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Diefe Zeitfchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis Beträgt für den Jahraang 1 Thlr. Ale 
Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beſtellungen darauf ans ebenfo alle Poftamter, bie ſich an die 
 Königl. ſächfiſche Zeitungsexpedition in Eeipzig wenden. 
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Sofef Rank.. aaͤchſier Schubfaͤcherbotvirtheit gefallen und zu "gen Bei. 
Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzählungen aus dem | ten die firictefte Kategorienreiterei, die Aegide der Im- 
Bollsleben von Joſef Rank, Grfte Gefammtausgabe. Drei | potenz, zum Gefege zu erheben. fuchen? Wahrſcheinlich 
Bände. Leipzig, Brodhaus. 1851. 12 5 Ahle. nicht. Hatten fie vieleicht aus, der hierin durch Jahr⸗ 
So fehr auch in neuerer Zeit der aͤſthetiſche Kaften- | hunderte gleichen Geſchichte der Kunft und Literatur alter 
swang und Schubladengeift durch verfchiedenartige, in | Völker gelegentlich gelernt daß ein Zetergeſchrei Nichts 
ſich ſelbſt ihr Necht zu fein mitbringende Schöpfungen | mütze, daß kräftige Menfchen von felbftändig ſchoͤpferiſcher 
in feinem Gelüſt nach abfoluter Herrſchaft gefränkt wor- | Begabung doch ale vorhandenen Schlagbäume und, Mark. 
den ift, ohne daß das Yublicum Etmas. für ben Peban- | feine verlahen, wie der Eroberer im Gefühle feiner 
tismus that; wie lar und ſchlaff die Zügel auch nieder- | Macht an der Spige feines muthigen Heers die Grenz⸗ 
hängen mit denen man. fo gern im Nauen ber Hunft | nfähle beſpoötteln darf, die ihm ihre ‚blaffe Mahnung. an 
ober ber Afthetifchen Ordnung Alles bandigen möchte | das Recht eines Andern entgegenfragen? Es ift wahr, 
was nicht nach hergehrachter, mit Naturalifationspaten- | das Neue, da es immer ein Angeiff gegen die Vollkom⸗ 
ten und. Bürgerbriefen verſehener Weife ſchon ift: im- | menheit des Alten ift, würde fich mitunter großen Kampf 
mer blieb noch "genug Dammwirthſchaft und Deichbau | erſparen, menn es zunaͤchſt berfuchte ſich durch Erweite⸗ 
in Amt und Würden um den Grund der ſeltenen Ein- | rung ‚der theoretiſchen Schranken einen äußern Mechtd- 
helligteit mit welcher bie Kritit den „Dorfgeſchichten“ | baden’ zu ſchaffen; aft aber, ſehr oft würde 28 dann nie 
vom exfien Erſcheinen ab ihr gutes Recht zugeftand | zur That werden. Ueberdies find ſolche Umſchweife mit 
einer Prüfung zu unterwerfen. Cie bilden. dach mun | Recht Jedem zuwider der Thatkraft befigt und ‚Das Be⸗ 
einmal eine neue Kategorie: man kann ohue Auerbach | wußtſein feines Rechts, eines urfprünglichen, nur- dem 
Unrecht zu thun nicht behaupten bag fich feine Arbeiten | Schönen und fich. ſelbſt verantwortlichen Rechts, inſich⸗ 
im Weſentlichen an Peftatezzi, Immermann oder Bren⸗ fragt. . Wan. pflegt in ſolcher Weiſe begabte: Menſchen 
tano anſchließen, ‘fie erinnern in aB ihren. Eigenithint Genieh. zu nenuen,. ohne damit; nach einem- vulgairem 
licheiten an diefe fogenannten Worgänger nicht: mehr | Migsbaauche, einen ‚Eplus. univerfeller Gigenfchaften be» 
ald etwa ein.Dorf als Dorf an das:anderr; fie traten | zeicheen zu wollen, :. Das Genie nun feyreitet unmittel⸗ 
epochemachend und namengebend für eine. neue. Sache har. zur That, ſchwingt ‚den Discus ſeines Bedantens 
auf, und doch ſtemmte ſich ihnen keine Phalanxientge⸗ im: mãcnigem Wirbel um, das Haupt, hinfliegt Die Wurf 
gen, Niemand. verwahrte. dad Alte gegen. dem ibedrohlir | ſcheibe, und. immer. noch hat nad folhem: Wurfe inmik 
den Einfluß einec folgen Berricherung...: Schlioſen Air | ten des Geſchreis, gegenüber der Erſtarvung · beſiegter 
Gerndeſpoten otma, bie: Derven die-Tich; for fehr in;Biriur ' Dhänten,, die Stimme ‚der Böttin geſprochen: 1 ea 
1851. 108. 77 
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Kal x’ dia&s ror, Seive, Sraxplveıs To Ana 
dpgapbay * Errel ourı mepiypevov doriv önlio, 
AK Kolb pWtov. 
Auch ein Blinder fogar fühlt wol die Zeichen, o Brembling, 
Zaftend heraus; fo wenig vermifcht liegt ſolches der Menge, 
Bondep bei weiten voran! = 0 
en Grenzhüten und Schlaghaumdaͤchtern bleift:am 
Ende angefichts der Thatfache Nichts übrig al® den nad) 
ihrer Meinung illegalen Act zur Beruhigung ihres Zopf- 
gewiffens dadurch zus legaliſiren dag fie am Fallpunkte 
des Steins, der freilih Einem wohllöblihen Philiſte⸗ 
rium noch lange ein Stein bes Anſtoßes tft, einen neuen 
geftempelten Pfahl einfpießen und einen neuen Schlag. 
baum ziehen, an dem nun natürlich fofort allerhand Zoll« 
gefälle zu entrichten find. Den birecten Profit haben 
zuiept die Generalpächter der Straßen, und aud bie 
fritifhen Douaniers find nicht vergeſſen. Es geht da⸗ 
mit wie im Staate, wo man das Fortfchreiten nicht 
onderlich gern fieht, jede. fertige Erfindung aber doch mit 
—8 begrüßt, weil — man ſie beſteuern kann. Jede 
neue literariſche Kategorie iſt für die hohen und höch- 
ſten Ehrenwaͤchter des Parnaſſes eine ebenſo gute Milch- 
kuh wie die Runkelrübenfabrikation und Anderes für 
den Staat. Mit jener neuen Grenzbezeichnung hat man 
aber von Epoche zu Epoche das Aeußerſte zu thun ger 
glaubt, und die literarifhe Bureaukratie hat fich nod) 
nie dazu bequemt das offene Geftänbnig abzulegen: daß 
dem Gedanken das abſolute Recht zuſtehe fich in eigener, 
ih möchte ſagen, aprioriſtiſcher Form zu geben, folange 
dieſe Form nur eine an fi „fhöne” if. Schönheit ift 
Bad einzige unumftößliche Kunſtgeſez. WIE wäre ber 
Gedanke nicht durch und durch organifhen Wefens, und 
als gäbe es irgend eine Macht die in ber organifchen 
Welt die Grenze wunderbarer Hybridenbildungen oder 
durch Natenkreuzung zu erzielender, fihöner Gattungs- 


entwidelungen beftimmien könntet Wie immer die Schön-- 


beit erreiche wird, wie fie auch auftritt, folange fie fchon 
iR, bieibe fie immer fie ſelbſt. Die Schönheit iſt das 
einzig mumftößliche, weit einzig wahre Kunſtgeſetz. Alle 
von ihr abgeleiteten fpetiellen Regeln, der ganze Kate 
chlismus der Kunfttogmatit, Sombinationen, Berechnun⸗ 


gen und Beflimmungen haben ihre hohe und ernfte Be⸗ 


beutung nur infofern als fie das Verſtaͤndniß des fer- 
tig: Vorliegenden vermitteln wollen; als Anleitung 
Aber zu Nachbildungen, als Theorie für zukünftige 
Schopfungen find fie ans mehr als einem Grunde in 
ihren Werthe anzuzwelfeln. Der Dinge die von ber 

emie nicht genau’ und vollftändig analyfirt werben 

ten find von Tag zu Tag meniger geworden, bie 
Analyſe gelingt auch bei den complicirteſten Verbindun⸗ 
gen, die Syntheſe misglüdt aber ebenſo beftimmt bei 
aulin Stoffen die aus: mehr als zwei Clementen beſtehen. 
So kann man den Apollo analyſtren und mit dem kriti⸗ 
ſchen Stalpell ſeine marmorenen Muskeln durchwuͤhlen, 
die Rothwendigkelt ihrer. Schoͤnheitsharmonie nachweiſen 
und ſogat in Maßen und Kahlen feſtſtellen; aber ich be 
baupte daß: kein Bilbhaner dev Welt nach dieſen Maßen 


allein den Apollo reconfiruiren würde. Biel eher wirb 
er ihn reproduciren können, wenn das Bild felbft, 
und wäre es im flüchtigfien Anblicke, fein Inneres be» 
fruchtet hat. Jene Regeln haben alfo nur Werth für 
das Verftändnig und für die Theorie der Technik, nicht 
aber unmittelbar für die Praxis. Hier können fie ſpgat 
für Den der das oberſte Gefeg der Gchoͤcheit in ſelb 
ftändiger Weife infichträgt ein Hemmſchuh werden, wie 
fie in anderer Beziehung der Kunft dadurch fehaden daß 
fie die formelle Dreffur der Mittelmäßigkeit ermöglichen. 
Man wird mir fagen daß mindeftens die Hälfte wirt. 
lich Begabter im Ringen für das eigene Befep ausar- 
ten und verderben müßte, wenn fie nicht jene Wegweiſer 


vor Augen hätte; aber es wird ſchwer halten mich zu -- 


überführen daß die geift- und markloſe Mittelmäßigkeit 
bie innerhalb des dogmatifchen Kreifes ben Schein bes 
Künſtlerthums gewinnt ber Kunft nicht mehr Schaden 
zufügt ale der Untergang einer Anzahl von Zalenten, 
eine Lüde die durch die Schopfungen ber alle Binder- 
niffe Ueberwindenden mehr ald ausgefüllt wird. “Die 
Mittelmäßigkeit ift die Mutter der Manier, der tradi- 
fionnelien Nachbeterei, des Stabilismus, und Manier 
und Birtuofität waren feit je Vorboten und Urfachen 
bes Verfalls der Künſte. Es ift ein Fluch unferer Tage 
daß wieder Virtuofen und „„Künftler” ohne inneres poe⸗ 
tifches Vermögen aufſchießen und ihrer äußern, techni⸗ 
ſchen Fertigkeit wegen gehätfchelt und gerühmt werben. 
Ich kann mid beim Anblide biefer kläglichen Manieri« 
fien, über welche Gervinus in der Literatur mit fo vie 
lem Rechte den Stab brach, nicht enthalten jener Poe⸗ 
tendreffur in den Sefuitenfchulen zu gedenken, in denen 
mit Hülfe des „Parnassus illustratus‘ und der „Auxilia 
poetices, seu officina epithetorum“ Poeten gezogen 
wurden die gar fehr richtige Verſe machen lernten, aber 
fo wenig Dichter waren als nur irgend möglih. Die 
Frucht des Schablonismus konnte nie etwas Anderes 
ale Manier fein; die Frucht freier, felbfländiger Entfal- 
tung eines Eräftigen, werkchätigen Zriebes aus urfprüng- 
licher Begabung heraus war dagegen nie weriger ale 
eine große, epochemachende Kunſtthat, gleichviel ob fie 
als Marmorbild, Gemälde, Muſikſtück oder Wortgedicht 
geboren worden. Der Meflias negirte fo wenig als 
Chriſtus feinerzeit das alte Gefeg, aber er ließ es abs 
überlebt liegen und ſchuf das neue. 

Der Gedanke wollte dabei nie mehr als fein freies 
Entwidelungsrecht, die Evolution; ftörte man biefe aber, 
wie faft immer gefchah, fo geiff der Drang nah Re 
form nothgedrungen zu den Waffen, bie Bewegung ge- 
wann bie Geſtalt einer Infurrection, verfchmähte felbft 
den Barrikadenkampf nicht und führte eine — Revolu⸗ 
tion dach. So fiel einft der hölzerne BDictator Gott⸗ 
ſched, fo ſchafften ſich Goethe und Echiller ihr Recht. 
Seit da ward noch mancher Fortfchritt erfiritsen ohne 
daß ein foweit hörbarer Tumult entfland mie zur Zeit 
des Renienkampfes. Auch fegte ſich manches Gute fefl 
ehe die Grieswärtel noch etwas Mechted bagegen thun 
Bonnten. Anderes das fonft ficher auf den Widerftanb 


sun 


focioler Splitterrichterei gefloßen wäre gewann «einen 
Berfprung durch bie Form. 

Und dies Letztere iſt es was Auerbach's Steg begrimbete. 
Seine möglihen Widerfacher hatten weder gefchlafen noch 
waren fie um eine liberale Erfahrung reicher geworden: die 
Form, das alte, längft patentirte und rubricirte Gefäß 
fhmuggelte den neuen Inhalt durch die Deuanenlinie, und 
was man fpäter auch fagen mochte kam eben zu fpät. 

Die beutfche Belletriftil verdankt Auerbach ihre neuefle 
und erfrenlichfte Revolution. Die ‚Schwarpwälder Dorf- 
gefihichten” trugen mit einem Schlage frifchere und mar- 
figere Farben flatt der bergebrachten, abgeblaßten ober 
giftig - grellen in die Literatur; ihr vollfräftiges Leben 
zerfnitterte den verräuderten Rauſchgoldnimbus durch⸗ 
gelebter und burchgeliebelter Blafirtheit: fie brachten den 
Tag, die Gefundheit und bie Naturfrifche; ein Vergleich 
mit ber eben verlaffenen Bahn zeigte zur Evidenz daß 
man ſich am Vorabend des Ereigniſſes noch vorwiegend 
mit Schemen ohne Subſtanz, mit Stoff ohne Lebens. 
bauch und Lebensrecht gefagbalgt. Der Triumph bdiefer 
literarifchen That war ein rafchentfchiedener, aber ex ward 
nicht durch die Dorfnovelle, fondern durch die Dorf- 
novelle, nicht durch den Inhalt, fondern durch die 
Kunftform fo raſch errungen. Ich fand Auerbach's 
Arbeiten am meiften in Kreifen verbreitet die principiell 
bie Königin Pamareh für eine weit geziemendere No- 
vellenheldin halten als ein Vefele oder Lorle, und über 
biefe Kreife mie über ihr Wollen und Nichtwollen ein 
Urtheil zu haben beanfpruche ich allerdings. Was bie 
Zeit für das Buch anderwärts gethan hat mag immer- 
bin gelten; wer aber den Unterfchied von Lefern und 
Käufern kennt, Der weiß wie herzlich gering die Zeit in 
diefem Falle die Käufer animirt haben kann. Hedwig, 
für ben ich die Patholifche Geiſtlichkeit und katholiſche 
Zeitfchriften wie für ein remedium salutis buchftäblich 
werben oder mit feiner „Amaranth” factifh Haufiren 
ſah, iſt erflärlih durch die Verhaͤltniſſe künſtlich ver- 
breitet worden, Auerbach nicht. Der Stoff fiegte alfe 
nicht durch ſich felbft oder duch Begünftigung ber Zeit 
oder in ihr begrünbeter Verhältniffe, obgleich die Kritik, 
die eben weder das lefende noch das kaufende Publicum 
repräfentirt, von ihrem Standpunkte mit Recht dem 
Etoffe die Palme zuerfennen wollte, ſondern dieſer fiegte 
durch — Auerbach. Gein Talent das Neuaufgegriffene 
vortheilhaft auseinanderzubreiten, in Knoten zu ſchürzen 
und das Fremde (meil allzu Nabeliegende) in befann- 
ter, anbeimelnder Weiſe zu drapiren, führte einen Er⸗ 
folg herbei der fonft in diefem Umfange mit diefem 
Stoffe nie zu erreihen gewefen wäre. So rüdte er 
uns das Dorf näher, vermittelte e8 Jedem und er- 
fparte dem geneigten wie dem ungeneigten 2efer von 
vornherein die Unbehaglichkeit lauter Ungewohntem zu 
begegnen. Ich beziehe dies weder auf den „Rucifer‘‘, dem 
der Franzoſe nicht mit Unrecht das gleichzeitige Studium 
Spinoza’6 anmerft, noch auf „Die Sträflinge”,’ mo bie 
„Tendenz“ heil zutageliegt, fondern ich meine rund und 
nett: daß Auerbach‘ ſtets Bilder für beflimmte, und zwar 


in feinen erſten Arbeiten vorwiegend künſtleriſche 
Zwecke, aus gegebenen Geſtalten in ‚gegebenem Rahmen 
zufammengefegt hat. So vinbicive ich ihm denn zu: Ah⸗ 
nen nicht die obengenannten Schrifefteller die .aus dem 
Volksleben geſchoͤpft, ſondern Alle bie auf Bolfenbung 
als Novbelliſten Anſpruch machen können. Die Dorf⸗ 
geſchichten paßten in die ‚Kategorie der Novelle und 
fonnten fih darum in der Literatur ohne Gefecht gel» 
tendmachen, obgleich die Art ihrer befruchtenden- Kraft 
eine Iiterarifch revolutionnaire war. Das Schwarzwald» 
leben kennt noch Keiner der Auerbach's Schriften kennt 
nad allen oder auch nur nach den prägnantefin Ric 
tungen. Ich konnte nicht Jahre in jener Gegend vor 


weilen und Land und Menfchen flubiren, aber ich war. 


lang genug mit offenen Augen dort um eine Reihe von 
Beobachtungen anzuftellen, die Ich, wäre mir Auerbach's 
Babe geworden, in ebenfo viele, bie feinen ergänzende 
Bilder ausprägen würde. Indeß fällt es mir natürlich 
nicht. ein Auerbach die Abſicht anzubichten in feinen Dorf- 
geichichten erfchöpfende Schilderungen des Schwarzwal» 
des geben zu wollen, und endlich feheint es mir außer 
Zweifel zu flehen daß fie gerade wie fie find nöthig 
waren um jene große Sendung zu erfüllen, zu der fie 
ihr Vater im Anfange allerdings felbft nicht berufen 
wiffen konnte. Freudig und aufrichtig begrüße ich bie 
poetifche Kraft, die eble Sicherheit in’ der Zeichnung und 
die ernfte Beobachtung Auerbach's; aber ein ungleich 
größeres Glück und Verdienſt finde ich in dem Umſtande 
daß feine meifterlichen, tünftierifch abgerundeten Volks⸗ 
novellen Bildern die noch fpeciellee in das Sein des 
Volks eindringen ein mal für alle mal Bahn gebrochen 
haben. Der überreizte Geſchmack lernte an ihnen einen 
neuen Reiz wittern, er wurbe vorbereitet und für das 
Volksleben an ſich günftig geſtimmt. Wan würde obne 
diefen Vorgang Werken bie vorragend ethnographiſchen 
Werth haben, ohne jedoch als nadt wiffenfchaftlich ge 
ordnete ethnographifche Monographien aufjutreten, den 
Weg in die weiteſten Kreiſe allerwahrſcheinlichſt zu er» 
ſchweren gefucht haben, weit fie der Stempel bybridi- 
fcher Bildung anfichtragen. Und gerade biefe Werke 
find es bie in der näcften Beit in ber Kiteratur einen 
fehr großen Raum einnehmen und dort wieberum eine 
— neue Kategorie bilden werben. 

Die Welt ift ein Schachbret, auf bem ber neue Ge⸗ 
danke bie Partie gegen ben alten fpielt. Die Böller, 
fa die einzelnen Volksſtaͤmme feibft, find die Schachfigu⸗ 
ven, und wer die Hand irgend im Spiele. haben will, 
Der darf fi über Werth, Beſtimmung und Sähigkeit 
der einzelnen Figuren nicht einen Augenblick unklar fein; 
benn es iſt ebenfo unmahr daß ber Deutfche fein Ziel 
auf dem Wege der Franzoſen erreichen wird, ald es un. 
möglich ift daß der Thurm die Züge bes Springers 
macht. Die Maffe, fobatd fie fih als Einheit betrach⸗ 
tet und als ſolche zu benehmen weiß, fteigt mit der fort- 
fehreitenden Bildung im Werthe, und es muß alfo auch) 
Jene lebhaft intereffiren die das „Volk“ im banalen 
Sinne wenig zu achten gewohnt find, Died Volk — für 
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alte Faͤlle in allen feinen Phaſen zu kennen. Das 
Inteteſſe iſtfür Jedermann gleich groß, nur die Motive 
die es regemadyen und warm: erhalten find trop ihrer 
gleichen Dringlichkeit Hier. wie immer verfchieben. 
Der Ruhm auf biefer. nenen Bahn die Fahne vor 
getragen zu haben gebührt einem Werke das fehr an- 
ſpruchtlos auftritt, und es und dadurch um fo cher mög⸗ 
Küch. macht hier ohne Rückhalt zu erklären daß es zu 
Auſprüchen berechtigt iſt und Dank verdient. 

:Mants Schilderung bed beutfhen Lebens 
im Böhmerwalde iſt das erſte umfaffende und 
nahebei erfchöpfende Gemäsde eines Theile 
des deutfihen Volkslebens. 

Nank's Verhältniß zu Auerbach — um Zrennung 


und Verbindung nochmals fireng zu präcifiren — ftellt 


ſich wie Bas. Talent David Wilkie's: gefehene Gruppen, 
ſtudirte Affecte, faft ohne Zuthaten der Phantafie mit 
allen: Nebenumftänden in Iebendigßer Wahrheit auf bie 
Zeinwand zu bringen, zu dem Streben Karl Hübner’s 
in Düffeldorf: beobadhtete Scenen und Geſtalten zu 
Trägern einer poetifchen oder ſocial⸗politiſchen Idee zu 
machen, und das Beobachtete auf diefe Weife für einen 
wergefaften, jeder einzelnen Darſtellung ausfchließlich eige⸗ 
nen Zweck zu verwenden. Auerbach ift mehr Poet und 
Movelliſt als Rank, und diefer mehr Portraitmaler, mehr 
im: beften Sime „farb« und parteilofer” Beobachter, 
was feinen Darftellerfarben felbftverftändlich nicht im 
mindeften Eintrag thut, im @egentheile der Darfiellung 
gerade einen „bedeutenden zweckfördernden Werth verleiht. 
Beide unterfcpeiden fih aud im Colorit fehr weſentlich, 
Man erkennt unfchwer dag Auerbach vom Gefühle für 
bas Volk überhaupt getrieben wurde das Volk zu zeich⸗ 
nen, fobaß bie grellften Lichter in den Menſchen und 
die tiefften Schatten im Zwange der Verhältniffe häufig 
ben Poeten in Rechnung gefept werden müffen, währ 
rend Rank, ber offenbar feine Heimat zeichnet, dort und 
da bie ſtillſchweigende Ergänzung einer Nachttinte von 
feinen Lefern zu erwarten fcheint. 

Der Charakter des Ganzen if demnach ein freund- 
{ich gefälliger, naturtreuer; es gelingt dem DVerfaffer uns 
in den von ihm gefchilberten Berhältniflen völlig. hei- 
mifh, und dieſe Verbältniffe uns fo angenehm zu ma- 
hen daß wir zugleich auch die Perfonen die in feinen 
Dörfern eben und lieben Herzlich liebgewinnen. Es 
wird vielen Xefern gehen wie bem Meferenten, der alles Ern- 
fle6 den Böhmerwald jegt anders als früher betrachten 
und bei feinem naͤchſten Beſuche alle Burfche und Maͤd⸗ 
hen als alte Bekannte begrüßen wird ohne ſich auf eine 
andere als die Nank'ſche Empfehlung berufen zu Eönnen. 

Der Plan des Werks ift ein feiner Hybridennatur 
angemeflener und durchaus verfländigerr. Ehe uns die 
Erzählungen unterhalten follen und in gewiffem Sinne 
wirfli unterhalten können, gibt uns der Verfaſſer eine 
furze und runde Schilderung ber Bühne ſomie ber all- 
gemeinen Gigenfchaften ber künftig handelnd auftretenden 
Derfonen. Wir werden mit dem Schauplage, dem Volke 
im großen Ganzen, feinen Sitten und Bebräuden, Glau⸗ 


ben und Aberglauben, fowie mit Sagen, Mätchen und 


Liedern jener Gegend bekannt, und fehen. daß ſich der 


Derfaffer hierdurch die zwiefache Gefahr klüglich erfpart 
bat, entweder dem Lefer fpäter nicht allenthalben. Mar zu 
fein oder ihm durch meitläufige Erörterungen ben Zur 
fammenbang der Geſchichten zerftücden zu müſſen. Au⸗ 
ßerdem ſichert dieſe Worhalle, die im nuee. ziemlich Das 
bietet wofür die Erzählungen felbft eremplificiten, dem 
Werke feinen Werth auch bei Denen die fi) gern Dinge 
fagen laſſen die ihnen unbekannt find, aber aus gewiffer 
firengwiffenfchaftliher Gewohnheit nit vertragen. daß 
ignen ſolche Belehrung in zugleich untechaltendem Ger 
wande wird. Das Unterhaltende in dem ganzen übrigen 
Theile des Buchs iſt indeß ein Fehler der, fo fehr ihm 
gelehrter Pedantismus rügen mag, beiweitem bem größ- 
ten Zheile des Publicums als eine Tugend erfcheinen 
wird. Jenes vorangeſchickte Apercu wird ben Einen ger 
nügen, die Erzaͤhlungen Andern, und den beften Theil 
dürften Die erwählen, ben ficherften Genuß Die haben 
die, nachdem fie fi) mit den Umriffen vertraut gemacht 
haben, mit all der Hierdurch geivonnenen Vorliebe vor 
die Ausführung treten. j 

Die Nationalliedchen, von denen einige mit ihrer 
Sangweiſe abgedruckt find, erinnern in ihrer Form zu⸗ 
mal an bie bairifhen Schnodahagg'n und haben wie jene 
den Charakter von Impromptus, welche Variationen, 
verfchiedene Medactiouen und neue ‚Einfälle von alten, 
allgemein anklingenden Melodien tragen laffen. Bei 
näherer Betrachtung der Muſik wird man jedoch finden 
daß der befannte, tiefmufitalifhe Sinn der Deutfchböh- 
men ihnen hierin ein unverfennbares Uebergewicht über 
ihre Nachbarn fichest. Die ebenfalld mitgetheilten Dri⸗ 
ginalländler geben einen weitern Beleg für diefe Be 
bauptung, falls fie in irgend einer winßelpatriotifchen 
Abſicht angezweifelt werden follte. 

Die Erzählungen beginnen mit einer traurigen 
Geſchichte. Wir erfahren in welcher Weife die Bewoh⸗ 
ner eines "Gebirgsdorfes zur Auswanderung ins Banat 
verlodt wurden. Eine Betrachtung über die Pflicht der 
Regierung derartige Unternehmungen, menn fie dieſelben 
einfeitig hervorruft und ihren Anfang begünftigt, auch 
factiſch durch ernfle Mafiregeln zu fhügen und. zu ga- 
rantiren, an die Schilderung der Thatſache zu fnüpfen, 
fand der Verfaſſer wahrfcheinlich aus bemfelben Grunde 
überflüffig der uns davon zurüdhält: man lieft die An⸗ 
age ohnehin deutlich zwiſchen den Zeilen. Es iſt eim 
draftifcher Gontraft wie fih hier auf dem freundlich-hellen 
Hintergrumde eines ländlichen Sonntagnachmittag » Still- 
lebens das düftere Bild des Elends abhebt, das fo raſch 
und doch fo natürlich hinterher kommt. Der Anfang 
mit feiner Harmloſigkeit, feinem Glücke, und dieſer troſi⸗ 
loſe Brief dahinter — der Verfaſſer hat daguerreotypirt 
was wirklich geſchehen, und vielleicht nicht einmal ge⸗ 
wollt daß der Beſchauer des Bildes darin zugleich eine 
Darſtellung jenes Theils des Volkslebens ſehen ſoll 
der uns an die beliebte Regierungsweiſe mahnt welche 
das Volk überall bevormundet wo es ſich längſt mün⸗ 


dig fühlt, aber überall im Stiche läßt wo Schug und 
Huͤlfe nöthig find. Schon diefe Heine Skizze bietet 
Proben der ernften, treuen und forgfältigen Zeichnung 
die das vorliegende Werk fomeit über. die ganze Zlut 
nachauerbach'ſcher BDorfgefchichten ſtellt. Zälfchte die 
Mehrzahl der modernen Dorfbeichreiber in der Regel nur 
die Scene nebft Namen und Stand der Acteurs, ſodaß 
ganz bdiefelben Leute ale beliebige Künftler, Barons, 
Fräuleins und Soubretten in der Stadt mutatis mu- 
tandis Daffelbe reden fönnten, fo bringt Rank alle jene 
Dinge die fih nicht erfinden laffen, die Eigenthümlich⸗ 
keiten bes Verkehrs der Dörfler, kurz, wenn man fo 
will: die Dorfetiquette feines Schauplapes. Da findet man 
denn gar wunderliche, aber auch herzlich rührende Bräuche, 
die, weil fie ſich fo natürlich und urfprünglich ergeben, 
nicht ermangeln mohlthätigen Eindrud auf uns zu machen. 

„Die Gefhichte einer Schweſter“ öffnet einen Blick 
nach einer andern Richtung. Wir fehen ein geftörtes 
Familienleben und gewinnen ein Urtheil über die Hand⸗ 
babung der Moralgefege im jener Gegend. Hier ift 
Nichts von der Rauheit, aber auch Nichts von dem tie- 
fen Gefühle der Bauern verwiſcht. Menſchen bie ge- 
funde Muskeln und flramm gefpannte Nerven haben 
werden ſich nie zu jener langfam hinwimmernden Weh⸗ 
muth eignen die in der Befellfchaft als Schleier über 
jeden ſtarken Affect gebreitet wird, ſodaß die Convenienz 
ſtets die Aeußerung mächtig menfchlicher Gefühle zu hin⸗ 
dern vermag. Es ift mehr Wahrheit in dem Zorne 
den der Bauer nicht zu unterdrüden weiß, und darum 
thut fein Anblid, wenn der Affeet gerechte Motive hat, 
wohler als das Achfelzuden oder bie theatralifche Ver⸗ 
zweiflung die ber Städter dafür haben würde. Dies 
Bild durhaus aus der Wirklichkeit gegriffen, es ift da 
auch nicht ein einziger Zug der das Enfemble ftörte, 
und ich bin darum geheigt biefe wenigen Geiten für 
eins der vorzüglichfien Capitel zu halten, wenn ich auch 
nicht überfehe daß hier wie ‚öfter noch der Verfaſſer am 
Ende feiner Erzählung eine gemwiffe moralifche Schluß⸗ 
gerechtigkeit, eine derbe, vecht fichebare Beſtrafung des 
Böſen par force herbeizuführen geneigt tft, die, weil fie 
dem Lefer der das Leben kennt mitunter willfürlich 
fcheint, fich leicht als ein peinliches Fragezeichen zu dem 
fo wader entworfenen, feine Wahrheit durch fich felbft 
vertheidigenden Bilde gefellt. 

„Die Heimſuchung.“ Obgleih Erzählung wie bie 
beiden vorhergehenden, trägt doch auch diefe Beſſerungs⸗ 
gefchichte eines jungen Wirthes gleich der Geſchichte ei- 
ner Schweſter und der Auswanderung noch vollftändig 
generellen Charakter an fih. Der Verfaſſer will uns 
erft mit tmpifchen Geftalten bekanntmachen, wir follen 
topifche Charaktere kennenlernen bie gewiffermafen die 
plaftifch dargeſtellte Abſtraetion, die Individualifirung 
einer Mehrheit, kurz: Gollectivbegriffe find, ehe wir in das 
ganze „große“ Dorfleben eingeführt werden. Mit ber 
„Heimſuchung“ fchliefen die Vorſpiele, die Zirailleurket- 
een ziehen fich zufammen, die Verſtärkung rüdt an und 
Das Bataillon gebt gefchloffen im Sturmſchritte vor. 


Le en 


„DaB Hofer⸗Kaͤthchen“ iſt eine Sturmgeſchichte, die 
der Derfaffer mit großer Vorliebe behandelt hat. Wir 
folgen ihm hierin um fo lieber als uns wieder cin gro- 
fer Reichthum an charakteriftifchen Zügen geboten wirb. 
Nun ift das ganze Dorf in Scene, Jung und Alt, 
Burfche, Mädchen, Greife und Kinder gehören aur Hand« 
fung und find faft insgefammt mehr als Statiften. Es 
ift ein buntes, lebensvolles Bild, aus dem ich nur einen, 
freilich ſcheinbar begründeten, aber doch weſentlich erdidh- 
teten, fentimentälen Hauch fortwünfdhte in dem Rank 
offenbar zu viel gethan bat. Mir will es fcheinen ale 
ob die Abſicht, die Brüder und das awiſchen ihnen fie- 
hende Käthchen durch jene fentimentale Abſchwächung zu 
verklären und auf.diefe Weiſe gewöhnlichen Romanfigu- 
ren näherzurüden, eine unglüdlihe und zum @lüde 
auch größtentheild verunglüdte wäre. Ich möhte dem 
Berfaffer fagen: Wenn Eie das Dorf Conceffionen an 
die Stadt machen luffen, fo verliert das Dorf, und die 
Stadt, die einmal in beflimmter Weife feftgefroren ift, 
gewinnt Nichts! Die „Abſicht“ glaube ich fiher zu er- 
kennen, aber wie geſagt, der Naturwuchs war zu mäch⸗ 
tig um fi unterdrüden zu laſſen; man fiebt nur dag 
ein Spalier da ift, eine Mafchine der die Zweige — aus⸗ 
wichen. Der alte Hofer ift eine köftlidye Figur, der 
Schneider Pangerl mit feiner Familie ein ganz praͤchti⸗ 
ger Dorfbajaszo und der Oberknecht Friedel eine wahre 
Kernfeele. .Der Hofer und Friedel machen die falfche 
Empfindung geradezu unmöglich; fie retten bie Dorf- 
weife. Außerdem liegen in diefer Srzäblung die Wur⸗ 
zein faſt aller künftigen Gefchichten. Der Irrket und 
ber Sriedländer treten bei Gelegenheit des Kirchfeſtes auf 
und machen unfere Theilnahme von vornherein .rege, for 
daß und meiterhin ihre einfach mwürbigen Geftalten fchon 
mit dem Reize lieber Befannten begegnen. Ebenſo wer- 
den wir mit Friedel verfnüpft. AU Dies und feine Be⸗ 
bandlungsweife, die Ecenen im Haufe, vor den Buben, 
in der Scente, die Fanilienereigniffe u. f. w. find wahr⸗ 
haft claffifh und in jeder Beziehung mufterhaft unb 
rühmenswerth. Ein Gleiches von der Rnotenfhürzung, 
von der Katafirophe au fagen, fühle ich mid; aber au« 
Ser Stande. Diefe Zodtenverwechfelung ift mindeſtens 
unmwahrfcheinlih, der ganze Plan fo abenteuerlich - ro- 
mantifch, die Wiederkehr in Verbindung mit dem Bor 
anfiehenden ein folcher Deus ex machina, daß ich mid 
bei Leſung dieſer Stellen lebhaft der Unbequemlichkeit 
erinnert habe auf einer einſeitig friſchbeſchutteten Chauſſée 
ausweichen und ein Stud über Etof und Block fah- 
ten zu müffen, bis der entgegentommende Frachtwagen 
vorüber ift und man wieder ins glatte Geleiſe einienten 
fann. Auch die Polizei, die bei folcher Sache doch auf 
beutfhem Boden nicht weitläufig genug fein kann, ift 
fonderbar vergeffen und erft fpäter, zu fpät um bierber 
ergänzt werden zu können, nachgemeldet. So gern 
ich bereit bin mein — nicht karges Lob zu vertreten, fo 


“entfhieden muß ih auch meinen Tadel aufrechthalten 


und ausdrüdiich erflären: daß die Partie vom Der 
fhwinden Georg's bis zu feiner Heimkehr durchaus ver 


‚fehlt und ungeſchickt angelegt iſt. Es iſt Feine Natur 
„darin und die Unficherheit verräth fich bei jedem Schritt 
und Tritt. Diefer unabmweislihe Tadel beſchränkt fidy 
indeß ausfchließlich auf die Fünftlerifche Anordnung und 
‚trifft keineswegs die Darftellung — falls wir das Dar- 
geftellte felbft erft gelten laffen. Die Todtenwache, bas 


Benehmen ber beiden Alten und Anderes ift mit ge. 


wohnter Züchtigfeit gefchildert. Bei Käthihen wirft bie 
fo leicht hingenommene Verwechſelung am unnatürlich- 
fien, ihr. gefchieht auch Literarifch das gröbfle Unrecht 
durch den verfänglichen Knoten. 

Eine hübfche.Epifode bildet dagegen Anne Marie und 
Anton. Das ift eine Liebe, fo ſtark, treu und kleeduf⸗ 
tig, fo echtvolksthümlich wie fie uns oft aus alten 
Bolkslicdern entgegenklingt, durch Thränen lachend, und 
Schmerz; und Jubel in daffelbe Lied, in denfelben Ton 
faſſend. . 

„Der Irrker und fein Weib." Ackerbauern waren bie 
Helden ber vorigen Erzählung, der zweite Band führt 
uns in eine andere Sphäre: der Irrker iſt einer jener 
böhmifchen Kederhändler die mit ihren Trägern ganz 
Deutfchland durchziehen und vor Erfindung der Stahl⸗ 
‚federn mitunter großartige Gefchäfte machten. Die Nei- 
‚gung des nicht mehr jungen Mannes für die hübſche 
Möfel- Kathrin’, die wir fammt ihrer faubern Bafe, der 
Brander-Elif’, und dem Eiteuerjäger Finke fchon ken⸗ 


“ nen, bat zu. einer Heirath geführt, aber des. Friedlän- 


der's ominöfes Verflummen zeigt fi im Rechte. Irr⸗ 
fer kommt ohne fein Berfchulden um ale Habe, und 
fein Weib, das ihn ſchon lang fehnöde betrogen, dies 
Weib, das Einzige woran fich fein Vertrauen und fein 
Lebensmuth noch klammert, verläßt ihn im Unglüde. 
Die ehrlihe Kernnatur firäubt fir) in titanenhaftem 
Ringen gegen Das was zu gräßlich, zu niederfchmetternd 
ift um wahr fein zu können, und die Aeußerungen des 
ſchmerzlichſten Erkennens find erfchütternd groß. Be⸗ 
fremdend iſt freilich wieder die auffallend prompte -Ne 
meſis, aber bier ift fie in den Charakteren und in den 
Verhaͤltniſſen begründet, fie bedarf keines Deus ex ma- 
china und fo erfcheint fie ohne ums geradezu au verlegen. 
Man wird diefen Untergang eines wadern Mannes, ber 
nur eine große Thorheit im Leben begangen, nicht ohne 
tiefe Bewegung fich vollenden fehen und eine Reihe be- 
wundernswürdig abgelaufchter Momente aus dem Volks—⸗ 
leben in den Kauf bekommen. 

In „Der Friebländer” fpuft ein wenig ein mobder- 


ned Geſpenſt. Nicht gerade die beliebte ferme. modele, 


aber etwas Aehnliches. Die Erzählung ift fehr interef« 
fant, wenn auch das Hin- und Herfpielen der „Intri⸗ 
gue“ etwas forcirt. Die Bauerncharaktere, die Theile 
nahme an dem gefangenen Wohlthäter der Gegend, das 
Beine Leben, der Junge und der Knecht, kurz alle De- 
tails — und ich lege weit mehr Werth auf dieſe Details 
als auf da8 Zendenzlöfe der Arbeit — laffen Nichts zu 
wünfhen. Ja die ganze Erzählung würde mehr noch 
als irgend eine andere Anfpruch auf Vollendung muchen 
Sonnen, wenn nicht die verföhnungsfüchtige Subjectivität 


bes Verfaſſers fih am Ende wieder in ben Vorder⸗ 
‚grund gedrängt hätte Es ift keine Frage daß viele 
Leferinnen ihm für den Hochzeitsſchluß dankbar fein 
werden, aber er bleibt body erzwungen, erpreßt bios der 
leidigen Harmonie wegen. Warum mußte benn bier 
durhaus dem Dreiflange zu Liebe die vollberechtigte 
Diffonanz gelöft werden, warum fo ber Erzählung der 
bleibende, nachwirkungsreiche Stachel abgebrachen fein ? 
Diefe Löfung iſt eine reinäußerlihe, und darum ift ihr 
Klang mistönig und fehneidend. 

„Sin bewegter Tag.“ Das ift ein Genrebild wie 
fein befferes bier und an vielen Drten au finden ift. 
Da ift jeder Zug, jede Bewegung von Bedeutung für 
das Dorf. Und der alte Hofer! Man kann fid 
überhaupt nichts trefflicher nach ber Natur Gezeichnetes 
benten als diefen feitgehaltenen Charakter, der gar zu 
prächtig mit jeiner Welt fertig wird. 

„Wartel, das Knechtlein todt und lebendig.” Wie- 
derum eine ‚neue Phaſe. Diefer fonderbare Kauz, in 
mancher Beziehung anfangs ein weniger edles aber viel- 
leicht natürlicheres Paroli auf den „Lucifer“, trägt das 
Dorfleben über die Marken des Böhmermaldes hinaus 
bie in die Kaiferfiade. Mir befuchen mit ihm, nachdem 
wir erft mitten in einer reizend fomifchen Kinderſcene 
und fpäter in der Kirche geftanden, den Prater in Wien. 
Dort fehen wir ihn das in der Heimat geliebte Mäd- 
hen finden, am andern Tage den Kohn einer muthigen 
That ernten unb hierauf glüdfelig heimkehren. Es ift 
wahr, die Erfindung der durchgehenden Pferde ift nicht 
originell, aber paſſend verbraudt, und Dies beifeite, 
möchte id) wol wiffen was an diefem Lebensbilde auszu⸗ 
fegen wäre. Die Charakteriftit iſt ganz vortrefflidh und 
der gutmüthige und doch fo tiefe Bauernburfche ift 
nicht nur eine ergögliche, fondern in der That vollendete 
Geſtalt. 

„O, Mütterlein, ich denke dein.” Ein Heiner, rei⸗ 
her: Anklang an Sagenhaftee. 

„Die Wirthfchaft im Walde.” Sch fange an zu 
glauben dag man im Böhmerwalde auffallend wenig 
von einem der deutſchen Leib- und Magemübel, von 
Sensdarmerie und Polizei weiß. Die Fabel der Ge⸗ 
fhichte iſt wieder bis in die legte Fafer hinein polizei⸗ 
widrig, man fann fie wirklich in civilifirten, d. h. Yoli« 


zeilich verwalteten Ländern gar nit für möglih bal- 


ten. Das Kamilienleben in feiner wiederum neuen und 
eigenthümlichen Art, diefe dirigirende Kobeinerin mit ih- 
ver Liebe für den Sohn, es ift eine wahre Freude Dies 
zu lefen; aber die Wirthſchaft unter den -Maubfchügen, 
die Löfung des Knotens!!! Weiß der Himmel, ih bin 
fo an die Polizei gewöhnt daß ich mich jeden Augen« 
bi fragte: aber mo bleiben denn die Gensdarmen ? 
Sind die Verhältniffe fo wie fie Rank gibt, fo ift indeg 
nicht daran zu zweifeln daß fein Perfonat fo handeln 
wide; denn dies Perfonal ift wieder ganz vorzüglich, 
und im Ganzen wimmelt e8 bier wie immer von be⸗ 
zeichnenden Zügen. Die Erzählung lieft fih gut und 
ein inniges Intereffe verbindet uns mit der fo überaus 





lebendiger Muster Vronl. Das ift eine Figur die eben⸗ 
bürtig neben dem alten Hofer geht. 

„Dee Stauffer” im dritten Bande ift-in künſtleri⸗ 
ſcher Beziehung die Derie des Ganzen. Aus bem Kreife 
der Hagröschen, Binfterblüten, Klatfchrofen und Korn. 
blumen der welblihen Dorfwelt fleigt im „Stauffer⸗ 
Mariele” eine bleiche, eble Lilie auf. Es funkeln Thau⸗ 
perien, diamanthelle Tränen im Kelche der fchlanten, 
zarten Blume, und wenn des Nachts bie Johannit- 
würmcen, die leuchtenden Träume, um die duftige, ftille 
Blüte kreiſen, fliegt eine weiche, überirdifche Verklärung 
über die Kronenblätter: Das if die Ahnung der Er. 
löſung. Diefe fanfte Geftalt mit dem Tode im Herzen 
ift indeß weder ſelbſt fentimental noch ruft fie in uns 
krankhafte Empfindeleii wach. Es ift ein hartes, ein 
„bauriſches“ Geſchick das ihr Leben angelnidt hat als 
es ihre Liche rauh antaftete, und auch zulegt ald die 
Hoffnung wiederfommt, behält ihr Entfagen einen ge 
funden Srund. Es ift eine. Heilige, dies Mariele, das 
dem Abdvocaten bes Teufels einen fchlimmen Stand be» 
reiten bürfte; aber man hat ja feit jeher der Mehrzahl 
nad nur Narren und Schurken fanonifirt, fie kommt 
alfo nicht in Gefahr, und der Advocatus diaboli bleibt 
hors de combat. Ueberaus anerfennenswertb ift das 
Maß das der BVerfaffer zu halten mußte, ſodaß diefe 
zarte Erſcheinung trog der drohenden Gefahr nicht über 
den Dorfrahmen hinauswuchs. Kine große Zahl von 
Verfertigern focialiftifcher Dorfgefchichten könnte ſich an 
diefer Zeichnung ein Mufter nehmen. Wir haben im- 
mer noch ein Dorfmädchen vor uns, obgleich wir une 
einem Geelenadel gegenüber fühlen der in jedem 
Kreife zu rühmen wäre. Ich kann bei diefer Gelegen- 
beit die Bemerkung nicht unterdrüden daß Rank's 
Frauenbilder an Vollendung überhaupt bie Mehrheit 
feiner Maͤnner beiweitem überragen. Wie ganz vortreff- 
lich iſt auch wieder in „Eine Mutter vom Lande” die 
Butter Yahlfin gezeichnet. Gepte, wie man aus einer 
Stelle vermuthen könnte, der Sohn dies Denkmal ber 
Mutter, fo gereicht e6 Beiden zur Ehre, und wir ver- 
danken dann diefem Umftande die ganz befonders milde 
Härme der Darſtellung. Das Tyypiſche der Mütterlich- 
Leit in der Eiferfucht und dem eigenthümlichen Conflicte 
zwifchen der Liebe zum Kinde und dem kleinlauten Re- 
fpecte gegen den gelchrten Mann, der ſich wie etwas 
Zremdes um den Sohn gehüllt hat, ift fo tief und tüch⸗ 
tig erfaßt und in fo fichern Linien wiedergegeben daß 
wir uns entweder höchfler, berechnetefter Kunft gegenüber 
befinden müffen, oder in der That unmittelbar empfun- 
dene Tagebuchblätter vor uns haben. 

Gelegentlich ſchwelgt der Verfaſſer in eines Rich 
tung die, mit feiner Beobachtungsgabe aufs innigfte 
zufammenhängend, ebenfo fehr feine ſtarke Seite ale zu» 
gleich der Beweis für feine Befähigung zur Löfung der 
großen Aufgabe ift die er fich geftellt hat. Ich meine 
damit die Zufammenftellung Feiner und doch. vielbebeu- 
tender Gruppen, lebender Bilder. GBleich zuerft das rei⸗ 
zende Bildchen, zufammengefegt aus dem fchlafenden Jo⸗ 


hannes lein unter dem Fliederduſche und den beiden Frauen, 


fpäter die Geſchichte von den „Naͤgelein“ und den „Im⸗— 


pen’, der Abſchied, die Reiſeabenteuer, das Frühſtück im: 
Ben: jedes für fidy betrachtet ift ein Meines Meiften- 
ftüd. Das Gefpräh mit dem Grafen dagegen, fo ver⸗ 
ftändig e6 iſt, war mir an feinem Orte eher flöxend als 


förderlich. Es fcheine nicht ſcharf genug, nicht bis in 


bie legten Confequenzen dringend, wenn es ba ber 
flimmt war, gegenüber der harmlos « freundlihen Wirth⸗ 
fchaft im älterlichen Haufe und im ganzen Dorfe, Eon« 
tzafte hervorzuheben, Der Schluß, ein wohlarrangirtes 
Tableau in echt Rank'ſcher Weife, ift bier fo aus dem 


‚Ganzen herausgewachſen daß uns die oben wiederholt 


gerügten Schlußverirrungen erſt recht Wunder nehmen 
müffen. Wol möglich daß hier der Geift der Mutter 
orduend und flärend über den Bildern ſchwebte. 

„Die Haidegräber.“ Saul unter den Propheten. 
Es ift als würde man durch die Djinns aus ‚Zaufenb» 
undeine Racht“ plötzlich von Rank fort mitten in eine 
Eichendorf’fhe Novelle getragen. Bis hierher athmet 
das Werk allenthalben firengörtlichen Geiſt, aU diefe Ge⸗ 
fhichten fonnten nur da fpielen wo fie der Berfaffer 
fpielen ließ, nirgend war Coſtume⸗, nirgend ein Decoras 
tionsfchniger ; fept aber bringe er eine Gelchichte bie 
ebenfo gut in Schottland als im Böhmerwalde gefpielt 
haben kann, eine Gefchichte die nur durch das fictive 
Band bes landſchaftlichen Hintergrundes loſe mit der 
Gegend zufammenhängt. Das ift allerdings Fein Ver⸗ 
brechen und fogar ein gutes Recht des Poeten, aber 
bier, im Zufammenhange mit den Dorfgefihichten, unter 
mit ihnen gemeinfamem Titel, ift diefe Novelle, der ich 
ihre fonftigen Vorzüge wicht fchmälern will, im höchften 
Grade befremdlih. Knüpft fie an eine „wahre Ge⸗ 
fhichte” an, die wirklich, umgeben von einer foldhen 
quasi MRofenkreuzerfippfchaft, in beftimmter Gegend vor» 
gefallen ift, fo hätte und gleichmol der Verfaſſer ein 


paar Worte erklärender und moͤglichſt authentifher Ver- 


fiherungen "fagen follen; denn ohne dieſe werden wir 
das gebeimnißvolle Treiben mit ber abermaligen Todten- 
verwechfelung nicht für.ein bezugvolles Zeichen, nicht für 
dem Böhmermwalde angehörig hinnehmen können, fondern 
die „Daidegräber” für eine „Prämie, für eine obligate 
Füllung bes Bandes anfehen müffen. In der That 
mahnt nür die Introduction und dort und da eine land» 
ſchaftliche Srayonffisze an den Boden auf dem wir uns 
fo wohl gefühlt haben. Die Novelle an ſich ift fpan- 
nend und piquant, aber ein wenig grau in Grau ge 
malt. Oder fcheint Dies nur deshalb fo, weil wir uns 
an Sonnenlicht im Freien gewöhnt hatten und nun plötz⸗ 
lich hinterher wieder bei gazseumhüllten Lampen fehen 
follen $ 

An „Die Erlöfungen” klingen bie Saiten aus. 
Auch das Stauffer » Diariele erfcheint noch einmal an 
den Haidegräbern, aber der Gram der die Jungfrau 
vorzeitig trüb und leidend macht läßt ſich nicht duch 
fompathetifche Mittel vertreiben, es fei denn dag man 
den Tod für ein folches gelten läßt. 


. &o haben wir nun bad umfangreiche Werk durch⸗ 
gemuftert, Manches zu erinnern, Vieles zu rühmen ge 
habt, und fönnten mit dem Wunſche davon ſcheiden daß 
e8 ben Leferkreis den es verdient, d. h. einen Kreis der 
nicht blos die habitues der Leihbibliothefen umfaßt, vecht 
bald fein eigen nennen möge. Es fnüpft ſich aber an 
diefe erſte Arbeit diefer Art fehr natürlich noch der mei 
tere Wunfch daß, durch folches Beiſpiel ermuntert, Viele 
ſich beſtiminen liegen fo treue und genaue Spiegelbitder 
des Volkslebens zu liefern. Was von vielen Sinzelnen 
fo ſehr leiche zu erreichen ift, käne dem Ganzen dann 
in würdiger Weife zuftatten und befriedigte factifch ein 
nicht abaulengnendes Bedürfniß. Aus den einzelnen, 
provinziellen Bildern ließe fi dann ein Zotalgemälde 
zufammenfegen, das bie Stammeigenthümlichfeiten ber 
deutfchen Nation bie in bie legten Faſern zeigte und 
auch die zarteften Verbindungsnerven jegt zerftreuter Ver⸗ 
wündten mit Gewißheit beflimmte. Nichts ift zäher ale 
Volksgebrauch. Auf dem platten Zande und in den 
Bergen gehört ein länger andauerndes und fchärferes 
Eivilifationslaugenbad als in der Regel ertheilt worden 
dazu um uralt hergebrachte Sitte zu verwifchen. Mer 
miniscenzen bleiben überdies ſtets. Weber den Werth, 
über die Nothwendigkeit folcyer Arbeiten kann kein Zwei. 
fel obwalten, und was ihre Einkleidung anbelangt, fo 
fcheint mir der Rank'ſche Vorgang vom beften Aug» 
rium, da fein West entfchieden den Stempel größr 
tee Derbreitungsfähigbeit anfichträgt. 
Max Waldau. 


Zur Geſchichte bed ungerifchen Kriege. 
z weiter Artikel. 


" Wir haben unfern erften Artifel*) mit einer Wür- 
digurig der im Deſtreichs belagerter und gemaßrenelter 
Hauprftadt erſchienenen „Federzeichnungen“ geſchloſſen. 
EM unſerm Bedauern fehen wir uns genöthigt den 
ſehr loyalen Autor diefer Skizzen unfern Leſern zum 
zweiten male vorzufäfhren, und nochmals an die Spige 
umferer „nähtlihen Heerſchau“ ein Werk zu ftellen def 
fen blühender Stil mit der Gefmnungstüdztigteit feines 
Berfuffers auf gleicher‘ Stufe fteht. 

Wir thun Dies ber überfihtlihen Darftellung me: 
gen und gewiß nicht aus perfönlien Gründen Wir 
ehren jede Anftcht, auch bie des Gegners, wenn nur Die 
Duelle rein ift aus der fie fließt. So glauben wir uns 
dern auch gegen den Vorwurf nicht verwahren zu müfe 
fn dag unfere eigene Meinung Einfluß übe auf unfer 

rtheil. Wir referiren blos und geben den Eindrud 
wieder den wir empfangen haben. Der potitifhe Schrift⸗ 
fteller unferer Tage kann nicht mit aalglatter Geſchmei⸗ 
digkeit ‚über Died und Jenes hinwegſchlüpfen, er muß 
mit rückſichtsloſer Offenheit pro domo sua fpreden, Das 
iſt feine Aufgabe und liegt in ter Natur der Sache. 
Mir verlangen von ihm nicht Heichelei, nicht Schonung 
des Gegners; was wir aber verlangen dürfen Das ift 








*) Vergl. denfelben in Nr. 9--F1 d. ME, D. Bebi: 


ſchienen. 


ſittliches Maß und — politiſche Ehre. Wo Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, Gemeinheit der Gefinnung Mar zutageliegen, wo 
der beſiegte Feind mit cyniſcher Roheit geſchmäht, ge⸗ 
brandmarkt wird, und Das von Schriftſtellern die tief 
unter dem Niveau der Mittelmäßigkeit ſtehen — da iſt 
auch die Kritik berechtigt ihr ſtrenges Verdict zu: fällen 
und jene Cloafenliteratur — als folche zu bezeichnen. 

Die nachfolgenden Nr. 8 und 9 angeführten Schrife 
ten gehören in diefe Kategorie. Die übrigen find für 
die Geſchichte der ungarifchen Revolution von nur ge- 
ringem Intereſſe; es find zarte WBlüetten, zum Xheile 
noch vor Beendigung des Kampfes gefammelt und er- 
Nur die echtſtaatsmänniſche Schrift des Gra⸗ 
fen Teleky dürfte die Aufmerkſamkeit des Gefchichts- 
freundes verdienen. 


8. Die legten zwei Jahre Ungarns. Chronologifhes Tage» 
bu der magyarifhen Revolution von Johann Zas 
notykh von WAdlerftein. Drei Bände Mien, Sol: 
linger'8 Witwe. 1850. Gr. 8. 3 Thlr. 

9. Ludwig Koffuth und Lie jüngfte Revolution in Ungarn und 
Siebenbürgen. Umfaflende Biographie des Hauptführers 
der mayyarifchen Bewegung. Bon IJ-A-M—H Wien, 
Keck und Sohn. 1850. Gr. 8. 234 Nur. 

10. Koffutd und feine Bannerſchaft. Gilhouetten aus dem 
Nuhmärz in Ungarn. Bon Ritter Heinrih von ke» 
vitfhnigg. 8wei Bände. Peſth, Heckenaſt. 1850. 
Gr. 12. 2 Ihlr. 

IH. Politiſche Bilder aus Ungarns Neuzeit. Von Reifinger. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1849. 8. 25 Nor. 

12. Die rufiifhe Intervention. Nebft biplomatifchen Acten⸗ 
ftüden. Bon Graf Ladislaus Zelefy. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1849. 8. 7Y, Nor. 


Sohann Janotykh von Adlerſtein (der Name biefes 
Schriftftellers ift nicht leicht zu merken, doch die Nach» 
welt wird fi) daran gewöhnen müffen) made viel in 
Zagebüchern. Seine „ Federzeichnungen” waren Be- 
tenntniffe einer ſchönen Seele; das „Chronologiſche Ta⸗ 
gebuch“ ift eben nur eine verbefferte Auflage derfelben. 
Hr. von Adlerftein fcheint vorauszuſetzen daß die Lefer 
des „zagebuchs’ (von dem uns ‚leider bisjegt nur die 
erfien-vier Lieferungen vorliegen*) auch feine erfterwähn- 
ten Memoiren gelefen haben, in denen er uns mit lie 
benswürdiger Offenheit einige Croquis feiner perfönlichen 
Erlebniſſe und Schickſale zum Beften gab. Diefe ber 
dauerlihe Selbfitäufhung bat denn auch zu dem mis- 
lichen NRefultate geführt daß der Verfaſſer in feinem 
neueften Werke die Geſchichte Ungarns nur fo obenhin 
behandelt, die Ereigniffe nur in dem Reflexe feines wer⸗ 
then Sch betrachtet, und treu dem Srundfage: L’amour 
Lien conditionne commence par soi-meme, fih felbft 
als den Mittelpunkt des ungarifchen Freiheitskampfes deu 
frappirten Lefern vorſtellt. Die Methode ift nicht neu; 
wir treffen fie ſchon bei Caͤſar in feiner Gefchichte „De 


*) Die legten Defte find zivar, feit biefer Aufſat geſchrieben wurde, 
erſchi.nen, dech Ändern fie Nichta an unferer oben ausgeſprochenen 
Anſicht. ie überbieten noch ihre Vorgänger an Reinheit -der Ges 
finnuna und Correctheit ded Stile. Der freundliche Lefer wird und 
wol die Mühe erlaflen ben maͤandriſchen Mindungen der Xbletftein’: 
füen Befoipifchrribung: bi an ihr Ende zu folgen. N 
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beilo gallico”. Wir haben uns im ingange des er- 
fin Artikels die Bemerkung erlaubt daß bie Prüfung 
der fich ſchroff gegenüberftehenden Urtheile der neuern 
Publiciſten über Koffuth, Görgey und die übrigen Lei⸗ 
ter der ungarifchen Bewegung dem unparteiifhen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher ein befonderes Intereffe gewähren bürfte. 
An Adlerſtein's Memoiren finden wir derlei Urtheile 
zu Dugenden, ein Beweis wie leicht es heutzutage einem 
fähigen Schriftfteller iſt Geſchichte zu fehreiben. 

Daß der Verfaffer die öftreichifchen Generale Windifch- 
Gräg und Hainau als die Retter des Baterlands preift, 
die Hochherzigkeit und „Milde“ derſelben bis in ben 
Himmel erhebt, die Koryphäen des ungarifchen Freiheite- 
Pampfes aber in den tiefen Pfuhl der Hölle verdammt, 
ift wol ganz natürlih und war von einem fo gefin- 
nungstüdtigen Schriftfteller nicht anders zu erwarten. 
Sehr befremdet hat e8 uns jedoch ganze Spalten ber 
officiellen öftreichifchen Journale in dem „Chronologiſchen 
Tagebuche“ wieberzufinden, mag Dies immerhin aus 
Datriotismus gefchehen fein. Wir glauben ein einfaches 
Gitat Hätte diefelben Dienſte geleiftet. 

Die „umfaflende Biographie" Ludwig Koſſuth's von 
ZJZ-A—N—H. reiht fih in Stil und Inhalt würdig 
den Wblerftein’fhen Enthüllungen an. Wir wiffen 
nicht follen wir es Taktloſigkeit oder Miegeſchick der 
öftreihifchen Gewalthaber nennen daß fie gerade bie 
unfähigften Seribenten aus der Menge aufgreifen unb 
zu ihren Zwecken benugen; man follte doch begreifen daß 
derlei Pamphlete eine ganz andere als die beabfichtigte 
Wirkung hervorbringen müffen. Die Biographie be 
ginnt mit einer Turggefaßten Schilderung der Märzereig- 
niffe, gebt dann mit einem Igrifhen Sprunge auf den 
„Hauptführer der magyarifchen Bewegung” über und 
ſtizzirt deffen Wirken als Parlamentsmitglied, Minifter 
und Gouverneur. Piquante, wenn auc, nicht verbürgte 
Anekdoten aus Koffuth’s Leben, fein Preßproceß unter 
Metternich, fein Verhaͤltniß zu jener ungarifchen Edel⸗ 
bame die ihn als Notar placirte, die taufend mal vor- 
gebrachte und laͤngſt als Verleumdung erwiefene Angabe 
daß er große Summen für ſich und feine Familie in 
der englifhen Bank hinterlegt habe, werben hervorge- 
ſucht und zufammengeftellt, um den DVerbannten von 
Kiutahia eben nur als kecken Glücksritter, Revolution⸗ 
nair und fluchwürdigen,, Rebeller“ zu ſchildern. Wir 
erinnern uns aus der Sturm⸗ und Drangperiode Oeſt⸗ 
reichs eines komiſchen Zufammentreffensg mit einem 
wiener „Gutgeſinnten“ welcher fteif und feft behauptete 
daß der ungarifche Agitator in feiner Jugend — filberne 
zöffel geflohlen habe; alles Einreden half Nichts; man 
galt für einen „Koſſuthianer“ wenn man bie Thatfache 
zu befireiten wagte. Wir bedauern lebhaft dieſe im 
Zone der moralifchen Ueberzeugung vorgebrachte Beſchul⸗ 
digung in dem Geſchichtswerke des Anonymus nicht ge 
funden zu haben. Gewiß wirb das Bud, viele Nach—⸗ 
folger finden, es ift ja fo gefahrlos und zugleich fo — 
Iucrativ, im „Schatten der Kanonen” über die befiegten 
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Mebellen zu fihreiben. Das Opfer liegt, die Raben 
fteigen nieder. 

Levitſchnigg's Buch follten wir in fo ſchlechter Geſell⸗ 
Schaft dem Leſer gar nicht vorführen; der Verfaſſer prä- 
fentirt fi felbft im Salonfrad, mit Handfchuhen & la 
Saquemar, patfchouliduftend dem ftanbalfüchtigen Publi« 
cum. Seine „Silhouetten” find auch darnach. Wenn 
ed dem Verfaffer darum zu thun war fabes, geiftlofes 
Salongeplauder zu bringen, fo hat er feinen Zwed voll 
fommen erreiht; wenn er Gefchichte fehreiben wollte, fo 
bedauern wir ihn undefeine Lefer. ein langjähriger 
Aufenthalt in Ungarn, feine genaue Kenntniß der eigen« 
thümlichen Verhältniffe jenes Landes mochten ihn wol 
berechtigen ein Buch wie das vorliegende zu fehreiben. 
Ungarn war dem Auslande bisher fremd; der zehnmo⸗ 
natliche Rieſenkampf gegen zwei mächtige SKaiferreiche 
bat den Blick Europas auf jenen vergeffenen Landſtrich 
an ber mittlern Donau gelenkt, und eine mit Sachkennt⸗ 
niß entworfene Schilderung der hervorragenden magyari⸗ 
fhen Perfönlichkeiten Tonnte nur willlommen fein. Es 
war Dies ein fehr dankbarer Stoff, zu deſſen Bearbei- 
tung ?ünftlerifche Kräfte gehörten. Wie aber hat Le⸗ 
vitfchnigg feine Aufgabe gelöft? Im zwei ſtarken Bän- 
den entwirft er und bie Portrait der berühmteften 
Stimmführer feines Volks im Gebiete der Politit und 
Literatur, und befchließt jebe einzelne diefer Skizzen mit _ 
einem Motto in franzöfıfcher, englifcher und noch eini« 
gen andern Sprachen (vor beutfchen Mottos fcheint der 
Derfaffer eine Art borreur zu haben) nebft einem Au- 
tographe des Portraitirten. Zur Charakteriftit feiner 
Helden bienen ihm fchlüpfrige Anekdoten, die er beim 
Bierfruge oder auf der Gaffe gefammelt haben mag; 
von einem tiefern Eingehen in die Ereigniffe und berem 
Gründe ift weiter Feine Rede. Wo von politifhen, ſo⸗ 
cialen, nationalöfonomifchen Fragen die Nebe ift, da 
fpricht der Verfaſſer mit Geift oder Unverftand, wie 
es fich eben trifft, über alles Mögliche, nur nicht über den 
eigentlichen Fragepuntt; den 13. Auguft fertigt er mit 
einem leichten Achfelzuden ab, und erzählt uns daß er 
felbft diefe Wendung der Dinge lange vorhergeſehen und 
vorausgeſagt habe. 

Dieſe Pruderie wollten wir dem Verfaſſer verzeihen; 
wenn aber ein Schriftſteller der ſeinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe zufolge unter dem ungariſchen Maͤrzminiſte⸗ 
tium eine liberale Zeitung rebdigirte, der allem An⸗ 
feine nach in fehr nahen Beziehungen zu den Perfön- 
lichkeiten ftand die er fhildert, wenn, fagen wir, ein 
Schriftfteller „ber ſich offen zur Fortſchrittspartei be» 
fannte, jegt, am Grabe der Nation die ihn gaftfreund- 
lich aufnahm, ed wagt mit einem folden Buche vor 
das Yublicum zu treten, da ſchaudern wir aurüd vor 
dem fittlichen Abgrunde in den und der Verfaſſer —, 
vielleicht ohne feinen Willen — einen Blid bat wer⸗ 
fen laffen. 

Die „Silyouetten ” find nach den Tagen von Peſth 
und Arad erfchienen, unter den Augen jener Standrechts- 
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beharbe, bie unmittelbar vorher bie gefchfidester Helden 
auf kurzem Wege in eine befjere Welt befürbert Hatte, 
Diefer Umfland erklaͤrt viel, wenn er auch nicht ent- 
ſchuidigt. Der Verfaffer bat mit vielem Geſchick bie 
Klippen vermieben bie ſich feinen Unternehmen entge 
genthürmiten, und wo er wirktich einmal genöthigt war 
eine ſchoͤne That zu erzählen, ba macht er fihnell eine 
Verbeugung nach Rechts vor dem „ritterlichen‘‘ Jellachich 
und erhebt die überlegene Taktik „Seiner Extellenz“ bis 
in den ſſebenten Himmel. Um aber keinen Zweifel an 
ſeinem, Patriotismus“ aufkommen zu laſſen, ging er 
in der Biographie Pulſzky's noch weiter und ſchleuderte 
gegen dieſen Staatsmann eine Anklage, die unſers Wiſ⸗ 
fens nicht einmal von den competenten Militairbehoͤrden 
erhoben wurde — die Anklage der directen Bethei⸗ 
tigung an dem Morde Latour's. Bier bat der Verfaſ⸗ 
fer unferer Meinung nad des Guten zu viel gethan. 


Rah dem Borausgefchidten dürfte es wol überfläffig 1- 


fein über den Stil des ungarifhen Plutarch noch Et⸗ 
was zu fagen. Die deutſche Sprache hat fich viel ge 
faßen laſſen in den lezten Jahren, aber fo mishanbelt 
und gemartert, fo auf die Folter gefpannt wurde fie 
noch nie wie in biefem Buche Die Schrift ift eng- 
liſch, franzöfifh, ſpaniſch gefchrieben, aber nicht deutſch; 
man map Polyglott fein um fie zu verfichen. Wir 
zählten auf einer einzigen Seite nicht weniger als 27 
frembländifhe Wörter und Mevensartm. Wenn ein 


Branzofe fo fehreiben wollte, fo würden ihn feine Lande | 


feute ohne Weiteres reif für das Tollhaus halten: bei 
uns Deutſchen ſcheint Das noch obendrein zum guten 
Tone zu gehören. Levitſchnigg zählte zu jenen öſtreichi⸗ 


ſchen, Literaten“ die ber deutſchen Sprache nicht genug | 
Gewalt anthun zu koͤnmen glauben, um nur recht ele⸗ 


gant zu fihreiben und „fureor” zu machen. Er trat 


im Vormarz niit einigen Binden Gebidzte auf, die vie 


Beift und Phomtafie, tern auch ein krankhaftes Ger 
fühl und unklates Empfinden verriethen; im vorliegen. | 
den Buche dat eu eine neue Richtung eingefchlagen, auf ' 


der wir Ihm wicht weiter folgm wollen. 


Nelſinger's Poliriſche Bäder" (Rr. 11) find Nichte 


als eine Reihe von Sournalartifeln, die für den politi⸗ 
ſchen Nihllismus eine Lanze brechen. Das Büchlein 
fliege wit beim März des Jahres 1849 ab, als 
den ba6 große Votrütken der concentrirten ungatffchen 
Armee im Were war. Telecky's Schrift enthält das 
Teſtament Weter's bed Brofen im extenso und erfchien 
vor bee ruſſiſchen Invaſion. Sie Hat ihren Bros (dieſe 
Invaſſon zu vethindern) nicht erreicht; der, Gedanke aber 
ben ſie ausflihet — die Warnung vor dem drohenden 
Herubetragen des raſfiſchen Koloſſes — iſt auch far un⸗ 
Tee Ze von dem hochſten Intereffe; er IR der Wehe⸗ 
‚ ruf einer ſchenden Kaſſundra. 


Gehen wir nun zu einigen Schriften über welche 
bide die Rriagdergnife ſchiidern, und beven Verfaſſer 
(Parade, Egg, Lapinkty) die Schluchten an der oben 





Donau und in Siebenbürgen als Bonvebeffliiere bei 

angarifiien Armee felbft mitgefochten haben. 

13. Der Feldzug der ungarifchen Hauptarmee im Jahre 1849, 
Selbſterlebtes von Theophil kapinsky. Hamburg, 
Hoffmann ım® Campe. 1850. 8. 1Thir. 

14. Bem’s Feldzug in Siebenbürgen in den Sahren 1848 umb 
1849. Mit einem Facſimile Bem's. Bon I. Ejep. 
Temdurg, Hoffmann und Campe. 1850. 8. 1 Zhir. 

gr. 


15. Bem in Siebenbürgen. Zur Geſchichte Des Ungarifhen 
Kriegs 1848 und 1849. Mit Bem’s Portrait und einer 
Karte von Ciebenbürgen von 8. M. Pataky. Leipzig, 
D. Wigand. 1850. 8. 25 Nor. 


16. Die legten Tage der magyarifegen Revolution. Gntbid: 
lung der Ereigniffe in Ungarn und Siebenbürgen feit dem 
1. Juli 1849. Leipzig, Händel. 18550. Gr. 8, 18 Ngr. 


17. Die magyarifhe Revolution. Kurzgefaßte Schilderung 
der jüngften Beitereigniffe in Ungarn und Siebenbürgen. 
Bon einem Uugenzeugen. Beth. 1840. Gr. 16, 
AU Nor. 

Diefe fünf Schriften ergänzen ſich gegenfeitig und 
bieten zufammengeftelft ein nicht unintereffantes Ge- 
fammtbild des ungariichen Kriege. Wo Lapinsky auf- 
hört fängt Szilaghi's Ersähfung an (Nr. 16), Czetz 
und Pataky führen uns hinüber in das rauhe Gebirgs- 
land, wo der fdllachtengewohnte Bem Eieg auf Sieg 
erfocht, and ber Berfaffer von Ne. 17 verfucht fi 
{in einer pragmatifhen Darſtellung des Erleben. Mir 
wollen damit nicht gefage haben daß alle fünf Autoren 
zu derfelben Sahne geſchworen Haben — Nichts weniger. 
Während die erfigenannten drei Schriftſteller Magyaro⸗ 
manen find, haben wir in Szilaghi's Bude den Patrio- 
ten vermißt, und vollends der „Augenzeuge fcheint eben 
wur eim tramfcendenter „Deflteicher” im Schwarjenberg⸗ 
Bach jchen Geſchmacke zu fein. Wir haben es aber bier 
war mit den geichitderten Ereigniffen zu thun und nicht 
mit ber politiſchen Geſinnung ber Verfaſſer. 

Lapintty's Schrift beginnt mit der Schilderung des 
Wintetfeldzugs der ungarifhen Norbarmee in’ den Kar⸗ 
Daten, geht ſeodann auf die Aprilcampagne Aber und 
behandelt befonbers ausführlich bie ſpaͤtern Gefechte am 
ber Waag, ar der Ipoly und am Gap. Diefer junge 
talentundle Offizier, der die Feder ebenfo gut als bas 
Schwert zu führen verſteht, war als Artilleriemapor dem 
Goörgey’fchen Armeecorps zugetheilt, kam fpdter nach Re 
mon und theilte nad beendetem Kampfe das Schiffe 
der meiſten Gapitulanten Kiefer Feſtung. Beine Dan 
ſtellung it einfach, Har, ex verfihmäht alle vhetorifchen 
Beigaben und führt uns mit echtſotdatiſcher Tournure 
witten hinein ins wide Rriegegetünnnel, Als vorzüg- 
ich ‚gelungen bezeichnen wir die im Eingange des Buche 
ntwerfene Schilderung der genialen Mandeuvres des 
jungen Heerfütwers Görgey, der feine an Strapazen 
und Entbehrungen noch nicht gewöhnten Truppen im 
firengfien Winter über tie ſthneebedeckten ſtarpaten 
führte, Bald hier, bald dort ben nachſeyenden Feind re⸗ 
gelmůßig täufchte, und endlich die Bereinigung mit ber 
Nordarmer erzwang, nm an der Spihe des ungardifihen 





Heere den greſen Schlag gegen Windiip-Muig zu 
beginsen 


Im immern Widerfprucde mit dieſer Darſtellung aber 
ficht das Urtheil des Derfafless über Görgey. Es hat 
und fehr unangenehm berührt daß Lapinsky durch fei- 
men Haß fih fo bethoͤren lieh - jenem Feldherrn ales 
ſtrategiſche Talent abzuſprechen, ihn der BPerfidie und 
Großfprecherei zu befchuldigen, weil er — Börgey — bat 
Berdienft der bei Zappjo-Biscee und NagyBarlo durch 
Damijanics und Klapka gewonnenen Schlachten in fei- 
nen Bulletins fish felbft zugefchrieben hat. Die Ktriegs⸗ 
gefchichte aller Zeiten Iehrt und daß ber Obercomman⸗ 
dant einer Armee, auf defien Befcht und mach deſſen 
Anmweifungen fuborbinirte Generale handeln, wol bered 
tige iſt die glüdlichen Waffenthaten der letztern ale feine 
eigenen Trophaͤen zu bezeichnen. 

Für Militaire befonders intereffaut dürfte das (S. 
140) erzählte Gavnteriftenabenteuer fein, welches ein» 
zig in dieſem Kriege daſteht. Als nämlich im Hoch⸗ 
ſemmer 1849 die ruſſiſchen und ungariſchen Vor⸗ 
poſten ſich einmal hart gegenüberſtanden, da riſſen die 
Pferde der letztern plötzlich aus, ſchlugen wie toll um 
ſich und rannten mit ihren Reitern geradezu ins feind⸗ 
liche Lager. Man glaubte Verrath, aus ber fpätern 
Uuterfuchung jedoch ergab fich daß die Thiere ein auf 
den Feldern wachſendes Tollkraut gefrefien hatten, wo⸗ 
durch fie in jene erhöhte Stimmung verfegt wurden und 
das fonft rege Pflihtgefühl der ungarifchen Hufarenpferde 
nergaßen. „Das Ereigniß“, erzaͤhlt der Verfaſſer, „ko⸗ 
ſtete uns mehr Pferde als eine verlorene Schlacht.” 
Ebenſo anziehend ſind die Enthüllungen der in jene Zeit 
fallenden ruſſiſchen Inttiguen in der obern Donauarmee. 
Der Verfaffer berichtet (&. 147) daß Goͤrgey fihon da⸗ 
mals in fortwährendem Briefwechſel mit dem Fürſten 
Paskewitſch geftanden fei, und ein Schreiben des Legtern 
habe cireuliren laſſen in weldem die Nerbarmee unter 
fehr günftigen Bedingungen aufgefodert' wurde die Waf- 
fen zu fireden und fih an Rußland zu ergeben; bie 
Intrigue fcheiterte an dem emergifchen Widerflande Nagy 
Saͤndor's. 

Das Buch iſt mit einer Vorrede aus der Feder des 
ber Loſewelt unter dem Namen „Rupertus“ bekannten 
Eeftungscommandanten Bayer ausgeftattet (nicht zu ver⸗ 
mwechfeln mit dem Oberſten und Ghef des Goͤrgey'ſchen 
Generalſtabes gleihen Namens) und bürfte nach Klap- 
ka's Memoiren” wol das grümblichfle der über den un- 
garifhen Krieg bisjetzt erfchienenen Geſchichtswerke fein. 

Eyes und Pataky beſchraͤnken fih auf die Erzählung 
der wunderbaren Fahrten und Abenteuer des kecken Po⸗ 
Iengenerale, der mit einer improsifirten Armee und einem 
Artilleriepark von hölzernen Kanonen das Bergland im 
Fluge eroberte und gegen einen dreifach überlegenen 
Feind monatelang zu behaupten wußte. In die Spe 
eialitäten diefer Darſtellung einzugeben dürfte noch zu 
früh fein, da und zur Prüfung berfeiben nur ruſſiſche 
und öftreichifche Bulletins, die natürlich mit Vorſicht zu 
leſen find, zugeboteſtehen. Beide Schriftfieller hängen 


mit giühender Verehrung an ihrem Feldhherru umb 
wol mit Recht, denn Die Kriegögefchichte alter und 
neuer Zeiten hat ben glänzenden Woffenthaten Bem's 
wenig ähnliche an die Seite zu flellen. Der alte Wolen- 
general iſt feitbem geftorben, fein Andenken aber mirb 
leben folange e8 eine ungariſche Geſchichte gibt. Bande 
Aufflärungen über die Innern Zuftände Stebenbürgens zur 
Zeit der Bem'ſchen Invafion, die wir aus den Schriften bei- 
der Militaire zu erhalten hofften, haben wir nicht ges 
fundeh. Bekanntlich waren die verfhiebenen Stämme 
jenes Landes feit langem planmäßig aufgemühlt, Szek- 
ler, Sachſen und Walachen zerfleifchten ſich gegenfeitig, 
und bie von der Hofpartei geftreuten Drachenzaͤhne bat» 
ten blutige Früchte getragen. Wo bfieben jene fanati⸗ 
firten Stützen der Gefammtmonardjie als die ungari- 
fchen Truppen ins Land rückten? Verkrochen fie fi 
feige vor dem beranflürmenden „Bombenhephäftes” u 
Hatten nur Muth gegenüber von wehrlofen Weibern und 
Breiten? Wo blieb Boloſchiusko, die Seele des walachi⸗ 
fhen Comité, jener Löftliche Raureann, der mitten umter 
den Graͤueln eines vandalifchen Bürgerkriegs in feiner 
Stube ein großdacifche® Hei conftruirte, der ruffen- . 
freundliche Pope von Vöroͤspataͤk und fo viele Andere? 
Wo blieb der „Incarnirte Gedanke” als «8 galt den 
bebrängten Brüdern zu Hülfe zu eilen? Die Geſchichte 
ſchweigt hierüber, und aucd die Verfaſſer haben uns 
darüber im Dunkel gelaſſen. 

Szilaghi’s ,„Enthüllungen” (Nr. 16) haben une 
nicht wenig überrafcht. Der Zitel des Buchs ließ uns 
hoffen ganz neue, unerhörte Thatfachen zu vernehmen, 
irgend eine Pulververfchwörung oder dergleichen; ber Ver⸗ 
faffer bat uns aber gar Nichts „enthüllt“, fondern nur 
die ruffifhen Bulletins und wiener Zeitungsartitel zum 


‚Theile wörtlich abgefchrieben. Da die Brofchüre ur- 


ſprünglich in ungarifher Sprache verfaßt war, fo trat 
bier der merkwürdige Fall ein daß öftreihifhe Journal⸗ 
artikel zuerft ins Ungarifche und aus diefem wieder per 
metempsychosimm ins Deftreichifehe überfegt wurden. Da 
ferner in der Weberfchrift des Buchs von den ‚legten 
Tagen der Revolution‘ bie Rede if, fo glaubten wir 
wenigftens dieſen tragifchen Ausgang der magyarifchen 
Erhebung mit Sachkenntniß und Ausführlichkeit behan- 
delt zu fehen; doch auch hierin fahen wir und getäufrkt. 
Der Berfaffer geht mit unglaublichen Leichtfinn über 
die wichtigften Momente des geſchichtlichen Kampfes hin- 
weg; der Schlacht bei Szöregh, welche die Verlegung 
des Regierungsfiges nach Arad zur Folge hatte, geſchieht 
gar feine Erwähnung, dagegen wird das Gefecht bei 
Debreczin, in weichem bekanntlich die Arrieregarbe Gör⸗ 
gey's unter Nagy - Sandor ber zwölf mal ſtaͤrkern 
Hauptmacht des ruſſiſchen Heerführers gegenüberflanb, 
als eine durch die überlegene Taktik des Letztern gewon⸗ 
nene Schlacht gefhildert. So fihreibt. man heutzutage 
Geſchichte. 

Wir ſchließen unſere revue rétrospective mit ber 
Anzeige zweier Werke, die jedenfalls eine geſonderte Be⸗ 
ſprechung verdienen. 
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48, Ungarn unb ber. ungarifche Unabbängigfeitöfrieg nach den 
beften Quellen und zahlreichen Mittheilungen ungarifcer 
Rotabilitäten dargeftellt von 4. Schütte. Bmei Bände. 
—A Portraits. Dresden, Schäfer. 1850. Gr. 8 


19. Die Revolution und bie Juden in Ungarn. Nebſt einem 
Rückblick auf die Gefchichte der legtern. Bon 3. Ein: 
born. Devorworket von 3. Fürſt. Leipzig, Geibel. 
1851. Gr. 8. 24 Por. 

Schütte ift ein geborener Publiciſt. Die Leichtig- 
Leit mit welcher diefer Schriftfteller producirt wäre wahr⸗ 
haft flaunenerregendb, wenn wir ihm das Zeugniß geben 
tönnten daß feine Werke ebenfo tief und gründlich find 
als fie glückliches Gedächtnig und franzöfifche „aisance“ 
verrathen. 
biefes vielgeprüften Zouriften, der fogar die Ehre hatte 
auf Windiſch⸗ Graͤtz' bekannter Proſcriptionsliſte zu fie 
hen, im „Lande der Phäaken“ zu bewundern, in jener 
glücklichen Zeit als Wiens politiſcher Himmel noch voll 
Geigen hing, das edle Volt für demokratiſche Monarchie 
auf breiteſter Baſis fhwärmte, a la France Barrikaden 
baute und täglich bei guter Koft die wuthfchnaudenden 
Artikel feiner radicalen Blätter verzehrte. Der DVerfaffer 
machte damals viel „in Politik”, trat abwechſelnd im 
Dpdeonfaale, auf der Aula, im Demofratifchen Vereine 
auf und hielt VBorlefungen über ſtaatswirthſchaftliche Re⸗ 
formen, Einfammerfgftem, Municipalverfaffung. Schütte 
weiß Alles, verſteht Alles. Wir find überzeugt daß er 


heute ein Buch über Loptifhe Münzen, morgen eines 


über Zoroaſter's heilige - 
Etande wäre. 

Wenn aber ein Menſch über Alles und Jedes zu 
Schreiben im Stande ift, warum follte er nicht auch ein 
Buch über Ungarn ſchreiben? j 

Das hat denn der Verfaffer auch gethan. Der erſte 
ſehr umfangreiche Band feines Werks befihäftigt ſich aus- 
Schließlich mit ethnographiſchen Etudien, Die Geſchichte 
Ungarns wird bis auf Arad zurückgeführt; es folgen einige 
Capitel welche die Inſtitutionen und nationalen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten des Landes ſchildern, gelegentlich wird 
auch ein ſchüchterner Seitenhieb auf die altungariſche 
Constitutio avita und das Corpus juris tripartitum ge⸗ 
worfen, und endlich über Flaͤchenraum, Einwohnerzahl 
und Wehrverfaffung, über „populus Verboeczianus ‘ 
(hohen und niedern Adel) nach den neueften ftatififchen 
Quellen referirt. Doch geftattet und weder der Raum 
noch liegt es in unferer Aufgabe dem Verfaſſer auf die 
jem Gebiete zu folgen. 

Der zweite Theil behandelt den ungarifchen Krieg. 
Hier endlich glaubten wir eine wenn auch nicht aus 
„authentifchen Quellen’ gefchöpfte, doch mit Beift und 
Driginalität entworfene Schilderung jenes denkwürdigen 
Kampfes zu finden; wir waren berechtigt zu erwarten 
daß der immerhin begabte Verfaſſer die breitgetretene 
Straße der gewöhnlichen Dugendlieferanten verlaffen und 
von bem höhern Standpunkte des denkenden Publiciſten 
eine der Aufmerkſamkeit des Geſchichtsforſchers würdige 
Arbeit bieten werde; doch fahen wir unfere Erwartung 


⸗ 


Schriften zu ſchreiben im 


Referent hatte Gelegenheit das Rednertalent 


nicht befriebigt. Der Verfaſſer bat eben nur das ihm 
vorliegende reichhaltige Materiale mit viel Umfiht aus 
gebeutet, und wir haben im Verlaufe des Buchs auch 
nicht Eine neue Thatſache erfahren, auch nicht Eine 
prägnante Stelle gefunden welche uns den Beweis für 
die aufgeftellte Behauptung geliefert hätte: daß ber Ver⸗ 
faffer an Drt und Stelle den Stoff zu feinem Ge⸗ 
ſchichtswerke gefammelt und von an der Spige der Be⸗ 
wegung geftandenen Perfönlichkeiten wichtige Auffchluffe 
erhalten habe. Die fehr ausführlihe Darftellung iſt 
nicht beſſer und ſchlechter als tauſend andere, und wir 
haben nach Durchleſung derſelben Nichts als die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen — daß es heutzutage ſehr leicht iſt 
Bücher zu ſchreiben. Den Schluß des Werks bilden 
Andeutungen über Ungarns Zukunft, die wir denjenigen 
unſerer Leſer welche an derlei Conjecturalpolitik Ge⸗ 
ſchmack finden beſtens empfehlen. 

So wenig wir daher dem Buche Schüuͤtte's einen 
bleibenden literatuthiftorifchen Werth beimeffen können, 
fo freudig hat uns die Schrift Einhorn’s „Die Revolu- 
tion und die Juden in Ungarn‘ überrafcht. Zum erften 
male treffen wir hier einen Gchriftfteller der den Muth 
bat ein freies männliches Wort für fein geknechtetes 
Bolt zu ſprechen und es offen der Welt zu verfündigen 
daß der Jude unferer Zage ein Recht hat an den Geg- 
nungen der Civilifation und bes geordneten Staatslebens 
theilgunehmen, daß er aufhören müffe ein Paria der 
menschlichen Gefellfchaft zu fein. Einhorn behandelt be» - 
fonders ausführlich das Verhältnig der ungarifchen Ju⸗ 
den zur Mevolution vor, während und nach der Unter 
drüdung berfelben. 

Der Berfaffer löft in fehr feharffinniger Weife das 
Räthſel: wie es kam daß ber Jude, der doch in der 
Neuzeit ſich überall im eigenen Intereffe der libe⸗ 
ralen Bewegung angefchloffen hatte, in’ Ungarn, wo es 
nur die Wiedererringung der alten Landesfelbftändigkeit 
galt, wo das freigemorbene Volk die neugewonnene Kraft 
nur benugte um den Juden in „die finftern Schachte 
des Mittelalters hinabzuſtoßen“, nicht nur die Beleidigun- 
gen vergaß die ihm hier zugefügt, fondern auch bie Wohl⸗ 
thaten bie ihm auf der "gegnerifhen Seite geboten wur⸗ 
den; daß er in Ungarn, wo die Subenhegen an ber Ta⸗ 
gesorbnung waren, mährend ber öfireichifche Jude zur 
felben Zeit bereitwillig in den Bürgerverband aufgenom- 
men und ald Deputirter zum Reichstage zugelaffen wurbe, 
ſich dennoch für die ungarifche Regierung gegen Deftreich 
begeiftern konnte — für Budapeſth gegen Wien. De 
Verfaſſer erklärt Dies aus der „beziehungsmweife günſti⸗ 
gen Stellung” welche ber ungarifche Jude im politifchen 
Leben einnahm, infolge welcher er fhon vor Jahrhun⸗ 
derten in einem nähern PVerbältnif zum Volke ftand ale 
Dies bei den Juden anderer Länder üblih war. Mehr 
als irgendwo wurbe er’ bier ein Sohn des Landes das 
er bewohnte. Da nun die Gefchichte biefes Landes 
Nichts als ein fortwährender Kampf gegen die Fremden⸗ 
berrfchaft ift, fo bildete fich auch bei dem ungariſchen 
Juden frühzeitig eine patriotifch-oppofitionnelle Gefinnung 
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aus, nämlich innige Unbänglichkeit für Land und Bolt, 
hingegen für die Regierung ein „von Anhängfichkeit weit 
verfchiedenes Befühl”.... In andern Ländern, fagt ber 
Verfaffer, fand bis zum Beginn der Neuzeit gerade das 
entgegengelepte Berhältniß ftatt, weil ber dortige Jude 
gegen die rohe Willlür und den wildglühenden Fanatis⸗ 
mus der Pöbelmaffen nur dur die geregeltere Willkür 
und den fältern Fanatismus der Megierenden geſchützt 
wurde, in Ungarn hingegen gingen die — vereinzelt da⸗ 
ftehenden — Aubenverfolgungen ber neueften Zeit nur 
von den Bewohnern der deutſchen Städte, von dem in 
feinem Erwerbe bedrohten Bürgerftande aus, nicht aber 
von: eigentlichen Volke. 

So kam es denn, deducirt der Verfaſſer weiter, daß 
der ungariſche Jude ſich mit dieſem Volke identificirte, 
als Magyare ſich fühlen lernte, und in den Tagen der 
Gefahr mit ſeinem Vermögen und dem Blute ſeiner 
Söhne dem bedrängten Vaterlande zu Hülfe eilte. Au⸗ 
fer Ungarn war der Jude bis die neueſte Zeit genöthigt 
fih an die Regierung zu Plammern, um bei diefer Schug 
und Hülfe zu finden; hier fand er feit jeher mit dem 
Volke gegen die Megierung, denn zu dieſem Volke zählte 
er ſich felbft, er hatte auf der weiten Erde ein Plägchen 
gefunden welches er Vaterland nennen durfte. 

Bis hierher find wir mit dem Verfaſſer einverftan- 
den; wenn derfelbe jedoch im Verlaufe der Schrift plög- 
lih Umkehrt made und, wol nicht im wahren Öntereffe 
feiner Staubensgenofien — nachzuweiſen ſucht daß die 
eigentlihe Betheiligung der -ungarifchen Juden an ber 
„Revolution im Grunde doch nur eine fecundaire war, 
und ſich auf „Vertretung magyarifher Geſinnung in 
nihtmagyarifhen Gegenden, Eintritt in die Armee und 
Lieferung der Kriegsbedürfniffe” befchräntte, fo erlauben 
wir uns dem Verfaſſer hierin entſchieden zu widerfpre 
hen. Der ungarifche Jude hat, wie feine Glaubensge- 
noffen aller Länder, einen fehr directen Antheil an dem 
Revolutionstampfe genommen; der Einfluß den jüdifche 
Echriftfteller auf die magyarifche Erhebung geübt war 
nicht fo ganz fecundairer Natur wie es der Verfaſſer 
darftellt; vor allem aber haben es die jüdiſch⸗ungariſchen 
Handelsleute bewiefen daß es Momente gibt wo aud 
der jüdifche Geſchaftsmann feiner traditionnellen Gewinn⸗ 
ſucht fi zu entäußern im Stande ift, 

As Seitenftüd zu diefem ängftlichen Plaidoyer des 
Verfaſſers (welches überdies in einem innen Wider 
fpruche mit den frühern Abfchnitten des Buchs ſteht) 
fei e8 ung geftattet eine drollige Schilderung ‚aus Schle⸗ 
finger’8 Buche „Aus Ungarn‘ hier einzufchalten, welche 
den klaren Beweis liefert daß die Betheiligung ber un- 
Harifhen Juden an dem Freiheitsfampfe nicht blos eine 
ideale, fondern in der That eine fehr praftifhe war. 
As nämlih im Winter des Jahres 1848 Windiſch⸗ 
Grätz die eine Hälfte Ungarns bereits „pacificirt” hatte, 
da waren es vorzüglich die jüdifchen Geſchaͤftsleute wel- 
he die Verbindung mit den nichtoccupirten Landesthei⸗ 
len zu erhalten, und buch ihre eigenthümlich filifirten 
Gefhäftsdriefe eine Art von Xelegraphenneg um ganz 


Ungarn zu fpannen wußten. Schlefinger erzählt in ſei 
ner piquanten Weiſe: Ä 


So ſchreibt ein jüdifher Graubart an feinen Ges 
ſchäftsfreund zu Kereſztur: Reb Anſchel kommt morgen zu 
Euch mit zwölf Kiſten ſchwerer Waare. Suche ihm Abfag 
durch unſere guten Freunde zu verſchaffen. „Verfluchtes Ju⸗ 
denpack“, ruft der Offizier der den Auftrag hat die Briefe zu 
öffnen, „verfludhtes Judenpack, das mitten im blutigen Kriegs⸗ 
getümmel an feine lumpige Waare denkt!" Der Geſchäftsfreund 
aber weiß jegt daß Reb UAnfchel (der jüdifhe Name für Ul- 
fred, den Zaufnamen des Furften) eine Militairabtheilung 
nebft zwölf Stud Gefhüg nach Kerefztur beordert habe, und 
bat nichts @iligere zu thun als feine guten Freunde, die zu» 
fällig an der Theiß fpazieren ritten, hiervon zu benachrichtigen. 
Nach zwei Tagen fihreibt der Gefchäftsfreund in Kerefjtur zu» 
rud: Reb Anſchel ift glücklich bier angelangt und bat brillante 
Maflematen (Geſchaͤfte) gemacht. Beine Kiften find ihm alle 
bis auf zwei abgenommen worden. 


Wir konnen zwar diefer Schilderung feinen hiſtori⸗ 
[hen Werth beimeffen, doch ift fie immerhin bezeich- 
nend für die damalige Stellung der Juden in Ungarn. 
Wenn fchlieflih der Verfaſſer die Anſicht äußert daß 
die öftreichifche Megierung feit dem 4. März 1849 bes 
reits durch viele eclatante Beifpiele gezeigt habe daß es 


ihre unerſchütterlicher Wille fei den erften Paragraphen 


des Octroi zur Wahrheit zu machen: fo dürfte biefe Be⸗ 
hauptung mit Rüdfiht auf die neueften Vorgänge: die 
Aufhebung des Placetum, das Verbot der gemifchten 
Ehen, die fonderbare Erfcheinung ‚der nachmaͤrzlichen 
Wunderthäterinnen u. f. w., bis auf Weiteres wol nur 
zu den piis desideriis gehören. 

Wir ſchließen hier unfern Artikel. Aus einem 
furzen Vergleiche ergibt fi daB das Urtheil der meiften 
Schriftſteller über Goͤrgey daſſelbe ift, als deffen hervor» 
ragendfte Eigenfchaften eiferne Willenskraft, verbunden mit 
einer praktifch nüchternen Anſchauungsweiſe und einem 
Verhoͤhnen jedes höhern Aufſchwungs, jeder nationalen Be- 
geifterung übereinftimmend bezeichnet wurden. Und doch 
fcheint dieſer merkwürdige Mann Momente gehabt zu haben 
wo er „der Menfchheit näher fand als ſonſt“; fein zartes, 
poetifche® Verhaͤltniß zu dem fechszehnjährigen Nemeny 
Scheint dafür zu fprechen. Was ift aus diefen jungen Künſt⸗ 
lee geworden ber feinem Herrn und Meifter durch alle 
Wechſelfaͤlle des Kriegs bis auf die Zrauerflätte von Vilaͤgos 
folgte, und fich dort fe vermag „mit feiner Violine fich 
durch die Welt zu fihlagen”? In keiner ber uns vor» 
liegenden Schriften fand fi eine Andeutung über ihn; 
er ift verfchollen wie Petöfy. 

Als einen befonders wichtigen Umftand müffen wir 
ferner bervofheben daß die meiften Schriftfteller deren 
Werke wir dem Lefer vorgeführt haben den ungarifchen 
Kampf von focial-demokratifchen Standpunkte auffaßten 
(in biefen Fehler verfiel felbft Klapfa), während jener Kampf 
nur die Wiedererringung der alten Landesverfaffung zum 
Ziele hatte, und in Ungarn bei der vormaltend mon« 
arhifhen Sefinnung des Landes und bed Heers von 
einer Geltendmachung der modernen Volksfouverainetäts- 
theorien nie die Rede war. Erſt mit dem 14. April 
1849, als das Minifterium Szemere bie völlige Los⸗ 
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48, Ungarn und ber. ungarifche UnabGängigkeitöfrieg nach den 
beften Quellen -und zablreihen Mittheilungen ungarifcher 
Rotabilitäten dargeftellt von U. Schütte. Zwei Bände. 
Eu Portraits. Dresden, Schäfer. 1850. Gr. 8. 

le. 


19. Die Revolution und die Juden in Ungarn. Nebſt einem 
Rüuͤckblick auf die Gefchichte der legtern. Bon 3. Ein: 
born. Bevorwortet von 3. Fürft. Leipzig, Geibel. 
13851. Gr. 8. 24 Nor. 

Schütte ift ein geborener Public. Die Leichtig- 
Leit mit welcher diefer Schriftftellee producirt wäre wahr. 
haft ftaunenerregend, wenn wir ihm bas Zeugniß geben 
tönnten daß feine Werke ebenfo tief und gründlich find 
als fie glüdliches Gedächtniß und franzöfifche „aisance’ 
verrathen. Meferent hatte Gelegenheit das Rednertalent 
biefes vielgeprüften Zouriften, der fogar die Ehre hatte 
auf Windifh - Gräg’ bekannter Profcriptionglifte zu fte- 
ben, im „Lande der Phänken‘ zu bewundern, in jener 
gludlichen Zeit als Wiens politifcher Himmel noch voll 
Geigen hing, das edle Volk für demokratifche Monarchie 
auf breitefter Bafıs fhwärmte, a la France Barrikaden 
baute und täglich bei guter Koft die wuthfchnaudenden 
Artikel feiner rabicalen Blätter verzehrte. Der WVerfaffer 
machte damals viel „in Politik“, trat abwechſelnd im 
Ddeonfaale, auf der Aula, im Demofratifhen Vereine 
auf und hielt Vorlefungen über flaatöwirchfchaftliche Ne- 
formen, Einkammerſyſtem, Municipalverfaffung. Schütte 
weiß Alles, verftceht Alles. Wir find überzeugt daß er 
Heute ein Buch über koptifhe Münzen, morgen eines 
über Zoroaſter's heilige Schriften zu fchreiben im 
Stande wäre. 

Wenn aber ein Menfch über Alles und Jedes zu 
fchreiben im Stande ift, warum follte er nicht auch ein 
Buch über Ungarn fchreiben? j 

Das hat denn der Verfaffer auch gethan. Der erfte 
ſehr umfangreiche Band feines Werts befhäftigt fih aus⸗ 
fchlieglih mit ethnographifchen Studien. Die Gefchichte 
Ungarns wird bis auf Arad zurückgeführt; es folgen einige 
Capitel welche die Inftitutionen und nationalen Eigen- 
thümlichfeiten bes Landes fchildern, gelegentlich wird 
auch ein ſchüchterner Seitenhieb auf die altungarifche 
Constitutio avita und dad Corpus juris tripartitum ges 
worfen, und endlich über Flaͤchenraum, Einwohnerzahl 
und Wehrverfaffung, über ‚‚populus Verboeczianus 
(hohen und niedern del) nach den neueften flatiftifchen 
Quellen referirt. Doch geftattet und meder der Raum 
noch liegt es in unferer Aufgabe dem Verfaſſer auf die- 
fem Gebiete zu folgen. 

Der zweite Theil behandelt den ungarifchen Krieg. 
Hier endlih glaubten wir eine ‚wenn aud nicht aus 
„authentiihen Quellen” gefchöpfte, doch mit Geiſt und 
Driginalität entworfene Schilderung jenes denkwürdigen 
Kampfes zu finden; wie waren berechtigt zu erwarten 
daß der immerhin begabte Verfaſſer die breitgetretene 
Straße der gewöhnlichen Dugendlieferanten verlaffen und 
von dem höhern Standpunkte des denkenden Publiciften 
eine der Aufmerkjamfeit des Geſchichtsforſchers würbige 
Arbeit bieten werde; doch fahen wir unfere Erwartung 
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nicht befriebigt. Der Berfaſſer bat eben nur das ihm 
vorliegende reichhaltige Materiale mit viel Umficht aus⸗ 
gebeutet, und wir haben im Berlaufe bes Buche auch 
niht Eine neue Thatſache erfahren, auch niche Eine 
prägnante Stelle gefunden welche une den Beweis für 
die aufgeftellte Behauptung geliefert hätte: daß der Ver⸗ 
faffeer an Ort und Stelle den Stoff zu feinem Ge- 
ſchichtswerke gefammelt und von an ber Spige der Be- 
wegung geftandenen Perfönlichkeiten wichtige Auffchlüffe 
erhalten babe. Die fehr ausführlihe Darſtellung ift 
nicht beſſer und fchlechter als taufend andere, und wir 
haben nach Durchleſung berfelben Nichts als die Ueber⸗ 
zeugung gemonnen — daß es heutzutage fehr Teiche iſt 
Bücher zu fchreiben. Den Schluß des Werks bilden 
Andeutungen über Ungarns Zukunft, die wir denjenigen 
unferer Leſer welche an derlei Gonjecturalpolitit Ge⸗ 
ſchmack finden beſtens empfehlen. 

So wenig wir daher dem Buche Schütte's einen 
bleibenden literatuthiftorifchen Werth beimeſſen tönnen,. 
fo freudig hat uns die Schrift Einhorn’s „Die Revolu- 
tion und die Juben in Ungarn‘ überrafht. Zum erfien 
male treffen wir bier einen Schriftfieller der den Muth 
bat ein freies maͤnnliches Wort für fein gefnechtetes 
Bolt zu fprechen und es offen der Welt zu verfündigen 
daß der Jude unferer Tage ein Recht hat an den Geg- 
nungen der Civilifation und bes geordneten Staatslebens 
theilzunehmen, daß er aufhören müffe ein Paria der 
menfchlichen Geſellſchaft zu fein. Einhorn behandelt be- 
fonders ausführlich das Verhaͤltniß der ungarifhen Zu- 
den zur Revolution vor, während und nach der Unter 
drüdung berfelben. 

Der Berfaffer löſt in fehr feharflinniger Weife das 
Räthſel: wie es kam daß der Jude, der doch in der 
Neuzeit fich überall im eigenen Intereffe der libe⸗ 
rafen Bewegung angefchloffen hatte, in Ungarn, wo es 
nur die Wiedererringung der alten Randesfelbftändigkeit 
galt, wo das freigemorbene Volk die neugewonnene Kraft 
nur benugte um den Suden in „die finftern Schachte 
des Mittelalters Hinabzuftoßen‘‘, nicht nur die Beleidigun- 
gen vergaß die ihm hier zugefügt, fondern auch die Wohl. 
thaten die ihm auf ber gegnerifchen Seite geboten wur⸗ 
den; daß er in Ungarn, wo die Judenhetzen an der Ta⸗ 
gesordnung waren, mährend der öftreichiihe Jude zur 
felben Zeit bereitwillig in den WBürgerverband aufgenom- 
men und als Deputirter zum Reichstage zugelaffen wurbe, 
fi dennoch, für die ungariſche Regierung gegen Deftreich 
begeiftern konnte — für Budapeſth gegen Wien. Der 
Verfaffer erklärt Dies aus der „beziehungsmweife günfti- 
gen Stellung‘ welche der ungarifche Jude im politifchen 
Zeben einnahm, infolge welcher er ſchon vor Jahrhun⸗ 
berten in einem nähern Verbältnig zum Volke ftand als 
Dies bei den Juden anderer Länder üblich war. Mehr 
als irgendwo wurde er bier ein Sohn bes Landes bas 
er bewohnte. Da nun die Gefchichte biefes Landes 
Nichts ale ein fortwährender Kampf gegen die Fremden⸗ 
berrfchaft ift, fo bildete fih auch bei dem ungarifchen 
Juden frühzeitig eine patriotifch-oppofitionnelle Gefinnung 
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aus, nämlich innige Unbänglichkeit für Land und Volt, 
hingegen für die Regierung ein „von Anhängfichkeit weit 
verfchiedenes Befühl”.... In andern Ländern, fagt ber 
Verfaffer, fand bis zum Beginn der Neuzeit gerade das 
entgegengelegte Verhaͤltniß ſtatt, weil der dortige Zube 
gegen die rohe Willkür und den wildglühenden Yanatis- 
mus der Pobelmaffen nur durch die geregeltere Willkür 
und den kältern Fanatismus der Regierenden gefchügt 
murde, in Ungarn hingegen gingen die — vereinzelt da- 
ſtehenden — Judenverfolgungen ber neueften Zeit nur 
von den Bewohnern der deutfchen Städte, von dem in 
feinem Erwerbe bedrohten Bürgerftande aus, nicht aber 
vom eigentlihen Volke. 

So kam es denn, deducirt ber Verfaſſer weiter, daß 
der ungarifche Jude ſich mit diefem Wolfe identificirte, 
als Magyare fih fühlen lernte, und in den Tagen der 
Gefahr mit feinem Bermögen und dem Blute feiner 
Eöhne dem bedrängten Vaterlande zu Hulfe eilte. Au⸗ 
fer Ungarn war der Jude bis die neuefte Zeit genöthigt 
fih an die Regierung zu klammern, um bei diefer Schug 
und Hülfe zu finden; Bier ftand er feit jeher mit dem 
Dolfe gegen die Regierung, denn zu diefem Volke zählte 
er ſich feibft, er hatte auf der weiten Erde ein Plägchen 
gefunden welches er Vaterland nennen durfte. 

Bis hierher find wir mit dem Berfaffer einverftan- 
den; wenn derfelbe jedoch im Verlaufe der Schrift plög« 
lih Umkehrt macht und, wol nicht im wahren Intereſſe 
feiner Glaubensgenoffen — nachzuweiſen ſucht daß die 
eigentlihe Betheiligung der -ungarifchen Juden an der 
„Revolution im Grunde doch nur eine fecunbaire war, 
und fih auf „Vertretung magyarifcher Gefinnung in 
nihtmagyarifchen Gegenden, Eintritt in die Armee und 
Lieferung der Kriegsbedürfniſſe“ befchräntte, fo erlauben 
wir uns dem DBerfaffer hierin entfchieden zu wibderfpre- 
chen. Der ungarifche Jude hat, wie feine Glaubensge⸗ 
noffen aller Ränder, einen fehr directen Antheil an dem 
Revolutionskampfe genommen; der Einfluß den jüdifche 
Schriftſteller auf die magyarifhe Erhebung geübt mar 
nicht fo ganz fecundairer Natur wie e6 ber Verfaſſer 
barftellt; vor allem aber haben es die jüdjfch-ungarifchen 
Hanbelsleute bewiefen daß es Momente gibt wo aud 
der jüdifche Geſchaͤftsmann feiner traditionnellen Geminn- 
fuche ſich zu entäußern im Stande ift, 

Als Seitenftüd zu diefem ängftlichen Plaiboyer des 
Verfaſſers (melches überdies in einem innen Wider 
fpruche mit den frühern Wbfchnitten bes Buchs fteht) 
fei es uns geftattet cine drollige Schilderung aus Schle⸗ 
finger’6 Buche „Aus Ungarn‘ Hier einzufchalten, welche 
den klaren Beweis liefert daß die Betheiligung ber un- 
garifhen Juden an dem Freiheitöfampfe nicht blos eine 
ideale, fondern in der That eine fehr praftifche war. 
As nämlih im Winter des Jahres 1848 Windiſch⸗ 
Gräg die eine Hälfte Ungarns bereits „pacificirt” hatte, 
ba waren es vorzüglich die jübdifchen Gefchäftsleute wel⸗ 
che die Verbindung mit den nichtoccupirten Randesthei- 
len zu erhalten, und duch ihre eigenthümlich flilifirten 
Befchäftsbriefe eine Art von Zelegraphenneg um ganz 


Ungarn zu fpannen mußten. Gchlefinger erzählt in ſei⸗ 
ner piquanten Weiſe: 

So ſchreibt ein jüdifher Graubart an feinen Ge 
fhäftöfreund zu Kereſztur: Reb Anſchel kommt morgen zu 
Euch mit zwölf Kiften fchwerer Waare. Suche ihm Abfag 
durch unfere guten Freunde zu verſchoffen. „Verfluchtes Zus 
denpack“, ruft der Dffizier der den Auftrag bat die Briefe zu 
öffnen, „verfluchtes Judenpack, das mitten im blutigen Kriege» 
getümmel an feine lumpige Waare denkt!" Der Geſchäftsfreund 
aber weiß jegt daß Reb Anfchel (der jüdifhe Name für Ul- 
fred, den Zaufnamen des Fürften) eine Militairabtheilung 
nebft zwölf Stuͤck Geſchuͤg nad Kereſztur beordert habe, und 
bat nichts @iligeres zu thun als feine guten Freunde, die zur 
fälig an der Theiß Tpazieren ritten, hiervon zu benadpridhtigen. 
Nach zwei Tagen fchreibt der Gefchäftsfreund in Kerefztur zus 
ruͤck: Reb Anſchel ift glücklich hier angelangt und bat brillante 
Maffematen (Gefchäfte) gemacht. Beine Kiften find ihm alle 
biß auf zwei abgenommen worden. 

Wir Ponnen zwar dieſer Schilderung Eeinen hiſtori⸗ 
[hen Werth beimeffen, doch ift fie immerhin bezeich- 
nend für die damalige Stellung der Juden in Ungarn. 
Wenn fhlieglich der Verfaſſer die Anfiht äußert daß 
die öftreichifche Negierung feit dem 4. März 1849 be» 
reit6 durch viele eclatante Beifpiele gezeigt habe daß es 
ihre unerfchütterliher Wille fei den erften Paragraphen 
des Octroi zur Wahrheit zu machen: fo dürfte dieſe Be- 
hauptung mit Rüdfiht auf die neueften Vorgänge: die 
Aufhebung des Placetum, das Verbot der gemifchten 
Ehen, bie fonderbare Erfcheinung ‚der nachmaͤrzlichen 
Wunderthäterinnen u. f. w., bis auf Weiteres wol nur 
zu den piis desideriis gehören. 

Wir fchliefen hier unfern Artikel. Aus einem 
furzen Vergleiche ergibt ſich daß das Urtheil der meiften 
Schriftftellee über Goͤrgey daſſelbe ift, als deſſen hervor» 
ragendfte Eigenfchaften eiferne Willenskraft, verbunden mit 
einer praftifch «nüchternen Anfchauungsmeife und einem 
Verhöhnen jedes höhern Aufſchwungs, jeder nationalen Ber 
geifterung übereinftimmend bezeichnet wurden. Und doch 
fheint diefer mertwürbige Dann Momente gehabt zu haben 
wo er „der Menfchheit näher fand als ſonſt“; fein zartes, 
poetifches Verhaͤltniß zu dem fechszehnjährigen Remeny 
ſcheint dafür zu fprechen. Was ift aus diefem jungen Kuͤnſt⸗ 
ler geworben ber feinem Herrn und Meifter durch alle 
Wechfelfälle des Kriegs bie auf die Trauerfiätte von Vildgos 
folgte, und ſich dort fe vermag „mit feiner Violine ſich 
durch die Welt zu ſchlagen“? In Feiner der une vor⸗ 
liegenden Schriften fand ſich eine Andeutung über ihn; 
er ift verfchollen wie Yeröfy. 

Als einen befonders wichtigen Umftand müffen wir 
ferner hervotheben dag bie meiften Schriftfteller deren 
Werke wir dem Lefer vorgeführt haben den ungarifchen 
Kampf vom ſocial⸗demokratiſchen Standpunkte auffaßten 
(in diefen Fehler verfiel ſelbſt Klapka), während jener Kampf 
nur die Wiedererringung der alten Landesverfaffung zum 
Ziele Hatte, und in Ungarn bei der vormwaltend mon- 
archiſchen Befinnung des Landes und bed Heers von 
einer Geltendmachung der modernen Volksſouverainetaͤts⸗ 
theorien nie die Rede war. Erſt mit dem 14. April 
1849, als das Minifterium Szemere die völlige Los⸗ 
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tmanung Ungarns son Deſtreich deeretirke und fich offen 
als demokratifch-republifanifcyes bekannte, trat die ma⸗ 
gyarifche Erhebung in eine neue Phafe und warb zur 
offenen Revolution. Wenn baher „gutgeſinnte“ Publi⸗ 
Aften vor jenem Zeitpunkte von einer ‚ Umflurgpartei * 
in Ungarn fprechen, fo ift Das im höchſten Grade wider- 
finnig, da die Erhebung bis dahin nur den Zweck hatte 
zu erhalten, nieht zu zerſtören. 

Der ungarifhe Kampf ift beendigt und das Land 
Wegt befiegt zu den Füßen feines Monarchen. Jener 
dreinundertführige Streit aber der vor kurzem auf bfut- 
geträntten Schlachtfeldern ausgetragen wurbe taucht von 
neuem auf in der Preffe und hat fih aus den Spalten 
der gefeffelten Tagesblaͤtter in das freiere Gebiet ber 
Brofchürenliteratur geflüchtet. Won Zeit zu Zeit tauchen 
Schriften auf welche das jegige und fünftige Verhältnig 
Ungarns zum Kaiferreiche, die Frage: ob Perfonalunion 
im Sinne der alten Berfaffung, ob Eentralifation im 
Gelſte der oetroyitten harte, je nach dem politifchen 
©tandpunfte ihrer Verfaffer beſprechen. Diefe Schrif⸗ 
ten dem Xefer vorzuführen fei die Aufgabe unſers 
nächften Artikels.) 45. 
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h, Qirer Cromwell's letters and epeeches, with elucidations. 
By Thomas Carlyle. Bwei Bände. Neuvork 1845. 

2. The Protector: a vindication. By J. H. Merie d’ Aubignd. 
Edinburg 1848, 


Bei der Beichränktheit de& dem Berichterflatter zugemeffenen 
Raums muß die Äußere Geſchichte Cromwell's als bekannt 
vorausgeſeht, und auf deffen innere, auf die Charakteriſtik diefes 
werfwürdigen Wanned übergegangen werden, wern auch bei 
dem Zufammenhange beider Schichten, bei der Wechſelbeziehung 
in der fie zueinander ſtehen, die innere Geſchichte durch dicfe 
Beſchraͤnkung an Klarheit verliert. Aus gleicher Urfuche und 
bei dem Reichthum des vortiegenden Stoffs koͤnnen von der 
Gheralteriftif des Protector nur diejenigen Züge angeführt 
werden welche thelld unbefennt waren, theils dem Urtheile 
Ion die Geſchichte über ihn fich gebildet hat geradezu wider 

vechen. 

Nach diefem Urtheile war Cromwell, ven feinem Druthe, 
feiner Willenskraft, feinen militairifhen und politifchen Zalenten 
abgeſehen, ein vom wirbeinden Fanatismus feiner Zeit ebenfo 
‚ mächtig ergriffener als mit heuchleriſcher Schlauheit ihn be: 

nußender Ujurpator, deſſen durch außerordentliche Kriegsglüd 
Aufgetriebenet Ehrgeiz die Wurzeln feiner urfprüngliden Froͤm⸗ 
migkeit innerlidy vergiftet und zum verderbligen Betruge nur 
deren Blätter verſchont hatte. 

Die vorliegenden Schriften, welche indeß, namentlich Die 
erſte, obyleih durch Quellenſtudium von bedeutendem hiftori: 
fhen Werthe, einen vorberrichend apologetifhen Charakter 
Haben, fhildern uns dagegen -unfern Helden als einen auf: 
richtigen, qutmüthigen, für das Wohl und die Größe feines 
Materlandes glühenden Mann, als die Präftigfte Stütze des 
Damaligen Proteflantiemus, als ten — nad Lutber und Cal» 
win — größten proteftantifhen Charakter und als einen wuhren 
lebendigen Ehriften! . 

Die Ieptere Bezeihnung hat allerdings tie Äußere Ges 
ſchichte Cromwell's gegen fi und bedurf der Begründung. 
Sie findet fih in dem Boden aus welchem Eromnocl hervor» 


ni 


% Dieſer dritte Artikel folgt im nähen Monat. 
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aan ft, und welcher ibm Rate Rakzung ht. 


iefer Boden iſt der Yuritanismus: eine Erſcheinung welch e 


fo fehe mit der kirchlichen und politiſchen Geſchichte Englands 


verwachſen ift daß fie ohne dieſelbe völlig raͤthſelhaft bleibt. 

Da eine Ueberſicht dieſer Geſchichte, infofern fie den Pre—⸗ 
ritanismuß ins Leben gerufen bat, hier nicht gegeben werden. 
Bann, fo möge die verſuchte Erklärung genügen: daß er die 
der englifchen bifhöflichen Kirche widerftrebende freiere Richtung, 
ift, zu welder in dem Papſtihume Heinrich's VIH. der erfte 
Grund gelegt wurde, die fi zwar unter vielen Modificationen, 
aber im Primeipe glei, durch die folgenden Regierungen bi& 
zu der des unglücklichen Kari I. hindurchzog, und endiich bi® 
zum Verſuche der WVerleiblihung der Idee des Gottesreich⸗ 
oder der Bildung einer chriftlihen ITheokratle fleigerte. Es 
zeigte fi bier die auffallende Erſcheinung daß diefe Richtung 
in dem Verhältniſſe als ihr Entſtehungaägrund unter den ſpaä⸗ 
tern Regierungen durch deren Annäherung an die evangelifche 
oder calviniftifhe Lehre und größere Duldung ſich abſchwächte, 
erſtarkte, feindlidher und drohender wurde. So waren eb 
mit Ausnahme des Pöniglihen Suprematd eigentlih nur 
fecundaire, das Dogma nicht weſentlich alterivende Liturgifche 
Formen weiche Widerfprud erregten, 3. B. dus Schlagen des 
Kreuzed, der Gebrauch der Lichter, daB laute Herſagen ſtereo⸗ 
tpper Gebete, befonder& aber die ‚vorgefchriebene Kleidung der 
Geiftlihen. Diefe war gleichfam das über den Kämpfern we: 
bende Panier, das Schibboleth zur Unterfheidung je nach dem 
Einne der Streiter, der Drtbodorie von der Deterodorie, oder 
der papiftifchen von der reinen tehre. Der ein Jahrhundert 
bindurchgefchleppte Streit über Chorröcke (surplices), vier: 
edige, runde, Knopf⸗ und Ubendmahlsfäppden (equare-, 
round-, butten-, and communion-capa) bictet &pöttern eine 
reihe Außbeute. Aber ein weiterer und tieferer Blick zeigt 
diefe Ueußerfichfeiten als die Träger Der Idee des Supremats, 
welche dur den Supremateid das Inſtitut der anglikaniſchen 
Hierarchie, bis hinab durch die Käppdhen Der Geiftlichen, ihre 
Wurzeln in das Staats⸗ und Volksleben trieb; während wicher 
die Verwerfung jener Yeußerlichfeiten mit der freiern religiöſen 
md politifchen Richtung zufammenhing. Hume, deſſen Frei= 
finnigkeit mol nicht bezweifelt werden fann, fagt daher mie 
Recht von Karl L. daß er indem er für die Ehorräde fünıpfte 
für feine Krone, ja für feinen Kopf firitt, welche beide in Dex 
That 'ebenfo mit Ddenfelben fielen als fein Sohn mit ihnen 
den Thron beftiey. 

Der Yuritanismus war, wie fon fein Name zeigt, feine 
eigentliche Sekte, fo wenig ald der Heutige Supranaturalism us 
und Wotionaltönms, fondern ging erft als er nach unerbörten 
en und Bedrüdungen noch unter den Iepten, dur Die 
naͤchſte Geſchichte wenig belehrten Stuarts Duldung gewann, 
in nicht allein ungefährliche, fondern audy die Staatskirche er= 
wärmende und befebende Sekten über. 

Wenn er daher au urfprünglich negativer Ratur wur, 
fo gewann er doch bald einen pofitinen Gharalter, weniger 
der Lehre als Tes Lebens, und es läßt fi mit Sicherheit nach⸗ 
mweifen daß faſt alle chriftiich erwärmten Wlicder des Mittels 
ftandes, namentlih der Gentry, von ibm angezogen wurden, 
deren Streben nad Carlyle (H, 58) mehr oder weniger, theils 
bemußt theils unbemußt, dahin ging „die chriſtliche Religion 
in den forialen Angelegenheiten der enylifchen Ration in wirk 
liche Ausführung zu dringen“. 

„Die Yuritaner waren vieleicht die merkfwürdigfte Men⸗ 
fhenclaffe welche Die Welt je bervorgebradht Hat. Ihr Ges 
haͤffiges und Lächerliche® ericheint nur auf des Dberflähe. Die 
angenommene Einfuchheit ihrer Kleidung, ihr düflere Un» 
fehen, ihre bebräifchen Ramen, die Bibelftellen welche fie bei 
jeder Gelegenheit aubrachten, ihre Verachtung öffentlicher Be⸗ 
luftigungen u. f. w. waren in der Zhat ein ſchönes Spiel für 
Lacher. Aber nicht von Lachern lernt man die Philoſophie der 
Geſchichte. Die welche das Votk zum Widerflande aufriefen, 
weldye aus dem ſchlechteſten Stoffe Tas fhönfte Kriegsheer 
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it, ein feeigeworbenes Bolt eines Zuchtmeiſters bedarf, und 
daß uns im 16., 17. und 19. Jahrhundert ein Cromwell 
für Deutfhland gefehlt hat! Dieſes ift der legte Bug bed 
trefflichen Charakterbildes. 25. 


Ueber eine Sammlung fpanifcher Romanen in flie⸗ 
enden Blättern auf der Univerfitätsb 
rag. Nebſt einem Anhang über die beiden für 
‚die Alteften geltenden Ausgaben des Cancionero 
de romances. Von Kerdinand Wolf. Wien, 
Braumüller. 1850. 4. 2 Thlr. 


Nachdem der ganz Deutfchland fpaltende und verwüftende 
Dreißigjährige Krieg und der Spanifche Erbfolgelrieg die lange 
und enge, auch geiftige Verbindung der beiden ftammperwandten 
Bölfer, der Caſtilier und der Deutfchen, durch die blendenden 
Einflüffe des zwifchengefchobenen Frankreichs feit zwei Men» 
fihenaltern ganz unterbrochen hatten, war es mehr als ein 
glücklicher Zufall zu nennen der dem auf die ‚Stimmen der 
Völker“ in Volbsliedern laufchenden Herder auch das im An⸗ 
fange des 17. Jahrhunderts von Eſcobar gefammelte Roman 
zenbuch vom Eid in die Hände führte. Mit Feingefühl und 
Bartheit wußte fein tiefer und gemüthuoller Sinn aus jenen 
bunt genug zufammengewürfelten Romanzen auf einen der ſpa⸗ 
nifhen Volkshelden feinen „Eid herauszubilden, der feitbem ein 
Liebling&buch der deutfchen Nation geworden ift und es bleiben 
wird. Aus dieſem fchön gewundenen Strauße duftete aber, un» 
geachtet feiner Mengung aus Altem, Volksthümlichem und 
Reuem, Künftlihem, unverkennbar und noch lieblicher als aus 
der bald darnach der herrlichen Percy'ſchen Balladenfammlung 
nachgebildeten von Urfinus, der Geift der in ihrer Weife ein- 
zigen fpanifhen Romanze. Diefe Romanze, das echte und 
volksthümliche Epos des Spaniers, ift aber wie der gründ- 
lichſte Kenner und Gefchichtfchreiber des fpanifchen Dramas, 
des reichiten der Welt (U. 3. von Schack), mit vollem Rechte 
fagt, „die Wurzel aller fpanifhen Dichtung‘ geworden. Ihr 
Berftändniß vermag allein jenen noch immer unter uns nicht 
genug gekannten üppigen Dichtergarten aufzufchließen, und jeder 
Beitrag bierzu, wie ihn in neuerer Zeit Durch Leberfegungen 
F. Diez, Duttenhofer, Regis und Geibel, durch Quellenausga: 
ben aber Depping, Huber, Keller und F. Wolf in feiner Aus» 
gabe der biöher ganz ungelfannten „Rofen’ des Timoneda ger 
liefert haben, ift mit aufrichtigem Dante entgegenzunehmen. 
Ein noch felteneres Schagfäftlein fchließt uns jedoch der let: 
genannte Forſcher in dem in der Ueberfchrift genannten, eben 
erfchienenen: Buche auf. . 

Bereits feit einem Menfchenalter war Spanien burch feis 
nen mädtigen König Karl, unter unfern Kaiſern dem Zünften, 
bintee dem Schirme der Pyrenäen bervortretend, zu einem 
Weltreiche geworden in welchem die Sonne nicht unferging, 
als vorfchauende und .einjichtövolle Spanier allmälige Aufld- 
fung und Untergang des Echteaftilifchen und Volksthuͤmlichen, 
in der bunten Mengung mit fremden Bölfern, Zungen und 
Denkweiſen jenfeit der Berge und Meere zu beforgen anfingen. 
So geſchah es denn vermuthlih auch zur Abwehr daß gerade 
vor drei Jahrhunderten, im Jahre 1550, zwei umfichtige Maͤn⸗ 
ner zuerft in Spanien felbft, in Aragoniens Hauptftadt Sara» 
goffa, und dann im nämlichen Jahre in des Reichs betriebfam- 
ſter Handelsftadt, in Antwerpen, daran dachten und Hand ans 
legten die älteften, ſchoͤnſten und eigenthümlichften der Molke: 
fieder, die Romanzen, aufborchend zu fammeln und, vor dem 
Berhallen durch die jüngft erfundene Buchdruderfunft bewah⸗ 
rend, für tünftige Gefchlechter zu retten. 

Zwei Quellen waren ed aus denen hierbei, und vorzugs⸗ 
weife in der älteften der beiden ebengedachten Sammlungen, 
dem in Spanien gepflanzten Romanzenwalde (, Silva de 
varios romances”), gefhöpft wurde. Diefe waren zuerft die 
lebendige olbsüberlieferung von Mund zu Mund, deren 
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bliothel zu. 


ſtets größere Zrübung und Verdunkelung mit Recht befürchtet 
wurde. Dann aber auch die wol feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert im Lande bier und da ans Licht getretenen liegenden 
Blätter (‚‚Fliegos sueltos, egemplares”), die man bis 1530 
binauf bereits kennt, und die nicht erft den 1510 und 1511 
gedrudten „Cancioneros’” entnommen find, mit Romanzen und 
Volksliedern. Bon diefen beiden lauterfien Quellen der Volks⸗ 
und insbefondere Romanzendichtung ift die erfle in unfern Ta⸗ 
gen, wenn auch nicht ganz verjiegt, doch wol nur Wenigen, 
aus ihrer Ziefe zu fchöpfen Verſtehenden in Spanien felbft 
noch zugaͤnglich, und nicht gar viel für unſere fernere Kenni⸗ 
niß und Erfrifhung zu hoffen. Die andern aber, die „lies 
genden Blätter”, und gerade die älteften und reinſten unter 
ihnen, find bei der Berftörbarkeit ihres eifrig erfaßten und ver» 
brauchten Papierftoffs felbft in Spanien äußerft felten gewor- 
den, und auch in den größten, fie achtlos vernachläffigenden 
Büchereien biesfeit der Pyrenden nur fehr vereinzelt und fpars 
fam zu finden, mithin zu geringer Hoffnung berechtigend. 

Während aber Don Aguftin Duran in Madrid nad fünfe 
undzwanzigjährigen Forſchungen für die neue mufterbafte Aus» 
gabe feines erften in Wahrheit „Allgemeinen Romanzenbuchs” 
(„Romancero general’) nicht mehr als 153 Heftchen folder 
fliegenden Blätter aus dem 16. Jahrhundert, deren jedes meift 
mehre Romanzen und Volkslieder enthält, zufammenzubringen 
vermochte, bat Ferdinand Wolf in Wien in der Bücherfamm- 
lung ber älteften deutfchen Hochſchule, in Prag, ganz unverhofft 
einen Band mit 80 folder fämmtlih vor 1970 in Spa⸗ 
nien gedrudter Heftchen fliegender Blätter aufgefunden. 
Diefer in feiner Urt einzige Sammelband, um welchen alle 
Büchereien der Welt die prager beneiden koͤnnten, ift hoͤchſt 
wahrfcheinlih die fichtlih mit Liebe und Sorgfalt eriefene 
Frucht der Bemühungen eines 1570 oder glei darnach in 
Spanien lebenden, fpäter nach Deutfchland gekommenen, fleißi- 
gen irifhen Franciscaners. Denn er ftammt laut Infchrift des 
erften Blatts aus der zablreihen Bibliothef des von Kaifer 
Ferdinand IE. den von der Königin Elifabeth von England aus 
Irland und Schottland vertriebenen Franciscanern⸗ eingeräume 
ten Klofters zum heiligen Ambrofius in der darnach benannten 
Hiberner Gaſſe in Prag, das 1786 vom Kaifer Joſeph IT. auf: 
gehoben worden ift. Bei der uralten, in die Zeiten der erften 
Bevölkerung von Wefteuropa zurüdreichenden engen Verbin. 
dung Spaniens und Irlands, welche durch die Blaubenstren- 
nung neue Stärke erhielt, ift eine folhe Wanderung des, wie 
der Augenſchein lehrt, in Spanien gebundenen obgebachten 
Bandes Leicht erklärlih, und das heilige, im Anbeginn des 
17. Zahrhunderts in Prag gegen vertriebene Iren, wie 
mehre Jahrhunderte zuvor, dort wie in Würzburg, Regensburg 
und Wien gegen die Schotten geübte Gaſtrecht hat alfo wie 
jede gute That nach langen Jahren noch fhöne und nugbrin« 
gende Früchte für die fpätern Nachkommen getragen. 

Die 80 Heftchen des erwähnten Bandes enthalten neben 
zahlreichen Fuͤllſtuͤcken Bleinerer Gedichte fürs Volk („Cancio- 
nes‘, „Coplas“, ‚„Villancicos’ und „Glosas“) 187 Romanzen, 
manche zwei, audy drei mal, und unter diefen gegen 40 uns 
bisher ganz unbekannte, d. 5. in Feiner ber bekannten 
Sammlungen wiedergedrudten Romanzen. Mit Recht fagt 
daber unfer Herausgeber: „So haben wir in ihnen vieneict 
die reichfte Sammlung der zuerft auch für das Volk in Spas 
nien beftimmten Drude, die eben gegen die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts begannen, mit im Munde des Volks fortlebenden oder 
für den Volksgeſang beftimmten Romanzen und Liedern, mit 
den darnach gemachten Sloffen und Parodien (Trovas, Ro- 
mances contrahechos) der Kunftdichter die fchon feit dem An⸗ 
fang dieſes Zahrhunderts in dieſen Formen, bie Volks⸗ mit . 
der Runftpoefie zu Yerbinden fuchten, und mit den Verſuchen 
der beliebteften Kunſtdichter auch ihre eigenen Producte, Kunft« 
romanzen und Lieder in vollsmäßiger Form auf Liefe Weife 
ins größere Publicum zu bringen; kurz, eine der älteften und 
reichſten Sammlungen jener bei dem Volke bis auf den heutis 
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welche der engliſchen Kirche ſtets tief-eingewurzelt waren und 
im Yufeyismuis auf eine abfchrediende Höbe geſchraubt worden 
find, mit folgenten Worten: „Die wahre Succeffion ijt durd 
den Geiſt. Der Geiſt ift dazu gegeben rechte Verkündiger 
Gottes ewiger Wahrheit zu machen, und Daß ift die richtige 
Succeſſion. Doch ich brauche von folden Dingen nicht mit 


euch zu reden, die ihr, ich bin es überzeugt, über diefelben und 


in reiherm Maße von Gott gelehrt ſeid.“ 

„Welches Parlament ohne Beifpiel vorher und nachher in 

der Welt!’ fagt unfer Verfaffer und fteigert zu feinem Helden 
übergehend feine Begeifterung zu dem Ausruf, 
Sahil Der Menfch ift ohne Seele welcher in diefe große vom 
Himmelsglanze felbft ftrahlende Menfchenfeele blickt, und dort 
KRichts als den Schatten feiner eigenen, elenden Finfterniß fiebt. 
Affe des Todten Meers, der du in das Allerheiligfte feheel 
bit, weg mit deinen Auslegungen! Du Pannft: ed nicht 
ergründen.” Das Barebone » Parlament wurde deſſenunge⸗ 
achtet, da es den Erwartungen des Protectorß nicht entſprach, 
und überhaupt ganz unfähig war, von demfelben nach fünf Mo- 
naten aufgelöft und erinnerte fo an die Kabel des Preifenden 
Berges. Zugleich zeigt es auch die heute noch verfannte Lehre 
daß das Reich Ehrifti nicht von diefer Welt if. 

Auf jene Kraftworte des Verfaffers glaubt Referent noch 
eine Heine Blumenleſe „pikanter“ Weußerungen Cromwell's 
folgen laſſen zu Pönnen, und bedauert nur die weit weniger 
auffollenden aus feinem Pamiliens und Privatleben, die ihn 
als Liebenden Gatten und Vater, freuen Freund, gemüthlichen 
Menfchen und als einen ſich ſtets gleichbleibenden Ehriften be 
zeichnen, übergehen zu müffen. 

In einer Parlamentsrede, nachdem er von dem religiöfen 
Geiſte geiprochen, durch welchen er feine Scharen gegen die 
ritterlihen und loyalen „Cavaliere“ unüberwindlich gemacht 
babe, ſagt er: „Ohne diefen Geift, mag es fein was es will, 
iſt es teuflifh, fatanifh, ift es von bdiabolifchen GBeiftern, 
son der Tiefe fatanifcher Bosheit.“ In einer andern Rede: 
„Der Spanier ift euer Keind.... Er ift natürlih durch und 
Durch euer Feind, eine- Feindfchaft ift in ihn von Gott gelegt. 
Ich will Feindſchaft fegen zwifchen deinem Samen und ihrem 
Samen, was zwar unter Staatdmännern wenig gilt, aber wich⸗ 
tiger als Alles iſt.“ Im Zahr 1648 von einer fhweren Krank. 
heit genefen , ſchrieb er dem fpätern Lord Fairfar, damaligem 
commandirenden General der Armee des Parlaments: „Es ift ein 
großer Segen täglidy zu fterben. Was in der Welt fann dagegen 
gerechnet werden!” Sein Bericht an das Parlament über ſei⸗ 
nen glänzenden Sieg bei Worcefter fchließt mit den Worten: 
„Die Fülle diefer Gnade Gottes ift uber meinen Vorftellungen. 
Sie ift, ih muß fie dafür anerkennen, eine Brönende Snabde.... 
Sch erfühne mich unterthänig zu bitten daß alle Gedanken da» 
hin geben Gottes Ehre zu fördern, welcher und eine fo große 
Rettung gebracht bat, und daß die Fülle (fatness in Beziehung 
auf 9. Buch Mofe, 32, 15) diefer fortgefepten Gnaden nicht 
Stolz und Geilheit wie einft bei dem auderwählten Wolfe er- 
zeuge, fondern daß die Furcht des Herren eben wegen feiner 
Gnaden ein fo gefegnetes Volk demüthig und treu erhalte, 
und daß Gerechtigkeit und Wahrheit zum Dank für foldye 
Gnaden von euch aufgehen. Died wird daß ftete Gebet fein 
eures....“ Eine feiner legten Aeußerungen auf feinem 
‚Sterbebette war: „Gern Iebte ih, um Gott und feinem Volke 
länger nüglich zu fein, Mein mein Werk ift gethan. Aber 
Gott wird mit Finem Volke fein.” | 

Cromwell ftarb am 3. September 1659, dem Jahrestage 
feiner Siege von Dunbar und MWorcefter. Kurz vor feinem 
Zode hatte ein Orkan Bäume entwurzelt und die Wellen des 
Meer in die ftürmifchfte Bewegung gefeßt. „So verſchwand 
Romulus, fo verlor das neue Rom feinen Herrfcher!‘ fang der 
Dichter Walter. „Alle Anweſenden“, erzählt John Fofter in 
feiner trefflihen Schrift: „The statesmen of the Comnon- 
wealth of England”, „welche in diefem Augenblicke den gü: 
sigften, wohlwollendſten und Tiebevoliften Herrn verloren hat» 
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e: „Procul pro- - 


ten, ſchluchzten Taut. "Hört auf zu weinen, vief Sterry, 
ihe habt mehr Urſache euch zu freuen. Er war euer Pro⸗ 
tector bier: er wird euch ein weit mädhtigerer Protector 
fein, jegt, da er mit Ehrifto zur Rechten des Vaters iſt!“ 
und „Es ift ein großer Mann in Israel gefallen”, ſchrieb 
Thurlon, Secretair des Protectors, an deflen Sohn Heinrich. 
Dagegen nannte den Protector derfelbe D. South, weldyer 
ihn lebend 

.... Tu dux pariter terrae domitorque profandi, 

Compouant laudes cuucta elementa tuas! 
angeredet hatte, todt „einen bankrotten, bettelhaften Kerl, in 
abgeſchabtem Rode und mit fihmierigem Hute“ und „Jero⸗ 
beam's Teibhaftes Conterfei” und „erntete dafür ein Bisthum!‘ 
(Bofter, &. 575.) | 

Dei dem Werke unter Nr. 2, welches deffen Berfaffer fpäter 
unter dem Zitel: „Le Protecteur, ou Ja Republique 
d’Angleterre aux jours de Cromwell”, in franzöfifcher 
Sprache herausgegeben bat, Pann um fo leichter vorüberge: 
gangen werden als es nur ein Auszug aus Ar. Lil. Da 
der Verfaſſer es aber zugleich aus den vielen rauhen Schalen 
des Werkes feines Vorgängers außgefernt, mit manchen an: 
giehenden und treffenden Bemerkungen aus bem Schatze feiner 
Belefenheit und Erfahrungen bereichert und den Stoff nad 
feinen verfchiedenen Gegenftänden in Capitel eingeordnet hat, 
fo ift es der etwas rohen und ungefchlachten Arbeit Carlyle's 
vorzuziehen. Der Berfaffer hat es der theologifchen Facultät 
zu Berlin, als ein Beichen der Dankbarkeit für die ihm er: 
theilte Doctorwürde, zugeeignet und mit dem wichtigen Motto 
verfehen: „Ich weiß daß Gott über allen böfen Gerüchten ge 
wefen ift und mich zu feiner Beit rechtfertigen wird. (Crom⸗ 
well an den Dberften Rorton.) 

Diefe Zeit fcheint jept gefommen zu fein. Und fo möge 
gegenwärtiger Bericht, weldyer ſich keineswegs anmaßt ein be 
friedigendes Bild Cromwell's zu geben, mwenigftens dazu bei. 
tragen daß man ſich in Deutfchland nicht mit dem Bilde be: 
gnüge zu welchem politifcher und Firdlicher Parteigeift, Ins 
differentismus und Unglaube gefeflen, und daß fie, verbunden 
mit einem gänzlichen Verkennen des Puritanismus, theils ver: 
zerrt, theild elend verwaſchen haben. 


Nach Abfaffung des vorftehenden Artikels ift dem Referen⸗ 
ten, in dem zweiten Sahrgange der dritten Folge des „Hiſto⸗ 
rifhen Taſchenbuch“, das von Morig Garriere entworfene 
„Sharakterbild’' Cromwell's zu Geficht gefommen. Es bat in 
Nr. 207 d. Bl. f. 1850 verdiente Anerkennung gefunden 
und es bleibt daher dem Berichterftatter über daffelbe in Bezug 
auf feinen Artikel und deſſen Gegenftand nur Nachſtehendes 
zu fagen übrig. 

Wenn Referent zunächſt die Schrift von Earlyle und in 
biefer wieder Die religiöfe oder puritaniſche Seite Cromwell's 
ins Auge gefaßt hat, fo ftellt uns Carriere dagegen den gan⸗ 
zen Protector in Umriffen dar, deren Wahrheit und treffente 
Genauigkeit wol kaum übertroffen werten können, und welche 
ihre weitere Ausführung zu einem eigentlidhen Gemälte ‘von 
gleiher Hand wünfden laffen. Sft au das Bild des großen 
Mannes, wie ed die „Cavaliere“ des 17. und der Un: 
glaube und die Krivolität des 18. Jahrhunderts und vorge 
führt haben, etwas verblidyen, fo haben c& doch das Junker: 
thum und der politiſch gefärbte Glaube der Gegenwart wieder 
foweit aufgefrifcht daß ein ſelches Gemälde ein wahres Be- 
bürfniß. if. Aber es fcheint auch nach entgegengefepter Seite 
noth zu tbun — Denen welde, mit Verſchmaͤhung aller ge: 
ſchichtlichen Leberlieferung, Den Faden der Volksfreiheit und Volks⸗ 
beglüfung aus ihrer eigenen „Geſinnungkẽtüchtigkeit“ heraus: 
aufpinnen wähnen. Ihnen möge das bloße Epithefon „Der 
Zuchtmeiſter der Freiheit“, in weldhes Garriere die 
äußere Gefchichte det Protectors gluͤcklich zufammengedrängt 
bat, den weit geöffneten Mund ftopfen. Sie mögen lernen 
daß, wie die Geburt zur Freiheit mit Schmerzen verbunden 


iR, ein freigeworbdenes Volk eines Buchtmeifters bedarf, und 
daß uns im 16., 17. und 19. Sahrhundert ein Erommell 
für Deutfchland gefehlt hat! Diefes ift der letzte Bug des 
trefflihen Charakterbildes. ». 





Ueber eine Sammlung fpanifcher — in flie⸗ 
enden Blättern auf der Univerſitätsbibliothek zu 
rag. Nebft einem Anhang über die beiden für 

‚die älteften geltenden Yusgaben des Cancionero 
de romances. Bon Ferdinand Wolf. Wien, 
Braumüller. 1850. 4. 2 Thlr. 


Rachdem der gang Deutfchland fpaltende und vermwüftende 
Dreißigiährige Krieg und der Spanifche Erbfolgekrieg die lange 
und enge, auch geiftige Verbindung der beiden ſtammverwandten 
Bölker, der Caſtilier und der Deutfchen, durch die blendenden 
Einflüffe des zwifchengefchobenen Frankreichs feit zwei Men- 
fgenaltern ganz unterbrodyen hatten, war es mehr als ein 
alücklicher Zufall zu nennen der dem auf die ‚Stimmen der 
Völker” in Volksliedern laufchenden Herder auch das im Un: 
fange bes 17. Jahrhunderts von Efcobar gefammelte Roman 
zenbuch vom Eid in die Hände führte. Mit Keingefühl und 
Sartheit wußte fein tiefer und gemütbvoller Sinn aus jenen 
bunt genug zufammengewürfelten Romanzen auf einen der ſpa⸗ 
nifhen Volkshelden feinen „Eid berauszubilden, der feitbem ein 
Lieblingsbuch der deutfchen Nation geworden ift und es bleiben 
wird. Aus diefem fchön gewundenen Strauße duftete aber, un» 
geachtet feiner Mengung aus Altem, Volksthümlichem und 
Reuem, Künftlidem, unverkennbar und noch lieblicher als aus 
der bald darnach der herrlichen Percy'fchen Balladenfammlung 
nachgebildeten von Urfinus, der Geift der in ihrer Weiſe ein⸗ 
zigen fpanifhen Romanze Diefe Romanze, das echte und 
volksthümliche Epos bes Spaniers, ift aber wie der gründ⸗ 
lichſte Kenner und Gefchichtfchreiber des fpanifchen Dramas, 
des reichſten der Welt (U. 3. von Schack), mit vollem Rechte 
fagt, „die Wurzel aller fpanifchen Dichtung“ geworden. Ihr 
Berftändniß vermag allein jenen noch immer unter uns nicht 
genug gefannten üppigen Dichtergarten aufzufchließen, und jeder 
Beitrag hierzu, wie ihn in neuerer Zeit Durch Ueberfegungen 
F. Diez, Duttenbofer, Regid und Geibel, dur Quellenausgas 
ben aber Depyping, Huber, Keller und F. Wolf in feiner Aus» 
gabe der bisher ganz ungelannten ‚„„Nofen’ des Timoneda ges 
liefert haben, iſt mit uufrichtigem Danke entgegenzunehmen. 
Ein noch felteneres Schagfäftlein fchließt uns jedoch der letzt⸗ 
genannte Zorfcher in dem in der Ueberfchrift genannten, eben 
erſchienenen Buche auf. . 

Bereits feit einem Menfchenalter war Spanien durch ſei⸗ 
nen mächtigen König Karl, unter unfern Kaifern dem Zünften, 
hintere dem Schirme der Pyrenäen bervortretend, zu einem 
Weltreihe geworden in welchem die Sonne nicht unterging, 
als vorfchauende und .einjichtsvolle Spanier allmälige Aufld- 
fung und Untergang des Echttaſtiliſchen und Volksthümlichen, 
in der bunten Mengung mit fremden Bölfern, Zungen und 
Dentweifen jenfeit der Berge und Meere zu beforgen anfıngen. 
So geſchah es denn vermuthlih auch zur Abwehr daß gerade 
vor drei Jahrhunderten, im Jahre 1800, zwei umfichtige Män- 
ner zuerfi in Spanien felbft, in Aragoniens Hauptftadt Sara» 

offa, und dann im nämlichen Jahre in des Reichs betriebfam:» 
Per Dandelsftadt, in Antwerpen, daran dachten und Hand ans 
legten die älteften, fchönften und eigenthümlichften der Volks⸗ 
lieder, die Romanzen, aufhorchend zu fammeln und, vor dem 
Verhallen durch die jüngft erfundene Buchdruckerkunſt bewah- 
rend, für künftige Gefchlechter zu retten. 

Zwei Quellen waren es aus denen hierbei, und vorzugs—⸗ 
weife in der älteften der beiden ebengedachten Sammlungen, 
bem in Spanien gepflanzten Romanzenwalde (,Silva de 
varios romances‘), gejhösft wurde. Diefe waren zuerft die 
lebendige WBoltsüberlieferung von Mund zu Mund, deren 
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ſtete größere Zrübung und Verdunkelung mit Recht befürchtet 
wurde. Dann aber aud die wol feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert im Lande hier und da ans Licht getretenen Pliegenden 
Blätter (‚‚Fliegos sueltos, egemplares S ‚ die man bis 1530 
binauf bereit6 kennt, und die nicht erft den 1510 und 1511 
gedrudten „Cancioneros’ entnommen find, mit Romangen und 
Volksliedern. Von diefen beiden lauterftien Quellen ber Volks⸗ 
und inöbefondere Bomanzendichtung ift die erfte in unfern Ta⸗ 
gen, wenn auch nicht ganz verjiegt, doch wol nur Wenigen, 
aus ihrer Ziefe zu fhöpfen Verſtehenden in &panien felbft 
noch zugänglid, und nicht gar viel für unfere fernere Kennt 
niß und Erfrifhung zu hoffen. Die andern aber, die „Flie⸗ 
genden Blätter”, und gerade die älteften und reinften unter 
ipnen, find bei ber Berftörbarkeit ihres eifrig erfaßten und ver 
brauchten Papierftoffs felbft in Spanien aͤußerſt felten gewor⸗ 
den, und auch in den größten, fie achtlos vernadhläffigenden 
Büchereien diedfeit der Pyrenäen nur ſehr vereinzelt und ſpar⸗ 
fam zu finden, mithin zu geringer Hoffnung beredhtigend. 

Während aber Don Aguftin Duran in Madrid nach fünf 
undzwanzigjährigen Forſchungen für die neue mufterhafte Aus» 
gabe feines erften in Wahrheit „Allgemeinen Romanzenbuch6” 
(„Romancero general‘) nit mehr als 153 Heftchen folder 
fliegenden Blätter aus dem 16. Jahrhundert, deren jedes meift 
mehre Romanzen und Volkslieder enthält, zufammenzubringen 
vermochte, hat Werdinand Wolf in Wien in der Bücherfamm- 
lung der älteften deutfchen Hochſchule, in Prag, ganı unverbofft 
einen Band mit 80 folher ſaͤmmtlich vor 1970 in Spa- 
nien gedrudter Heftchen fliegender Blätter aufgefunden. 
Diefer in feiner Urt einzige Sammelband, um welchen alle 
Büchereien der Weit die prager beneiden könnten, ift hoͤchſt 
wahrſcheinlich die fichtlich mit Liebe und Sorgfalt erlefene 
Frucht der Bemühungen eines 1570 oder gleich darnach in 
Spanien lebenden, fpäter nach Deutfchland gekommenen, fleißie 
gen irifhen Franciscaners. Denn er ftammt laut Infchrift des 
erften Blatts aus der zahlreihen Bibliothef des von Kaifer 
Berdinand II. den von der Königin Elifabeth von England aus 
Irland und Schottland vertriebenen Kranciscanern- eingeräum- 
ten Klofters zum heiligen Ambrtofius in der darnach benannten 
Hiberner Gaſſe in Prag, das 1786 vom Kaifer Joſeph IT. auf⸗ 
gehoben worden ift. Bei der uralten, in die Zeiten der erften 
Bevölkerung von Wefteuropa zurüdreichenden engen Berbin- 
dung Spaniens und Srlands, welche durch die Glaubenstren⸗ 
nung neue Stärke erhielt, ift eine foldde Wanderung des, wie 
der Augenfchein lehrt, in Spanien gebundenen obgebachten 
Bandes leicht erklärlih, und das heilige, im Unbeginn bes 
17. Jahrhunderts in Prag gegen vertriebene Iren, wie 
mehre Jahrhunderte zuvor, Lort wie in Würzburg, Regensburg 
und Wien gegen die Schotten geübte Gaſtrecht hat alfo wie 
jede gute That nad langen Jahren noch fchöne und nugbrin. 
gende Früchte für die ſpaͤtern Nachkommen getragen. 

Die 80 Heftchen des erwähnten Bandes enthaften neben 
zahlreichen Züllftüden Beinerer Gedichte fürs Voll („Cancio- 
nes‘, „Coplas“, ‚„‚Villancicos’’ und „Glosas“) 137 Romanzen, 
manche zwei, auch drei mal, und unter diefen gegen 40 uns 
bisher ganz unbetannte, d. b. in Feiner der bekannten 
Sammlungen wiedergedrudten Romanzen. Mit Recht fugt 
daher unfer Herausgeber: „So haben wir in ihnen vielleicht 
die reichfte Sammlung der zuerft auch für das Volk in Spas 
nien beftimmten Drude, die eben gegen die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hundertö begannen, mit im Munde des Volks fortlebenden oder 
für den Volksgeſang beftimmten Romanzen und Liedern, mit 
den darnach gemachten Gloſſen und Yarodien (Trovas, Ro- 
mances contrahechos) der Kunjtdichter die ſchon feit dem An» 


fang dieſes Jahrhunderts in diefen Kormen, die Volks⸗ mit . 


der KRunftpoefie zu Yerbinden fuchten, und mit den Verſuchen 

der beliebteften Kunftdichter auch ihre eigenen Producte, Kunſt⸗ 

romanzen und Lieder in vollsmäßiger Form auf dieſe Weife 

ins größere Publicum zu bringen; kurz, eine der älteften und 

reichften Sammlungen jener bei dem Volke bis auf den heuti⸗ 
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nahme geblieben, oder gar durchgefallen; jept Erönte ihn bes 
Volkes Stimme. Dreiunddreißig mal hintereinander ging 
‚Kari IX.“ über die Bühne. Dies wollte mehr fagen ald der 
MReid Heinlicher Kritifer, deren Stimme verhallte wie das Bel- 
fen eines Meinen Hundes. Auch der Hof grolite furchtbar; 
dagegen votirte ihm Paris eine Bürgerfrone. Die Revolu- 
tionshelden durchſchauten was ihnen „Karl IX.’ wert fein 
mußte. „Figaro“ hat den Adel todtgemacht; „Kari IX.” bringt 
das Königtfum ums Leben! fagt Danton nady ber. erften 
Borftelung. Doch am Hofe ahnete man Dies nit und machte 
feinem Groll in der kleinlichſten Weife Luft. „Ich babe noch 
Beinen Menfchen geſprochen“, bemerkte der Bruder Ludwig's XVI., 
Monfieur, der nachher bei lebendem Leibe verwefende Lud- 
wig XAVIIE; „einen Menſchen habe ih geſprochen ber das 
Stud zwei mal gefehen hätte.” „Ich habe es zwei mal ge: 
ſehen!“ fagte vorlaut Arnauld, der Secretair Monfieur's, wel 
cher Letztere deshalb die Nafe rümpfend eine Priſe Spaniol 
zu nehmen gerubte. Arnauld hatte nichts Eiligereb zu thun 
als den ftilen Groll von Monſieur zu befhmwichtigen. Abends 
ſchon ſchob er ihm ein füßduftendes Blaͤttchen hin: 
Ich fah ihn zwei mal; bie Geduld 
Verſoͤhnt, dünkt mid, mein groß Verbrechen, 
Bwei mal! Kann man der größten Schuld 
Wol je ein haͤrt'res Urtheil ſprechen? . 

Und Monfieur war verföhnt, entzüdt, bezaubert; Arnauld's 
Epigramm ging am ganzen Hofe herum. . 

Die alten Derren, die Pfaffen, Sauller und O—n: 

Es ſtuͤrzte Alles über mid ber! oo 
bennerte Ehenier dagegen ſchon am folgenden Zage in einer 
fhonungslofen Epiftel ); denn er hatte das Wolf auf fei- 
ner Seite und zwar ein aufgeftandenes Volk, und fein 
‚Karl IX." gli) vollkommen den ganz eigenthümlicdhen, finftern, 
unbeilverfündenden Gefichtern, wie man fie nur in ſolchen Re» 
volutionszeiten fieht. Auch Chenier follte es bald in anderer 
Art Tennenlernen. Alles was er früher aufs Theater gebradt 
hatte war, wie ſchon bemerkt, fpurlos verfhwunden, was er 
nad „Karl IX." bergab fehien matt. Die Revolution ſchritt 
mit biutigem Schwerte immer vor und uͤberwucht ihn. Sein 
Kopf felbft fland auf dem Spiele ald er in feinem „Gajus 
Gracchus“ den Gedanken äußerte: 

Geſetze, doch nicht Blut! 

Mit ihm nicht eure Haͤnde! 

Selbſt Römer zu erwürgen? 

„Wer To ſpricht ift ein Feind der Freiheit!“ rief der 
Volkedeputirte Albitte drohend dem Parterre zu. „Weg mit 
ſolchen freiheitswidrigen Gedanken! Blut, und nicht Ge 
jeee beißt e8!” Gin paar Zage darauf ward das Stuͤck als 

a6 Product eines „mauvais citoyen’ im Convent angezeigt; 
nur übel und böfe ging der Sturm vorüber. Chenier's Ber: 
fu in einem barauf folgenden „Fénélon“ bie losgelaſſene 
Leidenfchaft des Volks zu zügeln gelang vollends nicht; denn: 

Gntflammen kann ber Dichter wol zur Leidenfchaft, 

Doch nit den WBahnfinn felbft befänftigen! 

Das Stüd wurde verboten: „Es vernichtet die Kraft der 
Republik!“ entfhieden die Machthaber. Noch ein Berſuch ei⸗ 
nen „Zimoleon” auf die Bühne zu bringen hatte beim Sicher: 
heitsausfhuß nicht allein gleiches Schickſal, fondern hätte den 
Dichter fiher unter die Quillotine gebracht, wenn ihn nicht 
wie fo Manche der Tod Robespierre's gerettet hätte. Er ftarb, 
46 Zahre alt am IV. Sanuar 1811, bis zum legten Hauche von 
Leidenfchaft und Unmuthe zerrifien, nie mit fich felbft zufrieden 
und oft von Rahrungsforgen gequält; eine Folge feiner lofen 
VBerfhwendung. Ohne Rapoleon’s Großmuth würde er noch 


Befledt, o Römer! 
Wie? Ihr wagtet 


*, „Epitre aux mänes de Voltaire‘, ein Meifterftüd, worin eben: 
falls mit den Iebhafteften Farben bie ‘taufenderlei Gabalen geſchiſdert 
find melde beftanden werden mußten che „Karl IX.” auf bie 
Bühne kam. 


mehr haben barben müflen; Loch biefer vergaß daß ber Dich⸗ 
ter von „Karl IX.” ihm dem Kaifer und Gefalbten des 
Papftes keinen Lorber flechten würde, daß Ghenier ſelbſt ger 
gen ihn in der heftigften Weiſe aufgetreten fei als diefer feine 
„Epiſtel an Voltaire‘ Herausgab. Er wies ihm nicht allein 
eine Penfion von 8000 Fr., fondern felbft ein Geſchenk von 
6000 Fr. an, und ließ cbenfallß gegen Paiferliche Bergütung 
Mellot's „Geſchichte Frankreichs“ von ihm fortfepen. Indeſſen 
ohne „Karl IX.“ und ſeine Abenteuer würde C nier, trotz Al⸗ 
lem was er vor und nach dieſem geſchrieben und gedichtet hat, 
laͤngſt vergeſſen ſein. 


2. Der gemarterte Chriſtenknabe. 


Wir dürfen uns nicht wundern, wenn, beſonders in ka⸗ 
tholiſchen Laͤndern, der Haß der Chriſten gegen die Juden ſich 
fo oft in der gräßlichſten Weiſe kundgethan Hat. und“ kund⸗ 
thut. Er ift auf die neuefte Zeit als ein Erbtheil vergange 
ner Sahrhunderte übergegangen. Die Kirche und das Thea⸗ 
ter wurden um bie Wette benugt ihn zu entzünden und zu 
nähren. Das Theater hat Längft darauf verzichtet, aber in 
früherer Zeit das Seinige deſto eiftiger Dazu beigetragen. 
Kirgend hat ſich der chriſtliche Judenhaß graßlidyer- gezeigt als 
im fanatifch »Patholifden Spanien, aber nirgend find mol 
auch beide Quellen fo reichlih geflofien ald gerade dort. Was 
die Kirche betrifft, fo bedarf ed wol Beine Beweiſes. Will 
man aber einen folden in Hinfiht des Theaters haben, fo 
muß man den „Unfchuldigen Knaben’. des Zope de Vega le⸗ 
fen, der zu feiner Zeit und viele Sabre nachher der erfte Thea: 
terdichter Spaniens war, deflen Stude im Beinften Dorfe wie 
in den erften Städten aufgeführt wurten. Sept kann man fidh 
alſo vorftellen wie tief der Eindrud gewefen fein muß den ein 
ſolches Stud zurückließ, wo der ärgfte Glaubenshaß gelehrt 
wird. Der heilige Dominicus felbft erfcheint die Königin Iſa⸗ 
bella von Spanien aufzufodern das Land von den Feinten des 
Batholifchen Glaubens zu reinigen. Dazu gehören natürlich die 
Juden; und damit die Zufchauer den Grund einfehben, fteült 
der Dichter fie in einer Berfammlung dar, wo fie fih über 
ben Zod und dad Verderben der Ehriften berathen, wo Giner 
ein Baubermittel zu bereiten verfpricht das dieſe Wirkung 
unabweislich bat. Zu diefem Baubermittel gehört jedoch das 
Herz eines vor allen andern dur Frömmigkeit ausgezeich- 
neten Chriftentindes; und nun ift aljo der ganze Gang der 
Handlung vorgezeihnet. Gin fchönes, frommes Chriftenfind 
wird am Himmelfahrtsfefte von den Juden geraubt und mit 
den Martern getödteb welche Chriſtus angeblich erduldet bat. 
Geißelung, Dornenkrone, Kreuzigung, Nichts fehlt das wilde 
Scaufpiel zufammenzuftellen und fo den Fanatismus zu erre- 
gen, zu nähren, der biß auf den heutigen Zag ſich im Wolke 
mebr oder weniger erbalten hat. Je abfcheuliher eine Sache 
klingt, jemehr fie der Einbildungsbraft zu thun gibt, deito tie⸗ 
fer wurzelt fie und bedarf nur weniger Nachhülfe immer neue 
Rabrung zu finden. 63. 


Rengriechifche Literatur, 


In Konftantinopel iſt von einer auf drei Bände berech⸗ 
neten Kirchengefchichte, von Nikolaos Adamidis, der erfte Band 
1851 erfchienen. Er geht von Adam bis zur erften öͤkume⸗ 
nifhen Synode von Ricda. Das Bud ift natürlid nur für 
die Griechen der morgenläntifhen Kirche, beſonders für die 
Geiſtlichkeit derfelben beftimmt, und namentlich verbreitet nich 
jener erfte Band über die Ucberlicferung dev chriftlidden Lehre 
durch die Apoftel, über die Verfolgungen die das Chriſtenthum 
von Beginn an zu erdulden gehabt, über die Selten die daſ⸗ 
felbe großentheils verfälfcht haben, und über die Synoden auf 
welchen die falfche Lehre jener Sekten verdammt und die recht: 
gläubige Lehre der Apoftel beftätigt, fomwie in welchen Stüden 
die hriftliche Lehre rein und ohne Neuerung erhalten worden. 





Ein Roman, „Der Teufel in ber Xürkei, oder Scenen in 
Konftantinopel”‘, der in London 1851 erſchienen ift, wird als 
das Werk eines Griechen, Stephanos Xenos, bezeichnet. Der 
Berfafler entwidelt darin eine tiefere Kenntniß der Buftände 
und des Lebens in Konftantinopel als einft der Engländer Hope 
in feinem „Anaſtaſius“, und gewährt ein lebhaftes Bild der 
Lebensweile, Sitten und Gebräuche der Bewohner des Orient. 
Dabei hatte er den bauptfächlichften Zweck den heutigen Grie⸗ 
hen den Buftand ihrer Ration vor 25 Jahren vor Augen zu 
führen und fie zum Wetteifer des Fortfchreitens anzufpornen, 
wie die übrigen Nationen Europas dieſes Wortfchreiten ver- 
ſtehen und bethätigen, und wie es allein im &tande ift auch 
der griechiſchen Ration die rechte und echte Unabhängigkeit und 
Selbſtaͤndigkeit zu gewähren. 


Aus Griechenland felbft ift uns der Anfang eines epifchen 
Gedichts: „H Toupxondyos "Eide' (Griechenland im Kampfe 
mit den Zürfen) von Wlerander Sutſos (erfter Band, Athen 
1850) zugelommen. Das ganze Gedicht fol aus zwölf Ges 
fangen beiteben, und der vorliegende Band enthält davon bie 
erften vier. Der lange ſchweigſam gewefene Verfaſſer, welcher 
den Freunden bed neuen Griechenlands und den Kennern feis 
ner Poefie als reichbegabter Dichter längft bekannt ift, hatte 
bei feiner Dichtung einen doppelten Iwed: theils wollte er die 
beroifhen Thaten des neuen Griechenlands im Kampfe gegen 
die Türken verewigen, theild wollte er feiner Nation ein Epos 
geben. In der Borrede des vorliegenden erften Bandes be» 
merkt er, in der Abfiht gewiflen Angriffen der Kritiker im 
voraus zu begegnen, daß, auch wenn er nur poetifche, nicht 
biftorifche Zwecke verfolge, er fi doc möglihft an die Ge: 
fhichte gehalten habe, und auch da wo es nicht der Fall zu 
fein ſcheine. Bür den Helden feines Gedichts erklärt er Beinen 
Einzelnen aus der Reihe der ausgezeichneten Griechen des 
Freiheitskampfes, fondern nur daB große alte Griechenland, 
Das vor Jahrhunderten begrabene und nun wiedererftandene 
Griechenland, daB gegen feine Tyrannen für die Freiheit auf 
den Kampfplag getreten und die Barbaren im Intereſſe der 
Aufklärung bekämpft, das Großes mit geringen Mitteln voll» 
bradt und die eigene Befreiung erftrebt hat. Sutſos hat hier 
den funfzehnfilbigen Vers (den fogenannten politifhen Vers 
der Neugriechen ) verlaffen und dafür den zehniilbigen gewählt, 
weil jener ſchwerfaͤllig und monoton fei, während letzterer, leb- 


haft und melodifh, etwas Begeifterndes und Darmoniereiches- 


babe. Er bemerkt in diefer Hinfiht, nicht ohne ein gewiffes 
Selbſtgefühl, daß die „Ilias“ Des Homer und das „Befreite 
Serufalem’’ des Zaffo durch den Befang verewigt worden feien. 
Anlangend die Sprache in welcher das Epos gedichtet worden, 
fo hat man den Dichter veranlaffen wollen e8 in dem Volks⸗ 
Dialefte zu ſchreiben. Allein, fagt er, „nach vieljährigen An» 
frengungen Weniger unter und bat das neue Griechenland 
faſt vier Fünftheile feiner alten Sprache wiedererlangt, ift es 
auf wunderbare Art zu einer mannichfaltigern Syntar und zu 
längern Perioden vorgeſchritten, fodaß in kurzem der alte äolor 
doriſche und tonifhe Dialekt in der Poeſie, der attifche da⸗ 
gegen in der Profa herrfchend fein werden. Dazu fommt daß 
das Volk des freien Griechenlands, dem Beifpiele der Gelehrten 
folgend, heutzutage fo fpricht wie Diefe, und daß es ihre 
Werke verficht”. „Haͤtte ih Da nun”, fragt der Dichter, „um 
der vorübergehenden Popularität einer Dichtung willen ein fo 
ruhmvolles Unternehmen halb vollendet aufgeben follen?” Kein 
Volk, fagt der gelehrte Branzofe Ampere, bat je die Wieder« 
berftellung feiner Sprache und der Redeweiſe feiner Borfahren 
verſucht; Dies war einzig und allein dem wiedergeborenen 
Griechenland vorbehalten. Was Sutſos fonft noch in der ges 
dachten Vorrede über die politiſchen Buftände Griechenlands in 
Der Gegenwart fagt und was er in feiner von früher her be 
fannten Weiſe in einer offenen Anſprache an den König Dtto 
feibft ausfpricht, gehört nicht hierher. Dagegen bemerken wir 
hier no daß das Epos des Butfos mit dem Einfall der 


Zürken unter Khurſchid Paſcha in Griechenland im Fruͤhjahr 
1822 beginnt und mit dem Zuſammentritte bes Congrefles zu - 
Aftros im Unfange des Jahre 1823, welcher die ruhmvollite - 
Epodye des griechifchen Freiheitskampfes beendigt, fließt. Wir 
behalten und vor, wenn und das ganze Gedicht zugefommen 
fein wird, über dieſe jedenfalls höchſt intereffante Erſcheinung 
auf dem Gebiete der neugriechiſchen Poeſie weiter zu berichten 
und über feine innern Eigenthümlichkeiten und Vorzüge uns 
auszufprechen. 32, 
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Der Beranger Italiens, Giuſeppe Giuſti. 


‚  Blorenz hat im verfloſſenen Jahre einen Dichter verloren 
in dem Italien einen Beranger erblickte, und deffen Werke lange 
zuvor: in Abfchriften circulirten, bevor fie dem Drude überge⸗ 
ben wurden. Erſt im Jahre 1845 erſchienen die „Poesie ita- 
liane” von Biufeppe Giufti zum erften male in Lugano ge 
drudt. Einen nicht geringen Einfluß der Popularität Giuſti's 
hat man in dieſer Art ſeiner Verbreitung zu ſuchen. Die 
Preſſe wagte nicht die Manuſcripte zu vervielfältigen und fo 
wanderten fie von vertrauter Hand zur andern, melft unter 
liberalen Gefinnungsgenoflen, die gegen die Fehler derfelben 
eine große Rachfiht übten und nur die Borzüge darin erblidten. 
Die Meinungen die Giufti vertrat, die Gefühle die er un. 
ter gefälliger Form ausſprach, verfchloß den firengen Richtern 
den Mund. Giufti nicht lieben wäre gleichbedeutend gewefen 
mit Italien nicht lieben. Der Drud feiner Dichtungen bat 
fie Jedem zugänglich gemacht und bie fouveraine Kritif die 
feine Sefinnungsgenoffen übten jegt weſentlich beeinträchtigt. 
Man kann die Fehler feiner Werke zeigın, ohne beſchuldigt 
zu werden die Theokratie oder Lie abfolute Monarchie wieders 
berftellen gu wollen. 

Die ganze Sammlung befteht aus 63 Stück. Mit Aus: 
nahme von ſechs derfelben kann man fie als eine Reihe politis 
fher Satiren betrachten. Wenn nicht in der Behandlungsweife 
ähnelt er doch in der Wahl des Stoffs Beranger. &o ift der 
„Brindisi de don Giralla” ein luſtiges Gedicht mit leichtem, 
hüpfendem Versbau, aber ohne poetifhen Werth, Nichts weiter 
als der „Paillasse” (Hanswurft) Beranger's. In dem Ger, 
dichte „An einen Sänger” fpriht Giuſti zu Moriani, fpricht. 
von ihrer beiderfeitigen Jugend und wie fie ald Studenten in 
Pifa unter Balconen gefungen. Wil man ihm glauben, fo 
war feine Stimme nicht weniger rein al die Moriani’s. Das 
Gedicht beginnt wie eine Elegie, nimmt aber bald feinen ei» 
gentlihen fpöttifchen und fatirifhen Charakter an. Er ver: 
gleicht die Schäge eines Rubini, einer Malibran mit der Ans 
muth eines Romagnofi, der in der Befegkunde fein gewaltiges 
Genie unbelohnt ausftrömte. So gerecht die Bitterkeit ift mit 
der Giuſti Italien die Undankbarkeit gegen feine glorreichen 
Söhne vorwirft, fo unangenehm berührt doch diefer Gegenfag 
zu dem Unfange. Das befannte Wort Yamartine’s, Stalien 
ſei „das Land der Todten“, wird mit einer bittern &atire bes 
antwortet. Warum, wenn Italien todt ift, wil denn ganz 
Europa diefe Brabesluft athmen, warum müffen Deutfchlands 
Heere es bewachen? Die Freunde Giuſti's haften dies Gedicht 
für eins feiner beften; der Rationalftolz bat in Giufti einen 
beredten Interpreten gefunden. Die „Aufnahme eines Nitters 
in den Orten des heiligen Stephan” ſteht weit tiefer unter 
dem Gedicht gegen Lamartine. Der Berfaffer will einen Geiz⸗ 
hals, der fih durch Wucher bereichert hat und unter dem Or⸗ 
den des heiligen Stephan feine Uebelthaten zu verbergen hofft, 
dem öÖffentliden Spott und der Veradhtung preisgeben. Der 
„Brindifi für ein Picknick“ empfiehlt ſich durch feine Luſtig⸗ 
feit und ift ein Spottgedicht gegen Die Italiener, die nicht mit 
der beimifhen Sprache und Sitte zufrieden find, fondern Frank⸗ 
reih und England nachzuaffen fuhen. Died mag genügen 
um die Manier Giuſti's zu charakterifiren. . 

Trotz der Gelegenheit die Giuſti hatte mit den berühmte» 


nahme geblieben, oder gar durchgefallen; jeht kroͤnte Ihn des 
Bolkes Stimme. Dreiunddbreißig mal hintereinander ging 
„Kart IX. über die Buͤhne. Dies wollte mehr fagen als der 
Meid kleinlicher Kritiker, deren Stimme verhallte wie das Bel: 
Ien eines Pleinen Hundes. Auch ber Hof grollte furchtbar; 
dagegen votirte ihm Paris eine Bürgerkrone. Die Revolu⸗ 
tionshelden durchſchauten was ihnen „Karl IX.’ werth fein 
mußte. „Figaro“ hat den Adel todtgemacht; „Karl IX.” bringt 
das Königthbum ums Keben! fagt Danton nad ber. erften 
Vorftelung. Doch am Hofe ahnete man Dies nicht und machte 
feinem Groll in der kleinlichſten Weife Luft. „Jch habe noch 
Beinen Menſchen gefprochen”, bemerkte der Bruder Ludwig's XVI., 
Monfieur, der nachher bei lebendem Leibe verweſende Lud- 
wig XVII; „keinen Menfchen habe ich gefprocden ter das 
Stüc zwei mal gefehen hätte.” „Ich babe es zwei mal ge: 
ſehen!“ fagte vorlaut Arnauld, der Secretair Monfieur's, wel 
cher Leptere deshalb die Nafe rümpfend eine Prife Spaniol 
zu nehmen gerubte. Arnauld hatte nichts Eiligeres zu thun 
als den ftilen Groll von Monſieur zu befhmictigen. Abends 
ſchon ſchob er ihm ein füßduftendes Blaͤttchen hin: 

Ich fah ihn zwei mal; die Geduld 

Verföhnt, dünkt mic, mein groß Verbrechen, 
Bwei mal! Kann man ber größten Schuld 
Wol je ein haͤrt'res Urtheil ſprechen? 

Und Monſieur war verſoͤhnt, entzuͤckt, bezaubert; Arnauld's 
Epigramm ging am ganzen Hofe herum. . 

Die alten Herren, die Pfaffen, Sauller und O—n: 

Es fürzte Alles über mid ber! 
donnerte Ehenier dagegen ſchon am folgenden Zage in einer 
fhonungslofen Epiftel ®); denn er hatte das Wolf auf fei- 
ner Seite und zwar ein aufgeftandenes Boll, und fein 
„Kart IX.’ glich vollkommen den ganz eigenthümlichen, finftern, 
unbeilverfündenden Gefichtern, wie man fie nur in ſolchen Re 
volutionszeiten fieht. Auch Chenier folte es bald in anderer 
Art Eennenlernen. Alles was er früher aufs Theater gebracht 
hatte war, mie ſchon bemerkt, fpurlos verſchwunden, was er 
nah „Karl IX.” bergab fchien matt. Die Revolution ſchritt 
mit biutigem Schwerte immer vor und uͤberwuchs ihn. Sein 
Kopf felbft fand auf dem Spiele als er in feinem „Cajus 
Gracchus“ den Gedanken äußerte: 

Geſetze, doch nit Blut! 

Mit ihm nicht eure Hände! 

Selbſt Römer zu ertwürgen? 

„Ber fo fpricht ift ein Beind der Freiheit!“ rief der 
Volksdeputirte Albitte drohend dem Parterre zu. „Weg mit 
ſolchen freiheitswidrigen Gedanken! Blut, und nicht Ge 
fee heißt ed!” Kin paar Tage darauf ward das Stud als 

a8 Product eined „mauvais citoyen’ im Gonvent angezeigt; 
nur übel und böfe ging der Sturm vorüber. Chenier's Ver⸗ 
fuh in einem darauf folgenden „Fenelon” die Toßgelaffene 
Leidenfchaft des Volks zu zügeln gelang vollends nicht; denn: 

Entflammen ann ber Dichter wol zur Leidenſchaft, 

Dod nicht ben Wahnfinn felbfi befänftigen! 

Dos Stück wurbe verboten: „Es ‚vernichtet die Kraft ber 
Republik!“ entichieden die Machthaber. Rod ein Verſuch ei⸗ 
nen „Timoleon“ auf die Bühne zu bringen hatte beim Sicher: 
heitsausſchuß nicht allein gleiches Schidfal, fondern hätte den 
Dichter fiher unter die Suillotine gebracht, wenn ihn nicht 
wie fo Manche der Tod Robespierre's gerettet hätte. Er ftarb, 
46 Sabre alt am 10. Sanuar 1811, bis zum legten Hauche von 
Leidenihaft und Unmuthe zerriffen, nie mit fih felbft zufrieden 
und oft von Rahrungsforgen gequält; eine Folge feiner Lofen 
Verſchwendung. Ohne Napoleon's Großmuth würde er noch 


Befleckt, o Roͤmer! 
Wie? Ihr wagtet 


*, „Epitre aux mänes de Voltaire‘, ein Meiſterſtuͤck, worin eben: 
falls mit den lebhafteften Farben bie "taufenderlei Gabalen geſchildert 
find welche beftanden werden mußten ehe „‚Karl IX.” auf bie 
Bühne kam. 


mehr haben barben müſſen; Loch dieſer vergaß daß der Dich⸗ 
ter von „Karl IX.” ibm dem Kaifer und efalbten bes 
Papftes keinen Lorber flechten würde, daß Chenier felbft ges 
gen ihn in ber beftigften Weiſe aufgetreten fei als dieſer feine 
„Spiftel an Boltaire Herausgab. Er wies ihm nicht allein 
eine Penfion von 8000 Fr., fondern felbft ein Geſchenk von 
6000 Fr. an, und ließ ebenfalls gegen Faiferlihe Wergütung 
Mellot's „Geſchichte Frankreichs” von ihm fortfegen. Indeſſen 
ohne „Karl IX.” und feine Abenteuer würde Ehenier, trog Us 
lem was er vor und nach diefem gefchrieben und gedichtet hat, 
laͤngſt vergefien fein. 


2. Der gemarterte Chriſtenknabe. 


Wir dürfen und nicht wundern, wenn, befonder8 in fa 
tholifhen Ländern, Der Haß ber Ehriften gegen die Juden fid 
fo oft in der graßlichften Weife kundgethan Hat. und“ kund⸗ 
thut. Er ift auf Die neuefte Zeit als ein Erbtheil vergange 
ner Jahrhunderte übergegangen. Die Kirche und das Thea⸗ 
ter wurden um die Wette benugt ihn zu entzünden und zu 
nähren. Das Theater bat Längft darauf verzichtet, aber in 
früherer Beit dad Seinige deſto eifriger dazu beigetragen. 
Nirgend hat ſich der chriftliche Judenhaß gräßlicher- gezeigt als 
im fanatifch »-Patholifhen Spanien, aber nirgend find wel 
auch beide Quellen fo reichlich gefloffen ald gerade dort. Was 
die Kirche betrifft, fo bedarf es wol Beines Beweiſes. Wil 
man aber einen ſolchen in Hinficht des Theaters haben, fo 
muß man den „Unfchuldigen Knaben‘. des Lope de Vega le 
fen, der zu feiner Beit und viele Sabre nachher der erfte Thea⸗ 
terdichter Spaniens war, ven Stücke im Beinften Dorfe wie 
in den erften Städten aufgeführt wurden. Sept Bann man fih 
alfo vorftellen wie tief der Eindrud geweſen fein muß den ein 
ſolches Stuͤck zuruͤckließ, wo der ärgfte Glaubenshaß gelehrt 
wird. Der heilige Dominicus felbft erfcheint die Königin Iſa⸗ 
bella von Spanien aufzufodern das Land von den Feinden des 
katholiſchen Glaubens zu reinigen. Dazu gehören natürlich die 
Juden; und damit die Zuſchauer den Grund einfehen, ftellt 
der Dichter fie in einer Verfammlung dar, wo fie fi über 
den Zod und dad Verderben der Ehriften beratben, wo Einer 
ein Baubermittel zu bereiten verfpricht das diefe Wirkung 
unabweistich bat. Zu dieſem Baubermittel gehört jedoch das 
Herz eined vor allen andern dur Froͤmmigkeit ausgezeich⸗ 
neten Chriſtenkindes; und nun ift aljo der ganze Gang ber 
Handlung vorgezeihnet. in fchönes, frommes Chriſtenkind 
wird am Simmelfahrtöfefte von den Juden geraubt und mit 
den Martern getöbteb welche Chriſtus angeblich erduldet hat. 
GBeißelung, Dornenkrone, Kreuzigung, Nichts Fehlt das milde 
Schaufpiel zufammenzuftellen und fo den Fanatismus zu erre 
gen, zu nähren, der biß auf den heutigen Tag ſich im Volke 
mehr oder weniger erhalten hat. Ze abfcheulicyer eine Sache 
klingt, jemehr fie der Einbildungskraft zu thun gibt, deſto tie 
fer wurzelt fie und bedarf nur weniger Nachhülfe immer neue 
Nahrung zu finden. 63, 





Neugriechifche Kiteratur, 


In Konftantinopel iſt von einer auf brei Bände berech⸗ 
neten Kirchengefchichte, von Nikolaos Adamidis, der erfte Band 
1851 erfhienen. Gr geht von Adam bis zur erften öfume: 
nifhen Synode von Nicaͤa. Das Buch ift natürlich nur für 
die Griechen der morgenläntifchen Kirche, befonders für bie 
Geiſtlichkeit derfelben beftimmt, und namentlich verbreitet ih 
jener erfte Band über die Ucberlieferung der chriftlichen Lehre 
durch die Apoftel, über die Verfolgungen die das Chriſtenthum 
von Beginn an zu erdulden gehabt, über die Sekten die da: 
felbe großentheils verfälfcht haben, und über die Synoden auf 
welchen die falfche Lehre jener Sekten verdammt und die recht 
gläubige Lehre der Apoftel beftätigt, fowie in welchen Stüden 
die chriftliche Lehre rein und ohne Reuerung erhalten worden. 


Ein Roman, „Der Teufel in der Türkei, oder Scenen in 
Konftantinopel”, der in London 1851 crfchienen ift, wird als 
das Werk eined Griechen, Stephanos Xenos, bezeichnet. Der 
Berfaffer entwidelt darin eine tiefere Kenntniß Der Zuftände 
und des Lebens in Konftantinopel als einft der Engländer Hope 
in feinem „Anaſtaſius“, und gewährt ein lebhaftes Bild der 
Lebensweife, Sitten und Gebräuche der Bewohner des Drientb. 
Dabei hatte er den hauptfächlichften Zweck den heutigen Srie⸗ 
hen den Buftand ihrer Ration vor 25 Jahren vor Augen zu 
führen und fie zum Wetteifer des Kortfchreitens anzufpornen, 
wie die übrigen Rationen Europas dieſes Portfchreiten ver- 
fteben und bethätigen,” und wie es allein im Stande ift auch 
ber griehifchen Nation die rechte und echte Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit zu gewähren. 


Aus Griechenland felbft ift uns der Anfang eines epifchen 
Gedichts: „H Toupxonayos "Ede (Griechenland im Kampfe 
mit den Zürfen) von Wlerander Sutſos (erfter Band, Athen 
1850) zugelommen. Das ganze Gedicht fol aus zwölf Ger 
fängen beiteben, und ber vorliegende Band enthält davon die 
erften vier. Der lange fhweigfam gewefene Verfaſſer, welcher 
den Freunden des neuen Griechenlands und den Kennern feir 
nee Poeſie als reichbegabter Dichter laͤngſt bekannt ift, hatte 
bei feiner Dichtung einen doppelten Zweck: theild wollte er die 
heroiſchen Thaten des neuen Griechenlands im Kampfe gegen 
die Zürfen verewigen, theild wollte er feiner Nation ein Epos 
geben. In der Vorrede des vorliegenden erften Bandes bes 
merkt er, in der Abficht gewiflen Angriffen der Kritifer im 
voraus zu begegnen, daß, auch wenn er nur poetifche, nicht 
biftorifhe Zwecke verfolge, er ſich doc möglichft an die Ge: 
Ihichte gehalten habe, und auch da wo ed nit der Fall zu 
fein feine. Für den Helden feines Gedichts erklärt er Leinen 
Einzelnen aus der Reihe der ausgezeichneten Griechen des 
Freiheitskampfes, fondern nur das große alte Griechenland, 
dad vor Jahrhunderten begrabene und nun wiedererftandene 
Griechenland, daß gegen feine Zyrannen für die Preibeit auf 
den Aampiplag getreten und die Barbaren im Interefle der 
Aufflärung befämpft, das Großes mit geringen Mitteln voll» 
bracht und Die eigene Befreiung erftrebt hat. Gutfos hat hier 
den funfzehrafilbigen Vers (den fngenannten politifhen Bere 
ber Reugriechen) verlaffen und dafür den zehnfilbigen gewählt, 
weil jener ſchwerfaͤllig und monoton fei, während lepterer, leb⸗ 


baft und melodiſch, etwas Begeifterndes und Sarmoniereicheb- 


babe. Er bemerft in diefer Hinfiht, nicht ohne ein gewiſſes 
Selbſtgefühl, DaB die „Ilias“ des Homer und das ‚‚Befreite 
Jeruſalem“ des Zaffo durch den Geſang verewigt worden feien. 
Unlangend die Sprache in welcher daB Epos gebichtet worden, 
fo bat man den Dichter veranlaflen wellen e8 in dem Volks⸗ 
dialefte zu fchreiben. Allein, fagt er, „nach vieljährigen An⸗ 
firengungen Weniger unter und bat das neue Griechenland 
faft vier Fuͤnftheile feiner alten Sprache wiedererlangt, ift es 
auf wunderbare Art zu einer mannicdhfaltigern Syntar und zu 
längern Perioden vorgefchritten, ſodaß in kurzem der alte äolo» 
dorifhe und ioniſche Dialeft in der Poefie, der attifche da⸗ 
gegen in der Profa berrfchend fein werden. Dazu kommt daß 
das Volk des freien Griechenlands, dem Beifpiele der Gelehrten 
folgend, Heutzutage fo fpricht wie diefe, und daß «8 ihre 
Werke verficht”. „Hätte ich Da nun’, fragt der Dichter, „um 
der vorübergehenden Popularität einer Dichtung willen ein fo 
ruhmvolles Unternehmen halb vollendet aufgeben ſollen?“ Kein 
Bolt, fagt der gelehrte Franzoſe Ampere, bat je die Wieder: 
berftellung feiner Sprache und der Medeweife feiner Vorfahren 
verfucht; Dies war einzig und allein dem wiedergeborenen 
Griechenland vorbehalten. Was Sutſos fonft noch in der ges 
dachten Vorrede über die politiſchen Buftände Griechenlands in 
der Gegenwart fagt und was er in feiner von früher her be 
fannten Weife in einer offenen Anſprache an den König Otto 
felbft ausfpricht, gehört nicht hierher. Dagegen bemerken wir 
hier no daß das Epos des Gutfos mit dem Einfall der 


Zürken unter Khurſchid Paſcha in Griechenland im Fruͤhjahr 
1822 beginnt und mit dem Zuſammentritte des Congreffes au - 
Aftros im Anfange des Jahre 1823, welcher die ruhmvollſte 
Epoche des griechiſchen Freiheitskampfes beendigt, ſchließt. Wir 
behalten uns vor, wenn uns das ganze Gedicht zugekommen 
ſein wird, uͤber dieſe jedenfalls hoͤchſt intereſſante Erſcheinung 
auf dem Gebiete der neugriechiſchen Poeſie weiter zu berichten 
und über feine innern Eigenthümlichkeiten und Vorzüge uns 
auszufprechen. 32. 
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Der Beranger Italiens, Giuſeppe Giuſti. 


‚ . $lorenz bat im verfloffenen Jahre einen Dichter verloren 
in dem Italien einen Beranger erblidte, und deffen Werke lange 
zuvor: in Abſchriften circulirten, bevor fie dem Drude überges 
ben wurden. Erſt im Jahre 1845 erfchienen die „Poesie ita- 
liane” von @iufeppe Giufti zum erften male in Lugano ge: 
drudt. Einen nicht geringen Einfluß der Popularität Giufti’s 
bat man in biefer Urt feiner Verbreitung zu fuchen. Die 
Prefle wagte nicht die Manuferipte zu vervielfältigen und fo 
wanderten fie von vertrauter Hand zur andern, meift unter 
liberalen Gefinnungsgenoffen, die gegen die Fehler derfelben 
eine große Nachſicht übten und nur die Vorzüge darin erblidten. 
Die Meinungen die Giufti vertrat, die Gefühle die er un 
ter gefälliger Form ausfpradh, verfchloß den firengen Richtern 
den Mund. Giuſti nicht lieben wäre gleichbedeutend gewefen 
mit Italien nicht lieben. Der Drud feiner Dichtungen bat 
fie Jedem zugänglich gemacht und die fouveraine Kritik die 
feine Sefinnungsgenoffen übten jet weſentlich beeinträchtigt. 
Man kann die Fehler feiner Werke zeigın, obne beſchuldigt 
zu werden die Theokratie oder Lie abfolute Monarchie wieders 
berftellen zu wollen. 

Die ganze Summlung befteht aus 63 Stüd. Mit Aus: 
nahme von ſechs derſelben kann man fie ald eine Reihe politis 
PA Satiren betrachten. Wenn nicht in der Behandlungsweife 
ähnelt er doch in der Wahl des Stoffs Beranger. So ift der 
„Brindisi de don Giralla” ein luſtiges Gedicht mit leichtem, 
büpfendem Versbau, aber ohne poetifhen Werth, Nichts weiter 
al& der „Paillasse”’ (Hanswurft) Beranger's. In dem Ge: 
dichte „An einen Sänger” ſpricht Giuſti zu Moriani, fpricht. 
von ihrer beiberfeitigen Zugend und wie fie ald &tudenten in 
Pifa unter Balconen gefungen. Wil man ihm glauben, fo 
war feine Stimme nicht weniger rein als die Moriani’d. Das 
Gedicht beginnt wie eine Elegie, nimmt aber bald feinen ei» 
gentlichen fpöttifchen und fatirifhen Charakter an. Er ver: 
gleicht tie Schäge eines Rubini, einer Malibran mit der An» 
muth eines Romagnofi, der in_der Geſetzkunde fein gewaltiges 
Genie unbelohnt ausftrömte. So gerecht die Bitterfeit ift mit 
der Giuſti Italien die Undankbarkeit gegen feine glorreichen 
Söhne vormirft, fo unangenehm berührt doch dieſer Gegenfag 
zu dem Unfange. Das bekannte Wort xamartine's, Stalien 
fei „das Rand der Zodten’, wird mit einer bittern Satire be» 
antwortet. Warum, wenn Italien todt ift, wit denn ganz 
Europa diefe Grabesluft athmen, warum müffen Deutfchlands 
Heere ed bewachen? Die Kreunde Giuſti's halten Dies Gedicht 
für eins feiner beften; der Rationalſtolz bat in Giufti einen 
beredten Interpreten gefunden. Die „Aufnahme eines Ritters 
in den Orden des heiligen Stephan” ficht weit tiefer unter 
dem Gedicht gegen Ramartine. Der Verfaffer will einen Geiz« 
hals, der fih durch Wucher bereichert hat und unter dem Dr» 
den deb heiligen Stephan feine Uebelthaten zu verbergen hofft, 
dem Öffentlihden Spott und der Beradhtung preisgeben. Der 
„Brindifi für ein Picknick“ empfiehlt fih durch feine Luſtig⸗ 
feit und ift ein Spottgedicht gegen Die Italiener, die nicht mit 
der heimifhen Sprache und Sitte zufrieden find, fondern Frank- 
reih und England nachzuäffen fuhen.. Died mag genügen 
um die Manier Giuſti's zu charakterifiren. . 

Zrop der Gelegenheit die Giuſti hatte mit den berühmte» 


fen Mäunen und geſchickteſten Gchriftfeflern in vertraute 
Umgange gu teben, ift feine Sprache tod fehr unrein. Diefer 
Mangel an Eleganz und Reinheit des Stils wird hauptſäch⸗ 
li mit dazu beitragen feinen Namen ber Bergefienheit zu über- 
liefern, trop der Größe und Heiligkeit der Principien die er 
vertheidigt hat. Bor allem fehlt ihm aber der Genius, der 
allein fähig ift große Gemütbserregungen zu erzeugen. ind 
ſelbſt fein Talent ift eigentlih nur eine geiftreihe Improviſa⸗ 
tiondgabe. Aus diefem Grunde fehlt feinen Gedichten auch 
meift das Abgeſchloſſene und Gerundete eined Kunftwerts. So 
it „Die Schöpfung und der Schöpfer”, in welcher Gott zum 
Fenſter hinaus ſieht und ſich mit dem heiligen Petrus über die 
Begebenheiten auf der Erde unterhält, troß der vielen heitern 
und treffli durchgeführten Stücke, nur eime allerlichfte Im» 
proviſation. Was endlih Giufti vollends, fo fehr er früber 
eiert war, feine Popularität genommen bat, iſt daß er, 
im Sabre 1845 zum Deputirten feiner Baterftadt ernannt, 
Deine Mode im toscanifchen Yarlamente fpielte, fondern einen 
flummen, faſt gleihgültigen Zuſchauer abgab und ohne Er» 
klaͤrung für oder gegen das Voll die Ereigniffe abmwartete. 
Grin Stillſchweigen in den kegten Jahren war eigentlich ein 
antwipirter Tod, und als er in Den Armen des Darchefe Gino⸗ 
Capponi flarb, war er nur nod ein Schatten feiner frühern 
Berühmtheit. 13. 





Miscellen. 


Hinrigtungsceremoniell in London. 


Die Kirche des Heiligen Grabe (of St. Sepulchre) in 
der Rahbarfhaft ven Rewgate zu London fpielte eine wich: 
tige Rolle in dem Hinrichtungsceremoniell. Der dienftthuende 
Geiſtliche Fam Nachts an das Zenfter der Verurtheilungszelle 
und rief, indem er mit einer Handſchelle Plingelte, den Un» 
glüdtichen ihre nahe Ende in das Gedächtniß. Er fland auf 
den Stufen feiner Kirche wenn der traurige Zug vorüber Pam 
nad Tyburn, fagte indem er abermals dad Glöckchen Läutete 
ein beſtimmtes Gebet ber, und ermahnte die Zufchauer gleich: 
fol8 zu beten. Rod vor 0 Jahren reichte man von dieſen 
nämlihen Stufen jedem Berbredyer auf feiner legten Wunde: 
rung einen Blumenflrauf. Rad) den „Annals of Newgate” 
war es lange Jahre Braud) daß der Glödner von St. Sepul- 
chre’s am Borabend einer Hinrichtung fi unter die Mauern 
von Newgate begab und folgende Verſe abfang, die alle Ber 
brecher in der Verurtbheilungszelle hören Ponnten: 

All you that in the condemned cell do lie, 
Prepare you, for to-morrow you shall die, 
Watch all and pray; the hour iu drawing near 
When you before the Almigbiy must appear. 
Examine well yourselves; in time repent, 
That you may not t'eternal fiames be sent; 
And when St.-Pulchre's bell to-morrow tolle, 
The Lord have mercy on your souln! i 
Past twelve o’elock. 


[4 


Feindeswort von Heldenmuth. 

Bir entlehnen den fchottifhen Annalen (‚‚Annals of Scot- 
land”, II, 47) einen erhabenen Zug aus dem Rationallampfe 
unter Robert Bruce gegen die Briten: Morig, Abt von Ins» 
dyaffray, feierte auf einer Höhe die Meffe angefichts des ſchot⸗ 
tifhen Heer. Darauf ging er die Reihen entlang, barfuß, 
ein Erucifir tragend und die Schotten in wenigen aber mädıs 
tigen Worten mahnend für ihre Rechte und Freiheit zu kaͤm⸗ 
pfen. Die Schotten Bnieten nieder. „Sie weichen”, rief Ed⸗ 
ward; „ſchau, fie flehen um Barmherzigkeit!” „Ja“, cent: 
geanete Ingelram von Umfraville, „aber nicht um unfere. 
Auf diefem Felde werden fie fiegen oder ſterben.“ 8. 
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Eine neue Philofoppie der Sefchichte. 


Ausgang und Biel der Seſchichte von Bonifacius Gams. 
Zubingen, Laupp. 1850. Gr. 8. 1 TIhlr. 22 Nor. 

Panaceen zu finden ift geſchickten Aerzten nicht ge- 
geben; Wundermännern ift Nichts leichter ale Das. 
Seit die Menfchheit aus dem Garten Eden getrieben 
worden, weil fie fih vor dem böfen Baum ber Erkennt- 
niß nicht zu hüten wußte, muß fie ihre geiftige wie ihre 
törperlihe Rahrung im Schweiße ihres‘ Angefichts er- 
werben, und bie Seraphim mit ben flammenden Schwer- 
‚ten haben fo ziemlih bie Aufgabe ber Iſis, beren 
Schleier der Sterbliche bienieden nie aufheben, kaum 
lüften fann. Unfer Wiſſen ift Stückwerk, fagt der Apo⸗ 
fiel, und Niemand glaubt ihm Das weniger ale die from- 
men Leute, die Alles zu wiffen glauben, weil fie — Alles 
glauben. 
Beftimmeheit anzugeben hat ſich noch Fein Denker an⸗ 
gemaßt ; Herder fchrieb „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte“; von Hegel fagen die Herausgeber feiner 
Werke (Ausgabe von 1837, IX, xuni): feine Vorleſun⸗ 
gen machten Anfpruch darauf den Logos der Befchichte 
darzuftellen ; Herbart geht ben Weg ber Erfahrung, ber 
Speculation mehr oder vwoeniger mistrauend; Herr Dr. 
Bonifacius Gams aber, Profeffor an dem bifchöflichen 
Seminar in Dildesheim, hat Yusgang und Ziel der Ge⸗ 
fhichte gefunden und die Unterfuchung iſt fomit gefchlof- 
fen! Wie ein Mufelmann in Aegypten ben Obergeneral 
Bonaparte verficherte: man fünne aus dem Koran Alles, 
auch unter Anderm lernen wie Kanonenkugeln gegoffen 
würden, fo meint Bonifacius Gams dur das Fatholir 
fhe Chriſtenthum wären alle Schäden und Gebrechen 
unferer Zeit wie ber Menfchheit überhaupt „aus einem 
Punkte zu curiren”. Ihm ift bie katholiſche Meligion 
niht etwa — was wir vollfommen anerfennen — eine 
weientlihe Form der gefchichtlihen Entwidelung, fon- 


bern Anfang und Ende aller möglihen Entwidelung, 


„Ausgang und Ziel‘ aller Gefchichte, das Alpha und 
1851. 10. 


Ausgang und Ziel der Gefhichte mit. 


Dmega alles wiſſenſchaftlichen, geiftigen, politifhen, ma- 
teriellen Fortſchritts. Leider aber wird das jept Iebenbe 


Gefchleht — fo verfühert er, ohne Zweifel aus guter 


Duelle — noch nicht in das Gelobte Land fommen, wo 
die Milch des Glaubens und ber Honig der Unfehlbar- 
keit fo reiche Lörperliche, geiftige und politifche Nahrung, 
zugleiy mit ‚der bimmlifchen geben. Erſt werben bie 
Söhne Belial's, die ſich noch der ägyptiſchen Zwiebel 
und Braten erinnern, in ber Wüſte jämmerlih verfom- 
men, dann wird die Gefchichte hoffentlich ihren Aus⸗ 
gang, ihr Ziel finden, die Männer Gottes werden fi 
des Gelobten Zandes erfreuen, die Erde wird einen gro« 
gen Sabbath feiern und Alles wird fehr gut fein! Doc 
wir wollen ihn felbft fprecden laffen, da unferer Sprache 
zu viel weltlicher Sauerteig fi) einmifchen möchte. Boni⸗ 
facius fagt ©. 151: ' 

Es bleibt demnad die Hoffnung daß, wenn diefes Geſchlecht, 
weldes in der Knechtſchaft aufwuchs und jegt, zur 
Freiheit in Gott berufen, nah den ägyptifhen 
Fleifhtöpfen fih zurüdfehnt, in der Wüſte fein 
Grab gefunden haben wird, dab das heranwachſende 
neue Sehgieht fid von dem wahren Arzte aller Kranken lei⸗ 
ten und heilen laffen wird... .. Bis dahin mögen die 
Wiedergeborenenihre Häuptererbheben, denn ſtünd⸗ 
lich kommt näher die Stunde ihrer Erlöfung ! 

Unfer neuer Bonifacius mag fi) beruhigen. Die 
Wiebergeborenen, deren Stunde ftündlich näher 
kommt, erheben ihre Häupter fattfam. Nachdem fie, im 
Begenfage zu andern Siebenfchläfern, den Frühling hin⸗ 
ducch gefchlafen, find fie, wenn auch nicht fehr geftärkt, 
doch fehr aufgeregt von dem langen Zodesichlafe aufge» 
wacht und fpielen bie Molle des Epimenides, wenn auch 
nicht mit fonderlihem Geſchick, doch mit vielem Erfolg. 
Aber wie kommt ber fromme Mann zu ber Kegerei, ale 
wäre biefes Geſchlecht in ber Knechtſchaft aufgewachſenẽ 
Wir Deutfche mwenigftens, bie wir uns ber Gegnungen 
des Aachener, bes Karlsbader, bes Laibacher Congreſ⸗ 
ſes, der Gefege erfreuten, welche bie Bösgeſinnten 
Ausnahmegefege nannsen, und bie es nur infofern 
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106. Siſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. won 
aumer. Dritte Reihe. Dritter Sahrgang. Gr. 12. 


Cart. 
. , Di i änge des Hiſtori 2 
ER RL Sem — 
L—XX, <abrgang ufammengenommen Be eingelne —* 


An demfelben Verlage erfhien: - 
Urania. Taſchenbduch. N Ige. u änge. (1839—48.) Mit 
Zip. '& dr m y | Ar 4 ? e F Han gene Sahrgänge 


Mer, 

Von ältern Sahrgängen der Urania find_nur 1837 und 1838 noch in 
einigen Exemplaren vorrätbig, die im ermäßigten Preife zu 12 Rer. 
Der Jahrgang abgelaflen werben. 

Taſchenbuch dramatiſcher Driginalien. Herausgegeben von ranck. 

Set Sehr u Frisie Re Rue : 8. gi late 

ve r 


e und ſechs 
au den aA un pl nee Jahrgang werden auch jeder einzeln 
Gine ausfübrlide Anzeige, 
des Inhalts diefer drei Satgenb 
Buchhandlungen zu erhalten. 
107. Vollständiges Taschenbuch der Mlünz-, Maass- 
und &ewichts - Verhältnisse, der Staatspapiere, 
- des Wechsel- und Bankwesens, und der Usanzen aller 
Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der 
Gegenwart bearbeitet von ©. Noback und F. Noback. 
Zwei Abtheilungen. Breit 8, Cartonnirt. 7 Thlr. 


15 Ngr. 

. Es verbindet dieses von allen Seiten mit der grössten Anerken- 
nung aufgenommene Werk, wie kein anderes auf seinem Gebiete, 
mit möglichster Selbständigkeit die grösste Gründlichkeit und Zu- 
verlässigkeit, und es wir er mit Recht als eine der bedeut- 
samsten Erscheinungen in der kaufmännischen Literatur begrüsst. 
Die reichhaltige, ihren Stoff erschöpfende Arbeit verbreitet sich 
über mehr als tausend Artikel. Der sachkundige Referent der 
„Frankfurter Oberpostamts - Zeitung‘ sagt von derselben: ‚Keine 


mit jgeeielien Angabe 
her, If in allen 


‚ dessen Leitung auf I 

macht, kann dieses Hülfsbuch entbehren.‘“' ntelligenz Anspruch 

Das erk kann auch in einzeinen Heften nach und nach bezogen 
werden. ‘ 


108. Tiknor (©.), Geſchichte der fchönen Ziteratur in 
Spanien. Bollftändig verdeutfcht und mit Bufäken ber- 
ausgegeben von WM. 8. Julius. Zwei Binde. Gr. 8. 

eb. 


Atdnor’6 „History of Spanish literature‘‘, ein Wert, welches im Des 
cember 1849 gleichzeitig in London und Neuyork erſchien, und von allen 
achkundigen mit dem Icbhafteften Beifall Aufgenommen wurbe, ift bie 
cht breibigjähriger Gtudien, eurepälfer Neifen und Toflbarır Samm⸗ 
Iungen von Dr. RM, G. * in Hamburg. Die deutſche Bearbeitun 


wird durch bie berecſes zugeſagte Beihülfe von F. Wolf in Wien un 


anderer gründlider Kenner und Yörberer der ſpaniſchen Literatur, du 
bie eigenen vieljäbtigen Sammlungen des Bearbeiters für diefelbe —* 
einiger Vorzüge vor dem engliſcheñ Driginal theiſhaftig werben. 

Sn dbemfelben Berlage erfhien: 


Ruth (2 esiar der italienifyen Poeſie. Zwei Theile. Gr.& 


109. Zöpffer (R.), Wanderungen im Zickzack, Ferienreifen 
durh die Schweiz und Ober » Italien. Illuſtrirte Aus: 
gabe. Roy.⸗8. Geh. 

Bel. Nr. 42. 

110. Uhl @): An der heiß. - Stillleben. 
1 Thlr. 6 Nor. 

111. Veinticinco comedias de Lope Felix de Vega 
Carpio, con su vida y notas oriticas, escogidas y or- 
denadas por D. Eligo Baron de Münch -Belling- 
hausen y D. Fernando Jos. Wolf. Gr. 12. Geh. 


(Der Beſchluß folgt.) 


8. Geh. 





Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Bad Nenndorf, 


physikalisch - chemisch und medieinisch dargestellt 
von 


Dr. ©. Grandidier, 


Kurfürst]. Hess. Hofrathe, Brunnenarzte zu Nenndorf und aus- 
übendem Arzte zu Kassel. 


Gr. 8. 1851. Preis 15 Sgr. 


Bad Oeynhausen 


bei Rehme. 
Mit besonderer Rücksicht auf die Methode 
kurz dargestellt von 
Dr. F. W. von Meller. 
Gr. 8. 1850. Geh. Preis 20 Sgr. 


Dr. A. Velter, 
Handbuch der allgemeinen und speciellen 


Heilquellenlchre, 

Nach dem neuesten Standpunkte der physikalischen und 
physiologischen Wissenschaften, sowie nach eigenen ärzt- 
lichen Erfahrungen systematisch hearbeitet. 
Zweite verbesserte Auflage. Zwei Bände. 8. Gch. 
Preis 6 Thir. 20 Sgr. 

Berlin. 
August Hirschwald. 


Im Berlage von F. N. Brockhaus in Leipzig erfceint: 
Sandwirthschaftliche Dorkeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs 


blaft für Sfadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Röbe, 


XII. Jahrgang. Neue Folge. II. Sahrgang. 1851. 4. 


Preis: ber Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7, Nor. 





Wöchentlich erfcheint 1 Bogen, die Seitfcrift wird aber aud 

monatlich ausgegeben. Inſertionsgebühren für die Zeile 

2 Ngr.; befondere Beilagen u. dgl. werden mit 1 Thlr. für 
das Zaufend berechnet. 


Mai, Nr. 18— 22. 
Inhalt. Wartung der Käfe in ber elbinger Niederung. — 
Die Jauche oder Säle als Düngemittel. (Schluß.) — Bor: 
zügliches, Wafchmittel. — Einfaches Brauverfabren. — An: 
frage und Bitte, eine bauliche Einrichtung betreffend. — Cine 
Mafchine zum Wafchen der Kartoffeln. — Reuefte Erfahrungen 
in der Maulbeer- und Seidenzudt. — Die Dampfbierbrauerri 
der Herren Jurenak und Weiß zu Ferihezy in Ungarn. — 
Eandwirthſchaftliche Neuigkeiten u. f. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 18— 22, und Artistische Beilage Nr. 5. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. E. Srockhans in Leipzig. _ 
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Eine neue Philofophie der Befchichte. 


Ausgang und Biel der Geſchichte von Bonifacius Sams. 
Zübingen, Laupp. 1850. Gr. 8. 1 Zhlr. 22 Rgr. 

Panaceen zu finden ift geſchickten Aerzten nicht ge 
geben; Wundermännern ift Nichte Teichter ale Das. 
Seit die Menſchheit aus dem Garten Eben getrieben 
worden, weil fie fih vor dem böfen Baum ber Erkennt. 
miß nicht zu hüten wußte, muß fie ihre geiftige wie ihre 
förperliche Nahrung im Schweiße ihres Angeſichts er⸗ 
werben, und die Seraphim mit den flammenden Schwer⸗ 
‚ten haben fo ziemlich bie Aufgabe der Iſis, deren 
Schleier der Gterbliche bienieden nie aufheben, kaum 
lüften Tann. Unſer Wiſſen iſt Stückwerk, fagt der Apo⸗ 
ſtel, und Niemand glaubt ihm Das weniger als die from⸗ 
men Leute, die Alles zu wiſſen glauben, weil ſie — Alles 
glauben. 
Beſtimmtheit anzugeben hat ſich noch fein Denker an⸗ 
gemaßt; Herder ſchrieb „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte“; von Hegel ſagen die Herausgeber ſeiner 
Werke (Ausgabe von 1837, IX, xuı): feine Vorleſun⸗ 
gen machten Anfpruch darauf den Logos der Befchichte 
darzuftellen; Derbart geht ben Weg ber Erfahrung, ber 
Speculation mehr oder voeniger mistrauend; Herr Dr. 
Bonifacius Gams aber, Profeffor an dem bifchöflichen 
Seminar in Hildesheim, hat Ausgang und Ziel ber Ge⸗ 
fhichte gefunden und die Unterfuchung ift fomit gefchlof- 
fen! Wie ein Mufelmann in Aegypten ben Obergeneral 
Bonaparte verficherte: man fönne aus dem Koran Alles, 
auch unter Anderm lernen wie Kanonenkugeln gegoffen 
würden, fo meint Bonifacius Gams durch das katholi⸗ 
Ihe Chriſtenthum wären alle Schäden und Gebrechen 
unferer Zeit wie der Menfchheit überhaupt „aus einem 
Punkte zu curiren“, Ihm ift die Fatholifche Religion 
nicht etwa — was wir volllommen anerfennen — eine 
wefentlihe Form der gefchichtlichen Entwickelung, fon- 
dern Anfang und Ende aller möglichen Gntwidelung, 
„Ausgang und Biel” aller Geſchichte, das Alpha und 

1851. 10. 


Ausgang und Ziel der Befhichte mit. 


Dmega alles wiſſenſchaftlichen, geiftigen, politiſchen, ma- 
teriellen Fortſchritts. Leider aber wird das jept lebende 


Geſchlecht — fo verfihert er, obne Zweifel aus guter 


Quelle — noch nicht in das Gelobte Land kommen, mo 
die Milch des Glaubens ‚und der Honig der Unfehlbar- 
keit fo reiche Lörperliche, geiftige und politifche Nahrung, 
zugleih mit ‚der bimmlifchen geben. Erſt werben bie 
Söhne Belial's, die fich noch ber aͤgyptiſchen Zwiebel 
und Braten erinnern, in der Wüſte jämmerlich verkom⸗ 
men, bann wird die Gefchichte Hoffentlich ihren Yus- 
gang, ihr Ziel finden, die Männer Gottes werben ſich 
des Gelobten Landes erfreuen, die Erde wird einen gro« 
fen Sabbath feiern und Alles wird fehr gut fein! Doch 
wir wollen ihn felbft fprechen laffen, da unferer Sprache 
zu viel weltlicher Sauerteig fich einmifchen möchte. Boni⸗ 
facius fagt S. 151: 0 

Es bleibt demnach die Hoffnung daß, wenn diefes Geſchlecht, 
weldhes in der Knechtſchaft aufwuchs und jegt, zur 
Breibeit in Gott berufen, nah den ägyptifhen 
Fleifhtöpfen fih zurüdfehnt, in der Wüfte fein 
Grab gefunden haben wird,- daß das heranwachſende 
neue Geſchlecht fi von dem wahren Arzte aller Kranken lei» 
ten und heilen laflen wird... .. Bis dahin mögen die 
Wiedergeborenenihre Häuptererbeben, denn ſtünd⸗ 
lich kommt näher die Stunde ihrer Erlöfung ! 

Unfer neuer Bonifacius mag fi beruhigen. Die 
Wiebergeborenen, beren Stunde ftündlich näher 
tommt, erheben ihre Häupter fattfam. Nachdem fie, im 
Gegenfage zu andern Siebenfchläfern, den Frühling hin⸗ 
burch gefchlafen, find fie, wenn auch nicht fehr geftärkt, 
doch ſehr aufgeregt von dem langen Todesſchlafe aufge» 
wacht und fpielen bie Rolle bes Epimenides, wenn auch 
nicht mit fonderlichem Geſchick, doch mit vielem Erfolg. 
Aber wie kommt der fromme Mann zu ber Kegerei, ale 
wäre dieſes Geſchlecht in ber Knechtfchaft aufgewachſenẽ 
Wir Deutfche menigftene, die wir uns ber Segnungen 
des Aachener, des Karlsbader, des Laibacher Congref» 
fe, ber Gefege erfreuten, welche bie Bösgefinnten 
Ausnahmegefege nannsen, und bie es nur infoferm 
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waren als in dieſer fündigen Welt das Gute immer 
nur eine Ausnahme ift — wie wären unter bem 
Schuge einer hoͤchſt chriftlihen Polizet und eines höchft 
polizeilihen Chriftentbums in der Knechtſchaft aufge 
wachſen? Läfterung! Wir waren fo frei daß wir uns 
faſt vogelfrei nennen mochten. Und was wäaͤren das 
für ägyptifche Fleiſchtöpfe nach welchen wir uns angeblich 
geſehnt Hätten? Doc nicht bie weltlichen Güter, worauf, 


wie fi) der ebenfo wigige als fromme neue Heidenbe⸗ 


Tehrer ausbrüdt, „die miniftermergenröthliche Rede eines 
Ziberalen von ganz gewöhnlichen Schlage” fich bezog, 
wie da find: Preßfreiheit, Glaubensfreiheit, Redefteiheit, 
Mündlichfeit, Deffentlichkeit des Verfahrens und aͤhn⸗ 
liher Quark? Nun wir wollen fie nicht unbedingt ver- 
achten. Zwar find fie äggptifche P lagen wenn fie gegen 
bie Heiligen gebraucht werden; in ihren Händen aber 
verwandeln fie fi) in Manna des Himmels. 

Wenn fih in England das alte Vorurtbeil gegen die 
neuen katholifchen Würbdeträger wendet — da werden wir e8 
nicht verfcehmähen uns auf die Glaubensfreiheit zu be- 
rufen. Als feiner Zeit dem Prediger Eberhard in Mün- 
hen verboten ward die Proteftanten in feinen Predig- 
ten ald Teufelsbrut oder dergleichen zu bezeichnen, da 
entbrannten wir allerdings in frommem Zorn ob. ber fo 
durch die Regierung verlegten Redefreiheit. Wenn man 
bie Schrift verboten hätte worin der neue „Athanafius” 
die Kinder „zweifchlächtige Baſtarde“ nannte welche in 
gemifchten Ehen erzeugt würden, wie fie auch von den 
größten Föniglihen Häufern in Deutfchland gefchloffen 
werden: — wir hätten ſolche Verlegung der Preßfreiheit 
und nicht gefallen laffen. Und wenn einer Regierung 
ber Einfall käme die Jeſuiten nicht im Lande dulden 
zu wollen, wir würden gewiß foldem Verſuche zur Un- 
terdrüudung der Glaubens», Nede⸗ und aller möglichen 
Breiheit mit allen weltlichen und geiftlihen Exorcismen 
entgegentreten. 
ſchen Kleifchtöpfen willen können wir daher, als vorfich- 
tige Männer, das ganze hoc lebende Gefchlecht nur 
dann „in ber Wüfte fierben laffen”, wenn wir Heilige 
ficher find feine Verlaſſenſchaft, natürlicy cum beneficio 
inventarii, anzutreten. Denn barüber wollen wir uns 
nicht täufhen, ſoweit ift die Geſchichte noch nicht zu 
ihrem „Ausgange und Ziele” gefommen daß, wenn ein 
weltlicher Fürft „den Eingriffen Heinrich's IV. (des deut- 
fhen Kaifers) in die Rechte und Freiheiten der Kicche” 
nachahmte (S. 291), ihm darum deſſen Schickſal ſicher 
waͤre. Leider ſehen wir das Gegentheil bei Victor Ama⸗ 
deus von Sardinien. Nicht ſo wiedergeboren iſt das 
neue Geſchlecht daß, wenn es einen Freigeiſt auf einem 
Throne gäbe, ber „faſt ein gefallener Geift“ märe wie 
„Sriedrich 11.” der Hohenflaufe, ihm und feiner Dyna- 
fie darum das (Ende dieſes fegerifchen Könige und fei- 
ner „gefallenen Dynaſtie mit Sicherheit bevorftünde. 
Bis „die Wiebergeborenen ihre Häupter fo hoch erheben” 
mögen, wird, leugnen wir es uns nicht, lieben Brüder 
und Däter, doch, nach menſchlicher Berechnung, noch 
einige Zeit hingehen, ja der Fürft diefer Welt, der Gott. 


Um der Schnfuht nad ſolchen ägypti⸗ 


feibeiuns mit feinem Beer, kann biefe Stunde der Erlö- 
fung noch lange, „Jielleiht gar, um unſerer Sünden 
willen, für immer zurückhalten. Seit er einherbrauft 
auf feinem hoͤlliſchen Wagen, der Locomotive, ja feit die 
Dreffe des höllifchen Fauft die Pleinen Teufelchen, in ber 
Form von Drudertgpen, in bie Welt gebracht hat, ifl 
ed nirgend mehr recht geheues, und dechalb ift es wohl 
gethan ein ganz Fein wenig mit den Wölfen zu. heulen. 

Unfer Bonifacius fcheint Das auch ſelbſt einzu 
feben. Er ſagt S. 175: „Wir unfererfeits erwarten 
von ber politifchen Freiheit Biel, aber beimeitem nicht 
Alles.” Dagegen ift nun gar Nichts zu erinnern. 
Welcher vernünftige Menfch wird auch von der politi⸗ 
hen Freiheit Alles erwarten? Die politifche Freiheit ift 
in ber geifligen was die freie Bewegung in ber phyſi⸗ 
[hen Welt ift; fie gibt bie Geſundheit nicht, fie iſt nur 
eine Bedingung der Geſundheit. „Vor allem aber“, 
fährt unfer Heidenbefehrer fort, „find wir der Anſicht daß, 
folange die Leidenfhaft im Herzen der Menfchen lebt, 
folange der Menfh nur mit natürlichen Kräften gegen 
diefelbe ankämpft, wenn fie flörend und verheerend in 
die Geſellſchaft heraustritt, jene politifche Freiheit al» 
ler Bölker nicht zu erwarten fe." Nun fra 
gen wir euch, Xefer aller Stände, Meinungen, Ge 
ſchlechter und Gonfeffionen, wie kann man politiſche 
Inftitutionen anders gründen, politifhe Leidenfchaften 
anders bekämpfen als mit natürlihen Kräften? Wat 
nicht natürlich ift Das ift entweder übernatürlich oder 
unnatürlih. Das Uebernatürlihe laßt fih von Men 
[hen nicht fo Knall und Fall anwenden; es ift nicht 
Leder ein Heiliger, wenn ee auch Bonifacius heift. 
Wenn man alfo Profane (und wie hoffen nicht gegen 
den fehuldigen Refpect zu verfloßen, wenn wie auch un 
ter den Diplomaten unmaßgebüh Profane zu finden 
glauben), wenn man Profane auffodert nicht mit na 
türlihen Kräften anzutämpfen, fo ift Das fo gut alö 
verlangte man von ihnen unnatürliche Kräfte anzuwen⸗ 
ben. Die Kraft der religiöfen Weberzeugung aber eine 
unnatürliche nennen wollen, Das iſt nicht nur in der 
Meinung der Zeloten, Das ift nach der Anficht jedes 
Gottverehrers in Wahrheit eine Läfterung! Freilich, mo 
fie Bartholomäusnächte eingab, Dragouaden, Inquifitiond- 
gerichte, den Tod eines Huß, oder (um jeder Partei iht 
Recht widerfahren zu laffen) eines Servet, da murde 
fie durch den Beifag böfer irdifcher Leidenfchaften unna⸗ 
türlih; aber man brauche kein Heiliger, man braucht 
nur ein vernünftigee Menfch zu fein um zu wiffen daß 
nicht die Religion, daß nur unwürdige oder wuthent- 
brannte Diener der Meligion ſich ſolcher Gräuel ſchuldig 
machten. Was bezweckt alfo ifacins Gams eigent- 
lich mit dieſer Tirade? Das offenbart uns eine ber 
nächften Seiten, melde zugleich bie captatio benevoler- 
tiae mit den hoben Erwartungen von ber politifchen 
Freiheit in ihe wahres Licht ſtellt. S. 176 laͤßt ih 
nämlich unfer Freund ber politifchen Freiheit vernehmen 
wie folgt: 

Biele (Voͤtker) Haben allerlei Eonftitutionen in ihrem 


. 





Geiſte ausgedacht, auf das Papier gebracht und in das Leben 
zu überfegen (!!!) angefangen. ie wollten die verſchiede⸗ 
nen Mächte und Kräfte in dem Staate in ein barmonifches 
Gleichgewicht bringen. Alle follten in den Befig der Gewalt 
fi theilen; Ieber follte einen Kreis von Rechten und Pflichten 
haben, und die Wusübung und Behauptung berfelben werde, 
fo hoffen fie, den Staat und alle Glafien der Geſellſchaft vor 
Misbraud wie vor Unterdrüdlung bewahren. Das nimmt ſich 
fhön auf dem Papier aus, aber im Leben fommt die Lei: 
denſchaft, die Seibftfucht und Verblendung dazwiſchen und reißt 
den ſchoͤnen Plan im Stuͤcke. Bor einer fogenannten ger 
ſchriebenen Gonflitution, voreiner papierenen Ber: 
falfung haben darum heutzutage viele einſichts 
volle und gutgefinnte Männer wenig Achtung. 
Bir ffimmen ihnen vollkommen bei; denn Freiheiten 
kann man nit machen; man muß fie fich felbft bilden und 
entwickeln laſſen. Man muß vor allem ben Glauben bewahren 
und fefthalten daß der Menfch nicht fein eigener Herr und 
Meifter, daß er weder fein noch feiner Mitbrüder Glück aus 
‚fi Schaffen und begründen fann. Die Regierenden und Re 
gierten, die Befehlenden und Gehorchenden ftehen zufammen 
unter einem hoͤchſten Herrn. Jede Obrigkeit ift von Bot: und 
nieht von Menſchen. 

Eine einfältige Frage müflen wir uns doch bierüber 
erlauben. Wenn das Gefchriebene, das Papierene fo 
wenig die Achtung ber einſichtsvollen und gutgefinnten 
Männer verdient, denen Bonifacius wie natürlich bei» 
fimmt, warum ift denn Gottes Wort felbft gefchrieben 
und auf Papier gebrudt? Ja, was noch mehr ift, warum 
bat eben dieſer unfchägbare Vorzug eine gefchriebene Lehre 
zu befigem, nächft den andern tieferliegenden Gründen, 
fo unendlich viel zur Berbreitung des Chriſtenthums 
gewirkt, fo weſentlich dazu beigetragen daß das alte Ju⸗ 
denchum noch befteht? Jede Obrigkeit, fagt Bonifacius, 
iſt von Gott. Wohl! Aber die Bibel iſt doch gewiß in 
ganz anderm, weit höherm Sinne von Gott als etwa 
die Regierung eines Nero, eines Hellogabal, eines Ro» 
bespierre. Wenn alſo die Bibel gefchrieben, ja feit Gu⸗ 
tenberg auch gedrudt ift, warum foll eine Staatsverfaſ⸗ 


fung heitiger gehalten werden als das heilige Buch, for - 


baf man fie dem Papiere anzuvertrauen für eine Profana- 
tion bielte, weil alle Obrigkeit von Gott iſt? Man foll, 
fagt unfer Papierophob, eine VBerfaffung auch darum 
dem Papier nicht vertrauen, weil fonft „im Leben bie 
Leidenfchaft, die Selbfifucht und Verblendung dazwiſchen 
fommt”. Rieber Himmel, find denn in religiöfen Din- 
gen „die Leidenſchaft, die Selbſtſucht und bie Verblen⸗ 
dung” nie bazwifchen gefommen? Waren bie Borgia 
ohne Selbftfucht, man darf fagen ohne teuflifche Selbſt⸗ 
ſucht? War Julius IT. ohue Leidenfhaft? War Bont- 
facius VIII. ohne Verblendung? Freilich, Laien follen die 
Bibel nicht leſen. Run fo fchreibe man bie Werfaffungen 
für Deutſchland in griechifcher oder noch beffer in hebräi« 
her Sprache und veranftalte Ueberfegungen ins Lateini- 
Ihe als Vulgaten! Aber gar nicht fehreiben, Das ſcheint 
und doch zu weit gegangen! Seien es auch VBerfaffungs- 
mythen: auch der Mythos nimmt fi) Schwarz auf Weiß 
beifer aus, und wir Deutfchen entbehren ohnehin Alles 
lieber als ein Buch! So eine Verfaffung ad usum Del- 
phini, woraus alles Anftößige weggeblieben, cum notis 
variorum, in Folio, in glänzendem Bande, der nur bei« 


leibe nicht Franzband heißen darf, aber Rüden und Eden 
von Leber hat, damit das Leberne dabei nicht fehle: — 
was hat der fromme Dann dagegen? Freilich das Ge⸗ 
fchriebene bleibt. Gefchriebenes ift Teferlich, wem es 
auch in fremder Sprache gefchrieben ift, und am Ende 
önnten beillofe Menſchen wie im 16. Zahrhundert den 
fegerifchen Ausfprud thun: „Das Wort fie follen Tafe 
fen ſtahn!“ 

Bonifacius Hat doch Recht. Sorgen wir dafür daß 
unfere DVerfaffungen ſich auf dem Papier nicht ſchön 
ausnehmen, und noch beffer daß fie fih auf dem Pa⸗ 
pier gar nicht ausnehmen. Papier ift aus Lumpen. 
Haben wir mit ben Lumpen lieber gar Nichte zu 
fhaffen! j 

Uber was ift denn eigentlich der Grundgebante der 
Bonifacius’fhen Schrift, werden bie Kefer fragen, maß 
ber Ideengang ben der Verfaſſer verfolgt, das Syſtem 
das er aufſtellt? Die Frage ift leicht zu beantworten. 
Das Buch zerfällt in zwei Theile, in einen tbeologifchen 
ber Anfprucd darauf macht ein phifofophifcher zu fein, 
und einen zweiten der die Weltgefchichte enthalten fol, 
Der erfte ift im Predigerftil abgefaßt und mag mol 
unter Benugung eigener und fremder geiftlicher Reden 
entftanden fein. Der zweite ift ein hiſtoriſches Werk, 
ungefähr im Geiſte der Handbücher welche in den frau⸗ 
zoͤſiſchen geiftlihen Seminarien lange gäng und gäbe 
waren, wo ber Marquis von Bonaparte als Statthal⸗ 
ter des Iegitimen Königs erfcheint und ale folder Man« 
cherlei zuftandebringe. Der erſte Theil fegt fih die Auf⸗ 
gabe darzuthun (S. 13) daß „Chriftus, welcher berrfcht 
und zegiert in Herrlichkeit, auf ben Wollen kommen 
wird zu richten die Völker der Erde”, und daß Chrifit 
Leitung ber Geſchichte, auch in der vorchriftlichen Pe⸗ 
riode, den Inhalt der Weltgeſchichte ausmache. Jenes, 
bie Lehre som Zaufendiährigen Reich, ift entweder ein 
bloßer Zankapfel fin die Theologen und gehört gar nich 
in die profane Gefchichtöbetrachtung, ober man muß ihm 
den Sinn unterlegen baß bie Menfhheit un Ganzen 
und Großen durch ihre Geſchichte geläutert und erhoben 
werde. Die zweite Behauptung aber kann eben nur 
ben Sinn haben daß es gar Leine natürliche Gefchichte 
gibt und Alles übernatürlich zugeht. Nun, der Gott 
verehrer wird willig anerlennen daß der Geiſt einer hoͤ⸗ 
bern Waltung dur die Geſchichte gebt, der Geift den 
jede Entwidelungsftufe, jede Zeit, jedes Volt mit einem 
andern Namen nennt, aber nicht verfennen Tann; bie 
Aufgabe ift aber darzuthun nach welchen Befesen, 
unter welchen Phaſen fih das Leben ber Bölker 
wie ber Menfchheit überhaupt entwiddele, und ba kom⸗ 
men mir mit einer allgemeinen Lehre nicht aus. Boni⸗ 
facius weiß freilich auch hierüber Beſcheid. Er fagt: - 

Es wird daraus daB Ehriftus das bewegende Geſetz in 
der Geſchichte ift, mit Nothwendigkeit folgen daß all Das was 
Butes, Bedeihliches und Foͤrderndes vor feinem Erfcheinen in 
Knechtögeftalt geſchah, auf ihn als Die bewegende Kraft au 
bemfelben zurüdgeführt werden muß. Daraus folgt daß er in 
der Welt war che er in die Welt fam.... Wie durch ihn alle 
Dinge find ind Leben gerufen worden, fo find fie auch durch 
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ign erhalten, durchleuchtet und belebt worden. Er iſt der Lor 
908 des Vaters, und aus feiner Fülle theilte er von Anfange 
an Allen mit, Einigen mehr, den Undern weniger. 


Uns Laien will e8 aber danach nur feheinen als ob, 


nad Bonifacius' Anficht, der Vater, zu Bunften des 
Sohnes, mehr oder weniger in ben Ruheſtand verfegt 
wäre; aber was weiter? Welche politifche Erkenntniß 
fchöpfen wir daraus? Das ift die Frage! Der langen 
Mede kurzer Sinn wird uns indeß auch nicht vorenthal« 
ten, und theils ausgefprochen, theild angedeutet. Unfer 
Autor fagt uns daß nicht die Fürften, nicht die Natio- 
nen, daß Feine weltliche Einzel- oder Collectivmacht, fon- 
bern nur Chriftus allein fouverain fei. Aber wer ift 
der Dolmetfcher Ehrifti auf Erden, mem ift ber Beruf 
geworden Chriſti Willen und Gebot ben Yürften und 
Völkern zu verfünden und deffen Souverainetät 
auszuüben? Die Antwort ift tinderleiht. Wem an- 
ders kommt dies Alles zu als feinem Statthalter, dem 
Heiligen Vater zu Rom? Über nur aus dem gefchicht- 
lichen Zheile kann der aufmerkſame Leſer diefe efoterifche 
Kehre herausfinden, in dem philofophifche (!) lautete die 
eroterifche Lehre anders. Dort heißt es S. 179: 

Das Chriftenthbum, wie es fi in der Kirche feinen Leib 
geſchaffen und in die Wirklichkeit hinausgetreten ift, hat jene, 
der alten Beit fremde Scheidung der geiftlicden und weltlichen 
Gewalt in die Geſchichte eingeführt, welche der Defpotie und 
Iyrannei des Volks ſtets einen Damm entgegenftellt, und 
wenigftens die heiligften und unverleglidften 
Rechte des menfhlihen Geiſtes: die Freiheit des 
Gewiffens, des Verhältniffes des Menfhen zu 
Bott, zu allen: Beiten bewahrt hat. 

Daß die Kirche zu allen Zeiten die Freiheit des 
Gewiſſens wahrte, welche Bonifacius wenigftens in die 
fee Stelle als das Heiligfte und unverlezglichſte 
Recht des menfhlihen Beiftes anerkannt, iſt ge- 
wis erfreulich. Wir lernen mit Vergnügen von ihm 
dag die Verfolgung der Albigenfer und Walbenfer, bie 
Glaubens⸗ und Kegergerichte, bie in Rom durch ein 
Dankfeſt zu Gott gefeierte Bartholomäusnacht, die Ver⸗ 
brennung des Johannes Huf und fo vieler hunderttau⸗ 
fend Keper nichts Anderes find ald Verleumdungen, aus« 
geheckt von Feinden der Glaubensfreiheit und der Kirche 
weiche fie vertritt. Ob es hiſtoriſch ganz richtig ift daß 
bie Kirche der Defpotie und Tyrannei des Volks ſtets 
einen Damm entgegengeftellt, ob Dies z. B. in Frank⸗ 
reich zu den Zeiten der Ligue der Fall war, laffen wir 
dabingeftellt fein, aber die Bemerkung müffen wir une 
doch erlauben: daß biefe Behauptung mit der Scheibung 
ber weltlichen und geiftlihen Gewalt ſchwer in Einklang 
zu bringen fein möchte. 
viel ob defpotifche oder gerechte, von weltlichen Behörden 
"in weltliden Dingen geübt, lägen ja, nad jener Deft- 
nition, fie möchten von Fürften oder Völkern aus- 
gehen, ganz außer dem Bereich der Kirche, wie dieſe 
denn auch in Wahrheit mit der Napoleon’fchen, der alt. 
bourbonifchen, der Orleanifchen Dynaftie, wie mit der 
Franzoͤſiſchen Republik unter der proviforifchen Regierung, 
dem General Gavaignac und dem Präfidenten Ludwig 
Napoleon in gleih gutem Vernehmen fland, Wir fa- 


Regierungshandlungen, gleich 


gen Dies zum Lob ber Kirche, aber zugleich zum Be 
weife daß die blinden Freunde, welche jegt in fo gro- 
Her Zahl das Wort für fie führen, ihr mehr 
fhaden Als nügen. Wir gehören aud nicht zu De 
nen welche es gut finden, wenn fich bie veligiöfen oder 
politifhen Parteien immer gegenfeitig ihre alten Suͤn⸗ 
den vorwerfen; aber wenn diefe Sünden in gute Werke 
verkehrt, ober mit Dem geleugnet werben was man im 
profanen Leben eine kecke Stirne nennt, fo Tann man 
doch die entgegengefegte Wahrheit nicht zurüdhalten. 
Noch dürfte es nicht unintereffant fein zu unterfu- 
hen wie die Partei zu deren Organen Bonifacius Gams 
gehört das von ihm fo heilig gepriefene Princip ber 
Glaubens - und Gewiffensfreiheit, weltgeſchichtlichen Er» 
eigniffen und Perfonen gegenüber, praktiſch zur Anwen⸗ 
dung bringt. Daß nach unferm Heidenbefehrer dem 
Kaifer Deinrih IV. Recht. gefchehen, daß der große Ho⸗ 
benftaufe Friedrich II. „faft ein gefallener Geift” war, 
haben wir ſchon erwähnt, In der Gefchichte der Kreuz⸗ 
züge, welche er „die herrlichfie und großartigfte Erſchei⸗ 
nung in Ber ganzen Geſchichte“ nennt, findet ſich über 
bie barbarifche Niedermegelung mindeftene 40,000 Um 
gläubiger bei der Einnahme von Serufelem, über bas 
entfegliche Leibauffchneiden und Verbrennen von lebendi- 
gen Menfchen, Ermordung unfchuldiger Kinder u. dergl. 
fein anbeutendes oder tadelndes Wort; mas Bonifarius 
dabei zu rügen weiß geht nad) einer ganz andern Rich⸗ 
tung bin. Bon Huf’ Verbrennung weiß diefe Welt. 
gefchichte gar Nichts; von Luther nice mehr als bie 
vormärzlihe Walhalla König Ludwig's von Baiern. 
Die große Kirchenreformation kommt nur beiläufig, und 
zwar mit ber Bemerkung vor daß fie das beutfche Wolf 
in zwei feindliche Hälften getheilt Habe, wobei man nur 
die Frage aufmwerfen möchte: warum die Kirche, die Be⸗ 
wahrerin der Gewiſſensfreiheit, nicht freundlicher gegen 
bie akatholiſche Hälfte wart Dann heißt es noch infolge 
der Reformation und buch andere Ginfläffe fei die 
Macht des Chriſtenthums gefunten. Wenn Dies wahr 
fein follte (es laͤßt fich fehr darüber ftreiten), fo wäre es 
aber eine Folge davon daß die Fatholifche wie allerdings 
auch bie proteftantifche Kirche eben lange Feine gegen- 
feitige Gewiffensfreiheit zuließen und durch ihre Unduld⸗ 
famteit ihr Anſehen bei vielen Denkern untergruben. 
Bon der Bartholomäusnacdht kommt Nichte als das Da- 
tum vor; aber Deinrich’s VIII. Kirchenreformation wird, 
in Beziehung auf die Motive dieſes Königs allerdings 
nicht mit Unrecht, mit großer Strenge gerügt. Bon 
der Ermordung Eoligny’s auf Veranftaltung ber Guifen 
iſt Nichts zu leſen, aber „‚folange es ein menfchliches 
Gefühl gibt, wird es fih gegen bie Gefühlloſigkeit und 
Grauſamkeit Elifaberh’s8 gegen Maria Stuart empören‘ 
(&. 345). Bei dem Ausbruche des Aufflands ber Nie- 
derlande fehlt die Erinnerung nit an die „WWButhaus- 
brüche des fanatifirten Volks und die Verwüflung von 
400 Kirchenkapellen“; von Alba beißt es einfach daß 
„ber Schreien vor ihm herging“ (S. 348). Ob bie 
maſſenhaften Etmorbungen ber ebelften und unfdhuldig- 





fen und angeſehenſten Nieberländer, deren Reigen 
Hoorne und Egmont eröffneten, einen „heilfamen‘‘ oder 
einen doch einigermaßen tadelnswerthen Schrecken hervor« 
brachten iſt niche angegeben; doch wirb wol Letzteres ge 
meint fein, da die Nieberlande dadurch nicht für Spa⸗ 
nien gewonnen wurden. Cortez war ein Mann „von 
ala und milder Sefinnung‘ (&. 326), Morig von 
Sachſen wird (&. 330) der „verrätherifche” genannt, 
ohne irgend weitere Bezeichnung. Die Zurüdnahme des 
Edicts von Nantes, die Dragonaben, die Hetzijagd gegen 
bie Proteftanten in ben Gevennen unter Ludwig XIV. 
find wol nur Exdichtungen, wenigftens weiß die Boni⸗ 
facius ſche Weltgefchichte Nichts davonz aber das Ana⸗ 
them gegen Boltaire und Rouffeau fehle nit, und un- 
fer Verfaſſer enebrennt in heiligem Zorn dag die Ein 
fuhr Voltaire’fcher Schriften in den Staaten wo fie ver- 
boten waren nicht mit gehörigee Strenge verhindert 
wurde. Jakob 11. von England „verlor allen Boden, 
aus überlieferter Abneigung des Volks gegen die päpft- 
lihe Kirche‘ und durch „unſchickliches und ungefchictes 
Detragen”. Ob Bonifacius Jakob's IT. Wort- und 
Eidbruch, die Juſtizmorde die er durch feinen berüchtig- 
ten Jeffreys ausüben ließ, die religiöfen Verfolgungen 
die er in Schottland anordnete und die auf fein merf- 
würdige® octroyirte® Zoleranzgefep fir England ein fo 
helles Licht werfen, ob er Dies und vieles Andere zu 
den „unſchicklichen“ ober „ungeſchickten“ Handlungen die 
ſes Könige zählt, Kat er nicht für gut befunden näher 
anzugeben. &. 304 fagt er: 

Ropoleon machte feine Krönung felbft zu einer Komödie, 
denn er ließ fih vom Papfte wol falben, aber die 
Krone ergriff er baflig. und 5 fie mit hoͤchſt eigenen Haͤn⸗ 
den (welche feine Sronie!) auf fein Haupt; unfers Erach⸗ 
tens eines der tragikomiſchſten Schaufpiele welde 
die Geſchichte darbietet. Er wollte eben Kaifer 
fein, nit von Gottes, fondern von Rapoleon’s 
Onaden, 

Da habt ihr es, Regenten diefer Erbe, was bie Kleri⸗ 
fei unter dem Königthum von Gottes Gnaden verfleht. 
Wem der Papft die Krone wicht eigenhändig aufs Haupt 
fegt, Der tft, felbft wenn er von ihm gefalbt wurde, 
niht von „Gottes“, fondern „von feiner eigenen Gnade”. 
Ein ketzeriſcher Fürft oder überhaupt ein folder der nicht 
einmal von dem Papfte gefalbe wurbe, ift am Ende gar 
der Himmel weiß von weſſen Gnaden. Gebt euch den 
Utramontanen nur bin und ihr werdet bald innewer⸗ 
den welche uneigennügige Freunde ihr an ihnen habt! 

Schr komiſch ift noch die Bemerkung welche biefe 
Kapuzinade einleitet: verglichen mit der Krönung Karl's 
dee Großen (dem ber Papft die Krone auffepte) fei 


diefe päpftfiche Salbung und GSelbfttrönung Napoleon's 


fihertih eine Komödie gewefen. Nur ſchade daß bes 
Kaiſers Karl Unmwille über diefe ohne fein Vorwiſſen 
volljogene Krönung allem Unfchein nah, wie Luden 
(„Gefchichte des deutſchen Volks“, IV, 420) fehr 
gut nachgewiefen bat, eben daher kam daß ihm ber 
Papft die Krone felbft auffegte, was den Helden wie 
ben Staatsmann gleich fehr verdroß. Auf alle Fälle 


fteht feft daß Kaifer Karl fpdter feinem Gohne Ludwig 
die Krone felbft, und zwar, wie 'unfer Autor fagen 
würde, „von Karl's des Großen Gnaden“, ohne Theil 
nahme, ja ohne Vorwiſſen des Papftes auffepte (Baluz, 
1, 145; Luden a. a. D.). Freilich fcheute nach Kaifer 
Karl's Tode der Papſt die weite Reiſe nach dem 
Norden nicht um den bereits gebrönten ſchwachen Lud⸗ 
wig noch einmal zu Prönen. Was würde aber Bo—⸗ 
nifacius dazu fagen, wenn ein Pegerifcher Schriftfteller 
Das als eines der „tragitomifchiten Schaufpiele” bezeich- 
nen wollte welche bie Gefchichte Lenne? Es gibt eben 
nichts Neues unter der Sonne! Was fich aber bei die 
fem Gerede vor allem als wichtig herausftellt, Das iſt 
die Ueberzeugung: wenn es Games und feinen Gefin- 
nungsgenoffen Ernft mit der Behauptung wäre: daß Die 
Trennung ber geiftlihen und weltlichen Gewalt, von 
welchen jede nur in ihren Grenzen Berechtigung habe, 
eine der Wohlthaten fei welche die Neuzeit dem Chriften- 
thum verdanft, wie fann er darüber fehelten, wenn ein 
Kaiſer der Neuzeit fih von dem’ geiftlichen Oberhaupte 
zwar falben aber nicht kroͤnen, Das ift, zwar die Weihe 
aber nicht die weltliche Macht ertheilen läßt? Das be- 
deutet ja gerade diefe Trennung ber weltlichen von ber 
geiftlihen Macht, der Gewalt des Gchmertes und ber 
Gewalt der Religion. Uber freilich, der Monarch ifl, 
wie Gregor VII. fehr richtig einfah, nur der Mond, nur 
das Pleine Licht das bei Nacht, der Papft aber iſt bie 
Sonne, das große Licht das bei Tage leuchtet. Wie 
alfo der Mond von ber Sonne, fo erhält die Krone ihr 
Licht von ber päpftlicden Gewalt. So erklärt ſich Alles 
aufs fchönfte und confequentefte! Nur halte man damit 
nicht zurück! Jetzt „wo bie Wiebergeborenen ihr Haupt 
wieber erheben mögen‘ ift in der That feine Gefahr 
mehr dabei. Soweit find wir allerdings in der „Glau⸗ 

bens- und Redefreiheit“! i 

Wie aber Napoleon wegen dieſes Tafchenfpielerftüd- 
hend mit der Kaiſerkrone Bonifacius ale ein Komöbdiant 
erfcheint, fo fpricht er von Ludwig XVIII., wegen deſſen 
boch fehr gemäßigten Widerftands gegen bie Ultramon⸗ 
tanen, nabezu wie von einem Dummkopf. Gr meint 
(&. 421) diefer König ſei „ein wohlmeinender, 
wenn aud nicht [ehr verftändiger und energifcher 
Fürſt“ geweſen. Preilih war er nicht fo energifch wie 
Karl X., unter welchem die Kirche „eine freiere Bewe⸗ 
gung erhielt”. Uber hätte diefer König etwas mehr 
von Dem gehabt was Bonifacius feines Bruders „Man⸗ 
gel an Verſtand“ nennt, feine Nachkommen fäßen viel- 
leichte noch auf dem Throne von Frankreich. Ob «6 
wahr ift daß unter dem Krummflab gut wohnen ift, 
überlaffen wir dem Sprüchwort; aber daß heutzutage 
nicht gut regieren ift, wenn man ſich unter feine Ober- 
berrfchaft beugt, Das bezeugt jede andere als die Boni⸗ 
facius'ſche Geſchichte! 

Ja, Trennung der geiſtlichen von der weltlichen Ge⸗ 
walt, eben darum aber auch der weltlichen von der geiſt⸗ 
lichen Philoſophie und Staatskunſt, Das iſt die Aufgabe 
der Neuzeit, Das iſt der Sinn der Trennung des Staats 


von ber Kirche, wobei die reblihen Staatsmaͤnner wie 
die redlichen Priefter fich am beiten befinden. Run find 
wir zwar meit entfernt Chriſtenthum und Kirchenthum 
zu verwechfeln; dennoch aber müffen wir genauer be 
feuchten was unter dem Sage zu verfichen fei welchen 
unſer Bonifacius an den Schluß feines philofophifchen 
Theils fept: die Grundzüge und Grundlagen ber wah⸗ 
ven Freiheit, welche zulegt auch eine gemäßigte politi« 
ſche Freiheit in ihrem Gefolge haben müffe, feien in dem 
Chriſtenthum gegeben. Soll Das heißen der Geiſt ber 
wahren Kreiheit wie der der mahren Humanität fei auch 
der Geiſt des wahren Chriſtenthums, fo iſt ber Sag 
ganz lobenswerth und unverfänglid. Soll es aber, wie 
die ganze Schrift bemeift, die Bedeutung haben: wir 
haben das Ghriftenthum, wozu bebürfen wir der Verfaſ⸗ 
fungen? fo gewinnt die Sade eine andere Geſtalt. Eine 
politifhe Verfaſſung oder ein Gefepbuh im juriftifhen 
inne liegt fo wenig im Chriſtenthum daß e6 im Ge 
gentheil Poftulate aufftellt die nur vom Standpunfte 
der Religion, nicht von dem bes Staats oder ber Rechts- 
pflege aus verbindlich fein kömen. Wenn die Berg⸗ 
predigt, die Quinteſſenz der Lehre Jeſu, vorfchreibt dem 
Uebel nicht zu wiberfichen, ſondern fo uns Jemand ei- 
nen Streich auf den rechten Baden gibt, auch den an- 
dern dazu zu reichen (Matth. 5, 39), wenn fie hinzu⸗ 
fügt: wir follten Dem welcher den Rod von uns be- 
gehrt auch noch den Mantel Iaffen (Matth. V. 40), fo 
tiegt darin gewiß die erhabenfte Moral; aber auf den 
Staat angewandt märe ed Kommunismus und Ber- 
fegung jeder pofitiven Rechtstheorie Da wir Bonife- 
cius gewiß nicht zu den neumodifchen Kirchenvätern zu 
zählen haben, welde in ben Reihen ber Socialiften und 
Communiſten zu finden find, fo wird er wol ſchwerlich 
einem Richter zumutben in vorkommenden Fällen nad 
diefen Lehren ein Urtheil in Ehrenfadhen oder in Sachen 
des Mein und Dein zu ſprechen. 

Die Religion wirkt mächtig und wohlthätig auf den 
inneren Menfhen, aber der Staat bat auch mit dem 
äußern Menfchen fehr viel zu thun. Wir köngen durch 
die Religion lernen gut und glücklich zu leben und zu 
fterben, aber welche Staatseinridgtungen die beften feien 
oder welche Phafen die Geſchichte der Menfchbeit und 
der einzelnen Völker zu durchlaufen haben — Das ift eine 
Aufgabe die, wenn nicht ganz aufer dem Kreife, boch ganz 
gewiß außer dem ausfchließlichen Bereiche der Religion liegt. 
Was Bonifacius und feine Partei freilich Religion, Chriften- 
thum oder wie fonft nennen, Das hat, wie Goethe fagt, 

.... einen guten Magen, 
Kann Land und Leute vertragen. 

Aber ob Lanb und Leute es vertragen, ob fie ficher 
find unter feinen Umarmungen nicht erflidt zu werben, 
ob e die „Auserwählten‘ nicht lehrt ihre „Haͤupter fo 
hoch zu tragen” daß die Laien die ihren gar nicht tief 
genug tragen können, Das ift eine andere Frage, welche 
die Geſchichte der Vergangenheit bereite beantwortet hat. 
Es ift nicht unmöglih daß die Gegenwart beftimmt ift 
Zeuge zu fein wie diefelben Urfachen biefeiben Wirkun⸗ 


gen abermals hervorbringen. Uber daß „WUusgang und 
Ziel der Geſchichte“ anders feien als die Ultramontanen 
uns einreden wollen, dafür bürgt der Zeitgeift der dem 
Fortfchritt verlangt, und der Weltengeift ber feine Schö- 
pfung mit dem Lichtgebote begann, unb der die Menfd- 
beit duch Finſterniß zum Lichte führt. 37. 


Zur Dramaturgie, 
Erſter Artikel. 
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Kunftpiftorifche und kunſttheoretiſche Werte häufen 
ſich erfahrungsgemäß gerade dann am meiften, wenn die 
Kunft felbft auf dem Abwege ift, auf dem Rückgange 
von ihrem Höhepunkte. Es gefchieht Dies auch nad 
natürlichen Befegen und aus ganz nabeliegenden Grün⸗ 
den. Solange bie Kunft felbft im Aufſtreben und Auf 
fleigen begriffen ift, gilt es in ihr den Schaffenstrieb 
und ben fchöpferifchen Geiſt zu entwideln, zu verwirk 
lichen und bis an das legte ihr erreichbare Ziel ſinnlich 
und thatfächlich zu verfolgen. Hat fie dies Ziel erreicht, 
bat fie ihren Höhepunkt überfliegen, fo ftellt ſich bie 
Bergleihung ein und mit diefer ganz natürlich die Kri⸗ 
tie; denn biefe erfennt und zeigt das Verlorene. Selbſt 
bei den Griechen, den tunftbegabteften ber Völker, gin⸗ 
gen Kunft und Kritik niche Hand in Hand. 

So gefchieht es denn nun auch in unferer Zeit mit 
ber mimifchen und mit der bramatifchen Kunfl. Wir 
ftehen in beiden an dem gefährlichen Punkt, wo Lüge, 
Schein und Flitter die wahren Foderungen ber Kuuft 
und ihre echten Aufgaben verhüllt haben, und aus bie 
fer Erkenntniß entfpringt eine lange Reihe von Eunfl- 
biftorifchen und technifhen Werken uber Drama und 
Bühne, die nicht zu enden ſcheint. Wir haben einige 
hiervon oben angezeigt unb geben baran fie kurz zu 
befprechen. 

Zunaͤchſt vollendet fich bie vortreffliche Geſchichte ber 
deutſchen Schaufpieltunft‘ von G. Devrient, deren beide 
erftien Bände wir in Nr. 341—343 d, BL. f. 1848 ausführ- 
licher Beiprechung unterzogen haben, mit dem vorliegenden 
britten Banbe, welcher ganz im Geiſte der Vorgefchichte 
ber deutſchen mimifchen Kunftentwidelung die Bildung 
und die Schickſale der Beftrebungen auf ein beutfches 
Nationaltheater, feit Leſſing und Goethe, enthält und 
mit aller Ausführlichkeit zur Darftellung bringt. Die 
fer Band ſchließt fi ſomit in echttritifchem und echt- 
hiſtoriſchem Geifte den vorhergehenden Bänden an; allein 
er übertrifft jene noch in Fülle wiſſenſchaftlicher An⸗ 
ſchauungen und wiffenswertber Literatur und Kunfle 
notizen. 





Die Idee eines deutfchen Rattonaltheaters, zuerft un⸗ 
ter Joſeph 11. in Wien entfprungen, aber durch Ungunft 
der Umflände im Keim erflidt, follte in Manheim zur 
Virklichkeit gelangen. „Wie mandyes Samenkorn, vom 
Strom der Luft entführt”, fage der Verfaſſer, ‚fern 
von des Saͤemanns Pflege aufgeht und gedeiht, fo dies 
fhöne Unternehmen. Zum erften male weht uns aus 
dem deutfchen Schaufpielerleben ein reiner Athem, eine 
Ahnung poetifcher Blütezeit an, und eine feine, arifto- 
kratiſche Perfönlichkeit, wie fie unfere Geſchichte noch 
nit gefammt, tritt uns in Iffland, als Mepräfentant 
einer neuen WBildungsphafe, entgegen. Manheim Löft 
Hamburg ab, und die Intenbanz eines fürftlidhen Na⸗ 
ttonaltheater® die Brincipalfchaft einer freien Stadt.“ 
Un diefem Punkte (1779) beginnt die Darftelung des 
dritten Bandes. Unter Dalberg’s Regie erhob fidh die 
Trias Beil, Bed und Iffland zu einem Künftierbunde, 
wie er bis dahin in Deutfchland noch nicht beftanden 
hatte; die geläuterte Sphäre der ,„, Manheimer Schule”, 
welche ihr Charakteriſtiſches eben in der vornehmen Per⸗ 
föntichkeit Dalberg's und in der Künſtlermoral Iff⸗ 
land's hatte, verbreitete Licht und Feinheit, Sitte und 
Geſchmack über alle bdeutfche Bühnen. Während der 
Lestere folche neue Doctrinen aufftellte wie: „Ohne 
ſelbſt edles Gefühl zu befigen iſt die Borftellung des 
Edlen nicht möglich‘, oder: „Das ſicherſte Drittel ein 
edler Mann zu ſcheinen iſt, wenn man fich beftrebt es 
zu fein, oder: „Nur der Anftand der vom Beifte aus- 
geht ift innerlich wahr und fon”, oder: „Die Sittlich- 
feit des Kümſtlers ift micht bloß geboten um den Stand 
in bürgerlicher Achtung zu heben, fondern fei eine künſt⸗ 
ferifche Nothroenbigkeit, denn nur aus dem Material ber 
genen Serfönlichkeit kann der Künftler das Material 
zu feinen KRunftproductionen entlehnen‘; während folche 
Kehren die ganze Baſis der dramatifchen Kunft umleg- 
ten und neubegründeten, gab Dalberg's Perfönlicykeit 
dem ganzen focialen Berkehr ber Schaufpielerwelt unter 
fih und mit der übrigen Welt eine neue Korm. Da 
er felbft die Proben leitete, fo nahm das wilde We⸗ 
fen in dieſem fogleich eine ganz andere Geftalt an. Al 
les Rauhe und Gemeine floh und machte einer neuen 
Eleganz Pag. In diefer neuen Anftalt nun erfchienen 
zuerſt Schiller's „Räuber, „Fiesco”, „Cabale und Liebe“, 
Iffland's ,Jaͤger“ und feine bürgerlichen Dramen. Leſ⸗ 
fing, Schröder, Shakſpeare, Goethe neben Babo's und 
Kratter's Ritterſtücken, Weiße und Engel's Moraldra- 
men, endlich aber Kotzebue's „Menſchenhaß und Neue” 
bildeten immerhin fchon einen ganz achtbaren Anfang 
einer deutfchen Rationalbühne. In dieſen fchönen Künft- 
lereinklang brachen die politifhen Stürme flörend ein. 
Iffland, der einmal bei Aufführung des „Richard Loͤ⸗ 
mwenherz‘” das enthufiasmirte Yublicum franzofifch mit den 
Borten angeredet hatte: „Möge auch König Ludwig 
feinen Blondel finden der ihn rettet, zerfiel mit dem 
Demokraten Beil und erfuhr num die ſchlimmſten Ver⸗ 
bächtigungen. Er zog ſich zurud und verließ endlich 
Manheim (1796). Mit feinem und Dalberg's Austritt 


öfte die Manheimer Schule fih auf, und der Glanz 
feiner fanbern Portraitzeihnungen, die Eleganz feiner 
MWeltmänner, bie edle Haltung feiner Biedermännesp bie 
Grazie feiner Komik glänzte fortan in Berlin. In ſei⸗ 
nen tragifchen Rollen blieb eine gewiffe Breite ber Ge⸗ 
fühlsſchwaͤrmerei immer flörend, und die malende Pla⸗ 
ſtik feiner Geſten, ein Erbtheil von Eckhof, gab feinem 
Spiel oft den Anſtrich des Ueberladenen. 


Der erfte Bühnenrang ging nun mit Fleck und Iff⸗ 
land an Berlin über. Unter dem Erftern war aud 
bier ein Verſuch zu einer Nationalbühne zu gelangen 
gemacht, an der Ramler und Engel mitwirkten, und 
die Flecks mächtige Perfönlichkeit von 1783—96 empor- 
hielt. Diefer glänzte befonders in heroifchen Rollen, in 
Rear, Effer, Tancred, Ethelmolf, Infant Pedro, in wel- 
hen gleihfam ein unſichtbares Grauen, wie etwas Ueber- 
irdifches, vor ihm herging; er mar jedoch höchft Taunifch, 
leicht verſtimmt und alsdann rückſichtslos gegen das 
Publicum. Hiervon erzählt der Verfaſſer &. 70 fol. 
gendes Beifpiel: 

Ble hatte bei der Darftellung des Karl Moor in feiner 
erften Scene nicht Beifall genug gefunden, und zeigte nun, 
übellaunig und verftimmt, im erfolg des Stücks eine fo beis 
fpiellofe Gieichguͤltigkeit daß das PYublicum zu murren begann, 
und ald er gar bei einem Monolog den Binger in den Lauf 
feiner Buͤchſe ſteckte und diefe mit aller Rondalance zu ba= 
lanciren begann, da brach der Unmille der Zuſchauer in lau» 
tes Zifchen und Pochen aus. Fleck hielt inne, trat einen 
Schritt gegen die Lampen vor und fah mit feinem wunderba- 
ren Feuerblick über das Parterre hin. Alles verftummtes ein 

uyenzeuge fagt, dev Athem fei ihm vor diefem Blick vergan- 
gen, der Staub im Haufe müffe gezittert haben. Run trat 
Fleck zurück und mit plöglih verwandeltem Wefen in feiner 
Rolle fortfahrend, fpielte er mit folder Gewalt hinreißenden 
Feuers, daß feine firengften Bewunderer ſich keiner ähnlichen 
Wirkung erinnern Ponnten und das Yublicum zu einer wahren 
Raſerei des Beifalls getrieben wurde. ' 

Nach Fleck's Untergang in regellofem Leben über- 
nahm Iffland die berliner Nationalbühne und grünbete 
bier die Kunftfchule, deren legte Träger mir noch gefe 
ben haben. 

Die Idee der Nationalbühnen ward nun überall 
zum Cultus: in 2eipig, in Wien, in Frankfurt, in 
Hanover und Stuttgart. In Wien, wo Kogebue eine 
zeitlang die Bühne leitete, erhob ſich unter Haſenhuth, 
Schitaneder und Meyer, neben ber deutfchen Dper, be- 
fonder& das volfsthümliche Element der Poſſe zu gro» 
gem Erfolg. In Hamburg hatte Schröder zum zwei⸗ 
ten mal die Regie übernommen, kämpfte jeboch ſchwer 
gegen bie Ungunft der Umftände.. Es war die Zeit wo 
der iambifche Vers der Tragödie noch in folder Fremd- 
heit daftand daB Schiller ſich bewegen ließ feinen ‚Don 
Carlos" in Profa aufzulöfen, und einwilligte den In⸗ 
fanten fich felbft erftechen zu faffen. Das Verhältnis 
Schiller's zur Bühne erfüllt den fechöten Abſchnitt. Es 
ift niche zu verfennen daß bie Begeifterung für den 
Segenftand unfern großen Tragöden in feinen Foderun⸗ 
gen an die Bühne viel zu weit führte, und daß er auf 
diefem Wege zu ganz unpraktiſchen Anfprüchen gelangte 
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Verirrungen bie er jedoch durch den Adel feiner Büh- 
nengeftalten, welche den Schaufpieler unwillkürlich ſtei⸗ 
gerten und erhoben, vollfommen wieder gutmachte. Sei⸗ 
ner Kritit dagegen, wie denn überhaupt der Kritik fei- 
ner Zeit, hatte bie Schaufpieltunft wenig zu banken. 
Ihr fchönfter Befig war die Volksthümlichkeit — 
denn welche andere dramatiſche Kiteratur befaß damals 
fo voltsrhümliche Elemente wie die deutſche in ihren 
Nitterftücden, ihren bürgerliden Dramen und Familien⸗ 
ſtücken? Was ihr fehlte war eine höhere Stimme, bie 
Rhythmik, die Harmonie ihrer Totalwirkungen. 

Diefen Mangel fuchte die Weimarifche Schule unter 
Goethe's theilnehmendfter Leitung zu ergänzen. Beit 
1774 berrfchte bier ein begeiftertes Bühnenleben. In 
Liebhaberfreifen kamen neben „Minna von Barnhelm‘ 
die alten Faſtnachtſtücke und die feltfamen dramatifchen 
Gedichte Goethe's zum Theil in freier Natur zur Dar- 
ſtellung. „Claubine von Villabella“, „Der Großkophta“, 
ſelbſt „Alarkos“ — bei dem Goethe einmal donnernd 
ins Parterre rief: „Dan lache nicht”, „Elavigo”, „Eg⸗ 
mont“ wurden gegeben. Allmälig ftellten ſich die Grund⸗ 
füge des idedlen Dramas (Bücherdrama, fagten die 
Gegner) feft: die geſuchte „ſchoͤne Wirklichkeit” machte 
bem „gelaͤuterten Gefhmad Platz, und dieſem Gotte 
diente Goethe mit bdefpotifcher Energie. Diefer neue 
Abweg führte bald zu dem ausſchließlichen Feſthalten 
bes Declamatorifhhen: der „Stella und der „Natürlichen 
Tochter” folgten „Phaͤdra“, „Regulus“, zulegt felbft 
das antike Luftfpiel: das formale Syftem, die Geſchmacks 
convention fiegten. Bewußte Herrfchaft über den fünft- 
leriſchen Stoff, fiheree Maß in der Behandlung felbft 
bis zur Abgemefjenheit, wurden bie Grundregeln ber 
Weimariſchen Schule, die hiermit gegen den Naturalis- 
mus einen Kampf auf Tob und Leben begann. Dies Stre- 
ben brachte der Bühne Vortheil und Ruhm; — wie aber 
endete es? Es ift weltbefannt: — Goethe mußte dem 
„Bund des Aubry” weichen! In diefer Art von Nemefis 
lag eine große Lehre: die Kunft kann und darf fi 
von dem nationalen Element nicht trennen! Das Sy⸗ 
ſtem war erfchöpft: Goethe hatte den Werth der Litera- 
tenbirection für die Schaufpieltunft aufs hoͤchſte ausge. 
bracht (mit Wolff im ,„Zorquato Taſſo“), damit 
war feine Aufgabe erfüllt; er hätte nun zurüdtreten ſol⸗ 
len. Seine Scheu vor allem „Genialen“, mehr noch 
als fein Widerwille gegen das Schlechte, war ihm ver- 
derblih. Karſten's „Pudel“ Hatte in Leipzig Furore ge- 
macht; neugierig wollte man in Weimar den „Hund des 
Aubry“ fehen; felbft der Hof war danach Lüftern. Der 
Großherzog befahl das vierbeinige Talent kommen zu 
laffen; Goethe antwortete Takonifh: „Schon in unfern 
Theatergefegen ſteht daß Fein Hund auf bie Bühne 
darf.“ Karftien kam dennoch. Nach der Probe verließ 
Goethe Weimar und empfing zu Jena, 13. April 1817, 
ein fürftlihes Danbbillet des Inhalte: „Aus den mir 
zugegangenen Heußerungen habe ich bie Weberzeugung ge 
wonnen daß Herr Geheimrath von Goethe wünſcht fei- 
ner Function als Intendant enthoben zu fein, was ich 


biermit genehmige. K. Auguſt.“ Gewiß, wenn GBocthe's 
Direction überlebt und nicht mehr zu halten war, fo 
bätte fie zur Ehre des fürftlichen Schuges und ber Kunft 
nicht fallen follen, fegt der Verfafſer binzu. 

Es ift weiter bekannt welchen Ginfluß biefer Vor⸗ 
gang auf Goethe's Anſichten von der Bühne überhaupt 
ausübte, fowie daß er fortan der Oppofition Platon's und 
Rouffeau’s gegen ben fittlichen Werth ber Bühnenkunſt 
mehr und mehr zuftimmte, bis er endlich zu der gänyli- 
hen Berwerfung biefer Kunft gelangte. 

Der Berfaffer überblidt hiernächſt die Refultate fei- 
ner Darftellung, nachdem er dem wieder emporfommenben 
Element ber freien Genialität in Sophie Schröder, Eß⸗ 
lair und L. Devrient vollftändige Rechnung getragen, 
und namentlich der Stellung feines genialen Oheims in 
würbiger Weiſe gedacht hat. GBlänzend find die gewon⸗ 


‚nenen Refultate nit. Man bat überall die Bebürfnifle 


der Schaufpiellunft mehr empfunden und anerkannt als 
fie befriedigt. Diefe Bebürfniffe: Organifation, Tren⸗ 
nung ber Gattungen, Regelung bes Gaſtſpiels, Er⸗ 
ziehungsanftalten für den Kunftzwed, find meiftens noch 
erft zw gemwährleiften; und im Ganzen genommen ifl 
immer noch erft feflzuftellen mit welchen Mitteln bie 
Schaufpieltunft ihren Zweck: „Veredelung ber Sitten 
duch Verbreitung des guten Geſchmacks“, erfüllen 
könne und folle, nachdem fie, aus ber Verwilderung 
emporgemachfen, durch fich feLbft die Achtung der Na⸗ 


‚tion erobert bat. 


Nr. 2. Während das eben befprochene Werk die Ge⸗ 
fhichte der beutfchen Bühne und ihre allmälige Entwide 
lung zu einem Kunftinftitute zum Gegenftand hatte, faßt 
Mundt's Werk, wie es nad) ben Vorgängen bes Berfaffers 
auch zu erwarten fland, ein anderes Ziel ind Auge. Es 
ift bier weit mehr die Theorie des Dramas und bie Ge⸗ 
fhichte der Ausbildung dieſer poetifchen Form, bie kunſt⸗ 
philofophifhe Begründung ihrer nothivendigen Gefege, 
die Kritik des Dramas, mit Ginem Wort, welche und 
befchäftigt, und wenn biefem Thema fich im Verfolg 
beffelben allerdings auch ein biftorifcher Weberblid der 
verfchiedenartigen Ausbildung des Bühnenmwefens bei den 


Völkern alten und neuen Namens anfchließt, fo gefchiebt 


Dies bier doch nur eben ber Ueberſicht und ber Voll⸗ 
ftändigkeit wegen, und ohne zu einer Gefchichte bes Then- 
ters überzugehen ober vollends eine Specialgefchichte ber 
beutfhen Bühne inſichaufzunehmen. Die Kunfttheorie 
des Dramas aber ift ein in Deutfchland reichlich, ja 
faft bie zum Ueberdruß bearbeitetes Feld, und wie ſyſte⸗ 
matifh und achtbar im Ginzelnen der Verfaſſer auch 
feine Aufgabe löft: — wir meinen nicht daß er viel neue 
Lichtblide über diefen Gegenftand verbreitet oder gar den 
kritiſchen Studien hierüber eben eine neue Bahn gebro- 
hen habe. Wir treffen vielmehr faft überall auf wohl- 
befannte, unbezweifelte Säge und eine Doctrin die eben 
von Leffing, Tieck und Solger in keinem weſentlichen 
Punkte abweiht. Gr drüdt diefe Säge ſcharf aus und 
begründet fie philofophifch; aber wir nehmen nicht wahr 
daß fie irgend ein neues Syſtem barftellten oder unbe 


1 . 
kannte Clemente des kritiſchen Bewußtſeins oder des | fam einen Gpiegel vorzupalten, ber Kugend bie eigenen Züge, 


Ghönkeitsfinnes ans Licht ſtellten. Wir werden daher 
aud mit verhältnigmäßiger Kürze über den kunſtphiloſophi · 
fen Theil diefer Arbeit, der feinen Hauptreiz in der treff · 
lichen Sprache des Verfaſſers findet, hinweggehen können. 

In der Ginleitung hebt der Verfaſſer hervor daß 
unfer Theater im Mangel anderer Bereinigungspunfte 
des deutfchen Nationallebens der eigentliche Salon ber 
deutfepen Gefellfchaft geworden fei, und daß hieraus — 
folange in Staat und Kirche nur gefchaufpielert werde — 
von felbft abfließe daß eben Dies auch im Theater gefchehe. 
Demnähft geht er auf die Gegner ber dramatiſchen 
Kunft, an deren Spitze bekanntlich Platon und Rouffeau 
ftehen, über. Die WBiderlegung der immerhin bedent- 
lien Einwendungen des großen griechiſchen und des 
genfer Phitofophen ift gelungen zu nennen. Er führt 
aus daß beide Geifter an zwei Wendepunkten der Ge ⸗ 
ſellſchaft fanden, wo fie vor allen Dingen Umkehr, That 
und Wahrhaftigkeit fodern mußten. Ihre fittlihen Be⸗ 
denken gegen die ſchöne Züge der Bühne — der Kunft 
überhaupt — weift er, eben weil fie eine ganz andere 
Grundlage nehmen als bie äfthetifhe, als unberechtigt 
nah. In diefer Beziehung heißt. es nad Grörterung 
der reformatorifchen Miffion Beider weiter: 

Rouffeau wie Platon trifft der Vorwurf daß fie ſich beim 
Betrapten einer in der Kunftwelt vorgehenden Wirkung gi 
lid) außerhalb der Kunftfphäre geftelt, und einen dem abfolu- 
ten Wefen der Kunft gegenüber unhaltbaren Standpunkt eins 
genommen haben, den theils das Ideelle mit dem Materiellen 
auf unlegiſche Weife durcpeinanderwirft und vermwechfelt, teil 
den fleptifchen Richtungen der Uebergangszeit, die Mles auf 
das reale Wohl und Wehe der Geſeliſchaft beziehen, angehört. 

Nah den ethifchen Lebenswirkungen der Kunft gu 
fragen find wir allerdings nicht unbedingt berechtigt; 
denn der Kunft haben wir uns als‘einer ſchoͤpferiſchen 
Macht für fich entweder hinzugeben oder von vornher- 
ein alle Berührung mit ihr abzubrechen. Ethiſch wirk- 
fam ift die Kunft nur inſoweit als ihr eigener fünftleri- 
fer Organismus Dies bedingt; das Drama im Befon- 
dern aber ift die Poefie der menfchlichen Handlung, und 
diefe Poefie bedingt bei ihm fo Wefen wie Form. Es 
heißt weiter · 

Die fittlichen Bedenken gegen die Ratur und Wirkung 
des Dramas, welche von den Siandpunkten der Religion und 
ded Gefüpls erhoben werden, müffen immer in dem richtigen 
Verhältniß zur Idee der Kunft ihre Erledigung finden, und 
diefe Idee trägt die Rechtfertigung aller ihrer Wirkungen auf 
Geiſt, Gemüt, Bildung und öffentliche Zuftände der Beit in fi. 

Hieraus folge die Nothwendigkeit Begriff und Korm 
des Dramas auf der dramatifchen Rebensbewegung über 
haupt zu gründen und baraus abzuleiten. Das unmit- 
telbare Handeln auf dem Boden der Gegenwart und 
unter den Bedingungen bderfelben ift nun das Gharat- 
teeiflifche der dramatifchen Lebensbewegung. Es ift der 
Seftzichtegeift der Menfchheit, die frei über ſich und ihr 
Shikfal verfügt durch That und Handlung, oder wie 
Shatſpeare Dies anders, aber mit ſchiagenden Worten 
ausdruͤckt: 

a Swe des Schaufpield war und ift: der Ratur gleich 
210. 





ber Schmach ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert und Koͤr⸗ 
per der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen. 

Die Freipeit des menfchlichen Willens, gegenüber der 
ewigen und feften Weltorbnung, bildet den dramatifchen 
Lebenstampf nad der Auffaffung der modernen Welt. 
Die antike Welt faßte den Begriff des Dramas von vorn- 
herein darin enger daß fie im Thun des von den Böt- 
tern Verhaͤngten die Freiheit des Helden einfchränkte. 
Ueber diefe antite Schickſaleidee haben wir hinausge- 
griffen. Hiernach gruppirt fich genau was epifh, was 
iriſch, was dramatiſch ift; denn während das Drama 
die unmittelbare Handlung gibt, behandeln Gpos und 
Lyrik nur ihren Gegenftand poetifh. Gelbftbefreiung 
des Menfchen, innerhalb der Nothwendigkeit und des 
Zufalls, ift der mefentliche Inhalt des Dramas. Hier- 
nad geht der Verfaſſer auf bie Prüfung der fogenann« 
ten Ariſtoteliſchen Einheitögefege über. Gr findet in den 
Vorſchriften des. griechiſchen Denkers nur die Einheit bes 
Inhalts begründet: die des Drts und der Zeit liegt nicht 
in feinen Gefegen und ift befanntlid von den Alten — 
obwol die Handlung ihrer Dramen fie fehr begünftigte — 
vielfach unbeobachtet geblieben. Wild umhergreifen, tu. 
multuarifch Zeit und Dre durcheinanderwerfen darf frei- 
lich auch der maßvoll fhaffende moderne Dramatiker nicht, 
trog der für ihn erweiterten Grenzen. Die Xcteintheilung 
hat Ariſtoteles trefflich durch die Worte: „Anfang, Mitte 
und Ende” bedingt; für den Inhalt der Geſchichtsfabel 
aber hat das moderne Drama feine eigenen Gefege aus 
dem erweiterten Begriff entichnen müffen, bdergeftalt je- 
doch daß Würde und Albedeutfamkeit au dem „erfün« 
denen” Stoff nicht fehlen dürfen. Die Charaftere — 
Natur und Geift des Menſchen in abgerundeter Exfchei- 
nung — beruhen auf dem fein eigenes Leben frei fchaf- 
fenden Willen; fie müffen mit der Handlung organiſch, 
d. h. wie zwei Potenzen deſſelben Inhalts, verbunden 
erſcheinen; fie dürfen daher weder als bloße pſychologiſche 
Gemälde für ſich beftehend, noch fo der Handlung unter- 
geordnet hervorireten daß die objective Macht der That 

abjectivität als unmefentlich erfheinen läßt. Auch 
iſt Ariſtoteles unerreihbar Geſehgeber, indem er 
ı8 ber Dichter die Charaktere durch oder in der 
ng barzuftellen habe, ja daß ein Drama allenfalls 
ıaraltere, niemals aber ohne Handlung zu denken fei. 
_ Charaktere felbft fodert er daß fie gut, harmoniſch 
und wahrfcheinlich feien: von allen fodert er aber daß 
fie mittlere — gemäßigte, maßvolle — feien, ein Gebot 
das ber moderne dramatifche Begriff hat durchbrechen 
müffen. In berfelben Weiſe beleuchtet der Verfaſſer 
endlich noch Verwickelung und Kataftrophe des Dra- 
mas, Dialog und Monolog, Stil, Vers und Profa. 
Alles Dies ift eigentlich nicht neu; aber das Studium 
diefer Säge, wenig beftritten an fih, aber auch ebenfo 
wenig befolgt, läßt fi namentlich den jüngern dramati« 
ſchen Poeten nicht dringend genug als ein ernfter Leite 
faden, als eine untrügliche und zuverläffige Gyntar für 
die freie dramatifche Schöpfung empfehlen. Denn bie 
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Befolgung biefer Lehren, davon find "wir innig -üßer- 06. geſagt wind, dit, wie es heiße, in goccchnlich gi- 


zeugt, wird keinen begabten Geiſt unmaͤßig beſchraͤnken 
oder in ber Energie des Schoͤpfungsacts irgendivie be⸗ 
VYenimen, wol -uber Wh vor zahlleſen, fonft unwermeid- 
Aichert Abwegen bewdhren. Somit mir ihre regeinde 
Wirkung als wahres und ewiges Kunfligefep — für alle 
Seiten unvetkennbar ſein. 


Der Berfaffer wendet ſich hiernach zu dem hiſtori⸗ 
ſchen :Eritwidelungsgange des Dramas. Seltfamerweiſe 


"und mit einer wunderlichen Umkehr ber Zeiten behau⸗ 
Welt ee im zwekten Abſchnitt den Urfprung bes mebernen 
deitten Abfchnitt die Tragödie der alter Welt, bie Grie⸗ 
Wen, die Römer in der Kombdie behandelt. Wir treffen 
;anck Her, namentlich in der Geſchichte der Myſterien⸗ 
fpiele und des deutfchen Volkedramas, nur auf Notizen, 
"werde das Wert von E. Devrient richtiger, umfländ- 
eher und pragmathſcher dargeſtellt hats dagegen 'fitd bie 
Anfaͤnge Ber italleniſchen, allengliſchen und feanzöfifchen 
Bühne als Ueberſichten dankbar anzunehmen. Fuͤr die 
antike Komoͤdie, die antike Schickſalsedre, den ideellen 
Gegenſatz des Tragtiſchen und Komiſehen, de alten Thea⸗ 
tereinrichtungen, bie Charakteriſtik der drei großen grie⸗ 
chiſchen Teagiker u. dul. m. enthält der dritte Abſchnitt 
fehr leſenswerthe Partien. Mit der Gegenüberſtellung 
"Der Begriffe des Tragiſchen und des Komiſchen ſind wir 
dagegen weniger einverſtanden: namentlich will uns die 
Ausdeutung des Komeſchen, als dieſenige Verwickelung 
and Beſchrunkuug in welcher das Weſentliche des Da⸗ 
ſeins gegen eine blos ſcheinbare Vetneinung, die auch 
eine Bejahung fein kann, ſich behauptet, trotz alles Nach⸗ 
dentens durchaue keinen faßlichen Gedanken darſtellen. 
Hingegen iſt es richtig daß komiſche Charakterwunder⸗ 
Rchkeiten tin ſich ebenſo wenig ein wahres Luſtſpiel bil⸗ 
den koͤnnen wie Charaktere eine Tragoͤdie, und bag das 
allgemeine Sebensganze, das Beben bdetreffende Menſch⸗ 
liche den komiſchen Wirkungen ebenſo zum Grunde lie⸗ 
gen müſſe wie Dies in der Tragödie:der Fall if. Beim 
Sehluß bes Mbfehniiets : werden Plautus und Jerentius 
gut haratteeffeet. 

Im zweiten Bande wendet ſich der Werfaffer beim 
Spetiellhiſtoriſchen der modernen Bühnen zu. Wir 
haben bereits früher die cheoretiſchen Beſtandtheile vieſer 
Schrift als diejenigen bezeichnet welche den Hauptwerth 
verſelben bebingen, und koͤnnen daher über dieſen der 
Speelalgeſchichte gewidmeten Band lelchter hinwegge⸗ 
den, umſomehr als wir auch Hier neuen Auffaſſungen 
oder Nachrichten nur ſehr ſelten begegnen, fo gut und 
loͤblich auth die ſyſtematifche Ordnung des bekannten Ma⸗ 
tertals erſcheint. Das italieniſche Theater, Die gelehrte 
Komõödie (Commedia erudita) ‚gegenkber bein Volksluſt⸗ 
ſpiel (Commedra dell’ arte), das Schaferdrama und bie 
kragiſche „Hofwirthſchaft, wie der Verfaſſer die Oper 
‚nennt, hierauf: das engliſche Theater der Shakſpeare ⸗geit, 
lehtere in dankenswercher Ausführlichkeit, bilden ben In⸗ 
haft der beiden folgenden Abſchnitte. Hervorragend iſt 
hierbei was über den Genius bes Shakſpeare'ſchen Dra⸗ 


:€6 auf den wahren Boden der Natur 


‚Mältenber Boefie der Ahat, ‚die wahre Einheit des Sehaf 
feus und Denkens darſtellt. Der ‚Berfaffer fagt: 
In feinem Reich i ih d ied 
:S@öpfung —* Yemen Krane die * um 
an * 3 38 ‚Dim: nd na dem unendlichen 
t Ser i i 
ſeinwollenden Hand des ee ver ip 
Dies Zeugniß der Shakſpeare' ſchen Meiſterſchaft if 
eigentlich gar nicht zu uͤberbietenz wenigſtens vergmeifehn 
wir einen prägnantern Yusbzud dafür zu. finden um 
bie Gottaͤhnlichkeit des Genjus dieſes Unerrejchbaren zu 
‚bezeichnen. Indeſſen wollen wir doch nicht vergeſſen 





wieviel hiervon auf Rechnung ber. Zeit und der Um⸗ 


Bände kommt, und uns befcheiden daß auch Shaffpeare! 


Geiſt ein Organismus war, an dem bie Bebingumgen 


des irdiſchen Dafeins ihr Theil hahen. Die Ausdrudf- 
weiſe des Werfaffers font durch Ueberladung, beſonders 


gegenüber der zwar warmen, doch viel gemeſſerern Aür- 


digumg der Verdienſte Calderon's und Zope de Vegas. 
Kalten, kritiſchen Verſtand zeigt uns Hingegen die Be 
urtheilung des —— n Biebengeftieug unter Ye: 
delle's Principat, Cormeille, Masine und Woltaire, deren 
Bewunderung das franzoͤſiſche Drama rettungslos ver- 
beuben mußte, ohne daß felbft Moliere's praftifcher Geiſt 
fen @eftaltung zurüdjuführen im Stande war. Die 
WBiderfprühe und Gegenfäge der neneomantifchen Schule 
— Hugo) und bie maſſenhafte Production Scribe's 
finden an dem Verfaſſer einen firemgen, aber gerechten 
Richter. Endlich kommt bie Möglichkeit eines deutſchen 
Vabionaltheatere, Dpit und Gryphius, die correcte Schule 


und Die Fortbildung des deutſchen Dramas ſeit Refling 
ur Sprache, und mie dieſe ſich ſchließlich, nachdem das 


echtdeutſche Element in Iffland und Kotebue abgethan 


war, in die num herrſchende Theaterinduſtrie verlor, bei 


der es ſich nur noch um mehr -oder minder gate Gr⸗ 
fhöfte und um, Ausfullung eines angenehmen Geſel 


ſchaftsabends handelt. Minen fo Herben und :mistäns- 


den Schluß konnen wir, die wir wit Dheilnahtme dan 
„tettenden Thaten“ oder doch den Verſuchen "birfer Net 
im Drama folgen, nicht billigen, und müſſen daher dem 


‚Au ſcharfen Kritiker ſelbſt feine Nechefettigmmng - überlaj- 


fen. Der „Bernichtungsgäft” iſt nirgend ‘gut, am we⸗ 
nigften in der Kunftfphäre. Führen, leiten, anbahnen, 
wicht vernichten fol nach unferer Anſicht bie gefunde 
Kunſtkennerſchaft! 

‚In Re. 3 if die Sperlalgeſchichte der. Oper in Deuiſch⸗ 
fand mit großer Ausfuͤhrlichkeit und vollfiändig. befriebigend 
‚zur Darſtellung gebracht; ebenfo fir die leitenden Grand- 
füge dei der muſikaliſchen Dishtung: gut erörtert und ta 
dellos feſtgeſtellt. Die Muſik fol eine andere Sprache 
fein: Serlengwfände wahr wiedergeben, erregen, 'inter- 
ipretiven, felbfländig erwecken. Wahrheit ift ihr erſtes 
Geſetz, die Wahrheit Mozart's, Haydn's, Beethoven“s. 
Zu dieſer Wahrheit iſt, nach allen Verirrungen, zurüd- 
zukehren. Die Befchichte der deutſchen Oper beginnt 





mit Haͤndel (geb. zu Halle 1085), Haffe (1899), Gluck 
(1706). Das Gnftern diefer Meifter, der rhythmiſch⸗ 
beclamatorifche Muſikſtil, herrſchte bie 2780; ber DVer- 
faffer führt ämmtliche Opern diefes Stils auf. Die Epoche 
bis 1790 beherrſchen Mozart und Gretey, Dalayrac und 
Paiſielloz das Gleichgewicht zwiſchen Meledie und Hass 
monie war ihr Grundprincip. 
Roſſini (überwiegende Herrſchaft der Melodie) im Bells 
der Oper; ihm folgten Weber, Spohr und Auber. 
foätere Zerſplitterung ift bekannt; aus allen Epochen find 
bie vollftändigen Nepertorien beigefügt. Jeht mangelt. 
der deutfhen Oper Eentrafifation, Schule ımb Erſetz, 
iu deren Wiederherſtellung der DVerfaffer mannichfache 
praktiſche Vorſchlaͤge macht. Ex fagt: | 

Kur Der welcher den Melablengueld der Haydn, Mozart 
und Weigl wieder öffnet, und ihn mit den geoßen Hütfemitteln 
ber neuern Technik geſchmackvoll umgibt, kann Die veutſche Na⸗ 
Honaloper. wiedererwacden. 

Ueber die Nothwendigkeit einer Opernſchule flimmen 
wir mit dem DVerfaffer überein; feine übrigen Antraͤge 
aber gewinnen uns Beine. beſondere Theilnahme ab. 

Hiermit fchliefen wir, nicht ohne uns feibft lebhaft 
an das Goethe'ſche Wort zu erinnern: daß alle Theorie 
grau fei, die Kunft aber ein ewig grünes Blatt am 
Baum des menfchlichen Dafeins. *) 17. 





Aus Spaniend Bürgerkrieg 183340, — A. u. d. 
T.: Wanderungen eined alten Soldaten von Wilr 
beim Baron von Rahden. Dritter Theil. 
Mit zwei Karten. Berlin, Decker. 1851. 2er.-8. 

. 2 Zhlr. 7% Nor. . 
Mit wahrer Theilnahme wird das gebildete Yublieum bie 
Erfcpeinung diefes Werks begrüßen. 
Die Geſchichte des fo en Bürgerkriegs, welcher hin» 
ſichtlich der während feiner Dauer verübten Gräueitpaten und 
der vielen Wunden die er der Yyrmäifiben Halbinfel geſchla⸗ 
gen hat, und. Die noch heute nicht vernarbt find, kaum mit 
einem andern Kattpfe der Reuzeit verglichen werden kaunn, iſt 
rogdem do viele und geſchickte Bearbeiter des Stoffs fi 
lemeiſtert haben, ſchon wegen der bivergirenden Interefſen de⸗ 
nen die Berichterftatter huldigten noch nicht genug aufgeklaͤrt. 
Sur Begründung eines ſichern Urtheils ift aber. bei Berſchit⸗ 
denheit der Machrichten durchaus erfoderlih Rüdfiht zu neh⸗ 
men auf die Beziehung des Berichtexflastere zu ber Partei für 
die er ſchreibt. Um wenigften ift natürlich den ‚Berichten ber 
Spanier Glauben beizumefien, welche des ganz entgegengefeg« 
ten Standpunkto Wegen von welchem aus fie bie Sache be= 


trachten durchaus befangen find, wiewol hiervon eine rüuhmliche | 


Ausnahme macht General 3. U. Baratiegui, früher Generale 
fecretair und Bertrauter Zumalacarregui's, in feiner „Vie da 
Zumalaca (Bart 1845). Undere Schriften von Eng⸗ 
kindern und Weangofen, welche in Rahden's Werke (8. 100) 
engeführt wesden, find nur von untergeorbnetem Werthe. In 
Deutſchland hatte man fich bisher hauptfächlich Degmägen müfs 
fen mit den „„Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1833, 1839 
(Frankfurt a. M. 1844). Der Berfaffer, bekanntlich Fürft Felix 
Lichnowaky, win vielfach begabter Mann, ſchildert uns in den⸗ 
kiben anmutbig ‚und geiftseich feine Erlebniſſe während des 


) In einem zweiten ‚Artikel werben wir bie fich auf die Reform 
des deutfihen: Sheaterd bezichenden neuern Schriften zufammenftellen 
und beſprechen. D. Red. 


Don 1810-20 wear-|. 
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Beldaugs in jenen Jahren: doch iſt feine Auffaffung des. Gay:, 
yet der. militgiriſchen Ungelegenheiten und der — chen 
niwidelung des gnoßen Hramos im Allgemeinen etwas ober⸗ 
Kai und genügt Dem der den Gang der Ereigniſſe ver», 
gen. will feinsswegs. Größere Aufhellung vieler Bisher dunk. 
leg Partien verdanken wir einem. feühern Werke Kahden's, 
welches unter-dem Zitel, „ Sabrera, Grinnerungen aus dem [pas 

niſchen Buͤrgerkriege“ (Frankfurt a. MR. 1848) erſchien. 
Iundefſfen konnte dieſe Biographie ihrer Beſtinmmung nach 
nus diejen Ereigniſſe berühren in welche Cabrera unnuttel⸗ 
bar eingegriffen hat. Noch bat una eine vollſtaͤndige Darftels, 
lung. der gefammten Kriegöbegebenheiten, befonders aber ber: 
Motive, fowie dee Intrigue die am Hofe ber Ehriftine nicht 
minder als. an dem bed Den Carlos fpielten, gefehlt. Sie, 
wird uns in bem vorfisgenden Werke geboten. Wir. glauben. 
nicht zu viel zu jagen wenn mir behaupten daß Rahden vor: 
Undern befühigt war bie fehwierige Aufgabe gu löfen, und daß 
ihm die Loͤſung dexrfelben volllommen gelungen if: Rahden 
war: an Drt und. Stelle; er hat Jahre kang thätig mit⸗ 
gewizft;.er iſt durch feine Stellung in viele Be iſſe ein⸗ 
eiht geweſen; ev iſt als treuer Berichterſtatter ſchon aus 
einen frühern Wanderungen dem Yublicam hinlänglich be 
Pannt; ja wir möchten behaupten daß ex als der einzige noch 
lebende Augenzeuge unter Den Richtſpaniern bie, mit einer bö> 
e beBleidet, jene Feldzuge mitgemacht. Haben, ben " 


Beruf und die Werpflichtung hatte über jene Werbältaiffe und; 


Ereigniſſe fo zu berichten daß der parteilofe Geſchichtsforſcher 
ſich ein gebiegenes Urtheil bilden Taun. Der Berfaſſer hat 
nach einer Sängern Einleitung, in welder er uns von Ferdi⸗ 
nand's VIE. Vermählung mit der neapolitanifchen Prinzeſſin 
CEhriſtine, von deſſen Misgriffen in ber Regierung, von feinen 
Schwaͤchen gegen Gemahlin und Bünfllinge, von frinen letzt⸗ 
willigen, mehre male. abgeänderten Berfügungen gefprochen, 
umftändlich gezeigt wie aus allem Diefem das Unheil des Bür- 
gerkriegs in Spanien hervorgegangen iſt. Hiermit iſt auch 
foglei der Standpunkt‘ angegeben weichen der Berfafler ein⸗ 
nimmt, fobald er, von dem Boden. der Gefchichte abientend, 
fein eigenes Urtheil abgibt. 

Drei Perfönlicgeiten find «6 Durch deren furcefiines. Auf 
der Begebenheiten bedingt wurde. Hiernach 
bat der Berfafler fein Werk in drei Hauptabfchniite zeriegt, 
welche ruppenweiſe um jene Hauptperſonen entfalten. 
Cine untergeordnete Stellung nimmt der Iafant Gebaftion 
ein, obgleich ihm zeitweilig der Oberbefehl über die Farliftifchen 
Xruppen übestragen war. Der Kriegsſchauplatz war befanmt- 
lich zuerſt in den biscayiſchen Proninzen, welche, deru. ange- 
ftammten Herricher ſtets treu ergeben, das Panier erhoben 
den Iegitimen Mönig, zumal ba die nee Regierung unbefonnen 
genug war die durch viele Jahrhunderte refprctirten Borx⸗ 
rechte (fueros) jener Provinzen gu vernichten. ine lebendig 
Schilderung diefer Provinzen, der Sitten imd Bewohner des 
Landes begimnt mit Recht das Werl. Wir können uns nicht 
verſagen als Beweis der anmuthigen ran folgende 
Stelle hier wörtlich zu wiederholen (S. 9 und 10): „Kaum 
den achtzehnten Theil des Flächeninhalts ven ganz Spanien 
einnehmend und nur etwa U50,UUV Einwehner, ungefähr "ıs 
des. Ganzen, zäblend, dürfen mir dennoch das engbegrengte Kü« 
nigreich Navarra und bie Beinen badkiſchen Provinzen des 
werthvollſte Juwel in des ſpaniſchen Krone nyanen. G 
Einfachheit der Sitten und Sebraͤuche, gleiche Berwaltung und 
Berechtfame und gleicher ritterlicher Sinn eint bie Bewohner.” 

„Das Blau des ewigen Aethers in reinfter Pracht ſpannt 
ſich hoch über den Sierren und Gebirgszügen welche nach abi 
len Richtungen binziehen. Auf den Graten und Rüden berfel« 
ben ftreben nadte Granitmaſſen in ben grotesteften Formen, 
gleihfam als Stützen des Iuftig azurnen unendlichen Domeß, 
bimmelan. Auf grünen Matten und Triften lagert fich oft 
neben den friedlich weidenden Heerden das erdwaͤrts ziehende 
Gewoͤlk; dunkele Raftanien«, Ruß» und Laubwälder erheben 
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fich ſtolz über die Thaͤler und bilden den Saum der reizendften 
Sentungen, die von filbernen Strömen und zahllofen Gebirge: 
bächen bewäflert werden. Diefe Wäfler eilen ſchnell den fma- 
tagdenen Meereötiefen zu, welche ſich ſtets in hochaufbrauſen⸗ 
der wilder Brandung an den meiſt ſenkrechten Felswaͤnden 
der cantabriſchen Kuͤſte brechen und zerfläuben, oder fie mün⸗ 
den im Süden, wie in Navarra, in dem Könige der Ströme 
auf der Pyrenäifchen Halbinfel, dem gewaltigen Ebro.“ 
„Wenden wir nun das Auge nad dem Stande der Cul⸗ 
tur Ddiefer lieblichſten der Landfchaften: ſchwellende Mais 


‘und Kornfelder, fruchtbare Wiefen und Gärten wechfeln im 


wohlthuenden Farbenſchmucke der Ratur; hier das Hellgrün 
der heimifchen Rebe, dort die rofige Blütenptacht veredelter 
Kruchtbäume. Weißblinkende Eaferios (einzelne Brunnenhäufer) 
mit gelben Rohr» oder blaugrauen Schieferdaͤchern laufchen 
unter gewölbtem Laube oder Ichnen fi an ſchwindelnde Berg⸗ 
lehnen. Und die niedlichften und reinlichften Villen und Städte 
mit ämfigfleißigen Berwohnern, und hier und da die palaftähn- 
lihen Schlöffee der Reichen des Landes geben dem Ganzen 
den eigenthümlichften Reiz. Straßen und Koͤnigswege (cami- 
nos reales) verbinden das Innere nach allen Richtungen wo 
Handel und Wandel floriren, und die Einwohner felbft gebö- 
ven zu den fehönften Menfchenracen die unfere Erde beleben.” 

Wenn nun der fo Eräftige Stamm der diefe Provinzen 
bewohnt, um feine mühfam erworbenen und durch Tangjährige 
Gewohnheit liebgewordenen Vorrechte zu fügen, für Don 
Carlos fi erhob, fo wurde er zu ganz befonderm Eifer ent» 
flammt dur die in Spanien fo mächtige Geiftlichkeit, deren 
Anfehen und Befig, ja deren Eriftenz durch die neue Regie 
rung nicht minder bedroht war. Unbedeutend war die Schild⸗ 
etbebung im Anfang; einzelne Parteigänger fanden ſich in den 
Gebirgen zufammen; geregelt wurde der Aufftand erſt unter 
dem General Ladron. Doc bald fiel diefer als heldenmüthi⸗ 
ger Märtyrer für Don Carlos’ Sache. In das erfte eigent- 
liche Stadium tritt der Bürgerkrieg unter Zumalacarregui, der 
im Anfang des October 1833 aus Pampelona fi) entfernte 
und fib an die &pige der Bewegung ftellte. Ueber die Ju⸗ 
gend diefes Mannes, der nachmals bei feinen Soldaten unter 
tem Namen Don Tomas oder Tio Tomas (Dheim Thomas) 
fo berühmt geworden ift, erhalten wir (&. 46) die intereſſan⸗ 
teften Auffchlüffe. Uneigennügig hat er dev Sache feined Herrn 
gedient und mit verhältnigmäßig wenigen Mitteln Vieles ge: 
leiftet. Börmliche Autorifation erhielt der Kampf, der bisher 
nur als Sache von Parteigängern angefehen wurde, durch ein 
vom 18. Mär; 1334 batirtes Schreiben des Don Carlos, in 
dem alle Schritte von Zumalararregui genehmigt und er felbft 
ale Oberbefehlshaber beftätigt wurde. Gefteigert wurde der 
Enthufiasmus der Partei ald Don Carlos am 12. Juli im 
Lager feiner Anhänger erfhien: überall war die freudigfte Bes 
geifterung , der Aufftand wurde allgemein, alle jungen Leute 
eilten zu den Waffen. 

Siebzehn Bataillone waren bereit das Recht des Don 
Carlos zu erfämpfen. Glüdlihe Siege fchienen die gehoffte 
Entfcheidung herbeizuführen. Won befonderer Wichtigkeit wurde 
die Einnahme von Bilbao erfannt. Erſchwert wurde das Uns 
ternehmen durch Mangel an Gefhüg, doch war alle Hoffnung 
zu einem Gelingen da, ald Bumalacarregui, durch eine abprals 
ende Büchfentugel am Fuße verwundet, unfähig gemacht 
wurde die Belagerung länger zu leiten. Kurze Beit Darauf un» 
terlag er, wol hauptſaͤchlich infolge einer falichen ärztlichen Be⸗ 
handlung; mit ihm gingen viele Hoffnungen der Karliften zu 
Grabe 0 endige Schilderung feiner Perſoͤnlichkeit findet 


*) Die wörtliche Mittheilung aud dem Werke bed Hrn. von Rah⸗ 
den duͤrfte vielen Lefern nicht unintereffant fein: 

„Sumalacarregui maß 5 Zuß 2 Boll; die Bruft hochgewoͤlbt und 
die Schultern breit, die eine etwas höher als die andere. Wenn er 


‚ Geine Rachfolger begingen der Reihe nach eine Menge 
Miögriffe. Der größte war der daß fie, die Gigenthümlichkeit 
der Ravarrefen und. des Gebirgskriegs, der ihnen bisher ent: 
ſchiedene Vortheile gebracht hatte, gänzlich verfennend, regu⸗ 
laire Zruppenmaffen bilden und im offenen Kampfe ihrem Geg— 
ner die Spitze bieten wollten. Diefes Alles weit der Verfaſ⸗ 
fer (&. 186) genügend nad. Nur zwei Erpeditionen find es 
welche damals befonderd die Aufmerkſamkeit Derer welde ſich 
für den Kampf intereffirten aufſichzogen. Erſtens die von 
Gomez, welche Zuni 1836 aus den Provinzen abmarfchirte und 
Mitte December zurückkehrte, nachdem fie ganz Spanien in 
jeder Richtung durchzogen hatte, ohne ein tefentlichen Re: 
fultat herbeizuführen. Bweitens die fogenannte köoͤnigliche 
Erpedition ‚. ald deren Chef der Infant Don Gabriel Geha 
ftian genannt wird. ine Beteutung gewann fie dadurch daß 
Don Carlos fie begleitete, und fpäter dadurch daß Eabrera zeit: 
weilig mit ihr vereint agirte. Diefer Erpedition hat der Ber: 
faſſer vom Jahre 1837 an fi) angefchloffen, und wir dürfen 
feinen Berichten ald denen eines glaubwürdigen Augenzeugen 
unbedingt vertrauen. 

Wir ſchicken zunächft Einiges über die Perfönlichkeit der 
genannten drei Hauptperfonen voraus. 

Der, Infant Gebaftian war zu Anführung eines Heers 
nicht geeignet, da ed ihm ebenfo wol an militairifcher Einfiht 
als an Energie fehlte. Gewoͤhnlich mit Rebendingen beſchaͤf 
tigt, war er oft im entfcheidenden Augenblick rathlos. Doch 
batte er die bei einem Prinzen ſchon anerkennenswerthe Eigen: 
Ihaft daß er den Natbfchlägen von Moreno, Eabrera und An: 
dern die ihm zur Seite geftanden willig Gehör gab. 

„ „ In weit günftigerm Lichte erfcheint Bon Carlos; von echt⸗ 
Föniglider Befinnung, ift er wenn Gefahr drobt perfönlich zw 
gegen; babei ift er durchaus einſichtsvoll, im Umgang liebens⸗ 
würdig, ftetö zur Milde geneigt, auch was man am wenigften 
erwarten dürfte, gegen Andersglaubende tolerant, wie Dies der 
Verfaſſer aus eigener Erfahrung nachrühmen kann. Wäre er 
oft nicht ſchlecht berathen geweſen, hätte er nicht in der un 
mittelbaren Nähe von Madrid ſich durch Chriſtine taͤuſchen 
laſſen, und wäre er zuicet nicht duch Maroto verrathen wor: 
den, fo würde er hoͤchſtwahrſcheinlich den Sieg davongetragen 


haben. 

Die bedeutendſte Perfönlichkeit von allen ift Cabrera. Ohne 
bie Rechtfertigung aller feiner Handlunden übernehmen zu wol 
len, müffen wir Doch bekennen daß er vielfach verfannt worden 
ift. Die Graufamleiten, die ihm nicht ohne Grund vorgewor⸗ 
fen werden, find oft durch die dringendfte Roth geboten wer- 
den; wir vermweifen in dieſer Beziehung auf das frühere Bert 
des Verfaſſers, der längere Seit unter Gabrera diente, und 


heftet, fletö wie tiefen innern Betrachtungen ſich bingebend. Seine 
Seele war immer allein, und wenn au er, ber Menſch, das oft 
leere Treiben in der Iärmenden Außenwelt abfichtlich mieb, im engen 
gefelligen Kreife befand er fi wohl, und dennoch wie Boltaire von 
Karl XII. fagt: «Il était absorbd tout entier dans les travauı Mi- 
litaires.v eine Familie war feine Welt; Arbeit und Gefdäfte 
fein Genuß. Er haßte dagegen unverföhnlih dad Spiel, ben Mi: 
Biggang und bie Lüge. Auch war er abgefagter Feind alles Hof: 
zwangs und Jntriguenlebens am Hofe.“ 

„Lkeidenſchaftliche Hitze und die ſchnellſte Blutaufwallung beim Wi 
derſpruch in feinen Anorbnungen und Befehlen vermochten wol fein 
ruhiges Wefen zu alteriren; augenblidlich erzürnt, war er aber auch 
im naͤchſten Moment wieber der gutmüthige, wohlgefinnte Onkel 
Tomas. Gr polterte jedoch nie, fondern war wortlarg wie ein 
echter Spanter. Gegen Stolz; und Hochmuth hatte er nur eine 
Waffe: Nichtbeachtung; und mit Innigftem Gefühle bot er jeder-Be: 
ſcheidenheit die treue Rechte. Die Jagd war fein doͤchſtes, ja mon 
kann beifügen, fein einzige Vergnuͤgen; obgleich Bumalacarregui, 
wie man zu fagen pflegt, durch und durch Soldat war , fo bezeih: 
nete doch jeder Schritt, jebed Wort, jebe That das Geſetz der Ehre 


sing To trug er den Kopf gefentt und den Blick auf ben Boten ges | das ihn leitete und feſſelte.“ 














867 


Serfk Vebenbig, fe Geift:faßt fiharf auf, Ihe Sit teifft mwang- 
108 und fiber. Mit Tanz, Iagb und Muſik füllen fie ihre 
Beit aus. Unmuthige Lieder-und Romanzen begleiten fie überall.» 
Hier regierte feit Dem Jahre 1408 der König Sunfef, von 
Dswald Dee rothe König genannt, weil er wahrſcheinlich aus 
dem Kabyienbinte ber afritanifihen Küſte ſtammte. Oswald 
fand beim rothen Könige die günftigfte Aufnahme. Große 
Ehren und koſtbare Goſchenke belohnten feine Gefangkunft. Die 
arabiſchen Frauen fielen dem tirolifchen Sänger begeiftert gu. 
Und in ber That konnte man ſich keinen interefiantern Cou⸗ 
trafi denken als Dowald's kindliche Volksweiſen von kraftvoller 
Mamnnerſtimme vorgetragen und die arabiſchen Romanzen voll 
fhmelgender Zaͤrtlichkeit im Riede maurifcher Frauen. 

Fein Üben» verging wo nicht folcherlel Wetigeſaͤnge ftattfanden. 
Er verweilte Hier geraume Beit mit fharfem Auge für mau⸗ 
side Zaſtaͤnde, und lebte fih die fremdartigen Sitten taän⸗ 
fhend :an. Mob in ſpaͤterer Beit fpielte er einen arabifchen 
Häuptling mit überrafhender Aehnlichkeit zur Unterhaltung ſei⸗ 
3 jr Buhörer und ahmte ihre Romanzenweiſen tref: 
en „u 

In DaB Beitalter Otwald's fällt das Auftreten der Krifio- 
teliter und Platoniker in Italien und ber Kampf des Chriften: 
thums gegen Beide. Der enmpfänglide und aufmerkfame Geift 
bes Wolkenſteiners war ebenfalls von biefer neuen Erſcheinung 
beraprt. Es iſt intereſſant unſern Verfaſſet über diefe Er⸗ 
ſcheinung zu vernehmen: 

„Die Philoſophie des Ariſtoteles war durch die fleißigen 
Araber in Spanien wieder aufgeweckt worden. Geiſtreiche 
Männer tragen fie in den Katholicismus hinein und wollten 
durch dieſelbe die Dogmen und Lehren der Kirche vernunftge: 
mög begrunden. Die größte Fülle von Scharffinn und Spitz⸗ 
findigfeit ward aufgeboten diefe Ausſohnung der griechifchen 
Philoſophie mit der kathotiſchen Religion bewerkſtelligen. 
Db mit Sin oder Ungluͤck, koͤnnen wir fügtic unentſchieden 
laſſen. Kein gebildeter Geiſt durfte dieſer Ringſchule des 
menſchlichen Denkens fremd bleiben. Oswald ſuchte darin Be: 
friedigung für die wichtigſten Intereſſen des Menfchen. Beim 
ganzliden Abhandenkommen Der Hiftorifchen Wuffaflung des 


Ehriſtenthums verfuchte er «8 philofophifch und ging von den’ 


trodenen Denfformen des Ariſtoteles auf die lachendern Ge⸗ 
five des Dominicaness Thomas von Aquino über, leider ohne 
die innere Wärme, bie diefem großen Geifte über die Dornen 
der Scholaſtik fiegreich hinausgehulfen hatte. Gr verfiel bem 
grübeinden Segitaſpiel, das damals in allen theologifhen Bü- 
een herrſchte, und triftiger als alles Undere ber populairen 
auf die Kindlichkeit der Meligiondauffaffung zuruͤckzehenden 
Reformation zu Rugen gearbeitet bat. Er befam wol neue 
Stacheln ind Heiz, aber Beine Rabe. Glücklicher ſchien fi 
ein anderer Weg zum Heile aufzutgun, wir meinen die in Ita⸗ 
fin auflebende Iraumliebe für Platon, welche gerade in jene 
Zeit fiel. Sie ergriff alle Berauſchten, alle Schiffbruͤchigen, 
ımd brachte fie auf den weichen Blaum ber Phantaſie welt. Wie 
Ariſtoteles mußte fih auch Platon zur Stüge im Heiligthume 
brauchen laſſen. Die Phantaften diefer Beiftesrichtung erblick⸗ 
ten in Platon's Lehren tie Grundfäge des Chriſtenthums und 
erwiefen dem heidnifchen Lehrer beinahe göftlide Ehre. Man 
machte Beinen ſcharfen Unterſchied zwiſchen der ältern Platoni⸗ 
ſchen Schule und der jüngern alexandriniſchen. Aus beiden 
floß ein Gemiſch von Lehrfägen, die man als Grundlage reli- 
Biöfer Weberzeugung anpries. Alles klang fo zahm, im Leben 
ward fein befonders fpiger Stachel davon verjpürt. Unmuth, 
Schönheit, Gerechtigkeit ſchwammen fo lauter im Strome der 
Beredtfamkeit daher dag man gar nicht daran dachte das 
Abftracte im Leben concret zu machen. Boccaccio, Petrarca, 
Ariofte, Aufſo bekannten ſich dazu und fühlten fi) wohl auf dem 
weihen Pfuhle. Chriftliche Weltanfiht und heibnifcher Aber⸗ 
glaube, die Götter der Kegende und des Olympus, griechiſche 
Heroen und Heilige floßen in den Werken der Dichtung und 
der Kunft bunt und unklar durcheinander. Gin träumerifcher 


Dichter⸗ und Gelchrtenglaube hakte ſich ausgeblibet. Ghasen 
fand im Berbergrunde des Jungſten ‚Berichts des Midgel Ka- 
Buonaroti, umter dem Gribfer der’ Melt in kunftreicher 
ertvanlicgeit. Dewald wurde gu einem Deppelweſen ‚eigen: 
thümliger Urt. Auf der einen Weite Eonnte er feine gevabz, 
derbe Zirolernatur nicht von fich abthun, auf der andern war 
er in feine teofiofe biofophifche Gelbfigenügfamkeit ein⸗ 
gelebt, die mit Der erſtern im greüften Widerſpruche ſtand. 
Daher kinfriede in feinem Innern ohne Raſt.“ 

Bum Schluffe machen wir Literaturhiftoriter nach aufmerk⸗ 
fam auf das elfte Buch des vorliegenden Werks: es enthäft 
aligemeine Mittheilungen über Oswalb's Gedichte und deflen 
Handſchriften, Über feine Marien», Minne⸗ unb Volkslieder. 
Seit Hormayr's Zode bat Beda Weber wol keinen Rivalen 
ber fih mit ihm an fpecieler Kenntniß der Seſchichte Tirols 
und feiner urkundlichen Schäge zu mellen im @tande .wäre. 





Leffing ald Held eines Nomans, 


Leffing. Roman von H. Klende. Funf Bände. 
Kollmann. 1850. 8. 8 Thtr. 


Danzel's Schrift über Leſſing bat fchon viele Früchte ges 
tragen; Das war von dem trefflihen Werke vorauszufagen. 
Kur einen Fehler hatte man ihr vorzumerfen: die Darftelung 
iſt nicht für das größere Yublicum berechnet; der Schweiß ber 
Arbeit fieht überall zu viel hindurch. Und doch durfte fie nit 
bem großen Publisum vorenthalten werden, und ſiehe da, fie 
wurde mundgerecht gemacht in einem Roman. Leſſing als 
Hauptheld eines Remans! Das hätte fich der nüchterne Kri- 
tifer. in feinem Leben wol nicht träumen laffen. Aber wer 
kann feinem Gefchide entgehen? Genug, wir baben bier in 
extenso und mit einigen Bufägen von Riebedgefchichten, die aber 
body ernſt gehalten find, das Danzel'ſche Werk bearbeitet vor 
und, und wer die reine Thatſache mit zierlicher Verbrämung 
allein will, und die ausgedehnten hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Aubläufe Danzel's nur in ihren Reſultaten; genießen m 
nehme immerhin dies Buch zur Hand. Mur langfam, fchr 
langfam kommen wir freilich damit von der Stelle. Daran 
aber iſt Danzel ſchuld geweſen; denn er bat ja eine fo unend⸗ 
liche Menge von Stoff in das eine Buch aulammengedrängt 
daß, wenn nichts Wefentliches, und Wied ift faſt weſentlich, 
übergangen werden follte, wrehre Romanbände fi daraus anf 
wideln mußten. Daber ift denn das Danzel'ſche Buch, das 
bis zum broslauer Aufenthalte gebt, hier -zu vier Bänden aus⸗ 
gedehnt. Zum Glück für das Yublicum dieſes Romans ift 
Dangel über feinem Buche weggeftorben; Karl Leffing's Big- 
graphie, die volftäntigfte die wir für die fpätsre Beit bisisgt 
no haben, und der Briefwechſel bieten nicht ſoviel 
mehr dar, und. bie wichtigſte Periode des Lebens Lefling's, von 
ber. breölauer Beit bis gu feinem Node, Hat daher Hier, man 
bedeul! das enorme Miöverhöltniß, in dem einen letzten Wanne 
Play gefunden. Und obendrein würde Died Misverhaͤltniß noch 
greller herdvorgetreten fein, hätte nicht der Berfaffer durch aller« 
lei. Huͤlfsmittel der ſtofflichen Armuth abzubslfen geſucht. Da⸗ 
ber muß auch hier noch der laͤngſt von uns für abgenutzt ge⸗ 
baltene Dangel als Deus em machina kommen, ‚wie die ſhoͤnen 
Unterfuchungen Danzel's Aber Diderot's Voarhaͤltniß zu Leſſing 
denn machtruͤglich ‚hier dialogiſch eingeflochten werden. Und 
wenn Danzel nicht mehr helfen kann, fo werden Die Handhü⸗ 
cher der Literaturgeſchichte zu Huͤlfe gerufen; mögen fie wollen 
oder nicht, Mendelſſohn und Lavater, Rirolai wit feinem „Ger 
baldus Nothanker, Hamann, Herder, Gleim mit feinem Freunde 
fhaftetempel, die braunſchweigiſchen Dichter, Goethe, Junge 
Stilling, Be werden Alle herangezogen und müflen ihre perföne 
lichen Verhaͤltniſſe, wo fie gebosen find, weiches Amt fie beklei- 
den, was fie gefchrieben en, was Bervinuß ober Bilmar 
von. ihnen im 19. Jahrhundert urtheilen werden, erzäblen oder 
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als deutiche Kaifer. Judem dev: Verfaffer dieſen Punkt berührt 

eift en auch im bie fpesielle Geſchichte Deutfchlauds ein und 
edert den bdeutfihen Hiſtoriker, der über jene Briten feines 
Baterlondes fchreibt, nothwendig auf zu fehen und zu. prüfen 
was bei ihm darüber zu leſen if. Daß auch in Tirol die geiſt 
liche Macht, inföfeen fe namentlich bedeutend? Territorien. be» 
faß und ihre Inhaber in’ der Kegel Adelsgeſchlechtern angchör⸗ 
ten, wie insbefondere die Bilgöfe von Trient und Briren, eine 


Holle fpielte, Bann nicht auffallen, indem ja diefe Griheimung 


zu den charafterififchen Merkmalen des ganzen abendländiichen 
Mistelalters gehört. Bu 
Infofeen aber der Verfaffer mit einem außerordentlichen 
Sammlerfleiße ſchon vom dev erſten Haͤlfte bed. Mittelalters an 
über die zahlreichen Adelsgeſchlechter TSirols und ihre Beſttzun⸗ 
gen nach archivaliſchen Urkunden und zum Theil wenig brkannten 
Schriftwerken geſchichtliche Rotizen zufammengeſtellt bat, iſt 
fein Werk ein hoͤchſt wichtiger Beitrag zur aͤltern Geſchichte 
Zirols überhaupt geworden, das Fein Pünftiger Gefchichtfchreis 
ber dieſes Landes wird entbehren Fönnen: gleihfam den Mit» 
teßpunft jener genealogifgen Forſchungen bilden Die Wolken: 
ſteiner, deren Geſchlecht noch jegt in Tirol blüht. Und der 
Merfwürdigftie von ihnen war Oswald von Wolkenſtein, der 
Gegner Friedrich's mit der leeren Taſche. In feinem Leben, 
Weſen und Abenteuern ift der Adelscharakter feiner Zeit in 
einer wahrhaft vollendeten Weiſe ausgeprägt, und dba er nicht 
bios eine wichtige politiſche Perſon, fondern zugleich ein geift- 
voller Mann und Dichter war — der Berfaffer hat mehre von 
feinen Gedichten mitgetheilt —, fo liegt ed auf Der Hand war 
rum der Verfaſſet ihm feine ganze Aufmerkſamkrit geſchenkt 


und nach allen Ricdhtumgen feines bewegten Lebens bin bis am: 


feinen Tod verfolgt bat: in Ihm flirbt der legte und ftanbhaf: 
trfte Mepräfentant und Vertheidiger der alten Wpdelöherrfchaft 
role 


Da in dem vorliegenden Werte des Belehrenden und zus 
gleich Unterhattenden gar Vieles fi findet, fe ylauben vote 
unfern Leſern einen Dienſt zu ermweifen, wenn mir Giniges- 


daraus mittheilen umfomehr, weil fie auf dieſe Weiſe auch 


in den Grand gefegt werben über den Werth und bie Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des Werkes ſich ſelbſt ein Urtheil zu bilden. Uebri⸗ 
end hat ja Tirol mehr als ein mal die Aufmerffamkeit der 

eutfchen in merkwuͤrdiger Weiſe auffichgezogen — zu Un- 
fange-dee vorigen Jahthunderts, fodann 1809 und endlich auch 
in den jüngft vergangenen Zahren durch feine eigenthümliche 
Haltung zwifchen Italien und Deftreich —, ſodaß es wol von 
Jatereſſe zu fein feheint ſich über die Berhäftniffe und Ge⸗ 
fyichte des merkwürdigen aber im Allgemeinen wenig befann- 
ten Bandes belehren zu laſſen. Der Berfafler gibt zuvorderſt 
eine kurze Skizze der ältefken Udelögefchlechter Tirols in folk 
gender Weiſe: 

„Tirol — ein Theil bes Berglandes, das die Römer 
Ahätten nannten — zwiſchen Deutſchland und Stalien, war 
von jeher das Augenmerk und oft der Bankapfel benachbarter 
Völker, die fih wechfelfeitig den Befig diefer natürliden Berg⸗ 
feftung — So ſehen wir ſchon nach dem Ver⸗ 
Kaufe der Voͤlkerwanderung daß ſich im Suͤden dus Landes die 
Longobarden,, im Rorden dio Bojoaren feftfegten, beiderfeits 
eifrig bemüht den errungenen Antheil dur Anflebelung wehr⸗ 
pflichtiger Dienflmannen um jeden Preis zu behaupten. Als 
fpäter Karl der Große die Lombardei und Bojoarien feinem 
Weltreiche einverleibte, fuchte er ſich ebenfalls die Räätifchen 
Alpen ald Verbindung zwiſchen den dentſchen und italieniſchen 
Landen auf jeden Fall zu fihern. Er verlieh wie feine Bor 
Hänger den einträglicden Grundbeſitz an verdiente Krieger, mit 
der Verbindlichkeit das Land im Gebirge zu fihägen und in 
Beldzügen feinen Bahnen zu folgen. Das war die erfte Saat 
der altadeligen Bamilien in Tirol. Auch die Wotfenfbeiner 
leiten ihren Urſprung aus dieſer QAuche ber. Das Lund war 
na Fränkifher Urt in Gaue eingetheilt. Einer derfelden, 
Rorithal genannt, umfaßte das. Gebiet an der EIN und am 


Eiſack vom Moͤnberg bis in die Rübe von Bogen: Er fland 
untee dem Saugrafen von Mareit aus dem Gtamme ber alten 
Welfen, die ia Baiern den Vorrang vor ben. erſten Edelge 
fhlechtern des Landes behaupteten. Bon ihnen begünfigt er⸗ 


ſchienen ſchon im 10. Jahrhundert Die Herren :von Billanders 


auf dem Berge gleiches Namens, als Senmmmwätse ber iegt 
noch bluͤhenden Grafen von Wolfenflein. Sie: Dreitrten fih ın 
vislen Zweigen Dieffeit und jenfrit des Gifaddd aus, won ihrer 
urſprunglichen Beſtimmung durch mehre Zahrhunderte Keie⸗ 
genannt, woraus ſpaͤter ihre Ritterwerde erwuchs. Zur 
it ihrer höchſten Blüte zaͤhlte man nicht weniger als zwölf 
verſchiedene Guſchlechtszweige, die ſich durch verſchiedene Zu⸗ 
namen ausgzeichneten, nämlich die Herren von Willanders zu 
Pradell, Gravetſch, Seben, Mulſetſch, Flaſchberg, ab dem 
Graben, ab dem Keller, zu Doß, Minkenun, JT ), Jeis 
und Zrofiberg, je nach den Beſitzungen, die He imchatten. 
Sie befaßen faſt den fämmtlichen Grund und Boden im nie 
dern Eifaßgebiete, in einer Ausdehnung von doei Btunden, 
und daraus floß ihre Wichtigkeit in der Landesgefhichte. Im 
Heczen von Mrol, an der. Haupt weiche Bailern, Kaͤrn⸗ 
ten und Italien verbindet, fpäter ſelbſt im Bellge der Etau⸗ 
fen von Seben, Brixen und Mühlbach, von Muth und Reich⸗ 
thum unterftuͤgt, mußten fie oft entſcheidenden Sinfluh auf 
die Ungelegenheiten des tirolifchen Bolts uͤben.“ 

Dewaße's Leben, tief in die politifchen Werhältniffe feiner 
Beit verflochten und durch die vielen, felbft weiten Reiſen Die der: 
felbe machte mit vielen Abenteuern ausgeftattet, führt imfolge 
Defien auch des Berfaßers Darſtellung in verfehiedene Bänder, Ge 
[dichten und Merhättniffe des damaligen Europa, wodurch dieſetbe 
eine Mannichfaltigkeit, Belchrungsfähigkeit und — — 
erhaͤlt, die, da ſie von einem Mann wie Beda Weber herruhrt, 
um fo größer ſich zeigt. Oswald unternahm, als Dichter von 
der Porfie des Büdens und zugleich von deſſen Naturſchoͤnhei⸗ 
ten angezogen, fomwie don den Schilderungen arabifdger Hert⸗ 
lichkeiten mächtig angeregt, eine Reife (1007) nad der Yyres 
naiſchen Halbiaſel. Der Verfaſſer ſchildert dieſe Reife zum 
Abell nach den niedergeſchriebenen Erinnerungen von Déwald 
ſeibſt. Entlehnen wir Folgendes aus ber trefflichen Schilderung: 

„Oswatd wanderte an der Suüͤdſeite von Spanien ins Köni 
rei Sranada, wo die Mauren noch Herrfchten mit wahr 
orientafifcher Pracht, obgleich im Sinken ihrer Macht und ihres 
Reichthums. Die Stadt lag auf zwei Hügeln am Auslaufe in 
eine weite Ebene, auf welcher der Darso in den Zenit. braufl, 
in einem fo milden Klima dab die Mauren ſagten das Yara« 
dies müfle in jenem heile des Himmels liegen der ſich über 
Granada wölbe. Hinter der Stadt fliegen fanfte Mittelgebirge 
terraſſenhaft empor und verloren fich in ewige Sıhneeberge mit 
Kuͤhlſtoff für Die beißen Sommer. Auf einem Hügel mitten 
in der Stadt. erhob fi die Alhambra, ein Prachtbau, von 
Muhamed einem Tunftliebenden und gelehrten Fürften in der 
erften Hälfte des 34. Jahrhunderts erbaut, ihm gegenüber dad 
fogenannte Haus der Liche, ein Garten mit riefigen Gyprefien, 
Morten und MWafferfünften aller Urt und einem Töniglichen 
Fruͤhlin aſte in der Bauart der. Alhambra. Jedes Hunt 
hatte Lıimoniengärten und ®pringbeunnen, bie Stadtmauer 
unzählige Schanzthaͤrme, die nahen Hügsl waren nit Dran- 
genwaldungen und Gichen bedeckt. Beſonders zeichneten ih 
Sranadas arabiſche Frauen durch ihre Schoͤnheit aus. Gm 
arabifcher Schriftfieler vom Jahre 1378, alſo Dowald's Zeitge: 
noffe, fagt: «Alle Frauen find fon, aber ihre Anmuth übertrifft 
ſelbſt die Schönheit weit. Schwarze Locken wallen über ihre 
Hüften herunter, glängendweiße Zähne, ſtets ein gefilliges 
kaͤcheln um den Rofenmund, ſammetweiche Haut und ein allge 
wiinendes Ebenmaß in allen Gliedmaßen zum ſchoͤnen Ganzen 
ernpfichlt ſſe ſehr. Ihre Bewegungen befonderd Im Tanze find 
vv Weichheit und Nadjläffigkeit. Ihre Rede bewegt Ah äu« 

*, Sollte hier daB Geſchlecht der Thum vund Taris gu ſuchen 
fein, dem man gewoͤhrkich einen italieniſchen Urſprung gibt? 
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‚per Tebendig, ihe Geiſt ſaßt ſcharf auf, ige Sit teifft zwang. 
los und fiher. Mit Tanz, Jagd und Muſik füllen fie ihre 
Beit aus. Unmuthige Lieder-und Romangen begleiten fie überall.» 
Hier regierte feit dem Yahre I4UR der König Iunfef, von 
Qewald der rothe König genannt, weil er wahrſcheinlich aus 
bem Kabylenblate ber afrikanifhen Küfte ſtammte. Dewald 
fand beim rothen Könige die günftigfte Aufnahme. Große 
Ehren und Boftbare Goſchenke belohnten feine Geſangkunſt. Die 
arabiſchen Frauen fielen dem tirolifchen Sänger begeiftert zu. 
Und in ber That Fonnte man ſich Beinen interefiantern Con: 
traft denken als Dewald's kindlichte Volksweiſen von kraftvoller 
Raͤmerſtimme vorgetragen und bie arabiſchen Romanzen voll 
ſchmelzender Bürtlihbeit im Liede mauriſcher Frauen. Faſt 
kein Ubend verging wo nicht folcherlel Wetigeſaͤnge ſtattfanden. 
Er verweilte Hier geraume Beit mit ſcharfem Auge für mau⸗ 
riſche Zaſtaͤnde, und lebte ſich die fremdartigen Sitten tän: 
ſhend can. Mo in ſpaͤterer Beit ſpielte er einen arabiſchen 
Häuptling mit Überrafhender Aehntichkeit zur Unterhaltung ſei⸗ 
F ri Bupdrer und ahmte ihre Romanzenweiſen tref⸗ 
end KL 

Sn dad Beitalter Oswalb’s fällt das Wuftreten der Ariſto⸗ 
teliter und Platoniker in alien und der Kampf des Chriſten⸗ 
ums gegen Beide. Der empfaͤngliche und aufmerkſame Geift 
bei Woltenfteineee war ebenfalls von diefer neuen Erſcheinung 
berührt. Ss iſt intereſſant unfern Verfaſſer über dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu vernehmen: 

„Die Philoſophie des Ariſtoteles war durch die fleißigen 
Araber in Spanien wieder aufgeweckt worden. Geiſtreiche 
Männer trugen fie in dem Katholicismus hinein und wollten 
dur) dieſelbe die Dogmen und Lehren der Kirche vernunftge: 
maͤß begrunden. Die größte Fülle von Scherffinn und Spitz⸗ 
findigkeit ward aufgeboten diefe Ausſohnung der griechifchen 
Philoſophie mit der Fatholifchen Meligion beiverfflelligen. 
Db mit Gkück oder Unglüd, koͤnnen wir fuͤglich unentfchieden 
laſſen. Kein gebildeter Geiſt durfte dieſer ingfchule des 
menſchlichen Denkens fremd bieiben. Dsewald fuchte darin Be: 
feiedigung für die wichtigſten Intereffen des Menſchen. Beim 
ganzlien Abhandenkommen ter biftorifchen Wuffaffung des 


Chriftentbums verfucdhte er «8 philoſophiſch und ging von den’ 


trodenen Denkformen des Ariſtoteles auf die Iachendern Ge: 
flde des Dominicanerd Thomas von Aquino über, leider ohne 
die innere Waͤrme, die diefem ‚großen Geifte über die Dorn 
der Scholaftik fiegreih hinausgeholfen hatte. Er verfiel dem 
grübeinden Segikaſpiel, das damals in allen theologifchen Bi: 
Gern berichte, und triftiger als alles Undere der populaixen 
auf die Amdlichkelt der Religiondauffaffung zurückzgehenden 
Reformation zu Mugen gearbeitet bat. Er bekam woi neue 


Stacheln ins Herz, aber Beine Nahe. Gluͤcklicher ſchien fich 


ein anderer Weg zum Heile aufzutgun, wir meinen die in Ita 
lien auffebende Traumliebe für Platon, welche gerade in jene 
Beit fill. Sie ergriff alle Berauſchten, alle Schiffbrüchigen, 
und brachte fie auf den weichen Flaum ber Phantaſie welt. Wie 
Ariftoteles mußte fih auch Platon zur Gtüge im Heiligthume 
brauchen laſſen. Die Phantaſten diefer Geiſtesrichtung erblid- 
ten in Platon's Lehren Lie Grundfäge des Chriſtenthums und 
erwielen dem heidniſchen Lehrer beinahe göftliche Ehre. Man 
machte Beinen ſcharfen Unterſchied zwifchen der ältern Platoni⸗ 
fhen Schule und der jüngern alerandeinifthen. Aus beiden 
floß ein Gemiſch von Lehrfägen, die man als Grundlage reli- 
giöfer Ueberzeugung anpries. Alles Bang fo zahm, im Leben 
ward Bein befonders fpiger Stachel davon verfpürt. Anmuth, 
Schönheit, Gerechtigkeit ſchwammen fo lauter im Strome der 
Beredtfamkeit daher daß man gar nicht daran dachte das 
Abftracte im Leben concret zu machen. Boccaccio, Petrarca, 
Ariofto, Waffe vekannten ſich dazu und fühlten fih wohl auf dem 
weichen Pfühle. Chrifttiche Weltanſicht und heidniſcher Aber⸗ 
glaube, Die Bötter der Legende und des Diympus, griechiſche 
Heroen und Heilige floßen in den Werken der Dichtung und 
der Kunft bunt und unffar durcheinander. Gin traͤumeriſcher 


Dieter» und GBelsirtenglaulie hatte ſich ausgebüdet. Ghazen 
fand im Bordergrunde des Jüngften ‚Gerichte des Michel Uin- 

o Busnaroti, unter dem Eridſer der Melt in Bunflreicher 

traulichkeit. Dbmald wurde zu einem Doeppelweſen eigen⸗ 
thümliger Urt. Auf der einen Seite konnte er feine gerare, 
derbe Zirolernatur nicht von ſich abthun, auf der andern war 
er in feine teoptofe kaltphiloſophiſche Gelbfigenügfamleit ein» 
gelebt, bie mit der erſtern im grellſten Widerſpruche ftand. 
Daher Iinfriede in feinem Innern ohne Raſt.“ 

Sum Schluffe machen wir Literaturhiftorifer nach aufmerk⸗ 
fam auf das elfte Buch bes vorliegenden Werks: es enthält 
allgemeine Mittheilungen über Dömwald’3 Gedichte und deffen 
Handſchriften, Über feine Marien⸗, inne: und Bolkslieber. 
Seit Hormayı's Tode bat Beba Weber wol Leinen Rivalen 
ber fi mit ihm an fpecieler Kenntniß der Geſchichte Tirols 
und feiner urkundlichen Gchäge zu meſſen im @tande Däre. 





Leſſing ald Held eines Nomans, 


Leſſing. Roman von H. Klende. Wünf Bände. Leipzi 
KRolmann. 1850. 8. 8 Ahle. wi 


Danzel's Schrift über Leſſing bat ſchon viele Früchte ges 
tragen; Das war von dem trefflichen Werke vorauszufagen. 
Rur einen Behler hatte man ihr vorzumerfen: die Darftelung 
iſt nicht für Das größere Yublicum berechnet; der Schweiß der 
Arbeit ieht überall zu viel hindurch. Und doch durfte fie rip 
dem großen Publicum vorenthalten werden, und ſiehe da, fie 
wurde mundgerecht gemacht in einem Roman. Leſſing als 
Hauptheld eines Remand! Das bätte fich der nüchterne Kri⸗ 
titer_ in feinem Reben wol nicht träumen laflen. Aber wer 
kann feinem Geſchicke entgehen? Genug, wir haben bier in 
extenso und mit einigen Bufägen von Liebesgefchichten, die aber 
doch ernſt gehalten find, das Danzel’fche Werk bearbeitet vor 
und, und wer bie reine Thatſache mit zierlicder Werbrämung 
allein will, und die ausgedehnten hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Ausläufe Danzel's nur in ihren Reſultaten; genießen mx 
nehme immerhin dies Bush zut Hand. Nur langiam, fehr 
langfamı Tommen wir freilich damit von ber Stelle. Daran 
aber it Danzel ſchuld geweſen; denn er hat ja eine fo unend» 
liche Menge von Stoff in das eine Buch zufammengedrängt 
daß, wenn nichts Wefentliches, und Alles if fat weſentlich, 
übergangen werden ſollte, mehre Romanbände ſich daraus ent 
wideln mußten. Daher ift denn das Danzel'ſche Buch, das 
bis zum breslauer Aufenthalte gebt, hier zu vier Bänden aus⸗ 
gedehnt. Aum Glück für das Yublicum dieſes Romans ift 
Danzel über feinem Bude weggeflosben; Karl Relfing'6 Bios 
graphie, die volfkänkigfte die wir für die fpätere Bert bisjagt 
no baben, und der Briefwechfel bieten nicht. ſoviel Ef 
mehr dar, und. die wichtigfte Periode des Lebens Leffing's, von 
der breslauer Breit bis gu feinem Tode, hat daher hier, man 
bedent⸗ das enorme Misverhäktniß, in Dem: einen lopten Bande 
Play gefunden. Und obendrein würde Died Misverhaͤltniß noch 
grslier hervorgetreten fein, hätte nicht der Berfafler durch aller« 
lei Hülfsmittel der ſtofflichen Armuth abzuhelfen geſucht. Da⸗ 
ber muß auch hier noch der laͤngſt von uns für abgenutzt ge 
baltene Dangel als Deus ex machina kommen, wie die ſhoͤnen 
Untesfuchungen Danzel's über Diderot's Barbältniß zu Reffing 
denn nachträglich bier dialogiſch eingeflochten werden. Und 
wenn Danzel nicht mehr helfen kann, fo werden Die Handbü- 
Ger der Literaturgeſchichte zu Hülfe gerufen; mögen fie wollen 
oder nicht, Miendeisfohn und Lavater, Nicolai mit feinem „Se⸗ 
baldus Nothanker⸗, Hamann, Herder, Gleim mit feinem Freund. 
fhaftötempel, die braunſchweigiſchen Dichter, Goethe, Junge 
Stilling, Bewerten Alle herangezogen und müflen ihre perfön- 
lichen Verhältniffe, wo fie gebosen find, weiches. Amt fie beklei⸗ 
den, was fie geſchrieben haben, was Gervinus oder Bilmar 
von. ihnen im 19. Jahrhundert urtheilen werben, erzäblen oder 


von fich erzählen laſſen. Es ift als babe man ein literarge⸗ 
ſchichtliches Sompendium vor ſich, in dialogifche Form gegoflen. 

Aber für wen fol ein ſolches Bud nun eigentlich berech⸗ 
net fein® Welch ein wunderlicher Gedanke Leffing zum Hel⸗ 
den eines Romans zu machen. Bas Leihbibliothefenpublicum 
intereffirt das Leben Leffing's nicht, und wer den dichterifchen 
und philofophifchen Gehalt feiner Werke tiefer zu würdigen 
wünfcht, wird es doch vorziehen Danzel auf feinen fhönen Un» 
terfuchungen zu begleiten als in biefer vermwäflerten Geſtalt 
fi) die Mefultate vorlegen zu laffen. Dazu kommt daß die 
Borm keineswegs muftergültig ift; der Dialog ift oft ſchwer⸗ 
fällig, willfürlich diefer und jener Stoff herangezogen, der Stil 
nicht ohne Verftöße gegen die Grammatik, die Perioden find mit: 
unter halsbrechend, die flereotypen Uebergünge von einem Ab» 
f(gnitte zum andern (z. B.:: „Das Jahr war verfloffen, der Fe⸗ 
bruar des Zahres 1761 hatte laͤngſt (!) begonnen. Ein eifiger 
Rorbweft u. f. w.... 
zung ließ fich bereits über Leipzig herab u. f. w.... Es ift 
im Auguft 1756, in Keipzig berrfchte eine allgemeine Beftür- 
zung u. f. m.) find nicht gefällig, und vom &tudium der 
Sprache des Helden bed Romans zeigt fi Feine Frucht. Re: 
ferent Tann daher nicht rathen ftatt des Danzel’fhen Buchs 
fi mit diefem Romane zu begnügen. Dagegen wird, wie er 
aus feiner eigenen Erfahrung nad der wiederholten Lecture 
der Schrift von Danzel verfihern kann, die Lefung des Ro⸗ 
mans unmittelbar nad Danzel’d Biographie, wenn man diefe 
noch genau im Gedaͤchtniß hat, von fehr wohlthätigem Ein» 
fluffe auf den Geift fein: dann wirkt er ebenfo gut wie der 
defte komiſche Roman. Wirklich komiſch iſt es wie daß ganze 
Danzel'ſche Buch, felbft alle Reflerionen Danzel's, auf die un: 
befangenfte Weife hier dialogifirt find, wie, um auf den fpäter 
erfchienenen vierten Band Rüdficht zu nehmen, man möchte fa- 
gen mit Gewalt was Danzel von Lefling’s Studien des Gol⸗ 
deni, von der Einrichtung der „Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften“, von feiner zweideutigen Stellung zwifchen Preußen und 
Sachfen darleyt, Alles, Alles hier faft mit denfelben Worten, nur 
meift in Geſpraͤchsform wiederfehrt. Sogar noch ungemifle 
Refultate Danyel'd, wie daß Gleim's „Kriegslieder“ Leſſing zu 
den altdeutfchen Studien geführt, kann ſich der Verfaſſer nicht 
entgehen laffen, fie find ihm fchon fo unumftößlih daß er fie 
durch Leſſing felbft als Thatſachen vortragen läßt. Leffing’s 
Briefmwechfel ferner mit Mendelöfohn über den Zwed der Tra⸗ 
Hödie, Danzel's Bemerkungen über Gottſched's Bemühungen 
um die alte Literatur, über Leſſing's Kritid des Dufch, find 
dialogifirt; Seite auf Seite wird und Danzel ind Gedädhtniß 
zurüdgerufen. &o muß feine Erklärung von dem Grunde der 
oberflächlichen Kritik der Gleim'ſchen Fabeln durch Leffing bier 
uns durch Leffing felbft wiederholt werden, felbft die einzelnen 
eigenthümlichen Danzel’fhen Bezeichnungen, wie Daß Leffing 
die Nicolai'ſche „Bibliothek“ aus dem Zuftande der „Sahmheit“ 
herausführte, kommen uns bier wieder in Leſſing's Wunde ent: 
gegen. Befonders komiſch ift weiterhin die philoſophiſche Aus⸗ 
einanderfegung Nicolai's daß und warum 2elfing über ihn und 
Mendelsfohn Binauswache, womit wieder Danzel zu vergleichen 
iſt; komiſch ferner die Bemerkung Ramler's gegen Sulzer: 
„Uber mögen Leſſing's Fabeln auch ald Gedichte verfehlt fein, 
was ich ugerörtert laffen will, er bat doch für feinen Profaftil 
Rutzen aus der Befchäftigung damit gezogen, feine Schreibart 
bat etwas Epigrammatifches dadurch befommen, was ich feine 
Eigenthuͤmlichkeit nennen möchte”, — eine Bemerkung Danzel’s 
die natürlich erft auß der Betrachtung der fpätern Werke Lef: 
fing’s abftrahirt ift, während zu jener Zeit, wo Ramler redend 
gedacht wird, Leſſing noch gar Peine Gelegenheit: gehabt hatte 
einen Einfluß feiner Fabeldichtungen auf feinen Profaftil Fund» 
zutbun. Aehnlich komiſch klingt Danzel wieder durch in der 
Unterredung die Leffing mit dem Propſt Süßmilch bat, indem 
er die wefentliche Differenz feiner Richtung von Dufch fo aus« 
einanderfegt: „Die «Biteraturbriefeo haben eine Grundanfchauung 
die der Zußunft (!) angehört, und Alles was nicht in das neue 


Es ift November 1755, die Damme:, 


Beitalter hineingehört muß untergepflügt- werden. Productive 
Kritik thut uns noth!“ 

Komiſchen Eindrud macht es ferner wie bisweilen be: 
kannte Anekdoten aus Leſſing's Leben eingeflochten find, fo-bas 
Epigramm auf einen Gehenkten, oder die befannte Rüge über 
den unridhtigen Gebrauch des Wortes Sir in Sir Sampfon, 
oder gefchichtliche Anticipationen vorkommen, wie im dritten 
Bande bei der Schilderung des Yufenthalts zu Wittenberg ein 
Geſpraͤch über den Cardanus Leffing zu der Erklärung veran- 
laſſen muß: daß er in fpätern Sahren einmal ein Drama 
fhreiben wolle, worin er barftellen werde daB alle Reli- 
Bionen nur Formen des Einen religiöfen Lebens find, worauf 
dann noch die „Erziehung des Menfchengefchlechts” im Kern 
dialogifch und mitgetheilt wird. Einen gleich erheiternden Ein: 
druck machen manche Reminifcenzen die der Berfafler nicht zu- 
rückhalten Ponnte, wie (I, 42): „Wer Das nicht fühlt, Der if 
ein Lump ftatt befcheiden”, und ebendafelbft fagt Brüdner wie 
ein Literarhiftoriler von 1850: „Ohne Sklaverei Peine Prei- 
heitöhelden, ohne Sottfched Peinen Leifing”, was denn Leſſing 
wie ein liberaler Philoſoph der Gegenwart zu erläutern nit 
unterläßt: „In fchönen, freien und intellectuellen (!) Zeitperio⸗ 
den ftehen Feine Zräger einer neuen Zeit (!) auf, diefe hat die 
Vorſehung für die Zeiten des fittlichen, hen Fünf: 
lerifchen cder politifchen (!) Verfalls aufgeipart, fowie der Kür: 
per die gewaltigften Reactionsbeftrebungen macht wenn er 
krank ifl.” Und noch fhöner (S. 51): „Ich will dur Pro- 
duction und Kritik arbeiten an ber Würde unferer Mutterfprade. 
Ernefti und Ehrift find die Elemente die ich durch mein eige 
ned geiftiged Leben zufammenfchmelzen will, woraus ein Neues, 
Drittes hervorwachſen ſoll.“ 

Da ſage nun noch Jemand daß ſich der Menſch nicht 
ganz objectiv werden koͤnne. Konnte ſich Leſſing beſſer 
analyſiren? Bei ſolchen weit uͤber ſeine Zeit hinausgehen⸗ 
den Betrachtungen darf es uns daher nicht wundern, wenn 
fhon 1747 Leffing (vergl. I, 40) mit der ‚, Aefthetit ’ um 
fih wirft, und den philologifchen Quisquilienfram zwar dem 
Paſtor Lange gegenüber geltendmacht, aber feinen Freunden 
gegenüber feine Verachtung beflelben dadurch tpatfähli an: 
dentaglegt Daß er von einer Pofle von Petroni (I, 26) und 
von einem Buche mit der Inſchrift: „S. G. Langii: Quinti 
Horatii Flacci odarum et de arte poetica“, redet. Hier und 
da Etwas unmotivirt zu laffen gehört auch zu des Verfaſſers 
ſchwachen Seiten, wie man im vierten Band nicht weiß wie 
Reffing bei feinem Aufenthalte in Dresden plöglich feine Ael⸗ 
teen finde, ferner wie von Leſſing's Reife mit Winkler in 
dem Kreife der leipziger Breunde, aus deren Unterredung wir 
allein davon Etwaß erfahren, Das miterzählt wird was gleich: 
zeitig Leſſing nach Berlin an Ricolai fehreibt. Wenn nun aud 
immerhin die vier erften Bänte als neue, aber nicht verbefierte 
Auflage Danzel’6 eine Einſicht gewähren in Leſſing's Titerarifche 
Wirkfamkeit, fo läßt fi) Das von dem fünften Bande nicht fa: 
gen; was da von „Emilie Galotti’’, der „Dramaturgie’, „Lao⸗ 
koon“ gefagt ift, ift ohne Werth, und die Koͤrte'ſche Entdedung 
dag Thaer bei der ‚Erziehung des Menfchengefchlechts‘’ mit: 
thaͤtig gewefen fei, findet nody Glauben. Diejenigen daher die 
etwas mehr von Leffing willen wollen als die Altern Biogra- 
phien bieten, und die Mühe ſcheuen fich felbft den Stoff zu: 
fammenzufuchen, mögen lieber die angefündigte Bortfegung ber 
Danzel’fhen Schrift abwarten. . 


Lenau und feine Freunde, 
Ein literarifhes Todtenopfer. 


Ehe ein gefeierter Name verklingt, erhebt fidh wie das ver: 
klaͤrende Abendroth nad dem Untergang der Sonne noch ein 
Rachhall wehmüthiger Stimmen, die ihn immer wieder nennen, 
wie ein Echo das von Feld zu Fels ſchallt bis es leife klagend 
verftummt. So wird Lenau's Name jept von allen Geiten wie: 
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»erholt, Jeder ſucht aus feiner Erinnerung ein Bild hervor das 
diefe Ueberſchrift trägt, Seder möchte einen Stein zu dem lite- 
zarifchen Denkmal des Dichters beitsagen, deſſen Haupt ber 
Saͤngerkranz und zugleich der Rimbus tragifchen Unglücks 
umzieht. In feiner zweiten Heimat, dem freundlichen Schwa⸗ 
ben, feine Spur gu verfolgen, die Plaͤte gu befuchen we er 
fo gern weilte, die Menjchen kennenzulernen die ihm in Liebe 

ugethban waren, war mir fchon vor Jahren eine wehmütbige 
Freude geivefen, deren Erinnerung ich mir jetzt lebhaft zuruͤck⸗ 
rufe. Eine herbſtliche Meile aus der Schweiz beimmwärts zum 
nördlihen Deutichland führte mich über Stuttgart. Fremd 
und ſchutzlos wie ich war, befaß ich Nichts als einen Empfeh- 
lungsbrief an Guſtav Echwab von meinem Gaftfreunde und 
Gönner am Bodenfee mir ausgeftellt. Bagend machte ich mich 
auf den Weg um ihn zu realiſiren; der Spätherbft Hatte feine 
dunkelſten Wolkenſchleier ausgefpannt, auf allen Straßen hatte 
der Regen Seen gebildet, Stuttgart war verödet, Jedermann 
blieb vorfichtig daheim. Ich fand faum ein menfchliches Weſen 
um mie zum Wegweiſer zu dienen und fühlte mich tief verlaffen. 
Ber bat nicht ſchon einmal auf Reifen die bittere Empfindung 
des Fremdſeins Eennengelernt, die Kehrfeite dieſes vielgerühmten 
und beneideten Vergnuͤgens? Frau von Stadl fagt fehr wahr: 
„Voyager, c’est le plus triste plaiſir!“ Meine Baghaftigleit 
zu vermehren, Fam mir noch ber Gedanke daß es für eine 
Srau in noch jugendlihem Witer auffallend und abenteuerlich 
erfheinen werde allein auf fo weiter Heife begriffen zu fein. 
Damals gab es noch Peine Eifenbabnen, die dem Ginzelnen 
alle Foderungen des Anftandes und der Bequemlichkeit gewaͤh⸗ 
ven wie jet, wo fogar junge Mädchen allein reifen Pönnen. 
Daß ih übrigens durchaus nicht gegen das Herkommen ge» 
bandelt, fondern in befter Gefelfchaft meine Reife angetreten 
und nur durch unerwartete Zufälligbeiten davon getrennt wor: 
den war, Bonnte mir leider Niemand gleich anfehen und es be 
durfte einer längern rechtfertigenden Erzählung dazu. Deshalb 
flieg meine Werlegenheit und Beforgniß über meinen Empfang 
emehr ih mid Schwab’6 Haufe näherte. Die Laren deſſel⸗ 
ben waren unglücklicherweiſe mit der großen Wälche beſchaͤf⸗ 
tigt; als ich die Hausthür öffnete, fab ich auf dem Flur die 
Entfaltung einer Thaͤtigkeit die wie Peine andere das ganze 
Hauswefen zu abforbiren pflegt. In faubern großen Körben 
glänzte der Reichthum des weißen Leinens, die Plätteifen klirr⸗ 
ten und die weiblichen Familienglieder eilten gefchäftig hin und 
ber. „Wie läftig muß mein Beſuch fein”, dachte ich und ſtam⸗ 
melte fhüchtern eine Krage nad) dem „Herrn Oberftudienrath”. 
Aber faum Hatte ich den Ramen des verehrten Bamilienhauptes 
genannt, fo wurde ich ein Gegenſtand freundlicher Aufmerkſam⸗ 
teit und lernte die mir fo troftreiche ſchwaͤbiſche Herzlichkeit 
Tonnen. Man führte mid in das Wohnzimmer, nad weni 
gen Minuten Sam Schwab aus feiner Gtudirftube; Die kurze 
Empfehlung feines Schweizerfreundes hatte volllommen genügt 
um mi zum willlommenften Gaſt feines Hauſes zu machen. 
Es wurde ein Familienrath gehalten, durch welche Einladung 
aus tem Belanntenkreife mir ein Vergnügen gemacht werden 
Fönntes Paul Pfizer und die Dichterin Emma Niendorf waren 
die Auserwählten, da ich um möglichite Befchränkung gebeten. 
Erſterer erfchien nicht, Letztere aber, mit ihrem wahren Ramen 
Frau von Sudow geheißen, machte auf mich einen fehr an- 
genehmen Eindruds ihre Erfcheinung war lebendige Poeſie. Ihre 
innigen einen Lieder find Dagegen nur wie abgerifiene Blüten, fie 
geben eine unvollkommene Idee von der Frühlingsfrifche aus der fie 
enporgefchoffen. Ihre Portraitſkizzen von Juftinus Kerner und 
feinen Breunden find anmuthige Beiträge zur Literargefchichte 
unferer Zeit. Die Aeolsharfe in Weinsberg ift recht eigentlich 
Lie Mufe der Frau von Suckow geweſen. Es ift aber auch ein 
poetifches Fleckchen Erde, wo Juftinus Kerner Geifter band. 
Die romantifche Burg Weibertreu ſchaut von grüner Höhe herab 
und ift fein naͤchſter Umgang, täglich fteigt er hinauf zu ihr 
und lauſcht der Aeolsharfe, die er ihrem Gemaͤuer eingefügt 
. indem er den fremden Zugvögeln, die ihre Sommerwall⸗ 
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faleten zu ihm sichten, die herrliche Landſchaft zeigt. Unten in fe 
nem blühenden Garten bat ev tin lebensgroßes Gpriftusbilb 
wit einem Sroſtſpruch für die Mübhfeligen und Belabenen er» 
richtet 3 "nicht weit davon ſteht in Gpheu halbverſunken der 
alte Ihurm, wo ex für feine liebften Gaͤſte eine gar poetiſche 
Herberge, gefbmädt mit mittelalterlihen Erinnerungen, berei⸗ 
tet bat. Lenau fchrieb beim Dämmerfdgein biefer gemalten 
Jenſter einft feinen „Fauſt“ und weilte oft wochenlang bort- 
Es eriftirt faft Bein neuerer Dichter den nicht fehon dies gaſt⸗ 
freundliche Dach geberbergt hätte. Möchte Suftinus Kerner, 
der echteſte Mepräfentant der deutfchen Gemütbhöpoefie, uns nodp 
lange erhalten bleiben! Un jenem traulidhen Abende bei Buſtav 
Schwab, feinem Freunde und mwahlverwandten GSeelsnbruber, 
hätte ich freilich nicht geahnt daß der viel jüngere rüflige 
Mann ihm vorausgeben ſollte. Er ſprach mir mit foviel In» 
nigkeit von feinen Freunden, namentlich von Lenau, beflen li» 
terarifche Laufbahn eigentlich durch ihn eröffnet wurde, denn 
er war der Herausgeber feiner erfien Gedichtſammlung. Die 
düftere Weltanfchauung bie aus Lenau's „‚Albigenfern” hervorging, 
befümmerte den klaren friedlichen Schwab ſehr. Beine ſchmerz⸗ 
lie Stimmung verſchwand erſt wieder als fih feine ganze 
Familie um und verfammelte; der ältefte Sohn, Chriſtoph. lad 
und aus feiner Biographie Hölderlin’s vor und Schwab fchrieb für 
mich einige Berfe aus dem Stegreif auf. Ich fuchte mir den 
Ausdrud feines Geſichts, Seelenfrieden und Wohlwollen, eingu- 
prägen als ich ſchiedz; er fah Damals wohl und glüdlich aus, 
er war ſtark und hellblond, eine gemüthliche deutſche Phyfiogno⸗ 
mie mit unregelmäßigen Zügen. 

Brot von Suckow erbot fi) mich in das Reinbeck ſche Haus 
oa uhren, welches für Lenau's geiftige Heimat galt. Die 
Hofräthin Reinbedi ift die bekannte fchwefterliche Freundin des 
gefeierten Dichter. Es wiſſen vieleicht nur Wenige feiner 
Freunde daB er im Augenblid ihres Todes, der nah einer 
langen und fchmerzbaften Krankheit erfolgte, wunderbarerweife 
auf einen Moment aus feiner Lethargie erwachtes als fei er 
von ihrer fcheidenden Seele berührt, rief er aus: „Ja, Emilie, 
ich muß zu dir!” "Berthold Auerbach fagt in feinem Rachruf 
Lenau's, wie wünfchenswerth es fein wurde über das innere 
Berhältniß diefer liebenswürdigen Frau zu dem Dichter etwas 
Näheres zu erfahren. Als ich fie Bennenlernte im Sahre 1843, 
war fie noch nit ganz Matrone, firebte aber fichtlich dahin 
e8 zu ſcheinen, fo nonnenbaft dunkel war ihre Kleidung, fo 
felbitoerleugnend und vefignirt ihr Weſen. Wenn fie von Les 
nau ſprach überftrahlte fanfte Freude ihr blaſſes mildes Untlig, 
und ihr Herz fhlug Jedem entgegen ber ihre Empfindung 
zu verfteben und zu würdigen fehlen. Ihr Gatte theilte diefe 
Vorliebe vollfommen; Hofrath Reinbeck, ſelbſt Schriftſteller 
und ein feiner Kopf, war ein kraͤnklicher hochbetagter Mann, 
der von den Seinigen mit aͤngſtlicher Sorgfalt gepflegt ward. 
Seine Frau war viel jünger als er, fie ſtand ibm wie eine lie⸗ 
bende Tochter zur Seite und Lenau wie ein Sohn neben Bei⸗ 
den. In dem wohnlichen eleganten Haufe war fein Bimmer 
ftetö zu feinem Empfange bereit, und wenn er kam, lebte er 
monatelang in der Familie, Dieaußer dem Einderlofen Ehepaare noch 
aus einer alten Mutter und einer ältlichen Schwefter der Frau 
beftand, Beides liebenswerthe warmberzige Naturen wie biele 
ſelbſt. Lenau's leibliche Pflege in bdiefem gaftfreien Haufe 
wurde nur durch die geiftige übertroffen, die ihm zutheilmurde 
durch die verftändnißreiche Zuneigung feiner Breundin. Wie 
eine echte Schwefterfeele feiner Mufe reproducirte fie feine Dich⸗ 
tungen durch treffliche Delgemälde von ihrer Hand. Eine ganze 
Galerie davon Ichmüdte ein Zimmer, welches nur Lenau 6 
Berehrern al& ein Heiligthum gezeigt wurde. In Bünftlerifcher 
Hinfiht war ih überrafcht von dem Werthe diefer Sammlung, 
mebr aber noch gerührt von dem feelenvollen Durchdringen 
des poetifchen Stoffs; die Bilder fchmiegten fich wie Muſik den 
Worten des Dichters an. Lenau's Gedichte find felten eompo⸗ 
nirt, fie find zu volltoͤnig an fich, zu reich an Leidenfchaft und 
Denken; eine malerifche Eompofition paßt mehr zu ihnen als eine 
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wuftolifche: Diefe eigenthuͤmlich ſchoͤnen Illuſtrationen feinen Wer» 
Gen mittels des Grabſtichels beizufügen würde fehr wuͤnſchens werth 
fein. Eine der zahlreichen Ausgaben von Lenau's Gedichten befigt 
wenigſtens einen Kupferftiih nad dem Portrait welches die 
Hofraͤthin Reinbeck von ihm mehr mit der Seele als mit ber 
Hand gemalt bat. In ihrem Wohnzimmer bing dies wunder: 
bar ſchoͤne Bild. Aus dunklem Grunde tritt lebensvoll wie 
in van Dyd der edle Kopf hervor, ein herrliches Modell 
u einem Fauſt, die Züge regelmäßig fchön, von ernfter Trauer 
berfchattet, da6 große dunkle Auge erglühend von der „Did: 
kung Flamme“. Auf der hoben, ſchon tiefgefurdten Stirn 
grübelt der Bmweifel, der Kauftusftempel. Das Bild madıte 
einen melandolifhen Eindrud; obgleich Lenau damals noch ge: 
fund und gluͤcklich, gefeiert und yeliebt war, hätte ich weinen 
mögen, als ahnte mir feine traurige Nachfolge in Hölderlin's 
Wahnfinnsnadt. Lenau iſt recht eigentli unfer deutſcher 
Byron, ebenfo fehr wie diefer Leidenfchaftliher Gefuͤhlsmenſch, 
aber noch mehr Denker neben feinem Zweifelsdrang als Byron 


e8 jemals war. Diefer bat fich nie fo anhaltendem Studium 


und eifrigem Forſchen nach den großen Geheimniflen der Reli⸗ 

ton ergeben wie Lenau in den letzten Jahren zum Nachteil 
feiner Gefundheit that; vor und nad feinen „Albigenſern“ bat 
ee oft bis tief in die Nacht die Kirchenväter ftudirt und in 
das myſtiſche Dunkel der erften chriftlichden Sekten zu bringen 
"gefteebt. Wenn dann feine Stirn noch bleicher ale gewöhnlich, 
ein ganzes Rervenfoftem verftiimmt und übermüdet war, fuchte 
er leider, wie Byron, Berfizeuung bei den Biftblumen unreiner 
Freude. Die Harmonie des geiftigen und leibliden Lebens 
mußte nothwendig darunter leiden und ohne Zweifel ift der 
Grund zu feiner Zerſtoͤrung in diefen Urſachen zu finden. | 


Aufregungen einer außerhalb des Sittengefeges ftehenden Fi 


zenBleidenfchaft haben ebenfalls ihren Antheil daran gehabt; 
als er die letzten Bande derfelben Löfen wollte um ſich mit ber 
holden Schöpferin einer neuen, beflern Liebe ehellch zu verbin⸗ 
den, bat ihm die verlaffene Frau die fchauerliche Prophezeiun 

‚wie einen Fluch nachgefchleudert: „Der Wahnfinn wird bi 

oder mich erfaflen, wenn du dich von mir loßreißeft!” Nur we» 
nige Wochen fpäter erfüllte fich dich Wort. In dem friedlichen 
Aſyl des Reinbock ſchen Haufes, wo er feine gewohnten Zim⸗ 
mer im erſten Stock innehatte, brach ganz plögli) und uner: 
wartet die finftere Beiftestrankheit über ihn ein. Es ift be: 
kannt daß er feinen Wärtern ſich entrang und aus dem en: 
ſter fkürgte mit dem Ausruf: „Ich will frei fein!" Außer den oben 
angedeuteten phyfifhden und moraliſchen Urſachen feines trau: 
rigen Leidens bat auch die Berrüttung feiner Geldverhältniſſe 
mol viel dazu beigetragen; fie war ihm doppelt peinigend 
bei der beabfichtigten Grüntung eines Hausflandes, und es 
war fogar ſchon der Gedanke bei ihm erwacht feiner Braut 
das Wort zurüdzugeben, weil die Drdnung feiner Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihm nicht nach Wunſche gelungen war. 

Der Kummer über feinen rettungslofen Zuftand ward ber 
Aedeskeim für feine Preundin Reinbeck; nach jahrelangen 
Kraͤnkeln ift fie ihm kurze Beit vorausgegangen in bie Be 
filde der Rufe. Ehe ich von ben Gräbern des fluttgarter 
Breunbesfreifes mich entferne, möchte ich einige Blumen, ei» 
nige Worte des Andenkens auf zwei Hügel legen, die fi über 
zwei junge Bergen wölben. In Liebe und Ehe innigft verbunden 
waren fie noch vor wenig Sahren bie glüdlichften, beiterften 
und beften bienieden! Albert Echott und feine Sette find es 
von benen ich hier vebe. Im der „Kölner Beitung” war ihm 
Türzlih ein Feuilleton gewidmet, worin es mit echt beklagt 
wurde daß biefem verdienftvollen jungen Schriftſtellet ein fo 
fraher Tod und zwar in fo geräufchuoller Zeit befchieden war, 
baß der Klang feines Namens faſt ſpurlos verſchwand und die 
Senoſſen feines Wirkungskreiſes ſich vergebens beftrebten die 
Mitwelt auf ihren Verluft in würdiger BBeife aufmerffam zu 
machen. Wlbert Schott war GSchriftfteller, aber Bein Eintogb⸗ 
figreiber oder Journaliſt, er war ein Gelehrter der erſt nad 
mühfeligem Forſchen und Arbeiten aus dem Schacht des Geiſtes 


—— Gold zu Zage foͤrberte; darum wird er auch fe 
eltung behaupten Ponnen, und in claffifhen Bibliotheken wird 
fein Name noch glänzen wenn die jegigen Intereffen des Tags längft 
veraltet und zeritoben find. Sein Werk über die Mibelungen 
reicht hierzu allein Thon bin. Wie befcheiden, wie menſchlich 
liebenswürbig feine perfönliche Ericheinung war, Das wir 
mir immer unvergeßlich bleiben. Ich hatte von meinen ſchwei⸗ 
ger Freunden einen Empfehlungebrief an feine Frau und be 
eilte mich fie aufzufuhen. Es war in der Mbendbämmerung 
und fie war nicht Daheim, im oohryimmer aber fand ich Al⸗ 
bert Schott, den tiefgelehrten Aeſthetiker, in einem rübrenden 
Familienidyll, befcgäftigt feine zwei Pleinen Töchter mit Gui⸗ 
tarrefpielen zu unterhalten. Er war ein anmutbhiger Blondkopf 
und Die zwei Kinder ebenſo reizend wie ihre junge Mutter, 
eine zarte Brunette mit den fchönften dunkeln Augen. Sie 
kam bald zurüd und lud mid mis echtfübdeutfcher Traulich⸗ 
Leit zu einer häuslichen Mittagstafel am folgenden Tag. IE 
fand dort wieder mehre Glieder der fluttgarter Freundes: 
Pette, einige Gelehrte und den Dichter Hermann Kur, der 
damals eben feine Rovelle ‚„‚ Schiller’6 Jugendjahre“ vollendet 
und feine Beendigung von Immermann’s „Triſtan und Ifolde” 
in der Urbeit hatte. Er war fehr jung und genial, Grund ge 
nug um don allen Seiten Erziehungsverſuche bei ihm anzuſtel⸗ 
len. Die Heiterkeit und der geiftig hochgeſtimmte Ton ber meift 
jugendlichen Zifhgefellfhaft war einer der feltenen Sonnenblide 
im Leben in denen man feine Schatten vergißt, und Niemand 
ahnte daß die des Todes fobald das Glück diefer jungen Zami- 
lie verhüllen würden. 16. 





Aus China. 


Die Greigniffe der legten Zahre haben unfere Augen zu 
ſehr auf unfere eigenen Zuſtände gerichtet al6 daß wir uns 
darum gefümmert hätten was in Wfien vorgeht. Gleichwol 
find uns die gewaltigen Reiche dieſes Erdtheils jegt unendlid 
näher gerüdt als es noch wenige Jahre früher der Fall mar. 
Die englifchen und nordamerikaniſchen Dampfboote unterhalten 
eine regäimäßige Verbindung mit Ghina, Cochinchina u. f. w., 
und immer erhalten wir Neuigkeiten aus Singapore, Kanton, 
Hongkong, Shanghai. 

Die Engländer, Holländer und Spanier haben allein bie 
weiten Zerritorien Afiens inne. Die erftern die indifche Halb: 
infel bi6 nach China, Holland den malayifchen Archipel und 
Spanien die Philippinen. Bon diefen erften Niederlafiungen 
aus fuchten die Europäer immer mehr ſich auszudehnen. Ging: 
fand wer trat mit dem Himmliſchen Reiche in Berbindunz. 
Im 17. Jahrhunderte etablirte die Dftindifhe Compagnie in 
Kanton Handelönieterlaffungen, und in neuerer Zeit fanction: 
nirte der Vertrag zu Nanking (26. Auguſt 1842) die Nieder 
lage Chinas. China ift den Europäern jegt nicht mehr ver 
ſchloſſen, fein geheimnißvoller Schleier ift zerrifien. Die Ber 
einigten Gtaaten, Frankreich, Spanien, ja fogar Belgien er 
reichten, was England durch einen Krieg gewonnen hatte, jeßt 
durch fimple Berträge. 

So ſehr man jegt von einer möglichen Erneuerung bed 
Kriege zwiſchen Ehina und England fpricht, fo wenig if 
Dem Glauben zu ſchenken. Die Engländer ihrerfeits erfüllten 
den Vertrag zu Ranfing pünktlich, und gaben namentlich bie 
Infel Schufan, die fie in Befig genommen, wieder auf. Richt 
fo China. Eine befondere Elaufel erlaubt den Fremden auf 
die innere Stadt Kantons zu betreten. Allein noch jegt find fie 
auf eine Vorstadt befchräntt, und würden ſich den gröbften Ju» 
fulten und Mishandlungen, welche nicht einmal die Manbarinen 
hindern fönnten, ausfegen, wenn fie jene Grenze überfchreiten 
wollten. 

Im Jahre 1817 verlangte ber englifhe Bevollmächtigte 
Sir John Davis die Erfüllung des Vertrags. Der Bicedönig 
von Kanton, Kysing, antwortete mit der Unmöglichkeit. „Bit 


«si 


fogen”, fhrieb er, „daß in andern Städten, deren Häfen dem 
Handel geöffnet find, die Fremden frei in das Innere der 
Stadt geben Pönnen, und daß Died nid in Kanton fo ift; 
aber dad Volk von Kanton ift unbändig, und wenn ihm die 
Gefege nicht gefallen, fo gehorcht es nit. Bisjept hat &8 die 
Fremden nicht in die Stadt laffen wollen, und die Mandarinen 
fonnen Das nicht ändern’; und weiter unten: „Das Volk von 
Kanton ift ein Haufen von Banditen, Dieben.. .” 

Diefem feigen Belenntniß gegenüber war England klug 
genug nachzugeben; der Handel leidet nicht Darunter daß einige 
neugierige Kinder Albions nit in Kanton fpazierengehen 
Pönnen. Bor etlihen Monaten ward ein directer Verfuch ges 
macht Died doch zu erlangen. Es ward eine Gefandtfchaft 
nach Peling mit Briefen der Königin Victoria an den Kaifer 
von China abgefhilt. Sie verlungte Erfüllung des Vertrags 
von Ranking. Die koͤnigliche Borfchaft fcheiterte aber an dem 
chinefiſchen Ceremoniel. Bertragsmäßig werden Depefchen frem- 
der Souveraine nur durch den Vicefönig von Kanton nad Pe 
fing befördert, und die englifche Sefandtfchaft kehrte unverrich: 
teter Sache wieder heim. Gleichwol hat diefe Riederlage das 
friedliche @inverfländniß nicht im geringften geftört. 

„Auch Ehina ift nicht kriegeriſcher gefinnt. Die Unter: 
jeiönung des Vertrags geſchah zwar fiher nicht ohne den Ne⸗ 

engedanfen Pünftiger Rache, und ed mag ſich eine bedeutende 
Kriegepartei am Hofe zu Peking gebilder haben; allein an 
Ausführung dieſer Pläne ift jegt nicht zu denken. Intereſſant 
ift das Edict welches der verftorbene Kaifer auf feinem Todten⸗ 
bette hierüber erließ. Es heißt barin unter Anderm: „Nach⸗ 
dem die armen Thoren welche außerhalb der weftlichen Grenze 
wohnen von unfern Truppen gezüdgtigt worden, fonnten wir 
hoffen und Haben wir gehofft daß lange Jahre hindurch wir 
nicht nöthig haben würden deren Muth zu Hülfe zu rufen; 
aber der Krieg entfpann ſich im Oſten und Süden wegen einer 
Handelöfrage , und da wir wünfdhten den Männern in alter 
Zeit zu gleidyen, welche die Menſchlichkeit für die erfle Tugend 
hielten, wie konnten wir da unfere unfchuldigen Kinder den 
graufamen Merwundungen der ftählernen Lanze außgefept fein 
laſſen? Dieß ließ uns den eigenen Kummer vergeifen und 
einen wichtigen Vertrag ſchließen. Da wir unferm Reiche 
Slüdfeligkeit geben wollten, zeigten wir Milde gegen Die fo 
aus fernen Landen gelommen waren, und infolge davon ift die 
verzehrende Flamme feit zehn Jahren von felbft erloſchen; un» 
fer Bolt und die Barbaren treiben friedlich Handel, und Alle 
fönnen jegt einfehen daß wir im Grund des Herzens bei un- 
ſerer Politid immer von lebhafter Liebe zu unferm Volke er» 
geiffen waren.‘ ' 

Dieſe Friedenspolitik herrſcht noch jept am Hofe des neuen 
Kaifers. Der Hauptvertreter derfelben ift Ky-ing, der Bices 
koͤnig von Kanton. Keinen Augenblick hat diefer an der Furcht: 
barkeit der Ausländer gezweifelt, und räth dekhalb ſteis zum 
Srieden um jeden Preis. Als am 24. October 1844 auf der 
franzoͤſiſchen Dampfeorvette Archimedes zwiſchen Frankreich 
und China der Vertrag von Whampoa unterzeichnet werden 
ſollte, betrat Ky⸗ing zum erſten male eines jener Schiffe die 
wider Strom und Wind zu fegeln vermögen. Während das 
Gefolge dur fein Staunen die Luftigkeit der Watrofen er: 
wedte, betrachtete Ky:ing und fein Rathgeber, Huan, begierig 
den räthfelhaften Mechanismus, den man ihnen zu erflären 
verfuchte. Mit Staunen fahen fie die gewaltigen Eifenftüdle der 
Maſchine welhe gelehrig jedem Handdrude folgten. Nicht 
ohne Schrecken näherten fie fi den Kanonen, und ald Ky-ing 
durch eine unvorfichtige Berührung das Zündhütchen erplodiren 
ließ und der mächtige Donner folgte, fo rief er aus: „Wie 
feurige Löwen feid ihr bi6 hierher durch vielerlei Gefahren ge: 
kommen, und ich, ein furchtſames Lamm, bin ſchon verwirrt 
wenn ich den Fuß auf eure gewaltigen Maſchinen ſetze.“ Dann 
fegte er ſich traurig unter fein Belt und mochte Vergleichungen 
anftellen, wie China wol nie felhen Waffen werde widerftehen 
Önnen. 


: " Die Siwäde Chinas hat ſich neuerdings darin gezeigt 
daß im Sabre 1849 ein Pirat mit 100 Sunfen, 1200 Rano⸗ 
nen und 3000 Mann Leuten ſaͤmmtliche Junken des Himm⸗ 
liſchen Reichs in Schach halten konnte. Erſt mit Huͤlfe der 
Englaͤnder, die für ihren Handel beſorgt wurden, gelang die 
Vernichtung der Piraten. 

"Am fühlbarften wird aber diefe Schwäche des Himmtlifchen 
Reihe in der Opiumfrage. Der Dpiumbandel ift verboten, 
und dennoch blüht derfelbe durch die koloſſalſte Contrebande. 
Ghina kann den Dpium nicht mehr entbehren. Trot der haͤr⸗ 
teten Strafandrohungen ſcheut das Volk und die Mandarinen 
fih nicht in allen Theilen des Reich, fogar in Peking in der 
Nähe des kaiſerlichen Palaftes, faſt oͤffentlich Opium gu ver⸗ 
brauchen. Die Schmuggelei wird ganz offen getrieben. Im⸗ 
mer liegen ein Dugend amerikanische oder englifche Opium⸗ 
ſchiffe an der Mündung des Wooſung und vertreiben ihre 2a» 
dung. Der reine Gewinn den die Dftindifche Compagnie im 
Jahre 1848-49 aus biefem Handel zog belief fi) auf mehr 
denn 20 Millionen Thaler. Ja man hat berechnet daß China 
im Ganzen jährlih für 40 Millionen Thaler Dypium durch 
Schleichhandel kauft. So Etwas if nur in Ehina möge. 





Der wehrlofe Zuftand von Großbritannien. 


Diefe Auffchrift iſt überrafhend. Nicht wahr? So ift. 
denn au die gäng und gäbe öffentlide Meinung in ben drei 
Königreihen gar fehr überrafcht ‚worden von dem Erſchei⸗ 
nen des Buchs felbft, das dieſen Zitel führt: „The defenceless. 
state of Great-Britain, by Sir Francis B. Head'' (1850). 
Sroßbritannien, das heutige, wehrlos? KWertheidigungslos die 
erfle „navy’' der Welt? Der Staat der, ungeheure Refours 


-cen in fi bergend, jenfeit und außer dem Bereich aller euro« 


päifchen Gonflicte liegt? In der That: ſolche Bloßlegungen 
find fatal, und wenn darin auch etwas outrirt wird, fo bleibt 
e6 immer und immer fatal, denn die Froſchkeulenfreſſer jenfeit 
des „Thors von Calais“ (vergl. Hogarth’6 Ankunft des eng⸗ 
lifchen Rinderbratens bafelbfi) lachen ſich darüber ins Faͤuſt⸗ 
den und mit ihnen noch manches andere ehrliche europäifche 
Mutterlind. 

Bur Sache! Hören wir was die englifhe Kritik fagt, 
mit ihren eigenen Worten: „Sir Francis undertakes” (in dem 
eben angezogenen Werk nämlich) to establish his lemma of 
the defenceless state of Great-Britain analytically by a se- 
ries of details exhibiting the insufficient state to which by 
the false econonıy of peace establishments different branches 
of our public force have been reduced.” Ganz richtig, Das 
ſcheint die Auffaffung und Yufgabe des Verfaſſers zu fein, 
und der Gefichtöpunkt von dem er ausgeht hat wirklich viel, 
ſelbſt Hiftorifches, für fih. In Zriedenszeiten wird ſtaatlich, 
vielfach falſch ökonomifirt. Miemand hat Dies evidenter bewie⸗ 
fen als Ludwig Philipp, trog aller Montalivet ſchen Veroͤffent⸗ 
lihungen. Abgeſehen davon, ift die ganze Pointe und Wucht 
des Sir Krancid Head'ſchen Werks in die Behauptung gelegt: 
„England wird, allem Anfhein und falfchem Schimmer zum 
Trot, folange in einem Buftande der Bertheidigungsunfähigkeit 
fein und bleiben, als es nicht ein fiehendes Heer und eine ſte⸗ 
bende Seemacht befigt die in jeder Beziehung jeder andern 
Macht gleich ift, die in jedem möglicherweife zu führenden 
Kriege dagegen geftellt werden Bann.” Diefer Say iſt jehr ein 
fach und ich halte dafür: a priori unumftößlich. Nur ein Rarr 
haft auf die Dauer ein blindes Fenſter für ein wirkliches und 
trügerifched Außenwerk, das bienden fol und wohinter wenig 
fteddt, e6 wird im Augenblicke wo es die Gefahr gilt bald für 
Das erkannt was e& ift. . 

Der Autor bemüht fih nun Punkt für Punkt, Rubrik 
für Rubrik nachzumeifen wo und wie es mit ber defens- 
ibility (um ein barbarifches Wort zu gebrauchen) der jenfeit 
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kanaligen Großmacht eigentlich hapert. Er nimmt bie faulen 
Flecken, die „grand blots’ in dem heutigen Militaiufpftem 
Altenglands eine nad) dem andern vor, wobei ed an frappanı 
ten Reflexen und Zumvorſcheinkommniſſen nicht mangelt. So 
trifft fein erftee Tadel den gaͤnzlichen Mangel eines genügen: 
den „commissariat-establishment”. Das Commiffariat ift Die 
Iebensftrömende Arterie des Heers in einem Feldzuge. Wo es 
übel damit beftellt ift, da vertrodinen die Benen und der ganze 
vollſaftige, thatenkräftige Körper fiecht dahin. Schon Sir John 
Moore im Zähre 1 und der Herzog von Wellington im 
Feldzuge von 1808 beklagten fich bitter über den Mangel an 
Erfahrung und Geſchick in dem Armeecommiffariatswefen, und 
der Leptere verfaßte felbft einen fehr gründlichen Plan „for the 
formation of an efficient commissariat”, der inzwifchen nicht zur 


Kealifirung gekommen zu fein fcheint. Der zweite Punkt der 


Rüge und Anklage ift das Genie» Departement. Eben wieder 
der Herzog von Wellington führte ſchon bei feinen Feldzügen 
in Spanien laute Klage über die Unzulänglichkeit des englifhen 
Geniewefend, wodurch er fih fortmahrend bei feinen wichtigen 
Dperationen behindert fah, und- in der That muß es den un: 
parteüifchen Betrachter höchlich frappiren, wenn man die nach: 
ftebende factifche Bemerkung des Autors lief: „Es ift faft 
nicht zu glauben, allein es ift die Wahrheit, daß die ſaͤmmt⸗ 
lihen Tranchéen, Minen, Laufgräben, kurz die wichtigjten Be 
feftigungs» und Vertheidigungswerke aller Art deren es zu 
Wiedereroberung von Dlivanca bedurfte (im März 1811), fer 
ner der Angriff auf das Fort Chriſtoval im Mai deſſelben 
Jahrs, die Belagerung von Badajoz im Mai und Juni 1811, 
die von Ciudad: Rodrigo im März und Upril 1812, die Er: 
ffürmung und Einnahme der franzöfifhen Werke bei Almaraz 
im Mai 1812, die Einnahme des Retiro bei Madrid im Au⸗ 
guft und die Belagerung von Burgos im September und Dice 
tober 1812, daß diefe Unternehmungen fämmtli von der bri⸗ 
tifchen Urmee audgeführt wurden — unattended by a single 
sapper or miner.” Gin verblüffenderes Factum kann es 
wirklich kaum geben. Der dritte Frage: und Ruͤgepunkt ift 
die Artillerie. Die falfhe Dekonomie hat auch Hier faum wie 


der zu deckende Blößen gegeben. Man hat immer rebuckt‘ 


und redweirk, bis -zulegt wenig ober Nichts mehr übrig iſt. 
Während die ruffifge Armee jeden Augenbli 1020 Gefüge, 
die preußifche 492, Die franzöfifche fogar 3759 (?) — wovon 
500 der reitenden rtillerie angehören —, ja Belgien fogar 
84 Sefhüge mobil hat, ift England nit im Stande im Au- 
genblicke mehr wie 36, fage ſechbundzwanzig, vol equipirte 
und ammunittonirte Geſchuͤze ins Feld zu ftellen (alfo ein 
Viertel von der Bemannung eined einzigen Linienfchiffe), und 
davon befindet fig ein Drittheil in Irland. Großbritannien 
mit Irland befigt in Baufh und Bogen 712 Urtilleriepferde, 
den rain miteingerehnet. Das grenzt wirklih ans Babel» 
bafte. Indeß Tautet esd faft noch’ bedenklicher, wenn der Autor 
den Generalftäben der englifhen Armee alle tiefere Kenntniß 
und Befugniß abfpricht und dagegen. einen: Hauptgrund ber 


lockern Haltung der englifchen Infanterie und Eavalerie in dem. 


tief eingeriffenen Kafter des Trunks findet. In einem euro« 
paͤiſchen Deere fei dies Laſter fo allgemein verbreitet wie bier. 
Dazu kommt noch der Uebelftand vo die Offiziere In den Feld» 
regimentern zu drei Viertbeiten ganz junge Leute find, Dagegen 
die hohen Offiziere, Generäle u. ſ. w. fo hoch im Alter ftehen 
daß fie geradezu für dienftunfähig gelten müflen. Das Alter 
ber uctiven englifchen Generäte illuſtrirt der Verfaſſer durch 
folgende Zabelle: " 
Alter. 


Der Keldmarfhal . .-. 81% ZJahre. 
Birkliche Generäle von 88 bis zu 68 s 
Generallieutenants : 9 = 62 s 
Generalmajor . . . 22.0: WW : 6 ⸗ 
Nicht übel! Es kommt da ein Totalſuͤmmchen heraus welches 
das Alter der Welt wol noch überſteigen dürfte! 65. 
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Notizen. 
8ur Danke⸗Literatur. 


Der ſchaumburge⸗lippeſche Geheime Cabinetsrath Victor 
Strauß, der bekannte Verfaſſer des jüngft erſchienenen Schau: 
fpiele „Gudrun, bat während feines Aufenthaltes in Dresden, 
wo er den Minifterialconferenzen beimohnte, einen in Dante'ſchen 
Terzinen gedichteten „Rachgefang Dante's aus dem Paradiefe” 
(Dresden) erfiheinen laffen. Diefer Rachgefang ift dem Prin» 
zen Johann von Sachſen gewidmet, der unter dem Ramen 
Yhilatethes zu Ende des Jahres 1849 den dritten und legten 
Band feiner metrifchen Dante-Ueberfeßung mit Pritifchen und 
biftorifchen Erläuterungen herausgegeben hatte.*%) Dante wird 
von Beatrice aufgefodert, einem noch Teibumfchlungenen edeln 
Geifte in einer Königftadt am Elbſtrande, einem edein Fürften- 
ſohne Genefung zu bringen, der erkrankt fei in dem Ringen 
das heilige Lied bis zum Grunde zu erſchließen. Dante naht 
fih dem Yürften, und ihm die Linke aufs Herz und die Rechte 
auf die ernfte Stirn legend, Töft er die Hieroglyphen des Liedes. 


„Welch Meer des Lichts durchwogt bie Dämmernädte!“ 
Hief er (der Fuͤrſt) entzückt. „Du haft fie mir entfiegelt, 
Lebend'ges Eins der dreifach ein'gen Mägte! 


Preis bir, ber feine Tiefen uns entriegelt, 
Und firaplend in Gerechtigkeit ſich kleidet, 
Die bis zur Hölle Grund hinab ſich fpiegelt! 


Preis dir daß Recht fih In der Gnade weitet, 
Die feine Bluterkauften, Heilsgeweihten, 
In Läut’rungsglut von allen Schlacken ſcheidet! 


Preis dir, der Lieb’ und Gnad' in Seligkeiten, 
Badllod an Art, ausftrömt, und jeder wollen 
Gin ihr geheiligteß Gefäß bereiten!” 


A. BDepholdt's tegnologifh-dkonomifhes Reife: 
" wert. 

Der als Agriculturchemiker, Geolog und Geognoſt bekannte 
Dr. 4. peuobt, jept Profeflor der Zechnologie und Land: 
wirtbihaft an der Univerfität Dorpat, if im Begriffe in 
Leipzig ein Werk erfcheinen zu lafien in welchem er feine auf 
einer Reife in die ruffifchen Gouvernements Saratow und Tam⸗ 
bow in technologifcher und ökonomifher Hinſicht gemachten Ber 
trachtungen niedergelegt bat. Bei der Sorglamkeit und Gründ» 
lichkeit, womit der Verfaſſer feine Beobachtungen anzuſtellen 
und zu bertel en pflegt, laffen fich in diefem Werke fo mande 
neue Auffchlüfle erwarten, die um fo willkommener fein werben, 
je größeres Intereffe die technologifchen und oͤkonomiſchen Ver⸗ 
hältniffe eines gerade in diefer Beziehung überaus wichtigen Theils 
des großen Zarenreichs für fih in Anfpruch nehmen. Ein Gegen» 
ftand fpecieller Unterfuchung wird die fogenannte Ihwarze Erde 
fein, die, bekannt unter dem Ramen „Sfchernofem‘‘, dem füds 
lien Rußland eine Fruchtbarkeit verleiht wie fie wol nirgend 
weiter anzutreffen iſt. Unter Denen die fi mit der nähern 
Betrachtung diefer ſchwarzen Erde, eines der vielen noch unge 
löften Probleme der Ratur, befchäftigt haben, bat in neuerer Beit 
Ehrenberg diefelbe für eine alte fehr infuforienreiche abgelagerte 
Walderde erklärt, während dagegen Petzholdt durch Vergleichen 
der Bobenverhältniffe an Drt und Stelle mit wiederholt ange 
ftellten Bodenanalyjen zu dem Schluffe gefommen ift: daß die 
Entftehung der ſchwarzen Erbe, deren aufßerordentlicher Reich 
thum an ftidftoffhaltigen organijchen Materien eine noch lange 


°*, im biefed Werk den Stallenern, bie mit ber deutſchen Sprache 
im Ganzen noch zu wenig vertraut find, zugänglider zu machen, 
beabfichtigt der Sprachlehrer Winkler in Dresden ben Gommentar 
des Prinzen ind Stalienifhe zu überfegen, und biefe Ueberfegung 
mit dem Driginaltert in Drud zu geben. 











dauernd tbarkeit und U Peit ver ‚vom Burüds 
hieben des —* und Fa —2 — berichrribe, 


Moller's „Freiberger Chronik”. 


Moller, der Berfaffer der bekannten ‚„‚Zreiberger Chronik“, 
des „Theatrum Freibergense‘, der in diefem feinen Werbe 
des Pfarrerd Wagner zu Preiberg rühmliche Erwähnung zu 
thun fih geäußert hatte, wurde von deflen Bruder, dem Pfarrer 
Ch. D. Wagner zu Walthersdorf, erfucht auch feiner in glei« 
her Weife in der &bronit zu gedenken. Moller verſprach Dies, 
und richtig Fand der Bittfteller nach vollendetem Drude der 
Chronik feinen Namen im NRegifter, mit dem Hinweife auf 
Seite 508 des erften Theils. Se begieriger natürlich, mas 
wol Moller von ihm Ruͤhmliches werde eragt haben, um fo 
erftaunter war Wagner, als er fah daß die angegebene Seite 
leer fi. Der Zert womit ber erfe Theil der Chronik fließt 
reiht nämlich nur bis zu Geite 507, und &. 508 ift weiß ge 
blieben. Da Moller deshalb von Wagner zur Rede geftellt 
wurde, war er zwar nicht um die Antwort verlegen: er habe 
nichts Ruͤhmliches weiter al den Namen von Wagner gewußt, 
und daher in der Chronik eine leere Seite gelaflen, damit 
Wagner felbft Dasjenige was er etma von fi) wüßte nach⸗ 
tragen koͤnnte. Wagner fol aber hierauf entgegnet haben: 
„Bi vis me celebrem facere, fac per litteras, alias mer- 
darem in tuas nudas chartas.” 








Die Veberfegungen alter Elaffiler. 

Es kann wol darüber Fein Zweifel fein dag für Diejenigen 
weihe man als Unftudirte bezeichnen kann das Erlernen ber 
olten Sprachen unzweckmaͤßig und ein viel zu großer Zeitauf- 
wand fein würde; aber bieraus folgt keineswegs daß ihnen 
um deswillen der Iehrreiche und vielfach bildende Inhalt der 
alten Schrift ftellee ganz undekannt bleiben müfle. Davon Fann 
nicht die Rede fein da$ Died darum gefcheben müfle, weil jene 
Schriftſteller su Misdeutungen Veranlaſſung geben koͤnnen, 
denn dann müßte man das 2efen der Bibel unbedingt verbieten, 
woraus ärgere Folgen entftanden find (Berfolgungen und Reli: 
gionskriege) als jemals aus dem Lefen des Plutarch u. f. w. 
„Der Häufige rechte Gebrauch“, fagt F. v. Raumer in einem 
Briefe an Boͤckh in den vielfach anregenden und belehrenden 
„Antiquarifchen Briefen‘ (Leipzig 1851), &. 196, „überwiegt 
dert wie: bier den feltenen Misbrauch, und das übermäßige 
Zefen fchlechter Romane oder verführerifcher Jagesſchriften iſt 
viel gefährlicher und fchädlicher ats was Ubgeneigte aus Kennt: 
niß der bewährten Claſſiker ableiten möchten. Deshalb habe 
ih dafür geftimmt die jept fo vervollkommneten Ueberfegungen 
derfelben in unfere zu gründenden Volksbibliotheken aufzu- 
nehmen, und mehrjährige Erfahrungen (insbefondere in ben 


Bereinigten Staaten von Nordamerika) haben ermwiefen, wie - 


viel hiervon für die geiftige Bildung ded Volks gewonnen ifl. 
Diefe Ueberfegungen vermitteln zwifhen Gelehrten und Unge⸗ 
iehrten, bilden eine Brüde zu nüglicher WVerfländigung, er: 
weitern den Sefſichtskreis, erheben den Blick über die letzte 
Gegenwart und fchügen gegen Verachtung, fowie gegen Ueber: 
ſchaͤzung der eigenen und der vergangenen Beiten.” 32, 


Ungedrudtes Gedicht von Yiron. 

Bon Piron, der 1689 zu Dijon geboren wurde und 1773 
in Paris farb, und welcher die Literatur mit „Arlequin Deu- 
calion‘’, „„L’&cole des peres“, „‚Metromanie‘', „Epitres, Chan- 
sons, Epigrammes, Fables et poésies fugitives” (7 Bde., 
Paris 17,6) hereichert, wenn auch nicht verfchönert hat, iſt 
ein ungedrucktes Gedicht in feiner Handfchrift zum Vorſchein 
gekommen und. der Nationalbibliothek in Paris zum Kauf an⸗ 
geboten worden. Es führt den Zitel: „Les confessions de 
mon oreiller”, und ift von Piron nicht nur unterzeichnet, fon- 
dern auch mit der Bemerkung verfehen: „Erſt hundert Jahre nach 
meinem Node zu veröffentlichen.” Kenner von Handfchriften 


wollen bie Echtheit verburgen, und was demnach zu’ erwarten 
ſteht ift Bweierlei: ein mal ob die Rationakbibliothef das Manu» 
feript kaufen, und flveitens ob das Gebot des Verſtorbenen 
„teru zum Tage“ befolgt werden wird. 3. 


Roh ein Urtheil über „Edermann's Geſpräche 
mit Goethe”, » 

In dem englifhen Journal „The examiner“ lieft man 
von dem berühmten Bulwer unter Anderm, und nachdem er 
fi fehr ausführlich über den Inhalt des Buchs ausgeſprochen 
bat, Folgendes: „Das Buch ift von Allen bie ſich für Deutfche 
lands Literatur interefiicen gebannt und gefhägt. Es ift un. 
bedingt das Beſte was über Goethe gefchrieben ift, alle üUebri⸗ 
gen: Belter, Bettina und was fonft noch, find ebenfo fehr 
über fi felbft als über Goethe gelarieben, Edermann allein 
it Goethe Alles in Allem.” Das Buch ift foeben in einer 
zweiten englifchen Ueberfegung erfchienen. 67, 
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Boetticher, P., Arica. Halae, Lippert. Gr. 8. 
1 Thir. 

Bou6, A., Der ganze Zweck und der hohe Nutzen 
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Breier, E., Börgey vor Dfen. Hiftorifch-romatifhe Er⸗ 
ee 3te Auflage. Wien, Stödholzer von Hirfchfeld. 16, 
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Conſeienee, H., Der arme Edelmann. Aus dem Bid: 
mifchen übertragen von K. Arenz. Düffeldorf, Schulgen. 
8. 12%, Nor. 


David, J. U, Der Eid. Hiſtoriſche Novelle. Aus dem 
Branzöfifgen übertragen von A. Weinholz. Lemgo, Meyer: 


. r. 
"Deutfhlands Denker feit Kant. Die Lehren und Weiftes- 
thaten ber bedeutendften deutfchen Denker in meuerer Belt. In 
gemeinfaßlider Darftelung für Lehrer, Lernende und gebfldete 
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Devm, F. Graf v., Borſchläge und Entwürfe sur Ver⸗ 
tretung und Förderang der Ackerbau⸗Intereſſen im Difterreig. 
Wien. Gr. 8. 16 Rer. 
&@uripides, Der Cyklop. Sin Satyrſpiel. Deutſch in 
deu Versmaßen der Urfchrift d. U. Schoͤll. Braunſchweig, 


Vieweg u. Sohn. 8. 10 Ner. 

Florey, G. R., Stimmen an das Ehriftenher; am Al⸗ 
tare des Herrn. Eine Sammlung von Entwürfen zu Beicht⸗ 
reden. 2te neugeordnete unb durchgeſehene Auflage. Leipzig, 
Klinkhardt. 8. E Shte. TA Nor. Zu 

Sinzel, 3. &., Die canoniſche Lebensweiſe der Geifb« 
lihen. Ein Borum fir Wiedereinführung derfelben. Regens⸗ 
burg, Manz. Gr. 8. 25 Nor. u 

Hadländer, 8. W., Ramenlofe Geſchichten. Ifte Lie 
ferung. &tuttgart, ©. Krabbe. Gr. 8. 6 Rer. 

Die Helden der Republik und Bürger und Bauern ame 
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66%. 


-„ Spfen, A., Erinnerungen aus bem Schleswig: Helfteini- 
fürn — von 1850, Kiel, Schroͤder u. Comp. Gr. 8. 
a Nor. 

a ulbag, € . 2, Der mebern roman Bärenhäuter, 
gte Auflage. Kal, Raabe u. Comp. Gr. 16. 15 Rgr. 

f — — Gtechpalmen. 2te Auflage. Bbenbafetbft, 16. 
15 Rear. ‚ 

Kladderadatfch in London. Humoriſtiſche Schilderungen 
der Induftrie = Aus elung- Iftes Heft. Berlin, Hofmann u. 
Comp. Imp.4. 2% 

Klopp, D., rare, harakteriftifche Süge und Sagen 
der deutfchen Belfsftämme auß der Zeit der Völferwanderung 
bi6 zum Bertrage von Berdun. Rad den Quellen geraäßlt. 
gwei Fe ten. Weldmann. 8. 2 Thlr. 7% NR 

the, H. %., Geſchichte tes Fleckens Hirfchfe y in 
J —9* fächfifchen Doerlaufd. Dreeden, Kunge. Gr. 8, 

Ror. 

Koh ler, ©. E., Erams in und durchs Gymmafium. Leip⸗ 
ig, I. D. Weigel. &r. 8 Yz Nor. 

Koſchuetzki, Sriederide v., Der Sohn der Freiheit. 
Eine Erzählung. Gera, IUgen’s Erben. 8. 5 Nor. 

Kugler, F., Die Fornarina. Gin Monolog. Stutt⸗ 
gart, Ebner F Slubert. 16. 5 Rer. 

Rugen, 3 „Sriedrich der Große und fein Heer in ben 
Jagen der Schlacht bei Leuthen. Nebſt einer umfaflenden Dar: 
ſtellung der legteren. Mit Beilagen und I Plane Breslau, 
Sirt. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Zewald, Fanny, England und Schottland. NReifetage 
er. Pa Band. . Braunfchweig, Vieweg u. Schn. 8. 

tr. 20 Rer. 

* A. L., Der Emiffär. Zuſtſpiel in 1 Aufzuge. Ber: 
lin, &. Schulze. 8. 8 Ror. 

Maaß, en Gedichte. Berlin, Ih. Grieben. 16. 15 Rgr. 

Mahler, P., Enthüllungen über die ekſtatiſche Jungfrau 
Juliana Veiskiroder aus Ulrichẽkirchen Schleinbach. Eine ernſte 
Sprachlehre für ihre Freunde und Feinde. Wien, Mayer u. 
Comp. Gr. 8. 15 Rgr. 

Maercker, F. A., Titus Lucretius Carus über die 
Natur der Dinge und die Unsterblichkeit der Seele. Vor- 
irag en am 8, März 1851. Berlin, Springer. Gr. 8. 

Shlesmig- s Holfteinfcher Mufen » Ulmanad) für 1851. Mit 
Beiträgen von: H. Beife, Zhdr. Storm, Karl Heinrich ıc. ber: 
ausgegeben von 9. grand: und E. Gdederd. Kiel, Schrö- 
der u. Comp. Gr. 16. 15 Nor 

Neuer Rekrolog hir Deutfihen. 27. Jahrgang 1849. Mit 
2 Portraits. Zwei Theile. Weimar, Voigt. 4 Ihlr. 

Derfted, H. C., GBefammelte Schriften. Iter Banb: 
Der Geiſt in der Ratur. II. — U. u. d. J.: Reue Beiträge 
zu dem @eift in der Ratur. Deutfh von 8. 2. Kannegie⸗ 
Ber. Mit einem Porport von P. 2. Möller. Leipzig, Lorck. 
Gr. 8. 1 Thlr. IV Ner. 

— — — — Ater Band. — A. u. d. J.: Charaktere 
und Reden. Mit einem Vorwort von P. 2. Möller. Eben 
daſelbſt. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Romieu, M. U, Das rothe Geſpenſt von 1852. Rad 
der Iten Auflage des feanzöffchen Driginals überfegt von 2. 
Fort. Grimma, Verlagd-Eomptoir. 8. 10 Rer. 

Rußland und die Gegenwart. After Band. Leipzig, Weid⸗ 
monn. 8. 1 Xhlr. 22%, Nor. 

Die St. Biktorskirche zu Kanten. Geſchichtliches und Be⸗ 
ſchreibendes. Rebſt einer Anſ cht der Stadt und Kirche Yon 
Der Nordfeite. Xanten. 17% Ror. 

Schaff, P., Geſchichte der hriftlichen Kirche von ihret 
Gründung bie auf die Gegenwart. Iftee Band: Die allgemeine 
Einleitung und die erfte Periode, vom Dfingfefte bit zum 
Tode des heiligen Johannes. Mercersburg. Gr. 8. 4 Thlr. 


Scheibe, Th., Koſſuth'ßs Braut. Roman. Mien, Stöch⸗ 
holzer v. Siefefei. 16. 18 Ror. 

Scheve, ©., Phrenologie und Medizin. Aus meinen 
wiffenfchaftlichen Begegniffen zu Hamburg. Mit Zitelbild und 
7 in den Zert gedrudten Ubbildungen. — Weber. Gr. 8. 


Rgr. 
Schoppe, Amalia Ferdinand und Iſabella. Hiſtori⸗ 
1474. Bwei heile. Leipzig, ©. 2. 


[her Roman. 1467 — 
8. 2 Thlr. * Nor. 
3, %., König Friedrich Wilhelm IL der Gerecchte, 
oder: Seine Zeit, "ein Leben und Wirken. iſteriſh biogra⸗ 
phiſches Gemälde. Berlin, Schnitzer. 8. 

Soſtmann, Wilhelmine, —F und — Ro⸗ 
man. Drei Bände Braunſchweig, G. C. E. Meyer sen. 
8 3 Thlr. 15 Near. 

. Strodtmann, J. S., Der Gonfiftorialrath Adolph Hein 
rih Strodtmann, Kirchenprobſi und Hauptprediger in Haders⸗ 
leben, nad feinem Leben und Wirken und genealogiſch⸗ ver- 
wandtfchaftlichen BVerhältniffen dargeftelt von deſſen Sohne. 
Hamburg, — u. Campe. 15 Rgr 

Sue, ©, Miß Mary oder die Erzieherin. Roman. 
"Deut von W. 2. Wehe. After Band. Leipsig, Kollmann. 

. gr. 

gie engliſche Toleranz. Wien, Sallmayer u. Comp. 8. 

Webber, B-, Die Goldjäger. in ameriEanifeper Ro⸗ 
man. Drei Bände. Reipzig, Kollmann. 8. 2 Zhlr. 

Werder, Bertha, Zraumfuhrt in das —* des Auf⸗ 
genoe: Fr Märchen. Bremen, GSchlodtmann. 


Zagedliteratur. 


Brauner, R., Die politifde Reaktion und das alte 
Kirhenthum. Rede. Berlin, Geelhaar. Gr. 8. 1%, Rer. 

— — Bas wir wünfchen. Rede, gehalten am —58 
tage 1851. 2te Auflage. Ebendaſelbſt. Gr. 8. 2 Nor. 
Brunner, &, Kirchen und Staatögedanken. 2te Yuf 

Wien, Mayer u. Comp. Gr. 12, Nor. 
Buſch, Ueber die totale Sonnenfinfterniß am 23. Juli 
1851 und die GErfcheinungen, welche dabei [gu erwarten find. 
Ein Vortrag in der poyiitalifch -öonomifhen Geſellſchaft zu 
- Königsberg am 21. Febr. 1851 gehalten, mit Bufägen und 2 
Karten vervolftändigt. Königsberg, Voigt. Gr. 12. 7Y, Rar. 
o Da Der Überglaube. Freier religiöfer Vortrag. 

era. 

— — Die Schöpfung. Freier religiöfer Vortrag. Eben. 
daſelbſt. 8. 1 Ror. 

— — Die VBorfehung. Freier religiöfer Vortrag. Eben: 
daſelbſt. 8. 1 Nor. 

Sörwig, H. Eine Null! Pumoriftifge Borlefung zum 
neuen Jahr 1851. Jena. 1850. Br. 8. 2 Rgr. 

— — Die TJanz⸗Aſſecuranz, humoriftifch- «fociale Standrede 
in ger Repräfentantenfammer der Frauen. Cbendafelbft. 16. 

gr. 

Hopf, A., Brenneke auf der Induftrie- Ausftelung in 
London. Humorififchet Genre⸗Bild nach der Natur. 2te Auf: 
lage. Berlin, Hopf. 8. 2%, Ner. 

— — Yublmann und Zibbeke bei der Enthülungs-Feier 
des Friedrih-Denfmals. Hiftorifches Bwienefpräch von einem 
erhöhten Standpunkte. Ebendaſelbſt. Er. 8. 1% Nur. 

Müller, W., Predigt für den Sonntag Miser. Dom. 
gehalten am Zage "feiner. Senctivirung ben 4. Mai 1851 zu 
Riemberg. Wohlau. 8. Nor. 

Yurmann, %., rauen Wilhelm Krug's Erflärung 
des Steines der Weifen zur Widerlegung er Urtpeite über 
die chriſtliche Religion benugt. Del. 8. ZN 


lage. 
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Die Infertiondgebüpren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Ngr. 


Bericht 


Verlagsuntern 


uͤber die 


ebmungen für 1851 


F. A. Brockhaus in Leipiig, 





. (Beſchluß aus Rr. 


T.), Die Grundgesetze der prakti- 

de. Ein vollständiges Handbuch der 
allgemeinen und speciellen Pathologie und Therapie, 
in Vorlesungen, gehalten in King’s College zu London. 
Nach der dritten englischen Auflage ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen versehen von J. H. 
Steinau. In vier Bänden. Erster Band. Gr. 8. Geh. 
1 Thir. 22 Ngr. 


Kein Handbuch der praktischen Heilkande hat sich in neuenter 
Zeit eines so allgemeinen Beifalis zu erfreuen gehabt wie das vor- 
liegende Werk, das rasch bintereinander drei Auflagen erlebte, und 
sich In England wie in Nordamerika In der Hand jedes rationellen 
Arztes und jedes Studirenden der Medicin befadet, Auch in Deutsch- 
land haben bereits die competentesten Richter anerkannt, dass sich 
von allen in der neuesten Zeit erschienenen ähnlichen Werken keins 
so ganz auf der Höhe und dem neuesten Standpunkte der Wissen- 
schaft befindet wie Watson's Werk. Die vorliegende, des classi- 
schen Werks vollkommen wäürdige Jdeutsthe Uebersetzung wird des- 
halb gewiss aliseltig mit Freuden begrüsst werden. 


113. Wille (Ele), Felicitas. Gin Roman. Zwei heile. 
12. Sch. 3 Kr. 5 RE oo " 


114. Zweck und Mittel. Ries Betrachtungen über die Re 
form der Ständeverfammlungen in Pleinern Staaten. Won 
Lucius Berus. 8. Geh. 8 Rer. 


Auslaͤndiſche Commiſſions⸗Artikel, 
zu beziehen durch 
F. A. Brockhaus in Eeipzig. 


Annuaire de la noblesse de France et des maisons souve- 
raines de l’Europe, publi6 par Borel d’Hauterire. 
1851. Sme annee. In-i2. Paris 2 Thir. Avec planches 
coloriees 3 Thir. 4 Ngr. 


Biblioteca de autores espaüoles, desde ‚la formacion del 
lenguaje hasta nuestros dias, ordenada por D. 
ventura Carlos Aribau. Gr. in-8. Madrid. Geh. 
Preis des Bandes 4 Thir. 

1. Obras de Miguel de Cervantes Saavedra,. 

RL, Obras de D. Nicolas y de D. Leandro Fernandes de 

IL Novelistas "anterlores & Cervantes. 

. Elegias de Varones ilustren de Indias por Juan de Castel- 


lanos. 
. Comedias escopidan de Fray Gabriel Tellez (el maestro 
Tirso de Molina). 
Obras de Fray Luis de Granada, T. |. 
VII. Comediss de Don Pedro Calderon de la Barca. T. l. 
VHL Vbeas de Frag Luis de Granada. T. II. 

Comedias de 


112. Watson 
schen 





[1] 
= < 


X. Romancero general, o Coleccion de romancesj castellanos, 
recogidos por D. A tin Duran. T. 1. 
Xl. Obras de Fray Luis de Granada. T. Ill. 


a ⏑ 


on Pedro Calderon de ia Barca, T. II. 


XXII.) 


T. XII. Comedlas de Don Pedra Calderon de ls Barca. T. Ill. 
T. Xill, Epistolarlo espaßol. Colection de cartas de espaäoles illas- 
tres antiguos y modernos por Don Eugenio de Uchoa. 


T. XIV. Comedias de Don Pedro Calderon de la Barca. T. IV. 
T. XV, Obras escogidas del Padre Jose Francisca de Isia. 
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‚pubbup 
Akedat Jizchak, oder pbilofophifche Abhandlungen über den 
Pentateuch, mit Bezug auf die jüdiſche Religionsphilofophie, 
nebft einer Polemik gegen den Ariſtotelismus. In 105 Abs 
ſchnitten dargeftellt von Iſaak Arama aus Zamora in Spa⸗ 
nien. Zum achten male abgedrudt, mit Gloſſar und leich⸗ 
a enkattonen, 5 Bände. Gr. 8. Preßburg. Geh. 

Ir. 


Dzieje starego i nowego testamentu na wzdr niemieckich 
Kabata na nowo ulo2on€ przez X. A.R. Drugie wydanie., 
16. Poznad. Geb. 10 Ngr. . 


Popliuski, Przykiady do tiomaczenia z lacifiskiego na 

polskie ie polskiego na laciüskie. Czescd II. na Quinte. 
dycya druga. 8. Poznan. ' Geh. 12% Ngr. 

Trest religii to jest Dzieje starego i nowego Testamentu 


orag Katechizm rzymsko-katolicki praez X. A.R. Wy- 
danie drugie. 8. Poznah. AU Ngr. 


Kataloge. 


Unter der Sreffe Befinden ſich det F. A. Hrockkaus ia 
Leipzig nachſtebende Kataloge, bie ſpäter durch alle Buch⸗ 
handlungen au beziehen fein werden: 


1. RBerlags: Katalog von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
Diefer Werlogstatalog wirb dis zum Jahr 1451 fortgeführt und wit 
Regikern und wiffenfhaftligın Uederſichten verf ben. 
2. Verzeichniß von Büchern zu billigen Preifen, welde 
gen % e Brockhaus in Leipzig zu beziehen find. 
r. — . 
Diefes an mwertheolfen Werten reihe Berzelchniß enthält in Mr.1: Ber 
fommelte Werte und ſchoͤne Biteretur; Mr. 2: Philofonhle und Sheole» 
ie; Nr. 3: Pbilologe, A testhumsmißfen halt, Bibliographie und Lie 
Fetaturmwifeniaaft; Nr. &: Wedlelniſche een t. 5: Raturwiſ⸗ 
fenfhaften; Rt. 6: Fechts· Gtantd- und Rilltaitwiſſenſchaſt. 
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8. Catalogue de livres an rabals qui so trouvent 
chez F. A. Brockhaus & Leipzig. j 
Das Berzeigniß enthält eine reiche Xusmahl von Werten der franzöfl« 


‚ ttaltentfchen, iſchen, di Inifhen u. f. w. 
Ken melden, Gehe ermäßlgten een abartafın Weiden. > n 


4. Verzeichniß einer reichen. Sammlung von 8 tiften 
ber orientalifchen Literatur, die durh 8. A. Brod: 
haus in Leipzig bezogen werben koͤnnen. 

ig bi u riften zuſam e⸗ 
a  sue Society of Grest Britain and Ire- 
land. dem Oriental translation Fund, ber Society for the publication of 
Oriental texts und ber East-India- Company in England beraudge- 
— —— — 
—X an de rockhaus in Leip 


den Eiteratur, die ſich auf dem Lager von 9. A. B aus in ⸗ 
. 4 


"gig. befinden. 


Bei und ift foeben erfchienen: 


Geſchichten, 


charakteriftiiche Züge und Sagen 
a der deutſchen Volksſtaͤnmme 


aus der 
Zeit der Völkerwanderung biß zum Vertrage von Verdun. 
Nah den Quellen. erzählt 


yon 


O. Klopp, Dr.phil, 


Spmnaflalledrer in Dönabrüd. 
Zwei Theile. 8. Geh. Preis 2 Thlr. 754 Nor. 


Eeipzig, im Zuli 1851. 
Weidmanm'ſche Buchhandlung. 


Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Meitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Herausgegeben 
von den Geschäftsführern 
unter der verantwortlichen Redaetion 
des Prof. Dr. M. Anger in Leipzig. 
Fünfter Jahrgang. 1851. 
Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 





Erscheint jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Zite- 
rarischer Anselger beigegeben. Die Insertionsgebüh- 
ren betragen 2 Ngr. für die Zeile oder deren Raum. Besen- 
dere Beilagen u. dgl. werden gogen Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. 
beigelegt. ' 


Zweites Heft. 
Ueber die zweite Art der achämenidischen Keilschrift. Von 
Holtzmann. — Auszüge aus Saalebi’s Buche der Stützen 
des sich Beziehenden und dessen worauf es sich bezieht. 
Von Freih. v. Hammer-Purgstall. — Ueber das I-King. 
Die verschiedenen Bestandtheile des Buches und ihre Ver- 
ständlichkeit. Von G. O. Piper. — Studien über das Zen- 
davesta. Von Spiegel. — Friedrich’s Forschungen über die 
Sprache und Literatur auf Bali. Aus dem Journal of the 
Indian Archipelago Febr. 1849 im Auszuge übersetzt von 





> 


Zu gefälliger Beachtung! 
Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländi- 
schen Literatur, namentlich der französischen, 
englischen und italienischen, sowie vielsei- 
tige Verbindungen mit dem Auslande setzen die 
Buchhandlung P. A. Brockhaus in Leipzig in den 
Stand, alle ihr ertheilten Aufträge zu den billig- 
.sten- Preisen mit möglichster Schnelligkeit auszu- 
führen; sie empfiehlt sich daher Allen, die Bedarf 
davon haben, und ist stets bereit, nähere Auskunft 
“ über Bedingungen u. s. w. zu eriheilen. 


„Spiegel. — Ueber den Gebrauch und die Zusammensetzung 


der orientalischen Augenschminke ( KEIN). Von Hille. 


— Aus einem Schreiben des Staatsraths Dr. v. Erdnann an 
Prof. Fleischer. — Beiträge zur Kenntniss des kaukasischen 
Türkisch. Von Fr. Bodenstedt. — Eine neuarabische Ka- 
side von Fdris Esk-Shidjdk. — Aus einem Briefe Dr. Krehl’s 
an Prof. Fleischer. — Aus einem Briefe des Prof. Tornberg 
an Prof. Fleischer. — Aus Russland. — Bemerkungen über 
‘Omar ben Soleiman. Von €. Flügel. — Bibliographische 
Anzeigen. — Arabische Handschriftensammlung . des Consul 
Dr. Wetzstein zu Damaskus. — Nachrichten über Angele- 
genheiten der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. — 
.Verzeichniss der für die Bibliothek eingegangenen Schrif- 
ten u. 8. W. 
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Die in diesem Bande enthaltenen Berichte über 
Cholera, sowie über die schlesische 
mie: dürften besonders Interesse erregen. 

Der dritte Band ist unter der Presse und wird die 
erst a theilung baldigst ausgegeben werden können. 


August Hirschwald. 
— — — — — — 
Schriften von Eruft Schulze. 
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Mirabean, 
Rirabeau. Eine Lebendgefchichte. Von Franz Ernft Pipie. 
ee man. Leipzig, Brodhaus. 180. Gr. 8. 3 hir. 

Im Schoofe tiefften Geheimniffes oft bereiten fich 
biftorifche Zufallscombinationen, Wahlverwandtfchaften, 
Schlufreiben, oder wie wir es fonft nennen follen, vor. 
Geſchicke die einmal in enger Verbindung miteinander 
fiehen, in denen fich vielleicht gegenfeitig eine Art Ne⸗ 
mefis geltendmacht, haben ihren Urfprung zuweilen in 
weiter Entfernung voneinander, in weiter Entfernung 
des Raums und der Zeit, und ebenfo fcheint es ale 
walte dann und wann eine wunderbare Attraction zwi⸗ 
fen zwei Orten verfehiedener Regionen, als fei ber eine 
das Bentrum der Schwere, nach welchem bem Anfehen 
nach ganz zufällig gewiſſe gefchichtlihe Reſultate und 
Producte des andern fallen. Wir nennen bie Namen 
Frankreich und Florenz. Es wäre an ſich gleichgültig 
dag die ärgſte Entwidelung des Defpotismus in Krank. 
reich aus der Hauptſtadt von Toscana ftammt, daß bie 
Mediceer in Paris von ihren Studien Macchiavelli’s 
praftifhe Anwendung machten. Diefer Umſtand er- 
haͤlt jedoch fogleih eine fehr eigenthümliche Beleuch⸗ 
tung, wenn wir erfahren daß die in der Provence an⸗ 
fällige Familie Arrighetti ebenfalls ehedem in Florenz 
ihre Heimat hatte. Die Familie Arrighetti aber iſt 
keine andere als die aus welcher der Mann ſeinen Ur⸗ 
ſprung herleitet der ganz eigentlich als Zerſtoͤrer des 
Abſolutismus in Frankreich angeſehen werden kann — 
Gabriel Honoré Riqueti, Graf von Mirabeau! 

Bon der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, 
Schwankt fein Charakterbild in der Gefchichte. 

Diefe Verfe Schiller’s erklingen wie eine ewige Mah⸗ 
nung an die Nachwelt: über einen Helden der Vergan⸗ 
genheit gerecht und unparteiifch zu Gericht zu figen und 
ihm jene Würdigung zutheilmerden zu laſſen welche 
ihm die Keidenfchaften der Zeitgenoffen verfagten. Diefe 
Derfe paffen auch ganz befonders auf Mirabeau. Denn 
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wenige Männer der Gefchichte waren von jeher einer. 
ſolchen Misdeutung preisgegeben wie er. Man zollte 
zwar einflimmig feinem Genie die vollfte Anerkennung, 
griff jedoch namentlid von zwei durchaus entgegengefeß- 
ten Standpunften aus feinen Charakter an. Jede der 
beiden ertremen Parteien glaubte ihn in dem ihr feindlichen 
Lager zu erbliden, und fegte in ihrem Urtheil über ihn 
an die Stelle feiner beflimmten politifchen Anſchauung 
und Doctrin da8 Zerrbild einer willtürlichen, egoiftifchen 
und frevelhaften Geſinnung. Sie verfannten faft durch. 
weg diefe feine politifche Doctrin und fahen nicht daß 
er auf feiner an beiden Seiten, fondern ſtets zwiſchen 
ihnen ftand. Als es galt bie alten Bögen zu zertrüm- 
mern und Mirabeau, wiewol er nicht alle Beſchlüſſe 
jenes berühmten 4. Auguſt billigte, kühn in den erften 
Reihen focht, hielten ihn die Mevolutionnaire einzig und 
allein für ihren Ehorführer, während die Konfervativen 
und die Reaction fein Thun ale blind zerftörende Wuth 
eines privatim übel berüchtigten Subject verdammten. 
Als der Schwung der Ereigniffe dem Geiſt der puren 
Negation eine für die Verhältniffe allzu_ große Herrfchaft 
einzuräumen drohte, und Mirabeau für die Erhaltung ge 
wiffer Formen zu wirken begann, die in feinem-politifchen 
Syſteme bedingt waren, föhnte er zwar manche confer- 
vative Elemente mit ſich aus, mußte es ſich aber gefallen 
laffen daß ihn feine frühern, nach weiterer Zerflörung 
lüfternen Genoffen als. „abtrünnigen Verraͤther des Volks 
und verächtlihen Miethling ber Reaction brandmarkten. 

Es ift das anerfennungswerthe Verdienſt des Ver: 
faffer der vor und liegenden Biographie Mirabeau 
in feiner wahren gefchichtlihen Bedeutung bingeftellt 
zu haben, und zwar als ben Träger und Kämpfer 
für die Einführung des modern-monardifchen, d. h. 
bes conftitutionnell- monardhifchen Principe in Frankreich. 
Daß in feinem politifhen Wirken wie in feinem Privat- 
leben Mancherlei zu tadeln ift, kann freilich nicht geleug⸗ 
net werden, und fein früher Tod. hat ihn dabei vielleicht 
noch vor. mancher Inconfequenz und Bloͤße gefchügt. 
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Nicht ale ob wir irgend glaubten er bätte je feinem 
conftitutionnellen Princip untreu werben fönnen, meinen 
wie nur er wäre möglicherweife im Verlauf, ba das con- 
flitutionnelle Syftem ja ebenfalls wieder eine Menge Nu⸗ 
ancen und Modificationen zuläßt, mehr auf bie rechte 
Seite defjelben Hinübergetreten. Wie Dem indeß aber 
auch fei, er farb mitten in feinen Beſtrebungen, und 
die conftitutionnelle Form gelangte vorderhand zur Feſt⸗ 
ftelung. Ob er die Revolution in ihrem fpäter zerſtoͤ⸗ 
renden Lauf aufgehalten haben würde? Diefe Frage if 
gleichbedeutend mit der, ob er im Stande gewefen märe 
einen entfcheidenden Einflug auf den König und bie 
Hofpartei zu gewinnen. Die bemagogifchen Elemente 
im Saum zu halten war zweifelsohne leichter, umfomehr 
als die reinrepublitanifchen Ideen damals eine noch fehr 
geringe Vertretung im Volke und eine noch welt ge- 
tingere in der Nationalverfammlung befaßen. Die con- 
ftitutionnelle DVerfaffung fcheiterte faft allein durch bie 
Sntriguen und die Unbefonnenheit jener Partei welche 
den König umb feine Entfchlüffe beherrfchte, und es war 
eine fehr natürliche Entwidelung daß die Revolution bis 
zur Proclamirung der Republik vorferitt. 

Mirabeau's parlamentarifche Thaͤtigkeit iſt faſt die 
Seele der beiden erſten Jahre der Franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion. Die Geſchichte dieſer Epoche bietet ſich daher von 
ſelbſt als die ergiebigſte Quelle für die biographiſche 
Schilderung der legten Lebensjahre Mirabeau's dar. Eine 
andere Quelle für feine Biographen find feine literari- 
fhen Werke, und über feine Jugendgefchichte namentlich 
geben die aus Ramilienpapieren gefchöpften Memoiren 
von Montigny bie befte Auskunft. Pipitz bat fich fei- 
ner Aufgabe mit großer Liebe bingegeben, und ohne daß 
er irgend feine Quellen befonders citirt und den Text 
mit Anmerkungen verbrämt, wird doc Jeder welcher 
mit dem Helden und ber Befchichte feiner Zeit vertraut 
iſt, ungeachtet mancher abweichenden Unfichten bald er 
kennen daß er gründliche Studien gemacht hat. Seine 
Dorftellung neigt fih jener Richtung bin welche La⸗ 
martine in feiner „Histoire des Girondins” mit fo 
großem Erfolge anbahnte, und wir wollen damit dem 
Berfaffer Sein ganz gewöhnliches Lob fagen. Pipis 
ſchreibt rhetorifch warm, intereffant, auf ein größeres 
Publieum rechnend und biefem zugänglich; überdies ift 
der Gegenftand ber Art daß er jebem einigermaßen Ge⸗ 
bildeten an fi ſchon eine fpannende Unterhaltung zu 
gewähren im Stande fein dürfte. Während wir von 
einem eigentlichen Geſchichtswerke bie ganze Strenge bes 
biftorifchen Stils fodern, mag Alles was den Gharaf- 
ter der Monographie anfichträgt immerhin einer genre- 
artigen Behandlung huldigen. Diefe Behandlung kann 
fogar da wo fie mit ber Natur des Stoffes in Einklang 
—* eine gewiſſe Nothwendigkeit für ſich in Anſpruch 
nehmen. 

Das Leben Mirabeau's gliedert ſich in drei Abſchnitte. 
Der erſie, ber laͤngſte, umfaßt feine Leiden unter der 
Tyrannei der väterlichen Gewalt und reicht bis zum faft 
vollendeten zweiundbreifigften Lebensjahre bes Helden: 


eine rauhe Schule jeber möglichen Bittern Lehre und ge 
waltfamen Zucht. Die legten ſechs Jahre diefes Ab: 
ſchnitts bilden in ihrem bunten Wechſel von Kerkerhaft 
und Flucht einen förmlichen Roman, in welchem auf 
Mirabeau und Sophie die volle Strahlenglorie jener be⸗ 
rühmten, von ber Geſchichte geweihten Liebespaare, die 
Strahlenglorie Abaͤlard's und Heloiſens, Romeo's und 
Juliens berabfintt. Die zweite Periode feines Lebens 
umfaßt etwas über acht Jahre; bier kommt Mirabeau 
mit der pofitiven, allgemein europäifchen Politik in ni 
here Berührung und genießt die eigentliche Vorbereitung 
für die beiden Zahre feines dritten, Iepten Lebensabſchnitts, 
für feine Thätigkeit ale Parlamentsrebner. 

Mirabeau war am 9. März 1749 auf dem Gut 
Bignon bei Sens geboren und ftammte, wie wir oben 
andeuteten, aus einer Familie die ehedem in Florenz ih 
sen Wohnfig hatte, aber ſchon um bie Zeit da Dante 
das Licht der Welt erblickte, um ihres Ghibellinenthums 
willen, wie der eben genannte Dichter fpäter gleichfalls, 
aus der Heimat vertrieben wurde. Mirabeau's Vater 
ift eine bekannte Perfönlichkeit, ein Schüler Duesnayt, 
während einer Neihe von Jahren das Haupt der Phy: 
fiofraten, und hatte unter dem Titel „L'ami des hom- 
mes ou traité de la population” ein ſtaatswirthſchaft⸗ 
liches Werk edirt, weiches feiner Zeit viel Aufſehen 
machte, ein buntes Gemiſch neuer Ideen, alter Borut 
theile und apokalyptiſch dunkler Phrafen. Es iſt nicht 
unintereſſant zu bemerken mie dieſer Vater, welcher fü 
nen Sohn auf die lächerlichfte Weiſe tyranniſirte, richt 
nur Humanismus predigte, fondern auch mit dem Det 
fafler des erften großen Werks über Erziehung, mit Jean 
Jacques Rouffeau, in Verbindung fand. Rouſſean I 
def hatte ben fehr richtigen Inſtinct diefe Verbindung 
als fie eine größere Intimität beabfichtigte, kurz abzu⸗ 
brechen. Wollte der Marquis, dem ein vernünftiges 
Eapitel über Erziehung dienlicher gemefen märtı doch 
nichts Anderes als den berühmten citoyen de Genere 
für feine politifh-öfonomifche Partei gewinnen, UM in 
egoiftifchem Intereffe wenigftens diefen großen Namen 
als Banner vor ihr aufpflanzgen zu koͤnnen. Der Mar 
quis Iud Rouffeau, als er eben von England zurüdge 
kehrt war, bringend ein bei ihm Wohnung zu th 
men, verdarb fein Spiel aber vollends als er ihm ein 
Buch von Wercier de Ia Rivitre: „Die natürliche und 
wefentliche Ordnung der Geſellſchaft“, aufbrang, worin 
der fogenannte „legale Defpotismus” erplichtt und ge 


rechtfertige wird; ein Wort welches den Marquis ne | 


mentlih in feinem Verhaͤltniß zu feinem Sohne auft 
bündigfte charakterifir. Daß das mahre Intereffe Dei 
Deſpoten“, ſchrieb Roufſeau an den Marquis, „ih 
veranlaſſen muß gefeplich zu regieren, Das ift ſtets und 
überall anerkannt worden. Aber Handelt denn uͤberhaupt 
Jemand feinen wahren Gefegen gemäß? Der Beil 
allein, wenn ein folcher exiſtirt. Gie machen alfo jeden 
Defpoten zu einem Weiſen.“ Und in der That, der 
Marquis mußte feine Grundfäge für die eines 
halten, da Beine Stimme der Natur ihn veranlaſſen 


Weiſen 





Ionnte bei der Erziehung bed jungen Gabriel, ber eine 
kecke und mächtig aufflürmende, aber nie eine böfe Natur 
moanifeftirte, von feinen bloßen Abſtractionen und tyran« 
nifhen Theorien abzuweihen. Es gehörte ber ganze 
titanifche und edle Geiſt des großen Sohnes bazu um 
unter einem folhen Syſtem nicht matt zu zertrümmern 
ober in bie furchtbarften Exceſſe bes Verbrechens auszu- 
arten. Mit wahrer Rührung lieft man mie Gabriel 
als er das väterlihe Haus verlaffen feine Zuchtmeifter 
anen nah bem andern gewinnt, während der Vater 
von feinem feiner wahnmigigen und finſtern Vorurtheile 
abzubringen ift, fo fehr fih auch befonders ber Bailli 
von Wirabeau, der Bruber des Marquis, für den jun- 
gen Mann verwendet. Was ift natürlicher als daß 
Mirabeau feinem Grimm enblih auf bem Wege ber 
Schrift Luft mahte, und als breiunbawanzigjähriger 
Mann feinen „Essai sur le despotisme‘ abfaßt, ein 
Buch in welchem er fein politifches Credo ausfpricht, 
um erften mal, und im Ganzen theils der rhetorifchen 
Säule dei alten Ethiker und Gefchichtfchreiber, theils 
Rouffeau folgt. Hören wir das Refumd feiner Anſichten: 

ie Menſchen leben in Gefelfhaft um ihres Rupens 
willen. 
Der König, bad Oberhaupt der Geſellſchaft, ift durch fie 
und für fie eingefegt. 

Kein Menfh hat das Recht einen Andern zu unterdrüden, 
denn Keiner will unterbrüdt fein; und verleiht Staͤrke Recht, 
ur fann ein Staͤrkerer ſtets das gleiche Recht in Anſpruch 
nehmen. 

Ber fih um dad Gemeinwohl nit fümmert, Der verzich- 
tet auf den Schuß der Geſellſchaft. 

Die Menſchen follen Peine Macht anerkennen die fie nicht 
nährt, und daher diejenige flürzgen welche fie ausbeutet und 
unterdrüdt. 

Der Deipotismus, welcher ſich beinahe in alle europaͤiſchen 
Berfaffungen eingefchlichen, hat alle Sprachen, alle Ideen, alle 
Gefühle fogar verunftaltet. 

Der Eigennug, zum Beweggrund und Mafftab aller 
menſchlichen Handlungen geworden, bat die Grenzen der Ge 
walt unaufbörlich erweitert, um den Lohn feiner Knechtsdienſte 
zu empfangen. 

Die Priefter, zu allen Beiten Parteigänger und Helfer» 
beifer des Defpotismus, vertheidigen umfonft die Lehre vom 
leidenden Gehorſam, eine dumm⸗abenteuerliche Lüge, von der 
Das reine Chriſtenthum Nichts weiß. 

Das göttlihe Beleg ift und kann kein anderes fein als 
das der Menfchheit vortheilhaftefte. Jeder Grundfag alfo der 
das Glück und die Freiheit der Völker beeinträchtigt ift in 
den Augen des höchften Weſens ebenfo verwerflich mie in des 
nen unferer Vernunft, des Geſchenks feiner wohlthätigen 
Allmedıt. 

Das Werk bat große filiftifche Verdienſte und glüht 
von einem feltenen Schwunge ber Begeifterung und von 
hinreißender Beredtſamkeit. Soviel uns bekannt, erfchien 
es erft fpäter 1776 in Holland, Die hier ausgeſpro⸗ 
chenen allgemeinen Grundbfäge blieben die Richtſchnur 
weiche Mirabeau’s ganzes ferneres öffentliches Streben 
regelte. 

Um bie Mitte des Jahres 1772 verbeirathet ſich 
Mirabeau mit einem Fräulein von Marignane. Seine 
Finanzen gerathen in Unordnung, der Vater läßt ihn 
für einen Verſchwender erklären, ftellt ihn unter Guratel, 


verweift ihn durch eine lettre de cachet in eine Feine 
Landftadt in die Verbannung und fchafft ihn bald darauf 
1774 endlich auf das fefte Schloß If am Eingange des 
Hafens von Marfeille. Im folgenden Jahr wird Mi- 
rabeau auf die Feſte Jour in ber Franche⸗Comtéè ge 
fchleppt, und hier iſt es wo er Sophie, bie junge Gat⸗ 
tin des greifen Präfidenten von Monnier, Tennenlernt. 
Seine Flucht 1776, feine Vereinigung mit der Gelich- 
ten im Auslande, fein Aufenthalt in Amfterdam, feine 
Sefangennehmung im Mai 1777 und endlich feine Ge⸗ 
fangenf&haft im Thurm von Vincennes werden von Pi⸗ 
pig in glänzender Weife erzählt, und: diefe Partie ge- 
bört offenbar zu den fchönften Abfchnitten feines Werks. 
Im Thurm von Bincennes wurde Mirabeau bis Mitte 
December 1780,“ alfo brei und ein halbes Jahr lang 
feftgehaften. Sein Briefwechſel mit Sophie, welchen er, 
Dank ber Milde feiner Kerfermeifter, führen burfte, gibt 
Bericht über fein Treiben und Leiden während biefer 
Zeit. Welch ein Briefwechfel! So voll Beift, Empfin- 
dungstiefe, euer, Leidenfchaft, Idealität und Innigkeit, 
daß wir ihn jenen berühmten Iateinifchen Briefen die 
uns von Abälard und Heloife hinterlaffen wurden, ober 
jener erfundenen Correſpondenz zwiſchen St.-Preur und 
Julie aus der Feber des großen Rouffeau breift an bie 
Seite fielen können. Wenn man den Gefangenen end» 
lich befreit, fo geſchieht es meift nur darum, weil der 
alte Marquis nicht gern feinen Namen erlöfchen fehen 
möchte; benn der Bruder Gabriel's war, wie Legterer 
an Sophie fhreibt, als ein gar zu großer Wüftling 
„nicht verheirathbar“. Mirabeau hatte die Zeit feiner 
Kerkerhaft zu unabläffigen Studien und Arbeiten benugt, 
und es läßt fich begreifen dag biefe Thätigkeit in Bere 
bindung mit ber Einfamteit, welche bie allzu wilbe Blut 
feiner Seele in der Ruhe der Meflerion etwas abkühlte, 
manche heilſame Modification in feinen Anfichten wie in 
feiner ganzen Natur zuwegebrachte. Pipitz fpricht ſich 
hierüber alfo aus: 

Welcher Urt aber der Umfchwung war den diefe 42 Mo 
nate in Mirabeau's Charakter und Denkweiſe hervorgebracht, 
läßt fich aus feinem Briefwechfel mit Sophie, fowie aus den 
Schriften die er als Früchte feiner Kerdermuße in die Welt 
mitnahbm deutlicher erkennen als aus den vorübergehenden 
Aufmwallungen, die den rhapfodifchen Urtheilen de8 Marquis 
zur Grundlage dienten. Wie viele Büge edelfter Großmuth 
und BerföhnlichPeit, liebevoller Güte und echtmenfchlicher Theil» 
nahme bieten jene Briefe dar! Welche Müßigung bei leiden» 
fhaftliher Erregung! Welche Erhabenheit über Bleinliche, wel 
he Empfaͤnglichkeit für die höchften Empfindungen! Empfindun⸗ 
gen deren Flamme bei Mirabeau aus anderm Stoffe brennt 
als den Franzofen gewöhnlih zu ihrer Rahrung bereit liegen. 
Herbe zifcht bei ihm noch wie beim Brande eined grünen Wal⸗ 
des die Fülle natürlicher Säfte in dem Geprafiel, und dicht 
geballt wirbeln die Rauchwolken umher. Doch verbunfeln ihm 
diefe Wolken nirgend die Klarheit der Erkenntniß. Bon-keis 
ner Abſicht verführt, von Peinem Vorurtheil gehemmt, faßt 
fein Geift die Lebensquellen der Befellfchaft in ihren Urfprün- 
gen auf und folgt ihnen in ihren Windungen, in ihren Ab» 
ftürzen, in ihrem Verſiegen. Wie im offenen Felde liegt 
die reihe Saat mannichfacher Shätigkeit vor feinen Augen, 
und ihre Reife, die er nirgend erblidt, ahnet er im Reifen. 
Shm fondert fih das Wahre fivenge ab von dem Gleißenden 
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Berkehrten, Entarteten; bie Fülle der Erfcheinungen verwirrt 
ihn nicht, denn er hat fie geordnet ohne ihre organifche Bil 
bung zu verfümmern. 

Das Wert „Des lettres de cachet et des prisons 
d’etat”’ mar eine der fchönften und heilfamften Früchte 
der Erfahrungen welche Mirabeau in feinem Kerkerleben 
gemacht hatte. Wir heben dieſes Buch befonders her⸗ 
vor, nicht nur, weil der Verfaſſer felbft einen fehr hohen 
Werth darauf legte, fondern weil es ihn aud zum er- 
ſten mal in eine nähere Berührung mit dem Könige 
Ludwig XVI. brachte. Ferner heißt es bei Pipig: 

Und in dem Bewußtfein der redlichen Abſicht die ihn 
dabei befeelte fcheute er fih nicht das Werk gerade dort» 
hin gelangen zu laffen, wo es zwar den meiften Anſtoß er- 
regen, aber zugleich den größten Rugen ftiften konnte. Gr forgte 
nicht nur dafür daß es Boucher ın die Hände kam, fondern 
widmete auch den zweiten Band, der vorzugsweiſe die in ben 
Staatsgefängniffen herrſchenden Misbraͤuche fchilderte, dem Po⸗ 
lizeilieutenant Lenoir, und trug ſich fogar mit dem Gedanken 
e8 dem Könige felbft zu überreichen. Ludwig XVI. erhielt das 
Buch indeflen dur DBermittelung des Stafen Baudreuil und 
gab zu daß es trefflihe Gedanken enthalte, fügte aber bei, er 
bedauere fehr daß ihm das Misverhalten des Verfaſſers nicht 
geſtatte deſſen philanthropifhen Grundfägen Glauben beizu- 
meffen. Doch trugen Mirabeau’s Enthüllungen Mandes dazu 
bei das Loos der Staatögefangenen zu verbeffern, und haupt⸗ 
fächlich fie waren es die den Minifter Breteuil bewogen dem 
Kerkerthurm von Vincennes eine andere Beftimmung zu geben. 

Wir übergehen wie Mirabeau hierauf durch feine 
Berebtfamkeit das wegen Entführung der Frau von 
Monnier gegen ihn ausgefprochene Todesurtheil aufhebt, 
ſich jedoch vergeblich bemüht mit feiner Gattin in ein 
befferes Einvernehmen zu treten. Im Jahr 1784 fin- 
den wir ihn in England mit Schriftftellerei befchäftigt; 
und unter Anderm veröffentlichte er Hier ein Pamphlet, 
unter dem Titel „Bedenken über die vom Kaifer (Jo- 
ſeph II.) in Anfprudy genommene Eröffnung der Schelde”. 
Wir legen Gewicht auf biefe Schrift, weil fie einen un- 
ummundenen Beweis gibt daß es Mirabeau bei der Ver- 
wirklichung feiner Fortfchrittsideen nicht um Neuerungen 
& tout prix zu thun iſt. Er tabelt die Art und Weiſe 
Joſeph's IL. ganz entfchieden; er will die Mönde und 
Nonnen ebenfo wenig verfolgt und beflohlen wiffen wie 
den ärgſten Atheiſten. „Es ift”, fagt er, „einer der 
unfeligften Einfälle unferer Herrfher von Gottes Gna⸗ 
den daß fie ihre Unterthanen ftets auf ihre Art glüd. 
lich oder vielmehr, wie fie fih ausdrücken, glüdlicher 
machen wollen. Wenn man nur zu wollen braucht um 
Gehorſam zu finden, fo verirrt man fich in ein Labyrinth 
von Widerfprüchen.‘ Ja, er fcheint Joſeph in einem 
Privatſchreiben an Chamfort fogar mit einem Don Quipote 
in Parallele zu ftellen; denn er wünfchte ihm einen Sancho 
an bie Seite, der ihn ſtets mahnen follte: „Wer zu viel 
unternimmt, bringt Nichts recht zuſtande.“ Steht ein 
Mann melcher ſich in folcher Weile ausfpricht wol auf 
dem Gebiet abftracter Negation und rüdfichtslofer Zer⸗ 
flörung, wie ihm oft genug vorgeworfen worden? 

Die fteigende Beldcalamität des Staats und befon- 
ders der immer‘ weiter umfichgreifende Actienfchwindel 


das Finanzfach. Die Schriften, meift Gelegenheiteſchrif⸗ 
ten, welche er über diefe Materie abfaßte, Haben für ihn 
perfönlich die wichtige Bedeutung daß fie ihn gleichfam 
in die Antichambre der Staatscarriere einführen, feine 
erfte ſtaatliche Placirung vorbereiten, indem er auf bie 
fem Wege mit Galonne in Berührung kam. Es ift 
bier vielleicht der Drt auch über Mirabeau's erfle Op⸗ 
pofition gegen Neder vorgreifend ein Wort einzufchalten, 
umfomehr als diefe Dppofition auf fein Verhaͤltniß zu 
Salonne fpäter bedeutend influencirte. Necker, ber ent 
fhiedene Gegner Turgot's und der Phyſiokraten, hatte 
1781 feinen berühmten „Compte rendu au roi” her 
ausgegeben, welcher al& eine Art Abſchluß die Richtig: 
keit feines auf Anleihen und Hebung bes Credits ge 
gründeten, mit den geheimen Reſſorts der Banten fehr 
genau vertrauten Syſtems beweifen follte. Der gewandte 
Finanzmann rechnete heraus daß er womöglich gar noch 
einen kleinen Ueberfhuß bei der laufenden Verwaltung 
erzielt babe. Die Sache verhielt ſich jedoch anders, und 
dba Neder manderlei Ausgabepoften nicht mit in An 
ſchlag gebracht hatte, fo ließ fich bei genauerer, alle Il⸗ 
Iufionen abweifender Specification darthun daß fogar ein 
Deficit von 40 Millionen vorhanden fei. Die Mängel 
der Neder'fhen Verwaltung waren es welche Mirabeau 


in ihren Einzelheiten auseinanderfegte; und er that es 


mit großer Klarheit, denn er befaß auf dem finanziellen 
Gebiete vielleicht feine beften pofitiven Kenntniffe. 

Dog Mirabeau mit einem Manne wie Calonne, 
welcher ben bofmännifchen Leichtfinn in die Gefchäfte 
übertrug und, als er Neder das Geheimniß bes Creditt 
abgelaufcht hatte, in unfinniger Verſchwendung Schul 
den auf Schulden Häufte, nicht lange in Verkehr bie. 
ben würde, mar vorauszufehen. Mirabeau liebte die 
offene Ehrlichkeit und zog fchonungslos gegen bie Mis- 
bräuche zu Felde; Calonne gerieth den Actienſchwindlern 
fehr bald felbft in die Hände, und wiewol er anfange 
Mirabeau angeregt und einigermaßen unterftügt hatte, 
gab er ihm zulegt doch preis. Mirabeau begriff Died 
zeitig genug. „Blos darauf bedacht”, fehrieb er an Ca⸗ 
Ionne, „eine Ihrer Eigenliebe günftige Haltung des Koͤr⸗ 
pers wie des Geifles anzunehmen, die Genüffe Ihrer 
Eitelkeit, ja der Lleinlichften Ihrer Gitelkeiten zu der 
vielfachen und den Schwierigkeiten bes Augenblicks zu 
entgehen, verlangen Sie nur Auskunftsmittel und nicht 
Rathſchlaͤge, nur Schmeichler und nicht Freunde, nur 
Lob und nicht Wahrheit.‘ Um ſich vor der Race des 
Minifters zu fügen, begab fi) Mirabeau Mitte Dr 
cember 1785 nach Deutfchland und zwar nach Berlin. 

Mirabeau bat ſich drei mal in Berlin aufgehalten, 
und ba biefe Epoche feines Lebens für uns eine ganz 
befondere Bedeutung bat, mollen wir unter Führung 
- uns vorliegenden Werts etwas näher auf fie ein⸗ 
gehen. 

Im Jahr 1785 lebte Friedrich ber Große noch, und 
ed war daher ber fehnlichfle Wunſch Mirabeau’s ben 
Monarchen perfonlich Eennenzulernen. Wiewol ber Mon 


lenkten Mirabeau's Studien und Thätigkeit nun auf ! ach damals eigentlich keinen Fremden mehr empfing, ſo 
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glückte es Mirabeau dennoch eine Audienz zu erlangen. 
Er hatte ſich ſchriftlich an den König gewandt und ihm 
angedeutet daß er nach Rußland zu gehen, und in dieſem 
Lande, das nach ſeiner Meinung „Fremde am meiſten 
benoͤthige“, eine Anſtellung zu ſuchen gedenke. Es iſt 
dieſer Entſchluß einer jener Haltpunkte in dem Leben 
großer Maͤnner, wo es von einem ganz beſonders fata⸗ 
liftifchen Zufall abzuhängen ſcheint, ob ihre Geſchick und 
mit ihm das Geſchick eines Theile der Welt diefe ober 
jene Wendung nehmen werde; ein ähnlicher Moment 
findet fi befanntlih in dem Leben Cromwell's, da er 
auswandern, und in dem Napoleon's, da er, als noch 
ganz junger Mann, ber Türkei feine Dienfte anbieten 
wollte. Friedrich 11. ſah Mirabeau fogar zwei mal bei 
fih. „Geltfames Zufammentreffen zweier großer Män- 
ner in dem Augenblide da der Stern des Einen er- 
blich, der des Andern aber im Aufgehen begriffen war! 
ruft Pipig aus; und noch feltfamer, fügen wir binzu, 
dadurch daß es nicht nur zwei große Männer, fondern 
fpeciell gerade biefe beiden waren! Diefe beiden welche 
in einer fo eigenthümlichen weltgefchichtlihen Beziehung 
zueinander flehen! 

Der Berfaffer führt aus dem "Inhalt der Unter- 
redungen Mirabeau's mit Friedrih dem Großen eine 
intereffante Stelle an. Man kennt die Vorwürfe welche 
Friedrich darüber erfahren mußte daß er das literarifche 
Treiben feines Volks Feiner Berüdfichtigung würdigte. 
Auch Mirabeau fpielte auf diefen Punkt an, indem er 
fagte: „Es ift zu bedauern daß Ew. Majeftät nur der 
Säfar Ihres Volks und nicht auch zugleich deffen Au- 
guft fein wollten.” Der König erwiderte hierauf die be» 
deutfamen Worte: „Sie mwiffen nicht was Sie fagen: — 
gerade dadurch daß ich meinen Leuten freien Spielraum 
ließ, mid nicht in ihre wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtel⸗ 
lerifchen Angelegenheiten mifchte und gar feinen Antheil 
daran zu nehmen ſchien, glaube ich für fie und die Auf 
Härung mehr gethan zu haben als wenn ich diefe hätte 
erzwingen wollen.‘ 

Mirabeau benupte feinen Aufenthalt in Berlin um 
fiy befonder® über die preufifchen Staatseinrichtungen 
und über die deutfchen Qulturverhältniffe nah Möglich⸗ 
Zeit zu unterrichten. Wenn wir Dohm's Zeugniß vollen 
Glauben beimeffen dürfen, gelangte er fogar.bald dahin 
„daß er beutfche Schriften ziemlich fertig lefen und deut⸗ 
Ihe Neben verfichen Tonnte”. Dabei war Mirabeau 
vielleicht der erfte Ausländer welcher auf das den Deut- 
fhen hinfort fo oft zum Vorwurf gemachte ibeologifche 
Element Beziehung nahm, wiewol ſich diefe Anſicht bei 
ihm nur ganz indirect ausfpricht. Wir denken hier an 
feinen „Brief des Grafen von Mirabeau an Herrn *** 
über Caglioſtro und Lavater“. Gaglioftro verdient das 
harte Urtheil Mirabeau’s in vollem Maße; ben geiftvollen 
Begründer der Phyſiognomik hätte der Franzofe jedoch 
erft genauer fludiren müſſen ehe er ihn fo gänzlich ver- 
dammte. Mag fich Lavater immerhin, und mehr noch 
feine Anbängerfchaft, gewiffer Ueberfhwenglichkeiten ſchul⸗ 
diggemacht haben, fo that er doch firenggenommen nichts 


Underee als daß er die Sympathien und Antipathien, welche 
jeder Menſch bei dem Eindrude des Untliges eines An- 
bern empfindet, mit bem Bewußtſein zu vermitteln und 
in eine Art von Syſtem zu bringen firebte. Seine Ar 
beit war ihrem Kern nad nicht muftifcher, fondern ge⸗ 
rade rationneller Natur, fo fehr er felbft zumeilen auch 
die alte Erfahrung von der Berührung der Ertreme be- 
wahrheitetee Ob der Erklärungstest des phyfiognomi- 
fen Horoftops, welches Lavater fpäter auf Grund eines 
Bildniffes dem berühmten Gegner ftellte, „Rache war, 
wie Pipig anzunehmen fcheint, möchten wir nicht be 
haupten. Lavater's Worte find intereffant genug um 
fie, nad) dem Vorgange des Verfaſſers, zu wiederholen. 

Ih hatte mir ihn (Mirabeau) — fagt der Phyfiognom — 
ungefähr fo, nur böfer und geiftreicher, vorgeftelt. Man fieht 
fogleih den Mann von entfeglicher Kraft, von eiferner Ber 
meflenbeit, von unerſchoͤpflichem Ideenreihthum, von Alles ver: 
achtender Entfchiedenheit. Ich für mich aber fage mit phy⸗ 
fiognomifcher Intuitionsgemwißheit: daß ich nur Außerordentlich 
Beit, nicht Groͤße in diefem Sefichte finde, nur Kraft ohne Ruhe, 
nur Witz ohne Weisheit, nur ſchamvergeſſende Gewaltfamkeit 
ohne eigentlien Heldenmuth. Ja, ich finde einen Zug der 
ganz enticheidend ift für Eraltation, die fo oft für Genie gilt 
und nur Caricatur davon ift, die nicht blos an Narrheit grenzt, 
fondern oft in Rarrheit übergeht. Won der Külle koͤrperlicher 
Temperamentskraft fpredye ich nicht, weil fie au auffallend ift. 

Noh im Frühjahr 1786 kehrte Mirabeau nach Pa⸗ 
ri6 zurüd, und es fam zwifchen ihm und Galonne zu 
einer DVerfländigung, welche befonders von dem Abbe 
von Perigord (Talleyrand) herbeigeführt wurde. Man 
beauftragte ihn nun mit einer geheimen Sendung nad) 
Derlin, indem der nahe Tod Friedrich's II. und mög- 
licherweife eine große Krifis in der europäifchen Politik 
bevorftand. Mirabeau begann feine erfte officiele Thaͤ⸗ 
tigkeit fomit auf deutichem Boden. 

Ende Juli kam Mirabeau zum zweiten mal in Ber- 
lin an. Friedrich II. tonnte ihn nicht mehr empfangen 
und verficherte ihn nur fchriftlich feiner fortdauernden 
Gewogenheit: war Mirabeau doch wahrſcheinlich ohnedies 
ber legte Fremde geweſen welcher mit bem großen Kö- 
nige mündlich verkehrt. Als Friedrich bald darauf farb 
und fein Nachfolger den Thron beftieg, überreichte Mi⸗ 
rabeau Lepterm ein Memoire voll edler Zurufe und treff- 
licher Rathſchläͤge. Worte großer Männer empfangen 
eine ganz befondere Bedeutung, wenn fpätere Zeiten 
plöglih einmal in ihren momentanen Thatfahen, Ver⸗ 
hältniffen und Ausfichten an fie mahnen und in ihnen 
noch einen Sinn heraufbefhmwören den der Sprecher 
feibft nicht in feinem ganzen Umfange erfaßte. Pipig 
ercerpirt jenes Memoire und fagt unter Anderm Fol. 
gendet: 

Indem Mirabeau den König ferner warnte nicht allzu 
viel zu regieren, da es ihm zieme ſtets gut zu regieren, lenkte 
er deflen Aufmerkfamfeit auf einige beſonders erhebliche Punkte. 
Buvörderft empfahl er ihm Ubfchaffung der militairifchen Skla⸗ 
verei und Gründung einer Pflunzfchule für das Heer duch 
Errihtung einer Art Bürgerwehr, ſowie Außrottung des 
Borurtbeild dat den Soldatenberuf fo hoch über den bürger» 
lichen ftellte. ‚Diele „VBorurtheil”, fügte er bei, „würde unter 
einem ſchwachen Fürften, den Ihre Dynaftie fo gut hervorbrin⸗ 
gen fann wie jede andere, dad Land und den Thron allen 


Stürmen prätorianifher Anarchie preiögeben.” Cbenfo 
müßten, fagt er, jene unjinnigen Borrechte befeitigt werden, 
die hohe Staatsämter mittelmäßigen Menfchen in die Hände 
Vieferten und die Mehrzahl der Bürger einem Lande entfrem- 
deten wo fie Nichts fanden ald Hemmniffe und Demüthigun⸗ 
. „Mistrauen Sie”, ruft er dem Könige zu, „jener Arifto 
ratie, die für monardhifhe Staaten ein weit ärgerer Fluch ift 
als für republitanifhe, und von einem Ende der Welt zum 
andern die Denfchheit unterdrüdt.” Unter den einzelnen Maß» 
regeln, die auf der Stelle ind Werk gefegt werden könnten, 
hebt er hervor: Aufhebung des Unterſchieds zwifchen adeligem 
und bürgerlihem Grundbefig, Verleihung ded Auswanderungs⸗ 
rechts, Abfchaffung des Lottos, Verbefferung der Nechtöpflege, 
die ſchnell und unentgeltlich fein müfle, Errihtung von 
Arbeitshäufern, wo Jeder fih durch Arbeit feinen 
Sebensunterhalt erwerben Pönne u. f. w. „Seien 
Sie“, fagt er, „der erfte Monarch) in deſſen Staaten Jeder der 
arbeiten will Arbeit erhält. Alles was lebt muß durch Ar: 
beit Nahrung finden: Dies iſt das erfte Geſetz der Natur, ein 
Geſetz das jeder menfchlichen Uebereinfunft vorhergeht und das 
Band jeder Geſellſchaft bildet. Cine Regierung die nicht dar⸗ 
auf bedacht wäre die Lebensmittel zu vervielfältigen, den Fleiß 
jedes Einzelnen von Schranken zu befreien und ihn die Früchte 
efjelben ungeftört genießen zu laffen, — eine ſolche Regierung 
würde ſich zur Urheberin und Theilnehmerin aller Verbrechen 
madyen und einen Mord begehen, wenn fie einen Schuldigen 
frafte. Denn jeder Menſch der fein Unerbieten Arbeit um 
Rahrung zu taufchen zurüdgewiefen fieht, wird der natürliche 
und rechtmäßige Feind feiner Mitmenfchen, und ift befugt auf 
feine Fauſt gegen die Gefellfchaft Krieg zu führen.‘ 

Wer kann diefe legtern Worte leſen, heutzutage le 
fen, ohne dabei an das ominöfe droit au travail, an die 
organisation du travail und an Alles was in jüngerer 
Zeit damit zufammenhängt zu denken? 

Mirabeau erfüllte feine Aufträge feitens ber fran- 
zöffchen Regierung durch fortlaufende Einſendung von 
geheimen Berichten, in welchen er bald genug Gelegen- 
heit hatte Friedrich Wilhelm IL, feine Umgebung, feine 
Minifter, feine Räthe, fein Leben und feine Regierungs- 
weife mit rüdfichtslofen, daher fehr trüben Karben zu 
ſchildern. Nicht nur der König felbft und Leute wie 
Graf Lehndorf, der Prinz von Holftein- Bed, der Her- 
09 Friedrich von Braunſchweig, Grothaus, der Minifter 

af Arnim, der Herzog von Weimar, Möllner u. X. 
werden aufs härtefte getadelt, fondern auch über Herz 
berg fällt Mirabeau ein ſehr firenges Urtheil. Herz 
berg, fagt er, befige publiciftifche und archivarifche Kennt 
niffe, weil er ein erſtaunliches Gedaͤchtniß habe, und 
verfiche Einiges von ber Landwirthſchaft; übrigens fei 
er aufbraufend und eitel, und fein Vortrag wie feine 
Auffaffung mühfam und. verwirrt. Das Gute mas 
Nuhm verfchafft möchte er gern thun, fei jedoch deffen 
nicht fähig; mehr rachfüchtig als gehäflig, laffe er fich 
Seicht von Vorurtheilen einnehmen und verfehmähe dann 
felbft Schlihe nicht um Semanden bas Epiel zu ver- 
derben. Es fehle ihm endlih an Würde, perfünlicher 
Anziehungskraft und rafchem Ueberblick. 

Neben ber Beobachtung der preußifchen Zuftände 
verfehlt Mirabeau nicht fortwährend Winke über die 
Entwidelung ber übrigen europäifchen Politik zu erthei⸗ 
len. Cr lenkt das Augenmer? der franzöfifchen Staats- 
männer auf die untern Donauländer und auf die mög- 


liche Zukunft des ruffifchen Reihe. Ex nennt Rußland, 
wie fo oft nach ihm wiederholt worden, „einen ſchlafen⸗ 
den Rieſen“ und beutet mit prophetifch-politifchkem Blick 
manderlei Pläne biefes Riefen an. Zu den Aufträgen 
Mirabeau’s gehörte außerdem die DBorbereitung einer 
Binanzoperation feined Landes mit Preußen, und zwei⸗ 
felsohne war ber Rath weldhen er Friedrich Wilhelm II. 
in dem oben erwähnten Memoire ertheilte, einen Theil 
des Staatsfchages in ausländifchen Papieren anzulegen, 
eine wohlberechnete Aeußerung. Calonne ließ Mirabeau 
jedoch nah und nach gänzlih im Stih, und es ſtellt 
fih !lar genug heraus daß man ihn mit ber ihm über- 
tragenen Sendung eigentlid 'nur von Paris entfernen 
wollte. Die Zweibeutigkeit feiner Functionen in Berlin 
wurde ihm felbft von Zag zu Tag brüdender, und er 
wünſchte fehnlichft ihrer loszufein. Während er ſich bei 
feiner erſten Anmefenheit in gefelliger Beziehung vielfach 
an Dohm gehalten Hatte und biefem, wie es fcheint, 
durch feine „oft unmiderflehliche Zutraulichkeit" vielleicht 
fogar etwas läftig geworben war, ging er jegt beſonders 
mit dem Minifter Gteuenfee und dem Mathematiker 
gagrange um, Demfelben ber an bem Baron Hol—⸗ 
bach zugefchriebenen „Systöme de la nature” großen 
Antheil gehabt Haben fol. Auf feine Empfehlung 
wurde Lagrange nad) Paris berufen. „Dies“, fagt un⸗ 
fer Verfaffer, „war aber au beinahe der einzige Er⸗ 
folg den ihm feine Sendung eintrug; denn fonft Hatte 
er, bie wifjenfchaftlichen Ergebniffe abgerechnet, nur allzu 
fehr Urfache deren Unfruchtbarkeit zu beflagen. 

Nah etwa fechemonatlidem Aufenthalt in Berlin. 
begann Mirabeau entfchieden an feiner Rückkehr zu ar- 
beiten.” Mit Dem was in Preußen zu erwarten flanb 
war er längft im Meinen; anbererfeits fühlte er daß ex 
im Fall er unbrauchbar fei zu viel koſte, wenn er ba- 
gegen höhere Qualitäten befige, unfehlbar eine paflendere 
Stelle verdiene. In einem Schreiben an feine Gönner 
und Auftraggeber heißt es daher: 

Ich erklaͤre alfo unverholen oder wiederhole es vielmehr 
daß ich nicht länger’ Hier bleiben Pann, und fodere ausdrücklich 
die Bewilligung zur Rückkehr, mag man mit mir noch weitere 
Abfichten haben oder mich mir felbft zurückgeben wollen. Mein 
Herz bat nicht gealtert, und ift auch meine Begeifterung etwas 
gedämpft, fo iſt fie doch nicht erlofhen. Died habe ih Heute 
erfahren: ich betrachte den Tag als einen der fchönften meines 
Lebens an dem ®ie mir die Einberufung der Rotabeln mel» 
den, der ohne Zweifel der Bufammentritt ber Rationalverfamm- 
lung ſehr bald folgen wird. Damit fehe ich eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge beginnen, auß der die Wiedergeburt der Don: 
archie hervorgehen Pann, und ich würde ed mir zur größten 
Ehre rechnen in diefer Berfammlung, die ih anzubah- 
nen fo glüdlih war, den Plag bed legten Gecrekairs 
einzunehmen. 

Wir Haben biefe Stelle angeführt, weil fie in großer 
Kürze fehr Vieles bietet. Mirabeau charakterifict Bier, 
wie man fieht, nicht nur feine perfönliche Verfaſſung, 
feine perfönlihen Hoffnungen und Wünſche, fondern er- 
waͤhnt zugleich auch daß ber Gedanke bie Notabein zu 
berufen von ihm ausgegangen. Diefer Umftand erhält 
buch ben Verlauf ber fpätern Entwidelungen eine Be 


beutung welche ihn zu einem jener großen, ſcheinbar oft 
gleichgültigen und zufälligen Momente ftempelt, in denen 
fi) die geheimnifvollern Beziehungen der Gefchichte fpie- 
geln. Bier tritt bie Bedeutung bes Individuums im 
Gange ber Gefchichte hervor. Die Hegel’fche Idee von 
der Nothwendigkeit im Zufammenhange (mir fagen nicht 
Organismus) der Gefchichte macht nur eine Seite diefes 
Zufammenbange aus, und thut, indem fie fih für das 
Ganze ausgibt, der Entwidelung nit nur Gewalt an, 
fondern läßt fie auch in einem ihrer wichtigſten Punkte 
durchaus unerklärt, ja unbegriffen. Das menfchliche In⸗ 
dividuum, das gefchichtliche mit den unberechenbaren Mäch- 
ten feines Charakters, feines Wollens, feiner Stimmungen 
ift ein Factor welcher fich jener Nothwendigkeit, mag fie im- 
merbin die Leidenfchaften in ihr Gebiet ziehen, durchaus ent- 
fhlägt und eine höhere Nothwendigkeit bildet, die noch viel zu 
wenig in Betracht gezogen worden ift um ihre Natur, ihren 
Umfang und ihre Zragmeite zu erfennen. E86 ift ſicher 
nit gleihgültig für die Fruchtbarkeit und Realiſirung 
eines Gedankens in der Geſchichte, von wem diefer Ge⸗ 
danke zuerſt ausgefprocdhen wird. Die richtige Zeit, das 
BSedürfniß, die Stufenfolge der Entwidelung und ähn- 
liche Conſequenzen reihen nicht aus die Verwirklichung 
eines theoretifchen Verlangens als natürlich und noth- 
wendig darzuſtellen. Das beftimmte Individuum ift es 
dem man einen bebeutenden Theil ber Keimkraft auf 
Rechnung fegen muß; und zwar nicht aus äußern Grün⸗ 
den, fondern barum weil dieſes Individuum eben biefe® 
und kein anderes ifl. Mit den Hegel'ſchen Kategorien 
läßt ſich füglich Feine andere richtige Anſicht über die 
Entwidelung normiren, als eine welche durd ihre All. 
gemeinheit faft in der Unbeflimmtheit oder in dem gleich. 
gültigen an fih Klaren flehen bleib. Daß die Eiche 
oder Bude nie Obſt hervorbringen werben, Das brau- 
chen wir nicht erſt durch mwiffenfchaftliche Debuction zu 
erfahren, ebenfo wenig als daß der Menſch fih für alle 
Ewigkeit innerhalb der Schranken feines Menfhenthums 
bervegen wird. Wenn wir oben das hiftorifche Indivi⸗ 
duum eine höhere Nothwendigkeit nannten, fo wollen wir 
damit zugleich fagen daß die Geburt eines ſolchen In⸗ 
dividuums jener Punkt ift wo die Außere, kosmiſche Na- 
tur immer und immer wieder mit ihrer Hand in ben 
Bang der Gefhhichte eingreift, und den Elementen welche 
nad Stagnation, nad dem Ghinefenthume, nad dem 
Naturgeſchichtlichen tendiren, nicht nur das Gegengewicht 
Hält, fondern fie oft bis in den Winkel der Ohnmacht 
zurüddrängt. Doch vergeffen wir nicht unfern Mirabeau. 

Im Sanuar 1737 kehrte Mirabeau nach Paris zu- 
rud. Der Berfaffer gibt über feine jegigen Verhält⸗ 
niffe, feine Stellung zu Calonne, fein Werk „‚Denon- 
ciafion de l’agiotage au roi et & l’Assemblde des No- 
tables’ ziemlich ausführlihen Bericht. Cine große 
Menge von Erlebniffen drängte fi in den Berlauf von 
Drei bis vier Monaten zufammen und fon Ende Mai 
dieſes Jahre fehen wir ihn wieder auf der Reife nad) 
Deutſchland, nah Berlin. Diefem dritten Aufenthalt 
Lagen wie dem erften Privatbeziehungen zugrunde. Es 


war Mirabeau durchaus nicht möglich gewefen eine Stel⸗ 
lung im Staate zu erlangen, indem man feine mächtige 
Natur noch weit mehr fürdtete als man fie zu benugen 
wünſchte. Gebört es doc flets zu den Merkmalen 
fhwacher und ihrem Ende naher Regierungen daß fie 
Alles nur für die Mittelmäßigkeit thun und die maß- 
lofefte Scheu vor jedem bewegenden Element begen. 
Mirabeau wollte eine zeitlang „vom Schauplage abtre- 
ten und feine Muße der Vollendung jener miffenfchaft- 
lichen Ürbeiten widmen zu welchen er in Deutfchlanb 
ben Stoff gefammelt, und von denen er die vortheilhaf- 
tefte Ruͤckwirkung auf feine politifche Stellung erwartete“. 

Es galt zunächft und hauptſaͤchlich die Vollendung 
des mit feinem Freunde Mauvillon in Braunſchweig 
(Major und Lehrer am Garolinum) gemeinfhaftlih un⸗ 
ternommenen Werks „Ueber die preußifhe Monarchie 
unter Friedrich dem Großen‘, zu welchem ihm Friedrich 
Wilhelm I. felbft manche intereffante Documente zu« 
fommen lief. „Mirabeau“, fagt Pipie, „konnte und 
wollte feine Gefchichte Friedrich's 11. fchreiben: er beab- 
figtigte blos ein Gemälde des Zuftandes zu entwerfen 
in dem berfelbe fein Land und fein Volk binterlaffen. ’ 
So fehr Mirabeau den großen König auch bewunderte, 
fo war er doch weit entfernt davon alle feine Maßnah⸗ 
men zu billigen. Das Werk „Ueber die preußiſche Mon⸗ 
archie““ ift eine firenge Kritik der Renierungsprincipien 
Friedrich's II. und läuft darauf hinaus, in dem Um⸗ 
ftande daß auch ber redlichfte und genialfte Herrſcher fich 
täuſche und getäufcht werden könne, die Hauptſchwäche 
der abfoluten Monarchie darzuthun. Mirabeau geftattet 
dem Herrfches nur zwei Functionen, die Erhaltung des 
Friedens nach außen und die Handhabung der Ordnung 
im Innern buch raſche, forgfältige und unpartelifche 
Rechtspflege. Alles Uebrige dagegen folle der Privat- 
induftrie überlaffen bleiben, da ſich der Einzeine beffer 
auf feinen Vortheil verftehe wie die Regierung. Wenn 
man nun namentlich bedenkt wie eigenmächtig Sriedrich 11. 
in alle Zweige der Thätigkeit feiner Unterthanen eingriff, 
fo wird man die Dppofition Mirabeau’s binlänglih er- 
flärt finden, umfomehr als fich beide Männer in ihren 
Anfichten über Rationalötonomie aufs entfchiedenfte wie 
berfprechen. Heutzutage nach Ablauf von mehr ald 60 
Sahren laffen fich erſt die relative Nichtigkeit oder Falſch⸗ 
heit diefer Anfichten und namentlih ihre Gonfequen- 
zen gehörig würdigen. Mirabeau vermirft als Phyſio⸗ 
rat das Induftriefgftem Friedrich's 11. und weiſt auf 
den Ackerbau bin, und ebenfo hebt er die Nachtheile 
ber indirecten Beſteuerung hervor. Wie richtig er dabei 
die Natur der Hemmniffe, auf mwelche faſt jede Verbeſ⸗ 
ferung im Staatsleben überhaupt ftöße, erfannte, davon 
gibt folgende Stelle Zeugniß. „Der Menſch“, ſagt er, 
„bat ein Mebel an das er gewöhnt ift lieber als eine 
Neuerung die ihm Gutes verfpriht, und das größte 
Hinderniß der Verbeſſerung menfchliher Dinge beftcht 
darin: bag der Uebergang vom Boͤſen zum Guten oft 
ſchlimmer ift, oder was ungefähr auf Eins heranstommt, 
fhlimmer ſcheint als das Uebel ſelbſt.“ Bei Gelegen- 
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heit der „militairifchen Verhältniffe” fehlt es nicht an 
treffenden Bemerkungen über die politifchen Verhältniſſe 
Europas im Allgemeinen; und es bezeichnet Mirabeau's 
Natur ganz befondere daß er nie beim Einzelnen, Spe⸗ 
ciellen ftehen bleibt, fondern ſtets zu Univerfalbegriffen 
vorfchreitet. Und darum ift er auch ein großer, ein wah⸗ 
rer Polititer, ganz im Gegenfag zu jenen kleinen, auf 
ihre hohlen mechanifch - empirifhen Auskunftsémittelchen 
ſtolzen Regierungsinhaber, welche jeden bentenden Men⸗ 
fihen einen Ideologen nennen, weil fie teinen Begriff 
Davon haben daß eben die Idee Das verleiht was ihnen 
fehlt, Haltung und Confequenz, und vor Dem bewahrt 
worin ihre Natur ercellirt, vor Raͤnken und Berflodt- 
heit. Wenn fich diefe Herren vielleicht gar auf Napo⸗ 
leon berufen, welcher fich ebenfalls zumweilen des Wortes 
„Ideologen“ bediente, fo beweifen fie nur noch mehr 
wie fie ihre Aufgabe verfennen, und namentlich gerade 
von dem fpeciellen Falle, von ber befondern Sachlage 
der Dinge, von der Praxis, worauf fie ſich meifterhaft 
zu verftehen glauben, die allerdürftigfte Anfchauung be⸗ 
figen. Und welchen Tiefblid, welches kenntnißreiche Ur- 
theil entwidelt Mirabeau dba wo er allgemeine Ideen 
und Betrachtungen ausfprihe! Wir citiren, nad dem 
Vorgange bes Verfaſſers, beifpielämeife eine Stelle, wo 
die Natur aller Aufftände der neuern Zeit feit Jahrhun⸗ 
derten in fehr treffender Weiſe charakterifirt wird. 

Durd die Einführung des Chriſtenthums — heißt es im 
achten Buche des Werde „Ueber die preußifche Monarchie” — er: 
bielt der menfchliche Geift eine neue Richtung. Ganze Völker 
machten aus dem zufünftigen Leben ihren wichtigften, ja ihren 
einzigen Zweck, und wandten ihre Blicke fo außfchließend dem 
Jenſeits zu daß fie darüber das Dieffeitö beinahe völlig ver: 
gaßen... Bei den Alten, dort wo der Schönheit, dem Ruhm, 
der Zugend, dem Genie Altäre errichtet waren, brachten die 
Worte Freiheit, Baterland, Heimat, ja auch Herrſchaft die 
Boͤlker in Aufregung und trieben fie zu den Waffen,. fei es im 
Innern oder nad außen. Bei den Reuern aber ift feit mehren 
Sahrhunderten Bein Bürgerkrieg, nicht einmal ein Aufſtand 
ausgebrochen der nicht die Intereflen des andern Lebens zum 
Gegenſtande gehabt hätte. Allerdings haben die an der Spige 
dieſer Kämpfe ftehenden Führer ſich von andern Antrieben lei- 
ten laſſen; fie mußten jedoch diefe ergreifende Ausficht zu Hülfe 
nehmen um das Voll in Bewegung zu fegen. Diefes Volk 
erträgt nämlich die Erpreffungen, die Tyrannei der Machtha- 
ber, folange ſich diefelben bloß auf irdiſche Dinge erftreden; 
ed Laßt fi feine Rechte und Befugniffe nacheinander rauben, 
ohne zu murren ; e8 gibt feine Freiheit, ja feinen Unterhalt preis: 
verſucht man aber die geringfte religiöfe Meuerung, behauptet 
man einen Sag der das Bleinfte Theilchen feines zufünftigen 
Gluͤcks zu bedrohen fcheint, fo geräth es fofort in Aufruhr u. f. w. 

Mirabeau deutet hierauf den Umftand an daß in 
legterer Zeit endlih auch die irdifhen Angelegenheiten 
wenigftens begonnen hätten die Blicke vieler Menſchen 
auffichzuziehen, und daß ſich bereitd die Zahl Derer 
mehre die „was fie befigen ebenfo aufmerkfam beachten 
ale Das mas fie hoffen können”. Lebte der große Mann 
heute, fo würde er fehen wie nicht nur bie Wahrung 
der irdifchen Angelegenheiten zu den einfeitigfien, grob- 
materialiftifhen Syſtemen ausgeartet, fondern auch wie 
die Oppofition gegen die Neligion felbft zu einem Mo- 
ment ber revolutionnairen Angriffe geworden ift. - 


Eine Stelle‘ gegen das „mündliche Verfahren“ in 
Procepfachen klingt zu abfonderli als daß wir fie nicht 
auszugsweife anführen follten: 

Der Gebrauch mündlicher Vorträge ift bei allen deutſchen 
Gerichten abgefchafft, und wir glauben, mit Recht. Die Gabe 
des Wortes, dieſes koſtbare Geſchenk, das die Alten unter dem 
Bilde einer Gottheit darſtellten, kann auf Berfammlungen chne 
Zweifel den mädhtigften @indrud hervorbringen; aber gerade 
deshalb folk fie bei Berichten nicht in Anwendung dommen, 
weil man da nur zum Geiſte, nicht zum Gefühle des Richters 
fpreden darf... Diefe Nachtheile werden durch fehriftlihes 
Proceffiren vermieden. 

Wiewol in diefer Anficht eine gewiffe Wahrheit liegt, 
fo wird doch in ben hierauf noch folgenden Bemerkun⸗ 
gen die Idee der Deffentlichkeit fange nicht ſtark und um- 
faffend genug hervorgehoben. Denn eben in der Od 
fentlichkeit ift uns das wahre Heil geboten, und dide 
Deffentlichkeit erlangt ihre einzig mögliche Verwirklichung 
nur im mündliden Verfahren. 

Der Schluß des Werks bringe eine Meihe von Br 
trachtungen, welche bei unfern gegenwärtigen deutſchen 
Tragen ein ganz befonderes Intereffe gewinnen. Nach 
dem ſich Mirabeau mannichfach über die flaatlihe Zer⸗ 
fplitterung Deutfchlands ausgefprochen, ftellt fich in ſeht 
natürlicher Confequenz auch die Idee der Einheit unſers 
Baterlandes feinen Bliden dar. Er verfteht unter die 
fer Einheit etwa eine Staatsform wie die Frankreiche, 
die Gentralifation aller Randestheile unter einem einzigen 
Fürften, und er entfcheidet fih in Bezug auf Deutſch⸗ 
land gegen diefe Einheit. Ebenſo befpricht er bie Re 
benbarhlerfchaft zwiſchen Deftreih und Preußen, und er 
Härt daß die Zukunft Deutfchlands einzig an das Haus 
Brandenburg geknüpft fei. 

Gin Bewunderer des großen Königs, dem das Haus Brün 
denburg feine Macht am meiften zu verdanken hat, würd ich 
diefem wahrhaft fchönen, obgleich auf allzu ſchwachen Grund: 
lagen (dem Abfolutismus!) errichteten Baue ſchon deöhalb die 
lebhafteſte Theilnahme widmen, weil er hauptfächlic das Bert 
diefed großen Mannes if. Wenn jedoch das Gluͤck Deutſche 
lands damit in keiner weſentlichen Verbindung fände, wuͤrde 
ich euch, mein Vaterland, ja ganz Europa nicht beſchwoͤren 
die preußiſche Monarchie zu ſtützen, ihre Grundlagen t!' 
weitern und befeftigen zu helfen. Die Mittel dazu 
auseinanderzufegen war ein Hauptzwed dieſe 
Buchs. Sie find aber Feine andere als Zriede und Freiheit. 
Bürgerliche Freiheit aller Unterthanen; Gewerbs⸗, Hantelf, 
Religions, Denk- und Preßfreiheit; Freiheit der fachlichen Gr: 
genftände und Verhältniffe und Kreiheit der Menſchen — darm 
befteht die ganze Regierungsfunft, daraus entjprießt wie aus 
einem fruchtbaren Keime die Wohlfahrt der Staaten. Und 
fein anderes Land ift berufen diefe herrlichen Früchte in IN 
naber Zukunft zu ernten wie bie preußifche Monarchie: hier ! 
Alles reif für die große Ummwälzung, und Fein fehr maͤchtiges 
Hinderniß ſteht im Wege. 

Man weiß wie diefe von Mirabeau vorhergeſagte große 
Umwaͤlzung unter Stein und in den erften Jahren der 
Hardenberg’fchen Verwaltung begann, wie fie aber nichts 
deftoweniger fpäter verfümmerte und auch heute, fr6} 
Revolution und Conftitution, noch nicht durchgeführt if 
Die Verhältniffe Haben überdies in der legten Zeit be 
kanntlich eine Wendung genommen die uns über Di 
große Beſtimmung Preußens fehr beunruhigen Font, 
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wenn wir nicht aus ber Gefchichte gelernt Hätten baß 
die Anlage ber Entwidelung eines ganzen Volks mäch- 
tiger iſt als ein zufälliger egoiftifcher Einzelwille, und 
daß das Banner einer ſolchen Entwidelung die alten 
Worte „Data fata secutus’ zur Aufſchrift trägt. 

Neben dem Werke „Ueber die preußiſche Monarchie” 
entfproß dem dritten Aufenthalte Dirabeau’s in Berlin 
noch die Meine Schrift ‚„„Sur Moses Mendelssohn, sur 
la reforme politique des Juifs ete.“, eine Schrift zu 
Bunften der Emancipation der Juden, bie aufer ihrer 
allgemeinhiftorifhen Wichtigkeit für uns noch das be 
fondere Intereffe bat dag mir treffende Bemerkungen 
über den literarifhen Charakter der Deutfchen, ſowie 
über Leffing und Kant "darin leſen. Kant und Leffing 
ftanden zwar mit Mendelsfohn in directer freundfchaft- 
liher Beziehung; klingt es aber nicht dennoch tief be 
deutfam aus dem Munde Mirabeau’s im Angeſichte 
feines Waterlandes das Lob gerade jener beiden Männer 
verfundet zu bören, welche die eigentlichen Träger ber 
geiftigen Revolution in Deutfchland waren? 

Wenn mir in dieſer Beſprechung vorzugsmeife bei 
Mirabeau’d Beziehungen zu Deutfchland vermeilten, fo 
wird man biergegen unfoweniger einzuwenden haben, als 
namentlich der legte Abfchnitt in dem Leben des großen 
Mannes, feine parlamentarifche Thätigkeit von jeher die 
meifte Aufmerkfamkeit in Anfpruh nahm und die Be 
gegniffe vorangehender Jahre in den Hintergrund drängte. 
Was Mirabeau über deutfche Zuftände gefchrieben ver- 
dient auch heute noch die höchſte Beachtung. Geſtattete 
es der Raum, fo fönnten wir ganze Seiten aus bem 
Werke über Preußen anführen, welche Jedem den evi⸗ 
benten Beweis liefern würden daß darin noch für bie 
deutfchen Staatsmänner der Gegenwart bie wichtigften 
Bingerzeige liegen. Mirabeau ift ber Herold des confti« 
tutionnellen Deutfchlands. 

Im September 1787 befand fih Mirabeau wieberum 
in Paris und mußte fofort die Verfchlimmerung aller 
öffentlichen Verhältniffe ertennen. Er bemüht fich aber- 
mals vergeblich in eine paflende Stellung zu gelangen. 
Unter feinen fchriftftellerifchen Zeiftungen in biefer Zeit 
heben wir das &enbfchreiben „An die Batavier, über 
die Statthalterhaft” hervor, weil es eine Erklärung der 
allgemeinen Menfchenrechte enthält, einen Gegenftand 
welcher fpäter fo mächtig wurde und das Grundthema 
aller modernen politifchen Revolutionen bildet. : Das Be- 
wußtwerden der „‚allgemeinen Menſchenrechte“ bezeichnet 
zugleih die Stufe wo ein Bolt in feiner Entwicke⸗ 
lung die Schranken eines einfeitigen Nationafgefühls 
durchbricht, und in der Staatsverfaffung nichts Anderes 
mehr erblidt als das Mittel diefe Rechte zu realifiren 
und ficherzuftellen. Die „Geheime Gefchichte des berliner 
Hofes“, aus den geheimen Berichten vom Jahre 1786 
zufammengetragen, zog Mirabeau harte Angriffe zu und 
veranlaßte Zalleygrand mit ihm zu brechen. Mirabeau ver- 
lor in Zallegrand feinen Freund, fondern nur einen Men- 
ſchen der ihm noch nützlich fein konnte. Schon früher 
hatte er ſich feine Illuſionen über ihn gemacht, ihn ei- 
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nen Raͤnkeſchmied genannt und ausgerufen: „Schmuz 
und Geld ift es was er braucht. Um Gelb bat er feine 
Ehre und feinen Freund verfauft; um Geld würde er 
feine Seele verkaufen, und mit Recht, denn er würbe 
Bold eintaufhen für Mift.” Es ift bezeichnend genug 
daß ein ſolcher Charakter die eigentlihe Seele faft- der 
ganzen dynaſtiſchen Politit in Europa während der .er- 
ften 40 Jahre diefes Jahrhunderts war! 

Der nun folgende Abfchnitt in dem Leben Mirabeau’s 
gehört der Gefchihte an. Der Verfaffer hat ihn mit, 
Geſchick aus der Gefammtentwidelung der Franzöfifchen 
Revolution losgelöft und in die Form des befondern Le⸗ 
bensbildes gegoffen. Den Untheil zu prüfen welchen 
Mirabeau an den einzelnen Vorgängen und Creigniffen 
hatte, war eine überaus Iohnende Aufgabe. Pipis hat 
fi) ihr mit Fleiß und Unparteilichleit unterzogen, und 
wir machen befonders aufmerkffam auf die Darftellung 
bes Verhaͤltniſſes zwiſchen Mirabeau und dem Serzoge 
von Orleans, auf feine Beziehungen zum Hofe und auf 
die Nolle die er in der Nationalverfammlung im Laufe 
der Entwidelung und den verfchiedenen Parteien gegen- 
über fpielte. „Mirabeau”, fagt Georg Forfter in letzte⸗ 
rer Hinficht, „fand allein, während Alles um ihn ber 
fih in Parteien und Factionen vertheilte; man zählte 
ihn bald hierher, bald dorthin, weil das Recht nicht auf 
Einer Seite blieb und ihn beftändig zum Wertheidiger 
behielt. Er kannte die Gefahr diefer großen Rolle, und 
er beharrte darin bis ans Ende, von Allen gefürchtet, 
von Allen geehrt...” 

Was wir am meiften an Mirabeau bemundern und 
ſtets bewundert haben, ift feine ungeheuere Fülle von 
Thatkraft und Thätigkeit, und wir wüßten ihm feinen 
ähnlihen Mann an die Seite zu fegen außer Napoleon. 
Jeden Augenblid ift er bereit in die Schranken zu. tree 
ten, zu jeder Zeit ficht er muthig, ja faft mit über» 
menſchlicher Gewalt, fei e8 mit der Feder oder mit ber 
Nede. Er war ein Mann der Idee, und doch Fein 
abftracter Theoretiter, was ſich fchon in ‚dem äußern 
Charakter feiner Wirkſamkeit ausfpricht, indem ſich bie 
Darftellung feiner Gedanken ſtets an beftimmte Vor⸗ 
fälle, Ereigniffe, kurz an factifche Data anfnüpfte. Da- 
ber ercellirtte er auch am. meiften in ber Neplique: er 
antwortete trefflich, kühn und ftark, fi der Stimmung 
bes Augenblicks anpaffend, ftets feſt auf feinem Ge- 
ſichtspunkte beharrend, und das Feuer der Leidenfchaft, 
ftatt ihn fortzureißen und zu verwirren, gab feinen Wor- 
ten nur Kraft. und Eindringlichkeit, und unterflügte ſei⸗ 
nen nach Wrgumenten fuchenden Scharffinn gleichfam 
mit dem raſchen Schwunge der Begeifterung. 

Wenn wir fchlieglih an dem Werke des Hrn. Pipig 


eine Austellung. machen follen, fo ift es die daß er fei- 


nen Stoff. nicht äußerlich faßbar genug gegliedert hat. 

Wir find überzeugte daß er die Form einer nur durch 

38 und 36 Nummern gemeffenen, eigentlih uno tenore 

fortlaufenden Erzählung mit voller Abficht gewählt hat, 

um dadurch vielleicht den unabläffigen Strom des Lebens 

überhaupt fombolifc zu bezeichnen. Diefe Form mag 
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eine gewiſſe natürlihe Wahrheit befigen; für die An⸗ 
fprüche der Kunft gebricht es ihr an der nöthigen Archi⸗ 
tektonik. Durch eine vrganifchere Sonderung und Zu- 
fammenfaffung der Einzelheiten in mehre merkbarer her⸗ 
Yortretende Abfchnitte hätte er den Geſammtüberblick be» 
fördert und zugleich eine Gelegenheit gemonnen nicht 
nur die Grundgedanken der mannichfachen Lebensphafen 
Härter hervorzuheben, fondern auch die allgemeine und 
gefchichtlihe Betrachtungsweiſe felbft noch mehr zu be 
zeichern. 47. 





Kenefte Lebenszeichen der deutfchen Lyrik, 

Richt zu leugnen, unfere jüngftzeitige Lytik hat etwas 
Uhnungsvolles, Vorbedeutendes, Hoffnungberechtigendes. Dan 

ahrt mindeftens ein Ringen und Bemühen: wieder allfeitig- 
Fi, naturwahre, vomantifche, urfprünglich » poetifche Rich⸗ 
ngen einzufchlagen. 

Es wird jegt ungeheuer gefungen, Das ift wahr. Die 
Heime werden jegt milliardenweife verbraucht und die Verleger 
wiſſen nicht mehr wie fie in glänzender Ausftattung ihrer oft 
fehr precairen lyriſchen Pfleglinge miteinander wetteifern fol 
len; dennoch regt fi in vielen diefer zahllofen Erfcheinungen 
eine Unbefchoftenbeit des innern Dranges und Bedürfnifies, die 
der alten Tollheit ſich entichlagen will; man arbeitet wieder 
den Ziefen der Poeſie u Die deutſche Lyrik ift jegt wirklich 
eine Urt von Bergwerk. Ihr Genius fcheint eine neue Ader 
entdedt zu haben, und infpirirt nun feine Leute und Leutchen 
und weilt ihnen ihre Gänge und ihre Arbeit an. 

Auf den Höhen der Poefie fucht man wieder nach der ver 
ſchollenen blauen Blume, in ihren Ziefen nad dem fagendhaften 
Karfunkel. Un dem Grabmal der Romantik pocht man wieder 
keiſe und ſehnſuchtsvoll in füßen Mondfcheinnähten. Wenn 
man jept 31 Liederfammlungen vor ſich aufgefchlagen bat, fo 
vernimmt man aus ihnen gar mannichfaltige Klänge, vielgeftal- 
tige Zöne: der Nacht, wie des hellen Sonnentags; es Klingt 
und ſtellt ſich bar, und will doch a8 werden. Alter, ſchlech⸗ 
ter Wuſt läuft no mit, Dad tft wahr, ja Mancher ſpendet 
Schlechtes und Gutes aus Einem Füllhorn, aber im Allgemei- 
nen ift ein Regen und Drängen nad allen Phaſen und Ge⸗ 
bieten Deflen bin was Poefle tft nicht zu verfennen. Da ha: 
ben wir den einen lyriſchen Geiſt der geht aufs Meer und 
buhlt mit den „Möven”, der andere raft in die Steppe hin⸗ 
aus und fucht in ihren Wüften und Weiten das nameniofe 
Kleinod der fe in feltfamen Ratur » und Dichternachtwe⸗ 

n verliert fih der Eine, indeß der Andere „Waterländifihes” 

int und bie leidige Hefdenftrophe zum zehntaufendften male 
Maltraitirtz der Eine ſchwingt Ti zu den Sormenböhen des 
poetiſchen Denkens, während ein Bmweiter niedertaucht in die 
Wgründe Heiliger Myſtik, die an Bonaventura's myftifche 
Nächte gemahnen. In indifches Weſen verfenkt ſich Diefer, und 
dann wieder jagt es ihn auf vom Gangeszeftade, wo Krokodil 
und Lotos baden, in die Geſpenſternacht des Palten Nordens 
Yu Cole, Klagefraͤu und Wehrwelf. Dort wieder begeibt Tich 
ner in die trauervolle Erinnerungswonne verfunkener Liebe, 
während fein keckerer Nachbar felbft feinen Haß poetifch macht 
und fein Leid aus der Bruft heraus dem ‚Himmel ins Ange⸗ 
ficht ſchleudert. Gin kluger Neferendat, der erft nach abgeleg⸗ 
ten Cramintbus poetiſch wird, regt und die Herrlichkeit der 

Kübchentiebe auseinander, der Gonntagswonme: ‘wenn man 
tmoognito mit Geheimraths Hübfcher Zungemagd zum Weißbier 
gebt wäbrend hingegen ein ronneburger Philiſter fein Heil in 
angathmigen „Streverfen‘ findet, und in diefen ungeheuern 
moloffifpen Rhythmen, deren &inm lebhaft an den feligen Bas 
ron Boreng erinnert, feinen Freunden „Lichtbilder” und „Ges 
Dankenfpiele” widmet. In lieber trauter Stile fehen wir den 
Einen fih dem „Idyll zumenden, während ein Anderer uns 


eines unfterblihen Dichters Schatten heraufbeſchwoͤrt und 
hierin das Fundament für die eigene lyriſche Begeifterung fucht- 

Das Alles find Phänomene, und mid dünkt: nicht ganz 
bedeutungslofe! &oviel ift gewiß: der leidige coquetfirende 
Weltſchmerz ift In unferer jüngften Lyrik abgethan, einerſeits; 
andererfeitd reagiert man, wenn aud) noch unbewußt, wieder auf 
die Urromantif der Natur. Ich müßte mich fehr täufchen, 
wenn nit auch ſchon wieder der poetiſche Gedanke über den 
lyriſchen Waſſern brütete! 

Ich komme jetzt zur Beſprechung der zahlreichen Gedicht⸗ 
ſammlungen, aus deren Lecture mir zum Theil wenigſtens die 
obigen Betrachtungen und Vermuthungen hervorgegangen find. 
Auch diesmal gebietet es der Genius der Ueberfichtlichkeit Die 
vorliegenden Maffen in Ginzelgruppen zu zerlegen, und ich 
fcheide und gruppire deshalb: 

1. Die Damen. 

Dieb ift gerecht. Denn fo oder fo genommen: wir fleben 
am Morgenroth ihrer Emancipation! Der Frau des 19. Jahr⸗ 
punbert8 ift Nichts mehr unmöglid. Roc 30 Sabre, und wir 
önnen eine Wefchichte der Damenlyrik fchreiben. Ob hierbei 
Masten und Myftificationen vorfihgeben, darüber im voraus 
urtheilen ift nicht Sache der Kritik, die ftetd gründlich und aus 
ihrer Erfahrung heraus zuwerkegehen muß: 


I. Neue Gedichte von Luife von Ploennies. Darmſtadt, 
Jonghaus. 1851. 16. 1 Thlr. * 
. 16. 


2. Gedicte von Anna Loehn. Dresden, Kori. 

gr. 

3. Für Dich. Lieder von Ida von Düringsfeld. Bres—⸗ 
lau, Kem. 1851. 16. 1 Zhle. 10 Ror. 

4, Oevigte von Jeanne Marie. Leipzig, Thomas. 1850. 

16. 24 Nor. 

Die Gedichte Nr. 1 zeigen uns eine gewandte lyriſche 
Srauenfeder, und das Dankenswerthe bei diefen Gedichten ift 
daß fie faft durchgängig nur Objectiveß behandeln; es find 
Balladen, Romanzen, die zumelft die Sage und Geſchichte zum 
Hintergrund haben; hiernadhft ein größeres epifcheiyrifches Ge: 
dicht: „Die Sappho des Weſtens“, in welchem das Andenken 
der bekannten englifhen Dichterin Lätitia E. Landon, die an 
den fernen unwirthbaren Küften Afrikas ein jähes tragifches 
Ende nahm, in wohllautenden Berfen und in mohlthuender 
Pietät und Innigkeit gefeiert ifl. Die ſchoͤnern ſchildernden 
Partien. in diefem Gedicht erinnern von fern an Ghelley’s 
Darftellungsweife. Das Gelungenfte aber in dieſer lyriſchen 
Sammlung ift unftreitig der Sonettenfranz „Abälard und 

eloife”, eine Iyrifche Eorrefpondenz gwifchen den beiden clafı 
ſchen Liebenden, in welcher namentlich die nach und nach fid 
leife zum Dinmlifchen wendende Liebe, das Werden ber Leiden: 
ſchaft zur Gottinnigkeit und Himmelsandatpt, mit einer Rein 
heit der Empfindung ausgedrüdt ift welde poetifche Frauen 
Indgemein vor dem dichtenden Manne voraus haben. Einen be 
mi Swertben Zug zur nädtlichpoetifhen Raturanfchauung 
finde ich in dem ſeltſamen GBedie „Der Rabe“ (&. 211), 
defien erfte Strophe wenigſtens Hier ſtehen möge: 
Süngft um Mitternacht alleine 
Saß ih ba im Lampenſcheine, 
Im Gedankentraum verloren 
Bor der Büfe von Lenoren. 
Rauſchend regt fih’S vor dem Fenſter, 
„Nur derein, Ihr Nachtgeſpenſter! 
Kehrt, die ich beſchworen Yabe, 
Dir Lenore aud dem Grabe?” u. ſ. w. 
. Die Gedichte Mr. 2 bringen unter allerlei Mittelmäfigem 
ein. ſchwungvoll⸗phantaſtiſches leidenſchaftsvolles, halbepiſches 
Stũck „Claudia Procula” (das Weib bed Pontius Pilatus) 
auf die Stelle im Evangeliſten: „Und das Weib des Pilatus 
hatte einen Zraum sc.” bezüglih. Dies Stuͤck Poefie hat etwas 
überaus Frappantes. ES ift eine Art von Kiebeshymne der 
ſchoͤnen Römerin an den Erlöfer. Faffung und Ausgang und 
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Die Situation felbft find piquant, und der Ausdruck bat etwas 
Heloiſiſch⸗ Irdiſches. Gleichſam als lyriſches Begenftüd zu dieſem 
kann das Schlußgedicht: „Chor der Nymphen als Odyſſeus 
Kalypſo verläßt”, angeſehen werden. Hier ſehen wir auch eins 
mal eine Dame ſich in Anapaͤſten ergeben, die ſicherlich nicht 
zu den ungefügigften gehören: 

Oochfchlegende Tel’ um des Eilanıb Geha’, 

Die lieblihe Heimat der Nymphen! 

Die ber Männer Geſchlecht, das furchtiofe ſelbſt 

Du gu zittern zwingft, wenn im grauen Bewähl 

Mit den Schweſtern den Tanz bei bed Sturmed Geheul 

Du beginnt im wechfelnden Kreislauf u. f. w. 

Nr. 3 ift unſtreitig die werthuollfte Babe aus dem Kreife 
biefer weiblichen Wierheit. In biefen Biedera — und es find 
wirklich nur Lieder und eigentliche Lieder die bier geboten 
werden — herrſcht eine fo refolute Kürze des Gedankens wie 
fie mir bei einer Dame beinahe noch nicht vorgekommen ift. 
Der Ausdrad if} von plaftifcher Naivetät, nirgend begegnet 
uns Mattherziges, fondern überall ein heiterer Ernſt, in wel 
em doch Feine Spur von dem leidigen Sentiment. Wie ge 
fagt, diefe Lieber find eine Ichenswarme duftige Grfcheinung, 
und beiweitem nicht Dies allein, ſondern den poetiſchen Dbjet- 
ten find hier auch wirkliche poetifche GSedanken abgewonnen, 
das Gemüth bleibt nicht träumerifch, verbindungslos vor ſei⸗ 
nem GSegenftand ftehen, es ſenkt fih in feine Ziefen hinab, 
und was es daraus hervorlockt ift allewegs ein allgemeiner 
poetifcher Bug, der das Herz des Leferd gewinnt und fein poe⸗ 
tiſches Denken zu befchäftigen geeignet ifl. Der Ton des reis 
nen Liedes ift in wenigen Gefängen die ich zu der jüngflzeitigen 
Lyrik zähle fo einfegmeichelnd getroffen wie hier. Einige von 
den refrainartigen Liedern mahnen an den ernflen Blranger, 
wie 3. 3. „Der ſchwarze Ring” (&. 221); ein Uusbund von 
zierlicher Keckheit iſt „Das paduanifhe Mädchen” (©. 188), 
das „der Studente durchaus nicht fehen will”, und dann wie 
der an den echteſten Volksſton anklingend das Gedicht „An 
der Bruͤcke“, welches deshalb dem Lefer nicht vorenthalten fei: 

An der Brüde. 
Ich kenn' nicht mehr die Erde, 
Ich weiß nit wo id bin — 
Das Waffer fliepet mächtig 
Unter der Brüde bin. 


I ſchaute dir ind Antlig, 
Das ih no nie geſeh'n; 
De ift auf einmal ploͤtzlich 
Gewalt an mir geſcheh'n. 


Das Schloß iſt eingefhlafen, 

Es brennt kein Licht darin — 
Das Waffer fließet mädtig 
Unter der Bräde Hin. 


Es liegen zwei der Pfade 

Jetzt einzig noch vor mir: 
Hinweg von dir zum Abgrund — 
Ins Parabied zu bir. 


Du wirft entfäeiden mäffen, 

Du fhöne Königin — 
Das Waffer fließet mächtig 
Unter der Brüde bin. 

Die Gedichte Nr. 4 (Pategorifirt in „Lieder, „Liebesblü⸗ 
ten”, „Bilder und Bergleiche” und „Erzaͤhlende Gedichte‘) 
entbehren jener hoͤhern poetifhen Weihe; bier herrfcht durch» 
aus reflectirted Weſen; dennoch müffen wir Jeanne Marie 
etwas Praktiſch⸗Verbrauchliches zugeftehen. in derberes, 
handfeſteres Gebahren ift in diefen Erzeugniſſen ſchon nicht 
zu verkennen. 

Ich laſſe jetzt auf dieſe lyriſchen Damen, denen billig der 
Vorrang eingeräumt werden mußte, folgen: 


N. Die Gaben der Iyrifhen Mittelmäßigkeit, 
der Unbedeutendheit als ſolche, und derjenigen 
die etwas ans Rarrenbafte grenzt. 

a. Unter die Gaben der Mittelmäßigkeit (bekanntlich in 
Deutfchland ein Iprifcher Mantel von ungeheurer Weite) zähle 
ich nachverzeichnete ſechs Erſcheinungen: 


5. Möven. Gefammelte Gedichte von Heinrich von Lit> 
+ j D- Trieſt, Buchdrudkerei des Deſtreichiſchen Lloyd. 


6. Heimgebraghtes. Gedichte von Hugo Boering. Leip⸗ 
zig, 9. Frigfhe- 1851, 16. s Kor. a 

7. Iugendlieder. Gefammelt von Engelbert Sägelfen. 
Franffurt a. M., Lizius. 1850. 12. 18 Nor. 

8. Frühling eines Saͤngerherzens. Gedichte von Ludwig 


Atieberig. Buchholz, Adler. 181. 8. 1 hr. 
gr. 
9. a N Kenn. Wien, Pfautſch und Bafl- 


10. Gottfried Auguft Bürger, ein dentfcher Poet. Dihtung 
von Emil Leonhard. Breslau, Kern. 1851. HF 
12Y, Nor. 

Rr. 5. Recht hübſche Seeminiaturbilderhen, aber auf 
fehr miniaturbaft. 

Kr. 6. Das „Heimgebradte” iſt wenigftens des Heim⸗ 
bringens nicht ganz unwerth geweien. Das find Peine harm⸗ 
lofe Liederchen vom Scheiden, Meiden, Sterben, Verlieren, von 
der Heimat und der Wanderfhaft, von blauen und ſchwarzen 
Augen, vom Bergefien und Wiederfeben. Die Mehrzahl Davon 
mit melancholiſchem Anſtrich. Diefer Melangolie begegnen 
wir lyriſch jegt häufig, und Das ift ein gutes Beiden; ⸗ eipe 
eben daß ed mit dem Weltfchmerz vorbei iſt. Weit lieber ift 
uns die Melancholie der Perfönlichkeit, Die Schwermuth des 
Temperaments und der Stimmung als das fatale geiftreiche 
&umpenfchmerzgefafel und @ephrafel, das immer auf die Welt 
fihiebt was ihr in der Lumperei des eigenen Herzens mangelt 
und verlorenging. Wir Deutſche müflen auch wieder herzhaft 
und zwar Jeder auf feine Kauft melancholifch fein wollen. Er⸗ 
innern wir uns nur immer daß auf die Hölty Matthiffons@alls- 
Schwermuth diejenigen poetifhen Epochen folgten Die uns 
Deutfche qobgemast! 

Die Gefänge Rr. 7 und 8 find beides Gebichtfammlungen 
wie fie Deutſchland zu Zaufenden und aber Taufenden befigt. 
Man vermutbet hinter diefen Gaben der kyrik immer mehr als 
am legten Ende dahinter iſt; Das läßt fi) lefen, Das ift nit 
gut und nicht ſchlecht, allein es ift ein lofes und markleſes 
Dichten, das keinen Eindruck Hinterläßt und deflen Objecte bie 
alten abgenugten find. Deflenungeachtet find mir die Baden 
von Gägelten beiweitem lieber als die lyriſchen Ergüſſe des 
Hrn. Stieberig, denn Jener meint es lyriſch ehrlicher und fingt 
auf eigenen Fuͤßen, und einige feiner Gefänge, wie das „Nächte 
liche Bild”, fireben und athmen bewußtooll in jene Nachttiefen 
der Poefie, aus denen dem lyriſchen Sonntagbfinhe dann und 
wann ein matter Karfunkelfchein heraufblinkt; dagegen neigt 
ih das Dichten des Hrn. Ludwig Stieberig entichieden jener 
modernftelyrifchen Eoterie zu, welche bildert und Phraſen macht 
und e6 vor lauter bilderphrafelnder Raturfpielerei zu keinem 
echten Gefühl, zu Seiner nachhallenden Empfindung, viel weni» 
ger zu einem gemüthbefeelenden Gedanken bringt. An den Lie 
deranfängen gleich erfennt man die ftereotype fatale Manier 
diefer Saͤngerſchule, wie 5.8. &. 6: 

Hab’ ich den Himmel zweier Augen u. f. w. 

S. 21: _ 

Du bift mir was dem Müftenwandrer u. ſ. w. 

©. 78: 

D fproßten die Lieberblüten u. f. w. 


&. 53: 
Du bil die Sonne, bein Planet bin ih uw. f. w. 
84 * 


©. 55: " 
Ih bin die Mufchel und mein Herz bie Perle u. f. w. 
S. 318: 
Dein Herz ifk wie der Fruͤhlingswald u. f. w. 
®. 9: 


Korallen magſt du meine Lieder nennen u. f. w. 


Es iſt um des Teufels zu werden mit dieſer prätentiöfen 
Sedmeenlofigkeit! Ein Kern, ein Innere aus dem ed her 
ausquillt, ein Sinn an und für fi, ein urfprünglicger, muß 
in allem Dichten fein. Was Mufchel und Perle, was Früh: 
lingswald und Himmel, und Blüte und Korallenbaum. Das 
iſt Teertönende abgefhmadte Phrafe, wenn es zu RNichts 
fol als der albernen Eitelkeit des Poeten zu fröhnen, ber nur 
Lieder macht um ſich vor der Welt als gründliher Modenarr 
au geberden. Wenn die Poefie einft Fein Modeartikel mehr 
fein wird, wird es befjer um uns ftehen. 


Es fehlen zu unferm Doppelkleeblatt der Mittelmäßigkeit 
noch die Gedichte Nr. 9 und 10. Letzteres ift beteutfam durch 
den Zug nad) der echten Poeſie hin, der darin waltet und der 
ed veranlaßt hat. Einen unfterblichen Schatten heraufzube: 
ſchwoͤren um der eigenen ſchwachen Dichterfeder — ich fage 
abfihtlih: Feder — die Weihe zu geben, ift ein befcheidener 
und würdiger Gedanke; er wird — Daß glaube ih gewiß — 
noch häufig in unferer nädftzufünftigen Lyrik wiederkehren. 
‚Uber verunglüdt ift hier die Ausführung. Denn wir fehen hier 
faſt nur die allzu befannte Mifere des Bürger’fchen Familien⸗ 
lebens ie Re und felbft outrirend bloßgelegt. Der Autor 
hätte diefe Mifere adeln und uns ein lebensvolles Bild geben 
müflen von der großen Herakleiſchen Kraft, die hier freilich 
unterging, aber doch auf adelige Weife unterging. Died zu 
vermögen war bdiefer Poet zu ſchwach. Man fieht aber doch 
die Liebe. 


Sn den Gedichten Rr. 9 fehlt es ebenfalld nicht an Mer 
lancholie, an trüben Lebensbetradhtungen und Erfahrungen. 
Bon verlorener Jugend, betrogener Liebe, erlittener Misgunft 
und Unbill u. f. w. ift bier die Rede. Obſchon nicht allzu 
poetifch, iſt es doch felbfteigenes Weſen und Bein erheuchelter 
Weltfchmerzfiimmer. Diefe Sefänge gehören zu der überrei« 
hen Kategorie derjenigen die man in Stimmungen, oder 
reſp. Berftimmungen dichtet. Was mid wundert NY daß «6 
darin an Raturbliden fo fehr mangelt, da ber Dichter doch 
ein Kärntner und in Kärnten einheimifch ift. 

Sch Laffe jept sub b. die Iyrifche Unbedeutendheit 
als folde, und diejenigen wenigen Iyrifhen Erem:; 
plare folgen bei denen fie ſchon ins Poſſierliche 
und Rarrenhafte übergeht. 

Als da find folgende zehn Rummern, naͤmlich: 
Stechpalmen von ©. 2. Kaulbach. Kaflel, Raabe und 
Comp. 1851. 16. 15 Rer. 
Gedichte von Wilhelm Wagner. Darmftadt, Jong» 
haus. 1851. 12. 20 Ror. 


Baterländifche Befänge von erner Bergmann. 
Hancver, Hahn. 1851. 12. 25 Nor. 


Gedichte von Hermann Flachsland. Köln, Eifen. 
1850. 8. 8 Kor. — ‚ai 


n. 
12. 
13. 
14, 
15. Karlsbad und Helgoland. Poetifcher Blütenflrauß gewun⸗ 
den zur Grinnerung 1850. Leipzig, 9. Fritzſche. 1851. 
8 7, Nor. 

Rofenlieder an meine letzte Roſe. 
Liebe. Bon Franz Joſeph Egenter. 
1850. 8. 21 Nor. 

Bandalia. Die Royaliften oder die Brautpaare. Bater⸗ 


laͤndiſche Dichtung aus der neueften Zeit von 4. Mayer. 
Neubrandenburg, Lingnau. 1850. 8. 15 Rer. 


16. Sin Immergrün der 


Zuͤrich, Beyel. 
17. 


keuiſe. Gedicht in drei 
Darmftadt, Lange. 1851. 


.Loſe Blätter von Gebrüder Hillig. Gedichte ernſten 
und heitern Inhalts. Chemnitz, Erneſti. 1851. 16. 
Typ Ror. 
Lichtbilder und 
burg. 0. 
Re. 11. Hr. Kaulbach ift unter diefer unbedeutenden Zehn 
beit der Geiſtreichſte. Er theilt zeirbeziehungsoolle Stiche aus, 
und ift wie ber Berliner fagt: „tüchtig da” nad manch einer 
Seite bin. Gut gebrült, Löwe! Sind es auch keine „Lan: 
zenftiche tief ins dene fo find es wenigftens Muͤckenſtiche. 
Kaulbah gibt uns „Ehriftliche Legenden” mit handfeften Sti— 
helbeerenmottos, wie etwa dieſe find: 
Die ganze Welt iſt eitel, 
Sagt der Prieſter, 
Drum gib mir deinen Beutel, 
Sagt der Priefter. 

Berner fingt uns Kaulbach ein ergöglich Lied vom '„Sepref 
ten Beitgeift mit dem Zopf’’ und dem „König Knuta-Ccherga"; 
alsdann ift die „Kalmüdifche Legende” von „Bau: Bau’, dem 
Herrn des Weltalsi, und „Hau⸗Hau““, dem Herrn der Erde 
(&. 43), auch nicht übel, nicht minder die Piecen: „Eutopäilder 
Bapfenftreih” (©. 39), und „Des Königs Rundreife" (&. 1) 
namentlich aber das Prachtſtuͤck: „Hannes und Grete” (8.12) 
hoͤchſt originell und fpaßhaft ausgedacht, fodaß fich Hannes und 
Grete wenn fie es zu Geſicht bekommen gewiß vor Laden 
darüber ausfchütten u. f. w. 


Bon Nr. 12 läßt fih foviel mit gutem Gewiſſen ſagen 
daß fie in Schilderung und allerlei Betrachtungen ſich gemüth- 
lich⸗ breit ergehen, daB auch hier von Poefie Beine Rebe if, de 
für aber ebenfalls e8 an „Balladen und Romanzen‘, an „dei 
und Feftgedichten‘ nicht fehlt. Nichtsdeſtoweniger prophezeit 
und wünjche ich dieſen Saͤchelchen Leſer, weil ſie durchweg an 
jene Beierabendftimmung, an jene bebagliche abendliche Abge— 
fpanntheit der Seele anklingen, wo gerade das Gewöhnlide 
am berubigendften auf fie wirkt. 

Nr. 13 gehört fo ziemlich ebenfalls in diefe Kategorie deb 
Sewöhnlichften, was man doc nicht ganz zurüdweift. Hier 
haben wir die vollftändige Lyrik der Chroniken: lauter hanı 
verfhe Geſchichtsmomente und Scenen, balladenmäßig zuge 
ſtugt; daneben „Todtenkraͤnze“ ſolchen wiſſenſchaftlichen un 
fonftigen Groͤßen gewidmet die dem Lande Qanovrr entjtam 
men, als da find Herfchel, Hölty, Hornemann, Möfer, Ramberg 
Iffland, Blumenhagen, Ernft Schulze, die beiden, Schlegel u. [.®. 
Dergleichen Zodtenehren achte ich ftetö für verdienſtlich; aud Kurt 
Broiban, der unfterbliche Erfinder des Weißbiers „Broihan 
genannt, ift hier mit vollem Recht gepriefen: denn wer einmal 
an heißen Gommertagen den Harz durchwandert ift und fd 
in Quedlinburg oder Halberftadt an der erften Fühlen Broidar: 
Blonden Herz und Gecle erquidte, Der weiß den alten Kurt 
Broihan und fein Andenken zu fchägen. 

Nr. 14 und 15 theilen beide das allwaltende Geſchick ber Un 
bedeutendheit im höchften Maße. In erftern Gedichten wird eben’ 
falls gefungen und gefagt von Allerlei und noch Etwas, von „Gr 
ſtav Übdolf's Leiche”, von der „Königin Luife legten Stunden ı 
von „Menfchenpflicht” und „Gavaignac, daneben aud do 
einem ehrwürdigen Pfarrer von Sendling”, der einmal einem 
Mädchen das den Katechismus nicht gut auswendig mußte de 
glühende Amtsfiegel auf die Stirn drückte u. f. w. Seel“ 
Pitce bringt gleifans allerlei Betrachtungen, Bilderchen 
„WBünfche”, „Sehnfuchten u. f. w. zur Grinnerung an “ 
fagte Drte. Wäre nicht nebenbei manchmal vom Wert von 
ein mal vom „Bprudel” die Rede, fo könnte ed anal 
„Karlsbad und Helgoland” ebenfo yut heißen: Bitterfeld un 
Lommagfch. 

Rr. 16. Diefer Autor ftellt ſich uns in feinem „Rother 


esta 23 Adolf Doert. 


20. Hedankenſpiele von G. 2. Klein. Ronne⸗ 





digen Vorwort“ ſelbſt als politifhen Fluͤchtling bar, ber blos 


aus Mangel an Gaution mit gewaltfamer Ausweiſung bedroht 


in Krauenfeld, im Haufe feines fpätern Verlegers (diefer „Ro⸗ 


fenlieder”) Zuflucht fand. Diefe Lieder nun feiern alle durch 
gängig feine, des Autors, Rofa, ähnlid oder vielmehr ganz 
entgegengejeht, wie einft Petrarca feine Laura feierte. Er folgt 
feiner Sefeierten, nicht blos tropifch, fondern eigenft perföntig, 
fogar bis ans „Waſchfaß“, fowie zum „Zrodenplag” und 
„SBänfeftopfen”. Am „Waſchfaß“ (&. SI) äußert fich unfer 
Autor fo: 

Immer Wälhe! immer Waͤſche! 

Wenn ih komm’ und plaudern will; 

Wart', du böfe wuͤſte (Pf) Roſa, 

Ich di ſelber waſchen will. 


Huſch! umhaͤng' ich dem Geſichtchen 
Einen weißen Seifenbart, 

Das mir Rofa, zornig glühend, 
Schneuziges Dufärlein warb u. f. w. 

D Sie Eleiner Schäfer! 

Sch komme zu Rr. 17, werde mich aber, wenn es ber Au- 
tor erlaubt, dabei nicht lange aufhalten. Kurz und gut, es 
liegt bier vor: eine falbungsvoll-Iopale Pfarreridylie, mecklen⸗ 
burgifch-preußifch-patriotifh, welcher die berliner Märzrevolu: 
tion zum Hintergrund dient. Der unterthänliche Weihrauch 
wirbelt bier did genug, und wenn auch bier juft nicht das Un» 
begreifliche gethan ift, fo ift wenigftens foviel gefchehen als ein 
nachmärzliches Gewiſſen mit gutem Gewiſſen verlangen Fann. 

Sn den nachflehenden diefer Gruppe angehörigen drei 
Rrn. 18—20 endlih haben wir den Uebergang zum Poſſierlichen 
und Rarrenhaften ganz leibhaftig. Die Herren Gebrüder Hil⸗ 
lig (Rr. 19) mit ihren „Loſen Blättern” find lofe Vögel, ich 
vermutbhe es find: Herren von der Elle und der Deftillirblafe, 
denn ihre Poeſie hat fo Etwas von Mouſſelin und Pfefferdüte. 
Hr. Albert Hillig iſt in dieſer &emeinfchaft der Jean qui 
—— Hr. Paul Hillig dagegen der Jean qui rit; der Erſtere 

gt: 


Ich hab' nur ihre Augen 

Und Ihren Mund gefeb’n, 

Und muß body jeden Morgen 

An meinem Fenſter ſteh'n u. f. w. 


Der Zweite befingt die „Pfeffermünzküchel”‘, die „Blumen- 
fpradhe” und die „Brummen Beine” in folgender Weife: 


Ih bin gewiß ganz allerlichft, 

Das fagen alle Leute, 

Seh'n mid die Mädchen nur von fern, 
Strahlt ihr Geſicht vor Breube, 

Ja, zum Verfuͤhren bin ich ſchoͤn, 
Nur ärgert mid bad Eine, 

Sind auch die Hoſen no fo weit, 
Ich babe krumme Beine u. f. w. 


Die „Luife” des Hrn. Adolf Doerr, von dem Berleger 
fehroärmerifch ausgeftattet, behandelt im weichen Zone Frauen» 
lob's die Thatſache dag Einer fih fogar auf der Straße vers 
lieben und auß feiner Liebe fpäter Hochzeit machen Bann. Der 
ungebeuere Apparat von hochgeſpannter Idealität und Schwär: 
merei der bier um ein Nichts gethürmt wird, ift rührend⸗ 
poffierlihd. Dem närrifhen Idyllchen ift noch ein Haupttitel 
beigegeben: „Poetiſche Werke von Adolf Doerr.“ O Gelbft- 
gefühl, wie koͤſtlich bift Du! 

Sch fchließe mit Nr. 20, meinem Pleinen lichtbildernden 
Kauz von ronneburger Philifter. In einem bdiefer Lichıbilder, 
„Die verſchlungenen Hände”, einem recht hübfchen Stuͤck 
Arbeit, heißt e8, fo: 

Zu ſchuͤtteln die Hände Einer dem Andern, ift Sitte der Männer 
Und Brauch germanifhen Stammes. Umarmung, misbraͤuch⸗ 
lie oft, 


Dft widerlich auch, fie bleibe des Herzens vertrauteſtes Recht! 

Verfhlungen die Hände, ſah fonft man auf Dukaten wol nur, 

Der Kürften Bündniffe und gefhloff’ner Frieden Emblemet 
(ut, fehr gut!) 

Ob zum Berfahren nur loder fi haltend, ob In den Faͤuſten 

Ein Drachenei heimlich eine ber andern verbergend? 

Das, gallifher Wis vornehmlich verſtand fih auf Has Kunftitüd, 

Es mar fonft politifher Brauch; Münzmeifter waren die Höfe... 


‚ „Non omnis moriar!” fteht auf dem Titelblatt. Haft Recht, 
Feier a Ronneburger, diefe einzige Stelle macht di un» 
erbli 
Widmen wir jetzt in einem Schlußabfchnitt sub III ben 
bebeutfamern Erfheinungen welde die Ddiesmalige 
Iprifche Maffe und abwirft noch in möglichfter Kürze die ger 
bührende Beachtung. Ich unterfcheide in diefer Schlußrubrif: 
Geiſtliches und Weltliched.  Befaflen wir uns zuerft mit dem 
Geiftliden. 
21. Blüten des Geiftee. Gedichte von Hermann Linke. 
Schweidnie, Weigmann. 1850. 8. 1 Thlr. 
22. Predigten in Liedern von 3. I. Rietmann. St.⸗Gallen, 
Sceitlin und Bollitofer. 1851. 16. 15 Rgr. 
23. Bud) der.heiligen Liebe. Sonette von Friedrich Lud 
wig. Kaffel, Hotop. 1851. 16. 15 RNgr. ' 
In dieſen drei Iyrifhen Erzeugniſſen allen ift geiftliche 
Myſtik. Sa, man koͤnnte aus diefen drei Werkchen allein ſchon 
eine vet hübſche Studie für die moderne Myſtik überhaupt 
machen. Doc, ift der Geift der Myſtik in allen dreien ein ver: 
fhiedener: in den „Predigten in Liedern” weht er altortho⸗ 
dor, etwas verjtäubt und fihulmeifterlih, aber geiftreidh. 
Bon der Warte Zion tönt die Stimme des Warnerd an die 
feufzende, fündige Creatur. Hier waltet Dräuende, zürnende, 
ber Greatur, welches Die Gemeinde ift, gegenüber öfter& gereizte 
Schriftauslegung, wie wir es etwa von den Aitlutheranern 
und der ältern Zholud-Schule gewohnt find; aber feltfam! zus 
gleich waltet hier ein entfchiedener Haß gegen Pfaffen- und 
Potentatentrug und Beuchelei, der fi unter Anderm in dem 
Predigtabfehnitt „ Wirken’ zu Matth. 13, 45, 46 alfo ergießt: 
Zum legten male ſei zerriffen 
Der Worhang vor der Sacriſtei, 
Und aus ben „heil'gen“ Binfterniffen 
Tret' euer Gottgeheimniß frei! 


Die unveräußerlien Gülten 

Bum Heil der Menſchen bier unb dort, 
Die eure Tabernakel fälten, 

Gebt fie den Laien nun fofort! 


Und nidyt von eig’nen Phantafin — 
Bon ewigen Gedanken fpredht, 
Die fih in Chriſto liebend ziehen - 

Ums ganze menſchliche Geſchlecht! 


Erſt wenn der Lindwurm liegt erſchlagen, 
Des Egoismus große Brut, 

Beginnt das freie Rei zu tagen 

Im Morgenroth von Chriſti Blut. 


Drum ihr, aus deren Prachtgeſchmeide 
Das Kreut ber Welterlöfung bligt, 
Tragt's einmal unter euerm Kleide, 
Da wo bad Herz den Armen figt! 


Laßt ab mit Briefen und mit Siegeln, 
Mit feld’ner Schnur und Pergament 
Des Volkes Freiheit zu verriegeln, 
Das ſchreiend euern Thron berennt! 


Das zwingen keine Feſtungswerke, 
Nicht blutige Reaction; 

Dad Meer gehorcht in feiner Stärke 
Allein dem freien „Menſchenſohn“. 
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D laßt in euern Gabineten, 

Sn heimlichem Gericht und Kath 
Ihn euer Regiment vertreten, 

Und hemmt nicht tüdifh feine That! 


Und zieht auf hellen Blumenwegen 
Gr ſtill in eure Dörfer ein, 

&o bringt ibm euer Volk entgegen, 
Daß er ed mög’ zu Menfhen weih'n. 


Wagt’ö nur dem freien Strom zu trauen | 
Maenn ihr die großen Mogen hemmt, 
Zwingt ihr ihn felbfi, daß er bie Auen 
Berfidzend grimmig uͤberſchwemmt. 


Mist ihr die keuſchen Gokteslichter, 
Die leuchten aud des Frevlers Spur, 
Um einz'ler frecher Boͤſewichter 
Wegtilgen von der Himmeldfiur ? 


Kein, bittet fromm ben Deren ber Scharen, 
Dieweil ihr durch bie Wüfte ſtreicht, 

Die beil'gen Lichter zw bewahren, 

Auf daß ihr Kancan erreicht! 


Ein feltfamer Widerfpruch zieht ſich durch das ganze 
Bud: der Widerfpruch des pofitiven theologifchen Standpunkt 
und jener Skepfſis die fih mit der freien Myſtik nicht fel- 
ten paart. 

Anders nimmt fi) die Myſtik in den „Blüten des Geiſtes 
von Hermann Linke aus, hier nähert fie fi) mehr dem geiſt⸗ 
lofen Pietismus, aber auf wunderbare Art ift fie unerfchöpflich 
in ihrer Unmwendung und Beziehung auf das „Fleiſch“ und 
“ feine Buflände in diefer feufzenden Beitlichleit. Es wohnt Die 
fer Myſtik felbft noch etwas Weltliches bei und fie iſt ohne 
alle fcholaftifche Skepfis, das reine Bebundenfein an bie Auto⸗ 
rität der Kirche. Died nimmt nicht Wunder: der Autor ift 
Katholik, und das Irdiſche liegt dem katholiſchen Myſtiker bei: 
weitem näber al6 unfern proteftantifchen Kanzelheiligen. 

Die dritte zu diefer geiftlihen Dreiheit gehörige Lieber: 
gabe (Nr. 23) entfaltet uns eine dritte Gattung der Myſtik: 
die abftract-poetifche freie Myſtik, in feltener Conſequenz und 
Fülle, eine Romantik der myſtiſchen Abftraction, die durchaus 
aller Skepſis enthoben, pofitiv ohne alles Theologenthum, doch 
poetifch iſt. Es ift die Myſtik der fpätern Scholaſtiker, nur 
modernifirt: ein abftracter Liebescultus in Bott. Ohne be= 
wußte Individualifirung (denn Alles fol fi) eben in das Meer. 
der ewigen Liebe ergießen), bligt dennoch ein proteftantifches 
Marientyum, ein Hauch irdifher aber gottdurdpleuchteter 
Frauenliebe hindurch. Diefe Moftif ift durchaus fymbolifirend, 
und nur durch dieß (der orientalifchen Ryſtik verwandte) Ber: 
fombolifiren allee Dinge wie der eigenen Andacht felbft wird 
ed ihr möglich poetiſch zu fein. Die Beſchaulichkeit und zu⸗ 
gleich Weberfchwenglichkeit diefer myftifchen Auffafiungs- und 
Dichtweife wird uns am Barften aus dem Sonett (die Form 
diefeß Heiligen Liebescultus ift bei unferm Autor durchweg das 
Sonett) „Andacht“ (S. 13), welches ich deshalb belegend her: 
vorbebe. | | 

Andacht. 
Der Liebe Andacht? Sieh' wie fel'ged Schweigen 
Der Seele Flug, von heil'ger Nacht gehoben, 
Und jetzt und ſchon in Geiſterſchwung vermoben, 
Und nun and ‚Herz ded ew'gen Waters fleigen. 


D dies Verlangen fieh'! das füße Reigen! 
Das Lauſchen jest zum tiefen Gottedgrunbe! 
Sntzüden jegt — Auffeufzen! Freudenkunde! 
Und wieder nun ein tief und felig Schweigen! 
Gin goͤttlich Ruh'n im endlofen Verſenken 


In Herrlichkeit, in Lieb’ und Wonnenmeere, 
Unmeßlich groß, undentli jedem Denken! 


Ein Welenfhau’n, bad urgrundreine, beb’re, 
Anbetungsiveh'n in jedem Bauch und Triebe — 
Das iR, fo ift bie Andacht Beil’ger Liebe. 
Benden wir und nun zu der weltlichen Partie unſeret 
poetifch bedeutfamern Liedervorlagen,, beftehend aus adt 
lyriſchen Individuen, und befchließen damit für diesmal unfe 
kritiſche Umſchau auf dem Reuftgebiete deutfcher Liederwelt. 
sh werde, am nicht die frengmaßgebenden Grenzen del 
Raums zu überfäpreiten, in Betreff des lyriſchen Gehalts die 


fer Erſcheinungen nur Eurze Andeutungen, und wo es ber Eon 


ner der Sache unerlaßli macht kurze Proben geben zur eige 
nen Drientirung des Lefers: 


24. Webiihte von Georg Scheuerlin. Unsbah, Gummi. 
. 16. r. 
Liebeslieder. Bon Hoffmann von Fallersleben. Main, 
irth und Sohn. 1851. 16. 24 Nor. 
. Ein Strauß. Gedichte von Hermann Lüty. Leipfig 
1851. 8. 1 Thir 


Brockhaus. . 
27. Haus und Welt. Reuere Gedichte von Adolf Schulte. 
Iberfetb, Bädeler. 1851. 8. 1 Shle. 10 Rs. 
238. Schatten. Poetiſche Grzählungen von Morıy Hart: 
mann. Darmftadt, Lese. 1851. 16. 1 Xhk 
gr. 


29. Gedichte von Theodor Creizenach. Zweite verbeflet: 
und ſtark vermehrte Ausgabe. Frankfurt a. M., Kite 
riſche Unftalt. 1851. 8. 1 hir. 

30. Gedichte von C. D. Sternau. Berlin, Schlefinge: 
1851. 8. 2 Thlr. 

l. Der Kirgife. Aus dem Polnifhen von Guftan vor 
Bielinsti, ins Deutfihe übertragen von U. Babı- 
Berlin, Behr. 1851. 4. 4 Ihr. 

Die Dichtweiſe Scheuerlin's ift uns bereits bekannt. © 
gehört zu den (füdlichen) Lyrikern ber unmittelbaren Anſcha 
ung: Raturfänger, Minnefanger. Die tiefere Naturweihe hl 
bier allerdings, es find die äußern, dem Auge, Ohr und offenen 
Sinne vertrauten Manifeftationen der Natur, am welde dilt 
eyrik fich halt. Es iſt die fortwährende Beziehung des Se 
müths zur Ratur, jenes ſtillere Herüber« und Hinübeeben 
und »&treben beider zueinander, woran diefe Sänger mit Bor 
liebe haften. Objectibes im Großen kommt bei ihnen nich 0% 
und fie gleichen darin den alten Philofophen daß fie die Bing! 
fo nehmen wie fie fi eben darbieten. Zum Gegenfag, UM 
Widerfpruch und Zweifel, alfo zur innern Durcparbeitung dt 

oetifchen Stoffe im Großen kommt es bei ihnen nicht. D* 

—* iſt es auch nie Nacht in ihrer Seele, ſondern die Wil 

Wehmuth und Sehnſucht ift daB Weußerfte was der Menſchew 

feele bei ihnen begegnen Fann. Immer im weiten Al der 3% 

tur gibt es für fie, für Dahingefhwundenes „Erfag" 

Wenn well bie Rofe, grünt die Rebenlaube, 

Es glüht der Wein, wenn Hin die Zeit der Traube, 
Und ob vertiang der Sang ber Nachtigallen, 

Das Lied der früben Lerche hoͤrſt du ſchallen; 

Und fo die Sonne ſank am Horizonte, 

Srblühen bir die Sterne fammt dem Monde ..- 

So koͤnnen diefe Dichter nie gang unglüdli fein; ! 
find perfönlich gefhügt durch die Unmittelbarkeit und Rawei' 
ihrer Anſchauungen. Ob fih einmal aus diefer naiven rn 
deutſchen Gefangsweife mächtigere, geftaltuollere lyriſche y % 
fen entwickein werden, wollen wir fürs erfte keineswegẽ A 
zweifeln. &o innerlich reiche Befänge wie das Gebiht „ 


w 


rienblume” (&. 130, 131), zu lang um bier mitgeteilt 1 


werden, deuten darauf hin. jafen 
Die „Liebeslieder” von Hoffmann von Fallersleben 1A 
alferdings den Dichter verfpüren der ſich auf Geſang ver n 
Es jind Gefänge, einfah und würdig nachempfunden zu er 
den. Der Hauch womit jie uns anwehen iM an und für 


ein poetifcher; man weiß, diefe Blätter auffcglagend, daß uns 


hier ein Geiſt begegnet deſſen liebevolles Sinnen ſtets auf die 
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Poefie im Banzen, Großen, Hiftorifhen, Epochenhaften, auf 
die Entfaltungen der Poefie durch die Jahrhunderte gerichtet 
war. Keiner bat der Lyrik beffer ihre Weiſen abgelauſcht, Kei- 
ner verſteht fich befler auf ihre Befchichte als dieſer Dichter; 
aber dennoch gemuhnt und Vieles in Ddiefen Licbed: und Jo⸗ 
hannaliedern, eintönig, einförmig, ja trivial. Empfunden 
mag Died Alles fein, aber es ift ſpaͤt nachempfunden; finnig 
wol öfters, aber ohne Blut, und weil dies Dichten nicht maͤch⸗ 
tig genug iſt ſich zum folgen Gedanken oder zur hinreißenden 
Leidenfchaft zu potenziren, fo bleibt oft ald iyriſcher Rieder 
ſchlag weiter Nichts als ein einförmigstonlofed Nachgefühl ein» 
fliger poetifcher Zugend, das nicht mehr vermögend iſt Gemü- 
ther fortzureißen. 

Rr. 6. Diefe Beine Sammlung macht nicht Anſpruch 
auf Urgenialität und Iyrifhe Weltbebeutung. Uber Etwas ift 
an ihr zu rühmen, und dadurch zeichnet fie fich vor vielen ähn⸗ 
lien Gaben aus, Das ift ihre wadere Selbftändigfeit. Alles, 
Anfhauung, Form, Ausdrud, Application der Bilder und 
Steichniffe ift hier eigenthümlich, durchaus Nichts ift nachge- 
macht. Solche einfache, von gar Peiner Zeitluft geſchwaͤngerte 
Dichtungen find es eben die gu der Hoffnung berechtigen daß 


die deutſche Lyrik die Kraft gewinnen werde wieder einmal | 


von vorn anzufangen. 

Hr. Adolf Schulte, der Autor von Nr. 27, ift uns ein 
bereits bekannter Dichter. Er ijt Bein daffiich gebildeter Poet, 
Das geftebt er felbit offen, und man merft Dies auch bald an 
feiner ganzen Diction ; aber wir floßen doch bei ihm auf fchöne 
Xaturklaͤnge z. ‚die in ihrer gefunden Kräftigkeit um fo genug⸗ 
tguender berubren, da wir aus der erften Abtheilung diefer 
Liederfammiung, „Bu Haufe” betitelt, erfehen daß der berbe 
Drud des Lebens fchwer auf dem Autor gelaftet hat und wol 
noch Lajtet. Ueberhaupt erweifen fi diefe Lieder zugleich als 
ſehr unverhüllte Belenntniffe. „Zu Hauſe“ ſchildert uns die 
fen Lebentdrud, diefe Sorgen und Kümmerniffe für den an» 
dern Morgen, diefe häusliche Mifere, die doch noch immer von 
gegenfeitiger Liebe gehoben und getragen wird, diefe Hemm- 
nifle eined freien Geiſtesaufſchwungs allefammt fehr lebendig. 
Die bittere Klage über die „Armuth”, über den „Fluch des 
Unglüds der auf den Seinen laſtet“, zieht fich überall hindurch. 
Auch der „Reue Bitterkeit“ kommt noch hinzu, und fo begreift 
ss fi) wol wie der Autor im Haufe, in der Heimat — ter 
Astor iR aus dem Wuppertbale — Peine Ruhe mehr findet, 
wie er fein „legtes Ideal’ beweinend der „alternden Königin 
Europa“ Lebewohl fagt, und auf wurmſtichigem Segelſchiff 
über das Meer ſchwimmt, um ſich fern an des Miſſuri Geſta⸗ 
den, wo der „Uewaldsdom himmelwärts ragt”, und wo nad 
gutbeflandener d „der Büffelbeaten lieblich duftet“, ein 
neues Afyl zu bereiten. Dad iß die Reue Welt bie und ber 
Dichter in der zweiten Ubtbeilung feinee Sammlung in den 


„Liedern von Wisconſin“ befingt und mit großer Anſchaulich⸗ 
Leit ſchildert. Die dritte Abtheilung: „Märzgefänge”, übergehe | 
nbfidde ein mal für alle mal die ! 


ich, weil dies in diefem U 
ſchwaͤchſte Seite unferer Lyrik if. 


Es folgt Mr. 28. Dieſe poetiſchen Grzählungen haben | 
mid anyenwin angeſprochen, insbefondere diefes Beine Roman- 


deneposSackville““. In diefem an lieblihen, naturmahren 
Schilderungen überreichen Gedicht verdanke er den Stoff - fagt 
der Autor felbft — feinem Freunde, dem berühmten engliſchen 
Schriftſteller Thomas Carlyle. Das Sujet ift diefes: Eliſa⸗ 
beth, Kömigin von Böhmen, Gemahlin König Friedrich's, des 
fogenannten Winterfönigs,, und Tochter Jakob's von England, 
Die Stammutter des Haufed Hanover, wurde nad Der Schlecht 
am Weißen Berge von ihrem flüchtiggewordenen Hofe im 
Hradſchin vergeflen, und Lord Sadville, der die junge fchöne 
Königin am Hofe ihres Waters ſchon als zartes Kind gefunnt 
und fpäter ihr Page war, war ed der fie rettete und fie in 
geheimer Flucht auf feinem treuen Roß Wiafar durch Waldes: 
gründe und Bergesſchluchten glüdtih über Böhmensd Grenze 
geleitete. Diefer verftohlene Ritt durch Böhmerland mit der 


genthümlichkeit Creizenach's, die fi 





ſchoͤnen Königin ift mit unnachahmlicher Lieblichkeit geſchildert, 
und einzelne Schilderungen finden ſich, wie z. B. das Ende 
des edeln Roſſes Waifar, die in ihrer reizenden einfachen Friſche, 
in ihrer rührenden Faſſung, in dem reichen Schmelz und doch 
tiefbefonnenen Auftrag der Karben lebhaft an die Schilderun- 
gen im „Cid’ gemabnen. Auch der Schluß des Gedichte ift 
Ihön und romantiſch. In fpätern Jahren, ba Beide fdhon 
graue Helden find, höhnt und fpöttelt Herzog Bruce, des Her⸗ 
3098 Sackville Waffengefährte und Freund, einmal über diefen 
„romantiſchen Ritt durchs Böhmerland”, was Gadville nicht 
dulden will, und woraus ein tödtlicher Zweikampf zwifchen 
Beiden entipringt. Die Fehde, in einem tiefen Felſenthal 
Rordenglands audgefochten, iſt echtritterlich romantiſch, und 
beide Helden bleiben todt auf dem Plage. Ihre Geifter mögen 
naͤchſtens noch manchmal dort umgehen, wie bie der Helden⸗ 
Prieger im Thal von Ronceval. 

Nr. 29. Creizenach ift ein Lyrißer der Reflerion, aber er 
ebört fchon der Reflectionsweiſe an die allmälig aum Gedan⸗ 
en wird. Creizenach iſt ferner ein £yrifer des fogenannten 

„Bortfchritts, aber feine Fortſchrittsweiſe fönnen wir uns ge» 
fallen laſſen; es ift bier Bein Ohnehoſenthum, fondern der 
Glaube iſt auf den Gedanken geftellt. Endlich iſt Creizenach 
Iſraelit, und daraus entſpringt für ſeine Fortſchrittsanſchau⸗ 
ungen etwas Elegiſches, was aus dem Gedicht „Der deutſche 
Jude” (&. 179) uns fo gemüthlich als gedankenvoll anklingt. 
Gin fehr fchöned Bericht iſt auch das: „Der Sturm auf 
Boͤrne's Grabe.“ Die Ausdrucksweiſe Creizenach's ift nicht 
immer entſchieden klar, nicht immer zur objectiven Rundung 
glatt herausgebildet; es liegt über ihr eine gewiſſe Truͤbe; ein 
Vernebeln der Iyrifhen Reflexion in ſich felb tritt für uns 
zutage und verfchleiert und oft das Beſte was der Rerfaſſer 
noch auf dem „Herzen bat. Doch ift der Schleier nicht fo dicht 
und grau daß wir nicht hier und Dort mit dem Blick bindund- 
drängen, und von Dem was darunter verborgen ift uns eine 
Art von Saisbild felbft formen folten. Fuͤr mich if diefe Ei⸗ 
in fehr vielen feiner Iyri» 
ſchen Producte wiederholt, ungemein intereffant. Er beſchäf⸗ 
tigt und regt an Das was ich die Phantafie des Gedankent 
nenne, und fülägt und die Brücke zu eigenen felbftändigen 
Igrifhen Anſchauungen. Ih kann mich nicht erwehren hier 
eins feiner lyriſchen Nachtſtücke herauszuheben, in welchem uns 
unfer Tyriter zugleich als eine Urt von Romanen-Romantifer 
à la Retif de la Bretonne erfcheint, der ebenfalls zur Mitter 
nachtzeit in den oͤden Gaflen und Winkelgaſſen umherſchlich, 
und dur) Die matterheülten Ritzen der Läden fihaute um 
menſchliches Elend und menſchliche Werroorferiheit als Stoff Tür 
feine Schilderungen zu erfpaͤhen. Bier in dem Creizenach ſchen 
Rachtſtück herrſcht jedoch ein noch amiverfeller poetifcher Nacht⸗ 
geift ; ja wir haben hier beinahe die ganze Nachtfeite der Racht 
in den engftmögtiden Rahmen gedrängt. 
Nachtbildes. 

Die ihr jetzt beim Glanz ber Lichter 

Yinter feßgefhloffnen Läden 

ud vergnügt im engen Kreiſe: 

Deut ihr wol was jeto braußen 

In der tiefen Nacht geſchieht ? 

Unterm Dach ber fernen Dütte 

IR verloͤſcht daß träbe Laͤmpchen; 

An dem Fenſter lauſcht bie Dere 

Und Im Baune fharrt der Wehrwolf; 

Aules Boͤſe maht fi los. 

Zu die traulich ſtille Wohnung 

Dat der Dieb ſich eingeſchlichen, 

Lauſchet hinterm weißen Vorhang, 

Rauert mit gebob’ner Zehe, 

Und es blinkt fein tudif Aug’. 


Dur die Bänge ſchleicht der Kobold, 
Sießet feine qualm’gen Dünfte 
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Um das Daupt bed bangen Schläfers, 
Und auf den verftörten Zügen 
Laſtet ſchwer ein böfer Traum, _ 


Auf dem Dache fipt der Kranke 
In zerriſſnem fablen Kieibe, 
Taſtet mit den dürren Dänden, 
Und mit flarrem, todtem Auge 
Blidt er nad dem bleihen Mond. 


‚In der Wieg' ein kranker Säugling 
Schreit no ein mal nach der Amme, 
Zudt noch ein mal mit bem Aermdyen, 
Drüdt das Köpfchen in die Hände, 
Sintt ind Kiffen. zudt und ftirbt. 


Do ber Erbe Grund belebt fich, 
Und aus hundert Schluͤften aufwärts 
Regen ſich die ſtummen Xhiere, 
Huſcht ein ſchwaͤrzliches Gewimmel 
Durch den bleichen Mondenſtrahl. 


Von des Brocken grauer Hoͤhe 
Reißt ſich ab ein jaͤher Windſtoß, 
Zerrt am Fuß ber alten Eiche, 
Wuͤthet im Geſtein der Thuͤrme, 
Und geht ziſchend nach der See. 


Auf der Haide geht ein Juͤngling, 
Hört ben Uhu leiſe kraͤchzen, 

Und das Irrlicht loͤſcht im Sumpfe. 
Dieſes Alles, baarefträubend, 

Cab ich in ber legten Nacht. 

Ich habe jegt nur noch von den Gedichten von ®. D. 
&ternau und dem Heinen polnifchen Steppenepoß ‚Der Kir: 
giſe“ zu reden, beides ſicherlich werthuolle poetiſche Gaben. 

In den Gedichten Sternau’s findet fi unleugbar „viel 
ſchones objectived Wefen, nur mödte ich ihnen etwas mehr 
Solidität in Ausdrud und Formgebung wuͤnſchen. Die Hei: 
nern Lieder insbefondere haben etwas Herzliches, Anmuthiges, 
Natürliche, und mehre von ihnen erinnern in ihrer nadhtönen: 


den Unverwüftlichkeit an Goethe's erfte lyriſche Rarurfrifche. - 


&ie treffen immer mit großer Zuverfichtlichheit den rechten Ton 
und das richtige Gefühl; namentlich liegt in den Finales der 
Heinern Gedichte etwas Ungefucht-piquantes das fi) allemal 
wie von felpft ergibt. Auch in diefer Liederfammlung fehlt es 
nicht an einem ernften tiefdüfter-colorirten Nachtſtuͤck a la Crei⸗ 
zenach:Retif de Ia Bretonne, „In der Racht“ (&. 146), aus 
welchem ich zu beflerer Erkenntniß des Dichters mindeften® 
einige Strophen herausheben will: 

Der letzte Schlag von allen Kirchenglocken! 

Wo bin ih? Gräber um mich her und Steine? 


Hoch in die Nachtluft beben meine Loden, « 


Das iſt die Stätte menſchlicher Gebeine! 

Und doch, wie friedlich ſchmuͤckt mit Sitberfloden 
Der Mond das Roͤſchen auf dem Grabesraine! 
O füßer Schlaf, den Duft und Strahl umfließen, 
Wann wirft dus mich in beine Arme fließen? 


Sieh’ da, noch Licht auf eines Fenſters Spalten! 
Ich hebe laufend mid auf müder Zeh’: 

Gin reigend Bild — die Händchen fromm gefalten 
Und keuſch verhüllt von feines Lagers Schnee, 
So liegt ed ba und laͤßt den Himmel walten 
Und kuͤßt im Traum der Unfhuld weiße Fee. 
O f&lummre fort, und träume fort! Behuͤte 
Di Sott'der Herr, du reine Menfchenblüte. 


Ein kleines Haus in einer Meinen Gafſe! 

Es macht zum Laufcher mich fein Licht aufs neue. 
Doch web’! das Angefiht, das ſchmerzlich blaffe, 
Das ih erſchau', das ift kein Bild der Treue, 


. Das ſchoͤpfte wild im Danaidenfaffe 
Der Schwelgerei nach Gluͤck und fand nur Rey; 
O ſchlummre fort, du welkes Kind ber Sünde, 
Daß beine Schande nicht den Tag verkünde u. ſ. w. 

Hier fieht man deutlich‘ den Kern der poetifhen Anſchar⸗ 
ung, zugleich aber die Unbehbolfenheit der poetiſchen Diction. 
Es brütet noch über diefen Waſſern; der lichte Gedanke und 
mit ihm die Flargeftaltende Form kommt noch nicht zum Durch⸗ 
brud. An bdiefer Unklarheit und Urgefügigkeit in der Form: 
gebung leidet auch das fonft wirklich reizende „Walachiſche 
Märchen von der goldenen Iſer“, das im Uebrigen die phen: 
tafievoll geſchmuͤckteſten Partien enthält, und was bie aͤußer⸗ 
lie Bersbildung anlangt, nicht felten an Schulze's „Die be 
zauberte Roſe“ erinnert. Nur fehlt zwiſchen dieſen auf» und 
abſchwebenden, gligernden, neckiſchen Maͤrchengeſtalten der ci: 
gentliche feftverbindende Grundzug, der rothe Faden als durd: 
leuchtende, einheitliche Märchenidee; dieſe hätte der fehr begabte 
Dichter in diefes phantaftifche Gemengſel von gläfernen Kin 
gen, Elfengeiftchen ,‚ Diftellöpfen, Bremfen, Spinnen, Rome 
rin, Blauvöglein, Regenbogenbrüde und Morgenrothmeer hin 
einbilden müflen, dann wäre aus dem luftig⸗duftigverſchwin⸗ 
menden Märchenflitter ein Marchenkunſtwerk geworden, und 
auch der Vers felbft hätte dann jene durchfichtige Klarheit em 
reicht die wir an Schulze's Die bezauberte Rofe” noch immer 
mit fo großem Recht bewundern. 

Mein letztes anerkennendes Wort in diefem Artikel gilt 
einer Dichtung vol Glut und Feuer: es ift dies das Steppen 
epos „Der Kirgife” aus dem Polniſchen des Guftav von die 
linsfi, dad hier in, wie mich bedünfen will, überaus gelunge 
ner Uebertragung vorliegt. Der Ueberfeper A. Bahn ift ein per 
fönlichee Freund des Dichters und äußert fich in feinem Bor: 
wort über ihn und biefes fein vorzüglichfted Werk fo: „Den 
den jüngern Dichtern Polens der Gegenwart‘ hat Keiner in 
Purzer Zeit einen fo hohen Ruf erworben als Guſtav von die 
linsli. Sein « Rirgife», den ich dem deutſchen Yublicum zum 
erften male in einer Uebertragung vorführe, machte gleich bei 
feinem Erfcheinen eine unerhörte Senfation, vielleicht Feine ge 
ringere als die welche Malczewsli'd «Maria» zu ihrer Zeil er⸗ 
regte. In der Pürzeften Friſt waren verfchiedene Auflagen DT 
griffen, man ſprach in allen Gefelfchaften nur von dielem Sr 
dichte, das in den Händen Aller zum wahren Volksbuch wurdt 
u. fe m.” Gewiß war die Wahl des Weberfegers: den „Al 
gifen“ ind Deutfche überzutragen, eine glüdliche, denn gerade 
Dies Gedicht bietet dem deutfchen Refer etwas fir ihn durchaus 
Neues, indem ed ihn in das Leben jener &teppenhorden tif‘ 
führt, das bei aller Wildheit und Roheit doch eine echtpoen 
ſche Seite bat, und diefe hat der polnifche Dichter meiftergaft 
berauszubilden gewußt. Die ganze reiche &cenerie der Step 
penwüfte ift bier in ihrer großartigen Echtheit vor und aufge: 
rolt. Das macht, wie und der deutfche Herausgeber verfichert, 
weil der Dichter an Drt und Stelle nach der Natur gezeichnet 
und bis in die kleinſten Züge ihre ganze uͤberraſchende Drige 
nalität beibehalten bat. Nur eine Schilderung hebe ih aub 
dem Ueberreichthum der andern hervor: der Sohn der Step 
flüchtet mit der Geliebten auf pfeilfchnellem Roß; der Berfol: 
ger, der Bluträcher, Demele’d eigener Vater, der Bi di 
Steppe, ift hinter ihnen. Ereilen muß er fie um fie zu DM 
nichten, aber da die Radht hereinfinft und des Kirgiien Fb 
ſchnell wie der Sturm ift, fo ift dazu wenig Ausfiht; ed fan 
nicht fehlen: mit dem Tagen des Morgens find Demele UN 
ihr Geliebter aus dem Bereich ihrer Werfolger. „Wie?“ ruf 
mwutbfchnaubend der Bij, „fie follten mir entrinnen und id, ich 
ſollte verfpottet, verhöhnt, entehrt nach Haufe ziehen?” 

‚Nein! Rein! ich raͤche mih! So barfis, fo fon's nibt enden. 
Da! Klieht nur immer zu! Will eudy Werfolger fenden 

An vie Ihe nit gedacht!“ ruft er mit wildem Laden, 

„Die eurer Roſſe Lauf doch noch zu Schanden maden!” 


Der Wind weht günftig; der Plan des racheſchnaubenden 
Bij muß gelingen. „Ihr“, fo wendet er ſich zu feinen Leuten— 
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„Möoͤgt wie der Sturm fo ſchnell, bu rechts, du links Bin reiten, 
— — — — — dann 
Macht Feuer alfobald und — brennt die Steppe an!" 

Die Schilderung dieſes Steppenbrandes, in Ddeffen mit 
Sturmgebraus beranwirbeinden Flammenwogen die Liebenden 
endlich doch noch ihr Grab finden, iſt maleriſch fhön, und fie 
möge als einzige Probe aus der an maleriihen Schilderungen 
überrafchend reihen Dichtung zum Schluß ftehen: 

Es währt nur kurze Friſt — an drei verfchieb’nen Stellen 
Sieht man zu gleiher Beit bie Nacht fih ſchwach erhellen; 
Gerwittern glei, die weit entfernt vorüberzichen, 

Sieht man von Zeit zu Beit des Stahles Funken glähen, 
Und fie verglimmen nicht, nein, fallen in die Kräuter, 
Bertrodnet und verbörzt, der Wind führt fhnell fie weiter, 
An Nahrung fehlt es nicht, bald bilden fie brei Herde 
Drei Sternen aͤhnlich die hernieder auf die Erde 

Bom dunteln Wollenzelt in’ tiefer Nacht gefallen! — 
Des Sturms Gebrauſe hört man immer lauter ſchallen, 
Er ſchaͤrt bie Bluten an, fie zieh'n von Halm zu Palme, 
Und lodern feurtg auf, gemifht mit ſchwarzem Qualme. 
Mit jedem Augenblid vermebren fich die Flammen, 

Es hegt und weht ber Sturm fie ringsumher zufammen; 
Wie kurze kurze Zeit ift erſt feitbem verronnen, 

Die Sterne bilden fon brei turhibar große Sonnen, 
Drei Kreife riefig groß bie immer weiter ſchwellen 

Und immer graufiger bie finfl're Nacht erhellen! — 
Aings durch bie Steppe Hin, durch Felder und durch Wald 
Sagt heulend laut der Sturm mit drohender Gewalt, 

Und fon nit Sonnen mehr, brei Ströme fieht man fließen, 
Drei Ströme, flammend, hell, fi ziſchend, ſiedend gießen 
Mit Blitzesſchnelle fort auf jenen dunkeln Grund, 

Als wäre aufgethan ber Hölle Feuerſchlund! 

und immer reißender wird jener Gtrome Lauf, 

Die glän'nde Lohe fleigt zum Himmel wirbelnd auf, 

Und bält dis ganze Luft in ſchwarze Wollen ein, 

Und zeigt am Himmelszelt den blut'gen Widerſchein! 


&o hätten wir denn abermals ein nicht unerkleckliches Ca⸗ 
pitelchen aus unferer jüngftzeitigen eyrik verhandelt und mit 
Hülfe des Genius deutſchen Geſangs glücklich zurüdgelegt. 
Wie lange wird es werden und wir fehen abermalß eine Iyrifche 
Schar, mehr oder minder keck, gefattelt und geharnifcht, auf 
und beranrüden die von uns ebenfalls ihr Britifches Hecht er» 
heifcht. Wie Dem fei, wir Eritifchen Leute find auf Alles ge» 
faßt und refigniren uns, der deutſchen Lyrik gegenüber, ein 
mal für afle mal mit der trefflich tröftlichen Devife des wuͤrdi⸗ 
gen Fähndrich Piftol: „Si fortuna me tormenta, spero me 
contenta!” 39. 





Briefe über Fürſtenerziehung. Stuttgart, Neff. 
1850. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Man Parnn an jedes Buch die Frage richten: Für wen 
und wozu bift du da? Blos kommen um da zu fein, Das ift 
ein Recht das man auch der ärmlichften Brofchüre nicht zugeftebt. 
Für wen und zu welchem Bmwede ift nun dies Buch der Deffent: 
lichkeit übergeben? Wir betonen die Frage umfomehr als 
es keine geringe Zumuthung ift 381 deutſche, mit lateinifchen 
Lettern gedruckte, fehr breit und doctrinair gehaltene Seiten durch⸗ 
zufefen ohne die Ausficht zu haben Ruͤtzliches für fid daraus zu 
gewinnen. Meferent hat diefer Pflicht genügt, aber wie Viele 
fonft noch diefe Probe überftanden haben, Das kann uns der 
Verleger mwahrfcheinlich fchon heute genau fagen. Der Stoff 
bat fein Intereffe, auch ift nicht zu verfennen daß in dem Buche 
eine Meihe gefunder Rathſchläge enthalten find, die der Erzie 
hung jedes WMenfchen, auch der nicht in Purpur geborenen, 
förderlich fein dürften; aber durch die Salbung. zu fteuern mit 
welcher Sage vol Menſchenkenntniß und tüchtiges Wiffen in 
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gleihem Maße wie himmelndes Geſchwaͤtz übergoffen find, 
Das ift mehr ald man von der Lefewelt verlangen kann. Fuͤr 
das Yublicum im Ganzen ift das Buch alfo nicht da. 

Vielleicht für Prinzenerzieher? Die Zahl deutfcher Höfe 
ift befanntlih nit Mein, die Zahl der Erzieher alfo wahr 
fHeinlih groß, aber da die Arbeit, follte fie ein Handbuch, 
ein Leitfaden fein, trog aller Detaild doch wefentlich einfeitig 
iſt, (Beine es gerade auf das Erzieherpublicum nicht abgeſehen 
zu fein. 

Sollten durch die Herausgabe diefer Briefe im Jahre 1850 
etwa Diejenigen die an der Erziehungsfähigkeit der Kürften, 
an der Möglichkeit des Einklangs von Fürftenmohl und Volks⸗ 
wohl zweifeln belehrt und bekehrt werden? Diefe ließen 
fih faum durch Zhatfachen gläubig machen, und was Doctri⸗ 
nen anbelangt, fo find fie dem ganzen Inhalte des Buchs um 
mehr als eine Kopflänge voraus. 

Sollte der ruhige Eonfervative in feinee Anhaͤnglichkeit 
an die Dynaftie und das angeftammte Regiment beflärkt wer⸗ 
ben? Uber das Buch ift Beine baummollene Rachtmütze. Die 
Zunfer ftoßen fih an dem Adelscapitel, Die Gelehrten der Pars 
tei haben ihre privaten Syſteme, und, was das Schlimmſte 
ift, Alle zufammen haben entweder nicht Zeit oder doch nicht 
Eu ei derartigen Mahlzeiten ab ovo usque ad mala aus» 
zubalten. 

Rechnet man noch Hinzu daß die Gefchichte die Marotte 
bat politifhe Moral und allgemein menfchlihe Moral für un» 
verföhnlih zu erklären, und daß endlich feftfteht daß aus den 
Fürften welche die vortrefflichften Erzieher hatten und mit 
lauter Muftergrundfägen aufgefüttert wurden, ftet6 entweder 
als Fürften oder ald Menſchen Richts geworben ift, fo bleibt 
immer die alte Berlegenheit: wozu foll dies Bucht 

Fürften werden geboren, nicht aber dreffirt, darum find 
fie dem Ramen nach häufig, in der That aber Außerft felten. Ein 
fo biederer, durch und durch ehrlicher und ehrenhafter Charakter 
wie Friedrih Wilhelm III. von Preußen wird nimmer als ein 
Mufterfürft aufgeftellt werden Pönnen, denn man darf, ohne 
der Wahrheit zunahezutreten, behaupten daß es feine &h- 
renbaftigfeit und fein Vertraueu in die Ehrenhaftigkeit An» 
derer waren welche feine Rande zu Anfang diefes Jahrhunderts 
in fo defperate Lage brachten. Ein braver Bürger auf dem 
Throne ift eine Gefahr für dus Land, wenn die Beit nicht felbfk 
fpießbürgerlih ift. Fuͤrſten werden geboren und find felten. 
Eine Fürftenerziehungstheorie bliebe daher immer, ftände auch 
ein centnerfchwerer Name dayor, eine von den hundert Eirfel- 
quadraturen die jährlich der Akademie eingefendet werden, von 
denen aber Peine einzige das Unmögliche möglich macht. 

Im Uebrigen und obgleich das Buch Etwas an ſich Hat 
dad vor zu rafchem Urtbeile warnt, uns ift der eine Kürften- 
erziehungsbrief York's den Droyfen mittheilt ſchon darum lie⸗ 
ber als alle bier zufammengeftellten, weil er jeder Sache 
rückſichtslos den rechten Namen gibt, und weder ſich noch An⸗ 
he das wahre Weſen eines ſolchen Erziehungsproblems 
täufcht. 

Das Buch enthält, wir fagten es ſchon zu Anfang unferer 
Anzeige, Züchtiges und Zreffendes, aber — wir willen auch 
am Schluſſe 106 nicht wem wir es empfehlen follen. 4. 


Pariſer Theaterſchau. 
I. 


Augier. 

Der Bomifche Dichter vor allem bedarf der Erfahrung 
und Menfchenkenntniß. Augier hat eigentlih noch nicht lange 
genug gelebt um die Perfonen genau zu kennen die er uns 
ſchildern will. Die Aufgabe des Luftipieldichters entfpricht zw 
wenig den Erwartungen und Sllufionen der Jugend. Um von 
allen Dingen die Kehrfeite erblidt zu haben find 30 Lebens» 
jahre nicht genug. Gleichwol ift der Beifall den die Luftfpiele 
Augier’8 in Frankreich, namentlich einige darunter, erlangt 
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Haben fo groß, und der Schönheiten in denfelben find fo viele‘ 


daß eine kurze Analyſe Interefie finden wird. Die fünf Luft 

fpiele heißen: „Der Schierlingsbecher“, „Sin Biedermann”, 

„Die Abenteurerin‘, „Sabrielle” und „Der Floͤtenſpieler“. &o 

verfchieden die Sujets und die Perfonen darin find, fo gleichen 
ch doch alle hinfichtlih der Gedanken und Sprade; nur die 
oftumes und bie Kamen find verfchieden. 

„Der Schierlingsbecher” hat Augier's Ruf begründet. 
Der Schauplag der Handlung ift daß alte Athen. Diefer Drt 
iſt nur gewählt um einen feiern Spielraum für die Phantafie 
zu haben. Wir werden nicht durch Beinliche Austrämerei ar: 
häslogifcher Kenntniffe geflört. Dex Held des Stücks, Klinias, 
bat ale irdifchen Genühe erfhöpft und fieht im Selbftmord 
die einzige Zuflucht gegen die Langeweile. Die Woluft hat 

einen Rauſch mehr für ihn, dad Spiel verurfacht ihm Feine 
Wallungen, der Wein bat Peine Kraft mehr. Bevor er jedoch 
den Schierling trinkt, ruft er Kleon und Paris herbei, die 
treuen, Gefährten aller feiner Thorheiten. Er theilt ihnen 
feine Abfiht mit und weift alle Zureden ab die ihnen ber 
Gedanke eingibt daß ohne Kliniad es Fein Vergnügen mehr 
geben wird. Um feine legte Stunde noch fröhlich hinzubringen 
läßt Klinias eine junge Sklavin bringen. Kleon und Paris 
follen fi um die Liebe der jungen Hippolyta flreiten und der 
Sieger fein Erbe fein. Uber Hippolyta weift Beide zurüd. 
Klinias verfpriht nun Dem fein Vermögen der fi ihr am 
widerwärtigften macht. Es ift Dies eigentlich berfelbe Kunſt⸗ 
griff zwei mal angewendet, allein die ganze Scene ift voll 
fpeudelnden Wiges. Die beiden Nebenbuhler machen fidh wech: 
felfeitig ſchlecht; der Eine nennt ſich geizig und feig, der An⸗ 
dere einen Schlemmer und Krüppel. Als Beides Nichts hilft, 
gibt Kliniad fie frei und fhenkt ihr ein Schiff zur Heimkehr 
ine Daterland. Berweint und gerührt dankt fie ihrem Ber 
freier; da erwacht der alte Wüftling in ihm. Uber Hippolyta 
halt ihm vor fein Geſchenk nicht zu fchänden, und Klinias er 
söthet und bittet um Verzeihung. Gr will fterben; aber bie 
junge Sklavin hat fein Geheimniß entdeckt; Kliniad, der nur 
die Luft nie die Liebe kannte, wird nicht ferben, wenn er auf: 
richtig geliebt wird. Als er daher den Becher mit fefter Hand 
zum Munde führt, balt fie ihn ab und fagt ihm: „Du wilft 
#erben, weil du nicht liebt. Sch liebe dich, willſt du noch 
ftesben?” Klinias gibt feinen Vorfag auf, heirathet Hippo» 
Ita, und Kleon und Paris geben leer aus. 

‚ &o viel Beifall dieſes Stüd fand, fo wenig Erfolg Hatte 
„@in Biedermann”. Und in der Shat ſcheint Mugier damit 
etwas leicht zu Werke gegangen zu fein. Saͤmmtliche Per- 
fonen haben etwas Unbeftitumtes, nichts Präcifes und Abge- 
zundetes. Felimes ift eigentlich weder ein Ghrenmann noch 
kein Ehrenmarn. In feiner eigenen Aufführung verdammt er 
die Beinften Fehler und zeigt ſich doch nachſichtig gegen grö⸗ 
bere; feiner Moralität fehlt es an Grundſatz; fein Gewiſſen 
Fet ſich ohne Grund und ſchweigt wo es wach fein follte. 

e ift Seine Luſtſpieifigur. Nofa kann uns nicht intereſſtren, 
denn wenn fie fcharffitig genug: ift um den Egoismus ihres 
Mannes zu erkennen, fo ift fie doch nicht leidenſchaftlich ge- 
nug um die Liebe Drtav’8 ernfihaft zu nehmen. Sie benimmt 
fid) wie eine Frau die ſich bingeben will, und ſpricht doch mit 
dem Falten Berftande eines Richters. Detav ift nur halb wahr; 
ee fpielt den unbättigen Blafitten Roué von 25 Jahren, und 
laͤßt ſich von einer Frau foppen die ihm ein Rendezvous geben 
wild. Der Onkel Bridaine ift noch die einzige wirklich komiſche 
Figur, aber leider nur epiſodiſch. _ 

- Die Abentenrerin” fpielt in Padua, jener Stadt, wohin 
auch Shaffpeare einige feiner Luftfpiele verlegt hat. Die Zeitan- 
gabe fehlt ganz, und die Handlung bedarf au weder Zeit noch 
Hrt. Das Sujet ift eine Eourtifane welche ſich verliebt hat. 
Bit dem dritten Act hört das Luftfpiel eigentlich auf und es 
beginnt das Drama. In den drei erften Acten feben wir einen 
alten Rnofterbart von einer Abenteurerin gefoppt, in den bei» 
den legten wird aus ber Buhlerin das liebende Weib das den 


Reichtum vonfihwirft um ſich zu beffern und des Gelichten 
würdig zu zeigen. Die Trinkſcene zwiſchen Fabricio und Don 
Annibal, dem Bramarbas der alten Komödie, ift trefflih ge: 
zeichnet. Clorinde, die Heldin,‘ hat ihren alten Liebhaber 
Muscarades glauben gemacht daß fie ihn wegen feiner glän- 
zenden Augen und feiner fchönen Stimme, nicht wegen feine 
Reichthums Liebe. Ohne die Dazwiſchenkunft Fabricio's würde 
fie Muscarades noch Heirathen. Allein von Fabricio's Per 
achtung gebemüthigt, von feinen Drohungen erfchredt, fühlt 
fie zum erften mal ihr Herz in veiner Liebe erglühen. Sie bat 
immer in ihrem Leben die Männer zu ihren Füßen gefehen; 
um zu lieben braudpte fie einen Herrfcher, ſobald fie ihn gefun- 
den ift fie gerettet. 

Das Sujet der „Gabrielle“ ift, daß das Weib vom Ehe⸗ 
mann immer befler geliebt wird als von ihrem Liebhaber. An 
fih ift es wol nicht zweifelhaft daß eine Frau bie Stimme dr 
Leidenfchaft unterdrüden und ihre Kinder, ihren Bann nidt 
wegen zärtliher Worte eines Dritten verlafien wird. Um dra 
Zuſchauer zu interefficen braucht man mehr. Es muß fid rin 
ordentlicher, gehöriger Kampf zwifhen dem Manne der jene 
Pflichten pünktlich befolgt, und dem Liebhaber der feine ganzt 
Eriftenz daran fegt das Weib zu befigen das er liebt, entipi 
nen. Diefes felbft muß durch Langeweile, Hochmuth und Iräg 
heit das Gefühl von Recht und Unrecht verloren haben. Gu 
briele Magt, wie alle unthätigen Frauen die in der Beier 
gung der häuslichen Geſchaͤfte, der Uebung ihres Verſtandes 
und der Liebe zu ihrer Familie Beinen Schug gegen die Br: 
fuhung finden. Allein der Gedanke geliebt zu werden ſpielt 
bei diefen Klagen eine zu Beine Rolle. Der Schmerz den ft 
empfindet hat feinen Grund weit mehr in verlegter Eitelkeit 
als in zurüdigewiefener Zärtlichkeit. Ihre Leidenſchaft ift nicht 
mädtig genug um je einen Sturm in ihrem Herzen zu ne 
gen. Julien ift der Typus eines vertrauensvollen Ehegatten 
er thut Gabrielle jeden Gefallen, erfüllt alle ihre Wünſche, 
nimmt ihr jede Laft, felbft die ded Hausweſens ab, und glaubt 
fo ihr Genüge geleiſtet zu haben. Er vertraut ihr daber. 
Ben Stephan kann man unmöglich glauben daß er Gabriele 
wirklich liebt. Seine Verfiherungen und Reben find fo über: 
ſchwenglich romanbaft daß fie uns nicht wahr erfcheinen. Rob 
eben leidenfchaftlich für Gabrielle erglüht, gibt er fie ohne mir 
tern Verſuch auf als fie es verlangt; ein Wort bringt ihn 
wieder zuruͤck. Wie fol man da fi) wundern daß Zulien über 
einen folchen Nebenbuhler den Sieg davonträgt und Gabriel 


zu ihrem Manne zurückkehrt? 


I fünften Euftfpiel „Der Floͤtenſpieler“ ift Augier mi 
der jeim Aterthume zurüdgelehtt. Das Sujet ift dem dl. 
und 95. Gapitel des 13. Buchs der Deipnofephiften de Ahe 
näuß entlehnt. Eine Sklavin, Lais, kommt nach Korinth, dei 
vereufenften Statt des alten Griechenlands, wo fie lange al 
Detine lebt und viele Reihthümer fammelt. Da verlicht fi 

in einen jungen Theſſalier und folgt ihm in feine Heimat. 
Aus Haß gegen ihre Schönheit wird fie von den theſſaliſchen 
Frauen in einem Tempel der Venus, we fie Zuflucht geludt, 
etödtet. Ihre Grabichrift ift uns noch aufbewahrt: „Sir 
Senland, ſo ftolz auf feinen unbefiegbaren Muth, ift Sklavin 
det Schönheit der göttergleihen Lais geworben; von det kiebt 
erzeugt, von Korinth erzogen, liegt Rats jetzt in Theſſaliens 


| evein Feldern begraben.” 


Im genannten Stücke hat Chalcidias feine Freiheit de 
Taumis für zwei Talente verkauft um acht Zage lang dit 
höne Lals genießen zu Pönnen, nad deren Belig König 
Feldherren, Redner und Philofophen fireben. Gr erhält ta: 
unter dem Namen eines gewillen Ariobarzanes, eines Salt 
pen des perfifchen Königs. Pfaumis hat aber felbft ein Aug 
auf Lais, und hatte Ehalcidias nur gekauft um feiner Brau 
einen Gefalen zu erweifen. Als diefe den lötenfpieler nid! 
mehr mag, verfauft ihn Pſaumis weiter an den Karthaget De 
miltar für drei Zalente. Diefer weiß daß Chalcidias fidy todten 
wild um nicht als &Mave zu leben, ahnt aber aud) zugleih 
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Die Liebe der Lais zu Chalcidias. Er entdeckt ihr was diefer 
getban um fie zu befigen, fowie feinen verzweifelten Entſchluß. 
Lais bedenkt ie keinen Augenblick ibrerfeits ihre Neichthümer 
hinzugeben, und erkauft Chalcidias den fie liebt für 100 Ta⸗ 
Iente von Bomilar. Das ift der Inhalt des Stüds, 3, 





Beitrag zur Gefchichte der Februatrenolution. 


Bor kurzem ift wieder eine neue Gefchichte der franzöfifchen 
Februarrevolution unter dem Zitel „La revolution du 24 fevrier, 
par M. Dunoyer” in Paris erfchienen. Diefer Schriftfteller 
gehört nicht zu den Berwunderern und Lobrednern der Revolu⸗ 
tion von 1848, Er begnügt fih damit die Begebenheiten des 
23. und 24. Februar ohne Rhetorik und ohne Derlamation zu 
erzählen. Wundert man fih wie es mögli war daß ein 
Thron den 18 Zahre mühfam errungener Erfolge befeftigt zu 
haben ſchienen fo ploͤtzlich umgeftürzt werden Ponnte, fo ant⸗ 
wortet Dunoyer mit vielen Andern: Die im Februar geftürzte 
Regierung fiel, weil fie fi nicht zu vertheidigen verftand. 
Barum aber Das nicht und warum bat fie fich fo Leicht verirren laſ⸗ 
fen? Warum vor allem ift fie fo wenig unterftügt worden, hat man 
ihr fo fylecht beigeftanden? Woher fommt die allgemeine Entkraͤf⸗ 
tung der Bertheidiger der Ordnung im Augenblide der Gefahr? 
Rad der Anfiht Dunoyer's rührt das Uebel von dem irrigen 
Begriffe Her den man fi in Frankreich von der Regierung 
macht. Es gibt Länder, 3. B. England und die Vereinigten 
Staaten von Rordamerila, wo alle Claſſen der Staatsbürger 
von der Regierung nur zwei Dinge fodern: Sicherheit und 
Freiheit, und übrigens weiter Nichts verlangen als einen un» 
gehemmten Lauf für ihre individuelle Zhätigkeit. Die Fran⸗ 
zofen ſchätzen dieſe Art Preiheit wenig. „Die einzigen reis 
beiten”, fagt der Verfaffer, „die und gefallen, wenigftens die 
einzigen melche unter und die Parteien fuchen, find die welche 
einen politifhen Charakter haben, das Wahlrecht, das Wer: 
ſammlungs⸗ und NAffociationsrecht, die Freiheit der Preſſe und 
Der Tribune, diejenigen Freiheiten die uns der Gewalt nähern, 
die uns nöthigenfals erlauben fie zu erflürmen, Die welche 
fie befigen zu flürzen und fortzujagen, in irgend einer Weiſe 
an ihrer Zhätigfeit und an den unzähligen Vorzügen, über 
welche fie unter uns verfügen kann, in irgend einer Weife 
teilzunehmen. Die übrigen Freiheiten find ihnen von gerin- 
ger Wichtigkeit.” Was die Franzoſen für die Verwaltung ih: 
rer Angelegenheiten von der Regierung verlangen ift nicht ih» 
nen ihre ganze Zreiheit und ihre Verantwortlichkeit zu laſſen, 
fondern bdiefelben für fie zu beforgen, ſich mit ihrer Exiſtenz 
zu beladen. Die Uemter im Staate fcheinen allen Denen zu 
gebühren welche in ihren Privatangelegenheiten nicht glüdlich 
find, und die Nichtangeftellten fodern vom Staate daß er den 
Erfolg ihrer Gefhäfte ſichere, ihre Verluſte erfege, indem er 
ihren Gewinn durch Vorrechte vermehre. Nicht nur hat Feine 
der Regierungen welche feit 60 Jahren nadeinanter gefolgt 
find wider einen fo gefährlichen Zuftand der Dinge zu kaͤmpfen 
gefucht, fondern alle, und insbeſondere die welche ji mit den 
regelmäßigften Zormen umgeben haben, find bemüht geweſen 
Diefe Neigung zu begünftigen, in deren Befriedigung fie eine 
Sicherheitsbürgfhaft für fich felbft fahben. Daraus entftand 
dieje koloſſale Einrichtung die man Verwaltung nennt, und die 
in Zeinem andern Lande der Welt ihres Gleichen hat. Einige 
Ziffern werden genügen um die feit AU Jahren in diefem Spftem 
gemachten Fortichritte zu zeigen. Das Dubaet von 1812 war 
von 5 Millionen, 1807 war es zu 720, 1810 zu 795 Mit: 
lionen geftiegen. Im Jahr 1816 flieg das Budget trog ber 
Verkleinerung des franzoͤſiſchen Staatsgebiets und dem einge: 
tretenen Priedenszuftande zu 884, das von 1822 zu 912 und 
für 1830 votirte man eins von 972 Millionen. Das von 
1835 hat ſich mit nicht weniger als einer Milliarde 21 Millio» 
nen faldiren laffen, und von da an bis 1848 erheben fich die 


Staatdausgaben ohne anzuhalten von einer Milliarde II Mif- 
lionen zu mehr als anderthalb Milliarden. Endlich im Jahr 
1848 erhebt die Februarrevolution das Budget in einem Jahre 
von 1500 zu mehr als 1800 Milionen. Bon 1802-48 6 
ſomit die Staatsausgaben von 500 Millionen zu mehr als 
1800 Millionen, d. b. um 1300 Millionen zugenommen. Da 
eine folhe Zunahme der immer vermehrten Anzahl der öffenf- 
lihen Aemter entfpricht, fo bat fie zwei glei verderbliche 
Wirkungen: die Gewerbthätigkeit des Landes auf eine ſchaͤdliche 
Weile zu verändern, ihre fchlechte Thaͤtigkeit zu erweitern, 
die Begierde nah Staatsämtern allgemein zu machen, und 
aus dem berüchtigten Sprüchwort: „Ote-toi de la, afın 
que je m'y mette” Die einzige politifde Moral Frank⸗ 
reih6 zu madhen. Die durh einen foldhen Zuftand ber 
Dinge angeſchuͤrten habfüchtigen Leidenſchaften haben alle 
Regierungen welche zuerft in ihnen eine Stütze zu finden 
geglaubt hatten nacheinander zugrundegerihtet. Um Diefe 
eidenfchaften zu befriedigen mußte der Kaifer Napoleon aus 
dem Krieg eine Profeffion, far einen Gewerbszweig wa» 
hen, die Aemter vermehren, die Befoldungen theilen und 
wieder theilen, und vor allem, damit ihm Nichts in den 
Weg trat, die öffentlichen Freiheiten unterdrüden und durch 
feine riefenhafte Herrfhaft, welche Alles zu verfchlingen drohte, 
zulegt die allgemeine Geduld ermüden und eine Maſſe Feind» 
fchaften erregen, wogegen das erfchöpfte Frankreich ſich nicht 
wehren Ponnte, und glüdlih war ihn unterliegen zu ſehen. 
Shrerfeits fah die Reftauration die Keindfeligen ſich gegen fie 
miteinander verbinden, weil fie genöthigt gewefen war einen 
guten heil der Perfonen die fie von der Uuswanderung zus 
ruͤckbrachte zu verabſchieden. Sie rief die Misbraͤuche der Al- 
ten Regierung zurüd und ſchaffte Beinen von denen ab welche 
die Revolution und die Baiferliche Regierung an ihre Stelle ge⸗ 
fegt hatten, und um in vollkommener Zreiheit handeln zu Fon» 
nen fand fie nöthig die conftitutionnellen Buͤrgſchaften zu un 
terdrüden, was fie vom Lande losriß und fie ohne andere Stütze 
als ihr Beamtencorps ließ. Die Regierung Ludwig Philipp 8 
bat die Verfaſſung nicht gebrochen, aber fie bat auch geglaubt 
ſie müffe in ihrem eigenen Intereffe eine Menge habgieriger 
Foderungen befriedigen. Sie war von Anfang an genöthigt 
das alte Perfonal der Revolution und des Kaiferreih8 zurück⸗ 
zurufen und an die Stelle des alten Regime zu fegen. Allein 
fie konnte nit ale Bittſteller befriedigen, und fah vom Ber 
ginn zwei Parteien fich gegen fie fielen und nad einem acht⸗ 
ebnijährigen Kampfe damit enden dieſelbe zu vernichten, weil 
ie dadurch daß fie den ausſchweifenden Koderungen ihrer An⸗ 
bänger zu ſehr nachgab, ihren Feinden gerechte Urſachen zu 
Klagen gegen fich felbft veranlaßte, die Abneigung und den 
Widerwillen des gefunden Theil der Nation aufregte und die 
Ehrbarkeit und Energie ihrer eigenen Diener untergrub. Und 
leichwol war eine Reform unerlaßlih; denn für eine zwei⸗ 
ihafte Anbänglichkeit die man ſich verſchaffte rief man eine 
Menge Keindfeligkeiten hervor, und fie war Dem möglich der 
mit redlihen Abfichten bewaffnet an den gefunden Berkand 
und die Nedlichkeit des Publicums auf eine confequente Weife 
appellirt haben würde. Aber weit davon entfernt machte ſich 
die Regierung aus ber Beftehlihkeit ein Syftem und 
vertheidigte es als ein regelmäßiges und gefeglides 
Negierungsmittel. Ueberdies war die Verkehrtheit die 
wir hier bezeichnen eine wirkliche Epidemie geworden, welche 
in ber legten Zeit der conftitutionnellen Monarchie alle Welt 
angriff. Der Fall diefer Monarchie war demnach nothwendig, 
wird man fagen. Auf diefe Behauptung antwortet Dunoyer 
mit einem Capitel welches den Titel führt: „Wie wenig die 
Revolution nothwendig war.” Ohne des Verfaſſers Anfichten 
in Allem zu theilen, fann man fein Buch mit Rugen lefen, 
indem man den alten juridifchen Sag: „Sed audiatur et altera 
pars!“ beberzigt. 27, 
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Der Liebescode und die Liebeshöfe der 
im 12. Zahrhundert. 


Wir entnehmen der „Histoire de la podsie provengale‘’ 
von Fauriel einiges Nähere über das Roviziat dem fich 


Provence 


‘Der Ritter unterziehen mußte um ftufenweife die volle Gunft 


der ermwählten Derrin zu erlangen. Gin Troubadour des 
13. Jahrhunderts hat diefe Prüfungszeit in vier Abfchnitte ges 
‘theilt. Während dem erften mußte der Werber in der Stille 
verehrten, ohne feiner Sehnſucht Worte zu geben; beim zwei⸗ 
ten, welcher damit begann daß die Dame ihn zum Reden er: 
mutbigte, durfte er nicht weiter gehen als demüthig um ihre 
Huld flehen; auf der dritten Staffel erreichte er daß man ihn 
anhörte und zuweilen mit Handſchuhen oder einer Schärpe be» 
Iohnte; die legte war die des „Liebhabens““, welche die Dame 
ſich endlich herabließ durch den erften Kuß zu bewilligen, und 
von diefem Momente an blieb der Ritter unmiderruflih an 
ihren Dienft gefeffelt. Der Zutritt zu diefer Stufe war eine 
mächtige Feier: vor feiner Dame Eniend, feine beiden Hände 
in ihre gelegt, weihte ſich ihr der Ritter ganz, ſchwur ihr treu: 
zubleiben felbft bis in den Tod, und fie mit aller Kraft vor 
Schaden und Leid zu wahren. Die Dame ihrerfeits erMärte 
‘daß fie feine Huldigung annehme, verpfändete ihm die zärtlich: 
ften Gefühle ihres Herzens, bot ihm meift als Zeichen des Ban⸗ 
Des welches fie nun aneinanderfnüpfte einen Ring, und hob 
“ihn mit einem Kuffe aus feiner Enienden Stellung auf. Die 
Ceremonie noch feierlicher zu machen berief man nicht felten 
einen Priefter dazu, welder die Verbindung der Dame mit 
ihrem Gavaliere Tegnete; und es verftand fi nun von felbft 
daß alle ihre Neigung, ihre ganze Seele ihm gehörte, und nur 
ihr irdifcher Theil dem Gatten. Ja, diefe Schule der Galan⸗ 
terie befagte fogar daß Liebe fi) mit dem Eheftande nicht ver: 
trüge, und demnach wenn eine Dame nachmals ſich einem Rit⸗ 
ter vermählte der ihr Liebhaber gewefen, die Xiebe vom Augen» 
blide der Hochzeitfeier an aufhöre, was ſich nur damit erklären 
oder entichuldigen läßt baß die Ehe in jenen mittelalterlidyen 
Beiten felten etwas Anderes war als ein Band des äußern 
Bortheild oder der Politik. Unter den zahllofen Fragen über 
welche man an den Liebeshöfen ftritt finden wir eine welche 
vorzugsweife zur Verberrlibung der erwähnten Lehre dient. 
Ein Ritter huldigte einer Dame welche fon einen Geliebten 
befaß und deshalb jener Werbung nicht Gehör ſchenken konnte; 
weil fie ihn aber nicht ganz ohne Hoffnung lafjen mochte, ver⸗ 
hieß fie ihn zum Ritter zu wählen, im Zalle fie den verlöre 
welcher fich bereitd ihrer Gunſt erfreute. Bald nad diefer 
"Bufage beirathete die Dame ihren erften Liebhaber, worauf der 
zweite Ritter die Erfüllung des Berfprechend begehrte. Die 
Dame verficherte äußerft verwundert daß fie ihm Nichts ſchulde, 
da fie weit entfernt ihren erften Geliebten verloren zu baben, 
ihn vielmehr zum Gemahl erfor. Allein der Ritter beftand 
auf feinem Verlangen, und eine hehe, berühmte Dame wart 
als Sciedsrichterin berufen und verurtheilte die verheirathete 
Frau ihr Wort zu Halten, auf Grund daß fie wirklich ihren 
erften Liebhaber verlor indem fie ihn zum Gatten nahm. 

| Ein lateiniſcher Schriftfteller, muthmaßlich vom Anfänge 
des 14. Sahrhunderts, der nur unter dem Ramen Meifter An: 
dreas der Kaplan bekannt ift, veröffentlichte eine Sammlung 
von Fragen welche den Liebeshöfen vorgelegt wurden fammt 
dem Urtbeilsfprucdhe, und fügte die Namen ter ridhtenden Da: 
men bei, weldye Alle dem 12. Sahrhunderte gehörten. Einige 
Beifpiele mögen bier den Charakter folder Fragen bezeichnen. 
Eine junge Dame welche ſchon einen Liebhaber befigt ver: 
mählt fi einem andern Manne; hat fie das Recht ihre Ber: 
bindung mit dem Geliebten zu löfen, ihm ihre Gunſt zu ent- 
ziehen? Die Bicomteffe Ermengarde von Rarbonne entfiel 
dieſe Streitfahe zum Nachtheil der Dame. in Liebhaber 
hatte Fein anderes Mittel feiner Dame, zu fehreiben als mittels 
eines Secretairs. Lepterer zog Nugen aus feiner Lage und 
gewann die Gunſt der Dame. Run handelte es fih darum ob 


der Secretair oder der Mann welchen er betrog Liebhaber dır 
Dame fein folte. Diefer Fall warb der Gräfin von Cham: 
pagne vorgetragen, deren Spruch dahin lautete: daß, da der 
Secretair feinen Unwerth gezeigt hatte, indem er Vertrauen 
täufchte, und die Dame ſich herabgewürdigt, indem fic einem 
Secretair Gehör ſchenkte, ihnen vergönnt fein follte ihre Lie: 
gegenfeitig fortzuführen ; daß aber Beide von jedem Berkhr 
mit andern Liebenden ausgeſchloſſen fein müßten; daß nie ein 
anderer Ritter der Dame huldigen, eine andere Dame den Se 
cretair erhören dürfe. Weil e8 nun einmal bergebradt daf 
Frauen als Richter in Liebeshöfen figen,, fei den —* Leſe⸗ 
rinnen die letzte unſerer Fragen zur Entſcheidung übertragen: 
Zwanzig irrende Ritter ziehen bei ſchauderhaftem Unwetter fern 
von jedem gaftfreien Dache einhers zwei Barone, im Begrift 
eiligft zu ihren Damen zu reiten, hören dieſe Ritter ſich gegen: 
einander beffagen daß fie ſich ohne Unterkunft befänden und 
Peine zu entdecken wüßten; einer diefer Barone Behrte um, den 
irrenden und freundlofen Rittern beizuftchen; der Andere abır 
blieb taub für die Ritter und fegte den Weg zu feiner Gelieb 
ten fort! Welcher der zwei Männer verfuhr am beſten? 2. 


Macht des Abfurden. 


Nach dem Ausſpruch Drenftierna’8 wird die Welt von der 
„geringften Weisheit regiert”, und wie fehr Died auch betrüben 
oder feurige Hoffnungen niederfchlagen mag, bleibt doch imme 
die Möglichkeit das hoͤchſt Geringe konne manche Kraft au 
Bern, koͤnne durch günftige Umftände an Einfluß gewinnen, fid 
felbft ftärfen, überhaupt gelegentlich der Thorheit Abbruch thun 
Viel ärger lautet ein anderer Sprud: „Das Abſurde regiert 
die Welt’; denn Abfurdes ift in fich felbft fertig, geſtattet 
weder Zunahme noch Abnahme, ift von Bunft und Gelegm: 
heit unabhängig, und fofern ihm irgend eine Regentenkraft bei: 
wohnt, wird es vergebens von Gedanken und Zhaten befünpft 
An feinem Dafein ift nicht zu zweifeln, es zeigt fich in Imeden, 
Gebraͤuchen, Sitten der Menfchen, in Kunft und Biffenfhaf: 
ten; wenn es an einem Ort verfchiwindet erfcheint es wieder af 
einem andern, und e8 ganz vertilgen hieße die ganze Belt ver: 
tilgen. Was der Kirchenvater Zertullian in Beziehung auf 
hriftliche Dogmen erflärte: „Ich glaube, weil es abſurd iR 
(credo quia absurdum est), fand oft Widerſpruch, und DE 
Vernunft fpäterer Zeiten meinte es leicht zu bannen; fiche & 
wird in unfern Tagen wiederhervorgezogen, und bie Geltung 
bes Abfurden von ganz entgegengefegten Standpunkten theolo⸗ 
giſcher Unterſuchung volfommen bewahrt. 85 

Die „Evangelifche Kirchenzeitung” (Zuni 1836, ©. 3) 
ſpricht: „Slaube fteht zur Speculdtion der unmiedergeborenf! 
Bernunft in feinem andern Berhäftniß als zur rationaliſtiſchen 
Moral. Wer das große innere Wunder der Geburt aut dem 
GSeifte nicht an ſich erfahren hat, Der ift unfähig äußere But 
der anzuerkennen. Das credo quia absurdum est hat er 
nur eine einfeitige, aber tiefe Wahrheit. Nicht jede Unvernun 
ift chriſtlicher Glaubensſatz, aber jeder chriftliche Gtaubendi) 
ift unvernünftig, zwar nicht an fich, aber unferer- Vernunft, M 
diefe durch den Fall unvernünftig geworden ift. Unfere Deenit 
ift blind, wie unfer Wille todt. Nur die Wiedergeburt being 
Licht und Leben.” 93): 

Hierzu bemerkt Strauß (Streitſchriften“, Heft 3, © © 
„Der Sag: «Wahr ift, weil es abfurd ift» (verum est du p 
absurdum est), hat auch in der Philofophie feine GStelle. 
fie führt auf einen Punkt wo die Verftandesbeftimmungen 
in ihrer Ginfeitigkeit rich ausfchließen, zufammengelaht, 
MWiderfprud nicht vermieden werden, fondern AU genomb 
und überwunden werden muß. Es ift Dies der Mebergand 
abftracten zum concreten Denken. Daß Gott Ein "rei m 
Welt ift und doch von ihr verfchieden; daß der Wille Arlung 
und doch in der höhern Nothwendigkeit der WBeltenttl 
begriffen; daß das Böfe an fih das Qute ift um gerad 
Widerfpiel davon: Das find auch Abſurda für den Be 
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der hier nur von einem Entweder-Dder weiß, und fönnen 
nur von dem böbern Standpunft eines philofophifh Wieder» 
geborenen begriffen werden. Diefen Standpunkt bat aber die 
„&vangelifhe Kirchenzeitung“ nicht erreicht; wo die Philofo 
pbie zwei entgegengefepte Beftimmungen in Einen Vernunft: 
begrif zufammenfaßt, hängt fie ſich an die eine bderfelben und 
argumentirt von ihr aus gegen die Philofophie. Wie könnte 
fie der neueften Speculation Vereinerleiung Gottes mit der 
Welt, des Guten und des Böfen, Leugnung der menſchlichen 
Freiheit, zur Laft legen, als weil fie unfähig ift ſich vorzuſtel⸗ 
len wie mit und in jener Einheit zugleich Verſchiedenheit 
und Gegenfaß, in der Nothwendigkeit zugleich die Freiheit be 
griffen werden Bann?” 

Nefultat: die „Evangeliſche Kirchenzeitung” will das Ab: 
furde glauben, Strauß will e8 vernunftbegreifen. 
Sene bezwingt den Berftand durch ein Wunder der Wieder: 
geburt, Dieter durch einen wiedergebärenden Talisman des 
Bedernoch, welches in ein Gowolalsauch umſchlaͤgt. 

Glaube will nicht begreifen, hat ſein eigenes Heil und 
Geſetz; Wiſſenſchaft aber will begreifen, iſt Sache des Ver⸗ 
ſtandes, der ohne Unterſcheidungen Nichts begreift und verftebt, 
Daher denn weder Wunder no Talisman eine Wiffenfhaft 
erwirden. Das pbilofophifhe Gegenbild des Zertullianifchen 
Blaubensfage® Scio quia absurdum est überbietet faft das 
%bfurde, wenn Dies möglich wäre. 23, 


Literarifche Notizen. 
Das „Athenaeum‘” über den „Reuen Pitaval“. 


„Seit wir diefe Sammlung von Eriminalfällen aller Ra» 
tionen im Jahre 1847 befnrachen”’, äußert fih daß „Athenaeum”’ 
in feiner Anzeige der Bande I1— 16 (Leipzig 1847 — 50), 
„bat fie fih nah und nach um ſechs Bände vermehrt, von de 
nen der legte Ende 1850 erfhien. Eine nicht eingetretene 
Berminderung der günfligen Aufnahme der frühern heile 
dieſes Werks ergibt ſich jur Genüge daraus daß ed 1848 und 
1849 fortgefegt worden iſt, in einer Seit wo Gelüfte die in 
ruhigen Tagen fih an individuellen Verbrechen ergögen an 
einem Drama Befriedigung finden konnten welches ganze 
Elaſſen und Körperfhaften auf der tragifhen Bühne als han⸗ 
delnde Perfonen vorführte. Möglich aber auch daß eine Folge 
der preußifchen Wirren wefentlich beigetragen bat in den jüng- 
ften Bänden ein neues Yublicum zu gewinnen. Wir meinen 
Die Begründung des öffentlichen Berfahrens für Eriminalfäle, 
wodurch , indem es ein bei den berliner Gerichtshöfen aufs 
feinfte außgebildetes heimliche Verfahren flürzte, natürlich 
Den Berichten merfwürdiger, in England und Frankreich nad 
erftgenannter Methode verhandelter Rechtsfälle, abyefeben von 





und unmittelbares Intereffe zuwachſen mußte...2. Solche und 
ähnliche mit den Principien einer großen, gefegmäßigen Um⸗ 
wälzung im engften Zuſammenhange ftehente Fälle erzählt der 
«Reue Pitaval» mit einem ungewöhnlidden Aufwande von 
Sorgfalt, und der Herausgeber unterläßt auch nicht in kriti⸗ 
ſchen Momenten allgemeine Bemerkungen einzuflechten, welche 
einige praßtifche Durch das neue Erperiment angeregte Fragen 
ſpeciell erläutern folen.... Ebenfo fcheint in anderer Hinficht 
der Inhalt der legten Bände gewifle Züge einer politifch 
bewegten Beit hervorzuheben; denn die vom neunten Bande 
abwärts befprochenen Hauptfälle find in politifcher Beziehung 
wichtiger als wegen ihrer juriftifhen Geftaltung oder wegen 
bervorfpringender criminaliftifcher oder pfychologifcher Geſichts⸗ 
punßte.... Obmwol aber in diefen ſechs Bänden hauptfächlich 
von politifden und neuern Rechtsfaͤllen die Nede, fo fehlt es 
doch auch nicht an ſolchen welche die Zufälligkeiten, die Albern⸗ 
heiten und die Romantik der Criminalrechtspflege früherer Zei: 
ten dartbun. Einer oder zwei derfelben find ausgezeichnet 
merkwürdig.”... 31. 





Biardot's Arabergefhidte. 


Louis Viardot, welcher bereits im Sabre 1833 unter 
dem Titel „Essai sur Vhistoire des Arabes” einen Entwurf 


‚der Geſchichte der fpanifchen Araber herausgegeben hatte, bat 


jegt eine „Histoire des Arabes et des Mores d’Espagne’’ ge» 
ſchrieben, welche wegen feiner Gründlicyfeit und um des fleißis 
gen Quellenftubiums willen zu jeder Zeit gut aufgenommen 
werden wird. Sie umfaßt die ganze arabifhe Periode von 
der Eroberung Spaniens (711) bis zu dem Sturze des König» 
reihd von Granada (1492). Mit der Gefchichte der Begeben« 
heiten hat der Berfofler die der Givilifation, der Bitten und 
des Einfluffes des arabiſch⸗ſpaniſchen Wolfs auf das moderne 
Europa verbunden und im dritten Theile in einer Reihe von 
intereffanten Schilderungen diefe Sitten in ihrer Ausübung 
gezeigt. Seine eigentlihe Bedeutung erhält das Buch aber 
ducch die Unterfcheidung welche der Verfaſſer zwifchen Maus 
ten und Qrabern macht. Bibjegt war es ein weitverbreiteter 
Irrthum daß dies eine und diefelbe Nation gewefen fei. Viar⸗ 
dot gebührt das Verdienſt dieſer Entdeckung, die jegt von 
allen Gejhichtfchreibern angenommen und von ihm mit unwider⸗ 
legbaren Beweiſen aus der Geſchichte dargethan worden ift. 


Michel Chevalier's neueſtes Bud. 

Bon Michel Chevalier ift ein neues Buch „Histoire et 
description des vois de communication et des traveaux 
d’art qui en dependent” erſchienen, welches für Baumeifter, 
Defonomiften und Staatsmaͤnner von bedeutendem Werth iſt. 
Die Schönheit der Beſchreibungen, in welchen die Hinderniffe 
oder Grleichterungen welche der Boden der Bereinigten Staa⸗ 
ten der Erbauung von Kandlen und @ifenbahnen darbietet 
mit großer Klarheit auseinandergefegt worden finds das leb⸗ 
bafte Intereffe welches fi an die Erzaͤhlung der Unftrengun- 
gen Enüpft welche von jedem einzelnen Staate der Union ges 
macht wurden um fi ein Syſtem von vollendeten Communi⸗ 
cationswegen zu ſchaffen; die Lehren welche die zahlreichen 
Vergleihungspunfte zwifchen Branfreih und den Bereinigten 
Staaten hinſichtlich der Öffentlichen Arbeiten darbieten; endlich 
bie über öfonomifche Fragen ausgeſprochenen Urtheile machen 
das Bud, fehr werthuoll. Um das gewaltige Material zugäng» 
licher zu machen bat der Verfaſſer ein forgfältiges Inhalte 
verzeichniß beigefügt. ’ 2. 


„Vademecum für die Fifcherei mit Fliegen auf die Forelle” 
(„The vademecum of fiy-fishing for trout‘') heißt ein kuͤrz⸗ 
lid in London erfchienener Anglerkatechismus, welcher Alles 
erichöpft was in praktifchausführlicher Weife über diefen (vor: 
nebmern) Siweig der Angelfunf dem Liebhaber geboten werden 
kann. Beigegeben dem Werkchen ift eine ausführliche Anfer⸗ 
tigung künſtlicher Pliegen. Der Ungler von Fach weiß näm- 
lich daß die Forelle lieber an kuͤnſtlich⸗ nachgemachte Fliegen 
als an natürliche geht. Auch in die Tiefen des hellſtroͤmenden 
Forellen: Wafferreichs ift alfo die Berbildung gedrungen. Auch 
die Fiſchnatur fängt an fi in Idealen zu verbeifen. Man 
ſollte denken: eine natürliche Fliege wäre doch immer etwas 
Reelleres für einen Pifchmagen als .... aber wohlgemerkt: 
die Forelle legt als Raubfifh fih auf Delicatefien, und wenn 
wir nur fo aründlid die Angelkunſt verfländen wie die Eng⸗ 
länder, fomären wir in unferer germanifchen Fiſchſyſtematik 
ebenfalls fchon foweit um unfern „Hechten“ porcellanene De» 
licateffen offeriren zu koͤnnen. 


„The closing scene” (‚Die Schlußfcene, oder: Chriſtenthum 
und Unglaube contraftirend in den legten Stunden berühmter und 
außgezeichneter Perſonen“) ift der guterwählte Zitel eines in Se⸗ 
rien erfcheinenden und ſchon mehrmals aufgelegten Werks aus 
der Feder des Erifine Reale, Pfarrers zu Kirton in Suffolk. 
Seltfam! bier drängt fi die Frage auf: Sind denn Sterbe⸗ 
betten Archive, die man fo ohne Weiteres benugen fann? und 
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wie viele vergangenheitlihe und zukünftige (berühmte) Sterbe⸗ 
betten fanden denn und werden denn zur Dispofition unfers 
Autors, des „Rector's of Kirton”, ſtehen? Doch vielleicht ift 
fein Bud nur ein Roman, ein Beit» und ins Jenſeits hinüber: 
greifender Zendenzreman, der und unter geiftliher Maske die 
Myfterien der Sterbebetten überhaupt enthüllt. 


Bon ©. von Putlitz' Märdenftrauß: „Was fi der Wald 
ergäpten (‚What was said intbe woods’), find in London be» 
reits zwei englifche Ueberfegungen erfchienen. Den Yeinden 
der wiederauftauchenden Romantik und den Pritifhen Matadoren 
wider die Raturpoefie wollen wir Dies mit dem Bemerken ge: 
fagt Haben: daß in Deutfchland bereits die fechfte Miniatur⸗ 
ausgabe diefes liebenswürdigen Büchleins erfihienen iſt. 74. 
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Die Infertiondgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2'/, Rgr. 





Druckschriften der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
vom October 1850 bis Mai 1851. 





Durch WILHELM BRAUMÜLLER’S Buchhandlung 
des kaiserl. königl. Hofes und der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
ist zu beziehen: 


Auschtv für Küade österreichischer Gesenichts- 
@uellen. Herausgegeben von der zur Pflege vater- 
ländischer Geschichte aufgestellten Commission der kai- 
serlieben Akademie der Wissenschaften. 1850. II. Band. 
2. Heft. I Thir. 15 Ngr. 3.4. Heft 2 Thlr. (1850 
kostet compl. 6 Thir. 1 Ngr.) 

Almanach der kaiserlichen Akademie der 
Wissensehaften für das Jahr 1851. 8. 23 Ngr. 
Benkschriften der kals. Akademie der Wis- 
senschaften in Wien: Mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Classe. II. Band. 3. Lieferung. 
Philesophisch-historisohe Classe, II. Band. Com- 

plet I. Abtbeilung. 7 'Thir. 10 Ngr. 

K'ontes rerum austriacarum. „ Desterreichi- 
sche deschichtsquellen. Herausgegeben von der 
histerischen Commission der kaiserl. Akademie der Wis- 
sensehaften in Wien. Zweite Abtheilung. Diploma- 
teartia et act 3. Band. Das Riiftungsbuch 
des Cistercienser-Klesters Zwetl. Heraus- 
gegeben von Johann von Frast, Mitglied des Klo- 
sters Zwetl. 8. 2 Thir. 15 Ngr. 

Goldenthal, Dr. J. Prefesser, ZI Bante Ebreo ossia 
ii Piediel Santaarie, pooma didattico in terza 
rima, contenente ia Filosofia antica e tutta la storia let- 
teraria giudaica sino al’ etä sus, dal Rabbi Mond, 
Medico di Bieii che fiori in sul principia del Se- 
colo XV, ora per la prima volta secondo un manoscritto 
rarissimo dell’ Auguwstissimä Bibliotheea Palatina in Vienna, 


confrontate con un altro privato non men raro. 12. Geh. 
I Thir. 20 Ner- 

Miklosich, F. Dr., Monumenta linguae palneoslovenice 
e codice Supraslienei sumtibus caesareae scientiarum 
academiae. Accedit tabula lapidi incisa.. 8. 3 Thlr. 
10 Ngr. 

Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde österr. 
Geschichtsquellen 1851. Nr. 1-8. Der Jahrgang von 
24 Nummern kostet 2 Thlr. 

Petzwal, Dr. Jos., Integration der Linearen Differential- 
gleichungen mit constanten und veränderlichen Coeffizien- 
ten. 1. Lieferung. 4. 2 Thir. 15 Ngr. 

Sitzungsberichte der Railseri. Äkadenie der 
Wissenschaften, der mathem, nstarwis- 
senschaftlichen Classe. 1850. 8. Heft. 24 Ngr. 
9. Heft I Thir. 10. Heft 16 Ngr. (Jahrgang 1850 ko- 
stet compl. 6 Thir. 15 Ngr.) 

— — 1851. Januar oder VI. Band. I. 20 Ngr. Februar 
oder VI. 2. I6 Ngr. 

— — der philosephisch-historischen Classe 
1850. 8. Heft 1 Thir. 9. Heft 28 Ner. 10. Heft 
10 Ngr. 

(Jabrgaug 1850 kostet compl. 4 Thir. 13 Negr.) 

— — — — 1851. Januar oder VI. 1. 16 Ngr. 

Weilf, Ferdinand. Ueber eine Sammlung spanischer 
Romanzen in fliegenden Biättern auf der Universitäts- 
bibliothek za Prag. Nebst einem Anhang über die bei- 
den für die ältesten geltenden Ausgaben des Cancionero 
de romance. 4, Cart, 3 Thir. 


Als Separat-Abdrücke sind zu haben: 


Burrande, Joach. Versuch einer Olassification der Trilobiten. 8. 4 Ner. 
A ‚ Jos., Prof. Besbachtungen über die Eisverhältnisse der Benau. 1347/48 bis 1849/50. 


8 Mit 6 Tafeln. 1 Tuit. 10 Near. 


Carrarsa, Frane., Prof. Dr., De scavi Jdi Salona nel 1848. Con sei Tavole. 


Fol. 3 Thir. 12 Ngr. 


Chmel, Jon., Bericht über eine in den Monaten April, Mai, Juni, Juli des Jahres 1850 unternommene literarische Reise. 


8. IS N 


. gr. 
Fitääinger, Custe»-Adjunet, Ueber den Proteus Anguinus der Autoren. 8. 4 Ner. 


Mauer, Franz v., 
Mit 4 Kupfertafeln. 
Hieckel, 
Hiasiwetz, Dr. 


I Thir, 


eber die vom Herrn Bergrath W. Fuchs in den Venetianer Alpen gesammelten Fossilien. Fol. 


akob, Ueber die Wirbelsäule fossiler Ganoiden. 8. 4 Ngr. 
itelnr., Ueber einige Verbindungen der Radicale (C, II,) R. 8. 5 Ngr. 


Jelinek, Dr. O., Beiträge zur Construction selbstregistrirender meteorolog. Apparate. 8. Mit 9 Kapfertafeln. I Thir. 

Mremer, Alfred v., Des Soheiths Abd-ol-Shanijeen-Nabolsl’s Reisen in Syrien, Aegypten und Hidschäf, 8. 8 Ngr. 

Schabur, J., Ueber die Krystallfofmen des zweifach chromsauren uud des pikrinsalpetersauren Kali's. 8. Mit I Fi- 
gurentafel, 8 Ngr. 

Schrötter, Prof. &., Bericht an die kaiserl. Akademie der Wissenschaften über eine mit deren Unterstützung nach 
England und Frankreich unternommene wissenschaftliche Reise. 8. 1850. 15 Ngr. . 

Skuhersky, Rud., Die orthographische Paralleiperspective. 8. 6 Ngr. 

Wolf, Dr. adam, Der Wiener Hof in den Jahren 1746, 1747 und 1743. Diplomatische Relationen des Grafen von 
Podewils, bevollmächtigten Minister in Wien, an F'riedrich IT, König von Preussen. Cabinetschreiben des Königs. 8. 15 Ngr. 


oo. na 680 . \ N 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
enchklopädiiche Darfiellung der neneften Zeitgeichichte für alle Stände. 


Sechsundsechzigstes bis achtundsechzigstes Heft. 
Inhalt: Die deutſche Philoſophie feit Begel’d Tode. (Schluß) — Medlenburg in Den 
Jahren 1848—51. — Die ungarifdde Revolution im Zahre 1849. — Schleswig: 
Solftein feit Mitte 1849. — Die Gletſcher, ihre Verbreitung und Bildung, die wichtigften 
8 | Geſetze ihrer Structur und Bewegung. - 





Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbfländigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedo 
zugleich als sein Supplement zu allen Ausgaben bes ß ’ 
Conversations-Lerikon, 
fowie als eine Neue Folge bes fo fehr verbreiteten Eonverfationd-Leriton der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Deften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Eeipzig, im Juli 1851. | F. A. Brockhaus, 


Bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheint: Die Strafe der Bauchaufihligung bei den Sapanefen. — D 
s eniis überzeugende Fe krannisfeitines. ii 


Das Pfennig⸗Magazin Die mit * bezeichneten Auffäe enthalten Fobiibungen. 
Die erften 15 Jahrgaͤnge des unig · Ma ſind wi 
für Belehrung und Unterhaltung. ii (gt Ion Mpreife berabgefeger nnd DR 
Verantwortlicher Rebacteur: = Sramer. ut Send sn ‘ Sun Ä 
at vielen bbibnnen. XL— XV, Band (Neue F. .V. B., 1843—47)4 Tr. 
Diefe 15 Jahrgänge Aulammengenommen 10 Thlr. 
Neue Folge. Reunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. nzelne Jahrgange nn 
Preis: der Jahrgang 2 Thir. das Halbjahr 1 Thlr.; Der Reuen Folge VI.-VIII. — koſten jeder 2 Ihlr. 
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Friedrich der Große ald Philoſoph. 
Histoire philosophique de l’acad6mie de Prusse depuis 
Leibniz jusqu’a Schelling, particulierement sous Frederic 
le Grand. Par Christian Bartholmess. Zwei Bände. 
Paris 1851. 

Sn philofophifcher Hinficht feierte die berliner Aka⸗ 
demie ihre Glanzzeit in jenen Tagen da bie franzofifche 
Sprache und der Geiſt franzöfifher Bildung in ihr 
berrfchte, und fie umfomehr für eine wiffenfchaftliche 
Colonie Frankreichs in Deutfchland angefehen werden 
konnte, als von dort vertriebene und bier gern aufge: 
nommene Calviniſten einen großen Theil ihrer Mitglieder 
ausmadten. Und fo hat es denn auch in einem fran- 
zöfifchen Werk ein Gelehrter aus dem Elfaß unternom- 
men die Gefhichte der Philofophie innerhalb der Akade⸗ 
mie zu fchreiben und dieſe legtere gegen das boppelte 
und gegenfegliche Vorurtheil zu rechtfertigen das fie dies⸗ 
feit und jenfeit des Rheins getroffen hat, wenn fie bald 
für eine frivole Coterie von Schöngeiftern und Frei⸗ 
geiftern, bald für eine bedeutungslofe Genoffenfchaft von 
Männern ohne Selbftändigkeit, Kühnheit, Schöpfung®- 
drang und Tiefe von moralifitenden Eklektikern ausge- 
geben ward. Bartholmeß unternimmt es dagegen bie 
Beguclin, Sulzer, Lambert, Merian, Ancillon mit den 
ſchottiſchen Philofophen zu vergleichen, und ben Geift der 
nüchternen Forſchung und befonnenen Prüfung, den ern- 
ften auf die fittlihen Lebensfragen gerichteten Sinn je- 
ner Denker zur Anerkennung zu bringen, und indem er 
die Anfichten der Akademie über Gott und bie Seele, 
uber Glück und Zugend, über Wiffen und Wirken in 
deren hiftorifcher Folge barfiellt, und dabei auf ben Zu⸗ 
fammenhang diefer Lehren mit ben übrigen Wiffenfchaf- 
ten wie mit der Entwidelung des Staats und der Po- 
litik die nöthige Rückſicht nimmt, entwirft er zugleich 
ein höchſt anziehendes Gemälde der Culturgefchichte des 
Königreihe Preußen von feiner Gründung bis auf diefen 
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Tag. So erzählt er ausführlich die Stiftung der Akademie 
durch Leibniz; fo gibt er eine trefflihe Charakteriſtik 
Wolf's, diefes großen Schulmeiftere unferer Nation, und 
eine ausführliche Analyfe der Ideen Kant's, um an biefe 
bie Kritik anzureihen die fie namentlih durch Ancillon 
erfuhren ; fo zeigt er wie die Akademie binfiecht unter 
Friedrih Wilhelm I., wie fie erneut, umzgeftaltet unter 
Friedrich dem Großen dem Ruhme bes größten Herrſchers 
der damaligen Zeit innigft verknüpft ift, wie fie unter 
Wölner’s kirchlicher Reaction zu leiden hat, wie fie end» 
ih unter Friedrih Wilhelm II. die deutfche Sprache 
annimmt, aber in philofophifcher Hinfiht von der Unt- 
verfität und deren genialen Lehrern überflügelt wird. 
Sorgfamer Fleiß, verftändnifvolle Einfiht und die Liebe 
zur gleihmägenden Gerechtigkeit zeichnen das ganze Bud 
aus. Wir glauben unfere Xefer nicht beffer auf daffelbe 
aufmerkſammachen zu können ald wenn wir die Haupte 
zuge des Bildes mittheilen das Bartholmeß "von Fried» 
rih dem Großen als Philofophen entwirft, zumal ber 
bebeutfame Einfluß des geiftesfreien Heldenkoͤnigs auf 
die Entfaltung unferer Cultur zwar allgemein berühmt 
ift, feine eigenen fchriftftellerifchen Leiftungen auf dem 
Gebiet des Denkens und Erkennens aber weniger be- 
fannt und felten gewürdigt find. 

Friedrich liebte als Schriftfteller die Form der Ab- 
handlung oder des Memoirs, und ließ eine Reihe folcher 
in der Akademie vorlefen, biftorifche Verfuche, Biogra- 
phien oder Elogen und philofophifche Differtationen. 
Die drei Männer welchen er Denkreden widmete waren 
Jordan, einer der Keiter feiner Jugendfludien in Rheins» 
berg, LZamettrie und Voltaire. Im Jahr 1746 pries 
er den Erfigenannten, einen gotteögläubigen Spiritua- 
liften, der ſtets die Neligion geachtet und frivole Mei⸗ 
nungen befänpft, der die Befreiung des menfchlichen 
Beiftes von äußern Banden angefirebt, aber die Mache 
ber Zugend und des Wahrheitögewiffens in den Gemü⸗ 
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theen zu befeftigen gefucht hatte. Friedrich flellte ihn 
als ein Beifpiel für den Sag auf: daß die Pflege von 
Kunft und Wiffenfhaft uns keineswegs für die Gefchäfte 
des Lebens unpraftifh mache, fondern daß beide für 
alle Dinge dem Geifte Schwung und Glanz; geben; er 
sprach ihm bie wahre Belohnung bes Verdienſtes zu: 
im Leben geachtet zu werden und nach dem Tode An- 
dern als Mufter zu dienen. Ganz andere ift der Ton 
den der König 1751 über Lamettrie anflimmt. Cr 
erklärt ſich nicht blos gegen die Verfolgungen die der» 
felbe erfahren als er den Menfchen für eine blofe Ma- 
fchine erflärt und den crudeſten Materialismus gelehrt, 
er fpottet nicht blos der Pfaffen, die ein Geſchrei erho- 
ben daß ein der Kegerei befchuldigter Arzt die franzöfi- 
fchen Garden nit heilen könne; er glorificirte mit höh⸗ 
nifhen Seitenbliden auf Andersdenkende den epikuräi- 
ſchen Schwäger, den ein Boltaire für einen Narren er- 
Märte, von dem ein d'Alembert behauptet daß es ein 
Schimpf für die Philofophie fei, wenn man ſolch einen 
Geſellen einen Philofophen nenne. Friebrich ſcheint auch 
das allgemeine Misfallen das feine Lobrede erregte 
[onen 6 empfunden und bdiefelbe fpäter bereut zu ha⸗ 
en. Im Jahr 1778 mußte er die Moral Voltaire's 
nicht ehrenvoller zu charakterifiren als dadurch daß er 
fie der chriſtlichen verglich; er fagt: 
Boltaire Ichrt daß die Menfchen einander als Brüder lie 
‚ben follen, daB ed ihre Pflicht ift die Bürde des Lebens, wo 
die Summe der Uebel größer ift als Die der Güter, einander 
‚tragen zu beifen; ihre Meinungen find fo a wie 
ihre Wefichter, und weit entfernt einander zu verfolgen, weil 
& nicht auf gleiche Weife denken, foliten fie fi) darauf be: 
ränfen das Urtheil der Irrenden zu berichtigen dur Ver⸗ 
nunftgründe, ohne an die Stelle diefer Feuer und Schwert zu 
fegen: mit Einem Wort, fie müffen ihrem Nächften Das thun 
‚maß fie Ietoft von ihm erwarten. Iſt 28 Boltaire der Dies 
fagt, oder iſt es bie Stimme des Mpofteld Johannes, die 
Spracde des Evangeliums? 

‚Diefe drei Denkreden zeigen uns die drei Stufen im 
innern Entwidelungsgange des Königs, die wir fpäter 
näher ins Auge faffen wollen; wir wenden uns zu vier 
Poiteppoinen Abhandlungen. 

ie ‚Dissertation sur les raisons d’etablir ou d’abro- 
‚ger les lois“ ſtammt aus ber Zeit wo Friedrich ſich als 
Sefengeber thätig erwies. Die Abhandlung erfchien 1747, 
alfo vor Montesquieu's „Esprit des lois“, vor Beccaria's 
"Schrift „Dei delitti e delle pene”, was man erwägen 
muß um manche Ideen bie uns durch beide Werke geläufig 
geworden bier als neu anzuerkennen. Friedrich fagt daß 
man bei der Gefeggebung nicht die Vernunft allein zu 
Rathe ziehen dürfe, fonbern auch die Geſchichte und den 
Volksgeiſt fragen müffe, wenn es fih um Beibehaltung 
ober Abänderung von Gefegen handle. Wenn es um. 
finmig ift Alles in einem Staat zu zerftören unter dem 
Vorwand e8 zu verbeffern, fo tft es meife, fo iſt es noth⸗ 
wendig die Gefege ftets mit den Sitten in Uebereinftim- 
"mung: zu bringen, indem man bie Neuerungen am Grabe 
der Culture und am Bebürfniffe einer Nation mit. 
Seht jedem Volk feine eigenthümlichen Gefege nach fei- 
nem Boden, feinem Klima, feinen Gewohnheiten, feinen 


ſie liebten ihre Kinder. 


Erinnerungen, feinem Geift! Und trachtet dabei alle Ge⸗ 
fege, alte wie neue, dem Gefep ber Gefege, der natirli. 
hen Billigkelt gemäß zu machen! Diefe verlangt haupt: 
ſächlich ein richtiges Verhaͤltniß zwiſchen Strafen und 
Berbrechen; deshalb muß man das Duell bekänpfe, 
bas eine barbarifhe Sitte, und bie Zortur abſchaffen, 
die eine dumme und unnüge Grauſamkeit ift. Für roke 
Völker mag die Geſetzgebung fireng fein, Bildung ver: 
langt Mitve. Unfere Gefeggeber follen den Familie 
vätern gleichen, welche die erften Ordnungen aufitellten: 
Indem der König endlich ein 
gutes Geſetzbuch das Meiftermerk des menschlichen Gi. 
ſtes nennt, fpricht er die Erkenntniß aus daß viele Ge— 
fege nur bie Nechtöpflege verwirren, wenige gute abe 
ein Volt glücklich machen. 

Den Einfluß von Kunft und Wiffenfchaft auf de 
Staat behandelt der „Discours sur l’utilite des sciences 
et des arts dans un etat”’ (1772). Er greift die folde 
tifch-berbe Verfhmähung des feinern Lebens unter feinem 
Vater mit Scherzen, die Rouffeau’fchen Lehren von bt 
Verderblichkeit der höhern Bildung mit ernfter Heftigket 
an, preift die Wiedererwedlung der Wiffenfchaften in Jr 
lien, und weiffagt dem Norden Europas, dem Vaterland 
des Kopernicus und Leibniz, eine fchone Zukunft. Kunß 
und Wilfenfchaft nennt er die Mohlthäter des menfd 
lichen Gefchlechts, denen daſſelbe Alles verdankt, un 
nennt es eine falfche, in Meinlichen Ideen befcräntte 
Politik ein unwiffendes und dummes Volk Lieber behert: 
ſchen zu wollen oder zu glauben dag es leichter zu Mt 


gieren fei als ein aufgeflärtes. 


Im Jahr 1782 erfihien der „Discours sur la ltte- 
rature allemande”, in welchem Friedrich einer Eyradt 
und einer Literatur Gefege geben wollte die er nitmalt 
ordentlich Fannte, und neben den Vorfchlägen bie Epradt 
dadurch wohlklingender zu machen daß man an mandt 
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mena fpreche und fchreibe, jene bekannten Urteile übe 
Shakſpeare und Goethe niederlegte, die feine Befang 
heit in den Banden der franzöftfchen Zopfregelrechtigkei 
auf die grelfte Weiſe beurfunden. Außerdem aber fr 


‘den fich hier Friedrich's Anfichten von der Geſchichte de 


Philoſophie, die er vor ber politifchen Geſchichte ſch 
hervorhebt. Dieſe Tegtere enthüllt ihm’ nur das Nicht 
der menſchlichen Dinge, „das man nirgend beſſet 
kennt als wenn man ſich unter ben Trümmern der Koͤrige 
reiche ergeht”. Und im dem Widimungebrief feiner „NE 
moires pour.seryir à P’histoire de Brandenbourg” heißt J 
„Welches Vergnügen von Zeit zu Zeit eine der tugendhaftn 
und göttlichen Seelen anzutreffen, die für Verkehrtheit des 
Geſchlechts Verzeihung zu erbitten ſcheinen! Sie find de 
Mufter denen es zu folgen gilt.” An der Geſchichte du 
Philoſophie aber 'erfennt er die Arbeit bes menſchlichen 
Beiftes um das Sein in Befig zu nehmen, das heißt i 
Wahrheit, die Gottheit. Er kämpft für ben Deiem 
gegen Spinoja und Epikur. Wenn Gott in den Pr 
fchen wäre, fo meint er würde er als Engländer ſich 9 
gen ſich als Spanier fehlagen, wenn der Menſch em 

















Theil Gottes wäre müßte er unendliche Erkenntniſſe dar 
ben; nah den Pantheiſten wären alle Verbrechen der 
Menſchen Werke Gottes. Nichts aber ſcheint ihm leich- 
ter in Staub zu zerreiben als der Atheismus, fobald 
man nur Zweck und Beflimmung jebes Dinges hervor 
hebt. Alles bis zum Wachſen des Graſes zeigt und ber 
weift eine Gottheit, und wenn ber Menſch einigen Ver⸗ 
ftandes ſich erfreut, dem er fich nicht gegeben hat, fo 
muß das Weſen von dem Alles kommt eine unendlich 
größere, tiefere Ginficht haben. Friedrich's thätiger Geift 
verträgt fich nicht mit der Idee eines ruhenden Gottes; 
ebenfo befämpft er die Kehren welche uns bas Gefühl 
der Freiheit, das Bewußtſein ber Verantwortlichktit ab» 
ſprechen. Ueberall zieht er die praßtifchen Gonfequenzen 
der Doctrinen, überall bringt er auf Anmendung für 
Das Leben. Bacon und Newton gelten ihm mehr ale 
Descartes und Leibniz. Erſterer ift ihm das Orakel ber 
Philoſophie; doch find ihm auch die Verirrungen des 
Lestgenannten die eines großen Genies. Da wo Erfah. 
rung, Analogie und Induction nicht binreihen, muß 
man feine fefte Erkenntniß mehr behaupten wollen, fon- 
dern mit feinem Urtheil anfichhalten. Die wahre Phi- 
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rel find ihm die größten Weiſen, Cicero's Bud von den 
Pflichten die befte Darftellung der Moral. Zu beobady- 
ten und zu handeln, aber recht zu thun, ſtets feine 
Pflicht zu erfüllen, Das empfiehlt er jedem denkenden 
Deutfchen der nach dem Namen des Philofophen trachtet. 

Am felbftändigften hat Friedrich feine Lebensanficht 
entwidelt in dem 1770 erfhienenen „Essai sur ’amour- 
propre envisage comme principe de morale”. Hier hat 
er das Beſtreben felbft einen oberften Grundfag aufzu- 
ftelien, aus dem die Handlungen der Menfchen fließen, 
auf den unfere Betrachtung das fittlihe Leben beziehen 
kann. Denn wenn das Leben eine zufammenhängende 
Meihe von Bewegungen und Handlungen ift, fo muß es 
fih nah einem bleibenden Princip und Beweggrund 
richten. Beides findet er in der Selbſtliebe. Es fcheint 
als werde er fich bier an Condillac und Helvetius an- 
fchliefen, aber er gibt jenem Wort eine andere Bedeu⸗ 
tung als die gemöhnliche, ohne ſich jedoch auf den fei- 
nem Sinn entfprechenden metaphyſiſchen Standpunkt zu 
erheben. Bartholmeß hat Dies nicht erfannt, er tabelt 
den Slönig firenger als berfelbe es verbient, und findet 
daß die Schwähe und Inconfequenz des Logikers dies⸗ 
mal den Charakter bes Menſchen ehre, daß der Begriff 
Zugend auf fophiftifhe Weife mit dem Wort Egoismus 
bezeichnet werde. Das Individuum hat nur Ein Stre⸗ 
ben, fagt Friedrich, es will gludlich fein; aber das wahre 
Glück befieht in der Tugend; man muß alfo die Tugend 
Tieben und üben aus Selbftliebe; die Selbſtliebe ift fo- 
mit der wahre. Beweggrund unferer Handlungen unb 
muß als einziges Moralprincip erfannt werden. Die 
Zugend ift das feftefle Band der Gefellfehaft, die Quelle 
der öffentlihen Ruhe und Zufriedenheit. Ohne fie waͤ⸗ 
ren die Menfchen ſchlimmer als Löwen und Ziger; daß 
die Zugend im Leben nothwendig, haben alle Philofo- 


phenfchulen anerfannt, nur bie Gründe für ein tugenbe 
baftes Dafein find bei ihnen verfchieben und für m; 
Saffungsfraft des Volks menig geeignet. Friedrich kriti⸗ 
firt nun flüchtig einige der bebeutendften Sittenlehren, 
Die Stoiker, fagt er, nehmen die Schönheit der Tugend 
zum Princip. Aber bie Bewunderung ift ein Gefühl 
beffen Eindrud bald verſchwindet; man verftändigt fich 
ohne Mühe über die Schönheit der Tugend, weil 
Dies Nichts koſtet, aber auch zur Befferung, zum 
Sieg über die Begierden wenig beiträgt. Die de 
toniter empfehlen die Nachahmung ber Gottheit; aber 
fonnen wir uns von Gott einen andern al6 einen vagen 
und beſchraͤnkten Begriff bilden? Die Epikurder mollen 
das Wohlgefühl der Luft, fhmächen aber das Gute das 
fie haben dadurch daß die Sinnenluft das Vorherrfchende 
wurde. Die Chriften predigen die Liebe Gottes und 
verfprechen die ewige Seligkeit; aber wie vermögen wir 
von Denen bie das Weſen Gottes nicht erkennen und 
ergründen können Liebe für daffelbe zu fodern? Das 
Geſet der Bruderliebe hat Friedrich überfehen. Er wi 
nun die Menfchen über fich felbft aufgeklärt, er will daß 
ein Philofoph fie dadurch tugendhaft made daß er ih⸗ 
nen zeige wie die Zugend ihr eigenes Intereffe iſt. Dag 
Iutereffe ift ber ftärkfte Bemeggrund für und; und was 
ift Schöner und bemunderungsmwürbiger als aus einem 
Princip das zum Lafter führen kann die Quelle bes 
Glücks und des Guten abzuleiten? Man ftelle nur ben 
Menſchen bie fchlimmen &olgen des Laſters, die Vor⸗ 
theile der guten Handlungen vor, man zeige ihnen die 
Strafen die an Leidenfchaften und Laſter gekettet find, 
und aus Gelbftliebe werden fie das Schlechte meiden, 
das Rechte thun. Denn die wahre Selbftliebe zieht Ehre 
und guten Namen einem flüchtigen Genuß ber Wolluft 
vor. Durch ein geheimes Gefühl beziehen die Men- 
ſchen Alles auf fi felbft; fie ftellen fih in ein Cen⸗ 
trum wo alle Linien vom Umfang ber zufammentreffen; 
man muß ihnen alfo nur die wahren Güter vorftellen, fie 
deren Werth kennen lehren, bie Leidenſchaften zu beherrfchen 
wiffen, indem man einen Hang bem andern Hang entgegen- 
fegt, um daraus Vortheil zu Bunften ber Zugend zu ziehen. 

Mit Recht maht Bartholmeß bemerklih daß der 
König nicht hervorgehoben wie es ein boppeltes Ich bes 
Menfchen gibt, ein Gefeg des Beiftes und ein Gefeg des 
Bleifches, eine Etimme der Vernunft und eine der egoi⸗ 
ſtiſchen Sinnlichkeit; aber wird er die Tugend anders 
befiniren koͤnnen ale durch: fein göttlich Theil erhalten 
und bethätigen, suum Esse conservare, wie Spinoza 
fagt? Jeder ift wirklich ein Weltmittelpuntt, ein Strahl 
des göttlichen Kichts, und zwiſchen Glück und Tugend 
ift keine Kluft befeftigt; aber nur eine edle Natur wirb 
um ihrer felbft willen das Gute thun, nur ber in Gott 
MWiebergeborene wird in feiner That den göttlichen Willen 
vollbringen; daß aber die Sünde in die Welt gefommen 
durch eine That, und daß dadurch das Bewußtſein der 
Menfhen mehr verdbunfelt und tiefer verkehrt wor⸗ 
den als daß es durch eine Doctrin befehrt werben 


könnte, Das hat der König überfehen, Das liegt dem 
| ' 86 * 








638 


Kritiker feiner Lehre, ihm felbft unbewußt, im Gemüthe. 
D’Alembert ſchrieb an Friedrich, auch er habe flets eine 
aufgeflärte Selbſtliebe als die Duelle jedes moralifchen 
Opfers betrachtet; nur Eines mache ihm Bedenken: ob 
Die welche Nichts haben, melde der Geſellſchaft Alles 
geben und welchen die Geſellſchaft Alles verweigert, 
welche kaum mit ihrer Arbeit eine zahlreiche Familie er» 
nähren koͤnnen, oder nicht wiffen wovon fie leben follen, 
ob diefe Menfchen ein anderes Princip der Moral haben 
Tonnen als das Gefeg, und wie man fie überzeugen 
koͤnne daß es ihre wahres Intereffe ift tugendhaft zu fein 
in dem Kal auch wo fie ungeftraft es nicht fein koͤnnen. 
Auch mit diefem Wort ift der Schaden unfers Gefchlechts 
bloßgelegt; denn ift es nicht bie Sünde der Gefellfchaft De 
nen Alles zu verfagen bie ihr Alles geben? Iſt es nicht 
der Irrthum und die Herzensverhärtung zugleich was 
die Vornehmen und Meichen vergeffen läßt dag wir all» 
zumal Glieder Eines Leibes find, deren keines ſich wahr⸗ 
haft wohlbefinden fann wenn andere leiden? Die 
wahre Selbftliebe, die die Bruderliebe ein- 
fließt, beſteht nur in der Bottesliche. 

Wenden wir uns zur geiftigen Entwidelungsge- 
ſchichte Friedrich's des Großen. 

Bartholmeß unterſcheidet drei Epochen: die der Ju⸗ 
gend, wo der Koͤnig mit Ernſt eine ſtrenge, einfache, ſo⸗ 
fide Philoſophie ſucht, die des Mannesalters, wo er ſich 
mit einem geiſtreichen aber oberflaͤchlichen Syſteme be⸗ 
freundet und den Zweifel oft bis zur kühnſten Vernei⸗ 
nung führt, und eine des Alters, wo er ſich gegen den 
ſteptiſchen Fanatismus kehrt und ohne die Meinungen 
ſeines vergangenen Lebens zu verleugnen doch die extre⸗ 
men Folgerungen befämpft durch welche ſophiſtiſche Maͤn⸗ 
ner ein Aergerniß gaben. Hier zeigt fich in feiner Seele 
der Streit einer edeln Natur mit irrigen Theorien, zeigt 
fih wie er mit großem Sinne das Gute vom Gift zu 
fheiden gewußt. 

Die erfte Epoche lehnt fih an Keibniz und Wolf. 
Die Prädeftinationslehre, Den Glauben an den allherrſchen⸗ 
den Willen des Schickſals erfaßte er früh, und auch wo 
er fpäter von Zufall fprach war Dies der unbegriffene 
Ausdrud für die unbegriffene Nothwendigkeit. Der 
Schein mathematifcher Nothmendigfeit im Wolf’fchen 
Dogmatiemus 309 ihn an; es war in Mheinsberg wo 
er ihn fiudirte, und kurz vor feiner Thronbeſteigung 
fhrieb er dem Philofophen, der ihm fein „Naturrecht“ 
gewidmet hatte: 

Jeder dendende Menſch der die Wahrheit liebt muß an 
diefem Werke theilnehmen, jeder Ehrenmann und gute Bürger 
muß ed wie einen Schag betrachten den eure Weisheit ent: 
det und eure Freigebigkeit der Welt gefchentt hat. Den Phi. 
Iofophen kommt es zu die Lehrer des Univerfums und die Mei- 
ſter der Zürften zu fein. Sie müffen richtig denken, und es 
ift an uns entfprechend zu handeln; fie müflen die Welt durch 
die Betrachtung, wir durch das Beifpiel unterrichten fie ent 
dedden, wir wenden an. 

Später freilich trat Voltaire an die Etelle von Wolf, 
Locke an bie Stelle von Leibniz. Friedrich findet daß 
Wolf über einige Säge von Leibniz eine Sündflut von 


Worten, Argumenten, Correlarien und Eitationen aut. 
gießt, und ſchreibt beim Empfang des zweiten Bandıt 
vom „Naturrecht” an Wolf: daß deffen Werke doch gar 
zu weitfchweifig und umfangsreich feien; es würde beſſer 
fein wenn er ferne fi kürzer faffen. Indeß blieb ihm 
Wolf als Logiker werth, und mit Vorliebe bekannte a 
fih zur Wolf'ſchen Sittenlehre: Vervollkommene dih 
felbft und die Andern durch gewiſſenhafte Pflichterfül. 
lung, und finde in ber Vermehrung bed Gemeinmohl 
deine Gluͤckſeligkeit. 

In der langen zweiten Periode bildet Friedrich rin 
Triumvirat mit Voltaire und d'Alembert. Bei ihm wie 
bei feinen beiden Meiftern, bemerkt Bartholmeß, mıj 
man mehr den Soldaten, den Sapeur fuchen als de 
Architekten; man muß das Gute, da® er vielleicht ohne 
feinen Willen that, von dem Uebel unterfcheiden, bat 
vielleicht gegen feinen Willen er veranlaffen konnte; man 
muß in ihm das Werkzeug einer Berufung fehen dem 
wefentlicher Theil: ihm felbft unbefannt war. Er fh 
tet an der Spige der Kämpfer für Vernunft und Bi: 
dung, er erobert mit ihnen die Freiheit des Gebantın! 
und bes Worte. Wie fehr auch feine philofophifäen 
Anfichten der Neuheit ober Haltbarkeit entbehren möge, 
er verdient unfere Hochachtung durch feinen Cultus de 
Humanität, durch fein Apofteltbum der Toleranz, durd 
fein Heldenthum gegen den Fanatismus. 

Mit Locke will er Beobachtung, Analyfe, Erfahrung. 
„Wir find nicht mehr im Zeitalter der Worte, fondemn 
in dem der Sachen.’ Leider aber ift feine Idee von 
der Erfahrung fo mangelhaft daß er in einem Athem 
die Hypotheſen, diefe Romane der Philofophie, verhöhnen 
und felbft behaupten kann: „Die Materie denkt." Bd: 
ches Erperiment bat denn den Gedanken als Eee | 
des Gehirns aufgezeigt, wie „die neueſte Secretion dei 
Materialismus” will? 

Es ift ſchwer zu beflimmen was Friedrich von Gott 
denkt. Er bekennt fi zum Deismus, wenn ihn die 
Betrachtung der Natur, namentlich der Zufammenftim- 
mung und Zweckmaͤßigkeit der Dinge zu dem Gedanken 
einer Intelligenz führt die dem Weltall vorſteht un 
feine Ordnung erhält, wenn er aus den Ideen von 
Weisheit und Gerechtigkeit, die der Menſch infihhet, 
auf einen gerechten und weiſen Schöpfer ſchließt; abt! 
atheiftifch verneigt er fich „vor feiner Majeftät dem du 
fall”, vor „unferm Herrn, dem Schickſal“; und panthe: 
ftifch erflärt er die unendliche Intelligenz gleich ewig 
mit ber Welt, eingefchloffen in die Materie welche ft 
in Bewegung fegt und organifirt, und unterwirft er Ru 
tur und Geift dem Fatum als dem legten Grund alt 
Dinge. Bald thut er diefe Ausfprüche abwechſelnd, 
bald ſucht er ein Mittleres, aber die Werfühnung geling! 
ihm nicht; fie ift erft das Werk unferer Zeit. 

Friedtich's Gedanken über die Unſterblichkeit fi) 
leichter anzugeben. „Wenn ich die Todten ermeden 
?önnte, ‘würde ich es thun, aber dies ſchöne Geheinm 
iſt verlorengegangen.” Die Unſterblichkeit befteht in 
der Achtung ber Mitwelt und im Nachruhm.“ 








- Senza teme, un’ -alma pure 
Rendo al sen della naturs, 
Rendo il corpo agli elementi 
Onde il nascere sorti — 
fingt er in feiner Oper „Montezuma”, und im Brief 
an Keith: 
Ne voyons dans la mort qu’un tranquille sommeil, 
A l’abri des malheurs, sans songe, sans reveil. 
Helas, tout est &gal; pour notre cendre &teinte 
DI n’est aucun objet ni d’espoir ni de crainte. 
„Der König verdiente an die Unfterblichleit zu glau⸗ 
ben” — fagte Mendelsfohn als er diefe Verſe Tas: 
Oui finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
En laissant l’univers combl& de nos bienfaits. 
Im Praktiſchen fucht Friedrich die Ruhe des Geiſtes, 
Die eine Frucht der Bewegung, der Arbeit und des Fort- 
ſchritts ift, den Frieden welchen die Pflichterfüllung gibt ; 
in diefem inne ſchuf er fein Sansſouci. Er hielt an 
der Thatſache der menfchlichen Freiheit feſt, wenn er 
auch ihre Grenzen anerkannte Gr ſchrieb einmal an 
Boltaire: „Es gibt eine Freiheit, denn wie fonnte man 
die Mare dee von einer Sache haben welche nicht eri- 
flirt? Ich verftehe unter ihr das Vermögen eine Hand⸗ 
Iung nad meinem Willen zu thun oder zu unterlaffen.‘ 
Er unterläßt es aber dieſe Erkenntniß mit feinem Ma⸗ 
terialismus und Fatalismus zufammenzureimen. Die 
Pflicht fieht der König bauptfächlich im Gemand der 
Paterlandsliebe; dem DBaterland But und Blut, Geiſt 
und Zeit zu weihen als Krieger und ale Bürger, Das 
ift die Aufgabe, Das die Ehre des Menfchen. 
Im Greiſenalter lernte Friedrich zwifchen Philoſophen 
und Sophiften unterfcheiden. Der Fanatismus des Un- 
glaubens und der Frivolität ward ihm nun verhaßt. 
Die Toleranz, meint er, müſſe Jedem die Freiheit zu- 
fihern zu glauben was er wolle; aber fie dürfe keines⸗ 
wegs die Frechheit unbefonnener Burſche autorifiren, 
welche fedlich verhöhnen was das Bolt verehrt. Die 
‚, Meberlieferungen des Volks“ gelten ihm jegt mehr als 
„hohle Ideen und Schulſyſteme“, in ihnen erfennt er 
‚den wirklichen gefunden Menfchenverftand, dies Wahr- 
heitögefühl welches den Materialismus der Charlatane 
und ihren ftupiden Atheismus zurüdftößt”. Helvetius 
ift ihm jegt Fein Philoſoph, fondern ein Schoͤngeiſt, ber 
erft in der Schule die Anfangsgründe der Logik zu Ier- 
nen hätte flatt fi in Dinge zu miſchen die er nicht 
verfteht. Diderot's arroganter fuffifanter Ton wird ihm 
zumider. Er kritifirte den „Essai sur les préjugés“ und 
das „Syst&me de la nature”. Er beftreitet die Ein- 
würfe des erfleen Buchs gegen das Chriftenthum, in 
deffen Lehre er die befie Moral findet, und lehrt das 
Geſetz und den Misbrauch zu unterfcheiden; er wendet 
fid) gegen die Angriffe auf die beftehenden Regierungs- 
formen mit einer Heftigfeit die Voltaire den Ausſpruch 
entlodte: „Ce roi a aussi ses präugds quil faut lui 
pardonner: on n’est pas roi pour rien.’ Der blinden 
Materie des ‚Systeme de la natnre’’ ftellt er einen felbft- 
bewußten Gott gegenüber als Urfache des Univerfums; 
er behauptet die Freiheit des Menfchen als eine That- 


fache der. Erfahrung, als eine Realitäe die Jedermann 
liebt und vertheidigt; in dem ergeben der Beleidigun- 
gen, in ber Kiebe, in der Menfchlichkeit, die Chriftus auf 
dem Berge gepredigt, fieht er bie fchönfte Moral, in der 
Religion den wahren Mörtel der Befelifchaft, die Grund⸗ 
lage einer gefunden Politik. 

Bartholmeß vermeilt noch bei der Wertheidigung der 
Monarchen gegen das „Systeme de la nature”, und meint 
Friedrich würde bei längerm Leben ſich gewaffnet haben 
gegen Das was Napoleon den fchrediichen Geiſt der 
Neuerung nannte, während Voltaire die Jugend glüd- 
lich pries die denfelben erleben werde. Gr Hätte hinzu» 
fügen follen daß Friedrich im Fürſten den erflen Diener 
bes Staats, im Volkswohl das Glück des Königs er 
fannt hatte. 

Kommen wir zum Schluffe, fo müffen wir fagen 
daß Friedrich der Große fich felbft täufchte, wenn er ein- 
mal meint feine philofophifchen Arbeiten würben höher 
geachtet werden als feine Kriegsthaten. Es fehlte ihm 
die Ziefe und Schärfe der Metaphyſik; nicht der Ge⸗ 
danke um feiner felbft willen, fondern feine Anmendung 
auf das Leben zog ihn an, aber feine Lebensanfichten 
vermochte er nicht in der ewigen Idee zu begründen. 
Segen ben ganzen Menfhen kann und foll Dies kein 
Tadel fein. Er war Mann ber That, als Held, als 
Negent, er war es in einer Zeit der Bildung; fo fuchte 
er fich feine Aufgabe klar zu machen, feine Zeit zu be⸗ 
greifen und an ihre Spige zu treten. Nicht als Philo⸗ 
foph, fondern ale König findet er feine Stelle in der 
Geſchichte der Philoſophie. Die Freiheit des Gedankens 
bat er ihr miterfämpft, und dafür von ihr die Ginficht 
in feiner Sendung empfangen, fobaß feine Heldenkraft 
wußte was fie wollte und er in der Durchführung der 
Idee feines Jahrhunderts fi den Ehrennamen des Gro⸗ 
fen erwarb. DR. Carriere. 





Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Büchern. 
Bon Karl Gutzkow. 
8weiter Artikel. 


Wer einen Roman aus der Gegenwart ſchreibt und 
es ſich zur Aufgabe geſtellt hat alle hiſtoriſche Züge die 
ins ſociale Leben auslaufen darin zu vergegenwaͤrtigen, 
müßte ein grau in graue Gemälde liefern. Das ift 
die natürliche Erwartung. Daß Gutzkow's Roman bie- 
jegt eines ift das viele Farbentöne bringt, daß das 
Sonnenliht in die meiften Partien hineinfcheint und die 
Zagesfcenen die Nachtſtücke quantitativ weit überwiegen, 
iſt ein Vorzug der jedem Lefer in die Augen fpringt. 
Und wenn er darüber nicht zum Bewußtſein kaͤme, fo 
fpricht dafür der Erfolg. Einen Roman der, jegt durch 
fünf Bände, nur Klagen wiederholte, nur die Wunden 
welche die Wirklichkeit uns zufügte neu aufreift, der bie 
Duinteffenz jener Verkehrtheiten, Ungerechtigkeiten, Ver⸗ 
folgungen plaftifh und draftifh zur Anfchauung brächte, 


*) Vergl. den erfien Artikel in Ar. 104 6. WI. D. Red. 





würbe dee Refer, ber Unterhaltung und Erholung will, 


bald; fortwerfen. 


Aber wahr zu fein iſt die Aufgabe des Dichters, 
und die Verführung liege fo nahe in der Stimmung, 
ber wir uns Alle nicht entziehen! Es ift nur daß die 


Wahrheit eines Künftlere eine andere ift als nur zu 


yortraitiren, nur Gpiegelbilder ber Einzelheiten aufju- 
fangen. Der große mechanifch gefertigte Spiegel, das 
Daguerreotgp, welches das Univerfum auffaßt das ber 
Geiſt überfchaut, fehlt noch: ber Künftler und Dichter 
muß ſich zu einer felbfigefchaffenen Höhe erheben, um 
von biefer herab in feiner Wahrheit die weite Landſchaft 
aufzufaffen. Da ift es ibm erlaubt die Wolken, Rebel 
und Dünſte zu comprimiren, beifeite zu fchieben und bie 


Sonne leuchten zu laffen wo er es für gut findet. Wo 


ber Verfaſſer fein Licht außerhalb der Facten und ber 
Scenerie finden wird, liegt noch für uns im Ungewiſſen; 


einftweilen müſſen wir zufrieden fein daß er aus den 


Gegenftänden felbft ſoviel Licht und Heiterkeit entwidelt 


ale irgend möglich ifl. 


Jenen Maienfonnenfcein der Zriebe und Liebe reimt, 
im Rauſchen der Wipfel die Stimme Gottes, im Thau⸗ 
tropfen an ber Roſenknospe die Thraͤne der ewigen 
Liebe zeigt, wird man billig nicht erwarten. Diefe Zei» 
ten find vorüber. Laffen wir uns genügen, wenn wir 
im Walde, der Fein Zauberwald mehr fein darf, ein 
fonniges warmes Plägchen finden, wo wir, im Schatten 
zubend, uns freuen mögen am &cenenfpiel im Laube, 
wenn noch das Waffer natürlich über die Steine plät- 
fhert und ber Flieder noch irgendwo am Strohdach duf⸗ 
tet, zufrieden, wenn im Hochſommer die grüne Natur 
noch nicht ganz verbrannt ift, und wenn der Abendſchein 
noch die hohen Dächer und Schornſteine ber großen 
Stadt fo anröthet dag wir ein angenehmes Bild vor 


ung feben. 


Zwei junge Männer, Brüder, der Eine Maler, ber 
Andere Jurift, führen uns in den Roman ein, Beide mit 
der Anmartfchaft feine fogenannten Helden zu werben. 
Der Maler macht eine Entree die uns noch zweifelhaft 


läßt ob er unfer Intereffe erregen wird. Es fcheint einen 


Augenblid auf einen Kunftroman abgefehen zu fein, Dazu 


gefellt fi ein Vagabund, der uns mit der Verfärun 
der Zerriffenheit zu drohen fcheint. Aber bald tritt der 
tedere, frifchere Bruder Zurift auf, der das Intereffe in 
doppelter Art Tebendig anfpriht, duch fein Zräftiges 
Handeln und durch den Bericht über eine Yamilientra- 
dition, welche dem Roman einen wunderbaren romanti- 
fhen Hintergrund verfpriht. Kaum haben wir einige 
Blicke geworfen, wenigftens in die Vorftädte der Capi⸗ 
tale eines großen norddeutſchen Staats, wobei wir in 
einigen weiblichen Caricaturgeftalten (leider find fie der 
Wirklichkeit aber nur zu getreu abgeflatfcht) die Der: 
wirflihung und die Myfterien bes großen „Reubundes“ 
für König und Vaterland Bennengelernt, eine ber treff- 
lichften Erfindungen, wenn man die Weberfegung ber 
Wirklichkeit in dichterifche Wahrheit fo nennen darf, als 
den einen Helden die Nachforſchung nach jenem tradi⸗ 





tionnellen Schag, deffen Urkunden entwandt find, wieder 


"aus der Stade fort in die Gebirge führt. 


Diefe Reife tft eine fo gelungene, fo reich an auf⸗ 
tretenden neuen Geftalten, baß wir fofort mitten im Ro 
man find und, gefeffelt vom Interefle, faſt ungern wi 
terreifen zum einftweiligen Ziele unferer Beftimmung. 
Da Hat die Politik der Neuzeit, das Bedürfniß eine 
Berfammlungsortes für bie Wahlen, ein neues Birth: 
baus am Waldrande entſtehen laffen, und in feinm 
Wirth, Haidefrüger Juſtus, tritt uns eine Perfönlicktit 
von fo markiger Kraft entgegen, wie nur Shakſpeatt 
und Gervantes ihre berühmten jovialen Wirthe ſchilder 
ten, und boch zugleich durch und duch neu und me 
dern: ein von der Zeit überflügelter Liberaler Politiker, 
der, in feiner runden, vollen Perfönlichkeit, in feiner aw 
todidaktifchen Kenntnißfülle, bervundert von feinen Rab 
barn, fi in Selbſtbehagen wiegte, und von den Ban 
wärtsmännern ſich ebenfo wenig aus feinem Equilibrius 
bringen läßt als es die Rüdwärtsmänner vorher un 
nachher vermocht, der aber beffenungeachtet wie cin 
fehmerer Stein im Sande liegen bleibt, durch und durd 
verfahren in feinem engen Ideenkreis, und immer wir 
der dahin zurückkehrend, wenn eine andere Macht ia 
aufrüttelte. Mit derfelben plaftifchen Kraft ift das gan 
Wirthshaus bis in feine einzelnen Theile gefchildert ; modern 
Alles, und doch mit dem Duft bes romantifchen Alterthumt 
Hier ift Dichtung trogbem dag Alles nur Portrait fein 

Und welche unendliche Behaglichkeit entmwidel ſich 
in dem Gefpräch ber Drei oder Vier in dem fpäten Radt 
ftüd, bei der fpärlichen Rampe, die Baum das große Zim⸗ 
mer erhellt, bei dem perlenden Geldermann-Deug. Hat 
Juſtus, Dankmar Wildungen, der fchlafende Tiſchlet in 
der Blouſe, aus dem ſich nachher ein Prinz Egon mi 
widelt, und der unvergleichliche Juſtizrath Schlurd, welch 
ein vierblätteriges Kleeblatt von ſcharf ausgeprägten Br 
falten, duftiger Karbe, von Wig und Geift! Ein Funk 
kritiker äußerte bei einer ber Meifterfhöpfungen Raul 
bach's im Meuen Mufeum zu Berlin: daß ein Berl 
der Art de Altern Künftiern, felbft eines Rafael's Ge 
nius, unmöglich geweſen, weil das tieffte Eindringen IM 
Wiſſenſchaft und Gefchichte vorangehen müffe, um DM 


Charakter diefer Volksſtimme fo charakteriftifch darzufkk 


Ien wie es auf Kaulbach's „Babyloniſchem Thurmbau“ 
geſchehen. Das können wir hierauf anwenden. Die 
Geſpräch ift fo plaftifch gehalten daß wir die Lippende 
megung jedes der Nedenden fehen; Xefer jeder Clafl 
werden ſich davon angezogen fühlen, und doch bietet es 
die Quinteſſenz ber tiefeindringendften Rebensftudien. Du 
Dichter konnte es nicht aus einer urfprünglicden Einge 
bung ſchöpfen, es ift nur das gefchmadvoll formittt 
Product der politifch-philofophifchen Lebensſtudien. DH 
Reflerion verarbeiten zur plaftifchen Anfchauung iſt dt 
Aufgabe des neuen Romandichters. In biefer Halbe 
Erügerfcene bat fie Gutzkow in voller Meifterfchaft gelöſt 
nicht in allen Partien des Romans gelingt es ihm ar 
äpnliche Weife den Gedanken zu verkörpern. Oft frure 
lich ift es unmöglich. M 





Eine fpecififehe Kraft und Vorliebe bewährt ſich na⸗ 
mentlich bei der Charakterentwidelung bes Juſtizraths 
Schlurck ımd feiner Yamilie und Umgebung. Der Stamm 
vourzeit feft, um fo leichter wird es dem Dichter feine 
Zweige und Aeſte frei auszubreiten. Hier ift Allee Wahr⸗ 
heit, faft Wirklichkeit. Wir müffen diefem Voltaire ſchen 
Philoſophen und Lebemann, diefem anmuthigen Geſchaͤfts⸗ 
mann von vielem Wiffen und noch weiterm Gewiffen, 
fhon begegnet fein; dem Epikuraͤer, der fih in alle Ver⸗ 
häftniffe zu finden weiß, und das Recht, die Politik, die 
Zamilienangelegenheiten fo ajuftirt daß er ſich darin be⸗ 
haglich findet. Er ift nicht habſüchtig, nicht ungerecht, 
aber er braucht das Geld um angenehm zu leben, 
darum drüdt er ein Ange zu, gegen Andere und gegen 
fih. Er erfchridt ‘vor allem Bewaltthätigen, offenbar 
Ungerechten, vor Allem mas einen Skandal erregen kann, 
kurz was. die füße Gewohnheit des Dafeins, wie er es 
Tennengelernt, unterbricht, wa® unangenehmes Auffehen 
macht; aber die Vortheile die ihm davon ins Haus ge 
tragen werden nimmt er willig entgegen. Gichtlich hat 
der Verfaffer fich felbft in diefen wohlgelungenen Eha⸗ 
rafter verkiebt; er war fehmärzer angelegt, er bemüht 
ſich nachher die feharfen Schlagfchatten abzuſchwächen, 
und vieleicht würde er ihn zu Anfang nicht den Raub 
oder Diebflahl an dem geheimnißvollen Johanniterſchrank 
haben begehen laſſen, wenn Schlurck fhon damals fo 
Har ihm vor Augen geftanden wie er fih nachher ent- 
widelt. Da ift wieder das Geſchick anzuerkennen mit 
dem er ex post das fon Gedrudte radirt und bas 
Illegale legaliſirt. Schlurd bleibt fih von nun ‘ab 
gleich, im feiner Schwäche und feiner Stärke, die eben 
die ift vor Nichts zu erfchreden, und mit Wis und 
Dialektik Altes fich zurechtzulegen, den Staub abzubla⸗ 
fen von dem MWidermärtigen und intriguirend zu: herr⸗ 
fchen, ohne in der Intrigue unterzugehen. Bo er auftritt 
ift er derfelbe, und doch immer neu, frifch, ein Anderer 
gegen Andere. Kataftrophen können ihn wol erfchüttern, 
nie übermwältigen, aus jedem Abgrunde weiß er einen 
Pfad nach der Höhe zu gewinnen. In jeder Weife ihm 
gegenüber weiß fein Scharfblick die ſchwache Seite zu ent- 
deden und fi daran zu klammern. &o fein meifter- 
haftes Gefpräh mit Pauline von Harder. Nur ein mal 
bligt er ab, vom Donner getroffen, wo er gegen eine 
abfolute Rechtlichkeit anprallt. Diefe — ift e8 Ironie? — 
muß aber aus der andern Welt, aus Amerika fommen. 
Der Leer freut fi wo und wann Schlurck erfcheint, 
und bedauert die Oekonomie des Dichters, der ihn weis⸗ 
lich nicht zu oft auftreten läßt. 

Seine Familie ift ebenfo ficher gezeihnet. Mit we⸗ 
nigen fihern Stricken die reinlich«nette Frau, mit ihrem 
hausbackenen Verftande, ihrer Tüchtigkeit und ihrer zwei⸗ 
felhaften Treue, obgleich fie fich felbft immer treu if. 
Die Tochter Melanie ift und bleibt die eigenthirmtichfte 
Schöpfung bes Dichters. Tine Eoquette ift immer in- 
tereffunt, fagte ein älterer Lefer de Romans von be- 
währtem Urtheil; aber diefe Art der Goquetterie ift im 
einem beutfchen Roman neu. Wenn nicht eine geiftige, 


ten General aus der großen Zeit zu erkennen. 


To liegt doch eine: phyſiſthe Geſundheit zum Grunde, bie 
eine pſychiſche Berechtigung ſich zu vindiciren weiß. Das 
fittliche Element in der ganzen Familie iſt faul, aber 
der Verfaſſer ſcheint fi die Aufgabe geftelit zu haben: 
nicht ſowol den Beweis zu führen wie die fchlechten ſo⸗ 
cialen Berhaͤltnifſe auf nrfprüngli ‚begabte Perfonen 
diefe Einwirkung haben, als vielmehr wie man -bei gei« 
fliger Tüchtigkeit fi trog dieſem fittlichen Angefreffen⸗ 
fein über dem Waſſer erhält und vor gänzlicher Ver⸗ 
worfenheit bewahrt. Hinſichtlich Melanie fcheint er ſelbſt 
zu ſchwanken: aud in fie ift er verliebt, und wir verar- 
gen es ihm nicht. Zumeilen möchte er fie beffer machen 
als er fie angelegt, dann fällt er in die frühere Inten- 
tien zurüd. Ganz fallen mwirb er fie nicht laffen, wie 
fhon ihr Water gelegentlich fagt: wenn fie falle werde 
fie mit Anftand fallen, wie ein Schmetterling der nach 
der Sonne flatternd die Flügel verbrennt. Ueber die 
Zotalität ihres Charakters zu urtheilen ift zu früh. 
Daffelbe gilt von Hadert, einem Berriffenen, aber nicht 
von der polttifchen Seite. Auch diefer verwüftete Träu⸗ 
mer ift eine ganz neue, eigenthümlihe Schöpfung bes 
Berfaffers. 

Das bunte, gefellfchaftlihe Leben auf Schloß Hohen- 
berg, die faubere Wirthſchaft der Merwalter des fremden 
Gutes, ift luſtig gu leſen, aber gehört, trog allen Wech⸗ 
feld und aller Mannichfaltigkeit der &cenerie und ber 
Derfonen, doch mehr dem gewöhnlichen Roman an: der 
Prinz und Erbe, der als Dieb und Arreftant in feinem 
eigenen Schloſſe Eingefperrt wird, die Reitpartien Mes 
lanie's, die Ehantpagnerfeten voll Wig und Frivolität, 
die Liebesaventuren des Juftizrathes mit der Juſtizdirec⸗ 
torin, der vorncehme Bliedermann Geheimrath von Dar- 
der, Melanie's Goquetterie mit dem vermeintlichen Prin⸗ 
zen, die fpufhafte Familie Zeck. Das Hätten auch An- 
dere erfinden, fchreiben Tonnen; der anmuthige Dialog 
zerfließt in® Breite. Das bischen Wald- und Wiefen- 
duft verfihmwindet bald, ohne auf die Dauer zu erquiden; 
der Amerikaner Addermann und fein Mädchen- Knabe blei- 
ben noch vorübergehende Erfcheinungen, der Paſtor Guido 
Stromer ift zwar neu, intereffant, aber noch nicht in 


der Entwidelungsperiode. Die Rückblicke ins frühere fürft- 


lich Hochberg'ſche Yamilien- und Staatsleben find zmar, 
teog ihrer Grelfheit, nur zu wahr, fönnen aber auf die 
Länge nicht intereffiren: die im ſtrengſten Pietismus be⸗ 


-fangene Fürftin und ſchwache Mutter, und der frivole 


fürftliche Daudegen, ihr Gemahl. Wahr ift leider auch 
Das daß fo hochgeſtellte und einflußreihe Perfonen ih⸗ 
rer Umgebung in weiteftem Kreife den Stempel ihrer 
Gefinnung und Seftttung aufdrüden; um Jene bildet fich 
ein Kreis von Kopfhängern mit biblifchen Phraſen, um Die- 


fen ein Kreis von roher Riederlichkeit, Völlerei und Tagedie⸗ 


ben. Zur frommgeworbenen Fürftin (und Mutter Egon’s) 
brauchte der Autor nach den Originalen nicht weit zu fuchen, 
die Sünde, wenn ihr Maß voll ift, bildet fich felbft überall 
ihre Gonvertiten. Das Driginal zu dem originellen 
fürftlichen Haudegen ift auch unfchwer in einem beühm 

eine 


Schildexung iſt vertrefflichs, nur nicht bie Art wie fie 
vorgebracht wird. Möglich vielleicht daß ein ſolcher al- 
ter Kriegsmann einen folchen langen Brief an den Sohn 
Schreibt, worin. er ihm gratulirt daß er eine vornehme 
Dame verführt bat (weil Das ihm ein Zeichen feiner 
Befferung fcheint, nämlich die Ruͤckkehr von einer Lieb⸗ 
Schaft in den untern Ständen und ſocialiſtiſchen Ideen); 
aber es ift ganz unmöglid daß diefer Sohn bdiefen 
Brief dergeftalt auswendig gelernt hat daß er ihn von 
der Dede feines Thurmzimmers ablefen kann. Noch 
würbe diefer Egon es thun. Das ift ein Wahrfchein- 
lichkeitsverſtoß, ein technifcher Sehler, ben wir an und 
für fich nicht fo Hoch anrechnen würden, wenn Gutzkow 
nicht in allem Uebrigen den äußern Mechanismus fo ge 
Shit handhabte. Egon felbft, vielleicht anfänglich zum 
Helden bes Romans beftimmt, ift aber hier die ſchwache 
Partie. Ohne eine gewiffe Sentimentalität fcheint die 
Aufgabe nicht durchführbar, einen Prinzen aus freimilli- 
gem Entfhluß zum Handwerker zu machen. Die Liebe 
thut es nicht; die Liebe ſcheint bei ihm überhaupt nicht 
weit her. Ueberdem fentimental darf kein Held in ei⸗ 
nem neuern Roman fein. Alſo müßte Egon von einer 
übermächtigen Idee getrieben, aus focialiftifcher Tugend⸗ 
fhmwärmerei, den Hobel ergriffen haben. Diefe Idee 
und Schmärmerei wird uns aber ebenfo wenig Far; «6 
bleibt indeß auch vielleicht Manches nur darum dunkel, 
weil der Verfaſſer es für angemeffen hielt es nicht Mar 
werden zu laffen. Dahin rechnen wir die focialen und 
demofratifhen Beftrebungen der beiden Heldenjünglinge, 
Egon's und einiger andern jungen Männer. Cs wird 
viel davon geredet daß fie fo und fo denken und find, 
in der Handlung tritt e8 aber wenig heraus; fei es 
um bie Lefer und Leferinnen vornehmer Romane nicht 
abzufhreden, oder — weil bie Ritter des Geiftes erſt 
in der Folge erfcheinen follen. 

An Wärme, Kraft und Intenfivität gewinnt der Ro⸗ 
man erft wieder bei der Rückkehr in die Hauptſtadt. 
Den großen norbdeutihen Staat lernten wir ſchon aus 
gelegentlichen Bemerkungen und Gefpräden kennen. Er 
kommt uns außerordentlich befannt vor, fo in feinen 
Snftitutionen als in den ihn regierenden Perfönlichkeiten. 
Wenn der Dichter nicht felbft in ihm leben follte, muß 
er doch von daher wunderbar ſchnelle und genaue tele- 
graphifche Depefchen bezichen, daß er fo bekannt und 
vertraut geblieben mit jedem Wechſel in den geifligen 
Strömungen und Phantafıen, von denen beherrfcht zu 
werden das jüngfte Schidfal diefes Staats if. Gr 
Zennt feine polizeilichen Einrichtungen beffer als die Be- 
wohner felbft, und wird in der Zergliederung bes höhern 
Mechanismus der Verwaltung ziemlich das Richtige ge- 
troffen haben. Pauline von Harder, ihre Geſellſchaft 
und Verbindungen führen uns plaftifhy wenigftens in 
die äußern Peripherien des Heiligthums der frommen 
petits circles, in die felbft einzubringen der ehemaligen 
galanten Weltdame, Intriguantin und Schriftftellerin, 
ihr Ruf verleidet, trog allen erdenklichen Anftrengungen 
die fie macht fromm zu fein. Es wird ihr fehr fauer.. 


feudaliftifhen Urfprung und Charakter wird 


Bir. Hoffen haf dieſe Hörkfk intereffante, aber miät I 
benswürdige Perfönlichkeit,. componirt aus wohlerrathba 
ven Factoren unjerer Gegenwart, fi auf ihrer Hik 


erhalte, und daß die Dunkeln Schatten, vor denen fr 


ftet® in Angſt iſt, nicht in der Folge zu grell crimine- 
liſtiſch auf ihr Dafein fallen. Pauline Hat viele Gegen 
ftüde, benen fie oder bie ihr zur Folie bienen müffen: 
ihre Schweiter Anna von Harder, ein geiftiged Weſe 
von milder Weiblichkeit, aber einer noch unerklärten Na—⸗ 
tur, die Pflegerin ihres Schwiegervaters, des uralten 
Dbergerichtöpräfidenten, eines miofteriöfen Alten vom 
Berge oder Freimaurerpatriarchen; die in finnlicher Kir 
denſchaft aufgehende Gräfin d'Azimont, eine Halbfran- 
zöfin von Liebreiz, Liebenswürdigkeit und Rückſichteloſig 
keit, wo e8 ihre Empfindungen gilt. Deren Schwehte, 
die ruſſiſche Fürſtin Waͤſämskoi, mit Kamilie und Hub 
lehrer, in ber Erfcheinung das Gegenſtück ihrer Schr 
fier, erfcheint nur noch kaum, wahrfcheinli um in de 
Folge bedeutender zu werden. Die d’Ayzimont ift dil 
Augendbild Pauline’s; wenigftens war dieſe vieleicht I 
wogegen wir uns fehwer zum Glauben verfichen bij 
aus der d'Azimont einft eine Pauline Harder werden 
Eönne. Aber es ift ein ergreifender Zug, aus ber Bill 
lichkeit gefchöpft, als Pauline, die Herzensetgüſſe dt 
jüngern Freundin anhörend, fi zwingen muß die en 
ſchwundenen Jugendgefühle zurüdzurufen, um Das zu 
verfiehen, dafür Theilnahme zu empfinden, was einft it 
eigenes Jugendleben durchwogte, beraufchte. 

Aus diefem reichen Leben vornehmer Geflalten, ver 
der Sonne der Bunft und des Glücks beftrahlt, um 
ſchwirrt von der immerwährenden Ballmuſik des Tages⸗ 
verkehrs und der Salonlufibarkeiten, werben wir almt 
fig in die tieffte Mifere eines großftädeifchen Lebens I 
führt. Db diefe Familienhäufer im der Brandgallt 
den Vorbildern in der Capitaie der norbdeutfchen Haupt 
ftadt ganz entfpredhen, laffen wir bahingefelt 2 
er De 
faffer wol von anderswoher hineingetragen haben. E 
ift vecht daß er nicht portraitirt. Beſſer noch de 
ee uns nit wie Sue in die ſchmuzigen Winkl de 
altertiefften Werworfenheit führt. Es ift nod imm 
die fchillernde Oberfläche des Elends bei ihm, tändeln 
mit Leihtfinn und Frivolität, freilich zugleic eine tiefet 
Demoralifirung durch die Verbindung mit ber Polye: 
Alles Vigilirte und PVigilanten; Einer bewacht den Un 
dern, Alle Schmugfäfer, die man an unfichtbaren Fiden 
flattern läßt, um, wenn die Zeit um, fie herabzugiehet. 
Die DVerworfenheit die er fehildert iſt eine andere, UN 
Das ift ein glüclicher Umgang, ein dichteriſcher Bund 
Statt feine von der ſchwarzen Norm Erwaͤhlten bis in 
Spital, die Mördergrube, den Kerker und aufs Hochge⸗ 
richt zu begleiten, führt er ſie in — den Fortunabal. 
Dies iſt eine Wahrheit und zugleich ein tiefpſycholog 
ſcher Wurf. Im ſtrahlenden Glanz der goldpapierenen 
Feenpalaͤſte vertanzt und vertrinkt das Proletariat dieſer 
Stadt ſeinen Hunger und ſein Elend. 

Der Figuren und Charaktere die unſer Intereſſe be⸗ 








anfpruchen find ſo vieke, 'fo wartnicfäftige daß Die-Herich- ¶ dem Buchſtabendienſt und‘ Wberglaußen; aber‘ find. bi 


tende Keitit ohne ihre Grenzen zu übetfchreiten nicht einmal 


alle aufführen und nennen kann, und es iſt das unbedingte | 
Berdienft des Dichters daß, trog ber Größe Ihrer Zahl, fie 


nicht ineinander verſchwimmen und man nicht diefe Rede 
Jenem in den Mund Tegen könnte und umgefehrt. Wie 
ſie bis zum Schluß ineinandergreifen, ſich jede entwickele 
und zuſammen Auf dieſen hinwirken werden, iſt eine 
Frage an die Zukunft, die der Verfaſſer, ſo hoffen wir 
nad) dem Vorangaͤngigen, loͤſen wird. Eine ganz an⸗ 
dere aber iſt es: wo er die höhere Harmonie nad, ſol⸗ 
chem haotifhen Durcheinander von Verkehrtheiten, zer. 
ftörten Naturen und Demoralifation, den Balfam für 
die Wunden, ben Troft, die Heilung für die Zerriſſen⸗ 
heit finden wird. Die Antwort daß er bie Welt, die 
Berhältniffe, die Geſellſchaft, bie Deenfchen nicht anders 
gibt als fie find, nehmen wir nicht hin. Einmal iſt Die 
Anlage fo daß fie auf ein anderes Ziel hinfteuert. Dann 
malt er ja nicht grau in Grau: er preft aus jeber Er- 
ſcheinung, fei fie noch fo fchlecht, einen glänzenden Tro⸗ 
pfen, etwas Gutes unter dem vielen Schlimmen, etwas 
Edles unter dem vielen Egoismus und Rohen. Er 
ſteht hier nicht da ale Chroniſt und Hiſtoriker, fondern 
als Dichter, der fi fhon in vielem Andern den Fode⸗ 
rungen an einen folchen gefügt hat; und das große 
Publicum ſchon fodert — es ift eine, wenn auch nod 
fo lächerlich fheinende, doch unabweisbare Foderung — 
daß ſich am Ende das LKafter erbrechen und bie Tugend 
zu Tiſch fegen fol. Stimme man dieſe Foderung nur 
etwas geiftiger, höher, fo ift fie bei jedem Kunftwerf ba. 
Er hat auch edle Figuren hingeftellt, proportionirlich edel 
gegen die andern: ob aus ihrem Kreife aber das Ziel 
erreicht werden fann? Wir bezweifeln es. Hier find es 
noch mehr oder minder unverdorbene Naturmenfcen, der 
Fuhrmann Peters und feine rau, ber Förfter Heunifch 
und halb und halb feine Nichte Fränzchen, die Eifold'- 
ſche Kamilie, die im Elend ihre Tugend bewahrt, einer 
und ber andere Arbeiter aus der Willing’fhen Fabrik. 
Diefe haben fich entwidelt wie fie vermögen; für das 
Allgemeine Tann aus ihnen Nichts hervorgehen. Dann 
einige Zwifchenmenfchen, voran die beiden Helden bes 
Momans. Auch die Natur der Brüder Wildungen ift 
noch gefund, ihr Geiſt frifch, fie find thatkräftig. Eine 
tiefere Sittlichleit, welche zur wahren und fchöpferifchen 
geiftigen Freiheit ſich herausringt, wohnt auch ihnen 
nicht bei. Noch weniger dem Prinzen Egon. Der 
Franzoſe Louis Armand, der Amerikaner Ackermann und 
ſeine Tochter ſollen zwar das Reinmenſchliche, die wieder⸗ 
errungene Naturwahrheit repräfentiren, aber wir machen 
höhere Anfoderungen. Der Geift der freimadht, mit 
der Grundlage einer tiefen innern Gittlichkeit, fei fie 
auch immerhin mit einer ſchoͤnen, ſchaffenden Sinnlich⸗ 
keit untermiſcht, wo iſt er repraͤſentirt? In dieſer Zeit, 
in unſerer geſellſchaftlichen Bildung kommt er freilich ſel⸗ 
ten zu einer eminenten Geſtaltung: wo die Geiſter ſich 
mit der Materie erlöſt zu haben glauben, verfallen fie 
in der Regel dem andern Fanatismus, "ber Orthodorie, 
1851. ı1. 


freien ſittlichen Geifter gar nicht mehr vorhanden wel 

in einer noch nicht zu langen Vergangenheit die Schil⸗ 
ler, Fichte, Stein, Humboldt, einen Idealismus ans Licht 
riefen der Deutfchland, wenn auch nur vorübergehend, 
groß gemacht, weil es ſich felbft achten durfte. Da ift 
biefer Idealismus doch noch, wenngleich feine ebelften 
Aufflammungen unter dem Radicalismus der Diener 
ber Materie und dem Fanatismus der Diener bes Buch⸗ 
ftabens mit Keulen niedergefchlagen wurden. Über wirb 
die künftige Gefchichte einen Heinrich Gagern unerwaͤhnt 
übergehen, oder über die Schleswig-Solfteiner, die Kur⸗ 
heſſen urtheilen wie Schwarzenberg und SHaffenpflug? 
Was die Gefchichte anerfennen wird, darf eine Dichtung 
welche das Spiegelbild im wirklichen Lebensgrunde zu fein 
beftimme ift nicht übergehen. Welche Leiden den Stem⸗ 
pel der geläuterten Trübfal auf die edeln Züge der Anna 
von Harder gedrüdt, wiffen mir noch nicht, und welche 
Dffenbarungen der uralte Obertribunalspräfibent in ben 
Thierfeelen gefunden, barüber erwarten wir aus ben fol 
genden Bänden Auffchluf. *) 19. 


Die Hochſchule für das weibliche Befchlecht in 
Hamburg. 


In Hamburg hat fich feit jegt faft zwei Jahren un- 
ter dem Namen einer „Hochſchule für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht“ ein Inftitue des focialen Lebens ausgebildet, 
welches im Zuſammenhange mit ber Weltentwidelung 
und nad) feiner eigenen innern Form und Richtung weit 
umfaffender als feither gefchehen die Theilnahme fomol 
ber rauen wie die theoretische der Riteratur in Anſpruch 
zu nehmen verdient. Die der Frauen, weil für das von 
ihnen ſelbſt tiefgefühlte Bebürfni einer WVerföhnung ber 
focialen Gegenfäge bier unleugbare Fortfchritte gethan 
find, und nach der Lebensfähigkeit des Principe in dem- 
felben Berhältniffe weiter gethan werden müffen, als bie 
Berheiligung ber Lebenskreiſe für welche das Inſtitut 
geſchaffen wurde waͤchſt. Der Literatur aber, weil mit 
dieſer Hochfchule eine neue Geftalt des wiffenfchaftlichen 
Lebens gegründet wurde, welche den Beweis lieferte daß 
das Bewußtſein von der Untrennbarkeit ber in der Lite- 
ratur niedergelegten Bildung ber Zeit und bes immer 
geiftiger werdenden Lebens ber Zeit fich ftets allgemei- 
ner in einer Weiſe durchſezt wie es dem wahren Begriffe 
der Wiffenfchaft entfpriht. Die hoͤchſt eigenthümliche 
Erſcheinung diefer Hochfchule für das weibliche Geſchlecht 
ift in demfelben Zeitpunfte ins Leben getreten wo theile 
die Wiffenfchaft in ihrem eigenen Werden dahin gelangt 
populaie werden zu müffen, theils zu ber umfaffenden 
Berwirklihung neuer focialer Grundlagen des Lebens 
Anftrengungen gemacht wurden, deren Gewalt Deutfch- 
Hang Europa, den ganzen Grdtheil bewegt und erfchüt- 
tert „hat. 

Die Wurzeln diefer Beftrebungen reichen viel weiter 

*) Einen dritten Artikel geben wir fpäter. D. Red. 
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hinauf. Ihr negativer Grund ift in der ganzen Ge- 
fehichte des weiblichen Geſchlechts zu fuchen, bis hin zur 
Sranzöfifchen Revolution; in feiner fklavifhen Stellung 
während des Alterthums, feiner Vergötterung im Mit- 
telalter, feiner poetifch-galanten, falon» oder bordellmäßi- 
gen Behandlung bis in die neuefte Epoche. Die Frauen 
find im Allgemeinen folhe Naturmefen gewefen die man 
bei der Entwidelung des wahrhaft fubftantiellen, fittli- 
hen Inhalts der Geſchichte wenig beachtet. Man hat 
fie fein Iaffen was fie der Natur an Schönheit, An- 
muth und Geift verdantten — und unmittelbar find 
Manche foviel gewefen; Frauen haben, mit der ihnen 
eigenthümlihen Empfänglichkeit, fich Hervorgethan, fich 
die gefellfchaftliche Bildung ihrer Zeit erworben und 
ihrerfeitd ihre Zeit gebildet, von Aſpaſia und Kleopatra 
bis Elifabeth und Katharina II. Das Allgemeine ihres 
factifchen Verhaͤltniſſes und ihrer Stellung im gefchicht- 
lichen Bewußtſein ift aber das der Maffe des ungebil« 
beten Volks gemefen, das ganz wie fie große, ja bie 
größten, erlöfenden Talente erzeugte, nicht aber hinein» 
gezogen worden ift in den Kreis freier Bildung, leben- 
fhaffender Sittlichkeit. Ein gleicher Drang treibt fie 
fort. Daſſelbe Ringen das gegenwärtig diefe Maffen 
ergreift, die Gefchichte nicht mehr als Maſſen, fondern 
als bewußte Menfchen mitzuerleben, der Geift der in der 
Wiſſenſchaft für Familie, Staat, alte Formen des Lebens 
neue Gruridfäge als Reſultate des gefchichklichen Ver⸗ 
laufs und als innere Nothwendigkeit verkündet und zu 
realiſiren auffodert, treibt ebenfo den weiblichen Theil 
der Menfchheit endlich feinem Weſen das ewige Hecht 
verfchaffen zu helfen. Der Weltgeift fodert die Menſch⸗ 
beit. Ohne die Wiedergeburt der Familie iſt unmöglich 
die des Staats; ohne daß der allgemeine Geiſt der In⸗ 
ftitutionen welche wir Staat ‚nennen regenerirt werde, 
bleiben die Verſuche die Familie zu erneuern Stückwerk. 
Hier muß der freie firtliche Wille der Krouen ‚, bort der 
der Männer wiebergeboren werden. ann und Weib 
find die zmei ewigen Erfcheinungsformen dev Menfchheit, 
und das Mittel fie in ihrer Wahrheit zur Geltung zu 
bringen liegt nur in der Erkenntnif welche langfam zu 
ihnen bingeführt bat, in ihrer ‚Stellung zur Belt, in 
ber ihre entſprechenden fittlichen Bildung des menfchlichen 


eiſtes. 

Daß das Chriſtenthum, der chriſtliche Staat, dieſe 
Bildung nicht haben gewinnen fönnen, iſt wenig 
fiens unfere Anſicht. Das Chriſtenthum verlegt die 
Sittlichkeit anderswohin als in den Menfchen felbfl. 
Wie die Könige ihre Gewalt von Gott haben und ba- 
mit geheiligt find, fo die Ehe ihre Sittlichkeit durch ein 
jenfeitiges Sacrament, bie Kindererziehung durch eine ge 
offenbarte dogmatiſche Religion, das Leben durch eine 
diefer Religion -entfprechende Kirche. Frommer Glaube 
ging über bewußtes Wiffen. Der Geift der Menfchheit 
bat ſich gegen diefe ihm wibderftrebenden Schranken Bahn 
gemacht. Factiſch, innerlich, wird infaft all feinen Aeußerun⸗ 
gen das Leben nicht mehr allein durdy das Chriſtenthum be⸗ 
ſtimmt. Wie es einft meift nieberes Volk und Frauen 


waren die das Chriſtenthum in dunfelm Gefühle annah- 
men, fo haften in denfelben Regionen des dunkeln Ge⸗ 
fühle noch jegt die Wurzeln der alten Religion. Sn 
den ſüdlichen Patholifchen Ländern denkt die Mehrzahl 
faum daß es anders fein könne. Nur ein kleiner Theil 
der Frauen wendet fi mit reactionnairtem Bewußtſein 
der innern Miſſion zu; die größte Maffe wird von der 
Beichränttheit ihres &efichtöfreifes, von der eigentlichen 
Unwiſſenheit über die menfchlich freien Principien an 
das alte Leben gefeffelt. 

Nach der andern Seite aber ift in der Weltbewegung, 
zumal ber Sranzöfifhen Revolution, von den Frauen felbft 
das tiefe Bebürfniß jenes neuen Lebens bald in ber Korm 
des Erfennens und der Dichtung, bald im realen Reben 
zur Erfcheinung gebracht worden. Sie ftehen nicht nur 
am Ausgange der alten, fie find am Eingange der neuen 
Welt. Wir nennen ftatt vieler andern als epochema⸗ 
chende Geftalten nur die Namen der Frau von Stakl 
und Beorge Sand. Diefe Frauen haben die Emancipe- 
tion des Weibes gefodert — was heißt Das? Das heift: 
fie haben das Weib aus feiner unmwürdigen Stellung als 
Naturwefen zu einem feiner Würbe bewußten Dienfchen 
erheben, ftatt der Dienerin der gefchnürten, befchnittenen 
Rivilifation eine durch Bildung veredelte Geftalt aus ihm 
erziehen wollen, weldye fähig fei das Innerfte des Lebens 
zu erfaffen und mit freiem Bemwußtfein zu handeln und 
zu leiden. Das Streben nach diefer Bildung in der 
Einen fonnte durch den Spott Napoleon's nicht erfchüt- 
tert werden; bie erfchütternde Darſtellung des Leidens 
der Geſellſchaft, der Die fittliche Kraft jener Bildung 
mangelte, hat ber Andern einen ber erften Pläge in ber 
Literatur der neuen Zeit angewiefen, und durch dieſe in 
der Bildung bes focialen Lebens welche mit bderfelben 
zufammenhängt. Dan hat weitere Blicke geworfen auf 
bie Geſchichte der Frauen; durch ihre Gefchichte ift man 
auf ihre Gegenwart gefommen. Diefe hat fi in ih 
rem Rechte geltendgemadt. Die emancipatorifchen Fo 
derungen find allgemeiner geworben, die Verſuche fie 
zu verwirklichen haben ſich gemehre mit dem Gefühle 
der Nichtigkeit Deffen was ift. 

Der verſteht diefe Bewegung nicht in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Nothwendigkeit der nun fogleich ihr ganzes Weſen 
rein vor ſich haben mil. Denn fo im tiefſten Grunde 
berechtigt fie ft und war, fo wenig konnte fie in ihren 
Anfängen dem Schidfale aller neuen Principien entge- 
hen: von dem Beftehenden befämpft und verhöhnt, von 
ihren eigenen Anhängern mannichfach misverftanden zu 
werden. Der Hintergrund ber alten Gefellfchaft verzerrte 
das neue Bild; das neue Princip der Sittlichkeit mußte 
feine Manier durchmachen, ehe es, in fich felbft durch 
gebildet, durd feinen organifhen Zufammenhang fchön 
eefcheinen konnte. Schoͤn ift erft die vollendete Sittlich⸗ 
keit; die werdende tft Princip der Schönheit; aus ihrem 
Kampfe mit dem ihr feindlichen Weltfloff und ihren ei⸗ 
genen jugendlichen Pretenfionen erzeugen ſich zunächft ab 
norme, dem wahren Inhalt entfremdete Geftaltungen. 
Das Bedürfniß feffellofern Lebensgenuffes war in den 
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rauen erwadt, fie wollten heraus aus der gefchnür- 
ten, fteifen, einformigen Givilifation.— und wir haben 
in dem emancipirten Unmwefen bie Garicatur dieſes Ver⸗ 
Iangend vor Augen gehabt. Die Sehnſucht ging dahin 
das urfprünglic Schöne und Geiſtige der weiblihen Na» 
tur zu veredein, fie feſter zu gründen durch allfeitigere 
Ausbildung ihrer Talente: — aber die Anregungen welche 
in diefer Hinficht gegeben mwurben find in ein fpiritua- 
liſtiſches Uebergeiſtern umgefchlagen, an dem die Phantafie 
ſich erhigte und die befte innerlihe Kraft Fra ſicheres 
Ziel vergeudet wurde. Wer geſtand den uen das 
Recht größerer Freiheit, und wenn man das Recht 
geſtand, wer gab ihnen die Mittel der Erwerbung 
deſſelben dauernde Formen, dauernde Grundlagen zu 
ſchaffen? 

Auf dieſem Grenzpunkte iſt nun eben die hamburger 
Hochſchule hervorgetreten, ein Verſuch jene zerriſſenen 
Bedürfniſſe zuſammenzufaſſen und ihnen in ihrer ſittli⸗ 
hen Schönheit zu genügen. Sie ſtellt ſich in die Mitte 
der zugellofen Originalität und der ftill arbeitenden Sehn⸗ 
ſucht jener wie diefer in ausreichender wiffenfchaftlicer Bil⸗ 
dung die Grundlage eines ſittlichen Lebens und das 
Element edlerer, geifterfüllter Gefelligkeit erreichbar zu 
machen. Wir fagen ein Verſuch, denn fie ift erſt ein 
Anfang, eine unſcheinbare Geftalt, wenig beachtet und 
bekannt; doch ber Anfang ift ba und ein Verſuch der, 
im Zufammenhang mit ber ganzen focialen Bewegung 
erfaßt, das höchfte Intereffe erweden muß, als auf die 
Bildung der Zeit geftügte geiftige Geftalt auch für die 
Geſchichte des wiffenfchaftlichen Geiftes aufbewahrt zu 
werden verdient, Denn feine Grfcheinung ift eine der 
weiffagenden wie fie größern ihres Gleichen voraufgehen. 
Der Strom der Zeit rauſcht fcheinbar an ihr vorbei, 
.e8 ift nur ein kleiner Kreis, man fragt: ob er wirklich 
befteht. Er ift aber geboren aus der Mitte der Zeit 
und die überall ſich vollziehende Vermittelung des Wif- 
ſens mit dem Leben hat in ihm eine neue Richtung 
eingefchlagen, in melde, langfam doch gewiß, bie 
tiefften geiftigen Intereffen der Gefellfchaft hervorbre- 
chen werden. 

Gegenüber der thatfächlihen Unzulänglichfeit ber 
von ſtaatswegen unterhaltenen Bildungsanftalten für 
bas weiblihe Geſchlecht; gegenüber der in bdemfelben 
Maße tundwerbenden Sehnſucht nach ausreichenderer Bil- 
dung; gegenüber andererfeits den falfchen Mitteln ducch 
welche die Emancipation der Frauen bisher verfucht wor- 
den — geht die „Hochſchule“ von dem Grundgedanten 
aus: dag ein höherer Anſpruch ans Leben ſich ftügen 
müffe auf umfaffendere Bildung des Geiftes, und daß 
allein durch die Erkenntniß des wahren, fittlichen Zu⸗ 
ſammenhangs auf allen Xebensgebieten der Misverftand 
der Freiheit, das ungeiflige träge Naturleben, wie ber 
auf halbem Verſtaͤndniß beruhende Widerfpruch zwifchen 
Schönheit und Sittlichkeit gehoben werben könne. Der 
Schulunterricht ſchließt zu früb, ift zu ſehr für kindliches 
Alter berechnet und von confeflionnellen Rüdfichten ge- 
bunden, um auszureichen für das Leben; ein ihm folgender 


Aufenthalt in ben beflehenden Penſionsanſtalten ſtellt deu 
weiblichen Beift ebenfo wenig vorbereitend frei in die Welt, 
weil er an benfelben vormundfdaftlihen Vorausſetzungen 
wie der Schulunterricht leide. Die „Hochfchule” da- 
gegen fol für die von der Schule entläffenen Mädchen 
Daffelbe fein was die Univerfität für die Zünglinge; fie 
follen in ein freies Leben treten, einer gebildeten Ser 
ſchaft, eines von ben Intereffen der Zeit erfüllten Lehens- 
gefährten geiftig würdig werden; fie, an denen zum gro⸗ 
fen Theil die Hoffnung auf das künftige Geſchlecht Hänge, 
ſollen ihre Entwidelung nicht mehr dem Zufall überlaf 
fen oder die unfruchtbare Gemüthlichkeit, welche noch jege 
wie oft als Ideal der Frau gepriefen wird, bem großen 
Weltkampf gegenüber behaupten, fondern, da diefer Kampf 
zu tief mit dem weiblichen Leben und ber Familie zu- 
fammenbängt, feine Gründe verftehen lernen und Das 
in ſich pflegen was zu feiner Verfühnung beiträgt. Mit 
Einem Wort: die Segiehung fol verjüngt, das Verftänd- 
niß de6 Lebens, der Gefchichte und Natur, dem weibli- 
hen Geiſte umfaffender als bisher erfchloffen werden. 
Das gefchieht durch freies Leben und freie Bildung 

Infolge dieſer Principien flüge fih die Hochſchule, 
ohne Anhänger irgend einer religiofen Richtung auszu⸗ 
fhließen, zunächft auf Fein confeffionnelles Syſtem. Das 
Religiöfe fol quellen aus ber Idee ber freien Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit mit ber die Lehrgegenftände, aus der gegen- 
feitigen Zoleranz mit der alle Verhältniffe des Lebens 
in dem gefellfchaftlihen Zufammenfein frei und ſchonend 
behandelt werben. Gin Theil ber Hochfchülerinnen naͤm⸗ 
li wohnt in dem Gebäude der Anftalt. Hier zunächft 
wird die Möglichkeit felbftändigen Lebens durch das volle 
Maß einer, nur von der gemeinfamen Ordnung be- 
ſchränkten, perfonlichen Freiheit der Einzelnen gewährt. 
Die Lehrgegenftände follen nicht nur gründlich vorgetra- 
gen werben, fondern das Mepertoire der Vorleſungen ift 
auch erweitert. Es wird der realen Anfchauung ein 
größerer Geſichtskreis gegeben in den, gewöhnlich wenig. 
ftens großentheils vom weiblichen Unterricht ferngehalte- 
nen Naturwiffenfchaften; andererfeits nimmt die Natut- 
pbilofophie des Geiſtes (Ethik, Rechtsphilofophie) in dem 
jedesmal halbjährigen Curſus eine bedeutende Stelle ein. 
Außerdem deutſche und fremde Sprachen, Geſchichte, 
Geographie, Kiteratur, Muſik. Es find tüchtige Lehrer 
theils berbeigerufen, theild vom Johanneum oder andern 
Schulanftdlten in Hamburg gewonnen. Außer den in 


‚ber Hochſchule wohnenden Schülerinnen nehmen junge 


und ältere Damen ber Stadt an den Vorlefungen theil, 
Alle mit freier Wahl ber Gegenftände. 

Ob eine ſolche Anftalt nun gerade ben Namen einer 
Hochſchule verdient, mag dahingeftellt bleiben. Sie muß 
fih Bahn brechen, ift noch in den Anfängen und kann 
nicht fchon großartig wie andere reichbotirte Inftitute er» 
fheinen; aber an ihren Principien koͤnnten alle Univer- 
fitäten ein Beifpiel nehmen. Auch die äußere Verwal- 
tung ift einfach. Da die Anftalt auf Actien gegründet 
wurde, war von vornherein eine Anzahl befonders in- 
tereſſirter Theilnehmer da. Aus diefen und aus bem 
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Lehrercollegium, an beffen Spitze der die Anſtalt bemoh- 


nende Rector flieht, wurde ein Verwaltungsausſchuß ge⸗ 


wähle, mit der Befugniß: Über die ganze Gliederung 
der Verwaltung durch Stimmenmehrheit zu entfcheiden. 
Anftellung und Entfernung: von Lehrern, Auswahl der 
Stunden u. ſ. w. fteht dieſem zu. 
Leben befteht eine Hausorbnung. 
Und auf die Vorlefurngen und biefes gemeinfame Le 
ben in der Anftalt ift die Hochfchule nicht befchräntt. 
In dem bewegten Leben Hamburgs hat fi bald ein 
ihr angehörender weiterer Kreis gebildet. in Haupt⸗ 
zwed der Anftale ift Lehrerinnen zu bilden; Denen 
welche ſich diefem Berufe widmen find befondere Vor⸗ 
lefungen beftimmt; es wird ihnen theild an dem in der 
Hochſchule eingerichteten Kindergarten nach Friedrich Froͤbel'⸗ 
fen Grundfägen, theils an einem durch bie betheiligten 
Merfönlichkeiten mit der Hochfchule zufammenhängenden 
Verein zur Bildung von Dienftmädcden und an andern 
Lebranftalten der Stadt Gelegenheit geboten ſich praf- 
tifh im Lehren zu exerciren. Den religiös Zreifinnigen 
gewährt das bewegte Gemeindeleben der hamburger 
Freien Gemeinde eine reiche Duelle der Bildung. End⸗ 
lich hat vor kurzem dieſe Gemeinde fi auch eine von 
confeffionnellem Religionsunterriht freie Schule gefchaf- 
fen. Ohne ausgefprochen äußerliches Band greift fo eine 
Reihe von Anftalten, ein Staat im Staate, organifch 
ineinander für bie Durchführung freier Erziehung. Die 
Kindergärten machen ben Anfang, die Genteindefchufe 
folgt, die Hochſchule beſchließt. Es ift in allen ein fri- 
{her Geift; bier: wie dort ift jeder Standesunterfchieb 
ausgefchloffen. ae oo. 
Das in ber Hochſchule felbft erblühende -gefellige Les 
ben ift den Xoderungen ihrer wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
füge gefolgt und den Eonfequenzen derfelben gemäß fort⸗ 
entwidelt. Es Bann bei folhen Grundfägen das ging 
und gäbe gewöhnliche fociale Leben nicht beftehen. Aus 
freier Bildung quillt das Bedürfniß eined edlern gefelli- 
gen Tons, denn bie Gefellfchaft foll eben mehr fein als 
das gewöhnliche Converfationsragoüt. Aus ihr kann bie 
Beſchäftigung mit den Sntereffen ber Seit und @e- 
ſchichte, Kunft, Wiffenfchaft, Politik, zu welcher die Vor⸗ 
lefungen anregen, nicht verbannt, fie muß in einer des 
Gegenſtandes würdigen Weife gefodert und geleitet wer⸗ 
ben. Monatlich hat ſich in biefem Sinne. (neben: Blei- 
nern, wöchentlihen Zuſammenkünften) eine größere, aus 
Männern und Frauen gemifchte Gefellfhaft in dem Ge⸗ 
bäude der Hochſchule, als fogenannter Bildungsverein, 


verfammelt. Es ift eine gefellige, wiffenfchaftlich - fünfte 


lexiſche Zuſammenkunft. Worlefungen über intereffante 
Drobleme werden gehalten, Discufiionen über den be 
treffenden Gegenftand, an denen Männer und Frauen 
fi) betheiligen, ſchließen fih daran. Ober man unter- 
Hält fih, nicht Jeder einzeln mit feinem Nachbar und 
gelangweilt flüfternd, fondern in allgemeiner freier Rede 
den ganzen Abend über ein folhes Thema. Das Oben- 
bin wird nicht zugelaffen, bie Sache fol gründlich und 
. mit dem Tone der freien, gegenfeitigen Achtung durch 


Für das häusliche | 
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geſprochen werden. So wird ber edelfte Boden bes 
Verkehrs beider Geſchlechter gewonnen. Es ſchwindet die 
falfche‘ Scheu vor dem geſprochenen Wort, der ganıe 
Menſch fühlt fi) bewegt; denn bie‘ Geſellſchaft gibt ein- 
mal einen Inhalt welcher dem Einzelnen fruchtbar wird 
für das Leben. Referent, der einer diefer Berfammiun 
gen beimohnte, hat das Werden des neuen Lebens darin 
empfunden — eines Lebens, freilich noch im Diefem ab» 
geſchloſſenen Kreife, öffentlich wenig befannt, aber doch 
in einer Verfammlung von Menfchen ber verfchiebenften 
Anficht, die endlich in einem Hoͤhern als der geſellſchaft⸗ 
lihen Convention zufammentrafen. Ä 

‘Die Grünberinnen der Hochfchule, edle Frauen in 
Hamburg, Hatten fi) dur den Gedanken zu noch vie 
böhern Anſprüchen begeiftern laſſen. Bei ber erſten 
Gründung ber Anftalt (fie beſteht feit Herbſt 1849) 
wären in der Hoffnung bedeutender Betheiligung weit 
ausfehende Pläne gemacht. Man wollte die Hochſchüle⸗ 
rinnen zur Erlernung der fremden Sprachen und zur 
Kenntniß der Länder nad, England, Frankreich, Italien 
reifen laffen; falls an andern Orten dem in Hamburg 
gegebenen Beiſpiel gefolgt würde, follte das Ganze noch 
viel genauer organifirt, mit viel bedeutenderm wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktifchen Apparat verfehen werden. 
Zeider find aber, wie ſoviel andere größere, diefe Hof 
nungen nicht in Erfüllung gegangen. ern ift noch der 
allgemeine Wille und die energifche Thar für fie. Bit 
heute wenigſtens ift, foviel Referent weiß, die hambur⸗ 
ger Hochfehule die einzige Geſtalt dieſes Lebens geblie- 
ben und der gehofften Ausbreitung des Inſtituts hat 
vielmehr die ſtets wachſende Reaction immer engere 
Grenzen entgegengeftellt. 

Es ließ fih in der That kaum erwarten daß din 
fo revolutiormaite Schöpfung. dem Schickſal der revolu⸗ 
tionnaiten Parteien, der Freien Gemeinden, der Pre, 
der: Berichte ganz entgehen folltee Bon ftantöwegen 
allerdings hat man ihr noch Nichte in den Weg gelest. 


Dee Unfang war eben zu unfcheinbar, bie Mitglieder 


gering an Zahl, au in der wiffenfchaftlichen Bildung 
und den äufern Mitteln welche zur Theilnahme an der 
felben erfobert wurden erfchien die nächfte Garantie cd 
ner nur langfamen, vielleicht kaum der Rede merthen 
Ausbreitung der die Anſtalt leitenden Principien. Aber 
wie groß mußte von vornherein das Widerſtreben dei 
Frauen felbft fein! Ihre Naturen wie die der Männtt 
werden geboren, melancholiſch und talentvoll, oder 9% 
wöhnlich, leichtfertig — fie find verfchieden nicht nur 


nach den. Nationen, fondern innerhalb ber geiftig beweg⸗ 


ten Völker bringt der Unterfchied des Wohnfiged und 
der Verhaͤltniſſe fogleich die größten Begenfäge hervor. 
Aber. ebenfo werben fie dann erzogen und die weibliche 
Erziehung blieb und hat fich in Deutfchland mie in 
Frankreich, (von den fpecififch - katholiſchen Ländern, Ste 
fin und &panien, ober gar ben öſilichen gar nicht zu 
ſprechen) grundfäglich ferngehalten von jeder umfaflen 
bern Zheilnahme am Weltleben, grundfäglich, als fodere 


Das die Natur des Weibes, fi) auf den engflen, philie 





Wrhafteften Kreis beſchraͤnkt. Seit ber Revolution, mo 
der weltgeſchichtliche Zwieſpalt auch die Familie ergriff, 
haben dit Frauen, meift in zeactionnairem Sinne, Par- 
ti genommen. Die Furcht, die Halbheit, die falfche, 
geiſtioſe Weiblichkeit firäubten fich gegen jede durchgrei⸗ 
fende Reform. Sie ſcheuten den nur halb begriffenen 
Zweifel, fie wollten fich ihre alte bequeme Religion nicht 
nehwien laffen. Das Höchſte wozu fie es gebracht ba- 
ben iſt die Theilnahme an der pietiftifchen innern Mif- 
fion gewefen. Wir wollen das Gute mas von folchen 
und vielen Kreifen ber Ariftofratie zur Abhülfe der ma- 
teriellen Noch gefchehen auch keineswegs ſchmaͤlern. 
Es if da. Aber folange diefe Abhülfe, flatt aus dem 
Intereffe für die Sache zu fließen, auf die dem geiftigen 
Fortfchritte der Menfchheit wiberftrebende, mit weltlicher 
Gmalt aufrecht erhaltene Form der chriftlichen Religion 
geftügt und dur den Glauben an diefelbe bedingt iſt, 
kann fie nur achfelzudend und mit getheiltem Gefühl 
betrachtet werden. Es ift die alte Trennung: ber Par- 
ti der Freiheit fehlen die aͤußern Mittel, der des Be⸗ 
fichenden der Geiſt. Der Geift fcheitert zunaächſt an 
dem äußern Stoff; dann thut dies Aeußere ſich umfo- 
mehr hervor, gegen den ihm feindlichen Geiſt. Se wei- 
te fo die revolutionnairen Elemente niebergedrüdt wor⸗ 
den, defto eifriger ift die innere Miffion betrieben und 
defto geringer auch unter den Frauen die Zahl Derer 
welche den Muth und die Kraft haben gegen ben 
Strom der allgemeinen Reaction ihre gewonnene Frei- 
heit felbftändig zu behaupten und den Foderungen ihres 
Principe gemäß weiter zu geftalten. 
Man wird gewiß auch bei genauer Unterfuchung an 
der Anftalt felbft Manches entdedlen was theils mangel- 
haft, theils verfehlt if. Sie iſt jedenfalls nur ein Un- 


fang, eine unſcheinbare Geftalt: trog ihrer Freiheit und. 


der durchaus tüchtigen für fie gewonnenen Kräfte noch 
mehr eine reorganifirte Penſionsanſtalt als eben eine 


Hochſchule. Doch Das liegt in der Sache und die Theil⸗ 


nahme: kann "darum feine verminderte fen. Sa, tie 
anders würde Alles fi fchon geftalten, ſtaͤnde den Un⸗ 
ternehmern die Verfügung nur über einen Beinen Theil 


der Mittel zugebote deren bie alte Welt in Fatholifchen 


Ländern mie in proteflantifhen für Ronnenklöfter und 
Kräuleinftifter in fo unverhältnißmäßiger Fülle genießt! 
Könnte zum Domicit dee Hochſchule nur eins ber fchö- 
nen großen Gebaͤude dienen in deren zweien in Ham⸗ 
burg allein alte abelige Zräulein müßig und reichlidy 
. unterhalten werden! Mit den äußern Mitteln würde das 
Bermögen wachfen für die Anſtalt zu werben, bie hohen 
Preiſe wären herabzufegen, welche gegenwärtig Viele am 
Eintreten in bdiefelbe hindern müffen. Durch die wach⸗ 
fende Anzahl der Theilnehmer würde das Inſtitut fort 
fhreitend an Glanz und Kraft gewinnen. Seine Le 
bensfähigfeit in weiterer Sphäre würde fi nicht nur 


erweifen, fondern erft da fich wahrhaft bethätigen; denn - 


der Inhalt, immer reicher nach allen Seiten gegliedert, 
würde durch das organifche Ineinandergreifen feiner ein- 
zelnen Richtungen das lebendige Element erzeugen in 


dem die Klarheit des Wiſſens richt mehr getrennt. if 
von ber Schönheit der Form, in dem bie weibliche. Na⸗ 
tus, durch freie Bildung veredelt, zu ihrer wahrhaft 
menfchlichen Erſcheinung kaͤme. 

Die gegenwärtige Weltlage gibt zu ſolchen Erfüllun⸗ 
gen wenig Ausſicht. Der allgemeine Geiſt der Verwal⸗ 
tung der Staaten ſtemmt ſich feindſelig gegen die Le- 
bensformen welche über feine Willkür binauswachfen. 
Er würde es unerbört. finden, wenn man für ihm ent⸗ 
gegenftehende Zwecke die äußern Mittel fchaffte; er würde, 
falls das Inftitut aus feiner Stile in den Horizont der 
geſchichtlichen Deffentlichkeit ſich erhöbe, nicht mit feinen 
Beſchränkungen auf fi warten laffen. Auch bat ja, 
wie ſchon bemerkt, in der That diefer Geiſt noch. an 
dem größten Theife der Frauen feine Verbündeten. Doch 
e6 wäre thöricht darum die Hoffnung aufgeben, das 
Unternehmen darum als verfehlt feitwärts liegen laffen; 
in diefem Kalle gleich thöricht, wie es thöricht fein würde 
an der Zukunft der ganzen Freiheit zu verzweifeln, weil 
bier und da Gewalt vor Recht geht, weil in einem gro- 
en Anſturme die ſich überflürgende Revolution von ih» 
ven Gegnern befiegt worden if. Die Hochſchule für 
das. weibliche Gefchlecht ift nicht umfonft dagemwefen; fie 
hat den Anfang gemacht und zur Löfung der focialen 
Wirren nach der Seite geiftiger Bildung für die Frauen 
das Beifpiel gegeben. Wir unfererfeits fchließen mit ber 
Ueberzeugung und fprechen bie Hoffnung aus baf, wie 
das lebendige Streben dem diefe Hochſchule ihr Dafein 
dankt nicht zugrundegehen wird, fo der Ausbildung ih» 
ver gegenwärtigen Form wachfende Kräfte zufließen wer⸗ 
den, und auch diefe Darftelung außer dem literarifchen 
Intereffe der Wiffenfchaft, foweit fie es vermag, jene praf- 
tifche Theilnahme an der Sache erregen möge. 46. 





Zwei vorgebliche Gefchichten der deutſchen Lite- 
ß ratur ne wirkliche, f ‘ 


Die deutſche Fiteraturgefchichte hat fich in den legten 10— 
15 Jahren manche ungebuhrlihe Behandlung müflen gefallen 
laflen, aber Eins war doch bisjegt noch nicht dageweien: daß 
Jemand defien Anmaßung nur von feiner Unmilfenheit über 
troffen wird einen erbärmlichen Miſchmaſch zufammenfchreibt, 
in weldem unter Anderm eine erkleckliche Anzahl von Verkehrt⸗ 
heiten oder Unrichtigkeiten über deutfche Riteraturgefchichte vor⸗ 
kommt, und dieſes @efchreibfel eine Geſchichte der deutſchen 


Kiteratur nennt, und daß diefe ganze Mishandiung einer edeln 


Wiſſenſchaft auf nichts Anderes hinausläuft als einerfeits dem 
Groll des würdigen Berfaffers über midliebige Recenſenten 
Luft ge maden, andererſeits den eigenen Geiſtesproducten eben 
a en Verfaſſers unterſchiedliche wohlgefepte Lobeserhebungen 
zu fpenden. 

Der große Mann und kühne Geiſt dem dieſes Unerhörte 
gelungen fhreibt fi mit feinem vollen franzoͤſiſch⸗ deutſch⸗ 
portugiefifhen Namen: Ehevalier U. E. Wollbeim da 
Fonfeca, Dr., Docent an der koͤnigl. Univerfität zu Berlin, 
Mitglied mebrer gelehrten Gefellfchaften u. f. w., und der 
Zitel feines Werkes lautet wie folgt: 


Kurzgefaßte Geſchichte der deutſchen Literatur. Nebft einem 
Anhange: Bühnenzuftände und Borfchläge zur Verbeſſerung 


. derfelben. Hamburg, Schuberth und Comp. 1851. 12. 1 Zhir. 


Diefed Werk behandelt angeblich: erſtlich die Gefchichte der 





deutfchen Literatur bi6 zu den erſten Jahrzehnden des 19. Jahr: 
hundert auf 93 Seiten, von welchen 16 Seiten mit dem.ebenfo 
unpaffenden als überflüffigen Abdrud altdäniſcher Gedichte in 


Des Herren Verfaſſers Verdeutfhung, eine gute halbe Seite 


mit einem Stülb „Prolog zu einem dramatifhen Mlärchen 
deſſelben Herren Berfaflers, eine fernere halbe Seite mit abge: 
fhmadten Borwürfen gegen den Proteftgntismus, weil er den 
Mariencultus abgefchafft, wiederum über fieben Seiten mit 
Betrachtungen über und Proben aus einem, von dem Herrn 
Berfafler „aus zwei Handſchriften copirten und überfegten, aber 
leider durch die Ungunft der Berbältnifle noch nicht im Druck 
erfhienenen” indiſchen Ihierfabelwerke, vier Geiten endlich mit 
allerlei Gefhwäg gegen Kritik und Kritiker gluͤcklich ausgefüllt 
find. Bleiben fomit von den 93 Seiten, auf welchen der Herr 


Berfaffer „feine Mythologie”, welche ih die Ehre habe nicht 


zu kennen, neun mal citirt, noch 64 Seiten, auf welchen ſich 
eine Literaturgefchichte finden fol. Der Herr BVerfaffer be 
merkt gelegentlih (&. 15): daß „der Bang diefes Abriſſes der 
Literaturgefchichte größtentheild demjenigen welchen Bilmar 
in feinem Lehrbuche beobachtet Hat gefolgt iſt“; obgleih Dies 
nun fo vollfommen wahr ift daß der Herr Berfafler da mo 
er überhaupt Bilmar’s Darftelung verftanden bat, bedeutend 
mebr als bloß dem „Gange“ defjelben gefolgt ift, fo iſt es ihm 
doch noch möglich geworben fein Machwer nebenher mit einer 
ziemlihden Summe des ftattlichiten Unfinns oder der gröbiten 
Fehler auszufhmüden. Da es ein ganz thörichter Luxus wäre, 
wenn Recenfent durch ein einigermaßen vollftänbiges Sünden: 
regifter einige Bogen diefer Blätter einer nüglichern Verwen⸗ 
dung entziehen wollte, fo gpebe ih nur folgende Stelle der 
erniten grmägung folder Aerzte die. fi nicht blos mit den 
koͤrperlichen Krankheiten ihrer Mitmenſchen befchäftigen anheim 
(&. 12): „Urfprüngli war wol im Deutfihen die‘ romantifdhe 
Raturanſchauung, die in die Tiefe gehende und ſich felbft auf: 
gebende Innigkeit, kurz das Infihfein des indifchen Mutter: 
landes vorherrfhend, durch das Chriftentbum warb aber das 
myſtiſche, aus fich herausftrebende und egoiftifche Leben des Se⸗ 
mitifhen, verfegt mit der flarrern, wenn id fo fagen darf, 
geronnenen Religionspoefie des Römifchen eingeführt, und fo 
verſchmolz fih das Indo⸗Germaniſche mit dem Semitifch-Rö- 
mifhen zu jenem Romantiſchen welches den Gryndzug des 
Deutfchen Lebens und den Ruhm der deutfchen Poefie ausmacht, 
und welches jegt die zum Empfinden dieſes großartigen Ge: 
dankens zu fehr geiſtes⸗ und gemütbsarme Schriftftellerzunft 
zu vernichten fi zum Ziele gefept bat.” Won einzelnen gro» 
ben Fehlern fet beifpielßweife erwähnt‘ dag Bodmer’s durch die 
„Meffiade” veranlaßte „Noachide“ ein Vorläufer der erftern 
fein und Lachmann in feiner Ausgabe Leffing’8 auch über 
2effing geichrieben haben fol, während weder des jüngern 
Leffing, noch F. Schlegel's, noch Danzel’8 Werke über Lef- 
fing erwähnt werden u. dgl. m. Daß bei der Befprechung 
Goethe's auch nicht eines feiner Werbe genannt wird, ift eine 
Kleinigkeit. 

Der zweite Theil des Machwerks behandelt angeblih die 
Geſchichte der deutfchen Literatur feit ben erften Jahrzehnden 
des gegenwärtigen Sahrhunderts auf 88 Seiten, von denen 
eine ungezählte, aber nicht geringe Anzahl wieder Winpmühlen: 
gerechte gegen die moderne Kritik enthält. Zuerft wird auf 

Seiten die „allgemeine Literaturgefchichte” abgethan , aifo 

3. B. Schlegel's „Ueberſetzung des Shaffpeare” als ein „Mel- 
ſterwerk deutfher Bers kunſt“ verkündet (S. 96), und mit 
weldyer Freude wird nicht Priedrih v. Raumer auf ©. 123 
Iefen daß er ſich Durch feine „Briefe aus England und Paris” 
eine Stelle unter den „beflern Romanfchriftftellern und Ro: 
velliften der neueften Zeit” verdient bat! Schloffer und Ranke 
aben ed nody nicht foweit gebracht! Es folgt fodann auf 
1 &eiten eine Geſchichte der neueften dramatifchen Poeſie, und 
Dies fcheint wenigftens das Gebiet zu fein von dem der Herr 
Ghevalier einige Kenntniß, was jedoch nicht gleichbedeutend mit 


‚politifchsfatirifhe Zauberpoſſe einzuführen” und „in mehrm 
feine Marchen den Weg Raimund's miit 


‚Herrn Wollheim's dichteriſchen Schöpfu 


Tieße fi 


ndem Urtheil tft, befigt, ich ihm hier { 
Be lehlichen Bratlonnenent —e— jr he 


Außer Raupach, der namentlid für feinen —— % 
den Bei 


benftaufen » Eyklus unbillig gepriefen wird, genießt 


des Herrn Verfaſſers namentlich noch ein gewiſſer Wollkeim, 


ber zufälligerweife mit dem Seren Berfafler eine und diefelke 
Perſon if. Derfelbe hat (S. 130) „mit Glück verfuht eiae 


Erfolg einge 
chlagen“; es bleibt Herrn Wollheim endlih (8. 118-1) 
„nur noch übrig einige Worte über‘ Herrn Wollheim's Des 
men zu fagen‘, worauf er „nur drei von feinen Trauerſpielen 
bes Meitern erwähnt. Weber die Richtigkeit diefer Urtheil 
in eigener Sache vermag ich bei meiner Unbekanntſchaft mit 
ngen Richts zu Tagen, 
muß mich alfo darauf befchränten das Wörtihen „Beſcheide 
beit” zwifchen den Bähnen zu murmeln, was ich umſonch 


‚mit gutem Gewiffen thun kann, da ich weder Theaterdichte 
noch Xheaterrecenfent bin. Da mich alfo auch der Anbıy 


„Bühnenzuftände” betitelt Nichts angeht, fo fcheide id ven 
Deren Chevalier u. E. Wollheim da Fonfeca u. f. w. mit dem 
lebhaften Wunſche ihn nie wieder im literarhiftorifchen Sehrg 
zu betreffen, und mit der Bitte an daB leſende Yublicum: & 
ſich zum abfchredienden Beifpiele dienen zu laffen daß ih fü 
befagte vorgebliche. Kiteraturgefchichte Einen Thaler, alfo rad 
8 359 Silberpfennige preußiſch Geld zu viel ausgegebn 
abe. 

Reines Gold im Vergleich zu dem eben gluͤcklich überflr 
denen Pfeubo-Literarbiftorifer iſt ein böchft unfchuldiges un 
unbedeutendes Buͤchelchen: 


Ueberſicht der deutfchen Literaturgefchichte. Mit Biograpfis 
der bervorragendften Proſaiker und Dichter. in Ehe 
buch fü Bon F. Dreiti. Hol, 


ür die reifere Jugend. 
Rieſe. 8 

Herr Dr. Drelli hat ſich die überflüffige Mühe gegeben 
über verfchiedene Erfcheinungen der deutfchen Literaturgeſchichte 
gu verſchiedenen Zeiten einige gutgemeinte, aber ziemlid ſeichte 
Nedenbarten niederzufchreiben, bier und da Proben einzufgalten 
und von den bervorragendften Maͤnnern einige allbekannte Re: 
tigen aufammenzuftellen. Bon Vollſtaͤndigkeit kann in dem 
Büchlein natürlich die Rede nicht fein, der Zufammenhang de 
gefhichtlichen Entwidelung ift fehr luͤckenhaft behandelt. In 
gleichmäßigkeiten find nicht vermieden, die Ribelungen 1. ?- 
erhalten über 18 &eiten, Klopſtock 14, Goethe 22, 2. Sir 
ner über 7. Ungenauigkeiten find auch hinreichend vorhanden: 
&. 12 ſcheint der große Oſtgothe Theoderich mit dem in da 
Attilaſchlacht gefallenen Weftgothenfönig gleiches Namens 1 
einer Perfon verſchmolzen zu fein; Die Longobarden: Ram 
aus Yaul Warnefrid's Ehronik find nicht genau wiedergegeben 
nicht minder inconfequent ift die Schreibung Hildebrand UM 
Hathubrand‘; von dem Namen „Gral“ wird S. 53 eine ng 
widerlegte Ableitung wieder einmal aufgefrifht. Der g 
noch Manches anführen, wenn nicht die flade Der 
flächlichkeit, die das ganze Schriftchen durchdringt und 3 h f 
in der Beſprechung der mittelalterlicden Ritterdichtung und 
Meifterfanges recht grell bervortritt, ein Eingehen in * 
Einzelheiten durchaus unndthig machte. Die gute Abſicht 
Berfaffers, der den Sinn für die vaterländifche eiteral 
aud etwas anregen möchte, wird Niemand verfennen, 2° 
er hat doch Unrecht gethan den Abfichten der Herren von 
fabrifanten, die neulich auf ihrem franffurter ——n 
ſchloſſen haben ihre Preiſe zu ſieigern, durch unnötgigen ch 
braud eines recht Hübfchen weißen Maſchinenpapiers ori 


u leiften. 
’ AA babe in der Weberfchrift dieſes Auffages verfprog 


ſchließlich au noch eine wirfliche Geſchichte der deutſchen Ei 


ratur zur Sprache zu bringen, die einer freudigen Begru 














Thon jetzt vollkommen würdig iſt, obgleich erſt der kleinere 


Theil derſelben vorliegt. Es iſt dies die 

Geſchichte der deutſchen Literatur. Ein Handbuch von Wil⸗ 
helm Wackernagel. Erſte Abtheilung. Baſel, Schweig⸗ 
hauſer. 1851. 25 Ror. 


Wer ſich jemals exnſtlich mit deutſcher Literaturgeſchichte 


beſchaͤftigt hat, Dem kann Wackernagel's, Deutſches Leſebuch“ 
nicht unbekannt und unbenutzt geblieben fein. Gewiß aber ift 
oft ein Eommentar zu demfelben vermißt worden, ta es eine 
Menge von Proben und Purzen Undeutungen enthält über 
welche man au in ben guten Lehrbüchern der Literaturge- 
fhichte Peine gentigende Auskunft fand, weil eben nur Wader: 
nagel im Beſit fo mander Schaͤtze fich befindet. ifo ſchon 
Daß if ein Verdienft daB er diefem Bebürfniß abzuhelfen be 
onnen bat. Uber das Buch bat auch feinen bedeutenden 
ſelbſtaͤndigen Werth: freilich iſt ed nicht fo lesbar und feffelnd 
al& das von Vilmar; ſchon der Iateinifche Drud mit feltenen 
und wenig ins Auge fallenden Abfägen erfihmert die Lesbar⸗ 
Teit. Uber auch von diefen Aeußerlichkeiten abgefeben ift der 
Inhalt durchaus nüchtern und ernft wiſſenſchaftlich gehalten; 
die äußert umfangreihen Anmerkungen ftrogen förmlich von 
Gitaten, unter denen man kaum irgend eine literarbiftos 
riſch wichtige Nachweifung vermiflen dürfte. So bat das ganze 
Bub einen aͤhnlichen Typus wie Koberflein’6 werthvoller 
„Seundriß”, ſteht diefem auch an wiflenfhaftlidem Werthe 
nicht nad. Die erfte, bisjegt allein vorliegende Wbtbeilung, 
melde einen uͤberqus reichen Stoff zufammendrängt, führt die 
Kunſtepik der mittelbochdeutfhen Zeit bis in den Anfang des 
15. Jahrhunderts. Die Bewältigung des maflenhaften Mate: 
rials iſt hauptfaͤchlich dadurch möglih ‚geworden daß fi) 
Backernagel alles und jedes aͤſthetiſchen Raifonnements ent» 
hält. Auf eine Befpsehung von Ginzelbeiten, wo etwa bei 
no offenen Streitfragen Wackernagel's Auffaffung nicht über 
allen Zweifel erhaben fein dürfte, gebe ich bier nicht ein g ‚da 
jeder folder Punkt eine foͤrmliche gelehrte Unterfuchung nöthig 
machen würde. Vielleicht wird mich die ‚hoffentlich nicht zu 
fpäte Bollendung des werthuollen Werkes ausführliher auf 
daſſelbe zurückführen. Ginftweilen aber möge «6 der Beachtung 
und dem. eingehenden Studium aller Derer empfohlen fein 
denen die Gefchichte der vaterländifchen Literatur mehr als ein 
flüchtiger Beitvertreib in müßigen Stunden ift. 
W. A. Paſſow. 


Friedrich J. Kurfürſt von Brandenburg, und Memo⸗ 
rabilia aus dem Leben der a ah en von Bran⸗ 





Denburg, aus den Quellen des plaflenburger Archivs 
bearbeitet von Julius von Minutoli. Mit 
drei lithographisten Beilagen. Berlin, 4. Dunder. 
1850. Lex.S. 4 Zhlr. 


Die Geſchichtſchreibung des preußifchen Staats hat feit unge⸗ 
fähr einem Bierteljabrhunderte wefentliche Fortfchrittegemacht und 
zum Zheil Vorzügliches geleiftet: das Bewußtſein von der jepigen 
Bedeutfamkeit Preußens und dem ganzen gegenwärtigen europäi« 
ſchen Staatenfyftem wies mit Nothmwendigkeit den denkenden Be: 
ſchichts forſcher auf die Beantwortung und Unterfuhung der 
Brage: wie da8 Gegenwärtige im Böfen und im Guten von 
Beinen und felbft fchwierigen Anfängen aus geworden fei. Aus 
einem gleichen Bewußtfein ift auch da8 vorliegende Werk her⸗ 
vorgegangen, getragen von hoher Achtung für die Geſchichte 
und deren Studien überhaupt : in der fchönen Vorrede, die wir 
mit mahrem Vergnügen gelefen haben, fpricht ſich Dies deut⸗ 
ih aus. Nachdem der Berfaffer von der Unruhe gefprochen 
welche die Semüther jegt beberriche, und die nur an die Ge⸗ 
genwart und Zukunft, nicht gern an die Vergangenheit denken 
laffe, in der doch foviel Belchrendes und Erhebendes Tiege, 
fährt er fort: „Schlagen wir nad in den Büchern der Welt 
gefhichte. Es ift Alles ſchon dagemefen, und Fingerzeige gibt 


\ 


es in Menge von oben herab und von unten herauf. Wenn 
auch nicht Die Rorm, fo werden fie uns doch in vielen Fällen 
einen Halt bieten zur Würdigung und richtigen Beurtheilung 
der Gegenwart. Ein begründetes, gerechtes und erfchöpfendes 
Urtheil über die Beitereigniffe fann erft von der Zukunft ges 
fat werden, wo neben den Refultaten auch die Motive der 
Handlungsweife zur Geltung fommen. In dem zufälligen Bus. 
fammenwirten unvorbergefehener Umftände wird ebenfo häufig 
der Grund eined günftigen Ausgangs wie die Veranlafſung 
zur Bereitelung der weiten, wohlunterftügten Pläne zu 
fuchen fein. Nur für die Vergangenheit find wir im Stande 
das Recht der Macht und die Madıt des Rechts gegeneinander 
abzuwägen. Wer jemals eine öffentliche Stellung in- Britifchen, 
aufgeregten Zeiten innegehabt und zum Handeln berufen war, 
wird an ſich felbft erfahren haben welcher Werth auf den Bei 
fall der Menge zu legen, und worin der Grund eines plöglichen 
bis zur Verfolgung reichenden Wechſels der Anfichten zu fuchen 
ſei; Der wird fich fehnen über die Ieptzeit hinaus nach der Zeit 
wo die Gegenwart zur Vergangenheit geworden, wo Parteihaß, 
Verleumdung und Egoismus fihweigen, die trüben Fluten ſich 
abFlären, der fchlammige Bodenfap in der Tiefe fault, und 
Wahrheit, Unparteilichteit und Würde mit zu Gericht fipen. 
Iſt das Studium der Geſchichte an ſich ſchon ein überaus dank⸗ 
bares, wieviel mehr die Forſchungen in den Quellen der vater: 
ländifhen Gefchichte insbefondere: das Erkennen von Preußens 
Beruf als einer Innern Nothwendigkeit; dem Beruf des Port 
ſchritts, des Ringens nad) dem Üebergewichte und der Fuͤh⸗ 
zung in Deutfchland. Diefer Beruf datirt nicht erft aus den 
reiheitöfriegen, wo Preußen durch die Schule der Leiden ge: 
läutert, gehoben, erftarkt, von dem einzigen Gedanken für Kö⸗ 
nig und Vaterland befeelt Fämpfte und fiegte 3 er beginnt nicht 
ertt feit dem Ruhme den der große König in den Heerſchlach⸗ 
ten und in ber Richtung feiner Politit begründete; nicht erft 
feit dem Großen Kurfürften der fo bedeutenden Länderbefi 
Macht und Einfluß unter feinem Scepter vereinigte; er laͤßt 
fich vier Jahrhunderte zurüudführen in die Zeit wo Burggraf 
Sriedrih VL von Nürnberg anfangs als Statthalter und 
dann als Kurfürft der Mark Brandenburg in der Entwicke⸗ 
lung des Zerritorialfgftems den Weg anbahnte den das Haus 
Oobenzollern im richtigen Berftändniffe der Zeit verfolgte um 
feinem Ziele entgegenzuftreben. Durch das Quellenſtudium er» 
fließt fih uns der innerfte Gang der Geſchichte; dadurch ler⸗ 
nen wir die Motive zu den Ereignifien, den Charakter, die 
Lage, die Mittel, die Beziehungen und die Zalente Derjenigen 
würdigen welche berufen waren vom Throne aus die Geſchicke, 
die Entwidelung und die Wohlfahrt der Völker zu leiten und 
zu fördern. Es ift bei folhen Forſchungen wahrhaft erhebend 
in der Prüfung der SBeitverhältniffe und der Schwierigkeiten 
welche fih ihnen entgegenthürmten das Auftreten und die 
Regierung der erften Kurfürften von Brandenburg zu bewun⸗ 
dern. Es find Charaktere von feltener Größe und Reinheit. 
Unter ihnen fteht Friedrich J. obenan. Man möchte es faft 
bedauern daß die Geſchichte auch nicht den Pleinften Schatten 
auf ihn geworfen hat: es müßte eine wahre Genugthuung ge: 
währen feine Vertheidigung zu übernehmen.” Die foeben mit: 
getbeilten Worte des Verfaſſers find bezeichnend genug um 
en Standpunft zu erkennen auf den er fich geftellt hat: er 
ift von hoher Achtung gegen die Geſchichte und ihre Lehren 
durchdrungen, und fühlt fi) als Preuße mächtig erhoben durch 
das Bemußtfein der Thaten der Hobenzollern, die dem Staate 
und dem Volke eine rubmvolle Vergangenheit errungen, und 
beiden die Möglichkeit einer glänzenden Zukunft in Ausſicht 
geeüt haben, wenn fie nicht abfallen von dem Geifte ihrer 
äter, die Lehre nicht verlaffen die ihnen diefelben vorgezeich- 
net, und eingeben? Deffen ſich zeigen daß Thatkraft, Entſchloſ⸗ 
fenheit und Weisheit allein Die Tugenden find die große Ber 
flinmungen zu erfüllen vermögen. 
Der Berfaffeer machte es fih zur Aufgabe zunädit 
diejenigen Quellen zur Gefchichte der Hohenzollern zu "ber 


nugen die noch nicht binlänglih ausgebeutet wurden: daß 
er feine Aufmerkſamkeit dem berühmten plaffenburger Archiv, 
von dem uns V der bekannte Ritter von Lang in ſeinen 
Memoiren einige Notizen gegeben hat, vor allem zuwenden 
mußte, war ganz natürlih. Denn diefed Archiv war auf Be» 
fehl des erften hohenzollernſchen Kurfürften von Brandenburg, 
deffelben Friedrich's den der Berfaffer feiert, angelegt, indem die 
vorhandenen Familienurfunden, Gorrefpondenzen, Privilegien, 
Bullen, Zehn» und Landbuͤcher, fowie die wichtigften Proceßac⸗ 
ten gefammelt und georbnet und unter ber Bezeichnung „Haus⸗ 
archiv” in die gewölbten untern Räume des weftlichen Flügels 
der Plaffenburg untergebracht wurden. Diefes berühmte Ar⸗ 
chiv, das um das Zahr 1500 feinen erften Archivar mit Nas 


men Peuker dur Albrecht Achilles von Brandenburg erhielt, 


und in dem fihon erwähnten Ritter von Lang biß 1805 den 
legten thätigen und fachkundigen Pfleger hatte, iſt jegt zer⸗ 
fireut in Runden, Bamberg, Baireuth und auf der Plaflen- 
burg ; Manches ift aber auch veruntreut worden. Da Feine 
MNepertorien über die Urkunden vorhanden, fo hat der Ver⸗ 
fafler nur diejenigen einfehen und benugen koͤnnen die ihm 
vorgelegt worden find; es ift darum fehr wahrfcheinlich daß 
noch Manches was einen hiftorifchen Werth bat irgendwo ver: 
padt liegt. Indeß haben ihm doch mehre Hundert Urkunden 
zur Einfiht und Benugung vorgelegen, und es beziehen fi 
Diefelben auf die mannichfachften Verhältniffe und Situationen 
der Hohenzollern: das ältefte jener Documente ift vom Jahre 
1261, das jüngfte vom Jahre 1734. Recht verdienftlich ift es 


daß der Verfaſſer diefelben fowol materiell als chronologifch. 


geordnet bat: ihre Gebrauch iſt dadurch weſentlich erleichert 
worden. Unter den mitgetheilten Urkunden befinden fi auch 
einige die fih auf die Rolle beziehen welche Friedrich in den 
Huffitenkriegen fpielte: er war im Interefle des Kaiſers Sigis⸗ 
mund vielfach dabei betheiligt, ohne jedoch die unkluge Hart» 
nädigkeit zu billigen welche der Kaifer als König von Böh- 
men und die päpftliche Politik den Huffiten gegenüber fortwaͤh⸗ 
rend bewiefen. Und eine aufrichtigere und etwas nachgiebige 
Haltung gegen diefe religiöfen und politifchen Fanatiker würde 
ſchwerlich den Krieg zu einer Gräßlichkeit und Verderblichkeit 
Haben kommen laflen daß noch heutigen Tags die Spuren da⸗ 
von und das Andenken daran in Deutfchland nicht völlig ver» 
ſchwunden find; insbefondere erinnern verfallene Brubengebäude 
an jene unglüdliche Seit. Eine wahre Beftialität, eine ſcho⸗ 
nungslofe Grauſamkeit entwidelten die Huffiten gegen Alles 
was dem Kaifer fih anſchloß um ſich feindlih den Böhmen ger 
genüberzuftellen. Und daß der Haß des Czechenthums gegen 
das deutfhe Wefen fich zugleich geltendmachte ift Feinem Zwei⸗ 
fel unterworfen. War ja doch auch der NRepräfentant und das 
Haupt des caechifchen Geiſtes, Johann Huß, in Deutfchland, 
in einer deutfchen Stadt, durch die Zreulofigkeit eines deutfchen 
Kaiſers Hingeopfert worden. Raub, Mord-und Brand bezeidh- 
neten deshalb die Züge der Huffiten, welche Deftreih, Meißen, 
Schlejien, die Laufig und einen Theil der Mark verbeerten, 
mehre Fürften fogar und Städte tributpflichtig machten, und 


dann auch einen großen Zheil von Franken in eine Wüfte ver: 


wandelten aus Rache, weil Friedrich mehr als ein mal das 
Commando der Neichdarmee wider die Huffiten übernommen 
Hatte. Die größten Anftrengungen geoen die Leptern machte 
der Kaifer mit bem Reiche und der Kirche vereinigt im Sabre 
1431. Zum zweiten male übernahm Kurfürft Friedrich die 
Reichſshauptmannſchaft. In der Sebaldusfirhe zu Nürnberg 
— dahin hatte der Kaifer die Fürften berufen — wurde ihm 
die Feldherrnſtelle feierlichft übertragen. Der päpftliche Legat 
erhob Friedrich’6 Zalente und Berdienfte in einer lateinifchen 
Rede, ließ ibm daB aus des Kaiferd Händen empfangene 
Schwert umgürten und überreichte ihm fodann das Kreuzban» 
ner, welches fpäter Graf von Hohenlohe ald Zräger in Em» 
pfang nahm. Am 1. Auguft brach das Reichsheer nach Boͤh⸗ 
men auf; 130,000 Mann zu Fuß und 40,000 Reiter. Die 
Markgrafen Johann und Albrecht von Brandenburg folgten 


lauf verdrängen und ſich fo feft in den Kopf feßt 


ihrem Water, fowie die Herzöge von Baiern, die Biſchofe ven 

amberg, Würzburg und Eichſtädt. Herzog Albrecht von 
Deftreih und der päpftlicde Legat begannen die Feindfeligkeiten 
durch furchtbare Verheerungen der böhmifchen Brticaften die 
fie berührten; allein fie wichen bei Tauß vor den erfcheinenden 
Huffiten, warfen fi) bald in wilder Flucht auf das Hauptheer 
und rollten die Maflen vor fi auf, Die nach vergeblicen In 
firengungen der Heerführer unaufbhaltfam davoneilten. De 
päpftlicde Legat hielt fi tapfer, aber auch er konnte nit 
widerfteben. 11,000 Deutfche blieben auf der Wahlftatt, 150 
ſchwere Gefchüge, 240 Munitionswagen, Gepäd und Zelte der 
Reichſsarmee, des Legaten Sardinafshut, Mefgeräthe und Gt: 
wänder, Alles fiel in die Hände der Sieger ; eine unermehlide 
Beute, ebenfo. groß als die Schmach welche für Deutſchland 
aus diefem Kampfe hervorging. Wie war eben diefe Shuad 
möglih? Waren denn die Deutfchen fo ſchmaͤhlich von de 
berühmten Tapferkeit der Väter abgefallen? Keineswegt. 
Uber der Verfaffer macht folgende fehr richtige Bemerkungn 
über dieſe Erſcheinung: „Die Unbefiegbarkeit der Kuffitiigen 
Krieger und die Muthlofigkeit der deutfchen Truppen, ſowie die 
höchft geringen Erfolge welche Legtere in dieſen Kämpfen m: 
reichten, erBlären ſich einerfeit® durch den a ben 
Rachedurſt, die Disciplin und durch das kraͤftige, abgehaͤrtete 
Welen der Böhmen ; andererfeits durch den Mangel aufricht 
er Begeifterung für die Sache, durch die verfallene Herten 
Faffung überhaupt wie insbefondere durch die Uneinigkeit der 
Fürften, durch den fehlenden Gehorfam ber Söldner und durd 
die veränderte Geftalt der Kriegführung, in weicher bie eur: 
waffen den Einzelnkampf erfegen follten, jedoch durch Die Höd 
ungeſchickte Bedienung und bei der Unbeweglichkeit der & 
fhüge wenig erreichten und eine freie Bewegung hinderten. 
Wir haben uns bei diefem ſchattenvollen Blatte der beutiher 
Geſchichte etwas länger deshalb aufgehalten, weil die Kennt: 
niß davon nicht fo allgemein verbreitet ift, und Aſcbach 
Merk über Kaifer Sigismund über gelehrte Kreife hinaus 
nicht weit verbreitet fein wird. 

Mit ziemlicher Ausführlichkeit behandelt der Berfafler dab 
Thema von der Weißen Frau. Es eriftirt eine, umfangreide 
Literatur über diefe feltfame, noch nicht völlig ind Matt gr 
brachte Erfcheinung. *) 

Schließlih maden wir Eulturhiftoriker noch aufmetiem 
auf Das was der Verfaffer über den Hofftaat des Grofen su 
fürften mitgetbeilt hat: beſonders merkwürdig if die übern 
große Anzahl von Pferden und Kutſchen melde derſelbe Mr 
feinem Tode hinterließ und teftamentarifch unter die im 
vertheilt hatte. " 


EEE. 
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Zur Kritik des „politifchen und religiöfen Bahnfnt 
Aus dem Serenhaufe bei Halle von d.=5 
merow. Berlin, Hirfhwald. 1851. 9 
10 Rear. . 
Der Bahnfinn ift im Allgemeinen eine Berrüdun 
des Bewußtfeind. Der Wahnfinnige hat vergefien wer er IT 
und balt fi in der Einbildung für einen ganz And Sei 
wofür er fih früher bei noch ungeftörter Gefunbbeit DE 7. 
fteß anſah. Eine folhe Verruͤckung des Bemußtfeind - er 
beiläufig gefagt, zeigt, wie das menſchliche Bewugtſein man 
nicht8 fo Feſtes, Unmandelbares, Unverrüdbareb n, ent 
gewöhnlich glaubt — kann auf zwiefache Weile entftehenn, en, 
weder durch fo ſtarke, übermächtige Eindrüde von h 
daß die durch diefelben erregten Borftelungen plögli — 
völlig unvorbereiteten Seele den ganzen bisherigen n bap fr 


crift 
*) Wir haben darüber auf Veranlaſſung einer belonden 
Minutoli’8 bereits in Nr. 300 d. BI. f. 1850 berichtet, 2 Kb. 
daher Dad was unfer Referent darüber gibt hier WIB- " 
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nunmehr das Centrum eined ganz neuen Vorſtellungskreiſes 


werden, wie wenn 3.3. Einer, durch den plöglichen Neberfall 


von. Räubern erfchredt, fih nunmehr überall von MRäubern 
verfolgt fieht, die ihre Dolche auf ihn züden.. Dder zweiten 
die Berrüdung des Bemußtjeins entfpringt von innen, buch 
einen fo heftigen, ungeftümen, jedoch mit der Außenwelt und 
dem Schickſal in Conflict geratbenden Willen, daß das von 
Diefem bejeffene Individuum, um Das peinliche, unerträgliche 
Bemwußtfein feines gehemmten Strebens und verfehlten Zwecks 


von fich abzufdütteln, fi) gewaltfam ein neues, feinem Wunſch 


und Willen Igmeidelnned Bewußtfein ſchafft, und fo eigent: 
Ich nicht wie die Kranken der vorhin genannten erften Kate 
gorie verrüdt wird, fondern fich felbft verrüdt macht, wie 
wenn 3. B. eine Mutter, die ihr einziges Kind, einen Säug⸗ 
ling, durch den Zod verloren hat, nunmehr um das herzzer⸗ 
reißende Bewußtſein diefes für Die leidenfchaftliche Mutterliebe 
fo empfindlichen Verluſtes von fi) zu ſchütteln, eine Puppe 
für ihr Kind hält, diefelbe in den Arm nimmt und pflegt und 
wartet wie ihr verlorened Kind (welcher Kal wirklich vorge: 
kommen fein fol). 

Der legtere Entſtehungsgrund des Wahnfinnd, nämlich 

aus einem leidenfchaftlihen, durch widriges Geſchick jedoch in 
feinem Streben auf eine unerträgliche Weife gehemmten Wil: 
Im, mag wol der beimweitem häufigfte fein. Leidenfchaftliche, 
aber unglüdliche Liebe; übermäßiger, aber in feiner Erwartung 
gekränkter Ehrgeiz; unerfättliche durch harte Verlufte der be» 
zeits erworbenen Schäge betroffene Habfuht — alles Diefes 
und überhaupt jede aus den Grundtrieben der menſchlichen 
Ratur entfpringende Leidenfchaft macht, wenn fie einen hoben 
Grad erreicht Hat und in unüberwindliden Streit mit der 
Außenwelt gerathen ift, reif zum Irrenhauſe. Man kann da» 
her auch, ſcheinbar widerfprechend, fagen der Wahnſinn fei eben: 
fo ein Zeichen von Stärke als von Schwäche des Charak: 
tert. In der That gibt ſich Beides, fomol Stärke als 
Shmähe, in den zum Wahnfinn befähigten Individuen Fund, 
jedoch Beides in verfchiedenem Sinne, weshalb eben der Wi: 
deripruch nur ein fcheinbarer iſt. Die Stärke nämlich liegt 
in dem hohen Grade der Leidenfchaft, in der Heftigkeit und 
Unbezwingbarkeit des Willens, der zum Wahnfinn erfoderlich 
iſt; die Schwäche hingegen liegt in» der Unfähigkeit, fei es 
aus vernünftigen oder moralifden oder religiöfen Gründen 
das dem Willen widrige Geſchick zu ertragen, die von ihm ge: 
ſchlagenen Wunden zu verfhmerzgen, ja au refigniren. 

Liegen nun auf ſolche Weife die zwiefachen Entſtehungs⸗ 

gründe des Wahnfinnd, namlich einerfeit6 aus durch übermäs 
Bige äußere Eindrüde plöglich erregten Affecten und an 
dererfeit6 aus von innen durch ſtarke feftgewurgelte Neigungen 
entfprungenen Leidenſchaften, Bar vor, fo fcheint es daß 
auch der fogenannte „politifche und religiöfe Wahnfinn‘, der 
zu Zeiten in der Gefchichte eine bedeutende Rolle gefpielt hat, 


fi mit Leichtigkeit aus jenen beiden Arten von Entſtehungs⸗ 


gründen werde erklären lafien. Man braucht ja nur auf die 
politiichen und religiöſen Affecte ſowie Leidenfhaften zurückzu⸗ 
geben, um es ganz natürli zu finden daß 3. B. Einer von 
politijcher Furcht, von dem Schred vor dem Gefpenft der Ro: 
then Republik ergriffen, überall Barrikaden und Buillotinen 
errichtet und Blut in Strömen fließen ſieht; daß ein Anderer, 
von politifhem Ehrgeiz gepeitfcht, der jedoch anftatt feinen 
hohen Zweck zu erreichen eingefperrt worden, ſich nun doch 
einbildet der Präfident der alleinfeligmachenden europäijchen 
Republif zu fein. Oder, um ein paar Beifpiele religiöfen 
Wahnſinns zu wählen, wer findet ed nicht natürlih daß ein 
Bandidat der Theologie, deſſen Kopf mit der radicalen Ber: 
derbniß der menfchlichen Natur und den Schreckniſſen der Hölle 
angefüllt worden, fi im Bewußtſein feiner fleiſchlichen Sün- 
den und feiner Unmürbdigkeit zu feinem heiligen Beruf zuletzt 
einbildet ein Kind des Zeufeld oder wol gar der leibhaftige 
Stan felbft zu fein; während ein Anderer, von geiftlicdem 
Sochmuth getrieben, fih für einen neuen zur Erlöfung des 
1851. ım. 


Geſchlechts auserkorenen Meſſſas Hält, ober in &eligkeitäger 
nüffen. ſchwelgend, ſchon das himmliſche Ierufalem erreicht zu 
haben ‚wähnt. Wer die unglaublide Macht des religiöfen 
Wahn in feinem ganzen Umfange Eennenlernen will, Der lefe 
Ideler's Ichrreiches Werk hierüber. Bon politiſchem Wahnfinn 
find und die Grfcheinungen) nicht in gleicher Weiſe befanntger 
worden. | 

‚ Indeflen, fo natürlich fi auch der politifhe und religiöfe 
Wahnfinn erklären läßt, wenn zu den betreffenden Erſcheinun⸗ 
gen ſich wirklich politifche und religiöfe Affecte, fowie Leiden» 
fchaften als Entftehungsgrund nachweiſen kaflen, fo unkritiſch 
ift es doch andererfeits ſolche Wahnfinnsformen, in die nur 
politiſcher und religiöfer Wahn mithineinfpielt, die übrigens 
aber aus ganz andern Gründen entfprungen find, ohne Weiteres 
als politiihen und religiöfen Wahnfinn zu bezeichnen. Und 
dieſe Kritiblofigkeit ift e6 der unfer Berfaffer durch feine 
Schrift entgegenarbeiten will. Zwar fügt er fich Hierbei nur 
auf die wenigen im Irrenhaufe bei Halle vorgelommenen Fälle, 
aber dieje find Lehrreich genug um an ihnen kritiſch unterfchei» 
den zu lernen welche Bälle überhaupt in den Bereich des por 
litifhen und religiöfen Wahnfinns gehören und melde davon 
auszufchließen find. 

Der Berfaffer weift nah daß von 107 in die Anſtalt 
Necipirten ed hoͤchſtens vier Männer waren (drei aus dem 
Zahre 1848 und einer aus dem Sahre 1849) bei welchen der 
Einfluß der politifchen Zuftände im den Urfachen und Erſchei⸗ 
nungen der pſychiſchen Krankheit zu erfennen war — und alle 
Bier waren früher ſchen ſeelenkrank gewefen. Die Urſachen der 
Krandheit waren keineswegs wefentlidh politiſche. Der eine 
3. B., ein Geiftliher, Wahlmann, ſprach zwar eine zeitlang 
die Idee auß: daß, obgleich in feinem Wahlbezirk die Stimmen 
auf Bederath gefallen, er doch eigentlid gewählt fei, da die 
Wahlmänner aus einem „gebeimnißoollen Grunde” ihn ger 
meint und fatt feines Namens den von Bederath hätten be- 
zeichnen müſſen; allein er felbft hielt nicht feft an diefer Idee. 
Loßgerifien, fagt der Verfaſſer, von dem lebendigen genetis 
[hen Zuſammenhange der Krankheitsentwidelung und an fidh 
ifolirt aufgefaßt, mag jene Idee ald politifher Wahnfinn, als 
Wahlwahnſinn (um den modernen Speciesmachern gefällig 
zu fein) erfcheinen; fie war aber nur ein Symptom der fon 
Monate vor den Märztagen vorhandenen Krankheit, das ift 
des „geheimnißvollen Grundes“. Nämlih der Mann hatte 
ſchon lange vor den Märztagen gewifle zu firen Ideen gewor- 
dene Borjtelungen, namentlidy die: von Feinden vergiftet und 
verfolgt zu werden, wobei fih auch die Meinung beigemifcht 
hatte unter dem Einfluffe der Freimaurer verfchiedene Aufga⸗ 
ben löfen zu müflen, um dadurch auf gebeimnißvolle Weife 
die Wirkung des Gifts zu paralyfiren. Als nun die März 
tage mit dem Inbegriff ihrer Einwirkungen dieſen Kranken 
trafen, der fihon in gefunden Zagen von ungewöhnlicher Er» 
regtheit der Einbildungskraft, poetifcher idealer Lebensan⸗ 
fhauung, ber die Wirklichkeit nicht entſprach, und mit der 
Neigung behaftet war ſchon in dem Gewöhnlichfien oft eine 
tiefe Unfpielung auf fein Geſchick zu erfennen, da verwandelte 
fih feine frühere pſychiſche Krankheitserfcheinung, bei feiner 
Betheiligung an den politifhen Berfammlungen, Wahlagita- 
tionen und Daneben häuslichen und amtlichen Sorgen, Hämor⸗ 
rhoiden, Blutandrang nah bem Kopf, Schwindel bis zur 
Ohnmacht, — in jenen politifhen Wahnfinn. ' 

Daß unter ein paar Hundert Menfchen je nach der Indi> 
vidualität rafende, verrüdte, verzweifelte, verwirrte, blödfin» 
nige Yeußerungen über Die Irren und Wirren der Zeit fallen, 
daß bei Wahnfinnigen die Beitbegebenheiten, die hervorragend 
ften Erſcheinungen und Geftalten mit in den Kreis der Krank⸗ 
heitsſymptome treten, Dies, fagt der Verfafler fehr wahr, Eönnte 
nur Denen auffallen welche in dem Seelenkranken den Men- 
ſchen negiren, alfo über das Irrefein total irrige Vorſtellun⸗ 
gen hätten. „Nur für Solche noch die Bemerkung daß, wenn 
derartige pfychifche Krankheitserfcheinungen als politifche Wahn- 
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finusformen angegeben werden follten, wir leicht fo viele For⸗ 
men und Arten pofitifchen Wahnfinns hätten als polittiche De 
gebenheiten, Buftände, Zufälle, Perfönlichkeiten”. (8. 8.) 
Rah den &rfahrungen in der feiner Leitung und Beurtheilumg 
anvertrauten Anſtalt findet der Verfaſſer auch die von Andern 
ausgefprodhene Bemerkung beftätigt: daB ſich im Jahre 1346 
Beine Vermehrung der Irrenzahl gezeigt hat, und behauptet 
demgemäß daß die Märzereigniffe mit ihren Folgen nichts alb 
zufällige Gelegenheitsurfachen und Krankpeitserfheinungen war 
ren, und der Einfluß derfelben mindeftens nit größer gewe⸗ 
fen ift als der des Hungerjahrs, der kirchlichen und religiö⸗ 
fen Wirren, der Separationen der Grundftüde u. f. w. 

Was den religiöfen Wahnſinn betrifft, fo theilt der Ver: 
faffer mit daß er zwar in den Jahren der religiofen Wirren 
1845—48 eine Reihe von Seelenkrankheiten mit mehr oder 
minder bervortretenden religiöfen Erſcheinungen gehabt; allem 
vorher und in dem alten Böniglichen Inftitut zu Halle feit 1896 
verhältnißmäßtig ebenfo viele. Ueberdied waren auch bei den 
bezüglichen Fällen, außer den Firchlich-religiöfen Urſa und 
Symptomen, viele andere nachzumeifen, was der Berfaffer 
durch einige fehr intereffante Falle belegt. Eimer z. B. war 
in feiner Einbildung Chriſtus, der Heiland; Thelud war ihm 
Paulus; Schwetſchke, warz und Wislicenus waren ihm die 
drei Männer) im feurigen Ofen; aber außer Chriſtus war 
er doch auch Ehriſtian VI. von Dänemark und hatte ebenfo 
fiher eine Pamilienerbfhaft von einer Maffe Milfionen zu er: 
warten. „Er hatte alfo folgererht oder unrecht, werm Melt: 
glonswahnfinn, auch noch Königs: und Geldwahnfinn.” Ein 
Anderer ra unmittelbar duch Gott und Gott durdy ihn; 
allein er hatte auch die Eiſenbahn erfunden und wollte noch 
andere unerhörte Entdeddungen machen. Ein Dritter, ein ſehr 
Tleiner, veizbarer, freundlicher armer Leinmweber, verkündete 
zwar auf einem Hügel feines Drtd faut vor Vielen eim neues 
Evangelium; allein er verlangte dafür auch von der Commun 
die von dem Hügel auß feinen Blicken fi zeigende Umgegend 
und außer fonftigen irdiſchen Gütern noch die Liebe und Che 
von zwei Mädchen des Orts — nachdem ihm, dem recht Lies 
besdebürftigen, wirklich ein Mädchen den Korb gegeben hatte 
wegen feiner Umbebeutendheit und Armuth. 

Man fieht aus diefen fowie noch munchen andern vom 
Berfaffer angeführten Fällen (morunter einige die tragifomifch 
auf den Lefer wirken) daß die Wahnfinnsformen nicht immer 
einen reinen, ungemifchten, confequenten Charakter anfich⸗ 
tragen, ſodaß man entſchieden nur religiöfen oder politifchen 
oder Liebeswahnfinn vor ſich hätte, fondern oft verfchiedene 
Arten des Wahns durcheinandergehen und fi combimiren, 
wobei jedoch immer ein ftardes Beduͤrfniß, fel es nad Ehre, 
oder nach Beflg, oder nach Liebe, zugrundeliegt. Eine und 
dieſelbe Richtung bes Willens, z. B. der Hochmuth, die Herrfih- 
ſucht, die Sroßinannsfucht, kann In verſchiedenen Wahn auß« 
flogen, jenachdem gerade religiöfe oder politifche oder ins 
duftriele Ideen den Kopf vorherrfihend beſchäftigen. &o kann 
e8 denn kommen daß Einer fig nicht bloß einbildet Chriftus, 
fondern auch ein weltlicder König oder ein großer Entdeder 
und ©rfinder zu fein. Immer aber ift es eine zugrunde 
liegende Leidenfhaft, die ſich ſolcher verſchiedenen Arten bes 
Wahns bendchtigt, um, weil fie unbefriedigt geblieben, fidy 
durd) gingebbere Welten Erfag zu ſchaffen für die verlorene 
wirkliche. 

Die unentfchiedenen, gemifchten Bormen des Wahnfinns 
bat der Verfaſſet befonderß bei Theologen beobachtet. Es find 
in der Anſtalt feit der Eroͤffnung derfelben, fowie früher im 
dep koͤniglichen Irrenheilinſtitut zu Halle von 1836 ab zufaunmen 
17 Sheologm — Paſtoren, Candidaten und Studenten — beobach⸗ 
tet und behandelt worden, die mit wenigen Ausnahmen „keine 
einfachen, kraͤftigen, marfirten Grundformen der Seelenkrank⸗ 
heiten barflellten: Peine einzige tüchtige Manie, ?einen große 
artig in ſich abgefchloffenen Wahnfinn, Peine tiefe einfache 
Melancholie, nicht einmal vollftändige Rarrheit. Es waren 


Feine charakteriſtiſchen mit logiſcher Energie aus dem alegiſchen 
Grunde entwidelten Geſtalten — ich mödte Ingen Peine reinen 
Kacenformen —, fondern Uebergangd» und Mifchlingdfermen, 
welche dem Gpftematifer viel zu ſchaffen machten”. Der 
Berfaſſer eridrt Dies jedoch aus dem nicht zu bewältigen 
den Maß von Widerfprühen und Gegenfägen, ale Urjaden 
zu Seelenkrankheiten, denen die Theologen in ihrer in 
nern und äußern Gefchichte forwie in der Geſchichte der Thee⸗ 
logie ausgefegt find, und bie er namentlich anführt. 

Die Grundlefre die wir aus des Verfaſſers Schrift 
ſchoͤpfen iſt die: daß politiſche und veligiöfe Wahnvorflelungen 
noch Teinen eigentlichen politifhen und religiöfen Wahnfına 
begründen, da es fi) gang von felbft perſtehe daß zu Zeiten 
der Aufregung des religiöfen und politifchen Lebens bei den 
Individuen und Völkern, bei den zu folden Beiten pſychiſch 
Erkrankten veligiöfe und politiſche Krankheitsſpmptome, Wahn: 
porftellungen häufiger vorkommen, ohne daß hierin irgendwie 
die Berechtigung läge zus Bezeichnung der Krankheit als „pe: 
litifher und religiöfer Wahnfinn”. Rah des Verfaſſers Er: 
fahrungen waren in den meiften Faͤllen die veliniöfen oder politi» 
fen ptome wenn nicht zufällige doch unweſentliche, konn 
ten andere fein und waren gleichzeitig andere gleichberechtigte 
da. Die religiöfen oder politifhen Änſichten wurden erſt zu 
krankhaften, zu Krankheits erſcheinungen durch die pſychiſche 
Krankheit, die ſelbſt aus andern Urſachen entſtanden war. 
Gegen dieſe Verwechſelung von KrankheitsSymptomen 
mit Urſachen der Krankheit warnt der Verfaſſer, auf 
eine firengere Begriffsbeſtimmung des Wahnſinns Dringend, 
mit Recht zu wiederholten malen und fagt in Diefer Beziehung 
treßend: „Urſachen der Seelenkrankheit find dieſe äußern 
Momente, die Krankheit ſelbſt find dieſe Symptome ix 
vielen Faͤllen ebenfo wenig als die Wetterfahne auf biefiger 
Serenanftalt das Wetter macht.” 22, 





Bon Idſtedt bis zum Ende Von Uffo Horn. 
Hamburg, Hoffmann und Campe, 1851. 8. 1 Zhlr. 


Der Bevfaffer verwahrt fih im Vorwerte mit Recht ge» 

gen die Bumuthung als habe er ein Stuͤck Geſchichte bringen 
wellen; es gibt fidy al& Aehrenleſer und — partelifigen Beur⸗ 
theiler. Was indeß feine Parteilichkeit anbelangt, fo iſt fie 
damit bezeichnet daß er fi) von der großen politifhen Beleidi⸗ 
gung, von bem Wufgeben Schleswig⸗ Dolfteins ſeitens der 
dentſchen Staaten mitgetroffen fühlt, alfe fig zu der Partei 
dor Belsidigten zählt. Andere Parteitückſtchten Haben wir nur 
in fehr geringem Grade vertreten gefunden, jedenfalls fo gering: 
fügiger und unabjiptlicder Ratav daß fie Feine fremde Partei 
bis auf die Gothaer unangenehm berühren dürften. Wir kei. 
ten. Dieb bei einer Arbeit Die ihrem Ganzen nad den Zweck hat 
eine Reihe von Genrebilbern, gewiffermaßen „zur nähern Drir 
entigung”, „zur Situation’ zu geben, entichieden für cinen 
zorzug, und waren um jo angenehmer davon überrafchr als 
die angelündigte Parteilichleit ın dem Einne, den wir aller: 
dings nur auf Grund des Ramens des Verfaffers vermutheten, 
wahrſcheinlich den leichten Federzeidmungen aus denen das 
Buch zufammengefegt ift ſchlecht angeftanden Hätte. 

Man wird die Skizze eines begabten, techniſch durchge: 
bildeten aber ungeübten Beichners immer leicht von den Ent—⸗ 
würfen eines geübten Künftlers unterfcheiden Eönnen, und zwar 
wird der Erſtere ſtets peinlich genaue Umrißlinien ziehen „ ſei— 
nen Arbeiten auß Furcht vor dem Falſchen, felbft wo er das 
Richtige trifft, eine gewiſſe Steifpeit geben und ihnen dadurd 
das „Anſehen“ rauben, während der Undere mit nahebei me cha: 
nifher Sicherheit den Stift über das Blatt führt und obne 
Detaifüberlegung jenen Stri nur leiſe haucht und dieſen be: 
tont, ſodaß zulegt rund Hervortritt was vertreten fol und ver: 
ſchwimmt mas bedeutungslos iſt. Zu diefem Verſchwimmenlaſſen 


bes Unweſentlichen beingt es der Dilettantismus in feiner 
Aengſtlichkeit nie, er accentuirt Alles. Gleiches gilt von der 
Zeichnung in Worten. Wir fahen früher ein Bud das eben- 
falls den Berfuh machte Skizzen aus dem fchleswig - bolfteini 
fchen Kriege jufammenzuftelen und ſich vergeblich bemühte den 
Dilettantismus des Auges, des Urtheils und der Feder unter 
mancherlei Rodomentaden zu verbergen, ed war ein Buch das 
burieö? wurde, weil fein Verfaſſer nicht fähig war enft und 
ficher zu fein. Derartige Vorwürfe wird man Uffo Horn's 
Arbeit nicht madyen konnen. Referent hatte Gelegenheit viel⸗ 
fache mündliche Schilderungen der eigenthümlichen Kriegsfüh: 
rung jenfeit der Eider ven Offizieren verjdiedener Touppen⸗ 
gattungen und verfchiedener Grade, ſaͤmmtlich Augenzeugen 
der Kämpfe, zu hören, und er gefteht daß er fih von dielem 
Borpoften: und Koppelkriege trog, oder gerade wegen ber 
ſcharfen Umriffe Fein recht anfhauliches Bild machen Eonnte. 
Man ließ Begriffe, aber nicht Geftalten agiren, «6 war mehr 
militairiſche Abftcaction in alledem als der Laie verbauen Eonnte. 
Uffo Horn fühildert genau biefelben Vorgänge, er ſchildert fie 
fogar genau ebenfo, aber es liegt etwas in den Lontouren 
das die Begriffe „nächtliche Patrouille‘, „Hüttenbau”, „Ueber 
fall”, „Vorpoſtendienſt“ zu Fleiſch und Blut macht und ge 
wiffermaßen vermenfhliht. Dies Liegen hinter den Heden, 
diefe Strohhütten und endlich die langen impaflıblen Holſteiner 
ſelbſt mit ihrer Eßluſt und ihrem gemaͤchlichen Butterkaufe, 
das Alles wird lebendig, lebhaft und friſch und vorübergeführt. 
Man fieht daB dieſe Sconen aus unmittelbarer Anfhauung 
hervorgegangen, daß die Farben der Natur entlehnt jind; da: 
rum macht tenn auch das Colorit felbft dort wo etwas berb 
Zinte auf Zinte gefegt ift den Eindruck der Zreue, und läßt 
und, wenn wir nid zu genau binfehen, die Lafur nicht allzu 
empfindlih vermiffen. Die Beinen Vorgänge im Felde, die 
hier mit fo großer Wärme gezeichnet werden, find es namentlich 
die dem Buche Theilnahme und Verbreitung fihern: man wird 
dDiefe Skizzen unter die Prolegomena für eine künftige ganze 
Geſchichte des merkwürdigen Kriegs rechnen müffen, weil eine 
ſolche fih doch ſchwerlich mit den für "das Werflänpnig des 
Kriegs gegen Dänemark dringend nothwendigen Details in 
fo anfhauliher Weife wird beſchäftigen können. 

Die Genrebilder, Portraits aus dem Lager, die Charak⸗ 
terjfiszgen aus der nächlten Umgebung des Verfaſſers, die mit: 
unter einen tiefen Blid in die Zereuen des Heers zulaſ⸗ 
ſen, ſind der Kern des Buchs. Intereſſant ſind ſeine Bemer⸗ 
kungen über höherliegende Punkte, über die Statthalterſchaft 
und das Generalcommando allerdings auch, aber der Verfaſſer 
ſagt ſelbſt daß er aus zu weiter Ferne geſehen um für dieſe 
Notizen großes Gewicht zu beanfpruden. Mit Glück macht 
fi) dagegen der Humor in dem Friedensapoſteldiner und bei Ge 
legenheit der Schilderung des rendöburger Drefiirbataillons 

eltend. 

s Im Uebrigen erinnert Vieles in dieſem Buche ſehr ſcherz⸗ 
haft an die Charakteriſtik des Verfaſſers in einer Beinen Bros 
fchüre die uns zufällig zur Hand ift und „Deftreichifcher Parnaß“ 
heißt. Allenthalben wo Horn fich felbft fpielen läßt, tritt er 
in der ibm dort vorgefchriebenen Role auf und thut ſich etwas 
mit feiner Bravour. Er gibt fogar, um eine Folie zu haben, 
den Dichtern und Schrififtellern, die wol Sympathıe für die 
Sache gezeigt, nicht aber wie er die Büchſe auf die Schulter 
genommen, Dort und da einen @eitenhieb. „Haͤndelmacher 
aus Bravour’ heißt ed von ihm in jener Charakteriſtik, und 
„tobt und rajt im Lehen wie in der Poeſie“ — Das find Eigen: 
haften die ihn ganz gut für den Kriegsdienft ausruften; aber 
nicht alle Poeten bringen derarlige Elemente mit und die wer 
nigften find in ihrer äußern Stellung fo frei daß fie ohne fich zu 
Derangiren einen Spaziergang mit der Patrontajche über dem 
Magen unternehmen Fönnen. 

Es verfteht fi von felbft dag der Verfafler dem Regime 
feines Buchs nah ſich zum Mittelpunfte machen mußte, wir 
hadern alfo deshalb nicht etwa mit ihm, fondern find fogar 


der Ueberzeugung Daß diefem Umflande ein großer Theil der 
Rebbaftigkeit und Friſche der Darfiellung zu verdanken if. 
Schließlich noch die Bemerkung daß die Lefer, deren wir dem 
Buche viele wünfchen, einige muntere und ein ſehr wackeres 
Gedicht darin finden werden. aldau. 


Pariſer Theaterſchau. 
n. 


Baleria“ und das hiſtoriſche Schauſpiel. 

on allen Thaaterſtuͤcken die ſeit einigen Jahren in Paris 
erfchienen find ift keines weiches den Verfall der dramatiſchen 
Dichtkunſt deutlicher gi zeigen vermöchte als Valeria“ von 
Maquet und Lacroiz, keines weldyes weniger ben Namen eines 
biftorischen Schaufpielß verdiente, feines welches fo cffenfuh- 
dig nur um einer Schaufpielerin eine Glanzrolle zu geben ge» 
[Wrieben worden wäre, Die Berfafler von „Valeria“ feinen 
einen Augenblick daran gedacht zu haben Geſchichte auf bie 
Bühne zu bringen. Keine einzige Figur des Stuͤcks trägt jene 
Wirklichkeit an fi die uns durch die authentiſchſten Zeugniſſe 
überliefert worden if. Es ift ein Phantaſieſtück mit hiſtori⸗ 
fhem Namen in der kühnften Bedeutung des Worte. 

Trotz feines großen Unlaufs, jeiner Unfprüche, feiner Ent» 
lehnungen aus Juvenal, Tacitus und ®ueton vermag das 
Stück nicht im mindeften uns die antide Welt, die Foloffalen 
Drgien und die grandiofen Berbrecher des römiſchen Kaifer: 
reichs vorzuführen. Diefe ganze tragifche Größe ift zu fpät an 
eine Intrigue angelnüpft worden die aus einem Journalfeuille⸗ 
ton entlehnt zu fein fcheint. 

Eines Tags fiel es den Verfaffern ein daß in einem Hemi⸗ 
ſtich des Juvenal gejagt ift, die Kaiferin Meflalina habe ſich 
unter dem Namen Lycidce proftituirt. Davon auf die Eriftenz 
einer wirklichen Lycisca zu fchließen war Fein großer Schritt, 
und Deffalina ward auf die Bühne gebradht um rehabilitirt, 
gerechtfertigt, freigefprochen zu werden. Man hat dem Stücke 
deswegen Immoralität vorgeworfen, gewiß mit Unreiht. Den 
Herren Maquet und Eonforten war es fiher gleihgültig als fie 
die Ehrenrettung der Meflalina unternahmen. —* war es 
nut, darum zu thun einige dramatiſche Effecte auf die Bühne 
zu bringen. 

AS fie Dies thaten, als fie aus der nur zu fehr berühm⸗ 
ten Kaiferin eine tugendbafte Frau machten, die faͤlſchlich be 
fyuldigt wird, nahmen fie dem Drama eigentlich jedivedes In» 
tereſſe. Meflalina ift in der That 8 gut eine hiſtoriſche Per⸗ 
ſon wie Nero und Tiberius; ihre Schande iſt notoriſch, und 
fie bat das traurige Verdienſt daß ihr Name aufgehört hat 
ein @igenname zu fein, um die Bezeichnung für eine ganze 
Claſſe von Frauen zu werden. Meflalina ift auch dem Publi⸗ 
cum befannt weldyes nie den Tacitus oder Juvenal in die 
Bände befam; ihr Name wird hundert mal genannt ohne daß 
man weiß wer fie if. Und mit diefem Gedanken geht man 
ins Iheater, wo man Diefelbe Frau gerechtfertigt ſehen fol. 
Fortwaͤhrend kaͤmpft man gegen die Erinnerung an, vergleicht 
man die Geſchichte mit der Kabel des Dichters. Diefe: fort- 
währende Qual muß jedes Intereffe an dem Stüde verbannen- 
Die Verfaſſer haben Dies ſelbſt gefühlt und den andern Na⸗ 
men der Kaiferin, Baleria, zum Zitel genommen. 

Und warum diefer ganz unnüge Zwang ben wir unfern 
Gedanken anthun müflen, wo die nadte Labrheit, die Ge: 
fchichte felbft ein vollendetes Drama iſt? 

Meflalina von Mordthaten und ——— erſchöpft 
bat die Römer die fie verachteten zum Schaffot geſchickt, in 
ihrem Palafte dem Ehebruche offen gefröhnt und die erlauchte: 
flen Patricier gezwungen in dem Palaſte ded Kaifers felbft 
ihrer Schande beiguwohnen. ie gibt dem Silius, der feine 
Frau verftoßen hat um fich der Leidenichaft der Kaiferin unge: 
ftörter hinzugeben, nach, fie willigt ein ihn öffentlich im Ange» 
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fichte Roms zu ehelichen, fie verkündet ihre Scheidung und 
"wählt aus dem Senate Zeugen welche Die neue Eheacte unterzeich⸗ 
nen follen, wie um die Kinder zu legitimiren die aus der che 
Brecheriſchen Verbindung entftehen koͤnnten. Gin gefügiger 
Prieſter empfängt den neuen Eid. Died Alles geſchieht waͤh⸗ 
rend der Kaifer Claudius ſechs Meilen von Rom in Oſtia ift. 

Waͤhrenddem erſchrecken Calliſtes, Pallas und Rarciffus, 
die Guͤnſtlinge des Kaiſers die ihn beherrſchen, über dieſes neue 
Berbrechen feiner Gemahlin, und geben zu Rathe was fie thun 
follen. Claudius benachrichtigen oder Meflalinen nöthigen den 
‘neuen Gemahl wiederaufzugeben, mit welchem fie fi) in Ge: 
genwart der Säfte nach dem Bantet niedergelegt hat, und 
an den fie Küffe verfchwendet gleich als hätte fie Götter und 
Menfchen nicht zu fürchten. Trotz feiner Schwähe ift Elau- 
dius leicht zum Born zu erregen; wenn aber Mefjalina ihn 
ſpricht, fo find ihre Angeber verloren. Pallas und Calliſtes 
beben zurüd; nur Narciſſus bebarrt bei feinem Entfchluß die 
Feigheit Iener verachtend. ' 

Kur Kühnheit kann feinen Plan gelingen maden. Claus 
dius unterhält zwei Buhlerinnen, Galpurnia und -@leopatra. 
An diefe wendet fi Rarciſſus. Ihnen bleibt das Gemach des 
Kaifers nie verfchloffen. In Dſtia wirft Calpurnia fid zu ſei⸗ 
nen Füßen und erzählt ihm die Vermaͤhlung Meſſalina's mit 
Silius. Entſetzt will Elaudius die Botfchaft nicht glauben. 
Allein Ealpurnia ruft Eleopatra zum Beugniß auf und diefe 
beftätigt ihre Ausfage. Endlich erſcheint Rarciffus und bittet 
feinen Heren um Verzeihung, weil er ihm folange die Aus» 
fhweifungen feiner Gemahlin verſchwiegen. Jetzt handelt es 
fi aber nicht mehr um eine Untreue, fondern um den Thron. 
Wenn Claudius nicht alsbald in Rom vor dem Senat, der 
Armee die Scheidung die Meflalina verkündet hat Lügen ftraft, 
fo fteht Rei) und Leben auf dem Spiele. Allgemeine Verach⸗ 
tung ift fein Loos. Claudius bricht auf und Rarciſſus fleigt 
mit in die Sänfte des Kaiſers um die Unentichloffenheit defiel- 
ben zu bekämpfen. 

Trunken vor Freude feiert Meffalina die Weinleſe in des 
Silius Palafl. Den Ihyrfusftab in der Hand, mit gelöftem 
Haar, um die Schultern eine Pantherfel ahmt fie die Wuth 
der Bacckhantinnen nah. Als Bacchus gebleider tanzt Silius 
beim Geſange eines fchlüpferigen Liedes. Gin dumpfes Ge⸗ 
rücht meldet die Anbunft des Kaiferd. Vexius Balens fleigt 
auf einen Baum der die Umgegend beberrfcht und antwortet 
Denen die ihn über das Ausſehen des Himmels befragen daß 
er einen ſchrecklichen Sturm am Horizont gewahre. Alle la⸗ 
chen über feine Antwort und fahren fort zu tanzen. Allein 
bald bleibt kein Bweifel mehr. Meflalina flüchtet ſich zu der 
Oberveſtalin Ventidia und befhwört fie für fie einzutreten bei 
Claudius; fie [hit ihre Kinder, Octavius und Britannicus, 
zu Claudius, und befteigt einen Wagen, der beftimmt ift die 
Unreinlicgkeiten aus den Gärten zu ſchaffen, um fo ihrem Rich⸗ 
ter kühn zu nahen. Rarciffus fagt VBentidia daß Meffalina 
‚ gehört werden folle, und ſchickt fie zu ihrem Dienft zurück. 
Als Dctavius und Britannicus nahen befiehlt er fie zu entfer- 
nen, und gibt Claudius, um zu verhindern daß er Meffalina 
die fih naht fehe, ein Memoire über die Ausfchweifungen der 
Kaiſerin zu lefen. Gleich nach der Ankunft in Rom öffnet er 
das Haus des Silius und zeigt Elaudiuß alle die Reichthümer 
des kaiſerlichen Palaftes welche Meflalina bei ihrem Liebhaber 
aufgehäuft hat; feltene Möbel, koſtbare Gefäße, Richts fehlt 
darın. Claudius kann nicht mehr an feiner Schmach zweifeln, 
Narciſſus nimmt ihn mit in das Lager der Prätorianer. Die 
im voraus unterrichteten Soldaten verlangen laut die Ramen 
dDer Schuldigen, und Claudius zieht fih in feinen Palaſt zurüd. 

Silius wird auf dem Forum verhaftet ohne einen Verſuch 
zu maden fi zu vertheidigen, und verlangt einen ſchnellen 
od. Alle Liebhaber Meſſalina's, felbft Diejenigen die fie in 
ihre Bett genommen und noch diefelbe Racht fortgeiagt hat, 
zeigen dDenfelben Muth. Mnefter allein zittert und flottert eine 
unnüge Bertheidigung ber. Er zerreißt feine Kleider und zeigt 


die Schwielen "auf feinem Körper. Elaudius ſelbſt hat ihn 


Meffalina gegeben um ihr in Allem zu geborden. Bas 
follte der arme Tänzer mahen?t War er nicht ein Spielzeng 
ber Kaiferin geworden? Er beftieg Meſſalina's Bett nicht aus 
Ehrgeiz oder Wolluſt wie Andere, fondern um dem Kaifer ju 
gehorchen. Bergeblih! Auch er wird zum Tode geführ. 
Meffalina hat fi in die Gärten des Lucullus geflüchtet. Zu 
den Füßen ihrer Mutter Lepida bingeftredit, die fie währen 
ihres Gluͤcks verftoßen hatte und jegt wieder auffucht, wil fe 


an ihren Sturz nicht glauben. Claudius hat fich zu Tiih gr 


fegt, und da der Wein, den er nicht fchonte, fein Mitleiden 
erweckt, befichit er die „arme Meffalina’” den andern Morgen 
berbeizubringen, damit fie ſich rechtfertige. Narciffus fürdte 
dag die Schönheit Meflalina’8 noch denfelben Abend beenden 
werde was der Wein begonnen hatte. Er befiehlt dem wacht 


habenden Eenturio fie zu tödten: uuf Befehl des Kai. 


Der Eenturio gehorcht. In Begleitung bed reigelafferm 


Erodus, der ihn überwachen fol, eilt er in die Gärten did 


Lucullus. Lepida ermahnt ihre Tochter muthig zu fterben un 
mit fefter Hand dem Henker zuvorzukommen; zitternd näherte 
Mefialina den Dolch ihrer Bruſt; der Centurio durchſtieß ft 
mit dem Schwert. 

Gibt es nicht in diefer Skizze Elemente welche fid von 
felbft für ein Drama eignen? Und doch ift fie nur die wir 


liche Geſchichte. Sie verkennen verräth große dramatiſche In 


Benntniß. Und welches ift der Pindifhe Knoten um den a 
„Baleria“ die Handlung ſich dreht? Die römifche Satire m 
zählt uns daß Meffalina um ihren Außfchweifungen zu fröb 


nen den Namen !ycidca angenommen babe; nad den Br 


fafjern von „Valeria“ bat Lycieca den Namen der Weffalin 
angenommen. Gin foldes Manoeuvre ift wol in einem Balk 
erträglich, aber es ift in einem poetiſchen Gedicht laͤcherlich 
Wenn Meffalina den Ramen der Lyeisca annahm, wollte ft 
ihre Ausichweifungen verbergen; wenn Lycisca den Meſſalinas 
annahm, handelte es fih um ihren Kopf. 

Diefer Einfall bafict wieder auf einem andern, auf einem 
Quiproguo. Um nämlich diefe Bermechfelung möglid zu ma⸗ 
hen, müflen fih Meflalina und Lycisca vollſtaͤndig ähnlich 
ſehen. Paßt Dies aber in ein Drama? Die Sofia un Rr 
nechmen jind Figuren für das Luftfpiel, und die Wermedlelu 
gen, die Quiproquos, die Irrthuͤmer welche die Luftipult 
Moliere's und Regnard's füllen werden nie zu einem trag 
ſchen Stoffe umgewandelt werden fönnen. Man kann übt 
die tollſten Berwechfelungen lachen, aber Bein Mitleid empfi 
den. Wenn es aber auch möglich ift daß ein einfader Jet: 


thum des Auges Urſache einer Berleumdung werden fann, I 
ift es doch abgeſchmackt anzunehmen daß fol ein Zrrthum 


fünf cte hindurch Lauern fünne. Ein folder Irrthum kann 

zur Löfung des Knotens dienen, aber in keinem Falle fam 

auf ihn allein ein dramatiſches Werk gegründet werden. 
Das Stück zeigt es warum die Berfaffer ein fol 


Mittel gewählt haben. Es war ihnen um gemiffe Ef, 
gewifle Situationen zu thun, ftatt Leidenfchaften und Church 


tere zu ſchildern; fie haben vergeflen daß die dramatijchen 
&ituationen ihren Grund in den Leidenfchaften der Menſchen 
haben und eine Wirkung derfelben find. Bon Charakterieih 
nung ift nun gar feine Spur. Nichts in der Sprade det 
Agrippina verräth etwas Charakteriftifches, und man wuͤrde 
fehr verlegen fein, follte man fagen welchen Charakter Mit 
Verfaſſer der Zochter des Germanicus beigelegt haben. Eifivs 
it nah Meffalina die tugendhaftefte Figur des Stuͤcks: et it 
ein Stoiker, vol Sehnſucht nach den Sitten des alten NEM 
und voll Bewunderung für die Mörder Eäfar's. Wie femat 
ed aber daß diefe Tugend fi) nur in conventionnellen Phraſen 
ausdrüct und daß die Berfaſſer weiter Nichts in den Kur 
diefer Figur zu legen vermochten als vulgaire Maximen UN 
moralifhe Gemeinpläge? Silius ift nicht im mindeften CM 
Römer, und feine Rolle ift: fo tugendhaft zu fein wie Ref 
tina es ift und wie Lycisca lafterhaft ift. Narcifjus und Pal! 
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"Find in Peiner Beziehung die grandiofen Verbrecher, die merk 
würdigen Intriganten die Tacitus uns fchildert; es find zwei 
erbärnrlide Schufte, welche ihr Gewerbe ald Verbrecher darin 
zu finden fcheinen daß fie ſich gegenfeitig zu verderben fuchen. 
Ihre Sprache und ihre Handlungen find weit eher verächtlid) 
als haſſenswürdig. Dan denke ſich zwei Bedienten die ihr 
Gewerbe der Vergiftung im Dienfte der Brinvilliers oder des 
©t.»Eroir gelernt haben, man denke ſich Schaufpieler die 
“einen Verbrecher fpielen wie fie einen Marquis fpielen, und 
man wird eine ziemlich richtige Idee von dem Rarciffjus und 
Pallas der Herren Maquet und Yacroir befommen. Claudius 
ift noch die einzige Figur welche gelungen ift; wahrfcheinlich 
weil er an fi Fein Charakter, fondern eine bloße Figur im 
weiteften Sinne des Wortes ift. 
j Wie fol man aber überhaupt von Charakteren, von Lei⸗ 
denſchaften ſprechen. Die Verfaſſer ftelten fih einmal die 
Aufgabe — für die Rachel zwei Rollen zu fchreiben. Ihre 
Figuren eriftiren nur um die Rachel an einem Wbende in 
zwei verſchiedenen Rollen erfcheinen zu lafien, als Lycisca und 
Meſſalina. Baudevilleſchreiber und überhaupt untergeordnete 
Schriftfteller fchreiben an Beinen Bühnen für Gchaufpieler 
Stüde, wo dieſe fi) befonders zeigen können. Aber es fcheint 
Dies des Theaͤtre frangais ebenfo unmwürbdig zu fein ald ber 
Rachel ſelbſt. 

Leider entfchäbigt auch der Stil der „Valeria“ nicht im 
mindeften für die Schwäche der Compofition. Rhythmiſche Feh⸗ 
ier follen gar nicht gerügt werben; aber es herricht überhaupt 
in dem ganzen Gtile eine Miſchung von Weichlichkeit und 
TFrivialität welche man nicht für ein Aequivalent dichterifcher 
Freiheit annehmen Pann. Statt daß der Reim eine bloße Zierde 
jein fol, beherrſcht er in der Regel den Vers und den Ge 
tanfen des Dichters. 

Bermöge einer feltfamen Laune haben die Verfaſſer, welche 
jede hiſtoriſche Ueberlieferung mit Füßen getreten haben, um 
ihrer Phantafie freien Spielraum zu laſſen, geglaubt bei den 
unbedeutendften Details ihre claffifche Bildung zeigen zu müffen. 
&ie verachten die Gefchichte wo es fi um die Perfonen, um 
die eigentlihe Subftanz des Stücks handelt, unt bei Möbeln, 
Hausgerätbfchaften ſprechen fie wie Alterthümler. Cine ſelt⸗ 
fame Manie! GShaffpeare, der doch auch mande Epiſoden 
der römifhen Gefchichte auf die Bühne brachte, hat nie daran 
gedacht eine ſolche Methode zu befolgen. Er dachte an die 
Seſchichte, nicht an die Archäologie. Das Bann höchftens den 
Gelehrten intereffiren. Und bis wieweit fol diefe Archäologie 
geben? Wird der Dichter nicht dunkel wenn er zu genau iſt? 
Rachdem die Verfaſſer esclave auf laticlave gereimt haben, 
wollen fie von Gefterzen fprechen. Aber wer weiß was eine 
Sefterze it? Und wenn man ftatt defien fagt „römifcher Tha⸗ 
ler“, ift Das nicht auch fhlimm? Für den Gelehrten ift der 
ecu romain ſicher Bein Beweis von Gelehrſamkeit, und Doc 
haben die Herren Maquet und Lacroir von römifhen Thalern 
geſprochen. Unter den Pateren, den Epitogen, den Amphoren 
und Triremen nimmt fi der „römifche Thaler“ ziemlich traus 
rig aus. 13. 





Eine Scene aus der basse volde der Weltſtadt. 


Ih entnehme einem unlängft in London erfchienenen Halb⸗ 
roman focialiftifh-philantbropifher Zendenz, der den Zitel 
führt: „Alton Locke. Tailor and poät; an autobiogra- 
phy“ (8ondon 1850), die nadhftehende, einfach erfcyütternde 
Schilderung. Sie berührt zwar die alte Gefchichte, die immer» 
fort neu bleibt, es liegt aber darin eine fo anſpruchsloſe, 
ſtumme, halbverfiedte Tragik, daß wir uns fragen: wieviel 
Apparat würde wol ein franzöfifcher Modeautor gebraucht ha⸗ 
ben um ein ähnliches Genrebildchen zuftandezubringen ? 

„Es war Bein Bett in der Stube, nicht einmal ein Zifch. Sie 
war von Allem bloß was nur entfernt an Bequemlichkeit erinnert... 
aber alt war ed darin, gräulich Palt... Zrogdem wandelte 


darin ein eigener Geift ängfllicher Sauberkeit, wenn auch die 
zerbrochenen Fenfterfcheiben mit Lumpen und Papier verklebt 
waren und der Kalk von der Dede herabbrödelte. Auf einem 
zerbrocyenen Stuhl nahe dem eiskalten Kamin faß eine alte 
elende Frau. Sie that immer als wärme fie fi) die Hände 
über der längſt erkalteten Afche, während fie zwifchen den 
frofterftarrten Lippen allerlei Dinge vor fi murmelte, von 
Auffeherin, Arbeitshaus und dergleichen, während am Boden 
auf einem Haufen Lumpen ein bäßliches, abgezehrtes, hohl 
äugiges, von Blattern entflelltes Mädchen lag. Zur einzigen 
Dede dienten der Armen die Schöße eines weiten, Foftbaren 
Reitkleids, an welchem zwei andere Mädchen, die zu beiden 
Seiten der Kranken auf der Diele hockten, ämfigft näbten. Die 
alte Frau nahm von unferm Eintreten Beine Notiz; aber eine 
von den — N auf, legte mit der Miene befriedigten 

iedererkennens den Finger an die Lippen und wifperte leife: 
—— * p ſperte leiſe 

di afe nicht, Rizzy», antwortete eine ſchwache, Fang: 
loſe Stimme, «ich betete nur ein biöchen. Das 
Madkaped» 9 SR der 

«Iamohl, meine Mädchen, bin ich ed. Aber habt ihr denn 
heute Abend noc Fein Feuer gemaht?» «Rein», fagte eine 
von den Maͤdchen im bittern Zone, «wir haben bei dem hüb: 
ſchen Kram bier heute noch das Feuer nicht verdient.» 

Ich fah wie Hr. Madaye der einen der beiden Rähterin- 
nen Etwas in die Hand fhob. «Da», flüfterte er ihr zu, 
«da..., es ift ein Scheffel Kohlen...» Auf diefe Licbeögabe 
antwortete daB Mädchen mit einem yanz unbefchreiblichen Blick 
bes ungeflümen Dankes ber fi nicht zu äußern wagt, fprang 
auf und rannte fogleih hinaus. Jetzt begann die Kranke, 
gleichfam froh die Abweſenheit der Schwefter benugen zu koͤn⸗ 
nen, mit der haftigen Lebhaftigfeit die Schwindfüchtigen eigen 
zu ſprechen: 

‚ «D Mifter Madaye, lieber, guter Mifter Madaye, fprecht 
mit ihr, ſprecht mit der armen Lizzy bier... Ich bin nicht 
bange Dieb in ihrer Gegenwart zu fagen... weil fie artig ift 
und bei alledem Beine fchlechten Redensarten an fi bat... aber 
vedet mit ihr und fagt ihr fie folle nicht mehr die fchlechten 
Wege gehen wie bisher... Sagt ihr daß es ihr fonft nie 
wohlgehen kann... Ich weiß wohl, der Mangel treibt fie dazu, 
ber und Allen fo Hart zufegt... aber fagt ihr nur daß es befr 
fer iſt zu darben und zu fterben als ehrliche Mädchen... als 
fo herumzulaufen.... mit der Schande und Gottes Vorwurf... 
blos um den elenden Leib zu erhalten, blos um ein paar Zahre 
mehr oder weniger in diefer Welt voll Sorgen... Denn die 
Lizzy bier... ich hoffte wol fie würde es bereut haben, nach 
alledem was ich ihr gefagt babe... aber feitdem es fo 
ſchlecht mit mir geht... und die Schweftern mich folange ſchon 
haben ernähren müflen... feitdem... läuft fie wieder des Nachts 
aus, und... geht die alten ſchlechten Wege. » 

.ELitzzy hatte während die Schwefter ſprach ihre Geficht tief 
in Die Hände gedrüdt, jegt ſchaute fie leidenfdaftlicd empor, 
ih kann fagen, mit &tolz: 

« Dereut, fagft du? Ich babe bereut! ich bereue es jede 
Stunde: ich haſſe mich felbft, und hafle die ganze Welt wegen 
Deffen; aber ih muß, ich muß ja! Ich kann fie nicht hungern 


.fehen, und ich Bann felbft auch nicht hungern. Wie fie frank 


wurde, hielt fie aus und half uns folange fie konnte, und da 
verdienten wir blos drei Schillinge die Woche... und jept... 
nun die Ellen gar Nichts mehr thun kann, und wir mit der 
alten Mutter unfere Bier find... und doch nur Swei die ar« 
beiten tönnen... nun will es ja doch nicht mehr geben.» 

In diefem Augenblide trat die andere Schwefter mit den 
Kohlen ein. «Wir haben dem guten Mifter Madaye Alles 
gefagt», rief ibr Die arme Lizzy zu. 

«Eine fhöne Geihichte... nicht wahr, Mifter Madaye? 
D wenn die fchöne große Lady, für die wir das Neitkleid hier 
machen, nur halb das Geld gefpart hätte was ihr ihr Staat 
zu Pferde nad) dem Park Poftet, und hätte und dafür in die 
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Solonien gefhidt ... wäre ich da nicht ein ordentliches Maͤd⸗ 
hen? vieleicht auch die Frau von einem rechtfchaffenen Manne ? 
D mein Gott, wollte ich ihm dann nicht allewege dienftbar fein 
in Liebe und Treue und Fleiß... je, Das hieße und arme Kin» 
der aus der Hölle in den Himmel werfen!... Aber fo... fo... 
‚ja, da müffen wir, wir müflen, fage ih Euch...» 

So fprechend feßte fih die Dirne wieder auf die Diele 
nieder zur Arbeit an «dem fchönen Reitlleib», von dem das 
andere Mädchen kaum ein mal während unferer Anwefenheit 
aufgefeben oder mit der Nadel geruht hatte.’ 

Sa, wenn einmal dort dDruben die Leidensgefchichten alle, 
alle erzählt werden, ich glaube die Leibene efichte der ar⸗ 
men Näbterinnen wird dann eine der umfangreichften und 
traurigften fein! 65. 





Notizen. 
Diympia Morata. 


Bon Jules Bonnet ift eine intereffante Lebensbefchreibung 
der berühmten Olympia Morata erfchienen, der jungen Schäg- 
lingin der Herzogin Renata von Ferrara, der Gtudiengenoffin 
der Herzogin Anna von Guiſe, der Tochter Peregrino Mora: 
ta's, der Battin Des Doctor Gundler, des traurigen Schlacht: 
opferd der Religionsbriege Deutſchlands. Der Rame Olympia 
Morata gehört den literarifchen Annalen Italiens an, denn 
Dlympia war Dichterin und fchrieb in der Sprache Dante’s, 
Virgil's und Pindar's. Beza, der Nachfolger Calvin's, 
dev Geführte Coligny’8 und der Präfident der proteſtan⸗ 
tifhen Synode zu Modelle, rühmt ihre unvergleichliches 
Wiſſen; Melchior Adam, der Rector der Heidelberger Univer- 
fität, weift ihr einen Play „unter den Philofophen‘‘ Deutfch: 
lands an. Der berühmte de Thou preift die Reinheit ihres 
Charakters und die Vortrefflichkeit ihrer Schriften. Ohne eine 
falfche Begeifterung bat Bonnet die Vorzüge Olympia's aner⸗ 
kaunt und eine unzweifelhaft höchft ſchaͤtzenswerthe Monogra⸗ 
pbie geliefert. Die Schilderung des Hofs Yon Werrara, der 
erften Strahlen der Reformation, der Prüfungen welche Olym⸗ 
pia zu befteben bat, als fie Italien, das Land der Beredtfam: 
Beit und Kunft, verlaffen muß, um einem Ehegatten in die 
Wirren Deutfchlands unter die Belagerungen und die Schred: 
niffe einer religiöfen Verfolgung zu folgen, zeigt den Verfaſſer 
zugleich als geſchickten Hiftorifer und Erzähler. Jedenfalls ift 
ihm Dank zu willen daß er einen fo edein Charakter wie 
den der Olympia Worata der Vergeſſenheit entriffen und der 
Gegenwart wiedergegeben hat. 2. 


„Literarifher Ruhm‘, fagt der englifhe Dichter Robert 
Southey, „ift der einzige wonach der weite Mann Verlangen 
tragen und weldyem er nachſtreben fol, denn er allein iſt 
der wahrhaft dauernde und lebendige Ruhm. Bonaparte 
wird vergelien fein bevor feine Läuterungszeit im Fegefeuer 
zur Hälfte abgelaufen iſt.“ 74. 
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Klende, $reimüthige Briefe über die Gebrechen, Rik 
bräuche und Sünden im deutfchen Medicinalmefen. Reue Au: 
gabe in I Bande. Caffel, Hotop. Gr. 8. 1Ihlr. 

— — Die Fehler der menschlichen Stimme und Sprache. 
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Albrecht, F., Predigten uber die Mifjions:Zefuiten ur) 
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Ite Auflage. Ulm, Gebr. Nuͤbling. Gr. 8. 3 Nor. 
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Edelmann, 3. ©., Rede gehalten am Sonntage der 
N. Mai 1851 bei der Einweihung der proteftantifhen Kirche 
zu Amberg. Amberg, Pohl. Gr. 8. 2 Nor. .. 

Forwerk, F. A. Geſchichte und Beſchreibung der fönig: 
lichen Patholifchen Hof« und Pfarrkirche zu Dresden. Nebſt 
einer kurzen Geſchichte der katholiſchen Kirche in Sachſen vom 
Religionswechſel des Churfürſten Friedrich Auguſt J. an bi 
auf unſere Tage. Nach Urkunden, Aktenſtücken und andem 
glaubmürdigen Quellen bearbeitet. Cine Denkſchrift zu der 
am 29. Zuni 1851 ftattfindenden 100jaͤhrigen Zubelfeier der 
Einweihung der Batholifhen Hofkirche zu Dresden. Drei, 
Zanfien. Gr. 8. 15 Rgr. Eu 

Martins €. F. P- v., Denkrede auf Heinrich Bridrid 
Link, gehalten in der öffentlichen Gigung der Koͤnigl. Bayer“ 
ſchen Abademie der Wiflenfchaften am 28. März 1351, Pur 
hen. Sr. 4. 10 Xgr. 





Literariſcher Anzeiger. 
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A XIXV. 





Von der zaheten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrien Auflage dieſes Werkes (vollſtändig in. 
15 Banden zu 15. Fhlr, oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchien foeben das s 


vierzehnte Heft, Bogen 31 — 36 des zweiten Bandes, 
Belle-Alianee 


— Bernint. 





Unterzeichuungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslanbes 


angenommen. 


Eeipzig, im Juli 1851. 


FR. Brockhaus. 





Im Berlage vo 1. Bzodhaus In Lei i 
“ foben und r\ — alle —ã— zu en ’ “ 


&edichte 


von 
Gerhard Burg. 
8. Geh. 1 Thle. 


Soeben ist erseblenen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


n 
Handbuch 
der physiologischen und pathologischen 


. 
f ’ 


nach den neuesten Quellen bearbeitet 


von 
Dr. A. Mosez und Dr. J. C. Strahl. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 18 Ngr. 


Dieses Werk bildet die fünfte Abtheilung der „Etnoy- 
der medicinischen Wissenschaften‘, wel- 
che unter Redaction des Dr. A. Moser bei dem Untergeich- 
neten erscheint, Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten: 
li. Handbuch der topographbischen Anatomie. Von 
Dr. L. Bochmann. 1844. 3 Thlr. 
II. Handbuch der spyociellen Pathologie und Tho- 
rapie. Von Dr. L. Posner. Drei Bände, 1845—47. 
7 Thlr. ⸗ 

Der erste Band umfaset die acuten Krankhelten (2 Thlr.), der 

zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Thir.). 
Ill. Die medicinische tik und Semiotik. 


IV. Geschichte der Mediolin 
Leipzig, im Juli 1851. 








F. A. Brockhaus. 


Aluſtrirte 
Zeitung für die Jugend. 
Sechster Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlre.; 
das Vierteljahr 15 Rgr. 


Inhalt: * Pfinpften. — Dir Ubend im Forſthauſe. (Schluß.) 
— *Anſicht vom Comerſee. — *Der Hecht. — Bin Binder 
und ein Sehender. — "Die Blumenfpiele in Zouloufe. — 
Selber ift der Mann! — ®Rordpolerpebitipnen. — * Der 
ſchwarze Schwan. — *Ungriff eines indianifgen Zauchers auf 
einen Hai. — * Blumenſprache für die Jugend. — * Der 
Blinde und der Lahme. — "Das Iohannisfeuer. — 9 Frebus 
und. Terror. — Der umgufriedene Karpfen — * Der Menge 
nilebaum. — Zuſſucht. — * Das Wartinsftift in Erfurt. — 
* Zanzende Derwifche. — Ein’ Elefantenjunges im Boologifchen 
Gurten zu London. — Der Compagnon. — "Der Momo. — 
* Bumenfprache für die Jugmd. — Manmichfaches. 
Die mit * bezeichneten Auffäge entha'ten Abbildungen. 

Reipgig, im Zuli 1851. 


J. A. Brockhaus. 


En vente chez F\. A. Brockhaus i Leipzig: 


Phonologio 


francaise au dix-neuviè me siècle, suivie d'un 

cours de lecture et Je debit a l'usage des écoles 

superieures d’Allemagne, par &. M. V. de 
Castres. 


In-8. Broche. 1 Tbir. 10 Ngr. 
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La librairie de F. A. Brockhaus à Leipzig vient de mettre en vente: 


Proces eelehres. 


N 1. 


v 
Proces du comte et de la comtesse de Bo CAarImMme©b, accuss 


du crime d’assassinat sur la personne de leur frere et beau-frere Gustave- 


Adolphe-Joseph Fougnies. In-8. Broche. 


1 Thir. 10 Ngr. 


On trouve chez le meme editeur: 


Assassinat de Madame la Duchesse de Choiseul-Praslin. Lettres et pieces authentiques pu- 
bliees par la Cour des Pairs. I, Lettres et impressions de Madame la Duchesse de Choiseul- 


Praslin. 
l’instruction, etc. 


II. Pieces authentiques publiees par la Cour des Pairs, procedure, details de 
In-8. Prix de chaque livraison 15 Ngr. 





Im Verlage von F. A. Wrodhaus in Leipzig erfcheint: ,„ Soeben erfhien und ift durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Tandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs: 
blatt für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 


XI. Sabrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7,4 Nor. 


uni. Nr. 3 — 26. 


Inhalt: Nechenfchaftsbericht des Landwirtbichaftlichen Vereins 
für den Oberamtsbezirk Lutwigsburg vom Jahre 185051. — 
Die Dampfbierbrauerei der Herren Jurenak und Weiß zu Feri⸗ 
hegy in Ungarn. (Schluß.) — Aus der preußifhen Provinz 
Sachſen. — Anfrage, das Schuggetreide für Möhren, und ein 
Mittel gegen das Schöllfraut betreffend. — Wie ein lohnender 
Flahebau zu betreiben if. — Nachtheiliger Einfluß des Ber⸗ 
berigenftrauches. — Bemerkungen über das landwirthſchaftliche 
Unterrichtöwefen und namentlich über die Vorbildung angehen» 
der Landwirthe auf Gewerbicyulen. — Antwort auf die An» 
frage in Nr. 19 d. Bl., Bauweſen betreffent. — 2anb: 
wirthſchaftliche Nenigkeiten u. ſ. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 23 — 26, und Artistische Beilage Nr. 6. 





Im Verlage von F. A, Brockhaus in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 


Thienemann (Dr. F. A. L.), 


Die Fortpflanzungsgeschichte 

der gesammten Vögel nach dem ge- 

genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 

bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 

Tafeln. Siebentes Heft. (Wadvögel.) Bogen 37 

—42 und Tafel LXI—LXX. Gr. 4. In Carton. 
Preis 4 Thlr. 

Das erste bis sechste Heft (Strausse und Hühnerarten; 
Flugvögel, Steigrögel, Saugvögel, Singvögel; Singvögel; 
Würger bis Krähen; Krähen, Schwalben, Eulen, Falken; 
Raubvögel bis Wadvögel) erschienen zu demselben Preise 
1845— 090; das Ganze wird in 10 Heften vollständig sein. 


Die Weltgeſchichte und das Weltgericht, 


e 
die Mythologie als Geſchichte. 
Zweites Buch. Das ſilberne Weltalter. 
8. Broſchirt. Preis 1 Thlir. 

Verfaſſer dieſes Buches iſt: Karl Chriſtian Heffter, 
Dr. der Rechte, Koͤnigl. Preuß. Juſtizrath a. D. und Ordens⸗ 
ritter, ein Mann, der ein langes Leben hindurch die Zeit ſeiner 
Muße Forſchungen gewidmet hat, welche beſonders das Alter⸗ 
thum betrafen und ſich vorzugweiſe auf die Mythologie der 
aͤlteſten Voͤlker richteten. Die Reſultate ſeiner langiaͤhrigen 
Arbeiten hat er in dem bezeichneten Werke niedergelegt. Zu⸗ 
naͤchſt waren ſie für ihn ſelbſt beſtimmt; er wollte ſich „uber 
die Nätbfel der Welt und des Lebens‘ belehren; aber ber 
Wunſch, einem größeren Kreife, namentlich Solchen nüglich zu 
fein, „welche ohne gleiche Mühe und Koftenaufmwand nicht zu 
demfelben Ergebniffe gelangen Eönnen‘‘, veranlaßte ihn zur 
Herausgabe feines Werkes. Daffelbe wird daher einem groͤ⸗ 
Bern Yublicum gewiß fehr willkommen fein, zumal es eine 
Bekanntfchaft gibt mit den älteften Religionsfchriften, zu denen 
fonft wegen ihrer Seltenheit und Koftjpieligkeit nicht zu ge 


langen ift. 
Das erfte Buch erfchien im Sabre 1849. Preis 1 Tplr. 
Jüterbog, 15. Juli 1851. 
A. M. Coldit, 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geiſte. 


Homan in neun Büchern 


von 
Karl Gutzkow. 
Erfter bis fiebenter Band. 
8 Sch. 8 Thlr. 


Die beiden legten Bände diefes Werks, das einftimmig als die 
bedeutendfte Erfcheinung auf dem Gebiete ded modernen deut 
fhen Romans bezeichnet wird und als folde auch immer 
mehr die allgemeinfte Aufmerkſamkeit auf fidy zieht, werden in 
den naächſten Monaten ericheinen. 











Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Wrodhpaus. — Druk und Werlag von F. U, Wrodhans in Reipzig. 











Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


2. Auguft 1851. 


sur Nnachricht. 


Diefe Zeitſchrift erfheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchlanb nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an bie 
Königl. Tahfifhe Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. 





Inhalt. 
Das Leben des Minifters Freiherrn vom Stein. Bon Ch. H. Perg. Zweiter und dritter Band. — Bachmayr's „Trank 


der Bergeflenheit”. Bon ®. 


Settuer. — Die Religion der Humanität in ihrer gefchichtlihen Begründung durch bie 


fchöpferiihen Perfönlichkeiten ber Reuzeit, dargeftellt er die Bebildeten des deutſchen Volks von Karl Krane. — Ideen zu 

einem Verſuch die Grenzen der Wirkfamkeit des Staats zu beftimmen. Bon Wilhelm von Humboldt. — Joſeph Korzeniowfti 6 

neuefter Roman „Emerpt”. — Die „Foreign reminiscenices‘ von Lord Holland und Zalleyrand. — Eine englifhe und fran- 
zöfifche Ueberfegung des Rig⸗Veda. — Notizen; Wibliograppie. .. 





Das Leben ded Minifterd Freiherrn vom Stein. 
Bon Ch. H. Perg. Zweiter Band. 1807--12. 
Dritter Band. 1812 —14. Berlin, G. Rei: 
mer. 1851. Gr. 8. 6 Thle. 20 Nor. 


Als wir in Nr. 148 d. Bl. f. 1850 den erfien 
Band diefes Werks befprachen, glaubten wir in einem 
zweiten Artikel von deffen Vollendung Rechenſchaft ge- 
ben zu ?önnen, indem, wenn wir uns recht entfinnen, 
Damals nur noch von einem zweiten und britten Bande 
die Rede war. Nicht nur in biefer Hinficht fcheint alfo 
Der erſte Plan geändert, fondern (wenn fih Das fo ver- 
Hält was dem Referenten kürzlich erzählt wurde) auch noch 
in einer andern. Bon dem Schwiegerfohne des Mini- 
flers Stein, dem Grafen Kielmannsegge zu Hanover, 
foU der damalige Archivrath Perg zu Hanover fämmt- 
liche Papiere des Verewigten zur Ausarbeitung einer 
Biographie fehr bald nach 1831 in die Hände befom- 
men haben. Allein waren die Zeiten ober die perfön- 
lihen andern vom Herausgeber übernommenen Ber- 
pflihtungen nicht günſtig, — man hörte vom Fortgange 
des Werts Nichts. Als Perg fpäter nach Berlin kam 
und die Zeit eintrat wo Preußen: für eine große Miffton 
fi$ berufen glaubte und doch nicht den Muth hatte fie 
durchzuführen, als es aber nichtödefloweniger um alle 
Sympathien buhlte, ba gedachte man auch wieder be# 
Minifters Stein. Man hielt eine Darftellung des Le- 
bens dieſes preußifch-deutfchen Staatsmanns für zweck⸗ 
mäßig, umfomehr, wenn man ihn als den Urtypus einer 
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Politik darftellte welche für Preußen fo nothwendig fei 
bag man (die Ausnahmen freilich dürfen nicht gezählt 
werden) ihrer nie vergeſſe. Nach folchen oder ähnlichen 
Andeutungen melde dem Hiftoriter höhern Orts wurden 
fol dann fchnell der erfte Band unfers Werks erfchie- 
nen fein. 

Doch mag fich diefe Sache verhalten mie fie will, 
die Zeit Deutfchland duch das Andenken an feinen 
Stein zu gewinnen ift für Preußen jedenfalls vorüber. 
Der Hiftoriter kann ohne fede politifche Nebenabficht fein 
Ziel verfolgen, und offenbar fcheint e8 auch als wenn 
im zweiten und dritten Band ſchon mehr der ruhige 
editor monumentorum hervortritt als im erften. So 
beiehrend und willlommen übrigens für Manchen auch 
die größere Ausführlichkeit de6 Werks fein wird, auf ber 
andern Seite fann man fie wieder nur beffagen. Es 
wird in feinen fünf bis ſechs Bänden, bei feinem Preife 
von 18 — 20 Thlrn. ziemlich unzugänglich werden, und 
nur feinen Plag in mehr zum Staat als zum fleifi- 
gen Gebrauch angelegten Privatbibliotheken finden. Ein 
Buch über Stein müßte auch äußerlich fo gehalten fein 
daß e8 ohne Schwierigkeit in Jedermanns Hände gelan- 
gen Fönnte. . 

Der zweite Band behandelt die Verhältniffe von 
1807 — 12, und zwar zunädhft den Glanzpunkt in 
Stein’6 Leben, fein Minifterium vom September 1807 
bis November 1808. Stein fand bei Uebernahme bef- 
felben Preußen nach dem Frieden von Tilſit in einem 
Auftande der vollftändigften Rath» und Hülfsloſigkeit. 
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Die Aufgabe war, den Eleinen Reft des Staats Friedrich's 
bes Großen innerlih nicht nur zu halten, fondern ihn 
auch materiell und vor allen Dingen geiftig fo zu heben 
daß er die Hoffnung und die Zuverficht zu einer künfti⸗ 
gen glorreihen Auferftehung nie verliere. Das fpricht 
ſich freili) fo anf dem Papiere leicht aus, aber in der 
Wirklichkeit war es ein Ziel mas Wenige erreicht haben 
würden. Denn man bedenke die Mittel die Stein vor- 
fand. Heer und Volt nach den fürchterlichen Schlägen 
ohne Muth; das Land befegt von einem fiegreihen 
Feinde, der es nicht allein ausfog um nur Geldpräten- 
fionen auf dieſe Weiſe zu erreichen, fondern bee auch 
jede freie Bewegung im Innern mistrauifch beobachtete 
und hemmte; die töniglihe Familie unentfchloffen und 
auf einen äuferfien Winkel des Staats ale Wohnfig 
befhräntt; die Kaſſen ohne Geld und Credit zu einer 
Zeit wo man Beides fo nöthig hatte, und wo noch dazu 
Jeder ſich an die Regierung zur Abhülfe und Entfchä- 
digung der Kriegslaften wandte; Handel und Verkehr 
durch die Continentaffperre fo gut wie vernichtet; dazu 
endlih noch eine Partei am Hofe welche Ruhe um je- 
den Preis, felbft um den der Freundfchaft mit den Fran⸗ 
zofen wollte, an deren Spige die Generale von Zaftrom 
und von Kalckreuth ftanden, und die deshalb Stein in 
allen feinen Plänen entgegenarbeitete, meniger ftarf und 
ehrlih, mehr hinterrücks duch Hofintrigue. Dagegen 
fand er auch fhon damals Männer wie Niebuhr, Schön, 
Schröter, Stägemann u. U. zu feinen Gehülfen, und 
die ganze Schule des wadern Profeffor Kraus in Kö- 
nigsberg diente ihm als Stüge in der öffentlihen Mei- 
nung bei feinen flaatsöfonomifchen Plänen. 

Mas der neue Minifter Alles gethan um fein Ziel 
zu erreichen, welche Mittel er anwandte zur Erreihung 
feiner Zwede, Das ift mit großer Bollftändigkeit und 
Klarheit entwidel. Wir können bier nur Einzelnes 
hervorheben. 

Durch das Ebict vom 9. Detober 1807, welches ver- 
ördnete dag mit bem Martinitage 1810 alle Gutsunter- 
thänigkeit in Preußen aufhören folle, ward ftatt des 
ehemals erbunterthänigen Bauernflandes ein neuer Stand 
ber freien kleinen Butsbefiger gefchaffen, ein Stand der 
nicht allein durch die gewonnene neue Liebe zum Gute 
deffen Werth und Ertrag fteigerte, fondern der auch dem 
Staate durch jene Aufopferung für das Bebotene zu 
danken bereit war. Auf den Löniglichen Domainen ging 
man mit einleitenden Verfügungen als Beiſpiel voran. 
An die Stelle des Gefepes Friedrich Wilhelm's I. von 
1719, welches die Städte als dem Thron eigenbehörige 
hugbare Corporationen anfah und fie demgemäß vermwal- 
ten ließ, trat die berühmte &tädteordnung vom 19. No- 
vember 1808, ein Muſter für andere Staaten, die mit 
einem ganz neuen Gemeindewefen auch einen ganz an- 
dern Gemeinfinn unter den Bewohnern preußifcher Städte 
hervorrief. Der Organismus der Behörden, einft fireng 
nach Provinzen geheilt, ward vereinfacht, nad) den zu 
brhandelnden Begenftänden geordnet und durch ein Ple⸗ 
num wieber zufammengehalten. Der Entwurf dieferhalb 


(8. 117) ift für den Staatsmann im böchften Grade 
lehrreih. Ganz befonders aber galt es Herftellung der 
Finanzen, denn foviel man auch aufbrachte, dem Staat 
kam Nichts zugute, bie franzöfifchen Foderungen, welche 
nicht nad) Grundfägen des Rechts, fondern nad dem 
Ausſpruch Daru's, nach denen einer „‚politifchen Ne 
nung‘ erhoben wurden, droheten gleich einem Abgrunde 
Alles zu verfhlingen. Erfparungen allein genügten 
nicht; Stein wußte das preufifche Papiergeld, welche 
ganz gefunten war, neu im Credit zu befeftigen, und 
erhielt daher dem Staate diefe Valuta; allen durch den 
Krieg befhädigten Schuldnern ward eine allgemein 
Capitalzahlungsfrift bewilligt, und dadurch verhindert 
daß eine Menge Immobilien dem Hammer, ber Ver⸗ 
ſchleuderung und dem Wucher entzogen wurde. Neu 
Steuern, namentlich eine progrefjive Einkommenſteuet, 
Anleinen in Holland und endlich ein Domainenverfauf 
bis zu 12 Millionen Thaler mußten hinzukommen. Gin 
Sendung des Prinzen Wilhelm nach Paris, um Ablaß 
der franzöftfchen Koderungen, jedenfalls doc Vergünſtigun⸗ 
gen bei den Zahlungsfriſten zu erlangen, kann als vol 
ftändig mislungen angefehen werden; auch dies Geſchäf 
ward damit Stein’s directer Thätigkeit zugemälzt, ſowie 
überhaupt Tein Gegenftand im preußifchen Staat wat 
dem er nicht feine unausgefegte Aufmerkſamkeit zumandtt: 
fo auch der Erziehung des damaligen Kronprinzen, dit 
er den Händen des pedantifhen Delbrück mehr entnahm 
und fie zweckmäßiger einrichtete. 

Für ein ganz neu zu gründendes Heerweſen hatte Stein 
freilic) zunächft nur die Mittel herbeizuſchaffen; das &- 
gentliche@efchäft der techniſchen Reorganifation fiel ©hart- 
horft zu Seine Thaͤtigkeit in diefer Hinficht iſt voltem- 
men ausführlich) behandelt, und es bietet einen erheben 
den Haltpunkt in einer traurigen Zeit, zwei Männer In 
feltener Uebereinſtimmung unausgefegt auf ein hohes dit 
hinarbeiten zu ſehen. Die erfie Idee der preußiſchen 
Landwehr, ſo oft für Verſchiedene, namentlich noch für: 
ih für den Grafen Dohna in Anſpruch genommen, 
ſcheint ganz nach unferm Verfaſſer Scharnhorft zu 9" 
hören. *) 


Beide Männer dachten flets an bie künftige Eifer | 


bung Preußens, und als 1808 Napoleon's Verhältriſt 
gegen &panien ſchwieriger wurden, als aud das Sit 
vernehmen mit Deftreich immer mehe ſchwand, da MIT 
den in Gutachten alle Eventualitäten für Preupen für 
den Fall eines europäifchen Kriegs reiflich ermogen. Ar 
immer kamen Beide ftets auf den Punkt zurüd: 
Anfhliegen an Frankreich im Frieden und in Hreun” 
ſchaft; Dies reibt Preußen ficher auf; energiſcher ss 
mit Napoleon, wenn die Zeit dazu gefommen, denn | 
kann im günftigen Falle Alles geben, dem Lande — 
ungünftigen Falle aber nicht mehr nehmen als —*— 
doch als Freund Napoleon's oder gar als Mitglied n 
Rheinbundes verliert. Stein ſowol wie Scharnhe 

) Man vergl. jedoch Beilage 27 zum dritten Bande, wo os Ä 
mehr Etoff ſich über diefen Gegenſtand findet. 
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fucgten immer den König ganz für eine folchen Abfich 
ten entiprechende. Politik zu bewegen, Mit England 
ward die Verbindung neu gefefligt; dieſer Staat follte 
Subſidien und Waffen liefern, vielleicht auch eine für 
dernde Diverfion machen, im ſchlimmſten Ball aber der 
koͤniglichen Familie ein fchügendes Aſyl werden. Ehr⸗ 
licher, treugemeinter Anſchluß an Oeſtreich ward nicht 
minder gepredigt. Nebenbei benutzte man alle, wenn 
auch vorerſt noch ſchlummernden Elemente zu einer Er⸗ 
hebung Norddeutſchlands gegen bie franzoͤſiſche Herrſchaft. 
Was im Innern Preußens den Abſichten jener Männer 
entgegen war, namentlich die ſchon erwähnte Sriebenspar- 
tei, folte ganz von der Perfon des Könige entfernt wer- 
den. Hier muß auch noch der Stiftung des Zugend- 
bundes erwähnt werden, weil diefe Verbindung mit dazu 
dienen follte jene patriotifch » preufifhde Stimmung im 
Sunern zu fördern. Wir haben kuͤrzlich über diefen Ge⸗ 
genſtand eine actenmäßige Monographie von F. Voigt 
erhalten, welche bie darauf bezüglichen Data beffer an- 
gibt als Perg’ Werl. Richtig ift, wie wir auch bier 
finden, daß Stein niemals Mitglied diefes Bundes war; 
fein Stifter war aber nicht, wie Perg angibt, der Affef- 
for von Bardeleben, fondern ber Negierungsrath Mofqua; 
Jener war anfangs nur der eifrigfte Arbeiter für, nach⸗ 
ber aber gegen den Bund. (Vergl. Nr. 253 d. Bl. f. 1850.) 

Als Alexander zu der berühmten Konferenz nad, Er- 
furt ging, verweilte er zuvor drei Tage in Königeberg 
bei ber preufifchen Königsfamilie Stein und Scarn- 
horſt fuchten ihn bier fchon für einen fünftigen Bund 
gegen Frankreich zu flimmen; noch fchien Alexander nicht 
daran zu denken, er rieth bas Einvernehmen mit Napo- 
feon um jeden Preis aufrechtzuerhalten. Aber Bar ift 
auch daß jene Männer mit ihrem geiftigen Auge klar 
faben was fommen mußte, und — endlih auch kam. 
Andere brachen dann die Frucht die fie gefäet. 

Die Veranlaffung welche Stein’d kurzem Wirken ein 
Ende brachte ift befannt. Gin Brief an ben Fürften 
Witgenftein vom 15. Auguſt 1808, auf defien Inhalt 
Stein felbft anfangs gar Feine Wichtigkeit gelegt, ward 
aufgefangen und mit großem Eclat im „Moniteur“ und 
„Zelegraphen” abgedrudt. Es folgte nun fchnell von 
Napoleon bie aus dem Lager von Bayonne dictirte Achts⸗ 
erklärung des: „momme Stein, voulant exciter des 
troubles en Allemagne’, fowie das Wüthen der fran- 
zöfifchen Partei. Stein, der wohl einfah daß er unter folchen 
Umftänden nit wohl Minifter in Preußen bleiben konnte, 
bot fofort feine Entlaffung an; fie ward ihm aber nicht 
eher gegeben bis noch zuvor fehnell eine Reihe von Ge⸗ 
fegen, an denen man ſchon länger gearbeitet hatte, bis 
zur Unterfchrift vollendet waren. So eine Verordnung, 
die oberften Verwaltungszweige betreffend; Gefege über 
Stellung ber Juden. Auch legte Stein noch die Grund⸗ 
züge eines Staatödienergefeged vor. Dann, nachdem ber 
König ſich für den Minifter Altenftein ale Stein's Nachfolger 
entfchieden, reifte Xegterer am 5. December 1808 vorerft 
nach Berlin ab, wofelbft aber feines Bleibens nicht war. 
Die franzsfifhen Verfolgungen, die ihn auf eine zeitlang 


um fein Erbe in Naffau brachten, trieben ibn weiter 
nad Deftreid in die Verbannung. Hier, mo man fchan 
im Stillen den Krieg von 1809 vorbereitete, mar Stein, 
der mittlerweile duch fein Schickſal eine europäifche 
Macht geworden, ein milllommener Gaſt. Er holte 
wieder feine alten Pläne hervor. Ein engliſches Deer 
follte in Norbdeutfchland landen; fchon trieb Stein die- 
fen Krieg als einen deutſchen für die allgemeine deutfche 
Sache gegen Napoleon zu führen. Die „Lebensbilder aus 
dem Befreiungskriege” brachten über biefe Angelegenheit 
fhon einige bisher unbekannte Data, die um Vieles ver- 
vollftändigt wiedergegeben werben. 

Aber noch war bie Zeit ber Erfüllung nicht gekom⸗ 
men, die Hoffnungen von Aspern waren duch Wagram 
zu Boden gefchlagen. Stein, wollte er fi nicht auch 
die Zuflucht in Deftreih verfchließen, mußte jedes öffent 
liche Auftreten vermeiden und die Ruhe des Privatman⸗ 
nes ſuchen. Er benugte fie um bie öftreichifchen Ver- 
hältniffe Pennenzulernen. Aus jener Zeit ift eine Denk 
fchrift von ihm über die Lage der Dinge und bie Kei- 
tung bes Unterrichtöwefens in Deftreih. Mehr noch 
fhienen ihn national-ölonomifche Fragen anzuziehen. Er 
beſchäftigte fi viel mit Adam Smith, Ganilh, Herder 
und Sismondi, und fchrieb feine Bemerkungen beim Le 
fen der Werke diefer Männer nieder. Ueber das öfl- 
reihifhe Finanzweſen, namentlich über das Papiergeld, 
conferirte Stein viel mit Geng und arbeitete auch über 
den Finanzplan des bamaligen Finanzminiſters, des Gra⸗ 
fon Wallis, eine eigene Dentfchrift aus. 

In Preußen war mittlerweile bie Regierung nad 
Yusgleihung der Hauptdifferenzen mit Napoleon wieder 
nah Berlin verlegt worden. Die oberfte Leitung ber 
Gefchäfte war übrigens feit dem 10. Juni 1810 in bie 
Hände bes zum Staatskanzler ernannten Grafen Har- 
denberg übergegangen. Noch immer blieb man mit dem 
erilirten Stein in Verbindung. Eine Prüfung des Har- 
denberg’fhen Finanzplans, fomwie eine Denkſchrift über 
die Hauptgegenftände der preufifchen Verwaltung, bie 
wir aus unferm Werke Eennenlernen, beweifen Dies ge 
nügfam. Alles was ſich fonft in Preußen ereignete, 
in Freude und Leid, bewegte den ernften Staatdmann; 
Nichts mehr aber wie der Tod ber Königin Luife. 
Die Sorrefpondenz mit verfchiedenen Mitgliedern ber kö⸗ 
nigliben Familie, namentlihd mit ber Prinzeflin Luife 
und der Prinzeffin Wilhelm von Preußen, find rührende 
Beweiſe der Anhänglichkeit Stein’s am das Land was 
er zu feinem neuen Vaterland fi) erforen. 

Unter ſolchen Beſchaͤftigungen gingen die Jahre 1809, 
1810 unb 1811 vorüber, — bittere Jahre, denn fie wa⸗ 
sen ja die eines erilirten Flüchtlinge. Ein Verſuch die 
Familiengüter wenigftens für feine Töchter zu erhalten, 
den auch feine Frau unterflügte, indem fie fich direct an 
Napoleon und den Herzog von Sadore wandte, führte 
nicht zu dem erwünfchten Refultate. Dft erfaßte baher 
Stein ein grenzenlofer Unmuth, eine Bitterkeit gegen 
die Menfchen wegen ihrer Handlungsweife gegen ihn, 
ſodaß ihm fogar einmal allen Ernſtes der Gebanfe 
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Tam nad Kentucky überzufiebeln und in einer neuen 
Welt die alte mit ihren Exrbärmlichteiten zu vergeffen. 
An Prag, wo Stein feit 1810 lebte und wohin ihm 
feine Familie folgte, widmete er ſich eifrig der Erziehung 
feiner beiden Zöchter; für ihren Unterricht in der Ge⸗ 
fhichte der neuern Zeit hatte er einen eigenen Entwurf 
niedergefchrieben, ganz auf das ethifche Bedürfniß der 
jugendlichen Herzen berechnet, der bis zum Jahr 1799 
reiht. Kleine Reifen, vorzüglich aber die Eorrefpondenz 
mit verwandten Geiftern in Preußen füllten die übrige 
Zeit aus, mit Scharnhorft, Humboldt, Schleiermacher, 
Gneifenau u. A. Nur ein Gegenftand iſt es der im⸗ 
mer wieder in anderer Form in diefen Briefen befprocdhen 
wird: Fefthalten an dem Syſteme was man nach 1807 
angenommen, und die Gewißheit der Ueberzeugung daß 
es die Hoffnungen der trauernden Patrioten endlich ein» 
mal erfüllen werde und erfüllen müſſe. Das Geſchick 
war fhon im Begriff zu zeigen wie der alte Staats- 
mann das Richtige vorausgefagt habe! 

Der dritte Band beginnt mit einer Auseinander- 
fegung der Urfahen und Berhältniffe welche nad) und 
nah zum ruffifchen Kriege führten. Sie find fo auf- 
gefaßt daß daraus Napoleon’s Tangjähriges Hinarbeiten 
darauf hervorleuchten foll, und daß feine Pläne auf 
Alleinderrfchaft in Europa, mehr noch aber die Abficht 
über das niedergeworfene Rußland nad Oftindien vor⸗ 
zudringen als die wahre und einzige Veranlaſſung jenes 
Voͤlkerſtoßes baftehen. Obgleich diefe Anficht an vielen 
Punkten mit Urkunden belegt ift, fo ift fie, in diefer Ein- 


feitigkeit dargeftellt, doch ganz gewiß die faljche; denn. 


man darf nicht vergeffen daß jene Urkunden nit all- 
gemeine, fondern nur aus einem gewiffen Kreife ge 
zogene bleiben. Wir gehören nicht zu Denen welche da⸗ 
gegen das franzöfifche Ertrem der Auffaffung ale das 
richtige anfehen, vermöge deffen Alerander die nothwen⸗ 
digen Beranlaffungen zum ruffifchen Kriege abſichtlich 
herbeiführte, obwol auch hierfür genug ebenfo einfeitige 
Documente anderwärts beigelegt find. Gewiß fcheint nur 
zu fein dag Alexander ein Krieg mit Napoleon ſchon lange 
reichlich ebenfo erwünſcht war wie vielleiht Napoleon 
felbft 1812; daß er Nichts that um ihn zu. hindern, daß 
er feit Jahren beffer und mehr darauf vorbereitet war 
wie Napoleon felbfl. Wer wird ſich groß darüber wun- 
dern? Foderte ihn nicht die conftante ruffifche, ewig auf 
den Weiten Europas gerichtete Polititt Warum ift 
nit der theatralifhen Haltung Alexander's in Erfurt 
erwähnt, vermöge ber er Napoleon öffentlich umarmte, 
während im Beinen Kreife bei der Fürſtin Thurn und 
Taris mit Talleyrand ganz andere Dinge erwogen und 
befprodhen wurden? Warum nahm Alerander ſchon fo 
lange Unterricht in der Strategie bei dem ehemals preu- 
Fifhen Oberft Phull, in einer Strategie die nur auf die 
Borausfegung eines Kriegs mit Napoleon bafırt war 
und zu welcher bie durchgenommenen Feldzüge Friedrich's 
des Großen nur die Einleitung bildeten? Warum war 
Rußland beim Ausbruch ded Kriegs auf feinen Flügeln 
gegen Schweden und die Türkei Herr alles Terrains? 


Hätte wol Napoleon, wenn er feit Jahren auf einm 
ruffifhen Krieg gefonnen, Vortheile die er allein hätte 
haben Fönnen fich entgehen laſſen? Doch wir wollen 
nicht über Anſichten rechten für welche beide Xheile 
gleich ſtarke Beweiſe bringen koͤnnen. Nur auf einen 
Punkt aus jerrer Einleitung, der eine unmittelbare prof: 
tifhe Beziehung auf die Politit und Anfichten unfere 
Zeit bat, fol hingewiefen werden. Während fchon der 
Ausbruch des Kriegs droht und vielfach über die Gtel. 
lung Preußens gegen Stein dabei die Rede ift, äußerte 
er allemal: Preußen mit Rußland allürt, Tann auch 
allenfalls das nördliche Deutfchland befreien; die Be 
freiung aber des ganzen Deutfhlands und 
die Sicherung deſſen Selbſtändigkeit gegen 
Frankreich beruht allein auf dem Beitritt 
Deftreihs. Das ift ein wahres und goldenes Wort 
eines großen Politikers, der wahrlich nicht zu wenig 
Preuße war, fondern der vielfach und nicht mit Unrecht 
den Vorwurf gehört hat daf er es zu viel gemefen. Ueht 
jenen Ausfpruch hätte der Herausgeber nicht fo ſchnel 
hinweggehen follen. Wie hat fich die neuere preußiſche 
Politik an diefe Weisheit einer beffern und gröfern Zeit 
gehalten — eine Politik die künſtlich Oeſtreich von 
Deutfchland ausftoßen wollte und diefe Abficht ale den 
reinften nationalen Patriotismus hinſtellt? Möge zur 
Ehre Preußens die Nachwelt beweifen daß jene Abfıtt 
nicht dem Staate, fondern nur einigen aufgeblafenn | 
Profefforen angehört, die im Range ber Bergbeamten 
von der Feder fliehen, von denen es bekanntlich heißt: 
„Sie verftehen es, aber koͤnnen es nicht machen.” Solde 
Hinweifungen freilich, ich geftehe es, würden genif für 
den Herausgeber die ſes Werks in Berlin mit tm 
für Varnhagen von Enfe zu umfegelnden Schwierigter 
ten verbunden fein: defto mehr ziemt es aber dem keſet 
fie nicht zu verfäumen. 
Doch genug diefer Abfhweifung. Stein gefiel fit 
Stellung in Prag bei den fich häufenden continentalen 
Verwickelungen ſchon fange nicht mehr. Seit 1811 
ſchon hatte er mit Münfter angefnüpft, um durch iin 
vielleicht in England eine Zuflucht zu erhalten. De ® 
folgte plöglich eine Berufung zu einer Thätigfeit die mi 
Stein’s Sympathien ganz harmonirte. ww 
Während nämlich der Ausbruc, des ruffifhen Kit 
bevorftand und Preußen gegen den Mach feiner rein 
Parrioten nicht daran theil gegen Frankreich, ſonden 
einftweilen noch für daffelde nahm — während dieſe ob 
gen und fich zur Unthätigfeit verbammten, erhielt jr 
am 237. März 1812 von Wlerander einen Brief: In 
ihm nah Wilna zu kommen, um bei ber bevorftehen 
Kataftrophe dem ſchwachen Kaifer, der überall ber er 
ten Stüge bedurfte, mit feinem Rache zur Seite zu je 
hen. Stein nahm es fofort an und war bereit im * 
in Wilna. Jedoch verſchmaͤhte er ſich durch eine Do 
ruſſiſche Anftellung zu binden; er behielt ſich ne 9 
in einer unabhängigen Stellung von Rußland ei 
die deutſchen Angelegenheiten einzuwirken. Die fan 
derung der Umgebung in welcher Stein den Kaiſer 
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iſt wohl zu beachten. Cine am 18. Juni überreichte Denk⸗ 
ſchrift, welche Vorfchläge enthielt auch Deutfchland für 
die Sache Rußlands zu gewinnen, und Napoleon in 
Deutfhland Hinderniſſe zu fhaffen, iſt das erfte Docu- 
ment feiner Thätigkeit in einer neuen Stellung. Leider 
ift es unmöglich auf die intereffanten Einzelheiten der- 
felben ganz vollftändig einzugehen. Es fei nur bemerkt 
daß infolge von ihr vom zweiten Theile von Arndt's 
„Beift der Zeit” ein Abdruck veranftaltet wurde, ben 
man Gruner in Prag zur Verbreitung im Rüden 
der Franzoſen zuftellte. Lepterer warb ferner mit Geld 
verfehen um ein vollftändiges deutfches gegen Napoleon 
gerichtete® Comitd zu bilden, um Kuriere aufzufangen 
und die Gelehrten zur patriotifhen Schriftftellerei zu 
ermuntern. Den mit den Franzofen in Rußland ein- 
ziehenden deutfchen Truppen murden deutſche Offiziere 
entgegengeftellt um fie zum Uebergange zu veranlaffen. 
Am mwichtigften waren in diefer Hinfiht die Verbindun- 
gen die bereit beim Beginn des Kriege mit dem Ge⸗ 
neral York angefnüpft wurden, der nad) Grawert's Ab- 
gang ber erfte Befehlshaber der unter dem Marfchall 
Macdonald marfchirenden Preußen geworden war. 

Mir übergehen das Mitlitairifche des ruffiihen Feld⸗ 
ugs, und bemerken nur daß nach dem ungefhidten An- 
fange deffelben bie Entfernung Alexander's vom Heere, 
bei welcher der Generalmajor Paulucci eine viel bedeu- 
tendere Rolle fpielte als man aus den bier niederge- 
fhriebenen Andeutungen ſchließen möchte, nicht fo fanft 
und auf dem Wege ganz freimilliger Berathung und 
Entſchließung erfolgte. Hier lag im Geheimen mehr 
von einem ruffifhen pas de force unter. Stein folgte 
dem Kaifer zunaͤchſt nah Moskau, nachher nah Pe- 
tersburg. 

Hier trat er an die Spitze eines deutſchen Comitd, und 
Arndt arbeitete unter ihm. Alles war auf eine Erhebung 
Deutfchlands, vorzüglich zwifchen Yſſel und Elbe, berech- 
net, die nah einer englifchen Landung an den Küften 
der Nordfee erfolgen follte. Stein nimmt fie nicht allein 
als möglich, fondern fogar ald gewiß an; ob feine Voraus- 
fegungen eingetreten wären vor den Schlägen in Rußland, 
Das kann immer noch fehr bezweifelt werden. Hier fah 
der Wunfh und die Hoffnung wol weiter als möglid) 
war. Gruner in Prag blieb bis zu feiner Verhaftung 
der Vermittler aller Steinchen Pläne in Deutfchland, 
die dann von felbft eine zeitlang ruhen mußten. Daß 
übrigens Stein's Anfichten über die politifchen Verhält- 
niffe Deutfchlands nicht immer der Wirklichkeit entfpre- 
hend waren, und daß über die pofitiven Zuftände wie 
fie waren, nit wie fie fein follten, auch ein Mann mie 
er irren fonnte, geht auch aus einer Denkfchrift über 
die künftige Verfaſſung jenes Landes, vom 18. Septem⸗ 
ber 1812 datirt, hervor. Infolge davon wird ale das 
Beſte vorgefchlagen: entweder Deutfchland zu einer Mon- 
archie zu vereinigen, oder es durch die Linie des Main 
zwifchen Deſtreich und Preußen zu theilen, oder unter 
diefen Mächten zwei füderative Staatengebiete einzurich- 
ten. Den Iegtern Plan, den er befonders begünftigte, 


entwidelte er nochmals im November gegen Lord Wal- 
pole und erwähnt (S. 332) gegen Bardenberg 1813: 
daß es der Wille des Kaifers von Rußland fei 
in Deutfhland zwei Mächte zu bilden!! Die 
Zeit hat genug geurtheilt daß es mit allem Diefen Nichts 
fei, und unter den fpätern Stein’fhen Memoires ift 
auch eins welches ſchon lange vor dem Wiener Eongreß, 
ganz andern Anfichten huldigend, einen einzigen Födera- 
tivſtaat vorfhlägt. Diefer Umftand gibt einen- Finger- 
zeig für Etwas was bei Beurtheilung Stein’s als Staats- 
mann nicht außer Acht zu laffen iſt. Er war in allen 
feinen Plänen und Abſichten ſtets genial, fiets dem Hö⸗ 
bern, nie dem Gemeinen huldigend; aber nicht Alles 
was er gefagt, felbft nicht Das was er einmal mit der 
ganzen Heftigfeit feines fanguinifhen Charakters ergrif- 
fen, ift als ein unumftößliches, für emig geltendes Evan- 
gelium und nur als Theil eines Panegyrikus aufzufaf- 
fen. Stein’ Werth im Ganzen und Großen wird nicht 
dadurch gefhmälert, wenn man ihn als Menfch, der 
auch dem Irrthum zugänglich war, darftellt; nur die un- 
bedingten LXobrebner, die einen Gott aus ihm machen 
wollen, find es die fein Andenken bei der Nachwelt ge- 
fährden. 

Während Stein, anfangs im Gafthof zur Demuth 
wohnend, im Winter 1812 das große gefellfchaftliche 
Leben in Peterburg mitmachen mußte, gefchahen die 
Schläge die den Anfang vom Ende Napoleon’s bildeten. 
So furdtbar fie anfangs für Rußland fehienen — na- 
mentlih die Schlacht von Borodino am 7. September 
und die Einäfherung Moskaus —, Stein verlor weder 
feinen Muth noch die freudige Zuverfiht, und er hat 
unendlich viel gethban daß auch Alexander in dem Ent- 
ſchluß befeftigt wurde bie Friedenspartei mit dem Kanz- 
ler Romanzoff an der Spige ganz von ſich zu entfer- 
nen und: „Er oder ich! zu feinem Wahlſpruch zu ma⸗ 
hen. Hier erlaubt fih Referent zu &. 158 noch einen 
Zufag. Dort heißt es: „Die Größe des Kriegsunglücks 
babe Alexander tief gebeugt; er habe fih den Bliden 
feines Volks entzogen, und als er fi nach glüdlicherer 
Wendung ber Dinge zum erften’ mal wieder gezeigt, fei 
er ergraut und gealtert erfchienen.” Das ift richtig mit 
folgendem Zufag: Das Jahr 1812 bilder einen eigenen 
Adfchnitt im Leben Alexander's. War es ein Wirkliches 
oder nur Etwas mas der Menfch ohne rund fi ſchafft, 
was den fonft fo heitern Geiſt des Lebemanns umflorte, 
— Gott mag es wiffen! Aber diefer Trübfinn war auch 
bie nächfte Urfache warum die Generale von ihrem Kai- 
fer nichts Energifches fahen und auf feine Entfernung 
drangen; er war es der ihn in den Stunden der Nacht 
oft einfam auf dem Kai der Newa auf- und abwandeln 
ließ; es war endlich derfelbe der ihn fpäter alten Wei⸗ 
bern und Myſtikern in die Hände tried. Was mußte 
ein Stein dem Kaifer bei folher Stimmung fein! Aber _ 
fhon im September ſchrieb er an Münfter: daß er Eng- 
Iand bei jener Weichheit Alerander’s für am meiften ge- 
eignet halte die Erhebung Deutfchlande zu beforgen. Die 
Correſpondenz über diefen Punkt mit Münfter und Gnei⸗ 
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fenau, der zu jener Zeit in England weilte, iſt von gro- 
Ger Wichtigkeit. Was Stein Alles that für Bildung 
einer englifhen Legion, nachher für Beflimmung ber 
zuffifhen Politit den großen Sieg zu benugen, Das ift 
unmöglid auszugsweiſe wiederzugeben. 

Ein Ereigniß, die Gapitulation York’ und feiner 
wenigen Tauſend Preußen, mit ben Ruſſen in ber 
pofcherunger Mühle abgefchloffen, bat auch bier feine 
weitläufige Erzählung gefunden und mit Recht. Die 
ganze Allianz Rußlands und Preußens knüpft fi mehr 
oder weniger daran. Wir erwähnten aber bereits daß 
Etwas der Art fihon beim Beginn bes Kriegs vorbereitet 
wurde, obwol es ſich erſt am Schluffe des Jahre 1812 
vollendete. Das mittlerweile von Droyfen herausgege- 
bene „Leben des Benerald von York“ bildet zu dem bier 
Mitgetheilten einen erwünfchten Commentar. 

Ob Stein es gewefen der die Ruſſen bewogen nad 
Deutfchland zu ziehen um bis dahin ihren Sieg zu ver- 
folgen? Diefer Frage ift auch in ber Einleitung zum 
dritten Band gedacht. Sie beantwortet ſich nicht ſchwer. 
Hätten die Ruſſen nicht die Abficht dazu gehabt, Stein 
allein würde fie nicht veranlaßt haben. Wol aber tra- 
fen Stein’ Wünfche mit der ruffifchen Politik zufam- 
men, und er mit feinen Verbindungen erleichterte ihr 
die Straßen. Haben wir Deutfche Died zu beklagen? 
Müffen wir uns auf Seite des Staatsmannes ftellen 
deffen Perg gleichfalls in der Einleitung erwähnt, und 
ber meinte: „Das möge ihm (Stein) Gott vergeben baf 
er die Muffen nah Deutfchland gerufen“, und follen 
die Präftigen Worte die wir in der Correſpondenz Scheff- 
ner's und Stägemann’s finden, vermöge der die Ruffen 
viel „Rettungsbiefter” genannt wurden, Anklang finden? 
Derg will Nichte davon wiffen, und meint nie fei eine 
Befreiung aus fo uneigennügigen Abſichten von irgend 
Jemand unternommen als von Alegander. Auch darin 
kann man ihm Recht geben; aber die ruſſiſchen SKaifer 
haben nicht freie Hand zu thun was fie wollen; 
die Politik Rußlands und der herrfchenden Partei in 
ihm ſteht über ihnen und verfchlingt den fich Dagegen⸗ 
fegenden. Diefe Polirit war noch nie uneigennügig! 

Hier als deutfcher Patriot koͤnnte man allerdings 
wünſchen daß Manches von Stein nicht gefchehen wäre, 
und das „Moskowitiſiren“, was ihm ſchon Gleichzeitige, 
unter Andern auch Niebuhr, foweit vorwarfen daß es 
bis zur völligen entzweienden Zrennung Pam, ift wol 
nicht ohne allen Grund gemefen. Das Bergöttern Ale 
xander's, der fi) fchon überlebt hatte, und dem nur bie 
Ereigniſſe noch einmal eine ſtrahlende Glorie verliehen, 
berührt oft unangenehm. Für Preußen war Stein aber 
ftet8 der Gewaltige, Zreibende, alle Lauheit Befämpfenbe. 
Obwol er freilich dabei immer nur vom allgemeinen 
Deutichland redete, fo war er doch, ohne es felbft klar 
zu wiſſen, ſchon ausſchließlich Nationalpreuße gerworden, 
Das mas er ſich Burze Zeit darauf von feinem Freunde 
Münfter weitläufiger auseinanderfegen laffen mußte. Be⸗ 
ftehen dagegen die Freunde Stein's darauf in ihm im- 
mer nur den deutſchen Patrioten und ganz aus—⸗ 


ſchließlich diefen zu fehen, fo muß man eingefickn 
daß das Jahr 1813 nicht der Glanzpunkt feines Lebens 
war. Bein Haß gegen bie Herrfchaft der Fran 
riß ihn dann bin in feinem heftigen fanguinifchen Ch 
rakter nur diefe zu brechen, ohne die Mittel zu prüfen die 
dazu angewandt wurden, und wenn feine Freunde ihm 
ein „Suaviter in modo!’ dabei zuriefen, fo war ihm 
Dies nur Veranlaffung defto fehroffer und heftiger fü 
nen Bang zu geben. Der Herrſchaft Eines fremden 

Staats wurden wir ledig, aber nur durch Verträge md 
Berbindungen welche von der andern Geite unfer 
Selbftändigkeit in Gefahr fegen, und bie Fäden fcen 
gefchlungen haben wodurd fih ein Meg bildete mas 
jede freie Bewegung und Entwidelung zu hemmen broht. 
Wie kann Stein als deutfcher Patriot verantwer- 
ten das von Rußland gefchehene Anerbieten Sachſe 
für Preußen anzunehmen, einen Staat ber nicht mdr 
gegen Deutfchland gethan ale Baden, Würtemberg, Baim 
und andere? Wie den Vertrag vom 19. März 1813 
unter Rußlands Aegide gefchloffen über bie Verwaltung 
der zu befteienden Länder? Wie die Centralvermaltun 
fpäter, wo er als englifch-ruffifcher Beamter ſchlimm wit 
Deutfchen verfuhr? Wie fein Verhältnig mit dem Ruf 
fen Repnin und bie Befehle die er diefem Commander 
ten Sachfene zu Gunſten perfönlider Sympathien gab! 
Ueber dies legte Verhältniß namentlich find wir auf di 
Aufklaͤrungen begierig welche der folgende vierte Band 
bringen muf. Nur dann verfchwinder jeder Zadl, 
wenn man in Stein nur ben preufifchen Staatsmaun 
auffaßt. 

Ueber die Periode bes Kriegs in Deutfchland gehen 
wir rafch hinweg. Stein folgte allenthalben dem Haupt: 
quartier, um bier rathend und treibend zu wirken, dem 
die eigentliche „große Politik“ war micht in feinen 
Händen. Oft bricht fein gereizter Unmuth aus übe 
Metternich und feine zögernde Politit, weil diefer nid! 
gleich den Beitritt zum ruffifch-preußifchen Bund erklärte 
Deutſchland zählt wenige Freunde dieſes öftreihihen 
Diplomaten, aber wegen Handlungen bie lange hin 
der Zeit liegen wo wir Stein ihn verbammen hört. 
Hier rif diefen wol wieder der Eifer zu einiger Unge 
rechtigkeit bin, und wir geftehen bag Metternidy uns die 
öftreichifche Politik 1813 meifterhaft geleitet zu haben 
ſcheint. Statt bier ins Einzelne einzugehen, nur det 
von allen Militairs beflätigte Factum: Hätte fi Dr: 
reich gleich, wie Stein wollte, erklärt, fo hätte bat 
Kriegstheater nicht die Elbe, fondern die fefte Aufſic 
lung Napoleon's am Rhein fein koͤnnen. Und mern 
damit auch fehon viel für die Verbündeten gewonnen 
war, — Napoleon wäre immer in ber Lage geblieben 
einen für ihn zehn mal günftigern Frieden zu dictiten. 

Nach der Schlacht von Leipzig trat Stein als Haupt 
ber Gentralverwaltung wieber in eine felbftändige MM’ 
antwortliche Thaͤtigkeit. Aber bald nach Einrichtung 
diefer Behörde ward er ins Hauptquartier nach Kran 
furt. berufen, um bier an verfchiebenen Commiſſionen 
wie: für Lieferungen und Gelbbeiträge, für Deutſchlande 
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Bertheidigung, fpäter dann auch für Lazarethweſen u. ſ. w., 
theilzunehmen. Viel wohlthaͤtiger und eingreifender auf 
das Geſchick Europas aber war nach der Erzählung 
Perg’ eine andere Tchätigkeit von feiner Seite. Bald 
nah ber Flucht Napoleon’s gefchahen auch ſchon, na» 
mentlid von Seiten Deſtreichs, durch den gefangenen 
St. Aignan, Friedensanerbietungen, die auf ein anzuer⸗ 
Eennendes Frankreich zwifhen Pyrenden, Rhein und Al⸗ 
pen hinausgelaufen fein folen. Stein fol es geweſen 
fein welcher Alegander zu einem weitern, nur mit Na» 
poleon’8 Sturz zu beendenden Kriege ftimmte. Auf der 
einen Seite wird freilich auch erzählt daß Napoleon’s 
Tollheit den Frieden ausgefchlagen. Das ift überhaupt 
in faft allen Erzählungen aus den Befreiungskriegen zu 
bemerten: Debung des eigenen Verdienſtes und allent- 
halben dazu noch Herabjegung bes Feindes. Das lep- 
tere fchmälert ja nur das erfte, und verhinderte Napo⸗ 
leon fchon felbft den Frieden, was bedurfte es denn noch 
einer Ueberredung bei Alexander zum Kriege? 

Als mit dem Jahre 1814 der befchloffene Krieg auf 
franzöfifchen Boden hinübergefpielt wurde, war es wie- 
der Stein deffen Erfahrung und Energie man benugte 
um die Verwaltung der von den verbündeten Heeren er» 
oberten und im Rücken gelaffenen franzöftifhen Departe- 
ments anzuordnen. Nebenbei hatte er wieder viel zu thun 
um der Sriedenspartei, die im Hauptquartier immer mehr 
Anhang zu gewinnen fhien, die Wage zu halten. Es 
war ſchon vorgefchlagen nur bis Langres in feindliches 
Gebiet vorzudringen und hier den Frieden zu dictiren. 
Alles Dies hatte wenigftens die Kolge dag in Chatillon 
die bekannten Friedensunterhandlungen im Februar 1814 
vorfihgingen, wo man Frankreich die Grenzen von 1792 
anbot, und deren fruchtlofes Auseinandergehen die fran- 
zöfifhen Hiftoriter den Verbündeten, und biefe wieder 
umgefehrt allein Napoleon zufchieben. Leider geht bie 
Darftellung über diefen Congreß, bei dem foviel aufzu- 
Härten wäre, faft kaum andeutend hinweg. Wir erlauben 
uns hier wenigftens folgende ergänzende Fragen aufzuftellen: 

Daß der Kaifer Napoleon nachgerade den Frieden 
wollte ift gewiß; oder ift das Document vom 19. Ja⸗ 
nuar 1814 etwa falfh, worin Caulaincourt's Inſtruc⸗ 
fion für den Gongreß enthalten ift, und maß den ge- 
machten frühern Unerbietungen nicht entgegen ift? Wie 
auch aus unferer Darftellung erſichtlich ift, fo gab es 
unter den Verbündeten zwei Parteien, bie eine für Krieg, 
die andere für Frieden, die ſich entgegenarbeiteten und 
auh die kleinſten Mittel nicht ſcheuten. Die Kriegs⸗ 
partei ftügte fich aber ebenfo wol auf Aleyander ale auf 
die Bourbonifche Partei in Frankreich, mit der man als« 
bald in Berbindung trat. Die kleine Schrift vom 
Brichambault: „De la necessitE de renverser Bunna- 
harte et de retablir les Bourbons”, zu jener Zeit in 
batillon verbreitet, machte großes Aufſehen als eine 
Stimme aus der Armee. Benugte Stein diefe Elemente, 
und wie war es? *) Darüber und über manches An⸗ 


*) Aus S. 570 follte man fließen, es fei Died erſt kurz vor 


dere hofften wir Sicheres zu erfahren. Faſt ſcheint 
aber au aus unferer Darftellung bervorzugehen daß 
der Erfolg der Unterhandlungen in Chatillon viel weni- 
ger an Napoleon hing und an den dort befindlichen Fran⸗ 
zofen als an dem Erfolgedes Kampfes der bei- 
ben Parteien im verbündeten Hauptquartier. 
Hier fiegte die ruffifhe Partei, die in Pozzo di Borgo 
einen ausgezeichneten DBerbündeten gewonnen, und mit 
dem Gongreß von Chatilloen mußte es fo ſchon von 
felöft aus fein. Der Vertrag von Chaumont am 
1. März 1814 verpflichtete zum ernftlichen, nie abreißen- 
den Kriege gegen Napoleon. 

Um diefe Zeit war ed wo Stein, der ſtets Berichte 
von den in Deutfchland zurüdgelaffenen thätigen Com⸗ 
miffionen erhielt, fi auch mehr und mehr mit def 
fen fünftiger Sefammtverfaffung befchäftigte. Er hatte 
auch feine frühere Anſicht eines zmeigetheilten Deutfch- 
lands aufgegeben, und legte nun, am 10. März, einen 
Entwurf für eine füderative Merfaffung vor, für welche 
man fi) in Chaumont definitiv erflärt hatte. Diefe 
Deukſchrift war bereits früher fchon von dem Heraus⸗ 
geber mitgetheilt worden, und wir dürfen fie als be⸗ 
fannt vorausfegen. Rand ſich denn aber gar Nichts in 
dem Stein’fhen Nachlaß über die geheimen preußifchen 
und öſtreichiſchen Negociationen, vermöge beren jeder 
diefer Staaten dem andern Garantien gab nie eine 
ausfchlieglihe Hegemonie in Deutfchland anzuftreben? 
Oder ift man abfichtlicy darüber hingegangen ? 

Die nächte Folge des obigen Bündniffes war ber 
Zug nad) Paris und Napoleon’s Abfegung. Stein ging 
zu Wlerander am 9. April dahin ab, und meldete am 
folgenden Tage feiner Frau daß er fich unter den Sie⸗ 
gern in der Hauptftadt feines Feindes befinde, der ihn vor 
ſechs Jahren geächtet und von Haus und Hof getrieben. 
Die legten Worte dieſes Briefs, der zugleich den dritten 
Band diefes Werks ſchließt, drängen von felbft noch zu 
einer ernften, aber au) wehmüthigen Bemerkung. Gie 
lauten: „Napoleon denkt nur an feine gewöhnlichen Genüffe. 
Derfelbe Mangel an Geifteserhebung der ihm die Flucht aus 
Rußland eingab, indem er fein Heer allen Gräueln der 
Kälte und des Hungers überließ, macht ihm jept ein 
fhamvolles Dafein erträglih. Die Erzherzogin ehrt 
zu ihrem Mater zurüd, Jerome geht nach Stuttgart, 
Joſeph nach der Schweiz, fo ift alles dies Lumpen⸗ 
gefindel zu Boden!“ 

Stein lebte noch lange genug um menigftens zu er- 
fahren was aus Spanien wurde, indem man ihm fer- 
binand VII., die Pfaffenwirthſchaft, die Weibererbfchaft 
nebft deren unvermeidlichen Accidenzien gab, und ihm 
dagegen feinen guten Joſeph nahm, der noch oft fpä- 
ter von Millionen Spaniern, nicht den fihlechteften Pa- 
trioten, zuruckgewünſcht ift! Wie nun gar, wenn Stein's 
Geiſt jegt einmal unter uns herumwandeln und bie 
beillofen Zuftände von heute fehen könnte! Wenn er fih 


ber Eroberung von Paris, am 39. März, geſchehen. Allein es war 
gewiß ſchon viel früher. 
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babei ber Worte Napoleon’d erinnerte: „Die MRegenten 
wiffen nicht was fie thun, indem fie mich abfegen, mid 
der ich die Revolution, welche fie zu Boden geworfen 
bat, allein befiegen und daniederhalten konnte; 30 Jahre 


nad meinem Tode ift Europa entweder republikaniſch 


oder koſackiſch“ — follte er da nicht vielleicht geneigt 
fein in diefen Worten den großen gewaltigen Geift an- 
zuerfennen, ber wenigftens bei Beurtheilung der Men- 
fhen und Zuftände wie fie wirklich find richtiger 
und Marer fah als er felbft? Sollte nicht bitterer Zwei⸗ 
fel über fein Gemüth kommen, ob er doch Recht daran 
gethban das Kriegfpiel von Europa bis zu dem Feldge⸗ 
ſchrei: Alexander oder Napoleon! getrieben und Europa 
gezwungen zu haben mit dem Erftern für den Leptern 
vorliebzunehmen? Welche Gemwinnfte hat unfere &e- 
feufchaft durch die feit der Zeit unbezweifelte territoriale 
Uebermacht Rußlands; welche Inftitutionen wurden durch 
ſie bedingt? Müßte nicht endlich eine Abbitte auf Stein's 
Zunge ſchweben gegen bie Staatsmaͤnner die er hart 
und bitter anklagt und beurtheilt, indem fie nad den 
Siegen von IN13 und 1814 auf einen Frieden mit ei- 
nem Napoleon’schen Frankreich beftanden, als dies in 
der Geftalt von 1:92 Niemand mehr gefährlicd werden 
tonnte, als alle Nationalitäten befreit und wieder felb- 
ftändig daftanden! MWahrlih, Napoleon hat Stein ge- 
haft, und groß Unrecht hat er ihm gethan, im blinden 
Haß; aber Stein tilge auch die Rechnung mit gleicher 
Münze. Nie hätte die Erbärmlichkeit in Europa ihre 
geheimen Sigungen in hohen Gerichtshöfen halten fon- 
nen, wenn Napoleon ftatt der Bourbons in Frankreich 
regierte; fie fam zur Herrſchaft erſt, nachdem man biefe 
geborene Oppofition geftürzt. Denn um ſich nicht von 
ihr befiegen zu laffen, mußte man ſchon gut und ebel 
fein, indem man nur dadurch die Widerſtandskraft ge- 
winnen konnte; jetzt nah Wernichtung dieſes Alps 
machte man fi die Sache bequemer. Mag man über 
Napoleon aber ander und nicht fowie oben urtheilen 
wollen, jedenfall war er ein gewaltiges Mittel in der 
Hand ber Vorfehung, die buch ihn als Weltgericht zu 
den Nationen gefprochen, mögen fie nun hören wollen 
oder nicht. Ein Mann ben die Vorfehung fich zu ei- 
ner folchen Sendung, bie ſich nicht in jedem Jahrhundert 
wieberholen wird, auserfehen und 18 Jahre die Gefchichte 
eines ganzen Welttheild von ihm abhängig machte, der ge- 
hört wenigftend nicht zum Lumpengefindel. Stein’s 
Ehre würde nur gewonnen haben, wenn fein Charakter 
ihn nicht zu dieſer Aeußerung bingeriffen, und feine 
wahren Sreunde, glaube ih, mußten wünfchen fie wäre 
dem Publicum vorenthalten. 

Uebrigens können wir nicht von diefem Werke fchei- 
ben ohne nochmals des unendlich reichen Inhalts beffel« 
ben zu gedenken, der fi) durch Feine Relation, und wäre 
fie die weitläufigfte, wiedergeben läßt. Die bereitwillig. 
ſten Mittheilungen fcheinen, außer dem Stein’fchen Nach⸗ 
laß felbft, dem Verfaſſer von allen Seiten zugefloffen 
zu fein, deren geſchickte NWerarbeitung ſchon im voraus 
von dem Derausgeber fo vieler anderer Quellen beutfcher 


Geſchichte zu erwarten mar. Unb fo flieht denn dies 
Wert als eine unerfhöpflihe Fundgrube für Kenntnif 
unferer neueren Zeit und der Männer die in ihr gewirkt 
haben da, auf welches man noch oft zurüdtommen mir. 
55, 


Bachmayr's „Iran? der Bergefienheit”. *) 


Ich empfehle hier der deutfchen Leſewelt ein Drams 
das meiner innigften Ueberzeugung nad zu den beat. 
tenswertheften Erfcheinungen unferer gefammten drame⸗ 
tifhen Literatur gehört. Ich verhehle mir nicht wie 
mislich gerade in bdiefem Yugenblid derartige Empfeh 
lungen geftelle find. Das ungeduldige Sehnen und Drän- 
gen mit dem mir feit einem Jahrzehnd auf einen dre 
matifchen Meſſias harren, hat in der jüngften Zeit mehr 
ſach enthuftaftifhe Krititer verleitet in liebensmürdige 
aber verbiendeter Begeifterung aufiproffende Keime fen 
für vollendete Blüten zu nehmen. Diefe gepriefenn 
Dichtungen find verpufft, fie haben nirgend eine Spur 
zurüdgelaffen von ihrem raſch vorübereilenden Dafen. 
Dadurch ift das ohnehin rathloſe Publicum nur ned 
rathlofer geworden. Es hegt Mistrauen gegen jedes 
neu auftretende Dichtwerk ſowol wie gegen die Kritik 
bie einem folhen Werke mit Liebe entgegenfommt. 

Warum foll denn aber der wirkliche Künftier barın 
ter leiden daß zufällig früher einmal blinde DBegeifterung 
ſchlechte Mufitanten für große Muſiker gehalten hat! 
Bachmayr ift eine durch und durch neue, eigenthümlict, 
tiefurfprünglihe Dichterfraft; und was uns hier befon- 
ders angeht, er ift eine fpecififch - Dramatifche. Ih ver 
enne nicht die Schwähen und Mängel der hier wrlie 
genden Dichtung, ich felbft werde fie fpäter darlegen. 
Aber Das beeinträchtigt nicht im mindeften bie groß 
Bedeutung diefer neuen Erfcheinung. 

Der Dichter nennt diefen „Trank der Vergeſſenheit“ 
ein Volksdrama. Ich für mein Theil Hätte bie alter 
gebrachte Bezeihnung eines bürgerlichen Trauerſpiels 
unbedingt vorgezogen. Die Drama ift nicht ein ham 
106 genrebildliches Charakter - und Seelengemälde, und 
am allerwenigften ift es eine Dramatifirte Dorfgeſchicht: 
im Sinne der Frau Birch- Pfeiffer; es ift eine Tragoͤdie 
im hoͤchſten Sinne. 

Wir befinden uns in einem öftreichifchen Dort 
Der Richter dieſes Dorfes ift ein wackerer, Freugbramt 
Mann, in feiner Bildung und Denkweiſe weit über di 
gewöhnliche Bildung der Bauern hinausragend. Der 
Wunſch nach Kräften zur fittlichen und geiftigen Hebung 


des Bauernftandes beizutragen, glüht in ihm ale ver 


zehrende Leidenſchaft. Bein hoͤchſtes Ideal ift: einmal 
Deputirter zu werden. Bon ben ſogenannten hoͤhern 
Ständen hofft er nichts Gutes für das Volkswohl, © 
felbft will, foviel an ihm Tiegt, zur ducchgreifenden Auf⸗ 
Märung bes Volks mitwirten. Er bat eine einzige Loch 


*) Der Trank ber Vergeſſenheit. Volksdrama fin fünf Aufzöger 
von I. N. Bachmayr. Leipsig, Brodpaus. 1801. 8. IM 
16 Ngr. 
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ter, Gertrud; er bat fie in feinem Sinne erzogen. Sie 
ift tüchtig und umfichtig im Hausweſen, aber ein tiefe 
poetifches Gemüth, das nad Bildung lechzt und diefen 
Drang befriedigt, fomweit ihr Dies in ihrem befchräntten 
Kreife möglich, ifl. In demfelben Dorfe wohnt der Be⸗ 
figer deffelben, Baron Mannen; eine edle, durchgebildete 
Natur. Gr bat Ueberdruß an der innern Keere der ftäd- 
tifhen Salondamen, er glaubt nur an der Seite eines 
geiftigfrifhen und gefunden Landmaͤdchens Kraft zu fin- 
den, freudig für das Wohl des Vaterlandes zu arbeiten. 
Er liebt Gertrud. 

Der Baron bekennt dem Richter feine Pläne und 
Abſichten. Diefer ergreift fie mit Freuden, denn er fieht 
bier die befte Gelegenheit durch WBermittelung des Ba⸗ 
rons die längft erfehnte Deputirtenftelle endlich erreichen 
zu koͤnnen. SKeinem von beiden Theilen fällt es ein ba- 
nach zu fragen was denn nun Gertrud felbft zu diefer 
beabfichtigten Verbindung fagen werde. Deren Einwil- 
ligung fegen fie ohne Weiteres voraus, obgleich fie wif- 
fen dag Gertrud ihren Vetter liebt, einen braven armen 
Burſchen, der mit ihr im älterlihen Haufe aufgewach- 
fen ift, und deffen Liebe ſowol die verftorbene Mutter 
Gertrud's, wie auch bis dahin der Richter felbft fehr 
begünftigt hatten. Der Baron will fi) Gertrud erzie- 
ben. Er unterrichtet fie in Gefchichte, Geographie, Na- 
turlehre und ähnlichen nüglihen Kenntniffen. Gertrud 
nimmt diefen Unterricht mit freudigem Dante an. Sie 
ahnt nichts Boͤſes dabei; ihr Herz hängt unverändert 
an Stephan. 


Stefan (oben an der Heubodenthuͤr). 


Gertrud! 
Gertrud (die ihn erblidt). 


Der Stefan! 
Stefan (winkt Gertrud näherzutreten). 
Gertrud. 
Was machſt du da oben? Geh, komm herunter! 
Stefan. , 


Sch hab’ abwarten wollen bis bie vornehmen Leut’ fort 
find. Id kann dem Better nicht unter die Augen treten bis 
er wieder freundlich fchaut. 


Gertrud. 
Armer Gtefan! 
Stefan. 
Haft mid denn noch lieb! 
Gertrud. 
Bon Herzen. 
Stefan. 
Denkſt auch an mit 
Gertrud. 
Wo ich geh’ und wo ich ſteh'. 
Stefan. 
Wirſt mir treubleiben % 
Gertrud. 


Bis in den Tod. 

So treten die Gegenfäge immer fehärfer hervor. Ein 
voreiliges Wort ober eine haflige That, und Gertrud 
wird fürchterlich aufgefchredt aus jener naiven Bicher- 

1851. 113, 


„trud erwidert kurz: „Herr Baron! 
ı Sie Enien vor mir und Sie wollen mein Lehrer fein? 


beit, mit der fie bisher durch alle diefe beginnenden 
Wirrniffe bindurchwanbelt ! 

Die erfien Scenen bes dritten Acts führen uns in 
eine Unterrichtsftunde, die der Baron der Geliebten er⸗ 
theilt. Gertrud weiß prächtig zu erzählen vom Yequa- 
tor, vom Meridian, vom Schall und vom Lichte, von 
ben ägyptifchen Todtengerichten und von den Anadjore- 
ten; aber alle diefe Dinge bleiben ihr nur äußerlich. 
Sie haben für fie nur Sinn und Werth infomweit fie 
fie unmittelbar zur wirklichen Ausbildung ihrer geiftigen 
und gemüthlihen Natur zu verwenden. weiß. Sie fteht 
in ihrer ſittlichen Ruhe und Harmonie weit über dem 
Baron, obgleich dieſer wähnt er müfle fie erft zu fih 
heraufziehen. Tief gerührt und entzudt wirft fi ihr 
der Baron zu Füßen und bekennt ihr feine Liebe. Ger- 
Was thun Sie? 


Nein, nein, es ift Spott. Das ift nicht recht, Das ift 
fehr fchlecht von Ihnen, Herr Baron!” (Meint und 
eilt ab.) Mit diefem Einen Worte hat Gertrub dem 
furchtbaren Widerſpruch ausgefprochen an dem die Liebe 
des Barons krank if. Mit Recht ſchaut er zu biefer 
geiftigen Geſundheit Gertrud’s hinauf wie zu einem hö⸗ 
been Weſen, und doch vermifit er fich binwiederum ale 
bringe er ihr erft das volle Glück und die wirkliche 
Bildung. 

Gertrud ift in ihrem Innerſten verlegt. Sie eilt 
erfchret zu ihrer Sreundin Lene und erzähle ihr was 
vorgefallen. 

Lene. 

Iſt's möglich? Iſt's wahr? Gott fei Dank! Endlich, bat 

er ed endlich gethan? 
Gertrud. 


Was? Weißt du daB er es ſchon früher babe thun 
wollen ? 
Lene. 

Ob ich Das weiß daß er dich zum Altar führen will, daß 
ich dabei den Zungfraukranz tragen ſoll? Ob ich das Alles 
weiß? Und wenn ich's weiß! Hat er dich doch darum in fo 
vielen Sachen unterwiefen. 


Gertrud. 
Heiliger Himmel! 
Lene. 
Hat doch darum dein Water dich von ihm unterweifen 
lafien! 
Gertrud. 
Darum? ZJeſus Marial 
gene. 


Haft du doch darum all die fchönen, koſtbaren Kleider, 

au die fchönen Steine, die Perlen geſchenkt bekommen! 
Gertrud. 

Darum? Alfo er hat fie mir gefchentt, durch ihn find fie 
in meine Kammer gekommen, und man that als ob es durch 
ein Wunder gefchehen wäre. Und du weißt davon, der Baron 
weiß davon, der Water weiß davon und doch gethan als ob 


| fie Richts wüßten. Abfcheulich! übſcheulich! 


gene. 
Was ift Das? Das nennft du abſcheulich was mich glüd- 
felig mat? Was fol ich denten! 
90 
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Gertrud. 
—9* bin verkauft, verhandelt, und Das Hat mein Bater 
ethan! 


Lene. 
Um Gotteswillen, hör’ auf! 
Gertrub. 
Und der Baron und mein Bater meint ich hätte Nichts 
fagen® Ich wäre, wenn man mid verkaufen und ver» 
handeln wollte, nicht Die Hauptperfon? 


Gertrud. 

D, jegt ift mie Alles Mar! Ich aber werde nicht fein 
Weib. Diefe Falſchheit, und Bann @inem doch fo aufrichtig 
in die Augen feben! Diefer Eigennug, und hat doch willen 
möüffen daB ich den Stefan lieb habe! Pfui! Pfui! Er bat den 
Stefan aus dem Haufe gebradt. Wie ſchlecht! Wie abſcheu⸗ 
Hd! Und mein Vater! Alle gegen mich verſchworen! Ale! 


Lene. 
Du wirft doch deshalb deinen Vater nicht verachten? 
Gertrud. 
i Wenn er fo gegen mich denkt — ja, ich babe das Mecht 
un. Lene 
&r wird dich zwingen. - 
Gertrud. 
Bwingen? 
Lene. 
Dagegen ift Feine Hülfe. 
Gertrud, 


Keine? Keine? — Himmel,, wie wird mir plöglih! — 

Es hebt mid über die Erde! — Als ob fie vor mir glänzten 
die ewig glänzenden Sterne! 

gene. 

Wie verflärt ihre Augen find! Gott, was ift Dast 


Gertrub. 

SH fpüre in mir eine Rieſenkraftl — Mid zwingen? 
Bahn, Unfinn, Wahnfinn! Muhme, du weißt nicht was du 
fagft, du weißt es nicht, ſonſt' Hätteft du gar nicht denken koͤn⸗ 
nen was unmöglich iſt. 


Lene. 
Ya, wern beine gute Mutter noch lebte! 


Gertrud. 
Sie Lebt, fie lebt über den Sternen! Der Vater weiß 
daß fie mich für den Stefan beftimmt hat an ihrem Todten⸗ 
beit az Geiſt meiner Mutter! Du lebft oben, du lebft 


Lene. 
Cie ift verwandelt! Das ift die Gertrud nicht mehr. 
Gertrud. 


Die alte Margareth und der Vetter Gebelmayr waren 
gugegen. Ic will mit meinem Water reden, heute noch, aber 
nicht allein. Auch fie follen ihn an fein Berfprecden am Ster⸗ 
bebette meiner frommen Mutter erinnern. — Muhme! Ih 
gr aus. Wenn mein Vater fragt wo ich bin, fo fag’ ihm, 
ch bin fort die alte Margareth und den Better zu holen. 
(Eilt ab.) - 

Lene (allein). 

Der Stefan ift für mich verloren. (Ab) 

Der Dichter bat es vortrefflich verftanden bie Ge⸗ 
genfäge in ihrer gegenfeitigen Schuld dicht aneinander 
zu rüden. Es Fümpfen bier auf der einen Seite bie 


| Beiber offen barlegt. Daran daß Gertrud ihm 





inflinctise DVolkenatur, vertreten burch Gertrud und Sk 
fan und dann weiterhin durch bie alte Bafe Margarcıh 
und den Better Sedelmayr, unb auf der andern Seite 
bie herrſchende Bildung, in verfihiedenen Schattirungen 
vertreten durch ben Baron und den Richter. Gr fi 
der tiefgreifenhfle Mangel ben hier ber Dichter an be 
bümtelhaften Halbbildung unferer Tage bloßlegt. Unfe 
ser fogenannten Bildung fehlt bie Liebe, die echte Näh 
ftenliebe, Sie ift tyrannifh und felbftfüchtig, wo am 
dere beglüden will, Sedelmayr ſpricht biefen Mangel, 
ber namentli auch die Schuld aller bemokratifchen und 
liberalen Beftrebungen ber legten Jahre geweſen iſt, ein 
mal fehr fhön aus, indem er dem Michter erklärt, 
warum biefer für all fein webliches Bemühen des 
Volt aufzuklären und zu begfüden bisher nur immer 
den fihnödeften Dank geerntet babe, Er fagt: 

Gib dex Bauern wasd fie fodern und brauchen; alles Ru 
aber was über ihre Begriffe geht und du ihnen auftwingen 
müßteft, das Halten fie für Unrecht, und — nicht mit Unrecht 
Sind die Bauern nicht auch Menſchen wie alle andern? & 
haben fie auch das Recht Richts für gut zu halten als more 
fe überzeugt find. Belehre fie, übergeuge fie von dem 
Mugen deiner Neuerung, und fie werden fie annehmen bed 
oder morgen, wie Menichen Etwas annehmen follen, wenn ft 
Menfchen fein und beißen wollen, namlid — mit freies 
Willen. ber du! du meinft was du für gut hältft, müffen 
deswegen auch alle Undern ſchon für gut Halten, und wer 
nicht gut hält, der beleidigt Dich, der ift bein Feind, und 
bu trittft Den am Ende in den Koth den du Burg vorher 
erheben wollen, hoch binauf bis in die Wolken! 

Die Bildung unferer Tage hat noch immer nicht 
die abftracte Gleichmacherei der alten Aufklärung über: 
wunden, fie läßt die Individualität nicht im ihrem un 
veräußerlichen Nechte der freien Selpfibeftimmung 9% 
währen, fie achtet nicht die freie Selbftbeflimmung- Bu 
diefer bünkelhaften Selbſtüberhebung iſt die inſtinctive 
Volksſitte fiher. Dafür aber hat fie, eben meil fie MU 
inftinetiv ift, wieder gang andere tiefmurzelnde Man 
und Schwächen. Der Dichter hat dafür geſorgt baf 
wie er die Schwächen unferer vermeintlichen Bildung 
fhonungslos aufbedt, auch die Schwaͤchen diefer um 
bildeten Volkenatur offen zutagetreten. Dat € de 
Schwäche ber herrſchenden Bildung die Schürzung 
Knotens entnommen, fo baut er nun bie Rataftropk 
einzig auf die Schwäche der blos inflinekiven Denta 
und auf die daraus unumgänglich entſpringenden Ein 


Jſeitigkeiten. 


Noch ſtehen wir in der Schürzung des Kuotens und 
bamit in ber Schuld ber ariſtokratiſchen Bildung. 
von dem Augenblid an da bie Peripetie eintritt rad! a 
Schuld auf der andern Seite Schritt für Schritt imm 
Harer ins Auge. 

Der Baron erzählt dem Richter daB er 
feine Liebe geflanden. Und es ift charatteriſtiſch dt 
gerade bei diefer Gelegenheit wieder fich die Selbſtſu 
willigung verfagen könne dent der Baron nid T 
mindeften. Ueber Gertrud's Liebe zu Stefan Au 
ſich leicht hinweg, Das fei nur bie Liebe au 
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jetzt aber werbe fie eine andere Liebe Ienmeniernen, eine 
Liebe in der Ähre junge morgenfriſche Seele aufblüben 
folle in nie geahnter ſtrahlender Schönheit. Und damn 
werde und müffe fie einzig ihn, den Baron, für den 
Schöpfer diefes neuen Lebens Halten. Gr ſchwelgt im 
Borgefühl dieſes Glücks. Und au ‚der Richter denkt 
mer daran wie er jept für ben naͤchſten Landtag Mepu⸗ 
tirter werde, wie er dort reden und wirken wolle für 
die Bildung des Bauernſtandes; er fieht ſich als ben 
Schöpfer einee neuen Aera, er träumt bereits von dem 
Denkmal das Ihm einft dankbar die Bauern fegen wer- 
den. So denkt Jeder nur an fih. Sie fisen da und 
teinten den beflen Wein den der Keller des reichen 
Nichters liefert, fie ftoßen an in jubelnder Luft auf Ihr 
künftiges Glück. Und ale nachher ber Baron fortge- 
gangen, muß fi der Richter beſchaͤmt eingeſtehen daß 


fie die Hamptfache vergeffen haben, daß „fie das Mädd 
| chen laflen, was bat mich awsharren laflen an feiner Weite 


nicht einmal haben leben laffen”. 

Mitten hinein in diefen Jubel des Alten tritt Ger⸗ 
trud; an Ihrer Seite Sedelmayr und die alte Margaretb. 
Sedelmayr und Margareth find die Vertreter und Ber» 
fündiger ber ländlichen feſten Gitteneinfalt; aber dieſe 
Kraft inflinctiver Volksnatur ift namentlich in Margareth 
zu einer Höhe und Energie gefteigert bie ihr den Cha- 
rakter des Dämonifchen aufdrüdt. Wer wiffen will ob 
Bachmayr ein Dichter ift, Den verweife ich getveft auf 
dieſe Margareth — eine Geſtalt die aus dem tiefften Borne 
der dichterifehen Phantafıe gefchöpft iſt. Wie wahrhaft 
großartig macht fie mit der unwiderſtehlichen Allgewalt 
ihrer fittigen Klarheit die kernloſe Eitelkeit der ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Halbbildung zu Schanden! 

Es iſt eine tiefe Scene, dieſer ſcharfe Zuſammenſtoß 
der ſtreitenden Gegenſaͤtze. Hier iſt fie: 

Gertrud. 


Bater! Mit dem Herrn Baron red’ ich Fein Wort mehr. 


Ich kann ihn nicht mehr anfehen, er ift ein ſchlechter Menſch. 


Heirathen wi er mich gegen meinen Willen. Die vornehmen : 


Herren, Vater! Das habt Ihr felbft oft gefagt, thun Fir Un: 
fereins Nichts außer ihrer felbft wegen. Ic nehme den Ba» 
zon nicht, ich darf nicht und Ihr dürft mich nicht Dazu zwin⸗ 
gen — (fie kann vor Weinen nit weiter ſprechen). 

Richter (geht auf und ab und bleibt ploͤtlich Achen). 

Stefan! Du weißt, dee Pacht von meiner großen Wirth: 
ſchaft lauft ab mit naͤchſtem Martini. Nimm die Lene. 
Beide Nichts von. Haufe aus. Ich nehme dich an ale Pächter 


ohne Buͤrgſchaft. Wiliſt? Die Schulden, die der Gedelmayr ' 


für deinen Vater gezahlt Hat, zahl’ ich ertra. 
Gertrud. 
Sch liebe den Stefan, er mich. 
Stefan. 
Ich Bann von der Gertrud nicht Laffen. 
Gertrud. 
Ich nehese keinen Mann den ich nicht liebe. 
Nichter (nach einer Yaufe). 
Iſt das Alles was ich da hören Sol? 


10 wie Gertrud. 
Für m ! 


Habt 





Richter. 


Und bay die Komddier Dann haſt bu chen it viel 
profitirt vom Maren. 
Sedelmayr. 
Bielleicht mehr als dir lieb iſt. 


Richter. 

Us mir lieb iſt? Schr möglih. Einen Mann will fie 
nicht nehmen den fie nicht liebt? Das Hat fie vom Roman» 
lefen. Die Mädel tin der Stadt drinnen Fönnen fo reden; 
bei uns zu Sand iſt Das nicht Ablich. 


Margareth. 

Ei der Tauſend! Richt uͤblich? Bitt' au ums Wort. 
(Steht auf vom Stuhl) Was hat mich und meinen Alten zw 
fammengeführt ? Die Lieb‘, ein Herz und ein Sinn. Und ed war 
wahrhaftig ein Blüd für mid, ein großes Glück! Ih hätt’ 
längft mein Trankel von ihm bis auf den legten Zropfen aus⸗ 

eleert und Bergeſſenheit trunken, wär's nicht die Lieb’ gewe⸗ 
fen was mich bunden bat an ihn. Was hat mich fpäter als 
er fi von der fallen Müllerin hat von mir abwendig ma 


mit dem Wurm im Herzen? Die Lieb’! Und wie er fi dann 
zum Trunk bat verleiten laffen, feine Baderkunſt verfäumt hat, 
was war's daß ich mein Leid binuntergefchludt Hab’ und hab’ 
ihn do nicht verlaſſen? Die Lieb’. Und wie er Schulden 
halber in Urreft kommen ift, was hat's gemacht daß ich mein 
legtes Hemd verkauft hab’ und mir die Augen halb ausgebrannt 
hab’ beider Rachtarbeit% Auch wieder die Lieb’. Die Lich’ laßt 
uns zufammenhalten in Freud’ und Leid, bei gutem und ſchlim⸗ 
mem Wetter, immerdar. Er iſt mir untreu worden, ich hab's 
vergefien, er bat mich mishandelt, ich hab's vergeſſen; ver- 
hoͤhnt haben mich feinetwegen die Leut', verfpottet: ich hab's 

eduldet und vergeflen. Und bat man mich nicht immer die 

dfe Margareth, den Drachen, genannt? Bin ich fromm von 
Ratur, fo lammfromm wie Die da? — Wer Bann Das? Richt 
der Reichthum, nicht die Herrlichkeit, die Lich’ allein — (fest 
Ad nieder). Bft auch Ablich, geftzeuger Herr Richter, auch üb⸗ 
lich bei uns zu Laub. 


Der Richter, aufgereigt, droht mit feinem Ficche. 


Sedelmayr. 
Ayrann. 
Margareth. 
Ungeheuer! 
Richter. 


Mich zwingen! Der muB erſt geboren werben ‘der mid 
meiftern wi. Ich will ein Tyrann fein, ein Ungeheuer; De 


1 Die bier Priegt mit meinem Willen keinen — Bauer. 


ſchwoͤr' id. 6) 
Sebdel mayr. 


Alſo Das ist Kinder! Dann nehmt Abſfchied voneinan⸗ 
(Gertrud und Stefan fallen fih in die Arme.) 
Margareth. 
Das wird ihm noch theuer zu fliehen kommen. 


Gertrud. ' 

Stefan! Weine nicht! Solange du mich nicht verläßt, ban 
auf mi Mein Vater kann und trennen, mich von bir reißen, 
verfluchen, tödten, aber nicht zwingen einen Dann zu nehmen 
der nicht mein Herz befigt. Ich bin ein freies Weſen; ein 
freies Weſen Tann Niemand groingen, Niemand! (Sie utmaes 
zuen Kb wumter den Beguungen Margarethens und Beiuimaye.) 

Aber noch ift ber Conflict nur ein aͤußerer; nur ein 
Gonflict ber werfchiehenen Die beamatifibe 
Spannung fteigert fi wuf6 hoͤchſte, wenn ſich der: Hwie⸗ 
fpalt in die Eharaktere ſelbſt, namentlich in den Ehawaf- 

90 * 


der. 
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ter der eigentlihen Heldin, bineinwirft. Der Dichter 
bat Dies mit genialfter Intuition durchgeführt. Der 
vierte Act zeigt diefen gewaltigen Umſchwung. 

Lene, bie den Stefan liebt aus innigfter Seele, 
macht den Verſuch, ob nicht Stefan am Ende von der 
Gertrud Taffen möge; es wäre ja dann Allen geholfen, 
ide und der Gertrud, dem Stefan und dem Richter. 
Vergebens! Stefan liebt fo tief und feft wie Gertrud; 
er will Nichts hören, Nichts als die Liebe, die da drin⸗ 
nen im Herzen pocht und bämmert. Und der Dichter 
verftärkt diefen Eindruck unmandelbarer Treue, indem nun 
auch der Baron von feier Seite bei Stefan denfelben 
Berfuh macht. Stefan bleibt unverändert der alte. 
Der Baron hat ihm vorgeftelle wie fehr ihm Gertrud 
jegt an Bildung und Wiffen überlegen fei und wie fie 
darum mit ihm nicht mehr glüdlich fein könne. Stefan 
erwidert ihm: „Das Wiffen ift’s juft was mir fo ge- 
fälle. Darum nit glüdlih fein? Um fo glüdticher! 
Die Welt ift nod einmal fo fchön und herrlich, wenn 
man fie von allen Seiten betrachten und begreifen lernt.“ 
Nun erinnert ihn ber Baron an die Noth feiner Ver⸗ 
wandten; er verfpricht ihm Alles zu bezahlen und fie 
zu fügen vor Mangel. Es werde ihm anfangs ſchwer 
fallen der Geliebten zu entfagen, er folle für einige Zeit 
die Gegend verlaffen, die Zeit werde die Wunde heilen. 
Stefan tritt ſtolz hin vor den Baron und fagt ihm: 

Herr Baron, id habe Sie ausreden laſſen, ich weiß Das 
ift ſchicklich; aber Sie irren fi in mir. Meine Verwandten 
will ich fhügen vor Roth und Mangel, Das kann ich auch 
noch; aber Ihretwegen werde ich auf Gertrud nicht ver: 
sichten. Meinen Sie mit Ihrem Geld wär’ Alles ausgeglichen? 
Meinen Sie ich Fönnte meine Serzliebfte verkaufen, wie @ie 
Ihre Kühe und Pferde verkaufen? Ich hab’ nicht ſoviel ſtu⸗ 
dirt wie Sie, Herr Baron, aber Das feh’ ih, Das wär’ 
ſchaͤndlich von mir, nein! Das wär’ niederträchtig. (Ab.) 

Der Baron ift aufs tieffte ergriffen. Bis dahin war 
er feiner Sache fo fücher; jept niftet fi) ihm der Kampf 
ins eigene Herz binein. In ariftofratifcher Selbflüber- 
bebung hatte er ſich fo Hoch über Stefan gedünkt, und 
wie kommt er fi ihm gegenüber jege fo Bein vor! 

Und id träumte bisher — fagt er zu ſich — ein Mann 
der Intelligenz und beſſer zu fein als diefe Menfchen? Ich 
brüftete mich mit der Ziefe meiner fittlicden Welt- und Lebens: 
anfhauung? Wie frifh und gefund, wie ſchlicht und natürlich 
und darum wie fittlich ift die Befühls- und Handlungsweiſe 
diefer Menfben! Wie faul, wie frankhaft, wie egoiftifh und 
herzlos Dagegen die meinige! Iſt Das die Frucht der Bildung 
baß fie mich lehrt den Menſchen ald Waare betrachten ? 

Zum erften mal überfommt ihn das Gefühl von ber 
Herzloſigkeit ber Herrfchenden Bildung; er fängt an bas 
Volk zu achten das er bisher nur vornehm befchügt 
hatte. Und doch! Sollte er nun ganz und gar auf feine 


Liebe zu Gertrud verzichten? Iſt er ihrer jegt nicht nur 


um fo würdiger? Es ift ihm nicht au verargen, wenn 


‚Le noch immer waͤhnt Gertrud müffe fi binnen kurzem 


über Stefan erheben. Er bringe nur.in den Richter 
daß biefer nicht gemaltthätig, durch Zwang oder Drohung 
in ben Entſchluß Gertrud's eingreife. Gertrud folle die 
freie Wahl haben zwifchen ihm unb Stefan, denn ber 


wahre Mann koͤnne nur glüdlich werben mit einem fit 
lich. freien Weide, das die Kraft ber innern Freiheit 
babe, die Kraft fi in Allem felbft zu beſtimmen. 

- Eben dieſelbe Wandlung geht auch in Gertrud ver; 
nur noch tiefer und innerlicher. 

Gertrud hängt mit ihrem Herzen nicht blos an Etr- 
fan; fie ift auch die Tochter ihres Vaters. Der alte 
Richter aber hat fi, während der Baron im Verlaufe 
diefer Dinge Achtung vor dem Volke gewann, in ſeine 
Starrföpfigkeit nur immer tiefer in Haß und Groll ve 
biffen. Bol Wuth über den ihm jüngft angethanm 
Schimpf hat er auf Grund einer alten Schuld den Ber 
ter Sedelmayr pfänden laffen. Die alte Margareth hat 
ihn nun in der innern Empörung über diefe ſchmachvol⸗ 
rachfüchtige Gewaltthat mit allen ihren Flüchen über 
ſchüttet, und aus all diefer Unbill die der Richter er⸗ 
fahren, bat er fi nur die Eine Lehre zurechtgelegt: 
unter Bauern koͤnne Niemand glüdlich werden; es fü 
feine Baterpfliht die Verbindung feiner Tochter mit 
einem Bauer nimmer zujugeben. So ſpricht er jet 
nicht mehr" zornig, fondern dringend und innig zu Ge 
trud; er mahnt fie aus voller Seele vernünftig zu fein 
und vom Stefan zu laffen; glüdlich werde ein Weib 
nur mit einem gebildeten Manne. Gertrud ift weiche 


geworben, denn fie gewahrt wie fie der Vater nur über 


zeugen, aber nicht zwingen wolle. 


Und diefer Umfhmung 


in ihrer Stimmung fteigert fi, da ihr der Vater nun 


gar einen Brief des Barons gibt, in welchem auch biefe 


verfichert: wie er nie wagen werde in das heilige Recht 


ihrer innern Selbfländigkeit einzugreifen, und wie er zwar 
fein Glück wolle, zugleich aber auch das ihrige. 
Schon ſchwankt fie. Wie gern möchte fie dem Bar 


ter den bittern Sram erfparen, und auch dem Bam 


ſchuldet fie herzliche Dankbarkeit. Aber wie Bann, mit 
darf ſie es? Wie gewönne fie es über fich treulos an 
Stefan zu werben! 

Und in dieſem verhängnifvollen Wugenblide kommt 


Stefan. Er ift entfchloffen fi von Gertrud ‘zu trennen 
Stefan. 
Gertrud, wir müffen fcheiden! - 
Gertrud. 
Scheiden ? 
Stefan. 
Rimm den Baron, wenn du kannſt. Ich verzicht' auf dich 
Gertrud. 
Willſt du, Fannft du mich vergefien? „ 
Stefan. 
Ich will's nicht, werd's auch nicht koͤnnen. 
Gertrud. 
Stefan! Du liebſt mich nicht mehr oder willſt du bis mas 
anthun ? ' 
Stefan. 


Leben muß ich, leben fuͤr die Meinigen. Leb' wohl. Dis 
Glück will ich, nicht meines. 

Stefan geht. Gertrud ſteht allein; allein in DE 
ganzen Welt. Vorher hatte fie ſich rathebedürftig MM 
bie alte Margareth und an ben Better Gedelmayr meh’ 
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den können; jegt, ba fie nicht mehr fo feit hängt an ih⸗ 
rem frühern Entfchluffe, jegt kann fie nicht mehr. Keine 
Seele die ihr über diefen ungeheuern Kampf binüber- 
helfen könnte! Ihe Herz ift unmwandelbar treu dem Ge⸗ 
liebten, und ihr Verſtand fagt ihr doch daß es zuguter- 
letzt die erbärmlichfte Selbftfucht fei, wenn fie aus eitel 
Nachgiebigkeit gegen dies kindiſche Herz ihre ganze Um- 
gebung ins Unglüd ſtürze. Es ift ein tieferfchütterndes 
Selbſtgeſpraͤch, in welchem Gertrud bdiefen furditbaren 
Kampf in fi durchkämpft. Es lautet: 


Gertrud (allein). 


Gr ift verfäwunden. Leb' wohl. — (Paufe) Jett erft 
ſteh' ich allein, freigegeben von aller Welt, mir felbft überlaf: 
fen, allein zwiſchen Simmel und Erde. Und wählen fol ich, 
muß ich, jet, heute ncch zwifchen Beiden, den Baron oder 
den Stefan. Beide find edel und gut, Beide lieben mid. 
Welcher aber von Beiden ift edler und befjer, welcher von 
Beiden liebt mich mehr? Der Baron fagt: „Ich will mein 
Glück, aber auch das Ihrige.“ — Der Stefan fagt: 
„Dein Glück will ih, nicht meines.” Was der Baron 
will, ift gut gemeint, aber beffer, beſſer meint e8 der Stefan. 
Der Baron will ich fol wählen zwifchen ihnen Beiden und 
weiß doch wie ſchwer eine ſolche Wahl, wie ſchmerzlich fie fein 
muß; der Stefan nimmt einen Theil diefer Schmerzen auf fi 
und will mir den Schmerz bes Waͤhlens erfparen. Der Ba⸗ 
ron liebt mich, aber mehr doch feinetwillen; meinetwillen mehr 
liebt mich der Stefan. O es ift Mar, der Baron ift edel und 
gut, aber edler und beffer ift der Stefan. Und ihn ſollt' ich 
lofien, den vertrauten Befpielen meiner Kindheit, den Liebling 
meiner Mutter, daB Herz meined Herzend, mein Leben? Ic 
kann's nicht, ich kann's nicht. Aber mein Vater, was wird 
er thun, was leiden? Die Lenet Der Baron? Der Better 
und die alte Margaretb? Ich zittere. Mein Glück ift nicht 
möglich ohne fo PVieler Leiden und ein ſolches Glück ift dab 
Stud der. Selbſtſucht, nicht das Süd der Liebe! Aber wähl' 
ih den Baron, wie unglüdlich würde ih, wie unglüdlich der 
Stefan! Freilich die andern Alle könnten glüͤcklich fein oder 
noch werden — aber der Stefan! Wie! Warum gibt er mid 
auf? Er ift fromm und fromm wird er bleiben. Der Baron 
ift nicht fo fromm noch, er will es erft werden, aber er muß 
es auch, will er Gutes tun, unbefümmert was von ihm die 
Menfchen denken und reden. Der Stefan kann auch Gutes 
thun, aber mehr der Baron; mit dem Stefan ging viel Gutes 
für Die Welt verloren, aber mehr mit dem Baron. Der Ba 
ron hat Bildung, Geift, Wiſſen und ein großes Bermögen, 
vor allem aber das edle Streben mitzuwirken zum Wohle des 
Ganzen und beizutragen die Menfchen wieder zu befreien von 
Keid und Haß, von Furcht und Mistrauen, von Unglauben 
und Gelbftfucht, von ihrer Lieblofigkeit! — Ich will dem Ste⸗ 
fan entfagen, er will ja mein Glück, nicht feines, und foll mein 
Slück nit das Glück von Zaufenden fein? Ich will den Ba» 
ron nehmen, er wird ein Vater der Armen, ein Zührer der 
Berirrten, ein Lehrer der Unwiffenden, ein Unterflüger der Ta⸗ 
Iente, ein Freuny und Wohlthäter der Menſchen, ein Gott foll 
er werden auf Erden! — Und was bin ih mit diefem Ent» 
fchluffe? Eine Braut. Der Baron wird mid nunmehr zum 
Altar führen, fein werd’ ich fein mit Leib und Seelel — Mit 
Leib und Seele! — Was ſchaudert's mich fo plöglih! Er hat 
mir zwar oft die Hand gedrüdt, aber meine Lippen find noch 
unberührt von den feinigen. Jetzt aber fol ich ihn Püflen — 
Züffen? Und der Stefan? Mid) ſchaudert! Mich friert! ich kann 
nicht. Meine Seele will vergeben in diefem neuen Schmerz. 
Was foll ich jegt noch thun Mutter! Mutter! ein Beichen — 
(fie geht zum Benfter) ein Zeichen von dir in diefem endlofen 
Zmwiefpalt! (Der Mond iſt indeffen hervorgetreten. Dad Bimmer 
wird ploͤtzlich heller.) Es wird lichter im Bimmer, — ba, was 


fehe ih dort blinken im Mondesftrahl, fo grün und fo licht 
wie Gold? Das Flaͤſchchen! Sie eilt zum Shhrank.) Der Schrank 
ift verſchioſſen; ich fann nicht dazu. Man vergißt was man 
vergeffen will, wenn man trinkt davon. Aberglaubel Nichts 
weiter. Uber wenn's doch wäre? Wär’ mir nicht geholfen? 
Kann ich den Baron umfangen mit der Liebe zum Stefan im 
Herzen? Iſt's nicht gottlos? Iſt's nicht Sünde, Verbrechen? 
Und ih muß ihn vergeflen, muß, wenn ich nicht flerben will 
in den Armen des Andern. Ich will trinken, ih will. (Sie 
fhlägt dad Wenfter des Schrankes ein und nimmt das Flaͤſchchen 
beraud.) Ih bab’e, ih hab's. Wielleicht ein Hexentrank. 
Aber iſt's nicht auch Bünde feine Liebe vergeflen, fie gewalt« 
fam herauszureißen aus Lem Schrein des Herzens? — Welche 
Sünde ift die größeret Dffenbar die zu lieben und das Weib 
des ungeliebten Mannes zu werden. Bedarf ed der Sünde 
um mic aus diefem Zwieſpalt zu reiten, fo ſei's die geringeres 
vergeffen will ich, vergeffen. Wenn aber der Zranf 
mich tödtete * Hat ihn nicht die Lene trinken wollen? &oll fie 
mehr Muth haben als ih% Xödtetet Geis. Trink' ich ibn 
und ich fterbe, ift wol der Zod mein Xooß, aber trink’ ich ihn 
nicht und werde die Frau des Barons mit dem Stefan im 
Herzen, ift mein Leben ein Sündenleben, ein totted. Tod 
bier und Tod dort. Ic frinfe. (Sie trinkt.) Vielleicht (laͤchelnd) 
war's doch ein Zeichen der Mutter! 


Das ift das Ende des vierten Aufzuge, Das fchen 
wir, der tragifche Ausgang ift nunmehr unvermeidbar. 
Gertrud hat eine ſchwere Schuld auf fich geladen. 

Mas hat fie gethan, die arme Gertrud? Bis dahin 
überftrahlte fie fo feft und ficher alle Halbheiten und 
Düntelhaftigkeiten der herrfchenden Bildung; bier aber 
offenbart fich in tiefergreifender Nemefis die Schwäche 
und Schuld einer Natur die nur naive Natur ift und 


ſich nicht zur vollen und Plaren Bewußtheit fittlicher 


Freiheit erhoben hat. Alle nur naive Bildung iſt be- 
wunderungsmwürdig groß und glücklich in allen einfachen 
und natürlihen Lagen und Verhältniffen; in Kämpfen 
und Zmeifeln aber ift fie halt» und rathlos. Gertrud, 
durch die unglüdjeligfte Verkettung der Umftände mitten 
hineingeftellt in den qualvollen Zufammenftoß wild durch⸗ 
einandermogender Pflichten und Leidenfchaften, hat nicht 
ben Muth und die Thatkraft mit klarer Seele diefen 
gewaltigen Kampf feft in fih durchzukämpfen. Sie 
fuht dem Kampf zu entfliehen; fie macht es wie es 
alle nur inftinctive Bildung in folhen Fällen zu machen 
pflegt, und wie es felbft die gebildetften Völker des Al. 
terthbums in ihrer nur inftinctiven Bildung immer ge» 
macht haben, fie waͤlzt die Schwere des eigenen Ent- 
ſchluſſes von fi) ab, fie greift nach ſchickſalbeſtimmenden 
Wundern und Drakeln, und bedenkt nicht daß damit 
ber Frieden der Seele nicht gewonnen wird, fondern der 
Wurm nah wie vor im Innerfien verzehrend fortnagt. 

Entweder mußte fih Gertrud für den Baron ent- 
fheiden, durch die Rückſicht daß fie einzig durch diefe 
Entfcheibung dem Baron und durch bdiefen dem Volke 
ein guter Engel werde. Und dann hätte fie darauf ver⸗ 
trauen müffen daß die fittliche Erkenntniß diefer eifernen 
Nothwendigkeit ihr den Schmerz der Entfagung erleich⸗ 
tere, wie ja auch bereits Stefan durch die fittliche Et⸗ 
fenntniß feiner ſchweren Pfliht gegen die Seinigen zwar 
nicht die Macht die Geliebte zu vergeffen, aber doch die 
Thatkraft fih von ihr zu trennen gemonnen hatte. 
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Oder fie mußte dem Geliebten treubleiben immerbar und 
unabänderlih; und dann durfte im Bewußtſein daß Dies 
die Pflicht der Selbſterhaltung erfodere, fie ſich nicht 
kümmern laffen weder durch den Sram des Waters noch 
duch den Gedanken daß fie an der Seite Stefan's we- 
niger ald an der Eeite des Barons für das Wohl der 
Menfchheit wirkte. So aber hat fie weder das Eine ge- 
than noch das Andere. Sie entfcheidet ſich nicht, fie 
übertäube fih nur. Sie trinkt jenen Zaubertrant, den 
De Lene der alten Margarerh entwendet hat, und fie 
trinkt ihn in dem unfeligen Wahne als könne fie bier 
mit Einem Zuge das Bild des Geliebten in der Seele 
ertödten. Aus Scheu vor den Schmerzen felbftbewußter 
Entfagung hat fie in feiger Gewaltfamfeit einen unheim- 


lichen Morb begangen an ihren heiligften Lebenserin- . 


nerungen, an ihrem eigenften Selbft, an ihrer unverleg- 
lichen Liebe. 


Dieſe grauſe Schuld raͤcht ſich. Und wenn es bis 


dahin erſcheinen konnte als ſchiebe der Dichter nur alle 
Schuld auf die Schultern der aufdringlichen Aufklaͤrung, 
oder ſpreche er wenigſtens ganz einſeitig nur zu Gun⸗ 
ſten der unbewußten und nur naiven Bitte und Denk⸗ 
art, fo ift er jegt durch dieſe tiefgreifende Motivirung 
der Kataftrophe wol vollftändig vor dieſem ganz unver 
ftändigen Vorwurf gerechtfertigt. 

Gertrud gibt dem Baron ihr Ja. Alles fhwimmt 
in Jubel und Freude. Leider ift aber biefer Jubel nur 
son fehr kurzer Dauer. Kaum hat fie fih durch ihr 
Ja gebunden, da erwacht fie nur um fo fürchterlicher 
aus ihrer frevelhaften Selbftübertäubung. Die Wucht 
des gethanen Schritte übermannt fi. Der Dichter 
zeigt uns ihre wilde DVerzweiflung, indem er fie und in 
einem Zwiegeſpraͤche mit ihrer Freundin Lene vorführt. 
„Sein Bild“, ruft fie aus, „verfolgt mich wo ich gehe 
and fiche. Noch Hör’ ich wie er mich fragte vom Bo⸗ 
den herab: Wirft du mir treubleiben? Bis in den 
Zod, fagt’ ich, und ich Hab’ ihn vergeffen wollen, ich 
ab’ ihn verrathen.“ Gertrud iſt in der Kirche gewefen 
um fi Troſt zu fuchen in der Angft ihrer Seele. Aber 
da ſchrie's auf einmal Verrath! Verrath! um mid, 
Verrath! ſchrie's auf mich herab aus den Klängen 
der Drgel, Verrath! aus ben. unfchuldigen Gefängen 
und Stimmen der betenden Kinder. Ich mußte fort, 
obne die Hoftie empfangen zu haben; wär’ id) blieben, 
ich wäre wahnfinnig geworben.’ 

Ah, fie ift es Schon die Unglüdliche, fie braucht es 
nicht erft zu werden! Ihre Kraft war zu ſchwach bie 
ofen Geifter diefer wilden Wirrniſſe fiegreih) zu ban- 
nen. Diele find Herr über fie geworden, fie haben ihre 
Natur zerftört und umnachtet. 

Der Dichter malt und bier eine Wahnfinnsfcene, bie 
nit gemacht und gefünftelt, fondern tief urſprünglich 
wie fie iſt an die fehönften Perlen Goethe’fher und 
Shakſpeare ſcher Seelenmalerei erinnert. Ich kann mic 
nicht enthalten fie zum Theil hierher zu fegen: 

Baron. 

Was fagen Sie, Doctor t 


Arzt. 
Sehr bedenklich. Sie drängte herein. Sie ahnt feine Nik. 
Es zieht fie zum verwandten Herzen. {Mimmt Strfan an dr 
Danb und führt ihn zu Ihr.) Bielleicht ann Das helfen, ſonſt if 
Alles umfonft. 
Gertrud. 


Sobald dann die Sonne wieder warm fehien, ging & 
heraus und fegte fi vor den Baum und feine langen Has 
bedeckten e8 von allen Seiten wie ein Mantel. So ſaß & 
lange Belt und fühlte den Sammer und das Elend der Bil. 


Amtmann (ganz emüdtert, zu ſich). 
Bar Das nicht ein Märchen aus meiner Kinderzeitt © 
muß ich es wiederhören? Entfeglih! Schrecklich! (Zur Baronıfı, 
die neben ihm fledt.) Daran find auch Sie ſchuld wie ih. MM 


Gertrud. 

Violett ficht nett, recht nett ficht violett. Der Opera 
ſprach, was macht die Wachtel! Was fragft du, Sperber! 
ſpprach die Wachtel. Ich will ihn finden, will ihn finden! 

Arzt (su Stefan). 
Sprich mit ihr, fpiel’ mit ihr eure Kinderfpiele. 
Stefan. 

Es bricht mir das Herz. ber ich will ein Mann fi. 
Sott wills. (Stellt fih vor fie hin.) 

Es war ein fauler Schäfer 
Ein rechter Siebenfhläfer, 
Den kümmerte Fein Schaf — 


Gertrud. | 
Sch’, Das haft du von Stefan, der Stefan hat's von mi 
ich von der Mutter. Weiß ich, wie's weiter geht! 
Da if der Wolf gelommen 
Unb hat Ihm mweggenommen 
Die Schaf’ und auch den Schlaf. 
Weißt noch Eins, heraus damit, will's wiffen. Wer Dt 
Yequator durcoſchneidet die Erde in die nördliche und firlihe 
Hälfte und Das find Paſſatwinde. Kennft du dem Amayntt' 
rom und die ägyptifhen Pyramiden? Ich weiß Adeb, ch 
ih weiß auch ein jchöned Lied. (Sie fingt.) 
Heiliger Schugengel mein, 
Laß mid bir andefohlen fein, 
Treib' mic ſtets an zu Gottes Ehr', 
end’ ab von mir alle boͤſe Lehr’. 
Ich bin eine Sünderin, er ift ein Heiliger. 
Richter. 


Der Baron hat fie zu viel angeftrengt. Sie hat im 
Alles gleich wiffen wollen. Der Baron ift ihr Mörder. 
Gertrud. J 
Still! Ich will euch was erzählen. Es war einmal ein 
alter Bauer und eine alte Eule. Der Bauer faß in der em 
Cie und die Eule ſaß in der andern Ece und der Bauer | 
die Eule an und die Eule fah den Bauer an. ft Das 
Sauerftoff? Die Aegvptier Halten Todtengerichte und „Helen 
it ſchuid am Zrojanifchen Kriege. Wart’, noch Eins, 
weiß auch der Stefan. 
Es ſtieg ein Buͤblein auf ben Baum, 
D fo Ho, man ſah ed kaum. 


Schluͤpfte 

Von Aſt zu Aeſtchen — 
Stefan (unterbricht fie und fährt fort). 

Hüpfte 


Zum Vogelneſtchen; 
Dei da lacht eb, 
gi da kracht es 
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Gertrud (unterbrit un und fährt fort). 

Pumps! da lag es drunten. Und im Hof flanden vier 
Rofle, die drofhen Korn aus allen Kräften und zwei Siegen, 
die den Dfen beigten und eine rothe Kub ſchoß das Brot in 
Dfen; da Prähte der Hahn — 


Stefan. 


Gertrud. 

Und id bin fchneller als du, vier Schritte voraus, ich 
wette, zwei rothe Aepfel und eine Ruß — du holt mich nicht 
ein. Burra! Eie läuft Binaus.) 

Arzt. 

Thu' nur als ob du nachliefeſt. 


Kikiriki! 


Stefan. 
Es bricht mir das Herz, aber ich muß. (Eilt ihr nad.) 


8 . 
Ih bin erfchüttert. © tief hinab reicht die Wurzel ih» 
zer Liebe. Haͤtt' ich Das ahnen koͤnnen in meiner Leidenfchaft! 


Richter. 
Es ift Bar, Sie haben fie zu viel angeftrengt: Sie find 
ihe Mörder. 
Und nun gibt fie dem Stefan Rätbfel auf; Raͤth⸗ 
fel die fie in glüdlicher Kinderzeit fo oft ihm zu löfen 
gegeben hatte. Stefan löſt fie. 


Gertrud. 
Du biſt ein Kreuzkopf. Das hat ſonſt der Stefan am 
beſten gewußt. Alle gute Dinge ſind drei. 
Vorn wie ein Kamm, 
Mitten wie ein Lamm, 
Hinten wie eine Sichel, 
Rat’, mein lieber Michel. 


Stefan. 
Das ift der Hahn. 


Gertrud. 
Bas! Auch Dast Deine Stimme, dein Blick, deine ro⸗ 
then Lippen, deine WBänglein, Stefan, Gtefan! (®le erkennt 
iha und Hiegt an feinen Hals.) 


Gertrud! 


Stefan- 
Gertrud! Bertrud! (Sie umarmen fi.) 
Gertrud. 


Hab’ ih dich wieder? Run laſſ ich dich nicht mehr. Ich 
hab’ dich vergeſſen wollen, ich hab’ den Iran? flatt der Lene 


getrunken. 
Margareth ſicſchreit laut auf). 


Sott im Himmel, fie hat Gift genommen. Jeder hätte 
damit freilich Alles vergeſſen, Jeder. 


Arzt. 
Alle Gegenmittel find fruchtlos. 


Richter. 
Himmeldonnerelement! 


Gertrud. 

„GBift? Was? Gift? Muß ich ſterben deshalb? Well ich 
ihn vergeſſen wollte? Ich will ihn nicht vergefſen, will nicht. 
Margareth (unähk zum Richter). 

‚Hier hilft Bein Fluchen. Bereite fie vor zum Sterben. 
Rein Alter verftand ed. (Bu Gertrud.) Kind! bete, betel du 
mußt fterben. 

Gertrud. 

Sterben? Ich fo jung, und war doch fo gut und fromm, 

und ih fol ſterben Unmenfchen! Ihr habt mich Alle getoͤdtet, 


Ale! — Vorbereiten fol ich mich zum Todek Die Welt if 
fo fhön und ih fol ſterben? Heirathen will ich, Hochzeit ma» 
hen. Stefan! Stefan! Du bift mein Uuserwählter. Dein 
Bild in der Kirche bat mir gefagt: Du bift mir treugeblie 
ben, ich, ich will dich auch nicht verrathen. 
Richter. 

Herr Pfarrer! Gegnet fie ein, fie fol ihn Gaben, nur le⸗ 
ben fol fie, leben! 

Pfarrer (legt Beider Hänte Incinunden), 
Kinder! Ic fegne eud. 


Gtefan. 
Mein Weib! 
Gertrub. 
Hein Mann! (Gie umarmen fi; Gertrud ſinkt balb bars 
auf zufammen.) 
Richter. 
Gott! fie flirbt dennod. 
Urzt. 
Sch fche die Zeichen nahen Todes. 
Lilienftern. 
Was für ein ſchrecklicher Zufall 
Margareth. 


Zufall? Kurzfihtiger Herr! Das ift die Hand des Herrn. 
Laßt uns ihm dienen in alle Ewigkeit. 


Sedelmayr. 

Warum iſt die Welt ſo arm an guten Menſchen? Brin⸗ 

gen fie fich nicht ſelbſt um, fo thun ed die Andern. Er bliet 
wehmuͤthig vorwurfsdoill auf den Richter.) 


Richter 
(ber bißjent rathlos daſtand, ylöglih von Gebelmayı’s Blick ins 
Sunerfte getroffen). 

Was? Sie muß fterbent Keine Hülfet Keine? Dann 
rauft mir das Haar aus, ſchlagt mir die Stirne ein, reißt mir 
das Gehirn heraus, tödtet — tödtet mid. (Ex finkt wie vers ' 
zweifelt zu Boden, wirb aber im Falle von den umflehenden Bauern 
aufgehalten) Ich bin ihe Mörder! — (Gr weint und ſchluchzt 


heftig.) 
Gertrupß 
(erhebt fi über dieſen Werzweifiungbfhrel des Waterb). 


Wer klagt fih bier meinetwegen an? — Bater! Ich bin 
Die Schuldige, ich allein. Ich entihloß mich aus freier Wahl 
zur She mit dem Manne, der mein Herz nicht befaß und Das 
war Bünde: ich hätte diefen Entſchluß nicht fallen oder gerü- 
ftet fein follen mit der Kraft der Entjayung, mit Geduld und 
@rgebung. Gott wird verzeihen, ich erkenne meine Schuld. 
Muß ic fie mit dem Tode büßen, fo will ih es auch; es iſt 
ja auch dein Wille, Geift meiner Mutter. (Ihr Auge verkiärt 
fit.) Roc feh' ich dich lächeln im goldenen zitternden Mon⸗ 
desſtrahl, du Tächelft wieder, du winfft — id fomme, Mutter! 
ih komme. (Sie irbt.) 

Richter 


(ber ich inzwiſchen wieder erhoben. Mit dem Ausdruck tiefen Schmerzes). 
Mein Kind, meine Zochter! \ 


Baron. 

Sie farb fo fromm wie fie lebte. Mir aber wird es 
wie niemals Bar in der erfchütterten Seele: Die Liebe ift nicht 
die Frucht eines bloßen fittlihen Entfchlufles, fie iſt die Blüte 
und Frucht des ganzen Menſchen; heilig aber und unveräußer- 
ich auch iſt die freie, felbfländige Werfönlichkeit des Menſchen. 
(Auf den Rister zugebend.) MWaderer, edier Mann! Unglüds 
licher Bater! Wir Haben geirrt, Beide. Unfer Schmerz foll 
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nicht blos uns, er fol auch Undern frommen. (Der Richter 
‚zeit dem Baron weinend die Hand.) _ 

Blicken wir zurüd auf das Ganze, fo meine ich daß 
ih ein Recht hatte Bachmayr eine tiefurfprüngliche 
und echtbramatifche Dichternatur zu nennen. 
eine Kraft der Charakteriftit und eine Tiefe der Situa⸗ 
tionen die das Größte erwarten läßt, ‚wenn es andere 
die Ungunft ber Zeit erlaubt daß fich heutzutage eine 
gefunde Dichterfraft gefund entwidele. 

Dabei follen die Mängel diefer Dichtung nicht ver- 
fhwiegen werden. Der Dichter bat einen fchurfenhaften 
Amtmann unter die Perfonen des Stücks eingefchoben, 
der namentlic in den erften Acten fortwährend die Blut 
des Richters fchürt, ihn gegen die Bauern und die Bauern 
binwiederum gegen ihn aufhegt, und das Alles nur darum, 
damit der Richter defto hartnädiger auf feiner Abneigung 
. gegen Stefan beftehe. Er, der Amtmann,. darf hoffen 
daß wenn bie Heirath, zwifhen Gertrud und dem Ba⸗ 
ron zuftandefomme, die Schmefter des Barons fich ent- 
fließen werde nun auch ihm, dem Bürgerlihen, Hand 
und „Vermoͤgen“ zu reichen. Ich begreife warum der 
Dichter diefe Epifode eingefchloffen hat. Er wollte offen- 
bar in diefem „Volksdrama“ auch die Bureaufratie, „das 
Schreibervolk“, Lennzeihnen. Aber Das ift eine ganz 
ungehörige Zuthat. Ic habe fie daher in der Darfiel- 
lung der Kabel abfichtlih nirgend berühren mögen. 
Nicht nur daß der meifterhaft gezeichnete Charakter des 
Nichters in den Augen des Zufchauers fehr an Gewicht 
verliert, wenn wir ihn am Narrenfeile eines fo leicht 
durchſchaubaren Schurken erbliden. Nein! Die ganze 
Zragodie befommt dadurch auch eine falfche, intriguen- 
hafte Grundlage. Und diefe falfche, intriguenhafte Grund⸗ 
lage ift für das Ganze in dem Grade verderblich daß 
die erften beiden Acte unleugbar in bdramatifcher Wir- 
kung unendlidy viel ſchwächer find als die drei legten. 

Nichtsdeftoweniger glaube ich daß trog diefer Beden⸗ 
ten gegen die Wirkung der erften Acte das Stud nicht 
nur eine Auffügrung verdient, fondern auch herrlich be- 
Iohnen würde. Die Rollen find fchwierig, aber dank⸗ 
bar; an der theatralifchen Aufführbarkeit felbft ift, wie 
mir ein fundiger Regiffeur verfichert hat, durchaus fein 
Zweifel, Wo ift die Bühne die fich des verwaiften 
Kindes annimmt? $. Bettuer. 


Die Religion der Humanität, in ihrer gefchichtlichen 
Begründung durch die fchöpferifchen Perſönlichkei⸗ 
ten der Neuzeit, dargeftellt für die Gebildeten des 
Deutfchen Volks von Karl Krane. Worms, 
Schmidt. 1850. 8. 15 Near. 


Dos Chriſtenthum ift glei anfangs mit dem Anſpruch 
aufgetreten die Religion der Menfchheit zu werden, alle Men- 
Shen zu einer großen Familie zu vereinen, und zur Religion 
der Menfchheit gehörte: im Sinne ihres Stifters vor allem 
Died daß der Menfh im wahren und umfaflenden Sinne des 
Worts Menſch fei. Uber bald, Dies ift der Standpunkt des 
Berfaflers ‚ tam man dazu durch allerlei äußere Berhältniffe 
in Jeſu nicht mehr bloß den echten vollendeten Menſchen zu 
fehen, fondern ihn als ein übermenfchliches, göttliches, unerreich⸗ 


Das if. 


bares Wefen zu verehren. Neben der Meligion Iefu Fam eine 
befondere chriſtliche Religion auf, und hatte das Chriſtenthun 
damit zwar nicht aufgehört Religion der Humanität zu fein, 
fo hatte e6 doch den wahren Menſchen in den Himmel, in dai 
unerreichbare Ienfeits verfegt und die Erde zu einem Iammer 
thal herabgewürbdigt. Die umfaffende Läuterung des Chriſten 
thums ift Damit zu einer Rothwendigkeit geworden, die Mg 
licpfeit liegt ver in den Beſtrebungen der Heroen der Geifk: 
freiheit und der AUpoftel der Humanität. Ihre Stimmen fol 
bier vereinigt werden, fie follen die felbftredenden Zeugen ba 
Vervollkommnungẽfaͤhigkeit des Chriſtenthums fein, fie follen die 
Ueberzeugung allgemein machen daß, wie der Zeitgeiſt, die 
Borm der Religion wechfelt, daß nur ihr Innerftes, ihr wahre 
ewige Leben über der Zeit in jenen Tiefen ˖des Geiſtes ſteht, 
in weldhem alle Jahrhunderte mit ihren Geſchlechtern ewig 
Eins find. Us ‚diefe Genien reden nun hier Gotthold (nid! 
Gottfried) Ephraim Lefing, Kant, Herder, Schiller, Goethe 
Fichte, Rovalis, Scheling, Hölderlin, Gchleiermader und 
8. Schlegel, Hegel, David Strauß, Feuerbach, Ruge, Be: 
tina, Sallet. 

Nun Bann allerdings darüber Bein Zweifel fein daj 
das Chriſtenthum die Religion der Humanität iſt; daß zur Huma 
nität und Religion der Menſch gebildet ift, ift allgemein 
Sag. Uber welches eben das Wefen der Religion fei, weldel 
der wahre Gehalt des Ehriftentbums, darüber find keinebwege 
die Männer deren Stimmen der Berfafler hier zufammenge 
ftelt hat fo einig daß fi der Schluß ziehen ließe, fie bi 
deten eine einträchtige Macht, der fich Fein Widerftand weit 
entgegenftellen lafie.e Man Bann gern dem BBerfafler zugeben 
daB aus den Schriften der zulegt aufgeführten Denker der 
Schlußſatz fih ergebe: daß die Religion nur noch als eine Re 
ligion des Dieſſeits für uns ein Ienfeit und eine Zunft 
babe, daß der Humanismus der allein pofitive Inhalt fei, da 
aus dem Zerfall und Schiffbruch des Alten übrigbieiben wert 
als der Schöpfergetanke der neuen Welt, auch daß der Lebend 
boden, auf weichem die Religion der Humanität ihre Eriften 
haben werde, der politifch-fociale Boden, daß der Humanismus 
die Religion der Geſellſchaft, die demokratiſch/ſociale Relgien 
fei, deren Durchführung die nächfte weltgeſchichiliche Rational 
that des deutfchen Volksgeiſtes fein werde, daß das Weſen dt 
Kirche der Zubunft nichts Anderes fei als daß die Kirchen auf 
hören Kirchen zu fein, daß die Kirche ſich in die algemem 
freie Geſellſchaft auflöft, in die fittlihe Gemeinde, Aber mi 
diefem Begriff der Humanität läßt fich der Begriff Herderd 
unmöglich vereinigen, deſſen Humanität immer nur Borubung, 
die Knokpe zu einer zukünftigen Blume, dem die Erde ni 
Uebungsplatz, Vorbereitungsftätte ift. 

Wie es aber ſchwer ift Herder mit der Philofophie du 
Jetztzeit in ein friedliches Verhältniß zu bringen, fo ift ed über 
baupt auffallend die obenangeführten al6 eine Reihe gleichgefinnt® 
Denker anzufeben, die denfelben Grundgedanken einer au 
andern Schultern ſtehend weiter fortbilden. Wie kommt Ca 
unter die Propheten? mag man mehr als ein mal fragen. UN 
felbft da wo eine Berwandtfchaft der Grundgedanken zugegeben 
werden muß, kann man noch nicht dem Erften die Schlußfolge 
rung beilegen die der Lehte gezogen hat. Leffing’s Verhältnis 
zur Kirchenlehre ift, namentlich aus feinem Auffage über de 
Erziehung des Menſchengeſchlechts, hinlaͤnglich bekannt; M 
wiffen aber auch daß er die Achtung vor der geofienbarh" 
Religion und den Glauben an das Chriftenthum nidt aufge) 
daß er die hiftorifchen Beweife für das Chriſtenthum glauft 
und für wahr hielt, wenn ex auch nicht weniger andere Di 
tive Religionen für wahr hielt. Gr warnt ausdeudlid „ 
Fähigern nicht blos daß jie nicht zu früh ihre ſchwaͤchern Ri 
ſchuͤler zu ihrer vollfommenern Einſicht emporzuheben ſuchen 
ſondern auch daß fie nicht glauben möchten ſelbſt über bie Br 

erzeige hinweg zu fein welche in ber geoffenbarten Bel 
Par fie felbit zur Hinweifung auf noch nicht erkannte Bahr 
ten liegen dürften. Die ſcheinbar conventionnellen Zulkt I 
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natürlichen Religion find ihm Vorſchriften die wirklich von 
Gott kommen; es ift nicht wahr, fagt er, daß die Pürzefte Linie 
immer die gerade ift; er Bennt Beine Religion der Weifen. 
Er läßt die conventionnellen Zufäge der Religion beftehen, fie 
follen als Mittel dienen durch welche das Weſen der Religion 
zu immer beſſerm Verſtändniß gelangt, und die Vernunft foll 
nur was wir anfangs als Dffenbarung anftaunten aus ihren 
andern ausgemadhten Wahrheiten herleiten und mit ihnen vers 
binden. Gr ift daher überzeugt ıMerfe, X, 513) daß das Chris 
fientbum in der Gonfiftenz in der es im Evangelium des Jos 
hannes uns vorliegt ewig fortdauern werde, und faßt die Ver« 
volfommnung des Chriſtenthums als das völlige Berftändniß 
der Lehren deflelben. Die Religion Rathan's des Weiſen ift 
alfo nicht eine Polemif gegen die pofitiven Religionen als 
folche, fondern das Chriſtenthum der Vernunft ald Humanität, 
vermöge deren die Belenner aller pofitiven Religionen ſich als 
Menden , als Brüder begrüßen. Leſſing's Anficht ift daß die 
pontiven Religionen ſich in der Religion der reinen Vernunft, 
in dem Sohanneifchen Chriſtenthum der Vernunft aufheben wer» 
den; aber er laßt das erziehende Element welches in der pofie 
tiven Religion liegt fortwirden, er befämpft die pofitiven Re: 
ligionen nicht als foldhe, au) da wo er den Irrthum in ihnen 
gemwahr wird, denn er erkannte gerade darin daß Bott feine 
Dand im Spiele habe; er will die Zukunft nicht befchleunigt 
wiſſen; er nennt Diejenigen Schwärmer die da verlangen Daß, 
wozu fih die Natur Jahrtaufende Zeit nehme, in dem Augen» 
blide ihres Dafeins reife. 
Wie es fo gewagt ift die Entwidelung der Anfichten der 
Philofophen der Gegenwart aus den Principien Leſſing's für 
nothwendig zu halten, fo ift eine Erhebung der Dichter auf 
ben pbilofophifchen Stuhl nicht minder gewagt. Goethe's Wort 
von fich felbft bei Gelegenheit des Ausſpruchs Napoleon's ift 
befannt genug: „Man fieht daß ich ein recht ausgemachter 
Heide bin’ (‚Briefe an und von Goethe” von Riemer, ©. 325; 
„Briefe an Reinhard”, S. 44); fein entfchiedenes Heidenthum 
hebt er gegen Jacobi („Briefwechfel”, &. 165) hervor, und 
die Kirche bat er fein Lebelang aus Liebe zu häuslicher Ber 
quemlichkeit, auß Furcht vor unerwünfdter Unterbrechung feis 
ner Befchäftigungen, aus dem Mangel des Bedürfniffes befon- 
berer Anregung zur Selbftbefchäftigung wenig beſucht, wie er 
denn an Frau von Stein (IL, 203) fchreibt: „Ich wohne der 
Kirche gegenüber, Das ift eine fchredliche Situation für Einen 
der weder auf diefem noch auf jenem Berge betet, noch vorge: 
fhriebene Stunden hat Gott zu ehren. Bie läuten ſchon feit 
früh um Bier und orgeln daß ich aufhören muß, denn ich kann 
keine Gedanken zufammenbringen.” Uber darum mache man 
ihn nicht zu einem ſyſtematiſchen Philofophen. „Dich“, fchrieb 
er 1786 an Sacobi, „bat Bott mit der Metaphyſik geftraft 
und Dir einen Pfahl ins Fleifch gefegt, mich dagegen mit der 
Phyſik gefegnet, Damit mir ed im Anfchauen feiner Werke wohl 
werde.” Beine Philofophie war: Im Unfang war die That; 
die Natur war fein Evangelium. So gab er fein Weſen allen 
außern Eindrüden preis, er war felbft nur ein unwillfürlicher 
Viderfchein der Dinge außer ihm. Die Dinge verftehen zu 
lernen war fein Biel. Wie viele Ausſprüche finden wir daher 
bei ihm die allgemein gefaßt ſich widerfprehen, die nur unter 
gewiſſen BVerhältniffen wahr find. Abhängig von jeder Be: 
ſchäftigung, jeder Stimmung brachte er überall feinen Lebens» 
tauſch zu Papier, es wechfeln bei ihm immer neue Perioden. 
Diefe und jene Weltanfhauung, welche feine dichterifchen Perſonen 
haben, daher für feine eigene eigentlich wahre philofophifche An⸗ 
ſchauung auszugeben müflen wir uns durchaus enthalten. Weil 
er überall das Ideelle fchägen gelernt hatte, fchleflen fi denn 
Auch an ihn die verfdhiedenften Richtungen als ihren vermeint: 
lichen Vorgänger an, wie es ihm denn fogar ergangen ift daß auf 
Einem eigenen Grund und Boden dad Kreuz aufgepflanzt wurde 
(„Briefe an Iacobi”, &. 230). In dem braufenden Jugend» 
Enthufiagmus des Prometheus haben wir ebenfo wol wie in dem 
Maajeſtaͤtiſchen Strome der ruhigen Anſchauung Goethe zu verehren. 
1851. 112, 


Entſchiedener ift der Standpunkt Schillers. Die Berr 
nunftreligion ift ihm die Religion der Menfchheit, der Wer- 
nunftftaat Durch das Wefen der Menfchheit gefodert. Da aber 
gegenwärtig noch die zwingenden Geſetze des Raturftaats herr» 
ſchen, fo bedarf es eines Mittelftandes, der nur in der harmo⸗ 
nifhen Ausbildung beftehen Bann, wo wir ohne äußern Bwang, 
durch Die eigene glückliche Natur getrieben, das Schöne und 
Gute vollbringen. Jetzt ift unfere Bildung eine zeriplitterte, 
ein fteter Kampf der geiftigen Kräfte. Davon kann nur die 
Pflege des äfthetifhen Sinnes heilen, und fo jtelt Schiller 
als böchftes Ideal eine duch Eultur des Gefühle, durch bee 
wußt gebildeten Schönheitsfinn harmoniſch vollendete Menſch⸗ 
heit, einen Staat des fchönen Scheins hin, der aber bisje 
nur in feingeflimmten Gemüthern als Wunſch und als Pre 
niß ausgebildet und verwirklicht fei, wie die reine Republik 
und die reine Kirche nur im begünftigten Kreife Weniger ſich 
erwarten laſſe. Obſchon Schiller auf Kant's Schultern ftebt, 
wendet ſich diefe äfthetifche Richtung Doc gegen Kant's mora⸗ 
lifhen Rigorismus. Und er fteht damit dem pofitiven Chris» 
ſtenthum ſehr nahe, wie er denn felbft fagt in einem Briefe 
an Goethe (I, 193) bei Erwähnung der „Belenntniffe einer 
fhönen Seele‘: „Mir däucht daß über das Cigenthümliche 
hriftlider Religion und chriftlicher Religionsſchwaͤrmerei noch 
zu wenig gefagt feis daß Dasjenige mas diefe Religion einer 
fhonen Seele fein kann, oder vielmehr was eine fchöne Seele 
daraus machen Bann, noch nicht genügend angedeutet ſei. Ich 
finde in der chriſtlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Höchſten und Edelſten, und bie verfchiedenen Erfcheinungen 
derfelben im Xeben feinen mir blos deswegen fo widrig und 
abgefhmadt, weil fie verfehlte Darftellungen diefes Höchften 
find. Hält man fidh an den eigentlichen Charakterzug des Chri⸗ 
ftenthums , der es von allen monotheiftifchen Religionen unter» 
fheidet, fo liegt er in nichts Anderm als in der Aufhebung 
des Gefeges, des Kant'ſchen Imperativs, an deflen Stelle dab 
Chriftentyum eine freie Neigung gefegt haben will. Es ift 
alfo in feiner reinen Form Darftellung fchöner Sittlichkeit oder 
der Menfchwerdung des Deiligen, und in diefem Sinne die 
einzige äfthetifhe Religion.‘ Daß man gegen ſolche Aeuße⸗ 
rungen nicht auf die Götter Griechenlands binmweifen möge, ift 
heutzutage zu bemerken wol unnötbig. 

Wenn wir nach alledem dem Verfaſſer nicht beiftimmen 
tönnen daß in Bezug auf Auffaflung ded Dogmatitmus des 
Chriſtenthums die von ihm aufgeführten fchöpferifchen Perfön» 
lichkeiten der Reuzeit einen gleihftunmigen Chorus bilden, fo 
pflichten wir ihm doch gern bei daß Alle in der Unterordnung 
des dogmatifchen Elements unter das praktiſche Gebot der Hu⸗ 
manität einig find, daß dies Gebot der Humanität immer tie» 
fer erfaßt und immer entfchiedener gepredigt ift, und räumen 
gern ein daß von dem Merfafler die bierhergielenden Schriften 
unferer Denker und Dichter gründlich ftudirt find. 2U. 





Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſam⸗ 
keit des Staats zu beftimmen. Bon Wilhelm 
von Humboldt. Breslau, Trewendt. 1851. 
8 1 Thlr. 7%, Nor. 

Diefe biöher nur zum Pleinften Theile bekannt gewefene, 
bier faft vollftändig der Deffentlichkeit übergebene Schrift Wil» 
beim von Humboldt's aus den erften Sahren der Branzöfiichen 
Hevolution ift Die erfte größere Schrift feines großen Urhebers 
und verdient nach ihren Inhalte fowie um des Verfaſſers fetbft 
willen das allgemeinfte Intereffe. Sie entftand auf Veranlaſ⸗ 
fung des Coadjutors Dalberg, des Lünftigen Regenten des 
Erzbisthums Mainz, und Humboldt hatte Dabei den praktiſchen 
Zweck vor Augen: Dalberg davon zu überzeugen: wie der» 
derblih Die Sucht zu regieren fei. Was im Uebrigen 
die Verhältniffe anlangt unter denen die Schrift entftand, for 
wie was ihre frühern Schickſale betrifft, fo gibt hierüber der 
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Herausgeber Dr. Eduard Eauer in Breslau in der hödjft le⸗ 
fenswerthen inleitung ausführliche Auskunft. Derjelbe be 
Met zugleih daß Humboldt die bier niedergelegten Ideen 
Bald nachdem er die Schrift abgefaßt, theilweiſe nicht mehr 
vertreten zu koͤnnen erflärte, daß er vielmehr, in fernen Anfich⸗ 
ten und Gefinnungen dur die im Sommer 17192 bis zum 
Sanuar 1793 in Frankreich eingetretene politifche Rätaftropbe 
vielfach erfhüttert, die Abfiht hatte an der Schrift Manches 
Zu ändern. Indeß Tonnte Dies Bein Hinderniß fein Diefelbe 
To wie fie Humboldt urfprünglich verabfaßt und wie fie hier 
erfcheint, dem Yublicum zu übergeben, und zwar um fo weni« 
ger, da aud fie Hülfsmittel jum VBerftändniffe Humboldt's 
darbietet und Vieles aus ihr für die vollere Anſchauung feiner 
Individualität und feines Sdpeengangs fi) ergibt. Die Schrift 
kn wurzelt in dem Gefühle warmer Bewunderung für bie 
n Branfreich (feit 17859) zum Durchbruche gelommenen Ideen; 
daher mag es fih auch erklären daß die Anlage des WBanzen 
ideal ift, daß in ihr eine austrüdliche Verleugnung der naͤch⸗ 
ften Außenwelt und der unmittelbaren Witrklichkeit, alfo des 
praßtifchen Geſichtspunktes, fi) ausfpricht, vielmehr in ihr ein 
Kampf mit der Geſammtheit der beftehenden Zuftände und der 
freiefte Schwung zum Idealen fih kundgibt. Das große 
Grundthema der Schrift ift der Kampf gegen die Hemmungen, 
die in der Enge, Unfreibeit und Einförmigfeit unferer moder⸗ 
nen Zuftände für die energifhe und allfeitige Entfaltung der 
Sndividualitäten liegen (8. xıx); fie gibt in diefer Hinficht 
eine umfaflende UWeberfiht der Gedanken und Gtrebungen 
welche Humboldt’8 Jugend (er war damals 25 Jahre alt) be 
wegten, und er felbft ift darin von der Hoffnung erfüllt durch 
Außere Veränderungen der Welt die Freiheit zu bringen. Den 
Hauptgewinn, welcher fi) aus vorliegender Schrift für Hum- 
boldt's Verftändniß ergibt, feßt der Herausgeber mit Recht 
darein (©. xvin): daß „der Genius feiner Jugend der ihn 
durchs Leben geführt in aller feiner Friſche und Urfprünglich: 
Beit uns bier zum erften male näher tritt”, daß „fich uns bier 
eine duftige Blüte aus dem Kranze feiner Jugend darbietet”, 
und daß alfo danach die Schrift eine befonders große Bedeu: 
tung 'als ergängendes Document für die Gefchichte von Hum⸗ 
boldt's innerm Leben hat. Allein auch aus dem objectiven Ge: 
fihtöpunfte betrachtet, ftellt fie fih als eine Bereicherung uns 
ferer Literatur dar, namentlich infofern als bier zuerft Die 
Srundfäge der Kant'ſchen Philofophie in die Gebiete des indi⸗ 
yiduellen Lebens, der Rechts⸗ und Staatöverbältniffe hineinge: 
tragen wurden ehe ed noch Kant felbft getban (S. xxıv fg.), 
und als Humboldt bei felbftändiger Auffaffung der Kant'ſchen 
Ideen in den äfthetifhen wie in den moralifchen Prineipien 
weiter gegangen iſt als Kant felbft, indem er in Anſehung 
Der letztern bereits den Standpunkt Fichte's erreicht. Denn 
wenn Humboldt dazu kommt, fagt der Heraußgeber S. xxvi, 
„die Energie die erfte und einzige‘ Zugend des Menfchen zu 
nennen, womit zugleih die Traͤgheit als das. eigentlich böfe 
Princip in der menſchlichen Ratur bezeichnet wird, hat er in 
Der That den Kernpunft der Fichte'ſchen Sittenlehre getrof⸗ 
fen. Rur daß der Gedanke in unferer Echrift ſogleich eine 
Wendung auf das Politifche bekommt.“ Uebrigend fann an 
dieſem Allen au) Das Nichts ändern und ed kann dem Werthe 
der Schrift Beinen Eintrag thun daß, wenn die wiſſenſchaft⸗ 
fihe Richtung, welcher Humboldt Hier im Einklange mit fei- 
ner Zeit folgt, fich in dem Kampfe gegen ben Staat ald ge: 
den eine fremde feindfelige Gewalt erſchoͤpft, dieſer Kampf 
längft mit einem volftländigen theoretifchen Siege geendigt hat, 
„durch den aus der und entgegenftebenden Madt un: 
fere Macht geworden iſt“ (&. zxırıı). Man kann dem Her: 
Außgeber nur Recht geben, wenn er weiter fortfährt und fagt: 
„Unfer Ideal ftaatlicher Zuftände liegt in einer ganz andern 
Richtung als dad Humbeldt'ſche. Nicht unfern Willen gegen 
die Gewalt des Staats jicherzuftellen ift unfer Biel; das Ziel 
ft: ihn in die Staatsgewalt hbineinzutragen. Richt 


politiſche Anfdauungsiveife der Gegenwart“, fügt der Hm 
ausgeber hinzu, „hat ſich darin um ein gutes Theil der Bent: 
art des Alterfhums gerräbert, von der bie moderne Stadt: 
theorie wol niemals weiter entfernt war als gerade in der 
Beit in welder unfere Schrift entftanden ift und gegen die 
das in derfelben aufgeftellte Ideal den directeften Gegeniog 
bildet. Humboldt felbft ift zu Diefen tiefern Tendenzen fett: 
Befchritten. Seine fpätere ſtaatsmaͤnniſche Thaͤtigkeit legt der 
von Seugniß ab, foweit fie darauf gerichtet war formen zu 
ſchaffen dur die der Wille der Nation zur Seltun 
kommen follte, Formen gegen die er auf feinem frühern yel 
tifhen Standpunkte die vollkommenſte Gleichgültigkeit an tm 
Tag legt. Und wenn es gewiß ift daß dieſe foätere politiſhe 
Richtung Humboldt’ ungleich praftifcher war als fein 
frübern Ideen, fo muß man meiter fagen daß fie es cm 
darum war, weil fie fih auf eine beffere Theorie gründete." 
Die Summe des pofitiven Gehalts der ganzen Unterfe 
dung liegt eigentlih in der Foderung: daß die öffentlichen 
Berhältniffe fo geordnet werden follen daß fie die Energie 
ber Individuen möglichft fleigern und ihre Selbſtthaͤtigkrit auf 
recht vielfältige Werfe herausfodern. Es ift nicht zu leugnm 
daß, von diefer Seite betrachtet, die Schrift Humboldt eine 
große Lehre enthält, die unter unfern heutigen Berhältnifen 
mehr an ihrem Plage ift als fie es je früher geweſen mit, 
und die von den fegensreichften Wirkungen fein fünnte, met 
die Gegenwart in demfelben Maße für diefelbe empfänglid 
wäre in dem fie ihrer bedärftig ift. „Das Gruntübel in tm 
Wirren der legten Zahre lag doch am Ende darin: daß Mi 
Beftrebungen von denen die Maffen in Bewegung geit! 
waren daß vollfommene Wibderfpiel des Humboldt ſchen Bre 
heitsideal6 waren. Alles lief in ihnen auf Steigerung bet 
Genüfle hinaus. Ein Jeder will e8 fo bequem haben wie muy 
lich. Je weiter fih bie Foderungen der politifhen Ehrir 
mer von heute und geftern von der Wirklichkeit entfernen, de 
beftimmter tritt Dies ald ihr Yrundzug hervor, und in legtet 
Inſtanz fteigert ſich diefe Richtung zu dem Ideale eined geſel 
ſchaftlichen Zuftandes, welcher der fein Bewegung der Ind 
viduen gar feinen Spielraum mehr läßt, in melgım Alt 
von dem Allgemeinen abforbirt, die Freiheit vollkommen det 
Wohlfahrt zum Opfer gebracht wird” (&. xxvıı). Dazu br 
man das Heil in Verfaffungs- und Staats formen ohne ni 
dem Inhalte des Staats und nad dem Geifte det n 
faffung zu fragen, und machte die inbividuelle Anfidt, 4 
individuelle Bewußtfein, die perfönliche Freiheit des Einzelne 
in einem den Egoismus auf die hödyfte Gpige ſteigerren 
Grade und dabei ohne fittlicheß Bewußtſein, ohne intelleturl® 
Halt und ohne vernünftigen Iwed in einer Weile geltend i 
der Audgang der Wirren der legten Jahre ein anderer al © 
gewefen gar nicht bat fein Pönnen, und er leicht noh © 
weit fchlimmerer geweſen wäre. Dagegen mag man aus if 
boldt’8 Schrift Iernen „die Preiheit nicht um ber On 
willen zu lieben die fie verfpricht, fondern um ber ſittlicht 
Kraft willen die fie zugleich fodert und haft". nt 
ALS den eigentlichen Zweck des Staats erfennt Humbe n 
in vorliegender Schrift nur die Sicherheit theils gegen ar 
wärtige Feinde, theil® der Bürger untereinander, und ei 
der Anfiht daß die Theorie dem Staote nur die Boril, 
für diefe Sicherheit erlaubt, weil „bie Erreichung dieſet a 
allein dem einzelnen Menfchen unmöglich und daher dieſe ST} 
falt allein nothwendig iſt“, und es ift demnach das Dt 
der Nothwendigkeit, zu welchem alle in dieſet hen 
vorgetragenen Ideen wie zu ihrem Tegten Ziele bin 
(&. 187). Humboldt faßt nun jene Sorgfalt des Stasi Mr 
die Gicherheit der Bürger — unter näherer Beftimmund m 
fer Sorgfalt — genau ins Auge, und er befpridt —** 
gleich ausführlich, unter Eingehung auf die einzelnen en 
gen diefer Sicherheit und auf die fpeciellen Zwecke, DIE 
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nicht ohne Belehrung in Unfehuug bes wi 
um welchen es ſich handelt. Died wird auch dann, der, Yall 
fein, wenn man fih mit der Grundanfiht Humboldt's nicht 
einverftanden erflären ann, und vielmehr der Meinung ift 
daß der Zwed des Staats im Lichte einer erleuchteten Politik 
. fowie nad den Srundfägen der Humanität und des Ghriften- 
thums felbft nicht fo enge gefaßt werden dürfe wie es von 
Humboldt geſchieht. Man folte glauben daß die Aufftellung 
der bloßen Sicherheit ald des eigentlichen Staatszweckes auch 
dadurch fogleich als irrig ſich darftele, daß Liefer angeblich 
einzige Staatszweck zu Ergebniffen und Folgerungen führt die 
zu auffallend find als daß fie nicht die Grundlage felbft auf 
welcher fie ruhen als irrig und verwerflich ‚en erfennen 
loffen. Dies z. B. infofern ale Humboldt die öffentlihe Er: 
ziehung für nachtheilig und unnüg erflärt (S. 53, 56 fg.) und 
er daber der Anficht iſt daß, weil die Sorge des Staats für 
die Erziehung nicht aus jenem Zwecke ſich ergebe, Diefelbe 
außer den Grenzen der Wirkſamkeit des Staats liege. 

Die vorliegende Schrift trägt in fich felbft die Buͤrgſchaft 
dafür daß, wie Humboldt &. 189 bemerkt, er fich dabei „von 
der tiefiten Achtung für die innere Würde des Menfhen und 
die Freiheit befeelt gefühlt” habe; man könnte hinzufegen: 
mehr vielleicht als die Würde Der Menichen felbfi und al& Die 
Achtung Der Menſchen für die Zreiheit es verdient, wie fi 
Dies leider in den legten Jahren auch bei und in Deutfchland 
offen zu Zage gelegt bat. Ein Grund dieſer trayrinen und 
tief befchämenden Erfcheinung liegt vielleicht mit in den Wor⸗ 
ten Wilhelm von Humboldt’ ausgeſprochen, die wir in vor 
tiegender Schrift ©. 7 lefen und womit wir biefe Anzeige 
ſchließen: „Wenn in den letztern Jahrhunderten Die Schnellig: 
keit der gemachten Kortfchritte, die Menge und Yuspreitung 
künſtlicher Erfindungen, die Größe der gegründeten Werke 
am meilten unfere Aufmerffamßeit anfichziebt: fo feſſelt uns 
in dem Alterthum vor allem die Größe, welche immer mit 
dem Reben Eines Menfchen dahin ift, die Blüte der Phantaſie, 
die Ziefe des Geiſtes, die Stärke des Willens, die Einheit des 
ganzen Weſens, welche allein dem Menfchen wahren Werth 
gibt. Der Menſch und zwar feine Kraft und feine Bildung war es 
weldhe jede Thätigkeit regemachte; bei uns ift ed nur zu oft 
ein ibeelle6 Ganzes, bei dem man die Individuen beinah zu 
vergeflen fheint oder wenigſtens nicht ihr inneres Wefen, fon- 
dern ihre Ruhe, ihr Wohlftand, ihre Glückſeligkeit. Die 
Alten juchten ihre Slüdfeligleit in der Tugend, 
die Neuern find nur zu lange diefe auß jener zu 
entwideln bemüht gewefen.“ sl. 





Joſeph Korzeniowski's neueſter Roman 
„Emeryt“. 

„Drama und Erzählung ſind die einzigen Dichtungen des 
nen Zeit, Beränderung in den Anfichten über Literatur und 
den Zuftand der Geſellſchaft und ganz befonders die Zeitungs: 
literatur bisjegt Nichts anhaben konnten. Jede andere Art 
it für immer untergegangen und mit ihr die verfchiedenen, 
manchmal fo angenehmen und dankbaren Formen, um nie mehr 
wiederzußehren. Es fcheint die Erzählung werde mit der Zeit 
ale Elemente der Poefie in fih einfließen, und fogar das 
Drama erfliden und verdrängen.’ Mit diefen Worten beginnt 
der Autor eins der Capitel Teiner Erzählung. Weit entfernt 
bier in einen Kampf über äfthetifhe Grundfäge einzugehen, 
Bann ich doch nicht umhin zu erflären daß, wie es mir fcheint, 
jedes Dervortreten einer geiftigen Potenz, fobald fie fich ihren 
Weg durch die Bleichgültigkeit des Jahrhunderts bahnt und 
ſozuſagen gemwiflermaßen der Zräger ihrer Zeit wird, eine Ber 
dingung, aber dafür auch eine unerlaßlich nothwendige, erfodere — 
den Genius, deffen Auflodern weder fünftli hervorgerufen wer- 
den Tann, noch, wenn es erfcheint, gewaltfam aus dem Wege zu 
raͤumen ift. Gleichwie fih an die Ramen eines Homer und Ariofto 
das Epos, an Aefchylos und Shakſpeare das Drama, an Walter 


u. Gegenſtandes 


Scott der hiſtoriſche Roman und an Balzac der @itten- und Lens, 
denzeoman Pnüpfen, fo kann unvermuthet aus irgend einem 
unbefannten Winkel der Erbe der Genius der Lyrik auftaus 
den und Dvid's und Tibull's Elegien, Theokrit's Idyllen, Per⸗ 
fius’ und Rabner's Satiren Bönnen neu erftchen. Es ift hier nicht 
der Drt, zu unterfuchen welche Art diefer Dichtungen durch bie 
eigenmäctige Richtung des Genius einer bedeutenden Zukunft 
in ber Literatur entgegengeführt wird; ih will vielmehr die 
Eingangs erwähnten Worte Korzeniowski's auf Ircu und Glau⸗ 
ben hinnehmen, und fie als den Fels betrachten ten er wahr» 
fcheinlih feiner Schöpfung als Bafis untergelegt fehen will, 
Suchen wir denn alfo in der Erzählung jene „Gedanken und 
Gefühle, welche die täglihe Nahrung unferd Geiſtes find, 
und die er gierig erfaßt und infihaufnimmt, bis fie endlich 
zum Blute feines Bluts geworden find”, forfhen wir nad 
jenem „Leben voller Kraft und Freiheit in feinen Bewegungen“, 
die nad) des Autors Meinung die heutige Belletriſtik charakte⸗ 
riſiren follen. 

Die Handlung der Erzählung fpielt abwechfelad in War, 
ſchau und in Podberize. 

In ber polnifgen Hauptftadt wohnt ber Emeryt, ein 
würdiger, ausgedienter Lehrer, dem nur drei Leidenfchaften in 
den Ruheftand gefolgt find: das Latein ald Ideal feines Kopfes, 
die Dofe als dasjenige feiner Sinne, und eine Zochter, da& 
Ideal und Idol feines Herzens. Die Lestere hat gleich allen 
Evastoͤchtern ebenfalls ihre kleinen Liebhabereien, und findet 
das Ideal ihrer Träume in einem jungen Manne, dem es na: 
türlid an allen nur möglichen guten Eigenſchaften und Bor» 
zügen nicht feblt. Gelegenheit fih gegenfeitig zu nähern bie⸗ 
ten einige Berkaufögewölbe, und dort erfahren wir mehr über 
die Kühnheit des jungen Mannes als über die befcheidene Zu⸗ 
rüdbhaltung der Lehrerstochter. Das einmal angelnüpfte Ver: 
bältniß ift rein und wahr, und die Liebe hat bereits foldhe 
Fortſchritte gemacht da felbft längere Zrennung ihr nicht Eins 
trag, thun Bann. Diefe erfolgt denn auch, und zwar durd eine 
reihe, alte und Pinderlofe Tante des jungen Mannes, die in 
Podberize wohnt und vor ihrer legten Verfügung gern noch 
einmal den nahen Verwandten gefehen Hätte. Der Liebende 
und Geliebte ſchwoͤrt nochmal mit Herz und Mund ewige 
Treue und reiit ab. Doch nicht lange dauert ed, und die gute 
alte Tante, die bei vielen andern löblichen Eigenſchaften aud) 
die Sucht bat Heirathen zu ftiften, fowie eine mit allen 
Reizen deb Körpers und Geiftes begabte Frau, bringen in 
dem jungen Wann eine Sinnesveraͤnderung hervor und laſſen 
ihn Warichau, defien Herrlichkeiten und die Geliebte vergeflen. 
Unterdeffen facht Die Lehrerstochter das Feuer der Liebe in dem 
Herzen eines älternlofen, gutmüthigen Naturfohnes an, der 
ihrem DBater zur Erziehung anvertraut if. Der Brief einer 
Freundin, die in der Nähe der alten Zante wohnt, unterriche 
tet fie von Der Untreue des Geliebten und deffen nahe bevor» 
ftehender Verheirathung; in der Verzweiflung willigt fie in bie 
Bitten des Vaters, erhört dab heiße Flehen ihres vieredigen 
Anbeters und verfpricht diefem ihre Hand. Hier nun ift bie 
Sache der Entwidelung nahe, nimmt jedoch auf einmal eine 
unerwartete Wendung. Die podberizger Schönheit, die 
darin gefällt Jeden an ihren Siegeswagen zu fpannen, ſich feld 
aber die goldene Freiheit zu erhalten, erklärt im entjcheidenden 
Augenblick mit edler Offenheit: fie trage bereitd eine andere, 
mädhtigere Liebe im Herzen. Der von den drüdenden Feſſeln 
der Leidenfchaft befreite Bräutigam eilt auf den Zlügeln der 
neuerwachten Liebe nach Warfhau, wo er zwar den Gegen» 
ftand feiner Wünfche bereits im Hochzeitöfleide an den Stufen 
des Altars findet, doch eine zu rechter Zeit eingetretene Ohnmacht 
zur Mermittlerin wird, indem fie die heilige Handlung ſtört 
und nicht lange darauf die Glüdlichen zufammenführt. 

Es ift einleuchtend daß diefe flüchtig gezeichnete Skizze 
Bein ganzes, getreues Bild der Erzählung geben kann, doch 
reiht fie hin um zu zeigen daß der Rahmen der neueften 
Schöpfung Korzeniowski's einfacher und gewöhnlicher ift als 
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man e8 von folchem Autor hätte erwarten dürfen. Iſt Das die 
„Poeſfie die alles Andere erftidt und verdrängt”? Mande 
Unmahrfcheinlichkeiten in der Geſchichte wollen wir nicht erft 
weiter berühren, fondern und nur noch die Bemerkung erlau- 
ben daß ein verlaflenes Mädchen, die dem untreuen Geliebten 
zum Poflen und um dem Wunſche des Vaters nachzukommen ihre 
Hand einem Manne zugefagt für den fie wenig oder gar 
Kits fühlt, eine Figur ift Die weder im Leben no in Buͤ⸗ 
chern den Reiz der Neuheit für ſich bat. 

Wenn ungeachtet der Einfachheit in der Anlage, die auch 
nch dazu ſehr aphoriftifch auftritt (eine Urſache die vielleicht 
in der Entftehung der Gefchichte zu fuchen ift), die Sache felbft 
dab Intereffe des Leſers erweckt und er nach Durchleſung 
dad Buch, wenn aud) durdy manchen Eindrud nicht gerade an« 
genehm berührt, dody im Ganzen genommen befriedigt aus ber 
Hand legt, fo fuchen wir den Grund dafür in der echtkünſt⸗ 
Terifchen Keichtigfeit und der gemandten forgfältigen Darſtellung 
der Situationen, fowie in dem Zauber der lebenspollen Bilder, 
in den glüdlich aufgefaßten Eharakteren und leichten Schatti⸗ 
rungen des menfchlichen Herzens, und endlich in den gemuͤth⸗ 
lihen Sarkasmen, die Niemandem wehethun und über das 
Ganze den warmen Hauch der Liebe ausftrömen. In dem vor und 
liegenden Buche erkennen wir aufs neue den Gchriftfteller der 
vom Gefühl tes Edeln und Schönen durchdrungen ift, und 
lieben ihn felbft da wo er hinter Plan oder Aufgabe zurüd- 
geblieben zu fein fcheint, wo Mangel an Erfindung ihn zu 
nicht durchaus nothwendigen Uebergängen verleitet bat, oder 
die Symmetrie des organiſchen Ganzen durch Bevorzugung eins 
zelner Schönheiten beeinträdhtigt worden ift. 

Wir wollen dem Lefer durchaus nicht in Hervorhebung 
Deffen was das Bud GKigenthümliches und Schönes enthält 
vorgreifen und auf dieſe Art einen Einfluß auf fein Urtheil 
ausüben; es genügt und ihn auf eine jedenfalls anerkennens⸗ 
werthe Arbeit Korzeniowskis aufmerkſam gemadht zu haben, 
in welcher der Autor uns als Moralift entgegentritt. Die in 
die Erzählung häufig eingeftreuten oft tiefen, immer aber wah⸗ 
ren Beobachtungen erhöhen den Werth des Buchs bedeutend. 
Wir führen beifpielsweife an was er über die Klatſchſucht, diefe 
ebenfo abfcheuliche als fchätlihe Manie aller Derer fagt die 
fi zum Sittenrichter ihrer Nebenmenfchen berufen wähnen, 
und den Gplitter in des Naächſten Auge erbliden, während 
fie den Balken im eigenen nicht gewahr werden. 

Es unterliegt wol Beinem Zweifel daß Korzeniowsli in 
feinem „Emeryt“ abermals etwas Bedeutende und Werthoolles 
geliefert bat- Das Yublicum wird ihm für die neue Babe 
Dont wiflen, und er in defien Anerkennung die Auffoderung 
fehen rüftig auf der betretenen Bahn fortzumandeln. 

Zum Schluß noch eine Frage. Warum hat ein fo talentvol» 
ler und beliebter Schriftfteller wie der in Rede ftehende noch im» 
mer feinen deutfchen Bearbeiter gefunden? Liegt die Schuld 
an mangelndem Intereffe feitens der deutſchen Lefewelt, die 
vieleicht glaubt „in Polen fei nicht viel zu holen’, oder an 
Der Uengftlichkeit der Verleger, oder an dem Mangel an Eifer 
Derjenigen die hier vorzugsmeife thaͤtig fein und der vaterlän» 
diſchen Literatur aus der Fremde neue Schäge zuführen foll- 
ten, ich meine unfere der polnifhen Sprache kundigen Litera: 
ten. Die „Blätter für literarifhe Unterhaltung” haben dies 
Thema bereits in Rr. 248 für 1850 zur Sprache gebracht, doch 
ihr Ruf war eine Stimme in der Wüfte Wird er es noch 
lange, wird er es vielleicht immer bleiben? Die Sache ver: 
diente Erwägung. 35. 


Die „Foreign reminisconces“ von Lord Holland 
und ZTalleyrand. 

Die unlängft in London erfchienenen „Foreign reminiscen- 
ces” aus der Feder des verftorbenen Lords Holland — eines öffent: 
lichen Charakters, der feiner warmen Freiheitsliebe, feines aufrich⸗ 
tigen Haſſes gegen Alles was Unterdrückung beißt und feines 


unermüdeten Schaffens und Wirkens im Gebiete der religioim 
Toleranz halber bei der Nachwelt in Ehren bleiben wird — 
find nit Das was man geihichtlide Memoiren im großen 
Stil nennt; auch geben fie, obwol die ereignißfteogenden Jahre 
von 1791— 1821 umfaffend, Nichts weniger als eine raijonni- 
rende Ueberficht diefer inhaltsſchweren Jahre. Sie find aber 
ein hoͤchſt intereflantes Anekdotenbuch und ftellen, weit entfemt 
eine eigentliche Galerie von Zeitportraits zu liefern, ded ſo 
mande berühmte und welthiftorifhe Perſoͤnlichkeit, fo mandı 
denkwürdige Einzelthatſache in ein neues intereflantes Licht. 
An individuellen Charakterzügen aus perfönlichem Umganz 
mit den Zotalitäten jener Zeit gefchöpft ift das Werk überaus 
reihhaltig. Deffentlihe Charaktere wie Mirabeau, Talleyrand, 
Pozzo di Borgo, Guizot, de Broglie, Alava, Everett, Ar 
guelles, Czartocyiski, Wafhington Irving figuriren als Pre: 
jopa diefes Gedenkbuchs, und da der Autor bereits im Jahre 
1791 (erſt 19 Jahre alt) feinen erften Ausflug nad Frunt: 
reih machte, fo fehlt es aus diefer allerdings für einen jungen 
Lord bedenklichen Epoche nicht an interejjanten Details übe 
den unglüdlihen König, den Herzog von Orleans, die Kür. 
gin Marie Antoinette, die Herzogin von Angouleme und tm 
in mehr al& einer Beziehung unmürdigen Calonne, wennſchen 
fi der „große Blick“ in die welterfhütternten Ereigniffe ba 
dem Yutor felbft vermiffen läßt, was man von einem !ührk 
gen Zünglinge auch kaum erwarten Fann. Die Wirthihsft 
der Murie Untvinette anlangend, fo ift fie bekannt un 
hiſtoriſch conftatirt genug. Neues läßt fich über dies Capı 
tel fhwerlih aus irgend einem Gedenkbuch beibringen; man 
fann nur immerfort den Ausgang eine Weſens beklagen til 


fen normaler Leichtfinn auch nicht einen Augenblid jeines Du 


feind zu dem ernften Bewußtfein feiner Stellung gelangen 
konnte. Die leichtfinnigfte der Königinnen war vielleicht auf 
die leichtfinnigfte der Krauen. Ob Lord Holland gerade da 
Mann war einem Charakter wie Zalleyrand eine neue Exitt 
abzugewinnen, möchte ich bezweifeln, jedenfalls hat aber von 
feiner Seite ein hohes Intereffe für diefen Charakter Rattge 
funden, denn ein bedeutende® Bolumen bes Werft ik diefer 
in der neuern Geſchichte gewiß einzigen Perſoͤnlichkeit gewid⸗ 
met. Allerdings fußt der gute Lord den feinen Taleytand 
immer nur als den Mann der „Geſellſchaft“; allein Dies darl 
nicht verwundern in einem Buch das cben wenig mehr al 
eine gefelfchhaftliche Bedeutung haben fol. Gerade fo betragt! 
aber imponirt Zalleyrand am furchtbarften durch die grandiok 
Unfehlbarkeit feines clafüfchen Wihes. Der Wig Zulleprandi 
ift eigentlich der Wig in feiner erclufiveverncehmften Gehalt; 
er ift die Creme des Witzes. Bubjectiv ift er nod mehr - 
er iſt Talleyrand's Charakter felbft. Voltaire war wigig, ab! 
fein Witz war pofitiv:boshaft. Talleyrand's Win ift nur Mt 
gativ-boshaft, beffer gefagt: er ift der Witz der feiniten 6e 
fellſchaft, die ſtets negativ ift, der Witz des negativen Genies— 
und darum ift er der claffiihe Zypus allen Wiges. Es at 
gar feinen gutmüthigern Gevatter als den Wig Perigord’d - 
nur das Eine: daß ed der Gevatter ſtark Hinter den Ohrer 
bat. Man kann noch weiter gehen und fagen: bie Ghrene 
logie der Zalleyrand'fhen Wige ift die Geſchichte feiner Jet, 
tenn ed gibt ein einziges Evenement — und mer hat bet 
größere und mannichfaltigere erlebt und hervorgerufen ald er! 
— darin welches nicht ein Witz Talleyrand's accompannift 
bätte. Das ift das Große diefes abgefalienen aber claſſiſchen 
Seiſtes daß er die Zeit fhaffen hilft und fie dee 
verböhnen fann. 2. 

Einige koͤſtliche perfönliche Wige Talleyrand's, die UM 
der Autor der „Foreign reminiscences’” aufbewahrt bat, dur 
fen wir dem Leſer nicht vorenthalten: Chateaubriand klagte 
einmal zu einer Seit lebhaft über Taubheit an der er leide 
und dieſe Klage machte, einer Zeitungsente zu vergleichen 
alle pariſer Cirkel durch. „Je comprenda”, fagte Lallep 
rand, „depuis qu'on a cessé Je parler de lui, il se croit 
sourd.” Einen albernen Geden, der die große Schönheit ſer 
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ner Mutter rühmte, natürlich nur aus dem Grunde um (par 
droit de naissance) die gleihe Eigenſchaft für fich felbft zu 
beanfpruchen, warf Zalleyrand farkuftifh ein: „C’etait donc 
Mr. votre pere, qui n’etait pas si bien.” 3wei Pradt: 
flüde von bonmote und echt Talleyrand'ſche Geiftesfinder 
find die nachftehenden: ine junge Dame, etwas coquetter 
Natur, hatte bereits mehre vergeblihe Verſuche gemadht 
Zalleyrand in ihre Geſpräch zu ziehen. Endlih feinen Ans» 
Inüpfungsfaden mehr findend, fragt fie ihn wie ihr ihr Kleid 
ſtehe? Talleyrand ſchlägt auf dirfe Frage ruhig die Augen 
zu ihr auf, prüft mufternd die reizende Fragerin von Der 
Bufte berab bis zur Fußipige, dann gibt er mit der ganzen 
Ernfthaftigkeit eines unfehlbaren Kleiderfennerd zur Antwort: 
„Madame, elle commence trop tard, et elle finit trop tot.“ 
— Salleyrand hatte eine zeitlang Frau von Stael den Hof 
gemadt. Er gab dieſes Berhältniß auf um eines neuen 
willen mit einer gewiflen Madame Grand, die weter für all 
zu reizend noch für allzu geiftreich galt. Talleyrand aber recht: 
fertigte den Tauſch Durch folgende Bemerkung: „Il faut avoir aime 
Madame de Staäl, pour connaitre tout le bonheur d’aimer une 
béte!“ Kann eb ein fchneidenderes zweifpigigere® Equiyoque ge 
ben? Und es klingt doch fo gar einfach⸗-treuherzig. 6. 
* 


Eine engliſche und franzoͤſiſche Ueberſetzung des 
RNig⸗Veda. 

Seitdem die Sansktitfſprache als die älteſte und reichſte 
Sprache des indogermanifchen Sprahftammes erfannt worden, 
find die in derſelben nietergefchriebenen Xiteraturfhäge von 
einem Jones, Wilkins, Wilfon, Bopp, Burnouf, Yanglois 
u. |. w. allmälig aus den Zempelardiren zu Zanjora, Ramif: 
feram und Zravanfore, aus den Privatbibliothefen zu Bhat⸗ 
goong, Nepaul und Benares zu Zage befördert worten. Wir 
kennen das Theater der Hinduß, die Heldengedichte „Ramayana’' 
und „Mahabharata‘ und das Gefegbuh Manu’s. Sept hat man 
fi au die Handfhriften der Bedas und ihre_Commentare 
verſchafft; man Bann jene Bücher endlich lefen in denen die 
unwiſſende Philofophie des 18. Jahrhunderts Waffen gegen 
das Chriſtenthum zu finden glaubte. Und während die Doctor 
ren Mar Müller in London und Roer in Kalkutta die Ver: 
Öffentlihung der Vedas in ihrer Urfprache unternahmen, fügte 
es der Zufall daß zwei gelehrte indifche Spradforfcher, Wil 
fon und Langlois, ſich zu gleiher Zeit an die Ueberfegung 
derjelben gemacht haben. Bon Jenem ift: „Rig- Veda-Sanhita, 
a collection of ancient Hindu hynıns, translated from the 
original sanscrit, by H. H. Wilson”, und von dem 2egtern: 
„Rig-Veda, ou livre des hymnes, traduit du sanscrit par 
M. Langlois”, erfcyienen. *) 

Der Sanskrit oder die alte Hinduſprache verhält ſich zu 
ber neuen Hinduſprache wie die romanifche zum Lateinifchen, 
nur daß Das was bei Leptern die Barbaren waren, bei den 
Hindus die Mufelmänner und deren Sprache war. 

Eigentlih gibt ed nur drei Vedas, Rig-Veda oder 
Lobveda, Yadſchur⸗Veda oder Dpferveda und Säͤma⸗-Beda 
oder Liederveda; der Atharva⸗Veda oder Priefterveda ift eigent- 
lich nur ein Supplement zu den drei andern. Der NRig-Beda bes 
fteht aus religiöfen Hymnen an bie Riſchis oder Heiligen, von 
denen mande durch berühmte Legenden befanntgeworden find. 
Er ift der berühmtefte Veda und befteht aus etwa 10,000 
Doppelverfen. Sein Urfprung datirt aus den Seiten Mofis 
und er wurde lange Zeit nur mündlich fortgepflangt bevor er 
gefchrieben wurde. Gr enthält keineswegs philofophifche Ge⸗ 
danken verwebt mit ziemlidhen mythologiſchen Bildern, fon« 
dern nur den einfachen Eultus der Elemente mit einer Art 
von fombolifhem Pantheismus. Damals war ter Gott noch 





*) Eine beutfdhe Ueberfegung bed Rig:Veda, nebft Text, Anmer: 
Bingen und erläuternden Abhandlungen, von Mar Müller wird fpäs 
ter in der Verlagöbandlung d. BI. erſcheinen. D. Red. 


unbefannt und Brahma das Feuer, Schima die Luft und 
Wiſchnu die Sonne Nicht einmal das Kaftenwefen Fannte 
man und dieſes ift doch mindeſtens 1500 Sabre alt. Die 
Opfer beftanden in Libationen, Gebeten und Kobliedern. Ge⸗ 
woͤhnlich wurden die Götter um irdifche Wüter gebeten, um 
Neichtbum, langes Leben, Kühe, Pferde und Dergleichen. 

Außer dieſen Streiflichtern, Die die Hymnen des Ria⸗ 
Veda auf die alte Keligion werfen, laffen fie uns auch die 
politifhe und fociale Lage .der alten Inter erfennen. Es war 
ein Viehzucht treibende und aderbauendes Volk, dem Handel, 
Schiffahrt und Gewerbe nicht fremd waren. Das Land war 
in kleine Provinzen geteilt, die oft miteinander in Feindſelig⸗ 
keiten lagen; wir erfahren ferner daß die fogenannten Son⸗ 
nen» und Mond: Dynaftien noch nicht begonnen hatten. 

Der größte Theil der Hymnen ift dem Agni (Feuer) oder dem 
Indra (Firmament) gewidmet; viele find aud) den Winden, den 
Aswins, Keitern weldye den Zag und die Nacht vorftellen, dem 
Himmel, der Erde und andern nietern Gottheiten geweiht. 

Der Rig⸗Veda zerfällt wie ale heiligen Bücher der In⸗ 
der in zwei Zheiles ber erfte enthält die Hymnen, der zweite 
profaifche Abhandlungen über Fragen der Theologie und Li⸗ 
turgie. Wilſon und Langlois haben Beide nur den erften Theil 
übertragen und zwar bat fi der,G@rftere ftreng an den Zert 
gehalten, was Langlois vermieden hat, um den an fi ſehr 
dunfeln Stil genießbarer zu machen. 

Wir geben zum Schluſſe noch einige Strophen welche 
auf Anni, dad euer, gedichtet find; dieſes erfcheint als eigent⸗ 
lies Feuer, als Blig und Licht der Himmelöförper: 

„Belebt vom Hauche des Windes, erbebt Agni fich leicht 
über den Holzſtoß, praffelnd mit Gewalt unter den Zranf: 
opfern die aus den heiligen Gefäßen fließen. D Agni! Mit 
dem Ungeftüm des Stiers flürzeft du Dich auf Leine Nahe 
rung, du breiteft immer erneut deine Flamme aus und zeich⸗ 
neſt deine ſchwarze Spur.“ 

„Mit deinen Flammenzähnen ergreifſt du den Holzſtoß, 
angeblafen vom Winde. Da berrfhft du wie der mächtige 
Stier inmitten der Heerde. Dur Deine Gewalt erhebft du 
dich in die Lufts du bift ungerftörbar. Alle lebendigen und 
todten Weſen fürdhten deine Berührung.” 

„Zuerft von allen Opfernden welche in dem heiligen 
Gepränge Lie ficben Schalen des Priefters geehrt haben 
fomme ih, um dieſes Agni, den Vertheiler aler Wohlthaten, 
durch meine Gaben zu ehren; ich wende mich zu ihm, dem 
toftbarften der Weſen.“ 

„Sohn der Stärke! Schüge deine Freunde, gewähre uns, 
deinen Lobpreifern, heute ein Gluͤck ohne Rüdhalt. O Aynil 
Kind heiliger Speifen, fei für uns gleich einer eifernen Rü: 
ftung und befreie Den der dich befingt von dem Schmuze des 
Unglüds.” 13. 


Notizen, 


Ungedrudtes von Burns. 

Eine fehottifhe Zeitſchrift, „Glasgow citizen”, erzählt: 
„Während feined Aufenthalts in Edinburg wurde Burns von 
einem Freunde in das Atelier eines rühmlihft befannten Ma» 
lers eingeführt, welchen er bei einer Darftelung von Jakob's 
Traum befchäftigt fand. Nachdem er die Arbeit forgfam geprüft, 
fhrieb er auf die Nüdfeite einer Beinen, von der Familie des 
Künftlers treu bewahrten Skizze folgende Beilen: 

Dear — , l’]] gie ye some advice, 
You’ll tak it no uneivil: 

Yon shouldua paint at angels mair, 
But try and paint the d—I. 


To paint an angel's kittle wark, 
Wi’ auld Nick tbere’s less dauger; 
You’]l easy drew a woeel-kent face, 
But no sae weel a stranger. 
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Mablenberg. 

Rach Briefen aus Schweden ift Wahlenberg, der be 
südmte Botaniker und Geolog, Prefeſſor an, der Univer⸗ 
fuät Upfala und Director des dortigen botanifhen Ga 
tens, in einem MWlter von TI Zahren zu Stockholm vom 
Zode aus dem Leben abgerufen worden. BDreißig Sabre 
lang bat er alle Länder Europas zu wifienfchaftlichen Zwecken 
bereifi und: den: reichen Schag feiner Forſchungen in mehren 
' pelahrten Werken niedergelegt. Laut feines legten Willens 

ft die Univerfität Upfala, auf welcher er findirt und bei wel» 
cher er im Laufe von faft 43 Jahren verfchiedene Stellen beklei⸗ 
bet bat, alleinige Erbin feiner Sammlungen, feiner Bibliothek 
und feines Literarifhen Nachlaſſes. al. 


Gelehrte Kinder. 


Untee den zablreihen Wunderfindern war Ghriftian 
Heinrich Heinecken vielleiht das merkwürdigſte, geboren zu 
Lübeck 1721. Man erzählt daß diefer ungewöhnliche Anabe 
mit zehn Monaten Geographie fo gut als alte und neue Ge: 
ſchichte kannte, und daß er ſchon im Alter von zwei und einem 
halben Sabre geläufig franzöfiih und lateinifh reden Ponnte. 
Man bradte ihn in feinem vierten Sabre nad Dänemarf, 
wo er den König nd die Pöniglide Familie baranguirte. 
ein Körper war zart und ſchwaͤchlich, und jeder andern Rab: 
rung als der Milch feiner Amme zeigte er fi abgeneigt. Er 
ftarb 172. im vierten Sabre feines Alters und fein Zod fol fo er: 
baulich geweſen fein daß er die Umftebenden in noch größeres 
Staunen verfigte als Die wunderbaren Kenntnifie welche 
das Kind während feines kurzen Dafeins entfaltet hatte. 


Die Sungfrau Maria und die fpanifhe Regierung. 

Der Spanier aus dem Volke pflegt den Wanderer folgende 
Anekdote gern zu erzählen: Als Ferdinand III. Sevilla errang 
und ftarb, entging er dem Fegefeuer, weil er ein Heiliger war; 
und Santiago (St.Jakob) ftelte ihn der Jungfrau Maria vor, 
welche ihn auffoderte einige Wohlthaten für fein geliebtes 
Spanien zu begehren. Der Monardy bat um Del, Wein und 
Korn — zugeſtanden; um fonnigen Himmel, tapfere Männer, 
fhöne Weiber — zugeftanden; um Eiyarren, Reliquien, Knob⸗ 
lauch und Stiere — ebenfallt bewilligt; um eine gute Re> 
gierung — „Nein nein”, fügte die Jungfrau Maria, „die 
Tann man nimmer geftatten, Denn wenn man aud die noch 
verliche, dann bliebe Bein Engel mehr einen Zag im dimmel. 
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Von Dr. Woldemar Seyffarth. 
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zegenwärtig Gommiflae ber koniglich fächfifhen Regierung bei der Ronboner Anduftrieausftelung if. 


Reipzig, im Augufi 1851. F. A. Brockhaus. 


Beraniwortlicher Redacteur: Beinrich Wrodpai — BDru@ und Verlag von F. EM. Brockhaus in Leipjig. 








Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr. 113. 





9. Auguſt 1851. 


Inhalt. 


Schiller und Goethe im Zenienfampf. Yon Eduard Boas. wei Theile. Bon Watz Maiden. — Zur Geſchichte des ungarifchen 
Kriegs. Dritter und legter Artitel. Ungarns Gegenwart und Bufunft. — Reue Romane. — Bur amerifanifchen Literatur. — 


Künftlihe Volkspoefie. — Parifer Theaterſchau. 


I. Die Erzählungen Hoffmann's. — Doctor Koreff. — Die fruͤheſten Auto 


grapbenfammier und ein Autographon Rafael's. — Notitzen; Bibliograppie, 





Schiller und Goethe im Zenienfampf. Bon 
Eduard Boas. Zwei Theile. Stuttgart, 
Cotta. 1851. 8. 2 Xhlr. 12 Nor. 


Die vorliegende gründliche Schilberung eines fo auf 
folenden und bedeutfamen Phänomens wie der KZenien- 
Sampf muß als ein überaus erfreulicher Zuwachs für 
das Gros unferer Literargefchichte bewillkommt werden, 
und find wir dem Verfaſſer umfomehr zu Dank ver- 
pflihtet als in der That nur ein fo fehr von Kiebe zur 
Sache befeuerter Fleiß fih mit Ausfiht auf Erfolg der 
Aufgabe widmen konnte einen fo verwidelten Knäuel mög- 
lichſt zu entwirren. Se klarer und anfchaulicher das Darge- 
ſtellte felbft geworden ift, deſto klarer treten auch die 
"Dinderniffe hervor die zunächft überwunden werben muß- 
sen, und, wäre Boas nicht ohnehin als ebenfo raftlofer 
als rüftiger Forfcher auf allerfchwierigftem Felde bekannt, 
fo würde man nicht umhinkönnen oft ausdrüdlich den 
Muth zu rühmen, ber ſich felbft dort wo Alles pfab- 
los zu werden fchien nicht vom Dorwärtsdringen ab- 
ſchrecken ließ. 

Die hiftorifche Thatfache, die Zenienfehbe felbft bie- 
tet, jenachdem fie vom Standpunkte ihrer Zeitgenoffen 
oder von dem unferigen betrachtet wird, zwei wefentlich 
verfchiedene Bilder. 

Man darf nicht verfennen — und diefer Umftand 
tritt fogar bei Gelegenheit des Zenienkampfes fprechend 
hervor — daß in den Tagen melche der Fehde zum 
Dintergrunde dienen trog aller Spaltungen immerhin 
noch Etwas wie ein Zufammenhang in der gelehrt-fhön- 
wiffenfchaftliden Welt eriftirte. Gorporatives Zufam- 
mergehören und folidarifches Zuſammenſtehen war aller- 
dings nicht. durch Umrißlinien beſtimmt, aber esprit de 
corgps war nichtödefloweniger vorhanden, und felbft ein 

aufm eres Band ließe fich im Wefen der damaligen Sout« 
fit finden. Diefer quasi» Körper, gebildet von ge- 
GWeten Dichtern und poetifitenden Gelehrten, hatte die 
1a. on als fonverainer Senat berufen zu fein bie 

MR TFOR MEERE Mau | 


‚recht gefchehen fei. 


respublica literarum durch alle etwanigen Stürme zu lets 
ten. Stillſchweigend oder ohnmächtig grollend war ihm 
dies Recht bisher immer  zugeflanden worden, er hatte 
ſtets das letzte, enticheidende Wort behalten. Es wäre 
demnach ber ganz nafürlihe Lauf der Dinge gemefen, 
wenn die erfte Empörung ein bündiges Verdammungs⸗ 
urtheil gegen die Nebellen, die Feinde göttliher und 
menfchlicher Ordnung zumegegebracht hätte, da der Ge 
nat fi nun doch ſchier in corpore angegriffen fah und 
man feinen hiftorifhen Rechten ein nagelneues literari- 
ſches Naturrecht entgegenfegte. Ward ja doch den Se 
natoren an der Toga gezerrt, wies man ihnen Doch 
ftatt curulifcher Seffel die Schulbank oder gar den Erb» 
fenfad in der Armenfünberedte zu; — die entfeglich ge⸗ 
waltige Berebtfamkeit zweier Gracchen zugleich donnerte 
an ihre Ohr, was Wunder wenn fie zeterten: „ Videant 
consules ne quid detrimenti capiat respublica!“ Ober 
flürmten nicht die Zitanen den Olymp, und waren Jene 
die fih für unfterblihe Götter hielten, - obgleich keinem 
Sterblihen bie olygmpifche Heiterkeit fremder war ale 
ihnen, nicht ſchon ex officio verpflichtet die Verwegenen 
mit Laftblöden und Donnerkeilen zu vernichten?. Man 


‚erwartete auch nichts Anderes, denn formel fchienen fie 


im Rechte, und wenn das große Publicum, der fandal- 
frohe Haufe, aud im Augenblide dem kühnen Hand⸗ 
fteeiche der Xenienfchleuderer Beifall - zujubelte, er gab 
darum feine alten Freunde nicht auf und fchmelgte in 
der Hoffnung auf ein tüchtiges Handgemenge. Deſſen 


daß der Angriff ſchon die entfcheidende Schlacht - gewe⸗ 


fen, war Niemand und die Sieger felbft nicht ‚bewußt. 
Die Schriftftellerwelt aber, vom Quartantenritter bie 
zum Artikelſchmiede, war entrüftet, und, foviel warme 
Verehrer auch die Angreifer fchon damals befagen, keine 
Stimme von einigem Gewichte mochte den Angriff offen 
und laut in Schug nehmen. Nach irgend einer Rich⸗ 
tung hin war Sebermann der Anſicht daß — ein Un- 
Sache nahebei 


Der Standpunkt von heute ehrt bie 
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ta 


um. Immerhin mag es ber Aufſtand ber Gracchen ge- 
wefen fein; die heutige Gefchichtsanfhauung läßt Dig 
Srachifchen Wirren als einen Aufruhr des Senats 
gegen berechtigte Foderungen erfcheinen. Zudem erlag 
diesmal her Senat, und haͤtte Kuh Manſo gern ben 
rügelndep urnius gefhielt, und hätte alch manch 


nderer gern wie Septimulejus für einen mit Blei ge⸗ 


füllten Kopf 17 Pfunde Goldes verdient, die Belegen- 


beit dazu fand fich eben nicht. Auch die Blige des Zeus : 


fehen wir, nicht in Nicolai's oder Reichardt's Händen, 


wir mieinen fogar daß die Mehrzahl der Betroffenen 


aux. bem vernichtenden Angriffsſtrahle die Weihe zur 
Unfterblichfeit verdankte. Vor unfern Augen ftehen die 
„Rebellen“ von 1796 als hohe, unantaftbare Götter 
geſtalten da, fie leben noch und Haben Altaͤre und 
Opfer, während alle Dii minorum gentium die ihrerzeit 


Hekatomben foderten todt und vergeffen find. Was in 


jener. Zeit noch eine Zukunft war, ber Erfolg auch und 
die. Solgen ber That, all Dies wirkt auf unfer Urtheil 
ein, und läßt .endlich, die Abwehr fih in arg grellem 
Kichte zeigen. Aber es ift ein Anderes: draußen, mitten 


In) hlinefbeienb . _ das 
Am büigeipeienben Unmetter geſahedet gu ſtebezdet — gangen werden, wollten wir den Standpunkt bes Werk 


wie wir ‚jegt thun — binterher wenn ber Sturm ver- 
brauft iſt behaglich, die ‚gereinigte, erfrifchte, Luft zu 
ſchlürfen, und fi des wohlfhätigen Cinfluffee bewußt 
zu werden den der Kampf in ber Natur auf die Natur 
felbft ausgeübt hat. Es ift ein Anderes: einen Plak 
zu räumen den man lange Beit, ‚gleichviel ob mit Recht 
ber Unrecht, unangefochten eingenommen hat, oder völ- 
Sich parteifos, wie wir, einem Dritten Rang und Würde 
suguepbennen, , . u. SR 
u griff Bons ein erheblicher, Vorwurf, fo iſt es der 


F. 5 


e gedenkt, ‚auf, Seiten, ihrer, Gegner faſt nicht, das 
Ahafe gedenkt, auf Seiten ih en f Diele Kerbeh 


an ale langweiligen, breitſpurigen, urphili erhaften 


hen. ben. Meißen wenig mehr als hurch ‚die bekannte 
Souſlagementsſtelle jm „Bayft“ erinnerlih iſt. Gleich⸗ 
‚mol konn nur grobe Ungerechtigkeit dem Manne alles 
Verdienſt abſprechen. Daſſeihe gilt, mie Yon, Jacobs 
‚und ‚vielen anbern Verletzten, auch in hohem Grade von 
Manfı. . Mehr als ein, Ne, sufor. ultra, crepidam hatte 
Dieſer nicht verwirtt. Eine ſolche —** war am 
Hrte und hätte follen zw dauernder Warnung in 
law, gu, bie, Katheder geheftet werden; dann ‚Manfo's 
rhatten, ſpukt bort ab und zu, noch jegt, ‚Manfo,, der 
‚sürhsige.. Dbilelog, war ein, winziger Yortaſter; Kanne- 
giecher, ‚der. gründliche Kenner meugser Sprachen, taftfejt 
als Korfcher, wenigftens früher Breslay angehören, wi 

‚986-Weberfeges mitznter gingm Meime zu Liebe bie zur Komik 
taktlos. Wenn wir nicht irren ift es diefe Terzine Dante’: 


Are» 





Allor fu la paura un poco queta 

Che nel !ago del cor m’era durata 

La notte, ch’ i’ passai con tanta pieta — 
in welcher er „lago” mit „Weiber wiedergibt. Der 
Werth feiner Danterlleberfegung ift anerkannt und wird 
von uns nicht verfannt, abet iman muß geflehen af de 
Misgriff Hier, da deu Leberfeger als „Ich“ An bie Eu 
bes Dichters tritt, Etwas von einer felbftironifchen Pa- 
rallele an fih hat. Daß das Herz des Dichters ein 
Ser fein fol, ein unergrünblich tiefer, flurmbermegter, 
Nogehrollender, Das läßt ſich ganz gut hören; aber wer 
denkt bei einem Weiher nit an Binfen, Schlamm und 
Unten? Schönborn, auch ein verbienter brediauer Phil 
loge, macht es nicht beffer. Er fchreibt ein „hriftlid- 
germanifhes Programm über. Goethes „Fauſt“, das 
ei al feinen wohlmeinenden Abfichten auch den wohl: 
meinendften Leſer nicht davor ſchützt ſich angefichts de 
reihen Naivetäten bes gelehrten Deren immer und im 
mer wieder auf einem reniendrohenden Kächeln zu ertip- 
den. Manfo’s Schatten ſpukt. 
Genug hiervon! Der Lefer fehe dem Meferenten fein 
bresfauer Ercurfion nach, das Andere konnte nicht um 


feftftellen und uns davon dispenfiren in einzelnen Film 
auf die Auffaſſung zuruckzukommen. 

Die Arbeit zerfälle nach Angriff und Abwehr in 
zwei Theile. 
Ein erſtes ſachliches Eapitel erzählt don ber Laze 
der „Horen” im Jahre 1795. Die Angriffe der nidt 
Engagirten Kritik auf dieſe Zeitſchrift, welche wirklich 
nicht gehalten hatte was fie verſprochen, ſtehen umter den 
‚äußern Veranfaffungen ber Zeniendichtung im erfter Rei. 
Mancherlei perfönliche Reibungen Famen, da Gdile 
"und Goethe ſich von vornherein excluſiv gegen bie groß 
Flique verhielten, hinzu, und dieſe reizten zunaͤchſt I 
Goethe den Gedanken wach bie beutfchen Joumale m 
‘einer Reihe von Epigrammen zu bedenken. Dan tom 
Tagen dag verlegte Eitelkeit bie Mutter eines epode 
machenden Ereipniffes wurde. Schiller gihg mit feimm 
gewöhnlichen Feuereifer auf den Plan ein, und mie die 
fer nun unmflfürlic über feinen erften Rahmen’hrmau 
wuchs, wie aus einem engen, mehr nedifchen Stat 
richte faſt abſichtslos Jene große, ſegensreiche Oppofitiont: 
‚mine wurde, die den halben Parnaß, das privilegirt 
Zopfthum und die Dictatur des Winkklinaßes in di 
Kuft fprengte, wird in dem Abſchnitte„Die CEntſtehunz 
‘ber, Zenlen überſichtlich geſchiidert. Hierzu bot Dt 
Goethe⸗Sqlller'ſche Briefwechſel bequeme Unterlagen 
Dom Verfaſſer fehmwieriger zu geben und don uns [dr 
"tiger angufe tn ME der Auffag über „Cyorizonten um 


-|Commientatoren”. Hier tft übertiegend "bie Chemie der 


Kritik thätlg, und, läge ſich auch anf Srund von Cm 
Binationen ein mal für alle mal entſcheidend negiten, 


"fo bleibe" doch, wir etinnern wiederholentlich daran, If 


mer. Hypothefe was ohne andere Lnterftiigumg alg die 


"Sclüffe der Kritik gefegt wird. 


Boas Teint uns mit Necht nicht fonbentich"von M 








bzungen zu fein; 
in Beantwortung di 


er nimmt ihn auf ui 
a eher 
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flo mit Unfuft, gethan Haben, da ‚et einen bereits gr 


Ko 


Bit eine Aurhgängigen © rd 
a 
‚als man vor ihm 


efunden. 


B.. Shi. 








meint, „der Natur des dichteriſchen Schaffens zuwider“. 

Es ift nie einem Digter eingefallen ee Bu 

hauptung, zumal fo accentuirt wie hier, auszuſprechen, 

und daß voir in biefem Fülle nur den Künftler felbft für 

competent halten, kann Uns Fiemand verargen. Es ift 

felöft ‚beim Epigramme eine bare Unrichtigkeit daß Be» 

danken und Zorm in Einem ind vor allem a’ tempo 
‚boren werden müffen. Lepteres wich mie felten ge- 

Beben und unter die Ausnahmefäle glüdtihet Impro- 

vifatign ashöten. Die Theorie mag hi — 

So muß g8 fein! Die Prarie macht «8 

age ‚ann. An das wirklich Ferti 

jede hefiebige. Megel anpaffen, daß die 


] vorwiegend als Nöthigung, Gefep ui 


üctjon aufgetreten, wäre etwas ſchwet J 
len ufammenarbeitgn wie bei Eniſtehuig ‚ber Xe- 
nien il in ‚gar 'gin SEntlehnen” vind Gefitten des 
fremden Gedankens ganz unausbleiblich. Die Detalls 
ihrer Geneſis unterſſuͤen Goethes Worte und weifen 
das gegenfeitige Gingehen direct mach; und endlid zeigt 
der Briefwechfel jur Evideng wie oft im Verkehre der 
beiden Dichter vom Andern Erdachtes auch auferhälb 
des Zeitenkreifed eigenfk eigen —* wurbe. Däs 
Durchſprechen von Plänen, Aenderungsvorfäjläge, neue 
Stiggen von Denen, all diefe Ace Feitifher Thäctgfet, 
gleichviel ob dem Manufcripte oder Gedrudtim gegen 
über vorgenommen, bringen ‚fremde Gedauken in. freinde 
Form und wurden bekanntlich gerade zwiſchen Goethe 
und Schiller nie abgelehnt, fondern forgfältigft benupt. 
Ugberaupt müßte man der Kritik jeden fruchtbringenden 
‚Eihfluß auf dg6 Werden oder bie Zukunft einer Titeratle 
ſchen Arbeit abſprechen, wenn 'man jenen Sap ‚gelten 
Tieße, und die Kritik felbft würde dadurch nt nur zw 
jener ſcheelaͤugig fchadenfreudigen Misgtiffsdehuncanth 
degrabirt als welche fie ©. E. Leffing fo ſeht zuwider 
mar. Befremdlich bleibt es, wie gerade eine achtbare 
kritiſche Stimme eine Formel finden konnte die.alle de 
recte Kritik zur Unfruchtbarkeit” verdammt. on 

Die. Deutung ber Zenien wird, wo fih etwa noch 
eine ober bie andere Lücke kundgibt, jegt. da eine fo um« 
faffende. Arbeit vorliegt, unſchwer zur. VoUfläudigkeit de- 
„bracht werden können. Es iſt eine: befannte Sache daß 
der Zufall oft, und müßte er bie Geſtalt eines altin 
‚Anekdotenjägers nehmen, gern zu ‚Hülfe..tomme, wenn 
erſt bie überlegte Forſchung das ‚Möglichfle" gethan hat. 
An fold mächtigen Bdum Wie das Werk von dem wir 


d jn, der Anthologi 
—— EAN de 
in" Bleapemin 
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Weß Geiftes Kind im Kopf gefeflen, 
Konnt’ er auf jeder Rafe lefen: 
Und doch — daß er es nicht geweſen 
Den Gott zu diefem Werk erlefen, 
Konnt’ er nicht auf der feinen lefen. 
@onf. X. 12, 20 und 21 auf Lavater. 


Als Berfaffer von X. 128. Der „Leviathan‘ und . > 
| die rückſichtslos geniale Frifche mit der fich feine Arbeiten 


bie Epigramme: Ä 


ürchterlich bift du im Kampf nur brauchſt du etwas viel 
Br  Baffer JWeltklugheit feines Partner den Vorſprung abgewin— 


Aber verſuch' ed einmal, Fiſch! in den Lüften mit mir — 
wäre bei ber Beziehung auf Baggefen und der hierdurch 
gegebenen Verbindung mit X. 249 Goethe wahrfchein- 
licher, zumal da nur dann das „mit mir” feinen rich 
tigen Sinn hätte. Indep gehört das Diſtichon wol Schil⸗ 
Ver und.darf darum die Dünger’fche Deutung auf Manfo 
nicht, wie Boas will, ohne Weiteres verworfen werben. 
Fliegende Fiſche find Feine wahren Flieger, fie fchnellen 
heraus und Matfchen bald wieder ins Waffer zurüd. 
Das „mit mir” flatt „mit uns” Tiefe fih dann, 
wenn wir die Zenien für die in ber Weberfchrift genann- 
ten Epigramme nehmen, durch alleiniges Beziehen auf 
Dies eine, direct herausfodernde Zenion erklären. Bag⸗ 
gefen ift als „Leviathan“ jedenfall® auffallender als 
Nicolai oder Manſo; die Bezeichnung würde nur eine 
gute Folie haben, wenn ſich etwa in der verlorenen Sa⸗ 
tire Baggefen’s auf die „Wenetianifchen Epigramme” irgend 
eine Teviathanifche Redewendung befunden hätte. 

Die Zenien auf Reicharbt, von benen mit Recht 
mehre Schiller zugefprochen find, zeigen aufs neue baf 
felbft dort wo beflimmte Anleitungen aus ben perfön- 
lihen Beziehungen der DVerfaffer ihr Eigenthumsrecht 
greifbar zu machen ſcheinen, die Scheidung immer noch 
ſchwankend bleibt und mehr Schwierigkeiten bietet als 
Gervinus andeutet. „Baalspfaffen“, X. 214, hält Re⸗ 
ferent für Eigenthum Schillers. Die Charade X. 282 
ift jedenfalls im Anhange mit „Salzmann“ richtig ge 
loͤſt und gehört, wie dort angegeben, Schiller. Da uns 
eine Bedenken aufgeftoßen find, bie wir in ſchwebender 
Sache nur einigermaßen pofitiv begründen fönnten, ver- 
folgen wir Gommentator und Chorizonten nicht weiter. 
Nur die beiden einleitenden Diftihen &. 618 und 619 
(Vielen) glauben wir noch Goethe vindiciren zu müffen. 
Die Noten der Frau von Schiller, die fonft, wie Boas tref- 
fend bemerkt, in diefem Abfchnitte über allem Zweifel ftehen, 
find hier bebeutungslos, weil die Verſe keine Beziehun- 
sen enthalten bie den Chiffern ihre Zuverläffigkeit geben. 
Der Gedanke biefes Beinen Bouquets gehört ganz Goe⸗ 
the, alfo wahrfeheinlich auch die Introduction; der Ton 
im „Neuen Pauſias“, eine fo ſpecifiſch⸗ Goethe'ſche Wen⸗ 
dung wie „Doch einige find nur dem Auge, — Andere” 
u.f.w. und endlich die Schärfe aller biefem Kreife ein- 
verleibten Diſtichen Schiller's unterflügen unfere Be⸗ 
bauptung, obgleich wir fie gegen Hoffmeifter, Boas und 


die Chiffern Charlotte von Schiller's aufrechthalten müfe- 


fen. Goethe bat indeß bie andern, unzweifelhaft von 
Schiller verfaßten Doppelverfe auch in ben „Jahreszeiten“ 
abdruden laffen. 


Dies iſt der Angriff. Die Palme gehört Edit. 
fer, was freilich bei den Eigenthümlichkeiten beider Did. 
ter Niemand Wunder nehmen kann. Hier mar es m 
fein intuifives, unmittelbares Faffen, jene raſche Prig- 
nanz feines Urtheils bie fi, namentlich im Briefwech— 
fel, Goethe gegenüber fo glänzend bekundet, und endlich 


fhmüdten dem ftetigen Ermwägen und ber überlegenm 


nen mußte. 

Der zweite Theil bringt die Abwehr. Sie biett 
im Großen und Ganzen eine fehr traurige Schau. Dat 
Gefühl einen gewaltigen Strafact zu vollziehen nem 
beneidbenswerther Sicherheit wie fie nur aus dem Be 
wußtfein unantaftbaren Eigenwerthes entipringen Tann, 
gab bei den Angreifern auch dem matteflen und Hein 
ften Hiebe noch eine gewiffe Größe, während auf Ei 
ten der Gegner felbft die Srößten im Kampfe meh 
oder minder Hein, Einige fogar niedrig auftraten. Ei 
find ihrer Wenige aus deren Rachezeilen ſich aud nır 
annähernd das ruhige Selbſtbewußtſein einer „Ebenbür 
tigkeit trog alledem’ herauslieft das man ihrer damali 
gen Stellung nad) hätte erwarten können. Die Kg 
ften fchwiegen, und die Lauteſten ſchienen unverjgämt 
aus Verlegenheit, wie ja Menſchen die feine Zournurt 
haben in der Gefelfchaft ftets ihre Unbehülflichkeit durd 
Keckheit zu cachiren ſuchen, ohne zu bemerken daß ft 
dadurch erft recht ans Licht geftellt wird. Die Herren 
fühlten zwar nicht daß ihre Geltung eine ufurpirte war, 
aber fie handelten inftinctiv fo als ob fie es fühlten, 
als ob fie wüßten daß fie bisher einen Senat ohn Se⸗ 
natoren gebildet hätten. Der Sieg der Xenienfchleudtttt 
offenbarte ſich raſch dadurch dag die Angegriffenen Im 
Innern an fi felbft irre wurden und, nachdem fie f 
den Boden erft unter fi wanken fühlten, alle Mitt 
ihrer Vertheidigung vergriffen. Auch an die Trogigfin 
fam ein panifcher Schredien heran; eine büftere Ahnung 
raunte ihnen wie einft den Danaern vor Ilium zu di 
fi) es bier nicht darum handele gegen ben Wurfſpeer 
Hektor's oder die Pfeile bes Paris ftandzuhalten, fondım 
daß der Zerntreffer Apollo felbft den filbernen Bogen 
erflingen laffe und zur Strafe für die Beleidigung ft 
nes Prieſters befchwingten Tod durch das Lager fendt. 
Aufregung und Verwirrung herrſchten allenthalben ; dan 
famen bie Eruptionen der Wuth. Wo diefe nur ein 
ohnmaͤchtige war, gebar fie plumpe, bäurifch - flegelhaftt 
Wechfelbälge; wo fie ſich aber mit niedriger Gefinnung 
paarte, verkroch man fich fheinheilig Hinter die Deren) 
die Pietät, die Moral und ein Dugend ähnlicher Alt 
weiberfchilder, fegte aber dabei natürlich erft vecht alen 
Anftand aufer Augen. Diefer jämmerliche Schanze 
bau und biefe fehmuzig«perfönliche Vertheibigung machen 
es Bons, dem Geſchichtſchreiber bes Kampfes, nid 
ſchwer die ganze Geſellſchaft wiberwärtig und unbeder⸗ 
tend zu geben; aber ein mal traten nicht Alle in dieſet 
Weiſe auf, zweitens waren Viele unter ihnen befannt 
ich Nichts weniger als abfolute Nullen, und endlich ſicht 














L 
2 


es ebenſo feſt daß ſich die Renien an manch wackerm 
Manne übel vergriffen hatten. Den Starken wird noch 


mehr gegeben, den Schwachen wird Alles genommen! 


Das fteht fchon in einem fehe „alten Schriftſteller — 
und diefen bat fi Boas hierin zum Mufter genommen. 
Der Gegenkampf wird in feiner ganzen Ausdehnung 
auf das überfichtlichfte gefchildert, und beanfprucht un- 
fer Intereffe umfomehr als er eine große Menge ver- 
grabenes und vergeffenes Material zutageförbert und 
zum Ganzen vereint. Meferent gefteht daß er bei Boas 
Mancherlei zum erften mal fah, und muß fi, da ihm 
feine weiter zu benugenden neuen oder unbeachteten Quel⸗ 
len befannt find, mit der Anzeige begnügen daß auch 
in biefem Theile das DVoliftändigfte geboten wird was 
fi, folange der Zufall nicht Stoff zu Nachtrigen liefert, 
wahrſcheinlich für lange oder immer bieten läßt. 

Wir hatten unfere ehrlihe Freude an diefer treffli- 
hen Arbeit und dürfen jedem Lefer nah dem Maße fei- 
nes Intereffes an der Sache in gleicher Weife Genuß 
und Anregung verfprechen. Max Walbdau. 





Zur Geſchichte des ungariſchen Kriegs, 
Dritter und legter Artikel. *) 
Ungarns Gegenwart und Zukunft. 


Es dürfte dem ausländifhen mit den fpecififch-un. 
garifchen Verhältniffen nicht bekannten Leſer ſchwer fal- 
lien aus dem Wuſte der in der neuern Zeit über Un- 
gan erfhienenen Schriften, aus dem Gezänke der gou- 
vernementalen. und freifinnigen Tagesblätter ein Bares 
Bild der ungarifchen Zuftände zu gewinnen. Und doch 
wäre heutzutage Nichts leichter als eine Geneſis jener 
denfwürdigen Revolution zu ſchreiben, welche das ſchöne 
blühende Ungarland entfräftet zu den Füßen des Gie- 
gers geworfen, aber aud) Reich und Krone an den Rand 
des Abgrunds geführt hat. Die maflofen Verdächtigun- 
gen einerfeits, die hohlen, von dem Ziele abfchmeifenden 
Declamationen andererfeit8 haben den Standpunkt we⸗ 
fentlih verrüdt von dem allein die magyarifche Erhe- 
bung zu betrachten und zu beurtheilen if. Es hat ſich 
in Ungarn nicht (wie volfsfreundliche Publiciften glau- 
ben ober zu glauben vorgeben) um ein plus oder minus 
von Freiheit, um einen Gieg der reinen Demofratie ge- 
handelt, fondern einfach um die Frage: ob die alte durch 
Urkunden verbriefte Verfaffung des Landes zu Mecht be- 
ftehe oder nicht, um die Behauptung jener nationalen 
Selbfländigkeit, für welche der Ungar feit Jahrhunderten 
Gut und Blut eingefegt und einen fortwährenden Kampf 
mit den Nivellirungsgelüften des Hofs zu beſtehen hatte. 
Db diefe Sonderftellung fortzubeftehen oder aufzuhören 
habe, ift heute nur mehr (es ift hart Dies ausfprechen 
zu müffen!) eine Frage der Eonvenienz und höhern Po- 
kit, über welche der Sieger allein, wenn er den Bo- 
ben des Rechts und der Verträge verlaffen will, als 





«es — Ti und 


*) Bergl. den erflen und zweiten Artikel in Nr. 
108 d. Bl. .D. Reb. 


supremus arbiter zu entfiheiden bat. Wenn wir daher 
in den vorausgegangenen Artikeln zur Beleuchtung der 
dem Leſer vorgeführten Schriften von einem ungarifchen 
Sreiheitstampfe fprachen, fo ift diefer Ausdrud nur in- 
fofern richtig als der Kampf des Rechts gegen bie 
Willkür allerdings auch ein Kampf für bie Freiheit ift, 
und die Ungarn in dem gegen ihre nationale Selbflän- 
bigfeit geführten Streiche auch die Freiheit bedroht fehen 
mußten. 

Um bie Richtigkeit biefer Behauptung nachzumeifen, 
fei es une geftattet etwas weiter zurückzugehen, und — 
im fcheinbaren Widerſpruche mit der Ueberſchrift biefes 
Auffages — von Zeiten zu fpredhen die längft vor- 
über find. Wir fagen: im fcheinbaren Widerfpruche; 
denn die Parteien bie fih früher in Ungarn um die 
Herrſchaft ſtritten eriftirten bis in die neuefte Zeit, ihre 
Namen waren diefelben, und zum Theil auch die De- 
vife die fie auf ihre Banner gefchrieben. Stillftand oder 
Reform, Ausbildung der nationalen Snftitutionen im 
Geifte der altungarifchen Verfaffung oder — im Met- 
ternich'ſchen Geſchmacke, Dies waren die Fragen welche 
früher in den Journalen und Gomitatsberathungen, fpä- 
ter als auch die durch Lockungen bethörten „‚partes ad- 
nexae’‘ Ungarns ſich zur Sofpartei fehlugen, auf ben 
Schlachtfeldern entfchieben wurden. Nach wie vor aber 
iſt der höchfte Adel des Landes mit wenigen Ausnah⸗ 
men auch der Zräger der nationalen Idee; immer noch 
iſt Die alte durch die Friedensſchlüſſe von Wien, Linz 
und Szathmar verbriefte und befiegelte Verfaffung das 
„Ne plus ultra!” beider Parteien, ſowol nach oben 
als nach unten. Erft in den Tagen ber hoöchſten Eral- 
tation, in ber Sieberhige des Kampfes war es möglich 
daß in dem firengmonardjifchen Ungarn eine Partei Ma- 
daraß erfichen konnte weiche offen die Rothe Republik 
anftrebte, nebft allem nothwendigen Zubehör diefer Staats⸗ 
form, wie Guillotine, Bluthochzeiten und dergleichen un- 
fhuldige Vergnügungen mehr. 

Jene Parteien nun, auf deren eine die vormärzliche 
Regierung fih flügte, während fie gegen die andere alle 
Hebel der Lift und Gewalt in Bewegung fepte, nann« 
ten fi) in Ungarn wie auch anderwärts: die conferva- 
tive und liberale. In dem wichtigften Punkte, in ber 
Lebenefrage Ungarns gingen fie zufammen; nicht fo in 
den Tragen der Reform und des Fortſchritts. 

Daß die vormärzliche Regierung nicht auch gegen bie 
ungarifche Ariftofratie (die im Grunde eine ebenfo läftige 
Oppofition bildete mie bie Neformpartei) jene Mittelchen 
in Bewegung fegte bie fie in. andern Provinzen des 
Reihe mit Glück verfucht hat, daß fie nicht auch hier 
wie in Galizien das Volk gegen den bevorzugten Adel 
ins Feld führte, hat feinen Grund in ben eigenthümlich 
ungarifchen Verhältniffen, deren Erörterung uns zu weit 
führen würde. Genug, der confervative Adel ging im 
Dormärz mit der Megierung Hand in Hand, ſchloß fich 
offen dem „Syſteme“ an, folange es fih blos um Re- 
formen handelte, um Hebung des materiellen und geiſti⸗ 
gen Zuftandes des Landes, Aufrechthaltung der Adels- 
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Hrollegten und Nieberbrüdung des ‚franzöfifchen” Bei- | dritte Partei gab es vor dem Auebruche des Kampfes 


ſtes im Volke. 

Die liberale Partei, auch Oppoſition genannt, hutte 
fich ſeit den zwanziger Jahren in Ungarn zu bilden an⸗ 
gefangen, und iht Streben war vorzüglich auf zeitgemäße 

usbtldung der nationalen Inflitutionen gerichtet, :auf 
Kräftigung der Munteipatverfaffmg und’ Aufrechthaltung 
vder dielmehr Miedertrfingung der im inne der Perſo⸗ 
nalunion begründeten Selbftändigfeit bes Landes. Alle 
innern Reformen, wie die Adelsbeſteuerung, :Xufhören 
der Urbatialpflicgtigkeit, Votksunterricht, Einführung #i- 
‚ars Etiminalcoder, die Avicitätsfrage, fo wichtig an und 
Mr fi, waren doch nur Ausflüffe jenes Strebens, und 
‚blieben flets dem Hauptzwecke untergeordnet. Died ex- 
tannte die Regierung und verfolgte in richtiger Wuͤr⸗ 
digung der Zragmeite jener Meformen mit unverföhn- 
lichem Haffe die Partei von der fie ausgingen. Mit 
Den bekannten Märzgefegen hatte Die Neformpartei end⸗ 
lich das Ziel ihres Iamgfährigen Strebens, ein mabhaͤn⸗ 
ziges Finanz und Kriegäminiflerium erreicht, aber auch 
das Signal zu jenem tödtlichen Kampfe gegeben wel⸗ 
cher bald darauf entbrannte, und nur mit der völligen 
Beftegung Ungarns oder dem Zerfalle Deſtreichs enden 
Sonnte. Aus dem Schooſe diefer Partei, die natürlich 
ihre Schattirungen hatte, gingen die berühmteften Maͤn⸗ 
ner der neuern Gefchichte Ungarns hervor, ſo der ge- 
mäßigte Deaͤt, Batthyaͤny, der Chef des Märzminifteriums, 
und — fie alle überholend, Lajos Koffuth. 

In der neueften Zeit jedoch, als’ nach mit ruſſiſcher 
"Hilfe beendetem Kampfe Ungarn zur tabula rasa ward 
"und es fih um Sein oder Nichtſein der Nation han⸗ 
delte, iſt lin der That ein gefchithtliches Phänomen!) 
eine Fuſion zwiſchen den hier gefchilderten Parteien ein⸗ 
getreten; bie der „Confervativen“, welche fih im Bor- 
märz von dem Volke gehaßt, fpäter verachtet, zu alten 
"Beiten von der Regierung bupirt ſah, hat ſich aufgeföft, 
und ein Theil derfelben ift mit Blingendem Spiele in 
"das Lager ihrer alten Gegner, der Liberalen, übergegan- 
’gen. „Heutzutage“, fagt Paul von Somſich, der berebte 
Wortführer deriungarifchen Confervativen, „gibt es in Un- 
"garn nur noch Eine Partei, und diefe ift die nationafe, 
"fie ift die gefammte Nation ſelbſt!!“ 


So ſtehen denn jegt (menn diefe, wie man fagt,. 


durch die Bemühungen der ungarifhen Gmigration be 
»werkſtelligte entente cordiale eine Wahrheit ift) jene 
‚Eonfervativen und Liberalen, die fih im Vormaͤrz bit- 
‚ter anfeindeten und haften, als geſchloſſene Phalaux den 
"Eentralifitungsgelüften des Minifteriums gegenüber. *) Eine 


*, Mir bitten ben geneigten Eefer "diefen Umſtand wohl zu beher: 
zigen, und fih durch die Worgänge ber neueſten Seit, ſowie durch 
‘die Terminologie einiger öͤſttrichiſch geſinnten Blaͤtter nicht beiezen 
zu laſſen. Wenn in den letttern fortwährend von den ungariſchen 
„Altconſervativen⸗ die Rede iſt, fo vergißt oder ignorixt man Kaß 
eine Partei der ungariſchen Altconſervativen nicht mehr exiſtirt, 
duß vielmehr Heutzutage nur von einer Fractton, wir moͤchten Tagen 
vdn den legten Nachkommen jener einſt mädhtigen Partei bie!Mebe 
fein Kann. 


in Ungarn nie, falls wir wicht etwa Die der bedächtig 
Vorſchreitenden“, deren Chef der unglückliche Gtaf Ex 
chenyi war, als ſolche rechnen wollen. Exrſt in der jung 
ſten Zeit, die überhaupt ‚bes Wunderbaren viel in ihrem 
Schooſe birgt, fehen wir ‚einen Bundesgenoſſen dem Di. 
nifterium au Hülfe eilen, von einer Seite wo wir d& 
am wenigften erwartet hätten, eine Partei auftzeten, bie 
ſich aus den zerfprengten Elementen ber -nachmärzlihen 
Rablcalen gebildet Hat, und ‚deren Programm merfmürdig 
genug — Unionirung mit Oeſtreich lautet. Da cim 
völlige Lootrennung für die mächfte Zukunft nicht mög 
lich iſt — argumentiven die Wortführer biefer Partei —, 


fo bleibt uns, um bie Nation zu reiten, Nichts übrig 


als ein Aufgehen in der Geſammtmonarchie. 


Diefe Erörterung ſchien uns nothiwendig um ben 
Leſer mit der Tendenz der nachfolgenden Schriften ver: 
traut zu machen. 


20. Ungarns Gegenwart. Bon einem Ungar. Wien, Jatyer— 
‚  Dügel und Manz. 1850. 8. 12 Nor. 
21. Dad legitime Recht Ungarns und feines Königs. Ben 
Bau von Somfid. Zweite Auflage. Wien, Jasper, 
ügel und Manz. 1850. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Die Sonfervativen inlingarn und. die Gentralifation. Zur 
Beleuchtung - der ungarifchen Zuſtände. Von einem Ab 


22. 


liberalen. Zweite Auflage. Leipzig, Seibel. 1850. Gr.& | 


23. 


Nor. 
Bur ungarifch söftreichifchen Gentralifationsfrage. Bon 3. 
94 1850. 8. 15 Rot. 


E. Dorn. - Leipzig, Herbig. 

Ungarn und die Gentralifation. Bon Koloman Gnf 
Maildth. Leipzig, O. Wigand. 1850. Gr. 8. 20 gr.) 
Wir ſagten oben daß bie Partei der vormizlid 
Gonfervativen, bie während ber bemegungsvollen zwei 


‚Sabre unthätig blieb und fich verſteckt hielt (fo vr 


ftedt, fagte damals der Volkswitz, wie die oͤſtreichiſchen 


Silbermünzen), ‚gegenwärtig als Partei ſich aufgeläft 


babe. Eine Fraction derfelben, die aus den intelligent‘ 


sten Führern diefer gefchlggenen Armee beftcht, ging 07 


fen zu den Liberalen über; eine andere nicht minder 
bebeutende ‚Clique aber blieb bis in die neuefte Zeit ih 
ver unheilvollen Politi getreu, und trat im April di: 
ſes Jahres mit jener. berühmten Denkſchrift der 24 auf 
die in ganz Deftreich viel Senfation gemacht. hat. 
In diefem Memoire Iegten die Altconfernativen ihtt 
Wünſche in. Betreff.der Reorganifation des Yaterlantet 
zu den Stufen des Throns nieder. ie desavouiren 
die Märzbewegung,. nannten diefelbe eine „offene, Empo 
rung” und wollten mit den.Altliberalen, „die unter dem 
trügerifchen Schein politifcher Reformen bie im Sinue 
der Verfaſſung mächtige „Stellung der königlichen Ge⸗ 


walt zu verrüden ſtrebten“, Nichts gemein, haben. „Dem 


*) Außer den hier angeführten Schriften find wol noch einige a0 
dere welche denfeiben Gegenſtand behandeln erfchienen, wie unit! 
Anderm die: geiſteriche Rusſchrift son Ebtvds: „Zur Gleichberet: 


tigungbfeage”, "einige in .ungerdifher Sprache verfopte Broihüre 


wie: „‚Forradalom utän’ (Nach ber Revolution) von Keming, der 
fich gleichfalls. für die Gentralifation ausſpricht; doch dürften die oben 
citixten wol bie wichtigften fein. 
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zufolge riefen fle die „abgebrungenen” Maͤrzgefetze, „bie 
als eine der Verbindung mit dem Keiferreice widerſtre⸗ 
bende Verwaltungsform weit über bie Wünfche und Be⸗ 
dürfniſſe der Bölker Ungarns hinausgegangen find”, zu⸗ 
ru, behaupteten aber dennoch daß die mit Eöniglicher 
Einwilligung erfolgte Aufhebung ber Urbartalleiftungen 
und das Aufhören ber frühern Prärogative des Adels 
vollendete Thatſachen feien, beren rechtlicher Beſtand 
nicht mehr In Frage geftellt werben dürfe. Dem leiten- 
den Gedanken des Detroi flimmten fie bei, proteflicten 
jedoch gegen jene Mafregeln der Regierung bie durch 
die Einheit der Monarchie nicht als geboten erfcheinen, 
und erflärten zum Schluffe daß „das Bewußtſein ber 
uralten Autonomie der ungarifchen Gefepgebung in Be⸗ 
zug auf den ganzen Umfang innerer Landesangelegen- 
beiten fortwährend als die Hiftorifch berechtigte Errun- 
genfchaft der Vergangenheit zu betrachten ſei“. 

Einen Gommentar zu biefer mwiderfpruchsvollen, mit 
dem Hofe fowol als mit der Nation liebäugelnden Dent- 
ſchrift bildet die Broſchüre Zfedenyi’s: „Ungarns Gegen- 
wart.” Der Berfaffer, zu derfelben Partei gehörend, 
zefumirt die in jenem Actenſtücke vorgebrachten Argu- 
mente und fucht diefelben, mit einer piquanten Sauce 
von volksͤthümlichen Phrafen übergoffen, dem größern 
Yublicum mundgereht zu mahen. Wir erfahren aus 
diefer Schrift einige intereffante Thatfachen. Zu derfel- 
ben Zeit nämlich, fagt der Verfaſſer, als nad erhal- 
tener Kunde der bei Käpolna gewonnenen Schlacht das 
Dlmüger-Detroi vom Stapel gelaffen murbe, hatte Sta⸗ 
dion eine Commiffion von ungarifhen Vertrauensmän- 
nern niebergefegt, die In Webereinflimmung mit ‚jener 
Charte ein Statut für Ungarn ausarbeiten follten. Die 
Commiffion war in befter Tätigkeit, als „zu ihrer größ- 
ten Ueberraſchung“ am Morgen bes 7. Mär; 1849 
die neue Verfaſſung an den Straßenecken Wiens an- 
geheftet erfchien. „Indeſſen“, fährt Zfebenyi in feinen 
Enthüllungen fort, „ber Schritt war gethan, die Krifis 
der ungarifchen Zuftände hieß die Vertrauensmänner ih- 
ter perfönlichen Kraͤnkung vergeffen, um von den Ele⸗ 
menten bed ungarifchen Staatdlebens Dasjenige zu ret- 
ten was mit der politifhen Verfaſſung, zu der ganz 


Deftreih gelangt, vereinbar und unumgänglich noth⸗ 


wendig war um Ungarn mit ber neuen Charte ausıu- 
fühnen.” Zum: zweiten male traten die Vertrauensmän- 
ner auf Verlangen der Minifter zufammen — „gingen 
so[h ans Werk, um auf die Zrümmer ihrer Hoffnun⸗ 
gen eine wenigſtens möglide Zukunft für bie Ber- 
faffung vom 4. März zu begründen” — und fahen 
1 zum ‚zweiten male — getaͤuſcht. Zſedenyi Blagt 
. 8; 


Man war gemillt bie biſtoriſchen Inikitutionen Ungarns, 
infofern fie den Beſtimmungen der Reichsverfaffung ‘nicht 
widerfpredden, ihrem Weſen nad -beisubehalten: .... Saum 
batte jedoch die Commiſſion den Entwurf eines Proviferiums 
ausgearbeitet und dem Miniſterium vorgelegt, als -zu : ihrer 
nicht eokugen Ueberrafhung Baren Beringen zum bevollmaͤch⸗ 
tigten Civilcommifſair für Ungarn ernannt und mit einer ohne 
Ritwirtung der ungarifhen Wertrauensmänner ausgearbeite⸗ 


tem 3 ie Ginlkadminifirati 
—e— für bie iniſtration nad VPeſth abge: 

Der übrige Theil ber Schrift beſchränkt ſich wie ge- 
fagt auf eine Erklärung, refpective Mechtfertigung des 
oben angebeuteten Memorandums. Die naiven Geftänd- 
niffe Zfedengi’s (der felbft zu jenen zwei mal getäufchten 
„ Dertrauensmännern” gehörte) werfen ein helles Kücht 
auf die Umtriebe der ungarifhen Wltconfervativen, be⸗ 
weifen aber auch wie klaͤglich biefe Partei zu aflen Zei« 
ten dupirt wurde. Man mar im Lande nicht wenig 
über die Doppelgängigfeit dieſer Stügen bes Throne 
erboft, beſchuldigte fie daf fie nur ihre alten, verrotteten 
Privilegien fefthaften, die jümmerlihe Rolle die fie im 
Bormärz gefpielt von neuem fpielen wollten. Um biefe 
Vorwürfe zu widerlegen, andererfeits um ein pofitives, 
far formulirtes Programm der ungarifhen „Reuconfer- 
vativen” zu geben, trat Paul von Somſich mit feiner 
Schrift: „Das legitime Mecht Ungarns und feines Kö- 
nigs“, auf, in die wir bier näher eingehen wollen. 

Der Derfaffer ſchildert in einer kurzen Einleitung 
Ungarns nächte Vergangenheit vor den Märstagen, und 
fuht den Vorwurf zu entfräften daß die Ungarn ftete 
zu Revolutionen geneigt geweſen feien, um ſich von Oeſt⸗ 
reich loszufagen, da fie doch nad) dem Frieden von 
Szathmaͤr die Treue und Hingebung gegen ihren Kö⸗ 
nig jederzeit glänzend, meiftens mit Erfolg bewiefen ha⸗ 
ben. Aber aud die frühern Aufftände, führt der Ver⸗ 
faffer cum grano salis fort, find nur infolge der noch 
nicht beendigten Verhandlungen über das dem Haufe 
Habsburg auf welche Art zu übertragende Erbrecht der 
ungarifhen Königsfrone erfolgt (ein Pafſue den wir 
aufrichtig gefagt nicht verftehen, denn Ver andlungen 
über die Art des Erbrechts pflegten auch .n frühern 
Zeiten nicht auf den Schlachtfeldern geführt u merden). 
Sodann über die Ereigniffe des Jahres 18 3 zart hin» 
weggleitend (bei melcher Gelegenheit die vas barode 
Behauptung aufgeftellt wird: daß bie uni riſche Revo⸗ 
lution durch die europälfche Umſturcpartei  ervorgerufen 
und — durch die miener Erhebung zum lusbruch ge- 
drängt werben fe), geht der Verfaffer / ’ die Politik 
des Minifteriums Schwarzenberg über 4 faßt beffen 
Berfahren gegen ‚Ungarn in folgenden si Momenten 
zufammen: Gentralifation aller Gewalten Deutſchthüme⸗ 
lei, vorallem aber: gänzlihe Misachtu des gefchicht- 
fichen Rechts. | 

Das hiſtoriſche Recht — fagt Somfid ind Dies iſt un 
fireitig die meifte Beachtung verdienende J_ ie des Buchs — 
it in einem erblih monarchiſchen Staat ie einzige durch 
Nichts au erfegende Bafis, worauf einer 6 die Macht ber 
Krone und der Beſtand des Ihrons ker , andererfeits bie 
Rechte und Pflichten der Möller verbri die Beziehungen 
Heider aber gegenſeitig: beurfundet find. 3er dieſe angreift, 
Der rüttelt an den Grundpfeilern der I nurdie, fpielt mit 
den beiligften Rechten der Könige. und 5 ker ein gefährliches 
verbotened Spiel! Diefes Recht. faun nı zine Revolution ig» 
norirens ‚eine Revolution die alles Be „ende umflürzt um 
eine ganz neugefaßte Idee ber ſtaatliche Seſellſchaft, die wit 
der Vergangenheit in jeder Ginficht,bri au realifiren. Das 
biftorifche Recht mit den Bedürfniflen dr .mftände in Einklang 
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au dringen, es nach Zeit und Verhältniffen umzugeftalten, kann 
und fol die Aufgabe einer gefegtichen Regierung fein; aber 
auch diefe Aufgabe darf nie willkürlich und einfeitig, fondern 
nur mit Einfluß der rechtmäßig Betheiligten, nebft Beobach⸗ 
tung der vorgefchriebenen Formen, ausgeführt werden. 

Das ift offen und männlid gefprocdhen, und ber 
edle Freimuth mit welchem ber Verfaſſer fir das gute 
Recht feines Volks einfteht, während Ungarn noch un» 
ter dem Schwerte des Sieger blutet, verdient unfere 
volle Anerkennung. Mit Rüdfihe auf diefe und ähn⸗ 
lihe Stellen, welhe den Grundgedanken des Buchs bil. 
den, müffen wir auch die in den Eingangscapiteln ent« 
widelten Anfihten als eine dem Belagerungszuftande 
bargebrachte Huldigung, oder — als die „derniers sou- 
pirs“ der im Verſcheiden begriffenen Partei betrachten. 

Wahrhaft rührend aber ift es, wenn der Verfaſſer 
mit großem Aufwande an Geift und Scharflinn den 
Beweis erft herzuftellen fucht dag durch die von dem 
Minifterium improvifirte „Woymwodina” Ungarns Grund- 
gefege welche die Integrität des Reichs verbürgen ver- 
legt, ja vernichtet worden feien. *) Diefee Anficht, welche 
heutzutage auch dem blödeften Auge Mar ift, traten ſchon 
damals alle Juriften und Nichtjuriften bei, als die noch 
minifterielle „Preffe” nicht blos für cine Woywodina 
ſchwaͤrmte, fondern auh mit unbeugfamem Starrfinne 
die Errichtung einer felbftändigen Slowakei verlangte. 
In den nachfolgenden Abfchnitten unterwirft der Der: 
faffer die Gleichherechtigungsmarotte, das Gentralifationg- 
foftem und die Germanifirungswurh des Minifteriums 
einer ſcharfen Kritik, dedt mit ftaatsmännifhem Schurf: 
blide die Fehler und Mängel des mobernen Repräfen- 
tativſyſtems auf, welches dem Ungar als Erfag für die 
„mit feinem innerften Leben verwachſene“ Municipal- 
verfaffung geboten wird, und — auf den zur Regel ge- 
wordenen Ausnahmszuftand übergehend, durch welchen 
ein Neubau begründet werden foll, deffen Bafıs die Ge 
walt und das Recht des Stärkern bildet, ruft er aus: 

Auf das Recht des Stärkern eine Monarchie begründen ! 
, Ein erblihes Kaiſerthum auf das vergänglice Recht ber fo 
wandelbaren Gewalt gründen zu wollen! Duß ift eine unbe: 
reifliche Verirrung ! Ihr wollt einen öftreichifchen Gefammt: 

aat als ein erbliches Kaiſerthum erbauen und wählt zum 
Ausgangspunkte eures Syſtems, zur Bafis ded Neubaus nicht 
das geſchichtliche Necht? Ihr verwerft, misachtet, vernichtet 
jene Grundrechte, garantirte Verträge und verbriefte, beider; 
ſeits beſchworene und gebeiligte Urkunden, deren Refultat eben 
die erbliche Monarchie felbft iſt! Ihr verwerft das hiſtoriſche 


*) Der ‚Allerunterthänigfte Vortrag des Minifterrathed vom 
18. November 1849, die Drganifirung der ſerbiſchen Woywodſchaft 
"und des Temeſcher Banatd betreffend“, beantragt die Losreifung 
der oͤſtlichen Bezirke des Syrmier Gomitatd von Kroatien, der Bacdka 
und des Banatd 1600 Quadratmellen, alfo ber zehnte Theil bes 
‚Sefammtflädenraume) von Ungarn, und conftituirt diefe zufammen- 
gewärfelten Landestheile „aus ethnographiſchen Gruͤnden“ zu einem 
eigenen Kronlande. Um biefe „„Arrondirung‘‘ zu rechtfertigen, be- 
zuft man fi auf die 65. 6, 72 und 87 der Gharte (ber lettere 
ſpricht von dringenden, mit Gefahr auf bem Verzuge erfoberlichen 
Maßregeln) und flelt den Fundamentalgeſezen ded Reichs die Pri- 
vilegien eines Volksſtammes, dem geſchichtlichen Rechte Ungarns na- 
tionalokonomiſche und ‚höhere politifge Rüdfihten. gegenüber. | 


Mecht welches den Monarchen als die hoͤchſte, unveraͤnderliche 
perfonificirte Macht im Staate mit allen feinen Rechten und 
Pflichten aufftelt und in ihm die Monarchie felbft erblid be⸗ 
gründet, und ihr wollt ja doch einen erblicden Kaiferflaatt 
Auf was wollt ihre ihn denn gründen? Auf das Recht dei 
Stärkernt Und wenn Beit und Umftände die Macht ſchwaͤchen, 
die Kraft lähmen, die Monarchie bedrängen: auf was fol 
dann eine folhe Monarchie appelliren, deren Krone und Thron 
nicht im Namen des Rechts begründet, fendern eigenmäctig 
aufgebaut worden iſt? Wahrlich, als gutmonarchiſch gefinnte 
Freunde des legitimen Rechts dürft ihr auf dieſem Wege nicht 
fortfahren; ihr gefährdet ja Alles was einem guten Buͤrger der 
Monarchie theuer und lieb, fhägenswerth und heilig iſt!! 

Am Schluſſe ſeiner Schrift widerlegt der Verfaſſe 
die Behauptung daß Ungarns alte Verfaffung und In 
ftitutionen durch die Ungarn felbft theils auf dem lepten 
preöburger Landtage, theil® in der darauf gefolgten Kr 
volution vernichtet wurden, und weift ben Vorwurf zu: 
rück daß nur die privilegirten Kaften, infonders die vor 
märzlichen Gonfervativen Diejenigen find bie, mit dem 
Syſtem des faiferlihen Minifteriums unzufrieden, bles 
ihre vormärzliche Stellung mit allen ihren Vorrechten 
zurüdwünfchen. 

Die erfte Behauptung — führt Somfih aus — if 
gänzlich unbegründet; denn der Landtag von 1848 — 
„abgefehen davon ob er fi bis zu feinem Ende auf le 
galem Wege bewegte” — und als competent angenommen, 
fei weit entfernt davon gewefen die Conſtitution Un 
garns zu vernichten, oder feine taufendjährigen Inflitu 
tionen zu vermwifchen, habe vielmehr zum Ausgangk 
punkte feiner Beſchlüſſe und fpäterhin fanction 
nirten Geſetze immer die Constitutio avita und dere 
Srundgefege angenommen: die Revolution aber fünne 
als ſolche Feine politifch rechtlihen Folgen haben; ei 
befiegte Revolution dürfe nicht als Nechtsvormand it | 
Vernichtung eines Landes dienen; die Aufgabe ber gr 
timen Gewalt beftehe vielmehr nur darin das geflört 
legitime Necht wiederherzuftellen und ihm Geltung 30 
verſchaffen. 

Was die zweite Behauptung betrifft, ſo ſei es be— 
zeichnend daß faſt alle von der Regierung abhaͤngigen 
Journale jene Männer Ungarns die, mit ihrem Syſtemt 
nicht einverftanden,, ſich paſſiv oder pofitiv Dagegen auf 
ſprechen, als Altconfervative anpreifen, ber Reachon 
befhuldigen und ihnen die geheime Tendenz unterſchic 
ben als wünſchten fie nur ihre vormärzlichen Privilegien 
wiederherzuftellen. Das Legtere, weift ber Verfaſſe 
mit vielem Eifer und einem großen Aufgebote von Ar 
gumenten nach, fei durchaus nicht der Fall; es fei adtt 
auch ein grober Misgriff, wenn man glaube dag man 
bei der Durchführung des minifteriellen Plans in Um 
garn nur mit den onfervativen als Gegnern zu thun 
haben werde; man habe vielmehr eine ganze nationeli 


Partei, ja eine ganze Nation gegen ſich; eine Nation 


die leben will weil 
füptt. 
Wir haben alfo hier ein Programm und fehen d% 
Paul von Somſich, eines der begabteften Mitglieder der 
vormärzlich Confervativen, mit der wetterwendifchen M 


fie Lebensträfte in fi 
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beiden Seiten coquettirenden Politik feiner frühern Par⸗ 
teigenoffen entfchieden gebrochen Hat. Diefe wieſen noch 
im Sommer bdiefes Jahres bie abgebrungenen „Maärzge⸗ 
fege‘ zurück; Somſich beweift daß fie in noch voller 
Kraft beftehen; die Altconfervativen waren „gemwillt” von 
den Elementen bes ungarifchen Staatslebens nur Das- 
jenige zu vetten was mit der politifchen Verfaſſung Neu- 
öftreih8 vereinbar fei, Somſich, auf das Hiftorifche Recht 
ſich flügend, verlangt die auf Fundamentalgefegen beru- 
bende Autonomie und Integrität feines Vaterlandes; 
Gene wollten das Detroi in feinen Grundzügen anerken⸗ 
nen, Somſich führt gerade gegen "die Sharte das ſchwere 
Geſchütz feiner mächtigſten Gründe auf. 

Der Angftfchrei welcher jept in Ungarn erfchallt und 
fein taufendtönigee Echo in der Preſſe findet, die auf: 
falende Erfcheinung daß Eonfervative und Liberale ihren 
langjährigen Zwiſt vergeffen haben um vereint gegen 
das Minifkerium Fronte zu machen: bürfte das nichtoͤſt⸗ 
teihifhe Publium zur Genüge belehren um was «6 
jih heutzutage handelt, und welche Tragweite die minifte- 
tielen Reformen in Ungarn haben. Dem Nivellirungs- 
fofteme des olmüger Cabinets gegenüber ſieht fich der 
Ungar in feinem Leben bedroht und kämpft mit dem 
Iegten Aufgebot feiner Kräfte für das gute Recht ber 
- Nation. Merkwürdigerweiſe aber hat noch fein ungari- 
fher Publiciſt die doch fo naheliegende Idee ergriffen 
die Föderation (das eigentliche punctum litis) vom öft- 
zeihifchen Standpunfte zu beleuchten, man proteftirt nur 
gegen das Unrecht welches Ungarn zugefügt werden foll, 
man vindicire nus für Ungarn jene nationale Gelbflän- 
digkeit die ihm nach Necht und Gefeg gebühre, ohne das 
Höderationsprincip in feiner Totalität aufzufaffen und zu 
beiprechen. 

„Sntweber”, ruft ber „Altliberale” aus — und diefer 
Bedankte bildet die Brumdidee feiner Schrift, deren geift- 
teiher Stil und Haltung uns in dem Verfaſſer eine der 
größten Capacitäten der vormärzlichen Oppofition erfen- 
nen laffen — „Deſtreich wird noch abfoluter regiert 
a6 Dies im Vormärz der Fall war, oder Ungarn 
wird nie zu einer öftreichifchen Provinz! Was heißt 
Das mit andern Worten? Ahr bewegt euch in einem 
Cirkel; ihr wollt ein conflitutionnelles Deftreich, weil ihr 
mit dem alten Syſteme gebrochen habt, und greift zu 
den Mitteln des alten Syſtems um euren Zweck zu er- 
zeihen; ihr wollt einen Neubau gründen deffen Stügen 
in dem berechtigten Nationalitätsbewußtfein ber Völker 
wurzeln, und reift eure eigene Schöpfung wieder ein, 
indem ihr Ungarn zum Kronlande degradirt. Es liegt 
viel Wahrheit in diefem Vorwurfe, wenn man anders 
die Minifter nicht damit entfchuldigen will dag man bie 
etwas cafuiftifhe Behauptung aufftellt: das verjüngte 
Drfireich beftehe (nach $. 5 der Charte) nicht aus Voͤl⸗ 
fern, fondern aus Stämmen, in welchem Falle allerdings 
m jenem Keffellande zwilchen den SKarpaten nur von 
Serben, Raigen, Magyaren, Kroaten, Walachen die Rede 
fein tönnte, die in ihrer Zotalität Dasjenige bilden wür- 
den was früher von böswilligen Statiſtikern das un⸗ 
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gariſche Volk genannt worden iſt. Abgeſehen von die⸗ 
fer wie geſagt etwas ſubtilen Unterſcheidung, zahlt Neu⸗ 
oͤſtreich auch außer Ungarn Voͤlker deren berechtigtem 
Nationalitaͤtsgefühle die Charte nicht genügt, und die 
durch die Revolutionsſtürme der letzten Jahre in ihren 
Grundveſten erſchütterte Monarchie muß entweder, wie 
einige nichtungariſche Publiciſten behaupten, als Foͤdera⸗ 
tivſtaat ſich neue Bahnen öffnen, oder in dem fruchtloſen 
Streben die Centraliſation zu erzwingen dem Verhaäng⸗ 
niffe entgegeneilen. 

Es find in Deftreih felbft trog des in faft allen 
„Kronländern” des Reichs permanenten Belagerungszus 
ftandes gewichtige Stimmen für die Föberation vernom⸗ 
men worben; und wirklich fcheint, wenn man nicht von 
heute auf morgen rechnet, eine andere Löfung kaum denk⸗ 
bar zu fein. Die Lebensfähigkeit der Charte findet heute 
zutage felbft in dem gläubigften Gemüthe fein Vertrauen 
mehr, und die Minifter felbft feheinen hierin mit gutem 
Beifpiele vorangehen zu wollen. Daß fie dennoch im 
Princip an ihrem Gedanken fefthalten, dürfte wol nur 
in jener väterlichen Hinneigung feinen Grund haben, 
mit der man ein Kind um fo inniger zu lieben pflegt, 
je ſchwächer feine Gefundheit ift und jemehr es der 
MW flege bedarf. Im Uebrigen macht man fi feine Illu⸗ 
fionen mehr; man hat den unnügen Ballaft über Bord 
geworfen, und das durch die Stürme ber vergangenen 
Fahre befhädigte Staarsfchiff laͤuft mit vollen Segeln 
in den längftverlaffenen Hafen wieder ein. Gedrängt 
im Norden und Süden, erftidend unter der Umarmung 
feines allzu zärtlihen Freundes fahen wir Deftreih in 
der jüngften Zeit zu einem Kampfe auf Leben und Tod 
bereit um feine deutfche Stellung zu behaupten, weil 
es fühlt daß es nur dem deutſchen Princip feine ftaat- 
liche Exiſtenz verdankt; nicht Eroberungsluft, nicht blos 
das Streben nad) Hegemonie, eine innere Nothwendig- 
feit treibt Deftreih vorwärts. 

Wie aber faffen ungarifche Publiciſten dieſe deutfche 
Stellung Deftreich® auf? ine Stelle in der vorliegen- 
den Schrift gibt uns hierüber merkwürdigen Auffchluf. 
Der Verfaffer fagt (S. 61): 

Wir wollen unfer eigenes inneres Staatsleben mit aller 
Kraft wahren, weil wir einerſeits die Kräftigung des Kaifer- 
ftaats nach innen und außen aufrichtig wünfden, und im Ber. 
trauen daß Deftreich fih beftreben wird wahrhaft conſtitution⸗ 
nell zu werden, auch mit Suverſicht hoffen; andererſeits aber 
Deſtreich ald eine deutfche Macht betrachten die in dem großen 
GSermanien mit einem mächtigen Nebenbuhler zu kämpfen hat. 
Diefer Kampf Bann nicht rein in der Schwebe erhalten werden, 
denn der bewaffnete Zriede muß endlich Throne und Völker zus 
grunderichten, und die Diplomatie kann Deutichland für eine 
Zeit zufammenfliden, nie aber zu einer feſten Geftaltung füh⸗ 
ren. Und gelingt es einft Deftreich oder Preußen das unzere 
ftörbare Verlangen der deutfchen Stämme nad Cinigung zw 
tealifiren, fo werden wir mit der Gentralifation von Deutjche 
land abforbirt, und der Thron verliert die einzige Stüge bie 
ihm eine fichere Zukunft bieten kann. 

Diefes „Deftreich oder Preußen‘ hat uns nicht wenig 
überrafht. Wir konnten unfer Erflaunen nicht unter“ 
drüden, wie es dem geiftweichen Verfaffer entgehen konnte 
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daß nur bei Oeſterichs deuticher Stellung bie Foͤderation 
we Chancen haben duͤrfte; noch meniger aber will uns 
die Gefohr einleuchten die dem „eigenen innen Staat 
keben“ Ungsens draht, wenn Preußen endlich. zu. jener 
Pofition in Deutſchland gelamgt zu der es durch Matus 
und Gefchichte Berufen iſt. 

Wir haben sbeh von eier Partei geſprochen dis 
pt, da Boch die ungarifche Revolution vollſtändig beſſegt 
und an eine Ernenerung des Kampfes für die nächſte 
Zukunft nicht zu denken fei, innigen Anſchluß an Vefl- 
reich will um (wohlgemerkt, im Geifte der Charte) das 
Staatsleben der Nation zu retten. Dieſe Partei war fo 
glücklich einen beredten Wortführer in dem aus einer 
frühen im ungarifhen Sinne gehaltenen Brofchüre: 
„Arthur Görgey”, uns befannten 9, E. Horn zu. fin 
den, des in feiner neueften Schrift: „Zur ungarifch- 
öftreichifchen Eentralifationsfrage”, die Verſchmelzung mit 
Deftreih mit einem Yufgebote von Argumenten predigt 
Die ums faſt an das Sprüchwort gemahnen: „Qui nimium 
probat eto.Y’ Der Kern der Horn'ſchen Theorie läßt fi 
in folgenden Sägen zufammenfaflen:: 

Die Verbindung Ungarns mit Deftreih feit 1526 
wer von Anfang an eine außergewöhnliche Erſcheinung. 
&ie war nicht die Geburt eines hiftorischen Zufalls, ſon⸗ 
bern das Ergebniß einer freien Wahl ber ungarifchen 
Nation. Sie fand ihren Ausdrud in der Perfonalunion 
und führte zu beftändigen Reibungen zwifchen ber Dy⸗ 
noftie und dem Wolfe, oder eigentlich der „Nation Ver⸗ 
bares”, da das ungariſche Volt bis in die neuefte Zeit 
nur durch ben Adel repräfentirt war. Volk und König 
fühlten daß biefes Verbältnig ein unnatürliches fei, Beide 
finden ſich durch Jahrhunderte auf dem Qui vive gegen- 
über, und die Intriguen der Dynaftie, die Sofeph’fchen 
Befonmbeftrebungen einerfeitö, wie bie Aufftände Bocs⸗ 
tag’s, Tõkoly's, Rakoczy's, Bethlen Gabor's bis herab 
auf die jüngſte Revolution andererſeits waren Nichts als 
das Product der allgemein gewordenen Erkenntniß daß 
bie Perfonalunion von jeher „verderbenvell, hemmend 
und lähmend” auf Ungarns materielle und geiftige Ent- 
widelung, auf fein flaatlicges und nationales Gebeihen 
eingewirkt, und daher um jeden peeie aufgehoben merden 
müffe, In der Lostrennungdäcte vom 14, April ver- 
fucste bie Nation eine gewaltſame Loͤſung; fie wurde 
beſiegt, und es bfeibt ihr jege Nichts übrig ala fich dem 

eger auf Discrefion in die Arme zu werfen: 

Diefe Bereisführung enthält eine merkwürdige con- 
tradietie in adjecio. Weil die ungariſche Nation dur 
Jahrhunderte nicht dazu kam ihr Verfaffungsieben zur 
Wahrheit zu machen, darum foll fie jegt geneigt fein 
die Verfaffung felbft au opfern? Weil die frühern Auf- 
fände, bie in der Koffuth — Erhebung ihre Spige fan- 
Ken, keine andere Duelle hatten als jene dem Hofe fo 
unbequeme Perfonalunion, darum foll es auch von jeber 
der Wunſch des Volks gewefen fein die Perſonalunion 
au beſeitigen? Weil enblich dieſes Volk durch Jadrhun- 
berte nicht zu bewegen war feine mationalen Inftitutio- 
hen freiwillig aufzugeben, barum fol jegt um dem ewi⸗ 


gen Streile, den „Bermürfuiffen bes wibderwärtigfin 
Art’ (um einem modernen Ausdruck zu gebrauchen) ein 
mol für alle week ein Ende zu machen, bie gefammt 
Nation bereit. fein das Object des Streits mit eigenen 
Handen todtzufchlagen? 

Honn’s Raiſonnement iſt nur darum irrig, nicht weil 
Die Schäußfolgerung, fondern weil die Praämiſſe falſch if. 
Die ungerifhe Nation kämpfte nie, wie der Verfaſſer 
(8. 192) behamptet, für die Aufhebung eines an 
und für fi abuermaken und darum unheilvollen ſtaat⸗ 
lichen Verhaͤltniſſes, fondern einfach für die Aufredt: 
haltung ber Perfonalunien, die an und für fid nit 
abnorm, und nur darum unheilvoll war, weil fie von 
der einen Seite ſtets angegriffen wurbe, Yon der andern 
ſtets vertheidigt werden mußte. Der Verfaſſer behaupte: 
wir wollen annehmen in bona fide daß die Reichever 
foffung vom 4. Marz dem ungearifchen Wolle genügen 
den Schabenesfag für feine Magan charta bieten werde. 
Daß jene Verfaſſung zur Wahrheit werden wird, glaubt 
Dora aus dem Umſtande folgern zu dürfen daß die 
conflitutionnelle Staatoform für Newöftreich zur Not 
wendigfeit geworden fei, und er die Minifter für fig 
genug halte um einzufehen daß fie conſtitutionnell rege 
ven müffen; denn der März babe in Deftzeich midt 
wie amderwärts nur Wünfhe und Begierden, ſondern 
wilde glühende Leidenfchaften: warhgerufen, bie befriedigt 
werben mäffen, wenn fie nicht werheerend und zerflörceh 
wirken follen. Wir nehmen Act von hiefen Gründen, 
glauben jedoch bag nicht Ales was nothwendig darum 
auch möglich ifl. Nothiwendig und body nicht mög 
lich, Dies fcheint das Fatum der öftreichifchen Dynallit 
zu fein. 

Wir leben in einer verhängnißvollen Zeit. Die & 
eigniffe überftürgen fich heutzutage, und die naͤchſte du 
Bunft wird Ungarns Schickſal zur Entſcheidung bringen. 
a dem großen Kampfe der und bevorſtrhe ſcheint and 
Ungarn eine Rolle vorbehalten zu fein. Eingekeilt met 
fchen zwei Großmächten, alleinſtehend zmifchen fo viets 
Bölkern, ohne Stammgenoffen, ohne Freund, wird © 
fi zeigen ob Ungarn auch dein über deu Leiche ber der 
wefenden Türkei hevanflürmenben Moskowiten gegenübe 
fein: „Moriawnr pre rege nastro! nicht vergeffen bat. 
Schon laſſen ſich drohende Zeigen des herannahendan 
Gewitters fehen, ſchon durchſtreifen geheinmißvolle Agen: 
ten das Land und werben für ben weißen Zaren IM 
Dften; fhon bat ein einſt iiberal genannter Publick 
fi gu dem Ausrufe hinreißen. Inffen: „Lieber ein Ir 
fackiſches als gar Fein Ungam!“ Die öſtreichiſche Re 
gierung aber fährt unermüdet fort füh das Volk zu mb 
fremden, und führt Schlag; auf Schlag auf das blutende, 
zu Boden gemworfene Land. Die Einführung des Zu 
dadmonopols, die Creirung dev Oberlandesgerichte, DE 
planmäßige Zerſtoͤrung alles Deffen was dem Wolke durh 
jahrhundertlange Gewohnheit lieb und theuer geworden 
iſt, gibt eben fein glänzendes Zeugniß für die politiiät 
Sagacität ber öſtreichiſchen Stantemänner. Wird Ur 
garn in dem unvermeidlichen Kampfe feiner alten Ri 
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fion getreubleiben der Grenzhord europäikher Gefittung 
und Freiheit zu fein? Wir wiſſen es nichts Das aber 
glauben wir behaupten zu dürfen daß eine Nation bie 
fo überrafchende Proben ihrer Kraft gegeben bat fi 
nicht vernichten Läßt, daß fie ein Anrecht zum Leben in- 
fihträgt und auch eben wird; wir glauben noch lange 
nicht bei dem legten Acte bes Trauerfpiels zu fein, denn, 
wie ein ebler öftzeichifcher Dichter der Neuzeit fingt: 
Nicht wird dem Fremden zum Hohne das Volk der Magyaren, 
Solang’ fie die Heilige Krone und Pr Schwert fd 
wahren! 


45. 





Neue Romane, 


1. Die weiße Roſe. Geheimniſſe aus dem Serail, Morgen: 
Töndifher Roman von Ferdinand Stolle Drei Bände. 
Plauen, Schröter. 1351. 8. 4 Thlr. 

Der Roman beginnt mit der Schilderung ded Blumenpa⸗ 
villon in welchem Die erfie Kabine des Sultans Muſtapha 
wohnte, und mit der Intrigue welche diefe mit andern Odalis⸗ 
den erfann zur Vernichtung der zur Ikbale, das ift Lieblings⸗ 
odalisfe, erhobenen Zeile, ba fie bie Ausficht hatte dem Eultan, 
oder wie ihn die Frauen nennen, dem Löwen ein Kind zu ge 
biren. Die Erpofition des Romans führt und fobann in bie 
Gemächer der franzöfifchen Gefandtfihaft, wo chen ein Feſt zu 
Ehren Omar⸗Paſcha's wegen Unterdrälung ber Inſurrection 
einiger griechifchen Snfeln gefeiert wurde. Hier wurden eben. 
falls Intriguen angezettelt, indem Frankreich Alles aufbot bie 
Pforte zu einem Kriege en Deftreich zu reizen, das durch 
Hm. von Zrautmansborf vertreten war. Der Großvejzier, 
Abdußah, fand in Spannung gu Dmar:Palcha, weicher diefen 
Krieg wünfchte, dieſer ſuchte daher Alles aufzubieten in Die 
volle Gunft des Sultans zu gelangen; er glaubte hierzu einen 
befondern Schritt zu thun dabur daß er dem Sultan eine 
gefangene Griechin von ausgezeichneter Schönheit, bekannt un» 
ter dem Namen „die weiße Roſe“, für den Harem zum Ge: 
ent machen wollte. Die weiße Roſe war erkrankt und Dmar 
onnte daher feinen Plan noch nicht ausführen. Der Stern 
der Racht, in Ungnade bei dem Sultan gefallen, ließ ſich in 
eine Verbindung mit Achmet, dem Bruder des Sultans, zum 
Sturze dieſes eins vor der Entbindung Leila's follte der Plan 
ausgeführt werden, weil die Geburt eines Prinzen für Achmet 
die Gelegenheit zum Throne zu gelangen abfchnitt. Auf der 


andern Seite fuchte der Großvezier Alles aufzubieten daß die. 


weiße Rofe nicht in den Harem des Bultans gelange, weil er 
fürchtete daB dadurch Omar's Anſehen zu ſtark wachſen werde. 
Er zog deshalb einen reichen [flavenhandeltreibenden Juden in fein 
Intereffe. Hier erfährt nun der Lefer daß die weiße Roſe die 
Tochter des öſtreichiſchen Gefandten ift, und daß diefe durch 
Sceräuber entführt auf die griechifchen Inſeln und fo in bie 
Hände Omar's gekommen, fowie daß der Stern der Nacht 
ihre Schwefter iſt. Der franzöfifhe Geſandte patte erfahren 
daß der Gefandte Rußlands an Deftreih ein Memoire überges 
ben, worin eine Theilung der Tuͤrkei prejectirt war. Der franzd- 


fiiche Geſandte fuchte fih auf jede Weife in ben Befig dieſes Acten: - 


ftüds zu fegen um damit den Einfluß Deſtreichs vollſtaͤndig zu 
vernichten. Es brach ein Aufruhr aus, in welchem das Haus 
der öftreichifchen Befandtfchaft zerflürt und das Portefeuille 
worin jenes wichtige Document lag entwendet wurde und in 
die Hände des fElavenhandeltreibenden Juden gefommen war. 
Dies erfuhr Srautmansdorf und wußte firh feines Portefeuille 
wieder zu bemäcdhtigen als es gerate in die Hände des franzö- 
ſiſchen Gefandten übergehen fcllte; zugleich erfuhr Trautmans- 
dorf daß feine Tochter, die weiße Rofe, den Händen Omar's 


entriſſen ſei. Dimar als Sauptenfifter des Aufſtand⸗os lebt⸗ re 
der Berbannımg und zettelte num eine weit größere Veyſchr 
zung an, deren Folge Die Ubfegung des Gultens und bie Ein, 
fegung Achmet's fein follte. Man hatte einen Theil der Itur 
big, der wildeſten Sanitfiharenorta, gewonnen, und bald wa 
ber Aufruhr, unterflügt durch den Stern des Macht, im 
aus. Das Sergil wurde erſtuͤrmt, dor Quitan floh und Achmet 
trat an feine Stele. Dmar furhte ſich vollftändig der Herr» 
Schaft zu bemuͤchtigen und wurde darum getöbtel. Gin uͤhn⸗ 
liches Schickſal traf den Stern der Nachts fie wurde ftatt Leilg 
ermordet, der Sultan Muſtapha wieder eingefept, in einem 
Attaché der oͤſtreichiſchen Geſandtſchaft erfannte dev alte Oth⸗ 
mann, Unführer der Iturbitz, feinen Sohn wieder. Diefer hei⸗ 
eathete die weiße Roſe, der franzoͤßſche Befandte reifte ab und 
ed ward dauernder Briede mit Deſtreich. Weberblide men noch 
ein mal ben reihen Inhalt dieſes Intriguenftüds, fo kann man 
nicht verkennen daß er Vieles darbietet um als gefällige Rectuse 
angefehen werden zu Fönnens nimmt man nor dass daß ie 
dem ganzen Buche eine große Anzahl von Rotigen über tuͤrki⸗ 
ſches Leben und türkifche Gewohnheiten und Gebräude einge 
webt find, fo wird man, wenn man von der bier und da ent⸗ 
ſtandenen Breite abfieht, ebenfalls nicht umhinkoͤnnen Ddiefe 
Recture nicht als verwerfenswerth zu erklären. Der Verfaſſer 
Sat feinen Stoff mit hehaglicher Ruhe vor uns audgebreitet, 
er eilt nie, Überftürge fi) nicht, fondern fehreitet gemeflen und 
langfam feinem Ziele zuz aber leider wird der Stoff hier und 
da doch etwas zu weit außeinandergefpreizt und einzelne Xheile 
der Erzählung, wie die Geſchichte der weißen Roſe und des 
Attaché Erwin, Bingen viel zu abenteuerlich und find viel zu 
gefucht als daß man fie für wahr Balten könnte. Der Stil 
der Erzählung if übrigene recht fließend, und der Leſer läßt 
fih ruhig von einem Sapitel zum andern bis zum Schluſſe 
fortfpielen, freilich ohne daß er gerade befonderd fi ange⸗ 
regt fühlt. 


2. Der Straͤfling. Eine Kamiliengefhichte von B. Wede- 
Eind. Berlin, Vereinsbuhhandlung. 1850. 8. 22%, Nee. 


Bubig bat diefem Buche ein fehr anerdennendes Beugniß 
mitgegeben und die Ueberzeugung ausgeſprochen daß Jeder der 
diefe Kamiliengefchichte zu leſen beginnt gewiß in fteigender 
Spannung bleibt bis zum Schluffe, ebenſo gefefielt durch die 
Kroft des Gemüths wie durch einfach -feelenvolle Bernünftig: 
keit. Es laßt fich nicht verkennen, das Buch hat mande Seite 
Die ihm diefe Empfehlung zufommen lößt. Der Gang der Er- 
zäaͤhlung ift einfach und Bar, es herrſcht darin ein Eräftiger, 
tüchtiger Bolksjiinn, und das Leben unter diefen fchlichten Men« 
fen in der freien Natur thut wohl, namentlich da ihr Stre 
ben fo rückhaltslos vor unfern Augen ſich geitaltet, und wir 
Gelegenheit haben fie in ihren Leidenfchaften zu beobachten; 
aber etwas nüchtern bleibt darum doc, die ganze Darftellung, 
das eigentliche poetifche Feuer oder auch nur die poetiſche 
Wärme ift zu fehr der Maren Berftänbligkeit gewicden. Va⸗ 
ter Struve, Imker genannt wegen der Bienenzucht did er um 
feine einfame Wohnung herum in der Haide trieb, hatte fidh 
entſchloſſen einen Burſchen der wegen lebensgefährlicher - Schlä= 
gerei ind Zuchthaus verurtheilt worden war bei feiner Entlafr 
fung in fein Haus aufzunehmen ; fo fehr auch feine Sattin da⸗ 
gegen war, fo führte er es dennoch Durch und fuhr nad der 
Stadt um ihn abzuholen. Während feiner Abweſenheit gin 
feine Nichte, Hanna, nach einem entfernten Brunnen um W 
fer zu bolen; bier überrafchte fie Steen Anderſon, der lieder- 
liche Sohn eines reihen Bauers, und bot ihr feine Liebe an, 
welche diefe jedoch entfchieden ablehnte. Seinen Roheiten Eonnte 
fie fih nur mit Gewalt widerfegen, fie floh fodann, indeß Steen 
fie wüthend verfolgte; beinahe Hatte er fie ſchon erreicht als 
ein botanifirender Profeflor aus der NRefidenz, der immer bei 
dem Imker abftieg, dazwifchentrat und fie rettete. Der Imker 
hatte eine Tochter, Rofa, welche feither in Hanover bei einer 
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Kante geweſen war, und nun auch in ihr väterliches Wohn: | fih Keiner getroffen —, und daß bie überall vorwaltende Regation 


haus zurücklehrte, zugleich mit ihrem Water und dem Straͤfling. 
Frau Struve hatte einen Plan fi) ausgedacht daß der Profef: 
for Roſa heirathen follte, aber Rofa hatte in der Mefidenz be» 
zeit mit Leo von Ahlendorf ein Liebesverhältniß angefnüpft, 
und zwifchen Hanna und dem Sträfling entwickelte ficy bald 
ein ähnliches. Da Bam in der Nacht Steen Underfon um fi 
zu erdundigen ob der Profeffor im Haufe fei, und nähere Aus» 
kunft zu erlangen ob derfelbe wirklich foviel Geld geerbt habe 
als Dies die Leute fagten. Hanna, welche vom Haufe aus 
Männer um das Haus hatte fchleihen fehen, war biuunterge: 
eilt und belaufchte bier den Anfchlag der Genoffen des Steen, 
den fie auf die Sartenwohnung des Profeffors gemacht hatten. 
Hanna band das Roß Steen's los, ſchwang fi in den Sat» 
tel und jagte davon um den Profeflor zu warnen. Die Räus 
ber erkannten fie und ſetzten ihr nady, aber vergeblih, Hanna 
erreichte die Wohnung zuerft und machte den Profeffor auf die 
Sefahr aufmerkfam. Der Profeſſor bot fpäter dem Mädchen 
feine Hand, aber diefe zog es vor den Sträfling zu heirathen. 
Hierzu gab der Imker gern feine Einwilligung, Dagegen wollte 
er die Wahl Rofa’s nicht billigen, und das Mädchen entſchloß 
fi mit ihrem Geliebten nad der Capſtadt zu entfliehen 5 fpä- 
ter verzieh ihr der Water diefen Schritt und fo waren alle 
Verwickelungen gelöftz der Sträfling war zu einem redhtichafe 
fenen Manne geworden, und Gteen Underfon erlitt in feinem 
Sohne noch die Strafe feiner Verbrechen. 


3. Uriel der Zeufel. Satirifher Roman in acht Büchern von 
. ©. 2. Kaulbach. Zwei Bände, Stuttgart, Rieger. 1851. 
8 2 Thlr. 18 Nor. 


Ein eigenthümlidhes Gefühl bemächtigt fi des Lefers 
wenn er dieſes Buch hinweglegt. Er fühlt den Boden unter 
fi) wanken, er fieht ringsum Schlamm und Moraft, die Blät« 
ter der Bäume find verdorrt; vergebens fucht das Auge wie 
Noah's Taube nach einem grünen Zweige auf dem ed ausruhe, 
auf dem ed mit Freuden verweile, nirgend ein Halt; Alles ift 
in den großen Herenteflel der Semeinheit, des Egoismus, der 
Sittenloſigkeit mithineingezogen; trüb und düfter breitet fi 
die Gegenwart vor und aus, nirgend ein lichter Schein der 
und die beffere Zukunft ahnen ließe, nirgend ein blauer Him⸗ 
melsftreifen der uns andeute daß inmitten aller diefer Schlech⸗ 
tigkeit, aller dieſer Wirrniffe, dennoch ein ewiger Gedanke zu 
finden fei, daß die Poefie verföhnend und friedebringend fur 
das gute Herz eine Zuflucht bieten könne. Uber gerade weil 
diefe eine pofitive Seite dem ganzen Buche abgeht, darum 
wird die Sutire auch ganz ihre Wirkung verfehlen; wer im 
Schlamme ftedt und ſich retten fol, muß irgend einen feften 
Punkt ſehen auf den er losgehen fol, ex muß Richtpunkte ba: 
ben die er einhält, er muß Lichtftrablen haben die ihm auf ſei⸗ 
nem Pfade leuchten, fonft verfinft er und erſtickt ebenfalls im 
Schlamme. Außer diefem Geſichtspunkte ift e6 noch ein ande: 
ter der und zweifeln läßt daß das Buch einen ſonderlichen Er: 
folg haben werde. Der Dichter und Schriftiteller der als Troͤ⸗ 
fter und Lenker feinem Volke vorangeben fol, muß nicht wenn 
das Volk, wie Died gegenwärtig in Deutfchland der Pal ift, 
troftloß auf feine Zukunft blidt, wenn es mit Zrauer und Weh⸗ 
Magen feine Hoffnungen alle im Staub darniederliegen fieht, 
wenn es überall aus taufend Wunden blutet, Ddiefen Schmerz 
durch Aufgießen von Aegmitteln noch vermehren, nein, er muß 
ihn zu heilen, zu lindern fuchen; er muß die NRiedergebeugten 
aufrichten, die Trauernden tröften, er muß über die engen 
Schranken der Gegenwart hinaus ihm die fhöne Fernficht in 
die Bußunft öffnen, er muß mitten in der Zerftörung und den 
Zrümmern ihm den Weg zeigen der zu einem hoͤhern Ziele 
führt: denn fonft wäre die Poeſie beiweitem fchlechter als die 
Wirklichkeit. Außer diefen beiden Hauptgeſichtspunkten, unter 
denen wir das vorliegende Buch betrachten müflen, fällt noch 
auf daß die Satire eben dadurdy weil fie zu allgemein ift auch 
Feine Wirkung — hat wo Alle fi) getroffen fühlen follen fühlt 


fo ſtark abkühlt daß man das Bud froftig und unbefriedigt 
aus der Hand legt. Der Berfaffer fagt zwar, und man muß 
trog alledem fein redliched Streben anerkennen, wenn er auch 
in der Ausführung unferer Anſicht nah ſich vergriffen hat: 
der wahre Politiker fole in feinem Buche Politik, der Phil 
ſoph Philofophie, das poetiſche Gemuͤth Poefie und der fpott: 
und lachluſtige Lefer eine piquante Satire finden; aber um 
Dies möglih zu machen, dazu gehörte für die Darftellung der 
Schatten au Licht, fonft verſchwimmt Alles und läßt uns 
kühl. Der Verfaſſer führt uns in feinem Tagebuche eind 
menfchgewordenen Zeufeld „Uriel“ zuerft an den Hof’ eine 
deutfchen Fürften nach Duslingen; bier werden mit grellen gar: 
ben die Verworfenheit und Speichelleckereien der Hofdiener, 
fowie das gefammte fittenlofe Hofleben dargeftelt. Das Bud 
ift reich, überreih an grellen Streiflichtern, an kecken Saticen 
unſers gefammten öffentlihen Lebens, literarifchen wie häuß: 
lihen. Es führt uns durch alle Kreife der menſchlichen Gefel: 
fhaft: vom Hofe in die Volksverſammlung, in die geheimen Ber: 
fhwörungen, von dem ſchmuzigſten ſchamloſeſten Poͤbel, der feine 
Schande und Schmach offen zur Schau trägt, zu den glatten 
anftändigen Formen adeliger und literarifcher Berühmtheiten, 
binter denen Intrigue, Verleumdung und Schlechtigkeiten fi 
breitmachen. Der politifhe Dichter, die Literatur, wiſſenſchaft⸗ 
lie und literarifhe, bieten dem Verfaſſer Stoff genug um 
feine fatirifche Lauge auszugießen ; es wird endlich Alles flülig 
in diefem fiharfen Safte, Liebe, Treue, Tugend, Menſchenglüc, 
Edelfinn, Alles zerrinnt in fein Gegentheil. Es ift ein große 
Sceiterhaufen den der Berfafler aufbaut, aber nur Eines fehlt 
ihm: daß der Phoͤnix des Menfchengeiftes, der Geiſt Gottes in 
der Bruft des Einzelnen wie im Leben der Bölker fiegreic und 
triumphirend aus dem beizenden Qualme auffteige, denn fon 
ift Alles eitel Dunft und Lug, und der Menfch fieht trofiod 
diefem Brande zu, aber mit dem Bewußtfein Daß diefe Zuftändt 
übertrieben fint, und verlangt daß, wenn mitleid6lod, mi 
Prug in der „Politischen Wochenſtube“ fingt, der Poet „in 
Ruinen zerfchlägt was immer von irdiſchem Thon ift: doch 
über dem Schutt, im unendlichen Blau ſchmetternden Lid 
die Lerche fih wiegt”. 


4. Pater Johannes. Novelle aus dem öftreichifchen Kloſten 
leben von Franz Wirfner. Bürih, Kiesling. Bl. 
8. 18 Rgr. 


Wenn nicht alle Spuren trügen, fo ift diefes Bud die 
Arbeit eines literarifchen Anfänger; ed wäre fonft nicht zu 
erklaͤren wie die Verbindung der einzelnen Theile fo 108 und 
loder gehalten, und wie der eigentlie Baden der ganzen Er: 
zaͤhlung fo ungemein ſchwach ift daß man Mühe hat denielben 
feſtzuhalten. Es ift dies Buch eigentli eine Novelle gat 
nicht zu nennen, denn es gebt ihm vollftändig der innere Zu 
fammenbang ab, tie Entwidelung der Seelenzuftände il 
fo lückenhaft und verworren daß der Lefer fich gar nicht er 
Müren kann was vor feinen Augen vorgeht, und warum 
das Alles vorfihaeht, kurz, das Bub ift durchaus un 
reifi auch die Gchreibart bewegt fi noch in den Phre 
fen eines Anfänger, der da glaubt wunderfchön zu Ihre 
ben wenn er jedem Hauptworte des Satzes fein ſchmuͤcken 
des Beiwort verleiht. Das Ganze bat eher den Anſchein al? 
ob es einzelne Ioshingeworfene Skizzen feien, die fpäter zu 
einer größern klarern Einheit hätten verarbeitet werden foleni 
in der vorliegenden Form entbehrt es durchaus jeglicher kuͤnſt 
lichen Abrundung, und ift felbft für die fchlechtefte Leihbiblio⸗ 
thek ein hartes Futter. 


5. Drei Handwerker von Ernft Fritze. Zwei Bände. Lei 
zig, Berger. 1851. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe Gefchichte ift gefchrieben im Zebruar 1948 unttt 
den Eindrüden die das Leben und Treiben, das innere Vogen 
und dad äußere Walen im Handwerkftande zu entwideln IM 
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Stande war. Es wird wol jedem Lefer der diefes Buch zuerft 
in die Hände nimmt ergeben wie dem Neferenten, daß er es 
nad) Anficht des Titels wieder weglegen möchte. Allein ed wäre 
Died mit Unrecht: das Buch ift keineswegs fo ein Machwerk 
der fogenannten focialen Literatur die zu einer bloßen Mode» 
fpeculation und gehaltlofen Buͤchermacherei berabzufinten droht, 
und den ihr zugrundeliegenden fittlichen Gedanken äfthetifch 
vernichtet, fondern es ift eine Erzählung aus dem Xheile des 
Volks der ebenfo wie jeder andere feine Beachtung verdient. 
Der Berfaffer ftugt feine Charaktere nicht mit modernen Phra⸗ 
fen auf, fondern fdhildert fie als Menſchen in ihrem Beruf: 
reife; nur Den welchen er auserwählt hat zum Träger des 
Ürbeiterfocialismus und all der Liederlichkeit die ſich um diefen 
Kern abgelagert bat, fchildert er fehr genau und ftellt ihn in 
feiner Erbärmlichkeit und Riederträchrigkeit entlarvt hin. Der 
Berfaffer ftellt in den drei Handwerkern des vorliegenden Werks 
die realen Glemente des Standes dar der in feiner wahren 
Ehrenhaftigkeit die Stüge der bürgerlihen Gefelichaft ift. Er 
zeigt wie in den Lebensſchickſalen diefer drei verbündeten Stan» 
desgenofien die Harmenie und der Conflict ihrer Grundſaͤtze 
und Thaten auf das beſtimmteſte hervortritt, er verſucht in 
ihnen das Bild aufzuſtellen, wohin wahres, echtes Streben nach 
Bildung, eitle Selbſtüberſchähung und ruhiges Beharren im 
alten Sleife des Herkommens führen koͤnnen. Die Gefchichte 
fpielt in einer Stadt am Harze und eröffnet fi mit einer 
Hochzeit, nachdem der Verfafler aufmerkſamgemacht hat auf die 
Spannung wie fie in Ddiefer Stadt zwifchen Oekonomen und 
Handwerkern beftand. Bei dieſer Hochzeit war auch Gottfried, 
ein Gerber, zugegen, welcher Kathe, die Zochter des Oekono⸗ 
men Goltermann, liebtes es war zwiſchen den Liebenden eine 
gewiffe Spannung, die an diefem Zage befonders wuchs als 
Kathe den Infpector des Schloffes einlud zur Hochzeit zu kom⸗ 
men. Gottfried betäubt von den Getränken und innerlih auf: 
geregt beſchloß den SInfpector, in dem er feinen Rebenbuhler 
und den Störenfried feiner Liebe fah, zu tödten. Er vollfuͤhrte 
auch wirklich feinen Plan, aber bald fiel durch eine unvorſich⸗ 
tige Aeußerung Kathe's der Verdacht auf ihn, und er wurde 
eingezogen. Es ergab fi) nun bald daß der Infpector nicht 
toͤdtlich verlegt, aber daß er zu gleicher Zeit auch einer bedeu⸗ 
tenden Summe, bie er bei ſich trug, beraubt worden fei. Die: 
jer Berdacht beugte den ehrlichen Sottfried ſchwer nieder, aber 
man konnte ihn nicht überführen, obwol man ihn unter den 
obwaltenden Umftänden für verdächtig hielt. Der Verfaſſer 
(hildert nun ausführlich die Nebenzuftände des Gefangenen, 
fowie Kathe's und feiner und ihrer Angehörigen, und was fie 
Alles aufboten feine Unfchuld zu beweiſen. Vergeblich! Gott 
fried wurde zu Zuchthausſtrafe verurtheilt; er verbüßte feine 
Strafe und Lehrte niedergebeugt aus dem Gefängnifle zurüd. 
Mochten auch Alle an ihm irre geworden fein, nur Kathe hatte 
nie die Liebe zu ihm und das Vertrauen zu feiner Redlichkeit 
aufgegeben; aber Gottfried wollte fie nicht unglücklich machen 
und wollte ihr entfagen, aber defto fefter klammerte ſich das 
Mädchen an ihn. Der Lefer erfährt nun auch daß der Bruder 
Gottfried's, ein Tiſchler, es geweſen welcher den Infpector ger 
plündert, und daß Gottfried nur aus Schonung für ihn 
die Strafe getragen bat; diefer zwingt ihn jedoch daß er von 
feinem väterlichen Erbe die Summe anonym wiedererfegt, ſo⸗ 
daß Gottfried öffentlich gerechtfertigt erfcheint und nun der 
Dann Kathe's wird. Hiermit ſchließt die eigentliche Geſchichte, 
und was noch weiter folgt, ftelt das Verhalten dieſer beiden 
Brüder, wozu noch der dritte, ein Schufter, in den Vorder: 
grund mit tritt, im Jahre der Bewegung 1348 dar. Der Tiſch⸗ 
ler ift reifender Wühler, Echwäger, focialer Maulheld gewor⸗ 
den, und im Stande feinen Bruder, den Schufter, der früher 
fh gar nicht um Politik gekümmert bat, mit feinen Phrafen 
von Gleichheit und Brüderlichkeit anzufteden, ihm 90 Thlr. 
abzufhmagen, feinen andern Bruder, Gottfried, der fo fehr für 
ihn gelitten, öffentlich zu verleumden, bis er endlich entlarvt 


Rügtig umberirrt, indeß Gottfried die Achtung der geſamm⸗ 


ten Bürgerſchaft genießt und als Deputirter in Vorſchlag 
kommt. ll. 


ö— — — — — — ———— — — — 


Zur amerikaniſchen Literatur. 


Emerfon, der geiſtreiche Eklektiker, auf den wir in Nr. Il 
und 12 d. Bl. die deutfche Lefewelt aufmerkſamgemacht haben, 
verdient mehr Beachtung und Anerkennung als ihm bisjegt 
zutbeilgewordens er ift ein Gradmeſſer für die Höhe der Phi: 
lofophie und wiffenfchaftlichen Literatur in Amerifa, diefer 
neuen Pflanzfchule europäifcher Bildung. Emerſon's Schriften 
find bisjetzt noch völlig unbefannt in Deutfchland , wir haben 
zum erften mal in bdiefen Blättern ihnen eine würdige Stelle 
anzumeifen verfucht und wollen abermald auszugsweiſe eine 
Arbeit mittheilen die in Amerita und England feinem Namen 
den beften Klang erworben hat. Es find Dies feine „Bor: 
lefungen über Natur und die gegenwärtigen Zeiten”; er 
bat fo glänzende Untithefen und fo geiftreiche Neflerionen das 
rin niedergelegt daß es ſchwer halten wird in einem Bruch⸗ 
ftü ein genügendes Bild Led Inhalts zu geben. 

„Unfere Zeit ift zurüdijchauend, fie baut ihren Vaͤtern 
Sräber und fchreibt Biographien, Kritiken — Geſchichte. 
Die vorhergegangenen Menſchen ſchauten Gott und die Natur 
von Angefiht zu Angeſicht, wir dur ihre Augen! Warum 
haben wir nicht eine Pochte und Philofophie aus eigener An⸗ 
fhauung, warum feine Religion aus gegenwärtiger Dffenba» 
rung? Die Lebensftröme der Natur ſtehen uns offen, warum 
folen wir unter Zodtengebein wühlen?... Ale Wiffenfchaft 
bat nur den einen Zweck eine Iheorie der Natur zu gründen; 
wir haben noch immer feine klare Idee von der Schöpfung und die 
gewoͤhnlichſten Erjcheinungen find uns unerklärlich, wie Sprechen, 
Schlafen, Zräumen u. f. w. Nhilofophifch betrachtet befteht das 
Univerfum aus Natur und Seele. Die Natur befteht aus Stoffen 
die der Menfch nicht veränderte, die Seele des Menfchen oder 
fein Wille erzeugte die Kunft, und dieſe bildet aus Raturftoffen 
ihre Schöpfungen, wie Bildfäulen, Gebäude, Gemälde u. f. w. 
Wenige verftehen die Natur, nur Die die einen kindlichen 
&inn bis ind Alter behalten; fie werden bei ihrem Anblick 
von romantifhem Entzüden ergriffen. Die Ratur fpricht zu 
ihnen: Ihr feid meine Geſchoͤpfe, ihr follt euch mit mir freuen, 
wie fehr euch das Leben auch quälen mag. Das Elend der 
Menſchen erſcheint fo nichtig, betrachten wir dieſen grünen 
Bad der durch die Welten fliegt, diefen Ocean von Luft, dies 
fe6 Meer auf Erden, diefen Zodiacus von Kicht, diefe Wolken⸗ 
zelte. Nichts Göttliches ftirbt, alles Gute ift ewig hervorbrin⸗ 
gend, die Schönheit der Natur theilt fi dem Gemüthe mit 
u neuer Befruhtung und Erzeugung. Die Liebe zur Schön» 
eit ift Geſchmack, die Schöpfung der Schönheit ift Kunft. 
Die Hervorbringung eines Kunſtwerks erhellt die Gcheimniffe 
ber Menfchennutur. Dichter, Maler, Bildhauer und Compo⸗ 
nift fireben alle danach den Glanz der Schöpfung in einem 
Punkt zu fammeln und in ihren Werken Die Liebe zur Schönheit 
zu befriedigen, die fie zur Arbeit trieb. Die Natur, durch den 
Deitillirfolben Menſch getrieben, wird Kunſt. Keine Vernunft 
kann erMlären warum die Seele nach Schönheit firebt; um dies 
Streben zu befriedigen wurde die Welt geichaffen. Gott ift das 
Emwigfchöne, Güte und Wahrheit find andere Seiten feines We⸗ 
fend... Die Sprache ift das edelfte Gefchen? der Natur, Worte 
find Zeichen von Thatſachen, Ratur ift das Symbol der Geiſter; 
die Geſchichte der Natur Hilft und das Uebernatürliche verftehen. 
Jede Erſcheinung der Ratur fteht in Beziehung zu irgend einem 
Gemüthezuftande, und Liefe Bann nur dadurch gefhildert werden 
daß wir die Naturerfcheinung nennen. Der Menſch ift fich 
einer Univerialfeele bewußt, in der, wie am Birmament die 
Sterne, Wahrheit, Gercchtigbeit, Liebe und Freiheit nie untergehen. 
Diefe Univerfalfeele nennen wir Vernunft. Der blaue Himme! 
in dem unfere Erde ſchwimmt ift der Typus der Vernunft. 
Wenn wir in der Gefhichte zurüdgeben, wird die Sprache 
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maleriſcher, in der Kindheit iſt Fe Noefle, weil alle geiftigen 
Thatſachen durch Symbole aus der Natur bezeichnet werben. 
Darum ift die Unterhaltung mit einem Farmer oder Hinter: 
wäldler jo anziehend. Die Natur ift der Dolmetſcher des Men: 
ſchen. Die Verderbniß des Menfhen brachte auch Verderben 
der Sprache hervor. Wenn die Einfachheit des Charakter und 
die Erhabenheit der Ideen gebrochen wird durch erlangen 
nach Reichtfum, Macht und Lebensgenuß, drüden fich dieſe 
Begierden auch in der Sprache aus. Es gibt Hunderte von 
Schriftftellern in jeder lange eivilifirten Ratien bie glauben 
und glauben machen fie fehrieben Wahrheit, und doch kleiden 
fie keinen Gedanken in fein Naturgewand, fondern folgen unbe: 
wußt der Sprache ihrer Vorgänger. Der Welfe aber über: 
fpringt diefen Wuſt und verbindet wieder die Worte mit ſicht⸗ 
baren Dingen. Eine ſolche Sprade ift ein Beweis daß man 
in Berbindung ſteht mit Gott und ber Wahrheit. Sowie 
unfere Rede fich über das alltägliche Leben erhebt, von Beiden: 
fehaften oder Gedanken getragen, fo Eleidet fie fich in Bilder, 
fie wird fchöpferifh. Die erfte Urfache aller. Dinge tönt durch 
‘die Inftrumente die fie bereitd erſchuf. Darum ift für den 
Dichter dad Landleben der Einſamkeit dem Geräuſch der Städte 
weit vorzuziehen. Der Dichter fol die Ratur beleben wie ein 
Schöpfer mit feinen eigenen Gedanken. Der Philofoph und der 
Dichter find nahe verwandt; der eine ſucht Schönheit in 
Wahrheit, der andere Wahrheit in Schoͤnheit. 


Tugend ift der gold'ne Schlüffel, 
Der Öffnet ben Palaſt der Ewigkeit. 


Jeder Geift baut ſich fein eigenes Haus und über dem 
Haufe feine Welt und über der Welt feinen Himmel. Adam 
‚nannte fein Haus Himmel und Erde, Eäfar das feine Rom, 
das eure ift vielleicht ein Laden oder eine Hufe Landes oder 
eine Schulftube, aber darum ift euer Reich nicht Heiner als 
hres.“ 
....„Jedes Zeitalter wie jeder Körper bat feine eigene 
Krankheit. Unfere Vorväter gingen durch die Welt, gepeinigt 
von der Furt vor der Sünde und dem Juüngſten Gericht. 
Dieſe Schrecken haben ihre Macht verloren. Jetzt quält uns 
der Unglaube, die Ungewißheit über Das was wir tbun follen, 
das Mistrauen in den Werth Deffen was wir thun. Unſere 
Neligion nimmt die negative Geftalt der Verwerfung an, fie 
ift eine abfchaffende Kritid geworden. Wir haben eine zu in» 
teflectuelle Tendenz, aber unfere Kritik endigt in Gedanken, 
ohne eine neue Lebensweiſe zu erfchaffen. Der Genius der Bes 
genwart liebt mehr zu fhauen als zu handeln; in Beiner Periode 
der Gefchichte finden wir eine ähnliche Richtung. Die Welt 
bat Fein leichtes Herz mehr wie fonft, fie liebte nie das Leben 
weniger; Sorge und Zweifel flanden nie fo beutlich auf den 
Zügen der Menſchen gefchrieben. Diefe Langeweile, welche die 
alten Sachſen nicht kannten, aber die Franzoſen unter dem viel. 
deutigen Wort ennui tief verftehen, hat eine furchtbare Bedeu: 
tung gewonnenz fie verfürzt das Leben und verfinftert den 
Tag. Das Alter beginnt in der Kinderftube und ehe ein jun⸗ 
ger Ameritaner Jade und Beinkleider anzieht, fagt er ſchon: 
aIch möchte Etwas haben was idy nie fah, und wünfchte daß 
ich nicht eriftirte.» Diefelden Gedanken ſchweben fogar auf 
den Stirnen mancher niederer Arbeiter und hoher Staatdmän- 
ner, die ihr thätiged Leben doch davor fehügen müßte. 

Man muß Geduld Haben mit diefer Melancholie, fie ent- 
ſteht aus ter Liebe zur Größe, aus dem Bebürfniß nah Dar: 
monte in dem Eontraft des elenden Lebens mit einer großen Idee. 
Man muß fib hüten die Richtungen unferer Seit mit denen 
feüberer Geſchichtsepochen zu vergleichen. Die Revolutionen 
kommen jet nicht aus Ehrgeiz und Habſucht, nicht vom Ver⸗ 
langen nad einer andern Regierung, fie kommen von einer 
neuen Art zu denken, die eine neue Geſellſchaft erſchaffen, die 
Arbeit durch Liebe und Wiffenfchaft beleben, bie einen heil 
des Eigenthums zerftören und das Bleibende unter die Herr: 
ſchaft des Berftandes und der Billigkeit fielen will. Nie, fo- 


lange bie Welt ſteht, Hat ein fo großer Gedanke im ber Beat 
des Menſchen gearbeitet. Dia Idee die fabelhaft und hier 
glyphiſch erſchien ift jegt Far ausgeſprochen in dem Watt: 
«Der Schöpfer wohnt im Menfhen!« Die Spiritualiften hab 
aber, indem fie dieſe Ideen verfolgten, fi vom Quell der fick 
abgewandt. 

Die Beit it das Kind der Ewigkelt; wir wollen in erfine 
den großen Geift entdecken der und die Fragen loͤſen fol: Br 
find wir? wohin gehen wird Unſer weißes Segel treibt übe 
ba6 wilde Meer, bald auf lichter Welle, bald im tiefen Abgrun. 
Aus weichem Hafen kommen wir?! in welden geben mut 
Was die alten Seeleute fagen wird nicht mehr gehört. Ux 
unferm Inxern wollen wir Antwort haben, und mir befommm 
fle Buch die Erkenntniß daB unter allen worübergehenie 
Geftalten ein Etwas liegt das lebt und Leben erzeugt. 

Die Conſervativen und Neuerer find fehr alt; fie haben ſih 
von jeher den Befig ber Weit ftreitig gemacht. Die Hieratthi 
und Monarchie der alten Welt dem Eonfervativismus ihren Ir 
fprung. Der Streit zwifchen Patricieen und Plebejern, zei 
fhen Mutterſtaat und Golonie, zwiſchen Herkommen ml 
Neuerung, zwifchen Reichthum und Armuth erfcheint zu dla 
Beiten und in allen Ländern. Die Welt rollt indeffen immer 
fort und das Alte wiederholt fich unter neuen Namen. Et 
der Gegenfag von Vergangenheit und Zukunft, von Erin 
zung und Hoffnung, von Verftand und Vernunft. le de: 
kenden Menſchen befteben aus zwei Selten: aus Materialien 
und Sdealiften. Die erftere gründet fi auf Erfahrung, di 
zweite auf Bewußtfein. Der Waterialift beruft fi) auf Ihe: 
fachen, auf Geſchichte, auf die thierifchen Bedürfniffe des Ra: 
chen, der Sdealift auf die Wacht des Gebankens, des Willen 
auf Begeifterung und Wunder. Der Idealiſt gibt Ad p 
was der Andere behauptet, er räumt die Nacht der Sinne ca, 
aber er ffagt ob die Dinge auch wirklich fo find wie fie der 
Binnen erfheinen. Der Materialift fpottet über Sterndeutn 
und Zräumer, er glaubt im Rechten zu fein, weil er wi 
wo er ſteht und was er thut. Aber es ift Leicht ihm gu ger 
gen daB auch er nur ein Phantom ift das neben Phantomen 
lebt, und daß wenn man nur einige Fragen außer da all: 
täglihen an ihn richtet das Univerfum vor ihm in Nebel ve: 
fhwindet. Der Materialift achtet die äußern Erfcheinungn: 
Geſellſchaft, Regierung, Reichthum, Lurus. Der Iealif 
hält Nichts für wirklich als feine Seele; fein Gedanke iſt de 
Univerfum. Er glaubt an Wunder, an MBegeifterung. 
transcendentale Philofoph Jacobi fagte daß jedes Verbtethet 
eine Ausübung der Souverainetait des menſchlichen Geihr 
ſei. Transcendentalismus ift die Saturnalia des Glaubenl. 
Faͤllt ſolche Gefinnung in die Zeit der Römer, fo bildet fie Gtoikt, 
in deſpotiſchen Beiten Patrioten wie Cato und Brutus, 9 
abergläubifhen Beiten Propheten und Apoſtel, unter der 
Papſtthum Proteftanten und Wsceten, in der Zeit der Gef 
kirche Quäker und Puritaner und in ber confervatisen de 
den Spealismus, den wir kennen und nach Immanuel Kat 
transeendental nennen. Gr widerlegte die fBeptifche Pille 
phie von Lode, der Alles auf die Erfahrung durch Sinne bat, 
durch die Behauptung daß es eine wichtige Elaffe von Idert 
gibt die nicht aus der Erfahrung, fondern aus der Inturhen 
der Seele herzuleiten find; dieſe nannte er transcendentale dtr: 
men. Die Tendenz derfelben bat der Gonverfation und Pot 
die Farbe gegeben. Der Genius und die Religion, obmel 
noch chne Lauterkeit und noch nicht in einem mächtigen 3* 
dividuum erfchienen, wird durch dieſe transcendentalen Korm 
eine neue ficgreiche Laufbahn betreten.’ 

2. 

„Typen aus dem polgnefifchen Leben von Herman 
Melville” beißt ein neues Meifewerk, welches in Amer 
den allgemeinften Beifall gefunden und auch bereits feinM 
Ruf in England begründet hat. Die Amerikaner find ſeht 
ftolz auf den jungen Autor, der ein glänzendes Erjaͤblertalent 











743 


mit Schärfe und Geift der Beobachtung verbindet. Die Lite- 
ratur der Neuen Welt befigt noch nicht die Reife und Ueber: 
fülle der unferigen, daher jeder Anbauer des nach Gultur dür- 
fienden Bodens freudig und dankbar empfangen wird, Es 
iſt ſchwer unter den Schägen der Weltliteratur die in Amerika 
von allen Nationen ausgeladen werden Theilnahme und Aner⸗ 
fennung zu erwerben für das einheimifhe Samenkorn, das 
nur von den Befigern des Feldes felbft geachtet wird. Hermann 
Melvile zeigt jedoh in der That eine Strebfamkeit und 
Friſche die ihm aud in der Alten Welt einen ap zu erringen 
vermöchte; denn wir lieben das Reue, gerade wie die Amerifaner 
na dem Alten ſchmachten. Statt aller Kritik wollen wir 
den Verfaſſer felbft reden laſſen und einige feiner füdlichen 
Reifebilder vor dem Leſer aufrollen: 

„Wir waren ſechs Monate auf der Bee und bekriegten 
den Walfifh unter ber brennenden Linie über den vollenden 
Wellen des Stilen Meer. Unfer Proviant war aufgezebrt; 


o wie verlangten wir nad einer Kartoffel, nach einer Yamb:- | 


wurzel, wel eine Seligkeit würde eine Banane hervorge⸗ 
rufen haben! Wir hatten Nichts als gefalzenes Pferdefleifch 
und Schiffszwieback; wie verlangte uns nad) grünem Gemüfe 
und brauner Erde! Wenn nur erft der alte ſchwarze Hahn 
des Capitains gefchlachtet wäre, dann würde er wol daß 
müde Schiff nad dem Lande fteuern Laflens folange er noch 
Hoffnung auf einen Biffen ifrifchen Zleifches bat, ift Leine 
Ausfiht dazu vorhanden. Roc eine lanyfame Woche und 
die berühmten Marquefaßinfeln nahmen uns auf. Wie lebhaft 
entbrannte die Phantafle bei der Erwartung diefer ausländis 
fhen Wunderwelt! Ich Dachte an die glühenden Reifebefchrei- 
bungen über die Marquefasinfeln, un die Houris mit ihrem 
füdlihen Liebreiz, an Wälder von Cocosnuß⸗ und Brotfrudt: 
bäumen, an Korallenfippen, Fünftlich gefchnigte Eanste, Tem⸗ 
pel von Bambusrohr und an Menſchenopfer und an tätowirte 
Häuptlinge. Die Wirklichkeit mehr ald Das! Die Mar: 
quefasinfeln wurden fikon 1505 von den Spaniern entdedt 
unter dem Marquis von Mendoza, damals Vicekoͤnig von Peru, 
defien Kamen fie noch jegt führen; aber die Eroberer hielten 
fi) nicht fange; fie verließen die Infeln bald, die fpäter von 
chriſtlichen Miffionnairen aufgefucht wurden, die jedoch die 
Gögenwelt nicht befiegen Eonnten. Ueber ein halbes Jahrhun⸗ 
dert blieben die Infeln unbeachtet, nus tes Walfſchfang 
brachte zumweilen Amerifaner und @ngländer zu einer kurzen 
Raſt auf denfelben; fie wagten e8 aber nicht fi den Einwoh⸗ 
nern zu nähern. Grft neuerdings beginnt man wieder ſich 
mit dem vergeffenen Stückchen Zauberland zu befchäftigen, und 
ih fühle mich ermuthigt due den Gedanken daß meine Auf: 
wihnungen das Berdienſt haben werben den Schleier zu heben 
dee ſovlel unbekannte Schönheit und Romantiß bisjegt ver 
dorgen Hat. Nie werde ih den Moment freudiger Ueberraäſchung 
dergeſſen ats ih bei dem Ruf des Schiffsvolks: Land! bir 
Naͤulichen Umriſfſe ber erhabenen Höhen von Nukuheva am 
Horizonte entdeckte. Man glaubt gewöhnlid die Infeln der 
Südfee rien ſchwellende Rofenflaͤchen mit niedrigen 

und fhattigen Wäldern; die impofante Felfenbifdung wird Je⸗ 
den überrafthen ber fie zum erften male ficht. Nukuhevn {ft 
die bedeutendfte unter den drei Infeln, welche man die Waſhimg⸗ 
tongruppe nennt; fe bilden einen Zriangel und liegen 3 
fhen 8 38” und 97 32° füdlicder Breite und 139° 26° und 
14° 107 weſtlicher Länge.” 

„Nukuheva enthält ungefähr 2 Ouadratmellen und be 
fig drei gute Häfen. Als das Schiff im Begriff war zu Tan» 
den, ſchwammen ihm eine Menge Tanote entgegen um bie 
Früdte der Infel zum Verkauf anzubleten. Es fiel auf daß 
feine einzige Frau fichtbar wurde; es herrſcht nämlich ein 
Berbot welches jedem weiblichen: Weſen fireng unterfagt ein 
Gernot zu befleigen. Als aber das Schiff in die Bai einlief, 
ſchwanmen gange Reihen junger Mübchen, ſchoͤn wie Nereiden, 
ihm entgegens -fie hielten den rechten Arm rudernd über dem 
Bafier, ihr langes ſchwarzes Haar umfloß fie wie ein Schleier 





und ein weißes Gürtel von Taypa umſchloß ihre Leiber; Tappa 
if ein Stoff von Baumrinde von ihnen felbft verarbeitet. ie 
erreichten lachend das Schiff und hingen ihre glatten glänzen» 
ben Körper an die Stride, am denen fie ſich gefchidt auf das 
Schiff Ihwangen. Dort machten fie erſt die einfachfte und. 
fanelfte Toilette, indem fie ſich einander abtrodneten, einige 
Streifen Tappa unter die Gürtel befefligten und ihr Haar in feften 
Böpfen um den Kopf. wanden, wobei fie ih eines Dels be⸗ 
dienten welches fie in eines zierlichen Muſchel bei fich führten, 
Dann zögerten fie nicht länger fih auf das Verdeck zu bege- 
ben, wo man fie reizend fand; ihre feinen Züge, Die ſchlam 
ken Glieder, die hellbraune Hautfarbe und ihre anmuthige Be⸗ 


| weglicgkeit entzudten alle Augen. ie kamen fpätsrhin öfter 


mit Blumen im Haar und mit bunten Tappakleidern, dat 
Verde wurde mit Lampen illuminirt und es fand ein Balk 


| flatt, der aber leider mit Zrunßenheit und Ausſchweifungen 


aller Art endigte.“ 
„Die But von Nukuheva hat neun englifche Meilen im 
Umfange, fie bildet ein Hufeifen. Bon der See ber bat fie 


einen ſchmalen Cingang und von Der Seite „wei auffteigende 


Berge, die fih allmalig bi6 zu 500 Zuß erheben. Tiefe 
romantifche Schludten, die von einem Mittelpunkte ausge. 


ben und in gleihen Zwifchenräumen die Abhänge durchſchnei⸗ 


den, erhöhen die Schönheit des Anblicks. Durch jedes dieſer 
Meinen Thaͤler fließt ein klarer Strom, zuerft ale Cascade, 
bann ald raufchender MWallerfall in das Meer herab. Die 
Hütten der Gingeborenen liegen zerftreut in diefen Thaͤlern 
unter dem Schatten der Cocosbaͤume, aus gelbem Bambusrohr 
erbaut und mit den Blättern des weſtindiſchen Palmbaums ge» 
det. Neben diefem Bach haben die Ufer der Infeln mehre 
Einfchnitte, die zu weiten grünen Thaͤlern führen. In ihnen 
wohnen wilde Stämme, die feit ewigen Zeiten Krieg unter: 
einander führen , obgleich fie diefelbe Sprache reden, Diefelben 
Geſetze und zeligiöfen Gebräuche haben. Hohe Berge, die ſich 
3000 Fuß über das Meer erheben, fcheiden diefe Stämme 
voneinander. Dicht bei Nukuheva liegt daB reizende Thal der 
Happars, die fehr gut mit den Bewohnern von Nukuheva 
ftehen, und auf der andern Seite des Berge liegt das That 
der Typees, die unverföhnlicdhe Feinde beides Stämme find.” 
Die Übenteuer des Verfaffere, nachdem er das Schiff ver 
laſſen und fi tollkuͤhn unter bie Infulaner begeben bat, geffulten. 
fih fo verwickelt und geführlich daß wir nur andeutungsieife 
ihnen za Folgen vermögen. Er gerieth unter die Zypees; mar. 
führte ihn in eine große Bambushütte und hieß ihn fich in 
eine Motte niederzulegen. Acht bis zehn ſinſterblickende Haupt» 
Uinge umſtanden fein Bager und fragten drohend: Typee oder 
appar Malpille ermiderte muthig: „ITypee Motarkee“, wel⸗ 
ches gut bedeutet. Dieb Lob aus dem Munde des Amerikanert 
brachte ein lautes Freudengeſchrei der Wilden hervor: fie klatſch⸗ 
ten in die Hände und überhäuften ihn mit Aufmerkſamkeiten. 
Man nahm ihn und feinen treuen Gefährten Zobias als Gaͤſte 
auf und ließ Beide theilnehmen an der Lebensweiſe der Einge⸗ 
borenen. Die gemeinfchaftligen Bäder in dem Strome gehoͤr⸗ 
ten für den jungen Amerikaner zu den angenehmften Berftreu- 
ungen, weil flet8 die auögelaffenfte Heiterkeit dabei berrfchte 
und alle die reizenden jungen Maͤdchen des Gtammes ganz 
arglos daran theilnahmen. Kine der fchönen Rymphen, Namens 
Fayamay, wird ganz befonders bezaubernd geichildert und fcheint 
dem Verfaſſer ein romantifcges Interefle eingeflößt zu haben. 
Ueberaus anmuthig beichreibt er ihre Toilette: die fchönen 
fchlanfen Blieder in der Tracht des Paradiefes, nur mit Blur 
men gefhmüdt, die ale Kopfputz, als Ohrgehaͤnge und Armbän- 
der dienen, muß wirklich ein eigenthümlicher Anblick gewefen 
fein. Die Urt der ehelichen Verbindungen ift noch überrafchen» 
der für cultivirte Völker. Es herrſcht nämlich eine Art Viel: 
männerei in folgender Art: ein junges Mädchen wählt ſich 
einen Süngling, und wenn fie eine zeitlang zufammengelebt 
baben, nimmt ein älterer Mann Beide in feine Hütte auf, mo 
das ungeftörtefte Verhältniß aller drei Eheleute ftattfindet. Sel⸗ 
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ten ift es daß eine Frau mehr. als. zwei Männer hat, aber 
niemals fommt PVielmeiberei vor. Die männliche Bevölkerung 
„ überfteigt die weibliche beiweitem. Die Wohnungen liegen in 
den Wäldern zerftreut, ihre Wände von gelbem Bambusrohr 
glänzen von fern wie Gold und ihre weißen Dächer von Baum- 
tinde wie Silber zwifhen dem faftigen Grün der üppigen 
Begetation. Der Brotfruhtbaum und der Kleiderbaum find 
die merfwürdigften Erzeugniffe derſelben. Der erftere gleicht 
einer Lime, feine Blätter find fehr groß und feine Früchte fehen aus 
wie Melonens zur Zeit der Reife machen fie einen zauberifchen 
Eindrud. Sie werden niemals roh genofien, die dicke Rinde 
wird davon gelöft und der weiße Kern am Feuer auf mancher⸗ 
Tei Weife bereitet, zu Mehl zerftoßen und in Blätter gewickelt; 
alsdann hebt man’ fie jahrelang in der Erde auf. Der Klei⸗ 
berbaum wird von feiner. grünen Rinde befreit um die faferige 
Subſtanz zu gewinnen weldye darunter liegt. Diefe wird un» 
gefähr wie der Flachs eine zeitlang ins Waſſer gebradht, mit 
einem Sammer dünn geflopft, Dann gebleiht und zu ben 
Burten um die Lenden, zu Mänteln und kurzen Roͤcken ver: 
wendet. Mangel und Krankheit ſchien den glüdlichen Infula- 
nern gänzlich unbelannt ; ihre Zodten begraben fie in den dich⸗ 
ten Wäldern, einzelne berühmte Yäuptlinge werden auch ein» 
balfamirt und als Mumien aufbewahrt. Ihre Religion ift 
Böpendienft, wobei fie Früchte und Thiere auf hohen Stein: 
altären opfern. Melville fühlte ſich lange Zeit ganz behaglich 
bei feinen Raturforfchungen unter diefen Raturfindern, aber 
er entdedte einft zu feinem Schrecken daß fie heimlich einer 
furchtbaren Neigung fröhnten: er fand bei feinen Wanderun- 
gen zerftreute Menſchenknochen und ahnte daß man ihm nicht 
nur aus Scham vorfidhtig das Lafter der Dienfchenfrefferei ver: 
barg, fondern um aud ihn bei guter Gelegenheit als einen 
guten Biffen zu en Er bewerkftelligte unter vielen 
Mübhfeligkeiten und Gefahren, die er mit dramatifcher Leben- 
digkeit fchildert, feine Flucht und erreichte glüdlich ein retten» 
pr englifches Schiff, welches zum Walfifchfang an den Rüften 
euzte. 


Künſtliche Volkspoeſie. 


Die ſchwaͤbiſche Jiias. Bon Ludwig Aurbacher weiland er 
dacht, Nun aber von mehrern Von ſeinen Verehrern In holprige 
Berfe gebracht. Edidit et hoc K. ©. (Kari Simrock.) 
Sranffurt a. M., Brönner. 1850. 8. 10 Nor. 

Das vorliegende Büchlein enthält die bekannte Geſchichte 
der fieben Schwaben in Berd und Reim gebracht. Weber den 
Inhalt der Diftorie wäre demnad Nichts zu fagen und in Ber 
ziehung auf die Behandlung des Verfificators mögen die Lefer 
d. Bl. aus folgender Probe urtheilen. 


Wie endblib unfre ſieben Schwaben 
Den mordliden Strauß beftandben haben. 
Da ed nun, günfliger Leſer, an dem ift, 
Daß ich berichte, wofern dir's bequem If, 
In ſchlichter Erzählung und wahrbeitägetreuer 
Der Schwaben haarfiräubendfteß Abenteuer, 


So befind’ ih mid billig in einiger Verlegenheit, 

Denn es ſcheint dir vielleiht und mit Recht Verwegenheit 
Daß Giner, der leider niht Theil an dem Strauß nahm, 
Son fo genau zu beſchreiben ſich gleichwol herausnahm; 


Aber bätteft du felber die Helden bier, 
Sie könnten’® nicht beſſer vermelden bir, 
Als der die gefammte ſchwaͤbiſche Nation 
Sn fih Hat ſtecken durch Inſpiration. 


Darum könnteft du's ſchwaͤbiſcher gar nit verlangen 
Und !äme der Seehas leibhaft gegangen, 
Der ber Urheber war ihres Heldenthums 
Und dann der Verkündiger ihre Ruhms; 


Denn dieſer Winbbeutel Hat ja gelogen, 

Der Ploderer, daß fi die Balken bogen, 
Waͤhrend ih Alle nad der Wahrheit berichte 
Und fo fortfahre mit meiner Geſchichte. 


Es ſei alfo männigli zu wiffen kund, 

Wie in den Strauß zog ber ſchwäͤbiſche Bund 
Huͤbſch langfam voran, zum MWalbreviere, 

Wo, wie der Seebad fagte, ber Drade hauflre. 


Als er nun ſchon ganz nahe war, 

Sagte der Opiegelihwab zu der Schar: 

„Mid grimmt’s im Bauch, und ih muß abfeiten.“ 
Der Allgäuer wollt’ ihm bad Recht beftreiten 


Und fagte, er folle bei den Andern bleiben 

And keine aparten Allotria treiben. 

Der Spiegelſchwab verfegte, er wolle in ber Dede 
Sa nur fpioniren wo bad Untbier flede. 

„Laß es fleden”, fagte der Allgäuer bange, 

„Wo es flede, und bielb’ bei der Btange!” 

„Dept feld Nät und fdweigt”, ermahnte der Seehat, 
„Und Iugt und Loft! Dort, bort, ih ſeh' was.” 


Und wie fie tiefer in ded Walde Nacht 
Vorruͤcken und Iugen und lofen mit Mat, 
Siehe, da liegt im Buſch ein Hab 
Mit langen Loͤffeln und kurzer Ras, 

u Der Iugt und Loft im Buſch Halt au 
Und madt ein Männle gegen ben Strauch, 
Und erfhridt und fpringt davon — huſch! huſch! 
Daft du nicht gefehen, durch Straub und Buſch. 
Über ganz erflaunt und bodftärr blieben 
Unfere Schwaben ba fliehen, die fieben: 
„Haſt's gefehen?” fo ging ed im Kreife rund, 
Haſt's gefehen? fo groß wie ein Pubelhund, 
Wie ein Maſtochs war's, wie ein Trampelthier, 
Nein wie ein Lindwurm, ein Mammuth ſchier.“ 
„Bygoſt!“ fiel endlich der Allgäuer ein, 
„Wenn das kein Has foll gerdefen fein, 


So kann ih den Grindten nit unterſcheiden 
Vom kleinſten Buͤchel — doch mag ich's Leiden.’ 
„Nun ja”, rief der Seehas, „Has bin, Daß ber, 
Ein Seehas ift halt größer und grimmiger 
„Als alle Hafen im römifhen Rei.” 
Unb das bat er gut gemadt. Und gleich 
SR ihm der Name „Seehas“ geworben, 
Den er trug ſeitdem im ſchwaͤbiſchen Orden. 
Ich Bann nicht finden dag Schwaͤnke durch eine gereimit 
Einkteidung etwas Weſentliches gewinnen; vielmehr müffen I 
hausbackene, derbe Späße au in einem möglidfl modeſten 
Kleide auftreten, d. h. in Proſa. Dieſe meine Ueberzeugum 
ift auch durch diefe Arbeit Herrn Simmrock's nicht geaͤnden 
worden; nad) meinem Gefühl macht die profaifche Erzählung 
wie fie fih 3. DB. in Marbach's Bolksbüchern findet, einen ber 
weiten beffeen Gindrud. Ueberhaupt: Herrn Simrocks Dr 
diente in Uebertragungen und Erläuterungen von Werken unſera 
ältern Literatur erfennt Jedermann mit voller Hochadtung 
Neuerdings aber fcheint es beinahe als ob es ihm äbnlid 
gehe wie F. A. Wolf von dem alten Voß behauptete: daß et 
nicht leben Eönne, wenn er nicht alljährlich wenigftens eu 


alten Autor ins Haus fehlachte. 6 
——— ———— —— — — — — 
Pariſer Theaterſchau. 
II, ®) 


Die Erzählungen Hoffmann's. ‚on 
Iſt es möglih in den „Erzaͤhlungen“ unſers re 
Hoffmann das Sujet eines intereffanten Drama zu fin 


— — 


e) Bergl. Nr. 110 und 111 d. Bl. D. Red. 
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Ülerdings. Der Dichter welcher aus dieſer Quelle fchöpfen 
will bat nur das Unangenehme der Wahl; allein ein Drama 
u fchreiben welches „Die Erzählungen Hoffmann's“ betitelt ift, 
beißt unter den-zahlreihen Phantafien dieſes feltfamen Geiftes 
einige Geſchichten, denen die Perfon des Verfaflers zum alleini⸗ 
gen Held dient, berausgreifen; aus biefen miteinander ver: 
fnüpften Gefchichten eine Dandlung bilden welche einen Un» 
fang, eine Mitte und ein Ende hat, und Dies ift denn doch 
ein Verſuch den der Geſchmack und der vernünftige Sinn mit 
gleicher Stärde zurüdweifen muß. „Das Majorat”, „Das Glück 
im Spiel”, „Der Rath Krespel“ — fo ſcheint Kreidler von den 
franzöfifchen Berfaflern genannt zu werden — ſchließen unzweifel⸗ 
haft dDramatifche Elemente in ſich; es ift allerdings nicht Leicht fie 
zu verarbeiten, dazu gehört eine geſchickte und Präftige Hand. 
Allein jede diefer Erzählungen würde doch die Einheit des In⸗ 
terefied haben welche die dramatiſche Poche nicht entbehren 
Pann. Gine Einheit wo die Handlung innerhalb eines Palaſtes 
und innerhalb 24 Stunden vorfichgeht, fol nicht verlangt wer: 
den. Aber eine Reihe von Abenteuern macht noch Fein dra⸗ 
matifches Gedicht aut. Wenn die Verfaſſer, Jules Barbier 
und Michel Earre, allen Einwürfen im voraus widerſprochen 
zu baben glauben, wenn fie ihrem Werke den Namen „phan« 
taſtiſches Drama’ vorfegen, fo täufchen fie ih. „Kauft“, 
„Manfred”, „Sommernadhtstraum‘ bieten uns fo gut Einheit 
der Dandlung wie die reinften Schöpfungen des athenifchen 
Theaters. 

Die Verfaſſer haben drei Erzaͤhlungen Hoffmann's ge 
wählt und fie zwifchen einen Prolog und einen Epilog einge 
rahmt. Den Verfaſſern nach gehört jedes dieſer Ubenteuer dem 
Leben Hoffmann’s an, und fie haben fich nicht bedacht ed auf 
die Bühne zu bringen. Iſt es an fih fihon ſchwer einen 
Künftler, einen Dichter auf die Bühne zu bringen, fo ift Dies 
bei Hoffmann noch weit mehr der Fall. Wie foll man einen 
Mann fprecdhen Laffen der fo viele originelle Perfonen erfunden, 
foniel wunderbare Dinge erdacht hat? Will man um den Cha: 
rafter nicht au entfielen die Worte dem Dichter felbft entleh⸗ 
nen, fo bat man nur eine Copie; läßt man dagegen feiner 
Phantafie freien Spielraum, fo wird eine Figur daraus die man 
nicht wiedererfennt. 

Wie die Herren Barbier und Carré dazu gekommen find 
aus dem deutſchen Rovelliften eine Urt Zigeuner zu maden, 
der in den Zag bineinlebt und im Weinkruge völlige Vergef 
fenheit des wirklichen Lebens ſucht, ift nicht veche. einzufehen. 
Man braudt nur die Biographie Hoffmann's von Hipig zu 
lefen, um zu wiflen daß Hoffmann Fein Zigeuner war. Wenn 
er während der franzöfifhen Occupation Südpreußend harte 
Duldungen zu erfahren hatte, fo brachte er doch den größten 
Theil unter einer regelmäßigen Beſchäftigung hin. Wenn 
Mufit, Zeichnen und Dichten ihm die angenehmften Stunden 
bereiteten, fo dankte er feinen Kenntniffen als Zurift ein reich⸗ 
liches Ausfommen. 

Hoffmann erzählt in dem Stüde felbft feine Liebfchaften 
feinen Kameraden in der Schenke, und diefe Erzählung haben 
die Verfaffer in Scene gefegt. Wir ſehen vor unfern Augen 
die ſchöne Olympia vorübergeben, die nur eine Yuppe, ein Au⸗ 
tomat iſt; Antonia, die Tochter des Raths Kredpel, und end» 
ih Giutietta, die florentinifhe Sängerin. Um das Richtige 
der Liebe zu zeigen, haben die Verfaſſer ſich nicht gefcheut die 
Perfonen von denen fie den Namen entlichen haben ganz zu 
entfielen. Um ihre Aufgabe zu löfen mußten fie beweifen daß 
e6 keine Frau gebe Die einer wirklichen Keidenfchaft fähig fei. 
Sie ſtellten daher zwiſchen Olympia, der bloßen Puppe, und 
Biulietta, die da8 Herz ihres Geliebten wegen einer Laune ver: 
liert, Antonia, die der Sucht Beifall zu erlangen das Glück des 
Mannes opfert der fie über Alles liebt. 

Bill man den Berfaffern auch nicht die Art vorwerfen 
wie fie die „Sylvefternacht‘‘, deren erfter Gedanke Chamiſſo 
gebührt und die Hoffmann zu erneuen wußte, umgeformt ha⸗ 
ben, will man auch nicht fragen was fie mit Dfympia gemacht 
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haben, fo kann man ihnen boch nicht verzeihen baß fie Antonia 
gänzlich entftellt haben. Egoismus und Eitelkeit find dieſem 
reigenden Gefchöpf flet6 fremd geblieben. Als fie erfährt daß 
die Aerzte ihren fihern Tod voraußfagen wenn fie noch länger 
fingt, fo entfagt fie ohne Bedauern ihrer geliebten Kunft um 
das Gluͤck des Geliebten zu fiherns fie läßt Bein Zeichen des 
Unwillend merken. So oft der Rath Krespel feinen Bogen 
über die ‚Beige Amati's ftreicht, glaubt fie ihre Stimme zu 
hören und fagt zum Vater: „Ich babe gut gefungen.” Aus 
Antonia den Typus des Egoismus und der Eitelfeit machen, 
ift geradezu abgeſchmackt. Warum überhaupt eine reizende 
Figur Hoffmann 6 entiehnen, wenn man den Charakter den er 
ihr gegeben nit adhtet? Wenn Antonia während Krespel 
ſchlaͤft trotz des ärztlichen Verbots noch ein mal fingt und dann 
fingend flirbt, fo gefchicht Dies nicht um den Beifall des Thea» 
ters zu erlangen, fondern um ihren Liebhaber zufriedenzuftellen, 
der für fie eine Melodie gefchrieben bat die Peine Stimme der 
Welt fingen kann als nur die ihrige; fie flirbt als ein Opfer 
ihrer Ergebenheit. Eine eitle Frau konnte man in Hoffmann’s 
Erzählungen wol finden, ohne der Engelreinheit Antonia's zur 
nahetreten zu müflen. 

Der erfte Theil diefes phantaftifhen Dramas: „Das Yutos 
mat’, bietet wenig Intereflantes dar. Der zweite: ‚„Untonia”, 
Pönnte uns vielleicht bewegen, wenn er nur nicht mit unfern 
ganzen Erinnerungen in Widerſpruch flünde. Der dritte Theil: 
„Der verlorene Reflex“, überrafcht Durch die Infcenefegung wie 
die Erzählung eines Traumes. In diefem dritten Theile fpielt 
der Mafcinift und der Decorationsmaler eine große Role. 

Der Gpilog zu den „Contes d’Hofimann” ift wie die 
Moral in den Kabeln Uefop’s abgefoßt. Es ift unmöglich über 
bie Ubficht der Verfaſſer zweifelhaft zu fein; der Epilog fpricht 
mit zu’ deutlichen Worten. 

Der Stil der „Contes“ verdient mebr als einen Zabel. 
Die Mifhung der Profa mit Berfen ift verfehlt. Wenn Shaf- 
fpeare ein Gleiches that, fo paßte er beide Arten des Aus⸗ 
druds den Gedanken an. Barbier und Carré haben fi nicht 
daran gefehrt daß die Profa dem gewöhnlichen Dialog, der 
Vers dem gehaltenen Dialeg und der Reim dem reinigrifchen 
Gefühle angehört. Außerdem findet man hier und da Bilder, 
Vergleichungen, die von einer merkwürdigen Unkenntniß alltäg- 
liher Dinge zeugen. Wenn Hoffmann's Freund, Friedrich, zu 
diefem fagt: „Le prisme de l’amour voile encore tes yeux”, 
fo it Died geradezu lächerlich. Das Prisma, welches dient daß 
Licht zu theilen, bat noch niemals die Augen irgend Semandes 
verfchleiert. Jetzt, wo dergleichen wiſſenſchaftliche Begriffe po⸗ 
pulaie geworden find, ift ein folder Verſtoß unverzeiblich. 
Ferner fagen die Verfaffer um die feltene Schönheit der Stimme 
Antonia’8 zu bezeichnen, die Geige Krespel's chantait a l’unis- 
son avec cette voix divine. Sicherlich ein feltfames Compli⸗ 
ment für Krespel und Antonia. Die Violine fpielt die für die 
Stimme gefihriebene Partie nur wenn es jich darum handelt 
dem Sänger der die Noten nicht Iefen Bann eine Melodie zu 
lernen, was heutzutage felbft bei berühmten Virtuoſen nicht 
felten der Fall if. Im jedem andern Walle begleitet fie nur 
und fpielt nie gleihflimmig. Dies weiß jegt Jedermann. End» 
lich fcheinen die Verfaffer zu glauben daß alle diaphanen Koͤr⸗ 
per einen Refler haben; von der Luft die wir ausathmen ift 
Dies allerdings wahr, aber die Verfaffer mögen nur ein Stück 
Bergkriſtall an ein Stud Eid fegen, und fie werden fehen daß 
es Refler bat. 13. 


Doctor Koreff. 

Koreff ift vor Burzem in Paris geftorben. Lange vor fei- 
nem Zode war er in Deutfchland ganz und gar, in Frank: 
rei beinahe vergefien, und doc gehörte er zu den geift- 
reichften Männern feiner Zeit; folten einft feine Memoiren ver» 
öffentlicht werden, würden wir ohne Zweifel über Vieles, na» 
mentlich über da8 Hardenberg'ſche Minifterium und die Ereig- 
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e jener Epoche intereffante Uuffchläffe erhalten. Während fei- 

Lebens bat Roreff fehr wenig veröffentlicht; die Beitraͤge zu 
Verfchledenen Zeitſchriften trugen felten jeinen Ramen, aber ich er: 
Innere mich noch einer geiftreichen Schilderung eines Balles bei 
Guizok, welche er für die „Deutfche Allgemeine Zeitung’ geſchrie⸗ 
ben. Daß Koreff damald von Guizot eingeladen wurde, war 
eine Art von Wiederanerfennung,, denn die Regierung Ludwig 
Milipp's war ihm nicht gewogen, namentlich feit jenem Pro⸗ 
eeffe mit einer hochadeligen englifhen Familie, der ſoviel Auf⸗ 
fehen machte und eigentlich am meiften beigetragen hat Koreſſ'e 


ung zu un aben. 
Koreff war nämlich einer der ausgezeichnetſten Yerzte uns 
feree Seit. Das ift namentlich in Paris anerfannt werden. 


Ich habe es felbft gehört daß die erften Yrofefloren der Heole 
de medecine ihn wie eine Autorität ceitirten, und in ſchwieri⸗ 
gen Fällen wurde er oft zu Mathe gezogen. Er hatte Euren 
ollbracht welche ihn fo berühmt machten als wenn er ein 
Bundermann geweſen wäre. Und als er einft eine englifcge 
Dame aus den reichften Familien des Landes nad) jahrelanger 
Behandlung wiederbergeftellt hatte, reard ihm fein Lohn fireitig 
gemadt. Er hatte jene Familie auf Reifen, in die Bäder be 
gleitet, und während alle dergie fie aufgegeben, hatte er fie 
volftändig wiederhergeftellt. oßer Lohn und eine jährliche 
Mente war ihm verheißen worden, nachher aber wollte man 
feinen Lohn verringern. Es Fam zu einem Procefle, in welchem 
Koreff der Uebervortheilung angellagt wurde. Diefer Proceß 
fülte damals die Spalten aller Blätter. Koreff verlor ihn, 
und man unterfagte ihm die Praris. Er hatte für Außeror⸗ 
dentliches das er geleiftet außerordentlich verlangt, das ihm 
übrigens zugeant gewefen, und die &efege verurtheilten ihn. 
ber die Männer der Wiſſenſchaft urtheilten anders. Cuvier, 
der berühmte Naturforfcher, fchrieb damals an den Minifter, 
Hrn. von Boisbertrand, einen Brief im Interefle des Dr. Koreff, 
den 100 in einem Autograph befige und ihn hier vollſtaͤn⸗ 
dig mittheilen will: 
Monsieur et cher collögue! 

J’apprends avec stup£faction, c'est le mot, que Mr. Ko- 
reff, l’un des medecius les plus savants et certainement les 
plus spirituels de l’Eurepe, a encore besoin d’une permis- 
sion pour continuer de faire du bien aux Frangais. 
n’est pas à un administrateur aussi éclairâ que vous qu 
est nöcessaire de dire que Mr. Koreff est des hommes qu’il 
faudrait aller chercher, aller prier de venir, s’ils ne venaient 
pas d’eux-mömes. Ainsi je ne lui ferai pas le tart de sol- 
lieiter pour lui, ni & vous celui de supposer que vous ayez 
hesoin de sollicitations dans une aflaire comme la sienne. 
Toutes lea protections envers un homme de ce merite ne 
peuvent qu'honorer les-fonctionnaires qui les accorderont. 

Veuillez, Monsieur et cher coll&gue recevoir avec votre 
bonté accoutumse la nouvelle assurance de ma haute con- 
sid6ration et de men d&evouement. B. C. Cuvier. 

Diefer Brief gibt Zeugniß von dem Unfehen in welchem 
Koreff bei den Gelehrten der franzoͤſiſchen Hauptſtadt getan 
den. Und diefe Achtung ift ihm geblieben bis zu feinem Tode. 

Bas ex als Arzt geleiſtet, inwiefern er die Medicin durch 
eine FJorſchungen bereidert, Dos wird vielleicht erft jetzt voll⸗ 

ndig gewürdigt werden können, wenn feine vielen, fehr gut 
geordneten medieinifhen Manufcripte veröffentlicht werden. 


Aber Koreff war nicht nur Arzt, er war Überhaupt ein 
vründlich wiflenfchaftlich gebildeter Mann, und bis in die lep- 
ten Jahre feined Lebens immer bemüht den Schag feiner Kennt⸗ 
niffe zu vermehren. Er war ebenfo wol ein tüchtiger Kenner 
der alten wie der neuern Sprachen, und Peine beadhtungswerthe 
Erfcheinung auf dem Gebiete der Literatur it ihm fremd ges 
‚blieben. Ebenfo wandte er den fihönen Künften aufmerkſame 
Theilnahme zu. Gein Haus war der Mittelpunkt alles Schoͤ⸗ 
nen und Ausgezeichneten; es Pam — wenigftens in frühern 
Zahren — feine hervorragende Erſcheinung nah Paris bie 


man nicht in den Boirked Korsf’s gefchen hätte, wie übe 
haupt Alles was in Paris auf Bi Anſpruch machte ſei⸗ 
nen Umgang ſuchte. Alerander von Humboldt iſt ihm A:tı 
befreundet geweſen. Ws ich einmal in Koreff 8 Geſellſchaft in 
Die Borleſung des Hieroglyphendeuters Letronne kam, wur 
Humboldt bier ſchon anmwefend: wie in Berlin fo auch in Parit 
fehlte Humboldt in folchen Vorleſungen nicht, und Korelf If 
neben ihm bis Letronne feinen Vortrag geendet. Dann konate 
mon gewöhnlich diefe drei Männer noch lange im traulicen 
Veſpraͤch miteinander fehen. 

Wie Koreff trog emer fehr ausgedehnten Praxis Zeit 
genug hatte fo viele Vorleſungen, des Abends fo vice Gr 
ſellſchaften, und fo oft die Sheater zu befuchen, hat mich oft 
in Erſtaunen geſedtt. 

Der verſtorbene König von Preußen hatte ihm den Kittl 
eines Geheimen Regierungsraths verliehen und zwar infolge viel 
facher Dienſte die er unter dem Hardenberg'ſchen Binifterium 
neleiftet. Koreff war jahrelang Hardenberg's treuefter Begler 
ter. Bahrfcheintich ift in jener Zeit Viele von ihm aufgezeich 
net worden das fi feinem Rachlaſſe ſindetz es wäre um ſe 
dankenſswerther dieſen buch eine geſchickte Hand ſichten zu 
laſſen und durch den Druck zu veröffentlichen. als befanntlig 
tie Hardenberg’fhen Memoiren bis 1850 verfiegelt bleibe 
folten, und e6 noch jegt find. 

Koreff ſtammte aus einer jüdifhen Familie in Bredlıs 
und machte an der dortigen Univerfität feine erften Studie; 
er bat trotz feiner bevorzugten Stellung feinen frübern Glau 
bensgenoffen fortwährend eine rege Theilnahme erhalte. 
Ebenſo fanden die Deutfchen welche nad Paris Samen bei ihm 
ftetö freundliche Uufnahme.. Wit dem Dichter Heine war tt 
ſehr befreundet. Ich kann nicht unterlafien Hier eine Unektet: 





mitzutheilen, für deren Glaubwürdigkeit ich umſomehr bürgm 


Tann als ich fie aus feinem eigenen Munde gehört. W 
nämlih Heine einft mit Den. Strauß, dem Gemabl der 

reundin Boͤrne's, ein Due hatte — man erinnert fich der An: 
Hagen Heine's, die ex vor einigen Jahren übrigens zurüdge 
nommen — wurde Heine fehr teicht durch einen Gtreifichuf ver 
voundet, fo leicht daB Koreff, welcher in aller Eile binzugerufen 
wurde die Wunde zu verbinden, den aͤngſtlichen Dichter mit 
den Worten beruhigte: „Regen Sie Paites Waſſer auf, Zus ik 
ja Beine Wunde, Das war gewiß eine Schabbeskugel!“ (Die 
beim Duell betbeiligten Dertonen waren Iuden, daher konnt: 





Koreff von diefer traditionnelen Sprache Der Juden he 


ſprechen.) 

Als Menſch war Koreff nicht minder ausgezeichnet mt 
als Gelehrter. Immer war ex bereit Buch Math und That 
zu beifen, und arme Kranke fanden in ihm nicht nur dei 
treueften Arzt, fondern auch einen Helfer in der Noth. Bo 
feine Mat nicht ausreidhte, mußten feine Freunde beifteure: 
Diefen Sefinnungen ift er bis zu feinem Bode treugeblichen 
wenngleih er manche Zäufhungen im Leben erfahren hatte. 
Er erreichte ein ſehr Hohes Mlter. 

Vielleicht werden biefe wenigen Seilen bie Beranlafiumz 
zu einer audführlichern Lebensbeſchreibung; in jedem Falle wart 
es zu bedauern wenn Koreff's binterlaffene Manufcripte gam 
unbenugt bleiben folten. 59. 





Die früheften Autograpbenfammier und eit 
Autograppon Rafael's. 


Die genaue Kenntniß aller Umftände welche die Real 
zung Heinrich's IV. bezeidmeten verdantt man zumeiſt de 
mit foviel Indufteie und Fleiß veranftalteten Sammlung von 
Lomenie de Brienne, Staatsſecretair dieſes Fürſten. Bon Mt 
fem Beitpunfte an beginnt daß wirkliche Wiffen der in ran 
reich vorgefaßenen Ereigniffe. Iener Eabinetsmann gab de 
feitdem foweit ausgedehnte KBeifpiel jedes Document deſſen 
man habhaft werden Eonnte aufzuſpeichern: — Briefe, Mans 
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feripte, Zagebücder, üffentlide von Autoritaͤten untergeichnete 
Actenſtucke. Diefe Sammlung bat uns nicht bloß einen Einblick 
in Begebenheiten vergönnt, fondern au mit Menfchen, ihren 
Sitten und Bräuchen, Zugenden und Laftern befanntgemadht. 
Stofffieirt durch die Herren Dupuy, welche die Erecutoren 
des Befigerd waren, entflanben Gopien, welche dieſe Herren 
als Lchn für ihre Mühe erhielten, indeß die Driginale, bie 
300 Bände füllten, durch Ludwig XIV. eingetaufcht, fergfäl- 
tig in ber franzöfifchen Nationalbibliothef verwahrt werden. 

Pierre Dupuy und fein Bruder fehritten auf bem betre⸗ 

tenen Pfade vor und vervollfiändigten im Laufe von 40 Jah» 
ven die vorzüglichfte Sammlung der Deiginalfchriften welche je 
gegründet ward. Dieſes werthvolle Archiv, weiches Ludwig XIII. 
erhielt, bleibt eim Denkmal von Arbeit und Thatkraft. Die 
Kiteratur des 17. Sahrhunderts wäre ohne daſſelbe unvollſtän⸗ 
Dig; die Papiere befchränken ſich nicht auf franzöͤſiſche Auto⸗ 
graphen, fondern wmfaflen italienifche und deutſche Geſchichte 
und felbft griechiſche und Igteinifde Sprachen. Der Herzog 
von Bethune, ein unmittelbarer Bekannter Sully's, raffte nicht 
nur Briefe der Zeiten in welchen er lebte zufammen, fonderu 
auch Schäge alter Zage, wortn ihm der Abbe von Marolles 
beiftand. Lieber taufend Briefe, mehrentheild von Königen und 
Königinnen, Prinzen und Prinzeffinnen und dem höchften Adel, 
famen in feinen Befig. Sein Sohn trieb die gleiche Jagd nad 
Documenten. Herr v. Gaigneres war der Raͤchſte welcher 
diefe gefchichtlichen Belege fortführte. Er übertrug feine lite⸗ 
rariſchen Kleinode auf Ludwig XIV. 

Biele ausgezeichnete Männer haben feither ihr Keben theil⸗ 
weile ähnlichen Sammlungen gewidmet. Unter ihnen der große 
Celbert; fein antiquarifcher Gefchmad leitete ihn auf die wich⸗ 
tigften Forſchungen. Alles was die Verwaltung des Cardinals 
Razarin verherrlihen konnte ward mit Eifer aufgefucht, und 
60 Mappen vol Driginaldocumente von Philipp Auguſt 
bis auf Franz I. zeugen von dem raftlofen Streben des Mint 
ſters. Die Pürzli gegen Libri erhobene Klage wegen Ent: 
wendung einiger Handſchriften von Öffentlichen Bibliotheken in 
Kranfreih hat die Aufmerkfamleit auf die in der National: 
bibliotheß gehäuften Schäge gelenkt. Eine Anzahl von Schrift: 
fellern betrat dieſes Feld, u. U. der Bibliophile Jacob (Paul 
Lacreix), Achille Zubinal, Guſtav Brunet und Eretaine. Bon 
diefen vernehmen wir daß die Diebftähle und Verftümmelungen 
im bandfchriftlichen Departement entfeglich waren. Bekanntlich 
erſtreckkte ſich der Vandalismus der Revolution von 1780 auf 
ieden Gegenftand der Literatur und Kunft. Manuferipte wur: 
den zerfiört, weil man in ihnen Adelsbriefe und ariſtokra⸗ 
tifhe Eorrefpondenzen vermutbete. In einer Hausſuchung bei 
Duplanil, dem Ueberfeger von Buſching's Arzneilunde, be: 
merkte einer der Eommillaire mehre Mappen in einem Fache 
der Bibfiotheb; fie wurden aus dem Staube vorgezogen und 
man befeyuldigte augenblicklich den Befiger in Briefwechſel mit 
dem Beinde zu fichen. Duplanil zeigte daß es Briefe von 
Ludwig XIV. und Turenne feien und verficherte dieſe lebten 
nicht mehr. Die Antwort bieß: „Nach der Guillotine mit 
ihm! Er hat gewagt Briefe von dem Zyrannen und feinen 
Dorteren zu empfangen und aufzuheben.” Erſt nach dem 
Berbrennn von unzähligen Poflbaren Acten, Bergamenten, 
Büchern, Zaappenzeichnungen und biftorifhen Manuſcripten 
erhob im Jahre 1793 der Abbe Gregoire feine Stimme gegen 
diefe Zerflörungen, und der Eonvent verbot durch ein Decret 
weiteres Plündern. 

Jubinal bewies daß in einer Purzen Periode Briefe von Lud- 
wig Xf., Ealvin, Melanchtbon, Galilei, Rubens, Theodor Beza, 
Ronfard, Montaigne, Maria Stuart u.f. w. verfchwanden. Die 
Geſchichte weile er von Dem Autographon Xafael's gibt, einem 
der wenigen welche man von diefem hohen Meifter als vorhanden 
kennt, fcheint und merkwürdig genug um fie ausführlich zu 
wiederholen: In der berühmten Sammlung von Facſimiles 
der Autographen, unter dem Zitel „Isographie“ veröffent: 
lit, befindet fi) einer von Rafael mit einer Anmerkung, 


bedroht. 


weiche befagt daß das Driginal fich in ber Nationalbiblio 
befinde. Subinal, vol Begierde mit eigenen Augen eine 
größten literariſchen Euriofitäten au ſchauen, begab fh au 
die Bibliothed und erfuhr mit Staunen daß das Autograph 
wiemald dageweien. Darauf zog er bei Duchebne, einem der 
Herausgeber der „Isograpkie”, Erbundigungen ein. Es ergab: 
ſich daß Die Handichrift während ber Siege Rapolesn’s unter 
onden zum Schmude der Yaitalten von Paris beftimmten 
Schaͤhen aus Italien gebracht worden und in den Händen 
des Gonfervators vom Louvre war, dem man als öffentlichem 
Beamten die Venus don Medici, den Laokoon, den Apollo 
yon Belvedere ſowol als das Autographen Rafael's übergab. 
Dieſes letztere hatte er in feiner Privatbibliorhek verwahrt. 
Bei feinem Tede wurde ſeine Sammlung von Lographen 
zum Verkaufe ausgeſetzt, und unter ihnen dies Kleinod. ⸗ 
bois, ſeither Director des Aegyptiſchen Muſeums, legte Proteſt 
ein gegen dieſe Beeinträchtigung vom Nationaleigenthum und 
die Handſchrift ward aus den Verkaufe zurüdgezogen. Dus 
cheſsne erbat und erhielt die Erlaubniß das Document zu litho⸗ 
rapdiren; aber das Individuum welches das Blatt zu dieſem 
—* lieh beſtand darauf daß der Name der Perſon welche 
es aufbewahrte nicht gemannt wuͤrde, weshalb jene Herausgeber 
es als Eigenthum der Königlichen Bibliothek aufführten, obwol 
es ſich nie in deren Mauern befand. Auf die Vorſtellungen 
des Herrn Dubois haͤndigte man den Brief dem Aufſeher vom 
Loubre ein; die Handſchrift ſchien aufs neue von dem Geſchick 
Es ging ein Gerücht daß fie von ihrer Stelle ver⸗ 
ſchwunden war. Bunfgchn Jahre blieb fie der Welt verloren. 
Die Revolution von | erwies ih dem berühmten Autogra⸗ 
phon günflig. Der ımeue Adminiftretor vom Loupre Jeannon 
legte die Hand auf das Blatt. Man fand es in dem Drigi- 
nalumſchlage in welchem es ſich urfpränglich befunden. Darin 
ein von Tinet und Berthollet unterzeichneted, aus Venedig da» 
tirtes Actenſtück, welches bezeugt daß die mit Einführung der 
Kunftwerte aus Italien nach Frankreich — Commiſ⸗ 
foire unter den „cheſe-d'oeuvre“ eine Handſchrift von Rafael 
aufgefunden über einen Verkauf den Rafael mit einem Die 
Krönung der Jungfrau darftellenden Gemälde machte. Das 
Autograph ift an fich felbft von Interefie. Gr ift vom 21. 
Suni 1516 datirt. Er enthält das Ablaſſen eines Bemäldes 
dee Himmelfahrt Maria's, für welde 200 Dufaten je bezah⸗ 
len ſind, 70 beim Beginn des Werks und der Reſt bei deſſen 
Vollendung. Dann folgen drei Zeilen von Rafael's eigener 
Handſchrift in feften Zügen. Es lautet: „lo Raphaello so 
contento gie de sopra & scritto ed a fede ho facto questo 
de mia mano in Roma.’ 

Niemand Hat größern Gebrauch von Autographen gemacht 
als Lamartine. Die in Paris befindlichen gewichtigen Samm- 
lungen lieferten ihm Material zur Berichtigung von Irrthü⸗ 
mern in welche Gefchidgtfihreiber der Revolution verfallen 
waren. Es gelang ihm bedeutendes Licht auf die ſchwebende 
Zrage zu werfen: ob Robespierre auf ſich felbft ſchoß im Hötel 
de Bille im Augenblide der Feſtnehmung, oder ob er wie man 
fo oft verfichert hat zufällig. Durch eine andere Perfon verwun⸗ 
bet ward. Letzteres fcheint fih aus einem Briefe der Samm⸗ 
fung eines eifrigen Verehrers von Mobespierre zu ergeben. 
Bekanntlich foß der Führer der Jakobiner einige Beit im Saale 
ehne am Widerſtand gegen feine Feinde befondern Theil neh⸗ 
men zu wollen; er ſchien ale Energie verloren zu haben. 
Wenn er alle Sectionen auf ein mal aufgeboten und ſich an die 
Spige geſtellt hätte, wäre ed ihm möglich geweſen feine Geg⸗ 
ner zu übermwältigen. Schwer brachte man ihn zum Handeln; 
endlich entfchloß er ſich Befchle zu erlaffen. Er fing eine 
Adrefle an die Commune an und hatte den Theil beendet der 
ibm oblag, war im Begriff die Unterfchrift beizufügen als das 
Detachement in dad Zimmer trat. Die erften Buchſtaben feis: 
nes Namend waren geendet, bie legten verrathen eine zitternde 
Dand. Aber dann mußte er unterbrochen worden fein und 
Blutfleden verwifchten einige feiner Schriftzuge. Es ift etwa 
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wohrhaft Sprechendes im Anblicke diefes Manuferipts, das 
wenn man es in Verbindung mit dem Gemache bringt in 
welchem der Vorgang flattfand, feine eigene Gefchichte mit fidh 
trägt. 

ß Ein anderer Umſtand ward durch einen Brief erhellt. Im 
Augenblicke da Ludwig XVI. vom Schaffote das Volk anzure⸗ 
den wuͤnſchte, ertheilte man einen Befehl: die Trommeln un⸗ 
terbrahen den König und verhinderten daß man ibn hörte. 
Weil Die welche ihn zum Zode verdammten Beinen Befehl in 
diefer Hinfiht erlaffen hatten, biieb die Verantwortlichkeit auf 
dem Befehlshaber der bewaffneten Macht, Santerre, haften. 
Die Royuliften beſchuldigten ihn eines willkuͤrlichen Acts der 
Unmenſchlichkeit und haͤuften Verwuͤnſchungen auf ihn. Er 
leugnete die Wahrheit der Angabe, aber Niemand hoͤrte auf 
ihn. Bei dem Verkaufe von Bourdillon's Autographen ward 
ein Brief von General Santerre veräußert, von 1802 datirt, 
an den Bürger Chateauneuf adreſſirt, auf der Ruͤckſeite be⸗ 
fanden ſich einige Bemerkungen von Chateauneuf, weiche aus 
deſſen perſoͤnlichen Wiſſen voͤllig darlegten daß es nicht San⸗ 
terre, ſondern ein Beamter war, welcher Mitglied vom Haus⸗ 
halte Ludwig's XVI. geweſen. Dieſer Mann, der damals noch 
lebte und eine hervorragende Stellung einnahm, ward bes 
fragt, befannte ſich felbjt als Denjenigen auf deflen Befehl 
die Trommeln ertönten, und rühmte fi) öffentlich dieſer Sat. 





Notizen. 
Auch eine Kaiſerwahl. 


Wennſchon Soulouque dem Weſen nach ſchon lange un⸗ 
umſchrankter Herrſcher Haitis war, fo genügte ihm der Titel 
Hräfident doch nicht mehr. Er ging damit um fih zum Kai» 
fer zu machen. Am 21. Wuguft 1849 begann man daher in Port⸗ 
aus Prince von Haus zu Haus, von Laden zu Laden eine Pe: 
tition an die Deputirtenfammer berumzutragen, durch welche 
das haitifhe Wolf, eiferfüchtig darauf die gebeiligten Grund: 
fäge der „Freiheit“ zu bewahren, in Anerkennung der „unaus⸗ 
ſprechlichen Wohlthaten“ mit Denen Seine @rcellenz der Präfldent 
Fauſtin Soulouque das Land befchenft Hatte, zur Belohnung 
der unaufhörlichen und heldenmüthigen Anftrengungen mit 
denen er „die Werfaffung zu befeftigen’ verfucht hatte, ihm 
ohne weitere Umftände den Zitel eines Kaiſers von Haiti über: 
terug. Ratuͤrlich haßte Niemand fein Leben fo fehr daß er 
e8 gewagt hätte feine Unterfchrift zu verweigern. Am 25. 
Auguft ward die Petition an die Repräfentantenlammer gebracht, 
die fih mit der zwiefachen Beeilung des Schreckens und der 
Begeifterung „dem Wunſch des Volks anfchloß”. Um folgen: 
den Zage fanctionnirte der Senat den, Entſchluß der Repräfen: 
tantenfammer. 

An demfelben Zage begaben fidy die Senatoren in corpore 
zu Pferd in den Palaftl. Der Präfident des Senats trug in 
der Hand eine Krone aus vergoldeter Pappe, die in der Nacht 
verfertigt worden war. &r fegte fie vorfichtig auf den erhabe 
nen Kopf Soulouque'8, deffen Geficht fich bei diefer erfehnten 
Berührung erheiterte. Der Präfident befeftigte dann an der 
Bruft des Kaifers einen großen Orden unbelannten Urfprungs, 
bing der Kaiferin eine Kette um den Hals und hielt feine Rede, 
welche Seine Majeftät Fauftin begeiftert mit „Es lebe die Frei» 
beit, es lebe die Freiheit!“ beantwortete. Dann begab fich der 
Kaifer mit feiner Begleitung in die Kirche unter dem Getöfe 
der fchauderhafteften Muſik, unter Artilleriefalven und dem 
BVivatgefchrei der Menge. Acht Tage lang gab die Polizei 
genau Acht daß alle Häufer gehörig mit Blumen und Guir⸗ 
landen gefhmüdt und Abends illuminirt waren. 

Indeffen betrachtete Fauſtin I. in feinem Cabinet ftunden» 
lang eine Reihe Kupferftiche, welche die Kroͤnungsfeierlichkeiten 
Napoleon's daurftellten. Eines Morgens beftellte er fih daher 
bei feinen Hauptnegocianten in Portsau- Prince ein dem Ra: 
poleon’fchen „ganz gleiches’ Rrönungscoftume, dann zwei Kronen, 


‚ Krönungsutenfilien. 
. der Bau des neuen Krönungsfaals bielt die feierliche Krönung 


eine für fih und eine für die Kaiferin, ein &kcepter, cinm 
Erdapfel, eine Gerechtigkeitöhand, einen Thron und andere 
Alles wurde pünktlich bezahlt und nur 


bis Weihnachten 1850 auf. Die Provinzen erfuhren diefe Bor: 
gänge eigentlich ziemlich fpät durch Gerüchte. Der allgemeine 
Entbufiasmus blieb nicht aus. Die Worte „Sire“ und „Kei⸗ 
ſer“ waren zu gering, man erfegte fie durch „‚großberzigen 
Held‘, „berühmten Souverain’ oder „berühmter großer Her: 
ſcher“. Auch „vor Sr. fehr chriftlichen Majeftät” ward ge 
ſprochen. Die Baiferliche Eonftitution datirt vom 20. Septem: 
ber. Die Gefege werden unter der Formel: „Im Namen det 
Volkes, wir Soulouque ıc., durch Die Gnade Gottes und die Der: 
faſſung des Kaiſerreichs.“ Die Eivillifte beträgt 800, 000 Franu 
ohne die Apanage der Kuiferin und der Prinzen. Um tem 
Hofe ein Anfehen ji geben, creirte Soulouque gleich zu Ar 
fang 4 Fürften, 59 Herzöge, 2 Marquifinnen, 82 Grafen, 
215 Barone und 20 Ehevalierd, im Ganzen 400 Cdelleute, 
wonach in Frankreich es verbältnißmäßig 29,000 Edelleute gr 
ben müßte. 





Eine neue Quelle für die Gefhichte der Mario 
Stuart. 


Das Leben Maria Stuart's, welches ſchon fo oft Gegen 
ftand fo vieler Discuffionen gewefen ift, fcheint beftimmt zu fein 
den ewigen Jext zu Streitigkeiten hergeben zu müſſen, md 
unaufhörlich werden neue Documente entdeddt weldye irgend 
welche auf ihr ſturmbewegtes Leben fich beziehende Thatſachen 
von neuem den Gtreitigfeiten anbeimgeben. So find neue: 
dings in den brüffeler Archiven zahlreiche Briefe Philipp's 1. 
von Spanien und des Herzogs von Alba aufgefunden worden, 
welche unbeftreitbare Beweisjtüde für die Intriguen und Mit 
Operationen einer ganzen Partei liefern, die in den Jahren 
1569 — TI unter dem Vorwande fi) für die unglüdlice K 
nigin zu bewaffnen, im Grunde nur den Intereffen der fpant: 
fchen Krone diente. Zerdan hat in der londoner Königlichen 
Geſellſchaft für Literatur einen analytifhen Extract jener 
Correfpondenz vorgetragen und befonders auf die Kunflgrift 
Rückſicht genommen welche angewendet wurden um Bars 
Stuart an den Herzog von Norfol zu verheirathen; ie 
Kunftgriffe brachten fie auf das Schaffot. 2 


Wie der italienifhe Feldzug zu Stande Fam. 


Das franzöfifche Directorium, wie es ſcheint, war nicht gemilt 
oder nicht im Stande feinem General die von ihm für feine eigen? 
Perfon und feinen Stab beanfpruchte Summe zu bemiligen. 
Nachdem Bonaparte die Mittel und Die Großmuth aller ſeinet 
Freunde bereits in Anſpruch genommen hatte und dies Ach 
nicht entfernt ausreichen wollte, fam ihm ein Gedanke: t! 
ging zu Junot, der ſchon damals als junger Offizier die gr‘ 
nen Zifche leidenfchaftlich befuchte. Bonaparte übergab ihm 
alles Geld das er bei feinen Freunden zufammencollectirt battt, 
wozu Junot, um doch auch Etwas zu thun — er war bekannt: 
lich nie bei Kaffe — noch den Werth feines Säbels mit flber: 
nem Gefäß binzufügte. Mit dem ausdrüdlichen Befehl vom 
General Bonaparte das Ganze zu risfiren, es entweder ji 
verlieren oder foviel als zum Feldzug erfoderlich ift zu 9° 
winnen, trat Junot an den Epieltifid. Ihm felbft war ım 
gluͤcklichen Fall das Patent eines Flügeladbjutanten zugeſaogt. 
Junot gewann eine feine Erwartung weit überfteigende Summt, 
die er dem Kaifer vol Freuden überbracdhte, der ihm aber fur 
bedeutet: er müfle fein Glüd noch ein mal verfuchen und ent 
weder das Doppelte gewinnen, oder Alles verlieren. Und ſiehe, 
das Glück lachte Zunot noch ein mal: er gewann FUN, Zrand. 
Dies reiht aus. Das Dbercommando für Italien mwird oM 
genommen. Beine leuchtenden Thaten und glänzenden Reful: 
tate Eennen wir. Nun aber leugne Niemand mehr daß der 
Bufall als folcher feinen mächtigen Einfluß auf das Weltereig' 
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mb het. Kann eb etwas. Zufälligered geben als das Treffen 
von ein paar Kartenblättern, und an diefem perdu oder gagne 
von zwei Stunden hingen Kronen und Reihe und das So⸗ 
oder: fo von einer Generation der europäischen Menſchheit. 


Napoleon und die Zeitungen. 


Eine von Napoleon's Schwächen war feine übergroße Em: 
pfindlichkeit gegen die Unbilden und reſp. Dishandlungen die 
er in englifchen Zeitungen erfahren mußte. Was Lord Holland, 
der Berfafler des „Foreign reminiscences’’, „Sceurrilität der 
Sournale” nennt, Das bat dem Kaifer, der fich fonft über fo 
manches Niedrige hinwegzuſetzen wußte, zu allen Beiten, beſon⸗ 
ders aber in gewiffen entfchiedenen Epochen, wo ein bebeutfa- 
med Stück Geſchichte abgefpielt werben folte, viel zu ſchaffen 
gemadt. Bein Gemüth befand ſich den Engländern gegenüber 
in fortwährender Gereiztheit, und dieſe mag zu der Unheilbar⸗ 
Peit des Bruchs zwifchen den beiden Rationen nicht wenig bei» 
getragen haben. Napoleon ſuchte eine gewiffe Genugthuung 
darin in diefem ihm fo fatalen Schaden felbft noch zur eige: 
nen Qual recht bereinzumühlen, und Mounier und feine zwölf 
Schreiber waren unaufhoͤrlich befchäftigt Alles was fi von 
Invectiven gegen den Kaifer in den englifchen Blättern vor» 
fand auszuziehen und ihm in genauefter —A— vor⸗ 
zulegen. Ein eigenthümlicher Zug tyrannenhafter Aengſt⸗ 
lichkeit, die Rapoleon als oͤffentlichem Charakter gewiß viel 
geſchadet hat. 


Napoleon über Rouſſeau und die Revolution. 


Der Kaiſer wollte von dem Weiſen von Ermenonville und 
feinen Tendenzen durchaus Nichts wiſſen. Er verwarf und ver: 
dammte ihn ohne Ruͤckhalt. Lord Holland erwähnt in den 
„Foreign reminiscences” eine Unterredung zwifchen dem Kai⸗ 
fer und Stanisla8 Girardin; dabei äußerte fih der Erftere: 
„Rouffeau war ein böfer Menſch, ohne ihn hätte Frankreich 
feine Revolution gehabt!” Ratürlid mußte Sirardin hierauf 
bemerden daß es ihn feltfam dünfe wie gerade der Kaifer die 
Revolution für ein fo abfolutes Uebel halten Fönne, worauf 
Napoleon haftig erwiderte: „Ah, Sie wollen fagen daß ohne 
bie Revolution Sie mich nicht gehabt hätten. Kann fein — ic 
glaube es — aber darum wäre Frankreich nur um 
defto glüdliger geweſen.“ 14. 


Englifhe Größe — oder nit? 

Der Gouverneur einer am Meere gelegenen Stadt Sypriens, 
der Das alte mohammedanifhe Gefühl der Berachtung ges 
gen die Europäer bisher mit Andern getheilt hatte, war auf 
eine eigenthümliche Weiſe hiervon geheilt worden. Eine engli: 
[he Brigg erſchien eines Tags auf der Höhe der gedachten 
Stadt und ſchickte ihre Bote an die Küfte um füßes Wafler 
einzunehmen. Kun war allerdings ſüßes Wafler dafelbit (wie 
anderdmo) eine feltene und Eoftbare Waare, und ed ward daher 
die obenbemerkte Bitte ohne Weiteres zurüdgewiefen. Der 
Gapitain der Brigg war aber ein fehr hartnädiger Mann 


und erflärte fogleich: daß wenn feine Zäffer binnen drei Stun». 


den nicht gefült wären, er die ganze Stadt zufammenfchießen 
wurde. Daß half. Der Gouverneur hatte darauf Nichts weis 
ter zu erklären als die Worte: „Wirkli ein großes Wolf, 
ein wunderbares Volk die Engländer!” ließ jedes Faß ſofort 
füllen und begte von dieſem Augenblide an ſtets die größte 
Liebe und Achtung für die Engländer. Auch von andern Reir 
fenden im Driente ift uns verfihert worden daß Derjenige 
der den Drientalen, dieſen unterwürfigen Sklaven eines ent- 
nervenden Defpotismuß, zu imponiren verfiehe, im voraus 
gewonnenes Spiel habe: die englifche Negierung aber bat ihre 
Größe und Macht nicht blos Drientalen und den Regierungen 
des Drients fühlen laffen, fondern Dies auch oft ſchon, nicht 
blos einft vor Kopenhagen, fondern namentlich in neuefter Zeit 
chriſtlichen Regierungen gegenüber, die es verachten zu fünnen 


glaubte, unternommen, ohne jedoch desivegen an Groͤße, auch 
nur in der Vorftellung der Gegner, gewonnen zu haben. 


Erbfehler der Deutfchen. 

Es ift doch eine traurige Wahrheit, die in dem, feit län- 
gerer Beit fprühmärtlich gewordenen Orymoron liegt: „Ger- 
mani semper conveniunt et nunquam conveniunt‘‘ (Die Deuts 
Shen kommen immer zufammen und werden nie einig), eine 
traurige Wahrheit in Bezug auf den Charakter der Deutfchen 
und in Betreff der öffentliden Zuſtaͤnde, die trog der Zuſam⸗ 
mentünfte, Congreſſe und Conferenzen um Nichts oder doch 
niht in der rechten Weife gebefiert werden. Und wie noch 
tieferer Schmerz und eine noch kroftlofere Wahrheit liegt in 
den Worten die Jakob Grimm im Jahre 1850 irgendwo aus» 
fprah: Wenn drei Deutſche zufammenfommen, fo gibt e8 ſicher 
— vier Meinungen. 32. 
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erfchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 
AR WE, die Verfendungen der Monate April, Mai und Yunt enthaltend, 





(Beſchluß aus Nr. 


%. Thienemann (F. A. L.), Die Fortpflauzung»- 
geschichte der gesammten Vögel nach dem ge- 
genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Ab- 
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I, Singrö 8 
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navigation, chimie, agriculture, mines, travaux publics et 


arts divers, biographie des inventeurs, nomenclature des. 


brevets delivres en France et & l’&tranger par Arme 
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Tho first Book of the Anvär-i Suheli. A Literal Trans- 
lation into English. By the Rev. H. G. 
Hertford. 1835. Boards. Price 108. 6d. 3 
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das Vierteljahr 15 Ngr. 


Kinli. Nr. 444 — 447. 
Snbalt. * Pferdetanz. — Schweizerheimmeh. — Diamant: 
fchleifereien. — Begräbnißfeierlichfeiten der Samojeden. — Der 
größte Bienenſtock. — Die Eoglione-Bonetten. — * Die Zrappe. 
— in Zweikampf auf Leben und Tod. — * Rückzug ded Mar: 
ſchalls Clauzel von Soma auf Konftantine im November 1836. 
— *Das Hokpiz auf der Brimfel. — Der dramatifche Tiſchler 
in Spanien. — Der Elub der Hundefreunde in England. — 
*Dhulip Sing und feine Mutter Rani. — Schnellfpreder. — 
Krotinus, der Schmugglerchef. — Der Befund und der Aetna. 
— Die Birke in der Oekonomie der Leiten und anderer Völ⸗ 
Ber des Nordens. — Der alte Wellington und die junge Koͤni⸗ 
gin Bictoria. — * Neſt der Salanganfchwalbe. — Der Kanal 
von Languedoc. — Die amerifanifhe Mofchusratte. — Damen 
haben Beine Füße. — Die Kette des Glücks und Unglücks. — 
Berblüffung. — Der Sadenfall im Riefengebirge. — * Napo⸗ 
leon’8 Grab auf St.⸗Helena. — Mannichfaltiges. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbilbungen. 


Reipsig, im Auguft 1851. 


F. A. Brochaus. 


Schriften von Ernft Schnlze. 


In Miniatur⸗Ausgaben find erſchienen und durch alle Buch 
handlungen zu erhalten: 


Die besanberte Hofe. 
Romantiſches Gebicht. 
Vierte Auflage. 1851. Gebunden. 1 Thlr. 


Caͤcilie. 


Ein romantiſches Gedicht in zwanzig Geſaͤngen. 
Zwei Theile. 1849. Gebunden. 3 Thlr. 


Reipzig, im Auguſ Il A. Frochkhaus. 





Soeben erſchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und f 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Kurmark Brandenburg 


im Bufammenhbang mit den Scidialen des Geſammtſtaeti 
Preußen während der Zeit vom 22. Dctober 1806 bis yı 
Ende des Jahres 1808. 


Bon einem ehemaligen höhern Staatsbeamten. 


E Band. 
— 5 — Beilagen. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Früher erschien ebendaselbst: 
Die Kurmark Brandenburg, ihr Zuftend und ihre Be 
waltung unmittelbar vor dem Ausbruche des franzöfifchen Krirgd 
im October 1806. Won einem ehemaligen hoͤhern Gtaatsbe: 
amten. Gr. 8. 1847. 2 Thir. 20 Nor. 





In meinem Berlage erfchien foeben und ift durch alle Bud 
- Handlungen zu beziehen: 


Das Engelcen. 


Roman 
von 


Nobert Pruß,. 


Drei Theile. 
12. Geh. 5 Thlr. 

Mobert Prutz, dem deutſchen Publicum als Literarpiftorife 
wie als Lyriker und Dramatiker längft rühmlichft bekannt, tritt 
in dem vorliegenden Wer zum erften male auch als Roman 
fchriftfteller auf. Wir glauben deshalb die allgemeine Aufmerk 
ſamkeit befonders auf diefen Roman hinlenken zu müffen, und 
um fo mehr als derfelbe feit feiner Mittheilung in der „Deut 
fen Allgemeinen Zeitung“ ſchon in den weiteſten Kreifen ke 
baftes Intereffe und großen Beifall gefunden hat. Scharfe un? 
durchaus wahre Charakteriſtik, außerordentlich fpannende Hand 
lung und vor allem innigfte Beziehung auf die focialen Ber 
bältniffe der Gegenwart find als bie größten Worzüge dicſes 
Romans zu bezeichnen. . 

Zeipgig, im Auguft 1851. 


F. A. Brocbans. 
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Der neue Pitaval, 


Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereffanteften Eris 
minalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Heraußgegeben von 3. @. Hitzig und W. Häring 
(B. Uleris). Dreizehnter bis fechözehnter Theil. Neue 
Folge. Erfter bis vierter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1848 
—50. Gr. 132. Zeder Theil 2 Thlr. 

Zum dritten male befinden wir uns diefem vielgelefe- 
nen Sammelwerke merkwürdiger Mechtöfälle gegenüber, 
zu dem ber Jurift von Bach, der Pſycholog und ber 
äfthetifhe Unterhaltung fuchende Lefer feit einer Reihe von 
Jahren ſtets mit gleicher Befriedigung zurüdkehren. *) 
Als wir biefer Sammlung zum erften mal begegneten 
— es war noch geraume Zeit vor Einführung bes öffent. 
lihen accufatorifchen Proceffes in Norddeutfchland —, fag- 
ten wir von diefem Werke voraus baf es weſentlich 
dazu beitragen würde die Entwidelung ber von vielen 
Seiten gefoberten Proceßreform zu befchleunigen, indem 
ed dem im Norden Deutfchlands lautgewordenen Ber- 
langen nah Einführung des damals faft noch unbefann- 
ten Anklageproceffes im &trafverfahren unfehlbaren Vor⸗ 
fhub Teifte, obrool die Derausgeber einen völlig unpar- 
teiifhen Standpunkt einzunehmen behaupteten. ‘Diefe 
Borausfegung — auf die Erfahrung gegründet daß 
Völker, fobald einmal ein ideales Ziel, ob mit Recht 


oder Unrecht, zu einem erfirebten geworben ift, nicht | 


eher zur Ruhe fommen als bis dies Ziel erreicht, über- 
boten, abgethan und überwunden ift — murbe infofern 
wahr als felbft in viel kürzerer Zeit als der Prophet 
geglaubt hatte die Einführung des öffentlichen Strafver- 
fahrens mit Gefchworenen in Norddeutfchland vollendet 
war. Drei oder vier Jahre hatten zu biefers großen 
ftaaten« und fittengefchichtlichen Veränderung hingereicht. 
Jegt berichteten wir über die Fortfegung des ,‚Pita- 
val“ (Theil 6 — 12). Diesmal wagten wir eine an- 
*, Die erſten beiden Artikel find in Nr. @— 72 d. BI. f. 1845 und 
Nr. 27— ML f. 1848 enthalten. D. Red. 


1851. 11. 





dere Vorausſagung. Wir bekundeten unfere Ueberzeu- 
gung, ben Herausgebern gegenüber, welche mit einer Art 
von ftilem Triumph auf die legten Entwidelungen in 
ber Befchichte des Strafproceffes zurückblickten, obgleich 
fie auch jegt noch einen ganz unparteiifchen Standpunft 
für fih in Anſpruch nehmen; wir bekundeten die Ueber- 
zeugung daß man in nächiter Zeitfolge das Weſen der 
Echmurgerichte, welche jegt als eine liberale Errungen- 
fhaft über alles Daß gepriefen würben, richtiger erken⸗ 
nen, ben thatfächlihen Erfolg beffer würdigen und zwiſchen 
ihnen und dem alten Gerichtsverfahren eine minder große 
Kluft erbliden würde wie es in jenem Augenblid bes 
Rauſches der Kal war. Man würde, fo fagten wir, 
von mancher unerwarteten Erfahrung gefchredkt, den fal⸗ 
fhen Idealismus dieſes wie manchen andern Zeitinfti- 
tuts erkennen, und nach Auswegen und Formen ſu⸗ 
gen den nun leicht erkennbaren Uebeln in der neuen 

trungenfchaft einen abmwehrenden Damm entgegen- 
zuſetzen. 

Wir glauben die Zeit der Erfüllung auch dieſes 
Spruchs iſt ſchon gekommen. Man hat ſchon allge⸗ 
mein genug die Nothwendigkeit erkannt gewiſſe Gattun⸗ 
gen von Vergehen in Deutſchland der Wirkſamkeit 
der Geſchworenen zu entziehen, weil das Urtheil auch 
über die reine Thatfrage hier ein größeres Maß ſchar⸗ 
fen Denkvermögene und ein größeres Maß von Qultur 
und Geiftesfreiheit, von Uneingenommenheit und Losbin- 
dung von Parteiintereffen und Standesverhältniffen er- 
fobere als man bdermalen nody von norddeutfchen Ge⸗ 
ſchworenen zu fodern berechtigte fi. Man hat bie 
Nothwendigkeit erfannt auf allerhand Ummegen das 
natürlihe Maß ber Intelligenz; in den Schmwurcolle- 
gien zu erhöhen, und hiermit zugeftanden daß es ein 
Irrtum war, wenn man noch vor wenigen Jahren 
überzeugt war, es gehöre zum Ausſpruch über die „That“ 
eben Nichts als ein wenig gefunder Menfchenverftand; 
man hat eingefehen daß Schmwurgerichte in melden es 
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. an: dem rechten Maß juridiſchen Denkvermögens, an bem 


richtigen Beſtandtheil eracter Auffaffung, fondernden ; 


und diftinctiven Urtheils, ja felbft pofitiver juridifcher 
Kenntnig und Vorbildung fehlt, gerade am unlentfam- 
ſten, unkauglichſten und ungenügendfien befunden wer- 


den Hınd rin wahres, offenes UnglAd Air ein End 


oder "eine Provinz find, in welcher fie binnen wenigen 
Jahren das Rechtsbewußtſein in der Bevölkerung zu 
verwirren, ja volftändig und auf lange Zeit hin zu zer- 


flören im Stande find. Man bat erkannt daß gerabe- 


ſolche Schwurcollegien am meiften geneigt find fich felbft 
das Gefeg zu machen und zurechtzulegen nach ihrer 


Witfür. Mic Einem Wort, man hat erkannt daß es, 


fol ſolchem Unglüd vorgebeugt und das Inſtitut der 
Schwurgerichte in feiner Heilſamkeit gefichert und feſige⸗ 
Kelle werden, ganz gegen die frühere Annahme und wie 

"wir diefer gegenüber ſtets behauptet haben, durchaus 


intelligenter, denfgeubter und folcher Geſchwotenen Be - 


Darf die gerade in ihrer Gei 
Damm gegen Parteifiimmungen und bunfle Intereſſen⸗ 
‚gefühlte infichtragen. Wie weit es nun von diefer Ueber- 
zeugung bis zu der Reform fei, Schwurcollegien aus 
abademifch oder juridiſch gebildeten Perfonen zufammen- 
zufegen und dazu, dem Actenproceß von neuem fein 
amgerftörbares Recht widerfahren zu laffen, Das ftellen 
wir dem Urtheil denkender Lefer getroft anheim; ‚glauben 
-aber daB wenigftens der Verſuch folcher Reform nicht 
fehlen werde, und daß auch diefer neue dem Inſtitute 
nügliche Erfahrungen darbringen müfle. _ | 
Anzwifchen ift nun die Neue Kolge diefes Sammelwerks 
"bereit bis zum vierten Theile erfehienen und wir finden ung 
Diefer anziehenden Erfcheinung zum dritten mal gegenüber. 
Wirfehen ihr ind Auge und’haben abermals unfere Freude 
daran, ja wir. tragen ihr die flille Begünſtigung welche bie 
Darſtellung der aecufntorifehen Procefverhandlungen vor 
"ven inquifitorifchen noch immer erfährt nicht weiter nach: 
ſie ift einmal zeitgemäß und fomit bedingterweife auch ge⸗ 
rechtfertigt. „Der Stoff wuchs unter unferer Arbeit und 
adie Zeit arbeitete weiter.” Mit diefen wenigen Worten 
mötiviven die Herausgeber die Fortſetzung diefer Samm⸗ 
ſung Über das urſprüngliche Kiel der zwölf Theile hin⸗ 
aus; wir aber find ihnen ohne Weiteres dankbar dafür 
daß fie die Geſchichten „‚menfchlihen Wahnes“, pfycholo⸗ 
giſcher Räthfel und lehrreicher hiſtoriſcher Beiträge welche 
wir in dieſen Theilen angetroffen nicht vor ihrer Zeit 
‚abgeihloffen und dies merkwürdige Material der Gegen- 
wart 'ooremthalten haben; ja wir haben ihnen noch be- 
‚föhdere Anerkemung bafür zu bezeugen daß fie, einer 
frühern Auffoderung unfererfeits -entfprechend, eine Reihe 
von. 'pfochologifch und politifch merfwürdigen Thatfachen 
in diefe Neue Folge aufgenommen ‚haben welche nad) 
dem äftern Plane davon -außpefchloffen erfhien. Wir 
‚werden weiter unten ſehen welche Sachen wir als eme 
glückliche Erweiterung des frühern Programms betrach⸗ 
"ten, jedoch zuvor ned) des ini Vorwort ded zweiten Theile 
„gegebenen Lebensabriffes des Gründers diefer Sammlung, 
des trefflihen Hitzig, welcher am 20. November 1849 


- 
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eiſtesbildung einen ſichern 


vom Schauplag feiner vielfeitigen, verdienftlichen Tätig. 
feit abtrat, befonders zu gedenken haben. Diefer Kebent- 
abriß ſchließt mit Worten welche wir im Munde dus 
frühern Gefährten und jegigen alleinigen Fortſtellers die 
ſes Werks für ein wichtiges Bekenntniß halten und dx 
her bier in Auszuge näher betrachten müffen. 
Hitzig's Theilnahme an dem Gang der Weltereigniſſe — 
fagt er — war eine durchaus barmonifche, mit feiner ganım 
Ratur übereinftimmende. Als chriſtlicher Optimift fuchte er dir 
rauhen, grellen Erſcheinungen To oft zu erffären und irgen: 
wie mit dem lutheriſchen Spftem der Deutung — wonach all 
Obrigkeit von Bott ift — in @inklang zu bringen. Bei im 
politifhen Stürmen und Wolfenbrüchen verfchloß er ſich ohne 
groͤße Bekümmerniß in fein Gottverträuen DAR, wenn es am 
etobt, Alles wieder in die Nicht kommen werde. Auch in 
defie und Literatur fah er ruhig dem neuen Morgen entgegen! 


Gottlob! Er Hat fid nicht getäufche! Weber Grimm 
nalfälle wobei ihm das eigentlihe Fundament da 


Beurtheſlung, die Acten, fehlten liebte er nicht fi 


auszuſprechen. Und in ber That, wer kann leugnen bif 
in diefem Moment der Grund .zu einer ganz verände: 
ten Anſchauung der Criminalproͤceſſe überhaupt gegebm 
ft. Wir find von Urfundenbeweis geriffermäfen af 
die bloße Tradition ꝓerwieſen. Denn was find Be 
richte und Zeugenausfagen meiſt anders als Tradition! 
Man faßt mit feinen Sinnen auf und das Urtheil 
ſchleicht fi von ſelbſt bei diefer Auffaffung ein. Dr 
gegen gibt der Sffentlihe Proceß allerdings ci 
Menge von Zügen 'her, aus denen ber Pſycholog und 
der Richter fein beſtes Urtheil fchöpft, uͤnd die in dm 
Werten entweber gar nicht ober nur verzerrt und in 
Grobe gezogen anzutreffen find. Der Zug um dt 
Muskeln des Mundes, das Lächeln, der erfchrodim 
Blick und Hundert andere Dinge werben zu Indicien, 
jum Siebe in der Beweiskette für ben Gefchworentn: 
But und fhlimm fagen wir; benn ‘wer belehrt um 


denn, mie viefen wahren Werth für das Urtheil bergle‘ 
chen unwillkürliche Aeußerungen in einer fo ganz ind 
viduellen, Tpreififchen Situation wie die bes Ange 


Nagten ft nun eigentlich haben, Aeußerungen obemil 


"Me wir vielleicht ‘mit voreingenommenen "und befangenen 
"Sinnen wahrnehmen oder wahrzımehmen.glauben? St 


ber Angeſchatdigte wirklich erſchrocken, oder glauben 
wir nur daß er beftürzt, erſchtocken, überrafcht feit Und 
wenn er num wirklich erſchrocken if, ift er es über die 
Wahrheit oder über die Falſchheit der Anſchuld 
gung der Zeugenausfage? Wer fagt und Dast Min 
ſieht wie mislich felbft diefer präfumtive Vorzug dei Ir 
Hageproceffes in der That fich erweiſt. ‚Jedenfalls mit 
nan ein anderer Mafftab ber Beurtheilung ein als du 
frühere. Es mag fein daß die wichtigen Falle, wo Kit’ 


ter, Dertheidiger, Geſchworene, endlih das Publitum 


feldft eine ganz befondere Aufmerkſamkeit verwenden— 
oo die Zeugen "einer Controle der Deffentlichkeit untl 
liegen wie nie zuvor, auch jegt erſchöpfender behandei 
werden: gewiß ift daß die minder wichtigen und datum 
zahlreichen Fälle viel Leichter abgethan werden ale Dies 
im Unterfuchungsproceß der Fall war. Die ganz I 
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ſchiedene Charakteriſtik beider Procefformen verlangt aber 
von dem Darſteller aud eine beſtimmt unterfchiedene 
Darftellungsmweife, und in der Löfung biefer nicht leich⸗ 
ten Aufgabe beruht das ganz fpecielle Verdienſt der 
Herausgeber dieſes Werl. Wollte man bei Dar- 
ſtellung der neuen, durch die „‚Zeuerfhmiede‘’ der Ge- 
ſchworenengerichte verarbeiteten Proseffe die ältere. Dar- 
ftelungsweife, bie Gefhichtserzählung,, die Aburtheilung 
nach den foftematifch geordneten et und Gntfchei- 
Dungegründen u, f. w. fefthalten, jo würde das durchaus 
dramatiſche Intereſſe der Proceßentwickelung meiſt völlig 
verlorengehen und eine Erzaͤhlung entſtehen in der Form 
und Inhalt ſich im grellſten Widerſpruch befinden müß- 
ten. Denn, während bei den äftern Griminalfällen der 
Schwerpunkt des Intereffes in der epifchen Erzählung 
zuht, die ſich bis zur Kataſtrophe nonellenartig zu ſtei⸗ 
gern bat, fodert der Inhalt der neuern Procedur gerade 
im Gegenfag hierzu die Zurüdhaltung der Refultate, 
die Entwidelung des Procefganges Stunde um Stunde, 
alfo die dramatiſche Form, die Aufführung der Zeug- 
niffe in ihrer hronologifchen, Folge, ohne Ruͤckſicht auf 
irgend ein Syſtem der Anklage oder Vertheidigung; kurz 
die Abmwidelung des Proceffes in feinem thatfächlichen 
Derlauf. Gerade hierin Liege nämlich was dem Falfe 
Refer und Theilnehmer verfchafft, die plöglih und über- 
tafhend hervorquellende Wahrheit qus einer Wüuͤſte von 
Ausfagen, und es würbe verkehrt fein, wie leicht es auch 
wäre, den Inhalt dieſer Ausfagen kurz zufanmenzy- 
faffen, nur den Nero des Sachverhalts mieberzugeben 
und damit der Entwidelung des Kalles den größten Theil 
feines pſychologiſchen und jurjdifchen Intereſſes zu rau⸗ 
ben. Der Hiermit bedingte charakterljtifche Unterſchied 
in der Darftellung der Unterfuchungs- und der Anklage 
proceßfaͤlle iſt daher mit Einem Wort fo zu bezeichnen: 
daß die erflern erzählt werden, die legtern fih felbft 
erzählen müffen, und an bdiefer nothmendigen Stilver⸗ 
fhiedenheit halten die Herausgeber denn auch fefl. Die 
wenigen Verſuche einer Abweichung hiervon find eben 
misglüdte Verſuche. Don der Nichtigkeit diefer vom 
Inhalt gebotenen Kormbedingung kann unter Anderm 
der im britten Theile enthaltene füngfte Proceß Man- 
ning ein entfcheidended Zeugniß ablegen, indem biefe 
höchft anziehende cause celebre in der veferirenden, in 
der ſyſtematiſchen Darftellungsweife beinahe ohne alles 
höhere Intereffe fein würde, gegenwärtig aber ein höchft 
fpannendes Intereſſe entwidelt. 

Soyiel über die Grundfäge welche für bie Darftel- 
lung fämmtlicher Källe der vorliegenden vier Theile maß- 
gebend gemwefen find. Mas die Auswahl des Inhalte 
betrifft, fo koͤnnen wir unfere vollftändige Zuftimmung 
zu dem Merfahren der Herausgeber diesmal noch unbe- 
dingter als früher bezeugen. Gegen den guten Geſchmack, 
gegen das Princip der Abmwechfelung, felbft des Contraſtes, 
das fie Hierbei feftgehalten haben, gegen Concentratioh 
oder weitere Ausführung der Berichte iſt nicht das Ge⸗ 
tingfle zu erinnern. Natur und Gefchichte der Verbre⸗ 
hen ift im Menſchengeſchlecht ſtets dieſelbe — immer ift 


es der „Wahn ben wir Bier eine unbegreifliche Herr- 
fihaft, ja oft eine daͤmoniſche Gewalt üben ſehen. Rur 
die Färbung der That iſt nach den Zeiten verfchichen, 
indem es geftern mehr des politifche und religiöfe Wahn, 
heute die Kobgier oder die Derrfchfucht, morgen die fnu- 
liche Losgebundenheit ift welche die Verbrechen daraf- 
terifirt, oder In diefem Lande die Kühnheit und Verwe⸗ 
genheit, in jenem bie Gchkauhelt und die kalte Berech⸗ 
nung, welche jenen nächtlichen Thaten ihr befonderes Ge⸗ 
präge mitgibt. Während in der Sammlung des altern 
Ditaval, heißt es im Vorwort, die fegitimilifchen Ver⸗ 
wickelungen, geraubte Erben, falſche Prätendenten u. ſ. w. 
mit dem Streit der Gerichtsbarkeiten, dem Herrenrecht 
und feudaliſtiſcher Eigenmacht eine Hauptrolle ſpielen, 
ſind alle dieſe Dinge in der Gegenwart verſchwunden 
und das ewig ⸗menſchliche Intereſſe der pſychologiſchen 
Zweifel und Fragen tritt mehr in ben Vordergrund. In 
diefer Beziehung nun liefern die vorliegenden Theile zahl- 
reihe Symbole zur Sittengefchichte unferer Zeit, und 
um dieſe möglichft voffftändig zu geben, haben die Herausge- 
ber fi) veranlaßt gefehen, einem frühern Rathe unfererfeite 
nachfolgend, eine Anzahl jüngerer politifcher Proceffe, 
welche die Zeit voll zurückſpiegeln, in biefe Theile auf- 
zunehmen. Dahn gehören: der befannte Leuerimord, ber 
Proceß der Königin von England, die Rache an Ney, 
die Ermordung —** Brune's — eines Seitenſt 
u dem Morde Lichnowsky's und Auerswald's —, ferner 
Beste, Alibaud's, Louvel's und Damten’s Proceß und 
feidft die merkwürdige Gefchichte von dem Verſchwinden 
Lord Bathurſt's, deren Geheimniß die Eenfur 40 Jahre 
fang mit ber größten Aengſtlichkeit hütete. Als höchſt 
(ehrreiche Beiträge dieſer Art find auch die englifchen 
Aufruhrproceffe, der Spafield⸗Proceß und die Verſchwoͤ⸗ 
rung in der Catoſtraße zu bezeichnen und namentlich ben 
deutſchen Schwurgerichtscollegien dringend zu empfehlen. 
Das glückliche England, fagt der Herausgeber des ziwei- . 
ten Theils, bat biefe erften Zuckungen bes blutgierig 
auftretenden Communismus mit fehr geringer Anſtren⸗ 
gung zu überwinden gemußt, ohne Blutvergiefen umd 
ohne darum in Reaction oder Uhfohrtismus zu verfallen, 
vielmehr durch Erweiterung der Freiheitsidee und durch 
Heranziehung neuer Kreife zu den berechtigten. Hier⸗ 
mit hat es bie Anarchie hefigt; in feiner alten Freiheit 
fand es die Mittel den Sturm ohne Dpfer zu beſchwich⸗ 
tigen, den Sturm ber uns fletd erfchredt und erfhüt- 
tert, weil uns Alles neu ift mas die Freiheit mitſich⸗ 
bringt. Einige andere Proceffe, wie der bes Herzogs 
von Choifeuf » Praslin, entfalten ein dunkles Gemälde 
von ber Hohlheit und ber tiefen Fäulnif unferer Cultur 
und unferer gleifenden Sitte. Doch genug! Wir fehen 
daß wir auf dem Wege find uns felbft vorzugreifen, und 
daß mir beffer thun dergleichen Betrachtungen dem Re⸗ 
ferat über die einzelnen Abſchnitte dieſer Sammlung 
vorzubehalten. | 

Zu ſolchen Betrachtungen gibt uns fogleich der 
erſte Criminalfall bes erften Theil der Neuen Folge, 
ber bekannte Lenenmord zu Luzern (1845) genü- 
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genden Stoff und hinreichende Auffoderung. Es ift 
‚ein Berbrehen das in feinen innern Motiven ganz 

‚der Politik der Gegenwart angehört, obmwol in Ausfüh- 
zung mit den Schladen des gemeinften Eigennuges (ein 
Mord um Kohn) gemifht. Es ift der unnatürliche, wilde 
Ehebund, fagen die Herausgeber, einer reinen Flamme 
mit ber tiefften fittlichen Verworfenheit, kurz derſelben 
Verbindung welche in der nädften Vergangenheit fo 


viele, fo entfegliche politifche Unthaten erzeugt und bie 


auf den heutigen Tag die Begeifterung für Freiheit, 
Volkswohl und Baterland mit unauslöfchlichen Flecken 
befudelt hat. Der Proceß gegen den Mörber Jakob 
Müller ſchloß mit deffen Ende; der Proce gegen die 
intelectuellen Urheber der That dauert eigentlich) noch 
jegt fort, nachdem er in die politifhen Bebungen ber 
jüngften Zeit übergegangen und von der damals befieg- 
ten, jegt fiegenden Faction feine Revifion gefodert wird. 
Höchft Iehrreich aber iſt dieſer Proceß darin daß er ung 
abermals zeigt wie elaftifch jede Proceßform ift, wenn 
fi) die Leidenfchaft der Parteiung ihrer zu dem Zwecke 
bemeiftert ihren Gegner hinter der Bühne zu treffen, 
oder ein Opfer fchnel zum Schweigen zu bringen von 
deffen Ausfagen fie für ſich felbft zu fürchten hat. Denn 
die Thatfache fteht feit dag Müller’8 Haupt fiel bevor 
der Proceß feiner Eomplicen beendet war. 

Bon großem pfochologifchen Intereffe ift in diefem 
Theile ferner der Proceß ber berliner Hochftaplerin, Miß 
Sophy Menges-Hereforth, der zum Theil 'noch immer in 
Raͤthſel gehüllt, uns eine WVerbrecherin in allem Trotz 
des Unfchuldbemwußtfeins zeigt, wie e8 nur mitteld eis 
nes fehr feltenen Grades von Selbfttäufhung in einer 
menfchlichen Seele behauptet werben fann. In dieſer 
"Beziehung fteht diefer Proceß faft einzig da, und ver- 
dient baher den Plag den er bier einnimmt volltommen. 
Ein anderer nicht minder merfwürdiger Fall, deffen In- 
tereffe jedoch auf eine ganz andere Seite des öffentlichen Le⸗ 
bens fälle, iſt die Geſchichte des feltfamen Eheproceffes 
der Mademoifelle Alliot (1761), einer derjenigen Rechts⸗ 
fälle welche uns als Vorläufer der Franzöfifchen Revo» 
Iution den tiefen Verfall und die unglaublihe Verwir⸗ 
rung vor Augen ftellen in welche die freie Juſtizpflege 
‚verfallen war, und ‚welche das entfchloffene Verlangen 
nad) einem andern Nechtszuftande erflärlich und zugleich 
begreiflih machen, warum das franzöfifche Volk nach 
Vernichtung der Prevötal»- und Parlamentsjuftiz fich 
felbft bei den noch höchſt unvollflommenen neuen Redhts- 
formen gleihfam wie im Himmel fühlte. Diefer fcharfe 
Contraſt gegen einen wirklich ganz unerträglichen frü- 
bern Nechtszuftand ift es denn auch vorzüglich was ben 
Franzoſen die maßlofe Bewunderung ihres „Code ein- 
geflößt und ihnen die Propaganda für bdenfelben zu ei- 
ner heiligen Sache der Humanität gemacht hat; denn 
fo oft fie von deutſchem Gerichtswefen hörten, fo dach⸗ 
ten fie dabei und benfen auch jegt noch nur an ihre 
eigenen Parlamente und Cours de justice und wandten 
ihre Erfahrungen auf diefe an. Diefelben Ideen nahm 
das Rheinland unter ihrer Herrfhaft auf, und diefem 


Umftande ift die unbegrenzte Anhänglichkeit der Rhein⸗ 
provinzen an das franzöfifche Rechtsweſen zuzuſchreiben. 
Wir leugnen dabei nicht daß auch in diefen Provinzen 
eine fehr mangelhafte Nechtspflege in Kraft fand, ke 
ftreiten dagegen — und wol mit Recht — daß das Urtheil 
richtig fei welches Franzofen und Nheinländer von der 
eigentlich deutſchen Rechtspflege vor 1848 fi gehil: 
det hatten. Genug, diefer Rechtsfall, beffen Ausgang 
zwei Chegatten die e8 nie geweſen zwang vor dem 
Gefeg und der Welt dafür gegen ihren Willen zu ge: 
ten, iſt fittengefchichtlich höchft merfwürdig. Die übrigen 
Fälle diefes Theils, die Ermordung des Marfchalls Brune 
und ihre Nachmwirkungen im Jahre 1821 und 182, 
der Richter von Rhode⸗Island (1786) und die Geſchicht 
bes allbefannten Cartouche (1721) find gleichfalls dan 
tenswerthe Beiträge. Einen eigenthümlichen, romankıf. 
ten Eindrud macht befonder der Letztere als Held von 
Schaufpielen und Heldengedichten, nod mehr aber al 
eine Probe zu welcher Macht, Verwegenheit und Elan 
heit führen können, und was in einem fittlich zerrütte 
ten Zuftande der Gefellfchaft einem entfchloffenen Org: 
nifationstalente möglich und ausführbar ift. 

Im zweiten Theile der Neuen Folge ift es befon- 
ders der fo unbedacht, ja fündhaft begonnene Proctj 
gegen die Königin Karoline von England, Gemah: 
lin Georg's IV., welcher unfer SIntereffe in Anfprug 
nimmt. Die Sache liegt nun fchon weit hinter uns; 
die Kreife ihrer Wirkungen aber ſchwingen noch fort bil 
auf den heutigen Zag. Denn wie man aud übt 
Schuld oder Unfchuld der Angeklagten denken möge, 
darüber - wird fein Znkifel beftehen dag biefer ver 
bängnißvolle Proceß einer ber härteften Schläge mar 
die das Königthum in feiner alten Auffaffung, im 
19. Jahrhundert treffen konnten! Die Minifter Georg's IT. 
fühlten Dies bei aller ihrer Unbefonnenheit durch; allen 
ihre erwiefene Schwäche gegen die Foderungen ber Krone 
fiegte über ihre beffere Ueberzeugung, und Diefe Thatſache 
führte zu einer fehr fühlbaren Beſchraͤnkung der Krone 
felbft, fobag dieſer traurige Proceß nicht nur durch die 
fieeliche Preisgebung der föniglihen Würde, fondern 
auch durch feine unmittelbaren politifchen Folgen den 
Machteinflüffen des Königthums die fchwerften und un 
heilbarften Wunden fchlug; fehwerer vielleicht als felhf 
der Tod Ludwig's XVI. Diefe Geſichtspunkte, allerdinze 
die wichtigſten bei der Darſtellung dieſer merkwürdigen 
Procedur, haben die Herausgeber auf verdienſtvolle Art 
mit Recht hervorgehoben. Karoline fiegte am Ende übe 
ihre Gegner, nicht ſowol durch ihre Schuldlofigkeit als 
durch die Verachtung welche ihre ſchuldvollern An 
klaͤger traf. Die Sache felbft war vollfländig zur polt 
tifhen Parteifache geworden und verwirrte die Kopſe 
felbft in Deutfchland zu ihrer Zeit, fobag, wie uns er 
zählt wird, fogar der ritterliche Fougue in der Zurüd- 
nahme der Klagebill gegen die Königin einen Act dei 
Jakobinismus erblidte und ausrief: „Die Minifter de 
ben den Kopf verloren, ihr Schritt iſt ein Hochverrat) 
gegen die Krone!” Der Herausgeber fchließt: 
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Ich citire diefen Fall aus der alten Zeit als eine hiſtori⸗ 
ſche Euriofität, die uns heute fo unglaublich erſcheint wie, ich 
hoffe es vom Geift der Menfchheit, in 30 Jahren mande heu- 
tige Verirrung des moralifhen Gefühls aus Parteimuth, und 
ich ſchreibe Dies im Augenblick wo ich höre daß in Köln Tau⸗ 
fende vor Subel gebrült haben als die Nachricht Fam von der 
Srmordung Auerswald's und des Fürften Lichnowsky! 

Der Verlauf dieſes merfwürdigen Proceſſes, welcher 
befanntlih damit endete daß das Minifterium Liver- 
pool, nachdem es die Ankläger, die Zeugen, fich felbit 
und die Angeklagte mit Schmach bededit hatte — feine 
Bill zurüdnahm, nachdem bei ihrer zweiten Lefung 
nur eine Majorität von neun Stimmen ihm übrig- 
geblieben war — ift unfern Zeitgenoffen wol mehr oder 

minder befannt. Die Anhänger der Königin, die un- 
teen Volksſchichten, erfüllten die Stadt mit einem an 
Raferei grenzenden Jubel, der fich von hier durch das 
ganze Land verbreitete. Man illuminirte; die Zeugen ge 
gen die Königin Tiefen Kebensgefahr; man hängte fie im 
Bildnis auf. Einer der Minifter der in einen jubeln- 
den Pöbelhaufen gerieth wurde genöthigt der Königin 
ein Lebehoch zu bringen; er that Dies, feinen Hut 
ſchwenkend, und indem er hinzufegte: „Und ih wünfde 
euch Allen ebenfo gute Frauen!” Auch die Ariftofratie 
brachte der Siegerin ihre Huldigungen dar. Mitten im 
Biege aber, und im Begriff den Gegnern ihre Bedin- 
gungen vorzufchreiben, flarb Karoline — nicht ohne 
Verdacht der Mitwirkung ihrer Widerfaher. War fie 
fhuldig oder unfhuldig? anning, einer der lauterften 
Charaktere feiner Zeit, erklärte fi) Iaut für fie, und ge- 
wiß nicht aus Parteigeift; denn er verließ feine Partei 
und das Minifterium um nicht gegen fie wirken zu 
müffen. Brougham war ihre Advocat; allein ale Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ein Vierteljahrhundert nach ihrem Tode, 
fprah er laut feinen Glauben an ihre Unfhuld aus. 
Doch Dies ift Hier nicht die Hauptfache, und wichtiger 
ft für uns die Betrachtung melde F. Buchholz; mad: 
dag eine Königin im Vertrauen auf die Geſetzgebung 
ihres Landes, trog dem Gefühl ihrer Schuld, e6 gemagt 
hat ihrem Gemahl, dem mädhtigften Monarchen Euro- 
pas (!), auf feinem Thron zu trogen als er damit 
umging ihren Rechten zu fchaden. Die Engländer in 
Maffe hatten ihre Partei genommen und ihr den Eieg 
über ein verhaßtes Minifterium verfchafftz aber über die 
Schuldfrage urtheilten fie andere, Sie war unfchul- 
dig — Georg IV. gegenüber! Hatte er ihr doch, um ſich 
von verhaßten Banden freizumachen, einen Zreibrief in 
befter Form gegeben, ehe fie England verließ! Kür ihre 
Schuld aber im Punkte ber Anklagen ſpricht Alles, 
felbft Bergami’s gleigende Selbftmemoiren laffen fie beut- 
lih erfennen. Was aber veranlafte die Schuldige nach 
England zurüdzutehren, um einen alten Streit neu zu 
beginnen? Das war ein Keichtfinn der das Schickſal 
berausfoderte. Es traf fie ſchwer — denn ihr ſcheinba⸗ 
ter Sieg war nur eine Niederlage ihres fehuldigern Gat⸗ 
ten, nicht ihre eigene Erhebung; hätte fie gelebt, fo würde 
eine defto tiefere moralifche Niederlage diefem Sieges⸗ 
fhein gefolgt fein! Die Früchte diefes Siege aber ka⸗ 


men ben englifhen Volksgleichheiten zuftatten; denn wie 
fhon oben angedeutet, mit diefer Niederlage des Mini⸗ 
ſteriums Liverpool hatte das Camarillen⸗ und Günft- 
lingsregiment in England für immer ein Ende und 
das Syſtem der parlamentarifchen Minifterien war für 
ale Zukunft feſtgeſtellt. Zum Schluß aber fei be 
merkt daß die gewiß nicht leichte Darftellung diefes denk⸗ 
würdigen Rechteftreit8 ganz ungemein gelungen ift und 
das fpannendfte Intereife unterhält, und endlich daß Referent 
felbft eine Hauptperfon in diefem Proceß, nämlich den vielge- 
nannten Bergami, im Jahr 1821 in allem Glanz einer ari- 
ftofratifhen Hofhaltung zu Pefaro in Italien gekannt hat. 

Der Spafield » Aufruhr und die WVerfhmwörung in 
der Catoſtraße (1816 und 1820) find zwei lehrreiche 
Beifpiele politifher und Aufruhrsproceſſe in England, 
Proceſſe die freilih auf ganz andern Grundanfchauun- 
gen, Zormen, Sitten und Ideen beruhen, wie äufer- 
lich ähnliche Recdtsfälle unter uns. Dies Pochen auf 
ältere Rechte bei offen bekannter Feindfeligkeit gegen 
die Megierung iſt uns ganz etwas Neues. Auf dem 
Sontinent leugnet der politifche Angeflagte feine feindliche 
Abficht oder fucht fie zu verbergen, in England rühmt 
er fi ihrer und nennt fi) den Vertheidiger eines ur- 
alten Rechts, indem er das Volk erft recht zu feinem 
Schug heranrufl. Und ebenfo eigenthümlich wie bies 
Verhältniß ift denn auch das der öffentlihen Meinung 
zu diefen Nechtsfällen. Die englifche Preffe lächelt vor- 
nehm « verächtlich zu dieſen Anftrengungen ‚hungeriger 
Schmärmer und Aufruhrprebiger”, die an der „ewigen“ 
Gonftitution Englands zu rütteln wagen. Bie gibt ſich 
den Unfchein als gingen dergleichen Verfuche fie gar 
Nichts an; allein, während die Mebellen hängen, fommt 
über Nacht eine Reform nad der andern herbei, und 
indeß bei uns jede Empörung zu engerer Umgrenzung 
der MVolköfreiheiten führt, bat diefe in England, dur 
eine unbenennbare Macht gefchirmt, die gerade entgegen- 
gefegte Wirkung, die Volksfreiheiten zu ermeitern und 
immer neue Kreife und Schichten zu ihrem Genuß hber- 
anzuziehen! Dies ift e8 was England vor einer Revo⸗ 
Iution fügt, vor Communismus und Gocialismus, 
felbft der Korm des Chartismus. Den Opfern des Volks⸗ 
wahns fällt regelmäßig ein anderes Opfer, der Minifter 
unter deffen Regiment ein folher Wahn entftehen 
tonnte — Caſtlereagh öffnet fich die Adern und ber 
Blutumlauf des englifhen Volks ift wieder frei. Dies 
ift die Lehre welche diefe Proceffe enthalten, die Lehre 
von einem politifhen Zuftande von dem wir nod) weit, 
ſehr weit entferne find; die Brunt, Davidfon und 
Ing ftarben dort nicht umfonft! 

Die beiden folgenden Griminalfälle biefes Theile ge- 
ben zu erheblichen Bemerkungen wenig Stoff: der erfte, 
die Ermordung bed Juden Borig (182) ift nur dur 
eine merfwürtige Freifprechung von Intereſſe. Höchſt 
ergreifend ift dagegen die Erzählung von der noch in 
frifhem Andenken der Zeitgenoffen lebenden fchauervollen 
Ermordung der Herzogin von Choifeul » Praslin durch 
ihren Gatten (1847). Daß aud dies Verbrechen eines 
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Einzeinen auf. ben politiſchen Sufland: ſeines Vaterlands 
micht ohne unmittelbaren Ginfiuß geweſen fei, ja daß bie 
Leidenſchaft der. Volksverführer mit: hämiſcher Freuhe 
auch biefen: Fall benutzt habe dem Volke zuzurufen: 
„Seht hier — Das find eure Herren!“, daß dieſe Ge⸗ 
ſchichte ſomit zu einem Vorlaͤufer der Revolution von 
k848: heranwuchs, Das leugnet Niemand! Die Heraus⸗ 
geber erblicken in dem Herzoge mehr einen Unſeligen als 
‚einen Möoder; mindeſtens ſlellen fie. deu längern Vor⸗ 
bebacht der graͤßlichen That entſchieden in Abrede. Die⸗ 
fem Verdict — denn es erfolgte bekanntlich kein ande⸗ 
res — fihließen wir und: ebenfe, entfchieben an; der Mord 
erwuchs fiher auf altem Daß und frifcher Thaͤtlichkeit, 
die in blinder Wuth dis zur äußerſten Vollendung über- 
ging. Langer Vorbedacht iſt nach. unferer: Meinung bier 
gar. nicht denkbar. Zum Schluß heißt «8: 

Das. Srößliche der That tritt: hier zurüd vor, der innesn 
Zragödie, die in Briefen und Wemoiren Ah Schritt für Schritt 
entwickelt, ein reiches Seelengemälbe mit Charakteren die heiß» 
blütig und fertig hier aud Lem Rahmen ſpringen; Producte 
eines focialen Zuftandes der bei aller Weihe der Bildung den 
Keim der Fäulniß inſichträgt. Erſchlaffung und Ueberfpannung 
bilden fein Eheband. Hier: liegt ein Trauerſpiel fertig noe — 
nur der Dichter fehlt der «6 dialogifirt! ' 

Mit dem dritten Theile des Werks wird uns eine 
inhaftreiche Vorrede geliefert, aus der wir befonders auf 
bie geiſtvolle Lebensſtizze des am 26. Rovember 1849 
vollendeten Mitſtifters dieſer Sammlung Dr. J. E. Higig 
verweiſen moͤchten, eine Lebensſtizze die, obwol von ber 
Hand feines Schwiegerſohns Dr. Kugler entworfen, doch 
nur ein naturmahres Bilb von dem wahren, reblichen 
und felbflofen Charakter dieſes trefflichen Criminaliſten 
berbringt, ganz fo wie auch Referent dieſen Freund 
Werner's, Bartholdy's, Chamiſſo's, Fouqué's, Eichen- 
dorff's und Streckfuß' noch gekannt bat. Im Uebrigen 
iſt der Inhalt dieſes Theils faſt ausſchließlich politiſchen 
Verbrechen gewidmet und gibt in gedraͤngten und gelun⸗ 
genen Darfiellungen die Proceſſe gegen Fieschi, Alibaud, 

RNavaillac, Eldment, Damiens, Louvel, Papavoine u. U. 

Der merkwüuͤrdigſte Rechtsfall dieſes Theils iſt die jüngfte 
cause eelebre Englanda, der Proceß gegen bie Eheleute 
Manning, in reeihem ber Kampf der Angeklagten über 
die Schuld unter fih, wie derfelbe fih erſt vor der 
Jury entmidete, ein fpannendes Intereſſe erregt, das 
durch täglich neue Enthüllungen fich dergeftalt fleigerte 
dag ganz London an. der tuagifhen Stunde der Execu⸗ 
tion in wahrhaft fiebeshafter Bewegung theilzunehmen 
gezsoungen war. Gegenüber dem rom ten al ber 
unter dem Zitel „Eine Entführung“ uns hier berichtet 
wird, ift ber des Brudermörders Mathias Lenzbauer 
durch die thierifhe Stupidität des Verbrechers faſt nur 
widerwärtig, dergeſtalt daß feine Aufnahme nur darin 
eine Berechtigung findet daf dem Erimimaliften auch 
Proben fo tiefer Berfumpfung des menſchlichen Geiſtes 
merkwürdig find. 

Das neue preußiſche Strafgeſetz enthält den kühnen 
Fortſchritt befchränkter Deffentlichkeit bei der Hinrichtung: 
ein Schritt der böcft wahrſcheinlich die Runde durch 


alle ennepaãifche Strafgeſehgehungen; England autgenen⸗ 
men, machen wird. Die Motive dafür bat uns da 
Commiffionsberiht der Kammern in aller Ausführlid- 
keit mitgetheilt; will man jedoch einen praßtifhen Be- 
weis für die Nothmendigfeit und Zweckmaͤßigkeit dieſa 
Abänderung eines alten und traurigen Misbraucht 6 
halten,. fo Icfe man die wenigen Blätter auf welchen 
bier eine Hinrichtung. in Appenzell aus dem Jık 
1849 erzählt wird, als eine gar fchlinume Probe a 
ber: Gulturgefchichte bes 19. Jahrhunderts. Den Grif 
gegen die Uebermacht der Leinenfchaft zu flählen ifi di 
Aufgabe aller gusen Lecture. Welch ein abfchredenden 
Bild. aber könnte die Erfindung von bes Gewalt sin 
daͤmoniſchen Leidenfchaft liefern. als hier bie actenmäfgt 
Erzählung von dem Verbrechen des Nechtscamdidate 
Weiſe (1835) gewährt? Diefe That und ihre Felze 
gehören. zu denen welche uns beshalb fo tief ergreifen, 
weil fie gerade gebildeten. und gefühlvollen Geiftern ni. 
ber liegen als rohen Seelen, und welche durch die völlige 
Umnachtung der Seele, unter dem Druck einer an fü 


-naturbehungenen Leidenfchaft, an der Zurechnungsfähr 


Beit des Urhebers den That gerechte Bedenken erzeuge. 
Die Brage bleibt immer die: War ein Zuftand der Exdı 
vorhanden in welchem, wie beim Wahnfinne, die Möy 
lichkeit aufgehoben war entweder nach Willkür zu har 
bein oder doch dieſe Willkür dem Gtrafgefep gewij 
zu beſtimmen? Und dieſe Frage entfcheidet kein Cole- 
gium medicum; fie iſt die Grenzſcheide der irdiſchu 
Gerechtigkeit, der Markſtein ber menſchlichen Strafberech 
tigung! | 

Wir kommen zu dem vierten Theil unferes Samm⸗ 
lung, rei, faſt überreih an intereffanten Daskelun 
gen. Zuerſt find es drei politifcge Proceſſe die unlat 
Aufmerkfamfeit feffeln müffen. In dem Proceſſe 2er 
Lovat's umd der Rebellen von Gulloden (174553) f 
für Walter Scott’fche Lefer zunaͤchſt viel Belehrung üht 


"den wahren moralifchen Werth und übey die Motive der Karl 


Stuart- Heiden zu finden. Dan fieht heraus daß dietl 
Heldenthum beiweitem nicht fo rein ober gar fo [hf 
aufopfernd ift ale ber Romandicheer es uns vorfühl, 
und daß tiefe Schlagfhatten das Licht mis dem er fein 
Charaktere beleuchtet bedeutend verdunkeln. Diefer ad 
zigiährige Korb Lovat 5. B. gehört ſicher zu dem veräch 
lichſten und moralifch verwerflichſten Charakteren die m 
uns benfen tönnen, ein, Mann ber von feinen Jun 
Iingsjahren bie zu feinem Tode im haben Greifenaltet 
fein ganzes Leben zu ainer langen Kette des Vemeathe, 
des Freundesverraths machte, ohne ein anderes ſichtbarei 
Motiv als eben die Luft am Verrath und an ber Ir 
triguet Die Andern, Ratcliff, Camaron von Lochiol u. I. 
waren minder fehlecht; mit Recht aber büften, was mal 
auch gegen die fpäte Verfolgungsfucht des englifchen Gr 
vernements fagen möge, Alle. 

Die beiden Proceſſe gegen Labedogere und Neg ma 
den in unfern Tagen einen eigenthürglichen Eindtud. 
Rabedeydre fiel gleichfam als ein Dpfer bes Kriege, dd 
befiegter und gefangener Feind von einem Kriegẽgericht 











ih nach der That verurtheilt: dagegen iſt nicht vi! 
gu fogen. Allein Rey, der Bravfte der Braven, wie tr 
öllgemein genannt wurde, 'Ney, der im vollen Vertrauen 
auf die Wirkung des "Amneflienets ſechs Monate lang 
tubig im Schoos feiner Yamilie und mitten in Frank⸗ 
ih gelebt hatte, Mey, von der Pairskammer wegen 
Bruce feines Eides als Soldat verurtheilt, dieſer gibt 
zu Betrachtungen Stoff welche unfere Tage, :unfere Detk⸗ 
art, unſere Erfaͤhrungen näher berühren ‚ale wir wün⸗ 
fhen moͤchten. Ney's Berurtheilung war ein Att poli⸗ 
tiſcher Make, und vor Handlungen dieſer Urt, vor 
nachträglicher Erhitzung der Gemüther gegen politifche 
Wiwerſacher möchten wir unfere Zelt und unfere Regie 
rungen auf alle Welfe gern warnen. Diefe Erbigung, 
deren Wirkungen auch wir erlebt haben, verfehlt ihr 
Ziel; ſte führe zu nichts Gutem, fie wendet das Schwert 
anf Den zurück der es Führt, fie beſchädigt Den ben 
fe ſchützen fol! Möchten die Männer der Negierung 
doch Dies aus Preoceffen wie ‚ber ‚gegen Ney geführte 
Iernen, möchten fie den Grenzſtein erfennen von dem 
ab bei politiſchen Verbrechen — Vergeffſenheit die befte 
Strafe iſt! Im diefer Beziehung tft der Proceß Ney's 
eine allen Staatsmännern nicht genug zu empfehlende 
kecture. "Allein er ift auch noch in einer anderen Hit 
ſicht Höchft metkwürdig. Der Fürſt von der Mottwa, 
der Bravfie !der Braven, "der erft fechsundvierzigjährige 
Held und Führer bei den Napoleon’fthen Siegen, em 
Charakter den man für ‚‚ehferıt” zu "halten berechtigt 
wäre, und deſſen Seelenſtaͤtke ſich auch bei dem Proceffe, 
ja bei ſeiner Himrichtung völlig bewährte — wie ſchwach, 
wie weibiſch, wie kindiſch fogar ‚zeigte er ſich im jener 
verhaͤngnißvollen Nacht vom 14. Maͤrz 18135! Hier liegt 
wahrlich em pſychologiſches Raͤthſil ver, und zwar ein 
fies daß man wünſchen möchte, nicht er, der Ange⸗ 
Mogte, in’ feiner Vertheidigung, fondern Die Anklage hätte 
NechtU — zu ſeiner Ehre! Was fell man davon halten, 
wem Ney ſelbſt behauptet: bis zur Stunde ba die Na⸗ 
poleon ſchen Emiſſaire bei -thm 'erfchienen feinem Eide 
keugeblieben zu fein und mit keinem Gedanken an 
Abfall gedacht zu haben — und ein Stück Papier, 
time Proelamation Deffen den er für 'ein "Ungeheuer 
erklaͤrt Hat; das "man "im Kafig“ durch Frarflreich füh- 
ten nräffe, ‘ein ſolches Stud Papier macht ihn aller fei- 
ner Eide vergeſſen und ferner eben erft gelobten Treue)? 
Diefe Helden Napoleois, welche Kinder und Unmünbige 
warm fie’ doch in Sadyen bes Urtheild, weil ihnen der 
Grund des menſchlichen Urtheils — die Religion — fehlte. 
-Kürwahe, beffer wäre es fuͤr Ney gewefen der Autkiage 
Recht zu geben und zuzugeftehen, er habe feit dem er- 
fen Pariſer Frieden mit dem Mann von Elba in’ Per: 
bindung geftanden! Er wäre dann mindeftens doch ein 
mal treu gewefen! Aber noch in einer andern Be: 
jiehung iſt diefer Proceß für unfere Zeit lehrreich. Nie- 
mand-glaube-boch, ‚in welcher Kage er auch fei, das Wohl 
des Vaterlands in feiner Hand zu tragen, wie der arme 
Ney Dies glaubte! "Noch weniger aber glaube Jemand, 
das Wohl des Vaterlands fodere einen Bruch des Dio- 








ralgefehes von ihm. Gr iſt m hundert Faͤllen hundert 
ma im Irrthum; ex bat die moraliſche Weltordnung 
im erfim wie im lehten Falle ‚gegen fih und wird fie 
ewig gegen fith Haben! Endlich find nody in der Dam 
ftellung diefes Proceffes die Hiftorifchen Aufklaͤrungen die 
fie enthält der dankbarſten Beachtung zu empfehlen. 

Ein nicht minder: feffelnder, jeboch in Einer ganz andern 
Richtung ‚hin merkwürdiger Rechtefall ;ift der des James 
Blteomfield Muh. Hier /erblicken wir den englifchen Jury 
proceß gewiffermaßen in feiner zlaffifchen Form und erken⸗ 
nen bentlich wie weit er in ‚ber felbftändigen Action des 
Geſchworenen, in Erfahrung und im thaͤtigen Eingreifen 
bes Schwurcollegiums unferm jungen, zagbaften und burch 
viele bedenkliche Formen gebundenen Inflitute voraus fei, 
Ein Verbrechen von unglaublih ühmr Art und von 
einem Charakter ber an Heuchelei und Sicherheit im Bö⸗ 
fen nicht jenes Gleichen Hat, wird Hier aus bloßen In⸗ 
dicin, ohne allen "materisllen Bemeisbefland, -aus der 
Nacht rieffter Verborgenheit blos durch die Querfragen 
der Geſchworenen dergeſtalt andentaggebracht daß das 
Verdict ein einſtimmiges Schuldig ausſpricht, und nach⸗ 
dem der Verbrecher mit den feierlichſten Anrufungen feine 
Unſchuld setheuernd geſtorben iſt, findet ſich der volle 
materielle Beweis, feiner Thaͤterſchaft, den Wahrſpruch 
deftätigend, vor! ‚Für deutſche Geſchworene eine empfeh⸗ 
Imsmerthe ‚Lecture, ein lehrreiches Studium! Anderen 
feits aber läßt uns dieſer Proceß auch einen merkwürdi⸗ 
gen Einblid in die faſt noch mittelafterlichen Eigenthums⸗ 
verhältniffe ‚des :englifchen Grund und Bodens tun, ein 
Nechtsverhaͤltniß dem wir in Deutſchland glücklicherweife 
langft entwachſen find. . 

Die wenig umfangreichen Darſtellungen des Procef- 
ſes der Giftmörderin Ruthardt (1845) und der anziehen» 
den Eheproceſſe Eharterte de Gatvierre, Angelique d'Apre⸗ 
mont (1662) und Honorée de Berghes (1700) lefen ſich 
gut. Der erſtere iſt darin merkwürdig daß er zu ſeiner 
Zeit als eine Waffe des politiſchen Socialismus gegen 
Ariſtokratie und Bildung vielfach benußzt wurde. Die 
legten geben ein volles Bild der wunderlichſten Ver⸗ 
wirrungen der Juſtizform ‚die :mam "fi denken bann, 
einer Zuftiz in der Mechtsfpruch und Gewältthat, Kirche, 
Marlament:und Cabinmetejuſtiz, Militairgewalt und Ad⸗ 
socatenfift foredauernd im beſtaͤnbgen Wechſel zur :Gel- 
"ang kommen, sum -zu fiegen und zu erliegen. „Die 
weiße Rage wand das weiße Maͤdchen“ (1183): hat da⸗ 
gesen dm Eharukter einer unterhaltenden gerichtlichen 
Schnurte aus ber ‚altfranzöfıfchen Mechtspraris. Den 
Schluß diefes Theile bilder die Erzaͤhiuag von dem ge- 
heimnißvollen Werfihwinden des Lord Bathurſt in Per⸗ 
leberg (1800), ein ımaufgeflärtes Geheimnmiß das dem 
Geſtchichtsfreunde, vor dem es über 40 Jahre lang unter 
dem diplomatiſchen Siegel gehütet wurde, bier zum erſten 
"male auf den Acten wählt wird; ja von’dem es unter der 
Herrſchaft der Cenſur in Preußen nicht einmal zu ſprechen 
‚erlaubt war, während uns Nichts andeutet. aus weldem 
Grunde die Thatſache felbft mit fo unerklaͤrter Aengſtlich⸗ 
beit gehütet worden fei. Diefe denkwürdige Gefchichte ver⸗ 
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diente unfer näheres Eingehen in d. Bl., und nur ungern 

verfagen ‚wir uns ein folches mit Nüdfidt auf den Raum 
den wir für diefen-Auffag Thon in Anſpruch genommen 
haben und den weit geringere hiftorifche Raͤthſel häufig 
finden. War das Verſchwinden des Lord Bathurſt ein 
Gewaltact der damals allmäcdhtigen Militairjuftiz Napo⸗ 
leon’fcher Herrſchaft? War das preußiſche Gouvernement 
dabei irgendwie betheilige? Niemand weiß es! Das 
Schlimmſte was man fagen fönnte, meint der Heraus. 
geber, fei Dies daß das preufifche Gouvernement fich 
damals zu ſchwach fühlte ein von höherer Macht befoh. 
lenes Verbrechen zur Entdeckung zu bringen! Immerhin 
aber erklaͤrt felbft Dies es nicht, warum die Cenſur 40 
Jahre lang mit merfmürdiger Conſequenz jede. Ermäh. 
nung des Vorganges auch in ber harmlofeften Geftalt 
unterdrücte, und felbft als 20 Jahre fpäter in der Nähe 
des Orts ein Leichnam in einer Mergelgrube entdedt 
wurde — ber jeboch erwiefenermaßen mit Bathurſt's Ver⸗ 
ſchwinden Beinen Zufammenhang hatte —, felbft diefe 
Thatfache jeder Befprechung entiog und es vorzog dunkle 
gehäflige Gerüchte unmiderlegt fortleben zu laffen. 

Mit diefer unentfchleierten biftorifhen und criminaliſti⸗ 
fhen Sphynx mag für diesmal unfer Auffag abfchließen. 
Die Herausgeber des Sammelwerks und mit ihnen der 
Zefer werden unfchwer erkennen mit wie wahrer und 
warmer Theilnahme wir diefe verdienftvolle, aber auch 
mühevolle Arbeit befprochen haben, eine Arbeit bie un- 
ſers Wiſſens für jegt in Deutfchland allein fteht, und 
in dieſer Stellung einem ganz unverfennbaren Zeitbe- 
dürfniß mit großer Umficht und vollem Erfolge entſpricht. 
Mir ftehen auf dem Gebiete der Rechtsbildung offenbar 
in einer Uebergangsepoche, und weil Dem fo ift, fo hof- 
fen wir daß uns dieſes wefentliche „Bildungsmittel” 
denn auch nicht fobald verlorengeben, vielmehr bis an 
fein natürliches Ende erhalten bleiben werbe, 17. 





Ein ſchwäbiſches Lebensbild. 


Chriſtian Maͤrklin. Ein Lebens⸗ und Charakterbild aus der 
Gegenwart. Bon David Friedrich Strauß. Man 
heim, Baffermann. 1851. 8. 1Thlr. 6 Nor. 

Zu Würtemberg in dem Lande erzeugt ſich ſchon feit 
Menfchenaltern ein abfonderlih und feltfam Voll. Es 
wird gewöhnlich in Beinen Städten, ja fogar auf den 
Dörfern geboren und in engen Stuben fteht zumeiit 
feine Wiege. Sobald es laufen kann, fpringt es auf 
bie Wiefen hinaus und verlebt feine Kinbderfahre in 
Meinen abgefhiedenen Thäalern, bie von fhwäbifchen Wäl⸗ 
dern und Weinbergen umgeben find. Auf Diefes begibt 
fih das Volt in etliche altergraue, ehedem katholiſche 
Klöſter, hinauf in das Tübinger Stift und wühlt ſich 
ämfig in den SProteftantismus hinein. Etliche davon 
vertiefen ſich fo rückſichtslos in den Iutherifchen Glauben 
und geben ſich feinen Geheimniffen mit folcher Inbrunſt 
und ſolcher Weltentfagung hin, daß man fie fpäter, wenn 
ſie ganz erwachſen find, mit Recht Pietiſten heißt. An 
diefen fpiegelt fich die Allmacht Gottes oft dergeftalt daß. 


fie es ſchon auf diefee Welt: faſt ohne ihr Zuthun zu 
ben. höchften Ehrenftellen und Würden bringen, und Bide 
werben duch ihre Wiffenfchaft, Viele durd ihre Be. 
fehränftheit berühmt. Kin anderer Theil findet mehr 
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fel. Dieſer meldet fi allererft als ein kleines ham⸗ 
loſes Welen, das anfangs mit fanftem Gaͤngelbande 
zum Nachdenken über immer größere Dinge leitet. % 
mehr das Weſen aber gewachfen, deſto lebendiger wir 
ber innere Kampf zwifchen der Tradition und Dem wat 
nunmehr als Wahrheit aufgehen will. in befonterd 
Gefhäft diefer Zünglinge ift es dann daß fie fid ty: 
täglich den theologifchen Boden unter den Füßen my 
ziehen, worauf fie eine zeitlang mit ruhiger Heiterkeit in 
der Luft ſchweben. So verfuchen fie fich zum Beifpel 
an den heiligen Büchern und leugnen bie göttliche Eir 
gebung. Und nachdem fie dem lieben Gott feine Auter 
wonne beftritten, ftellen fie auch feine Waterwürde in 
Srage und zerfallen mit der Kirche über die Herkunft di 
Heilandes. Mitunter polemifiren fie auch gegen bat ı 
lerdings ungeographifche Jenſeits und fchreiben ſich Brirt 
voll merkwuͤrdiger Einfälle, die man felbft die grofa 
Kinder diefer Welt nicht alle lefen laffen dürfte. Nad 
dem fie lange fo im Vertrauen ihr beimliches Epxl 
getrieben, treten fie mit ihren Gedanken vor bie Bell 
und laffen ſich öffentlich lieben oder haffen, bewundern 
ober verabfcheuen. Mancher nennt ſich dabei gleich fehl 
einen Heiden, ohne jedoch zum alten Tempeldienſt zu⸗ 
rüdzutehren. Hat nun ein folder Sonderling einen [& 
nen Erwerb oder jenes von den Gottfeligen mie von den 
Kindern der Finfterniß gleich Hochgefchägte und verehrt, 
freigeitfpendende Gut, nämlicy Geld, dabei auch leictte 
Blut und angenehme Verdauung, eine nette Fran un 
gutgerathende Kinder, dann ift er gleichwol ein ſeht w 
putabler Mann, ein Ehrenmann könnte man fagen. & 
lieft in diefem Zuftande ftatt der Kirchenväter Zaritul 
und die großen Alten, “verlegt fih auf Kunft, Wille 
(haft, Naturgenuß und lebt ein vergnügliches Lem 
nimmt viele Freunde gaftfrei auf und fchreibt fih W 
verfchiedene Stammbücher. Am Ende flirbt er wie Di 
Andern auch und läßt feinen Vertrauten ein Gefühl du 
Sehnfucht zurück nach dem dahingegangenen edeln Der 
fhen. Wenn aber der Mann kein Geld und kin 
Stellung, alfo auch wenig oder gar feine Freunde bel 
wenn die Denfchen ihn verfolgen, wenn ihn der Zwettl 
trübfinnig gemacht hat und das Elend über ihn kommt 
fo fagt man achfelzudend: Er ift an feinem Irrweha 
unfergegangen. Diefes ganze Bolt, die Gläubigen un) 
die Andern, die Glücklichen und die Unglücklichen, nm 
man oft ſcherzweiſe die würtembergifchen Magiſter und 
ift aus denfelben ſchon mancher berühmte Dann Kt 
vorgegangen. 

Eines ſolchen Menſchen Erdenwallen ſchildert u 
jenes Lebens⸗ und Charakterbild der Gegenwart mi 
ches David Friedrih Strauß von feinem dahingegange 
nen Freunde Chriſtian Märklin entivorfen hat, um W 
zeigen „daß umfaffende Geiſtesbildung keineswegs darh 
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ſich ſelbſt ſchon Zerfloſſenheit des Charakters mitſichführe“, 
und „daß insbefondere die vielangefochtene Philoſophie 
unferer Zeit, und zwar in derjenigen Geſtalt in welcher 
‚fie mit dem Kirchenglauben entjchieden gebrochen bat ober 
brechen mußte, es geweſen ift welcher dieſer Mann bie 
Richtung und Sräftigfie Förderung feines fittlihen Wol- 
lens und Strebens zu verdanken ſig bewußt und ge⸗ 
ſtaͤndig war”. 
Chriſtian Maͤrklin war der Sohn und Zoͤgling eines 
Vaters welcher mit der hellen Denkart der neuen Zeit 
noch die ganze Sittenſtrenge der alten verband. Dieſer 
war als ein Juͤngling im Stift zu Tübingen Hegel's Schul⸗ 
genoffe und Banknachbar gewefen, und der große Den⸗ 
fer fragte felbft zu Berlin die anfommenden Schwa⸗ 
ben noch jeweils gern nach bem alten Jugendfreunde 
Jakoh Friedrich Märklin, mit dem er einft die Kant’fche 
Philoſophie einfudirt hatte. Später wurde der Bieder⸗ 
mann Prälat und alfo Ständemitglieb, ale welches er 
nicht allein die Mechte der Kirche, ſondern auch die des 
Volks bis zu deutlichen Zeichen fürfllidder Ungnade ver- 
trat. Nach langem arbeitfamen fruchtbar wirkenden Le 
ben ereilte ihn der Tod zu Stuttgart, fozufagen auf dem 
Schlachtfelde, weil der Krieg über das neue Geſangbuch, 
gegen welches er felbft mit jugendlichem Muthe zu Zelde 
gezogen, gerade damals am heftigften entbrannt war. 
Deifen Sohn alfo, Chriftian Märklin, kam 1807 
auf die Welt zu Maulbronn, was ein altes gothifches 
Klofier ift, fill und ehrwürdig, von hoher Mauer um- 
geben. Es liegt in einem weltentlegenen Thale, das von 
einem Bache bewäffert wirb welcher nacheinander mehre 
Teiche durchſtroͤnt. Aus diefen wußten vor langen Zei- 
ten die ehrwürdigen Väter ihre Faftenfpeifen zu fifchen. 
Im Innern des Stiftes ift eine Schule, und es hauft 
da, ftatt jener Mönche welche die Neformation vertrie- 
ben, eine Anzahl junger Leute von 14 bis zu 18 Sah- 
‚ ten, Die von einem Iutherifhen Prälaten unter firenger 
Slaufur gehalten, und mit Hülfe und Beiftand zweier 
Profefforen, die auch im Klofter wohnen, zur Aufnahme 
in das theologifche Stift in Tübingen vorbereitet werden. 
Märklin, der Vater, war gerade zu berfelben Zeit ein 
folder Profeffor an der Kofterfchule zu Maulbronn. 
Chriftian, der Sohn, wuchs gefund und frifch heran, 
lernte feine Sprachen, Lateinifch, Griechiſch und Debräifch, 
fah [don früh verfchiedene Städte feines eigenthümlichen 
Baterlands, und Fam mit 14 Jahren, in firenger Prü- 
fung als vorzüglich befunden, in das Klofter zu Blau⸗ 
‚beuren, wo er Wohnung, Holz, Koft, Beleuchtung und 
Bedienung frei hatte, und für den Tiſchwein, welcher als 
untrintbar anerfannt war, eine Entfehädigung erhielt. 
Der Biograph rührt bier fihtlih an manche bedeutfame 
Erinnerung aus ber eigenen Jugend, und gibt ein an« 
muthiged Bild bes Klofterlebens von ber fogenannten 
„Einlieferung‘ bis zum Austritt aus diefer Vorſchule. 
Mit dankbarem Herzen werden babei auch die beiden 
Lehrer Bauer und Kern erwähnt, benn „ein folches 
Paar von Lehrern”, fagt der DVerfaffer, „ieder fo treff- 
lich für fi ſelbſt und überdies fo ſchoön fich ergänzend, 
1851. 116, 


‚mag wol felten an einer Anftalt fi zufammenfinben”. 


Die Klofterfnaben felbft vertrugen ſich auch gut unter 
einander: Wilhelm Zimmermann, Guſtav Pfizer und 
Friedrich Viſcher gaben ſchon Zeichen ihrer Fünftigen 
Bedeutfamteit. 

Allmaͤlig kam auch die Zeit heran daß bie blaubeu⸗ 
ver Jugend für die Hochfchule zu Tübingen reif wurbe 
und ins dortige Stift 309. Sie lab in diefen Mauern 
Kant und fand ihn etwas bitterlih. Jacobi ſchmeckte 
um ein Gutes angenehmer, aber Schelling war es erft 
der fie vollig bahinrif. Am nachhaltigften wirkte jedoch 
Schleiermacher und Hegel's Phänomenologie nicht allein 
auf die jungen Theologen,] fondern auch auf ihre Lehrer, 
und in diefen Zeitläuften war es daß die alte von Store 
ausgegangene Schule von Tübingen fihtlih bahinftarb, 
während mit Bauer, der nun von Blaubeuren an bie 
Hochfchule gekommen war, und mit beffen Jüngern dort 
eine neue, wiffenfchaftlich ungleich bedeutendere Genoſſen⸗ 
Schaft erwuchs. 

Die Schüler tranken und fangen zwar auch ihr gu- 
tes Theil, aber gedacht, betrachtet und gegrübelt fcheinen 
fie mehr zu haben ald man es fonft auf einer ordent- 
lichen Landesuniverfität zu thun pflege. Im Allgemei- 
nen gingen fie dabei mit weniger Schüchternheit voran 
als die Magifter fonft im Privatleben zu thun pflegen, 
und geftatteten fich Kragen in neue Unterfuchung zu zie⸗ 
ben welche für die wahren Gläubigen längft abgemacht 
und entfchieden find. Schon in diefen Jahren fchrieb 
Märklin an feinen Vater, mit dem er gern über philo- 
fophifche Studien Briefe mechfelte, verfchiedene Meinun- 
gen über die Perfönlichkeit Gottes, welche eine ber ge 
wöhnlichen Annahme fehr abgemandte Richtung fenn- 
zeichnen. Dabei gibt er aber feinem Vater die beruhi- 
gende Verfiherung dag ihm fehr wohl bewußt fei wie 
unfere Weberzeugungen in keinem Augenblide un- 
fer Dafeins vollendet, fondern immer im Werden be 
griffen feien, mithin von einem endgültigen Abſchluſſe 
nie die Mebe fein könne, und zwar bei ihm umfowe- 
niger, da er, je länger er ih mit Philoſophie beichäf- 
tige, umfomehr von feinem Nichtwiffen fich überzeuge. 

Aber — fährt er hierauf fort, denn bier muß. man ihn 
felbft reden laffen — zu welchen Refultaten mich mein philofos 
phiſches Studium führen werde, Das muß mir felbft ganz frei 
überlaffen bleiben, wenn jene auch von der gewöhnlichen Den?» 
weife noch fo fehr abwichen; denn das eigene Denken des Gei⸗ 
ſtes treibt mich fort, und dem einmal Erfannten kann ich mich 
nicht wiberfegen ;. und wenn ich endlich bei ſolchen Reſultaten 
anfäme vor welchen die Menfchen gewöhnlich zurüdichreden, 
und welche fie unvereinbar mit Dem gefunden Menfchenverftande 
fowol als mit den Wahrheiten des Chriftentbums finden, wenn 
ih auf Pantheismus, Leugnung der Freiheit und Unfterblich- 
Beit kaͤme, fo Pönnte mich an meinen Üebergeugungen, hätte ich 
nur in denfelben innere Befriedigung gefunden, auch Das nicht 
irremachen daß ich mich damit in Begenfag gegen die gäng 
und gäbe Landesphilofophie gefegt hätte. 

. Unterbeffen aber wurde Chriſtian Märklin immer 
älter, und die Zeit war da wo er nach bem natürlichen 
Laufe der Dinge Vicar werden follte. Diefe Aufgabe 
löfte er zu Brodenheim, einem Pleinen Städtchen, und 
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verwendete "die Zeit Die ver niit zur Aufetbarung der. 
Bemeiride bedurfte auf Jeine Bürger urfd die Briefe bie 
r'den Freunden ſchrich. Im Grillen ‘merkte er gleich⸗ 
ol während dieſes Lebens daß ſo Manches was er als 
titaniſcher Denker für ſich errungen auf eine brocken⸗ 
heimer Mitchriſten wenige Anwendung hätte. enn 
auch, mit Hegel, chriftliche NRelagion amd Phiofapgie dan 
gleichen Inhalt, nur jene in der Form der Vorſtellung, 
dieſe in der Des Begriffs haben, fo gewahtee ex both mark, 
mal wie eigene Teberzeugung und Bewußtſein ber Be- 
smönde fo wenig Imeinariber aufgdhen wollten, daß im- 
ner „em heientuͤckiſcher, Hinterlifliger”' "oft gutkckbliebe. 
So hafte ihn, als er die enge, Do warme Jacke bes 
wörgerlichen Beguffopenſunis abgelegt, der ſchnürmieder⸗ 
lofe Gedankenwuchs raſch in die freie, aber kalte md 
fine Höhe einer dem Dogma entfremdeten Philoſophie 
geführt, Er fühlte daß die Betrachtung feiner ‚Rage 
"and Aufgabe auf die Stahlfedern feines Zweifels :unun- 
genehm drüdte, und er hielt es nicht für mgereimt bie- 
Ken Zwiefpalt durch Rücktritt and dem geiſtlichen Amte 
zu beſeitigen. Und doch glaubte er fich zu nichts An⸗ 
berm als zum geiſtlichen Berufe paſen „Es Meßt“, 
Tagte er, „durchaus geiſtliches Blut im meinen Adern. 
Ras At zu machen?” 

So 'fchlidert ‘dad Buch die Kämpfe die er als Bin 
twonzigfähriger Prieſter in feinem Innern führte, theils 
über Probleme Die erſt der neuere Gedanke aufgefteik, 
helle Über urdlte Fragen, wie z. B. über die melde 
Odyſſeub ſchon am jener Aſphodillwiefe in ber Unterwelt 
mit dem goͤttlichen Achtlles näher beſprochen Bat. Es 
IE kaum zu Teugnen daß wahrend dieſes miühfeligen 
"Bathend nach einer audern als !der gewöhnlichen Wahr⸗ 
heit in dem Geniüche des redlichen Forſchers manche 
Unruhe in eine mehr als vorübergehende Beklemmung 
aufſtieg, aber doch iſt Beine Spur gegeben daß er ſich je 
‘in jene ſtille unbehelligte Seligkeit hineingewuͤnſcht, wel⸗ 
‚be ſich feine Amtegenoffen dieſer und anderer Sorten 
und Welten in Stellungen : esworben wo Wertesdint, 
EBchlaf und Kattenfpiel, erwaßs Gärtnerei md Schweine 
—— langen Bag um feine trögen Seunden detrügen. 
Iuen dogmaciſch· Archenrrchtlichen Abhandkung 

bee die he, und gedachte mit feinem jetzigen Bio⸗ 
‚geaphen auf ein Halb Jahr nach Berlin zu gehen, 
am Hegel und Schloermacher ‚perfönlid zu Hören, wurde 
aber datan durch ein. boſes Schleimfieber gehindert, waͤh⸗ 
‚rend der Freund den langgehegten Wunſch glücklich zur 
Ausfuͤhrung brachte. Huch In der Metropole der deut⸗ 
Shen Intelligenz ‚gieg der Briefwechſel mie dem Vicar 
5 —— ee feinen alten Gang, und als — im 
fig zarückkehtte, rilte er zuerſt in dieſes Städt». 
hen um ben Andern zu begrüßen. Daß Märktin bei 
biefem Beſuche aus Ruͤckſicht anf feine kirchliche Stel⸗ 
ang nicht zu bewegen war'bem fremde in dad Wirths⸗ 
Hhauis no er übernachtete zu folgen, Sorte dieſer dem 
tiefen, vorurtheilſloſen Berker lange nicht vergeihen. 

Endlich mar auch Tor Märklin die Zeit ge⸗ 


eile übte fih Chriſtian Märklin im einer |- 





kommen deß er zur Ergaänzung :Teimer, Bildung die 
Mile na Rorbdeulſchland unternehmen Tomte. E 
ging nach Heldelberg, den Rhein hinab, lernte da mb 
Hart dedenkende Belehrte und Peieſter kennen, undhött 
ki GElberfeld «ine Predigt des großen Paſtor Krumma⸗ 
cher, ma ber er allerhand Koſtbarkeiten, als da fin: 
unken von dem Herde des großen Todkenbelebert, Bir 
gel aus dem Cabinete des Ewigen, in feinem Reli 
zenbuche aufbewahrt ‚hat. Eribliih im Detober 1832 
‚eveeitiyte der Reiſende das große Lidl Feiner Warberum, 
Her Urhelmat feiner philoſophiſchen ⸗Gedanken, eilte Am 
langer Sehnfucht getrieben gu Schleiermacher, ber im 
nunmehr — fehr ſproͤde aufnahm, und ohne alle weiten 
Folgen wieder entließ. „Schleiernracher““ ſagt der Bir 
graph, „ſah damals -in jebem Würtemberger zum vor 
aus einen Hegelianer, und gab ſich da ordentlich mibe: 
waͤrtig.“ Sehr wohlwollend war dagegen die Aufnahme 
bei Marheineke und bei den jüngern Docenten der Dr 
gel'ſchen Schule. Auch Hegel's Witwe und Söhne I 
‚men dem jungen Verehrer ihres Abgeſchiebenen freum⸗ 
lich entgegen, und mit den Letztern wurde eines Abend⸗ 
In des Alten Hegel Studirſtube küchtig geraucht wm 
getrunken. Zu größerm Vergnügen langte kLurz nathher 
auch Biſcher in Berlin an, und es fanden ſich ante 
Schwaben ein, To viele daß es bald ihrer ſieben waren, 
die in einem Cafe am Wilhelméplate bei bairiſchen 
Bier zuſammenbamen. Märklin Fand ſichin der grohen 
Stadt nicht unbehaglih; Aber bie Votleſungen ie tı 
Härte hinaus geftattete fh der junge Mann auch mar 
‚Gen BAE in das Reben das ihn ‚umgab. Ueber Bi: 
grellen Begenfäge von Armuth und Reichthum, höchſter 
Bildung und tieffter Nöheit in der großen Stadt, mie 
fie oft ‚unter demſelben Dathe ohne Etwas vomeinander zu 
wiſſen beifammen wohnen, über die Gigenthümlihkit 
ber Berliner, Telbft ber die Eckenſteher, begt er in dm 
‚Briefen an den Vater allerlei Bemerkungen nieder. 
Us Maͤrklin von Berlin zurückgekommen mar mi 
ſich nut erſt kurze Beit Sei den Seinigen ausgerrht 
hatte, trat er (1535) das Amt eines Mepetenten am 
Stifte zu Tübingen am, wo er wieder mit feinem Bir 
seopben, mit Viſcher, G. Pfiger und andern Freunden 
aus ben Kloſterzeiten, die diefelbe Bahn gewaͤhlt, zaſan 
mentraf. Die Repetentenjahre haben vielerkei ſchoͤnt 
‚Welten umb werden von Denen die fie durchlebt zu 
ben angenehmſien des Lebens geyahlt. Als Repetent 
ielt Märklin -eine Vorlefung über bie Wefſfalonichet 


Mriefe. Bu dem grammatiſch⸗ Bifterifchen urid eg 


{hen Momente der Sehrifterklaͤrung fügte er ba ne 
das pPhiloſophiſche hinzu, welches darin befteht daß am. 
‚fen Weſen und Form des Schriftinhalts unterſchieden 
und bei anerkennendet Feſthaltung des erſtern die letztete 
um fo unbefangener der Auslegung und Bexertheilrm, 
preiögegeben wird. Die Nothwendigkeit und Erſpriej⸗ 
‚Hisfeit -emet ſoichen Auolegomechobe num -Tieß ich dit 
dings ganz befonders an den Theſſalonicher⸗Sriefen mi 
ihren traffen Vorftellungen vom ber 'Halbigen ſichtbaren 
Wiederckunſt Chriſti einleuchtend machen. Welche feine 








und, munberhars Pendungen ˖ ber Weyprennt bei bien Ge⸗ 
legenheit nehmen mußte, um ben. Apoſtel GtmeR fagem 
oder meinen zu laffen was nad) des Auslegert Unſi 
haltbar und vernünftig wäre, Das if, in. dem Bude 
ſelbſt feht deutlich. nachzufefen. 

Zu besfsiben Zeit beichäftigee fi Märklin: mit: 
dem Berhältuiffe zwiſchen Staat und Kirche, und ſchrieß 
eime geiſtreiche Schrift Ueber die Neförnr des proteftan 
tifchen Kirchenweſens mit befonberer Rückſicht. auf die 
proteflantifhe Kirche in. Würtemberg”. 

Titten unten diefen: Arbeiten und Beſtrebungen ver⸗ 
reift: aber, kaum aus den Herbfiferien zurückgekehrt, der 
Mepetent — feiner ber Freunde weiß warum. — nach 
Stuttgart, und kommt nad). wenigen Tagen zur ange« 
nehmen Ueberrafchung: feiner Bersrauten. ale Bräutigam 
zuruck. Und mie es zu gefthehen. pflegt, zwei: Jahre han 
mach ale er Diakonus zu Calw geworden, führt er feine 
Hochzeit and, und überzeugt ſich fofort von. Tag zu Tag 
inniger was ihm fur ein guter. Wurf gelungen; „benz. 
in meinem. Haufe”, vief ex oft wie im: Ariumphe aus, 
„ruht an Schatz von Bud! 

Unter den würtembergifihen Städten iſt Calw eine 
fo der ſteißigſten wie ber andaͤchtigſten, und hat feit dem. 
Aufkommen des Pietismus eine vorzügliche Empfaͤnglich⸗ 
keit für denfelben gezeigt. Dear neue Di ſelbſt 
fand feine Lage new und. anfprechend, wie er es denn 
auch als einen Wortherl betrachtete daß ihm fein Amt 
fo- viele Gelegenheit gah feembartige Naturen und Denk⸗ 
weiſen zu ſtudiren und. fich in fie fchiden: zu lernen. Er 
habe, ſchrieh er. nad einigen Zeit, im zwei Jahren fei- 
nes bortigen Lebens die Menſchen beffer kennengelernt als 
vorher in 237 Jahren; er finde fein Bewuſſtſein in Vielen, 
erweitert, und ex möchte nicht mit. einem bloßen Gtuhen 
gelehrten saufihen! Der religiöfe Ideenverkehr mit der 
evwachfenen Gemeinde mag indeffen immerhin etwas: bes 
dentlih und von Misverfiändniffen bedroht geweſen fein, 
ſodaß der junge Prieſter der Kinderlehre den Vorzug, 
gab, mo er. manches ihm Läftige zur Seite liegen lafſen 
fomnte. Was eu babei. gewollt und wie er: verfahren, 





Sittliche Botkoerzichung war, bie Grundidee von 
Märklin's geiftlicher Wirkſamkeit. Um gründlich: von 


ktindarchule: 
cht Srnventin fün- Die: Ichigen Mürgmäfühne: 


vaen anzufangen; wons er fin Grünbung einen: Klain⸗ 
thais fernen faftate_ en einan Ihe“ um 
. Wadıı fix cam: 
Möuftriefsste, fr: eine Ars höheren Tochtarſthule, für: 
die: Redariion einen: yähngosifiher Deitſchrift zeigte em: 
gefhäftige heilnahme. Mei ſah er aber audh Klar: 
ein daß die fittliche Erzicehung nicht gebaiben. kann, wo⸗ 
die: nmterizlie: Noth; ben: Dianfchen: zum. Thiert medht;. 
ut Demurach- Die Gittenpflege- fi mit ber Armenpflege 
verbinden müſſe. Auch auf diefer Bahn ging ce mit 
werkihätigen: Beiſpiel varan. und that fein Möglichftek, 
Aergerlich lonnte a werden, menn bie meblthätigem 
Spenden weit aber Land und Mrer verfchickt und die 
Hungernden in dee Rachbarſchaft vergeſſen wurden. „Da 
laͤßt man’, ſchreidt er, „bie Proletarier. ale Nichtmen-- 
fen berumlaufen und befehrt die Heiden, ſtatt daß man 
die Chriften zu Menfchen bekehren ſpllte.“ Es ift mehr 
als wahrſcheinlich daß er die Razzia die ber. begeifferte 
Süptaff durch, das gutmüthige Deutkhland. zu Yunften. 
der Chinefen von. Fo-tfchen-fu. unternommen: au für, 
ein Beiſpiel augeſehen habe, mie leicht. die alberne Dienge: 
ſich amabenten Kaffe, werm bie rechten Mittel und Wege 
eingefälagen werden. 

Was bie: Geſelligkeit betrifft, fa war Calw freilich. 
nicht der Ort den unfern Freund: ganz zufriedenſtellen 
kennte. Der Umgang mit Theologen zumal verurſachte 
ihm manche Beſchwerde. „Die Theologen”, ſchreibt er, 
„mamantlich. Geiſtliche Haben: doch alle ein eigenes Kim. 
ſchmaäckchen. Ich verhandle nicht gern: mit ihnen; bie 
wenigften haben einen freien. Bid und Geiſt.“ Gpdten 
nennt er bie Theologen dad allerfihltunnfie Volk; Hinter: 
dem ſcheinbar harmloſeſten ſtecke doch oft. der Pfafft und, 
der Fanatiker. 

Die Berührung mit den Ftommen zu Calw hatte 
indeſſen den: Diakonus daſelbſt allmaͤlig zu. tieferm Rach⸗ 
denken: über. dad Weſen des Pietismus geleitet, und Tp 
reifte,. freilich langſam, eine Schrift heran, makdız m 
„Darſtellung und: Kritik des mobernen Piefismud* nammin, 
SR war ihm nicht erträglich geweſen In der Arie nux 
der Gebulbete an fein, und um. feine. Aufıdyt bag Recht 
der Geltung zu vindiciren, bat ex jene Aubeit untere 
nommen. In ber Vorrede fagt. der Verfaſſer: 

Te größex die Anſprüche iind welche ber Rietismus im, 
unfern Tagen macht, je entjchiedener er ſeine Sache grabrıy 
mit der deu Ehriſtenthums tidentifitirt, und deshalb We Die 
ihm nie zuſalien als. Ungläubige ober zweißäiijafe Ehriſton 
behandeit: Pdefto: deingender weile Alle: Dia fie: vage fün bee 

sat anfehen: dürfen au bh fühlen. a a 
die Begene 


wart berechtigtes Mament in der vellgiöfen Entwickelung, Aber 
keineswegs eine adäqınite Darftellung des Epriflfichen iff, und 
daß man ulfm auch, woR ein guter Ehriſt und Proteſtant fein: 


Ä ee 0. iſt, daß der Shane mel ein. für. 


| Tan. oßme: ein, Vietiſt zu fein. 


hr: num Märklin den Pirtismus bekimupfte, fo 


vwar er billig gemmg jene Seite befiiben "hervorzuheben 


die er wahr und Ierecktige ſthien. ke: im: dem alten 

Shpener’fihen, fa erbennt er auch in dem Beutigen Me⸗ 

tismus ‚die Tendenz zu Grunde: ben; Inhalt bes hrifle: 
96 * 
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lichen Glaubens aus feiner: Objectivitdt in die Sphäre 
des Bewußtſeins einzuführen, das Chriftentbum aus ei⸗ 
nem. bloßen Inbegriff von Lehren zu einer Beftimmtheit des 
innern Lebens zu machen” Allein biefe Tendenz ift 
mur das eine Moment bes Pietismus; das andere und 
zwar Das was ihn zum Pietismus macht iſt: 
daß ihm diefeß Streben immer wieder mislingt, daß das Be: 
mwußtfein in demfelben Ucte das Widerfprechendfte in ſich ver- 
einigt: die Dbjecte des Glaubens verinnerlihden zu wollen und 
fie doch wieder als etwas ihm Fremdes anzufehen und außer 
fih zu halten. Wir fehben an dem Pietiömus jenen Drang 
nach Berinnerlichung, wir freuen uns bier lebendige Froͤmmig⸗ 
Beit zu finden: aber indem wir näbertreten, finden wir uns 
unbefriedigt und fehen daß, was feinem Weſen nach das In: 
nerlichfte iſt, Hier Loch wieder nur äußerlich ift, aber — und 
Dies ift eben das Abftoßende — mit dem beftändigen Ans 
ſpruche als Innerlichfeit zu gelten. 

Diefe Auffaffungen fließt benn aber freilich ber 
Biograph mit folgendem bedeutfamen Epilog: 

Wenn in Betreff der Darftellung die er fofort von der 
dogmatifhen Gigenthümlichkeit des Pietismus gibt (wovon 
glei hernach) von den Anhängern beffelben unferm Freunde 
vorgeworfen worden ift daß feine Angriffe über jenen hinaus 
das Chriſtenthum felbft treffen: fo drangt fi in Bezug auf 
die foeben dargelegte allgemeine Charakteriſtik fogar die wei« 
tergebende Frage auf: ob damit wirklich nur der Pietiß- 
mus, und nicht vielmehr der Standpunft der Religion über: 
yaupt gezeichnet fei. Das Innerliche immer wieder zu ver: 
ußerlihen, die Idee nur im Bilde, im einzelnen Factum gu 
feben, die religiöfe Sphäre den übrigen Lebendgebieten ald hei: 
tige dem Profanen entgegenzuftellen — ift Das nicht die Weiſe 
aller Religion? Wenn Märklin den Pietißmus eine religiöfe 
Partei nennt, fo möchten wir ihn vielmehr die religiöfe Par⸗ 
tei nennen, 'd. 5. diejenige Partei welche in der modernen 
Beit den religiöfen Standpunkt als foldyen noch fefthalten will. 
Bwar religiös und näher chriftlih-gläubig in gewiſſem Sinn 
ift noch immer der größte Theil unfers Volks; aber während 
in dem gewöhnlichen Chriſten das religiöfe Element vielfach 
alterirt, beſchraͤnkt, gemildert ift durch die verfchiedenften Bil- 
bungselemente der neuen Beit, durch die Ergebniffe der fort: 
geſchrittenen Raturkenntniß und fittliden Cultur, fucht der 
pin diefe Einflüffe möglihft abzuwehren und fich fteif und 
m Widerfpruche mit dem Gntwidelungsgange ber Menfchheit 
auf dem orientalifchen, reinreligiöfen Standpunkte zu behaup⸗ 
ten. Inſofern hatte Märklin mehr Recht als er dachte den 
Pietismus fo zu fehildern daß er bamit die Religion felbft traf; 
denn der Pietismus ift nichts Anderes als die im Laufe der 
Beit zur Partei und Parteifache gewordene Religion. 


Daß aber die Schrift über ben Pietismus ben An- 
bängern beffelben misftel, ift begreiflih. Ebenfo nahe 
liegt es daß der Verfaſſer recht bitter angefeindet und 
von Leuten bekämpft wurde welche die Sache nicht halb 
fo gut verflanden als er ſelbſt. Man fuchte ihn zu 
überzeugen daß er überhaupt nicht mehr auf bem kirch⸗ 
lihen Standpunkte ſtehe, und daß er, wenn ihm Wahr- 
heit und Aufrichtigfeit Etwas werth feien, Diefes öffent- 
lich erklären ſollte. Der Diakonus mwunberte ſich über 
biefe feltfamen Zumuthungen, betheuerte ganz laut daß 
er allerdings ein Chriſt, nur von anderer Auffaffung 
fei u. f. w., aber nach wenigen Monden fand er denn 
doch felbft, er habe es überflanden, und es fei feine Mög- 
lichkeit feinen Stuhl in der Kirche noch mit Würde und 
ohne Yergerniß einzunehmen. 


Ueber. diefe Kämpfe der innern Ueberzeugung mit 
ber äußern Lage ergeht fi der Biograph in nachſtehen⸗ 
ber Betrachtung: 


In feiner Zögerung mit der Kirche zu brechen, in dem 
Bemühen einen Weg zu finden der, wenn auch noch fo nah 
an der Grenze ſich Hinfchlängelnd, ihn doch nicht aus ihrem 
Bereiche herausführen möchte, in dem Piderſtand gegen die 
Brutalität ihrer Diener, die ihm immer unverpolener die Thüre 
wiefen, ift Märklin der getreue Repräfentant ber fpeculatives 
Iheologie jener Zeit. Wir Alle machten ed nicht anders, wir 
wollten es nicht glauben was unfere Gegner uns laut genug 
in die Ohren ſchrien: daß wir nicht mehr auf chriftlichem Be 
den flünden. Und wir denken deshalb nicht fchlechter von uns, 
weil wir Das, fo Har es auch war, nicht einfehen wollten. Ba 
mag gern von einer lieben Gewohnheit des Denkens und Füuͤh⸗ 
Lens, ja des Dafeins überhaupt, ſcheiden ? Wer eine Kluft zwi: 
fen fih und feinen Mitmenfchen aufreißen, über die Fein 
Semeinfamkeit des Vorftellens, Peine Möglichkeit der gemüth⸗ 
lichen Einwirkung, mehr hinüberführt? Es ift für Sole wel 
he ihre Ueberzeugung ein mal für alle mal unter den Geber 
fam der Kirche gefangen genommen haben fehr leicht übe 
Diejenigen den Stab zu brechen welchen Dies nicht gelingen 
will, und bie fih darum doch nicht entfchließen koͤnnen der 
Kirche das letzte Wort der Auffündigung zu fagen, fo leiht 
ift Dies ald ed von jeher dem Phaͤriſaͤer war den Zöllner zu 
verbammen. Allein man ftele ſich nur den Kal etwas näher 
vor. In dem Theologie ftudirenden Zünglinge fteigen auf ter 
Univerfität, infolge der Bekanntfchaft mit Philofophie und Ari 
tik, allerlei Bedenken gegen das kirchliche Lehrſyſtem auf, fie er 
greifen ihn tief, aber er ſchließt natürlich noch nicht mit fh 
ab, ſondern verläßt die Univerfität in einem Buftande inner 
Ringens, in welchem jedoch die Ausficht auf eine friedliche fr 
fung des Zwieſpalts, wie damals die Philofophie fie verhid, 
ihn beruhigt. So macht er fich verſuchsweiſe ‚die geiftliht 
Praris, die ihn, je mehr er neben dem wiſſenſchaftlichen Ein 
auch Gemüth und praßtifchen Zrieb hat, defto mehr anzieht 
Die wiſſenſchaftlichen Scrupel treten in den Hintergrund, er 
fiept vor fih ein reiches Feld fegensreiher Wirkfamkeit fih 
öffnen; fo der Zukunft ficher, laͤßt er ſich ein geiſtliches Amt 
übertragen, gründet fi einen eigenen Herb, heirathet, bekommt 
Familie. Wohl ihm, d. h. feiner fleifplichen Muhe, könnte a 
ed über fih gewinnen, wie fo Viele, von nun an von dt 
Wiffenfchaft Beine Notiz mehr zu nehmen. Uber Das ift ihm 
unmoͤglich; er ftudirt fort, er folgt der weitern Entwidelung 
der Theologie; es drängt ihn wol gar felbft fihreibend in den 


Sang der Verhandlungen einzugreifen. Ein verhängnißvele 


Schritt. Bildete er zwar feine wiſſenſchaftliche Weberzeugms 
fort, aber verfchloß ſie in fi, ſprach fie nur mündlich unte 
Sleichgefinnten aus, fo Eonnte er unangefochten an feiner Ge: 
meinde fortwirten und über jene Burüdpaltung ſich durd dit 
Ueberlegung beruhigen: auf diefes bir anvertraute Häuflin 
wirkſt du heilſam, du hilfſt ihre Kinder zu Menfchen erziehen, 
du hältft in den Erwachſenen duch kirchliche Anſprache de} 
höhere Bewußtſein wach und mahnft und ftügeft fie wenn ſie 


ftraucheln, tröfteft wenn fie leiden. Diefen echt humanen In 


halt deiner Wirkſamkeit mußt du freilih, um ihn den gutem 
Leuten erträglich zu machen, in Formen hüllen welche für did 
Feine Wahrheit mehr haben; allein gab nicht auch der Apoſtel 
Denen Milch welche die feſte Speife noch nicht zu ertragen IM 
Stande waren?! So Eonnte er im Gtillen fortftudiren und 
öffentlich fortwirken, und die Gegenfäge für fi in feinem 
Innern außgleichen, folange er fich nicht thätig bei dem willen 
ſchaftlichen Streite betheiligte. Jetzt hat er Dies gethan; fein 
Gegner drängen ihn von Conſequenz zu Gonfequenz, und nuf 
machen fie Miene ihn gar aus feiner kirchlichen Siellung hir 
auszudrängen; er ſoll geftehen, ihnen geftehen und fid fe 
geftehen daß er Fein Ehrift mehr fei. Run muß man fid aber 
erinnern: der Mann bat Familie. Vermoͤgen befigk er feinb 
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oder wenig, gelernt hat er fonft Ricgts als eben das geiſtliche 


Handwerk, die bloße Schriftftelerei iſt ein precairer Rahrungs⸗ 


zweigs er macht alfo fi) mit feiner Familie elend, wenn er 


jenes Geftändniß ablegt. Das ift eine fehr ernfte, Höchft grau: 


fame fittlide Sollifion, keineswegs bios ein Bufammenftoß von 
Hfliht und Reigung oder Bequemlichkeit, fondern Pflicht ſteht 


gegen Pflicht, und es iſt ein oberflächliches, herzloſes Gerede 


oft von Solchen welche fidh eine derartige Gollifion nur durch 


GBeiftesträgheit erfpart haben, daß in derfelben, wie fie fagen, 
durchaus der Wahrheit die Ehre gegeben werben folle. Es 
kommt aber noch mehr hinzu. Gefettt auch, für das materielle 
Bedürfniß wäre durch Wermögen geforgt, fo bringt fich der 
Mann durch jenes Bugefländniß um feine ganze bisherige 
Wirkſamkeit, in ber er fih woblbefand, weil er fah daß er 
nicht vergebens wirkte. Was folte er in Zukunft thbun? Den 
Schriftſteller machen ? Dazu findet er keinen Berufin fi. Er hat 
ſich einmal verleiten laflen ein Wort mit drein zu reden; doch 
nun fi als GSchriftftellee aufzuthun, daraus feinen Lebensbe⸗ 
ruf zu machen, dazu findet er fein Talent nicht zureichend. 
Aber, fozufagen, Nichts zu werden, die bisherige Erfüllung 
feiner Tage, den Inhalt feines Dafeins aufzugeben, Das ift 
ein Entſchluß vor dem ihm ſchaudert. 
daß er folange wie möglih ſich firäubt das verhängnißvolle 
Geſtaͤndniß auch nur vor fich felbft abzulegen? Denn freilich), 
hätte er es einmal vor fich felbft gemacht, dann würde es ihm 
fein ehrliches Herz abdrüden, wenn er es nicht auch vollends 
öffentlich ablegen ſollte. Bei Märklin Fam die öfonomifche 
Frage nicht ind Spiel, da er das Glück hatte von diefer Seite 
zureichend gededt zu ſein; aber umfomehr und reiner bie 
andere. Wie Eonnte der Mann dem raftlofes Wirken für ſitt⸗ 
liche Menfchenbildung Lebensbedürfniß war einen Wirkungs⸗ 
Preis fo Leicht aufzugeben geneigt fein in welchem ihm fo 
fhöne Früchte reiften? In weldem er fi fagen durfte mit 
feinem fhadhaften Glauben dennoch gedeihlicher zu wirken als 
die meiften feiner Amtöbrüder von ter tabellofeften Recht⸗ 
gläubigkeit? 

Der Diakonus zu Calw empfand nun allerdings 
dag der Wunſch nach einer Yenderung feines Amtes 
fehr rafch in ihm.emporkeimte. Auch ſchien es ein mal 
als follte er für die Hochfchule zu Tübingen gewonnen 
werden; doch fcheiterte feine Hoffnung an den mannich⸗ 
fachen Bedenken des Senats, wogegen es ihm etwas 
fpäter gelang eine am Gymnaſium zu Heilbronn erle- 
digte Profeffur zu erlangen. Märklin fühlte ſich in die 
fer Zeit ſehr gluͤcklich. Er ſchrieb einem Freunde: 

IH freue mi nach Heilbronn. Meine kuͤnftige Beſchaͤf⸗ 
tigung wird doch nicht mehr die mit verfchrobenen Zuftänden 
fein wie bisher. Denn was ift denn alle Theologie und Kirche 
als die pure Werfchrobenheit, Unmwahrheit, Unnatur? Ich fehne 
mid nad der gefunden Nahrung der alten EClaffifer und der 
Geſchichte. Ih will aus voller Seele ein Heide ſein; denn 
hier iſt doch Wahrheit, Natur, Größe. 


Und als ee nun ein Heide und foweit war um Ur⸗ 


laub zu nehmen von feiner Gemeinde, da zeigte fi es 
offen wie viele Gemüther er ſich gewonnen, wie feine 
Menfchenliebe, feine Herzensgüte, feine Wohlthätigkeit 
felbft die calmer Pietiften nicht uneingenommen gelaffen 
hatte. Und fo ſchied er unter allgemeinem Bebauern 
über den Verluſt eines fo tüchtigen und erfprießlichen 
Mannes. 

In Heilbronn war er dann ſtets eifriger bebacht fich 
die Theologie, bie ihm die Bringerin fo vieler bitterer 
Stunden gewefen, möglichft fernzuhalten. Immer mehr 
glaubte er fih zu überzeugen „daß alles Poſitive ſich 


Iſt es ein Wunder. 


überlebt Babe, ſtatt deſſen nun das Neinhumane, das 
Echtmenſchliche hervorzubilden und ins Leben einzuführen 
jet. Soweit war er allmälig von feinem frühern Fache 
abgelommen daß er einmal fogar im Vertrauen fchrieb: 
man -folite polizeilich vor -ber Theologie warnen, ba -fie 
die Leute unwahr, berrfehfüchtig, unduldfam und unna» 
türlich made, wozu er, nad des Biographen Anficht, 
auch unglüdlich hätte Kinzufegen fönnen. 

Sonſt geftaltete ſich das Xeben ‘in Heilbronn bald: 
fo daß es bei all feiner Stille und Bereinzelung — denn . 
an theilnehmenden, verftehenden Freunden war damals 
ziemliher Mangel — Märklin immer bebaglicher 
und lieber wurde. Während er ale Lehrer zumal im. 
feinen gefhichtlichen Vorträgen mit dem ganzen Gewicht 
feiner moralifchen Gefinnung fördernd und erwedend auf 
die Schüler wirkte, führten feine neuen Aufgaben ihn 
felbft auf manches Feld, auf dem er noch zur eigenen 
Ausbildung reihe Ernte finden konnte. Insbeſondere 
befchäftigte ihn die Gefchichte ber deutfchen Poeſie im 
Mittelalter, zumal das Nibelungenlied und das mieder- 
aufgenommene Studium ber Glaffiter, bei deren Be⸗ 
handlung er wie Wenige die Gemüther der Jugend für 
folhe Studien zu gewinnen wußte. Doch war- feine 
Einwirtung auf feine Schüler keineswegs auf die Un- 
terrichtöftunden befchränft, umfaßte vielmehr ihr ganzes 
Weſen, erlofh daher auch nicht mit den Schuljahren, 
fondern fein Beifpiel und feine Lehren blieben unvergeß- 
ih. Manche Erheiterung und Anregung brachten bie 
Säfte mit fih, die häufig in dem freundlichen Haufe 
zufprahen und, fagt der Biograph, wo hätte man 
ſich auch Tieber zur Erholung ein paar Tage aufhalten 
mögen ald unter fo herzlich wohlwollenden, innerlichft 
ebeln Menfchen, in einem Kreife beffen gemüthliche 
Harmonie, durch feinen Mislaut geftört, ſich wohlthätig 
auch den Bäften mittheilte? 

Im Sommer 1846 unternahm Märklin mit feiner 
Frau und einer Gefellfhaft von Freunden eine Reife 
nah Münden und ins bairifche Hochgebirge, wo es ihn 


ſchreibt er, 


oft gelüftete mitten unter himmelhohen Bergen, an flillen, tief 
dunteln Seen, unter freundlichen gutmüthigen Menfchen feine 
Wohnung aufzufchlagen. 

In München verweilte die Neifegefellfchaft ſechs Tage, 
und dann — ſchreibt Märklin — war ich fatt von dem Kunſt⸗ 
genuß. Es ift überhaupt ſchon unnatürlicy erpreß zu Kunſt⸗ 
genüflen zu reifen; wenn man nicht täglich und von ſelbſt von 
Kunftanfhauungen umgeben ift, fo kommt nicht viel heraus. 
Die Antiken erfchienen mir auch wie eingefperrte Vögel denen 
man ihren natürlihen Platz genommen hat, wie in Weingeift 
confervirte Zhiere, die nur in der freien Luft und unter einem 
fhönen Himmel ihre rechte Stelle haben. Die Kunft wird bei 
uns immer etwaß Künftliches bleiben. Uebrigens waren mir 
dieſe Antiken faſt das Liebſte; es war das erfte mal daß ich fo 
viele und fo ausgezeichnete ſahz ich habe mehr Sinn und Vers 
ftändniß für fie als für Gemälde. Unfere und befonders meine 
ſinnliche Formbildung ift zu fehr vernadhläffigt — wir find 
entweder religiös oder Kantifch-moralifcy erzogen. Diefe Ein⸗ 
feitigkeit wird uns auch bleiben bis an unfer feliges Ende. 


Dielen Zeitraum, mo Märklin fo in befter Mannes- 


unit au: Heilhrorar waltete, bemugt nun bee Bioprarh 
am ciner tiefesgahenben. Gharakseri ſeines Wefme, 
dis. ber quzirhende Momente, namentlich ſchoͤner geing« 
der. Sprüche und geiſtreicher Briefſtellen eine Menge ent- 
hätt. Mit allen, Denkenden bes. damaligen Zeit. theikte: 
ex auch. das tiefe Unbehagen mr den: öffentlichen Juin» 
Pi und die. Hass Dorausischt einen kommenden Sata 
ophe, die freilich; Das: was: au erwartete noch nicht 
gebracht bat. So z. Bi ſchreibt en im Jahre 1846: 

Die Zeit if freitich ſcheußlich, aber; eh if fo, gut und: 
echt. Ze ſchlimmer, deſto weiter kammen wir vorwärts, deſto 
nã er llegt der Anbruch des neuen Tags. Ich glaube es muß 
zulegt noch ein Krieg dazu Fommen, der wird in Politik amd 
Weligiow Fortſchritt und wieder. Wahrheit bringen. 

Ein anderes mal findet en: wir feien erft die Abigen⸗ 

ſer, und wie lange brauchte es von da noch bio zur Ne⸗ 
fürmation ! 
Darum am, was es wol; wenn es am Leber Bleibe, noch 
erleben werte? 
Gehen unfere Kinder beffern Jeiten entgegm? Ic glaube 
Km. Vielleicht unfere Onkel. Oder am Ende bat bie ganze 
jetzige Bildung. ſchon ihren Kreis durchlaufen und. es Bommk, 
eine neue Völkerwanderung, 

So: Fam dem auch das Jahre. 1848 heran und brachte 
die, Franzöfifche Republik, und „wer ber die Witen gele⸗ 
fen, ſich an ben Zeiten eines Perikles und Stipio be» 


euer! ‚hat, wäre ganz ohne Schwäche für jenes: Wert?" 


aß große ſiegesfreudige Weſen dad damals durch gan 
Deutſchland ging elekcriſirte auch, Maͤrklin zu Hellbrorm. 
. un: haben mir: doch noch. erlebt was wir in unſern kuͤhn⸗ 
ſten Träumen nicht gehoafft; «B iſt wieder. der Mühe: werkh zu 
leben. Mag es nun auc, in der näshften Zeit Eopfübez gehen; 
ich laffe mir Alles gefallen, da man doch wieder Vernunft und 
Bewegung in’ dem Gang der Geſchichte ſieht. Ich für meine 
Heron. ſehe diefen ganzen Bewegung. miß der innigſten Freude 
unb.mit deu größten Huche zu. 

Freilich dauerte diefe gute Meinung nice ſeht Lange 
nach; ſchon vor Ende Maͤrz fand er daß ſich ber: Him- 
meh wieder truhe. Er ſchreibt: 

Ed thut noth in dieſen Wochen daß man ſich auch. mitten 
Durch die drohenden Verwirrungen hindurch den Glauben ar 
die große Idee welche die bewegende Seele dieſer Gaͤhrungen 
iſt feſt erhalte. Ob Europa im Stande iſt dieſe Idee gefetzlicher 
Freiheit, freier Entwickelung der Nationalitäten, freier Be 
wegung der Individualität zu verwirklichen, Das muß die nächfte 
—2* ſchon zeigen. Bei uns in Deutſchland has dieſer große. 
Umſchwung die Maſſe politifch allzu roh gefaenden, und daran, 
fürchte ich, werden mis wenigſtens in ber naͤchſten Zeit vietfach 
zu kiden haben. Aber gehe «6 wie ed wolle, wir. müſſen uns 
vyr der, Rotbwendigfeit der geſchichtlichen Bewegung beugen; 
die. alten Zuftäande waren überbet, faul, des Menſchen und 
Prrgers unwürdig; nad ihnen kann fidy Bein Denkender zurüd- 
feßnen, (6. bleibt Richts übrig als der Sufunft sußig, muthig 
2. perſoͤnlichet Gluͤck und Behagen verzichtend entgegen⸗ 
zufehen. 


So that er denn auch rüſtig mit als warn. zu Heil⸗ 


bronn die Bürgerwehr errichtete, und nannte die militai⸗ 
riſchen Uedungen, denen er ſich drei mal in des Woche. 
auf dem Exercirplatz unterzog, eine feiner liebſten Märzr 
errungenfihaften. Der Berlauf der. Bewegung ſprach 
iha allesdinga nun felten ner freundlich an, mit ben 


n 


Oft fehle er fein neugeboremes Toͤchterchen 


: Yeutfihrittämännern zeofieh er, feine Bewerbamg um die 


' Ba. in& Yarkament' mislang und iin Gteche der Yan 


teten: wurde er ſelbſt vieffüd perfhntkäh, verlegt... Zu Bin 
ter Anfang. war Märklin auch ſchon wieder in. Studien 
und Literatur vertifs Auerbach's „Morfg eſchichten“ 
‚müffen ihen damale beſonders gefallen haben. „Ich 
: nenne, ſagte er, „der Hut ab: vor Reſpeed gegen den 
Mann. Altes fihöne poetifche Genrebifder und in alle 
. Einfachheit. oft voll lyriſcher Tiefe.” Mancher liebe Be 
ſuch exheitente fein Herz, das ſich immer Lehhafter nad 
der alten Ruhe unb Friedlichkeit des Lebens zurüdfchnt, 
Für den Detober, für bie Ferien nämlich, hatte er fh 
eine beſondere Ergötzung vorbeßalten, eine Reife nach 


München zu. ſeinem Freunde, dem Biographen. Alın | 


‚diefe Fahrt Hat er. wicht: mehr ausgeführt, er: erkranlie 
in demfelben Monat zu: Heildronn, und in wenigen I» 
gen war er einem typhöfen Feber erlegen, bald nachden 
er das zweiundvierzigfie Lebensjahre zurückgelegt. Die 
Trauer über. feinen Tod war allgemein in den Kıeilın 
in denen. er gewirkt hatte und befannt war. 

So hat der Freund das Leben de& Freundes befcrie 
‘ben, mit dem er fi weit ab von. den gemöhnficen 
Meinungen des Jahrtauſends auf ſtillen Weideplägen 
des Gedankens zuſammengefunden hatte: Obwol die 
ſchweren Freiheitskämpfe bie ber Denker von. Heilbroun 
gegen feine Berufswiſſenſchaft durchgeſtritten ihm einen 
guten, Theil feines Dafeins verbitters hatten, fo ſchien 
er doch einem ſchoͤnen Abend des Lebens entgegenzugehen, 
als eine raſche Kraukheit ihn zu einer: Friſt dahimeafftt, 
wo die deutſche Bewegung eine Wendung genommen die 
feinen Hoffnungen nicht mehr entſprach und ihm die 
bieerrſte Enttaͤuſchung zufügte, eine Empfinbung deren 
Sehmerzlichkeit auch durch das Dammern ſchonerer er 
ten, dem wir Uebergebliebenen entgegenhamwen, nicht 


mehr gehoben wurde. Nehmen wir aber fein Leben 
wie 06 unter Verzicht auf manche SHükfömittel, die fi 


als unentbehrlich erachtet werben, ſich in fietiger Int 
wickelung beruusgebitbet hat, fe gibt es une im biefe 
glaubenoleeren Zeit ben Test daß dee. menſchlöche Geil, 
ob auch verinffen tom allen Dogmen, von aller Furcht 
oder nung jenfeitiger Bergeltung, demn- body auf 
für fih im Stande fei mit reinem Willen die Blumen 
der. Humanität zur fhönften. Blüte zu Bringen, was 
uns bei: gutem Mathe erhalten. kann, wenn uns dit 
Meiffagungen über die: entfeplichen Folgen des alle 
dings immer mehr. einteifsuben Unglaubens alles: Ber 
trauen. auf: eine ſchoͤnere: Zakunfh nahmen wein 





Reifen in dan. Niederlanden: vom: 3: ©: Kahl, Zwei 
Bände Leipgig, Arnold. 1850. & 4 Zhin 

„er dratſche Leſer ift: felm Iefeluftig, Wiek iſt wahr 
Auch läßt er fi wol eine Wiederholung gefallen. @r licſt 
über. baffelbe Land. und über dieſelben Dinge, mit großer Ge 
duld viele Buͤcher.“ Diefe Worte flehen. in dem vorliegenden 
Werke E 289, und kammen mol als Ginführung dazu dienen 
Wenn: man Be vow Aehl verfaßte Bilkiorpek: berrachtet, md 
ein, Abftand: findet. fich gwäien „Bühruhland‘‘ wud den „DR 
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feepeobingen welche den größeren beutfihen Publicum eine 
neue Welt erbffneten, emerfeitd und den „Hundert Tagen in 
Deſtreich“, ‚Schleswig. BHelfteir‘ u. ſ. w. andererfeite. Gegen 
das feptgenannte bildet daB vorliegende Werk "der Fuͤlle des 


Stoffs nach zwar einen Fortſchritt, doch ſcheint der Grumd 


des Abfalls in den Wiederholungen 'zu Hegen, mit denen der 


Berfaffer die Geduld der Lefer übermäßig in Anſpruch nahm: . 


Lenn Länder welche wie Böhmen, Die Donau, ber Rhein, 'die 


Niederlande, die Riederelbe-Gegenden zu ven von Deutſchland 


aus befuchteften gehören, bedürfen dorh wol einer weniger aub⸗ 
führlichen Betrachtung als die füdruffifchen Steppen oder die 
?urländifchen Edelhöfe. Natürkich fehlt es nicht an intereſſan⸗ 
ten Wahrnehmungen, die dem dafür gefihärften Auge des Ver: 
faſſers vorbehalten waren, an überrajchenden Vergleichen, wie 
-fie feine weiten Reifen ihm gewähren; aber wir gweifeln ob 
dad ganze Wer in feiner breiten und doch fragmentarifgen 
Form für das größere Yublicum ein lebhaft feſſelndes Intereffe 
vn werde und wollen deshalb auf die gelungenften Stellen 
inweifen. - 

Bein Werk beginnt der Verfaſſer mit Beantwortimg ber 
Frage: „Warum man eine niederländifche Neife in Köln be: 
ginnen muß?“ aus der geograpbithen Page, der Handels und 
yotitifchen Stellung Piefer Stadt. Dann kommt der Dom von 
Köln, Gefchichte des Baus, indrüde des Anblicks, Verglei⸗ 
ungen der unvollendeten Ruine mit dem Deutfchen Reich 1c., 
Alles ſchon oft dageweſen. Rur Etwas ift neu, aber leider 
auch ſchon mieder veraltet, fo fehnel geht heutzutage umfere 
Beldichte — rückwaͤrts! „Won unferm Thurmſtumpf aus 
blickten wir zu dem goldenen Sterne ‚hinüber der fi auf dem 
änßerftien WBorgebirge des voHlerideten Chordachs erhebt. Es 
ft der Hoffnungs- und Leitſtern der drei Könige, denen der 
Thurm ‘gewidmet if. Es iſt aber auch zugleich das helle Licht 
aller Derer die auf eine Vollendung des ganzen Werks hoffen 
und die ihn daher geen über dem Dache erbliden. Möchte doch 
auch Liefer Stern der jetzt unfern drei Königen von Preußen, 
Sachſen und Hanover vorſchwebt, und der fie leitet, das Licht 
F Pollendimg der deutſchen Einheit, möchte er erreichbar 

ein! 

Bon "der Verſunkenheit des „deutfihen Roms”, deſſen 
&tol; Teine 365 Gotteshäufer waren, im 17. und 18. Sale: 

undert zeugt auch die Behandlung der herrlichen gemalten 

enfter am Chor, welche ſich infolge der langen Vernachlaͤſ⸗ 
figung mit einer dunkeln Schmuzdecke überzogen hatten. „Die 
plumpen Haͤnde der Barbaren des 17. und 38. a 
gaben ſich auch hier Feine befondere Mühe. Als ihre Kirche 
fi zu verfinftern anfing, riffen fie, um Licht zu Tchaffen, ohne 
Weiteres einzelne Theile der ſchmuzigen Scheiben, die aber die 
herrliche Farbenpracht unter ihrer Schmuzdecke verbargen, 
heraus, werfen fie chne Barmherzigkeit beifeite und ſetzten 
bafür weiße durchfichtige Scheiben em.” Bon bdiefem Verfall 


ber „Königin des NRheins“, bevor die großen Weltereigniffe Tie 


aus ihrem fanatiſchen Hinbrüten weiten und die Stadt die 


fi ſelbſt eine Welt dünkte an das Geſchick großer Meiche 


Petteten, liegen werthvolle Zeugniffe vor, die wir bier gleich 
mittheilen wollen. R. Ribbeck fagt in Teinen 1783 erſchienenen 
‚Briefen über Deutfifland”: Köln ift in jedem Betracht bie 
abſcheulichſte Stadt von Deutfhland. In ihrem weiten Um⸗ 
fang vom drei Stunden findet man nicht Ein ſehenswuͤrdiges Ge⸗ 
bäude. Die meiften Häufer drohen den Einſturz. Ein großer 
Theil derſelben freht ganz leer, und von der Bevölkerung kanm 
ih Bir überhaupt Leimen beffern Begriff geben als wenn ich 
dich auf ‚meine Ehre verfichere daB mein Hauswirth, ein 
Etadtoffizier, bei dem ich mich auf etwa zwei Monate .einquar: 
fiert Habe, "für Fein Ichönes und geräumiges Haus nebft Hof, 
Stallung und einem. großen Garten jährlich 50 rheinifche 
Bulden Miethe bezahlt. Und das Baus Hegt in einer guten 
Straße. Im Umfang der Stadtmauern, die das ganze Ge⸗ 
Bier derfefben einfließen, zählt man einige Hundert Bauern: 
Bärten, worin alles Gemüfe Tür die Stadt gegogen und au) 


Udviel With unterhalten wird als jur Werfotgung derfelben wit 
Milch, Kaͤfe und Butter hinlaͤnglich if. In Villen Straßen 
fiegt Daher zu Beiden Beiten ber Miſt vor den Häuſern. 
Manche Find fo Bde daß man flundenlang darin ˖ ſpazieren kann 
ohne ein lebendes Geſchoͤpf zu erblicken. Einen Drittkeil der 
Einwohner machen privilegirte Bettler ‘ans. Diefe bilden 
eine Hörmitiche, Zunft. Bor jeder Kirdye ſttzen fie veigenweife 
auf Stühlen und felgen einander nach Ber Mnciennetät. Btivbt 
‚der Vorderfte ab, tut fein nächfter Nachbar in der Meike vor. 
Die Aeltern geben einen beſtimmten Plag an einer Kirchthür 
ihren Sohnen und Töchtern zur Ausſteuer mit. Einen andern 
Drittheil der Einwohner machen die Pfaffen aus. Man zählt 
bier bios 39 Ronnenklöſter. Der Mannsflöfter und Yrälatu- 
zen find über 20 und ver Stifte über 12. Den Iepten dritten 
Theil machen einige Patricierfamtlien, die Kaufleute und Hanb⸗ 
werker aus, von denen Die andern zwei Driktheile leben. Ueber⸗ 
haupt “ift Köln wenigftend noch um «in ganzes Jahrhundert 
binter dem übrigen Deutfdyland zur, Baiern ſeibſt nit 
ausgenommen.’ Der Hitter von Lang fchildert in feinen Denk 
würdigkeiten (1, 190) aus dem Sabre 1790 Köln fo: „Die 
Häufer eingefalen, gange Straßen leer, der Dom von Haus 
aus unvollendet; hungernde flehende Jammergeftaften m abge 
nugten Mänteln an den Müren umd lauernde ſchmuzige weib⸗ 
liche Geftalten.“ 

Endlich auf G. ‚Barker Gin töten vom Riederthein“, 
1793) machte ebenfalls 1 „das finftere, traurige, halbent⸗ 
volkerte“ Koͤln einen ‚betrübenden Eindrud. „Neben unzähligen 
katholiſchen Kirchen fand fich kein Gotteshaus der Proteftanten, 
denn der Pöbel hatte den &Stadtrakh durch Drohungen ven 
Aufruhr, Mord und Braud zur Zurücknahme feiner Erlaubniß 
gezwungen; zerfumpte, mäßige, freche Bettler bildeten Faft die 
—9 der auf 40,600 Menſchen herabgeſunkenen Bevölkerung 
und waren durch ihren rohen Aberglarben das geſchmeidige 
Werkzeug der überaus zahlreichen Geiſtlichkeit aller Orden.“ 

öchten die Kölner doch mer bedenken daß fie den heu⸗ 
figen Auffhwung aus dem ſelbſtverſchuldeten Berfall ihrer 
Stadt weſentlich Preußen verdanken, das feldft in religiäfer 
Beziehung ihnen mehr nachgab als Napoleon, unter 'deflen 
Herrfchaft ſowol bie Mroesflionen außer der Kirche, als auch 
die den Koͤlnern fo theuern Kirmeſſen abgeftellt waren! 

Im Abſchnitt „Aachen“ bewegt fih der Berfaffer in den 
ſchroffſten Gegenfägens von der gefthichtlichen Betrachtung des 
alten Sitzes der Weltherrfchaft Karl's des Broßen (welchen 
die ter und zwar die Wallonen ebenſo als Landsmann m 
Anſpruch nehmen wie die Deutſchen und Franzoſen) ſpeingt er 
über zur Schilderung eines jungen leidenſchaftlichen Spielers, 
md knuͤpft in getvohnter Weile daran etwas langausgeſponnene 
Betrachtungen über die Leidenſchaft des Spiels. Die - dritte 
Weite Aachens neben dem Käiferfig und dem Badeort, die 
Fabrikſtadt, Ft in dem Abfehnitt ‚„‚Nadelfabrit abgehandelt. 

Endlich Überfihreitet der Berfafler (I, 84: ‚Bon Aachen 
nach Luttich; das Besder:iChat”) die Grenze deB Landes von 
dem der Ditel fpridt. Da Hier zugleich die Natienalitaͤtsgrenze 
Ht, fo gebt der Verfaſſer weitläuſiger auf die Eigenthumtig. 
Feiten des wallonifihen ‚Charakters tin, auf die ausgegeichnete 
techniſche Cultur ihres Landes und theilt Einiges über ihre 
bisher zu wenig beachtete Sprache mit, was wir, Da in un⸗ 
ſerer Zeit ſolche Nakionalikaͤtsforſchungen auch bei einem groͤ⸗ 
ßern Publieum Sntereſſe finden, bier mittheilen wollen: 
IFIch beſuchte vor allen Dingen den Pfarrer Davivier, 
einen gelehrten Kenner der walloniſchen Sprache. Er it einer 
jerer Epracforfiher die man jegt überall in der Welt findet, 
und die in irgend einem Thale oder einem Stadtquartier ver⸗ 
ſteckt ſich mit der Beobachtung der Sprache tm Leben beſchaͤf⸗ 
"tigen und bemüßt find die Seftchichte des Untergang ber vie⸗ 
len jetzt dahrnſterbenden Mundarten unferer großen Sprachen 
zu een, um fie der Nachwelt zu überliefern. Mit der 
Vollſtändigkeit der Brsjeht vorhandenen MWörterbüdrer und 
Sprachſchaͤtze des Walloniſchen war der Pfarrer fehr unzufvie⸗ 
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den. Alle Zage, fogte es mir, erhafche er noch neue und gar | wirklich in ‚bad Leben. bes Landes eingreifen ,. befonderd Fran: 
‚nicht verzeichnete Ausdrüde ‚aus dem Munde des Volke. Er zoſen und Deutſche zu verſtehen, deren Einfluß ſich ausichluft. 
ſammelt fie alle und will in feinem ‚Alter ein vollftändiges | Vor 1830 waren zahlreiche deutfche Profefloren in kinm, | 
walloniſches Wörterbuch herausgeben. Er meinte der Verfall | Kaufleute in Antwerpen; beide verließen nady der Zrennung 
Des Walonifchen ginge raſcher vor fich als je zuvor, trogdem | Belgiens von Holland größtentheils das Land, jene von dr 
‚dog man nun mehr ‚Bücher in walloniſcher Spracde heraus: | Seiftlichkeit, diefe von dem ftodenden Handel Antwerpens ver: 
„gebe als früher. Er beobachtet biefen Verfall im Einzelnen.” | trieben. Dafür trat in Regierung, Prefle und Heer der fa: 
Im Kern der Stadt Lüttich iſt er am fchnellften, langfamer in den | zöfifche Einfluß faft allein geltend hervor. Sobald aber durh 
‚Vorftädten. Diefe Erfcheinung findet ſich in allen wallonifchen | die rheinifch-belgifhen Eiſenbahnen Antwerpen zum beutihen 





‚Städten. Ratürlich geſchieht diefes Abfterben des Walloniſchen 
faſt überall zum Bortheil der Ausdehnung des Franzoͤfiſchen. 
Doch gibt ed in Luremburg und Preußen auch einige wallo⸗ 
‚nifche Striche wo das Deutfche fich diefen Vortheil zueignet. 
‚Außer Lüttich find Namur und Mond (Bergen) die Hauptfige 
des Ballonifchen, und auch hier find nicht nur Gelehrte, fondern 
auch in Bergen ein Dichter, Matthieu, für das Wallonifche 
-aufgetreten. Sehr bedeutend ift die Bahl deutſcher Wörter, 
welche, mehr oder weniger verändert, dem Walloniſchen beige: 
mengt find. Wie die Bewohner mander andern armen und 
gebirgigen Gegenden wandern auch die Wullonen periodiſch 
‚als Arbeiter nad den reichen Städten der umliegenden Ebe⸗ 
‚nen, nah Paris, Amfterdam (mallonifche Kirche), Rotterdam, 
‚Utrecht, nach den belgiſchen Städten, nah Köln, Trier, Düffel- 
dorf, Krefeld (1843 : 200) u. f. w. Ueberall find fie als 
‚Arbeiter ihrer‘ Kraft und Ausdauer wegen fehr geichäßt. 

Die Strecke von ‚Lüttich nach Loͤwen“ bezeichnet Kohl 
als flaͤmiſch⸗walloniſches Grenzland, welches zugleich in geo» 
graphifcher Hinficht dad Uebergangsland zwifchen der großen 
niederländifchen Ebene und dem beigifchen Ardennenlande ift. 
Er wiederholt an dieſer Stelle den ſchon oft durchgeführten 
Vergleich Belgiens mit der Lombardei und findet außer den 
befannten Punkten der Aehnlichkeit: die trefflich gebaute Ebene 
mit reicher Bewäfferung und einer Fülle freiheitöftolzer, ge: 
werbfleißiger und an Kunſtwerken überreicher Städte, welches 
Land aber in der beiweitem längften Seit feiner Geſchichte 
ein felbftändiges politiſches Leben geführt hat, noch einen 
weitern Gegenfag, den beide Länder, Belgien und die kom: 
bardei, zu andern Staaten bilden. Während nämlich in Polen, 
Ungarn und den ruffifchzdeutfchen Dftfeeprovingen der Adel, in 
‚Zürich, Bern, Bafel die Städter, in den Urcantonen, Friesland 
und Ditbmarfchen der Bauer allein Geltung erlangte, haben 
in Belgien und der Lombardei alle Stände geblüht und fid 
gegenfeitig die Wage gehalten, und daher die Mannichfaltigkeit 
die fi) in der Baufunft 3. B. ausfpricht, wo prächtige, große 
Kirchen und Gtadthäufer und großartige Wohlthätigkeitsan⸗ 
ftalten eine intereflante Stafage der ſchoͤn bebauten Gegend 
‚bilden. Wir müflen und nur wundern daß der Verfaſſer 
weder bier noch fpäter die nicht weniger treffende Parallele 
zwiſchen Holland und Venedig durchgeführt, welche zugleich 
die natürlichen Gegenfäge zu ihren Hinterländern Belgien und 
ber Lombardei bilden. Beide dem Meere abgewonnen und 
durch ihre Lage einerfeitE gegen feindlihen Angriff geihügt, 
.andererfeitd zum Handel geeignet, entwidelten ihre durch den 
Kampf mit den Elementen geftählten Bewohner im Gegenfag 
zu dem Hinterland ein felbftändiges politifches Xeben, erran: 
.gen bedeutende Macht durch auswärtige Colonien und bedeus 
tende Meichthümer durch Handel. Beide überftanden furdt- 
bare Krifen (Benedig die Liga son Cambray, Holland ben 
SHMjährigen fpanifchen Krieg) und endeten beide ruhmlos im 
Berhältnig zu ihrer frübern glänzenden Geſchichte. Beide 
ftellten das Staatswohl über jede religiöfe Rüdficht und beide 
endlich bildeten ihren Dialeft zu felbfländiger Sprache auß; 
denn in Venedig wurde bid zu Ende der Republik im Großen 
.Rathe in Benedigdialeft verhandelt. Löwen ift denn auch 
der paflendfte Ort etwas Allgemeines über die niederländifchen 
Rath» und Gtadthäufer zu fagen. Der Abfchnitt „Won Lö. 
wen nah Brüffel’‘ führt die zweite Weberfchrift: „Prieſter und 
-Zremde und die Belgier.” Die Priefter in Belgien find ſchon 
‚oft genügend abgehandelt, unter den Fremden find, foweit fie 


Sechafen, Dftende zum deutfchen Seebad geworden war, hit 
auch die Zahl der Deutſchen in Belgien wieder zugenommen, 
und feit die liberale Partei der katholiſchen den Rang abır 
wonnen, bat auch deutfche Wiflenfchaft in Belgien wieder einige 
Sitze erobert. 

Bei der Beichreibung von Brüffel, wo die hohe Etik 


von Franzofen, die niedere von Plamändern bewohnt mit, 


weit der Verfaſſer auf die flawifch:deutfchen Städte hin, m 
die Deutfchen auf der Höhe, die Slawen in der Ziefe fin. 
Es ift dies ein fehr wichtiger Punkt, denn den obern Zr 
mit feiner beffern Luft und fchönern Ausficht, welcher zuglad 
dur feine fleileen Straßen zum Verkehr wenig geeignet ih, 
wird immer der wohlhabendere und vornehmere Aheil dr 
Bevölkerung auffuchen und die Bewohner der obern Etat 
werden immer die tonangebenten fein. Diefe &eite ift Ki 
Betrachtung mehrſprachiger Länder häufig zu fehr außer Ad 
gelaflen worden; wenn eine Sprache fih einmal der amtlichen 
eleganten und wiffenfchaftlichen Literatur, mas gemwöhnlid 
fammengebt, bemädhtigt bat, fo ift es für die andere Zprade. 
fei fie auch beiweitem die Sprache der größern Mehrzahl de 
Bevölkerung, faft unmöglich dagegen aufzukommen. Dam 
liegt die Zroftlofigkeit der flämifchen, der elfäffiichen Sproch 
bewegung, uber auch auf einem weit größern, Dem magyan 
fhen und preußifch» und öftreichifchflawifchen Gebiete, dit 
fihere Sieg der deutfchen Sprache. Freilich dauern folk 
Procefie Jahrhunderte und eine kuͤnſtliche Agitation kann ft 
für einige Beit hindern, felbft zuruͤckdrängen; aber deshel 
muß man ihre Gefchichte im Bufammenhang betrachten. Ir | 
dem vielbefchriebenen Brüffel weiß der Verfaſſer immer neh 
einige weniger bekannte Punkte herauszufinden ober bekannt: 
Dinge dur angelnüpfte Ercurfe zu erläutern. So begim! 
er die Schilderung des brüffeler Verforgungsbaufes für Gert 
(Hospice des vieillards) mit einer herben &trafpredigt 
die Erbärmlichkeit der Dresdener Wohlthätigkeitsanftalten, welde 
zwar noch von mancher andern Refidenz gilt, aber doch nirgen 
unangenehmer auffällt al& in Dresden, wo eine eitle und h 
Prunkfucht fih mit zweckloſen Prachtbauten früher fo breitgemaht 
bat. Kohl fchildert auch in anziehender Weife einen 109jähriger 
Bewohner des Nerforgungshaufes. Bei Beiprechung des „alte 
ften Bürgers von Brüffel” gibt er eine längere Abſchweifunz 
über die niederländifche derbe Ausdrudsweife, welche mit cn 
lateinifch:griechifchen Zaun vor den Augen der Leferinnen DE 
ſchanzt ift; deſto mehr wird die Leferin daB folgende Gapitl: 
„Spigen und Spigenflöpplerinnen‘‘, feffeln. Hier ift nicht nu 
die Art des Klöppelns, die Zheilung der Arbeit, die Geſang 
der Klöpplerinnen u. f. w. mit behaglicher Breite geſchilden. 
fondern auch die ganze Zlachecultur und daran geknüpft ii 
forgfältige Düngung der Flachöfelder, welche wieder eine gr! 
Anzahl armer Leute befchäftigt, die den Kehricht der Etat: 
forgfältig fammeln. Er erzählt daß in Hamme, einem Hau 
fig der Flachſscultur, ein großer Flachſsproducent eine geſchict 
Hechlerin, um fie in feinen Dienſten zu erhalten, iM 
Wunfche gemäß jeden Sonn- und Zeiertag mit feiner eigme 
Equipage in ihre Heimat, in die Gegend von Eortrüß, pabt 
fahren und von dort wieder abholen laſſen, und ſchließt dam 
die ganze Verhandlung mit folgender Zufammenfaffung: „Bet! 
man bedenft daß man im Waeslande die Städte bis Brüfe 
und Rotterdam von aller Aſche und allem Kehricht ſorgföͤlln 
reinigt, um den Flachs düngen zu koͤnnen, daß man ſich N 
Mühe nicht verdrießen läßt allen rohen Flachs aus Flandern 








nad Damme zu ſchichen, um das bertige fo gute Möftwafler | Kunftftudien gibt. das folgende Gapitel: „Bon Brügge n 


zu benugen, daB man aud das Flachsland in der Megel mit 
dem Spaten forgfältig umarbeitet; daß man die Hechlerinnen, 
die doch bloß einen einzigen Handgriff bei dem Flachſe geſchickt 
vorzunehmen verftehen, auf alle mögliche Weile und mit gro» 
fer Aufopferung bei guter Laune zu erhalten fucht: fo Tann 
man fih ein fo vollkommenes Fabrikat wie die brüfleler 
Spitzen erklären.‘ 

Unfer Reifender bat fih auch feitwärts von der großen 
Eifenbahn entfernt und im frangöfifhen Flandern die den hei⸗ 
mifhen (bremer) Zuftänden verwandteften gefunden: „Als ich 
die ganze niederdeutfche Körperbildung, Lebensweife und Haus⸗ 
einrichtung Diefer Leute erblidte, als ich den Zorf auf ihrem 
Herde ebenfo qualmen ſah wie auf dem Herde unferer lüne 
burger oder ſchleswig⸗holſteiniſchen Bauern, als fie auf Holzſchu⸗ 
ben ebenfo um mich berumfchlurften wie in meiner Jugend meine 
bäurifhen Landsleute an der Weſer; als fie mir die beutfchen 
Kamen ihrer Dörfer nannten und mit mir ganz in derfelben 
Weile und Sprache ſich unterhielten wie die Ummwohner von 
Antwerpen, Amfterdbam oder Hamburg, da überrafchte mich an 
diefem äußerften Ende dieſer niederdeutfhen Welt ihre Aus» 
dehnung, die fi vom Pas de Calais bie nad Preußen und 
der Grenze Skandinaviens hinzieht, befonders ſtark.“ 

Bei der Schilderung in den „Miscellen“ der frübern 
Blüte von Gent und Brügge, welche ebenfo wie Löwen, Ant⸗ 
werpen und Lübel 200,00 Einwohner gezahlt haben follen, 
findet der Verfaſſer mit Recht Diefe Uebereinftiimmung ver: 
daäͤchtig. Fuͤr Lübeck gibt es eine Rachweifung dag Lübeck 
innerhalb des Umfangs feiner uralten Waͤlle nur 38,000 Ge⸗ 
diertruthen Häuſerraum beſitzt, daß es nie Vorſtädte gehabt 
und daß die Haͤuſer fruͤher im Durchſchnitt niedriger waren 
als jetzt, ſodaß die Annahme ſelbſt nur von 100,000 Einwoh⸗ 
nern eine Unmöglichkeit iſt. Daſſelbe ließe fich gewiß auch von 
den übrigen genannten Städten nachweifen, und es ift über« 
haupt unbegreiflich wieman ſolchen willfürlichen Schäßungen alter 
Ehroniften, welche immer das Beftreben hatten Die Macht der Bas 
terftadt zu übertreiben, nur den geringften Werth beilegen Bann. 

Der zweite Band wird mit einer Darftelung der flä- 
miſch-franzoͤſiſchen Sprachverhältniffe eröffnet. Die Sprache: 
wegung ift wol größtentheild nach den befannten Quellen be 
arbeitet, Doch war Meferenten der Zug neu daß die Frans» 
kiljons die franzöfifhe Sprache fogar in den Schiffahrtsſchu⸗ 
in einzuführen verfucht, während doch bie belgiſche Schiffer. 
bevöfferung eine durchaus flämifche iſt und die meiften See 
eusdrude aus dem Niederdeutſchen flammen; in der Sprach: 
miſchung dagegen find viele dem Verfaſſer eigenthümliche 
Beobachtungen eingeflochten über die Beimiſchung einzelner 
franzöfifcher, oft feltfam entftelter Wörter zu dem Deutfchen 
bis Holftein bin. Aehnliche Beifpiele hat E. M. Arndt in 
den „Erinnerungen aus dem äußern Leben’ befanntlih für 
Pommern und Rügen angeführt; es gibt deren verfchiedene, 
do immer aus denfelben Begriffskreifen gewählte in allen 
deutfchen Gegenden, wohin franzöfifhe Heere nur felten und 
dorubergehend drangen, fodaß diefe Erfcheinung weniger der 
directen Einwirkung der Franzoſen als vielmehr der in Paris 
gebilteten deutfchen Junker, welche mit franzöfifchen Sprach⸗ 
droden prunkten und von ihrer Umgebung nachgeahmt wurden, 
zuzuſchreiben ift. Zu diefen Sprachmifchungen rechnet der Ver: 
faſſer auch den Namen van Hoogſtraten-Merode; Merode iſt 
aber nicht franzoͤſiſch, ſondern es find die weftfäliichen Herren 
„Domme Rode” (vom Rade), woraus „von Merode” und 
endlih De Merode wurde. “ 

Bei „Brügge handelt der Verfaſſer über niederländifche 
Volksfeſte und weift auf den hiſtoriſchen Sinn des Volks hin, 
wonach diefe Feſte merkwürdige gefchichtliche Ereigniſſe ver: 
ewigen, und befpricht dann die Kunftblüte Brügges, welches 
manche auögezeichnete Meifter hervorgebracht bat, deren Werke 
faſt ausfchließlih in diefer Stadt geblieben find, z. B. Peter 
Paurbus und die Familie Dlaeyſſens. Im Gegenfag zu diefen 
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Oſtende“, eine intereffante geographifchenaturhiftorifche Beſpre⸗ 
hung: „Das Phänomen des Abſterbens der Baumvegetation 
nah den Meere zu. Auch in dem folgenden Abſchnitt: 
„Dftenbe”, bat der Verfaffer mit vielem Takt mehr die „Ber 
fdäftigungen am Meeresftrande” als die Badegefellichaft be 
fprocyen und über Dad Leben der Geethiere hübfche, zum Theil 
auch rührende Beohachtungen mitgetheilt.. Bei Antwerpen 
wird die Marienkirche nad ihrer Bauart und den in ihr aufs 
gehäuften Kunftichägen der Malerei befprochen und dann einige 
Notizen über die Zaubenpoft mitgetheilt. Auf diefen vormals 
tend artiftifchen Abfchnitt folgt abermals ein Naturbild: „Auf 
der Schelde zum Rhein. Flut» und Ebbebilder“, die Schelde⸗ 
und Maasarme, die flache Infelwelt an ihnen mit ihren Dämmen, 
gelhichtlicden Erinnerungen, ihren Fiebern u, f. w. fchildernd. 
In Notterdam, der erſten nordniederländifchen Stadt, 
wird ein Scheideblid ruckwaͤrts auf die mannichfachen Verſchie⸗ 
denheiten Belgiend und Hollands, nach Land und Volk gewors 
fen und dann die „bolländifche &Städtegruppe”: Rotterdam, 
Deift, Haag, Leyden, Haarlem, Amſterdam, charakterifirt. 
Wir finden bier in den eigentlichen Niederlanden fehr bekannte 
Begenftänte gar zu breit befprochen, wie den Umftand Daß 
der Rhein in Holland feinen Namen verliert, ferner die aͤhn⸗ 
liche Geſchichte der Duell» und Mündungslande des Rheins, 
das großartige Dammı und Kanalfoftem in Niederland u. f. w. 
SIntereffanter ift die Bergleichung der norddeutfhen Rieder. 
lande mit den batavifchen, wobei der Verfaſſer eine Menge 
individueller Züge aus feiner Heimat einfliht. Er erweitert 
diefen Vergleih im nächften Abfchnitt, wo er die Punkte ber» 
vorhebt welche allen Deltalanden der Welt eigenthuͤmlich find. 
Das folgende Eapitel hat ausnahmsweife ein nicht blos hiſto⸗ 
rifches Intereſſe, wie fonft fat Alles in Holland, ed greift 
in die Gegenwart ein: fein Inhalt ift eine hoͤchſt anſchau⸗ 
lihe Schilderung der Wustrodnung des Haarlemer Meert 
mit ihren unendliden Schwierigkeiten. In den Geift der nie 
derländifchen Landichaftsmalerei hat Kohl ſich fehr vertieft; 
Zeuge davon ift die Betrachtung der Scenerie der Niederlande 
unter dem Geſichtspunkt wie fie zur künſtleriſchen Darftellung 
benugt werden kann, und dann der Verſuch felbft ein nieder 
Landis Landfchaftsgemälde mit der Feder zu entwerfen, wir 
meinen „Eine Zrekfguitenfahrt bei Nacht”. Damit zuſam⸗ 
menhängt, weil diefelbe faft mikroſkopiſche Betrachtungsweiſe 
verlangend, die Erklärung der niederländifhen Ortsnamen aus 
den fat unmerflihen Bodenverfchiedenheiten des Landes, wel⸗ 
ches dem oberflädylichen Blick als Cine Ebene erfcheint. Doch 
ift die Etymologie zuweilen etwas gewagt: fo bezweifeln wir 
die Ableitung des Namens Utrecht von trecht, welches ein 
Gewaͤſſer bedeuten fol, auf dem das Schiffziehen (trekken) 
ftattfindet; vielmehr fpricht der Tateinifche Namen Ultrajectum, 
Trajectum dafür daß Hier ber Uebergang über den Fluß, wie 
bei allen DOrtänamen mit Furt, Brüde u. f. w., als ein 
weit wichtigeres Mpment die Benennung veranlaßt bat. Auf 
der Heimfahrt kommt auf dem Dampfihiff die Rede auf den 
Maitrank, welcher in den legten Jahren von feinem Heimat⸗ 
lande, dem Mheingebiet, feinen Weg nad Rorddeutichland, 
Holland und England gefunden. Dem wollen wir bie komiſche 
Notiz Hinzufügen daß Lürzlih in einer franzöfifchen Mode⸗ 
zeitung „l'usage fröquent du Maitrank“ als die hauptfächlichfte 
Urſache de la force, de l'éclat et de la fratcheur des dames 
allemandes dargejtelt und daran die Empfehlung einer Nie: 
derlage von Maitrand in Paris geknüpft war! 70. 


Nachtgedanken des Publiciſten Gotthelf Zurecht 
im Februar 1851. Leipzig, F. Fleiſcher. 1851. 
Gr. 8. 20 Ngr. 

Man kann nicht ehrlicher fein als dieſe Broſchuͤre. Der 
Titel und das Motto: „Decipimur specie recti!“ charakterifi= 
ren fie volftändig, fobaß uns eigentlich der Umfchlag ſchon 
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erfpaven Pönnte. Der Litel paßt, man 
4 von welcher Seite man wil. Bow 
in eine Radıt leudert und eine Macs 
„endlich zur gi fi6 alles Denkens dm 
felichen Rätus, das Mihtranen habend — 
1. uf diefe Meife wird es unmägiid 
Serfafer zu degen, man geroinnt fofort 
d fobalo man fi eines Sache voliſtaͤndig 
mt das Mistrauen von felbit auf. Aus 
tiſchen Angaben wie: Reder berief im 
r de, weil die Franzofen mistrauifch waren; 
Savwig XVI. fiel dem Misteauen zum Dpfer 3 Rapoleon wurde 
aus Bistrauen entthront u. f. f- — ziehen wir daher Beinen 
andern Schluß ats den: daß ber Berfaffer ein ganz abfondeu- 
Liher Hiftorifer fein müffe. Wir ind uns außerdem vollfläns 
dig Mar darüber warum ex Hieber einen vagen allgemeinen 
Begriff, der allerhand Hokuspokus und logiſche Escamotir« 
Zum chen qusäßt, an die Spige Melt Ratt wirklicher Mo» 
tive. Man kann aud fagen dab Graf Boraemi, wenn das 
Urteif der Jury anderd zu Recht fleht, feinen Schwager aus 
Niftrauen umgebracht babe, denn, Motiv des Dat war jeden · 
Fals das Mistrauen das Wermögen Guſtav Wougnied’ nicht 
au erhalten. Indeh, ein Hiftorißer der fich ſolche Brüden baut 
fteitt fi fein Zeugnis felbft aus. In Bezug auf Napoleon 
— wir heben diefen Ball: hervor, weil auch von wirklichen Ge 
ſchichtſchteibern immer nod die Entthronung des Kaiſers wie 
ein Ichandlicher Uct des Bergeſſens und Teibtfinniger Undand 
barkeit dargeſtelt wird — mag er die Gründe aus denen 
der Genat am 2. üpril 1814 beeretirte: „Napoldon est 
u du tröne; le droit d’her&dite est aboli dans sa fa- 
ülle; te peuple frangais et larmde sont delids envers hıl 
du germent E Aidelite”, — die Gründe, die allerdings nicht 
im Senatus -consulte aufgeführt find, bei Yuguflin Thierry 
nachtefen. Bon Miötrauen tft nidt die Rede, fondern fie dir 
Jen ſehr pofitio: „les souffrances inoules des derniöres anndes 
lg regime imperial, Pexcde de ia police, limmense abus 
de In conseripion, ia justioe prövötsle des commissions 
niflitaires, "’&normit6 den impöts, la tyrannie des prohibitions 
commerciales ... . . .” Kun die Tyrannie überhaupt. Auch 
die Zufirevofuti eine Erplofon des Mistrauens , der Februar 
1848 nicht minder, die deutſche Märgherrlickeit gehört in 
Riefelbe Kategorie, Burg: der Denker zur Racktzeit belegt feine 
iftorifehen Kenntniffe und fein ide ſchon auf den erften 
& n mit fo glänzenden Proben wie Aled von ihm 
denfen koͤnnen was und beliebt, ‚orausgefent dab wir das 
Ristrayen ihm allein überlafen. Auch feine Logif: fedhten wir. 
nich. an, denn er zeigt überall wo es ihm mügkih if: zur 
Serge daß er untadefige Cpl m ziehen vörftcht; wir 
nehmen nur Yet davon daß er ai — wo der gewöhn« 
Ade Satıs nit zu fine Suniten ſprechen Bnnte, einen 
inge eigenen SKraftketüfle wagt, die —— ha 
9— ichen habe. Wer ill bezweiſeln dag er im 
agte fei, wenn er: Wc6 der Megation verfallen findet, bie 
älten Brundiagen der Gefellſchaft unhaltbar glaubt, aber- zu⸗ 
ge behauptet daß noch kein Boden für die neue @efellfihäft- 
a, tft? Wenn er ferner fagt daß über. dem Schutte der jept 
fa angefeindeten Bureaukzatie des Staats ſich in Bolge 
des. Ses⸗ 











jernments ſofott eine Bureaußratie der Gemeinde 

erheben würde, dergißt er, alled Andere zugegeben, nur 
im echten Momente feinen eigenen, Gag: daß e# ſich nämlich 
in den Kämpfen der Keuzeit gar nicht um Staats. und Ver 
altungeformen, fondern um neufociafe Zuftände, um eine 
Imgeftättung bes @efelikhaft handle. Die Mufe. dee: dFrache⸗ 
fuhrleute wor au wwentbehrfih bis «6 Gifensauuen gab. 
Eine Heine Begriffsverwechfelung mag, nicht minden in der 
Unficht liegen daR die Berbündeten Seiner Deönung, von 
der wir fpäter ein fonderbares Bild bekommen, der Urmuth 
Kurt, „zeligiöfes Gefühl und Ehrfurcht vor den m 
en. Die 7 


Iemen bie er bezeichnet Bennen feine 








no& wenigen aber veligiäfes @efüßl. Dev Wberglaube und Me 
Uniffenheit find Die upgeifter feiner Drbnung. Ja diem 
Gapitek nen win auch toltder einem Gtüde a la mane 
d’hötel praparieter —ãA— Bu per auf der be 
Bonnten Leiter von der Familie zur Gemeinde, von da zu den 
gerdehrten wnter eimem betrauten Pühser umd endli 

ſate, und hören daß die Gyundlage af biefer Beı 





das Vertrauen der Menge zu einem Einzelnen fei. Wer gibe 
Dat wicht gu? Uber kaum if unfee jung lautgewet · 
den, fo fommt vieder ein Kraftfchluß; der fer greift 


Jade. 
daB Hery „Sottheif Zurecht“ diefen Gap, I einen furdtber 
vevofutionnairen Wechtöboden brächte, nmächt bemeifen Bann. 
Shließt das Vertrauen der Regientfeinwollenden einfeitig der 
Paet ziwifchen Regent und Bol, fo ift es eine logiſche Genf 
dueng, die fein Zertionen Merfehen wird, daß das ganze Am 
Hältmiß fidh in Mondenfein aufläft, fobald Die Regierten ark 
bören „Vertrauen“ zu ihrem Megenten au haben. Die There 
von Vertrauensgnaden iſt eben die moderne Thronerſchuͤtterin 
Die Theorie hat ihr Recht, wir find wieder in der Lage einen 
Dberfag gelten zu laffen, und begnägen uns damit nur dm 
aufädig vom der Mahrpelt abweichenden &hluß ein wenig tr 
zurenken. Die Theorie ſteht zu Met und bedarf keines hif 
riſchen, fondern nur eines m Rechtsbodens. Wenn ehr 
ein Menf ein Amt, und mit Biefem mte natuͤrlich Pilid: 
ten übernimmt, während zugleich feine Bellmachtögeber fh 
zur Unterftügung, zur Aufte ung jenes Einen im Amt 

ichten, fo it Dies ein — bilatevaler Bertrag. Ein 
ſolcher exiſtirte auch bei der einfachen Uebertragung der prrr- 
führerfchaft, denn in dem: „Du führft uns zum Girge!“ 
liegt implicite: „Da wir vorausfenen daß du ein küclige, 
für den Zelt poffender Bann bifh” Der Gewählte übe 
nahm aber durch die Annahme der Sahl ſeibſtverſtaͤndlich aut 
ſowol allgemeine ais fpecielle Werpflichtumgen. Ber im St 
citirte Mofes verſprach 4. DB. den Ifraeliten fie mach Ranam 
gu fügren, und unter diefer Bedingung nur fihloß fih ihe 
das Wolt an. Im 9. Zohrhunderte — die eigenthämtiht 

Sefchichtöfumde deb Werfaflers der „Radhtgebanken'” erfaubt Bine 
Eitafe aus allzu barbarifger Zeit — finden wir ſchon ein 
Formel fir den bifateralen Bertrag, und mer in den bekam 
ten Schwurformein des Bertrage gu dum. Rachdem dir 
gem den Eid geleiftet, — vos Bolt gang ausbrüdid 

em der den Ed bricht gegen feinen Bruder nicht zu hi 
fen, ja_e8 verpflichtet Ach Fogar- alle Mittel aufzubieten in 
zur Aufrechthaltung des Werfproenen zu gingen. Gin fr 

Ger Gcmour fert jedenfalls die Möglichkeit der Grfädun, 
alfo ein Verhältniß- der- Gegenfeitigkeit woraus, und dient 
al8: Bereit für ihre-@riftenz, audy wenn. wie fonft Wichts ver 
den Ginvichtungen und, wenn man fo fagen bann, tat! 
Hrdugen der germanifchen Stämme wühtch.*) Der Berfi 

*) Bir mögen unfern Zert ni6 noch mehr mit Gitaten Mi 
frachten, Tonnen 08 und aber, von deu rühmligen Biforifhen „Ur: 


nanigteit" des Werfafferd- verfäßrt, nicht verfügen bei biefer Gel | 


genheit und mit Bezug auf Die fpäter angefeindete Gteuerbewilt 
qung ſeitens bed Wolted nod einen fehe wmwerkängikhen Aetıt 
den Pansgyriter des tnrannifien Ludwig Xi, Philipp mr 
GSomines even yu laffen (nad der Audgabe nen 1448): 

„Y st ro ne selgneur sur terre qui alt ponvolr, er" 
son domaine, de mettro un denier sur son sobjets, sans wein! 
et eomsentement de «eus qui le doirent payer, einen par tyrask 
eu violenco? @n pourreit respondre qufl y a des seiner 
me faut pas astendre Yassomälde, et que ia ehose seroh IM 
iongee & commencer is guerre ei & Fentrepsendre.: je rosponds b 
cela qu'fl ne se fawt-polnt funt hasten, os Ion a ansca tempı: 
si vans dis que los roys et princes en sont trop pkus forte, qunl 
fls entreprennent. quelque affıire du consentoment de ler’! 
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Bommt indeß raſch üben d ichen Dinge hinweg und beſchaͤf · 
tigt fidh dit daneben a mit dem Yntergane der Se 
ſchaft, der ihm drohend vor der Ihre zu fein ſcheint. Han- 
mibal ante portas! Katürlicy läßt ihn Die Geſchichte wieder 
im Stihe; er fhut alb ob die heutige Gefelfipaft die exe 
eulminirende wäre. Man fprie aber ſchon zu den Beiten 
Zulian’$ des Wpoftaten: Apres nona le deluge! Nur Beliebe 
man fh zu erinnern daß noch nach jeder Sündflut wieder Et« 
was gefommen it. (8 heißt grenzenlos Hein von der Wenſchheit 
Denken, wenn män ihre Eriftenz von der Eriftenz eines Wierteldus 
gends mettenfräßiger Shen 2 machen will. So kommen 





roir bean auf Ulmmegen zu den Injtitutionen bed Mistrauertd; 
der Kampf gem den eigentlichen Jeind, den Konftitutionalid: 
muß, beginnt in Rr. 4 wird die Vollsbeivaffnung „abge 
than“, mit ihr aber auch durch Unwiffenheit oder einen Teig 
Nanigen Schreibfehler (im Drudfehlerverzeignig IR er nicht 
corrigirt) Herr Hedicher, deffen Name, nad) Gotthelf Zu: 
seht, nur dort zu finden iſt wo ch [73 um 3erförung ber 
Drbnung handelt. Der Arme if doch gang friedlich bei Mir 
bilde zwife Grifetten und Öpernratten fehen morden. 
eder ie Xepte gemeint. Weiter geht e6 über bie 
Zeichen der Schwurgerichte, des Steuerberilligungseräth, der 
Minifterverantwortlihkeif, der Vereidung bed Heerd auf die 
Sonftitution, und durch einige Geiftercouliffen mit anarchiſqh · 
zepublifanifcgen Schlagichatten u. |. w. plöglich mitteri in na» 
‚elneue, verfrauendvoll verlarute &taatäformen hinein. 
Dar Berfaffer glaubt umaz nicht wie Donofo Eortis, Marquis 
von Baldegamas, die Geſellſchaft durch Wermehrung der fichen- 
ven Here und Butehrung, (nglandt zum Katholiciemus p 
retten, aber er findet bie Mettung endlich doch, und zwar 
einer Komödie. Er wid nämlich, Das ift der kurze Ginn fer 
mer langen Rebe, ein conflifutionnell garantittes 
„3ubeo” für die Regenten. Eine conftituflonnele Garan- 
tie für den Abſolutismus ift doch in der That das interefſan ⸗ 
tefte Erpeugniß des meupolitifcen Gewerbfleißes; ſchade daf 
Dies Heft nicht zur exposition gefandt worden if. — — He 
ferent in gern gründlich, aber ex bricht ab, derin ber Tert 
if bodenlos. Mas Walban. 


















Parifer Theaterſchau. 
IV. 9% 

Zeclercq und bie „Proverbes drämatiques”. 

Am 15. Februar dieſes Jahres if ein Mann geftorben 
dem die Brangofen eine ganz neue rt dramatiiher Werke 
verbanfen. Giner Krankheit Yon faft drei Jahren etlag der 
Schöpfer bes „Proverbes dramstiquenn, Theodor Leclereg. 
Der Tod feiner Schweſter und feined Zugendfreundes Ficpée 
Hatten ihm tödtfih getroffen. Geboren im Jahre 1777 
von anftändigen und wohlhabenden eltern, wollten ihn diefe 
gern zu etwas Großem madjen; allein er fühlte eine Befinmte 
Neigung. Man verſchaffte ihm eine Binanzftele mit reichlichem 
Wusfommen, bei ber er wenig zu thun hafte. Seinet unab: 
Hängiyen Laune war auch Das zu viel. Eine Kaffe zu hüten, 
Untergebene zu überwaden, Bittfteler abzumeifen, Berant- 
wortlifeit wegen Führung feines Amtes zu übernehmen, 
woren Dinge die ihm bald fein Mınt verleideten. Rad 18 
Monaten nahm er feine Entlaffung und befand ſich fo glucklich 
wie ber Schuhflider feines Proverbe ald er den Sad mit 
Ihalern loßgemorden. 

Sein dramatifche8 Talent ward von Madame be Genlis 
entdeckt. Cine Tages würdigte fie ihn ihr in einem Spruͤch ⸗ 
worte, welches fle in einer zahlreichen Gefellſchaft fpielte, ant: 





subjects, et en son plus craints de leurs ennemid.” 
— Mer, wie der Naqchtdenker, eine hiſtoriſche Wafig affeciet, müß 
auch die Geſchichte kennen. 


*) Berg. Hr. 19, 111 u, 118 d. Vi. D. Red. 





worten zu duͤrfen. Die Rolle 
herlihen Blauftrunmpfsz Lech 
der feine erfte Glegie gemach 
don Minuten taten die 
einig uhd bet Dialog ward in 
daß Madame be Genlis noch 
Tie wuhte daft iprem jungen 
terte ihn Ruftfpiele zu fchreiben 
rungen der berühmten Frau 
u Befleger. Urder die Rathſe 
ende Anrkbste Aufichtug gu 
Eine hübfcye Scene der, er eben 
Tagte fle, „aber dad Ende mu 
rief er aus, „id habe «8 ja 
f&en, eb it wahr.” — „Ru J 
fuß man aimſiren.“ kiefi man die Prörerbes etcleteq's, fo 
tmuß Man fagen Daß er auch ohne diefeh Rath der Gentid 
befotgen gu amuſtren weiß 
jeine_ erſien Proverbes wurden ih Harbırg gedichtet 
und aufgeführt; dort hatte fd unter dem —ã— eirfe 
Meine Gefeufgaft Franzoſen infelge der politifyen Ereigniffe 
aufarmtnengefunben. Militaits, Diplomaten mwaren feine trften 
Schaufpieler und et wir Shakfpeare und Molidte Dichter, Direr 
tor und Schauſpleler zufammen, Im I. 1814 und 1815 er. 
tte er in Mevers, ein Gefellfchaftstheater, rekrutitte feine 
Trudpe aus ale Häufetn und zwang die Pkoninzbersohner 
ih und Andere zu amufiten. Ginige Aupıe foäter finden wir 
In in Yatis, das er fit tvieder verlieh, an der Spiäe einer 
ppe Die Ihres Gteichen nidst hatte, Man verfammelte fh 
In den Salons des (Beneratpoftferretaird Roger. Herr und 
Madame Mernecjet, Augier, Mitglied det — | 179 
el, Madame Augier waren feine dorzuͤglichſfen Scan leer. 
te Bugbrerfcraft Tat Dart sutigeeägenn, ie Borftelimgen 
Wurden häufiger und mannicfaltiger. Mod Immer fücchtete 
— abet Recletcq Fiat druden zu, lafiens et glaubte feine 
Dialoge Fonnten das Spiet ber Darftellee_ nicht entbehreh. 
Mangperlet Indiseretisnen waren inden Hotgefommen: Die DL 
edler hatten iwe Roller gegeipf, in den Galırie walden vei- 
gende Scenen wiedererzaͤhji, die Fußfpielditer benugten ihn 
ine Weiteres zu ihren ageneh tuden, glei als wäre mit 
em andern Titel das Fr mbe Wert ihr Elgenthum gefdorden. 
Leclereg freute ſich über diefen indirecken Beifall und er lieh 
die beiden esften Bände der „Proverbes dramatigues” für 
feine Freunde auf eigene Koſten drucken. Scht iaden die 
Zournale davon, bie Vetleger Father und er mußte feine Bü 
er verkaufen. Als er den erſten Preis erhielt, mußte dr 


nicht ob e& Ahrf annehrhen nik, et ginn der —* 
folgende Au en konn⸗ 


wu rutniren. Mehre (ne aufeihan 
fen ihn darüber beruhigen. 

Sanz Frankreich dennt jett feine Proverbes und im Herbfte 
werden fie in manchen Säle, wo der Geſchmaͤck an geiftt 
gen Genüffen nit derlotengegätigen ift, gefpielt. Das Ptör 
verbe iſt das Waudeoille der Salons gerdotden. Ohne beffen 
Luſtigkeit zu verlieren, find die auf das Votk beredineten 
Scherze feinet und der eleganten Melt angerheffenet geworden. 
Iedes Ptoverbe wird nur von wenigen Perfonen gefpielt, und 
in dem ſcheinbar engen Rahmen findet Man eine Menge geiſt ⸗ 
eier Beobachtungen, Züge von folder Natürlichkeit und 
Mannipfaltigkeit, und Charaktereıvon fd kunſtreicher a 





daß Man in vielen Scenen die Perfonen wiebeterkennt, glei 
Alten Befantiten, mit denen man lange Jahre umgegangen ift. 
Das CEharakteriſtiſche des Proverbe, von dem EB auf) ben 
Namen hat, liege noch darin daß die Handlung tin ESpruͤch ⸗ 
wort erraffen läßt, auf welches das Stuͤck gemaͤcht ift. 
Reclercj Hat in einer Reihe von Bildern aller Ark bie 
after, das Verſchrobene und Läderliche aller Zeiten gezeigt. 
Ein Theil er Stüde find politiihe Satiren, die mit einer 
kühnen und fprudelnden Laune gefprieben find und die geiftige 
Riqhtung in den legten Jahren der Reftauration oiwern; den 
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fo wenig Politiker Leclercq auch war, er konnte den großen 
Kämpfen jener Zeit doch nicht ganz fremd bleiben. Immer 
blieb er jedoch, fo lebhaft er auch wurde, in den Schranken der 
Wahrheit; er beleidigte nicht und verleumdete noch weniger; 
feine Stihe waren derb, aber nicht vergiftet. Er weiß zu 
fherzen, aber nicht zu haſſen. Frankreichs politifche Lage hat 
jegt allen harmlofen Scherz ertödtet. 

Diefe Heiterkeit ift das Charakterifiifhe an Leclercq's 
Zalent. In allen feinen Bildern, felbft wenn er die traurig» 
ten Fehler unferer Zeit abconterfeit, fommt fie zum Vorſchein. 
Courier hat von den Franzoſen gefagt daß fie Fein Volk von 
SMaven, aber ein Bold von Dienern feien. In dem esprit 
de servitude hat Leclercq diefen Fehler der Wranzofen, die 
heute Höflinge Ludwig's XIV. und morgen Schmeicdhler des 
fouverainen Volks find, mit weniger Bitterkeit gegeißelt. Der 
alte Rammerdiener, der cin guter und mohlhabender Bürger 
ift und ſich nach feiner Sklaverei bei dem Herrn Marquis zu: 
rüdfehnt, gibt eine ebenfo nügliche und viel amufantere gehre 
als ein in Ungnade gefallener Minifter oder ein von der Waffe 
vergeflener Tribun. Richt blos in diefen Schilderungen der 
Fehler und der LKächerlichkeiten bat Leclercq fein Beobachtungs⸗ 
talent gezeigt; der honnete homme, wie man im 18. Sahrhun: 
dert fagte, ift in einigen feiner Stüde fo dargeftellt daß ihn 
das Urbild nicht verleugnen würde; es gibt Beine reizendere 
Schilderung des Gluͤcks des Pamilienlebend als die welche 
Leclercg in feinem „Chäteau de cartes“ gegeben bat. 

Leclercq bat lange bevor fein Zalent irgend etwas an 
Kraft und Mannichfaltigkeit verloren hatte aufgehört zu ſchrei⸗ 
ben; er liebte es aber ſtets von Literatur zu plaudern und 
folgte mit Intereffe den Verſuchen feiner Zeitgenofien. Man 
war ficher bei ihm eine ebenfo geiftreiche als wohlwollende 
Kritid zu finden. Während Andere nur Fehler ſahen, war er 
bemüht Talente zu entdedden, Verbeſſerungen anzubringen und 
felbft neue. Gedanken einzugeben. Selten hatte ein Mann fo 
zahlreiche Freunde unter feinen literarifchen Genofien. 13. 


Ein Urtheil über „Aus den Papieren einer 
Verborgenen“. 


Aus einem Briefe des Oberconſiſtorialraths Dr. Nitzſch 
zu Berlin theilen wir folgendes Urtheil über das obengenannte 
Werk mit: 

‚Die Verborgene ift mir dennoch eine Bekannte, und in 
dem Maße mehr als ih in fo vielen Beziehungen eine Ge: 
Ihwifterfhaft unferer Denkart und Anſchauungsweiſe erkenne. 
Mir ift durch dieſes Geſchenk eine viel reichere Freude befchert 
worden als Sie vielleicht ermeflen können. Einerſeits freue ich 
mid innig im Namen fo Vieler welchen es mitgefchentt ift, 
weil dieſe NRahebringung eines chriſtlichen Gedankenſchatzes 
in reinen edeln Kunftgefäßen, wie fie bier gelungen ift und 
einer criftlichen begabten Frau viel eher als einem Manne zu 
gelingen pflegt, oft der einzige Weg ift für das Anbringen 
an Seelen gebildeter Kreife. Aber au Vielen von Denen 
weldhe den Schag des Ehriftentbums durch Gottes Wort und 
Schrift innehaben ift es ein Gewinn und Segen, ein Genuß 
und eine Stärkung wahrzunehmen wie er fi in irgend einer 
bedeutenden und eigenthumlihen Bildung und Sprache neu 
aufthut und fein gediegenes Wefen der ganzen mit ihm umge: 
benden Haushaltung mittheilt.e So in anderer Lefer und Le: 
ferinnen Ramen koͤnnte ih mich aber nicht an dem Buche 
freuen, gefchähe es nicht auch in meinem eigenen. 

Es ift fo Manches mas mich geſchwiſterlich und heimatlich 
anzieht in diefen Papieren, fhon das Bild diefer Perfönlichkeit, 
dieſes Lebensganges, die Erinnerungen an nieinen Bater, an 
«Karoline v. D.», eine Erfcheinung die von jeher ticfen Ein— 
druck auf mich gemacht hat und deren Ausgang ich fo nicht 
kannte; ferner daß vielfahe Zufammentreffen der «Parabel 
vom Winter und Frühling» mit eigenen Poefien, zum Theil 
mit eigenen Predigten, endlich aber diefe ganze Pindliche und 





doch geiftigsmännliche, gläubige und doch menfchlichsvermittelnte, 
jugend»frohe und doch verftändige Auffaffung der göttlichen Licht 
ftrahlen aus dem Evangelium. 

In Anſehung des «Schreiben von Minna» und ber Ber: 
ftelung von der wirkenden und wiflenden Iheilnahme der Se— 
ligen an ihren biefigen Dinterlaffenen glaube ich die Berber: 
gene von Irriehren ganz freifprechen zu müffen, fie gebt nur 
aus von den unangetafteten Srundlehren: Herrlichkeit Ehrift, 
Mitherrſchaft, verklärtes Menfchenleben u. f. w.; fie verlet 
weder mit Willen noch mit der That die Wahrheit der Ent: 
epoche und der legten Allverflärung der Schöpfung, fie bedient 
und erfreut fi) des Ahnungsrechts gläubiger Seelen, dir 
gläubig : prophetifhen Befugniß chriftlicher Phantafie, dem 
Thaͤtigkeit unfere Heiligung ebenfo fördert, als dieſer eine jen: 
Regionen fliehende und dennoch fleißige Einbildungsfraft Eix 
trag zu thun pflegt. Unter dem Begriff «Ahnung der From: 
men» verftche ich nicht etwas Nebelgraues und Inhaltlcie, 
fondern es gilt mir als etwas SInhaltreihes und Berech 
tigtes, nur für feine Glaubenslehre; eine folche ijt ſchlecht⸗ 
bin evident für Die weldhe überhaupt gläubig find und in ir 
Schrift leben. Wenn von einem Unrecht der Verborgenen auf 
diefer Seite Die Rede wäre, Pönnte dies nur darin beftchm 
daß fie, was nur die Würde chriſtlicher Ahnung — die etmis 
ſehr Wahres und Lebensvolles enthalten Bann — behauptet, 
zu dogmatifiren fucht, und deshalb bei mandyer biblifchen Stel: 
Auslegung gu kühn und zu eilig zuwerkegeht. Ganz aus 
meiner Seele ift geichrieben was in den Papieren über Schiller, 
Goethe, Mufit, Baudunft, auh was für und Prediger ge 
fagt ift — und Dank fei der Berborgenen für Das was fieden 
Rechtgläubigen und den Preifinnigen zu bedenken 
gibt. Was fie über die Gründe des Glaubens an die Gottheit 
Chriſti fagt ift trefflich; Diefe Beweisart ift faßlich und gelcht 
zugleich.” 

Diefes gewichtvolle Urtheil eines unferer angefehenftn 
Theologen möchte dazu dienen ein fchriftftellerifches Werk beim 
lefenden Yublicum wieder in @rinnerung zu bringen, dein 
zweiter Theil leider in einer Zeit erfchienen ift wo bei den Btür- 
men der äußern Verhältniſſe derartige Beiftesproducte gar leiht 
weniger beachtet wurden. Wir dürfen erwarten daß jegt ir 
jenige Stimmung beiweitem mehr vorhanden ift welche genenn: 
tes Wert vorausfept. 1. 





Zur fpanifchen Kiteratur, 
Das Erfcheinen ber gefammelten Werke, „Obras escogi- 





das’, ded Don Iuan Eugenio Hargenbufch (Paris 1851) dürfte - 


deutfchen Freunden fpanifcher Literatur ſchon wegen des Leut: 
fhen Namens bes Verfaffers intereffant fein. Madrid ift feine 
Geburtsftadt und 1806 fein Geburtsjahr; aber fein Bater war 
Rheinpreuße, der als wandernder Zifchlergefelle Spanien er 
reicht, jih in Madrid niedergelaffen und eine hübſche Bäuerin 
geheiratbet hatte, welche nach der Geburt zweier &öhne ihr 
in ihrem Dreiundzwanzigften Jahre zum Witwer machte. Bei 
Söhne folgten dem Gewerbe des Vaters, der zwar feinen Zuen 
zum Prieſter beftimmte und deshalb auch in die Schule fhidt, 
jedoh den ſtolzen Wunſch aufgab, fobald er fah daß Juan 
licber Zifchler als Priefter werden wolle. So arbeitete Juan 
in der väterlichen Werkftatt bis zu feinem funfzehnten Zat:: 
wo ein Zufall ihm ein Buch über die Regeln der Dichtfunft 
in die Hände brachte. Er las, meinte er koͤnne auch Dichter 
werden, verfehaffte ſich hinter dem Rüden des Baters, milder 
dichterifchem Zeitvertreibe nicht hold war, einige Theaterſtückt 
und ftudirte fie nach Möglichkeit. Etwas Franzofiſch das et 
irgendwie gelernt, und etwas Deutfch das ihm von väterlide 
Seite zugeflogen, kamen ihm zu Hülfe, und feine erften Ile 
rarifhen Wagniſſe waren Ueberfegungen Peiner franzöfilker 
Ruftiniele, don denen zwei oder drei in Journalen abgetrudt 
wurden. Run verfuchte er felbft gu produciren, ftrengte id 
an und muͤhte fih ab, ließ von Peiner Zäufchung fi nie: 
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Fehlagen, und war der Gluͤcklichſten Einer als er 1820 ein 
umgearbeitetes Luftfpiel von Rojas im Theater de la Gruz 
über die Breter wandeln ſah. Er faumte nicht mit ähnlichen 
Leitungen aufzumwarten, heute mit Rachbildungen von Regnard 
und Dancourt, morgen mit Auffrifhungen von Calderon und 
Moreto. Nachdem er in folder Weife eine Reihe von Lehr: 
jahren mit mehr geiftigem als pecuniairem Gewinn glüdlich beſtan⸗ 
Den hatte, ging er zu einer eigenen Schöpfung über und wählte zum 
Gegenſtande eine der rührendften und beliebteften fpanifchen Er» 
zählungen: „Die Liebenden von Zeruel.' Im Sanuar 1837 wurbe 
das Stud zum erften mal mit vielem Beifall aufgeführt. Inzwifchen 
botte dargenbufh aufgehört Zifchler zu fein, hatte beim Tode feines 
Naters 1534 dem Handwerke Balet gefagt, hatte Stenograpbie 
gelernt und war als Berichterftatter der Eortes «Debatten bei 
der madrider „Gazeta’ angefteüt gewefen. Der günftige Gr» 
folg feiner „Liebenden’‘ entfremdete ihn ber Stenographie und 
reihte ihn den Dichtern Madrids an. Im Ganzen ift aber 
Die Zahl feiner günftigen Erfolge eine verhältmißmäßig Peine 
geblieben, und obgleich feine beften Dichtungen dem tragifchen 
Wade angehören, befinden fich doch nicht eigentlich regelrechte 
Srauerfpiele darunter. Das von feiner ‚„„Heirath in der In» 
quintion‘‘ erregte Auffehen refultirte zum großen Iheile aus 
der Keckheit einen folchen fpanifch »-fürchterlihen Stoff für die 
Bühne zu behandeln. Die Grundidee feines „Alfonfo der Keu⸗ 
ſche“ haͤlt fih an die alte Heirathögefchichte, welcher der bes 
liebte fpanifche Romanheld, Bernardo dei Carpio, fein Dafein 
verdantt. „Der Schwur in Santa» Gadea’ fügt fih auf ein 
Bmwifchenereigniß in der Legende vom Eid. „Pelayo's Mutter”, 
ein allerliebjte Drama, legt einer fpanifhen Sage die Beweg⸗ 
grünte von Voltaire's „Mérope“ unter. Die nädhftbeften 
Dramen find: „Der Junggefelle Mendarias”, „Buerft komm’ 
ih”, und „Honoria’. Eine Partie andere Luftfpiele haben 
geringen oder gar feinen Werth. 

Außer den Zheaterftüden enthält die Sammlung Gedichte, 
theil& eigene theils Uebertragungen, unter legtern von Pfeffel 
und Leſſing. Den Schluß macht ein Abdruck in madrider 
Journalen erfchienener Auffäge, von denen es unentfchieden 
bleiben mag ob fie den Ubdrud rechtfertigen. Daß aber jeden- 
falls Don Juan Eugenio Hargenbufh in Spanien Etwas gilt, 
Dafür zeugt feine Anftelung als Unterbibliothefar in Madrid 
(1844) und feine Erneuerung (1847) zum Mitgliede der koͤnig⸗ 
lich fpanifchen Akademie. 5. 





Notizen. 
Politiſche Marimen. 

Die Geſchichte ſei die Lehrerin der Herrſcher! Sei fie es, 
aber wie ſelten iſt fie es! Selbſt was die jüngſte Vergangen⸗ 
beit gelehrt hat, gebt oft ſpurlos an der Gegenwart vorüber. 
Und dennoch fol man nie aufhören auf foldye Seiten zurück 
zuweiſen die mit den Zuftänden des Tags eine auffallende Ver: 
wandtſchaft haben. Wie nahe liegt aber ein Vergleich des Jahres 
I851 mit 18215 die Beftrebungen von damals treten von neuem 
kühn hervor. Was aber davon zu halten, hat wol Niemand 
richtiger gewürdigt als einer der außsgezeichnetiten Staats: 
männer, Graf Heinhard, 1821 frangöfifcher Gefandter am 
Bundestage, der darüber an Goethe fchrieb: „Was ich unter 
den gegenwärtigen Umftänden am meiften fürchten würde, wäre, 
wenn die verbündeten Herrfher Dogmen politifher Rechtgläu: 
bigßeit aufftellten. Wie ‚mild und nachgebend ihr Henotikon 
fein möchte, damit würden fie nicht zum Ziele fommen. Für: 
ſten tönnen und dürfen niemals den G@eiftern gebieten, nur 
dem Herzen und dem Willen. Das Gebiet der Kegierungen 
find die Marimen, nicht die Yrincipien (außer folhen die fie 
als Menſchen Haben und haben müflen, und die ihr göttliches 
Recht find, wie daß unferige). Und doch fcheint es mir, eben 
jegt fei ihnen die Berfuhung nahe auf jenen fremden, ihnen 
gefährlihen Kampfplag zu treten. Ihre fogenannten 
Vertheidiger fodern fie dazu auf. Die Partei will 


zur Sekte, die Sekte zur Kirche werben, außer der Bein Heil 
iſt. Im politifchen Leben ruft immer erſt Die That die Mei» 
nung hervor; Boͤlker die fi glücklich fühlen fragen nicht nach 
der Theorie, aber fie fragen nad) der Theorie die fie ungluüͤcklich 
macht und ergreifen dann die entgegengefegte, bis auch diefe 
wieder durch die That zum Kalle kommt. Daher die ewigen 
Sanctionen der Meinung. Run ſteht e6 aber nicht mehr in 
der Macht der heutigen Herrfcher von Europa dur Befol⸗ 
gung der alten Marimen ihren Voͤlkern das Gefühl des Wohl 
feind wiederzugeben ; folglich müſſen die Maximen geändert werden 
um die Doctrinen außer Kraft zu fegens die Yrincipien find für 
Alle glei, Net, Pflicht und Gewiſſen; die Docktinen, auß 
jenen bergeleitet, find falſch, fobald fie, praßtifch eingreifend, 
das Uebel bewirken; und Dies fann jede; die Maximen find 
Kinder der Zeit, der Umftände und der Verhältniſſe.“ 


Hiſtoriſche Parallele. 

Denken wir an bie neulicde Oppofition der beiden maͤchtig⸗ 
ften deutfchen Staaten gegeneinander und ihr Verhältniß zu dem 
Ausland, fo ift ed als ob mit directer Beziehung auf Deutfch 
land gefchrieben fei was Juftinus (VIII, 8) von den Griechen 
zur Zeit Philipp's von Macedonien äußert: „Foedum prorsus 
miserandumque spectaculum Graeciam etiam nunc et viri- 
bus et dignitate orbis terrarum principem, regum certe gen- 
tiumque semper victricem et multarum adhuc urbium domi- 
nam, alienis excubare sedibus aut rogantem bellum aut de- 
precantem : in alterius ope omnem spem posuisse orbis ter- 
rarum vindices, eoque discordia sua civilibusque bellis re- 
dactos, ut adulentur ultro sordidam paullo ante’ clientelae _ 
suae partem: et haec potissimum facere 'T'hebanos Lacedae- 
moniosque antea inter se imperii, nunc gratiae imperantis 
aemulos. (Gin widerliches und beflagenswerthes Schaufpicl, 
wahrlich, daß Griechenland, auch jegt noch durch Macht und 
Unfehen das erfte unter den Ländern ber Erde, ſtets fiegreich 
über Könige und Völker und noch im Befige vieler Städte, 
an fremden Höfen feine Aufwartung macht, um zu flehen, 
entweder daß man Krieg bringe oder daß man damit zurüde 
halte; daß jie alle ihre Hoffnung fehten auf den Beiftand des 
Fremdlings, fonft die Veherrfcher der Welt, nun aber durch 
ihre Zwietracht und Brubderkänpfe fo weit beruntergefommen 
daß fie von felbft Denen ihre Quldigungen darbringen bie 
vorher unter ihren Schüglingen eine unbedeutende Stelle ein- 
nahmen; und Dies thun nun die Thebaner und Spartaner, 
ie Nebenbuhler um die Macht, jegt um des Mächtigen 

unit. 34. 


Die Schlaht bei Eylau. 

Unter den Schlachten der neuern Beit macht Feine den 
Geſchichtſchreibern derfelben foviel Sorge wie die von Preu« 
ßiſch⸗Eylau, was wol daher rührt daß in allen geſchichtlichen 
Werken, felbft in vielen militairifchen, 3. B. in der ausgezeich⸗ 
neten „Geſchichte der Kriege feit 1703 (Bd. 7), ihre Dar- 
ftelung unridhtig gegeben wird, fodaß, beſonders aus den er» 
ftern, ein aufmerkjamer Lefer fih Fein wahres Bild derfelben 
machen Bann. Die jüngfte Klage darüber findet man in Wr. 
104 d. Bl., die Wachsmuth's „Zeitalter ter Revolution” be 
fprahen. Doc weder Adair noch Graf Schladen geben lehr⸗ 
reihen Aufſchluß über die Schlaht vom 7.—8. Februar 1807, 
auch berichten Diplomaten felten genau über kriegeriſche Er- 
eignifies aber Wachsſsmuth konnte bereits die im „Militair⸗ 
Wochenblatte“ (Jahrgang 1842) befindliche vortrefflicyhe nach 
den Xcten des preußifchen Kriegsardhivs gearbeitete Darftels 
lung des Feldzugs 1807 vom Dberft von Doepfner benugen. 
Diefe Arbeit, die alle vorhergehenden entbehrlich macht, ift 
jept, verbunden mit einer Geſchichte des Feldzugs 186, bis 
auf einen Band, der die Priegerifchen Ereigniffe in Pommern 
und Schleſien enthalten wird, in Berlin zum zweiten male 
erfhienen. Sie berichtet auch in Bezug auf die Schlacht von 


To 


Preußiſch· Eylau Bieles was darch franzäflide Aufſchneidereien 
dereits unumftößlih als wahr angenommen iſt: fo DaB Preu⸗ 
piſch⸗ Cylau am 7. nach blutigem Kampfe im Befige der Fran⸗ 
fen gebtieben fe. an anfender Diefes bat das Gegentheil durch 
Dh forihung en Drt wand Gtelle ermittelt („Militair⸗ 
Fehr det 1842, &. 262); es blieben vielmehr die Muflen 
Befitze des Carchen⸗ wad raͤumten es freiwillig den Abfich⸗ 
In Bennigfen's gemäß fpät am Mbende. Wer SHoepfner’s Yo 
beit inet umde 3. —— — 
demſelben i 4 en en 
nd die — 1807 auf ©. 240 267 im 
meiner „Peeafifihen Geſchichte“ erzählt. F. Gottfchalt. 
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M XXVIII. 


Die Iwlertiondgsbüßeen betragen für die Beile aber deren Raum /, Ber. 


Converſations-Lexikon. 











Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtaͤndig in 
15 Bänden zu 17% Thlr. oder 120 Heſten zu 5 War.) erfihien ſoeben das 


- funftzehufe Heft, Bogen 37 — 42 des zweiten Bandes, 
Bernis — Bier und Bierbrauerei. 


Untergeiättungen menden fortwährend von allen Buchhandlımgen bed In- nnd Auslandes 


angenommen, 


Reipzig, im Auguſt 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Le Magacin des enfants 


par Madame Leprince de Bedumont, revu et augmente 
de nouveaux contes par Madame Eugenie Foa. Seconde 
edition. In-8. Broche 24 Ngr. Cartonne I Thlr, 


Comte (Mind. Anhälle), Bagesse et. ban coeır, on 
Seunee dm uiem. NNouwaelles, mioxalen,. 4 partien. Ind, 
Preis einer einzelnen Abtheilung. 12 Mer Alle vier Ab» 
thellungen in einen Band grheliet I Thir. 15 Nar. Aus 
ende mit: eimem, Titelbilde und in versiertem Umschlage 
—— de) eille hatenn, (€ 

» LeaaW os dao 9% ontes 
choisine,;): Iu-B,. Gel, L Thin Gart. | Thin MM Ngr. 

Guisat (Mad,), Agios et. Reontlne, ou km Tram 
nes; weivt de Belegen, on la Bat: menqud et Julie ou la 
Morale de Mad. CroqumMiteine. In-16. 6 Ngr. 

Daſſube in deufſcher Ueberfrgung Mit Unmerkungen zum 
WlüHerfegen non DB. vvn Steben. 76. 6- Nor. 


Vorſtehende Schriften find durch alle Buchhandlungen 
| zu beziehen. | 


Reipzig, im Augup 1850 
Be F. A. Brockhaus. 


Im Berlage von J. SE. Mrockhaus in Leipzig ift erfepienen 
und is allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Leid und Luft. 


Roman 
von. 
Emil Althaus 
(Emile VEſtrieo). 





Zwei Theile, 
8. Gh 2 The 24 Nor. 


Von F, A. Brockhaus in kelp ist dusch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 
der 


Deutschen. mergenländischen Geselkschaft, 
Herausgegeben 


von den Geschäftsführern. 


unter der verantwortlichen Redaction 
des Prof. Dr. MR. Anger in Leipzig. 
Finfter Jahrgana 1851. 
Gr.8.. Geh.. & Fhir. 


Erscheint jähflich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird eiu Zife- 

rarischer Anweßger beiggehum Die Insertlonsgehüh- 

ren Seimgen 3. Nenn fur die Zeile ader deren. Raum. Beseom 

dere Beilagen u. dg). werden gegen Virgürung von 1 Thir. 15 Ngr. 
beigelegt: 


Drittes: Heft. 
Auszüge aus Saalebi’s Buche. von den Stützen des sich Be- 
giehenden- und dessen worauf os sich bezieht. Von Freik, 
von. Hunmer-Pürgstall. — Aus Dechami’s Liebesliedern. Von 
Rückert. — Ueber das numidische Alpbabet. Von Blau. — 
Ueher die Musik der Armenier. Von. Petermnann. — Ueber 
Dr. Toblar’a Grundriss von Jerusalem. Von Todler. Nacii- 
schrift ven. Tuch, — Miscellen, Von Steinschneider. — 
Bäb und seine Sekte in Persien. Voa Wright. — Badaga- 
Gebet über einen Todten. Von Bünter. — Zehn Rubäll 
des persiachen Vichters Chbakani. Von Graf. — Aus eines 
Schreiben des Prof Tornberg — Aus einem Schreiben das 
Dr. Chwolsohn, — Aus einem Schreiben des Staatsraths von 
Dorn. — Aus einem Schreiben des Missionnairs Perkins. — 
Bibliographische Anzeigen. — Nachrichten über Angelegen- 
heiten der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. — 
Verzeichniss der für die Bibliothek eingegangenew Sehrfien 
u. 8. w. 
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Im Verlage von F. A. Vrockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt buch alle Buchhard⸗ 
lungen zu beziehen: 





An der Theiß. 


Stillleben 


von 


Friedrich Uhl. 


8. Geh. 


1 Thlr. 6 Near. 





Bei F. U. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und dur | Im Verlage von 3 A. Drockhaus in Leipzig erſcheint: 


alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Deutsches Declamatorium 


von 
Karl Ludwig Kannegießer. 
8. Geh. 2 Thlr. 14 Nor. 


Die rimelnen Cheile auch unter besondern Titeln: 


I. Deutſches Declamatorium für das erfte Jugendalter. 
Dritte, mit einem Anhange von deutfchen, franzöfifchen, 
englifchen und italienifhen Gedichten vermehrte Auflage. 
8. 1851. 18 Nor. 

II. Deutfches Declamatorium für das mittlere Jugend» 
alter. Dritte, vermehrte Auflage. 8. 1850. 21 Nor. 


III. Deutſches Deelamatorium für das reifere Jugend⸗ 
ee nette, vermehrte —— 8. 1842. Ir Sarg. 


Illuſtrirte 


Zeitung für die Jugend. 


Sechsſter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 





Kult. Nr. 27-30, 


Inhalt: * Grube's „Bud, der Raturlieder”. — Brugk in der 
Schweiz und dad Jugendfeft daſelbſt. — "Das Hospiz auf 
der Grimfel. — * Dampfihiff und Dampfwagen. — Das Meer. 
— Einigkeit. — * Die Bärin mit ihren Jungen im parifer 
Dflanzengarten. — *Auffallende Erfheinungen in der Stein⸗ 
welt. — * Die indifchen Pagoden. — * Blumenfprade für die 
Qugend. — * Der reifende Handwerkeburfche. — * Der Banias 
nenbaum. — * Die totale Sonnenfinfterniß am 28. Juli diefes 
Jahres. — Der Sprung der Puppe. — Unterfchied. — * Eine 
Gruppe deutfcher Singvögel. — Das Häschen ift gebraten. — 
* Ein Befuch bei Beduinenarabern. — Der Riefenglobus in 
London. — * Die Bondel. — * Blumenfprache für die Jugend. — 
Mannichfaches u. f- w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im Auguft 1851. 
$. A. Brockhaus. 


Landwirthschaftliche Dorkzeitung. 


Miteinem Beiblatt: Gemeinnüßigeo Unterhaltungs 
blaff für Stadt und Land. Nebſt Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Zöbe, 


XII. Jahrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 1851. 1. 
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Ein Iiterarbiftorifch - theologifcher Kreuzzug. 

Die deutfche Rationalliteratue der Neuzeit in einer Reihe von 
Borlefungen dargeftellt von Karl Barthel. Braunfcweig, 
Leibrod. 1850. Sr. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Alle Richtungen menfchliher Erkenntniß und alle 
Erzeugniffe menfchlicher Thaͤtigkeit Taffen fi von den 
verfchiedenften Stand» und Gefihtöpunften aus beurthei- 
len, aber vollkommen berechtigt und deshalb allein voll 
kommen richtig ift unter allen möglichen Urtheilen über 
einen und bdenfelben Gegenftand immer nur das eine, 
welches feinen Maßſtab von dem Zwed oder ber Idee 
entlehnt welchen oder welche der beurtheilte Gegenftand 
zu erreichen und zu verwirklichen beftimmt if. Wollte 
3. DB. Jemand eine lateinifhe Grammatik lediglich da⸗ 
nach beurtheilen, ob fie ein ftiliftifches Meiſterwerk ift 
oder nicht, fo würde er darüber manches an fich ganz 
Wahre behaupten önnen, fein Urtheil würde aber doch 
immer ein verfehltes fein, weil der Beurtheiler nicht 
nach denjenigen Eigenfchaften gefragt hätte welche zur 
Idee einer Tateinifhen Grammatik weſentlich nothwen⸗ 
dig find. 

Für das eben angeführte Beifpiel wird Niemand 
meine Behauptung in Abrede ftellen, und doch wird ber 
Fehler fo unendlich oft begangen dag man falfche Maf- 
ftäbe anlegt, mithin nothwendig zu fchiefen Urtheilen ge 
lange und dann doch glaubt eine ganz neue Weisheit 
aufgebracht zu haben. 

Auch Barthel ift bei feinem Verſuche „Die deutfche 
Nationalliteratur der Neuzeit” darzuftellen in den eben 
erwähnten Fehler verfallen und dadurch zu einer in den 
woefentlichften Punkten verfehlten Auffaſſung feiner Auf 
gabe verleitet worden, mas umfomehr zu bedauern ift, 
da fein Buch im Einzelnen fehr viel Schönes, Wahres 
und Treffendes enthält. Ich ſchmeichle mir allerdings 
nicht mit der Hoffnung Barthel felbft von der Richtig. 
keit meines Urtheild zu überzeugen: gerade der Stand» 

1851. 116. 


punkt welden er einnimmt ift felten geneigt einer an- 
dern Anficht leichtes Gehör zu ſchenken; aber den Lefern 
dieſes Auffages, bei welchen ein verbreitetes Intereſſe für 
die deutfche Nationalliteratur der Neuzeit vorausgefegt 
werben darf, bin ich eine nähere Begründung meines 
Urtheils ſchuldig. 

Die Aufgabe aller Dichtkunſt iſt keine andere als 
die Idee der Schönheit zu verwirklichen und verkörpert 
zur Anfchauung zu bringen. Auch bie Schönheit ift in 
ihrer veinften und höchften Auffaffung, von ber hier allein 
die Rebe fein kann, ein Strahl bes göttlichen Geiftes. 
Aber weil wir ſchwaches Menfchenvolt eben nicht im 
Stande find den Gottesdienft in feiner Ganzheit und 
Einheit zu erfaffen oder gar im unfern Menfchenwerfen 
treu und ungetheilt widerzufpiegeln, fo erleidet berfelbe, 
indem er durch unfern Geift Hindurchgeht, gewiffermagen 
eine Brechung und Zerfegung in verfchieden gefärbte 
Strahlen, die wir in unfern Schöpfungen einzeln wenig« 
fiens einigermaßen wiederzugeben vermögen. Veranſchau⸗ 
licht uns die Religion das fittlih Gute und das ewige 
Recht, dringen wir auf ber Bahn ber Wiffenfchaft zur 
Erkenntniß ber reinen Wahrheit, fo fol un die wahre Kunft 
ein Bild der höchften Schönheit vor bie Seele zaubern 
und uns erkennen laffen bag in Gott nicht blos das 
Gute und das Wahre, fondern auch das Schöne be- 
fhloffen liegt. So hat dies Iegtere mit jenen bei» 
den erften Eigenfchaften einen und denfelben Urfprung, 
ja fie werden für die vollkommene Erkenntniß alle 
drei in einen Begriff oder in ein Gefühl zufanımen- 
fchmelzen, aber für unfere unvolltommene Erkenntniß 
find und bieiben fie doch etwas bei aller Verwandtſchaft 
voneinander Geſchiedenes. Es hat fomit eine gerechte 
Beurtheilung von Dichtwerken, mag fie deren einzelne 
oder eine ganze Reihe behandeln, immer nur danach zu 
fragen: inwieweit diefelben ber Idee- der Schönheit ent 
fprehen; die literarhiftorifche Betrachtung fügt dann, 
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noch die weitere Frage hinzu: durch welche Umftände der 
einzelne Dichter oder eine ganze Zeit in dem Streben 
nah Erreihung ihres Ideals aufgehalten ober gefördert 
worden fei, welche Irrthümer ſich zu gewiffen Zeiten in 
bie Auffaffung jenes Ideals eingefchlichen ober die rei- 
nere Erfaffung beffelben ermöglicht haben u. bel. m. 
Immer aber muß bie Sdee des Schönen als der einzig 
richtige Augenpunkt unverrüdbar feftgehalten werden. 

Diefes Gefeg bat Barthel in den mwefentlichften Thei- 
Ien feines Werkes vielfältig verlegt und deshalb viele 
Dichter theild unter» theils überfchägt. Allerdings Hat 
er bei den Dichtungen die er befpricht auch danach ge- 
fragt, inwieweit biefelben ber Idee der Schönheit ent- 
fprechen, und hat darüber manches äußerft feine und tref- 
fende Wort ausgefprohen. Aber immer unb immer 
wieder begegnet es ihm daß er die Schranken über- 
fpringt die ihm durch das Weſen feiner Aufgabe gefegt 
waren. Er felbft ift ſich Deffen keineswegs unbewußt 
geblieben, ſcheint es aber nicht recht als Fehler anerken⸗ 
nen zu wollen; er ſagt (S. 127): 

Sie koͤnnten mir nun vorwerfen, ich ſei zu ſcharf geweſen 
gegen das Junge Deutſchland und ſähe es zu ſehr vom blos 
theologiſchen Standpunkte an. Wol mag Das fein, es iſt ja 
ſchwer den Theologen zu verleugnen, wenn man es nun ein: 
mat ift. 

Und in ber That, bier liegt des Pudels Kern: hätte 
Barthel dem Zitel feines Buchs die Worte beigefügt 
„vom veligiofen Standpunkte aus dargeſtellt“, fo wäre 
Nichts einzumenden; es gibt zwar fehr verfchiedene reli- 
giöfe Standpunkte, aber der unfers Verfaſſers ift ebenfo 
gut berechtigt als irgend ein anderr. Da nun aber 
eine derartige Bemerkung auf dem Titel fehlt, fo er- 
wartet man eine Befprechung der neueften deutfchen Li⸗ 
teratur von dem Boden aus den allein die reinäftheti- 
fhe und weinliterarhiftorifhe Darftellung einzunehmen 
befugt ift; ftatt Deffen aber erhalten wir eine Darftel« 
fung bie einen fremden, außerhalb der Sache liegenden 
Masftab anlegt, alfo auch Bein reines und ungetrübtes 
Urtheil zu fohöpfen im Stande ifl. Es findet eine un- 
leugbare Geiftesverwandtfchaft ftatt zwifchen dem Buche 
von Barthel und Gelzer’s „Neue deutfche Nationallite- 
ratur”, nur baß Kegterer gleich auf dem Titel fein Pa⸗ 
nier offen aufſteckt und Hinzufegt: „nach ihren ethifchen 
und religiöfen Gefichtöpunften. Zur innern Geſchichte 
bes deutfchen Proteftantismus.” Gelzer erklärt fomit von 
vornherein dag er gar Fein literarhiftorifches Werk in 
bem gemöhnliden Sinne bes Worte. hat fchreiben 
wollen; Barthel hat jede derartige Ankündigung unter 
laffen, und fo muß man glauben baß er feine Anfchau- 
ungsweife für die recht eigentlich wiffenfchaftlich berech- 
figte und die fpecififch - richtige haͤt. Wenn aber ein 
Theologe in Bezug auf bie Dichtung behauptet: ‚Der 
rechte Geift ift allein der Heilige Geiſt“ (S. 265), und 
babei offenbar den ftrengkicchlichen Begriff vom „Heili⸗ 
gen Geiſt“ im Sinne hat, fo werde ich, und wol nicht 
ih allein, Das niemals zugeben, obgleih aus Dem was 
ih oben über die Aufgabe der Dichtkunft überhaupt 


fagte wol Bar ift daß ich bie Dichtkunft Feineswegs als 
einen Feind des „Heiligen Geiſtes“ angefehen wiſſen mil; 
es handele fi hier aber nad meinen Begriffen gar 
nicht um den ‚Heiligen Geiſt“ der Herren Xheologen, 
fondern um ben „Geiſt bes Schönen‘, ber mit jenem 
erftern zwar nahe verwandt, aber doch keineswegs iden- 
tifh ift, wie mir unter Anderm daraus bervorzugehe 
fheint daß letztern fehon vor faft drei Jahrtaufenden 
verfchiebene blinde Heiden in reichſter Fülle befafen. 
Somit glaube ich den Grundfehler an dem Bar. 
thel's Buch leidet nachgewiefen zu haben; da er abır 
doch zugleich ein fehr feines und zartes äffhetifches Gt 
wiffen befigt, welches ihn vor unbilligen Berkegerunge 
faft durchweg bewahrt, ihm 3. B. fogar geftattet die 
Lichtfeite von Heinrich Heine's Dichtergabe fehr gut dar. 
zuftellen, fo entgeht er nicht allen Inconſequenzen. 94 
fann Faum glauben daß Barthel Goethe's und Edil: 
ler's Dichtungen als vom „Heiligen Geifte‘ eingegeben 
anfieht, und bekanntlich find dieſelben von theologiſcher 
Seite gerade genug verkepert worden; von dieſer Schuld 
hätt fih Barthel in würdiger Weiſe durchaus frei; nur 
an einer Stelle kann er nicht umhin auf den doch font 


vielfach mit gebührender Achtung von ihm genannten 


Goethe einen leichten Streiffchatten fallen zu Taffen. 
Noch ein anderer Punkt ift als mit bem theolagi- 
fhen Grundgedanken eng zufammenhängenb gleich hier im 
Allgemeinen zu erwähnen: Barthel gehört offenbar m 
derjenigen theologifhen Schule melde den Staat mt 
allen feinen Inſtituten unter den ſchützenden Fittig der 
Kirche aufzunehmen geneigt ift; nicht nur der König 
von Gottes Gnaden ift ihre Heilig, fondern alle Behör 


den und jede Verordnung die irgend eine unglüdlidt 


Schreiberfeele erfonnen nehmen von biefer Heiligkeit und 
Unverfeglichkeie ihr Theil in Anfpruch; jeder Wibderfpruh 
gegen biefelben ift eine Sünde gegen den „Heiligen Geift“ 
diefer Partei. So verwirrt fie die Idee des Sittlich-Guten 
und des ewigen göttlichen Rechts mit Dem mas menfd- 
lihe Schwäche oder menfchliche Laune als ewig meh 
felndes Gefeg proclamirt bat. Werm ich auch gerade 
nicht behaupten will daß Barthel in dieſer Beziehung 
an allen Ertremen gewiſſer Pubficiften mitfchuldig fi 
fo fteht er ihnen doch nicht gar fern: daher fein bitte 
res Verwerfungsurtheil über die ganze politifche Pocht 
der vierziger Jahre und fein noch weit ungerecteret 
Urtheil über Berthold Auerbach, auf welches ich noch 
zurüdtomme. Ohne alle Inconfequenzen geht es freilich 
auch Hier nicht ab: denn Uhland's „Wanderung“, di 
mit ihrer furchtbar bittern Ironie unendlich tiefer ſchnei 
det als irgend ein Gedicht von Herwegh, wird minde 
ſtens nicht verworfen, und mährenb bei gelegentliger 
Hmbeutung ‘auf politifhe Vorgänge die Julirevolution 
ebenfo entfchieden getadelt als die Polizeimaßregeln gt 
gen das Junge Deutſchland gebilligt werden, fprid! 
Barthel doch auch wieder wie ein Xiberaler vom rei‘ 
ſten Waffer von dem „Geiſtesdruck ber Metternich ſchen 
Polizeiherrſchaft“. 
Ich habe es ſchon ausgeſprochen daß Barthel ein 
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feines äfthetifches Urtheil befigt, auch muß ich ausdrück⸗ 
lich anerkennen daß er überall wenigftens die Abſicht 
zeigt unparteiifche Gerechtigkeit zu üben und feinem theo- 
logifhen Standpunkt die Alleinherrfchaft nicht einzurau- 
men; ganz ohne Ginfluß bat derfelbe aber doch auf 
feine äfthetifchen Srundfäge nicht bleiben können. So ift 
es ein ſehr weitgreifender Widerſpruch, wenn es einmal 
ganz richtig heißt daß „im Grunde alle fpecielle Tendenz 
dem Wefen ber Kunft widerfpricht”, und doch eine Blüte 
der Dichtkunſt nur in folhen Werken begrüßt wirb wel» 
che eine ganz fpecififch » firenggläubige Tendenz offen zur 
Schau tragen. Eine ganz befondere Abneigung hegt 
Barthel gegen jede dichterifche Darlegung ungelöfter in- 
nerer Kämpfe; er verlangt von dem Dichter vor allen 
Dingen den innern Frieden, den „allein das unmittel- 
bare Ergreifen bes Göttlichen der Seele verleihe”, „bie 
Einheit des Menfchen und des Dichters”; er will nicht 
nur „ein weibliches Element bei jeder wahrhaft poeti« 
Then Natur vorausſetzen“, fondern ein Dichtwerk wird 
ihm eben „„trog feines oder vielmehr mit feinem vorherr- 
ſchend weiblichen Grundzuge eine in äfthetifcher Hinficht 
tabellofe Schöpfung”. So wird alfo bie tiefberechtigte 
Vorſchrift der Religion, die den Frieden mit Gott und 
dadurh mit ſich felbft als höchftes Ziel menfclichen 
Strebens hinftellt, ohne Weiteres zu einem Gefeg ber 
Aeſthetik umgeftempelt; während doch das Ideal bes 


Schönen keineswegs auf diefem Wege allein erreicht‘ 


werden kann, die Schönheit im Gegentheil in Kunft 
und Natur gerade ſehr häufig in der Segenüberftellung 
fcharfer Contraſte befteht. Barthel's Combination reli« 
giöfer und äfthetifcher Gefege würde eine höchft bedeu⸗ 
tende Anzahl der werthvollſten und wirkfamften Stoffe 
vom Gebiete der Poefie ausfchließen, fie würde burchaus 
entnervend und verweichlichend wirken und jeder männer- 
ftärtenden Dichtlunft den Garaus machen. 

Nachdem ich mich bis hierher mit ben allgemeinen Grunb⸗ 
gedanken befchäftigt habe welche die ganze Arbeit Bar- 
thel's durchziehen, füge ich noch eine gedrängte Durch⸗ 
mufterung ihres pofitiven Inhalte bei. 

Dier habe ich zunächft die ebenfo gefchidte als fach 
gemäße Anordnung und Gruppirung des Ganzen ber 
vorzuheben, welche nicht nur die Weberfichtlichkeit außer⸗ 
ordentlich erhöht, fondern auch die Aufnahme und 
Verarbeitung eines fehr reichen Materials mefentlich er⸗ 

leichtert hat. 

Die Einleitung, welche natürlich von ber romanti« 
\hen Schule ausgeht, theilt die ganze neudeutfche Dich⸗ 
fung in zwei Theile: „Die Romantiter ſtreben nad 
Idealem, mehr oder weniger gleichgültig gegen Natur— 
wahrheit, die Maffe der Uebrigen dagegen nach einer 
Naturwahrheit, gleichgültig gegen alles Ideale’ (&. 5). 
Es geht diefer Behauptung wie fehr vielen ſolchen all» 
gemeinen Sägen: fie iſt mehr blendend als wahr; bie 
chteften Romantiker wie Tieck mit feiner Waldeinfamteit 
waren durchaus nicht gleichgültig gegen Naturmahrbeit, 
wie Sie fie eben auffaßtenz und fo ganz unromantifche 


Dich Eer wie Paten ober Anaftafius Grün ringen auf | 


das ernftefte nach Idealen, wenn auch ihre Ideale de⸗ 
nen Barthel’8 nicht ganz entfprechen. Weit mehr Wahr- 
heit liegt in ber andern allgemeinen Behauptung: „Lyrik 
ift der Grundzug unferer neueften Literaturepoche”’, doch 
ift auch ihm in dem vorliegenden Buche eine zu ausge. 
dbehnte Anwendung gegeben worden, indem ben vielfei- 
tigen dramatiſchen Verſuchen der neueften Zeit nicht 
ganz bie verdiente Beachtung gefchentt und noch weit 
mehr der fo einflußreiche Roman vernadhläffige worden 
iſt; fo iſt es namentlich eine ber mannichfachen Lücken, die 
wir noch zu erwähnen haben werden, daß Sean Paul 
nirgend auch nur mit einer Silbe erwähnt wird. Die 
Zeichnung der romantifchen Schule, welche den beiweitem 
größten Theil der erften Vorleſung ausfüllt, ift eine 
größtentheil fehr gelungene und gerechte, doch von einigen 
Veberfhägungen nicht ganz frei, denn ich möchte weder 
von Tieck's,„„Vittoria Uccorombona ”, deren Mängel 
Barthel felbft hinreichend berührt, fagen- dag fie „doch 
den Eindrud vollendeter Schönheit zurücklaſſe“, noch 
weit weniger aber in das Lob des geledten „Arion ” 
A. W. Schlegel's einftinnmen. Mit Recht fehr Hochge- 
fiellt werden die religiöfen Dichtungen von Novalis, for 
wie weiterhin bie von Mar von Schenkendorf; wenn 
aber an erfterer Stelle hinzugefügt wird: „Es ift nur zu 
bedauern daß fie zu fubjectiv find? um Gemeingut des 
chriſtlichen Volks werden zu können”, fo hätte ich ge 
rade von dem proteftantifchen Theologen erwartet daß er 
auf diefen Mangel einen weit größern Nachdrud gelegt ha⸗ 
ben würde: denn jene Gedichte find eben nur religiöfe, 
aber Feine Kirchenlieder, und doch ift die Schöpfung des 
Kirchenliedes neben Luther's Bibhelüberfegung die größte 
literariſche Errungenfchaft des Proteftantismus. Go 
nimmt es denn auch gerade bei Barthel's Standpunkt 
böchlichft Wunder daß er in dem ganzen Verlaufe fei 
ned Werts nur noch bei Fouqud, E. M. Arndt und 
mit zwei Worten bei X. Knapp die reingeiftliche Dich- 
tung erwähnt, ein Mangel ben ich weiter unten noch 
ganz befonders zu betonen haben werde. | 
In der zweiten Vorlefung gefchieht nad) Erwähnung 
H. von Kleiſt's und 3. Werner’ den Schickſalstragoͤ⸗ 
dien ihr wohlverdientes Recht, welches aber zum Un» 
recht gegen Zedlitz wird, ba dieſer nur an dieſer einen 
Stelle mit feinen unreifften Jugendarbeiten vorgeführt 
wird. Nach ihnen kommen die patriotifchen Sänger der 
Freiheitskriege an die Reihe, an deren äftbetifch fehr ge- 
rechter Würdigung ich doch eine flärkere Hervorhebung 
ihres nationalen Verdienſtes vermiffe; auch fcheinen mir 
die im Volkston gehaltenen Gedichte Rückert's welche 
bierher gehören verhäftnigmäßig zu fehr bevorzugt, da 
ihr Kunftwert doch kein fehr Hoher und ihr Volktton 
nicht ganz frei von Manier if. Es folgt in der dritten. 
Vorlefung die fchwäbifche Dichterfhule: die Würdigung 
Uhland's ift eine durchaus gerechte, aber fie geht beimei- 
tem nicht tief genug, ba fie das Hauptverdienft dieſes 
Dichters nicht fcharf genug bezeichnet, welches in der‘ 
wahrhaft Iebenskräftigen Werjüngung und Neubelebung 
urdeutfchen Liederklanges befteht und eben deshalb einen. 
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fo wohlthuenben Gegenfag gegen alle fcheinlebigen Re⸗ 
ftaurationsverfuche bilde. Auch finden fih in dieſem 
Abſchnitt mande Lüden: von U. Knapp ift der Hohen- 
ſtaufencyklus gar nicht, feine kirchliche Dichtung zu kurz 
erwähnt; von Hermann Kurg hätte eher als „Triſtan 
und Sfolde‘ der trefflihe Roman „Schiller's Heimats- 
jahre” namhaft gemacht werben follen; noch weit un- 
billiger ift die gänzliche Umgehung des lieblihen W. Hauff, 
der nur weiter oben als Clauren's Gegner genannt ift; 
ebenfo würde mol an biefer Stelle der paffende Plag 
zu einer ausführlichen Befprehung W. Müller's gewe⸗ 
fen fein, ber jegt nur viel ſpäter mit einem ganz gele- 
entlihen kurzen Lobfpruche bedacht wird. Die vierte 
Dorlefung befchäftigt fih mit bem Nachwuchs der Ro⸗ 
mantik in Chamiffo und Eichendorff, den ich etwas zu 
lebhaft gepriefen finde, und mit dem Jungen Deutfch- 
land; letzterm ift ein fcharfes Strafgericht bereitet, dem 
allerdings der verföhnende Schlußfag nicht ganz fehlt, 
aber es fehlt doch ber Nachweis derjenigen Verhaͤltniſſe 
und Einwirkungen in dem geiftigen Leben Deutfchlande 
welcher auch die Berirrungen biefer Schriftfteller als eine 
ganz naturgemäße, ja nothwendige Entmwidelungsftufe 
der Literatur erkennen lehrt. Barthel kann diefe freilich 
unter Anderm beshalb nicht geben, weil er die Hegel’- 
ſche Lehre eben auch nicht in den nothwendigen Zufam- 
menhang ber Dinge einreiht, fondern fie als eine faft 
willkürliche Schöpfung ihres Urheber anfieht, wie Dies 
überhaupt in dem ganzen Buche bei den von dem Ver⸗ 
faſſer verworfenen Geiftesrihtungen mehrfach gefchieht, 
deren wenigſtens relativer Berechtigung dadurch die ges 
bührende Anerkennung verfagt wird. Die fünfte Vor: 
leſung führt das allgemeine Urtheil über das" Junge 
Deutfchland aus durch eine betaillirte Beurtheilung Gug- 
kow's, Laube’s, Kühne's, Wienbarg’s und Heine's, welde 
Vegtere erft in ber fechsten Vorleſung ihren Abſchluß 
findet. Da es zu weit gehen würbe, wenn ich jede ein- 
zeine Abweichung von Barthel's Urtheilen bier anführen 
und begründen wollte, fo gehe ich fofort zu ber bier fi 
anfchließenden Beſprechung Nüdert’8 über: dieſelbe ift 
mit fichtbarer Vorliebe gearbeitet und im Ganzen zu 
billigen, wenn ich auch ftatt ber „Haus- und Jahres- 
lieder“, die doch neben höchft Anmuthigem gar zu viel 
Unbedeutendes enthalten, lieber das reizende Idyll „Ama⸗ 
ryllis“ erwähnt gefunden hätte. Weſentlicher iſt es daß bie 
„Weisheit des Brahmanen“, eine von Rückert's Haupt« 
arbeiten, eine zu oberflächliche Beurtheilung erfahren hat; 
ber Quietismus und Pantheismus, ber diefelbe durch⸗ 
dringt, war als charakteriftifches Merkmal des Ganzen 
um fo fchärfer Hervorzuheben, als fi wenigftens der 
legtere auch in andern feiner trefflichften Dichtun- 
gen, die bier unerwähnt geblieben find, 3. B. in „Die 
fterbende Blume‘, „Die griechifchen Tageszeiten”, „Edel 
ftein und Perle”, ausſpricht, freilich eine Geiſtesrich⸗ 
tung mit der Barthel's fonftiges Lob gegen Rückert fich 
nicht recht vereinigen laͤßt. Rückert's dramatifche Ver⸗ 
fuche find von rechts’wegen nur mit fihonender Kürze 
erwähnt. Bon einigen poetifhen Schuͤlern Rüͤckert's, 


J 


unter benen der oft unklare unb veriworrene Leopold 
Schefer viel zu hoch geftellt ift, wendet fich bie fiebente 
Vorleſung zunächſt zu Platen und Immermann: Erfte- 
rer wird nicht nach Gebühr gewürdigt; für die Strenge 
und Kälte feines Weſens fehlt es Barthel an bem red 
ten DVerftändnig, benn nur fo fann man es erklären, 
wenn 3. D. die wohlverdiente Züchtigung Kotzebue's und 
Müllner's in „Die verhängnißvolle Gabel” als „gefin: 
nungsloſe Poeſie“ harakterifirt und überhaupt Platen's dit: 
terifches Verdienſt faft ausfchließlih auf die formel 
Vollendung beſchraͤnkt wird. Unmittelbar an Immer: 
mann und zwar fpeciel an feinen ‚‚Weftfälifchen Hof 
ſchulzen“ veiht Barthel die „volksthümliche Richtung un- 
ferer heutigen Schriftftellerei”, zunächft Berthold Aucr- 
bach an. Hier ift aber eine der allerfhwächften Par: 
tien bes ganzen Buchs, da faft jedes Wort über Auer 
bach eine ebenfo grelle als unverfländige Ungerechtigken 
enthält. Es heißt bier (8. 217): 


Ale dieſe Dorfgefhichten gehen do im Grunde darai 


aus das Volk gegen feine Beamten zu erbittern und ihm di 
Gebräuche der Kirche, wie er (?) fie aus feiner Heimat kennt, 
laͤcherlich zu machen.... Noch gefährlicher ift Auerbach's „Se 
vattersmann“, worin der Verfaſſer fein demagogiſch-antichrif 
liches Syſtem noch mehr zugeſpitzt bat, und worin feine & 
tire gegen Obrigkeit und Slauben in der höchften Unverfchänt: 
beit auftritt. 

Ein ſehr ſchwaches Gegengewicht gegen folde An: 
fuldigungen liegt dann in den Worten: 

Dennoch muß ich zugeftehen Daß Auerbach das hohe Ber: 
dienft fih erwarb in der NRomanliteratur wieder die vol; 
thümliche Wirklichfeit zur Geltung gebracht zu haben. 

Es zeigt fi in jenen harten Anklagen recht beutlid 
bie Begriffsverwirrung mancher Leute, die jede Oppoſi 
tion gegen Polizeimaßregeln und Beamtenwillfür ode 
Verkehrtheit fofort für eine Verlegung aller göttlichen 
und menfhlichen Rechtsgrundfäge ausfchreien. Nirgen, 
weber in den „Dorfgefchichten” noch im „&evattersmann‘ 
taftet Auerbach bie ewigen Ideen der Religion und di 
Staats an, fondern überall nur einzelne Erſcheinunge 
formen des Augenblids find feinem Tadel, feiner Ironic, 
feiner Satire ausgefegt, und in alle Dem ift eine ſo 
reiche und tiefe Wahrheit, ein fo feines Gefühl für dei 
Volks wahres und wirkliches Bedürfniß, ein ſolches gem: 
halten von allen Webertreibungen, vor denen er fi nur 
etwa in feinem „Lucifer“ nicht binlänglich gehütet hit, 
daß folhe Schöpfungen nicht dem Gefühle des Haflıt 
und der Zerftörungsluft entfprungen, ſondern nur au 
warmer Liebe und innigem Einleben in das Volksthun 
hervorgegangen fein Lönnen. Faſt follte man glauben 
daß Barthel die von ihm beſonders angegriffene unfdar 
bare Erzählung „Befehlerles“ gar nicht gelefen dat, 
zumal ein unglüdlicher Drudfehler daraus ein zweiden⸗ 
tiges „Befehlerlos“ macht. Ich bebauere dem argen 
Misgriff, den Barthel hier begangen hat, umifomehr, de 
es das einzige mal ift daß ihn fein chriftlicher Eifer zu 
verdammungsfüchtigem Zelotiemus fortgeriffen hat. 


Ungleich kürzer als über Auerbach ift das über It 
remias Goithelf (Bitzius, nicht Bitſius) Geſagte, bei 
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in SKunftlofigteit große Kunft mol ein ausführlicheres 
ort verdient hätte; hat denn aber Barthel ganz über- 
fehen bag Bigius mindeftens ebenfo ſcharf als Auerbach 
Dppofition macht gegen die Schwächen und Mängel fei- 
ner gejeglihen Obrigkeit? Oder macht Das einen Un- 
terſchied daß Bigius gegen ein rabicales Regiment an- 
tampft ? 

Unter den übrigen Bolksfchriftftelleen nimmt einen 
großen Raum und noch überbied eine befondere Beilage 
Guſtav Jahn ein; ih kann auf eine Afthetifche Beur⸗ 
theilung feinee Dichtungen nicht eingehen, da ich fie nur 
aus der einen bier mitgetheilten, unleugbar ſchönen 
Probe kenne; Barthel felbft rühmt vorzugsweife feine 
teligiöfe Richtung. 

Ich fehe aber dag ih mich allmälig kürzer faffen 
muß: id referire deshalb blos daß in ber achten Vor⸗ 
lefung Freiligrath, in ber neunten Kopifh und Lenau, 
in ber zehnten Anaftafius Grün und Friedrich Halm an 
die Reihe kommen. Die lyriſche Schwaͤchlichkeit und Halt« 
Lofigfeit der Halm’fhen Dramen wird gut bloßgelegt, 
zu wenig aber das übertriebene Hafhen nah Bildern 
bei den öftreihifchen Lyrikern gerügt, ja die Xerchen, die 
Lenau „als Singraketen in bie Luft ſchleudert“, fchei- 
nen fogar für eine poetifche Schönheit ausgegeben zu werden. 

Die elfte Vorleſung befchäftige ſich mit Herwegh, 

Drug und Hoffmann von Fallersleben. Es iſt feit der 
Famofen Sprigledergefchichte Feine Kunft mehr über Her- 
wegh's Poeſie, die fchon mit dem zweiten Bande bes 
„Lebendigen“ in Verfall gerieth, den Stab zu brechen; 
es ift eben offenbar geworden daß fein Talent ein reinfor- 
melles, mithin einer fortfchreitenden Entwidelung unfähi- 
ges war, die man nad dem erften Bande feiner Ge- 
dichte wol erwarten mochte. Sehr richtig wird bei Hoff. 
mann feine Föftliche Kiederbichtung von feinen politifchen 
Reimereien gefchieben, die ich freilich vom äfthetifchen 
Standpunkte aus weniger ihres oppofitionnellen Inhalte 
wegen verwerfe als deshalb, weil ihr Verfaffer in den 
Irrthum verfallen ift Witz und fogar faden Wig für 
Poefie zu halten. Unbillig wird Prug behandelt, wie 
{don die ihm zwifchen den beiden eben genannten Did)- 
tern angemwiefene Stellung beweiſt. Prutz kann nur 
tihtig beurtheilt werben wenn man feine gefammte lite» 
rarifche Thätigkeit ins Auge faßt; dann fallt der Schwer- 
punkt offenbar in feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit, bie 
umfomehr in das Gebiet der Nationalliteratur gezogen 
werden barf, da fie faft ausfchließlich vaterländifchen 
Stoffen zugemwendet ift, und die große Aufgabe, die 
Wiffenfhaft mit der Gegenwart und ihren geiftigen 
Strömungen in lebendige Verbindung zu fegen, auf 
eine Weiſe löft wie fie Wenigen gelungen ifl. Seine 
Poeſien, mit Ausnahme der „Wochenſtube“, die felbft 
Barthel einigen Beifall abzmingt, find mehr bilettanti- 
fcher Natur, und felbft feine beiden biftoriihen Dramen 
dringen zu recht frifcher dichterifcher Unmittelbarkeit nicht 
hindurch, zeichnen ſich aber durch formelle Abrundung 
und mwürdige Auffaffung ihrer Vorwürfe aus. 

So find wir denn bei ber fegten Vorlefung ange- 


langt: ein Anhang zu berfelben führt eine Reihe vor 
literarifchen Frauen auf; bier ift e8 ungerecht, wenn 
Charlotte Stieglig für das verkehrte Buch, in welchem 
Theodor Mundt ihre geheimften Aufzeichnungen an das 
Licht der Welt gezogen hat, verantwortlich gemacht wird. 
Inconſequent ift das Lob welches ben Xufifpielen ber 
pfeudongmen „Amalie Heiter‘ gefpendet wird infofern 
als biefelben doch nur eine gefchidte Erneuerung Sff- 
land's find, welcher gleich in der erften Vorleſung fchlecht 
wegkommt. 

Etwas ausführlicher muß ich endlich noch den übri« 
gen Inhalt der zwölften Vorleſung befprechen, ber ſich 
ausfchließlih mit Geibel und Hedwig befchäftigt. Won 
diefen beiden Dichtern hofft Barthel eine neue Zukunft 
ber deutfchen Poeſie. Es heißt bier (S. 408): 

Geibel bleibt, mas unfere Poefie betrifft, die Hoffnung 
unferer Tage.... Doch ſchon taucht aus unferer untröftlichen 
Seit eine zweite, ebenfo boffnungsreiche, wenn nicht noch hoff: 
nungßreichere Dichtergröße hervor, die mir nebft Geibel als 
der ficherfte Bürge einer fchönern Zukunft unferer Poeſie er⸗ 
ſcheint. Es ift der Sänger der „Amaranth”. 

Wer follte nicht gern und freudig in bas Lob Gei- 
bel’8 einftimmen® Mer hätte fih nicht an feinem an⸗ 
muthigen, frifhen und reinen Liederklang erquidt? Aber 
der Heiland der uns eine neue Zeit hervorzaubert ift er 
bei alledem nit. So vielfeitig und fo werthvoll in 
jeder Richtung feine Lieder find, fo ſchlaͤgt er doch einen 
wefentlich neuen Ton nirgend an, ben man nicht ſchon 
fonft bei Uhland, ober bei W. Müller, oder einem der 
andern Sangesmeifter fände; er ift Feine der geiftes- 
mächtigen fchöpferifchen Naturen "ie noch nicht Dage- 
wefenes mit einem Schlage fertig hinftellen und ein Vor- 
bild find für kommende Geſchlechter. Daß ihm bie Kraft 
wahrhaft Tebensträftiger Geftaltung abgeht, zeigte ſchon 
1844 fein lyriſch verſchwimmendes Trauerfpiel ‚König 
Roderich“; mag baffelbe immerhin eine Jugendarbeit 
gewefen fein, eine wahre Kraftnatur verräth fich auch 
in einer folhen wenigftens durch ihre Fehler. Barthel 
hat deshalb nicht wohlgethan für Beibel eine Stellung 
in Anfpruch zu nehmen bie nur zur Folge haben koͤnnte 
die in Wahrheit vorhandenen reichen Schönheiten feiner 
Dichtung verkennen zu laffen; man laffe ihm den Ruhm 
unter den lebenden und thätigen Lyrikern den erften Eh⸗ 
renkranz zu verdienen: ber Herold einer neuen Zeit ift 
er nicht. 

Denfelben Fehler wie bei Geibel begeht Barthel in 
noch weit höherm Grade bei Redwig, den er fogar über 
Geibel zu ftellen geneigt if. Ich bemerkte bier glei 
daß auch ich in ber „Amaranth“ eine feltene Fülle ber 
lieblichften Einzelheiten finde, eine Naturmalerei wie fie 
wenigen Dichtern geglüdt ift, eine Zartheit, Innigkeit 
und Reinheit die ihrem Urheber den echten Dichterna- 
men mit vollſtem Rechte einträgt; aber ald Ganzes ift 
das Gedicht, wenn nicht gerabehin verfehlt, doch vielfach 
mangelhaft, und noch meit weniger fann es ale ein bie 
Zukunft der deutſchen Dichtung beftimmendes oder auch 
nur lenkendes Werk angefehen werben. Barthel ſagt 
(S. 412): 
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Nie hat mich ein Dichter fo wunderbar gemahnt an die 
große Sängertriad des deutſchen Mittelalters als diefer. In 
ihm fcheint fie wie in einer Perfon wiedererwacht und verjüngt, 


Diefe Behauptung ift erſtens unrichtig: denn «6 
fehle diefem Dichter dazu vor allem Wolfram's heller 
Mannesmuth, und fein „Jung Walther’’ zeigt die wer 
fentlihe DMannestugend des Heldenthums nur in zwei 
Zeilen hinter den Gouliffen. Wäre aber jene Behaup- 
tung auch wahr, fo wäre damit wenig gewonnen, denn 
eine kranke Zeit wird nicht dadurch geheilt daß man fie 
um einige Zahrhunderte zurüdfchraubt und des Mittel- 
alters monbbeglänzte Zaubernadht in der alten Pracht 
auffteigen läßt, fondern dadurch dag man bie flodenden 
Säfte anregt zu neuem Umlauf und zu frifcher Ent⸗ 
widelung, die neue Blüten und neue Früchte zu zeiti- 
gen vermag wie eine neue Zeit fie fodert. Redwitz aber 
führt ſchnurſtracks zurüd in das Mittelalter; wol ver- 
mag er durch feine dichterifche Begabung es reizend ge- 
nug erfcheinen zu laffen, aber zu einer neuen Zeit die 
die Gegenwart räftigen und verebein könnte wird es 
dadurch immer nicht. Abgefehen von biefer Richtung 
bietet auch die Anlage des Gedichts mancherlei Verfehl- 
tes. Jung Walther, dem es durchaus an Männlichkeit 
gebricht, hat die gottlofe Ghismonda gut verfchmähen, 
da eine andere Liebe fein Herz bereits erfüllt, und die 
Erinnerung an Amaranth ift e8 denn auch nicht zum 
geringften Theile die ihn mit der Stalienerin brechen 
läßt, und diefer Bruch ift zuletzt nicht" einmal fein eige⸗ 
ned Werk, fondern im entfcheidenden Augenbliid muß 
ihm der Priefter dazu perhelfen. Freilich wird ein fatho= 
Hfirender Geſchmack eben daran Gefallen finden baf nicht 
das eigene Herz Walthers den Kampf durchkämpft, 
fondern der Vertreter ber Kirche den Knoten löft, aber 
es gehört eben auch diefe Art von fpecifiihem Geſchmack 
dazu. Diefer Latholifirenden Richtung entfpricht es über 
haupt daß von einem innern Seelenkampfe Walther’e 
wenig oder gar nicht die Rede ift, der doch allein zum 
wahren Siege und zur bleibenden Ruhe zu führen ver- 
mag. Sind fo an der „Amaranth“ als Ganzem ebenfo 
äfthetifche als religiöfe Ausftellungen zu machen, fo ver- 
leitet das Rob derfelben Barthel zu verfchiedenen Wider. 
fprüchen: er verwirft alle Tendenzpoefie und doch ift bie 
poetifche Vprrede, Widmung und Nachrede zur „Ama- 
ranth“ von höchft tendenziöfer Breite. Barthel tabelt 
Lenau, weil diefer feinem Savonarola ein Wort über 
den modernen Abfall vom Chriftentbum in Form ei— 
ner Prophezeiung in den Mund legt, und doch 
ift Redwißz' Ghismonda Nichts als eine Verkörperung 
und Verquickung Feuerbach⸗Aſton'ſcher Lehre, die hier 
im 12. Jahrhundert mit Fleifch und Bein auftreten fol. 
Geradezu ſchwach, poetifch ſchwach ift im dritten Cyklus 
der „Amaranth“ die religiofe Disputation zwifchen Wal⸗ 
ther und Shiemonda. Wo ein Gedicht fo manche Schat- 
tenfeite hat, wo es dem ganzen, auch dem ebdelften Gei⸗ 
ftesieben der Gegenwart fo fremd und abgewandt ift wie 
„Amaranth“, da wird der gerechte Beurtheiler gern bie 
reichen einzelnen Schönheiten beffelben anerkennen und 


fih ihrer herzlich erfreuen, aber nicht Webertreibungen 
unterfchreiben wie (S. 421): 

Redwitz, diefer neuejte und hoffnungsreichfte Sänger un 
ferer Zeit, den Gott vor Allen berufen zu haben fcheint un: 
fere Poefie aus den Banden des Unglaubens zu erlöfen und 
fie freizumachen durch die Wahrheit, die adein freimagt. 

Wie Barthel Hier viel zu viel gethan hat, fo muß 
ih noch einen Punkt erwähnen wo er zu wenig gethan 
hat. Mir menigftens ift es unbegreiflih daß er, de 
proteftantifche norddeutfche Theologe, der die Blüte der 
Poeſie in der hriftlichen Gefinnung fucht, einen Dichter 
der Neuzeit nicht mit einer Silbe nennt, gar nidt zu 
fennen oder kennen zu wollen fcheint, der wenigſtens nad) 
einer Geite hin ganz gewiß zu den Höhepunkten ber 
neuern Poeſie gehört; es ift dies Johann Philipp Spitta. 
Ich wenigftens geftehe offen daß ich die vier Strophen 
von Spitta's Liede: „Bleibt bei Dem ber euretwillen auf 
die Erde niederkam“ ıc. nicht für zehn „Amaranthe‘ weg⸗ 
geben möchte; aber freilich legtere ſchmeichelt bei allem 
religiöfen Ernft doch durch Wohllaut und Anmuth den 
Sinnen, während in Spitta der ftrenge proteftantijce 
Gedanke allein herrfht und Etwas mehr verlangt als 
ein müßiges Verſenken in religiöfe Empfindeleien und 
ein werkheiliges Sichabfolvirenlaffen durch das Wort det 
Prieſters. So finde ich es denn gar nicht wunderbar 
daß die „Amaranth“ raſch ein LKiebling der Modewelt 
geworden ift, umfomehr aber verdenfe ich es Barthel 
daß er auch nicht mit einem Worte aufmerffamgemaät 
hat auf den Sänger eines lebendigen, glaubensſtarken, 
thatkräftigen Chriftenthums. Durch füßfäufelnde Schön 
rednerei, herrnhutiſche Gefühlsfpielerei und mittelalterliche 
Unklarheit wird unferer Zeit nicht aufgeholfen; Stahl 
bäder, womit ich aber nicht etwa eine Säbelherrſchaft 
meine, und bittere Pillen find nöthig für erfchlaffte Ner 
ven; mer aber den Nervenkranfen nur auf das fory 
fältigfte vor jeder Lräftigen Erregung hütet, weil fie ihm 
unbehaglich ift, Der verlängert, ja verewigt fein Leiden. 

Ich babe durch vorftehende Recenſion die Geduld der 
Lefer vielleicht in etwas zu hohem Grade in Anſpruch 
genommen, theil® weil mir das Buch um das es ſich 
bandelt trog aller feiner Mängel ein lebhaftes Intereſſt 
abgewonnen hat, theils weil es keines der unbedeutend 
ften Erzeugniffe einer Richtung ift welche gegenwärtig 
auf allen Gebieten des Lebens Geltung zu erlangen el 
rig bemüht ift. Als Nefultat meiner eingehenden Pru- 
fung möchte ich Zolgendes aufftellen: Allen Denen welche 
derartige Ueberfichten nur lefen um das Gebotene urtheild 
los anzunehmen und nachzuſprechen kann ich Barthel 
Buch nicht als Erkenntnifquelle empfehlen, denn es il 
vielfach einfeitig und weichlich; allen Denen aber bie dei 
Muth, die Kraft und die Einficht befigen Alles zu pruͤ⸗ 
fen und das Beſte nach eigenem freien Urtheil zu behal 
ten empfehle ic) das Bud; als eine anziehende, vielfuh 
beiehrende und anregende Erkenntnigquelle. 

. RB. U. Paſſow. 
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Spftem der fpeculativen Ethik, oder Philofophie 
der Familie, ded Staats und der religiöfen 
Sitte. Bon Heinrich Morig Chalybäus. 
Zwei Bände. 

weiter Artikel.‘ 
Die religiöfe Ethik. 


Die Unklarheit und Verworrenheit unferer Tage bed 
Uebergangs und der Gährung tritt kaum anderwärtd fo 
deutlich hervor als in der Stellung welche die verfchiede- 
nen Parteien fih zur Religion und zum Chriſtenthum 
geben. Da find Männer die fih Humaniften nennen, 
und wenn wir die Selbftfüchtigen abziehen, die als Com⸗ 
muniftenchef8 herrfchen und den Andern Arbeit und Ge- 
nuß dictiren wollen, fo finden wir ernfte wohlmwollende 
Geifter unter ihnen, melde die Freiheit des Menfchen 
in feiner Lostrennung von einem ewigen Gefeg, bie Au- 
tonomie des Willens in der Verleugnung feines ewigen 
Lebensgrundes erbliden, welche meinen nur der Atheis- 
mus könne uns frei und glücklich machen, indem er den 
Bid von einem eingebildeten Dimmel hinweg auf bie 
Erde und ihre Wirklichkeit richte; fie proclamiren den 
Sinnengenuß und ben Egoismus und wollen boch zur 
Brüderlichkeit führen, aber fie graben die Wurzel berfel- 
ben ab, das Gefühl dag ih nicht als Einziger für mid, 
fondern nur in der Gemeinfamteit eines großen Ganzen 
mein Beftehen babe, und daß beffen Wohl und fomit 
auch mein Wohl nur in der Aufrechfhaltung des Ge- 
bots der Kiebe gefunden werben kann: das Chriftenthum 
weiches dies Gebot der Liebe gibt fol aber ausgerottet 
werden! Das Humane im Unterfchied von bem Bruta- 
In, Beftiglifchen und blos Natürlichen beſteht darin 
daß der Beift in feiner Freiheit aus dem Mechanismus 
der Dinge heraustritt, daß er opferluftig über das Sinn- 
liche ſich in ein Reich der Ideen erhebt, für fie lebt und 
wirft, und wie er Alles in einer höchften Idee gegrün- 
det fieht, fo auch fein Denken und Wollen auf diefe 
bezieht. Bene aber leugnen ben Beift, leugnen bie Frei- 
heit und leugnen Gott, und die Vernunft die fie vom 
Thier unterfheidet gebrauchen fie. um den Begriff des 
Thiers an bie Stelle des Menfchen zu fegen. Andere 
Männer dagegen erbliden in der Religion den einzigen 
Rettungsanker, aber ber Grund ihrer Religiofität ift 
da6 Belüften nach ber Steuerfreiheit der Nittergüter, 
nach der Sicherung des theuren Geldſacks, den fie zu 
stem eigentlichen Bott gemacht haben; bie Priefter fol- 
en die großen Polizeidiener fein welche die Maffe in 
Ordnung halten, und gegen ben wühlerifchen Verftand 
md die gefahrbrohende Macht des Selbſtdenkens foll 
Ne Autorität ber Kirche durch die Schranken ihres Be» 
Knntniffes einen Damm ſetzen; nicht durch völlige Auf- 
laäͤrung über fich ſelbſt fol die Vernunft zur Wahrheit 
jebracht werden — was ift Wahrheit? fragen diefe Pi- 
atus mit den Spöftereien des Weltmanns —: das Chri⸗ 
lenthum, das ein Gottesreich ber Freiheit erzielt, fol 
—— — 


*) Vergl. den erſten Artikel in Nr. 106 d. Bi. D. Red. 


der Kite für die Mauerfleine einer reactionnairen Zwing⸗ 
burg fein, das Chriſtenthum, das und nur die Verwal⸗ 
ter des zeitlichen Guts zum Bellen unferer Mitmenfchen 
nennt, fol Schloß und Riegel fein um den durch bie 
Ausbeutung und den Schweiß der Armen und Berlaffe- 
nen im Uebermaß gewonnenen Mammon zu fihern. Waͤh⸗ 
rend Einige die Religion mit Haß verfolgen, find Andere 
längft mit ihr fertig geworben, in eigener Bildung über ihre 
Fabeln hinausgekommen, ſodaß fie ihnen ein Object des Er- 
kennens ift wie irgend ein Naturphänomen oder wie irgend 
eine chinefifche Kleiderorbnung; noch Andere fehen in ber 
Religion einen Gemüthsdufel, eine Schwäche fich hingeben⸗ 
ber Gefühle, unverträglih mit der Energie der That 
und des Gedankens: die Ideentiefe eines Platon und 
Leibniz, der Slaubensmuth der Gtaubenöftreiter, der Herz 
ſchlag des Volks hat für diefe abftracten Literaten Feine 
Debeutung, und die burch die Religion fieghafte Helden- 
größe eines Cromwell verfhrumpft ihnen zur Pfiffigkeit 
der Heuchelei. 

Wer Kreiheit und Ordnung will hat heute bem Um⸗ 
ſturz und der Reaction gegenüber einen fchweren Stand, 
aber wie Gideon's Beine Schar bie Palme errang, fo 
gehört bie Zukunft ficherlih den Wenigen welche ber 
blinden Orthodoxie wie ber verwilderten Srreligiofität 
zum Trog die Fahne des gottinnigen Wiffens und bes 
erdennenden werkthätigen Chriſtenthums hoch emporhal« 
ten. In ihrem Dienft arbeiten ihre Gegner, die ba zu 
fhieben glauben und gefchoben werden. Der Glaubens» 
eifer unferer Tage, und wenn er fich noch fo fehr an die 
Augsburger Confeflion oder den Katechismus romanus 
hält, kann weder aus ber Geſchichte noch aus dem eige- 
nen Ich die Aufflärung bes vorigen Jahrhunderts und 
die deutfche Philofophie vertilgen, noch kann ber Ge⸗ 
danke, der fein eigenes Meih zu erbauen meint, ben 
Bedingungen der Geſchichte und ben Foberungen bes 
Gefühls fich entziehen. Das Chriftenthum bes Geiftes, 
ein freier Glaube oder eine gläubige Freiheit ift und 
bleibt Ziel und Aufgabe ber Gegenwart. 

Ich babe fchon in dem erften Artikel angebeutet 
dag Chalybäus dies Ziel im Auge hat und ein Mitar- 
beiter an der Löfung bdiefer Aufgabe ift; der Kritik ſei⸗ 
ner Anfichten über Familie und Staat will ih nun 
noch einige Worte über feine Darftellung der religiöfen 
Sittlichkeit anfchließen. 

Im Rechtsſtaat bleibt immer ein Ungenügen; ber 
Schug und die Handhabung des Rechts ift eigentlich 
nur ein Negatives, die Bedingung ohne welde Fein 
freies und menſchliches Gemeinleben möglih iſt, noch 
nicht die pofitive Förderung und Ermöglichung diefes 
Gemeinlebend für Alle. Deswegen ift auch der Staat 
von jeher mehr gewefen als der juriftifche Rationalis- 
mus will, und wie urfprünglich feine Einrichtungen mit 
dem Nimbus göttlicher Heiligkeit und Einſetzung beklei⸗ 
bet find, fo bedarf er immerbar für fein Gebeihen der 
religiöfen Gefinnung feiner Bürger, der religiöfen Weihe 
der wichtigften Lebensacte. Religion aber ift nur möglich 
wenn Gott und Menſch felbftbemußte Subjectivitäten 
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Sind, der Menfch aber zugleich mit Bott in ewiger We⸗ 
ſengemeinſchaft ſteht; das Bewußtſein derfelben kann der 
Menſch ſich verdunkeln, wenn er in ſeinem Willen von 
Gott ſich abkehrt, ſie ſelbſt kann er nicht aufheben; aber 
auch für Gott iſt, um das Ziel des Daſeins, die Lie⸗ 
beseinigung und Harmonie mit der Welt zu erreichen, 
die menſchliche Freiheit das nothwendige Mittel, weil 
eben die Menſchheit nicht gezwungen, ſondern in ſelbſt⸗ 
gewollter Einſtimmung ſich zu ihm erheben ſoll. Im 
Einklang mit ſolchen Betrachtungen ſagt der Verfaſſer: 

Die Religion iſt nicht die Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott, fondern das Gefühl derfelben, ſetzt alfo das reale Ab⸗ 
bängigkeitöverhältniß als ihre objective Wahrheit voraus, def 
fen Nefler fie ift; jene Realität und die Innewerden im Ges 
müth, das Sein und Bemwußtfein davon durchdringen fich im 
Weſen der Religion, daher fie im Gefühl ift und bleibt, aber 
auch von diefem Gefühl wieder ein deutliches Bewußtfein, ein 
beftimmter Begriff, ein entwideltes Wiffen, ja eine Wiffenfchaft 
vorhanden fein Fann, die doch als die eine Seite nicht mit dem 
Ganzen der Religion verwechfelt werden darf, wenn biefelbe 
nit in ein logifches Gedankengewebe verflüchtigt werden fol, 
welches ebenfo wenig für Religion gelten kann als andererfeits 
die bewußtlofe reale Abhängigkeit felbft, in welcher auch die 
Natur vom abfoluten Urgrunde fteht. 

Mit Recht findet Chalybaus das Weſen der Reli- 
gion in der WVerföhnung, in der pofitiven Liebe; mit 
Recht findet er diefes in Chrifti Wort und That be 
gründet; aber wenn er ben Heiland als den Mittler 
zwifchen Gott und Menfchheit auch ein Mittleres zwi⸗ 
fhen beiden fein läßt, fo muß er felbft eingeftehen daß 
hier ein Wunder und ein myftifches Dunkel walte, das 
Heißt daß feine Darftellung und Auffaffung philofophifch 
ungenügend ift. Ic verweife auf Das was ich über 
diefen Punkt in mehren meiner „Religiöfen Reden’ ge- 
fagt habe. Allerdings ift dort ein „unvollftändiger Aus- 
zug” von Weiße's „Leben Jeſu“ gegeben, wie Weiße in 
d. Bl. gefagt hat: das heißt ich habe Einiges was die⸗ 
fem geiftreihen Forſcher eigenthümlich ift dankbar aner- 
fennenb aufgenommen, aber dem Ganzen eine originale 
metaphufifche und ethifhe Begründung gegeben. 

Ein fchönes Wort von Rothe bahnt den Weg zur 
chriſtlichen Sittenlehre: „Das Chriſtenthum ift uns im⸗ 
mer noch zu fehr blos Religion, während es doch in 
Wahrheit ein ganzes neues menfchliches Leben ift, ge 
rade wie ber Erlöfer ein ganzer Menfch war und iſt.“ 
Klar und in freier Uebereinſtimmung mit der Bibellehre 
redet der Verfaffer von der Sunde und deren Ueberwin⸗ 
dung, umd fchildert ausführlic, den Heilsproceß, um dann 
aus dem verföhnten Gemüth Demuth, Frömmigkeit, 
Kirchlichkeit und Grundlage der religiöfen Sittlichkeit zu 
entwideln. 

Das zweite Capitel behandelt bie chriftliche Weis- 
beit im Gemeindeleben, und zwar 1) die unmittelbare 
Berhätigung des Chriftenthums in ber Familie, 2) die 
chriſtliche Menſchenliebe, 3) die chriftlicde Sitte. Die 
Liebe ftellt fih ihm zunächſt als Wohlmollen, Dankbar⸗ 
keit und Treue dar; aus den hoͤchſt anziehenden Exör- 
terungen, die Chalybaͤus aus der Tiefe feines beutfchen 
Gemuͤths über die letztere hervorzieht, Tann ich mich 


nicht enthalten Einiges mitzutheilen; es ift intereffant 
zu fehen wie eine Gefinnung die im Mittelalter der Mit. 
telpunft der Poefie war, auf welcher ber Herzensantheil 
an unferer Dichtung großentheild beruht, jept auch in 
der Wiſſenſchaft zu voller Würdigung kommt. 


Nur wo wahre Frömmigkeit lebt, da geht die Sonne te 
Wahrheit am Horizonte des Geiſtes niemals unter; wo fe 
nicht ift, da wechſeln Tag und Nacht der fanguinifchen Hoff 
nung und bed zweifelnden Kleinmuths. Denn die Menſchen 
find ſchwach und ein Wolke der Leidenſchaftlichkeit zieht fih us 
oft durch das klarſte Bemüth. Ueber diefen Wandel muß bi 
Treue erhaben fein, denn eben in der Unwanbelbarkeit der 
Liebeögefinnung befteht fie. Gott ift wahrhaftig und treu, und 
au der Erlöfer war ed in den dunkelſten Momenten der kr: 
denzeit. Vertrauen zu genießen, Vertrauen begen zu koͤnnen 
und feft in der Treue zu ſtehen ift ein unendlich werthvoller 
Troſt; die unerfchütterlihe, nie wankende Treue im Herm 
felbft aber eine fittlihe Erhabenheit de Gemuͤths, die, fo cf 
fie auch verfannt, ja verfpottet wird, doch über alle Anfıd: 
tung hinausragt. Sie it ein Vertrauen auf die Menfihheit, 
entfprechend dem Vertrauen auf Gott, den Treuen, und fin 
Wahrhaftigkeit; entgegengefegt ift ihre die Menfchenveradhtung, 
das Pleinmüthige Aufgeben des Glaubens an die Verbeflerlid- 
Beit der Menfchen im Allgemeinen, die Verzweiflung an te 
Menſchheit, die Berftimmung des fogenannten Deenfchenfeinttt. 


Sowie diefe der Zod alles Edeln und Schönen ift, fo ift jene | 


Vertrauen auf die Menfchheit, das felbft wieder aus der eige 
nen Gefinnungstreue entfpringt, der Quell aller Begeifterun 
für das allgemeine Wohl und den endlichen Sieg der Wahe: 
beit, und diefer Glaube iſt die chriſtliche Weltanſicht. 

Chalybäus hätte Hier ber fchönen Strophe gebenfen 
fönnen die Goethe auf Schiller gedichtetz überhaupt würd 
es ein Gewinn für unfere Ethik fein, wenn fie auf di 
Darftellung ber fittlichen Ideen in der Poeſie Rückſich 
nähme, wo namentlid Shaffpeare eine herrliche Aut 
beute gewährt. Jene Strophe lautet: 

Es glühte feine Wange roth und röther 

‚ Bon jener Jugend die und nie verfliegt, 
Von jenem Muth der früher oder fpäter 
Den Widerftand der flumpfen Welt beftegt, - 
Bon jenem Glauben der fidh ſtets erhöhter 
Bald Fühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Auf daß dad Gute wachfe, wirke, fromme, 
Auf daß der Tag dem Edeln endlich komme. 

Bei der Betrachtung der thätigen Menfchenliebe wir 
auch der innern Miffion gedacht; dann wird die Ver—⸗ 
träglichkeit befprochen, und bier find WVerföhnlichkeit, chriſt 
liche Klugheit, Briedfertigkeit einzelne Momente Man 





fönnte bier wie oft eine andere Drdnung bes Stil 
vorfchlagen, wird aber hier wie überall tiefgefühlte und 


feine Bemerkungen finden. 
dienende Zugend, aber eine unentbehrliche Dienerin, und 
fest hinzu: 

Ber fein Leben in der Erinnerung durchgeht wird ſich ge 
jtehen daß überall da wo ohne feine Schuld ihm Lieblingsplan: 
Vehlfchlugen und Unternehmungen ganz anders endeten als fi 
begonnen wurben, der wirkliche Erfolg doch zulegt mehr zu 
feinem Heile war als der beabfichtigte gewefen fein wuüͤrde. 
Die Philofophie hat es Ironie des Schickſals genannt; der 
Menſch denkt, Sott lenkt, fagt das Spruͤchwort. 

Ich füge Hinzu: Wer des Dafeins Gottes empiriſch 
gewiß fein will, Der achte nur in ber angegebenen Beilt 
auf fein eigenes Leben, und er wird innewerbden dar 


Die Klugheit nennt er eine 
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das Schickſal Vorfehung if, das heißt allgütiger Wille 
eined vwiffenden Lenkers aller Dinge. Wenn Wilhelm 
von Humboldt Recht hat daß die Weltgefchichte nicht 
ohne eine Weltregierung verftändlih ift, fo gilt Das 
auch von der Geſchichte jedes einzelnen Menfchen; auch 
fie ift in ihrer Xotalität Theodicee. Wenn man aber 
auch zugeben wollte daß ben blinbwirkenden Kräften der 
Natur und ihrer gefeglihen Nothwendigkeit keine felbft- 
bewußte Intelligenz einzumohnen und vorzuftehen brauchte, 
fo muß dieſe doch jedenfall da angenommen werden, 
wo eine erziehende, leitende Thätigkeit für geiftige Wefen 
und das freie Spiel ihrer Kebenstriebe wahrgenommen 
wird. Endlih erhält auh noch die Wahrheitsliebe 
und ber Muth im Geltendmachen ber Wahrheit feine 
Stelle bier als Wirkungsweifen der thätigen Men- 
fchenliebe. 

Die chriftliche Sitte erfcheint als die zu ihrer idealen 
Mahrheit erhobene Humanität. Das ift der Geift bes 
Chriſtenthums: alles Berechtigte und Naturgemäfße zur 
freien Selbftentfaltung zu entbinden und duch Freilaffung 
in ber Kiebe zu einem großen Ganzen zu harmoniſiren. 
Ueber die Bildung bes fittlichen Geſchmacks heißt es un- 
ter Anderm: „Gemüthvoll, finnig und tief ift Allee was 
chriſtlich ſchoͤn iſt, lieblich und wohllautend; es ift nicht 
blos eine architektoniſche, plaſtiſche Schönheit der Form.“ 
Daran reihen fi) Betrachtungen über die Romantik ber 
Ehre und Liebe, über gefellige Vereine, über die Stel- 
Lung der Frauen, um hier das chriftliche Gepräge dar- 
zuthun; dann darüber daß bie Feflfeier den ganzen Men⸗ 
fchen bedenken fol: der Morgen fei dem Heiligen, der 
Nachmittag und Abend dem gefelligen Verkehr, bem 
Naturgenuß, der Kunft geweiht, Die Religion ber Xiebe, 
heißt es, umzieht die fteinernen Träger des Staatögebäu- 
des überall mit dem Grün ihrer mildthätigen Affociatio- 
nen, fammelt die hingeworfenen Pfennige des natürlichen 
Mitleide oder auch bes Stolzes und die Brofamen des 
Luxus unverloren zu einem Schage ber weifen Barm- 
herzigfeit, und verwandelt bie Moderftätte des hoffnungs- 
lofen Elends in eine Befferungsanftalt der Seelen. Dem 
Krieg der Völker kann fie nicht gebieterifch wehren, wo 
der Stolz der Machthaber oder die Zeidenfchaft der Maſſen 
ihn aufregt; aber fie wird nicht müde ben ewigen Frie- 
den von innen heraus vorzubereiten. Die chriftliche Wif- 
fenfhaft erfcheint als bie freie Aneignung ber religiöfen 
Wahrheit duch die menfchliche Vernunft; der Geift des 
Chriſtenthums will eine völlig unbefangene Forfchung um 
der Wahrheit willen; von der wiffenfhaftlihen Kritik 
ift fein Dogma ausgenommen, nur bie perfönliche Ge- 
finnung ift unantaftbar. 

Das dritte Capitel befpricht die Organifirung ber 
teligiöfen Gemeinde. Um die chriftliche Weltanfiht und 
Sitte herrſchend zu erhalten bebarf es einer Anſtalt der 
Lehte und des Gultus. Dies ift die Kirche. Wie beim 

Stat fo will Chalybaͤus auch hier eine gemifchte Ver⸗ 
aſſu ng, freigewählte Synoden follen dem Conſiſtorium, 
den eindeglieder dem Geiftlihen mitwirfend zur Seite 
ben. Das Haupt der Kirche ift Chriftus; fein Reich 
BZ]. 11. 


fol die Miſſion über die Erde verbreiten, unter ihm 
follen die einzelnen Gonfeffionen zu einem Kirchenbund 
zufammentreten. Die religiöfe Sittlichkeit will das Heil 
das fie felbft genießt zum Gemeingut machen; fie baut 
das eigene Wohl, das Recht und feine. Ordnungen und 
bie allgemeine Menfchenliebe auf die Gottesliche. Hierin 
findet Chalybaus das Ziel des Lebens und feines Buche; 
wir fchließen die Anzeige beffelben gern mit feinen eige- 
nen Worten: 

Sich in und mit der Gefammtheit glüdlich zu fühlen in 
vereinter Wirkſamkeit für fie und verföhnt mit Gott, die Un- 
endlichfeit des ewigen Lebens in ihm, durch ihn, für ihn, den 
Altliebenden, Hoffnungsgewiß vor ſich ausgebreitet zu fehen, 
diefer Deean der Allgemeinfchaft, dieſe Alles durchklingende 
Harmonie der Weltfeele, in der Bein Miston, nichts Verein» 
zeltes und Verftoßenes mehr ift, ift das Ideal deſſen wir uns 
umfoweniger entfchlagen Pönnen, je befriedigter wir in uns 
und in unferm naͤchſten Kreife find, das aber auch durch Seb> 
weden unter uns zu feinem Theil mitverwirklicht werden fol, 
denn es Fommt Nichts von felbit, es ift ein Reich der Breibeit. 

DR. Carriere. 


Neue Schriften von Fanny Lewald. 
1. Dünen» und Berggefhichten. Erzählungen, Zwei Bände. 
Braunfchweig, Vieweg und Sohn. 1851. 8. 3 Zhlr. 


2. England und Schottland. Reiſetagebuch. Erſter 
Braunfchweig, Vieweg und Sohn. 1851. 8. 
20 Nor. 


Band. 
2 Xhlr. 


Reichthum der Phantafie, gewandte Scenifirung und 
Schreibfertigkeit bi6 zu einem gewiffen Punkte, Das war 
Alles was die Kritik rühmen konnte, fobald fie fich in 
ber Rage befand Arbeiten meiblicher Federn überhaupt 
anerfennend zu behandeln; auch in den hervorragendften 
Fällen blieb die Anerkennung noch mit Recht bei jenen 
fpecififch » weiblihen, einfeitigen ®eifteslangaden ftehen, 
die ſchon ihrer fchroffen Kinfeitigfeit wegen als etwas 
Halbes und Unfertiges zu beleuchten waren und fpöttifche 
Seitenhiebe erlaubten. Ueber das Genre, über die engfte 
Situationsmalerei ragte auch, in Deutjchland wenigſtens, 
trop aller Tendenzen Peine der Heroinnen hinaus; im Ge⸗ 
gentheile befaßen und befigen fie fogar die Fertigkeit 
große Stoffe, Hiftorifhe Gemälde in das Genre hinab» 
zuziehen, da® Große winzig zu machen und — exempla 
sunt odiosa — aud) das als bedeutend Geborene unter 
Kleinlichkeiten und Sottifen zu erdrüden. Kommt dazu 
noch jene Webertreibemuth die mich bei einer meiner 
fchriftftellernden Landemänninnen immer glauben macht, 
e6 ftehe mährend fie arbeitet ein Gefpenft Hinter ihrem: 
Stuhle und brülle: „Sei geiftreih, fei originell!” — 


“muß man fol foreirten Geift, ſolche Driginale, unna-- 


türliche Wechfelbälge und geftelzten Unfinn durch ganze- 
Bände ertragen, fo Tann es nichts Erklärlicheres geben: 
al8 dag man immer wieder das alte Anathem gegen bie 
Schriftftellerinnen fchleubert, wenn man es auch feit lange 
fhon aus Chevalerie nur in einen Scherz, in eine dop⸗ 
pelfchneidige Phrafe, in einen Wig padt. Fanny Le⸗ 
wald läßt fi) aber gar nicht wie eine fehreibende Dame 
behandeln, fte ift frei von der Einfeitigkeit und Kleinlich⸗ 
99 
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Teit fowie von allen unliebenswürbigen Schwächen ihrer 
Schweſtern, ohne darum eine einzige liebenswürdig-weibliche 
Eigenthümlichfeit aufgegeben zu haben. Es ift Dies vor 
kurzem erft von einem Andern in d. BI, nachgemwiefen wor. 
den *), man kann alfo ber Kritik, wenn fie allgemein im We⸗ 
fentlichen jenes Urtheil zu dem ihrigen macht, eine fo grobe 
Ungalanterie zumuthen galant gegen die Arbeiten der Dame 
zu fein, weil e8 eben Arbeiten einer Dame find. Ei 
nein, wir werden nöthigenfalld ganz dreiſt mit der Sonde 
hineingeben und den Eag in unfer Programm auf- 
nehmen daß nur die Galanterie hier ungalant wäre. 
Die beiden Bände „Dünen- und Berggefchichten 
enthalten vierzehn Erzählungen aus verfchiedenen Welt 
gegenden und von verfchiedenem Werthe. Sie erjchei- 
nen überaus wichtig für gewiffe Eigenfchaften der Ver: 
fafferin, und will es uns bedünken daß fie gerade in 
ihrem Nebeneinanderfein mehr als irgend ein anderes 
Wert von Fanny Lemald Zeugniß ablegen für die In⸗ 
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tenfität der Beobachtungsgabe, die Empfänglichkeit äu-- 


fern Einflüffen gegenüber, und vor allem für die Fähig- 
feit den LZocaltinten Gemäßes zu empfinden und zu er 
finden, Eigenfchaften die allefammt der Berfafferin in hohem 
Srade zu Dienften find. Selbſt der fingirte Himmel ift 
von unabweislicher Wirkung und übt mit feinen Streif- 
lichtern und Schlagfchatten den fühlbarften Einfluß auf 
die Perfonen und das Colorit jeder einzelnen Erzählung. 

Es weht in ber trefflichen Schilderung jener Düne 
gegenüber dem rothen Felfen von Helgoland Etwas wie 
feucht- fühle Seeluft, man begreift dag in der Barade 
auf dem Sande nur durch nahes Aneinanderrüden, nur 
durch langathmigen Verkehr eine Art von Behaglichkeit 
und Comfort möglid) wird. So ergibt fi denn aus 
der bloßen Schilderung des Ortes ſchon hoͤchſt unge 
zwungen, ja als Bebürfnif jener Anklang an die auf 
gereihten Perlen des „Dekameron”, bad Uneinanderfügen 
der Einzelbilder hat nichts Gemachtes und läßt uns von 
vornherein ein gernauflaufchendes , wohlwollendes Ohr 
mitbringen. Ob biefe einzig paffende Eppofition die 
Frucht reiflicher Ueberlegung ift, oder ob ſie inftinctiv 
gefunden worden, thut Nichts zur Sache, fie legt im- 
mer baffelbe günftige Zeugniß für den künſtleriſchen Takt der 
Berfafferin ab, da bie Aneinanderfügung der „Berg- 
geſchichten“ des zweiten Bandes, wo bie Umgebung we⸗ 
fentlich andere Foderungen ftellte, auch in anderer, bort 
ebenfo angemefjener Weiſe erfolgt. Unverrückbar fand 
der Verfafferin dort wie bier das Bedürfniß des Ein- 
klangs, der Verföhnung von Decoration und Danbdlung, 
von Hintergrund und Stafage vor Augen, obgleid) na» 
turgemäß gar Fein fo großer Accent auf ben Erzählen 
liegt. Die Einkleidung in ihrem Ebenmaße ift ein rei- 
ner und freiwilliger Act des Kunſtſinns unb des guten 
Geſchmacks. Wie tief dies Bedürfniß der Harmonie in 
der WVerfafferin liegt und wie es nahebei als dämoni« 
fer Zwang auftreten kann, zeigt fih am Plarften in 


*) Vergl. den Auffag: „Fanny Lewalb. Gin Literaturbilb , von 
Sr. Mi d. Bl. f. 1850. D. Red. 


dem Gegenſatze von „Des Malers Gefängenfcaft und 
„Dee Geheimrath“. Wie lebendig » fprudelnd, wie be: 
flimmtes, warmes Colorit und feſte Kormen zeigend, mie 
typiſch⸗ italienifch in jedem Zuge ift die erfte Geſchichte; 
wie fchmwertrabend und doch wieder wie vollbadig preteu- 
tiös » berlinerifch Die zweite! Man merkt daß hier bors- 
borfer Aepfel die Orangen, ber Thiergartenftaub die Pi 
nienfchatten parallelifiren.. Das Phänomen felbft ift gar 
nicht nothwendig an den Ort gebunden, aber ber Ram 
„Berlin“ ftand einmal da und gab der Erzählung ihr 
Gepräge. Uns misfällt diefe Gefhichte, wir finden die 
Zeichnung der Beifteszerrutfung nicht geglückt und haben 
auch fonft noch Mancherlei daran auszufegen; aber wit 
müffen gleihwol dies Eingehen der Verfaſſerin auf den 
Localton loben, wenn wir auch ihm alle Schuld unſers 
Misvergnügtfeins beimeffen. Wie ganz anders find die 
Geiſteskranken in der Erzählung „Im Irrenhauſe“ ge 
faßt, aber dort find wir au in bem wimmelnd - leben 
digen Paris, auf dem wahren Nechtöboden des fubjkti: 
ven Zollfeind. Wir fanden jene Schilderungen meife 
lich und von unmittelbarfter Treue, während es fcheint 
dag man in Berlin nicht einmal von Herzen wahr ver 
rüdt fein fan. Am Ende läßt ſich auch der „Latein 
ſche“ Lucian als ein berliner Irrthum bezeichnen. So 
Etwas paffirt mitunter den allwiffenden berliner Doc 
ren! Wir kamen auch mit fol einem Herrn zufammen, 
der fih in der Provinz außer unfaglid vielem Anden 
für einen großen NRaturforfcher gab, aber nebenbei Mar 
mor für eine tertiäre Formation hielt. Genug hiervon! 
In feiner Einfachheit rührend und von ficherer Wirkung 
it „Der Schiffscapitain”. Wir ziehen bdiefe fchlicte, 
fräftige Darftellung eines herben Geſchicks und in fid 
großen Charaktere — obgleich wir im voraus wiffen daf 
nicht alle Leſer mit uns übereinftimmen werben — der [ht 
reihen „Geſchichte eines Feldzugs’, und vor allem dem 
Tendenzftüdchen „Der Zwang“ vor. In letzterm macht 
fichh der Zwang der Abficht geltend, verfchiebt die Point 
und ſchraubt die Sachlage, unferer Meinung nad, zu 
Ungebühr. Die Verfafferin findet, weil fie finden mill 
wo fie fucht. Wir erfennen die Berechtigung des Bi 
bermwillend gegen den Zwang ber dußern Sitte in vollm 
Mafe an, aber wir glauben nicht daß diefer Widerwill 
allein binveiche ein von edlern Naturen innerlich gefhlol 
fenes Berhältniß zu loͤſen, wie denn auch der Glaube 
an das hergebrachte Bindemittel feinerfeits bekanntlich 
nie im Stande ift einen wahrhaftigen Bund feit zu 
mahen. Auch die tiefern, perfönlihern Motive, dit 
uns mit ber Thatfache verfühnen follen, ftehen unter dem 
Einfluffe der Abſicht und erfüllen darum ihren Zwed 
nicht wie fie ſollten. Die Idee des Ganzen iſt wahr, 
aber die Entwidelung ift zu ſehr Relief geblieben, It 
bat keinen Rüden und läßt beshalb Bedenken auftom 
mem. Freilich ift es ſchwer die Grenze der Macht eine 
Vorurtheil zu beſtimmen das und menigftens in bt 
Form eines Vorurtheils nicht beherrſcht. Die beiden Märchen 
find ihrem Charakter nach fehr verfchieden, aber von 
gleichem poetifchen Gehalte. Das erfie, eine Votiotafth 
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gleicht einer Lotosblüte, die frog ihrer warmen Farben⸗ 
pracht und ihrer edel « vollendeten Form, trog des fanften 
Wiegens auf weichen Wellen, unb trog des füßbetäuben- 
den Duftes der fie umſchwebt, doch fo mehmüthig 
und ſchmerzlich bareinficht ale wäre fie ein vom Himmel 
gefallener Stern der ſich zu feinen Brüdern binauffehnt ; 
das zmeite ift ein Gewinde buntblütiger, taufendfarbiger, 
fprühfroher Arabesken: an den Ranken hängt nedifches 
Bolt, und die Blumen haben ftatt der Staubgefäße nur 
Märchengebilde in ihren Kelhen. Das Märchen „Vom 
Knaben und vom Mädchen” wird in manchem Herzen 
nachklingen, und hätte „Der junge Weinküfer“ vielleicht 
noch einen bdraftifch- muthwilligen Schluß, einen Schluß 
à la Deine erhalten, fo wäre die kleine Geſchichte erft 
recht von unwiderſtehlichem Neize gewefen. „Zwei Tage 
in einer Meinen Stadt”, wieder ein Beweis für die forg- 
fältige Beobachtung der Verfaſſerin, ift bis ins Kleinfte 
hinein voll Lebensberedhtigung und fo recht vom Blatte 
abgeſchrieben; „Sarah“ macht in ihrem Kreife einen 
faft heidenhaften Eindruck, und find wir geneigt dieſe 
Novelle” dem „Sciffscapitain‘ als ebenbürtig an Die 
Seite zu ftellen. „Weibliche Erziehung’ ift allerdings 
durch bie Situation in der es im Buche erzählt wird zu der 
theilmeifen Skizzenhaftigkeit berechtigt mit ber es fich 
gibt, aber wir ſehen nur gegliederte Motive und ein 
Refultat, während die Bedeutung bes Gegenftandes mehr 
als ein Apergu, mehr als geägte Umriffe beanfpruchen 
durfte. Es wäre von ntereffe gemwefen, zum mindeſten 
ald Parabafe die pofitive Anfiht der WVerfafferin und 
ihr Syſtem als Paroli für die Negation und den apa» 
gogiihen Beweis ber in der Erzählung gegeben ift 
kennenzulernen. In „ine Grifette” fehlt uns in den 
Details zum erften mal ber fprechend-treue Localton, den 
wir, von ber Verfaſſerin verwöhnt, freilich ungern, aber 
dod mit Befriedigung vermiffen. Er hätte in feiner 
Vollftändigkeit der deutfchen Patentpruderie zu viel An⸗ 
flog gegeben. „Geld und Leute” enthält viel Wahres 
und ift in feinem Gefüge fpannend und hödhft intereſ⸗ 
fan. Manche Mifere unferer gefellfchaftlichen Zuftände, 
die Hohlheit der oftenfiblen  Zugenden, Verbildungen 
weldye die Kolgen des Gonflictd natürlicher Foberungen 
und gemachter Verhältniffe find, der Kampf des Talente 
gegen Philiſter aller Art, wahre Sittlichkeit gegen reci- 
pirte Unfitte im Nachtheile, Das find die Slemente aus 
denen fich ein lebhaftes Bild zuſammenſtellt. Spizt fick 
bie Erzählung auch etwas abenteuerlic, - fchroff zu, man 
fühlt doch daß ihre Wurzel im Boden ber Wirklichkeit 
feftfigt.. Den Schluß des ganzen Werks bildet wieder 
ein ganz allerliebftes Märchen für erwachfene Kinder, 
das mit den andern beiden zugleich unwillkürlich ben 
Wunſch regemacht, bie fleifige Verfaſſerin möchte uns 
eine größere Reihe folcher poetifch-phantaftifchen Schö⸗ 
Pfungen geben. Wir meinen baf durch eine folche 
Spende bie fremden, fo fehr beliebten und doch herzlich) 
eintönig » quietiftifchen Märchen Anderſen's vollkommen 
entbehrlich würden. Es gibt ein Publicum für Mär 
hen und wird immer eins geben, warum follte Dies 


nicht auch, zumal wo natürliche Begabung dahin drängt, 
berüdfichtigt werden dürfen? 

Wenig wäre bier von männlicher Feder anders ge» 
fhrieben worden, da wie es aber doch num mit einer 
Dame zu thun haben, muß als befonders rühmlich her 
vorgehoben werden daß nicht die Spur jener überflüfft- 
gen Maffe fchmüdender Beimörter da ift, die den 
Damen in der Pegel wie die Fröfhe an ber Tafel 
Pharao's zu Dugenden auf jede Seite fpringen; es 
muß ferner erwähnt werden daß alles falfche Pathos 
vermieden worden, und daß endlich jene Einfachheit bie 
eine Frucht der Sicherheit ift fich allenthalben angenehm 
zur Geltung bringt. Die Lefewelt wird diefe beiben Bände 
freundlich willkommen heifen. 

Das „Reifetagebuch aus England“ ift um fo inter- 
effanter ale es das oben beſprochene Verfrautwerben mit 
Localeigenthumlichkeiten felbft als etwas Werdendes zeigt. 
Dies minutiöfe Beobachten, dies Notizgenfammeln und 
Aufmerken auf taufend Dinge an benen Andere unbe- 
rührt vorübergehen, diefe allenthafben haftenden Blide 
klaͤren und das Raͤthſel vollftändig auf. Und mehr noch 
als Das, wir fühlen uns von der Wahrheit getroffen: 
dag in folder Weife aufmerkſam boch wieder nur eine 
Dame fein koͤnne. Aber die Dame macht hierbei nur 
ihre nugbringenden, liebenswürdigen und fruchtbaren Ei- 
genthümlichkeiten geltend, fie ift ehrlich genug zu gefte- 
ben wo eine Lüde in ihren Kenntniffen das tiefere Ein 
dringen hindert, und endlich liefert fie den unumftößlichen 
Beweis daf ein nicht geringes Miffen, klares Ueber: 
fchauen bunter Xebensverhältniffe, ein geübtes Auge und 
ein reifes Urtheil über Gegenftände der Kunft wie ber 
Deffentlichkeit fich ganz gut mit fpecififch - weiblichen Ei⸗ 
genfchaften vertrage, ja dieſe letztern ſelbſt erſt im voll- 
fien Maße ausbeutbar mache. Der Band ift reih an 
guten, neuen und intereffanten Bemerkungen über 
London, feine Bewohner, feine Schäge und feine Fin⸗ 
fterniffe._ Das Inhaltsverzeichniß ‚verfpricht viel, ich 
barf dem Lefer noch mehr verfprechen, und bedauere nur 
dag der Raum nicht eine Reihe von Auszügen verftat- 
tet. Einzelne Schilderungen dürften ſchwer übertroffen 
werden, wie denn überhaupt, wenn ed möglich wäre ben 
Totaleindrud der Weltftabt in ein Buch zu bannen, 
diefe Skizzen nach gewiſſer Seite hin der Löſung der 
Aufgabe fehr nahe kämen. Das Heinfubjective darin 
kündigt ſich gleich felbft als ſolches an, kann alfo wer 
der misverftanden werben noch zu Misverftändniffen Der- 
anlaffung geben. Auch dies Werk darf nach beftem Wil- 
fen warm empfohlen werden. Mag Waldau. 





Diotima. Die Idee des Schönen. Ppilofophifche 
Briefe von Kuno Fifcher. Pforzheim, Klammer 
und Hofmann. 1849. 8. 1 Zhle. 24 Ngr. 

Der Begriff der Aefthetil, ſowie die Art fie zu behandeln, 
bat, feittem man in a theoretifche Aeſthetik kennt, 
bedeutende Wandelungen erfahren. Baumgarten wies in ſeiner 
„Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften“ der Aeſthetik eine unterge⸗ 
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ordnete Stelle an; er ſagte namlich: das Schöne wende ſich nur 
‘an die Sinnlichkeit des Menfchen, an fein Sinnlichkeits⸗ und 
Empfindungsvermögen, daher habe auch die Aefthetit einen 
viel geringern Werth und Rang als die Logik, die ja doch die 
eigentlihe Wiflenfchaft des Verſtandes und des Denkens fei. 
Sant behandelt die Aeſthetik als eine Kritik des Geſchmacks, 
als Geſchmackſlehre; die Werke von Krug, von Heidenreich, 
die Lehrbücher von Bürger, von Grohmann und Andern ftügen 
fih auf Kant’fche Srundfäge, und bis auf diefen Augenblick 
find Viele in Deutfchland über die Kant'ſche Anjicht noch im- 
mer nicht hinausgekommen, felbft nachdem Leffing und Windel 
mann Vorbilder gewefen waren, nachdem Herder, Schelling, 
Solger und Hegel die Speculation in neue Bahnen gewiefen 
haben, und nachdem Jean Paul den Reichthum feiner Anſchau⸗ 
ung und die Schärfe feiner Beobachtung und feines Raiſonne⸗ 
went in feiner „Vorſchule“ uns bewundern ließ. Ich will hier 
nicht weiter über die Beftrebungen die Aeſthetik mit der hrift: 
lihen Weltanfhauung zu verbinden fprehen. So wenig es 
geleugnet werden Tann daß, um mit einem Worte des geift- 
reihen Kuno Fifcher zu fpredhen, nur aus der Immanenz des 
Göttlichen in der Welt das Schöne erklärt werden kann: eben» 
fo gewiß fcheint es nicht die richtige Anficht zu fein das Ger 
biet des Schönen mit dem fpeciel Chriſtlichen abmarken zu 
wollen, fchon deshalb weil man ja fonft dem Antiken die größte 
Gewalt anthun müßte um es nicht direct vom Kreife des Schö⸗ 
nen auszufchließen. Doc hier ift uns nicht der Raum vergönnt 
uns vollftändig darüber ausfprechen zu konnen. Die Werke 
der bierhergehörenden Schriftfteller haben den innern Ausbau 
der Aeſthetik zu ehrenhaft gefördert als daß ich mir geftatten 
möchte über ihr Princip zu urtheilen, ohne mein Urtheil volls 
ftändig begründet zu haben. 

Zrog aller diefer Bemühungen und Studien ausgezeichne⸗ 
ter Geiſter hört man doch noch oder erfährt man doch noch 
praftifch den alten dummen Zweifel an dem Rugen der Aeſthe⸗ 
tif. Als im Sahr 1740 Breitinger's „Kritiſche Dichtkunſt“ 
erfchien, da that Gortfcheb den Mund fehr weit auf und fagte 
immer wieder und noch ein mal: aus dem Buche lerne auch 
nicht @iner eine Dde, oder Eantate, oder ein rechtichaffenes 
Carmen machen. Im Gegenfag gegen dieſen und aͤhnliche 
Ausſprüche von heute hört man oftmals die Behauptung aus» 
ſprechen: das Schaffen eines Kunftwerks fei eine Art raptus, 
wozu der Künftler der Aeſthetik nicht bedürfe, und in melden 
diefe troddene Wiffenfchaft ihn ſchwerlich jemal& verjegen werde. 
Allein in dem einen wie in dem andern Falle fcheint man zu 
fagen: die Aeſthetik befähigt entweder zur Kunſtſchöpfung, oder 
fie befähigt nicht dazu; im erften Kalle ift fie nüglich, im zwei⸗ 
ten dagegen unnüg. Indeß es waltet ein großer Unterfchied 
ob zwifchen dem Verftändnig und der Ausführung, was ja das 
Wort Kunft fhon ausdrüdt, indem ed von „koͤnnen“ abzuleis 
ten ift. Allein ganz abgefehen davon daß ein Werk und eine 
Arbeit des Geiftes nie nah außerm Rugen beurtbeilt wer: 
den Fann, fo find die Wirkungen der Aeſthetik ducchgreifend 
und erfolgreich genug in mannichfacher Weife. 

Der Werth, ich darf fagen, die Würde der Wefthetik Liegt 
darin daß fie eine Wiſſenſchaft ift, und zwar eine philofophifche 
Wiſſenſchaft, das Heißt eine folche die ſich mit einer Idee, be⸗ 
ſchaͤftigt welche dem Menfchengeift urfprünglich eigen ift, ohne 
die der Menfchengeift gar nicht Menfchengeift wäre. Der Zweck 
der Aeſthetik ift Bein anderer als die Idee des Schönen dem 
Bewußtfein näherzubringen, fie zu erhellen und zu vollenden 
in allen ihren Eradiationen. Goethe fagt einmal in „Wilhelm 
Meiſter“: „Die Menſchen glauben die Organe ein Kunſtwerk 
zu genießen bildeten fich ebenfo von felbft aus wie die Zunge 
und der Gaumen; man urtheilt über ein Kunſtwerk wie über 
eine Speife, und man begreift nicht was für eine andere Euls 
tur es bedarf um fih zum wahren Kunftgenuffe zu erheben 
Mit diefem Goethe'ſchen Ausfpruche fteht e& gewiß in Harmo⸗ 
nie wenn ich behaupte daß die Aeſthetik das Interefie von Als 

-Jem was auf dem Gebiete des Schönen liegt fteigert, daß fie 


das Urtheil über das Schöne, über Producte der ſchoͤnen Kunſt 
leitet, fügt, begründet, daß endlich wenn fie auch nicht befühi- 
gen kann eine Kunftfchöpfung hervorzubringen, weil Theorit 
und Praris zwei getrennte Gebiete find, fie Doch den Aunftver: 
ftand läutert, vor Abirrungen des Geſchmacks warnt und be: 
wahrt, mit Einem Worte die Aeſthetik, ald eine Wiffenihaft 
die fih mit einer urfprünglichen Idee des Menſchengeiſtes be 
fhäftigt, wirft dahin daß der Menfchengeift zur vollen Herr 
ſchaft gelange. Wo aber der Geijt herrfcht da werden alle nie: 
bern Gebiete des Lebens in ihren rechten Grenzen gehalten: 
da kann das Gemeine, dad Unwahre, da kann die ganze nid 
tige Wahnwelt fi nicht zur Geltung bringen, da gelingt u 
der Lüge nicht fich für Wahrheit, dem Schein nicht fich für Welen, 
der Srobheit nicht fih für Kraft, der Infamie nicht fi für 
Schärfe, der DOberflächlichkeit nicht fih für genügend auszugr: 
ben. Wie hätte Lelfing überzeugen, wie hätte Windelman 
belehren und hinreißen fönnen, wie hätte der elende Klotz grund 
lich bejiegt und der dürre Nicolai in feiner ganzen Armieliz 
Seit bloßgeftellt werden Bönnen, wenn nicht Aeſthetik die Ur: 
theile begründet und geftügt hätte. Wie follte man noch heute, 
um nur einen Punkt zu bezeichnen, die Arroganz der Künfker 
in die rechten Schranken weifen fönnen, wie die Haltungslohz: 
Seit und Fadheit falfcher Krititer überzeugend darthun, men 
nicht Aeſthetik das Denken gefchärft, das Gefühl verfeinert, die 
Empfänglichfeit erhöht, Purz den Geift für Aufnehmen un 
Beurtheilen des Schönen gefräftigt hätte. 

Es ift der alte dumme Irrthum, den man nody jeht bik: 
weilen vorbringen hört, daß die Aeſthetik eigentlich eine gam 
willfürlide Zufammenftelung von Definitionen, Obfervatione, 
Ariomen, Zraditionen und Apboriömen über Kunft, Kunf- 
fhöpfung, Kunftdarftelung und Künftlerfinn fei. Im Ge 
gentheil, die Aeſthetik ift ein nothwendiger heil der Phil 
fopbie. Alle Philofophie namlich geht aus von dem Gedanken 
des Abfoluten. Das Abfolute oder das Vollkommene in Br 
ziehung auf den Verſtand ift die vollendete Uebereinftimmun; 
von Gedanke und Gegenftand, was wir das Wahre nennen ; das a 
folute oder das Vollkommene in Beziehung auf den Willen ift di 
vollkommene Uebereinfiimmung des Gedankens mit dem Handeln, 
was wir das Gute nennen; das Abfolute oder das Vollkom 
mene in Beziehung auf das Gefühl ift die vollkommene Ueber 
einftimmung bes Gedankens mit der Form, was wir das Schön 
nennen. Somit erzielt fi) aus dem Begriffe des Abſoluten ſelbſ 
daß die ganze Philofophie in drei Theile zerfällt, nämlich in 
theoretiſche Philofophie, praktiſche Philofophie und aͤſthetiſche 
Philoſophie. Wenn es alfo Mar ift daß die Aeſthetik ein me 
ſentlicher Theil der Philoſophie fei, fo liegt darin ihre innere 
Berechtigung und ed ift unftatthaft aus irgend einer Aeufer 
lichkeit ihr Beſtehen und ihre Fortbildung rechtfertigen zu wel 
len. Der Verfaſſer des obenangezeigten Buchs fpricht fih in 
der Einleitung über die Rothwendigkeit des freien Wiſſens, 
oder der Philoſophie, hoͤchſt geiftreih und mit fo fiegender 
Wahrheit aus daB wir ed wol begreifen wie alte bejtaubt: 
Perüden und Zöpfe beben und wadeln mögen, wenn Filde 
ebenfo wahr als fchlagend beweift daß der Geiſt des Menſchen 
nur im Gedanken, nur im freien Wiffen, das heißt in der Phi 
lofophie, ſich vollfommen befriedigt. „Alle ſchoͤnen, fittlichen Ver⸗ 
hältniffe”, jagt Fiſcher, „die Liebe, Die Breundfchaft, die amt 
lie gelten immer nur für beftimmte Perfonen ; die Befriedigung 
die fie gewähren ift nur für diefe und Peine andern Individuen; 
fie fönnen deshalb den Geiſt felbft nicht wirklich erfüllen, denn 
in der Vernunft, im felbftbewußten Beifte, find alle Menſchen 
glei, aber in der Empfindung find fie verfchieden. Außerdem 
find diefe Verbältniffe nur Punkte im Weltall; es ift deshalb 
nicht möglich daß fie die Welt im Ernſt erſchoͤpfen koͤnnen, 
fie find dem Schidfale des Endlichen, dem Loofe des Schoͤne 
ausgefegt, und weil fie Dies find, Bann fidy die Sehnſucht ned 
dem Ewigen auch hier nicht befriedigen. &ie bedarf weiterti 
Kreiſe, der Menſch muß tiefer in die Welt oder tiefer in DR 
eigenen Beift hineingreifen, wenn er an reinerer Duelle den 
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Durſt auf ewig ftillen will; ich nenne die fittliche Arbeit im 
Staat, Die ideale Schöpfung der Kunft, die Andacht und Er⸗ 
Hebung zu dem Göttliche, die wir Religion nennen. Der 
Staatsmann, der Künftler, der Neligiöfe tritt dem Ewigen 
immer näher; der Staatsmann trägt ewige Geſetze hinein in 
Das menfchliche Leben, um ed danach zu regeln; der Künftler 
ſtellt das Ewige tar in finnlicder Erfcheinungs der Religiöfe 
ſucht ich im Gefühl, im frommen Glauben, mit ihm zu durch⸗ 
dringen. Aber ob fie das Bild von Gais von Angefiht zu 
Angefiht fehen? Ich glaube der Schleier wird allmälig durch⸗ 
ſichtiger, aber er ſchwindet nicht. Es fehlt das klare, reine 
Element in dem das Ewige fih ungetrübt fpiegelt. Died Ele 
ment ift nur der Gedanke, und der Gedanke der fih erfennend 
auf das Ewige richtet ift die Philoſophie. Erſt in der Philo⸗ 
fophie erhebt fily der Menih zu dem Bewußtfein der ewigen 
Rothwenpigkeit, und erft in diefem Bewußtfein kann die Gei⸗ 
fteöfreiheit triumphiren.“ 

Wenn wir nun noch einen Schritt näher an das Fiſcher'⸗ 
Ihe Buch hinantreten, fo erhebt ſich vor allem die Frage: „Hat 
das Werk die Aeſthetik gefördert, führt es die Wiffenfchaft 
weiter?” Und wir dürfen diefe Frage mit einem freien Ja 
beantworten. 

Zunächft ift die Wiffenfchaft der Aeſthetik in diefem Werbe 
gefördert durch Die freiere Form. Fiſcher vermeidet die Schul⸗ 
terminologien, die Phrafenbildung und alles Formelmwefen der 
Schulphilofophie, während ihm der Reichthum, die Größe und 
Eigenthümtichkeit feiner Gedanken nicht geftattet in die Trivia» 
lität mancher fogenannten populairen Philofophen überzugehen. 
Fiſcher's Vortrag verlangt einen Geift der an die Arbeit des 
Denkens gewöhnt ift, oder der den Willen bat fib daran zu 
gewöhnen. Man Pann fein Buch nicht halb fchlafend, Halb 
wachend leſen; es fodert einen lebendigen, mitdenkenden, mit: 
arbeitenden Geift; das Buch fördert die Wiflenfchaft weil es zu 
denken zwingt; es ift Fein Wert zum Rachichlagen um ſich 
fragmentarifh über ein Wort, einen Ausdrud, einen Begriff 
zu belehren: wer die Belehrung dieſes Werks verlangt, Der 
muß fie in ihrem Zuſammenhange ſich anzueignen fudhen. Und 
diefer Zuſammenhang ift fo gefchloffen,, fo feft, fo Präftig, fo 
ER gearbeitet, wie die Ringe eined ſchimmernden Panzer: 

emdes. 

Roh mehr. Es gibt noch eine andere Beziehung in wel« 
her Fiſcher's Merk ein Fortſchritt der Wiffenfhaft genannt 
werden muß; ich meine durch die innige Verbindung in welche 
der Berfaffer die Idee des Schönen mit der Idee des Wahren 
und des Buten ſetzt. Diefe Verbindung ift nicht wie fie fonft 
gewöhnlich gemacht wird eine Bemerkung, ein Theorem, fondern 
fie durchdringt und belebt den ganzen Organismus feines Werks. 
Die gluͤckliche Wirkung dieſer Verbindung zeigt fi), um nur 
ein Beifpiel anzuführen, recht augenfälig in dem Capitel wo 
von dem Häßlichen gelproden wird. „Es gibt”, fagt unfer 
Berfafler, „innerhalb des Schönen einen Augenblid den wir 
ale das Häßliche empfinden; wir empfinden ihn an der Grenze 
des Schönen. Wie das Böfe in die Erfenntniß der Freiheit, 
fo gehört das Häßliche in die Erkenntniß des Schönen, und 
wie das Böfe nichts Anderes ift als das gewollte Begentheil 
des Guten, fo ift das Häßliche nur der entfchiedene Widerſpruch 
gegen das Schöne. In dem Häßlihen kehrt fih das Schöne 
ſcheinbar gegen fich felbft ; denn das Häßliche ift in der That 
ein ebenfo ohnmaͤchtiger Widerfpruch wie das Böfe. Iſt das 
Häßliche ein Zufall der Natur, fo ift es vergänglich wie der 
Zufall überhaupt in dem Neiche des Geſetzes; ift aber das 
Häßliche die Erfcheinung welche mwollend dem Ideal widerftrebt, 
jo ift es vergänglich wie das Boͤſe im Meiche der Freiheit. 
Das Häßliche nun das aus dem widerftrebenden Willen, alfo 
aus der Freiheit einer Erſcheinung hervorgeht, entfpringt boch 
offenbar aus der Ipdealität felbfts wie vermöchte es alfo das 
Ideale auszulöfchen, da es ja erft durch dieſes felbft möglich 
wird? So Pönnen wir fagen ift das Häßliche weniger der 
Gegenfag gegen das Schöne, als ſich vielmehr das Schöne im 


Häßlichen felbft widerſpricht: ein Widerfpruch der natürlich nur 
auf einen Augenblid möglich ift.“ 

Roch eine dritte Beziehung müflen wir angeben, in wels 
her Fiſcher's Buch ein Fortſchritt der Wiſſenſchaft genannt 
werden muß. 

Der Berfaffer nämlich will die Aeſthetik nicht außerhalb 
des Lebens fteben lafien, fondern er bezeichnet die Momente 
fharf wo die Wiftenfhaft ind Leben bineindringen darf und 
muß. Während frühere Aeſthetiker dieſe Verbindung nur ſchwach 
angedeutet und nur Dunkel bezeichnet haben, ſpricht Fifcher fie 
mit Entfchiedenheit aus und begründet fie feſt. „Wir wollen”, 
fagt derfelbe, „und nicht damit begnügen daß die Kunft nur 
an einzelnen Punkten in daB Leben eindringt und in einzelnen 
Seelen eine kuͤnſtleriſche Gemeinſchaft erzeugt die fi) von dem 
übrigen Leben abfondert. Solche ſchöne Kreife die fi) von 
dem Volksleben audfcheiden und fiy wie die Künftfer mehr von 
ihm emancipiren als aus ihm hervorgehen, find nur die erften 
Anfänge einer ſchoͤnen Sittlichkeit, nur loſe und äußerlich 
mit dem Ganzen verbunden, nur ein ſchwacher Abglanz von 
der Kunft, ohne eigenes Licht; fie bewegen ſich um die Künfts 
ler, nicht wie freie Planeten, fondern wie felbftlofe Trabanten. 
Diefe Kreife der künſtleriſchen Receptiven, die an zerftreuten 
und abgelegenen Punkten des fittlidhen Lebens entftehen, find 
erft die ſchwachen Uebergänge der Kunſt in die Sittlichkeit, nur 
in den glüdlichften Fällen von dem Enthufiagmus des Schönen 
getragen, in den meiften nur in der Grenze einer müßigen 
Schöngeifterei befangen. Das fchöne Leben, wie ed unwillfür» 
lih aus jener Bildung des Derzens hervorgeht, welche wir die 
Religion des Schönen nannten, befchränkt fi nicht auf eine 
fhöne Ariftofratie die fih nur an dem geliehenen Lichte er⸗ 
wärmt, erfchöpft fih nicht in dem aͤſthetiſchen Verſtande ber 
nur die fhönen Gegenftände betrachtet, fondern wie von einem 
kuͤnſtleriſchen Zriebe befeelt. vereinigt e8 wieder was eine ein» 
feitige Religion getrennt und in deren Gefolge ein feelenlofes 
Semeinwefen zerrifien hat. Und indem fo das menfchliche Ger 
müth wieder mit der Schönheit vertraut wird, fallt audh die 
Scheidewand die bisher die Kunft von dem Leben entfernt hielt. 
Jene heitere Wechſelwirkung zwiſchen beiden ftellt fich von 
neuem ber, und die freie Sittlichkeit die aus einer befreiten 
und Maren Religion folgt nimmt die Geftalten der Kunft gern 
und willig in fi auf. Ich ſehe nicht was die lebendige Os⸗ 


eillation zwiſchen Kunft und Leben noch hemmen follte, wenn 


der fittliche Geift wieder erwadyt und ber Flug der menſchlichen 
Seele wieder gelöft ift dur den Enthuſiasmus des GYöttlichen. 
Und diefer Enthufiasmus, welcher das GSelbftgefühl des Men- 
ſchen nicht erdrüdt, fondern fleigert, indem er es zur Gegen» 
wart des Goͤttlichen erhebt, ift von felbft die Meligion bes 
Schönen, da in ihm das Geiftige aufs vollkommenſte mit dem 
&innlichen vereinigt if. Wie vermöchte fich jegt noch das 
@ine dem Andern zu entziehen, oder dieſe Religion nur ein 
Eigenthum befonderer Geiſter zu fein. Sie wird aus ſchoͤnen 
Zrieben fchöne Geſtalten, auß fchönen Seelen fchöne Gefprädhe 
erzeugen, und fo in maßvollen Ordnungen durch fhöne Fami⸗ 
lien und Gefellfchaften zu fchönen Bemeinmwefen emporfteigen, 
und der von dem Schönen ergriffenen IRenfchennatur wird ſich 
auch nicht eine Seele entziehen koͤnnen.“ 

Roc fchärfer erweitert unfer Berfafler diefe Gedanken, in» 
dem er es audfpricht dag das menfchliche Stüd nur in dem 
fhönen Weltbewußtfein, wie er es nennt, gefunden werden 
Pann. Die Andern die ed anderswo fuchen dürfen wir be» 
lächeln: die Leichtfinnigen die von dem Gluͤck nur einen Yugen» 
blick haſchen und fih an die Welt zerftreuen, obne die Welt 
in fih zu fammeln, und die Sopbiften die aus dieſem Leicht: 
finn eine Lehre machen; ferner die Gläubigen die von dem 
Süd nur träumen wie von einer Hoffnung, und die Schwaͤr⸗ 
mer die auß diefem Zraum eine Lehre maden. Denn der Ges 
nuß des Augenblids und ein Traum von der Welt, Das find 
die widerfprechenden Wege auf denen die Meiften das glüd: 
liche Leben fuchen, die Einen auf diefem, die Andern auf jenem, 
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Manche wie Doppelgänger auf beiden. Sie freffen es aber 
nirgend außer in ihrem Wahne, und wenn fie e6 doch genießen, 
fo bat das fchöone Weltbewußtfein die Befangenen gleichfam 
wider ihren Willen Dazu genöthigt-. Denn gegenwärtig ift es 
in Allen, fodaß es wol bis auf einen gewiſſen Grad verlängert, 
aber von Keinem ganz audgelöfcht werden fann ; dort leuchtet es 
wie Driflamme, bier glüht es wie ein flüchtiger unten. 

Kun hat Referent no Einiges zu fagen über den Um: 
fang des Fiſcher'ſchen Werke. 

Die Aeſthetik als Wiffenfhaft ift ein Theil der Philoſo⸗ 
phie, wie wir oben nachgewiefen haben. Die Aufgabe dieſer 
Wiſſenſchaft ift eine Doppelte. Erſtens, fie muß die Idee des 
Schönen dergeftalt erhellen daß man ihre Verbindung mit dem 
Princip der Philoſophie einfehe und ihren Inhalt erkenne. 
Brveitens muß die Aeſthetik die allgemeinen Bedingungen des 
&chonen auf die fchönen Dbjecte in Kunft und Ratur übertra- 
gen, oder mit denjliben verglüben, zugleich ihren Zuſammen⸗ 
bang oder ihre etwanige Differenz nachweifen. Nachdem wir 
fo die doppelte Aufgabe der Aeſthetik feftgeftelle haben, wird es 
deutlich fein daß die Aeſthetik in zwei Theile zerfällt, erftens 
Die allgemeine Aeſthetik, zweitens die angewandte Aefthetif, 
welche man auch wol die Theorie der fihönen Künfte genannt 
hat. Hr. Fiſcher hat aus diefem weiten Gebiete ſich für dies: 
mal nur die Aufgabe gewählt die Idee des Schönen darzuftel: 
ien. Darum madt er mit Recht in feiner Worrede darauf 
oufmerffam daß fein Buch nicht eine fpecielle Aeſthetik fei. 
Alles was in dem Eirkel Diefer Aufgabe lag bat der Berfafler 
in barmonifhe Verbindung gefegt; die Methode die derſelbe 
befolgt dürfte mit wenig Worten in ihrer VBortrefflichkeit cha: 
rakterifirt werden. Fiſcher gibt nicht das dürre Sparr⸗ 
wert eines Syftems, fondern einen lebendigen Organismus; die 
Architektonik ift einfach und fhon. Der Verfaſſer fagt ftets 
mit wenig Worten viel; feine Gedanken fprühen über das Maß 
der Worte hinaus; fein Raifonnement ift ſtreng logifch, feine 
Beweisfuͤhrung firingent, il va droit au but, er ſchlaͤgt ficher 
ind Centrum, kann man von ihm fagen. Die Diction ift mo: 
dern, aber niemals oberflächlich, nie coquettirend mit Wig oder 
Wort. Darum find die Stellen wo der Ausdrud unwillkür⸗ 
ih erhaben wird, weil der Gedanke erhebend ift, von Fräftig- 
fter Wirkung. 

Ueber den Zweck feiner Schrift Spricht der Verfaſſer felbft 
Deutlich ſich aus. 

Der Verfaſſer will das Weltbewußtſein an dem Schoͤnen 
entwickeln, und wünfcht daß alle Strahlen menſchlicher Bildung 
aus diefem Brennpunkte gleichfam entfpringen möchten, darum 
wünfcht er für fein Bud ſich auch wirkliche Xefer, ein Wunſch 
auf den ſchon die Infchrift „Diotima“ Hindeutet. Kifcher 
fpricht etwas durchaus zu Billigendes aus wenn er fagt er 
wolle die Frauen nit in die philofophifche Schule ſchicken; 
man kann philofophifh auf die Geiſter wirken ohne fie zu 
fhulen , und man ann fie von dem Höchften unterhalten ohne 
fie nur damit zu vergnügen. Die weibliche Erziehung pflanzt 
Kenntniffe fort und ein; aber bie Ausficht in die ideale Welt, bie 
Beſchwingung des Geiſtes für diefelbe, ift etwas Unbefanntes 
und meiftens Ungeahnetes. 

Referent glaubt annehmen zu dürfen Fiſcher flimme 
darin ganz mit ihm überein daß die Ehriftinen, die Kathari⸗ 
nen, die Schürmann mit aller ihrer Gelchrfamkeit und Eultur 
Doch mehr materiell als fpirituell gebilbet waren; daß Frau 
de Zencin, Frau Geoffrin und Fräulein U’Efpinaffe trog aller 
Raiſonnements über Poeſie und Kunft doch von jener Beflüge 
lung des Geiſtes Nichts ahneten, zu ber die Frauen erhoben 
werden und fi) erheben müflen, wenn ihr Weltbewußtfein an 
dem Schönen ſich entwidelt. 

Meferent bedauert daß ihm nicht Raum vergönnt iſt ein: 
zeine Partien diefes trefflichen Werks noch fchärfer zu beleuch⸗ 
ten, zum Exempel den trefflihen Excurs über die Romantiker, 
welcher dem Scharffinnigften und Gediegenften was über diefe 
Materie gefagt ift mit Recht zur Seite geftellt werben kann. 


Fiſcher ftellt die Romantik dar als ein Wufgeben dei 
Ideals und eine Seligipredung des Genies. Die Willkür des 
Genies hält fi für Ioßgebunden von dem MWBeltgefege um 
fiebt dem Laufe deſſelben ironifh zu. Das Genie perflirt 
das Geſetz und Ulle die es anerkennen; es unterſcheidet wenig 
zwifchen Denen die es in fittlider Erkenntniß ausführen und 
Denen die ihm in gläubiger Gewohnheit geborchen; die Gin 
wie die Andern find untergeordnete Raturen, zu obnmädtiz 
um die Höhe des Geiſtes zu erreichen, und gu gemein um der 
feinen Aether der Ironie zu ertragen. So gründet das Genie 
ohne die Welt im Ernft zu bekämpfen eine fünftlerifche Anar 
hie, aber die Ironie der Kunft gegen die wirkliche Welt ik 
nur folange möglich als das Ideal und die Welt ihrem innem 
Weſen nach unverföhnt auseinanderfallen.. Man Pann bie it 
niſche Stimmung des Pünftterifhen Geiſtes begreifen, aber man 
wird weder die Ironie Des Ideals noch die des Künftlers au 
dem Weſen der Kunft rechtfertigen wollen. Die Kunft hr 
die Entzweiung des Ideal und der ſinnlichen Erfcheinung auf, 
indem fie das Ideal darftelt. Nur wenn dieſes fich gegen die 
Welt fträubt, fei es daß feine ſittliche Größe fich nicht der finn 
lichen Berührung, fei es daß die geniale Phantafie fich nidt 
an die Außenwelt preiögeben will, geräth der Pünftlerifche Geiſ 
unwillfürlih in eine ironifche Bewegung. Er wird die Ber: 
fühnung mit der Welt in einer Art religiöfer Ironie ſuchen, 
indem er fie aufgibt, wenn ihn die Größe des Ideals zugleih 
zum Streben begeiftert und dem Ziele entrüdt; er fteilt dan 


das Ideal nur dar um es verſchwinden zu laflen, oder in eint 
eiteln, ich möchte fagen, diaboliſchen Ironie wird er den So— 


phiften unter dem Scheine des Weltmanns fpielen, wenn ihn 
die Phantafie felbftfüchtig fomol gegen das Ideal als gegen 
die Welt ftimmt. Die religiöfe Ironie ift der Schein des Ideals, 
die geniale nur das Ideal des Scheint ; die Kunft ift für jem 
noch eine Sache der Menfchheit, für diefe nur eine Sache ie} 
Künftlere. Iſt die Kunft die finnliche Idealwelt, fo iſt fr 
auch die ideale Sinnenwelt, und die Pünftlerifche Wirklichkei 
fchwebt nicht blos träumerifch an der gewöhnlichen vorüber, fi 
ift die äfthetifhe Aufflärung der wirklichen Welt, wie it 
Staat die fittlihe und die Wiffenfchaft die philoſophiſche iß 
Und fo berührt fie auch nicht bloß in flüdhtiger Ironie die in 
den Kampf der Gefchichte und in die Gewohnheit der Ratu 
verflochtene Menfchenwelt; fie gebt liebevoll auf diefe ein un 
winft ihr mit leuchtender Hand den Spuren des Sdeals yı 
folgen. Wie follte man uns zwifchen Kunft und Welt nch 
eine ironiſche Scheidewand aufbauen, wenn man die innet 
Gemeinſchaft beider und das einftimmige Streben in dem fünf 
leriſchen, fittliden und denkenden Menfchengeifte richtig e— 
kannt bat! 

Noch Eins müffen wir unferm Berfafler zu Lob erwähnen, 
das ift feine Milde im Urtheil. In einer Zeit wo der kritiſche 
Verftand, alfo auch die Gerechtigkeit fo felten ift, mag mar 
darin wol eine erfreuliche Ausnahme preifen. 53. 





Geſchichte des deutſchen Volks für das deutſche Wall. | 


Von Heribert Rau. Heidelberg, Groos. 1850. 
8. 1 Thlr. 


Die „SZlluſtrirte Zeitung“ foßt ihr ganzes Referat 
über diefe Schrift in dem Witz zufammen: „fie enthalte gamı 
bübfche Donnerkeile eines deutſchekatholiſchen Menſchen.“ © 
mag fein daß die Farben darin oft etwas zu ſtark aufgetragen 
find, auch die Tendenz des Berfaffere nur die zu fein ſchem 
dad Bolt gegen Fürften, Adel und Pfaffen einzunehmen un 
mistrauifch zu machen, indem alles Unglüd, alle Schmah 
welche Deutfchland von jeher betroffen feinen jeweiligen Hau 
tern und Staatslenkern zur Laft gelegt wird. Snbeffen dürft 
über den Werth einer Schrift diefer Art trotz ihrer Richtung 
aufs Ertreme nicht mit einem Spott hinzugeben fein, welchet 
der Unmacht einer oft nur allzu gerechten Entrüftung zu gelten 
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fheint; während die jegigen Machthaber flatt die Lehren der 
Geſchichte zu nügen, eher zeigen daß fie durch drei Jahre po- 
litifher Herwürfniffe und Erfchütterungen Richt gelernt und 
Kits vergeflen haben. Und wenn die Hengitenbergianer im 
Bunde mit den reactionnairen Gewalthabern jept von einer 
Schmac des Jahres 1848 reden; wenn fie die Vernunftanfprücdhe 
auf Gleichheit der Bürger vor dem Gefen ald eine Auflch- 
nung gegen Gottes Drdnung, den leidenden Gehorſam als 
Ehriftenpflicht und die nationale Erhebung im Frühjahr 1848 
ald Folge dämoniſcher Einflüffe, ald Wirkung eines maßlofen Stol- 
zes und Hochmuths darftellen : folten da nicht Kundgebungen tie 
yom entyegengefepten Extrem, wenn es ja ein ſolches ift, aub⸗ 
geben, als natürliche Gegenmittel den wahren Freunden eined 
befonnenen aber ernften und entfchiedenen Fortſchritts willkom⸗ 
men fein? Sollte da eine Unfeuerung zur Wachſamkeit aus 
einem befähigten und begeijterten Munde, welcher in dieſem 
Büchlein ſpricht, überflüffig erfcheinen ? 

As ein Pröbchen jener Donnerkeile aber, die wir im 

Eingang erwähnten, möge bier flehen was fi in dem Ab⸗ 
fnitt: „Innere Berhälmiffe Deutfchlands nach dem Dreißigiähs 
rigen Kriege‘ (&. 37V) findet: „So erwuchs Deutfchland der 
Fluch der ſtehenden ‚Deere, diefer Krebbſchaden der menſchlichen 
Geſellſchaft — diefe Schule des Laſters und entehrender Skla⸗ 
verei — diefe Stügen der Tyrannei und Willkür!‘ 

„Und diefer Fluch der ftehenden Heere, er ift dir, mein 
deutſches Volk, bis auf dieſe Stunde geblieben! — geblieben 
feloft mitten im Zrieden, wo diefe Heere in manchen Staaten 
den dritten Theil aller Staatseinnahmen verfhlungen!” 

„Wie würden Wohlftand, Sittlichkeit, Aufklaͤrung, Selbſt⸗ 
achtung, Bolfövertretusg und Baterlandöliebe wachſen, wenn 
diefe unmürdige, alle Menſchenrechte verhöhnende Knechtung 
der Waffenhierarchie aufhörte, indem eine allgemeine Volksbe⸗ 
waffnung — nad altem deutichen Rechte und alter bdeutfcher 
Eitte — an die Stelle diefer ftehenden Heere treten würde!" 

Der Berfaffer, welcher durch feine auf daß Volk berech⸗ 
neten Schriften, 3. B. „Allgemeine Kirchengeſchichte“, „Ge⸗ 
ſchichte des Alten und Neuen Bundes”, „Bibliide Geſchich⸗ 
ten’, deögleichen durch feine ſchönwiſſenſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen, 3. B. die Momane „SKaijer und Narr“, „Thaddaus 
Kostiuszko““, durch eine Abhandlung über Freimaurerei, die 
„Briefe eines Affen’ u.f.w. feinem Namen einen guten Klang 
verihafft hat, wollte bier nach dem Vorgang feines Geiſtes⸗ 
verwandten, des vielfeitigen Zſchokke, und deſſen „Geſchich⸗ 
ten des Schweizerlands fuͤr das Schweizervolk“, in aͤhnlicher 
Weiſe und Kürze dem Volke Etwas bieten das zu deſſen Muͤn⸗ 
digwerdung beitragen und mittels der unglüdliden Erfahrun⸗ 
gen feiner Geſchichte es Weisheit lehren follte für die Zukunft. 
Wenn fi) aber Iemand daran ftoßen folte daß derjelbe den 
Deutfch » Ratholiten nicht bios angepört fondern auch deren 
Sruntfäge mit Wort und Schrift kraͤftig verfiht, fo mögen 
einige darauf bezüglihe Unmerkungen umſomehr geftattet 
fein, als es jegt unter gelehrten und ungelehrten Mitgliedern 
der evangelifhen Kirche Mode ift dieſe Religiondpartei zu 
verfpotten oder auch ſcheel anzufehen. 

Es iſt wahr, die Deutſch⸗Katholiken zählen Feine großen 
Seifter unter fi, noch Leute von hoher Gelchriamkeit oder 
erhabener bürgerliher Stellung, fo wenig als Dies einft bei 
den Ratharern, Wbigenfern, &Stedingern, den Brüdern und 
Schweftern des freien Geiſtes und vielen ähnlichen Sekten der 
all war, die in der zweiten Hälfte ded Mittelalterd der herr 
fchenden Lehre, Kirche und Hierarchie fich widerfegten und zum 
Theil im Geruch politifher Gefährlihfeit und Kegerei mit 
Met oder Unrecht fanden oder fonft zu Ertremen bingerifien 
wourden. Allein Feinem Kenner der Kicchengefchichte iſt es un⸗ 
Bekannt daß ſolche ald Vorläufer der Kirchenreformation des 
AG. Jahrhunderts zu betrachten find, und bie in ihnen Lebende 

dee keine andere war als die des Proteftantismus felbft. 
Die Sebten gingen unter, die Idee blieb, fiegte und durch⸗ 
rang die chriftlihe Welt, Die Genofienichaften welche als 


Borläufer einer zweiten Reformation zu betrachten fein dürften 


werden ein nicht unähnliches Schickſal haben, oder ſchwach und 
Bein ein kuͤmmerliches Dafein fortführen. Die jegigen Vertre⸗ 
ter des deutſch⸗katholiſchen Principe werden deflen Sieg nicht 
erleben. Johannes Ronge wird als Kufupeter diefer zweiten 
reformatorifchen Bewegung in der Geſchichte genannt werden. 
Aber es möchte wol, um das Bild weiter zu führen, ein Gotte 
fried von Bouillon, ein Balduin von Flandern früher oder 
jpäter auftreten, die den heiligen Kampf auf großartigere Weife 
anfangen und mit geordneten Heeresmaſſen das Werk unter: 
nehmen und erfolgreich binausführen. 97. 





Ein neuer umd werthvoller Beitrag zur Charak. 
teriſtik Ludwig Philipp's. 

Im Monat November 1843 bereiſte ein franzöjiicher Schrift⸗ 
fteller, Eduard Lemoine, England. Ohne die flüdhtige Königs» 
familie während der 18 Jahre der Jufiregierung irgendwie 
Pennengelernt zu haben, ſtellte er fi doch in Elaremont vor 
und ward vom König Ludwig Philipp fehr zuvorkommend em» 
pfangen. Lemoine hat diefen Befuch vor ufgefähr einem Jahre 
in einer Brofhüre: „Une visite au roi Louis-Philippe’’, ber 
fhrieben. Infolge diefer VBeröffentlihung bradte ein Freund 
der Föniglichen Familie ihm den Danf des Könige und zugleich 
deffen Auffoderung ihn bei einem Befuhe Londons nicht zu 
vergeflen. Lemoine ward bei diefem zweiten Beſuche nicht bloß 
vom Könige, fordern auch von der Königin und ben Prinzen zuvor⸗ 
fommend empfangen. Der Erftere ſprach vorzüglich uber feine 
Regierung und die Revolution die ihr ein Ende gemacht hat. 
Diefe Gefpräche hat Lemoine in einer Broſchüre, „‚Abdication 
du roi Louie-Philippe, racontee par lui-möme”, die weniger 
befannt fein dürfte als die erfterwähnte, veröffentlidt. Es 
möge bier auszugeweife ein Stück diefer intereffanten Arbeit 
folgen. Der König hatte ihm zunächſt feine Freude darüber 
audgebrüdt daß er daß erfte Gefpräch fo ganz getreu wieder⸗ 
gegeben hatte, fuhr indeß in diefem Kobe nicht fort, fondern 
meinte daß in einem Punkte die Erzählung nicht ganz genau 
ſei. Lemoine erzählt: 
„Sie laſſen, ſagte er zu mir, mich fagen: aWenn die 
Truppen ſich ohne Kampf zurückgezogen haben, ſo iſt Dies auf 
meinen Befehl geſchehen.“ Dies iſt nicht ganz genau; der 
Marſchall Bugeaud bat unter Verantwortlichleit Der conftitus 
tionnellen Minifter folgenden Befehl gegeben: «Das Feuer hat 
überall aufzuhören, die Rationalgarde wird den Dienft verfehen. » 
Ich babe auch niemals bedauert daß der Marfchall diefen Be» 
fehl gegeben bat. Bon jeher war mir der Krieg und vor als 
lem der Bürgerkrieg verhaßt; man hatte Recht mich den Fries 
densfönig um jeden Preis zu nennen... Dan bat gejagt bie 
Orleans confpirirten um die verlorene Krone wieder zu erlan» 
gen. Das iſt nit wahr. Die Orleans haben weder unter 
der erften Republik, noch unter dem Kaiferreich, noch unter der 
Reftauration, noch auch jegt confpirirt. Sie haben Nichte ges 
than als abgewartet, Das was id die «politique d’idoneite» 
zu nennen pflege. Wenn das Land ihre Dienfte begehrt, wers 
den fie nicht fehlen. Weine Söhne haben diefe Brundfäge wie 
ih befolgt. Bei Antwerpen, in S.⸗Juan d’Ulloa, in Mogador, 
in Maskara, in Portes⸗de⸗Fer, in Konftantine, auf dem Schlacht⸗ 
felde von Ain⸗Taguin find fie ſtets bereit geweſen für ihr Va⸗ 
terland ihr Blut zu vergießen. Ich weiß wohl daß diefe Zurück⸗ 
haltung ſelbſt von den ergebenften Freunden für Gleichgültigkeit 
angefehen wird, aber ich werde deshalb tein Saar breit ven 
meinen Grundfägen abweichen.” 

Als der Verfaſſer den König zwei Tage darauf befuchte, 
klagte tiefer über feine perfönliche Hinfälligkeit. „Ich bin alt, 
das Unglüd bat mi fehr mitgenommen. Ich glaubte mein 
Vaterland den Revolutionsftürmen für immer entriffen zu ba» 
ben, und doch Hat das Volk von neuem der Anarchie fh. in 
‚die Arme gewo unter dem Vorwande fih an einem Könige 
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zu rächen dem man niemals ein Unrecht bat vorwerfen Fönnen ; 
denn ich bin tro& der Berfaffung gefallen. Ich hatte diefelben 
40 Stimmen Majorität welche 1830 die Regierung Minorität 
hatte. Ich durfte das Minifterium nicht entlaffen, folange es 
noch die Majorität hatte; ih wäre fonft nicht conflitutionneller 
Regent gewefen. Man fagt mir das Land babe aber die 
Minifter nicht haben mögen. Als wenn Dies nicht von jeher 
jede DOppofition gefagt halte. Auch zu Pitt fagte fie es als er 
mit 24 Jahren die Regierung übernahm, und Pitt Ließ fich nicht 
irremachen. Nach 40 Niederlagen binnen drei Monaten (meine 
Regierung erlitt nicht eine einzige) wollte er wiflen ob Eng⸗ 
land fo denke wie die Oppofition und berief ſich auf die Waͤh⸗ 
ler. Und diefe waren mit Pitt und Pitt regierte 20 Sahre 
lang. Ich frage weiter, was ift feit 1848 gefchehen was mei: 
ner Regierung ein Dementi gäbe? Seit dem Suni 1848 re. 
giert in Frankreich meine Politik wieder. Ich wollte die all- 
mälige Entwidelung der großen Ideen des Jahres 1789 und 
Bernichtung des revolutionnairen Geiſtes. Auch das jegige 
Miniftertum proclamirt fi als Bertheidiger liberaler Doctri: 
nen, erflärt aber der Nevolution den Krieg...‘ 

„Sprechen wir von dem Bergangenen. Meine Freunde 
haben oft gefagt: «Wenn der König nicht die Reform verweigert 
hätte, wäre er noch in den Zuilerien.» Ich glaube es nidt. 
Guizot hatte das Verſprechen gegeben fofort zurüdzutreten, fo: 
bald die Kammer fih gegen ihn erkläre, und verpflichtete ſich 
dafür zu forgen daB das neue Minifterium fofort ein Reform⸗ 
gefeg einbringe. Das Verſprechen war ein Fehler, denn jedes 
Beriprechen hindert in der Politik. Es half aber au Nichts. 
Die DOppofition, die radicale und die liberale, rief immer fort: 
«Nieder mit Guizot, der die Reform nicht will!» Was mid 
anbetrifft, fo durchſchaute ich daß der Ruf nach Reform nur eine 
Waffe, ein Vorwand war. Ich war dagegen und erklärte daß 
ih abtreten würde, fobald die DOppofition ans Ruder Fommen 
würde. Denn der conftitutionnelle König bleibt nicht wenn 
ihm fein Gewiffen fagt daß er mithelfen fol an dem Unglüd 
feine Landes. Er geht.” 

„Ach“, fagte Lemoine traurig, „Ew. Majeftät haben es 
bewiefen. Als die DOppofition die Oberhand befam, ift der 
König gegangen.” 

Bei diefen Worten runzelte der König die Stirn. „Sie 
fprechen von der Leichtigkeit mit der ich abdankte.“ 

„Wlerdings hat ſich in Frankreich feit dem Juni 1848 und 
dem Kalle Wiens die Meinung verbreitet daß jede Emeute un« 
terliegen müffe, fobald fie ausdauernd befämpft werde.‘ 

„Wie, felbft wenn die öffentlihe Meinung uns verläßt, 
wenn Alles erfchlafft, die Rathgeber der Krone unfhluffig za: 

en, die Mittel zur Unterdrüdung fehlfchlagen?... Auch ich 
abe meine Sunitage gehabt. Am 6. Zuni 1832 fagten Laffitte, 
Arago, Ddilon-Barrot zu mir: meine Popularität fei unter 
graben; fie war ed nicht. Am Place du Ehätelet war in je⸗ 
dem Winkel eine Barrilade; ich ging mit nur wenigen Beglei« 
tern auf fie zu und kein einziger Infurgent drüdte ab. Sie 
riefen: «Bravo, der König!» Damals war die öffentliche Mei: 
nung für mid; im Februar 1848 war fie gegen mid... 
Aber, fagt man, ich hätte auf Die hören follen die mir die Ver⸗ 
theidigung anrietben. Wie konnte ich Das, da alle Welt mir 
die Unmöglichkeit derfelben vorftellte und ich Nichts hörte als 
« Gehen Sie fort!v Und follte ich trogdem mich vertheidigen ? 
Mit was? Die Armee allein genügte nicht. Die National: 

arde, auf die id mid fo gern fügte, hatte mich verlaflen. 

ch gab den Thron auf, weil der Zhron von den Miniftern, 
von meinen Anhängern, von ber Rationalgarde aufgege- 
ben war.‘ 

„Und fegen wir nun den Kal, der Marfhall Bugeaud 
hätte den Kampf fortgefegt, das Volk hätte Widerftand gelei⸗ 
ftet, und nad einem hartnädigen Kampfe hätte die Infurrec- 
tion triumphirt. Die Urmee wäre becimirt, der König gefal⸗ 
(en, feine Familie im Erik oder in den Händen ber Sieger. 
Was Hätte Frankreich geſagt? Der Ligenfinn eined alten 


Mannes, der nicht habe nachgeben wollen, habe all das Elend 
des Bürgerkriegs und der Anarchie verurfacht. Und wenn ih 
Sieger geblieben wäre auf den Trümmern der Barriladen, den 
Leichen ihrer Vertheidiger der Belagerungszuftand wäre pro 


clamirt, die Kriegsgerichte eingefept worden? Frankreich hätte gr: 


fagt, ich habe noch nit genug Blut vom Suni 1832 gehabt, Iar: 
fende tapfere Männer feien umgelommen, Zaufende in den Kt: 
fern von Doullens und Mont St. Michel; und dies Alles aus 
Egoismus und Blutdurft, da doch eine Abdankung und die Ein: 
fegung einer Megentfchaft dies Alles hätte abwenden koͤnnen. Diee 
Unzufriedenheit wäre gewachſen, und nach drei Monaten eine neue 
Revolte ausgebrochen. Dann hätten meine beften Freunde ge 
fagt: «Wenn der König im Februar abgedanft hätte, war: 
Frankreich jegt ruhig ; jeßt ift es zu fpät.» Nein, nein, die 
Berbannung ift befler für mich als der Sieg... .” 

„Während meiner ganzen Regierung bin ich das Opfer 
jener Waffe gewefen die Voltaire «gedrudte Lüge» nennt; 
eine Waffe deren Wunden wir heilen weil fie vergiftet fint. 
Aber der Zag der Wahrheit wird kommen und ift ſchon ye . 
fommen. Ich erinnere nur an die Schäge die ich gelammelt, 
und an die Geldgier die ich gezeigt. Der Tag an welchen 
man meine geheimften Briefe und Papiere veröffentlichte hat 
mehr gethan meine Politik zu vertheidigen als bie glän 
zendften Reden meiner Minifter vermocht haben. Man hat 
gefagt daB ich Frankreich compromittirt babe durch meine 
Liebe zum Frieden. Meine Papiere haben den Beweis gelie 
fert daß ich Frankreich ſtets den würbigften Platz in Europe 
bewahrt habe, felbft wenn ich mit Krieg drohen mußte, ich der 
Mann des Friedens. Hätte man doch meine ganze Diplomat: 
che Correſpondenz veröffentlicht, man bäste gefehen mit welde 
Entfhiedenheit troz des Widerſpruchs der nordiſchen Raͤchte 
Belgien, unſer ſtaͤrkſter Wall, conſtituirt wurde; wie die Be 
lagerung von Antwerpen entfchieden war, noch bevor England 
feine Zuftimmung gegeben hatte; wie Ancona befegt wurde, 
obwol Metternich erklärte dag ein franzoͤſiſcher Soldat in Ita: 
lien der europäifche Krieg wäre: wie das Zulifönigthum den 
drei nordifchen Mächten, die in Mündyengräg den Congreß hie: 
ten, erklärt daß ein fremdes Regiment in der Schweiz, Bel: 
gien oder Piemont fofort die franzöfifche Armee über die Gren 
zen rufen werde. Wie würden meine Papiere die Sprache je 
gen welche die franzöfifchen Diplomaten in Berlin, Wien, Pr: 
tersburg und London führten!” 

„Man bat mir die fpanifchen Heirathen vorgemorfen als 


hätte ich fie aus perſoͤnlichem Eigennutz der englifchen Alien; 


vorgezogen. Die englifche Allianz! Zürft Metternich bat ein 
mal gefagt: «Die Allianz zwifchen England und Frankreich if 
eine Nüglichkeitsalliang; aber man bedenke daß die Verbindung 


des Reiters und des Pferdes auch nünlich iſt; ſchlimm alfo für 


diejenige Macht welche das Pferd abgibt.» Und ich wollte der 
Keiter fein. Das Eonnte England mir nie verzeihen. Und we 
ift mein Egoismus? Als man dem Herzoge von Nemours dit 
belgiſche Krone anbot, ſchlug ich fie ebenfo aus mie bie von 
Griechenland und Portugal. Ich Eonnte aber nicht dulden Laof 
ein Koburg auch in Spanien fei, wie er in England, Bel 
gien und Portugal if. Ein Bourbon, ein Franzoſe mufte 
dort fein.‘ 
„Sch habe fo gehandelt aus Patriotismus, nicht aus Liebe 
zu meiner Familie. Ein König Bann feine Kinder nicht lieben, 
er muß fie jeber Gefahr ausfegen wenn das Baterland es ve 
langt. Meine fünf Söhne haben alle in Afrika geblutet.” 
„Ich will mich nicht über den Lauf der Dinge beklagen; 
ih würde die Republik fegnen, wenn fie Frankreich glüdiid 
machte. Uber meine Ueberzeugung ift daß kein Bolf gluͤckich 
iſt ohne Stabilität der Regierung, und daß dieſe nur durch Lit 
Erblichkeit des Thrones möglich iſt. Auch 1830 habe ih ſo 
gedacht. Ich habe die Revolution die mich zum Könige machte 
beflagt (deplore), denn fie gefchah wider meinen Willen. 36 
folgte ungern dem Rufe des Vaterlands; ich habe nie auf dit 
Krone gehofft und gewartet. Im Gegentheif warnte ich den 
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König fein Spftem zu ändern. Gr hörte mich nicht. Eines 
Zags traf ich ihn in Rosny bei der Dergogin von Berri,; er 
antwortete mir auf mein Drängen: die Kammer fei an Als 
lem ſchuld, das Volk denke nicht wie diefe. Am 13. oder 14. 
Juni veröffentlichte der «Moniteur» eine Proclamation bes 
Königs an die Franzoſen, welche eine förmliche Berufung ans 
Bolt für die nächften Wahlen war. Als mich der König ſah, 
fragte er mi, ob ich feine Procamation gelefen. Ich ver- 
neinte, weil ich den König nicht verlegen wollte durch eine an⸗ 
dere Anfiht. Er zog aber einen «Moniteurs aus der Taſche 
und ich las fie. Sie ließ den Staatöflreich im voraus merken. 
«Run, was fagen Sie dazut» fragte mich der König. «Wenn 
ich fragen darf, von wem ift die Procamation!v «Mein Gott, 
ale Welt hat daran geholfen, Polignac, Peyronnet, Chante: 
lauge, ich felbf.» «Dann habe io einen Satz erkannt der 
fider vom Könige ift.» «Und weldyer ?» fragte mich der König 
neugierig. «Die Eharte und die durch fie begründeten Inftitus 
tionen aufrechtzuerhalten, war und ift das einzige Biel mei 
. ner Anftrengungen.» «&leichviel ob der Sag von mir ift oder 
einem Andern, ich werde ihn aufrechterhalten.» a Ich wünfche 
dem Könige dazu Glück; denn jede Regierung deren Boden 
nit das Geſetz iſt ift tobt.» «Das heißt», verfegte der König, 
«id meine die Charte mit Artikel 14.» «In diefer Beziehung 
bin ih mit Ew. Majeftät nicht einverftanden» «Wie, ift denn 
Artidel 14 nicht auch ein Zheil der Ehartet» «Sobald man 
diefen Artikel richtig auslegt, gewiß, fobald aber die Raͤthe der 
Krone in ihm das Mecht erblidden wollen durch Fönigliche Dr: 
donnanzen die Landedgefege ändern zu dürfen, fo ift diefer Ar⸗ 
titel im Widerfpruch mit der Eharte, er befteht nit.» «Er 
befteht nicht? Nein, nein, Artikel 14 ift die Charte felbft.» 
«D Sire! mit Artikel 14 gibt es Beine Charte und ohne Eharte 
Peine Monarchie.» «Sie verftehen ihn nicht, ich verfiehe ihn 
und er wird uns retten!» «Gr wird uns verderben!» «Ad 
gehen Sie», fagte der König lächelnd, «ie find ein Revolu⸗ 
fionnair.» «Rein, Sire, aber conftitutionnell babe ich gelebt, 
und conftitutionnell will ich fterben.» Einige Wochen darauf 
fiel die Monardie. Man bot mir Alles an. Ich weigerte 
mid. Da follte die Republik proclamirt werden. Jetzt ent. 
fchloß ich mich, denn ich hielt fie für das Unglüd Frankreichs. 
IH ging auf das Stadthaus. Im Palais-Royal noch faft als 
lein, hatte ich dort eine Armee von Anhängern... Sol id 
es bereuen daß ih Lie Krone angenommen babe? Nein, 
18 Jahre eined ehrenvollen Friedens, eines feltenen Glüds 
find mein Lohn gewefen. Freilich Bam auch ein bitterer Zag als 
Frankreich rief: « Tolle! tolle! et crucifige illum.»” 13. 





Das Ende der Belt. 


Das Ende der Welt zu denken bleibt, Alles in Allem 
genommen, immer ein fehr verwegener Gedanke. Neu ift die 
fer Gedanke nicht, Das muß zugeflanden werden, ja im Grunde 
ift er der älteften einer. Der Prophetenzahl die das Ende der 
Welt vorausverfündiat haben ift Legion: Zünglinge haben da= 
von geträumt und gefhwärmt, Dichter haben davon gefungen, 
alte Weiber haben ſich darob gefürchtet u. f. w., aber dennoch, 
Yeennoch bleibt es ein entfegliher Gedanke und cr gewinnt 
ieeumwiederfehrend gerade im gegenwärtigen Seitmoment eine 
dwppelt erfhütternde Tragik. Denn der Zeufel hat zu keiner 
Seit fein ärgeres Epiel gehabt als eben jetzt; abgefallener 
Geiſter Hat eB zu Peiner Zeit zahllofere gegeben ald eb ihrer 
jeſßt gibt; mit der Liebe, befanntli der einzigen wahrbaften 
Sentripetaltraft im ewig auseinanderfticbenden KHaßgetriebe 
des Weitalls, war es nie armfeliger beftellt als eben jet. 
VAzu werben die Erwerbözweige immer fchwieriger, die Kaffen 
immer leerer, die Concurrenz immer ftärker, der Glaube im» 
ner ſchwindſüchtiger, die Burg ion immer wadtiger, der Cre⸗ 

immer unficherer, der Schwindel immer größer: was foll 

VS dem Allen endlich werden? Es ift wahrlich Riemandem, 

m wenigſten dem Poeten zu verdenken, wenn auch ihn zuletzt 
RS; 1, 


ber ungeheure Schwindel faßt, er den Boden unter fi wan- 
Ben fühlt, und, fortgeriffen von feinen fchwindeligen Ideen, die 
in der morfchen Beit Beinen Halt mehr finden, ed mit grabes⸗ 
dumpfem Eulenruf der abgefallenen Menſchheit verkündet: daß 
ihr Ende nahe berbeigefommen. u 
Herr Braun von Braunthal ift der Dichter der uns dies 
Ende aller Dinge nicht ſowol prophezeit (à la Adam Müller 
und Gonforten), fondern es vielmehr uns leibhaftig darſtellt, es 
dor unfern Augen gefhehen laͤßt.“) Diefem Dichter ift 
die erhabenfte, zugleich fchrediichfte Unfchauung geworden die 
einem Dichter werden kann: er bat die Welt und Alles was 
darinnen ift in Trümmer flürzen ſehen, Alles in Nichts zer 
ftäuben fehen, durch Pet, Tod, Krieg, Berbeerung, dur 
Weltorgane, Beuergluten und Waſſerfluten. Alles, Alles was 
der Fühnfte Udlerflug des Gedankens bisjegt als die erfchaffene 
Welt begriffen hat, ift „ſchimmerloſe Nacht“ geworden, Alles 
it in Afche zufammengelodert: 
Tod, Zukunft, Gegenwart, Vergangenheit, 
Und floffbefreit die Geiſter alle, alle 
Um %ott, in Gott, ald Gott in Ewigkeit. 


Hier hätten wir alfo den reinen Begriff der Ewigkeit 
zum erften mal poetifch-dialeftifh zum leibhaften Sein, zur 
unfehlbaren Anſchauung erhoben! Wenn es Feine Beit mehr 
gibt, wenn aller Stoff aus dem das AU beftand niedergefchlagen 
iſt, wenn flofflos alle Geifter geworden, und nur noch „Um 
Gott, in Bott, als Gott’ eriftirt wird, alddann ift die Ewig⸗ 
Beit zur wirklichen Xhatfache geworden, zu etwas Ewigerm 
kann es nicht fommen, Alles ift Gott und es gibt Feine Welt 
mehr. Ich habe es doch fiet behauptet: der Hantheismus ift 
der Ausgang, die Spige aller Poeſie, nur daß in Ddiefem 
&inne, wie von Herrn von Braunthal in feinem Geticht ge 
Sehen, der Pantheismus noch von Peinem Denker begriffen 
war 


- Hören wir jegt in ber Kürze wie das Ende der Welt vor 
ſichgeht. Es mögen vieleiht 1000 Jahre nad) unferer gegen» 
wärtigen Jahrzahl verfloflen fein. Da wo einft „der Alten 
Welt Beherrich'rin, die ewig einft genannte” Roma ftand, ſteht 
jegt die frhöne Stadt Laetitia, die Refidenz von ganz Guropa, 
denn Europa ift jegt unter Eine Herrſchaft gebracht, ihre Fuͤrſt 
und Herrſcher heißt Zerrann, der der Alten Welt gebeut: 

Als Herr, uneingefräntt in feinem Wollen, 

Auf dem Setrümmer der Bergangenheit — 


Terrann ift Bein Defpot, er ift bereit8 ein gottgeläuterter, 
erdenthobener, des ſchnoͤden Erdballs und feines morfchen 
Elends überdrüffiger Geiſt. Der Rieſengedanke den er gefaßt 
ift der: Die abgefallene Erde, Satan’s Werk, ja mehr noch 
das ganze Weltall, das durchweg ſataniſchen Urfprungs iſt, 
KEANE, zu zerftören, damit die von Ewigkeit abge, 
allenen Geifter wieder zu Gott geführt werden. Untergeben 
muß die ganze Körpermwelt, zerbeben muß die ganze Körper: 
fhöpfung, damit und der Himmel nicht verloren bleibe, denn 

Bum Bottbewußtfein muß aus Ebb' und Flut 
Einft jede Menſchenſeele fih erheben, 
Da felbft ber Teufel it aus Gottes Blut. . 


Wie es jegt mit der Welt und Menfchheit fteht, ift 
en. Nichte Don ihre zu hoffen. 
Sie fiecht dahin auf eig’ner Faͤulniß Pfuͤhl 
Und gähnt dem Abgrund zu, der vor ihr offen, 
Gleichguͤltig für den Teufel, wie für Gott, 
Bon Hoͤlle wie von Himmel unbetroffen, 
Die längft zur Fabel wurden ihrem Spott. 


In ihr ift alles Geiſt'gen Keim verdorben, 
Hier liegt ſie regungslos, lebendig todt. 


) Das Ende der Welt. Von Braun von Braunthal. Wien, 
Solinger. 1851. 8. 20 Nur. 
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Hier haben wir das Motiv zu dem großen Weltzerftö- 
rungsdrama. Wie dies felbft zu vollbringen fei, fegt Terrann 
feinen beiden Mitverbündeten, den Fuͤrſten Brenno und Athorno 
auseinander. 

Mit einem ungeheuern Act beginnt es. Auf einen Schlag 
— sie früher einmal, approrimativerweife, bei der Sicili⸗ 
ſchen Veſper — werben alle Frauen bingemordet. So hat 
das weibliche Geflecht, deſſen Name bekanntlich Gebrechlich⸗ 
Beit ift, fein Gefhi erfüllt. Die Leichen alle bleiben unbeer⸗ 
bigt. Dies muß nothiwendig eine burchgreifende Peſt geben, und 

Der gift’ge Moberqualm auß ber Verweſung 
IR unſers Freiheitsfeſtes Opferrauch. 

Auf die Peſt folgt dann der „große Zod”, der „durch 
die ganze Welt die Menſchen hinmaͤht“. Im blutigen Bür- 
nerPriege würgt fi die Menfchheit weiter. Uber die Leid 
name der taufend Millionen Hingewürgten bleiben an der 
freien Luft liegen. Ein Moderduft von taufend Millionen! 
Daraus erheben fi natürlihd Dämpfe, die die Luft „mit Un» 
gewittern ſchwaͤngern“. Die Erde, nurnoch den Stürmen und 
Thieren preisgegeben, erbebt in ihrem Innerften, 

Gedraͤngt von Waffer, Feuer und Orkan, 
Die ungebändigt wüthen ba zufammen. 


» Städte, Wälder fiehbt man himmelan Iodern, bald fteht 
nun Alles in einem großen Brande; die Continente find nur 
noch Meere von Flammen. Die Sonne erbleicht ; entfegt ſtarrt 
der Himmel... 

Noch aber iſt der Erdbau nicht zerftoßen, 
Denn feine Beſte blieb noch unverlegt. 

Noch ein Jahrzehnd verfließt; jegt bietet die Erde ſchon 
ein anderes Bild dar. in ewiger Regen ift darüber ausge⸗ 
goffen, Berge find in Truͤmmer geftürzt, Klüfte ausgefüllt, 

Die alte Zeus in den ſchwarzen Schleier 
Der Todestrauer zitternd eingehüllt. 


Ein organifches Leben gibt es nicht mehr; felbft die „Un⸗ 
geheuer“ bat der ‚große Tod” verfhlungen. Bon Flut unb 
Feuer vernichtet ift Alles was Menſchen fchufen ; vorbei Alles ; 
„auf dem weiten runden halb aufgelöften Ginerlei herrſcht 
einge wilde Sturmnacht“. Wieder vergeben Sabre. Run 
leicht die anfcheinend rubende Erde „einem Krieger der an 
einen Wunden verblutet”. Blut und Flut haben „mit wilder 
Morbgier” folange in ihr geraft bis fie in. ſich zerfallen, ein 
Spiel der Elemente geworden. Go fpielen die Elemente aber» 
mals ein Weilchen mit ihr fort, bis fie nur noch eine „chao⸗ 
tifche Leiche” ift, die verwefend ihre Bahn hinwirbelt: 


Todt Aber, bringt dem weiten Sternenreiche 


Ste rafchered und beff’red Ende dann. 

Berftört in ihr find die Geſetze alle, 

Wonach die Sonne fie gezogen an ‘ 
Und abgefloßen, und im Donnerſchalle 

Binftärzt fie, mit fi zeißend ihren Mond, 

Durch bie Planeten in blisfchnellem Kalle 

Der Sonne zu, bie jeht vergebene Ihront, 

Denn auch nit einer ihrer Wanbelfterne 

Bleibt von dem ungeheuren Schlag verſchont. 

Ste brechen auß den Bahnen nah’ und ferne 

Und flürgen fierbend der Geſtorb'nen nad 

Hin bis zw ihrer Kreife Flammenkerne. 

Der maͤcht'ge Fixſtern ringt, bo allgemach 

Laͤßt der Vefiegte ab vom Wiberftande; 

Und kaum daß biefer erſt zufammenbradh, 

Sliegt hin der Kobburd alle Gternenlande: 
Syſteme ſchmettern jegt Syſteme fort; 
Geloͤſt, zerftüdt find alle Daſeinsbande 

Durch der Geſtirne graufen Brubermorb ; 

Die Schöpfung ift vernihtet... (8. H—3M.) 
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Auf dieſe Art macht ſich das Ende ber Welt ſyſtematiſch 
genetifch, unfehlbar. Es ift traurig aber wahr. Die drei für 
fien befhwören dieſen Weltvernichtungsbund, und fon m 
‚sroeiten Geſange“ fehen wir nad dem vorgeftediten Plane die 
allgemeine Weltzerfiörung mit dem Mord aller Frauen begin 
nen. Serrann iſt der Erfte der das Zeichen dazu gibt, indem 
er fein geliebtes Weib Miranda, nachdem er ihre halb ſchen 
gottgeläuterte Seele in die nothwendigen Tiefen feines unge: 
beuern Plans eingeweiht, mit eigener Hand zur Leiche mad. 
Es kommt nun Alles fo wie Terrann ed vorausgefagt. Ga 
weites Schlachthaus wird Lätitia, Italien, Land auf Land, de 
ganze Welttheil. Brenno und Athorno tragen Peft und Im 
flörung nad Afrifa und Afien, und an einem ſchoͤnen Berge 


ſchwimmt Terrann mit einer Riefenflotte von wol 10,000 &cıif: 


fen in gleicher Ubficht, die Peſt und den „großen Zoch” ar 
Bord, hinüber in die Neue Welt. Auh Dame Hungersnett, 
gepen deren Pein die Peſtqual Wonne ift, hat das Ihrige de 
ei gethan. Ein Nachtſtück „mit Entfegen zu ſchauen“ ij 
fon der halbe Eontinent. Für Amerika und Auſtralien if, 
wie bemerkt, bereits geforgt. Satan, er von dem diefe Erd 
ihren Urfprung hat, kann Das natürlich nicht fo ruhig mitanfehen. 
Bas fol aus ihm werden, wenn dieſe feine Schöpfung zerbricht 
Dies Haus das er fo meifterlihd gezimmertt Wenn dir 
ganze Körpermwelt zertrümmert, wenn nicht „fein Morgen: 
und Abendroth (ich hatte wirklich nicht gedacht daß bie auf 
mit zu Satan's Requifiten gehörten) mehr glüht? Pein Stem 
mehr durch Den Aether ſchimmert? Alsdann iſt Satan ala 
dings ganz der arme Teufel der er früher war, und ein bi: 
hen Einfperrung „in einen Abgrund vielleicht”, ihm Längf 
„vom QAugesblig des ewigen Deſpoten“ angedroht, ift für ihn 
nicht fo ganz außer Frage zu ftellen. Aus dieſen Gründe 
machinirt Satan nah Kräften furchtbar gegen;iden „legt 


Menſchen“ der endlich übrigbleibt und naturgemäß Lerram 


iſt. Ein mal bat ihn Satan beinahe: 
An eines flammenfpräh'nden Abgrunds Gaume, 


welches unbeftreitbar die Hölle, Satan's letztes Refugium, if. 
Allerdings ift diefer Gedanke richtig und poetifch: wenn es fir 
den Seurel in der Welt Nichts mehr zu thun gibt, fo mufe 
zurüc nach Gehennah, wo man ihn alddann figen ficht: 
auf hohem Felfenthrone, 
Der ſcheint aus einem einzigen Rubin, 
Umbligt bie Stirne von topafner Krone... 

Rabe diefer Hölle alfo ſteht Terrann; aber dem vom 
durchfichtigften GBottesbewußtfein burchläuterten Menſch⸗Serayh 
Kann Bein Zeufel mehr Etwas anhaben. ine Rede nur au 
dieſes Menſch⸗Seraph's Munde und Satan muß erbeben auf 
feinem Mubinenthrone. Denn mit der Muttermilch vergiftet 
fieht er fi durch den „leuten Exdenfohn‘‘, weil dieſer ihm, 
dem Satan felbft, dereinft wenn Alles aus ift und alle Beier 
ftoffbefreit zu Gott hinüberquellen, ihm felbft dann die 
ewige Seligkeit verbeißt, Diefer Beiftesfchlag ift zu viel 
für Satan. 

Scheu blidt er nad dem legten (Erbenfohne, 
Deß Antlis in Werklaͤrung himmliſch Krahlt, 
Streift vom geſenkten Haupt ſich henn bie. Krone 


Und laͤßt dad Scepter ſinken. Da durchſchallt 
Ein Wonnefhrei von taufend Millionen 
Die Hölle und vom Himmel widerhaut 


Jetzt weithin durch bed Abgrunds Flammenzonen 
Bon Myriaden DHarfen ein Accord 
Als Gruß des Brüder bie im Lichte wohnen. 

Dies ſcheint Terrann nah und — fein Geiſt iſt dor 
Im ſechſten und legten Geſange ſchauen wir die „Vollendung 
von alledem. Mit ber Dberflähe ſind wir fertig: nunmeht 
gebt der Kampf zwifchen Feuer und Waffer (bei dem alte 

a6 von Bulfanismus und Reptunismus hat es alfo doch fer 
Bewenden) im Innern der Erde Ioß, der den ekein Feihendaf 
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ten Ball zuletzt aufreiben muß. Der Dichter ſelbſt ſchaut die⸗ 
ſem Kanwpf im Bauch der Erde, die „Leiche und Grab” zu: 
gleich ift, nicht zu. (Es iR auch da nicht viel zu ſehen, wo 
Feuer und Waſſer fich durcheinanderwälzen; uͤberdem ift es 
mnöthig, denn die Agonie figt der Erde fon im Kerzen. 
Rech ein Yulsfchlag, und ausgebrannt, ausgeflutet ftürzt fie 
dem erften naͤchſten Wandelſtern in die Arme) Der all 
gewaltige Geiſt führt vielmehr jept den Dichter „an des 
Mondes vulkanenreiche Grenze”. Die Schilderung wie es auf 
dem Mond damals ausfah, ift, komiſch genommen, trefflich, 
bean Herr Sruithuifen mit feiner Mondgebäude» und Mond» 
menfhen-Zheorie ift darin vollftändig widerlegt, und ernft ge 
sommen ift fie e6 auch. Bon diefem Standpunkt aus befieht 
der Dieter Die Bollendung des Weltuntergang, befs 
im Genefis, ſchoͤn und feurig geſchildert, der Lefer felbft auf Seite 
173 bis zum Ende nachfehben möge. Noch ein mal, zum legten 
mal, durchwehen den Dichter die heiligen Schauer des Welt⸗ 
ra Der Himmel ſelbſt ift e& den er plöglich erglängen 
ſicht 


Tief, unermeßlich von demant'nem Licht u. ſ. w. 


Legionen Engel durchſchweben ihn. Aber Das iſt noch nicht 
der höchfle Moment der Anfchauung. Wo fih die Rofenthore 
der Ewigkeit öffnen, darf Gott Vater nicht fehlen: 

Du, deren Staub’ die Seifter all entftammen, 

Ich ſchaute di! 

Aber noch einen erblickt der allem Irdiſchen entraffte Poet, 
einen ohne den der abſolute Gedanke der Ewigkeit allerdings 
nicht wohl gefaßt werden kann, dies iſt der „hohe Seraph⸗Sa⸗ 
tun”, der jetzt „verklaͤrt am Throne Gottes ſteht“. Ob der 
Schoͤpfer aller Dinge und der verklaͤrte Seraph⸗Satan ſich in 
Ewigkeit in ihrer Souverainetät fofort behaupten werden, 
bleibt dahingeſtellt, da „den ftoffbefreiten Geiſtern“ allen doc 
ein mal für alle mal die um-gottheitliche, in»gottheitliche und 
als-gottheitliche Exiſtenz garantirt iſt. 

So endet nun der poetifche Pantheismus des Herrn von 
Sraunthal. Die Dichtung felbft nehme ich vorläufig vom 
Standpunkte Des Ernftes. &o nur ift fie ein Zeichen der 
3eit. Anders genommen wäre fie eine Don-Quiroterie und 


Rarrheit. . 





Die parifer Polizei vor der erftien Revolution, 


Keine moderne SInftitution bietet fo merkwürdigen Stoff 
ie Betrachtung ale die parifer Polizei. Wir finden Spuren 
von ihr auf den früheften Seiten der franzöfifhen Geſchichte. 
Unter eudwig IX. führte Eſtienne Boylesve einen Polizeicode 
in, welcher beibehalten blieb bis ihn der berüchtigte Triſtan 
verbeflerte, und die Bafis zu all den Gräueln legte die diefe 
Anftalt bafd zum Schauder und zur Geißel machten. Er und 
kudwig XI. erfanden das Poftwefen blos als eine fihere und 
tofhere Weile das Volk auszuſpähen, wozu Katharina don 
Rediei noch Erweiterungen lieferte. Bon da bis zur Regie⸗ 
tung Ludwig's XIV. erwies ſich die von der Ligue entfittlichte 
und abgebrochene Inftitution ohne Macht und Achtung. Einige 
ttbärmliche „„Archers”, einzig aus felbflfüchtigen Beweggründen 
handelnd jagten oder befchügten, jenachdem fie bezahlt waren, 
die Räuber. An jeder Stradenet: befanden fich ſchwere Ket⸗ 
in, welche beim erften Alarm gefperrt wurden. Jedes Haus 
hatte zur Vertheidigung Schießlächer. Alles Dies nicht gegen 
iinen fremden Feind, fondern nur gegen Uebelthäter. 

‚Der erfte Lieutenant: general der Polizei ward unter der 
Regierung Ludwig’ XIV. ermwählt, und hieß Gabriel Ricolas 
Ela Reynie. Trotz der Größe diefes Herrſchers, feinem Ge 

ade für Kunft und Literatur und den allgemeinen Erfolgen 
drankreichs ſteckte Paris vol Barbarei. Der „Cour des mi- 
racles”, Dunkelheit, Schmuz, Mord und Etroßenpfünderung 
bei Tag und Nacht, beftätigten Boileau's Wort: da der ges 


führlichfte und einfamfte Wald ein Gicherheitsplag fei im Ver⸗ 


Heid mit Paris, Dreibundert Spielhäufer und die Corpora⸗ 


tion der Lakaien und Pagen, welche den Yont:Reuf und den 
Platz Dauphine zur Tageszeit unſichermachten, wurden durch 
Reynie gefchloffen und zerfireut. Die Gebieter murrten. Rey» 
nte ließ einen Pagen der Herzogin von Ehevreufe und einen Diener 
des Herzogs von Roquelaure wegen Zödtung eines Studenten 
hängen, und das Murren hörte auf. Hundert Diebesbuden, wo 
die Menſchen für zwei Pfennige die Stunde Morden lernten, 
wurden niedergeriffenz; aber die große Erfindung Reynie's bes 
ftand darin die Straßen zu erleuchten. Der Widerftand des 
Parlaments hinderte ihn es vollftändig zu verwirklichen; allein 
man vergönnte ihm mittel 3000 Lampen bie gefährlichften und 
finfterften Winkel zu beleuchten. In zehn Sahren war Paris bis 
zur Unkenntlichkeit verändert. eine Art den „Cour des mira» 
cles’‘ zu fäubern ift zu originell um nicht erwähnt au werden. 

Die meiften diefer „Wunderhöfe‘ waren allmälig zerftört 
worden ; nur einer blieb noch im Centrum der Altſtadt, ftolz 
auf feine reiche Bevölkerung von Vagabunden, feine mittelalter 
lichen Vorrechte und vor allem fein verpeftetes Miasma, welches 
die Polizei in refpectvollee Berne hielt. Drei mal hatte Rey⸗ 
nie Commiflare mit Iruppen zu Fuß und Roß entfendet den 
Hof zu reinigen; aber fie waren jedes mal zurüdgetrieben 
worden. Bulegt ging er felbft, entfchloffen dem unleidlichen 
Vebelftand ein Ende zu mahen. Mit Tagesanbruch erfchien 
er am Bingange des Hofs; voraus zog die Bappeur: 
compagnie eines Schweizerregiments, gefolgt von 150 Sol⸗ 
daten ber Fußwache, einer —* Schwadron Soldaten der 
Marẽechauſſee, einem Commiſſar u. f. w, Beim Anblick der 
Soldaten begann die ganze Einwohnerſchaft, Weiber, alte 
Männer, Juͤnglinge, Kinder, zu kreiſchen; in einem Au⸗ 
genblicke ragten ſcharfe Spieße, eifenbefhlagene Stöde, alte 
Dolche, Musketen und lange Meſſer über den Köpfen der un» 
heimlichen Bevölkerung, deren Ausſehen Lafter, Betrunfenheit, 
Wuth verriethen. Die Krieger, folder Feinde ungewohnt, 
traten ind Gewehr. „Feuert nicht!” rief Meynie; und 
dann zum brüllenden Haufen gewendet fprach er: „Sch koͤnnte 
euch für euern Aufruhr ftrafen, euch Alle fangen und in den. 
Kerker und auf die Galeere ſchicken; ich ziehe vor zu verzeihen, 
weil ich euch für minder fduldig als elend halte Hoͤrt und 
feid dankbar: ich werde drei Löcher in euere Mauer machen, durch 
welche ihr entfchlüpfen mögt; das letzte Dugend fol für alle 
Uebrigen jeblen; ſechs laſſe ih hängen und ſechs auf 20 Jahre 
nach den Galeeren bring.” 

Schreden malte ſich auf allen Gefichtern; die Sappeurs 
gingen an dad Werk, und bald waren drei Löcher in die 
ſſchmuzige Mauer gemacht. „Jetzt geht!” ſchrie Reynie; 
„und der Himmel ſchütze die zwoͤlf Wichte!“ Alles ergoß ſich 
durch die drei Breſchen; der Blinde erhielt fein Augenlicht wie⸗ 
der, der Gelähmte rannte auf und davon, Hinkende warfen 
ihre Krücken weg, und in 20 Minuten war die ganze Voͤlker⸗ 
ſchaft verfhwunden. Ein Offizier nahte fi Reynie ziem⸗ 
lich verlegen, und ftotterte die Meldung heraus daß man die 
Bmwölf nicht gefangen. „Um fo beſſer“, fagte der Polizeilieu⸗ 
tenants „und damit fie nicht wiederkommen fchleift die Mauern 
und brennt die Hütten nieder.” 

Voyer D’Argenfon folgte auf Meynie und führte mande 
Neuerungen ein. Dan darf fagen daß er die geheime Polis 
zei fchuf, das Spionfpftem und jene Verlegung des Briefgeheim⸗ 
niffes, welche bis in den heutigen Tag reicht. Sein Spion» 
fyftem war fürchterlich. Ueberall hatte er Agenten, und fo 
erfolgreiche daß felbft der König darüber ftaunte und ihn fragte 
woher er feine Diener nehme „Sire“, entgegnete Argenfon, 
‚aus allen Elaffen, aber hauptfählih unter Herzogen und 

afaien.” Der König lächelte ungläubig. „Sire, manche Leute 
koſten mic) zehn Louis die Stunde, manche zehn Sous.“ Der 
König lachte und Argenfon verhieß Sr. Majeftät eine Probe. 
Einige Tage darauf warf der König beim Ankleiden, blos von 
fünf Herren vom höchften Range umgeben, einen etwas leb⸗ 
baften Scherz über eine vornehme Dame vom Hofe hin. Den fols 
genden Morgen wartete Argenfon auf. „Was gibt es Neues?” 

100 * 


796 


fragte Ludwig. „Sire, ber Rücktritt der Frau Marſchallin von *** 
in. ein Klofter macht viel & fprechen.” ‚Und was fagt man 
darüber?" „Wahrhaftig, Sire, Sie fagen fehr richtig daß... .‘‘ 
und der Polizeilieutenant wiederholte Wort für Wort den 
Scherz des Königs beim Lever. Legterer verſprach kuͤnftig den 
Nachweiſungen Argenfon’s unbedingt zu vertrauen. 

Zept kamen Michault d’Amonville und Pierre Marc Voyer 
d’Argenfon, nah ihm Lefcherau, welcher Alles wiflen wollte 
was in jedem Haufe von Paris vorging, und Ravot d'Ombre⸗ 
val an die Reihe, ein ftrenger Claffifer, welcher fich die alten 
Republiken zum Vorbilde nahm und den Spott des Hofs er: 
fuhr. Eine feiner Anordnungen jedoch erwies fich trefflich. 
Ein Edelmann ward in einer Miethkutſche getödtel. Ravot 
traf Anftalt daß Fein Wagen ausgeliehen werden durfte ohne 
eine Nummer und eine Erlaubniß zu haben. Dies war ber 
Beginn des gegenwärtig zu Paris eingeführten vorzüglichen 
Fiakerweſens. Bis 1730 glich die Hauptftadt einem verworre⸗ 
nen Knäuel namenlofer Straßen. Herault von Vaucreſſon, der 
Nachfolger des gelehrten Claſſikers, ließ die Straßeneden mit 
Namen, die Häufer mit Zahlen verfehen. Roc, heute gewahren 
wir an manchen alten Gaſſen die nach der zmedimäßigen An» 
gabe dieſes Polizeilieutenants in Steintafeln gehauenen Bezeich⸗ 
nungen. Er machte dem Stehlen der Leichname von den Kirche 
böfen für die Wundärzte ein Ende. | 

Feydeau von Manille, deflen Reihe nun Fam, fing damit 
an wohlfeile und beluftigende Theater für das Volk zu errich- 
ten um es von den religiöfen Streitigkeiten der Sorbonne ab» 
zuziehen. Darauf fuchte er die Schlachthäufer aus Paris zu 
entfernen, fowie den Uebelftand des Treibens der Thiere durch 
bie Straßen zu befeitigen, eine Reform welche der heftige 
Widerftand der Megger hinausſchob, bis fie 1805 von Napo⸗ 
leon vollbracht ward. Berryer ahmte feinen Vorgänger nicht 
nach und dachte einzig darauf der Marquife von Yompadour 
zu dienen. Bertin von Bellisle verbot den Milhweibern und 
TMarktichreiern den Gebrauch von Zrommeln und Trompeten 
in den Gaſſen. 

Sartines führte große Verbeflerungen in Paris ein: 


©traßenkehrer, große Lampen ftatt düfterer Lichter u. |. w. 


Rachſtdem behnte er das Spionſyſtem weit aus. Gr wollte 
nit nur Alles wiſſen was in Paris und in Frankreich 
vorging, fondern auch alles Bedeutende aus fämmtlichen 
europäifcden Hauptftäbten. Eines Tags erhielt er einen Brief 
aus Wien mit der Nachricht: dag ein berüchtigter Räuber 
welcher Kärnten und Krain lange verheert hatte rich in Paris 
befinde und verhaftet werden muͤſſe. Sartines erwiderte: daß 
der Räuber fih nit in Paris befinde, fondern in Wien 
felbft, und zwar in dieſer Straße, Viefem Haufe u. f. w. 
Die deutfche Polizei jtellte die geeigneten Nachſuchungen 
an und fand den Spisbuben am Begeichneten Plage verftedt. 
Ein Diener des Papftes entlief von Rom, nachdem er aus 
der Sacriftei von St.Peter viele geweihte Geräthe und geift« 
lichen Schmuck von beträchtlihem Werthe entwendet hatte. 
Die päpftliche Regierung vermuthete daß der Dieb auf einem 
franzoͤſiſchen —— unter Segel gegangen und nach der 
Provence entflohen. an ſandte einen Kurier an Gar» 
tines mit dem Geheiße den Uebelthäter bei feinem Eintritte in 
Frankreich feflzunehmen. Der Polizeilieutenant fandte ben 
Kurier zurüd, nachdem er auf die Rüdfeite der Depefchen 
gefchrieben Hatte: „Der von der vömifchen Polizei gefuchte Räu- 
ber hat Frankreich nicht betreten. Er hält fi zu Civita⸗Vecchia 
in einer ficilifhen Barke verborgen, deren Herr Bartolonmeo 
Fraudi heißt; er beabfichtigt nach Meffina zu gehen und von 
da in die Türkei. Seid rafh und ihr werdet ihn zur See 
fangen.” Der Papſt ließ nach Empfang diefer lakoniſchen Bots 
ſchaft eine Brigg und eine Galeere ausrüften, und es gelang 
die ficilifche Barbe des Signore Fraudi, welche den Räuber und 
die reihe Beute von St.⸗Peter trug, in den Gemäflern von 
Meffina zu fangen. Ein Magiftrat von Lyon äußerte einmal daß 
er beftimmt ohne Wiffen des Hrn. von Sartines nach Paris kom⸗ 


- Lieutenant. 


men koͤnne. „Verlaſſen Sie fi nicht zu feft darauf”, meinte ber 
Sechs Monate fpäter fand Jener Gelegenheit die 
Hauptſtadt zu beſuchen. Eingedenk des Geſprächs, verlieh er 
Lyon heimlich, betrat Paris bei Nacht, und nahm unter fal⸗ 
[dem Namen eine Wohnung in einem geringen Stadttheile. 
Beim Grauen des Morgens weckte ihn ein Livreebedienter, in 
deffen Hand ſich ein Schreiben befand; — es war eine Ein 
ladung zum Mittagseflen bei Sartines. 

Paris verdankt Lepterm den Kornmarkt, eine Freiſchule 
zum Beichnen für Arme, vierzehn Brunnen, fowie Pflafter in 
den meiften Straßen. Sein Erfagmann Lenoir befchäftigte 
fi mit Gefängniffen und Spitälern. In diefen fhliefen, treg 
bed Reichthums der Brüderfchaften, vier. Perfonen in Einem 
Bett. Er regelte die Koft, welche zu üppig war, befferte bie 
Kerber und verbannte die Ketten. Bor Lenoir’6 Zeit ftar- 
ben jährlich fech& Gefangene von 28; nach einem Sahre feine 
neuen Verwaltung farben nur zwölf von 100. In Paris 
fit man faft jedes Kind auf das Land zum Säugen. Bar 
Lenoir’d Regiment gingen Weiber von Thür zu Thür um Kin 
der zu bolen und weit wegzuführen. Defter ald nicht brachten 
fie eins ihrer eigenen Kinder zurüd, wenn das ihnen anver: 
traute farb. Lenoir ſetzte ein regelmäßiges Amt ein welches 
die Ammen zu überwachen batte. Cr ftiftete eine Corporation 
von Feuermännern, und fteuerte dem fchändlichen Wucher der 
Juden mit den Armen durch die Errichtung des Mont:de-Piete, 
der zu mäßigen Interefien Geld auf Pfänder lich. 

Auf Andre: Albert Fam du Crosne, der funfzehnte und Ickte 
Polizeilieutenant. Ihm verdankt man eine große Berbefferung, 
Seit den Zagen Philipp's des Schönen war der Friedhof der Kirche 
von St.-Innocent, Rue St.Denis, eine Begräbnißftätte. Eine 
dunkle Salerie, auf einer Seite mit Wodebuden, auf der an: 
dern mit einer Mauer von audgegrabenen Gebeinen, diente der 
Scenerie zum feltfamen und düſtern Schmud. Der Kirchhof 
war eine ergiebige Quelle von Krankheit für die ganze dichtge⸗ 
bäufte Rahbarfhafl.e Du Crodne erhielt vom Könige Vol: 
macht diefen Schaden zu heben, und die Reſte von 1,600,000 
Leihnamen wurden mit folder Sorgfalt fortgebracht da Feine 
übeln Folgen daraus erwuchſen. Die Kirche riß man ein, und 
führte ftatt ihrer den prächtigen Brunnen auf welcher noch jet! 
den Plag ziert. 21. 





Ruſſiſche Literatur. 


Nicodem Danilo, Lehrer am Gymnafium zu Archangel, 
bat im Zuniheft des Tageblatts des Minifteriums der Ratio 
nalaufllärung eine Abhandlung veröffentliht welde die Ber 
leuchtung der biftorifchen Ramen der lithauiſchen Fürften und 
Derter zum Zweck bat. Die fremden Schriftfteller haben mit 
der Beit diefelben fo fehr verdreht und find fo bedeutend vom 
Driginale abgewichen, daß der echte Nachkomme des heiden- 
müthigen Kiejftut heute Mühe haben würde in den fonderba: 
ren Lauten feine eigene Sprache wiederzuerfennen. 

„Die Geſchichte“, fagt der Autor, „ift der treue Spiegel 
verfloffener Beiten, deshalb muß darauf gehalten werden 
dag bei Aufzählung der Hiftorifchen Daten auch die Namen in 
ihrer urfprünglichen Geftalt auftreten, und die Benennungen 
der lithauifchen Yürften auch lithauifch feien. Auch in den 
Drtönamen, wenn fie der Ausländer falſch angibt, erkennt der 
Lithauer fofort den Fehler und zweifelt der Unrichtigkeit we⸗ 
gen dann auch am geſchichtlichen Factum.“ Um derlei Uebel» 
ftände für die Folge zu umgeben, erklärt Danillo mehre li⸗ 
thauiſche Ausdrüde und verbefiert ihre Orthographie. Gr 
zeigt und unter Underm: Biruta (oder richtiger Bieruti) be» 
deute ein Laftanienbraunes Pferd; Gidymin Einen der die 
Schande verachtet; Kieiftut einen WVeränderlichen; Witener 
und Witold (mit gleicher Wurzel) einen Pferdelenker oder auf 
einen eilenden Menſchen u. f. w.; Jagiello ober richtiger Ja 

iela und Zagaila endlih: „wenn Schmerz, Kummer”, und 
Dereift, die Endungen No, ft feien der Tithauifchen Sprache 
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Kits weniger als eigenthümlich. Gleich den Namen der 
Fürften Ei er auch die geographifchen durch und findet, 
Imud; (Samogitien), eigentlich ZSiamajcziuzemi, heiße ein niedri« 
ger Grund; Zemigala (Semigallen, das Eurländifche Küften- 
Iand) das Ende des Landes der Erde; Litwa (eigentlich Li« 
tuma) endlich eine regnerifche feuchte Gegend. Sonderbar und 


durch Nichts motivirt iſt des Autors Anficht, gmudz vom pol: 


nifhen zmudny (richtig smutny — traurig) abzuleiten und 
zwar deshalb, weil die Sprache der Eingeborenen dem Ohre 
ded Polen unangenehm geklungen habe, oder in Samogitien 
etwas den Samojeden *) Aehnliches finden zu wollen. 


Der Autor, deffen Wert manches Intereflante enthält, 


wenngleich es felbft nicht für ein wichtiges angefehen wer: 
den darf, ift ein geborener &amogitier, befuchte erft die 
tiewer, dann bie peteröburger Univerfität, wurde 1842 nad 
beendigten Studien Lehrer am Gymmafium zu Yfkow und be: 
findet fih heute in gleicher. Stellung in Archangel. Außer dem 
oben angeführten Werke bejigen wir von ihm noch: eine hiſto⸗ 
rifhe Karte des Mittelalters für die Kreisfchulen und Maͤd⸗ 
chenanſtalten und zwei gefchichtlihe Atlas — Mittelalter und 
neuere Zeit — für. die Gpmnafien. 


Siewruk, ordentliher Profeſſor an der Univerfität zu 
Moskau, bat Buek's „Lehrbuch Der pathologifhen Anatomie 
und Diagnoſtik“ überfegt und Alerander Mickiewicz in Char- 
kow fein Werk über „römiſches Recht”, in welchem er unter 
Anderm auch eine beftimmte ruffifche Zerminologie deſſelben auf- 
ftelt, geendigt. Fonberg in Kiew bat den „Syſtematiſchen 
Katalog des Laboratoriumd und chemiſchen Cabinets“ vervoll» 
ftändigt, fowie auch eine „Geſchichte und Statiſtik“ diefer beis 
den Inftitute gefchrieben. Sein College, der Adjunct Jaku⸗ 
bowski, hat in dem Eingangs erwähnten Tageblatt eine Ab⸗ 
handlung „Ueber das Capital in der Landwirthfchaft” ver: 
öffentlich, und eine zweite: „Einleitung in den abminiftrativen 
Theil der Landwirtbichaft”, zum Drude fertig; außerdem hat 
derſelbe auch noch ein „Handbuch über die Adminiftration der 
Wirthſchaft“ geliefert. Ein römifch » Fatholifcher Geiftlicher, 
Ramend Podlewski, der zugleich als Religionslehrer am ro: 
wiensfer Symnafium fungirt, ift der Berfaffer des Buches: 
„Drei Zage Gott geweiht”, und Radziszewski, Lehrer an der 
kraslower Kreisfchule, ift mit dem Drude feiner hiſtoriſch⸗ 
ftatiftifchen Nachrichten über die wichtigften Bibliothefen im 
Königreiche Polen, im Großherzogthbum Poſen, in Galizien 
und den weſtlichen Gubernien beichäftigt. 35. 


Notizen. 
Das Tabacksmonopol in Frankreich. 

Das Tabacksmonopol des Staats batirt in Frankreich 
bereits aus dem Jahre 1674. Lubwig XIV. braudte in 
feinen Kriegen gegen garı Europa viel Geld, und es erfchien 
daher am 29. September des gedachten Jahres eine Erklärung 
Die den Eigenthümern „die Fabrikation und den Verkauf des 
Zabads bei 1000 Livres Strafe im erftien Falle und Förper- 
licher Strafe das zweite mal unterfagte‘, und Beides dem Kö: 
nig, „der auf diefe Art feine Voͤlker von einem heile der 
außerordentlichen Kriegskoften zu befreien hoffte”, refervirte. 
Der Staat bat jept feine eigenen Beamten die ben Taback 
produciren, während früher das Privilegium ausfchließlih Ta⸗ 
ba@ zu bauen verpadtet warb, was bereits im Jahre 1715 
eine Summe von 4 Mil. Livres einbrachte. Ein Befehl des 
Regentfchaftsrathbs vom 29. December 1719 erlaubte den Fran⸗ 
zofen den Handel mit auswärtigem Taback gegen einen @in- 
fuhrzoll und nur ber inländifche Bau gehörte der Krone; allein 





”) Sam beißt: allein, felöft, bier in der Bedeutung: nur, 
jeden, einer; dad ganze Wort bezeichnet alfo ‚wol bie bünne, 
ſpaͤrliche Bevoͤlkerung, weil man auf weiten Strichen eben ‚nur 
einen’ antrifft. 


am I. Auguft 1721 bereits warb das alte Monopol wieberher- 


geftelt. Die Generalpäcter zahlten im Jahre 1790 32 Mil. 
Livres Pacht dafür. Am 1A. Februar 1791 gab die Rational- 
verfammlung den inländifchen Bau ganz frei, und belegte nur 
die Einfuhr des ausländifhen Tabacks mit Zoll. Das Direc⸗ 
torium und Napoleon legten aber nad und nad immer mehr 
mugaben auf, braten den Ertrag bderfelben indeß doch Ende 
1809 nur bis auf 14 Millionen. Am 29. December 1810 ſtellte 
Rapoleon das Tabacksmonopol daher wieder vollfommen ber. 
Die Confumtion flieg nun enorm ſchnell. Vom I. Suti 1811 
bis 31. December 1814 wurden im Ganzen 55,897,975 Kilo⸗ 
gramme Zabad verkauft, was dem Schage 93.355,842 Francs, alfo- 
jährlich ungefähr 28,673,086 Fr. einfrug, Im Sabre 1815 ftieg 
dDiefe Summe bis zu 32,123,303 $r.; 1830 war fie 46,782, 4 

Kr. ; 1836 napm der Schag 55,629,540 Fr. ein, 1840 70,111,157 
®r., 1848 85,271,077 Sr. Im Ganzen wurden vom 1. Juli 
1811 bis 31. December 1848 516,882,121 Kilogramme Taback 
mit einer Einnahme von 1,966,572,832 Fr. (ziemlich zwei Mil. 
liarden) verkauft. Im Jahre 1849 endlih murden, immer 
fteigend, 18,143,132 Kilogramme für 86 Millionen verkauft. 
Vorzugsweife den Bemühungen der Regie, binfichtlich der Ver- 
mifhung ausläntifher mit inländifhen Blättern u. f. w., 
ift diefee Erfolg zu verdanken. Es gibt zehn Manufackuren 
welche ihren Bedarf aus fech6 Departements und außerdem aus 
ganz Europa, Amerifa, Afien und Algerien beziehen. Als Euriofa 
mögen noch zweier Befehle aus der Regierung Ludwig's XIIT. 
gedacht ſein. Am 17. November 1629 Iegte Ludwig XIII. 
auf jedes Pfund ausländifchen Tabad eine Abgabe von 30 Sous. 


In den Motiven dazu Heißt ed: „Wegen der Erfahrung die wir 


emacht haben: daß man feit einiger Zeit eine Quantität Zabadt 
ommen läßt, unter dem Vorwande er fei nicht mit unter den 
alten Tarifs und Bolltafeln begriffen, was denn Urfadhe ge» 
worden ift eine große Menge in unfer Königreich einzuführen, 
deraeftalt daß unfere Untertbanen wegen bes wohlfeilen Gin: 
Faufs zu jeder Beit davon genießen, und deshalb ihre Ge: 
fundheit nadhtheilig geftört wird; deswegen haben wir 
vorfehen gewollt u. f. w.”’ Am 30, März 1635 erließ der Ei» 
villieutenant an die Generalpoligei von Paris einen Befehl, 
und verbot allen Perfonen die Bier oder anderes Gebräu vers 
Tauften „Zabad zu verkaufen oder Semanden in ihren Häu⸗ 
fern zu beherbergen um davon Gebrauch zu machen, bei Ge⸗ 
fängniß» und Peitfchenftrafe‘‘. 


Statiftit der Kindellinder und des Fremden: 
zufluffes in Paris. 

Während des einen Monats Januar 1851 find in Paris 
nad einer vom Polizeipräfeeten publicirten Statiſtik im Gan⸗ 
zen 384 Kinder in das Findelhaus,gebracdt worden, und zwar - 
40 davon von 2—12 Jahren, worunter ZI nur einftweilen, 344-- 
unter zwei Sahren, von denen 1 legitim, 297 unebelich und 
46 unbeftimmter Geburt find. 159 find in Hofpitälern, 93 bei - 
Hebammen geboren; 23 find von Müttern welche in einem an» 
dern Departement ald Dem ber Seine wohnen, 8 Kinder von - 
Ammen gebracht worden, weil man ihnen das Honorar nicht _ 
bezahlt. Unter den Müttern find 99 Dienftboten, 47 Naͤhterin⸗ 
nen, 39 Weißzeugmacherinnen, 26 Zagelöhnerinnen, 9 Wäfches- 
rinnen u. f. w. Nur 32 diefer Mütter find in Paris geboren, 
237 find fremd, 116 von ihnen haben noch eltern, 153 haben: 
eine mehr, 80 haben ſchon Kinder gehabt, 189 Hatten noch 
feine, 239 haben erBlärt daß fie vom Water des Kindes ver⸗ 
laffen worden feien, 30 haben befannt daß fie Unterflügung 
erhielten. Die Statiftit über den Zufluß von Fremden während 
des Januars ift wie folgt: aus dem Innern von Frankreich find 
13,034 Reifende gefommen, namlih 2408 Kauf: und Handelt» 
leute, 2646 Grundftücöbefiger und Rentiers, 5410 Künftler, 
Arbeiter u. f. w., 1193 angeftellte Beamte, 1107 Militaire 
und 207 Studenten; aus fremden Ländern find 2629 Reifende 
angekommen: 755 Engländer, 509 Belgier, 123 Deutfhe, 193 
Amerikaner und 193 Schweizer, 124 Italiener, 118 Preußen, 
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34 Holländer, 77 Spanier, 47 Polen, 45 Baiern, 13 Rufen, 
36 Piemontefen, 31 Badenfer, 23 Sardinier, 22 Ungarn, 2U 
Deftreicher, I6 Würtemberger, 15 Türken, 14 Schotten, 12 
Sachſen, 10 Irländer, 10 Schweben, 9 Dänen, 8 Grieden, 
6 Hanoveraner, B Indier, 9 Portugiefen, 9 Brafilier, 4 
Neapolitaner u. ſ. w. 2 


Zur Statiftit des Verbrecherthums. 

Die nachſtehende tabellariſche Ueberficht liefert die merk⸗ 
würdige Thatſache daß in Irland das Jahr 1847 unter 
vielen vorhergegangenen und auch den beiden nadhfolgen- 
den Jahren 1848 und 1849 das reichfte an Verbrechen war. 
Bier der vergleichende Auszug nach den officiellen Berichten 
über Verbrechen, wie fie der Constabulary department ein» 
gereicht wurden. 


1847 | 1848 


1846 





Mordtbaten 2 one ron. 
Abfichtliche Angriffe mit Schießgewehr 
auf Perfonen... . » ernennen 
Straßenraub -.-».- 22200000 
Bewaffneter Raub 
detto vermuthbar mit Waffen . . . . 
Brandftiftung 





Zotalfumme: | 1503 | 2335 | 847 


Die officielß berichteten Fälle von Viehdiebftahl belaufen fih im 
Jahr 1847 auf die beträchtliche Bahl von 10,044, was über 
das Zahr 1846 einen Ueberfhuß von 0,19, über das folgende 
Jahr 1848 einen ſolchen von 3,306 Fällen gibt. Es wäre interef- 
fant von demfelben ominöfen Jahr 1847 auch die vergleichenden 
Verbrecherliften anderer europäifcher Länder veröffentlicht zu 


ſehen. 





ueberſeeiſches. 

Auch Ceylon hat feine Myſterien, finanzielle und ab» 
miniftrative wenigftens, die zum großen heil noch ber Ent⸗ 
huͤllung bedürfen. Wie diefe britifche Eolonie — die vermöge 
ihrer geographifchen Rage, die fie zum Schlüffel bes Indifchen 
Deean macht, vermöge ihred ausgezeichneten Hafens, der Frucht: 
barkeit ihres Bodens und ihres wohltbätigen Klimas ganz ei- 
gentlich dazu beftimmt ift der Hauptplag des öftlichen Handels 
zu fein — innerhalb der Iegtverfloflenen Jahre unter verfchie- 
denen Gouverneuren verwaltet worden ift zeigt der nachſtehende 
tabelarifhe Auszug aud den fogenannten Biue books, die 
aljährlich zur Kenntnißnahme bed Parlamentd von dem Colo- 
nial Office in London veröffentlicht werden. 










| . Einkom⸗ Ueber: | Des 
Zahr. ee | rer, [_men. | wand. | fhuß. | fit. 
f. &. 97. &.| 91. ©. 











1843 | Campbell |Unftruther| 383,118} 325,155|57,963| — 
1844 | detto detto |444,318|374,876)60,442) — 
1845 | detto |Modehoufe| 454,146|448,232| 5,914 | — 
1846 | Zennent | Zennent |416,404)498,205| — 
1847 Tonington Ddetto |440,619|518,9897) — [78,368 
1848 | detto detto 1414,766|431,326| — | 16,560 


Einer von den legterfchienenen „Reports from the select 
committee on Ceylon’’ madt hierzu die paflende Bemer⸗ 
Tung: daß man bei Ueberfiht diefer Tabelle eben nicht die 
eraltirtefte Meinung von den officielen Documenten die 
alljährlich von der Domning: Street: Preffe promulgirt wer« 
den zu begen braude. In einem frübern „Report” vom 
Sabre 1845 wird hierüber die gewiß nur gerechte Befchul« 
Digung laut: „Die Zeit ift längſt bageweien, wo es die 


FA der Regierung wurde daß veraltete und durch und duch 
ehlerhafte Syſtem ber Eolonialbefteuerung abaufchaffen und zu 
einem gefündern und wohlthätigern zu greifen. (In Ceylen 
gibt es nämlich Steuern von allen erdenklichen Sorten: cine 
Kopfiteuer, eine Straßenfleuer, eine Labenflewer, eine Zarı 
auf Schießgewehre, auf Hunde u. f. w.) Auf diefe Wieſe 
würde das mebr als zu fehr durch Ratur und Berhälinifie be 
günftigte Ceylon ſehr bald die wohlhäbigfte und unabpängigf 
Colonie der Krone werden.” 4. 
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Schäfer, W., Die katholiſche Hofkirche zu Dresden. Ge⸗ 

ründet am 23. Juli 1739. Eingeweiht am 29. Juni 1751. 
ollendet im Jahre 1767. Rach den vorhandenen Urkunden 
und Acten des Koͤniglich Sächſiſchen Haupt⸗Staats⸗Archivs, be⸗ 
ſonders des Geheimen Cabinets⸗Archivs, ſowie des Königlich 
Sächfiſchen Finanz⸗Archivs, hiſtoriſch und architectonifh darge: 
ftelt und als Gedächtnißfchrift bei der Säcularfeier am 29. Suni 
1851 herausgegeben. Rebſt einer Einleitung: Die Gefchichte 
der erften kacholiſchen Hoflapelle am Taſchenberge. Dresben, 
Türk. @r. 8. 10 ar. 

Die Schlacht bei Idſtedt am 24. und 25. Juli 1850, und 
bie vorangegangenen Operationen vom @inrüden der beiderfei» 
tigen Armeen ind Schleswigſche bis zur Schlag. Mit einem 
Anhange: „Ueber einige Verhaͤltniſſe der Schleswig. Holfteinis 
fhen Armee vom Jahre 1850, den Kormations» ıc. Ueberfich⸗ 
ten der beiden Armeen, einer Dperationskarte und einem Plan- 
Berlin, Mittler u. Sohn. Br. 8. gr. 

Schwarz, M., Die Stellung Deſtreichs vom Geſichts⸗ 
punkte der Handelspolitif. Wien, Gerold. Gr. 16. 10 Nor. 

‚ Wurmbrand, 8. Graf, Einige Worte über Preßanare 
hie, Preßfreiheit und Anonymität. Prag, Eredner u. Klein⸗ 
bub. 1850. Gr. 8. 6 Nor. 
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Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
enchElopädische Darstellung der neuefen Zeitgeſchichte für alle Stände 


Neunundsechzigstes Heft. 
Inhalt: Die Bletfcher, ihre Verbreitung und Bildung, die wichtigften Geſetze ihrer Struetur und 
Dewegung. (Schluß) — Kurheſſen feit Dem Mär 1848. 


„Die Gegenwart“ trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoh 
zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des | 
Conversations- Lexikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Eonverfations -Lerifon der Gegenwart zu betragt. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werde | 
2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band Foftet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Near. 


Eeibzig, im Auguft 1851. F. A. Brockhaus, 
Bei mir erſchien und ift in allen Buchanbfungen zu erhalten: | Faung der Vorwelt 








Album mit Aeler Berächfchtigung der Lebenden Chi. 
. Monographiſch d 1 
der neuern deutfhen Lyrik. onographiſch Dargefkellt 
Zwei Theile. Dr. @, G. G ie b ey. 
Miniatur: Wuögabe. — 

Geheftet 2 Thlr. 15 Ngr. Gebunden 3 Thlr. Dritter und: Molnsken. 
Dieſes Album, urfprüngli nicht für den Druck beſtimmt, Eephalopo Ben. 
wurde angelegt, um einen zu Ba rd —ã —*8* Erſie Hälfte. 
der des tſchen Lyrik ſei an 
e edie vom feinem Serthum zu überzeugen. Bu diefem Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 





Zweck wurden nach und nad über 25,000 Gedichte geprüft. Der erfte Band (184748, 5 Shlr. 18 Rar.), die Wirbel: 
Dieb fowie ber rein aͤſthetiſche Standpunkt, von Dem auß dieſes | gniere —R beſteht aus Folgenden drei olktpeilungen, J 
Album nur beurtheilt ſein will und der ſich in der hoͤchſt ge⸗ ven jede ein für fi) abgeſchioffenes Ganzes bilde: | 
ſchmackvollen Auswahl betundet, fihern ihm den Borrang über 1. Die Sä tbi der Bormwelt. I Tale. 18 Kar 
abntiche Gammtungen. Das Yublicum mag entjcheiden, ob der | - DT ugeipiere Der Borwe bir. 
Herausgeber Dr. D. Eichert Das erreicht hat, was er in | 11. Die Vögel und Amphibien der Bormelt. 
vn Dormort gie feinen Zwed! angibt; — — — — 1 Thlr. 10 Ngr. | 
er bargebofen werden, wozu ber deutſche Senius wah- | If, Die Fiſche der Vorwelt. 2 The. 20 Nor. 
end der Testen Decennien unfere Dichter angeregt bat; j RER N " 
e3 follte eine Sammlung, entftehen, mit der wir und Der zweite Band wird die Gliederthiere behandeln u 


aud vor dem Auslande Fönnten ſehen Laffen.‘ erſt nad Beendigung des dritten Bandes erfcheinen. | 
Leipzig, im Auguſt 1851. F. A, Brockhaus. Reipzig, im Auguſt 151. ę. A. Brockhaus. 
eg) 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockdans. — Druck und Werlag von F. SE. Drockhans in Leipzig. 
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Suhalt. 
Friedrich Lift und feine gefammelten Schriften. Bon F. Bälen. — Guſtav Kühne und feine Sharakteriftifen. Don Clemens 
Kelten. — Rikolaus Lenau's poetiſcher Nachlaß. — Zur deutſchen Geſchichtſchreibung. Bon m. Æloſe. — Das Paſſionsſchua⸗ 
fpiel im Dorfe Ober» Ammergau in BOberbaiern und feine Bedeutung für die neue Zeit. Won Eduard Devrient. — Was bie 
Sinnenkräfte und geiftigen Fähigkeiten, fowie die Neigungen des Herzens der Deutſchen und Polen find, beweifen die Sprachen 
Diefer beiden Nationen. — Die Familie Rothſchild. — Geben und Rehmen der Demokratie. — Gin englifher Bauernknabe, Ge⸗ 
mabl einer fpanifchen Königin. — Notizenz Bibdliographie. 





Friedrich Lift und feine gefammelten Schriften.) 

Mit einiger Bedenklichkeit gehen wir an die Befprechung 
dieſer Sammlung Wir haben Lift perfünlich gekannt, 
mit ihm in ganz freundlichen gefelligen Beziehungen geſtan⸗ 
Den, niemals einen perfönlichen Conflict mit ihm gehabt, 
durch feine Perfönlichkeit aber uns Nichts weniger ald ange: 
ſp rochen gefunden. LKiterarifch find wir ihm entfchieden ent- 
gegengetreten. Hier finden wir nun im erften Theile 
eine höchft enkomiaftifch gehaltene Biographie bes auf 
Mitleid erwedende Weife aus ber Melt Gefchiebenen, 
welche, abgefehen von dem Urtheile über feine literarifchen 
Beſtrebungen, von dem ganzen Manne ein Bilb entwirft 
welches mit dem Eindrucke den feine Perfönlichkeit auf 
ums binterlaffen vielfach grell contraftirt, ihn in idealer 
Märtyrergröße erfcheinen läßt, und von Lob und De 
wunderung überfließt. Sollen wie unfere vielfach ent- 
gegengefegten Anfichten über Leiftungen, Beweggründe, 
Eigenfchaften geltendmahen und zu begründen fuchen? 
den Todtenkranz zerpflüden ben warme Pietät auf bas 
Grab eines Unglüdlichen gelegt Hat? Und mögen wir 
nicht, nachdem Jahre — und was für Jahre — feit feinem 
Tode verfloffen find, und die Friſche des Gindruds ver- 
wiſcht, bie Lebendigkeit ber Empfindung gemilbert haben, 
mistrauifch werben, ob wir ihm nicht in Manchem zu viel 
getban, ob wir ihn immer gehörig nach feinem eigenen 
Maßſtabe und mit Rüdfiht auf feinen Lebensgang unb 
feine Verhaͤltniſſe gemeſſen, ob wir den eigenthümlichen 
Anfhauungen in denen er fi) bewegte immer gebüh- 
zende Rechnung getragen? Vor allem dieſe neueften 
Jahre haben uns fo viele Beifpiele geboten wie verftän- 
ige und rechtſchaffene Männer nicht blos fich auf ſchroff 
atg wegengefegte Seite ftellen, fonbern auch babei fo gänz« 
— — — 


” Gefammelte Schriften Friedrich Liſt's. Herausgegeben von 
— Häuffer. Drei Theile. Stuttgart, Totta. 1860-51. 
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(ih in ihre Parteianfichten verwachfen Tonnen daß fie 


‚gegenfeitig vollftändig unfähig werben zu begreifen wie 


man aus Ueberzeugung und mit guter Gefinnung anderer 
Anſicht fein könne, und daß alle Möglichkeit bed gegen» 
feitigen Verſtehens aufhört. Und macht nicht jebes Zu⸗ 
nehmen der Erfahrung und Menſchenkenntniß nachſich⸗ 
tiger und milder im Urtheil, weil es uns von bem un» 
reifen Standpunkt der Jugend abführt, wo man nur 
Lichte oder Schatten, nur Schwarz oder Weiß fieht, und 
für die unendlichen Miſchungen und Gchattirungen des 
Menſchencharakters unempfänglid ift, die nicht minder 
unendliche Mannichfaltigkeit der Einflüffe nicht erkennt 
welche auf den Menfchen wirken und vielfach ihm unbe» 
wußt fein Denken und Handeln beflimmen? Auch we 
in ber That das Intereffe im Spiele geweſen ift, ge⸗ 
ſchieht es doch oft daß der Handelnde felbft fich das nicht 
bewußt wird, fondern in der reinen Leberzeugung von 
der Nothwendigkeit und Zrefflichkeit einer Tendenz han⸗ 
beit die er vielleicht auch ohne jenes Intereſſe ergriffen 
haben würde, für bie aber Mancher unwillkürlich und 
unbewußt erft durch das Intereffe gewonnen warb. Wir 
wiffen es und haben uns oft barüber erbittert wie Un⸗ 
recht Lift felbft manchen Gegnern in feinen Bermuthungen 


‚über ihre Beweggründe that. Könnte es uns hinſicht- 


Tih feiner nicht ebenfo ergangen fein? . 

Begnügen wir uns alfo, ftatt einer Polemik gegen 
die uns übertrieben erfcheinenden Lobeserhebungen, das 
Factifche aus den Mittheilungen bes Biographen foweit 
es allgemeines Intereſſe bat mitzutheilen, und laffen wir 
ebenfo mol bie Nuganwendungen bie ber Berfaffer auf 
feinen Angaben zieht wie Das beifeite was wir dagegen 
zu bemerken haben, es wäre benn daß eine zu flarke 
Provocation eine Abwehr nothwendig machte. 


Sind auch die Hauptzüge bes Lebens. des Verewig⸗ 
ten fehr bekannt, fo bat der Verfaſſer doch unfixeitig 
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manches fhäpbare Detail noch beigebracht. Friedrich Lift 
war am 6. Auguft 1789 in der ſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtadt Reutlingen ‚geboren und trat nicht als ein Altwür⸗ 
temberger, fondern als ein Reichsſtädter in das würtem⸗ 
bergifche Staatöleben ein. Die Aeltern Liſt's waren ehr- 
barg Bürgersute, die. in der Reichsſtadt in verbiefter 
Achtung fanden und ſich bei kinem fchönen Haͤuflein 
Kinder: eines gefegneten Wohlftändes erfreuten. Der 
Dater, Johannes Lift, ein wohlbeleibter ftattlicher Mann, 
unter dem Namen bes dicken Lift bekannt, einem Namen 
auf welchen er feinem Sohne ben Anſpruch vererbte, 
war Weißgerber und betrieb diefes Gefchäft in bedeu⸗ 
tendem Umfange; er war zur Zeit der reichöftädtifchen 
Unabhängigkeit Mitglied des Magiſtrats und behielt die 
Stelle im Stabtrathe nebft dem ftädtifchen Waldmeiſter⸗ 
amte auch nachdem die Stadt unter würtembergifche 
Sohelt gefommen war. Die Mutter warb von dem 
Sohne als eine zartfühlende, vortreffliche Frau gerühmt. 
Mer junge Lift befuchte bie lateiniſche Schule, die damals 


von guten Lehrern geleitet war, feine Fortfchritte waren 


aber nicht befonders groß. Er hatte wenig Freude an 
ben alten Sprachen, las dagegen begierig Laͤnder⸗ und 
Neifebefchreibungen und Romane. In der Mutterfprache 
war er den Alterögenoffen überlegen, und man rühmte 
den „Heilen, aufs Praktiſche gehenden Berftand”’ des Kna⸗ 
ben. Gleichwol als er 14 an alt die Schule verließ 
und nun Weißgerber werden jollte, wollte es auch mit 
dem „Präktifchen” nicht gehen. Der Ältere Bruder, ber 


einzige neben fieben Schweſtern, follte ihn anweiſen. 


ber an ben Schabbaum geftellt zu werden” fagte ihm 
och weniger au als die lateiniſche Schule. Er meinte 
Das fe überfläffige Mühe, man könne ja Maſchinen an- 
foetiben und diefe von dem nahen Waffer treiben faffen. 
Er trieb es fo arg daß bet gewiſſenhafte Bruder zuletzt 
die Geduld ‘verlor Und die Aeltern bat den trägen Lehr⸗ 
füngen aus der Werkſtatt herauszunehmen. Er dlieb nım 
fine zeitlang ſich felbft überlaffen, ohne beftimmte Ar- 
eit, und konnte ſich feiner Liebhaberei fir vage Lecture 
Ührgeben. Endlich befhloß man er flle „Gdneiber“ 
iverdeh, weshafb er, 27 Jahre alt, erſt nach Blaubeuren, 
ſann nach Ulin geſchickt ward, Etwas über 20 Jahre 
alt begann er ſeine amtliche Laufbahn als Steuer⸗ und 
Girterbuchscoemkiiffair in Schetklingen Bei Ulm, und ſetzte 
e auf dem Oberamte in Tübingen fort, wo er die Ge⸗ 
genhelt denutzte Vorleſungen zu hören, und In vertran- 
ten Umgang mit dem damals in Tübingen ftnbitenden 
nachherigen Minifter von Schlayer trat, auch dem Mi- 
niſtee von Waunzenheim befammt wurde. Nachdem er 
Die Prüfengen tm Regiminalfache rühmlich beſtanden, 
wucbe de Kefk Mänzfeläffiftene, dann Secretair im Rini— 
ſtetium und 1816 Dberreviſor nit dem Titel Meinungs 
zuch. Mit Freubigkeit wirkte er nicht in feirtem neuem 
Berufe, Tüßte vielmehr einen entſchiedenen Widerwillen 
dehen die würteinbergifche Schteiberherrſchaft, Der natüt⸗ 
fc dadurch nicht Bemehlbett ward baß er ben im Mei 
4815 esfolgten Tod feier ſeit 4843 vermitweten Mut⸗ 
Mr Auen Aerger über an Amtsſtelle erfahrene brutale 


Behandlung zuſchreiben durfte, ſowie auch der Tod feines 
Bruders, der mit dem Pferde ſtürzte, indirect durch bu⸗ 
reaukratiſche Chicanen veranlaßt ward. Auf mehren 
Commiſſionen zur Unterſuchung von Beſchwerden der 
Unterthanen ſammelte Lift allerdings viele Fälle von Be: 
brüdungen durch Ortsvorſteher und Beamte. Mit um 


fo größerm @ifer ſchloß er ſich daher den Meformpläne 


Wangenheim’s an, und kämpfte gegen die damalige Dr 
pofition ber „Altrechtier”. Wangenheim beftimmte ihn 
auch den neuerrichteten Lehrftuhl für Staatskunde m) 
Staatspraris zu Tübingen zu übernehmen. Gchon an 
bem Entwurfe der Gründung einer ſtaatswirthſchaftlichen 
Facultät, welche die reinmechanifche Routine durch wir: 
lihe Bildung und wiffenfchaftliche Grundfäge erfegn 
foßte, hatten Lift und Schlayer vielen Antheil gehalt 
Im Spätiche 1817 erhielt er jene Profeſſur, erilät 
aber fpäter felbft dag er noch lange nicht reif dazu gr 
wein. Seit 1818 gab er mit Schübler von Hall un 
Keßler von Heilbronn den „Volksfreund aus Schwe⸗ 
ben, ein Baterlandsblatt für Sitte, Freiheit und Reh‘ 
heraus, in welchem die Ideen der Neumürtemberger, m 
Wefentlihen bie damalige Auffaffung des conftitutie- 
nellen Staats, mit großer Wärme und Rückhaltsloſigkät 
verfolgt wurden. Das würbig gehaltene Blatt fand an 
fange au in ben höchſten Kreifen Anerkennung. „Jung 
Beamte die nachher glänzende Karriere machten, Leute auf 
dem Minifterium bie fpäter tüchtige Stügen des burear- 
fratifchen Syftems wurden”, haben im, Volksfreund ih 
liberalen Sporen verdient, zogen ſich freilich auch zurid 
fobald das Blatt anfing misliebig zu werben. Zulk 
fanden ſich alle drei Gründer des Blatts nacheinank 
auf dem Afperg, und das Blatt war an den Fol 
ber Karlsbader Beſchlüfſe verſchieden. Wie übrigen 
Lift ſelbſt in fpätern Jahren feine Kraft auf andere di 
punkte wendete als für welche er damals eiferte, fo hi 
auch Schübler in unferer Zeit in mehren Schriften un 
Auffägen für eine ganz andere Form des conftitutier 
rielten Staats geſtritten al& die des gewöhnlichen Syftemt. 
Sn der Feindfhaft gegen die eimfeitige und mechaniſch 
Bureaukratie find fre ſich aber gieichgeblieben. Uebrigen 
fand Lift auch zu jener Zeit ſelbſt unter dem Liberalen 
nicht das rechte Verftätibniß, weil er ein Mann bes con 
flitueionmellen Wormallsemus war, ſondern mehr auf dm 
Zweck und Kern der Dinge eindrang. Mit WBangır 
eim's Rücktritt (1817) fand er füft vereinzelt de. 
ch wir Ihm feine akademiſche Laufbahn früh verleidet 
werden, worũber jedoch ber affer nur fehr ander 
tungẽweiſe weggeht. Doch ſagt er bag feine akadem 
ſchen Erfolge feinen eigenen Erwartungen am imenigftt 
entſprochen Hätten, und daß er der Corporation gegen 
ber in Misverhättniffe gerathen fe. Geine Grant 
uber griffen Seh ‚„Feeifihnigen Politiker und Publiciſte 
un, nicht die Mängel des akabemiſchen Lehrers“. Oder 
im Mai 1818 ſah ſich Liſt veranlußt eine Rectfer 
sungeiärit, an ben König zu richten, bie zunächſt aM 
günftige Wirkung hatte, Dal aber werden neue X 
fchwerden laut, und der Senat erhält Auftrag über ih 








zu berichten. MR bat (1819) feine Collegen um Aus 
Lunft, die ihm gewährt wurde, um Mittheilung der ein- 
zelnen Abſtimmungen, welches Berlangen man natürlich 
„aͤußerſt befeemdend“ fand. 

Inzwifchen eröffnete fi ihm eine andere Bahn. Es 
Segannen um jene Zeit die Bemühungen bes ſuddeutſchen 
Handels⸗ und Fabrikſtandes um eine geeinigte, ſchütende 
Handeld- umd Bollgefepgebung; Lift wird mit Entwer⸗ 
fung einer Eingabe an die Bundesverſammlung beaufe 
tragt , endlich zum Befchäftsführer des fig Bildenden 
Veteins beflelt. Rachdem er den Antrag angenommen, 
macht er der Regierung Anzeige davon, ward aber an- 
dern Tags veranlaßt ſich zu verantworten, warum er 
die Erlaubniß nicht vorher nachgeſucht. Er verlangte nun 
feine Entlaffung, worauf aber eine Entfchließung ver- 
weigert ward, folange nicht die ihm abgefoderte Verant⸗ 
wortung eingefommen: fein werde. So zwang man ihn 
felbft zu einer Schluferflärung, welche wieder manches 
Verlegende hatte. Er erhielt aber die erbetene Entlaſ⸗ 
fung. Bald darauf wurde er von feiner Vaterſtadt 
Meutlingen zum Abgeordneten in die Ständeverfamm- 
lung erwählt. Die Regierung erflärte die Wahl aus 
Kormgründen für ungültig, zieht ihn noch wegen eines 
Schreibens an die Waͤhler eines andern Bezirks zur 
Derantwortung. &o ward das Verhaͤltniß immer ge 
fpannter und gegenfeitig gereister. 

Zunächft zog ihn jedoch fein Wirken in ber deutfchen 
Handelsfahe von den würtembergifhen Reibungen ab. 
Der Derfaffer gibt fi bier Mühe feinem Helden bie 
von manchen Rivalen beftrittene Priorität zu fichern. 
Wir glauben man ann ihm Alles zugeben, ohne daß 
babei viel herauskäme. Gr fagt felbft daß in einer 
Menge von GBeiftern zu gleicher Zeit diefelbe Idee fi 
geregt habe. Daß Lift zu jener Zeit das Meifte dafür 
gewirkt und gefirebt hat, wird ihm kaum beftritten wer- 
den können. Über zu weil gegangen war es wenn man 
ihn deshalb zum Schöpfer des Zollvereins machen wollte, 
während biefer Zollverein aus ganz andern Anläffen her⸗ 
vorging, auf ganz anderer Baſis errichtet ward, und 
eine ganz andere Haupttenbenz hatte als jene Beſtre⸗ 
bungen, bie in der That gar keine Folge gehabt haben. 
Rift widmete fi) ein paar Jahre lang der Sache gan, 
reifte, hielt Borträge, gab eine Zeitfchrift Heraus, machte 
Eingaben an die Höfe, ging felbft nad Wien, knüpfte 
Berbindungen wit einflußreichen Männern an u. f. w., 
kam aber zulegt felbft mie feinen urſprünglichen Genoſ⸗ 
fen in Misverſtaͤndniſſe und Zerwürfniffe , ſodaß ex wol 
roeniger deshalb nach Würtemberg zurüdtehrte um in 
der Kammer für die Sache zu wirken ale weil feine 
Wirkſamkeit in der zeitherigen Weile zu Ende war. 

Am 7. December 1820 trat er von feiner Bar 
ftade gewählte in die mürtembergifche Abgeordnetenkam⸗ 
mer ein, und warf in ben 14 Tagen feines flänbifchen 
Lebens mehr aufreizende und ſpannende Fragen in bie 
Debatten als dem würtembergifchen Bandtage fonft in 
einer ganzen Seſſion vorgekommen waren. Am 20. De- 
vember wurden die Kammern vertagt. Liſt reiſte nach 


Reutlingen und enmwarf hier eine Petitien, weiche DR 
Winfhe und Beſchwerden feiner Mitbürger zuſammen. 
fielen follte, und bie in einer Anzahl Exemplare litchogra⸗ 
phire an die Bürger von Reutlingen vertheilt wurde 
Sie enthielt die ſchwaͤrzeſte Schilderung der Buflände 
und Eimichtungen, und dann eine Reihe von kühnen 
Vorfchlägen, unter denen fich neben mandem Butua 
auch offenbar fehr Unbebachtes fand. Das Unglüd war 
babei noch daß Lift in bee Kammer beinahe ganz allein 
ſtand. Sobald jene Petition bekannt warb leitete das 
Criminalamt zu Reutlingen die Unterfuchung gegen ihn 
em, und der Griminalfenat zu Eßlingen erllärte deren 
Fortſtellung für binreihend begründet. Als bie vertagte 
Kamma am 6. Februar 1821 wieder zufammentraf, 
verlangte die Megierung bie Ausfhliefung des in eine 
Griminalunterfuhung verflodhtenen Lift von ber Kam⸗ 
mer. Lift vertheidigte fi, und er fomol ale Kepler und 
Griefinger- führten aus daß bier eine Eriminalanterfu- 
chung nicht vorliege. Endlich wählte die Kammer ſicht- 
bar unter für den Angeklagten günfligen Stimmungen 
eine Begutachtungscommiſſion, zu deren acht Mitgliedern 
außer Kepler und Griefinger auch Uhland, Schoͤtt und 
Burkart gehörten. Ehe diefelbe zur Erftattung ihres Be- 
richts kam, erfhien der Juflizminifter in ber Kammer 


und ſuchte in einem längern Bortrage das ganze Ver⸗ 


fahren und die angegriffene Zuſammenſetzung bet Ge 
richtehofs zu rechtfertigen. Außerdem fchabeten Lift wie 
gewoͤhnlich feine Freunde. ine heilbronner Adreſſe, 
welche ſich zu Gunſten Liſt's in fee ſtarken Ausdrücken 
ausſprach, rief einen wahren Sturm in ber Kammer 
hervor. Zulezt ward mit 44 gegen 37 Stimmen be 
ſchloſſen bie heilbronner Adreſſe aus den Acten zu ent- 
fernen. Dann fit man fi zwei Sipungen Hndurd 
ob Lift das Wort zu einer Entgegriung gegeben werben 
fole. Als man endlih ſah daß es ihm nicht gut zu 
verweigern fei, verlangte man wieber er folle fogleich. te 
ben, und gewährte ihm nur ungern eine Vorbereitungs⸗ 
frif. In feiner Bertheibigungsrede verfuchte er aller 
dings in einigen Punkten zu Biel zu beweiſen, nämlid 
daß bie Verfaffungsurkfunde Etwas mas fie mit. Klaren 
Worten vorfchrieb nicht vorfchreiben könne, weil es abe 
ſurd fe. Der Commiſſionsbericht, von Uhlanb erſtattet, 
war entfchieden gegen ben Regierungkantrag. Doch 
hatte eine Minoritde wenigſtens eimen proviferiichen Aus⸗ 
tritt Liſt's verlange. Inzwiſchen hatte Lift Recure ein⸗ 
gelegt, und bie mit Erſtattung eines neuem Berichts der 
anftragten Ausſchußmitglieder hatten Unsfegung bes Be⸗ 
ſchluſſes bis zur Entſcheidung über den Kecurt bean⸗ 
tragt. Dagegen trat der Miniſter von Maucler auf, 
und am 24. Februar beſchloß die Kammer mit 56 ge⸗ 
gen 36 Stimmen daß Liſt aus der Kammer austreten 
folle. Bei der Deſtimmtheit und Unbebingeireit mit wel⸗ 
der die Berfaffungsurfunde bie allerdings in biefer Un- 
bedingtheit tadelnswerthe Beftimmung ausfprach: daß fein 
Abgeordneter in eine Griminalunterfuhung verflodteh 
fein dürfe, muß man annehmen daß die Majorirät noch 
größer gewefen fein würde, wenn nicht manche Abgeord⸗ 
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aete- bie billige Unficht. gehabt haben mögen der Auf- 
Ichub wenigftens könne bewilligt werden. Solange nicht 
Aber den Recurs gegen Unftelung der Unterfuhung ent- 
ſchieden war, konnte man die legtere allenfalls als noch 
nicht unzweifelhaft beftehend annehmen. Wurde der Re 
«urs abgefchlagen, fo war Liſt's Ausichliefung unver- 
wmeiblich, wenn die Kammer fich nicht über und wider bie 
Derfaffung fegen wollte. Häuſſer fcheint in legter Bezie- 
Hung anderer Meinung; aber Robert Mohl, deffen Freifinn 
Riemand beftreiten wird, der aber mit dem Freifinn zu» 
gleich Rechtskenntniß verbindet, ift der unferigen. („Wür⸗ 
stembergifches Staatsrecht”, $. 98.) Die Sache ift in 
der That auch Mar, und die von Häuffer angeführten 
Gründe der Minorität find keine Gründe des pofitiven 
Rechts, worauf es ankam. Uebrigens hat ein Verthei⸗ 
diger Liſt's, Schott, demfelben fein Compliment gemacht 
wenn er fagt: ein englifcher Minifter würde die Lift’fche 
Schrift entweder gar nicht gelefen oder mit Lachen aus 
“der Hand gelegt haben. Uebrigens follte Lift blos vor- 
läufig ausgefchloffen fein, und follte nach der Anfiht ber 
Mehrheit, der aber die Minderheit widerſprach, wieber 
eintreten tönnen, wenn fein Recurs gefiegt hätte. Merk⸗ 
würdigerweiſe fagt uns der Derfaffer nicht wie das 
Dbertribungl über den Recurs entfchieben habe. Indeß 
muf er verworfen worden fein. Denn die Unterfuchung 
wurde mit allem Eifer fortgefegt. Ja man dehnte fie 
jelbft auf die Vertheibigungsrede aus welche er in ber 
Kammer gehalten, und als gr hierauf fich einzulaffen 


vermeigerte, wurde er von dem eßlinger Gerichtshof mit’ 


den gefeglichen Zwangsmaßregeln bedroht. Allerdings be- 
zeichnete der Gerichtshof als folche ausbrüdlich nur ein 
dreitägiges den bisherigen Standesverhältniffen angemef- 
fenes bürgerliche Gefaͤngniß. Er bezog fich aber dabei 
auf eine Verordnung welche die Zwangsmaßregeln gegen 
einen widerfpenftigen Inquifiten bis zu 25 Stodprügeln 
zu fleigern erlaubt, was es denn dem Verfaſſer möglich 
macht die Sache etwas braftifcher zu geftalten und Lift 
mit Prügeln bedrohen zu laffen. Am 6. April 1821 
wurde Lift zu fehemonatlicher Feflungsftrafe mit ange- 
meſſener Befhäftigung innerhalb der Feſtung und Be⸗ 
zahlung ‚von "As ber Unterfuchungstoften verurtheilt. 
Er floh zunächſt nach Strasburg, wo er fih mit vielen 
literariſchen Projecten befchäftigte, zumal die Nachrichten 
aus dem Daterlande immer ungünftiger lauteten. Aber 
bald traf ihn die Verfolgung auch in Strasburg. Man 
erlangte feine Auslieferung, und er fuchte fich einen 
aeuen Zufluchtsort in Baden nahe an ber franzöfıfchen 
Grenze. Auch bier fand er Schwierigkeiten feit bie Ap- 
Pellationsinſtanz das Urtel lediglich beftätigt hatte. Gr 
zeifte nah Paris und London ohne feften Boden zu 
finden. Er ging in die Schweiz, fand aber auch hier 
überall Hinderniffe Endlich geftattete man ihm in 
Bafel wenigftens den Aufenthalt. Seine Freunde und 
Verwandten riethen ihm inzwifchen fortwährend zur Rück⸗ 
che ſchon um feiner Familie willen, und er entfchloß 
dich. endlich dazu. Auch auf dem Afperg fand er Grund 
au neuen Beſchwerden, warb als gewöhnlicher Abfchrei- 


ber gebraucht und mit mancherlei Chitanen heimgefugt, 
bi6 man ſich endlich bahin vereinigte daß ihm die Aus 
mwanderung geftattet warb (Anfangs 1825). 

In Frankreich litt ihn die von ber woürtembergi- 
ſchen inftigirte Regierung nicht, und er entſchied ſich, 
von Lafayette ermuntert, für Nordamerika, wohn e | 
am 26. April abfegelte, um am 10. Juni in Neuer 
einzutreffen.. In Philadelphia kam er mit Lafayette 
jlamınen und begleitete ihn auf feinem Triumphzugt. 

ei aller Eingenommenheit für das Amerikanifche, konnt 
er boch die Bemerkung nicht unterbrüden: daß ber Eu 
vopäer alles Deffentliche dafelbft vortrefflich, aber das 
Privatleben langweilig, einfilbig, fteif finde; was dem 
im Weſen der Demokratie liege, fo wenig es aud dr 
idealen Demokratie einleuchten möge. Der Menſch ae 
ift um des Menfchen willen, niht um des Staats mil 
len auf der Erbe, und der Staat ift Fein Selbflswed, 
fondern nur Mittel zum Zwecke. Lafayette's Empfe: 
lungen erwarben Lift überall einen freundlichen Empfang; 
duch ihn warb er an Henry Clay, durch dieſen wieder 
an Harrifon empfohlen und allmälig mit ben erfe 
ameritanifchen Staatsmännern befannt. Nach vielen ver | 
geblihen Wanderungen entfchloß er fih in Penniylw- 
nien zu bleiben. In Pittsburg zerfchlug ſich der Plan, 
er ging daher einige Meilen nördlich nach Harmom, 
von wo er auch die Rapp’fche Eolonie Economy befuctt, 
und dann, wie gewöhnlich mit großen Hoffnungen, eine 
Befigung kaufte, die er nach Jahr und Tag leeriichn 
ließ um in Reading ein deutſch⸗amerikaniſches Blatt ji 
redigiren. Der Präfident ber pennfylvanifchen Gefel- 
[haft zur Beförderung der Manufacturen, Ingerfoll, a: 
munterte ihn gegen die Kreihandelstheorie zu fchreiben, 
was er in den „Briefen über die fosmopolitifche Theont 
ber Oekonomie“ that, und darin fehon die Quinteſſen 
Deffen vortrug was er fpäter ben Deutfchen wiederholt. 
Die Briefe erregten Auffehen und fanden natürlich ki 
den Sreunden des Zollſchutzes und bei der mit demfelben 
verwebten politifchen Partei Beifall. ine glüdlid 
Fügung der Umftände veränderte feine materielle Lage 
auf erfreuliche Weife. Auf einer Eycurfion ins Gebirg 
entdeckte er zufällig reichhaltige Kohlenlager. Diefe Ur 
gelegenheit lenkte ihn von feinen literariſchen Arbeiten 
auf andere für feine Unabhängigkeit und feinen Wo) 
ftand einträglichere Befchäftigungen. Er brachte cin 
Geſellſchaft zuſammen bie ein Capital von 700,000 Dol⸗ 
lars befchaffte. Damit wurden nicht nur bie reichhalte 
gen Minen dem Betrieb zugänglich gemacht, ſondem 
auch nad) Liſt's Vorfchlag eine Eifenbahn angelegt, welche 
die Kohlenlager mit dem Schuyllkillkanal in Berbindung 
brachte. Dies führte ihn überhaupt auf die Wichtigkeit 
des Eiſenbahnweſens. Alles ließ fich in feinen Derbält 
niffen wohl an, und er hätte allen Grund gehabt feinen 
ameritanifchen Aufenthalt liebzugewinnen. Dennoch aber 
zog es ihm nach Deutfchland, und wenn wir nice M 
Abrede fielen wollen daß ber ebelfte Beweggrund da 
Baterlandsliebe war, fo hat doch auch fein Lobreduet 
gefagt: „Auch war die fchöpferifche Unruhe in ihm vw 














zu mächtig als daß er es jemals über fi vermocht 
hätte gedufdig die Früchte abzuwarten und zu ernten, 
nachdem er den Boden urbar gemacht und bie Ausſaat 
beftelle hatte.” Bereits von Amerika aus ftand er mit 
Baader in Iebhaftem Briefmechfel über ein deutſches Eis 
fenbahnfuftem. Doc, faßte er auch, die übrigen Handels 
flaaten des europäifchen Feſtlandes ins Auge und ent- 
warf 3. B. Skizzen über die materielle Reform Frank⸗ 
reiche. Als davon bie Rede war ihn mit einer Miſſion 
nach Frankreich zu beauftragen, frat er fofort mit einer 
Menge Pläne bervor, von denen der Verfaſſer felbft 
fagt: „Immer aufs Große und Allgemeine gerichtet, 
fprudelte er über von neuen und grandiofen Entwürfen, 
deren jeber (7) einzelne eine bedeutende Zukunft hatte, 
aber auch jeder einzelne bie ganze angefirengte Thätig- 
Teit des Autors und die bereitwillige Unterflügung von 
Regierungen und Bevölkerungen erfoderte.” Er murbde 
am 8. November 1830 zum Gonful ber ereinigten 
Staaten in Hamburg ernannt, follte aber zuerſt einen 
Auftrag in Paris beforgen, der fi) zunaͤchſt auf Eröff 
nung einer neuen Abfagquelle für ameritanifhe Kohlen 
kefchränkte, an den er aber viel weiter reichende Pläne 
und Hoffnungen anfnüpfte Um 20. December landete 
er zu Havre, durch die Nachrichten dag Polen fih un- 
abhängig erflärt und die ſchweizer Cantons rieue Ver⸗ 
Faffungslleider angezogen, zu dem Ausfpruche gedrängt: 
„AIch din überzeugt daß ganz Europa in ſechs Monaten 
in Flammen ftehen wird”, aber ſchon in Paris von ber 
zuhigen und forglofen Stimmung überrafcht in der er 
Die franzöfifhe Hauptftadt antraf. Das Heimmeh das 
ähn in Amerika trog des ‚freien, großen Staatslebens“ 
befallen hatte kuͤhlte fich bald ab. „Zerſtreuung bot ihm 
nur die Arbeit; Menfchen und Berhältniffe entfprachen 
nicht einmal dem befcheidenen Bilde das er fich jenfeit 
des Dceans davon entworfen hatte.” In Betreff feines 
nächften Gefchäfts, des Kohlenabfages, glaubte er auf 
über alle Erwartung günftige Mefultate rechnen zu fün- 
nen, was wol auch nicht in Erfüllung gegangen: if. 
Dazwifchen überfam ihn zuweilen eine gewiffe refignirte 
Stimmung, bie freilich nicht dauernd war. „Ich mün- 
The’, fchrieb er in einer folchen feiner Frau, „ein ruhi⸗ 
ge8,:; philofophifches Leben zu führen um nicht wieber 
Tpäterhin genöthige zu fein mich in bie weite Welt zu 
wagen. Ich Habe nicht im Sinne künftig Etwas zu 
Wagen, denn ich fühle daß ich der Ruhe bedarf, und 
daß du, meine Liebe, ihrer ebenfalls bedarfft, und daß fie 
uns unentbehrlich ift um unfern Kindern eine gute Er⸗ 
ziehung zu geben und ihre künftige Wohlfahrt zu ſichern.“ 
Und doch warf ihn fein Geſchick immer wieder in neue 
und unfichere und bewegte Lagen! Und mar: es blos 
fein Geſchick? Deutſchland betrat ex noch nicht, fehrieb 
aber: ‚Soviel kann ich dir fagen bag mir Alles oder 
doch das Meifte was ich von dort Iefe, fo ‚halb und 
dümmlich, fo vertradt und verzwidt vorkommt daß ich 
kaum eine deutfche Zeitung aufnehme, wenn fie mir zur 
Hand liegt.” Die Franzoſen fand er aber auch nicht 
beſonders nach feinem Geſchmack. Es fei ein herzlofes, 
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leichtes Boll, Aus feiner Hamburger Kunction murbe 
Nichte. Er hätte durch ihre Annahme den zeitherigen 
Inhaber der Stelle verdrängt, und diefer brauchte fie 
und hatte Freunde. Lift Hat diefes Verhältnig ſchon in 
Amerika gefannt, und ſchreibt am 28. Januar an fete 
nen Sohn: Er fei von Neuyork bereits mit dem Ente 
fhluffe abgegangen Hrn. Cuthbert die Stelle zu Laffen. 
Sollte ſich eine Dppofition zeigen,’ fo möge der Sohn 
Dies in den Zeitungen erklären. In der That brlieb 
eine folche nicht aus. Die hamburgifche Regierung pro⸗ 
teftirte gegen feine Anftelung. Der norbamerikanifche 
Senat verweigerte feine Sanction. Er nahm nun den 
Gedanken eine Revifion feines Proceffes zu veranlaffen 
wieder auf, und fah fich außerdem nad) einem Aufent- 
haltsorte um. Während er bis bahin die meifte Nei⸗ 
gung ausgelprochen hatte ſich im Elſaß niederzulaffen, 
fagte ihm jegt auch diefes nicht mehr zu. „Es ift hier”, 
fhrieb er von Strasburg, „gar Fein Ton, und die Halb- 
heit zwiſchen Deutfch und Franzöoͤſiſch ift mir im höch- 
ften Grade widerwärtig.” Nur feine Studien und natio- 
nalöfonomifchen Arbeiten gewährten ihm Befriedigung. 
Die Dinge in Belgien nahmen feine Aufmerffamteit 
befonders in Anfpruh. Seine Lieblingsidee war die 
Verbindung Antmwerpens duch eine Eifenbahn mit dem 
Rhein. Daneben war er bemüht auch in Frankreich 
dem Eifenbahnmefen Eingang zu verfchaffen, und pro« 
phezeite eine „nicht gefannte Höhe der ökonomifchen Ent« 
widelung”, welche fo wenig in Erfüllung gegangen ift 
wie feine weitere DVerfiherung dag Paris infolge ber 
Eifenbahnen aufhören würde „aus der Eentralifation der 
Regierung die Mittel für Erhaltung feines Wohlftandes 
fhöpfen zu müffen”, daß es ſich „fortan durch die Pro⸗ 
duction und beren Wohlthaten vergrößern würde, ftatt 
durch Confumtion und Misbraͤuche zuzunehmen“. Weber« 
haupt liebte er es bei feinen Empfehlungen feiner Ente 
würfe die von deren Ausführung zu erwartenden Vor⸗ 
theile ins Unbegrenzte auszumalen, bie Schwierigkeiten 
gänzlich wegzudisputiren. Wir haben Das zu jener Zeit 
für bloße Agitatorkünfte gehalten, es mag aber wol fein 
daß Das fo in feinem Natureli lag, und daß er aufer- 
bem den gewöhnlichen Fehlſchluß von den Ergebniffen in 
Amerita und Engkand auf Das was unter deutfchen 
und franzöfifhen Berhältniffen zu erwarten war ges 
macht hat. Wenn übrigens der Verfaffer der Meinung 
ift, die franzöfifche Negierung habe Liſt's Rathſchlaͤge 
nicht befolgt, und darum fei es gelommen daß das 
„ſchwergeprüfte Land abermals in das Chaos politifcher 
Zufälle und Experimente zurüdgeworfen worden”, wenn 
er die 18° Jahre der Yuliregierung, bie es nicht verftan- 
den habe, die „großen materiellen Kräfte der Nation zu 
nügen”, nur von einem „traurigen Sntriguenfpiele aus- 
‚gefüllt findet, fo fragen wir: was denn Lift der franzö- 
fifchen Regierung für fpecielle Rathſchläge gegeben hat 
bie fie nicht erfüllt hätte, und die dem Unglüd hätten 
vorbeugen konnen. Eifenbahnen find genug gebaut wor⸗ 
ben in jenen 18 Jahren, bie Fabriken haben geblüht, 
und an Zollſchuß hat es auch nicht gefehlt. 


Zn Gnde Detoher trat Liſt feine Rüͤckreiſe ar, Ame⸗ 
rika an, Nach dem Vorhergeherden hätte man erwar⸗ 
ten ſollen daß er ſich nun für immer daſelbſt firirt hätte, 
Statt Deffen erfahren wir daß ex nur binüberreifte um 
vouftändig nach Europa überzufiebeln, daß er, nachdem 
ihm erſt das hamburger Gonfulat „wenig am Bergen 
gelegen‘ geweſen, jegt das leipziger annahm, und fehen 
ibn 1832 wieder in Hamburg eintreffen. Hier hielt 
ihn Unwohlfein feiner Gattin bis in den Sommer 1833 
feſt, während melcher Zeit er Gifenbahnpropaganda machte 
und ſich mit fiterarifchen. Entwürfen ug. Wir erfah- 
sen daß ber Gedanke des „Staatslerifton” von ihm war, 
daß er anfangs bei dem Verlag und der buchhändleri« 
ſchen Zeitung betheiligt war, und fich auch fpAter einen An⸗ 
theil am Ertrage vorbehielt, jedoch auch an biefem Unter« 
nehmen mehr Berbruß als Früchte erlebte. Ebenſe bat ev 
den Gedanken des „Nechtslexikon“ und den einer hiſtoriſchen 
Encyklopaͤdie gehabt. „Zahlreiche Beiträge zum „Staats⸗ 
lexikon“, wie Däuffer fagt, bat er übrigens nichk geliefert. 

In der zweiten Hälfte des Jahrs 1833 ging er 
nach Leipzig und ward 1834 Gonful daſelbſt. Der 
Leipziger wird lächeln, wenn er hört daß ihm Dies 
„die Derbindlichfeit aufgelegt babe größern Aufwand 
su maden”. Wenn er es aber für nöthig gehalten 
bat, fo war es freilich fchlimm daß gerade damals 
die amerikaniſche Bankkriſis auch Liſt's Vermögen in 


einer Weiſe bedrohte, bei der er fih auf das Schlimmſte 


gefaßt machen mußte. Es kommen nun bie Berichte 
über feine Bemühungen für die Leipzig- Dresdener Ei⸗ 
fenbahn, bie mit einer Broſchüre beginnen deren Be⸗ 
zeichnung als „eindringlich“ richtiger ifl wie die als „vor⸗ 
trefflich/· Ex hat übrigens glei. anfangs nicht fo allein 
bamit geflanden wie Häuſſer glaubt, vielmehr gab «6 


- gleichzeitig noch einige andere, weniger bekanntgewordene 


und allerdings aud weniger einflufireiche, aber nicht 
minder unermüdliche und befonders in ber Meinen Preſſe 
thätige Agitatoren, und außerdem können wir feine reellen 
Verdienſte um jene Eifenbahnen nicht mefentlich über 
bie Agitation für bie Aufnahme und Ausführung des 
Drojects hinauserſtrecken. Daß er fih noch außerdem 
viel mit der Sache zu thun gemacht iſt gewiß, eine am 
bere Frage aber ob er mit dem Weitern Etwas gewirft 
und genügt habe. Wie hoch wir aber auch feine Ber- 
dienſte um jenes Unternehmen immer anſchlagen mögen, 
bie Anſprüche die er erhob waren fehr übertrieben, und 
dag man ihn wicht an der Leitung deſſelben theilnchmen 
ließ, fand feinerzeit auch bei den Unbetheiligeſten Bil⸗ 
ligung, Mag man ihn vielfach zu hark beurtheilt ba- 
ben, gewiß ift daß feine Berfönlichleit in Leipzig. kei⸗ 
nen, Anfang fand. Geine Etellung in Leipzig gab er 
anſcheinend freiwillig auf, und wir erfahren erf hier 
daß au bie fächfifche Regierung ibm Schwierigkeiten 
gemacht, deren Duelle er in Würtemberg fuchte. Gr 
nahm barauf den Titel eines Conſuls in Baden am, 
legte ihn aber auch ſchon 3835 wieder ab. Er reife in 
Sachen der Bifenbahnpropaganda, gründete ein „Eiſen⸗ 
bahnjournal”,. befuchte 1830 ſelhſt Würtemberg wieder. 


Hier warb er freundlich aufgenemmen, war. fogar da 
Löme des Tags; aber feine Bitte um Webabilitimmg 
ward ihm abgeſchlagen. Er follte als Ausländer behas 
beit werden, welchem der Aufenthalt im Königreiche auf 
Wohlverhalten zu geftatten fei. Unter biefer Ferm 
wollte er nit bleiben und ging nach Leipzig zur, 
Da, ward fein Journal in Deſtreich verboten; zugleich 
kamen trühe Nachrichten aus Amerika; Lift beſchloß Ende 
1837 nach Paris zu reifen, zunachſt um. über. fm 
amerikaniſchen Angelegenheiten genauere Erkundigunzen 
einzuziehen. In Dſtende traf er Dr. Kolb aus Auge 
burg, ber in Tübingen fein Zuhörer gewefen mar mb 
mit ihm auf dem Afrerg gefeffen hatte. Dadurch mar 
feine Verbindung mit der „Allgemeinen Zeitung” lebhaf⸗ 
tee unb inniger. In Paris beftimmte ibn eine Preik 
aufgabe zu ber befannten Abhandlung welche den Kern 
feines nachherigen nationalötonomifhen Schrift bilde, 
und beren Tendenz, nun feine Berichte in die „Allgemeine 
Zeitung“ belebte. Er wollte feine nationalöfonemifder 
Entdeckungen anfangs den Franzoſen ſchenken, fand ader 
hald daß „Krieg und Theater dieſe Leute allein inte 
eſſire“. Zu Laube, der damals in Paris war, ſagte er: 
„Denn ich mit meinem erſten Bande fertig bin, ſi 
fomme ich nach Deutfchland, predige dort eine politiſcht 
Nasionalölonomie wie fie mir eine zwanzigiaͤhrige Gm 
fahrung als allein praktiſch gelehrt bat, und ärgere mid 
mit den 'deutfchen Gelehrten.“ Lepteres iſt eingetroffen, 
während die „proftifchen Wirkungen”, von denen er mit 
uverſichtlicher Hoffnung‘ gefprochen, nicht ſonderlich gt: 
weien find. 

Der Tod des einzigen Sohnes, ben er neben bei 
Töchtern befaß und der in NWigerien diente, traf Lil, 
beffen Familienleben ein treffliches geweſen fein fol, It 
ſchmerzlich daß ihm der Aufenthalt in Paris gänzlich wer 
teidet wurde. Einen Antrag in franzoͤſiſche Dienfte 1 
treten, den ihm Thiers 1340 gemacht haben fol, übe 
ben wir aber nichts Näheres erfahren, ſchlug er um ie 
unbedenlticher aus, als er die naheliegemde Beforgnü 
hatte er tönne dort gegen fein Vaterland gebraudt wer⸗ 
den. Gr wollte wieder nach Reipzig, ging auch zunähß 
dahin. Da er aber unterwegs ven Dem Streite übt 
die thüsingifhe Eiſenbahn erfuhr, fo betheiligte er ſich 
mit. großem Eifer am demfelben, und bereifte auch di 
verſchiedenen thüningifchen Höfe. Er knupfte auch hiera 
Hoffnungen und fiedelte ſchon feine Familie nach Ber 
mar über. Aber 100 Lonisdor für drei „‚gerettete Füp 
ſienthümer“ erſchienen ihm denn dach zu wenig. Se 
wendete er fich denn nach Augsburg und ließ fein „Re 
tionales Syſtem der politiſchen Dekonomie“ erſcheinen 
(184 ). Wie er ſchon durch mancheriei Aufſaͤte darauf 
vorzubereiten geſucht hatte, fo ‚gab ihm daun die Be 
tyeidigung feines Syſtems, ſawie die Polemit negen De 
engliiche Handelepolitik viel zu thun. Dieſe Thaͤtigkeit 
erwarb ihm in Süddeutſchland und bei dee Schuteel 
partei aller Länder viele Freunde. Gr erfsßte nun iA 
Gedanken die Politik des Zollſchuges im einem rigen 
Blatie zu Hertreten, und enifchloß ſich nach Stuttzei 








u gehen um ſich zumächft welt Gotta baküber zu befpre- 
a Gin Unfall verzögerte feine Ankunft, indem er 
in Kannſtatt das Bein brach und ſich fpäter in bas 
Wildbad begeben mußte, Hoffnungen auf: Anftellung in 
Balern hatten fih abermals zerfchlagen. An freundlicher 
und chrenvoller Aufnahme ließ man es aber nicht feh⸗ 
Im. Auch wurde ibm am 8. October 1841 eröffnet 


daß duch Die Amneſtie feine bürgerliche Ehre wieber- | 


hergeſtellt fei, wofür er zwei Kreuzer. bezahlen mußte, | an ‚ obwol er für die naͤchſte Beit außer. Sorge fein durfte. - 


wie er an den Rand des Decrets fchrieb. Er dadıte 
jegt an Wiederanftelung in Würtemberg; aber auch da⸗ 
mit wurde es Nichts. Dagegen fand fein Journalplan 
bei Gotta bereitroillige Aufnahme, und die Bildung dee 


Sabrifantenvereine, welche Lift eifrig betrieb, verfprach | 


feiner Sache auch einen „materiellen Rudgalt”. Er fie- 
beite fich num vwieber feit in Augsburg an, we fich im 
Frühjahr 18423 auch feine Familie wieder mit ihm ver⸗ 
einige. Er kämpfte bier rüflig für feine Sache, wiewol 
ihn Kränklichleit, Mismuth und Sorge über den Man- 
gel einer vollig geficherten Stellung oftmals nieberbräd- 
ven und flöürten. Im October 1844 machte er eine 
Reife nach Deſtreich und befonders nach Ungarn, nach⸗ 
dem er ſchon 1843 in Iſchl eine Audienz bei Metter- 
nid) gehabt. Seine Aufnahme war glänzend, ungeach⸗ 
tet er auch in Ungarn überall den Gedanken vertrat Un- 
garn mit deutſchen Kräften zu beben und bie magyari« 
ſche Ereiufivität für unhaltbar erklaͤrte. Gleichwol Lehrte 
er aus Deſtreich „in tieffter Verſtimmung zurüd; es 
nagte an ihm die bittere Erfahrung für feine patrioti⸗ 
fen Entwürfe, die ihni fo manche Nachtwache gefoflet, 
bei den Staatemännern wenig Förderung, unter ben Spe⸗ 
culanten fogar ſchmachvollen Undank eingeerntet gu haben”. 
Seine Befundheit wear erfchüttert, feine Innere Deiter- 
keit geflört; erſt eine Derbfibabereife nach Rippoldeau 
Sräftigte ihm wieber etwas zur Arbeit. Doc war er 
zeigbager als je. Er entzog der „Wllgemeinen Zeitung‘ 
feine Mitwirkung ganz, weil fie ‚feine Aufſaͤtze zumeilen 
abgekürzt odes in der Form gemildert hatte. Er fing 
an. ſich über die Angriffe feiner Gegner gu augen. Mehr 
noch Fränfte ihn der Undank einzelner Anhaͤnger und 
Schüler, und am meiſten verbroß es ihn als ihm um 
diefe Zeit von mehren Geiten ber bie Priorität :feiner 


Gedanken befizisten wurde. Aus der verbroffenen und | 


unbehaglichen Stimmung riffen ihn bie Peel'ſchen Maß⸗ 
wegen, welche feine ganze Aufmerkſamkeit aufſichzogen, 
wieder auf, und zugleich fpernte ihn die nicht näher er⸗ 
Härte Uebernahme des „Zollvereinsblatt” in -eigenen Ver⸗ 
lag zu erhöhter Thaͤtigkeit. Eine Summe die ber Fa⸗ 
brikantenverein dem „Bollvereinsblatt” ſpendete warb zu 
* Reiſe nach England Im Inlereſſe des Blattes ver⸗ 
wendet, 
Eindruck zu warnen hatte welchen die engliſchen Frei⸗ 
handelsmaßregeln zum Nachtheil feines Syſteme machen 
donnten, begeiſtere ihn auf ber andern der Aufenthalt 
in England zu Präftiger Empfehlung einer Mianz zwi⸗ 
fehen Deutſchland und Großbritannien. Boch wirkte das 
nglifche Küma anf ſeine Geſundheit nachtheilig; hei ee 


Grrichtung einer ſtaat 


——— et auf der einen Seite gegen den riſchen 
‚fen und der Werth einer nationalen Gewerbeproduetiv⸗ 





nehmender Ubfpannung warb ihm die Hiterarifihe Webeit 
laͤſtig und der Mismuth doppelt: drückend wit [eine 
äußern Eziftenz auf dieſe gewiefen zu fein; an dem Em⸗ 
porlommen bes „Zolvereinsblatt” verzweifelte er; daß 
endlich feine Denkfchrifeen in Betreff der englifch-Deut- 


ſchen Allianz auf Seiner Seite Gefolg hatten ſchlug ihn 


aufs tieffte nieder. | 


In der hoffnungstofen und melaucholiſchen Stimmung ſah 
er feine eigene Zukunft mit den Augen eines Semuͤthskranden 


Es hatten ihm die SInduftriellen eine Summe von 6000 


“zur Verfügung geſtellt; er ließ "fie unberührt beim Banquier 


liegen, und erft nad) feinem Tode wurde die Summe der Fa» 
milie als Eigenthum übergeben. 

Schmerzhafte Körperleiden verliefen ihn nicht mehr 
und gänzliche Zerrüttung der Nerven erzeugte Abſpan⸗ 
nung und tiefe Melancholie. In diefer Stimmung er⸗ 
folgte feine traurige Kataftrophe (30. November 1846), 

Die Mittheitungen Haͤuſſer's geben uns die Ueber⸗ 
zeugung daß Lift bei feinen Plänen und Beſtrebungen 


weſentlich die Groͤße und Wohlfahrt Deutſchlands im 
Auge hatte, ohne jedoch unfere anderweite Ueberzeugung 


zu ſchwaͤchen daß er in vielen Hauptpunkten falſche Wege 


zu diefem Ziele empfahl. Sie machen uns wahrfchein« 
lich daß Manches was uns in dem Weſen und Gebah« 


ven Liſt's verkegte nicht in feinem urfprlinglichen Weſen 
lag, ſondern die Folge dee vielfachen bittern Erfahrem 
gen war Die er gemacht hatte, zeigen uns aber zugleich 
daß er fich diefe ‚bittern ‚Erfahrungen mehrfach durch 
allzu fanguinifge Erwartungen und durch übel berech⸗ 
neted Berfahren felbft augezogen. Daß Häuffer den. 
Werth und die Wirkungen der literarifehen Leiſtungen 
Liſt's fehr hoch anſchlägt darf nicht befremben. In er⸗ 
ſterer Beziehung gehört er jedoch nicht zu dem blinden 
Berebrern welche Liſt eine yeitlang Hatte, und erkennt 
ganz richtig daß Kift kein Syſtematiker, fondern ein Agi⸗ 
tator war. Darin liegen feine Vorzüge wie feine Feh⸗ 
ler. In Betreff der Wirkungen lebt er in den Illuſio⸗ 
nen einer beveits zurüdliegenden Zeit, und iguorirt den 


heutigen Standpunkt, wo zum Theil diefelbe Oppoſition 


melde damals für das Schutzzollſyſtem ſchwaͤrmte das 


' Seeibandelsfgftem vertheidigt, und jebenfalls die Schutz⸗ 
zolltendenzen fehr in ben :Bintergrund ‚getreten find. 


Auf die Schriften felbf einzugehen beabfichtigen wir 
nicht. Sie find allbelanme und Ihrer Zeit vielfach be 


ſprochen worden. Wir bemerken nur daß der vorliegende. 


weite Band Folgendes enthält: das ‚„‚Butachten Über bie: 
ftlichen Facultaͤt, von 
1817; „Auffaͤtze in Sachen des Handelsvereins“, aus den 
Jahren 1818 und 1820; „Die Sreigeit und bie Be⸗ 


ſchränkungen des auswärtigen Haudels, aus dem hiſto⸗ 


Geſichtspunkte beleuchtet”, won 1839; „Das We⸗ 
?raft”, aus demſelben Jahre; ‚Die WUderverfaffung, die 


Zwergwirthſchaft und die Auswanderung”, von 1848, 
‚cin Wuffag ‚der am weiteſten aus dem banalen Kreife 
der Grundirethümer Lips abführt, umb uns zu Dem: 
Beſten zu gehoͤren ſcheint was er -gefeeiben; . „Bir heut⸗ 


fen Eifenbahnfrage” (1844); „Ueber die Beziehungen 
ber Landwirthfchaft zur Induftrie und zum Handel” 
(1844); „Weber die nationalöfonomifche Reform des Kö- 
nigreihe Ungarn” (1845); „Die politifch » oͤkonomi⸗ 
ſche Nationaleinheit der Deutfchen‘ (1846); „Weber den 
Werth und die Bedingungen einer Allianz zwiſchen Groß⸗ 
britannien und Deutfchland” (1846). Der dritte Theil 
endlich bringt einen unveränderten Wieberabdrud der viel- 
befprochenen Hauptfchrift: „Das nationale Syſtem ber 
politifhen Dekonomie.“ | FJ. Bülan. 


Guſtav Kühne und feine Charakteriſtiken. 

Diefer Schriftfteller kommt mit feiner Neigung, ein⸗ 
zelne Geftalten der Literatur» und Culturgeſchichte in 
gefonderten Bildern zu näherer Betrachtung zu bringen, 
aus einem literarifchen Zuftande Her, deffen eigenthuͤm⸗ 
lichfte Züge auf eine zum Theil Nichts weniger als er- 
freuliche Weife in die Beſchaͤftigung mit Perfönlichkei- 
ten hinüberfpielten. Man vergegenwärtige fih nur jene 
Gruppe junger Autoren welcher Kühne nicht ohne Grund 
in gewiffem Sinne beigezählt zu werden pflegte: bas 
Genre von fogenannten Charafteriftiten, welches biefe lite⸗ 
rarifchen homines novi Mode machten, war boch in 
mandem Betracht das allerbedenklihfte.e ine unlau- 
tere kritiſche Richtung, eine Bitterkeit die fich nicht 
[heute als Hämifche Malice zu erfcheinen war dabei nur 
bie Hälfte des Uebels; indeffen muß man geftehen baf 
bie andere Hälfte keineswegs in böfem Willen, ſondern 
im Irrthume und in Tleichtfertiger Einfeitigkeit beruhte. 
Kühne, der ſich als productiver Kopf nie fehr ſtark gezeigt 
bat, ift, während andere Hauptrepräfentanten jener auf 
geregten Periode den mannichfaltigften Titerarifchen Ver⸗ 
fuchen und Wagniffen bingegeben reichere Begabung er- 
probten, zum Theil zerfplitterten, vorzugsweife bei der 
erwähnten Thätigkeit geblieben und fucht fi in einer 
ernſtern Faſſung berfelben zu befeftigen. Cine Seite, 
die ſchon früher an ber großen Luſt der jungen Kitera- 
tur zur iſolirten Betrachtung literariſcher Charaktere — 
wenn auch felten von ber mwünfcenswerthen Gewiffen- 
haftigkeit des Urtheils und Züchtigkeit der Unterfuchung 
geftügt — hervortrat, lag überhaupt in dem Gtreben 
Werth und Bedeutung bes Individuellen, der befondern, 
perfönlichen Entwidelung neu zum Bewußtſein zu brin- 
gen und gegen gewiſſe Nivellirungsgelüfte pragmatifcher 
Hiſtorik aufrechtzuhalten. Da find denn auch umfaf- 
fendere Arbeiten geliefert worden, welche im Fortgange 
des Allgemeinen bem Perfönlihen einen unverfennbaren 
Hecent zutheilen, und wie Theodor Mundt's „Borlefun- 
gen über die Literatur der Gegenwart’ Hin und wieber 
kaum ihre Entftehung aus vereingelten, felbftändigen Schil- 
derungen verleugnen Tonnen. Kühne bat bas zweifel⸗ 
hafte Berbienft größerer Darftellungen nach folhem Zu- 
ſchnitt nicht zu heilen begehrt, fondern befchränkt auf 
journaliftifche Wirkſamkeit meiftene äußern Anlaß für 
bie Auswahl der Charaktere welhe er zu behandeln 


unternahm abgewartet und Sammlungen derfelben fp&- 
Im Jahr 1838. 


tee In bunter Reihe herausgegeben. 


ließ er „Weibliche und männliche Charaktere” (2 Bänke, 
Leipzig) und 1843 „Portraits und Sithouetten’‘ (2 Baͤnde, 
Hanover) erfcheinen. Man möchte bier in ber That bie 
Erinnerung an den gelegentlichen Urfprung wie fie in 
ber Form fragmentarifcher Recenfion bei manden Ur 
titeln beftehen geblieben iſt, etwas mehr getilgt win 
fhen. Feine Bemerkungen im Einzelnen, die eben um 
ba und dort einen Strich zu dem Geſammtbilde geben, 
füllen nicht aus was bie verfprechenden Titel umfaſſen; 
e6 war nur eine Ausflucht bequemer Gelbftberuhigung, 
wenn bei jener zweiten Sammlung ber Autor duch ben 
befcgeidenern Zufag „Silhouetten“ ſich gegen biefe Um 
zufriedenheit zu decken vermeinte. Kleine polemiſche 
Ausfälle, die der Zagesliteratur angehören, Tritifche Glof 
fen zu biefer und jener Schrift, welche ſich als Gegen 
ftand journaliftifcher Discuffion geltendgemacht hatte, ent: 
fprachen, fo fchägbare Beiträge zur Kenntniß der lilera⸗ 
rischen Epoche fie theilmeife immerhin abwerfen mochten, 
nicht Dem was man fich hier als Aufgabe bes Schrift 
ftellers denken mußte. Ich beziehe Dies, wie gefagt, 
nicht auf alle einzelnen Stücke, aber es iſt doch ein 
Gebrechen das einmal am Ganzen haftet. Die „Por 
traits und Silhouetten” find ein äußerſt mannidfalt 
ges, intereffantes Nepertorium moberner Literatur, abe 
legt man ber Bezeihnung gemäß einen ftrengern Maf- 
ftab an, fo Tann man die Rüge nicht zurüdhalten. 
Gutzkow, der fi in dieſen Dingen doch auch nie auf 
übermäßige Gründlichkeit eingelaffen hat, darf, was eint 
gewiſſe tünftlerifche Abrundung betrifft, feine ‚‚Deffent 
lichen Charaktere” wirklih als Mufter dagegenſehen. 
Kühne hat feit 1840, wo ber Roman „Die Rebellen 
von Irland‘ herauskam, nach Feiner Richtung hin w- 
gend ein größeres Wert aus einem Guffe geliefert, fr 
bag man den Aufwand von Fleiß und Sorgfalt den 
die Durcharbeitung und Ergänzung jener AUuffäge ze 
völlig in ſich abgeſchloſſenen Charakterbildern erfobert 
haben mürbe, ihm deſto eher hätte zutrauen follen. 
Gegenwärtig empfangen wir nun abermals Einige 
von dem Ertrage feiner Thätigkeit auf bemfelben Gr 
biete in dem Buche: 
Deutfche Männer und Frauen. 
Leipzig, Brodhaus. 1851. 
Die hier zufammengeftellten Arbeiten nehmen ſich 
fhon ganz ander — weit refpectabler — aus, ment 
man fie unter dem angegebenen Geſichtspunkte mit den 
frühern vergleicht, obwol fie wiederum an Friſche und 
lebendiger Natürlichkeit der Schreibart, wie mich dünkt, 
gegen diefe erheblich im Nachtheil find. Die beiden Ar 
titel: Hölderlin und Friedrich Froͤbel, ausgenommen, die 
auf Selbfterlebtes gegründet von der bargeftellten Seent 
aus nur gelegentlich, ſoweit es der Begenfland mitfich⸗ 
bringe, Rückblicke thun, laͤßt uns jede diefer Charakter 
zeichnungen ein menfchliches Wirken feinem ganzen Ver 


Eine Galerie von Charakteren 
8. 2 Thlr. 


laufe nach überfhauen. Bor allen Dingen ſchweigt alle 


bier der Vorwurf der Unvollſtaͤndigkeit. Der aͤußert 
Anlaß, von weldem regelmäßig der Stoff der Befnw 


‚ungen in Zeitſchriften beflimme wird, bleibt noch er⸗ 














kennbar, aber nicht mehr in ber flörenden Weiſe der 
„Portraits und Silhouetten”, da es einem fertigen An 
fehen biefer Darftellungen fchon ſehr zuflatten Tomme 
dag fie bis auf Fröbel lauter Charakteren gewidmet find 
deren Leben bereits gefchloffen vor uns liegt, bei einigen 
fogar, wie Kaifer Sofeph, Moſes Mendelsfohn, Georg 
Forſter u. A., der entferntern Vergangenheit angehört. 
Fünf Sechstel dieſer Auffüge wurden bei Gelegenheit 
neuerer literarifcher Yublicationen gefchrieben, aber dieſe 
waren entweder Ausgaben von Geſammtwerken, welde 
die Lebensarbeit eines Beiftes oder doch den wefentlichen 
Theil derfelben in ganzem Umfange vor Augen bradh- 


ten, ober biographifhe Mittheilungen welche auf ihre 


Art einem Ähnlichen Zwede dienten. Je nad) den be- 
nugten Vorlagen vertheilt fid) auf die zwölf Nummern 
des Buche das Verdienſt felbftändiger, eigenthümlicher 
Behandlung in ungleihem Maße. Fehlen auch nirgend 
ganz die Züge der Anfchauung welche dem Begenftanbe eine 
neue, oder noch nicht hinreichend beachtete Seite abzuge⸗ 
winnen fuchen, fo kann doch oft dem Autor kein größe 
res Derdienft zugefprochen werden als daß er, was An⸗ 
dere vor ihm feftgeftellt und entwidelt, nachträglich zu 
richtiger Aufnahme gleihfam noch einmal zurechtrückt 
und dabei immer auf einen Standpunkt freier Würdi- 
gung binarbeitet. 

Mehre diefer Arbeiten find nad) des Verfaſſers eige- 
nem Wort aus Drang zu Oppofition gegen herrfchende 
Meinungen entftanden. Hier kommt auch eine ſchon 
oben berührte Eeite diefer Art von Charakteriſtiken in 
ausdrüdlicher Erklärung wieder ans Licht, wenn Kühne 
zu feiner Schilderung des jüdifchen Philofophen in ber 
Vorrede bemerkt: 

Moſes Mendelsfohn fand ih in Gervinus' Deutfcher 
Rationalliteratur ungebuͤhrlich herabgedrückt, wie denn in dies 
fem pragmatiſch werthvollen Werke felbft die bedeutendften 
bandeinden Perfonen gar felten als lebendige Geftalten und 
Menicpenbilder hervortauchen, oft genug in den Acten begra- 
ben bleiben. 

Das in ben Aeußerungen bes Misbehagend und ber 
Unzufriedenheit welche aus einem beftimmten Kreiſe von 
Literaten gegen Gervinus ziemlich zahlreich lautgewor⸗ 
den find, befonders wo fie mit dem Sinn diefes Kühne’ 
fhen Ausſpruchs zufammentreffen, neben dem Aerger 
verlegter Eitelkeit und andern gleichgültigen Privatge- 
fühlen auch die Stimme der Wahrheit bedeutend mit- 
klingt, läßt ſich wol nicht verkennen. Jeder der nicht 
etwa das Werk von Gervinus zur Hand genommen hat 
um ſich daraus erft die Bekanntſchaft mit der beutfchen 
iteratur zu holen, wird, während er die hiftorifche Ar- 
beit im Ganzen, ben Ernſt des Charakters und die Ge- 


dDiegenheit des Studiums vielleicht bewunderte, irgend 


eine Partie, irgend eine bedeutungsvolle Geftalt zum 
mwenigften gefunden haben, deren innerſtes Wefen ihm 
von dem Geſchichtſchreiber nicht begriffen, ja für deren 
wahres Verftändniß diefem geradezu das Organ zu man» 
geln fchien. Mit dem bloßen Schelten ift dba wenig 
ausgerichtet. Im Intereffe der Kiteratur muß man wün- 
[hen daß wer da auf irgend einem Punkte mit guter 
1851. 116, 


Begründung Etwas zu beffern, zu berichtigen, zur Steuer 
ber Wahrheit nachzutragen habe, feine Anficht in einer 
eigenen Darftellung niederlege und das polemifche Mo- 
tio nur verftedt walten laffe, fobaß das conerete Bild 
durch den Geift in welchem es empfangen wurde, ohne 
ale unmittelbare Beziehung auf ein Fremdes für fi 
ſelbſt einfteht. 

Kühne's Auffag über Menbelsfohn ift zu folcher er⸗ 
fprießlih aufbauenden Polemik ein recht willfommener 
Beitrag und bemeift wie jene Richtung, welcher juft diefe 
Ihönfte und mürdigfte Art der Bekämpfung nicht fehr 
entfprechend war, und an der auch bed Verfaffers eigene 
kritiſche Anfänge ſich betheiligten, einer ernftern und 
gründlichern plapggemadt Hat. Mit wahrem Takt 
weiß er, worauf es bei Darftellungen mit folhem in- 
nern Ausgangspunkt zunächft ankommt, fich trefflich vor 
jeglicher Ueberfhägung zu hüten. Der Werth welcher 
in der Frage nach der Bedeutung Mendelsſohn's deffen 
Verhaͤltniß zu Leffing beigelegt wirb bildet einen Haupt- 
zug ber Eharakteriftit und fomit die befte Garantie ge- 
gen eine unhaltbar hohe Auffaffung. Und diefen Freund 
Leſſing's bezeichnet Kühne überhaupt als eine mehr ge 
nießende, die Entdedungen und bie Arbeit Anderer har- 
moniſch zufammenfügende Natur. Deutlicher Tonnte ſich 
bier ein fiheres Maßhalten nicht zeigen. 

So durchdringt das ganze Buch, wie verfchiedenar- 
tige und verfchieden wirkende Charaktere auch darin vor» 
geführt werden, gleichmäßig ein wohlthuender Geift ru- 
big abwägender Betrachtung, finnigen Eingehens in 
fremde Individualität, unbefangener Stimmung und Ge- 
rechtigkeitsliebe. Wunderlich genug aber entwidelt fich 
bei unferm Autor aus dieſen lobenswerthen Eigenfchaf- 
ten gewiffen Charakteren gegenüber leicht eine verkehrte 
Neigung, die uns an nunmehr verfchollene, weiland jung⸗ 
beutfche Modekrankheit erinnert. Damals galt ein Wich- 
tigmachen des Subjects wie ungefähr 30 Jahre zuvor 
in der Romantik; aber während auf der einen Seite 
ganz nad) romantifhem Herfommen der in feiner Ge- 
nialität ſich wiegende Geift von den fubftantiellen In⸗ 
tereffen des Lebens und der Wahrheit der Gefchichte ab⸗ 
fiel und in diefer Ifolirung mit der Bedeutſamkeit des 
unklar Individuellen coquettirte, erhob ſich auf ber an- 
dern Seite zugleich ein fo dringendes als unfruchtbares 
Beftreben: die Näthfel auserlefener Seelen, welche an 
tiefer, fchmerzlicher Verſtimmung zu leiden fchienen, durch 
Hinweifung auf die allgemeine „böfe Noth der Zeit” 
zu erklären. Schon die augsburger „Allgemeine Zei⸗ 
tung” bat bei dem nämlidhen Anlaß ihren Lefern 
jene Periode der unglüdlihen Charlotte Stieglig, die 
auch unter Kühne's ‚weiblichen und männlichen Cha- 
räfteren” einen Plag einnimmt, ins Gedächtnif gerufen. 
Aemſiges Spüren nach den dunkeln Punkten im Innern 
Leben des Menfchen gehörte zu den Lieblingsbefchäftigun- 
gen der feinern Geifter. Diefe überall feftgehaltene Rüd- 
wirtungstheorie des Zeitelendes wußte in die unbedeu- 
tendften SPerfönlichkeiten eine fublime Natur hinein. zis 
argumentiven. Eine Bucht des Problematifchen war in. 
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den Sagen des Meltſchmerzes unb ber Zerriſſenheit in 
der Literatur faft Gpidemie geworben. Spuren biefes 
Agenthümlich abnormen Zuſtandes werben num bei Kühre 
noch in dem reifern Stadium fihtbar; denn mas man 
ihm bei der hier mitgetheilten Reihe von Sharvafterifti- 
fen vorwerfen kann ift: daß er ba und dort bes Guten 
zu viel hat thun wollen, indem er fi unnuͤz abmüht 
tiefere Offenbarungen zu gewinnen al6 bei der größten 
Anftrengung des Scharffinns möglich iſt. Auf ſolchem 
Wege geräth er in eine Dämmerungsfpbäre unftcherer 
Kombimation, aus welcher für die Charakteriſtik keinerlei 
brauchbare Mefultate zu erbeuten find. Mögen merk⸗ 
mürdige tragifche Geſchicke hochbegabter Menfchen zum 
Nachdenken veizen, fo foll doch der Schrifrfieler, der uns 
ein Bild diefer ungewöhnlichen Verwickelungen vorlegt, 
feine Darſtellung billigerweife nicht mit zweckloſen grüb⸗ 
Lexifchen Kragen an das Schidfal durchweben, mit denen 
der Lefer, wenn er ein Freund folder Spintiſrübungen 
ift, ſich ſchon felbft Binlänglih quälen wird. Etwas 


von diefem ängfllichen Zergliederungsdeftreben, von diefem 


Eifer überflüffiger Genauigkeit, der immer Miene markt, 
aber natürlich eben nur Miene mat, den Schleier 
des legten Seheimniffes zu Lüften, wirb der aufmerkfame 
Leſer oft aus den Charakterfchilderungen Kühne's her⸗ 
ausfühlen, felbft we es fi um äußerlich einfachere Zu⸗ 
flände handelt, aber — wir haben auch Heinrich von 
. Khift und Friedrich Hölderlin in umferer ‚Sammlung. 
Ueber den letztgenannten geiſteskranken ‘Dichter befipen 
wir neben wenigen äfthetifchen Verſuchen, zu vollſtändi⸗ 
gae Mürdigung feiner Poeſien, fchen eine gianliche An- 
zahl rhapſodiſcher Artikel, die, abgefehen ven ber erfreu⸗ 
Shen Theilnahme welche fie ausbruden, im Weſent⸗ 
lichen duch Wilhelm Waiblinger's intereffantes Me- 
moize: „Friedrich Hoͤlderlin's Leben, Dichtung und Wahn⸗ 
finn“ (Geſammelte Werke, zweite rechtmoͤßige Geſammt⸗ 
‚ausgabe, IH, 220 fg.), unnoͤthig gemacht merden. Kühne 
liefert mit feinem Yuffage: „Aus einem Skizzen⸗ und 
Tagebuche: Wanderungen burd) Deutfchland”, einen neuen 
Beitrag in ‚ähnlichem Ganre. Gr bemerkt im Vorwort: 

Daß ich der Hufgabe, zu der Freunde mir Muth gemacht, 
tft auf meinen Wanderungen durch Deutfhland, wo ic 
Staͤdte und Landſchaften aufzufaſſen fuchte, eingedenk biich, 
mögen die Artikel Hölderlin und Fröbel beweiſen. 

Ich kann nicht ſagen daß ich Das mit dem Arükel 
Hölderlin bewieſen fände, denn was nügen bie Hypo⸗ 
thaſen und melancholiſchen Aphorismen, hie ſich au eine 
flüchtige Begegnung mit dem hochbetagten Wahnſinnigen 
und an .ein Geſi art feinem Hauswirthe knüpfen, 
zur Sharsfterifiil bes Dichters! Das laͤngſt Bekannte, 
oft Wiedexholte führt auch bier zu Seinem neuen :Neful- 
tate; was als perfönliche Krinnerung für ben Berfaffer 
vÄn Wexth fein mag, iſt nicht man hemfelben für den 
Befer und mürbe jedenfalls augemeſſener als in dieſer 
Galerie von ‚ausgeführten Charakterbildern, bie bach auf 
eine gewiffe ohjective Haltung Auſpruch in dem 
urſpruͤnglichen Bufammenhauge mes Manderbuchs aw- 
ſchienen fein. | 


Den Wahnſnn zu tonfiruizen ift immer in (ih 
tes Unternehmen, das man dena aud bier, fowie bie 
parallelifirenden Anhangsbemerlungen über Lenau, dem 
Verfaſſer gern geſchenkt hatte. Kühne bat unlängft zu 
Berthold Auerbach's ſchoͤnen Bedächtnißblättern: „De 


legte Sommer Leunu’d’, eine geringfchägige Note machen | 


zu wmüffen geglaubt, welche fich im Lichte biefer feium 
eigenen pfuchologifchen Deutungsverfuche wahrlich Richt 
weniger als zu feinem Vortheil ausnimmt. Da bif 
«6: Auerbach fei nicht der Mann der uns folde Räth 
fel zu loͤſen vermäge u. f. w. Auerbach erzählt wi 
ber edeln Wärme innigen Gefühle für Dem traudg 
untergegangenen Freund einfach und poetiſch anſchan 
lich das Erlebte. Er gibt uns nach Dichterart da 
lebendige Bild? — ohne pretiöfen Zieflinn; höchſt be 
ſcheiden deutet er auf alle ineinanderwirtenden Umſtaͤnde 
hin die faſt unmittelbar der ſchrecklichen Kataſtrephe 
borangingen, und ich daͤchte das Wenige was a bet 
ausfpricht wäre — wenn überhaupt ſolchen Crfchein 
gen nachzuforfchen ift — gewichtig genug um mit Ernf 
darauf einzugehen. Kühne thut, indem er am Ende id 
Artikels über Hölderlin Lenau's gedenkt, ohne Weiter, 
als ob es fih nur um ein Aufſummen ber Opfer handle 
„die das Waterland fodert‘. Er ſchließt mit beinahe 
anmaßender Beftimmtheit: 

Mit Hölderlin aber hat Lenau auch gemein dag wel nidt 
ein Weib fein Bemußtfein tödtete. Sie find Beide an Deut 
land irre geworden. 

Einige Peine Uebelftände müffen bei dem foeben nö 
her berührten Stud unferer Sammlung auch in de 
Korm auffallen. 
ders im Eingange — feinem Gegenftande einen etwas 
erhobenern Zon, einen Zon fubjectiver Erregung ange 
meffen erachtet und ſich dadurch mehre male in Phro 
fen von begeiftert - fentisnentaler Salbung verloren, dk 
bem ſtiliſtiſchen Charakter ber ganzen Schrift umie 
weniger glücklich zu Gefichte leben, als fie mit ihrem 
Anlauf das vorwiegende nüchterne Clement boctrixaire 
Wohlrebenheit doch nicht zu überwinden vermodten 
Zum Beleg mögen nur 'zwei Peine &äge dienen, mit 
fie ſich zufälfig an verfihiebenen Stellen darbieten: 


Und doch wollte nun die Geftalt des zerftörten Geiſte 
nicht wieder fort von der Stirn meines Denkens. 
Umb: | 


Der dandſchaft gegenüber glich «6 (des Dichters Geaad) 
einem Beinen, wenn auch nicht unfreundlichen Beinhauſe, me 
ber ſtille Geiſt ſich ſelbſt beigefegt. 

Aber noch weiter: Kühne hat den ſchlimmen Einfal 
gehabt jenen tübinger Tiſchler welcher den Geiſteskrar⸗ 
ten in feinem Haufe fo lange Sabre hegte und übe 
wachte mit feinen Eröffnungen im Dialekt redend einzufüh⸗ 
ren*) und natürlich nur für das bekannte unverbefit- 
liche Ungeſchick der meiften norddeutſchen Naturen fd 
diefes Idiom in wahrer Geftalt anzueignen einen neutt 
Beweis geliefert. Unter Anderm erfcheint Dies in dem 


*) Dabei mögen body in bie Grgiefungen des ſchlichten Hantm" 
lers bin. und wieder Kähne’iche Anſchauungen miteingefoffen fit 
wie 3. DB. der ‚Marke Geifiht der Wernsinung”. . 


— 0.0. 





Der Autor hat hier — zunächſt beſon 
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fomifgen Jerchum, das „se am Schluß oder nach ei⸗ 
mem Conſonanten als geſprochenes „ſch“ wiederzugeben. 
Wo in ganz Schwaben ſagt ein Menſch: „herauſ ch⸗ 


kriege“, „ſick ſche Idee“, „LIefchgebe”; „mad ſche⸗ 


md dergleichen?! 

Endlich kann ich 

factiſche Berichtigung beibringen daß 
Juni 1842, ſondern 1843 geſtorben ifl. 
In Heinrich von Kleiſt praͤſentirt ſich eine andere 
Abnormität, die dem Liebhaber gleichfalls hinlaͤnglich zu 
überlegen gibt. Diefem Auffage liegt die durch Eduard 
yon Bülow mit anerfennenewerther Bemühung zufam- 
mengeftellte Biographie des Dichters nebſt deffen Brie⸗ 
fen zugrunde. Was ber Berfaffer von Eigenem biefer 
Ueberfiht des Lebensganges Hinzugefügt bat, beſteht wer 
fentlih in den unzulänglihen, unfruchtbaren Betrady- 
tungen oben befchriebener Art, an deren Stelle, wie ſehr 
fie auch immerhin einen von ſolchem Berhängnif wahr- 
haft ergriffenen Stan ausfprechen, eine nähere Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den Werken welche uns der wunderbare Geiſt 
binterlaffen ungleicy paffender und erwünfchter gewefen 
wäre. Was hilft es nach dem Ungreifbaren zw taften! 
Bir halten uns ohne Zweifel befier an die literarifchen. 
Zeugniffe, an die abgefchloffenen Schöpfungen, die dem 
Blick wirklich Stich Halten und die Seele nicht in ein 
Zabyrinth verworrener Meinungen fortloden. Bon die 
fer Seite Hat neuerdings Julian Schmidt demfelben Dich- 

te eine eingehende Unterfuhung voll der erfreulichſten 
Hechſchätzung gewidmet, deren Wert wir denn aller 
Dinge in Betracht der dadurch geförderten Einſicht Be- 
Deutend höher als den der Kühne’fchen anfchlagen müfe 
fen. Indeffen bietet auch die Sammlung unfers Au- 
tors felbft eine größere Anzahl von Artikeln welche bar- 
Ehun wieviel. lohnender und erquidlicher es fei den feften 
RMeſultaten einer ausgezeichneten Exiſtenz, ben Wegen einer 
inhaltreihen Thätigkeit die Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
Als geheimnißvolle Leiden und Gebrechen hochbegabter 
Aaturen in vergeblicher Nachforſchung bie an ihre Quelle 
verfolgen zu wollen. 

Des Kaifers Joſeph reformatorifches Streben, wie 
es fih in die Bedingungen des Zeitalters nicht zu 
fchiden weiß, finden wir in wohlgelungenem Bilde auf» 
sefaßt, welches bem Biftorifchen Urtheil Kühne's alle Ehre 
macht. Klinger, beffen Name fo oft ohne wahre Vor⸗ 
ftelung feines ſittlichen Weſens und des Geiſtes feiner 
Werte in oberflädhlicher Iiterasifcher Tradition genannt 
worden iſt, fieht: mar wit Vergnügen einer geimblidhern 
Behandlung getwürbigt; mag auch daneben‘ bie Weberzeu: 
gung Kaum behalten dag wenigſtens der proſaiſche Theil. 
feinee Schriften eine höhere ald bie hier entwickelte Au⸗ 
ſicht rechtfertige. In diefer: Beziehung muß man meben 
Klühne's Auffoffang an das beherzigenswerthe, wenn ⸗ 
ſchon in manchen Punkten gewiß zu mobificirende 
Wort des alten Schloſſer über Klinger's Nomane in 
bee Geſchichte des 18. Jahrhunderts umb. des 10. bie 
‚am Sturz: dee framgöſiſchen Roiferreiche / Vn, Wbthi 1, 
5, 25.—31,.94—110) erimmern. 


zuverläffig bie: freilich gleichaifttäe 
ölderlin nicht im 


" Ueber Seydelmann muß uns jede Mitteilung wille 
' fommen ſein weldhe ben fittlihen Ernſt, bie muflerhafte 
Energie, bie seine ausdauernde Begeiſterung, wemit dies 
fee edle Menſch feinen künflleriſchen Beruf durchbrang 
und feine Aufgabe gleichſam heilig Kiel, eindringlich ver⸗ 
gegenwärtige. Kühne iſt bier zwar von ber ſchäßbaren 
Arbeit Nörfcher’d unterflügt worden, bat: aber. zugleich 
das Ergebniß ſelbſterlebter Anſchauungen in feine Schil 
derung mitaufnehmen können. | 

Heinrich Zſchokke gehört zur den Perfönfichkeiten un. 
feree Literatur die im Stillen, ohne Hülfe. der Kritik, 
mit ihrem Wirken in weite Kreiſe hinansgreifen unb 
fih in der anhaͤnglichſten Liebe unzahliger: Lefer: umfee 
mehr feftfegen, je weniger fie vom dem ſpeeifiſchen Lite- 
ratenthum berüdfichtigt werden. Bei ihm tritt diefe Er⸗ 
ſcheinung in fo außergemöhnlichem Grabe hervor daß 
man ed als hoͤchſt verdienftlich anfehen darf, were. nun 
endlich ein unbefangener Sim biefen Gbarufter: feiner 
wahren Bedeutung mach zu entwideln und uns bag Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen innerer Anlage und aͤußerer Wirkung 
klarzumachen fucht. 

Die Charakterbilder der beiden Paͤdagogen Pefkalozyi 
und Sröbel, die fig in unmittelbarer Folge huͤbſch anein⸗ 
anderfihlteßen, befunden aufs befte die ernfle Theilnahme 
mit welcher ber Verfaſſer auch die Intereſſen der. ele⸗ 
mentaren praktifchen Lebensbildung in feinem Innern: be= 
wegt hat. Die Berichte über Fröbel's Beftrebungen laffem 
in einer beſonders frifshen Lebhaftigkeit deu Tones alles’ 
Gewimende und Eirmehmende nachempfinden was den 
Uebungen diefer neuen Methode, wie wenig, im: Allge⸗ 
meinen noch. über ihren Werth entfchieden fti, für.ben 
gegenwärtigen Zufchauer: und: Hörer: tunemohnen: nung. 

Zu alf diefen in den manmidfältigften Gebieken öf⸗ 
fentlicher Geiſtesarbelt benfwürdigen Männern gefellat 
fih in Eliſabeth, von Stägemann. und Henziette He 
zwei: anmuthige Frauengeſtalten, deren ſchoönes Them auf. 
anregende Einfluͤſſe im engern Kreiſe perſörticher Fteunde 
befchränft blieb, und deren länger erhaltenes Andenben 
bei allem wirklichen Reiz und geiſtigen Gewicht ihrer 
Naturen doch vorzüglich auf eine günftige- Lebenslage 
in: werchvollem·Verkehr mit ausgezeihneten Münnern⸗ 
zuruͤckzufichren iſt. Ereurens Arſten: 


Nikolaus Lennuis: portiſcher Nachlaß. 

Addiſon ſagt irgendwo ſehr ſchön: „Die Ritinen von. Baͤ⸗ 
bylon gemahnen uns nicht fo. tragiſch und feierlich, ald'der- Ah» 
bit eines. in fit ſelbſt 'gerförten edeld Menfchengeiftes.” Sehr 
wahr; auf den Trümmern einer Weltſtadt kann man Meinen, .. 
wie Marius” auf’ denen von Karthago. Nur weinen, drun- 
Steine find einmal nicht ewig, Über. die vom Wüdafiun sder 
Jerfſinn zerſtoͤrte Pracht eines‘ Menſchengeiſtes rüttell. an den‘ 
Grundveſten unſers eigenen, —5— wis. und“ 
Soll dies zerflörte, einſt fo herrliche Daſtin di, autch. gar“ 
Richts mithinuͤbernehmen in- die Ewigkeit des Senfeike.r Im 
Itrſinn zu flerben iſt für Den Menſchen die hoͤchſte Tragikſei⸗ 
nes Geſchicks, weil fie in uns Allen den Glauben vernichtet 


oͤnlich if. Oder follle der u erſt dann 
eiern, Weller 





daß der. Geiſt perſ 
das Pfingftfeft‘ feiner wahren Perſoͤnlichwerdung 
er alles Natürliche vollig abgeftreiftt 
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Scoolche Betrachtungen und Fragen liegen befonbers nahe, 
wenn man bas Bild der grauenhaften Zerflörung poetiſcher 
Geifter vorfichhat, hochbegabter Dichter wie Hölderlin, Southey, 
2enau. Allein der finftere Ausgang ihres geiftigen Dafeins 
gibt und noch eine andere Lehre, die: daß die Geifter nicht 
plöglich, fondern nach und nad zerfallen. 

Der Berfall der Geifter .ift ein Proceß der Zerftörung, 
defien Verlauf fi) wie ein dunkler Faden verfolgen läßt, wenn 
man ed verftebt ihn finnvoll zu beobachten und für diefe Be- 
obachtung die Gelegenheit nicht mangelt. Damit ſoll keines⸗ 
wegs gelagt fein daß diefer Proceß bei allen verfallenden Gei⸗ 
fteen ein ‚gleichnamiger, gleihförmiger fei. Rein, er ift quali« 
tativ, genetifh unendlich verſchieden. Hier macht er ſich lang» 
famer, dort raſcher; bier verzehrend, dort galopirend; hier 
erfcheint er deutlich überfegt in die Atomiftif des Raturverlaufs, 
dort enthüllt er fi) in der reinern Idealiſtik des geiftigen Ver⸗ 
aufs, elektrifcher, fchlagender, unnahbarer, gewaltiger: aber 
auch in diefer geiftigften Form gefchieht die Steigerung zum 
Aeußerften auf fucceffive Weife. Denn die Ratur, troß aller 
Obmacht die ihr im Irdiſchen einwohnt, vermag nicht den 
Geift auf ein mal zu zerftöcen. 

Wenn wir uns diefe geiftigfte, ibealfte und darum gewal⸗ 
tigfte Form des Irrfinns ausdenken (wenn fie überhaupt aus: 
zudenken ift), fo ftehen wir bei dem unglüdlidhen und großen 
Dichter deſſen poetiſcher Nachlaß hier vor uns liegt.*) Ah⸗ 
nungsvolle Blätter, die uns gemahnen wie wenn ein fchöner 
lichter Maitag fi in tiefe bligdurchzudte Gewitternacht endigt. 
Sind die Blige einer folhen Schauernadht nicht auch noch 
leuchtende Raturgedanten? Ja, fie leuchten noch, aber aus 
einem zerriffenen Himmel. 

Doch verlieren wir uns nicht zu weit in allgemeiner Be: 
trachtung, fondern wenden und zur Sache. Der dichterifche 
Nachlaß Lenau’s, herausgegeben mit untadeliger Pietät gegen 
den großen Zodten von feinem Zreunde Anaftafius Grün, ſchei⸗ 
det fih in drei Partien: in das größere dramatifche Gedicht 
„Don Juan”, in das dramatifhe Bruchſtück „Helena“ und 
in eine Anzahl kleinere Gedichte. Verweilen wir zuerft be⸗ 
trachtend bei den leptern. Bon dieſen fagt der Herausgeber 
fehr richtig daB in ihnen ber theuere Baden an welchen bie 
Lenau’fhe Muſe fo koſtbare Perlen gereiht hat, bis unmittel» 
bar in die troftlofen Zage verlaufe welche jenen fo graufam 
zerriffen. &o wurde das tieffinnige Lied: „Blick in den Strom” 
(&. 200), von dem Dichter in Geiſt und Gemüth empfangen 
am 15. September 1844, ald er mit einem Dampfichiff von Wien 
nach Linz fahrend auf feiner Brautreife begriffen war, zehn 
Tage fpater in Stuttgart niedergefchrieben. Wenige Sage 
darauf erkrankte Lenau unbeilbar. Das Gedicht „Eitel Nichts‘ 
entftand am 18. &eptember 1844 Rachts auf dem zwifchen 
Bernolding und München binrollenden Eilmagen im Zuftande 
großer Förperlicher Ermattung,. die man biefem Gedicht aud) 
deutlich anfieht. Lenau las dies Gedicht, an welchem feine 
ſchon zerlechzte Seele mit befonderer Vorliebe gehangen zu ba» 
ben ſcheint, am 29. November 1344, ſchon rettungslos erkrankt, 
in feiner Belle zu Winnenthal feinem Freunde Iuftinus Kerner 
vor, der ihn zu beſuchen gefommen war, fpäter feinem Arzt 
Hofrat Heller, und endlih auch feinem Schwager Schurz 
in Wien, aus deffen Feder wir, beiläufig bemerkt, nächftens 
ein forgfältig außgeführtes Lebensbild bes ihm perfönlih fo 
nabegeftandenen Dichter zu erwarten haben. „Diefe beiden 
Gedichte”, fagt der Herausgeber, „gemahnen und jetzt wie 
granitene Denkſteine, mit denen der Genius des Dichters deflen 
legte Pfade bienieden bezeichnen wollte. So ift es, aber bie 
ganze Zahl der Hier vorliegenden lyriſch⸗epiſchen Befänge, im 
einzelnen zu ſehr verfchiedenen Beitperioden entflanden, gemaßnt 
uns weit anders, tiefer, grauenbafter, denn fie enthullt uns 


») Rik olaus Lenau’s bichterifer Nachlaß. Herausgegeben von 
Anaftafius Grün. Stuttgart, Gotta. 1851. Gr. 8. 1 hie, 
2 Nor. 


eben jenes Tangfamsleife Werben bed Irrfinns, von welchem ih 
mit directefter Beziehung auf diefen großen und edeln Diät 
im Gingange ſprach. Diefe Lieder insgefammt haben ihre 
file, ſchauerliche Iragödie; man erkennt darin ſchon die leiſen 
Spuren feines werdenden Rachtgeſchicks. Und feltfam! jm: 
beiden der Zeit nach legten Gefänge: „Eitel Nichts“ und das 
viel herrlichere „Blick in den Strom‘, athmen noch Nichts von 
geiftiger Berflörung, deftomehr aber Eingt der wüft von fh 
ſelbſt abirrende Zieffinn wieder in andern der Zeit nad vid 
frübern Liedern, am erfütternd-gemaltigften in dem länger 
Gedicht „Burud” (&. 126—130), und in dem ganz kurm 
nachtdunkelnden Raturbild „Der Unhold“ (&. 163). Aber 
das noch tragifchere Merkmal der meiften diefer Iprifchen Ge⸗ 
dichte ift Died daß die allgemeine Skepſis der Lenau’fchen Muſe 
bier zumeift perfönlich-deftructiv wird, und fi) in ihrer reinen 
Hoheit, verjtimmt, erbittert im Prankhaft-wunten Empörtfein, 
ja gleichſam angſtvoll proteflirend an dad PerfänlichJämmer: 
liche des Zeitlaufs wendet, fo in den Gedichten: „Des Teufelt 
Lied vom Ariſtokraten“ (fonft von donnernder vernichtender 
Gewalt), „Die Zrivolen”, „Zeug Euch”, „Ein Recenfent“, 
„Der Rekrut“, „Ein Epigramm‘ u. f. w. Aber in andern 
leuchtet wieder der reine, große, freie Genius und jener une 
ſchrockene, unausloͤſchliche Gedanke, der fi) wie ein Anker in 
den Meeredgrund des Anundfürfichewigen in unfere Seelen 
fentt. „Dad Geſpenſt“ (S. 122) ift eine ſo gedankenſchwert 
Ballade wie wenige in deutfher Sprache gefchrieben jind; „Die 
Rache“ (S. 156), wie der badende Matrofe, den verfchlunge 
nen Gefährten räcdhend, im Meer, unter dem Waſſer mit den 
Hai Fampft, ift ein Strandbild von unterirdifcher Peuerglat; 
aber noch prachtvollerselegifch klingt ed wieder aus den Gr 
dichten: „Die bezaubernde Stelle”, „Der file See“ und 
„Rie zuruͤck“. Das letztgenannte ftehe hier; es ift an ie 
ſchon hoͤchſte Poeſie, aber die erfchütterndfte Bedeutung ge: 
winnt es buch die rückwärts gewandte Vorahnung eine 
furdhtbaren Rimmerwieder, die in des Dichters Seele hier ihre 
unfichtbaren Schatten warf (8. 173): 
Nie surüd, 

Als der Gherub aus dem Paradies 

Ihn und feine Klagen fireng verwies, 

Weinte Adam no am GBartenfaume 

Still zuräd nad felnem ſchoͤnen Traume. 


Und durch einen weichen Morgenwinb 
Sandten Rofen ibm erbarmungslind 
Duftend ihre letzten Scheibekuͤſſe, 
Paradieſesvoͤgel letzte Grüße. 


Wie er trauernd an ber Grenze ſtand, 
Wie er tief das „Nie zuruͤck!⸗ empfand! 
Mi durchdrangen alle feine Leiden, 
Als ich mußt’ auf immer von dir ſcheiden. 


Mir au ward zum milden Scheidegruß 
Deiner Lippenrofen noch ein Kuß, 
Und’ wie Ebdens Voͤgel ihn umfungen, 
Kam bein Lebewohl mir nadygellungen. 

Eine Eregefe dieſes Gedichts kann es nicht geben. Dt 
poetifhe Menfch, das dichterifche Gemüth, wird feine qualvol⸗ 
innige Beziehung fern nachklingend durchempfinden. 

„Wenden wir und jegt zu dem größern dramatiſchen Gr 
dicht „Don Juan“. In diefer dramatifdgen Dichtung oder 
eigentlih Skizze, dies Wort im größten Maßftabe genommen, 
begegnen wir ber letzten geößern Arbeit die den Dichter be 
fchäftigte bevor ihn das graufame Verhaͤngniß in die Rahht 
des geiftigen Elends binabrig, aus welchem ihn Bein Morgen 
aufgang mehr werten follte. Unverkennbar, aber auch auf jeder 
Seite unverkennbar, wollte Lenau in diefem „Don Juan“, mi 
deffen totaler Eünftlerifcher Vollendung er noch lange nicht aufs 
Reine war, für feinen fpiritualiftifh, aber zugleich ungewiſ⸗ 
ſteptiſch angelegten „Bauft“ den ſenſualiſtiſchen Gegenſat And" 








Man kann eigentlich fobalb man beide Dichtungen genau kennt 


nicht fagen: Gegenſatz, fondern er wollte diefe zwei Doppelwe⸗ 
jen einer Doppelfage , die ſtets unvermittelt bleiben wird, ein« 
ander gegenüberftellen. Weil aber eben Lenau mit diefem Don 
Juan: Plan noch lange nicht im Reinen war, und weil er, nad 
der Verficherung feined Freundes und jedenfall competenten 
Beurtheilerd Anaſtaſius Grün, im Größern fo zu arbeiten 
pflegte daß er, „nachdem vorläufig der Reichthum des Gegen» 
ftandes bewältigt und in großartigen Umrifien und Gruppi- 
zungen zum einheitliden Bilde geordnet worden. war, zuexrſt 
nur feine poetifchen Stoffe in ihren bervorftedhenden Glanz⸗ 
ſtellen und den feiner Begeifterung näherftebenden Lieblings» 
partien oft bis in die kleinſten @inzelheiten auszuführen liebte, 
während er erft fpäter daran ging die nöthigen Verbindungs⸗ 
glieder und vermittelnden Uebergange und fomit die künſtleri⸗ 
She Harmonie herzuftellen‘‘, fo ift eben dadurch diefe an Ein» 
zelpradytmomenten überreihe Dichtung nur eine Skizze geblies 
ben, ih weiß Beinen andern Ausdbrud dafür, weil eben die 
nöthigen Verbindungsglieder und vermittelnden Uebergänge bier 
gänzlih fehlen. Abgeſehen davon kommt es aber auch bier 
nicht zur wahren Antitheſe des Bauftiihen und ded Don 
Suan: Sagenkreifes. Das Yeußere der Don Juan» Sage hat 
Zenau fo ziemlich feftgehalten, allein fein Don Juan fpielt nach 
allen Richtungen in das Fauftifche hinüber, ja an vielen Stel⸗ 
Ien hören wir den completen Fauſt. Damit gefihicht aber der 
ſenſualiſtiſchen Bollfaftigkeit der Don Juan⸗Sage ein ungemei» 
ner Eintrag. Denn Don Juan ift die reine Perfonification 
Des Lebensgenuffes, des Lebensgenuffes der ohne alle Welt: 
anfhauung nur dem Strome des Genuffes folgt, dem alle 
Reflerion, alle Grübelei, alle Einkehr in fi felbft, alle Iro⸗ 
nie, ale Reue, alle ruͤckwaͤrtsgewandte Sehnſucht fernliegt, und 
Der eben deswegen weber ethiſch, wie Berthold Auerbach es 
will (fiehe: „Der legte Sommer Lenau’d. Grinnerung und 
Betrachtung”; ‚„‚Deutfches Muſeum“, Heft 1), noch an des 
Gedankens Bläffe, vom Ekel der unendlichen Abgelebtheit ges 
tragen, wie es Lenau dargeftellt bat, untergehen kann, fondern 


der, weil er Don Juan ift, am Leben felbit untergehen muß.. 


Die Dper enthält dies Moment in Harfter Kürze präcid und richtig 
auögedrüdt, indem fie Don Juan nicht vom potenzirten Teufel, von 
Satan als ſolchem (wie es Kauft gefchieht), fondern von Zeufeln 
Holen läßt, die ihn vom Champagnerglaß hinweg in die heiße 
Höfe ſchaffen. Es ift Dies allerdings die rohefte Art wie Einer 
zur Hölle fahren Bann, aber fie ift die der Don Juan-Ratur 
einzig entfprecdende. Denn Don Juan Pann nur dahinge⸗ 
rafft werden. Wohin? ift gleichgültig, weil ed für ihn nur 
eine Strafe gibt, die: nicht mehr leben und fündigend genie- 
Ben zu dürfen. Die Strafe Fauſt's ift eine pofitive, denn fie 
trifft Den der Durch den Geiſt gefündigt bat. Don Juan 
bat nur durch den Leib gefündigt und darum braucht Satan, 
wenn er ihn endlich holen will, nur feine Lehrjungen. 

Es find Dies nur Andeutungen die poetifche Behandlung 
der Don Juan⸗Sage betreffend, die bisjegt noch keinem Dich 
ter gelungen iſt. Sie mit der Fauſt⸗Sage innerlich verbinden 
zu wollen ift ein Miögriff a priori, der ſich durch endliche Er⸗ 
mattung der poetifhen Intention von felbft beftraft. Das zeigt 
uns deutlich der Schluß des Lenau’fchen Gedichte. Bei ihm 
(weil er, der Denker unter den modernen Dichtern, einfah daß 
er mit dem Plan: die eine Sage durch die andern ergänzen 
zu wollen, poetifch nicht durchkam) flirbt Don Juan an der 
unendlichen Lebenslangweile, wie eine verbrauchte Maitreffe am 
Ekel an allem Vorhandenen, am Abgeftorbenfein des Teiblichen 


Bermögens weiter zu fündigen. Er ſtirbt felbft ohne die Iehte. 


Schwungkraft des felbftändigen Willens, den oͤfters wenn es 
au Ende geht noch die gemeinften Seelen befigen: 
Sein Todfeind if in feine Hand gegeben, 
Doch Died auch langweilt wie das ganze Leben. 
So wirft er den Degen weg, einem Gegner gegenüber 
dem er eben erſt höhnifch zugerufen: 
Daß Ihr ein Stümper ſeid will ich Cuch ‚zeigen, 


” 


und während bes Gefechts: 

Kürwahr, Ihr feid wofür ih Eu gehalten; 

Schon drei mal konnt’ ich Leit dad Herz Euch fpalten, 

Das rachevolle, doch fo ſchlecht geſchuͤtzte, 

Wenn id ben Degen ernfilidher benüste. 

Dier Habt Ihr Sind, nun wieder Eins, bier wieder! 

Ihr biutet fon auf meine Diele nieder; 

Ich Hab’ Euch angezapft an manchen Stellen, 

Doch bohr' ich fpielend Euch nur ſeichte Quellen. 

Don Pedro, traun! nie fühlt” ich fi’rer- mid 

Als gegenüber Eurem Degenſtich; 
3Zweikampf mit Eud nenn’ ih ein Gorgenfrei, 

Jan ein Aſyl ift Eure Schterei... 

Diefem Gegner gegenüber wirft Don Juan den Degen 
weg und läßt fih von dem Männdyen aus Käferinde durchboh⸗ 
ren und dem Garaus machen. Wie dem Allem fei — bewäl⸗ 
tigend»großartig, was den genialen Unfag, was die Prägnanz 
und Die Da gedrängte Fülle einzelner Scenen anlangt, 
bleibt diefe dramatiſche Skizze doch. Heben wir aus dieſen 
bervorftechenden Scenen das Schlagendfte hervor. 

—Buerſt ift Don Juan feinem Bruder, dem fyulmeifternden 
Diego, gegenüber der unbedingtefte Senfualift, noch mehr, er 
fündigt fih an als completer Materialift, im Sinne eines 
„Systeme de la nature”: 

Die Gläfer und die Herzen, alle Zechen 

Dab’ ich bezahlt, wenn meine Augen brechen; 
Mein letzter Hauch iſt Sühnung und Entgelt, 
Denn er verwebt mich ſelbſt und mir die Welt. 


Das ift das Vorfpiel. Run folgt ſtracks hinterdrein auf 
einmal die überfrivole aber grundgeniale Refectoriumfcene im 
Waldkloſter, die hier unmöglih an ihrer rechten Stelle ſtehen 
kann, weil e8-unmöglich ſcheint daß fi eine Lenau’fche yalb- 
fauſtiſche Don Juan⸗Natur mit einem liederlichen Schwan er- 
öffnen ſollte. Der Schwan ift aber gut. Die heiligen Moͤnche 
werden alle von unheiligen Dirnen verführt, bis der” Prior 
zum ÖGtrafgericht für daB gefchändete Heiligthum über ihnen 
Allen und über ſich felbft fein Klofter in Brand ſteckt. Damit 
kommt der erfte Fluch über Don Juan, den er, ebenfalls ganz 


Fauſtiſch, fogleich felbft verfpürt: 


Das ging zu weit, fo hab’ ich's nicht gemeint, 
Wer Böfes thut, thut mehr ſtets als er will, 
Weil eine Schar von bodhaft dunklen Maͤchten 
Schon lauert ihre Hände brein zu flechten. 


" Sm Garten Prosſspero's finden wir den Helden wieder, wo 
die fchöne Gräfin. Maria die Erfte ift die ſich ihm zu eigen gibt. 
Schön gedacht und in einfacher Größe entworfen ift die fols 
gende Masßenballfcene, die in ihrer einfacdh:fhöonen Form ſo⸗ 
gleih an die Ballicene in „Romeo und Julie‘ erinnert. In der 
Antithefe, die bier in dem Pathos der zwei fehönen Masten 


‚zutagefommt, iſt daB Weſen ber ‚reinen Don Juan⸗Tragoͤdie 


vieleicht am ficherften getroffen. Die folgende Begegnung Don 
Juan's mit Elaru ift tiefbedeutungsvoll. Hier haben wir zum 
erften "mal den gegenwärtigen Genuß, aber nur erft angedeutet. 
Als unverfchleierter finnlichssoher Act kehrt er fpäter wieder in. 
ber. Rachtſcene mit Iſabella. Die Scene bier mit Clara iſt 
darum fo finnvoll, weil Clara durch ihr Freiwilliges Abwenben 
von dem Berführer nah dem Genuß die Don Juan⸗Natur 
gleihfam entdonjuant. Wir fehen wie der Dichter immer dazu 
gedrängt wird über feine Aufgabe hinauszugeben. Dies durch⸗ 
aus. anfibonjuanifche Element ift noch ausdrüdlicher und ab⸗ 
ſichtsvoller der naͤchſtfolgenden Scene: „Don Juan und Gra—⸗ 
ciofo” und dem „Morolog” Don Juan's eingeprägt. Hier be» 


ginnt fi ſchon die: Luft. mit dem dunfeln Grame, dem nieger : 


Fannten Sinnen, der rüdwärtögewandten Sehnſucht und der 
Selbſtverklagung .zu mifhen. Um ein bimmlifch» reines Weib 
ganz und voll 'zu:genießen, möchte er fetbft — unfchuldig fein- 
Die komiſche Elegie dieſes Verlangens wirb von dem Graciofg-; 


koͤſtlich periflirk wenn er fagt: 


814 


Der Sünde ſuͤße Wilbfrucht warb wergeiet - 

Sie ſchmeckt? on manchem Strauche zum Gntzäden, 

Nun ploͤtlich wird nad and'rer Frucht begehrt, 

Ihr moͤchtet vom Spalier der Tugend pfläcken 

Wieder echt in dem poetiſchen Kreife der reinen Don Yuan: 
Sage bewegt fiy die folgende Scene zwifden Don Iuen und 
Marie. Don Juan ift der Maria überbrüffig, aber dieſe ift 
Die umgekehrte Elvira. Wie diefe ihren Berführer, längfk ver: 
laſſen, liebend immer verfolgt, fo wendet ſich Maria verachtend 
von ihm, weil er fie verlaffen Eonnte: 


Als einen Bettler fieht mein Herz dich ſcheiden..... 
Berzweiflungsvolle Scham brennt mir die MWBangen, 
Dap ich dich Xhierifchen einft konnt’ umfangen..... 
Bahr’ Hin! und ein zerrifned Mienfchenichen 

Sol dich mit Vorwurf quälend ſtets umſchweben, 
Und fol dir nun bie Seel' im Todedzagen 

Mo weinend feine blut’gen Beben ſchlagen. 


6 folgt die Rachtverführungsfeene mit Ifabella, weiche 

Die Donna Anna der Zragödie iſt. Diefe Doppelfcene ift vielleicht 
Die fchönfte und echtefle des ganzen Dichtung ; als die eigentliche 
Sataftrophe des dDramatifchen Dan Zuan⸗Stoffs, als deſſen Dusche 
aus integrirendes Moment, als Zrägerin jenes Hohns, womit 
der Wültling die Weiblichkeit fchändet, durfte fie nicht erlaſſen 
werden. Sie ſchließt in ihrer prägnanten Kürze mit ber allein 
echten Wuͤſtlingsphiloſophie. Diefe und die beiten folgenden den 
Schluß raſch vorbereitenden Scenen: die „Balze” und ber 
Mord Antonio’s, Iſabella's Batten, im Walde, find unftreitig 
Die künſtleriſch durchgearbeitetftien Glanzſtellen, die der Begei- 
flerung des Dichters am nächften fanden. In der Mondnacht⸗ 
Kirchhoffeene, wo der fleinerne Gouverneur zu Gaſt geladen 
wird, wendet fi die poetifhe Behandlung und In ihrer Art 
einzige Betrachtung unmerklich wieder nach dem Fauſtiſchen Hin: 

Ich leſe kühle Maͤrchen auf den Steinen, 

Vom Marmor rieſeln noch bie Thraͤnenquellen 

Melodiſch In der Reime Waſſerfaͤllen, 

Die löngf nom trock'nen Auge nicht mehr weinen. 

Ich höre laͤngſtverhallte Seufzer tuchen! 

VDlier prahlt der Schmerz im Stein, nicht zu vergehen. 

Und mit den Roſen um die Urne winden 

Die Träume ſich von einem Wiederfinden. 

So kühfen mit ironifhem Geplauder 

Die Sräber mir manchmal die heißen Sinne, 

Und daß zur Luſt Ih neue Luft gewinne, 

NRehm' Ich dier einen Trunk vom Todesſchauder. 


Die Schlußſcenen weichen non der Sage, wie ſie die Oper. 
behandelt, gänzlich ab. Der Mann von Stein erfdeint nicht 
in, leibliher Gehalt beim Gaſtmahl. „Er Penn Manſeren“, 
ſagt Dan Juan, aber dad ift ex ba; 

run id; geawiſſe Zeichen recht verſtehe 
So iſt or da, id fpüre Feine Nähe 
Sn einem tiefen wunderligen riesen 

Diefer Zug: iR für die Dichtung von: durchgreifender Me: 
deutung. Dev. Warner fehlt, der „weit weit von Sternen 
höden‘ Sommt un» ihm fein: Beflere dich! zuruft. Mus dann 
Disfen. Don Iuan der Teufel nicht holen. Er. muß von innen 
hevaus verenden. Statt dev Gerichtsdiener erſcheint eine Gruppe 
verfuͤhrter, Rechenſchaft fodernder Frauen mit ihren Kindern, 
Die den kraftv ‚ vom Sehen angeekrito, bereuende. 
Wörling zu Erben feiner Güter einfegt. Win er fein: wirkli 
ches Ende nimmt fahen win fißon oben. 

KRvch ſei Das diefem Nachtaß einnerleibte. gang karze den 
madtiſche Brucküd: „Belena” erwähnt. Es it nur eine ein. 
zine- Gsene, aus der man aber nicht erficht weis ber Dichten 
die: bereite mehrfach beavkwitete Sage behandelt haben: würde. 


Ray dar Berfiherung des Herausgelure gehrt fib in Lenqu's, 


frößfes. Dicpterperied 
&o Pl denn die Kritit — wenn:bien von: einen; Soil‘ 


die Siebe fen Bann — dem. dr Doßtagefchiebene , 
tes Anne tantmeibtes —e— — —— pr 
er unter uns und in une fort, und evft. eher 
weit: wirt ed — wenn Kämpfe voväßer find: itie ex als echter 


ahnt — veegönnt fein im dem Meiche feiner unaustölkhlihen 
Gedanken ganz heimifch. zu werden. „Denn” — fo beit üb 
Anaſtaflus Gran ſchoͤn und ergreifend in feinem Vorwort ax: 
„im unfere Todtenklage darf fü das Gefühl; Der Wefriedis 
gung miſchen, daß die edle Kaͤmpfergeſtult, indem fie unferm 
finwtigen Auge enträdt wurde, vor unferm geiftigen Blid: m 
ihreu reinen Erhabenheit fteben blieb, aufrecht, das leuchtende 
Stchwert noch erhoben, Biegesgerwißheit im wahrheitdurſtigen Aug 
und Den erften noch ungetrübten Widerfchein der anbrechende 
Morgenzöthe auf dem blanken makelreinen Schilde; — wir find 
bevuhigt daß ed uns eripart blieb fie fpäter vielleicht von Nik 
muth unb Zrauer über den fo ſchnell vereitelten Sieg mit m 
willig gefenftem oder gar mit zerbrochenem Schwerte zu fehen 
in ber: Zagen einer unerquicklichen Waffenruhe die Bein gs 


den iſt. 


Zur deutſchen Geſchichtſchreibung. 

Die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit in. beutfches Bern 
beitung herausgegeben von G. H. Perg, 3. Grimm, £ 
Lachmann, 2 Ranke, 8. Ritter. Effte Lieferung 
1X. Jahrhundert. Vierter und fünfter Band. Berlin, Bei 
fer. 1850, 8. 9 Nor. 

Bierter Band. Kaifer Ludwig's des Frommen Leben vor 
Kheagan. Nach der Ausgabe der Monumenta. Germanis 
überfegg von Sulius von Jaſsmund. 

Fünfter Band. Das gröflere Leben Kaiſer Ludwig's bed From 
men. Wach der Ausgabe der Monumente Germaniae übe 
feut von Julius von Jasmund. 

Beide Bände hätten eigentlich ſchon mit ben letzten Ber: 
Ten, über Kari den. Großen angezeigt werben follen *), da fk 
mit denſelben zugleich erſchienen find; fie kamen mir aber ;s 
fpät ix. die Hande, auch. fcheint es ebenfo wünfchensiwreth auf 
die Befchichtfehreiber Ludwig's de Frommen allein für fd 
aufmerkſamzumachen, da wis burd fie, wenn auch in em 
äußerlich eng anfchließende Zeit, doch. in eine völlig wermwan 
deite verſegt werden. 

Dos erſte Werk enthält eine kurze Geſchichte Lubraiy' 
vom. Wifchof: Shegen: und umfaßt die Sahre 23885. Ruf 
Jaſmund if diefe Biographie 836, vieleicht: ſchon 835 ge 
ſchrieben, der Auhang aber SI6—RI3 ift von einer ander 
Hond Hinzugefügt. Thegan's Werl hat infofern Wedeutung 
als er ein. Beitgenoffe Ludmwig'& war und weil er felbfkändis 
fhrieb. Als wichtig hebt: deu Ueberfeper befonders hervor di 
Sharaltericyilderung Lutawig'8; er fagt: „Dan geminnt dar 
aus. ein Bild von. diefer etwas trüben, bequenten, gutmüthiges, 
dem. Volksweſen im Erben und der Literatur. abgewand⸗ 
ten Yerfinlicykeit, die aber dabei: nicht ohne. Kraft, obne ber 
tige Leidenſchaft if; man vermißt. bei Ludwig die rechte Bar 
mittelung, Gtetigfeitt und Ausdauer in. feinen Beftrehungen, 
maͤnnliche Ruhe bed Gemuths ohne Schlaffheit; das klare Bewuft 
fein. von der erhabenen @tellumg: weiche: der Saiſer: einnimmt 
und: die gleidämäßige Gange für: alle dem Herrſcher anmertuw 
ten Intereſſin.“ Mit Einem Wort, man: Tommi: zu ber licher 
zeugung daß Lendwig feiner Stellung. fo wenig. gewachſen mir 
wie: die früͤhern Könige ber Merovinger. rüber verhielt fü 
Dad: mit ihm nicht ganz fo, fol ‚bes: alte Water noch lebtei 
in der Bermwaltung- Aquitauienk: ſich 2udreig, wol. zw 
fammennehmen, und hätte auf: dieſem Wege, wann: ex auch keia 
ausgezeichneter Hernicher geworden wäre, dad Neid ohne IM 
nere, Oppäche dem Rudfolgen übergeßen: Binnen: aber febal? 


.) Srıpl: Bierkten Me. ME I. BL D. #0. 











Ed 


‘der Bater tobt war He er ſich gehen, überlieh das Reich fel- 
nen Räthen umd feinen Böhnen, ging Der Jagd nach und forase 
für die äußere Wohlfahrt der Geiſtlichen und ber Kivkge. 
Bährenddeflen ging Kraft und Anſchen dos Kaifers Immer mehr 
verloren; ald nun bie zweite Streit erregende Gemahlin bin- 
zulam, der Kaifer gegen die Söhne die Gerechtigkeit verlente, 
gerieth er von einem Unfall in den andern und bie große frän- 
tiihe Monarchie fand an dem Mbgrund des Verderbens. 
Man fiebt bei Ludwig nicht DaB nach irgend einem Plane re 
giert wird, oder Hauptgrundfäge den Kaifer leiten; die Be 
gebenheiteh beberrichen ihn, feinen oft ſchlechten Rathgebern 
überläßt er ed die Regierung gu führen. Auch der Name bes 
Frommen kommt ihm nur infofern zu als er geduldig Die kei 
den in die er ſich ſelbſt verwidelt Hat traͤgt; thaͤtig zu fein 
zu Gottes Ehre fällt ihm wenig ein, man müßte denn etwa bie 
vielen Geſchenke welche er den Geiſtlichen macht dahin rech⸗ 
nen, oder gar die ohnmächtige Güte mit welcher er Verbre⸗ 
den verzeibt, wodurch er gerade die Verbrechen erft vedht 
bervorrief. 

Ihegan ergreift durchaus bie Partei des Kaifers, Das 
kann uns auch nach der mohlwollenden Gefinnung des Kaifere 
für die Geiftlihen nit Wunder nehmen ; aber es fehlt bei 
Thegan jeder Blick dafür daB aus diefer Schwäche Bein Heil 
für die Kirche hervorgehen könne. Die Bemerkung hätten 
wir gern bei Thegan hervorgehoben gefehen, wie er beftändig 
‚Dagegen eifert daß die Geiſtlichen aus dem niedrigfien Stande 
genommen, ja zum NRachtheil des Reiche zu den böhern und 
Höhften Stellen von Ludwig befördert werben. Zhegan war 
Telbft aus vornehmem Geſchlecht; wir würden feinen ariftoßre- 
tifhen Stolz nicht anklagen, wenn er nur irgendwie den Rugen 
Diefer kirchlichen Freiheit würdigte, denn für den Augenblick 
Hatte ex wol fo unrecht wicht: es mochte die Berwandtſchaft 
folder Leute mande Uebel mitfihführen und dieſe bei einer 
fo ſchwachen Regierung um fo ſtaͤrker bervortreten. Für Die 
weltlihen Angelegenheiten bat Thegan wenig Verſtaͤndniß, 
auch die Empörungen der Söhne md nur oberflächlich erzählt. 
Die Sprache des Kertes ift hart und umgefügig; in Capi⸗ 
tel abgetheilt iſt die Biographie durch Walafried Strabo. 

Sie beginnt mit der Genealogie der Karolinger und er⸗ 
zählt ausführlich unter welchen Ermahnungen Karl feinem 
Sohn die Krone übergab. Dad Erſte was Ludwig nach dem 
Antritt der Regierung that war: daß er die Geſetze für die 
Kirche erneuerte und unter der vorigen Regierung erlittenes 
Unrecht gutzumachen feste. Auf folgende Weile wird er 
von Thegan Cap. 19 befchrieben: ‚Kr hatte eine mäßig 
hohe Geftalt, große belle Augen, ein offenes Geſicht, eine 
lange und gerade Rafe, Lippen die weder zu did noch zu 
dünn waren, eine ftarde Bruft, breite Schultern, ſehr ftarbe 
Arme, ſodaß ihm Niemand im Bogenfchießen oder Lanze 
werfen glei Fam; feine Hände waren lang, feine Yinger ges 
rade, feine Beine lang und nach Berhaͤltniß bünn, feine Füße 
lang, feine Stimme männlid. In derflateinifchen und griechi⸗ 
fhen Sprache war er wohl unterrichtet: jeboch verftand er die 
griechifche beſſer als er fie ſprach; bie lateiniſche aber war ihm 
jo geläufig wie feine Mutterfprache. In allen Schriften aber 
Tannte er ben geiftigen und fittlihen Sinn, fowie auch die 
höchſte (myftifche) Bedeutung aufs befte.“ 

„Die Bollögefünge welche er in ber Zugend gelernt Hatte 
verachtete er und wollte fie weder lefen, noch hören, noch lehren. 
Er war ſtark von Gliedern, gelenkig und thätig; ſchwer zum 
Born, leicht zum Mitleid beweglich. So oft er fih täglich 
zum Gebet in bie Kirche begab beugte er immer die Knie und 
erübrte mit ber Stirn den Fußboden, lange demüthig betend, 
Ananchmal unter Thränen; und immer zierten ihn alle gute 
Sitten. &o freigebig aber war er — daß er die koͤniglichen 
—Dörfer, welde fein Mater, Großvater und Urgrofivater bes 
Jeſſen hatten, feinen Getreuen zu ewigem Beſig gab. Im 
"Benuß von Speife und Trank wer er mäßig und im Anzug 

einfach. Niemals erhob er feine. Stimme zum. Gelächter. Taͤg⸗ 


HE vor der Mohlgeit chellte er den Wenien —8 
und wo er ſich aufhielt hatte er Hoßpitier um Fig. Ma 
nat Yuguft aber, wenn ‚die. Hirſche am fetteften find, Tag et 
ver Zagd ob, bis die Zeit der Eher kam.’ 

„Alles that we mit Klugheit und Umficht, Richts ehnr 
Unterfachumg, nur daß er vieleicht feinen Rätben mehr ver» 
twaute als nöthig wur 4.” ’ 

Schon früh vertheilte der Kaiſer das Meich unter feine 
Söhne; die Kaijerwürde erhielt. der aͤlteſte Sohn Lothar, Yen 
überdies Italien zufiel. Dadurch ſcheint der Neffe des Kaifer 
Bernhard zur Empörung gereist zu Tem, nicht aus eigenem 
Untrieb — er fcheint nicht eben berrichluftig gemefen zu fein —, 
fondern aufgereizt durch eine italieniſche Partei. Sobald der 
Kaifer gegen ihn zieht unterwirft er fi und wird auf den 
Borfchlag der Raͤthe des Kaiſers geblendet, und weil er Ab 
dabei nit ruhdig verhält, flicht er an den Folgen der Bien» 
dung. Dieſer Borfall ergreift das Gemüth Des Kaiferd aufs 
tieffte; er hatte dem Water Milde und Barmherzigkeit gegen 
feine Berwandten gelobt, er bekennt Unrecht gethban zu haben 
und thut Kirchenbuße. Auch feine unebelichen Brüder Hatte 
er gezwungen Mönche gu werden. Da ftirbt feine Gemahlin: 
von feinen Raͤthen bewogen läßt er ji die Töchter bed ame 
des vorführen und wählt die feinen Augen gefält, Judith, die 
Tochter Welf's; Das erregt den Unfrieden Kothar’s. Im Jahr 
820 verſchenkt er einen Theil feines Reis an Karl, den ihm 
von der Zudith geborenen Sohn, da er Loch ſchon das ganze 
Reich vertheilt hatte. Da geräthb das ganze Reich in GA 
rung und zwar beginnt der Aufftand in Aquitanien, wo bie 
unruhigen Großen Pipin bereden, er müfte dafür forgen daß 
der Bater auf dem Wege der Tugend und dei Nechtd bleibe; 
ihn beherrſche Lie untreue Gemahlin und der Ehebrecher gelte 
Alles. Pipin greift zu den Waffen, zwingt Sudith in ein 
Klofter zu geben, ift aber doch nicht mächtig genug. Da der 
jüngfte Sohn, Ludwig, fi für den Vater erklärt, fo gebt die 
Gefahr für diesmal vorüber, in dern Gemüthern aber bleibt 
die Bährung. Lothar treibt auch Ludwig an feindfi gegen 
den Bater aufzutreten, ſodaß diefer ihm entgegenzieben muß; 
der Sohn entflieht, auf,den Ruf des Vaters erfihent er und 
fie trennen fi) in Liebe. Aber von Aquitanien aus, von Bet 
ten Pipin's beginnt der Aufftand von neuem, und das Anſehen 
bes Kaiſers ift fo gefunfen daß auf dem Lügenfeld die Meiften 
der Seinigen ben Kaifer verlaffen und er gezwungen wird ſich 
feinem Sohn Lothar gefangen zu geben. Diefer führt ihn na 
Compiegne, zwingt ihn öffentlich Kirchenbuße gu thun. Ein 
solches Schickſal erregt Trauer im ganzen Frankenlande, beſon⸗ 
ders Ludwig ift über feinen Bruder erzürnt, fommt zu Mainz 
mit ihm zuſammen, aber fie trennen fi im Born. Ludwig 
fammelt ein Heer und zwingt Lothar den Bater freizulaſſen. 
Diefer verzeiht Allen. Lothar aber verharrt im Kriege gegen 
ihn und wüthet befonders gegen das Geſchlecht Bernbarb's, 
ven man bed unerlaubten Umgangs mit Judirh bezüchtigte. 
Yipin und Ludwig vereinigen fi mit dem Water, endlich 
ae fh auch Lothar und wird vom Kaifer nah Stalien 
geſchickt. 


Der Verfaſſer des groͤßern Lebens eudwig's des Frommen 
war ein Geiftticher am Hofe des Kaiſers mit dem Beinamen 
Der Afſtronom; er ſcheint nämlicy feiner Oternkunde wegen die 
Stelle eines Uftvologen am Palferlichen Hofe befleitet zu Haben. 
Er Eannte die Claffiker und hätte gern ihnen ähnlich geſchele⸗ 
ben, vermag Das aber nicht; feine Gchreibart ift unerquicklich 
und unnöthig überladen. Den Kaifer vermag er ebenfo wenig 
richtig zu würdigen wie Thegan; feine Schwächen ſieht ex nicht 
ein, Dennoch tzeten fie unabſichtlich in feiner Erzaͤhlung ‘herr 
voor. Das Merk zerfällt in drei Theile. Den erften bildet die 
Zugendgeſchichte bis 814, Die werthuollfte Partie des Garen, 
Die uns Ludwig von ber beften Seite geigt und uns über den 
Buftand Aquitaniens belehrt; der Verfaſſer verdankt dieſen 
Ab ſchnitt der Eazaͤhlung eines Moͤnchs Adhemar. Der zweite 


2 


eil-wnfaßt ben Beitraum von SIH— BRD und iſt nur eine: 
ee rorbeiting -der Annalen. Einhard's.. Der dritte Theil 
von 829— 844 ift Eigenthum bes Verfaſſers und ‚enthält gute ' 
Nachrichten eine Augenzeugen aus Der Rähe; auf bie Chro⸗ 
nologie kann man fi) freilich wenig verlafien. "| "| 
.“ Sn ‚der Einleitung ſpricht der Verfaßer Davon wie bie, 
Geſchichte zur. Beflerung und Warnung diene. Das ſolle auch 
das Leben Ludwig's, der ein Muſter geweſen ſei der Maͤßi⸗ 
gung, Weisheit und Gerechtigkeit: vorwerfen koͤnne man ihm. 
nur feine große Guͤtigkeit. Der Ueberfegen fagt mit Recht in 
der Borrede: Ludwig ging daß, erfte Erfoderniß eines guten 
Herrſchers ab, perſoͤnliche Wünfche zum Beten des Allgemei-. 
nen unterdbrüden zu Pönnen und zu wollen. . 

Das Werk beginnt mit der Eroberung. Aquitaniens dur 
Karl den Sroßen, deflen Verwaltung Ludwig übergeben wird.: 
Als diefer bier feiner Natur folgte, eine Empörung und Nach⸗ 
laͤſſigkeit im Dienft unbeftraft lich, Ichrte ihn der Vater wie. 
er regieren müffe, indem er beftrafte und entfegte. Als die. 
Bornehmen bei. der Nachficht .Ludwiy’s fi der koͤniglichen 
Guͤter bemädtigten, ſodaß Ludwig felbft Mangel litt, ftellte 
Karl durch Sendboten, um dem Sohne die ‚Liebe des Volks 
nicht zu entziehen, die Ordnung wieder ber. Ludwig felbft 
fuchte durch Muge erleichternde Anordnungen zur Freude des 
Vaters fih.die Herzen der Aquitaner geneigt zu machen und 
die Provinz durh Einfälle in Spanien. vor den Garazenen 
fiherzujtellen. Bei einem ſolchen beimlih durch mitgenom: 
mene Bote bewirkten Uebergang über den Ebro, wobei die 
Pferde durchſchwimmen mußten, ereignete ſich Kolgendes: „Ein: 
Maure, der in den Fluß gegangen war um ſich zu baden, 
ſah Pferdemift im Wafler freiben. Als er diefen ſah — wie 
fie denn von großer Schlauheit find. — ſchwamm er bin, nahm 
den Mift und hielt ihn an die Nafe, dann rief.er: a Hört, Ge: 
nofien, id rathe euch, nehmt euch in Acht; denn Dieb ift we 


der Abgang vom Maulefel noch überhaupt von einem Thier 


das an Kräuterweide gewöhnt ift. Das ift Mift von Pferden, 
früher fiher Hafer, das Futter von Pferden oder Maulthieren. 
Daher paßt forpfältig auf.. Denn in den obern Gegenden: des 
Fluffes werden uns, wie ich fehe, Rachſtellungen bereitet.» 


Alsbald beftiegen zwei von den Ihrigen die Pferde und be 


gaben ſich auf Kundfchaft.” Auch damals. fhon ſorgte Lud⸗ 
wig fo fehr für die Kirche. daB er nach dem Berfafler mehr 
ein Priefter als ein König ſchien. Die Beiftlichen. in Aquita⸗ 


nien dagegen maren biöher mehr Krieger. als Priefter geweſen; 


Ludwig rief Kehrer von allen Seiten herbei um dieſen Zuftand 
zu verändern. Beſonders im Unfehen bei ihm fanden bie 
Moͤnche; Ludwig erbaute für fie .viele Klöfter, ja man glaubte 
er würde felbft Mönch werden wie fein Großoheim Karlmann. 
Befondere Aufmerkſamkeit verwandte Ludwig Darauf daß Nie: 
mand Unredt litt, fodaß Karl ſich Gluͤck wuͤnſchte zu ſolchem 
Sohn. As Karl fi feinem Ende näherte. foderte man ihn 
auf fih an den Hof zu begeben; er fürchtete den Bater zu 
kränken, diefer aber rief ihn felbft herbei, unterrichtete ihn in 
allen Dingen und ſchickte ihn nach Aquitanien zurück. Hier 
erhielt er denn bald die Rachricht vom Tode des Baterd. An⸗ 
fangs erwartete er Schwierigfeiten von. dem natürlichen Brus 
Ser Karls, von Wala, aber er beftieg ohne Widerſpruch den 
Thron. Zuerſt verbannte er das unfittliche Leben vom. Hofe; 
das Benehmen der eigenen Schweftern war ibm lange anftößig 
gewefen, fie mußten fi auf ihre Güter zurüdziehen. Webri: 
gend war Nahfiht und Milde von Anfang an das Princip 
nad welchem er regierte; -er bewied Dies ‚fogleich gegen bie 
Sachſen (Cap. 24): „Zur felben Beit gab’ er au den Sad» 
fen und Briefen das Recht des väterlichen. Erbeö, welches 
fie unter feinem Water wegen ihrer Zxeulofigfeit nach dem 
Befeg verloren hatten, in Paiferliher Gnade zurüd. Einige 
rühmten deshalb feinen edein und. güfigen &inn, Andere aber 
nannten ed unflug; denn diefe Völker, von Ratur an Wildheit 
gewöhnt, müßten durch. folde Maßregeln in Saum gehalten 
Werden, damit fie nicht losgelaſſen Sch ungeflüm in Krieg 


‚ergreift Pipin die Waffen. 


‚ten, aber er entflieht. 
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ſtaruen· : Mer Maifer. aber, welcher glaubte fie fi defo eye 
zu werbinben, je mehr ex fie mit Wohlthaten überhäufte, fah 
ſich in feiner Erwartung nicht getäufcht. Denn diefe Völker zug: 
ten ſich ihm. fpäter. immer am ergebenſten.“ Diefe Stelle ift ver: 
schieden erklaͤrt. Cinige glauben es beziehe. ſich Dieb auf cine 
gurüdgenommene Verfügung , duch welde die Sachſen det 


. Erbredgt an ihren Gütern verloren und diefe in bloße Bene: 


ficien verwandelt feien; Andere glauben, Ludwig babe Denje 
nigen welche: unter Karl: aus der Heimat fortgeführt war 
die väterlichen. Befigungen zurüdgegeben. Auch jegt ſucht hr 
Kaifer befonderd auf das Möndhsleben zu wirken, und dal 
zu forgen daß Benedictregel überall gehalten wird. Da ke: 
ginnen mit der Empörung Bernhard's und der harten Belt 
fung deſſelben die Leiden des Kaifert. Dazu der Ted der be— 
mahlin, die Hofleute fürchten der Kaifer möchte die Rei: 
rung niederlegen, und überreden ihn ſich wieder zu verheirathen 
Einem Aufitand an den öftlihen Grenzen des Reiche wirt mt 
wenig Nahdrud begegnet, Ludwig. beweift ſich immer nachſich 
tiger gegen alle Steafbaren und doch kann er Beine Ruhe in 
den, er hatte dem Vater verfprochen mild und barmberjig gr 
gen die Seinigen gu fein. Er verföhnt fi mit feinen Halb 
brüdern, die er zu Mönchen hatte ſcheren laffen, that Ben 
hard's wegen öffentlih Kirchenbuße; aber von den Beamten 
werden die Geſchaͤfte nadläffig geführt. Der Kaifer fieht ſich 
gezwungen zu ſtrafen; jegt erbittert es; es entſtehen heimlid: 
Berbindungen der Großen; man fucht Pipin gegen den Lat 
zu gewinnen, den begünftigten Bernhard von Septimanien ai 
Schaͤnder des Baiferlihen Ehebettes anzugeben, und wirtid 
Lothar verbindet ſich mit ihm, 
Bernhard entflieht; dem Kaifer bleibt nur der Name, dit 


‚Söhne herrſchen. Auf dem Reichstag zu Nimwegen jeded 


gelingt ed dem Kaifer fein Anſehen wiederberzuftellen; die Kur 
ferin wird wieder aus dem Klofter geholt, auch Bernbar 
kommt zurüd und reinigt ſich; ja Pipin wird gefangen geh 
Zudwig zieht mit einem Heer ihm 
‚nad Aquitanien, aber er muß unverrichteter Sache zurüuͤckth 
ren. Pipin und Lothar, überzeugt daß der Water zu Su 
ſten ihres Halbbruders Karl gegen fie geftimmt ift, rufen de 
‚Yapft Gregor, zum. Beiftand herbei, um durch die Kirche, Mi 
einft Pipin dev Kleine, einen neuen Zuftand ber Dinge hr 
‚beiguführen.. Die fränkifche Geiftlichkeit ift zwar für den Kain 
aber die Vaſallen verlaffen ihn auf dem Lügenfelt; es hielt 
ihm Nichts übrig um fi vor. der Wuth des Volks zu ſchuͤta 
‚als in das Lager feiner Söhne zu geben. Lothar zwingt ih 
die Waffen abzulegen und . öffentlich SKirdyenbuße zu tho. 
Seitdem ſteigert ſich das Mitleiden des Volks mit fen 
Schickſal, mehre Große verbinden fi den Kaiſer zu befteim 
dieſer hält fie zwar davon zurüd,. aber ihre Unzufriedenheit un 
wie wir aus Thegan willen, der Unmille Ludwig's des Deut 
ſchen und fein fchlugfertiges Heer bewegen Lothar den Dit 
zu, verlaffen. Biſchoͤfe verjöhnen ihn mit der Kirche, er über 
nimmt die Regierung wieder und begibt ſich mit feinen © 
nen Pipin und Ludwig nad) Aachen, mohin auch Zutith a 
der Berbannung geholt wird. Lothar fährt fort dem KM 
feindlih gegenüberzuftehen, aber endlih muß er ji uni 
werfen und wird nad Italien geſchickt. Judith, die dein 
Sohn am meiften fürchtet, bewegt den Kaifer ihn durch Se 
vorzugung vor den übrigen Zähnen zu gewinnen; unterdehin 
ſtirbt Pipin 836 und Ludwig theilt das Reich zwifchen [a 
und Lothar; Ludwig dem Deutfchen ‚bleibt nur Baiern. Dick 
durch folche Verlegung gekraͤnkt, widerfegt ſich, aber ald M 
Bater gegen ihn zieht begibt er fih nad Haufe zurüd. Di 
Kaifer fhon ſchwach und trank begibt ſich auf eine Inſel dei 
Mainz und ftirbt..dvort am 20. Juni 840, nachdem er feinen 
Sohn Ludwig verziehen bat. . V 
Das iſt der kurze Inhalt des Lebenswegs bes gutmüthiz 
aber ſchwachen Raifers. Die Ueberfegung haben wir mit DM 
Text verglichen, und wir Fönnen fie nicht ganz fo loben wie vie 
frühern, da wir doch fünf ausgelaffene Saͤtze haben nett 
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muſſen; auch ſcheint ed und nicht immer. ganz genau Aberfegt 
au. fein, fo Gap. 26, wo es heißt: er habe dem Papſt beim 
Derobfkeigen vom Pferde geholfen, als hätte er ihm nad ſpaͤ⸗ 
terer Sitte den Steigbügel gehalten, während ber Text bad) 
nur gibt: daß er ihn empfing ald er vom. Pferde herab: 
flieg. Auch fcheint uns der Ueberfeper zuweilen die Sprache 
des Zeitalterd zu verluffen, während er doch felbft die Härten 
der Berfaffer in der Ueberfegung fefthalten will, wenn erg. B. 
flatt Chriſti Beiftand mehre mal Gottes Hülfe fen. Doc 
die einzelnen Ausftelungen gehören nicht hierher, im Ganzen 
lieft fi die Ueberſezung gut. u. Aloſe. 


Das Paffionsfchaufpiel im Dorfe Ober » Ammergau 
in Oberbaiern und feine Bedeutung für die neue 
Zeil. Won Eduard Devrient. it Illuſtra⸗ 
tionen von F. Pecht. Leipzig, Weber. 1851. 
Hoch 4. 20 Near. 

Die Berdienfte des Berfaffers um die Gefchichte des Dra⸗ 


mas find befannt; jener Weberreft der alten „Myſterien“, der. 


fih in die Berge Hochbaierns geflüchtet Hat, gehört alfo recht 
eigentlich in fein Bereich, und es bedarf faum der Erwähnung 
daß der Lefer das Heft mit einer gewiflen Erwartung in die 
Hand nimmt. 

"Die Erwartung des. großen Lefepublicums wird denn auch 
nicht getäufcht. Es erhält in edler Sprache eine runde, ge: 
drängt:lebendige Schilderung der Darftellung des Paffionsfchau: 
ſpiels ſelbſt, —* der Mittel die zum Zwecke gehoͤren. Ein 
Blick in die Werkſtaͤtten der ſchnihenden Bevolkerung jenes 
fhönen Thals, ein Blick in die Berhaͤltniſſe des kraͤftigen 
Volksſchlags der dort feinen Wohnſitz aufgeichlagen hat und 
mancherlei intereffante Notizen werden ihm fogar noch in den 
Kauf gegeben. Died ausführlichere Gemälde und eine Skizze 
Steub's zufammengenommen dürften binreihen um uns einen 
volftändigen Begriff jenes Schauſpiels auf einem Gerüfte zu 
geben deilen GSoffitten der blaue Himmel bildet, und das 
mitten aus einer Wiefe emporragt. Hülfreie Hand leiſten 
dabei noch die fehr braven Shuftrationen ‚ die auch in ber 
Ausführung den beften englifchen Urbeiten, wie fie 3. B. mu: 
fterhaft in der Pradtausgabe von Thomſon's „Sensons“ zu 
finden find, nicht nachſtehen. 

Ver aber nicht befriedigt wird, das ift der Literar- 
hiſtoriker und Seder dem die unferthalb ein wenig pebantifche 
Gewohnheit anklebt: präcis wiffen zu wollen wie Etwas ge» 
worden ifl. Uns Allen denen ein bischen Schuffuchferei im 
Blute ſteckt — und uns ſcheint die freundlihe Gabe doch eigent- 
lich geboten zu fein —, uns ift wenig mit dem Genuſſe an ſich 
gedient, wenn er uns nicht von Wurzel auf vermittelt wird. 
Wir werden es alfo dem Berfafler, trog Allem was er uns 
Bringt, ũbel dermerken daß er nicht den alten urfprünglichen Xert, 
Der uns viel intereffanter noch als der moderne gewefen wäre, und 
der ihm, wie er erzählt, zue Hand gewefen ift, vollftändig co» 
pirt und zur Geite des neuen Textbuchs edirt hat. Wir find 
nit undankbar, aber wir fönnen die Lüdde weiche er in der 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung gelafien hat über den Schönheiten 


feiner Auffaffung des jegigen Buftandes der Volksbühne in. 


Dber-AUmmergau nicht vergefien. Das alte „Stück“ mag vom 
Standpunfte des heutigen Geſchmacks — wir können und dar 
über ganz auf ben Berfafler verlaffen — werthlos und abfurd 
fein, für die Wiſſenſchaft — Das weiß er fo gut als wir — 
ift aber auch diefe Abſurditaͤt bedeutend und intereffant. Wir 
Tönnen daher nur bedauern daß er der großen Refewelt, welcher 
fein Bericht allerdings in der jegigen Faſſung angenehmer und 
bequemer ‚fein wird, eine Eoncelfton gemadt hat, die uns 
der Bekanntſchaft mit einem für die Kenntniß der dramati- 
son „aunt des Wittelalters nicht unmwichtigen Actenſtuc 
au te. .’ 


185]. 


. . . — r — — man 


Wat bie. Simenkraͤfte und geiſtigen Sähigkeiten, fe- 


wie die Neigungen des Herzens der Deutfchen und 
Dolen find, beweifen ——ã dieſer beiden 
Nationen. | 

Ueber. diefe neue und eigentbümliche Erſcheinung im: Ge⸗ 


‚biete der polnifhen Literatur, welche vor kurzem in ofen er⸗ 


ſchienen ift, ſpricht fich die Kritil in der „Vofener Revue” — 
alfo ein Pole — ungefähr folgendermaßen aus: 
. Kin droliges Schrifthen! Aus der Bergleihung des. re 


‚lativen Reichthums beider Sprachen — der polnifchen und 


deutſchen — beweift ber Uutor, oder glaubt es wenigftens zu 
thun, daß in Bezug auf die Sinne ſowol wie auch auf dem 
Geiſt der Pole weit über dem Deutfchen ftebe. 

Mit dem Ulphabet beginnend weift er darauf bin, das 
polnifhe habe 45 verfchiedene Laute, während das deutſche 
deren nur 26 befige, und. folgert daraus, dem Polen ſtehen faft 
Doppelt foviel Mittel zugebote feinen Gefühlen und Empfin- 
bungen Ausdruck zu geben wie dem Deutichen. 

„Ohne bier für die deutfche Sprache die Lanze einlegen zu 
wollen‘, fagt der polnifche Kritiker, „und volllommen von dem 
Reichthum unfers Alphabets überzeugt, müſſen wir doch einge» 
ftehen daß wir die angegebenen 45 Raute nicht beraußgufinden 
vermochten, fondern felbft mit Inbegriff der mit dem Erweichungs⸗ 
zeichen (') verfehenen Gonfonanten hoͤchſtens bis zu 40 gelan- 
gen konnten. Sollte der Autor die Diphthongen mitgezählt ha⸗ 
ben, fo würde fi die Geſammtzahl höher ais angegeben her⸗ 
ausftellen müffen. Im deutſchen Alphabete finden wir, mögen 
wir noch fo Arenge zu Werte gehen, immer über 40 verſchie⸗ 
dene Laufe, und Lönnen deshalb den weftlichen Kachbarn nicht 
ftreitig machen daß fie im U:B-& wenigftens mit den Polen 
über die gleiche Zahl von Schägen zu gebieten haben.‘ 

Mit ebenfo viel Stolz als Liebe verweilt der Autor bei 
den Sprachlauten, und thut dar wie fehr fie geſchickt feken, 
nicht nur jedweden Son der Stimme, fondern auch alle Faͤr⸗ 
bungen und Schattirungen len u vertreten, und dadurch 
jede® Gefühl, jedes Bedürfniß der Seele auszudrüdten. Dies 
fen Betrachtungen ftellt er die mehr fliefmütterlich  bedachten 
Deutfgen gegenüber, und zeigt beifpieldweife an den Sahlwoͤr⸗ 
tern wie arm an Erfindung und unnatürlich der Germane fei, 
der ordnungsgemäß nur bis 2U zähle, dann aber die Reihen⸗ 
folge umkehre. (Die beſchraͤnkten Deutfchen waren bisher ber 
Anfiht, wenn man fage: neunzehn, und richtig den Einer als 
die kleinere Zahl vor dem Schnee ausfpreche, müfle man mit 
gleichem Rechte: neunundzwanzig, nicht aber: zwanzignem ſa⸗ 
gen, wie Dies ber Pole ut: der Autor denkt anders über die 
Sade, nennt im Gefühl feiner nationalen geiftigen Ueberlegen- 
heit unfere Urt zu zählen unnatürlih, und fieht von 20 an 
in. der Bufammenfegung eine verkehrte Reihenfolge. Was 
würde er erft dazu fagen, wenn ein fo tief unter ihm ftehender 
Deutfcher es fih herausnähme ihn darauf aufmerkſamzumachen 
daß 3.3. siedmnascie — IT — weiter Nichts als eine Zuſam⸗ 
menfegung von siedm na scie — 7 auf 10 —, wo ja au 
der Einer dem Behner vorhergeht ?) 

Bei Bergleichung der Bormen, ald Beugung, Zahl, Ge⸗ 
ſchlecht, Steigerung .u. f. w., fieht der Autor abermals die 
Deutſchen weit hinter feinen Landsleuten, und bei der -Beleuch- 
tung des Berbums, Participiums, der Präpofitionen (von ihm 
przedimek, Börname, genannt), Adverbien (al prezdstöwek, 
Borverbum, eingeführt), der Syntaxis, der Gattungen der ver⸗ 
änderlihen Wörter, Ableitungen eines Nedetheild aus einem 
andern, ber Etymologie, fowie der gerühmten Klarheit, Anmuth, 
Beflimmtheit und. anderer vermeintlicher Zugenden der beute 
ſchen Sprache, ruft er triumphirend: „Laflen wir es gut feins 
wie kann da der Deutfche. ſich mit. und.meflen?” eine Ueber⸗ 
—* ftügt er auf eingeſchaltete Beiſpiele und zieht dann 

lgende Schluͤſſe: 

„Der Deutſche kann weder in. feiner- Ginnenwelt. noch. in 


derjenigen_de6 Geiſtes und Gemüths zu dem Polen. hinaufrei- 
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dien, :da F in. feinen 5* ‚nie bie Hinmelgenden Rittel 
ı Ei e und Brfühle : 


viel be 





= fehlen? Wie if 6 
ud Saͤnger erblüben? Und : 
Yihem 1 Sufihimung und tieferm Gefühle, Tann er Das web 


et Ab ja einmal 32 mit 


ihn De volftändig in deutfche Worte Heiken 3 Mas fagt 
Goethe fo treffend: 
Ein Dichter wär’ I geworben, haͤtte die Sprache ſich nicht uns 


ſAberwindlich gezeigt; 
was bei uns Heißt: 


Gebt mir nur die Sprache, und ich werde ein Mirkiewicz.“ 


Ganz befondere Zuneigung iſt feitens bes Autort bem 
MDoͤrtchen nie (nicht) zutheilgeworben, daß er, wie bereits er⸗ 
wähnt, zu ben „Vorverben“ rechnet, Dieweil es immer vor dem 


Verbum, nie aber hinter ihm fteht, und das ihm aufs neue. 


Gelegenheit zu einer Philippika gegen die beutjche Eprade 
a a der Deutſche ſagt z. B. ih gebe Ihnen... 
der Ungeredete ift fortwährend der Meinung Etwas zu em 
pfangen, freut fih und ift ſchon im Begriff feinen Dank in 
Worte zu Heiden; da kommt auf einmal hintennach daB fatale 
nicht, macht einen Strich durch die Rechnung und veißt ben 
gemen Betrogenen aus feinen IUufionen. Wie ganz verſchie⸗ 
‚den gehen da die Polen zu Werke! Bu offen und edel um zu 
hinter gehen ober Iemanden mit falfchen Goffaungen binzuhal« 
ten, ſchlagen fie gleich von vornherein ab was fie nid ge 
währen wollen, und laſſen ben Hoͤrenden nicht einen Yugen- 
Bick in Ungewißpeit.” (Segen die Sache an und für fh 
wäre Nichts Fi fu fügen, wol aber viel 8 n die Urt und Weile 
nie * alt PH Wozu foll derlei —** am Ende 
uͤgere Br nach‘, fagt das Spruͤchwort; nun 


' Au b ei be, 
bee t IE ah her * —8 
— nd Berachtungh 


Die Präpofitionen nennt ber Autor, wie fon erwaͤhnt, 
Bornanum, weil fie immer ben „Mamen‘’ zu denen fie gehören 
—— Dieb MN nad feiner Anfit eine der drei Brund⸗ 

Die Schöpfer und Bildner ber Sprade Hinterlaffen 
Die andern beiden lauten: Gewiſſe Gonjunstionen 
(gäy, old; jekeli, wenn u. f. w.) ſtehen immer am Unfange 
des Sgqges und nie vor feinem Berbum. Unter die Rubrik 
Rodzinowanie’ dein aus Modzina : Fa 
fjmiedetes rt) ringt ‚der Kulor fämmtliche Tauf⸗ Fami⸗ 
Yin » und Bölfernamen, fomie. us diejenigen welche eine Würde, 
sin Amt, eine. a I u. fe w. bezeichnen, und führt un 
ger Habderm ‚als 
iemiac, ber Deutſche; Dligmka, bie Deutfche; Niemiec- 
* peit * * der Deutſche, Diminutiv mit 
Betachtchteit; Niameckka, bie 


wit. abe Niomemutke, alles junge — 
wit dem — eligen, — 

8 gewaͤhlte Wort Nemiee ſoll hier in ** Bar- 

ten —— — finden. Es augenſcheinlich von 

niemy, ſtumm, ab, und —*8 iſt —— * wieder eine Bu» 


two, 
Dem 


ung vom mi ‘ t, nd 4 d MW des 5 
—— —— wich ; ai, air; mei; Yen u. en. y 


ſowie des Merhums mie, haben, alſo im Milgemeinen einen 
: Dei, Etwas dad bei einem ii, bezcichnend. Waͤre niemiy 


zönkteres fein ' 


Seele au. een, | 





Familie nagelneu ge | wi 


| tigkeit bildet fie 


gen: 08 


er bat dos Autzgeſ 





sun nicht eine Verkuͤ ‚vor mis majacy, ichhabend, vd 
hästen Die Cawen. ben weſtlichen Rachbar nicht au. ie 
Erurde fo ;genannt, wei er die Worte „nicht hatte” pe 
chen fie ſich untereinander verftändigten, des halb alſo für fe 
war? Aus dieſem damals ſehr natürdichen Beinamen 
ie im Laufe der Beit ein Wort geworden an das ſich oielBer 
Aegendes Enüpft, und den unter Polen lebenden Deutfden fs 
weit gebracht Bat oft feine Abkunft zu verleugnen um nikt 
als Niegiec verachtet gu werben, ober im 
‚hören zu müflen; „Wie Schade daß er ein Datide iR) 
Den Schluß bes Werkchens macht zine Auffoderung a 
bie Polen ihre Sprache fleißig zu ftudiren, deren Gchönket 
und Zülle Eennenzulernen, und fi) dadurch zu überzeugen dej 
‚der polniſchen am alermenigften der Vorwurf der Armuth ud 
Anzulänglicgkeit zu wachen Jei. 
Das Hauptverbienft des flüchtig, aphoriſtiſch und beeli 
geſchriebenen Buͤchlein FR liegt in einer großen kiebe zum vater 
laͤndiſchen Idiome. einer gewiſſen Urt von Selbſtbeftis 
digung, ja von Ueberſchwenglichkeit ſpricht der Autor von ika, 
und ehadern feine Blige n alle Miefeni en welche au 
Unkenntniß das Fremde zum aden des eimiſchen loben 
und Bergen dat eraud in feinem Werke vielmehr Peine 
titmus als Sründlichksit andentaggelegt, Die Abweichungen 
‚beiden Sprachen voneinander nur hack oberflächlich Dj 
und bdeöhalb ungeachtet einiger trefiender Bemerkun 
manden eigentlich belehrt, fo müflen wir doch bie Mu 
keit welche er der Mutteriprache ſchenkt Iohend anerkennen, & 
er ‚durch fie ein fo muthiger Kämpe der Sprache feines Bol 
worden iſt. Gleich ruͤhmende Erwaͤhnung, ſowie hohe Be 
iedigung darf Jeder erwarten der in die Tiefen des polar 
(den Zdioms hinabſteigt und Diefes vorurtheilsfrei mit and 
lebenden Sprachen vergleicht. Beisptpum, Mannidfaltigkit 
und Breibeit, Biegfamkeit, Anmuth, kindliche Bartheit, und a 
ben dieſen zugleich Auge 
die Schäge die ſich ihm en Keine der Lebenden Sprada, 
vornehmlich Beine ber wezurapäifchen, Bann ſich gleicher Zur 
heit in der Woztftellung, ſolcher Fuͤle von Mörtern und Bat 
gaktungen, dieſer Beftimmeheit in Bezeichnung des Geſchleht 
der Khatigkeit oder des Auſtandes durch ſcharf ausgeprägt 
Endungen üben m ‚wie bie polnifche. .. Mit ——, 
Diminutive und Yugmentative in den veshhe 
denften Abftufungen, fchafft mittels der Präpofitionen um I» 
gefilben neue Uusdrüde, und weiß durch ihre ‚verfchiedeum 
Raute täufchend die Matur und ihre Erſcheinungen nadhımd 
vun. Der Yutor hat daher immer Anſpruch auf Manl, de « 
wenn auch auf etwas ‚bizarre Meiſe I Aufmerkſambkeit jun 
Randeleute wieder. einmal auf den & die Gchänke 
und ‚die Borzüge einge Sprache gelenkt hat die * Ginger 
zwar ‚heute mehr als rüber gewürbigt, im Allgemeinen je 
jimmer nor) in hohem Grade ver 


Framoͤfiſchen (dad men trotgdem felten wein und correct, 
älter aber orrumpirt u boxen. bekonunt) umtergesehee 
wird. Baſſer Hätte er freilich gethan mit mehr 


Gründlgteit bei der Arbeit zu verfahren. 

Der Unser jſt in Betreff ber Klarheit und Beftinmiel 
in der Sprache fchr freng, rg die Sheifung ‚bes deuthken 
Präbkats als eine Quelle von Verworrenheit , und flügt ji 
‚Wufiht ‚auf sin Yeifpiel wo zwiſchen: ich bin und gegangt! 

ber Ausſage und Dem Ausgeſagten eine ganıt 
emberer Sapglieber .eingefchoben werden barf. ‚Mir the 
Anſicht —— fragen aber zugleich warum er her 
Titel keines Buchs in gleichen verfallen fit u 
e dt Präbicats. ans Ende gefelt, @ 
e Wortfolge die größte ‚Breipek At 


wenn auch bie poln 


‚kat, ſo gibt gs dach —8X 255 u 


net [sin wollen. Dub: same —* "sind 
Weweiſen die Sprachen dieler ans) iſt, mes bie 
fung Ze entſchieden germaniſch. 


Unfenntniß bie Urſache von Irrtümer w⸗ 


Maͤnnlichkeit und Kuͤhnheit m 


guͤnſtigſten Yale 





— — — 








fo wärte Derjeni ed Berdlenſt erwerben 
* —— und 


u, herr Sun ide a Mi em Berfenähe Bike | ver 
a e We 
die polniſche ee mit den in ‚po am meiften reits Ä 


ten, nämläh der franzoͤſtſchen und deutfcher,. zu vergleühers 
das —— wäre für das vaterländifche Idiom jedenfalls‘ et 
ehrenvolles und nachhaltigeres als dasjenige dad der Autor bes 
obenbe nen Werkes hat, da ihm eben mut Bor: 
liebe die Weder führte, und diefe nothwendig Ungerechtigkeit ti 

* haben mußte. Biel f in den veufchtebenften Zeiten über 


Dr „gewiß las zu aan übrig io 


—— dieſer ungünſtigen, nden 


gibt 
en Biele die fich mit Liebe dem Gtudium ber —* 
ſprache in die Arme werfen, und es iſt nur zu bedauern daf | D 


Güws —8 in —2 * worte 
wertie® Lucas Den: feinigen, ſtellte betrunken und 2 
die Ele, ter .. Sams nie — er le 


fo Manches was in biefem Bereiche gefchnffen wird nicht ind child ſelbſt u im auf, ben‘ Big, 
Publicum fommt. &o NA B:. ein hoͤchſt 166 swerthed . ** er noch bemerkt daß der U 2 Uhr Mit⸗ 
Bänden, | tags beginnen fol. Saum hatte BRotbfchite. me wer feinen Be» 


doch leider bißjegs 
gelegt und mit’ om was feit 1814 Neues erffanden iſt be 
reichert werben; doch wird Dies gefchehen® und wann? ? 
Unfer Autor fpricht unter Underm den Wunſch aus: 
möge ſich doch Jemand die Mühe nehmen die Wörter der —* 
niſchen Sprache zu zäßlen und dadurch ihren ungeheuern Reich⸗ 
tum zu Documentiren. Diefe Aufgabe, deren Räplichkeit uns’ 


nicht recht einleuchten will, ift bereits gelöfl und zwar burdy 


Nikelaus Wiszniowsti, einen polniſchen Emigranten, ber feit 
Zahren ſchon fi mit Forſchungen im Gebiete feiner Butter 


ſprache befdyäftigt. In einem in Strasburg erſchienenen Werke, , 


das der Borläufer einer Grammatik und eines Wörterbuds 
5 , „aut ee auf dag wenn bie ranzöfiide Sprache 
000 W „man die polniſche, wach Linde ſchon, 
anf 50.000 anfolagen, und- bier außesden noch Alle redhe 
nen as feit jener Beit Neues binzugefommen iſt. 

. u was bedarf es exft des aͤngſtlichen Zaͤhlens ? Ka⸗ 
ztminaft's Det zu mas 5 ‚polnifche® Wörterbu umfaßt einen Band 
dom 1008 Gelten, Ropelewſtis polniſch⸗ enwe⸗ dagegen 

en Format und Drud drei Bände von zuſan men 
eiten. 


‚Die. Familie Aenaur. 


Ohne die unter ben Zitel: „The history of the Joues in: 
Greit Britain; by Moses Margaliousa” (3 Bbe., Eondox 185t) 


erſchienene Gefchichte der Iuben in Scopbritannien Set 


—— —— rei Inhalte nach weniger ein 
Geſchichtsbuch * e Materialienſammlung zu einem folden 
if, jo ſteht it zu leugmen daß legtere manches 

und Intereſſante —— für a Wahrheit überdies der 
Name und die Stellung des Verfaffers einige 

leiften. = in gehören man heiten aus einem stem. 
Hg langen Abſchnitte über wu Aufblüben. der weitpifferiihen 
Famiiie i — — — Proben: d gen Bro 
langen n ilen ober zu wecen 


as mö ss. A Nethfh 
muhre enter ne und. bene esfannte Rotbfihiln's erimme 


al® Diefer, wuudpbem zwei eingeſtiegen, beim Qutfcher zurief: «In Die 


nur im un akamı cript; auch einde foßke neuauf 





eines — I —— — ** 

als ob er darüber la 

fen. ohne ſcharf efabene Bien neben ſich zu: haben. Unb. 
—2* hielt er fi. für müde fühenen alt im 

feinem Bette’ 5. 





Geben und Nebmen der Demokretie. 





el Bew. 
ng eines ‚Königs: verlorengeht, jener: Rätte ende‘: 
Iudel, ſobald die: Bajekät: ans Thor ‚gelangt, jeme Weis 
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von Geburtstägen und alferhöchttin WBochendetten, ins Erwar⸗ 
tung ?ünftiger Möglichkeiten, wie 

einſt, als ein deuticher König verhieß eine feiner guten‘ Staͤdte 
einmäl zu befuchen, die ganze Bevölkerung in Entzüden gerieth. 
- Man konnte denken die Freigebung aller erbe müffe 


die. Gewerbthätigen beglüdden ; allein man vergißt das uner⸗ 


freuliche Gewuͤhl gegeneinander treibender Kräfte, das athem⸗ 
loſe Ringen nach Kundfchaft, die Unficherheit der Arbeit und 


ihres‘ Erwerbs, die tägliche Veraͤnderung des unruhigen Zu⸗ 


ſtandes, die feindliche Losgebung der Gefellen gegen den Mei: 
ſter, deB Geſindes gegen Herrfchaften, ja fogar ein Proletarier 
verliert feinen Genuß am Sonntage ober Blauen Montage, da 
alle: Zage Sonntag und Montag fein dürfen, Bein Kalender 
fie mit rothen Buchftaben bezeichnet, und was alle Wochen» 
tage bieten weniger munbet als das Geſchenk des Bevorzugten. 

Man könnte meinen Preßfreiheit erquide die Schriftfteller, 


laſſe ihre Feder vergnügt über das Papier laufen und Kae 


die Lühnften Gedanken and Licht; allein diefe find nicht mehr 
kuͤhn, weil Gefahr fehlt, fie erichöpfen filh bald und ſchmeichein 
nicht ihrem Urheber, felbft Demagogen müflen müde werden 
über Könige ober Polizei herzufahren, da ed Feine mehr gibt, 
und fterben vor Langeweile; denn freie Völker horchen nicht 
auf veraltete Reden gegen Tyrannei. Ein Autor, der dem 
Bundedtage abbold war als biefer noch im vollen Glanze 
blühte, wußte einft mit geſchickt verbediter Kunft trog aller 
Genfur die bitterfte Verhöhnung des Bundestags in den Drud 
zu bringen, und verfiderte, von Allem was er gefchrieben habe 
ihm Nichts foviel Freude gemacht. Zft doch das Gelüft zum 
Berbotenen allgemein, felbft bei Kindern, denen heimlich ges 
nafchtes Obſt am beften ſchmeckt, die fih in Unarten berau⸗ 
fihen, weil ihnen unterfagt worden unartig zu fein; ergögen 
fih doch Schulmaͤnner an eingefchmuggelten Ferien; gewann 
doch der deutſche Goͤrresmerkur das große Loos durch Gedan⸗ 
kenzwang; danken doch abſonderlich Freifimige Verfolgungen und 
Polizeiſtrafen die befeligende Wahl zur Paulskirche! Begreiflich 
find durch volllommenfte NRedefreiheit auch die Weiber eman⸗ 
cipirt, und wenn fie nad) @uripides „nichts Geſundes fprechen”, 


fo ernten fie vielleicht den Unverkürzteften Gegen vom Um⸗ 


ſchwunge der Märzzeit! 
Der allgemeinen 
Thuns entſpricht die perfünlihe Gleichheit, abgerechnet das 
natuͤrlich unübermwindliche Ungleiche leiblicher und geiftiger 
Gaben, ‚des Geſchlechts und des Alters, woraus wiederum 
mannichfaltige Freuden bed Erdenlebens entfpringen, 3. 2. 
das fchmeichelnde Behagen einer günftigen Aufnahme bei fchö- 
nen Frauen und bie Befriedigung dieſer durch ihren auf Maͤn⸗ 
ner bewirften Eindrud, die Stellung von. Aeltern und Kindern 
zueinander, überhaupt Kae und  betagter Perfonen, die 
Empfindungen ‚der Liebe, Ehrfurcht, des Bittens und Gemäh- 
rens, welche daraus hervorgehen, welches Alles Durch vollkom⸗ 
mene Gleichheit der 
Ungleichheiten des Reichthums und der Bedürftigkeit — welche 
allerdings nicht immer erfreulich find, wie jene andern aud), 
" und vom Sommunismus und Gocialismus gebaßt werden — 
gewähren dennoch manche Lichtblide durch Geben und Reh⸗ 
men, Pülfe und Dank, Gewohnheit und Wechſel. Blos mit 
feines Gleichen mag eigentlih Niemand verkehren, deswegen 
kaum mit filh feror, der Umgang mit Höbern bat einen be⸗ 
nebelnden Reiz, fowie der Umgang mit Riedern behagliches 
Selbfigenügen, wohlthätig iſt eine freundliche Aufnahme bei 
dem Minifter oder Ber 
Belehrung, Sheilnahme an unbeſchraͤnkterm Daſein, ledigli 
aus Ungleichheit erwachfen! Weiſe haben daher europäif 
gebildete Regierungen außer den Wbflufungen des Ranges in 


der Geſellſchaft noch befondere Ungleichheiten erfunden durch 


Titel und DOrdensverleifungen, welche den Befiker vergnügen 
und den Richtbefiger angenehme Ausficäten geben. Wenn derbe 
republilanifche Gemüther Dergleichen geringfhägen, ſprechen 
wol die Beglückten aus Furcht vor neidiſchem 


denn auf Beitungsbericht‘ 


felbftändigen Freiheit des Redens und. 


‚ten aller Bölfer gebildet. 


erfönlichPeiten verlorenginge. Selbſt die- 


mten Gelehrten durch Berheißung, 


pott--auf ihr | bob 


‚ bebändertes Kni infeielendb : ,, Das tft a 1u wihr 
rend es —— ——— ein —— * * 


bleibt. Sogar die Himmelsſeligkeit wird durſtigen Seelen ge 


ſtort ohne hervorragende Hoheit der Kirche mit deren Beiqhte 
und Abfolutton, und in einer freigleichen Gemeinde bleibt nikt 


einmal die anmuthige Gelbfibefpiegelung mehr, Freigeiſt m 
fein und zu beißen. 

Ale diefe fchönen Gefelifchafterbfchaften verfchütten nım 
die Demokratie mit ihrer Freiheit und Gleichheit, fie fhafın 
aus einer Welt vol bunter Farbe ein düftere® einfarbiges Gras 
des Dafeins, weiches Bein Oben und Unten kennt, fona au 
keinen Genuß derfelben und ihrer Mitte. Wollt ihr Geſchenke⸗ 
fpender fagen: auch die Tugend fei grau gegen die Farben 
ihres Widerfpiels, dann ſchenkt zuvor ihre große Geſtalt der 
Zwergen des Tags und Anbetern fladernder Lichtfcheine! Kür 
fie aber einmal vom Simmel und fände willige Aufnahme in 
Hütten und Paläften, fo wären Wreiheit und Gleichheit ge 
adelt und gefürftet, ein vielfarbiger Glanz nicht der Gewaͤnder, 
fondern der Beifter, würde über die Erde leuchten, und man 
würde deflen Herrlichkeit nicht bereden und beftreiten, ſondern 
ſtumm anſchauen und in ihr fid umarmen. 3. 


Ein engliſcher Bauernknabe, Gemapl eine 
fpanifchen Königin. 

In der Kirche zu Bunbury in England wird ber Bid 
des Wanderer von einem Denkmale aus dem reinften weißen 
Marmor gefeſſelt. Man verdankt «8, laut Berfiherung ie 
Küfters, der Großmuth der Dame Mary Calvely von ts, 
welche 1705 die Interefien von 100 Pfund zur Bertheilung 
unter die alten Weiber der Pfarre hinterließ, mit der Bedin 
gung daß fie dem Botteddienfte beimohnten, die Kanzel kehr 
ten und dad Monument rein hielten. Der unter diefem pracht 
vollen @rabfteine ſchlummert war von armen Xeltern m 
Rachbardorfe Galvely geboren unter der Regierung Eduard's III. 
Der Knabe Hugh wollte fein Süd verfügen. Gr wanderte 
und arbeitete bis er die Thore der Hauptftabt erreichte, bald 
von mildthätigen Herzen unter einem Strohdache, bald vor 
Mönchen auf Klofterfhwellen gefpeif. In den Straßen Im 





dons begegnet er Pilgern. Der Lehte im Buge, ein Gehe: 


nifchter, der auf feinem Roſſe ſaß, bietet dem Bauernknaben 
eine Stelle in feinem Fühnen Haufen an, eine Gattung vor 
Freiſcharen, welche auf dem feften Lande beftand, aus Bol» 
Der Reiter befand fih auf dem 
Wege ein Gelübde am Altare des heiligen Ahomas von Car 
terbury zu erfüllen und wollte ſich von da über Dower nad 


Frankreich zu begeben. Hugh folgte ihm und ward Freibeuter: 
* —5 ſich bald vor feinen Gefährten aus und focht um 


lands Banner die Schlacht von Poitiers, wo ihm feist 
eriegerikhe Begabung und Tapferkeit die Mitterfporen und da 


‚Befehl über eine ſtarke Abtheilung Freilanzen erwarb. Bit 


finden ihn zunächft in Auray unter dem Lord Chandos wiedt, 
durch perfönlichen Muth daB Glück des Tags wendend, M 
welchem der große Du Guesclin zum Gefangenen gemadht 
ward. Diefe Haft des franzöfifhen Unführers leitete ein 
Beeundfchaftebund zwiſchen ihm und Bir Hugh ein, und nad 
Du Guebclin's Befreiung vermochte fein Einfluß den engliſchen 
Nitter fih dem Buge nah Spanien anzufchließen, um dm 
Tyrannen Peter den Graufamen zu enttbronen und an defkt 
Statt feinen Bruder Heinrich einzufegen. Das Unternehms 
gelang und die Gunft des neuen Monarchen verhieß das GIF 
des Abenteurers zu fichern. Als diefer jedoch durch Lord Eher 
dos beftimmten Befehl von Eduard III. erhielt die Feindſelig 
Beiten gegen Peter von Saftilien einzuftellen, ſchied er aus des 
begonnenen Kampfe und begab ſich zu dem Schwarzen Prinz 


ſobald derfelbe in Spanien erſchien. Die Schlacht von Rail | 


erfolgte und Sir Hugh von Galvely fol weſentlich zu KM 
Siege beigetragen haben, welcher Peter wieder auf den Ihm 


Als der Schwarze Prinz 1367 von feinen Water yırid' 
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an , N 


berufen ward, verblich dem Bir Hugh ber Dberbefehl über 
alle Freitruppen. 0 .. en 
Richt weit von den Hauptquartiere. der Freitruppen in 
Spanien weilte eine Bönigliche Witwe, Donna Leonora von Uras 
gonien. Sie hatte foviel von ber Nitterlichkeit des englifchen 
Führers gehört „daß fie ihn auf ihr Schloß einlud. Zum erften 


male vielleicht in feinem vielbewegten Leben trat ec in. Damen⸗ 
kreiſe. Er gewann das „Herz der. Königin «Witwe von Ara⸗ 


gonien, und freite um die Hand einer koͤniglichen Braut welche 
zwar in reiferm Alter war, ihm aber ein unermeßliches Ber- 
mögen zubradite. Bon biefem Beitpunfte trat er vom Dber 
befehl der Freitruppen. ab und wohnte in allen Ehren mit 
Donna Leonora auf ihrem ſpaniſchen Schloffe bi6 zu ihrem 
Zode, welcher einige Sabre fpäter erfolgte.. In ben legten. Jahren 
Eduard's II. kehrte Galvely als mächtiger Ritter ın fein Ge 
burtsland heim, ward zum Gouverneur von Galais ernannt, 
plünderte.und verheerte die Bretagne, zerſtoͤrte in ihren Häfen 
mehre Schiffe, und nahm das dur Rachläffigkeit verlorene 
Schloß St.⸗Mark von neuem. Im Jahre 1379 trat er die 
Stelle zu Calais an den Grafen von Salisbury ab und ward 
durh Richard II. zum — Udmiral der Flotte ernannt! 
Doch fand er Beit fih eine neue Braut zu gewinnen, eine 
junge, reiche, fhöne Dame, die Zochter und Erbin des Lords 
Mottram von Mottram. Wir finden ihn 1382 als Gouver⸗ 
neur von Buernfey und den umliegenden Infeln. Dann 509 
unfer Glüdsritter in die Nähe feines Heimatdorfes, nad wel» 
em fein Herz in allen Wechfelfällen wunderfamer Schickſale 
fh oft gefehnt Haben mochte. Er baute ein Herrenhaus unfern 
der geringen Hütte, erwies fich feinen Unterthanen als milder 
Schieter, feinen Kindern als guter Bater, deren Liebe ihm nach 
feinem Zode das Denkmal in der Kirche au Bunbury feßte. 
&r erreichte ein hohes Alter, fogar bis in die Regierung Hein⸗ 
rich's IV. hinein, denn Rymer erwähnt feinen Ramen in einer 
Abhandlung über Geſetze, bemerkt jedoch daß er „ſchwach von 
Körper‘' war. Nachher fchweigen Geſchichte und Tradition 
uber diefen Liebling eines märchenbaften Gluͤcks. Der Mar: 
mor fogt und das Uebrige. 21. 


Notizen. 


Marie Antoinette vor dem Revolutionstribunal 
von Paul Delarode. 

Paul Delaroche ‚hat vor kurzem ein großes hiftorifches Ge⸗ 
malde vollendet, welches unter feine beften Productionen ger 
rechnet wird. Rad, einer martervollen Nacht tritt Marie Un» 
toinette vor dab ‚Revolutionstribunal um ihre Zobeswrtheil zu 
vernehmen. Der Präfident bat dem Gebrauche gemäß die 
Frage an fie gerichtet: ob fie Etwas wider die ihr zuerkannte 
Etrafe einzuwenden babe. Statt aller Antwort hat fie ſich 
majeftätifh und ſtillſchweigend erhoben und kehrt in ihr Ges 
füngniß zurück. Delaroche hat die Königin in diefem Augen⸗ 
blide dargeftellt, wie fie erhobenen Hauptes,. ruhig und ficher 
durch das Gerichtshaus fchreitet. Sie gebt an einer Bande Sep⸗ 
tembrifeurs vorbei, die fie mit Schimpfreden überhäufen und 
ſchon auf das Vergnügen warten ihr Haupt unter. ber Guillo⸗ 
tine fallen zu ſehen. Bu ihrer Rechten geht ein Mann mit 
dreifarbiger Schärpe und in der Rationalgardenuniform; er 
bewacht fie mit einem Blicke wie der Ziger feine Beute; es iſt 
die perfonificirte Schreckenszeit, der Kopf Marat's anf ben Schul- 
tern Henriot's. Hinter ihr gehen zwei Gensdarmen, Sklaven 
bes Befehls, die Waffen im Arm, ohne Haß und Mitleiden. 
Zur Linken unter der Menge ſteht ein Maͤdchen aus dem Wolke; 
zu jung um graufam zu fein, üft fie doch gekommen um bei 
der Hinrichtung der Witwe Capet's gleich den Andern zu klat⸗ 
fhen und betrachtet jetzt das koͤnigliche Schlachtopfer mit theil- 
nebmendem Auge; ihr zitternder Mund fcheint ein Gebet zu mur- 
mein und eine Ihräne hat ihr fhönes Auge genegt. Un ihrer Seite 





läßt eine wüthende Megäre ihren fahlen Blick und die beiden einzi⸗ 


gen daͤhne ſehen welche ein ausſchweifendes Leben ihr gelaſſen; wei⸗ 


ſiterhin draͤngt ſich ein neugieriger Gamin an eins Jabobiner nalß. 
 [j vather. Rüge, der die Koͤnigin beleidigt und ihr mit ber, Fanft:dvoßt.: 

Im Hintergrund ſcheinen Hermann, Cofſinhal und Fouquier⸗ 
Ainville im Gtrahle ‚einer erlöfchenden Lampe von einem hölli⸗ 
ſchen Lichte. beleuchtet .gu fein, während die Känigin, -fepäner; 
noch als im. Glanze bes vexfailer Hofs, von ben erften Strah⸗ 
len bed. anbrechenden Tags verflärt wird. Die Darſtellung 
ip ſchrecklich, aber einfach. Die Königin ift die einzige Haupte⸗ 
figur s alles Undere if nur Beiwerk. Vorzüglich gerügmmt. 
wird das Befiht der Königin, das Edle, Sichere, Erhabene 
und zugleich 2eidende auf bemfelben. Die Gruppirung und 
das Colorit fol ebenjo natürlich als glänzend fein. 





Girodet's Danat. 


Bor Purzem wurde in Paris in einer Auction das ber 
kannte Gemälde Girodet's, Danad vorftellend, für 2100 
Branch verfteigert. An dieſes Gemälde Enüpft fi eine 
merfwürdige Anekdote. Die Bigur war nämlich urfprünge 
lich das Portrait einer berühmten &chaufpielerin, die daß 
Theater verlaffen Hatte um einen reichen Finanzmann zu 
heirathen. Als das Portrait fertig war, wollte e6 Fraͤu 
X..... nicht und der Maler wandte fi vergeblich an den 
Ehemann mit dem Verlangen nach Bezahlung. Um ſich zw’ 
rächen machte Girodet aus dem Bilde eine Dana? mit vielem 
Beiwerk und grotesken Emblemen, welche ebenfo viele Anfpielun» 
gen auf die beiden Eheleute waren. Danaë war bargeftellt wie 
fie den Soldregen in einer Schürze empfängt, welche Amor hält. 
Ihr gegenüber war der Adler Jupiter's ald Truthahn aBgebildet, 
der Dana? mit einem lasciven Blick anſieht und mit einem 
prächtigen Pfauenfhwanze gefhmüdt war. Zu feinen Füßen 
war eine Papierrolle mit den Worten: Asinaria, comoedia Plauti. 
Unter dem Bette fab man das grinfende Geſicht eines Satyr 
mit ungebeuern Hörnern, auf defjen Stirn eine Schnede fpa» 
zierenging und deſſen Auge durch ein Goldftüd bedeckt war. 
Endlich hatte Girodet in den vier Winkeln des Gemäldes vier ' 
Eleine Medaillons mit lateiniſchen Infchriften angebracht; in 
dem erflen war eine Frau, die in einen iſchf wanz endet 


mit der Aufſchrift: Mulier formosa superne desinit in piscem; 


im zweiten ritt eine Frau auf einem Truthahn: Risum teneatis 
amici; im britten fah man eine Cafette mit Gold gefüllt: 
Trahit sua quemque voluptas}; in dem legten ftand ein Eſel 
mit langen Öbren: Nec pluribus impar. Man kann fidh das 
Gelächter denken als Girodet dieſes Gemälde in einer öffente 
lien Ausftelung unter dem Kaiferrtich dem Yublicum zeigte. 

1 





Die Faſten im Morgenlande. .. 
Wie und Neifende aus dem Morgenlande berichten, brin⸗ 
gen die Faſten der griechifchen Kirche eine üble Wirkung auf 
den Charakter bes Volks hervor; denn fie find nicht eine bloße 
Dofle, fondern werden in einem foldhen Grade in Ausübung 
gebracht daß fie wirfli eine Kafteiung des Fleiſches genannt 
werden Fünnen. Die fieberhafte Aufreizung des Körpers, in 
Verbindung mit der durch das Faſten herbeigeführten Verftim- . 
mung des Gemüths, entipricht infofern den Zwecken der Kir» 
che, als dadurch eine gewiſſe veligiöfe Anſtrengung entftehtz 
allein diefe Aufregung iſt von Prankhafter düfterer Art, und. 
e8 fcheint nah den Beobachtungen der Reifenden angenommen 
werden zu müflen daß mit der, Bunahme der durch das Faſten 
berbeigeführten Heiligkeit (%) auch ein wildered Verlangen nach 
Verübung ſchwarzer Verbrechen fich einſtellt. Die Anzahl der 
während der Faſtenzeit vorfallenden Mordthaten ift, zufolge 
der Mittbeilung eines. Neifenden im Driente,. größer als. zu 
irgend einer andern Zeit des Jahres. „Ein Menſch“, ſagt 
derfelbe, „‚der nur von Bohnen lebt (denn diefe find die Haupt⸗ 
fpeife der Griechen während ber Falten) wird ſehr leicht Luk 
betommen den Altar feines Schugheiligen zu bereichern un 
feinem nädften Rachbar ein Mefler in den Leib zu rennen. 


. 
SEE 


Bas auf Deu At niebetgelogte Ge füllt din Prien: |. 
u die: Prieſter ſind —— und hab: füs ihrs Familien 
fie nahmen daher das Gute mit dem Böfen und 
— fort Sie Faſten zw empfehlen.” Daß DirE geſchitht in 
offenbuten Wiberfprud; mit dan Geiſte des Ghriftentgume umd 
daß man Dies nit: Rt einfieht, dasf nicht Wunder nehmer s aber 
dieſer Miderfpruch mit ber Religion der Liebe ib ums ſo trau⸗ 
rigen, da. er in foren Wirkungen ich zuingelegt wie die 
angegebenen. 32, 
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LZiterariſcher Anzeiger. 


1851. X XXX. 


Die Infertiondgebikären betragen füo bie Zeile oder deren Raum 2°, Nor. 





Bei mir erfchien und ift durch alle Buhhandiungen zu —— 
Der neue tene Pitaval. 


Berausgegeben v von 


Dr. 3. E. Witzig und Dr. 38. wer (3, alenu 


Siebzchnter Theil. 
Rene Golge Fünftor heil, 





Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 





Um die Anfchaffung diefer Sammlung der. intereffanteften Griminalgefchichten aller Länder aus 
älterer und neuerer Zeit zu erleichteen, habe ich ben Preis der erften Folge (12 Theile, 1842 — 


47, 23 The. 24 Ngr.) 
auf 12 Hier, ermäßigt. 





Seipzig, im Auguſt 1851. SA, Bromhans. 
Bob Bi ar ee aan Bei F. U. ans Pi ai erfäten Torben und iſt 
Leben und Meden S e i 9 ze u | 
Sir Robert Peel's. | Vereinigten Staaten von Rordamerita, 
Ein Beitrag zur Geſchichte, conflitutionellen Ent- | Br % Aireten, 


widdung und Politit Englands während der lerten 


40 Jahre (181050). &. 12. Geh. 1 Thir. 15 Mer. 


Der Merfaffer Diefer Skizzen“ it 146 nach ben Mereinige 
Bon ten -®taaten von Mocbünterikn absrgefiebeit, aber ſchon 1 
Seinarich Käünzel, * —* Er — N —— *— vier 
W— eine durch dre e Beobachtun en Zu e⸗ 
Nebst Preis Biidnies nach ſawrence. wonnenen Minfhauumgen, welche — beſonderes Intereffe 


Bwei Bände. Gr. 8. 3 Thlr. Jerregen das fie wit den bibherigen Tat. ımre hochſt günftia Tau= 
tenden Schilderungen —— of in großem Wider» 
Der Berfafker, das Glüd Hatte bi bebe 
HE ns a — 

ven perſoͤnlich nahe zu eben, über em Yublicum in 
Diefem Bude neben einer allfeitig erſchoͤpfenden Charakteriftif Maumer OR Die Bel fen Pisa bot Rorb- 
Des großen Briten gleichzeitig eine Geſchichte Englands während amerife. ' Ei er Karte der Hereiniaten 
vn 
en verdie olitifer wie für jeben Ge⸗ 
bildeten, welder Bintpel Mn * — ber Are ** em Side 53 er * 
nimmt, von gr ereſſe eine u | 
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Im Verlage ven August Mirschwald in Berlin ist 


Neue o Auswahl | fi 
medieinisch - gerichtlicher Gutachten 


Königlichen. isscnsehafüichen ‚ Deputatton für des Hedi 


wesen in Preussen, 
Erste Lieferung: 
Sur gerichtlichen Geburtshülfe. 
Mit Genehmigung des Herrn Ministers der geistlichen, Un- |. 
terrichte- und Medicinal-Angelegenheiten herausgegeben von 
Dr. Jos. Herm. Schmidt, 
Geh. Med.-Rath, ord. Prof., Ritter ete. 
Erste Abthellung. | 
Gr. 8. Geh. Preis I Thlr. 12 Sgr. J 


1 





geburthulienee Abbildungen, | 


mit Bezugnahme auf das Lehrbuch der Geburtskunde 


herausgegeben von 


Dr. D. W. HH. Busch, 


Geh. Med.-Rath, ord. Profeusor etc. 
Zweite Auflage. 


:49 Tafeln: nebst Text. 
Preis 2 Thir. 20 Sgr. 


Fünfter Bericht | 


über das 


Hoch 4. Broch. 


gymnastisch- orthopädische Institut: " 


Berlin 
nebst einer Gesammtübersicht seiner bisherigen aa 
rigen Wirksamkeit 
abgestattet von seinem Gründer 
Dr. . Berend, 
Sanit.-Ratk, Director des gymnast.- -ortkop. Inte, prakt. Art etc. 
4. Geb. Preis 7a 8 ar. 





Soeben erihien bei $. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Kurmark Brandenburg, 


„im ‚Bufammenhang mit den Schickſalen bes Gefammtants | 
Preußen. während ‚der Zeit vom 22. October 1806 bis zu 
. @nde des Jahres 1808. 


2 Son einem ehemaligen höpern Staatebeamten 


Erfler Band. 
KRebſt zehn Beilagen. 
Gr. 8. Geh. 2 Sl 3 Thlr. 20 Ast. 


Früher erschien eben) ebendaselbal:· 
Die Kurmark Brandenburg, ihr Buſtand und ihre Ber⸗ 
. woltung: unmittelbar nor dem Ausbruche des franzoͤſiſchen Kriegs 
im Detober 1800. Bon einem ehemaligen „uehern Staatebe 
amten. Gr. 8. 1847. 20 Rgr: 





824 | 


Neue‘ medicinische nische Encyklopädie. 


im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
* durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


‚Eincyklopädie \ 
medieinischen "Wissenschaften 


Methodisch bearbeitet von einem Verein von Aerzten unier 
Redaction des 


Dr. A. Moser. 


. Erste bis fünfte Abtheilung. 
1844 —51l, Geh. 19 Thir. 6 Ngr. 








Gr. 13. 


‘Jede Abtheilung dieser Encyklopädie ist einzeln unter be 


sonderm Titel zu erhalten: 


1 Handbuch der topographischen Anatomie, si 
besonderer Berücksichtigung der chirurgischen Anste- 
mie zum Gebrauch für Aerzte und Studirende, bear 
beitet von Dr. Z. Moekmann. 1844. 3 Thir. 
Handbuch der speciellen Pathologie und The 
rapie, bearbeitet von Dr. EZ. BPosner. Drei Binde 
1845 —47. 7 Thlr. 


Der erste Band umfasst 'die acuten Krankheiten (2 a) a 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten ($ 
” dr 


. Die medicinische Diagnostik und 
die Lehre von der Erforschung und der Bedeutung der 
Krankheitserscheinungen bei den innern Krankheiten des 
Menschen, bearbeitet von Dr. A. Meser. 1845. 2 Til. 
Geschichte der ‚ bearbeitet von Dr. 2 
» Zwei Bände. 1848—49, 3 A 18 ie 
.:Handbuch der physiologischen und patbob 
gischen Chemie, nach —— neuesten Qu bear- 
beitet von Dr. A. Meser und Dr. J. C. Strell. 
"1851. 3 Thlr. 18 Ngr. 


Im Nerlage von @. %. Schwetſchke u. Don (MR. 


1. 





| Beuhn) in Sale ift erfhienen und ‚dur alle Buchhand⸗ 


- Jungen gu beziehen: - 


Augemeine Monatsfchrift 
für Wissenschaft und literatur. 


erausge eben 6 


9 
Guſt. D bß. 
Einen Alan Mü ua a RN Rise. 


3. Nisih. J. Olshanſen. Pelt. J 
Profenoren der Univerſitaͤt zu Kiel. 


‚1851. Julius — December. 
Schmal 4. Preis für 0 Prenattpefie % 10.— 12 Boya 
hl 


=. Sat 


Im Berltue von F. SC. Brockhaus: in Leipzig erfchica 
- : foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


An der Theiß. 


Stillleben 


„ Beiedeig uhll. 
Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 


VDerantwortlicher Redactent: * Brockhbans. — Druck und Berlag von FJ. SE. Brockhaus in Leipzig. 
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Diefe Zeitfchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Mio jen und der Preis beträgt für ben Jahrgang 18 Thlr. Alle 
VBuchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf ans ebenſo alle Poſtämter, die ſich an die 
snigl. ſaͤhſiſche Zeitungtegpebition in Meipgig wenden. 


anhau. 

Racaulay's Geſchichte von England. Bon MB. mans. — Kein Urtheil über Goethe aus ben ſiebziger Jahren. Von J. WB. - 

Appelt. — Syſtem der Ethik. Bon Immanuel Hermann Fichte. Erſter kritiſcher Theil. — Geſchichte der Reformation in Schott 

land, mit befonderer Berudfichtigung der in ihr fich offenbagenden Kraft chriftliden Glaubens im Leben, Kämpfen und Leis 

den. Bon Karl Guſtav von Rudloff. 8wei Theile. — Eugen Sue. — Erinnerungen aus der Theaterwelt. — Uriftokratifche 

und demofratifche Fluggedanken. — Boltaire ſche Autographen in der prinzlichen Gecundogenitur: Bibliothek zu Deebden. — 
Der Graf D’Anterodhed. — Rotizenz MWipliegrappie, 





| „beängfligende Fragen der Gegenwart zu löfen und viel⸗ 
| leichte einen Theil der uns ſchwachen Menfchen fo unzu- 
gänglihen Zukunft zu enthüllen”. Neben Dahlmann's 
gebrängtem Ueberblick der großen Ummwälzung, deren An- 
fang er mit Recht ſchon in ben Firhlichen Reformen 
unter den Xudgrs findet, hat nun auch Guizot feine 
früher üunterbrochene Gefchichte diefes Zeitabfehnitts wie» 
‚ber aufgenommen um fie zu dem gleich anfänglich be 
abfichtigten Ziele zu führen; vor allem aber bat mit 
Recht das Merk eines Briten felbft die allgemeine Hufe 
merkſamkeit auf die englifche Revolution vom Jahr 1689 
gelenkt, und noch ein mal wie in dem Seitalter der 

ume, Gibbon u. U. erringt ber praktiſch gebildete 
Sinn . des englifchen Volks bie Palme der. Gefchicht« 
ſchreibung, um welde freilich feit jener frühern Epoche 
in würdiger Weife von Deutfchen und Franzoſen mit 


* 


Macaulay's Geſchichte von England. 


The history of England from the acoession of James the 
second. . By TAomas Babington Macaulay. 


Dahlmann beginnt feine „Geſchichte ber engliſchen 
Revolution” (1844) mit dem Ausſpruch: „Wer an der 
franzöfifchen Nation verzweifeln möchte, weil fie nad. 
ihrer großen Ummwälzung vor nun bald zwei Menfchen- 
altern noch immer Feine Ruhe wiederfinden kann, Dem 
fol man vorbalten daB das englifche Volk zwei Jahre 
bunderte. brauchte um bie feinige zu vollbringen, Ihe 
Brüchte zu fammeln und von ihre zu genefen.” Und 
warn waͤre es nöthiger gewefen uns biefe Betrachtung 
vorzubalten, als nachdem 1848 auch in unferm Bater- 
lande eine Revolution zum Ausbruch gefommen ift, die 
der Natur des beutfchen Volks und ber gefammten Rage , 
ber nerpäleiffe gemäß noch Iangfamer zu- ihrem. Ziele '| ben Briten gekämpft. ift. | Ä 
vorrüdt ale. Diefes in Frankreich unter ben Stürmen Es möchte. weit zu fpät fein noch jegt einen. Lefer 
der Jahre 1789 fg., 1830 und 1848 gefchah, vor allem | d. Bl. auf Macaulay's in Hunderttaufenden von Een 
da fchon nach wenigen Jahren feit.dem erften misglüdten ı| plaren im Original wie in einer Menge von Ueberfekun- 
Verſuche nur allzu Viele In. verberbliher Ungeduld an ı| gen verbreitetes Werk über die Befchichte Englands, das 
einer heilbringenden Gntwidelung bed. beutfchen Wolke | jegt gerade bis zum Jahr 1689 vor uns liege, hinzu⸗ 
zu verzweifeln begonnen haben. . Doch -wie jede Zeit | weifen; felbft die Verdienſte bes flaatsmännifchen ‚und 
gleihfam inftinctmäßig die ihr zuſagende geiftige. Nah- I gelehrten Verfaſſers um Benugung ber Quellen (ber 
zung aufzufinden weiß, .fo ift auch in unfern Zagen ı| englifchen und fpanifchen Archive u. ſ. w.) wie um hiſto⸗ 
reichlich dafür geſorgt gerade jenes Ereigniß der eng⸗ 4 rifche Kritik — eine englifche Zeitſchrift ſagt von ihm: 
lichen. Revolution in immer neuen vortrefflichen Dar- | „As a critic he ia perhaps the first of his age” —, 
ftellungen der der Erhebung fo fehr bedürftigen Gegenwart I tiefer politiſcher und pfochologifcher Blick, fein Frei 
vor Augen zu flellen, das wie Fein .anderes geeignet if ! finn wie feine Parteiloſigkeit, feine ebenfo poetiſche als 
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philoſophiſche, kunſtreiche und: doch fo ‚einfache Darſtel⸗ 
kung find ſeit der allgemeinen "Verbreitung: feiner Werke 
(dahin : gehören auch feine. jegt aufammengeftellten „‚Es- 
says‘, 5. Bde.) in Aller Mund, Doch wird dem Zwedie 
d. Bl. gemäß: auch eine nerfpätete Beſprechung jenes 
vlelgeleſenen Buchs, deſſen Fortfegung längft mit Gchn 
fucht erwartet: wird, nicht unterbleiben dürfen, und vote 
Hoffen ebenfo mol Denen welche Macaulay ein mal und 
nochmals gelefen haben, wie. Denjenigen beren Muße 
noch nicht ſoweit gereicht hat, am beſten gerecht: zu 
werden, wenn wir hier. eine gebrängte Heraushebung 
Deffen verfuchen was ben Geiſt der Macaulay’fchen 
Darſtellung am treffendſten charafterifirt und bamit zu- 
gleich Lehre und Zroft für die Auffaffung ber großen 
Krife in welcher fich die Gegenwart bewegt in reichem 
Maße gewährt. 
: Der bier zu befprechende Theil des Werks, defien 
Kortfegung bie zu den Grlebniffen ber Zeitgenofien 
(down to a time within the memory of men still living) 
verheißen ift, zerfällt in zwei der Darſtellungsweiſe nach 
gänzlich verſchiedene Abtheilungen. Die erften drei Ca⸗ 
pitel des erften Bandes bilden eine Einleitung melche bie 
efchichtlihe Entwidelung Englands von den frürheften 
eiten ber bis auf ben eigentlichen Anfangspunft ber 
Aufgabe des Verfaſſers enthält. Auch dort finden wir 
Geſchichte, zwar nur in ſtizzirten Umwiffen, aber in fo 
‚geiftreicher und praktiſch belehrender Weiſe ba man un- 
ter dem Lefen wünfcht das .ganze Werk, ja bie geſammte 
Geſchichte der Menfchheie in ähnlicher Urt behandelt zu 
ſehen. Schon hier geht allerdings bie Darftellung all» 
malig mehr ins Ginzelne, jemehr fie fich Ihrem Ziel. 
punfte nähert; boch erfiheint fie uns in völlig veraͤnder⸗ 


ter Geftalt erft von dem Megierungsantritte Jakob's IL. | 


an, und. die vier Jahre feiner Herrſchaft nehmen bier 
mehr als das Doppelte bes Raumes ein, auf welchem 


in jener erſten Abcheilung mehr als, 16 Jahrhunderte | 
zum: Ueberblick gebracht: find... Und bach wird nun, fe | . 
tiefer wir in das Einzelne eingeführt werben, der Wunſch 


immer lebendiger daß es biefem Künftler gefallen Haben 
möge auch die frühere Skizze zu einem ebenſo ausführ- 
lichen Gemälbe umzuſchaffen. 


Dex ruhig » heitere Biick mit welchem Macaulay bie | fein Diſaet für alle Ghriften der Iateinifchen Mirde. & 


wuchſen die Gefühle eines erweiterten Wohlwolleno unter ba 
' Bölfern! 


Entwicklung der Menfchheit ; betrachtet gibt fich ſogleich 
im a re deutlich In folgender Stelle find: 
‚Wenn i 

die twirkung dieſer ausführlichen Erzählung fein: Dank 
& en in allen kat een Lt ffnung in 

r Beruf aller Frounde des Vaterlands. Denn die Gefchichte 
unfers Landes während ber. legten 160 Jahre iſt vorgugsweife 
die Geſchichte des phyfiſchen, fittlihen und geiftigen Fortſchritts. 
Diejenigen welche das Beitalter in welches ihr Lood gefallm 
& mit einem goldenen Beitalter vergleichen, das nur in ih⸗ 


befkeht, Binnen von Entartung und Merfall res | 


ger 

ben; aber Niemand der genau von ber Beiipiäte unferer Ver⸗ 
gangenheit unterrichtet iſt wird eine trühe oder verzweiflungs⸗ 
dolle Anficht von der Gegenwart hegen Pünnen.: . 
Nachdem der Verfaffer dann verheifen hat nicht 
blos die polltifche Entwickelung zu zeichnen, fonbern eine 
Geſchichtr des Volks, feiner Sitten und feiner gefamm- 


mi nicht ſelbſt groͤblich täufihe, fo wird es | 


den Menfhen zum Eigenthum bes 





ten Bilbang, beginnt er bie Skizze der älteſtin Zeit mit 
ber Bemerkung: „Nichts in dem frühern Zuſtande Bei 


tanniens zeigte bie Größe an welche es einſt erreihen 


follte. Seine Ginwohner flanden wenig üben:.ben Ein 
geborenen der Sandwichinſeln.“ Erſt mit der Bekchrung 
der Sachſen begann „eine lange Meige heikfamer Reu 
tkutionen“. Hier perdient - befonder& bie echthiftenikk 
Auffaffung von der. Bedeutung der Hierarchie für di 
Entwidelung der Menfchheit hervorgehoben zu werke, 
zu der fi leider immer noch fo Wenige, ſelbſt un 
unfern Gefchichtfchreibern, zu erheben verfichen. Der 
Verfaſſer überfieht nicht daß bie Kirche, ſowol durch da 
Aberglauben als durch bie Philoſophie, mit denen ſe 
lange in Kampf gelegen batte, tief verberbt war; abe, 
fügt er Hinzu: fie bewährte noch genug von der erhabe 
nen Gotteslehre und ber wohlwollenden Moral ike 
früßern Tage, um viele Geifter zu erheben und vid 
Herzen zu läntern. 

Auch waren einige Berhältnifle, bie in eines ſpaͤtern fr 
riode ihr mit Necht zu Hauptvorwuͤrfen gereichten, im 17. Johe 
hundert und noch lange nachher zu ihren Hauptverbienften jı 
zählen. Daß der geiftlihe Stand die Functionen ber burger 
ichen Obrigkeit ufurpirte, würde in unferer Zeit ein gr 
Be8 Uebel fein. Aber was in der Beit eines verbeflerten Regir 
rungsſyſtems ein Uebel ift, Bann in einer Zeit unvollkomment 
Berwaltungsart ein wahrer Gegen fein. Es ifk alertug 
beffer daß Das Menfchengefchleht von weifen Gefegen und ı 
ner erleuchtefen öffentlichen Meinung beherrfcht wird als derh 


ein Prieſterthum; aber es ift befier daB die Menſchen rinm 
Eine u. 





Prieftertbum gehorchen ald der rohen Gewalt. 


ſchaft Me in Unwiſſercheit geſimken ift und ven phyfiſcher 
walt regiert wird bat große Urſache fih zu freuen wenn 


ein 
Claſſe deren Einfluß ſich auf nahe var Siẽtlichkeit fü T. 


Uebergewicht erlangt. Ein folder Stand wird unzw 
feine Macht misbraudenz aber geiftige Macht ift, ſelbſt wer: 
fie gemisbraucht wird, eine edlere und beſſere Macht als & 
weiche blos auf Pörperlicher Kraft beruft. 


Weiterhin wird in ähnlicher Weiſe das Papſtthur 
richtig gewürdigt: 
Gelbſt die geiſtige Obmacht welche ſich der 


om 
brachte in’ den. bunfeln Sohrhunderten des — 


r 
* 


mehr Gutes als Uebles hervor. Ihre Wir war, die I 


tionen des Abendiandes gu einer großen Gemeinſcheft 
u vereinigen. Was bie olympiſche Rennbahn. und das. pie 
fie Dralel für alle griechiſchen Staaten waren, war Rom 


uUnd wie wahr wird ber Einfluß der Sid 


auf die Umgeftaltung bes innern Lebens, auf bie Ent 
‚ widelung ber Rationalität der Englaͤnder - gefdibtt! 
"Die beiden .gröften und heilfamften evolution I 
England im Mittelalter erfuhr, bie Verſchmelzu 


der verfchiedenen Wölferftämme, die fi alt S 
oberer und Untermorfene unverfähnlich . gegemüberfat 
ben, und die Aufhebung ber Leibeigenfcaft, de 
Menfchen made 
wurden allmäfig und unmerklich burchgeführt, nicht bus 
Sefege ober phyſiſche Gewalt, fonbern durch moralſch 
Urfachen. Es würde. ungerecht fein nicht anzuerkenre 
daß bie Religiom dabei den Haupteinſſuß uͤbte, ud 











yoaz -jerabe!: nermalge. lese ‚bamaligen. Geſtau 
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eine Ariſtokratie hervorvuft 
ſchiede unabhängig iſt, das Verhaͤltniß zwiſchen dem 
terdrudter unb dem Unterdrückten umkehtt und den Erb⸗ 
beren treibt vor dem geiftlichen RNichterſtuhl feines Erb⸗ 
imterthanen die Knie zu beugen. Wie großen Ancheil 
aber die römifch- katholiſche Geiſtlichkeit an ber Abſchaf⸗ 
fang ber Leibeigenſchaft Hatte, lernen wie aus. dan un- 
antaftbaren Zeugniffe des Gir Thomas Swith, eines 
der tüchtigften. peoteflantifchen Ratbgeber der Eliſabeth. 
Wenn dee flerbende Leibherr nach den Gterbefacramen- 
ten verlangte, befchworen ihn dem Herfommen nach feine 
geifllichen Beiſtaͤnde, fo wahr ex feine Seele liebte, feine 
Brüder, für bie Chriſtus geflorben war, freizugeben. 
Und nit ſolchem Gefolge hatte die Kicche ihr allgewal- 
tiges Syſtem angewandt baß fie, che die Reformation 
eintrat, alle Leibeigene im Königreich mit Ausnahme ih⸗ 
rer eigenen freigemacht hatte; bie legtern aber fcheinen 
in der That fehr milde behandelt zu fein. 

Wir ed ber Verfaſſer verſteht uͤberall das ver⸗ 
borgene Gute in dem Entwickelungsgange ber Menſch⸗ 
heit hervorzuziehen, und das Uebergewicht deſſelben, den 
Fortſchritt zum Beſſern unter allen Hemmungen der 


irdiſchen Verhaͤltniſſe, ſelbſt da wo das bloͤdere Auge 


nur ben Sieg bes Boͤſen erkenat, klar herauszuheben, 


beweiſt uuter vielen andern vortrefflichen Stellen feine 
Betrachtung über ben Verluſt der Rormandie für Enge 
land. Wäre es, fagt er, ben Plawtagenets gelungen, 
wie es zu einer Zeit wahrfcheintich erſchien, ganz Franuk⸗ 
reich unter ihrer Hertſchaſt zu vereinigen, fo würde Ging- 
land wol nie (9) zu einer unabhängigen Stellung und 
ſelbſtaͤndiger Entwickelung gelangt fem. Daß England 
diefem Miggeſchick entgangen if, verbankt es einem Er⸗ 
eigniß welches. die Geſchichtſchreiber gzewohnlich als einem 


großen Unfall betvadhten. Johann (a trifler and a vow- | berf 


ardice) wurbe aus der Normanbie ‚vertrieben. Da⸗ 
durch wurben die norma Üdeligen gezwungen 


Mm, * 3 
gen außen abgefperrt, vwelshes fie bicher 
erachtet hatten, kamen fie nun allmällg dahin Entland 


als ihr Vaterland und bie. Engländer alse ihre Landée⸗ 


lente zu betxachten. Die beiben Racen die fi folange 
befeindet hatten fanden bald daß fie gemelsfame Inter⸗ 
een und gemeinſchafttiche Feinde hätten. Das erfie Un- 
t ihrer Verrinigung war die Magna charta, Toelche 
fe durch vereinigte Auſirengung ervangen md zu ge⸗ 
meinſamem Mugen geſtalteten. Hiermit, 3* der 





kannte wie bie Rationen bes 10. Jahrhunderte. 


Den 1. Befeffer, Sepinnt bie Gegchichte der engliſchen 
nlchre wibderſtra⸗ Nation. Bexreits im Unfunge bis 14. Jahrhunderes 


I was bie 


Werfchmelzung der: Maren vollendet, unb «6 
zeigte ſich bald daß cin Volk welches keinem anbern in 
ber. Welt. nachſtand aus der Miſchung von drei Zwei⸗ 
gem der großen teutonifchen: Familie (Angelſachſen, Där 
nen, Nermänwer) unter fi) und mit den celtifchen Ur⸗ 
bewohnern Britanniars hervorgegangen fei. IJ 

Die politifche Entwickelung der engliſchen Natien ifb 





mem gumäcft im Bas-Muge au füffen. Die alte enpfifde 


3 ‚gehörte zu ber Claſſe der befchränkten Dion 
—— im Serktlatter Im film Europa rs 


ren Urfprung erhalten hatten und welche teog mancher 


Verſchiedenheiten große Verwandtſchafteaͤhnlichkeit untere 
einander befafen. Doc, galt die engliſche Berfaffeung 
von früh ber mit Recht für eine ber beſten jener Urt: 
Die Praͤrogativen des Monarchen warn allerdings 
ſehr ausgedehnt (hoͤchſte Gyecutivgewalt, Unverletzlichkeit 
u, ſ. w.); doch war feine Macht durch drei große come 
ftitmtionnelle Grunbfäge befchränkt, die fo alt find daß 
Niemand fagen Tann wann fie zuerft eingeführt waren: 
1) Der König Tonnte Seine Gefege geben ohne Zuſtim⸗ 
mung bes Parlaments. 2) Er konnte Leine Steuer: 
auflegen ohne Zuftimmung des Parlaments. 3) Auch 
in der Executive war er an bie Geſetze bes Landes ge 
bunden und feine Rathgeber waren verantwortlich. Da⸗ 
bei muß nun freilich zugeftanden werben daß die Könige 
im Mittelalter ſich oft eine Verkegung dieſer drei Orund⸗ 
füge im Gimgelnen erlaubten, und daß auch das Bolk je» 
nee Zeiten die Wichtigkeit: imbebingter Aufrechthaltung 
ber conſtitutionnellen Grundfäge nit in dem Maße er⸗ 


De 
gab es mwenigfiens eine Grenze welche die Königemacht 
nieht überfhreiten dınfte, und das Mittel durch welches 
biefelbe immer in Ihre Schranken zurückgewieſen wurbe 
war. Unwenbung der Gewalt von 
Seiten Bes bewaffneten Wolke. Weber den wefendlis- 
hen Untexfehleb zwiſchen jenen rohen Kelten and unfewer 
Gegenwart ‚find bei diefer Gelegenheit einige hoͤchſt creſ⸗ 
fende Bemerkungen eingefchaltet. Im din fjepigen Wer 


haitniſſen Hat das Wolf längft die Waffenführung ved⸗ 


leentz bie Kriegekunſt IM zu einer unfeen Vorältern 
unbelannten Vollkommenheit gediehen und bie Kenntniß 
eben auf eine beſondere Menſthentlaſſe beſchvankt. 
Hunderttauſend wohlbisciplinirte Zruppen konnen Mi⸗ 
lionen von Ackersleuten und Bewerbtreibenden im Baum 
halten. Zugleich aber Hat die ungeheuere Sumakne des 
VReichthums und vor allem die Bebeutſamkeit des Gre- 
dits ¶, deſſen Crfchütterung darch einen einwbchentlichen 
Bürgerkrieg in England Mich vom Hoangho bis zum 
Miſſuri erſtrecken würde”) für jeden denkenden Nen⸗ 
ſchen einen Aufſtand zu emmas weit Schrecklicherm ge⸗ 
macht als eine ſchlechte Verwaltung. Eben deshalb aber, 


‚weil wir nicht ohne die größten Gefahren, vor denen bie 


Enbildemgstkraft zuruͤckbebt, phyfiſche Gewalt gegen ben 
Miebsaud) der Negierangegewalt anzuwenden vermögen, 
if 08 offenbar unfere Weictheit alle conftitutton. 
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nekten: Schranken in: firengfier Weiſe auf recht⸗ 
zuerhalten, mit Eiferſucht den erſten Anfang 


Staaten auszeichneten kommt noch beſonders das Ver⸗ 


haͤltniß des Adels zu den Gemeinen (commonalty).: 


Es gab eine ſtrengerbliche Ariſtokratie, aber nirgend war 


eine erbliche Ariſtokratie weniger übermüthig und aus⸗ 


ſchließlich. Der Freiſaſſe durfte den Adeligen nicht um 


Ehrenſtellen beneiden zu welchen ſeine eigenen Kinder 


aufſteigen konnten; die Großen waren nicht in Wer 
ſuchung eine Claſſe zu verachten in welche ihre eigenen 


nachgeborenen Kinder übergingen. Unter. ſolchen Zuſtaͤn⸗ 


den war England nach einem der einſichtsvollſten Beur⸗ 


theiler (Comines) bis zu Ende des Mittelalters, ſelbſt 


waͤhrend der Kriege der beiden Roſen, in glücklicherer 


Rage als eins der Nachbarländer; die Verfaſſung 


Des Reichs erfhien jenem Staatsmanne als eine ge 
rechte und Heilige Sache“, welche, während fie bie 
Rechte des Volks befhügte, den Arm bes ihr 
getreuen Fürſten wefentlich kräftigte. Das 
Regiment der Tubor war allerdings willkürlicher als 
das der Plantagenet. „Doch war es auch für die Zur 
dor unmöglih die Unterdrüdung über einen gemiffen 
Punkt Hinauszufteigern; denn fie hatten Leine be- 
mwaffnete Macht und waren von einem bewaff- 
neten Volt umgeben.” » 
Inzwifchen bat jede Verfaffungsform ihre Zeit. Die- 
felben Urſachen weldye eine Theilung der Arbeit in den 
Künften des Friedens herbeiführen machen endlich auch 
ben Krieg zu einer befondern Kunft und einem eigenen 
Gewerbe. Es kommt eine Zeit wo ‚ber Gebrauch :der 
Waffen die ganze Aufmerkſamkeit einer gefonbderten Men⸗ 
ſchenclaſſe in Anfpruh nimmt; Bürger und Bauern find 
bald außer Stande ihren Grund und Boden gegen ein⸗ 
geübte Krieger zu vertheidigen, deren ganzes Leben eine 
Borbereitung für ben Zag der Schlacht ift, deren Ner- 


ven durch lange Vertrautheit mit der Gefahr geftählt 


find und- deren Bewegungen all die Genauigkeit eines 
Uhrwerks haben. Unter folhen Verhältniffen kann die 
Vertheidigung ber‘ Völker nicht länger ben Kriegern an⸗ 
vertraut werben bie man auf 40 Tage vom Pfluge und 
vom Webftuhl abrufl. Wenn ein Staat ein gro- 
ßes ſtehendes Heer bildet, find die Nachbar⸗ 
ftaaten genöthigt das Beifpiel nahzuahmen 
oder ſich dem fremden Joche zu unterwerfen 
Wo aber eine. große geregelte Soldateska befteht, Tann 
das befchränkte Königthum, wie wir es im Mittelalter 
erbliden, nicht Länger dauern. Nur ruft die Gefahr zu⸗ 
gleich auch das Mittel ihr zu entgehen hervor; wie ber 
Kortfchritt der GKivilifation bie Gewalt des Schwertes 
(the power of the sword) in ben Hänben bes Fürften 
gefährlicher für die Freiheit des Volks macht, fo wird 
auch bie Macht des Geldes (the power of the purse), 
die in den Händen bes Volks ruht, dem Bürften unent- 


behrlicher, insbeſondere eben zur Erhaltung 
‚von :|.den Heers. Die Politik welche den parlamentariſchen 
Uebergriffen zu bewachen und nicht die geringſte Geſetz⸗ 
wibrigkeit durchgehen zu laſſen, damit fie nicht die Kraft 
von Präcebentien :geiwinnen. Zu ben Vorzügen welche. 
Die cenglifche Verfaffung vor den übrigen mittelalterlichen 


eines ficken 


Verfammlungen Europas durch die Natur der Ding: 
vorgezeichnet war konnte beshalb Leine andere fem ai 
mit Entſchiedenheit ‘die Bewilligung für flchende He 
zu verfagen, bie hinreichende Sicherheit ‚gegen ben Deſpe⸗ 
tiömus errungen war. Nur in :England aber ik 
diefe richtige Politik durchgeführt, "und „dieſes ausge 
zeichnete Glück“ verdankt es, wie auch ber Verfaſſet ge 
ſteht, Hauptfächlih feiner infulairen Lage. 
Ende des 15. Jahrhunderts waren große militattifke 
Einrihtungen in der franzöfifchen und ſpaniſchen Ron 
archie nothwendig geworben; wenn eins biefer Reid 
entwaffnete, mußte es fi den Geboten bes andern um 
terwerfen. England, durch die See gegen feind 
feligen Einbruch gefhügt, konnte bis in bat 
17. Jahrhundert Hinein ein ſtehendes Heer 
entbehren, bis zu einer Zeit mo bie Staatswiſſen 
ſchaft Hinreichende Fortfchritte gemacht und das Sdik 
fal der fpanifchen Gortes wie der franzöſiſchen etats ge 
neraux eine große Warnung erfheilt hatte. Das enge 
fhe Parlament war völlig auf feiner Hut als die de 
fahr auch feine Exiſtenz bedrohte, und es befolgte zu 
rechter Zeit eine politifche Taktik welche nach einem dru 
Generationen hindurch fortgefegten Kampfı 
enblih mit dem angefttebten Erfolge gekrönt wart. 

. Man hat. vielfach behauptet, England babe nur bie 
alte Verfaſſung aufrechterhalten wollen. Die Wahr 
heit aber ift daß die alte Verfaſſung nicht unverändet 
beibehalten werden konnte. Auch England war unte 
ben Stuarts in ber Gefahr ‚mit Hülfe eines fichenben 
Heer in eine abfolute Monarchie verwandelt zu mer 
den; doch ging ‚hier rechtzeitig die Macht von ber Krım 
an das Parlament über, Und nach der ganzen Lage 
ber Dinge ſcheint es gewiß baf es in England zu einen 
entfcheidenden Zufammenfloß zwiſchen dem Königthun 
und dem Parlament Tommen mußte, wenn auch mr 
politifhe Urfachen einwirkten. Doch wurbe die nm 
Entwidelung vor allem durch das Dazwifchentreten be 
Reformation gefördert. Wir verzichten ungern bar 
auf die Entftehung der englifchen Kirche Hier näher zu 
erörtern, heben jedoch unferm Zwede gemäß folgende 
harakteriftifche Aeußerungen Macaulay's hervor: And 
Diejenigen welche der Anficht find daß die römiſche Kirche 
bes Mittelalters im Ganzen wohlthätig für das Mar 
ſchengeſchlecht war, koͤnnen boch mit voller Conſequenz die 
Neformation als eine unfhägbare Segnung betrachten 
Die Bängelbänber weiche das Kind vor dem Fallen br 
wahren würben ben erwachfenen Mann nur hemmen 
können. Es iſt ſchwer zu fagen ob England ber fr 
tholifhen Kirche mehr verdankt oder ber Meformatin. 
Die Vebergriffe der Kirchengewalt in. das Gebiet dE 
weltlichen Macht brachten mehr Heil als Unheil, folangt 
die kirchliche Macht in den Händen ber einzigen 
war welche Geſchichte, Philoſophie und Gefeggebung® 
kunſt ftudiete, die bürgerliche Gewalt aber in ben Hat 
den roher Pänptlinge, Doch mit dem Fortſchritte der 
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Het verbieiseten fh bie ſtentniffe 
Laien und damit reiften diefe zur Freiheit heran. Für 
allen Segen der polltifhen und geiftigen Freiheit iſt 
England ber: großen Erhebung der Laien gegen die Prie⸗ 
ſterherrſchaft "verpflichtet. Die englifche Kirche erhielt 
ihre eigenthümliche Geftalt durch bie mittlere Rich⸗ 
tung, in ber fich die religiöfen und weltlichen Gegner 
des Papſtthums einigten. Der Hauptordner berfelben 
in der erften Zeit, Eranmer, war ein Nepräfentant je⸗ 
ner beiden Parteien welche ſich aus Bedürfniß gegenfei- 
tiger Unterflügung aneinander ſchloſſen. Ex war ebenfo 
fehr Hofmann als eifriger Reformator. Für die Entwicke⸗ 
lung ber englifhen Staatsverfaffung war es von der 
hoͤchſten Bedeutung daß ber König das Haupt ber Kirche 
ward; ihrem ganzen Urfprunge nach nahm bie Hoch⸗ 
firhe die monarchiſche Richtung; ja von Anfang ber 
erbliden wir in ihre bie Keime ber Theorie vom göftli« 
hen Recht ber Staatögewalt; ſchon nah Granmer’s 
Lehre iſt ber König fowol das geiftliche als weltliche. 
Haupt der Nation, wenn auch die Grenze feiner Ge⸗ 
walt noch nicht mit Beſtimmtheit gezogen wurbe Und 
diefen Charakter behauptete die englifche Kirche fortwaͤh⸗ 
send, obgleich fie ſich ſchon in der erften Generation in. 
der Lehre (Arminianiemus) wie in ber Berfaffung (Epis- 
copat) vielfach der katholiſchen Kirche näherte. In ber 
Stellung zum Koͤnigthum traten ihr fo die beiden Er⸗ 
treme gleichmäßig gegenüber, indem beibe, Calviniften 
und Papiften, ben Unterthbanen das Recht zugeflanben 
gegen glaubensfeindliche (ungodiy) Herrſcher das Schwert 
zu ziehen. Auch Elifabeth hielt in ber Fortbildung der 
Kirche durchaus jene mittlere Richtung inne und wies 
die beiden Extreme in bie Schranken; doch mar bis zu 
ihrer Threonbefleigung, namentlich feit ben Verfolgungen 
der Maria, die‘ Partei ber Calviniſten — Puritaner — 
hartnädiger geworden. „Da fie nicht durch Ueberzeugung 
gewonnen werden Tonnten, wurden fie (au von ber 
Hochkirche) verfolgt; die Derfolgung fand fie als eine 
Sekte und machte fie zu einer Partei.” Zu ihrem 
Haffe gegen die Kirche kam jept noch der Haß gegen bie 
Krone; auch ihre kirchliche Verfaffung wie die Verbin⸗ 
dung mit Holland und der Schweiz nährte in ihnen ben 
republitanifhen Geift. Unter Elifabetb bildete fich 
jedoch überhaupt Teine ſyſtematiſche Oppoſition; unter 
den äußern Gefahren war nicht Zeit zu innerer Zwie⸗ 
tracht. Auch die Puritaner unterflügten Eliſabeth, weil 
fie den Vorkampf für ben Proteftantismus in Europa 
übernahm. Bezeichnend ift die Anekdote von einem harte 
nädigen Puritaner, der als ihm eben zur Strafe bie 
Hand abgehauen war, mit ber andern Hand ben Hut 
ſchwang unter dem Ausruf: „Bott fegne die Königin!‘ 
Aber Eliſabeth wußte fih auch in die conftitutionnellen 
Schranken zu fhiden. Als gegen Ende ihrer Regie 
rung dad Parlament mit NRachdrud die Abſchaffung ber 
Monopole verlangte, ftellte fie ſich an die Spige ber Re 
formpartei, befeitigte die Befchwerbe und dankte den 
Commons in der ebelften und würbigften Weile. „So, 


fagt der Verfoffer, „gewann fie die Herzen. des Wolke: 


auch - unter denund Hiriterlieh ihren Nuchfolgern ein bemerkeirswerthes 


Beiſpiel, auf welche Welle ein Herrſcher ſich dem *— 
meinen Verlangen ſeines Volks anſchließen ſoll, dem zu ' 
widerſtehen er nicht die Mittel hat.“ Bei Eiifäberh's 
Tode wurden auch Schottland und Irland Theile deſfel⸗ 
ben Reihe mit England. Infolge dieſer Erweiterung 
ſchien das britiſche Reich einen überwiegenden Einfluf 
in Europa erlangen zu Fönnen. Doch diefe Erwartung 
wurbe völlig getäufcht. Dies mar bie Folge der von’ 
den Stuarts befolgten Politit. Schon Jakob I. hatte‘ 
den Grundfag des göttlihen Rechts der Könige, 
im firengftien Sinne aufgefaßt, ber- freilich erft unter 
Karl I. durch Filmer zu einer vollftändigen Theorie aus⸗ 
gebildet wurde. Die Thronfolge nah ber Erfigeburt 
galt hiernach als ein göttliche unveräußerliches Recht; 
die Gewalt des Fürften für unumfchränkt feibft in dem’ 
Sinne daß „die Gefege, durch welche die Praͤrogative 
eingefchränft war, nur als Gonceffionen galten, bie der 
König freiwillig gemacht habe und nach Gefallen zurüd. 
nehmen könne”. Der Verfaſſer bezeichnet es mit Recht 
als die größte Thorheit, die aber zu Englands Heil aus- 
fhlug, daß Jakob I., der Fein ſtehendes Heer harfe 
und bei feiner Verzichtung auf jeben äußern Einfluß 
Englands nicht einmal bie Bildung eines flehenden 

eers verfuchte, es dennoch unternahm die Königsmacht 
über die des Parlaments zu erheben. Beine Stellung 
war aber um fo gefährlicher, ba er es nach feiner Auf⸗ 
faffung vom Supremat mit Katholifen wie Puritanern 
immer mehr verdarb, zumal die Trennung zwifchen ben 
Puritanern und ber Episkopalkirche (in Entwidelung ber 
Lehre und Kicchenverfaflung) immer größer wurde. Der: 
Grundfag: „Man muß Gott mehr gehorchen als dem 
Menfchen!” führte die Yuritaner immer mehr zum Re 
publifaniemus hin und aus dem Streben nad reiglöfer 
Freiheit erwuchs der Kampf für polififche Freiheit. Als 
fi) Jakob I. endlich gegen den Schluß feiner Regierung 
(1624) in einen Krieg mit Spanien verwideln ließ, ber 
bei längerer Dauer eine vegelmäfige Befteuerung zur 
Erhaltung bes Heers nothwendig machte, fchien „bie 
entfcheidende Stunde gekommen zu fein und das engli- 
ſche Parlament mußte von nun an entweder bas Schick⸗ 
fal der Reichsverſammlungen des Kontinents theilen oder 
das Uebergewicht im Staat erlangen”. Auf ben be- 
fhränkten und willensfchwachen Jakob I. folgte Karl L., 
der von den Gefchichtfchreibern fehr verſchieden beurtheilt 
wird. Doch bat des Verfaſſers fchlagende Charakteriſtik 
‚wol Rede wenn er fagt: 

Karl hatte von Ratur einen weit befieen Verſtand und 
einen viel flärfern Willen ald fein Water; er hatte mehre Ei» 
genfchaften eines guten und fogar eines großen Fürften. Er 
ſchrieb und ſprach nicht wie fein Water mit der Genauigkeit 
eines Profeſſors, aber in der Weife eines wohlerzogenen Gentle⸗ 
man. Kin urn Leben war ohne, Tadel. Aber dee 
‚Hauptfledten feines Andenkens und die Haupturfache feines Mir 
gefhids war Treuloſigkeit, ja man Bann nicht umhin ihn 
der Zreulofigkeit aus Grundſatz, infolge feiner Auffaffund. 
des göttlihen Rechts, zu zeihen. Er fcheint feinen Theologen. 
geglaubt zu haben daß er fi der unumfchränkten Gewalt, 
ſelbſt wenn er wollte, nicht entäußern Fönne, und daß in jebegr 
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Menfpregungen sin Werbrheit.Tiege: fie in Jabe der 
Roth zu brechen, daß aber über das Gintreten dieſes Falles 
nur En felbft das Urtheil zuſtehe. 
So zog fih Karl I. durch eigene Schuld ein un⸗ 
heilbares Ristrauen von Seiten feines Volks zu, unb 
es exklaͤrt fih nun Alles in bem Benehmen bes Königs 
wie feiner Gegner. Karl erkannte fogleih daß ex in 
Hebereinftimmung mit dem Parlament ober zum Trot 
der ganzen Verfaſſung regieren müffe; feine Wahl. war 
alsbald getroffen. Nachdem er zwei Parlamente aufge» 
föft, mußte er zwar durch die Bill of right bie alten 
Volksrechte anerkennen, Doch fchloß er nur Frieden um 
foftematifh die Verfaſſung feines Reiche zu brechen. 
Die Bill of right wurde aldbald grunbfäglich verlegt und 
Karl I. regierte vom März 1629 bis zum April 1640 
ohne Parlament. Schon Diefes ift Hinreichend um Die- 
jenigen (vergl. Hume) zu widerlegen welche das Verfah⸗ 
ren dieſes Stuart dem der Plantagenets und Tudors 
gleichſtellen. Auch ift Karl felbft für feine Thaten allein 
ober doch vorzugsweife verantwortlich; Wentworth (Straf- 
ford) verfuhr nur in dem Sinne des Königs, doch bil. 
dete dieſer Mann von großer Geſchicklichkeit wie von 
graufamem und herrfchfüchtigem Wefen einen großen und 
tiefangelegten Plan aus, ben er felbft fein „Durch! 
(thorough) “ nannte. *) Diefer. beftand in nichts. An- 
derm als darin das Kömigthum in England fo unum- 
ſchraͤnkt zu machen wie es Richelieu in Frankreich ge- 
than hatte; al6 das nothwendige Mittel dazu erfannte 
er ein fieebendes Heer. Doch an dem Verſuche ein 
ſolches in England einzuführen feheiterte das König⸗ 
an ſelbſt. Zunachft griff Fe auch bier wieder bie 

eligion ein. Erzbiſchof Laub von Canterbury, ein 


bigeter Mann, „befien Verſtand ebenfo beſchraͤnkt alg | 
fein Verkehr mit ber Welt gering war”, neigte fi wie | 


der König felbft zu einer katholiſirenden Umgeftaltung 
der Lehre und Gebräuche der Episkopalkirche. Die koͤ⸗ 
niglihe Machtvollkommenheit fand zuerft bei Umaͤnde⸗ 
rung ber Liturgie in Schottland Widerftand; denn das 
ſchottiſche Volk if Immer ſtürmiſch und unlenkſam ge 
weſen und hatte fich der extremſten Richtung. des Calvi⸗ 
niemus zugewandt. Der Krieg mit den Schotten machte 
jegt bie Wiederberufung des Parlaments nöthig; als 
bald (November 1640) trat das Lange Parlament 
ufammen. In biefem waren anfangs alle Parteien zur 
—* der altengliſchen Verfaſſung einig; 

trafford und Laud wurden angeklagt und erſt Jener, 
ſpaͤter Dieſer enthauptet. Nach einer Vertagung von 
ſechs Wochen im September 1641 traten zuerſt die bei⸗ 
ben großen politiſchen Parteien Englands, bie Tories 
und Whigs, damals unter ben Spottnamen Gavaliers 
md Roundheads (von dem tundverfchnittenen Haas der 
Suritaner) in dem Parlament in gefchloffenen Gliedern 
einander gegenüber. Vortrefflich iſt das gemäfigte Ur⸗ 
theil des affers über diefe Parteien, aus dem wir 
bier nür Folgendes Berausheben : 


> Dapfmanh fast von Baudı „Durch und durch de OR Tabs 
Vadeſpuch. F 


des Grundfages geweſen iſt. 





den, allerdings immer beſtanden und muß immer beſu⸗ 
ben. Denn fie bat * Urſprung in Berſchiedenheiten dab 
Tetweraments, dee E des Sf: wie fie ſich inmer 
unter den Menſchen finden. Ueberall gibt es eine Claſſe von 
welche mit Vorliebe an Alten hängen was alt if, 
und in jebe Neuerung, auch wenn fle dieſelbe als nothwendig 
erkennen, nur mit vielen Beforgniflen und fchlimmen Abhnun 
Ben willigen. Ebenſo finden wir überall eine andere Menſchen⸗ 
claffe, fangutnifh im Hoffen, immer vorwärts drängend, raſch 
im Erkennen dir Unvollkommenheiten alled Mefkchenden und 
geneigt jeden Wechſel für einen Fortſchritt zu Halten, In den 
Anſichten beider Claſſen ift Etwas zu billigen. ber die Bu 
ften auf beiden Seiten werden immer nicht fern von der ge 
meinfomen Gtenze gefunden werden. Die aͤußerſte Yraction 
der einen Claſſe befteht aus bigoten Eiferern, die Außerfte der 
andern aus feichten und leichtfinnigen Erfahrungſmenſchen. (1) 
Es würde nicht ſchwer fein einen Panegyrikus ober eine 8% 
tire auf eine jede dieſer berühmten Parteien zu ge Did 
die Wahrheit ift daß, obgleich beide Parteien oft ernftlid ge: 
irrt haben, England beider niemals hätte entbehren koͤnnen. 
Wenn in den @intichtungen des Landes Freiheit umd Dr 
nung, bie Sortheile ded Fortſchritts umd ber Erhaltung in 
einer anderswo unbefannten Ausdehnung verbunden find, ſe 
haben wir biefe gluͤcktiche Eigenthuͤmlichkeit den wechſelnden 
Siegen der beiden rivalifirenden Genoſſenſchaften von Staats⸗ 
männern zuzufchreiben. UWebrigens darf man nicht überfehm 
daß der Unterfchied zwiſchen diefen beiden großen Parteien cap 
liſcher Politiker immer vielmehr ein Unterſchied des Grades db 
Es gab gewiſſe Grenzen zu 
Rechten und zur Linken, bie ſehr ſelten uberfchritten wurdes. 
Die große Majorität Derer welche für die Krone fochten hıf 
ten den Defpotismus wie die große Majorität der Vorkaͤmpfer 
der Volksrechte vor Unarchie zurückſcheute. Zwei mal im 
2aufe des 17. Sahrhunderts flellten die beiden Parteien ihre 
Uneinigkeit ein und vereinigten ihre Kräfte zu gemeinfamen 
Streben. Ihre erſte Goalition ftellte die Erbmonardie ht 


—* ih zweite Coalition rettete die conftitutionnelle Free 
Der Aufftand in Irland, ber durch bie Wirren | 


England und Schottland hervorgerufen wurde, führte zu 


der erften Streitfrage zwiſchen ben Gavallssın und Run 
koͤpfen. 


Es bedurfte einer großen Armee. Die Rıya 
luſten behaupteten, im einer foldyen Kriſe fei es bie erft 
Pflicht jedes guten Englaͤnders und Proteftanten dk 
Macht bes Könige zu Peäftigen. Die Oppoſition glaubte, 
die Streitkräfte welche der König zus Unterdrückung IP 
fonds in Auſpruch nehme würden gegen: die Freiheiten 
Englande gebraucht werben. Dem koͤniglichen Wotte 
konne man nicht vertrauen (vergl. oben). Am 22. Re 
vember 1641 ging ein Mistrauensvotum (tbe remol- 
strance) gegen bie Regierung durch, doch nur mit Il 
Stimmen. Es kam Alles darauf an daß ber Koͤrig 





ſich dem ausgeſprochenen Willen der Rationalvertretang 
in gutem: Glauben anſchloß. Wirklich wähle er für det 
Augenblick treffliche Männer In feinen Mary; aber nidt 


fange, fo brach fein verhaltener Groll hervor; bie bel 
ſichdigte Verhaftung der bekannten fünf Parlamentegie 
dee (Hampden, Pym, Hollis, Haslerig und Strode) führt 
ben Wiregerfrieg herbei. Ws ber Geſchichte der mm 
eintsefenben erfien Unwchung theilen wie mr noch © 
miges aut Charaftaifit Mrommmell’s und feiner Park 
mit, die Hier auch mit pfhcholbgiſcher Schärfe in Mr 
vielfach neues Licht goſtellt werben, 
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Es hatte von: au in ber: nentcapartei ‚einige 
Menihen gegeben die ih au einem ßerſten neigten, vot 
welchem die Mojorität. zuruckſchratr. Sie waren in der Reli⸗ 
gion Independenten. Papſtthum, Bistyum und Prektbyte⸗ 
rium waren für fie aur drei Formen eines und beffelben gro- 
fen Ubfalls von dem wahren Blauben: In ber Politik waren 
‚fie Radicale und begierig eine KRepublik auf. ben. Ruinen 
der altenglifchen Verfaſſung zu errichten. Sie waren zuetft 
unbetraͤchtlich an Bahl und Einfluß; die Aufregung des Kriegs 
machte fie alsbald gu der mädhtigften Faetion des Landed. Die 
Seele diefer Wartet war Oliver Eramwell. Gr erfannte aufs 
deutlichfte wo die Stärke des Königs lag und daß dad Parla⸗ 
mentöheer umgeftaltet werden müfle. Es war nothwendig fi 
nah Rekruten umzufehen die nicht blos Söldner wären, nah 
Kriegern von achtbarem Stande und würdiger Sinnesart, vol 
Gotteſsfurcht und Eifer für öffentliche Freiheit. Bald brachte 
man dieſe Umgeftaltung zuftande, und was Grommell’s Heer 
vorzüglich auszeichnete, war bie flrenge Sittlichteit und bie 
Gottesfurcht die in allen Reichen defielben herrſchte. 


Ueber die Theilnahme Cromwell's an ber Dinrichtung 


des Könige fpriht Macaulay folgende beachtenswertde 
Anfiht aus: Ä 


Es iſt wol wahrfcheinlich Daß Derjenige der zu leiten ſchien 
in der Ihat gezwungen war zu folgen, und daß er bei diefer 
Gelegenheit (wie fpater bei dem Antrage ber KRönigbwürde) 
fein eigenes Urtheil und feine eigene Neigung den Wünſchen 
deb Heerß zum Opfer brachte. Denn die Macht welde er in 
das Dafein gerufen hatte war eine Macht die felbft er nicht 
immer zu zügeln vermodte, und damit er im gewöhnlichen 
Gange der Dinge befeblen könnte, war es nothwendig daß er 
zuweilen gehorchte. Und dabei glaubte ex in der Gewalt der 
Umftände den Willen der Worfehung zu erfennen. Beine öffent: 
Tihen Proteftationen, die That fei nicht von ihm auögegangen, 
werden freilich gewoͤhnlich für Beweiſe der Heuchelei erflärt; 
ober ſelbſt Diejenigen die ihn als einen Heuchler betrachten 
werden es nicht leicht unternehmen ihn als einen Thoren bar: 
zuſtellen. Die pr Aa ift daß biefer tieffte Politiker. feiner 
Beit anfänglich zwiſchen dem Thron und dem Parlament zu 
vermitteln, und daB zerrüttete Staatsweſen durch die Macht 
des Schwerts und die Sanction des Pöniglihen Namens her: 
zuftelen gebachte. In diefem Plane verharrte er bis. er ge⸗ 
zwungen wurde ibm aufzugeben, tbeils durch bie unheilbare 
Doppelzüngigkeit des Koͤnigs, theils durch die widerſpenſtige 
Geſinnung des Heers. nn BE 

Später gingen freilich die Abſichten Cromwell's und 
feiner fanatifehen Truppen immer weiter auseinmber. 
Trommel felbft war nicht mehr Derſelbe den er früher 
gewefen war; boch wäre es nicht gerecht. den Wechſel ber 
in feinen Plänen vorgegangen war nur aus Motiven 
ber Selbftfucht herzuleiten. Während der 13 Jahre fei- 
ner ſtaatsmanniſchen Laufbahn hatte: er eine politiſche 
Säule von nicht gewöhnlicher Art durchgemacht. Er 

fah bag manche Neuerungen für die er früher geſchwaͤrmt 
hatte, ob gut ober fihlecht an und für ſich, ber allge⸗ 
meinen Meinung, bes Landes wiberficchten, unb daß er 
Beim Feſthalten derſelben nur beſtaͤndige Unruhen var 
ſich Haben würde. Gr wünfchte deshalb in allen weſent 
lihen Stüden die alte Verfaffung Englands Kerzuftellen, 
welche bie Majorität bed Molke Immer geliebt hatte unb 
nach der ſich dieſelbe jegt zurückſehnte. Was ihm jegt 
übrigblieb war indeß nur: daß er ſelbſt den engliſchen 
Thron beſtiege und nach den altengliſchen Einrichtungen 
regierte. Dieſer Plan war jedoch geredezu in Hide 


fpeuch mit ben Gefühlen der einzigen Claffe die er nicht 


verlchen durfte, feiner Truppen. So foltte eine Neihe 
vergeblicher Berfuche ein dem Protectar zuſagendes Par⸗ 
lament inis Leben zu rufen. Seine tiefe ſtaatsmaͤnniſche 
Elnſicht heurkundete er insbeſondere durch den Plan einer 
Neform des Unterhauſes nach denſelben Grundſahen nad 
welchen fpäter ber große Pitt dieſelbe verſuchte und bie 
1839. bucchgefüpet find. Alles fcheiterte an der Macht 
der Dinge, der auch Cromwell nicht zu gebieten wer- 
mochte. Die Reſtauration wurde endlich nur möglich 
als das. Heer, welches England unter dem Namen einsr 
Republik folange deſpotiſirt Hatte, unter ſich zerfiel. 
Doc folgte Mont, als er Lambert geftürzt hatte, nur 
dem allgemeinen Rufe der Nation nad einem freien 
Parlamente, und biefes (in ber That ein Convent) 
fiellte im wahren Sinne ber öffentlihen Meinung das 
Koͤnigthum zum größten Jubel bes Volks her. Das 
Urtheil des Verfaſſers über dieſes Verfahren ber Natio⸗ 
nalvertzetung iſt im Widerfpruch gegen Diejenigen welche 
in ber Reftauration Nichts als eine verberbliche Reaction 
erblicken. „Unfere Vorfahren benugten den Augenblick 
Fa (our ancestors used that moment well), find feine 
orte. | | 

Sie vergaßen das alte Unrecht das fie erfahren hatten, 
fie verſcheuchten jede Eleinliche BedenBlichkeit, und vertagten 
auf eine pafiendere Zeit ale Bwiftigkeiten über die Reform, 
beren unfere SInftitutionen beburften, um ohne Unterfchied,. ob 
Gavaliere oder Rundkoͤpfe, ob Episkopalen oder Presbpterianer, 
in fefter Eintracht für die alten Befege des Lanbes gegen tn 
unesträglichen militairifchen Defpotismus gufammenzutreten, 

Noch folgten zwei Könige die in ähnlicher Meife 
wie bie Bourbons, weil fie gleich diefen Nichts gelernt 
und Nichts vergeffen Hatten, den Volksgeiſt wider ſich 
aufbrachten und fo ben Untergang ihrer Dynaftie herbei⸗ 
führten, Grft daun wurde durch die Erhebung bed Dra- 
niers das laͤngſt angefirebte Ziel der Revolution fo noll- 
tomnien wie felten in menfchlihen Verhältniffen erreicht. 
Gern zeichneten: wie nach Anleitung ber hier immer aus⸗ 
führlicher werdenden Darfiellung bes Verfaſſers die Wei- 
terentwickelung ber großen britifhen Staatsumwaͤlzung. 
Doch gebietet uns der Raum uns auf wenige Anden⸗ 
tungen zu befchränten. - Die Grundlage ber von Mae⸗ 
aulay gegebenen Darftellung ift bie vortrefflihe Charak⸗ 
terzeichnung ber handelnden Hauptperfonen. Ein reiches 
Gemälde der lenkenden Staatsmaͤnner jener Epoche wird 
bier vor ung entfaltet, und nicht leiche finden wir in 
einem: wiffenfaftirhen Geſchichtswerke ſoviel praktiſche 
Menſchenkenntniß und politiſche Weisheit niedergelegt. 
Hier mag zumddft nur eine kurze Charakteriſtik der bei- 
bei leßten Stuart'ſchen Könige Im Gegenfage zu ben 
erften beiden folgen. Karl II. glich an Verftande Karl]. 
and fland an Willensſchwäche noch unter Jakob 1. 
Durch bie lange und wechſelnde Schule ber Geſchicke 
bie‘ er durchwandert hatte war er wicht veredelt ſondern 
perberbt. Die gemaltigfien Schidfalswechfel hatten ihn 
mr dahin geführt Nichts fin fiher zu halten als ben 
zugenblicklichen Benufi., Alle Menſchen ſchienen ihm nad) 


' finen Gefahrungen gleich eigennutzig, nur aus werfchie 


denen Motiven; Bob und Tadel war. ihm gleichaiktig 
geworben. 


Seine Gutmuͤthigkeit befand vorzüglich: im 


ans der -fihlagenden Charakteriſtik jener beiden Hay 
perfonen in: bem Drama ber. englifchen evolution he- 


der. Schwäche Niemand Etwas abſchlagen zu können; | auszubeben. 


er gab niemals . freiwillig, aber. es war ihm peinlich || .- 
Semand Etwas abzufchlagen;. fo-erhielten: die Unverfhäm- . 
J andere Menſchen in demfelben Alter, oder in der That 


teften..am meiſten. Er täufchte ſich nicht mit der: Thed- 
rie vom göttlichen Recht, und. hatte fo wenig Ehrgeiz 


zu. regieren daß ihm die Gefchäfte vielmehr zuwider wa- 
ren. Er mwünfchte nur Unumfchränttheit um feiner Ger 


nußſucht in jeder Weife ungehindert fröhnen zu koͤnnen. 
Er. wünfhte nur ſolch ein König: zu fein wie es fpäter 


Ludwig XV. von Frankreich war, ein. König ber ohne. 


Dinderniffe in den Staatsfhag greifen Fönnte um feine 


Privatgelüfte zu befriedigen. Für diefe Zwecke und für 


fie allein wünfchte er willfürlide Macht zu erlangen, 
wenn .fie. ohne Gefahr und Unruhe erlangt werben Fönnte. 
Bei feinen religiöfen Beziehungen kam fein Gewiſſen we⸗ 
niger. in Frage als feine Neigungen; er ſchwankte lange 
zwifchen Unglauben und dem Papſtthum; erft kurz vor 
feinem Tode wurde er. Katholik. 

Wiederum ganz verfchieden tritt uns Jakob II. ent- 
gegen. Sein befchränkter Kopf war mit viel Energie 
des Willens gepaart und feine Herrfchfucht voll Eigen- 


finn (his understanding was singularly slow and narrow, | 


his temper imperious, obstinate, harsh and unforgiving). 
Auch er war ein Genußmenſch (a libertine), doch hatte 
er. fih, durch Wollüfte entnerot, ſchon früh dem bigote- 
ften Katholicismus zugewandt, und diefe Richtung be- 
berrfchte ihn ſpaͤter fo völlig daß auch das ihm nicht 
fremde Gefühl des Nationalftolzes dahinter zurkdtrat. 
Er machte fi, wie ſchon fein Bruder Karl II. vorüber 
gehend, völlig zu einem franzöfifchen WVicefönige, zu einem 
Sklaven. Ludwig's XIV. Er brachte allen äußern Gin- 
Auf Englande, ähnlich der „Cabal“ unter Karl II., ſei⸗ 
ner Innern Politik zum Opfer, und in’ biefer mar fein 
Streben unverrüdt darauf gerichtet den Katholiciemus 
zur Grundlage unumfchränkter . Herrſchaft und die Un- 
umfchränttheit bes Königthums zur Durchführung des 
Katholicismus in feinem Reiche zu benugen, ober‘ wie 
er felbft fagte, to establish my authority at home and 
to.do something for my religion. Diefe Zwecke fuchte 
auch er durch - Errichtung, eines groſſen ſtehenden 
Heers zu erreichen, doch feheiterte eben hieran fein gan⸗ 
zer Plan, und als er bei dem confequenten Wiberſtreben 
aller Parteien gegen biefen Verfuch darauf Bedacht nahm 
England dur eine. Fatholifche irifhe Armee zu 
unterjochen, wandte ſich Alles von ihm ab und feinem 
großen Eidam, Wilhelm III. von Dranien, zu. 

Mit welcher Freifinnigkeit und welcher wahren Weis⸗ 
heit diefer größte Staatsmann feiner Zeit und mit ihm 
feine eble, echtweiblihe Gemahlin Maria buch fefle 
Begründung der Nationalfreiheit den englifchen Thron 
erlangte und das conflitutionnelle Königthum für alle 
Folgezeit ‚befeftigte, Das möge Jeder der für hiftorifchen 
‚Genuß und hiſtoriſche Belehrung empfänglich iſt in Mac- 
aulay's koͤſtlicher Schilderung felbft nachleſen. Doch 


konnen wir uns nicht verſagen bier wiederum⸗Einiges 


Wilhelm. Heinrih von Dranien-Naffau war ds 
mals über 37 Jahre alt, an Keib und Seele älter ak 


niemals jung geweſen. Sein Bild, ein mal gefchen, wa 
unvergeßlih. Kine hagere ſchwaͤchliche Beftalt, eine a- 
babene breite Stirn, eine ſtarkgekrümmte Adlernafe, ei 
fcharfes glänzendes Auge, eine bentende und büfkr 
Miene, ein feiter und grämlicher Mund, magere, dümt 
und von Krankheit und Sorge tiefgefurchte Wangen. 
Die Natur hatte Wilhelm mit den Gigenfchaften cind 
Herrſchers begabt und die Erziehung hatte diefe Gaben 
in nicht gemöhnlidem Maße entfaltet. Schon als jun 
ges Kind vater- und mutterlo8 wurde er von dem Bolk 
ald das vechtmäßige Haupt einer großen- aber nieberge 
drüdten und entmufbigten Partei betrachte. Die ge 
fihidten und erfahrenen Häupter ber Republik bewachten 
jede erſte Megung feines Ehrgeizes, und entzogen dem 
Bunfjehnjährigen alle treuen- Diener, wogegen er vorge. 
lich mit aller Macht proteflirte. Defter ſah man Th 
nen in den Augen des jungen Staatögefangenen. Eden 


ale ZJüngling lernte er fo feine Leidenſchaften unter den 


Scheine ernfter Ruhe zu verbergen. An dem theologi- 
Shen Syſteme feiner Familie, in welchem er erggm 
war, hing er mit mehr: als gewöhnlicher Treue; dr 
firenge Logik Calvin's fagte feiner Einſicht wie feinen 
Temperamente zu (bie Lehre Calvin's war übrigens and 
längft Dranifche Parteianficht im Gegenfag gegen de 
Arminianiemus). Gegen Verfolgung zeigte er jred 
einen natürlichen Widerwillen, felbft we es offenbar fin 
Intereffe war ihn zu verbergen. Die Lehre von be 
Prädeftination war der Angelpunkt feiner. Religion; mit 
ihr war ber Glaube an feine große Beflimmung 1m 
verknüpft. Er hielt fid) berufen ber Uebermacht Frank 
reichs entgegenzutreten, und er hatte bie fefte Weber 
gung daß ihn die Vorfehung nicht eher von feinem Pr 
ften abberufen werde bis feine Sendung erfüllt fe, M 
er fi) ‚mit einer - Hingebung und Beharrlichkeit weiht 
bie in ber Gedichte kaum ihres Gleichen Kat. His 
public spirit was an European spirit. In diefem Gin 
fliftete er bereit® 1686 da6 Augsburger Bündniß. Erin 
perfönliche Neigung beftimmte ihn mehr zum Kriege 
als zum Staatsmann; doch erlangte er wie fein Gr 
vater einen viel höhern Plag unter ben Staatsmaͤnnern 
als unter den Kriegern. 

Am: höchften in Wilhelm's GBunft: fland Bentind, 
aus einem edeln nieberländifchen Gefchlechte welches © 
nach England verpflanzte. Diefe Freunbfchaft mar ſo 
warm. und rein wie eine beren, bie alte- oder neue Ge⸗ 
ſchichte gebenft. 

- Wilhelm war nicht weniger: glüdfich in der Ehe al 
in der Freundſchaft. Seine Ehe war inbeß vorzügfi 
durch politifche Ruͤckſichten beſtimmt; aud war Mar 
16 Jahre, er 28 Jahre alt als bie Heirath geſchloſen 
wurde. Sa, im Anfange vernachlaͤſſigte Wilpelm ſeim 
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Sattin über andern ſelbſt haͤßlichen Weibern. Die Milde 
und Geduld mit der Maria Dies ertrug erwarben: ihr 
allmälig Wilhelm’s Achtung und Dankbarkeit. Doch 
fühlte fi) Wilhelm noch durch den Gedanken entfrembdet 
dag er einft nur ber Batte der’ Königin von England 
fein werde. Erſt Burnet, ein ſchottiſcher Beiftlicher, der 
das ganze Vertrauen der Maria befaß, führte ein völ⸗ 
liges Einverfländniß zwifchen den Gatten herbei, ba er 
Maria, welche von der engliſchen Gonftitution Nichte 
wußte, auf diefen Punkt aufmerkſammachte. Sie ver- 
fiherte ihn fogleih, „es gebe Feine Art von ehelicher 
Liebe und Unterwerfung bie fie ihrem Gemahl nicht gern 
beweifen werde”. Und als fie Diefes Wilhelm felbft mit 
der Wendung anfündigte: „I ask only this, that as 
1 shall observe the precept which enjoys wives to obey 
their husbands, you will observe that which enjoins 
husbands to love their wives”‘, gewann fie fein ganzes 
Herz. Als fpäter bei Jakob's II. Sturz die Parteien 
im Eonvente fchwantten, erflärte Maria und ihre Schwe⸗ 
fee Anna ihre Abſicht Wilhelm die Regierung zu über 
laſſen. Erſt damals hielt es Wilhelm an der Zeit fein 
tiefes Schweigen zu brechen; er ſprach es entſchieden ge- 
gen feine Freunde Halifar, Donby u. f. w. aus: er 
werde nie eine Negentfchaft (für Maria als Königin) 
übernehmen; wenn ihm die Stände die Krone auf Le 
benszeit anböten würde er fie annehmen. In wenig 
Stunden verbreitete fich diefe Erflärung durch London, 
und alsbald ward einftimmig befchloffen: „Der Prinz 
und die Prinzefiin von Oranien follen König und Koͤ⸗ 
nigin von England fein, Wilhelm die Regierung füh- 
ren.“ Als Bedingung ber Wahl wurde die Anerfen- 
nung bes altengtifchen Verfaſſungérechts durch bie Bill 
of right feſtgeſtellt. Am 13. Februar 1689 nahm Wil⸗ 
helm in feinem und feiner Gemahlin Namen diefes große 
Grundgefeg feierlih an, und der Herold rief mit lauter 
Stimme das Königepaar aus unter dem Wunfche: „Bott 
fegne Wilhelm und Maria mit einer langen und glück⸗ 
lichen Regierung !" 

Endlih fügen wir noch die Schlußbetrachtung des 
Werkes hinzu, in welcher ber durch tiefe Geſchichtskennt⸗ 
niß und große politifche Erfahrungen gebildete Brite feine 
Anficht von den Zuftänden der jüngften Vergangenheit 
niederlegt: 

Für uns, die wir das Jahr 1848 erlebt haben, Tann es 
als ein Misbrauch des Ausdrucks erfcheinen ein Ereigniß das 
mit fo vieler Ueberlegung, mit foviel Befonnenheit und mit 
einer felbft kleinlichen Berüdfichtigung der herkoͤmmlichen Ges 
braͤuche durchgeführt wurde mit dem ſchrecklichen Ramen Re: 
dDolution zu belegen..... Das höchfte Lob welches der Revo 
Iution von I6ss ertheilt werden kann ift: daß fie unfere letzte 
Revolution war. Mehre Generationen find jegt dahingegan« 
gm, feitdem weile und patriotiſche Engländer auf Widerfiand 
Begen die beftebende Berfaffung Bedacht genommen haben. 

Ge rechtfchaffenen und überlegenden Geiſter haben eine Ueber» 
Rugung, Die fih täglih dur Erfahrung beftärkt, daß die 
Mittel zu jeder Verbeflerung deren die Gonftitution bedarf 
Innerhalb dDerfelben gefunden werden koͤnnen. j 

Sept, wenn jemals, müflen wir im Stande fein die ganze 
AR tig eit der Erhebung unferer Vorfahren gegen das Haus 

1851, im. 


Stuart zu ſchaͤhen. Die Welt rings uͤm und der wird uch 
den Zuckungen großer Rationen zerriffen... Berfaffungen die 
noch Fürzlih Generationen hindurch dauern zu koͤnnen ſchienen 
find plöglid erfehüttert und über den Haufen geworfen. Die 
ſtol «hen Hauptftäbte des weftlichen Europas haben’ von Bür« 
erblurt geftrömt.: Ale ſchlimmen Leidenſchaften, der Durft nach 
ewinn und der Durſt nad Radye, bie Feindſchaft von Glafe 
fen gegen Claſſen, von Volk gegen Volk haben fi) von jedem 
Bügel menſchlicher und göttlider Geſetze losgeriſſen. Furcht 
und Angſt umdüftern das Untlig und peinigen die. Herzen von 
Millionen. Der Handel’ war ins Stocken geratben und ber 
Gewerbfleiß gelähmt. Der Reihe ift arm geworden und der 
Arme noch ärmer. Theorien die jeder Wiffenfchaft, jeder Kunſt 
und Gewerbthätigkeit, die jedem friedlihen Beifammenleben 
feindfelig find — Lehren welche, wenn fie in daß Leben träten, 
in 30 Jahren Alles vernidhten würden was 30 Jahrhunderte 
für das Menfchengefchlecht gefchaffen haben, welche die ſchön⸗ 
fien Landfcyaften von Frankreich und Deutfchland in den Sur 
fand der Wildheit von Patagonien oder Kongo verwandeln 
würden, find von den Zribunen herab verkündet und mit dem 
Schwerte verfochten. Europa ift mit einer Unterjodung von 
Barbaren bedroht gewefen gegen welche uns die Barbaren die 
unter Attila und Alboin einherzogen erleuchtet und menſchlich 
erfcheinen. Die wahrften Freunde des Volks haben mit tiefer 
Sorge das Geſtaäͤndniß abgelegt: daß Intereffen koſtbarer als 
irgendweldye politifche principien auf dem Spiele fanden, und 
daß es nöthig werden koͤnnte felbft die Freiheit zu opfern um 
die Eivilifation zu retten. 
Inzwifchen ift in unferm Eiland der regelmäßige Bang 
der Regierung aud nicht einen Tag unterbrochen. Die weni» 
en Schlechten, die nad) Bügellofigkeit und Raub gelüfteten, 
Baben es nicht gewagt duf einen Augenblid der Kraft einer 
gefeglichen Nation zu trogen, die fi in fefter Haltung rings 
um den angeflammten Thron ſcharte. Und wenn man fragt 
was und von Andern unterfchieden hat, fo ift die Antwort: 
daß wir nie verloren haben was Andere blindlinge und wü⸗ 
thend wiebergugewinnen ſuch n. Es iſt Died daß wir eine 
erbaltende Revolution im 17. Jahrhundert gehabt haben und 
daß wir deshalb Peiner zerftörenden Revolution im 19. Jahr⸗ 
hundert bedurften. Weil wir Freiheit mitten unter der Knecht⸗ 
fhaft Hatten, darum haben wir Erbnung mitten unter ber 
Anarchie. Zür dab Anſehen der Geſetze, für die Sicherheit 
des Eigenthums, für den Frieden unferer Straßen, für die 
Stüdfeligkeit des häuslichen Zriedend gebührt unfer Dank, 
nächſt ihm der die Völker erhebt und nieberwirft wie es ihm 
gefällt, dem Langen Parlamente, dem Convent und Wilhelm 


von Dranien! 
a. Klimas. 





Ein Urteil über Goethe ans ben ſiebziger 
Jahren. 


Es iſt nicht zu leugnen daß eine richtige Würdigung 
unfers großen Dichters feit einiger Zeit immer allge» 
meiner wird. Gerabe die trüben Wirren der legten 
Fahre haben wol Manchen der fi) aus der bitter⸗ſchwe⸗ 
ren und dumpfen Gegenwart für einen Augenblid ins 
Land der Dichtung flüchtete die echte Tiefe und Schön» 
heit Goethe's erft fo recht empfinden laſſen. So fand 
die Hundertfährige Geburtsfeier im Auguſt 1849 eine 
weit größere Theilnahme als man in jenen Tagen hätte 
erwarten follen, und auch der Umftand daß fo Diele es 
ſich angelegen fein laffen Goethe’ Dichtungen zu come 
mentiren und dunflere Partien feines Lebens ins Helle 
zu bringen, zeugt für bie obige. Behauptung. Welche 

105 


reichen unbe wannichfachen Butträge zur Goethe Liter at 
haben wir nicht in —* Belt erhulten) ‚Ban 8 
aͤllerdings mitunter an den Spruch. erinnert: „Wenn bie 
Ednige bauen, haben die. Kaͤrrner zu thu 
Müpige, Unweſentliche kommt mit in den Kauf, aber 
wie ſehr iſt nicht doch im Allgemeinen das Verſtaͤndniß 
des Dichters durch ſolche Mittheilungen orweitert und 
fein. Bild vervollſtändigt worden. Immer reiner. und 
klarer tritt feine Geſtalt Heraus, und bie verfegernben 
Stimmen, welche ſich vor nicht langer Zeit noch geltend» 
machten, wagen vie es feheint nicht mehr öffentlich laut 


zu werben. Sa, bald wird man die Werkegerungsfucht ' 


und Beſchraͤnktheit wie fie jene Widerfacher zum großen 
Theile andentaglegten unbegreiflih finden und als et 
was Unerhörtes betrachten. , Die Literaturgefchichte wird 
indeß folhen Stimmen immer einige Beachtung widmen 
mäffen; fie ſoll ‚nicht allein Ichren was große Geifter 
gefhaffen Haben, fondern aud wie ihr Schaffen von 
Zeitgenoffen und folgenden Geſchlechtern aufgenommen 
und verarbeitet worden iſt“. Ein ganz befonderes In- 
tereffe gewähren aber bie Urtheile aus der Fruͤhlingszeit 
Goethe's, jener wunderbaren Sturm- und Drangepoche, 
über welche überhaupt noch Manches nachzuholen wäre. 
Wir lernen ben Dichter auch Hiftorifch in einem richti- 
gern Lichte betrachten, hören wir die Stimme eines zeit- 
genäffifchen Kritiker über das neue Meteor. Es dürfte 
beshalb mol gerechtfertigt fein, wenn wir bier einen Aus- 
ſpruch über Goethe aus den fiebziger Jahren mittheilen, ' 
der als ein merfwürbiger Beitrag zur Kenntniß dama⸗ 
Uiger Literaturzuſtaͤnde angefehen werden kann. 

Der noch von Vielen hochüberfchägte Börne fchreibt 
in feinen „Briefen aus Paris” daß Kogebue ihm genieß⸗ 
barer ſei als Goethe. Durch Wolfgang Menzel haben 
wir erfahren daß wir an dem verehrten Meifler nur ein 
Nüuckliches, mit fi ſelbſt buhlendes Talent anzuerkennen 
haben, daß Goethe „auch nicht einmal fir die Kunſt et⸗ 
was Heilſames geleiſtet, fondern fie vielmehr verdorben - 
Hat auf lange Zeit”, ja daß er fie „von Grund aus 
verborben”. (Menzel's „Geſchichte der Deutſchen“, 
S. 1095.) Hier wird aber auf 4% Seiten klaͤrlich 
dargethan daß Goethe Fein Dichter if. Der Eritifche 
Orakelſpruch rührt aus dem Jahre 1779. her, wo Gnethe 
alfo gerade das vierte Jahr In Weimar war, und findet 
fih in einer damals angeſehenen und vielgelefenen Zeit: . 
ſchrift, im erſten Stade bes dreiundzwanziaſten Bandes 
der Teipyiger ‚„‚Meuen Bibliochek der ſhoͤnen Wilfenfhef- | 
“en. und freien Rimfte. Diefe „Sibliothek“, im Jahre 
1757 durch Nicolai gegründet, befand ſich Damals in 
ben Hauden des Muveisfieuereinnchmers und Rinderfreun- 
des Beige, weicher fie feit 1759 fortführrte. Hauptmuit⸗ 
arbeiter waren zu Weißes Zeit unta Andern Saxve 
ab Engel. (Wielands „‚Deutfher Merkur“, VIII, 
Mr. 2.) Die betreffende Kritik iſt mit einem „2 ge - 
zeihuet, und der Benfoffer wäre wielleicht zu exmitteln, 
wenn von ben chen des Verlegers die Redartiondtage- 
Bäder auſbewahrt worden fein fellken, wie Diet bei Ni- 


<olals „Migerncinee bemitfiher Bitiechet der ‚Bei iR, 





na!’ Mandes 


00 hoc Fap beiſebem eingelnen Beltcag ben We 
Bhgeaefe mirden ann 
Zuvgt muß noch beinerkt werben: der Necenfent ke 
ſpricht bei. einer kritiſchen Uecberihau der Auflüpe ir 
einer audern Zeitſchrift bes. „Meutfchen Muſeum“ von 
1376 (Bd, 2) einen Axrtikel: „Etwas über das 
ahmen allgemein und über das Goethiſiren im&befonben.’ 
Daß unter den: „hefoffenen Geiftern” bie auf Donns 
wagen fahren, auf Lichfftrahlen reiten‘, bie Künger Klep 
Kod's,: beſonders die Stolberge, J. A. Kramer, Hal 
aus Zweibrücken ꝛc. gemeint find, braucht wol kam 
gewähnt zu werden. Ueberhaupt iſt uns die Zeit nd 
nicht fo fern gerückt daß die Anfpielungen und Ausfül 
isgendwie  unverftändlich fein konnten. Laſſen wir all 
den Fritifhen Magifter felbft zum Wort fommen: 
Der Verfaſſer fragt: Ich möchte gerne willen was Gechhe 
ren heißt? Wenn dem Verfafler meine Beantwortung ſeint 
vage nicht zu gering ift, fü Fann ich ihm mit dem Begrik 
aufwarten den ich aus Beifpielen abftrahirt babe. Bei der 


' Gelegenheit wollen wir die ganze poetiſche Ketzergeſchichte um 


ferer Zeiten mitnehmen. 

Bermuthlidg wird es keinem unter ben Leſern unbelann 
fein daß gegenwärtig auf unferm Parnafle sin großer Kur 
Ketzer berumtobt, die eine gänzlide Anarchie der gelunten 
Vernunft unter uns einzuführen hen Sonft nannte man 
fie gli imebriati, verbeuticht die befoffenen Geifter: ihre gam: 
Krankheit befteht in einer immerwährenden Berauſchung; f 
thaten einen Bug aus ber Hippokrene, Die Schwaͤche ihrth Ge 
hirns ertrug die Stärke des Getränke nicht, und fie murde 
irunken. Diefe. befoffenen Geiſter theilen fish in zween Hurt 
äfte: einige fahren auf Donnerwagen, reiten auf Lichtftrahlen 
und gehen von Stern zu Stern fpazieren, fchreien allen keuta 
ins Ohr daß fie ſich freuen Deutſche zu fein, und ſchelten In 
einen Dummkopf der nicht mit ihnen einerlei Sache auf mt 
lei Ast bewundert, anftaunt: fie nennen ſich bie Ausermähltr 
Eine Nebenfete von ihnen machen bie Verdammten; armı & 
ſchoͤpfe die fich nicht zur poetifchen Begeifterung emporfhnt' 
gen Pönnen, und daher nur mit einem profaifchen Raufde ©® 
lieb nehmen mäflen. Als eine zweite Nebenfebte rechnen einig 

ſchichtſchreiber nech bie. Hechelmaͤnner, Baͤnkelſaͤnger m 
—8 hierher, die dem Volke ſchwache Lieder mit face 

eimen, verſificirte Schimpfwörter zum Gebrauch der Bijgmr 
er, be... Herameter und andere kernhafte Berslen fr 
Schenken und Gaſtwirthe vorfingen: allein warum folls nur 
diefe Wersmäuner eine eigene Claſſe haben? Lieber meh 
men einen Limbus bon Verdammten aus ihnen, da fir dr 
eigentlich weder für Himmel noch Hölle paſſen. 

Der zweite ketzeriſche Hauptzweig befteht aus grimmije 
Leuten, Menfchenwürger' genannt, fie bringen entweber ander 


I| Menfdgen oder fich felbft um: Jenes beißt Shaßfpenrificen, 


1 
fe8 Goethifieen. Jene vergießen Menſchenblat wie Saſſer wm 
quälen die Leute Die fie merben daß es ein Sammer if, # 
meiniglich muͤfſen fie toll werden und daun vos ihrer BAX 
Sterben. Die von der goethificenden Art find meiſtent d 

vaufamften Mörder ihrer felbft: fie würgen unbarmherzig iß 

Bebes bischen Dienfchenverftand und zwingen ſich fo aonfenf" 

Kb u fein daß man fie für geborene Maren halten fell 
es md gemante. 


amd 
Nunmmehr, Sr. Autor, thun Sie Ihre Frage voch rin ma 
was heißt Goethiſiren ? Es heit wie Goethe Denken, ruhe" 
ten md reden wollen, ohne Goethe au ſein; es heißt ſich IM 
Fehler geben, weil man fein Gutes micht erreichen kam d& 
beißt e8 auch nur Schlerhtes Dentfch fdreihen und slende ut 


Me yore She disfer Abbandlung cmpält eine Mali 











Anterfalgteng., ob Goelhe der -geößte Dichter ſei, uud man 
yert und auf den Diann zu zeigen ber in feiner Gphäxe 
Ud er in der feinigen war, ober ber in dieſer ve m 
6 er iſt. IH Halte ed Für Iridiseretion über den Rang Timeb 
ellers, befonders in Bergteichung mit andern 
yeütfteleen, offentlich zu ſprechen 
hir meinen Theil die Ausfode ‘aus guten 
Dafür wollen wir lieber ımterfu 
kommenen Dichter macht. Die Merkmale deſſelben wi ich 
von Solchen abyiehen die bisher von mehr ald einer Ratten Für 
große ter erfannt worden find. 

Das erfte Merkmal ift ein ſchneller, weit umfalfender Be 
obachtungsgeiſt, eine oligemeine Receptivifät der Secie, daß AG 
ifr in und außer der Seele des Menfchen Altes richtig ein 
—* Do nur ein Wegenftand des innern und äußern Sin⸗ 
res fein kann. 

we zweite ift richtige DarftelungsPraft wahrer, veredel⸗ 
ke Ratur. 

Das dritte Kunſt, Kritik, Geſchmack oder wie man e8 
ionft nennen will. Die Sache ſelbſt iſt ein gewiſſes ſcharfeb, 
ſchnelles, ficheres Gefühl von Schicklichkeit, Ordnung, Eleganz; 
in Gefühl das dem Plane Proportioen und Ordnung, den 
Eharakteren, Gitwationen und Teidenfchaftlihen Aeußerungen 
den angemeſſenen Brad gibt, dem Ausdrud Wahrheit, Kichtig⸗ 
Peit und Schönheit ertheift, “und über Alles eine get Ber 
edelung auszubreiten lehrt daB es Natur und doch nicht rohe 
Ratur iſt. Man bat feit einiger Heit gegtaubt daB übertrie⸗ 
bener Brad in den Schilderungen ber Leidenfchaften und plum: 
per Ausdrud der rohen Natur das Kennzeichen des eigent- 
lien Dichtergenieß fei: aber wer wird Leuten glauben die nie 
raifonnirten, fondern blos verfäärien was ihnen fehfte, und 
Fehler über die fie ich nicht zu erheben vermochten für Bulls 
kommenbeiten außgeben ? 

Das vierte endlich ift ſtufenweiſes Wachsſsthum ber dichteriſchen 
Kräfte und der Dichterifchen Kunft. Die Dichterkunſt erfodert Stus 
dium nicht —* Derer die vor und geſchrieben haben, wiewel Das 
nicht zu verſchmaͤhen iſt, ſondern unermuͤdete Reflexion, ſortgefehte 
Beobachtung, beſtaͤndiges Raifonnement über die Kunſt. Wer 
nach zwei, drei halb oder ganz gelungenen Berſ n bis 

um tiefſten Abgrunde weit unter die Mittelmaͤßigkeit herab⸗ 
kit Der hatte wahrſcheinlicherweiſe nur die Pieberhige des 

enied, aber nicht fein hellflammendes Fruer m fih: waren 
feine Berfuche fehr glüdtich, fo kann man vielleicht dichteriſche 
Anlage in ihm vermuthen; aber vr Mt darum Fein Dichter. 
Bloͤrfichtige ſchen erblicken freilich oft einen nenen Stern 
am Himmel, und genau unterfucht findet es ſich: es wur eine 
Sternfhnuppe. Ein Dichtertalent, lebhafter Ausbruck gehob⸗ 
ter oder vorgezeichneter Empfindungen, macht noch keinen Btch- 
ter der erften Größe: um Jemanden "dazu zu erheben "müffen 
fe fih alle in ihm vereinigen. 

(8. 1051.) „Ich glaube zu ſehr an hohe Urgenken die 
ganzen Nationen den Weg weten follen.” Ber wird Das 
leugnen® Gottſched bezeugt eB: er geigte den Weg, blieb ch 
yenfinnig und kraͤftles ſtehen wo er. ausging, und Apollo ver 
wies ihn endlich gar des Landes. Jemand fihrieb mit Möther 
anter fein Yortrait: „Et in Parnasso ego.” 

In Jean Paul's „Vorſchule der Wefthetil” (3. Ab⸗ 
'heilung) finden wir eine Bemerkung die fi auf obiges 
Urtheil wie auf ähnliche Tunftrichterlihe Ausfprüche be 
ſieht. Sean Paul fagt: 

Ridge nur als Geſchichte des fortſchreitenden, "wenigftens 
jortgrabenden Geiſtes, fordern auch als Lehte und Worbefchds 
mung kuͤhner Urteile Über Pühne Geifter wünſchte ih oft audy 
tine Sammlung der frühen kritiſchen Urtheile über unſere jego 
berühmten Seqhriftſteller gemacht, weiche man ausfprach ehe, 
ja ais fie berühmt warden. Wie wurden nicht im Techeten und 
febenten Jahrjehnd des vorigen Jahrhunderts Herder's zu 
breit: ausgefpenmte Flügel mit ſchwerem Koth Beworfen, "dat 


‚und lehne alfo | 
Gründen db 
n was eigenklich den toll: 


ee be Peering I Se elite <& mi 
Su m in Der aregefitagenen 436 T ni 

( Ver Meuen Blbliothek (XXIII, 54 38 eder gedeuckt 
zu leſen daß Soethe kein Dichter ſei und Hohen Namen 
nit verdiene; vder das Artheil in ‘der ‚Allgemeinen deutſchen 
Sioliothek⸗ Lich bürge Für deffen wirkikhen Stand auf der 
Biattfeite mit der geraden Seitengahl) daß Wieland endlich 
doch dis Schwabe fm vierzigſten Jaͤhre werde Pig werben. 
Ueberhaupt wäre eine Bammlung von den mer in einem Jahr⸗ 
zehnd Öffentlich gefätten Splitterrichterſprüchen und unrecht⸗ 
a 

e e Ohr er , 

Beit, —* der literariſchen. n, bie beſe rate der 

Uebrigens kommt der große Brite in ber „Neuen 
Bibliothek” noch ſchlimmer weg als Goethe. Der 
nämliche Merenfent befpricht im zweiten Stud des 
23. Bandes einen andem Jahrgang bes „Deutſchen 
Mufeum”, worin Efchenburg, der Shakfpeare-Ücherfeger, 
feinen Autor gegen die Schmähungen Voltaire's perthei⸗ 
digt. Bekanntlich hat Voltaire in ber Franzoͤſiſchen 
Akademie Shakſpeare einen Hottentotten, einen Gimpel 
genannt, und in einem Briefe an dAlembert einen be⸗ 
trunkenen Banernlümmel, der nicht zwei honnete Zeilen 
eichzieben Habe. Der Necenfent in der „Meuen Biblio» 
thek meint nun, wenn auch Woltaire ungerecht gzewe⸗ 
fen, ſollte Dies nicht werzeihlich Fein Hei Demjenigen 
den das franzöfifihe Theater GO Jahre her mit feinen Drigina⸗ 
len verforgt hat, und dem man nad fo vielen Berdienften und 
Bemühungen Die Kränkung anthut und einen fremden Dichter 
voller Ungereimtheit und Unfinn foweit vorziehen will ats 
wenn er gar Richts Dagegen wäre. 

©. 2 heißt 4 — 

enn ich Kandesßfuͤrſt wäre, jo verboͤte Ih die Aufführem 
ber Shablſpeareſchen il ek —e—* Fee 
@ichaufpiele haben einen ſchaͤdlichen Einfluß auf die Merolität 
ber Ration.... Die hakſpeare ſehen GSladiatorſpiele laſſen 
unausbleiblich eine Aohigkeit, eine Wildheit in den Semüthem 
jurüd, unterdruͤcken die garten Gefühle, verwiüdern die Zma⸗ 
ination und geben einen Sefthmack am barbariſchen Micgöglich- 
a — 
e gene : 

bekomme ihnen ihr roͤmiſcher Geſchmack! h 

Ferner ©. 343 in einer Anmerfung: 

MAbwechſelung ift fichtbarlich der Eharatter er Plane 'ves 

Shakſpeare's. Er laͤßt auf tus Schreitenhafte Poffen ‚Pigen 
und vermifigt mit dem Trautigen das Lufkige; fie fſind der 
wahre Ubdrud von dem Bange und der Ver upung ber dem 
und Empfmdungen in einer ruhen Gele wo Alles Lurkhein 
ander geht. J. 8. pa 


Syſtem der Gh. Bon Immanuel Kermann 
Fech te. Eeſter kritiſcher The. — U ud. 8: 
Die philofophifchen Lehren von Retht, Staat mid 
Sitte in Deutſchland, Frankreich und Ungland non 
ber Mitte des 18. Jehrhunderts did zur Gegen⸗ 
wart. KLeipzig, Dyt. 1850 8. 44. hie. 

Es iſt in diefen Blaͤttern ſtchon bei einer re der 
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r dies hochwichtige Gebiet unfers KRekennens und Beben in 
Yen vorliegenden e einleitend oder kritiſirend ausſpreche, 
und wir werden ausführlich auf diefelben vingehen, ſobald im 


eiten Bande. die Emwickelung derfelbenserfchlenen ſein wird. Ole 
—* und Weit * — ã———— leſten hun⸗ 
105* 


ein eigenes Syſtem. Mit treuem Bleiß hat er ſich nicht blos 
die ‚großen Denker des Baterlandes vertieft, auch was das 
Ausland Wichtiges bietet hat er in den Kreis feiner Darftel- 
ung gezogen, und diefe felbft ift ausgezeichnet durch einen 
feinen Sinn für die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Arbeiten 
te durch einen großartigen Ueberblick über das Ganze; Fichte 
kritiſirt, aber nicht um aufzulöfen, fondern um zu erfüllen, und 
man fühlt die Freude mit welde ihn bewegt, wenn es ihm ger 
lingt bei jedem Philoſophen die er vorführt irgend einen Der 
riff als Gewinn und bleibende Errungenfhaft für die Er⸗ 
Fenntniß hervorzuheben, und fo in der Geſchichte der Willen: 
ſchaft die Baufteine für ein Werk zu finden welches zugleich 
als feine eigene originelle That und als das Reſultat der ver» 
einten Kräfte vieler Völker und Yieler Zuhre erfcheinen, zugleid 
aufflärend über die Vergangenheit, prophetifch für die Zukunft 
fein fol. Denn die Philofophie des Geifted hat nicht blos den 
Thatſachen nachzugehen, fondern fie hat auch das Ziel der ge: 
Gichnichen Entwickelung auszuſprechen und in der Darſtellung 
er fittlichen Ideen das Ideal zu bezeichnen auf welches unſer 
Streben gerichtet fein muß, wenn wir unfere Beftimmung er: 
reichen und felbftbewußt unfer Weſen zu einer alfeitigen Ver⸗ 
wirklichung bringen wollen. an 
Die deutſchen Philofophen find am meiften in bie Ziefe 
gegangen, fie haben nad den legten metaphyſiſchen Gründen 
gefragt, und ein jeder hat die Ideen über Recht, Staat, Sitt⸗ 
Jichkeit im Bufammenhang feiner ganzen Weltanfhauung, als 
eine Eonfequenz feines erften und allgemeinen Princips erör: 
tert. Die englifch-fchottifche Moralphilofophie hat vorzugsweiſe 
das Pſychologiſche unterſucht, und gibt ein merkwürdiges und 
muftergültiges Beifpiel wie dadurch daß mehre Forſcher ihre 
Arbeiten einander anreihben und Einer den Faden gerade dort 
aufnimmt wo ihn der Andere fallen laſſen, fefte und anerkannte 
Reſultate erzielt werden. Die Franzoſen endlich brachten haupt: 
fächlich die politifhen und Tocialen Bragen zur Sprache. All 
Dies hat Fichte in Wechfelwirtung mit dem Leben und ben 
Ereigniſſen der Geſchichte gefchildert, und dabei nicht blos Die 
Schule, fondern das Leben, nicht ‚bloß die Theoretiker, fondern 
auch die Drbner und Leiter der politiſchen Verhaͤltniſſe, die 
Sprecher für das Volk und feine Rechte im Auge gehabt, um 
Ahnen in echter, edel gebaltener Popularität zur Anſchauung 
au bringen was unfere Wiffenfchaft bisjegt gefunden bat. 
° Kant wird gegen Stahl's Kritit in Schug genommen und 
ſiegreich vertheidigt. Daß er Die Foderungen bed Rechts und 
der Moral als ein Anfichfeiendes und Ewiges erwiefen, bleibt 
fein Verdienſt; den Pflichtbegriff hat er einfeitig hervorgehoben, 
aber ficherftellend erörtert: den Staat hat er im Sinne feiner 
‚Beit als Rechtsanftalt betrachtet. Daß Dies nicht ausreicht, 
drückte bereits Kichte der Water in dem bekannten Gage aus: 
‚ber Zweck bes Rechtsſtaates fei fih moͤglichſt bald überflüffig 
au machen, und je Präftiger er fein Biel verfolge, defto entſchie⸗ 
dener gefchehe Died. Fichte felbft fpricht anfangs die Selbftän- 
digkeit des Ich um der Gelbftändigkeit willen als ethifches 
Princip aus, dann aber wird ihm bie göttlihe Idee zum 
Grund der Welt. Mit gleich großer Pietät und Unparteilich- 
keit gibt der Sohn eine Analyfe der einzelnen Worte des Va⸗ 
ters, aus dee neben der urfprünglicden Macht und raftlofen 
Fortbildung diefes Riefengeiftes für Diejenigen welche mit fei- 
nen fpätern Schriften weniger befannt find überrafchend hervor: 
‘gehen wird daß eine ganze Reihe focialer Ideen der Neuzeit 
-Pon bei ihm zu finden find, aber nicht in einer Richtung auf 
Sinnengenuß, fondern auf Bott, und mit der Einſicht daB vor 
‚allem eine fittlicde Wiedergeburt der Menſchen noththut, wenn 
‚eine harmonische Geſellſchaft gegründet werden fol. Es ift bie 
‚Zugendiehre die bei Wichte ihre rechte Begründung findet. 
Dagegen treten die großen Güter welche das Individuum in 
‚der Rechtsordnung, in der Familie, in der Staatsgemeinſchaft 
‚empfängt bei Schelling und vollends ſyſtematiſch durchgeführt 
‚bei Hegel in den Vordergrund. Uber die Sittlichkeit des 


& Jahre darſtellt, erweckt die bebeutentdften. Erwartungen für 


Menfchen geht ihm auf in der Erfüllung feiner Rebtt: mi 
Staatöpflichten, und der Einzelne fol ſich dem Ganzen une ⸗ 
werfen, während doch dies Ganze die äußere Lebensgemeinigift 
im Staate zugleih und wefentlid um der Einzelnen wide 
da ift, auf daß Jeder in ihr zur vollen Verwirklichung feiner 
Perfönlichkeit, feines Genies gelange. Cine Reihe trefflihe 
Grörterungen über Hegel's Rechtsphiloſophie fchließt unfer Ber: 
fafler mit dem folgenden Endurtheil: „Die eigentlich entſchei 
bende Leiftung Hegel's ift: Kant und Fichte gegenüber des 
eigentlichen Nachdruck auf die D:bjectivität des Ethos gelegt zu 
haben. Was da afchlechthin fein fol», Das ift vielmehr di 
innere fubftanziele Ratur unfers Willens felber; es muß dx 
ber auch ſtets wirklich fein in irgend einer Geftalt der Sitk 
oder des gegebenen Rechts: «bad Bernünftige ift das Bir: 
lihe.n Diefen in der That entfcheidenten und inhaltsreihe 
Gedanken hat nun Hegel der Wiffenfchaft und dem ganıa 
Bewußtſein der Zeit mit gewohnter Energie eingeprägt; mad 
die hiſtoriſche Rechtsſchule Durch finnige Erforfhung der Rechtb⸗⸗ 
geſchichte Leiftete, fprach er ald die Nothwendigkeit des Br 
geiffs aus. Wie er aber Dies that, mit welcher einfeitigen 
Härte gegen die Bedeutung des Subjectiven und Perfönlicen 
in diefem Proceſſe, Das bringt ihn in den bloßen Gegenis 
mit feinen Vorgängern; er ift erft die andere Hälfte zu ihrem 
Princip, und erft aus beiden zufammen ift die volftändige 
Bermittelung und der ganze Fortfchritt zu gewinnen. Ihn br 
feelt der Drang die vorhandene geiftige Wirklichkeit, dm 
Staat und die Weltgeihichte in ihrer innern Bernünftigtit 
dem jubjectiven Duͤnkel gegenüber zu rechtfertigen, und der 
unftreitig tiefe Gedante daB das Ideal der Vernunft aud ti 
eigene treibende Macht aller Thaten der Freiheit fein müfe” 
Wenn man in jenem Hegel’fhen Sag, dag das Wirkliche ver: 
nünftig fei, eine Rechtfertigung des Beftehenden als folde 
finden wollte, fo vergaß man, was auch Hegel nicht gebührm) 
bervorbob, daß wirklih im Geift und in der Geſchichte mit 
das fortfchreitende Leben it, daB nur diefes beſteht währen 
ed auf feinem Entwidelungsgang ſtets andere und vollere Bet: 
men für feinen bald tiefern bald weitern Gehalt erihaft 
Selbft in der Ratur ift im Frühling nicht das alte vorjähriz 
Laub der Eiche das Wirbliche, fondern der neue Lebensſaft un 
die frifch aufichwellende Knospe. 

Nach Kraufe ift es der Begriff von der ewigen, zugleih 
durchaus eigenthümlichen Individualität jedes Menfchenweienss 
Gott, welcher auch den Quell und das beftimmende Print 
für das Recht diefes Individuums bildet; fein Recht aber fl 
mit dem der Menfchheit einftimmig beftimmt werden. Fichte! 
Darftellung der Kraufe'fchen Lehre ift das Gelungenfte mi 
bisjegt über diefen Denker gefagt worden, den bie Benz 
ignorirt oder mit einer Phrafe abferkigt, und den bie Schuͤlt 
ald den alleinigen Meffias vergöttern. Unfer Verfaſſer hit 
bie Wahrheit von Krauſe's Grundgedanken hervor, indem et 
den breitformellen Vortrag beflelben tadelt; er zeigt wie Mt 
Grundgedanken überall wiederkehren, aber nur um bie beftn 
dern Gebiete der Philofophie in unbeftimmten formellen Is 
riſſen erbliden zu lafien, ftatt ihren Stoff organificend zu be 
wältigen und mit ihrem Gehalt das Princip felbft zu bee 
chern. Seine Lehre hat dadurch den Charakter einer gewiſer 
„Reinheit und idealen Sungfräufichfeit”, die ben Kampf mi 
dem widerftrebenden Stoff unter fi liegen läßt, und aus im 
en Weltgetriebe die Gemuͤther in ihren Wether cmpi' 
ieht. 

Schiller's und Goethes Gedanken über harmoniſche Ar 
ſchenbildung führen zu Schleiermacher, deſſen anregende Et 
ftesmacht auf allen Gebieten immer mehr empfunden wird; dant 
finden Herbart und Schopenhauer ihre Würdigung, und I 
Darftellung Fichte's wendet ſich zur theologifchen Richtung 1° 
zur biftorifhen Rechtsſchule. Dort ift es Franz Baader, hig 
Savigny die eine beſondere Anerkennung erfahren, ſchaͤrfet 
die Kritik Adam Muͤller's; mit Stahl's urſpruͤnglicher Intertet 
äft der Berfaſſer einverſtanden, deutet aber an wie er bereit 





eine andere Wendung geben wird, wenn er abfchließenb ſagt: 
„an es wahr daß der chriſtliche Bott die Liebe fei, habt ihr 
diefen Gedanken in der That mit Ernſt und Ueberzeugung 
umfoßt, fo Bann er euch auch nur ein Gott der Klarheit und 
Freiheit fein, der Beinen Zwang und Peine unbegreiflihe Auto» 
rität übrig läßt, der feine ganze Menſchheit durch Freiheit zur 
volllommenen Gemeinfchaft unter fi und mit feinem Geiſte 
emporbilden will. Der‘ chrifllide Staat darf auch darum nur 
ein Staat der böchften Freiheit fein!‘ 

Auf die pſychologiſchen Unterfuchungen der Engländer und 
Schotten hat’ neuerdings befonders Coufin mit feiner Schule 
großes Gewicht gelegt, Fichte zieht fie befonters in Betracht 
foweit fie das Sittliche berühren, und bat bier für die Ge⸗ 
Shichte der Philofophie ein bahnbrechendes Werdienft erworben, 
indem er die Stellung jener Männer im Allgemeinen bezeidy- 
net und uns durch reichhaltige Mittheilungen aus ihren Schrif- 
ten ein ziemlidy vollftändiges Bild ihrer Forſchungs⸗ und Dar» 
ftelungsweife gibt. Bei den Franzoſen begegnen wir fowol den 
bedeutendften politifhen Schriftſtellern von Roufleau an bis 
zur Gegenwart, als uns auch der innere Verlauf der Geſchichte 
und die Wechſelwirkung von Leben und Wiffenfhaft dargethan 
wird, und die conftitutionnellen, doctrinairen, republifanifchen 
Eyfteme der Politik finden in geiftvollen Charaßteriftifen ihre 
Beleuhtung. Auch des Socialidmus und Communismus wird 
ausführlicd gedacht, namentli erhält Proudhon's ſcharf ſchnei⸗ 
dende Kritik eine bewundernde Anerkennung, aber ihr NRihilis- 
mus wird zurüdgewiefen und ſtatt deflen ein pofitives Biel 
des menfchlichen Dafeins in der Idee de humanen, bes chrift: 
lihen Staats aufgeftellt, der wie ein noch unberührter Schatz, 
wie ein erFöfendes Kleinod im Hintergrunde der Zukunft ruht: 
Es find zwei Säge die ald allgemeine Formeln den Gewinn 
der fämmtlichen gefhichtlihen Forſchungen und damit die Auf: 
gabe für die Gegenwart ausfprechen: „Die Rechtsidee ift nie 
mals Zweck an fi felbft, fondern das Mittel, die fichernde 
Schranke um die Idee der ergänzenden Gemeinſchaft zur voll 
fländigen feftgegliederten Verwirklichung zu bringen‘; und: 
„Die Idee der ergänzenden Gemeinfhaft muß fih in allen 
Tormen von der Idee der Gottinnigkeit durchdringen laflen 
um der eigenen Dauer ficher zu fein, um ſtets durch fie gereinigt 
und gefteiger£ zu werden.” 712. 





Gefhichte Der Reformation in Schottland, mit befon- 
derer Berüdfichtigung der in ihr ſich offenbarenden 
Kraft chriftlihen Glaubens im Leben, Kämpfen 
und Leiden. Von Karl Guſtav von Rubioff 
Zwei Theile. Berlin, Wiegandt. 1847—49. Gr. 8. 
3 Ihle. 10 Nr. 


Der Werth des vorftebenden Werkes bat fchon in mehren 
theils gelehrt-Britifchen, theils populair-ascetifchen Blättern nach 
feinen verfchiedenen Seiten wohlverdiente Anerkennung gefun- 
den, und felbft einer foweit verbreiteten Theilnahme ſich er: 
freut daß bereit im vorigen Sommer eine neue Ausgabe def: 
felben in heftweiſen Lieferungen angekündigt worden ift. Deffen- 
ungeachtet fcheint der nachftehende Bericht in einer Beitfchrift 
nicht überflüffig zu fein welche zwifchen jenen beiden Richtun⸗ 
gen die Mitte Hält und daher auch in außer denfelben Tiegende 
Kreife dringt. Die Stürme der lehten drei Jahre haben ja — 
wie das Parteigewiſſen auch der Rüdwärtsichreitenden und 
fhauenden anerkennen wird? — dazu beigetragen die reli⸗ 
giöfen Snterefien und Bedürfniffe aus dem Helldunkel der 
Conventikel an das Tageslicht der Deffentlichkeit zu ziehen, bie 
ſtarren Formen des unglüdlihen Atcmiemus und Fabrik⸗Zer⸗ 
brödelungs:Syftems foweit zu mildern daß felbft das theologi⸗ 
Ihe Intereffe nicht mehr auf die Schattengänge (umbracula) 
der theologiſchen Kacultäten fich befchränkt. So wird es denn 
mehr erfreuen als auffallen daß es ein General ift welcher 


uns zum erften male den, wenn nicht wichtigften, gewiß aber 
anziehendften und befebendften Theil der. Kirchengeſchichte feit 
der Meformation genetiſch entwidelt und umfaſſend dargeftellt, 
vorlegt und zur Erhebung des religiöfen Sinnes einen Beltrgg 
liefert welcher, weil dem frifchen, warmen und oft fturmbewegs 
ten Leben entquollen, viele Bände von Predigten und ganze 


Fascikel von Zractaten aufwiegt! Ein Umftand welcher dem - 


Werke auch noch das accefforifhe Intereffe des Gontraftes ges 
ben dürfte. 

Das Hauptintereffe gibt ihm aber der Stoff an und für 
fi felbft und ganz unabhängig von defien Bearbeitung. Denn 
die ſchottiſche Reformation ift die welche unter außerordent⸗ 
lihen Hinderniffen und zum Theil blutigen Kämpfen mit der 
erſt papiftifhen, dann aber gleich feindlichen prälatifchen und 
eraftianifhen Staatsgewalt fiegreih den Weg fich gebahnt bat 
und aus diefen Kämpfen, wenn auch nicht von der Anwendung 
fleifhliher Waffen und von Fanatismus ganz frei, doch freier 
und überhaupt fittlih reiner als irgend eine andere hervorge⸗ 
gangen if. In diefer Bezichung ftellt fie fi auch dem be⸗ 
angenften biftorifchen Blicke hoch dar. Noch höher aber indem 
fie diefen ihren Charakter der Selbftändigkeit und Reinheit mit 
fo tiefen Bügen in ihre Geſchichte gegraben hat daß er anftatt 
von dem Strome der Beiten verwifcht zu werden und fegt eine 
Kirche darftelt welche die Bewunderung aller für religiöfes 
Geſammtleben nur irgend Empfänglichen erregt und in den 
dem erften und zweiten Theile unferer Geſchichte vorgefegten 
Mottos: „Siehe da! eine Hütte Gottes bei den Menſchen“ 
(Offenb. 21, 3) und „Alſo haft du dein Bolk geführet, auf 
bag du dir einen berrlihen Ramen machteft” (Ief. 64, 11), 
glücklich bezeichnet worden ift. Dieſes Gefammtleben wird jet 
von Vielen welde zu der Einfidht gelangt find daß nur das 
EHriftentbum ein Bolk fittli zu heben vermag als Mufter 
empfohlen: eine Empfehlung die nach des Verfaſſers richtiger Ber 


merkung, daß man in Schottland auerft ſehe was chriſtliche 


Eivilifation eines Volks fei (I, 116), als ein fehr erfreuliches 
Zeichen gelten fann. Wenn man aber, wie ed in wohlgemein⸗ 
tem Eifer gefchieht, die ſchottiſchen Buftände anftatt ihnen nad 
Maßgabe der unferigen nur nadyzuftreben, in diefelben einzu» 
führen gedenkt, fo überfieht man nicht nur daß wir, wie man 
e8 von entgegengefehter Seite in traurigen Dptimißmus und un» 
deutfcher Sefinnung oft behaupten hört, Feine Schotten find, 
ondern daß nicht gemacht werden Tann was aus ſchon ver 
Jahren gelegten Keimen geworden if. Für de Aus 
führung diefer Behauptung muß an das Werd felbft verwiefen 
und es kann hier nur bemerkt werden daß, während die deut⸗ 
ſche Reformation in ihrem Portgange an die Staatsgewalt 
fich anlehnte, die ſchweizeriſche mit ihr gleih zu Anfang fi 
verſchwiſterte, die englifhe aber aus ihr —* hervorging, die 
ſchottiſche dagegen in ihrem erſten Entſtehen mit ſcheinbar re⸗ 
volutionnairer Ausſchließung jeder irdiſchen Macht allein unter 
das Panier Ehrifti fi ftellte, und mit jeder ftaatsfirchlichen, 
ja ſelbſt chriſtlichen Weberlieferung für die fie Bein Beleg in 
dem Worte Gottes zu finden glaubte gänzlich brechend, nächft 
Lehre auch Jurisdiction, Disciplin, Kirchenordnung, kurz alle 
kirchlichen Lebensäußerungen allein von diefem Worte abzulei⸗ 
ten fuchte. So erwuchs fie zu einer innern Kraft, die. fie, wenn 
aͤnzlich danieder geworfen, immer wieder emporhob und felbft 
uber ihre weit gefährlicdern innern Feinde den Sieg davon⸗ 
tragen ließ zu einem Leben, von welchem heilfame Strömungen 
aus in die benachbarte englifche Kirche floffen und derfelben 
p einem Correctiv je nach ihren verſchiedenen Entwickelungs⸗ 
ankheiten gegen wilden Independentismus, erſtarrenden Eran 
ſtianismus und katholiſirenden Prälatismus dienten. 
Durch dieſen Urſprung und Fortgang der ſchottiſchen Kirche 
werden auch ſecundaire Erſcheinungen erklärt, an denen der 
anders gefuͤhrte deutſche religiöfe Sinn leicht irrewerden koͤnnte. 
Wir führen von denſelben ihre gänzliche Verwerfung vieler 
ſerer kirchlichen Gebraͤuche, wie des Kniens bei dem heiligen 
bendmahle, der Feier der. Feſttage u. ſ. w, an und daß fe 
oo. .. Zn . — . “ oo. . cd 
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Bifche Graͤuel verdammen lieh, krſcheinun · 


e in einem 


baben dazu beigetragen die 
ide zu zeigen, gu welden eigeie 
jerei des vorigen Zahrhundertd die Karben und Züge gel id 
jen. . Der Reiz der Sprache 3. B. eines Hume und Das 
ugtehende weiches der Eontrajt des Heiligen und Räderlichen 
, haben diefen Farben und Zügen den Eingang auch zu 
an und ernftern Darftelungen verfhafft: daher denn jenes 
Berebild, wenn auch verblien, fi noch immer erhalten hat. 
Um fo größer fi demmady das Verdienft unfers Verfaſſers, zwar 
ch dem Borgange von Gemberg („Die ſchottiſche Rational 
he’; Hamburg 1828), ad („Die Kite von Schottland", 
2 Ihle., Heidelberg 1844 — 45) und Sodow („Die ſchotti ⸗ 
ſche Kircpenfcage”, Potsdam 1845), aber in feinen Unterfuhun« 
gen und deren Grgebniffen durch Surüdgehen auf die Quellen 
völlig felbfländig und überhaupt das —e Moment mehr 
- 046 jene ind Wuge faffend, und Deutſchen nach der Ueberzeu⸗ 
gung des Berichterftatters die erfte Geſchichte der ſchottiſchen 
Reformation gegeben zu haben, welche zwifgen den Ertremen 
befangener apriorifhen Gonftruction und matter fogenannten 
;Borausfegungslofigfeit‘” bindurchgepend, biefelbe in ihrem 

Rigentbümlichen Lichte darſtellt. 

Wenn fo die vorliegende Geſchichte an und für ſich ſchon fehr 
angiehend ift, fo wird dieſes Anziehende noch durch öftere Blide 
auf unfere religiöfen Zuftände vermeprt. ıPfpchologifdh inter» 
effant if Aud der Kampf in welchen den Berfafler das apo · 
sopetitihe Interefle für feinen reihen Stoff mit feinen pas 
telotifjen und Toyalen Empfindungen verfegt. Gin Kampf zu 
weltdem die vielen, nad) unfern Begriffen allerdings revolution. 
nalen Erſcheinungen, an denen die vorliegende Geſchichte fo 
wei. ift, den preußiihen General gleichſam herausfodern, über 
dem ihn aber fein rigptiger biftorifcher Blik und fein rifllie 

je8 Bewußtfein ſtets emporhalten.. Beide erkennt man nament- 
an feiner GEharakteriftit Grommel’s (I, 213), zu deren 
Berkehrumg die entgegengefegten Richtungen des religiöfen 
Unglauben® und Glaubens, des ethiſchen Libertinismus und 
NRigorismus und des politiihen Madicalismus und Abfolutid 
muB fic, verfhmoren und fo das Gchädlihe eined verkehrten 
Niftorifen Pragmatismus und jener Gonftruction der Geſchichte 
nach vorher gugefchnittener Schablone und gezeigt haben. So hat 
Der Berfaffer feine Aufgabe: „Bas in der Selaigte Groß⸗ 
dritanniens im insabehundert vorberrſchende reli⸗ 
glöfe Srundelement, weiches überall, felbft in feinen Aus . 
Artungen und Berirrungen, die innige Theiinahme der Chriſten in 
Anſpruch nimmt, in der großen Bedeutſamkeit feines 
Einftuffes auf die renolutionairen Erfpüttruns 
gen biefes Zandes zur Geltung gu bringen“, glüdti 
YedRt, gugleid aber eine. fehr bemüthigende, 'jedod) richtige 
Parallele zwiſchen jenen Zuftänden und Den von uns eben 
durdplebten gezogen (II, zw fa). ar 

Ueberhaupt find Die vorliegenden Charakteriſtiken von Sachen 
md Perfonen treffend, wmd oft in Leben und Mefen des Ge» 
jenkandes tief einfhhneidend. Die Befränktheit des dem Re 
{ augemeflenen Raums verbietet dieſes Urtheil Durch woͤrt · 
liche Citat 


BR tformatich. beruorgegangenen. Befermtniffe, eine 
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Einfed und ber Heiligen Miebe und ein von het Kine fi 
gu unabhängig vom Btaatöregimerit; —— EM 
eneinbeleben innigberfnüpftes SKirächrtg, u, 
wird, mit Sad, bemerkt: daß der beiaffnäte Möiberftand dr 
ſchottiſchen Presbpterianer gegen die roillfürfiden Mafrıpda 
der Staalbgewalt dem unferer proteſtantiſchen irften gegen 
Karl V. gleih ſei. Gehe anſyregend If die Charakteitil 
„des Größen Reformators der EXhotten”, Wie Wo von ven 
jenannt wird, weniger von dem Berfa rast enworfen al 
in einzelnen glüdlid gewählten Yeußerungen der Beitzenofen 
und bes eifernen Mannes felbft mit einer Lebenefrifhe und 
Wahrheit gegeben, welde man bei Johannes von Müler k 
fehe bewundert und auch bie meiftethafte nadyzeltige Btihe 
tung nidt darzubieten vermag. So fpracd der dem Reforme 
tor Beineswegs geifteßnerwandte Regent Graf Morton in defie 
offened Grab die bedeutungsvollen Worte: „Ba fiegt Der, mi 
ber mie da6 Untlig eines Menfcen fürctete” (I, 18). 
Samuel Rutherford, ein Mann Gottes gleihen Guſſes un 
Schlages und von einer Staͤhlung des Geifteß roie fie die Refır 


mationdgeit an fo Vielen gezeigt Nat, ſchreibt in einem jene | 


Briefe von denen der berühmte Richard Bartet fagt: daf mit 
Ausnahme der Bibel die Welt ihres Gleichen niemals giſcha 
habe, nach feiner Abfegung und Verbannung nady Aberdeen, 
von den in feinen Leiden erfahrenen Troͤſtungen des Heiligm 
Geiftes: „Ich habe es früher nie gerbußt daß feine Lich: h 
überfpiwenglid if. Wenn er mich verläßt, fo laͤßt er mid 
in Schmerzen und Trank vor Liebe, und doch Ift meine Krank 
heit mir Leben und Gefundpeit. Ih habe ein Peueria 
mir weldes alle Zeufel in der Hölle und allı 
Prälaten in Schottland nit dämpfen Yönnen“ 
(di, 332). Beſonders eigenthümlid der ſchottiſchen Kirche aber, 
wenn audy durch die fteten Kämpfe welche fie zu beftchen hatte 
gu erMären, ift der Umftand daß fie mit Hervorbringung f 
her Charaktere in dem Jahrhundert ihrer Reformation Feind: 
wegs ſich erfchöpft hatte, fondern bis zur Revolution von 168 
in gleiher Pruchtbarkeit blieb, ja diefelbe nach dem Gture 
ihrer Presbpterialverfaffung unter Karl IT. im noch reihen 

ülle unb einer Ausdehnung zeigte weldhe, ohne dadurch u 

ntenfivität der Einzelnen zu verlieren, den Weſchichtſchreida 
in eine wahre Werlegenheit des Reichthums fegt. &o fcht 
mir nad) dem Gturze jener von dem Könige feierlich beihme 
renen Berfaffung 2000, und nach der diefem Treubruche bad 
folgenden “„betrunfenen”, &. h. im Buftande der Trunkerder 
erlaffeien Glas gewacte (1862), 6UU presbpterkamifche Geikliht 
ihte Stellen niederlegen und viele dan ihnen ais „‚Wanderr" 
In an die Kirchen der Wüften in Frankreich erinnernden „Bit 
getteabienften“ den „Covenant‘ und das gleich theure Preb 

pterat unter allen Entbehrungen, Mübfeligkeiten, Verfolgun: 

jen und Zodesgefahren erhalten und al unfhägbare Kleinod 
ihren Nachkommen überliefern. Einer von ihnen, Johım 
Bel), auf deifen Kopf der Preis von 500 Pfund gefegt mat, 
pflegte feinen ihm Worfiht anrathenden Freunden zu erwidem 
die fefte Ueberzeugung zu haben daß je mehr Gefahren er im 
Dienfte des Hercn fi) ausfege, auch der görtrüge Squt m 
näher und feine Perfon ficherer fei (I, 333). Cine Weber 
aus welche, da er eine fanften Todes ftarb, ebenfo durch da 

folg gereätferigt wurde, wie bie Worte Riäbet's von Hart: 
Hiq, eines Raien, Pur, vor feiner am 4. Detember 1685 dur 
den Strang erfolgten ‚Hintictung: 3% bin gewiß dag Schett 
Hands Bundesgott (covenanted God) den Namen der Stuanz 
ausrotten wird, weil AN gegen Religion, Reformafion und 
das Gedeihen Eprifti Königreiches und Föntgfiäjen Regiment 
aufgelehnt haben” (U, 400). Fakob Renwid, „ein Pretdym 
tianer vom alten beldenmütl gen Sclage, tibtugfam tie 
Rnog und ungeftüm wie Melville, ein außpe länet Fromm 
und, hospbegabter Tüngling, war ber Echte Yu in Beugnd 
Tür Schottlands :;Eovenant und des Königs von -Blön ee 
ü töbe befle- 


ent 





Gun, di N —————— 
Seiſtlichen Ahr der — * dan 3 auf ihrem Bter« 


bebette den Troſt des Werfolgten verlangten (U, Bu a 
Bien Andeutungen das Licht und die Brgänzungen deren fie 
dürfen. 

Bas Quellenſtudium, geſchichtliche Eompofition, Einthei⸗ 
Jung, Sliederung und Gruppirung des reichen Stoffs und die 
Derpelung betzifft, fo widerlegen fie das beiceidene ürtheil des 
Berfaflers, weniger einen Eirchenhiftorifchen Zweck als den eines 
Leſebuchs ins Bu gefaßt zu haben, wenn «8 I auch als 
ein ſolches durch Wärme des religiöfen Gefühls fehr emphesit 
und die ſchon längft von Spangenberg ausgeſprechene Bchn- 
fucht nad) einer „von ben Verborgenen bes Herrn, den Beugen 
bes Gvangelii und den Gemeinlein Jeſu Chriſti, handelnden 
Kirchenhiftorie” mehr als irgend eine dem Beferenten bekannte und 
foweit befriedigt als es ohne vorherrſchend ascetiſche Abſicht ⸗ 
licgfeit und Unkritik nur irgend moͤglich iſt. 

Schließlich möge gerade die Geringfügigkeit nachſtehender 
Bemerkungen die Aufmerffamkeit eigen die Referent diefem Werke 
augewendet hat. Die undeutſchen „confolidirt” und „eminent“ 
(4, 13) nehmen ſich um fo unglüdliher aus jemehr die Dar» 
Kaas au durch Sprachreinheit fi empfiehlt. Bei der An: 
übrung von Walter Ccott'6 „Tales of my landlord“ (I, 15), 
iweiche Schrift zur Firirung der ungeredten Beurtheilung ber 
ſchottiſchen Eovenanter fo fehr beigetragen hat, wird die Er- 
mwähnung ber trefilihen Gegenfcrift des würdigen M'Erie: 
„Nindication of the Covenanters in a review of the ‘Tales 
of my landlord”, die 1845 zu Gdinburg in vierter Auflage 
erſchienen ift, vermißt. Daß nor feine praktiſche Theologie 
allein von Calvin entiehnt habe, was I, 65 widerlegt wird, 
hat Referent weder in Henry's beiden Werken noch fonft gefunden. 
Der auf Jakob II. gefallene Verdacht: die Vergiftung feine 
Toniglihen Bruders veranlaßt zu haben (I, 221); fiheint dech 
zu wenig begründet zu fein um eine Stelle in einer Geſchichte 
au verdienen, welche fi durch gluͤcliche Harmonie fubjectiver 
Ücberzeugung und objectiver Gerechtigkeit, warmer Begeifte: 
rung für den @egenftand und befonnener Kritik fo fehr aus⸗ 
zeihnet. Die Grräptung welche fi I, 292 fg. von dem 
Prediger Weld zu St.-Sean d’Angely und von ber freund- 
lien, ja Pindlichen Aufnahme befindet, die deffen außerordent · 

tige Freimütpigkeit bei dem fo bigot Fatholifden Könige 
Rudwig XII. gefunden habe, entbehrt, fo anſprechend fie auch 
iR, aller, wenigftens innerer Wahrheit, — Referent auch im 
Interefe einer gefhichtli—hen Arbeit über die Caloiniften, wo: 
mit er beflpäftigt IR, die Quellenangaben fehr gewünfpt hätte. 
Uebrigens ift ihm eine zweite Belagerung Liefer Stadt unbe 
tonnt. Daß, wie TI, 67 behauptet wird, „im Garten ber 
girche Berfiedenheiten und Gegenfäge der Religionen unlieb- 
Ud und verderblidh" feien kann Meferent nicht zugeben, wenn 
er dab religiöfe Leben der Länder in denen biefelben ftattfin- 
den mit dem derjenigen zufammenftelt in welchen eine Bird: 
lice und veligiöfe Einheit, die in den Maffen doch nur, eine 





. meganifche fein Fann, herrſche. 


Engen Sue, 

Die fabritmäßig franzoͤſiſche Autoren die Belletriſtik bes 
handeln, wie felbft die Befjern unter ihnen jede at und 
jedes GSchönheitögefüpl verhöhnen, wenn «8 barauf ankommt 
fo ſchnell als möglid einen vierbändigen Roman zu derfertigen, 
und wie feibſt jede Wahrſcheinlichkeit von pnen beifeitegewor« 
fen wird um bie ſchwachen Gemüther ber Bonnen und 
Srifetten ober des gi iten Theil des Reihbibliothefenpublicums 
in Aufregung zu bringen, bavon überzeugte ih mic aufs 
neue als ih in diefen Tagen Eugen Sue’ neueften Roman: 
‚La bonne ayentüre”, gelejen! Was deutſche Autoren auf dem 
Gebiete des Hanrfträubenden, ZBunderbaren und srjeefhüktern 
den geleiftet ſelbſt — und Leibrock iſt im Bei 


N rgleich zu 
dieſer Eugen Busfgen, Production nur Kindereil SI 


iſt der 


a y 
men qu d 
wenn er 


machen, } 
man ehe 
tende Beitı 
einem The 
nenerfpben 
rison, 
folgt der 4 
asse etc. 
faft ausſch 
freilich den 
endes anl 
eugierde 


ihn doch n 





verlangte, & 
ie Beine Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden 
iefe Weiffagung nicht fehr beunruhigen! 
eigentlich die Vorrede! Was aber nun in t 
an fuͤrchterlichen Greigniffen aufgehäuft wer 
Prophezeiung am Schluß des Romans wen 
in Erfülung gehen zu laſſen, überfteigt ale 
Phantafie. San bedenke übrigens daß der Kor 
fpielt, nicht etwa vor oder während einer A 
gar bie ſchlebwig · holſte iniſche Erhebung, we 
übergehend, darin erwähnt wird, und dann iſt wol bie Fro 
erlaubt: Was gibt dem Autor in fo ruhiger Zeit ein’Re 
der Gefelicaft Be Graͤuel aufzubürben? wie. fayn er folge 
Berrbilder dor feinem eigenen Gemwillen verantworten? und 
welde Moral, welde Wahrheit liegt in di = wre 

Uebrigend geht die —A nicht 
lung. Pie junge Gräfin ift die Ginzige 
vum vergiftet von ihrem Manne; Maria, bi 
Mordes angeflagt, wird noch zur rechten 
gerettet, und Clömence, das junge Maͤdch 
güclich, wird pir Galeere veturtpeilt, we 
gebracht, als fie aud Gh daß Leben nehme: 
durch duͤrſprache von Diefer Strafe befreit! 
Kindesmord, das ift noch das am weni, 
diefes Romans! Man muß ihn vollftändig 
gen Umfang des Haarfträubenden und Sc 
au Können! . 

Und als ob am Ende bes Buches ber Autor fi plöglich 
ſeiner Schuld — ‚pürde, und nun fühlte daß er wol Are 
EntfQuldigung bedarf, int er, im Beztzaurn auf die Leichte 
gläubigfelt des Yublicumß, folgende Iinmerkung Hinzu: „Noys 
n’ach6verons pas oe recit sans signnler & nos, lecteurs yn 
petit livro tröß-cirieux et träs-savant: Je monde gccul 
ou lea mysteren Aü magustiane" u fm. A Sau xiet 
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nme na &re de tous pointe 
Facce 1 &erivain, nous recom- 
mandı comme une ‚oeurre de 
eouvi⸗ 

q itor an Spott daß er zu 
Tolchen na muß. Und wie biefe 
Incon am Ende doch nicht in 
Erfuͤtl da ja ‚eigentlich dadurch 


der ga 
wo ju erriaren. 

bir Eönnen aber unmdalich Tiefeh' Bericht ſchließen ohne 
auf einzelne Figuren des Romans, wenn ud nur in aller 


Kürze, hingewiefen zu. haben, umd hier in den Gingelpeiten | 


müflerr wie dem, Zalent des Autors. alle Gerechtigkeit wider» 


fahren laffen. Er —7 fo friſch und lebendig, zugleich fo | 


jahr und treu, daß Alles Leben gewinnt. Deſto grauenhafter 
h er in feinen Uebertreibungen. Maria, die junge Frau, welde 
Mann und Kind fo innig hebt, Eldmence, das junge Mädchen, 
dieſer reine kindüche Charakter, ebenfo der Arzt Bonaquet, 
der Deus ex machina des Romans, und feine Frau. Heloife, 
eine Ariſtokratin die einen Bürgerlichen heirathet und glüd« 
lich wird, Das find liebliche Erfheinungen, an denen man feine 
Breude hat. Auch hat es wol etwas Wahres für ſich, wenn 
Maria, trogdem te ſich ihrer Unſchuld bewußt ift, auf jede 
Bertheidigung verzichtets denn fie ift unglüdlich, da ipr Mann 
aus Eiferfucht wahnfinnig geworden it, und die Prophezeiung 
daß fie auf dem Schaffot fterben müffe” erſcheint ihr wie 
eine Beftimmung, der fie nicht entgehen kann. (Die Wahrfa- 
gerin taugt im Bude nur hier und da wieder auf, ihren 
jräßlihen Ausfpruch zu wiederholen, was freilich febr graufig 
ft!) Elmence, das fo tugendhafte Mädchen, ift getäufht und 
verführt worden; fie verliert ihre Mutter, gleih_darauf das 
ganze Vermögen und nun ift fie fo arm daß fie ihr Kind 
nicht mehr ernähren Bann. Sie will fi und ihr Kind 
durch Kohlendampf tödten, und als das Kind fon todt, fie 
aber erft betäubt iſt, dringen die Beamten in ihr Bimmer, 
weil fi unter Maria's Sachen ein Brief von ihr gefunden z 

wird fie gerettet und als Kindesmörderin angeflagt. Ihr 
jater, der in allen vier Bänden nicht erfceint, lieſt, aus afri⸗ 
kaniſcher Gefangenſchaft eben befreit, in Marfeille den Proceß 
und eilt zu ihrer Mettung herbei! MWeld graufige Effectel! 
Bmei andere Figuren aber, Ducormier und bie junge Her» 
yogin von Beaupertuis, find fo unnatürli in ihren Gräuel- 
thaten wie wir fie felbft in den berühmten „Mysteres” faum 
inden. Ducormier ift ein einfacher Gefundtfchaftsfecretair, 
jpäter treffen wir ihn als feangöfifchen Winifter in Badens 
er verurfacht all das Elend von dem dieſe vier Bünde vol 
find; die Herzogin ift eins feiner Dpfer, das er fpäter verlafr 
fen und die fi) nachher den ſchrecklichſten Ausſchweifungen 
überläßt. Gin Deutfcer hätte ſolche Charaktere nicht er- 


inben. 

Wir Eönnen hier aber nur Andeutungen gebens ſchwerlich 
wird man aus ihnen das ganze Maß des Schauderhaften das 
den Roman füllt erfennen! Wer begierig danach ift möge das 
Bus feibfkt lefen. Un Ueberfegungen wird man e8 nicht fehr 
ten laſſen. Wir hatten nur die Abſicht zu zeigen welde 
Wege ein geiſtreicher franzöfifher Autor einzufhlagen fich 
erniedrigt um viel Bücher eig au maden und viele Leſer 
Au finden! 58, 














Erinnerungen aus der Weaterwelt. 
1. Die Apoſtelgeſchichte und die ſchlechte Predigt. 
Im Zahre 1592 ließ der Rector der lateiniſchen Schule 
der freien Reichtſtadt Kaufbeuern in Schwaben, Johann 
Brummer, am Pfingftmontage die „Tragico-comoedia aposto- 
lica, d. h. die Hiftorie der heiligen Mpoftelgefgichten in Form 
"einer Cor 'n gebracht”, von ehrfamen Bürgern der Gtadt, 


ven mird, Doas if nit | 





: auf“ dem’ Mäthhaufe, wo nicht gat Auf dem Markt, 
©. _ Die Aufführung muß viele Stunden gedauert haben; 
8 @tüd, 1593 zu Gauingen gedrudt, enthäft nicht wrıi 
246 Perfönen, indem es felbft ein volles Mpfabet im 
ud ausmadıt. Es befteht gut fünf Mcten, und jeder 

neun, an und mehr Auftritten; Alles in Berfen, 
ten mit Mufif, indem es au Ei am Decorationee 





fcginerie' fehft.. Bald fährt „der Heilige Geift hermir 
der”, und bald fieht der Zuſchauer „die feurigen Zungen der 
Apoftel”, indem man aber audy fie in verfdiedenen Cpradn 
eben hören Tann; denn es fommen wenigftens einige grich: 
i ofen und ebenfo einige fateinifdhe, worauf fid) die Yar 
per, die Meder, die Kreter und die Kappadocier im Deutien 
darüber verwundern und.ein Römer erft in Lateinifcher, dam 
in deuffper Sprache ſich darüber luſtig macht. 

".  Foocundi calices quem mon fecere disertum! 

Cumgue, bibi viaum, loquitar mes lingua latinum! 
beginnt er und überfegt eb: 
Bann id; aud wol bin voller Wein, 
© mir auch auf mein Latein. 
IB auch ded Weines Hit 
men) erwedt die Kunft und Wig! 

' Bon dramatifher Dichtkunft hat der Nector Bruns 
mer fo gut wie Nichts verftandenz dagegen fehlt es nicht an cz 
paar Zeufeln, die, wie damals immer, die Iuftigen Perfonm 
madten, und außerdem ift noch ein eigentliche Rarr da, m: 
her in der achten Scene des vierten Acts den Zufchauern ans 
er fegt waß ihnen bevorftehe, wenn fie in der Predigt fäl 
fen ftatt zuzuhören. Für uns ift dies die intereffantefte Saullt 
jedenfalls. Es war cin Jüngling aus dem Fenfter herabgeftürt, 
und die Lehre Pnüpfte ſich Ger leicht daran: 

AG, folte deut’ zu unfern Zeiten 

Unter alten und jungen Beuten . 

Bott alle die am Leben ftrafen, 

So feh unter ber Predigt fälafen, 

Daß fie alle auf zu todt fielen: 

&6 wurd (würde) voll liegen in allen Gtälen! 

Und wurden (würden) gewiß, aus großer Menig (Menge) 

Sepend zu Haus halmlommen wenig! x. 

Da ficht man aber erſtlich wie ſchon damals bie Ext 
häufig nur aus Gewohnheit in die Kirche gingen, und mi 
zweitens auch unfere Zeit dagegen huͤbſch fortgeſchritten if; 
denn wo wir fürchten müflen daß eine Predigt uns Lalt lafer 
und langweilen und in den Schlaf Iulen koͤnne, gehen mt 
gar nicht hinein und erfparen dem langweiligen Wanne der ft 
hält den erger, der ihn deshalb ergreifen müßte. Das Etid 
felbft mag jegt zu den größten literariſchen Guriofitäten geht 
ven, denn felbt Eduard Deorient feint es nicht gefannt p 
baben, und fo bemerke id daß man ein Mehres davon au 
dem „Deutfchen Mufeum” (Leipzig 1776) &. 752—758, erfahre 














Bann. Die Sprache if, jene Zeit in Betracht gezogen, wie 


fon unfere Probe zeigt, recht fließend und geläuf ig- 


2. Die Ipeaterdecorationen in Italien im 
16, Zaprpundert.| 

Wenn wir vor eine itafienifhe Bühne verfegt wirden 
wie fie fih im 16. Sahrhundert bereit6 geftaltet hatte, e 
würden wir uns nicht wenig Darüber wundern. Bir würd 
finden daß fie den heutigen in großen Städten weit nachſtehen 
jedod aud mehr finden laffen ald man wieder von einer it 
erwarten ſollte die ſchon 250 Jahre hinter uns liegt. 
Italiener hatten jedod in folder Art einen bedeutenden Zar 
fprung. Kaum waren die alten Sprachen bei ihnen wit 
mehr in Umlauf gefommen als aud das Gtreben er 
gricchifche und lateinifhe Dramen theils zu überfegen, Hd 
nadyuahmen und, maß hier in Betradpt fommt, durch die duh 
füprung felbft zu beleben. Bür das Wolf war Dergleichen hi 





a 


a en a öchenge aber — 


fhaffen, die, 
Glauben füenten, Außerordentliche darſtellte. In einer Art 


velli eine Hauptrolle hatte. Ramentlih ſollte auch, ed: 


fo- 
du, 113 b nad. Die Männer des Kadmus mehren fi: 
‚. Gotoie wenn auf fehligem Gchauplag ber Worhang gezogen 


Wird, die Figuren aufſtehen und ihr Geſicht nur zundrberfi‘ 


Beigen, dann daß Uebrige, endlich in fanfter Beroegung 
San hervorgehen und mit ben Bipen den Boden ber 
rühren. 

Das Leptere zeigt deutlih „wie der Vorhang gezogen 
Wurde”; .denn wir fehen die Wüße querft, die damalß zulept 
Famın. Unvolfommen war aud zweitens die Beleuchtung. 

851. un. 


nuasmessom 


Quala al eader delle oorting sule 
Parer fra mille lampade la seema. 


Sorwie der Sqchauplat ſich gu zeigen pflegt, 
Ben jegt ber Vorhang Fällt undtaufend Lampen glängen! 
Kon Soffitten wußte man noch Richts, und ebenfo wenig 
war im Zwiſchenacte ein Vorhang. Es gab flatt defien Bir ' 
fhenfpiele, zwar nur fiumme, aber doch unterhaltende; nämlich 
manderlei oft grotesfe Aufzüge, die den jenigen Bühnenfreund 
wieder in Verwunderung fegen würden. Man denke an die 
&cenen eines fogenannten Theatrum mundi! Gemalte Figu- 
ven, groß und Bein, nach den Regeln der Perfpective auf Pappe 
und ausgefämitten, bewegten fi von Bretchen getragen von 
einer &eite der Bühne nach der andern querüber. Bald ſchritt 
ein Here fo vorbei, bald ein Corps Sänger und Mufitanten. 
Entfernte Mufif felbft begleitete die Luft und Freude. Wir 
übergehen die Kunft Blig und Donner, Sonne und Mond und 
Zlugwerke erſcheinen zu laffen. Die Regeln welche Serlio 
hierzu gibt find ziemlich einfach; der Theatermeiſter einer klei⸗ 
nen reifenden Gefellſchaft würde jept darüber lachen. Richts- 
beftoweniger ſieht man aus dem Mitgetheilten daß für das 
Auge doch bereits damals viel geboten war, und welden Ein» 
deu die Ausftattung eines Gtüds zu jener Beit machen 
konnte, [0 Beni tens die Aufführung des „Aminta” von 
Taſſo. wurde au Florenz am Hofe Berbinand's ger 
geben, indem der berühmte Theatermaler jener Beit, Buonta- 
Ienti, die Decorationen und Mafcinen geliefert hatte, welche 
fo gefielen daß Taſſo wie man erzäplt aus ziemlicher GEntfer« 
nung Fam ihn deshalb zu fehen, zu grüßen, zu kuͤſſen. Ger» 
lio’8 und Baſari's Werke werden nicht gerade Yaufg N finden 
fein; indeffen ſchrieb ein Deutſcher, JFurtenbach, im 17. Jahr» 
hundert (1640) eine „Architectura recreationis” und einen 
Kunftfpiegel”” (1663), welche über den gangen Theaterbau 
jener Zeit umfomehr Aufjhluß geben, da er felbft in mehren 
deutſchen Städten nach Ve Ruͤckkehr aus Italien anfehnliche 
Bühnen baute und die hierbei beobachteten Grundfäge in den 
genannten dien Quarianten ſchilderie, die man in manden 
efintigen Bibliothefen, 3. ®. in Dresden und Weimar, 
indet. ä 





Ariſtokratiſche und demokratiſche Fluggedanken. 

Ariſtokratie und Demokratie find beide naturwuͤchfig, ger 
hören zum Menſchthum, zeigen ſich daher im Leben, in Geburt, 
Berik, geifi er Beftrebung, Hoffen und Fuͤrchten Wihen ſhafi 
und nB: ie behaupten immer ihr Recht in Sachen und Ge ⸗ 
danken. Wie es überall ein Unten und Oben gibt, einen Him⸗ 
mel und eine Erde, wie der Menſch zwiſchen beiden fteht, fo 
unterſcheiden und vermäßlen fih in im Ariftoratie und Der 
motcalit, find beide was fie find nur in iprem Verhältniß zur 
einander. . 

Benn nun daraus zu Beiten in Bezug auf geſellſchaftliche 
Drdnung und Staatenbeftand Uneinigkeit ermädft, wenn das 
Hinaufziehen und Herabziehen feine gewohnte Uebung verliert, 
dann zeigen fih traurige Stoͤrungen menfchlicher Buftände, 
vergleigbar einer Disharmonie zwiſchen Rechts und Line, 
veodalb auch mit diefen Ramen bezeichnet. Gegen Ariftofratie 
welche ihr Oberes feſthaͤlt will Demokratie es im Untern vers 
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winden la ar Untered zum Bsp "i Ne wiu 
nr I kA at jan ek ei De wi ER "nit RR Fee Air die Ar) —— atiſhe 
* Ken —— aan ex ee 2% Hr: 
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Een | EN: — 
enen; Außt iſt bei ache d t 
ktfehreiber und Ppitofophen welche Sole vor Ri föte FR Literätut. bat franı Ft * Su: u, 


waren Wegrier bee Demokratie, während tettere Seheift a uiid —— —— fechten dũ 
— — —— HM |. ER "iR dieh Ay * area — gen 
heben; 
Su Fenic une, 7 af * * en er und u o: | His: then iſt eine eigenthumliche ode 
teden, denen ie Sta en e und Freundſchaft ats urfpruͤm meld: 
Bewußtfein⸗ entgegenſtellt. Wo in einer Staate Wehrftand fle der —— konnen ee, geringere ae annehrien 
und Wohlftand bersicht, wo Liebe zur Bequemlichkeit und aͤu⸗ Ye dih in orifiokratifd nr efelifch erhaͤltni en bon fe I 
Sere Bierde des Dafeins bie aa müther durchdringt, wird frei» Sr erg uhd Sacobi waren Ietsehl ſche Freunde, Hamm, 
un eine —— 16: a ndebraul6, des Reidthums Fr und — demokratiſche. Frauen wenn fe in In 
8 8 
Hiergegen bildet ARE die Grunblage der — ignet fly ſtatt ur Demoßatie mehr Luft des San 
und des — 2 Bor Gott find alle ornfihen gleich, un als — — aße. Hof N Böhler a ran 
oe — nachdem der Adel bed ae en Botks aufgehoben “2 | Moitrelt: #6 Peg von Fe der ehe und — 
een nicht Geburt, Bitäck, Wifſenſchaft oder Kunſt Worzäges | Me die Tehtern Baum kennen 
Fe die Verſchiedenheit ſttilicher Geſͤnnung und des Banbets Unfere Er irhung war fruͤher ee der, fi 
nid, IE N ern Pönnen die Legten umd bie kehfen We | die Zucht des $ 
len fe Ba um ohnehin iſt vom Urbel. Große Gewalt th Edmpe ift noch ariftofrat ie" gegen Rou Sec ab 





aa Gedankt fit Ringen und Kapellen, macht fie durch ‚ Überhaupt das kb Jahrhundert Fin en bat 1. 
—** des anbens gegen alien Einbruch beB ar okrati ten wit Me ftir a —2 en BY en oder fit: 
Ten Welttebens unüberwindtich. neh, d waͤrt doch vielleicht Pe Atiſtokratie der Gedanken m 
Gleichwie Aufpebung des Weiftokrätifhen ale Eiaſſenotd irkſaunteit ſehr einpfehlenswerth / und zwar Die befe 
ing bes Staats, fo verditbt Befe ektigung des Demokratiſchen 
Rafen, Deri; Yapfnefe und Derfpeietermeft, burd Bereit 
en, dur mene und DVorfprie effe, dur erdie ina& a» 
aſcetiſcher Werke, durch Fürbitte der Deifigen ; Ing verkiert der Graf d Anteiöges, 
ihre Haltımg durch Berluft von ————— von Borzügen Der Graf d’Unteroches, welcher in der Schlacht von Fr: 
des — —*— Hochſchaͤtzung ver ( Si gaben. Das unar« | teitdy die fransöfifcden Garden befehligte, geübte fi feine Feinde 
nreffene Hirreintragen des Einen in dere verıdiert unfere | mil: den Worten: „Meesieurs les Anglähs les premikt, 
Br Det 0 die Ariftofraten der —— wollen eiht —— Nous somilies’ Ftangals, nous vous —2 * herinen. Ä 


ommen, wenn —8 — At fo — waͤre, und | di wäre, Fr inem weittönenden bei Wöäterfon: ‚ka 
etwas Anderes ehäte als Votcusſetzungen von Gebanken in cLarde meirrt et ne ze rend pan!‘' eier das ganze Krk: 
Theorie rt rachzuſammenhang zu bringen. ver malt mit feinem etwwas ehr melodramagtijchen Hefe 
atte noch Dem tie d von Geburt the uch jene Tourtoifie gegenuͤber. IYe MEI ch nicht cin ef 
edel, aber it b ber. YAusdrting 368, ne im. Hrhü- | noch zu vet 1 Buß fie den Tod nicht fürchte und fich riht 
* a m tvelge Gembtite; e root | ergeßen Das verſtand von felbſt fit Sayrhunte: 
' ie und dr — —* ten. Was wor tapfet fein emen Grafen b’An * 
an Stern und Band, Demokratie an Segunt mithte er fein beim 6 vote Auf bein Wale. „Di 

et u Ri "Yrankerae tele; jene hält ſtrenge thd peban Sarde ftirbt und ergibt cd Nigel” Man ec daß Cor 







egel, diefe motiſtiſchen Wechfel und NRegeflofig bronne fi tge went I Han ar ah diefe® (zb Bart 
—— iſt ee ee ‚ —— —— bei Waterloo mai BE x &% Buniher —* 
ch er mit confeflionneller Do * fich der Ariſtokratie er zu ſagen, „we t tod und m —* 
ie ei, ins CR „dinen ferien ih m gel Las haben, den er 'ver- | Durch einen feitfanten ey Ifegen Worte und 
fh, Mtyenlipin a. | nahe befſammen. Diefelen Pe e — *8 ai pie 
Fee, Be es Kr ang , Bene Heat Sheologen | nmaͤimlichen Terrain, nur daB ein Deitraumt von U 







ert et eine wollen Be 
dt fin, ben ie weiße eiten Blaat ripublikani⸗ See a — Br — — Ri geeitt 
mihtingen Pen fetten Beinen Thron. enge, fü ig vrrſtin 
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nn wir 

tön, die Skeptiker fi emdtrnteh, maden Atdes — ha fe IM Der wiuckere Degen, ber Ref neo Aiiter da 

Aanilich ungewiß. Eiging er abſolutet Syſteine find ieh don Linidufin, dei Heimat des Grafen —8 

Bat ai: Serie weit fie —F 7 ns um pibe — und —* ſchreibt auf ein Blatt Papier welchet ee ſar ueäen 
atiſche 


FH ante gen hätt: „Bir wären ufeter fieben Brüder afd mein 
— 75— iM A t eh ne, am 18. April 1747 ſtarb. Er hätte fein —T— —* 


die 36 enũ fe ni die sn PH — Man nahm dos Aeſete auf, dus in vier 
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Der, dies. us. 
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(en. Se 


Er 


{fh von, Siermanf, bie vire 
Her wif feiner Heinen, 
Felkzug von 1749 
von —28 ‚am 14. 
id erplelt qumal einen A auf den Ka 
fü in das Knie und einen Schuß in die Brul ; der dur und 
dur ging, I blich auf den Beinen, die Muth erhielt. mic 
aufzeat; il wollte mein Piquet nicht fliehen fehen; allein. ale 

meine Ermahnungen i waren ohne Erfolg, und. meine Soldaten 
giagen mir über den Leib weg. Ip zd ie damals 14 Jahre: 
das” war bie Belt in meinem Beben mo id) am menigften Em 
Ihte. 35 behauptete meine Befonnenheit, © * mid auf 
richtete Kr mi Fr unter den Händen einer Horde van Pan. 
duzen; es Ka: iht8 von biefen ©chelmen hoffenz fie haften 
im gaufe u & as eine Menge Sraufamkeiten begangen bie 
man imen reichlich zurüdigegebeh. Mein Alter und meine Ger 
Reit nal ae ten — ihnen zur Senüge als Dffiziers ic, gerbrady 
jegen um der Unannehmlichkeit zu entgehen von die: 
fe Ga Canaile entwaffnet zu werden; aber ich.trug eine ſchar · 
Pr tr mit eines Meinen Golbquafte, * an⸗ 


u ae nee 


— 
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——— — Me 
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Lil t Bande fei ‚Ueberlie 
Bi —— Fink dee Bee Rune A = 
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„| eine, Koftbazfe”“ 
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— —— u MT; 


na kroia. aneı de ese. Laulilos now- 
2 en —æe iae⸗srae⸗ damg- 
*55 — vonleln bien. faire vollen: 
ae ande con additions, et * 
Pr selul denk: voms. veatees» em pesseasion, et: gab 
vous servira de modele. Vous me tiendrez ces trois exem- 
pieron prets, et vous me les enverrez & la fin Octobre 
Berlin ‚par les chariots de. papte,' 

nk Vegard de l'exemplaire corrig6 qui doit, vous rester; 
et qui sera. vötze, madäle, vaici e⸗ que vaug paurriez faire. 
Je vous conseillerais, de refarmer tagte voito ddition, sur 
tan que voys.ie pourrez,, d’y ajonter. un nouveau. 
ui annongerait une, &djtion, nourella plus somplite 
es träs-sorrig6e. J'y feraia una nanvella epitre, dödica; 
toire, A Madane I Peicene Royale et unananzella elta. 
je. agrais alora aptorja par leg sinn que. vaun.anriex 
& vous soutenir contre libraires da Hollande, et Li 
valoir. vötge apvrage; je le ferais annoncen dana des 
comme le sgul qui conjient mea oenvras veritahles. * 
exhortg & — “ pri Ip, FR c't. le seuk 
möyen de tomber ih ſes editigna de Hallande, et derrier. 
ces coranires. Jene peux vous dissimuler que. vötce &dition 
est deeriee en Frange. .quand. vous, Paurex un 
corrigee zu le moyen. que 5 vous indique, et ayac les. 
segours en corsectgur habile, je fersi. entser. dans, Paris. 
tanf d’exemplaires qua vous voudren, of je. vong.procurexak. 
an, m Erin IE. Bed. SempH DaB: für. 

Ebert au biefem Briefe mit. Ber deß 
einen. frangöftisgen und engliſchen @nmmmier, einss. jener. Ereme 
plare mit, den. in Berlin Sartons, ein.fahr. wünfhenk« 
werthes-Befi eat Dan has. mi ai Ben ern lden Aarmgen. 
und den Eartonb ‚verfehene aber, wern.ehnorh erifhite.und. Fr 
2 Mi der tere, uptepaggangen, fe, eing, groBe. Koßkarkli 
in würde 

Diefe Koftbarkeit nun, von ber eine. Rochricht ſonſt nit · 
gend. het befhpnt, gemarden. au fein in, Mint, be —A 
Deebden, Lan 


der. prinzlicen, Sean mitut 
— diefer, — bei“ 


flommt aus dem, Ro: 
— äh, betannten, a en — ——* von Sowſen. 


Ace 





von. Walther. (dee, um Ds. beiläufg. zu. 
de ben Boltai lan Antrag; die. urgch. dur. — 
— ‚nicht, enacap war, fandern. die. Becanftaltung, 
einer 333 zwel —5 — ar vorge zogen ‚batte) nicht Aue. 
dig eri gabe gemidet — En. ug —* erwähnte, ‚ande 
12 Sohle. —8 em „eh behul —— der Awei⸗ 
Siſdent⸗ worden war. 





6gahe Benun,, al 
San mag. bem Sufalle. a dos — —1 
Erin alle in — wie. Dieh — Fre ee ia 
Ien meijb zu. ge en ‚pi — umfang 
man, indem Gi Blaue Baltaire’sz, nich; blöh. 
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7 ben Voltaire ſchan Sitt 
ua ten een. genügend.. sen —X oa no — —X feblk 3... 
Ceabt Be Eingange bes faire, . 
’m, [Ci Nie —2* 
Mae —“ Ye Bote ie ine längere Stell — veienen 
& \, iq. bie Ret ift, eine län; ere telle wel in oltaire 
= aha naar allen. —— —— 
lm een, RER 7 dort in ber erſten Ausgabe von dem Könige ART ai Def dar de 
Fr — papiens hianen.tenben,| felbe feine Mutter, ſeias Memahlie und fei 


—— al —E —— mit nach 


Warſchau genommen and In Betrif be der beiden a 
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hinzugefuͤgt: „dont Pune alors MAgés soulement d'un an, a 
&t4 depuis Reine de France.‘ Diefe Worte waren von Bol» 
taire für die zweite Ausgabe in Wegfall gebracht, und dafür 
geſchrieben worden: „Il 
sa seconde fille agee d’un an. elle fut &garde par sa nourrice. 
il la retrouva dans une: auge d'écurie, ou elle avait 6t& 
abandonnee dans un village voisin. c’est ce que je luy y 
entendu raconter. ce fut ce m&me enfant que la destinde 


après des plus grandes vicissitudes, fit depuis reine de 


france.’ In der zweiten Ausgabe nun find allerdings die ge⸗ 
fteichenen Worte richtig weggelafien worden, aber es fehlt auch 


(ob mit oder ohne Voltaire'8 Willen?) der erwähnte Zufag. 66. 





Notizen. 


Ruſſiſche und engliſche Bibliotheken. 


Bei Gelegenheit einer ausfuͤhrlichen Beſprechung der neue⸗ 
ſten Jahresberichte über den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Bris 
ſchen Muſeum gibt ein im RN der Bibliographie gründlich 
bewanderter Kritifer im „Quarterly review” die nachſtehende 
eben nicht fehmeichelhafte Notiz über die große kaiſerliche 
öffentliche Bibliothek zu Petersburg. „Die Faiferlihe öffent 
fie Bibliothek in Petersburg wurde fo ein wenig auf ta 
tarifche und kalmückiſche Manier fundirt. Der Graf Zaluski, 
Bifchof von Kiew, fammelte im vorigen Jahrhundert über 200,000 
Bände. Diefe wurden von feinem Bruder, der Biſchof von Krakau 
war, noch betraͤchtlich vermehrt und legtlih im Jahre 1761 eben- 
falls von einem Zaluski dem Jefuitencollegium in Warfchau legirt. 
Diefe Büchermaffe — eher das Geſchenk eines Königs als ei» 
nes Untertbanen — wurde im Jahr 1791 nad) Unterdrüdung 
des Drdend nach Petersburg geſchafft. Die Jahreszeit war fo 
ungünftig, und die Bücher waren fo ſchlecht verpadt, daß die 
meiften Emballagen aufgingen, Kiften zerbrachen u. ſ. w. Eine 
Maffe Sachen gingen verloren, das Uebrige gelangte an Drei 
und Stelle in einem gräulichen Buftande. Bu dieſem wüften 
Bücherhaufen Fam zur rechten Beit noch die Bibliothek Potem⸗ 
Ein’s. Bei einem Feſt, das diefer der Kaiferin Katharina gab, 
bemerkte fie: daß das Einzige was in feinem Palafte noch fehle 
eine fchöne Bibliothek ſei. Am nächften Morgen ſchickte der 
wobhldreffirte Heros der Eultur und Civilifation gu einen Buch 
händler mit dem Bedeuten ihm «unter allen Umftländen» Bü: 
Ger zu ſchicken, «ganz glei von was fie handelten, die Blei- 
nen oben auf und die großen unten drunter». Died war daß 
Princip wonach die Potemkin'ſche Bibliothek zufammengeftellt 
war, und genau in diefer Jrrueirun⸗ iſt ſie der großen kai⸗ 
ſerlichen Bibliothek einverleibt worden. So ſtehen bie Werke 
noch heutigestags auf den Mepofitorien, alle der Größe nad; 
erft Fommen die Quartbände, dann die Octavbaͤnde, die Duo⸗ 
deze u. f. w., ohne alle Rüdficht auf ihren Inhalt, nicht um 
ein Haar anders als wie etwa ein Bafchlire feine Bibliothek 
anlegen würde”... Wir brauchen die Lefer nicht aufmerkfam- 
zumaden wer bier den beften Hieb abbekommt. Was fyert 
uns Potemkin! Uber auch der große ee ſchlaͤft, auch 
das Sritiſche Muſeum hat feine ſchwachen Seiten. Freilich, 
freilich, wenn die Muſterkataloge aus der Erde wuͤchſen wie 
die Pilze! So mag es denn auch jenſeit des Kanals ſich fü⸗ 
gen daB du neben Beattie's unſterblicher Abhandlung über 
die Smmutabilität der Wahrheit eine im fchönften Hochquart 
gekroͤnte Preisfchrift über bie * Behandlung des Syrups, 
und neben einer unfterblich verwahrloften Ausgabe des „„Hudi- 
bras” in &teifleinen den heiligen Auguftinus perfönlih in 
Schweinsleder auf einem und demfelben Bret nachbarlichft ne- 
beneinander findeft! 

Denn es wirb in einer Bruft 
Unfer Staub beifammen vuben.... 


fingt Pylades zu Oreſt in Blud's „Iphigenia“. 





crut dans ce desordre avoir perdu. 


Mirabeau und Talleyranb. 


Eines Tages fchilderte Mirabeau mit großer Ausführlig. 
Seit und mit dem ganzen Feuer feiner unvergleichlicden Bereit, 
ſamkeit alle vorzüglichen @igenfchaften die ein erfter Minifer 
Frankreichs, wolle er für einen hohen Staatsmann gelten, in 
einer Periode der politifchen Krifis befigen müfle Es Lich 4 
diefem Portrait unfchwer anmerken daß es das eigene dei 
Mannes fein follte der ed mit foldem Aufwand von Colorit 
und Beleuchtung entwarf. Bufällig war ein farkaftifcher Freund 
zugegen; man ſagt es fei Zalleyrand gewefen. Als der Red 
ner außgefprochen, fagte der Leptere ruhig: „Das ift Alles wahr 
und vortrefflich, aber eine Gigenfchaft Haben Sie doch vergefien!“ 
„Das ich nicht wüßte”, entgegnete Mirabeau, „mas könnte das 
für eine fein!“ „Muß Ihr Mann nicht auch Blatterngruben ia 
ben’ fragte Zalleyrand trocken, und die Chronik der Anekdoten 
läßt unentfchieden was der Geiftoolifte, aber zugleich Eitelfte der 
Balafres darauf geantwortet. 14. 


Eine neuralte Löfung des focialen Problems. 
Eine ber Urfachen, infolge deren die Franzoſen immer ben 
Revolutionen ausgelegt find, tft ‚die: daß die ganze Geſellſchaft 
von revolutionnairen Gedanken durchdrungen ift, und eine tr 
Urfachen des fortwährenden Ginfluffes focialiftifcher Schriften 
in Frankreich ift: daß der Socialismus in einer Menge von 
Köpfen ſpukt die doch den Socialismus zu verabfcheuen behaup 
ten. Dies fällt uns bei der neuen Schrift Zregier’s ein, der 
als ein Dann der Ordnung und Feind des Socialismus fd 
vielfach gezeigt hat. Diefe „Solution nouvelle du probleme de la 
misere' ift Richts als der reinfte Socialismus, eine Wiederholung 
aus ben Jahren 1793 und 1848. Das Hauptmittel Fregier't m 
feiner „Loͤſung“ ift: dem Arbeiter ein Minimum bes Arbeits 
iohns zu garantiren; die Drtsobrigkeit und die Imduftriecheii 
bezahlen es. Bu diefem Minimum gehört nicht blos das Rot 
wendigfte zur Ernährung, Bekleidung, Heizung und Wohnung 
für den Arbeiter nebft: Familie, fondern auch die Betheiligung 
an einer Hülfskafle für Krankheitsfaͤlle und Altersſchwäaͤcht. 
Wie Das die Fabrikanten einrichten follen ift freilich nicht am 
gegeben, wenn fie nur zu jeder Beit das Minimum ſchaffer. 
Allein Dies würde aber nur durchführbar fein, wenn ihre 
ſeits die Fabrikinhaber ſtets des Abſatzes und des Preiſes dır 
Waaren fiber wären, den fie alfo nah ihrem Willen müßten 
beftimmen Fönnen; fie müßten ein Minimum haben unter mb 
dem die Waaren nicht verfauft werden Pönnten. Das kommt 
aber auf das Marimum heraus welches im Sabre 17193 da 
Convent decretirte. Aus diefer Mutteridee Freigier's find nur 
manderlei Sprößlinge entftanden. Würde das Minimum zum 
Geſetz, fo würden ſchon drei Wiertheile aller Werkſtaͤtten ger 
—*2 und die Arbeiter alſo brotios werden. Fregier If 
daher den Staat, die Departements, die Gemeinden fort 
Arbeit geben. Dem Minimum des Arbeitslohns müßte dann 
feitens der Arbeiter durch ein Minimum der Arbeit entfproder 
werden; man wäre alfo wieder bei den Rationalwerkſtaͤtten 
oder den ateliers sociaux Louis Blanc's traurigen Andenkens 
angefommen. Man fiebt an Frigier zu welchem Ziele mat 
kommt, wenn man die Freiheit der Arbeit aufgibt und zuü 
torannifchen Bwangsmitteln greift. Die Freiheit der Arbeit 
und Arbeitsgebung ift die figerfte Garantie für den Arbeiten 
wenn fie auch mitunter feine Feindin zu fein fcheint. 


Der Symboliker Gicero. 


Bekanntlich beftand bei den alten Römern bie Strafe it 
Batermörder darin daß fie Iebendig in einen Sack eingenäht 
und fo in einen Fluß geworfen wurden. Cicero erfannte in der 
Beftimmung diefer Strafe eine tiefe Weisheit, indem er die game 
Sache aus dem fymbolifch:allegorifchen Geſichtspunkte betrachten 
und jene Strafe felbft auf eine Darlegung des im Vatermorde lie⸗ 
genden — Frevels zuruͤckführt. Daher, ſagt er M 
der Rebe für Roſcius Amerinus (Gap. 26), ward Derjenigt 








der feinen Vater ober feine Mutter getöbtet hatte bes Gebrauchs 
und Genuffes alles Deflen beraubt, woraus alle Dinge ent⸗ 
fanden fein follen: des Himmels, der Sonne, des ſſers 


und der Erde, und weder wollte man ſolche natürliche Frevler 


zur Strafe den Thieren vorwerfen (mie fonft wol "im alten. | 


Rom gefhah), noch fie nat ins Meer werfen laffen, damit- 


fie nidt das Wafſer verunreinigten, defien man fich damals zur 
fombolifchen Reinigung bediente. Man entzog dem Vatermoͤr⸗ 
der, indem man ihn in einen Sad einnähete, die Luft, das 
Waſſer, die Erde; er follte leben folange er koͤnnte ohne die 
Luft des Himmels einzuathmen; er folte fterben ohne daß feine 
Gebcine die Erde berührten; er follte von den Fluten hin 
und ber getrieben werden, und wenn er endlid ans Land ge 


worfen würde, follte der Todte auch nicht einmal auf: einem 


Felfen Ruhe finden. Diefe Deutung Eicero’s, die er in ber in 


einem Alter von 26 Jahren gehaltenen Rede (vielleicht nicht: 


ohne Abſicht) aufgeftellt hatte, ward damals mit Beifall auf 
genommen ; allein er felbjt nahm fie fpäter, wie man aus fei- 
nem Buche: „Der Redner“ („Orat.”, 30), erfieht, gerabezu zu⸗ 
rüd. Die orientalifch : fombolifch » allegorifirende Richtung, der 
der Züngling Cicero gehuldigt hatte, war fpäter bei ihm der ocei« 
dentaliſchen Werftandesrichtung gewichen, und er fchien folche 
fombolifche Deutung in einem höhern Alter für — Shorheiten 
und Ungereimtheiten zu halten. 2. 


Kleine NRotizen aus Anlaß des großen londoner 
Weltmarkts. 
‚ Bielleiht dürfte es gerade jetzt nicht unintereflant fein ei⸗ 
nige Beifpiele zufammenzuftellen, wieviel das durch feinen Kunſt⸗ 
feiß und feine Snduftrie fo blühende England früher von 
fremden Völkern geborgt hat, welche es nun fo ſtolz zu feiner 
Beltmefle entboten. Wer follte denden daß vor drei und einem 
halben Jahrhunderte oder vor vier Menfchenaltern jenfeit des 
Kanals die Gärtnerei Baum gekannt war. Bon 1503 an brachte 
man die gewöhnlichften Kuͤchengewaͤchſe aus Brabant. Kraut 
und Kohl wurden 1510 aus Holland eingeführt; Sir U. Afhley 
son Dorfet pflanzte fie zuerfl. Rüben kamen 1540 und Kar» 
hol erfchien zum erften mal 1663 aus Eyprus, aber nicht in 
dinreihender Menge gezogen um auf dem Markte verkauft zu 
werden, mas nicht vor der Megierung Karl's II. geſchah, un: 
gefähe 1670. Der franzöfifhe Marſchall Graf Kallard brachte 
1304 während feiner Gefangenfchaft in England ben Sellerie 
uf die britifcdgen Tafeln. Salat war ein feltenes Bericht in 
en Tagen Heinrich's VII. Wenn Königin Katharina Salat 
Men wollte, Tchickte fie einen Boten nah Holland und Flan⸗ 
dern um Lattig zu holen. Um die nämliche Beit brachten 
hawkins, Drake und Raleigh Kartoffeln und Taback. Selbſt 
Peterfifie kommt von Aegypten; Spanien fandte Erbſen, Grie⸗ 
Henland Bohnen. Die alltäglichften Blumen: Roſen, Aurikeln, 


dilien, Nelken fproßten erſt unter dem Scepter Heinrich s VEIT... 


und der Königin Eliſabeth empor. Trotz der Berühmtheit 
delche britifche Radeln auf dem Gontinent genießen wurden 
Ne von Kupferdraht 1540 aus Frankreich gebracht, und in 
England zuerft von Katharina Howard, Gemahlin Hein» 
Ab 6 VIII, gebraucht. Bor ber Erfindung der Radeln bedien» 
m fh beide Geſchlechter der Bänder, Schlingen, Borben, 
Bpigen, Haken und &pießlein von Kupfer, Silber und Gold. 
Der Ausdruck „Rabdelgeld‘ entfland von gewiſſen Geſchenken 
velhe die alten Radelmeifter zu Paris den Weibern und Kin⸗ 
ern der Leute zu machen pflegten mit welchen fie einen ge 
im Handel abſchloſſen. 


Aus dem vor kurzem erfchienenen, in Rr. 115 d. BL. bereits 


'efprochenen Werbe von Fanny Lewald: „England und Schott: 
and’, entnehmen wir die Rotiz: daß ber Berfafler bes vor eini- 
zen Jahren unter dem Ramen Mariotti erfchienenen Werkes 
iber Italien ein in London lebender italienifcher Fluͤchtling 
Ramens Galenga ifl. Jenes Buch über Italien iſt nie italies 
aiſch, fondern urfprünglich englifch gefchrieben. 38, 


I TT lingraphie.. 
Adler, 
lens vor der erſten 


* eilung des Reichs. Berll and 
Gr. —* xgt. 8 . Berlin, Geelhaar: 
Album dee neueren deutfchen Lyrik. Zwei Theile. Leinsia, 
Brodhaus. 16. 2 Thlr. Ta mu veipzis 
Rechtliche Beleuchtung der Kurheſſiſchen September⸗ Ver⸗ 
ordnungen. Zur Kritik der Schrift: Die Kurheſſiſchen Ver⸗ 
ordnungen vom 4., 7. und 28. Septbr. 1850, von H. Martin. 
geraten von 9. &. Jachariaͤ. Böttingen, Dieteric. 
r. 


—— über die ſtaatlichen Zuſtaͤnde 


6.8. I 


‚boten und Charakterzüge. Mit dem Facſimile 
‚und eines Schlachtplans des großen Königs. 


Bilder aus der Gefchichte. I. Friedrich der Große. Une 
ber Unterfchrift 
L : II. Ueber die 
—A — Revolution. II. Berlin im Zahre 1807. Vom 
Berfaffer. der Schrift: „Die Polen. Ein Beitrag zur Charaf- 
teriſtik dieſes Volkes aus den Erinnerungen eines alten Juſtiz⸗ 
beamten.“ Berlin, Bereins:Buchhandlung. 8. Nur. | 

Blüthen und Perlen deutfher Dichtung. Für Frauen 
ausgewählt von Frauenhand. 2te vermehrte Auflage. YHan- 
nover, Rümpler. 16. I Zhlr. 15 Ror. 

Bodenſtedt, F., Die Lieder des Mirza⸗Schaffy, mit 
einem Prolog. Berlin, Deder. 12. 1 Thlr. 

Bohbde, Hermine, Der Freund. Dem Intereffe der 
treuen Kämpfer „mit Gott für König und Waterland” aus 
den Jahren 18438 — 49 geweiht. Zwei Bände. Breslau, 
et denig Gr. 8. * Thlr. 

ethleffs, Sophie, Gedichte. 2te vermehrte Auf⸗ 
lage. Heide, Pauly. 8. 1 Thlr. 9 b auf 

Exilium. melancholiae oder weltlihes Geſangbuch. ine 
Sammlung humoriftifcher Lieder und Gedichte aus den Bliegen- . 
den Blättern. . Mit den Driginal- Holzfhnitten. München, 
Braun u. Schneider. 8. 1 Thlr. 

Die Bamilie Duchemin, oder: Das Leben des Proletars, ' 
eine we Geſchichte herausgegeben von 2. Bleffon. Berlin. 

r. 


Die kirchliche Geſezgebung des Fuͤrſtenthums Waldeck. 
Bon C. Eurge. Arolſen, Speyer. &r.8. 2 Ihr. 15 Nor. 

Grote, 2., Iuvenilien. Leipzig, Hinze. 16. 25 Nor... 

Hänle, ©. F., Die Urſache ter inneren Erdwärme, die 
Entftehung des Erdplaneten, der Feuerkugeln, Sternfchnuppen 
und Meteorfteine. Lahr, Geiger. Gr. 8. 10 Ror. 

Hafe, K., Reue Propheten. Drei biftorifch- politifche . 
Kirchenbilder. Zeipzig, Breitkopf u. Härtel. 8. 1Thir. 20 Nor.‘ 
Die nen Ratur, Befhihte, sa im — deutſcher 

ichtung. Herausgegeben von L. ücking. Frankfurt a. M. 
Zügel. Gr. 12. 2 Lhle. 5 Nor. s f 

Sei ekiel, &., Soldatengefhichten. Magdeburg, Baenſch. 

16. 30 Rer. 


Hübner, D., Die Irrthümer des Schutz⸗Syſtems. Bes 
Ieuchtung ber Rede des Hrn. Thiers. Leipzig, Hübner. 8. 
gr. 

Keim, €. J. Die Reformation der Neihsftabt Ulm. Ein 
Beitrag zur ſchwaͤbiſchen und deutfchen Meformationsgefchichte. 
Gtuttgart, Belfer. Sr. 8. 1 Zhlr. 

Die chriſtliche Kirche und Schickſale und Berfolgungen 
ihrer Bekenner bis auf die neuefte Zeit. Ein Haus- und Fa⸗ 
milienbuch. 16 Lieferungen. Dresden. Gr. 4. & 4 Ror. 

Kulemann, R., Der Bauernkrieg oder dad Trauerſpiel 
in plan. Ein Drama. Leipzig, ©. F. Schmidt. 16. 

, 08. nn ' 

Künzel, H., Leben und Meden Sir Robert Peel's. Ein 
Beitrag zur Gefchichte, conftitutionellen Entwicklung und Pos 
Titif Englands während der legten vierzig Jahre [1SIO— 1850]. 
Zwei Bande. - Rebft Peel's winif nah Sir Th. Lawrence. 
Braunfhweig, Weftermann. Gr. 8. 3 Zhir. BE 

Liebesbriefe Hiftorify berühmter Perſonen. Gin Beiträg 


zur Kenntniß des menſchlichen Herzens. Mit hiſtoriſchen Ein- 
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13 
kei übertragen, und mit Anmerkung: a verfehen von ©. 
Behrnauer. Beipgi ii, Zeubner. 2 Sat. 
1 U €., Dis Beine — — Bon. 
“ta $ rse und Schule ein Ganzes. Dldenburg 
Saul, je. 
Eipag Wenderungen i Sommer 1B5N, Zwei Iprik 
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Literariſcher Anzeigen. 
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Gouvrrfations- A 


Von der üchnten —E gbeſceten und vermehrten Au fe ei dieſes Bett (vollftändig in 
ei 


5 Bänden zu 1% Thlr. odet 120 Heften zu 5 Nor} ien foeben b 


fehßzehute öeft, Bogen 43 — 80 (Säluf) des pmeiten Bart, 
iermann — Biutgefässe. 


Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des Ju · und Auslandes 
angeuommen. 


. i 38 . 
In meinem Verlage erſchien foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


as ungelchen. 


Roman 


Robert 


Prutz. 


Brei Cheile. 


12. Geh. 


5 Thlr. 


Robert Prutz, dem deutſchen Publicum als Literarhiſtoriker wie als Ayriter und Dramatiter rn 


rühmlichft befannt, tritt in dem vorliegenden Werk zum 


erften male auch ald Romanfchriftfteller auf. 


ö 
‚glauben deshalb Die allgemeine Aufmerkfamfeit befonders auf diefen Roman hinlenken zu müffen, und ım 
5 mehr als derfelbe feit feiner Mittheilung in ber „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” ſchon in ben weiten 


Kreifen lebhaftes Interefle und großen 


eifall gefunden bat. Scharfe und bu: 


aus wahre Charakterifit, 


außerordentlich fpannende Handlung und vor allem ingigfte Beziehung auf die focialen Verhaͤltniſſe de 
Gegenwart find als die größten Vorzüge dieſes Romans zu bezeichnen. 


Keipzig, im September 1851. 


S. A. Brockhaus. 





Boeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und 
ist durch allo Buchhandlungen zu bezichen: 


Grundzüge 


phtlosophischen Botanik 


Dr. F. T. Hützing. 


Erster Band. 
Historische Einleitung. Methode. Naturleben. Die Pfanzentheile. 
mit 18 Tafeln Abbildungen. 
Gr. 8. Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. 





Dr. Kützing, der bekanntlich mit seiner 1843 erschiene- 
nen „Phycologia generalis“ eine neue Epoche auf diesem 
Gebiete begründete, gibt der dort befolgten Methode der 
Naturforschung in diesem neuen Werke eine allgemeine 
Bedeutung. Nach einer historischen Einleitung folgt die 
Darstellung seiner Methode vom philosophischen Stand- 
punkte aus. Dann untersucht derselbe, zu dem prakti- 
schen Theile der Botanik sich wendend, die Stoffiormen 
und das Zellenleben in seiner Ausdehnung. Da- 
neben befinden sich zahlreiche neue Untersuchungen, durch 
die beigegebenen Abbildungen erläutert. Der zweite 
Band, der. die morphologische Behandlung der Hauptpflan- 


sengroppen und das Verhälteie der Pfanzen zur übrigen | TIL. 
e- 


Natur erörtert, erscheint im nächsten Jahre. Es wird 


Berantwortiiäer dedacteur: Seiarich Brodpans. — Drud und BWerlag von . X. MWeodpans in Leipig 


ses Werk megen seines allgemeinen sbemisch- phyrinkg 
schen und philosophischen Gehalts nicht nur das Iaterem 
der Botaniker, sondern auch das der Chemiker, Physiolga 
und Philosophen in hohem Grade erregen. 


Don dem Verfasser erschien früher ebenbaselbst: 
yoologia generalis, oder Anatomie, Physiologie ud 
Bystemkunde der Tange. Mit BO farbig gedruckten Te 
feln, gezeichnet und grarirt vom Verfasser. Gr.4. 184. 
In Carten. 40 Thlr. 


Species Algarum. Gr. 8. 1849. 7 Thlr. 


Bei F · A. Beochaus in Leipzig ift erſchienen und derh 
alle Buchhandlungen zu erhalten : 


Deutsches Declamatorium 


v 
Karl Ludiwig Kannegießer. 
8. Geh. 2 Thlr. 14 Nor. 


Die eimelnen Chelle auch unter besondern Eileln: 
1. Deutſches Deelamatorium für bas she Augenbaitrt. | 
Dritte, mit einem Anhange von deutfchen, franzöfld&, 
eneliigen und italienifhen Gedichten vermehrte Buflazt 
8. 1851. 18 Ror. ! 
11. Deut Declomatorium für das mittlere Jugrıt‘ 
et Be Dermehrte ae 8. 1850. 21% 


Deutſches Declamatorium daB _zeifere I 
alter. Bweite, vermehrte Auflage. 8. 1842, 1 SpIr.IR 
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Das neueſte deutſche Drama. 
Eine Ueberſicht. 
g8weiter Artikel.) 


18. Ulrich von Hutten oder Revolution und Reformation. Ein 
Trauerſpiel in fünf Acten aus der deutfchen Geſchichte 
des 16. Jahrhunderts von Ernft Ulrich. Grlangen, 
Heyder und Bimmer. 1851. 8. 21 Rar. 

„Keinen größern Feind der Reformation und der Reform 
gibt es als die Revolution. Was jene aufbaut zertrümmert 
diefe wieder — fo lautet das Motto vorliegender Tragoͤdie, 
und Das ift die Idee welche fih dur; das ganze Drama hin» 
durchzieht. Wir haben es bier offenbar mit einem Dichter 
zu tbun: Das würde ſchon die ebenfo durch Gedankenreichthum 
als Formgewanbtheit ausgezeichnete Widmung an U. E. Froͤh⸗ 
lid welde dem Buche voranftceht beweifen. Aber auch das 
Drama felbft enthält viele von innerlichſter Poefie durchdrun⸗ 
gene Partien, wie vor allem die Schlußfcene, in welcher Hut 
ten zur Erkenntniß des Unrecht kommt, an welchem er unter: 
geht. Dagegen ald dramatiſcher Dichter feheint ſich Ul- 
rich mir nicht bewährt zu haben. Bwar daß das Schickſal 
Hutten's, der Untergang des Feuerkopfs im Dienfte der Idee, 
weil er fih in den Mitteln zu ihrer Wertheidigung vergreift, 
tragifch fei und den Stoff einer Tragödie bilden Eönne, wird 
Niemand leugnen. Aber wie behandelt unfer Dichter dieſen 
Stoff? Führt er uns mitten in die Kämpfe hinein welche da⸗ 


mals Deutſchland durhbrauften? Schen wir die Helden han» 


dein, Bämpfen, fallen? Im Gegentheil wird uns der meifle 
Theil des Stoffe flatt vor die Augen vor die Ohren geführt; 


Gefpräche und Erzählungen nehmen den weitaus überwiegen 


den Raum ein und für bie fichtbare Handlung bleibt wenig 
Platz. Aber auch abgefehen von diefem Hauptfehler eines Dra- 
mas fehlt es dem Dichter an dramatifcher Geftaltungskraft. 
Wenn zuerft Hutten durch den Gigenfinn feines Vaters, ber 
ihm die bürgerliche Braut verſagt, fich zu einer Art von Pas 
triotismus aus Verzweiflung hindrängen läßt, fo ſchwaͤcht Das 
unfere Achtung vor der Reinheit feiner Motive. Und doch 
bedarf es diefer Achtung in vollem Maße, damit fie dem fpä- 
tern fittlihen Unrecht des Helden die Wage Halten koͤnne. 
Wenn aber der eigentliche Antrieb zur gewaltthätigen Aufleh⸗ 
nung gegen Kaifer und Reich in die einfache Ausfage Hoch⸗ 
flraaten’s gelegt wird daß der Kaifer ihm den Mord Hutten’s 


e) Vergl. den erflen Artikel In Nr. 9 d. BI. D. Red. 
1851. 118. 





aufgetragen hatte: ‘fo iſt dieſe Motivirung doch gar zu uns 
wahrſcheinlich. Kann es etwas Plumpered geben als dieſe 
Lüge Hochſtraaten's einem Manne gegenüber der ihn als aus⸗ 
gemachten Schurken kennt? Und dennoch glaubt Hutten nicht 
nur dieſe plumpe Grfindung, fie ift e6 die ihn zum Aeußerſten 
treibt. Wenn nun in der Schlußfeene, nad allen blutigen 
Gräueln des Bürgerkriegs, auch Hutten erfährt was wir an⸗ 
dern Zuhörer längft wußten, daß Hochſtraaten gelogen: fo if 
bie Empfindung welche durch den Gedanken hervorgebracht 
wird, alles dieſes Unheil fließe aus einer plumpen Luge und 
der Leichtgläubigkeit eines fonft Fugen Mannes, nicht tragifch, 
Wade peinlih. Im Uebrigen babe ich ſchon oben hervorge⸗ 
oben daß es nur dramatifche GEigenfchaften find die ich dem 
Gedicht abfprehe. Ich bin überzeugt daß auf dem lytiſchen 
und epifchen Gebiet Ulrich ſehr Tüchtiges leiten würde. . 
19. Adelheid. Dramatifches Gediht in fünf Aufzügen von 
Bein rich Lucius. Leipzig, H. Frigtſche. 1850. 8. 

r. 
Verba, verba praetereaque nihil. Und bie Worte find 
weder geiftreih noch auch nur richtig. Goethe Hat auf die 
Reichtigbeit der poetifchen Production in einer fo ausgebildeten 
Sprache wie die deutiche ift aufmerkſamgemacht. ine Sprache 
in welcher die gangbarften poetifhen Bilder und Empfindun- 
gen millionen mal ausgedrückt vorliegen, dichtet manchmal für 


‚den Dichter. So haben wir mande Dichtungen entſtehen 


fehen..: ber fo werthlos Dergleichen fein mag, o erfodert eß 
von dem Dichter doch Eins: Kenntniß der Sprache und Be⸗ 
herrſchung der Form. Wo aber gegen die einfachſten Regeln 
der Orthographie und Grammatik geſuͤndigt wird, ſodaß manch⸗ 
mal aller Sinn aufhoͤrt: da hoͤrt auch die gebildete Sprache 
auf eine Macht zu fein. Wir find es gewohnt, ſeit lange ge 
wohnt, den Versbau verwildert und baarfträubend zu finden. 


‚Wenn fih ‘aber damit eine volftändige Unkenntniß deut 


fher Grammatik verbindet, dann reißt auch dem Kritifer die 
Geduld. Man höre: 

Und mäffen wir fleigen 

Auf blutige Leihen, 

Seiler, ſtlaviſcher Henkersknechte, 

Wir wollen erkaͤmpfen geheiligte Rechte! 

Vier Klingen! ein Herz, ein Geiſt, ein Glaube! 

Ein Racheſchwert an dem frechen Raube. 

Im Namen ber Gottheit, bie ewig gerechte, N 

Sind wir Befhäger bebrängter Geſchlechte. 
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Bis das ſchwarze Tyrannenblut 

Unfere ringenden Klingen färbt, 

Und Tod ober Sieg um ben Kampfpreis werbt. 

Welche Berfe und welche Sprache! Und doch find die an- 
geführten Verſe beiweitem nicht bie ftärkften in ihrer Art. 
Und. faft jede Seite bietet mehre logifche oder grammatiſche 
Unbegreiflichkeiten. &o heißt e& (IV, 1) gar: 

Ich ſchlaͤrfe ſchoͤne Blaue Atmoſphaͤret 

Daß in einem derartigen Werk nach dem eigentlich Dramati⸗ 
ſchen keine Frage ſein kann, verſteht ſich wol von ſelbſt. Re⸗ 
ben ihm nimmt ſich das unten zu beſprechende Raupach'ſche 
Stuͤck, welches den gleichen Stof behandelt, wie ein Kunft- 
were aus. 


20. Die Genfer. Trauerſpiel in fünf Acten von Marimi- 

lian Ring. Breblau, Trewendt und Granier. 1850. 

8. 22, Ror. 

Das vorliegende Drama behandelt den bekannten Proceß 
Servet's in Genf. Auf die Anklage Calvin's wirb der Philos 
oph vor Gericht gefodert, und da er bier fidy zu der Autor⸗ 
34 der als ketzeriſch bezeichneten Schriften bekennt, zum 
Feuertod verurtheilt. Die Frau Calvin's macht vergebliche 
Anſtrengungen ihn zu retten und ſtirbt im Wahnfinn. Ebenſo 
wenig Grfolg haben die Bemühungen ber Libertins dieſen 
Fall zum Sturz des Defpoten Calvin zu benutzen; fie ſcheitern 
an ihrer eigenen Mutblofigkeit und ber imponirenden Autoris 
tät. Salvin’d. Man ſieht daß diefer Stoff einige Achnlichkeit 
mit „Uriel Ucofta” von Gutzkow bietet. Aber „Die Genfer” 
leiden an einem Fehler dev fih dem „Uriel Acoſta“ nicht vor: 
werfen läßt. In der letztern Tragödie fehen wir in dem Um⸗ 
fang der fünf Acte des Stuͤcks die mannichfaltigen Kämpfe 
eingefloflen welche der Held nad innen und außen zu beſte⸗ 
ben hat. Die tragische Kataftrophe erwächft naturgemäß aus 
ollem Dem was wir vor unfern Augen haben gefcheben ſehen 
und mit unfern Ohren gr haben. Ganz anders in der 
vorliegenden Tragoͤdie. Servet bat Längft fein berühmtes Buch 
„De trinitatis erroribus‘ gefchrieben und veröffentlicht; er 
kommt na Genf — und das Ganze was uns nun geboten 
wirb f fein Proceß, d. h. das Ende einer Reihe von Facten, 
Gedanken und Entwidelungen, bie alle vor dem Beginn bed 
Stuͤcks liegen. Das iſt nicht dramatifch und nicht tragiſch: 


daher werden wir nicht warm bei der Sache und unfere Theil» 


nahme für Perfonen und Handlung bleibt immer eine fehr 
oberffächliche, weil unfere * mit Beiden von zu 
neuem Datum iſt. Dazu kommt da 


zwar die beiden Yaupt- 
charaktere ſcharf —* und gehalten ſind, die uͤbrigen aber 
ſo blaß und farblos daſtehen daß ſie kaum lebendige Theilnahme 
erwecken werden. Ich ſyrcze nicht von der Figur der Fran⸗ 
cisca Perrin, die gar keine ſelbſtaͤndige Bedeutung, ſondern 
enau nur die Rolle der altfranzoͤfiſchen Eonfidente hat, d. h. 
e tft da um Calvin's Frau fprechen zu machen. ber diefe 
eröft,. wie oberflächlich und unwahrſcheinlich ift die Motivirung 
zer plöglichen Begeiſterung für Gervet! Können wir fo in 
der Hauptfache uns nicht für Ring's Zragdbdie ausfprechen, fo 
ger en wir doch aus der maßvollen Darſtellung, welche an 
len Stellen des hoͤhern poetiſchen Schwungs nicht ermangelt, 
die Hoffnung fi * dürfen daß der Dichter bei größerer 
Behutfamkeit in der Wahl des Stoffs und bei gefleigerter 
Energie in ber Geftaltung des gewählten Erfreuliches leiften 
werde. In Beziehung auf die Form mochte ich noch bar: 
auf binweifen daß dem Versbau eine etwas größere Beach⸗ 
tung au wibmen fein dürfte, damit nicht, wie hier, fo viele 
Alexandriner mitunterlaufen. 

al, Gefammelte dramatiſche Werke von Lubwig Franz 
Deinhardftein. Biester Band, Leipzig, Weber. 

*. 1850. 8. 1 Thlr. 15 Nagr. 
Benn man es mit einem bekannten und bewaͤhrten dra⸗ 
matiſchen Veteranen wie Beinharbftein zu thun hat, ſo würde 


. den. 
' währt ſich auch hier, ohne in Effecthaſcherei überzugeben, cin 


‚nen erbeblihen Eindruck machen 


es ſehr uͤberflüſſig fein feine allgemeine @igenthümlidkeit und 
Richtung bed Meitern zu befprechen. Weiß doch Jedermam 
der fi) um bie deutſche Bühne nur etwas befümmert hat def 
biefelbe dem Fleiße und dem Talent unfers Dichters fon viele 
und werthuolle Gaben zu verdanken hat. Ich erinnere nur an 
den überall mit Beifall aufgenommenen ‚Hand Sachs, und be 
forge nicht daß eine verſchrobene Aefihetil dieſes Drama den 
halb werde. verwerfen wollen, weil es ein Künftierbrama if 
Auch die vorliegenden dramatifchen Dichtungen find mit Yuk 
nahme von „Stradella“ fchon gegeben worden. „' Erzherzog 
Maximilian's Brautzug“ enthält die Kämpfe und Siege Rap 
milian's für feine Braut Maria. Wenn der „Sheuerdank bi 
Duelle dieſes recht anfpredhenden Dramas geweſen ift, fo bin 
ich geneigt das Verdienſt des Dichters um fo höher anzuſchlo 
gen, Der es verftanden hat aus dieſen unerquicklichen alleger» 
then Wachtfiguren Icbensuolle dramatiſche Gharaktere zu bü 
Die Buhnenkenntnig und Erfahrung des Dichters be⸗ 


Behler, vor dem ihn, der in ihm liegende poetifche Fonde be 
wahrt. Ich zweifle nicht daß das Drania auf ber Bühne ein 
gluͤcklichen Er oig Daben wird. Uber würde es nicht befler ge 
weien fein die Geſchichte von der Martinswand entweder gan 
wegzulaflen oder wenigftens den zweiten und dritten Ad in 
einen zuſammenzuziehen? &o bezeichnend nämlich dieſes fid, in 
das ritterlihe Waidwerk Bertiefen für den gefchichtlihen Mar 
ift, diefe Jagdwuth zu einer Beit wo er jede &tunde für feine 
wahren Intereflen in den Niederlanden hätte verwerthen follen: 
fo fehr wird das Intereffe des Hoͤrers, welches nach den bevor 
ftehenden größern Greigniffen hineilt, dadurch aufgehalten. Kun 
beweift feine Zreue im Folgenden zur Genüge, und was der 
ungetreuen Raffinger betrifft, der den Kaifer auf den geführ 
lichen Pfad verlodt haben fol, fo ift dieſe Geſchichte am 
fih nicht eben fehr wahrfcheintidh. — einem ſolchen 
Kenner der Bühne gebe ich diefed Bedenken, obne eine Ent: 
I@eidung ausqufpreiben, nur zur Erwägung anheim. — Di 
zweite Drama enthält die Geſchichte des Sängers Gtrabils 
Er liebt ein Mädchen, wird von dem Water deffelben als eine 
er Sänger verworfen, entführt e8 und verföhnt endlich den Water 
um fo leichter durch feinen ſich verbreitenden Ruf, als unter: 
fen auch ber alte Bräutigam, den dieſer feiner Tochter br 
ftimmt hatte, fo freundlich ift zu ſterben. Geinen Schüler m) 
Rebenbubler Mari entwalfnet Stradella durch feine Grobmu 
und verweift ihn zur Entihädigung für bie verlorene Brad 
und zur Buße für feine eiferfüchtigen Aufwallungen auf der 
Weg des Ruhm. Voild tout. Aufrichtig geſtanden, derer 
hen Geſchichten find gar zu oft bagemefen als daß fie noch ei⸗ 

önnten. Die Entwideum 
erfheint und naiv, weil wir fie beinahe auswendig wiffen, um 
der Bradenburg- Mari mit feiner firen Idee, durchaus gelicht 
fein zu wollen, ift beinahe Eomifh. Mit Einem Worte ihr 
das Stüd zu urtheilen: Stradella ift für das Jahr 1851 ein Inc 
chronisnus. — Endlid noch ein Zuftfpiel: „Srethuns und Lice:" 
Das Stück ift recht heiter umd erfreulich, wenn auch vielleiqht 
nicht präcis und abgerundet genug. Beſonders wohl thut di 
elegante Sprache aud in den heiten Partien, ein Vorzug If 
fen fih nit alle Luftipiele erfreuen. 


32. Dramatifhe Beitgemälde von H. Graf von Bell 
— — I m. Braunfdweig, Leibrod. 1850. Gr. 8. 18 
gr. 


Ein überaus merkwuͤrdiges und bedeutendes Bud. Kit 
Geſchichts auffaſſung, ein Neichthum ber herrlichſten Gedazfın, 
ein ſcharfer Witt für das Gharakteriftifche und Individuelt 
der Beiten und Menſchen machen daffelbe zu einer Grfcpeinun 
wie fie immer feltener in unferer ſchoͤnen Literatur werdes 
gwar eigentliche Dramen haben wir bier nicht vor und un 
der Berfaffer felbft bet Das wol mit bem Namen dramatiſhe 
Beitgemälbe bezeichnen wollen. Gin großartiges Bild ber 3 
ten, zu weit und gu breit um ſich in firenge Tramatifhe Ger® 
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feften Otan zu gewinnen von welchem aus 


—* Banze begriffen ſein will. Bei dem erſten Leſen blieb mir 


Vieles dunkel was ich fpäter, in den Mittelpunkt des Bemäl- 
des geſtellt, nicht nur begriff, fondern auch als nothwendig ber 
greifen mußte. Dod möge der Dichter die wohhwollende Made 


nung nicht überhören Daß auch das Einzelne des Gemäldes an | 


fi Mar und verfländlidh fein müfle, wenn es den berechtigten 
Theil eines Kunſtwerks ausmachen fol. Und überhaupt, fo 
fehr und das vorliegende Bub erfreut, ja überrafcht bat, 
der unumftößliche Grundfag darf darunter nicht leiden: daß ein 
Drama dramatifh, d. h. aufführbar fein müſſe. So ſchoͤn an 
fich, fo geiftrei, fo reih an Schmuck und Gedanken die Aus 
läufer find, welche die Stüde des Grafen Veltheim von der 
Bühne ausfchließen, wir hoffen daß er mit der eines foldhen 
Künftters würdigen Mäßigung und Selbſtbeherrſchung bei ſei⸗ 
nen fernern &Schöpfungen die firenge dramatifde Form achten 
und damit des ſchoͤnen Vorrechts des Dramatikerd fich theil⸗ 
baftig machen werde, zu taufend denfenden Geiftern und tau» 
iend fühlenden Herzen zugleich zu ſprechen. Das erfte der bei- 
den Stüde, „Die Erben der Bein behandelt die Lünftlicden 
und darum fdheiternden Verſuche die man im 18. Sahrhundert 
in Italien anftellte das alte Volksthum, den alten Ruhm und 
die olte Kraft neu zu beleben. Sie fcheiterten wie fie immer 
ſcheitern werden, wenn man das Grftorbene von außenher zu 
einem zweiten Leben zu erweden verfucht. Ich Bann ed mir 
nit verfagen einige Verſe abdrucken zu laſſen welche die Idee 
des Stuͤcks audfprechen und zugleich als Probe des gedanken» 
fhweren Inhalts dienen ‚mögen: 


D’rrum Jene Warnung laß und wohl bedenken, 
Die Hoͤh' der Leidenfdaft — ſtets ‚bedingt 

Dur Tiefe der Empfindung — nit zu kuͤnſteln 
Sm Schooos bed alten Wolks, der platten Zeit, 
Nicht Kraft und Sinn der Begenwart gu leugnen 
Um an bem Herbe ber Bequemlichkeit 

Mit Heroismus Liebelei zu treiben. 

Wol fteht im Hintergrund ber Heinen Beil, 

Ein Hoher Geil, den du beſchwoͤren moͤchteſt. 
Doch unheilſchaffend ſchreitet ex einher 

Mit ſtarrem Hohne, fremb der neuen Welt, 

Und raſch verfintend wie er kaum erflanden 

Bieht er hinab zu feinem Schattenreich 

Die Geiſter die ihm nah verwandt, die letzten. 
Unheimlich aber liegt der wüfle Staat 

Am neuen Tage ba; in Falten Nächten 

Hat bitt're Wahrheit ſchon die Knospen all 
Verſuchter Schöpfung fröftelnd angekraͤnkelt. 
Bergeblih weckteſt du das fremde Licht, 

Das eig'ne liegt am Herde dir verloſchen, 


Noch höher als „Die Erben der Zeit“ ſteht mir „Enbe 
und Anfang’, weil es ein größeres und großartigeres Inter 
fe erregt als jene Gpigonenbeftrebungen. Der Untergang des 
weſtroͤmiſchen Reichs und der Aufgang germanifcher Herrſchaft — 
velh ein Stoff und wie großartig behandelt! n e8 mir 
ee Raum verbietet eine ber vielen fchönen Partien des Stuücks, 
wfonders eine der in ungebundener Rede behandelten, gerabegu 


neifterhaften Bolksfeenen mitzutheilen: fo verweife ich alle- 


Freunde einer ernſtern und doch von der Heiterkeit der Kunft 
urchleuchteten Lecture umfomehr auf das Buch felbfl. Von 


wm Berfaffer- aber. fcheide idy mit dem aufrichtigen Wunſche 


ines baldigen dramatiſchen Wiederfehens. 


33. Bene Luftige Komöbien. Bon Udolf Slaßbrenner. 
I: Kaspar, der Menfh. Hamburg, Berlags⸗Comptoir. 
1850. 8. 10 Rgr. 


Hier 
Herrſcht Nichts als Wilkkr und Verruͤcktheit. Hier 
Hoͤrt, ſozuſagen, „wirkllch Alles auf" 
Was dorm und Inhalt adeit. Ruf’ und Ordnung 
Der Poefle, wie jegliches Geſet 
Der Ethik und Aeſthetik find von ihm, 
Dem ſchlechtgefinnt⸗unritterlichen Autor 
Aufs aͤußerſte verlegt. „Vernunft wirb Unfinn”, 
Wahrheit wird Trug und Moͤglichkeit zur Hexe, 
Und ſcheint eu) Manches ſchlicht aus eurem Lehm, 
Schaut es nur näher an: es iſt verruͤckt! 
Stoff und Behandlung kaͤmpfen um den Preis 
Der Lieberlichkeit, Ihrer Dirne, bie 
Auf hohem Weinfaß fift und buhlerifih 
Verliebte Blicke auf die Ritter wirft u. f. w. 


Herzlich erfreut daß der Dichter fie der Mühe überhebt, 
Bann die Kritik nur das vorftehende Urtheil deffelben über fein 
eigenes Werk unterfchreiben. ’ 


24. König Dttokar. Tragödie in fünf Acten und einem Vor⸗ 
fpiele von Uffo Horn. Dritte Auflage. ‚Leipzig, Huͤb⸗ 
ner. 1850. 8. 1 Zhle. IU Ror. 


Ein modernes deutſches Drama in dritter Auflage! In 
der That eine fehr feltene Erſcheinung. Das Stüd iſt dem 
Rath und der Bürgerfhaft in Yrag gewidmet: mit Recht, 
benn die böhmifchen Städte und insbefondere die Koͤnigsſtadt 
fpielen in demfelben eine glänzende Rolle. Weit Griliparzer’s 
benfelben Stoff behandelnder Tragödie hat man das Gluͤck und 
den Fall Ditofar's als einen gluͤcklichen Borwurf ber teagb- 
ſchen Kunſt anerkannt, ımd es iſt nicht zu leugnen daß in dem 

itweife wohlberechtigten Uebermuth des Boͤhmenkoͤnigs man 
es Motiv der Iheilnahme und in feinem Untergang ein tra⸗ 
iſch «erfchütterndes Geſchick erkannt werden mag. Uffo Horn 
Bat ben Stoff Par disponirt und die Umriffe des großen Kam⸗ 
pfes zwifchen Germanismus und Czechenthum treten in em 
Uranfängen lichtvoll vor die Seele. Mit befonderer Vorliebe, 
mit offenbarer Parteilichkeit neigt ſich unſer Dichter dem lege 
tem su: das Czechenthum und fein ſchwerttragender Apoſtel 
Dttotar —** obſchon deßegt, Dem deutſchen Sieger bei⸗ 
weitem. So auffallend dieſe Auffaffſung bei einem deutfhen 
Dichter, fo wenig machen wir demfelben ein Berbrechen baxs. 
aus. Es iſt edel auf Seiten des Unterdruͤckten, es iſt fo ſchoͤn 
auf der Partei des Unterliegenben zu ſtehen. YVictrix cam 
dis placuit, sed victa Catoni. Über wir, Das mäffen wir 
aufrichtig befennen, kommen durch diefe Auffaffung des Did 
ters um ben größten Shell des ‚den uns dieſes 
Drama dur einem ergreifenden Stoff, eine gebildete Sprache 
und edle Gedanken fonft bereiten würde. Mer VDichter in 
dem euer des Schaffens ſtellt ſich, wie zu begreifen, auf bie 
Seite feine Helden, den er mit allem Dem awsftnttet was 
ihm die Liebe gu feinem Geſchoͤpf eingibt: aber wir Falten Ba 
ſchauer, die wir Bein fchöpferifches Intereffe an Ottufar neh⸗ 
men, bleiben vor allen Dingen Deutfche und fehen in demſelben 
den Feind unfers Volle. Da muß es und wol verlegen daß 
Dttofar in diefer Tragodie wie eine Urt Märtyser ſtirbt, nicht 
durch Die uveigene Kraft eines deutſchen Heers und des Habe⸗ 
burgers, fondern dur den Berrath der Geinigen. Wurden 
die Engländer unſers Schillers Zungfrau von Drisans” mit 
vielem Beifol empfangen? Ein Kunftwer? welches dan Ru 
tionalgefühl emtgegentritt, ftatt fi von ihm tragen zu laſſen, 
Tann auf eine allgemeine Wirkung nicht vechnen. Go wird 
deſe Tragödie, trog ihrer Borzüge, auf deutſchen Bäh 
ſchwerlich jemals heimiſch werden, wogegen: fie. in we⸗ 
nigſtens von einer ſtarken Partei mit vielem Beifall beasüßt 
werden müßte. 
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3. Oramatiſche Grftlinge bon Sulius Eduard Hnrtmann. 
„ . Reipzgig, Weber. 1850. 8. 1 Ahlr. 

„Theodor Körner‘, vaterländifches Gemälde mit Geſan 
in vier Acten, ift vecht erfreulich zu lefen und dürfte, wie i 
glaube, auch auf der Bühne nit ohne Wirkung bleiben, ob» 
gleich der Dichter in Theatercoups und Knalleffecten eine heut 
autage fehr feltene Mäßigung beobachtet hat. Das Haupiver⸗ 
dient des Dichterd wie der Hauptoorzug ded Dramas welches 
uns vorliegt liegt in der glüdlihen Wahl des Stoffe. Theo⸗ 
dor Körner, man halte von feiner dramatifchen Ihätigkeit was 
und fo wenig man will, wiewol man auch hier feine Verdienſte 
neuerdings ebenfo oft unterfhägt als man fie einft übertrieben 
bat, gehört jedenfalls zu den Dichtern die mit ihren Liedern 
in das Volk einzubringen das Glück gehabt haben. Beine 
Lieder athmen die tüchtigfte Gefinnung: Vaterland, Freiheit, 
Liebe — welche Zöne koͤnnte ein Dichter anfchlagen die mehr 
Anklang im Volke fänden? Und ale es galt für die Idee, de» 
ren Herold er gemacht, dreinzufchlagen, da vertaufchte der Dich: 
ter die Leier mit dem Schwerte und mit feinem Blute hat er 
. bei Wöbbelin den Ernft feiner Ueberzeugung befiegelt. Dazu 
der große Hintergrund eines für feine höchften Guter ſich er⸗ 
bebenden Volks — follte es da an bramatifchem Leben und 
Sntereffe fehlen? Die Geftaltung welche Hartmann dem Stoff 
gegeben hat ift im Ganzen fahgemäß und anfprechend: nur 
die Geftalt dev Leonore Prohaska, die um einen Bruder zu 
rächen in Körner’8 Compagnie eintritt, ſich in dieſen 'verliebt 
und den Tod fucht, weil fie erfährt daß Körner eine Braut 
bat — dieſes Bwittergefhöpf von Mann und Weib, welches 
weber recht zum Lieben noch zum Haflen Fommt, würden wir 
mit Vergnügen miffen. 

Es folgt: „Der Hofnarr” in vier Ucten, ein „Briginal 
drama”. Biel Driginelles habe ih gerade nicht in dem Drama 
entdedden koͤnnen: im Gegentbeil erfcheint der Stoff und die 
Behandlung etwas rococo. Gin Hofnarr wird durch die Ent⸗ 
deckung einer Urkunde verführt fich für ein vertaufchtes Kind 
des alten Grafen Waldfee, der im Morgenlande geblieben fein 
oll, zu halten. Er erlangt bie kaiſerliche Anerkennung und 
ft eben im Begriff den bisherigen, nunmehr als Ufurpator er 
heinenden Grafen Waldſee in die Rarrenjade zu ftedden und 

feiner Braut zu bemaͤchtigen, als der todtgeglaubte alte 
Graf in Geftalt eines Mönche zurückkehrt und die von dem 
Rarren vorgebrachten Beweile vernichtet. Es geht uns bei⸗ 
nahe wie ben zahlreich verfammelten Bafallen, bie vor bem 
alten Grafen wie vor einem Geſpenſt zurüdichredien: auch uns 
Tommt die Geſchichte geſpenſtig vor, wie eine dunkele Grin» 
nerung an eine ferne Beit, wo ber ehrenfefte Rittergmann und 
das wgendbotze Burgfraͤulein ſich auf unſern Bühnen herum⸗ 
tummelten und mittels der Burgverließe voll Ratten und Kroͤ⸗ 
- ten, frommer Mönche und biderber Knappen ber nöthige tragi⸗ 
fe Schauer mit obligater Rührung bervorgebradht wurde. 


Hs sont pass6s ces jours de föte. Mbgefehen von dem anti» 
quirten Gujet ift die Behandlung lobenswerth, wenn wir «6 


auch nicht billigen daB von dem Vorrecht aller Ritter unb 
BRäuberbiftorien, fo unwahrfcheinlich als möglich zu fein, bier 
ein allzu unbeſcheidener Gebrauch gemacht wird. Uebrigens 
ift das Drama theild in Profa, theild in Samben, vierfüßigen 
Trochaͤen und fogar Daktylen gefchrieben: ein Luxus ber It 
mehr und mehr Mode wirb und ber bramatifcden Poeſie fo 
fern als möglich liegt, ganz abgefehen bavon daß unfere mo- 
Dernen Dramendichter in der Bebandlung der Metren eben 
Beine Helden zu fein pflegen. 
Bei dem dritten Drama: „Der Verbeißene”, Zragödie in 
nf Acten, befürchtete ich eine jüdifche Tendenztragoͤdie; denn 
Perfonenverzeichniß weiſt etwelche Mabbinen und unter 
foiertige andere Juden nah, und es ift Gott und der Welt 
ekannt wie man uns mit dergleichen auf der Bühne halb zu 
ode geheht bat. Nichts von alle Dem. Nur dab tragifche 
Schickſal bes auserwählten Volks Gottes Fommt in dem Trauer: 
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foiel zur Entfaltung; Niemand wird bie Berechtigung bi 
Pathos verkennen oder beſtreiten. Auch die Pe —X 
if geſchickt erfunden und durch ſpannende Situationen zu d 
nem poetiſch befriedigenden Schluſſe geführt. Die Eprtehe 
iſt hier vorzuͤglich, inſofern fie den Charakteren indiviburl an 
gepaßt wird. Zur Probe eine kurze Stelle. David, der 
verbeißene Meffiad, den der alte Jude zum Werkzeug feine 
Racye gebrauchen will, erzählt von einem Beſuche in der Air 
he, wo er die Schwefter des Statthalters erblidt hat. Di 
mitunterredende Efther, ebenfalls Juͤdin, liebt einen Maltie. 
Davib. 

In jenen Tempel war ich eingetreten 

Voll hoher Andacht: alſo dacht' ich mir 

Den Tempel Salomo's in ſeiner Herrlichkeit. 

Ich träumte, nicht mehr gaͤb' ed Juden, Ehriften, 

Nein, alle Menſchen kämen bier zuſammen, 

Als Brüder friedlih ehrend einen Gott. 

Und Sinn und Geiſt verſchmolzen mir in Ging, 

Gntzüdt vom Glanz des Schau'as, vom Drang bed Fühlen. 

Doch, wie bad Aug’ in abendlidem Dunkel 

Am Sternenhimmel ahnungsfreudig irrt, 

Bis aud dem Meer der holde Mond erſtrahlt, 

Und nun ber BÜd, allein in ihn verfentt, 

Nicht rechts, nicht Links nach mattern Lichtern haft, 

Verſchwand vor mir bie ganze hehre Pracht, 

Verdunkelt duch ein Weib. Bu Gott erhoben 

Sah ich fie Enien, in brünftigem Gebet. 

D wär ih das Gebet, fo wuͤnſcht' ich mir 

Was diefen Rofenlippen jest entſchwebt. 


Efther. 
Du Tiebteft fie; fo wuͤnſcht die Liebe nur! 
David. 
Mit Ungeflüm zog mich's in ihre Nähe, 
Ich mußte mit ihr Enien und mit Ihe beten, 
Und als ein Amen, füß wie Harfenton, 
Sie Iifpelte, ba rührte, ah, mein Mund 
Im trunt'nen Sinne ihred Kleided Saum. 
Eſther. 
So thut die Liebe nur! 


Davib. 
Da ploͤtzlich riß des Volkes wilder Troß, 
Entweichung rufend, blut’ge Rache ſchnaubend, 
Bon Ihrer Seite mich. Bewußtlos hingetragen, 
Galt's mir jetzt gleich, ob I mein Leben ließ. 
Eſther. 
Du liebteſt fie; ſo duldet Liebe nur! 


David. 


Du liebteſt fie! 


Ich liebte ſie! 
Es folgen drei Poſſen. „Unſere Zeit“ bringt bie Bekch 
rung eines reactionnairen Sieuerreviſors und feiner verdle 
tionneirsrepublifanifchen Frau zu der 


Kortfchritts. Die Art und Weife diefer Belehrung if gem 


Lich unwahrſcheinlich; noch unbegreiflicher aber der Mibgef 


bem Reactionnaic und ber Mepublifanerin eine Betſch 

als Dritte im Bunde pingugufügen, eine Glaffe von, Beute? 
die doch wahrlich im Jahre 1848 am wenigften flerist del. 
Bu einer rechten Heiterkeit kommt es in der Poſſe nicht. — Ur 
Lid ſchlechter iſt die „Zeftamentsclaufel”. Der Dichter hat 
Ka ier erlaubt ein ganz verbrauchtes Motiv noch eine) 
benugen. Drei Maͤdchen ſchrecken durch angenommene U 

benswürbigfeit einen Freier ab den fie nicht leiden may" 
und gewinnen dadurch ihres Baterd Grlaubniß zur Berbindun 
mit ihren Geliebten und noch ein Drittheil des Bermogent 





artei bed vernünftiger 
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des Gefoppten. Ebenſo unnobel als alt! — Dagegen ift „Stell 
dich ein’ wieder eine recht erfreuliche Kleinigkeit, die raſch ger 
fielt einen erheiternden Eindruck zu machen nicht verfehlen wird. 


%. Almanach dramatifcher Bühnenfpiele zur gefelligen Unter 
haltung für Stadt und Land von G. U. Börner. Gr. 
ftee Jahrgang. Breslau, Graf, Barth u. Comp. 
Gr. 12. 1 Fr. 


Das Buch hält was es verſpricht. Dramatifche Kleinig- 
keiten, die wol Seinen Anfpruch darauf machen Kunſtwerke u 
fein, doch mit Geſchick angelegt und mit heiterer Laune durch⸗ 
geführt: fo möchten diefe Zwiſchen⸗ und Nachſpiele manche Lüde 
zur Zufriedenheit ausfüllen. Es fehlt uns an dergleichen dra⸗ 
matifchen Bagatellen, und jeder Beitrag verdient daher Dank, 
zumal ein fo beiterer und harmlofer. 


37. Theater. Bon Feodor Wehl. Erſter Band. 
burg, Berendfohn. 1851. 8. 1 Ihe. 


Ungefähr baflelbe Genre wie das vorhergehende. Leichte 
Boare, aber niedlih und nicht ohne Eleganz. Am beften 
fgeint mir „Wlter fügt vor Thorheit nit”, ein reinliches 
bolländifches Stillleben, dem es doch an dem nöthigen Inter 
effe nicht fehlt. Am wenigften fagt mir „Eine Brau welche die 
Seitungen lieſt“ zus die Erfindung ift etwas gefchraubt und 
die Charaktere verzwidt. „Caprice aus Liebe, Liebe aus Ca⸗ 
price” und „Man foll den Zeufel nicht an die Wand malen‘ 
werden ihre erhbeiternde Wirkung nicht verfehlen, wenn fie 
raſch gefpielt und mit Freundlichkeit gehört werden. 

inen um fo unangenehmern Eindrud macht 


3. Ein Schüpling. Luſtſpiel in drei Acten von 3.2. Klein. 

Berlin, Befler. 1800. 8. 221, Rgr. 

Das Sujet des Luftfpield bildet eine ziemlich pointelofe 
Anekdote von dem Bufammentreffen der Kaiferinnen Maria 
Buife und Zofephine bei Gelegenheit einer Wohlthätigkeitserpe- 
dition. Ich weiß nicht ob in dieſem Stoff vielleicht einige 
tiefe Gedanken verborgen liegen, die mir ſchmaͤlich entgangen 
wären; aber foviel ich davon fehe, nimmt ſich dieſes unſchul⸗ 
dige Anekdoͤtchen ziemlich pauvre aus. Und um dieſe Bettler: 
geftalt den Königämantel eines dreiactigen Luftfpiels! Kaum 
zu einem Rachſpiel von einem Beinen Act reicht der Stoff 
aus. Da muß denn eine auf Stelzen gehende Sprade und 
eine Eharakteriftit, die ebenfo langwierig als unklar ift, aus⸗ 
belfen. Rein wahrhaftig! Um dergleichen Raritäten zu ent 
deden, brauchen wir unfere Stoffe nicht in Frankreich zu fu: 
Sen: jeder Marktkalender enthält intereffantere und dramati- 
There Geſchichten. Klein aber follte, meinen wir, feine ad» 
tungswerthe Kraft überhaupt nicht. in ſolchem Detailgeſchaͤft 
Yerbrauchen. 


29, Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von 
F. W. Bubig. BDreißigfter Jahrgang, für 1851. Ber: 
lin, Bereins-Buchhandlung. 1851. 8. 1 Zhfe. 20 Rgr. 

‚Das Gubitz ſche, Jahrbuch“ hat während feines langjaͤh⸗ 

tigen Beſtehens ſchon fo manchen ſchaͤtzenswerthen dramatiſchen 


Ham⸗ 


Beitrag gebracht daß man ed immer wieder mit Freude ber 


grüßt. Es iſt ungerecht über ein derartiges Unternehmen hart 
abzuurtheilen, weil e8 unter der Menge von Probuctionen bie 
es zutageförderte auch eine nicht unbedeutende Anzahl gan 
oder großentheils miölungener vorführen mußte. Ich follte do 
nicht meinen daß wir in Deutfchland an das Erſcheinen von 
dramatifchen Meifterwerken fo gewöhnt wären um in einer 
derartigen Sammlung —— drei bis vier Muſterdramen 
en nf d Jah bildet „Der Verſtoßene 
en Anfang ded neuen Jahrgangs bildet „Der Verftoßene”, 
Schauſpiel in fünf Aufzügen von Heinrih Smidt. Der 
Berftoßene wird von feinem Onkel, welcher unermeßlich reich 
ift, einem andern Meffen nachgefegt, der ſich beliebter zu ma» 
Ken gewußt Hat. WISE der Leptere aber das Geld des Onkels 


in den Händen hat, fängt er an bew Tyrannen zu fpfelen, unb 
nun kommt auch ber Edelſinn des Berftoßenen an ben Tag, 
ber um ein von feinem Onkel begangened Unrecht gutzumachen 
auf fich felbft den Verdacht der Unterſchlagung anvertrautee 
Gelder geladen Hat. Warum er freilich diefen Werbacht nicht 
laͤngſt jerftreut, warum er gefchworen Dies nicht zu thun, iſt 
nicht abzufehen, und daran [heitert das ganze Drama, 
weiches fonft manches Lobenswerthe hat. Insbeſondere ift die 
Beichnung einiger Charaktere gelungen, beſonders auch die des 
eigenfinnigen und eigenwilligen Onkels, der für deſpotiſche Bes 
handlung Liebe verlangt und fo geeignet ift Die fpätere Hand» 
lungsweiſe des zweiten Neffen zu motiviren. 

„Der Salzdirector“, Driginal » Luftfpiel in drei Acten von 
B.U.6.9., ift ein vortrefflidd componirtes, mit den erheiterndften 
Charakteren und Situationen ausgeftattetes Stüd. So Luftig der 
Gedanke ift daß der Minifter endlich um recht felbftändig zu han» 
bein gerade Den auswählt den Alle in ihrer Art, ohne voneinander 
zu wiflen, protegiren, fo treffend und individuell ift die Cha⸗ 
raßterzeihnung, fo voller Laune der Dialog, fo fpannend die 
Situationen. Das Irefflichfte in diefem lobenswerthen Stück 
ift offenbar die Perfon des Deputirten Wankelmann. Seder- 
mann wird bei der Aufführung erfreut fein fo oft er auftritt, und 
es bedauern wenn er verfchwindet. Leider ift er eigentlich nur 
Rebenfigur. Uber feine Doppelftellung als öffentliher Charak⸗ 
ter in der Kammer und als Pantoffelbeld im Haufe ift von 
fo entſchieden komiſcher Wirkung daB der Verfafler des vorlie⸗ 
genden Luſtſpiels feinen Bortheil ſchlecht verftehen müßte, wenn 
er Herrn Wankelmann, ber ſich als Deuteragoniftes eines fo 
allgemeinen Beifalls erfreute, nicht recht bald in einem neuen 
&tüude die Hauptrolle fpielen ließe. 

Das Dritte Stud „Ein Billet” f 
Schaufpiel von Charlotte Bich- Pfeiffer. Wenn ge 

en irgend Jemand, fo hat gewiß gegen Frau 

ich » Pfeiffer die deutfche Kritif ungerecht bewiefen. Wäh⸗ 
vend ihre Stüde allabendlih die Heinen und großen Shen» 
ter Deutfchlands füllen und die päufer von Beifall erzittern 
machen, bat fie kaum je eine freundliche oder anerkennende 
Stimme in der Kritik gehört. Um zu entbedien daß in ihren 
®tüden eben Bein tiefer poetiſcher Gehalt verborgen ift, dazu 
nebört in der That ein nit allzu großer Scharffinn. ee 
zeigt man fich denn in diefer Beziehung anderweitig ſehr fErus 
pulöß und verwöhnt? Verſchmaͤht es etwa unfere dramatiſche 
Kritik die Intriguenkunftftüde eines &cribe einer ziemlich ge» 
nauen mit einiger ſchüchternen Verehrung gemifchten Unalyfe 
zu unterwerfen? Und follte man im Ernſt der Meinung fein 
daß in diefen franzöfiihen Dramen außer ber ausgebildeten 
Technik auch einige Poeſie zu entdedien fein koͤnnte? Seien 
wir doch aufrichtig und geredt. Daß die Birch » Pfeiffer’fchen 
Stücke die deutfchen Theater fo vorzugsweife in Befig haben, ift 
war in der That weder fehr erfreulich‘ noch fehr ſchmeichelhaft 
* unfere Dramatiker. Aber was beweiſt Das am Endet 
KRichts weiter als daß das Yublicum fidh lieber von einem guf 
componirten, fpannenden, effectreichen, wenn auch nicht allzu 
poetifhen Stuͤck diefer Dame intereffiren und anregen als bei 
den großen Intentionen fo vieler neuerer Dramatiker, welche 
in Zendenz oder mangelhafter Technik ftedden bleiben, langwei⸗ 
Ien laſſen wild, Das Yublicum hat hier wie immer nicht ganz 
Unrecht. Glaffifche Stücke bekommt der geduldige Abonnent 
eines deutfchen Theaters doch felten zu ſehen; alfo amufirt 
man fih fo gut ed gehen will. Und wieviel beutfche Drama 
tier haben wir denn die in glüdlicher Erfindung von drama» 
tifhen Situationen und Effecten, in fpannender Gompofition 
mit der Birch Pfeiffer wetteifeen Fönnten? Diefe Vorzüge find 
ihr eigenthuͤmlich; ihr Fehler, der Mangel an eigentlichem 
Bonds ber Poefie, ift, einige bevorzugte Geiſter abgerechnet, 
der allgemeine Fehler der Beit. Auch das vorliegende Drama 
enthält eine Fülle wirkſamer Scenen, zu einem intereflevollen 
Banzen verfchlungen. Uber es leidet an der Manier der fi 


ein Driginals 





We Dichterin in Nachahnung der gepriefenen franzöfliden In⸗ 
iquenftüde neuerdings gu ergeben jiheint: die Fäden find fo 
be verfchlungen ober vielmehr fie werden fo oft verfchlun 

daß fie auch bei ber gefpannten Aufmerkſamkeit, welche bie 35 

bei ee erhält, mandmal unferm Auge entfthwinden. Auch 

der Schluß fcheint mir unbefriedigend: weder begreift es ſich, 
warum bie eiferfüchtigen Smweifel York’s ohne alle Beranlaffung 
ylöglich ſchwinden, noch können wir bei einem weiblichen Eha- 
rakter wie ihn und Frau Birch⸗Pfeiffer in Unna Hyde gezeich⸗ 
net bat «8 für möglich halten daB er ſich mit einem Work, 
ſtatt ihn aus tiefſter Seele zu verachten, follte wieberum ver⸗ 
föhnen laflen, nachdem fie von bemfelben in ihren beiligften 
@efühlen verlegt und moralifch mit Füßen getreten worden ift. 
„Wdelheid von Burgund”, hiſtoriſches Zrauerfpiel in Fünf 

Yufzügen und einem Vorſpiele von E. Raupach, bildet den 

Schluß diefes Jahrgangs. Ich würde diefe Stud am liebften 

unbefprochen laflen und zwar aus aufrichtiger Hochachtung für 

den Dichter, über deſſen Berdienfte um das deutfche Auftfpiel 
ih mich nächflens einmal zu verbreiten gedenke. Diefes 

Drama aber Heißt ein Zrauerfpiel, und daß Raupach barin 

nicht glücklich ift, haben feine Hohenſtaufen⸗Dramen zur Benüge 

iefen. Dad vorliegende Drama ficht noch tiefer. Wo 
liegt das Zragifche, wenn ein Scheuſal an Leib und Geele wie 

Adelbert untergeht und die verfolgte Tugend in Adelheid und 

Htto gekrönt wird? Und foll vielleicht die Idee des Ganzen 

in den Schlußworten Otto's bei der Leiche Willa's liegen: 

Laß dic nicht ſchrecken dieſe finſt're That! 

Ste hat, wie Boͤſes pflegt, fich ſelbſt vernichtet, 
Durch ihre Hand hat fie der Herr gerichtet 

Nach feinem ewigen gerechten Rath. 

Und wie er fo bie Hand bed Frevlers leiter, 
Daß fie fich felbft den Untergang bereitet, 

So fligt, nad feinem Math, aus eig'nem Glanz, 
Die Tugend auch fi ſelbſt den Sternenkranz. 

fo ift umfoweniger abzufehen wie ein Drama in welchem nicht 

etwa die Idee des Guten wie auch in jeder Zragödie, fondern 

Die tugendhaften Charaktere fchon einen irdifchen Triumph da» 

vontragen über das Unfittlihe und die Unfittlihen, eine Tra⸗ 

göbie genannt werden könne. Aber abgefehen hiervon ift bie 
ebandlung im Einzelnen von der Urt daß man manchmal 
gorifeipaft wird, 0b man nicht eine Parodie vor fih hat. Die 
rimeter laufen wie die befchnittenen Buchsbaummände eines 
altfranzoͤſiſchen Gartens nebeneinander ber und die Reime 
klappern dazwifchen wie Wogelfcheuchen im Rappsfelde. Und 
nun die Sprache, die dharakteriftifch fein fol! Willa fagt zu 
ihrem Gatten: 
Sprich nicht von beinem Sohn! Es foll kein Mann 
Bon feinen Kindern fprethen, wie kein Blinder 
Vom Glanz der Sonne, weil ihr nur gehört, 
Und nie gefühlt wie wir: Das ift mein Kind. 


Dat es jemals im Märchen eine Königin gegeben die fi 
naiver audgedrudt? Und wenn Adelheid bei dem Befehl fie 
ind Gardaſchloß zu bringen ausruft: 

Nur zu, Tyrannen! Schwer find nicht die Ketten, 

Die mid von eured Anblidd Qual erreiten. 

Wenn Elend auch des Leibes Kräfte bricht, 

Die koͤnigliche Seele beugt es nicht; 

Ihr ſollt mich nicht aus meinem Vorſatz ſchrecken. 

Ich weiß gar wohl, euch wird's ein Kleines ſein 

Cuch mit noch einem Morde zu beſlecken, 

Zum zweiten mal zu brauen gift'gen Wein; 

Doch wuͤrd' ich licher ſelbſt den Rod erwaͤhlen 

Als mich mit eurem Ungethuͤm vermaͤhlen — 
fo klappern die Reime zwar ganz & la Schlegel⸗Shakſpeare, 
im Uebrigen aber find die Verſe daB Gegentheil von Shak⸗ 
foeare, nämlich ordinair. Doch genug und zu viel von einem 
Drama weldhes wir dem Verfaſſer um feiner übrigen Ber: 
Bienfte willen gern vergeben wollen. 


' 30. DaB Zeftament ober drei Mal Mitternacht. Drigiml⸗ 
Droms in drei Aeten von 9. 3. M. von der Hab. 


ME age Dort. A a 


Lewalb. 
Da kommt er ſchan. 
Sehr guͤtig iſt's, Herr Doctor, 
Sobald ben Wunſch des Freundes zu erfüllen. 


Behrens. 
Ich bitte ſehr; 
Es iſt Das meine Pflicht. 
Mit was kann ich denn dienen? 


Lewald. 
Ich habe Sie erſuchen Laffen 
Hierhin fi zu bemühen, 
Um uns bie Ehre zu erzeigen 
Doch heute unfer Saft zu fein. 
Und dann befonders eine Bitte: 
Wir wünfhen fehr ed zu erfahren, 
Welch Uebel uns den Freund geraubt. 
Behrens. 
Genau konnt' Ich es nicht ermitteln, 
Do trügt mein Wiffen nicht, 
So war's Zerſtoͤrung ebeler Organe, 
Grjeugt durch ſchaͤdlichen Genuß. 
Otto. 
Das iſt doch ſonderbar, 
Er war ja ſtets ſo maͤßig, 
Und litt auch nie an dieſem Uebel. 


gewalb. 
Nein, nie; 
Deb bin Ih fehl bewußt. 
Behrens. 


So ſagte man auch mir; 

Und doch muß ich dabei beſtehen 

Daß ſchaͤdliche Sudſtanz 

Die Urſach' ſeines Todes war. 
(Es klonft.) 


Lewald. 
Herein! 
von Tſcharni. 
Meine gnaͤdigſte Herren, 
Herr Dlto und Herr Lewald, 
Geſtatten Sie huldvoll 
Daß ich unterthaͤnigſt u. f. w. 
Ein anderes Bid (&. 35): 
Es iſt genau genommen 
Im hoͤchſten Grabe ſchlimm, 
Wenn Öffentlihe Aemter, 
Wie ein Notariat, 
Nicht Leute zu Behülfen wählen 
Die unbeflediten Hufed Find. 

Obe, iam satis est. Wenn ich hinzuſetze daß es fo durth 
das ganze Stück fortgeht und daß Erfindung und Eompenkiet 
vorliegender Tragödie fih mit den oben abgedruckten Berfen 
mefien koͤnnen, ja fie in ihrer Art noch übertreffen, fo ift man 
Kritif zu Ende. 

31. William Penn. Dramatiſches Bild der Gründung Phile 
delphias in vier Abtheilungen. Bon George Schmid 
Ebers. Leipzig, Weber. 1850. 8. 1 Zpir. 

Ich gehe Immer mit einem ſchon oft bewährten Worur@“ 
an Gedichte heran die auf den Vortheil der Auffüprdarkei 








verzichten und ſich doch mit dem Namen bramatiich ſchenucken. 
Unfer Gedicht nennt fi ein bramatifhes Bild und in der 
Borrede verzichtet der Berfaffer ausdrücklich „auf den a 
fenden Lohn der &ene”. Daß feine Arbeit undramatifch iſt, 
fagte ſich der Verfaſſer alfo ſelbſt. Allein wenn er, wie ed 
fdeint, in dem Glauben ſteht, fein Werk fei deshalb unbrame- 
tig, weil die höhern und feinen Intentionen die feiner Seele 
vorfhwebten, die breite Heerſtraße des Gewoͤhnlichen verlaffend, 
über die beengenden Grenzen des dramatifchen Eoder hinaus⸗ 
ſchweifen oder fie durchbrechen: fo bedauere ich dieſer Meinun 
nicht fein zu koͤnnen. Es ift an fich eine fehr bedenkliche und mit 
Miötrauen aufzunehmende Klage, wenn unfere jüngern drama⸗ 
tiſchen Dichter fo oft über die Feſſeln klagen welche das bra 
matifhe Decorum und das Beſtreben bubnengerecht zu fein 
ihrem bimmelanftürmenden Talente anlege. Im vorliegenden 
Falle ſteht die Sache einfach fo daß unfer „dramatiſches Bild’ 
weder die dramatiſche Spannung noch ein gleichmäßig fort. 
dauerndes epiſches Interefie zu erregen vermag. SEs ſoll nicht 
geleugnet werben daß einzelnes Schöne vereinzelt mitunterläuft, 
wiewol die etwas ungelenke Sprache und der ſehr fehlerhafte 
Versbau auch hier ſtoͤrend entgegenwirken. Im Allgemeinen 
aber dürfen wir um der Wahrheit die Ehre zu geben nicht 
verhehlen daß dem ganzen Gedicht die heitere Lebensluft der 
Poeſie gebricht, ja daß es an dem allerſchlimmſten Fehler lei⸗ 
det — langweilig zu ſein. 


33. Jean Favard oder die Liebe der Reihen, Drama in fünf 
Acten von U. E. Brachvogel. Gefänge von U. Ell 
menreih. Berlin 1850, 


Ein Intröguenftid im franzoͤſiſchen Geſchmack mit einem 
Ende vol Schreden. Das Drama fpielt unter der Zulimon⸗ 
arhie in der fittlich ganz depravirten Geſellſchaft der höhern 
Kreife von Paris. Alle Verbrechen werden aufgeboten um 
die Gelüfte eines egoiftifhen Gemuͤths zu befriedigen, und das 
Ende der Sünde iſt — der Tod. Gewiß; aber weder jede 
Begierde die gegen das Sittengeſet anlämpft, noch jeder Tod 
an fi ift tragiſch. Es müflen die fittlichen Ideen welche ver: 
legt wurden zum Giege gelangen, fol der Buhörer verföhnt 
aus dem Schaufpiel ſcheiden. Hier findet fi Wenig oder 
Richts davon. Das ganze Stück Hindurch zieht fi der oft 
geradezu ausgefprochene Gedanke daß bie Geſellſchaft faul und 
dab Verbrechen das nothwendige Ergebniß diefer Geſell⸗ 
fhoft fei. Wir wollen die factifche Wahrheit diefer Be 
tung in Bezug auf gewiffe Kreife der Welthauptftadt nicht be» 
freiten: aber für eine folche Weltanfchauung iſt die Traͤgoͤdie 
unmöglid. Auch macht das ganze Stüd einen unbeimlichen 
Eindruck einen tragiſchen kaum. Und warum verfeht fich der 
deutſche Dichter in dieſe von allem Ideengehalte entleerte Ge⸗ 
ſelſchafte Iſt Paris oder vielmehr find einige parifer Lions, 
Bonquiers, Fabrikherren die Welt! Sol die Ausnahme von 
der Doefie zur Negel, bie Berriffenheit einer blafirten Geſell⸗ 
ſchaft mit ihrem Gefolge an Verbrechen und Unheil zur mora⸗ 
liſchen Weltorbnung geftempelt werben? Diele permanente 
Beratung bes Menſchen und feiner fittlichen önbeit, Die 
zur Manie gewordene Verzweiflung über die Nichtswürdigkeit 
der Belt, wie fie die Perfonen dieſes Stuͤcks zur Schau fra 
gem, ift ebenfo unmahr als langweilig. Und doch hat Bradh- 
vogel fchöne Kräfte an einen- ſolchen end verfihwenbet: «6 
fehlt ihm nicht an dramatiſcher Gejtaltungskraft, und wenn er 
es über fi gewinnt hineinzugreifen in das volle gefunde Le 
ben ftatt in ben Pfuhl einer entarteten Gefelfchaft: dann wer- 
den feine Dichtungen nit nur ceriminaliftifh wahr, fondern 
auch poetifch fehön fein. . 


33. Singfpiele aus den öftreichifchen Bergen im Volksdialekt. 
Bon Alerander Baumann. Wien, Geidel 1850. 
8. 20 Rgr. 
Harmlofe Kleinigkeiten, die durch ihren Heitern naturwüch⸗ 
ſigen Humor überall gefallen möflen. ,,6’ erſchti Bußess 


. den Schalt im Nacken hat. 


bürfte wegen: feines zu fireng feftgehaltenen Dialekts für norb» 
deutfche Bühnen fich am wenigften eignen, wogegen „Das Ber 


ſprechen hinterm Herd” und ‚Der Wreiberr als Wildfhüg” 


allerwaͤrts anfprechen werben, Beſonders gelungen iſt bie 

launige Untithefe zwifcgen berliner Ueberbildung mit obligater 

Sutmüthigkeit und öftreichifcher Gemuͤthlichkeit, die doch auch 

Auch „Der Loͤwenrachen“ ift 

ſpaßhaft genug. 

34, Tas Fun. Tragödie. Potsdam, Stechert. 1850. 8. 
r. 


Vorliegender „Don Juan“ iſt der Don Juan der Oper, 
ſelbſt mit Beibehaltung der beliebteſten Arien aus derſelben 
nur unendlich langwieriger und ins Larmoyante gewendet. 
Don Juan naͤmlich iſt ein Mephiſtopheles beigegeben, der ihn 
von Sinnengenuß zu Sinnengenuß ſchleppt. Beſagter Sin» 
nengenuß beſteht aus gutem Eſſen, famoſem Wein und ſchoͤnen 
Mädchen. Nach jeder Ausichweifung befommt Don Juan eis 
nen anfehnlichen moralifchen Ragenjammer und Mephiftopheles 
fieht fi immer von neuem genöthigt ihn von der Veraͤcht⸗ 
lichkeit des Menſchengeſchlechts und befonderd der Frauen zu 
überzeugen und ihn durch neue Reize für die Stimme de Ge 
wiflens taub zu machen. Er thut Dies, indem er befonders 
die Freuden der Liebe in fehr offenherziger Weife ihm vormalk. 
Don Juan läßt ſich merfwürdigerweife immer wieder verführen, 
weil er feit der Untreue feiner erften Geliebten zu der Einficht 
gefommen zu fein glaubt daB das Menfchengefchlecht im Allge⸗ 
meinen Beinen Schuß Yulver werth fei. Der Lefer aber leidet 
dabei unendlich: denn biefelbe Gefchichte wiederholt fi ein hal⸗ 
bes Dugend mal und die Belchreibung weiblicher Reize & ia 
Clauren Fann dafür doch nicht fehr entſchaͤdigen. Endlich 
ſchickt Don Juan den Mephiſtopheles fort und ftirbt an dem 
befannten Händedrucd des eingeladenen Gouverneurs; Leporello 
erſchrickt hergebrachtermaßen und ſtroͤmt feinen Schreck in fol: 
genden Verſen aus, die eine entfernte Aehnlichkeit mit Trime⸗ 
teen haben: 

D Herr! D Bott! O Jeſus! D mein Heiland! 

D Jeſus Chriſtus! D mein Herr! Mein Gott! 
Erbarm' di mein! D beil’ge reine Jungfrau! 

Schuͤtt mich! Schuoͤgt micht O Bott! O Jeſus Chrift! 
O Huͤlfe! Huͤlfe! Fener! Moͤrder! Hulfe! 

O Jeſus Ehriſtus! O erbarme dich mein! 

O Huͤlfe! Feuer! Moͤrber! O mein Heiland, 

Wach' über mich! Ich war ja hets ein Cheiſt! 

Hab' ſtets gebeichtet? Huͤlſe! Huͤlfe! Fener! 

Zur Huͤlfe! Rettet! O Herr Jeſus Ghrift! 

Es fehlt der Tragödie nicht weniger als Alles um eine 
Tragoͤdie zu fein. Dagegen herrſcht in derfelben, wie obige 
Probe zeigt, eine Redſeligkeit und Weitihweifigkeit die fi nur 
mit der Gorglofigkeit meflen Tann mit welder bier Sprach⸗ 
richtigkeit und Grammatik behandelt werden. Wenn es (I, 


Br bift bu, ber RG zwiſchen ber Bernichtung 
Und mir frech drängt? | 
fo kann es dann nicht mehr auffallen, wenn vom ,Wbglanz 
des Odems“ ber Geliebten und Dergleichen gefprodyen wird. 
dum Schluß nur no die Worte eines Mädchens an Don 
von: 
Wär Blume du, in wen'gen Augenbliden, 
Da würden meine Lippen dich entblättern, 
Um ganz bi fo, um gang dich zu genießen. 
Gewiß, ein fehr weibliches Geluͤſte. 
Und num zu einem guten Beſchluß dieſes Artikels 


35. Philipp Auguſt, König von Frankreich. Dramati 
gevigt Ay ünf Aufsügen. Berlin, ©. Reimer. 1550. 
r. 


Finis coronat opus. Ich ſchließe dieſen Artikel mit einem 
Drama von dem’ ih nur MRühmendes zu fagen weiß. Wer 


der Dichter if, vermag ich richt zu erratben: daß er ſei⸗ 
nen Ramen aus einer Art Schüchternheit verſchwiegen macht 
die in unfern Sagen unerbörte Befcheidenheit glaublich mit 
Der er in der Borrede feine Schöpfung beurtbeilt. Und doch 
‚ hatte er es am wenigften nöthig beſcheiden zu fein, wenn er 
des Goethe'ſchen Spruchs: „Rur die Lumpe jind befcheiden!‘ 
eingeben? fein wollte. Denn fein Drama ift eine Leiftung, und 
zwar eine ſolche die auch von den Widerftrebenden anerkannt 
werden wird. Zwar ob unfere Iheaterintendanzen dem Stüde 
die Bühne Öffnen werden weiß ich nicht: ich möchte es felbft 
- bezweifeln, denn dieſes dramatifche Gedicht ift ja einmal eine 
wirklich poetifche Erſcheinung. Was thäten alfo unfere heuti⸗ 
en Theater damit? In diefem Sinne mag der Dichter Recht 
aben, wenn er davon fpricht daß fein Stüd von der Bühne 
ausgefchloffen bleiben werde: in jedem andern bat er Unrecht, 
denn fein Drama ift ein wirkliches, bübnenfähiges und dar» 
ftelbares Drama. Den Stoff bildet der Kampf des ritterlihen 
Königs Philipp Auguft mit feinen Vaſallen und dem Heiligen 
Bater. Diefer Kampf, dargeftellt ald der Kampf des Neuen 
mit dem Alten, der Idee mit der alten Sapung, erwedt unfer 
Intereffe und fpannt unfere Aufmerkſamkeit um fo höher, je 
ungefuchter fich die Parallele zu unferer Zeit heraußftellt. Aber 
nicht ein vorzugsweiſe tendenziöfe6 Intereffe ift es was unfere 
Theilnahme diefem Drama gewinnt: es ift vielmehr der Ka 
und der theilweife Untergang zweier Mächte, die beide relativ 
berechtigt ihr relative Recht für das abfolute nehmen, und 
an diefem halb abfichtlichen, halb unabfichtliden Irrthume un⸗ 
tergeben. Denn auch Philipp Auguft, der Beſieger der em» 
pörten Bafallen, verliert fein halbes Ich in Agnes von Meran, 
die der Dichter durch papftliche Intriguen untergehen läßt. 
Dies ift die zweite Seite des herrlichen Dramas. Während 
die Staatsaction mit ihrem Gedanken» und Zhatenreihthum 
zu unferm Geifte fpricht, weckt das Gemälde des Verhaͤltniſſes 
zwifchen Philipp Anguft und Agnes die zartern Empfindungen 
des Gemüths. Und doch flieht auch dies Verhaͤltniß im ge» 
naueften Bufammenbange mit der Daupthandlung und bildet, 
weit entfernt eine Epifode zu fein, ein Hauptmotiv in der 
Entwidelung des ‚Ganzen. Rehmen wir zu der eben darge» 
legten Gewalt des Stoffe, wie ihn ber Dichter ſich zurecht⸗ 
gelegt, noch die vortrefflide Eompofition, den Gedankenreich⸗ 
tbum und den Glanz und die Beftimmtheit ber Diction bei 
untadelhaftem Versbau: fo dürfen wir nicht anftehen dem Dich» 
ter diefed Dramas, wer er auch fein möge, einen der erften 
läge unter den lebenden deutſchen Dramatikern anzuweifen. 
Nach diefer Anerkennung fchließlich eine Mahnung die ich 
an da6 legte Drama anknüpfen, aber doch allgemein verftan- 
-den wiflen möchte Noch ift die deutſche dramatiſche 
Poeſie nicht todt; fie Lebt, aber fie [hweiftin aller 
Berne umher, Stoffe und Motive fuhend. Sie 
thut Unreht: wenn für irgend eine Gattung ber 
Poeſie, fo vor allem für Das Drama ift in dem Ra: 
tionalen das einzige Heil Ele fuhen und zu finden. 
Mögen ed unfere Dramatiter nad langen Irrfahr: 
ten endlih mitiihbrem Land und Volk verfuden: 
und wieder Rieſe Antäus wird fich ſtets ihre Stärke 
verdoppeln, fo oft fie die mütterlihe Erde be: 
rühren. *) SL. Benneberger. 


Die Weltalter. Bon 8. Ch.  Pland. Zwei 
heile. 
Bweiter und legter Artikel.) 
Wie der wahrhaft freie Menfch feine Freiheit, fein 
Schickſal und die eigene darüber erlangte Erkenntniß 








*) Den dritten und legten Artilel geben wir im Monat December. 
D. Web. 
») Bergl. ben erſten Artilel In Nr. 6 — 1 5. BL. D. Reb. 


nur zugleich als durch bie won ihm ſelbſt unabhängiger 
Borausfegungen feines Lebens bedingt begreift: fo ik 
auch der Verfaſſer unferer Schrift fich vollkommen de 
wußt Darüber daß erft bie gegenwärtig erlangte Keife 
unfer® Zeitalter es ihm möglicd machte ben Veriuh 
zur wifienfchaftlihen Begründung bes „reinen Realit 
mus‘ zu unternehmen. Er erkennt es als die Tenkem 
der Gegenwart: zugleich die reinnatürliche Geſetmaͤßg 
feit und Bedingtheit alles Seins zum Bewußtſein zu 
bringen, und ebenfo die felbftändige volle Freiheit de} 
Geiſtes herzuftellen; wie Andere in ben verfchiebenfe 
Sphären des Lebens, im Staate, in der Kunft, in kr 
Geſellſchaft, oft unbewußt oder in Ahnung danach fir 
ben, fo will er felbft in der hoͤchſten und legten Kor 
ber Wilfenfchaft diefem Drange feiner Zeit dienen, iv 
dem er benfelben zugleich reinigt und unter die Hm 
[haft des Klaren Bewußtſeins bringe. Ihm ift die Bil 
fenfchaft weder eine Echwefter der Großmutter Hiflsrie, 
die auch nur mit Grau in Grau die Geftalten des % 
bens malt, und zum Belehren über Das was fein ſel 
ſtets zu fpät kommt, noch ift fie ihm die hehre Görtn 
aus deren Aetherhöhen nur bie verzehrende, nicht bie be 
lebende Flamme in den Dunftfreis diefes Erxbenichet 
gebracht werden kann. Sie felbft ift ihm vielmehr die 
reinfte und legte .Berinnerlichung des geſammten natir- 
lien Seins, fie wurzelt in biefem, wie ber Blütendoft 
in der höchften Krone des Baums dennoch in ber dur 
keln Enorrigen Wurzel feine nothwendige Bedingung hit; 
fie dient dem Leben (um Hegel's Wort über Philoſopht 
und Religion hierbinzuziehen) wie die Magd melde die 
Fackel voranträgt. Und in der That, gegenüber dm 
großen Strom von heute, welcher bie Maffen in das rin 
äußerliche Treiben des Lebens zum Genießen, Gewebe 
und Experimentiren hinreißt, thut ber Wiſſenſchaft en 
frifher Hauch von Kühnheit und Selbſtvertrauen neh, | 
wenn fie nicht ihr Wert mismuthig Treiben und an 
ride Sfolirtung als ihr Schickſal vorandie 
en foll. 

Diefe Kühnheit ift im Pland’fchen Syſteme um fr 
fefter begründet als fie mit einer Entſagung, gegenükt 
den frühern ertremen Anſprüchen, und mit Demutf in 
ber Erkenntniß ihrer Grenzen verbunden ift. nd 
biefe Demuth ift fürerft nur eine theorerifche. Sie geht 
allerdings dem Syſteme voraus, infofern ber Berfoflt 
weit entfernt davon ift fi als unabhängig imfpirite 
Entdeder der bleibenden Wahrheit zu fühlen; fie bat 
auch bis zu einem gewiffen Grabe innerhalb det 
ſtems, infofeen der Einfluß der Wiffenfchaft auf das Le 
ben fo begrenzt wird daß bie Iegtere nur die „reinen Go 
fege”’ zu beftimmen bat. Aber damit ift die Dem) 
dann auch reichlich belohnt und hat ihr Ende Di 
Kritik indeß erlaubt fich fie noch etwas weiter zu fidh 
ven; und zwar in der einzig wahren und fruchtbringe‘ 
den Weife gebenten wir Das zu thun, indem mir mM 





lich nicht den Principien und Nefultaten des Berfafle 


blos die unferigen als andere entgegenfegen und von 
unferm Standpunkte als einem ganz verfchiebenen iha 


1 


den Grund unter ben Süßen wegzuziehen fuchen: ſonbern 
indem wir den Boden feiner weſentlich richtigen Grundan⸗ 
ſchauung als den unferigen wiffen und nur bie von hier 
aus gewonnenen Gonfequenzen und fchärfern Beſtim⸗ 
‚mungen gegen bie feinigen kehren. 
Wenn wir die Brundanfhauung von ber natürlichen 
Bedingtheit alles geiftigen Seine auf das vorliegende 
Syſtem des reinen Realismus anwenden, fo ergibt fich 
zuerft daß auch dies Syſtem ein Product unabhängig 
vorausgehender Bedingungen ift, welches in biefer Weiſe 
weder früher noch fpäter, fondern eben nur gegenwärtig 
wachſen und reifen konnte. Darin ift der Verfaffer auch 
mit uns einverftanden. Wenn er ferner den Geift und 
endlich die Wiffenfchaft als die freie innerliche, zur Selbſt⸗ 
heit gewordene Form der Materie begreift, fo kann aud) 
fein Syſtem ſchließlich Nichts weiter als die wiffenfchaft- 
lihe Formung bes Lebensinhalts unferer Gegenwart fein. 
Diefe Anſchauung ift nicht materialiftifh, wenn man 
nur fefthäalt daß eben auch der innerhalb feiner Sphäre 
vollkommen felbftändige freie Geift mit all feinen älte⸗ 
ften und neueften Aufklaͤrungen, Oppofitionsgedanten und 
prophetifcher Klarheit gegenüber bem anardhifchen Chaos 
des jegigen gefchichtlich gewordenen Weltlebens ein noth- 
wendiger Factor dieſes Inhalts iſt. Auch Hier gehen 
wie noch mit dem Verfaſſer Hand in Hand. Behaup- 
tet er nun aber bag, eben weil die Grundanfchauungen 
des wahren Syſtems der Wiffenfhaft ſchon jegt als zwei 
wechſelwirkende Tendenzen auf allen Gebieten bes Lebens 
fih geltendmaden, nun auch die Wiffenfchaft in voller 
Deftinnmtheit und mit bleibender Nothwendigkeit bie 
„reinen Geſetze“ für die Lebensfphären aus jenem rich- 
tigen Grundprincip entwideln könne, wie er felbft Dies 
denn geleiftet zu haben glaubt: fo ziehen wir dagegen 
'noh eine weitere Sonfequenz, beren kritiſches Refultat 
if daß jene reinen Gefege vom Verfaſſer zum Xheil in 
derfelben Weife unvolllommen und falſch entwidelt find, 
wie die Tendenzen zu ihrer praktiſchen Herftellung im 
Leben noch theilweiſe feindlich gefondert oder mangelhaft 
und falſch verſchmolzen find. 

Die nothwendige Urfache iſt unfchwer aufzuzeigen. 
Der Berfaffer felbft hat ausführlich und vortrefflich be- 
wieſen daß die wahrhafte Selbftändigfeit und Freiheit 
des Beiftes, alfo nothwendig auch ber Wiffenfchaft, nur 
in der wahren und vollen Einigung mit den reinen na- 
türlichen Bedingungen ‚denkbar, möglich, zu verwirklichen 
iſt. Bolgerichtig und mit einem, in der Nechtsphilofophie 
3. D., unter ben gegenwärtigen politifhen Berbältniffen 
doppelt ehrenmwerthen wiffenfhaftlichen Freimuth befteht 
er darauf daß diefe reinen und bleibenden na- 
türlichen Bedingungen buchaus gefondert von den 
zufälligen gefhichtlih gemorbenen Bedingungen 
hergeftelle werden müffen, und ſcheut ſich nirgend dieſe 
Herftellung überall als die unumgaͤngliche Bedingung 
der wahren und bfeibenden Geftaltung jeder geiftigen 
Lebenschätigkeit feftzuhaltn. Wie nun aber in den kri⸗ 
tiſchen Partien feines Buchs mehr als ein mal bie 
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Bedingtheit durch bie damals gegenwärtigen gefrhirht- 
lichen. Zuflände aufgedeckt find, fo können wir ibm ſelbſt 
bie Fritifche Anwendung feines Principe auf feine eigene 
Schöpfung nicht erfparen. Es Hilft Nichts die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zhätigkeit zu befchränken auf bie reinen Ges 
fege des Lebens. Auch biefe reinen Gefege können heute 
und zu jeder Zeit nur in Dem Maße wahrhaft rein er⸗ 
kannt und dargeftellt werben als ber dieſe Arbeit unter 
nehmende philofophifche Geiſt felbft wahrhaft nur auf 
ber reinen und bleibenden Naturgrundlage feines Da- 
feins erwachfen und gereift, und dagegen von dem. Ein- 
fluß der zufällig gefchichtlich gemordenen Zuftände, fo- 
weit! diefelben mit dieſer in wefentlihem Widerſpruche 
find, befreit if. Wir meinen natürlich nicht ben Geift 
diefes beftimmten Individuums als folden, was entfchies 
den materialiftifcy wäre, fondern den allgemeinen Geift 
ber Epoche. Das geiftig gefund organifirte Individuum 
kann fih von den Schranken feiner eigenen und befon- 
bern Gefchichte, feiner Erziehung und Bildung volflän- 
dig zur Theilnahme am Ganzen befreien, und ?raft fei- 
ner Selbſtändigkeit alle Geiftesftrahlen bie fein Auge 
empfängt in einen neuen Brennpunft fammeln,. Das. ift 
fein unfterblihes Erbe und feine prophetifche Hoheit, 
aber jene Strahlen felbft empfängt es nur und 
Ihafft fie nicht. Wie die Wiffenfchaft felbft nur bie 
vollendetfte Berinnerlichung . des "gefammten Dafeins ift, 
fo ann in analoger WBeife auch das Syſtem welches fie 
in diefer beftimmten Epoche zufammenfaßt nur die gei- 
fige Form des Lebens diefer beftimmten Epoche fein, 
und nur infoweit Bleibendbes enthalten als auch das ge⸗ 
genwärtige Leben ſchon zur wahren Zreiheit gelangt ift 
und das Bleibende hergeftellt hat. Es exiſtirt eine Ana⸗ 
logie zwifchen dem werdenden Organismus bes Lebens 
und dem lebendigen Werben. eines organifchen Syſtems. 
Wie im Weltleben bie einfache Ahnung. und .geiftige 
Erfaffung eines neuen Princips ber bewußten Verkoͤr⸗ 
perung bdeffelben in den Xebensgebieten vorangeht, und 
erft nachher das Leben und. die Praxis zur Hauptſache 
wird: fo beginnt die Syſtembildung im philofophifchen 
Kopfe nicht mit. der Ausarbeitung Deflen mas uns 


‚nachher gedrudt und geordnet vorliegt, ſondern aus ben 


ungeorbneten Gedantenftrahlen entfteht zuerft die Eine 


Grundanſchauung, von ber aus erft nachher das Syſtem 


ſich gliedert, und bie erft nachher ale Princip erfcheint, 
aus dem bie „reinen Gefege” abgeleitet werben. Wen⸗ 
den wir biefe Analogie nun an. Das Planck'ſche Sy⸗ 
ſtem bezeichnet ſich als das des reifen und bleibenden 
goldenen .Alters der Gefchichte. Inden es fi aber kri⸗ 
tifch gegen das heutige Leben und beffen noch überall 
dem vergangenen Weltalter weſentlich angehörende. Ge- 
ftaltung der einzelnen Sphären wendet, fo wird als Re⸗ 
fultat gefunden:. daß bie Reife nur erft in ber eben 
gewonnenen geiftigen Erfenntni$ von der Nothwen⸗ 
digkeit jener Zukunft vorhanden iſt. Hätte ber Verfaſ⸗ 
fer dies Refultat in Verbindung gelegt mit bem .von 
ihm felbft in der Hauptfache wenigftens. nachgewiefenen 
begrifflihen und nothwendigen Verhältniffe ber Wilfen- 
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ſchaft zum Reben, fo wäre bie unabmeislidhe Gonfeienz 
bar gersorben: daß auch biefer wiſſenſchaftliche Wer- 
fu mir ſoweit das Syſtem des bleibenden Weltalters 
ſrin kann als dies im Zehen hergeftellt ifi ; wit audern 
‚Worten: daß innerhalb dieſes SyftemE nur der dem De⸗ 
gamnismus des Lebens entfprecjende Theil wahr und blei⸗ 
seh Hi. Das ift alfo vorab jedenfalls die Grundan⸗ 
ſchauung; denn fie Üt im Syſtem Das was im ge- 
fohichtlichen Leben bie Erkenntniß eines neuen Princips 
und bie Tendenz zu demfelben if. Unſere Lefer wiſ⸗ 
fen bereits daß wir es für ein bleibenbes Verdienſt bes 
Berfaffere halten diefe Grundanfhauung als Prindip 
an die Spige eines neuen Syſtems geftellt zu haben. 
Indem wir fie für bie unferige erfläsen und nur in 
den Ausführungen abweichen, ziehen wir auch eine ſtren⸗ 
gere Gonfeqwenz aus ihr für die Grenzen der Wiſſen⸗ 
fhaft. Ratürlih nicht für das Gebiet ber Phitofophie, 
in deren urfprünglicher Bedeutung als des Strebens 
nach Weisheit und Wahrheit. Das ift unendlich wie 
die Liebe, und findet nur im Verlauf der eigenen Le⸗ 
bensthaͤtigkeit feine Schranken. Grenzen meinen mir 
nus für die Wiffenfchaft welche fich nicht im Streben 
befriebigt, ſondern auf fchlehehin bleibenden Inhalt An⸗ 
fpruch: macht. Bier biefe Unterfuchung und Sonderung 
vorzunehmen, Tann nicht unfere Abſicht fein. Wir be 
merken nur baf vielfach in dem gefammten Zehen diefer 
Zeit die Ienbenzen nah Befreiung, Wiederherſtellung 
und Neubau ſchon mit jener Energie ſich geltendgemacht 
baden, welche das Erkennen der künftigen Lebensgeſtalt 
mb ihres reinen Geſetzes ermöglicht. Das Pland’iche 
Syſtem nimmt bin und wieder bei ben betreffenden 
Ausführungen Rüuͤckſicht darauf. Indem ber Berfaffer 
«Ar dennoch am ber Hand ber aus feinem Princip ab- 
geleiteten Methode fiir jedes Bebenögebiet bie reinen 
Gefege finden will, gelangt ex bamit oftmals zu Reful⸗ 
taten welche ihn über Died ganze Verfahren hätten be 
denklich machen müſſen, wenn nicht ber Ybilofophifche 
Enthuſiaſmus ihn gegen den Spott ber Welt unb bie 
wilffürlichen Gimvendungen bes fogenunnten „gefunden 
Menſchenverſtandes abgehärtet hätte. Die Grunbfäpe 
welche er über bied Verhältniß gelegentlich ausſpricht 
find antadeihaft, wub wir können ihm bie Beruhigung 
geben daß fein Werk wenigſtens in gegenwärtigem Falle 
in Sie Hanb eines Reſeventen gekommen iſt ber woehl 
weiß was 66 mit jenem geſunden Menſchenwerſtand auf- 
ſichhat, und. daß feit den Zeiten bes Chriſtenthums noch 
Deine wahrhaft große und fruchtbringende Wahrheit ins 
Beben geboren ift, ohne der Welt eine Thorheit zu fihei- 
wen und ingend eine yon ben Dormen der Maͤrtyrerkvone 
m die Stirn ihre: Denders einzudrücken. Richts leich⸗ 
ter und mohlfellen ale 3. B. bie wewe Form bed deut⸗ 
fen Kaiſerthums, welche Plan mit veitgenfchaftlicher 
Nothwendigkeit entwickelt zu Haben glaubt, durch bloßen 
Spott zu wiberlegen, oder dad ganze Syſtem duvch bie 
Hervorhebuug einer e vom: aͤhnlichen verfehlten Re⸗ 
ſultaten bei dem wichtphiloſephifchen Publicum zu diocre⸗ 
biäigen. Es verſteht ſich nach dem Bisherigen von felbſt 








ſere Polmuit. andern Mege geht. Wie fd in 


doß ma 
der Rechtephlloſophie, ſo wollen wir auch hier im A 
gemeinen verſuchen deu Grundfehler nachuweiſen 


den allgemeinen Mangel und ba den einzelnen Irrthum 


aufzudecken durch den zuerſt das gan m ke 
‚und bann der Ausbau Se Binelne *25 if. vie 


Es galt die allgemeine Bedingtheit des Dafeind nad 
zuweiſen, ohne doch materialiſtiſch die Freiheit und Sch. 
ftändigkeit des Geiſtes in allen feinen. Formen vom Rx 
biefer Bedingungen und Dorausfegungen umftriden m 
laffen. Andererſeits follte feine Freiheit nicht mit de 
befpotifchen Willkür des alten Idealismus fich felbfi k- 
diglich aus fih Stoff und Welt fchaffen und ordnen 
Ein Uebergewicht nach ber einen wie nach ber andım 
Seite. würde es unmöglich machen die reinen und bier 
benden Gefege zu entwideln und ihnen entfprecdend im 
Leben die Harmonie in der Bewegung berzuftellen. Dis 
vergangene Weltalter firebte fortwährend nad bie 
Harmonie, aber indem es Geifliges und Ratürlide, 
Freiheit und Nothwendigkeit nicht rein zu wuntericheiden 
vermochte, brachte es nur befpotifche Darmonien berm, 
die durch Empörung bes unterbrüdkten Elements danı 
wieder in unvermittelter Diffonanz auseinanderfprange. 


Das neue Syſtem wollte nun Geſetze entwickeln ehne 


die Freiheit zu unterdrüden. Sollten bie Gefege blei⸗ 
benb fein, fo mußte ihre Grundlage bie fehlechthin bie: 


.benbe, die unabhängig gegebene Vorausſetzung in jär 


Sphäre, jedem Organismus bes Lebens fein, und Did 


“tt (da jeder Begeifterung ber Gedanke an die Gmigkit 


ihres Werts naheliegt) nur allzu confequent burhar 


führt. Principiell verfannte ber Verfaſſer zwar mid | 


wie Dei biefer Gefepgebung im Allgemeinen bie Freihei 
bes Geiſtes zu wahren fei. Er führt nicht in reindul 
ſtiſcher Trennung in jeber abgeleiteten Sphäre wicht 
benfelden einfachen Begenfag von Natur und Geift m, 
fonbern jebe Form Hat zugleich In fich ihren rum, 
und ber aligemeine Begenfag der Elemente alles Bil 
lichen — ſelbſtloſt Bebingtheit und ſelbſtaͤndige Freiheit — 
fol in jedem Organismus nur auf die dieſem eigentkum 
liche Weife wiedetkehren. Se iſt z. B. in der Water 
pologie nicht die Wiffenfchaft der Natur ale folde de 
erſte Element jenes Gegenſatzes, fendern bies ift gen 
ſel bſt anıheopologifch, und den allgemeine. Gegenſat Dr 
flimme fich innerhalb dieſer Sphäre bengemäß nich di 








Natur und Beil, fondern. ale Phoßologie uud Pide 


logie. 
lichen (als ſubjectiver Selbſtverwirklichung des Geilkt) 
dad paffive und aetine Element ſichh als Cultus mm 
handelnde Sittlichkeit ſcheiden, fo wird der Cultus nu 
kelneswegẽ als das ſchlechthin en damit unfret 





Dem ferner, wenn in ber Miffenfehaft bes Et 


ten inſofern if 
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za piel in dieſer Hinſicht gethan, und 6 bapign auf | 
Seiten der wahren, vollem und freien Einigung dei .| 
Unterſchiedenen fehlten laſſen. Das wird mm fo merk⸗ 
licher, je weites er in die Glieder, oder ſozuſagen in bie 
Ginzelorganiemen eines Befammtorgauismud Tonımit.. Da 
treten freilich Die Geſeze Immer näher an bas Zehen 
heran, laffen ſich auf immer fpeciellere Verhaͤltniſſe der 
Menſchenwelt aivenden, unb der Wi ‚vom Reiz 
dieſer fcheinbar ſtets praktiſch anmenbbarer werdenden 
prophetifchen Geſetzgebung verlodt, begnügt Fich nicht 
mehr mit den größern und allgemeinen Umziffen, fon- 
dern zwingt mit feiner einmal als richtig erfannten Me- 
thede jener Zweitheilung dem zukünftigen Leben fowiel 
Farben und Formen ab daß er zulegt nur buch dem 
grellen Eontraft feiner befpotifchen Schematifitung und 
des wirklich freiem individuellen Lebens zum Innehal« 
tn bewogen wird. Deun fonfl ift gax Fein Grund ab⸗ 
wfehen warum er nicht der doch fo bebirftigen und in 
maßlofer Willkür irrenden Welt ebenfo gut Traft wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Nothwendigkeit ein Geſetz über bie Gren⸗ 
zen des politiſchen Wahlrechts z. B. octroyiren ſollte, 
wie er ihr bereits eins über das Zweikammerſyſtem und 
die Compoſition jeder einzelnen Kammer octroyirt hat. 
And) iſt, da es ja von Anfang an auf bie reinen, blei⸗ 
benden Geſetze abgefehen war, unb biefe in den wei⸗ 
tern Sphären, in ben größern Organismen ſtets ale 
nothwendige von ihm bebueirt werden, gar nicht zu 
begreifen wo ber Zweifel unb die verfihiedenen Mög- 
lihleiten — bie auf dem Wege in bie Specialitaͤten 
immer häufiger werben — wo und wie fie fi) in Dies 
frenge Reich dee Wiffenfchaft einfihleichen konnten. 
Wodurch iſt der Verfaſſer auf diefe Irrwege gera- 
ten? Dadurch baf er ben Organismus des Syſtems 
in eine nahezu abfolute Analogie mit dem Organis- 
mus des Lebens fegt. Nach ber Merhobe feiner Zwei⸗ 
teilung ſcheidet ſich nun innerhalb der Hauptbegriffe 
jcdesmal das Element ber natürlichen Bedingtheit von 
dem andern ber felbfländigen Werinnerlihung; Aetives 
und Paſſives, Hingabe und Energie, Gebundenfein und 
Freiheit: jedesmal kehrt diefe Zweitheilung der Elemente 
nur in einer ſoviel als möglich entſprechenden Ueber⸗ 
ſthung in den Unterbegriffen des Organismus wieder. 
Dies iſt, ſoviel Geiſt der Verfaſſer auch dabei bewiefen 
bat, doch eine verhaͤltnißmaͤßig leichte Arbeit. Aber je 
mehr wir in bie von vollen individiellen Lehen erfüllten 


Sphaͤren kommen, deſto mehr verwandelt, amalgamirt | 


md verwechfelt vas Reben felbft in feiner freien Bere: 
gung jene Glemente, die im Syſtem dennech immer 
freng geſchieden bleiben und zur Eonftruction ber reis 
nen Gefege verwandt werben. Möchte. ex doch immer 
hin die Unauslöſchlichkeit jemer Elemente trotz aller ihrer 
derwandiung behaupten — wie denn fa auch thatfäch- 
ih die wahre natürliche Bedingtheit nie ganz von 
der menfchlichen Gultur abforbiet werden kann —, wenn 
w nur night, au wenig an dies unabläffige verwandelnde 
und verſchmelzende Arbeiten der Cultur denkend, Immer 
die nach ſeiner Methode gefundenen Beſtimmungen als 


weſentliches alleinigen Inhalt jeder Lebencſphäre und 
re reine ar —* ———e Die, 


Ä e Begri ſcheidung, bie i | 
mi Blsheien men, ——— 


die Untevabtheilungen und demgemaͤß in bie ungern, viel⸗ 


. father beſtinunden Kreife des Lebens hinabfleigen, nicht. 


als Analogie, ſondern als Eontzaft bie wahre Einkgung”“ . 
der beiden Elemente des Wirklichen, um welche 06 dem 
Berfaffer ja feinem Prinsip gemäß ebenfe ſehr zn thun 
fin muß als um bie „reine Unterfiheibung” derſelben; 
die wahre Einigung iſt eben ft das Mefultat wel⸗ 
ches aus Berichrung, Kampf, Wetteifer, Durchdriugung 
dee beiden Elemente entficht; fie ift ſomit eine Aufgabe 
bes Lebens, Inhalt und Frucht des newen Weltaltens,. 
bie nicht aus Dem Keime abfolut vorherbeſtimmt werden 
fann. Ob die reinen Unterfchiede, und fomit bie vom 
Verfaffer aufgeftellten reinen Belege, bleiben und herr⸗ 
fen werden: Das iſt um fo unbeftiunmbarer als ja ge⸗ 
gemwärtig kaum irgend eine Lebensthätigket des Men⸗ 
fen ift welche nicht durch den gefchichtlichen Zufall, 
durch ererbte Bultur, nachdauernde Roheit u. ſ. w. ent⸗ 
weder unterbrüdt oder umnatürlich potenzirt ober falſch 
beftimmt wdre. Der Berfaffer aperirt alſo welfach wit 
Anfchauungen von menſchlicher Individualität und menT&- 
lichen Inſtitutionen die nicht wahrhaft natürlich umb 
bleibend‘, fondern geſchich tlich zufällig und vergaͤnglich 
befitimmt find. Erf mit dem Beben, mit ber wealem 
Entfaltung und Macht des neuen Weltalters Tonnen 
aus dem Lauben ber natürlicher und wahres gewordenen 
Menſchen die bleibenden Befege jener neuen Bat er⸗ 
kannt werben. Was wir gegenwärtig fchamen if deu 
wegen ber wandelbaren Unvolltuommenheit des Mlutexials 


nur erſt ein Ideal. Jemehr wir in dem weichen 
‚Leben Bleibendes finden, defto reiner Bann der Geiſt das 


Bleibende erinnern. Das Zbeal aber, wit dem wir. 
uns in Der gegenwärtigen Periode eben noch begnügen’ 


muͤſſen, iſt kein motivendiges Product der Wirfarfhaft, 


allein, fonbern Farm der Mitarbeit ber freien Phanta⸗ 
fie nicht entbehren. Mehr als ein ſolches Ideal bat 
auch der Werfaffer in Allem was über die Enwickelung 
ber Grundanſchauung hinausgeht nicht gegeben; mb 
trog aller fIrengen Methode Hat ſich amd bei im bie 
Mantaſie eingefihliäyen, werm «6 galt bie Elemente eines 
Begriffs in Geflalten bes Lebens zu übefegen, einen 
Gedanken zu verkoͤrpern. W 
Das lebende Geſchlecht iſt mit Gefegen, die ihan als 
pofitive Freiheit aufgedrungen wurden, ſovlel goquillt 
daß endlich in ber dagegen ausbrechenden RNevolution 
eine entſprechende Einſeitigkeit erſcheinen mußte, nd viel⸗ 
fach nur die blos formelle Freiheit ber Judividuen 
ober einer Geſammcheit von Individuen erſtrebt wurde. 
Wir dilligen es daß der Berfaffer gegeniber dieſenn volle: 
kürlichen Drang mie großem Genſte ben michwenbtgen 
poſttiven Inhalt bes Sittlichen als und für die wahre 
Freiheit geltenbmacht. Es ſchader nicht emmal an Alba's 
‚Definition zu erinnern: „Hecht zu thun iſt des Freieften 
Freiheit.“ Nur hatte dieſe wiſſenſchaftliche Oppoſition 
108 * 


nicht auch felbft wieder über das Ziel hinausſchießen föl- 
len, nur hätte fie nicht dem freien Menfchen, der fi 
allerdings mit den natürlihen Bedingungen feines Da⸗ 
feins einigen und in ſolcher Bedingtheit die wahre Frei⸗ 
beit finden fol, dieſe Bedingungen ale formulirte 
efege vorfchreiben dürfen. Das verfuchte eben bie 
alte Welt: zwangsmäßig alles Das zur Geltung zu brin- 
gen was nur im Proceß bes Lebens feine freie Wirklich⸗ 
Zeit und freie Geftaltung gewinnen kann und fol. Die- 
fen Deſpotismus, deſſen Folge die beklagte Willkür der 
Gegenwart iſt, hat der Verfaſſer vielfach in ſeinem Sy⸗ 
ſteme wiederhergeſtellt, indem er die ſcharf geſchiedenen 
Elemente des Begriffs ohne Weiteres als Geſetze auch in 
den Organismus des Lebens übertrug. Geben wir ein 
Beiſpiel! Der Verfaſſer ſcheidet die Elemente im Be⸗ 
griffe des Sittlichen. | 
Wenn das Moment der fi als Selbſtzweck fegenden freien 
Selbftbeftimmung zu dem ſittlichen Inhalte fozufagen das Maͤnn⸗ 


liche in dem Wefen des Sittlichen ift, fo muß doch nicht weni» _ 


ee in dem Elemente der an ihr Dbject bingegebenen Be: 
Hmmtheit bes Millens, wie fie dDemgemäß dann auch im Ge: 
fühle und in den noch unmittelbaren Bormen des Wollens fi 
darftellt, fogufagen daB weibliche Element zu feinem Rechte 
kommen. In ihm allein ift e8 zugleich bie wahrhafte natür⸗ 
liche und als folde an ihren voraußgefegten Inhalt hingege⸗ 
bene Bedingtheit des Beiftes die zur Anerkennung Tommt. 
Hiernach grenzt fih nun ber Cultus als das unter 
fcheidende paffive Element von ber eigentlich handelnden 
Sittlichkeit ab; und was wäre hier dagegen einzumen- 
den? Aber indem nun vermöge ber Methode des Sy- 
ſtems auch innerhalb des Cultus wieber die beiden Mo⸗ 
mente getrennt werden, und fo ftetd in analogen Unter- 
abtheilungen weitergehend ber allgemeine Begriff näher an 
die Formen bes Lebens herantritt, wird jenes „fozufa- 
gen weibliche Element” endlich mit dem lebendigen 
Weide identificirt, und wir erhalten das Gefeg daß in 
der Korm des Eultus, welche „‚gegenfeitige gefellige Mit- 
theilung” ift, die Bedeutung des Weibes „auf aus- 
drückliche unterfheidende Weife” hervortreten 
fol, ‚fo gewiß auch das vermittelte denkende Erkennen 
des Sittlichen Sache des Männlichen fein muß”. Die 
wahre Freiheit auf diefem Gebiete eriftirt aber nur fo 
daß die im Begriff unterſchiedenen Elemente im Leben 
nur fo unterfchieben erfcheinen wie es aus der beiberfei- 
tig freien Entfaltung der Eigenthümlichteit ihrer Meprä- 
fentanten als natürliches Refultat und freie Sitte 
hervorgeht; und in gleicher Weife muß auch die wahre 
Einigung ber beiden Momente erfolgen. „Ausdrücklich“ 
und mit Nothiwendigkeit Tann dies Beides im idealen Le- 
ben (und nur mit biefem Haben wir es ja im Syſtem 
des neuen Weltalters zu thun) nicht georbnet werden, 
aus bem einfachen Grunde: weil bas Weib wie ber Mann 
am allgemein menfchlichen Weſen theilhaben, und bie 
Unterfcheibung immer nur ein „fogufagen”, oder ein „im 
Durchſchnitt“ und endlich ein „in ber Geſchichte bisjegt” 
tft, niemals aber eine nothwendige und abfolute. Das 
neue Syſtem hat nun allerdings das alte „Mulier taceat 
in ecclesia!” aufgehoben und das Weib fol durch die 


obenerwähnte Anordnung feine Freiheit und fein Rede 
dem Inhalte nach zurüderhalten, aber dies wird ihm 
nad wie vor octroyirt von ben Königen ber Chi 
pfung, „deren Sache das denfende Erkennen iſt“, un 
die deshalb auch andererfeits dad alte Geſet nur in et: 


‚was veränderter Form beibehalten: „Mülier taceat in 


academia. 

In der Sphäre bes Rechts, zu beren fpecielee 
Kritik wir uns nun ſchließlich wenden, treten die Min 
gel des. Syſtems vielleiht am handgreiflichſten herr. 
Mir erhalten für das neue Weltalter eine Fülle „pofti 
ver” Freiheit, aber wahrhaft frei find dabei nur die Ph 
loſophen welche die Befege dieſer Freiheit erkennen un 
uns octroyiren. Den Politikern bleibt eigentlich gar 
feine Gefepgebung übrig, fondern nur bie Ausfüllung 
der wiflenfchaftlich nothwendigen Conſtitution mit dem 
entfprechenden Namen und Zahlen, nebft der bloßen W- 
miniftration dieſer unmanbelbaren Geſetze. Es ift von 
Intereffe zu bemerken daß Hier ein Philoſoph von Zah 
fih in Uebereinftimmung findet mit den Speculationa 
communiftifcher und focialiflifcher Naturaliften , die ohnt 
ſchulgerechte philofophifche Bildung das neue Weltalter 
zu conftruiren fuchten. Sofern in diefen Sekten die 
reine phantaftifhe Willkür erſt zum hoͤchſten Extrem gr 
langte, muß Pland ihnen natürlich aufs entſchiedenſt 
entgegentreten. Aber er trifft zufammen mit ihrer fir. 
bern, jept ſchon fait wieder vergeffenen Doctrin aus da 
anftpolitifchen Zeit: daß bie Gefege nicht durch Major: 
täten beflimmt, fondern dur bie Wiſſenſchaft entveit 
werden müßten; was bann weiter zu der Gonfegum 
führte daß nicht irgend ein gewählter politifcher Prif- 
dent ober eine politifche Nepräfentantenverfammlung, fi 
bern eine Akademie der Wiffenfchaften oder ein Ausſchej 
berfelben die Gefellfchaft zu birigiren habe. Dieſe Achr- 
lichkeit bat ihren guten Grund. Der franzöfifhe Bu 
druder und ber deutfche Schneider fühlten daſſelbe Dr 
bürfniß welches unfer Philofoph erkannt hat, das Dr 
bürfni: aus ber veinfubjectiven Willkür, in deren Epoche 
wir noch immer leben, endlich zu einer feften und bier 
benden Ordnung zu gelangen. " 

So fehen wir auch in dem Syſtem bes reinen I 
lismus nun nur in anderer WBeife den Deſpotienus 
wiederkehren, in welchen die „Ordnung“ der Socialiften 
faft immer umgeſchlagen iſt. Nur gelangt der Phir 
ſoph auf eine eigene Art dazu. Er fegt den Drgani« 
mus bes Lebens wieder, wie wir es ſchon oben an einm 
Beifpiel zeigten, fälfchlih in eine abfolute Analogit 
mit dem theoretifchen Organismus des Syſtems. Nat 
dem er in der Pfochologie die nothwenbigen theoretiſchen 
Bedingungen für den freien Willen entwickelt hat, nad 
dem dann die Wiſſenſchaft des Sittlichen als fubjetintt 
Selbftverwirklichung bes freien Geiftes abgehandelt iſt 
fo folgen die Gefege für die objective allgemeine Selbſr 
verwirklichung des Geiſtes, und bier als praktiſche 
Seite zuerft das Recht, die allgemein vernünftige äufe 
Borausfegung, oder der Inbegriff der Bedingungen M’ 
ter welchen die individuellen Willen mit dem objerttü 











allgemein menſchlichen Willensinbalte zufammenftimmen. 
her bie Nothwendigkeit jener Voransfegung in der 
Theorie wird nun. abfolut auf den Charakter der Ord⸗ 
nung im Organiemus des Lebens übertragen: diefe Ord⸗ 
nung wird durchaus und in allen Stüden als eine nur 
zwangsmaäßig herzufichende gefaßt, und von feiner 
Conſequenz gedrängt muß der Philoſoph felbft den Be⸗ 
griff der „Nechtspflicht“, fo ſchwer Das feinem Gefühl 
auch werden mochte, wohl ober übel befeitigen, da ge 
maß der Methode bes „reinen Unterfcheidens” das Recht 
Nichts mit der Sittlichkeit zu fchaffen Haben barf. Aber 
fo wenig das individuelle Leben in das eracte pſycholo⸗ 
giſche Schema des Syſtems ſich bequemt, ebenfo wenig 
vermag auch bie Menfchengefellfchaft ihre einzelnen Or⸗ 
ganismen fo ſcharf gefondert voneinander herzuſtellen; 
und ähnlicdy wie in dem wahrhaft freien Menfchen das fitt- 
liche Thun nicht in jedem einzelnen Falle von einer „bewuß⸗ 
ten Einigung mit dem objectiven allgemein menfchlichen 
Weſen“, nicht von einem präcifen Act des reinen Er⸗ 
kennens und des reinen Selbftbeftimmens abhängig ift: 
fo befteht auch die Geſundheit des gefellfchaftlichen Dr- 
ganismus nicht in der ſcharfen Unterfchiedenheit der For⸗ 
men und ber präcifen Abgrenzung aller Unterorganis- 
men voneinander, fondern in dev wefentlichen Reali⸗ 
tät des Buten und Bernünftigen. Definirt der Derfaf- 
fer doch. felbft einmal das Recht in feiner Wirklichkeit 
als „die real anerkannte Freiheit des Ichs“. Jawohl, 
um diefe veale Anerkennung iſt es einzig und allein zu 
thun; nicht um die Korm derſelben. Daß Ale die 
Bedingungen zur praktifchen Nealifirung der Sittlichkeit 
erlangen, ift dee innere Triebkeim welcher in der Ge⸗ 
ſchichte verfchiedene Organismen folder Bedingungen ge 
Thaffen Hat; die Form für die Herftellung berfeiben hat 
aber nur ‘ein nothwendiges Geſetz: das ber immer 
feeiern Entfaltung, damit ſchon am Mittel der Zweck 
ertannt werde. Weiß doch fchon das gewöhnliche un⸗ 
philoſophiſche Bewußtſein daß erft in der vollen fubjec- 
tiven Freiheit die vernünftige That ihren ganzen Werth 
gewinnt, und zeigt doch bie Gefchichte ſchon das Recht am 
fefteften gewurzelt welches weder in Decreten formulirt 
ift, noch zwangémaͤßig hergeftellt werben kann, und da- 
zum nicht ohne Grund ein höheres genannt wird. 
Wogegen erhob fi denn in ben legtvergangenen Blü- 
£enjahren ber communiftifhen und focialiftifchen Theorien 
die laute Stimme der Empörung? und warum wollten 
endlich die Freieften Nichts mehr mit jenen Weltbeglüdern 
zu fchaffen haben? Etwa darum meil jene Doctrinen 
einen Organismus ber Arbeit aufftellten® D nein, 
nach Drbnung und Organifirung ging bie allgemeine 
Sehnſucht. Vielmehr deshalb meil fie zumeift einen 
deſpotiſchen Organismus aufftellten, wo Alles und 
Jedes von oben herab gefeglich decretirt und zwangsmaͤßig 
hergeftellt werben follte; eine Ordnung in ber kein Titel⸗ 
chen Freiheit blieb, eben wie in ber terroriflifchen Re⸗ 
publik. Eine folche Orbnung bietet nun auch bie Pland’- 
ſche Nechtöphilofophie. Keine von ben Bedingungen ber 


realen menfchlichen Freiheit wird durch Mittel und For⸗ 


.revolutionnairen Schwärmer erfchien. 


men hergeftellt bie theoxetifch einem andern Organismue 
angehören als dem bes Rechts; Nichts bleibt übrig we⸗ 
ber für die Liebe, noch für bie Sitte, noch für die freie 
ungezwungene Bereinigung; Alles wird von ſtaatswe⸗ 
gen, und alfo gefeglih und zwangsmaͤßig geordnet und 
geregelt, alle Arbeit, alle Gewerbe, und fchließlih natür-- 
lich auch der ganze Handel Das englifhe Motto: „It 
works well”, welches neben feiner einfeitig praftifchen 
Anwendung noch eine beffere und bleibende hat, und 
lehrt dag nicht alles Mechte commandirt zu werben 
braudt, damit ed gefchehe, Dies und alle ohne Gefeg 
vernünftige Praxis findet hier Feine Stätte. Wir mödh- 
ten einmal die Miene eines englifhen Staatsmannes 
fehen der diefe Partie des vorliegenden Buchs läfe und 
feine Bemerkungen über bie deutfche Profefforenweisheig 
dazu machte. Weber das Vortrefflichſte in bemfelben 
würde ber Engländer wahrfcheinlih bornirt urtheilen, 
aber diefe Mängel wenigftens würde er mit Birtuofität 
kritiſiren. 

Innerhalb des Rechts als der allgemeinen äußern. 
Grundlage für die geiftige Wirklichkeit muß nun wieder 
eine bleibende natürliche Vorausfegung für die Selbſt⸗ 
verwirflihung bed Willens gefunden werben um auf ihr 
die reinen Rechtögefege zu erbauen. Wenn nun bie vor- 
ber kritiſirten Fehler mehr allgemeiner Art waren, fo 
thut ber DVerfaffer bier nun einen einzelnen Misgriff, 
ber zwar in feinen Confequenzen nothwendig zu großen 
Irrthümern führt, den mir aber im Intereffe des neuen 
Weltalters dennoch nicht fehr beflagen, weil nämlich an» 
berntheild Diefer falfche Weg dennoch zu einer bisher 
faum in der deutfhen Philofophie gewagten großartigen 
Grundanfhauung geführt hat, bie früher nur in den 
hochmüthig verachteten philofophirenden Phantafien der: 
Gereinigt von 
jenen erften phantaftifchen Sarben, und befreit von ber 
uns bier vorliegenden verfehlten wiſſenſchaftlichen Form 
wird fie Die beherrfchende Idee ber großen Zukunft des 
Menfhengefchlechts fein. 

Als die unabhängige natürliche Vorausſetzung für 
alle Selbftverwirklichung des Willens beftimmt das Sy- 
fiem „den Grund und Boden überhaupt, als 
Das aus welchem in legter Beziehung doch alle natür- 
lichen Mittel jener Selbftverwirklichung flammen”. Das 
urfprüngliche Recht eines Jeden ift demnad fein na- 
türlihes und ſchlechthin niht aufzuhebendes 
Grundeigenthumérecht, dies Recht ift deshalb für 
Alle gleich, weil ja der Boden für Alle, unabhängig 
von ihrem Thun, voraus vorhanden ift; der Boden kann 
alfo auch ferner niemals als fefles und reines 
Privateigenthum erworben werden, ba ein foldyer Er- 
werb dem urfprünglich gleichen Anrechte Aller widerſtrei⸗ 
ten würde. Seiner befondern Wirklichkeit nach wird es 
allerdings zugleich Privateigenthum fein müffen, meil es 
fonft überhaupt kein Eigenthum wäre; feinem Wefen 
zufolge wird es aber ber fortwährenden organifchen 
Bleichheit mit dem Grundeigenthum aller Andern unter» 
worfen fein müffen. Indem es fo in einem rechtlich be» 
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Dimgenden univerfellen Zuſammenhange flcht, ruht 


auch anf Ihm eine allgemeine Berkehrspflicht in 


Beßziehnng auf urfprängikh unterſcheidende Erzeug- 
nifſe verfchiedener Känderfirihe, auf deren rechklichen 
Austaufh Alle den gleichen Anſpruch Haben. Indem 
jeborh der Boden nur die Voraudſetzung tft, auf weicher 
ber Wille fi) durch Arbeit verwirklicht, fo kann das ur⸗ 
fprünglige Grundeigenthumsrecht eines Jeden erft in ſei⸗ 
ner Arbeit wirklich werben. 
Dies urfprüngliche allgemeine Rechtögeleg (fo ſchließt 
der Berfaffer weiter) fodert nun fein äußeres Dafein 
nofhwendig in einer allgemeinen Rechtsmacht, 
denn ed wäre ſelbſt gar nicht wirklich als allgemeines 
auf aufere Weiſe vorhanden, wenn nur den Einzelnen, 
die blos Vertreter ihres Rechts find, die Durchführung 
üßerlafien wäre. Dieſe Macht, wenn fie einmal allge- 
mein anerfannt iſt, kann fernerhin nicht mehr von den 
Einzelnen, und wären es auch Staaten, gewählt werden; 
fondern da es ſich bier um das urfprünglid vorau s⸗ 
gefegte Recht handelt, muß fie eine erbliche, und 
als Vertreterin bed Einen Rechts muß fie eine Per- 
fon, nicht eine Mehrheit von Willen fein. Bon ihr 
müffen, fo fehr auch fonft das Beſondere vom Univerſel⸗ 
len zu fcheiden ift, doch in letzter Inſtanz alle befon- 
dern Rechtsmächte fanctionnirt werden. Außer⸗ 
dem hat fie das Geſetz des urfprünglich gleichen Grund⸗ 
elgentbumsrchht und der allgemeinen Verkehrspflicht aufe 
rechtzubalten, und unter Mitwirlung der Regenten der 
Einzelſtaaten auch in Bezug auf die Organifation der 
Arbeit in diefen den Handel zu reguliren. Offenbar ift 
das deutfch-römifhe Kaiferthum das gefchichtlich 
umvollkommene Vorbild biefer univerfellen erblichen Rechts⸗ 
macht, aber die Vollendung beffelben glaubt das Syſtem 
auch jept für die Zukunft umd das bleibende Weltalter 
mit vwiffenfchaftlicher Noehmwendigkeit zu deduciren. In⸗ 
nerhalb ded allgemeinen Staatenbundes der Erde vindi⸗ 
cirt er ber univerfellen Nechtsmacht das Bedürfniß einer 
Bermittelung, eines Elemente da® auf unmittelbar un- 
terfcheidende Weife den Geiſt der urfpränglichen Gleich⸗ 
heit mit allen Andern, bes allgemein rechtlichen Lebens 
im Ganzen vertritt. Gin Staat muß fein an dem die 
univerfelle Rechtsmacht ihre unterſcheidendes nächfte® Dr- 
san innerhalb des Gtaatenbundes hat; ein Boll von 
dem wie vom Mittelpunfte jederzeit die Ginheit mit dem 
Ganzen fi) den übrigen Völkern mittheil. Dies wirb 
als die wahre äußere Weltftellung procdamirt, zu 
der das beutfche Bolk berufen fi. Man würde ben 
Berfaſſer aber falfchy verftehen, wenn man glauben möchte 
ee meine nur einen allgemeinen freien geifligen Ein- 
flug durch Literatur, Kunſt, Wiffenfchaft u. f. w., wie 
unfer Volt ihn ja fchon thatfächlic, beſizt. Mein, obwol 
er bier in ben Specialitäten karger als ſonſt ift, und 
nur ein einziges mal beiläuftg ben „Kaiſer nennt, pe 


ſtulirt er doch: daß diefe Stellung Deutſchlande „auf 
Allgemein rehtlihe Weife zur Anerkennung 


fommen muß, da fie fonft den falfchen Charakter eines 


blos dem fubjectiven befondern Thun angehörigen Ver⸗ 


böltmöffed erhalten wuͤrde. Er fiche dieſen unfen Be 
ruf auch darin vorgebildet daß wir, ſtaut gbeich andern 
Nationen uns ver allem in ſelbſtifch befonberen Weiſt in 
eine Spige nach außen zfammenzufaffen, vide 
nach innen: wie nad außen die beſondern Ihnterfihiebe zu 
ihrer felbftändigen Eunotdelung kommen lafſen. ab 
leiften wie Dies bisjegt nur In unvollkommener, geſchich. 
lich zufälliger Weiſe. Erſt Hefteit von Veſer zufäligen 
Partieularitaͤt der Staatenunterſchiede, erſt in einer ven 
natürlichen Rechtogeſetze aus wwmgeftakteten und auf ihre 
natürlichen bleibenden Unterfigiede zurkdneführten Ef 
derung fei die beutiche Nationalität faͤhig jener wahr 
hafte Staat zu fein. Wie unfere exceptionnelle Std- 
lung nun zur allgemein rechtliden Anerkennung kommen 
fol, ohne daß wir gleihwol als Volk und Bundesflat 
feröft ohne Weiteres die univerfelle Rechtsmacht verwal⸗ 
ten: Das hat der Werfaffer nicht angegeben; wir fehen 
nicht recht ein warum nicht? da er den Anſtoß doch 
fonft nicht Tcheut. Folgt man der Methode des Syſtemt, 
fo Iaffen fi zwei Weifen einzeln oder vereinigt denken: 
daß nämlich der erfie erbliche Kaiſer der Welt den die 
Einzelftaaten einfegen ein Deutfcher iſt, und daß ik 
Kaiferrefidenz ein mal für alle mal in Deutfchland bleibt. 
Randgloffen zu dieſer neueſten wiſſenſchaftlichen Wufe 
weckung Barbaroſſa's macht Referent nicht weiter; die 
Leſer werden es ohnehin nicht daran fehlen laſſen. Abe 
wie au6 dem Charakter des ganzen Gyftems ſchon zu fchlie 
fen war: von biefen Suftitutienen aus werben bie freisfien 
humanen Gedanken, der wahrhaft ewige Friebe, bie 
energifche uninerfelle Ausbreitung der Eultur, und je 
gefegerfüllende Liebe in der ganzen einigen Manfehhei 
die zuerſt in noch einfkitiger Form das GChriflenchen 
pvebigte, als weiteres Ziel entwickelt. 

Innerhalb ber einzelnen Gtaaten gliebert bee Dr 
ganismus des Rechts fih nun von jener urfpräng 
lichen natürlihen Baſis aus fo weit, bis er mit alle 
Hauptiheilen den ihn erſt wieber möglihmachenden web 
garantirenden Befammtorganismus berührt. Auch Die 
id kurz anzugeben. 

Die volle Möglichkeit für Verwirklichung der firim 
Perſonlichkeit nach ihren beſtimmten Seiten gemwährer 
fich Alle durch den univerſellen Vertrag, der alſo zugiech 
über das nur urfprünglich natürliche Mechtögefen binant 
'liege, und doch Dies erſt wahrhaft verwirklicht. Das 
Wefen des Staats iſt fomit Die rechtliche Gliederung bir 
Arbeit und des ECigenthums. In ber dem Zwed dei 
Ganzen entfprechenden vwertragemäßigen Arbeit verwirk 
licht Jeder fein urfpvängliches Geumdeigensbwnseecht uud 
it einer fortwährenden natürlichen Grundlage ferne 
Gpiftenz verſichert. Diefer Gegenfag der äußern unmit⸗ 
tefbar natürlichen, und ber ſchon vermittelten Thaͤtigkeiti⸗ 
form beſtimmt fih nun weite zu zwei verſchiede⸗ 
nen Ständen der Arbeit und bes Eigenthums, bmm 
Grundeigenthumern im eigmilicden Sinn, unb Demn 
die, ihnen näher ober fun 8 ſtehend, doch er * 
durch dieſe unfprüngliche eit Hervorgebrachten 
Grundlage oder Vorausſezung ihrer Rhaͤtigkeit haben. 











Beiben Ständen werben dann auch verfihiebene Rechte 
in der Theilnahme an der Regierung zugewieſen. Die 
Grundeigenthünmer (Erſte Kammer) vepräfentisen das Na⸗ 
tional-Deimatliche, innerhalb biefer beflimmten GStaats- 
heimat aber vielmehr Das Element der allgemeinen Gleich⸗ 
heit; die Stände des seinen Privakeigenchums dagegen 
(Zweite Kammer) das Kosmopolitifche, und andererfeits 
d086 Element der Gubjectivität und Mannichfaltigkeit. 
Die Staatögemwalt, welche beide Elemente in. fi ha⸗ 
ben muß, iſt Demnach zwar als Vertreterin bes urfprüng- 
lichen Rechtögefeges in einer Perfon ba, welche vom 
Kaifer fanctionnirt werden muß, unabhängig, unverant- 
wortlich, lebenslänglich; als Vertreter der vielen befon- 
dern Willen aber muß der Megent vom Volke gewählt 
fein. So verfucht das Syſtem eine Mitte zwiſchen ber 
erblichen conſtitutionnellen Monarchie und der Republik, 
die beide als einfeitige, mit Widerfprüchen behaftete For⸗ 
men aufgezeigt werden, zu behaupten. 

Neferent darf den Raum zu einer ins Einzelne ge- 
henden Kritik dieſer Rechtsphilofophie nicht beanſpruchen; 
in der That aber find auch im Vorhergehenden die Prin- 
cipien diefer Kritit ſchon foweit entwidelt daß die An- 
wendung fich leicht ergibt. Alle falfchen Reſultate wur⸗ 
zeln vorab in ber falfchen abfoluten Analogie, weiche 
auch Hier zwiſchen dem Schematismus des Begriffe und 
bem Organismus des Lebens feflgehalten iſt; weiterhin 
bilden fie ſich aus durch den erften Misgriff in der Beflim- 
mung jener „natürlich vorausgefegten Grundlage‘. Der 
Derfaffer hat vergeflen was er im Unfange ber Anthro⸗ 
pologie fo richtig fagte: dag nämlich Hier die Naturbe⸗ 
dingung nicht mehr eine reinnatürlihe, fondern fchon 
felbft eine anthropologiſche fei, und bemgemäß jener Ab⸗ 
jchnitt nicht die Naturwiſſenſchaft als foldde, fondern nur 
noch die Phyſiologie des Menſchen zur natürlichen Grund⸗ 
lage babe. Demgemäß durfte auch im Rechtsorganis⸗ 
mus die natinlihe Grundlage nur eine phyſiologiſche 
fin, und das usfprünglich allgemeine echt beftimmte 
fi, Bann als das Recht auf Eriftenz, Wohnung, Nah- 
vung, Kleidung, Vormundſchaft bis zu der Zeit wo bie 
Geloͤſtverwirklichung bes freien Willens möglich) iſt. Ober 
welch eine Kunftphilofophie jwäre entflanden, wenn ber 
Verfaſſer im biefer Sphäre jenen Misgeiff wieberholenb 
06 unabhaͤngig bedingende GElement ebenfalls reinnatuͤr⸗ 
ih, als Sprache, Marmor u. f. w., und nicht vielmehr 
pſychologiſch beſtimmt hätte? 

Doch wiederholen wir ſchließlich die Ueberzeugung 
daß die Löſung der großen Fragen unſerer Epoche we⸗ 
ſentlich durch dieſen geiſtvollen und muthigen Verſuch 
gefördert if, Möge der Verfaſſer nur nicht vergeſſen 
dag in der philoſophiſchen Entwidelung der Schulen wie 
der Individuen oft ein Höhenpunfe am Ende ber Ju⸗ 
gendzeit eintrat, eine Akme, wie bie riechen es naum⸗ 
luß des Lebens ſich noch nicht verhärtet 
bat, wo bie Analogie noch niche zur falfchen Ihentiede, 
das geiſtvoll phantafliſche Bild noch nie zum flarren 
Dogma firirt iſt. Wenn er ſich noch in ſenem Strome 
jugendlichen Lebensfreiheit fühlt, fo möge es verſuchen 
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Härter ale das Schickſal zu fein, welches faſt alle Vor⸗ 

angegangenen in jähen Abſchwung von jener Höhe in 

einfeitige, ftet6 enger begrenzte Bahnen geriffen Hat. €) 
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Die Dentmünzen der Sreimauserbrüber haft verzeich⸗ 
net und beſchrieben von I. F. 2. Th. Merzdorf. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. Oldenburg, Stalling. 
1851. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die Freimauverbrüderfcheft hat in ältera und neuern Bei» 
ten nicht allein von Päpften und Fürften, fondern auch von 
Gelehrten und Ungelehrten die verfchiedenartigften Angriffe er⸗ 
fahren, die theils auf politiſche und kirchliche Zwecke ſich flüg- 
ten, theils von feindfeliger Geſinnung, oft auch von linkennt- 
niß eingegeben wurden. Gleichwol hat diefe Befellfchaft nicht 
allein fertbeftanden, fondern au an Geift und Ausdehnung 
gewonnen, fodaß fie nothwendig in ihrem abgefchloffenen Kreife 
eine große Thaͤtigkeit entwidelt haben muß. Als einen Bwelg 
diefer Thaͤtigkeit dürfen wir auch die feit einem vollen Jahr⸗ 
hundert emanirten Dentmüngen betrachten, von denen wir durch 
das vorliegende Buch zum erften mal eine umfaffendere Kennt« 
niß gewinnen. Die Rumismatiter werden es dem Verfaſſer 
Dank willen daB er das Srgebniß feiner jahrelangen Be⸗ 
mübhungen dem Buchhandel übergab, und ihnen dadurch 
ein Studium möglich machte, oder doch wefentlich erleichterte, 
deſſen Material weit zerftreut und großentheils nur durch einen 
günftigen Zufall zugänglich if. In der Vorrede ifk eine Ueber⸗ 
ficht der benupten Literatur, zugleich aber aud die Verſiche⸗ 
rung gegeben daß mindeftend noch ein mal fo viele Druckſchrif⸗ 
ten durchmuftert feien als (&. vir—xvı) aufgezählt ſind. 
Bum großen Aheil aber ift die Befchreibung der Münzen aus 
eigener Anſicht gefchöpft, wobei neben der eigenen, nicht unbe- 
traͤchtlichen Sammlung die Sammlungen zu Hamburg, Roſtock 
Leipzig und Dresden zugeboteflanden. Die Einrichtung des 
Buchs, welches etwa 360 Münzen umfaßt, erfcheint den 
Berhältniffen angemefin. Die Mänzen find nady Ländern, und 
wo Diefee, wie 3. B. bei Deutfchland, möglich war, nach Staͤd⸗ 
ten in alphabetiſcher Folge geordnet. Un Ländern finden wir 
außer Deutfhland England, Frankreich, Holland and Belgten, 

nemark, Schweden, Rußland, Moldau, Italien, Spanien, 
Amerika, Afien. Die leute Abtheilung (XIII) befigreibt einige 
„ſcheinbar mit der Freimaurerbrüderfcheft im Zuſammenhang 
fiehende” Münzen. Angehaͤngt find noch ein Logen⸗, ein Per⸗ 
fonen» und ein Legenden Regiſter. Es darf kaum amgeführt 
werden daB außer ven beſchriebenen noch eine vielleicht aufehn- 
liche Zahl Muͤngen vorhanden fein muß, die einesſstheils in Bändern 
denen die Freinaurerei verſchloſſen wurde noch zerfireut fein 
moögen, wie 3 B. in Qußland, Italien, Spanien, die andern- 
theis in Deutſchland noch nicht befanntgemorden find. Ange⸗ 


‚merkt ſei noch daß nach vorliegendem MWuche Frankreich bie 


meiften Münzen, etwa 16, emantct Hat; daß ſodann feldhe 
Mümen an den betreffenden Stellen angezeigt find e 
nicht als reinfreimaurerifhe angeſprochen werben koͤnnen. Die 
Tafel Abbildungen beſchraͤnkt fich auf zwei noch nicht mit Ent⸗ 
ſchiedenheit feſtzuſtellende Münzen, de mehre Abbildungen das 
De ar ale Ban tage 
ebi ‚in welchem Kalle der o eſen 
won wir gen Schluß dem Buche die günftigite Aufnahme 


*) Der vor kutzem erſchienene zweite Thenn des Planchſqhen 
Verte enthält, wir ſchon oben angegeben wutde, aur eftien ges 
ſchichtsphiloſepſ Rachtraz, gleichſam als Probe für bie Mile 
tigkett des Oyfenis, Du es wa Welch daruu zu ION war 
Ye Lefer aus mit dem letters ſelbſt Bektant zu machen, fo Värfen 
wir für jenen Neßeug den Ran d. WE. wol nicht weiten in Ans 
ſpruch achmen. 





® 
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And damit "zugleich dem Werfaffer das vielſeitigſte egen» 
Zommen zu weiterer Verfolgung der von ihm zuerſt eroͤffneten 
Bahn. 73. 





Oskar von Nebwig. 


Unter den Dichtern der neuern Zeit find kürzlich zwei Ras 

men aufgetaucht die den Stempel des Genius leuchtender tragen 

als die meiften übrigen. Es if in Norbdeutfchland Scheeren⸗ 
‚berg, der Verfaſſer des trefflihen Gedichte „Waterloo“, ein 
Mann in mittlern Jahren: arm und ſtolz wie Diogenes in 

der Sonne, von feiner einfachen Lebensweiſe nicht laſſend, nicht 

um Brot und nicht um Ruhm fingend, nur dem Drange der 

innern poetiſchen Macht folgend; von feinen Freunden faft ge: 

zwungen mit feinen Schöpfungen bervorzutreten; Anerkennung 

-findend, aber nicht allgemeine Theilnahme, weil das von ihm 
gefeierte Weltereigniß faft vergeflen ift in den Wirren der 

Reuzeit. In Süddeutfchland ift der andere Name aufgetaucht, 

Oskar von Redwitz, faft noch ein Züngling: er wird von fei- 

nem Genius getrieben den hoͤchſten Kampf zu wagen, die Res 

ligion im Herzen ber Menfchen zu erwecken und für fie gegen alle 

Mächte des Spottes und der modernen Berftörungsluft zu ſtrei⸗ 

ten. Die lieblihe Dichtung „AUmaranth” war das erſte Werk 

des jugendlichen Sängers, ihre reißend ſchnelle Verbreitung 

fein erſter Sieg. Ohne die Kritik zu fragen, neigten fih die 

Gemütber ihr zu, an die folange Fein Sefang gerichtet worden war. 

Die lebenswarmen Raturfchilderungen, die poetifhen Erin: 

nerungen an das Mittelalter, die fromme Rückkehr zu der in: 

nigen hriftgläubigen Anſchauungsweiſe des Mittelalters über 

tofchten und rührten den Lefer. @in Jeder wollte die roman» 

tiſchen Lebenstöne auch im Herzen anderer geliebter Menfchen 

anfchlagen ; darum ward das Büchlein mit feiner poetifchen Vi⸗ 

.fion auf mittelalterlihem Goldgrund fobald eine allgemeine 
Liebeögabe für die Jugend und die Frauen. Die zahlreich ſich 

folgenden Auflagen, noch ehe die Kritik Notiz davon genommen, 

find hieraus erflärbar. Jetzt beginnt legtere eine Art von Res 

action gegen den ungewöhnlichen Wärmegrad des Beifalld zu 

. üben den „Amaranth“ fo raſch errungen. Geſchähe Dies in 
richtiger und würbdiger Weife, fo wäre ihr das Recht dazu 

nit abzufprechen, aber die Kritif, oder vielmehr ihre parteli- 

Shen Organe, fucht theild durch vornehmthuendes Schweigen, 
theils durch Splitterrichterei „Amaranth” zu vernichten. Das 

Gedicht ift eine Zugendarbeit, noch ungeklaͤrt, noch Feine reife 

Frucht, erft eine Blüte, deren füßer Duft fih der Analyſe 
entzieht. Der Dichter nennt es felbft eine Viſion, einen ro: 

mantifhen Traum im Nedarthale, wo er „ein Rößlein mit 

Gedankenhufen“ befteigt zu einem Geifterritt ins unermefiene 
Neich der Phantafie.e Aus den Epheudeden der Ruinen erhe⸗ 

ben fi wieder Ritterburgen mit dem ganzen Slanzgemälde des 

+ Mittelalters vor feinen Augen empor. Er fieht Jung Walther 
den Zalten auf der Hand, umgeben von Knappen in Waffen 

zier, im Schloßhof zu Roß fteigen, Abſchied von der treuen 
“ Mutter nehmen und in die Welt reiten. Am Gomerfee barrt 


des jungen Nitterd eine Braut, die Grafentochter Ghismonda, 


ihm feit den Kinderjahren bereits verlobt. Er foll fie kennen⸗ 
fernen und heimholen, wenn er fie als das Weib feiner Wahl 
findet. Auf dem Zuge dur den Schwarzwald verirrt fi 
Zung Walther und muß in einem verfallenen Schloß Raft hal⸗ 
- ten. Dort wohnt ein ritterlicder Sänger, den der Sram zum 
- &infiedler gemacht hat, weil ihm vor Jahren die ſchoͤne Bat» 
: tin untreu geworden. Sein einziges Kind, die holde Jungfrau 
Amaranth, pflegt den düſtern Bater und fein einfames Haus» 
zweien. Walther wird von ihrer Lieblichkeit und innigen Froͤm⸗ 
migßeit tief ergriffen, aber er hält es für feine Pflicht fein 
Wort zu löfen und feine verlobte Braut aufzufuchen. Unbes 
wußt ift jedoch zwifchen ihm und Amaranth eine unfchuldige 
Liebe entglgmmen, mit einem Kuß reißt fih Walther los und 
. Amarantb betet in der nahen Waldkapelle ihr Gefühl zur 
Muhe und Ergebung. Ghismonda’s füdlicde Schönheit und 


. dann fi einem höhern Ziele zuwenden, dem Drama. 


Blut feffelt den Juͤngling, aber er entdeckt daß fie ſtotz ua 
graufam, genußfüchtig und gottlos ift: eine emancipirte Arau 
wie fie jept ungefähr fein würde, Walther verfucht es mit 
allem Aufwand von Liebe und Ueberredung fie zu feinem Glau- 
ben zu befehren, aber fie verhoͤhnt ihn, obwol fie fortwährend 
um jeine Liebe bublt und auf Bollziehung der Vermaͤhluag 
befieht. Bei der Trauungsfeierlichkeit ermannt fi Walther 
jedoch noch ein mal, er fragt feine Braut laut ob fie an Chriſtu 
glaube, und als fie höhniſch es verneint fagt ex fich Öffentlich von 
ihr los und der anmwefende Kirchenfürft verweift fie aus dem Got: 
teshaufe. Walther benupt feine. Freiheit um zu Amaranth, 
der Blume des Waldes, zurüdgufehren. Gr wirbt um fe 
und führt fie in fein väterliches Schloß, wo er eine hriflik 
Ehe mit ihr durchlebt, ein Borbild und Xröfter für feine 
Umgebungen. 

Der Versbau des GedichtE zeigt einen feltenen Brad der Rob 
endung; es ift augenſcheinlich daß neben der Begeifterung dei 
Schaffens die Befonnenheit des Bildens geftanden hat. Rad dem 
Geftändniß des. Dichters felbft hat es Feine Mühe geſcheut um 
über die Form Gewalt zu erlangen. Die Yolitur einer einigem 
Strophe war oft das Nefultat (mie bei Heine) mehrtägigt 
Arbeit. Dem Iyrifhen Schwung. des erften Jugendfeuers war: 
den dieſe Hemmungen durch techniſche Bedenkiichkeiten gemif 
Kr niederdrüdend geweſen fein, wenn nicht ein älterer Freund 

r Erfüllung derfelben geforgt hätte. Diefer, felbft Dichte, 
erkannte in Redwitz die höhere Begabung und ordnete Im 
eigenes Schaffen fortan dem Amt feines Krititers unter. Beide 
Breunde feilten oft gemeinfchaftlid und trugen ein gleiches 
Interefje für das Gedicht und feinen Erfolg, von dem fie me 
erwarteten als Buchhaͤndlergluͤck und literariſche Geltung. 
Die religiöfe Bedeutung war ihr Hauptaugenmerk. Redwit 
fühlte fi) als gottbegeifterten Streiter, der wie Gideon das 
Schwert des Glaubens ſchwingen wollte; fein Freund vertiefte 
fih dergeftalt in die veligiöfe Richtung daB er feiner weh 
lichen Laufbahn (er war Pöniglich bairifcher Regierungsbeamter) 
entfagte und fi zum Priefter weihen ließ. Die erfte Amt 


handlung welche er als folder vornahm war die Traum | 
von Nedwig mit feiner jährigen Braut, der verkörpetn 
Amaranth, mit welcher er feit einigen Monaten vermählt if. 
Bei der Heraudgabe feines Gedichts hatte Redwig mE 
ben Schwierigkeiten zu kaͤmpfen welche bie niedergedrudtm 


Berhältniffe gewöhnlidy mitſichbringen. Gr war fi des Bir 
thes feiner Arbeit bewußt und deshalb zu ftolz einen er 
leger mühſam zu fuchen. Er wendete fi) an eine der größten 
Buchhandlungen Deutſchlands, mit dem Unerbieten den vollen 
Betrag der Koften gerichtlich zu deponiren, indem er fih ar 
dererfeitd nur die Hälfte des Gewinns bedingte. Trotzdem ım 
hielt ex eine abfchlägliche Antwort und wurde Dadurch veranlaft 
mit feinem jegigen Verleger zu contrahiren, einem Manne bet bi⸗ 
ber ſich noch nicht im belletriftifchen Fache verſucht hatte. „Am? 
ranth”’ wird jegt in der neunten Auflage erfcheinen und der Befet 
jener obenerwähnten großen Buchhandlung hat Gelegenheit gr 
babt feinen Irrtum einzufehben. Er bat Dies auch bereits i 
loyaler Weife zugeftanden und ift in brieflichen Verkehr mt 
Herrn von Redwitz getreten. _ j 
Auf „Amaranth“ folgte bekanntlich ein allegorifches „Mär 
hen vom Tannenbaum”, welches die gleiche Zendenz wie „Amt: 
ranth”, aber nicht gleichen Erfolg hattes e8 war wie ein RG: 
Hang. Der Dichter, der wie Seder der eine neue Bahn brith 
glei eine Menge Nachtreter findet, fah zur Zeit ein deß 
um ſich vor denfelben zu retten ein neued Element feiner Fort 
beigefügt werden müffe: Kraft und Tiefe. Er ftrebte nad "il 
feitigen univerfellern @eftaltungen. Seine neueften Digtur 
gen legen ein 'glängendes Zeugniß dafür ab; fie werden binn 
urzem erjcheinen, mit dem Bildniß des Verfaſſers gefhmädt, 
deflen jugendliches ideales Aeußere vollkommen mit der Ian 





lichkeit Harmanirt. Nach feinem Plan will er dem Iyrilhr 


Drange feiner Mufe in diefen Dichtungen Genüuͤge leiften m? 


Bu die⸗ | 
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ſem Zwecke hat er jegt mit Eifer das Studium ber Alten be 
gonnen, Galderon und Shakſpeare follen den Griechen folgen. 
Diefe und der große Brite werden Redbwig vor der einfeitigen 
katholiſchen Richtung bewahren, die nad feinen erſten Pro: 
durtionen bei ihm zu fürdten war. Mit edlem Gelbftgefühl 
hat Rebwig erkannt: daß fein Dichterberuf ihm bie Pflicht auf- 
erlegt alle feine Kräfte dafür auszubilden. Gr bat deshalb 
feine juriftifche Laufbahn verlaflen, nachdem er alle drei Era: 
mins darin glänzend beftanden und wird fi als Privatdocent 
in Münden Habilitiren. Zu diefem Zwecke hat er jegt in Bonn 
bei Karl Simrock altdeutfche Literatur ſtudirt; feine glänzenden 
literarifchen Erfolge und das bedeutende Vermögen feiner jun- 
gen Gattin fihern ihm und feiner Mufe eine unabhängige 
Stellung. Gin Schatten ſchwebt jedoch über dem harmoniſchen 
Gluͤcksbilde feines Lebens, das ift die Kränklichkeit, die ihn 
überfallen bat infolge feiner geiftigen Unftrengungen, naments 
lich der gleichzeitigen fo fehr heterogenen Urbeit des dritten 
Gramend und der Vollendung von „Amaranth“. 16. 





Suigot’8 „Etudes biographigues sur la rövolution 
d’Angleterre“. 


Bon Guizot ift vor Burzem unter dem Zitel „Ktudes 
biographigtes sur la r&volution d’Angleterre” ein neues 
Berk erfchienen. In ber ſehr kurzen Vorrede macht uns ber 
Verfaſſer mit Dem befannt was wir zu erwarten haben: 

„In Der englifchen Revolution ragen vor allen andern 
zwei Perſonen hervor welche die Geſchichtsannalen füllen, Karl I. 
und Srommwell. Unter den Perfönlichleiten welche neben die⸗ 
fen eine bedeutende Rolle gefpielt haben ift Monk nicht ber 
Einzige welcher näher ftudirt und gebannt zu werden verdient. 
Als ich die «Collection des mémoires relatifs a la r&volution 
d’Angleterre» veröffentlichte, that ich Daſſelbe was ih mit 
Mon? that, auch mit den andern Hauptperſonen, namentlich 
mit Denjenigen welche zugleich Mitbandelnde und Hiſtoriker 
waren. Sch ftelle in diefem Buche jene biographifchen Studien 
zufammen, nachdem ich fie alle durchgeſehen und forgfältig er: 
gaͤnzt habe; mehre davon find ganz neu und noch nicht heraus⸗ 
gegeben. Sie bilden mit Mont eine Urt Gemäldegalerie, in 
welcher zu gleicher Beit die feindlichen Häuptlinge und Kämpen 
der religiöfen und politifchen Sekten, als Gavaliere, Republi⸗ 
kaner, Rivellirer auftreten, und theils am Schluſſe der politis 
[den Kämpfe, theild gegen das Ende ihres Lebens und im 
Schooſe der häuslihen Ruhe ihre Seiten und was fie damals 
gethan felbft fehildern wollten. In der Näherftellung folcher 
Männer und in der Mifchung der Wahrheit und Eitelkeit 
welche ſolche Werke charakterifirt liegt Etwas, wenn ich nicht 
wre, was befonders bei uns und in der Gegenwart den ernften und 
wißbegierigen Mann intereffirt; denn trog der vollfländigen 
Eittenverwandtfchaft bieten fih doch Achnlichkeiten und An⸗ 
wendungen auf die Gegenwart bei jedem Schritte dar, fo fehr 
man fih audy bemüht fie nicht zu finden.‘ 

Der Band enthält 16 biographifche Studien: 1) Denzil, 
Lerd Hollis, royaliſtiſches Parlamentsmitglied; 2) Edmund 
Pudlow, Republilaner 5 3) Thomas May, ſchwankended Parla- 
mentsmitglied; 4) Sir Philipp Warwid, Cavalier; 5) John 
Lilburne, Rivellirer 5 6) Thomas, Lord Fairfax, Parlaments. 
mitglied, welches wieder ropaliftifh wurde; 7) Mrs. Hutchin- 
fon, Republitanerin ; 8) Gir KThomas Herbert, gemäßigter 
Royalift; 9) John Price, Monk's Kapellan, Eavalier; IV) Eduard 
Hyde, Graf von Elarendon, Großkanzler Karl's IL; 11) Hein- 
ih, Graf von Clarendon, royaliftifcher Hoͤfling; 12) Gilbert 
Burnet, Bifchof von Salisbury; 13) John Sheffield, Herzog 
von Buckingham; 14) Sir John NRevesby ; 15) Ueber das Eir 
ton Bafilike (Königliches Bildniß), ein Karl I. zugefchriebenes 
Berk; 16) Ueber die Memoiren Jakob's II. 

Bir geben zum Beifpiel nachftehend im Ertracte die Bios 
erh der Mes. Hutchinfon, welche faft ganz ſich auf deren 
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Memoiren fügt und’ mancherlei intereffante Wuffdlüffe Über 
das Zreiben der damaligen Epoche bietet. . frataf 

Fünf Jahre vor der Zhronbefteigung Karl's I., im Jahre 
1620, ward dem Gommandanten des Tower, Sir Allen Apfley, 
eine Tochter, Lucy Apfley, geboren. Während der Schwanger 
ſchaft Hatte Lady Upfley im Traume einen Vogel ſich auf ihre 
Hand fepen fehen und Sir Allen hatte Dies als ein gutes 
Zeichen für die außerorbentlihen Eigenfchaften des Kindes be» 
trachtet. Diefe Prophezeiung erfüllte fih und Die Aeltern lie 
Sen es dem Kinde an Seinem Lehrer fehlen, um deſſen glüd- 
liche Anlagen auszubilden. Lucy bekennt in ihren Memoiren 
baß fie zu den ernflern Studien, namentlich dem Lateinifchen, 
fih weit mehr hingezogen gefühlt habe als zu Muſik und Tanz; 
ſelbſt ihre Geſpielinnen ärgerte fie damit daß fie häufig ganz 
ernfte Geſpraͤche anfing. Sie zerbrach ihre Spielſachen und 
ward allgemein gefürchtet. Weit lieber ſchloß fie fich ältern 
Perfonen an, auf deren Geſpraͤche fie hörte; fie wiederholte fie 
dann, fodaß oft ihr gutes Gedaͤchtniß für eigene Verftändigkeit 
gehalten wurde. Durch fleißigen Kirchenbeſuch ward fie ver» 
anlaßt der Dienerfhaft haufig Ermahnungen zu geben und 
deren frivole Unterhaltungen zu vertreiben. Dabei war fie je 
do keineswegs übertrieben fpröte und hielt ed für Beine 
Sünde weltliche Lieder, Liebedgedichte ıc. zu lernen; ja fie war 
die Vertraute der Liebesintriguen der Dienerinnen ihrer Mut⸗ 
ter, von denen jede immer einige Liebhaber zu gleicher Zeit hatte. 

Währenddem wuchs in Dwibrop in der Grafſchaft Not⸗ 
tingham ein junger Edelmann Namens John Hutchinſon heran, 
nicht gekannt von Lucy und ihren eltern. Bein Aeußeres 
wird von ihr folgendermaßen befchrieben: „Er war mittlern 
Wuchſes, ſchlank und wohl proportionnirt. Sein Zeint war 
ſchoͤn, feine braunen, ftarken, feidenweichen Haare flofien in 
langen Locken auf die Schultern herunter; feine blauen, leben⸗ 
digen und glänzenden Augen ruhten anmuthig auf jedem Ge» 
genftande. Gr hatte ein ovales Geficht, einen wohlgeformten 
Mund, blühende Lippen, ein laͤngliches Kinn, nicht hohe Stirn, 
blendend weiße regelmaͤßige Zaͤhne. Sein ganzes Ausſehen 
machte den angenehmſten Eindruck.“ 

Das erſte Zuſammentreffen Hutchinſon's mit Lucy hatte 
einen eigenthümlichen Grund. Im Jahre 1637 wohnte die Fa⸗ 
milie Apfley zeitweilig in Richmond bei London. Ein Freund 
foderte Hutcdhinfon auf den Sommer in Richmond zuzubringen, 
wo er gute Geſellſchaft und Unterhaltung finden werde. Die⸗ 
fer tbeilte Dies einem Edelmanne feiner Bekanntſchaft mit, 
der ihm den Math ertbeilte auf feiner Hut zu fein, denn es 
fei in Lord Apfley's Haufe eine verbängnißvolle Liebesmacht, 
welche jeden Mann, fo frei er auch Hineingegangen fei, fehle. 
Hutchinſon betrachtete Dies als Scherz und reifte nach Rich⸗ 
mond. Lucy war gerade abwefend, er hörte jedoch viel von 
ihr fpreden. Eines Tags fand er bei einem Befuche lateini⸗ 
ſche Bücher und er erfuhr daB fie Lucy gehörten. Er bes 
dauerte jest daß fie forkgereift war bevor er fie kennenge⸗ 
lernt, und erfundigte ſich näher nach ihr. Alle jungen Männer 
waren ihres Ruhmes voll. Einmal war bei Eoleman, in deſſen 
Haus er wohnte, Geſellſchaft; man muficirte und es warb ein 
neues Sefangftüd vorgetragen. Einer der Anwefenden behauptete 
es Tonne nur von einer gegenwärtigen Dame oder von Miß 
Apfley fein. Als Hutchinfon feinen Bweifel daran blicken ließ, 
verficherte ihn jener daß er überzeugt fei das Lied fei von Miß 
Apjley, nur aus Rückſicht gegen die Geſellſchaft habe er die 
andere Dame noch genannts zugleich ergoß er fi) in große 
Lobeserhebungen der Miß Apfley. 

Einige Tage nachher Fam ein Abgefandter von Lady Apſley, 
welcher die baldige Rückkehr derſelben antündigte und zu gleicher 
Beit gebeimnißvoll mehre Heirathebänder, welche bei einer ähn- 
lichen Gelegenheit in dem Haufe Lord Apſley's vertheilt wor⸗ 
den waren, an die Damen ber Geſellſchaft verfchenkte; über 
haupt ließ er merken daß Lucy fich verheirathet habe. Bei 
diefer Nachricht erbleihte Hutchinſon; er konnte fich nicht etz 
klaͤren wie er fo plöglich ein Intereffe an einer ihm gaͤnzlich 

109 





7 


fremden Perſon finden konnte und fing au an jene gebeimniß- 
um Macht zu glauben von der man ibm erjählt hatte & 
ſMopfte jedech Hoffnung als er nach Ausforſchung jenes Abge- 
fandten zu bemerken glaubte daß er in einem Irrthum befan- 


n fi. une: 
# Miß Apfiey kehrte zuruck. Die beiden jungen Leute ge⸗ 
Selen ſich und Hutchinfon wußte ‚bald alle Hinderniffe. die fich 
ihrer Verbindung ensgegenftellten gu überwinden. 

Die Memoiren der damaligen Beit tragen faft ſaͤmmtlich 
den Charafter an fih daß jie unmer nur die Geſchichte ihrer 
Beit erzählen, niemals die Geſchichte ihrer Verfaſſer. Anders 
verhält ed fi) mit den Memoiren der Mrs. Hutchinſon; bei 

iefen bildet die Gefchichte nur den Hintergrund, während haupt⸗ 
Kal des Oberſt Hutchinfon felbft, feine Verhältniſſe und feine 

baten durch fie aufbewahrt werben follten. Die Rolle weiche 
— pielte war keineswegs groß: die Verurtheilung 
Karl's I. iſt die einzige That von Wichtigkeit an dev er theil⸗ 
nahm. Sn und um Rottingham gab etz biefelben entfeflelten 
‚Beidenfchaften, diejelben Kämpfe wie in London. Diele See⸗ 
nen find es welche Mrs Hutchinfon gefdildert bat und 
welche, obwol die Geſchichte ihrer nicht gedenkt, doch einen 
‚wefentlichen Theil derſelben bilden. Hampden, Bm Strafford, 
Fairfax, Ireton, Cromwell werden nur beiläufig und, voruͤber⸗ 
‚gehend erwaͤhnt. Die Hauptperſonen ihrer Memoiren find Mil 
Iington, der Parlamentsdeputirte für Nottingham; der Doctor 
Plumptre, ein Arzt daſelbſt; der Gerichtsſchreiber Chadwid ; 
des Ingenieur Dooper; der Prediger Palmer und zwanzig An⸗ 
dere, welche die Revolution ihres Diftrictd und ihrer Stadt 
leiteten. Mrs. Hutchinſon hat mitten unter ihnen gelebt und 
fchildert uns ihre Charaktere, ihre Eiferfüchteleien, ihre Partei⸗ 
Kmpie. Und wenn fie auch im Allgemeinen bie Worurtheile 
und Leidenfchaften der damaligen Zeit theilt, ſo iſt fie doch 
nicht blind gegen die Kafter und die Fehler Der Unmürdigen in 
ihres Partei. 

In der Grafſchaft Derby bei Nottingham hatte ein Edel⸗ 
menn, Sir John Geil, ein Infanterievegiment für das Parla⸗ 
ment ausgehoben; feine Soldaten. waren tapfer und verwegen, 
aber dabei bie durchtriebenſten Schyfte in der Parlaments: 
armer, Warum eigentlich ihr Chef ſelbſt diefe Partei ergriffen 
Hatte war unbefannt ,, er war zu dumm um ihre Gerechtigkeit 
einzufehen und zu ausſchweifend um. an der Riederlichkeit der 
Gavaliere Anſtoß zu nehmen. Er bezahlte jedoch die Journa⸗ 
liſten gut und feitdem war Miles was in ber Umgegend ber 
Feinde vorgenommen wurde fein Werk. So befam er einen 
Ruf hne jeranls ihn verdient zu habem un 

In Rottingham felbft waren der Gerichtsſchreiber Chad⸗ 
wi und der Prieſter emer die wichtigſten Häupter ber 
Parlamentspartei. Ber Erftere wor ein geiheuter Schlaukopf, 
ben ine Derftellung, Bei den „„Deiligen‘’ gu Ehren. brachte; er 


ließ ſich die Haare verſchneiden und geberdete fih auch als ein 
Heiliger, 8 ze Bean u —— en ih auf 
alle ud hechte Weiſe 


eldmittel. Dabei wgr er u 
ſchweifend und frine Frau gab ibm in des Untreue Richts nad); 
und doch fand man in ganz Rottingham kein Haus wo es 
feommer "zugsanngen. wäre. als in. bem einigen | , 

‚, Ber Prieiter Palmer: hatte ſich durch, feinen. regelmäßigen 
—— ebenfalls grokes Anſchen bei, den „„Heiligen” er⸗ 
‚worben und war. —* Bol; und aufgeblaſen gaworden. 
Die Capaliere von Rewark verwüſteten Dad Land umher und 
brangen bis. Nottingham vor. Einige Heilige erboten ſich da⸗ 
her eine Eompagnie zu bilden und — — aubzugiehen. An 
Deren Gpige.au ſtehen war Palmer's r —34 Gleich⸗ 
wol wollte er aber Doch ſich nicht dazu erbieten, ſondern vielmehr 

beten fein. @r begab fi alſo zum Gouverneur und de 

rau, denen er daB angeblide Drängen feiner Unhänger mit⸗ 
theilte und fragte Se um Moth. Us biefe smcinfen, ed fei am 
ongemefimften, wenn er die Heiligen als Feldkaphan und 
nicht IB Anfüpzer begleite, fo entfernte er fi zwar betroffen 
über diefe unerwartete Antwort, kam jedoch des andern Tages 


wieder und verfigerte: man beharre dabei ihn zum Ynfüber 
gu haben und er fehe ſich daher gendthigt nachzugeben. 
Mitten in diefem Beinlicden und verächtlishen Parkige 
treibe zeichnete ſich Hutchinfon und feine Gemahlin vortheilhaft 
duch die Fleckenloſigkeit ihrer Sitten und die Reinheit ihrer 
Geſinnung aus. Im Jahre 1646 ward er ins Haus der Sr 
meinen gewählt, fand aber in London biefelben egoiſtiſchen ka, 


- Denfchoftligfeiten wieder. „Es war”, ſchreibt fie, „ein traw 


riges Schaufpiel wie das Parlament gegen feine befiegten Jeink 
verfuhr; die ausgezeichnetiten Edelleute wurben bis ind Pad 
ment von einer tei verfolge welche zum linterfhie vu 
ihren Sollegen, neben denen fie faßen, « Gehtbarfuß» genasst 
wurden. Cromwell's Frau und Toͤchter ſpielten die vous 
men Damen; nur die eine Tochter, Die Frau Fleetwoed's, m: 
terſchied fich durch ihre Einfachheit von den andern. Elaypdk, 
der eine von ihnen geheirathet hatte, und Heinrich, Gronmeli 
zweiter Sohn, waren außichweifende und ruchloſe Capalam. 
Richard war ein guter und fanfter Landmann dem feine Grik 
nicht gefil. Man ſah am Hofe des Protectors Nichts ai 
Sünde und Eitelkeit.” 

Gelbſt wenn es fih um die fanatifchfien Anhänger ihrn 
Partei Handelt, iſt Mrs. Hutchinfon nicht blind gegen ih 
Fehler. Der Generalmajor Harrifon hatte et Koften fi: 
ner Untergebenen ein Landgut von . St. Einke 
men erworben und machte ein Haus wie ein Fürſt. As br 
Geſandte von Spanien (Spanien hatte zuerft Die Republik = 
erkannt) dem Parlament in voller Sitzung vorgeftellf werden folk, 
faß den Tag zuvor Harrifon neben mehren fehr elegant gekleideten 
jungen Leuten. Er flellte diefen vor daß man dem Ipaniider 
Bejantten gegenüber nicht bush Bold und Silber und if 
prächtige Kleider, fondern durch Weisheit, Froͤmmigkeit m 
Gerechtigkeit ſich auszeichnen muͤſſe. Hutchinſon ber Das wi 
anhörte ging, obwol er durchaus nicht überlaben gekleibet wer, 
doch am andern Tage in einem einfachen ſchwarten Any 
ins Parlament. Harrifon Bam aber in einem ſcharlachen 
Unguge, der mit Gold⸗ und @ilberftidereien überlaben m@; 
namentlich der Rod war fo mit Gold bebedit daß man km 
den Staff darunter beuierie. Run ward ed klar daß er än} 
vorher nur deshalb fo geſprochen um Die weiche ihn hörte 1. 
bervegen ſich einfach anzukleiden und auf dieſe Meile fid ve 
ihnen ausguzeichnen ! 

Obwol Hutchinſon und feine Gemahlin fi von flde 
Kleinlichkeiten und Unwuͤrdigkeiten fernhielten, fo teilten k 
Doch die damalige politifche Berblendung. Er faß wit wit 
den Richtern Karl's I. und unterzeichnete deſſen Zobebustheli 
er mar einge der wenigen Aufrichtigen uud Muthigen mid: 
Bein verwerfliches Neheninterefie baten, Ex. hätte «6 nicht 
nöthig gehabt. Misle gingen niemads in den Serichtabof ot 
warteten. Dach das Ende nicht abs Huldinfen ging geuhml 
auf fein einwal vorgeſecktes Ziel loß. Bald aber muptea ke 


eigte wie man auf dieſe Art doch Teen 
(nice, begannen einige Chrenmänner, die bis bapin 


des Beh 
stehen zu. fönnen glaubten befehleunigten die Kataſuerte 
„das Wolf begab fid) giestg“, wie Mrb, Hutdhinfen fagt, „DH 
den Isr aka 
Unterdrüdker 








Ws Frucht feiner M ng Eonnte Hutchinſon es bes 
traten daB ihm durch die Verwendung einiger angefehenen 
Nevaliſten gefkattet ward auf feinem Gute bei Owthrop zu 
bleihen Der Jahre lang nahm er an den von feinen. Freun⸗ 
den ongegettelten Berfiywörungen einen Antheil, verhchlte je 
doch weder feine Anfichten noch feine Hoffnungen. Er 
ward daher eined Tages aufgehoben und erſt in. dem. Koner, 
dann in einem Beinen feſten Schloſſe bei Sanddown in der 
Naͤhe von Deal in der Graffgaff Kent detinirt. De man 
feiner Frau nicht geſtattete feine Gefangenſchaft zu yelm, fo 
ging fie mat ihrer Tochter und ihrem Sohne nad ech von 
wo fie jeden Mittag zu iheem Gemaht ging und ihm 
ſpeiſte. Zehn Monate verfloffen ſa. Der ſtrenge Winter, bie 
feuchte Gegend, die ungewohnte Haft untergruben bie Befund» 
heit des Oberſten. Gr beruhigte jedoch bie Ungft feiner Gr 
mablin und gab feinem Bohne Thomas noch nde Rath» 
fhlöge: „Dad Benehmen des Königs und feiner Partei wird, 
anftatt ihre Sache zu befefligen, Urfüche ihres Unterganges 
fein. Die ſchkechte Lage des Staats wird die unzufriedenen 
Parteimänner wieder ermuntern zu revoltiren. Diefe Hitzkopfe 
werden Alles wieder über den Haufen werfen und es wirb 
dann fi) eine gemäßigte Partei erheben um die Ordnung wie 
derherzuſtellen. Hüte di unbefonnen zu handeln und fchließe 
dich nur an Golde an welche Freunde der Ordnung find und 
das Bedürfniß fühlen angefehene Märmer aufihrer Seite zu haben.” 

Der Winter nahte und Mıs. Hutchinfon wollte zur Be: 
quemlichkeit ihred Mannes Manderlei von Dwthrop holen. 
Sie zauderte abzureifen, weil fie eine Ahnung hatte ihren Mann 
nit wiederzufehen. Hutchinſon tröftete fie und gab ihr ver- 
ſchiedene Umveifungen mit für die Uinpflangungen in Dwthrop. 
Mrs. Hutchinfon reifte endlih ab, der Dberft blieb mit feiner 
Tochter und feinem Bruder Georg allein. Ginige Tage nachher 
derſchlimmerte fich fein Uebel ſehr ſchnell. Der Arzt verheim: 
lihte ihm Nichte. Us man ihn fragte wo er begraben zu 
fein wünfehe, erklärte er in Divtärop. Er wünfchte fehr noch 
einmal feine Frau und feinen Sohn zu fprechen, ergab fi 
jedoch Mm die Unmöglichkeit. Um El. September 1064 nahm 
er nach langer Ruhe von Seit zu Beit das Wort: Gegen Abend 
fprach er nicht mehr. Einer der Anweſenden nannte den Ra- 
men der Mrs. Hutchinſon und ſprach: „Wie wird fie erfchüttert 
fein!‘’ Der Dberft machte eine Bewegung und verſchied. 

Mrs. Hutdinfon hatte eine flarfe Seele. Sie fand Zroft 
in dem Gedanken eines Fünftigen Wiederfehens. Sie faßte 
jegt auch den Entfhluß ihre Memoiren zu ſchreiben. Faſt ein 
und ein halbes Jahrhundert lang find fie unbefannt unter den 
Familienpapieren geblieben, biß im Jahre 1816 Julius Hut⸗ 
chinſon fie zum erften male veröffentlichte. 

Sienni ein Jahrhundert vor dem Oberſten Hutchinſon 
und deſſen Gemahlin lebte in Frankreich in gleicher glüddkidyer 
Che und gichkoit Philipp Du Pieffis- Mornay (geboten 

am 9. Xovember 1549, geftorben am 11. Revember 1623), der 
reue Diener Heinrich's IV., und deffen Gemahlin Charlotte 
Mrbalefte de la Borde (geboren 1530, geftorben am 15. Mai 
1607). Sluͤcklicher als Mrs. Sutchinfen überlebte auch Madame 
‚ee Momay ihren Mann umb hatte ebenfalls den Entſchluß 
zefaßt deffen Beben zur Belehrung für ihren Sohn zu be 
chreiben: fie ſchrieb dieſem am 25. Upril 1305 einen zärtlichen 
Brief nad Gaumur als er eben eine Reiſe antreten wollte, 
ınd ermahnte ihn darin fich an das Beifpiss feines Waters zu 
rinnern. Peider mußte fie am Schluſſe ihrer Memoiten noch 
ven Tod dieſes Gohnes erzählen, wel in der Armee des 
Prinzen Morit von Raflau bei einem Gturme auf Geldern am 
23. Detober I blieb. Sie übertebte ihn nicht fange. Sie 
tarb am 35. Mai 1607 nad ttägigen Leiden. 

Die Politi! nahm mehr Play in dem Leben Du Pleſſis⸗ 
Rernay’s ein als in dem Hutchinfon's; gleichwol lieh ſich 
dutchinſon ebenfo idealiſtiſch als aufrichtig von der Politik bis 
um Wleußerften binreißen. Mornay dagegen widerſtand ihre 
tog aller Verſuchung. Mornay, welcher nach Sully der Ein⸗ 


zige war der Heiarich's TV. Vertrauen beſaß und ber wei am 
meiſten dazu beitrug daß fein Herr den Ihre —— art 
mie Undand. belohnt und mußte fern vom Hofe ſein Erben hin⸗ 
bringen. Und dennoch Ließ er fi mie in «ine Conſpirablon 
wider denfelben ein, denn er war Proteftent und: Patriot zus 
glei. Seine veligiöfe Weberzeugung, fo ſehr es ihn auch ver» 
legte daß fein Könlg den Glauben abſchwur, ließ ihn feine 

t gegen fein Vaterland. und feinen König der fein Varer⸗ 
land gute nie — fo ſche Re au Mrs. Hatchielon 

adame de ay, fo fehr fie vs. an 
häuslähen Tugenden, an Relgung und Yrömmigkelt gleicht, 
überragt fie doch an richtigem —R und an moraliſchem 
Genf. ie hat Richte von ber lebhaften Einbildungskraſt, 
der Gelehrſamkeit, dem reichen und glänzenden Ernfte voerſel⸗ 
ben, aber dafür iſt Alles was fle ſagt Die veinfte 
ohne die geringfie Ausfchmudung. WIE Beiſpiel kann die Urt 
und Weiſe dienen wie fie ihren Dann Eennenlernte und mit 
welcher Einfachheit und Umficht fie dabei zu Werke ging. Sie 
erzähle mit der größten Ratürlichkeit: wie fle feit ſieben Jahren 
Witwe gewefen und im 26. Jahre von Mornay zur Ehe be⸗ 
gehrt worden, wie fle dann erft verlangt daß feine Mutter 
und fein Bruder einwilligen x. ; febann wie Mornay alle rei⸗ 
bern Partien ausgefchlagen und geiest daß man auf das 
Dermögen bei der Heirath nicht blicken dürfe, fondern nur auf 
die Sitten, die Froͤmmigkeit und den Ruf. 

Der Hauptunterfchieb zwifchen beiden Paaren Hegt darin 
daß Wornay und feine Gemahlin nicht allein fromm und tugend» 
baft waren, fondern auch befcheiden. Diefer letztere Bug fehlt 
jedem NRevolutionnair, denn ein folder ift immer mehr oder 
minder eingebildets daher kamen aber au die Verblendungen 
und das Ungläd Hutchinſon's, weiches, fo fehr es auch amipte 
Sympathie in Anfpeuch nimmt, doch leider verdient war. 1 


Miscellen aus der italieniſchen Geſchichte. 
Ein Feudalgericht im 15. Jahrhundert, 
Das Hofardiv in Zurin bewahrt in der Abtheilung welche 
ſich auf die Angelegenheiten des Herzogthums Savoyen bezicht 
eme Reihe von Urkunden die einen hoͤchſt eigenthümlichen 


Rechtsfall betreffen, welcher andentaglegt wie body noch in der 


"| zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts bie Kuͤhnheit des Lehn⸗ 


adels fich verftieg, und wie felbft in größern Staaten die Au⸗ 
torität des Serritorialferen unvermögen® war Untertbanen, 
miochten fe immer fo hoch ftehen, vor den Exceſſen von Feuda⸗ 
taren zu fügen, und deren altherkoͤmmlichen Unfprücden ge 
genüber den Landeögefegen Achtung zu verſchaffen. Luigi Ei» 
brario, der fhon bei andern Unläffen genannte piemonteftfche 
Hiſtoriker, bat bie aus den erwähnten Urkunden wie auß der 
Lateinifchen Chronik von Savoyen fid ergebenden Umftänbe in 
feiner Meinen hiſtoriſchen Arbeit: „Giudizie feudale contro al 
presidente di Feisigny net 1465 (in deffin „Opuseol”, Aurin 
844), zufammengefelt, woraus die nachfolgende kurze Dar 
ftelung {ar Weſentlichen entlıhet fe " 
Piemont und Savoyen hatten nicht immer fo kraftige 
Herrſcher wie die drei Amadent, von denen ber eine den Ru: 
nen des Gomte Bert, dev andere jenen des Comte Bhouge trug, 
bee dritte (Umadens VIL, der erſte Herzog) in eitter vorher: 
gehenden Skizze über die alten ſavoyiſchen Sitierotben ns 
waren Me Pt 2 3 ih och * 
e nwöhnten, war un i w : am 
nit fordern feine Gemahlin Unna de euſtgnan, —— 


von Gavoyen geheirathet und einen Ehwarm vom n, 
er ex hatte. Unter feinen bei 
or Sam das Schwert wie das 

Scepter fü i 


füptten, was dier wie in 
ded Lehnadels bedeutend herabgedruͤckt worden: unser ihm er⸗ 
109 * 
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hob er wieder dad Haupt. Im Augenblick wo Ludwig zu 
Lyon flarb ereignete fich ein graufiger Borfall, in welchem die 
ganze alte Adelswillkür des Mittelalter noch ein mal hervor: 
brad. Der Präfident des Raths von Ehambery, Guigon de 
Feifigny, ftand entweder durch Geburt oder vonwegen Grund» 


befiged in einem Lehnsverhältniß zum Grafen von Montmayeur, 


einem der älteften und angefehbenften Feudatare von Savoyen, 
Großmarfhall und Ritter des Halsbandordens, wie damals 
noch der Annunziatenorden hieß. Der Präfident fcheint in ſei⸗ 
ner Eigenfchaft als Richter irgend einen Urtheilsſpruch erlaflen 
zu haben durch welchen der Graf fich gekraͤnkt erachtete, ſodaß 
Diefer in leidenfhaftlidem Groll die alten Vorrechte der Lehns⸗ 
berrlichkeit in Anſpruch nahm, Feifigny und einen der Richter 
Ainard d’Entremont aufheben und gefangen nach feiner Burg 
Aspremont bringen ließ. Der Vorfall erregte großes Aufſehen, 
und der junge Herzog Amadeus IX. (der Selige) fandte am 
Zage vor feiner Xhronbefteigung (28. Sanuar 1465) von 
Bourg:en-Brefle einen Mahnbrief an Jacques de Montmayeur, 
ihm unter Androhung der Confiscirung aller feiner Burgen, 
Lehen und Afterlehen befehlend nicht gegen den SPräfidenten 
zu verfahren, fondern ihn nah Chambery, d'Entremont nad) 
Bourget zu fenden. Ihr Verfahren werde unterfucht und Recht 
geübt werden. 

- Am 3l. Januar begaben ſich der Fiscaladvocat von ar 
voyen, Hugues Noffier, der Vicecaftelan von Ehambery und 
wei Geridgtöboten nah Schloß Aspremont dem Brafen daß 
Gergo lide Schreiben einzuhändigen, fanden aber die Thore ger 
ſchloſſen. Eine Stunde lang pochten und riefen fie, aber Nie: 
mand erſchien. Da verlas Roland Guy, einer der Gerichtsbo⸗ 
ten, mit lauter Stimme die Inhibirung welche an bemfelben 
Zage in den Straßen Ehambery 6 befanntgemadt ward. Ans: 
dere Mahnbriefe waren an die Commiſſarien gerichtet worden, 
welche im Ramen des Grafen verfuhren. Nicht nur wurden 
die herzoglichen Abgefandten, welche vor dem Schloſſe das an- 
gebliche Gericht für null und nichtig erflärten, nicht eingelaffen, 
fondern durch des Grafen Leute vertrieben. Schon in den er: 
ſten Lagen des Februar ging auf Aspremont der legte Act 
des blutigen Zrauerfpield vor fih. Bier Eommiffarien des 
Grafen erfannten Guigon de Beifigny der Felonie gegen fei« 
nen Lehnsheren fihuldig, einer der Knechte verfah das Amt 
des Henkers, und ber Präfident des erften Gerichtshofs des 
Herzogthums flarb, ein Opfer feiner Pflichterfüllung und ber 
Ohnmacht der höchften Staatögewalt. Die Sage fügt binzu, 


ZJacques de Montmapyeur babe den Kopf des Unglüdlichen in. 


eines ber Saͤcklein geftedt in welchem man die Proceßacten zu 
verwahren pflegte, babe denfelben auf den CGerichtstifch in 
Chambery geworfen, und dann fi durch die Flucht gerettet. 
Am 23. Februar wurde wegen lingehorfam gegen die Be⸗ 
fehle feines Oberlehnsherrn in contumaciam gegen ihn erfannt: 
Das Urtheil lautete auf Werluft aller Leben. Der Proceß we» 
gen des Mordes Eonnte erft flattfinden wenn man den Schul» 
Digen in Händen hatte. Der Graf, welcher im franzöfifchen 
Heere diente, ließ ſich wegen Richterfcheinens entjchuldigen und 
um Widerruf des Spruches bitten. ine Uppellation fand 
flatt: zwei mal wurden neue Richter beftellt, die Sache fchleppte 
fih hin, man Mügelte Formfehler heraus und kam zu keinem 
Refultat. Nach mehren Sahren wurden nur die echte des 
Fiscus in Betracht der vom Grafen begangenen Verbrechen im 
Allgemeinen refervirt. Da gelangte nach ſchwachen und unru⸗ 
bigen Regierungen wieder ein willensflarfer Mann zur Herr⸗ 
oft, Karl J. Einundzwanzig Sabre waren feit dem Morde 
es Präfidenten vergangen als am 17. März -1486 der Graf 


de Montmayeur, welder auf feinem Schloſſe Billar Sale 


Zeufke, in Perfon vor den Rath von Savoyen citirt warb. 
uch diesmal ward der Bote nicht vorgelaffen. Am 6. April 
erfhien vor dem Math ein Anwalt des Grafen, ber Prie⸗ 
flee Pierre Ehafonie, um die Abfendung von vier Unter: 
ſuchungsrichtern zu bitten, deren Ramen er felbft angab; Jac⸗ 


ques de Montmayeur Fönne fich nicht perfönlich fellen, ein mal: 


feiner Würde wegen, dann weil er an.der Sicht barniederlisge. 
Der Math wollte fanft (mitius) mit dem hochgeftellten Wanne 
verfahren und beſchloß die Nechtögelehrten zu fenden. Au 


.19. April Samen diefe nach Billar Salet: der Pförtner empfing 


fie mit dem Bebeuten der Graf fei krank und Lönne fie nicht 
ſehen. Sie gingen zum Benebictinerklofter des Ortes, wo Ur 
bain de Montmayeur, ein natürlicher Sohn Jacques’, und drk 
fen Stallmeifter Louis de Suſarches fie auffuchten. Rad lan 
ger Beſprechung kehrten diefe nach dem Schloffe zurück, brad- 
ten aber bald den Beſcheid: der Graf fei Ritter des Halsban: 
des und koͤnne nad den. Drdensftatuten Niemandem zu Ge 
richt ftehen, ausgenommen in Gegenwart des Gapiteld, oder 
aber wenn die Belangung vom Herzog und feinen Pairs je 
gleich ausgehe. Der Rath von Gavoyen folgte dem Herys 
von Montmeillan nad Rivoli; der Graf von Montmayeu 
wurde nochmals citirt und da er fidh zu erfcheinen weigert, 
fprach der Gerichtshof am 23. Juni das Urtheil, welches ihn 
ungeachtet feiner Abweſenheit, quae Dei praesentia repleatur, 
im Namen des Baters, des Sohnes und des Heiligen Gries 
ſchuldig erfannte und die Beſchlagnahme aller feiner Güter, jr 
wie eine Geldftrafe von 500 GBoldfranken über ihn verhängt. 


Bon fpäter und wol nicht zureichender Gerechtigkeit ereilt, 


ftarb der letzte Graf von Montmayeur arm und flüchtig. 
Wenn man von Piemont nach Savoyen zieht, fieht man bi 
Montmeillen auf einer beträdtlihen Anhöhe zur Linken zmi 
zerfallende Thürme, den Neft der einft mächtigen Baronie ver 
Montmayeur. 10, 


Das „Athenaeum‘ über Seyffarth’s „Zühre 
0 duch London und Umgegend“, 


Das Urtheil eines nicht allein englifchen, fondern ſpecitl 
londoner, und eines nicht allein kritiſchen, fondern auf in 
böchfter Achtung ftehenden Journals wie das „Athenaeum' 


über ein ihm in allen feinen Blößen erfennbares Bud wie de 


„Zübrer durch London und Umgegend” von Woldemar Geyfarth 
(Leipzig 1851) Bann für den Werth beffelben, wenn nidt at 
feheidend, doch maßgebend gelten, und fei daher der Beadtunz 
Derer empfohlen die e8 zum Begleiter nah und zum Fuͤhte 
durch London wählen wollen. Der Spruch lautet: 

„Diefeß fehr volftändige deutfhe Handbud für Londen 
entfpricht den Bedürfniffen derjenigen dahin Neifenden welche 
die manderlei dortigen Scehenswürdigfeiten ſammt den öffent: 
lichen Snftitutionen, Kunft» und wiflenfchaftlicden Samnflunya 
genau PBennenzulemen, und zugleich Die intereflanteften Punkt 
der Umgegend, einſchließlich Windſor und die übrigen Pal, 
in Augenfchein zu nehmen wünfdhen. Der Berfafler iſt zwi 
perfönlich mit unferer Metropole vertraut, bat aber au mi 
echtem deutfchen Fleiße Alles für feinen Zweck zu benugen ver⸗ 
ftanden was die beften englifchen Handbücher und ftattifhen 
Werke ihm darboten. Demgemäß enthalten feine Mittheilungen 
Vieles aus der frühern Gefchichte Londons und über das Ar 
thum feiner focialen Gebräuche, was tiefer blickende und fü 
chende Neifende mit Nutzen leſen werden. Seine Schau uhr 
Londons gegenwärtigen Buftände ift forgfam bis auf die neuft 
Beit herabgeführt, und Alles in Allem genommen dürfte da} 
Buch den ämfigften Forſchern in allen heilen des Will 
genügen. Auch das Locale ift im Allgemeinen richtig get 
net. Die Einleitung unterweift den Fremden mit merhourt 
ger Genauigkeit in allen öfonomifchen Angelegenheiten, in Ab 
lem was Fortkommen, Wohnung und Eſſen betrifft. Die Gm 
zelheiten find fo richtig und fo umfaflend daß man glaubm 
möchte, ein Fremder der mit folddem Willen gewappnet na 
London kommt Tonne gar nicht irregeführt oder uͤbertheuen 
werden. Doch fürdten wir daß ſelbſt ins Kleinſte gehende 
Anweifungen und feharffinnigft ausgeffügelte Borfihtsmaht 
geln keinen Reifenden , zumal wenn er Der Landesſprache nid! 
mächtig. if, gegen. die Pfffe einer habfüchtigen Wenſchenclaſe 


volffommen zu fihern vermögen... Auch englifhe Leſer wer- 
den an den von Seyffarth aufgeftellten Borfihtsmaßregeln und 
Warnungen Interefie finden. Sie konnen daraus entnehmen 
wie verfchieden unfere Sitten und Gebräuche von denen unferer 
Nachbarn und bdeutfchen Bettern fein müflen, da es zum Schutze 
der Letttern für noͤthig erachtet worden iſt ihnen eine Reihe 
von Nachrichtungen einzufchärfen, die kaum ausführlicher fein 
Zönnten wenn es fich ftatt einer Reife nach London um eine 
nad dem Georgium Sidus handelte.” 5. 





Miscellen, 


Die verbrannte Nonne 

„Eines Tags”, erzählt Hr. de Lavandais in feiner „Voyage 
dans les röpubliques de l’Amerigue du Sud”, „ging ih in 
Arequipa (in Peru) unter einem Balcon, auf dem ein halbes 
Dupend nachlaͤſſig figende Damen fi) unter dem Vorwande 
die Borübergebenden zu fehen zeigten. Mein Begleiter fagte 
zu mir: «Gehen Sie die Dame welche dort in dem Winkel 
figt? Wie gefällt fie Ihnen?» «Eher hübſch als häßlich!» 
«Schen Sie, das ift Donna Mercedes, die verbrannte Nonne.» 
«Bas für eine Ronneto «Wie, Sie wiflen Das nicht tv 
aMein Gott, nein!» «Das it eine merkwuͤrdige Geſchichte, 
die ich Ihnen erzählen muß. Donna Mercedes flammt aus 
einer vornehmen Familie Arequipas. In dem Uugenblide wo 
fie den Schleier nehmen follte, und als fie von ber Welt Ab⸗ 
ſchied nahm, erfuhr fie daß ihre Einfleidung eine Intrigue war; 
fie antwortete nur mit Thränen auf die Glückwünſche ihrer 
Freundinnen. Ihe Water, ein alter Hidalgo, hatte fie dem 
Kiofter beftimmt, damit das ganze Vermögen auf feinen Sohn 
übergehe. Liebestummer hatte Donna Mercedes nachgiebiger 
gegen ihren Water gemacht, aber bald folgte tiefe Neue dem 
übereilten Entſchluß. Es war aber zu fpät. 
wu einem verzweifelten Mittel. Durch ihre große Tugend hatte 
fie bald die Stelle einer Pförtnerin erhalten. Eines Nachts 
entſtand Feuer in ihrer Zelle, man löfchte es leicht, aber als 
man eintrat fond man den halbverbrannten Körper ber Ronne. 
Gie wurde beerdigt, ihrer aan das Beileid bezeugt, und 
man hatte die ganze Sache faft vergeflen als eine ehemalige 
Kloſtermagd Donna Mercedes an einem Benfter in der Stadt 
wiederguerkennen glaubte. Man ftellte Unterfuhungen an, und 
fie war es wirklich. in Arzt, der Butritt ind Klofter hatte, 
hatte ihr einen ar Aa aus dem Spital verfchafft, den fie 
mit Spiritus begoflen und angebrannt hatte. Gr hatte fie 
Beirathen und mit ihre wegziehen follen, allein es fehlte ihm 
nachher der Muth dazu und er entdedte die ganze Sache dem 
Biſchof von Arequipa. Diefer wollte die Ernonne wieder ins 
Klofter bringen. Sie weigerte ſich aber und wohnt jegt bei 
einer Sreundin, wo fie von der ganzen Stadt Befuhe em- 
Pfängt und erklärt bat: fie werde ſich hundert mal töbten, 
wenn fie mit Gewalt wieder ins Klofter gebracht werden folle.» 
IH betrachtete Donna Mercedes jept genauer und fand daß 
fie fchöne, ſchwarze, kecke Augen mit einer merkwürdig kuͤhnen 

Stirn Hatte.‘ 2. 


Literarifher Wettflreit. 


Die Gemahlin des Markgrafen Karl Friedrich von Baden, 
welcher in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine 
ſehr glüdtiche Beit über fein Land brachte, war eine große 
Freundin der deutfchen Literatur. Gin junger franzöfifcher 
Herzog, welcher auf feinen Reifen durch Deutfchland auch an 
ihren Hof Bam, behauptete in einem Gefpräch mit der Marl: 
gräfin, die Deutfchen hätten Beinen Namen aufzuweilen der 
mit den berühmten Genies der franzoͤſiſchen Ration verglichen 
werden fünnte. Die Yürftin, welche fih ihrer Landsleute ans 
nahm, fodert den Herzog auf ihr die Namen von ſechs fol- 
hen Genies zu nennen die er für unvergleichbar hielt. Der 
Herzog nahm eine Karte und ſchrieb darauf folgende Ramen: 


Sie ariff daher - 


Descartes, Fontenelle, Meolikee, Buffon, Montesquieu, 
reffe 


t. 

Die Markgraͤfin ergriff den Bleiſtift und fegte gegenüber: 
Leibniz, Haller, Leffing, Gmelin, Srotius, Gleim. 
Hierauf erfuchte der Derzog, welcher hierüber betroffen fchien, 
bie Fürftin die Auffoderung umzumenden. &ie fchrieb folgende 

zweite Ramenreihe: 

Kopernicus, Priedrih der Große, Luther, Haffe, 
Windelmann, Klopftod. 

Der Herzog erklärte fich für überwunden. Wird man auch 
die Parallele nicht bei allen diefen zu drei jich gegenüberftehen« 
den Ramen ganz zutreffend finden, fo macht doch fihon der 
Verſuch eine ſolche * ziehen einer deutſchen Fuͤrſtin aus dem 
Beitalter eudwig's XVI. alle Ehre. 


Ein Urtheil über das Sriehifhe und Hebräiſche. 
Bu Anfange des 16. Jahrhunderts predigte ein Bettel- 
mönd in Deftreih: „&ie haben eine neue Sprache erfunden, 
welche fie die griechifche nennen; traut ihr nicht, fie ift die 
Quelle aller Kegereien. In fehr vielen Händen babe ich ein 
Buch gefehen das in dieſer Schrift gefchrieben war; fie nann⸗ 
ten es dad Neue Teſtament, das ift ein Buch das von Dolchen 
wimmelt und voller Gift. Was das Hebräifche betrifft, geliebte 
Brüder! fo iſt außer Zweifel daß Die fo ed lernen auf der 
Stelle zu Juden werden.” (Schneller, „Geſchichte von Deft- 
reih und Steiermark’) 42. 


Lieblingsftudien und religiöfe Anſichten. 

Daß Napoleon in feinen - Mußeflunden viel mit den fran- 
öfifhen Tragikern verdehrte ift befannt genug. Daß er aber 
n feinen fpätern Lebensjahren neben der „Odyſſee“ auch viel in 
der Bibel lad mag nicht Ieder vermuthen. Namentlich wid: 
mete er dem Alten Zeftamente eine Art von gemüthlicder Krir 
tif. Gr war ganz entzuͤckt und bingeriffen von der &chönheit 
oder dem erhabenen Schwung gewifler Stellen, während er an 
andern ihre Uebertriebenheit und Abſurdität ohne Ruͤckhalt 
tadelte. Ueberhaupt kamen feine Gedanken und Zweifel nicht 


"selten in Conflict mit feinen religiöfen Ueberzeugungen; doch 


fcheinen fpäter, nachdem ihn das Misgefhid vielfach ges 
prüft, die legtern bei ihm die Dberhand gewonnen zu haben. 
In Zontaincbleau ftellte er als ultima ratio wieder einen mög» 
lihen Gelbftmord auf: „Je ne auis pas entierement étran- 
er & des idées religieuses‘‘, während ex bei den Feierlich⸗ 
eiten feiner Krönung die Empfangnahme des heiligen Sacra⸗ 
ments als einen weſentlich dazugehörigen Act zurüdwies. Da- 
mals äußerte er: es habe Niemand das Recht darüber zu ver 
fügen, wann oder unter welchen Umftänden er (Rapoleon) das 
Abendmahl genießen wolle. Später, während feiner Prome⸗ 
theifchen Gefangenfhaft im Weltmeer, fcheinen die religiöfen 
Negungen bei ihm wo nicht zurückgetreten, doch minder laut 
genorden zu fein. Vielleicht trug dazu die Perfönlichkeit der 
eiden Pfaffen bei die ihm dort beigegeben waren. Napoleon 
debattirte bekanntlich gern nach feiner autodibaktiihen Weife. 
Diefe Herren waren aber fo außerordentlich unwiſſend daß einer 
von ihnen einmal Alerander den Großen als den glüdlichften 
unter den römifchen Feldherren erwähnt. Es ift erflärbar daß 
der Kaifer mit ſolchen Leuten nicht dogmatifiren wollte. 


Die Gelehrten in Aegypten. 

Man weiß wie wichtig ed Bonaparte auf feiner Erpedi- 
tion nach Yegypten mit der Aufzabe der Gelehrten nahm, die 
ihn dorthin begleiteten, und welche Aufmerkfamkeit er ihnen 
perfönlich widmete. eine Soldaten fcheinen aber diefen Re 
fpect vor der Wiflenfchaft in ihren ausgezeichneten Vertretern 
nicht in gleichem Maße getheilt zu haben. Sie erlaubten fih 
auf Koften der „Bavants’ oft ſehr unziemliche Scherze. Die 
Gelehrten pflegten dem Gros der Armee auf ihrem Mari 
auf Eſeln zu folgen, fobaß die legtern damals allerdingd ge 


820: 


wiſſermaßen für integrirende Momente in der Carriere (dem 
Fortkommen) eines Gelehrten in Aegypten gelten Fonnten. 
So gefhah es daß der grobe Soldatenwitz, Roß und Meiter 
identificivendb, ausrief, wenn er einen Gelehrten kommen fab: 
„Volla la böte d’äne!’” und „Voilà un sarant!” wenn er 
eines Grauchens anfichtig ward. Dem Kaifer durften freilich 
biefe Ungezogenheiten nicht zu Ohren kommen. 


Napoleon über den franzöfifhen Charakter. 

Dee Franzoſe liebt die Sleichheit, äußerte Rapoleon auf 
Elba zu dem: jegigem Lord Pextedcue, aber. er kuͤmmert ih 
nicht viel um: Die Wreiheit. Die neueſte Geſchichte hat nur. zu 
deutlich bewinfen, wieviel WBahrheit dieſer Hustrud enthält. 


@in Bekenntnis. 

Su Galleis äußerte Napoleon einmal, als das Befpräch 
auf Liebhabersien, Leidenfchaften und auf bie Frauen kam: 
„Je n’aima pas beaucoup les femmes, ni le jeu... enfin rien, 
je suis tout & fait un &tre politique.” 14. 








Biblingraphie. 


Rheinifches Album, enthaltend: Dichtungen ber Reugeit. 
Herausgegeben von 8. Bölfhe und F. Mann. Zürich, 
Meyer u. Haniſch. Gr. 16. 9 Nor. 

Ambach, E. v., Das Volk und feine Verderber, oder 
der Triumph des irreligiöfen Pbilofophismus und feine Folgen. 
Eine zeitgemäße Erzählung zur Befeftigung uter Grundjäge 
verführerifchen Principien gegenüber. Der Feiferen Jugend und 
dem Volle gewidmet. Mit 1 Stahlſtich. Augsburg, dv. Je⸗ 
nifh uw. Stage. 8, 15 Rgr. 

Die aufgabe des Klerus in Deutfchland in ber Beiten- 
Wende des 19. Jahrhunderts von einem Batholifchen Prieſter. 
Megensburg, Man. &r. 8. 10 Nor. 

Beeſel, M., Mittheilungen des Somnambulen ©. W. 
Köhn zu Suckczyn bei Danzig über die Urt und Weife feiner 
erhöhten Wahrnehmungen aller geiftigen Thaͤtigkeit, über Ge⸗ 
genwart. und Bukunft ıc. neb einer vielfeitigen Beleuchtung 
Diefer Mittheilumgen. Danzig, Homann. 8. 12 Ror. 

Blaze de Bury, Barouin, Reise duroh Deutschlaud, 
Oesterreich und Ungarn während der Ereignisse von 1848 
und 13549. Aus dem Französischen frei übe von 
L. v. Alvenslieben. Weimar, Voigt. Gr. 8. 1 Thlr. 

Bötticher, C., Der Poliastempel als Wohnhaus des 
Königs Erechtheus nach der Annahme von Fr. Thiersh, be- 
leuchtet. Nebst einem Grundrisse dieses Gebäudes. Ber- 
lin, Gebauer. Lex.-8. 10 Ngr. 

Cahagnet, 2. A., Die Seheimniffe bes Jenſeits oder 
die Fortdauer nach dem Tode und die Berufung und Befra- 
gung der Verſtorbenen auf magnetifchsefftatifchen Wege. Ater 
Theil: Belchrungen über das Vorhandenſein organifcher Wefen 
auf den andern Himmelslörpern unſeres Planetenſyſtems. — 
A. u. d. J.: Die Sterne als bewohnbare unb bewohnte Welten, 
ein Radtrag zu Cahagnet's„GSeheinmiſſen des Senfeit.” Ben 
5 ©. Pliffon. Grimma, Verlags⸗Comptoir. 8. 15 Nor. 

Cappe, H. P., Beſchreibung der Münzen des vormali» 
gen Kaiſerlichen freien weltlihen Stifts Quedlinburg. Mit 

0 Kupfertafeln. Berlin, Mittler u. Sohn. Gr. 8. 2 Thlr. 

Carus, C. G., Yhyñs. Bur Gefchichte des Leiblichen 
Lebens. Mit 61 in den Zert eingebrudten Figuren. Gtutt- 
gart, Scheitlin. Ler.»8. 3 Zhlr. 

Pfyche. Zur Entwicktungsgeſchichte der Seele. 
2te verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit dem Bildniffe des 
Verfaſſers. Ebendafelbft. Ler.:8. 3 Ahlr. 

Edhart, W. F. A., Die Löbauer Chronik oder was fich 
in einem halben Jahrhundert und zwar vom 3. 1801 biß Ende 
1850 dafelbft zugetragen. Löbau. 8. 4 Nor. 
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Erdgann, J. E., Philosapbisehe Vorlesungen über 
den. Staat. Halle, Schmidt. Gr. 8. 1 Thle. 
Erhard, — Vermaͤchtniß! Gedichte. einig, 
| 


Thomas. 16. 
y Aus dem Zeanzöffchen. Da: 


Fédal, 9, Be 
linburg, Baſ 16. 10 Ku m ge 

— — ine Suͤnd in. us anzoͤñſche n Ba 

Ebendaſelbſt. 16. 10 Nor, 

. Kohl, 3. ©., Reife nach Iftrien, Dalmatien und Moe 
tenegro. After Theil. Dresden, Arno. 8. 3 Thlr. 12 Rur. 

March, Geſchichten aus Wald und Feld. Der „Erik 
Lungen —* Leute“ Iſte Folge: Dun. Hände. Leipzig, Kollmam. 

. d. 


Eine Mutter im Irrenhaufe. Beitrag zur Sittengeſchichte 
unferer Zeit: Bremen. 12. 12 Nor. 

Schul ze, ©. F., Leben bes Herzogs von: Sachfen Gothe 
und Witenbusg Friedrich I. Gin Belträg zus Geſchichte Go 
tha's beim Wechſel des 17. und 18. Sabrhunberts. Herauk: 
gegeben Hl Tode von A. M. Schulze. Gotha, Mile. 

8. r. 


Straus, V., Ein Nachgesang Dante's aus dem Pari- 
diese, Dresden, Arnold. Gr. 4. r. 

— — Polyrena. Tragödie. Frankfurt a. M., Simme. 
16. 20 War. adeic. Brandt 

Ulrich, 3. B., Der Bürgerkrieg in der Schweiz in kr 
ner Veranlaffung, Wirklichkeit und feinen Folgen, umfaſſend 
den na bon u Fin eek der neuen —* 
esverfaffu iſtoriſch⸗politi argeſtellt. Ein 
1850, 8:. 8. 2 Ihlr. 4 Rgr. ar 

Unger, M., Das Wesen der Malerei, begründet und 
erläutert durch die in den Kunstwerken der bedeutendstes 
Meister enthaltenen Principien. Ein Leitfaden für denkende 
Künstler und gebildete Kunstfreunde. Leipzig, H. Schultse. 
Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Wahrheit und Dichtung. Novellen, Phantafieftüde, Ha 
monaten unb Sagen us dem ar — — 

vausgegeben von mehreren der beſten deutſchen Schri 

Iftes Baͤndchen. Leipzig, Schmidt. 8. 18 Nor. 

Waldner, G., Udelmar von Perlftein, der Ritter vom 
goldenen Schlüffel, oder: die zwölf ſchlafenden Jungfrauen, die 
anoperinmen bes bezauberten Jůnglings. Bitter» und Ger 
ftergefgichte aus dem Mittelalter, al6 ‚Geitenftü zu „Ritter 
Edulf von Duarzfels.’ Ifte Lieferung. Loͤbau, Breyer. 27, Ag 

Wolf, ©&., Ueber die Volksſchulen in Oeſterreich. Wien, 
Lechner. Gr. 8. 10 Nor. 

8gyro, 8. F., Antipauperismus oder principielle Organ 
fation aller Lebensverhältniffe zu Unterftügung der Bebürftigen 
und zu Verminderung menfchlichen ndse, Allen Freunden 
der leidenden Menfihheit gewidmet. Bern, Ient u. Reinat 
8. 1 Zhlr. 6 Rear. 


Zagesliteratur. 


Ammann, F., Offenes Schreiben an die Biſchöfe vor 
Bafel, Solothurn, &t. Gallen, Chur, Sitten und Como, fr 
wie an den Erzbifhof von Mailand und den Generalvikar in 
Genf, die gemiſchten Ehen betreffend. Zürich, Mayer u. He⸗ 
nifg. &r. 8, 3%, Ror- , 

Braun, I. W. I., Die geborenen Karbinäle der Fila 
ſchen und trier ſchen Kirche. Bonn, Marcus. Ge. 8. 7%, Rt 

Siefert, A., Antrittöpredigt. Vorgetragen bei der Jar 
feinen Iuftaliation zu Heddesheim. Manuheim, Löffler. I. 

. gr. 


Walde, R., Die Kindergärten im Lichte des Geyer 
wart und der Bulunft vom aſthetiſchen und Gemüthefund 
punkte. Feſtrede bei der Einweihung des fuͤddeutſchen Kinder: 
gartens in Baten-Baben am 15. Juli 1851 geßalten. Gel 
kuckhardt. Br. 8. 6 Rgr. 














Literariſcher Anzeiger. 


1851. 


NR XXXII. 


Die Infertiondgebühren betragen für die Seile oder deren Raum 2'4, Rgr. 


Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 





Die Gegenwart. 


&ine 
encpElnnädische Daritellung der neneſten Zeitgeichichte für ale Stände. 


Bielrzigstes Heft. 


Inhalt: Kaurheſſen feit dem Märy 1848. (Schluß) — Das Mönigreich Sachſen vom 
Nücktritt des Märzminifteriums Bio zum Schluß des Randtagd von 1849-50, 


„Die 
zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 





Grgemwert" trägt den Charakter eines ſelngaveigen in ich abgeſchloſſenen Werkes, iſt jedoch 


Conversations- Lexikon, 
fowie ald eine Mene Folge bes fo fehr verbreiteten Eonverfations -Lerilon der Segerwart zu betrachten. 


Dad Werk erſcheint Heften zu 5 
2—3 Hefte ausgegeben. 
Eeipzig, im September 1851. 


Nar., der 


en 12 einen Band bilden; icden Monat 


31 
Jeder Band oe geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr, 10 Ngr. 


F. A. Brockhaus, 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
Iandwirthschaftliche Worheitung. 
Niteinem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs: 
blatt für Stadt und’ Land. Nebſt Biderbeilagen. 
Herausgegeben von Willbam Röbe, 

IM. Jahrgang. Neue Folge II. Jahrgang. 1851. 4. 


Preis: der Jahrgang 1 Ahlr.; das Halbjahr 
35 Nee; das Vierteljahr 7'/s Near. 


en ie Nr. 913 
aftliche ‚under 


Derfzeitung, Baur an 
Die ausgeftehten Sulturpflanen in dem Slaspalaſt zu Landen. 


— Ude ‚Biehzucht im Allgemeinen. — Beantwortung der 
Anfragen in Nr. 33 der Landwirthſchaftlichen Doufgeitung, das 
Schusgetreide für Möhren und ein Mittel gegen das Schoͤll⸗ 
kraut betreffend. — eand pireh oaftus⸗ Nenigkeiten 
«+ To 
Hierzu: Gemeinnütziges Unterheitungsbiutt für Stadt und 
gan Nr. 31 — 35, and Artistische Britage Nr. 8. 





In unſerm ve foeben - erf@ienen : amd: in allen Buch⸗ 


andlangen vorrätig: 


DaB Bud) der Mieltweißheit 


ober die Lehren der bedentenditen Philoſophen aller 


becgeſtelt für —— des Dentfgen'Yoiks. 
Zwei Theile. Er. 85 Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
Eine gedrängte ——* ‚der Philoſophie für den Ge⸗ 
baauch and —* Vaerſaͤndniß der Gobildeten, weiche ſich durch 
eine in hohem Grad — — und vrrſtaͤnd⸗ 
liche Einrichtung: und Darſtellung autzeithnet. 
Reipgig, im’ September 1851. 


venartns :& Mendelefohn. 


u VE 
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Bei mir erfehien und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 








Der netter 


Album 


n dentſchen Lyrik. 


Zwei Theile. 


Miniatur⸗Ausgabe. 


Geheftet 2 Thlr. 15 Rgr. 


Gebunden 3 Thlr. 


Dieſes Album, urſpruͤnglich nicht für den Druck beſtimmt, wurde angelegt, um einen zu 
ausſchließlichen Verehrer Goethe's, der deshalb die Producte der neuern deutſchen Lyrik ſeit Uhland 


geringſchaͤtzte, von ſeinem Irrthum zu uͤberzeugen. 


Zu dieſem Zweck wurden nach und nach übe 


25,000 Gedichte gepruͤft. Dies ſowie der rein aͤſthetiſche Standpunkt, von dem aus dieſes Albru 
nur beurtheilt ſein will und der ſich in der hoͤchſt geſchmackvollen Auswahl bekundet, ſichern ihn 


den Vorrang uͤber aͤhnliche Sammlungen. 


Das Publicum mag entſcheiden, ob der Herausgeber 


Dr. O. Eichert Das erreicht hat, was er in dem Vorwort als ſeinen Zweck angibt: „Das 
Beſte ſollte bier dargeboten werden, wozu der deutſche Genius während ber Tepten 
Decennien unfere Dichter angeregt hat; es follte eine Sammlung entftehen, mit de 
wir uns auch vor dem Auslande Fönnten fehen Lafjen.” 


Reipzig, im September 1851. 


F. A. Brockhaus. 





J Aluſtrirte 
Zeitung für die Jugend. 
Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Auguſt. Mr. 31— 35. 


Inhalt. * Preis der Ernte. — Aus Joſeph Haydn's Kind: 
beit und Jugend. — * Ein Begeäbnißpla auf Nukahiwa. — 
Mnemonifch »hiftorifche Zahlenbilder. — * Raifer Valentinian 
und feine Leibwache. — Erntefeld. — * Samuel Hahnemann. 
— *Nüdzug der Franzoſen von Konftantine im Rovember 
1836. — Bilder aus dem Kinderleben. — Woltenfchäflein. — 
Buchs zum Locke. — Das Kind in der Kirche. — * Der Riefen- 
falamander. — * Blumenfprache für die Jugend. — * Bienen: 
ſchwaͤrmen. — Die Landratte. Ein Reifeabenteuer. — * Die 
Cedern auf dem Libanon. — Der Meine Mufikant. — * Die 
Roſen⸗Darmimme und ihre Entſtehung. — Im Graſe. — 
*Sraf von Rangau. — * St.⸗Goar und Schloß Rheinfels. — 
Roh Einiges aus Samuel Hahnemann's Leben. — * Belte der 
Kalmüden. — * Blumenfprache für die Jugend. — * Enslin’s 
„Lebensfrühling”. Gedichte für die Jugend. — * Sechste und 
legte Ferienreife durch die Schweizeralpen.— Ehinefifcher Spruch. 
— Mannichfaches u. T. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 
Eeipzig, im September 1851. 


E$ 2. Zrockhaus. 


Derantwortlider Redacteur: Seiurich Brockans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhans in Reipsig. 


En vente chez F. A. Brockhaus ı Leipzig: 


Le Guide diplomatique. 


Precis des droits et des fonctions des agents diplom= 
tiques et consulaires; suivi d’un traiteE des ade « 
offices divers qui sont du ressort de la diplomati, 
accompagne de pieces et documents proposes comit 
exemples, et d’une bibliotheque !diplomatique choist 


Par . 
te baron Charles de Martens. 
Quatriöme sdition, 
entitrement refondue par l’autenr, avec la collaboration 
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Schweden fonft und jest. 
Sweiter und legter AUrtifel.® 


Auf einem ſchwediſchen Bauernkarren — und bie 
ſchwediſchen Bauernkarren find claffıfh, denn Guſtav III. 
bediente fich eines foldhen, der Tortur, die biefer Kö⸗ 
nig bekanntlich abgefchafft, nahe verwandten Beſtecks 
ald er einft incognito zu der Lenormand Schwedens, 
zu Fräulein Arvidsfon, fuhr — fehen wir unfern Touri⸗ 
fien fih von Upfala, wo wir ihn zulegt verließen, nach 
Danemora, dem volltönigen, eifenklingenden, weltberühm⸗ 
ten Danemora einfchiffen. infchiffen, dies ift der rechte 
Ausdrud, weil der Reifende auf diefen Fuhrwerken fehr 
kicht an feinen Rippen und fonfligen Gliedmaßen ewi⸗ 
gen Schiffbruch leiden kann. 

Durch ganz Schweden befteht eine eigenthümliche 
Halbpofteinrichtung. An allen Landftraßen ‚ die faft 
durchgängig frefflih find, megen bes harten Granit. 
bodens aus dem der größte Theil des Landes befteht, 
gibt e8 fogenannte Baftgeberhöfe (Gästgifvare - gärdar), 
Stationen, deren Inhaber verpflichtet find jedem unver- 
dächtigen Reiſenden die Gelegenheit zum Weiterreifen zu 
serihaffen. 
pann nicht aus, fo müſſen die Eigenthümer ber um- 
iegenden Bauernhöfe Pferd und Wagen liefern. Ins⸗ 
iemein findet fich daher auf den Stationen regelmäßig 
Abende 6 Uhr eine Anzahl Vorſpannpferde ein; reicht 
ıber diefe nicht bin, fo muß ein eigens dazu beflimmter 
Rneht, der hällkarl, Refervepferbe einholen. Oft ver- 
jehen zwei bis vier Stunden ehe diefe eintreffen. Dan 


ann fie jedoch auch von Station zu Station durch ſo⸗ 


jenannte Vorbotenzettel (förbudsedel) im voraus beftel« 


en. Auf ihnen wird Alles: Tag, Stunde, Zahl der: 


Pferde, Nachtquartier, die Mahlzeiten ıc., genau angege- 

ven. Jeder Gaftgeber ift verpflichtet dieſe Zettel bis 
) Vergl. den erften Artikel in Nr. 9—68 db. BI. 
1851. 119. 


D. Red. 


Reicht dazu des Gaftgebers eigenes Ge⸗ 


auf die nächſte Station weiter zu fchaffen. Die Fuhr⸗ 
werte nun, deren man fich bei diefen Ertrapoften be= 
dient, find durchgängig foldhe Bauernkarren, ahnlich ben 
Sandfarren in den großen Städten. Die Sige find 
nadte Breter mit roher Geiten- und Rücklehne. Diefe 
Sige find aber fo niedrig und das ganze Gefährt ift 
fo eng daß dem Sigenden fein Knie dem Kinn näher 
ift als dem Boden, und daß er meift nur das eine Bein 
im Wagen felbft unterbringen kann, das andere aber 
über den kaum fußhohen Bord deffelben binaushängen 
muß. Daß der Reifende auf folhen Karren allem er⸗ 
denklichen Ungemach, das fchlechtes Wetter, auffprigen- 
der Koth, rippenbrechende Stoͤße nur bieten können, aus⸗ 
geſetzt ift, verſteht fih von felbft, und wären nicht bie 
fhwedifhen Pferde fo unermüdlihe Traber, fo würde 
manch zärtliher Neifender das Ende einer folhen Kahrt 
faum erleben. Ueberdies find auch die Preife im Ver⸗ 
hältniß zu der Elendigkeit des Kortlommens enorm ge= 
nug. Die fchwedifche Meile, mit Fuhrwerk, zwei Pfer⸗ 
den und einfchließlih der Zrinfgelder für den hällkarl 
und skjutsbonde, fommt nit unter 22 Schilling, etwa 
13 Silbergrofchen. Kine Peitfche führt der Skjutsbonde 
felten; er fchneidet fich nöthigenfals eine natürliche aus 
dem erften beften Bufche am Wege. Webrigens gibt es 
zwar auf jeder Station Beſchwerdebücher; worüber 
fol man fich aber befchweren, wenn Alles ohne Aus⸗ 
nahme befhwerlih iſt? Vorſchriftsmäßig fol der Gaſt⸗ 
geber mit Allem verfehen fein mas zur Bequemlichkeit 
und Erquidung der Reifenden dient. Es hapert aber 


bier oft gewaltig, und an vielen Orten beforgen fogar_ - 


die Bauern felbft reihum die Verpflegung der Fremden. 

Solchergeftalt fehen wir unfern Freund über Xlt- 
Upfala durch eine weite baumlofe, von Sumpf, $eldern, 
Wiefengrund, Dörfern und Weilern abwechſelnd durch⸗ 
zogene Ebene nad) Danemora gelangen. Finis coronat 
opus, mag er wol ausgerufen haben als endlich die ein- 
tönige Hin⸗ und Herbewegung der hohen Geſtaͤnge wel⸗ 
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che die Grubenwaſſer ableiten die Naͤhe des berühmten 
Bergwerks ankündigten. 

Ein Bergwerk kann man Danemora eigentlich nicht 
nennen, denn von Bergen, ja nur von Hügeln, iſt durch⸗ 
aus Nichts zu gewahren. Vielmehr liegt das Niveau 
der Gruben faſt niedriger als der Danemeraſee. Rur 
die Gebaͤude mannichfacher Art, die Maſchinen, Roſtwin⸗ 
den, mittels welcher man den Eiſenſtein zutagefördert, 
verfünden dag man an Drt und Stelle iſt. Diefe Mi- 
nen haben daher mehr ichbeit mit Steinbrüchen, 
doch gibt es auch folche die mitteld eines Stollens be- 
fahren werben: ' 

Ein großer Kübel, weldher mit ſchwarzem abfärbenden 
Schmuz überzogen ift, fteigt von einer mit Pferden in Bewer 
gung gefegten Winde getrieben, welche unter einem Wetterdach 
angebraht mit einem Carroufel Achnlichkeit hat, auf und 
nieder. 3 fah wie fich einmal fünf Perſonen einem folchen 
Kübel anvertrauten, in welchem nur ein Menfch eben ftehen 
ann. Jene traten aber aufrechtftehend mit den Füßen auf 
den Rand ded Kübel6 und hielten fi mit einer Hand an dem 
Geile woran der Eimer hing. Kin halsbrechender Anblick, 
welcher gerade nicht ermuthigen Fonnte die Fahrt mitzumachen. 

Der Grubendiftrict, wie befäck mit Mauern von 
ſchwarzem aufgefchichteten ifenftein, deren Zwiſchen⸗ 
räume förmliche Straßen bilden, beträgt etwa eine Vier⸗ 
telquabratmeile. Auf bemfelben befinden fih an 80 
theils offene, theild bededite Gruben. Die intenfive Pro- 
ductivitaͤt diefer Gruben ift erſtaunenswürdig. Denn 
obwol von diefen SO jegt kaum ein Fünftheil im Gange 
ift, und obmol die Eifenader, die bei einer Ränge von 
einer Biertelmeile eine Mächtigkeit von 1000 Ellen ha» 
ben mag, fehon feit Anfang des 15. Jahrhunderts un- 
unterbrochen ausgebeutet wird — wozu noch die Erheb⸗ 
lichkeit der Lücken kommt, die das Abfpringen des Steine 
feit Sahrhumbderten bewirkt bat —, fo ift doch durch dies 
Alles die Maffe im Ganzen fo wenig erfchöpft daß viel 
leicht noch auf Jahrhunderte hinaus auf eine Ausbeute 
zu rechnen ift, die, zu zwei Drittheilen des Terrains, 
aus 100 Pfund Eifenftein 75 Pfund gediegenes 
Eifen gewinnen läpe! 

Der Verfaffer und feine Gefährten hatten des be 
denklichen Kübels wegen nicht Kuft einen der Stollen 
zu befahren; dafür ſchenkten fie deſto größere Aufmerf- 
famteit den offenen Gruben oder Brüchen: 

Es machte einen etwas entfeglichen Eindrud als wir, auf 
ebenem Boden zwilchen den Eteinichichten dahinwandelnd, uns 
plöglih neben einem finfter aufgähnenden ſchwarzen Abgrunde 
befanden, welcher an die 1000 Ocritte im Umfange und ſicher⸗ 
lich einige Hundert Fuß Tiefe bat. Zaft von allen Seiten 
falt die oben mit Quaderfleinen und Geländern befriedigte 
Grube, wenn ich nicht irre: Btor Rymningen genannt, jäh in 
Die ſchauerliche Ziefe hinab. Der Eifenitein ift ganz ſchwarz, 
und fo hatte das weite offene Loch, trog des hineinfallenden 
Mittagdfonnenfcheins, einen Beinen Höllenanftrih. ... Der 
Boden diefer Gruben ift Nichts weniger als eben. Bier wie 
an den Geiten ragen ſcharfe und rauhe Felſenkanten hervor, 
deren Unblid den Abgrund nur noch fcheußlicher erfcheinen 
läßt. Neben tiefen Höhlungen find große Blöde vieledigen 
Geſteins ftehen geblieben, welche in den willkürlichſten Formen 
überall wild emporragen. Die Wände der Grube find von 
niederpinnendem Waſſer genegt. Das Wafler, noch mehr aber 
DaB Ks, find eine große Unbequemlichleit für die Arbeiter. 


In diefen Fellerartigen Tiefen, wo im Winter jih 50 — IM 
Fuß dies Eis fammelt, bleibt daffelbe lange Zeit ungeſchmol⸗ 
zen, weil fih bier ein natürlicher Eiskeller bildet welcher die 
Schmelstemperatur nicht leicht bis auf den Boden der Grube 
binabdringen läßt. Des Schnees ſucht man durch Bededeın 
der Gruben Herr zu werden. Allein zur Herausicaffung dei 
Eifes durch Verwandelung in Wafler ift erſt ſeit einigen Ich: 
ren dadurch Rath geworden daß man unter den großen Gru: 
ben Schachte anlegte, die man mit jenen in Verdindung fept. 
Dur) Luftpämpen wird nun in die Schachte die warme Luk 
binuntergeleitet und die kalte zum Ausflrömen genöthigt. So 
ſchmilzt das Gis, welches nun mit den Pumpen glei tm 
übrigen Waſſer hinaufgefchafft wird. 

Die Zeit wo bie Arbeiter außerhalb der Gruben ir 
Mittagsraft halten wird benugt zum Sprengen (ot 
Schiegen, wie man es hier nennt) der Steine. Die 
Sprengleute lagern ſich hinter den Kelfenvorfprüngen 
und warten bier auf das Plagen bes in den Stein ge 
bohrten, mit Pulver geladenen Laufes, an beffen Orf- 
nung eine Zunte gelegt if. Don oben zu fchauen und 
zu vernehmen wie unter Donnergetös, da® bie unterirdi⸗ 
ſchen Klüfte hundertfach nachhallen, die Mine fpringt, 
das auseinandergeborſtene Geſtein nach allen Richtunge 


und hoch emporfliegt um wieder in den feuchten Schon 


der Grube zurüdzuftürzen, ift ein gar gewaltiger In 
blick. Nicht minder anziehend ift es die Haft un 
Rührigkeit der zwergartigen Menfchen dort unten u 
beobachten, die nun augenblidlid in die ſchon vorgebahr- 
ten Höhlungen eine neue Ladung beforgen, ſich ſchnel 
flüchten und harren bis in wenigen Minuten auch dieſt 
neue Mine, vielleicht mit verboppelter Wucht, ausein 
anberfliegt. 

Die Eifenminen von Danemora find übrigens ridt 
Staats» fondern Privateigentbum mehrer reicher Fan 


lien: ber Brahe, DOpenftierna, Ugglas, Reuterſtied 


u. U. - Den bedeutendften Antheil daran aber haba 
die Grafen de Geer, welche Familie fie bereits im Jahr 
1643 dem Staate abgekauft hat. Diefes Vethältnij 
thut dem Abfag diefer ungeheuern Ausbeute großen Ein 
trag. Die Regierung beauffihtigt und foulagirt zwat 
die Arbeiten, nimmt aber dafür erftens eine betraͤchtliche 
Steuer und zweitens legt fie einen ungeheuern Zoll auf 
die Ausfuhr des Eifens. Da das fchwedifche Eiſen be 
Fanntlid) an Qualität das englifche weit überragt, ſo 
würde der Abſatz deffelben um das dreifache ftärker ſein, 
wäre der Export ungehindert. 
ftehen, fo fegt da Haus Crawshaw u. Komp. in Eng 
land allein in einem Jahre foviel Eifen ab als gam 
Schweden. Soviel ift gewiß daß die unverfiegbaren © 
fenvorräthe Schwedens noch nicht zum dritten Theil be 
baut und benugt find; es muß noch ein eifernere 
Zeitalter für Schweden kommen, und das wird nid 
deffen fchlechtefte Periode fein. . 

Der Ort Deſterby, eine Viertelmeile von Danemotı, 
mit großen Hammerwerken und Defen, hat einen ber beſten 
Safthöfe die Schweden aufzuweiſen bat, und das ven 
Namen flrogende Fremdenbuch bajelbft zeige welches Zw 


ſpruchs der Wirth von Defterby aus allen Theilen da 


cinilifieten Welt ſich zu erfreuen hat. 





Wie jegt aber die Dinge 
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Nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen in Up 
Tala finden wir den Verfaffer in Stodholm wieder. Es 
ift ein Sonntagmorgen; die Natur wie die Menſch⸗ 
Hat ruht in Feierſtille; ein woltenlofer blauer Himmel, 
noch durchglüht von des Morgenroths feurigen Strah— 
en, wölbt fih üder der herrlichen Stadt. Feiernd Allee 
ringsum; kein Poltern und Braufen, keine Aptfchläge 
von den Werften herauf; felbft die Theerſchwelereien ha⸗ 
ben ihre Arbeit eingeftellt und balten ben dicken Qualm 
zurüd den fle ſonſt freigebig ausſtrömen. Uber von 
alen Thürmen Stockholms tönt. feftliches Beläute und 
Sadet die Bewohner zum Gottesdienſt. 

Bei diefem, bei dem ſchwediſchen Kirchendienſt müfs 
fen wie einen Augenblick verweilen. Es iſt nicht zu 
Teugnen daß das ganze ſchwediſche Kirchenweſen noch bei- 
weitem mehr katholiſche Reminifcenzen enchäls als irgend 
eines in einem andern proteflantifchen Lande Diefer 
rückwärts nah dem Katholiſchen gewandte Typus drüdt 
fih fhon in der Amtstracht der ſchwediſchen Geiſtlichen 
aus. Diefe hat felbft etwas Drientalificend - Muftifches. 
Der höhere ſchwediſche Geiftliche, wenn er den Altar- 
Dienft verrichtet, trägt ein weißes Meßhemd (messkjorta) 
mit weiten Aermeln und über bdiefem das eigentliche 
Mefgewand von rothbem Sammer ohne Aermel. Auf 
deſſen Vordertheil zeige fi eine Sonne in Gold geftidt, 
in deren Mitte das Wort Zehovah mit hebräifhen 
Buchſtaben gefchrieben fteht. Auf dem Hintertheil befin- 
det ſich, gleichfalls in Gold geſtickt, ein lateinifches Kreuz. 
Bei gewöhnlichen Firchlichen Verrichtungen trägt ber Geiſt⸗ 
lihe den Kaftan, einen Chorrod von ſchwarzem Tuch, 
dazu die Beffchen (prästkrage), ohne welche, aud in 
gewöhnlicher bürgerlicher Tracht, Fein fchmedifcher Geift- 
licher fich öffentlich zeigt. Noch heute heißt in Schwe⸗ 
den der Gottesdienft überhaupt messa, und der Vor⸗ 
miftagegottesdienft: die Hauptmeſſe (högmessa). Auch 
in ber Liturgie wird Das was der Geiftlihe am Als 
tar collectirt und intonirt messa genannt. Die Beichte 
ift wie bei uns cin öffentliche, und in der Abendmahls⸗ 
feier muß es, bei der reichern Symbolik des ſchwediſchen 
Cultus, Wunder nehmen daß während fie ftattfindet auf 
dem Altar Feine Lichter brennen, umfomehr da hier das 
Abendmahl vorzugsweife herrans heliga nattward heißt. 
Das Gefangbuch, deffen man ſich in den Kirchen be- 
‘dient, ift eins und baffelbe für ‘das ganze Land, und 
unſer Verfaſſer bezeichnet es als das fchönfte und finn- 
vollfte was irgend eine Nation aufjumeifen hat. Es ift 
erft feit 1816 im Gebraud und die vorzüglichfien Gei⸗ 
ſter Schwedens haben dazu Beiträge geliefert. 

Schmud und Zier ihres Gotteshauſes liegt jeder ſchwe⸗ 
difchen Gemeinde fehr anı Herzen. Es fol in ben nörd- 
lichern Provinzen Kirchen geben die ben fchönften in ben 
deutfhen Hauptftädten an Größe und Pracht nicht nach- 
ſtehen. Hölzgerne Kirchen bürfen gar nicht gebaut wer- 
den. Die innere Ausfhmüdung, 3. B. des Altars, der 
Kanzel, zeigt durchgängig eine weit gefuchtere Symbolif 
als Dies bei uns der Fall ift; auch hieraus ergibt fi 
daß man die Nüchternheit hier in Feiner Form dulden 


will; bas mehr Conſervative des ſchwediſchen Cultus 
fpricht ſich deutlich aus und feine weit nähere Verwande⸗ 
ſchaft mit der englifhen Hochkirche ale mit dem deut- 
fhen Cultus. 

Da, wie man immer behauptet, die Schule fo um 
mittelbar und nothwendig an die Kirche grenzt, fo mas 
Dus was uns der Verfaffer Charakteriftifches über das 
Unterrichtsweſen in Schweden mittheilt gleichfalls Hier 
feine Stelle finden. Das ſchwediſche Unterrichtsmefen 
erfcheint in drei deutlich beſtimmten Abftufungen, es find 
dies die Elementarfehule, das Gymnafium und bie Unt- 
verfieät. Die formelle Eigenthümlichkeit der erfisen zeigt " 
fih darin dag von einem und demfelben Lehrer alfe 
Lehrgegenftände behandelt werden. Gerade das Entge 
gengefegte findet bei den Gymnaſien ftatt. Hier trägt 
jeber Lehrer nur eine einzige Wiffenfhaft vor. Uebri⸗ 
gens find die ſchwediſchen Gymnaſien von ben unferigen 
völlig abweichende Anftaften. Sie find als die Hode 
fhulen der Stifter (an dem Orte wo der Biſchef feinen 
Siy hat befinder fich jedesmal auch das Gymnaſium), 
ja gewiſſermaßen als die Univerfitäten der Provinzen zu 
betrachten, von benen fie ſich nur durch bie Zahl und 
Stellung ihrer Xehrer und duch den engern Cyklus dee 
Lehrgegenftände unterfcheiden. Der ſchwediſche Ohmna⸗ 
fiallehrer trägt immer nur eine und diefelbe Wiſſenſchaft 
vor und beißt deshalb auch Leetor. Die meiften biefer 
Lectoren gelangen fpäter als Kacultätsprofefforen an bie 
Univerfisäten. Alles Glementarifche ift aus dem Kreis 
ber Gymnaſien ftreng gefchieden. Vergleichsweiſe wür⸗ 
ben alfo nur etwa unfere Prima und Gecunda mit ei⸗ 
nem fhwebifchen Gymnaſium rangiren, die tiefen Claf⸗ 
fen würden dort ſchon in das Bereich der Elementar- 
fhulen gehören. Insgemein zähle das Lehrerperfonat 
jedes Gymnafiums ſechs Lectoren und einen Abdjunck. 
Die Kehrgegenftände welche die Schulordnung vorfchreibt 
find: Theologie, Latein, Griechiſch, Hebräifch, Franzöfifch, 
Deutſch, Mathematik, Geſchichte, Geographie, Philoſo⸗ 
ꝑhie, Phyſik, Naturgeſchichte und Choralgeſang. Auf 
einigen Gymnaſien findet ſich auch Gelegenheit zum 
Zeichnen⸗ und Engliſchlernen. Das Rectorat wechſelt 
jährlich unter den Lectoren, ähnlich wie auf den Uni⸗ 
verfitäten.. Nur wo eine Ueberzahl der Schüler es nö» 
thig macht, zerfüle das Gymnaſium in drei Abtheilun⸗ 
gen, fonft immer nur in zwei. In jeber Abtheilung 
werden wöchentlic 28 Lehrftunden ertheilt. Kein Lector 
gibt wöchentlich mehr als acht Stunden, fie haben mithin 
ein fehr bequemes Amt, welches ihnen zu eigenen Stu⸗ 
dien noch die herrlichfte Muße laͤßt. Zur erhößter Auf- 
rehthaltung der Disciplin wird in jeder Abtheilung von 
den Schülern felbft aus ihrer Mitte ein custos morum 
gewählt, der bier ben feltfamen Titel Gymnasii nota- 
rins führt. Die Aufficht ift durchaus fireng, obwol nur 
felten Schüler und Lehrer beifammen wohnen. Wirthe- 
häufer, Schenken ıc. zu befuchen ift erftern ſtreng unter- 


ſagt. Im Sommer um 10, im Winter um 9 Uhr muß jeber 


Schüler in feiner Wohnung fein. Am firengften verpuͤnt 
ifb das Spiel — bei Strafe der augenblidlichen Relegation. 
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Der Hanptbifferenzpunft des ſchwediſchen Schulwe⸗ 
fens von bem unferigen beficht aber in dem Ephorat 
des Biſchofs, welcher der unmittelbare Vorgeſetzte aller 
in feine Diöces gehörigen Schulanftalten ift und als fol- 
her beinahe unumfchräntt ſchaltet. Das ftabile Element, 
welches durch diefe Einrichtung nothiwendig in das Schul» 
weien Schwedens kommen muß, wirb am ftärfften da⸗ 
durch bezeichnet daß der Bifchof es ift der auch die Ein- 
führung aller Lehrbücher beftimmt. Dadurch wird das 
Colorit diefer Hochfchulen ganz theologiſch, ja orthodor, 
was jedoch nicht gehindert hat dag philofophifche Sy⸗ 
fteme, namentlih das Hegel’fche, in die Bildung .Schwe- 
dens auf das entfchiedenfte influirt haben. Apologiſtien 
nennt man in Schweden eine fhmache Abfchattung der 
gelehrten Schulen, die ſich in ihrer mangelhaften Ein- 
richtung mehr unfern Nealfhulen nähern. Man lehrt 
darin: Chriftenthum, Gefang, Schönfchreiben, Mathema- 
tie, Geſchichte, Geographie und alle Zweige der populai- 
zen Naturwiffenfchaft, insbefondere auch vaterländifche 
Geſchichte, Statiftit und Gefegkunde, unter den Sprachen 
die franzöfifche und deutſche. Da ſich dieſe Anftalten 
jedoch nie zur freien Selbftänbigfeit von Realfchulen er- 
heben, ihnen auch die Fonds vom Staat aus allzu dürf- 
tig zugemeffen werden, fo verfümmern fie immer mehr 
und zehren ihe amphibiſches Dafein vollends ab, fodaf 
fpätere Decennien fie wahrfcheinlich völlig merden erlö- 
fhen fehen. Frei- und Armenfchulen gibt es ebenfalls 
in Schweden. Die Dorfichulen aber ftehen an vielen 
Drten noch auf der erften Kindheitftufe bes Schulwe⸗ 
ſens, doch erfegen bier zum Theil die Hauseramina 
(Hausverhör husförhör heißt es in Schweden) mas 
beim Unterricht felbft lückenhaft geblieben. Auch gibt 
es bei vielen Gemeinden ambulatorifche Schulen, wo ein 
Lehrer (öfters ift es der Küfter) von Dorf zu Dorf, 
von Schuldiftrict zu Schuldiftrict wandert, in jedem ei- 
nige Wochen Unterricht ertheilend verweilt und dafür in 
der Gemeinde Wohnung, Koft, auch einiges Schulgeld und 
Getreidefpenden genießt. . 

Töchterfchulen gibt ed in Schweben nur wenige, und 
diefe find fämmtlich neuern Urfprungs, auf dem Lande 
gibt es gar kein. Man fcheint hier die Anficht zu he⸗ 
gen daß das Haus, die Mutter Quelle und Heimat 
der eigentlichen Erziehung für Zöchter fein müſſen. Die 
höhern Stände behelfen fich deshalb in biefer Beziehung 
meift mit Privatlehrern. 

Dies wären fo bie Grundzüge des ſchwediſchen Schul- 
weſens. Durch das ftete Ephorat der Bifchöfe kommt, 
wie bemerkt, ein chriftlich »theologifches Element auch in 
die Hochfchulen, mas Schweden eigenthümlich if. Unfer 
Berfaffer, natürlih vom katholiſchen Standpunkt aus- 
gehend, findet geradezu in der ſchwediſchen Schule das 
reinfte Chriſtenthum vor allen übrigen proteftantifchen 
ändern. Inſoweit — Dies ift ungefähr feine Meinung — 
die proteftantifche Schule im Stande fei das Ideal des 
Chriſtlichen annähernd darzuftellen, werde Dies in ber 
ſchwediſchen Schule geleiftet: 

Ih meines Theils fchäge Schweden — das einzige mir 


bekannte proteftantifche Land wo bie beſtehende, und wie eb ſchriut 
noch feftbegründete alte Verfaſſung die Pflege des Chriftenthums 
durch die Schule fihert — glücklich daß feine Sugend taufed 
derjenigen Entbehrungen einerfeitd und Berfuchungen andere: 
feit6, welche bei unferer Berfaffung des Schulweſens oft fen 
in zarter Jugend den fpätern Abfall vom Ehriftenthum und der 
pofitiven Religion vorbereiten, niemals Eennenlernt. 

IH laffe dem Verfaſſer, dem es mit feiner drif. 
lien Anfhauung gewiß ein heiliger Ernſt, und ie 
wenigftens niemals abfichtlich ungerecht iſt gegen yrots 
ftantifches Wefen, biefe Anfiht gern, und bemerfe nr 
daß doch auch für das fchwedifche Schulweſen die Jet 


kommen wird, wo ihm bie Aufllärung oder ich will fe- 


gen die Philoſophie felbft in ihrem unbeftreitbaren N: 
turrecht nahetreten und einen Zufland aufheben wird de 
günſtigſtenſalls nur als ein Stand der Unſchuld bezeichnet 
werden kann. Einem folchen fehle aber nie der Bam 
der Erkenntniß und die Nothiwendigkeit davon zu eſſen. 
Ja die Wiffenfchaft hat in Schweden bereits did: 
Anfänge gemacht. 

Auf eine ausführlichere Beachtung, die unfer Tourik 
der ſchwediſchen Gymnaftit und dem Manne wibme 


der Diefe zuerft gleihfam als eine Lebenswiſſenſchaft ir 


ftematifch zu begründen und erfchöpfend nach all ihren 
Richtungen und Aufgaben darzuftellen verfucht, Profef: 
for Ling in Upfala in feinem Werke: „ Gyınnastikes 
allmänna grunder‘ (Upfala 1834), läßt es fi hie, 
wo es fih um fo manchen anziehenden Ausflug har 
beit, nur ermähnend eingehen. Begleiten wir bafız 
den Werfaffer auf ein Stündchen nach dem reigenden 
Luſtſchloß Haga, einft Guſtav's II. und jept König 
Oskar's Lieblingsaufenthalt, deffen reizender Park sid 


leicht die erſte Stelle unter den Umgebungen Stodhent 


einnimmt und wo uns gleichzeitig ein Blick in bie in 
fache Häuslichkeit diefes Fürſten verflattet wird. 

IH kann ed nicht genugfam ausdrüden wie reigend in 
Wechfel.der Heinen Holme, fcyattigen Gänge, fchlängelnden Pfade, 
umgeben don malerifchen Zelfenpartien, bdüftern Foͤhren um 
beiterm Laubwalde, von den bläulichen fanft bewegten Fluten 
des fhönen Sees Brunswik, diefe Königsbefigung daliegt. Den 
König Oskar verarge ich es gar nicht, wenn er hier einm 
großen Theil des Jahres über fein Quartier aufgefchlagen hält 
und fi alddann nur in Staatsangelegenheiten in bad eizral 
lihe Königsfchloß feiner Eapitale begibt, dann aber jedesmal 
wieder fein liebliches Haga aufſucht. Auch heute war er zu 


ſolchem Zweck in der Stadt abweiend. Man war feiner zum 


Mittagsmahl gewärtig. Der Tiſch war, mit Ausnahme Mr 
Speifen, im Erdgefchofle eines Salons fervirt, deſſen Feafe 
bi6 auf den Boden herabreichten und auf beiden Fronten de 
Gebäudes, deren ganze Zwiſchenraͤume der Saal füllte, zum 
Einfchauen herrliche Gelegenheit gaben. Die Löniglicyen Liorte 
bedienten liefen gefchäftig bin und her. Einige hatten Kappın 
auf mit hohen bunten Federn, irre ich nicht Pfauenfedern be 
fegt, wodurch fie ein heidudenartiges, närrifches Anſchen m 
hielten. Einen läcyerliden Eindrud aber machte mir dab 
große J. XIV. welches ih in Silber geſtickt über den ganım 
Rüden eines Bedienten des verftorbenen Königs herablaufen 
fab. (Es ift in der That auch zu vermundern wie man a 
eine fo geſchmackloſe Weife die Dienftangebhörigkeit eines Rt: 
ſchen bezeichnen kann.) Man fagte und der König müfe ® 
jeder Minute aus der Stadt zurüdkchren. Wir fepten un 
alfo gleich andern in der Gegend des Pavillon zufammentre: 
fenden Gpaziergängern in die Grwartungspofitur. Bor md 
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9 fih in unregelmäßigen Buchten zwifchen hellgrünem Rafen, 
ber welchen hohe Baumgipfel einen erfrifhenden Schatten 
verfen, ein liebliher Sce, um welden ſich der Fahrweg von 
ztockholm ber nach dem Schloffe zieht." Endlich nad) Verlauf 
ner Stunde ertönte in der Ferne Wagengerafiel und am an- 
ren Ufer des Sees unter den Laubgängen daher warb ein 
nfaher offener Wagen von zwei Pferden gezogen ſichtbar, in 
elhem zwei Dffiziere faßen. Es war der König Oskar mit 
inem Adjutanten. Richt lange währte es, fo hatte‘ der Wagen 
e Stelle des Wegs erreiht wo wir uns aufgeftelt. Der 
agen fuhr langfamer, und edel aber freundlich grüßend ver: 
tigte ſich der König, die Umftehenden mufternd, nah allen 
seiten. Er fab mir etwas leidend aus; fein dunkles Haar 
‚fchattete eine füdliche Befichtefarbe. Der Wagen rollte an 
as vorüber zur Pforte des von uns entfernter jtehenden Wohn: 
Hlaffes. Nicht lange währte e8, fo ertonte eine Klingel und 
on dem Schloffe her bewegte ſich ein Pleiner Zug Bußgänger 
ich die Laubengänge dem Eßſalon zu. Der König führte 
ine Gemahlin am Arme. Sie war ſchwarz und ganz einfach 
ekleidet. Lieblichfeit und Adel, das Erbtheil der Leuchtenberge, 
aren über Geftalt und Antlig diefer hohen Frau, welcher 
eilih die Zeit die Jugendfriſche abgeftreift hat, ausgegoſſen. 
ine liebenswürdige Erfcheinung war fie aber dennoch, und 
rw buldvoller Gruß, ſowie ein Weſen das Einfachheit und 
Rajeftät vereinigt, mußten ihr unfere Herzen auf der Stelle 
ewinnen. Dinter dem Xelternpaar gingen die beiden älteften 
‚ringen, ein paar ſchlanke feine Zünglinge, deren Yeußeres den 
lusdruck ficherer, vornehmer aber zmwanglofer Sitten anfich: 
rägt. Abjutanten und Hofdamen bildeten den Schluß. Nun 
ahmen wir unfern Standpunkt am Fenſter des Eßſaals und 
atten da6 Wergnügen den kleinen Hof, welcher etwa aus 16 
Ierfonen beftand, ganz in der Nähe, fodaß wir in jeden Zeller 
hauen fonnten, fpeifen zu ſehen. Wahl und Drdnung dabei 
yoren auf Einfachheit geftelt. Beengende Etiquette war die: 
ct Zafel durchaus fern, wie jeder ſchwelgende Prunk. Das 
Janze bintexließ einen überaus befriedigenden @indrud, mit 
elhem wir dem Park Haga Lebewohl fagten, der in feinem 
idlichen Charakter in uns ganz das Bewußtfein verwifcht 
atte Daß wir uns dem 60. Grad nördlicher Breite nahe be» 
nden. . . . 

Den legten Nachmittag in Stodholm mibmet ber 
Berfaffer einem nochmaligen Ausflug in den Djurgar- 
en, um in einem legten Blick von der Mofeshöhe herab 
ei wehmüthig- herrlicher Abendbeleuhtung Abſchied zu 
chmen von der koͤniglichen Stadt, die ihm in Grinne- 
ung und gegenwärtigem Genuß fo mannichfach theuer 
worden war. Beine Sachen find fhon gepadt und 
© braucht fie nur aus bem Hötel du commerce an 
Jord des „Polhem“ ſchaffen zu laſſen, der mit nächfter 
rühe feine regelmäßige Fahrt von Stodholm durch den 
zöͤthakanal nach Göthaborg antreten wird. Im Som⸗ 
ter macht man biefe Meife (durch den Wetter⸗Wenerſee 
nd die Gewäffer der Göthaelf) in vier Tagen. Auf 


em Dampffchiff pflegen die Paſſagiere fich ſchon Abends 
orher einzuftellen. Unſer Verfaſſer ift fo glücklich mit 
inem Neifegenoffen eine hytte (Privatkajũte) für Beide 
Hein zu erhalten. Diefe Rajüte, deren Raum man mit 
tei Schritten mißt, wie Fingal's Grab, kann auf einem 
arkbefegten Dampffhiff doch für ein kleines Himmel 
ti gelten. Ihre Länge beträgt fieben, ihre Höhe ſechs, ihre 
dreite etwa fünf Fuß. An den Langwänden laufen zwei 
Burtbänke hin, auf denen eine Matrage liegt. Darauf 
m Kopfpolfter und eine wollene Dede. Dies ift das 
RKachtlager. Die Thür geht in Fugen ale Schieber und 


ihr gegenüber befindet ſich ein kleines Kenfter, eben groß 
genug um den Kopf binauszuftedlen. Unter dieſem ift 
der gemeinfchaftlihe Wafchtifh an der Wand befe- 
fligt. Die Koffer flehen unter den Lagerbänten, bie 
faum anderthalb Fuß voneinander parallel laufen. Weber 
diefen läuft eine Urt Sims bin, worauf man fein 
Heineres Meifegeräth, Hut, Bücher u. f. w. unterbrin- 
gen kann. 


In den Mälar hinaus rauſcht der Polhem. Weis 
ter and weiter zurüd weicht die töniglihe Stadt; ein 
Holmen nach dem andern ſchwindet, bie Häufergruppen 
verfinten in matte Nebelferne, nur das weiße hochgelegene 
Schloß fhimmert noch eine Weile herüber, bis auch dies 
verfehwindet. Die Infel Björkö erfcheint jegt auf der 
fhmalen Erdenge, welche den Mälar von ber mittels 
eines weiten Bufens bier tief ins Land eindringenden 
Dftfee fcheidet. Der Gödertelgefanal durchſchneidet die» 
fen Streifen Landes. Man paffirt die wilden und ma⸗ 
lerifchen Ufer der Infel Mörkö, von wo aus ſich zwi⸗ 
fhen den Scheeren von Nyköping hindurch das Fahre 
waffer windet. Sowie man aus den Scheeren heraus 
ift breitet fich zur Linken ‚das offene Meer. Zmifchen 
neuen Scheeren hindurch gelangt man in den Stlätba- 
fen, wie der füdliche in die Küfte von Oftgothland ein- 
dringende Meerbufen genannt wird. Bei dem adeligen 
Gute Mem endlich hört der Slätbaken und mit ihm 
das Meer auf und der weltberühmte Göthakanal nimmt 
feinen Anfang. 

Diefer Kanal ift wirklich ein Rieſenwerk, wennfchon 
unfer Verfaffer den Enthufiasmus dafür nicht im vollen 
Maße zu theilen fcheint. Duck ihn, ber nicht weniger 
als 143 ſchwediſche Meilen Ufer von Landfeen — darun- 
ter zwei, der Wetter und der MWener, die zu ben größ- 
ten Europas gehören — verbindet, ift die Norbfee mit 
der Oſtſee vereinigt. Die volle Ränge der Wegſtrecke 
von diefer bis Gothenburg beträgt ungefähr 80 deutfche 
Meilen, mährend die Fahrt um Schweden herum durch 
ben Sund 160 Meilen beträgt. Die Verkürzung ift 
alfo bedeutend. Die Breite des Kanals ift am Boden 
48, auf dem Niveau des Waflers 90 Fuß. Das Aufer- 
orbentlichfte bei diefem Kanal find aber die Echleufen. 
Man zählt deren im Ganzen 58, darunter 53 Gent. 


ſchleuſen. 


In den Senkſchleuſen werden die Schiffe, wenn die Fahrt 
bergauf geht, durch zuſtroͤmendes Waſſer gehoben und finken, 
wenn fie thalwaͤrts führt, im abfließenden. Durch beide Ope⸗ 
rationen, welche durch angemefien weite Deffnungen unten in 
ben übrigens gefchfoflenen Schleufenflügeln erfolgen, wird das 
Waſſer mit dem in der benachbarten Schleufe, durch welche 
ein Schiff feinen Weg zu nehmen hat, auf einerlei Spiegel ge« 
bracht, fodaß es, wenn nun die Pforten geöffnet werden, in das 
neue Schleufenbaffin auf ebener Bahn Bingleitet, um fi oft 
weiter heben und ſenken zu laflen bis der Außerfte oder tiefite 
Höhepunkt erreicht ift, von welchem ab die weitere Bahrt wies 
der auf ebener Fläche fortgefent werben Tann. An Il Stellen 
erweitert fich der Kanal zu größern Baſſins, wodurch Hafen⸗ 
pläße entftehen, in deren einigen an 50 Schiffe Play haben. 
Längs des ganzen Kanals läuft auf der einen Geite ein Leinen» 
pfad, um durch Ziehen das Fortkommen der Fahrzeuge zu be⸗ 
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fördern. (Das Dampfſchiff bedarf natürlich einer ſolchen Be⸗ 
förderung nit.) - - - 

Der Brüden über den Kanal zählt man 34, worun⸗ 
‚ter ein Theil hölzerne find, die jedoch nad und nad) 
durch eiferne erfegt werden. Bei jeder Durchfahrt eines 
Schiffs kann die ganze Brüde auf das Land zurüdge- 
‚fchoben werden, zu welchem Zweck die eine Hälfte der 
Brüde auf 14 gufeifernen Nädern liegt, auf weldyen 
man fie zurüdrollt. ine weitere Eigenthümlichkeit des 
Kanals befteht darin daß fein Waffer mit feinem an- 
dern fließenden Waſſer in Verbindung tritt. Zu dem 
Ende find alle Flüffe und Bäche welche die Sanallinie 
berührt durch unteriebifche gemauerte Gewölbe geleitet 
worden. Diefe Abläufe beißen hier Eulwerte. Nichts 
deftoweniger behauptet unfer Verfaſſer daß der Götha: 
tanal weder mit dem Bridgewaterkanal noch mit dem 
Canal du Midi die Vergleihung aushalte, welche weit 
früher und mit weit unzureichendern technifhen Mitteln 
ausgeführt feien. 

Bis zu dem Niveau bes Pleinen Sees Asplängen 
wird das Fahrzeug durch 11 Senkfchleufen gehoben, 
welche ebenfo viel hohe Stufen bilden auf denen ber 
Kanal herablommt. Das Dampffhiff braucht drei volle 
Stunden um ben See zu erreichen, ba jedesmal eine 
Biertelftunde Zeit erfodert wird um ben Wafferfpiegel 
ber niedern Schleufe mit dem der höhern gleichzuma- 
hen. 
der feuchten Bahn übt einen eigenen mädtigen Reiz. 
Dben auf der Höhe die der Polhem erklimmen muß zeigt 
fih ein Schiff, welches den Meg niedermärts machen 
will und die Vorbeikunft des Dampfers abwarten muß. 
Hat nun das Fahrzeug bie legte Wafferftufe erfliegen, 
fo befindet es fih um eine Kirchthurmhöhe über dem 
Spiegel ber nahen Dftfee, die fi) mit ihren zahlloſen 
Snfeln unermeßlich ausbreitet. Diefe Fernfchau, bemerkt 
unfer Tourift, erinnert an den übermüthigen Herrſcher⸗ 
blick des Polykrates: 

Dies Alles ift mir untertbänig, 
Geſtehe daß ich glüdlich bin. 

Bon den anmuthigen Gegenden am Göthafanal ließ 
fih der einbrechenden Dunkelheit halber wenig erkennen. 
Als der Morgen rotb und golden anbrach, ſchwamm 
das Dampffchiff bereitd auf dem Tieblihen See Bozen 
dahin, welcher fünfviertel Meile lang und eine Drittel- 
meile breit if. An feinen Geftaden wechſeln mannid)- 
faltig Zannengehöfze, Raubmälder, Wiefen und Getreide. 
felder. Im Hintergrund zeichnet ſich eine kleine Dügel- 
reihe am Horizonte ab. Das Waffer biefes kleinen 
Sees ift von einer ungemeinen Durchfichtigkeit, was ben 


Fiſchfang Hier fehr erfchmweren fol, da die Fiſche ihre | 


Verfolger fhon aus der Kerne entdecken. Man fifcht 
deshalb auf dem Boxen nur zur Nachtzeit. Bei dem 
Herrenhofe Karishult beginnt die Kanalfahrt wieber und 
mündet von: bier ans ohne weitere Unterbrechung in ben 
mächtigen Wetterfe. Das Dampffhiff durdfchneider 
dieſen 18 Meilen langen und im Durchſchnitt fünf Mei- 
len breiten See — ber Größe nach der dritte in Schwe⸗ 


Diefes Gehobenwerden immer höher hinauf auf | 


den — in feiner größten Breite von Motala mg 
Karlsborg. 

Der Wetterſee iſt durch die Eigenthümlichkeit und 
theilweiſe Raͤthſelhaftigkeit ſeiner Phaͤnomene einer der 
merkwürdigſten Seen Europas, An dieſe Enüpft dem 
auch ber Volksaberglaube in reihem Maße feine aben 
teuerlihen Phantafien und bevölkert dieſe unrubigen 
Gewaͤſſer mit dämonifhen Mächten, die in ihren une 
gründlihen Ziefen — benn der gemeine Diann in Schw: 
den Hält den Wetter für unergründlicd — ihr unheim 
liches Weſen treiben. Solche Sagen knüpfen ſich no 
mentlich an die beiden Inſeln bes Wetterſees Wifingfi 
und QJungfrun. 

Insgemein liegt das flache Wifingfd mit feinem platten 
Boden wie eine nüchterne Scheibe auf dem Waſſerſpiegel. Zu 
weilen aber geräth das @iland vor den Augen des Reiſenden 
ins Wachſen und bebt fi jah aus den Wellen empor, foaf 


auf allen Geiten die Borde fteil hinabfallen und eine fhrf 


Belfenmaffe fich aufzuthürmen fcheint. 
nung, fo ift ein Sturm zu erwarten. 


Großartig in ihrer norbifchen Eigenthümlichkeit if 
auch die Fata morgana auf bem Wetterſee, deren Haup: 
fhauplag die ebengenannte Infel Jungfrun iſt. Es wir 
diefe Luftfpiegelung jedesmal durch ein donnerndes fhuf- 
ähnliches Getoͤſe eingeleitet, bei deſſen Erſchallen der ge 
meine Mann ausruft: „Der Wetter fchieße 


Häufig tritt bei hellſter Luft, welche nady allen Bella 
bin die ungehindert» weitefte Ausficht verftattet, eine Rebelge 
ftalt auf die Dberfläche des Waſſers, welche unter donneröhe: 
lihem Toſen nach oben und zur Seite ſich dehnend und redm) 
immer weiter fi) über den See ausdehnt und meiftens mr; 
fallenen Mauern und Zhürmen gleicht, weiche auf graum 
Berghalden fich erheben. in leichter Wind bIäft oft das «: 
felreichfte Gebirge auseinander, ſodaß kaum eine Spur zurit: 
bleibt. Es gefhieht aber dann wol aud) daß aus dem zurüd: 
gebliebenen Nebelſtoffe fih inzelgeftalten bilden, welde m: 
Riefengeifter über die fhyäumenden Wogen dahinfchweben: ode 
drobend zum Himmel aufgerichtet fliehen und die Yhantak 
fhreden, welche fi die unheimliche Erſcheinung nicht ſchred 
ih genug ausmalen kann. Diefe Polofjulen aſchfarbenen Ar: 
ftalten, welche in unbeimlidem Schweben über den Fluten jit 


Zeigt fich diefe rider 


tern, haben wol zumeift die Sagen von ber Unmefenhat im | 


Geifter auf dem Wetterfee veranlaßt. Richt felten aber m 
klingt ed, namentlid wenn der See, der niemals gänzlich uhr 
friert, theilweiſe mit Eis belegt ift, über dem Waffer in un: 
heimlichen Klängen, welche durch alle Mödulationen ſich ft: 
fpinnen und bei unerkannt bfeibender Urſache als Geifterlauk 
fi darſtellen. Diefe Zöne wollen Raturtuhdige der vibeira 
den Bewegung des Eifes zufchreiben. Die tuͤckiſche Unnde- 
en des Sees, welcher noch eben ftil und in der Treue feins 
ellen Waſſers den Sciffenten Buverficht einflößend, mit einm 
mal jaͤh aufwirbelt und wüthend emporflürmt, fept das Fett 
natürlich gleichfalls auf die Rechnung geheimer Geiftermäßtt, 
welche in den Tiefen ihr Weſen treiben. 
So eingewurzelt: war ‚bei dem gemeinen Manne die 
Annahme der Wetter ſei unergründli daß bas anmeh 
nende Volk es für einen Frevel an den unterirdiſchen 
Waffermächten anfah, wenn Jemand es fi heransnahe 
feine Ziefe meffen zu wollen. 
unausbleiblich verfchlingen ber Dies wagte, Einige führt 
Männer wagten e6 dennoch und fanden wirklich bei 3 
Saben keinen Grund. Gin Geifiliger, Zifelins, um I 


Der Ger mußte De 





879 


Mitte des vorigen Jahrhunderts, erkannte zuerſt daß bie 
Erfotgfofigkeit der frühern Meffungsverfuche unftreitig 
in der Unzulänglichkeit der bazu verwendeten Werkzeuge 
ihren Grund hatte. Als er nun mit verbeffertem Ap⸗ 
parat feinerfeit6 ans Werk gehen wollte, fonnte er nir⸗ 
gend einen Gehülfen zu feiner Arbeit finden. Alle Welt 
fhrat zurück vor dem frevelhaften Beginnen, und ber 
Dfarrer ſah fih gemöthigt feinen Betheiligten vorher 
einen geiftlihen Schugbrief auszuftellen, dahin Tausend 
daß ihr Vorhaben zur Ehre des Schöpfers diene, ber 
alle Elemente beherrfche, und folchergeftalt für fie, da 
ihr Vornehmen ein löblihes und verdienftliches fei, fein 
Unheil zu befürchten flände. Kraft diefes Schugbriefs 
wagten es zwei handfefte Weftgothländer, denen ſich nod) 
eine herzhafte oftgothländifche Pflanze zugefellte, wirklich 
an dee Meffung theilzunehmen, welche die durchfchnitt- 
liche Ziefe von 60 Faden ergab. Kühleres, erfrifchen- 
deres Waſſer findet fih wol nirgend als dad des MWet- 
terfees ift, fodag das Trinkwaſſer aus diefem See weit. 
hin geholt wird. ine andere bisjegt jedoch noch uner- 
Härte Thatſache ift diefe: daB der See Pflanzen aus⸗ 
wirft welche die Flora Schwedens nicht kennt, die aber 
am Bodenfee vorkommen. . 

Verbunden mit dem Wetterfee durch einen Kanal 
von 760 Ellen Länge ift der überaus romantifche, mit 
Bergen’ umgebene Bottenfee, den man als einen Bufen 
feines großen Nachbars anfehen muß. Die Länge des 
Kanals, der |von diefem See in den um 11 Fuß höher 
gelegenen Wiken führt, beträgt 1100 Ellen. Auf dem 
Bafferfpiegel de6 Wiken befindet man fih 380 Fuß 
über der Oſtſee. 

Der Wilen ift das Baffin welches den ganzen weftlichen 
heil des Kanals mit Waſſerzufluß verficht. Ein ruhiger ftil- 
ler Wafferfpiegel, macht er den Eindruck einer unheimlichen 
Einfamkeit. Er beherbergt einige Peine mit Wald bewachſene 
Inſeln. Der Wind ftrich kuͤhl über das Verded. Das Wet: 
tee war heiter. In diefer Heimatsferne, zwiſchen den lautlos 
fen Geftaden des Wiken überfiel mich eine unbequeme &ehn- 
fuht nach Haus und afl den Lieben die id) dort zurüdigelafien. 
Es war mir daher ganz recht als unfere glatte Kellnerin die 
Bereitihaft des Mittageſſens ankündigte, welches wieder eine 
wohlthätige Wärme durch den Körper verbreitete. Der auf 
dem Verdeck eingenommene Kaffee mundete nicht ſchlechter.... 

Bei Tatorp auf der füdweftlihen Küfte des Wiken⸗ 
feed beginnt der weftgothländifche Theil des Goöthakanals, 
welcher ununterbrochen in einer Ausdehnung von brei 
ſchwediſchen Meilen und 6400 Ellen, an einigen Stellen 
durch Zelfentlippen gefprengt, nach dem Wenerfee führt. 
Diefe Strecke ergibt mitteld 10 Schleufen eine Sen⸗ 
tung von 163 Zuf. Bis Hajflorp geht der Kanal ohne 
Senkung mehre deutfche Meilen fort. Weſtlich vom 
Wikenſee zieht ſich die Kandhöjden, welche die Waſſer⸗ 
ſcheide Suͤdſchwedens bildet und bie öftlihen Gemäffer 
von den weftlichen trennt. Quer durch diefen Hoͤhen⸗ 
zug ift der Kanal gelegt worden, zu welchem Zweck 
damal® 10,000 Kubikklafter Berg abgetragen werden 
mußten, 

Bon Hajſtorp führt der Göthakanal über Lurefta 
nad) Siötorp. Hier berührt ihn bie große Landſtraße 


von Stodholm nad) Gothenburg. Bei Sjötorp tritt 
man in das Gebiet des mächtigen Wenerſees. Unſer 
Tourift jagt: 


Und hier am Wener rolit ſich ein Landfchaftebild vor uns 
auf, welchem nur etwa das bei Motala, wo wir den Wetter 
fee vor uns hatten, verglichen werden fann. Es möchte, wenn 
beide Anſichten bei einer Preisbewerbung als Concurrenten 
aufträten, den Preisrichtern ſchwer werden den Gewinner zu 
bezeichnen. Ich für meine Perſon würde dem greßartigern 
Wener den Borzug geben. Gewaͤhrt Motala uns ein Bild 
lachender Milde und lieblihen Naturreihtbums unb der Wet: 
ter alle Zauber feiner phantaftifchen Sagenmelt, fo imponirt 
doch Lie faft endlofe Fläche des andern nach manchen Seiten 
hin dem Uuge unbegrenzt erfcheinenden Binnenmeers mit feis 
nen bergumgürteten und malerifch gefchweiften Geſtaden und 
den darin ausgefäeten Waldinfeln, welche Das ernfte Grün der 
Zannen auf glatter Wellenfläche fpiegeln, auf eine tiefer er: 
greifende Weile. Der Begriff der Unermeßlichkeit fommt hier 
deutlicher zum Bewußtfein. 


Auf der Stelle wo dem Schiff, nachdem es ſich 
dur eine Inſelenge (Apelholmen und Kalföaren ge- 
nannt) faft mühſam bindurchgemunden, die weite freie 
Mellenbruft des filberglängenden Sees entgegenwallt, er 
eignet fich ein tragifcher Vorfall. 

Laffet und dem Aesculap einen Hahn opfern, hatte So⸗ 
krates als er die Wirkung des genommenen Gifts bei ſich ver⸗ 
fpürte zu feinen Freunden gefagt. Es ſchien als wollte der 
Wener heute die Rolle des Uesculap übernehmen. Gin präd: 
tiger goldgelber Hahn, der für die Mahlzeit gefchlachtet wer: 
den follte, hatte fih mit Eräftigem Ylügelfchlage den moͤrderi⸗ 
fen Zäuften unferer Schiffsfächin entwunden und war über 
Bord geflogen. Anfangs hatte er fi mit den Krallen an 
hervorragenden Vorfprüngen des Schiffskoͤrpers feftzuhalten 
geſuchtz; da gab ihm fein Unjtern ein ſich auf die Tragkraft 
feiner Fittige zu verlaffen. &obald er fi in die Luft ge 
fhwungen und vom Schiffe losgemacht, gewahrte er daß er 
dem Fluge des Schiffs nicht würde folgen fönnen und machte 
vergeblihe Anftrengungen den Bord wieder zu erreichen; allein 
er blieb immer weiter zurüd und wir fahen ihn bald erfchöpft 
in die Fluten finfen. Schwerlich wird er fich über dem Waf: 
fer erhalten haben bis der Wellenfchlag ihn zur nächſten Infel, 
gegen welche eine Strömung führte, getragen..... 

Das ungeheuere Waſſerbecken des Wenerſees bilder 
eine Fläche von 75 Quadratmeilen. Ohne die zahllofen 
Infeln und Infelhen würde man fid) auf offenem Meer 
glauben. 24 Ströme münden in dies weite Baſſin und 
führen ihm feinen Inhalt zu, der nur durch einen Ab 
zug: die Göthaelf, fi feines Weberfluffes entlebigt. 
Die größte Länge des Sees beträgt 21, die größte Breite 
etwa 10 Meilen. Die Tiefe mag im Durchſchnitt nicht 
völlig die des Wetterfees erreichen. An feinen Infeln 
und Inſelgruppen toft ſtets eine mächtige Brandung. 
Fifhe gibt e6 im Wener in ungeheurer Menge. Don 


‚den Provinzen welche ſich vereinen die Geſtade dieſes 


Sees zu bilden, nämlich Wermland, Weftgothland und 
Dalsland, ift die legte, ungemein bewaldet, den Zouriften 
eine faſt noch ganz unbekannte Größe. „Die unbefud- 
ten Gebirge diefer Provinz follen wahre Schweizerpartien 
verbergen und in fihattigen Hainen wie auf fonnigen 
Hügeln eine überaus fruchtbare Wegetation entfalten, 
Auf der Wenerinfel Brommö ift ein Ranbungsplag der 
Dampfſchiffe; die weftgothländifchen Geſtade treten, ſtets 


zur Linten, mit ihren weiten Buchten nım immer mar- 
tiger hervor; ihrem tomantifhen Schooſe entragt auch 
der DBergriefe diefer Landfchaft, der majeftätifhe Kinne- 
Tulle, mit lieblichen Abhängen, herrlichem Obſtwuchs, 
aber auch wilden Klippen, jähen Abftürzen, Steinbrüchen 
und finftern Grotten. Den Freunden der Steffens’fchen 
Mufe ift diefer Berg, der König Weftgothlands, erin- 
nerlih aus deffen „Malcolm“, wo auf feinem Gipfel 
Malcolm und feine Gattin mit ihrem Freunde Eider- 
ſtrom einen poetifchen Tag verleben. 


Unter vielfach erhebender Naturanfhauung und aller- 
lei verbrüdernden Geſprächen der zahlreichen Reifegefell- 
fhafe ift der Abend Hereingefunfen. Alles begibt fich 
auf das Derded. 


Es war ein fihauerliher Anblick das Schiff auf den er: 
regten, von heftigen Winden aufgetriebenen Fluten in die graue 
Nacht dahinſchaukeln zu ſehen. So dunkel die Wollen waren, 
welche nicht aufhoͤrten ihre ſchweren Schläuche immer von neuem 
zu öffnen und auf uns ihren Inhalt hinabzuſtroͤmen, ſo konnte 
doch eine vollendete Finſterniß nicht eintreten, weil wir vor ei⸗ 
nigen Tagen erſtes Viertel im Mondſchein gehabt hatten und 
ab und zu der treue Gefährte der Naht durch minder dichte 
Woltenftellen den Plag den er am Himmel einnahm erkennen 
ließ. Riß ab und zu ein jäher Windftoß die Wolken ausein⸗ 
ander, dann leuchtete in milder Klarheit aus edlem Blau der 
milde Himmelsmwächter hernieder und goß eine Milde über das 
aufzeregte Element, über welches feine Strahlen zitternd bins 
gleiteten, aus, die fo wohl und fo wehe zugleich that daß 
Schwermuth und Freude in dem Herzen miteinander im wech⸗ 
felnden Kampfe lagen. 


Um 9 Uhr landet das Dampffchiff vor Wenersborg, 
dem füdmeftlichften Endpunkt des Wenerfeed. Nach ei- 
ner ziemlich befchmwerlichen Nachtraft in diefem Landungs- 
plage nimmt in. den erften Morgenſtunden die „‚prächtig- 
ſtrömende“ Göthaelf den Polhem auf. 

Kaum bietet ein anderer Fluß in einem fo Eurzen Lauf 
als die Goͤthaelf dem äußern Auge eine fo mannicfaltige 
und abmwechfelnde Beuferung und dem innern eine ſolche Menge 
biftorifher Bilder dar, deren Scenen die Gefhichte hier fpies 
Ien ließ. Bon der Mündung des Karlöfanals an fließt, den 
Stallbacka miteingefchlofien, der grandiofe Ström zwiſchen an 
mutbigen Geftaden, denen ich nur eine befiere Beleuchtung ge 
wuͤnſcht hätte als das düftere Regengrau, würdevoll und ruhig 
dahin. An einigen Stellen, wo die Felfenhöhen, welche fait 
“ überall längs des Ufer6 in weiterm oder näherm Abſtande feine 
Begleiter find, dem Strome ganz nahe treten und fein Bette 
beengen, nimmt er einen eiligern Zug, indem Die zuſammenge⸗ 
preßten Wogen fobald als möglich fih wieder zu trennen ſuchen, 
wie eine unverträgliche Gefellfchaft aus einem Beinen Rocale 
gern das Weite gewinnt. Hierauf ergeht er fi wieder fanft 
dahingleitend in einer Breite von 2000 Fuß und umſchließt mit 
weichen Armen, welche aber oft zur vernichtenden Wuth an» 
ſchwellen und fich felbft befämpfen, eine Anzahl lieblicher frucht⸗ 
barer Eilande, welche zuerft die Wuth folder Aufregungen 
empfinden müffen. Als wollte der Strom ſich fammeln und 
Kräfte fchöpfen, die entfeglihen Stürze auszuhalten und zu 
ertragen denen er fich entgegengeführt fühlt, fchleicht er nach 
eben vorher noch fo flüchtigem Laufe wie in furchtſamem Gange 
den Belfenpartien von Zrolhätta entgegen. Mit einem male 
ändert fih die Scene. Alle Anmuth bleibt babinten und ber 
Schreden beginnt in voller Majeftät allein die Herrfchaft zu 
führen. Wie abgeftreift ift vom Ufer die bisher wahrgenom⸗ 
mene Fruchtbarkeit. Wildes Geklipp, rauhe Zelfenbruche und 
ödes Geſtein zeigt ſich am Ufer. Eine hohe faſt ſenkrechte 


Granttwand, welche fſchief dem Fluſſe in den Bez tritt, er. 
hebt fih zur Rechten. Dem linden Ufer entgegenſchreitend, 
welches, aus gleich feftem Gefteine, fi) Beinen Abbruch thun 
1äßt, verengt fie das Bette des Fluſſes, den einige vorliegende 
Infeln in noch einem ſchaͤrfern Drange nad) der vorn ſich if. 
nenden Enge hintreiben. Zür ben Polhem ging nun das Yahı: 
waffer dur den Kanal zur Linken abwärts. Rechts abır 
ftürmt das Hauptmwafler auf den engen Schlund gu, ven weh 
chem eine Klippeninfel, Gullö genannt, fteil emporfteigt und 
die berandrängenden Fluten in zwei Arme fondert, welde je 
der für fich in den hinter der Infel ſich aufthuenden Abarund 
binunterprafleln und fi unter laut auffprigendem Schaum 
in dem gemeinfamen Becken vereinigen. Über nicht lange m 
freuen fih die noch in voller Aufregung ſchäumenden Yoga 
ihrer Bereinigung. Ein zweiter Infelfelfen, Zoppö, reift ſie 
noch gewaltſamer auseinander und treibt fie in noch engere 
Belfenbetten, in welche fie würhend und verzweifelnd hineinſtür⸗ 
men um hinter der Klippe noch geivaltigern und tiefern Gt 
(6U Fuß) zu volbringen. Unter Donnertoben preflen fid di 
von dem immerfort treibenden Gullöfalle vorwärts gepeitſchten 
Gewäfler in den furdhtbaren Schlund, der Hinter Zoppö fir 
angähnt. Es beben die Zelfen von ber furchtbaren Erſchütte⸗ 
rung weldye die übergewaltige Sturzkraft der ganzen Umze 
bung mittheilt. ' 


Die Fahrt dur den eine MWiertelmeile langen Trol- 
hättakanal führe in acht Senkfchleufen hinabwaͤrts. Der 
Aufenthalt den diefe Senkungen mitfihbringen gibt dem 
Derfaffer Muße die wunderbaren weltberühmten Ztel- 
hättafälle allfeitig in Augenfchein zu nehmen. Der Dit 
Trolpätsa felbft ift mehr ein Agglomerat von verein. 
ten anfehnlichen Gebäuden, die fammtlich eine gewerbliche 
Beftimmung haben und einer bedeutenden Bewohnerzahl 
ihren Erwerb fihern: ale Schmiebehämmer, Mühlen, 
Sägewerke u. f. w. Bon hieraus unternehmen die Ra 
fenden ihre Wanderung nach den Fällen. 


Wir wanderten unferer Bier, durch das raſende Donnn 
der Katarafte bewilllommt, zuerft dem Gullöfalle zu. Te 
Weg ging neben einigen Sägemühlen dahin, deren Spaͤnt 
überall haufenweife hin zerftreut lagen. Der Ueberfluß dieſts 
Fabrikationsabfalls war bei der Enge des Thals und tem 
Mangel an Platz, wohin-man es bringen durfte, da es nicht 
wohl in den Fluß gefchüttet werden konnte, ben Leuten überaus 
läftig, did ein erfindfamer Kopf darauf verfiel die Spaͤne zum 
Bauen zu verwenden. Sie wurden mit Lehmerde gemildt, 
welche in der Nähe genugfam zu haben ift, und man bauete 
Wände daraus, nachdem die aus jener Miſchung entftandenen 
Maffen an der Sonne getrodinet waren. Es wird dadrich 
ein elaftifche® und poröfes Material gewonnen, welches dem 
fchwedifchen Klima wohl zuſagt. Man ift mit den auf hide 
Weiſe gebaueten Häufern wohl zufrieden. Alle bier herum 
ftehenden Gebaͤude find nad Art der ſchwediſchen Bauernhär 
fer dunkelroth angeftrichen, was mit dem ſchwarzgrünen Wal 


grunde und dem grauen Granit einen eigenthümlichen Contra 


bildet, der nicht ohne malerifhe Wirkung fein wird, wenn dt 
Sonne durch dieſes phantaftifch - wilde Thal ihre Strahlenbur: 
del wirft. Gegen die wilde und entfegliche Waflerempörung. 
weldhe fort und fort im peitfchenden Eifer an dem feſtſtehen 
den Felfengefteine hinan und hinauf toft, bilden einen piquon: 
ten Gontraft die friedlich filh wendenden Näder der rielen 
Waſſerwerke, welche weiße ſchaͤumende Kreife umfichwerfen und 
fprübende Wafferpexien im Umfhwunge nach allen Seiten ver: 
fireuen einerfeits und der ruhig und ſtill wenige Schritte wtit 
auf der Höhe zwiſchen ſichern Dämmen fortaleitende neue Ar 
nal andererfeit, welcher erſt feit Jahresfriſt eröffner werten 
und ſelbſt in diefem Enfemble großartiger Eindruͤcke noch Effett 
zu machen weiß, weil das Genie und die Kühnheit der Rat 





chen tie MWildheit der. Ratur zu aäbmen und ihre Größe in 
ur fechBjähriger Anftrengung zu 

krollhaͤttafaͤlle machten alle Schiffahrt auf dieſem Theile der 
Böthaelf unmöglih. Wenn irgendwo, fo waren bier Schleu: 
m erfoderlich, um den fchönen Strom der Schiffahrt dienftbar 
a machen, der gleich einem wilden Füllen jedem Joche ent⸗ 
zrang. Die ſaͤmmtlichen Faͤlle kommen auf einer Strecke von 
500 Zuß Länge vor. So lang mindeſtens und natuͤrlich 
och laͤnger mußte der Kanal ſein der um ſie herum führen 
te. Auf jener Strecke fällt die Böthaelf 112 Fuß, weiche 
ie Höhe der Zreppenbahn bezeichnen, auf welcher die Schiffe 
ı acht Abfägen die EIf herauf: und herablommen. Gin gro- 
er Theil des Bugs bdiefer Kanalbahn führte durch lebendiges 
Jeftein und mußte mitteld Sprengung demfelben abgewonnen 
erden. Zum heil ging die Sprengung bis in eine Ziefe 
on 118 Fuß. Geltfam ift der Anblid neben dem Fuße diefer 
elſen⸗ und Waflertrepyen, wenn über die Steinwände Bernie: 
er beflaggte Schiffe fchweben oder thurmhoch binaufmärts 
alen. Diefer neue Kanal mit feinen Schleufen ift nur der 
rfag Des vor einem Jahre verlaflenen ältern Kanals, der vor 
I Jahren erbaut worden, nach Anlegung bed auf andern Di» 
enfionen berechneten Goͤthakanals aber nicht Breite genug 
ıtte und fo die Bereinigung zwifchen Wener und Rorbdfee 
icht volftändig genug erfüllen konnte. Die auf den Felſen 
ssgeftreuten Sägefpäne fehügten uns vor dem Ausgleiten und 
gelangten wir an den Zoppöfall, von wo wir den Gullöfall 
ver, den Zoppdfall aber neben und unter uns hatten. Aus 
m fchäumenden Gewäſſer der aus einem Bette von 400 El. 
n in eine Felſenklemme von einigen JO Ellen zuſammenge⸗ 
reßten Göthaelf ſteigt der mit finftern Tannen bewachſene 
nd jähb emporftarrende Kelfen empor der die Inſel Gulö bil⸗ 
t und noch von feines Menfchen Fuße betreten ward, weil 
> unmöglich ift über die rafenden Fluten binwegzufommen, 
ren raſtloſes Wüthen ohnmächtig an der flarren Unbiegſam⸗ 
Ht Des troßigen Gefteins, das kaum ein ſchwaches Beben 
mpfinden mag, abgeprallt if. Als ergrimmten die mwüthen» 
m Waflerfäulen, die unaufbaltfam in den Abgrund unter 
zullö Hinabtofen, über die Vergeblichkeit ihres Anrennens wider 
en unbefiegbaren Granit, heben fie fih, nachdem fie unten an» 
elangt, bäummend empor wie eine Schlange, welche binanzifchen 
üchte gegen den naheftehenden Feind; allein vergeblich ift der 
erzweifelnde Rüddrang, denn eine neue Säule ftürzt fih auf 
en bäumenden Waſſerhals und zwingt ihn mit übermwältigen: 
er Macht gegen die Infel Toppoͤ feine Wuth zu wenden, wo⸗ 
in die —28 nach gleichem vergeblichen Kampfe ihm 
jacheilen muß, da fie von neuem Sturzwaſſer in gleicher Weiſe 
jedrängt wird. So wüthet das niederfchießende Element un» 
ufhoͤrlich mit raftlofem Zorne wider ſich felbft in fleter Em⸗ 
örung und muß unaufbaltfam von hinnen. Beim Hinab⸗ 
Hauen in dieſe ewig fprudelnden und in taufenderlei Sprünge 
nd Schnellen auseinanderfabrenden Schaummaſſen verwirren 
& Sinne und Blide, die Gegend beginnt um uns zu Preifen 
nd, von entfeglichem Schwindel erfaßt, treten wir beftürzt ei⸗ 
ige Schritte zurüd, denn e8 wird und zu Muthe als wollte 
a8 wilde Drehen uns in den Strudel hinabziehen. Grhaben 
t der Anblick der hinauffteigenden Felſenwand, welche das jenfeis 
ge Ufer biltet und oben mit Radelholz gekrönt ifl. Zur In⸗ 
1 Zoppö führt ein kühn über den diesfeitigen Stromarm hin» 
bergefhwungenes qußeifernes Brüdlein, welches leider ver« 
hlofjen war. Diefe Fallbrücke ift erft vor einigen Jahren 
on einem verwegenen Ingenieur hinübergelegt worden. Bis 
abin hinderte die vafende Brandung jeden menſchlichen Fuß 
ie Infel zu betreten. Dort werden für Raturgenuß bedeu⸗ 
nde Abgaben erhoben. Während die Gedanken und Empfin⸗ 
ungen emporfliegen und hinabjtürzen mit dem weitausgebrei⸗ 


sten Schaumgefieder, muß die Hand in die Zafche ſich verfen- 


en um bort nad dem Plingenden Raturtribute, welcher gar 
icht unbedeutend iſt, zu fuchen. Dieſe Vorſtellung empörte 


ins fo daß wir die Infel unbetreten ließen, von welcher man, . 
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emeiftern verftanden. Die, 


wie verfichert warh, auch nicht viel mehr fehen Fonnte als vom 
Ufer. Jetzt dene ich über die. Foderung fon billiger. Denn 


‚wenn der Brüdlenmann es ſich fein Gelb often läßt den Na⸗ 


turfreunden einen Bugang zu dem infularifhen Standpunkte 
zu ußtterhalten, "fo mag es ibm auch nicht verargt werden, 
wenn er ſich dafür bezahlen. läßt. Widrig bleibt aber dieſes 
Entreebegablen im Angefichte des Raturwunders immer. Darum 
follte entweder der Gaſtwirth, welcher doch vom Beſuche der 
Fälle die größten Vortheile zieht, oder die Megierung die 
Brüde in unentgeltliche Unterhaltung nehmen. Maleriſch 
ift der Anblid der hin und wieder aus ben Gpalten und 
Klüften der jenfeitigen Granitwand, welche aus dem Wafs. 
fer ohne Rand und Ubfag ſich aufrichtet, bervorfprießenden 
&träuder, Waldbaͤume und Moofe, melde den öden Fels mit 
der boffnungsreichen Farbe des Lebens überziehen. Die Breite 
des Fluffes zwifchen Toppoͤ und diefer Felſenwand, welche ebene 
falls noch nie überfchritten ward, beträgt ebenfalls nicht über 


‘einige 30 Ellen. Der Pleinere dieffeitige Arm bat nur 17 El⸗ 


len Breite. Erſt nachdem wir uns allmälig gewöhnt in das 
Breifende Schaumgewirre fchwindellos hinabzuſchauen und mit 
kritiſchem Blicke die @inzelpeiten zu fondern, fielen uns bie 
zahlloſen Pleinen Nebenfälle, welche wie Schaumftrablen an 
allen Stellen der Pelfenwand neben dem SHauptfalle nieder 
beben und durch Spalten herporfidern, in bie Augen. Der 
Sturz hinter Zoppö ift, wie gedacht, noch tiefer als der bei 
Suld. Kinds fchießt unter hoch in die Lüfte gefchleudertem 
Schanme das ungeberdige Element in die Tiefe hinab. Bur 
Rechten ift der Fall gewiflermaßen doppelt, indem daB Felſen⸗ 
bette an der einen Seite höher ift und dadurch noch ein Sei⸗ 
tenfall gebildet wird, der von der Seite in den Abgrund bin» 
abftürzt, welcher abermals ein Chaos von Schaum, der bis zu 
dem Bufchauer emporbrodelt, darftellt. Nachdem wir noch ein» 
mal der Wirkung des Gontraftes uns überlaflen, den diefe 
wilde Felswaſſerſeene mit dem gegenüber ſich in Fünftlichen, 
geordneten und zur Induftrie angewendeten Waſſerwerken, de» 
ren Productionen in Bretern und Gägefpänen aufgeſchichtet 
daftehen, bildet, brachen wir auf um auch die untern Fälle zu- 
fehen, wozu wir einige Felſenhoͤhen, an denen längs des Ufers 
ein Weg nicht vorhanden ift, umgeben mußten. Auf diefem 
Wege betrachteten wir noch einen andern Fall, welcher die 
Folge menfchlicher Urbeit iſt. Zwiſchen lothrecht ſtehenden 
ſchwarzen Felſenwaͤnden, welche künſtlich zu dieſem Ende aus⸗ 
earbeitet find, ſauſt ein 20 Fuß breiter Waſſerſtoß in die 

iefe hinab, wo ihn Granitboden auffängt und zu Staub 
ſchlaͤgt, fodaß er angftgepeitfcht wieder binaufftrebt, aber, die 
Höhe zu erreichen unvermögend, ohnmaͤchtig zurüdftürst. Dies 
ift Polhem's Schleufe, welche noch heute feinen Ramen trägt. 
Als es zur Ausführung dieſes Werks Fam war der berühmte 
Waflerbaumeifter bereits 86 Jahre alt. Drei Schleufen fol 
ten nad feinem Plane das Schiffahrtswaſſer um die Fälle des 
Stroms binwegführen. Bemwunderungsmwürdig kühn für dama⸗ 
lige Beit war die Idee der Arbeiten, welche den Strom auf 
diefe Weiſe bezwingen follten. Sollte man es für moͤglich 
halten daB der verwegene Mann nichts Geringeres beab⸗ 
fichtigte als im Beite der Fälle felbft durch den Felfen einen 
Kanal für die Schiffahrt zu fprengen? Die drei Schleufen 
welche ihm hierzu hinreichend fchienen find auch beendet. Gine 
derfelben, welche ben eben erwähnten Ball veranlaßt, hat eine 
Höhe von 50 Fuß. Da aber kein Thor im Stande gewefen 
fein würde eine fo beträchtliche Waffermaffe mit beftigfter 
Strömung aufzuhalten, fo hatte er über jeder Schleufe und nd» 
mentli über der nur gedachten ein dickes Feljengewölbe ſte⸗ 
ben laflen und unterhalb des dadurch hervorgebrachten Bogens 
feinen Kanal gehöhlt, damit die beiden Enden der Schleuſen⸗ 
pforte gleicherweife fi) an den Felfen Ichnen möchten. Diefe 
damalige Miefenarbeit war aber noch Nichts; das Gelingen 


des Unternehmens hing von einem Damme ab, welcher zur 


Abdämmung des Stroms durch den Fluß geführt werden 


‚mußte. 60 Fuß hoch hatte fich derjelbe * den Waſſerſpiegel 
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au erheben, um.unterhalb die Gaßeaben zu maskiren und alle 
Fälle in drei Hauptfälle zu fondern. Die Stelle an weicher 
diefer Damm aufgeführt werden ſollte hat eine Ziefe von etli- 
chen 50 Fuß und einen fo mächtig reißenden Strom daß man 
die Holzblöde welche Hier geflößt werden beim bligfchnellen 
Hinabſchießen kaum bemerken kann. Bu drei verfchiedenen 
malen hatte Polhem den Verſuch gemacht die erſten Grund⸗ 
lagen ſeines Dammes zuſtandezubringen, und jedesmal hatte 
der Strom bis auf wenige Fuß weit vom Ufer Alles hinweg⸗ 
gerifien. Die legte Berftörung mißt man der Bosheit zu. Der 
Damm nahete ſchon feiner Bollendung, als in einer Nacht eine 
Maſſe von über 10,000 Planken oberhalb der Fälle in die 
Goͤthaelf geworfen ward und nun mit furdtbarer Gewalt 
wider den Damm anftürmte, welcher, folhem Andrange nicht 
gewachfen, brach, und nun aufgegeben ward. Die riefenbaften 
Arbeiten an den Schleufen wurden dadurch ganz unnüg. Mir 
als einem Laien will es ſcheinen als hätte man erft fih der 
Ausführbarkeit des Dammunternehmens vergewiflern follen, 
bevor man an die Boftfpieligen und mühfamen Belfenfprengungen 
für die Schleufen ging. Allein wie vermödte ich einem Pol: 
hem mit ſolchen Vermuthungen die Spige zu bieten, deſſen 
Weisheit doch gewiß auch bieran gedacht haben wirbt Bum 
ewigen Andenken trägt die Schleufe feinen Namen. Man gab 
nun das Unternehmen, welches nad) der Unjicht von Kennern 
‚auch nicht unausführbar fein fol, auf und machte den neuen 
Plan, wonach der Lauf des Fluſſes verlaffen und der Kanal 
anz durch den lebendigen Felſen geführt. wurde. Merkwürbig 
ft daß aus Polhem's Schleufe nur eine ſchaumſtrudelnde Cas⸗ 
«ade geworden ift, vielleicht die theuerfte Kunftcascade welche 
Europa aufzumweifen bat. Noch muß ich einer Höhle gedenken, 
welche fi in der Felſenwand jenfeit des Fluſſes befindet und 
Die einſt Räubern zum Aufenthalt diente. Oberhalb der Höhle 
befand fi ein vor 90 Jahren Hinuntergeftürztes Kelfenftüd: 
Die Schneiderklippe genannt, weil ein Schneider, um fein 
Leben zu retten, fich anbeifhig gemacht hatte oben auf der 
Spige des Felſens ein Kleid zu nähen. Allein fein Leben war 
einmal verwirkt. Denn als er die Faͤden ausziehen wollte, 
verfchwindelte ihn das Getöfe bes Baflers dergeftalt daß er 
hinabſtuͤrzte. Hat doch der Felſen felbft nicht einmal feine 
‚Stellung behaupten Eönnen. Der Stampftrömfall, welchem 
wie unter fortwährenden Negengüflen auf einem Umwege une 
‚näherten, folgt auf den Toppoͤfall, deflen Sturz man auf un: 
erm Standpunkte gut überfah. Unterhalb des an fi nicht 
bedeutenden &tampftrömfalles und Polhem's Gchleufe erwei⸗ 
set fh der Strom zwifchen den Pelfen zu einem Baſſin, 
Höjomswarp, das. ruhiges Wafler bat. Allein nicht lange 
freuet fi das Gewaͤſſer der behaglichen Dehnung; denn bald 
treten die Felſengeſtade wieder näher zufammen und bilden 
einen engen Durdlaß; es folgen ſchnell aufeinander drei neue 
aſſerſtuͤrze, die Höllenfälle (heivetes - fallen), welche bieten 
Namen weit minder verdienen als Bulls» und Zoppöfall, ob» 
gig der durch dieſe Vorgänger bereits abgeſchwaͤchte Gin- 
Drud bei den entfeglihden Schaummwirbein, der Verwilderung 
der unzugänglichen Sranitufer und dem furchtbaren dumpfen 
Gepraflel der en immer noch großartig genug bleibt. 
Der 800 Ellen flußabwärts folgende infte Fall ( Flottbergs· 
ſtrom) betraͤgt nur vier Fuß und iſt der Rede nicht werth. 
Trotz dem erſchütternden Eindruck den das Anſchauen 
dieſer gewaltigen Naturerſcheinung in der Seele des Be⸗ 
ſchauenden zurũcklaſſen muß, iſt der Verfaſſer nicht ge⸗ 
neigt „für die Anſicht der Trollhättafälle die herrlichen 
Erinnerungen aufzugeben welche ihm von einigen Waſ⸗ 
ferfällen in der Schweiz geblieben find, namentlich vom 
Aarfall bei der Handel, welcher, obwol an Waſſer⸗ 
maſſe weit unbebeutender, doch durch die malerifchere 


Umgebung, das Umberragen ber höchften Gebirge, durch 


Höhe des Sturzes, und das unvergleichliche Phänomen baf 


er mitten Im Sturz mit bem von ber andern Be 
wand berabfallenden Aerlenbache in der Luft ſich tm 
einige”, in des Derfaffere Augen unerreichbare Bor 
züge bat. 

Don Strom bis Kungelf gehören bie Umgebungen 
von Göthaelf zu den lieblichſten Beuferungen die ein 
Fluß darbieten kann. Die alte Stadt Kungelf, auf eine 
Erdzunge zwifchen Norbeelf und Goͤthaelf belegen, einſ 
fo prächtig, ift jegt zu einer Bevoölkerung von kaum 
900 Seelen berabgefunten, und bildet als unbedeuten- 
der Stapelort nur eine einzige Straße. Unter dem fi: 
len Zelfen, auf deffen Gipfel noch die Trümmer ke 
alten Veſte Bohus ragen, theilen ſich die beiden Fluß 
arme, und auch noch nad diefer Theilung ſtellt di 
Göthaelf „einen mächtigen Stromfpiegel und einen gar 
ftattlihen Fluß dar’. 

Schon tauchen aus der Ferne Gothenburgs Thürm: 
auf. Blodengeläute hallt aus der Stabt herüber; d 
ift Sonntag. 

Gothenburg, die zweite Stadt Schwedens nad Std: 
bolm, kann nach dem Verfaffer in Rückſicht auf Eur 
berfeit der Bauart mit diefem breift in die Schranke 
treten. Der erfte Anblid erinnerte den Reiſenden as 
Potsdam; eben folhe palaftähnlihe Gebäude, und in 
ähnlicher Weife die Stadt mit gemauerten Kanälen dur‘ 
zogen, nur mit dem Unterfchied daß die gothenburge 
Gewäffer von Schiffen und Fahrzeugen munter belt 
find und überhaupt die ganze Stade eine dreifach rege 
Rebendigkeit bekundet als das tobte Potsdam. Unter de 
Mehrzahl der maffiven Gebäude Gothenburgs finden fi 
doch auch viele hölzerne Häufer; man muß aber her 
bie armfelige Vorftellung die wir uns von einem hier 
nen Haufe zu machen pflegen fchwinden laſſen. Deu 
diefe Gebäude find geräumig und fehr bequem eingerih 
tet, und erwärmen fi) im Winter weit beffer als di 
fleinernen. Ihre Bauart ift die einfachfte von ber Bit 
Die Baumftämme, gut behauen, werben einer über da 
andern gelegt, und Lüden und Spalten werben mit 
Moos ausgeftopft. Won außerhalb werden alsdann md 
Breter aufgenagelt, und zulegt gibt man bem Bann 
jenen in Schweden allbeliebten rothen Anſtrich. 

Den Haupthandeld- und Ausfuhrartikel des Ice 
digen Gothenburg bilden die Heringe, die ſich alljöhrfid 
in ungeheuern Scharen an diefe Küfte brängen, init 
bihten Schwärmen daß öfters die Fahrzeuge fid nut 
mit Mühe den Weg zum Ufer bahnen. Sa, fo hi 
aneinander gefchichtet zeigten ſich ſchon biefe Fiſche dej 
ein zwifchen fie hineingeftoßenes Ruder aufrecht ſtehen 
blieb. In guten Jahren werben von bier aus 600,060 
Tonnen Heringe und 30,000 Tonnen Del abge! 
Ein anderer Artikel, der ebenfalls in großen Maſſen von 
Gothenburg aus verfhifft wird, find die Sreifelberen 
25,000 Kannen von biefer Frucht gehen aljährlid von 
hier außer Landes. 

Den Weg von Bothenburg nach Helfingborg — dem die 
feiner Reife, fomeit ex fie in dem vorliegenden Werk gefät 
dert bat — legte der Verfaſſer zu Lande in einer ſchwediſche 








Diligence zur. Diefer Weg führt über Kungsbacka, 
Warberg, Falkenberg, Halmſtad, Laholm und Fleninge 
und bietet auf einer Strecke von 35 deutfchen Meilen 
nichts Auferordentliches dar. Bei Fleninge iſt aber am 
Meer ein unvergleichlich fchöner Punkt: der Kullen, den 
ber Verfaſſer beflieg, und von wo aus der Umblid ihn 
fo entzudte daß wir am Schluffe unſerer Mittheilung 
über dies Werk dem Lefer diefe Schilderung nicht vor- 
enthalten wollen, 

Schon von Hoͤgenaͤs zeigt ſich der gezadte Kullen in feir 
aer ganzen Auddehnung. Gewöhnlich umduftet ihn ein blaͤu⸗ 
fiber Yetherfchleier. Zur Linken zeigt fi am Zuße der Außer: 
fen Klippe der Schimmer des Meers. Je näher man feinem 
Höhenzuge kommt, defto mehr tritt der merkwürdige Granit: 
berg aus feiner Rebelhüle beraus. Er zieht ſich die Engel: 
helm gegenüber weit ins Meer binausfpringende Landzunge 
— auf welcher fein fägeförmiger Rüden ruht. Am Weſt⸗ 
ende fällt er ſenkrecht ins Meer, in Oſten aber ſenkt er fi 
mit gerundeten Formen die Ebene hinab. In fanften Abhän« 
gen gleitet er bier der fchonenfchen Fläche entgegen, und zeigt 
fih überall mit ſchönem Grün bedeckt, in welchem Haine von 
Buchen, Birken und Eichen ſich deutlich abheben. Je weiter 
nah Weſten, defto wilder, rauher und über wird der Anblid 
des Kullen. Unmittelbar aus der horizontalen nächſten Um⸗ 
gebung und der Meeresflut erhebt er ſich mit nadten, theils 
Rulftigen, theils zerktuͤfteten Granitwaͤnden bis zu Gipfeln von 
nahe an 400 Fuß Höhe. Der Zahl nady feheint Dies wenig; 
alein man erwäge daß dad Meer, über welches der Berg 
825 emporragt, dicht daneben ift.... Schon im Hinanfieigen 
hat man angenehme Ausfichten. Am Strande entlang ſchau⸗ 
fein auf den grünen Wogen Fifcherboote; weiterhin gleiten näe 
ber und ferner fegelnde Schiffe. Abgefchieden von der ganzen 
Belt vernimmft du nur das von der Luft emporgetragene 
Raufchen der unten am Strande fi brechenden Wellen. .... 

‚Auf die Höhe gelangt, die mit Schludten, Thal- 
geunden, blumigen Wiefen und berrlihem Laubgehöfz 
samurbig wechfelt, fol die Ausſicht wirklich überwältir 
gend fein. 

Roh Norden, MWeften und Süden die blaue Flut bes 

Rattegatd mit einzelnen Beinen Pelfeneilanden in der Nähe, 
anen Schimmer von Zütland im Welten, einen &treifen von 
Seeland im Süden und mit einer Menge von Schiffen groß 
und Mein, nah und fern. Im Norden mehr zur Rechten die 
Ötrandgegenden von Halland und das bewaldete Hallandehs, 
m Süden landwaͤrts die Fluren von Gchonen mit zabllofen 
Schöften, Hainen, Gärten und Kirchen; in der nächften Um: 
gebung tief unter Dem Befchauer das Wellenfpiel und die win: 
zigen Hütten des Bifcherdörfchens Gylleröd; droben die Gras 
Nitwelt des Kullen; Gräben um das Gemäuer des Feuerthurms, 
Möven unten über den Wellen... . 
, Mit diefem Doppelblid, den unfer Touriſt an der 
auferften Meeresgrenze eines Landes das ihm fo theuer 
worden, rückgewandt, abfchiedgrüßend nad biefem, und 
dann wieder meerhinaus vorwärts nach andern Geftaden 
und Reichen fendet, die ihm die füdliche theure Heimat 
no verbergen, nehmen auch wir freundlichen Abfchied 
von dem Verfaffer und feinem mannichfach verbienftpollen 

Bert, Kiel es auch unmöglich all deffen antiquariſch- 
hiſtoriſche Verfehlingungen und Geitenpfabe zu verfolgen, 
[0 begleiteten wir den Autor um fo freudiger an jene 
Statten wo es die Aufnahme eines Bildes aus ber le⸗ 
bendigen Gegenwart gait. Und hier blieben wir nie un⸗ 
veranlaßt den offenen seinen Naturſinn und bie warme 


Empfaͤnglichkeit für Hoͤheres und Geiſtiges bei dem Ver⸗ 
faſſer mit gleicher Wärme anzuerkennen. Und Dies am 
Schluß unferer Bittheilung auszuſprechen gewährt ung 
eime frohe Benugtäuung. 30, 


Levin Schücking. | 
Der Bauernfürfl. Roman von Levin Schücking. Zwei 
Bände, Leipzig, Brodhaus. 1851. 9. 4 Ihr. 

In Norddeutfchland ift man weniger unterrichtet ale 
es fein follte von ber ftantlichen, nationalen und fittlichen 
Berfallenheit und Fäulniß der Heinen Staaten, Kürften- 
thümer und freien Corporationen bes füdlihen Deutſch⸗ 
lands, welde der Wuflöfung bes Reichs voranging. 
Wären wir es, fo würben uns manche verfrühte Er⸗ 
fheinungen des Radicaliemus in den Revolutionen feit 
dem Sturz der Napoleom’fchen Herrſchaft weniger be⸗ 
fremden, welche uns, die wir in gröfern, georbnetern 
Staaten, bei einer feflen Juſtiz und mehr oder minder 
erträglihen Abdminiftration wenigſtens erträglich wohl 
uns befanden, als unmotivirte horrenda fo oft unerklärt 
vorfonmen, unverträgfich mit dem deutfchen Charakter, 
Seitdem ift uns freilih auch in den größern Staaten 
fo mander Schlüffel gegeben. Es mag Dies mit ein 
Grund fein der traurigen Ginnesfpaltung, die, uralt 
zwiſchen den fränkischen und ſächſiſchen Stämmen, durch 
unfere ganze Geſchichte fich zieht, und in ben legten Jahr⸗ 
zehnden wieder in fo bebauerlichen Symptomen fich zeigte, 
Was Hohmuth und Gleichgültigkeie unfern Brüdern im 
Süden erfchien, war oft nur der Mangel genauer Kennt« 
niß ihrer innern, Meinen und großen Leiden. . 

Wir fprehen nicht von der Geſchichte. Da fichen 
die Leiden der Kleinſtaaterei jegt fo ziemlich deutlich ver⸗ 
zeichnet. * die Geſchichte dringt erſt durch die Dich⸗ 
tung ins Blut des Dolls. Unſere geſammte Roman⸗ 
literatur, auch die Dramatik, wurzelte aber auf vord⸗ 
deutſchem Boden, und wenn Iffland, Großmann u. M. 
ben Jammer der Heinen Höfe und Staaten "auf die 
Breter brachten, gefhah es immer nur in fp allgemein 
gehaltenen Zügen daß wir ben eigentlichen Localtypus 
nicht erkannten, die DVerhältniffe auf unfern Grund und 
Boden verfegten, und dam oft fanden daß die Dichter 
von „Eabale und Liebe”, von den bafen Präfidenten, den 
heimtückiſchen, biutfaugenden Amtmännern, den ſchwa⸗ 
hen, finnlichen GSereniffimi, bie einer Laune ſich hin⸗ 
geben um durch einen Deus ex machina enttäuftht und 
enblih großmüthig und gerecht zu werden, fehr über 
trieben hatten. Sie find nur zu oft hinter der Wahr⸗ 
beit zurückgeblieben. " 

Um fo. bantenswerther find die Verſuche die neuere 
Nomandichter anflellen uns in dies bunte „Rrimkrams“ 
eines zerfahrenen Organiemus einyuführen, ber hei fo 
vieler Fäulnif fo viele gefunde Theile, bei fo vielen A⸗ 
geſchmacktheiten fo viele poetiſch⸗ ſchoͤne Züge enthält. 
Was ift reicher an Formen und Farbe als das Mein⸗ 
leben in den Reichsftädten, an den Höfen der Reichs⸗ 
fürften, ‘der Reichöfreien, wo Puder und Rittecharniſch 
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fi mifchen, und vor beiden ber Voltaire aufgefchlagen 
liegt.. Uralte Berechtigungen und neuere Ideen, ſtarres 
Feftpalten am Privilegium und Flüge mit dem Mor- 
genzoth ind Reich des Unerreihbaren; Stoff in Fülle, 
wenn nur der rothe Faden des Geiftes vom Dichter ge 
ſucht wird. Er ift leider ſchwer zu finden; Perlen und 
Muſcheln von allen Farben am Meeresftrande, aber die 
Schnur fcheint zu fehlen fie aufjureihen. Als Ver⸗ 
ſuche, meift in früherer Zeit, zu fifchen nenne ich viele, 
und die beffern, von Spindler's Romanen. Mancher ift 
ihm feitbem gefolgt; am rüftigften und fleifigften zeigt 
fi) in jüngfter Zeit Levin Schuding. Wenn nur bem Fleiß 
und Zalent das Glück gleihläme! Mol fucht er den 
Baden, aber er ift nur zu kurz und zerreißt ihm unter 
den Händen. Mit dem Geifte geht er an die Arbeit, 
bie Idee des großen DBaterlandes reißt ihn fort; aber 
die Baufteine wollen fich nicht immer fügen, und aus 
ben vollen Armen entfällt ihm mancher Edftein. 

Der hiſtoriſche Hintergrund dieſes Romans ift ein 
doppelter. Cinmal ein junger Fürft der um bie Zeit 
der Franzöfifhen Revolution ein Reformator bes Schlen- 
drians und bes alten Junker- und Beamtendruds wer⸗ 
den will. Aber es hilft ihm Nichts daß er ein Bauern- 
freund ift und die Bauern für ihn aufftehen, er wird 
vom Reichskammergericht, mas fih in diefem Kalle fehr 
beeilt, als Verſchwender der fürftlihen Rechte und Re 
geln abgefegt, und auch die darauffolgenden Revolutio- 
nen helfen ihm nicht viel, denn er endet als ein durch 
den Wiener Eongreß unter Baiern Mebdiatifirter, und 
damit hören feine Reformationspläne von felbft auf. 
Dann werben wir in bie Zuftände der Kleinftaaten in 
den letzten neunziger Sahren bes vorigen Jahrhunderts 
geführt; wir fehen die gänzliche Zerfahrenheit, Exrfchlaf- 
fung, den Mangel. an Patriotismus, den entneroten 
‚Egoismus der Leinen Höfe, die Haltlofigkeit aller Des 
rer bie Etwas zu halten ben Beruf haben, wie Jeder 
nur für den Augenblid arbeitet, und keine andere Aus- 
fiht und Rückſicht Hat als den naͤchſten Vortheil für 
ſich. Ganz neu wirb für die meiften Leſer das nicht 
erquickliche Gemälde des Hoflebens am Hofe bes legten 
Großmeifters des Deutfchorbens fein, wie auch hier fran- 
zöfifcher Kiberalismus, fentimentale Bumanität neben 
bem Schlendrian, dem Befthalten am Alten in feiner 
craffeften Form und einer corrumpirten Rechtepflege be 
ſteht. Der Untergang fteht vor ber Thür, es muß fi 
Jeder felbft fagen daß dies morfche Gerüſt ohne Beklei⸗ 
dung und Fundament nicht mehr halten kann, und doch 
nirgend ber Berfuh, nur der Gedanke eine Remebur 
zu fuchen. Die Berzweifelnden, nämlich für bie eigene 
Griftenz, wiffen keine Hülfe als ben Verrath. Wir fe- 
ben auch die erften Verſuche einen Volksaufftand zu or- 
gantfiren um ben öftreichifchen Heeren bei der Nieber- 
fehlagung ber Franzoſen bebülffih zu fein, den Bund 
ber freien Jäger, aus dem fpäter bekannte Namen auf- 
tauchen, und der wenn nicht geftiftet, doch begünfligt 
von einzelnen Fürften, ſchon andere Ideen von Deutfch- 
lands Einheit, von Freiheit, Gleichheit, ja einer Re⸗ 


publit in fi, aufbämmern läßt. Intereffant iſt dabri 
die Bemerkung, die ber Dichter wol nicht aus feiner 
Phantafie, fondern aus Kenntniß der Verhältniſſe g- 
Ihöpft hat: daß die Erinnerung an den Bauernkrieg 
unter dem Landvolk noch immer fputhaft lebendig if, 
und eine Tradition unter ihnen gebt, die in neuern 36 
ten wieder lebhaft aufgefaßt ift: von einem großen Kriege 
der Armen gegen die Reichen. Ueberhaupt find inte: 
effante Details über Sitten, Gebräuche und hiſtoriſhhe 
Studien der Vorzeit überall in ben Gang des Roman 
eingeſtreut. 

Was dieſen ſelbſt betrifft, fo erkennt man in dm 
glänzenden Schilderungen das Talent Schücking's wire, 
über die verfchiedenartigften Gegenflände einen Zaube 
bes Colorits und ber Eleganz zu gießen. Man glaubt 
zu fehen dag mas er fhildert und entwidelt ihm nid 
ſchwer wird, es ift ein Buß der Empfindung und be 
Gedankens, eine Eigenfchaft welche die Mehrzahl da 
Lefer immer anzieht, und wobei fie denn, im angenec- 
men Gefühle des harmoniſchen Geſchaukeltwerdens mi 
bei der Kahnfahrt über ein mäßig bewegtes Waffer, # 
für nicht nöthig Haft die Art dieſes Guſſes näher u 
betrachten und zu erfennen daß er an dieſer Stelle mil 
durch die Glieder eines Körpers bringt, an vielen av 
dern aber nur die äußerſte Hautfläche berührt. Dem 
Lefer der nur Unterhaltung ſucht ift Das gleichgültig, 
ja ganz angenehm, wenn er zugleich ſoviel romanhaft 
Veberrafchung und piquante Scenen findet wie Schudin 
fie ihm bietet; der Aeſthetiker wird aber ein ande 
Urtheil zu fällen verfuht. Wenn ihm der Dichter an 
vielen Stellen, dur die Wahrheit der Darftellung, in 
pfindung, das Durchdrungenſein eines geiftreichen Ge: 
kens ben er entwidelt, als gewiegter, reifer Mann erfcheit, 
fo bedünkt er ihn an andern wie ein Süngling, ber fd 
durch ein leichtes und glänzendes Talent fortreifen If 
auch Das zu unternehmen wozu er nicht berufen iſt um 
daran fheitert. . Diefem mie andern feiner Romane fehl 
ber rechte Schwerpunkt, welcher es auch fei. Gr geölt 
und fhürft wie ein fleifiger Bergmann überall, um 
treibt einen Schacht auch da hinein wo er fein cm 
ergiebiges Metall finder; über die Art wie die Schaft! 
zu verbinden wären ift er dann nicht fehr befüm 
mert, und wir ftehen, wenn wir alle Schachte durch 
fahren haben, in einigem Zweifel, warum benn der 
ganze Bergbau angelegt worden? Die Ideen und die 
Derfonen verknüpfen fich wol, aber fie durchdringen, amil 
gamiren ſich nit. So ift auch diefer Roman raid ın 
Ideen, an tieffinnigen Auffaffungen, an wunderſchönen 
pſychiſchen und politifchen Entwidelungen, und er iſ 
ebenfo reich an bunt gefärbten Perfonen; aber wir mi: 
fen nicht recht wie die Menfchen zu den Gedanten fü 
verhalten welche fie repräfenticen follen. Der Diät 
hat ein Thema reich durchdacht, wir mollen zugeben t 
bat auch die Charaktere ſich Far gemacht und fieht Di 
Perfonen vor fich ftehen: aber wenn fie ben Mund auf 
thun und Gefprädhe pflegen, fo fpricht bald nur ME 
Diter aus ihnen oder durch ihren Mund; benn Mi 











Derfonen hätten, was ſich faſt mathematifch beweiſen 
läßt, vwoeder im Allgemeinen, noch zu der Zeit, an bem 
Drte und in der Situation fo reden können. Davon 
ließen fih aus jebem Gapitel einige Beifpiele anführen. 

Schüding’s ganze Urt ift mehr einer fubjectiven Auf- 
faffung geneigt; er geht, von einem Gedankenblitz, einer 
Anfhauung erfüllt, dreift und muthig ins Feuer, feine 
gewonnenen Kenntniffe, feine blühende Sprache, feine 
dichterifhe Empfindung, fein politifcher Hauch helfen ihm 
ziemlich weit und über NDinderniffe hinweg an denen 
Andere geftrauchelt wären; er erflimmt in bem Fluge 
zuweilen Höhen und Ausſichten um die Andere ihn be- 
neiden koͤnnten. Über das euer Hält nicht aus. Er 
bat es nicht vorfichtig gefammelt und vertheilt, es fehlt 
dann oft da wo es am nöthigftien wäre. Dann fehen 
wir ihn oft gelähmt ſich hinſchleppen und in die Breite 
hin verlieren, und Nebendinge auspugen und darauf 
Gewicht legen die in fehr geringem Conner zur Haupt- 
fache fichen. Wo wir aber geneigt waren einen Meifter 
su bewundern, flugen wir vor dem Anblid eines Schülers. 

Der Mangel einer organifchen, künſtleriſchen Durch⸗ 
bildung ift aud an biefem Romane fichtbar, obwol er 
an Wärme und ethifcher Ziefe feinem Borgänger „Ein 
Sohn des Volkes“ vorzuziehen ift; aber es fehlt nicht 
ſowol ber rothe Faden als ber Hauptflamm, um den ſich 
die andern Stauden- und Schlinggewäcfe gruppiren. 
Keiner der fogenannten Helden nimmt unfere volle Theil« 
nahme, weder im Guten noch im Schlechten, in Anfprud). 
Dies Tann wol auch einem objectiven Dichter paffiren, 
eben weil er die Perfonen zu objectiv auffaßt. Aber 
Schücking ift wie gefagt ein fubjectiver Dichter, und 
was wir Andern verargen würden wir ihm zuguterech⸗ 
nen, wenn er das ganze Feuer feiner Liebe und Begei⸗ 
ſterung in einen feiner Helden und Heldinnen hauchte, 
wäre es auch eine zu ideale Schöpfung. Wielleicht wollte 
er objectiv fein, er hatte ja nur das Bild einer furdt- 
baren Zerriffenheit zu geben; aber um Dies zu unter 
nehmen gehören andere Worbedingungen. Das Belle 
feines Bauernfürften felbft, um was er uns intereffiren 
Tönnte, ift Das was feine Geliebte von ihm fagt; biefe 
Harakterifirt ihn aber fehr ſcharf und richtig, und den⸗ 
noch ift er unter ben Beiftern des Lichts Nichts weni- 
ger als ein Stern erfter Größe. Unter den ſchwarzen 
Geiſtern ift einer ber allerdings unter benen erfter Größe 
rangireg würbe, wenn er nur trog ber philofophifchen 
Klarheit, welche der Dichter fo gütig iſt in einigen 
GSefprähen ihm beizufegen, nicht zugleich ein Böfewicht 
von ber Claſſe wäre wie Schiller's „Räuber“ fie haſſen 
oder fie in italienifhen Banditenromanen fo oft figurirt 
haben. Dem Intereffe fürs große Publicum wird Dies 
freilich nicht haben, das bei buntem Farbenreichthum, 
bei fpannenden Situationen und Ueberraſchungen nicht 
eben viel nach Werth, Gehalt und Lebenswahrheit aller 
handelnden Perfonen fragt; uns aber thut es leid daß 
ein Dichter der mit fo beiligem Ernſt und fo ſchoͤner 
Wärme bie ernfteflen Kragen des politifch -hiftorifchen 
und geifligen Lebens abwägt, darin fo tiefe Einblicke in 


die lebendige Wahrheit bekundend, diefe nicht auch dem 
Figuren, ihren Zrägern, einzuhauchen gewußt. Cha- 
rakteriſtiſche Urtheile und Schilderungen in jener Bezie⸗ 
bung verdienten ausgezogen und in Anthologien aufge 
nommen zu werden,’ und eine Anthologie aus dem Roman 
felbft würde ſchon ein artiges Bändchen füllen. 19. 





Die Gymnaſtik der Hellenen in ihrem Einfluß aufs 
gefammte Altertfum und ihrer Bedeutung für die 
beutfhe Gegenwart. Ein Verfuch zur geichichtlich« 
philofophifhen Begründung einer äſthetiſchen Na⸗ 
tionalerziehung, von Otto Heinrih Jäger. 
Gekrönte Preaisichrift. Eßlingen, Weychardt. 1850. 
Gr. 8. 1Thlr. 15 Nor. 


Des Menſchen Leib blüht Praftvoller und fchöner auf, das 
Leben entfaltet fih ihm gehaltuoller, wenn die Thaͤtigkeit feiner 
Drgane gefördert, durch Die Äußere Bewegung die innere 
Waͤrme erhöht, der Lauf des Bluts belebt, die Säfte gleich» 
mäßig vertheilt, die Muskeln und Nerven angefpannt werden. 
Der Körper, fagte Jean Paul, ift der Panzer und Küraß der 
Seele; dieſer werde vorerft zu Stahl gehärtet, geglüht und 
gekaͤltet; jeder Vater erbaue fo gut er kann um fein Haus 
ein Pleines gymnaſtiſches Schnepfenthal; die Gaſſe worin der 
Knabe tobt, vennt, fteigt, Plettert, trogt, ift fhon Etwas. Nir⸗ 
gend hat die! Gymnaſtik mehr geblüht als bei den Hellenen. 
Ihnen galten Gefundheit und Schönheit als die zwei beften 
Guͤter de& Lebens, und ein harmoniſch ausgebildeter, gewandter 
und Eräftiger Körper war ein Hauptelement in ihrem Lebens⸗ 
ideal; aber ein ſolcher konnte nicht in träger Ruhe, fondern 
nur durch freie Bewegung, Kraftübung und allfeitige Regung 
der Glieder geſchafft werden. Auf Lörperlicher Tuͤchtigkeit, 
Ihatkraft und waffentundiger Gewandtheit ruhte in der alten 
Zeit des Lebens Höchfter Rang. Iſt bei den veränderten Ein 
richtungen der Völker nun auch den erneuerten gymnaftifchen 
Spielen ein folder Einfluß nicht zuzufchreiben, fo haben fie . 
doch noch jegt ihre phyfifche Bedeutung, die Bar vor Augen ° 
liegt. a in der Weile wie im helleniſchen Alterthum ift 
uns die Gymnaſtik nicht national, es fehlt einerfeits die reli⸗ 
giöfe Weihe, andererfeits der Gegenfag der Barbaren, benen 
gegenüber das bellenifche Volk allein das aymmnaftifch gebildete 
war. Mber in anderer Weife ann die Gymnaſtik eine natio» 
nale Bedeutung erhalten. ine Jugend welche mit Luft in 
der Mebung kriegeriſcher Kräfte ſich bewegt wird auf fich fefter 
vertrauen, fie wird ein ſtarkes Bollwerk gegen die Feinde des 
Baterlandes werden, fie wird, indem fie ihrer Stärke ſich ber 
wußt wird, an dem Gtaate für den fie einzuftehen berufen 
und gefräftigt iſt fefthalten, fie wird, da fie auf ihrem Turn⸗ 
plage die rohe Stärke durch die geregelte Kraft befiegt ſieht, 
auch fpäterhin nicht vor jener erfchredien, wenn fie ihr in Wehr 
und Waffen entgegentritt, fie wird fich unter ſich enger an» 
einanderjchließen. Ueberdem liegt auch die ethifche Bedeutung der 
Gymnaſtik Mar vor Augen. Denn wo ein gefunder Geiſt in 
einem gefunden Körper wohnt, da entwideln ſich die Kräfte 
der Seele leicht, frei, in raſchem Umſchwung, ohne peinliche 
Reibung; da wird jede Mühe zur Luft, jedes Hinderniß zum 
Sporn, jede Hemmung zum Untrieb nad regſamen KRraftan- 
ftrengungen. Da fchlägt ein zufälli es Mislingen den Muth 
nicht nieder, jeded Gelingen aber erfeifcht und belebt ihn und 
treibt ihn unabläffig nad einem hoͤhern Preife zu ringen. 
Die innerlicde Energie, Heiterkeit und Sicherheit die er dadurch 
gewinnt trägt er auf jedes andere Streben und in jedes an- 
dere Lebensverhältniß über, und wie unfreundlih ihn Dies 
au erfafien und wieviel es ihm auch zumuthen mag, ben» 
noch verliert er nie die Freude an fi felbft. Es Pann fid 
freilich das fittliche Leben erheben über die Einflüſſe des Koͤr⸗ 
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vers, aber dennoch unterliegt es leicht der Gefahr wenn der 
Körper ſchwach ift, während bie GBefundheit und Kraft des 
Körpers es in feinen Bemühungen fördert. Es gewährt freis 
lid die äußere Kraft erfi da wahre Größe, wo fie die Kraft 


» des Millend in fi) vereinigt. 


d 


Richts, wenn er nicht von dem aͤußerlichen Vermoͤgen zu dem 
von ihm ermwählten Werke unterftügt wird. 


Aber fie darf Dem nicht fehlen 
er Etwas zu gelten verfteht. Det entichiedenfte Wille vermag 


Kraft find die erften Anfänge der innern, und eine lebendige 
Shätigfeit, von welcher Art fie auch fein möge, durchdringt Lad 
ganze Wefen des Menſchen bis in den Mittelpunkt feines gei⸗ 


fligen 


Recht der Gymnaſtik zu, d. h. der pädagogiihen Gymnaſtik, 
weiche fi) von den agoniftifchen Uebungen der Athleten unter 
ſchied, die lediglih auf Aneignung der Leibesftärfe aubgingen, 
und die Gefeggeber der Griechen fahen wohl ein daß die Helle 
nen den gymnaftifchen Spielen ihre Munterkeit, Regſamkeit, Ent« 
fchlofienheit verdanften. Und wohin wir bliden, wir madjen die 
Erfahrung daß der Körperkraft und ber Körpergemandtheit der 
Muth eigen ift, eines der weſentlichen Erfoderniffe für den 


Mann. 


Und wie der Muth fo ift auch das Gelbftgefühl, wel⸗ 


dies die andere Frucht Pörperliher Kraft und Gewandtheit ift, 
zur Thätigkeit erfoderlih. Nur Derjenige wagt fih an das 
Große welcher in feinem Herzen etwas dem Großen Verwandtes 
fühlt; nicht immer lodt äußerer Reiz, aber dad Gelbftgefühl 
erweckt das Pflihtgefühl, wenn Etwas ausgeführt werden fol. 
Es erhebt über dad Ungemach, ja jemehr wir verlieren befto 
figerer fühlen wir uns in dem ungerftörbaren Befige. Iſt nun 
aber in der bürgerlichen GBefelifchaft einmal dem Manne Das 
was Kraft und GSelbftgefühl und Muth erfodert angewieſen, 
bat daher immer die Menfchheit Eraftvoller Männer bedurft, 
fo erfodert fie wie irgend eine unfere Zeit, um die Verwirrung zu 
fhlichten, dem Sammer in allen Rebenbverhältniffen abzuhbelfen. 
Die pädagogifche Kraft welche Platon der Gymnaſtik feiner Zeit 
ufchreibt liegt auch in der Gymnaſtik unferer Beit. Auch fie 
fördert nicht blos die Stärke und den Muth, fondern gewährt 
auch die Befonnenheit ohne welche von Peiner barmonifchen 


Ausbildung die Rede fein Bann. 


Sie erhöht nicht nur die an⸗ 


geborene Kraft, fondern regelt fie auch; durch die genaue Adıt« 
er auf die vorgefchriebene Ordnung wird erft die Gewandt⸗ 


Kraft überwindet. 


eit erlangt weiche meift die natürlide und ungeordnete 
&o lehrt fie achten auf Alles was in jedem 


Augenbli zu thun ift und jeden augenblicklichen Bortheil bes 
nugen; fie zeigt daß nicht der ungeftüme Drang zum Biele 
führt, fondern Alles mit Geduld und Ausdauer vollführt fein 
will. Sie hält in Schranken; fie gewöhnt an Ordnung und 


Geſetz. 


ihn ind Gewühl der Welt getrieben hat. So Tann man mol 
son der Gymnaſtik behaupten daß fie das fhöne Gleichgewicht 


der inneren Zriebe bervorbringt, den wildhinausftrebenden einen | 


- Damm entgegenftellt , die ſchlummernden wedt, den Willen 
ftärkt, die Stärke zum Bewußtfein bringt, überhaupt in der 


innern Welt des heranwachſenden Jünglings Eintradht und . 


Harmonie Tchafft. 


Damit haben wir aber den großen Einfluß der erneuerten | 


Gymnaſtik erfhöpft; was wir von der Gymnaſtik der Hellenen 
lernen Pönnen, haben wir damit in vollem Maße gewürdigt. 
Über Das will no gar wenig in den Augen des Verfaſſers 
obiger Schrift fagen, den die Begeifterung für feinen Gegenftand 
über alles Maß hinausgeführt hat ; denn Alles was je zum Lob belle: 
nifcher Gymnaſtik gefagt worden ift verfchwindet in ein Nichte 
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kronte Preisſchrift die wir vor uns haben, fie hat alſo Beach⸗ 


egen den dithyrambiſchen Schwung dieſes Werkes. Es iſt eine ge⸗ 


tung gefunden; um deſtomehr erheiſcht fie ein näheres Eingehen. 


Durch die Schuld der alten Beiten ift, meint Der Verfufler, der 


Bildungseinfluß des Alterthums fo ganz mit dem Kirchenre⸗ 
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iment in den höhern Schulen und auf der andern Beite der 


Bildungsorganismus mittels Real⸗ Bewerb, Handels:, Uder: 


In der äußern 


Dafeins. Solchen gewaltigen Einfluß ſchrieb Platon mit 


So regelt fie die Leidenfchaften und hilft dem Geiſte 
die Ruhe erlangen, welche der fiherfte Halt ift wenn der Muth | 





bauſchule fo gang mit dem Regimente der öffentlichen Meiuug 
gleihbedeutend geworden, daß es dringend noththut die Gtiume 
u erheben für die Ehrenrettung des antifen Bildungseinfluffes, 
fir feine unmittelbar wirkfame Stellung im beimifchen Bol 
leben, für feine vode freie Verwirklichung in denjenigen Er. 
bensorganismen welche die Kraft und die Dildung, die Ehre 
und Macht des Baterlandes zu erhalten, zu mehren und fort 
zupflanzen beftimmt find. Diefer Bidungsernfluß beruht aber 
darin daß wir in dem bellenifchen Altertbum den Typus ter 
barmonifchen Menfchheit erbliden und die goͤttliche Frucht der 
innern Harmonie wahrnehmen. Denn erft dann wenn de 
Menſch den Swiefpalt zwiſchen feiner geiftigen und finnliden 
Ratur gelöft hat, wenn aus der anfänglich unfreim Nature 
beit zwiſchen ſinnlichem und geiftigem Menſchen eine freie felbf: 
gefchaffene fittlide Harmonie ded ganzen vollen Menſchen gr 
worden ift, ift das Sdeal der Menfchheit vollendet. Die 
Proceß bat an Einzelnen und an ganzen Völkern ſchreckliche 
Entartungen erzeugt; ja man kann fagen daß Pein einziger 
Menſch, Bein einziges Volk fih nad dem idealen Gange und 
dem einfachen Geſetze defjelben ftetig, ungebeugt und alfeitig 
von der thierifhen Naturzuftändlichkeit bis zur reinen, freien, 
harmoniſch vollendeten Menſchheit entwickelt bat. Dem Hella 
nen war alles Geiftige gefaßt in ein formvoll Sinnliches, ge 
ftaftete fich unmittelbar heraus zu natürlih erfüllten Erfhe 
nungen, und war ebenfo alles Sinnlihe vom WBeiftigen durch 
läutert und geadelt; überall war edle Schönheit, Kraft un 
ruhiger Adel, nirgend eine Zerriffenheit. Aber dieſe Harms 
nie war nur eine äußerlih freie, vermittelte und mußte fh 
innerlich von felbft zerfegen,, weil fie noch ein unfreies Not 
ereigniß war; das Hellenenthum löfte fich im fich ſelbſt auf 
indem ed biß zur Stufe des innern vollfländigen Brudes zwi⸗ 
[hen Natur und Geift die weltgefchichtliche Entwieelung der 
Menfchheit fortführte, und es trat eine neue Epode der Ge 
fhichte ein, die Epoche des Kampfes. Das Nationale wird 
verwiſcht und aufgehoben ind Algemeinmenfchliche, das Pe 
litifche abgelöft von den natürlichen landſchaftlichen und we 
lihen Bedingungen, die Religionen zerfegen fi von inmm 
heraus und gewähren Beinen Halt mehr, die Bildung md 
weltbürgerlih allgemein und verflacht fi, der Geiſt vertiät 
fi in fi felbft, wir find in die Zeit des Mittelalters einge 
treten. In diefem Kampfe ftehen wir noch jeßt, erſt daduth 
beenden wir ihn daß wir zu der Harmonie des KHellenenthunt 
zwifchen Geift und Natur zurückkehren; wie diefe aber ein tr 
nes Raturproduct war und daher untergehen mußte, fo mf 
und wird die künftige Verſoͤhnung eine freibewußte fein, mit 
ihr Eehrt der Menfch zurüd zu der Einfalt und Unfchuld dei 
Kindes, welcher das Chriſtenthum die Verheißung des Ride 
Gottes gegeben bat. Auf der Grundlage ber antiken Zder de 
Harmonie zwifchen den natürlihen und geiftigen Lebenögrun® 
lagen muß fich die Rationalerziefung von nun an begründen. 
Aber der Weg der bisher eingefchlagen ift in der Be 
nugung des Alterthums ift durchaus verkehrt; man bat unter: 
rihtet in den Buchſtaben der Schriftwerke, aber man ha 
nicht gebildet nach dem Geifte des Alterthums; wir haben, 
meint der Verfaffer, noch gar Feine Erziehung gehabt, nur einm 
Unterricht. Der Geift aber des Altertbuns mit Einen 
Worte niedergelegt in feiner Gymnaſtik. Was fe fei wi 
uns von den Hellenen nicht mit Worten gefagt, fondern nut 
in der Ihat. Die Gymnaſtik ift aber die freie Kunſt die ver 
der Natur dem Menſchen verliehenen Zörperlihen Anlagen au 
der Gewalt der rohen ungebändigten Raturfräfte und der bie} 
inftinftmäßigen Entmwidelung zu befreien und zu veredeln, den 
gefammten Drganismus durch fletige naturgemäße Webung zu 
einem Kunfterzeugniß des eigenen freien Geiſtes zu vollendtn 
und ihn dadurch den Foderungen dieſet letztern zu verföhnen; 
fomit ift fie, da alles geiftige Leben im naturlichen feine mad 
rn Grundlage hat, die Bedingung des Werföhnunge: 
proceſſes. 
Zunduchſt nun iſt die am tiefſten greifende Bedeutung der 
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Sellenifhen Gymnaftil die volle freie Anerkennung des menfd- 
fihen Körpers als eines fchlechtbin berechtigten Organismus 
und die Uebernahme feiner natürliden Entwidelung in bie 
veredelnde Hand des Eunflfinnigen, freibewußten Geiſtes. Die 
Kolge war daß die Geftalt des Hellenen fowol in ihrer Ge⸗ 
fammtericheinung als in ihren @fnzelpeiten den Gindrud ber 
fittliden Freiheit und PBünftlerifhen Schönheit auf den Be: 
fhauer ausübte. Die Radtheit die fih auf dem Zurnplas 
zeigte erfcheint als Sittenzucht des Leibe und der Sinne und 
zugleich als Befreiung ded Menſchen von dem Bufall äußerer 
Raturwechiel; in dem Sprunge bot ſich eine gute Schule fürs 
Auge, fowie eine Buchtmeifterin gegen Unentfchloffenheit, Un- 
fiherheit und Willensſchwaͤche dar, und die ganze Uebung drüdte 
bem äußern Weſen des Hellenen den Charakter des Streben⸗ 
ben, Leichten, Rafchen auf und gab doc zugleich einen fichern 
Tritt, eine freie, energifhe Haltung und eine fefte gedrungene 
Kraft; den hellenifchen Speerwerfer bezeichnen ein feſter männ- 
liher Gang, eine edle Haltung, ein nachdruͤcklich entfchiedenes 
Weſen und ein munterer, fiherer, von Wachheit aller Sinne 
zeugender Blid. Durch alle diefe und die andern gymnaftifchen 
Vebungen wird die Kraft und daB Leben und die Weihe deb 
freien bewußten göttlichen Geiſtes in den Leib außgegoflen und 
derfelbe zu einem willigen, reinen, freudigen Träger feines 
göttlichen Lebens neugelchaffen. Alles Scheidende, Kämpfende 
zwifchen der finnlichen Ratur und dem göttlichen Geiſte ift fo 
mit, da der leibliche Organismus durch die Kunftfhöpfung der 
Gymnaſtik aus dem allgemeinen inſtinktlichen Naturprocefie 
berausgelöft und gefeftigt ift, Hinweggenommen; fomit muß der 
freie Geift voll und ungebrochen außftrömen in den alfo vollen: 
deten Leib als in ein reines edles Gefäß, und fi in demfelben 
Augenblid wo die eigentliche fehulmäßige Kunftfhöpfung auf: 
bört, frei und allmäcdhtig mit feinem göttlichen Leben verſenken 
ın die innigfte reinfte Harmonie mit der Natur, welche nun 
allffeitig den ganzen Menfchen erfaſſend mit Nothwendigkeit 
und Unmittelbarkeit die finnlihe Kunftdarftellung wirkt. Diefe 
zeigt ſich zunächft in den Spielen, an denen die Hellenen fo 
überreih waren und allein unter den Völkern fi bis ins 
fpätefte Greifenalter erfreuten. Auch die Spiele trugen den 
Charakter der Gymnaſtik, der Spealität, Harmonie und Kunft 
zur Schau, jedes Spiel war eine Runftwelt voll fiefften reg: 
ften Lebens, von der höchften geiftigen Bedeutung. Durch das 
Spiel wurde das Kind für die Schönheit erzogen und aus den 
Banden der Selbſtſucht und Robeit befreit; fo befonders durch 
Das vielgeliebte Ballſpiel. Die Volksfeſte hatten die fichere 
Grundlage deren fie bei uns entbehren, den Halt der Religion ; 
die äußerlich geftaltende Seele derfelben aber war die Agoniſtik 
als finnlihe Kunftdarftellung, wie denn überhaupt der Hellene 
die Sötter mit feiner Gymnaſtik verehrte, indem er feine end» 
Ihe Natur als durdläutert vom goͤttlichen Geiſte darftellte. 
Und in ähnlicher Weiſe, fchließt ver Verfaffer, wird auch das Ge⸗ 
fihleht welches eine veinere, wahrere Borftellung von Gott be: 
jigt ihn damit verehren Daß ed an fich felbft die That ber 
Freiheit, Sittlichkeit und Schönheit vollzieht und darin derjeni- 
gen Foderung genügt weiche der in ihm webende Geiſt ver 
möge ſeines "göttlichen Urfprungs an den Menfchen ewig geftellt 
bat; der Anfang zu jener That aber ift tie Gymnaſtik. Die innige 
Berbindung zwiſchen Gottesverehrung und Eunftdarftellerifcher 
Gymnaſtik bei den Hellenen zeigt fich noch befonders bei der 
Zodesfeier, da das Begräbniß gern mit agoniftifchen Spielen 
begangen warb. 

Weiterhin finden wir ſelbſt den Krieg veredelt durch die 
Gymnaſtik, er wurde eine wirkliche Kunft zu einer fchönen, 
freien Darftellung der finnlichen Staats⸗ und Volkskraft unter 
der Regel der Kunft in ernftem, aber durchaus Fünftlerifch gym⸗ 
naſtiſchem Wettkampf, und zwar durch den Einfluß der Dorer. 
Den geftaltenden und bewegenden @eift, den auch die fchärffte 
Disciplin den ungymnaftifchen Deeren nur Außerlih und mos 
mentan mittel® der Furcht einzuhauchen vermag, brachte von 
ſelbſt die Gynnaſtik mit fich, alfo daß jeder Helene im Durch» 


ſchnitt Anführer fein konnte und Hierzu gewählt wurde; dabei 
nöthigte der ganze Drganismus jeden Kämpfer zum willigiten 
Gehorchenden und machte ihn zugleich zum Befehlenden. Im 
Kampfe felbft herrfchte das ruhigſte ftrengfte Maß, jede aus 
brechende wilde Kampfwuth ward als Beichen der Barbaren: 
beere verachtet und wurde ſtreng beftraft; der Kampf war ein 


Kunſtagon zu reiner harmonifcher Darftelung des Einen Heer: 


koͤrpers, worin es weder auf Vernichtung des Gegners noch 
auf Beute, noch auf fonft irgend, eine felbfiifche Befriedigung 
abgefehen war, fondern rein nur auf die bloße Siegesentſche— 
dung als auf das nothwendige Mittel jener Kunftdarftellung. 
Salt fo der Krieg als ein Wettkampf, fo war's natürlid) daß 
fi) Alles auf den Krieg freute und wie zu einem heitern Feſt⸗ 
fpiele fchmüdktg, 

Die gymnaftifhe Erziehung ift Eins mit der äfthetifchen. 
Der Anfang zu bderfelben muß das freie Bewußtfein über die 
Harmonie zwiſchen Geift und Ratur fein. Weil dies freie Be 
wußtiein dem Hellegen fehlte, weil feine innere Harmonie nicht 
volftändig hervorgegangen war aus innerm Brude und durd 
Vermittelung ded Geiſtes, fondern als Gabe des Himmels ihm 
inwohnte, fo wur, weil alles Unbewußte im Menfchen zur Lö- 
fung kommen muß, der antife Standpunkt unzuläffig; fomit 
zerfiel die gymnajtifche Bildungsweiſe im Lauf der Zeit und 
ging auseinander in die Gegenfäge des roh⸗ſinnlichen Mate 
rialismus und der kaͤmpfenden innern Bergeiftigung, und da 
erft fing die Uthletit an zu blühen, der e8 allein auf Entfal- 
tung der Kraft anlam. Diefe falt gelemımen mit der Aufloͤ⸗ 
fung des Hellenenthbums, während die Gymnaſtik Eins ift mit der 
Blüte. Da die legtere das geiftige Volksthum mit den natürs 
lichen örtliden Grundlagen des Dafeins verföhnt, fo ift darin 
ber Grund ber Ausbildung des einzelnen Gemeindelebens zu 
idealer Höhe, Fülle und Kraft zu ſuchen. Diefe reichgeglieder- 
ten Fraftvollen Staatdorganismen traten nun im Wollgefühl 
ihres edeln Bürgerlebens in den lebendigften Wettkampf, ſodaß 
wir überall Streben nad freier Kunftdarftellung der einzelnen 
Bolfecaraktere, aber Feine gemeinfinnlichen Volksintereſſen 
erbliden. 

So prägt fi denn nun auch das Princip der Gymnaftik 
in allen ftaatlichen Verhältniffen und in der Erziehung zu den⸗ 
felben aus. Die Gemeinden ſchon in ihrem ftrengen Gepräge 
entiprachen der Bildung des einzelnen Menfchen, der aus der 
allgemeinen Naturzuftändlichkeit zu einem charaktervollen Indis 
viduum herausgelöft ift. Der Staat beruht hauptfädhlic auf 
der Erziehung, fein» Sffentlihe Erziehung ift ein Erzeugniß 
der Gymnaftit. Darin liegt denn natürlıh daß der oberſte 
Grundfag der hellenifhen Erziehung if: den Menfchen zum 
Menfchen zu bilden, jede Kraft und Anlage rede um ihrer 
ſelbſt willen nach dem natürlidyen begrifflichen Gefeg und Maß 
zu entwickeln, daß die Zauglichmachung für eine befondere den 
Menfchen einfeitig machende, ihn zum Knechte feiner gemeinen 
Selbſtſucht berabziehende Berufsweife geradezu im Gegenfag 
gegen die Erziehung gefaßt wird. Auf Grund diefes Principe 
und diefer Erziehung gilt dad Leben um feiner felbft willen 
allein als ein wahres Leben, das Richtsthun als die Schweſter 
der Freiheit. In der Grziehung aber mußte allein das Geſetz 
innerer freier Entwickelung berrfchen, und nur die Zeiten wo 
Herrfchen und Gehordyen, Freiheit und Rothwendigkeit, Kraft 
und Maß als feindliche Begenfäge gelten, koͤnnen dies Geſet 
in der antiten Erziehung verdennen und die gymnaftifche Zucht 
als unmenfchlich hart verfchreien. Die Freiheit von äußern 
Lebendgrundlagen, einfache Selbftgenügfamteit, Charakterfeftig- 
Peit, männlichsfefter Unabhängigkeitsfinn folten gewonnen wers 
na I die fogenennten athletiſchen Uebungen waren ausge 

oflen. 

Bucht und Sittlichkeit waltete in dem Berhältniß der Ge⸗ 
fhlechter zueinander, zwifchen Alt und Jung; Charakterwahr⸗ 
beit und freie Schönheit ſprach fih aus in der Behandlung 
jelbft des einfachen Gewandes. Aus der Gymnaſtik erblühte 
die Blume der wahren Liebe, die in Platon's „Gaſtmahl“ fo 
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treffend entwidelt wirb und deren Charakter fo oft verfannt 
if. Gleichen Charakter wie die Gymnaftif hatte auch die Mu⸗ 
fit; mit ihren klaren, ſtreng »fittlichen und doch heitern und 
lichten Melodien war jie durchaus gymnaſtiſch, das Alterthum 
faßte das Sittlihe in der Muſik unendlich bejtimmter als wir 
und fühlte ihren erzieherifhen Charakter deutlich heraus. Mit 
ihr fiel die Orcheſtik zufummen und auf der geiftigen Seite 
hatte fie eine Gefährtin an der Poeſie. In dem Epigramm, 
dem Näthfel, der Gnome Liegt befonderd das Gymnaftifche, und 
gerade diefe Art der Poeſie war allgemein beliebt; dad Sams 
meln und Inſichverhalten reicher geiftiger Thätigkeit und das 
plögliche ſcharfe Entladen der ganzen Gedankenfülle in kurzem Wort 
entfpricht der aymnaftifchen Uebung. Der Vortrag wurde von 
felbft zum Liedes Draßel, Gefege nahmen den plaftifchen Cha⸗ 
rakter, den Charakter der Gymnaſtik an. Als höchfte idealfte 
Bollendung der gefammten mufifchen Bildung galt die Philos 
fophie, auf welche die Gymnaſtik wefentlihen Einfluß gehabt hat. 
Der Geift von früh an zu felbftfchöpferifchem Erfaffen und 
Bilden angeregt gelangt zur Gelbfterkenntniß und Selbſtbe⸗ 
flimmung, der einzigen Quelle aller übrigen Erkenntniß, und 
darin liegt auch der Anfang und die ftete Kraft der wahren 
Dhilofophie. Daher die ungemein hohe Stellung welche der 
Symnaftit von den alten Philofophen angemwiefen wurde, und 
die Begründung der wahren Pbilofophie unter den Dorern, 
den eigentlichen Begründern auch der Gymnaſtik. Durdy die 
Symnaftif erhielt die helleniſche Philofophie ihren erziehenden 
Charakter; aus diefer Wurzel flammte der räftige und doch 
frifche heitere Sittenernſt des gymnaftifchen Dorers. Die älte: 
ſten Gedichte, Orakel, Gefepgeber, Sitteniprücde, die Sieben 
Weifen find Anfänge und einzelne Geftaltungen diefer erziehe⸗ 
rifhen Philofophie. Und die gleiche volfäfräftige Lebensun⸗ 
mittelbarfeit zeigt fich in dem durchaus Ddichterifchen Gewande, 
defien ſich die Philoſophie erft nach und nad entwöhnt. Ueberall 
behauptete diefe Philofophie ihre Beziehung zum jittlichen und 
ftaatlichen Leben. 

Die Haie Erziehung ald auf gymnaftifcher Grunb- 
lage erwachſen hielt alle einfeitig=geiftige Thätigkeit fern; den 
bloßen Unterricht mit der eigentlihen Gelehrſamkeit kennt fie 
nicht, der Unterricht ift nur Nebenfache; Lehrer in unferer 
Weiſe waren in der ftreng «gymnaftifchen Zeit unbekannt; der 
fpätere reinwiſſenſchaftliche Unterricht fiel außerhalb der eigent⸗ 
Iihen Bolfserziehung und wurde meift Sklaven überlaffen. 
Alle Lebensgeifter follten durch die aͤſthetiſche Erziehung geweckt 
und befähigt werben. Als die Lebensverhältniffe ein weiteres 
Vorgehen im wiſſenſchaftlichen Unterricht herbeiführten, zeigt 
fi) noch der unmittelbar aufß Leben treibende Einfluß der 
gymnaſtiſchen Bildung; man warf ſich Hauptfählidh auf ſolche 
wiffenfchaftlide Gebiete welde mit dem Leben felbft aufs 
fruchtbarſte verwoben und unmittelbar volßsthümliche Behand» 
lungsweife zuließen und foderten, fo auf die Staatskunſt, Ber 
redtſamkeit; auch mußten alle folche wiſſenſchaftliche Beftrebun: 
gen in voltsthümlichem Lehrgewand auftreten, die dialogifche 
Unterrichtöweile hat ganz den agoniftifiden Anſtrich. 

Der Einfluß der Gymnaſtik auf Kunſt und Religion war 
unberechenbar. Das ganze Leben war ein Kunſtwerk und eine 
Schoͤpferin zur Kunſt; die aͤſthetiſche Erziehung weckt den ech⸗ 
ten Künftlertrieb im Menſchen und iſt in ſich ſelbſt eine Noͤ⸗ 
thigung zur Kunſt. Sie befreit ferner den Sinnenmenfchen 
aus feiner thieriſchen Raturzuftändlichkeit, und während fie ihn 
finnli erft zu feiner natürlichen Blüte vollendet, . hebt fie ihn 
empor zum reinen Ausdrude des Goͤttlichen im Menſchen, und 
wiederum weckt jie den Geiſtesmenſchen aus den Traͤumen der 
Ratur zu freiem Bewußtfein und führt ihn durch Weckung der 
wahren Bewußtheit zur Tiebevollen Anerkennung der Ratur 
als Grundlage feines menſchlichen Wefend und zum Werke der 
innern Berföhnung mit fih. Aber immerhin ift Der endliche 
und vergängliche Leib dem Geifte ein befchränkter Träger; der 
Menſch fühlt den Gott in fih, er firebt nach einem höhern, 
-über die Sinnennatur binausliegenden Erfcheinungsausdrud, die 
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Sehnſucht nach Gott iſt der Quell und Inhalt der Religion, 
Mit diefer Sehnſucht erneut fich die göttliche Kraft feines cige 
nen Geiſtes, er fühlt fih als Mittler zwiſchen Bott und der 
Erſcheinungswelt, die er zur Böttlichkeit verfläcen fol. Dieſe 
Vermittelung wird vollzogen durch die Liebe, in der der Geik 
zum Geiſte fi wendet. Daher die geſchlechtsloſe Liebe ver 
Hellenen. Aus ihr gebiert fih die Welt des Schönen undiır 
Kunft. Hier zeigt fi die Bedeutung der Gymnaſtik auf ihre 
idealftien Höhe. In der Kunft allein verföhnt ſich der Menſqh 
vol und rein mit feiner göttlichen Lebensbeſtimmung und de 
Bande der Sinnlichkeit löfen fih. Die helleniſche Kunft weij 
Nichts von der gemeinen nüchternen Smedkdienlichkeit. Gehen 
an den Geräthen des häuslichen Lebens und namentlih de 
religiöfen Dienftes bewundern wir die runden, gefchlungens, 
vollen, lebendigen Formen, Alles trägt die reine Schönheit md 
Lebensfülle des Menſchenkoͤrpers an fih. Die Baukunft fühe 
uns ein echtes Bild des geiftigen Weſens der Hellenen ver; 
die helleniſche Säule fteht da als ein gewaltiger Turner mi 
Mannestraft und doch mühelos die laftende Maffe emporhab— 
tend, an jedem Punkte ftrebt und lebt der glänzende Rarmır, 
die Verhältniffe wurden vom Menfchenkörper genommen. Di 
Malerei mußte bei Dem Streben nad gymnaftifcher Radtkit 
erft fpät auffommen und war reliefmäßig. Die Bildnerei if 
die eigentlih antike Kunft, ſie löft die Menfchen vom ſtofflich 
flarren Grunde und rundet ihn zu voller Erfcheinung. Di 
ideale Kunftfchönheit des gymnaſtiſch⸗ gebildeten Drenfchenkörpei 
wurde auch das allein wahre Gefäß der ewigen Gottheit, die m 


‚fprünglich rohen Raturgottheiten find vermenfchlicht und ver⸗ 


edelt, Die helleniſche Religion war ganz und gar Kunftreligien. 

So fehen wir denn überall die äfthetifhe Erziehung wir: 
fam, bis das Hellenenthum fih im Chriſtenthum aufloͤſt m 
damit der Kampf zwifchen Natur und Geift beginnt, den nun 
bewußt zu entfcheiden die Aufgabe ift. 

Dies ift der wefentliche Inhalt des Werks. Die Dar 
ftelung Hat zwar ihre Mängel, fie leidet an einer unerfreud 
hen Breite, ſowol im Ganzen — indem bei jedem Abfchnitt um 
Unterabſchnitt der Verfaſſer, um recht eindringlich zu dem 
firiren, die Begründung der zur Sprache kommenden Bike 
wieder und wieder von den äußerſten Endpunkten an begimt 
und fo, flatt fein eigenes Werk zu einem architektonuͤchen 
Mufter zu gejtalten, wozu fein Gegenftand ihn einlud, ben dr 
ſammenhang zerreißt — als im Einzelnen, 3. B.: „Was if ix 
äfthetifche Verfühnung des Leibes Xreten wir vor eine a: 
tite Marmorftatue, fo haben wir da zunädhft nur eben einen 
todten behauenen Steinblod, deffen Stoff und ftoffliche Befhaf: 
fenheit unferm betrachtenden Geifte unmittelbar völlig frem 
und gleichgültig, ja vermöge ber trägen Schwere, der tobt 
Starrheit, der befchränkten Endlichkeit und Nichtigkeit geraden 
ein Entgegengefegtes, Beindfeliges und Unverträglidhes if; nun 
bat aber der Künftler, indem er diefen Block behauen, fein eigen 
warmes edles Kunftherz in ihn außgegoffen, hat ihn durchquel 
len, geformt und durchgeiftigt, Daß das unendliche göttliche & 
ben der ewigen reinen Idee an ihm ſtrahlenreich aufbligt, bat 
feine träge Schwere, feine todte Starrheit verzehrt in dicke 
Leben der Idee, daß diefer nichteigentlihe befchränkte Stoff of: 
überall hinausweift auf die Unfterblichkeit, Wefenhaftigkeit und 
Breiheit des allebendigen göttlichen Geiſtes, hat ihn ganz un 
tergetaucdht in die Weihe der Idee, hat einen Gott aus ihm 
geſchaffen.“ Auch ift die Terminologie öfters gefucht und m 
innert fehr an die Redeweife der Kraufe'fchen Philoſophie; n. 
mentlih häuft und fichafft der Verfaſſer Woricompoſitionen, 
z. B. grundsmaͤßig; verperfönliden; Verperſoͤnlichung; vr 
ſelbſtaͤndigen; die unbewußt veräußernde und vergegenſtänd 
lichende Selbſtanſchauung des Menſchen; grundsweſentlich; m 
fensinnig; ſüblaͤnderiſchheiß; das Anahnen; ſich zur Erſcheinung 
verfloͤßen; geſundet werden; Heyne ſuchte mit der Fackel Kr 
Wiffenfchaft den: alten gehäuften Schulftaub von dem Altır 
thume wegzubrennen u. f. w. 

Doc. überficht man gern diefe Mängel über der ımden: 
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Iennbaren Begeiflerung des Verfaſſers für feinen Gegenftand ; 
mon fiebt den tieffittlichen Ernſt mit dem die Schrift abye 
faßt ift, und fühle id doppelt angenehm dadurch erquidt in 
einer Zeit wo die Halbheit fich ſo breitmacht. Und doch muß 
man auch gegen eine unbedingte Billigung des Inhalts Ein: 
fprahe thun. Allerdings zeigt fich ein fleißiges Studium der 
bierhergehörigen Schriften alter und neuerer Zeit, der Verfaſ⸗ 
fer bat aber manche G@infeitigkeiten nicht überwunden. &o 
fhließt er fih unbedingt an Dtfried Müller ans dieſer treffliche 
Zorfher war aber in den legten Jahren felbft von feiner ein⸗ 
feitigen Bewunderung der Dorer als der reinften Nepräfentan: 
ten des Hellenentbums zurüdgelommen. Wie läßt fi von 
den Spartanern, von den Dorern überhaupt fagen daß fie 
eine allfeitige Entwickelung der menſchlichen Kräfte erfircbt 
haben? Wie unbedeutend würde der Einfluß des griechifchen 
Bolks in der geſchichtlichen Entwickelung des Menfchengefchlechts 
gewefen fein, hätte der dorifche Rame den Vorrang behauptet ? 
Voher folte die Begeifterung für helleniſche Wiflenfchaft und 
Kunft kommen, bätte nicht Athen die Hegemonie in Hella an» 
fibgeriffen® Die nicht wegzuleugnende Einſeitigkeit in der 
Bildung der Spartaner führt zu der Folgerung: daß nicht die 
Symnaftit allein der Grund der barmonifhen Entwidelung 
der Hellenen war, nicht allein die Urfache daß die Hellenen 
und al& ganze Menfchen erfiheinen. Die alljeitige Bildung be: 
geanet uns vielmehr im ionifchen Stamm, und vorzugeweife 
bei den Athenern, und es traten da mehre Factoren zufammen, 
die Fimatifchen, localen, geſchichtlichen Verhaͤltniſſe, welche dies 
günftige Ergebniß herbeifuͤhrten. Ueberdem iſt es unrichtig die 
helleniſche Gymnaſtik auf die Dorer als Begründer zurüdzuführen. 
Schon im Homeriſchen Epos erſcheint fie in voller Blüte; jeder 
Stamm treibt da feine Gymnaſtik, fie ift ein mit der Lebensweiſe 
der Heroen verwachſenes und nothwendiges Element, defien der 
freie Menſch nicht entbehren, ohne welches er feine Ehre und 
Maͤnnlichkeit nicht vertreten kann; Wettlauf, Sprung, Diskos⸗ 
wurf, Speerrourf, Ringfampf, Faufttampf u. f. w. find Homer 
wehlbefannt. So pflanzte fih die Gymnaſtik in den folgenden 
Zeiten fort und entfaltete ihre größte Blüte feit den Perſer⸗ 
friegen. Sie war nun fchon als unentbehrliches Bildungsmit: 
tel der Sugend von den Gefeggebern anerkannt, die größte 
tehnifhe Ausbildung eingetreten, und eigentliche Lehrer der 
Gymnaſtik machten ich befannt. Allerdings rayen die Helle 
nen des Peloponnes unter den Siegern in den Peftfpielen her⸗ 
vor, der Grund liegt aber darin daß durch die firenge Ge⸗ 
wohnung an Ausdauer, durch die ernfte Abhärtung des Körs 
vers, Durch die Beſchränkung auf gewiffe Uebungen der Spar: 
tiate einen natürlihen Vorfang gewann. Cine allfeitige Ent: 
widelung der Körperkräfte, eine allfeitige Aufnahme der übs 
lichen Kampfweiſen finden wir dagegen in Athen; die trefflich⸗ 
fien Lehrer der Gymnaſtik waren Arhener ; das eriftifche Ab: 
wägen aller geiftigen und Eörperlichen Kräfte fand in keinem 
Staate in fo fterigem Gleiſe ftatt wie in Athen. Als treffliche 
Turner galten aud die Böotier, durd) ihre gumnaftifche Ges 
wandtheit fiegten fie bei Leuktra über die Spartaner, und doch war 
ihr bäuerifche® Weſen verfchrien, denn bei ihren gymnaftifchen 
Beftrebungen beobadteten fie zu wenig die Bildung des Geis 
fles. Die Gymnaſtik bat alfo nicht alles das Große hervorge: 
rufen was und Die bellenifhe Welt in fo ftrahlendem Lichte 
erfcheinen läßt, fondern der dem Volke innewohnende Schön» 
beitöfinn, der im Verein mit andern Bedingungen auch die 
Gymnaſtik weckte. Daß bdiefe dann in die Erziehung aufge 
nommen auf Die Anfhauung und Bethätigung in den mannich⸗ 
fühhen Lebensverhältniflen wieder einwirkte, ift natürlid. Jenes 
Schönheitsgefühl Hat in den örtlichen Verhältniffen feine Grund⸗ 
lage, wie wir Die unbewußten Aeußerungen deſſelben ja noch 
heute bei den Süpdländern bewundern, denen durch die verſchie⸗ 
denften gefchichtlichen Entwiselungen allerdings die Möglichkeit 
einer der bellenifchen ähnlihen harmonifchen Entwidelung ge: 
nommen ift. ng: 
Damit fol aber-der Werth der Gymnaſtik keineswegs ge: 
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ſchmaͤlert, keineswegs behauptet werden daß was wir jeht vom 
Zurnerei haben fon für die Erziehung genügend fei. Ebenſo 
fol keineswegs der Werth der äfthetifhen Bildung in Frage 
eftellt werden; Das wird nah Schillers Mußeinanberfegung 
Deutzutage feinem denkenden Pädagogen mehr in den Sinn 
fommen. Aber man fpanne auch die Erwartungen nicht zu 
hoch. Wan bedenke daß die Natur dem Menfchen in feinen 
Deftrebungen zu Hülfe kommen oder ihm wenigftens nicht im 
Wege ſtehen muß. Dan erziehe und bilde foviel als moͤglich: 
in ter unendlichen Mehrheit des Volks in unfern nördlichen 
Ländern wird bei den ungünftigen klimatiſchen Verhaͤltniſſen 
das Schönheitsgefühl niemals erwahen. Dazu kommen die 
fociolen und gefchichtlihen Werhältniffe. Wir find allerdings 
halbe Menfchen und wir follen ganze Menfchen werden. Aber 
tönnen wir das Gebot erfüllen? Die Entwidelung des Gan⸗ 
zen bat die Individuen ſchwer getroffen. „Der innere Bund 
der menſchlichen Ratur”, fagt Schiller, „ift durch die nothwen⸗ 
dige fchärfere Scheidung der Wiffenfchaften, durch das ver⸗ 
wideltere Uhrwerk der Staaten, durch die firengere Abfonderung 
der Stände zerriffen; ewig nur an ein einzelnes Peine Bruch⸗ 
ftü des Ganzen gefeſſelt bildet ſich der Menſch nur als Bruch⸗ 
ſtuͤck aus.“ Die Cultur bat der neuern Menſchheit dieſe Wunde 
geſchlagen, aber dieſer Weg der Cultur kann nicht wieder rück⸗ 
gaͤngiggemacht werden. Bei der unendlichen intenſiven und 
ertenfiven Erweiterung der Objecte der Erkenntniß läßt der 
Geiſt fi nicht mehr willkürlich in beſtimmte Grenzen einſchrän⸗ 
ten. Wir Einzelnen bleiben fo im Irrthum ftedlen, das Ganze 
gelangt Dadurch erjt zur Wahrheit. Wir vermögen nicht mehr 
die volftimmige Menfchennatur in uns zu entwideln, wir koͤnnen 
nichts Ganzes mehr werden, ed bleibt und, die wir doch in der 
Einfeitigkeit uns nicht wohl fühlen, immer die Sehnſucht nach 
einem Ganzen empfinden, Nichts übrig ald, wie ber Dichter 
fagt, als Ddienendes Glied an ein Ganzes und anzufchließen, 
einen Theil unfers Weſens um fo Eräftiger zu entfalten, und 
damit einem Vereine von Individuen beizutreten welcher die 
aufgegebene Zotalität der Einzelnen an ſich felbft wiederherzu⸗ 
ſtellen ſucht. Bu der freien Entfaltung unferer Berfönlichkeit 
im bellenifhen Sinne läßt uns auch die Noth des Tags nicht 
fommen. Wir find Beine ariſtokratiſche Partei wie die Hellenen, 
wir haben Peine Sklaven mehr die für uns die unabmweisbaren 
Geſchäfte verrichten, wir haben die Arbeit der Sklaven mitzu- 
beforgen. Wie wir auch des materiellen Zwanges der Nature 
gefege uns zu entledigen bemüht fein mögen, wir werden doch 
nicht zu der Harmonie zwiſchen Geift und Sinnlichkeit zurück⸗ 
kehren konnen deren die Griechen fi erfreuten. Halten wir 
trogdem an der Wahrheit feft: daß der Menſch nur da ganz 
Menſch ift wo er fpielt und zwar mit der Schönheit fpielt, fo 
dürfen wir nicht in die Einfeitigleit verfallen als ob es mit 
der Gymnaſtik allein gethan ſei; die äfthetifhe Erziehung be« 
nugf fie auch, aber neben ihr Alles was zur Bildung de6 


. Schönheitsgefühle beiträgt. 


Der Einfluß der Gymnaſtik auf die Sittlichkeit ift von 
der größten Bedeutung. Der Verfaſſer hat aber die neben der 
gymnaftifhen berlaufende fogenannte mufifhe Bildung zu wenig 
beruͤckſichtigt. Da der antike Staat in anderer Weife ald der 
heutige die Bürger in feinen Dienft genommen, fo foderte er 
mehr mas wir politifche Charakterbildung nennen als Unterricht 
in Kenntniffen. Aber die unmittelbar geiftigen Bildungsmittel 
wurden keineswegs bintangefegt, und aus der Solonifhen Ge⸗ 
feggebung erfennen wir deutlich daß diefer weiſe Mann nicht 
der Gymnaſtik auf Koften eines edlern Gutes hold war. Und 
wie koönnen wir anftehen die Frucht der atbenifchen Erziehung, 
die Humanität, wie fie ſich felbft in der Stellung der. Sklaven 
ausfpricht, der Frucht fpartanifher Erziehung, der Stellung 
der Spartiaten zu den Heloten, vorzuziehen? Um die Pflege 
der Wiffenfchaften befümmerte fi) der Staat fo gut wie gar 
nicht; was nicht von der Wiffenfchaft im öffentlichen Leben un⸗ 
mittelbar brauhbar war, lag außerhalb des Geſichtskreiſes des 
Staats, Nichte wurde auf die Speculation an ſich gegeben. 
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Aber denno war die Wiffenfchaft da, die Hellenen find fogar 
Three Väter und Meifter; die reine Wiſſenſchaft wagte nur nicht 
öffentlich aufzutreten, fie blieb &Geheimfunde. Der größte Lob⸗ 
redner der Gymnaſtik, Platon, ift der reinen Wiffenfchaft nicht 
abhold; „Alles zu wiſſen“, fagt er im „Laches“, „iſt das Beſte“. 
Die Wiſſenſchaft fand Peine Pflege von Seiten des heile 
niſchen Preiftaats, und dennoch blühte fies man pflag ber 
Wiffenfhaft um ihrer felbft willen, und brachte wirklich Großes 
Gervor. Bor diefem reinwiſſenſchaftlichen Sinne muß man mehr 
Reſpect haben als vor der utifitarifchen Richtung bes Roͤmers, 
und ihn zu wecken in der Sugend, fie zu lehren in allen Din: 
gen dem legten Grunde nachzugehen, den Weg dazu ihr zu 
weifen, Das ift die Aufgabe welche fich unfere gelehrten Schu⸗ 
len geftellt haben. Wenn des deutfchen Volks Aufgabe ift, wie 
der Verfaſſer fagt, der Traͤger der nach⸗antiken europäifchen 
Menfchheitsentwidelung zu fein, fo muß e8 dazu auch würdig 
fein und auf dem Gebiete des Geiſtes rüflig voranfchreiten, 
und feine Jugend muß es gerade an wiſſenſchaftliches Denken 
gewöhnen; es darf aber nicht dem Rathe des Verfaſſers folgen, 
fid mit Dem mas ed nun beftgt vorläufig zu begnügen, feine 
Jugend in ein paar lebenden Sprachen zu unterweifen, und 
Bann ald commis-voyageurs der weltberühmten deutfchseuropäi« 
fhen Eultur nach allen Himmeldgegenden auszufenden. Rein! 
fo dürfen wir nicht an unferer Jugend fündigen, wir müflen 
unfere Kinder nicht wie der Krämer feinen Lehrling zu den 
niedrigften Handtierungen bei fchmaler Koft misbraudhen, ſon⸗ 
dern als Väter für fie fergen, ihnen eine gute Rabrung geben, — 
und das Beſte ift eben gut genug für die Jugend. Als diefe 
befte geifige Nahrung hat man nun feit dem Reformationdzeit: 
alter den Unterricht in den claffifhen Sprachen angefehen ; in 
materieller Hinficht hat man nichts Befleres zu geben gewußt, 
in formeller ift man in neuerer Zeit fogar foweit gegangen 
den claffifhen Sprachunterricht far einen volllommenen Erſat 
für den vorbereitenden philoſophiſchen Unterricht zu halten. 
Das Studium der claffifhen Sprachen gilt alfo, wie wir dem 
Derfaffer zur Beruhigung fagen fönnen, als Mittel zum Zweck; 
daß nebenbei Etwas von den Sprachen mitgeleent wird, läßt 
fi nun nicht vermeiden und ift ja Bein großes Unglück. Der 
Berfafler möchte es freilich gern anders, er will den Geift des 
hellenifhen Altertbumd von der Jugend erfaßt willen, ohne 
daß fie durch die Grammatik die Sprache, durch die Sprache 
die Denbmäler des Alterthums Bennenlernes Das ift aber 
ſchwer einzurichten. Der Verfaſſer geberdet ſich überhaupt als 
rimmiger Feind der Grammatif und Kritik, er möge aber 
fich erinnern wie Leffing Denen nach Haufe leuchtet welche 
ohne Grammatik den Geiſt der Alten wie ein handgreifliches 
Object erfaflen wollen, und fi) hüten der Kritik Pünftighin 
folhe Blößen darzubieten wie er in dem Abriſſe der Geichichte 
der Philologie, der diefem Buche vorausgeſchickt ift, fo viele 
Darbietet, wie denn Das was von dem Verhaͤltniß der Philos 
logie zur Kirche, von der holländifchen, engliſchen Philologie, 
von dem Werthe der Kritik gefagt ift, meiftens unrichtig ift. Doc) 
diefe Verſehen, die den eigentlihen Inhalt des Buchs wenig 
angeben, dem Berfaffer vorzumwerfen fol unfere Sache nicht fein; 
wir erſuchen ihn vielmehr die verfprochene Ergünzung zu dies 


fer Schrift folgen zu laffen. 





Seldmarfchall Graf Radetzki, fein Eriegerifched Leben 
und feine Zeldzüge vom Sahre 1784—1850. Won 
F. J. A. Schneidbawind. Augsburg, Schmid. 
1851. Gr. 8. 2 hr. 

Wem an einer ziemlich ausführlichen Befhreibung der 
oͤſtreichiſchen Feldzüge gegen die Züurfen von 1783-90, und 
gegen die Franzoſen von 1793 — 1815 gelegen ift, Der möge 
die erften 347 Beiten des obengenannten Buches nachleſen. 
Auf diefen enggetrudten 347 Großoctavfeiten erfahren wir 
au Einiges über den Grafen Radetzki, von feiner Geburt 


bis zu feinem 82. Lebensjahre, und zwar foviel als bequem auf 
drei bis vier Selten Raum hat; es befchränft ſich auf Folgendes. 

Joſeph Graf Radetzki de Radetz wurde im Jahre 1766 pe 
Zrzebenig im klattauer Kreife des Königreichs Böhmen geboren. 
Ueber feine Kamilienverhältniffe und jüngern Jahre if dem 
Verfaffer Nichts bekannt, „nur ſoviel erinnert er ſich einmd 
dunkel gehört zu haben daß ſich bei Radetzki ſchon frühzeitig 
die Neigung zum Kriegerftande geoffenbart Habe’. Gr trat 
am 1. Auguft 1784 in das k. k. Küraffierregiment Garamıli, 
ward am 3. Februar 1787 zum Unterlieutenant und am II. 
November deffelben Jahres zum Dberlieutenant befördert. Zu 
kegterer Eigenſchaft zog er 1788 gegen die Türken in da 
Krieg; der Eröffnung diefed Feldzugs wohnte er in ber Hat: 
armee bei und wurde von dem Feldmarſchall Lacy ald Drden: 
nanzoffizier verwandt. Auch den 1789 und 1790 gegen die Zur 
Een erneuerten Beldzügen wohnte Radetzki bei. Obwol Schar: 
dawind offen gefteht Nichts von den Zhuten des jungen kin 
tenant6 zu willen, fo behauptet er doch, „oline Gewagtes aufn: 
ſtellen“, daß Radetzki in jener Zeit „vielverfprechende Beweiſe aut: 
gezeichneten MWohlverhaltens und kommenden Ruhms“ gegeben 
babe. (Andere Hiftorifer mögen hieraus lernen, wie „&rinnerum 
gen an dunkel Gehörtes“ und Behauptungen „ohne Gewagtes aufı 
zuftellen Das was man nicht weiß fehr wohl erfegen fünnen.) 

Nach beendigtem Zürkenkriege blieben die Paiferlichen Zrur- 
pen in ihren Friedensftationen biß der Kampf gegen Franktcih 
ausbrah. Das Regiment bei welchem Radegki fand mohnt 
dem ungfüdlichen Unfange dieſes Kriegs nicht mit bei un 
rüdte erft 3793 bei der öftreichifchen Armee ein, melde der 

eldmarfhall Prinz Ioflas von Koburg am Niederrhein br 
ebligte. Sn den Zahren 1793 und 1794 ſtand Radegki iꝛ 
derfelben unter Koburg’s, im Sabre 1795 unter Clerfayl' 
Dberbefehl. Am 9. Auguft 1794 wurde er zum zweiten Ritt: 
meifter in feinem Regimente befördert. Auch bis zu dieſen 
Beitpunfte bat die Geſchichte noch nichts Bemerkenswetthes 
von feinen Kriegsthaten aufgezeichnet, was bei feiner fu 
alternen Stellung gang natürlich ift und Seiner Gntidußr 
gung bedarf, wenn man nicht fo unbillig fein will zu um 
langen daß große Generale ſchon in den Windeln Yarık 
ihres Heldenmuth8 geben follen. Schneidawmind Bann fih in 
deß bei dieſem gefchichtlihen Schweigen nicht beruhigen, un 
wenn er auch zugibt daß Radetzki's Name in den Zapren IR 
—95 no „verſchwand“, fo kann er doch nicht unterlaflen fd 
über diefes Verſchwinden durch eigene Eonjectur und fremdes Did 
terwort zu tröften: „Webrigens war Radegtki bei jeder Gelr 
genheit der brave Harniſchreiter; allein e8 ging ihm wie dem 
Wachtmeiſter in Wallenftein’6 Lager: feine Verdienſte, die blieben 
im Stillen.” 

Als der General Beaulieu am 17. März 1796 den Dim 
befehl über die Laiferlihe Armee in Italien erhielt, nahm f 
ben Grafen Radegki als Adjutanten mit ſich dahin ; dieſer hatte 
an dem Gefecht von Voltri theil*und wurde in der von Bew 
lieu darüber eingereichten Relation rühmend ermähnt. Bad 
darauf ſchied Radetzki aus feinem Wirkungskreife als General⸗ 
abjutant und aus feinem Dienfte in der Cavalerie; er wur 
namlih am 29. Mai 1706 zum Major in dem neuerrichteten 
Pionniereorps befördert. In den italieniichen Feldzuͤgen von 

7197 nahm er thätigen Antheil an der Befeftigung von Gr 
dDißca und an dem Baue der Verſchanzungen am SIfonze. Ws 
nach dem Frieden von Campo⸗Formio die Zeindfeligkeiten auft 
neue ausbrachen, wurde Radetzki wieder in Italien verwandt‘! 
er wurde Generaladiutant ded Generals Melas, welcher the 
fowol wegen feines Charakters als feiner militairifchen Kennt: 
niffe ſchaͤhte. Er focht in den Schlachten im der Zrebbia, be 
Rovi und Genola zu vorzüglicher Zuͤfriedenheit des Genres 
Melas, weicher in feinen Berichten das günftigfte Urtheil ür 
die „befondere Bravour, @ntfchloffenheit und raſtloſe Zhang 
keit“ Radetzki's ausſprach und ihm eine weſentliche Bitmr 
ung zur Erlangung der Siege zuſchrieb. Nun avancierte & 
zum Dberfilieutenant und bald darauf zum Dberſt. (Hier Mn) 











wir bis zur 112. Seite von Schneidawind's Buch gelangt, 
ohne aus dieſer Mafle bedrudter Blätter eine große Men 
aufführungswertber Rachrichten über Radetzkli's Leben entneb: 
wen zu fönnen.) 

Im Sahre 1800 wurde Radegki zur öftreichifchen Armee 

in Deutſchland Yerfegt und focht in der Schlacht bei Hohen 
iinden mit; 1801 erhielt er das Ritterfreuz des militairifchen 
Marin»iiherefia Ordens. Als im März deſſelben SIahres der 
Abmarſch der Franzoſen aus den öftreihifchen Erbflasten er- 
folgt war, kam Dberſt Radetzki mit feinem Regimente nad 
Dedenburg in Barnifon und blieb während der Friedentjahre 
1301 —5 fortwährend daſelbſt. Um Nichts au übergeben, 
wollen wir bier nachteagen daß Radetzki fih im Sahre 1:97 
mit einer Gräfin von Straffoldo: @rafenberg vermahlt hat, 
und daß aus diefer Ehe eine Tochter und ein Cohn, welcher 
Stabsoffigier in dee öftreichifchen Armee ift, leben. Um 1. 
September 1805 wurde er zum Generalmajor befördert und als 
Brigadier zur Armee nach Italien verfept. Aus dem dama⸗ 
ligen für Oeſtreich unglüdlichen Kriege ift in Betreff Radetzki's 
Richts von beſonderer Wichtigkeit zu fagen; er wurde nad) dem 
Abichlufle des Predburger Friedens zum Brigadier in Wien 
ernannt, wo er einige Friedensjahre genoß. Bei dem Wieder⸗ 
beginn der Zeinhfeligleiten im Jahre 1809 war Graf Radegki 
bei dem fünften Armeecorps, welches nach Baiern aufbrach 
und defien Bortrab er führte. Gchneidawind erzählt uns Man» 
herlei aus dieſem Rriege, 3. B. wird das Zreffen bei Ebert» 
berg genau befchrieben, wir erfahren was der Corporal Ziller 
den wiener Zreimilligen zugerufen, wie der Hauptmann Kral 
die Truppen ermahnt bat, daß ein gewifler Baunmiller ver» 
wundet, aber durch einen Braven fortgeichleppt und gerettet 
wurde; jedoch von Radegki nichts Wefentliches. An ter Schlacht 
bri Aspern bat derfelbe nicht theilgenommen. Am I. Zuni 1809 
wurde er zum Zeldmarjchallieutenant befördert und zum vier: 
ten Armeecorp6 verfept. Dann kam die Schlacht bei Wagram; 
der Befchreibung Derfelben widmet Schneidawind 40 Geiten, 
etwa 15 Zeilen kommen davon auf Rabepfi's Zhaten, welcher 
wiederum Die „rühmlichſten Beweife feines Eifers und feiner 
militairifchen Talente abgelegt bat. Hierauf wurde er zum 
Eommandeur ded Maria »Siherejia » Ordens ernannt. Un den 
geendigten Krieg reihten fi die Friedensjahre 1810, 1811 
und 1812; zu Diefer Seit befand ſich Radetzki ald wirklicher 
Hofkriegsrath und Chef ded Generalquartiermeifterfiabs in 
Bin; in diefer Eigenſchaft forgte er für Die Ausbildung der 
Generalſtabs offiziere, betrieb die Militairlandesbefchreibung 
und veranlaßte unter feiner Dberleitung die Bufammenftelung 
der Kriegsereignifle Der legten Keldzüge. 

Im Zahre 1813 wurde Radetzki zum Chef des Generals 
ſtabs der Armee ernannt, welche fih unter den Befehlen des 
Fürften Schwarzenberg in Böhmen aufflellte. In diefer neuen 
&phäre machte er den „ſegenannten“ Freiheitölrieg mit. „So 
dentwürdig die Ereigniffe dieſes Kriegs find’, ſchreibt Schneide: 
wind, „ſo fönnen wir dDemfelben doch nur im Allgemeinen folgen, 

weil Radegfi als Chef des Generaiftabs zwar bei allen Greignif 
fen ein kräftiges Wort im Kriegsrath und bei Abfaſſung der Dis⸗ 
Pofitionen u. ſ. w. hatte, allein nicht felbithandelnd an der 
Spige der Zruppen auftreten konnte.“ Dod glaubt der Ber: 
faſſer „nicht wortlarg, nicht tbatenarm bei der Erzählung” 
fein zu dürfen, und fült hierauf 00 —60 Seiten mit Beſchrei⸗ 
bung des „fogenannten’ Freiheitskrieggs. Dabei fommen bin 
-und wieder einige Zeilen vor in denen von Babegfi die 
Rede ift; wir lefen bier wiederum den Abdrud von Seugniffen 
weiche „fein umfichtövolles Benchmen, feine unermübete Thaͤtig⸗ 
keit und audgezeichnete Iapferkeit”‘ befunden. Wir zweifeln 
keineswegs daß dieſe Zeugnifle durch rühmenswerthbe Ahaten 
vollkommen begründet find, vermiffen jedoch ungern die aus⸗ 
führlihe Befchreibung diefer Thaten; auch bier ſcheint über 
Schneidawind der Unftern zu walten der ihn treibt über alles 
Andere weit mehr ald noͤthig ift zu fnrechen, in Betreff feines 
Helden aber nur die oberflählichften Dinge mitzutheilen. 


Ws die Deofiseicher im Jahre 1814 aus Frankreich Heim 
Fehrten, wurde Radetzki zum Zruppminfpector in Ungarn er» 
nannt. Dann finden wir ihn bei den neuen Müftungen weldye 
die verbündeten Mächte gegen Napoleon nach feiner Rüdkehr 
von Elba unternahmen, wieder ald Chef des Generalftabs der 
Armee, mit welcher abermals Kürft Schwarzenberg in Franf- 
reich eindringen follte. Rad Beendigung dieſes Feldzugs Lehrte 
Radetzki reich mit Orben geſchmückt und mit dem Zitel eines 
8. k. Geheimraths belohnt in fein Vaterland zurüd. Er kam als 
Divifonnair nad Debenburg, und 1818 in gleicher Eigenfchaft nach 
Dfen. Im Jahre 1829 wurde er zum General der Cavalerie 
befördert und blieb als General ad latus in Dfen, bis er in 
demfelben Jahre zum Feltungdcommandanten in Dimüg ernannt 
wurde. Um jene Zeit follte ee penfionnirt werden; allein Kai⸗ 
fer Franz verwarf diefen Antrag, und Radetzki blieb in Activität. 
Im Sabre 1831 wurde er zur k. k. Armee nach Italien verfegt, 
weldye dort eben eine Infurrection unterdrüdt hatte. Alt am 23. 
November 1331 der commandirende General im Lambardifdg- 
venetianifchen Königreihe Frimont als Hofkriegsrathépraͤſident 
nach Wien berufen worden, erhielt Radegfi unter demfelben 
Datum feine Ernennung: zum commandirenden Generel in Ite- 
lien. In diefem wichtigen Wirkungékreiſe erwarb er ſich fo- 
wol in adminiftrativeg Hinſicht als durch taftifche Bervolllomm- 
nung der ihm untergebenen Truppen bedeutende Verdienſte 
welche der Kaifer dadurch anerkannte daß er ihn im Sabre 1836 
sum Feldmarſchall erhob. Bon da ab bis zum Ausbruche der 
Revolution im Jahre 1843 berichtet Schneidawind Richts wei⸗ 
ter über Radegfi als die Drdensverleibungen welche ihm 
von Sardinien, Parma, Luca, Rußland u. |. w. gewor⸗ 
den find. 

Diefe Notizen über Radetzki haben wir aus Schneidawind's 
Buche gewonnen; wir koͤnnen verfihern daß uns Dies nicht 
viel weniger Mühe gemacht hat als wenn wir ein Dugend 
Stecknadeln aus einem Ruder Heu hätten hervorfuchen müſſen. 
Unfere Schuld ift es nicht wenn die Ausbeute fo aͤußerſt dürf- 
tig ifts auch wolen wir glauben daß Schneidawind wegen 
diefer Dürftigkeit ein Vorwurf trifft, denn wir trauen ibm 
zu daB er fi) möglichft angeftrengt hat um über Radegki's 
Schickſale und Thaten bis zum Sabre 1848 recht viel Interef 
fantes und Charaßteriftifches zu ermitteln. Daß ihm Dies fo 
auffallend midlungen ift, mag durch die Unmöglichfeit eine 
genauere Kenntniß zu erlangen entjchuldigt werden. Dagegen 
läßt es fih durchaus nicht entfchuldigen dag Schneidawind 
350 Seiten mit Dingen angefüllt hat von denen mehr als 
neun Zehntel entweder gar nicht in näherer Beziehung zu Ra: 
detzki ftehen oder in denen er Beine bervortretente Wirkſamkeit 
geäußert bat. Dies ift nicht anderd als wenn man um die 
Sehenswuͤrdigkeiten einer Stadt ganz kurz aufzuzählen Bfe 
Geographie fammtliher Erdtheile weitihweifig abhanbelte. 
&o Etwas nennt man mit einem gelinden Ausdrude ungeſchickte 
und überflüffige Buchmadyerei. Der Berfaffer fagt in feinem 
Vormworte: „Möchte ein neuer Plutarch, meine Forſchungen 
bemugend, mit geſchickter Hand den Gegenſtand beichreiben 
dem ich diefe Forſchungen geweiht babe.’ Meint Schneide» 
wind damit was er über Radegli erforfcht bat, fo fürdten 
wir daß ſelbſt ein Plutarch nichts Erkledliches daraus machen 
koͤnnte; meint er die von ihm gelieferte Beſchreibung der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Feldzüge von 1788—- 90 gegen die Türken und fpäter 
gegen die Franzoſen, fo müflen wir bedauern ihm aud dafür 
fein Verdienft anrechnen zu koͤnnen; dieſe Ereignifle find ber 
reits weit intereflonter, gediegener, geſchmackvoller und aus hoͤ⸗ 
berm geſchichtlichen Standpunkte befchrieben als Schneidawind 
im Stande iſt ſie darzuſtellen. 

Was nun die zweite, d. h. die kleinere Haͤlfte der Schrift 
anlangt, ſo enthaͤlt dieſelbe allerdings ſolche Thatſachen bei denen 
der Feldmarſchall Radetzki ſtark in den Vordergrund tritt; naͤm⸗ 
lich die Vertreibung der Deſtreicher aus Mailand, den Angriff 
des Königs von Sardinien auf die Lombardei, deſſen Beñeqgung 
durch Radetzki und die Wiedereinnahbme von Mailand und Ve 
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nedig. Das ift ein thatenreiches Gebiet, etwas Neues haben 
:wir jedoch in der von dem Berfafler gelieferten Befchreibung 
Diefer Begebenheiten nicht gefunden; es ift die Wiederholung 
Deſſen was noch frifch im Andenken Aller ift bie in den leg 
"ten Jahren die Zeitungen mit einiger Aufmerkſamkeit gelefen 
haben. Und zwar find es ganz vorzüglich die augsburger 
„Allgemeine Zeitung”, die „Münchner politifhe Zeitung‘ und 
öftreichiiche Sournale welche der Verfaſſer neben einigen gleich⸗ 
'zeitigen Schriften benugt hat. In Betreff der perfönlichen 
Erſcheinung Radetzki's, feined Benehmens gegen die Soldaten 
und feiner Eigenthuͤmlichkeiten im vertraulichen Umgange bat 


der Verfaffer die betreffenden Stellen aus Hadländer'6 befann- . 


ter Schrift mitgetheilt; da au diefe Blätter einen längern 
Auszug aus derfelben gebracht haben, fo müflen wir uns ent» 
halten nochmals darauf zurückzukommen. 

Es unterliegt Seinem Zweifel daß Radetzki wuͤrdig ift 
einen Ehrenplag in der öftreichifhen Gefhichte einzunehmen ; 
darum ift zu mwünfchen daß fein Streben und feine Thaten 
der Nachwelt von einem GSchriftfteller überliefert werden der 
das Talent und die Mittel befigt ein volftändiges und in allen 
Zügen treues Lebensbild des berühmten Feldherrn aufzuftellen. 
Bon felbft verfteht ed fi daß man zu folchem Zwecke dem Pu⸗ 
blicum nicht holperige Profa mit dazwiſchen geflemmten Vers⸗ 
chen ftatt Eraftooller und ſchoͤner Sprache, ein trockenes Regifter 
zerfahrener Einzelheiten ftatt einer abgerundeten Darftellung 
des wirklich Bemerkenswerthen, unterthänige Lobpreifungen 
ftatt eines unparteiifchen Urtheild darbieten darf, und alle uns 
nügen Beimifhungen vermeiden muß, wenn man nicht als ein 
handwerksmaͤßiger und langweilender Vielfchreiber erſcheiner ill. 





Die moderne italienifche Literatur. 


Vielleicht über Peine andere Literatur als eben über die 
italienifhe hört man fo viele abfprechende Urtheile; Einer 
fpricht es blindlings dem Andern nad daß der Becher der 
Poeſie Italiens ausgegoffen und nur die trübe Hefe zurüdiges 
blieben fei. Dan fol Beinen Todten eingraben bevor er nicht 
den Geruch der Berwefung vonfichgibt; und man darf es nicht 
jedem Eritifchen Arzte auf das Wort glauben daß hier oder dort 
Bein Leben mehr zuckt. Der Schreiber diefer Zeilen gefteht reuig 
fein Borurtheil gegen die italienifchen Poeten ein, was ihm 
Durch Literargefchichten und andere wegwerfende Berichte gleich 
fam eingeimpft wurde, und er hält ed für eine Literarifche 
Pflicht nach feinem beften Vermoͤgen manchen ungläubigen 
Thomas zu befehren. Er hat es ſich zur Aufgabe gemacht eine 
Nachleſe auf einem reichen Adler zu machen, und er hat manche 
Garbe zufammengebracht die auf der Tenne mehr gilt als das 
leere Stroh anderer Literaturen, bie nachgerade eine Modes 
lerture geworben find. 

„Habent sua fata libelli!”’ Dies ift ein Ausſpruch defien 
durchſchlagende Wahrheit fih in allen Seiten herausgeftellt Hat. 
Es gibt Bücher die für immer vergeffen liegen, während an⸗ 
dere, deren Werth pygmäenhaft gegen den Inhalt jener erfcheis 
nen würde, in zwanzig Auflagen und nod mehr verbreitet 
werden. Wie et mit einzelnen Producten gefchieht, fo verhält 
ed fi mit der Literatur von Millionen die durch eine glückliche 
Verkettung der Umftände fozufagen das Weißbrot des Publi⸗ 
ums geworden if. Wir möchten um bdiefer Worte willen 
wahrlih nicht für Widerfacher der die Welt beherrfchenden 
franzöfifchen Literatur genommen werden; denn wir wollen 
nicht unter Jene geworfen werden welche diefe geiftige Supre⸗ 
matie einzig und allein der Mode zufchreiben. Wir find viel 
mehr der Meinung daß fie ein Refultat der Kraft der Franzo- 
fen iſt, die jederzeit fchlagfertig auf dem Kampfplage ftanden 
und unermüdlich nad allen Richtungen fich als rafche und tuͤch⸗ 
tige Streiter zeigten. Das waren wol die Deutfchen auch: 
doch mit dem Unterfchiede daß fie in einer fchwerfälligen Ruͤ⸗ 


ftung ſteckten, in der fie ſich nicht rührig gebahren Eonaten, 
weil der dußere Apparat die eingeborene Kraft erbrüdte. 

Was Pennen wir von der italienifchen Literatur um ca 
Recht zu haben uns ſchnell über fie binwegaufegen? Wenn 
wir das faſt fhon vermwitterte Urtheil über Dante, Leſe, 
Ariofto und Petrarca aufrechterhalten, glauben wir Aid m: 
ledigt zu haben; und unfere Bewunderung vor diefen Dichter 
größen bat zugleich die gebeime Tapetenthüre der Beradtun 
uber alle Blüten welche die neue Zeit auf dem italienifhe 
Boden bervortrieb. Doch wir kennen noch nothdürftig „ 
promessi sposi” von Manzoni, und wir haben uns fehi 
herabgelaffen eine mühfelige Ueberfegung der ‚Margherita 
Pusterla” von Eefare Cantu zu beforgen, die eine wahre Ber 
fändigung gegen das Driginal if. Run find wir aber ad 
fertig: und Das find die Unterlagen auf die wir unfere wey 
werfende Kritit begründen. Warum hat man nidt diefelk 
bereitwillige @ile an eine Ueberfegung des „Niccolö de’ Lapi” 
von Maſſimo d'Azeglio gewendet, und warum bat man es un 
terlaffen den Deutfchen die Romane von Guevazzi, Groffi un 
Undern in leckern Uebertragungen zuzumitteln? Der Beh 
diefer Bücher hätte jedenfalls die Mühe der Arbeit verlohnt, 
und wir würden vielleicht nicht mehr fagen daß die Italiener 
nur Marodeurd auf dem Felde der Literatur fein. Ban mıf 
jeder Nation gerecht zu werden ſuchen, und man muß niät 
nach einer leidigen Gewohnheit der Lecture ein Eritifches Ur 
theil in die Literargefchidhten einregiftriren das in der Felge 
als Unkenntniß und Ungerechtigkeit verdammt werden duͤrfte. 
Da ed nun einmal in Deutfchland Stil geworden ift daß man 
fid) den geiftigen Vorrath für den eigenen Haushalt aus ber 
Fremde beforgt, und fpäter um Gotteswillen auch den cr 
heimifchen Producten das Fümmerlichfte Lebensrecht zugeſteht. 
fo wäre ed nad) unferm Dafürhalten weit erfprießlicher, wenn 
man auf die fünftlerifch» barmonifchen und moralifch = Feufger 
Producte eines Dichters, wie zum Beiſpiel Maffimo d’Ayeglio 
ift, ein gleiches Augenmerk werfen würde wie auf Alexande 
Dumas, der ihm an Gehalte weit nachfteht, was wir tragen 
daß wir dem Franzoſen ein bedeutendes Zalent in der Schürzutz 
einer intereffanten Handlung und einen elaftiich prüheten 
Geiſt für die brillante Ausfhmüdung zugeftehen, mit der deb⸗ 
ſten Ueberzeugung ausſprechen müflen. Wir werben diem 
Ausfpruh im Verlaufe unferer kritiſchen Erörterung nähe 
und tiefer begründen und begnügen uns vorläufig mit der 
weifung auf eine bedeutende Künftlerkraft, die außer den Orem 
zen ihrer Heimat faft unbeachtet ift. 

In einem Lande das felbft wie ein Stück göttlicher Yorke 
auf der Erde liegt, koönnen auch nie und nimmer die Poeten 
außfterben. Der Himmel macht die Poeten, und nicht eine ge 
lehrte Schule; die Poefie ift ein dauerndes Erbtheil einzelne 
Rationenz fürbe fie au in dem Norden aus oder würde M 
von den materiellen Interefien in den Bettlerwinkel gedrängt, 
fo bliebe fie doch nody immer im Spanien und Italien; und 
Pönnte fie auch hier nicht mehr Wurzel greifen, fo bliebe der 
Araber der legte Poet, wenn auch feine Lieder nicht auf Belm 
und mit Goldfchnitt verlegt und von Journalen auspofamt 
würden. Wan legt ed den modernen Poeten in Stalien gleich 
fam zur Laft daß fie nicht wie ihre Vorgänger rühmlichen Ur 
denkens an den Höfen ihrer Fürften mit glänzendem Ge 
pränge empfangen würden. Warum nimmt man nicht liebt 
an daß die Bewunderung für die Poefie erfaltet ift, um 
warum bebucirt man aus bdiefem letztern Umftande eine unge 
rechte Befchuldigung gegen Jene? Wenn heutzutage feine 
terfrönungen mehr vorkommen, darf man deshalb nicht anne 
men daß ed auch Feine Dichter mehr gibt. Welcher Hof würd 
es heutzutage wagen einen Poeten wie Dante Alighieri, einen 
gefchworenen Feind der päpftlichen Gewalt gaſtlich aufund 
men; heutzutage verhilft man den Poeten auf eine andere Beil 
zum Ruhme, man ſteckt fie in Kerker und macht fie zu unfet 
willigen Märtyrern. Das ift der Unterfchied zwiſchen Heut 
und Damald; und wir wagen ed geradehin zu behaupten 2 











die Hingenden Gonette bes gekroͤnten Yetrarca weit hinter den 
genialen Dichtungen manches neuern italientfchen Poeten ftehen, 
auf den vieleicht allerorten gefahndet wird. 

Ber ein gutes Bud über Italien und befien geiftige Ge⸗ 
bahrung lefen will, Der nehme Mariotti's „Italien“ zur Hand; 
er wird freilid auch darin nur einen geringen Aufſchluß über 
Die neuern Poeten finden, Dies aber vielleicht nur deshalb weil 
hier die Eiferfüchtelei Dem Berfaffer in den Raden ſchlug, der 
mit feinem Lobe gegen die Beitgenoffen geizig zurückhielt, wäh- 
zend er es feinen Borfahren mit den verfchwenderifchften Haͤn⸗ 
ven binwarf. Wir führen ed aber immerhin als eine litera- 
zifhe Quelle auf, aus der man eben nicht eine Geringfchägung 
für das fremde Verdienſt fhöpfen konnen wird, und verweifen 
zugleich auf die ergiebigen Forſchungen mancher deutfchen Ge⸗ 
lehrten Die durch verdienftliche Arbeiten das Urtheil der Welt 
den künftlerifchen Producten Des jegigen Italiens gerechtmachen 
wollten. 

Wer fihnell den Ruhm der Leute dahinhaben will, Der 
muß die Anfchlagtafel feines Werdienftes den Hunden an die 
Schwänze binden und fie durch die Straßen jagen. Willjt du 
ed wie die Nachtviole hinter dem Dornbufch machen, fo wird 
dich hoͤchſtens der Morgenthau heimſuchen; die Pfingftrofen aber 
die fih ftet8 an den Penftern zeigen wiffen von fi) reden zu 
machen. Man Pönnte ein hoͤchſt erbaulides Buch von dem 
menfhlihen Ruhme fchreiben, und es würde fi) Mancher dann 
nicht mehr Darüber verwundern wie es ein gewaltiger Genius 
nicht zur dürftigen Anerkennung bringen Ponnte, und wie man 
der Zalentlofigkeit unterwürfig die Schleppe trug. Da würde 
wieder Deutfchland die traurigften Capitel dazu liefern, das 
freitich die Buchdruderfunft erkinden bat, doch für feine eiger 
nen Kinder den geringften Gebrauh davon macht. Wir ent- 
fernen und aber von unferm eigentlichen Gegenftande und ent« 
kraͤften gieichfam diefe legten Worte, indem wir einer fremden 
Literatur das Wort reden, und wenn auch nicht eben unter 
und einbürgern, doch zu einer verdienten Geltung bringen 
wollen. Wir haben dabei einen Rebenzwed: denn wir werden 
ven einer Literatur reden die fo innigfeft mit ihrer Heimat 
verwebt und verflochten ift wie vielleicht Feine andere Literatur, 
und wir wollen alfo durch ihr Lob den deutfchen Schriftftellern 
einen Spiegel vorhalten wie fie fi) verhalten müffen daß fte 
jederzeit und durch das Heinfte kuͤnſtleriſche nut nicht die 
Grenzlinien des Charakters der Nation verlaffen der fie ange: 
Hören; daß fie nicht hierhin und dorthin, einem blinden Nach⸗ 
ahmungstriebe zuliebe, und nach den verbraudhteften Mitteln 
greifen, und daß fie aus den Quellen ja die Eimer füllen fol« 
Ien die im eigenen Lande fpringen. Wie wollt ihr daß euch 
euer Volk in Freude und Leid anhänge, wenn ihre euch wie 
Gaukler geberdet die fih nad jeder Sitte richten; und wie 
wollt ihr daß euer Volk eure Sprache verftcehe, wenn ihr ihm 
von Dingen erzählet die geradezu gegen feinen Charakter ver: 
ftoßen? Wir lieben Alles, nur nicht unfere Heimat; wir hören 
es geduldig an wenn man fie befchimpft, und wir vergeffen 
uns nur zu oft fo fündhaft daß wir fie mit eigener Bunge la: 
lern. Das werdet ihr von den Stalienern nie hören: ihre 
ganze Literatur ift ein rauſchender Lobpfalm auf das Bater: 
land. So haben es die Alten getrieben, fo treiben es auch 
die Jungen. 79. 


Die bandichriftliche Originalerzählung über das 
e hr Romes’s und Julia's. 


In den Uchiven Veronas befindet ſich noch jetzt die von 
einem Zeitgenoſſen niedergefchriebene Driginalerzählung ber 
Liebe Romeo’ und Julia. Es wird nicht unintereffant fein 
diefelbe ihrem Inhalte nach hier mitzutheilen. i 

Es wird zunächft nach der Einleitung der damaligen Ver: 
hältniffe im Allgemeinen der berühmte Ball befchrieben den 
Meſſer Untonio Capuleti gab. Der junge Wontague, von 
einer fchönen Dame eingeladen, trat ein und tanzte mit dev» 





felben einige Touren (alcune giravolte), verließ fie indeß bald 
um Giulietta zu fuchen, die in diefem Augenblide mit einem 
Andern tanzte. Sobald Giulietta die Hand Romeo's in der 
ihrigen fühlte, fagte fie zu ihm: „Sefegnet fei Euer Kommen!” 
Und Romeo ihre Hand noch fefter drüdend fragte: „Woher 
diefe Gegnung, meine Signora? (che benedizione & questa, 
signora mia?).” Sie aber entgegnete lächelnd darauf: „Gr: 
ftaunet nicht, mein Signor, wenn ic) Euer Kommen fegne; 
der Signor Marcurio mit dem ich tanzte hat mich ganz zu 
Eis gemacht und Ihr habt mich Eurerfeitd erwärmt (e vei 
per vostra cortesia siete venuto a riscaldarmi).” In der 
That hatte diefer Marcurio, ber wegen feines guten Ausfehens 
und zuvorfommenden Weſens beliebt war, mitunter Hände die 
älter denn Eis waren. „Bei diefen Worten”, erzählt der 
Chronift, „war Romeo ganz nahe bei mir (a queste parole 
Romeo s’aggiunse a me) und ich börte wie er entgegnete: 
«Ih bin zu glüklih Euch dieſen Dienft haben erweifen zu 
fönnen.» So endete der Ball und Giulietta Ponnte nur noch 
binzufügen: «Ach! Ich gehöre fhon mehr Euch als mir felbft 
(oime, io sono piü vostra che mia!)n.’ 

Der ehrenwerthe Chronift, den die beiden jungen Leute 
„mit dem Elbogen ſtießen“ als fie fih trennten, fährt in 
demfelben naiven und einfachen Stile fort: „Nun fam es daß 
Romeo eined Nachts in eine gewifle Straße gegangen war, wo 
er gewöhnlich hinging um Giulietta zu fehen (deren Fenſter 
auf diefe Straße ging) und fih dort duch ein Riefen oder 
anderes Geräufch zu erkennen gab, alfo daß Giulietta alsbald 
daB Kenfter öffnetes fie überzeugten fi Beide bei dem klaren 
Mondfchein daß fie ed waren und grüßten fi höflich; dann 
fprachen fie vertraulid von ihrer Liebe und Samen fchlieglich 
überein daB Romeo fie heirathen folle und daß Dies durch 
den Dienft und in Gegenwart ded Bruders Leonardo von 
Reggio vom Orden der Minoriten San: Krancesco's, den Romeo 
auffuchen und ihm Alles erzählen müfle, vorfihgeben folle. 
Der genannte Bruder war Meifter der Theologie, ein großer 
Philoſoph und fehr erfahren in der Magie. Er war Beicht« 
vater der Mutter Giulietta’8 und hatte viel in deren Haus zu 
thun, nicht bloß in dem Haus der andern Gapuleti, fondern 
auch der Montague und war der Beichtvater ded größern 
Sheild der Stadt." 

Nach langem Zögern verfpricht Leonardo fich zu einer ge 
heimen Bermählung berzugeben, um dadurch die Verſoͤhnung 
der beiden feindlichen Familien berzuftellen und Veronas Glück 
alfo zu begründen. Uebrigens kannte Leonardo die gleiche Ab⸗ 
ſicht des Signor Bartolomeo della Scala, defien Bemühungen 
es auch bereits dahin gebracht hatten daß man fich gegenfeitig 
grüßte und daß die Züngern den Aeltern gern weichen wollten. 

Um das Werk gehörig auszuführen folte das Oſterfeſt 
benupt werden. „Zu diefer Zeit wird gebeichtet. Giulietta bes 
gab ſich alfo mit ihrer Mutter in die Kirche San-Francesco in 
der Eidatelle, und trat nach den Angaben des Bra Leonardo 
zuerft ein; der Minoritenpater, der alsbald das Gitter nieder⸗ 
ließ, vermählte fie nun mit Romeo, der bereitö vorber auf der 
andern Seite in dem Beichtſtuhle Plag genommen hatte.” Zwei 
oder drei Nächte darauf ward die Ehe vollzogen, Dank einer 
alten Dienerin des Hauſes (d’una scaltrita vecchia di casa), 
die den Gemahl zu feiner Frau führte. Indeß rechnete man 
auf das Wort Fra Leonardo’, der, geftügt auf die Autorität 
ded Signor Bartolomeo della Scala, bei den Verwandten ver- 
mitteln und von ihnen die Genehmigung des Gefchehenen er» 
langen follte. Treu feinem Verfprechen hatte der Moͤnch ber 
reits die Zeit beftimmt wo er feine Mittel in Bewegung fegen 
wollte, als ıder unglüdfelige Vorfall am Thore Borfari Die 
Hoffnung die beiden Familien zu verföhnen ſcheitern ließ. Dort, 
nicht weit vom Triumphbogen des Kaiſers Gallienus, reizte 
Tybalt Romeo dergeftalt daß diefer nicht ausweichen Eonnte, 
fondern den Bruder Biulietta’8 mit einem Degenftoß durch den 
Hals (d’una stoccata nella gola) tödtete und nah Mantua 
floh, „um dort noch in der Nähe feiner Heißgeliebten zu fein 
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und fi) des Fra Leonardo als Mittel bedienen zu koͤmen fi 
mit ihre zu vernehmen”. Währenddem ging man bei den Ga: 
puleti damit um Giulietta zu vermählen. Erſchreckt fuchte 
diefe unter dem Norwande der Andacht Troſt im Beichtftuhfe. 
Nachdem fie einige Zeit zufammen überlegt, kam man über: 
ein daß der Moͤnch Giulietta ein gewiffed Pulver ſchicken folle 
das Kraft habe einzufchtäfeen, fedaß man todt ausfähe, wenn 
es in Wafler oder fonft einer Flüffigfeit genommen würde; 
und daß das junge Mädchen, wenn es einmal in dem Fami⸗ 


Iienbegräbniß das fich in der Kirche befände beerdigt werden, 


des Nachts aus dem Grabe gebolt und mit Hülfe einer Ber: 
MHeidung zu Romeo, den man durch einen Boten davon benad): 
richtigen müffe, gefandt werden folle. 

Alles ging der Verabredung gemäß vor fi, nur daß be: 
vor die Nachricht des Moͤnchs an Romeo gelangt war biefer 
Durh ein Gerücht den Zcd Giulietta's vernahm. Nur von 
einem Diener begleitet verließ Romeo eifigft Mantua und Fam 
mit Zhorfchluß nach Verona an demfelben Abende an dem 
Biulietta begraben worden war. „So finfter aud die Nacht 
war, begab fi) doch Romeo, ohne weiter die Stadt zu betre⸗ 
ten, mit feinem Diener in die Kirche San⸗Francesco, wo er 
mußte daß man feine Heißgeliebte begraben hatte, und begann, 
nachdem er ihr Grabmal geöffnet hatte, fehr reichliche und fehr 
bittere Thraͤnen über den geliebten Körper zu vergießen. Dann, 
befiegt von feinem Schmerze und entichlofien nicht länger zu 
eben, tödtete er fich in ihrer Nähe mit Gift, das er zu diefem 
Bwede bei fih trug." Man Bann fi die Verzweiflung und 
den Schred des guten Moͤnches denken als diefer zu Gin: 
lietta kam um fie aus dem Grabntale zu befreien, und Ro⸗ 
meo todt, deffen Diener ohnmädhtig fand... „Als die Stunde 
gefommen war, hatte dad Yulver feine Wirkung gethan (la 
polvere fornita le sua virtü), @iulietta erwachte und war fehr 
erftaunt als fie Romeo bei ſich fah; aber als fie vom Diener 
und vom Bruder Mönch erfahren hatte was vorfichgegangen 
war, empfand fie einen fehr heftigen Schmerz, fo heftig daß 
fie den Geiſt aufgab und ohne ein Wort fagen zu koͤnnen todt 
blieb an der Bruft ihres Romeo. Als die Gefchichte am Mor» 
gen in der Stadt bekannt wurde, begab ſich der Signor Bar: 
tolomieo della Scala in die Kirche, begleitet von einer Menge 
Edelleute, fah fie mit großem Intereſſe und Beileid und ließ 


fih die ganze Gefchichte genau von Fra Xeonardo und dem . 
Diener erzäblen. Dann befahl ee daß den unglüdlichen Lie⸗ 


benden ein prächtiges Leichenbegängniß bereitet werde, bei dem 
die Gapuleti und Montague 
wurden die Körper der beiden 
mal gelegt und ich habe diefes Grabmal felbft oftmals feittem 
beſucht.“ 13. 


Notizen. 


Keuer Roman von Miftreß Norton. 


Diefer Roman nennt fi „Stuart of Dunleath; a stor 
of modern times‘ (3 Bbe., London 1851), und erzählt mit 
dem wohlbefannten, der Verfaſſerin eigenen, tiefgreifenden 
Pathos eine trübe, traurige Geſchichte, angebli ein Ereig⸗ 
niß neuerer Seit. Die Heldin, Eleanor, ſtammt aus der zwei. 
ten Ehe ihre Mutter, welche den Sohn aus erfter Ehe, einen 
Taltherzigen, ortbodoren, mit Einem Worte, abfcheulichen Men» 
ſchen hoch über die Tochter fegt. Eleanor's Vater ftirbt als er 
im Deeifte fteht von Indien nad England zurüdzufehren, 
Hinterläßt dem noch Heinen Mädchen ein betrachtliches Ver: 
mögen und hat ihr feinen Secretair, Stuart von Dunleath, zum 
Bormund und Bermögensvermwalter beftelt. Diefer Stuart, ein 
verarmter Schotte, leitet Die Erziehung des Kindes. Vernachlaͤſſigt 
von allen ihren Verwandten fieht Eleanor in ihm den @inzigen 
der fih um fie fümmert, glaubt von ihm geliebt zu werden 
“und erwidert Diefe Liebe. So reift fie zur Sungfrau. Da 
offenbart es ſich daß Stuart, um das ehemalige Befisthum 


ugegen waren; in der Folge 
atten von neuem in das Grab» ı 





feiner Familie in Schottland zurückaufen zu Fünnen, mit Ge 
anos's‘ Bermögen fpeculirt, es verloren und fie an den Detteifteh 
gebracht. Er verfhwindet und bie Sage macht ign zum Erlbb 
mörder. Bon allen Seiten verlaffen reicht @leanor einem jur 
gen, nad, ihrer Perfon lüfternen Süſtling, einem Sir Stephe 
Penrhyn, die Hand und wird Mutter zweier Knaben, die 
beide ertrinten. Gleichzeitig erfährt fie die Untreue ihre 
Batten und kehrt Stuart aus Amerika zurüd, wo das Stil 
ihn fo begünftigt hat daß er Elcanor's Wermögen ci, 
welches aber in Grmangelung eines Heirathsvettragt ihren 
Satten zufällt, ihm neue Mittel zu neuen Autſchweifungn 
bietet und dadurch Eleanor nach unglüdlicher macht. Gcqheb 
ten von dem Slauben daß Stuart fie liebe, und burd it 
Benehmen ihres Gatten aufs äußerfte gereizt verläßt Re fer 
Haus, klagt auf Scheidung und wird mit ihrer Klage abge 
wiefen. Werleumdet in ihrem Rufe und verftoßen von de 
Welt bleibt der Tod ihr Ausweg; aber auch diefen fol fie at 
finden nachdem Stuart eine Andere gefreit und fie in de 
Vermuthung feiner Liebe eine Täuſchung erfannt bat. 


Philosophes et com&diennes. 


Unter dem fonderbaren Zitel „Philogophes et, comediennes“ 
bat Arſene Houffaye eine Reihe von Schöngeiftern und liebens 
würdigen Frauen gefchildert und uns diefelben in ihren Eigm 
thümlichkeiten in Rede und Handlung vorgeführt. Was die 
Branzofen an dem vorigen Jahrhundert fo gern haben, ift fer 
Thorheit, die mit dem mürrifchen Weſen von heute fehr im Bi 
derſpruch ſteht, es find feine leichten, ungezwungenen und ip 
pigen Sitten, die unfere unruhige und gefchäftige Pruderi 
beneidet, ohne daß Iemand wagt Dies auszufprechen. In dt 
Schilderung dieſer eleganten Eorruption franzöfifcher Schöngeile 
it der Verfaffer ausgezeichnet. Seine „Galerie de portrils 
du dix-huitieme siecle” hat ihm auch bei dem vorliegende 
Buche als Borbild gedient. Man weiß inteß eigentlich nid! 
recht was Platon neben PBräulein von Livry und raue 
Sauffin will; der Verfaffer wirft dem weifen Schüler des & 
krates vor niemals verliebt geweien zu fein und vergefia W 
haben „daB Juno, um zu verführen, den Gürtel der Baus 
genommen babe”. Gleichwol find die zwei Bände eine mir 
nichfaltige, phantaftifhe aber amufante, Plauderei. Der El, 
wennſchon mitunter zu gefucht, erinnert an jenen Rammerdientt, 
der von einem Dffizier der franzöfifchen Garden, der in it 
Schlacht von Fontenay tödtlich verwundet worden war, ſchrich— 
„Er ift als guter Chriſt und bei feiner Chocolade geftorben.' 
Namentlich verdienen Erwähnung feine „Etude aur la maisı 


| de Scarron‘, die, „Kpopee carnavalesque de Jacques Callot', 


der „Conte philosophique” u. f. w. In der rührenten Gr 
(dichte von Raoul und Gabrielle (duch Uhland's Ballade kr 
kannt) fragt der Verfafler: ob der Sire de Fayel, als er I 
ner Frau das Herz des Caſtellan de Coucy zu efien gu. 
zugleich. graufam und roh gewejen wäre, oder blos das int. 


| „Sraufam, ja”, fagt der Verfaſſer „roh, nein; denn ftatt du 


Herz Raoul's feiner, Frau zum Eſſen zu geben, konnte er 4 
felbjt effen. Der Sire de Fayel ging bei feiner Rache delicat 
zu Werke. Das Bud iſt jedenfalls als gutes Mittel gez 
die Zangweile zu empfehlen. | 


Zur fpanifhen Revolutionsgeſchichte. 

Eine Külfsquele Bumalacarregui’s war es befonders, die 
es ihm ermöglichte den ungleihen Kampf gegen die übermäd‘ 
tigen Chriſtinos fiegreich zu beſtehen. Es war dies die Bari! 
kerung Ravarras, wo der Bürgerkrieg damals am meike 
fpieltes: jeder Bewohner war ein Spion und ein Bote gig 
die Chriftinoe. In allen Dörfern gab es eine foͤrmliche Keker 
tirung von Sendboten; Zeder mußte abreifen, wenn die Rail 
an ihn kam um eine Depeſche zu befördern. Diefe wurden 
mit einer erflaunlicden Schnelligkeit von Dorf zu Dorf nee 
oder aus dem Parliftifchen Lager geſchafft. Bumalararsegui R 
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immer bei Beiten von allen Bewegungen des Feindes unterrich- 
tet und er war ficher daß die Befehle welche er weiter zu 
befördern hatte zur rechten Beit und richtig an ihr Ziel gelang« 
ten. Es ift Bein Kal vorgefommen daß ein einziger dieſer 
freiwiligen Boten zum Verräther geworden wäre. Gin Bei« 
fpiel mag zeigen bis zu weldem Grade ihm die infurgirten 
Provinzen rchten. Zumalacarregui erließ ein Eircular an 
die Dridobrigkeiten, in welchem er bei Zodesftrafe verbot den 
Chriſtinos ein fchriftliches oder mündliches Zeichen zu geben. 
Jeder der diefes @ircular in die Hände bekam war gehal⸗ 
ten ed zu unterzeichnen, um die von ihm übernommene Ber» 
antwortlichkeit dadurch zu beflätigen. Und Ddiefes. Circular 
ging durch alle von den Chriftinos befegten Dörfers es kam 
fogar bis nach Dberaragenien und von da bedeckt mit Unter 
ſchriften zurüd an Zumalacarregui. Kein Ginziger hutte an» 
geftanden die Verantwortlichkeit auf fi zu nehmen die ihn 
verderben konnte, und Niemand fand ſich Ter die Unterzeichner 
verrathen hätte. 2. 
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8 
Jeder Menſch macht im eigenen Leben hinlänglich 
die Bemerkung und es gehört unter die Bemeinpläge 
daß alles Streben, felbft die räftigfte und entfchiedenfte 
Verfolgung eines Plans von Zufällen abhängig iſt, von 
Heinen, ganz unberechenbaren Umfländen modificirt wird, 
und daß ſich das ganze Leben als ein Product der wun⸗ 
derlichſten Factoren herausftelt. Der große Bang ber 
Befhichte der Staaten und Völker liefert dem fchärfern 
Blick ein fehr ähnliches Refultat der Betrachtung. Der 
tapfere Achill wird von dem Feigling Paris aus dem 
Dinterhalt erfchoffen, die Laune eines Weibes wirft bie 
Brandfadel in*die alte Todtenſtadt der Perfer u. ſ. w. — 
zeringfügige Urſachen und Zufälligkeiten, bebeutende Fol⸗ 
im. Aber nicht nur im dieſer äußerlichen Hinficht fin 
et die feltfamfte Wechſelwirkung und Wechfelbeftimmung 
tatt; die Thatſachen felbft entfpringen wie oft auf einem 
lerrain, von welchem die fozufagen pathetifche und mit 
em generellen Auge blidende Anfchauung der Dinge 
H in der Megel gar wenig träumen läßt; die That 
hen find wie oft Die Confequenz der abfonderlichften 
nd heterogenften Motive, und fie finden ihre wahre 
rflärung erft durch die möglichft fpecielle Kenntniß der 
Imflände und Perfönligkeiten an die fie fih anknüpfen. 
die gewöhnliche fummarifche Weltgefchichte gibt uns bie 
iftorifhen Individuen häufig in fo allgemeinen und 
veift fo farbloſen Umriffen, daß fie mehr den Eindrud 
on abftracten Begriffen als den von lebendigen Eriften- 
n machen. Ja, die ganze frühere Geſchichtſchreibung 
eftand zum großen Theil aus einer folchen generalifi- 
nden Methode. 

Erft die Neuzeit drang mehr in die Tiefen und Spe⸗ 
alitäten des Stromes der Entwidelung ein, mobei befon- 
16 die feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts über- 
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bandnehmenden Memoiren wie als anregenber Finger⸗ 
zeig, fo auch als Material dienten. Der Geiſt des In⸗ 
dividualifirens, der Individualismus ift ja überhaupt der 
Charakter der modernen Zeiten, und bie Memoirenlitera- 
tur felbft muß ale aus dieſer Richtung hervorgegangen 
angefehen werden. Der Betrachtung und Behandlung der 
Geſchichte in Sala folgt die Betrachtung und Behandlung 
derfelben in Neglige, und bier kommen wir ihrem wah⸗ 
ren innern Weſen viel näher als es dort ber Fall war, 
wo fie nur allzu oft eben Nichts that als daß fie in 
pomphafter Phrafe und Verhüllung repräfentirte. 

Bis in die neuern Zeiten ift der Abfolutismus, das 
monarchifche Syftem, der hauptfächlichfte Hebel der Er- 
eigniffe gewefen, und die gefchriebene Weltgefchichte holte 
dabei in ähnlicher Tendenz ihre Material meniger aus 
dem Schoofe der Völker, des Molke, als aus den Ge⸗ 
fhiden der Dynaftien. Mit Einem Wort: die Dyna⸗ 
ftien haben bisher am meiften Geſchichte gemacht. Wir 
werden alfo zu einer um fo gründlichen Einſicht in 
den Gang der Ereigniffe gelangen, je fpecieller wir uns, 
unter Abmweifung des allzu oft irreleitenden äußern Glan⸗ 
3e8 und ber äußern Erfcheinung, mit den regierenden 
Häufern, mit ihren Perfönlicgkeiten, ihrem Treiben, ih⸗ 
ree Umgebung u. f. w. befanntmaden. Spittler fagt 
in dieſer Hinſicht treffend: 

Man hat fon oft die Bemerfung gemacht, man hat fie 
aber weit weniger genugt ald wiederholt: daB Nichts fei was 
die Gefchichte ganzer und halber Jahrhunderte und meift auch 
die Geſchichte der wichtigften Revolutionen aufllären koͤnnte 
als ein genaues Detail des alltäglichen Lebens eines Königs. 
Könige und Minifter haben, wie alle Menfchen, ihren gewöhn⸗ 
lihen, mechanifchen Gang, und der alltägliche mechanifche Gang 
von Lebensart und Sitten charalterifirt jeden Menfchen weit 
fiherer als einzelne feiner perfönlichen oder hiftorifchen Appari⸗ 
tionen in der Gefhichte oder im Yublicum. Es liegen auch 
in diefem mechanifhen, alltäglichen Haustrain bald gewiffe 
Kräfte, bald gewiſſe Hinderniffe, durch die unvermeibii) die 
ganze hiſtoriſche Apparition eines Mannes beftimmt wird. 

Unter diefem Geſichtspunkt betrachtet, ermeitert fi 
das Gebiet Deffen was als Geſchichtsquelle gelten kann 
ganz bedeutend, und der Forſcher muß fehr froh fein, 
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wenn eine folhe Erweiterung überhaupt auf ein reiches 
Material hinweifl. Im Allgemeinen ift ein fo fpecielles 
Eingehen auf bie gefchichtlichen Individuen nur etwa 
bis in die Zeiten der Reformation möglich; was vor 
biefer Epoche liegt, läßt aus Mangel an Quellen, mit 
Ausnahme einiger weniger oafenhafter Stellen, ſozuſagen 
nur die fummarifche Betrachtung zu. Ganz natürlich: 
mit ber fteigenden Cultur, oder was Daffelbe ift, mit 
der fteigenden Entwidelung der Gefchichte, mehren ſich 
auch verhältnigmäßig die Gefchichtsquellen, wie Dies ſchon 
befonders von Hegel in feiner philofophifchen Gefchichte- 
betrachtung in geiftreicher Weife dargethan worden. Wir 
werben daher im Ganzen genommen und unter richtiger 
Würdigung der Unparteilichkeit, je näher uns bie That⸗ 
ſachen liegen, befto mehr im Stande fein ihren indivi⸗ 
duellen Charakter zu erkennen, weil unfere Quellen 
über die biftorifhen Individuen in erhöhtem eich 
thum fließen. 

Vehſe bat es unternommen bie Gefchichte der deut⸗ 
fhen Höfe feit der Reformation darzuftellen. Eine große, 
umfangreiche Aufgabe, wofür ihm wicht nur der Gefchicht- 
fehreiber, fondern auch Jeder der eine intereffante Lec⸗ 
ture und ungeſchminkte Wahrheit liebe verbunden fein 
muß. Er harakterifirt feine Tendenz folgendermaßen: 

Es ift Hauptabfiht gewefen bie deutſchen Hof und Adels⸗ 
zuftände ſodiel als möglih aus bem rechten innern Grunde 
und Bufammenhange, nämlih aus Eharafteren und aus 
Staatsgründen zu erflären — durch alle die drei * 
den durch, die ſich unterſcheiden laſſen: die erſte der Reforma⸗ 
tion unmittelbar nachfolgende, noch etwas mittelalterlich 
barbariſch⸗theologiſche Periode — die zweite theils ſehr 
galant⸗franzöſifſche, theils ſehr militairiſch-abſolute, 
Die nach dem Dreißigjährigen und Nordiſchen Kriege einſetzt — 
und endlich durch die neuefte Periode, die von der durch Fried» 
rich den Großen und Sofeph II. in Deutfchland eingebürgerten 
Mufflärung und der Franzöfifhen Revolution ber 
atirt. 


Der Verfaſſer hat einen Zeitraum von zehn Jahren 
auf die Sammlung bes Materials und auf das Stu- 
bium der Quellen verwandt, um einerfeitd eine mög- 
lichſte Vollftändigkeit zu erzielen, andererſeits über bie 
vielen fables convenues, von benen felbft gelehrte Ge⸗ 
ſchichtsbücher wimmeln, hinwegzukommen. Die Benugung 
ber Archive, foweit fie möglih war, wurde dadurch 
eine fruchtbringende daß er ihre Ergebniffe nicht in ih⸗ 
rer Bereinzelung für bie betreffenden Staaten verwen⸗ 
bet, fondern fie untereinander vergleicht und in gegen- 
feitigee Aushülfe und Berichtigung benugt. Deutfchland 
felbft war bisher nicht eben reich an Männern melde, 
wenn fie nähere Kunde über die Vorgänge hatten, fich 
darüber fchriftlih in Denkwürdigkeiten und ähnlichen 
Mittheilungen ausließen. „Die deutſchen Fürſten wur⸗ 
den in ihren Hofhaltungen von Stummen bedient.“ Es 
gab keinen ſelbſtaͤndigen Abel, keine Oppoſition u. dgl. 
Die Geſchichtſchreiber ſelbſt lebten, beſonders früher, mehr 
in ihren Studirſtuben als in Kreiſen wo ſie den Gang 
der Ereigniſſe gehoͤrig begreifen und würdigen lernen 
Tonnten. Ueber ben beutfchen Gabineten Tagerte der Nebel 
dichten Geheimniſſes, während andere Länder ſchon zu Ende 


des 17. Jahrhunderts einer freiern Deffentlichkeit huldi, 
ten und während die Staatsmänner biefer Länder ih 
Anfichten felbftändig in Schriften nieberlegten. Gonid 
es baher in feinen Kräften ftand, forfchte der Verfaſſe 
in den Ueberlieferungen auslänbifcher, beſonders englilhe, 
franzöfifeher und italienifher Staatemänner und Dipl 
maten; ebenfo zog er NReifeberichte zu Rathe und übe 
haupt alle Mittheilungen Solcher welche mit den beit: 
fhen Höfen in Berührung kamen und von den Perf 
nen und ihrem Treiben Wiffenfchaft Hatten. Unter da 
fremden Berichterftattern felbft gibt Vehſe den Englin⸗ 
bern den Vorzug, welche ihm am meiften mit bemm 
thigen. Tiefblid und Freimuth ausgeflattet erfcheinn, 
ba fie, wie ganz natürlich, durch ihr großes politiſche 
Leben für bie offenere und fchärfere Beobachtung ber de 
gebenbeiten vorbereitet worden. 

Die Gefchichte ber preußifhen Hof- und Abeldu 
ftände beginnt den Reigen der Darftellung und bie ver: 
liegenden ſechs Theile reichen bis zum Jahr 1840. Ch 
wir an die weitere Auseinanderfegung gehen, müflen mi 
es in biefer Zeit der fchroffen Gegenfäge und Meinungk 
fpaltungen als ein DVerdienft hervorheben dag ber Be: 
foffer nad Kräften bemüht war eine nach allen Bid 
tungen bin unparteiifche Stellung einzunehmen, infemi 
Dies überhaupt dur die Natur der menfchlichen Bub 
jectivität geftattet if. Er zeigt fich als einen Ban 
dem es darum au thun ift die Wahrheit „‚gemiffenhah‘ 
zu prüfen, und weder Etwas gefliffentlich zu verſchwe 
gen noch gefliffentlich zu bemänteln, und wenn man ihn 
von gewiffen Seiten ber fein literarifches Unternchmn 
felbft, die Darftellung und Enthüllung der Hof m 
Adelözuftände, etwa als ein revolutionnaires Gelüfl ar 
fegen follte, fo gibt er fogleich felbft die richtige An 
wort auf derlei Unterbreitungen. Er fagt: ' 

Heutzutage ift es eine weit beffere Politik für die Gar 
nete die. volle Wahrheit ausfprechen zu laflen, foweit Did, 
wie gefagt, überhaupt geſchehen ann: ein berzbaftes Einzefr 
ben der Schatten, felbft der großen Schatten, die allemal de 
find wo großes Licht ift, zeugt daB man das Licht nicht [hat 
ein beroifches Bekenntniß der Mängel läßt am beften erfer 
nen daß man guten Verlaß bat auf Das was trog allır Bir 
gel bleibt. 

Vehſe entichlägt fich jeder fpeciellen Tendenz; er ar 
theilt freimüthig, unummunden, ftreng, aber nichtedehr 
weniger mit jener Nachfiht und Milde welche auf u 
Charakteren von fchlechter Mifhung noch immer dal 
Menfchlihe anerkennt. Seine Sympathien gelten kant 
fogenannten Partei, fondern nur dem allgemeinen Gel 
der Humanitätz Iepterer Umftand bewirkt in feinem Kb 
haften Dervortreten daß ber Verfaſſer bei dem bewuhte 
Streben na Objectivität niemals eine gewiffe ethildt 
Wärme verliert, welche die Lecture feines Buchs, IM 
abgefehen von bem intereffanten und piquanten Mate 
tial, zu einer feffelnden made. Wenn aber mank, 
befonders unbebeutendere Charaktere bei allem Bemüpe 
und aller Forſchung dennoch. vieleicht nicht ganz fo dar 
geftellt find wie fie im Leben fein mochten, wenn ii 
Motive vielleicht dennoch verfannt wurden, fo liegt Die 











meift entweder an bem Mangel ber nöthigen Quellen, 
oder daran daB es überhaupt nicht möglich iſt überall 
eine abfolute Vollftändigkeit zu erzielen. Fortwaͤhrend 
noch werden 3. B. Memoiren und Meberlieferungen aus 
m vorigen Sibehundert publiciet, welche Mandyerlei be= 
leuchten was bisher unbelannt, dunkel war oder falfch 
aufgefaßt wurde. Andererſeits kann es erſt erweiter⸗ 
ten Kräften und einer ergänzenden Thätigkeit, 
weiche fih an biefe erfte Gefammtzufammenftellung an- 
reiht umd fie weiter fördert, gelingen dba und bort 
nd Material aufzufinden und in den Kreis der Beach⸗ 
tung zu ziehen. Was läßt fih nicht noch erwarten, 
wenn erft, um nur Eins anzuführen, alle Schäge aller 
Arhive dem Forſcher zur Benugung erfchloffen fein wer⸗ 
den? Als Kern und Ausgangspunkt kann vorderhand 
Das genügen was Behfe gegebn. Er bat, wie man 
ſehr bald erkennt, mit großem Fleiß gefammelt; wobel 
man nicht vergeffen muß daß ihn gewiſſe für die Aus- 
dehnung ſeines Werks nothwendige Schranken begrenz- 
tm. Wenn wir dagegen von vornherein eine Ausftel- 
lung an feinem Werke machen follen, fo ift es die daß er 
das gefammelte Material nicht durchweg kritiſch 
fihtere und zu einer gerundeten Darftellung 
verarbeitete. Er bat fih im Allgemeinen mehr damit 
wufriedengegeben da6 Material zufammenzuftellen als 
ein eigentlich gründliches und Lünftlerifch georbnetes Banze 
u [haffen. «In legterm Falle hätte 3. DB. Vieles mas 
im Zert ſteht in einen getrennten Wbfchnitt von An⸗ 
merfungen und Belegen zurüdtreten müffen) Wir er 
mähnen Dies um.das Buch fogleih auch von Geiten 
ftiner wiffenfchaftlichen und äußern Behandlung zu cha- 
rokterificen, nicht gerade um dem Verfaſſer damit einen 
direct verdammenden Vorwurf zu machen. Denn wir 
begreifen fehr wohl die großen Schwierigkeiten mit wel- 
Gen der Merfaffer bei feinem überaus umfangreichen 
Unternehmen zu tämpfen hatte, und wir rechnen es ihm 
(don als ein Verdienſt an daß er überhaupt den viel- 
fach zerftreuten Stoff unter Einem Geſichtspunkte und 
zu Einem beſtimmten Ziel und Endzweck vereinte. 

Die Entwidelung und Größe Preußens bafırt auf 
dem Princip des Fortſchritts in religiöfer und politifcher 
Hinſicht. Durch die Fefthaltung diefes Princips ift das 
Heine Brandenburg des 16. Sahrhunderts zu einer eu- 
topäifchen Großmacht erſtarkt, und diefe Stellung hat 
es namentlidy vier feiner Regenten, dem Grofen Kur- 
fürften, dem erſten Könige in Preußen, Friedrich Wil⸗ 
beim J. und feinem großen Sohne Friedrich II., zu dan⸗ 
fen. Außer diefen genannten SKönigen befaß Preußen 
eine Reihe tüchtiger Gtaats- und Kriegsmaͤnner, und 
bier zeige fich bie eigenthümliche Erſcheinung dag nicht 
die hohe Ariftokratie das Ruder in den Händen hielt, 
jondern meift talentvolle Männer vom geringern Adel 
und aus dem Bürgerftanbe, 

Die Diftelmeyer, die Derfflinger, die Meinders, die Fuchs, 
die Spanheim, die Dandelmann, die Jigen, die Thulemeyer, 
die Eocceji, Iauter Männer des dritten Standes, haben — bin: 
ke den Fürften Preußens — die Größe der preußifchen Mon: 
uchie geſchaffen. Es war fogar ein Bürgerlier, Bartholdi, 


‘ 


ein berliner Würgermeiftersfohn, dem es gelang in Wien bie 
ee zu erlangen; dem Grafen Dohna war die Gade 
mi . 

So oft Preußen von dem Princip auf dem feine, 
Größe baſirt abwich, mußte es fehr bald die übeln 
Folgen büßen. ' 

Vehſe beginnt mit Kurfürft Joachim II., Hektor 
(1535 — 71), dem erſten Kurfürften der ſich in Brau⸗ 


denburg zur Reformation bekannte, und zwar am 1. No⸗ 


vember 1539. Joachim trat jedoch nicht dem Schmal ⸗ 
kaldiſchen Bunde bei, fondern fuchte „eine mittlere Stel⸗ 
lung zwifchen dem katholiſchen Kaifer und den firengen 
Zutheranern zu behaupten”, und gab in diefer Stellung 
gleihfam ſchon im voraus die Haltung an welche Bran- 
denburg im Verlauf von anderthalb Jahrhunderten be- 
wahrte, die Haltung der klugen Mitte, deren Beifpiel 
in religiöfen Dingen fig auch auf die politiichen Maß⸗ 
nahmen erſtreckte. Joachim war ein großer Liebhaber 
ber Bauten, verbrauchte viel Geld zu feinen Hoffeftlich- 
feiten, liebte die Jagd und die Weiber. Die bekannteſte 
feiner Liebfchaften war die ſchoͤne Witwe bes Stück⸗ 
gießers und Artilleriehauptmanns Dietrich, eine geborene 
Sräulein Anna von Sydow, voltsthümlich „die fchöne 
Gießerin“ genannt, welche fpäter vielfach mit ber Wei⸗ 
fen Frau identificirt worden. Um fich vor dem offe- 
nen Bankrotte zu retten, nahm der Kurfürft feine Zu- 
fludt zu einem Juden Lippold, der als Muͤnzmeiſter 
angeftellt wurde. Diefer Lippold erlitt nach Joachim's 
Tode ein fhmähliches Ende und die Juden blieben bie 
1671, ein ganzes Jahrhundert, aus den brandenburgie 
[hen Staaten verbannt. Beſonders ausgezeichnet wurbe 
die Regierung des Kurfürften Soachim II. durch ben 
Kanzler Lampert Diftelmeyer, einen Schneiderfohn aus 
Leipzig, welcher urfprünglich Profeffor in feiner Vater⸗ 
flade war, bis ihn der Kurfürft 1550 als Geheimsath 
und ald „Drator”, als Gefandten bei Verſchickungen 
an die Höfe in die Marken berief. In Diftelmeyer’s 
Kopfe, fagt Vehſe, „bämmerten zuerſt jene fchaffenden 
Gedanken auf welche die preufifhe Monarchie ins Le⸗ 
ben gerufen haben”. Diftelmeyer leitete eine lange 
Reihe von Jahren die Staatsgefchäfte mit der höchften 
Umfiht *); er war e8 welcher durch die Erwerbung des 
Burggrafenthbums in Magdeburg für Brandenburg dem 
Kurfürften „Buß in diefer Hauptfeflung des ganzen 
nördlichen Deutfchlands, dem Hauptplag an der Mittel» 
elbe, verfchaffte”, er war es welcher namentlid 1569 
feinem Hofe „die Mitbelehnſchaft über das Herzogthum 
Preußen erlangte und bamit den Grund Iegte zu der 
ein halbes Jahrhundert fpäter eintretenden Erwerbung 
diefes Herzogthums, auf das wieder 80 Jahre fpäter 
die Königewürde fundirt wurbe”. Der große Kanzler 
ftarb 1588 unter der folgenden Regierung; mit ihm 


*) Vehſe begeht ©. 18 eine Leine Plüchtigkeit, wie deren fpöter 
noch manche andere vorlommen. BDiftelmeyer iſt geborm 1827 und 
vom Kurfürften 1560 berufen worden. „Er war im beften Mans 
nedalter, 38 Jahre alt, als ihn u, f. w. 1560 Kurfuͤrſt Joachim 
berief’, ſagt der Ferfaſſer. 
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ing der Mann zu Grabe der, wie Vehſe fagt, „feſten 
Grund gegraben Hatte zu dem in der neuern Geſchichte 
einzig baftehenden Bau einer Weltmonarchie aus an 70 
einzelnen Länderbeftandtheilen, feft in dem einen großen 
Principe zufammengekettet”. Diftelmeger wurde vor fei- 
nem Tode noch geadelt, und es vermehren fich fortan in 
den brandenburgifchen Staaten die Adelöverleifungen an 
- Bürgerliche in einem bemerfensmerthen Umfange. Die 
Kurfürften und fpäter die Könige fhufen ſich fo eine 
neue Stüge im Gegenfag zu ben alten Gefchlechtern, 
z. B. der Yuttlig, Quigom, Rochow u. A., mit denen 
fie fo harte Kämpfe zu beftehen hatten. Wir machen 
bei diefer Gelegenheit barauf aufmerkfam daß ein fehr 
großer Theil unfers heutigen preußifchen Adels nicht über 
das 16., ja theils fogar nicht über das 18. Jahrhundert 
binausragt, und daß felbft bie bebeutendften gräflichen 
GSefchlechter unferer Tage aus einer nicht allzu weit. zu- 
ruddatirenden Standeserhöhung niederer Adelstitel her- 
vorgegangen find. 

Joachim's aͤlteſter Sohn und Nachfolger Johann 
Georg (157198) glich feinem Vater im Lurus, war 
aber in Religionsfachen eifriger und firenger. Unter 
ihm lebte ein merfwürdiger Mann in Berlin, Leonhard 
Thurnenffer, ein Schweizer, des Kurfürften Leibarzt, 
von dem Vehſe eine fehr intereffante, für jene Zeiten 
&harakteriftifche Biographie einfchalte. Thurneyſſer ger 
hörte zu jenen Geiftern die wir in einem Theophraſtus 
‚ Paracelſus, Agrippa von Nettesheim u. U. Eennenlernen, 

ein Gemiſch von Arzt, Philofoph, Alchemift, Magier, 
Muftiter, Prophet und Wunberthäter, ein Mann in 
defien Innerm das ganze Chaos ber damals aufdän- 
mernden Naturwiffenfchaften gährte. Wiemweit er ba- 
bei mit Bewußtſein ein Charakter gewefen, bürfte ſich 
ſchwer beftimmen laffen, und nur fo viel wiffen wir daß 
er ein ungeheures Vermögen zufammenbrachte. Er war 
der Exfte der in ber Mark Brandenburg ein Naturalien⸗ 
cabinet anlegte. in anderer hochberühmter Mann am 
Hofe Johann Georg's war der aus Toscana flammende 
Ingenieur und Baumeifter Graf Roches von Lunar, 
welcher das von Joachim II. angelegte alte Schloß in 
Berlin weiter fortbaute und bie Feſtungswerke von Span: 
dau und Küftrin vollendete. 


Kurfürft Joahim Friedrich, der Nachfolger Johann 
Georg's, fliftete den Staatsrat) am berliner Hofe und 
that endlich der Verfehwendung am Hofe Einhalt. Nach 
ihm beftieg Johann Sigismund den Thron (1608—19), 
welcher bekanntlich zur reformirten Kirche übertrat, wo⸗ 
bei er jedoch feinen Unterthanen volle Gewiſſensfreiheit 
ließ. Vehſe erzählt: 

Bon den damaligen noch rohen Luftbarkeiten, die neben 
den rohen tbeologifchen Bänkereien und Zumulten einbhergingen, 
kann der gothiſche Zitel eined Stücks, das 1618 zu Colin an 
ber Spree aufgeführt wurde, eine Anfhauung geben. Es lau 
tet alfo: „„Amantes amantis, d. i. ein fehr anmuthiges Spiel 
von der blinden Liebe oder wie man es deutich nennt, von ber 
Löffelei. Alles nah Art und Weile der jetzigen getroffenen 
Benus-Soldaten, auf gut Saͤchfiſch gereimt, ve fchon vier mal 
durchgeſehen und agirt. Mit einer ſchoͤnen Tageweis von Py⸗ 


ramo und Ahisbe aus bem Posten Ovidio.“ Man verfudte 
damals Thon das Theater zu moralifchen und politifgen 
Bweden auszubeuten. 

Und auf der andern Seite heißt «6: 

Vortheilhaft unterfchieb ſich ſchon damals von dem robm 
Treiben im Volke der berliner Hof, wo die Keime der refen 
mirt⸗ franzöfifchen Bildung, die namentlich die durch ihre Rei. 
fen und Studien in Frankreich und in der Schweiz hochgebil⸗ 
deten preußifchen Grafen Dohna einbürgerten, zu wirken an 
fingen. Im _Dectober 1617 fah der augsburger Patricier Phi: 
lipp Hainhofer den Hof des Kurfürften Johann Sigismund. 





| 


Er felbft war abmwefend, Hainhofer wartete feiner Yamilie ad, 


verkehrte mit ihr und den vornehmften Hofleuten und fand ki 
ihnen neben ber alten großen @infachheit des Lebens dod Ihe 
einen Anflug von neuen gefälligern Sitten. Die Kurfürku 
erzog ihre junge Herrfhaft „gar fchlecht in Kleidung, fagend, 
man weiß dennoch wohl daß fie Kurfürften » Kinder find, denn 
die Zugend und Gottesfurcht größere Bier gibt als die Kit: 
dung‘. Der Patricier fpeifte an der Grafentafel, an welde 
ber berühmte Graf Abraham von Dohna und der Hoflamme: 
rath Johann Ernft von Schlieben den Kurfürften vertrates: 
ee bemerkte bier „eine gute Converſation, fonderlih in fra 
zöfifher Sprache‘, die alle Mitipeifenden, die drei Hofmat: 
fhäle (Hofmeifter) der zwei Kurfürftinnen und ber Kurptin 


zefüin, ein deutfcher Dberit und der Schloßhauptmann zu rem 


verftanden. Es ward alla francese gefpeift, d. 5. die Gil 
langten nad einmaligem Worlegen der Speiſen nad) Belieben 
zu und durften au im Trinken, indem fie ſich nad Belicben 
einfchenten ließen, Befcheid thun oder nicht. 

Nach dem Tode des Kurfürften Johann Sigismund 
tauchte zum erſten mal die Sage von der Erfcheinun 
der Weißen Frau im Schloffe zu Berlin auf. Ba 
über diefe Sage weitläufigere Kunde haben will, mid 
fie in dem im vorigen Jahr erfchienenen Werke mn 
Minutoli finden. *) | 


Während des Dreißigjährigen Kriegs regierte Ban 


Wilhelm (1619—40), „ein friedfertiger, ſchwacher, m 
entfchieben ſchwankender Herr”, deffen Politit darin ie 
ftand Feine Partei zu nehmen. An feiner Hinneigung 
zum katholiſchen Kaifer hatte vornehmlich fein Minifin 
Graf Adam von Schwarzenberg Schuld. WBehfe erzählt: 

Der Kurfürft hatte den Grafen als Baiferlichen Gefandter 
in Kleve Pennengelernt. Gr ward durch ihn fo gefeflelt dej 
er ale er zur Regierung Fam fi ihn vom Kaifer in fein 
Dienfte erbat. Schwarzenberg ward fein Statthalter in Het, 
Sefandter in Holland, Geheimrarh und Oberfämmerer,, dau 
Geheimer Raths⸗Director, Statthalter der Kurmark und Che: 
befehlshaber ſaͤmmtlicher brandenburgifhen Truppen, ja, © 
gleich Katholit, 1626 auch Heermeiſter des SIohanniterordens 
zu Sonnenburg. Schwarzenberg aber hatte ſich ausbrüdlid 
ausbebungen noch den Dienft des Kaiſers zugleich beibehalten 
u dürfen. Er diente fomit zweien Herren. Der Kurfür 
überließ ihm Alles, Schwarzenberg vergab alle bebdeutentn 
Stellen im Lande und erhielt, wenn der Kurfürft abweſend 
war, Blanquets um fie nady Belieben auszufüllen. 

Und was that der Kurfürft während ber ſchweren du 
ten bes Kriegs? Cr hielt fi im Lande Preußen auf um 
übte hier, trog der Noth des Dreißigjährigen Kriegs, reichlich 
Jagd⸗ und Becherfreuden. Einen Jagdhund bezahlte er em 
mal mit 7000 Thalern! Sein Hauptiagdfätoß war Reuhauſer 
in Oftpreußen: bier wurde 1627 die „filberne Muskete“ nehf 
„Pulberhorn“ geftiftet, die ſich nebft dem Willkommbuch n9 
in der Kunſtkammer zu Berlin befindet. Gin Jeder der de 


* Wir haben darüber in Nr. 300 db. BL. f. 1850 berißten 
D. Red. 
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Muskete, 1%, Quart, und die Yulverflafche, 11%, Quart Wein 
fofiend, in einem Buge geleert hatte, mußte fofort nad) einge 
nommener Ladung fi einfchreiben. Wer nicht Beſcheid bis 
zur Ragelprobe that, durfte Neuhauſen nicht bewohnen. 

Mit dem Großen Kurfürften tritt Brandenburg auf 
ben allgemein europäifhen Schauplag. Es vermehren 
fi die Quellen ber biftorifchen Korfchung, und dem Ver⸗ 
faffee wird Gelegenheit fi auf einem Raume von bei« 
nahe 200 Geiten über die Phyſiognomie des branden- 
burger Hofs vom "Sahre 1640 — 88 zu verbreiten. 
Nichts war für bie Richtung des Großen Kurfürften 
einflußreicher und bedeutungsvoller als fein Aufenthalt 
in Holland von feinem vierzehnten bis achtzehnten Le⸗ 
bensjahre. Er gewann hier unter einem freien mädhti- 
gen Volke einen wahrhaft umfichtigen Blick und ftudirte 
an dem Hofe ber Nachkommen des großen Wilhelm von 
Oranien die höhere Staatskunft, die freilich auf ben 
Anfhauungen Macchiavelli's bafirte, mit deren Hülfe es 
ihm aber gelang fich zum Seile feines Landes einen die 
Zukunft vorbereitenden Einfluß zu verfchaffen. Seine 
Kämpfe gegen die Polen, Schweden und Franzoſen, feine 
ſtaatlichen Ermwerbungen find auch dem größern Publi- 
cum befannt. Ebenſo weiß man daß Brandenburg un» 
ter ihm der Zielpunkt maffenhafter Einmanderungen 
wurde, befonders aus Frankreich, Holland und den 
Rheinländern, und daß fi dadurch ein überaus reges 
Leben und ein hoher Grad intellectuellen und induftriel- 
len Fortfchritts entwidelte. Weniger allgemein befannt 
find vielleicht die Schritte welche der Kurfürft that um 
eine brandenburgifche See⸗ und Colonialmacht zuftande- 
zubringen. &8 ift in den legten Jahren foviel von einer 
deutfchen, einer preußifchen Flotte die Rede geweſen daß 
man vielleicht nicht ungern lieſt was Vehſe über bie 
abenteuerlichen, erften Verſuche der Brandenburger auf 
dem Meere berichtet. Es heißt S. 130: 

Schon 1650 kaufte ber Große Kurfürft den Dänen das 
Fort Dansburg in Dftindien, das heutige Tranquebar auf der 
Küfte Koromandel, ab; er konnte es aber nicht bezahlen. Gleich 
nad der Fehrbelliner Schlacht, 1675, zog er einen hollaͤndi⸗ 
fhen Kaufmann, Benjamin Raule, gebürtig aus Blieſſingen, 
an fi, dieſer mußte mehre Schiffe miethen, ausrüften, damit 
in der Dfifee kreuzen und im damaligen Schwedenkfriege zur 
Eroberung von Gtettin und der Infel Rügen beiwirken. 
Darauf errichtete er ein Dbercommerz : Collegium in Berlin 
und ordnete demfelben Kaufleute aus allen feinen Seeplägen 
zu. Raulé ward zum Generaldirector der brandenburgifchen 
Marine ernannt. Er folte diefe Kriegsmarine aber erſt ſchaf⸗ 
fen; ſechs Fregatten von 20 —40 Kanonen wurden vorerft ver» 
wendet, dieſe ſchickte Friedrih Wilhelm fogar nah Dftindien 
um gegen die franzöfifhen Schiffe zu kreuzen. Die Franzoſen 
ſchikten dieſe brandenburgifchen Fregatten aber bald heim. 


Rah dem fchlimmen Frieden von &t. » Germain mußte der. 


Kurfürft das ſchwediſche Pommern nebft Stettin wieder ber: 
ausgeben. Run ließ der Kurfürft 1680 die Pregatten gegen 
die Spanier auslaufen, die ihm &ubfidien fchuldig waren. 
Bei Dftende brachten fie ein großes ſpaniſches Schiff auf mit 
brabanter Spigen und mit Tuͤchern, die Ladung ward in Pil- 
lau um 100,000 Thaler verkauft. Die Bregalten gingen dann 
wieder nach Weſtindien, brachten bier wieder zwei fpanifche 
Schiffe auf und fegelten dann nad Europa zurüd, um beim 
Cap St.⸗Vincent der fpanifchen Silberflotte aufzulauern. Man 
brachte zwei Schiffe derfelben auf. Der fpanifche Hof ließ nun 


zwölf Gallionen auslaufen, welche die brandenburgiſche Flotte 
nach einem zweiſtündigen Seegefecht nach Pillau zuruͤcktrieben. 
Kun machte der Kurfürſt dem ſpaniſchen Cabinet den Vor⸗ 
flag: für die ſchuldigen Subfidien eine der Antillen, die In⸗ 
fel Trinidad, abzutreten. Dieb ward verweigert. Run ging 
Raulé nach Guinea. Im Jahre 1682 ward eine afrikanifche 
Dandelscompagnie zu Emden geftiftet, auf Actien nicht unter 
WU Thaler. Director derfelben war Jakob Buriette von Aachen, 
Chevalier König Karls I. von England, deſſen Nachkommen 
lange den Minifterrefidentenpoften für Brandenburg = Preußen 
in Nürnberg beBleidet haben. Un der Boltfüfte ward 1683 
das Fort und die Eolonie Friedrichsburg angelegt. Gründer 
des Forts war: Dtto Friedrich von der Groͤben, Capitain der 
Compagnie und Malteferritter. Er ging mit zwei Kriegs 
fhiffen dorthin und wurde von dem Kurfürften zum Gouver⸗ 
neur ernannt.*) ine Gefandtfhaft aus Guinea von Neger 
bäuptlingen fam zwar damals unter dem Großen Kurfürften 
nah Berlin, um den neuen Herrn zu verehren, aber die bran« 
denburgifche Colonie vermochte fih nicht zu erhalten, die er» 
bauten Borts wurden 1686 von den handelseiferfüchtigen Hol⸗ 
ländern erobert. Später (1720) mußte die ganze Eolonie an 
Golan um 7200 Dußaten und 12 Reger wieder verkauft 
werden. ” 

In Betreff der Staatsverwaltung blieb der Große 
Kurfürft flets dem Grundfag treu: nur Gapacitäten zus 
verwenden ohne Rückſicht auf Adel u. dgl. Man kennt 
von ausgezeichneten Männern bürgerlichen Urfprungs un- 
ter ihm befonder8 Derfflinger, Spanheim, Meinders 
und Fuchs, und legtere Beide namentlich thaten Großes 
für die Förderung des brandenburgifchen Staats. Der 
Derfaffer gedenkt mit forgfamem Fleiße aller namhaften 
Leute mit denen der Große Kurfürft in näherer Be⸗ 
ziehung fland; er fpricht von ben hervorragenden Ein- 
wanderern, NRefugies und ihren Familien, von dem be- 
rühmten Marfhall Grafen Friedrich Armand von Schom- 
berg, von dem Holländer Endefort, von den Männern 
der Wiffenfchaft und Kunſt, Puffendorf, Canitz, W. Hont- 
horft, dem Bruder bes Gherardo bella Notte, von ben 
Baumeiftern Memhard, Nering, Philipp de Ta Chieze 
u. U. Bei Gelegenheit des Verbots ber Reifen ins 
Ausland citirt er eine umfangreiche Stelle aus ben 
Briefen ber bekannten Herzogin von Orleans, geborenen 
Dfalzgräfin, ber Schwägerin Ludwig's XIV. und Mut 
ter bes Regenten, welche ein grelles Bild des damaligen 
corrumpirten Lebens in Paris geben und zugleich bie 
erlauchte Dame in ihrer fchneidenden Schärfe und un⸗ 
ummundenen Derbheit charakterifiren. Ein fo hellden- 
fender Kopf der Große Kurfürft auch fonft war, „fo 
glaubte er dennoch fteif und feft an Teufel, GBeifter und 
Sefpenfter, Zauberer, Schwarzkünſtler und Sterndeuter“, 
und befleifigte ſich nebenbei felhft, unter Beihülfe des 
Alchemiften Johann Kuntel, der Goldmacherkunſt. Im 
Verlauf des Werks folgt ein Abſchnitt über die Familie 
Friedrich Wilhelm's, wobei mandherlei fchlimmer Be. 
fhuldigungen bie man der zweiten kurfürſtlichen Ge⸗ 
mahlin, Dorothea, machte gedacht wird. Sodann lefen 
wir den Hofetat, großentheils nach Gregorio Ketis’ „Ritratti 


*) Sröben (farb 1786) war ein kuͤhner Aventurier, ber im Orient ges 
zeit war und gegen bie Türken und Barbaresken gefochten hatte. 
Es exiſtirt von ihm eine orientalifhe Reifebefhreibung, bie, nach 
Behſe, 1779 no einmal wieder neu aufgelegt worden If. 


historico-politici della casa elettorale di Brandeburgo”, 
mit beigefügten Notizen über die Familien der in den 
Hofämtern fungirenden Perfonen und andern dahin ein- 
ſchlagenden Bemerkungen. Im gleicher Weife wird ber 
Civil» und Militairetat behandelt. Vehſe fagt: 

Schon damals wie jegt koſtete das Heer das Meifte, über 
eine Million von einem Sefammteinfommen von 2, Millio 
nen. Beim ode des Kurfürften war es 24,000, nad andern 
Rachrichten fogar 28,000 Mann ſtark (und zwar von Friedrich 
Wilhelm zuerft als ſtehendes Heer organifirt)...... Unter den 
Geſandten Briedrih Wilhelm's ragen bedeutende Namen ber 
vor, außer Schwerin, Meinders und Fuchs: Blumenthal, Blas⸗ 
fpiel, die Brande, Overbeck und vor Allen Ezechiel Spanheim, 
der Profeflorsfohn aus Genf, der Brandenburg auch im Felde 
der Diplomatie einen europäifhen Namen machte wie 
Derfflinger im Felde. 

Es folgt die Aufzählung des ganzen damaligen diplo⸗ 
matifhen Corps, der brandenburgifchen Gefandten an 
ben fremden Höfen, fowie der Gefandten dieſer am ber- 
liner Hofe. Den Schluß bilden die Hof- und Staate- 
vorfallenheiten in den legten zehn Jahren der Regierung 
des Großen Kurfürften und zwar im Auszuge nad) ben 
„Frankfurter Nelationen‘, in welchen feit dem Frieden 
von ©t. + Germain regelmäßige brandenburgifche Hof⸗ 
berichte enthalten find. Es ift höchft intereffant diefen 
berliner Correfpondenten von damals zu lefen, und wir 
erfahren duch ihn eine Menge auf das Hofleben bezüg- 
liche Einzelheiten. Vehſe bemerkt: 

Er geht mehr ins Speriele als Alles was ih über daß 
Leben des Großen Kurfürften Penne (das Hauptwerk über die 
Thaten deffelben ift das bekannte lateinifhe von Yufendorf), 
und ich bedauere nur daß er nicht noch fpecieller feine alltaͤg⸗ 
Siche Lebensweiſe veranfchaulicht. 

Dur den Tod des Surprinzen Karl Emil 1674 
zu Strasburg gelangte der Bruder Friedrich 1688 zur 
Kurwürde als Friedrich III., fpäter, zum Könige erho- 
den, Friedrich IT. genannt. Ueber diefe Regierung. ift 
der Stoff bereits in fo reichhaltiger Fülle vorhanden daß 
fih die meiften Perfönlichkeiten ziemlich plaftifch vor un- 
fer Auge hinftellen; die Memoiren des Herrn von Poͤll⸗ 
nig enthalten namentlid einen guten Beitrag von chro- 
nique scandaleuse. (Vehſe, IV, 25 fg.) Niebuhr fagt: 

Der Hof Friedrich's I. war, wie alle damalige deutfche 
Höfe, unbeſchreiblich widerlich, er war roh und frivol zugleich. 
Es gibt Feine ebelhaftere Zrivolität als bei unfern Vorfahren 
in der legten Hälfte des 17. Zahrhunderts. Diefer Vorwurf 
trifft den Hof Friedrich's im vollen Maße. 

Eine Ausnahme jedoch hiervon machte bie geiftvolle 
Königin Sophie Charlotte und ihre intimere Umgebung; 
wenigftens kleidete fi die ungebundenere Lebensweife an 
ihrem Doflager zu Charlottenburg in geiftreichere Kormen. 
Das Leben diefer Fürftin ift befanntlih von Varnhagen 
von Enfe in einem trefflihen Werke ausführlich befchrie- 
ben worden: Vehſe bringt im Ganzen nichte Neues über 
fie bei. Wie Dies ganz im Charakter eines fonft aus⸗ 
gelaffenen, dem Vergnügen und Pomp ergebenen Trei⸗ 
bens lag, war die Regierung Friedrich's I. eine Regie 
rung von Bünftlingen. Zuerſt hatte der ehemalige Er- 
zieher des Königs Eberhard Dandelmann, ein Weftfale, 
nnebft feinen fech8 Brüdern das Ruder des Staats in 


den Händen, und zwar mit gutems Geſchick und brase 
Gefinnung, fodaß die Herrſchaft diefer fieben Brüder im 
Volke beliebt war. Danckelmann fiel jedoch ziemfid 
bald in Ungnade und man ging ſogar fo welt feine 
fämmtligen Güter ohne Proceß zu confischren; „mie 
Wallenſtein's Familie, erhielt die Kamille Danckelmam 
biefe Güter bis auf dem heutigen Tag nicht wieber“. 
Ein fpäterer Favorit war Johann Kaſimir von Kolk, 
ein pfälzifcher Edelmann, feit 1704 zum Grafen von 
Wartenberg ernannt, welcher fich die Grafen Wartınd 
leben und Wittgenftein zur Seite nahm, und mit ihnen 
das bekannte Trifolium der drei ZB oder „Wehen“ id 
preußifhen Staats bildete. Wartenberg herrfchte um 
umfchränft bis 1710. Sein Gehalt nebft amtlichen 
Nebeneintünften betrug jährli 123,000 Thaler! — cin 
Summe welde für bie damalige Staatshaushaltung, 
fomwie für den Aufwand des Privatleben charakterifiikh 
if. Die Yamilienverhältniffe bee Grafen entſprachen 
feinem Parvenuethum. Geine Gemahlin Katharina, 31 
Jahre jünger als er, 

war eine Mheinländerin, die fehr fehöne Tochter eines Weir 
fhenten Rüdert zu Emmerich im Herzogthum Kleve, der ww 
ter dem Großen Kurfürften die Weinlieferungen an den He 
beforgt hatte. in Kammerdiener beflelben, Biedekap, hatte 
fie auf einer Reife des Kurfürften nah Kleve Bennengeler, 
geheirathet und nad Berlin gebracht, wo fie Das Wohlgefalla 
des Herrn von Kolbe auffichzog. Sie ward feine Maitrefk. 
Während der Ehe mit Biedekap gebar fie einen Sohn m 
eine Tochter, die der Kurfürft fpäter vom Kaifer zu Rabe 
freiherren von Afpach erheben ließ*): die Tochter Eleonott 
Sophie, Freiin von Afpach, geboren 1693, heiratete 1706 tar 
Sohn des 1660 gegraften Johann Dietrihd Gchlieben : Birk 
feld, Ernſt Sigmund, Graf Schlieben, der 1741 ſtarb aß 
Kammerherr, Rammerpräjident und Hauptmann zu Raſtenbecz 
in DOftpreußen. Sein Geſchlecht ift 1816 erlofchen. Rachden 
Biedefap geftorben war, hatte Kolbe 1696 ſich mit Katharisı, 
die Damals 32 Jahre alt war, vermählt; die Hochzeit war m 
Beifein des Kurfürften im Haufe des erften Kammerbienei 
deflelben Kornmefler vollzogen worden. Diefe feine eigene Fran 
führte Kolbe dem Kurfürften zu. Doc, fagt nıan, beſchraͤnkte 
das BVerhältniß fi darauf daB die Dame in der Dämmeruns 
während des Sommers in einem Pleinen Garten des Schloſſet, 
während des Winters in den Pöniglichen Simmern eine Stunde 
lang mit dem Kurfürften aufs und abging. Ueber ein Yerfır 
an dem Portale, das zu den Zimmern Führe in denen Friedrif 
mit Frau von Kolbe fi aufzuhalten pflegte, ließ Baumeiſter 





Schlüter ein Basrelief ſehen: Venus auf einem entfchlafenn 


Löwen ruhend, die Keule des Hercules in der Hand halten), 
mit welcher der Liebeögott ſpielt. Gewiß ift daß dieſe bie 
fehr richtig angebeutete Venus aus dem Rhein» und Weinland 
einen fehr großen Einfluß auf den Kurfürften gewann, eintt 
überwiegendern noch als ihr Gemahl. 

Bei dem eben erwähnten Namen „Schlüter be 
merken wir daß wir uns in dem Vehſe'ſchen Werke ver 
gebens nach einigen nähern Notizen über den Zwift die 
fes Künftlerd mit dem Hofe, der ihn zulegt „mit Un 
danf belohnte”, umgefehen haben. Möglichermeife far 
den ihm hierüber ?eine Quellen zugebote; vielleicht hat 
man fogar feine guten Gründe bie archivlichen Mi 


*) Acdnlihe Ahnen, Kammerdiener u. f. w. weiß der preaßiflt 
Adel vielfah nah. Es hat daher in ber That etwas auf ſich wi 
dem Stolz und Hochmuth fo Dancer?! 


theilungen Aber biefen Punkt felbft Heute nicht ins 
Yublicam gelangen zu laſſen, fo ſehr «6 auch erwünfcht 
wäre im Intereſſe einer Biographie des großen Bau⸗ 
meifters und Bildhauers, des „nordiſchen Michel-Ungelo”“, 
hierüber Mare Ginfiht zu erlangen. Doch zurüd au 
Wartenberg. Die von uns citirte kurze Stelle aus 
VBehſe ift mit ihren daraus zu fihöpfenden Conſequenzen 
ein ganzes großes Gemälde der Regierung und Umge 
bung Friedrich's J., und wir erfennen hier ein Vorſpiel 
der Tage unter Friedrih Wilhelm I. Die Königin 
Sophie Charlotte farb 1705, erft 36 Jahre alt. Won 
jest an beginne die eigentlihe Herrihaft der Gräfin 
Wartenberg über den König und den ganzen Hof. *) 
Belden Rang bie Wartenberg'fche Familie äußerlich 
einnahm, geht aus einem Töniglichen Reglement von 
1708 hervor, worin dem Grafen Wartenberg ber Vor⸗ 
tritt vor allen nicht regierenden Fürften ertheilt wird und 
der Gräfin vor allen unverheiratheten oder nicht an re- 
gierende Fürſten vermählte Prinzeffinnen. Es iſt fehr 
natürlich daß viele Perfonen vom hohen Adel, nament- 
ih wegen dieſer Bevorzugung der Gräfin, ‚nicht am Hofe 
erfchienen. Eine intereffante Scene ereignete fich bei 
ber Taufe der Enkeltochter des Könige, Friederike So⸗ 
phie Wilhelmine, 1709; man wird fie nicht ungern le⸗ 
fen. Vehſe erzählt: 

Als die Zaufprocefiion fit erhob um das neugeborene 
Kind in die Kapelle zu begleiten, fprang bie Gemahlin des 
belländifchen Gefandten von Lintelo hinter einer Thür hervor, 
vor die Gräfin Wartenberg, um den Plag vor ihr einzuneh⸗ 
men. Die beiden Damen gerietben fofort fich in die Saarı, 
der Puder ihrer Frifuren bildete eine Wolfe um fie, mit Mühe 
brachte fie der Dberceremonienmeifter Befler auseinander; end» 
lid behauptete die Gräfin das Feld, indem fie ihre a 
rin mit Rippenflößen verdrängte und ein Stud vom Kopfputze 
derfelben als Siegeszeichen davontrug. Nach beendigter Sach, 
eeremonie beklagte fi) die ſchwergekraͤnkte Gräfin Wartenberg 
aufs bitterfte bei dem König, und bdiefer wußte es, mit der 
Androhung daß feine Zruppen, die wegen des Spanifchen Erb- 
folgefriegs in Flandern ftanden, ſich zurüdziehen würden, durch 
aufegen daß die Staaten von Holland ihren Befandten anwie⸗ 
fen daß feine Gemahlin der folgen Gräfin Abbitte Leifte und 
den Rang belaffe. 

Selbft gegen bie Königin Sophie Luife (die dritte 
Gemahlin Friedrich's I.) betrug ſich die Gräfin mit ber 
böhften Inſolenz. Das gräflihe Paar benugte feine 
Stellung um ungeheuere Summen beiſeitezulegen. End⸗ 
ih wurde dem Kronprinzen diefe Wirthfchaft zu arg 
und er veranlaßte den Sturz ber beiden Favoriten, 
welcher 1711 erfolgte. Der Graf wurbe mit einer jähr- 
lichen Penfion von 24,000 Thalern (!) des Landes ver- 
wiefen. Die Gräfin beſaß allein für eine halbe Million 
Ihaler an Diamanten. Wir citiren Dies um daran zu 
erinnern wie man in den obern Sphären das Land 
plünderte. Da ber König felbft mit den Einkünften des 
Staats, die unter ihm auf vier Millionen fliegen, nicht 
außsreichte, fo fiel er den Juden in die Hände, und na- 





) Die Gräfin war dem Könige indeß keineswegs treu; fie hatte 
außerdem noch ihre fpeciellen Liaiſons, 3. B. mit dem englifhen 
Sefandten Mylord Baby. 


mentli) bediente ex ſich eines gewiſſen Joel Liebmann, 
ber fehr bald einen großen Einfluß gewann unb dabei 
auch ein glänzendes pecuniäres Gefchäft machte. Nach⸗ 
dem Liebmann geſtorben, wußte ſich feine Witwe jenen 
Einfluß noch weiter zu erhalten. Durch Erbtöchter ge 
langte das Liebmann’fhe Vermögen an bie Familien 
Beer, Meyerbeer's Voraͤltern, und Ephraim, heute Ebere 
und Eberti. Der Hofiube des Kronprinzen war Mar» 
cus Magnus, ein in Berlin noch gegenwärtig befann- 
ter Name, 

In ben drei Abfchnitten 9, 10 und IL bes zweiten 
Theils gibt Vehſe eine Reihe von Notizen und Bemer- 
tungen, aus denen fi ein Mares Bild von dem Geiſt 
und den Sitten am Hofe des Königs herausſtellt. Es 
zeigt fih darin namentlich ein feltener Cantraft des fei⸗ 
nen, frivolen franzöfifgen Weſens und gewiffer An⸗ 
ſchauungen und Richtungen welche noch lebhaft an das 
Mittelalter und feine Barbarei erinnern. Bei Gelegen⸗ 
beit des Hof⸗, Civil- und Militairetats, des diplomati⸗ 
ſchen Corps u. ſ. w. fließen, wie unter denſelben Ru⸗ 
briken bei dem Großen Kurfürften, zahlreiche Andeutun⸗ 
gen über den Abel ein. Zuletzt Iefen wir einen Auszug 
aus einem in bie „Frankfurter Relationen“ übergegange- 
nen Hofbericht von Beffer, welcher den Empfang einer 
ruſſiſchen Gefandtfhaft in Königsberg durch den Kur» 
fürften 1699 ausführlich befchreibt. 

Die Regierung und das Leben am Hofe Kriedri 
Wilhelm’s I. war bie gemwaltigfte —æã— 
Treiben des Vorgängers. Das Intereſſe welches die 
Belt für Friedrich den Großen gefaßt hat auch dazu 
beigetragen daß man ſchon auf ſeinen Vater eine beſon⸗ 
dere Rückſicht nahm. Wir kennen dieſen Vater und 
ſeine Familie ſehr genau, zum Theil aus den geiſtrei⸗ 
chen, ſcharfen, ſtrengen, aber dabei auch oft fehr medi⸗ 
fanten Memoiren der eigenen Tochter, der fpätern Mark- 
geäftn von Baireuth. Es blieb daher für unfern Ver 
faffer wenig zu thun und fein Haupfverbienft befchränte 
fi) bier auf bie von den nöthigen perfönlichen Bemer- 
tungen begleitete Statiſtik der Etats. Die beiden Haupfe 
ftügen des Königs, der Fürft Leopold von Deffau und 
Friedrich Wilhelm von Grumbkow, find Hinlänglich be 
fannt, weniger aber ein anderer Mann, der Minifter 
des Auswärtigen, der damals als das „MHügfte Haupt 
in Preußen” angefehen werben konnte, Heinrich Rüdi- 
ger von Ilgen, ein urfprünglich bürgerlicher Weſtfale. 
Ilgen war ein Meiſter der diplomatiſchen Kunſt und 
das Haupt der ſogenannten engliſchen Partei am Hofe, 
als welches er alle Kraft aufwenden mußte um den 
Einfluß Grumbkow's, der in öſtreichiſchem Solde ſtand, 
zu paralyſiren. Ein eigener Abſchnitt behandelt die 
Stellung Friedrich Wilhelm's zum Adel, deſſen Befteue 
rung ber König durchſetzte. Vehſe Tnüpft hieran eine 
treffende Bemerkung: 

Preußen und Hanover ... waren die einzigen Staaten in 
Deutichland, wo ed möglich war mit einheimifchem Adel zu res 
gieren: alle andern deutfchen Staaten mußten fremden Adel her 

eizieben, ihm die Hof», Minifter- und Generalftellen anver⸗ 
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trauen, um nur ihren eigenen widerſpenſtigen JZunkern bie 
Wage einigermaßen zu halten. _ 

Das Leben am Hofe wird von dem Meifenden von 
Loen in ganz anderer Weife gefchildert als von der Mark⸗ 
gräfin von Baireuth, welche zweifelsohne mit einer etwas 
ſchwarzen Brille fhaut, während Erſterer den preußifchen 
Hof die Schule der Höflichkeit nennt, der wahren Höf- 
Lichkeit, die fich in natürlicher Feinheit gefällt und un- 
nüge Complimente und thörichtes Gepränge beifeiteläßt. 
Man weiß wie der König das Geld zufammenzuhalten 
verftand. Aber auch in den Mitteln der Ermwerbung 
ging er oft fehr weil. Er verkaufte Aemter an bie 
„Meiftbietenden”, natürlih nur niedere Aemter, ja er 
trieb fogar mit dem Orden „de la generosite’’ feinen 
Handel, wobei er, wie Vehſe erzählt, in feinen Kalender 
zu fegen pflegte: „Heut wieder einen Hafen gefangen‘, 
eine Aeußerung die feinem gefunden Menfchenverftand 
der erbärmlichen Eitelkeit feiner Unterthanen gegenüber 
in hohem Grade Ehre mad. 

Die Gefchichte des preußifchen Hofs unter Friedrich IE. 
füllt zwei Drittel des dritten und den ganzen Raum bes 
vierten Theild unfers Werts aus und ift fehr fleißig 
gefammelt. Daß man über den großen König felbft 
nicht eigentlich Neues findet, ift wegen der fchon fo oft 
maligen anderweitigen Erfchöpfung des Materials ganz 
natürlich; dagegen wird man ber die Perfönlichkeiten 
am Hofe und in der Verwaltung Friedrich's Mancherlei 
Iefen was noch nicht fo zur allgemeinen Kenntniß ge 
langte. Da Berlin und Potsdam zur Zeit des großen 
Könige für ganz Europa eine fo hohe Bedeutung ger 
wannen und da fih bie Schritte der Neifenden nad 
diefen Orten zu lenken anfingen, fo treten zu den Quel⸗ 
len der Forſchung jegt noch ‚ganz befonders die Berichte 
vieler Touriſten hinzu, und Vehſe hat deren verfchiedene 
benugt. Es ift überhaupt in Ddiefen Abfchnitten eine 
große Menge intereffanter Detaild vorhanden, welche 
man nirgend fo nahe beieinander anfriffl. Während ein 
großer, ja der größte Theil der Biographie Friedrich’s 
ſich überwiegend nur in einem panegyrifchen Schwunge 
bewegt, vergißt Vehſe nie daß der erlauchte König ein 
Menſch geweſen, und verſchweigt mit der ihm eigenen 
Unparteilichkeit Nichts mas rudfihtlih mancher feiner 
Schwächen überliefert worden; daher gewinnt das von 
ihm aufgeftellte, aus taufend Beinen Zügen und Notizen 
emportauchende Charakterbild ein fo ungemein plaftifches 
Leben, eine fo concrete und individuelle Wahrheit. Die 
Geſchichte will ebenfo wenig Verfehönerungen wie das 
Drama. Denn wenn man, um Dies hier nebenbei zu 
bemerken, 3. B. in der Theorie der Tragödie die DVor« 
ſchrift gibt den tragifchen Charakter nicht abfolut voll- 
kommen fein zu laffen, ihm vielmehr auch einige Schmä- 
chen beizumifchen, fo liegt der Grund für diefen Finger 
zeig nicht in der leider banalen und feit Ariftoteled bis auf 
die neueften Aefthetifer nachgefprochenen Erklärung: daß 
der Untergang eines abfolut volllommenen Charakters 
nicht teagifch, fondern empörend graufam fein und bie 
Grenzen der Kunft nicht überfchreiten würde, ſondern 


darin ba man. im Drama ganze und nidht Halbe, nicht 
fchattenhafte, fonbern concrete Charaktere haben wik, 
weil nur folche unferer Auffaffung und. unferm Be 
fländnig wahrhaft nahetreten konnen, Charaktere vide, 
nach bem Gefeg der menſchlichen. Natur, aus Licht und 
Schatten, aus guten und weniger guten ober ſchlechten 
Eigenfchaften gemifcht find, mit andern Worten, weil 
man im Drama Menfchen, ganze Menfchen fehen wil 
und nicht einfeitige Abftractionen. Gine fcharfe Sprache 
über Friedrich II. führen namentlih die Engländer, bie 
am berliner Hofe accreditirten Diplomaten; wir erim 
nern nur beifpielsweife an das Schreiben des Sir Chur. 
les William im Anhange zu Horace Walpole's Me 
moiren, welches Vehſe (IV, 163 und 317) eycerpitt, 
und an Einiges in den Briefen und Depefchen von 
Lord Malmesbury (Vehſe, S. 170 und 173). 

Es ift niemals vielleicht fo oft an Friedrich den 
Großen erinnert worden als gegenwärtig, namentlid 
1850. Es gefhah Dies in Entrüflung über Das 
was wir erleben mußten. Wir haben allerdings: noq 
genug Vertrauen zu dem Geifle des Volks, um 
nicht das Schlimmfte fürchten zu. müffen, und die 
ſes Bertrauen bafırt fihb auf eine Wahrheit die in 
einem Briefe von Eduard Gans, in Bezug auf den 
großen König, fehr treffend alfo ausgefprochen wit: 
„Es ift merkwürdig wie lange ein Weltgenie vorhält. 
Wir können mit allen Abwafchungen des Mittelmäfig 
keitswaſſers doch nicht die incifive Farbe Friedrich's dei 
Großen loswerden” (Vehſe, IV, 210). Wir können in 
dep nicht umhin einen Punkt der Gegenwart mit be 
Tendenz Friedrich's in Parallele zu ftellen. Es bat fd 
nämlich feit etwa einem Decennium in Preußen bie !- 
tholifche Reaction fo mächtig eingefchlichen und fie mu 
noeuprirt mit dem aͤußerſten Geſchick und mit einer Kraft 
wie folche vielleicht nicht feit 100 Fahren entwidelt wor: 
den. Ja, es ift ſoweit gefommen daß bie Regierung 
felbft, und nicht nur diefe, fondern fogar ein fehr grofe 
Theil der proteftantifchen Geiftlichkeit fi ihr bemuft 
oder unbewußt zum Werkzeug hergibt. Zur Zeit Fried 
rich's U. war eine ähnliche Reaction in äußerſter Ih 
tigkeit: die Coalition der feindlihen Mächte Frankreich 
und Deftreih 1756 ging über bie Grenzen ber bloßen 
Politit hinaus und beabfichtigte zugleich auch ben Un 
tergang des Proteftantismus. Vehſe fagt: 

Aus den hinterlaffenen Papieren des Herzogs von Choi⸗ 
ſeul ift neuerlich erft mit Beftimmtheit aufgeklärt worden: det 
Hauptgrund welcher König Ludwig XV. beftimmte die Allianz 
mit dem Haufe Deftreih abzufchließen, war ein religidſer 
Grund — der Proteftantismus, als deſſen Hauptftüge Fried⸗ 
rich auf dem Eontinent eingetreten war, ſollte mit ihm unter: 
drücdt werden. Choifeul erzählt ausdrücklich daß ihm fange 
nachher der König felbft dies Geftändniß gemacht babe. 

Der Erfolg des Siebenjährigen Kriegs vereitelte diefe 
Abfichten im Großen. Aber auch im Geringern ſuchte 
der König, fo indifferent er fich auch fonft zu religiöien 
Angelegenheiten verhielt, das SIntereffe des Proteftantit- 
mus zu wahren. Er fuchte nicht nur zuerft, noch „in 
der Allianz mit Frankreich, durch die mit Frankreich 











verbundenen beiden Wittelsbachiſchen Höfe, ben pfälger 
und den ?ölner, der öftreichifch-Fatholifhen Bewegung 
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das Gegengewicht zu halten“, er ſicherte auch in dem 


am meiſten von der katholiſchen Reaction bedrohten 
Würtemberg und Heſſen⸗Kaſſel die Integrität des Pro⸗ 
teſtantismus durch ganz fpeciele Mafnahmen. Vehſe 
ſagt: 

Er ſette 1753 bei Gelegenheit der. Heirath die der ber: 
einftige Nachfolger in Würtemberg, Friedrich Eugen, mit der 
Prinzeffin von Brandenburg » Schwedt einging, durch daß in 
den Ehepacten das Verſprechen ausgedrüdt wurde daß die Kin- 
der in der proteftantifchen Religion erzogen werden follten: 
Friedrich Eugen’6 Sohn Friedrich, der erſte König von Wür- 
temberg, der 1797 zur Gucceffion am, war feit 64 Jahren 
wieder der erfte proteftantifche Landesherr in Wuͤrtemberg. 
Briedeih der Große fegte ferner in Heflen: Kaflel durch daß 
154 dem Lande die Religions-Aflecurationsacte gegeben wurde 
und daß die Kinder des Landgrafen Friedrich von ihrer prote 
ſtantiſchen Mutter, der englifhen Prinzeffin Maria, in Hanau 
in der proteftantifchen Religion erzogen werden mußten. Daß 
1785 in der Perfon des fpätern erſten Kurfürften Wilhelm 
von Heflen nicht ein Katholik zur Succeffion gelangte, ift allein 
Friedrich dem Großen zu danken. 

Im weitern Verlauf diefer Auseinanderfegungen folgt 
ein Paffus welcher zeigt daß der DVerfaffer nicht nur 
Detailhandel treibt, fondern daß er ebenfo auch eine 
ganze Entwidelung in einen großen Ausſpruch zufam- 
menzufaflen verfleht. Er fagt: 

Daß Preußen wegen feiner Oppofition gegen das Faiferlich- 
katholiſche Deftreich feit der großen „Rebellion“ von 1756, wie 
Wien die Erhebung des großen Friedrich tarirte, ein revolu⸗ 
tionnairer Staat ift — Daß ift ebenfo unbeftritten als 
unbeftreitbar. Preußen und ganz Deutfchland Bann aber die 
Revolution von 1756 mit demfelben Rechte feine glorreiche 
Revolution nennen wie England die feinige von 1688, 

Eine mertwürdige Erfcheinung ift es daß bereitd nad 
dem Siebenjährigen Kriege in Berlin jene Sittenverderbniß 
einzureißen begann welche unter Friedrih Wilhelm IT. 
ihren höchſten Gipfel erflieg. Die Nachrichten lauten 
hierüber ziemlich einftimmig, fo fehr man auch nad) der 
gewöhnlichen Vorftellung vom Geiſte der unter Fried⸗ 
rich 38. herrſchte eher an eine gewiſſe Ascefe in den Sit 
ten glauben möchte. Lord Malmesbury unter Andern 
äußert fih über diefen Punkte ziemlich weitläufig (1772) 
und ſchließt: 

Alles was ich zu Gunften der Berliner fagen Bann ift: 
dag das Beifpiel einer irreligiöfen Vernachläffigung aller mo» 
ralifchen und gefelligen Pflichten, womit’ ihr König ihnen vor» 
angeht (!), in Berbindung mit dem Sud bei allen feinen 
Unternehmungen und der Achtung die ihm ganz Europa zoll, 
ihr befjeres Urtheil abgeftumpft und ihnen das Lafter in einem 
zu günftigen Lichte gezeigt bat. 

Eine Motivirung in echtenglifchem Sinne, 

Das eben Angedeutete führt uns zur Regierung des 
Nachfolgers. Es herrfchte bis in die neuefte Zeit eine 
dumpfe Stille über die Tage Friedrih Wilhelm’s II, 
und nur fehr wenig gelangte über das Hofleben und 
die intimere Gefchichte jener Jahre ins Publicum: bie 

ſchriftlichen, d. h. gedrudten Aufzeichnungen von Augen- 
zeugen find überaus felten geworden, und an einen Wie 
derabdruc war nicht zu denken. Vor 15 — 20 Jahren 
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lebten in Berlin noch genug alte Leute bie fi fehr- 
wohl vieler, Ginzelheiten aus den neunziger Jahren 
erinnerten. Neuerdings endlich bat Friedrich Foͤrſter 
aufklärende Beiträge über die Gefchichte Friedrich Wil- 
helm's II., zum großen Theil aus ben Archiven, ver- 
öffentliht und fomit gleichfam den Bann gebrochen wel⸗ 
her die Zungen gefeffelt hielt. Vehſe ift durch einen 
großen Reichthum von Quellen aufs befte unterrichtet. 


-Die drei Hauptperfonen am Hofe bes ſchwachen Fürften 


waren bekanntlich die Gräfin Lichtenau, der General Bi- 
fhofswerber und der Eultusminifter Wöllner, Figuren 
von benen leider die legtern Beiden in fpätern Tagen 
noch ein paar mal zur Schmach des preufifchen Volks 
treulichft copirt wurden. 

Nah Allem was man hier über die Gräfin Lichte 
nau, ehemalige Frau Rieg, geborene Wilhelmine Ende, 
lieft, erfcheint die galante Dame zweifelsohne in einem 
etwas beſſern Lichte als gemeinhin angenommen wird. 
Der abfcheulichfte und am meiften verderbenbringende 
Zug an einer fürftlihen Maitreffe ift unleugbar die Hab» 
fucht und Geldgier; die Gräfin Lichtenau hatte auch ihre 
Momente der Uneigennügigkeit. Vehſe fagt (V, 44): 

Die zum Theil aus dem Portefeuille des Fürften Harden- 
berg entfloffenen „Memoires d’un homme d’etat” berichten, 
und fie ſelbſt hat es durch ihre Erzählung beftätigt, daB Lord 
Henry Spencer, der englifhe Geſandte in Berlin, ihr 100,000 
Quineen angeboten habe, um Preußen damals, im Jahr 1795, 
bei der Eoalition zu erhalten. Sie flug fie aus. 

Ebenso flug fie das Anerbieten des Königs aus 
ihr die Grafſchaft Pyrmont zu faufen. Sie befaß nicht 
nur außerordentliche körperliche Reize, fodaß fie noch in 
ihren vierziger Jahren junge Männer in euer und 
Flamme fegte, fondern auch Geift, oder fand wenigſtens 
Geſchmack an geiftigen Genüſſen. Vehſe erzählt hierüber: 

In ihrem Palais unter den Linden machte fie eins der 
angefehenften Häufer in Berlin: fie vereinigte in demfelben die 
geiſtvollſten Cirkel, beftehend aus Staatbmännern, Diploma» 
ten, Offizieren, Gelehrten, Künftlern; 3. B. Concialini, wel» 
der der Graͤfin faft täglicher Gefellfchafter war um mit ihr 
u jingen, und felbft Geiftlihen. Für die Entwidelung der 
Feinern und freiern Gefelligkeit in Berlin war das Haus der 
Gräfin Lihtenau von unberehenbarem Einfluß; es Fam durch 
dieſes Haus, wie gleichzeitig durch die reichen jüdifchen Häufer 
die damals Geſellſchaft bei fich fahen, ein ganz anderer Ton 
in die höhere Geſellſchaft und eine Annäherung der geiftreis 
chen Leute aus den verfchiedenften Ständen. Die Graͤfin ber 
foß die Gabe den Perſonen die fie bei fi fah eine freuden- 
volle und zmwanglofe Unterhaltung zu verfhaffen in hohem 
Grade. Ueberhaupt war feiner Geſchmack ihr gar nicht abzu⸗ 
ftreiten.. Ging jie doch, wie Lord Briftof (einer ihrer eifrig⸗ 
fien Unbeter) in einem Briefe an fie erwähnt, in ihrem Ens 
thuſiasmus für elegante Einrichtung einmal fo weit daß fie bei 
General Acton in Eaftelamare fhone Mahagoniftühle Füßte. 

Sie felbft urtheilt von fi in ihrer, wahrfcheinlich 
von dem breslauer Profeffor Schummel herrührenden 
„Apologie“ mit vieler Befcheidenheit. Sie fagt: 

Es iſt wahr daß ich einen fo ziemlich richtigen Geſchmack, 
verfeinerte Sitten, einige Wertigkeit in den nöthigften Spra- 
hen und endlich einige Kenntniß der Malerei, Dichtkunft und 
Muſik Habe: aber es ift Alles nur Routine. Die viele Gele» 
genheit die ich hierzu, theild durch die Bekanntſchaft der vor» 
züglichften Männer Deutſchlands in diefen Fächern, theild auch 
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durch meine Meifen nach Frankreich, der Schweiz und Italien 
hatte führte mich dazu. Abet Menſchenkenntniß — dieſe ber 
ſaß ich leider nie. 

Vehſe bemerkt hierzu: 

Gerade hierin lag ihre Stärke und ihre Anziehungskraft ; 
fie war in hohem Grade bei aller Flatterhaftigkeit in der Liebe 
gutmüthig und zuverläffig in ihrer Anhänglichleit als Freun⸗ 
Din. Died gewann ihr die Zuneigung fo vieler Menſchen im 
Süd und Unglüd. 

Die eigentlihen böfen Genien für Preußen waren 
Bifchofswerder und Wöllner. Der alte Herzberg, wel 
cher dem Könige unaufhörlich die Politik anrieth: „fich 
den Gonftitutionnellen in Frankreich zu nähern um da- 
duch) Rußlands drohender Uebermacht zu begegnen”, 
wurde 1791 als ein Stein des Anftoges befeitigt. Ob 
es für unfere Gegenwart fehr ſchmeichelhaft ift dag man 
ftatt Deffen einer Politik Huldigte welche mit der heu- 
tigen gewiffe Züge unvertennbarer Achnlichkeit aufmweift, 
einer Politik welche der vom Geifte Friedrich's des Gro⸗ 
fen noch infpirirte Herzberg verabfcheute, wie fich Heute 
alle Patrioten gegen die Maßnahmen des Jahres 1850 
aufs beftimmtefte erflärten, Das wollen wir nicht weis 
ter entfcheiden: kurz, man willfahrte dem wiener Hofe, 
und blamirte fi mit dem Feldzug in die Champagne 
aufs glänzendfte. Der Politit nach außen entiprach der 
Geiſt im Innern: Mofticismus, Pietismus, Unterdrückung 
der Lehre, ber Preffe, geheime Polizei, Spionerei und 
Beaufſichtigung ohne Ende; abermals ein Spiegelbild 
oder Vorbild fpäterer Tage! 

Daß in biefer Adels- und Gamarillaberrfchaft ber 
Adel felbft nicht nur Eräftig gedieh, fondern auch fehr 
vermehrt wurde, ift leicht zu fchließen. Das Sahr des 
Regierungsantritts Friedrich Wilhelm's II., 1786, war 
das große preufifche Adelsgnadenjahr. 

Der Sournee von 1786 promovirte ein Schod Namen, 
darunter waren allein 23 neue Grafen: die Grafen Arnim» 
Boipenburg, Dyhrn, Egloffflein, Gold, Haugwig (vergl. V, 
2685), Herzberg, Hoym, Kalckreuth, Krofow, Schlabrenborf, 
eitulenburg» Keönert, Trenck, Walderfee find von dieſem neuen 

um. 

Mir erinnern uns vor einer Reihe von Jahren zwei 
Heine Büchlein in Händen gehabt zu haben welche jene 
Zeit in fatirifcher Form behandeln, das eine unter dem 
Titel: „Leben einer berühmten Frau, der Gräfin Lich⸗ 
tenau” u. f. w., mit dem Drudort „Lindau“ (wenn 
wir nicht irren), das andere ‚König Saul, der Dicke“ 
überfchrieben. Es will uns fcheinen als ob Vehſe diefe 
Duellen unbekannt geblieben feien, wiewol fie vieles pi» 
quante Detail enthalten, beffen wir uns jeboch wegen 
ber Seit nur noch fehr fragmentarifch entfinnen. Seden- 
falls find beide Schriften Heutzutage Außerft felten. 

Friedrich Wilhelm II. begann feine Regierung mit 
einer gewiſſen Energie, Selbftändigkeit und ehrlichen Tüch- 
tigkeit. Er beging jeboch den großen Fehler das Cabi⸗ 
net feines Vaters beizubehalten, namentlich drei Männer, 
welche „durch die unlautern und ungefchidten Gänge der 
Diplomatit den Staat an ben Abgrund bes Untergangs 
führten”: ben Minifter des Auswärtigen Grafen Haug- 


ig, ben Gabinetsrath Lombarb und den Gefandten 
Marchefe Luccheſini. Ehe indeß der Einfluß ber Ge⸗ 
nannten eine fo ausgeprägte, verderbliche Richtung nahm, 
ftanden dem Könige befonders zwei andere Männer am 
nächften: der Generaladjutant von Köckeritz und der Ca⸗ 
binetsrath Menden, Beide fehr brave Leute, doch ſonſt 
an Talenten ungleich, indem nur LKegterer bie nöthige 
Einficht beſaß welche man von dem Rathgeber eine 
Königs verlangen muß. Köderig war, wie ihn Behle 
fhildert, ein durchaus gutherziger, ehrlicher, freundlicher, 
ja edler und uneigennügiger, reiner Menfch, aber ebenie 
fentimental wie fein König, und bazu fehr did, fehr un- 
beholfen, fehr befchräntt und fehr Tangmweilig; er wurde 
indeß trog feiner Beſchraͤnktheit zurathegezogen. Dabei 
tonnte er Fein Geheimnig bewahren und fchadete durch 
feine Geſchwaͤtzigkeit ungemein. 
tant bis 1810, wo ihn Boyen erfepte. Anders Ma 
en, der mit einer freimüthigen und rechtfchaffenen Ge⸗ 
finnung eine tüchtige Geſchäfts⸗ und Sachkenntniß ver⸗ 
band. Er huldigte den Grundfägen ber Nationalverfamm- 
lung von 1789 in Frankreich und veranlafte feinen 
Monarchen zu verfchiedenen liberalen Edicten, wie z. B. 
das über die Ausmärzung untauglicher Subjecte, „un 
nüger DBroteffer”, aus dem Beamtenſtande. Menden 
ftammte von der berühmten leipziger Familie beffelben 
Namens, deren Mitglied Johann Burchard z. B. von 
Anfang des vorigen Jahrhunderts mit großem Ruhm 
die Rectorwürde an der Univerfität mehr als ein md 
befleidet hatte und in folcher Eigenfchaft von dem fühle 
ſiſchen Poeten Günther befungen worden war. 
Haugmig war 1752 in Schlefien geboren, und „den 
in feiner Jugend ward der Grund zu einer Hauptnd- 


tung, bie in feinem Weſen fpäter bervortrat, gelet: 


er warb mit fromm herrnhutiſcher, fentimentaler Vor 
nehmheit umgeben”. Er ftudirte zuerft in Halle und 
dann in Göttingen, wo damals eben ber befannte „Hain 
bund” eriftirte. Hierauf ging er auf Reifen. Unter In- 
derm zog er 1775 mit Graf Chriſtian Stolberg und 


Goethe in die Schweiz, wo er Lavater kennenlerntt. 


Diefer äußerte in Bezug auf ihn: es fei ihm nie ein 
Menſch vorgefommen ber hinter der Larve eines Chr. 
ftustopfes foviel Immoralität und Schlechtigkeit verberge. 
Friedrich Wilhelm Il. verwendete ihn zu biplomatifcen 
GSefchäften, obwol es ihm an „aller vorhergegangenen 
biplomatifchen Bildung gebrach”. Auch bei der Lichtenau 
wußte er fich einzufchmeicheln, und fie hielt fehr groß 
Stücke auf ihn. 


Feind gegen fie auftrat. Die Aufzeichnungen von Genf 
Stein, die „Mémoires d’un homme d'état“ charakteri- 


firen Haugwitz mit unummundener Schärfe, und zmit 


als einen befchränften, haltungslofen, unfähigen und in 


finnlihen Genüffen fich erfchöpfenden Denfchen. „38 | 


dem Allen Fam noch”, fügt Vehſe Hinzu, „daß Haus" 
wig nicht im geringften felbftändig mar. Gr ward ge 
radezu unterjocht dutch feinen Gabinetsrath Lombard.” 
Diefer Lombard, geboren 1766, war der Bohn cimd 
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Friſeurs aus der franzoͤſiſchen Golonie Er kam durch 
Beyme in den höheren Staatsdienft, und wurbe 1803 
nah Brüffel gefendet um Bonaparte aufjumarten. Hier 
ließ er fih vom Erſten Gonful kaufen und handelte 
fortan nur im frangöfifchen Intereſſe. Vehſe führt eine 
Stelle aus des Liefländers Merkel Lebensbefhreibung 
an, aus weicher man erfehen kann daß Lombard bie 
ſchwankende Unentfchloffenheit des Gabinets in den Jah⸗ 
ren 1805 und 1806 zuzufchreiben ift, indem durch ihn 
Haugwig’ Politit über die „männliche, feſte Staatsklug⸗ 
heit Hardenberg'6 die Oberhand behielt”. Er verſchul⸗ 
bete das ganze Unglück von 1806. BVehſe theilt noch 
folgendes Citat mit, welches man als einen Beitrag di⸗ 
plomatifchen Treibens ficher nicht ohne Intereffe lefen wird: 

Der keckſte und ärgfte Streich feines Hochverraths wäre, 
wenn wahr, folgender Vorfall, den man als ganz beflimmt 
erzählte. Der König befchtoß ſchon in der Mitte Septembers 
1806 Rußlands Hülfe aufzurufen, und um die Auffoderung 
sche ſicher und ſchnell nah Petersburg gelangen zu laffen, 
wurde der Oberftlieutenant von Krufemard (geit. 1822) mit 
ihrer Ueberbringung beauftragt. Lombard empfahl diefem einen 
gewandten Menfchen, der des Franzoͤſiſchen vollkommen maͤch⸗ 
fig war, zum Neifebiener, und er wurde angenommen. Erſt 
frater erfuhr man daß diefer Menfch der zur Eolonie gehörte 
. din Better Lombard's war. Krufemark trug die Depeſchen auf 

der Bruft bis er in Petersburg anlangte; dort legte er fie, 
um ſich fogleich zu ihrer Uebergabe umzukleiden, einen Mugen: 
blick ab und ging ins Rebenzimmer: als er zurückichrte waren 
fie verfhwunden, und alle Bemühungen Kruſemark's und Der 
Polizei fie aufzufinden blieben vergeblid. Es blieb Nichts 
übrig als einen Kurier nad) Berlin zu fenden, nad) einer neuen 
Ausfertigung derfelben: es gingen ein paar Wochen darüber 
bin, und die ruffifde Armee, deren früberes Anrücken bie 
Schlacht bei Iena entweder ganz verhütet oder ihre Kt 
ſchon in Deutichland gehemmt hätte, erfchien erfi auf dem 
Kampfplag als die Truͤmmer des preußifchen Heers ſchon nach 
Dftpreußen zurüdgetrieben waren in bie legte Grenzpropinz. 

Perfönlih war Lombard „ein frifher Kopf, claſſiſch 
gebildet, und befaß ein nicht gemeines Dichterfalent”, 
aber er war zugleich ein arger Wüftling und Spieler, 
ſodaß fogar Geng über ihn die Achfeln zudte. 

Der Marcheſe Hieronymus Luckhefini, geboren 1752 
zu Zucca, gehörte gleichfalls zu den perfideften diplomatifchen 
Intriguanten. Er war ber Schwager Bifchofswerder's, 
und fein Hauptfireben lief darauf hinaus „ſich Gelb zu 
machen”. 
jandten in Paris. Es heißt bei Vehſe: 

Bon bier fandte er Depefchen ein bie keineswegs immer 
mit der Wahrheit flimmten wie fie daß Intereſſe feines Hofs 
erfoderte, fondern immer möglihft fo gefärbt und beleuchtet 
wie es feinem eigenen Interefie convenirte: denn er wuͤnſchte 
um jeden Preis feine angenchme Situation folange ununter⸗ 
brochen fortdauern zu feben als möglid. Dazu drängte ihn 
befonders feine Bemahlin, die ihn unbefchränkt beherrfchte. 

Hier in Paris ftand Luckhefini in freundfchaftlichftem 
Verkehr mit Talleyrand; dagegen war er Napoleon ver« 
haßt, und diefem Umſtande, bemerkt der Verfaſſer, ift 
die immer fleigende Misftimmung des franzöfifhen Kai« 
ferd gegen Preußen zum großen Theile mitbeizumeffen. 
Napoleon. verlangte endlich feine Abberufung, und jegt 
ftimulirte Lucchefini ben König von Preußen zum Kriege 
gegen den Kaifer. Diefe Wendung brachte ihn befon- 


Im Jahre 1802 finden wir ihn ale Ge 


ders bei ber Königin Luiſe in Gunſt, ſodaß aud fie für 
ben wahren Charakter des Mannes kein Auge hatte. 
(Für die Männer und Creigniffe zu Anfang bes Jahr⸗ 
bunberts find die „Vertrauten Briefe” von Cölln eine 
der wichtigſten Quellen.) 

Kurz, Friebrih Wilhelm ward vollig getäufcht und 
verrathen, und bie Partei bed Prinzen Louis Ferdinand, 
welche das Verberben ſchon längft hereinbrechen fah und 
fort und fort zu energifhen Maßnahmen gerathen hatte, 
mußte fih ruhig im Hintergrunde halten. Die legten 
30 Seiten bes fünften Theils unfere Werts geben ein 
intereffantes Bild von dem Charakter, dem Leben und 
Treiben bes genannten genialen Prinzen, befonder® nad 
Mittheilungen aus einem 1848 veröffentlichten Tage⸗ 
buche feines Adjutanten Karl von Noftig. Prinz Louis 
war unftreitig nad Friedrich dem Großen die bebeu- 
tendfte Perfönlichkeit bes Hohenzollernfchen Haufes, und 
es iſt zu bedauern daß ihm nicht eine öffentliche Thaͤ⸗ 
tigkeit und ein längeres Leben befchieden mar. 

Für die Darftellung des Feldzugs von 1806 benugt 
Vehſe zum größten Theil die Aufzeichnungen von Gentz, 
und knüpft daran Citate aus Droyfen’8 „Leben des 
Feldmarfhals Grafen York von Wartenburg”, aus 
der „Galerie preußifcher Charaktere” (Bermanien 1808) 
u. f. w., fodaß uns jene Tage mit ihren Ereig- 
niffen und Perſoͤnlichkeiten in ziemlich plaſtiſchen und 
individuellen Zügen vor die Seele treten. In den dem 
Kriege vorangehenden Maßnahmen feitens des preußiſchen 
Cabinets zeigte fich jegt dieſelbe Erfcheinung die be» 
reits unter Friedrich Wilhelm IT. zum erften mal ftatte 
fand, und bie fi bis in die neueften Zeiten immer wie» 
der in traurigfter Weife und zur Benachtheiligung ber 
wahren Intereffen des Landes wiederholt hat. Friedrich 
der Große war ein Regent der ſtets die öffentliche Dei» 
nung feines Volks für fich Hatte. Unter feinem Nach⸗ 
folgee beginne jener unfelige Imiefpalt, auf den man 
nicht genug hinweifen fann: der Zwiefpalt zwiſchen 
Negierung und Volk. Wer wollte den Champagne» 
feldzug 1792% Das Volt, der Bürgerftand wahrlich 
nicht, fondern der öftreichifch gefinnte, elende Biſchofs⸗ 
werder und ein Theil bes adeligen, mit großmäuligen 
Eroberungsphrafen renommirenbden Offiziercorps; der klaͤg⸗ 
liche Ausgang des Unternehmens hat ben gefunden Sinn 
der Volksſtimme gerechtfertigt, und vergebens fagte ber 
Herzog von Braunſchweig als «6 bereits zu fpät war: 
„Mein Leben gäbe ich dafür, wenn ich jenes unglüdliche 
Manifeft (das bekannte Manifeft gegen Paris) nicht 
unterzeichnet hätte.” Friedrich der Große hatte eine echt⸗ 
monarchiſche Regierung geführt; nad ihm erhob fi die 
Herrfchaft der bloßen dynaſtiſchen Intereffen, der egoifti» 
ſchen volksfeindlichen Parteien, ber Adelscliquen, der 
Camarillen, der Beamten, der Pfaffen u. f. m., und 
mit dieſer Herrſchaft der unabläffige Kampf gegen den 
Fortfchritt des Geiftee. Das Bündnif welches man am 
15. December 1805 mit Frankreich abſchloß widerſprach 
der damaligen öffentlihen Meinung aufs entfchiebenfte. 
Das Bolt fühlte mit feinem Inftinft daß Napoleon be- 
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"zeit auf mannichfache Weife die deutſche Nationalehre 
"verlegt habe: was kümmerte fi) indeß ein verrätheri- 
fches Gabinet um Nationalehre! Als man endlich ge- 
zwungen Napoleon eine Armee entgegenfchickte, war ber 
‚günftige Moment den Kämpfen Oeſtreichs gegen Frank⸗ 
reich zu fecundiren längft verftrichen. 

Dom Ende des Jahres 1806 an bi8 1815 waren 
Regierung und öffentliche Meinung Eins: daher ber voll- 
ftändige Sieg über die Herrfchaft Napoleons. Nach 
1815 beginnt abermals der Zwiefpalt, und wir glauben 
daß er im Allgemeinen bis auf unfere momentane Ge⸗ 
genwart herab nur immer Baffender geworden. 

Der Abſchnitt von ber Regeneration Preußens nach 
der unglüdlihen Schlacht bei Jena bringt die Perfona- 
lien Stein’®, Hardenberg’s und Scharnhorſt's, und be 
richtet nebenher über Boyen, Gneifenau, York u. f. w. 
Mir begegnen hierbei vielfach Mittheilungen aus Perg’ 
neuerdings erfchienenem trefflicden Werke über das Leben 
Stein’s. Ueber das Leben des Hofe in diefer Periode 
ift nur fehr wenig gefagt, offenbar zu wenig, gehen wir 
auch immerhin von der Annahme aus daß Alles vor 
der großen Nationalangelegendeit in den Hintergrund 
tritt. Die Urtheile der Zeitgenoffen über Stein ftehen 
fo ziemlich miteinander im Einklang; benn was York 
gegen ihn vorbringt ift nur die einfeitige Stimme eines 
Standes, des Adels, welcher in den Neuerungen bes 
großen Miniftere feine egoiftifhen Particularintereffen 
verlegt fah. Ueber Hardenberg dagegen fprach man ſich 
in ſehr wiberftreitendem Sinne aus. Der Ritter von 
Lang in feinen „Memoiren“ und der Bifchof Eylert in 
feinem Leben des verftorbenen Königs können nicht Worfe 
genug zu feiner Verherrlihung finden; der firenge Nie- 
buhr nennt ihn „ben elendeften Menſchen“ und einen 
„ſchwachen Thoren”. Am richtigften urtheilt man viel- 
leiht, wenn man feine liebenswürbige und Teutfelige 
Perfönlichkeit, feinen reichen und gebildeten Geift, feine 
‚biplomatifhe Gewandtheit, feine klare Heiterkeit, feinen 
hellen Berftand und fein Geſchick in der Geſchaͤftsfüh—⸗ 
zung anerkennt, ihn babei aber als einen Mann be- 
trachtet bem es an entichiedener Selbftändigkeit, an ethi« 
fhem Pathos und an Energie und Tiefe bed eigentlichen 
Charakters fehlte. 

Der Darftellung der Freiheitskriege ſchickt Vehſe fol- 
gende Bemerkung voran: 

Wenn es irgend Jemand gibt der von der Schärfe und 
Tiefe des bitter»ernften Hohns durchdrungen ift, der in der 
Maren Thatſache liegt daß der hohe Flug der Bewegung in 
den fogenannten Befreiungsfriegen ein fo niedrig-Bleinliches 
Berfommniß „im Sande’ gehabt hat, fo bin ih eb... . Nicht» 
Deftoweniger ift es bei einer ernften wiflenfchaftlichen Darftel- 
lung Pflicht fih in die Grundftimmung bineinzuverfegen aus 
der heraus gehandelt wurde, und wo diefe Grundſtimmung eine 
fo überdiemaßen edle und aufopfernde von Seiten des Volks 
und des Hofs war, ift diefe Pflicht zugleich eine Erquickung. 
Der große Zweck, das Losfommen vom franzöfifhen Druck und 
vom Frangofengeift, ward erreicht; der Hof und die Hofum- 
.gebung gerietben aber durch die fogenannten Befreiungsfriege 
in ganz andere Abhängigkeiten. Das lange Bufammenleben 
in der ıintimften Nähe mit dem Hofe des durch und durch ele⸗ 


gant und galant "durchdüftelten und myſtiſch⸗ romantifd tin» 
girten, aber unter dieſer parfumirten Rebellappe eineb rire 
chevalier wunderbar fein praktiſch diplomatificenden und 
diffimulirenden Alerander — fowie die nicht minder wunder: 
bar imponirenden Anfchauungen der ultrafofhionablen Zuftände 
am älänzendften Hofe der Welt, dem des PrinzsRegenten cf 
der kurzen englifhen Reife nach dem erften Parifer Frieden — 
endlih das acht Monate lange Treiben auf dem Congreſſe in 


Wien, wo Metternih und Talleyrand damals ihre Giorie fr 


ben ließen — alles Das brachte den berliner Hof in ganz new 
Abhängigkeiten von fremden Einflüflen. 

Es folgen die Perfonalien Blücher's, des Manns 
in welhem die Bewegung ihren Goncentrationspunkt 
fand. Außerordentlih bezeichnend ift Blücher's, dei 
Bollsmannes, Haf gegen bie Diplomaten, „diefe Schwer 
nöther von Federfuchfern”, wie er fie nennt, und fpeid 
gegen Metternich, „ben überfchlauen‘, „den liſtigen Eiel", 
den „Schafskopf“ nach feiner überderben Herzente- 
giegung: in dieſem Haffe liegt der Richtſpruch über dm 
Wiener Congreß und die ganze fpätere Entwickelung 
Die Freiheitöfriege wurben vom Berfaffer eines Breiten 
ausgeführt als es für feinen Zweck nöthig war; dagegen 
ift die folgende innere Gefchichte von 1815 — 40 theil⸗ 
weife zu fpärlich bedacht. Leber das Reben bes Königs lem 
wir meift nur Citate aus Eylert, und die Darftelung 
des „Calmirungsſyſtems“ in Staat und Kirche hält fh 
durchweg auf der Oberflähe. Wenn der Verfaſſer niät 
tiefer und umfangreicher in die WVerhältniffe eingebe 
wollte oder durfte, fo hätte er am beften -gethan fein 
Wert mit dem Jahre 1815 zu fchliegen; es müft 
benn ein fiebenter Theil noch Manches ergänzen. 

Der Einfluß Deſtreichs und fpeciell Metternich's ge 
wann leider feit 1815 das Uebergewicht in Deutfdiand 
und fand auch am preußifchen Hofe eine ihm hülfride 
bandleiftende, volksfeindliche Partei. Hardenberg, dir 
die Gefchäfte noch bis 1822 Teitete, ſtand bereit 
in einem Alter wo ſich, feine angeborene Charakter: 
ſchwäche nur umfomehr geltendmachte. Vehſe fagt: 
Eitel genug auf feine Stellung, um fie folange zu Kb 
ten als es nur gehen wollte, unfähig aber die große Dr | 
wegung, welche die Befreiungstriege hervorgerufen hattet, 
auf eine würdige und großartige Weife zu leiten, warf m 
fid, um dieſer Bewegungspartei Widerpart zu halten, de 
Reactiontpartei in die Arme. Hardenberg war es der ed vr: 
ſchuldete daß ſonach die große Bewegung fo Eleinlich ausging. 
Hardenberg verbündete fi, um nur am Ruder zu bleiben, mi 
dem Fürften von Wittgenftein, der ald das Haupt der Bil | 
ſtandspartei, der preußifhen Tories galt, weil er in ausge 
zeichnetem Maße das Vertrauen bes Königs genoß, er verbür 
dete fih fogar mit dem Mecklenburger C. A. Eh. H. m 
Kampg, dem Demagogenriecher. 

Kurz, Preußen erhielt die verfprochene Conftitutien 
nicht, flatt deffen 1823 bekanntlich die Provinzialſtaͤndt. 
As die Wünſche nach der Conftitution 1830 abermalt 
lautwurben, beſchwichtigte man fie 1833 mit dem Dent- 
ſchen Zollverein. 

Mehr noch als Hardenberg und nach ihm Bernflerf 


ließ fih (1832 — 37) Arcilon als Minifter des Aut 


wärtigen von Metternich gebrauchen, namentlich dat 
in der Fronte vor Deftreich gegen den Liberalismus in 
Deutichland zu Felde zu ziehen. ' 





Antillon unterſchrieb 1834 in Wien, wo ihn Metternid 
durch den fchmeichelhafteften Empfang fetirte, die berüchtigten 
freiheitsmörderifhen DOrdonnanzen. -. . . Am ullerfchlimmiten 
aber war für Preußen daß Metternich ben franffurter Präfl- 
dialgefandten Grafen Münch: Bellinghaufen nad Wien, „um 
mit Rath bei der Hand zu fein”, berufen hatte und deshalb 
der preußifche Gefandte von Nagler der Bundesverfammlung 
präfidirte. So erjchien die Form und definitive Redaction ber 
freiheitsmörderifchen Drdonnangen mehr als ein Machwerk des 
temporairen preußifhen Präfidiums als ein Refultat gemein- 
fchaftlicher Berathung. 

- Der Berfaffer verfolgt ſchließlich die auswärtige Po- 
Iitit Preußens in kurzem Umriß und anhangsweife bis 
auf die jüngfte Gegenwart. Bittern Tadel erfährt na- 
mentlid der Baron Heinrich Arnim, auch ein ehemaliges 
Mitglied der Eirkel in der Wilhelmsſtraße, „nicht gerade 
der liberalfte unter den Romantifern des Hofs, aber der 
romantifchfte unter den Xiberalen“, wie ſich Vehſe aus⸗ 
drückt. In Bezug auf Manteuffel heißt es: „Die öft- 
reichifche Diplomatie feierte ihren Triumph in den Dres- 
dener Gonferenzen und in der öffentlichen Meinung von 
ganz Europa.” 

Wir waren in dem Borangehenden bemüht ben 
Gang und das Ganze des Vehſe'ſchen Werks mit eini- 
gen allgemeinen Umriffen zu ſtizziren, und hoben für 
diefen Zweck gewiffe Punkte der Beachtung hervor, die 
wir nad Bedarf mit unfern eigenen Bemerkungen be 
gleiteten. Es fchien uns Dies geeignet das Werk dem 
Lefer näher zu führen, umfomehr, als eine ftreng- 
wiffenfhaftlige, tritifh-hiftorifhe Prüfung 
der Einzelheiten offenbar nicht nur ‚die räumlichen 
Grenzen db. Bl., fondern auch die Tendenz der von 
ihnen erſtrebten Unterhaltung” gar fehr überfchritten 
hatte. Nachdem wir dieſe Gontouren gegeben, fommen 
wir noch einmal auf unfere Einleitung zurück und zwar 
auf den Tadel den wir in den Worten ausiprachen daf 
der Berfaffer das gefammelte Material nicht durchweg 
nah Gebühr kritiſch gefichtet und zu einer Fünftlerifchen 
Darftellung verarbeitet. Gpecialifiren wir nun dieſen 
Tadel etwas näher, fo müffen wir zuvörberft bemerken 
dag fi ſchon im Allgemeinen ein Misverhältniß der 
Behandlung herausftellt, wir meinen bie Ungleichheit 
derfelben. Zweifelsohne find bie beiden erfien Theile 
die gelungenfte Partie des Buchs, die Epoche von Joa⸗ 
him II. bis in die Zeiten Friedrich Wilhelm’s I. Der 
deitte und vierte Theil, Fortfegung Friedrich Wilhelm's J. 
und Friedrich's II., laffen in dem reihen Material, wel⸗ 
ches zwar duch manche aus neuern englifchen Publica- 
tionen entlehnte Notiz zweddienlich vermehrt, noch lange 
aber nicht, namentlich in Bezug auf die Ausbeute gleich 
zeitiger Memoirenfchreiber, Hiftoriter und Yubliciften oder 
fpäterer Sammler, erfchöpft wurde, ſchon gar zu oft bie 
gründliche Diftinction vermiffen. Die beiden legten Theile 
zeigen dem fchärfern und kundigen Blide mannichfache 
Lücken, wenn wir auch vermuthen daß ein wahrfcheinlich 
noch folgender fiebenter Theil noch Verfchiedenes zur Er- 
gänzung feines Vorgängers nachtragen dürfte, 3. DB. die 
Statiftit de6 Adels in jüngerer Zeit, die Mebdiatifirun- 
gen, bie Perfonalien von Leuten wie Geng, Tſchoppe 


u. ſ. w., bie Etats der legten 30 Jahre u. ſ. w. Kurz 
das Werk nimmt, je weiter es vorfchreitet, an materiel- 
lem Werth ab. Ueber den Adel ferner find die Bemer- 
kungen oft willtürlih ausführlich, oft willkürlich dürftig, 
und befchränten fih meift nur auf flatiftifche Familien- 
notizen, fodaß der Derfaffer eigentlich nicht von einer 
„Geſchichte“ des Adels fprechen kann. Die „Gefchichte” 
der preußifchen Diplomatie ift ebenfall$ vorwiegend nur 
eine fortlaufende Statiftit des diplomatischen Korps in 
Berlin und ber preußiſchen Gefandtfchaften auswärts, 
Eine befonders merkbare Schwäche des Werks ift ber 
Mangel einer etwas confequenter foflematifhen Behand- 
lung. Daher Die oft zwei⸗, ja dreimalige Wiederholung 
einer und berfelben Sache, daher hier und da ein den 
Ueberblid erſchwerendes, zuweilen völlig verwirrendes 
Durcheinander, oder eine unorganifche, ungruppirte Haͤu⸗ 
fung des Materiald auf manden Punkten, während es 
auf andern wieder der Darftellung entzogen wird. Es 
will uns bedünfen als ob der Verfaffer, nachdem er das 
Material gefammelt, fi) nicht die nöthige Zeit zur Ver⸗ 
und Durdarbeitung genommen, und zu flüchtig, fo- 
wie aud ohne die genügende kritiſche Schärfe zu 
Werke gegangen fei. Nicht nur der vorher erwähnte 
Umftand weift hierauf Hin, fondern auch noch einige an⸗ 
dere dem Beurtheiler aufftoßende Mängel, 5.3. fo mande 
tleine Unrichtigkeiten in den Angaben, Ungenauigfeiten 
oder MWiderfprühe im Ausdrud, unabfichtlihe Ueber 
gehungen ganz naheliegender, zur Anführung geeigneter 
Data u. f. w. Vieleicht war jene Klüchtigkeit auch 
fhuld daß der DVerfaffer uns öfter bei Perfonen, über 
weiche er aus Quellen ganz zwiefpältige Urtheile anführt, 
mit feiner eigenen Kritik, feinem eigenen Urtheil völlig 
im Stich läßt, wenigftens das zur Erklärung des Cha- 
rakters Nöthige beizubringen vergift. Nicht jede Ent- 
haltung des Urtheils ift Objectivität. Sodann, erlauben 
wir uns zu bemerken, war an manchen Orten die An⸗ 
gabe der Quelle bringendes Bebürfnig und man wird 
vom wiffenfchaftlihen Standpunkt aus das Recht dieſer 
Foderung fehr wohl begreifen. Der Außerlichen Ueber- 
fichtlichkeit Tonnte ein großer Vorſchub gefchehen, wenn 
der DVerfaffer bei den Perſonen und Sachen welche 
mehrmals erwähnt werben ein Citat ber Seiten ange 
geben hätte, wo ferner von ihnen oder wo am ausführ- 
lichften von ihnen bie Rebe ift, und wenn er nament- 
lich jedem Theile ein Sach⸗ und Perfonalregifter zuge- 
fügt hätte. 

Wir haben in unferer Einleitung endli den objec- 
tiven Standpunkt und den Sammelfleiß des Verfaſſers 
hervorgehoben: diefe beiden Punkte find es vorzugsweife 
welche, trog der gerügten Mängel, das Werk nichtsbefto- 
weniger, wenn auch nicht zu einem eigentlich wiffen- 
ſchaftlichen Monument, fo doch zu einer ebenfo unter- 
haltenden wie einen größern Leſerkreis mannichfach auf- 
Märenden Lecture mächen. 47. 
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Rene Romane. 


1. Der Kaufmannsdiener: Gin antwerpener Gittengemälde 
von 9. F. van Kerkhoven. Aus dem Flämifchen über: 
tragen von S. Berlit. Mit Zeichnungen nah Gugen de 
Block. Kaffel, Raabe u. Comp. 1850. Gr. 8. 1 Ihr. 


Die Bezeichnung „antwerpener Gittengemälde‘’ mag infe- 
fern gelten als nad der Darfielung das Eharalteriftifche 
darin geſucht werden muß daß Söhne geringer Leute häufig 
beftrebt find eine Stelle als Comptoirfchreiber zu finden, um 
günftigen Falls im Laufe der Jahre ihr Glück zu machen, min- 
‚beftens aber doch ein Honorar von jährlih 1000 — 1500 FI. 
‚gu erreichen, und dann beſcheidentlich ihren Lebensfaden fo gut 
abzufpinnen als es gehen will. In allem Uebrigen was der 
Verfaffer uns vorführt unterfcheidet fih das antwerpener Zeben 
in nichts Weſentlichem von dem Leben anderer Orte. Hier wird 
nun Peter, der Sohn eines armen Schneiders, aufgeftellt; der 
wegen feiner guten Handfdrift in ein Kaufmannscomptoir auf 
genommen wird, zwei Jahre umfonft dienen muß, es nad) Jah⸗ 
zen bis zu 1500 Fl. bringt, eine Magd heirathet, ſparſam lebt, 
und in Äilter Genuͤgſamkeit ein alter Dann wird, der feinen 
Sohn die Rechte fludiren laflen fann. Das ift ed Alles. Die 
Behandlung der ganzen Geſchichte erinnert lebhaft an die be» 
gopfte Urt und Weife wie man vor etwa hundert Jahren fih in 
Moral und Humor, als wären fie aus dem Lateiniſchen über- 
fegt, zu ergeben pflegte, fo zwar daß der Schriftſteller ſich ſelbſt 
nicht loswerden Eonnte, worüber denn natürlich feine Geſchichte 
fo ziemlich links liegen blieb. Hätte ber Berfaſſer feinen 
Peter gehörig in den Vorgrund gejchoben und die ewigen Re⸗ 
Herionen in Handlung aufgelöft, fo hätten wir ein Lebensge⸗ 
mälde. Wie das Buch jedoch einmal ift, konnte es fügli un» 
überfegt bleiben. 


2. Der Boigt von Gilt. Bon Theodor Mügge. 
Sheile. Berlin, Sanfte. 1851. 8. 3 Thlr. 


Wir wollen uns nicht dabei aufhalten die Stelle zu er» 
mitteln weldye das Buch in der Literatur etwa einnehmen kann. 
Der Berfaffer bat Das felbft unentfchieden gelaffen, während 
Andere gewiß mit der Bezeichnung „Politifher Roman’' oder 
dergleichen bei der Hand geweſen fein würden. @ine Frage 
jedoch drängt ſich unmwillürlih vor. Wir ſehen nämlich die 
Berbältniffe oder vielmehr die Misverhältniffe Schleswigs zu 
Dänemark vor uns wie fie durch die Jahre von, 1825 bis etwa 
1837 ans Licht traten. Die Frage ift daher: Wozu nügt das 
Buch heute noch? Es ſteht natürlih auf Seiten Schleswigs 
und hatte, mag es nun ein Roman ſein wollen oder nicht, 
jedenfalls von etwa 1846 an ein reicheres Material zu ſeiner 
Verfügung als damals wo nur ein einzelner junger Mann, 
Jens Zornfen von Gilt, Kraft, Liebe, Glück, das Leben fogar, 
einer Ueberzeugung opfert die wol Wander mit ihm theilte, 
nicht aber den Muth hatte für fie zu kämpfen. Und überhaupt 
was folen wir jegt no nah Schleswig hinüberſchauen? 
Sein Geſchick iſt erfüllt! Wir wollen darauf nur erwidern: 
Es Handelt ſich bei diefem Buche nicht um Schleöwig. Die 
unglüdfeligen Verhältniffe dieſes Landes find vielmehr nur ein 
der Weltgefchichte enthobener Spiegel, in welchem zunaͤchſt wir 
Deutſche nicht oft genug uns betrachten Föünnen. Vorzugsweiſe 
ift es jedoch Jens Lornfen, feffelnd als Prototyp aller jener 
Ueberzeugungöfeften die der Pygmäenwelt der Tagesmenſchen 
weichen müflen, und für fih Nichts errungen haben als einen 
fledenlofen Zod. Dem Buche, fofern ed als Kunſtwerk betrach⸗ 
tet werden muß, wäre mande Willfür, manches Fluͤchtige, 
Oberflaͤchliche nachzuweiſen: cd bietet dafür jedoch Entſchaͤdi⸗ 
gung, 3. B. in dem diplomatifchen Allerweltsftaatsrathb Ham» 
merfteen, der immer und immer Recht hat; fodann in feiner 
Tochter Lina. Sie ift Ariftofratin, Dänin, und opfert als 
folche fich felbft und den Geliebten Jens Lornfen, um endli in 
feinen Testen Augenbliden daran erinnert zu werben daß fie 
auch Weib if, und eigentlich immer ein edles Weib war, was 


Zwei 


fie nur vergaß, weil fie glaubte eine Dame fein zu müſen. 
Wir geben vorfäglich nichts Näheres von dem Inhalte, der 
Geſchichte des Bus: es iſt der gewöhnliche Lauf der Ding, 
und infofern eine Altagsgeſchichte. Es gibt aber Zeiten wo 
man nicht oft genug auf ſolche Adtagsgeihichten, nicht era 

genug auf ihren eigentliden Kern hinweiſen kann. Demit 
mag das Buch beftens empfohlen fein. 


3. Nathalie. Cine Erzählung von Julie Kavanagh. Yu 
dem Englifhden von 9. Diezmann. Drei Theile. Be 
lin, Dunder und Humblot. 1851. 8. 2 Ihlr. 


Das Buch bildet den ſiebzehnten bis neungehnten Band 
einer Sammlung unter dem Zitcl: „Britannia. Englands ver: 
zuglichfte Romane und Novellen. Referent kennt den Inhalt 
der frübern Bände dieſes Sammelwerks nicht, er weiß nur daf 
England im Fache der Romanliteratur allerdings Ausbgejzeith 
netes aufzuweiſen hat. Gehört der vorliegende Roman auf de 
bin $ Die Antwort Bann nur eine bedingte fein. Anerkannt mu 
werden daß die Verfaflerin tiefe Hare Blicke in das menſchliche 
Leben und in die Individualitäten defielben geworfen hatı def 
fie es verfteht diefe Sndividualitäten in ihren Charakter, 
Reigungen, Schwäden, Eigenheiten darzuftellen, und wie & 


fon eine alte Erfahrung ift daß der Dichter viel anfdaulide 
den Teufel zu ſchildern weiß als feinen Gegenfag, fo findenws | 
auch bier eben die Perfonen denen der Moral: und Sitten . 
lehrer ein gutes Zeugniß durchaus verfagen muß am fprehen: 
ften getroffen. Borzugsweife ift Dies die alte Schulmeiftern 


Demoifele Dantin, die wir immerhin als ein ausgezeichnete 
@remplar ihrer Gattung betrachten dürfen. Es ift ferner ar 
juerkennen daß bie Verfafferin wie wol Wenige ihres Geſchlechti 
es verſteht die geringfügigften Umftände, Die unfcheinbarfter 
Bezüge zu benugen um damit den Baden der Charaktere mi 
was fie abftößt und ſich dennoch wieder fuchen Laßt bedachtſan 
abzumideln. Allein eben diefe Bedachtſamkeit, bie wir viellticht 
nur bei einer Englaͤnderin finden koͤnnen, verleitet gar zu lid! 
zum Verweilen bei Kleinigkeiten, nicht felten in einem Grat 
die dem Beſchauer läftia, peinlich werden kann, vorzüglid in 
dem Wale wo äußere Handlung oder ein reiches &eelenicen 
Peine Ausgleichung bieten. Das ift hier der Kal. Die game 
Geſchichte dreht fi um den Punkt daß Nathalie, eine leben 
dige Provencalin von 18 Jahren, und der Herr von Sainvik, 
der über noch ein mal fo alt und anfcheinend ein ftrenger fa: 
ter Neflerionsmenfch ift, ſich durch die drei Bände des Buß 
wahrhaft abmühen müffen zu dem vollen Geftändniffe ihr 
Liebe. Gefchähe nun dabei Erhebliches, fo koͤnnten wir es wa 
fhon gefallen laſſen endlich zwei fo verfchiebene Weſen verbur 
den zu fehen. 


der Normandie, an deren Ende ſich das Schloß Sainville er 
hebt. Wir drehen uns fortwährend durd einige &tuben 1: 
der Stadt, durch zwei oder drei Bimmer des Schloſſes un 
durch den Park, und gefhähe da nur Etwas, fo möchte ch bir 
geben: indeffen Nathalie ift mit einer Stickerei befhäftigl, 
lieft einmal in einem Buche oder Briefe und führt Gefprädk- 
Die Andern thun auch nicht mehr, und Hr. von Bainvile it 
meiftens abwefend. Daß der Neffe deffelben Miene macht ihr 
in die Quere zu kommen, will Nichts bedeuten, denn er er 
ſcheint nur auf Augenblide um bald ganz und gar zu we 
ſchwinden. Dabei wird uns bei jedem geſprochenen Worte — un! 
das Buch ift größtentheild Dialog — Peine Bewegung des fr: 
nen Fingers, feine gefallene Mafche, kurz Nichts gefchenkt, m! 
Das gebt fo durch drei Bände und gefchieht nur damit endlt 
die Beiden Hochzeit machen. Run ift allerdings eine Hochzei 


‚zumal für ein junges Maͤdchen und einen Wann ber ihr ® 


ter fein Bönnte, immerhin ein wichtiges Lebendereigniß;_? 

müßten wir nicht was eine Schriftftellerin Lieberes thun Finn‘ 
ald die Bedingungen au ergründen unter denen es möglid er 
fheint zwei Menſchen für ein vernünftiges, ehrenhaftes, ſeger 
volles Leben und Handeln zu verbinden: gleichwol find wis der 


. Allein aud nicht einmal der Schauplag it 
ganzen Geſchichte ändert ih. Wir find in einer Bleinen Statt 
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Meinung daB wenn einmal von einem Romane die Rede fein 
ſoll, der die Aufgabe hat jene Betingungen zu entwideln, der 
Zweck auf kürzerm Wege ebenfo vollftändig zu erreichen ſteht; 
oder aber wenn nun einmal drei Bände als durchaus unerlaß- 
li angefprochen werden, der unausbleiblichen Ermüdung felbft 
des ehrlichſten Leſers durch bedeutendere Motive, überhaupt 
durch ein reichered Leben vorgebeugt werden muß. 


4. Die Manuferipte Peter Schlemihl’s. Kosmologifch· litera⸗ 
riſche Novelle von Ludwig Bechſtein. Bwei TSheile. 
— „Allgemeine deutſche Verlagsanſtalt. 1851. 8. 

r. 


Damals als der den Kunſtfreunden durch feine Aquarelle 
bekannte Maler Friedrich Leopold den Kindern des Grafen 
Itzenplig auf einem Lanpdfige bei Berlin die Lehre vom chat» 
ten vorteug, und bei diefer Gelegenheit denn auch den Schlag: 
ſchatten erflärtes als darauf beim Ende der Unterridhtsftunde 
eine Thür geöffnet wurde, und Adalbert Chamiflo dem Maler 
winkte um ihm ein befchriebened Blatt vorzulefen, welches bes 
zeitd eine im Moment der erlaufchten Schatteniehre gebildete 
Scene des Peter Schlemihl enthielt; ald dann in wenigen Ta⸗ 
gen dad Manufeript ſchon vollendet war, und Leopold als Ti⸗ 
telblatt Chamiſſo's Portrait in Schlemihl's Coſtume gezeichnet, 
auch Pathe Fouqué einen Verleger gefunden: — damals Ponnte 
Bein Menſch ahnen daß die eigentlich doch nur ganz fimple Er« 
zählung felbft über Deutfchlande Grenzen hinaus die freund 
lihfte Aufnahme , und als Folge derfelben natürlich auch man⸗ 
chetlei Ueberſetzungen, Bearbeitungen, Nachahmungen finden 
würde Wo liegt der Grund dieſer Erſcheinung? Eben in 
dem Einfachen und Ratürlihen der ganzen Compofition, und 
darum finden wir ebenfo wie feine Umgebung es ganz in ber 
Ordnung daß jener unheimliche Graue auß feiner Rodtafche alles 
Mögliche hervorzieht was ſo ein Millionnair beiläufig als wün: 
fhenswerth bezeichnet; wir finden es ganz in der Drönung daß 
der Graue den Schatten des armen Peter mit bebenden Fin- 
gern vom Boden und zulege Schlemihl's Füßen ablöft, auf 
rollt und in die Jaſche ſteckt. Wir finden ed aber auch end« 
ih ganz in der Ordnung daß der Ruhelofe, einem Schatten 
Rachjagende zulegt ganz aus dem menfchlichen Geſichtskreiſe 
verfhwindet um in tieffter Shebaiseinfamkeit das Ergebniß ſei⸗ 
ner vielfachen Studien und Entdeddungen niederzufchreiben, was 
Alles denn feiner Zeit bei der berliner Univerfität reponirt 
werden fol. Einen beffern, einen bebeutfamern Abſchluß zu 
finden möchte ſchwer gelingen. Den Schlemihl infolge des 
Pacts vom Grauen holen zu laffen, hätte mindeftens zu einer 
verbrauchten Darftellung geführt; ob fodann die Früchte der 
ruheloſen Schattenjägerei wirklich in eine Bibliothef gerathen 
‚der nicht, nun wir wiffen ja, in Bibliothefen ruht Vieles wo⸗ 
son Fein Menſch weiß oder jemals erfährt: es eriftirt alfo eis 
zentlich nicht. Run aber kommt nach der vorliegenden kosmo⸗ 
ogifchsliterarifchen Rovelle einem jungen Menſchen, der durch» 
us Peinen Grund hat dem Güde LKoblieder zu fingen, der Ges 
ante: jenen Manufcripten, die in Berlin niemals angekommen 
ind, nachzujagen, und e6 gelingt ihm nach manchen Faͤhrlich⸗ 
eiten ihrer —R zu werden. Gr bietet fie als ehrlicher 
Renfch zuerft der berliner Univerfität an, die ihn natürlich für 
‚tfinnig halten muß, und ablehnend gute Beſſerung wünfdt. 
rt müht fi um Berleger für feine Schäge, vergeblih! Er 
tl fie in Form einer Zeitfchrift der Melt vorlegen, nicht 
öglich! Nicht einmal als Maculatur Bann er fie Uunterbrins 
en, und ftirbt endlich arm dahin, von der Laft feine eifernen 
feißes erdrüdt. Wir fehen bier daher eine Species jener Gat- 
Ing von Gelehrten wie fie in frühern Zeiten häufig vorkam, 
rer auch Heutzutage dann und wann noch fihtbar wird. Es 
?3D Das die nach wenigen Jahren fhon zufammengetrodneten 
Anger der Weisheit, deren größte Freude es ift aͤmſig Heft 
R Heft zu reihen, und da der Himmel ihnen die Kähigkeit 
Dſagte ihr Wiſſen irgendwie in der Welt geltendzumadhen, fo 
x wmmern fie ſich Teiht an Bweige denen die Welt für den 


Augenblick wenigftens keinen Werth beilegt. So vereinfamen. 
ſie immer mehr und mehr, begnügen ſich leicht mit den knapp⸗ 
ſten Lebensbedürfniſſen, und wenn fie fo gluͤcklich waren, mit 
einem weichen Gemüth begabt, es nicht verfnöchern zu laffen, 
fo fteht neben ihrer düftern Gelehrtenlampe wol auch das Licht 
einer frühen Iugendliebe, die in ftiller Refignation endlich ihr 
Ziel erreicht, und es ift ſchwer zu fagen ob dieſes Gluͤck bes 
neidendwerth oder in feinem wehmüthigen Lächeln zu beklagen 
iſt. Faſt unausbleibli verfallen fie irgend einer firen Idee, 
und dahin gehört denn auch der felfenfeite Glaube des Helden 
unferer Rovelle — Mendel ift fein ziemlich jüdifch klingender 
Rame — nicht allein daB Peter Schlemihl wirklich eriftirt, fon» 
dern au, und Das tft ihm die Hauptfache, daß er einen un 
abjehbaren Schag gelehrter Manuſcripte binterlaffen habe, die 
nothmwendig noch in Aegypten aufzufinden fein müßten. So⸗ 
weit ift Alles gut: auch laͤßt fich nichts Sonderliches dagegen 
einwenden daß Mendel fih auf die Reife macht, alle Hinder⸗ 
niffe glüdlich befiegt und endlich jenfeit der DMemnonsfäule das 
Biel feiner Sehnſucht erreiht. Aber er findet auch leibhaftig 
die Manuferipte, und Das ift mit Erlaubniß des DVerfaf 
ſers mehr als unfere profuifche Zeit zugeben Bann. Bildete der 
Mangel einer „kosmologiſch⸗literariſchen“ Novelle wirklich noch 
eine fühlbare Lüde in unferer Allerweltsnovellenliteratur, fo 
mochte diefem Mangel wol in anderer Weiſe abzuhelfen gewe⸗ 
fen fein als durch ein ſchroffes Rebeneinanderftellen von Poefie 
und. Profa, von weldyen, merfwürdig genug, eben nur die letz⸗ 
tere ganz unglaublich erfcheint. Handelte ſich e8 darum einige 
Producte vereinfamter Gelehrtenanftrengungen beizubringen, fo 
Ponnten fie füglich bedeutend befchränft werden, und die No⸗ 
velle behielt immer noch vollen Anſpruch auf den Namen einer 
Eosmologifchsliterarifhen. Referent verfennt keineswegs die im 
Schriftftellerherz tieferfchütternde Ironie fo mancher Einzelhels 
ten des Buchs, die in dem humoriftifchen Verzweiflungsrufe der 
drei legten Worte „Wer kauft Manuferipte?” erfolglos zuſam⸗ 
menftrömen; immer aber drängt fich die Frage auf: Für wen 
ift die Novelle gefhrieben * Zur Erweichung harter Verleger 
gemüther? Kür Fachgelehrte? Für MWiffenfchaftsdilettanten? 
Sn allen drei Faͤllen darf fie nur auf ein fehr beſchraͤnktes 
Yublicum rechnen. ine Rovelle aber, und fo gewiß auch —* 
will das ganze Publicum, und dieſes bezeugt dem Verfaſſer 
gern ſeine Anerkennung des großen Aufwandes gelehrter 
Vielſeitigkeit: allein es weiß damit Nichts anzufangen! Es iſt 
ihm ein todtes Capital; es bat nicht heute nur, ſondern zu 
allen Zeiten andere Dinge zu tbun, andere Anfprüde, andere 
Liebhabereien. Wenn wir fodann noch erwägen daß in dem 
allerdings großen NRovellenpublicum Frauen und Jungfrauen 
eine bedeutende und bebeutfame Majorität bilden, fo beſchleicht 
uns die Furcht diefe Eosmologifch-literarifche Novelle dürfte in 
mancher Beziehung das Schickſal jener Manuferipte theilen 


“die fie felbft mit fo großer Sorgfalt dem armen Mendel in bie 


Hände fpielt. Möge diefe Furcht eine unnüge fein! Das ift 
der aufrichtige Wunfch, freilich nur eines Recenfenten, der aber 
doch immer auch zum Handwerk gehört, und daher ebenfalls 
dabei intereffirt ift daß namentlich in gegenwärtigen gebrüdten 
Seiten das Gewerk möglichft florire. 


3. Sofepbine. ine Rovelle aus unfern Tagen von Fran» 
giere Gräfin Schwerin. Leipzig, Weber. 1851. 8 
Thlr. 15 Nor. 


Sofephine, mit koͤrperlichen Reizen von der Ratur ftiefmüt« 
terlich außgeftattet, hat ſchon als Kind fi eines unglüdlichen 
Knaben angenommen: Es entwidelt ſich ein Verhältniß wie 
wir e8 oft im Leben feben: der Knabe fommt auf die Schule, 
die Univerfität, und hält es für unmöglich Herrlicheres zu er⸗ 
reihen als eine Lehrerftelle und SIofephinens Hand. Er wird 
Hausichrer, findet dad Fraͤulein fchöner als Iofephine, und 
eine befcheidene Lehrerftelle ift durchaus nicht mehr daß Ziel 
feiner Wünfe. Die junge Dame läßt fich feine Huldigungen 
gefallen um ihn endlich fpöttifch abzumweifen. Verzweiflung 
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führt ihn an eine Spielbank; er verliert, borgt, ſtiehlt. Joſe⸗ 
pbine ift feine Retterin und er verfchwindet für lange Zeit. 
Es hat fi aber auch ein Präfident Ancillon gefunden, der in 
Joſephine das Biel feiner ftillen Wünfche fiebt, fie jedoch zuruͤck⸗ 
halt, weil der Lehrer von Sofephinens Nichte bei ihre im Vor: 
grunde zu ſtehen ſcheint. Indeflen meint der Lehrer die Richte 
und Ancillon wagt endlih das Wort: da tritt ihm Sofephinens 
Entfagung entgegen. Mittlerweile ift auch der verſchwundene 
Hauslehrer wieder auf den Schauplag getreten, diesmal als 
italienifher Graf, Verfuͤhrer und Fabrikant von Papiergeld. 
Er wird entlarvt und gefangen, und alle die durch ihn erreg⸗ 
ten Stürme zerfniden Joſephinens Lebensblume. Das ift mit 
möglichft kurzen Worten die Zabel, die alfo die Aufgabe hat 
Sofephine überall als Helferin, als Schugengel, aber al lei. 
denden, opfernden darzuftellen. Geſchehen ift Das auch aller⸗ 
dings: nur ift die Novelle zu weitläufig geworden durch mans 
cherlei Perfonen die, wie fie nun einmal gegeben find, den Or⸗ 
ganidmus ftören, und daher füglih mit befchränkterm Raum 
fi begnügen konnten. Sodann hat die Darftellung des Ein» 
zelnen wie des Ganzen an beträchtlich präciöfer Sprache zu leis 
den, die befanntlid gar leicht zur Unnatur wird, wie denn 
auch Sapbildung, Periodenbau und was Alles dahin gehört, 
unbeholfen fi machen müflen. Nach dem Zitel gehört die 
Rovelle „unfern Zagen” an. Das ift nur ſoweit richtig als 
der Lehrer von Sofephinens Nichte früher Paftor war, allein 
durch die von ihm ermwählte freiere Richtung,’ wie fie unfere 
Zage vielfach ans Licht ftellen, mit der fogenannten Kirche zer: 
fiel, und natürlich feines Amts entfegt wurde. 
6. Fürft und Minifter. Roman von Wilhelmine Soſt⸗ 
mann. Drei Bände. Braunſchweig, Weyer sen. 1851. 
8. 3 Thlr. 15 Nor. 
„Ein Wort gibt das andere!’ Hört man oft im Leben 
fügen. Der Sag findet jedoch auch Anwendung auf manches 
Buch, z. B. auf diefen Roman, der nicht wohl anders entftan- 
den fein Fann als daß erft einmal fo ein Eapitelhen hinge⸗ 
fhrieben wurde, und die andern dann nad und nad gemädh- 
ich Dinterdreingogen. Was eigentlich die Gefchichte foll oder 
will weiß man nicht, und gleich der Titel Bonnte, fogar mit 
größerer Berechtigung, jeder andere fein, denn es handelt fi 
gar nicht um Fürft und Minifter, fondern um die drei Bruͤ⸗ 
der Lauenftein. Der ältefte ift Majoratsherr und hat einen 
Liebeshandel mit der Prinzefiin. Der zweite war Hauptmann 
im fpanifhen Kriege, wahrfcheinlih gegen Rapoleon. Er ift 
ein. biederer Menſch und will die Predigerstochter heirathen. 
Diefe Medalliance will der Majoratsherr nicht zugeben, ohne 
u bedenken daß er felbft auf eine Mesalliance ausgeht. Der 
jüngere iſt eine Hofcreatur und heirathet eine ältere ftandes- 
mäßige Dame. Die Prinzeffin wird heimlich von einem Kna⸗ 
ben entbundens gleichzeitig gebiert auch die junge Fürftin einen 
Knaben, und Beide werden natürlich ausgetaufcht, ohne daß die 
Mütter darum wiffen. Mittlerweile hat auch der Zweite das 
Paſtorenkind geheirathet, und wird Bater einer Tochter, wäh 
rend der Jüngere durch einen Sohn beglüdt wird. Diefe 
Beiden müffen fich beirathen; der junge Mann ift jedoch ein 
Lebemenfch, treibt fi in Wien und London umber und fällt 
jier im Duell, worauf der echte Prinz die Witwe heirathet. 
an ſieht die Geſchichte fpielt in mannichfaltigen Berhältnif 
fen durch viele Jahre; fie fpielt auch in vieler Herren Länder, 
und läßt eine große Zahl von Perfonen, Scenen und Ereignif: 
fen an uns vorüberdefiliren, von denen die einen uns nidt 
intereffiven, die andern nicht zur Sache gehören, oder unwahr: 
ſcheinlich ſind. Das Ganze ift Zutter Pr Leihbibliothefen die 
über einen bedeutenden Fonds freier Sonntagnachmittagslefer zu 
verfügen haben. 
T. Stephan Söfika. Hiftorifcher Roman yon Nikolaus 3b» 
fila. Ind Deutfche übertragen von Julie Joͤſika. Fünf 
Bände. Leipzig, Arnold. 1851. 8. 6 Thlr. 


Ueber den Begriff des biftorifchen Romans ift ſchon man» 


‘+ 


ge⸗ Wort vorzuͤglich in jener Zeit geſagt we Walter Gott 
die Kritik herausfoderte das rechte Verſtaͤndniß dieſes Begrift 
zu finden. Dennoch ſcheint ein vollgenügender Abſchluß nch 
immer nicht gewonnen gu fein: oder wir müflen für bie Er⸗ 
fheinungen in diefem Fache der Romanliteratur nad andern 
Erklärungen fuchen, als 3. B. die daß felbft der Verfaſſer eines 
biftorifchen Romans fich? des feinem Schaffen offenbar feindlich 
entgegentretenden Gedankens nicht fo ganz ermwehren konn, 
fein Werk gehöre einer Mifch« oder Bwittergattung an, indem 
e8 die durch Urkunden oder Chroniken verbrieften Thatſachen 
mit Gebilden der Phantafie vermenge, wo dann flörende Lüdın 
kaum ausbleiben koͤnnen. Der Maler, der Bildhauer, ber 
Dramatiker ift in Diefer Beziehung beſſer daran. Ein hiſtori 
ſches Bild, gleichviel ob durch den Pinfel, den Meifel oder für 
die Bühne geſchaffen, hat den body anzuichlagenden Wortheil de 
dramatifchen Effect voraus der im Moment dem geiftigen 
Auge Mar aufgeht, und damit doch zugleich eine ganze Reihe 
geſchichtlicher Vorſtellungen poetifh erweckt. Vergleicht man 
das Dargeſtellte mit dem hiſtoriſchen Factum, fo trifft daſſelbe 
mit dieſem vielleicht kaum irgendwo zuſammen: iſt es aber echt⸗ 
kuͤnſtleriſch gedacht und gemacht, und davon kann hier alkın 
die Rede ſein, ſo wird Niemand auf den Einfall kommen die 
Nichtigkeit der Darſtellung zu bezweifeln. Sie iſt der verkt 
perte Geiſt der biftorifchen Aufgabe. Handelt es ſich jeded 
darum Hiftorifche Perfonen und Handlungen in der epilhen 
Form des Romans durch drei oder mehre Bände zu verfolgen, 
fo hat der Schriftſteller einen ſchweren Stand, wenn der ka 
nicht ermüden, wenn er nicht gar zweifeln fol. Sorgfältige 
Charakteriſtik felbft in unbedeutend fcheinenden Situationen fc: 
gehalten; Bares Durchfchimmern des hiſtoriſchen Hintergrunde, 
der nicht etwa nur auf den Schauplag der Begebenheit be 
ſchraͤnkt fein darf, fondern über die Grenzen deffelben hinaub 
reicht und die ganze Zeit in ihren Eigenthümlichkeiten umfek 
feh muß; jede Epifode organiſch mit der Haupthandlung fert- 
ſchreitendz Leben und Bewegung nirgend ftodend, und Ald 
und Jedes der Geſchichte und ihrer Beit angemeffen, wahrlid, 
ed ift ein ſchwerer Stand, ſchwerer noch da wo eb fi nid 
darum handelt nur eine einzelne Perfon und ihr Schidfal vr 
zuführen, fondern das Schicfal eines ganzen Landes und femtt 
bervorragendften Perfönlichkeiten durch eine Reihe von Zahn 
zu entiwideln, wie Solches in dem obengenannten Roman dm 
fuht wird. Die einfache Aufgabe deſſelben befteht darin dit 
weltalte Erfahrung zu verkörpern: daß der Günftling eines ge 
Erönten Hauptes meiften® auch daß Dpfer beffelben wird. _ 
Stephan Iöfita, ein armer Edelknabe, hat dem launiger 
Wohlwollen des Fürſten Bäthori eine forgfältige Erziehung Ir 


Italien zu verdanken, und fteigt bei feiner Rückkehr von Lagt 


zu Zage in der fürftlichen Gunft, fodaß er, fortwährend reich me 
Gütern bedacht, bald zum Kanzler von Giebenbürgen fih m 
hoben fieht. Er erfreut fich diefer Gunſt jedoch nicht weil etre 


der Zürft feine Kenntniffe, feine Klugheit und Gefhälte 


geivandtheit im Bunde mit einem edeln Charakter erkannt dal, 
fondern weil des Kürften abfolute Unfähigkeit, Schwäde und 
Zrägheit durch den Günftling aller Regierungsforgen entheber 
wird. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen würde es aller Erfahrung 
widerfprechen, wenn der Günftling auch noch des Gluͤcks tel 
baftig fein und bleiben ſollte ungetroffen von den Launen ciatd 
ſolchen Herrſchers zu bleiben. Er muß ja nothwendig Reidern 
gegenüberfteben, und diefen bietet fich eben in den fuͤrſtlichen 
Launen die verläffigfte Waffe gegen den Emporkümmling, ſedat 
er endlich fogar als Landesverräther fallen muß. Um tu 
Thatſache für den Lefer ind Leben zu rufen, bedient fih der 
Verfafler eines großen Aufwantes von Mitteln, indem er die 
panze Geſchichte Siebenbürgens während der letzten Jahre det 
6. Jahrhunderts, und damit eine Maſſe von Ereigniſſen und 
Perſoͤnlichkeiten heraufbeſchwoͤrt, die meiſtens nur epiſodiſch be 
handelt, nur locker mit dem Hauptgange zuſammenhaͤngen un? 
mehrfach unaufgelöft abfallen. So die Geſchichte des merkwit 
digen und gefährlichen Abenteurers Markhaͤzi, fo auch die be 
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ſchichte eines politifchen Beheimbundes , deſſen Leiter, Anfang, 
wel, Ihätigkeit und Ende gewiffermaßen ganz in der Lu 

ſtehen. Daß bei diefem Bunde dem Berfafler ein Anachronis⸗ 
mus entichlupft, indem er nicht felbft fagt, fondern einen der 
Berbündeten fagen läßt, der Bund fei Fein freimaurerifcher, Tei 
bier nur nebenher angemerkt. Wenn nun die Maſſe des Stoffs 
dem Berfafler zu anlodend dem Entſchluß gegenuber erfchien 
Eins und Anderes lieber aufzugeben, ſodaß nun oft fogar eine 
dürftige Relation wie in einer Chronik zutagetritt, fo bietet 
das Buch doch auch manche Glanzpunkte. Dahin gehören nicht 
wenige der landfchaftliden Gemälde, einige Epifoden und viele 
böchft treffende und dharalteriftifche Betrachtungen, wie denn 
überhaupt mehr der Ernft als fein Gegentheil den Lefer ans 
fprehen wird. Die Bomifche Figur Gern's 3. B. macht fid 
unbeholfen, was freilich auch im Original des Buchs als Treu⸗ 
berzigbeit, die etwa in der Ueberfegung von weiblicher Hand 
nicht recht gelingen wollte, erſcheinen kann. Jedem Bande 
find am Schluſſe hiftorifhe Anmerkungen und @itate angefügt, 
die da bezeugen mögen wie ehrlich der Verfaſſer beftrebt war 
ſelbſt in den Beinften Bezügen mit der hiſtoriſchen Wahrheit 
zu geben. Dabei drängt fi nur dad Bedenken hervor ob 
dergleichen Anmerkungen und Citate bei einem als Roman be: 
zeihneten Buche irgend erheblihen Rugen gewähren. Der 
eigentliche Hiſtoriker pflegt Romane nicht zu lefen; er bat fo» 
gar meiftens eine unüberwindlicde Abneigung gegen ſolche die 
eigens als geſchichtliche fi geben. Dem fonftigen Leſer koͤn⸗ 
nen dergleichen Eitate leicht überflüffig erfcheinen, da er Nichte 
damit anzufangen weiß. Shakſpeare überließ es getroft feinen 
gelehrten Commentatoren die Quellen aufzufpüren denen feine 
hiſtoriſchen Dramen entfliegen, und ein Engländer konnte den» 
noch dreiſt es wagen fi auf Shaffpeare zu berufen um ein 
in Frage ftehendes Factum als ein hiſtoriſches zu begründen. 
Indefien kann nicht Jedermann ein Shalfpeare fein; darum 
aber wird der vorliegende Roman doch gern gelefen werden, 
da er was ihm an echtem Kunftwerth abgeht durch gar viele, 
zum Sheil oben ſchon angebeutete Partien auszugleichen weiß. 

Einen durchaus andern Charakter tragt das folgende Bud: 
3. Der legte Montmorench von W. Ackermann. Zwei 

Bände. Leipzig, ©. Wigand. 1851. 8. 3 Zhlr. 

Wie dort ein durch Fürftengunft gehobener Mann feinen 
Zeinden erliegen muß, und der Verfaſſer den Lefer mit der 
Ueberzeugung entläßt daß Peine Schuld, böchftens nur einige 
Schwaͤchen an dem Gefallenen gebaftet, fo fehen wir bier nicht 
viele Jahre ſpäter in Frankreich ebenfalls einen ſchwachen Für: 
fien, Ludwig XIII., und ihm gegenüber ein Opfer in dem Her: 
308 don Montmorency, über deſſen Schuld oder Unfhuld die 
Hiftorifer bisher noch nicht feſt entfcheiden Eonnten. Darin 
mag die einzige Aehnlichfeit unter den beiden Romanen zu 
fudhen fein: in allen übrigen Punkten find fie fo grundverſchie⸗ 
den wie &iebenbürgen und Frankreich ſelbſt. Hier war fchon 
einige Regel und Drdnung in der nah Abſolutismus hinſtre⸗ 
benden Staatsmafchine, und ein Ridhelieu wußte das noch Hin- 
dernde ſchon zu befeitigen, wobei ihm bekanntlich jedes Mittel 
zeht war, wenn es nur zum Biele führte. Hemmniffe waren 
die Mutter und der Bruder des Könige, Bafton, die Ariſto⸗ 
Pratie und die Hugenotten. Die erften beiden waren ungefähr: 
üb oder wurden in glimpflicher Weife unfchädlih gemacht. 
Frankreich hat auch Nichts daran verloren daß feine Krone dem 
Haupte Safton’s fernblieb. Bedenklicher ftand ed mit der Ariſto⸗ 
kratie und den Hugenotten. In der erftern lebte noch der alte 
dynaſtiſche Nittergeift fort, und obgleich man es verftand viele 
Slieder derſelben in der Hofluft zahm und lahm zu machen, 
fo war doc immer noch ein Präftig trogender Kern im Lande. 

Le Andern waren durch die Bartholomäusnadht fo wenig er: 


fickt daß fie fogar daB Recht der ungehinderten Eriftenz auf 


S Edict von Nantes fügen Fonnten. Unter den @liedern 


Ariftofratie ragten die Montmorency durch Alter, Reiche 


ram und Anſehen hervor. Heinrih Montmorency Ponnte viel 
pt fi unabhängig behaupten: allein wie edel und ſtark wir auch 


851. 1m, 


feinen Charakter annehmen mögen, fo war es doch ber Stolz 


der fih vom Könige zurückgeſegt fühlte, daß er nicht als Gone 
netable von Frankreich, eine in feiner Familie bisher erbliche 
Würde, daſtand, fondern ald Gouverneur in Zouloufe leben 
mußte: und bier beginnt das Bud. Wir dürfen jedoch nicht 
erwarten den Herzog im Vorgrund zu finden und darin fort 
während erhalten zu fehen: im Gegentheil ift es eine durchaus 
andere Perfon, die wir als Helden des Romans anzufprechen 
verfucht werden. Wirklich auch zerfällt das Buch in zwei Ger 
ſchichten, ſodaß Montmorency faft nur als Epifode” betrachtet 
werben kann. Das Auflehnen Montmorency's, nicht gegen den 
König, fondern den almächtigen Eardinal, fein Hinneigen zu ber 
Königin und dem Prinzen Gafton, feine Verbindungen mit 
unzufriedenen Standesgenofien, der ſchlecht geleitete und un⸗ 
glückliche Feldzug gegen die unter dem Deutfhen Schomburg 
ftehenden Lönigliden Zruppen, und daß blutige Ende Mont: 
morency's find befannte Ihatfachen, an deren Verlauf der Ber» 
faffer den zweiten Roman ſich entwideln läßt. Die Herzogin 
will nämlich eins jener faft vergeffenen Spiele wieder beleben, 
an denen das Mittelalter rei war. in poetifcher Wettkampf 
ift angeordnet, und unter den fi eingefundenen Säften er: 
ſcheint auch ein junger hugenottifher Edelmann, Saint:-Evres 
mont. Der Kampf beginnt; er bleibt Sieger: allein eben feine 
legte, von der Herzogin veranlaßte Improvifation flört das 
Beft, denn das Gedicht wird als feindfelige Demonftration ge 
gen den König und feinen Minifter angeſprochen, und der Sie⸗ 
er wird ins Gefängniß geführt, aus welchem der Gouverneur 
ihn entkommen läßt. Saints @oremont hat aber am Hofe der 
Herzogin eine junge Dame wiedergefunden die er einmal aus 
Raͤuberhaͤnden errettete, und wie wenig Hoffnung der Huge⸗ 
nott auch begen darf den tiefen Eindrud welchen fie ihm zus 
rüdgelaffen glüdlih aufblüben zu fehen, fo fragt die Liebe doch 
nicht nad kirchlichen Unterſcheidungen. Jedenfalls ift fie das 
Band welches ihn fort und fort zu Montmorency zurückzieht, 
und an deſſen Handlungen und Schicfale feflelt. Beine Zheil- 
nahme ift freilich faft nur eine paffives gleichwol nöthigt fie 
ihn nah Montmorency’s Hinrichtung Frankreich zu verlaffen, 
um in der Schweiz endlich Die Geliebte wiederzufinden und mit 
ihr fein Glück. 
Das ift mit kurzen Worten der Inhalt des Buchs. Die 
Art und Weife wie derfelbe gegeben ift, läßt Manches 
wünfdhen. Bor allen Dingen fehlt es durchweg an drama 
tifher Bewegung, denn wie eben Saint⸗Evremont's Thaͤ⸗ 
tigfeit eine paffive genannt wurde, fo haftet diefer Charakter 
an dem Buche überhaupt, fobaß felbft der vielfach angewandte 
Dialog fehleppend erfcheint. Der Verfaſſer fcheint es mit einer 
gewiflen Sorgfalt vermieden zu haben den Lefer felbft mit in 
die Handlung zu verfegen, indem er ſich fortwährend die äu⸗ 
Berfte Ruhe eines hiftorifhen Neferenten zu bewahren beftrebt 
ift. Das geht fogar foweit daß eine geifterhafte Erſcheinung 
die dem Saint-Evremont im Gefängniffe begegnete fpäter in. 
natürlidem Wege mit unvertennbarer Aemfigkeit erklärt wird, 
als handele es fich Hier darum etwanigem Aberglauben entgegen⸗ 
zumirden. Gelbft jener wackere Eogneur der, wie wir nad ſei⸗ 
nem Gehaben und vielen feiner YAeußerungen anzunehmen be» 
rechtigt find, nicht ohne mwefentlihen Einfluß auf den Lauf der. 
Dinge, wie fie vorzugsweife Saint:Eoremont unmittelbar be» 
rühren, ift, wird ſtets möglichft ferngehalten, und erfcheint 
und verfchwindet immer nur als ein unenträtbfelbarer Deus ex 
machina.. &o mag ed fi ereignen daB das Buch nicht den 
Eindrud auf den Lefer macht welchen ein unverkennbar ſorg⸗ 
fältiges Studium der Gefchichte jener Beit die e8 umfaßt wol 
beanfpruchen darf. Wir wünfchen, nicht im Intereffe der Alle 
tagslefer, vielmehr im Intereffe des Verfaſſers, defien Namen 
wir bier zum erften male begegnen, daß er neben feinen hiſto⸗ 
rifchen Studien auch den Foderungen der barftellenden Kunſt 
entfchiedenere Aufmerkſamkeit zuwenden möge; denn in ‚dem 
vorliegenden Buche ift immer ſchon eine Bürgfchaft gegeben 
daß wir Befriedigendes erwarten dürfen. Wir reihen dieſem 
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iten an: d Deutſchland fich derfeiben 
ange —* möge ide Hi pn —XR —* 
met iſt. 
— — — — — — — — —— 


Was man den Böglein ablauſcht. 


Seit kurzem fängt auch die Wriftofratie an fi poe⸗ 
tiſch mit Natur zu befchäftigen. Auch in Diefe Kreife, von 
welchen fonft insgemein alle Reaction auszugehen pflegt, if 
alfo bereits jene leife poetifche Reaction gedrungen, die eigent« 
li nur deshalb Reaction heißen Tann, weil fie die Geifter det 
verflungenen deutfchen Romantik im verjüngten Maßſtabe ber: 
aufbeſchwoͤrt und, freilich noch auf modernungeſchickte Weiſe, 
die Roihwendigkeit darthut daß, wenn das Menſchliche in feiner 
Größe, Wahrheit und poetiſchen Tiefe dem Dichter ausgegan⸗ 
gen, wenn eine Scheinpoefie dies hohe Menfchliche, das allezeit 
des Menfchen legte Stutie fein fol, bis zum fchalen Berrbild 
und efein Popanz der Zeit ernüchtert hat, daß alddann um bie 
Poeſie ſelbſt zu retten auf den ewigfriſchen, offenſtroͤmenden 
urborn alles Schaffens, Zeugens und organiſchen Webens, 
d. h. auf die Natur zurüdgegangen werden muß. Der Sinn 
dieſer jegt mehr als je nabeliegenden Betrachtung ift: ed muß 
wieder eine echte Naturpoefie geftiftet werden; waß Dann Weis 
teres aus unferer Poefle überhaupt werden wird, muß die Kolge 
zeigen. Man barf aud) die kleinſten, unbedeutendften Anfänge, 
Verfuche, Symptome, oder wie man ed nennen will, in Diefer 
Beziehung nicht teicht nehmen. Es wird noch eine Weile 
dauern ehe die Natur. im Großen — der ewige Kosmos, der das 
Ein und AU der Schöpfung iſt — ihre verborgenen Schadhte, 
ihre leuchtendſten Offenbarungen,, ihre geheimften Gedanken 
wieder dem deutfchen Poeten öffnet. Das ift fhon rechts bie 
deutfchen Poeten müffen erft einmal Jeſum Epriftum erkennen: 
lernen. Ebendarum fol vorläufig auf das leifefte Drängen 
nad jenem EwigeEinen, das uns fd leuchtend umgibt, geachtet, 
und diefer Drang wo er fich zeigt nicht verfchmäht werben. 
Denn ewig wahr, und gerade für den Wendepunkt welcher der 
Hocfie zunaͤchſt bevorfteht bezeihnend und treffend bleibt der 
Ausipruch Adalbert Stifter's: „Ein Dichter darf von der Ra: 
tur Nichts entiehnen. Er muß fie entweder fliehen oder ganz 
in ihr wohnen. Was aber der deutſchen Poefie ihre Tange 
Raturflucht eingebracht, haben uns, denke ich, die jüngft verflof- 
fenen Decennien zur Genüge gezeigt. u 

Großes freilih kann fürs erfte bei unferer allfeitigen Ras 
turverarmung da draußen nicht gefchehen. Aber fie gehen doch 
hinaus die Poeten, weil die fociale Welt fie anekelt, in Wald 
und Feld, und lauſchen und horchen, und leihen Ohr dem Saͤu⸗ 
ſein der Blätter, dem Rauſchen der Gräfer, und öffnen wieder 
den Blick dem alten Gott, der aus Allem was das Auge fehaut 
in Sonnenſchein, Ubendroth und Mondesfchimmer und ahnungd« 
vo entgegenblict, dem alten Katurgott und Kosmogetor, den 
noch Fein Menfchengemüth ungeftraft verleugnet hat. Mit 
Einem Wort: ed werden wieder poetifche Eleufinien im grünen 
Walde gefeiert, und was er „erzählt, davon wird und erzählt, 
und was die Vöglein dort mitfammen flüftern und ofen, wird 
in ein nettes Büchlein gefaßt, das mindeftens nicht mehr bedeu⸗ 
ten will als es eben unter fo bewandten Umftänden fein kann. 
Hier haben wir fol ein Büchlein aus der Weder einer Edel⸗ 
dame, das wir nicht verwerfen wollen, weil der Raturdrang 
darin laut wird, und zulegt ed Jeder macht fo gut er ann. 
Was ich den Vöglein abgelaufht. Eine Phantafie von Agnes 

Graͤfin Schwerin. Berlin, Grobe 1851. Gr. 16. 

15 Rur. 
. Un einem fonnigen Frühmorgen: „zwar bat der duftige 
Frühling feinen Blütenfchnee längft auf die bräutlih harrende 
Erde herabgefchüttet, zwar ift das frifche faftige Grün ber 
Wiefen längft ſchon dunklern Schatten gewidden, hier und ba 
treten auch wol ſchon Spuren des nicht mehr fernen Herbſtes 
hervor, und manch welkes Blatt rauſcht, vom fanften Sephyr 


bewegt, leife zum ewigen Schlummer binab, aber dennoch liegt 


a8 heute wie ein roßger Schimmer über dem ganzen AU um 


din fonnigverllärten Bipfel der Bäume, bie in hellen Span 
yerlen erglängenden Graͤſer und Blüten, die lieblich ertönenden 
Zobgefänge dev Pleinen geflederten Luftbewohner locken mädtig 
ins Freie ..“ — aneinem ſolchen herbſtweiſſagenden Spätion 
mertage alfo trägt unfere Edeldame „das übervolle Herz dem 
fernen dunkeln Walde zu‘. Unter einer mächtigen, dichtbrlaub: 
ten Eiche läßt fie auf weichem Moosteppich fich nieder. Da 
findet fich alsbald in uralten Baumes Krone ein Gertett nie 
licher, gefiederter Waldbewohner zufammen, als da find: Am 
ſelchen und @&tieglig, zwei fentimentale Liebesleutchen, Hänflinz 
und Schwalbe, Kuckuck und Wachtel, welchem Sextett fich fpäter 
noch das Duo von Rothkehlchen und Grasmüde zugefellt. Bi 
dies Dctett — es ift eine geichloffene Sängergefellfchaft, die fh 
beute zum legten mal vor ihrem Aufbruch in ferne Zonen ik 
ihrem Eichentronen : Eafino verfammelt — beifammen ift, wird 
ausgemacht daß jedes Mitglied des traulichen Waldconvents 
der Neihe nach „eine flüchtige Darftellung feiner Erlebniffe im 
Laufe dieſes Sommers geben fol zu Rug und Frommen Ale”. 
So gedacht, fo gethan: ein Sprüclein wird gezwitſchert des 
Loos zu beftimmen. Auf wen dab legte Wort fällt, Der mıl 
erzäblen. Amſelchen macht den Anfang. Ihre Gefchichte if 
traurig, aber wahr, wie der berühmte Knieriem jagt. Eie 
lautet: von den grauen düftern Mauern eine® alten Kioftes, 
von einer bleichen Nonne welche darin das Amt der Glöcdne 
rin verfieht. Sie hat einen heißgeliebten Freund in weiter 
Bremde, zu dem fie nimmer gelangen kann. Aus Gchnjugt 
nad) ihm verzehrt fie ſich und Amſelchen fieht fie an einm 
fhönen Früblingsabend unter melandolifhen Chorgefängen 
iprer Schweitern verſcheiden. Es ijt wie gefagt bie alte Ge 
ſchichte: traurig, aber wahr. Gtieglig, Amſelchens Fremt, 
bringt uns ein anderes Sujet. Es ift auch ein altes, uralte 
Capitelchen der Weltgeſchichte, die Hiftorie naͤmlich vom armm 
Poeten. Die Benfter des armen Poeten tragen nad einım 
Garten hinaus, gerade gegenüber einem Apfelbaum, Stieß 
ligens Reſidenz. Da fieht nun Freund Gtieglig ben armen 
Dichter Zag für Zag arbeiten, feine Kraft an —* ſeſen, 
und das trockene Brot kaum haben. Das armſelige Porter 
drama fpielt eine Weile fo fort, bis eines fchönen Morgen 
oder Nachmittags fehr unheimliche Gäfte bei Stieglitzens Zrrum 
und Nachbar vorfprecyen die ihn „im Namen des Gefeges” fehr 
nehmen. Dies ift die Kataftrophe dieſes trüben Dafeind, di 
ebenfalls nichts Unerhörtes ift. Es folgt in der Reihe der Er 
zähler Schwälbchen, welches in dieſer Sommerreffource gefiebrr 
ter Sänger die perfonificirte Zufriedenheit vorſtellt. Sie nik 
vor dem Haufe einer würdigen Pfarrerfamilie, welde det 
Glaube, die Zugend, Liebe und Sottergebenheit ſelbſt iſt. Dub 
file Gluͤck ber zufriedenen Predigerfamilie ſchildert Schwalb⸗ 
hen gar trefflich. Selbſt als in einer Nacht „das theutt 
Pfarrhaus von zuͤngelnden Flammen verzehrt wird‘, wankt det 
gottergebene Sinn Seinen Augenblid. „Ich ſchaute“, erzähl 
Schwaͤlbchen, „durch die von der Feuersglut gefprengten Ohr 
ben wie am Morgen der würdige Pfarrherr die Seinen behub 
ſam über Schutt und rauchendes Gebälk in den noch gerıtie 
ten Theil ihres vordem fo wohnlihen Haufes, und zunaͤchſt ie 
das von rettenden Händen völlig auögeleerte Urbeitögimmt 
des würdigen Mannes führte. Bei der traurigen Begrüßung 
der öden Räume theilte ich im regften Mitempfinden bie ad 
emeine Zrauer, aber auch das allgemeine Entzüden als Kt 

omme Herr bei dem erften Schritt den er zögernd über dit 
heimatliche Schwelle ſetzte in jubelndem Zone ausrief: «Kinder, 
Kinder, meine Bibel, meine theuere Bibel! Wie wunderbar Kl 
Sott dies mein Heiligtum befhügt!» Und wirklich erblidtt 
ich jegt das mir wohlbelannte ſchwarze Buch, mit dem M 
liebe Pfarrer fonft fonntäglic zur Kirche ſchritt, mitten unle 
der allgemeinen VBerwüftung völlig unverfehrt auf dem Genf 
bret, nad) welchem bie zitternde Hand des Entzuͤckten deutett 
Bald hatte er fein geliebtes Buch ergriffen, und es begeife 
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on bie Lippen drückend und dann mit beiden Händen zum 
„Himmel emporhaltend, rief er in freudigfier Rührung ben heiße 

änen Weinenden zu: « Getroſt, meine Theuren! getroft! Bott 
lebt noch, und bat uns in diefem Gnadengeſchenk den ſichtbar⸗ 
fin Beweis feiner Baternähe und Huld gegeben. a, mein 
Gott», wandte er fih dann zum Himmel, «dein: Rufe mich an 
in der Noth, fo will ich dich erretten, und bu ſollſt mich preifen! 
Haft du mir nicht umfonft gefagt! Ich weiß du Hilft! Du 
baft geholfen!» und er drüdte wiederholt das sheuere Buch an 
Bruft und Lippen..." 

Died eine Beine Probe von Schwaͤlbchens und unferer ho⸗ 
hen Autorin Stil und Schilderungsweiſe. IB fernere Spre⸗ 
der treten noch Kuckuck, Hänfling, Brasmüde, Rothkehlchen 
af. Kuckuck und Hänfling niften in den Parks prachtvoller 
Schlöffer und Paläfte, und find bier in ihrem grünen Berſteck 
Seugen von dem Glanze, aber auch von der büftern Schatten: 
feite des großen Weltlebens. Der hohe dunkele Mann, Kuckucks 
Freund, iſt eine befremdende Geſtalt, an der wir felbft die poe⸗ 
tifche Ziefe nicht vermiflen. SHänfling, ebenfalls im der Raͤhe 
eined Palaſtes niftend, wo es herrlich und in Freuden hergeht, 
macht hier felbft feine reichen Studien als Welt: und Men: 
fchenfenner ‚' und die Epifode feines SIdeentaufches mit dem 
ftrahlenden Papa ift gemüthlich und humoriftifh genug. 
Ernft und ſinnvoll aber find vorzugsweiſe die Erlebniſſe Gras» 
müdes und Rothkehlchens, Beine Friedhof⸗ und Kerketelegien, 
die viel zu fühlen und zu denken geben. 

Das wäre es denn fummarifh was unſere Verfaſſerin für 
diegmal „den Voͤglein abgelaufcht”. _ Nach diefem legten Abend- 
kraͤnzchen in der dichten Eichenkrone ziehen die gefiederten Red⸗ 
ner alle davon in ben wärmern Güden. Nur Rothkehlchen 
bleibt zurüd, um ihren Freund, den gefangenen Seifig, zu trd- 
fin. Roh ein mal: das anſpruchtloſe Büchlein iſt traulich 
und anfprechend. Das file Raturleben darin ift recht heim: 
ih ftudirt und nachempfunden. Kur bin und wieder nicht 
techt naturgetreu variirt, wenn 3. B. unfere Dichterin die 
Wachtel „im dichteſten Waldesdunfel in einem Rindenbaume 
niften laͤßt,““. Wachteln wohnen flets im grünen Felde, es if 
einmal ihre Natur fo. 39. 





Thomas Campbell. 


Kein Schriftfteller feiner Zeit warb mit ſolchem Enthuſias⸗ 
mus aufgenommen wie Thomas Campbell. Während Byron 
angegriffen ward, Wordsworth, Eoleridge und Southey lädyer- 
ih gemacht swurden, braucht Campbell nur zu erfcheinen um 
als Genie proclamirt und von dem „Edinburgh review” als 
Dichter gepriefen zu werden: er war die Hoffnung von Eng⸗ 
land; jedes feiner Werke war eine neue Selegenheit ihm Hul⸗ 
digungen darzubringen. 

Am 27. Juli I777 in Glasgow geboren, flammte Ihomas 
Campbell von feinem Bater ber von den alten Häuptlingen 
des Clans Der Campbell ab; noch fein Großvater befaß die 
Domaine Kirnan an der Grenze der Grafſchaft Argyle. Sein 
Bater verarmte. Thomas, Glied einer zahlreichen Familie, 
blieb bis zum achten Jahre in der Pflege feiner Mutter, die 
ihm die ſchottiſchen Balladen lehrte, begann feine Studien in 
der grammar-school des Hrn. Allifen, und bezog mit 13 Jah⸗ 
ren die Univerfität Glasgow , wo er fünf Sabre blieb und fi 
in Allem, befonders den Sprachclaffen außzeichnete. Seine er» 
ten Berfe machte er im zehnten Sabre; ed war ein Gedicht 
wmf die Jahreszeiten, eine Nachahmung Thompſon's. Auf der 
Iniverfitäat übte er fi in poetifhen Weberfegungen der Alten, 
eſonders des Anakreon, und ſchrieb eine Epiftel über den 
Irfprung des Böfen, was ihm den Zitel Pope von Glasgow 
intrug- 

ea diefen erften Gedichten überrafcht und eine merkwuͤr⸗ 
ige Menfchenkenntniß, welche man bei einem fo jungen Manne 
icht erwartet. Im Uebrigen ift Sampbell ruhig, leidenſchafts⸗ 


(06, aber lebhaft und für Eindruͤcke empfaͤnglich, vo A 
gegen feine Lehrer und natürlich —— Sm a 

94 wohnte er der Werurtheilung der ſchottiſchen Reformato⸗ 
sen Gerald, Muir und Gillie bei, und konnte lange feiner Ent- 
rüſtung barüber nicht Herr werden. Beine Bermögendverhält- 
niffe zwangen ihn die großen Ferien auf der Univerfität zu be 
nugen um Stunden zu geben. Es geſchah Dies erft auf einer 
dev per ben, ber Infel Mull, in deren trauriger Erinnerung 
er ein Gedicht fchrieb, „fo traurig wie Doid's Lriftien‘. 
Gpäter ging er als Lehrer nach Downie, aber er fand keine 
Befriedigung, unentfchloflen ob er Geiftlicher, Arzt, Kaufmann, 
Zurift oder fonft was werden follte. Es ſollten aber beffere 
Zage Fommen. 

In Gdinburg wohnte damals Underfon, befannt durch fein 
„Leben ber engliichen Dichter”. Eines Tages ging Campbell 
mit einem Freunde bis an Anderſon's Hausthüre und ward von 
deflen Töchtern bemerkt; man fragte nach dem fchönen jungen 
Manne, erfuhr von feinen mislichen Verhaͤltniſſen und von ſei⸗ 
nen Dichtungen. Anderſon nahm ihn alsbald in feinen Schut 
und brachte ihn in Verbindung mit dem Buchhändler Munde), 
welcher ihm ZU Pfund für einen Ertract aus Bryan Edward's 
„Weſtindien“ gab. Campbell arbeitete nunmehr fein Gedicht 
„Ihe pleasures of hape” aus, theilte es feinen literarifcgen 
Breunden mit, und erhielt von Mundell 50 Pfund dafür. Dies 
war im Jahre 1790, er felbft alfo 21 Jahre alt. Das Buch machte 
einen glänzenden Erfolg. Man riß ſich förmlich darum. Bis sum 
Jahre 1503 erlebte es ſieben Auflagen. Cine londoner Buch⸗ 
handlung bot ihm für das Eigenthum eine lebenslaͤngliche Rente 
von 20V Pfund. Leider hatte er es fchon verkauft, und or 
bätte wenig Bortheil davon gehabt, wenn nicht Mundell fo 
edelmüthig geweſen wäre ihm bei jeder neuer Auflage eine 
Erbenntligleit von SO Pfund zu geben, und außerdem ihm das 
Recht gegeben hätte zwei mal fein Wert auf Sabſeription 
herauszugeben. Das zweite mal brachte es ihm über 1000 Gui⸗ 
neen ein; man machte faft eine Rationalfache daraus; Pitt 
unterzeichnete fih, ebenfo alle Größen der Literatur, Politik 
und Ariſtokratie. Der Debutant ward bald mit Scott, Erskine, 
Stewart bekannt, erfreute fh der Protection Karl er’, 
Lord Holland's, Lord Minto's, Byron’s, der Staël u. ſ. m, 
und erhielt vom der Megierung endlich unter Bor eine Pen⸗ 
fion von 200 Pfund, und dies Alles wegen bes einzigen 
Gedichts, nach welchem er zehn Jahre lang außer Kloinigkei⸗ 
ten Richts fchrieb. 

Woher nun ein folder Erfolg? Das Buch ift in Feiner 
neuen Manier geſchrieben; es ift die Damals gewöhnliche, welche 
Alles perfonikicirt, Ideen, Gefühle, Begriffe. Der Dichter 
feiert die Hoffnung als Mutter der Thätigkeit, als Triebfeder 
welche ben Genius zur Wollendung binteitet. Er zeigt wie fie 
die Liebe begeiftert und das häusliche Glück verfchönert. Die 
Idee der Hoffnung ruft alsbald die bes Kortfchritts hervor. 
In der Hoffnung erblidt der Dichter die Zukunft der Voͤlker, 
die Eivilifation welche die Wilden aufllärt, die Freiheit welche 
bie Ketten bricht. Kurs, er zeigt uns die Hoffnung weiche den 
Murrenden mit dem Berfprechen einer beſſern Zukunft tröftet. 
Damals drehte fi Alles um die Branzöfifche Revolution, die 
Zbeilung Polens und die Abſchaffung des Regerhandels. 
Campbell war Philanthrop, Negerfreund, begeiftert für Polen 
und rabical. Die „Pleasures of hope” waren nur der 
Spiegel feiner Zeit, und daB er Alles fo deutlich und ſchoͤn 
ausſprach was Seder dachte und empfand verfchaffte ihm fo 
großen Beifall. 

Ermuthigt date Campbell fi in der Melt umzuſchen. 
Er ging zuerft nach Deutfihland, aber der Krieg (es war im 
Zahre 1800) machte ihn in Regensburg zum Gefangenen, und 
nach einem Fleinen Ausflug nad Baiern kehrte er nach Altona 
zuruͤck. Das Treffen bei Regensburg, dem er beimahnte, machte 
einen tiefen Gindrud auf ihn; Die unzähligen Sterbenden 
konnte er lange niche vergofien. Indeß verdanken wir feiner 
Gegenwart den „raum des Soldaten” und fein „Hohenlin⸗ 
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den”, fowie andere Kriegslieder. Noch immer war er für die 
franzöfifhen Republitaner begeiftert und ſchwaͤrmte für ben 
Kriegsgefang der Freiheit, die Marfeillaife. 
Als er aus Deutfchland zurückgekehrt war, ftarb fein Vater, 
deffen Penfion lange der einzige Unterhalt der Familie geweſen 
war. Der junge Dichter war jegt die einzige Stüge feiner 
Mutter und feiner Schweftern. Erſt gab er feiner Mutter in 
Gemeinſchaft mit einem feiner Brüder, dann für fich allein eine 
jährliche Penfion von 70 Pfund. Um Geld zu ſchaffen ſchrieb 
er eine Fortfegung der Gefchichte Smollet's unter dem Litel: 
„‚Annals of Great-Britain‘‘, und erhielt für den Band 800 Thlr., 
bedung ſich aber aus anonym zu bleiben. Er wandte fi hier: 
auf nach London. Er ward mit Perry vom „Morning Chro- 
nicle‘ betannt, fihrieb in das „Philosophical magazine”, und 
befand ſich in einer Lage daß er feine Eoufine, Mathilde Sin: 
clair, heirathen konnte. Die Geburt zweier Kinder, der Wunſch 
auf einem nicht eben kümmerlichen Fuße zu leben, die Unkennt⸗ 
niß in der Kunft zu rechnen und mit Wenigem zu wirtbfchaf- 
ten, dabei endlich die Erhaltung feiner Mutter machten ibm 
trog der nicht unbedeutenden @innahmen viele Beforgniffe. 
Seine Freunde forgten jedoch für ihn, fie verfchafften ihm jene 
große Subfeription, er erhielt die Penfion von 200 fund, 
ohne darum nachgeſucht zu haben. Bald darauf erfchien „Ger- 
trude of Wyoming”. Noch fpäter hinterließ ihm ein Better, 
ein Campbell, 40,000 Thlr., weil er feine Mutter fo treu un⸗ 
terftügt 3 ein berühmter Ingenieur, Thomas Zelford, vermachte 
ihm ein anderes Legatz feine Werke wurden reichlich bezahlt. 

„Gertrude‘ brachte Campbell's Ruhm auf den Höhepunkt. 
Es ift diesmal nit mehr von erhabenen Zhaten und den 
Bundern einer Abftraction die Rede, es ift eine einfache Lie 
besgeſchichte, eine malerifhe Erzählung mit vieler localer Bär: 
bung. Ein Kind englifchen Urfprungs wird von einem jungen 
Spndianerhäuptling gerettet, der es mit Gefahr feines Lebens 
einem Freunde feines Vaters bringt. In einem glüdlichen Thale 
erzogen hält fi) das Kind, welches heranwaͤchſt, für eine Zoch: 
ter ihres Beſchuͤtzers; fie liebt ihren Wetter, die jungen Leute 
‚beirathen ſich und genießen ihre Liebe Iange Zeit in der Schön- 
‚heit der Ratur. Da werden die Indianer wie entfeflelte Dä- 
monen von den Engländern auf die glüdliche Colonie Wyoming 
Iosgelaffen. Dulaffi, der Indianerhäuptling, verläßt feine Wild⸗ 
ni um den Vater Gertrude's vor der Gefahr zu warnen, den 
er vordem gerettet hat; Gertrude wird endlich vor ihrem Ge: 
mahle von einer Kugel getroffen, und Dulaffi ftimmt auf ihrer 
Leiche einen Rachegeſang an. 

Alle Welt war begeiftert, da8 „Edinburgh review’' über: 
ſchuͤttete Campbell mit Lob. Sein größter Vorzug war daß er na⸗ 
türlih und doch blühend zugleih war; er hat Eolorit ohne 
‘doch minutiöß zu werden; die Erzählung feflelt und entzüdt, 
fie verfegt die Seele in den Zuſtand in welchem fie Nichts 
-mehr wünfht. Rur ein Fehler ift in „Gertrude”, der daß fie 
zu kurz ift; e8 fcheint immer als wäre der Maßftab größer ge⸗ 
wefen und fie wäre nicht fertig geworden. Webrigens läßt fich 
dieſer Vorwurf allen Werken Campbell's, ben Pürzeften wie den 
längften, machen. Das Ganze hat immer etwas Mageres. 
Campbell arbeitete nicht leichtz es warb ihm fihwer. Er 
‚arbeitete immer und immer und förderte doch wenig zutage. 
Rach feinem Erftlingswerke fuchte er neun Jahre lang vergeb: 
lich nach einem paflenden Stoffe. Sein Wunſch zu fchreiben, 
und das Bewußtſein doch nicht zu Fönnen, ward ihm zur Mar: 
‚ter, die ihn oft Fran? und völlig arbeitsunfäbhig machte, fobaß 
ihm dann eine vollfommene Ruhe nöthig war. Als er im 
.Schloffe Minto's auf Beſuch war, ging ihm feine „Ballade von 
Lochiel“ im Kopfe herum. Einmal Rachts, als er ſich zeitig 
niedergelegt hatte, erwachte er plöglich und wiederholte immer: 
„Die Ereigniffe der Zukunft werfen ihren Schatten hinter fich.” 
Es war Das fiherlich der Gedanke den er eine ganze Woche 
‚vergeblich gefucht hatte; er fchellte mehrmals. Endlich Fam 
ein Bedienters der Dichter faß im Bette, den einen Fuß auf 
der Erde, mit einer Miene voll Ungebuld und Begeiflerung. 


- 


„Sind der. Herr. Trank?” fragte der Bediente. „Kraul! i6 
babe mich nie beffer befunden. Bringe mir Licht und eine 
Taſſe Thee.“ Cr fegte fih fodann an den Tiſch und ſchrich 
den goͤttlichen Gedanken auf. Es war 2 Uhr Morgens. 

BSiebzehn Jahre nach „Gertrude” erfchien ‚Theodoric" 
(1824), und kurz vor feinem Xode „The pilgrim of Glenioe” 
(1842). Beide Werke gingen eigentlich ſpurlos vorüber. Gleich 
wol hielt Campbell Das erftere für feine befte Arbeit. Der Beifel 
des PYublicums, den er früher für unumgänglich nothwendig 
gehalten hatte, war feiner Verſicherung nach ihm gleichgültig 
geworden. Auch fonft war eine große Ummandelung in ihm 
vorgegangen. Er hatte feinen Republifanismus aufgegebn. 
Andere Arbeiten find feine Vorlefungen, feine ‚‚Specimens of 
the British poets“ und feine „Briefe über Literaturgefiäte". 
Der Plan zu den Vorlefungen war fehr groß: er umfoft: 
theoretifche Blicke auf die Poefie und ihre drei Elemente, tab 
Schöne, dab Erhabene, daB Malerifche, fodann einen großen 
Ueberblick über die hbebräifche und griechifche Literatur, die 
Zroubadours und Ritterromane, die italienifchen Gedichte, das 
franzöfifche Iheater und den ganzen englifchen Parnaf. Die 
Royal institution bot ihm (1812) zuvorfommend feine Bil 
und 1900 Thlr. für fünf Sigungen an. Der Beifall war nicht 
minder ftark als bei feinen Gedichten. Er erhielt von olm 
Seiten, von Liverpool, Mancheſter, Edinburg die Auffoderung 
fih hören zu laſſen. In Liverpool flieg die Subfeription bit 
auf 1100 She. Bon 1821—30 redigirte Campbell fodann das 
„New monthly magazine‘, was ihm 4200 Zhlr., ohne das Ho 
norar für feine Artikel, eintrug. Einige Seit war er aud Dr 
tector de8 „Metropolitan ınagazine”', ſchrieb eine Biographie dır 
Siddons, beforgte eine Ausgabe Shakſpeare's, gab „Briefe aus 
dem Süden’ (Algerien) und ein „Leben Petrarca's“ heraus. 
„ Campbell’s Sprache als Profaißer ift lebendig, anmutbig, me 
leriſch und fehr correct. Seine Pritifhen Werke haben noch 
mehr Verdienſte. In feinen fpätern Jahren machte er Reife 
nach Frankreich, Deutfchlant und Algier. In Paris gab ihn 
die Stael 1814 ein Feſt, und 1834 brachten ihm die Palm 
alle möglihen Ehrenbezeigungen dar. Der od feiner Frau 
verfegte ihn 1828 in große Einfamkeit. Gin Peiner Exit 
dafür war die Wahl zum Rector an der Univerfität feiner Br 
terftadt, ein Poften welcher zur Eontrole für die öfonomifgn 
Einrichtungen an allen ſchottiſchen Univerfitäten —8 und 
welchen die Studenten beſetzen. In dieſer Eigenſchaft war er 
ſehr ſtreng gegen die Rechnungen der Profeſſoren, ſchützte Me | 
Breipeiten der Studenten und ftiftete einen „lub Eampbel“ 
zu poetifhen und politifchen Zwecken unter den Studenten. 

England hatte bis 1825 nur die Univerfitäten Orford un 
Cambridge. Campbell gab ihm die Iondoner Univerfität. E 
veröffentlichte einen Plan dazu, in welchem er die Worzüge det 
ſchottiſchen und deutfchen Univerfitäten vereinigte, fludirte die 
Univerfität Berlin am Orte felbft, berief Meetings und ef 
nete fein Vorhaben Lord Brougham. 

. Campbell begeifterte ſich für die Neger, bie Verbannten Ir 
lands, die Briecyen, die fpanifchen, deutſchen, italienifchen 9 
trioten, vor allem für die Polen. Rach dem Ausbruche der großen 
Revolution gründete er Subſcriptionen, und fpäter die Polish 
literary association nad) dem Kalle Warfchaus. Campbell wir 
hierin durch und durch Gemuͤthsmenſch; er begeifterte ſich für 
eine Sache weil fie poetifh war. Deshalb war er aud de 
Dichter der Frauen, und ſchrieb wiederum diefen allein Gefühl 
zu. eine Preigebigkeit gegen jedes Unglück erfchöpfte fein 
hödft bedeutenden Einnahmen, und er fah ſich gegen das Ende 
feines Lebens faft genöthigt von neuen Subferiptionen ſeinet 
Werke zu leben. Er ftarb am 15. Juni 1844 in Boulognt, 
wohin er ſich um öfonomifcher zu leben mit einer Nichte 1° | 
rüdgezogen hatte. eine Lebensbefchreibung iſt unter dm 
Titel „Life and letters of Thomas Campbell” (3 Bode.) ven 
Beattie herausgegeben worden. 13. 
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Zur Gefchichte der Malerkunft in Italien, 


Freunden der Kunft ift folgendes vor kurzem in Paris und 
Genf in zwei Bänden erfchienene Bud: „Histoire de 
inture en Italie, par John Coindet“, fehr zu empfehlen. 
a8 die gewöhnlichen bänbdereichen Biographien der italieni« 
ſchen Maler und die weitläufigen Geſchichten ber Malerkunſt 
betrifft, ſo verliert man ſich vielmehr darin als man ſich in 
dem Irrgange und ber Glaffificirung der Schule aufklaͤrt. 
Was wahrhaft unentbehrlich ift, und doch dem Neulinge genü- 
gen würde, ift zuvörderft eine kurzgefaßte, aber klare Geſchichte 
der Künfte in Stalien und feiner vornehmften Malerfchulen, 
nebft einer einfachen Charakteriſtik ihrer verſchiedenen Manie⸗ 
zen, und zu gleicher Zeit wie das Leben, die Arbeiten der be- 
Deutendften Meifter, ohne die Elementarbegriffe von den Ber: 
fahrungsweifen der Kunft felbft zu vergeflen, umfaßt. Bisjept 
mußte man um diefe Vorkenntniſſe zu erwerben eine beträdht- 
liche Anzahl diefer Bände mühſam durchſtudiren: es gab Fein 
Buch, wenigften Bein franzöfifhes, welches mittel& einer ver: 
ftändigen und abgekürzten Methode biefelben zufammenfaßte. 
Dieſes nüglihe Buch, was noch zu machen war, bat uns nun 
Sohn Eoindet gegeben. In diefen beiden angenehmen Bänden, 
die wir bier kurz anzeigen, bat der Verfaſſer, felbft Kuͤnſtler 
und erfahrener Neifender,, für die vorläufige Erziehung, von 
der wir foeben gefprochen, auf die glücklichſte Weife geforgt. 
In der Ehat ift e8 ihm gelungen eine lidhtvolle und gut zuſam⸗ 
menhängende Reihenfolge der Thatſachen barzubieten welche 
die Gefhichte der fhönen Künfte in Italien von feinem An⸗ 
fang bis an unfere Zage bilden, indem er die verfchiedenen 
Bandelungen von Fortſchritt und Verfall durchgeht, vornehm⸗ 
lich zwiſchen dem 15. Jahrhundert und dem unferigen, von 
Cimabue zu Maſſimo, von Michael Angelo zu Canova gehend; 
denn Eoindet, der den Zitel feines Buchs nicht fehr fireng 
nimmt, hat mit Recht nicht allein der Kupferſtecherkunſt, fon» 
dern auch der Bau» und der Bildhauerfunft einen Plap ein» 
geräumt. Weit entfernt fich darauf zu befchränfen von Va⸗ 
fari und Lanzi Auszüge zu machen, wol aber die neueften Un: 
terfuchungen über feinen Gegenſtand mit Vortheil benugend, 
behandelt der Verfaffer feinen Gegenftand mit Unabhängigkeit, 
und bringt feine eigenen Urtheile vor. Die verfchiedenen Be⸗ 
griffe und Betrachtungen über die Kunft find in einer fehr 
Haren Ginfaffung und mitten unter gut gewählten und mit 
Geiſt erzählten biographifchen Details mit Geſchmack vertheitt. 


Deutſchland. 
... nella eulla 


Immoto siede e su la tomba, la nulla. 
Leopardi. 


Deutſchlands Gedanken haben eine befondere Sucht ins 
Weite zu geben und über Naheliegendes hinauszugreifen, 
deutſche Philoſophie verkehrt feit einem halben Jahrhundert in 
Der weitelten Weite des Abfoluten, und das Chriſtenthum läßt 
ſich von Guͤtzlaff Wiffionsprovinzen in China anmweifen, wäh: 
rend beide nicht wiffen wie fie zu Haufe daran find. An En: 
thufiasmus fehlt es dabei nicht, aber es fehlt an Stuͤtzen, 
woran fih zu lehnen, deren Mangel jener abzuhelfen fucht, 
und wenn er ſich Dabei vergreift, nicht müde wird im Vergrei⸗ 
fen. &o ehrenwerth diefer Charakter ift, und den Ramen des 
Kos mopolitiſchen verdient, jo manche Gelegenheit bietet er zum 
Wechfel der Gefinnungen, zum Unmuth über Zäufhung, ja 
zum &pott. Rur ein mal hat deutfher Enthufiasmus in 
vollem Lichte genlängt, ift der großen naheliegenden Sache 
glücklich entfprechend gewefen: im Kreiheitößriege wider Rapo⸗ 
leon ; außerdem will fi in deutſcher meiſtens troftlofer Ge⸗ 
fhichte wenig Befriebigendes finden. Wbgefehen von Kaifer 
Heinrich I. der bei Merfeburg (933) die Ungarn ſchlug — was 
nach Spittler deutfche Eultur möglich machte — fieht man fort 


währende Serwürfniffe am eigenen Herde, unaufhörlichen Streit 
mit Rom, wobei das Neich troß mancher ehrenwerthen Kaifer 
und ihrer theilweifen &iege dennoch endlich den Kürzern zieht 
und eines ſchmaͤhlichen Zuftandes nie los wird. Wollte man 
fi an die Hohenftaufenzeit Iehnen, an die Kirchenreformation, 
[ gilt doch die Leute nur einem heile Deutfchlands, und 
ührt durch den traurigen Dreißigjährigen Krieg zum wehmü⸗ 
thigen Weftfälifchen Wrieden, die Hohenſtaufen aber bringen 
ed zu Nichts ald zum Untergange ihres Stammes. Selbſt der 
Hreußenheld Friedrich II., welcher es zu Etwas bringt, ift für 
den Enthufissmus, den er in feinem Jahrhundert hervorgeru⸗ 
fen, kein allgemein befriedigender Gegenftand, und findet bei 
einem fpätern Gefchleht große Meinungsdämpfung durch feine 
ſchwere Soldatenherrfchaft und perfönliche religiöfe Leichtigkeit. 
Nach feinem Tode wirft fi) deutfcher Enthuſiasmus auf Philo⸗ 
fophie und fhwärmt zwei Menfcenalter für jeden Neuwuchs 
der Syfteme und ihrer Spigfindigkeiten, bis diefe in ſich aus⸗ 
geben und einer lahmen Bereiffenkeit und Gleichguͤltigkeit platz⸗ 
machen. Run erheben ſich Griechen gegen türkiſche Tyrannei, 
und Deutſchland geraͤth in glübenden Eifer, ſpendet Gaben an 
zweidtutig Würdige und Erkenntliche, tröftet fehlgefchlagene 
Hoffnungen mit dem Erwerb eines jungen deutſchen Yürften 
und Deutfcher Regentſchaft. Man baut mit leidenfchaftlicher 
Hige einen Eölner Dom, der nie fertig wird, horcht aufgeregt 
Sprüchen der Paulskirche, die fih einander aufzehren, ergreift 
daB fernliegende Schaubild deutſcher Seemacht, opfert Blut 
und Güter für Schleswig. Holftein mit Ahnungen fchlechter 
Vorfommnifle und tragifhen Ausgangs. Auch andere Länder 
erfuhren Aehnliches, au Italien, auch Epanien und Frank» 
rei, aber nirgend if unverfieglihe Wärme mit töbtender 
Kälte Mäglicher im Kampf und zeigt ein tiefererfchütterndes 
Trauerbewußtſein. 

Armes unglüuckliches Deutſchland! Deine Dichter beſingen 
Vergangenheit und Zukunft, deine Redner muͤhen ſich für eine 
nicht vorhandene Gegenwart, deine Philoſophen haben ſich ver⸗ 
ſandet in Kathederorakeln, deine Chriſten irren wie Schafe und 
fehnen ſich nach einem Hirten, deine Staatsmaͤnner fehl⸗ 
rathen und verrathen die Freiheit, und das Volk mit ſeiner 
Bruthitze holt aus dem Univerſum vergebens Kieſel für Aus⸗ 
brütung lebendiger Wefen! Der Berftand ift entrüftet über 
den Unfinn, das Herz weiht ihm eine Thraͤne. 23. 





Notizen. 


Delatoude. 


Der Name Henri Delatouche gab einft in einer laͤngſt ver⸗ 
Mungenen franzöfifchen Literaturepoche einen nicht üblen, wennfchon 
nicht nachhaltigen Klang. Delatoude, ein Mann dem es am 
allerwenigften an „Geiſt“ im frangöfifhen Sinne fehlte, ge» 
hörte do zu den NRaturen denen die fortfirebende Zeit über 
den Kopf. wächft, mit Einem Wort: er gehörte zu den bornir» 
ten Geiftern die wirklich „recht geiftreich” fein können, denen 
aber der ſcharfe einbohrende Bli in die Zukunft verfagt ifl. 
Sie erinnern an die Eintagsinfekten, mit denen fie öfter au 
den fhiefen, ſchillernden, unechten Farbenflügel: Staubglanz 
theilen. Sie fchillern und fpielen in der Gegenwart, und die 
Zukunft desavouirt fie, weil fie Beine Augen haben für ihre 
Fernen und Ziefen. Die neueften Jahrzehnde hatten den Na⸗ 
men Delatouche völlig vergefiengemadt. Jetzt taucht er auf 
eine eintägige Ewigkeit nur darum noch einmal auf, weil eben 
diefer einft zeitgemäße Poet kürzlich im fechöundfechszigften 
Jahre verftorben if. Das Merkwürdigſte an feiner poeliſch⸗ 
literarifhen Exiſtenz ift der Umftand daß er einft ein Vor⸗ 
kaͤmpfer der franzöfiichen fogenannten Romantik war. Uber 
er gehörte leider zu denjenigen literarifchen Revolutionsmäns» 
nern bon denen man natürlich ins ganz Komiſche parodirt fa 
gen kann: 
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u. Blut habt ihr gefärt, 
Und ſteht beſtuͤrzt daß Viut if aufgegangen. ... 

Die Eonfequenzen des revolutionnairen Biteraturtreibend wachſen, 
wie gefagt, dem geiſtreichen Vanne über den Kopf; es konnte 
das Sauberwort für die romantiſchen Befen, die ins Ungeheuerfte 
Gündfluten berbeifegten, nicht finden und fagte fig deshalb 
definitiv 106 don der romantifgen Schule, bie er doch feihkt 
miteingeleitet, in einer beißenden @atire: „La Camaraderie”, 
mn ö "7 on, muppelle” dey neuen or 
shöhmen. Pak Ungluß war 
e eine feingy heien Komödien 
ir die fpißbürgerligen Min 
1. Sie vergiketen ihn mit 
n, feonzöfifgen Romantiter! 
frühverbleichte Poet ein feie 
ner, ſtechender, man kann fagen mit Voltaire ſcher Laune bes 
jabter Geift. Sein (fingirter) „Briefwecfel_gwifhen Papft 
Semens XIV. und Garlo Bertinazzi‘, dem gefeierten Harlelin 
der italienifchen Komödie, welcher im Jahre 1826 erſchien, ift 
eine Satire vol beißenden Spottes der noch vernichtender ge 
wirkt haben würde, wären nicht die Angriffe auf die Iefuiten 
— zu unverholen und leidenſchaftlich, handfeſt und geehtör 
nig. 





Bolzogen über Roftopfgin. . 
Die vor kurzem erfchienenen Memoiren des Zreiheren von 
Wolzogen enthalten über die denkwuͤrdigen Jahre 1806 fg. 
interefiante Mittpeilungen. Ueber Roftopfdin’s That äußert 
auch er fi dahin daß der Kaifer Alerander in diefelbe nicht ein» 
geweiht geweſen fei; wol aber geht feine Meinung bahin 
daß der Gouverneur von Moskau fie forgfältig und fange vor · 
bereitet gehabt habe. Als Wolzogen felbft mit Barday die 
alte Hauptftadt Rußland verließ, befand fi auch Roſtopſchin 
in der Gefelfaft. In einiger Entfernung von der Strafe 
nad Kalomna erblite man eine Menge Zuhrwerfe, die von 
Soldaten begleitet waren und bei näherer Betrachtung ſich als 
Beuerfprigen auswiefen. Befrembet richtete Molzogen die 
Frage an Roſtopſchin, warum er auch diefe mitgenommen habe, 
worauf er entgegnete: er habe dazu feine Gründe. „Indeß”, 
fuhr er ablentent fort, „babe ich für meine Perfon nur das 
Pferd worauf ich veite, und den Anzug den ich auf dem Leibe 
trage aus der Stadt mitgenommen.” Gpäter wurbe einmal 
—R in Wolzogen's Gegenwart in Berlin geradezu ge⸗ 
fragt: wer den Brand von Moskau veranlaßt habe? worauf 
er erwiderte: „Danach hat mich felbft der Kaifer noch nicht 
jefragt,, und bin deshalb Niemandem darüber eine Antwort 
Pulp." Boljogen folgert hieraus daß Roſtopſchin die That 
auf eigene Gefahr hin unternommen und der Kaifer abfichtlich 
eine Unterſuchung über den Urheber unterlaffen habe, um ihn 
nicht beftrafen zu müffen. 


Kräftige Antwort des Minifters von Stein. 

Wie von Wolzogen in feinen Memoiren erzählt fing der Rats 
fer Alerander ſchon 1813 an den Ratpfchlägen Derjenigen zugäng» 
Ticper zu werden die Stein's Reorganifationsplänen entgegenmirh- 
ten. „Stein”, fagt Wolzogen, „der perfönlich von der Zdee durch 
die Eentralverwaltung der Kleinftaaterei in Deutſch⸗ 
land ein Ende zu machen lebhaft durchdrungen war, em- 
pfand bei der Maffe der gegen feine Abfichten ſich auflehnenden 
Intereffen, in denen er nur einen neuen Keim zur Zwietracht 
und Schwache des Baterlandes fah, gehen Xerger, und als 
ihn einft Kaifer Alerander bei einer Conferenz über biefe An» 
gelegenheiten darauf aufmerkſammachte daß er fon, um feine 
Sroßfürften und Großfürftinnen fünftig mit paffenden Heirathen 
verforgen zu konnen, das Portbefteben ber Beinen Fürſten 
wünfchen müffe, erwiderte Stein: „Das habe ich freilich nicht 
gewußt daß Em. Majeftät aus Deutfchland eine ruſſiſche Stur 
terei zu machen beabjichtigen!” 32. 
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._ Scheve, ©., Katechismus der Phrenologie. Mit Lit 
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in. Aus feinem Tagebuche. Kambur; ertheb 
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Bahmann, R., Predigt gehalten in der beutfch-Fathe 
liſchen Kirchengemeinde Münden am · 3. Auguſt 1851. Bin 
Sen, Fran. 8. 1, Mer. 

Efhenmayer, Sendſchreiben an den Reifeprediger, Hm 
Bifar Guflan Werner. Heilbronn, Scheurlen. Gr. 8. 3Rgr 

Die neuen Gefprädpe des Herrn von Radomig. Braun 
ſchweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 3%, Rar. 

Graf, E. Eine Himmelfahrtspredigt. Idſtein. 8. FR. 

Lindner, B., Die Herrlichkeit der Kirche Soript Di 
Beitprebigten über Apoftelgefdichte 2, 42—47. 5, 16-21. 6, 
1-7. Gehaiten am 1. 4. und 6. Sonntage p. Trinit. 1851. 
Leipzig, Dörffling u. Franke. Gr. 8. 6 Ror. J 

— — Martha und Maria. Die innere Miffion und die 
Kirche. Sehr vermehrter und vervolftändigter Abdruck au 
der. auitärit für Proteftantismus und Kirche. Ebendaſelbſt 

. TA Ng . 

_ as heißt es, ein Kind in Eprifto fein und bie 
ben, und wie iſt damit zu vereinigen bie Forderung, dej 
wir Männer in Chrifto werden folen? Pretigt über Matıh. 
18, 1—7. gehalten am Sonntage Mifericord. Dom. 181. 
Ehendafelbft. &r. 8. 3 Nor. . 

Rau, H., Ignatius Loyola und ber Drden ber Jeſuiten 
SGefhicgtliher Vortrag, gehalten zu Mannheim den 27. Juli 
1851. Me Wuflage. Mannheim. 8. 2%, or. 

— — Die Ohren »-Beichte, Rede, gehalten am 13. Yprü 
1851 in Folge der Miffions» Predigten zu Mannheim. St 
Auflage. Gbendafelft. 8. 27, Rar. 

— — Eine Ofterpredigt. Gehalten am Dfterfefte 1851. 
Cöendafelbft. 8. 2% Kar. u 

Die gefährdete Stellung der proteftantifchen Kirche. Drei 
Sendfreiben an einen Prälaten. Darmftadt. Gr. 8. 1', Rat. 

Bedemeyer, sen. v., Denkfrift, betreffend den £ M 
der Berfaffung vom 31. Zanuar 1850 und die in diefem & 
beliebte Werwandlung der beftehenden Pideiommiffe in fr 
igenthum, nebft einem Gefegentiwurfe, bezweddend: bie 
tung .der beftehenden Pideicommiffe und möglicgfte Erleichterung 
neuer fideicommiffarifcher Stiftungen. (23 &.) Berlin, Scheer 
der. Gr. 8. 3 War. 
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Die Iafertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’, Nee. 





Ausgaben am Sonntag einftellen. | 

In Der Ueberzeugung, durch dieſe Preisermäßigung den nach diefer Richtung häufig Tautgewordenen MWün- 
fhen des Publicums zu entfprechen, werfichert die Redaction yugleich, daß die Politiſche Richtung des Blatts 
unverändert biefelbe bleiben wirb wie bisher. Der Kreis der Mitarbeiter und Korrefpondenten in Sachſen, im 
übrigen Deutfchland und im Auslande hat fich fortwährend erweitert, und wie bisher wird die Redaction auch in 
Zukunft eifrigft bemüht fein, den an ein größeres deutſches Blatt in immer höherm Grabe geftellten Anfoderungen 
ihrerfeits auf das gewiffenhaftefte zu entſprechen. 

Beftellungen auf das mit dem 1. October biefed Jahres beginnende wene Abonunement, die man 
baldigft zu machen bittet, werden von allen Poftämtern des In und Auslandes, in Leipzig und Dresden von 
den Erpeditionen der Zeitung angenommen. | 

Probenummern ſtehen Denen, die als neue Abonnenten eintreten wollen, fortwährend und namentlich 
auch noch in der erſten Woche des künftigen Vierteljahrs auf Verlangen zu Dienften. 

nferate finden durch die Zeitung eine weite Verbreitung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer 
Zeile bunänz. 








eipgig, im September 1851. F. A. Brockhaus. 
Bei Fr. Roigt in Leipzig erſchien: | | Faung der Vorwelt 
Die Literatur der Faustsage mit. Reter Berücfichtigung der lebenden Chiere. 
bi8 Ende des Jahre Fr foftematifch zufammen- Monographiſch dargeſtellt 
geſtellt von 
F. Meter. Dr. €, ©, @tebef, 
Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. Dritter Band: Mollusken. 
Preis in Halbleinwandband 15 Nor. © reis Oefheilung: 
. phalopoden. 
Die Bedeutſamkeit der Fauſtſage machte fie von jeher zum Grite Hälfte. 
Begenftande des Volksbuchs, der Dichtung, der For: Ä Gr. 8. Geh.» 2 Thlr. 


(hung, fodaß im Laufe der Jahrhunderte eine nicht unan- — — 

ſehnliche Literatur über dieſelbe entſtand. Mit dieſer Literatur Der erfte Band (1847—48, 5 Thlr. 18 Nar.), die Wirbel. 
bat fih der Verfaſſer vielfach befhäftigt und bietet hiermit | thiere enthaltend, befteht aus folgenden drei Abtheilungen, des 
eine vollftä F bi ge Ueb e .‘ ist derfelben 8 Den Reid. ven jede ein für ſich abgefchloffenes Ganzes bildet: 

thbum der Rauftliteratur erficht man daraus daß unter Anderm ” 

on Dem Boifsbuge außer den hochd eut ſchen Ausgaben Die Gängetpiere '= Borwelt. 1 Thlr. 18 Nor. 
noh 1 plattdeutfde, 5 bolfändifhe, E englifce, . DIE ga un mphibien ber Borwelt, 
17 franzöfifche aufgeführt find, und bie Literatur über 1 Thle. 10 Neger. 

„Goethe's Fauf“ allein 112 Rummern einnimmt. Das Ganze | III. Die Fiſche ber Borwelt. 2 Thlr. 20 Nor. 

ft um 150 Nummern reicher als die erfte 1849 erfchienene Der zweite Band wird die Gliederthiere behandeln und 
Auflage. Iebem Bibtiotpefar uns Biblioppilen empfiehlt fih | erft nach Beendigung des dritten Bandes erfcheinen. 

a6 Buch ſelbſt als w Eeipris, im September 1851. 5. A. Brockhaus. 





Sinnische Literatur. 


Alfthan (J.), Italine. Lyriska Skaldeförsök. 8. Wiborg. 
1850. 20 Ngr. 
eus (F.), Skaldestycken. 1. Delen. 8. Helsing- 
fors. 1851. 1 Thir. 13 Ngr. 
Kullervo, öfversatt af ©. G. Borg. 8. Helsingfors. 1851. 
Ngr. 
Historiak Öfversigt af Kejsar Nicolai I* regering. Öfver- 
sättning frän Ryskan. Helsingfors. 1850. 20 Ngr. 
Runeberg (J. L.), Elgskyttarne, nio sänger. 8. Hel- 
singfors. 1850. 1 Tbir. 
Nadeschda, nio sänger. 8. Helsing- 
fors. 185. 25 Ngr. 
Stenbäck (L.), Dikter. I. II. Andra tillökta och förbät- 
trade Upplagan. 8. Helsingfors.. 1850. I, Thir. 
Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen. IX. Argängen. 8. 
Helsingfors. 1850. 1 Thir. 10 Ner. 
Topelus (2.), Ljungblommor. 2 Samlingar. 8. Hel- 
singfors. 1845—50. 1 Thir. 15 Ngr. 





Analecta clinica iconibus illustrata, quae ediderunt J. Iimoni 
et L. A. Törnroth. Tomus I. Fasciculus I. Folio. 
Helsingfors.. 1851. 2 Thir. 15 Neger. 

Pharmacopoea Fennica. KEditio II. 8. Helsingfors. 1850. 
1 Thir. 15 Ngr. 

Supplementum. Editio II. 8. Hel- 

1851. 1 Thir. 15 Neger. 


Ilmoni (3.), Rede bei der akademischen Erinnerungsfeier, 
den 11. Januar 1851. 8. Helsingfors. 1851. 8 Ngr. 


Worftehende Werke find von mir zu beziehen. Auch 
-balte ich ein bedeutendes Lager von Büchern in 
finnifher Sprache. 

Eeipzig, im September 1851. 
SF. A. Brockhaus. 


— 
Soeben iſt erſchienen und been alle Buchhandlungen zu er» 
alten: 


Die Grenzlinien der Nede- und 
reßfreibeit 
nah englifhem Redte 
zit BVeifpielen aus der Gerichtspraris, nebft einem An⸗ 
hange, einige michtigere Statuten enthaltend. Nach 
dem Engliſchen bearbeitet von Fulius Eorbeer, 
königl. Regierungsaſſeſſor. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Ngr., 
oder 4 Fl. NH. 


Erlangen, im September 1851. 
Dalm & Enke. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geiſte. 


Roman in neun Büchern 
von 


Karl Gutzkow. 
Erfter bis achter Band. 
8. Geh. 9 Thlr. 15 Nyr. 

Der lebte Band diefed Werke, das cinftimmig als die bedeus 
tendfte Erfheinung auf dem Gebiete des modernen deutfchen Ro⸗ 
manß bezeichnet wird und als foldhe auch immer mehr die allge: 
meinfte Aufmerkfamkeit auffich zieht, wird im November erfcheinen. 





singfors. 





"Bei F. N. Brockhaus in Leipzig erſchien forben und if 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


&? ; 3 sen 
Vereinigten Staaten von Nordamerile, 


A. Kirsten. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ner. 

Der Berfafler diefer „Skizzen“ ift 1846 nad ben Bereinig 
ten Staaten von Nordamerika übergefiedelt, aber ſchon 184 
wieder in fein Vaterland zurüdigelehrt. Er veröffentlicht hier 
feine durch dreijährige Beobachtung der dortigen Buftände ge 
iwonnenen Anfchauungen, weldye dadurch befondered Interefit 
erregen daß fie mit den bisherigen faft nur höchſt günftig lau 
tenden Schilderungen Nordamerikas oft in großem Biber 


fpruche fteben. 


In demferben Derlage erfchien früher: 

Raumer (F. v.), Die Vereinigten Staaten von Rord 
amerika. 3wei Theile. Mit einer Karte der Wereinigten 
Staaten. Gr. 12. 1845. 5 Thlr. 

Julius (R.H.), Nordamerikas ſittliche Zuſtände. Rıf 
eigenen Anſchauungen in ‚ven Tahren 1834—36 bargefelt. 
Zwei Bände. Mit einer Karte und 13 lithographirten Io 
fein. Gr. 8. 1939. 6 Thlr. 


nn na um 
Bei Schuberth & Comp. in Hambarg und New-Tork 
erschien soeben: 


Kurzgefasste neugriechische (romanische) 


Grammatik 
von Dr. Wollheim da Fonseca. 
Preis: cartonnirt I Thlr. 

Früher erschien von demselben Verfasser: 
Der dänische Sprachmeister. 2te Auflage. Cart, 15 Ne. 
Praktische portugiesische Grammatik. 2te Auflage. Cart. 

22% Nger. 

Praktische spanische Grammatik. 2te Auflage. Cart. I Thlr. 
Praktische italienische Grammatik. 2te Auflage. Cart. 


Y, Ngr. 
Praktische schwedische Grammatik. Cart. 22’, Ngr. 


Den betreffenden Schulanstalten und Lehrern empfe- 
len wir diese praktischen Schulbücher angelegentlichst. 


nn m 
Bei mir erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der 'nene Pitaval. 


Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 


Siebzehnter Theil. 
Neue Folge. Fünfter Theil. 


Gr. 12, Geh. 2 The. 


Um die Anſchaffung biefer Sammlung der intereffanteften Eri 
minafgefchichten aller Länder aus älterer und neuerer geit zu 
erleichtern, babe ich den Preis ber erften Folge (12 Zheik, 
1842— 47, 23 Ihlr. 24 Nor.) auf 18 Thir. ermäßigt 

Eeipzig, im September 1851. 

$. A. Brockhaus. 








Werantwortliher Kedacteur: Heinrich Wrodpans. — Druck und Werlag von F. A. Broddans in Leipiig, 
ee muB) “ 
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4. October 1851. 


Sonnabend, 


— — Nr. 121. m 


3ur Radrigdt. 
Diefe Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 


Buhhanblungen in und außer Deutſchland nehmen Weftellungen darauf ans; ebenfo alle Yoftämter, die ih an die 
Königl. ſaͤchfiſche Zeitungserpebition in Eeipzig wenden. 


Inhalt. 


Ueber Iheismus und Atheismus vom theoretifchen und praktiſchen Standpunkte. Bon J. Iranenfkädt. Erfter Artikel. — Bur 
Raturwiſſenſchaft. — Johann Sebaſtian Bach's Leben, Wirken und Werke. Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte des 18. Jahrhun⸗ 
dertö von ©. 2. Hilgenfeldt. Von J. Schladebach. — Germania. Jahrbuch deutſcher Belletriſtik. Erſter Jahrgang 1851. — 
Paris und London. Zwei Briefe an eine reiſeluſtige Dame. Erſter Brief. — Die engliſche und die franzoͤſiſche Preſſe. — Kirchen⸗ 








fpiegel. — Notizenz Bibliographie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreti- 
fchen und praftifhen Standpunkte. 
Scranloft durch 2. geutrhach ‚aotiefungen über dad Wefen ber 
tligion“. 


Erſter Artikel. 

Wer nur einen beſtimmten Gott einer beſondern 
Neligion leugnet, Der darf darum noch nicht mit Recht 
ein Atheift oder Gottesleugner überhaupt genannt wer- 
den, denn er kann ja, wenn audy nicht biefen, doch einen 
andern Gott haben; obmwol gewöhnlich die Belenner einer 
Religion, weil fie ihren Gott für ben allein wahren 
halten, Den der biefen ihren Gott leugnet für einen 
Atheiften anſehen. Doch wol gilt das Umgekehrte, baf 
wer überhaupt Gott leugnet, der Atheift (Kdeoc), der 
überhaupt Fein der Welt gegenüberfichendes Wefen aner- 
kennt, von dem diefelbe, fei e8 nun blos ber Form, ober 
ber Form und Materie nad, abhänge, fondern ber Alles 
in der Melt beichloffen fein läßt, eben damit auch jeden 
beſtimmten, befondern Gott leugnet, alfo nicht bios den 
polgtheiftifchen Göttern, ſondern auch dem monotheifti- 
hen Gotte die Anerfermung verfagt; ähnlich wie, wer 
aur diefen beflimmten König verneint, darum noch nicht 
das Königthum überhaupt aufhebt, wol aber umgekehrt, 
wer das Königthum überhaupt verneint, eben barum 
auch jedem befondern König, fei er nun conflitutionnelfer 
oder abfoluter, erblicher ober gewählter Monarch, bie 
Anerkennung verfagen muß. Die Leugnung einer be- 
fondern Species implicirt noch nicht die bes Genus, wel 
aber implicirt bie Leugnung bes Genus bie einer jeden 
befondern Species. 

Unter Atheiſt verfiche ich alfo bier nicht Den. der 

1851. ı2ı. 


nur dieſen ober jenen Gott verneint, wie es in den Volks⸗ 
und Landesreligionen üblich ift, Jeden der die Volke 
oder Landesgötter nicht anerkennt wie einen Atheiften 
zu betrachten und zu behandeln, fondern Den der über- 
haupt feinen Gott, d. h. überhaupt Bein von der Welt 
verſchiedenes, Diefelbe beherrfchendes Weſen annimmt, 
fondern ganz bei der Melt fiehen bleibt, und Alles aus 
dem innermeltlichen, immanenten Weſen der Welt er⸗ 
Härt, möge er diefes nun moniftifch für Eines, oder 
dualiſtiſch für ein Zwiefaches halten. Atheismus ift 
daher auch der Pantheigmus. Denn obwol bdiefer 
fihh des Namens Gottes bedient um damit das AU (rd . 
ray) zu bezeichnen, fo thut doch der Name Nichts zur 
Sache. Das AU, die Welt, ift fein Bott, da das Wort 
Gott gerade ein der Welt entgegengefegtes Wefen bedeu⸗ 
tet. Der Pantheift begeht einen Misbrauch des Namens 
Gottes, eine Fälfhung. Die Pantheiften werben darum 
auch mit Recht von den Theologen für Atheiſten gehal- 
ten. Mag der Pantheismus ein materialiftifher 
fein, indem er die Materie für das alleinige Wefen ber 
Welt hält, oder ein fpiritualiftifcher, ber die fogenannte 
Weltfeele oder den Weltgeift zum Princip erhebt, ober 
endlich ein völlig indefiniter, der eine an ſich unbe- 
flimmte Subftanz, beren Attribute aur Materie unb 
Geiſt feien, an die Spige ftellt: immer bleibt doch ber 
Dantheismus bei der Welt fichen, und geht nicht wie 


der Iheismus über bie Welt hinaus zu einem von ber 


Welt verfhiedenen Gott; folglich iſt auch der Pantheis⸗ 
mus Atheismus. 
Unter Theismus verfiche ich hier bie Lehre des 
jübifhen und aus_ dem Judenthum Ins Ghriftenthum, 
116 





aus dem Alten in das Neue Zeftament übergegangenen 
Monotheismus, ber zufolge ein perfönlider, außer- 
weltlicher, felbftbewußter, nach vorher erfannten und be⸗ 
fchloffenen Zwecken wirtender Gott die Welt, nicht blos 
der Korm, fondern auch der Materie nah, aus Nichte 
geichaffen. Diefen und feinen andern Sinn hat das 
— Wort Gott im Monotheismus. Der Atheifl, der jeden 
Gott leugnet, muß natürlich auch diefen in Abrede ftellen. 

Da aber das Wort Atheift zunähft nur eine Ne 
gation enthält, und man zu einer und berfelben Nega- 
tion von. fehr verfchiedenen Standpunften aus gelangen 
tan, fo ift mit der Bezeihnung Atheift noch gar nicht 
gefagt, welch eigenen pofitiven Standpunkt, welch eigenes 

Syſiem ber Atheiſt behaupte; ähnlich wie der Titel 
A«-papift, zur Bezeichnung Deffen der den Papft nicht 
anerkennt, noch gar Nichts über den. eigenen Firchlichen 
Standpunkt des Apapiften ausſagt. Gar viele Wege 
führen von Rom ab, und ebenfo gibt e8 gar mancherlei 
Wege die von Bott abführen. Das Gemeinfame aller 
Atheiften wird nur diefes fein: daß fie außer der Welt 
Nichts anerkennen, außer ber Welt kein anderes Weſen 
für real halten, alfo weder Götter im Pluralis noch 
einen Gott im Singularid annehmen. Aber innerhalb 
diefer gemeinfamen Negation wie verfchiedene pofitive 
Standpunkte! Zunähft fhon, wel ein großer Unter 
ſchied zwifchen dem praftifhen, aus Willensgründen, 
und dem theoretifhen, aus Grkenntnißgründen . zur 
Gottesleugnung gelangten Utheiften! Sodann wieder in- 
nerhalb des theoretifchen Atheismus, welch ein Unterſchied 
zwiſchen bem alten materialiftifchen oder naturaliftifchen, der 
vom Dbject und dem neuern ibealiflifchen, der vom 
Subject ausgegangen! Ferner was die Methode be- 
teifft, welch ein Unterfchied zwifhen dem bogma- 
tifh und dem ffeptifch oder Eritifch verfahrenden 
Atheismus! 

Ludwig Feuerbach ift in feinen fämmtlichen Werken, 
befonders aber in bem zulegt erfchienenen achten Band, der 
die Vorlefungen über das Weſen ber Religion enthält, 

„als entfchiedener, offener und ungenirter Atheiſt aufge 
treten; aber von wie ganz anderm pofitiven Standpunkt 
aus führt er zur Negation des Theismus als Kant in 
feiner „Kritik der reinen Vernunft”, und Kant’d großer 
Nachfolger, Arthur Schopenhauer *), deſſen Syftem als 
die wahre pofitive Ergänzung der Kant'ſchen Bernunft- 
Feitit zu betrachten if. Feuerbach's Philofophie ift Ma- 
terialismus oder empirifcher Realismus, der die Natur 
vie fie fi den Sinnen und dem Verſtande, ausgedehnt 
in Raum und Zeit und verknüpft nach dem Caufalgefeg, 
darftellt, für das allein wahre und reale, an fich erifti« 
ende, urfprüngliche Weſen hält, und darum alles Ueber- 
natürliche, Hyperphyſiſche, Immaterielle leugnet. Scho⸗ 
penhauer dagegen hat als echter Erbe der Kant'ſchen 
Weisheit die Halbheit und Einſeitigkeit des empiriſchen 
-Mealismus oder Naturalismus, der die Natur ohne Wei⸗ 


) In „Die Welt als Wille und Borſtellung““ (2 Bde., zweite 
„Auflage, Leipzig 1844). 


teres für das Ding an fi nimmt, durch ben echten 
Idealismus ergänzt und zur Phyſik als nothwendiges 
Somplement der Metaphyſik, wodurch jene erſt in 
ihr wahres Licht tritt, hinzugefügt. 

Doch es kann hier nicht‘ meine Aufgabe fein die ver 
fhiedenen pofitiven Standpunkte, von denen aus man 
zum Atheismus gelangen kann, ihrer Wahrheit nad zu 
prüfen — Dies gehört in die Gefchichte und Kritit da 
philoſophiſchen Syfteme —, aber darauf muß ich hier auf 
merkfammachen daß jede echte, vorurtheilsfreie und cn- 
jequente Philofophie, ihr pofitiver Standpunkt fei übri- 
gens welcher er wolle, vom Theismus ab», oder richtige 
daß fie gar nicht zu ihm Hinführe, folglic, atheifkifd i 
3a, die Philoſophie ift wefentlich arheiftifh. Dem 
entweder, wie die Alten, ausgehend von dem Wechſel 
und ber Vergänglichkeit, dem Entſtehen und Vergehen 
ber vielen einzelnen Erfcheinungen, fucht fie ‘das eine, al- 
gemeine, allem Veraͤnderlichen zugrundeliegende unverän 
berliche, unentftandene und unvergängliche Urweſen oda 
Urprineip, aus welchem Alles bervor- und in welches # 
wieder zurüdgeht, geleitet von dem Grundfag: Aut 
Nichts wird Nichts (vergl. Ariftoteles, „Met.“ 1, 3) 
oder aber, wie die Neuern, ausgehend vom vorſtellenden 
Subject, in beffen Erkenntniß nur zunächſt die obje 
tive Welt fich darftellt oder abfpiegelt, ſucht fie zur Er 
fheinung, zum Idealen, "zur Vorftellung, das Erſchei⸗ 
nende, das Meale, das Ding an fich. 

In beiden Källen aber, mag fie nun wie bie alte 
vom Object, oder wie die neuere.vom Subject au 
gehen, führt die Philofophie, wenn anders fie confequeat 
bleibt, und nicht Glaubensartikel, traditionnelle, von an 
fen überfommene Begriffe in die Philofopheme einmilkt, 
nicht über die Welt hinaus zu einem ber total 
entgegengefepten Bott, der als ein perfünliches, intellign 
tes Weſen die Welt mit Vorfag und nach einem ge 
wußten Plane aus Nichts gefchaffen, ſondern fie blakt 
bei der Welt, von der fie, objectiv oder fubjectiv, aufge 
gangen‘, ftehen; fie findet den Gegenſatz zwifchen dem 
Emigen, Unentftandenen und dem Zeitlichen, Bergin 
lichen, gwifchen der Natura naturans und der Natura 
naturata, zwifchen dem Ding an ſich und der GErfdei- 
nung innerhalb der Welt; fie weiß alſo Nichts vor 
einem jenfeitigen, außerweltlichen Gott; fie ift folglich 
atheiſtiſch. Ja, die ganze Geſchichte der Philoſophi 
iſt nur die Geſchichte des Atheismus. 

Daß die Philoſophen fi oͤfters des Namens Gottd 
zur Bezeichnung ihres Principe bedient, iſt, wie ſchen 
geſagt, mit Unrecht geſchehen, läßt ſich aber mol bami 
entfchuldigen daß fie wegen der damit verbundenen Gt 
fahr es noch nicht wagten fich offen und ehrlich, Im 
jept Feuerbach thut, für Acheiften zu bekennen. Di 


6 aber fogar auch Philofophen gegeben bat bie fi 


nicht blos des Namens Gottes, wie die pantheiftiih® 
bedienten, fonbern auch Die reale Exiſtenz Gottes 3° 
bemeifen .fuchten, wie bie Scholaſtiker des Mitteloltat, 
und in der neuern Philofophie Carteſius und Leibni 
oder die wol gar das Dafein Gottes ohne allen Beweü 








für eine ausgemachte Sache hielten, ſich, wie die neueften 
Philoſophaſten einer gewiſſen Schule, mit Jacobi auf 


das unmittelbare Gottesbewußtſein, oder mit Schelling 


anf bie intellectuelle Anſchauung, ober auf fonft welche 
innere Vernehmung und Offenbarung berufend, Dies iſt 
fein Gegenbeweis gegen meine Behauptung daß bie Phi⸗ 
Iofophie wefentlich atheiftifch, und die Gefchichte der 
Philoſophie daher die Geſchichte des Atheismus fei. Denn 
was zuerft die Scholaſtiker betrifft, fo degradirten biefe 
die Philoſophie zur Magd ber Theologie; der Theismus 
fland alfo bei ihnen ſchon zum voraus ale bas mahre 
Refultar fefl, dem bie Vernunft, es mochte gehen fo gut 
es wollte, zuzufteuern hatte. Der Theismus kam alfo 
bei ihnen nicht von innen aus der Philoſophie Heraus, 
fondern von außen in bdiefelbe hinein. Daffelbe gilt 
aber auch von bem Theiſsmus des Cartefius und Leibniz. 
Auh diefe nahmen den Gortesbegriff von außen auf, 
und geriethen durch denfelben mit den eigentlichen Grund⸗ 
principien ihrer Philofophie in craffen Widerſpruch, was 
nachzuweiſen nicht hierher, fondern in die Gefchichte der 
Dhitofophie gehört. Ihre Syſteme koͤnnen daher aud) 
weber den orthoboren Xheologen noch den entfchiebenen 
confequenten Philoſophen befriedigen. Endlid was bie 
intellectuelle Anfchauung oder das unmittelbare Gottes⸗ 
bewußtfein, die innere Vernehmung Gottes u. dergl. be⸗ 
ttifft, fo vergleiche man über biefes erlogene Vermögen 
bee modernen Speculanten, die recht eigentlich mit der 
Philoſophie eine Speculation treiben, mas Arthur Scho- 
yenhauer (‚Die vierfache Wurzel des Sages vom Grunde‘, 
Brantfurt a. M. 1847) darüber fagt, wo dieſes un- 
philofophifche Weſen oder philofophifche Unmefen gebüh- 
tend abgeferfigt worden. 

Das glänzenbdfte Beifpiel von dem Wibernatürlichen 
ya8 es hat, wenn die Philofophie, bie von fich aus nicht 
um Theismus führt, bdenfelben von außen, aus. der 
fenbarung in ſich aufnimmt und mit ihren eigenen 
Stundfägen zu verſchmelzen fucht, bat in der neueften 
zeit die neufchellingfche Dffenbarungsphitofophie gelie- 
nt, die ich nah den in Berlin darüber gehaltenen 
Jorlefungen in einer befondern Schrift einer Kritik un- 
tiworfen und barin gezeigt habe wie In diefem Mon- 
rum, zufanımengewahfen aus Theismus und Pantheis- 
us, der Theismus den Pantheismus und diefer wie⸗ 


rum jenen verfchlingt, fodaß zulegt Nichts übrigbleibt. 


Scheling und Hegel hatten überhaupt die Frage 
egen des Verhältniſſes der Philofophie zur Religion 
ver des Wiffens zum Glauben nicht ehrlich gelöft, fon- 
en dem Publicum weismachend, fie hätten bie fo müh⸗ 
m gefuchte, fo fehnlihft gewünfchte Verfühnung zwi⸗ 
ven Glauben und Wiffen endiih zuftandegebracht, hat⸗ 
n fie doch weiter Nichts gethan als ihre Philofopheme 
ver das Verhaltniß bes Abfoluten oder Unendlichen zum 
ndlichen den chriftlihen Dogmen vom Verhaͤltniß des 
tfönlichen Gottes zur Welt, die an ſich einen ganz an- 
ın Sinn und andere Bedeutung haben, untergefchoben, 
n fo glauben zu machen, ihre Philofophie beftätige bie 


Wahrheit der Religion und empfange wieberum von die⸗ 
fer Beftätigung. Wie ehrlich ift doch dagegen Feuer⸗ 
bach! Mit wie lobenswürdiger Geradheit und Offenheit 
deckt er bie Unvereinbarkeit und Unverföhnbarkeit zwi⸗ 
[den dem theiftifhen Glauben und der an fich atheifti- 
fen Philoſophie auf! 

Zu dem Kant’fhen, blos negativen Refultat daß 
ber Theismus fich nicht theoretifch beweifen laffe, hat 
Feuerbach das pofitive hinzugefügt: daß derfelbe eigent» 
lich progktifchen Urſprungs fei, daß der perfönliche, ertra- 
mundane, die Natur in feiner Gewalt habende Gott nur 
dem egoiftifchen eudämoniftifhen Herzenswunſch ſich der 
unerbittlihen, gegen das Individuum gleichgültigen und 
gefühllofen Natur zu entziehen und mittel® des‘ allmäch- 
tigen, übernatürlihen Gottes zum Herrn bderfelben zu 
machen, feinen Urfprung und fein Dafein zu’ verbanten 
habe. Diefe pfuchologifche, aus dem Innern ablei- 
tende Erklärung des Glaubens ift übrigens nicht neu, 
fondern ſchon vor Feuerbach haben befonders Spinoza, 
Hume, das Systeme de la nature, und fpäter Fichte (in 
feiner Appellation an das Yublicum) fie geübt. Alle 
Diefe leiten den Glauben an ben perfönliden Gott aus 
den Affeeten der Furcht und Hoffnung, aus dem Ab- 
haͤngigkeitsgefühl und Gtüdfeligkeitstrieb des Menſchen 
ab, worauf als ihren lepten Erklärungsgrund Feuerbach 
überhaupt alle Religion zurüdführt. 

Soviel fteht jegt freilich für den Denkenden nad 
allem Diefem feft: daß die Gegenftände des Glaubens 
nichts Meelles in dem Sinne find wie fonft die Gegen- 
ftände die wir reell nennen, nämlich daß fie nichts Ge- 
gebenes, d. 5. unabhängig von der vorftellenden Thaͤtig⸗ 
feit des Subjects an ſich Beftehendes find. Das Krie 
terium aller Realität ift nämlih: daß der Gegenftanb- 
ſich nicht als bloße Vorftellung, als bloßes Hirngefpinnft, 
als ein Iediglih aus dem Innern ſtammendes Product 
des Kopfs erklären laffe, fondern wir uns genöthigt füh- 
len ihm etwas an und für ſich Eriftirendes, unabhängig - 
von unferer Gehirnfunction Beftehendes zugrundezulegen. 
Ließe ſich daſſelbe nun bei den religiöfen Vorſtellungen 
nachweifen, fühlten wir uns bei biefen ebenfo wie bet 
ber reellen Außenwelt genöthigt fie als durch äußere 
Einwirkung auf unſer Erfenntniforgan entftanden zu 
betrachten, dann freilich müßten wir ihnen Realität bei⸗ 
legen. So ift e8 aber nicht. Die Gegenftände ber re⸗ 
ligiöfen Vorſtellungen eriftiven nur im Glauben, nice. 
an ſich. Sie laffen ſich durchaus nicht wie bie Gegen» 
ftände des Wiffens nachweifen als gegeben, als unab⸗ 
bängig vom Erkennen und Wollen des Subjectd be» 
ftehend, fondern fie laſſen ſich vielmehr ganz und gar 
zurückführen auf die Thätigkeit des ertennenden und wol» 


Inden Subjects, ober mit andern Worten, fie laffen ſich 


ganz und gar von innen herausfpinnen. Zwar liegt 

auch ben religiöfen Vorftellungen etwas Reales infofern 

zugrunde als es die wirkliche Welt, in den Naturreligio- - 

nen die Natur, in den Geiftreligionen ber Menfch ift, 

was Beranlaffung zur Bildung berfelben gibt. Aber 
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au nur ben äußern Anftoß gibt die wirkliche Welt zu 
den religiöfen Vorſtellungen, das eigentlich Bildende, 
Nroducirende derfelben aber ift lediglich das Innere 
des Menfchen, fein Wille und die Stufe feiner Erkennt- 
niß; weshalb in jenen ſich nicht wie in der Wiffenfchaft 
die objective Welt, fondern die Art und Weiſe wie dieſe 
fih im gläubigen, religiöfen Subject fpiegelt, barftellt. 
Unmittelbar bilden die religiöfen DVorftellungen nur 
das Innere, die Seele des Gläubigen ab; mittelbar 
Hingegen, nämlich durch die Brille des Glaubens gefehen, 
auch die äußere wirkliche Well. Dies hat mit eingr 
Ausführlichkeit, Gelehrfamkeit und mit einem Scharflinn, 
wie Keiner, Ludwig Feuerbach nachgewiefen. 

Doc diefes ganze, durch den bisherigen Entwicke⸗ 
Iungsgang der Philofophie andentaggefommene Refultat, 
daß der Theismus theoretifh unhaltbar fei, dag ihm 
Zeine objective Wahrheit zugrundeliege, fondern lediglich 
Aubjective Wünſche und Einbildungen die Quelle find 
aus ber er gefloffen, wird doch nur Den überzeugen ber 
auf wiffenfchaftlichem Boden fteht, der über den ihm in 
frühefter Kindheit eingeprägten, trabitionnell gehegten und 
gepflegten Glauben zu veflectiven angefangen, und nidt 
auf halbem Wege ſtehen bleibend, ſich ganz der freien, 
vorurtheilslofen Philofophie in Die Arme geworfen. Der 
blindgläubige Theiſt hingegen, der gar nicht über feinen 
Glauben reflectirt, der denfelben, wieder nur auf Glau⸗ 
ben bin, von göttlicher Offenbarung ableitet, Der wird 
nad) wie vor fortfahren feinen Verſtand und feine Ver⸗ 
nunft der Auctorität des Wortes Gottes, das er in der 
Bibel zu finden meint, unbedingt zu unterwerfen. Für 
einen folchen fteht die Wahrheit des Theismus, ohne und 
vor aller Unterfuhung duch Wiffenfchaft, unumftöplich 
feſt; der Streit zwifchen Theismus und Atheismus hat 
für ihn nicht die Bedeutung die ihm doch allein zu« 
tommt, eines Streits zwiſchen menſchlicher Einbildung 
und menſchlichem Wiffen, fondern ben einer Auflehnung 
der menfchlichen Thorheit gegen die göftliche Weisheit. 
Das Wort Atheift iſt daher auch nur für ben Glaͤubi⸗ 
gen ein Schredwort. Der Gläubige, dem fein Gott das 
alferrealfte Wefen ift, muß natürlich ben Atheiften für 
den Leugner bes allerrealftien Weſens anfehen. Um zu 
erfennen daß der Atheift kein Leugner eines realen, 
fondern nur eines für real gehaltenen Weſens ift, daß 
er alfo nicht einem Ding an ſich die Realität, fondern 
nur dem fubjectiven Gottesbegriff die Wahrheit abfpricht, 
dazu muß man ſchon auf wiſſenſchaftlichem Boden fte- 
hen. Steht man aber erſt auf diefem, dann fieht man 
auch ein dag der Titel Atheift fo wenig auffihhat als 
etwa der Titel Adiabolift zur Bezeichnung Deffen der 
die nerfönliche Eriftenz bes Teufels Teugnet, ober ‘die Ti⸗ 
tel Aneptunift, Avulkaniſt zur Bezeichnung ber entge- 
gengefegten Standpunfte in. der Geologie. 

Man fieht daraus welchen fcharfen Gegenfag der 
theoretiſche Atheismus gegen den aus praftifchen 
Slaubensgründen entfprungenen Theismus bildet und wie 
wenig zwifchen bdiefen beiden je an eine Ausfühnung zu 
Denken if. Der praßtifche Theiſt bejaht das Dafein 


Gottes nit aus wiſſenſchaftlichen Erkenntnißgründen 
aus philofophifcher Weberzeugung von der Wahrheit 
des Gottesbegriffs, fondern aus Willensgründen, aut 
praftifchen Intereffen, aus dem Tröftlichen, Beglüdenden 
was der Glaube an Bott für ihn bat, aäͤhnlich wie auh 
der gemeine, rohe praßtifche Atheiſt, der gewiffenlofe @geift 
nur aus Furcht vor Gott, aus dem Qualenden, Beun- 
rubhigenden was der Gedanke an Gott für fein bald 
Gewiſſen bat gern das Dafein Gottes bezweifelt. De 
theoretifche Atheiſt hingegen verneint dad Dafein Gottes 
aus vwoiffenfchaftlichen Erkenntnißgründen, aus der Lecker 
zeugung von der Unmwahrheit bes Gottesbegriffs, aus de 
Einfiht daß bemfelben weber ein unmittelbar noch 
ein mittelbar erkennbare Reales entipricht. Wie fol 
ed da bei fo heterogenen Urfprungsquellen jemals zu 
Ausföhnung zwifchen beiden fammen? Der there. 
tifche Atheiſt beweiſe dem praktifchen Theiſten taufend 
mal mit ben allerfchärfiten, fchlagenbften und unwider⸗ 
leglichftien Gründen daß der perfönlihe, ertramundane 
Gott keine. Wahrheit, fondern eine Fiction, eine Illufion 
fei, Zepterer wird doch aus denfelben Gründen fortfah 
ren fich feinen Bott zu erhalten, aus welchen er ia 
fih gefhaffen hat; denn er will, er wünfcht, er braudt 
einen folhen Gott. Im praftifchen Theiſten und the 
retifchen Atheiften ftehen fich ja nicht zwei gleiche, eben 
bürtige Gegner gegenüber, fondern zwei völlig heterogem, 
gleichfam aus zwei verfchiedenen Welten ſtammende⸗ Maͤchtt. 
Diefe beiden entgegengefegten Mächte find: ber Kopf 
und das Herz, bie beiden Erzfeinde im Menfchen. 
Was den Kopf, das Erkenntnifvermögen befriedigt, 
die Wahrheit, befriedigt darum noch nicht das He, 
den Willen. Umgekehrt was legtern befriedige ift darım 
noch nicht wahr, befriedigt darum noch nicht den Kopf. 
Und dieſer Streit findet nicht etwa bios zwiſchen 
verfchiedenen Individuen verfchiebener Parteien ftatt, 
fondern gar oft richtet er in einem und bemfelben Ind 
viduum bittern Zwieſpalt an, das mit dem Kopfe bejaht 
was e6 mit dem Herzen verneint, ober umgekehrt. Dee 
alte Streit zwifchen Theorie und Praris läßt ſich nur 
aus diefem urfprünglihen Antagonismus zwifchen Krf 
und Herz erklären. Die Beifpiele für biefen Antagonis⸗ 
mus laffen fich nicht minder auf dem moralifchen und 
politifhen als auf dem religiöfen Gebiete nachmeile. 
Ueberal wird durch fie das Video meliora proboqee, 
deteriora sequor, auf eine auffallende Weiſe beftätigt. 
Im Politifchen 3.3. wäre vielleicht Mancher mit dem Kopft 
Republikaner, wenn er nicht im Herzen echtruſſiſch⸗ab⸗ 
folutifüifh gefinnt wäre. Im Socialen würde fo mar 
cher Sommunift, wenn er nur den Verftand zu Worte 
fommen ließe, einfehen daß Eigenthum vernünftig, m 
turgemäß und nothwenbig ift; aber mit dem Derzen dt 
Gütergemeinfchaft bejahend, weil er als ein armer Teufel 
bei diefer beffer zu fahren hofft, wüthet er gegen das Ci 
gentbum. Ebenſo nun würde im Religiüfen jo Mande 
Schon längft mit dem Kopfe Atheift fein, wenn er nicht 
mit dem Herzen noch eingefleifchter Theiſt waͤre. Di 
ber denn au in unferer wiffenfchaftlich ſoweit vorge 








fhrittenen Zeit noch immer die Wtheiftenverfolgungen, 
zwar nicht mehr buch Feuer und Schwert, aber doch 
durch andere wohlbefannte Mittel. 

Aus allem Diefem geht hervor daß, fo unange- 
meffen und unwirkſam es vwodre, einen praßtifchen 
Gommuniften durch theoretifche Beweiſe für die Noth⸗ 
wendigkeit bes Eigenthums, es ebenfo unangemeffen 
und unwirkſam wäre einen praßtifchen Theiſten durch 
theoretifche Gründe und Beweiſe für den Aihei- 
mus befebren zu wollen. Ueberall tünnen doch theore- 
tifche Gründe und Beweiſe nur dann anfdlagen, nur 
dann umbildend und neufchaffend wirken, wenn zuvor 
das Herz mit feinen widerftrebenden Wünfchen und Be- 
gierden zum Schweigen gebracht worden. Bo Diefes 
nicht gefchieht, da fällt buchftäblich bei dem Auffommen 
einer neuen Theorie ber Kopf dem Herzen zum Opfer, 
oder im gelindern Balle wird wenigſtens der Wahrheit 
der Mund geftopft, damit der widerfirebende Mille nur 
nah Herzensluft dominiren koͤnne. Thoͤricht wäre es 
daher unmittelbar, d. h. ohne vorhergegangene Ser: 
jensreinigung, buch eine neue Xheorie eine Wieder 
geburt bewirken zu wollen. Solange das Herz gegen 
die vom Kopf ertannte Wahrheit fich empört, kann «6 
nirgendb beffer werden. Ueber gar Manches wären bie 
Menfchen ſchon längft einig, worüber fie jegt noch in 
bitterm Zwieſpalt begriffen find, wenn ſich nicht überall 
das Her, mit feinem Veto flörend in das unbefangene, 
unparteiifche Urtheil des Kopfs einmifchte. Ein Sokrates 
wäre nicht vergiftet, ein Jeſus nicht gekreuziget worden, 
hätten nicht Griechen und Juden die Wahrheit zu Worte 
Iommen laffen. Gar Manches wäre in ber Gefchichte 
beffer gelungen, wenn es, anftatt mit dem durch das 
Herz verblendeten Kopfe, mit dem buch den Kopf er⸗ 
leuchteten Herzen angefaft worden wäre. 

Feuerbach's theoretifche Kritit des Theismus wird 
daher nur auf ben Denkenden, Wahrbeits- und Wiffen- 
fhaftsliebenden, der bereit ift feine liebften, füßeften Der- 
jenswünfche, fobald fie der vom Kopf erfannten Wahr- 
heit widerfprechen, biefer zu opfern, einen Eindrud ma⸗ 
hen. Der Blindgläubige der die menfchliche Vernunft, 
den menfchlichen Geift überhaupt nicht für competent 
hält über religiöfe, göttliche Dinge zu urtheilen, fondern 
fi) auf die von feinem Gott felbft ihm gegebene Dffen- 
barung beruft, an die er fleif und feft glaubt, mögen 
ihr auch Wernunft und Erfahrung noch fo fehr wider⸗ 
fprechen, wird fich durch Feine, auch noch fo feharflinnige 
und fchlagende atheiftifche Kritik in feinem ihm fo wohl⸗ 
thuenden, fo tröftlichen theiftifchen Glauben flören laffen. 
Die Furcht daher die man von gewifler Seite her vor 
der ruͤckſichtsloſen atheiftifchen Kritit, wie fie in Feuer⸗ 
bach's fämmtlichen Werken und befonders in dem zulegt 
erfchienenen achten Bande: „Borlefungen über das We⸗ 
fen der Religion”, geibt wird, begt, ift völlig unbegrün- 
det. Morlefungen über das Weſen der Religion, worin 
diefe als ein pur menfchliches Erzeugniß und ſaͤmmtliche 
Sötter, auch der monotheiftifhe, jübifch-chriftliche Gott, 
als Gefchöpfe der durch das egoiftifche Herz verbiendeten 


menfchlihen @inbildungstraft enthüllt werben, bürften 
wol ebenfo wenig aus einem echt und aufrichtig Gläu⸗ 
bigen, der wirklich feinen Geiſt dem Buchftaben des 
Gottesworts unterworfen, je einen Ungläubigen machen 
als Vorlefungen über das Weſen der Kopf» oder Herz- 
krankheiten im Etande wären einen Kopf» oder Herz 
kranken von feinem Uebel zu curiren. Um die Dinge 
bei Lichte zu befehen, muß man ſchon ein Licht liebendes 
und fuchendes Auge haben; den Kichtfcheuen, den daß 
Dunkel Liebenden, im Finſtern ſich behaglich Fühlenden 
wirft du vergeblich die Dinge in ihrer wahren Geſtalt 
vormalen. Weit entfernt daher daß Betrachtungen über 
das Weſen der Religion aus einem Gläubigen einen 
Ungläubigen follten machen tönnen, fo fegt vielmehr das 
Anftellen und Stubiren folder Betrachtungen ſchon den 
Unglauben voraus; denn nur wer ſchon aufgehört Hat 
gläubig zu fein kann anfangen das Wefen des Glau- 
bens zu erkennen. In gewiffen Zuftänden kann man 
überhaupt nur folange fein als man fie noch nicht er⸗ 
fennt, und fann fie wiederum erft dann anfangen zu 
ertennen, wenn man fchon nicht mehr in ihnen ift. 
Kurz, in gewiſſen Zuftänden fchließen Erfennen und 
Sein ſich gegenfeitig aus. So z.B. wer noch ganz ein 


‚Kind tft, fogufagen noch bis über die Ohren in der Kind⸗ 


beit drinftedt, Der kann auch eben darum das Werfen 
der Kindheit noch nicht erfennen; wer es hingegen erkennt, 
Der ift auch fhon aus den Rinderfchuhen herausgetreten. 
Ein Mädchen die noch wirklich unfchuldig ift weiß eben 
darum Nichts von dem Weſen der Unfchuld; fängt fie 
diefes aber erfi an zu erfennen, dann bat fie ficher 
fhen aufgehört unfuldig zu fein. Dem Effen vom 
Baume der Erfenntniß geht immer ber Kal, der Ber- 
Luft der Unfchuld voraus. Ebenſo nun iſt e8 auch mit 
dem religiöfen Glauben bewandt. Wer wirklich noch un« 
ſchuldig in dem Paradiefe des Glaubens weilt, Der er- 
kennt auch das Weſen des Glaubens noch nicht, zweifelt 
an feinem göttlichen Urfprung nicht, ſchaͤmt ſich daher 
auch der Blößen deffelben noch nicht, wie Adam und 
Eva über die ihrigen, und ſucht fie daher auch noch 
nicht, wie die modernen Rationaliften, durch allerlei Fei⸗ 
genbfätter der Wiffenfchaft zu verdeden. Wer hingegen 
mit Feuerbach fchon über das Weſen des Glaubens 
nachzudenken angefangen, Der hat innerlich ſchon aufge 
hört gläubig zu fein. Nur ein Ungläubiger kann Be 
trachtungen über das Welen bes Glaubens anftellen; 
nur ein Atheiſt kann den Theismus einer Kritik unter 
werfen. Kurz, überall in der Geſchichte wird die Er- 
kenntniß um feinen geringern Preis erfauft als um 
ber Verluft des unfchuldigen Seins und Bleibens in 
demjenigen Zuftande den man anfängt zu erfennen. Und 
Das ſchadet nicht; denn aller Fortfchritt ift dadurch be⸗ 
dinge. Ein Volk dem die Augen aufgegangen find 
über feine biöherige Unfreiheit, Hat Damit auch fchon den 
Anfang zu feiner Sünftigen Befreiung gemacht; eine Ge⸗ 
meinde ber ein Licht aufgeht über ihren blinden und dum⸗ 
men Glauben, hat damit ſchon den Grund zur Cmancipa- 
tion von der Hierarchie gelegt. Geiſtliche und welt⸗ 





liche Herrſchſucht, Diefes wohl erfennend, ſind daher auch 
aufs eifrigfte bemüht dem Eindringen bes Lichts, 


dem Effen vom Baume der Erfenntnif zu wehren um 


das Bolt in feiner Blindheit und Dummheit zu erhal⸗ 
ten. Doch dürfte es jegt wol ſchon zu fpät fein. Wer 
einmal aufgewacht ift, Der weiß auch daß er geträumt 
bat, und der wache Geift läßt ſich nicht fo leicht wieber 
in den Schlaf einlullen al® der müde Körper. Die Kri⸗ 
ſis ift nun einmal da, die Gegenfäge des Glaubens und 
Miffens Haben fih aufs fchärffte gegeneinander zugefpigt, 
und fo muß es immer fommen, wenn eine Entſcheidung 
erfolgen fol. Das Abftumpfen, Vertuſchen und Ver⸗ 
fchmeigen hilft zu Nichts. Die Kluft zwiſchen Glauben 
und Philofophie läßt fih dem Auge nicht verbergen. Der 
aus praftifchen Intereſſen, aus egoiftifhen, eudbämoni- 
flifhen Herzenswünfchen entfprungene jüdiſche Theismus, 
der aus dem Alten Zeftament, obwol (wie ich in mei- 
ner Schrift „Ueber das wahre Verhältnig der Vernunft 
zur Offenbarung ” gezeigt) wenig zu dem Geifte des 
Chriftenthums paffend, ins Neue Zeftament übertragen 
worben, läßt fih nun und nimmermehr wiffenfhaftlich 
als Wahrheit begründen. Jetzt alfo wird es fich offen 
baren weß Geiftes Kinder ihr feid; jegt wird es fich zei- 
gen wer einen offenen, wahrheits« und wiffenfchaftslie- 
benden Sinn bat. Wen wirklich der alte Glaube noch 
ein echtes, aufrichtiges Bedürfniß ift, nun Der wird ſich 
durch die atheiftifche Kritik nicht irremachen laſſen, fon 
dern berfelben zum Trozt ſich noch mehr in feinem flar- 
ren Glauben befeftigen, noch härter gegen die Wiffen- 
Schaft verftoden, noch forgfamer gegen das profane Welt- 
licht der Vernunft abfperren. Wen hingegen bie Er- 
kenntniß zum Bebürfniß geworden, wer mit Gartefius 
de omnibus dubitat um befto ficherer zur Wahrheit zu 
gelangen, der Wiffenfchaftliebende, wird feinen bisher 
gehegten, der wahren Erkenntniß widerfprechenden Glau⸗ 
ben, follte diefer feinem Herzen auch noch fo lieb und 
theuer gemefen fein, fahren laffen. Endlich aber gibt 
-e8 auch noch eine dritte Claffe, deren "Zahl leider nicht 
gering ift, bie Claffe nämlich jener Erbärmlichen und 
Niederträchtigen denen es weder um die Wiflenfchaft 
noch um den Slauben Ernft ift, fondern die beide nur 
als ein willlommenes Mittel zu ihren gemeinen fpecu- 
lativen Zweden benugen, mit beiden einen einträglichen 
Handel treiben und daher mit heuchlerifcher Miene zu 
glauben oder au wiffen vorgeben was fie weder glauben 
noch wiffen. Es bleibt alfo bei bem jegigen Stande der 
durch den ganzen bisherigen Entwidelungsgang der Wife 
fenfhaft erlangten Erkenntniß fortan nur die Wahl zwi« 
fchen folgenden drei Wegen: 1) blinder Glaube auf Auc⸗ 
torität der für göttlich gehaltenen Dffenbarung, mit 
Berleugnung jeder biefem Glauben wiberfprechenden Wif- 
ſenſchaft; 2) vorausfegungslofe, freie Wiffenfchaft, mit 
entfchiedenem Aufgeben jedes berfelben wibderftreitenden 
Glaubens; 3) Heuchelei bie mit dem Glauben wie mit 
der Wiffenfchaft ein Gefhäft treibt, und beide für ge- 
meine Silberlinge verkauft. Jeder wird feinem Charak⸗ 
ter und feinen Bedürfniffen gemäß wählen. Daß es 


aber überhaupt zu biefer Maren Scheidung ber Wege 
gelommen ift, daß nun die Gleichen ſich finden und zu. 


‚einander gefellen fönnen, die Gläubigen zu den Blinbi- 


gen, die Wiffenfchaftliebenden zu den Wiffenfchaftlichen- 
ben, die Heuchler zu den Deuchlern, biefer gewiß nicht 
gering anzufchlagende Gewinn iſt zu nicht geringem Theile 
ber fchonungs« und rüdfichtslofen Kritik 2. Feuerbachs 
mitzuverdanken. Diefes Werdienft ſoll ihm alſo nicht 
geſchmaͤlert werden, obwol damit noch nicht geſagt iſt 
daß er frei von. Irrthümern ſei. Feuerbach's Staͤrke 
beſteht mehr im Negiren des Falſchen, Unwahren, alt 
im poſitiven Begründen der Wahrheit. Er hat zwar 
richtig das Weſen der Religion durchſchaut, ſcharffinnig 
die Theologie in Anthropologie aufgelöft, und dem wiſſen 
ſchaftlich unhaltbaren Theismus gegenüber die Wahrket 
des Atheismus nachgemiefen. Aber das pofitive Syſtem, 
das feiner Negation zugrundeliegt, bee Naturalismus 
ober empirifche Realismus, tft doch, mie ſchon oben 
gefagt werden, nur eine halbe einfeitige Wahrheit, die 
der Ergänzung buch den Idealismus bedarf, wie fie 
Schopenhauer, auf Kant'ſchem Grunde, in feinem Sy—⸗ 
fteme geliefert bat. *) J. Srauenftäßt. 
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von Heinrih Birnbaum. Mit drei phyſikaliſchen Kar: 
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2. Phyfiſche Geographie von Mary Sommerville Au 
dem Englifchen von Adolf Barth. Erfter Band. Leiy⸗ 
zig, Weber. 1851. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

3. Geologiſche Briefe aus den Alpen von Bernhard Cotta 
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bendrud und zahlreichen Holzfchnitten. Leipzig, T. D. Wei 
gel. 1850. GEr. 8. 2 Thlr. 
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Schilderung der Erdoberfläche von Wilhelm Ebel. Erf 
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14 zum Theil colorirten Karten und Tafeln. 
Bon. 1850. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Rgr. 

5. Die Natur. Ihre Kräfte, Geſetze und Erfcpeinungen. im 
Geiſte Fosmifcher Anfchauung. Allen Freunden der Natur 
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6. Die Schöpfung oder das entſchleierte Univerſum von Re 
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Seit Humboldt und Ritter es zuerft verfucht haben 
bie und umgebende Natur als ein Ganzes zu erfaflen 
und barzuftellen, beeilt man fi von allen Seiten dit 
bort gegebenen Grundideen aufzufaflen, zu verarbeiten, 


Königsberg, 


in einzelnen Theilen auszuführen oder im Allgemeinen 


*) Den zweiten Artilel geben wir in einer ber nääften —A 
D. Rei. 

















fi) felbft und Andern mundgerecht zu machen. Auch 
die vorliegenden Schriften verfolgen diefe Zwecke, wenn⸗ 
gleich fie von fehr verfchiedenen Wegen ihr Biel zu er- 
zeichen Suchen. Man könnte diefe Behandlungsmweife ale 
eine Ruͤckkehr zu jener encyllopädifchen Richtung betrach⸗ 
ten welche Ende des vorigen Jahrhunderts fo fehr vor- 
herrſchte, unterfchiede fie fich nicht von jener weſentlich 
dadurch daß damals nur die Menge des Wiſſens in 
eine ungeorbnete Maffe zufammengetragen ward, wäh- 
rend wir jegt die großen Reſultate der Wiffenfchaften 
in ein ſyſtematiſches Ganzes zu verarbeiten ftreben. Es 
ift ein erfrewlicher Fortſchritt, deſſen Gewaltigkeit man 
erft dann Mar erkennt, wenn man eben die Zerriffenheit 
der damaligen Kenntniffe mit der Harmonie der jegigen 
Anfhauung in Bergleich bringt. Aber gerade aus ber 
Größe der Kortfchritte in den einzelnen Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten erklärt fidy das Bedürfniß einer Concentration, einer 
Ueberficht über das gewaltige Gebiet, auf daß nicht blos 
der Gelehrte, nein daß jeder Dentende Theil habe an 
den Ermwerbungen in biefem großen Reihe. Welche 
Bedeutung die Naturwiffenfchaft für die allgemeine Bil- 
dung erlangt, zeigt fhon die Menge ber neu entfichen- 
den Schriften folchen Inhalte. Möchte denn balb der 
legte Schritt zur Sicherung der mühfamen Ermerbungen 
gefhehen, möchten bald die Refultate unferer Forfchun- 
gen ber Jugend als ein unveräuferliher Gewinn mit 
auf den Lebensweg gegeben werden, damit Das was 
wir jegt zufammengetragen haben bie fichere Grundlage 
für neue Forſchungen werde. Es dürfte an ber Zeit 
fein in unfern Schulen neben ben wenigen Jahrhunder⸗ 
ten menfchlicher Geſchichte auch ben Jahrtaufenden ber 
Natur einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Freilich ift 
die Entwidelungsgefchichte des menfchlichen Geiftes eine 
wichtige Quelle für die Erkenntniß bes eigenen geiftigen 
Lebens, und fo werden auch die Derfchiedenheiten der 
Bölterfiämme in Sprache und Redeweiſe mit Recht zu 
nem Hauptbildungsmittel gerechnet. Betrachten wir 
dann aber die Ergebniffe welche eine vergleichenbe geo- 
graphifche Betrachtungsweiſe für alles Lebende wie Leb⸗ 
Iofe ergibe, woie können wir uns da verhehlen daß auch 
diefe gewaltigen Berhältniffe auf die Ausbildung des 
menfchlichen Geiſtes von Einfluß und zwar von ge- 
wichtigem Ginfluß gewefen fein müſſen. So fehr fi 
auch unfere Eitelkeit gegen die Annahme firäubt daß 
äußere Umflände dem freien Geiſte feine Wege follen 
vorgefchrieben haben, wir können biefen Thatſachen ge- 
genuber die Einwirkung von Klima, Boden und Lage 
der Wohnpläge auf die Beiftesrichtung ber einzelnen Böl- 
fer nicht mehr leugnen. So wird felbft für das Stu⸗ 
dium welches bis auf ben heutigen Tag faft ausfchließ- 
lich als das bildende betrachtet wird die Kenntniß ber 
Erde nad ihrer jegigen Beſchaffenheit wie nad ihrer 
Entftehung ein Bebürfniß, fie wird zugleich eine Quelle 
werden aus welcher auch das Studium menfchlicher Ge⸗ 
fhichte neues Licht erhalten wird. 
Nr. 1. Die Borlefungen Guyot's, bie Heinfte aber 
nicht die unbebeutendfte der genannten Schriften, geben 


alle bilden feine Wiffenfchaft. 


uns in meifterhafter Darſtellung einen Grundrig bes 
ganzen Gebiets welches wir oben bezeichnet haben. In 
lebendiger Sprache entwirft der Verfaffer das Bilb un- 
ferer Erde. Nicht die einzelnen Xheile find es welche 
er fehildert, es ift das Erdrund im Großen, welches uns 
dargeftellt wird als Ein Ganzes, ald Ein Gebilde, nach 


denſelben Gefegen ringsum entflanden, von denfelben 


Gefegen beherrfcht, überall andere und überall baffelbe. 
Nicht blos eine Beſchreibung der Erdoberfläche will er 
unter dem Namen Geographie verftanden miffen, nein, 
alle Erſcheinungen des Exdenlebens, bie Gefege nach 
denen Todtes und Lebendes entfieht und vergeht, diefe 
Den Begriff von tobt 
erkennt er freilich nicht an, fondern erklärt auch die un- 


‚organifhe Natur für eine lebende, infofern Thaͤtigkeiten 


unfterblicher Kräfte in ihr fort und fort walten. Das 
Wirken diefer Kräfte ift e8 nun welches uns zuerft dar⸗ 
geftellt wird in der Geftaltung welche die Erdoberfläche 
gegenwärtig befigt. In der Anordnung der Rändermaf- 
fen, in dem Verhaͤltniſſe ber. Meeresgrenzen, in ben Er⸗ 
bebungen und Senkungen liegen die Charaktere nad) 
denen unfer Berfaffer, Humboldt und Nitter folgend, 
die Erdtheile charakterifirt und ihnen ihre Bedeutung in 
dem Baue ber Erde anweiſt. Der Atlantifche Dcean 
und das Stille Meer find die zmei Mittelpunfte um 
die ſich das Feflland gruppirt. Während nun bie fchrofe 
fen Abdachungen von allen Eeiten her auf eine gemalt- 
fame Entflehungsweife des letztern hindeuten, fpricht ber 
fange, allmälige Abfall den wir gegen das Atlanti⸗ 
fche Meer beobachten dafür baf nur gemach dies infel- 
reiche Meer fich vertieft hat. Außerdem aber hat jeber 
ber Erdtheile feinen eigenen beftimmten Charakter, durch 
welchen er ein eigenthümliches Gepräge erhält. Hier 
iſt nicht blos die geographifche Breite, fondern faft in 
böherm Grabe die Erhebung über die Meeresfläche ber 
beflinmmende Punkt, der zunächft das Klima und niit 
biefem bie ganze organifche Natur bedingte. Wir müffen 
aber unter dem Begriff der Erhebung nicht nur Gebirgs- 
züge, fondern vor allem jene Hochplateaus verftehen, bie 
erft durch die neuere Geographie ihre volle Würdigung 
erhalten haben. Dann übergehend zu der Entwidelung 
des Erdballs ftellt der Verfaſſer drei Phafen oder Pe⸗ 
rioden als die aller Entwidelung nothwendigen auf: das 
Chaos, bie Entwidelung und bie Vereinigung. So hat 
fi auch die Erde aus dem Chaos, aus einem gasarti- 
gen Zuftand allmälig gebildet. Mehr und mehr ift ihre 
Oberfläche erkaltet, bis erft Waſſer, dann feſte Maffen 
an der Oberfläche hervortraten. Ungleiche Abkühlung 
oder innere Bewegung trieben bie erften Theile der fe- 
ften Erde über das Waffer hervor und gaben durch ihr 
Auftauchen zu immer ungleicherer Vertheilung der Wärme 
Beranlaffung. Die bisher trägen und gleichförmigen 
Winde werden durch fie in neue Bahnen gesmungen. 
Der Regen ergießt fich über das Geſtein. Mit ihm 
beginnt das organifche Meich feine Herrfchaftl. Weiter 
führt unfer Berfaffer aus, wie einzelne Infeln bie jetzi⸗ 
gen Erdtheile andeuteten. Nebelig und feucht war das 


Alima, einförmig über die ganze Erdoberflaͤche ber Thier⸗ 
wie der Pflanzenwelt. Über immer weiter tritt das 
Keftland hervor, immer höher entwidelt ſich die organi- 
ſche Welt, bis fie fi mit dem’ Menfchen vollendet. Was 
aber fo entftanden ift denfelben Entwidelungsgefegen fol⸗ 
gend, ift kein Gleiches geworden, fonbern bietet gar man- 
che Berfchiedenheiten dar, bie uns in Alter und Neuer 
Welt ausführlicher vorgeführt werben. 

Während der Verfaffer bie einzelnen Erdtheile ſchil⸗ 
bert, gibt er zugleich ein Bild: bes Klimas, entwidelt 
die Bahnen der Winde, foweit fie durch allgemeinere 
Gefege bedingt werben, fchildert die Vertheilung des Re⸗ 
gene, diefer Dauptbebingung ber Vegetation, die ja we⸗ 
fentlih von den Richtungen der Winde bedingt wird, 
und weift ben gewaltigen Einfluß dieſer Berhältniffe 
auf das organifche Xeben nach. Ueberall hebt er fcharfe 
Gegenfäge hervor: fo fchildert er vergleichend die Conti⸗ 
nental- im Gegenfag zur Dceanhemifphäre, die Alte 
im Gegenfag zur Neuen Welt, die Gontinente des 
Morbens gegen bie des Südens. Er gelangt fo dazu 
in Maren, effectreihen Darftellungen die ganze Erde 
jedesmal von einem neuen Standpunkt aus barzuftellen. 
Jede einzelne Vorlefung ſteht als ein abgerundetes Bild 
da, freilich auf Koften einer ftrengen Syſtematik, deren 
Mangel aber leicht aufgemogen wirb durch die Leben- 
digkeit der Anfchauung, durch bie Vielſeitigkeit der Auf- 
faſſung. Wie der Berfaffer Pflanzen und Thiere in 
ihrer Verbreitung über die Erdfläche fchilbert, fo ſtellt 
ee zum Schluffe feiner Vorleſungen auch die Verthei⸗ 
lung ber Menfchen auf ber Erde dar. Aber nicht allein 
ben urfprünglichen Wohnort der Menfchenracen, fondern 
auch die Wanderungen ber Stämme fhildert er in gro- 
fen Zügen, und ftellt nicht blos den Einfluß dar ben 
Klima, Boden und Lage auf die Gefchichte der Eultur 
ausgeübt haben, fondern auch umgekehrt den Einfluß 
‚den der Menſch auf die Vegetation ber: Erde ausgeübt 
bat und noch ausübt. Dem Bearbeiter müffen wir 
danken daß er diefe geiftreichen Anfchauungen dem beut- 
ſchen Publicum in einer hübfchen Form zugänglich ge- 
macht hat. Wünſchenswerth märe es geweſen, hätte er 
uns für fo manche Ausdrude nicht blos germanifirte, 
fondern deutſche Ausdrüde gegeben. GBermanien, Con- 
tourgeftalt (2), horizontale Configuration, verticale For- 
mation, felbft maritim, Continent, condenfiren, Contact 
und dergleichen wären in einer Ueberfegung zu vermei- 
den gewefen. 

Nr. 2. Wenden wir uns nun zu ber „Phyſiſchen 
Geographie” der Miß Sommerville, fo finden wie ftatt 
bes verſchwenderiſchen Franzoſen, der fein ganzes Wiffen 
in zwölf Borlefungen vorbrachte, eine bedäctige Haus⸗ 
"frau, die ihre Kenntniß wohl georbnet und vertheilt und 
vorlegt. Dier gehen wir glei von dem Begriffe ber 
phyſiſchen Geographie regelrecht aus. Gleichmaͤßig fchrei- 
ten wir in forgfamen Betrachtungen nor. Die Bahn 
ber Erde und ihre phyſikaliſchen Eigenfchaften werden 
erläutert, fomeit es zum Verſtändniß erfoderlich iſt. Et⸗ 
was ausführlicher wird bie Geologie vorgetragen, und 


daran .Tnüpft fi im zweiten Gapitel sine allgemein 
Ueberſicht der Erdoberfläche in Bezug auf Land mi 
Meer, Gebirg und Ebene u. f. w. Bon da wendet fh 
bie Darfielung zu dem Feſtlande der Alten Weit, mil. 
ches von dem feſten Gebirgsrücken aus gefchilbert wid, 
und dann in derfelben Weife zur Neuen Welt. Ri 
ber Befchreibung ber Nord- und Gübpolarländer ſchlieht 
biefe Schilderung. Ihr folge im funfzehnten Gap 
tel ein Abriß der Berbreitung ber Metalle und ihm 
Gewinnung. Im fechszehnten bis zwanzigſten Capite 
mit welchem ber erfie Band ſchließt, finden mir ax 
Schilderung ber Meere, Flüffe und Seen. Die Yyfl 
der Luft foll der folgende Band enthalten, im welde 
wol noch die Pflanzen. und XThiergeographie Aufnaha 
finden dürfte. Das Buch, welches durch eine fehr ferg: 
fame Leberfegung dem beutfchen Leſerkreiſe zugänglich ge⸗ 
macht iſt, enthält nicht viel Eigenthümliches, wol aber find 
gute Quellen benugt und mit Zug kann das Werk zum 
Studium empfohlen werben, wo es fich eben darum han- 
delt eine recht intereffant gefchriebene Zuſammenſtellunz 
unferer jegigen Kenutniffe in ber Geographie der Ext 
und ihrer einzelnen Länder zu erwerben. 

Nr. 3. Von dem Gebiete welches bie genannte 
Schriften in feinem ganzen Umfange behandeln ha 
Gotta in feinen „Geologiſchen Briefen aus den Alpen“ 
einen Abfchnitt herausgenommen zur nähern Betrachtung. 
Wie die Vorgänger erflärt auch er daß bie Geologie 
nicht blos die fefte Erbrinde, fondern Alles was dieſelbe 
trägt behandeln fol. So können auch nur bie beiden 
erften Briefe geologifche Briefe in jenem engern Sin: 
beißen, da fie allein und zwar ber erfte als „Geologiſche 
Einleitung für Laien“, ber zweite als „Bau der Alpen“ 
ſich Lediglich mit dem Grund und Boden und fein 
Bildung befchäftigen. Die folgenden Briefe dagegen 


‘geben in gemüthlich- bequemer Darftellung außer ger 


gnoftifhen Beobachtungen auch ben Eindruck wieder wi 
chen ber Werfaffer auf zwei Meifen durch bie füblid 
Schweiz, ein Stintchen Norbitalien, Iftrien, Steiermet! 
und fehließlich durch den Norden der Schweiz erhalten 
hat. In Neuenburg finden wir unfern. Meifenben zuafi 
von dem Anblick der Jungfrau begeiftert, durch einen 
Beſuch bei Agaffiz auf die Gletſcherbildung geleitet m 
diefe ausführlicher darftellend. Eine ähnliche kurze W- 
handlung erläutert einige Seiten weiter bie. Berfchieder 
heit in der Oberfläche fremder Gefleine, deren Widtr 
feit für den Charakter einer Gegend und fomit and 
für die Darfteller berfelben, für bie Landſchaftsmaln 
ausführlicher Hervorgehoben wird. LBwolf verfchieben 
Arten der Bergformen werden gefchildert, welche indei 
keineswegs alle ben Alpen angehören, fondern auf alt 


Bildungen von bem älteſten Granit bis zum jüngfe 


Aluvium ſich erfireden. Cine Betrachtung über bie Ab 
nahme bes Brienzerfees führt den Verfaffer im fechöttt 


-Brief auf die Entfiehung bee Alpenfeen, weiche in tift 


entftanden als Ausfülungen von Verſenkungen, Spalten 
und Löchern, und in flache, entftanden als Anſtauungen 
ber Flüfſe oder Ausfüllungen feichter Becken eingethei! 








werden. Die Wunder bes Karſtes und bes Adeläberges 


mit feinem unterirdiſchen Fluſſe und Thiere, bie Queck⸗ 


füberbergwerte Idrias, die Raturforfcherverfammiung zu 
Grat füllen die nächften Briefe, welche fämmtlich aus 
dem Jahre 1843 berflammen. Der zwölfte Brief im 
Jahre 1849 gefchrieben beginnt mit München und Galz- 
burg, wo denn felbft Lola und Ludwig ihren Pag in 
den „Beologifchen Briefen” finden. Auf den folgenden 
Seiten bi6 zum zwanzigſten Briefe erhalten wir Anfid- 
ten aus Salzburg und Tirol. Geologifhe Excurſionen 
über die dortige Kalkbildung, über den Salggewinn und 
die höchſt intereffanten Goldgruben der Tauern, befondert 
des Rathhausberges find eingeftreut, während wir gleich 
zeitig über Iſchl, Gaſtein und ihre Quellen nicht un- 
intereffante Bemerkungen erhalten. Der Bergbau in 
diefem Gebirgszug hat feine Eigenthümlichkeit, befonders 
dadurch dag er nicht in die Ziefe ber Erbe binabgeht, 
fondern an die hoͤchſten Gipfel hinaufſteigt. Die Gru⸗ 
ben liegen 6—8000 Fuß über dem Meere und 3— 4000 
über den anliegenden Thälern, ja ein Etollen ift durd) 
das Eis eines Gletfchers getrieben. Manche befondere 
Einrichtung ift dann nöthig geworden für den Trant- 
port bes vielfachen Bedarfs in die Höhe, wie für ben 
des gewonnenen Erzes in die Tiefe. Die Ausbeute ift 
bei aller diefer Mühe eine geringe und ber Gehalt des 
Quarzes an Gold der geringfte aller bebauten Gruben 
der Erde: 1000 Gentner enthalten bier für 316 Thaler 
Bold, während diefelbe Menge in Galifornien für 200,000 
bie 260,000 Thaler enthält. Südtirol mit dem Faffa- 
thale wird ausführlicher gefchilbert und die Schichtung 
feiner Gefteine durch mehre Profilzeichnungen erläutert, 
wobei der Verfaſſer auch die Beobachtungen von 2. von 
Bud, Wißmann, Emmerih u. U. ausführlicher wieder 
mittheit. Die Porphyr⸗ und Dolomitbildungen find 
befonders GBegenftand diefer Ausführungen. Eine höchft 
eigenthümliche Bildung aus ber Gegend von Bogen ift 
uns in einem zierlichen Stahlſtiche vorgeführt. Es find 
Dies hohe fpige Erbpyramiden, die auf ihrer Spige meift 
einen Stein tragen. Sie beftehen aus einem fehr feften 
Lehme und verdanken ihre Entfichung dem partiellen 
Schutze welhen ein folder Stein gegen den Regen ge 
währt. Während nämlih ringsum von ben Regen⸗ 
tropfen Erdpartikelchen fortgeſchwemmt werben, bleibt 
der von Stein beſchützte Theil unverfehrt als eine Py⸗ 
tamide zwifchen ben Bertiefungen fiehen, bis ber Stein 
durch fortdauernde Abfpülungen das Gleichgewicht ver- 
liert und hinabſtürzt. Die nun fhuglofe Pyramide wird 
dann vom Regen immer mehr zugefpigt und verkürzt, 
bis fie almälig dem Erdboden glei wird. Dies Phaͤno⸗ 
men ift bisher noch nirgend anders beobachtet worden. 
Es wird wol eine eigenthümliche Zuſammenſetzung des 
Lehmes welcher aus Porphyr entſtanden iſt die Urſache 
der Erſcheinung fein. Außerdem ſcheint eine große 
Gleichmaͤßigkeit in der Richtung des Regens nothmendig 
zu fein. Bon Tirel wendet fi der Reifende nad Chur, 
wo der Felsberg die Aufmerkſamkeit auffichzieht. Gin 
Holzſchnitt erläutert die Stellung diefer gefahrdrohenden 
1851. ı2ı. 


Felſenmaſſen, deren zahliofe Zerklüftungen noch manchen 
Sturz vorausfagen. Der Fels beftcht aus dunkelgrauem, 
meift bituminöfem Alpenkalk. Auch über den Felsſturz 
bei Goldau und über bie allgemeinen Urſachen folcher 
Erſcheinungen erhalten wir Aufſchluß. 

- Weber die Gletfchertbeorien hielt der Verfaſſer vor 
wiffenfchaftlichen Freunden einen Vortrag in dem Grim⸗ 
felyofpiz nach dem Beſuche des fo überaus lehrreichen 
Aargletſchers. Diefen bringt uns der zweiundzwanzigſte 
Brief nebſt intereffanten Bemerkungen über die Ge- 
hide fremder Körper, Steine, Staub, Infuforien, wel⸗ 
he auf ſolche Eismeere gerathen find. Die Namen 
einiger Pflanzen welche bi6 an die Eismaffen vordrin« 
gen haben das Geſchick gehabt unbarmherzig verſtüm⸗ 
melt zu werden; fo foll beißen: Lanaria - Linaria; 
carniculatus - corniculatus; Aurantia - Astrantie. Don 
bier geht die Reife nah Thun, Bern, Zürich und bei 
Rohrſchach verlaffen wir die Schweiz. Außer Bemer- 
tungen über die Eiſenbahnlinien, welche fih in ber 
Schweiz ausführen ließen, erhalten wir in diefen Brie⸗ 
fen eine Aufzählung aller die Alpen bewohnenden Wir- 
beithiere nach Schinz, abgebrudt aus den „Denkſchriften 
ber ſchweizeriſchen Gefellfehaft von 1838”. Es finden 
fih darin 56 Säugethiere, 311 Vögel, 34 Reptilien 
und 42 Fifche verzeichnet. Die Biegungen, Windungen 
und Zertrümmerungen einzelner Schichten durch gewalt« 
famen Drud ftellt der Derfaffer in einer Karte nad 
Luſſer dar und gibt uns dann noch eine Weberficht über 
bie Flöpformationen der Schweiz, fowie eine Aufzählung 
ber Männer welche vorzugsmeife die einzelnen Theile der 
Alpen geognoftifch ftudirt haben. Der achtundzwanzigſte 
Brief, aus Freiburg batirt, flellt zum Schluffe die Haupt⸗ 
refultate ber vorigen zufammen, wobei jedesmal die be⸗ 
treffende Seitenzahl angegeben ift, ſodaß dadurch der 
wiffenfchaftliche Gebrauch des Buchs fehr erleichtert wirb. 
Einem ähnlihen Zwecke dient die. alphabetifche Aufzäh- 
lung der erwähnten Alpenorte. 

Ne. 4. Während die bisher befprochenen Schriften 
zu ihrem Dauptgegenflande bie fefte Erdrinde hatten, 
wid Ebel in feiner „Beographifhen Naturkunde” eine 
töpographifche Schilderung aller Naturkörper einer Ger 
gend liefern. Geine Schrift enthält zunächfl einen „Plan 
der geographifcgen Nasurkunde”, von 10 Karten beglei- 
tet und 132 Seiten umfaffend, dann die „Geographiſche 
Naturkunde von Island” mit 4 Karten als eine Probe 
der Behandlungsmweife. In dem erftern Abſchnitte ſpricht 
der Berfaffer mit großer Weitfchweifigkeit auf mehr denn 
30 Seiten über den Begriff der Naturgefchichte und die 
Urt ihres Studiums, obne daß uns neue Geſichtspunkte 
barin enthalten zu fein fcheinen. Im Gegentheile liebt 
ex es zahlreiche Citate woͤrtlich abdruden zu laffen. Die 
Unentbebrlichkeit naturgefichtlicher Kenntniffe, der Nugen 
allgemeiner naturwiffenfchaftlicher Vorträge find das Re⸗ 
fultat biefer. erften 18 Paragraphen. Dann wird bie 
Auswahl des Material für den fpeciellen Zweck näher 
befprohen. Bon allen Seiten wird die Aufgabe be 
trachtet, und fehon. die Ueberfchriften der einzelnen Pa⸗ 
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zagraphen geben von ber Mannichfaltigkeit. Runde, fo 
folgen fih: „Der foftematifche Inhalt ber Naturgeſchichte“; 
Der tosmifche Inhalt der geographifcden Naturkunde” ; 
Kosmiſch⸗teleologiſcher Theil der Botanik und Zoologie”; 
„Kosmifch-phyfiologifcher Theil der Botanit und Zoolo- 
gie”; „Der praktiſche Inhalt der geographiſchen Natur- 
Bunde, anthropologifch -ethnographifcher Beitrag zur geo- 
grophifchen Naturkunde”; „Folge der wichtigften Natur 
erfceheinungen nach den zwölf Monaten”; „Cintheilung 
der geographifchen Naturkunde in. Lehrcurſus.“ Leider 
iſt es dem Verfaſſer nicht gelungen alle diefe verfchiede- 
nen Anfchauungsweifen in ein Ganzes zu vereinen, viel- 
mehr läuft Alles ohne Ordnung nebeneinander ber, noch 
mehr zerftüdelt durch die zahlreichen Sinfhaltungen aus 
den Schriften Anderer. Es folgte nun eine Reihe gra- 
phifcher ‚Darftellungen nebft deren Erläuterungen. Be⸗ 
fonders ausführlich find die Tag-, Nacht und Dämme- 
zungslängen durch Tafeln und Tabellen dargefiellt, ſodaß 
man auf erftern eine bildliche Darftellung für jeden Mo- 
nat, in den Tabellen die Zahlen für je fünf Tage fin- 
det. Den neun Zafeln welche zur Verdeutlichung ber 

Lichtverhältniffe dienen folgt eine zehnte, die Wärmever- 
hältniffe nad) Berghaus’ und Mahlmann's Zufammen- 
ftellungen und Karten barftellend. Hier ift die Tempe⸗ 
zatur durch das Colorit ausgebrüdt, fobaß in der That 
das Kärtchen gleich beim erften Anblick ein recht deut» 
liches Bild ber Wärmezonen gibt. Auf ähnliche Weiſe 
fchlägt der DVerfaffer vor über bie Erhebung und Sen⸗ 
tung des Landes farbige Karten anzufertigen. In dem 
zweiten Theile, welcher die Beſchreibung Islands enthält 
und wie das Webrige in Paragraphen abgetheilt ift, be- 
ginne der Verfaſſer mit dem feften Boden, feiner Lage, 
Seftalt und Erhebungen, feinen Flüffen und Seen, wen- 
det ſich dann zur Geognofie, führt bie Häufigften Ver⸗ 
fteinerungen ber Trapptuffe auf, befpricht die Vulkane 
und heißen Sprubel. Der Geognofie folgt als dritter 
Abſchnitt: Oryktognoſie. Hier erhalten wir die „wich⸗ 
tigſten Mineralien Islands in der Reihenfolge ihres 
geognoftifchen Vorkommens“ aufgezählt und dazu bie 
Beichreibungen „‚größtentheils aus Naumann's eLehrbuch 
der Mineralogie» entnommen“. Der vierte Abſchnitt 
befpricht die Witterungsverhältniffe, die Einwirkung bes 
Golf⸗ und Polarfiromes, Zuftfirömungen und wäfferige 
Riederfgläge. Die Pflanzen werden im neunten bie 
zwölften Capitel befprochen, und zwar werben Wald⸗, 
Wieſen⸗, Haide-, Moor», Strand⸗ und Alpenpflanzen 
für ſich aufgeführt, einige befchrieben, bei ben anbern 
deutfchen oft auch tsländifcher Name, Größe, Famille 
u. dgl. angegeben, fobaß dadurch ohne erheblichen Nutzen 
ein großer Raum verſchwendet wird. SIntereffanter und 
allgemein verftänblicher find bie beiden Iegten Abfchnitte 
über Eulturpflanzen und allgemeine Pflanzenverhältniffe, 
befonbers in Vergleich mit ben Nachbarfloren. Das 
Thierreich ift auf ähnliche Weiſe behandelt, nur ift der 
Beſchreibung eine kurze Erzählung ber Lebeneweife und 
des Kanges der geößern Thiere beigegeben. Diefer Ab⸗ 
fehnite iſt der umfangreichfle und, wie es ſcheint, auch 


der vollſtaͤndigſte. Kuͤrzer und etwas aphoriſliſch if die 
Schilderung der Bewohner. Zum Scehluſſe iſt dann 
das Naturleben Islands nach den Monaten zufammem 
geftellt. Eine foftematifhe Aufzählung ber wichtigen 
Mineralien, Pflanzen und Thiere und ein Verzeichniß 
der benugten Gchriftfleller finden fi noch angefügt. 
Bünf Karten von Island flellen dar: 1) die geognoftifd. 
hydrographiſchen Verhaͤltniſſe; 2) bie für Flora, Kaum 
und den Berkehr der Menfchen widtigen Orte; 3) de 
Bobenerhebung ; 4) farbig die Nemperaturverhältnifl 
verbunden mit der Bobenerhebung; 5) die Golf» und 
Polarftrömungen, die Richtung des Treibeifes und Zrei- 
holzes. Cine Tafel gibt einige Kriftallformen ber wid. 
tigften Mineralien. Wie in dem erften allgemeinen A 
ſchnitte herrſcht auch in biefem zweiten eine fehr um 
gleihe Behandlung der einzelnen Theile und Gapitd. 
Eine fleifige Benugung der vorhandenen Quellen zeigt 
fih überall, dagegen ift die Darftellung Bein Band, 
fondern zerftüdelt, und diefe Schrift erinnert durd die 
aphoriftifche ungleiche Behandlung wirklich an die encylie 
päbifhe Richtung, deren wir früher erwähnten. Bi 
Tönnen dem Princip welches der Verfaſſer aufftellt we 
ber nach der Betrachtung welche im erſten Theile, neh 
nach ber praktifchen Darlegung welche in biefem zwi 
ten Theile enthalten ift beiftimmen. Schwerlich wir 
ein Leſer dem die fufiematifche Naturgefchichte fremb if 
fi zurechtfinden können in biefen abgeriffenen Stiden 
Naturbefchreibung. Was fell es ihm wol nügen, mem 
der Derfaffer, wo er die Aufzählung ber islaͤndiſchen 
Mineralien beginnt, in einer Anmerkung bie Haͤrteſcale 
angibt. Wer nicht ſchon anderweitig fi) mit der pie 
ſikaliſchen Unterſcheidung der Mineralien befchäftigt Ya, 
Dem wird fie unbrauchbar fein,imweil er weber die ge 
nannten Prüffteine noch die Art fie anzumenden fenzt, 
dem Geübten aber find fie, ebenfo wie bie Beſchreibun 
gen, überflüſſig. WIN man die topographifche Beſchre⸗ 
bung geben wie ber Verfaffer, fo muß man entwede 
die foftematifchen Kenntniffe vorausfegen, ober man mei 
es verftehen fie überall einzuflechten. Dies Legtere fl 
nun nad unferm Verfaſſer durch mündliche Bortrüg 
gefchehen. Dann aber bedarf das Buch eines Erklären, 
es wird ein bloßes Schulbuch, ein leerer Abriß, an un 
für fih ungenügend. Es fcheine daß fih der Verfaſſe 
nicht recht Mar geworben ift über den Leſerkreis für dr 
er fein Buch ‚gefchrieben. Außerdem träge es zu ſcht 
den Stempel der Unklarheit an fih um das Interefk 
feffeln zu können. Das Werk erfcheint wie ein erfle 
Entwurf, e6 enthält Proben wie Dies wie Jenes ala 
falls gemacht werden koͤnnte. Es fehlt ihm die Uebe 
arbeitung nach einem Mar erfannten und fireng dur 
geführten Plane. Diele fleifige Arbeit umd oft an 
recht hübſche Zufammenftellung zeigt die Schrift, mi 
umſoniehr zu bedauern iſt es daß fie fo wenig genih 
bar und brauchlich ſich darſtellt. 

In allen dieſen genannten Schriften erkennt mas 
mit Vergnügen das Beſtreben bie Wiſſenſchaft, mie di 
jegige Zeit fie erfannt hat, zu fördern und zu verbreiten. 








Dies iſt das Gemeinſame welches fie alle vereint. Die 
Derfaffer der zwei Werke aber die wir noch vor uns 
haben verfchmähen es auf demſelben Wege wie die heutige 
Wiſſenſchaft die Natur zu beſchauen. Sie meinen fürs 
zer zum Biele kommen zu koͤnnen, wenn fie an die Stelle 
ber Forſchungen ihre eigenthümlichen Anfchauungsmeifen 
treten laffen. Sie wollen Beide bie Natur darftellen ale 
ein Ganzes und meinen im Stande zu fein alle Wiſſen⸗ 
haften auf einen Begriff zu reduciren. Go richtig es 
nun auch ift daß alles Streben dahin geben muß in 
der ganzen Natur nur ein waltendes Princip zu erken⸗ 
nen, fo übereilt ift e8 doch, wenn ein Ginzelner glaubt, 
er tönne den langfamen Portfchritten der menſchlichen 
Biffenfhaft foweit vorauseilen daß er alle die Schwie⸗ 
rigfeiten und Rüden ber Naturerfenntnig mit einem Sage 
überfpringen, daß er das ferne Ziel zu welchem die ganze 
übrige Menfchheit ale zu einem unerreichbaren binftrebt 
ſchon von oben her in feiner Herrlichkeit darlegen koͤnne. 
Wenn mir aber auch beide Werke anfehen müffen als 
ausgehend von einer folchen falfchen Auffaffung, von der 
die Naturmiffenfchaften wenig Foͤrderliches auf ihrem 
langfamen aber fihern Wege erwarten dürfen, welche 
aber der Verbreitung allgemeiner Naturanfchauung nur 
Nachtheile bringt und bie Quelle unzähliger Irrthümer 
wird, fo bürfen wir doch weiter dieſe beiden Schriften 
nicht miteinander vergleihen. Sie find fo verfchieden 
wie nur im unferer Zeit zwei Anſichten über denfelben 
Gegenftand fein können. Es wäre unrecht, wollten wir 
die Arbeit Ule's mit der Schöpfung Beroaldo's gleich 
fielen, denn eine folche Maffe finnlofer Säge wie das 
legte Merk enthält ift gottlob in unferer Zeit außerhalb 
Deſtreich ſchwerlich noch irgendwo zu finden. 

Nr. 5. Ule, der uns fchon auf dem Titel eine 
„Kosmifche Anſchauung“ verheißt, fpricht ſich über den 
Zweck feiner Schrift dahin aus: 

Ich verfuchte es in vorliegender Echrift tie Grundzüge 
einer Posmischen Phyſik zu geben. Ich mußte dabei zwei Rich⸗ 
tungen unferer gegenwärtigen Phyſik feindlich entgegentreten, 
die mir einerfeits die Wiffenfchaft dem Volke zu entfremden, 
andererfeits ihren Geiſt zu tödten fchienen. Ich meine Die 
atomiftifche Richtung und das GErperiment. 

Man mag aud fagen die wirkliche Atomiſtik fei längft 
aus der Wiſſenſchaft verdrängt, der echte Phyſiker benuge fie 
nue noch als Huülfsmittel zum leichtern Verſtändaiß, zur bes 
quemern Darftellung, er fei von ihrer Unwahrheit und Unhalt⸗ 
barkeit überzeugt: ich verlange Ehrlichkeit. Der Laie muß ent» 
weder die falfche Grundlage für wahr halten oder Lie Richtig: 
kit der Nefultate besweifeln! 

Ein abfoluter Gegner des Erperiments bin ich nicht. Es 
eat etwas unendlich Hohes in der That des Forſchers u. |. w. 
Aber man misbrauche nicht dieſe geiftige Macht! Man nö» 


thige die Natur nicht bei jeder Mittheilung ihrer Offenbarun 


Fi —* zu wiederholen; denn man würbigt fie zu Kunſtſtuͤck⸗ 
en berab. 

Der Ausdruck „Kosmifche Anſchauung“ ift zwar ein 
ſchönklingender; verfuchen wir es aber ihn ins Deutſche 
zu übertragen, fo heißt er eben nichts Anderes als An. 
ſchauung der ganzen Natur (oder genauer der ganzen Welt), 
oder wie wir im kurzen Worten zu fagen pflegen, allgemeine 
Anſchauung. Ebenſo konnen wir die „Kosmifche Phyfik” 


in deutſcher Sprache nur eine Lehre ber allgemeinen 
Naturerfcheinungen nennen. Der Verfaſſer freilich wii 
unter feinem Kosmifch etwas Anderes verſtanden wiffen, 
infofern er damit fagen will daß bie ganze Welt als 
ein lebendiges Ganzes dargeftellt werben fol. Indeß iſt 
biefe Bedeutung eine vom Verfaſſer hineindefinirte, nicht 
eine im Worte liegende. Bie allein erklärt aber was 
ber DBerfaffer über das Experiment gefagt bat. Wie 
man gegen bie Xhierqudlerei eifert, fo meint ber Ber 
faffer gegen die Naturquälerei opponiren zu müffen, weil 
er die Natur nämlih für ein Lebendiges erklärt Hat, 
Für Das was er atomiflifche „Richtung ” nennt lohnt 
es nicht zu ftreiten. Die atomiftifche Theorie ift bei den 
Phyſikern immer nur eine Erklärung für die Nefultate 
bes Epperimentd geweſen. Es find die Refultate als 
eine Thatfache unabhängig von diefer wie von andern 
Theorien, und fo Tann die Anmahme einer folden Er⸗ 
Märungsmeife auch feinen weſentlichen Einfluß auf die 
Glaubwürdigkeit der Thatfachen ausüben. Gben Das 
iſt das Erfreufihe in den Naturwiffenfchaften daß ihre 
Refultate, unabhängig von aller individuellen Anfhauung, 
feit daftehen. Was aber das Grperiment betrifft, fo 
weiß Jeder der fi) mit der Phyſik jemals befchäftigt, 
ja der überhaupt nur in irgend eine der Naturwiffenſchaf⸗ 
ten einen Blick gethan bat, daß wir nur den umſichti⸗ 
gen, forgfältigen Verfuchen unfere ganze Senntniffe der 
Natur zu verbanten haben. Ein abfoluter Gegner des 
Grperiments fein, heißt darum von Erforfhung der Na- 
tur abfolut Nichts wiffen wollen. Die Naivetät mit 
welcher der Berfaffer bier alfo erflärt daß er wirklich Na⸗ 
turbeobachtung wolle, führt er im Verlaufe der Schrift 
noch weiter. Go heißt es (S. 18 fg.): 

Wenn ein Breund der Natur in einen ſolchen (Erperimentir:) 
Saal tritt und zum erften mal phyſikaliſche Inftrumente ers 
blidt, deren kunſtreiche Verzierungen mit ihrer Genauigkeit 
wetteifern, muß er nicht vor dem Studium einer Wiſſenſchaft 
zurüdichredien die ohne fo bedeutenden Aufwand erfolglos 
ſcheint? Muß nicht der heißefte Wiffensdrang bei dem erften 
Blick in ein phyſikaliſches Werd mit feinen mathematifchen 
Formeln und verwirrenden Zeichnungen erfalten? Wie fol 
wol gar mit allen diefen Maſchinen und Apparaten, diefen 
Mädern und Ketten, diefen Räpfen und Ziegeln, die und an 
die Zauberküchen der Alchymie erinnern, Died Geheimniß des 
großen Naturprincips felbfl ergründet werden? Iſt nicht die 
ganze Wiſſenſchaft durch diefe Apparate und rperimente 
su einem wahren Labyrintbe geworden, in welchem felbft ber 
gewifienhafte Gelehrte jeden freien Umblick verliert und ſich 
rettungsloß todtläuft9_ Darum hinaus aus der dumpfen Enge 
des Cabinets in Gottes freie Ratur, wo der frifche Athem ib» 
red Geifted weht und Donnerſtimmen und Flammenſchtiften 
ihre ewigen Wahrheiten verfünden! Un der Gewitterwolke 
wollen wir die @leftricität, in der GSonnenglut die Wärme, 
im Farbenfpiel der Blumen und Inſekten das Licht "fkudiren, 
* an Elektrifirmaſchinen, Thermometern, Priſmen und 

nfen. 

Wäre wirklich der menschliche Geiſt ein folcher wie 
ihn die Phantafie bes Verfaſſers träumt, es wäre ge⸗ 
wiß richtig mus er fagt. Könnten wir irgend eine Er» 
feinung in der Ratur uns vollfommen erklären, es 
wäre überflüffig zu erperimentiren. Wie aber an der 
Gewittetwolke die Elektricitaͤt, wie an Blumen und In« 
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fetten das Licht fiubirt werden fol, darüber leider läßt 
uns dies Wert im Dunkeln. . Wüßte ber Verfaffer. was 
die Natur flubiren heißt, wüßte er wie bie Erklaͤrung felbft 
ber Heinften Erſcheinung in der Natur für das menſch⸗ 
liche Anfchauungsvermögen eine Reihe von Unterfuhun- 
gen erfobert, er würde fich befcheiden und die Refultate 


unſers Wiffens höher anfchlagen lernen als die Bilder 


die ihm feine Phantafie vorfpiegel. Wenn ihm aber 
die Lehrbücher zu fchwierig zu verftehen, zu reich aus 
geftattet find, weshalb nimmt er nicht eins ber zahlrei- 
hen Schulbücher zur Hand, die in recht brauchbarer 
Ueberfiht die Refultate der Wiffenfchaften dem Laien 
sugänglih machen? 

Nach einer langen Ausführung über die Nichtigkeit 
der Atomentheorie, mit welcher der Verfaffer freilich bie 
Lehre von den Mifchungsgewichten arg vermengt, und 
nachdem er, worin wir ihm volllommen Recht geben, 
gegen den Lichtäther zu Felde gezogen ift, verfpricht er 
uns eine fosmifche Anfchauung des Lebens und der Kräfte, 
der Einheit und der Ordnung der Natur. ber leider 
heißt es wenige Seiten weiter: 

Die ganze Natur ift lebendig und darum wirffam, denn 
nur das Lebendige wirft. Rur aus dem Geheimniß des Les 
bens entfaltet fih uns das Spiel feiner Kräfte. Können wir 
auch zu jenen Tiefen nicht dringen, deren Schoos ungetrennt 
in harmoniſcher Ginheit die Kräfte des Lebens verhüllt, wir 
koͤnnen doch den Schleier lüften und im Geifte den Frieden 
ahnen ben die Erfcheinung als toben Kampf binftellt. 

Was aber der Verfaffer Leben nennt, das gibt er 
an einer frühern Stelle in folgender Weiſe: 

Leben ift Entwidelung der im Keime verhülten Idee, ift 
ſtete Selbftverneinung, ftete Vernichtung der Gndlichkeit und 
Individualität, Leben ift Sehnſucht nach dem Tode. Leben ift 
Freiheit, iſt ftete Vernichtung der Außenwelt, fteted Umfaſſen 
des Bielen zur Einheit, ftete6 Unterwerfen des Undern unter 
ben eigenen Zweck, Leben ift Sehnfucht nach Unfterblichkeit. 

In ſolchen wortreihen Erklärungen, aus denen aber 
eine Plare Erkenntniß bes Erklärten fchwerlich zu fchö- 
pfen ift, gefälle ſich der Verfaſſer fortwährend. Ja «6 
fheint daß er darin recht eigentlich das Verdienſt feiner 
Schrift fuht. ©. 67 Heißt es: 

Chemismus ift Liebe, Sehnſucht der Materie fih gegen. 
feitig zu durchdringen, fi gegenfeitig zu vernichten, alle Un» 
terfchiede auegugleichen und aus den Ginzelbeiten ein allgemei- 
nes, unterfchiedlofed Ganzes zu ſchaffen. So begegnen wir 
ber einfachften Erfcheinung des Chemismus in der kosmiſchen 
Demegung als Abziehung und Abſtoßung, als Bichkraft und 
Fliehkraft. Es ift ein ewige Suchen und Fliehen der Wel⸗ 
ten das fie bewegt. 

Gleichwie nun der „Shemismus bie Urkraft“ des 
unorganifchen Xebens ift, fo beherrſcht die „‚geheimniß- 
volle Lebenskraft“ die organifche Natur. , Wie kann ber 
Verfaſſer glauben daß duch ſolche Umfchreibungen bie 
Einficht in das Weſen ber Dinge gewonnen wird! Aber 
abgefehen davon bag man eben duch feine fogenannte 
Erklärung in keinem Punkte die Erfcheinungen klarer 
erkennen wird, ift noch die Befchreibung des Chemismus 
eine durchaus falfche, da ber chemifchen Einwirkung ber 
Stoffe aufeinander immer nur ganz beflimmte Berbin- 
bungen ber einzelnen Stoffe zugrunbeliegen, bie Bil⸗ 


dung eines ‚‚unterfchieblofen Ganzen“ nirgend Refultat 
chemifcher Kräfte if. Auch mit dem Worte Vernich⸗ 
tung muß ber. Vetfaffer einen eigenthümlichen Begrif 
verbinden, da in der Natur nur Formänberungen, aber 
niemals die Vernichtung irgend eines Stoffs beobachte 
wird. Zu folhen Widerfprüchen mit der Ratur führt 
bie Ueberfhägung der eigenen Einficht. 

Nr. 6. „Die Philoſophie mit der Religion in Ein 
Hang zu bringen“, Das iſt die Aufgabe weiche Beroaldo 
zu löfen gedenkt. Er erklärt befcheiden genug: 

Ih ſchreibe keine Abhandlungen, dazu reichen meine Kräfte 
nicht bin: ich lefe nur Materialien zufammen, und wer da 
Willen hat und fih dazu berufen fühlt, fol das Gebäude aufı 
rihten. Ich bin Bein Wiffenfchaftler und von den Künftn 
kenne ih nur die Kriegführung, in deren technifchem Zeit 
ih fo Manches geleiftet zu haben glaube. 

Deffenungeachtet wagte ich es in der „Armonia unirer- 
sale’ (wovon die „Schöpfung” nur ein Wuszug ift) das weit 
Gebiet des Wiſſens zu umfangen, unbefümmert um die Gdul: 
autoritäten, und nur von dem logifchen (9) Princip geleitet: 
daß nur wahr was abfolut nothwendig ift und allgemeine Un 
wendung findet. 

Der Ueberfeger theilt uns noch mit daß er „denke 
ben Deutſchen“ die ganze Armonia generale hat ji 
gänglih machen wollen, daß ihm aber der Verfaſſer dı 
von abgerathen, weil er fein Werk nachträglich um 2000 
Verſe und um viele Anmerkungen zu einer vierten (?) 
Auflage vermehrt hatte. Nachdem wir Diefes und ned 
Anderes aus den Vorreben des Verfaſſers und Ucer 
feger6 erfahren, fommen wir an das „Didaskaliſche Ge 
dicht““ felbft. Hier finden wir das erfte Dauptftud beii 
telt „Der Schöpfer‘ und beginnt daffelbe mit diden 
claſſiſchen Verſen. 


In Ewigkeit beſtand in ſich die Idee, 

Beſtand das Wort und des Gedankens Geiſt; 

Durch deſſen Hauch das Weltall ſich geſtaltet, 

Das aus dem Nichts erſtand, der Nacht zur Stelle — 

Der Raum, die Zeit, die ſich alsbald gebildet, 

Erkennen beide nur in ihm die Quelle. 

9 

Gott ift die Größe nicht, nicht Die Bewegung; 

Die Urfache jedoch jedweder Größe; 

Das unbeweglich wirkende Princip, 

Wonach der Geiſt — der fiebenfah ſich bahnte — 

In Repulſiv⸗ und dunklen fteh'nden Knoten 

Berfchiedenartig wirkend ſich entipannte. 

In Verſen ebenfo einzig in ihrem Bau wie in ihte 
Berftänblichkeit paraphrafirt nun ber Verfaffer auf 
denn 150 Geiten die Schoͤpfungsgeſchichte aus beme 
fien Buche Moſes. Es wird genügen nur nod ci 
paar Verſe anzuführen, fo &. 8: 

Leer ohne Grenzen ftand der Schöpfung Geiſt; 

Sm Raume unbeweglih der Beweger — 

Doch als der Beift im Wollen fih verband, 

Nach dem Gebot der ewigen Gewalt, 

Entſtand durch ihn die zwiefache Bewegung, 

Ergänzte fih in Anoten die Geſtalt. 

Als an des Weltalls grau entferntem Saume, 

Geheim und unbeftimmt — fo unbeweglihd — 

In Einem Ru die Welle bingelangte, 





VBerdoppelte fie fih im Wiederprellen, 
Und fam, im andern Sinn, doch gleiher Form 
VBibrirend in Detaven an den Stellen. 


Und aus den Schlußſtrophen: 
51 


Die Zeit wird kommen, wenn auch ſpaͤt und langſam, 
Daß die Philoſophie der Gegenfüge — 
Triumphe feiernd — wird durch hundert hundert 
Syſteme Bahn zu brechen ſich erkühnen; 
Die daulen werden dann den Schrei erheben, 
Sie wäre ſchon vorausgefagt von ihnen. 

5 


2. 

Ver fi dem Beich der Wellen nicht ergibt, 

Der Harmonie Erſchaffung nicht erkennt, 

Ein Sklave bleibt der Unziehungsfraft.. . 

GEntbehrt und Geiſt und Herz, wird zum Monismus 

Wirr feines Glaubens wanke Schritte lenken, 

Und fo verfallen in den Atheismus. 

Den Anfang des Buchs und den Schluß bes Ge- 
dichts ziert je eine Lithographie. Won bdiefen enthält die 
eftere in einer von zwei Schlangen gebildeten Achte 
(der Dctave) Gott, Geiſt, Natur burch eine Sonne, ei» 
nen Mercurftab und eine Lyra, deren Fuß ein Ochs, 
deren Seiten zwei delphinartige Weſen bilden, darge⸗ 
fellt, jede mit einer mathematifhen Formel verfehen, 


3 B. Gott mit Null in ber nullten Potenz gleich eins. 


Das zweite Bild ſtellt ein biabolifches Wefen dar mit 
kngen Ohren, Kledermausflügeln, Vogelkrallen, Vogel⸗ 
fhnabel, aber menſchlicher Nafe und Antlig, bekleidet mit 
tinem Halsbande und einem bunt verzierten Babehöschen, 
velhes in einer Hand einen Paukenkloͤppel erhebt, in 
er andern Zangen oder bergleihen trägt. Dahinter 
icht aufrecht ein Reif, an melden fieben Pauten be 
eftige find, unten find Wolken und Blig. Diefes Bild 
raͤgt die Unterfchrift: 

Doch welcher ungewöhnlich füße Klang 

Berbreitet Harmonie durch die Beftirne!t 

Es ift die Kraft, die in der Beit ertönt 

Und durch die ganze Welt fih fühlbar mat: 

Sie wirbelt durch den Lauf der Sieben Toͤne 

Und fegt im Terz und Quinte ihre Macht. 

Was diefer Teufel mit dem füßen Klang zu thun 
kt, ift Geheimniß des Derfaffers. 

Auf 218 Seiten und zahlreichen phyfifh-mathemati- 
foen, auch aftronomifchen Zafeln und Tabellen wird in 
Firm von Anmerkungen biefes Gedicht und die Anficht 
bE Verfaſſers erläutert, welcher den Einklang, in den 
e feinee Meinung nad) die Natur und die Bibel gefept 
kt, in dem Gefeg der Wellenbewegung findet und die- 
26 nun für alle Naturgegenftände ausführlich befchreibt. 
die Auinteffenz feiner Theorie enthält folgender Sag: 

Der Geiſt ward in eine mwellenartige vibrirende Bewegung 
erfent, hat fih verknotet und in feinen unbeweglichen, Dunkeln 
nd Widerftand leiftenden Oscillationsknoten die Materie ent: 
teben laſſen. ‘ 

©. 166 und 167: 

Die Reaction, ohne welche eine Action nicht denkbar ift, 
Ammt von dem Geiſte ber, welcher an und für ſich nicht de 
hirt werden kann und dennoch eine Wirklichkeit if. . . . Die 
Spannung des Geiſtes war eine Wirkung der Action Gottes, 
ane weldde der Geiſt zwar ein Ganzes in actu der Kraft, 
ver ein Nichts ald Bewegung war. Wie durch Gottes Wil: 


len der Seiſt gefpannt war, fa. warb er elaſtiſch und ausbehne 
bar. Als folder verfnotete er fih in Wellen: zuerſt in ein» 
fache (des Lichts), dann in doppelte mit ftehender Schwingung 
(Wärme), worin er die Kraft und die Materie ift — der Bei 
it Fleiſch geworden. 


Decillationstnoten, Wärmevibration, magnetifche Wir- 
bei erklären geiftige und Börperlihe Webilde nach ber 
Meinung des Verfaffere. Was man fich zu denken hat 
bei einer Verknotung des Geiſtes, weiß wol der Verfaſ⸗ 
fer felbft nie. Sehr zu bedauern ift es aber daß Nie» 
mand es gefehen bat wie der Geift „gefpannt” worden 
fl. Daß durch Spannung Etwas ausgedehnt wird, ifk 
befannt: daß aber der Beift durch Spannung „ausdehn⸗ 
bar’ geworben fein foll, verfiößt gegen alle Beobachtung. 
Kurz, das ganze dide Buch ift ein ſolches Gewirre von 
unverdaueten Ideen, daß man dem Berfaffer gern glaubt 
„es reichen feine Kräfte nicht aus Abhandlungen zu 
ſchreiben“. Wie ein Menfh fi mit der Ueberſetzung 
diefes Wuſtes von Unfinn hat befchäftigen können, iſt 
noch räthfelhafter. 28. 


Johann Sebaftian Bach's Leben, Wirken und Werke. 
Ein Beitrag zur Kunftgefchichte des 18. Jahrhun⸗ 
dertö von ©. 2. Hilgenfeldt. Mit einer genea⸗ 
logiſchen Zabelle und Rotenbeilagen. Leipzig, Hofe 
meifter. 1850. Imp.-4 2 Thlr. 


Jede Action ruft unbedingt die Reaction hervor. Das ift 
ein unumſtoͤßliches Befeh im weiten Reiche der organifchen und 
anorganifhen Ratur überhaupt, im Rei des Geiſtes insbe: 
fondere (denn das Leben des Weiftes ift ja ein Abbild des na» 
türliden Lebens), und man behauptet in der Chat nicht zu 
viel, wenn man das gefammte Leben als eine fortlaufende Kette 
von Reactionsmomenten, als ein Refultat der unmwiderftöhlichen 
Wechſelwirkung derfelben bezeichnet. Sollte es in der Kunfl, 
die ja nur eine auf einen beflimmten Punkt concenteirte, ſpe⸗ 
cielle Emanation des Geiſteslebens ift, anders fein? Das 
wird Niemand behaupten wollen der mit unbefangenem &inn 
die verſchiedenen Phaſen der Kunftgefchichte, ihre einzelnen 
Erſcheinungen im lebendigen Bufammenhange mit dem Ganzen 
betrachtet, ber überhaupt gewöhnt ift mit hiſtoriſch⸗philoſophi⸗ 
ſchem Geiſte die fpeciellen Ihatfachen nicht als ifolirte, fondern 
als nothiwendige Wirkungen vorangegangener Thaͤtigkeiten in 
urfächlicher Verkettung zu begreifen. Die Muſik ift, allgemein 
anerkannt, diejenige unter den Künften welche in der modernen 
Gntwidelung des abenbländifchen Eulturiebens die tieffte Be⸗ 
deutung, den nadhaltigften und verbreiteteften Einfluß fi er» 
rungen bat. Es iſt natürlich daß gerade bei ihr auch jenes 
Geſetz der Reaction — man darf vielleicht fagen, gleihfam 
wie der ewige regelmäßige Wechfel zwifchen Ebbe und Flut — 
in unverkennbarſter Deutlichkeit bervortritt, daß es zugleich die 
Aufgabe der echtpragmatiſchen Geſchichtſchreibung dieſer Kunſt 
fein wird jenes Geſetz zur lebendigen Anſchauung zu bringen, 
um aus ibm bie in der That bisweilen verwunderliche Plög- 
lichkeit des fcheinbaren Verfalls und der unerwartet fchnellen He» 
bung der Kunft zu erflären. Für das große Geſammtgebiet 
der Muſik fehlte eb bisher an einer ſolchen pragmatifchen Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung gänzlich, und mit um fo größerer Spannung 








wird man ber neu zu erwartenden Geſchichte der Mufil von. - 


U. B. Marz entgegenfehen müffen, da er, vorausgefept dag 
er ſich von myftifc-äfthetifirender Behandlung fern hält, obne 
Zweifel der Mann ift die Unfoderung zu erfüllen. Und felbft 
für die Specialgeſchichte einzelner Perioden oder der Hauptre 
pehfentanten berfelben ift noch Fein Ueberfluß an folden Dar 
ftellungen vorhanden, fo wenig auch die Trefflichkeit der hier 
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8 zunaͤchſt gehoͤrigen Werke von Kieſewetter, C. v. Winter⸗ 
eld, C. F. Becker u. U. verkannt werden mag. Gehört doch 
dazu neben dem echthiſtoriſchen Sinne, der großartig philoſo⸗ 
phiſchen Anſchauungsweiſe und der klaren, lebendig feſſelnden 
Darſtellungsgabe zugleich eine tiefe, allumfaſſende, theoretiſch 
und praktiſch durchgebildete muſikaliſche Kenntniß, und eine 
unbefangene, aͤſthetiſch gelaͤuterte und ſichere Kritik, die nun 
einmal nicht Jedermanns Ding iſt! Umſomehr iſt jeder Ver⸗ 
ſuch auf dieſem Gebiete freudig willkommen zu heißen, zumal 
wenn er einen ſo hochwichtigen Punkt aus der Entwickelungs⸗ 
geſchichte der muſikaliſchen Kunſt für ſich heraushebt als eb 
das oben angezeigte Werk uͤber J. S. Bach thut, das in der 
That, mag auch Dies und Jenes noch dabei zu mwünfchen blei⸗ 
ben, jest eine fühlbare Lücke in ber mufifalifhen RKiteratur be» 
friedigend ausfüllt. 

3. S. Bach wird ſtets ald der erhabenfte Repräfentant 
der fpesififh-proteftantifchen Kirchenmuſik, als der echte und 
tief begeifterte, glaubensftarfe Interpret und Greget des bibli⸗ 
ſchen Zertes, als ber unübertroffene Meifter in originelfter, 
leichtefter und doch ftetd geiftuoller und tiefer Verwendung der 
technifchen Mittel, und dabei zugleich als der unerreichte Heros 
des echten Drgelfpield und als der Bater Des modernen Klas 
vierfpield (vermöge der Erfindung der neuen Applicatur) — 
mit Einem Worte, als eins der größten Genies angefehen 
werden müffen welche die Welt jemals gefhaut hat. Es ift 
ein auf völliger Unfenntniß der Gefchichte beruhender, aber eben 
aus demſelben Grunde vielfach nachgebeteter Irrthum, wenn 
man noch immer behaupten hört, er habe erft länger als ein 
halbes Sahrhundert nach feinem Zode die gebührende Aner⸗ 
Pennung gefunden, weldhe, wie fo vielen Andern feiner Kunſt⸗ 

enofien, das Leben und feine Zeit ihm verfagt. Der Meifter 
Kan jene Anerkennung während feines Lebens, foweit bie 
damaligen Beitverhältniffe, foweit feine äußerlich befcheidenere 
Stellung in Kirche und Schule Died irgend verftattete. Oder 
wäre — um von Ueußerlichkeiten zu reden — feine Ernennung 
zum koͤthenſchen und weißenfelfiiden Kapellmeifter, zum ?ö» 
nigl. golnifhen und kurfürſtlich ſaͤchfiſchen Hoftompofiteur — 
waͤre Sein Befuh bei Friedrich dem Großen, die Einlatung 
gum muſikaliſchen Wettkampfe mit Marchand — wäre der Um- 
fand daß fein Unterricht von nah und fern faft Der gefuch- 
tefte feiner Zeit, ja beinahe ein Ehrenpunkt für die damaligen 
Mufiler und Dilerttanten war, daß die allgemeine Stimme der 
damaligen, in der That ſtrengen Kritik ihn flets, wenn felbft 
Hier und da mit Widerwillen, mit voüfter Anerkennung zu 
nennen fih gezwungen ſah — wäre endlich die allgemeinfte 
Zrauer, die weitverbreitetfte ſchmerzliche Theilnahme nach fei- 
nem Ableben, die fi in vielfachften Ehrenbezeugungen kund⸗ 
gab: wären das Alles nicht hinreichende Beweife für die An⸗ 
erfennung welhe man dem hohen Genius, wie dem tief fitt- 


lichen Ernft des humanen und fünftlerifchen Charakters des Alt⸗ 


meiſters freudig und bereitwillig gezollt? 

Aber auch an ihm hat jenes Gefen der Reaction folgerecht 
fi bewährt. Wenige Sabre nad) feinem Zode ſchon trat daſ⸗ 
felbe deutlich genug zutage. 
fie waͤhrte faft ein halbes Zahrhundert, wo man ihn beinabe 
ats ganz vergeflen und befeitigt anfehen mochte, da er nur von 
den wenigen echten Künftlern und Meiftern gefchägt und bes 
achtet ward, foweit ein glüdlicher Zufall, 3. DB. unferm Mor 
zart, dazu Gelegenheit bot. Erft dem Unfange diefes Jahr⸗ 
bunderts war es vorbehalten ihn der unverdienten Vergeſſen⸗ 
heit allmaͤlig zu entreißens aber erft die Teptverfloffenen De 
cennien vermochten ihm wiederum die gebührende, allgemeine 
Geltung zu verfhaffen. Bu Anfang dieſes Jahrhunderts bes 
gunn die Hofmeifter» und Kübnel’fhe Mufilbandlung in Leip⸗ 
3ig (Bureau de Musique) eine voftändige, kritiſche Ausgabe 
der Sefammtwerde des großen Meiſters, zu deren @inführung 
geilen damals der wackere Forkel feine Schrift ‚Weber 

. ©. Bach's Leben, Kunft und Kunftwerke” (Leipzig 1802), 


Es begann eine Periode, und. 


eigentlich” die einzige, bisher vorhandene Biographie deſſe 
ben, herausgab. Jenes Berfihwinden aber wird leicht er 
Märlih, fobald man einen prüfenden Blick auf die Berhilt 
nifje, namentlich des legten Drittel des vorigen Jahrhum 
derts wirft. 

In faft fammtlichen Ausdrucksweiſen menſchlicher Gefommt: 
eriftenz begann Purz nach Bach's Tode ſchon eine merkwürdige, 
immer mehr zunehmende Rührigfeit und Aufregung fid kunt 
zugeben. Hauptfächlich jenfeit des Rheins entflanden, ver 
breitete fie fi von dorther immer weiter und über alle Re 
nifeflationen des Denkens, Fühlens und Handelns: über Gtost 
und Religion fowol wie über Wiffenfchaft und Kunſt. Det 
aus den bisherigen Richtungen der Geiſtes⸗ und Gefühlsthi- 
tigkeit Hervorgegangene, früher allein gültig Geweſene, begam 
feinen fpecielen Eindrud, feine alleinige Wirkſamkeit, fein g 
clufives Recht auf Geltung zu verlieren, um andern gem 
verfchiedenen Richtungen mehr oder weniger platzzumecher 
Es tauchte eine neue Unfhauungsweife menſchlicher Verhält. 
niffe auf, und der Eulturgang befchrieb eine neue Phaſe fer 
ner Geſchichte. Daß bei einer ſolchen Bewegung Alles wos 
nicht auf fichern, feften Grundlagen beruhte mitfortgeriffen, 
das Golidere, Gediegenere dagegen, wenn auch nicht vernich 
tet, doch mindeftens überflutet wurde, ift natürlich, und da 
leztere Schickſai uͤberkam die urſpruͤnglich deutſche Rufl. 
Hervorgegangen aus weiter, religiöſer, hauptſaͤchlich ſpecule⸗ 
tiver Anſchauungsweiſe, concentrirte fie, und beſonders in dr 
Werken Bach's, den böchften Ausdrud des innern Gefühl 
des heiligen Ernftes, des Ueberfinnlihen, einen Ausdrud dei 
fen wohlbegründetes Recht die neue, zunächft durch eine al 
meine Sfepfis ſich Pundgebende Beitrihtimg, vermonte fie 4 
aud nicht von Grund aus in Abrede zu ſtellen, doch jedenfall 
ignoriren zu müflen glaubte. Denn es handelte fid darım 
ein womöglich ganz neues Gebäude aufzurichten, und zu die 
fem Zwecke vor allen Dingen tabula rasa zu erhalten. Be 


huͤlflich war dabei Die dem Deutſchen fo eigenthümliche Indh 


ferenz gegen das heimiſche Gute, und feine Rachahmumgsſuth 
und Bevorzugung des Fremden. Und während nun fo aufte 
einen Seite das originale Princip einer vorzugsweiſe ſpirir⸗ 
tiftifhen, in kunſtvoller Vielſtimmigkeit ſich bewegenden mıp 
kaliſchen Richtung in Deutſchland geopfert wurde, ſchuf de 
aus der Fremde überfommene finnliche, ausfchließlich melodiſh 
mit um fo leichteree Mühe ſich vollffändig Raum, und m: 
diefem und dur daſſelbe entftand nun die Reihe modern: 
Verfuche die deutfche Muſik in eine neue, der modernen ® 
fchauungsiweife entiprechende Bahn einzuführen. Haben m 
diefem Bemühen auch fo manches Treffliche zu verdanken: w 
außerordentlihe Fortbildung der Technik, die großartige & 
weiterung der Infteumentalmufit und, gewiflermaßen daren 
entfpringend, die neue fo bedeutende Compoſitions form ð 
modernen Symphonie (als deren urfprünglicher Begründer dd 
auch fihon C. Ph. Em. Bach, der große Sohn eines grekt 
Vaters, darf angefehen werden) —, fo läßt fich doch ander 
feitö ebenfo wenig verfennen daß die Tonkunſt vorzugemtt 
einer Richtung fich hingegeben hatte die, lediglich zur Beftr 
digung finnligen Reizes führend, großentheil nur der Außa 
feite, nämlich eben jener auf die raffinirtefte Weife verde 
tommneten Technik der Ausübung, und in äfthetifcher Hinft! 
nebenbei der reinen (und oft fo feeren) Subjectivität in & 
Auffaffung und Reproduction huldigte und außfchließlicyen Bo 
fall zuführte. 

Dilgenfeldt hat ganz Recht, wenn aud er in dieſen De 
bältniffen den Grund wie für das Verſchwinden, fo für de 
lebendige Wiederauftauchen des Intereffes an befagtem Weiſte, 
dem Fuͤrſten des Contrapunfts, des Drgel» und KMavie 
ſpiels, und an feinen Zonfchöpfungen findet, wenn er mi 
Rückſicht auf die Secularfeier des Todestages Bach's dad rei 
lich gefanmielte Material zur Biographie des Meifters und # 
kritiſchen und literar⸗ hiſtoriſchen Würdigung feines Wirke⸗ 

















und feiner Werke In überfichtlider Jufammenftclung an bas 
Licht treten ließ. Denn eine Bufammenftellung des bier 
und da über bdiefen Gegenfland zerfireuten Materiald wird 
mon dad vorliegende Werk allerdings nur nennen Fünnen, 
mag es auch dadurch an feinem Werthe wenig beeinträchtigt 
werden. Es ift eine erweiterte und allerbings bedeutend ver» 
mehrte, durch die Nefultate ämfiger Forſchungen der neuern 
Beit auf diefem Gebiete (eine F. Rochlig, Griepenkerl d. Ael⸗ 
tere, Mofewius, U. B. Marr, ©. F. Beder, ©. v. Winter 
feld u. 9.) bereicherte neue Ausgabe der ſchon oben er« 
wähnten Schrift von Forkel, den unfer Verfaſſer ſehr häufig, 
felbR ohne ihn zu nennen, wörtlihft benugt. Diefe Zuſam⸗ 
menftellung ift umfaffend und überfichtlih, aber nicht fo voll⸗ 
kommen als es zu wünfchen wäre ineinander verarbeitet 
(mo dann jedenfalls die nicht feltenen, oft wörtlicden Wieder: 
doangen deffelben Gegenflandes, wie die am Schluffe beige: 
igten ‚‚Bufäge und Merbefferungen” zu vermeiden waren), 
und überdies Icheint auß fo manden Einzelheiten des Urtheils 
hervorzugehen daß dem Berfafler die wahrhaft tiefe, theoretifch 
und praßtifch im Gleichgewichte ftebende mufifalifhe Bildung 
nicht ganz eigen, welche gerade bei einem Werke über Bad) 
weder durch die ftärfie Vorliebe für den Heros felbft, noch 
durch gründlichfte literariſche und äfthetifche Kenntniß entbehr- 
lich gemacht werden Tann. Allerdings wirb man bie innigfte 
Berfchmelzung aller der nothwendigen Eigenſchaften für ein 
derartiges Werk nur in den allerfeltenften Fällen finden (der 
treffliche Dulibicheff in feinem Werke über Mozart darf bier 
old Mufter aufgeftellt werden), und man darf, bei billiger 
Befcheidenheit in diefem Punkte, Hilgenfeldt warme Aner⸗ 
kennung nicht verfagen, muß vielmehr fein Werk dem Publi⸗ 
eum aufrichtig empfehlen, und den Wunſch ausdrüden da 
auh über Händel, Haydn, Beethoven bald ähnliche Werke er» 
fheinen möchten, dba Daß was über dieſe Heroen bisjegt vor⸗ 
banden auch mur noch als zerfireutes, wenn immer zum Theil 
ſehr werthvolles Material zu betrachten ift. 


Schließlich fei vergönnt den Hauptinhalt des obigen 


VWerkes kurz anzugeben. Rad einer an ſich Iefenswerthen 
Borrede, die indeß fo Manches aus dem Werke felbft anticipirt 
(und dadurch gleih von vornherein den Collectaneencharakter 
deffelben erkennen läßt), und einer überfichtlihen genealogifchen 
Darftelung ter „Bamilie Bach”, in welche ſich ein paar in 
terefiante, hierher aber unbedingt nicht gehörige Excurſe über 
medernes Mufibtreiben, Componirſucht ꝛc. eingefchlichen haben, 
wendet ſich Der Verfaſſer zu einer kurzen Darftelung ber 
äußern Lebensverhältnifie 3. &. Bach's, und geht dann, nad 
einer kurzen Charakteriſtik deſſelben als Menfchen und Künft- 
lers, fpeciel zu feinen Leiftungen als Klavier», Orgelfpieler 
und Gomponift über. Sodann gibt er eine gedrängte Cha⸗ 
rafteriftil feiner Werke, wobei kurz aber treffend die ältern 
(Eeinern) KRunftformen gefchildert werden, und reibhet daran 
eine literarbiftorifcy intereffante, ſehr dankenswerthe und mit 
großem Wleiße gearbeitete Weberficht ſaͤmmtlicher Eompofitionen 
I. &. Bach's. In Betreff feiner bedeutenden Lehrerthätigkeit 
und feines aufßerordentlichen Lehrtalents bringt er fpecififh nur 
Weniges bei, indem er für Diefen Punkt (weshalb?) auf For⸗ 
kel's Schrift verweift, und knüpft daran biographifche Notizen 
über des Altmeiſters bedeutendfte Schülers ftellt dann die Ur 
theife der Zeitgenoflen über ihn zufammen, und fließt endlich 
mit einer Ueberflcht der Altern und neuern Bildniffe, Büften ıc. 
des Meifters. ine überfichtlihe Geſchlechtstafel und ein 
paar Kotenbeilagen (zwei Quodlibets aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert, und zwei Kanons von I. &. Bach) find dem Werte bei. 


gefügt, das von reicher Belefenheit und großem Sammler⸗ 
fleiße zeugt, und von der Berlagshandlung würdig aus» 
Beftattet iſt. J. Schlabebach. 


Germania. Jahrbuch deutſcher Belletriſtik. Erfter 
Jahrgang 1851. Mit dem Portrait von G. Spiller 
von auenfehitd. Bremen, Schlodtmann. 1851. 
8 2 hl. 15 Ngr. | 

Als Jahrbuch deutfcher Belletriftil tauchte nach der Sturm⸗ 
flut der Revolution, welche neben den Riteraturzeitungen auch 
die Zafchenbücher verfchlungen hatte, wieder eines der legtern 
bervor. Soll man feine Ericheinung bewilllommnen, fol man 
fie betrauern® Daß ift die Frage die bei mehr als dieſer einen 

Erſcheinung fih aufwirft. Ja, hätte es Nichts zu bedeuten 

als daß wieder eine der lieblihen Blumen, ein Strauß, ein 

Kranz, aus der vormärzlichen Zeit auf den Wogen triebe! Aber 

foden wir auch das erſte Taſchenbuch als ein Symbol der 


Meaction betrachten, ald ein Eingeftändniß daß wir zu nichts 


Underm berufen waren, und nachdem es vorüber zu Dem zu 
rückkehren was unfere deutſche Natur und Aufgabe ift: an« 
muthig zu fpielen mit den Disharmonien des Lebens, und gu 
reflectiren über die Ereifenden Berge die nur Mäufe gebären 
Bonnten? „‚Bermania’ heißt das Taſchenbuch und ift fo elegant 
wie nur eines der frühern ausgeftattet, mit goldenem Schnitt, 
mit dem Kupferftichportrait eines jüngern Belletriften, mit fier 
ben mehr oder minder intereffanten Rovellen oder Erzählungen. 
Auffällig nur ift daß diefe ee Sammlung deutfcher Belletriftie 
auch Fein einziges Gedicht aufgenommen hat. Man Fünnte ſa⸗ 
gen, der aus bem Schutt feiner Hoffnungen vorkriechende 
Deutſche konnte fich wol wieder zurechtfinden in feinen alten 
äfthetifchen Meflerionen und Traͤumereien, den Gefang aus 
freier, friſcher Bruft aber hat er verlernt; er kann nicht mehr 
fingen in diefer, Luft. Ah, auch Das wird fich finden; er if 
ein Bewohnpeitsthier. Aber die Gedichte waren ja ſchon in 
der legten .vormärzlichen Beit aus den Almanachs verbannt feit 
die Dicpter Politiker geworden, und bie Lefer der Zafchenbücher, 
die Damen, Nichts von Politik wiffen wollten. „Unter allen 
Sipfeln ift Ruh!” hat er gefungen, der fi ein halbes Jahr⸗ 
hundert frei erhielt von den Gtrömungen der politifchen Beit. 
Wo aber ift diefe Ruhe Hin? Sie kehrt nie wieder. Man 
koͤnnte das Lied jetzt parodiren. Auf allen Gipfeln ift Ruh, 
aber in der Ziefe brauft es. Die Gipfel ſehen es nur nicht. 
Die Vöglein ruhen nur, aber ihre Stimmen werden wieder 
erfchallen, lieblich ſchwerlich. Ob denn das „Warte nur, bald 
rubeft du auch” im Sinne des Dichters eintreten wird! Die ra» 
dicale Demokratie ſchrie und beſchwor eine neue Kunft, eine neue 
Poeſie. Bon allen ihren unerfülten Verheißungen ift diefe am 
unerfüllteften geblieben. Auch nirgend ein Lied, ein Ion, ein 
Unfchlag der eine neue Saite die unentdedit geblieben verfpricht. 

Auch in diefen Erzählungen ſucht man vergebens nach fol- 
dem neuen Zone. Die Zreudigkeit die einer neuen Zukunft 
entgegenblicdt fcheint erftorben. Das alte Web, vielleicht mit 
neuen Farben, Zönen, aber ohne die Zuverficht, felbft ohne Dig 
Hoffnung einer neuen Zußunft. Die bedeutendere unter ben 
Erzählungen, weil fie im Ton die eigenthümlichfte, „„@ine Stern⸗ 
fnuppe” von Mar Waldau, fängt gleich mit dem trüben Bilde 
der Vernichtung einer untergegangenen Welt an. Sehr Icben- 
dig wird und bie zerbrüdte und zertretene Bildung an bem 
Kuften Kleinafiend vorgeführt, wo der Fußtritt der abfoluten 
Barbarei die Männer der altgriechifchen, byzantinifchen, nor⸗ 
mannifchen und venetianifhen Eultur fo ebenmäßig zerftampfte 
daß felbft der geroisgteite Antiquar nicht mehr im Stande if 
in den Reften ihre Abkunft zu lefen. Und er ftelt die Frage: 
ob nicht auch dem Ubendlande, der ganzen europäifchen Eultur 
daſſelbe Schickſal droht? ine vorangängige Kritik würde die 
Betrachtung als ein hors d’oeurre betrachtet haben, für uns 
gewinnt die ganze Erzählung durch dieſe hiſtoriſche Ginleitung 
erſt Schalt. Sie erſchiene fonft eben als Nichts mehr als das 
Aecompagnement in Worten von einem Bilde was der Dichter 
gefehen hat und es hat ihn ergriffen. Gin dunkeles Ractftüd 
mit grellen Lichtern, unklar, myſterios, deſto lockender es zu 
erklaͤren. Er hat es verſucht und bie Aufgabe geloͤſt, ohne 


daß wir beim Fall des Vorhangs Hatfchen und rufen: Noch 
ein mal!. Es bleibt auch in. der: pfochologifchen Löfung ein 
Wetterleudhten, ein Blig oder eine Sternfhnuppe durch eine 
Landſchaft die bei Tage zu ſehen wir nicht begierig werden. 
Ein Weib dus fich felbft ihre Recht verſchafft. Gedrüdt bis 
zur äußerften Ungebühr von einem ungeliebten Gatten, entführt 
Den eltern, dem Baterlande, allen edeln Senüflen des Lebens, 
von ihm der felbft Bein Recht mehr hat, denn er ward zum 
Berbrecher an feinem Baterlande, zum Mörder, Räuber, benugt 
fie den günftigen Augenblid den Dolch dem trunkenen Schwel- 
ger ins Herz au ftoßen, fein Raubneft der Plünderung, den 

lammen preißzugeben und zu entfliehen. Und der Dichter 

agt Geſchworene und Richter: „Dürft ihr fie verdammen ?” 
enden; und Polemik find aber doch anderswohin gerichtet. 
Marie Baduar ift das Eontrarium von dem edeln Werbe, wie 
es nach älterer deutfcher Moral und Aeſthetik fein fol, und 
des Dichters Beftreben ift: doch den weiblichen Seelenadel ihr 
zu vindieiren. Sie duldet nur folange fie ed aushalten kann 
und muß; mit finnlicher Natur begabt, mit dem Bedürfniß ihr 
Leben zu genießen, fühlt fie auch ihre Berechtigung dasu und 
handelt daher mit vollem Bemwußtfein wie der Dichter fie hans 
dein läßt. Alfo eine Epiftel gegen das abgearbeitete Gapitel 
von Liebe und Entfagung, und Entfagung und Liebe und vom 
Heroismus im Dulden. Nichts von Sentimentalitätz es ift 
Daher zweifelhaft ob die noch fentimentalen Seelen darin Befriedi- 
gung finden. Eine Begabung des Dichters, deffen andere Schrif- 
ten wir zufällig noch nicht Pennen, ift weder in der Sprache 
noch Behandlung zu verkennen, aber zugleich ein Selbftbervußt: 
fein welches vor großen 'pofitiven Leiftungen zur Klippe wer: 
den kann. So dictando darf ein Dichter nur auftreten der 
ſchon Selbfteigened mit organifhem Bufammenhange gefchaffen 
dat. Dies mögen wir in ber „Sternfchnuppe‘ noch nicht fin⸗ 
den. Sie ift nur eine geiftreihe poetifhe Erklärung, Peine 
Dichtung. 

Etwas Tendenzverwandtes hat die Rovelle „Fernande“ von 
Bernd von Guſeck. Mit einer Entfagung freilich endigend, bie 
nothwendig wird, weil die Gattin des Vaters nicht der Liebe 
sum Sohne nachgeben darf ohne dem Gefühl widerwärtig zu 
‚werden, erfheint auch dieſe Zernande als eine Heldin des mo: 
Dernften Strebens, das Weib von der Sentimentalität zu eman⸗ 
eipiren. Mit vielen intereffanten und dyarakteriftifchen Zügen 
beginnend, verwickelt und verliert fidy indeß die Geſchichte ins 
gewöhnlich Romanhafte, bis dem Verfaffer felbft der Muth aus. 
gegangen fcheint aus der Begebenheitenfülle zur Charakteriſtik 

urüdzußehren. Er fpringt als er Saum den Hafen erreicht 
roh and Land, nicht fehr befümmert um die übrige Schiffs: 
mannſchaft die er zurüdtieß. Die elegante Routine in der 
Darſtellung ſticht fehr gegen die fpröde felbfteigene Waldau’fche 
Diction ab. Luiſe von Gall's „Eine Leidenfhaft” ſtreift nicht 
minder an das Thema; die Beliebte muß dem Geliebten nad» 
zeifen um den Spröden und Discreten zur Erflärung zu noͤ⸗ 
tbigen daß er fie liebt, und ihn gu zwingen von den Beben: 
Iichkeiten zu laflen, wogegen Adolf Stahr's ‚Lucie noch als 
Opfer des altpatriarchalifchen Gehorſams gegen einen tyranni⸗ 
{hen Water untergebt. In Alfred Meißner’s ſtizzenhafter 
„Eine frühe Schuld’ opfert fih dagegen das junge Mädchen 
und halbe Kind ohne Bedenken dem Erwachen der erften Sinn» 
Ticgkeit und Liebe, und erfauft den Genuß mit dem Untergange. 
Sie verfhwindet nämlich ratbfelhaft; befriedigt, läßt uns der 
Dichter ahnen, weil fie die erfte Liebe im vollen Maße genoffen 
Hat, dem Geliebten einigen Kummer über die tragiſche Aven⸗ 
ture zurüdtaflend, der boffentlih bald überwunden worden if. 
Wozu das Alles, Das weiß man nicht. Zum Schluß endlich 
liefert uns eine Schriftftellerin aus alter Zeit unter dem Beichen 
298 und unter dem Ramen „Margarethe“ eine Epifode aus der 
neuern Beit, eine Dichtung über welche die Kritik nicht richten 
Darf, da fie eben Nichts als ein Abdrud der. barften Wirklich⸗ 
Zeit if. Uber auch in diefer Wirklichkeit muß es fich finden 
daß eine junge ſchoͤne Witwe ein neues Lebensglük höher ſchaͤtzt 


als die gerühmte Treue und Zrauer für einen Gatten der fie 
Rechte mehr an fie haben darf, weil er todt if. 

Keiner diefer Schriftfteller und feine diefer Schriftftelrin 
nen bat als Ifie ihre Dichtungen in den Almanach fandte va 
dem Thema der Andern gewußt. Diefe unbewußte Allianz fe 
vieler ftrebenden Kräfte gegen die Sentimentalität ift babe 
jedenfalls eine Euriofität, wenn nicht das Symbol einer Zeit 
firömung. Richtsdeſtoweniger meinen wir nicht daß «6 m 
deswillen. um die-Sentimentalität in Deutfchland geſchehen ik 
Was hätte es geholfen wenn man ihre Austilgung auch fe 


in bie Grundrechte aufgenemmen hätte! Möchte der Rome 
Germania nicht bios als Iucus a non lucendo zum Inhalt dr 
folgenden Sahrgänge paſſen. MM 





Paris und London. 
: Bwei Briefe an eine reifelufige Dame. 
Erfler Brief. 

Seitdem Sie mir verfiherten, Madame, Sie wollten de 
Welt ein erhabenes Beifpiel weiblicher BWiltensftärke geben, 
werden Sie allmälig zu der Erkenntniß gekommen fein def 
Lord Palmerſton und Berryer, Jeder in feiner Art, auf die un 
verzeiblichfte Weife wider Sie confpirirt haben. Sie werte 
bem politifchen Gigenfinn biefer Herren zum Opfer falm 
und in Ihrer Beinen Einftedelei die Kirſchen, Pflaumen um 
Weinbeeren reifen ſehen, während Ihre Sehnſucht auf den Ey 
feifchen Feldern und am Gtrande der Themſe fpazierengeht. 
Der nein: war es doch ein Diplomat der Sie der Langemeik 
verrieth, der Sie mit feiner Berechnung in die Verbannur; 
fchicdte, weil er dem Sohn Bull den Anbli Ihrer fchönen Ir: 
gen misgönnte, ein abfcheuliher Verräther, der Ihnen durd 
feine Brille den Beinen Berryer im Eoitume des Hercules un 
den Norftand des auswärtigen Amtes in England im der Br 
wandung eines ruffifchen Kammerdieners zeigte. Verzeihen © 
meine Ungalanterie — daß Sie dem ungelenten Diplomaten vum 
fprachen auf London und Paris zu verzichten, folange in Frunb 
reich nicht das Koͤnigthum reftaurirt und England nidt m! 
den Flüchtlingen gereinigt fei, war für einen langweiligen Bel 
ein ganz allerliebfter Einfall. Uber die nedifche Laune 
nicht zum Grundjag, die flüchtige Thorheit nicht zum binder 
den Zwang werden. Da figen Sie nun, ſchmollen auf raue 
fen und Engländer, Alles dem treulofen Rathgeber zus 
der Ihnen heute aus Paris, morgen aus London fchreibt, %} 
Xeben in den beiden großen Eulturftädten fei nicht zu ertragm, 
und der doch heute beim Ehampagner, morgen beim Yorterbut 
den Sag variirt: „UObi bene, ibi patria.“ Geien Sie we 
ftandhaft, Madame, ich befchwöre Sie; feien ie fo fat 
ſchwach zu fein. Wccompagniren Sie nicht dem Zaren der bi 
feinen @isbären bleiben muß: rüften Sie fih zur Reife! 

Sie haben mich gebeten, ich foll Ihre Einſamkeit mut m 
genehmer Lecture verforgen, und täglid "trage ich Ihnen ii 
Packet Bücher zur Poſt welche die Zeitſtimmung, nicht meist 


Bosheit, wie Sie zu glauben fcheinen, zufammenfügt. rem 


Sie mir diefelben ohne Ausnahme bisjegt ungelefen zuruͤckp 
fit haben, fo glauben Sie nicht daß Sie dadurch meine & 
duld ermüden. Im. Gegentheil: Sie verſchmähen meine B% 
cher, weil ihre unfchuldigen Titel immer anfangen: „Londer”, 
„Yaris”, „Yarid”, „London“; da bleibt mir Nichts übrig & 
zu unterhalten als daß ich Ihnen erzähle was Sie nicht ide 
mögen. Grfhreden Sie nicht: vielleicht finden Sie Zrof ® 
ſolchen kleinen Gedantenpromenaden, und überdies, Das matt 
eine ſchlechte Standhaftigkeit die ſich vor kleinen Borlefunyr 
fürchten müßte. 

- fo, Madame, wir reifen zufammen und haben Dies ®v 
quem genug, denn Gie bleiben hinter Ihren Epheuheden un 
ih vergrabe mich täglih mehr am grünen Tiſch. Erlauba 
Sie mir daß ich Ihnen vor allem die Seſellſchaft dvorſtele 
die ich zu unferer Unterhaltung ausgeſucht; fie beſteht aus dit! 














gend ganz frühe lautes Befchrei mit feltfamen Toͤnen weckte. 


Männern, von denen Jeder etwas Driginelled hat, und ich denke 
fie werden uns gern zu Führern dienen, wenn Gie ihnen von 
Seit zu Zeit einen freundliden Blick zumerfen. Ulle Drei be 
teiften in jüngft vergangener Beit Paris; zwei von ihnen. was 
ren auch in London. Der Eine iſt ein Mann von Welt mit 


ariftofratifher Färbung: der Bann uns mit dem Präfidenten , 


der Republik und den parifer Rotabilitäten befanntmacdhen. 
Der Zweite ift ein braver, ehrmürdiger Greis, ein erfahrener 
Diener der Kirche: der kann und WBegweifer in den Gamm⸗ 
Lungen fein; auch wollen wir feine Erfahrung im Wirthshaus 
nügen. Der Dritte endlich hat Ihnen durch fein fchönes Lied 
von der Liebe des Gänferichd und der Gans fhon ein mal 
Thraͤnen gefoftet: mit dem beitern Literaten machen wir bei 
den Srifetten in Paris und den Quaͤkern in London eine An» 
ſtandsviſite. Ich weiß nicht ob der Polizeidiener mit dem Sie 
fh vor Ihrer Abreife von bier fo angelegentlih unterhielten 
Sie damals von der Nüplichfeit und Rothwendigkeit der Yäfle 
überzeugt bat: ich präfentire Ihnen“den unfers dritten Be: 
gleiters: Ludwig Kalifh *), den des zweiten: Domdekan von 
Faumann **), und nur beim WBeltmann bin ich in Berlegen- 
beit, der behauptet unerfhütrerlih ein Weltmann brauche kei⸗ 
nen Ramen; wir werden uns Daher in den eigenfinnigen My: 
flicus *%*) fügen müffen, zumal er, ich will e8 Ihnen geftehen, 
von unfern Reifegenoffen der routinirtefte, der intereffantefte 
if. Wenn Gie ihm fagen, Sie fürchten die republifanifchen 
Sitten des neuen Paris, ſo wird fein erſtes Wort Ihnen zum 
Troſt gereihen. Trotz ihres Anfpruchd neue Menſchen zu fein, 
find die Branzofen von heute doch in gar vielen Beziehungen 
Die Franzoſen von vormals. Rur das Aushängefchild ded Hau» 
ſes —** haben ſie geändert; im Innern iſt Alles Daſſelbe 
geblieben. „Die Republik iſt oͤffentlich anerrannt, aber Ge: 
ſchmack und Sitten bleiben vom monarchiſchen Geiſte durch⸗ 
drungen. Die prunkhaften Worte Freiheit, Gleichheit, Brüs 
derlichkeit find auf jeder Mauer zu leſen: Das was dieſe Worte 
vorſtellen findet ſich nirgend. Die Inſchrift iſt da, die Sache 
ſelbſt fehlt.” So urtheilt unſer Myſticus. Denken Sie nicht: 
ter Schalk lügt! Es hat fich wol Mancher Paris ganz anders 
vorgeſtellt, ein neues Paris geträumt und das alte gefunden. 
So hatte Ludwig Kaliſch geglaubt im Aeußern der Stadt die 
Spuren der jüngſten Kämpfe zu finden; er bereitete ſich auf 
ein halbzerftörteß, trauriged, niedergefchlagenes Paris vor, dem 
die Republif den weltberühmten Glanz, den Luxus, die Lebens» 
freude geraubt, er dachte ſich jeden Parifer mit gebeugtem 
Haupte durch die düftern Ballen wandelnd, und wie hatte er 
ſich getäufht! Gr fand Paris lachend und fcherzend, die Thea⸗ 
ter überfüllt, die Spaziergänge dichtgedrangt und überall raus 
fhende Lebensluft. Selbſt in den Stabttheilen wo der entſetz⸗ 
liche Junikampf gewüthet, „jener räthielhafte Kampf in deſſen 
Blut fi die europäifche Reaction beraufcht”, felbft da konnte 
er Baum eine &pur der Verwüftung mehr entdedlen. ‚Paris 
duldet Feine Ruinen, und die Wunden tie bier den Häuſern 
gefchlagen werden heilen fo fchnell daß faum eine Narbe übrig» 
bleibt.” Bmeifeln Ste noch? Glauben Sie noch den Verfiche⸗ 
rungen Ihres diplomatifhen Freundes? Sie koͤnnen es gar 
night mehr, wenn ich vollends noch fage daß unfer Domherr 
am erften Zage den er in %Yaris verliebte ſich mit einem 
Freunde im Hotel des Princes an die Tafel fegte, und ſich fo 
wohl in der neuen Republif fühlte daß er erzählen kann: „Er: 
innerungen an König und Vaterland, die wir hoch Ichen ließen, 
erbeiterten das Pöftlihe Mahl!‘ Die treue deutfche Seele! 
Er ſchlief die erfte Nacht in Paris fehr ruhig, bis ihn Mor: 


*, Darld und London von Ludwig Kaliſch. Zwei Wände. 
Sranktfurt a. M., Literarifde Anflalt. 1851. 8. 2 Thlr. 191, Nor. 
>) Reiſe nad London‘ und Paris im Jahre 1850. Wom Doms 
dekan von Baumann. Deilbronn, Landherr. 10. 8. 20 Ner. 
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fprang aus dem Bett, riß das Fenfter auf und fah, armer 
Dompderr! eine Revolution? Rein, Dann an Mann und aud 
Weiber, Karren an Karren zogen vorüber und riefen in ſchnar⸗ 
renden, langgedehnten Zönen Hunderte von Begenfländen zum 
Def aus: Kleidungsſtücke vom Hut bis zu den Schuhen, 
elnüfe aller Arten auf Karren, junge frifche Bohnen, Karviol 
in tellergroßen Scheiben, Kohl, Kartoffeln, Erdbeeren, Kirfchen, 


Kaftanien, Milh, Butter — Sie fehen unfer Domherr if in 


der Küche nicht ganz unbewandert —, Beitungen, Kupferftiche, 
Gemälde, Blumen, jede Urt in einer andern Befangsweife, die 
miteinanderftimmend bas burleskeſte Concert bildeten. Und in 
diefem Zreiben herrfchte nicht der Mismuth des Proletariers, 
fondern die Luft an heitern &cherzen, von denen Faumann 
und Kaliſch fo viele Beifpiele zu erzählen wiffen. Sind Sie 
nicht bekehrt wenn der Erftere Ihnen treuberzig fagt: „Die 
unverwüßftliche Heiterkeit des franzöfifchen Charakters iſt mehr 
werth als Dad panem et Circenses des Römers. Der Fran⸗ 
zofe felbft Teidet gern Hunger, wenn er nur gut unterhalten ift 
und laden Bann.” Mber, wenden Sie mir ein: die Kata» 
ſtrophe? der Vulkan Paris? die Republik die Niemand will? 
Wenden Sie fih mit diefer Zrage nicht an den fpöttifchen Li⸗ 
teraten, dem Sie vor. Entzüden die Hand drüden können, wenn 
er &ie geiftreich und ſachkundig plaudernd durdy die parifer 
Theater führt, und dem ie gleich darauf den Rüden wenden 
würden, wenn Sie nad feinen Erläuterungen und Beinen Ge 
ſchichtchen über die beliebtern Bühnenköniginnen von ihm ein 
Raifonnement über politiſche Buftände hören follten. In Deutſch⸗ 
land würde er daſſelbe mit einem ſchlechten Wige über H. von 
Bagern, in Frankreich mit dem Gage anfangen: die Republik 
fei die befte Staatsform. Uber der Domdelan? Der Myiti- 
euß? Aehnlich jenen Prieftern der Orakel des Alterthums, ver 
fihert der Letztere, Die fih ohne zu lachen nicht anzubliden 
vermocht hätten, Fönnten die heutigen fogenannten Republila- 
ner fi) nicht einander anfehen, ohne die Achfeln zu zuden über 
das Poffenfpiel das fie in dieſem Augenblicke aufzuführen ge 
zwungen feien. „Wenn fie dennoch in diefer Role fortfahren, 
fo gefchieht e8 nur weil man fürchtet ein biutiges Trauerſpiel 
darauf folgen zu ſehen; man will fich lieber lächerlich machen 
als geplündert werden, und fieht fich lieber gedemüthigt als 
guillotinirt.” Zu fol fcharfen Urtheilen ift unfer Domdekan 
zu alt; vieleicht weiß er auch daß diefelben immer nad einem 
Parteiſtandpunkte ſchmecken, und charalterifirt deshalb durch 
Meine Zhatfachen. Bei feinen erften Ausflügen in Paris be» 
merkte er nicht ohne Verwunderung daß wol der zehnte Menſch 
einen Drden oder wenigftens ein Bändchen im Knopfloch trug, 
und daß diefen Leuten überall befondere Achtung gewidmet 
ward. Auf feine Bemerkung gegen den Führer daß Dies in 
einer Republik doch eigentlich fehr komiſch fei, erwiderte diefer, 
die Sucht nad) Drden habe feit der Mepubliß eher zu» als ab⸗ 
genommen, und fo ein Bantchen mache bei Befchauungen einen 
gar guten Eindrud. Ad, wollen wir es unferm ehrwürdigen 
Dekan verdenden, wenn er ſchnell ein Bändchen aus der Taſche 
hervorholte, e8 in den Rock Tnüpfte und fi dann an der 
Achtung ergögte die er, ich meine, Madame, die fein auf der 
Reife zerknilltes Banp, feinem republifanifchen Führer einflößte! 
Das ift Lad Frankreich der Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit. Ein Deputirtee wies in einem Cafe auf einen Fünf 
franfentgaleer und las: „Liberts (point), Egalit& (point), 
Fraternits (point). Natürlich wollte er das point mit „Punc⸗ 
tum“ überfegt wiſſenz daß aber Fein Menſch auf diefe Deu- 
tung kommen würde , ift ein trübes Zeichen. Es wird freilich 
eine Kataſtrophe geben: aber, Madame, man muß fie ruhig 
erwarten, man muß ſich nicht mit Prophezeiungen quälen, man 
muß fih durch unbeſtimmte Beforgniffe nicht abhalten Taflen 
nach Paris zu reifen. Denken &ie, unfer Domdekan, der einige 
fiebzig Jahre auf dem Rüden hat, ließ ſich nicht Angft machen, 
und. befennt daß ihn die nahende Kataftrophe nicht in feinem 
Amuſement gehindert, und daß er in Frankreich nirgend Anar⸗ 
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ie gefunden habe als etwa in der Ratienalverſammlung. 
Kümmert Sie Das? Sie Halten üch vom der Rationalver⸗ 
ſammlung fern, geben dem Myſticus freundlich ben Arm und 
wandern mit ihm durch die glänzend erlauchteten Saͤle des 
Elyſée. Wenn Gie fa erſtickt durch bie toͤdtliche Dige des 
Ballſaals dann am frühen Morgen zurückkehren, fo wird unfer 
Literat Ihnen no ein Schlaflied fingen, das er felbfk vieleicht 
für ein Straflied halt. „Es lebt doch Bein bedauernswürdigerer 
Menſch in ganz Frankreich als diefer Ludwig Napoleon”, wird 
er Ihnen fagen. „Ja, er hat eine recht fanfte Stimme‘, ein 
angenehmes und wohlwollendes Lächeln, und ift beim Sprechen 
ſehr verbindlich”, antworten Sie. „In der bewegteiten Beit 
an die Spitze des lebhafteſten Volks berufen‘, fährt ex fort, 
„bat ee Bein anderes Talent für diefen fehwerften Poften mit: 
gebracht als den Klang eines großen Ramend, den er durch 
zwei welthiftorifche Shorheiten, « Strasburg» und «Boulogne», 
lächerlich gemadyt. Er ift grenzenlos eitel, Diefer Neffe feined 
Onkels, fo eitel Daß er noch immer zu regieren glaubt, während 
er do von ben Parteien willkürlich regiert wird. Er weiß 
noch immer nicht Daß gerade feine flache Unbedeutendheit es 
war die ihm die Präfidentenmürde verfcafft, die Parteien woll- 
ten ihn nur als Rothbrüde gebrauden, als einen Klog den 
man über die braufende revolutionnaire Strömung warf. Bon 
feinem großen Oheim bat er gar Nichts geerbt als den tyran- 
nifhen Zic, die Begierde das Volk en canaille zu behandeln. 
Mit andern großen Männern bat er nur die Finanznoth ge 
mein. Er lebt im Eiyfee wie ein Sardanapal und es fallen 
in diefem Palais oft Romane vor die, wenn fie gedrudt wür⸗ 
den, keinen anftändigen Lefer fänden.’ Sie fchweigen? Sie 
wagen es nicht ihn zu vertheidigen?t Der arme Präfident! 
Über, im Vertrauen, e8 liegt auch wirdlih manches Wahre in 
den Reden unſers unböflichen demokratiſchen Literaten. Ras 
mentlih der @eldpunft. ragen Sie nur den MWeltmann. 
Der Pröfident Hat gar fehr an Popularität durch den Umftand 
verloren daB man verkündet hatte, er würde mit unermeßlichen 
Schaͤtzen ankommen, die öffentliche Schuld bezahlen, die druͤckende 
Abgabe der 45 Centimes überflüffig machen und Frankreich 
mit feinen Wohlthaten überfhwenmen. Statt Deflen fand 
man in ihm einen verfchulbeten Verſchwender, für den eine 
wahre Civilliſte gefobert ward. Dazu bat er das Unglüd ſei⸗ 
ner äußern Erfcheinung. „Er gleicht einem öftreichifchen Cor: 
poral, fagt Kalifch, „und wenn man ihn fieht denkt man mehr 
an feine Thorheiten als an die Heldenthaten feines Onkels.“ 
Unfer Begleiter hörte einen Franzoſen, der ben Präfidenten 
zum erften mal erblidte, ausrufen: „Mon dieu, mon dieu, 
a-t-il Pair bôte, oe pauvre president!” Ein Underer bes 
merkte darauf: „Il n’est pas hypocrite!” Und ſelbſt unfer 
Myftins kann nicht leugnen daB das Geficht des Präfidenten 
aur den Stempel der Sanftmuth und ber Unbedeutendheit trägt. 
Wie oft mag ber Letztere doch feine Goufine, die Graͤſin Demis 
doff, um die vollfommenere Wehnlichkeit ihrer Büge mit denen 
des Kaifers Rapoleon beneiden! . 
Wir find an einen Scheidepunkt gelommen, Madame. 
Unſer Dekan befeht fi Mufeen und Gebäude, unfer liebend- 
würdiger Literst befucht die Brifetten und Theater; laflen wir 
‘fie für heute wenigftens ihres Wegs geben; fie werden und 
Bann morgen umfomebhr zu erzählen wiflen. Heute fol uns der 
in Gegenwart und Vergangenheit wohlbewanderte Myfticus 
re nefteben Sie nur, feine welterfabrene Gewandtheit 
Sie doch ſchon zu feinen Bunften geftimmt. Gr ift ein gu 
ter Unteshalter, ber in. einer Stunde feine Buhörer durch ein 
Eahyeintd von Thatſachen führt, und nie zum Profeflor wird, 
weil. er weiß daß er Feiner if. Das ift ein großer Vorzug. 
Er hat manchmal das Ungluͤck tes zu erzählen, allein er 
Hüpft fo ſchnell darüber hinweg daß man fih Baum befinnen 
Sam, wo man es ſchon gehört hat, Für einen Gelehrten, für 
einen Wenſchenſtudienzeichner ift er zu leichtfertig, allein für 
eine Neifeunterhaltung ift er beinahe zu gelehrt und. zu welt 
erfahren. Er if ein Stuͤckchen Philoſoph, ein Stückchen Staats: 


mann, ein Stuͤckchen Hiftoriker, er geriet als Sittencenfor und 
wird dann bald langweilig, bald komiſch, er. miſcht feinen Par 
teiſtandpunkt mitunter etwas fcharf in feine Erzählungen: aber 
er regt an, ex frifcht Erinnerungen auf die und freuen, wm 
zählt und von Menſchen für die wir und intereffiren, und m 
legt, jeron wenn wir ihm nicht glauben, ſelbſt wenn wir uns 
ärgern, Sonnen wir nicht umbin die volle Berechtigung feind 
etwas erclufiven Standtpunkts anzuerkennen. Da fchen wir 
am palais de justice; hören Sie was der Herr Myſticus uns 
davon erzählt: 

„Ale Berichte der Police correctionnelle welde uns durd 
die Beitungen geliefert werden, fünnen von der Wirklichkeit au 
einen fhwachen Begriff geben. Indem man biefelben in ala 
Bequemlichkeit zu Haufe lieft, gewinnt man freilich dadırd 
daß man Athens fhöpfen und ſich frei bewegen kann, anfatt 
fi im engften Verein mit dem großen Volle zu befinden, Kr 
fen Ausdünftungen gar zu mächtig feine Nähe Füptbar machen; 
doch verliert man hinwiederum die intereſſanteſte, ja die Haupt 
feite des Schaufpiels.: dieſe glänzendften Witze, dieſe läder: 
lie, malerifhe Mednergabe Die den Franzoſen der niedem 
Glaffe auszeichnet und denen die belebten Geſticulationen und 
die ausdrudsvolle Betonung ein unnachahmliches Siegel af 
drüden; dann die wüthenden Unfechtungen ber Gegenpartii, 
die lächerlide Wichtigthuerei der Zeugen, Die verfchmigte Rai 
vetät der Geftändniffe, die komiſchen Phyfiognomien, tragiſh 
oder koͤſtlich einfältig: dies Alles kann nicht duch Belhre: 
bung wiedergegeben werden, und bildet im Hof des Polizeige 
richts eins der piquanteften, dharakteriftifchiten Nationalgemalde 

Die Sigung welcher er beimohnte, und zu der er die Riy 
lichkeit gefunden ſich einen privilegirten Pla in einem ofen 
Beinen Cabinet hinter den Richtern zu verfchaffen, bor alle chen 
aufgezählten Poitbaren Elemente dar. 

„Es erfchien zuerfi ein alter Lumpenſammler, leibhaftige 
Bild, feines Gewerbes durch feinen malerifhhen Anzug, au 
Stücken und Lappen verfchiedener Gattung zufammengeflikt, 
welcher ihn halb bedeckt, was ihn jedoch nicht Hindert mit dıa 
Ton beleidigter Würde den Präfidenten zu unterbrechen um 
den Zitel von «Rumpenfammler»n, den er ihm zuertheilt, j 
berichtigen durch den eines «Lumpenhänblere», welden er 
anſprucht; hiernach hebt er als Beuge nach Talma's Art m 
enorme ſchwarze Hand zum Himmel und ſchwoͤrt mit el 
nachdruͤcklicher Stimme: adie reinfte der Wahrheiten zu ſagen⸗ 
(«la plus pure des verites»). Nach der Befeitigung da 
wenig bemerkenswerthen Sache, in der der großartige Lumpp 
fammler erfcheint, wirb die eines großen Straßenjungen vorge 
nommen, des echten Typus eines Galgenvogel6, den der Pi» 
fident fragt was er um 2 Uhr des Morgens auf der Strek 
machte ald man ihn arretittet «Na, hören Sie, gibt Einm 
bie Mepublif etwa Federbetten um Einen zu verhindern auf da 
Straße zu fchlafen?» antwortet der junge Bagabund mit fe 
der Sicherheit und ſcheint in diefem Lone fortfahren zu we: 
len als feine fchleunigft gerichtete Sache erlaubt ihn gieich F 
entfernen .. .” 

„Später erſchien vor dem Tribunal ein Heiner partie 
Bagabund, dem der Anflageact neun Jahre gibt, der aber durh 
feine kraͤnkliche, ſchwaͤchliche Erſcheinung hoͤchſtens ein Alt 
von ſechs Jahren verraͤth. Sein Anzug von ungebltichtet 
Zeinwand verſchmilzt fich mit feinen bleichen Baden und kip 
pen; feine erlofchenen Augen haben Faum einen Blid, ſein 

ange armfelige Bleine Perfon ift das Bild des Elends und da 
—2*— Da iſt nicht mehr ber belebte Ausdruck, de 

nkelnde Auge der Meinen Savoyarden, das oft die Range 
ihrer Sprache erfept, nicht mehr bie primitive gefunde Ratı 
weiche triumphirend gegen die Schickſalsſchlaͤge Bämpft, es # 
eine entkräftete Pflanze, ein gleichgültiges, paſſives Opfer, de 
das Rebensprincip ſchon entnerot, entfärbt zugetheilt werde: 
und deſſen Unblid umfomehr Mitleid erregt als feine zart 
Zugend nicht erlaubt den Gedanken der Verderbtheit dem M' 
ned Elends zuzugeſellen.“ 

















„Zum allgemeinen Erflaunen antwortete dee bleiche Knabe 
mit fefter deutlicher Stimme auf die Fragen des Praͤfidenten 
und gebrauchte bezeichnende Auserüdle, deren Auſswahl auf die 
feltfamfte Art mit feiner verlaflenen Lage contrafliete «Ber 
iR dein Bater In Ich babe nie einen gehabt!» war feine 
naive rührende Antwort! aUnd deine Mutter!» «u®ie ftarb 
vor drei Monaten und feit der Beit bin ich verlaffen.» «Deine 
Wohnung?» «Ih babe Fein Obdach und wollte gerade an 
einem @dftein einfchlafen als man mich arretirte!» «Wovon 
haſt du gelebt?» «Ich bettelte um mein Leben zu friften!» 
(Je demandais ma vie.) Während die Richter ſichtbar bewegt 
fi miteinander beriethen, trat aus der gebrängten Bufchauer: 
zahl eine Fran, anftändig aber fehr einfach gekleidet, näherte 
fh dem Zribunal und bat mit Zhränen in den Augen und 
zitternder Stimme, «die Waiſe zu fich nehmen zu dürfen!» 
«Ich bin nicht reich», fagte fie, «aber ich ſchwoͤre für ihn zu 
forgen als wäre ed mein Kind!» 

„Unter dem Lärm allgemeiner Beifallsbe eigungen ward 
diefe barmberzige Bitte bewilligt, während der Pleine Armfelige, 
ju fehr an Unglüd gewöhnt um eine günftige Wendung in 
ſeinem Schickſal zu erwarten, Derjenigen die Mutterftelle an 
ifm vertreten wollte gedankenlos mit derfelben Gleichgültigkeit 
folgte welhe er vor den Richtern berbachtet.“ 

„Der Eindrud den dieſer rührende Auftritt gemacht ward 
bald durch den folgenden verwiſcht.“ 

„Eine Amme war durch ihre Miethäherrfchaft vorgeladen 
worden, «meil fie ohne ale Umftände ihr Haus und ibren 
Bäugling verlaffen, ohne ihre Pflichten bis zum Ende erfüllt 
ju haben.» 

„Der junge Advocot dem die Vertherdigung übertragen 
war, ein in aller Hinſicht würdiger Nachfolger des Advocaten 
der Meinen Bunde von Perrin Dandin (in dem befannten Ras 
tine'ſchen Lufifpiele „Les plaideurs‘‘), hatte fich die Lage ſei⸗ 
rer Slientin fo zu Gemüthe gezogen daß er zum Schluß feiner 
glänzenden Vertheidigungsrebe mit vielem Pathos außrief: 
«Bir haben dem Bericht die ſchändliche Behandlung der wir 
ausgeſetzt entfchleiert, aufgezählt die ungefunden Gemuͤſe und 
für unfern Zuſtand fchädlichen Getränke weldye unſere einzigen 
Rohrungsmittel waren ..., wodurch unfere Gefundheit zer. 
ruttet..., unfere Milch verfiegt 1c.».. .” 

„am Schluß der Berhandlung erfihien ein Marftfchreier, 
der mit dem befcheidbenen Zalent eines «gründlichen Heiler 
aller Gebrechen und Krankheiten» das einträglichere, da es auf 
gefunde Leute ausgeübt wird, «eines unfehlbaren Wahrfagers 
von gegenwärtigen und Pünftigen Dingen» vereinte. ine 
lange Reihe Kläger und Klägerinnen, die als Zeugen gegen ihn 
auftraten, zeugten zuglei von der großen Geſchicklichkeit mit 
der er lange Zeit gewußt hatte ihre erichtgläubigkeit und ihre 
Börfe außzubeuten. Die gröbften Bauberfünfte, die abgeſchmack⸗ 
teften Mittel hatten günftigen Erfolg gehabt und ihrem Er⸗ 
finder ein hübfched Einkommen eingebracht. Trotz dem Un: 
glußsfolle, der Frucht feiner Rathſchlaͤge, wegen defim er fich 
in diefem Yugenblide vor Gericht befand, fchien er doch nicht 
gänzlich das Vertrauen feiner zahlreichen Eltenten verloren au 
haben, and noch weniger dusjenige das er im fich ſelbſt fehte. 
Die Sicherheit und GefchietichPeit welche er bei feiner Bertdeis 
digung erwies erweckte zu wiederholten malen Zeichen der 
gr ften Bernunderung im Kreife der Bufchauer, und ich felbft 
ennte mich nicht: enthalten: fo vielem Berftand und folcher 
Kaltbiütigkeit meinen Tribut zu zollen, da fle beinahe die Mög» 
lißkeit fanden eine ſchlechte Sache gut erftheinen zu laſſen. 
Rachdem die Zeugen vernommen und die Bertheidigung des 
geiftreichen Quackſalbers angehört worden, beſprach Ri der 
Präfident leiſe mit den affifirenden Richtern (in der police 
correctionnele gibt «6 Peine Jury), bann fih zum Angeklagten 
Mendend und ihn kaächelnd anblidend, fagte er: «Rum, da Sie 
Vahrfager find, werden Sie wol ſchon wiffen weiches Urtheil 
Id über Sie ausſprechen werde ? «Herr Präflbenes, ankı 
wortet dieſer Mann fogleich mit einer Ruhe und Geiſtesgegen⸗ 


wart bie einem engliſchen Staatskanzler Ehre gemacht hätte, 
«eb if mie in der That nicht ſchwer zu teahrfagen daß ee 
urtheil mir nur gänftig ſein Tann, da im —— — 
Falle Ste gewiß zu viel Menſchnchkeit deſigen um einen Scherz 
vorangehen zu lafjen!»"” f 

„VDonnernde Beifallsbereigungen, in die fogar die Mehr: 
zahl der Opfer des Quackſalbers einftimmten, nahmen diefe be+ 
merkenswerthe Erwiderung auf, und «8 dauerte lange, ehe bie 
bergeftellte Ordnung und Gtike dem ſichtlich verlegenen Praͤfi⸗ 
denten erlaubte mit umfidyerer Stimme die Veruriheilung deö 
beredtfamen Quackſalbers auszufprechen, der ihm bafür eine fo 
gute Lehre gegeben hatte.“ 

„Die Serichtshäfe, die Bufchauer aller Claſſen zutaffen, 
werden für die Mehrzahl Schulen der Lift und Merfchmigtheit, 
wo fie nüpfiche Kenntnifie fammeln für die ſchlechten Streiche 
über die fie brüten, und Die zu beobadhtende Taktik für den 
Tag erlernen wo fie ihre Brüder auf der Bank der Angeklag⸗ 
ten ablöfen werden.’ 

„Dieſe intereffirten Zufchauer find vollkommen im Straf 
nefepbuch bewandert, und hört man nicht felten aus der dich⸗ 
ten Gruppe welche fie am Ende des Saales bilden eine heifere 
Stimme dur eine Anführung des Geſetzes diejenige weiche 
ber Präfident gemacht berichtigen. Gewöhnlich ift es ein 
dumpfes Gemurmel, Zeichen der Mikbilligung oder gefleigerten 
Intereſſes das fich plögli erhebt aus der Mitte diefer geſun⸗ 
Senen Geſtalten, entmenſcht durch Lafter und Elend, mit dem 
Stempel der heftigen fchlechten Leidenfchaften, und die ein Aus⸗ 
druck des Haſſes und der Rachluſt gegen die Gerechtigkeit noch 
entfeglicher in ihrem Heiligthume mad.” 

„Wenn feine Sympathien zu übermäßig erregt find, gebt 
das lärmiende Auditorium noch weiter und erfüllt den Saal mit 
Geſchrei und Verwuͤnſchungen, und nur mit großer Mühe ges 
lingt es der bewaffneten Macht den Befehlen des Präfidenten 
nachzukommen und den Saal von diefen NRafenden zu faubern, 
unter denen man nicht felten einen entlaufenen Galeerenſtraͤf⸗ 
ling verhaftet, welchen eine Anziehungskraft größer als die 
Furcht ſich wieder gefangen zu feben zu dem beliebten Schau» 
fpiel eines Criminalproceſſes geführt hat.’ 

„Man muß e8 geftehen, Nechtsfachen diefer Art find es, 
folche die die meiften flantalöfen und fchänblichen Einzelheiten 
verſprechen, welche das Borrecht haben tie vornehme Zelt, 
und beſonders dad ſchoͤne Geſchlecht nach dem palais de justice 
zu ziehen.” Ä 

„Richt weit von: dem Clenden der zum Kode oder zur 
Baleere verurtheift wird, erblickt man wicht felten die Feder 
eines eleganten Hutes, man erfennt junge, ſchoͤne, vornehme 
Srauen, welche um das dringende Bedurfniß abſchreckender, er» 
regender, hetzgetreißender Gemuthsbewegungen zu befriedigen, 
ihrer gewöhnlihen Trägheit Gewalt angetban und feit der 
früheſten Stunde ſich unter die Haufen gemengt haben, die 
immer lange vor ihrer Eröffnung die Thuͤr des Affifenhofs 

lagern.’ . 

„Seftoßen , gequetfcht, aumellen verhöhnt von ſchmuzigen, 
edelhaften Leuten, dies Alles ertragen diefe empfindfanen 
Prauen geduldig um den befimöglichen Ylag zu erlangen, um 
Richts von den Geberden und Worten ded intereffanten 
Böfewichts zu verlierens oft um ſich diefen beneibendwertben 
und benrideten Pag su verſchaffen, fieht man fie von Belle 
dungen und Sinterkift Gebtauch machen, welche jeglichen 
derſtand und Strenge zunichtemachen, und die fie öfters bi 
auf die Ban ber. Addocaten bringt, ober ſogur ‚duf die der 
Angeblagten, ‚von benen fle nur durch einen Bendbarmen odet 
Hofizeibeamter getrennt find.” 

- Das find Rachtſeiten der Seſellſchaft, Mabame? Wu die 
empfindfamen Frau are zu ihnen, und ich möchte faſt 
ſagen: zu den ſchwaͤrzefien. Der Weltmann malt lebhaft; aber 
er malt wahr. Unſere deutſchen Frauen find: folchrin Zufftne⸗ 
ment, Gott ſei Dank, weniger zugaͤnglich; moͤge fie doch immer 
ein guter Ginins vor den Berireungen bes Gefuhls und ber 
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Einbildungskraft wahren, und ibnen mitten- in den Lockungen 
und Ueberfürzungen der Geſellſchaft jene ſich ſelbſtbewußte 
Derzenbeinfalt erhalten welche die häßlichen Gefühle ſchon in 
ihrem erften Keime erftidt und. die ih an Ihnen immer fo 
aufrichtig bewundere. 

Ich weiß nicht ob Sie ermüdet find. Berſailles? Die 
nanze üppige Größe des alten Frankreich? Dder ein kleines 
Stuͤckchen des Pre Lachaiſe? Ich möchte Sie nicht gern wei« 
nen feben, und es gibt auf diefem Friedhofe Gräber, Madame, 
an denen man fi von der Sinnigkeit ihrer Infchriften zu 
Shränen gerührt findet. Diefe find es bie ich Ihnen zeige; an 
den pruntenden Maufoleen die die prablerifhe Geſchmacklofig⸗ 
Feit baute, an den großen mächtigen Goldbuchſtaben, in denen 
eine unerfättlicde Eitelkeit die Ramen, Zitel und Eigenſchaften 
der Geftorbenen, gleihfam Dem Tode zum Xrog, für die Ewig» 
Beit zu erhalten wähnt, eilen wir vorüber. ber dort an 
jenem fchattigen Gebüſche das in der Stadt des Todes ein fri- 
ſches Leben zu verkünden fcheint, fehen Sie das Peine Doppel» 
grab mit dem rübrenden Lakonismus der Kindes» und Aeltern⸗ 
liebe auf dem Falten Marmor: 

J’sttends ma mere, 1831. 
ai rejoint ma fille, 1836. 


An einem halb von Epheu bededten Steine, deſſen ber 
Beltmann fi noch gar wohl erinnert, ftehen die finnigen 
Worte: „Le premier au rendez-vous‘', und einfacher zwar, aber 
nit minder rübrend, ein Stüd weiter: „Da ruht mein befter 
Freund; es war mein Bruder. Ich fage Ihnen Nichts von 
den berühmten Gräbern des Lachaife, ich ſchweige felbft von 
den armen Deutſchen denen auch daß letzte Aſyl noch ein Stüd 
Exil war: Sie Bennen fie ja, Sie kennen ja die Gemeinſchaft 
der unfterblichen und unglüdlichen Zodten. Allein dem Myfti- 
cus ift die ernfte Stimmung fchon peinlich geworden: der Pre 
Lachaiſe hat auch feine traurige Komik. Ein Perückenmacher 
liegt unter den prunßenden Reimen: 


Klug, tbätig, vol Geſchmack, zeigt er ſich überall, 
Der Erfte feiner Kunft, liebt er bie Künfte all. 
Wol Eonnt’ er ſchwelgen in dem Hochgenuß 

Daß fich in ihm vereint Herz, Gluͤck und Genius. 


„Und dies Alles weil er Zollen und falſche Toupets ge 
macht hat!” 

„Etwas weiter ſteht eins der reichften und auffallendften 
Monumente, errichtet durch die ſorgliche Anhaͤnglichkeit von 
Madame Earreau dem Andenken ihres zärtliden Satten, Hrn. 
Garreau. Gr handelte, wie die Grabſchrift fagt, nit nur 
mit Holz, fondern was noch mehr ift mit vierfantigem Holze. 
Er befand fi auf dem Gipfel des Glücks und eines Haufes, 
das er eben bauen ließ, als ein Schlagfluß feine Sage endigte: 

Bittet Bott für ihn 
immerwährenb. 


Das ſcheint freilich viel verlangt für Diejenigen welche nicht 
wiflen daB das Wort «immerwährend» ſich auf die Conceffion 
des Grund und Bodens bezieht und Nichts mit dem Gebet ger 
a che welches man der Seele des Hrn. Garreau wid» 
men fol.’ - 

Für Madame Leblanc hat ihr untroͤſtlicher Gatte ein praͤch⸗ 
tiges Gitter gearbeitet. Wer 2 ein ähnliches wünfcht, lieft 
man am Grabftein, beliebe fih auf Straße ..., Nr. ... zu 
bemüben. 

Wir müflen wol ſtillſtehen heut, denn es wäre Todtenlaͤſte⸗ 
zung, wollten wir über die Gräber der Foy, Rey, Talma bin. 
weg noch in die parifer Komödien oder in dad Quartier Latin 

eben um unfern Literaten en Rein, nein, finnen Sie 
eute, träumen Sie, halten GSie feſt was im flüchtigen Bild an 
Ihnen gorübergog. Bevölkern Sie Ihre kleine Kunftgärtner: 
zomanti? wie Sie Luft haben mit den Zreibhauspflangen und 
bem Unkraut des parifer Lebens; es ift ein ſchwacher Erſat 
für Ihre launiſche Entſagung, aber &ie werden fi damit ber 


anügen müffen, wenn ein Vulkanausbruch wicht Ihr Gelühde 
löft. Auf Wieterfehen, Madame! Ic denke wir haben auf 
ein anderes mal noch Beit zu einer Bleinen Umficht und Lama 
— nad London! 6. 


Die englifche und die franzöfifche Preſſe. 

Die englifhe Preſſe ift im Vergleich zu der franzöffäee 
Beine oder nur eine geringe Macht, Dies erkennen felbft die 
parteilofern englifchen Blätter an. Die englifchen Zeitungen 
fegeln mit dem Winde der öffentlihen Meinung, fie find des 
Echo von Dem was eben auf der Woge der Gegenwart fdwimat, 
und man muß fagen daß dies Echo manchmal ſtumpf und m 
rein genug klingt; im beften Kal find fie autorifirte, bevol: 
mädtigte Stimmen einer eriftirenden Beitanfiht, die laut um 
mit einer gewiſſen philiftröfen Accuratefle Das zur Gprae 
bringen was ſich vag und unbeflimmt und halbſchlummernd a 
den Gemüthern der Waffen regt. Die franzöfiſchen Zeitungen 
dagegen beftimmen die öffentlihe Meinung und bahnen, may 
man es nehmen wie man will, die Zeitepochen mit ihren Ih: 
ten und Ereignifien an. Wie früherhin Sieyes, um des ver 
borgenen, gleihfam unterirdifhen Einfluffes willen den a 
übte, wahr und geiftreih der Maulwurf der Revolution ge 
nannt wurde, fo fann man füglich die franzöfifchen Journal 
ften die Maulwürfe der Politit nennen. Die legtere Bene 
fung macht ein englifches Sournal, das „Athenaeum”, di 
fi in Bezug auf Las jüngft erfchienene Werk Zerier's: „His 
toire des journaux ete.“, über die Differenzpunfte der Journeli 
ſtik der beiden fich fort und fort antagonifirenden Reiche unerwar: 
tet verftändig äußert. Es ift merkwürdig und den ſcharfen 
Gegenfag genugfam erhibirend, wenn man bie Gprade di 
Zerier fuhrt mit den Aeußerungen des Kritifers im „Athe 
naeum‘ vergleicht. Texier fagt: „Die Preſſe bat fi felhk 
die dritte Macht im Gtaate genannt; meines Beduͤnkens fdt 
fie fih hierin viel zu niedrig. Meiner Meinung nach gibt dd 
blos eine Macht im Staate — und ich fage Dieb tropter 
dag man es für eine Verlegung der Conftitution (?) mes: 
feits halten önnte — Dies ift die gewaltige, über Alles tr 
phirende Macht der öffentlihen Meinung, Die durd die At 
tungen repräfentirt wird. Die Erecutive und bie Leyislatit 
Fonnten, ſich felbft überlafien, wol lange genug widereinandet 
unbeachtet Fämpfen, wenn nicht die Preffe fi dazwiſchenſqebe 
und Partei nahme für die eine oder Die andere Seite. 
und Pompejus mögen fich miteinander ſchlagen nad Her 
Luft, die Mafle [haut einem Streite den fie nicht capirt fragt | 
und gleichgültig zu; aber wenn nur auf einem Heinen & 
Papier gedrudt zu lefen: Pompejus ift der Lump, der Br 
räther, und auf einem andern: Das und Das ift Cäfar, gleih 
ftreift fi der Demos die Aermel auf und miſcht ſich darti 
und fchlägt los, und nicht lange währt es, fo hat er beit 
Gegner über den Haufen geworfen.” So Xerier, währm 
der englifche Kritifer, die perfonelle Uebermacht der franzöfildet 
Preſſe einräumend, dennoch das alte „transparente Ancnr 
mitätöfoftem, wie es in den englifchen Zeitungen herrſcht, ® 
Schutz nimmt, wo nur „now and then an illustrious sig: 
ture‘ hervortritt, gleihfam um zu melden daß nicht laute 
Schemen, fondern auch Menſchen von Fleiſch und Blut on ir 
Beitungen arbeiten. Wodurch aber ift die franzoͤſiſche Layer 
prefle eine ſolche Macht geworden? Durch nichts Anderes cl 
durch das entfchiedene unmaskirte Hervortreten der Perſonlich 
Beiten, dadurch daß jegliche DOppofition durch gewaltige Ramtt 
offen vertreten war. Der Ruf gewinnt feine Gonfequenzen nu 
dadurch Idaß er fi an die Perfon, an die laut ausgeſprochen 
öffentliche Perfönlichkeit, an den gefeierten Ramen Enüpft. Du 
Geiſtreichſie, Durchſchlagendſte, Anregendfte namenlos ind Ber 
fer gefchrieben, verſchwindet und hinterläßt bei den Maflen in 
nen @indrud. Unter den Scheffel geſchobene Gedanken Finn 
wol Tangfamı im &tillen wühlen und ſich einſchleichen in die® 
oder jenes Gemüth. Laut und voll, maſſenbeherrſchend, fF' 
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tenerzeugend wirken fie nie, denn die Menge will angerebet 
fein nit binter dem Vorhang vor, ae wid ihrem 
Sprecher ind Ungefiht fchauen. Die öffentlihe Meinung will 
nicht im Dunkeln vertreten fein, fondern fie will ihre eigene 


Geſchichte an die geſchichtliche Exiſtenz von Perſenen Inüpfen. 


In den englifhen Zournalen gibt es Peine perfönliche Eriftenz 5 
dieſe Eigenfhaft des Nichthervortretens der perfönlichen Eris 
ftenzen theilt die englifhe Prefle genau mit dem ruffiichen Ca⸗ 
inet. In England find die publiciftifhen Individuen „though 
iving for and by the public”, doch Nichte weniger als öffent» 
iche Eharaftere. „The writer of a «leader» which stirs up 
he minds and influences the opinions of British subjects 
rom Hong-Kong to Quebeck is not known by name to 
ne of his readers out of a thousand. Mag er nun Jones 
der Smith, Fiſcher oder Schulze heißen, Das macht nit 
as Geringfte (it matters not), und keinem Menfchen, am 
venigften dem großen Yublicum, fällt es ein danach zu fra» 
jen. Das Product feines Hirns befteht und ift befannt unter 
'eimer andern Firma noch Bedeutung denn als ein „Artikel“ 
ver „Times‘, des „Chronicle” oder „Herald. Gr felbft, 
ver „writer‘‘, ift zulegt Nichts als ein lebenslänglicher Times⸗ 
» f. w. Urtifel. Wenn er einmal geftorben ift, fo ftiftet ihm 
etwa ein Freund einen fpießbürgerlihen Nekrolog, und daraus 
fährt wer ibn zu leſen fidy die Mühe gibt, daß biefer Mann 
80 und So 25 Jahre lang in Publiciſtik machte, und fo und 
o viel Zeitungen mit Artikeln beftritt. Mit Einem Wort: 
ne englifhe Zagesprefle in ihrer perfonellsannihilirenden Form 
R ein Verrath an der hoͤchſten Aufgabe der Zeit: der intellec 
uellen Speennerbriberung und ein ſyſtematiſches Zerſtoͤren der 
ndividuellen Gelbftändigfeit der Geifter. 65. 


Kirchenfpiegel. 


Sleihwie im Kleinen der Naturdinge und Naturereig⸗ 
iffe das Große erkannt werden kann, im Mineraliencabinet 
ie Structur der Gebirge, im elektrifhen Funken der Blig, 
y laflen fich bedeutende Borgäange der Voͤlkergeſchichte in en⸗ 
em Raume anſchauen, und weil Menfhen die Handelnden 
nd, welche feit Jahrhunderten mit denfelben Faͤhigkeiten und 
eidenfchaften geboren werden, fo find im Leben des Einzelnen 
nd der Bamilien die bewegenden Kräfte in Staatenverhält- 
üffen und Mevolutionen der Jahrhunderte wahrzunehmen. 
Seit Chriſto gibt es eine chriſtliche Welt, fie unterſcheidet 
& von der heidnifhen, und ihr Ehriftentyum hat fehr ver 
hiedene Bildung aufgewiefen, es bleibt aber in allen etwas 
emeinfchaftlih Bewegendes, deflen Cigenthümlichkeit in ber 
äinften zufammentretenden Gemeinde fo gut zutagekritt, 
8 in der großen über die Erde verbreiteten Kirche und 
e Beift des geiftlihden Wefens mit überrafchender Klarheit 
enbart. 

Es fei verftattet unfern Lefern hiervon ein Beifpiel vor: 
führen, eine Kirchengeſchichte in veriüngtem Maßftabe, 
elche die Kennzeichen der größern nad Unfang und Port 
ing, Urfprünglichleit und Ausartung, Einheit und Berwürf: 
8, augenfheinlich bdarftellt. Bor mehr als 10 Jahren ent» 
offen fich einige Witlutheraner in Sachſen nah Amerika 
18zuwandern unter Unführung eines gewiflen Stephan, wor: 
ber Karl Eduard Vehſe, der fi unter ihnen befand, nähere 
‚achricht mittheilte, feitdem er ſich von ihnen loßgefagt. @ie 
ınden ſich in ihrem Slaubensbedürfniß gekraͤnkt und Hofften 
aſſelbe mit eigenthümlichen von dem ſaͤchſiſchen Kirchenverbande 
bweichenden Geftaltungen der Gemeinde im neuen Welttheile 
effer zu befriedigen. 

Diefer auffallende Schritt findet feine Erklärung in zwei 
on jeher wirkſamen Begriffen und einer ebenfo wirkfamen 
iebhaberei; die Begriffe find: reine Lehre und Kirche; 
ie Liebhaberei befteht darin: fi) als Heerde von einem 
Yirten weiden zu laffen. Dafür befaß nun Stephan 
ntfchiedene Gaben, wie denn der Berichterftatter Ihm außer 





Rednertalent eine feltene Menfchenkenntnig und Geſchicklichkeit 
für Behandlung der verfchiedenften Charaktere zuſchreibt, und 
daß man feine Herrſchſucht nicht gemerkt: als ob nicht zur 
Weide von Schafen ein ſolches Verhaͤltniß gefodert würde. 
Die Geſellſchaft überträgt bdiefem Mann die Führung und 
Verwendung der gemeinfhaftlicden Gelder (125,000 Thir.), er 
fährt auf der Landreife nah Bremen im bequemen Wagen, 
begleitet von einer Freundin, einem Gandidaten und einem 
Kammerbiener , fodert befondere Ehrfurcht für fein Amt. 
Auf dem Schiffe wird dieſes mit einem befondern Unterwer- 
fungsvertrag als ein hiſchoͤfliches anerkannt, bei der Ankunft 
in Neuorleans trinkt der Bifchof das Beſte, ſpeiſt Güdfrüchte 
und Auftern. Misfaͤllige Ueußerungen einiger Gemeindeglieder 
werden unterdrüdt, es hieß: „die Kirche ftehe auf zwei Augen, 
den Augen des Bifchofs Stephanz“ in ©t.: Louis wird ein 
koſtbarer Kirchenfchmud für den Bifchof und feine Gehülfen 
angefhafft, ſodaß der Mann, welcher das menfchlihe Herz 
und feine Leute Sannte, mit den Begriffen von reiner Lehre, 
Kirche und Liebhaberei der Hirtenweidung feine Colonie ges 
lenkt hätte, wie einft Sefuiten in Paraguay ihre Indianer. 
Aber — es werden fleifhlide Sünden mit der Freundin 
und Mädchenverführung des Bifchofs entdedt, zu Protokoll 
gebracht. Behſe ftellt ſich an die Spige feiner Gegner, 
und man ladet Stephan vor daB Eoneil der übrigen Geift⸗ 
lichen. Der Bifchof verachtet die Ladung und beruft fih auf 
die Gemeinde. Keiner hat den Muth „in der Nacht bei ihm 
im Zimmer zu waden, aus unbegreifliher Furcht vor dem 
Amte“. Inzwiſchen, weil er dad Eoncil verworfen, entfegt 
ihn das Eoncif feiner Würde; er fügt fih nur dem Sprud, 
weit er der Gemeindeflimmung mistraut, und wird jenfeit des 
Fluffed nad) einer einfam liegenden Pachtung abgeführt, wos 
bei den Berichterftatter, welcher dafür thätig gewefen, eine 
tiefe ſchmerzliche Ruͤhrung ergreift 

Hilf Himmel! Wer weidet nun, lehrt nun, bildet die 
Einheit der Kirche? Die übrigen Geiftlihen machen darauf 
Anſpruch, allein Behſe mit zwei andern Gliedern erklären 
fi) damwider und wollen Gemeindeverwaltung. Ihre Proteſta⸗ 
tiondfchrift ift gegen hierarchiſche Kirchenverfaflung gerichtet, 
unterfucht foger Die Frage: ob die Auswanderung ein Werk 
Gottes zu nennen feit Sie beruft fih auf Stellen der Bibel 
(Matt. 18,20): „Wo Zwei oder Drei in meinem Ramen verfam- 
melt find, da bin ich mitten unter ihnen”, dann auf Ausſagen ku⸗ 
ther's, Seckendorf's, Spener's, der fombolifchen Bücher, wobei 
das Amt der Schlüffel, ein Anhang des Lutherifchen Katechis⸗ 
mus in Frage kommt; es wird die wahre Kirche als die une 
jichtbare bezeichnet, jedem Ehriften das Recht vorbehalten fein 
eigener Priefter zu fein und felbft die Sacramente auszutheilens 
auch wird jener anftößigen Streitigfeiten über reine Lehre ges 
bacht, welche einft Arndt veranlaßten (1607) in einem Briefe 
zu äußern: „Ich hätte nie gedacht daß unter Theologen fo 
giftige böfe Leute wären.” Die Zheologen der Colonie beftä- 
tigen nun zwar mit milden Worten den Empfang der Prote⸗ 
ftation, geben aber nie Antwort auf deren Inhalt, fondern war» 
nen nur im Allgemeinen ohne nähere Bezeihnung die Gemeinde 
vor Verführern. Wie war auch zu antworten? Grklärten 
doch die Gegner wegen des ſchlechten Lebenswandels Stephan’s 
und feiner Berfchlagenheit die ganze Auswanderung für ein 
„Wetk des Teufels, der Rüge und Täuſchung“, dann die Ste⸗ 
phanifche Lehre für falfch: DaB Kirche nur aus den Geiftlichen 
beftebe, und daß Seelſorge fih auf die Leitung aller Familien» 
angelegenheiten erftrede! Daher alfo nah Gingeftändnif 
des GErzählenden durch feinen und feiner Freunde feften, ent- 
fhiedenen Widerfpruc „eine unglaublihe Verwirrung entftand 
und Keiner wußte wie er ſich zurechtfinden follte”, bis endlich 
bie Proteftirenden fi von der Eolonie zurüdzogen. 

Unfere Zeit, welche feit Hegel foviel mit Begriffen ver» 
Behrt, follte doch endlich Begriffe begreifen. Statt Deflen ru- 
moren die Unbegriffenen in den Köpfen. Reine Lehre Täßt 
fi zur Roth in fymbolifchen Büchern fefthalten, bedarf aber 
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Seiten näherer Auslegung durch rechte Ortboboren, deren 
Sıfer ein Urndt oder Spencer genügen; die Kirche verwan- 
delt fih aus einer unſichtbaren in eine fidtbare, fobald mar 
ihrentwegen aus Sachſen nach Amerika ſchifft; und ohne Re 

iment (Stephanifhed Amt) gibt es weder Ordnung noch 
Aufammenbang; die Liebhaberei endlih, ſich weiden zu 
laſſen, bedarf eines Hirten, und biefer Bann niemand Anderes 
fein old der geiftlihe Seelforger, wogegen Schafe die fid 
ſelbſt weiden wollen ihr eigened Weſen verfennen, und Herr 
Vehſe hat eigentlih mit dem Schafthum und jenen andern 
Begriffen fich verfeindet, flatt daß er mit Perfonen es zu thun 
u haben meint, ja wäre ihm diefe Berfeindung in Sachen 
bon vorhanden gewefen, fo ging er nimmer nad Amerika, 
und fand Peine Veranlaſſung feinen kirchenhiſtoriſchen Bericht 
zu fchreiben. 23. 





Notizen, 


Robert Southey, der berühmte englifge Dichter, der 1843 
ftarb, nachdem er bie legten vier Jahre feines Lebens in völli- 
ger Geiftesabwefenpeit zugebracht, deflen „Leben und Briefwechſel“ 
ganz neuerdings von feinem Sohn in ſechs Bänden herausge: 
geben ift (‚The life and correspondence of Robert boutkey. 
Edited by his son Charles Cuthbert Southey, Curate of 
Plumbland.” 6 Bde., Eumberland 1850), war als Poet ge 
wiß einer ber vielfeitigften und zugleih fleißigften Autoren 
Englands. Denn außer 18 Bänden größerer Driginaldichtungen, 
unter denen fi) auch zwei großangelegte phantaftifch-fublime lyri⸗ 
fche Epen „Thalaba’' und „Kehama’' befinden, gab er noch Ueber» 
fegungen mit weitläufigen Anmetungen vom „Amadis von 
Gallien’, „Palmerin von England”, vom „Zod Arthur's“, 
vom „Eid’ u. f. w., und verfaßte außerdem eine „&efchichte 
von Brafilien‘ in drei Quartbänden, eine „Geſchichte des 
Kriege auf der Halbinfel” in. ebenfalls drei Quartbänden, 
fodann eine „Naval bistory of England‘ in fünf Bänden, 
ein „Book of the church” in zwei Bänden, Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Relfon und Webley u. U. Außerdem gab er noch 
eine Menge Sachen in Brief und Tagebuchform, wie: „Let- 
tera from Spain and Portugal” (3 Bde); „Espriella's Briefe 
über England” (überfegt, 3 Bde); „Omniana” (2 Bode); 
„Colloquics on the progress and prospects of society’ 
(2 Bde.) und ein fiebenbändiges Dpus von ber novelliftifchen 
Zwitteryattung unter dem Zitel „The Doctor”. Bu bdiefen 
Ürbeiten gefellte fih bei ihm noch eine umfaffende Thaͤtig⸗ 
keit für Zeitfchriften, fodaß er in einer Reihe von Jahren 
allein für daß „Annual review‘ 52 und für das „Quarterly 
review’’ 94 ausführliche Recenfionen fchrieb, welche zuſammen⸗ 
gedrudt ebenfalld einige 20 Detaubände füllen. Das nenne 
ich die Feder führen und Fächer ausfüllen. Uebrigens ſcheint 
Southey keineswegs zu denjenigen Poeten gehört zu haben die 
kleinmüthig an fi verzagen, ihre Kraft und ihren Beruf un» 
terihägen und ihr Licht unter den Scheffel fielen. Dies bes 
weifen viele Stellen aus [nen Briefen und fein eine Reihe 
von Jahren hindurch geführted Tagebuch, worin er felbft 
Pritifirend feine poetiſchen Schöpfungen durchgeht. So heißt 
«8 aus dem Jahre IS: „uThalaba» ift nun beendigt. Sie 
werden, Das bin ich überzeugt, in dem «Paradiesy ein reiches poe⸗ 
tiſches Gemälde finden, ein Beweis daB ich die Pracht und 
Ueppigkeit der Sprache wohl zu handhaben weiß, fobald ich dafür 
halte daß fie an ihrem Plage find... « Thalaba» if ein 
durchaus einheitvolles Gedicht, ein Ganzes; auf Beinen Fall 
braucht ed einen Vergleich mit Arioſt zu ſcheuen... ich Benne 
Bein anderes Gedicht das eine Stelle zwiſchen dem Drlandg 
und meinem Werk beanfpruchen koͤnnte.“ An einer andern 
Stelle heißt «6 ganz zuverfihtlich und naiv: „It will make 
zue immortal.“ Zehn Jahre fpäter bemerkt der Dichter in ei 
nem Briefe an einen Freund: „Die Vorwürfe die man dem 
Stil in meinem «Madoc» gemacht hat find ſchlecht ausgedacht. 
Er hat nichts Beſonderes als daß er reines Engliſch iſt, was 


in diefen Seiten leider etwas Beſonderes ift. Die Art wie die 
Kritit dem Metrum zu Leibe gegangen ift beweift nur die Inc 
pacität der Kritiker. Milton und Shaffpeare find die Meifter in 
reimlofen Vers, und nah diefen Muftern will ih gemefie 
fein.” Ueber denfelben „Madoc” fpricht firh der Berfofle ein 
anderes mal fo aus: „Unquestionably the poem will stand 
and flourish, Iam perfectiy satisfied with the ezecution“.... 
Mit Milton wild — man fieht nit aus welchem Grunde — 
Southey nicht verglichen fein, in Beinem feiner Gedichte. Def 
füglicher mit Taſſo, Birgit und Homer — „There may be 
feir grounds of comparison’, 
minirt genug aus. 





Bon Ditterspdorf. 

Dur die DOperngefellfhaft zu Königsberg, die in Be 
lin auf dem Priedrih MWBilhelmftädtifhen Theater und fpite 
fogar im Böniglichen Dpernhaufe den „Doctor und Upotheler”, 
den „Hieronymus Knider” mit Beifall zur Darftellung bradkı, 
ift das Intereſſe an den Dittersdorf’fchen Operetten, die 
unfere Aeltern entzüdten, auf die erfreulichfle Weife wieder 
angeregt. Demnach dürfte eine zuverläffige Rachricht über dei 
Leben des Componiſten als eine zeitgemäße Mittheilung eractet 
werden, da feine Selbftbiographie nur in wenigen Jane 
fein wird. Karl Ditters von Dittersdorf, der jüngfte Schn 
des Somponiften, ftarb feine Geſchwiſter überiebend in Prew 
Ben und zwar ald Domherr im ermländifchen Städtchen Braun 
burg 1830 im 63. Jahre. einer in Breslau 1835 erſchiem⸗ 
nen Doctordiffertation („De sermone Capharnaitico, Joana. 
6, 26 seq.”) ift ein Rebensabriß des Verfaſſers vorgefept, 2 


drückt er ſich ebenfalls Be 
i% ’ 


welchem die auf feinen Bater bezügliche Stelle verdeutſcht die | 


lautet: „Karl Ditterö, von Geburt ein Wiener, als Rufla 
durch fein Spiel auf Saiteninfirumenten und durch ſehr vide 
von ihm gefepte Jonſtücke nicht wenig berühmt, wurde von 
dem damaligen Yürftbifchof Philipp Gotthard aus dem erlaud: 
ten”gräflihen Geſchlecht der Schafgotfh zum Muſikmeiſter br 
rufen, Darauf auf den ihm zufländigen Freyenwaldauſchen Bi: 
tern zum Rorftmeifter und endlich, von der hochgefeierten Sa 
ferin Maria Iherefia im Sabre 1773 in den Adelſtand w 
hoben mit dem Beinamen von Ditter&dorf, zum Landhaupt 
mann der vorhergenannten Güter eingefegt. Er war tie 
Mann in feiner Kunft fo ausgezeichnet ald wegen fein 
Kenntniffe in vielen Dingen und nicht weniger wegen fand 
Biederkeit des böchften Lobes werth. Ricolina, aus dem wm 
gariſchen Geſchlecht Trinka, eine gar adytbare und verehrungk 
würdige Dame, mit der er 22 Jahre verbunden lebte, gebe 
ihm drei Söhne und zwei Töchter. Der Vater, mehr duch 


Schwaͤche als durch hohes Alter hinfällig geworden, entſagt 


den Wemtern um den übrigen Theil des Lebens in Ruhe 

verbringen, und begab fich in ftile Abgeſchiedenheit nad Rot 
lola, einem in Böhmen im Taborer Kreiſe gelegenen Drte, vet 
dem Erbherrn defielben Ignatius Baron von Stillfried 

das liebreichfte eingeladen und aufgenommen, damit er nun 
Dafelbft wohnte. Hier ſchied er ald ein Sechsziger im Zelt 
dahin am 24. Detober 1799 (nicht wie in der Brodhaus’iher 
aRealencyklopaͤdien gelefen wird, am 31. October). Zwei Jahtt 
nachher folgte ihm die Gattin ins höhere Dafein. Die Sch 


ter Unna ſchloß nach des Vaters Abſterben mit dem Be | 


von Stillfried einen Ehebund u. f. w.“ 





Sin empfehlenswerther Beitrag für eine Hiobb— 


zeitung. 
Die Unglüdsfälle die au 
Staaten im Laufe tes Jahres 1850 fi ereignet haben bear 
fen fi auf die Zahl von 170. Wie haben das Leben von 
Menfcyen gekoſtet und einen Schaden von 559,936 Dedard 
verurfacht. Durch dieſe Unglühsfälle find 32 Schiffe gan 
unternegangen, 138 andere find nur befchädigt worden. Da 
den 395 "Menfchen find 375 auf Dampfbooten und W af 


den Seen der Bereinigtet 
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Segelfchiffen umgelommen; von ben erftern nämlich 250 auf 
bem Griffith, ber verbrannte, 65 auf dem Wayne, wo ber 
Keffel fprang und welcher verſank, 38 auf dem Commerce, wel» 
her ftrandete und verfan?, Il auf der Amerita, 9 auf dem 
Troy, 1 auf dem Kalumel, bei denen der Keſſel fprang, end⸗ 
ih 1 auf dem Canada, welden ein Sturm ereilte. Bon den 
0 andern Perfonen kamen 7 auf dem Bchooner Reptun um, 
velcher umſchlug; 7 auf der Martha: Frame, welche fcheilertes 
I auf dem General Ihornton, der ebenfalld fcheiterte, und 
auf zwei Schaluppen, die vom Winde umgelchlagen wurden. 
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J BILDER-ATLAS 
Converſations Lexrikon. 


.In allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes werben Beſtellungen angenommen auf eine 


neue Ausgabe | 
des obigen Werks, welches 500 in Stahl geftochene Blätter in Quart, nebft einem erläuternden Teste in Ocia 
von mehr ale 100 Drudbogen enthält. Diefe neue Ausgabe wird in 96 Lieferungen zu 7, Ngr. — 6 gr. = 
27 Kr. Rhein. vom October 1851 an, monatlich) in mehren Lieferungen, bei $. A. Irohhaus in Leipzig erſcheine 
und fomit binnen fpäteftens drei Jahren in den Händen des Publicums fein. 
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ſichtliche Wert, welches mit bem entfchiedenften Beifalle aufgenommen worden ift, fowie eine Probelieferung, 
aus Tafeln der verfchiebenen Abtheilungen und einem Bogen Text beftehend, finb für Diejenigen, welche fich von 
dem Werthe und der künſtleriſchen Ausftattung des Unternehmens überzeugen wollen, in allen Buchhandlungen 
u haben. - | 
' Dir Preis des ganzen Werkes für Abnehmer, welche daffelbe auf einmal vollftändig zu erhalten win 
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appen zur Aufbewahrung der Kupfertafeln werden auf Verlangen zu 8 Nor. für jebe Abtheilung gel 
fer. Prachteinbaͤnde der Tafeln und bes Tertes jeder Abtheilung werben mit 25 Nor. berechnet. | 
vergeblih. Dem Herrn Reg: M.NRath und Profeffor Kıık 


Berliner Mufilzeitung (che, zu Breblau haben wir die oben angezeigte Biographie zu der 


redigirt von Dr. Koſſak, ten. Es bedarf nur der Andeutung daß wir vom Herrn Br 








erſcheint auch für das vierte Quartal wöchentlich in einem Bo: faſſer bereits die Gefhichte kes Prätendenten Kari Stuart be 

en Ei. 4. Außer dem Leitartikel, Kritiß, bemerkenswerthen Reuig- 

eiten der Mufikliteratur find die fehr reichhaltigen Kunſtnach⸗ 

richten von großem Intereffe.. Preis des vierten Quartals 
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Im Verlage von Ebolph Büchting in Mordhanfen v 
fhien foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dtto, H. J., Zwei phyfikaliſche Abhandlır 
gen. 1. Beſeitigung ber bisherigen Gintheilung Mt 
Slüfiigkeiten in tropfbare und ausdehnfame. II. Nad 
weis der wahren Luftfpiegelung im Gegenfage zut 
Kimmung (fata morgana), 1851, Gr. 8. Geh 
Preis 3% Bor. 

Zimmermann, Dr. Sr. W., Die Natur un 
ihre Wiffenfchaft, das beſie M 
Wiedergeburt unferes Geſchlechtes. 
Seh. Preis 11%, Ser. 


Blätter 


für 


⁊ 


— 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





11. October 1851. 





Die Romantik im niedern Judenthume. — Der Rhein. Won 3. ©. Kohl. Zwei Bände. — Der Feldzug des Herzogs Friedrich 

Bilhelm von Braunfhweig und feines Schwarzen Corps im Jahre 1809. Bon F. 3. U. Schneidawind. — Reue Zeitgedichte 

von Franz Dingelftedt. — Racygelaffene Schriften von Georg Büchner. — Die Schwachfinnigen und die Yäre (Cretins). Bon 

N. 9. Sulins. — Zohann Gropper. Bon ®. von Beumont. — Die hentigen Kopten in Yegypten. — Das Gabinet des 
Marſchalls Ieröme Bonaparte im Invalidengebäude. — Metigen; Wipliograppie 





Die Romantik im niedern Judenthume. 


. Schief⸗Levinche mit feiner Kalle oder Polnifche Wirthſchaft. 
Gin komiſcher Roman nebft Vorrede von Sfaaf Bernays. 
Pamburg ‚ Doffmann und Campe. 1849. 8. 1 Thlr. 

r 


— 


— 


gr. 
. Aus dem Ghetto. Geſchichten von eropol Kompert. 
Aveite Auflage. Leipzig, Herbig. 18W. 8. I Thlr. 


ar. 
. Böhmifhe Juden. Geſchichten von Leopold Kompert. 
Bien, Zasper, Hügel und Manz. 1851. 8. 1 Thlr. 
Nor. 
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Man hat die Sehnſucht nad bem Ueberſinnlichen 
ald dem höhern befteienden und erlöfenden Elemente 
immer dem Chriftenthum als fpecififch angeeignet, unb 
nie bedacht daß fie eigentlich das urſprünglich Jüdiſche 
ift, das als ein feit Jahrhunderten angeerbte® und aus» 
gebildetes nothmendiges Gefühl in das Chriſtenthum hin- 
übergetragen wurde. Bir finden im Alten Teflamente 
weit mehr Stellen in denen fie ausdrücklich ausgefpro- 
hen wird ale im Neuen, und den Grund dazu legte 
ſchon Mofes, der feiner Politit mit allen ihren Sefegen 
den ſtets zürnenden und ftrafenden Gott als unerfchüt- 
terlihe Baſis unterbreitete: unter 50 Stellen in welchen 
tt Gott charakterifirt finden fi kaum brei oder vier 
(5 Mof. 4, 31, wo er ihn barmherzig; 5 Mof. 7, 9, 
wo er ihn treu; 5 Mof. 32, 4, wo er ihn gerecht und 
komm nennt), in welchen er mit Bott tröfter, in faft 
len übrigen droht er nur mit ihm und beißt ihn 
ifrig (2 Mof. 20, 5. 5 Mof. 5, 9); ein verzehrendes 
Feuer (5 Mof. 4, 24.und 9, 3); groß und ſchreckich 
IMof. 7, 21); der keine Perfon achtet und Fein Geſchenk 
immt (5 Mof. 10, 17); der ber Väter Miſſethat heim⸗ 
ucht an den Kindern bis in das britte und vierte Glied 
2 Mof. 20, 5) u. f. w. Die unmittelbare natürliche 
Solge war das vorherrfchende Gefühl ber Angſt und ber 
Sorge und der baraus entfpringenden Wehmuth und ſitt⸗ 
ichen Unficherheit Ins einzelnen Glaͤubigen, ftets beftätige 
urch jede, ſelbſt bie geringfte Wirkung widerwärtigen Ge⸗ 
his, fei es bei dem Individuum, fei es bei bem ganzen 
Bolke; als weitere Folge aber zeigte ſich die Glaubens⸗ 
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firenge und die Neigung zur Aslefe, Beides Kinder der 
Furcht bie ſich krümmt und windet und nach DBerföh- 
nung um jeden Preis firebt. Bon vornherein hat alfo 
Mofes eine durch das ganze Leben fortherrfchende Diffo- 
nanz in die Seele des Juden gelegt; Chriſtus brachte 
durch die Lehre von der Erlöfung die Auflöfung derfel« 
ben. Dadurch verklärte fi die Sehnſucht im Chriften- 
thum, weil ihr durch den liebenden und verzeihenden 
Gott beflinmte Erfüllung verheifen wird, während fie 
bei dem noch immer des Meſſias harrenden Juden trübe 
und felbftquälerifh bleibt, da ſich ihr feine Auflöfung 
offenbart. Dadurch eben entftand aber nun der unge. 
heuere Riß zwifchen beiden Weltanfhauungen, trotzdem 
daß die eine die Tochter der andern ift; der Jude findet 
ſchon im Irdiſchen den Beweis von dem Zorne oder der 
Berföhnung Gottes mit ihm, mährenb der Chrift diefe 
vom Himmel unbedingt erwartet, und ihm irdifches Leid 
felbft nur ein ficheres Mittel zu gewiffer Erlangung 
bimmlifcher Freude ift. 

Veberbliden wir nun bie Geſchichte des jüdiſchen 
Volks, d. h. derjenigen Juden die treu unb unverbrücd- 
ih bis im Kleinſten im Glauben der Bäter bebarrten 
(und diefe find die Mehrzahl, wenn es uns aud) auf ben 
erften Blick nicht fo erfcheint), fo wird uns deutlich wer- 
den daß der Grundton ihres ganzen Weſens die unbe 
friedigte, ſtets furchtfame Sehnſucht nah Erlöfung fein 
müffe. In ihrer Handlungemweife den Nichtiuden gegen- 
über wird berfelbe faft nie oder nur böchft felten und in 
einzelnen Fällen zur Erſcheinung kommen, ftärker ſchon 
in ihrem gemeinfchaftlichen Leben, fomeit der Einfluß bes 
Glaubens baffelbe beftimmt, am ftärkften und ſtets vor- 
tlingend in ihren Lebensanfhauungen, welche die Leiden 
und Kämpfe von faft zwei Jahrtaufenden und die aus 
Mofes’ Sagungen fireng, aber mit der größten Conſequenz 
und der feinften Dialektik fortgefponnenen Lehrfäge und 
Lebens - und. Blaubensregein der Rabbiner fo feſt und 
flarr ausgebildet haben daß. wer fie überfchreitet auch 
aufhört ein wirkliches und wahres Glied bes Volle zu 
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fein, und wie alle fogenannten Gebilbeten und Freifin- 
nigen unter ihnen nur fehr lofe, gleichfam nur durch ein 
Band das nicht die Nothwendigkeit des jüdiihen Glau⸗ 
bens, fondern im Gegentheil die Nothwendigkeit des fie 
äußerlich umgebenden ftaatlichen Lebens fehlingt, mit ihnen 
zuſammenhaängt. Der fogenonnte fromme Jude, b. 5. 
derjenige der alle Gefege des urfprünglich mofaifchen 
Glaubens, wie ihn im Laufe der Zeiten die Rabbiner 
geftalteten, bis auf das Eleinfte Nitwalgefeg befolgt, zeich⸗ 
net fi) dadurch aus daß er nur feinen Haß nad außen 
wendet, feine Liebe, feine Sehnſucht und feinen Schmerz 
über allein nach innen. Darin aber liegt eben das Ro- 
mantifche in feiner Lebensanfhauung: aller Glanz dev 
Seele wendet fi zum DVerborgenen, denn nur in ber 
Verborgenheit, nur verhüllt durch den der Menge fremd⸗ 
actig unverfländlihen Nitus und die geheimnißvolle hei- 
ige Sprache des Gottesdienfted kann er fein wahres 
innere offenbaren. Seinen Gehorfam gegen Gott, feine 
Liebe gegen die Bamilie, feine Trauer um das Erbtheil, 
um das verlorene herrliche Erbtheil der Väter, darf er 
nur feinem eigenen Gott, feinem eigenen Fleiſch und 
Blut, feinem eigenen Volke zeigen. Im innern Leben 
tft er daher ein ſtets fiegreicher Menfh, im äußern Le⸗ 
ben ftets ein befiegter; feine ganze Gemüthswelt wendet 
fi) nad innen, fein ganzer DVerftandesreichthum nad) 
außen; im Innern tft er demzufolge — und ſelbſt der 
ärmfte, gemeinfte Betteljude Hat Momente in feinem Le⸗ 
ben und Stellen in feiner Seele wo er Das ift — ein 
großmüthiger, fiegreicher Herzfcher, im Aeußern dagegen 
ein liſtiger Sklave, ber feinem Haffe mit allen Mitteln 
- fröhnt die ihm gegeben find, und die er gebrauchen kann 
ohne fich felbft zu verderben. 

Diefe Gefühle nun bilden die Baſis einer eigenthüm⸗ 
lichen, mitunter fehr großartigen, immer jedoch fehr reichen 
Doefie, welche die orientalifche Phantafie Diefes Volks 
mit der ganzen rafchen Unmittelbarkeit ihrer Sonception 
und der glüdlichen Gombinationsgabe die ihr eigen ift 
befruchtet und dadurch die originellften Probucte, die aber 
mehr im Leben als durch das Wort zur Erſcheinung 
kommen, herborbringt. Ihre Formen in denen fie ſich 
zeigen muß: find durch die hergebrachte Nothwendigkeit 
alter fefter Sagungen ſtarr; e8 gehört bedeutender Geift 
dazu um fie wahrhaft zu beleben, dann werden fie aber 
auch ſtets, von diefem erleuchtet, großartig erfcheinen; 
fehlt diefer Geiſt jedoch, fo fehlagen fie unvermeidlich, wie 
alles Antiquirte, in das Lächerliche und Bizarre ober 
Barode um. Darin ift der Grund zu ſuchen, weshalb 
der Jude felbft fo oft dem Juden lächerlich und thöricht 
erſcheint; fie verſtehen einander nicht mehr, "und alles 
fatfche Verſtehen reist den. Unverfländigen ſtets zum 
Spott. Der echte Jude wird auch nie für die Emanci⸗ 
pation flimmen, nur gegen. bie zu ſtarke Bebrüdung; 
die Emancipation in ihrem eigentlichen Sinne muß ihn 
vernichten. 

Ic erinnere mich nicht gleich welcher Aeſthetiker das 
Romantifihe in der Rebensanfhaunng ale ein Trübes 
bezeichnet hat; in ber Lebensanſchauung des mahren Ju: 


ben ift es das allerdings; ein Trübes in dem ſich alle 
zeinen Strahlen des Lebens brechen und verändern. 
Dei der jegigen Weltbemegung und durch dieſelbe 
wird das fpecififche Judentyum immer mehr und mehr 
abforbirt, und zieht fich daher in ſich zuſammen und im. 
mermehr dahin zurüd wo diefe Bewegung mod am we⸗ 
nigften ihr Recht und ihre Gewalt ausübt, alfo in Orte 
die möglichft gefchügt liegen vor dem Brauſen der Zeit.‘ 
Es war jedenfalls eine fehr glückliche Idee in der nad 
neuen ZBiderfpiegelungen des Romantifchen. fo heißhunge 
rigen Gegenwart, die bei ihrer innern Unklarheit immer 
tiefer in die Romantik hineingeräch je mehr fie fih de 
von zu befreien glaubt, zu dem ber gebildeten, d. h. der 
lefenden Welt fo unbefannten eigentlichen Judenthum 
binabdzufteigen, und aus diefem Schadhte trog feinem An- 
bein von Zodtliegendem, böfen Wettern und andern 
Ihlimmen den Bergmann fchredienden Dingen echte ro⸗ 
mantifche Erzſtufen an das Licht zu fördern. Die beir 
den Schriftfteller welche Das in neuefter Zeit gethan, 
und deren £eiftungen wir hierdurch charakterifiven wollen, 
thaten es aus ganz verfchiedenen Beweggründen. Ber 
nays (befanntlih nur ein Pfeudonymus, hinter deſſen 
Maske fih ein fehr talentvoller, aber abftrufer und mun- 
derlicher literarifcher Schalt verbirgt) aus Liebhaberei. 
Kompert dagegen aus Liebe; wäre der Letztere nicht ein 
Jude, und fähe es nicht wie feurriler Widerſpruch aus, 
fo würde ich fagen, aus hriftlider Liebe, d. h. aus 
wahrer, echter Liebe zur leidenden Menfchheit, in bet 
ih die Poeſie am herrlichſten offenbart, weil fie ber tie. 
fien Zülle des Gemüths ihr Dafein verdankt. Die 
mußte vorausgefendet werden ehe ich zur Charakteriftil 
ber Leiftungen Beider übergehe, und ich bitte ben Leſer 
es nicht aus den Augen zu verlieren. 
⸗Echief · Levinche mit feiner Kalle (Braut), oder Pol 
nifhe Wirchfchaft”, ift ein Roman in einem Bank, 
ben fein Verfaffer einen komiſchen genannt hat, obwel 
es ein hoͤchſt fehmerzlicher if. Dies Buch iſt ebenſo 
wenig komiſch als man einen Lachkrampf komiſch nennen 
wird, wenn man ihn erkannt hat. Wir wollen uns je⸗ 
doch erſt mit dem Inhalte vertrautmachen, ehe wir über 
diefe äuferliche Verzerrung mit dem Autor rechten. Fol 
gendes alfo ift die Fabel bes Momans. Im einer pol 
nifhen Dandelöftadt lebte gegen das Enbe bes vorigen 
Jahrhunderts ein fehr gelehrter Rabbi, der eine bil 
fhöne Tochter, Mariamne, hat, welche eben ihr funf 
zehntes Jahr zurücklegt. Um fie freit der reichfte Erbe 
in der jübifhen Gemeinde, Levin Iſrael, der Sohn des 
Iſrael Levin, des Gemeindevorfichers, und die Hand dei 
ſchönen Mädchens wird ihm bewillige. Der Bräutigam, 
gewöhnlich Schief·Levinche vom Volke genannt, iſt ein 
kleiner, entfeglich verwachfener, hinkender, aber überaus 
pfiffiger Troͤdeljude, voll unermüdlicher Thaͤtigkeit und 
Beharrlichkeit mo es gilt Etwas zu verdienen, aber nit 
gerwinnfüchtig, nicht geizig, mit einer eigenthümlichen kei⸗ 
denfchaft für alles Schöne und Geltene begabt, ein om 
ginellee Menfch, wie fie jedoch gerade in diefer Caffe 
öfters vorfommen, Das was Goethe mit dem Bork 








„eine Ratur“ zu bezeichnen pflegte. Er Hat fih in die 
arme Mabbinertochter wegen ihrer Löftlihen Schönheit 
verliebt, und als ihm fein Water vorfchlägt ein reiches 
Mädchen, die Lea Ufcher, zu beirathen, damit viel Geld 
zuſammenkomme, antwortet er höchſt humoriſtiſch: 

Und welch ein Berg von Haͤßlichkeit. Unſere Nachkom⸗ 
men werden noch ſtinken davon im achten und neunten Gliede. 
Sie ift fo Prumm wie eine 9 und ich bin krumm wie eine 3. 
Die Leute wenn fie und jeben werden nicht fagen: „Da gebt 
ein Paar’, fie werden fagen: „Da geht Nummer 53". Und 
wenn id mit ihr fpagierengebet IH trete Purz mit dem lin 
ten Fuß und fie mit dem rechten. Wenn ich Bein bin, ift fie 
groß und wenn fie groß ift, bin ich klein, wir werden auf» und 
niederbalanciren wie die Wagefchalen, und zufammenklappen 
und audeinanderfallen wie eine Papierſchere. Sie ift fo häß- 
lich daß mir übel wird, und wenn wir zu Zifche gehen muß 
id fogen: „Realieb, geh’ mir aus den Augen, oder du verdirbft 
mir Den Uppetit”, und wenn fie in andere Umflände kommt, 
wird fie fagen: „‚Levinchelieb, nimm did in Acht und komm 
mir nit vor die Augen. Ich Lönnte mich erfihreden, id 
Pönnte mich verfehen an dir, und Gott bewahre! ein Kind zur 
Welt bringen was dir ähnlich ſieht.“ Der Zalmud fagt: 
„‚Bohlgeftaltete Kinder find ein Segen Gottes, und Mann und 
Brau, ehe fie zu Bette gehen, follen zu Gott beten um mohl: 
geftaltete Nachkommenſchaft.“ Wenn wir uns fdhlafen legen 
wollen — ein groß Plaifir für alle Beide — und wir beten zum 
Lieben Gott um wohlgeftaltete Kinder, wird und der liebe Gott 
doch auslachen. Er wird fagen: „Wien Chutzpe! (Welche 
Frechheit) Menubalonim (Schredbilder) wollen auch fchöne 
Kinder haben. "Wem follen die Kinder ähnlich fehen, dem Va⸗ 
ter oder dere Mutter? 

Der Humor übrigens den er offenbart ift ein echter 
Falſtaffehumor, und feine Grundlage nicht ein fühlendes 
Herz, ſondern raffinirte Selbftfucht die ihn als ihre befte 
Waffe gebraudit. 

Der Vater gibt na und wirbt für ihn um Ma— 
tiamne. Die Verlobung findet an einem Sabbathsabend 
flott, mit allem WBunderlihen und Herkömmlichen jüdi⸗ 
fher Sitte, was der Verfaſſer mit epifher Objectivität 
zu fchildern weiß. Als ber glüdliche Bräutigam — benn 
Mariamne bat fi wie ein gehorfames Kind in Alles 
gefügt, und es ſchmerzt fie nur der Gebanfe ihre Ael⸗ 
tern verlaffen zu müffen und biefe nicht mehr pflegen 
zu können — mit feinem Vater nach Haufe geht, lobt er 
vier Tugenden an feiner Braut: 

Erſtlich ift fie fhön. Eine Königin, eine Pringeffin kann 
nicht ſchoͤner feins zweitens ißt fie wenig, daß es ein Wunder 
ift wie eine erwachſene Krauensperfon leben Bann von fo wenig 
Effen. Drittens ift fie fo dumm daß fie nicht weiß ob fie lebt, 
fie denkt nicht an ſich, fie dent nur an Andere, fie weiß nicht 
ob fie lebt. Sie will Nichts für fih, fie bettelt für ihre Ael⸗ 
tern, und viertens Pann fie predigen. 

Am folgenden Abend wird nun im Haufe bes Rab⸗ 
biners „Knaft gelegt”, d. h. der Verlobungscontract ge 
fchloffen, und die Summe beflimut die der fchuldige 
Theil zahlen foll wenn die Heirath rüdgängig wird; für 
Schief-Levinde eine Kleinigkeit, far Mariamne und die Nab- 
binerfamille überhaupt aber ein unerfhwingliches Capital. 

Es folgen nun die übrigen Fefllichleiten und Ge⸗ 
brauche, die der Verfaſſer mit eben folcher objectiver 
Ironie wie alles Frühere darftell. Auf dem Wege je- 
Doch zum reichen Ifrael, bei dem die ganze Zamilie am 
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nächften Sabbath fpeifen fell, begegnet Dem Gchitf-Be- 
vinde, der mit flolgem Gelbftbewußtfeln neben feiner 
fhönen Braut einhermanbelt, ein Maler, den der Dechant 
berufen ein Ultargemälde für die Kathebrafe anzuferki⸗ 
gen, und redet ben Juden an um ein Beldgefchäft mit 
ihm abzuſchließen. Schief⸗Levinche entfchulbigt ſich mit 
dem Gebbarhgefeg, verfpriht aber fih am folgenden 
Morgen punktlich mit dem Verlangten bei ihm einzu- 
finden. Betroffen von ber Schönheit Mariamne's be⸗ 
fließt der Künftler fie ale Mabonna zu malen, und 
überliftet nun Schief⸗Levinche, dem er verfpridt als Zin- 
fen der Wechſelſchuld ein Lebensgroßes Portrait feiner 
Braut in ganzer Figur anzufertigen. Schief⸗Levinche 
swingt nun felbft Mariamnen in feiner Wohnung dem 
Maler dazu zu fipen; ihre Unfchuld und Frömmigkeit 
floͤßt dem Künftler die höchfte Verehrung für fie ein. 
Seine Lift gelingt, er malt Marianne zwei mal, ein mal 
als Portrait, dann ale Mutter Gottes von Engeln um- 
geben. In einem Befpräche das er darüber mit dem De- 
hant hat charakterifict er felbft Original und Bild alfe: 

Ih babe nie ein fanfteres Geſchoͤpf gefehen. Sie kennt 
nit die Welt und das Leben, und ihre ganzes Gluͤck beſteht 
barin gehorfam zu fein. Mit Breuden gehorcht fie ihren Ucl- 
tern, ihrem Bräutigam, und Sedem in dem jie einen Vorge⸗ 
festen erblickt. So ift das jüdifhe Weib eine Mayd, die 
Sklavin in einem feit Sahrhunderten in Sklaverei verfunlenen 
Volle. Ihr Bräutigam befahl ihr ſich portraiticen zu laffen, 
und wer vom Modeüfteben lebt, hat nicht die Geduld, Aus⸗ 
dauer und Gewalt über feine Mienen und Blicke wie dieſes 
Mädchen. Kür eine Heilige ift fie ein wenig zu blühend, aber 
ih ließ jie figen ohne daß fie ſich erholen und erquiden durfte, 
und wenn fie bleich, matt und binfällig war, fuchte ich fie 
durch religidfe Geſpraͤche aufzuregen. So entftand diefes Hei⸗ 
ligenbild, das Portrait einer leibhaftigen Juͤdin. 

Bei dieſem Geſpraͤche ift der katholiſche Paſtor Bi- 
tepsty, ein funger fchwärmerifcher Priefter aus fürſtlichem 
Befchlechte, zugegen. Er befchließt heimlich alle Mittel 
anzuwenden um Mariamne dem Judenthume abtrünnig 
zu machen und zur Chriſtin gu befehren. Gie muß 
jept den ganzen Tag bei ihrem fünftigen Schwiegernater 
subringen, und konnte nicht mehr für die Ihrigen thätig 
fein. Dies erzeugt Hier wie dort Unzufriedenheit und 
Unbehaglichkeit und reizt Mariamne zu teäumerifchem 
Hinbrüten. Da wird ihr heimlich ein Brief zugeftedkt, 


in dem ihr erzählt wird daß fie als Mutter Gottes von 


bem Bifchofe felbft geweiht über dem Hochaltar ber 
hriftlichen Kirche prange, "unb ber Schreiber, ber fich nur 
als „ein Chriſt“ unterzeichnet ‚hat, ihr ein fürftliches 
2008 prophezeit. Fromm bittet fie Gott ihr diefe Sünde 


‚nicht anzurechnen, benn fie wolle ihm, dem Gotte Ifraels, 


dem einzigen, wahren, treubleiben. Da überrafht fie 
Schief⸗Levinche, zwingt fie ihm ben Brief zu zeigen, 
theilt ihn feinem Mater mit, trogbem daß er ihr eidlich 
gelobt ihn vor aller Welt zu verheimlihen. Der alte 
Iſrael tröftet fie als er erfährt wie fie unverdient auch 
von ihrer Butter daheim gemishbanbelt und gefchlagen 
wird, weil die Zalmubfchüler diefer allerlei Poſſen fpie- 
len, was Mariamne früher zu verhindern mußte, ſperrt 
fie jedoch ein, und trägt felbft ben verhaͤngnißvollen Brief 
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zu dem Rabbi, der bdenfelben ſchweigend lieſt und ver- 
beennt, dann aber fein Kleid zerreißt nach jüdiſcher Sitte, 
wie um einen Geflorbenen, und erklärt er babe feine 
Tochter mehr, worauf Iſrael im höchften Zorne fortgeht 
imd Mariamne den Rath, gibt, wenn ihre eltern es zu 
:arg machten, fo folle fie ihnen drohen fie wolle Ehriftin 
‚werben, dann wolle er den Rabbi vor die Gemeindeälte- 
fen befcheiden laſſen und Sicherheit für die Abſtands⸗ 
:fumme verlangen, und da ihr Vater diefe nicht. leiften 
:Bönne, fodern daß fie ganz zu ihm, ihrem Gchwieger- 
:vater, in das Haus ziehe. Es wird ihr jedoch von ihrem 
Bater, der eine lange, echtrabbinifche Rede gegen bie 
Mutter Gottes hält, eine ſchwere Buße auferlegt, ber fie 
fh willig unterwirft, trogdem daß fie noch obendrein 
von ihrer Mutter entjeglich Lorperlich gemishanbelt wirb. 
Als Wärter und Wächter ihrer Buße wird ihr nach jü- 
diſcher Sitte ein armer Talmudſchüler, Köbel Kurzweil, 
zugegeben ; biefem aber find von Vitepsky 100 Thlr. 
zugeſagt worden, wenn er fie dahin bringt zu ben Chri⸗ 
ſten zu entfliehen. Ihres Glaubens voll hält fie jeboch 
die Bußzeit gewiffenhaft aus, ihr Troſt ift ein Spiegel 
‘den ihr Löbel durch Vitepsky heimlich verfchafft, und in 
dem’ fie ihre ganze Schönheit unverlegt erblidt. Ein 
Traum den fie hat flößt ihr den Gedanken ein, fie 
müffe Alles über fich ergeben laffen zur Ehre ihres Got: 
tes, defien ganze Herrlichkeit ihr dafür werde zutheilwer⸗ 
den. Als nun dem Löbel Kurzmeil feine andern An⸗ 
ſchlaͤge mislingen, lodt er fie in die Nähe des Juden⸗ 
thors, und macht dem jüdifchen Pöbel weis fie entfliche 
zu den Chriſten. Mariamne wird von demfelben ge- 
fhmäht und verfolgt, überfchreitet aber das Weichbild 
des Judenvierteld nicht, fondern verbirgt fi) bie zum 
Abend, um dann in das väterlihe Haus zurüdzufehren. 
Unterwegs wird fie indeffen erfannt und mishandelt, umd 
tommt verwundet zu ihren Aeltern, -die fie zwar aufneh⸗ 
men, aber befchloffen haben ſich ihrer zu entledigen, ba- 
mit der fromme Rabbi nicht mehr in der ihm zum Stu- 
diren fo nöthigen Ruhe geflört werde. Hier verfinkt fie 
in einen Zuftand des Dellfehens, in welchem fie den Loͤ⸗ 
bei Kurzweil des Verraths bezüchtigt; ihr Vater rüttelt 
:fie gewaltfam aus dem magnetifhen Schlafe, und fie 
verfällt dadurch in Zudungen und Krämpfe, ſodaß die 
Juden behaupten, fie fei von den Chriſten behert worden. 

Alles Dies ift der hriftlichen Geiftlichkeit kein Ge⸗ 
heimniß geblieben; diefelbe fchreitet nun ein und verlangt 
von dem Bürgermeifter der Stadt augenblidlich die Juͤ⸗ 
din in Schug zu nehmen. Der Bürgermeifter, ber es 
mit feiner Partei verderben will, läßt am Sabbath den 
Rabbi, deffen Frau, Iſrael und Schief⸗Levinche gemwalt- 
ſam vorlaben, veranlaft fie das Verlöbniß aufzuheben, 
und. es Mariamne anheimzuftellen, ob fie bei ihnen blei- 
‘den oder freiwillig zu ben Chriſten übertreten wolle. 
Dee Rabbi beredet num ſelbſt feine Tochter dem Scheine 
nad Kriftlich zu werben, bis fie foviel Geld zuſammen⸗ 
gebracht daß fie entfliehen und anderswo, wo man ihre 
Schickſale nicht kenne, Buße thue, wieder als Jüdin le⸗ 
den und ſich verheirathen könne mit wen fie wolle. Sie 
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aber gelobt eine reine Jungfrau zu bleiben, wie bie Tech⸗ 


‘ter des Jephtha, und der Vater fegner fie. Am andern 


Tage wird fie feierlich von ber Obrigkeit und PVitepety 


-aus dem Judenviertel abgeholt, freiwillig, ohne Gruß 


ohne Abfchied von ben Ihrigen geht fie mit. Unterwegs 


fchließt fi der Zug einer chriftlichen Proceffion an, und 
folgt diefer in die Kathedrale, wo ber Biſchof das Hod- 
amt hält, fie nun ihre Bild als Mutter Gottes erblict, 


und ohnmächtig wird. Vitepsky bringt fie zu einer Witwe, 
wo er ihr fehon früher die Wohnung bereitet hat; aber 
ihe Aufenthalt dort ift nun fein Geheimniß mehr, und 
bie ganze chriftliche Einwohnerſchaft nimmt dem lebhaf- 
teften Antheil an ihr. Hier geräth fie wieber in einen 
Zuftand des Hellfehens, und enthüllt dem Paftor Vitepsky 
deffen heimlichfie Gefinnungen, namentlih mit ben 
Worten: 

Sch bin der Hauptfchmud deines Altars, du beteft, Enieft 
und weinft vor mir; aber ich fage dir, Priefter, du beteft und 
niet aus Wolluft, und die Ihränen die du weinft find In 
brunfttfränen. Bu deinem Kebsweib wollteft du mid machen, 
zu deiner Buhlerin. Allein du irrſt. Du wirft mich tödten; 
doh rein an Leib und Seele fterbe ih: eine jüdifde 
Jungfrau. 

Vitepsky hält fie nun auch für behert, will fie exor⸗ 
cifiren, und gießt ihr den ganzen Inhalt des Weihkeſſels 
ins Gefiht. Sie verfällt in Krämpfe, dann in Star 
fucht, und flirbe in der Nacht, doch erft nachdem fie bie 
Nothtaufe, das Abendmahl und die legte Delung em- 
pfangen. Mit gewaltigem Pomp werden ihre irdifchen 
Veberrefte in der Seitentapelle der Kathedrale beftattet,' 
und ihr folgende Grabfchrift gefegt: 

Hier ruht Maria Ehriftiane Mariamne, Tochter des jübi 
(gen Mabbi Ben Eli. Geboren am 21. Auguft 1782. 4m 
19. Juni 1797 von ihren Aeltern um 500 Thir. verkauft und 
einem Suden zur Gattin beftimmt. Am 15. Auguſt (Maris 
Himmelfahrt) als Bild der allerheiligften Jungfrau Maria auf 
unferm Hochaltar gemalt. Am 16. Auguſt von ihren Aeltern 
zum Qungertode verurtheilt. Am 10. September von den Ju 
den mörberifch überfallen. Am 12. Geptember bier in der 
Kirche erfchienen, getauft und geftorben, nadydem fie das hei⸗ 
lige Abendmahl genoflen und die legte Delung empfangen hatte. 
In ihrer Geftalt verehren wir bier die heilige Jungfrau, welde 
dafür ihre Seele zu fi nahm. 

Vitepsky fchilderte außerdem Mariamne's fromm ⸗chrift 
liches Ende in einem eigenen Meinen Schriftchen. Loͤbel 
Kurzweil lief zu den Chriſten über, ließ ſich taufen und 
wurde Miffionnair. eine Schidfale verfpricht der Bar 
foffer in einem fpätern Buche zu befchreiben. 

Eine ſolche Belehrungsgefhichte in majorem Dei 
gloriam iſt weder neu noch eigenthümlich an und für 
fih, im Gegentheil fchon hundert mal bagemwefen und 


erzählt worden. Die ganze Neuheit und Gigenthümlid- 


feit der vorliegenden Liegt daher in dem Standpunktt 
auf den ſich der Verfaſſer geftellt, und in ber aus die 
fen nothwendig entfpringenden Weife ber Behandlung 


and der Darftellung. Diefee Standpunkt aber iſt ein 


ganz fireng realiftifher und rationaliflifher, und eben 


dadurch gerade bekommt das vorliegende Buch die mert- 


würdige Richtung daß in demfelben die im Judenthume 
wirklich und innig liegende Romantik ganz vorzugkweiſe 











beraudgehoben und anfchaulich gemacht wird. Bernays, 
wir wollen den Autornamen beibehalten, da wir weder 
das Recht noch die Erlaubniß Haben den wirklichen Na⸗ 
men des übrigens in der literarifchen Welt ſchon duch 
ähnliche Schriften wohlbekannten Berfaffere zu nennen, 
Bernays hat eine eingelebte Kenntuiß des Judenthums 
und des Chriſtenthums, wie Beides jept theils für ſich, 
theils zueinander ſteht: eine Kenntniß bie fi bie auf 
das Pleinfte Detail des täglichen Verkehrs, ſoweit eben 
der Glaube praftifch eingreift und ihn färbt, oder dad) 
ihm Karben zufegt, erſtreckt. Eben deshalb flieht er aber 
über allem Formellen, fieht in demfelben nur den melt- 
lichen Zweck und die weltliche Abficht, nicht die geiflige 
Nothmwendigkeit, und feine daraus entforingende Empfin- 
dung ſchlägt in Verachtung und Hohn um, die durch den 
ihm innewoßfnenden Humor als boshafte Ironie zur Er⸗ 
fcheinung kommt, die ſich felbft weismacht fie finde daraus 
unausbleiblich hervorgehendes menſchliches Unglüd komiſch. 
Seine Ironie iſt alſo genau betrachtet Nichts als die Aeu⸗ 
ßerung des höchften Zorns, der ſobald er feinen Culmina⸗ 
tionspunft erreicht, zur Kälte wird, die fich in zerfegen- 
dem Spott offenbart. Er fteht als Denker hoch über 
beiden Parteien, aber vom Menſchlichen hat er fidy nicht 
befreien können; die Juden verachtet er gründlich wegen 
der fpipfindigen Dummheit in der fie mit ihrem Glau- 
ben erflarrten, und bat daher kein Mitleid mit ihnen, 
die Ehriften dagegen haft er tief, nit des Glaubens 
wegen, fondern weil fie die Macht in den Händen ha⸗ 
ben und diefe nur zu oft misbrauden.. Im Romane 
felbft läßt er Beides nirgend blicken, da fühlt man es 
nur duch; er ftelle die Juden Tächerlih dar und gibt 
ihnen die ganze Pfiffigkeit der Dummen, die Chriften 
aber find, wie er fie ſchildert, nicht lächerlich, im Gegen- 
theil fie find gewandt, anfländig, fein, Plug, heuchlerifch 
und ſchlecht. Alle Suden die er und vorführt ftehen 
auf der unterften Stufe der Lebensbildung, und find mit 
Ausnahme des Hungerleider8 Kurzweil im Grunde red» 
lich und ehrlich, alle von ihm gezeichneten Chriſten da⸗ 
gegen ftehben auf der höchften Stufe der Lebensbildung 
und find verberbt. In ber Vorrede deutet er mit felt- 
famen Sprüngen an was er meint: die Vergangenheit, 
das Erſtarrte find ihm die Juden, er veradhtet fie; die 
Gegenwart mit ihrer ganzen Bewegung find ihm die 
Ehriften, er Haft fie. Folgende Entdedung behauptet er 
gemacht zu haben, wie er in ber Vorrede fagt: 

Degegnen ſich zwei Meligionen im Geifte des fchaffenden 
Dichters, fo ſchwindet augenblidtich alles Wuͤrdige, Edle, Er: 
habene, loͤſt fi auf und verflüdtigt fi), und wie zwei Rega: 
tionen eine Bejahung bilden und in ihr Gegentheil umſchlagen, 
fo ift dad Ja der Niederſchlag, ein komiſcher Roman. 

Hier fommen wir nun zu der Frage: wie hat er 
als ſchaffender Dichter feine Aufgabe gelöft? und da müf- 
fen wir antworten: Subjectiv vortrefflih. Seine Cha- 
raftere vom erften bis zum legten find mir ber fein- 
ſten pfochologifchen Gonfequenz, mit der größten Lebens⸗ 
wahrheit, mit der forgfamften und fleißigften Ausfüh—⸗ 
zung erfunden und gezeichnet ; feine Situationen ent- 


fpringen in innerfter Nothwendigkeit eine aus ber au⸗ 
dern, find natürlich, wahr, farbenfattz nirgend ift zu viel, 
niegend zu wenig, überall volle Lebenswahrheit, auch das 
Geringfte mit derfelben Gewiſſenhaftigkeit behandelt wie 
das Bedeutendſte. Kurz, das Bud if an und für fidy 
ein vollendetes Kunſtwerk, aber ein komiſcher Roman ift 
es nicht, denn ein Roman von komifhen Situationen 
ift noch fein komiſcher Roman. Das Komifche beruht 
auf der durch Ueberrafchung getäufchten Erwartung, durch 
die das reinmenfchliche Gefühl nicht verlegt wird, ſon⸗ 
dern bei der fi) die Dadurch hervorgebrachte Empfindung 
in Zufriedenheit auflöft:. das vorliegende Buch aber bee 
weift von neuem zum foviel taufenb und taufendfien male 
die Herrſchaft der Lüge in der Melt, und daf ihr fort 
und fort aufs neue unfchuldige Menfchen ale Opfer 
gefhlachtet werben. Ueber das tiefe Mitleid mit den 
Menſchen, infolge diefer Erfahrung, Tann aber Bein Lefer 
hinaus und wenn er ſich geiftig noch fo freigemacht und 
noch fo hoch flünde, denn er bleibt ein Menfh; alles 
Komiſche in diefem Roman wird fid) alfo gerade in das 
Begentheil ummandeln, der Nieberfchlag fich zerfegen 
und wieder zu zwei Bejahungen kryſtalliſiren, Mitleib 
und Zorn. | 

Das NRomantifhe im Judenthume wird nur bag 
Mitleid erregen, nicht den Zorn, denn es ift in Ma⸗ 
riamne verkörpert. Sie ift die treue Magd Gottes, die ge 
horfame Sklavin altjüdifcher Myſtik, nothwendig zugrunde: 
gehend weil biefe nicht vom Geifte des gegenmärtigen 
jüdifchen Lebens mehr verflanden und durchdrungen wirb; 
die äußere Form tödtet und zerftört fie, abet der Geiſt 
in ihr bleibt Held und Sieger. Das Schmerzlichfie in 
ihrem ſchweren Schickſal ift daß in ihrer ganzen Um 
gebung auch nicht eine einzige Seele davon nur die lei» 
fefte Ahnung hat, und daß fie felbft bewußtlos ihre Größe 
mitfichträgt, aber nicht begreift. Sie ift im eigentlichften 
Sinne des Wortes eine Spätfrucht des jüdifchen Glau⸗ 
bens, ein Korn das, wie in ägyptifchen Mumiengräbern 
gefundene Weizenfaat, vor Jahrtauſenden in Jeruſalems 
Sonne reif wurde, aber nach Sahrtaufenden erft, in pol» 
nifchen Boden gefireut, keimen fonnte, und nun noth« 
wendig im fremden Klima, in dürrem, ausgefogenem Bo- 
den verderben mußte. Darin offenbart fidy aber eben 
bie wahre Romantik des niederen Jubenthums daf man 
in ihm überall wo ed noch vegetirt, im Judenviertel zu 
Prag, wie zu Rom oder in Algier, folche Jungfrauen 
finden kann, Helbinnen der größten Treue und des hei⸗ 
ligften Gehorſams, unverftanden von ber Welt, und ſich 
felbft nicht verfichend, Königinnen im Schmuz des ge⸗ 
meinften irdifchen Lebens, heilige Priefterinnen Gottes 
ohne Tempel und Altar, ‚wahrhaft großartig poetifche 
Geftalten, größer als Thekla's und Klärchen’e, wenn nur 
der rechte Dichter kommt der den Zauberſpruch kennt 
mit dem er fie durch die Thore des Ghetto in die Reiche 
ber Welt zu führen vermag. 

Es ward ſchon oben bemerkt daß Bernays und Kom- 
pert fi) Dadurch unterfcheiden daß fie Beide auf einem 
ganz verfihiedenen Standpunkte der Empfindung ſtehen. 


v 


Welcher Urt dieſer Hei dem Erſtern fei, iſt bereits aus⸗ 
führlich entwidelt worben, es braucht daher feine Wie⸗ 
Berholung. Kompert ift in feinen Schilderungen niedern 
jüdifchen Lebens fubjectio weit poetifcher, denn fein Ge⸗ 
müth nimmt felbfithätig lebhaften Antheil an allen ſei⸗ 
nen Darftellungen; vergleiche man daher Beide mitein« 
ander, fo ift er der Lyriker, Jener der Epiker, aber Ber⸗ 
nays hat baburch einen großen künſtleriſchen Vorzug, er 
wird nirgend fentimental (ein Fehler in den der Andere 
nur zu leicht verfällt), und fein Stil ift daher knapper, 
präcijer, hiftorifch wahrer. Kompert hat es ſich zur Auf⸗ 
gabe geftellt die tiefe Poefie die im orthodoxen Juben- 
tum liegt, die Frucht des gläubigften Gehorſams und 
des unterwürfigften Glaubens zu veranfchaulihen. Aus 
biefem Gehorfam gegen das Beleg der Väter entipringt 
viel Großes und Schönes. Treue des Juden gegen den 
Juden, tieffte Liebe, heldenmüthigſte Refignation ;* aber 
es find lauter Blumen die tief im Verborgenen blühen; 
blühen, weil fie müffen, auf Gräbern, unter dem Schutt 
der Zeiten, zwar überall am Wege, aber nicht geahnt 
von dem Borüberwandelnden. Mit zarter Sorgfalt, da⸗ 
mit er keinen Staubfaden befchädige, keinen Kelch knicke, 
fein Blatt beftäube, räumt der Verfaffer der beiden legt. 
genannten Bücher den Schutt der Zeit weg, und zeigt 
der erftaunten und befhämten chriſtlichen Welt: Seht, 
fo wird da geliebt, geglaubt, gebetet und gefegnet, wo 
ihr meint das Recht zu haben haffen und verfolgen zu 
müffen, weil ihr nur feit Jahrtaufenden die rauhe, bor- 
ftige, ſtachelige, ſchmuzige Schafe kennenlernen, aber nie 
begreifen konntet daß fi darunter das ſüßeſte Fleiſch 
der füßeften Krucht, die Barmherzigkeit und Treue ber 
gläubigen Liebe birgt. Es find fünf einzelne Erzählungen 
und einige Märchen wie fie die jüdifchen Mütter ihren 
Kindern erzählen, die er in der erften Sammlung „Aus 
dem Ghetto‘, drei größere Erzaͤhlungen, welche er in ber 
zweiten „Böhmifhe Juden’ mittheilt. Wir wollen den 
Anhalt raſch muſtern. Die erſte fpielt in der Juben- 
ſtadt zu Presburg, gleich nach der Schlacht von Wagram; 
fie führt den Namen „Judith die Zweite”. Gin Jude 
und ein im Judenviertel aufgewachfener, aber mit jüdi⸗ 
ſchem Wefen innig vertrauter Chriſt find gut kaiſerlich 
gefinnt geblieben, fammeln auf dem Schlachtfelde Klei⸗ 
der, Gewehre, Sattelzeug, ſoviel fie nur fortkriegen koͤn⸗ 
nen, und fchaffen es in die oͤſtreichiſchen Monturmaga- 
zine nad Ofen; eine patriotifche That, die ihnen jedoch 
auch einen fehr hübfchen baaren Gewinn bringt. Dies 
wird den Franzoſen verrathen. Beide müffen entfliehen, 
werden aber eingeholt, vor ein Kriegsgericht geftellt, und 
follen ohne Gnade erfchoffen werben. Ginem andern Ju- 
"den, der einige Broden Franzöfifh kann, daher für bie 
Franzoſen ſchwaͤrmt und mit ihnen fehr gute Geſchaͤfte 
macht, bürdet man allgemein in der Judenſtadt das Ver⸗ 
brechen dieſes Verraths auf, und Alles meibet und ver- 
abſcheut ihn daher wie einen Peſtkranken. Er klagt fein 
Leid und feine Schmach dem Heiligthum feiner Seele, 

Berlobten Blumele, einem ganz vortcefflichen, 
wahrhaft tugendhaften Mädchen. Ste antwortet ihm, 


deun fie bat ſeinen Berkehr mit dem Feinde immer ge: 
misbilligt: „Deine Sünden, Chajim, kommen dir bald 
nad), Gott hat dich bald geſtraft.“ Verzweifelnd, ba 
auch fie, wie, er glaubt, ihm für einen Mofferer (Denun- 
ciant) hält, ſtürzt er in ſeine Wohnung, und an dem 
Tage vor der Hinrichtung der beiden Gefangenen gibt 
er fich dem bitterften Jammer Hin. Da öffnet fi plög 
lich die Thür feines Zimmers und Blumele tritt ein. 
Über breden wir nicht bie Spige ab, fondern laffen wir 
ben Berfaffer ſelbſt den Schluß dieſer Geſchichte erzählen, 
um zugleich eine Probe feiner Darſtellungsweiſe zu geben: 

Bei ihrem Anblick überfiel ihn banges Zitterny er meinte 
fie Bomme ihm Borwürfe zu machen. Darum hielt er fein An 
gefiht abgewandt und wagte nicht fie anzublidden. Aber wie 
ward ihm als Blumele leife mit ihrer Hand ihm über bie 
Stirn fuhr und ſprach: „Was weinft du, Chajim? Und wenn 
dich Die ganze Belt anfpeit, und wenn dir Keiner glaubt, ih 
bleibe bei dir, ich glaube daß du Haft nicht ſchlecht fein koͤnnen. 

Wie Früblingsfchein dämmerte es in Shajim’s Seele. Et 
faßte die Hand Blumele's, fie zitterte in feiner; er blickte ihr 
in das ſchoͤne liebe Untlig, und da war es ihm als ftünde da 
die Loͤſung feined Jammers mit großen Buchſtaben gefchrieben. 
Die Welt, flog es ihm durchs Gehirn, kann doch nicht fo ſchlecht 
fein, wenn Blumele drin herumgebt, Dem Gefichte müflen fe 
Glauben ſchenken. 

„Ich weiß erft jetzt“, fagte er ganz fröhlich, „daß ich Lech 
Mother nicht hab’ angegeben. Du glaubft nicht, Biumele was 
id baburch bab’ ausgeftanden. Kein Judenkind fol foldye Tage 
erleben. 

„Und ich, und ich?“ ſchrie dad Mädchen mit überquelen: 
dem Gefühl. Ehajim bemerkte nicht welche Blaͤſſe über Blu: 
mele's Untlig zog als dieſer gewaltige Auffchrei aus ihr tönte. 
Chajim aber meinte in feiner Luftigkeit: „Sind wir Beide nit 
orten, ih und du, daß uns Leb Rother mas angeht? Wei 
ih wer fhuld ift an feinem Tod? Das Feuer. was mid 
nicht brennt loͤſch' ich nicht.“ 

„Schmah Jisroel“ (Höre Ifrael), rief Blumele erſchrocken, 
„vie vedeft du, Ehaiim. Vergißt du daß man dir Leb Rother 
immer, und wenn bu noch hundert Sahr lebſt, wird vorhalten? 
Du wirft in feinem Blut herumwaten müffen, folang’ du in 
der Welt biftz es wird dir über den Kopf zuſammenſchlagen. 
Den?’ dir, wenn bu Kinder haft und die Leut' fagen von ihnen: 
Der Bater ift n’ Mofferer gewefen, was kann da Gutes fein? 
Und Das ift Alles Nichts. Leb Rother ift eine Judenſeel, willſt 
du die zugrundegehen laſſen? 

.Das flürzte Chajim's Seele wieder in Zraurigkeit. Er 
rief: „Gott, Gott, warum haft du mir Daß zugefhidt? Wat 


ſoll ich thunk 


. Zach einer langen Weile ſprach Blumele: „Sag', Eheim, 

wär’ Das ein Unglück für dich wenn ich nicht bein Weib werde?” 

Chajim Lächelte ungläubig. „Schöne Frag' Das’, meinte er. 

„So hör" mid an, Chajim”, begann Blumele in einem 
ungewöhnlichen Zone, „ich komm’ dir Etwas zu ſagen; bu wirft 
außfpeien vor mir, wenn ich nur Ein Wort gefagt Hab’. Du 
wirft mich dann hinausſtoßen, du wirft mir ins @Beficht ſchla⸗ 
gen, denn Das was ich than will Haft du die nicht vorgeftelt, 
ih kann dann nicht mehr dein Weib werden.” 

Chajim horchte in Angſt auf. 

„Ich will zum franzöfifchen General gehen”, fagte Blumele 
ganz tonlos. 

„Was dort? 

3 Mi bitten für Leb Rother und Ghriftoph.” 


u 

Dem Epajim Fam diefer Entſchluß fo wunderbar vor dab 
er erft nach einer langen Weile hinzufebte: „Und wenn er DIE 
es abſchlaͤgt 8" 








Da fiel ihn Blumele mit einer heftigen Beberde um den 
Hals, und raunte ihm Etwas in die Ohren. Dabei erzitterte 
ihr Bee Weſen unt das Antlig war in die feurigfte Röthe 

etaucht. 

s Es mußte entfeplihen Inhalts fein, was Blumele gefpro- 
den, denn Ghajim ftieß einen gellenden Schrei aus und flürste 
von ihr fort. 

j „Bott fei davor”, rief er, „die Sünde darfſt du nicht bes 
gehen.‘ 
„Miſch' nicht Gott hinein”, fagte Tas Mädchen beinahe 
rubig, „ih thu' e6 nur um feinetwegen. Ich Hab’ es mit mir 
ausgemacht. Leb Mother foll nicht augvundegehen.” 

Chajim aber weinte und jammerte fort. „Thu' es nicht, 
Blumele, webgefihrien, was haft denn du verfündigt daß du 
dein Beftes wegwerfen wiüft?” Gr bededite ſich ſchamvoll das 
Antlie, als hätte er Len Entſchluß Blumele's zu offen her⸗ 
aubgelägt, 

„Bo wil ich allein gegen“, ſprach Blumele, und gin 
ihon nach der Thüre. Da Sam ihe Ehajim vor; er warf fe 
feiner ganzen Ränge nach neben die Zhür und verrammelte ibr 
fo den Ausgang. Bein Angefiht war auf den Boden gedrudt. 
So lag er ohne Aeußerung, lautlos und fill einige Minuten, 
während Blumele unſchlüſſig mas fie thun ſollte in der Stube 
ouf» und abging. 


Mit einem mule richtete ſich Chaiim langſam aufs er fuhr 


nd über die Stirne und blidte dann Blumele ohne Schmerz 
und Zhränen an. Während jener Zeit war ihm jener Strahl, 
den wir Eingebung nennen, gefommen; er fah nun Alles Bar. 

„Geh' nur, geh’ nur’, fagte er, „ich ſeh' doch es iſt Got» 
teswerk. Gin Judenkind geht um das andere bin, geh’ nur. 
Und wenn du willft, fo führ’ ich dich felbft Hin; denn auch Das 
ſeh' ich, Du thuft e8 um meimetivegen. Aber mein Weib mußt 
du doch werden.” 

Blumele flog auf ihn zus felig umfchloffen ſich die Zwei. 

Zwei Stunden vor Mitternadht ging Blumele fort. Die 
Nacht hatte ihre fehönften Sterne angethan, als wollte fie die 
That Blumele's recht beleuchten. Das Ghetto war ftill und 
flumm; als fie an das eiferne Gitter kamen, das ihnen 
der Stabttrabant öffnete, warf Blumele noch einen legten Blick 
in die Baffe. Ohne ein Wort gingen fie weiter. Der General 
wohnte auf dem Barmherzigenplatz. 

Der Soldat der vor dem Haufe Wache ftand firih mit 
einem ſchmunzelnden „Sarrebleu” den Schnurrbart als Daß 
Ihöne Maͤdchen in fo fpäter Naht Einlaß begehrte. Das 
Hausthor ſchloß fih auf, Blumele verfhwand. In der Palten 
tinfamen Nacht ftand Ehajim draußen. Charaktere feiner Art 
nehmen bald wieder ihre urfprünglicde Färbung an, und fo darf 
5 nicht Wunder nehmen, wenn er feinen unenbliden Jammer 
in Thränen loßgab. Die Naht war vorüber und Die erften 
Streifen flogen über den Morgenhimmel als Blumele wieder: 
fom. Der ullopfer ging mit dem Hammer, der zum Ge: 
bete weckte, durch die Gaſſe als fie den Schloßberg erreichten. 
Der Mann fcgüttelte den Kopf.... 

... Am andern Zage wunderten fih die Leute gar fehr 
ald Leb Mother und Chriſtoph „frank und frei” aus ihrer Haft 
kamen; es däuchte Allen wie ein Wunder. Am Jom Kippur 
(dem großen Bußtage) mußte Leb Rother Gomel benſchen, d. h. 
Gott Hr feine Rettung danken. Man hat erft fpäter gehört 
was Ehajim’s Blumele für eine „Judenſeele“ geopfert hatte. 

Diefes größere Bruhftüd wird hinreichen einen voll- 
fländigen Begriff von des Verfaſſers trefflichem, einfa- 
em, gefühlvollem und doc; knappem und concifem Stil 
zu geben, und überhebt uns daher der Pflicht denfeiben 
ausführlidjer zu tharakteriſiren. Die zweite Erpihlung 
„Alt Babele“ ift mehr ein jüdifches Genrebild; eine alte 
treue Großmuttert reihe ihre Enkelin vom Stande des Ver⸗ 
berbene zurüd, indem fie ihr erzählt, wodurch eine Ber 


ruchte, die der Enkel genedt, und von der er verwundet 
worden, zu Ihrem Unglüde gelommen fe. Die Sauber 
feit und der Fleiß In der Ausführung, der auch bei dem 
Geringften mit größter Liebe und Treue verweilt, gibt 
diefem kleinen Gemälde . einen wahrhaft Fünftierifchen 
Werth, wennglei fein Inhalt nur unbedeutend ift. Eine 
tiefpoetifche Idee liegt dagegen der dritten Erzählung 
„Schlemiel“ zugrunde. Das Wort Schlemiel it dur 
Chamiffo der chriftlichen Welt fihon vor Jahren bekannt 
geworden, doch nur als ein Name, nicht in ſeiner eigen» 
thümlichen Bedeutung. Schlemiel bezeichnet im jübifchen 
Jargon Das was die Studenten einen Pechvogel zu 
nennen pflegen, und was Uhland in feinem köſtlichen 
Gedichte ale „Unfteen”, ©. 3. U, Hoffmann aber als 
Studens Anfelmus, bem immer das Butterbrot auf bie 
fette Seite fällt, in feinem Märchen „Der goldene Topf 
harakterifirten und Fleiſch werden ließen. Da man num 
bei dem Schlemiel nie recht im Klaren ift, ob des Schick⸗ 
ſals Tücke oder feine eigene Ungefchidlichkeit fchuld am 
Mislingen feiner Unternehmungen feien, der überlegende, 
combinirende, berechnende Jude aber fehr geneigt ift der 
legtern noch mehr anzurechnen als der erftern, fo ift ihm 
ein Schlemiel eine fehr widerwärtige Figur, Die er mit 
einem Gemifh von drei Künftheilen Verachtung, einem 
Fünftheil Spott und einem Fünftheil Mitleid betrachtet 
und auch fo zu behandeln pflegt. In der vorliegenden 
Erzählung nun hebt Kompert das Tiefpoetifche, das 
Schickſal von der Natur zu einem ſolchen Unglücksvogel 
geftempelt worden zu fein, heraus. Es iſt eines reihen 
Mannes Sohn, der ein eigenes Haus hat, aber Alles 
was er anfaßt mislingt ihm, eben weil er vor lauter 
angeborener Angſt daß es mislinge es ſtets ungefchide 
anfaßt. Auf der Brautſchau bei einem reichen Mädchen 
beträgt er ſich fo täppifch daß er vor Scham entflieht; 
er fieht zufällig auf diefer Klucht ein armes Mädchen, 
verliebt fih in daffelbe und wirbt augenblidlich um def» 
fen Hand. Sie heirathet ihn, aber fie ift vom Lande 
und benimmt fi wie er im Ghetto hoͤchſt ungefchidt. 
Beide lieben fi und leben glücklich; nur bat er kein 
Gedeihen im Gefhäft und verarmt immer mehr; aus 
igrem Munde trifft ihn jedoch nie der Vorwurf der ihm 
ſtets auf allen Seiten in die Ohren tönt: „er fei ein 
Schlemiel”, und Das töftet ihn und hebt ihn über alle 
Reiden hinweg. in anderer Jude hat gewettet er werde 
binnen beflimmter Friſt Befiger von des Schlemiel's er- 
erbtem Haufe merben, und diefer klammert ſich nun mit 
aller Gewalt an deffen Beſitz, morüber er immer tiefer 
in das Unglüd gerärh. Faſt ganz verarmt will er eines 
Tags doch noch Weib und Kindern einen guten Sabbath 
machen; er taufcht von einer Bäuerin eine Gans dazu 
ein, und fchleppt diefe drei Meilen weit an feinem zehn- 
jährigen Dochzeitötage zu den Seinen. Der Bcaten wird 
zw Aller Freude bereitet; als er aufgetragen ift und zer⸗ 
legt, und nun eben gegefien werden foll, entdeckt bes 
Schlemiel Meiner Sohn einen Nagel darin. Allgemeine 
Beftürzung, das Kind muß den Braten zum Rabbi tra» 
gen, und diefer erflärt die Gans für „trefe“, unzein, 


Sein Jude aber barf Trefes effen. Da bricht bes Armen 
treues Weib auch in die Worte aus: „Du bift dodh'r 
rechter Schlemiel Anſchel.“ Er aber fagt fill zu fi: 
„Das überleb' ih nicht‘, geht Hin und verkauft jenem 
Auden, dem Schlome Kap, fein Haus, und flürzt fich 
am andern Tage ind Waſſer. Daß fein geliebtes Weib 
ihn auch fo genannt, hatte ihm den Todesſtoß gegeben 
und trieb ihn zum Selbfimord. _ 

Die folgende Erzählung „Die Kinder des Randars“ 
(Wirthshauspachters) ift unftreitig die Perle in beiden 
Sammlungen. E86 ift eine jüdifhe Dorfnovelle im voll- 
ften und beften Sinne des Worts, wie fie der gefeierte 
Auerbach nie wird fihreiben können; denn er hat nur 
den gemachten Schein. der. Xiebe (?), während unfer Verfafe 
fer die wahre, ganze Dingebung der Liebe an feinen Ge⸗ 
genftand vor ihm voraus hat. In diefer Erzählung 
werden fehr wichtige Punkte praftifch, wenn auch nicht 
erledigt, do zur Behandlung gebracht: die fleigenden 
Koderungen bes Fortfchritts der Zeit felbft an die Juden 
und ihre Gegenfäge. Natürlich muß babei vom Ein- 
dringen des Chriſtenthums die Rede fein. 
fer weiß biefen Gegenfägen Zleifh und Blut zu geben, 
fie kommen in wirklichen Menfchen, in fertigen Charak⸗ 
teren zur Erſcheinung, und feine Charakterzeichnungen 
haben zwei große Eigenfchaften, fie find originell und 
doch vollkommen wahr. Solche Schmärmer wie Mendel 
Wilna, den der Gedanke Serufalem wieder aufzubauen 
aus glücklichen Verhältniffen fort, fein ganzes Leben 
hindurch raſtlos von Land zu Lande freibt, und die 
ihre ganze volle Driginalität unverändert bewahren, fin» 
den ſich nur noch in diefen Kreifen, und fie heraufzuhe⸗ 
ſchwören in einer dem wirklichften, vealften Leben der 
Gegenwart entiehnten Novelle, ift ein um fo glüdlicherer 
Griff des Verfaffers als fie hier dDurhaus wahr und an 
ihrem Drte find. Eine große welthiftorifche Lehre fpricht 
Kompert (vielleicht fich felbft unbemußt) in diefer Ge- 
ſchichte praftifh aus, die nämlich dag das Chriſtenthum 
doch noch am Ende das Judenthum überflügeln und ver- 
fhlingen werbe, und zwar das alte, ftarre, fireng ortho- 
bore Judenthum noch weit eher und leichter als das fo- 
genannte aufgeklärte. Denn der flarre Tube, ber jedes Jota 
feines Ritus befolgt, bedarf eines pofitivern Glaubens, 
und überzeugt er fich endlich felbft daß der feinige fich 
wirklich überlebt habe, fo wird aus dem Saulus leicht 
ein Paulus und raſch; der aufgeflärte Jude dagegen 
will teinen Blauben, fondern nur eine bequeme Form 
für das bürgerliche Leben, und mit diefem anftändigen 
Rothbehelf kommt er leicht bem Chriften gegenüber aus. 
Nur müffen die Chriften Flug fein und geduldig, und 
ben Juden nicht zwingen und nicht belehren wollen, fon- 
dern Alles der Zeit überlaffen. Freilich wiffen wir nicht 
welche Schickſale dem Chriftenthume überhaupt in ben 
naͤchſten Jahrhunderten bevorfichen; hot fich aber das 
Chriſtenthum erſt einmal wieder gereinigt, und in biefem 
Meinigungdproceh iſt es praktifsh fortwährend begriffen, 
fo geht unbedingt das Judentum in Ihm auf. 

Die folgende Erzählung „Ohne Bewilligung” ift 


Der Verfafe 


ihrem Inhalte und ihrer Behandlung nach wemiger be- 
deutend. in Jude hat e6 gewagt ohne Bewilligung 
der Regierung, da er als jüngerer Sohn fein „Familiant“ 
ift, zu heirathen. Die Eheleute leben lange in Glüd 
und Frieden miteinander, da kommt ein neuer Bürger: 
meifter, nimmt die Sache fireng und behandelt bie recht⸗ 
mäßige, aber ohne „Refchejin” (Erlaubnißſchein) ange- 
traute Frau des Mannes als feine Zuhälterin, und ihr 
Kind als einen Baftard. Ihr Schmerz darüber iſt 
grenzenlos; endlich macht fich die Frau auf nah Win 
zum Kaifer, erlangt eine Audienz und infolge berfelben 
die gewünfchte Erlaubniß. Das alte Ehepaar feiert nun 
erft mit Allem was dazu gehört eine ordentliche „Chafne“ 
(Hochzeit). Dies ift eine fpecififch-öftreichifche Geſchichte, 
die einen eigenthümlichen Reiz duch ihre Details, ihre 
Lebenswahrheit und ihre forgfame Ausführung enthält. 
Medlichkeit und Treue, wie fie ber orthodore Jude in 
feinen Familienverhältniffen heilig übt und bewahrt, find 
auch bier die Träger des Ganzen. 

Den Schluß ber erften Sammlung bilden nun einige 
Märchen, wie die Phantafie fie bei abgefchloffen Leben- 
den fo gern in der unmittelbaren Wirklichkeit des Al: 
tags geftaltet und in biefen hinüberträgt um ihn bamit 
zu beleben. Es find wahrhafte Edelſteine, namentlich 
das legte „Nicht fterben konnen“. Nie hat das tiefe 
Gefühl der großartigen Gerechtigkeit der Menfchenliebe 
fi ein herrliheres Gewand von der Poefie geliehen ald 
bier. Es ift eine Wunderbiume der echten Selbftlofig- 
teit eines frommen Slaubens, bei dem man wieder wird, 
wie es Chriftus verlangt, „wie die Kindlein“. 

Die zweite Sammlung „Böhmifche Juden“ enthält 
nur drei Erzählungen. Sie find poetifch kein Fortſchritt 
des Derfaffers, eher ein Rüdfchritt; die directe Tendenz 
leuchtet daraus hervor, und diefe hat ihn dichterifch un 
frei gemacht. Ohne fein Wiffen fucht er Das burd 
Igrifhe Ergüffe zu verbeden. Ihn befchäftige die große 
Srage: Wie find Judenthum und Chriftenthum mitein- 
ander auszuföhnen? Er weiß fie nicht recht zu löfen, 
und gibt daher nur halbe Röfungen. Gerade bie befle 
Erzählung „Eine Verlorene‘, die außerordentlich ſchoͤne 
Partien und eine wahrhaft großartige Scene, die naͤm⸗ 
ih wo der Jude den pfaffenhaffenden Chriften felbft mit 
Gefahr feines Lebens hindert ein Heiligenbild zu beſchä⸗ 
digen, ſowie einige meifterhaft gezeichnete Charaktere ent. 
bäft, befriedigt, was jenen Punkt betrifft, am wenigften. 
Mit Erfindungen von utopifhen Zuftänden, unb wenn 
fie noch fo glüdlih und noch fo anmuthig find, löft 
man nie eine fociale Frage. Es gibt was bie Juden⸗ 
frage betrifft überhaupt nur eine Loͤſung derfelben: Eman⸗ 
cipation. Verſtaͤnden alle Regierungen wirklich zu regie 
sen, fie hätten fich längft überzeugt daß die Emancipa⸗ 
tion der glüdlichfte und erfolgreichfte Judenbekehrer if 
den es geben kann. Man fehe fi Body. einmal das 
— fo vielfach geſchmaͤhte Fraukreich in Liefer Hin 

t an. 

Mit der Smancipation wird auch freilich alle Re 

mantik des niebern Judenthums ausfterben. Sie ift der 




















Niederfehlag eines ‚unklaren Glaubens mit dem das Le⸗ 
ben nicht fertig zu werden weiß, und an dem es krankt. 
Aber gerade die daraus entfpringenden Krankheitserfchei« 
nungen haben ein großes poetifches Intereffe, und eine 
urfprüungliche eigenthümlich poetifche Korm. Wo der 
Glaube mit dem Leben kaͤmpft und Sieger bleiben muß, 
da wird das Edelfte im Menſchen, Liebe, Treue und 
Entfagung nur zu willenlofen Sklaven, denen felbft die 
fhwerften Feſſeln und die bitterfien Martern das Gott⸗ 
ähnliche nicht von der Stirn wifchen können, fondern im 
Gegentheil ihnen erſt Die rechte Strahlentrone aufbrüden. 
Es war daher, wiederholen wir fchließlich, ein fehr glüd« 
liher Gedanke beider Verfaſſer unferer erfchöpften Lite⸗ 
ratur diefe Schatzkammer zu eröffnen und ihr zu zeigen 
was dort zu finden fei. Beider Verfuche bleiben immer, 
wenn auch vollfommen gelungene, doch nur erfte An- 
fünge; es muß fi) noch ganz Anderes und Bebeuten- 
deres daraus gewinnen laffen. Mögen fie felbft an das 
Berk gehen; fie haben die Mittel dazu reichlich von ber 
Natur und dem Leben erhalten. Freilich je näher der 
Gegenwart, deſto Prankhafter der Stoff; aber unfere 
ganze Zeit und Poeſie ift auf das Pathologifche vor- 
zugsweiſe gerichtet, und am Ende ift ſolche Romantik 
wie fie bier geboten wird doch immer noch gefunder, 
factifcher, großartiger und farbenfatter ale die erlogene 
und gemachte, wie fie jegt von gewiffer Seite her ge- 
haͤtſchelt und gepflegt wird, getragen von einer befoldeten 
Kritik, welche den Dichtern nicht mehr den Rang nad 
der Dortrefflichkeit ihrer Leiſtungen, fondern nad ber 
zur Schau getragenen chriftlichen und loyalen Gefinnung 
in derfelbsn anmeift, einen Immermann mit Stillſchwei⸗ 
gen übergeht, aber einen Oskar von Medwig in den 
Himmel erhebt. 78. 
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Der Rhein. Bon 3. G. Kohl. Zwei Bände. 
Leipzig, Brodhaus. 1851. Gr. 12. 5 Thlr. 


In diefem neueften Werke ift der DVerfaffer zu ber 
populaic » wiffenfchaftlichen Weiſe feines früheften Buchs: 
„Der Verkehr und die Anfiedelungen der Menſchen in 
ihrer Abhängigkeit von ber Geftaltung der Erdoberfläche” 
(1841), zurüdgelehrt, oder vielmehr es ift eine fpecielle 
Durchführung der in jener Schrift auf die Verkehrs⸗ 
verhältniffe überhaupt angemwendeten Ritter’fchen Grund» 
füge in Bezug auf das Flußgebiet des Rheins. Daraus 
ergibt fich fogleih Plan und Anlage, Fortgang und Ein- 
theilung des ganzen Werke. An der Hand ber Ge- 
fhichte wird nachgewiefen, wie feit den älteften Zeiten 
durch die Bodenbefchaffenheit der friedliche und Friegeri- 
he Verkehr ſich geftalter, auerft in den Hauptrichtun⸗ 
gen, den einzelnen Rheinſtücken und den größern Neben- 
flüffen folgend; dann, welche Bleinere Verhaͤltniſſe, wie 
Krümmung des Fluffes, Höhe des Ufers, Einmündung 
eines Nebenthale, Reichtum des Bodens an Kohlen, 


Metallen u. f. w., an den einzelnen Stellen eine An«. 


bäufung ber Menfchen zu einer wichtigen Handels⸗ oder 
1851. 122, 


Fabrikftadt geboten, welche dann Mittelpunkt bes fried⸗ 
lichen Verkehrs wurde, oder einen geeigneten Punkt zu 
einer Befefligung gegeben, welche dann den Krieg in 
diefe Gegend lenkte und fefthielt. Nicht vergefien find 
dabei die leider in Deutfchland fo häufigen Beiſpiele 
künſtlich gefchaffener Mefidenzen, welche den Verkehr ge- 
waltfam von feiner natürlichen Bahn abgeleitet, entwe⸗ 
der nur unbedeutend, wie Karlsruhe flatt Durlach, Stutt- 
gart ftatt Kannftabt, oder bedeutend, wie München ftatt 
Regensburg, wo dann der Schade für das Land unbe⸗ 
rechenbar ift. Wäre nicht Münden, das in einer Ede 
bes Baierlandes an einem kaum fchiffbaren Fluſſe liegt, 
ale Reſidenz künſtlich bevorzugt, fo wäre nicht der ab» 
norme Wall eingetreten daß, nachdem man bereits feit 
15 Jahren in Baiern Eifenbahnen baut und ſchon über 
50 Meilen vollendet bat, auf der Weltfiraße zwifchen 
Frankfurt und Wien noch nicht eine einzige Meile fahr 
bar ift. Die natürlichen Berhältniffe hätten verlangt, 
zu allererfi vor ber am Hauptſtrom des Landes, an 
deffen mittlerm Verlauf in Baiern und zugleich an ber 
Stelle wo er im höchften Grade ſchiffbar wird, gelege- 
nen Stadt Megensburg Eifenbabnen nad Nürnberg und 
Münden zu bauen und fo bie oftweftliche Strombahn 
durch eine ſüdnoͤrdliche Eifenftraße zu fehneiden. Won 
Nürnberg mußte dann nach Leipzig und Frankfurt, von 
Münden nah dem Bobdenfee und Salzburg hin gebaut 
werben. 

Programm bes Werks bildet die Einleitung über. bie 
politifche Bedeutung ber Ströme. Aus einer DVerglei« 
hung mit andern Ländern ergibt ſich daß es kein zwei. 
tes Land in Europa gibt in welchem die Klüffe eine fo 
bebeutende culturgefchichtliche Rolle gefpielt Haben ale in 
Deutichland, und dennoch, muß man hinzufügen, gibt 
es kein Land mo bie Klüffe, infolge der politifchen Zer⸗ 
fplitterung, fo. fehr vernachläffige worden find: als in 
Deutfhland. Tauſend Jahre fchlummerte die Idee ei⸗ 
nes Donau « Mainfanale, und als. er endlich aus⸗ 
geführt wurde, war feine Bedeutung Durch die Gifen- 
bahnen fchon gefhmwunden. Die Verbindung zmifchen 
Ems und Rhein dur) den Kanal von Münfter nad 
ber DBechte, welchen ber Bifhof Mar Glemens Au- 
guft von Münfter ſchon 1721 beginnen ließ, ift noch 
heute nicht vollendet! ' 

Napoleon hatte kaum dur Bildung des König⸗ 
reichs Weftfalen in einer ber zerfpaltenften Gegenden 
Deutſchlands eine größere Einheit ‚hergeftellt, fo. entwarf 
er den Plan von Kanalverbindungen zwifchen Main unb 
Fulda, Weſer und Elbe, Elbe und: Trave, und fchaffte 
bie Flußzölle ab; nach feinem Sturz lieg man feine 
Pläne liegen, ftellte dafür aber 23 Weferzölle ber! 
Die von ihm errichtete Brücke zwifhen Hamburg und 
Harburg wurde abgetragen, weil die betheiligten Regie⸗ 
rungen über die Unterhaltung berfelben fich nicht einigen 
fonnten„ Das alte, im Verhältniß zu feinen Nachthei« 
len leicht zu befeitigende. Hindernif der Schiffahrt, bie 
Felſen des Bingerlochs, wurden erft von Preufen ge 
fprengt. Noch überwölben fchnöde Sciffbrüden mit 
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mehrmaliger gänzlicher Unterbrechung bes Verkehrs in 
jedem Jahre den Rhein bei Manheim, Mainz, Koblenz 
und Köln, wo theilweife die Römer ſchon flehende Brüden 
erbaut. Solche Beifpiele liegen ſich häufen und die deut- 
fhen Regierungen beſchämt Das was ſchon feit 150 
Jahren die ruffifche für die Wafferverbindungen in ih 
rem Lande gethan. 

Es gibt in Deutfhland nur zwei fehr bedeutende 
Abbdachungsweiſen und zwei Haupeflußrichtungen: 1) die 
aus Süden nad Norden, welder ganz Rorbbeutfchland 
folgt und der auch die Pleinere Hälfte Südbeutfchlands 
zugewandt ift, nämlich die nad Norden überhängenden 
böhmifchen, fraͤnkiſch⸗ſchwaͤbiſchen, oberrheinifhen und 
ſchweizeriſchen Becken, Keſſel und Hochebenen: Rhein, 
Ems, Weſer, Eibe, Ober, Weichfel; 2) die aus Weften 
nah Dften, welcher die mährifchen Keffel, die bairiſche 
Hochebene und viele Alpenthaͤler und Beine Alpenteffel 
fi) zuneigen: Donau. Nur ein ſehr unbebeutenber 
Theil der deutfhen Gewaͤſſer, nämlich die Etſch und 
anige ihrer Nebenflüffe, ergießen ſich in norbfüdlicher 
Richtung. 

Das Mheingebiet zerfällt in folgende Theile: 1) Die 
von den Alpen und dem ſchweizeriſchen Sura umgebene 
fehweizerifche Hochebene. 2) Das badifch -elfäffifche oder 
oberrheinifche Becken zwiſchen den Vogefen, dem Tau⸗ 
nus, dem Odenwald, Schwarzwald und Jura. 3) Die 
ſchwaͤbiſch⸗fraͤnkiſche Hochebene vom Schwarz⸗ und Oden⸗ 
wald, von der Rauhen Alp und den fraͤnkiſchen und 
mitteldeutſchen Gebirgen umgeben, die durch mittlere 
Höhenzüge in zwei Becken: das des Neckars und das 
bes Mains, zerfällt. 4) Das dem vorigen ähnliche, von 
Bogefen, Hundsrück, Eifel und Ardennen umgebene 
Belen der Mofel. 5) Die lange, den Ardennerwald 
durchſtrelfende Thalfpalte der Maas. 6) Den großen, 
weiten, im Süden und Dften von den Hebungsmaffen 
der Ardennen, bes hoben Veen, bes Sauerlandgebirgs, 
des Haarſtranges, bed Teutoburgerwaldes umfchlungene 
und gegen bie Nordſee fi öffnende Becken ber Rhein⸗ 
miündungsnieberung. 

Der Durchbruch bes ſchweizeriſchen Beckens hatte in 
ben Bebirgen zwiſchen Schaffhaufen und Baſel flatt; bie 
Gewäffer des fchwäbifch - Fränkifchen Beckens brachen an 
zwei Stellen durch: bei Heidelberg und Aſchaffenburg; 
die des oberrheinifchen Beckens auf einer langen Strecke 
zwifhen Mainz und Bonn; bie des Mofelbedens auf 
einer ebenfalls fehr langen Strecke zwifchen Trier und 
Koblenz, und aus dem untern, früher von ber See 
überfluteten Bufen trat das Meer bis zu feiner jegi- 
gen Foſtenlinie längs ber niederlaͤndiſchen Dünenketten 
zurück. 

Der Raum geſtattet uns nicht dem ganzen Gang 
der intereffanten Unterfuchungen Kohl's ins Einzelne zu 
folgen, wir Lönnen nur einzelne Punkte hervorheben 
welche uns befonders wichtig ſcheinen. In Bezug auf 
die Lage Frankfurts, deſſen Sanbelsübergewicht über 
Mainz man bisher faft ausfchließlih in der Pfaffenherr- 
fhaft, jegigen Militaicherrfchaft in dem welt günftiger 


gelegenen Mainz im Gegenfag zu dem Bürgerthum 
und der Freiheit Frankfurts gefucht, bemerkt der Ver- 
faffer:: 

Die Berge an deren Buße Frankfurt liegt find am un: 
zugänglichften und höchſten nad Xordweſt, wo der Kaunus, 
und nad Rordoft, wo der Bogelöberg, und dann nad DR, 
wo der Speflart vortritt. Zwiſchen dem Bogelöberg und Zaus 
nus find die Höhen minder rauh und unwegjam. Bier neigen 
ſich aus der fchönen und fruchtbaren Wetterau die Flußthäler 
der Wetter und Nidda berab, welche direct aus Norden bis 
nahe an Frankfurt heran Raturwege anbahnen. Werner geht 
die Weſer geradewegs von Norden auf Frankfurt zu und bil: 
det eine Fortſezung der Waſſerſtraße des Dbercheind. Zwi⸗ 
fhen den füdlichften Lebenspunkten der Wefer, Kaffel und Min: 
den, und dem noͤrdlichſten Lebenspunkte des Dberrheinbedens, 
Srankfurt, bleibt ein Gebirgsiſthmus von etwa 30 Meilen, 
durch welchen die Zhäler der Schwalm, Lahn und Nidda die 
GStraßenzüge von jeher erleichtern und welchen jegt die Main 
Wefer » Eifenbahn durchſchneidet. Zu diefen Vortheilen kommt 
noch die Entwidelung der hochſten Schiffbarkeit, welche der 
Main bei Frankfurt erreiht und die bis an feinen Ausfluf 
fih nicht mehr fleigert. Außer dem Einfluß dieſes Verbält 
niffes auf den Mainftrom ift noch zu beachten daß infolge da 
von ununterbrochene Schiffahrt von Frankfurt bis Strasburg 
und Köln möglich wurde. Endlich liegt Frankfurt im Eentrum 
des ganzen Mheingebiets, bier fallen die zwei ſchönſten und 
reichſten Rheinbecken zufammen, und fo ift Frankfurt als der 
he Herz⸗ und Gentralpuntt des deutfchen Lebens zu 

etrachten. 


Um die Handlungsweife der bdeutfchen Regierungen 
zu charakterifiren, welche 1815 aus Pleinlichem Neid 
bie preufifhen Staatemänner, bie das Elſaß oder we⸗ 
nigftens Strasburg wieberverlangten, im Stiche ließen, 
müflen wir Das aushbeben was Kohl über die Lage 
Strasburgs bemerkt: 


Bei.Strasburg hat die Natur den Uebergang über ben 
Fluß fo leicht gemacht, wie weit auf» und abwärts nirgend 
mebr. Faſt 10 Meilen aufwärts bis Breiſach, und ebenfo weit 
abwärts bis Lauterburg ftellt der Rhein ein vielarmiges, wil⸗ 
des Gewäfler dar, das mit vielen Infeln, Sandbänten und 
Moräften gefüllt, in zahliofe, unbänbige und fehr veränterlige 
Arme gefpalten if. Im Durchſchnitt ift er eine Stunde breit 
und nimmt man noch die Wälder und fumpfigen Striche on 
ben Ufern hinzu, noch weit breiter. Wer eine Brüde hier 
(Slagen, einen Uebergang verſuchen will, bat eine Menge von 

chwierigkeiten zu überwinden. Regelmäßige Fähren find und 
waren von jeher fehr wenige errichtet. Die Schiffer diefer 


Fähren haben zuweilen ftundenlange Reifen gu machen um 


wifchen all den Flußwindungen und Infeln hindurch das rechte 

—2BB— au Anden, Gin bleibender, jederzeit nugbare 
Uebergang, eine Brüde war bier gar nicht möglid. Nur ba 
Breiſach, wo das Heine Bafaltgebirg des Kaiſerſtuhls die Ge 
wäfler zufammendrängt, ift eine Ausnahme Bei Strasburg 
dagegen find die Hauptgewäfler des Rheins auf einer ganj 
kurzen Gtrede in einem einzigen Arme vereinigt, der nur etwa 
240 Klafter breit if. Diefer Arm Eonnte leicht überbrüdt 
werden, und außerdem findet fi im Breitendurchfchnitt ded 
Flufles nur noch ein zweiter ganz ſchmaler Arm, der faft nur 
einem Graben gleiht. Der Boden auf beiden Seiten dei 
Zlufles ift feſt und ohne Suͤmpfe; bie IU nähert ſich dem 
Rheine hier auf die Entfernung einer Stunde; in ber Ebene 
bei Strasburg fammeln ſich über die Bogefenpäfle von Baar: 
burg, Pfalzburg und Babern die Straßenzüge von Lunevils, 
Nanzig, aus den Gaargegenden und Metz; hier ift endlich der 
Knotenpunkt der Heerftraße zwiſchen Wien und Paris. 


Man nehme zu ben angeführten Vortheilen ber Lagt 





bie Wichtigkeit welche durch feine Druckereien und feine 
Hochſchule Strasburg für bie beutfche Gulturgefchichte 
befigt; die hohe Stellung die es durch Gottfried, Mur- 
ner, Zauler, Fifhart u. U. in der deutichen Literatur 
einnimmt; das Kleinod deutfcher Kunft das es um⸗ 
fließt, und nun vergleihe man das fiegreihe Deutſch⸗ 
land von 1814 und 1815, das für Strasburg kaum 
nennenswerthe Unftrengungen machte, mit bem geſunke⸗ 
nen Spanien der achtziger Jahre, welches für Gibral⸗ 
tar, das eine weit geringere firategifche Bedeutung als 
Strasburg und fonft gar keine bat, von 1779 — 83 
über 90 Millionen Gulden verwendete unb bie legten 
Hülfsmittel des Reichs, die furchtbarftien Werkzeuge bes 
Kriegs zu feiner Bezwingung aufbot! Durch das ganze 
Reich wurden damals Gebete für das Glüd ber fpanie 
(hen Waffen gehalten, und bie erſte Frage des Königs, 
Morgens beim Erwachen, war die miſch dem Stand der 
Belagerung. 


Eine intereffante fprachlide Bemerkung macht der 
Berfaffer bei Gelegenheit der Saar (II, 65): 

Beiweitem die meiften der Saarftädte haben ihren Ra» 
men von Dem Pluffe felbft Hergenommen an dem fie liegen: 
dad franzöfilge Saarburg in der Quellengegend, weiter die 
Orte Saaraltroff, Alt» und Reu: Saarwerden, Gaarunion, 
Saaralbe, Saargemünden, Saarbrück, Saarwellingen, Saar: 
louis, Saarhölzburg und Preußiſch⸗ Saarburg. Es gibt kei⸗ 
nen zweitera Fluß in Deutfchland an dem etwas Aehnliches 
fattfände. 

Wir fügen gleich eine ähnliche Bemerkung über die 
Namen zrveier. andern rheiniſchen Nebenflüffe Hinzu, 
welhe in ihrer richtigen Form keineswegs feftftchen, 
vielmehr in ihrer jegigen Schreibart wahrfcheinlich falſch 
find. Es find die Namen Lahn und Nahe Don den 
Bewohnern werden fie entfchieden Lohn und Noh aus- 
gefprochen; Lohn haben alte Karten um den Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, 3. B. „Seutteri martis area 
et alea per tractum Rheni, Mosellae ac Mosae‘”, und 
noch die heutigen führen die Form Lohnberg (bei Weil 
burg) auf; Jaͤger's „Zeitungs⸗Lexikon“ von 1792 ftellt 
die Formen Lohn und Löhn nod vor Lahn. An der 
Nahe gibt es Nobfelden und neben der lateinischen Form 
Nava auch Nova. 

Es ift deshalb fehr wahrfcheinlich daß bei Feftftellung 
der Nechtfchreibung bie gelehrten Kartenzeichner die mund⸗ 
artlihen Formen für entfiellte gehalten und demgemäß 
ebenfo gedankenlos amendirt haben als die naffauifchen 
Regierungsfarten die mundartliche Entftellung hahn ftatt 
bain für mitten im Wald gelegene Orte: Engenhahn, 
Eſchenhahn, Watzhahn u. f. w. neben den ebenfo aus⸗ 
gefprochenen Wltenhain, Neuenbain, Ruppertshain, Ar 
neldshain u. f. w. beibehalten haben. Cine ähnliche ge- 
lehrte Schlimmbefferung hat die beiden frankfurter Dör- 
fer Oberrode und Niederrode, weldhe an Orten erbaut 
wurden wo der heute noch dicht an ihre Häufer rei- 
chende Wald oberhalb und unterhalb der Stadt ausge 
rodet wurde, zu Niederrad und Oberrad verunftaltet und 
diefe falſche Schreibart burch ein fpäter gegebenes Wap⸗ 


pen bekräftigt, wonach Oberrad oben, Niederrad unten 
im Schild ein Rab führt. 

Die Sicambri oder Sigambri weiß Kohl (IT, 204) 
nicht recht zu erflären; die Anficht der meiften frühern 
Forſcher daß fie „Siegbewohner“ feien, fagt ihm nicht 
zu, weil fie häufiger im Norden des Siegfluſſes vorkom⸗ 
men ald an bdemfelben. Daß J. Grimm (,Geſchichte 
ber deutfchen Sprache”) ihren Namen als Sigi - gambri 
== Sieger im Krieg, erklärt, fcheint ihm nicht bekannt 
u fein. 

Das der Berfaffer mit bem Rhein feine Monogra- 
phien der deutfchen Ströme begonnen, lag ganz begrün- 
det in der Stellung beffelben, welche durch das Beiwort 
„Vater“ und den Umftand daß von ihm allein unter 
allen deutſchen Strömen ein Adjectiv gebildet worben 
ift, genug bezeichnet wird; wir hoffen baß er durch die 
Aufnahme feines Werks ermuntert werden wirb in ähn- 
licher Weife auch die Donau, Elbe, Wefer zu ber 
handeln. 70, 





Der Feldzug ded Herzogs Friedrih Wilhelm von 
Braunfchweig und feines Schwarzen Corps im Jahre 
1809. Von F. 3.4. Schneidawind. Darm⸗ 
ftadt, Leske. 1851. Gr. 8. 22% Near. 


Der Herzog Friedrich Wilhelm, geboren am 9. Ottober 
1771 zu Braunfchweig, begann feine Feicgerifche Laufbahn in 
den Feldzügen gegen Franfreih von 1791 — 95, aus weichen 
er als Oberſt⸗ Commandant eines preußifchen Infanterieregiments 
zurückkehrte. Gr hatte drei ältere Brüder, welche mit einer 
an Blindheit grenzenden Augenfchwäcde behaftet waren; nad» 
dem der ältefte derfelben im Jahre 1806 Einderlos geftorben 
war, brachte der Water es dahin daß die beiden andern zu 
Bunften des jüngften Bruders auf ihr Erbfolgerecht verzichte 
ten. Beim Ausbruch des Kriege von 1806 zog der Erbpring 
unter dem Befehle feines Vaters an der Spitze feines Regiments 
zu den Schlachten von Sena und Auerftädt; bier traf den alten 
Herzog eine Kugel in die Augen; tödtlidh verwundet floh er 
nad Braunſchweig und von da nad Dttenfee, wo er am 10. 
KRovember deſſelben Jahres ftarb. Bald nad der Schlacht 
wurde Braunfhweig von den Franzoſen befegt, ald erobertes 
Land "erklärt und durch den Zilfiter Frieden dem Königreiche 
Weftfalen einverleibt. Schon vorher hatte der auß feinem 
Erblande vertriebene Sohn bes verftorbenen Herzogs auf fein 
Anſuchen den Abfchie® aus den preußifchen Kriegsdienften ers 
halten und ſich mit feiner Gemahlin nach Bruchfal zurüdigezogen. 
Lentere ftarb am 21. April 1808, und biefer Verluſt, welcher 
vieleicht mit als eine Folge jener von der Fürftin auf der Flucht 
erduldeten Muͤhſeligkeiten, Beichwerden und Bekümmerniſſe eins 
trat, erfüllte den ‚Herzog mit noch größerm Haſſe gegen den 
Urheber feines Misgeſchicks, der ihm den Vater und fein Land 


| aeraubt hatte, und dem er nun auch die Serrüttung feines haͤus⸗ 


lichen Gluͤcks zufchrieb. Er faßte daher den Worfag bei ſich darbie⸗ 
tender Gelegenheit wieder auf dem Kriegsfchauplag gegen die Adler 
Frankreichs zu erfcheinen, für die Befreiung Deutichlands und 
die Wiedereroberung feines Herzogtums au kaͤnpfen. Cs ift 
wabrfcheinlih daß der Herzog Friedrich Wilhelm jenen Ber: 
bindungen nicht fremd geblieben ift welche darauf abzweckten 
die Franzoſen aus Deutfchland binaußsumerfen, den Mbeinbund 
aufzulöfen, Preußen aus feiner Dienftbarkeit zu befreien und 
die vertriebenen Fürften wiedereinzufegen. War der Herzog 
Friedrich Wilhelm auch nicht, wie irrthümlich angegeben worden, 
Haupt ober doch hohes Mitglied des Zugentbundes, fo war ev 
dor, wie der alte Bücher, mit Allen verbünbet bie ein leiden⸗ 
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Ichaftlicher —— beſeelte, die dahin ſtrebten mit Heeres⸗ 
macht den franzoͤſiſchen Kaiſer zu flürzen und Deutſchland zu 
befreien, und die ihr Wort: „Napoleon muß herunter!’ zur 
That machen wollten. Als daher im Frühjahr 1809 Deſtreich 
noch einen Verfuh machte Napoleon zu befämpfen, ergriff der 
Herzog von Braunfchweig biefe Gelegenheit begierig das Schwert 
wiederum gegen Frankreich zu ziehen. Noch ehe die erften Schuͤſſe 
in diefem denfwürdigen Kriege swilhen Deftreih und Frankreich 
fielen, ſchon im Februar 1809, veifte der Herzog nad Wien, 
um mit dem öftreichifhen Kaiferhofe eine Convention abzus 
Schließen. Nach einigen Unterhandlungen unterzeichnete er mit 
dem Kaifer Franz 1. eine Uebereinkunft, ber zufolge er als 
„deutſcher Neichsfurft” ein Eorps von 2000 Mann auf eigene 
Koften ftellen follte, wogegen ihm alle Bufiherungen gegeben 
wurden als ein VBerbündeter des Kaiferbaufes betrachtet und 
behandelt zu werden. Der wiener Hof bot zugleih dem Her: 
zoge einen Rang in dem Öftreichifhen Heere an, welchen er in 
be ausſchlug, theils um die von ihm ausbedungene Unabhängig 
keit fortwährend zu behaupten und ſich feine Verantwortlichkeit 
aufzubürden, theild um fi im unglüdlihen Falle nah Eng» 
land zurüdzlehen zu koͤnnen. Bon Wien begab ſich der Herzog, 
um die Nüftungen gegen Frankreich zu beginnen, nach feinem 
Fürftentyum Dels. Hier eröffnete er feine Werbungen und es 
fammelten ſich ziemlich viele ehemalige braunfchweigifche und 
preußifche Offiziere, Cornets und Unteroffiziere um ihn. Da 
gegen die fernern Werbungen in Schleften von franzöfifcher Seite 
Beichiverde bei dem preußifchen Hofe erhoben wurde, fo verbot 
diefer die gortietung derfelben, und der Herzog wandte fi) 
nah den ihm von Deftreih angewielenen Werbeorten Nachod 
und Braunau. Hier wurde am I. April 1809 mit Errichtung 
des Corps der Anfang gemacht. Aus allen Theilen Preußens 
ftrömten Militairb borthin, doch waren die Dffiziere bei dem 
Corps ſchneller vollzählig als Lie Gemeinen. Diefes Corps 
legte ich felbft den Namen „Legion der Rache” beis vom Wolfe 
wurde es „die Schwarze Legion’’ oder auch „die Schwarzen” 
genannt. Bald fand ſich mehr Bulauf von Necruten, der noch 
bedeutender wurde als der Herzog fpäter in Sachfen eindrang. 
Der Hauptzweck des Schwarzen Corps follte fein nach dem 
KRorden Deutfchlands, befonders nach dem Erblande des Her- 
086 vorzudringen, dort im Rüden der franzöfifchen Armee eine 

nfurrection zu erregen, oder vielmehr die ſchon vorbereitete 
und glimmende anzufachen und zum Ausbruch zu bringen; der» 
felben follte die Shmarıe Schar zum Kern und Anfchluß dienen. 
Es ift nicht unwahrſcheinlich, fagt felbft der franzöfifche Gene 
zal Pelet, daß wenn die Operationen zwifchen Ratte, Dörnberg, 
Schill und Braunſchweig in eine beflere Lebereinftimmung haͤt⸗ 
ten gebracht werden koͤnnen, fie eine vollftändige Bewegung in 
dem nördlichen Deutfchland zur Folge gehabt und Preußen ſich 
in dem Augenblicke erklaͤrt baben würde, wo die Öftreichifchen 
Bulletins von Aspern die Lage der Franzoſen als verzweifelt 
ſchilderten. Allein zu zeitig Ichlugen Katte und Dörnberg los; 
und als ebenfalls zu zeitig Schill von Berlin ausritt und fi 
Sachſen nahte, war der Herzog noch nicht im Stande zu fech⸗ 
ten. &o fanden ſich Beide nicht in Sachlen, zumal da die Um» 
ftände Schill fehr bald zwangen (ne Richtung nach dem Außer: 
ften Rorden Deutichlands zu nehmen. 

Endlich am 12. Mai 1809 brach das Freicorps, in zwei 
Colonnen getheilt, aus feinen Gantonnirungen auf, marfcirte 
nah Zurnau und rüdte bereit am 21. Mai in Bittau ein. 
Bon bier aus wurde eine gi abgefaßte Proclamation verbreis 
tet, um das Volk für die Sache zu gewinnen. Eine Stelle aus 
derfelben, welche nicht blos auf die damalige Beit paßt, lautet: 
„Wenn wir Deutihe früher Schlachten verloren, fo lag es 
darin daB wir nicht vereint handelten, daß man unter uns 
Misverftändniffe unterhielt und durch Raͤnke Das über uns zu 
gewinnen wußte was eine Praftuolle deutfche Ration vereint 
nie geftattet hätte.’ Uber die Worte des muthigen Führers 
Kader nicht den gewünfcdten Anklang; die Zeit welche bie 

anzöfifchen Feſſeln brechen follte war noch nicht gereift. Mit 


wechſelndem Gluͤck kaͤmpfte die muthige Schar und brachte den 
Franzoſen und Sachfen manchen empfindlichen Berluft bei. De 
kam die Schlacht bei Wagram und gleich darauf der Waffen 
ftiuftand zwifchen den Deftreichern und Franzoſen. In einer 
Rede, die er auf einer Wiefe bei Zwickau hielt, Pündigte der 
Herzog dieſes Ereigniß feinen Dffizieren an, und gab den feften 
Entſchluß zu erkennen fi) Bonaparte niemals zu unterwerfen, 
fondern fih nad Norddeutſchland Bahn zu brechen und an 
defien Küften fid mit den Engländern zu vereinigen, welde 
dort gelandet fein follten. Dabei glaubte er es nicht unterlaffen 
zu dürfen auf die mannichfachen Schwierigkeiten und Hinter: 
niffe dieſes Bugs aufmerkſamzumachen, und er ftellte es Je 
bem frei unter diefen Umfländen vom Corps auszutreten. 
Diefe Eröffnung, welche eine augenblickliche GEntfcheidung er: 
beifchte, machte einen tiefen Eindruck felbft bei Denen welde 
mit dem Entſchluſſe des — vertraut geweſen waren. 
Keiner konnte ſich die Gefahren eines ſolchen Unternehmens 
verhehlen. Aber diefe Gefahren beftanden nicht allein in den» 
jenigen welche Soldaten gewöhnlich im Feld bedrohen; fie tru⸗ 
en noch einen eigenshümlichen Charakter: die Mitglieder des 
chwarzen Corps wurden vom Feinde nicht als rechtmäßige Sol 
daten angejehen, fondern als Räuber, Infurgenten, Rebellen; 
das Völkerrecht ſollte auf fie Peine Anwendung finden. Wer 
gefangen in feindlide Hände fiel, konnte, gleich den Getreuen 
Schill's, nicht auf eine Behandlung nach Kriegdgebraud red 
nen; Verräther, Straßenräuber wurde er genannt, und als 
Solchen traf ihn Gefaͤngniß, Mishandlung, ja vielleicht ein 
ſchimpflicher Zod. Ein gleiches Schickſal erwartete Diejenigen 
welche verwundet wurden und wegen Eile des Marfches nicht 
mitgenommen werden konnten. Und wenn das Corps im blu⸗ 
tigen Kampfe zerfprengt wurde, welches 2008 fiel den Gliedern 
zus Aber dieſes Loos konnte nicht allein durch feindliche Ueber 
macht, es Eonnte durch den Tod des Herzogs herbeigeführt wer, 
den, deffen Kuͤhnheit und Muth, flet6 an der Gpige feiner 
Krieger zu fechten, Peine Gefahr fcheute. Hier galt ed alfo 
einen Entſchluß der ernfteften Art zu faflen. Als der Herzog 
zu reden aufhörte, trat eine feierliche Stille in dem um ihn ge 
ſchloſſenen Kreis ein. Man las deutlich in dem Untlige eines 
Jeden das augenblidlihe Nachdenken über Das was zu thun 
ſei. Nach einer Weile entitand ein Zlüftern das zum Gemur: 
mel heranwuchs. Da trat der Nittmeifter v. Otto zum Herzog 
und bat um Ertheilung des Ubfchieds, mit dem Hinzufügen 
daß er glaube der größte heil feiner Kameraden werde ein 
Gleiches thun. In der That folgten feinem Beifpiele die me» 
ften der Offiziere des Hufarenregiments; von denen der Infan- 
terie At nur wenige der jüngern. 
„ Sleich nachdem die Dffiziere welche ausfcheiden wollten 
ihre Entlaffung erhalten hatten, ließ der Herzog fein Gorps 
den Marſch auf Altenburg fortfegen, zog von da über Leipzig, 
Halle, Halberftabt und hatte nach mandem blutigen Kampi 
und Siege die Freude am 31. Juli in Braunfchweig einzurüden. 
Das Volk empfing dort feinen angeftammten Fürften mit law 
tem und herzlichem Jubel. Aber fchon am Morgen dei |. 
Auguft Fam die Meldung: dag die Divifion Rewbel mit über 
legener Streitmacht und 10 Gefchügen im Anzuge feis der Her 
108 marfchirte dem Feinde entgegen und bei dem Dorfe Delper 
am es zu einem Gefecht; der Sieg blieb unentfchieden, doch 
wurde die Stellung der Braunfchweiger bald ungünftiger; denn 
ein zweites feindliches Corps unter General Gratien rüdte 
heran, und am 2. Auguft mußte der Herzog, feine Geburtsſtadt 
Braunſchweig verlaſſen um feinen Bug über Hanover nad 
der Nordſee fortzufegen. Bon Priegerifchem Talent und Glüd 
begünftigt und nachdem er noch manches kuͤhne Gefecht gegen 
weit ſtaͤrkere Feindesmaſſen beftanden hatte, langte der Herzog 
mit feinen treuen Anhängern in dem an der Yusmündung det 
Hunte in die Weſer liegenden Marktflecken Elsflerh ans hir 
ſollten Schiffe dad Corps aufnehmen und den auf dem Meer 
harrenden Engländern zuführen. Am 7. Auguft war das ganze 
Corps unter Segel. Der Herzog wollte ſich nicht eher ein⸗ 
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ſhiffen bis der legte Mann von den Beinigen gerettet wäre; 
en beftieg erſt Abends mit 22 feiner Offiziere die amerifanifche 
Brigg The Shepherdess und verließ Deutfchland um in Eng» 
land ein Aſyl zu fuchen. Als diefe Flottille gegen Bremerlehe 
hiafuhr, wurde fie mit Ranonenfchüflen begrüßt; Dies waren 
aber Peine Ehren« oder Preudenfhüfle Der daͤniſche General 
Ewald, welchem von dem franzöfilhen General Dumas und 
dem weftfälifchen Gouvernement die Auffoderung zugegangen 
war zur Vernichtung der Schwarzen Schar aufs Präftigfte mit: 
zuwirten, hatte auf der Küfte eine Batterie errichtet; als nun 
die Schiffe mit den Braunfchmweigern ſich nahten, fchoflen die 
Dänen aufs beftigfte nach denfelben, beſonders nach der Brigg 
auf weldher der Gerzog fih befand. Die Kugeln thaten aber 
nicht den beabfichtigten Schaden, weil die dänifhe Batterie zu 
entfernt lag. Am 9. Auguſt gewahrten die Braunfdhweiger, 
no in der Nähe der nördlichen Küfte Oldenburgs lavirend, 
ein englifches Gefchwader, welches ihnen der Gouverneur von 
Helgoland entgegengefandt hatte. Der Kanonendonner von 
neun englifchen Kriegsichiffen begrüßte den glüdlich entronnenen 
Herzog und feine Schar. Friedrich Wilhelm begab fih an 
Bord der Pöniglihen Brigg Mosquito, landete am 14. Auguft 
1808 bei Grimsley an dem englifchen Ufer und traf unter der 
bemundernden Theilnahme des britifhen Volks in Xondon ein. 
Seine Iruppen wurden anfangs auf der Infel Wight ausge: 
fhifft, dann nach Guernſey verlegt und fpäter nach Spanien 
efchicht, wo fie den Kampf gegen Napoleon mit Auszeichnung 
ortfegten. Das Jahr 1813 brachte fie endlich in ihr Water» 
land. und den Herzog in fein Erbland zurüd. Als Napoleon 
aus Elba in Frankreich gelandet war, zog Friedrich Wilhelm 
nohmals in Kampf gegen ihn; aber es war ihm nicht befchie- 
den die völlige Bernigtung feines Xobfeindes zu erleben, 
en er fhon am 16. Suni 1815 bei Quatrebraß den Heldentod 
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Der Herzog Friebrich Wilhelm von Braunſchweig war, 

als er Die Legion der Rache bildete, 38 Jahre alt; nach der 
Beſchreibung des General von Wachholtz in deſſen Tagebuche 
war er von mittlerer Größe, trug damals eine einfache ſchwarze 
Kutka und eine Heine ſchwarze auge Unter einer hoben, ſchoͤn 
gewölbten, mit einigen finftern Falten durchfurdten Stirn 
glänzten, von fehr ftarken Augenbrauen befdyattet, ein Paar leb⸗ 
hafte blaue Augen hervor, zwifchen denen fich eine feingeformte 
Raſe erhob; der untere Theil des Gefihts war von einem bu: 
fhigen, äußerft ftarten Barte bewachſen der Beine Süge unter: 
ſcheiden ließ. Ein zu Paris im Jahre 1820 erfihienenes Werk: 
„Le Royaume de Westphalie etc. par un té moin oculaire“, 
enthalt über ihn folgende Worte: „Guerrier experimente, il 
conservait un rare sang froid sur le champ de bataille. Au 
milieu de ses compagnons d’armes, on l’eüt pris pour un 
simple soldat. Couchant sur la dure avec sa troupe, parta- 
geant ses travaux, ses privations, ses dangers, il en avait 
fait un corps de heros, faible par le nombre, mais redou- 
table par le courage et le d&vouement.“ 

Der bier in flüdtigen Umriffen vorgeführte Feldzug des 
Herzogs von Braunſchweig ift gewiß eine der merkwürdigſten 
Epiſoden in dem Kampfe der Deutfchen gegen Rapoleon; man 
Bönnte ein echtes Volksbuch daraus machen, wenn man das 
Patriotiſche in den Beweggründen, die Fühne Abenteuerlichkeit 
in den Thaten, die wunderbare Rettung aus dem faft unver» 
meidlichen WBerderben mit recht lebendigen Farben ſchilderte; 
ein folches Volksbuch hat ber Verfaſſer nicht geliefert. Seine 
Schrift ift eine mit fleißiger Benugung der vorhandenen Quellen 
und Hülfsmittel, jedoh im Ganzen trodene Beſchreibung jenes 
Zuges. Die Entftehung des Eorps, feine Hin» und Hermaͤrſche 
und die einzelnen Kämpfe find genau regiftrirt; eine Reihe von 
Seiten ift mit Ramen der in ben Dienft des Herzogs getretenen 
Offiziere und mit biographifcgen Rotigen über diefelben gefüllt; 
es fehlt nicht an fonftigen Details, und Manches darunter, 5. B. 
der nächtliche Marf vom 6. Auguft, die Ginfchiffung bei Els⸗ 
fleth, Die Operation des braven Major Korfes, läßt fi gut 
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leſen; aber der Geſammteindruck bleibt matt. Was ber Dar⸗ 
ftelung an hinreißender Kraft und poetifhem Schwunge abgeht, 
kann durdy die am Anfange und Schluffe der Capitel befindli« 
hen Berfe nicht erfegt werden. 29, 





Neue Zeitgebichte von Franz Dingelftedt. 


Eine hoͤchſt glüdlihe Speculation hat die Poeten der 
Neuzeit in der Form eleganter Miniaturausgaben mit Gold» 
fgnitt und huͤbſchen Xitelvignetten beim größern YPublicum 
eingeführt. Durch diefe Ausgaben im Eleinen Format hat ſich 
allmälig eine Art — ich möchte fagen — buchhändlerifcher Kritik 
ausgebildet, die wol einige Lichtfeiten, aber auch ihre Schat- 
tenfeiten bat. Ich will bier weder die einen noch die andern 
erörtern, allein ich glaube daß Jeder der einmal die vor lan⸗ 
ger Beit, wol_vor acht Jahren ſchon erfchienenen ‚Gedichte 
von Branz Dingelſtedt“ auh nur flüchtig durchblaͤttert 
bat, mid genugfam verftehen und mir Beifall geben wird, 
wenn ich beflage daß jene Kritik fo oft nur den gefchicht« 
lichen und nicht den äfthetifchen Maßſtab bei ihrer Auswahl 
ur Hand nimmt. Dingelftedt hat es noch zu keinem englis 
fen Leinwandband gebracht, er hat auf die Ehre einer Stahl: 
fticgtitelilluftration bisjegt verzichten müflen, und doch ftedt 
in ihm ein rüchtiged Iheil echter Poetennatur, die gerade in 
profaifhe Gegenfäge eingezwängt fi als recht unverwüftlich 
erprobt hat. So Mancher, der vielleicht die ganze neuere Lite» 
ratur von vorn und von hinten wie an einem Schnürchen 
berzubeten weiß, mag ftoden, wenn man eine Frage über 
Dingelftedt’6 „Roman’ in den Fluß feiner Rede wirft. „Kos⸗ 
mopolitifher Nachtwaͤchter“, „Heptameron“, „Jusqu’ a la mer”, 
„Barneveld”, — ... ad, ed wäre hoͤchſt ungebildet Nichts da» 
von zu wiflen, die Sournale haben ja foviel davon erzählt, 
aber der „Roman, der mitten unter andern Gedichten abge: 
druckt ift, ging, wie Dies guten Büchern wol mandymal zu 
gehen pflegt, an der Preſſe fehr ftil vorüber. Wer bat denn 
3. B. viel Uufhebens von dem legten Auerbach'ſchen Buche ges 
mat? Der „Roman“ mit feiner fchönen, aber gerundeten 
Form wandert mit Meilenftiefeln in den großen Maculaturkorb 
der Epigonenliteratur und wird dort vermodern, wenn nicht 
Cotta und befien Buchbinder fi fein erbarmen und ihm 
durch den obligaten Goldfchnitt ein Anrecht auf den Rovitäten- 
tifch des decenten Salons geben. 

Ich Hielt es, gerade Dingelftedt gegenüber, für eine Pflicht 
der Gerechtigkeit an die zum Theil vortrefflichen Verſe feiner 
„Gedichte“ zu erinnern, während ich die legte Veröffentlichung 
deſſelben Dichters: 


Racht und Morgen. Neue Beitgebige von Franz Dingel: 

ſtedt. Stuttgart, Cotta. 1851. 8. 1 hir. 
bier kurz befpredhen fol. Ich trage Fein Bedenken bie letz⸗ 
tern den vorher erwähnten politifhen und unpolitifchen Poe⸗ 
fien nachzufegen, glaube aber nicht daß in dieſem Urtheile 
auch eine Verurteilung liege. Daß Meifte was uns „Nacht 
und Morgen” bringt haben wir früher ſchon vereinzelt ge: 
lefen. Während aber derartige Zufammenftellungen in vielen 
Fällen mehr Intereffe für den Autor als für das Yublicum 
haben, erkenne ich der Dingelftedt’fhen Sammlung einen ges 
wiſſen biftorifhen Werth zu, der fidy weber mit den „Gedich⸗ 
ten eines Lebendigen“, noch mit dem Freiligrath'ſchen „Staus 
bensbetenntniß” zufammenftellen läßt. An Auffehen, an Rad: 
wirkung haben die legtern diefe „Nacht und Morgen‘ freilich 
weit überflügelt; an geſchichtlicher Bedeutfamkeit. ihres Inhalte 
aber ftehen beide ihm nad). 

Es wird Dies Niemand misverftehen. Die unbeftimmte 
Stimmung der Herwegh'ſchen Periode ift dur ein einziges 
Gedicht ihre Meifters charakteriſirt. „Reißt die Kreuze aus 
der Erden”, Das ift die Grundmelodie mit Trompeten⸗ und 
Paukentuſch; alles Rachfolgende jener Periode ift nur Varia⸗ 
tion. Dingelſtedt's „Nacht und Morgen’ hat den concreten In» 
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pet eigener Erlebniſſe, ed ſchildert was ein Poet während der 
eutfhen Revolution mitten in ihren Wehen und Gtürmen 
Dachte, und charakterifirt eine Richtung derfelben in ähnlicher 
Weife wie Sheodor Körner einft die Stimmung feiner Zage. 
Das ift es was ich ihren Hiftorifchen Werth nennen möchte. 
Daß Dingelſtedt nit in hohle Declamation gefallen ift, daß 
er die fubjertive Stimmung nur epigrammatifch an die Neuig⸗ 
keiten des Tages hängt, daß er feine „Zeit”» Gedichte deshalb 
auch recht füglich geſchichtliche Gelegenheitsgedichte hätte nen⸗ 
nen koͤnnen, alles Das iſt wol geeignet dieſen Werth eher 
u erhoͤhen als zu mindern. Allein deſſenungeachtet glaube 
Io nicht daß man diefen objectiven Werth dem Dichter ir» 
gendwie zum Berdienft anrechnen Fünne. Für bie Cultur⸗ 
biftorie hat Alles Bedeutung maß den Gebankengang einer 
Periode markirt oder feftbält, dad Schlechte nicht minder als 
Das Gute. 

Für die Bethätigung von Dingelſtedt's fehönem poetifchen 
Zalent find feine neuen Beitgedichte ziemlich bedeutungslos. 
Sie find Fein Fortſchritt; ja fie faflen in ihrer Mehrzahl uns 
nicht einmal bie alten wohlbefannten Vorzüge zufammen. Dies 
iſt nicht miszuverſtehen; der ausgefprodene Tadel ift fo rela» 
tiver Art daß er einer Erläuterung bedarf, die fih am ein» 
fachften einer kurzen Ueberficht Deffen was „Racht und Morgen” 
dem Lefer bietet anfchließen wird. 

Der Prolog der Sammlung PBennzeichnet fi durch das 
Unglüd einer doppelten Illufion. Er ift weder zeit⸗ noch 
fahgemäß ; die Zagsgefchichte und das Buch das er einleiten 
fol ftrafen ihn Lügen. Einer freudig erregten Stimmung des 
Leſers folgen Wehmuth und Enttäufchung. 

Der Wächter, der die Nacht gefungen, 
Die lange deutſche Winternadt, 

Dat fi in Morgendämmerungen 

Als Tagesherold aufgemacht. 


Aber Stunde um Stunde rückt weiter; das Rachtwächter⸗ 
lied verſtummt und doch bleibt der Tag fern. Poetiſche Nai⸗ 
vetaͤt in den großen Fragen der Menſchheit iſt eine Sünde; 
wer aber wollte fie Dingelſtedt nicht verzeihen, wenn dieſer 
von dem jungen Licht des Tages fingt (©. VI): 

Wenn nun auf fampfzertret'nen Matten — 
Das Tag, der Tag am Himmel fleht. 


Radomwig hat die Abfolutionsformel für die politifch Nais 
ven feinem Büchner in den Mund gelegt; man darf fie au 
unter Dingelſtedt's Verſe ſetzen: Es gibt einen Betrug der 
den Betrogenen ehrt. Hierdurch wird das Gewicht ded Wir 
derſpruchs der Tagesgeſchichte befeitigt, allein der Swiefpalt 

des Buchs felbft zum Prolog bleibt beftehen. (S. VII.) 
Der Staat hat feine Form zerbrochen, 
Du neugebor'ned Dichterthum. 


Ich habe mit der innigen Theilnahme die Dingelſtedt's 
Mufe verdient Blatt um Blatt gewendet; da bricht wol bier 
und dort der füße Versklang in tadellofer Korm hervor, da 
blühen Wortblumen mit dem Duft des poetifchen Gedankens, 
da fchlingt fi Lie erregte Kühlung des Dichterd in harmoni⸗ 
ſcher Arabeste um den Misflang der Tagesneuigkeit; aber 
nirgend habe ich gefunden daß in dieſen Poefien eine neue 
Richtung angebahnt, Die Form der alten Kunft zerbrocden 
werde. Ben Aliba, der, feit Gutzkow die Ruhe feines Grabe 
flörte, fchon oftmals fein &Sprüchlein den Begründern einer 
„neuen“ Richtung hat vorbeten müflen, braucht auch 'bier fein 
troftlofes: „Es war fchon Alles da!’ nicht zurüdzubalten. 

„Nacht und Morgen” hat der Dichter in 5 Capitel ge: 
theilt, von denen er jedem eine charakteriftifche Weberfchrift 
beigefellt bat. Die „Letzten Nachtwachen“ find etwas nuͤch⸗ 
tern audgefalen. Es macht fih in ihnen die Langeweile 
und Blafirtheit eines Badegaftes breit. Das ergreifendfte Bild 
hat fi im „Niederlaͤndiſchen Nachtſtuͤck iufammengefteit, das 
fein Epitheton „niederlaͤndiſch“ füglich entbehren Ponnte, da 
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ber Stoff dazu an jedem Ende der Welt fich von ber Straße 
greifen ließ. (&. 25.) 
Es iſt die alte Leier blos: fie biente vorig Jahr im Bag — 
Das was heut’ Naht; da fühlte fie daß fie es nimmer weiter trug. 
In dem wuchtoollen Rhythmus der Verſe malt fi trefflich 
die Kindesmörderin mit ihrer Berzweiflungsreflerion ; aber da 
bleibt der Dichterwagen auf einmal im Sand ſtecken; unver 
ſchaͤmt ſchwingt ſich die Blafirtheit auf den Bock und prügelt 
den müden Pegafus; da find die Folgen. (&. 30—31.) 
Um elf Uhr, da bie ſchoͤne Welt im Sonnenſcheine aufgewacht — 
Schlingt fie dad jüngfte Graͤflein feit und zaͤrtiich am bie Mutterbruſt. 

Auf fo langen Versfußwegen ift die Ironie nicht zu gehen 
gewöhnt; wa Wunder wenn ‚be des Athem audgeht. 

Rachdem wir den Rachtwaͤchter als Badedicter beſchaut, 
ſtellt er fich uns als „Dofpoet” vor. In dem Comfort der 
legtern Stellung gedeiht feine Poeſie beſſer als in ber er 
ftern, waͤſſerigen. Die Hofgedichte find Gelegenheitsprologe, 
an Schiller's Geburtstag 3. B., vor Richard Wagner's Lohen⸗ 
grin, vor Wohlthätigfeitsconcerten, beim Empfang Der Kron: 
prinzeffin, und wenn man fie als folche betrachtet, Tann man 
fie als Muſter ihrer Urt bezeichnen. 

Beim „Tagesanbruch“ ift ed namentlih der Gruß an 
Sylveſter Jordan der ſich felbft in den Vordergrund rüdt. 
Im Allgemeinen ſtellt dies Capitel dem Mittelgut der deut: 
[hen Dichtung ein kleines Sontingent. In feinen Verfen fühlt 
man die Fühle Märzluft, die der Hauch des Dichters nit be 
wältigen fann. Won Iordan heißt es (8. 97): 

Du, der legte im Kalender alten Stile, mein Sylveſter, 

Haſt du doch ſoviel gelitten für die Mutter und durch fie, 
Sreundeögruß aus weiter Ferne, beinen roth unb weißen Fahnen, 
»s ift ein wader Volk die Heſſen, dad bu zu geleiten haſt. 


Gott weiß und die Gefchichte wird es erzählen, wie fih 
das legtere Wort bemahrbeitet bat. Die Dichter find ja Seher 
und fo Eonnte Dingelftedtt am „Tagesanbruch“ ſchon verkünden 
was in der reinften und heiligften Bethätigung erft an beb 
Zaged Ende fihtbar ward. : 

Auf dem „Erſten Reichsſstage“ fieht ed bunt genug 
aus. Sniofern Gutes und Schlechtes, Geiſtvolles und Piattes 
fih im Buche im wechfelnden Gemiſch nebeneinander ftelt, 
wird ein treues Bild des wirklichen Reichstags gegeben; allein 
mehr Lünftlerifhe Wahl und weniger Zreue, die im Groben 
doch ſehr wohlfeil ift, wäre bier fiherlih_am Plage geweſen. 
Died kann auch auf das Schlußcapitel „Lie und Schat⸗ 
ten‘ feine Unmwendung finden. Ich will die ſchwache Seite 
diefed Haupttheils in „Racdht und Morgen” nur mit wenigen 
Beifpielen belegen. S. 110: 


Tel s’eclipse au premier qui brille au second. 


Die zu Kräpwintel geglängt, die Sterne verſchwinden in Frankfurt; 
Ah! und der Dimmel iR bort dunkel, wahrhaftig, genug. 


MWohnungsveränderung. 


Ihr Berjer Frankforts nimmer wißt, 
Mo Eure Juddegaß je if; 

She meint wohl: Drunne bei ber Zeil? 
Behüt’ ed! die id alleweil 

Auf Sancti Pauli Galerie; 

Da maufdelt und da ſchachert fie, 
Notirt wie fon die Metalliqueß, 

Die Monardie, die Republik, 

Und hält ein Mein Contoscorrent 

Fuͤrs große deutſche Parlament. 


S. 11l: 
Neued Mehfelreit. 


Gmancipirt ftet8 fort! Es verwechfelt fi nur die Methode: 
Fruͤher beſchnitten fie fi, jego Befchneiten fie euch; 





ECEbhmals nannten fie felb ſich des Heiligen roͤmiſchen Reiches 
Kanmerknechte, zu KReichskammerherrn macht ihr fie heut’. 


S. 114: 
OCamelue. 
Urgermanifdjed Volk, wohl daͤlta bu den Deder mit Recht hoch: 
Schuf doch unleugbar dich Mutter Natur zum Kameel. 
S. 137: 
Berlin, zum letten mal. 
Schwarz unb weiß aus ſchwarz⸗roth⸗gold: 
Dante für die Ehre, 
Das ihr illuſtriren wollt 
Unf’re Barbenlehre. 
Drebet das Erperiment ’runt, 
Sonſten gibt’S kein deutſches Gentrum. 
S. 141: 
Bariante. 
Entweder — Oder, 
So ſprach Herr Schober, 
Weder — Noch, 
Hieß es doch! 
Reben dieſer Spreu findet ſich —T— auch vieles Gute. 
Demſelben dürfte beizuzaͤhlen ſein S. 116: 
Birth. 
Welch ſchoͤner Tod, den ihm ein Gott verlich! 


An feinem Grabe kann die JInſchrift Reben: . 


Er ſtarb wie Mofed auf dem Binai, 
Nachdem er Kanaan von fern geſehen. 


Jordan. 


Der Jordan, welcher links gefloſſen, 
Dat, ſagt man, d’rauf ſich rechts ergoſſen; 
Wenn nur fein Ende das nicht iſt: 
Daß er im Todten Meer zerfließt. 
Derſelbe (fpäter). 
Er fiel — beruhige dich, o Publicum — 
In das Marine⸗Miniſterium 
Und trug als Atlas, aller Welt zum Spotte, 
Die niemals flotte deutſche Jlotte! 
&. 138: 
Berlin, zum allerlegten mal. 
D Stadt Berlin, wie haft dis doch zeitlebens Hin und ber geliebt! 
Es war im Jahre vierzig, dab du Monfieur Gudin fehr geliebt! 
Der Maler marinirte did, bis Liſzt ihn abklavierte 
Im Sabre ein und vierzig, da dein „Kind“ ihn comme une möre geliebt. 
Dann kam der Nitter Sanct Georg, ex kam, er ſah, er fiegte; 
Auch diefen Gäfar Anno zwei haft du entſetzlich ſchwer geliebt. 
hierauf ein Nachtigallen⸗Paar aus Stodholm und Granada, 
Für das im Jahre drei und vier ward Herz und Beutel leer geliebt; 
Bu ſchweigen von Herrn Saphir’ Wit, Herrn Ronge's Ehriftenthume, 
Und was bu fonft noch nebenbei ind Kreuz und in bie Queer geliebt! 
Jetzt ſchwaͤrmſt du nicht aͤſthetiſch mehr, du ſchwaͤrmſt dafür politiſch: 
Und fo wird heute die Armee wie juͤngſt die Bürgerwehr geliebt, 
Und fo wird Heute Schwarz⸗ roth⸗gold mitfammt geſammtem Deutſchland, 
Und morgen wieber ſchwarz und weiß ald Preußens Sonder⸗Chr' geliebt, 
Und fo wird König, Republik, Held, und der Prinz von Preußen, 
Ei wird ein And’rer jeden Tag, Gott weiß zulegt nod wer geliebt! 
And Große treibt du das Geſchaͤft: Polade, Ruſſe, Brite, 
Cie Alle haft du maflenweis ald ganzes Volk und Heer geliebt. 
Moderne Magdalena, bir wird viel vergeben werben, 
Mehr ald der alten; denn fuͤrwahr, bu haft unendlich mehr gelicht! 
Gegen den Borwurf daß ein Dichter in großer Beit fo 
Beine Berfe machen koͤnne vertheidigt ſich Dingelftedt in ei⸗ 
nigen artigen Werfen, deren Inhalt fih in den Schlußreim 
ulommenfaßt (8. 128): 
Dem Helden Paulus Ruhm und Beil, — 
In jede feiner Bloͤßen. 


Unter den größern Gedichten find die „Zwei öftreichifchen 
Lage‘ (6. Auguft und 6. Detober 1848), das „Schwäbvbifche 
Schattenfpiel”, namentlih aber der dem „Erzherzog Reiches 
verwefer” gebrachte Abſchiedsgruß hervorzuheben. Der Anreiz 
des legtern Liegt nicht bloß in feiner Formenſchoͤnheit, fondern 
in dem warmen, poetifhen Gefühle, in einer höchſt unpolitie 
fhen und hoͤchſt menſchlichen Stimmung, die über die Leidens 
[haft der Parteien fi) erhebt und mit dem vollerregten Her» 
zen dichtet. Da der „RKachruf“ feiner Zeit die Runde durch 
die meiften deutſchen Zeitungen gemacht bat, fo will ich einen 
Abdruck defjelben bier nicht veranlaffen und begnüge mich die 
Erinnerung dur eine einzige Strophe anzuregen (S. 158): 

Krebenzt ihm, wie beim Ginzugsmahle, 
— X ihn, fi felber bir nit nahm. 
War es die Schuld bed wadern Mannes, 
Daß in der Wuͤſte zu Berlin 

Auf ihn, den taufenden Johannes, 

Roch kein getaufter Chriſt erfchien? 

‚ Bei einem Bude fo verfiedenartigen Inhalts durfte ein 
Epilog kaum fehlen, der die ſich zum Theil widerfteebenden 
Eindruͤcke einigermaßen verbindet. Dingelftedt hat mit einem 
folden auch wirklich gefchloffen und ihn „Chriſtnacht“ über 
fhrieben. Er Handelt von der Zukunft; in der Hoffnung auf 
das Tommende Beflere einigt er das vielfeitige Leid über das 
vergangene Schlimme. Daraus erBlärt fi) Daß er etwas ne: 
beihaft geworben ift, daß er ganz in den Zon der Herwegh'⸗ 
fhen Poeſie fällt und das „Reißt die Kreuze” nur in die 
milde, aber dabei nicht minder ſchwungvolle Dingelftedt'fche 
Deiſe überfegt. Bur Gharakterifirung deffelben fege ich nur 
einen einzigen Vers her. Der Dichter fragt, wann endlich 
die „‚gebenebeite Stunde‘ erfcheinen werde bie uns „des Freie 
gebthbunderte Heiland‘ zuführe; alsdann fährt er fort 

Doch follt’ er nit ein Knabe fein, 
Aus der Kroniden Haupt entfprungen. 


Die von mir gegebene Ueberſicht wird das oben ausge: 
ſprochene Urtheil — zugleich aber auch naͤher beſtim⸗ 
men und vor Misverſtändniß wahren. Warum ſollen nicht 
auch Bücher wie die Theaterſtücke einen succds d’estime ha- 
ben? Als dichterifches Erzeugniß verdient „Racht und Morgen“ 
einen ſolchen. Richt mehr, nicht weniger. . 





Nachgelaffene Schriften von Georg Büchner. 
rt a. M., Sauerländer. 1850. Gr. 16. 
r. 


Kurz wie ſein Leben war, ſind auch dieſe Reliquien eines 
edeln Geiſtes, der, flüchtig aus ſeinem Vaterlande, die troſt⸗ 
loſen Tage der Verbannung in der Fremde verleben mußte, 
um noch nicht 24 Jahr alt daſelbſt zu ſterben; was troſtlo⸗ 
fer, ohne Ausficht für fein Vaterland. Es wird Niemand ohne 
Rührung die vorangeſchickte Biographie leſen, Niemand ohne 
innigfte Theilnahme das Buch beifeite legen für einen Juͤng⸗ 
ling der fein ganzes Leben einer Idee gewidmet, auch wenn 
* Idee nicht die des Leſers iſt. Richt Alle die ihr Alles 
opferten waren ſo rein in ihrem Bewußtſein und Streben, 
Wenige fo reif im erſtern. Was er producirt, daß es ihn 
überlebe, ift wenig, aber es zeugt von einer ungemeinen, früh 
entwidelten, geiftigen Kraft, und die poetifche Anſchauung und 
Färbung von Urfprünglickeit. Um fo beadytenswerther al 
diefe poetiſche Schöpfungsiuft nur fo beiläufig in feinen poli⸗ 
tifhen und wifienfchaftlichen Beftrebungen mit unterlief; ein 
Drang des Herzens, der fich Luft machen mußte unter der 
Schwuͤle der politifhen Atmofphäre, unter den ihn erdruͤcken⸗ 
den Vorbereitungsarbeiten und Studien zu feinem Beruf. An 
diefer Fülle von anftrengender Thaͤtigkeit, die fein Rerven⸗ 
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pflem zerrütteten, feine phyſiſchen Kräfte aufzehrten, erlag 
ünglings; außerdem ein glücklicher Bräutigam, deſſen reine 
Gedanken aus diefen ihn abforbirenden &phären fi immer 
wieder fehnfüdhtig wie nad Sonnenſchein verlangend zu der 
fernen Geliebten wandten. Verfolgt als Politiker, duͤrſtend 
aus Bedürfniß, ſcheinbar um fich feinen Lebensunterhalt, an⸗ 
eftrengt mit feinen Gedanken für fein Baterland und ben 
deen die er für das Heil der Welt erkannte arbeitend, um fich 
eine Berufsthätigfeit zu verfchaffen, blieb er noch in einem 
fortwährenden Briefwechfel mit der Braut, in den er feine 
brennenden &efühle hauchte. 

Was zuerft in der poetifchen Literatur ihn bekanntge⸗ 
macht hat, fein Drama „Danton's Tod“, ift genügend gewürs 
digt, durch geniale Kritiken in die Welt eingeführt und vor 
feinen politifgen Glaubensgenoſſen erhoben worden, als daß 
ed bier nöthig wäre noch ein mal leicht berührend darauf 
zuruͤckzukommen. Werke der Urt haben Das für fih daß 
entweder die Bewunderung oder die principielle Gegnerſchaft 
fie würdigen muß. Es gehört ein Impuls dazu; die Kunſt⸗ 
fritid beim Vorübergehen über die Sefammterfcheinung eines 
Zodten bat dazu nicht die Aufgabe. Uns wird gefagt daß 
es fchnell gefchrieben worden, gleihfam im Verftohlenen unter 
ganz andern Arbeiten; dieſer Charakter ift der prägnanten, 
oft im Ausdrud zu gefucht prägnanten Diction nicht auf bie 
Stirn gefihrieben. Aus feiner Biographie erfahrend, Daß und 
ein welcher Bewunderer Shakſpeare's Büchner gewefen, wer: 
den wir verfucht zu glauben daß die Verehrung für ihn, wie 
fie jeden Verehrer zu Etwas gegen die eigene Ratur verführt, 
auch ihn oft verfucht dem Gedanken einen fo ſtark metapho- 
riſchen Ausdrud zu geben als die Natur bed Lebens und der 
wahren Bolksſprache ihn nicht bedingt. Bei feinem Ringen 
nach der Natürlichkeit, bei feiner Bewunderung und Liebe Für 
das Volksleid würde er in einer fernern Entwidelungsftufe 
auch Hierin das Richtige getroffen haben. Bein nachgelafienes 
Luftfpiel „Laonce und Lena” gibt allerdings von dem Geiſt des 
Dichterd Kunde, es ift indeß feltfam daß der Volfkmann ges 
rade diefe phantaftifhe Form ergriff, die ganz andern Bil: 
dDungsperioden angehört, um, feine Anfchauungen von Welt 
und Menſchen auszufprehen. Daß er aber überhaupt noch in 
feiner Bedrängniß ein Luftipiel dichten konnte ift ein a priori 
Beugniß für den nicht zu beugenden Dichtergeift. Die hier 
wieder (in Auszügen) abgedruckte Botichaft „Der... . . ſche 
Landbote”, die als Aufwiegelungsſchrift ihrer Zeit durch das 
füdliche Deutfchland heimlich verbreitet ward, ift eine Probe 
feiner popufairen publiciftifden Schriftgabe die fpäter freilich 
mannichfach übertroffen warb an Ungemeffenheit, nicht aber im⸗ 
mer an Wärme und Kraft. Es iſt Lie Schrift, wegen deren 
er das Vaterland fliehen mußte ohne je zurüdzufehren. Das 
ſehr intereflante Novellenfragment „Lenz“ ift befannt ges 
nug, und läßt wieder das Untergehen des begabten Dichters 
bedauern. 

Aber das Hauptintereffe dieſes Buchs beanfprucht einft« 
weilen die Biographie des Dichters. Das größere Yublicum, 
namentlich in Rorddeutfchland, hat wol feinen Namen nennen 
gehört, oder „Danton's Tod“ und das Fragment „Lenz“ gelefen, 
weiß aber wenig mehr von feinen Lebensverhältniffen, als daß er 
zu den politifh Verfolgten der dreißiger Jahre gehört hat und 
im Yuslande vor der Märzrevolution geftorben iſt. Diefe Beit 
der Gährung ift in ihrer Totalität überhaupt noch zu wenig 
im Augemeinen gefannt, man kennt nur die auftauchenden 
Scenen und Greigniffe, das Frankfurter April: Attentat, das 
Zunge Deutfchland, wie ed aus einem literarifchen ſich in ein 
politifches verzweigte, die furchtbaren Eriminalprocefie gegen 
einen Sylvefter Jordan, Pfarrer Weidig, die Gefüngnißleiden, 
Auswanderungen und Begnadigungen, und endlich die Fruͤh⸗ 
Jingsliederdichter die mit fchmetternden Nachtigalltünen dem 
Sturme voraußfangen. Den innern Zuſammenhang der großen 
Gaͤhrung mit den einzelnen Bewegungen ins Licht zu ftellen 
wird aber auch den künftigen Gefchichtichreibern fchwer fallen, 


und Monographien. der Art, wie Buͤchner's Leben, werden ike 
zu Hülfe Sommen müffen. Vieleicht ift auch im diefer nicht 
Alles gefagt was der Berfafler und die Mitarbeiter wußten, 
aus Schonung und Rüdfiht für Verhältniffe die inzwilden 
wieder in Kraft getreten find, und über Büchner’s eigenes Ber: 
hältniß zu den geheimen Bünbdniffen der Zeit iſt leicht hinweg: 
gegangen, wo es Andere berührt die nicht ſchon rettungslos 
verloren oder im Auslande eine traurige Sicherheit gewonnen 
haben. Dagegen Eonnte der Todte felbft, auch in feinem ganz 
politifden Sharafter, und wie er über die Verhaͤltniſſe geur⸗ 
theilt, Dargeftellt werden. 

Büchner, in Darmftabt geboren, in Strasburg und Gießen 
erzogen, gehörte zu einer Partei, zu der der Schreiber Dieſes 
nicht gehört, er fuchte im entichiebenften Radicaliömus das 
Heil für fein NWaterland. Er war Ultrademokrat, ja Socialiſt, 
mit dem entfchiedenften Bewußtfein, daB auf diefem Wege ab 
lein das Volk zum Aufftande zu bewegen ſei; ob aber au 
mit dem Bewußtſein, daß ed auf dieſem Wege das erſtrebte 
Heil dereinft und je erringen Bönne, darüber bleibt uns die 
Biographie den Auffchluß feyuldig, und der Mund des Todten 
ift verfchloffen. Er hat ſich darüber nicht geäußert; aber die 
Maren Urtheile über dab Volk aus feiner fpätern Zeit, wo er 
ed in Frankreich, Deutfchland, der Schweiz PBennengelernt, 
bezeugen und daß er ein Mann vom Barften Verſtande war, 
und weit davon entfernt ein Utopift zu fein. Das Studium 
der neuen Geſchichte, heißt es, ließ ihn die Schmach des Ba 
terlandes tief empfinden; dazu feine glühende Liebe für die 
Breiheit, fein Ekel vor der Verderbtheit der herrfchenden Kaſte 
erklären fein Auftreten. Er ftürzte fi in die Politik wie in 
einen Ausweg von geiftigen Röthen und Schmerzen. Aber et 
fegte von Anbeginn wenig Bertrauen in die Kraft der Be 
wegung. Die Kammeroppofition der Liberalen erregte nur 
feinen Spott, er hegte einen befondern Widerwillen gegen ib 
ren Führer in Darmftadt, Heinric von Gagern. Er ſtürzte 
ſich in die geheimen politifhen Verbindungen, wirkte duch 
Blugfchriften mit, nahm aber Beinen Theil am Frankfurter 
Attentat, wie früher fäljchlich gefagt worden. In Gießen auf 
der Univerfität ftiftete er die Gefelfchaft der Menſchenrechte 
nach Ideen die er aus dem eifrigfien Studium der. Franzo 
fhen Revolution gefhöpft. Hier fchrieb er die fchärffte der 
damals verbreiteten Flugſchriften, „Den. .... ſchen Landboten”, 
und trat mit dem thätigften Agitator der Demokratie in Ber 
bindung, mit dem Pfarrer Weidig; oft aber mit ihm in Zwie 
ſpalt, da Weidig auch die Liberalen gelten und zum gemein 
famen Zwecke mitarbeiten laffen wollte. Büchner hatte in je 
ner Flugſchrift gegen „die Reichen” gepredigt, Weidig fehle 
dafür in dem von ihm beforgten Druck: „die Vornehmen. 
Buͤchner's Raifonnement (1834) war: „Sollen jemals die ver 
moderten Verhältniffe Deutfchlands umgeftoßen werden, fo kann 
Das blos dur die große Maffe des Volks gefchehen, buch 
deren Ueberzahl und Gewicht die Soldaten gleichfam erbrüdt 
werden müflen. Diefe große Maffe Tann nur dur Flug 
fchriften gewonnen werden. Die frühern fpracdhen vom Wiener 
Congreß, Preßfreibeit, Bundesordnung u. f. w., lauter Dinge 
um welche fih die Bauern nicht Fümmern, fo lange fie noch 
mit ihrer materiellen Roth befchäftigt find. Sie haben au⸗ 
fehr naheliegenden Urfachen durchaus Beinen Sinn für Ehre 
und Freiheit ihrer Nation, Beinen Begriff ven den Rechten dei 
Wenſchen; fie find gleichgültig dagegen, und in ihrer Gleich 
guͤltigkeit beruht ihre Treue und ihre Theilnahmlofigkeit. Sie 
find nur unzufrieden, weil man den dürftigen Gewinn ihrer 
fauern Arbeit als Steuer in Unfpruch nimmt. Man muß fa 
gen: fie haben eine niederträchtige Gefinnung, und find faR 
an Feiner Seite zugänglich als am Geldſack. Dies muß man 
benugen u. f. w.“ Geine Anficht war, daß, wenn es ben 
Fürſten einfallen follte den materiellen Zuftand bes Bolks 3% 
verbeffern, dann fei die Sache der. Revolution in Deutſchland 
auf immer verloren! Metternich, der die Deſtreicher wohlge⸗ 
nährt und zufrieden gemacht, habe „den revolutionnairen Sim 











auf immer im eigenen Nett erſtickt!“ Auch ein ſehr Harzer 


Geiſt kann irren. 

Büchner wollte an feiner Flugſchrift, wie er fagte, pros 

bien ob das Bold in Deutfchland reif je. Als er fpäter 
hörte daß die Bauern die meijten gefundenen Eremplare an 
die Polizei abgeliefert, daß Patrioten, wie Jordan, fi) mis⸗ 
billigend darüber ausgefproden, gab er alle feine politifcden 
Hoffnungen in Bezug auf ein Underöiwerden auf. Trot der. 
Derfolgung einiger Freunde (3. B. des unglüdliden Winni⸗ 
gerode) wegen Verbreitung des „Landboten“, blieb Büchner, den 
Gefahren trogend, noch eine Weile in Gießen, und verfaßte 
bier eine Erklaͤrung der Menfchenrechte, die damals als Pro. 
gramm der vorgeſchrittenſten Fraction der revolutionnairen Par» 
tei in Deutfchland gelten konnte. Bon überwiegendem perfön» 
lihen Einfluß blieb er die Seele der Verbindungen in Gießen, 
fhrieb hier, mitten unter anotomifchen Studien und politifchen 
Entwürfen fein „Danton’s Tod“, ſchickte ihn mit einem charakte⸗ 
riſtiſchen Briefe zur Publication an Gugfow, und war als deſſen 
bewunderndes Untwortfchreiben erfchienen bereits flüchtigen 
Zußes auf Ummegen nad dem Elſaß entfiohen. Er ift nie 
nach Deutſchland zurüdgelehrt. Er fürdptete nicht den Tod, 
aber ihn graute vor den langfamen Kerferqualen, unter denen 
feine liebften Freunde erlagen. 

In der Fremde beſchaͤftigte er fi nur noch mit den Urs 
beiten welche ihm einen Lebensberuf, eine Lehrerfiellung an der 
Univerfität, al6 Anatom, verfchaffen follten und mit literariſchen 
Arbeiten um für den Augenblick zu leben. Dem politifchen 
Zteiben blieb er fern, er hörte auf von gewaltfamen Umwaͤl⸗ 
jungen zu träumen. Die zunehmende materielle Wohlfahrt 
ber Völker fchien ihm die Revolution weit zu verfchieben. 
„Das Verhältniß zwifchen Armen und Reichen”, rief er, „ift das 
einzig revolutionnaire Element in der Welt. Maäften Sie 
die Bauern und die Mevolution befommt die Mpoplerie.” 
Dazu überzeugte ihn eine genaue Bebanntfchaft mit dem Trei⸗ 
ben der deutfchen Revolutionnaire im YAuslande daB auch von 
diefer Seite Nichts zu hoffen ſei. Noch in einem fpätern Briefe 
an Gutzkow äußert er fi in diefem Sinne: die Geſellſchaft 
mittel8 der Sdee, von der gebildeten Clafle aus reformirt, 
halte er für unmöglid. „Unfere Zeit ift zu rein materiell... . 
3h habe mich übergeugt, die gebildete und wohlhabende Mi⸗ 
norität, jo viel Eoncefiion fie auch von der Gewalt für fi 
begehrt, wird nie ihr fpige6 Verhaͤliniß zur großen Claſſe auf- 
geben wollen. Und die große Claſſe ſelbſt? Für bie gibt 
e6 nur zwei Hebel: materielle Elend und religiöfes Kanatis- 
mus. Jede Partei welche dieſe Hebel anzufepen weiß wird 
fegen. Mars muß die Bildung eines neuen geifligen Les 
bens im Wolfe ſuchen, und die abgelebte moderne Geſellſchaft 
zum Teufel gehen laflen. Bu was fell ein Ding wie biefe 
zwifhen Himmel und Erde Herumlaufen? Das ganze Leben 
befielben befteht nur in Verſuchen ſich die entfeglichfie Lange⸗ 
weile zu vertreiben. Sie mag auöfterben, Das ift das einzig 
Reue was ich noch erleben kann.“ 

Büchner bat ed nicht erlebt, wie Viele nach ihn leben 
werden um es nicht zu erleben. Als er unter den günftig- 
ften Aufpicien in Züri eine fefte Lebensftelung an ber Uni- 
verfität nd. zu erringen boffte, ereilte ihn der Tod am 19. 
Februar 1837. Sein letzter Schmerz war das Schickſal ſeiner 
gefangenen Freunde in den deutſchen langen Unterſuchungs⸗ 
haften, feine letzte Freude, wenn er fie noch empfand, die An» 
weienbeit feiner Braut, die aus Strasburg nur gefommen fchien 
um ihm die Augen zuzubrüden. Iy, 


Die Schwahfinnigen und die Fäxe (Cretins), 


Gleichwie der gläubige Moslim noch immer die Seelen: 
geförten und Wahnſinnigen als von der Gottheit befonders 
begnadigte Weſen anflebt, hielt der fromme Aberglaube. unferer 
Borfahren, den wir jegt wol belädeln, und ber in all feinem 
Irren doch fo oft einen Bug tieferen Wahrheit in fi trägt 
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von dem unfere wiſſenſchaftlichen Forſchungen Nichts wiſſen, 
wie der gemütbuolle Rathuſius in feinem trefflichen halliſchen 
Volksblatte für Stadt und Land fagt, die Faͤre (Cretins) für 
Schutzgeiſter der Ihrigen und Beichen der Gnade des Himmels, 
beftimmt die Sünden ihrer Mitmenfchen durch ein unglückliches 
Daſein auf Erden abzubüßen und für gewiflermaßen heilig zu 
balten. Im größlihen Gegenfage zu diefem frommen Uberglaus 
ben ftieß Der brutale Unglaube der revolutionnairen Franzoſen, 
als fie im Namen der Yumanität in die Schweiz eindrangen, 
diefe armen Geſchoͤpfe Haufenweife wie das Schlachtvieh nieder, 
die den Todesſtoß mit graufem Lachen empfingen. Erſt die 
neuefte Zeit bat begonnen diefe unglüdliden Wefen im reinen 
Lichte höherer Liebe und Barmherzigkeit zu betrachten und, 
von diefem aufgeklärt und geleitet, die erften Schritte auf dem 
einzig richtigen Wege zur Erhebung und Bermenfchlihung die 
fer mebr oder minder verthierten Serhöpte u thun. 

&o gründete denn fon im Sabre 1833 der Stabtpfarrer 
Haldenwang in Wildberg im mwürtembergifhen Schwarzwalde 
eine Unterrichtsanftalt für ſchwachſinnige Kinder, welche bis 
1847 fegensreich gewirkt hat, und dann in die von der Landes» 
regierung in Marienberg unter Dr. Roͤſch's Leitung für 150 
ſchwach⸗ und blödfinnige Kinder errichtete, ausgeftattete und 
erhaltene, verfchmolzen worden ift, während noch zwei aͤhnliche 
Beinere Anftalten im würtemberger Lande fortbeftehen. 

Später, aber bei der Größe der durch die Dertlichkeiten 
des Gebirgslandes noch gefteigerten Roth und Verſunkenheit 
des vollftändigen Faͤrthums (Eretinismus) noch eindringlicher, 
haben fi dieſe fchönen Bemühungen in der Schweiz ent« 
widelt. 


Es war im Auguſt 1836 als ter zwanzigiährige Bug» 
genbühl, damals noch der Heilkunde Beflifiener auf der Univer⸗ 
fität Zürich unter &choenlein, auf einer Fußwanderung durch 
die Alpen, bei Seedorf im Canton Uri, einen zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Gretin am Buße eines Grucifires kniend und ein 
Baterunfer andädhtig betend fand. Der Unglüdliche hatte, wie 
feine Mutter, zu welcher ihn der Reiſende ins Dorf begleitete, 
ihm erzählte, und wie Diefer in Dem untengenannten, jegt auch im 
den Buchhandel gelommenen Schriftchen*) berichtet, als Kind 
noch mebr als jene einzige Bebetsformel gewußt, und war da« 
mals noch bildungsfähig geweſen. Jett aber war ihm nur 
noch diefes, inbrünftig und mit Bewußtfein gefpröchene Gebet 
allein geblieben, alles Uebrige aber rvettungslos in dicht ums 
fchleiernden Rebel verfunten. 

Tief ergriffen von fo beflagenswertben Zuftänden in die 
ein menfchliche® Beelenleben verfunfen und untergegangen war, 
fegte der Wanderer feinen Weg durch mehre Alpenthäler fort, 
und fand in ihnen auf ähnliche Weife mehr oder minder geil 
ftig und leibliy verfümmerte Wefen. Er beichloß, foweit feine 
Kräfte reichten, ihnen zu helfen und Alles zu ihrer Hebung 
und Rettung aufzubieten. Nachdem er im folgenden Jahre 
durch eine Abhandlung über den Alpenſtich (Pneumoniatyphosa), 
eine Krankheit der zwei Drittel der von ihr Befallenen untere 
liegen, in Züri den Doctorgrad erlangt hatte, ließ er fih im 
Kleinthale im Canton Glarus nieder, daß unter feinen Ein- 
wohnern fehr viele Faͤre zählt, und blieb dort fie beobachtend 
und mit ihnen verkehrend bis 1839, in welchem Jahre er Die 
ganze Alpenkette, Salzburg und Berchtesgaden zu gleichem Zwecke 
durchwanderte. Da lud ihn, der ſchon im Jahre zuvor feine 
Anfihten und Entwürfe veröffentlicht hatte, der außgezeichnete 
londbauliche Erzieher Emanuel von Fellenberg zu fih nad dem 
weltberühmten Hofwyl, wo er ein Jahr Yerweilte und Men- 
fhenbildung praktiſch ſtudirte. 

Danach wendete ſich Guggenbühl, unterſtuͤtzt durch den 
um die Volkserziehung fo hochverdienten ehrwürdigen Fran⸗ 
eißcaner Girard in Freiburg, an die dort eben verfammelte 


*), Sendſchreiben an Lord Aſhley, Mitglied bed englifhen Pars 
laments, über einige Punkte des Öffentligen Wohled und der chriſt⸗ 
lien Geſetgebung von Quggenbähl. Baſel 1861. 4. 10 Nez. 
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Gefeifihaft ſchweizeriſcher Katurforſcher, weile einen Ausſchuß 

x Prüfung feiner, wie alles Reue, vielfach beftrittenen und anges 
Vhtenen Entwürfe niederfegte. Diefer Ausfchuß, welcher feine 
Anſichten in einer Denkſchrift über das Verhaͤltniß des Chris 
ſtenthums und der Menſchlichkeit zum Färthume der Schweiz 
und über deſſen Behandlung ausführlich darlegte, erflärte ſich 
384) bfentlich für die Möglichkeit des Erfolgs bei 
frupzeitigem Beginnen der Behandlung und vor 
der Einwurzelung des Uebels. Guggenbühl aber, er: 
mutbigt durch ein wohlbegründetes Anerkenntniß der Urtheils⸗ 
fähigften feines Baterlandes, erkaufte von dem auf dem Abend: 
berge bei Interlaken im Canton Bern eine landwirthſchaftliche 
Schule beauffihtigenden berühmten Forſtmann Kafthofer diefe 
vauhe Beſihung. 

Auf dieſem zur erſten bleibenden Heil⸗ und Pflegeanſtalt 
der Schwachſinnigen und Faͤxe beſtimmten, 6000 Fuß über der 
Meereöflähhe hoben Berge eröffnete Buggenbühl 1841 in einer 
Höhe von 3000 Fuß, über welche angeblih das Faͤrthum 
nicht hinauffteigt, fein neues fegenbringendes Geſtift. Dort 
in füdweftlihes Lage auf gefunder, freies Hochebene erbaut, 
wurde die jetzt aus drei nebeneinander liegenden Gebäuden 
beftehende Anftait errichtet, deren Haushalt unter feiner aͤrzt⸗ 
lichen Oberleitung die in der Schweiz zahlreichen Barmberzigen 
Schweftern des heiligen Martin (Soeurs de St.-Martin) übers 
nahmen und führten. Denn wie er in der obengedadhten Schrift 
ſehr richtig fagt: „Vergleichende Verſuche haben erwielen daß 
tüchtige Frauen dem männlichen Perſonal weit vorzuzichen 
find, ſowol zu gemiflenhafter Erfüllung der ärztlichen Vor⸗ 
fchriften und der Pflege ald auch um in den dunkeln Seelen⸗ 
ſchacht Kinabzufteigen, wozu ein gewifler Salt, Geduld und 
Ausdauer fo wefentliche Bedingungen find. Ich habe wieder: 
holt gefehen wie fehr tief ſtehende Eretinen glei Anhaͤnglich⸗ 
feit an die Frauen zeigten und ihnen Verſchiedenes nachſpra⸗ 
chen, während fie gegen männlihe Umgebungen bartnädig 
ſtumm blieben. Nur wo die hingebende Liebe die Was des 
Dirkens bildet, werden foldde an Leib und Seele verfrüppelte 
Welen freudig gedeihen. Rad dem für den Ubendberg feſtge⸗ 
fegten Entwurfe follen nah und nah eine Reihe getrennter 
Häufer entfliehen, deren jedes eine abyefchloffene Familie von 
30-50 Kindern aufnehmen Bann, um durch folch eine Gliede⸗ 
zung die hier fo nothiwendige und individuelle Behandlung zu 
erzielen.‘ 

Es blieb aber felbft auf diefen reinen Bergeshöhen bie 
junge Unftalt nicht unberührt von den Parteiungen und ber 
Unduldfamkeit dee feit zwei Jahrzehnden vielfach zerrifienen 
Schweiz. Die damalige unter dem Schultheißen Reubaus 
ftegende berner Regierung, auf deren Gebiete fie lag, entzog 
ihe nicht nur jede Unterftügung, fondern unterfagte auch ihrem 
Stifter ein halbet Jahr lang die Ausübung der Arzneikunde, 
um ihn zu zwingen die von ihm berufenen und hochgehaltenen 
katholiſchen Barmherzigen Schweſtern von dort au entfernen. 
Er mußte 1842 mit tiefem Bedauern dem Bwangsbefehle 
weichen, und hat erft —8 Jahre danach jenen großen Ver⸗ 
luſt an liebreichen Kräften durch die von gleicher Unduldſam⸗ 
keit im WBaabtlande aus ihrem Krankenftifte in Echallens ver 
triebenen proteftantifchen Diakoniffinnen zu erfegen verfucht, die 
au feitvem bei ihm verblieben find. 

«fo beſteht feit acht Zahren, man kann wol fagen vor 
den Augen des fi jedın Sommer in ber Schweißz zuſam⸗ 
menfindenden Europa, auf dem Wbendberge diefe Unftalt, in 
—2 jedem der vorgerücktern Kinder -ein Gartenbeet mit Blu⸗ 
men und Ruggewächlen gegeben wird, weiche 08 bafäst, begießt 
und beforst, und beobachtend den Ginfluß von Licht, Kuft, 
Börme und Fruchtigbeit auf das Gedeihen der Pflanzenwelt 
erfaßrungemäßig keanenlernt. „Dan muß es gefehen haben‘, 
fagt Guggenbühl, „mie unter den vereinten @inflüffen das 
Gemuͤthsleben fi entwidslt, wie anhaͤnglich und dankbar biefe 
armen Wefen werden, um die Borforge für fie als eine Bott 
wohlgefällige, die Menſchheit ehrende That anzuerkennen. Die 


höchſte Benugthuung für alle die vielen Schwierigkeiten findet 
mein Wer? in den vollftändig gelungenen Heilungen zu völliger 
Integrität des Leibes und der Seele, die fi) nun durch eine 
Reihe von Jahren bewährt haben. Roc vor wenigen Wochen 
befuchte ein Menſchenfreund, Profeſſor Raville in Genf, zu 
Sitten die zwei erften Pfleglinge weldye den Abendberg bereits 
1843 verlaffen haben, nun mit Erfolg die Schulen befuchen 
und fih fortwährend entwideln. Rach den bisherigen Erfah: 
rungen fcheint e& daß die Gefahr der Rüdfälle nach dem fir 
benten Jahre verfchrwindet. Bei der unzweckmaͤßigen Behand: 
lung aber welche die Kinder Häufig wieder bei ihrer Rückkehr 
nad Haufe erfahren, ift es doppelt wichtig daß durch einen 
hinlaͤnglichen Aufenthalt in der Heilanftalt ihre Geſundheit fih 
befeftige, welcher wenigfiens einen Beitraum von vier Jahren 
umfaften muß.‘ 

Man glaube aber nur nicht daß Schwachſein, und das 
in Folge fehlerhafter Ernährung daraus entftehende Färthum 
(Cretinismus), oder Geiſtesſchwaͤche mit leiblichen Gebrechen, 
gegen weiches die Naturheilkraft ohne die Kunft Nicht vermag, 
allein in hohen Bebirgsländern , in der Schweiz, in den Pyre 
nöen u. |. w. gefunden werden. Neuere erft feit kurzem bier 
und da begonnene Bählungen haben die Irrigkeit diefer Mei- 
nung erwiefen. In Würtemberg, deſſen König ſowie der von 
Sardinien den Ubendberg felbit befuchte, fand man 1840 unter 
1,700,000 Einwohnern 5000 are, in Baden 1843 bei B3B,W 
Einwohnern 440, in Steiermark durch die Forſchungen des 
Erzherzogs Sohann 6000, im Zudenburger Kreife allein 3. 
Desgleihen in Sardinien WO, in England und Wales 8000, 
in einem Dorfe der Grafſchaft York unter 200 Einwohnern 
2) Räre, und in Dberöftreih, wo man Häufer in denen die 
krankmachenden Urſachen einbeimifch fcheinen Zoftenhuben 
nennt, gibt ed ein Kirchfpiel in welchem Schwachſinn und 
Bärtbum fo verbreitet find Daß deffen 4 — 5000 Ginmwohner 
feinen gefunden Rekruten zum Heere zu flellen vermögen. 
Endlich haben tüchtige Beobachter die cretinifchen Uebel neuer: 
dings in den feuchten, mepbitifchen Quartieren großer Städte 
des Flachlandes aufgefunden, wie Dr. Lorgnet in Paris und Dr. 
Behrend in Berlin, von denen ber Lepte, wern auch örtlih 
modifieirt, das Webereinftimmende mit dem Alpen-Gretiniemus 
durch Beifpiele erörtert hat, und die Guggenbühl Stadt: 
Cretinismus nennt. 

So fpiegelt ſich demnach, wie der Stifter des Abendber 
ge6 wohl bemerkt, im Faͤrthume ald eine lehrreiche Warnung 
tafel das mögliche Werfinfen des Menſchen durch klimatiſche 
und fociale @inflüffe, durch ungeſunde Dertlichleiten und Bob 
nungen, zu nahe verwandtfchaftlidde Ehen (welche das Kanoniſche 
Necht mit großer Weisheit unterfagt bat), ſchlechte Koft, Brannt- 
weingenuß u. ſ. w. Nicht minder zeigt fib aber auch die driw 
gende Rothwendigkeit einer forgfältigen Handhabung der öffent: 
lichen Gefundheitöpflege durch den Staat, wie 3. 8. in Bieſpach 
im Canton Wallis tie Zahl der Eretinen fi) um ein Dritte 
gemindert hat, feitdem der Ingenieur Veretz durch Abzug 
gräben den Boden austrodnete, fowie für Familienväter Bor 
fiht und die Gründung eines befondern Bmweiges am großen 
Baume der fogenannten Innern Diffion für diefe fchügenden 
und beilbringenden Zwecke. MR. 9. Zulins. 


Johann Gropper. 

In der deutfchen Rationalkirche Sta.Maria deil' Anime 

in Rom lad man einft vor dem an ber rechten Chorwand be 

findligen Denkmal des legten nicht-italienifchen Papftes He 

drian VL (deflen Lrbensbefchreibung von Konflantin Höfer 

Hand man feit Jahren vergeblidh entgegenficht) im Fußboden 
folgende Infhrift: 


. 0. M. 
D. Joanni Greppero religienis fideigae entholicae pro 
pugnatori acerrimo post incredibiles summis cum peri 





‚pro eodesiae ac religionis oomservatione magno semper et 





invieto animo exantiaton labores multaque praeclara litera- 
rum menumenta edita ob perpetuam dei pietatisque con- 
stentiam i nam summae virtutes absenti 
nec quidquam minus <ogitanti in sacrum S. R. K. Cardi- 
aeliam gium osoptate praematura adhuc morte quando 
sui opera inprimis desiderabatar ex humanis erepto fretri 
piissimo atque optime merito Godofridus et Casparus fratres 
Gropperi moostissimi ete. Vixit annis LVIL diebus XVII. 
Obiit septimo Idus Martii MDLIX. 

Das Undenden Johann Gropper's ik ein mit Recht ge: 
ehrtes unter den deutſchen Theologen der Reformationszeit. 
Bu Soeſt in Weſtfalen im 3. 1502 geboren, wurde er Propſt 
am bonner Münfer, Archidiakonus und Scholaſter von St.⸗ 


Gereon in Köln. Bei dem berühmten Religiensgeſpräche, 


weiches im 3. 1541 auf dem regensburger Meichötage auf 
Anlaß des Cardinallegaten Gaſpero Gontarini gehalten wurde, 
befond fi Gropper mit Julius von Pflug und Johann’ Ei 
unter den von Karl V. ernannten katholiſchen Gollocutoren, 
weihe Melanchthon, Bucer und Piftorius gegenüberftanden 
(vgl. Gieſeler'sKirchengeſchichte“, 115, 1, &.311. Ranke’s „Rb- 
miſche — 3. Aufl. Bd. I, S. 153 fg). Es braucht kaum 
hinzugefügt zu werben daß dieſes Colloquium, wie alle aͤhn⸗ 
lichen erfolgioß, dadurch befondere Berühmtheit erlangt bat 
dag nie und nirgend der katholiſche und ber proteſtantiſche 
Lehrbegriff einander fo nahe Eamen, ſodaß einen Moment 
long eine Ausgleichung möglich fchien, da auf beiden @eiten, 
namentlich beim Gardinal- Legaten felbft, die gemäßigten An: 
fihten überwogen. Papft Paul IV., welcher einft als Cardi⸗ 
nal Sarafa der Faflung der zu Regensburg befprochenen Ur- 
titel fehr entgegen war, gab bei der aweiten von ihm vorge⸗ 
sommenen Gardinaldcreirung, am 20. December 1555, &rops 
per den rotben Hut, zu Deflen Annahme er nit zu be 
wegen war, wie er auch fpäter zur Reife nah Rom nur 
mit Mühe bewogen werden konnte. Er lebte dert nicht 
lange. Sein Todeſtag war, wie die Infchrift angibt, der 
12, März 1558. 

In einem vor nicht langer Zeit erft gedruckten Geſchichts⸗ 
werk, der „Storia della guerra di Paolo IV. sommo Pontifice 
eontro gli Spagnuoll” von Pietro Mores (Plorenz 1847, als 
zwölfter Theil des „Archivio atorico Italiano‘), findet fi ein 
Urtheil über Johann Sropper, welches in zwiefacher Hinficht 
Beachtung verdient. Gin mal weil es fi) um einen wichtigen 
Moment der deutihen Geſchichte handelt, Karl's V. Verzicht⸗ 
leiftung auf den Kaiſerthron zu Gunſten feines Bruders König 
Ferdinand; fodann weil das Urtheil von einem Manne kommt 
welcher den größten Theil feines Lebens am römifchen Hofe 
oder im Dienfte einflußreiher Cardinaͤle zubrachte und von 
den Uingelegenheiten des Heiligen Stuhls in der Beit in weicher 
die religiöfen Dinge in Deutfchland noch eine ganz andere 
Wendung hätten nehmen Pönnen voliftändig unterrichtet war. 
(Pietro Rores war zu Ricofia auf Cypern geboren, kam nad 
dem Berlufte der Infel an die Türken 1570 mit feinem Bater 
nad Italien, wohnte in Padua, Mantua und andern Städten, 
begab fi 1591 nah Rom, war bei den Aldobrandini, Neffen 
Clemens' VIIL, beim Cardinal Luboviſi, beim Cardinal Ben: 
tivogfio, endlich bei den Barberinen, Neffen Urban's VII., und 
farb nad 1645. Sein Bud über den feltfamen Krieg der 
Carafas gegen Spanien tft eine der erwünfchtefien Bereiche: 
rungen welde der italienifhen hiſtoriſchen Literatar neuerdings 
Durch Herausgabe älterer Materialien zutbeilgeworten find.) 

Nachdem RNores ausgeſprochen, wie die von den römifchen 
Cardinälen unternommene Unterfuchung der Wahlfrage folgende 
drei Hauptpunkte zu beleuchten gehabt habe: inwiefern Koͤ⸗ 
nig Ferdinand's Wohl eine rechtmaͤßige, ob Ferdinand’s Perfon 
zur Kaiferwürde geeignet, inwieweit endlich der muthmaßliche 
Rachfotger, Erzherzog Marimilian, für das Wohl der katholi⸗ 
Shen Ghriftenheit Garantien barbiste — nachdem er ferner ber 
hauptet daß die Autorität und das Wahlrecht der Kupfürften 
von ihrer Dbedienz gegen den Heiligen Stuhl abGängig fet, wobei 


ee Gregor XIII. und Gebhacrd Truchſeß eitirt, fährt er (S. 349) 
folgendermaßen fort: „Die Ausſpruüche und Denkfäriften bes 
Gerdindle, TAheologen und Kanoniften gingen faͤmmtlich dadin 
Karl's V. Thronentſagung zu verwerfen, und ſomit Berbinand's 
Bahl für ungültig gu erklären, wobei fie ſaͤmmtlich des Pap⸗ 
ſtes ziemlich deutlich außgefprochener Anſicht beipflidgteten. 
eingige Gropper ließ die Subtilitäten und die ftrengen Gchläffe 
dee Kanones einigermaßen beifeite, nahm mehr die That⸗ 
ſachen zut Kichtſchnur, berüdfichtigte Seit und gebieterifdhe üm⸗ 
fände, und gab fo ein Botum ab das war, ohne die 
Yolitif gerade vor den Kopf zu ftoßen. Er wählte das gerin⸗ 
gere Uebel und zog ed Nathichlüffen vor die, wenngleich an 
ſech beſſer, nicht ausführbar waren. Diefer Mann war deut⸗ 
fiher Ration, von großer Tüchtigkeit und gründlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit, namentlih in der Theologie, dabei im Kirchenrecht 
ungewoͤhnlich bewandert. Paul III. machte ihn zum Bropft 
von Bonn und er wurde Archidiafonus von Köln. dem 
regensburger Reichttage disputirte er eifrig mit Melanchthon, 
Bucer und Piftorius in Gegenwart des Cardinals Contarini, 
bes Pfalggrafen Friedrich und Nikolaus Perrenot, des Bar 
ters des Cardinals Granvella, und wenngleich er nicht einen 
voliftändigen Sieg errang, fo erlangte er doch von Eontarini 
Die Erklaͤrung: daß ſolche Religionsgeſpräche unzuläffig, um- 
maßgebend und ohne eigentliche Kraft find, indem Aus⸗ 
fprüdhe in Btlaubensfachen dem Papſte allein, nicht aber An⸗ 
dern zuſtehen.“ 

„Dur die Zugenden und die Gelehrſamkeit dieſes Mans 
nes bewogen, erhob Papft Paul IV. ihn in feiner zweiten Pro⸗ 
motion, im erflen Jahr feines Pontifcats, zum Gardinafat. 
Obſchon er ihm aber durch einen feiner Hofbeamten die Ber: 
retta fandte, wollte Bropper fie nicht annehmen, indem er mit 
großer Demuth erklärte: ex Halte fich ſolcher Auszeichnung 
nicht würdig. Der Papſt jedoch unterließ nit ihn nach Nom 
zu berufen, ſowol um ſich feiner zu bedienen, wie um feine 
Beſcheidenheit zu überwinden und ihn zur Annahme zu ver 
mögen. Gropper indeß biieb immer ftanbhaft, und da er auf 
feiner Neife nah Rom in eine ſchwere Krankheit verfallen 
was, ſtarb er an derfelben nicht lange nach feiner Ankunft. 
Sein Botum in der Gontroverfe über die Kaiferwürde war in 
der Kürze folgendes: Die Vergichtleiftung ohne päpftliche Bu» 
ſtimmung fei ungültig, und Karl V. unterliege der Schuld des 
Meineids, weil er offenbar Das nicht gehalten was er bem 
Dapfte bei feiner Wahl verſprochen habe. In Erwägung je 
Doch der Uebelftände die man gewärtigen müfle, wenn bie 
neue Wahl für ungültig erflärt würde, indem Ferdinand ſich 
fchon im Befig befinde und die ketzeriſchen Pürften ihn zu hal« 
ten entfchloffen feien, wenn es nöthig erſcheine, in der Abficht 
ihn durch ſolche Unterfügung zu vermögen ihre jetzt ſchon 
nur zu große Autorität noch zu erweitern, fei ex der Unficht 
daß man einen Mittelmeg en und zu einem Vergleich 
zu gelangen ſuchen müfe. on habe der König Philipp 
durch feine Schreiben geflanden daß fein Bater nie aus 
Trug (per fraude), ſondern auf den Rath und infolge det 
Ueberredung des Bruders (Ferdinand) entfagt habe; er babe 
überdies geftanden daß die Krankheit und Geiſtesſchwaͤche 
(imbeeitlitä) feines Vaters möglicherweife ein Verſehen (errore) 
veranlaßt habe. Man bitte alfo, fuhr Bropper fort, wegen 
folgen Vergebene um Bergeifung. Der Papſt verzeiße gütig 
dem Könige Philipp zulieb, und ber anweſende Votſchafter 
(ded neugewählten Ralferd) Guzmann bitte daß man Ferdi⸗ 
nand und ben Bruder entſchuldige. So beftätige man Erſtern 
als Kaifer, ohne auf Schwierigkeiten zu floßen und Worurtheile 
anzuregen, denen man fonft nicht entgehen würde.” 

„als diefe Streitfrage noch nicht entfchieden war ftarb 
Karl V. Er erkrankte am 55. Auguſt an einem ungewöhnttd) 
heftigen Anfall von Podagra, der ihm bis zum 24. deſſelben 
Monats mit unerträgligen Schm zuſetzte. Dann ftat ein 
Zertianfieber hinzu mit ſtarker Kälte und Hige und unabläß 
figem Kopffcämerz. Mit diefen Leiden kaͤmpfte feine Ratur bie 
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und 21. September, wo fie der Intenfität des Uebels unter: 
I Er ftarb zwei Stunden vor Tagesanbruch in feinem 38. 
Lebensjahre. Ih würde ihn einen vor allen andern der Ges 
genwart großen und fiegreichen Herrſcher nennen, hätte er 
nicht bei der Verzichtleiftung Schwäche ahnen laffen — einen 
vor allen frommen und religiofen Fürften, hätte er die Sache 
des Fatholifchen Glaubens ſtandhafter vertheidigt und die Au: 
torität und Würde des Papſtes minder bintangefept. In beis 
den Rückſichten aber war er fo gewandt und glücklich daß er, 
während er auf dem Throne faß, fih den Namen eines Ber» 
theidigerd des Namens und Glaubens Ehrifti erwarb, und in⸗ 
dem er von demfelben herunterftieg Geifteögröße und Erha⸗ 
benbeit über alle irdifhen Dinge andentaglegte. Als die 
Nachricht von feinem Tode nah Rom gelangt war, wurde in 
dem Gonfiftorium vom 12. Rovember von der gewohnten oͤf⸗ 
fentlichen Leichenfeier gehandelt, und der Papſt erließ folgendes 
Detret, welches ich unverändert herfege, wie ed von dem ans 
wefenden @eremonienmeifter niedergefchrieben wurde: «Hic ob 


rumorem quemdam aut vagam fauam de quadam cessione 
Imperii a Carolo facta, de qua tamen nihil Beatitudini Suae 


eonstitit, huiusmodi religionis efficium praeteriri nolens, de- 
cernit exequias more solito celebrandas, declarando tamen 
per eas Sanctitati Suae et Sanctae Sedi Apostolicae, eius- 
que authoritati et iurisdictioni nullum omnino praeiudicium 
afferri neque alicui alteri ius aliquod acquiri debere; et ita 
expresse protestatur, decernit et mandat omni meliori modo: 
non obstantibus in contrarium quibuscumque» Die Paifers 
lichen Erequien wurden demgemäß in der päpftlicden Kapelle 
gehalten und der Cardinal Pacheco fang die Meſſe, zu welcher 
- Sich begebend der Papſt in voller Eardinals» Eongregation 
fagte: «Per obitum ipsius Caroli vacasse Imperium non au- 
tem per resignationem; cum ea non fuerit facta in mani- 
bus Papae ut debebatur, sed Electorum Imperii.»' 

Da Buchholz' Negierungsgefhichte Ferdinand's I. mir 
nicht zur Hand ift, fo kann ich die dortige Darftellung dieſer 
von verfchiedenen Schriftftellern verfchiedentlih und oft unrich⸗ 
tig gejchilderten Begebenheiten nicht vergleichen. Der Bericht 
eined (wenngleich nicht zu Papft Paul's IV. Zeit) am päpftlichen 
Hofe weilenden Italiener und fein anerfennendes Urtheil über 
Johann Gropper bleiben immer beachtenöwerth. Der nieder: 
cheinifche Pfarrer Meufer bat in der Dieringer’fchen kathol. 
Zeitfchrift (1844, Bd. II.) über dieſen treffliden Dann ſich 
ausführlicher verbreitet. %. v. Reumont. 


Die heutigen Kopten in Aegypten. 


Wenn man bört daß der Verfaſſer der eben erfchienenen 
„Recollections of scenes and institutions in Italy and the 
Kast, by Joseph Beldam’' (3 Bde., Kondon 1851) den Stoff 
dazu während einer 18545—46 gemachten Reife gefammelt bat, 
auf weicher er durch die Schweiz über die Alpen ging, die 
Hauptſtädte Italiens befuchte, von Neapel nad) Malta und von 
Malta nach Ulerandrien dampfte, längere Zeit in Aegypten 
verweilte, durch die Wüfte nach Paläftina 303, Paläflina von 
Sud nah Nord durcftreifte, fih in Serufalem und andern 
„Bibelftädten” aufhielt, Ausflüge nach Baalbel und andern fe 
henswerthen Orten in Syrien unternahm, per Dampf nad) Aegyp⸗ 
ten zuruͤckkehrte, fich nad Malta einfchiffte, Griechenland und 
AMeinaſien fah und über Konftantinopel und Zrieft den Heimweg 
fand, fo wird es nicht überrafhen daß wer eine ſolche Reife ger 
than Etwas davon erzählen kann. Indeffen ftellt fi dieſes Etwas 
doch geringer heraus als man vermuthen follte, und eine hier mit: 
‚zutheilende Skizze über die Kopten in Aegypten, die Abkömmlinge 
der alten ägyptifchen Ehriften und ausgeartete Repräfentanten 
der einft berühmten agpptifchen Kirche, dürfte vielleicht zu den 
beachtenswertheſten Zeichnungen gehören. Der Verfaſſer fchreibt: 
,  nBei den heutigen Kopten findet fih kaum eine Spur 
ihrer ehemaligen Gelehrſamkeit. Sie find geiflig und for 


sial berabgelommen, gedenfen aber mit. Stolz ihrer Worfah: | 


ren. Jahrhunderte fang verfolgt und zum Ubfall von ihren 
Glauben getrieben beläuft fi ihre Zahl noch auf umgefähr 
150,000, von denen ziemlid 10,000 in Kairo wohnen, und 
zwar in einem ihnen ausſchließend angemiefenen Stadttheile. 
Eine Menge halten fi im Diftricte «Faioomy auf, und die Uebri⸗ 
gen leben hier umd Dort zerftreut in Städten und Staͤdichen, 
wo fie zum größten heile Secretaice oder Nechnungsführer 
jind., Der Wurzel nad ift ihre Sprade die altägyptilce, 
mit ſtarkem Beifag fremder Worte und Wendungen. Ge 
ſprochen wird fie nicht, fondern ift nur in ißren heiligen 
Büchern und bei heiligen Handlungen im Gebraud. Sie bie: 
tet jedoch einen vortreffliden Schlüffel zum WVerftändniffe der 
Hieroglyphen. Die vielen vom ehrwürdigen Archidiakonus 
Zattam und Andern in den zahlreichen Klöftern des Drients 
aufgefundenen, in Soptifcher und fahidifcher Sprache abyefaßten 
Handfchriften haben den Drud einer vollftändigen Sammlung 
der heiligen Schriften möglich gemacht. Die Loptifchen Lehr: 
füge find im Allgemeinen orthodor, ihre Anhänger aber in 
Sekten gefchieden, in Jakobiten, Eutychier, Monophpfiten und 
Monotheliten. Einige ihrer Gebräuche müffen auffallen. Sie 
haben ſowol Befchneidung als Taufe. Während fie aber er 
ftere nit für unumgänglich nothwendig halten, nehmen fie an 
daß ein ungetauft geitorbenes Kind im zufünftigen Leben blind 
fein wird. Wallfahrten, befonders nach Zerufalem, wo fie ein 
eigenes Kiofter befigen, Dünen ihnen von höchfter Wichtigkeit, 
und gleich den Juden und Mohammedanern genießen fie weder 
Schweinefleifh, no Ermwürgtes oder Blut. Sie haben einen 
Patriarchen, Bifchöfe, Erzpriefter, Priefter, Diafonen, Mönde 
und Ronnen. Der Patriarch ift ſtets unverheirathet. Gewoͤhn⸗ 
lich find die Bifchöfe es auch, oder fie find Witwer. Die Priefler 
dürfen zwar heirathen, doch nur Iungfrauen. Die Diafonen 
haben daſſelbe Vorrecht, find aber häufig Knaben. Moncht 
und Ronnen legen das Gelübde der Keufchheit ab; wohnen ie 
doch in einzelnen Klöftern unter Einem Dache, und dürfen fi 
im Allgemeinen nur untereinander verehelichen. Ihre Trau—⸗ 
und Begräbnißfeierlichkeiten nebft den meiften andern Gebräu: 
hen unterfcheiden fich unbedeutend von den mohammedanifcen. 
Dagegen tragen fie gewöhnlid Grau oder dunkle Karben 
Auf die Moslems als ihre Unterdrüder find fie natürlich nicht 
gut zu ſprechen, doch immer noch befler als auf die Ebriften 
der griehifhen Kirche — eine Abneigung welche fie von ihren 
Borfahren des 7. Jahrhunderts geerbt zu haben fiheinen und 
welcher vorzugsweife der Erfolg tes mohammedanifchen Einfall 
beizumeffen iſt. Die abyffinifhe Kirche ſtammt von der fop 
tiihen ab und foll um bie Mitte des 4. Jahrhunderts geftiftet 
worden fein. Ihre Lehren wie ihre Gebraͤuche find genau bie: 
fetßen, und ihr Aboona oder Oberpriefter wird vom koptiſchen 
Patriarchen ernannt.” 5. 


Das Cabinet des Rarſchalls Jerome Bonaparte 
im Invalidengebaͤude. 

Der Gouverneur der Invaliden bewahrt in ſeinem Cabi⸗ 

net meiſt Gegenſtaͤnde welche von Xapolton herrühren, und 
deren durch Actenſtuͤcke beglaubigte Authenticitaͤt Beinen Bweilel 
geftatte. Wenn man die Galerie verläßt welche zu dem 6% 
binet führt, bemerkt man mitten an der linken Wand dieſes 
Gemachs einen fhönen Schranf, deflen oberer Theil, mit Glas⸗ 
ſcheiben, werthvolle Waffen zeigt; unter ihnen das Model er 
nes hübſchen Zürkenfäbels, von General Bonaparte aus Aegyp⸗ 
ten beimgebracht, und nachdem derfelbe Erfter Eonful geworden, 
in der Schlacht bei Marengo getragen. Auf dem Handgriff 
gewahrt man die Spur vom Degenhieb eines üftreichifchen Sol: 
daten. Ferner befinden fich in dem nämlichen Kaften zwei gold- 
eſtickte Servietten, deren fih Pius VII. bei der Krönungd 

eier Rapoleon’s bediente. Neben andern koſtbaren Schwerter 
eines mit goldenem Griff und Scheide von Leder. Jeroͤme trug 
es in der Schlacht von Waterloo. Am Mbende vor dem Treh⸗ 
fen von Ligny fpeifte er in einem Dorfe mit mehren General: 























Inböeffigieren, von denen einer wegen feines edeln Sinnes und 
unbeugfamen Mutheb befondere Achtung genoß. Es war der 
Diviiondgeneral Birard. Weugierig betrachtete er den Saͤbel 
des Prinzen Icröme, als plöglich ein Drdonnanzoffizier ded Kai 
ſers erfeheint und Ihm ein verfiegelted Blatt reicht. Der Bene: 
zal läßt den Säbel aus der Hand gleiten, wird blaß und 
eraurig. „Was haft du, waderer Girard fragte der Prinz: 
„Der Brief muß dich verbrießlih gemacht Haben.” .... „Sie 
werden mich auslachen, Monfeigneur”, entgegnet Jener; „aber 
ih weiß nicht warum es mir däucht als babe man mir mein 
Zodesurtheil gebracht” — es war ber Befehl fi links zu 
wenden, um eine offenfive: Bewegung gegen die Preußen zu 
unterftügen. „Ich werde morgen umkommen. Ich habe eine 
Ahnung. Sie willen, Prinz, daß ich die Kugeln nicht fürchte.” 
„Bahrli, denn du haft glaube ich Deren ZU im Leibe.” Am 
andern Tage wurde Girard töbdtlih verwundet beim Angriffe 
auf das Dorf Saint-Amand, bei welchem der größte Theil 
feiner Divifion erlag.. 

Zu den Reliquien gehören, nebft einem Medaillon mit den 
Haaren ded Kaiſers nach feinem Zode abaefchnitten, ein auf 
feinem Grabe in St.⸗Helena gepflüdter Trauerweidenzweig; 
ein kleines Stud vom Garge, welchen Marſchand 1840, einen 
Stein vom Grabe, welchen General Bertrand ſandte. Ends» 
ih den Schlüffel der Stadt Breslau. Auch dürfen wir zwei 
merkwürdige Kelche nicht vergeffen aus dem Befige der Koͤni⸗ 

in Chriftine von Schweden. Der Prinz von Montfort er: 
Belt fie von dem Marchefe Pompeo Appolino, deflen Verwand⸗ 
ter, der Gardinal Appolino, fie von der Königin Chriftine 
geerbt hatte. Einer diefer Pokale ift von Achat, fehr groß 
und merkwürdig gezeichnet: der zweite von Horn mit filberner 
Filigranarbeit umgeben und ſcheint eine feltfame Eigenſchaft zu 
befigen: er ſoll die Farbe verändern, fobald man ihn mit einem 
vergifteten Getraͤnke füllt. Die Königin Chriftine gebrauchte 
ibn für fi felbft, wird behauptet, wenn fie Argwohn hegte. 

Gegenüber dem erwähnten Schranke ſteht ein zweiter ihm 
ganz ähnliher. Er umſchließt außer einer vollftändigen Rü⸗ 
ftung und manchen Geltenheiten einen ovalen Silberſchild in 
erhabener Arbeit, den ein Soldat des weſtfäliſchen Heers 
während bed Brandes von Moskau im Kreml nahm. Zwei 


Piſtelen welche dem Herzoge von Braunſchweig gehörten. . 


Als er bei der Affaire von Quatrebras fidh mitten in das 
Feuer geftürzt hatte, bingeriffen von Kampfesmuth, und nieder: 
fan? von der Kugel getroffen, die ihm Hand, Leib und Leber 
Durchbohrte, hauchte er nah zehn Minuten den legten Athem⸗ 
zug aus, in Gegenwart von des Kuijerd Bruder, welcher die 
Piſtolen des Herzogs als Trophäe mitnahm. Zu beiden Sei⸗ 
ten des Schildes hängen Jagdgewehre Napoleon's. Auch eine 
zeiche gefhmadvolle Flinte, deren ſich die Königin von Weft- 
falen bediente, wenn fie das Vergnügen der Jagd theilte. 
Dann mehrere Pernröhre, welhe der Kaifer und fein Bruder 
im Felde benugten. Das oberfte Fach zeigt in den zwei Eden 
eine Bronzemadfe Napoleon’s, nah dem Modell von St.⸗ 
Selena gegoffen, und einen Eleinen ganz ſchlichten Hut, ohne 
Borde, fehr abgetragen, mit einer ſchwarzen Schnur und einer 
recht kleinen Cocarde ſtatt aller Zier. Diefer Hut ift einer von 
denen weldye das Haupt des Kaifers in den Feldzügen 1806 und 
1807 deckten. 21.. 





Notizen. 
Zur Charakteriſtik Karl Albert's. 


Talleyrand⸗ Yerigord, Herzog von Dino, Hauptmann im 


Generalftabe des Königs Karl Albert, hat „Souvenirs de la 
guerre en Lombardie’' herausgegeben und in denfelben nament⸗ 
‚u der PVerföntichfeit des Königs feine Aufmerkſamkeit zuge: 
wendet. Der Verfafler ift nicht nad Italien gegangen um 


Politik I machen, fondern des Kriegs wegen und er erzählt : 


und diefen. Die Schilderung welche er von dem „hochherzi⸗ 


nen’! Könige während des ebewfo glänzenden als unglüdlichen 
Feldzugs entwirft bat etwas Epiſches an füch- Kane 

unter dem Gnthufiasmus des Gchrelber die Wahrheit des 
Gemaͤldes. Der König kämpfte, wie Dino uns erzähle, nicht 
„um zu fiegen, fondern um zu ſterben“. „Der Tod will mich 
nicht”, fagte Karl Wibert bitter, fo oft die Kugeln, melde 
feine Begleitung lichteten, ihn verfchonten. „Der König”, er» 
zählt der Verfaſſer in der Befchreibung der Schlacht bei Mais 
land, „kam an das römiſche Thor zurüd, gegen weiches der 
Feind alle feine Anftrengungen concentrirt hatte. Karl Albert 
bewahrte jene unerfhütterlihe Ruhe welche ihn dharakterifirte. 
Nur hatte fein fonft fo ruhiger und träumerifiher Blick etwas 
Starreß und Mefignirtes. Die öftreihifhen Kugeln, vwelde 
bie Straße gerade beftrihen, ſchlugen fortwährend in feiner 
Nähe ein. Drei Pferde wurden nacheinanter feinen Begleitern 
getödtet. Der Qberſt Briansli, ein Beteran aus den napoleos 
nifchen Kriegen, meldete ihm den Erfolg des Feindes, als eine 
Kugel das Kreuz feines Pferdes zerichmetterte und ihn auf die 
Erde ſchleuderte. Dem tapfern Capitain Apogaboro, welcher 
die Batterie befehligte binter welcher wir hielten, wurde der 
Kopf weggeriffen und feine Artilleriften fuhren gleichmäßig im 


Feuern fort, obmol mit tbränenden Augen als fie ihren 
Führer leblos unter den Kanonenrädern liegen ſahen. Die 


Gefahr welcher der König trog aller Borftellungen fi) ausfegte 
war tödtlih. Der General Robillant, der auf die Güte des 
Königs vertraute, wagte ed ihm VBorftelungen zu machen daß 
feine Gegenwart hier nicht nöthig und er dem feindlichen Feuer 
zu ſehr ausgefegt jei. Der König entgegnete ihm jedoch fireng: 
„Wenn ich hier bleibe, jo weiß ich was ich thue.” So refige 
nirt und unerfchroden erfcheint Karl Albert in dem ganzen 
Bude Dino's. Er ift „Sein Kriegsmann, Bein Politiker 
fonden ein Märtyrer für eine hoffnungslofe Sache. Der 
Verfaſſer entwidelt mit großer Schärfe die Gründe aus des 
nen der Krieg unvermeidlih und fo verhängnißvoll wurde 
und warum dem König Nichts übrigblieb als zu fiegen, zu 
fterben oder abzudanten. 2. 


Schriftftellerlaunen. 

Der franzöfifche Gefchichtfchreiber Mezerai fchrieb nur bei 
Kerzenlit, felbft am hellen Tage und mitten im Gommer. 
Er unterließ nie feine Beſucher an die Ihür zu leuchten, und 
wo immer er fehrieb mußte eine Flaſche Wein auf dem Zifche 
ſtehen. Varillas, Zeitgencfle von Mezerai, fchrieb bios bei 
Zage und behauptete daß er all fein Wilfen nur aus Geſprä⸗ 
chen ſchoͤpfte, was vielleicht von ten fabelhaften Angaben wel: 
hen man in feinen Werken begegnet gelten mag. Diefer ros 
mantifche Hiftorifer rühmte fi daß er in 34 Sabren nur ein 
mal außer dem Haufe gegefien habe. Der berühmte franzöfifche 
Rechtsgelehrte Eujas fchrieb und fludirte ftetd auf einem Tep⸗ 
piche liegend, feine Bücher rings um ihn. Magliabecchi, ein 
gelehrter Italiener des 17. Jahrhunderts, verbrachte fein gan« 
zes Leben unter feinen Büchern. Geine Speifen waren jehr 
feugal, einige Eier mit etwas Brot und Waffer feine gemöhn- 
liche Nahrung. Sein tägliches Bett der Stuhl, in welchem 
er faß. Die einzigen Weſen an welchen er theilnahm waren 
Spinnen, und oft fhrie er den Beſuchern zu, Deren Neugierde 
ihm unvorfihtig ſchien, Sorge zu tragen und feine Spinnen 
nicht zu beſchädigen. Diefer gefeierte Bibliophile war es an 
weichen ein Gardinal Noris ſchrieb „Daß er ihm mehr verbunden 
fei feine Studien geleitet, als dem Papſte ihn zum Gardinal 
gemacht zu haben”. 8. 


Die Herren Jules Lacroir und A. Maquet haben ein 
Problem woran ſehr viele gefcheitert find zur thatfäcdhlichen 
Wahrheit erhoben; fie haben das alte: Laterem lavare Lügen 
geftraft und gezeigt daB es möglih ift: einen Mohren weiß 
zu waſchen. Sie haben nämlih ein Stück auf die Bühne 
gebracht umter dem Zitel „Valeria”. Diefe Baleria ift nie 
mand Anderes ald die berüchtigtfte aller gefrönten Buhlerinnen: 


bie Kaiferin Meffalina felbft. Uber die Meſſalina diefer beiden 
dramatifchen Herren ift nicht das welthifterifche Scheuſal, 
nicht der alte bekannte Rormaltypus ausfchweifendfter Wolluſt, 
ſondern bier iſt derfelben ihre „reine tragifche Größe” gefichert. 
Die Weltgeſchichte hat zwei Jahrtaufende eine Comedy of errors 
gefpielt, denn alle Bräuel die man ber reinen Sattın des 
Biedermanns Elaudius in die Schuhe ſchiebt konımen in Wahr: 
heit auf Rechnung einer gleichzeitigen Courtifane Lyfisca, welche 
die Herren Jules Lacroir und U. Maquet mit ihrem dra⸗ 
matiſchen Prosperoftab von den Zodten erwedt haben. Merk: 
würdig Doch, mas die Sanguinifer unter den Poeten Wlles 
durchfegen! Mir ftaunten [don als wir die reine tra 
gifche Größe Robespierre's, der ſchnoͤde verkennenden Welt zum 
Trotz, gerettet faben, und nun ift gar das Weußerfte geſchehen 
und Meflalina felbfi ſteht da in reiner biftorifher Strahlen⸗ 
größe, als „weißgewaſchener Biegelftein”. Wie eben in dem 
Plautinifchen und Shaffpeare’fchen Luftfpiel, beruht Alles, der 
jabrtaufendalte Vorwurf, das jahrtaufendalte Brandmal, Alles, 
Alles, nur auf einer perfönlichen Verwechſelung. Denn Lyfisca 
ift die geglaubte Meſſalina. Das Stud foll übrigens auf dem 
Theätre francais mit feltener Correctheit in Scene gegangen 
fein, und Präulein Rachel, welche beide Rollen, die der Vale⸗ 
ria und die der Eufitca, zugleich darftellt, darin ſich felbft 
übertreffen. 14. 


Was find Bankrieſen? 

. Der Schöffer Nidel Brehll zu Sayda bei Frauenftein 
fchreibt unterm 26. Suni 1553 an Kurfürft Morig: „Will 
E. Chf. &. nicht verhalten das gedachter Joachim von Urnfdorff 
neben andern vom Adell, fo in dieß mein befohlen Amt gebö- 
tigt, ©. Chf. Su. Pein NRitterdienft zu thun ſchuldigk, deswe⸗ 

en Ihnen gleichs Bürgern vnd pauern Ihre guter zuuor- 
Magen auferleget, vnd feint allein aufm Schlos zu wachen 
und mit E. Ehbf. Sn. verordenten Amptman oder Schoſſer 
albier, do geferlifeit vorfallen, oder es die notburft erfordert, 
zu reiten ſchuldigk, werden aud, wie ich berichtet, Band 
Rieſen genennet.” Als Bankriefe ftellte fi Joachim von 
Mentor alfo nicht perfonlid zum Zuge gegen Albrecht 
von Brandenburg. Bankrieſen find demnach Bankreiſige, 
welche die Gerichtsbank im Nitterdinge zu befepen und als 
Schoͤppen Recht zu fprechen hatten, wofür fie von perfönlichem 
Ritterdienfte im Auslande befreit waren. 


Irdene Gefäße, die in der Erde wadfen. 


Wolf von Schönberg, Hauptmann der Erzgebirge, und 
Jeſaias von Mintwig zu Gorßliebenau in Niederlaufig thun 
dem Kurfürften Auguſt von Sachſen — Knauthain den 14. 
Juni 1566 — Meldung von „irdenen Gefäßen, fo in der Erde 
wachſen“. 19. 





Bibliographie. 

Beeg, A., Wanderbilder. Gedichte. Paſſau, Eifäffer u. 
Baldbauer. 8. 7, Rgr. 

Briefwerhfel zwifchen dem Grafen von Mirabeau und dem 
Fürften 4. von Arenberg, Strafen von ber Marl, während ter 
Sabre 1789, 1790 und 1791, enthaltend die Geſchichte der 
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mifchen überfegt von 9. Gigot. Mit 4 Deiginat - Fluten, 
Fonen von Ed. Dujardin. Bruflel, Kießling u. Eomp. Br. 8. 
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Brief aus dem Jenseits. Graf J. de Muistre an den 
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gegeben von ..r.. Wien, Jasper, Hügel u. Manz. 8. 31 Ror. 
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Die Infertiondgebühren betragen für die Zelle ober deren Raum 2’ Bor. 











Converſations-Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtändig im 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchienen ſoeben das 
fiebzehnte und achtzehnte Deft, Bogen 1— 12 des dritten Bandes, 
Bilutgeld — Brachvogel. 


Unterzeichuungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes 


angenommen. 


Eeipzig, im October 1851. 


F. A. Brockhaus. 





. 

Das Bfennig-Magazin 

für Belehrung und Unterhaltung. 

Neue Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 

Preis: der Jahrgang 2 Thir.; das Halbjahr I Zhlr.; 

das Vierteljahe 15 Mor. 

®eptember. Nr. 453 — 456. 

Eine Auswandererfamilie. — Die gewonnene Wette. 
— "Gin Begräbnißplag auf Nukahiwa. — * Der Thurm der 
alten Veſte Monthery. — Das WMärchen von der eifernen 
Mate. — Die Berghöhle Baradla in Ungarn. — Perfifche 
Strafart. — * GEonfueius ald Kind. — Die große Theurung 
und Hungersnoth in ranfreih in den Jahren 103034. — 
Die leuchtenden Meerfliggen. — * Der Traum des Goldaten. 
— *Die Ruinen von Egpleftone. — Die Papuas. — Der in 
ſeinem Wahn glückliche Bilderfamnier. — Sagen der Araber 
in Algier vom Löwen. — * Ritter aus der Zeit des Mittel: 
alters. — Die Belagerung des Gapitold im Jahre 390 v. Ehr. 
— Kurze Predigt. — * Die Neiterflatue Friedrich's des Großen, 
von Rauch. — Jean Dominique de Larrey. — ? Der Zempel 
des Fo. — ® Die Korybantifchen Zänze. — Mannichfaltiges: 

Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Reipgig, im Dctober 1851. 
| F. A. Brockhaus, 


Bi C. W. Beste in Darmſtadt ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen vorräthig: ’ 


Hartmann, Moritz, Schatten. Poetiſche Erzäb: 
lungen. Broſch. Preis 1 Thlr. 22 Sgr. oder 3 It. 
Dasfelbe eleg, gebunden mit Goldfchnitt 2 Thir. 

6 Sgr., oder 3 Fl. 45 Kr. 

‚Morig Hartmann if von der Kritik als der befonders 
friſche und gefunde unter den Dichtern der Gegenwart bes 
zeichnet worden. Die vorliegende Sammlung giet Beugniß, daß 
er diefe Frifche, trop der Schidfalsfchläge, die ihn betroffen, 
nit verloren Bat. Die „Schatten“ entrollen eine Reihe der 


Inhalt. 





intereffanteften Erzählungen in den lebendigften Farben. Das 
„Intermezzo“ entwidelt in einer Anzahl Iprifcher Gedichte 
ein weiches Kiebeleben voller Wahrheit und Tiefe. Wir glau⸗ 
ben daher dem deutfchen Yublicum diejes Werkchen mit vollem 
Rechte warm empfehlen zu dürfen. 


Volkslieder, ausgewählte Ungarifche. Weberfebt und 
herausgegeben von Kertbeny. Gr. 8. Broſch. 
Preis 1 Thlr. 20 Ser., oder 3 Fi. 

Der Ueberfeger diefer originellen, intereſſanten und charak⸗ 
teriftifchen Volkslieder, felbft Ungar, hat ſich beftrebt, die Denk. 
weife feines naturfräftigen Volks getreu wiederzugeben. Da 
der kraͤftige Bolksſtamm der Magyaren in neuefter Zeit fo fehr 
in den Vordergrund getreten ift und er durch feinen Helden» 
kampf das allgemeine Intereffe in fo hohem Maße erregt hat, 
fo werden tiefe Volkslieder, die einen Spiegel feines Lebens 
bilden, gewiß die Anerkennung finden, die fie fo fehr verdienen. 


Unterhaltende Belehrungen 


Forderung allgemeiner Bildung. 


Diefed Werd erjheint im Berlage des Unterzeichneten in ein» 
zelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als ein abge 
ſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Mor. koſtet. 

Ausführlihde Anzeigen über den Plan des Unternehmens 
find in allen Bucgbandlungen des In« und Yuslandes zu er» 
halten, wofelbft auch das bereits Davon Grfchienene und zwar: 

Il. Unfterblihleit, von H. Ritter. 

2. Der geftirnte Himmel, von 3. H. Maͤdler. 

3. Das Mikroſkop, von DO. Schmidt. 

4. Die Bibel, von F. U. D. Tholuck. 

9. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. 8. Hohl. 

6. Die Gefäwsrenengeriäte, von R. Köftlin. 
eingefeben werden fann. 

Eeipzig, im October 1851. 





F. A. Brockhaus. 


c 8 


Buchhandlungen zu haben: 


Eeo, Dr. H., Lehrbuch der Univerſalgeſchichte. 
Zweiter Band, die Geſchichte des Mittelalters ent⸗ 


haltend. Dritte, zum großen Theile umgearbeitete 
und ſehr vermehrte Auflage. Gr. 8. Preis 2 Thlr. 
18°, Sgr. 





Illuſtrirte 
Zeitung für die Jugend. 


Schhöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. A. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


September. Nr. 36—39. 

Snhalt. * Sechste Berienreife durch die Schweigeralpen. (ort: 
fegung.) — * Georg Eopway. — * Der Dattelbaum. — Eine 
Meine Schulgeſchichte. — Falſche Freude. — * Goͤtz von Berlichin⸗ 
gen. — * Blumenfpradhe für die Jugend. — *Die Burgruine. 
— Ein Tag aus Philipp Melanchthon's Leben. — * Der liftige 
Hirfh. — Die alte Maus und ihre Jungen. — * Denkmal 
des Konsfutrfe. — Das Moos. — *Der Rohrdommel. — 
“Der Bafilisk. — * Blumenipradye für die Sugend. — * Die 
arme Einkaͤuferin. — Die Forelle. — *Der Kapuzineraffe. — 

Rec und arm. — Mannich faches U. F. w. 

Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im October 1851. 
F. A. Brockhaus, 


Bei Bandenhhoeck & Ruprecht in Göttingen find fo: 
eben erſchienen: 


Die Waldenſer 


ım 
Mittelalter. 
Zwei biftorifhe Unterfuhungen 
von 


u. Wilh. Diedpoff, 


Licentiaten und Privatdocenten der Theologie zu öttingen. 
237 Bogen. Br. 8. Geh, Preis 2 Thlr. 


Die HMineralgegenden 
Vereinigten Staaten Nord-Amerikas 


am 
Lake superior, Michigan und am obern Mississippi, Wis- 
consin, Illinois, Jowa. 

Ein Leitfaden für deutsche Auswanderer, namentlich für 
Berg- und Hättenleute, sowie für Waldarbeiter und Hand- 
werker. 

Eutworfen nach eigener Anschauung und Erfahrung 
von 
Fr. ©. L. Hoch, 

Herzogi. braunschweigischem Bergrathe, Inhaber des königl. han- 
noverschen Guelphenordene IV. Clasvo etc, 

5 Bogen. Gr. 8. Geh. 10 Ggr. (12'% Ngr.) 
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Bei Ed. Venton in Halle ift ſoeben erfchienen und in allen 


. i ' 
. Kritisch exegetischer 
ommentar 


über das 


Neue Testament 


von 
Dr. Heinr. Aug. Wilh. Meyer. 
Siebente Abtheilung. 
Auch unter dem Titel: 
Kritisch exegetisches 


Handbuch 


über den . 
Brief an die Galater. 


Zweite vermehrle und verbefferfe Auflage. 
16 Bogen. Gr.8. Geh, 21 Ggr. (26, Ngr.) 


Die plattdeutfchen Sprichwörter 
ber Fürſtenthümer 
Göttingen und Grubenhagen. 
Gefammelt md erftärt von 
Georg Schambach, Recior in Cimbes 
92 ©, Gr. 8. Geh. Preis 10 Ggr. (12’4 Ngr.) 


Die Cholera in Gleboldehausen 
im Juli und August 1850. 
Nebst Notizen über die Cholera in Kisdorf und im göttin- 
ger akademischen Hospitale, sowie über die Behandlung 
der Cholera im Allgemeinen 


von 
Dr. Ad. Waochsmuth, 


Assistenten am akademischen Hospitale in Göltisgen. 
5658. Gr. 8. Geh. Mit 2 Kupfertafeln. 8 Ggr. (10 Ngr.) 


HK 


Theatergebäude und Denkmäler 
des 
Bühnenwesens 


bei den Griechen und Römern 


Friedrich Wieseler, 


Professor in Göttingen. 
30 Bogen Text und 14 Kupfertafeln in Gr. Folio, 
Preis 3%, Thlr. 


Leber 
Zeus Lykaios. 
Eine mythologifhe Abhanblung 


Heinrich Dietrich Aller. 
386. Gr. 4 Geh. 12 Sur. (15 Nee.) 
De Rebus Metapontinorum. 


Dissertatio inauguralis 


scripsit 
Gustavus Hollander. 
48 S. Gr. 8. Geh. 6 Ggr. (7% Ngr.) 


Den 


Berantwortliäger Redacteur: Geinrich VBrockdans. — Druck und Werlag von F. &. Brockhans in Leipzig. 





Blatter. 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, _—— Kr. 123, — 18. October 1851. 
Inhalt. 


Antiquarifche Briefe von U. Bödh, I. W. Loebell, Ih. Panofka, F. von Raumer und H. Ritter. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. — Beiträge zur Kritik bes modernen Romans. Von MS. Hemfen. II. Wunderlichkeiten aus Tieck'ſcher Erbſchaft. 
(Werander Jung.) — Die neuefte Goethe» Literatur. — Cordula. Graubündtener Sage, erzählt voniMar Waldau. — Gorgias, 
Beredtfamkeit und ISmprovifation oder die Redekunſt aus dem Stegreif vor den Gerichtsſchranken, auf der Volksrednerbühne und 
auf der Kanzel. Deutſch, mit Rüdficht auf unfere Zuftände und Bedürfniffe von Er. Teuſcher. — Die Sträflinge in Sibirien. — 
Die Republik in des Königs Earoflen. — Piquante Neifegloffen über die anglo-ameribanifche Lebensart. — Motigen; Bibliographie. 


Antiquarifhe Briefe von A. Boͤckh, 3. W. Roes | verweilen vorzugsweife bei verſchiedenen Punkten aus 
bel, Ih. Panofla, F. von Raumer und H. ber griechifchen und römifchen Gefchichte und ben Staats 


. altertbümern der Griechen und Römer, behandeln aber 
Ritter. Herausgegeben von Friedrich von auch einzelne Fragen die fih auf äftgetifche Würdigung 


Raumer. Leipzig, Brodhaus. 1851. Gr. 12. | nes Altertbums, auf die Platon’fche Unſterblichkeitslehre, 

1 Thlr. 10 Nor. auf bie antite Metrit beziehen, und felbft die Pädagogik 

Hr. von Raumer hatte am Ende des Jahres 1849 | geht nicht Teer aus, der neunzehnte Brief beſpricht das 
bei erneuerter Leſung verfchiebener griechifcher und römi- | heutige Studium des Alterthums und namentlich bie 
fher Schriftfteller, namentlich der Geſchichtfchreiber, aller« Mängel welche mit bem Erlernen der alten Sprachen 
ki Randgloffen, wie er es nennt, niedergefchrieben, und fie | bei und noch jegt verbunden find. 
feinem Freunde Boͤckh zu dem Zwecke mitgetheilt, „um Raumer gibt felbft feine Gloſſen nur für die eines 
den Meifter auch durch die feharfen Urtheile welche er | Dilettanten „der bis in fein hohes Alter im Lernen ben 
fih hierbei erlaubte befto beflimmter zur Zurechtweifung | Höchften Genuß finde, und ſich glüdlich fühle mit Jemand, 
des Schüler® anzuregen”. Böckh hat diefer Auffoderung | in Berührung zu kommen ber höher fiche als er, zu 
Folge geleiftet, und nicht blos auf fpecielle vorgelegte Fra- | dem er binauffehen müffe und ber ihm doc, theilneh- 
gen geantwortet, fondern Randgloffen zu den Manbglofe | mend bie Hand reiche, und fo freue er fich denn auch 
fen, d. 5. Bemerkungen gefchrieben, zu benen die Rau- Böckh Gelegenheit gegeben zu haben viele anziehende 
mer'ſchen &loffen ihm Veranlaſſung gaben; die  beider- | Punkte (nicht blos für ihn) aufzuklären und Schwan. 
feitigen Briefe wurben dann von Raumer an Panofla, mit kendes für immer feftzuftellen” (&. 106 fg.). Aber es 
der Einladung, fich bei „biefem gelehrten Gaſtmahl auch | ift ein Dilettant der fich in der Welt, in der Gefchichte 
zu betheiligen”, und an Ritter mit der Auffoderung: | ordentlich umgefehen hat, daher, wenn er auch vermöge 
feine Meinung über einen einzelnen Streitpunft abzuge | feiner Dilettantennatur das claffifche Alterthum weniger 
ben, welcher fi in jenem Briefmechfel erhoben hatte, | aus diefem heraus als vom allgemeinen, namentlich mo» 
geſchickt; Beide nahmen Raumer's Ginladung an, | dernen Standpunkt aus beurtheilt, fo ift es doch felbft 
und auch Loebell fandte auf Verlangen einen Beitrag | für den Philologen vom reinften Waffer nicht ohne gro- 
zu den Briefen ein. Dies ift kürzlich die Gefchichte | ßes Intereffe von dieſer Beurtheilung Kenntniß zu neb- 
diefes Buche, deſſen Herausgabe wir Hrn. von: Rau | men, da doch nun ein mal nicht zu leugnen ift daß auch 
mer verdanten. Es enthält daffelbe funfzehn Briefe | fie ihre volle Berechtigung habe, zum Andern bie exclu⸗ 
von Raumer an Böckh, je fünf von Boͤckh und Pa- | five Beichäftigung mit dem Aiterthum leicht zu einer‘ 
noffa an Raumer, und fe einen haben H. Ritter und | Einfeitigkeit und Befangenheit führt die über das An- 
Loebell beigeſteuert. Xenophon, Platon, die griechi- tike das allgemein Menſchliche vergißt, und, wie man ſagt, 
ſchen und römifchen Gefchichtfchreiber in ihrem Gegenſahe, den. Wald vor lauter Bäumen nicht ſieht. Ich kann. 
Thucydides, Tacitus, Pauſanias, Polybius, Dionyfius von | daher ſagen daß für mich mancherlei Anregung aus die⸗ 
Halikarnaß und Appian find, außer einer alademifchen | fen Raumer'ſchen Briefen gelommen ift, und ich prophes. 
Rede Böcdh's zu Ehren von. Leibniz, bie Schriftftellee | zeie andern philologifchen Fachgenoſſen einen gleichen 
u zaeiipe Raumer's Gloffen. ſich anſchließen. Diefe | Genuß. Raumer wirft vom Alterthum aus oft einen- 
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Blick auf analoge neuere Verbältniffe, womit auch wie⸗ 
der jenes klarer wird, fo S. 135 fg.: 


Agelaos von Raupaktus traf den Nagel auf den Kopf als 
er die Sriechen dringend zu allgemeinem Frieden auffoderte, 
und weiflagte daß fonft der fiegende Theil (Karthago oder Rom) 
fie ohne Sweifel unterjochen würbe. Statt diefer fo furchtbaren 
als wahren Weiffagung Gehör zu geben, warf man ihm von 
alten Seiten vor, er habe nur für das Ganze geſprochen, nicht 
aber für jeden Einzelnen befondere Vortheile nachgewiefen 
oder verſchafft. Derlei Aberwitz haben wir in unfern Zagen 
auch von Deutihen ausſprechen hören, ungewwarnt durch bie: 
Lehren der Bergangenbheit und Gegenwart. 

Die römifche Schlangenklugheit, ihre ſcheinbare Groß⸗ 
muth gegen Fürften und andere Voͤlker veranlaßt bie 
Bemerkung (S. 139 fg.): 

Haben wir denn aber trog aller bittern, eindringlichen 
Lehren der Vergangenheit und Gegenwart nicht in den Zeiten 
franzöfifcher Revolutionsübermaht ganz Aehnliches wiederkeh: 
zen fehen? Und wird nicht den Deutihen ein gleiches Ver⸗ 
derben wie damals den Griechen bereitet durch wilde Demo» 
traten, argliftige Diplomaten, eitele Könige, Purzfichtige Volks⸗ 
ſtͤmm und babſuchtige Großmachte? 

. 137: j 


Ueberhaupt ift Nichts verkehrter als die auch in unfern 
Tagen oft wiederholte Rebe: daß einzelne Perfonen Feineswegs 
irgendwo entfchieden, fondern Alles allein Yon den Maflen und 
ſachl gen Verhaͤltniſſen abhaͤnge. 

. 155: 


Diele die bis in unfern Tagen behaupten vorzugsweife auf 
dem Rechtsboden zu fteben, bejchneiden ihn dergeftalt daß er 
fo ſchmal wird wie ein Meflerrüden; fie greifen aus der ge 
fammten Vorzeit irgend einen Augenblid, einen Buftand, ein 
Verhaͤltniß heraus, vor weldem nichts Uchtbares liegt und zu 
welhen nichts Achtbares hinzukommen fol. Sie wollen dem 
Zeitlichen einen Charakter des Ewigen aufdrüden, fie vergeflen 
Daß es Bein Leben, Feine Zukunft gibt ohne Beweglichkeit und 
Entwidelung. 

S. 10%: 

Daher mag man 3. B. auf Univerfitäten über bie alten 
Tragiker nügliche Borlefungen halten; fehr entbehrlich dürften 
aber die fein über Goethe's „Iphigenia“, „Taſſo“, „Meiſter“. 
Mir war ed wenigftens als Studenten unausftehlih, wenn 
SHrofefforen eine lange Kant'ſche Brühe darüber goffen, die ich 
als Meiſterſtuͤck höherer philoſophiſcher Kochkunſt bewundern 
und verzehren follte. _ 

Auch in Dem was Raumer über das heutige Stu⸗ 
dium des Altertbums ſagt (S. 191 fg.), obgleich ich 
Einiges, 3. B. feine Bemerkungen gegen die Uebungen 
im Sprechen und Schreiben bes Lateinifhen auf unfern 
Schulen und Univerfitäten, nicht billigen kann, ift doch 
Manches was vorurtheilsfreie Philologen als richtig an- 
erfennen müſſen. 

Wenn id aufammengäbe wie viel Stunden deutſche Schü- 
ler zum Grlernen alter Sprachen verwenden, fo erſcheint mir 
das Erreichte in Feinem richtigen erfreulichen Verhältniß zu dem 
Beitaufwande. ... Die Mafle ded auf den Gymnaſien Geleſe⸗ 
nen ift meines Erachtens viel zu gering als daß eine rechte 
Einfiht daraus entſtehe, und lebenslängliche Vorliebe für die 
alten großen Meifter darauf Fönnte gegründet werden. 

ngefprochen hat mich aud bie Art in der fih 
Naumer Athens und feiner Demokratie gegenüber Sparta 
und den alten und neuern Bewunberern dieſes Staats 
und feiner Verfaffung angenommen hat. So (8. 13): 

Beide, Platon und Zenophon, koͤnnen und wollen ihre Ab⸗ 
neigung gegen die Demofratie (d. h. gegen Athen) gar nicht 


n 

verdecken und verhehlen. Niemand aber wird behaupten Ein. 
nen, Platon's Republik oder Zenophon's Eyropädie hätten ein 
zweckmaͤßiges wirkſames Mittel gegen athenifche Krankheiten 
dargeboten. Nur Perikles und Demofthenes hatten Geiſt 
genug bie Demokratie zu begreifen, Gemüth genug nie an ihr 
zu verzweifeln. Beide Bannten die Gebrechen ihrer Zeit, Beide 
litten durch diefelbe, aber weit entfernt in bloßes Berneinen 
zu geratben, mit falſcher Vornehmthuerei fich zurückzuziehen, 
achfelzudend oder verdrießlid die Hände in Unfchuld zu waſchen, 
traten fie mit höchſtem Ernft jeder Ausartung entgegen, und 
fanden Gehör, weil auch die Gegner nicht leugnen konnten daf 
edle Liebe und männlihe Hoffnung fie dahin brachten bittere 
Aringen einzugeben. 

S.. 16: 


Sind denn die Spartaner durch alle dieſe Kleinigkeiten 
und Fragen (das ſchlecht eſſen, trinken, wohnen, ſich Mei: 
den, fich auspeitſchen laſſen, die Hände in die Taſche ſtecken 
u. ſ. w.) wirflih gefunder und tüchtiger geworden als bie 
Athener? Haben fie länger gelebt, und führte dieſes Vorwal⸗ 
ten koͤrperlicher Beziehungen nicht nothwendig zur Vernachlaͤſ⸗ 
ſigurg der ebeiften geiftigen Richtungen und Fähigkeiten? 


Mas hatte denn aber jedes Volk vor feiner Ausartung 
getban und zuftandegebraht? Was war daB Ergebniß der 
Pädagogik feines gefammten Lebende und Wirkens? Welche 
Schäge bat es den nachfolgenden Gefchlechtern Binterlaflen! 
Bei wahrbeitliebender Beantwortung diefer Kragen leuchtet 
Athen hervor mit unvergleichlidem Glanze, und alle Herbig: 
Beit der Unklage wider daflelbe verſchwindet vor der theilneh⸗ 
menden Wehmuth über die Kürze und Hinfälligfeit auch de 
Schönften und Ebdelften auf Erden. 

Und fo koͤnnte ich noch manche treffende Bemerkun⸗ 
gen Raumer’d anführen, 5. B. über Polybius (S. 130), 
über die Vorzüge Alexander's vor Julius Cäfar (S. 176), 
über die unvertilgbare Binneigung zu Härte und Grau 
ſamkeit welche fi durch die ganze römifche Geſchichte 
ziehe, und im Säugen des Romulus und Remus burh 
eine Wölfin ein höchſt bezeichnendes Symbol gefunden 
babe (S. 170), über den Communismus in Sparte 
und im Platon’fchen Staat. Daneben fehlt es aud nicht 
an Behauptungen bie ich mir nicht anzueignen vermag, 
wovon ih, um Alles zu übergehen wogegen bereitd 
Boͤckh fein Bedenken erhoben, worauf ich gleich zurüd 
fomme, nur Folgendes anführen wil. So möchte wer 
auch nur Brandis' Auffag über Sokrates gelefen hat, 
Raumer fchwerlich zugeben „daß wie Alles in Allem 
gerechnet den wirklichen Sokrates beſſer aus Xenophon 
wie aus Platon Eennenlernen” (&. 4). Und wenn d 
(S. 134) beißt: „Polybius — Charakteriftit der Demo 
kratie (VI, 4: fie ehre Götter, Heltern, Greife und ge 
bordhe den Geſetzen) — zeigt mehr wie fie fein foltt 
als wie fie zw feiner Zeit war”, fo ift Das ein Vorwurf, 
und zwar ein nicht gerechtfertigter, weil es gar nicht dei 
Schriftftellers Abſicht war eine Charakteriſtik de 
Demokratie zu geben, fondern er nur eine allerdings 
etwas willtürliche Definition ber wahren Demokratie 
im Gegenfag zu der entarteten geben wollte, wie er in 
ähnlicher Art das wahre Königthum und bie wahre 
Ariſtokratie definirt. &. 146: „Einige male wird Dionyſius 
(v. Halikarnaß) fogar ungerecht gegen das Helleniſche. So 
3.B. wenn er die unbegrenzte Gewalt der roͤmiſchen Bi 
ter über ihre Kinder vorzieht dem in Griechenland ob 
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waltenden billigen Mafe” (U, 27). Sch wundere mid, 
wie Raumer, ber doch (&. 17) „an ber enblofen Be- 
auffichtigung der Jugend, ber allgemeinen Schulmeifterei 
und Viefregiererei” der Spartaner fo gerechten Anftand 
nimmt, zu einem folhen Tadel über die in Rom ber 
Autonomie ber Familie bewiefene hohe Achtung kommt, 
zumal da der Einfluß der Sitte hier mächtig genug war 
um möglidem Misbrauch zu fleuern; Rom gibt noch 
einen glänzendern Beweis als das heutige England da- 
für dag eine Nationalerziehung ohne alles Hinzuthun 
der Regierung möglich ift, und baß eine Regierung ba, 
wo die Nation mit ihre auf ziemlich gleicher Bildungs⸗ 
ftufe fteht und vom Nationalgeift burchdrungen ift, ohne 
Gefahr für die nationalen Intereffen die Erziehung ber 
Familie überiaffen Tann. Ebenſo findet Raumer die Be- 
hauptung des Diomyfius (II, 30), „Weiberraub fei grie- 
Hifhe Sitte, und die fehönfte und trefflichfte Art in 
deren Befig zu kommen und Ehen zu fchliefen”, fehr 
auffallend. Das fagt aber Dionyfius gar nicht, fondern 
nur daß der (fombolifche) Raub als Einleitung der Ehe 
altgriechifhe Sitte ſei, und die fchönfte unter allen For- 
men für das Eingehen ber Ehe. Und Das ift aud 
rihtig; wenigſtens wüßte ich Teinen Grund der uns zu 
der Annahme zwaͤnge, daß biefe in Sparta ziemlich lange 
erhaltene Sitte nicht früher die allgemein griechifche ge 
weien fei, wie ja fo viele andere dorifche Einrichtungen 
urfprünglich die allgemein griechifhen waren. &. 147 
fagt Raumer: das Verhaͤltniß ber Elienten zu ben Pa» 
ttonen habe Dionyfius in fehr günftiges Licht geftellt, an- 
dere Schriftfteller, felbft Eicero ſprächen für 
ihre Zeit keineswegs fo vortheilhaft davon; 
nur eine Stelle wird als Beleg angeführt, nämlich Ci⸗ 
tero, „De offic.”, 2, 20; bort beißt es: „Patrocinio vero 
se usos et clientes appellari mortis instar putant.” Das 
Subject ift hier qui se locnpletes honoratos beatos pu- 
tant; Cicero fagt alfo: Einige eitele Dienfchen, welche fich 
viel auf ihren Reichthum und ihre Vornehmheit einbil⸗ 
deten, ſcheuten Nichts fo fehr als von Anden Schutz 
erhalten zu haben, und ihnen dafür in ber Art zu Dank 
verpflichtet zu fein daß fie die Elienten jener, jene ihre 
Patrorien genannt würden. Was beweift nun diefe Stelle, 
weile ſich überdies wol nur auf das Verhaͤltniß des 
Rechtsanwaltes zu feinen Mandanten bezieht, gegen 
die Heiligkeit des Verhältniſſes zwifchen Patron und 
Elienten, von welchem Dionys fpricht? 

S. 150: „Ob jemals in Rom ein Steuerfuften zu 
längerer Anwendung kam, wo der Aermſte ſoviel fteuerte 
wie der Reichſte, bleibt mir trog ber Verſicherung des 
Dionyfius unglaublid.” Aber in der dafür angeführten 
Stelle IV, 43 handelt es ſich gar nicht von einem „Steuer 
foftem” und deffen längerer Anwendung, fondern blos 
von tributum, alfo einer außerordentlichen, jedesmal ledig⸗ 
Ich für Kriegsbebürfniffe erhobenen Abgabe, und fie be⸗ 
fagt nur daß, wie vor der Einführung der Servianifchen 
Derfaffung, fo fet unter Tarquinius Superbus mit Be⸗ 
feitigung jener DVerfaffung das tributum in ber Form 
einer Kopf- und nicht einer Dermögensfteuer erhoben 


worden; baß aber bei der Kapffteuer die Bermögensbif- 
ferenzen völlig unbeachtet geblieben wären, ift alle 
dings unglaublich und mol eine ſtarke Uebertreibung bes 
Dionyſius. 

S. 171 wird der neuerlich aufgeſtellten Behauptung, 
bie fungirenden Conſuln bätten im Senat nicht mitge⸗ 
ſtimmt, die Nachricht Appian's (b. c. II, 5) entgegen⸗ 
gehalten, wonach die deſignirten Conſuln und zwar des⸗ 
halb immer zuerſt um ihre Meinung gefragt worden 
wären, weil man erwarten koͤnne, daß fie, welche im näch⸗ 
ften Jahre Dieles von dem Belchloffenen auszuführen 
haben würden, Alles auch um fo vorfichtiger und rei 
fer erwägen dürften. „Wenn nun”, meint Raumer, „ben 
im Amte fiehenden Conſuln jene Pflicht unbezwei⸗ 
felt auch oblag, fo dürfte man wel fchließen daß es 
rathfam und gebräuchlich war ihre Anficht ebenfalls zu. 
erft zu vernehmen.” Indeß iſt hierbei nicht zu überfehen 
daß die fungirenden Conſuln in der Negel bie Refe⸗ 
renten im Senate waren, und baf fie alfo ſchon ale 
Neferenten ihre Meinung und zwar zuerſt zu erkennen 
geben mußten, ohne daß fie aus biefem Grunde noch 
nöthig hatten fi) an ber Debatte zu betheiligen. 

Ebendaſelbſt wird mit Berufung auf Appian (II, 10) 
angeführt daß Caͤſar die Berufung des Senats ein gan« 
zes Jahr ausgefegt habe, und ber Mangel an gefeglichen 
Beftimmungen, um biefe hoͤchſt ſchaͤdliche Willfür zu 
verhindern, bedauert. Das ganze Jahr fagt Appian 
nicht, fondern nur den Neft des Jahre, aber Das ifl 
eine Kleinigkeit; viel wichtiger if, daß was Raumer 
binzufligt: „Wenigftens hätte man nicht die Einflimmig- 
feit beider Conſuln zu jener Berufung verlangen follen‘, 
nur nad) der Tateinifchen Ueberfegung bed Appian ver⸗ 
langt worden ift (quum non convocaretur senatus neque 
convocari in curiam ab alterutro consulum sine alterius 


‚consensu ex legibus posset); Appian’s Worte „oode 


eEnv TO drdow Tüv DRATOy auvayayslv adınv (TNV 
Bovanv)‘‘, beziehen ſich gar nicht auf etwas gefeglich und 
allgemein Gültiges, fondern auf den fpeciellen Fall daß 
Caͤſar's College Bibulus fih außer Stand fühlte ben 
Senat einfeitig zu berufen: denn im Ganzen war mol, 
wenn fich beide Gonfuln nicht tinigten, der maior con- 
sul, d. 5. ber welcher die Yafces hatte, über bie Berufung 
des Senats zu entfcheiden berechtigt. Wären aber ein- 
mal Beide entfchloffen geweſen ohne Berufung bdiefes 
Raths ihr Amt fortzuführen, fo hätte man in ben Tri⸗ 


| bunen, feitdbem auch diefe das Recht hatten ben Senat 


zu berufen, immer ein Mittel gehabt um folhem wahn- 
finnigen Beginnen zu begegnen, welches übrigens gegen- 
über der öffentlihen Meinung, gegenüber ber Intercef- 
fionsgewalt der Tribunen, gegenüber endlich der Macht 
der Auguren, durch einen entdedten religiöfen Fehler bei 
der Wahl die Beamten zur Abbanfung zu nöthigen 
ſich gar nicht durchführen ließ. 

Genug und mehr als genug von ſolchen Kleinigkeiten. 
Sch eile zu dem Antheil eines andern Mitarbeiters an diefen 
„Antiquarifchen Briefen”, der nicht nur für ben Alterthums⸗ 
forfcher beimeiten bey bebeutendfte an biefem Werke ift, ſon⸗ 

1232 * 





gr. 


dern auch für andere Lefer der anziehendfte fein möchte, zu 
den Briefen Böckh's. Ueber den Werth derfelben, ihre Vor⸗ 
trefflichkeit in Form und Inhalt braucht es ja wol auch 
für das größere Publicum keines Zeugniffes, am wenig⸗ 
ſten bes meinen, und andere Berichterflatter, die mir 
zuvorgefommen find, haben bereits die Zeinheit und at⸗ 
tifhe Urbanität derfelben gerühmt; dafür will ich lieber 
die Gegenftände nennen über bie fi) Böckh hier geäu- 
ßert Hat, und dann einige Stellen als Proben zum Be⸗ 
ftien geben. Dan findet alfo hier Bödy’s Anfichten 
über Das was ıbie Claſſicität überhaupt und die der alten 
Schriftfteller insbefondere ausmache, über das Verhält⸗ 
niß der Platon’fchen Schriften zu denen Zenophon’s, na- 
mentlich über die beiderfeitigen Sympoſia (Bödh made 
es wahrfcheinlich dag das Zenophon’fche Gaſtmahl früher 
gefchrieben fei al& das Platon'ſche), über Platon's Ver⸗ 
baltnig zum Chriſtenthum; über den mufitaltfhen Vor⸗ 
frag der einzelnen Partien der Tragödie und Komödie 
bie metrifchen Partien wurden unter Muſikbeglei— 
tung gelungen, bie Xrimeter des Dialogs gefpro- 
hen, und zwar in der Tragödie bei folhen Partien 
die ‚eine ausgezeichnete Erhebung hatten, unter mufi- 
talifher Begleitung in der Komödie dagegen Tri⸗ 
meter und Zetrameter ohne folhe Begleitung); 
über die Rhapſoden der Sokratiſchen und ber frühern 
Zeit; über den Verfaſſer der dem XZenophon beigelegten 
Schrift „Weber die Staatsverfaffung Athens”, über die 
Entwilelung in den verfchiedenen Zweigen der Literatur, 
über Herodot, über Thucydides und fein Verhältnif zu 
Tacitus, über bie Beſchränkung und Abrundung in den 
Werken bes Alterthums gegenüber der modernen Univer⸗ 
falität, über Paufanias, über die erften Gapitel des He- 
rodot, über das Romantiſche in ber antiken Poeſie, über 
bie Behandlung ber langen und Eurzen Silben durch 
Rhythmus und Mufit, über die Platon’fche Unſterblich⸗ 
geitslehre u. f. w. Nun die Proben (S. 38): 

Claſſiker find, dem urfprünglichen Wortverftande gemäß, 
die Mitglieder der erften Elaffe nach dem Cenſus; wie weit 
auch demokratiſcher Geift fi ausdehnen mag, wird auf dem 
geiftigen Gebiete fi) der Cenſus immer geltendmacdhen, indem 
nicht Alle ‚gleichen geiftigen Reichthum befigen, und wenn alle 
Güter communiftifch vertheilt werden, der Geiſt fi doch nicht 
gleich vertheilen läßt. Wir haben alfo ebenfo gut wie die Als 
ten unfere Glaffiter, und Nichts ift verkehrter erfonnen als 
der Segenfag des Elafjiihen und Romantiſchen; der Außerfte 
Gegenfag des Claſſiſchen ift das Proletarifhe, woran aud in 
der Literatur Ueberfluß ift, und zwifchen Beidem in der Mitte 
liegt eben das Mittelmäßige.... US das fchönfte Unterſchei⸗ 
dungszeichen des Claſſiſchen vor allem Andern erſcheint mir die⸗ 
fes: claffifch ift, ſei eß antik oder modern, Daßjenige was im» 
mer mehr gefällt je öfter man es Lieftz nicht claſſiſch, was bei 
jeder wiederholten Lefung mehr verliert. An der Form allein 
Tann Dies aber nicht liegen; es liegt daran daß aus dem 
Claſfiſchen, je mehr man es betrachtet, immer mehr Geift her⸗ 
vorfpringt, alfo immer mehr Gedanken und fo erzeugt es auch 
immer mehr Gedanken. 

©. 44: 

Allerdings gebe ich zu daß Platon in feiner dialektifchen 
Betrahtungsweike nicht zu dem Ausdruck kommen konnte, man 
folle feine Keinde lieben: benn ihm find nur Gute Freunde, 
und die Feinde Tieben würde ihm ſoviel gewefen fein als das 


Schlechte. lieben; .aber. verfolgt man feinen Gedankengang, fo 
wird man zugeben müffen daß es nad) ihm die Sache des Gu⸗ 
ten ift die Schlechten gut zu machen ; und follte Dies nicht die 
wahre chriftliche Feindesliebe fein, nur nit mehr in der Ge 
fühlsform, fondern dialektifch gefaßt? 

S. 45: 

Platon geht noch weiter: ihm ift die Uebung der Zugend 
durch göttliche Gabe gar nicht die rechte Tugend, fondern die 
rechte Tugend ift ihm lediglich durch Erkenntniß bedingt. Er 
ſagte nicht mit unferm Dichter: „Und was Fein Berftand ber 
Verftändigen fieht, Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 
Er hielt offenbar wenig von Einfalt und kindlichem Gemüth, 
wenig von bewußtlofer Tugend. Das ift wieder eine ſtarke 
Inſtanz gegen die Platonifhe Chriſtlichkeit. 

&. 51: 

Daß Zenophon oder Platon Athen hätten retten koͤnnen, 

laube ich nimmermehr. Zenophon’s Lakonismus ift nicht be: 
Premblicher als der fo vieler andern Alten; ziemlich alle alten 
Philofophen finden die wahre Staatöweidheit nur in Sparta, 
und ftießen fi nur wenig (obwol etwas) an dem Stehlen 
und der Helotenjagd; am erftern mit Recht nicht viel. Denn 
wenn feftgefegt ift was man ftehlen dürfe und was nidt, fo 
Tann von Stehlen kaum mehr die Rede fein, fondern nur von 
einigem Communismus, der wenn irgendwo in Sparta verwirk⸗ 
licht war, feltfam genug nicht in der Demokratie, fondern in der 
Ariſtokratie; aber ebenfo bezieht fih Platon's Communismus 
nur auf die Ariftofraten, und der altchriftlihe konnte auf 
nicht über einen Conventifel hinauskommen und nicht allge: 
mein werden. 

Die Schrift „Vom Staat ber Athener‘‘ muß nach 
Böckh für älter als Zenophon’s Blütezeit gelten: 

Sie geht über deſſelben politifhen Horizont, hat eine 
thucydideifche Objectivität der Betrachtung, "zeigt einen durch⸗ 
dringenden Berftand, einen feinen Humor, aber Fein Gemüth. 
... Vom hochroth ariftofratifhen Standpunkte aus kann mar 
die Demokratie nicht beſſer charakterifiren und perfifliren ald 
in diefer geiftreichen Schrift gefchieht. - 

Boͤckh wirft die Vermuthung hin, welche auch Wade 
muth einmal gelegentlich geäußert hat, dag die Schrift 
von Kritiad fei, und will Das fpäter zu beftätigen fü 
hen. Das ift feitdem gefchehen in det zweiten Ausgabe 
von „Die Staatshaushaltung der Athener” (I, 433 fg.), 
jedoch ift meiner Ueberzeugung nach die Unterfuchung 
dafelbft nur fo weit geführt daß man zugeben muß bie 
Schrift ſei gewiß nicht von Zenophon und könne 
von Kritias verfaßt fein. , 

Gegenüber Denen welche in ber literarifchen Ent- 
widelung ber Völker die Einen nur ein Herabfteigen vom 
Vollkommenſten zum Entarteten, die Andern nur einen 
Fortfchritt vom Unvolllommenen zum Vollkommenen, die 
Dritten ein regelmäßiges Steigen bis zu einer gewiſſen 
Höhe, und ein naturgemäßes Zurädfinten zum Schlech⸗ 
ten anerkennen (Raumer, ©. 21 fg.), befennt fich Boch zu 
einer vierten Anficht: 


Ale Entwidelungen bilden fi in Stilen, was die alten 
Kritiker Ideen (Rormen der Daritelung) nennen; biefe find 
ein Ergebniß des jedesmaligen Beitgeiftes in feinem Einfluß 
auf den eigenthümlichen Charakter jeder Gattung, und aller⸗ 
dings zugleich Ergebniß kraͤftiger Geifter, welche den Ion am 
gegeben haben dem viele Andere dann folgen. Die Aufeinar- 
derfolge dieſer Stile ift bei einer naturgemäßen und harmonı 
fhen Entwidelung wie die der Hellenen war eine natürlige 
und nicht willfürliche, fondern in den Hauptmomenten nothwen: 
dig, und es iſt darin weder ein abfoluter Fortſchritt noch ein 
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ebfoluter Ruͤckſchritt, fonbern jede Form bat ihre befondere 
Bortrefflichkeit; doch feheint die mittlere in der Regel die höchfie 
zu fein. 

S. 56: 

Man bat mit Steht von einem ſüßen Gift des Tacitus 
geſprochen, von welchem ganz inficirt zu fein ich felbft gern 
geftebe. Denn diefes Gift ıft ein Gegengift gegen viel ſchlim⸗ 
mere Gifte. Stoicismus ift Died aber wahrlich nicht; denn 
der Stoicismus iſt Apathie und diefe hat Tacitus nicht, noch 
weniger affeetirt er fies aus feinen Werken fpricht überall der 
tiefe Schmerz der Seele. Schulweisheit ift überhaupt nicht 
feine Sache. 

Meiner Anſicht nach fteht Herodot in Ruͤckſicht auf Politik 
weit hinter feinem Zeitalter zurüdd, welches durch und durch por 
Utifh gebildet und über Herodot's religiöfen Yragmatismus 
hinaus war. Dagegen fteht Thucydides wie Perikles auf der 
Höhe der Beitbildung: feine Geſchichte ift wie fie fein muß, 
politifch ; er ift der Phidias der Geſchichtſchreibung. 

Ich erkläre die Herodot'ſche Naivetät für eine bewußte; 
darum ift fie aber noch nicht eine gemachte, fondern fie ift kuͤnſt⸗ 
leriſch ausgebildete NRatur.... Wenn %. U WBoif meinte, 
Ahucydides ſchreibe wie ein Unteroffizier, fo wäre er wenigftens 
ein Unteroffizier mit großem Bewußtfein und Abfiht geweſen, 
und foldye mag es allerdings auch geben. 


©. 57: 

Thucydides, wünfhen Sie, hätte Athen in aller Bielfeitig: 
keit feiner Glorie geſchildert. Sie verlangen von ihm moderne 
Univerfalität; er aber wollte von Dem fihreiben was er ver» 
fand; es genügte den Alten befchränkte Aufgaben zu Löfen, 
wir werfen uns immer gleich ins Unendliche, wie ſchon Goethe 
gefagt hat, und kommen darum auch nicht zu abgerundeten 
Werken und plaftifhen Geftaltungen, und werden niemals fertig. 
Die politifche Geſchichte fol die ganze Literatur-, Kunft und 
Sittengefhichte umfaflen; die Literaturgefchichte pfropfen wir 
Sol mit politifchden und andern Thatſachen. Die Alten Tann» 
ten den GSrundfag von der Theilung der Arbeit fo gut wie 
wir, und befolgten ihn beffer als wir in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft; darin liegt ihre Wirtuofität. 

S. 110: 

Pauſanias ift unfguldig an den mythologifhen Syſtemen 
der Neuern, gegen die ich aber doch nicht fo eingenommen bin 
als Sie zu fein fiheinen. Zugegeben daß viel Berfehrtes ver- 
fucht worden, fo bin ich doch überzeugt daß in der griechifchen 
Mythologie ein Keim von Speculation und fpeculativen An» 
ſichten enthalten ift, die ihren Urfprung jenfeit de Homer und 
Defiod Haben. 


S. 119 fg. 

In der Schiller'ſchen Behauptung, der alte Dichter fei 
mächtig durch die Kunft der Begrenzung, der neue durch die 
Kraft des Unendlichen , liegt mir doch mehr Wahrheit als ie 
anzuerkennen fiheinen.... In dem Schiller’fchen Gegenſatz des 
Raiven und Sentimentalen liegt doch auch eine tiefe Wahrheit; 
nur bat Schiller die fentimentalen @lemente des Alterthums 
viel zu gering angelchlagen. Wilhelm von Humboldt hielt, 
wie mir Alerander von Humboldt erzählt hat, die Alten für 
fehr fentimental. 


©. 209 fg. 

Sch bin der Anficht daß es beflere Gründe für die Un» 
ſterblichkeit der Seele nicht gibt als die Platon'ſchen: wie weit 
fie reichen, mag jegt dahingeftellt bleiben: aber alle andern rei- 
chen entweder nicht weiter, oder find gar Peine Gründe, ſon⸗ 
dern nur Glaubensartikel, entweder pofitive eines Religions⸗ 
ſyſtems oder fubjective Einzelner.... Dieſe Unſterblichkeitslehre 
ift die einzige folgerichtige und Nichts inconfequenter als ein 
Gewordenſein der Seele anzunehmen, aber die Fortdauer des 
Gewordenen zu fegen.... Ob nun nicht aud die Religions: 
kriege eben diefelbe Wurzel haben (als die Begierden), über- 


taffe ich Ihrer Ueberlegung; ſchwerlich werben Sie behaupten 
baß fie in der Vernunft begründet find. Und fo, denke ich, 
würde au Platon fie nicht in der Vernunft, fondern in der 
Unvernunft begründet gefunden haben. 

Auf eine Stelle werde ich gleich nachher zurückkom⸗ 
men; jegt nur noch einige Worte über den einen oder 
andern Punkt, über den ich anderer Anficht bin. Böckh 
gibt (S. 45) zu daß die Sklaverei in der Demokratie 
ein Widerſpruch, behauptet aber daß der Widerſpruch 
in Athen durch die Milde gegen die Sklaven gemildert 
worden ſei, vermöge welcher der Sklave dem Bürger ge⸗ 
ringerer Art, mit Ausnahme der politifchen Rechte, ziem- 
ich gleichſtand. Mir fcheint hier theils die Milde etwas 
übertrieben zu fein, da fi) zwar allerdings äußerlich in 
Kleidung und Lebensweife der arme Bürger in Athen we⸗ 
nig vom Sklaven unterfchied, übrigens aber biefer jenem 
faft in Feiner rehtlihen Beziehung gleichftand. 
Einen Widerfpruch jedoch gegen die Demokratie kann ich 
hierin ebenfo wenig ſehen als in der Zurüdfegung ber 
Schuggenoffen; von der Demokratie auf breitefter des 
mofratifher Grundlage, wie man fie in neuefter Zeit er 
fonnen hat, haben freilich die allerdemofratifchften Staa- 
ten des Alterthums Nichts gemußt, denen es nie beifiel 
die Rechtögleichheit, welche das Princip der Demokratie iſt, 
auf Nichtbürger auszubehnen. ben darum weil bie 
Demokratie des Alterthums gegenüber dem heutigen all» 
gemeinen Stimmrecht Ariftofratie war, bat auch jene 
das Handwerk ſoweit verachten können daß fein attifcher 
Bürger leicht es felbft trieb, fondern nur höchftens durch 
feine Sklaven zu feinem Vortheil treiben lief. 

Raumer hatte fih (S. 87) dahin geäußert: daß wenn 
bie alten Griechen auch das n wie J ausgefprochen hätten, 
ein wahres Schwalbengezwitfcher und Gequieke entftanden 
wäre; Boͤckh meint (S. 117), daß Jeder der Ohren 
bat Dies unterfchreiben müffe, fhon wenn er den erfien 
Ders der griechifchen Poefie lieſt: 

Minin aide thea Piliiadeo Achilios. 


Sch werde mich hüten Etwas behaupten zu wollen, 
was mich der Gefahr ausfegte dag mir die Ohren 
abgeftritten würden, ober mich zum Vertheidiger bes 
Itacismus aufjuwerfen der längft vertheidigt iſt und 
mit wenigen Worten nicht vertheidigt werden kann, auch 
nicht gegen ein Argument welches wol feinen Anſpruch 
auf Neuheit erheben kann ; aber wenn Bödh binzufügt, 
fhon der Umftand dag die Vor ⸗Simonideiſche Schrift 
für s und n einerlei Zeichen, nämlih E hatte, fei da- 
für entfcheidend dag m und ı nicht gleich gelautet haben 
tönnen, fo Tann ih das Gewicht diefes, übrigens auch 
nicht neuen Arguments nicht zugeben; oder es müßte 
dann auch behauptet werden, da in berfelben Schrift E 
auch für er, und O für o, » und ou gebraucht wurde, daß 
eu wie es und ov wie o gelautet haben; bagegen aber 
daß ber Laut n dem Kaut s nahe verwandt war, bürfte 
der eifrigfte Itaciſt Nichts einzuwenden haben. 

NRaumer macht (&. 36) darauf aufmerffam daß bie 
griechifchen Deere fich nicht gern ohne Befellfchaft von Frauen 
und Mädchen fortbewegten, und bringt dafür einige Stellen 
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der „Anabafis”’ Xenophon's zum Beleg, aus denen aller- 
Rings hervorgeht dag in dem griechifchen Heere, beffen 
Nüdzug jene Schrift fehildert, fich fehr viele Luſtdirnen 
befanden. Indeß haben wir es bier mit einem Soͤld⸗ 
lings heere zu thun, und was fich bier gezeigt braucht 
nicht darum auch in den reinbürgerlihen und Ra— 
tionalheeren ftattgefunden zu haben. Jemehr frei⸗ 
lich fpäter die legtern verſchwanden, und mit den er- 
ſtern faft allein die Kriege geführt wurden, um deſto⸗ 
mehr wird man biefe Unfitte in den griechifchen Armeen 
angetroffen Haben, und Böckh erinnert daher (©. 57 fg.) 
mit Necht daran daß in ber Zeit des Demofihenes und 
ber macebonifchen Herrfchaft das Hetärenwefen in Ver 
bindung mit ben Heeren und der Soldatesfa noch eine 
höhere Stufe erreicht habe. Er ſchickt aber diefer That⸗ 
fache die Bemerkung voran daß die Zuchtlofigkeit in den 
helleniſchen Heeren eine der fchlechteften Seiten der helle- 
nifhen Kriegsführung, und der Mangel an Bisciplin 
fpäter die Haupfurfache der Niederlagen war. Das konnte 
leicht bei Manchen die Vorftellung veranlaffen als ob der 
Mangel an Disciplin aus der AUnwefenheit ber Hetären 
abgeleitet werden folle, was gewiß nicht Boͤckh's Abficht 
ift, da dieſe vielmehr als eine Zolge von jenem erfcheint. 
Man fand jene Zuchtlofigkeit am wenigſten noch im 
fpartanifchen Heere; dagegen waren die attifche ſchwere 
Infanterie und Gavalerie, wie der Sohn bes großen 
Perikles dem Sokrates klagt (Zenophon, „Mem.“ 3, 5, 
19), die allerungehorfamften; als einen eclatanten Be: 
weis dafür habe ich immer die von Thucydides (4,4) be» 
richtete Thatfache angefehen: daß im Peloponnefifchen 
Kriege die attifchen Soldaten weder durch Befehle, noch 
durch Bitten ihres Feldherrn Demofthenes oder der Un- 
terfeldherren dazu gebracht werden konnten Pylos zu be⸗ 
feftigen, und jener warten mußte bis fie vor langer Weile 
thaten was fie aus Gehorfam nicht hatten thun wollen. 
Dier Umftände trugen zu diefem Mangel an Disciplin 
bei. Das Erfte war die bemofratifche Gleichheit, welcher 
es überhaupt ſchwer wird zu gehorchen; das Zweite ber 
Mangel an einem gebildeten Offiziercorps, an gefeglich 
geordnetem Avancement; wer heute als Führer und felbft 
als Feldherr diente, Sonnte in einem künftigen Feld⸗ 
zuge wieder ald Gemeiner bienen müffen, bie Führer⸗ 
ftellen wurden vom Volke nach Belieben, felten mit ge⸗ 
höriger Berückſichtigung militairifcher Fähigkeiten ver- 
geben; Die über welche ber Feldherr Disciplinargemwalt 
ausüben follte Hatten vielleicht felbft ihn gewählt, und 
waren nach Beendigung bed Feldzugs vielleicht wieder 
feine Richter. Dazu kam drittens daß der Feldherr, leichte 
Disciplinarftrafen abgerechnet, Leine Strafmacht hatte; 
über eigentlihe Militairvergehen wurde erft nach been- 
digtem Feldzug in der Heimat von einem bortigen Civil» 
gericht entfchieden, wobei nur darauf gefehen wurde daß 
Die Gefchworenen aus der Mitte Derer genommen mwur- 
ben melche die nöthigen Feldzüge ober den Feldzug, bei 
dem das Vergeben vorgefallen war, mitgemacht hatten. 
Diertens fcheint mir auch die barbarifche Art der Kriegs- 
führung, bdiefes Brennen und Sengen, Rauben und 


Plündern in Feindesland, für bie Aufrechthaltung ber 
Disciplin von großem Nachtheil gewefen zu fein. 

Die oben ausgezogene Yeuferung Boͤckh's über die 
Platon’fhen Beweiſe für die Unfterblichkeit vweranlafte 
Raumer (&. 217) eine Stelle aus H. Ritters „Ge 
ſchichte der alten Philoſophie“, in welcher biefer Gelehrte 
behauptet hatte, die rechte Tiefe und der vechte Umfang 
ber Gefinnung babe durchweg dem Alterthum gefehlt, 
erſt das Chriſtenthum babe diefe Güter ben Menſchen 
gebracht, daher erft mit feiner Verbreitung fich eine folge 
richtige Entwidelung der Philofophie habe einleiten koͤn⸗ 
nen, Böckh mit dem Wunfche vorzulegen, er möchte ihm 
barüber feine Anſicht mittheilen. In feiner Antwort 
erinnert Boͤckh zunachſt an eine Stelle feiner eigenen 
„Staatshaushaltung der Athener“, in melcher er felbft 
ſchon vor 34 Jahren fi dahin erffärt hatte: „Rechnet 
man bie großen Geifter ab die in der Liebe ihres Ge 
müths eine Welt einfchliegend fich felbft genug waren, 
fo ertennt man daß die Menge ber Kiebe und des Tro⸗ 
ſtes entbehrte die eine reinere Religion in die Herzen 
der Menfchen gegoffen hat”, und fügt dann hinzu: wie 
er fich freuen werde, wenn gezeigt würde daß auch 
die Philofophie erft eine folgerichtige Entwidelung 
erlangen Eonnte, nachdem das Chriftenthum „die rechte 
Tiefe und den rechten Umfang ber Gefinnung” den 
Menſchen gebracht hat; daß aber dieſer Beweis ſchon 
geführt fei, wäre ihm unbefannt; er würbe der Meinung 
fein daß eine pofitive, geoffenbarte Religion mit ber 
Philofophie gar Nichts zu thun habe, und die folge 
richtige Entwidelung der legtern unmöglich fei, menn 
biefe durch Glaubensartikel fid, beftimmen laſſe. Eine 
von Glaubensartikeln beftimmte Philofophie hätten bie 
Alten nicht gefannt, und fie verdienten deshalb Entſchul⸗ 
digung. Bödh bringt endlich einen Ausſpruch von Leib⸗ 
niz bei, welcher bemeift bag auch diefer Denker nicht der 
durch die rechte Tiefe und den rechten Umfang ber Ge 
finnung getragenen Philofophie, fondern der Dffen- 
barung die Löfung der Aufgabe zufchreibt, welde, wie 
die Schöpfung oder der Anfang der Dinge, und bie 
Auferftehung ber Keiber, den Alten unbefannt waren. 
Diefes ift ber Punkt über welchen H. Ritter, von Rau 
mer aufgefodert, kurz feine Meinung abgibt. Er macht 
ſich aber, offenherzig geftanden, die Sache etwas leicht. 
Mit der Verbreitung des Chriftenthume, ſagt Ritter, ifl 
im Allgemeinen in bee Dentweife der Menſchen eine 
Ummandelung zum Beſſern hervorgebracht worden, dieſe 
muß nicht nur die Menge, fondern auch die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Männer und die wiffenfchaftlichen Elemente ber 
Dentweife berührt haben. „Unzählige hiftorifche Beweiſe 
zeigen daß der fittlihe Charakter eines Menſchen auf 
feine fittliche und wiffenfchaftliche Denkweiſe den ftärkften 
Einfluß auszuüben pflegt.” Hat die chriftliche Reli⸗ 
gion zur Beſſerung der Menfchen, fo muß fie auch zur 
Befferung ihrer Philoſophie beigetragen haben. Zwei 
Beifpiele führe Ritter an: Platon und Ariftoteles bid- 
ten bie Sklaverei für natürliches Necht, bie alten Phi. 
Iofophen die Religion nur für Sache der Menge; jene 
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foreche nicht für ben Umfang, diefes nicht für die Tiefe Ihrer 
Gefinnung. Die Seelenlehre fei von den Alten, welche 
fie als einen Theil der Phyſik betrachteten, anders be- 
handelt worden als von den Reuern, melde fie entwe⸗ 
der zur Metapbufit fchlugen, oder baraus einen eigenen 
Theil der Philoſophie machten. Platon's Lehre von ber 
Unfterbfichkeit der Seele habe ihre Färbung ven ber alter- 
thümlichen Anſicht von der Seele erhalten, welche bie 
Alten ale vorherrſchend bewegende Kraft betrachteten. 
Ich kann es nur bedauern daß Ritter, im Drange feiner 
Arbeiten über ben zehnten Band feiner „Geſchichte ber 
Philoſophie“, nicht Zeit gefunden hat um ben von Böckh 
vermißten Beweis, daß die Philoſophie erſt durch das 
Chriſtenthum ihre folgerichtige Entwidelung erhalten 
hat, zu führen, und die neuern philofophifchen Ar- 
gumente für die Unfterblichkeit der Seele namhaft zu 
machen, welche dialektifch und fpeculativ beffer find und 
weiter reichen als die Platon’fchen; Das würbe wol jeben- 
falls zur Bildung einer Ueberzeugung mehr und fchneller 
gewirkt haben als fein jege verfuchter Beweis, e8 müßte 
fo fein. Daß aber „die alten Pbilofophen „die Meli- 
sion”, und follte darunter auch nur die vaterländifche 
verftanden werden, nur für Sache der Menge gehalten 
hätten, ift wol fchmwerlich nachzumeifen, und wird durch 
Heußerungen einiger, namentlich fpäterer und römifcher 
Philoſophen wie Seneca nicht nachgewieſen. . Ebenfo 
wenig kann ich zugeben daß daraus gegen die Menſchen⸗ 
liebe ober den Umfang ber Gefinnung der alten Philo- 
fopben eine Inftanz herzunehmen fei, weil Platon und 
Ariftoteles die Sklaverei, welche fie in der bamaligen ge. 
bildeten Welt überall vorfanden, für einer naturwüchfigen 
Zuſtand angefehen haben; benn Das behaupten noch 
heutzutage Einige, bie doch für ganz befonders chriftlich 
gelten oder gelten wollen, und es ift ebenfo befannt daß 
unter der Herrfchaft des Chriftenthums die Sklaverei 
oder ein ihr völlig analoger Zuftand wie der Colonat und 
die Leibeigenfchaft fich Sahrhunderte hindurch erhalten 
bat, ja die Heilige Schrift betrachtet die Sklaverei ale 
einen legalen Zuftand und in feiner Art als anomalen. 
Kurz, der Beweis den Boch vermißt feheint auch durch 
Ritter's Deduction nicht geführt zu fein. 

Locbell's Beitrag fteht mit den vorangehenden Briefen 
in gar keinem Zufammenbange, er bezieht fich auf einen 
einzelnen Punkt in der Staatöverfaffung Spartas, wel- 
her ebenfo dunkel ift wie fo manche andere fpartanifche 
Staatseinrichtung, deren Kenntniß nicht nur uns Spät- 
lingen duch Mangel an Nachrichten entzogen ift, fon- 
bern duch bie Geheimnißfrämerei und ogefcloffengeit 
Sparta felbft den Nachbarvöltern entzogen war. Die 
Fragen um bie es ſich bier handelt beziehen fih auf 
Eintheilungen ber fpartanifchen Bürgerfchaft, nämlich 
was in Sparta der Demos war, aus welchem nad 
Ariftoteles bie Ephoren genommen wurden; was bafelbft 
die Kaloi Kagathoi, die derfelbe Philofoph jenem ent⸗ 
gegenftellt, indem er aus ihnen bie Berufia befegt fein 
läßt, zu bebeuten Hatten, und in welchen Verhaͤltniß zu 
den legten bie Homoeem flanden, die wir nur aus einer 


gelegentlichen Aeußerung des Demofthenes, und vier 
ebenfalls nur gelegentlihen Zenophon’s kennen. Loebell 
fucht wahrfcheinlich zu machen daß die Homoeen von den 
Kaloi Kagathoi bes Ariftoteles völlig verfchieden waren, 
‚unter jenen alle Die weiche ſich nicht durch Nichterfüllung 
gewiffer gefeglicher Pflichten der hochſten bürgerlichen 
Rechte unwürbig gemacht hatten begriffen waren, unter 
den Kaloi Kagathoi aber ein und zwar nicht gefchloffe- 
ner, fondern eben der römifchen Nobilität entfprechenber 
Adel zu verftehen fei, auf welchen vermuthlich Vermögen 
und Verdienfte der Vorfahren ein Anrecht gaben. Iſt Die 
ſes, wie es allerdings feheint, richtig, fo würben die Sp.oror 
Spartas etwa den drnlzıpor Athens, die uronelovsc, welche 
in einer Stelle Renophon's erwähnt werden (H. gr. 3, 3, 6), 
den attifchen Armor, bie Kaloi Kagathoi des Ariftoteles 
aber, welches natürlich (nicht eine officielle, fondern eine 
Parteibezeichnung ift, etwa ben @upatriden, den Ariflo- 
traten, den Dligacchen anderer griechifcher Staaten ent- 
fprochen Haben. Ariſtoteles bezeichnet den dem letztern ent⸗ 
gegengefepten Demos als vorzugsmeife die ärmere Be⸗ 
völferung umfaſſend. Das ſteht freilich mit der jege 
gäng und gäben Vorſtellung in Widerfpruh, dag es in 
Gemaͤßheit der Lykurgiſchen Verfaffung in Sparta bis 
auf bie Zeit fpätern Verfalls gar keinen Gegenfag von 
Reichthum und Armuth gegeben habe, fondern dort ein 
gleichmäßiges Beſizthum unter den Bürgern bie Hegel 
geweſen fei. Loebell erklaͤrt fich aber auch mit dem Enge 
länder Brote gegen die dem Lykurg beigelegte gleichmaͤ⸗ 
ßige Adervertheilung und darauf gegründet fein follende 
Bütergleihheit und meint, wie Grote, baß erft in der 
Zeit des unglüdlichen Könige Agis jene Thatfache als 
Meberlieferung verfündet worden fei, als diefer in einem 
Ackergeſetze das alleinige Mittel zur Rettung bes Staats 
erblickte, und man bei der damaligen Schwärmerei für 
die Wiederherftelung der Lykurgifchen Zucht auch jene 
Bütergleichheit ale ihre Quelle anfah. Die Bedenken 
gegen ben vermeintlichen Lykurgiſchen Urfprung eine 
ſolchen Inftituts find allerdings von großen Gewichte und 
ſchwer zu befeitigen. Man vergl. indeß K. $. Hermann in 
den „Göttinger gelehrten Anzeigen‘ (1849, S. 1236 fg.). 
Ich babe mich folange bei ben bisher genannten 
Auffägen vermeilt daß ih es nicht über mich bringen 
kann noch neuen Raum für die mir überdies etwas fern« 
liegenden Beiträge Panofla’s in Anfpruch zu nehmen, und 
will daher deren Charakteriſirung und Würbigung Andern, 
und namentlich Archäologen überlaffen. 81. 
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.*) 
Wunderlichkeiten aus Tieckſcher Erbſchaft. 
(Alexander Jung.) 

„Vermiſchung aller Geſchmaͤcke“ überſchreibt Menzel 
einen Abſchnitt der deutſchen Literaturgeſchichte. Wenn 
von rechtswegen irgend eine beſtimmte Gruppe neuerer 
Productionen mit dieſem Titel bezeichnet werden kann, 


®), Vergl. den erſten Artikel in Nr. 106 d. Bl. D. Reb. 


fo muß ihn ohne Frage unfere Heutige novelliftifche Lite- 
ratur fich. vorzugsweife gefallen laſſen. Zu den Manie- 
ren und Tendenzen, die dem Zage und feinen nächften 
Antrieben ihre Entftehung verdanken, gefellen fi Re 


minifcenzen, in denen das Ausgelebte noch einmal Leben, 


gewinnen will. Aufbringlicher Subjectivismus fegt feine 
Launen an die Stelle des Kunſtgebotes und fo fieht man 
jene ‚VerMifhung aller Geſchmaͤcke“ umfichgreifen, bei 
welcher das Traurigfte ift daß die meilten bderfelben in 
der Geſchmackloſigkeit ihre höhere Einheit finden. Kaum 
irgendwo eine Spur des Echten, das ſich mit innerer 
Nothwendigkeit geltendmacht; deſto größer faſt überall 
das Geſchrei von dem reinen gebieteriſchen Drange, der 
nun gerade dieſes und jenes Erzeugniß mit einem tiefer 
begründeten Rechte des Daſeins ausſtatte! Wir ſuchen 
das Kunſtwerk welches für ſich ſelbſt zu reden vermöchte. 
Damit die Anarchie und das wüfte Weſen vollftän- 
dig werde, fehlte nur daß man inmitten aller verwirren- 
den und zerfiörenden Webergriffe der politifchen und fo- 
cialen Tagesdebatte in dies Gebiet erzählender Dichtung 
auch noch der Nachahmung älterer Verkehrtheiten aus: 
drüdliche Sorge zumandte. Wir haben es Hier freilich 
nicht mit allgemeiner gepflegten Neigungen zu thun, aus 
denen eine förmliche Sippfchaft verwandter Producte 
hervorginge; indeffen find auch einzelne Zeugniffe immer- 
hin wichtig genug, um in einer Lleberficht, die zu dem 
Bilde folder chaotifchen Zuftände Beiträge liefern will, 
Aufmerkſamkeit zu verdienen. Im fchlimmften Sinne 
cultivirt werden wir biefe reflectirten Wiederbelebungs⸗ 
verfuche abgethaner literariſcher Unarten fpäter bei dem 
Freiherrn von Sternberg erbliden. Diesmal betrachten 
wir eine fehr unfchuldige Erfcheinung, die, weit entfernt 
auf das Verdienft der Reproduction zu pochen, ſich wahr⸗ 
ſcheinlich nicht einmal ihres Vorbildes bewußt geworben 
if. Der tönigsberger Philoſoph — sit venia verbo — 
Alerander Jung, den wir nirgend weniger als in die 
fem Gehege erwarteten, überrafcht uns mit einer No- 
yelle : 
Der Bettler von James Park. Von Alerander Sung. 
Leipzig, Weber, 1850. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
deren ganzer Geift fih in der Kürze ſchwerlich anders 
als ich oben mit Beziehung auf Ludwig Tieck gethan 
babe, treu möchte angeben laſſen. Die Stimmung, 
gleichſam die Gedantenatmofphäre aus welcher das Büch⸗ 
lein entfprungen ift, ſchildert der Verfaffer in einer Wib- 
mungsrede an Darnhagen von Enfe durch ziemlich con- 
fufe Aphorismen über den Zufammenhang des Komi⸗ 
fen und Zragifchen, über Vereinbarkeit des Plaſtiſchen 
und Mufitalifhen, über die Pflege des Einfachen in 
der Literatur und die geiftige Berührung der Nationali- 
täten. Aus dem Zufammenftrömen bdiefer unklaren Ge 
danken conftruirt er feine Novelle als „das Werk heili- 
ger Nothiwendigkeit und fehönfter Freiheit zugleich”, fo« 
daß der Leſer, ohne, trog der Inhaltsangabe, im minde- 
fien zu begreifen auf was e8 denn nun eigentlich abge- 
ſehen fei, in die äußerfte Spannung verfegt wird. Das 
Raͤthſel der hohen zwingenden Begeifterung, die der Ver⸗ 


faffer ald Quelle feines Werks rühmt, zeigt fich uber am 
Ende womöglih noch undurdbringlicher denn zuvor. 
Nichte Beringeres als ein vollig neu entdecktes, pocti- 
ſches Land mußte man vermuthen und fieht fi hoͤch⸗ 
lichſt erſtaunt mit einem male in ganz bekannter Geſell⸗ 
fhaft, zu der man billigerweife ein wenig befcheidener 
hätte geladen werben follen. 

Die Novelle, wie fie Ludwig Tieck in ber legten 
Periode feiner dichterifchen Thaͤtigkeit behandelte, Tann, 
wo fie nicht geradezu fabelhafte Mächte in das reale 
wache Leben des Tages hineinwirken läßt (vergl. z. B. 
„Der Schuggeift”, „Die Klaufenburg” und andere), und 
fo halbes Weges wieder zum Märchen einlenkt, gleichwol 
in manderlei Zügen ihren Zufammenhang mit ber ei- 
gentlihen Dichtung des Wunderbaren nicht verleugnen. 
Eine Vorliebe für das Bizarre, Sonderlingsmäßige zeigt 
fi) in der Aufftellung der Charaktere; in der Entwide 
lung überwiegt das Abnorme was bie natürliche Be 
rechnung durchkreuzt und mit der erften Anlage häufig 
den grellften Widerfprudy bildet. In dem unbezähmten 
Gelüft, dem arglofen Menfchenverftande durch feltfame 
pfochologifhe Kombinationen ein Schnippchen zu fhla- 
gen, dem nedifchen Zufall Triumphe über das vernünf 
tige Gefeg zu bereiten, offenbart ſich zuglich die Ironie 
des Romantikers, welche am muthwilligen Spiele mit 
ber gegebenen Welt ihr Vergnügen findet. Wenn man 
Tieck unter die Humoriften zählen will, wird man fei- 
nen Humor auf feinen Fall darin fuchen dürfen daf er 
das Ungewöhnliche, das Ueberrafchende und Unwahr⸗ 
fheinlihe als hergebrachte, ſich von felbft verftehende 
Ordnung ber Dinge behauptet. Cinzelne feiner moder⸗ 
nen Novellen ergögen in der Charakterfchilderung durh 
koͤſtliche Meiſterſtuͤckchen des komiſchen Talents, aber Das 
fann uns nicht über den Schaden täufchen welcher im 
Ganzen diefem Zweige der Literatur aus ſolchem vor- 
herrſchenden Wohlgefallen am Curiofen und Incommen- 
furablen erwachſen muß. 


„Der Bettler von James Park ift die unglücklichſte 
Palingenefie der Wunberlichkeiten, die uns getrennt don 
jenem originellen Geiſte nicht mehr das leiſeſte Intereſſe 
abgewinnen. Der Autor, von dem wir manche erfreut 
liche Proben cultur- und literargefchichtlicher Studien 
befigen, gibt feiner geiftigen Reife, dem Kern feiner Bil 
dung ein höchft bedenkliches Zeugniß, indem er bie Gr 
walt mit welcher es ihn zu diefer Arbeit gebrängt habe 
recht einleuchtend darzuftelen fucht. Er unterbrach fih 
felbft in einer andern Hiebgeworbenen ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit, um diefer verfehlten Compofition alle feine 
Kräfte zu widmen. Das Refultat all des großen im 
nern Spectakels gewährt uns nur einmal wieber den 
trübfeligen, beprimirenden Anblick, wie ein gebildeter 
Geift die unfruchtbare Bemühung übernimmt das Ab 
furde mit dem Scheine des Tiefſinns und eigenthüm- 
licher Bedeutſamkeit zu umkleiden. 

Wir fehen bier — fo bezeichnet der Werfaffer ſelbſt der 
GSegenftand feiner Arbeit — mie aus ıdem Uberglauben eine 
alten Familientradition und aus der Verzweifelung uͤberſchweng 
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licher Liebe hervor fi das tragifche Schickſal eine edeln Men- 
fhen gebiert, welches biß zur Berftörung feines Geiftes fort« 
geht, fo jedoch daß fi) der Geiſt felbft wieder als die trium- 
phirende Macht erweift und zum Zröfter des Opfers, zu einem 
Paraklet wird, der den Berflörten wieberbringt und ihn zu 
einem neuen Gedankenleben befähigt. 

Für ein Product der ſchoͤpferiſchen Phantaſie gibt 
es auf ber Welt keine fchlechtere Empfehlung als eine 
gefehraubte, pretiöfe Vorrede, welche dem Lefer im vor- 
aus zur rechten Sinnesbereitung des Autors eigene hohe 
Anfiht von feinem Werke überliefeen will. Jung lei. 
fiet darin wirklich das Lebermäßige, und ſchon dieſe eitel 
auögeplaubderte Freude an dem Hervorgebrachten könnte 
und den Neuling und Unberufenen auf dem betretenen Ge⸗ 
biete verrathen. Um die zärtlihe Verehrung, womit er 
das Kind feiner Laune in Gedanken begt, durch den 
ftärffien Ausdrud auch fremden Gemüthern ficher einzu⸗ 
flößen, ftellt ee — gleihfam nach Analogie kunftvoll aku⸗ 
fifcher Vorrichtungen zu verftärktem Fortleiten des Re 
defehalleß, oder wie man große Spiegel anordnet, deren 
einer Das aufgefangene Bild bem andern u, f. w. zu: 
wirft — doppelte Repräfentanten feines eigenen innern 
Verhältniffes zu dem Stoffe und ber empfänglichen 
Stimmung, die ber Lefer demfelben entgegenbringen fol, 
zwifchen feinen Liebling und das Publicum. Die bereits 
etwas altmodifhe Form des Vortrags daß der Erzäh⸗ 
Iende zunächft fi felbft als Vermittler, fobann aber 
auch den betheiligten Dritten, als deſſen Nacherzaͤhler 
er fungirt, redend einführt, kann bier, je offenbarer fie 
auf eine künſtliche Steigerung des Intereffes angelegt 
it, defto mehr nur den peinlihen Gindrud fentimental 
beäugelter DBerfcehrobenheit erhöhen, den ohnehin das 
gezierte Machwerk auf jedes gefunde Gefühl ausüben 
muß. Indem uns Andere in mattherziger Schönthuerei 
mit dem Geltfamen und Krankhaften fchwelgend als 
Mufter gezeigt werden, empfinden wir um fo flärker die 
Zumuthung, einer baroden und langweiligen Fiction un« 
fere Teilnahme zu ſchenken. 

Das munderbare Schilfal bes Bettlers von James 
Park ruht auf der Grundlage eines muftifchen Verhaͤng⸗ 
niffes. Es ift unverfländlich, wenn ber Autor von dem 
„Aberglauben einer alten $amilientradition” fpricht, denn 
nit der Aberglaube, die Einbildung des drohen- 
den Uebels, fondern das wirkliche Uebel, weldhes nad 
der Verkündigung eines fagenhaften Fluchs jedesmal 
unter dem Vorgange der nämlichen geheimnißvollen Er- 
ſcheinung eintritt, ift e6, worunter wir die Hauptgeftalt 
der Novelle und gleichermaßen bie innerlich mit ihr Ver⸗ 
bundenen leiden fehen: der „Bettler laͤßt ſich darüber 
in Folgendem vernehmen: 

Giner meiner Vorfahren war ein leidenfchaftlicder Ver⸗ 
folger der Katholiten in Irland. Der Abt eines dortigen 
Klofters erfährt fogar innerhalb feiner heiligen Mauern biefe 
Feindfeligkeit und erfleht die Strafe ded Himmels. Geitdem 
erhält ih in meiner Familie die Sage: Einem oder dem Un» 
dern von und oder au von Denen die mit uns in einem 
Herzensbunde ftehen, erfcheint einmal ein irifher Bilderhändier 
und bietet ihm mit dem Buruf: homo! ein Ecce homo 
zum Verkauf an. Diefem Unerbieten darf nicht widerflanden 
werden, wenn nicht die Strafe des Himmels fich vervielfachen, 
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fi ins Ungeheuere verftärken fol. Wird das Bild angenom⸗ 
men, fo ift diefeß dennoch das Zeichen eines oder mehrer Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle. Jedenfalls wird Derjenige dem ein ſolches Bild 
zutheilmird von jegt ab einen ſtarken Hang in fi fühlen 
von der Geſellſchaft ſich zu ifoliren, in den tiefen Sinn des 
Ecce homo Zag und Nacht fi zu verſenken, und über die 
Bergänglichfeit alles blos Irdifchen nachzufinnen. 

Diefer alberne fataliſtiſche Spuk findet wieberholt 
feine buchſtaͤbliche Erfüllung, und ſolche infipide Wunder- 
gefchichten werben uns mit feierlich gerührtem Zone, mit 
gläubigem Ernſte, ald ob Nichte weiter dabei zu erin⸗ 
nern wäre, in einer mobernen Novelle vorgetragen! 

Der Held, ein junger Arzt aus London, voll Nei⸗ 
gung zur „‚ausübenden Poefie” und voll ſchwaͤrmeriſcher 
Liebe zur Natur, erfährt an ſich die Wirkung jenes Fa⸗ 
milienfluchs, nachdem ihm einftimals auf dem Wege zu 
feiner Braut der unheiltündende Bülderhändler begegnet 
if. Er findet bie Geliebte im Sterben, eilt, flumm 
nickend wie die Sterbende ihn zulegt grüßte, nach Haufe, 
zieht noch felbigen Tages in einen entlegenen Stadttheil, 
vergiftet Alles was man Lebensberuf nennt und fließt 
ſich endlich bei gänzlicher Verarmung einem ber großen 
Bettlerorden Londons an, da ihn „fein fittlicher Menfch” 
vor dem freiwilligen Ende bewahrt und er nur für Die 
ſes Geſchäft noch Sinn und Babe ber Örientirung hat. (!) 
Jahre lang fieht man ihn nun an demfelben Standorte 
täglich mit ftummer Geberbe die Borüberpaffirenden um 
Almofen angehen, und von diefem Punkte ift es denn 
daß die Erzählung, wie fie ber fingirte Autor mit den 
Worten des Erzaͤhlers (Lord Utterlone) wiedergibt und 
in welcher jene Untecebentien erſt fpäter nachgeholt wer- 
den, ihren Anfang nimmt. Der Lord berichtet, indem 
er nebenbei von der merfwürdig-großartigen Organiſation 
der Iondoner Bettlerinnungen genaue Kunde gibt, wie 
er in James Park auf einen in aller Ueppigkeit de6 
Zleifches firogenden Bettler aufmerkfam und immer vor 
neuem durch diefes widerfpruchsvolle Bild eines über- 
mäßig wohlbeleibten Almoſenſammlers unwillfürlich zum 
beiterften Gelächter getrieben worden ſei; wie aber balb 
„etwas Großes in einem höhern Sinne, etwas Erdüber⸗ 
legenes, Körperfattes, Geiſtvolles, Geifterhaftes” in den 
Zügen des Mannes ihm tiefern Antheil erweckt habe. 
Möglich vermißt er am gewohnter Stelle die bekannte 
Geftalt, die auch, nächbem fie noch kurze Zeit an an— 
dern Orten erfchienen, feinem fuchenden Auge völlig ent» 
fhwindet. Unmotivirt, einzig auf Grund eines überfinn- 
lihen Rapports wie aus der Luft angeweht, überfommt 
den Lord die Ahnung einer ungewöhnlichen Eriftenz, ei» 
nes ſchweren Verhängniffes, und fein Bericht ergeht fi 
bier in überfchwenglicder Declamation, um bie hohe 
Würde, die unberechenbare Wichtigkeit für fein eigenes 
Dafein, in welcher ihm die Geftalt des Bettlers von 
Sames Park vorfchmebt, feinen Zuhörern wenigftens an- 
zubeuten. Wie ein vernünftiger Sinn dieſe Evolutio- 
nen eines improvifirten Paroxysmus als gehörig zu ſta⸗ 
tuicen vermöge, Das befümmert den ahnungsvollen Lord 
foviel wie den Doctor Jung — nämlich gar nicht. Er 
findet, nachdem er vergeblich, überall gefundfchaftet, Tag: 
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und Nacht keine Ruhe mehr und wälzt ſich ſchlaflos 
mit ſchrecklichen Bildern auf feinem Lager; er fühlt ei⸗ 
nen, Zug..zu dem Verſchwundenen „wie zu einem Prie- 
fter ‚aller Weisheit und alles Tiefſinns, aller Weltge⸗ 
beimniffe. AU dies Gefafel fomnambuler Epaltation, 
worin der nüchterne Lefer einen dem Irrenhauſe Ent- 
fprungenen zu vernehmen glaubt, wird nicht durch den 
leifeften Anflug von Ironie erträglich gemacht, fondern 
prunft. vielmehr mit furchtbar weihevollem Ernſte, der jeden 
Zweifel an der bona fides des Autors firenge zurückweiſt. 
Und — folite man diefe grenzenlofe Verwirrung ber Be⸗ 
griffe bei einem modernen Kunftkritifer von philofophifcher 
Cultur noch für möglich halten?! — die formelle Grund» 
intention des Verfaſſers geht offenkundig auf nichts An⸗ 
beres als in der Zufammenftellung der Gegenfäge, wo 
fih, mit feinen Worten zu reden, das Zragifche zum 
KRomifchen, dieſes wieder zu jenem, hinüberwendet, ein 
Mufterftü des reinften Humors zu liefern. Die Spur 
des Verlorenen wird nach vier Jahren zufällig in einem 
der großen Kranktenhofpitäfer von Southwark wieder ent« 
beit, wo er, durch fein boshaftes Embonpoint brotlos 
geworben und mit der firen Idee behaftet daß er fich zu⸗ 
weilen in einen Plumpudding verwandelt glaubte, Un» 
terfommen und, allmalig genefend, die Mubheftätte feiner 
legten Tage gefunden hatte. Der Oberarzt des Hoſpi⸗ 
tals weiß die Neugierde des Lords nad) den Schidfalen 
„feines heiligen Abgeſchiedenen“ einigermaßen zu befrie- 
digen. Alle Hohen Ahnungen erfüllen fih in Dem mas’ 
zum Gedächtniß diefer wunderbaren Exiſtenz binterblie- 
ben if. Die Räume in denen der Verſtorbene weilte 
und manche Reliquien haben dem forfchenden Freunde 
zauberhafte Ueberrafchungen aufbehalten. Eine Sphäre 
des Außerichifchen umfängt den Verzückten. Die tobte 
Geliebte nickt lockend und finnbethörend aus dem Bilde; 
ein :geheimnißvolles Cabinet, in welchem der Bettler von 
James Dark tagelang ununterbrochen in tieffter Ein⸗ 
famteit zubrachte, ſcheint, mit Charonsnachen und Stele 
ten verfehen, in düſterer Färbung ausftaffirt, durchklun⸗ 
gen von ſeufzend anfchwellenden Aeolsharfentönen, das 
Schattenreich felbft zu erfchliegen. Nachdem der magi« 
ſche Apparat und unfere Geduld erfchöpft ift, Saufen die 
anonymen Stimmungen am Grabe des Bettlers aus, 
wodurch der Lord in feiner Erzählung zu einigen tief 
finnigen Bemerfungen über Kirchhöfe im Allgemeinen 
Gelegenheit findet, die ex voll erhabener Rührung „Ei⸗ 
fenbahnhöfe ins Jenſeits“ nennt. Die Thraͤnenweide 
am Grabe nidt, wie der Todte einft nidend an der 
Säule im Park Almofen fammeltee Ganz wie in ei⸗ 
nem Märchen von Ziel oder Hoffmann wird auch die 
Natur der allgemeinen Epidemie träumerifcher Beſeſſen⸗ 
heit. zur Beute. ’ 

Glücklich trägt der Lord die nachgelaffenen Manu- 
feripte des Bettlers davon. und begibt fich nach Paris, 
wo auch ald Nonne die Geliebte deffelben, deren ver- 
meintliches Enbe nur ein tobähnlicher Starrframpf war, 
nebft dem gefpenftifhen Bilderhändler wieder zum Vor⸗ 


Schein fommt. Als den Dritten, jenem geftörten Liebes» | 


bunde durch den Bug ‘des Herzens Ungehörenden trifft 
ihn jegt gleichfalls die ominöfe Begegnung mit dem 
Eccehomo » Verkäufer ; die Kolge ift ein Brief, der ihm 
den Tod feines einzigen Freundes aus Rom mittheilt 
und fo mit einem Schlage eine Summe fchöner Pläne 
und Hoffnungen vernichtet. Der fo Beraubte fühlt wie 
noch nie den Drang „dem Weltgeräufche abzufterben, 
fi) wenigftens einftweilen foviel wie möglich zu iſoliren 
und in ber Betrachtung der Bergänglichkeit alled Irdi⸗ 
[hen Schäge des Geiſtes zu fammeln und zu verarbei- 
ten”. Kein Land fcheint ihm hierzu geeigneter als 
Deutfchland, wo er denn bei großer Liebe für die „tief 
ideelle wie univerfelle Bildung“ dieſer Nation bald eine 
zweite Heimat gewinnt. Damit ift dem äußern Ber 
lauf nad) die ziemlich abgefchmadte Anekdote gefchloffen, 
an welcher der Autor mit der roheften Auffaffung der 
Novelle als der Erzählung einer munbderbaren, unge 
wöhnlichen Begebenheit fein Lünftlerifches Genügen bat 
finden Zönnen. 
Aber mit Recht würde Jung die ganze Entrüflung 
einer unverfiandenen Seele gegen uns kehren dürfen, 
wenn wir behaupten wollten daß er feine Anfprüde 
an die Theilnahme des Leſers auf diefes enge Maß 
eingefchräntt habe. Die vorftehende Betrachtung hat 
dm — und nie ohne feine Schuld — bie hohe 
Abſicht eines Humoriftifchen Gebifdes untergelegt, allein 
wir erkannten darin nur die unzulaͤnglichſte Vermeffen- 
heit. In der That fcheint auch diefe Abfiche nicht das 
Ganze, nicht einmal das Wefentliche der Aufgabe zu 
umfaffen die ihn bei feiner DarfteJung leitete. Wenn 
bei uns ein Doctor der Philofophie der eine gute Reihe 
von Jahren blos im raifonnirenden und ritifchen Fache 
gearbeitet und uns wenigftens nicht an handwerksmäßige 
Schreiberei ums Geld gewöhnt Hat, plöglicy auf belle 
teiftifche Production verfällt, fo ift getroft anzunehmen 
daß er dabei, vielleicht unbewußt, etwas außer dem reim 
künſtleriſchen Zwede Liegendes im Schilde führe. Jung's 
Novelle ift ſchon deshalb ein höchſt überflüffiges und 
nihtönugiges Ding, weil fih Das was fie eigentlih 
fagen möchte viel anfpruchlofer und — freilih müßte 
es dann überhaupt etwas Marer und fehärfer gedacht 
fein! — viel unumwundener und deutlicher ohne das 
ungefchidte Vehikel einer romantifch-confufen Fabel au 
drüden ließe. Er bezeichnet feinen Bettler als eine Ge⸗ 
ftalt die ihm „nicht ohne Bedeutung für Gegenmart 
und Zukunft” zu fein fcheine Ich weiß diefes Wort 
nicht anders als auf die neben einem ſtarken National- 
gefühl in dem Charakter des Bettlers heroortretendt 
Neigung für deutfches Geiftesleben zu beziehen. Daß 
in geifliger Einheit der gebildeten, beſonders ſtammver⸗ 
wandten Völker eine große fittlihe Cultur, vor allem 
die Idee der Weltliteratur, zugleich mit dem 
rechten Nationalfiolge, gepflegt werde, dünkt mid 
das Hauptziel, auf welches ber Verfaffer hinweifen wollte. 
Er gefellt zu dem Engländer die deutfche Geliebte, 
die ihn in ihre Sprache, in die Driginallecture deutſcher 
Geiſteswerke einführt, läßt aber den Sohn der Infel ta⸗ 











delnb bemerken baß ber Deutſche keinen Stolz befige 
und in ber Bewunderung des Auslandes kindiſch fei. 
Nach diefer Seite ift der Lord ein geifliger Doppelgän- 
ger der Hauptfigur; durch feine Niederlaffung auf deut. 
ſchem Boden vollzieht er praktiſch im Leben die Allianz, 
von welcher fein Vorbild in Gedanken beſchaͤftigt wird. 
Ob der Verfaffer mit jener beſchaulichen Sfolirung, in 
die fi der Bertler nach feinem Unfall zurüdzieht und 
die bei dem Lord fogar in ber etymologifchen Spielerei 
des Namens (Utter-lone) angedeutet ift, ebenfalls einen 
tiefern Sinn verbunden hat, muß id), wie manche an ⸗ 
dere Punkte, dahingeftellt fein laſſen, da ſich diefe Züge 
zu fehr in räthfeldafte, trügliche Dämmerung verlieren, 
um die Keitit auf eine fichere Zährte zu bringen. Als 
Engländer ift Utterlone ungemein out of character ger 
tathen; während im Habitus des Bettlers der charakte · 
riſtiſche Spieen leidlich getroffen ift, ficht man hier bie 
pure romantifche Narrheit, die affectirt-fentimentale, pe= 
dantifche Phrafenfucht aus der Tradition der deutſchen 
Kiteratur. Die einzige Aeußerung: „Da fam über mich 
eine entfchiedene Trodenheit und jenes Weltphlegma, 
woran ih mid wieder als den Engländer er- 
kannte“, reicht in ihrer docirenden Selbſtbeobachtung 
vollkommen bin zum Beweiſe der gründlichen Unmwahr- 
heit dieſes Bildes. Wie ſchwach feine Productionskraft, 
wie verfehlt der ganze Gedanke ber Novelle iſt, zeigt der 
Verfaffer dadurch daß er ben eigentlichen geiftigen In- 
halt des Hauptcharakters gar nicht mit der Entwidelung 
der Babel in Eins zu ſchmelzen vermocht hat. Die 
zweite größere Hälfte des Buchs beftcht in kurzen Frag · 
menten zur Gelbftbiographie, in aphoriftifchen Erpecto- 
tationen über Gott und Welt, Bücher und Menfchen, 
und taufend mal dagewefenen Ausrufungen über die um« 
wanbelnde Macht der Kiebe, welche der Lord feinen er- 
bauten Zuhörern aus den Papieren bes Bettler von 
James Park mittheilt. Er erwähnt auch Gedichte aus 
der Periode des Liebesglüds und andere, den „Reiz der 
Bergänglicpkeit” feiernde, die in dem Nachlaffe vorgefun« 
den worden. Zw biefen hat ſich Gott fei Dank! der 
Autor nicht verftiegen. 

Beim Schluffe jegt naht fich von Ferne die ſchreckende 
Beſorgniß daß ich vielleicht mit meinem Urtheil weit an 
der wahren Pointe der Gedichte vorbeigefahren und 
felbft gegen eine Aufklärung blind geblieben fei die ſchon 
im Titel aller Welt angeboten war. Wie — wenn ber 
Bettler felbft das Wort des Räthfels und ein focia- 
les Problem des Pudels Kern wäre?! 

D über den babylonifchen Wirrwart, in welchem ber 
Eine nicht mehr die Sprache des Andern verficht und 
die Rebusentzifferung eine Hülfsrwiffenfhaft der äftheti- 
gen Kritik geworden if! WB. Bemſen. 





Die neuefte Goete-Riteratur. 
„Shalfpeare und kein Ende“ ift ein von dem großen 
Briten handelnder Buffag überfehrieben; wir konnen 
aumaf feit dem Jahre 1849 fagen: „Goethe und Bein Ende.” 
Wir ſagen es aber mit Behagen, mit Fteude: daß über dem 





politifgen Zreiben und Schwatzen des. Tags, über dem Ernſt 
der Beit doch die deutſche ithlichkeit, Die Euft am Idealen 
und Sahren nicht verlorengegangen iſt. Denn wie ſchwach 
auch Manches was in diefen Jahren über Goethe gefagt wor⸗ 
den — £iebe, Unerkennung, Ehrfurcht fprechen fi doch in 

ie mancher diefer Schriften aus. Der Deutfhe, der beffere, 

Mt was ihm noththut, was feiner Natur gemäß ift, durch 
Soethe ausgeſprochen, und Das mit einer Klarheit und Hery 
lichkeit die das Herz gewinnen, den Verſtand überzeugen, eine 
gemüthliche Stimmung herbeiführen muß. 

Unter Denen die unferm Dichter ein tiefe® Studium un 
eine dauernde Neigung zugewandt haben iſt mit Auszeichnung 
Dünger zu nennen. Seit 1836, wo feine erfte Schrift über 
den „Bauft‘ erſchien, bis auf diefes, ‚in welchem er einen voll ⸗ 
fändigen Gommentar zu dem großen Drama lieferte, iſt faſt 
fein Jahr vergangen das nicht durch irgend eine Mitteilung 
über Goethe ven ihm bezeichnet wäre. Richt zufrieden das 
Säcularjahr deffelben durch umfaffende Studien gefeiert zu has 
ben, bringt uns das nädıfte Jahr Die hier zu befpredgende Schrift: 


Goetpe'8 Prometheus und Pandora. Ein Verſuch zur Erflä- 
tung und Ausbeutung diefer Dichtungen. Won H. Dünger. 


Leipzig, Dyk. 1850. Er. 8. 27 Ror. 


Der erfte Abſchnitt (S. 1—22) legt den Mythus des 
Prometheus vor wie er zuerft von Heſiodus behandelt, dann 
von den Griechen weiter ausgebildet und geftaltet ift. Wir 
Hätten diefen Mbfepnitt im Hinficht auf das Goethe'fe Drama 
entbehren koͤnnen; denn diefem liegt nur die Bine Änſicht zu» 
grunde daß Prometheus fh von den herrfchenden Göttern um 
abhängig erklärt und ihnen zum Frog Menſchen gebildet habe, 
die Anficht die der junge Dichter, einfady wie fie ift, aus den 
gangbaren mythoiogiſchen Yantbüdern feiner Beit fhöpfte, die 
aber in ihm zu einer geiftigen Gewalt wurde ven ber die 
Berfaffer jener Bücher Nichts ahnten. Indeß find wir Dünger 
dafür dankbar daß er deutlid gezeigt, wie aus dem wahrhaft 
chaotiſchen Zuftande, in meldem der bedeutende Mythus bei 
Hefiod vor uns liegt, durch Kefchplos ein erhabenes, ſinn · und 
geiftvolles Gebilde gefchaffen ward. 

Gin folhes Tonnte von dem Jüngling Goethe nicht ger 
ſchaffen werden; vielmehr haben wir in feinem „Prometheus 
nur einen unmilfüclicen Erguß, einen höchft harakteriftifgen 
Ausdrud jener Sturm · und Drangperiode, die aber in ihm, 
was bei feinem feiner Genoffen fonft der Fall war, zu wahr» 
baft Bedeutendem, Wahrem und Schönem führen folte. "In 
diefee Hinfit ift und der „Prometheus“ hödft wichtig. Wir 
fehen den Züngling fi Ioßmadyen von jeder Befhränkung in 
der zu jener Zeit der Geift gefeffelt war; wir fehen ihn aber 
die eigene, unbeſchraͤnkte Kraft auf das Bilden, auf kuͤnſtleri⸗ 
ſches Bilden richten und in diefem feine Geligkeit finden. 

Schr mit Recht erflärt fi) Dünger gegen die Anficht 
die Einſamkeit des Schaffens, die äußere Zurückgez 
von allen Venſchen fei der Angelpunki “ """ 
nicht die Wbfonderung, fondern die U 
beit des Geiftes, welcher unaufhaltfaı 
pfungen Hintreibe, fei der Mittelpunkt 
wenn er bie Beranlaffung zu jener 
fhreibt, fo irrt er. Der Dichter fag 
pbie deutlich genug, „er habe ein &t: 
gen, werin das Misverhältniß darg 
Prometheus zu Beus und den neuen Göttern gerathen, indem 
er auf eigene Hand Menfcen gebildet, fie dur Gunft der 
Minerva belebt und eine dritte Dynaftie geftiftet habe”. Da- 
mit {ft ja die Uebereinſtimmung mit der Anficht die unfer Kri- 
tifer al6 die richtige aufftellt ausgefprodpen. Darin aber: fön« 
nen wir Bünger nicht Recht geben: daß der Umftand „daß ger 
rade die Götter feine Dberherren find, deren Herrigaft er 
nicht Tänger tragen will, hierbei ohne alle Bedeutung eis 
weiche Behauptung mehr als ein mal wiederholt wird. Uns 
ſcheint vielmehr diefe Dppofition der Grundgedanke zu fein 
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Yon dem Alles im Drama ausgegangen. So faßten Jacobi, 
fo 2Leffing, fo Menbelsfohn das einzelne Gedicht auf, welches 
Doch gleichfam die Quinteſſenz bed Dramas enthält, und Goethe 
Hat Dem nicht widerfprochen. Wreilich mußte „der alle Schran- 
Pen durchbrechende geniale Schöpfungsdrang” dann im Drama 
206 Bweite fein, wie er im Dichter Das war, wovon die Op⸗ 
»pofition ausging. Denn in biefem Schöpfungsdrange fühlte 
er ſich damals frei von allen Mächten. Da haben wir den 
Züngling Goethe, der, zum Manne gereift, jenem Einzelgedicht 
„Prometheus den „Ganymed“ zur Seite flellte; wie er, in 
ähnlicher Weife, fpäterhin der dem Chriſtenthum feindlichen 
„Braut von Korinth" den echtchriftlichen „Mahadöh‘ zum Sei⸗ 
tenftüd gab. 

Naeh Dünger iſt das Drama in den zwei Acten die wir 
haben vollendet; obgleidy Goethe in der Zafchenausgabe fei- 
ner Werke einen dritten mit jenem Ginzelgedichte beginnen 
1äßt, dem er die Worte zufügt: „Minerva tritt auf, nochmals 
eine Vermittlung einleitend.” Es ift wahr, wir Bönnen uns 
auf Goethe, wo er von eigenen Werken, deren Entftehung und 
Entwidelung fpricht, nicht immer verlaflen; und daß das Ein» 
zelgedicht einen dritten Act nicht begonnen haben kann, Das 
müffen wir Dünger zugeſtehen. Ob aber der Dichter nicht mehr 
im Sinn gehabt habe als die zwei vorhandenen Acte, möchten 
wir bezweifeln. Dünger meint, der erfte enthalte die Oppo⸗ 
fition gegen Beus, die Bildung der Menfchen und die Beſee⸗ 
lung derjelben durch Hülfe der Minerva; im zweiten wolle der 
Dichter zeigen, von welcher Art die von Prometheus Geſchaffe⸗ 
nen ſeien; Das fei gefchehen, und fo fei alle weitere Entwide: 
lung unmöglid. Wenn wir aber in „Dichtung und Wahrheit” 
lefen: „Der titanifcygigantifche, himmelftürmende Sinn verlieh 
meinem Dichtungsact Feinen Stoff. Eher ziemte ſich mir dar: 
zuftellen jenes friedliche, plaſtiſche, allenfalls duldende Wider: 
Streben, das die Obergewalt anerkennt, aber fich ihr gleichſetzen 
möchte”, wenn wir dazu nehmen daß Goethe felbfi fagt, Minerva 
ſollte noch einmal auftreten, um nochmals eine Bermittelung 
einzuleiten, dann möchten wir doch glauben, ber Dichter habe 
etwas Größeres im Sinn gehabt als die zwei Acte geben, 
ein Etwas das ſich über das Zitanifch-gigantifhe des Anfangs 
‚erhoben. Dazu kommt daß Goethe in jener Stelle der Selbftbio- 
graphie von einer dritten Dynaftie fpricht, die Prometheus 
durch Gunſt der Minerva befeelt habe; diefe Dynaftie wäre mit 
dem zweiten Ucte doch gar zu Purz abgefertigt. 

Trefflich hat Dünger bei Gelegenheit der früheften Kraftaͤuße⸗ 
zung der prometheilhen Menſchen auf Rouffeau und Goethe's 
Auffatz über die Bcukunft (v. 3. 1772) Hingewiefen; wie er 
:denn gründlich und ausführlich, wir möchten fagen, zu minutidß, 
Dad Metrifche des Dramas behandelt. 

Ein Punkt im zweiten Ucte ſcheint uns nicht richtig auf 
gefaßt: es ift der wo er „Arbar's und Pandora's glühende 
Liebe zu der von gleicher Liebe durchftrömten Mira’ darftellt; 
-wenigftens hat er ſich nicht deutlich ausgefprochen über die 
Worte in denen Pandora das Gefühl fchildert das Arbar's 
und Mira’s Ihun in ihr gewedt, die Ahndung des geichlecht: 
lichen Berhältniffes in der Unfhuldigen. Dunkel freilich ift 
der Dichter, indem er Das was Mira und Pandora erfchüttert 
dur Tod bezeichnet. Man möchte übrigens annehmen, diefe 
Pyrbeisiebung des Todes fei durch den Brief Jacobi's vom 

1. Dctober 1774 veranlaßt; wenn nicht etwa diefer damals 
den „Prometheus“ fchon gelefen und auf ihn ſich bezieht. Die 
Worte des Briefes lauten: „Gleich beim Erwachen heute früh 
fuhr mir übers Ungefiht der Schauer, von dem du weißt 
wie er binabzittert, einbringt, zum auflöfenden Leben wird 
im Bufen, und den gangen Erdenfohn tödtet. Tod, ſchoͤner, 
himmliſcher Süngling!" 

In der Einleitung (&. X) fagt Dünger: „Was die beis 
den heile des Fauft Hr das Streben nad Erkenntniß, Das 
find Prometheus und Pandora für die Kunft; denn wenn im 
Prometheus der unwiderſtehliche Schöpfungsdrang ded wahren 
Kuͤnſtlers, und zunaͤchſt des Dichters (9) gefeiert wird, der 


nothwendig trog aller Hinderniffe in wahrhaft fchönen Gebil 
den fi) bewährt, fo zeigt uns Pandora daß dieſe Begeiſterung 
des Dichters durch Bünftlerifhe Befonnenheit geleitet und ge» 
zügelt werden müſſe.“ &o heißt ed in dem eigentlichen Auf: 
fage über Pandora (8. 73): „Die wahre Schönheit kann nur 
Demjenigen zutheilwerden in welchem ſich lebendige Begei⸗ 
fterung mit Earem, befonnenem &treben verbindet, ſobaß 
beide ſich gegenfeitig läutern und heben. Hiermit haben wir 
den ideellen Inhalt des allegorifchen Feſtſpiels in feinem gan 
zen Umfange ausgeſprochen.“ Wenn wir oben meinten, Dünger 
babe in feiner Beurtheilung des „Prometheus ein zu Eye 
cielles, Einzelnes al& Angelpunkt und Hauptthema angefehen, 
fo müflen wir diefe Befürdtung auch in Hinſicht auf die „Yan 
dora“ ausfprechen, obgleich wir weit entfernt find von der Ein 
bildung den vollen Sinn diefes, noch dazu unvollendeten Dra⸗ 
mas aufgefunden zu haben. 

„ Doc die Hoffnung nit aufgebend einmal in dieſen 
Blättern eine eigene Anfit von dem Drama aufftellen zu koͤnnen, 
bezeichnen wir hier vorläufig, was Dünger bei feiner übrigens 
geiftreihen und keineswegs ganz auszuſchließenden Anficht aus 
der Acht gelaflen hat. 

Zuvörderft Hat bei ihr der Gegenfag Fein Gewicht in den 
vom Dichter Epimetheuß gegen feinen Bruder Prometheus ge: 
fegt iſt. Wenn der Erftere fih nad der verſchwundenen Yan: 
dora fehnt, deren Name fchon auf den Inbegriff alles Guten 
und Schönen in Verein hindeutet, fo ift der Legtere Repräfen 
tant der Ginfeitigkeit, des Ausſchließens, der Verfolgung eineh 
einzelnen, befchränkten Zwecks; wie ja in dem Geſange feiner 
Schmiede das Feuer über die übrigen Glemente erhoben wird. 
Gpimetheus dagegen mußte erfahren daß dem Menſchen ein 
Allgut nicht gegönnt ift, wie er auch nach einem ſolchen fid 
fehnen mag. 

Pfluͤckend geh’ ich, und verliere 

Das Gepfluͤckte; ſchnell verſchwindet's. 

Roſe, brech' ich deine Schoͤne, 

Lilie, du biſt ſchon dahin. 
Wir werden bier an das fchöne Epigramm Goethe's erinnert: 
„Warum bin ich vergängli, o Beust” u. f. w. 

‚ „ erner hat Dünger nicht gehörig hervorgehoben daß Gorthe 
die beiden Brüder „Japeliden“ nennt, was gewiß feine Bedeutung 
bat. Auch Das ift bedenklih daß Das was er den Haupb 
punkt nennt, dem Phileros und der Epimeleia zugewieſen if; 
wie die Weußerung Bedenten erregt: „Daß Epimeleia und 
Elpore gerade Töchter der Pandora find, und Leptere beim 
Scheiden dem Epimetheus die Wahl zwiſchen Beiden läßt, if 
ohne fombolifhe Bedeutung und gehört rein der poetifcen 
Einkleidung an.” (S. 73.) In einem Stüde, in welchem, wie 
Goethe zu Eckermann fagt („Geſpraͤche“, 1, &.64), Alles als wie 
ineinander gekeilt ift, darf uns Nichts bedeutungslos erfcheinen, 

Die „Wiflenfchaft”, die im Schema der Kortfegung Pan 
dora's an fo bedeutender Stelle fteht, bat auch Dünger in 
Bezug auf feine Unficht bedenklich gemacht, was man in feir 
ner Bemühung fie ald Eins mit dem Schönen darzuſtellen er 
Bennt. Diefes Schema weift überhaupt auf eine Idee von 
weiterm Umfang hin als den von Dünger angenommenen. 

Endlih ift von diefem die Elpore nicht fo gedacht wit 
fie dod im Sinne des Dichters gedacht werden folte. Web 
ches Gewicht Goethe auf fie legt, Das fagen und die Orphi⸗ 
fhen Urworte. 

„ Da$ Prometheus von Dünger zu wehig berüdfichtigt worden, 
dafür Fönnte er anführen dag im Schema deffelben gegen dab 
Ende nicht mehr gedacht if. Doch ift auf diefen Umftand wol 
kein großes Gewicht zu legen. Wir können uns nicht denken 
daß nicht eine Verföühnung, oder eine Ausgleichung zwiſchen 
den beiden Brüdern, die gleich im Anfang des Dramas fo 
bedeutend einander gegenüber geftellt find, in Goethe's Ylan 
gelegen haben folle. 

__„ Was wir aber auch vermiffen und wünſchen mögen — 
Dünger's Mittheilungen find bedeutend, geiftreih, gar Bar 
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ches befriedigt; überhaupt ift die von ihm bdargebotene Gabe 
dankbar anzuerkennen; auch deshalb, weil er uns neben der 
feinigen die Anſichten anderer Kritiker mittheilt, und fo uns 
in Stand fegt zu vergleihen, zu wählen, und zugleich auffo- 
dert zum Nachdenken uber eine Dichtung die, wie fie zu eige⸗ 
nem Denken reizt, daffelbe, wenn es auch nicht zum letzten Biel 
gefommen, auf Die erfreulichfte Weife belohnt. 

Wenn wir daß Dbige als einen Nachtrag zu der Recenfion 
der durch das Goethe⸗Jubilaͤum bervorgerufenen Schriften *) bes 
trachteten, fo ift e8 auch wol vergönnt bier nachträglich einer 
Meinen Schrift zu gedenken, die recht eigentlich für das Jubis 
läum beftimmt war. @ie ifk betitelt: 

Das Haus mit den drei Eyren und das Goethe⸗Denkmal in 
Branffurt a. M. von I. W. Appell. Frankfurt a. M,, 
Wilmans. 1849. Gr. 8. 5 Ror. 


Was wir an dem Haufe in welchem Goethe geboren warb 
in Bezug auf die Jugend des Dichters noch haben und nicht 
mehr haben, wie Dad Wappen mit den drei Xyren über dem 
Eingange unzweifelhaft das Terler⸗Goethe'ſche ift, wie Die 
Nachbarſchaft des Haufe in des Dichters Rnabenzeit befchaffen 
wor, Das ift in diefen Blättern einfad und klar bargeftelt. 
Die Frau Rath in diefem Haufe und in dem ti. 3. 1795 von 
ihr bezogenen, wie ihre am 28. Auguft 1849 durch einen Stein 
mit einfacher Inſchrift bezeichnete Grabſtätte ift nicht uner- 
wähnt geblieben. So gibt ein Rachtrag in befcheidener Kürze 
Das was die i. I. 1844 bei Gelegenheit der Entbüllung des 
Goethe'ſchen Standbbildes erfchienene Schrift, „Das Goethe⸗ 
Denkmal in Frankfurt a. M.“ betitelt, ausführlicher mittheilte. 
Das Titelblatt ift durch eine genaue Abbildung jenes Familien» 
wappens geziert. 40. 








Cordula. Graubündtner Sage 
Waldau. Damburg, Ho 
1851. 16. I Zhle. 7% Nor. 


Die deutſche Idylle Hat fi allmälig von dem alten äft: 
betifhen Roman und von ihren frübern Muftern emancipirt, 
das franzöfirte Griechenthum in Geßner, die Daphnes und 
Doris, die Hirten welche die Flöte blafen, die Schäferinnen 
mit den bumten Bändern, dies ganze gemachte feftliche Wefen 
der italienifchen Paftorales, der franzöfifchen Hofidyllen und 
der deutfhen Pegnigfchäfer muß jegt für ebenfo veraltet gel⸗ 
ten wie die proteſtantiſche hausbackene Gemüthlichkeit in Voß' 
„Ruife”, welche im Schatten der Pfarrhofslinde figt, Kaffee 
kocht und höchftens über die Bäune oder ind Brautbett 
fpringt. Das Stillieben, das durch gar feinen Baden mit 
der Welt zufammenhängt, das gar Leinen gefchichtlichen 
oder gedentlihen Bintergrund hat, in unferer Beit 
des Weltverkehrs zu einer lächerliden Unomalie geworden. 
Sein Gehalt reicht wol noch zu einer Iyrifchen Skizze, einem 
poetifhen Genrebild aus, aber fobald er ſich zu einem größern 
epifhen Gedicht ausbreiten wi, offenbart fich feine ganze 
Dürftigfeit. Goethes „Hermann und Dorothea‘ zeigte zuerft 
die fünftlferifche Behandlung der modernen Idylle. Hinter den 
Thürmen der Heinen Stadt, hinter dem großen Birnbaum und 
den Rebenbergen, die fih nah dem Rhein hinabfenten, fehen 
wir den Duft der Ferne, die Perfpective der Weltgefchichte. 
Erft durch diefen Eontraft wird die Heinftädtifche Idylle wirk⸗ 
fam abgefchattet auf dem hiſtoriſchen Hintergrund; erft dur 
den Gegenfag gegen den Sturm und Drang ciner großen 
Zeitbewegung tritt der ganze Bauber traulicher Verhaͤltniſſe 
und eines haͤuslichen Glücks ans Licht. Dabei bewegt ſich die 
Handlung epiſch durch Meine Eonflicte fort und ftagnirt nicht, 
wie in Voß’ „Ruife”. 


erzählt von Mar 
ann und Campe. 





Nr. 228 — 383 d. BI. f. 1849 und Nr. 56—58 d. BI. 
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„Hermann und Dorothea” ift daber I. 


das Vorbild ber modernen Idylle geworden, da andere Ber: 
ſuche, der Idylle eine neue, angemeflene Form zu verfchaffen, 
dur die Gigenthümlichfeit der Dichter bedingt waren und 
fih dadurh der Nachahmung entzogen. Wir rechnen hierhin 
die bumoriftifchen Idyllen Iean Paul's, wie 3. B. das Schul⸗ 
meifterlein Wug, Fiebel's Leben und Wirken u. a. m. Jean 
Paul ift auch in feinen größern Romanen, im „Titan“, „Hes⸗ 
peruß”, ein Meifter in der Zeichnung idylliſcher Senrebilder. 
Die Hingabe an den Zauber des Raturlebens, die Befriedigung 
in engen traulichen Berhältniffen, die Meine Welt des deut» 
[hen Gemüthslebens find ein Lieblingsinhalt feiner Schriften 
und von feinem andern Dichter mit foldyer poetifhen Innig- 
keit gefiltert worden. Doch die Driginalität feines Stils, 
feine humoriftifhe Bizarrerie und Wormlofigkeit Iaffen diefen 
Idyllendichter war’ Eoyhv fo wenig in der Idylle wie in irgend 
einer andern beftimmten poetifhen Kunftgattung zur Mufter: 
gültigfeit gelangen. In neuefter Zeit hat Hartmann in feinem 
„Adam und Eva“ Goethes „Hermann und Dorothea’ nachge⸗ 
ahmt und Anaftafius Grün einige mittelalterliche Idyllen gefchries 
ben, an welche fih Mar Waldau mit feiner „Cordula“ anfchliet. 
Der Berfaffer nennt feine anfprudhlofe Dichtung felbft 

„ein biftorifches Idyll“. Sie ift aber, obaleih das Mittelal: 
ter den geſchichtlichen Rahmen bildet, in Wahrheit eine mo» 
derne Idylle, welche das Stillleben durch den Contraft der 
hereinbrechenden geſchichtlichen Greignifie hebt. In Goethes 
„Hermann und Dorothea’ grolt die Revolution nur im Hin» 
tergrund; wir ſehen nur den Bug der Fluͤchtigen in die ftillen 
Ihöler dringen; aus dem Schaum ihrer ans Ufer brandenden | 
Wellen jteigt die Venus empor, weldye das geftörte häusliche 
Slüß durh den Bund zwifhhen „Hermann und Dorothea‘ 
nur um fo feſter gründet. In Waldau's „Cordula drängt 
fi die Revolution in die Dichtung felbft Hinein; fie ift nicht 
mehr der malerifche Hintergrund; fie ift ein aus dem Mittel« 
punkt der Handlung felbft bervortretendes bichterifche® Mo⸗ 
ment. Auch hier wird das idylliſche Gluͤck geftört; aber diefe 
Störung ift zugleich eine Kraͤnkung; mit dem Glüd wird das 
Recht verlegt. Der Conflict erneuert fi zu einem Con» 
flict der Stände, des Bauern: und Ritterftandes, zu ei« 
nem Kampf für das Menfchenreht und die Frauenwürde ges 
gen brutale Gewaltthat. Erſt nad Vollendung dieſes Kam⸗ 
pfes, nach einer blutigen Kataftropbe, nad dem Triumph der 
Unterdrüdten kehrt der Strom der Poeſie wieder in feine idyl⸗ 
lifhen Ufer zurüd. Trotz diefer das Ganze durchdringenden 
modernen Tendenz ift die mittelalterliche Faͤrbung mit großer 
Ireue wiedergegeben. Wir hören die Soden des Katholicis: 
mus läuten — in feiner myflifhen Kathedrale wächft die edle 
jungfräulide Geftalt der Eordula auf, bis die Heldin in der 
erwachenden Liebe die echtmenſchliche Löfung der myſtiſchen 
Dimmelsfragen findet. Cordula felbft tft von dem Dichter mit 
vielem Liebreiz gefchildertz es iſt eine einfach >adelige Geftalt 
voll Zartheit und Würde. Die Dichtung ift reich an einzelnen 
dichteriſchen Schönheiten und an einem rhythmifchen Fluß, der 
das voldsthümliche Metrum ohne ermüdende Monotonie zu ber 
handeln weiß und nur hin und wieder von einigen ungelenten 
Wendungen unterbroden wird, welche ihm wie Felsblöde in 
den Weg geworfen werden. Ein eigenthuͤmlicher Duft ſchwebt 
befonder6 über den Raturfchilderungen, die indeß immer Pünft- 
lerifh den Nuancen und Situationen angepaßt find. Die Bile 
der find, meift einfach und glücklich, felten überladen. Don 
der herrlichen Liebespoefie in Ddiefer Dichtung mag folgente 
Stelle Beugniß ablegen: 

Die Herzen geben hellen Klang, 

Und jeder Pulsſchlag iſt Geſang, 

Und jeder Blick ein heißes Lied, 

Das vor der eig'nen Glut entflieht, 

Und Kühlung aus der Antwort trinkt, 

Die ihm von brüben entgegenblinkt. 

Noch deut! weiß mande alte Sage 

Bon Baubergefängen verklung'ner Tage, 


Die aus den Tiefen unb von ben Höhn 
Bufammeniiefen was lieb und ſchoͤn, 
Die mit dem Herrlichſten in der Welt 
Bu fhmäden eilten des Zaub'rers Belt, 
Und ſelbſt auf flühtigem Wuͤſtenſand 
Gezeitigt buftigen Nofenbrand; 
Doch nimmer erzwang der Magier Kunft 
So mwunberbar erfrifhende Gunſt 
As Ge ein Strahl, von der Liebe geſchickt. 
Aud um die ärmiten Wände blickt 
Die Liebe, das ewige Diorgenroth 
Iſt nimmer um Bilder und Formen in Roth: 
Noch funteln die Bäume, dad Gras if feucht, 
. Die Baumzeit ift nur balb verſcheucht, 
Die Rat nur verklaͤrt und angeglänzt, 
Die Wolken nur mit Flammen betränzt, 
Und nur bad Schauen ber &luren mahnt 
Daß ringe die Welt die Sonne ahnt. 
In folder fügen Dämmerftunde 
Steigt aus ded Herzens tieffiem Grunde 
An bunter Kette, Perlen gleich, 
Gmpor ein ganzed Wunberreich 
Und zwifhen Schatten und rofigem Lichte 
Webt fi dab Leben zum Gedichte. 


Auf die ganze Dichtung paſſen die Worte des Dichters: 


Wie kommt ein Lied fo leicht zu Wort, 
Reißt und ein rechtes Erglühen fort. 


Hin und wieder freilid dormitat Homwerus, und es ift 
ein prachtvolles Bildergemand um dürftige Gedanken gefchla- 
gen. Hierhin müflen wir die langathmige Allegorie mit der 
„Zeit vechnen, weldye das Gedicht beginnt (während die dar: 
auf folgende Schilderung Graubündtens wieder vom rechten 
Gralüpen bes Dichtergenius zeugt); wir rechnen dahin Bil- 
der wie: 

So ſteigt aus des Slaubend Enodpigem Knauf 

Bei Cordula der Zweifel auf. . 


Dder durcheinander yemalte Bilder-Arabesten, wie 3. B.: 


So brach denn aud die Iugenbfraft 

Bei Sorbula, die fieberhaft, 

Und als des Siechthums einzige Spur 
Blieb zarter gefärbt ihre Antlig nur, 
Soda man dur) der Wangen Flaum 
Zu fehen meinte den rofigen Shaum, 
Der bang in ihren Adern raftet, 

Wenn fie ein Blick zu keck betaftet! 


Doch für dieſe, bei unfern neuen Dichtern nur zu übliche 
Mufterreiterei in Bildern entichadigt bei Waldau gleich darauf 
wieder manche, nur von dichterifhem Zalent eingegebene gluͤck⸗ 
liche, prägnante Wendung, in welcher für den poetifchen Ge 
danken der ſchlagende Ausdrud gefunden iſt, in welder Bild 
und Gedanken nicht gleichgültig nebeneinander herlaufen, das 
Bid nicht wie eine Laterne neben dem Gedanken aufgehängt 
iſtz fondern beide eine Einheit bilden, wie Leib und Seele. 
Wenn wir an der reigenden Dichtung, die und wie eine alte 
Reimchronik wohlthuend anweht und deren treuberzige Form 
fo ſchoͤn durchgeführt ift, noch Etwas tadeln möchten, fo ift es 
die Widmung an Adolf Stahr, die zu dem Gedicht felbft faft 
in gar Peiner Beziehung fteht, wie man es doch von einer 
Widmung erwarten darf, fondern in einer gänzlich fremden 
Zonart die Duverture fpielt. Was fol der „Grieche“ Adolf 
&tahr, was die Eentauren und Lapithen, was Rephele und 
Here, was diefer ganze mythologifche Ballaſt auf dem leichten 
Rachen dieſes Gedichte, der nicht aus hellenifhem Holz gezim: 
mert iſt? Auch ein politifches Glaubensbekenntniß auszufpre: 
chen, gab ein Gedicht wie „Cordula“ Peine Beranlaflung, und 
der Haß gegen die „Lumpen:Waiblinger und Lumpen⸗Welfen“, 
der allen Parteien von der Höhe des reinen Menfhthums zu: 





geichleuberte Fehdehandſchuh fallt etwas zu bumpforöhnend in 
den Vorhallen der lieblichen Dichtung nieder. 

Möge das Alpenröshen „Corbula”, das „zwiſchen Be 
fripp und Felsgeſtein“ blüht, der deutichen Leſewelt beftens 
empfohlen fein! 9. 





Gorgias, Beredtfamkeit und Improvifation oder die 
Redekunſt aus dem Stegreif vor den Gerichts: 
ſchranken, auf der Volksrednerbühne und auf der 
Kanzel. Deutſch, mit Rüdfiht auf unfere 3u 
fände und Bedürfniffe, von Fr. Zeufger. 
Weimar, Voigt. 1848. Gr. 8. 1 The. 20 Rar. 


So mande Errungenfchaft welde daB deutfche Volk aus 
bem &trome der jüngften Revolution in fidere Häfen gerettet 
zu baben glaubte ift ſchneller wieder zerborften als fie ge: 
wonnen war, und wenn die Tage ber nächften Zukunft derje⸗ 
nigen Entwidelung folgen die jegt bie alten Baum verlaflenen 
Bahnen mit erneuter Kraft betreten hat, fo dürften bald die 
wenigen Reliquien die der frifche Lebenshauch einer neuen 
Beit nach gewaltig braufenden Geburtswehen zurüdigelaffen hat 
von dem Schauplag der Wirklichkeit verfchwunden fein. Doch 
eine Errungenfchaft werden wir als eine wirkliche und biei- 
bende auch dann noch begrüßen, ıwenn allen andern Geburten 
ber deutichen Volksbewegung ein Grabflein gefegt worden ik 
auf dem Friedhof des Vergangenen. Das ift der mächtige 
Anlauf den die deutfche Beredtfamkeit in den Tagen des — 
loſen Ringens genommen hat; nad) langer Nacht hat fie end: 
lid) ihre Morgenröthe aufgehen laffen über das Land der tie 
fen und flilen Gedanken, und ſchon hat das zarte, faum zum 
Dafein erwachte Kind Lebenszeichen vonfichgegeben, die auf 
einen großen noch verborgenen Reichthum fchließen Iaflen. Ric 
bat Deutfchland vorher ſolche Reden gehört wie fie die Pauls 
kirche durchtönten, und wenn e8 früher nur einen ſchuͤchternen 
Plag einnahın neben der glänzenden Beredtfamkeit, fo bat es 
jest das Bemwußtfein gewonnen: aus feinem ‚eigenen Schoofe 
Kebner erzeugen zu Pönnen, die an Kraft und Schönheit der 
Sprade, an Beinheit der Wanieren und parlamentariigem | 
Takt den Fremden kühn fih an die Seite ftellen Lönnen. 
Zwar gilt diefer erfreuliche Aufſchwung zunaͤchſt nur der poli⸗ 
tifhen Zribune, zwar bat felbft die parlamentarifche Beredt: 


1 famteit ihre kaum erobertes, zu hoher Begeifterung entflammer- 
| des Feld in dem Mittelpunfte der deutfchen Nation wiederum 


räumen müflen und bat fi zurückgezogen in die Feſtungen 


| des Particularismus; aber der Aufſchwung felbft ift Thatſache, 
4 feine natürlichen Folgen find unleugbar bervorgetreten ſelbſt 


ta mo man glei Anfangs ſich feindfelig gegen ihn verhielt, 
und fon dringt aus den Gerichtsſälen und von der Kanzel 
herab das Echo an und heran welches der neuen Xera ter 
politifhen Rede Antwort gibt. Die Einführung des öffent: 
lichen Gerichtöverfabrens in Verbindung mit dem altgermani- 
ſchen Inftitute der Geſchworenengerichte ſichert der gerichtlicher 
Beredtfamkeit eine Zukunft, und die geiftlihe Rede in de 
Sotteshäufer ftillen Räumen beginnt dureh ihre eigene Berjün: 
gung ihrer beiden jugendlihen Schweftern ih ebenbürtig on 
die Seite zu ftelen. Wenn nun erft in der neueften Zeit bir 
Redekunſt als eine eigenthümlide Macht in der Praxis de 
deutfhen Volkslebens aufgetreten, wenn fie trog fih ſchnell 
entwidelnder Talente doch aud wieder in ihrer Neuheit zu: 
weilen ungeregelt und wir möchten faft fagen formlos einher 
gefchritten ift, fo ift gerade jegt eine ausgebildete Theorie der 
Beredtſamkeit für das deutfche Wolf zum unabweislichen Be 
bürfniß geworden. Da die Sache felbft wenig oder gar nicht 
vorhanden war, fo hatte auch ihre Theorie keinen Werth, und 
wir durften uns nicht mundern daß wir und nad einem 
deutfchen Cicero oder Quinctilian vergeblich umfaben. Ginzelne 
wenige Anmeifungen zur gerichtlichen und parlamentariſchen 
Redekunſt in der vaterländifchen Kiteratur find bier nicht au 





rechnen, da fie, weil die Erfahrung fehlte, ihre Aufgabe ent 
weder gar nicht oder hoͤchſt unvollkommen und einfeitig löften ; 
ebenfo fann man fi nicht auf die fogenannten Homiletiker 
berufen, infofern: diefe bie geiftliche Rede weniger als Rede, 
fondern vielmehr als eine bis in ihre Meinften Theile ausge⸗ 
führte fchriftliche Abhandlung auffaflen. 

Diefem Mangel abzubelfen, wird das obengenannte Wert 
einem dringenden Bebürfniß dargeboten; es ift weit entfernt 
auf die Wurde einer volllommen ausgeführten deutfchen Rhe⸗ 
torik Anſpruch zu machen, fondern in fremder Erde erwachlen, 
erheiſcht es für fih nur folange das Bürgerrecht in unferer 
Literatur, bis die Iheorie, durch Erfahrungen auf vaterländis 
fhem Grund und Boden unterftügt, ein eigenes, felbftändigeß, 
gründliche® deutſches Werk zu fchaffen vermögend fein wird. 
Die deutfche Bearbeitung wurde ‚unter Ahnungen jener neuen 
Beit, deren Anfänge wir begrüßten“, begonnen und zum groͤß⸗ 
ten Theil vollendet. Das Buch handelt von der Improvifation 
oder in populairer Sprechweife von der Stegreifrede. Diefe 
darf nicht als die Fähigfeit gedacht werden, ohne alle Vorbe⸗ 
teitung, quicquid in baccam venerit auszufprechen, auch nicht 
ift die Kunft gemeint, deren ſich unfere herumreifenden ſoge⸗ 
nannten Smprovifatoren rühmen, fondern fie wird als die 
Kunft definirt, „ohne Hülfe eines vorher nicdergeichriebenen 
Manuferipts, mithin ohne vorherige ausführliche ſchriftliche 
Ausarbeitung, entweder mit um ſo genauerer und gründlicherer 
Prämeditation einen ſchon vorliegenden zur Beſprechung vor» 
ber gegebenen Gegenftand redneriſch zu behandeln, oder aus 
der fucceffiv erworbenen Fülle des Willens in fchneller und 
doch geordneter Aufeinanderfolge der Gedanken und mit dem 
Jeit, Drt und &toff genau berüdfichtigenden Ausdruck cine 
unerwartet zur Beſprechung gebrachte Borlage zu behandeln”. 
Diefe Improvifatien, welche an Gefchriebenes nicht gebunden 
it, in ihrem Unterfchiede von der größten rednerifchen Sünde, 
der Schwatzhaftigkeit, darzuftellen, fie vielmehr als hoͤchſte 
Dffenbarung geiftiger Menfchenkraft und ihre Aneignung als 
ein durch ernftliched Suchen und unermüdliches Ringen allen 
gewinnbares Talent und als Krone hoͤchſten Ruhms nachzu⸗ 
weiſen, iſt die Abſicht des Verfaſſers. Hiermit iſt die Aufgabe 
gegeben, und ihre Ausführung iſt nach dem Eindrucke den 
Referent von dem Buche empfing im Ganzen als eine gelun⸗ 
gene zu betrachten, foweit Diefeß bei einem noch neuen erft eir 
ner großen Zufunft erharrenden Gegenftande ausgeſprochen 
werden fann. Die Schrift zeichnet fih aus, wie ed der Sache 
angemeffen ift, durch eine befonders blühende Sprache, die zu» 
weilen in begeifterte Anſprache ausläuft, durch Reichthum des 
literarifhen Wiſſens und durch eine Fuͤlle von Ideen, die, in 
ſchneller Aufeinanderfolge von dem Lefer nachgedacht, denſelben 
faft bedrüden. Wenn auch aus dem Franzoͤſiſchen herüberges 
nommen, ift fie doch mit Rüdficht auf unfere Buftände und Bes 
dürfniffe im Ganzen und Einzelnen umgeftaltet, und ihre Ber: 
pflanzung auf deutſchen Boden tft mit Ausnahme ber über: 
wiegend aus der franzöjifchen Geſchichte entiehnten Beifpiele 
mit folhem Takte durchgeführt, daß man glauben follte es 
fei ein Werk deutfcher Gelehrſamkeit und die Ausdrucksweiſe 
fi rein aus dem Raturel ımferer eigenen Sprache hervor: 
gegangen. 

Wir faffen das Buch als eine Einheit auf, unbefümmert 
um Das was dem urfprünglich franzöjifchen Verfaffer oder dem 
deutfchen Bearbeiter angehört, denn nicht die Verfafler, ſon⸗ 
dern das Werk felber iſt es das wir betrachten. Wie fihon aus 
dem Zitel des Buchs erhellt, wird die Beredtfamkeit je nad 
den Lebensrichtungen denen fie ſich widmet als eine dreifache 
angefehen: die gerichtliche, die politifhe, Die yeiftlihe. Das 
Ziel der gerichtlichen Beredtſamkeit ift vorzugsmeife Gerechtig⸗ 
Leit, das der politifchen:. Freiheit, daB der geiftlichen: Schönheit. 
Bei alen dreien ift die Improbifation das Höchfte was er: 
reiht werden Mann, fie ift die Bollendung der Redekunſt. 
Nachdem der Plan des Werkes dahin angegeben worden ift 
zuerft den Werth der Beredtfamfeit und Improvifation hervor⸗ 


zuheben, dann ihre Geſchichte und ihr Weſen, die: Regeln zu 
ihrer Gewinnung, ihre Arten nach ihrem verſchiedenen Cha⸗ 
rakter darftellend zu verfolgen und zulegt mit einem Bilde ib» 
ver Schönheit in ihrer allfeitigen Kundgebung zu fchließen, 
wird das Ganze etwas abweichend davon in neun Bücher ein« 
getheilt, welche einzeln genannt find: der poetifche, gefchicht- 
liche, philofophifche, didaktiſche, ethiſche, methodologiſche, anaiy⸗ 
tiſche, plaſtiſche und aͤſthetiſche Theil. Es mag hiergegen erin⸗ 
nert werden daß der ſogenannte poetiſche Theil ganz gut mit 
dem philoſophiſchen hätte verbunden werden können, ebenſo 
der Ddidaktifche mit dem analytifchen, der plaftifche mit dem 
äfthetifchen; Das Ganze wäre dadurdy einfacher und eben dar 
um auch leichter und anfpsechender georbnet worden. Der ges 
ſchichtliche Theil kommt etwas kurz weg und nimmt außer der 
demoſtheniſchen, ciceronifhen und ber englifchen Beredtfamteit 
hauptſaͤchlich Nüdjicht auf Frankreich; doch war die Gefchichte 
allerdings nicht die Hauptfache des Buchs, und läßt ſich das 
Behlende leicht aus andern Quellen ergänzen. Der philofophis 
fe Zheil, ausgehend von dem Urworte und feiner Herrlich- 
keit, weift nach wie dieſes Urwort, getrübt durch menfchliche 
Schwachheit, verfallen mußte, und wie ed nun nad) feinem 
Verfall durch unausgefegte Mühe wiedergugemwinnen iſt. Der 
didaktifche Theil lenkt mit einem Seitenblide auf unfere man» 
gelhafte Erziehung die ganze Willenskraft des menfchlichen 
Geiſtes, welche weiter Nichts ift als das zur Thätigkeit ent- 
flammte Erkenntnißvermoͤgen, auf die Aneignung der Rede 
tunft hin und ftelt allgemeine Regeln für die Improviſation 
ouf. Es wird hierbei erinnert an das Wort Melanchthon's: 
„Nec putes oratorem jubito nasci, statim ab adolescehtia in- 
choanda sunt exercitia”, und ſchon der Kirchenvater Auguftin 
Prönt die Improviſation mit feinem Beifall: „Nicht der Red⸗ 
ner hängt von den Worten, fondern die Worte hängen von 
ihm ab.’ Der ethifhe Theil gibt die Unterfciede zwifchen 


dem Concept» oder Schriftredner auf der einen und dem Steg⸗ 


reifredner oder Improvifator auf der andern Seite. Die Vor⸗ 
züge und der glänzende Ruhm welchen die Improvifation vor 
der Schriftrede gewinnt liegen bei der gerichtlichen und pars 
lamentarifhen Rede klar zutage, aber auch bei der geiftlichen 
Nede ift der gleiche Kal. Die im legtern Kalle aus der 
Wichtigkeit des Stoffe, aus dem Reichthum des religiöfen 
Gebiets, aus der ganz befondern Betonung gewiſſer unter 
immer neuen Formen und in ſtets anfprechendem Gewande zu 
wiederholenden Wahrheiten abgeleiteten Einwuͤrfe werden mit 
Glück widerlegt, wiewol bier noch entgegengebalten werden 
Fönnte: daß die geiftliche Rede einen weniger an äußern An⸗ 
fnüpfungspunften haftenden, von aller Gegenrede und jedem 
fpätern Rachholen entfernten Verlauf erheifcht und, weil fie 
ihren Stoff meift in reinfpeculativen und geiftig erbabenen 
Gegenftänden findet, einer um fo ausführlihern Vorbereitung 
bedarf. Der methobologifche Theil handelt von der befondern 
Art jeder Gattung der Improvifation und empfiehlt in eigen» 
thbümlicher Weife die Wahl eines idealen Borbildes, welches 
fih der angehende Redner zum Mufter feined Ringens zu 
nehmen babe; als foldye Vorbilder werden für die einzelnen 
Dauptrichtungen der Beredtſamkeit genannt: Dupin d. Weltere, 
Mirabeau, und der Abbe Poulle. Der analytifche Theil bes 
fpricht die Aufftelung der befondern Mittel, durch deren Ger 
brauch die Redekunſt erlernt wird, verbreitet fih über die 
Methode in ihren Beziehungen zum Erkenntnißvermögen und 
gibt beflimmte Regeln der Analyfe in Hinſicht auf den Inhalt 
einer zu wählenden Mufterrede. Der plaftifhe und äfthetifche 
Theil, auf der gewiß richtigen Unfchauung rubend: daß bie 
Rede mitten inne ftehe zwifchen Poeſie und Profa, ja die in- 
nige Sufammenfaflung beider fei, hat ganz beſonders anfprechende 
Partien, und wenn der franzöfifhe Verfaſſer etwus einfeitig 
die Schönheitdeigenfhaften der Rede alfo faßt dag Beſtimmt 
heit, Klarheit und Bründlichkeit von der gerichtlichen, Rach⸗ 
druck, Eleganz und Wärme von der parlamentarifchen, Rein: 
heit, Leichtigfeit und Wohlklang von der geiftlihen Beredtſam⸗ 


Leit beſonders gefodert werden müflen, fo bemerkt mit Recht 
der deutfche Bearbeiter dagegen: daß bier der Symmetrie zu 
Liebe die aͤſthetiſchen Anſpruͤche an rednerifche Leiftungen der 
verfhiedenen Gattung allzu fehr zeriplittert werden. Weiter 
in das Einzelne einzugeben, würde bier nicht am Plage fein, 
und im Ruͤckblick auf das Ganze fchließt Referent mit dem 
aufrichtigen Wunſche daß durch. dDiefe Schrift der in ihr felbft 
außgefprochene Zweck erfüllt werben möge, vorzubereiten auf eine 
durch Erfahrungen auf vaterländifchem Boden gewonnene aus⸗ 
führlichere Theorie der Beredtſamkeit. 80, 


Die Sträflinge in Sibirien, 


Sn der polnifchen Beitfhrift „Praeglad poznaüski‘ 
(Maͤrzheft 1851) fteben folgende genaue Mittheilungen über 
die fibirifhen Gträflinge von Rufin Piotrowski, der 
N mebre Sabre hindurch in Sibirien ſich aufgehal⸗ 
ten hat. 

„In Rußland, wo der ganze Staatsverband auf der 
ſtrengen Gliederung der einzelnen Stände beruht, treten die 
Standesunterfchiede nicht nur darin hervor daß den bevorzug- 
ten Glaffen einzig und allein die Möglichkeit gewährt ift zu 
Aemtern und Chrenftellen zu gelangen, fondern auch in der 
Verfchiedenheit der Beftrafung. Für ein und daſſelbe Verge⸗ 
ben beftimmt das ruſſiſche Gefeg in Rüdficht auf Denjenigen 
der es übertreten bat verfchiedene Strafen. Ein ruffifcher 
Edelmann, im Nuffifden ſtets Dworanin, d. 5. Gutsherr, 
genannt, kann für das größte Verbrechen, es fei politifcher 
oder nicht politifcher Art, niemals Pörperlich gezüchtigt werden, 
er muß zuvor durch ein befonderes Urtel aus dem Adelſtande 
ausgeftoßen worden fein. ur mit den polnifchen Edelleuten 
verfuhbr man in letzter Seit willkürlicher. Alle Diejenigen 
welche zur Verweiſung nad Sibirien verurtheilt find, Männer 
fowol wie Frauen, erhalten mit feltener Ausnahme vor ihrer 
AUbführung, wenn nit die Raute, fo doch die Plet. Wer zu 
den fchiweren Arbeiten in Sibirien verurtbeilt ift, wird jedes: 
mal zuvor gefnutet und mit drei Maalen auf der Stirn und 
den Wangen gezeichnet. Früher wurde letztern Verurtheilten 
auch das Nafenbein ausgeriffen, und ich babe während meines 
Aufenthalts in Rußland eine große Anzahl folher auf barba- 
rifhe Weife Verftümmelter gefehen. Erſt gegen daB Ende 
der Regierung Alerander’6 wurde diefe graufame Strafe auf- 

eboben. 

9 Als Strafwerkzeug für die nah Bibirien Verwieſenen 
gilt zunörderft die Knute (Knut), fie ift ein langer fchmaler 
mit Meinen metallenen Stiftchen befylagener Riemen. Dadurch 
daß er eine zeitlang in einer beſonders zubereiteten Fluͤſſigkeit 
gelegen hat, erhält er eine ungewöhnliche Schwere und Härte. 
Die beiden fcharf befchnittenen Ränder des Riemens werben, 
ebe diefer noch gänzlich erhärtet, zueinander gebogen und bil: 
den in der ganzen Länge eine Urt Vertiefung, mit Ausnahme 
des Endes daß der Henker in der Hand hält. Wenn derfelbe 
die Rnute mit Präftiger Hand auf den nadten Rüden bed 
Straͤflings einfhlägt, Fällt fie immer mit der hohlen @eite, 
mit der Vertiefung, auf den Körper, und fchneidet mit den 
fharfen Rändern wie mit Meſſern ein; zugleich dringt ein 
Meines Häkchen das am obern Ende befeftigt ift in das 
Fleiſch. Indem nun der Henker bie Knute in fchiefer Richtung 
zu fih berabzicht, reißt er von dem ganzen Theile der von 
der Bertiefung bedeckt worben die Haut in einem Streifen 
berunter. Man kann fidy das Kürchterliche der Strafe denken. 
Wenn der Denker, der gewöhnlich eine riefenhafte Körperkraft 
bat, nicht beftochen ift und mit voller Kraft zufchlägt, fo er: 
ftarrt der Sträfling fchon nach dem britten Schlage und ver: 
ftummt nad Purzem durchdringenden berzzerreißenden Schmer⸗ 
zensgeſchrei. Es gibt Beifpiele daß die unglücklichen Opfer 
fon nah dem fünften Schlage ihr Leben ausgehaucht haben. 
Die hoͤchſte Anzahl der Knutenſtreiche foll nad einem Ukaſe 
Peter's des Großen 101 betragen; eigenthümlich ift es daß 





ber ruffilche Strafcober fletö eine ungerade Zahl von Streichen 
vorſchreibt. 

Das Geruͤſt auf das der Verbrecher zur Abbüßung der 
Knutenftrafe gebracht wird heißt kobyla (die Stute), es ik 
ein fhiefliegendes Bret, auf das der Verbrecher mit entblöß- 
tem Oberkörper gelegt wird, das obere Ende des Bretes fiößt 
unterhalb ſeines Kinnes an, fein Hals, die um das Bret he: 
umgezogenen Arme und die ausgeftrediten Beine werben fo feſt 
an das Bret angebunden daß der Berbrecher ji nicht zu 
rühren im Stande if. Hat er feine Strafe erlitten, fo wird 
er, da er gewöhnlich ohne Bewußtſein und ohne Kraft if, auf 
ben Knien aufgerichtet und es werden ihm auf Stirn und 
Wangen die Maale eingedrüdt. 

Bu diefen Maalen bedient man ſich eines eigens dazu an 
gefertigten Stempeld, der am (Ende des Gtield einen Grif 
bat, welchen eine Fauſt umfpannen Fann. Der Stempel if 
rund und auf ihm ift in feinen bervorfiehenden Stacheln das 
Wort „Wor“, d. 5. Dieb, Verbrecher, ausgearbeitet; biefer 
Stempel wird mit einer ſchwarzen Maffe, zu ber man Schich⸗ 
pulver nimmt, beftrichen, und vom Knutenmeifter gegen die 
Stirn und die Wangen des Verbrechers geftoßen, die Stadeln 
bes Stempels dringen in das Fleiſch, das Blut überftrömt das 
Geſicht und der Verbrecher, der nicht felten ohnmaͤchtig babei 
wird, ift für feine Lebenszeit gezeichnet. Spaͤter fehen diefe 
Maale bläulih aus. Ich habe in Sibirien Perfonen geſehen 
die ſchon 30 Jahre zuvor gezeichnet worden waren und die 
Beiden doch noch vollkommen fihtbar in ihrem Geſicht trugen. 
Brauen werben nicht gezeichnet, wenigftens habe ich Feine allo 
geftempelte Frauen in Sibirien geſehen. 

Die Plet oder Bleine Knute befteht aus drei Kantfchuen, 
welche etwas bier find als die gewöhnlichen der Koſacken, und 
von der einen Geite in brei bleierne Karabin ein, von det 
andern in einen Riemen endigen, ben ſich der Büdhtigente, wie 
die Knute, um die Hand widelt. Solche Plet muß nad eine 
Ukafe 5—6 Pfund wiegen. Der Gträfling empfängt mit der: 
felben ſtets drei Streiche auf ein mal. Die Plet reißt das Fleiſch 
nicht los wie bie Knute, fondern zerfprengt die Haut und 
greift die Rippen und Bruſtknochen an. Häufig bekommen 
Diejenigen welche mit ber Plet eine bedeutende Strafe er⸗ 
litten haben die Schwindfuht. Sowol der mit der Knut 
wie aud der mit der Plet Strafende bleibt nicht neben dem 
Sträflinge ſtehen, fondern fpringt bei jedem Schlage im he 
tigen Laufe an den Gträfling Geran, um mit mehr Keaft 
zu ſchlagen. 

Die geftraften und gezeichneten Verbrecher werden aus 
ganz Ruß and in beftimmte mehr im Innern liegende Gu 
bernien geſchickt. If bier eine hinlängliche Anzahl beifammen, 
fo werden die zur Unfiedelung von den zu ſchweren Arbeiten 
Berurtheilten, auch gewöhnlich die Männer von den rauen, 
gefondert und in Abtheilungen von hoͤchſtens 250, mindeſtent 

W nad Sibirien transportirt. Ihre Reiſe dorthin dauert 
fehe lange, von Kiew biß Tobolsk z. B. geben fie ein Jah, 
von Tobolsk biß zu den Rertfhinskifhen Bergwerken länger old 
ein Jahr. Die zu ſchweren Arbeiten Verurtheilten werden 
ftrenger bewacht als die zur Unfiedelung Beftimmten. Die 
Abtheilungen denen ich auf dem Wege nad Sibirien begeg⸗ 
nete beobachteten gewöhnlich folgende Ordnung. Un der Cpik 
jeder Adtheilung ritt langfamen Schrittes ein Koſack, volftän 
dig bewaffnet, mit eingelegter Lanze. Hinter ihm gingen ein 
zelne gefeffelte oder zu Bweien an * oder Haͤnden anein⸗ 
andergekettete Verbrecher. Dann folgten andere, welche zu⸗ 
ſammen mit den Haͤnden an eine Eiſenſtange angeſchmiedet 
waren und zu beiden Seiten derſelben gingen. Zuletzt kamen 
Solche welche nicht nur an eine eiſerne Stange geſchmiedet, 
ſondern auch noch an den Füßen gefeſſelt waren. Ye Frauen 
die ich geſehen habe waren nicht gefeflelt. Vorn, hinten und 
an den Seiten gingen Soldaten mit geladenen Gewehren, ne 
ben dieſen ritten noch einige Kofaden. Gleich Hinter den 
Sträflingen faß auf dem erften Wagen ein Offizier, welcher 
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die Aufficht über die unglüdlicde Karavane hatte, feine Pfeife 
zauchend, hinter ihm fuhren auf einigen Wagen alte und kranke 
Sträflinge, dann kam unter Bewachung die Bagage und end» 
lich ſchloß ein Gorporal mit zwei Soldaten den Bug. So oft 
ih einem ſolchen Zuge begegnete, herrſchte in ihm daß tieffte 
Stillſchweigen, man hörte nur das Geklirr der Ketten. Auf 
den Befichtern der Verbrecher war Zerknirſchung, Zrauer und 
Berzweiflung zu lefen. Die Abtbeilungen geben drei Zage, 
am vierten haben fie Ruhetag. Für fie fteben zwifchen Niſch⸗ 
ne-Rowgorod und Sibirien, weil dort die Dörfer felten find, 
mitten in der Einöde cinfame auf Staatöloften erbaute fehr 
große, doch nur im Erdgeichoß aufgerichtete hölzerne Kafernen, 
die ziemlich wohl erhalten find. 

Zur Escorte der Sefangenen befteben von Kiew und Smo⸗ 
lensk an durch ganz Rußland und Sibirien bis Rertichinsf 
auf den großen Landftraßen fogenannte Etappen oder Statio⸗ 
nen. Auf jeder Station befindet fi ein Offizier mit den zur 


Bewachung der Strafabtheilung ausreichenden Mannfdaften. 


Ein Etappencommandeur überliefert die Sträflinge dem an« 
dern. Der edcortirende Offizier hat bei etiwanigen Exceſſen ber 
Abtheilungen und befonders bei der Flucht eines Straͤflings 
die ftrengfle Berantwortung zu gewärtigen, daher hat er das 
Recht die Sträflinge mit Ruthen, Stöden und dem Kantfchu 
züdhtigen zu laffen. Der gezuͤchtigte Sträfling darf fi nicht 
beihweren, daher gefchehen große Misbraͤuche; doch muß ich 
zur Ehre der Menjchheit anführen daß die ruffiichen Offiziere 
(unter denen au Polen find) im Ganzen ziemlich glimpflich 
mit den Berurtheilten umgehen und für ihre gute Verpflegung 
und Bekleidung forgen. 

‚ Die Abtheilungen find fo auseinandergelegt daß jede Woche 
eine Abtheilung in Tobolsk ankommt und wieder abgeht. Nur 
während des firengen Proftes und der großen Ueberſchwem⸗ 
mungen in Sibirien, die gewöhnlich von Ende Mai bis Mitte 
Juni dauern, bleiben die Abtheilungen auf den Gtationen. 
Bon Tobolsk aus, wo die Commiffion für die fibirifchen Ver: 
breher ihren Sig hat, werden diefe entweder zur Anfiedelung 
in die Dörfer oder in die nertſchinsker Bergwerke weiter ger 
Hidt. ‚Man rechnet daß in jedem Jahre an BOVO Perfonen 
nah Sibirien gebracht werden.” 3. 


Die Nepublif in des Königs Caroſſen. 


„.„Benn fi dad Lafter erbricht, fept fih die Zugend zu 
Ziſch“, fagt der Dichter. Ich möchte dies Gleichniß zwar kei⸗ 
neswegs buchftäblich auf den Gegenftand des im Nachſtehenden 
au berührenden Pamphlets übergetragen wiſſen, indefien wenn 
ur fo ungeheure Antithefen wie gaßer und Zugend find ein 
und derfelbe Tiſch gededt ift, fo mag es in wunderlichen Zeiten 
auh nicht verwundern wenn die Republik fi) einmal in den 
weihpolfterigen Earoffen des Königthbums ein Gütliches thut. 
Es hat Alles in der Welt feine Saifon. 

Zedenfalls liefert das etwas burlesk betitelte Schriftchen 
es Hrn. Louis Zirel, ex-controleur des equipages du roi, 
(Rudwig Philipp's namlich) : 


La republique dans les carosses du roi. Triomphe sans 
combat. Scenes de la revolution de 1848. Cure de la 
liste civile et domaine privde, par Louis Tirel, ex-con- 
troleur des equipages de S. M. Paris 1850. 


dad in Deutfchland nicht fo befanntgeworden zu fein fcheint 
als es in Frankreich halbkomiſche Senfation gemacht hat, höchft 
ſchalkhafte Belege zu der Bomifchen Seite jenes politifchen An⸗ 
titheſenthums, an weichem nun einmal das 19. Jahrhundert fo 
haftig-fieberhaft kraͤnkeit. Aber jede Zeit ijt in gewiffer Weife 
der Narr ihrer felbft, und will nach einer Seite hin wenig» 
fens ihrem Narrenfpiel Raum geben. 

‚Es ift wirklich komiſch wie nach allen Seiten hin die pu⸗ 
bliciſtiſchen Objecte ausgebeutet werden. Während uns Hr. von 
rntalivet die großen und neuen Thatſachen der vielverfann: 
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ten Ludwig-Philipp-Delonomie in ernſter Unwiderleglichleit dar⸗ 
thut, tifcht und der Ercontroleur der vorfebruarlichen Equipa⸗ 
gen kleine pugige, farkaftifche Anekdoͤtchen auf, und ſteht nicht 
an in balbgereiztem Polichinell⸗Humor die gefalbten KHäupter 
des nachfebruarlichen Proviſoriums, jene Volksheroen alle 
welche Frankreich durch die Republik gerettet, trivial und lächers 
li zu machen, indem er ihnen nachweift daß fie fammt und 
fonder& (einige Ausnahmen finden doch ftatt) ſchon vom Stand⸗ 
punkt der koͤniglichen Equipagencontrole aus betrachtet, Schuld» 
nee — und bleibende — jener vielgefhmähten Givillifte find! 
Wer beißt euch auch monter dans len carosses du roi, ihr 
proviforifchen Wirthsleute des Königtbums! Geht hübſch zu 
Fuß mit euern Hausfrauen, auch wenn ihre nad dem Umfturz 
koͤniglicher Dinge Minifter geworden feid; requirirt Beine Equis 
pagen aus den erkönigliden Remifen, dann feid ihr mindeftens 
jiher davor den Spätzorn dienftenthobener Ercontroleure auf 
euch zu laden, welche nun freili, durch alte Kiebe und neuen 
Haß getrieben, zu Pampphletiften werden müffen. 

Wie Dem fei: wenn auch der gereiste Schalt aus den 
equipagelichen Details, die uns Louis Zirel bietet, hervorblickt, 
objectio-burlest find fie doch genug, und können vielleicht, weil 
das Lächerliche doch auch feinerfeitd ans Erhabene ftreift, auch 
zu ernſtern Betrachtungen Beranlaflung geben. 

Unmittelbar nach dem Sturz der Königsfamilie übertrug 

die Proviforifche Regierung einem ihrer Satelliten die Function 
eines grand-Ecuyer der freilih nun nit mehr legitimen, 
fondern nationaleigenthümlidy gewordenen Ställe. Laut Auto» 
rität des Hrn. Zirel, der noch bis zur nächften Verwaltungs. 
kriſis in feiner Stellung verblieb, hieß diefer grand-&cuyer des 
Proviforiums Belin, und war feines Beichens Bandagifl. Der 
neue Bandagift-Stallmeiftee verlor Beine Zeit die nova pro- 
genies von BVolksftantsmännern mit Equipagen aus den er 
koͤniglichen Ställen zu verforgen, und ftellte fofort 41 Wagen 
und YI Pferde mit allem nöthigen Zubehör von Kutfchern, Las 
kaien, Knechten u. f. w. zum täglichen Gebrauch der einzelnen 
Mitglieder des Proviforiums und ihrer Kamilien. Es hatte 
bisher bei der Verwaltung der koͤniglichen Ställe eine große 
Pünktlichkeit und Accurateſſe geberrfcht: die Wagen führten, 
wie die Schiffe, jeder feinen befondern Namen, als 3. B. Apollo, 
Diamant, Herzogin u. f. w., ebenfo war es, wie in allen grö- 
fern Moarftällen, mit den Pferden; ed wurde für die tägliche 
Verwendung jeder Equipage ein genaues Regifter geführt u. |. w. 
Uebrigens betrug die Geſammtzahl der zur Givillifte gehörigen 
Wagen unter Ludwig Philipp 275, die Zahl der Pferde 360, 
darunter 202 in der Normandie und in andern Provinzen 
Frankreichs gezogene, 76 englifche, 35 deutfche, 15 fpanifche 
und 14 arabifche Pferde. Man fieht dag auch in diefem De» 
partement fich - die Sparſamkeit Ludwig Philipp's nicht ver: 
leugnete. . 
Diefe fämmtlichen Staatsequipagen nun waren den neuen 
republifanifchen Staatdmännern zum täglichen Gebrauch ge« 
ftellt. Tirel hatte fie auf Befehl des Ecuyer-bandagiste an 
die einzelnen Requirenten zu ftellen, wobei ihm felbft jedoch die 
Auswahl und Bertheilung der Equipagen überlafien blieb. 
Zuvoͤrderſt legt uns nun Zirel die allgemeine finanzielle Be⸗ 
rechnung für den Gebrauch jeder einzelnen Equipage pro Tag 
nach Maßgabe der parifer Lohnequipagenverhältniffe vor. Die 
tägliche Miethe für eine zweifpännige Equipage betragt ın 
Paris 25 France, die für ein gutes Reitpferd 15 Krancd. Nah 
diefem Maßitab liquidirt nun der Excontroleur weiter fo: 

Der Bürger Ledru:Rollin hat während der 15 Tage wo. 
er am Ruder war zu feiner regelmäßigen täglichen Verfügung 
gehabt: A Wagen und 18 Wagen» und Reitpferde nebft 10 Die- 
nern. „Nie hatte einer von des Königs Söhnen für fi einen 
folden Etat”, ruft der Berichterftatter mit Unwillen au. 
Demnach beläuft fih die Summe die Ledru-Rollin der Civil⸗ 
lifte für Vehikeln ſchuldet auf 57,750 Francs. Wllerdings ein 
etwas koloſſaler Yump für einen fo kurzen Volkstribun. . 

Der Bürger Marraft war in feinen equipagelichen Aniprüs 
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den beiweitem beſcheidener. Dies. ift, äußert ſich ein engliſcher 
Keitiker malitiös, extlarlich; Marraft war früher Schulmeifter. 
Bürger Morraft begnügte fi mit einem Wagen und wird dar 
für von dem Excontroleur nur mit 3975 Francs belaftet. 
Gerade ebenfo viel Poftet der Civilwagenliſte Arago. Der Ab⸗ 
vocat Marie, allzu kurzen Andenkens, fuhr nicht anders als in 
zweifpänniger Kaleſche. Sein Wagen hieß abenteuerlic genug 
die „Rachteule”, und fah wirklich nachtrabenſchwarz au. Buͤr⸗ 
ger Wlocon bedurfte regelmäßig zwei Wagen, einen für fi und 
einen für feine Gemahlin. Der Wagen: der Lestern führte ben 
Ramen ‚‚La duchesse”, und die beiden trefflicgen Stuten die 
ihn zogen hießen wunderbar genug „Pomaré“ und „Kalypfo“. 
Bei Selegenbeit dieſer Equipage, die Madame Plocon mit 
wahrhaft legitimer Gonfequenz unweigerlich für ſich allein be» 
anfpruchte, gibt uns der Ercontroleur folgendes „thatfächliche 
Nperçu, malitiöß und burlesf zugleich: „Ic bin gewiß”, fo 
Außert er fih ungefähr, „mande von diefen über Nacht zu 
Minifterinnen aufgefchoflenen Bürgerfrauchen, welche die Ra- 
tur prädeftinirt 'zu haben ſchien cher den Battift au wachen 
den fie trugen, wußten, bevor fie zu der Ehre gelangten in 
Böniglichen Equipagen zu figen, nicht mit völliger Genauigkeit 
ein Tabriolet von einem Omnibus zu unterfcheiden. ine von 
diefen Damen befahl gleih am erflen Morgen nad, ihrer Stan⸗ 
Deserhöhung ihren neuen Staatswagen Schlag 10 Uhr vor 
ibve Wohnung. Allein ihre Ungebuld fih im Galawagen 
figuricen zu fehen war fo groß Daß es kaum 9 Uhr gefchla- 
gen hat, fo erſcheint fie in Verſon vor den erköniglichen Staͤl⸗ 
Ien in Begleitung eines Dienftmäbchens die einen Korb trägt. 
Die gute Frau Minifterin will jedenfald auf den Markt fah⸗ 
zen ..., und damit fie und ihre Babet die befte Butter nicht 
verfäumen, fo ift man übereingefommen fich gleich hier an der 
Duelle einzufegen. Cine wunderftattliche Hoferequipage fährt 
vor, und Babet und Minifterin nebft Marktkorb Reigen sichtig 
ein. WS der Wagen zurüdtomme, verrathen einige unzweifel⸗ 
hafte Fettflecken auf den reichen feidenen Polfterkifien deutlich 
welche Beftimmung bas cidevant⸗koͤnigliche Fuhrwerk diesmal 
gehabt, und andere ebenfo ungweifelhafte Spuren, Fragmente 
(döbris) von Eßwaaren die fi auf dem Fußteppich vorfinden, 
zeigen daß Ihro Extellenz und Babel unterwegs auch ihr ge⸗ 
meinfamegemüthliches Fruͤhſtück gemacht Haben.“ Dan fieht 
aus Ddiefer Anekdote: Louis Tirel ift beiweitem noch nicht ber 
Mann die übernädhtige Bourgesifie in ihrer populaicen Legi⸗ 
timitaͤt lächerlih zu machen. Das lateiniiche Viertel wirb weit 
— Meinung ſein Fr an biefer a “7 
Zug einfacher ergroͤße an die Stelle de welgeriſch⸗ 
la * Gofurus die Rückkehr zur echtrepublikaniſchen Sitten» 
einfachheit fegt, erblicden, ganz nach bem zeinften afiſchen Muſter: 

... ut sihE o0n8 


Ne placeat, curru servus portstur eodem... 

Mit den Namen der Equipagen die Zirel den Koryphäen 
dee jungen Republik zur Benugung ftellte, bat es übrigens 
eine fehr intricate Bewandtniß; es ift damit nicht ganz rihtig, 
obgleich Tirel verfihert daß die wunderbaren Eoineibenzen die⸗ 
fer Ramen mit den Perfönlichleiten weder eine Farce, noch 
feine Schuld, fondern reinthatfächlich feien. Shatfächlich moͤgen 
fie fein, aber zur Hälfte hat der Ercontroleur der Equipagen 
die Ihatfachen felbft gemacht. Jedenfalls lag ihm auch bei der 
neuen Drbnung der Dinge fehr daran feinen Poften zu behaup⸗ 
ten; er mochte nicht der fi efte fein. Wenn er nun auf 
feiner &quipagenlifte fo fihmeichlerifhe Ramen fand wie: 
Doyen, Apollon, Gtoile, Pegafus, Sincere, Enchanteur, Eclair, 
Zonnerre u. f. w., fo lag bie captatio benevolentiae für un« 
ſern Gauipagenmann ſehr nahe, Diefe „‚voltures” Dupent, 
Arago, € (der ſich übrigens ein mal für alle mal die 
Benugung von Hofequipagen verbeten hatte) zu widmen, ebenfo 
wie etwa die „D " oder „Kalypſo“ oder „Sirene“ der 
Madame Plocon. Dies waren felbfk für einen Mann der Ställe 
fehr naheliegende Gomplimente. Gpäter, wie Tirel die Augen⸗ 
ſcheinlichkeit vor ſich hatte entiaffen zu werden, verwanbelten 


fig die Gomplimente- in Braficn, und bem „Gndantew”, 
„Pegaſus“ u. f. w. füs Samartine wurde noch ein „Biyfifie 
teuer” und ein „Big Bay’ beigegeben; für Ledru-Nolin fand 
ſich, neben den alten Wagenapotheofen, noch ein „Bageur”, 
ein „Poltron“, ein „Brompeur”, ein „Bandale”, ein ‚Super 
crite; dee ci-devant „Marquis Marraft Eonnte jept einem 
„Pimpant“, einem „Faquin“ unmöglich entgeßen, obgleich die 
fer „Pimpant’’ Marraſt dech honnet genug geweſen war die Civil⸗ 
lifte der Equipagen nur um‘ 2975 France zu bringen. Um 
allerſchlechteſten Fam Eremieur weg, der, obfchon mit einem ein: 
zigen Beinen Gabriolet zufrieden, ſich doch in den „Gerberus” 
ſegen, und von dem „Judaßs“ mußte geben laffen. Uebrigens 
ift es bezeichnend daß von all den 35 Männern die damals 
das erclufive Corps der Staatsadminiſtration bildeten nur 
Einer eigene @auipage hatte, Lamartine. 

Dieb wäre die burlesfe Partie von des Ercontroleurs Pam⸗ 
yhlet. Wir finden darin aber noch einige andere ernftere Details 
verzeichnet, die mit zur detaillirteen Geſchichte der Februartage ge 
hören umd unfern Lefern neu fein werden: Ungefähr um IV Uhr 
Vormittags (des 24. Februar) Fam an die koͤnigliche Equipagen 
intendantur die Ordre, ungefähr die gleiche Bahl Wagen bereit zu 
Halten deren man ge ih zu einem Ausflug nah St. 
Cloud oder Berfailleß bedurfte. Der Eontroleur der Equipagen 
ſchloß daraus daß die eeniglige Bapilte Paris verlaflen wolle, 
allein da ihm als unmittelbarem Augenzeugen in einer Gegend 
von Paris die fehon an diefem Morgen das Eentrum der Bo 
wegung war — bie Pöniglichen Ställe liegen in der unmittelbaren 
Raͤhe der Nuilerien und des Louvre, des Palais Royal un 
Saroufielplages — das Außerordentliche dieſes Aufftands nicht 
entging, fo hielt er die Doppelte Bahl Wagen bereit. Auch hier 
waltete bei der Auswahl der Wagen etwas Dminöfes, doch 
diesmal trug der Zufall die Schuld , nicht Tirel's Garkasmut. 
Denn unter den für ben unmittelbaren Gebrauch der Eönig: 
lien Familie an bdiefem Zage ausgewählten Wagen befanden 

auch die „Seine-Inferieure” und die „Zamife”. Wirklich 
geſchah des Königs Flucht von der Seine-Inferieure aus (Hon 
fleur, Havre) nach den Ufern der Themſe. Wir fehen Hieraus, 
die Weltgeſchichte ift noch ironiſcher als die Erlakaien ver Ep 
monardien! Die Wagen wurden in den Stallhof gezogen, 
alle Icomplet angeſchirrt und Kutfcher und Pofkillone fertis 
und bereit auf ihre Böde und Pferde zu figen: Unordnung 
und Führung waren einem jungen Bereiter Ramens Hairon 
anvertraut. Immer noch. nahm die Mehrzahl der koͤniglichen 
Stallbeamten die Sache leicht; man glaubte an Richts, dem 
rings um die Zuilerien fanden no 810,000 Mann Linien 
truppen. Man hoffte die Wagen würden nicht noͤthig fein. 
Auf einmal gegen Mittag „verfgwinden die Truppen wit 
durch Bauber”. Eine halbe Stunde fpäter kommt der Befcehl 
daß die Wagen vorfahren follen. Died gefchieht in befter Dr 

, der junge Hairon an der Gpipe, in voller Livree und 
Treſſenhut. er die Wagen noch aus dem Hofe find, ficht 
Tirel einige verbäcdhtige Haufen über den Carouſſelolatz kom⸗ 
men, und gibt Hairon den Kath lieber den blauen Weberrod 
über die feharlachene Staatslivrde zu ziehen. „Bah!“ entgeg 
net diefer, „wer fol uns Etwas thun? Wir thun ja Rieman⸗ 
dem Etwas. Ueberdies wiflen Sie dag wir ben König nit 
anders als in ber Stantslivrde fahren.” Das große Wor 
wird geöffnet; die Wagen fahren hinaus, Allein kaum find 
die beiden erften hinaus als ein bewaffneter Volkshaufe ihnen, 
entgegenflürmend, den Weg verrennt. Die Ihore werden eiligf 
geſchloſſen, aber auf die draußen befindlichen Wagen fallen eine 
Unmoffe Schüffe vom Garouffelplag und den anftoßenden Stra 
Ben her. Zwei Wagenpferde flürzen todt zufammen. Zwei 
andere find tödtli verwundet. Das Pferd des Vorreiters 
Hairon, der vorzugsweife die Bielfcheibe ift, ftürzt nieder vor 
12—15 Kugeln durchbohrt. Der Reiter feibft ift nicht getroh 
fen. Er rafft Ah fo eilig als möglich unter feinem tobten 
Saul auf, und läuft um Schug zu finden nach dem Zriumph: 
bogen. Uber ein Wüthender gewinnt ihm den Vorſprung ab, 











Fr nimmt ihm feinen goldbetrefiten Hut und 


gegenwart des Herzogs von Remours, der vor der Fronte Des 
ASuilesienpalaftes, durch das große Gitter von der Menge ge 
tsennt, ſtehend, Zeuge des blutigen Auftritis geweſen war. 
Er ſchickte augenblidlih drei Beine einfpännige Wagen, die 
aludlicderweife innerhalb des Gitters fanden, nad dem Place 
Souis AV ab zur Rettung des Königs, der ſchon dort war 
und auf die Gauipagen wartete... Der Mörder Hairon's 
hieß Lecombe, und fol glei darauf als Wuffeher beim großen 
Mufeum angeftellt worden fein, unmittelbar unter deflen Ben: 
ftern der Mord flattfand.... „Rad der Ermordung Hairon's“, 
erzählt unfer Pamphletiſt weiter, „machte fi) der Pöbel, «le 
peuple magnanime et gendreux», mit fuͤrchterlicher Aemſig⸗ 

it daran die beiden Wagen zu zertrümmern. - Allein bier 
ſtieß er auf harte Rüffe. Die häufigen Attentate auf Ludwig 
Philipp hatten zu einer ganz neuen und furchtbar feflen Gon- 
Rruction derjenigen Wagen Beranlaffung gegeben deren er 
Ah für feine Perfon bediente. Obgleich fie inwendig und aus⸗ 
wendig wie andere Galawagen ausfahen, fo waren es doch nadh 
des Pamphletiften Ausdruck wahre „fahrende Feſtungen“. Sie 
waren bis auf die Fenſterpartie vollkommen kugelfeſt. Trotz⸗ 
dem machte ſich ein erbitterter Haufe, angefuͤhrt von einer 


furchtbaren Amazone — der Furie dieſer Stunde: dux foe- 


mina facti — an ihre Zerſtoͤrung. Das Weib war von rieſen⸗ 
haft breitfegulteriger Natur und trug über ihrem Weiberrock 
ein doppeltes Ledergehent, daran Saͤbel und Patrontaſche; auf 
dem Kopfe hatte fie einen Soldatenczacko, und in ber Hand 
eine Muskete, die fie wie eine Feder regierte, eine wahre Sean 
d'Are der Bordelle! Die Glasfenſter fammt ihren Fächern 
waren bald zerfchlagen, aber der eifendurdhfchiente Rumpf wi: 
derftand allen Kolbenfhlägen. Bon dieſem Widerftand über- 
safcht, ftopften fie die Wagen voll Stroh das fie anzündeten; 
die Furienamazone ſchwang fich, die Muskete zwifchen bie Beine 
nehmend, auf den Kutſcherbock, ihr Corps der Rache fpannte 
fih vor die Deichfel und zog feine Gemiramis, während die 
Flamme zu beiden Seiten aus dem Wagen ſchlug, eine Strede 
fort. Uber die Wagen wollten immer nicht brennen, obwol 
das GStrohmaterial mehrmals erneuert ward. Nun wurden 
Pflafterfteine, Gifenftangen, Werkzeuge aller Art angewendet 
die Wagenbaͤuche zu zerichlagen. Vergebens! Da rief die Hoͤl⸗ 
lenamazene: „In den Fluß mit ihnen, flürzt fie in die Seine.” 
Und fo geſchah es; hundert Faͤuſte fchleppten die nicht mehr: 
räderfeften Wagen auf die nächfte Brüde, hoben fie mit unge: 
heuerer Anftrengung auf dad Geländer und ftürgten fie in den 
&trom hinab. Darin lagen fie wol vier bis fünf Donate, bis 
man fie an einem ſchoͤnen Morgen herausfifchte, und als altes 
Gifen verkaufte... Ein merkwürdiger Charakterzug der furis 
bunden Menfchheit, des Einzelnen fowol wie der wütbhenden 
Maſſen, ift der daß fie fih in ihrer nad innen gerichteten 
Zerftörungsmuth allemal zuerft auf das Porzellan (dad Irdene, 
Irdifche) klemmt. Wie der betrunkene Zagelöhner, nachdem er 
feine Frau geprügelt, allemal zuerft die Taſſen und Toͤpfe in 
der Küche zerichlägt, fo zerftörte der Kebruarpöbel im Palais⸗ 
Royal und in den Zuilerien nicht weniger als 45,000 porcel« 
lanene ®egenftände,, die fo reich ornamentirt waren daß das 
von den Scherben gewonnene Gold allein gegen 23,008 Franes 
an Werth betrug. Die in den Zuilerien und im Palais:Royal 
aufzelefenen Kryitall :, Spiegel» und Zafelglasbrofamen betru⸗ 
gen zufammen an Gewicht: 25 Zonnen. (Die Tonne hat 
22 Eentner.) Die Sragmente vom feinften dhinefilhen Porzel⸗ 
fan von Stores gaben allein zehn Karrenladen. D wie Recht 
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Piquante Reiſegl über bie lo · amertha 
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Bon den intereffanten Reifen die Lavier Marmier in Roy 
und Suͤdamerika gemacht hat ift die in den Bereinigten Staa⸗ 
sen feine erſte. Beſonders ein Punkt ift es ber ihn dert 
befchäftigte, das Studium des amertlanifihen Geſellſchaftslebens. 

Barmier Sam im Jahre 18483 nad) Rordamerifa. Die Ber 
bruarrevolution trieb ihn aus Pariß. Es war dem Lebemamne 
unmöglich die gefchloffenen Salons zu miſſen; Paris war öde 
für ihn geworden und alsbald ftand fein Entfchluß feſt nad 
Amerika zu gehen. Marmier hat Alles bereift, Iöland, Dänes 
mark, Rußland, den Orient und Afrika; er fuchte jegt Ames 
rifa auf, aus übler Laune, um fern von einer Revolution 
wu fein bie er verabfcheute. Kaum bat er das fremde Land 

etreten als er auch fon Mitleiden mit den Amerikanern 
empfindet — weil fie die Amerikanerinnen beirathen wmüffen. 
Er bewundert aber auch Etwas — die Spuren der franzöfifchen 
Kiederlaffungen in Canada, Luifiana, Quebeck, Reuorleand, 
am St.Lorenzo und an den Mündungen des Miffiffippi. „Ih 
bin wieder erwacht‘, ruft er in Montreal aus. „Anſtatt jenen 
Scharen von Mafhinenbauern und Kaufleuten begegne ich Leuten 
qwit offenem Gefiht, die kaum die Ankunft eines Landsman⸗ 
nes erfahren haben und ſchon von felbft zu mir fommen um 
mir die Hand zu drüdten, bevor ich noch fie auffuchen fann”..... 
In dem englifchen und fächfifchen Amerika hat man ihm nicht die 
Hände gedruͤckt. Er erwartete einen Erfag der Genüffe, welche 
bie Februarrevolution ihm genommen, und fand ihn doch nicht. 

Bor 20 Jahren geißelte Mrs. Trollope in ihrem piquanten 
Reifeberichte durch die Wereinigten Staaten die unglaubliche 
Ungefelligfeit der Nordamerikaner im öffentlichen wie im Pri⸗ 
vatleben. Marmier ift noch firenger. Jene vollftändige Un⸗ 
gefelligkeit, die den Grundzug des anglosamerifanifhen Charak⸗ 
ters bildet, verlegt ihn; jene erclufiven Gewohnheiten, jene 
unböfliche Gleichgültigkeit gegen den Rachbar, jene Gabe fih in 
feinem Intexefle, feiner Bequemlichkeit ganz zu iſoliren, iene An⸗ 
betung des eigenen Ich, jenes offene Bekenntniß des Epois⸗ 
mus, die Unverfchämtheit in der Eitelkeit, die Begier beim Ges 
winn, Das find die unterfcheidenden Merkmale jenes traurigen: 
Fehlers. Capitain Hall fagte eines Tags: „Amerika ifl England 
ohne Rechtſchaffenheit; Mrs. Trollope fagt: „Es ift England 
ohne Anmuth.“ 

Ein ſolches Land Ponnte Marmier nicht zuſagen; er ſtieß 
bei jedem Schritte irgendwo an, und fein Buch enthält eigent» 
lich Nichts weiter ald die Erzählung jener unangenehmen Ver» 
ftöße. Es ift eine intereſſante Odyſſee aller Unannebmlichkeiten 
welche den Meifenden in Amerika bei Tiſch, im Salon, zu 
Waſſer und zu Lande, bei Tag und bei Racht erwarten. So 
befindet er fih auf einem von Neuyork nah Albany gehenden 
Boote. Was ihn zuerft verlegt, ift die außerordentliche Ger 
fräßigkeit feiner Meifegefährten: „Die Amerikaner“, fagt er, 
„ftürzen fich wie hungertige Thiere auf eine Zafel.... Jeder nimmt 
was fih nur in feinem Bereiche findet und Häuft auf einem 
oder zwei Zellern ungeheure Maſſen von Fleiſch, Butter, Ger 
müfes; dann arbeitet er mit Händen und Zähnen, als wenn jede 
Secunde ihm berechnet wäre, während er mit einem ver⸗ 
flörten Blick die fih entfernenden Schüfleln verfolgt und ſie. 
fobald fie wiederfommen auch gleich anhält, um neuen Borrath 
aufzuhäufen”..... Ein ganz gleiches Gemälde hat Mrs. Trol⸗ 
lope vor W Jahren von den Mahlzeiten der Unglo : Amerikas 
ner, welche deren täglich vier halten, entworfen. Frau Age: 
nor be Gasparin erzählt in ihrer „Voyage au Levant”- 
von der Gefraͤßigkeit der Engländer Folgendes: 

„Das englifche Schiff iſt angelommens man weift uns 
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läge an. Die Reife dauert 30 Stunden. Wir heilen dab 
Bergnügen mit 124 Kindern Albions, die diefen Morgen in 
Alerandrien ausgefchifft und Nachmittags wieder an Bord ge: 
nommen worden find. Man verfihert uns daß fie nad einer 
folchen Fahrt von einem verboppelten Ratisnalbemußtfein bes 
feelt find, von selfishness. Wir erhalten eine Probe davon 
beim Frübftüd. Eine Familie fegt fih zu Zifh.... Die 
Großmutter, obenan, beherrfcht die Zafel. Sie bemädhtigt ſich 
der Schüfleln, die fie rund um fi) herum aufftellt, bevor noch 
Jemand fie anzurühren wagt. Jedes Kind erhält eine doppelte 
Portion, zwei Eoteletten, zwei Beefſteaks, zwei Zilhe....- 
auch drei, wenn fie da find. Mit offenem Munde, ftarren Augen 
fehen die NReifenden zu. Man fühlt ſich bedroht an feinen Le 
bensquellen; man ermuntert fi endlich von dem töbtlichen 
Schrecken, man rettet foviel als möglich von den gefräßigen 
nfulanern, fei e8 ein Knochen, eine Fifchgräte oder ein Stuͤck 
Brot. Die Araber laufen um die Tafel und rufen: «Oh Allah!» 
und man ftebt bungerig wieder auf. ....‘' 

Marmier fährt fort: „Wenn man diefe Leute fieht, wie 
fie eine ganze Ladung von Speifen in Fürgerer Zeit verfchlingen 
als man in Spanien zu einer Taſſe Ehocolade braucht, fo Fönnte 
man glauben fie Hätten fo große Eile um wieder in ihr Comptoir 
zu kommen. Leider muß man auf das Gegentheilfommen, wenn 
man fieht wie fie nach Tiſch regelmäßig den Körper auf einen 
Stuhl und die Beine auf die Lehne eines andern Stuhls legen, 
fodaß fie mit dem Kopf in gleicher Höhe find und dabei nach⸗ 
läffig eine Eigarre rauchen oder Taback kauen.“ 

Diefe Lage fcheint überhaupt die gewöhnliche Pofitur der 
Amerikaner zu fein. Mrs. Trollope erzählt: „daß in Eincin- 
nati die Männer ohne Roͤcke in die erften Logen fommen, oft 
mit über die Elbogen aufgeftreiften Hemdärmeln; dabei haben 
fie die Füße höher als den Kopf, fodaß fie ihre hintere Partie 
den Bufchauern zeigen und den Körper auf Bänke legen.” In 
Wafhington hört man von allen Seiten ein Mäuspern, und 
von ſechs Zuhörern hat mindeftens einer feine Beine über die 
Bopenbrüftung gelegt, oder auch es hat fi ein Senator fo 
Yang er ift auf eine Bank gelegt. Ebenfo geht es in den Ge- 
richtöfälen zu. „Wir traten in ein Audienzzimmer ald ge 
zade drei Richter auf ihren Plägen waren. Der mittelfte 
ſtemmte die Beine auf das Geländer und die beiden andern 
fhliefen oder thaten mindeftens fo und lagen in verſchiedenen 
Stellungen da.’ In dem Berfammlungsfaal des Congreſſes in 
Wafhington faßen die Deputirten, wie Mrs. Zrollope erzählt, 
in den unanftändigften Stellungen, faft Ale mit dem Hute 
‚auf dem Kopfe und die Meiften auf eine gar nicht niederzu- 
fhreibende Art ausfpudend. 

Auf der Eifenbahn nad Troy fieht Marmier fehr wohl- 
geBleidete Leute „die von einem Schnupftuche auch nicht Die ges 
ringfte Idee haben”. In WBafhington irrt er in den sahlfofen 
Gaffen, die nur mit einer Bahl marlirt find, herum und fragt 
einen Sohn bed Landes Höflih, den Hut in der Hand: „Sir, 
if you please, where is the twentieth street?” und erhält 
zur conftanten Antwort: „I don't know”, ich weiß nit. In 
den Salons des Präfidenten begegnet er „viel Ueberröden in 
allen Farben, Jacken von jeder Façon und fehr wenig Röden”. 

Man fagt: „Neugierig wie ein Wilder”. In Amerika 
fieht der Wilde mitunter durch den civilifirten Menfchen durch. 
Mormier befuhr den Hudfon und hatte Reifegefährten von In 
tener Schweigfamleit. „Ploͤtzlich nimmt einer von ihnen ohne 
Umftände meine Uhrkette, drebt fie in den Händen herum und 
entfernt fid dann ohne ein Wort zu fagen. , Ein Anderer, 
der neben mir figt, fagt zu mir: «You have a pariser hat?» 
Und ohne weitere Geremonie nimmt er mir den Hut vom Kopfe, 
drückt die Weder nieder und geist ihn feinem Nachbar, dann 

ibt er ihn mir wieder zurüd. Einen Augenblick fpäter will 
ih dem Reftaurateur meine Zeche bezahlen und made meine 
Börfe auf. Sofort ift ein Amerikaner da, der einen entſetz⸗ 
lichen Beutel hervorzieht und mir einen Tauſch vorſchlaͤgt. Id 
lache ihm ins Geſicht, ſtecke meine Börfe ein; er läßt nicht ab. 


So mußte id meinen Hut in bie Hutſchachtel Legen, die 
ewöhnliche Müge auffegen, meine Uhrkette in die Hoſentaſche 
den, meine efte über meine Radel zufnöpfen und Eonnte 
endlich nad) biefen Vorfichtsmaßregeln rubig aufs und abgehen.“ 
Die alleötreibende Macht ift in Umerifa, wie nirgend, 
dad Sch. Diefes ift die wahre Neligion. Ueber die Feier 
des Sonntags erhielt Marmier folgenden Aufſchluß: „Wir 
find’, fagte man ihm, „ſechs Tage lang fo beſchaͤftigt daß 
wir einen zum Ausruhen brauchen; aber wir würden nidt 
ausruhen, wenn wir fähen daß, wenn wir unfer Comptoir 
fließen, daB unſers Rachbars in Zhätigkeit iſt. Um durd 
die Beſorgniß einer ſolchen Concurrenz nicht beunruhigt zu 
werden, zwingen wir Seden 24 &tunden lang feine Urbeiten 
zu unterbrechen. Db er Jude, Mohammedaner, Theiſt oder 
Atheiſt ift, thut Nichte zur Sache. Wir wollen einmal einen 
Zag in der Woche nicht arbeiten und dabei den tröftlichen Ge⸗ 
danken haben daß Feiner unferer Nebenbuhler arbeite und uns 
etwa Etwas vormegnehme.‘ 

„ „Trog ihres craſſen Egoismus gibt es doch Etwas mas 
die Ameritaner noch mehr lieben als fich felbfl. Dies iſt ihre 
Regierung. Mrd. Trollope hat während ihres dreijährigen 
Aufenthalts in Amerika, wo fie Menfchen aller Claſſen Een: 
nenlernte, bein einzige Wort gegen die Regierung fpreden 
hören. Der Grund ift, daß die Amerikaner in ihrer Regie 
rung ihr eigenes Bild lieben. Diefe Verehrung gilt aber au 
nur ber Regierung, die Vertreter derfelben betrifft fie nict. 
So erzählt Marmier, daß eines Tags mehre Eongreßmitglie 
der faum durch eine dichte Menfchenmafle hätten kommen —* 
nen und deshalb einer geſagt habe: „Macht Plag, Kinder, 
wir find die Volksvertreter.“ Da habe fi einer der Umfte 
benden zu ihm gewandt, ihn beim Arme genommen und zu: 
rüdgefchoben. „Rein, ihr müßt Plag maden ‚ denn wir find 
das Volk ſelbſt!“ Als der General Jackſon nach Cincinnati 
kam, war er der Einzige außer einigen Englaͤndern der den 
Hut nicht auf dem Kopfe hatte. Er hatte vor kurzem ſeine 
Frau verloren. Einer aus der Menge fragte ihn, ob er ei 
denn wäre, man habe ihm gefagt er fei geftorben. „Die Bor 
fehung bat mich bisjegt erhalten“, erwiderte Jackſon.“ „Und 
Ihre Frau?“ Der General ſchien ſchmerzlich berührt und 
machte eine abwehrende Handbewegung. Hierauf fchloß der 
Frager mit den Worten: „Run, ich wußte wohl daß Eins 
don euch geftorben war.‘ 

„, Amerika ift am originellften in feinen Fehlern; es if 
läherlih genug, wenn in dem republikaniſchen Amerika die 
Sucht nah ariftoßratifchen Titeln felbft in den niedrigften 
Elafjen vorherrſcht. „Dort find ale Männer gentlemen“, fagt 
Marmier, „und alle Frauen ladies. «Where is my lady!» 
ſprach ein Menſch neben mir der einen geflidkten Ueberrot 
trug. Diefe Lady war eine Gemüfehändlerin in Gincinnari 
und ihr Mann ein Schuhmacher ohne Kunden.” „Ich habe taw 
fend mal beobachten koͤnnen“, fagt Mrs. Lrollope, „daß wenn 
die amerifanifchen Damen von einer Rachbarin fpreden, fi 
ftatt einfach zu fagen die und die Miftreß, eine Umfchreibung 
brauchten und fagten: die Lady auf der Straße am Fluße, 
die Lady welche Lichter macht.” 

Zum Schluß noch Etwas von der Straßenreinigungsme 
thode in Eineinnati. Als Mrs. Trollope genöthigt mar den 
Unrath der ſich fo fehnell in einem Haufe fanımelt wegzuſchaf⸗ 
fen, fragte fie den Hauswirth, wohin fie ihn werfen folle, und 
erhielt zur Antwort: „Ihr Diener Tann ihn mitten auf die 
Straße werfen, dort werden ihn ſchon die Schweine fortfchaffen." 
Und in der That fieht man zu jeder Beit diefe Thiere bei dem 
wichtigen Geſchaͤfte der Straßenreinigung: „es ift ein wahres 
Gluͤck daß fie fo zahlreich und fo thätig find“, fügt die Verfaſſerin 
hinzu, „denn ohne ihre Hülfe wäre die Stadt bald verpefet” 











Notizen. 
Armenſchulweſen in England. 

Das Armenſchulenſyſtem, Ragged - school - system, ein 
sn abſurder als anftößiger Ausdruck für eine treffliche Sache, 
greift in Rondon von Tage zu Tage entſchiedener und fegend- 
seiher um fi), beſonders feitdem die Freunde und Beſchuͤtzer 
deffelben damit die induftrielle Erziehung verbunden haben. 
Im vorigen Jahre find fieben neue Armen» und refp. Sonn» 
tags⸗ und gewerbliche Schulen eröffnet worden, und über 
11,000 neue Schüler wurden in die Liften der Societät ein» 
getragen. Die eigentliche Armengewerbſchule bat fi vermehrt 
um 13 unbefoldete Lehrer und um nahe an 300 Böglinge. 
Gewiß ift der Eifer mit weldyem erftere ohne Anſpruch auf ir» 
gendwelcdhe Vergütung ihre Mußeftunden dieſer Unflalt wid» 
men nicht rühmend genug anzuerkennen. Diefe Männer find 
die wahren treuen Urbeiter im Weinberge des Herrn, naͤmlich 
an dem großen Aufbau eines Gottesreichs der Civiliſation und 
wahren Qumanität. Bon ihnen insbefondere ift gefagt was im 
Jeſaias fteht: „Die Lehrer werden leuchten wie ded Himmels 
Glanz, und die fo viele zur Gerechtigkeit wiefen wie die Sterne 
immer und ewiglich.“ Wenn in einer wol noch fernen Zukunft 
der menſchliche Geſellſchaftsverband eine edlere und würdigere 
Geftalt annimmt, wenn der Lafter und Verbrechen, der Traͤg⸗ 
heit, Selbſtſucht und des Müpiggangs immer weniger wird 
in der Welt, und einft die Zeit kommt, wo ihre fittliche Ver⸗ 
edelung methodiſch unaufhaltfam vorwaͤrts ſchreitet, dann find 
es vor allem dieſe Männer deren uneigennügigem Mühen 
man diefe WUnfänge einer böhern Civilifation der gefammten 
Menfchheit zu verdanken hat. Die Geſammtzahl der von der 
Ragged- school-union geftifteten und geleiteten Schulen be» 
. trägt neuerlih 102. Dazu gehören 10,861 Sonntagsfchüler, 

I Werktogsfhüler, 5572 Abendſchuͤler. Die gewerblichen 
Säulen zählen 2062 Zöglinge. Der bezahlten Lehrer find im 
Ganzen 180. Drei junge Mädchen und 81 junge Burfchen 


wurden durch die wechfelleitige Hülfsleiftung des Vereins und . 


der Localſchulen ſchon In den Stand gefegt auszuwandern, und 
überhaupt 307 junge Perfonen beiderlei Geſchlechts wurden 
dem Verbrechen entrifien und zum rechtfchaffenen Erwerb zu: 
rückgefüͤhrt. Gewiß Höchft ermuthigende Refultate! Der Auf 
wand des Vereins betrug im vorigen Jahr 3076 Pf. St. 
3 Sch. 6 9. Die Einnahmen beliefen ſich auf 3287 „Pf. 
11 Sch. 11 9. Es gab alfo für den Verein einen Ueberſchuß 
son 210 Hf. 15 Sch. 6 9. 


Das Britifde Mufeum. 

Ein Eürzlih aus dem Haufe der Gemeinen zurüdgelom- 
mener NRechenfchaftöbericht, betreffend das Einkommen und die 
Berausgabungen des British museum, liefert wirklich Eoloflale 
differn. Die Euftoden (keepers) in den verfchiedenen Abthei⸗ 
lungen und Bädern diefes ein mal für alle mal großartigen 
Inftituts Haben im Laufe des verfloffenen Monats Mär, nad» 
ſtehende Erpenfen gemacht: der Euftode der Bücher (keeper 
of the books) bat ausgegeben 4526 Pf. 160 Sch. I P. für 
frifhe Acquifitionen; 3245 Pf. 8 Sch. 4 P. für Ginbände. 
Er beanfprucht für weitere Ankäufe für den nächften Mär 
3000 Pf. und für Einbände innerhalb derfelben Beitfrift 3500 Pf. 
Senah belaufen fi in diefem Fall die Ginbände höher als die 
Werke ſelbſt. Der Euftode der Manuferipte hat verwendet: 
2219 HF. 14 &ch. für neue handſchriftliche Errungenſchaften; 
1131 Hf. für Binderlohn; er beantragt 2000 Pf. für weitere 
Ankäufe und 800 Pf. für Einbände. Die Ausgabe und refp. 
Soberun des Euftoden der Untiquitäten verhält fich wie 
565 : 2000 Pf., die des Euftoden der Drude wie 1329: 
1500 Hf. Die Boologie hat verwendet 941 Pf. und braucht 
1000 Hf. Beſcheidener als die Bootogie ift die Botanik ges 
weien, die diesmal mit 58 Pf. 14 Sch. gewirtbfchaftet hat, 
dafür aber den beinahe dreifachen Betrag von 150 ’ 


Hf. für das 
naͤchſte mal beantragt. 


Dos Fach der Mineralien und Foffi- 


‚tre den Ramen, und ald im Jahre 180 


lien hat für 803 Bf Specimine angeſchafft und bedarf für feine 
fernern Ankaͤufe 1 Pf. Beſuchende Leſer zählten die Read- 
ing rooms des Britiſchen Muſeums laut des Rechenſchafts⸗ 
berichts 78,500, und die Zahl der Bücher die aus den Leſe⸗ 
zimmern in die Reiben der Bergehele der General library. 
aurüdtehrien belief fih auf 119,003. Royal library erhielt 
jurüd 11,252; Grenville library 337. In die Eabinete wo 
man Tag für Tag die Bücher für den Gebrauch der täglichen. 
Lefer aufbewahrt, kehrten zurüd 110,950 Bücher, was alfo 
die Totalſumme von 241,682, oder 830 täglich, ausmagr 
Das Cabinet der Beichnungen (Drawidgs) ſchaffte allein 1 
Portraits an. 14. 





Pariſer Stadtgefhidte. 

Bekanntlich werden jegt in Paris zur Werfchönerung der 
Stadt bedeutende Demolirungen vorgenommen und namentlich 
follen mehre ganze Straßen niedergeriffen werden, um die Aue 
de Rivoli zu öffnen. Wo jegt dieſe Straßen find, war im 
Zahre 1260 ein großer Plag, welcher Ehampourri hieß. Lud⸗ 
wig IX. hatte die Abfiht bier ein Hospital für 300 Blinde 
unter dem Ramen Quinze⸗Bingts zu errichten. Ein alter 
Chroniſt erzählt: „Der * König ließ dieſes Stück Land 
in der Nähe der Kirche von St.⸗Honorée kaufen, wo er ein 
großes Haus bauen ließ, damit die armen Blinden dort immer 
bleiben Fönnten, und fie erhalten alle Jahre aus dem Beutel 
des Königb Renten zu Suppe und andern Dingen." Drei 
Zahrhunderte nachher ließ Katharina von Medici die Zuile 
rien mit auf dem Plage erbauen; denn dieſer war fehr groß 
und die Blinden hatten eine befondere Kapelle und einen befon- 
dern Markt. Im Jahre 1780 wurden unter Ludwig XVI. 
die Quinze⸗Vingts in die Vorſtadt &t.» Antoine verfegt und 
an ihrer Stelle die Rues de Rohan, de Walois, de Chartres und 
de Montpenfier eröffnet. Die erfte Straße verdankt ihren Ras 
men dem durch die Halsbandgefchichte berücdhtigt gewordenen 
Gardinal Rohan. Die Rue de Ehartres ift theild durch ein 
Journal, welches unter dem Zitel: „Le feuillant de la rue de 
Chartres; voilà le feuillant!” in Paris ausgerufen wurde, bes 
kannt, theild durch ein Vaudevilletheater. Spaͤtern Urfprungs 
als dieſe vier Straßen ſind die Rue du Muſee, Pierre Lescot, du 
Chantre und de la Bibliotheque. Die erſtere hieß fruͤher Froid⸗ 
Mantel oder Froid-⸗Manteau und genoß nicht des beſten Ru⸗ 
fes. Auch die Rue Pierre Lescot, welche ehedem Jean⸗-Saint⸗ 
Denis nach einem Domherrn von St.Honorè hieß und fpäter 
unter dem Kaiferreih nad dem Erbauer des Louore, Lescot, 

enannt wurde, war ebenfo übel berücdtigt. Gin &änger 
Chantre) der Kirche von St.» Honore gab der Rue de Chan⸗ 
die Bibliothek in den 
Louvre gefchafft werden follte, ward die Rue de Froid- Mantel 
Rue de la Bibliotheque genannt. Inmitten des prächtigften Theils 
von Paris, feinen Promenaden und Paläften waren diefe vier 
Gaßchen bisjegt das Afyl für Proftitution, Bettler und Ver⸗ 
brecder gemwefen. Die Erweiterung der Rue de Rivoli wird 
Paris von diefem Flecken befreien. 





Berfhönerungen der KirheRotre-Dame in Paris. 

Die Rotre⸗Dame⸗Kirche in Paris wird gegenwärtig durch⸗ 
gängig reftaurirt, und es find bereits die im gothifchen Stile con» 
fteuirten Fenſter der neuen Sakriftei eingefept worden. Diefe Fen⸗ 
fter ftellen die vollftändige Chronologie der Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe 
der franzöfifhen Metropole von dem heiligen Landry unter 
Karl dem Großen bis auf Herren Uffre dar. Eines der Felder 
zeigt den leuten Erzbiſchof auf feinem Zodtenbette; feine Büge 
find volfommen ähnlich. Diefe Kenfter find ein Werk Mare 
hal’ in Metz. In einem anftoßenden Gange ftellt eine andere 
Benfterreibe die Gefchichte der heiligen Genoveva dar. Eine 
Peine Wendeltreppe führt zu dem Schatze der Kathedrale, wo 
fih eine Privatdapelle für den Erzbifchof befindet; dad Ganze 
wird durch einen Wärmeleiter geheizt. Die neue Sakriftei 


Det eine Million Frünıd gekoſtet. Die ganze Reſtauration 
Der Kirche fol noch nem Millionen koſten, Drei Miliisnen find 
bewiitd für die Strebepfeiler aufgegangen, welche erneuert 
werden u en dieſes Be, Gone neue eye 
eingewe zugleich das durchguͤngig reſtaurirte große Por⸗ 
tal von den Gerüften befreit und enthüllt worden. 8 Die a 
lige Kapelle wird bald fertig fein und es bleiben nur noch die 
Keller und die unterirdifche Kapelle, wo die ehemaligen Dom⸗ 
herren ruhen, übrig. 2 





Bibliographie. 

Appert, B., Die Ocbeimniffe bes Verbrechens, des 
Berbrecher⸗ und Gefaͤngniß⸗Lebens. iſter Theil. Leipzig, Ave⸗ 
narius u. Mendelsfohn. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Aurora. Cosmetiſche Briefe aus den hinterlaffenen Pa⸗ 

ieren der Gräfin Aurora von Königsmarf. Mit deren Por: 
it. Meiſſen, Goedſche. 12. 10 Ser. 

Bade, J., Ehriftologie des Alten Zeftamented oder die 
Meſſianiſchen Berheißungen, Weiflagungen und Typen, mit 
befonderer Berüdfihtigung ihres organiſchen Zuſammenhanges. 
Zter Theil: enthaltend die Berheißungen und WBeiffagungen in 
den Propheten. Ifte Abtheilung: Der Prophet Jeſaias. Muͤn⸗ 
fler, Deiters. Lex.8. 1 Ihe. 10 Nor. 

Bone, H., Ueber den lyriſchen Standpunkt bei Auffafiung 
und Erklärung Iyrifher Gedichte. Paderborn, Schöningh. 
1852. Gr. 4.: 7%, Nor. 

Elze, K., Englischer Liederschatz aus englischen und 
amerikanischen Dichtern vorzugsweise des XIX. Jahrhunderts. 
Mit Nachrichten über die Verfasser. Dessau, Katz. 

ı Tbir. 15 Ngr. 
Frankl, L. A., Gusle. Serbifche Rationallieder. Wien, 
Wenedikt. 1852. Br. 8. 1 Thlr. 

Gerhard's, P., geiſtliche Lieder. 
C. F. Becker. Mit den Singweiſen. 
Gr. 8. 2 Zhlr. 

Geschichte der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien 
von einem Typographen dieser Anstalt. In zwei Theilen: 
I, Geschichte. il. Beschreibung. Mit Plänen, Abbildun- 

en und statistischen Ausweisen. Ende 1850. Wien. Gr. 8, 
4 Ngr. | 

Harkort’s, F., Volksſchriften. 1.: Flachsmartha. Ber: 
lin, Klemann. 32. 1% Nor. ’ 

Houmald’s, E. v., ſaͤmmtliche Werke. Ifter Band. 
Leipzig, Söfhen. Gr. 8. I hir. 

 Sacobi, M., Raturleben und Geiftedleben. Der Sin: 
nenorganismußs in feinen Beziehungen zur Weltftellung des 
Menſchen: La divina commedia. Leipzig, Weitmann. Gr. 8. 
1 hir. 22%, Nor. 

Kohl's, 3. G., Reifen in Deutfchland. Ifte Abtheilung. 
— A. u. d. J.: Reifen im füdöftlichden Deutfchland. Zmei 
Bände. Leipzig, F. Kleifher. 1852. Gr. 8. 4 TIhlr. 

Kugler, &., Belletriftifche Sqriften Ifte8 Bändchen. 
Stuttgart, Ebner u. Seubert. 8. 27 Ror. 

Dtto, Louiſe, Vier Geſchwiſter. Roman. Zwei Bände. 
Deffau, Kap. 1852. 8. 2 Thlr. 15 Ror. 

Reumont, A. v., Die Carafa von Maddaloni. Neapel 
unter fpanifcher Herrſchaft. Zwei Bande. Berlin, Deder. 

. Thlr. 


Roderich, M., St. Helena. Hiſtoriſcher Roman. Zwei 
Bände. Jena, Maufe. Gr. 8. 2 Thlr. 

&arfena, oder der vollfommene Baumeiſter. Enthaltend 
die Geſchichte und Entftehung des Freimaurerordens und Die 
verfchiedenen Meinungen darüber, was er in unfern Seiten 
fein Pönntes was eine Loge ift; die Deffnung und Schließung 
derfelben; die Art der Aufmahme in den erften und die Beför: 
derung in den zweiten und dritten der &t.-Iohannedgrade, for 
wie in die höhern Schottengrade und zum Andreasritter. Treu 


Herausgegeben von 
Leipzig, ©. Wigand. 


und wahr niedergeſchrieben von einem wahren und vollkomme⸗ 
nen Bruder Freimaurer. Gte Auflage. Leipzig, Brockhaus. 
Gr. 8. 1 Thir. 10 Kor. 

Schmidt, E. D., Bilder aus dem Rorden. Gefammelt 
auf einer Meife nad dem Rordeap im Sabre 1850. Mit 
2 Lifhographien. Sena, Mauke. Br. 8. 1 Lie. 15 Nor 

‚ Bchulze, F., Das Recht der Erstgeburt in 
den deutschen Fürstenhäusern und seine Bedeutung für 
die deutsche Staatsentwickelung. Leipzig, Avenarius ı. 
Mendelssohn. Gr. 8. % Thir. 10 Ngr. 

Wolff, O. L. B., Geſchichte der deutſchen Poeſie. Supple⸗ 
ment zu dem poetiſchen Hausſchatz des deutſchen Volkes. Leip⸗ 
zig, D. Wigand. 1852. Gr. 8. 7Y, Nor. 


Tagesliteratur. 


Die Belagerung von Peschiera durch die Piemontefen im 
Sabre 1848. Lindau, Steiner. Gr. 8. 5 Nor. 

Beurtheilung einiger Stellen der Schrift: „„Die Zukunft 
des deutfhen Adeld, Berlin bei Brandis 1851.” Gbenfalls 
vom ariftofratifchsconfervativen Standpunlt. Dresden, Rau 
mann. 8. 3 Nor. . 

Ebeling, ©., Aus meiner Praris. In zwanglofen Hef: 
ten. Iftes Heft: I. Die Sabe’fche Euratel. II. Zwei Entſchei⸗ 
dungen in Sompetenzftreitigkeiten. Hamburg, Reftler u. Melk. 
Gr. 8 12 Nor. 

Die Friedrichbfeier in Berlin am 31. Mai 1851. Ein 
Gedenkbuch für alle Preußen. Berlin, Hayn. Gr. 8. 10 Rgr. 

Mobile Gedanken und Betrachtungen nad) der Mobil 
machung der preußifihen Armee im Herbſte des Jahres 1850. 
Bon eimem Veteran der Armee, treu dem Throne und dem 
Baterlande. Altenburg, Schnuphafe. Gr. 8. 7%, Nor. 

90 ffmann’s, F., iluftrirter Volkskalender in Monats⸗ 
beften für 1852. Unter Mitwirkung von 2. Bechſtein, Roderich 
DBenedir, 2. Dieffendbah u. A. Die Illuſtrationen von Düſſel⸗ 


orler Künftlern. Januar Heft. Stuttgart, E. Hallberger. Gr. 4. 


gr. 
.Das landwirthſchaftliche Inftitut zu Iena und feine 25jäh 

rige Jubelfeier am 22. Juni 1851. Won einem alten Schüler 
der Anftalt. Leipzig, Rein. Gr. 4. 2 Nar. 

Die kaiſerlich öfterreihifhen Kabinetöfchreiben vom WM. 
Auguft 1851. Ein ftaatsrechtliches und politifches Gutachten. 
Leipzig, Sadowig. 8. 7Y, Nor. 

Die Miffion der Iefuiten in Heidelberg. [Abgehalten vom 
3. bis 17. Auguft 1851.] Von Batholifcher Seite beleuchtet. 
Heidelberg, Rieger. 8. 2 Nor. 

Müller, C., Die leibliche und geiftige Noth ber dienen: 
den und arbeitenden Klafje auf dem platten Lande. Eine 
MWedftimme an die, welche e8 angeht. Berlin, Wohlgemuth. 
1852. Gr. 8. 7%, Nor. 

Das ſchweizeriſche Mufiffeft am 2., 3. und 4. Zuti 1851 
in Bern. Gefchildert unter Mitwirkung des Herrn Antenen- 
Bern. 8. 10 Nor. | 

Payne's Miniatur-Almanad) für 1852. 8ter Jahrgang. 
Mit 12 Stahlſtichen. Leipzig, Päyne. 16. 7%, Rgr. 

Prozeß Becher und Genoffen, verhandelt vor dem Schwur⸗ 
gerichtshof in Ludwigsburg, der die letzte Epoche der deutfchen 
Rational: Berfammlung, die Verhältniffe der badifchen Revo 
Iution und des pfälzifchen Aufftandes umfaßt. Ifte Abtheilung. 
Ifte und ?te Lieferung. Stuttgart, Bad. Folio. 7%, Ror- 

The Punch-reader. Extracts from „Punch“, the Lon- 
don Charivari. With notes in german by A, Diezmanın. 
Leipsic, Hartung. 8. 25 Ngr. | 

Voldögericht in bürgerlichen Rechtsſtreiten. ine Lebent- 
frage für's Vol, gemeinfaßlich beantwortet von einem erfoh: 
renen praftifchen Zuriften. Darmftadt. 8 Ro 

Weber’s Volks» Kalender für das Jahr 1852. Leipzig, 
Weber. Gr. 8. 13 Rgr. 

















Literariſcher Anzeiger. 


1851. M XXXVI. 


— — 


Fr31 


über die im Laufe des Jahres 1851 
im Verlage von 


9 A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


A DIE, die Berfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 


(Rr. L die Berfendungen von Januar, Februar und März entfaltenb, befinden fi in Rr. XIV und XV des eiterariſchen Anpeigers; 
Nr. IE, die Verſentangen von Apsil, Mat und Juni, in Rr. XXVI und XXVIL) 
38. Album ber neuern deutſchen Lyrik. gwei Theile. 
Viglegut Ausgabe. Geheftet 2Thir. 15 Rgr. Ger 
bunden 3 Ablr. 











Fr UnterBaltenbe Belebrungen zur ——— allge- 


meiner Bilb: fteß bis fechstes Bänden. 5 
Bi Fi 34 a 2 Ente Hi 
Das Wi * 7 — 8 






Dikalrw en in 


— der den Plan des Unternehmens ind in al« 
Er —S—— — ausland — erhalten, mefelft auch 
@% —— Bibliothek de "Ste — des Aus: | 01, 
Iandı Mit biographifc-literarifchen Einleitungen. Acht · 
— und neunundfiebzigſter Band. Sr. 12. Geh. 


De ‘|. u eine deutſche Neal 
ee - Stände, fü Bear. 
IV Dan R brte Huflage. Boll 
—93 — m sDreigehntes bis 
ER ! 5 Bor. 

PR: R je ee 
8 Ten. ’ füßefige Enden. in 
Pe ! Bag heben 
10 Mar. [7 »Kerifon. -Jione- 
Va; ! und inf, “Ent: 
yaues H ı Quellen bearbeitet 
von don Bi ! geftochene Blätter 
AXUL-] D n Xerte in Sctav.) 
PO ; Reue Ausgabe in 10 Sötpeitungen. Rebſt einem Mar 
Ir, ı _ [} men- und Sachregiſter. 24 Ihr. 


65. 


66. 


6. 


”. 


& tingein unter defon- 
a. (Al Xafeln.) 7Xhir. 


In) 2 %5lr. ' 
a 2 2hlr. 


Tzdır. 15 Rat. 
he is wꝛar. 
« Inch 
Kogt if care 








An ———— es 
ln, rechnet. Pra 
raus IE ABiVetung Toren 28 ar ee kin u “ 
Dumas (A.), Mömoires d’un mödeoin. Tome XXI 
et XXII. (Schluss) 8. des Bandes 15 Ngr. 
Der 12. Eis 17. ns LT a den befondern Iitel: 
Le cı 6 








Du EL 
— 3 vor. 





= Dame de 
Eichendorff (Jof., Freiherr von), Der deutſche Ro- 
man des achtzehnten Jahrhunderts in feinem Verhaͤltniß 
zum Chriſtenthum. 12. Gh 1 Str. 15 Nor. 

Die enwart. 


z. allen Ausgaben des —— — ſowie eine 
eue 


In Heften. Ahtundfechzigftes bis gerlmfiet ia Heft. 
Sguß d fechßten Bandes. Fr Jedes Heft 5 Nor. 
15 Bert erfelnt in Heften zu 5 Mor., Sehen 1 inem Bond 
Biben; monatiä" werben ih ber A —* zwei’ Hefte außgegeden. Der 
Ba ste Wand toren geneftet jeher"2 Anle., gebunden 
Art werd Umfclägen abgedrudt 

ne a Pag a 


Giebel (E. ©.), Fauna der Vorwelt mi ter Be 
rüdfictigung der lebenden Tiere. Monographiſch darger 
fteüt. Dritter Band: Mollusfen. rfte Abtheilung: 
7GB. Geh. 2 Tple. 

se), bie MBiebeitsiere ents 

ingen, beren jebe ein für ich 


Zhlr. 18 Mer. 
orieLhe 1 Kite. 10 Mer. 


v0 Nat. 
Te Dehandefn und erf nach 


Declomiren. Erſter 

yunähft für die obere 

Geh. 27 Nor. 

. Gugkow (K.), Die Ritter vom Seite, Roman in neun 


Buͤchern. Achter Band. 8. Geh. I Zhlr. 15 Nor. 

Br. se, inte dis 
eint noch 
Rat. Tone der ganpe 





ten Bandes erhe Abs 
* 

und find. amein zu 

Zraueefpet Im fünf 


Auflage, 20Ngr. 
site Auflage, 1’&hie. 
m, Mir drei Sichern 


50. 5 hle. 2 Nar. 
na Unruß. Br. 12. 


Kannegießer (8. 2.), Deutſches Declamatorium für 
das erſte Jugendalter, insbefondere für Elementarſchu ⸗ 
Ten und die untern Ciaflen der Bürgerfgulen und Gym« 
nafien. Dritte, mit einem Anhange ic. verfehene Auf 
Tage. 8. Geh. 18 Nor. 











72. 


73. Lis: 


74. 


a 
” 


a 
* 


N. 


18. 


Der jneite ZRU 6 mi fie in 
aufet —* —R EHE, Eu one ige * 


Kranke und © Ri Berfi 
Een von De. Bone. * —— % 
Ir. 





— a Rouen xpır. 10 Rat. 
tlnen der Onbadt. One Ruiehtscn fr Shen. 8, im 
4% ‚ombetifäen Bid Bäche der Ei ben (deIutherifäen Kirk, 
—* — In Kichenmetodten —S Gr. 12. 185 
Sur — Dr. Martin euthers am 18. dedtuar 1836. di.h. 


Die BAR ke abeile, Bi ‚Iheile, Gr. 12. 1838. 2: 
— ahamie, Sdäglt ar Fa 
det CD, üser de Ri 


sone 








. on in-8. Broche. I Thlr. 10 Ngr. 


Imar. Gr. in&. 1 Thlr. 
ulde di 


on dem &ı 
— —— Wohn: 
Martens 





iothöque diplomatique 
choisie. zelondue par 
Yauteur, avec la eollaboration de Fi de 
Deus volumen. Ind. Brocht, 4 The 16 Ner. 
fer erfchien her ‚ebenda| jet. 
nel et tie 











rolf’ des Bons: 2 vol Ind, IM. 
Namur Gnne gltpggn de aroit don gen 
Petrarca s (Francesco) ſämmtliche Canzonen, Se⸗ 
nette, Ballaten und — Aus dem Stalieni 
ſchen überfegt und mit erläuternden Anmerkungen begleitet 
von K. Förfter. Dritte, verbefferte Auflage. Zmi 
Lpeile. Gr. 12. 2 Thir. 

Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffantt: 
ften Griminalgefchichten ur, gänder aus älterer und neuerer 





Beit. Herausgegeben von I. €. Higig und W. Hai 
(B. Aleris). Siebjehnter rar Neue er Ein 
ter Theil. Gr. 12. Geh. 2 Zplr. 


Am Ss Anfhaftung Dee intesfanten Gammlung gu erleiden, # 
a 
3 . Don K ei? 
Prooes oelöbres. No. I. Proces du comte et de ia 
comtesse de Bocarmd, accunds du erime d’assassinat 
sur la personne de leur frere et beau-frere Gustare- 
Adolphe-Ioseph Fougnies. In-8. Broche. i Thlr. io Ngr. 
—— 
— —————— 
— 














* 
authentiques publides par la Cout 
is de l’instruclion, ete. In-8, Prix 


Quandt (I. ©. —8 Gloſſen über Politik. 8 


a früher ebendafelöft: 
Kleineb BB. sat a frage a — Sons 


npmen und 
twuet gu einer @efhlchte der A if und derm 
eo tungen mit 3* —E —— A mei Bir 


ige 8 1, Ber, 
‚Streifereli — jete der Kunft auf ding gar von einig 
Im Sabee dis, Biel Alain &. 


(Der Beſchlus folgt.) B 


iecen 
des 1, Lettres &t im; 
de ones Braslin. I. 








iach It 


Verantwortliier Bebarteur: Heinrich Brodpans. — Drut und Werlag von F. Sf. Wrodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Kr, 124. — 


25. October 1851. 





Inhalt. 


Das Leben des Feldmarſchalls Grafen York von Wartenburg, von Johann Guſtav Dropſen. 


Erſter Band. — Aus meinem 


Leben. Selbſtbiographie von Karl Gottlieb Bretſchneider. Nach deſſen Tode zur Herausgabe bearbeitet von Horſt Bretſchneider. 


— Zegner als 


elegenheitsdidhter. Bon 9. Wadenhufen. — Die moderne italienifhe Literatur. II. — Die Familie von 


Moras. Ein Roman ayp der Reuzeit. Drei Bände. — Aus Italien. Bon Ida von Düringsfeld. — Das „„Athenaeum‘‘ über 
Fanny Lewald’s „England und Schottland”. — Arndtiana. — Notizen; SBibliographie. 





Dad Leben des Feldmarfhalld Grafen York von 
Bartenburg, von Johann Guftav Drop: 
fen. Erſter Band. Berlin, Veit und Comp. 
1851. Gr. 8. 3. Thlr. 


Für den Deutſchen im Allgemeinen, für den Preußen 
im Beſondern liegt eine gewiſſe Troͤſtung und Aufrich⸗ 
tung darin: aus der furchtbaren Miſere der Gegenwart, 
wo man kaum weiß, ob bie Elendigkeit der Zuftände 
an der Derfümmerung des Volks oder dieſe an jener 
mehr ſchuld fei, den Blick rückwärts zu wenden in eine 
Epoche, wo tapfere und edle Menfchen die Nation dem 
Drude ähnlicher ſcheinbar hoffnungslofer Verhältniſſe 
entriffen, an ber Betrachtung jener großen Charaktere 
und den Erfolgen ihrer muthigen und beharrlichen 
Beftrebungen fih zu erquiden und mit dem Dichter 
auszurufen: J 

Sa, ihr Brüder, es gab beſſ're Zeiten, 
Und ein edleres Geſchlecht hat einſt gelebt. 
Eine ſolche „beſſ're Zeit““, welche ein „edleres Geſchlecht“ 
theils gebar, theils von ihm ins Leben gerufen wurde, 
war jener Befreiungskrieg im Jahre 1813 und die ihm 
vorausgehende Zeit der ſtill aber unaufhaltſam von in» 
nen herausbrechenden geiftigen und moralifchen Wieder: 
geburt Deutfchlande, jene Zeit an deren Schwelle ein 
Stein, ein Gneifenau, ein Scharnhorft u. A. ftehen, mit 
bewußtem, beharrlichem Geifte den Umſchwung vorberei- 
tend, deren endlich erfolgter Durchbruch an York und 
ähnlihen Männern geſchickte, erfahrene Werkzeuge ber 
Kriegführung, an Blücher den feltenen Felbherrn für 
einen voltsthümlichen und nationalen Kampf fand. Nicht 
ohne Grund hat gerade in ben legten Jahren die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, namentlich bie Biographie und die Me- 
moirenliteratur, fich jener Zeit und jenen Männern mit 
defonderer Aufmerkfamfeit und Liebe zugewandt. Es 
ift nicht blo® die Bewunderung ihrer Größe, der vater 
ländifhe Stolz auf die Thaten unſers Volks in jenen 
1851. 1m. 


Tagen des Ruhms und der Ehre, nicht blos die Er- 
bolung, die man barin findet, wenn man das Auge 
von den tiefen Schatten der Gegenwart jenen lichtern 
Partien unferer Gefchichte zukehrt — es ift noch etwas 
Anderes, was unfern Geift inftinctmäßig zur Betrachtung 
jener Ereigniffe hinzieht, was uns Troft aus ihnen fchor 
pfen läͤßt. Müften wir annehmen daß der Geiſt der 
damals über Deutfchland hingezogen für immer aus un» 
fern Grenzen gewichen wäre und nie zum zweiten male 
feinen Fuß auf die feitdem buch fo viele Sünden ber 
Völker und der Fürften entweihten Fluren fegen werde, 
müßten wir uns lediglich als die Epigonen eines größern 
Geſchlechts betrachten, unfähig zu gleicher Höhe jemals 
uns zu erheben, wahrlich, ber Troft wäre ein fehr zwei⸗ 
deutiger, den wir darin finden möchten daß unfere Vor⸗ 
fahren und ber ältere Theil der Segtlebenden Thaten 
gethan welche zu thun wir, die Jüngern, verzweifeln 
müßten; baß fie das Vaterland auf eine Stufe des An- 
ſehens nad) außen erhoben, von welcher wir es nur in 
um fo tiefere Schmach wieder hätten verſinken laſſen, 
ohne im Stande zu fein es zum zweiten male baraus 
zu erheben; daß fie eine Einmüthigkeit und Glut bes 
Parriotiemus durch alle beutfche Bauen erzeugten, von ber 
und nur die todten Kohlen übriggeblieben, aus benen 
wir mühfelig dann und wann einen raſch wieder ver- 
glimmenden Funken zu loden vermöcdten. Allein fo 
ſteht es in der That nit. Auch damals fehlten oft 
und lange am rechten Plag die rechten Männer; Za⸗ 
gen, Unentfchloffenheit, Charakterlofigkeit und Unfähigkeit 
brachten auch damals das Vaterland wiederholt an ben 
Rand des Abgrundes, verlängerten den Drud, ließen 
den günftigen Augenbli@ zur Wiebererhebung ungenugt 
entfhlüpfen. Auch damals war des Undeutfchen, des 
Verraths, der Berriffenheit im Innern Deutfchlandbe 
die Hülle und Fülle — fremder Drohung ober Schmei⸗ 
helei gehorchten bie meiften beutfchen Yürften, und 
an den Höfen ber märhtigften gab es eine Partei 
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welche im Dienft eines fremden Autokraten wirkte oder 
doch unabfichtlich durch Engherzigkeit, Aengſtlichkeit, Gei⸗ 
ftesbefchränttheit fein Intereffe und die Erniedrigung bed 
eigenen Daterlandes förderte. Aber dennoch bewährte ſich 
damals der alte deutfche Troſtſpruch: „Gott verläßt kei⸗ 
nen Deutſchen“; ber Gott der Eichen wachſen ließ er- 
weckte endlich, in der höchften Noth, auch Männer von 
fo gewaltigem Wuchs und fo feftem, zähem Stoff mie 
die deutfchen Eichen, und diefe Männer führten es hin⸗ 
aus, trop der Schwäche der Einen und der DVerrätherei 
der Andern. Und fo kann es, fo wird es abermals 
tommen, denn ber alte Gott lebt no, und, wenn die 
rechte Stunde fchlägt, wird er auch noch einmal die 
rechten Märiner erweden. 

Mit folher Stimmung und Gefinnung glauben wir 
an die Biographien der großen Männer aus der Be- 
freiungsgefchichte Deutfchlands Herantreten zu müffen, 
deren mehre hochſchätzbare die fegte Zeit uns gebradit, 
andere in Ausficht geftellt Hat. Was uns Perg in dem 
„geben Stein's“, was uns früher ſchon Hormayr in 
feinen „‚Zebensbildern”, namentlich durch die dort mit 
getheilten Briefe Oneifenau’s, was uns in der hier vor 
liegenden Biographie York's Droyfen, und wieder An- 
dere anderwärts, von Einbliden in die Einzelheiten der 
damaligen Zeit und die Entwidelung ihrer großen Er⸗ 
-eigniffe gewährt haben, Das gewinnt für uns neben 
dem gefchichtlihen und perfönlichen Intereffe noch ein 
ungleich höheres und präfenteres, wenn wir es in ber 
angebeuteten Beziehung zur unmittelbarften Gegenwart 
unfers DBaterlandes betrachten, wenn mir darauf achten, 
mit welchen Hemmniffen und Schwierigkeiten jene gro- 
fen Geifter bei Durhführung ihrer kühnen Plane zu 
kaͤmpfen hatten, wie fie oft das für Höchft dringend Er- 
tannte dennoch vertagen mußten, um es nur nicht ganz 
aufzugeben, wie fie genöthigt waren ihrer patriotifchen 
Ungeduld und Entrüftung Schweigen zu gebieten, weil 
der rechte Moment zum Handeln noch nicht gefommen 
war, wie aber zulegt doch durch ihre Beharrlichkeit und 
des Himmeld Fügung Alles zum Beſten ausging. Aus 
folhen Betrachtungen mögen wir denn Belehrung, aus 
der Anfchauung jener großen Borbilder kräftige An⸗ 
triebe für uns felbft fhöpfen, damit Jeder in feinem 
Kreife, fei diefer groß pder Elein, mit gleichem Eifer und 
gleicher Ausdauer für das Heil des Vaterlandes wirkte. 

Bon dem angegebenen Geſichtspunkte aus intereffirt 
uns in dem Leben York's natürlich der Theil am mei 
fien der uns diefen bedeutenden Mann inmitten jener 
Ereigniffe ſtehend und wirkend zeigt, von denen eine 
neue Epoche in unferer vaterlänbifchen Geſchichte datirt. 
Die „Jugendjahre“, der „erfte Feldzug‘, der „holländi« 
ſche Dienft” und Anderes, was die erften Gapitel behan⸗ 
dein, wie wichtig es auch ift, um bie Entwidelung der 
DPerfönlichkeit mit der wir es zu thun haben vollftändig zu 
verſtehen, hat doch für jene Anfchauungsmweife nur un« 
tergeorbnneten Werth und mag baher auch hier in we⸗ 
nigen Zügen abgethan werden. 

Die Samilientradition nennt England als bie Heimat 


der York; das blaue Andreaskreuz im filbernen Schilde 
und die Devife des Wappens: Nec cupias, nec metuas! 
weift ihnen dort als Verwandte die Grafen von Hard» 
wid an. In den Zeiten Cromwell's ausgewandert, 
fol der beutfhe Stamm zuerft nah Schweden, unter 
Karl XII. nach der preufifchen Oſtſeeküſte gekommen fein. 
Sonderlich begütert waren fie niemals: „Die York har 
ben Nichts als ihren Degen’, pflegten fie felbft von 
fi), mehr rühmend mol als bedauernd, zu fagen. Durch 
Heirath trat ein Wechfel des Glaubensbefenntniffes ein, 
die Kamilie, früher eifrig Patholifch, ging zum Proteſtan⸗ 
tismus über. Diefer York bier, Hans David Ludwig, 
ward geboren 1759; fein Water war damals preufifcher 
Capitain. Schon mit 12 Jahren, 1772, trat er als 
Junker in das Regiment ein, 1775 ward er Fahndric, 
1777 Lieutenant. Im Jahre darauf machte er feinen 
erften Feldzug mit — feinen fehr erquidlichen —: «6 
war ber fogenannte Kartoffelfrieg; Friedrich der Große 
hatte anfangs feine Truppen rafch Yufammengezogen; fie 
ftanden, „eine impofante Armee, im Gefühl volliger 
Ueberlegenbeit, in einer Stellung welche die Wahl lief 
den noch ungerüfteten Feind entweder in Böhmen oder 
in Mähren zu überfallen“. Aber man fland den gan 
zen Juni hindurch, den Befehl zum Ausbruch erwartend. 
Kaifer Joſeph gewann Zeit feine Heere zu fammeln 
und vortheilhafte Stellungen einzunehmen. „Der Kir 
nig hatte feine dipfomatifchen Einreden gegen bie ofl« 
reihifhen Anmaßungen in Sachen der bairifhen Erb⸗ 
folge mit einer militairifhen Demonftration unterftügen 
wolen. Aber Kaifer Zofeph hatte fih nicht fehreden 
lafien, war bereit den Angriff zu erwarten; die Der 
bandlungen blieben ohne Refultate.” So ward endlid 
die Grenze überfchritten; aber ed Fam immer nicht zu 
energifchen Actionen; die Armee litt Mangel, verlor 
durch Krankheit und Defertion 7000 Mann; „es zeigte 
fi) was es bedeutet einen Krieg als Demonftration zu 
benugen, ber Krieg, fo zu einer biplomatifchen Neben 
fahe gemacht, wurde fozufagen demoralifirt”. Außer 
der allgemeinen Verftimmung, welche diefer ruhm⸗ und 
freubelofer Feldzug unter allen Offizieren, namentlich den 
jüngern, zurüdließ, hatte er für York noch befonders 
unangenehme Folgen. Sein Capitain hatte im Keindel- 
land die Hände nicht rein gehalten; man gab ihm ſchuld 
fogar eine Altardede geraubt zu haben. York wolle 
nicht mehr unter ihm dienen, gab Dies durch eine, frei⸗ 
ih wol dienftwidrige, Manifeftation bei der Parade zu 
erfennen. Dafür traf ihn Kaffation, während feine Ka 
meraden, mit denen er nach Verabredung fo gehandelt, ihn 
im Stiche ließen und ruhig unter jenem Gapitain weiter 
dienten. Schritte zum Wiedereintritt in die preußiſche 
Armee durch die Gnade des Könige wurden vergeben 
gethan; York mußte fih entfchließen anderswo fein Glück 
zu verfuchen — er wählte den holländifchen Kriegsbienfl. 
Aber auch da gab es Schwierigkeiten, Verzögerungen; 
inzwifchen begann der Krieg mit England (1781). York 
machte als Freimilliger das Geetreffen beim Zerel mil, 
warb vom Admiral mit der Giegesbotfchaft nach dem 











Haag gefandt, und erhielt bier zum Dank dafür eine 
- Compagnie der Garde. Allein das thatenlofe, mehr 
hoͤfiſche als Priegerifche Leben befriedigte ihm nicht; er 
verkaufte feine Stelle, deckte mit dem Ertrag feine Schul- 
den und ließ fi) als Capitain für die Oftindifhe Com⸗ 
pagnie anmwerben. Erft auf dem Cap, dann in Eeylon, 
dann wieder auf dem Cap that er Dienfte, die ihm aber 
auch bald nicht mehr genügten; 1785 finden wir ihn 
nah Europa zurüdgekehrt, gerade zu ber Zeit wo zwi⸗ 
fhen den Generalflaaten und dem Statthalter Zwiſtig⸗ 
feiten ausbracdhen, die bald zum offenen Bruce zu füh- 
ven drobten. York widerfiand den glänzenden Anerbie- 
tungen ber Staaten, verließ den hoHändifchen Dienft ganz 
und war nach langen und vielfach fruchtlofen Bemühun- 
gen — trog ber Empfehlung der Erbftatthalterin an 
ihren Bruder — endlih fo glücklich in der preußifchen 
Armee wieder Anftellung zu erhalten. Hier gab es einen 
faft zmanzigjährigen Friedensbienft, nur ein mal (1793) 
anterbrochen durch den Feldzug gegen die Polen. We: 
nigftens aber war es fein blos mechaniſcher Dienft, denn 
es galt im Epercitium und in’ der ZTruppenformirung 
manderlei Neuerungen einzuführen, und Vork zeigte ſich 
darin als Meifter, daher ed an Auszeichnung und Avan⸗ 
cement nicht fehlte. Daneben unterließ er nicht durch 
Studien, firategifche ſowol als andere, für feine wiffen- 
fhaftlihe Fortbildung zu forgen. Aus diefen Jahren 
den erften des neuen Jahrhunderts) liegen Bemerkun⸗ 
gen York”s über den damals in den höchften militairi- 
[hen Regionen zu Berlin und Potsdam herrfchenden 
Geift vor. York war in die Commiſſion für Verſuche 
mit Büchſen und Gemwehren berufen und hatte Dadurch 
Gelegenheit zu öfterm und längerm Aufenthalt in den 
beiden Mefidenzen. Was daraus fein Biograph mit- 
theilt, beftätigt im Einzelnen was im Allgemeinen von 
dem damaligen Zuftande des preufifchen Heerweſens oft 
geſagt und bekannt ift. 

Zwifhen dem Militaircabinet, dem Kriegsdepartement und 
dem Regimentsquartiermeifterftab waren weder die Reflortver: 
hältniffe klar geſchieden noch ihre Gemeinfamkeiten geordnet, 
weder Cinfachheit noch Einheit in den Gefchäften. Am we 
nigften jene fefte, energifche, wie York fie zu nennen pflegte, 
jene „herriſche“ Art war bier im Schwunge, die allein einem 
Militairftaate wohl anfteht. Der in Uebertreibungen und Aeußer⸗ 
lichkeiten gefuchte Schein derfelben zeigte nur daß man daß 
einft Seit» und Sachgemäße ale Manier beibehalte. Man 
hatte wol noch einige wenige venommirte Namen früherer Zeit, 
aber die Braunfchweig, Möllendorf, Kalkreuth waren alt und 
abgelebt, und die Feldzüge von 1792— 95 hatten nicht eben 
Gelegenheit gegeben neue Helden zu machen; es durfte zwei 
felhaft erfcheinen, ob die Armee noch einen General babe der 
auch nur ein Armeecorps zu führen vermödte. Ohne alle 
Frage befand ſich die Armee in einem Buftand taktifcher Voll⸗ 
kommenheit, der felbft die Dreffur des alten Deffauers über: 
bot; wahrſcheinlich ift nie correcter marſchirt, peinlicher die 
Gleichheit der Böpfe und Fußſpitzen beobachtet worden als in 
den tonangebenden Negimentern von Berlin und Potsdam. 
Aber inmitten diefer Ueberreife untergeorbneter Bortrefflichkeiten, 
diefes Großſeins in Meinen Dingen, begann man mit Unruhe 
innezuwerden daB man in eben den Richtungen denen Bo» 
naparte feine wachfende Slorie verdankte in hohem Maße un: 
teif fei, daB man weder die Ideen noch die Charaktere, noch 


die Leidenfchaften befige welche die Größe bebingen. Man be» 
eiferte ſich den praftifhen Mängeln auf theoretifhem Wege 
beigulommen ; mit Heftigkeit warf man fi) auf ſtrategiſche 
Studien, und während die Einen mit hochfahrendem Sibyllen⸗ 
ton Alles hinwegwarfen was nicht in den genialen Kreis höchſt⸗ 
ftrategifcher Erleuchtungen bineinreichte, fuchten Andere mit 
ebenfo viel Spiritualität wie Dünkel Sinviöptungen zu ſchaffen 
in denen fie ihre ftrategifch » politifhen Gombinationen zum 
Mittelpunft des Staatöwefend machen wollten. Sole Ge: 
nialitäten der Bülow, Maſſenbach, Phull ftanden in deſto 
crafferm Gegenfag mit dem fchwerfälligen und zähen Gange 
des übrigen Weſens, mit der Vorliebe für alles Halbe und 
Mittelmäßige, weiche die Entfchlußlofigkeit fih fo gern als 
Zugend anrechnen läßt, mit der Zuverficht welche frühere Leis 
ftungen der Armee, die jetzt ja in mehren Punkten befier und 
vollfommener war als zu Friedrich's des Großen Zeit, gewähr- 
ten. Man fagte fih gern daB man mit voller Sicherheit fi) 
auf ſich felbft ftügen koͤnne. 

Daß folk Weſen den tüchtigen York anmibderte, ift 
natürlich. Aber auch in jener „‚militairifch « wiffenfchaft- 
lichen Gefelfchaft‘ gefiel er fiy nicht, die, von Scharn- 
borft angeregt, die tiefe Umgeftaltung in der Bildung 
der Offiziere einleitete, welche fpäter die Kriegsfchule in 
größerm Maßftabe ausgeführt hat. Es ift mol erflär- 
bar daß in jenen Anfängen noch, ein ſtarker Beigeſchmack 
bes Dilettantifchen war, und daß die Mode wiffenfchaft- 
ich zu fein auch auf Trivialitäten oder reinpraktifche 
Dinge übertragen mwurbe. York gefiel fih darin „fi 
den gelehrten Offizieren gegenüber als den bloßen Prak⸗ 
tifer und Autodidaften, als Soldaten nad) dem natür⸗ 
lichen, gefunden Menfchenverftand zu bezeichnen‘. Wir 
werben fpäter fehen, wie auch die ftaatlichen Neformen, 
welche wenige Jahre darauf Stein ins Xeben rief, in 
York feineswegs einen Bewunderer, vielmehr in den 
meiften Beziehungen einen tadelnden oder doch argmöhni« 
Shen Sritifer fanden, ſodaß alfo fonberbarermeife biefer 
Mann, der an der Befreiung Preußens und Deutſch⸗ 
lands fpäter einen fo wichtigen Antheil hatte, fich nicht 
nur gleichgültig, fondern felbft abftofend verhielt gegen 
die ftilen und tiefen Anbahnungen befferer Zuftände, 
ohne weiche jene Befreiung felbft fehwerlich möglich ge- 
worden wäre. 

Wieder gab es 1805 einen unerquidlichen Felbzug, 
einen in feinen Folgen viel bebenklichern als jenen von 
1778 übeln Andenkens. Gegen Napoleon’s immer dro- 
bendere Machtftellung hatte fi eine neue Koalition ge- 
bildet; Preußen mwollte anfangs neutral bleiben, verwei⸗ 
gerte den ruffifchen Truppen den begehrten Durchzug; 
als jedoch die franzöfifchen einen foldhen unternahmen 
ohne zu fragen, öffnete der König nicht nur den Ruffen 
ebenfalls fein Land, fondern ließ felbft marfchiren, fandte 
gleichzeitig Haugmig an Napoleon den Frieden zu ver- 
mitteln, wenn der franzöfifhe Kaifer diefen nicht an« 
nehme, ihm den Krieg zu erklären. Unter den Corps 
welche zur Unterflügung diefer Verntittelung gen Süb- 
weiten vorgefchoben wurden befand ſich auch das Jaͤger⸗ 
corps welches York, nun fon Oberft, commandirte. 
In Meiningen erhielt York bie Nachricht von ber 
Schlacht bei Aufterlig, in der Nacht darauf warb er 
rückwaͤrts commanditt. Den Xruppen ward befanntge- 
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macht: daß. die freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit der 
franzoͤſiſchen Regierung wieder angeknuͤpft ſeien, daß bie 
Truppen aber ſich jeden Augenblick bereit halten ſollten 
wieder ins Feld zu gehen. | | 

Zraurige WBinterquartierel Man fühlte wohl daß der Aus 
genbi zu einem großen entfheidenden Gchlage verpaßt fei, 
daß jede Woche längerer Bögerung Preußen politifh und mili⸗ 
tairifch tiefer Hinabdrüde; man war erbittert daß die militairi« 
ſche Macht Preußens durch eine Eägliche Leitung feiner Poli⸗ 
tik compromittirt fei.... York empfand biefe Dinge vieleicht 
bitterer als Alle; fein militairifcher, fein Preußenftolz war im 
Ziefften verlegt. Aber er ſprach kaum mit den Bertrauteften 
darüber. 

Und boch war der Schönbrunner Vertrag, welcher jenem 
Winterfeldzuge ein fo rafches Ziel fegte, nur die Einlei- 
tung einer Reihe von Demütbhigungen, die, wie der Bio- 
graph York’s bemerkt, durch die Begehrlichkeit, welche 
die preußifche Diplomatie inmitten ihrer Schwäche und 
Schande noch fortfegte, nur um fo greller hervortraten. 
Mit jedem Tage wurde Preußen ifolirter, entwürbdigter, 
verachteter. 

Und am Ruder blieben diefelben Perfonen welche den Staat 
in diefe unheilvolle Lage getrieben hatten, vor allem Haugwitz; 
es ſchwoll die Misftimmung in der Armee, im Yublicum; fie 
begann bis in bes Königs nächſte Nähe zu dringen; mehre 
Prinzen des Haufes, mehre Senerale ftellten in einer Den? 
* die entſetzliche Lage des Staats, die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner Veraͤnderung des Cabinets vor. Der König ſah in dieſem 
Schritt nur ftrafbare Anmaßung; in der Ueberzeugung, nicht 
in der Lage zu fein einen Krieg führen zu Pönnen, glaubte 
er diejenigen Minifter an feiner Seite behalten zu müflen die 
bisher die Anlehnung an Frankreich empfohlen hätten und da⸗ 
mit Bürgen des Friedens fchienen. Und gerade diefe Minifter 
waren es die dann, als ſich der tiefverlegte Stolz der Armee, 
wenigftens in Berlin und Potsdam, immer heftiger Außerte, 
die Offiziere eines tonangebenden berliner Regiments auf den 
Stufen des franzoͤſiſchen Geſandtſchaftshotels ihre Degen weg: 
ten und ihre Wachtmeiſter ins Theater fchicdten, um in „Wallen⸗ 
ftein’6 Lager” den Ehor mitzufingen, — da waren es eben biefe 
Minifter welche plögtich, vor Furcht vor dem esprit public, dem 
König riethen fi in den Krieg zu ſtuͤrzen. Und er folgte ih⸗ 
nen, indem er bereits, ohne fie davon wiſſen zu laflen, mit 
England und Rußland in Unterbandlung getreten wars und 
fie blieben im Amte, gleich als müſſe dem Könige vom An» 
fang ber auch der Schein der Popularität entzogen werden, 
die vieleicht für das endlich Fämpfende Preußen hätte erwa» 
chen koͤnnen. 

Beziehungsreicher auf die Gegenwart kann wol kaum 
Etwas gebacht werden als diefe Stelle. | 

Die Details des Zeldzugs von 1806, welche, foweit 
fie York insbefondere berühren, bier mit großer Keben- 
digkeit und Anfchaulichkeit gefchildert find, müffen wir, 
um nicht zu mweitläufig au werden, übergehen. Wir fin- 
den York mit feinem Corps wieder weit füblich vorge 
ſchoben; er folte helfen einen ‚‚fchönen Coup” ausfüh. 
ven, den Feind, von deſſen Bewegungen man freilich 
im Hauptquartier wenig Kunde, von deſſen Schnelligkeit 
und Präcifion man keine Ahnung hatte, überrumpeln, 
in bie Bagage fallen, gleichzeitig eine Beine Feſte neh⸗ 
men, bie man für eine wichtige Pofition hielt. Unter 
deffen hatte der Feind aber fchon die Hauptarmee in 
ber Flanke gefaßt, Halb umgangen; fchleunigft zurüd- 


beordert, erhielt York, bei Imengu die erſte Kunde von 
der bei Saalfeld begonnenen Schlacht, am folgenden 
Tage auf. dem Wege nad). Erfurt ‚erfuhr er den gan 
zen unermeßlichen . Jammer den ber vorige Tag über 
die Monarchie, Friedrich's des Großen gebracht“, bie 
Vernichtung Hohenlohe’ bei Jena, Braunſchweig's bei 
Auerftädt. on 

. Die, Trümmer des ftolgen preußifchen Heers, ein gräfli: 
her Knäuel aufgelöfter Bataillone und Schwadronen, eine 
wüfte, jämmerliche, breiartige Maffe, wälzte fich der Feſtung 
Erfurt zu. Feldmarſchall Moͤllendorf als ältefter General folte 
befehlen, erfchöpft, verwundet, 81 Jahre altz wirrer al& bie 
Maffe des zerrütteten Heers war das Durcheinander von Be: 
fehlen und Gegenbefehlen, die unter feinem Namen liefen... 
Dad waren bie Refultate jener hochftrategifchen Generalftchs- 
fünfteleien, die, je näher man der Entfcheidung gekommen war, 
bie Marfchdispofitionen nur immer wirrer gemacht, für Rab: 
rung und Munition der Truppen immer fchlechter geforgt hat: 
ten, dann, herumprobirend, Pofitionen fuchend, oft ohne Kunde 
von ben Stellungen der eigenen Truppen, ſtets ohne die der 
feindlichen, im Augenblick der Entfcheidung unter ſich uneins, 
rathlos, verzweifelnd, die Armee, die Ehre des Staats, den 
Staat felbft ind Verderben geftürzt hatten. 

Das Corps des Herzogs von Weimar, zu dem Yorl 
mit feinen Jaͤgern gehörte, war noch feft beifammen, 
unberührt; es galt dafjelbe über die Elbe zu retten. 
Auf dem Wege dahin ward noch eine kühne, freilich 
fruchtloſe Waffenthat vollführt; ein Lieutenant Hellwing 
warf ſich mit 50 Hufaren auf ein vorbeilommendes 
feindliches Bataillon das 10,200 Gefangene escortirte, 
fprengte baffelbe auseinander, befreite die Gefangenen. 
Was half es? „Die Befreiten felbft weigerten ſich wieder 
bie Waffen zu nehmen; fie hatten Sein Herz mehr für 
die Sache Preußens: „eine furchtbare Kritik des alten 
Syſtems!“ 


Durch den Harz ging es nun nach Wolfenbüttel; 
bier fließ man zu Blücher; beide Corps, zuſammen wol 
30,000 Mann, fegten den Marfch nach der untern Elbe 
fort; dorthin vwourden auch die Barnifonen aus dem 
Hanoverifchen beſchieden. Drei Meilen unterhalb Sten⸗ 
dal paſſirte man bie Elbe; York mit ſechs Jaͤgercom⸗ 
pagnien mußte den Uebergang bedien. Bei dem Dorfe 
Altenzaun griff der Feind ihn an; York ſchlug ihn mit 
großem Verluſt zurüd, hielt ihn hin bis das ganze Corps 
glüͤcklich die Elbe überfchritten hatte, folgte diefem dann 
in der Nacht, die Sranzofen durch angezündete Wach⸗ 
feuer täuſchend. Schon waren auch die Jäger glüdtih 
in ben Böten und abgeftoßen, ba ward ihnen vom fer 
nachgerufen: „Jäger, kommt noch einmal zurück, Laft 
uns nit im Stich, wir fallen fonft den Franzoſen in 
die Händel” Gie kehrten um — anlegendb wurden 
fie mit einer Salve begrüßt, die freilich Niemand traf; 
„tie hatten nicht daran gedacht daß es auch Deutſche 
bei den Franzofen gab.” 

Aber der Rüdzug ward täglic, ſchwieriger, ber Feind 
drängte heftig. Hohenlohe hatte ſich bei Prenzlau mit 
10,000 Mann ergeben. Blücher war erft weit vorauf, 
doch erreichte man ihn endlih und marfchirte nun ver 
eine weiter. Wohin? Darüber fhien man im Haupt ⸗ 





quartier felbft ungewiß: : Weniger die Meinen Gefechte 
mit dem nachrückenden Feinde, die man meift glücklich, 
immer ebrenvoll beftand und bei denen ſich wieder bie 
York'ſchen Jaͤger zumeiſt auszeichneten, weit mehr das 
beſchwerliche Marſchiren rieb die Truppen furchtbar auf. 
Vierzehn Tage war man unabläffig marſchirt, hatte 50 
Meilen gemacht; feit einer Woche hatte das eine der 
beiden Corps 5000 Mann infolge der Ermüdung und 
des Mangels verloren. York meinte: lieber eine offene 
Schlacht mit dem Feinde als länger biefe aufreibende 
Flut! Noch hatte man mehr als 70 Gefchüge und bie 
Gavalerie war noch ziemlich rüflig. Allein Blücher be 
ſchloß fi nad) Lübeck zu werfen; bier hoffte er fich eine 
zeitlang zu halten; unterdeffen würden die Ruſſen nad 
der Weichſel vorrüden. Aber kaum in Lübeck einge 
rüdt, ward man von allen Seiten vom Feinde ange- 
griffen, eine Pofttion nach der andern überwältigt. York, 
tapfer fechtend, um ſich durchzufchlagen, fiel verwundet 
in Gefangenfhaft. Blücher capitulirte mit bem Reſte 
der Armee, wenig mehr noch als 10,000 Mann. 
Hiermit fchließt das erfte Buch der Biographie; im 
zweiten finden wir ort, der unterbeffen ausgemechjelt 
worden, nach den Schlachten bei Eylau und Friedland 
und dem Frieden von Tilfit, als General und Comman⸗ 
dant eined XTruppencorpe in Oftpreufen. Bald er⸗ 
hielt ee noch ein anderes auszeichnendes Unerbieten: er 
ward auserfehen Erzieher des Kronprinzen zu werben. 
Der Brief in welchem York dies Anerbieten ablehnt iſt 
ein glänzendes Zeugniß feines klaren und gebildeten Gei⸗ 
fies, fowie feiner uneigennügigen und immer nur auf das 
Allgemeine gerichteten Denkart. An den General Köde- 
tig, dur welchen der Antrag ihm gemacht ward, 
ſchreibt er: 
Der Gedanke daß mein König bei der Wahl eines Man: 
ned dem er die wichtigſte Beftimmung geben will, um die 
Perſon des Thronerben zu fein, auch nur meiner gedacht 
bat, macht mich unendlih glüͤcklich; ich fühle dieſe große 
Gnade ded Zutrauens in feiner ganzen Größe. Wären unbe 
grenzte Liebe für den König und fein Haus, wäre unerfchütter: 
liche Treue und Patriotismus, wären Aufopferungen jeder Art 
von meiner Seite die einigem Grfoberniffe zu Erreihung des 
vorliegenden Bwecks, fo würde mich mein ſtolzes, ich kann fa- 
gen gerechtes Selbſtgefuͤhl unbedingt zu einem Entſchluß füh⸗ 
ren der für mich fo ehrenvoll als glänzend fein würde. Diele 
Erfoderniffe find aber nach meiner Anfiht der Sache nicht hin⸗ 
zeihend. Der Dann der um einen Pürften ift muß, wenn er 
auch im firengen Verftande nicht Erzieher fein fol, doch vor: 
fihtiger Führer fein, muß mit Behutfamkeit und mit unendlich 
mannichfaltigen Rückſichten auf ben Charakter des Prinzen 
wirden. Diefer Dann muß die Kraft befigen Gefühle zu er: 
weden, Leidenfchaften zu leiten und in dem jugendlichen de 
zen die Keime.au pflanzen und zu pflegen die auf die fünftige 
Beftimmung , einen Praftuollen, felbftändigen, nicht eigenfinni- 
gen, aber Eiten und entſchloſſenen Charakter, einen fo weſent⸗ 
lihen @influg haben müffen. Diefer Mann muß die ganze 
Kunft verftehen der Ratur nicht entgegenwirken zu wollen, 
jondern fie nur unvermerft feinem großen Swed zuführen. Er 
muß in die Jahre der Kraft fich zurüdftimmen können, um die 
Auneigung feines jugendlichen Freundes zu gewinnen, ohne 
einen gewiſſen Abftand zu verlieren, der ihn in Würde, ich 
möchte fagen in Ehrfurcht erhält. Der Munn an der Geite 
eines jungen zum Throne beftimmten Fürften muß, wenn auch 


nicht ein erfahrener Staatsmann fein, fo doch eine Ueberfiht 
von der Kraft, der Form, dem Biwed der Regierung und bes 
Sande haben, er muß die nicht leichte Kunft befigen ben 
Prinzen immer nach Unfichten des Banzen zu führen, das In» 
Dividuelle nur als einpaffend und Folge zu zeigen. Ein Schat 
von Menſchenkenntniß ift dem Manne FothrDendig der einem 
jungen Fürften bei fo häufigen Beranlaffungen über die Men- 
fhen fpreden muß. Bei der unumgängliden Nothwendig⸗ 
Beit daß ein Fürſt über Alles unterrichtet, diefer Unterricht 
auch viel fchneller vollendet fein muß als bei einem Priyat« 
mann, ift ed unmöglich daß er durch Bücher und eigenes Auf: 
ſuchen der einzelnen Theile diefen Unterricht fchöpfen kann; der 
Mann der um einen jungen Prinzen ift muß alfo wenigftens 
encyklopaͤdiſche Kenntniffe Haben, um Peine Frage unbefriedigt 
zu lafien, weil er fonft leicht den Verdacht des völligen Richt 
wiſſens auffichziehen koͤnnte, und dann iſt fein 8weck verfehlt. 
Endlih muß der Mann an der Seite eines jungen Prinzen 
die feinen Hoffitten haben, er muß einen leichten und geſchmei⸗ 
digen Vortrag der Unterhaltung haben, glei entfernt von 
Steifheit und Fadheit. Er muß die Kunft befigen nicht ab» 
zuſchrecken und doch ſtets würbevoll zu bleiben. Er muß die 
allgemeine Stimme für ſich haben. 

&o, mein Herr General — fährt York fort — ift das 
Bild im Allgemeinen welches ih mir von den Gigenfchaften 
mache die ein Mann nothwendig befigen muß der es unter- 
nimmt an der Seite eines Fürften zu leben welcher die Bes 
flimmung zum Thron bat. Rad diefer Skizze habe ich meine 
Selbfiprüfung vorgenommen. Eine gemäßigte @igenliebe hebt 
den Menfchens eine verbiendete kann ihn wider Willen zum 
Verrätber machen oder doch wenigftense mit Schande vom 
Schauplag zurüdbringen. Es ift, meinen Anfichten nach, wer 
niger — ſeine Schwaͤche zu geſtehen als ſie durch Be⸗ 
ſchoͤnigung ſchäädlich anzuwenden. Aus dieſem. Grunde kann 
und darf ich nie den Vorſchlag annehmen, der mir eine Bes 
fiimmung geben würde welcher ich nicht entfprechen Eann. 
Sollte ed alfo der Fall fein daß des Königs Majeftät jich mei- 
ner zu einer Unftellung bei dem Kronpringen wieder erinnern 
ſollte, fo bitte id, Haben &ie die Güte dem König zu ver⸗ 
fihern daß ich zu diefem Poften nicht paffe und ihn unter kei⸗ 
nen Umftänden annehmen barf ohne mid, des Verrath gegen 
fein Sutrauen ſchuldigzumachen. 


York fcheint nicht ohne Beſorgniß gewefen zu fein, 
wie diefe feine fo entfchiedene Ablehnung der Föniglichen 
Gnade aufgenommen merden möchte, darauf deuten we⸗ 
nigften® die folgenden Worte hin, melche uns zugleich 
einen ſchönen Blick in fein Kühlen als Menſch, Gatte 
und Vater thun laffen. York fügt hinzu: 

Sch bin fehr arms ich habe ein Weib und vier Kinder, 
die ich ungusfprechlich liebes ihre Wohl macht das Glück mei- 
nes Lebens; mein ganzes Streben geht dahin für ihre Zus 
kunft zu forgen. Dennoch werben bie Pflichten gegen meine 
Jamilie ſtets und unter allen Umftänden meinen Pflichten ge 
gen König und Vaterland untergeordnet bleiben. Welches 
auch die Folgen meiner Grundfäge fein mögen, fo werden fie, 
wie fie e8 immer waren, bie Leitfäden aller meiner Handlun⸗ 
gen bleiben. 

Man fah von ihm ab, beauftragte ihn aber mit ei- 
nem Gefchäft welches in anderer Beziehung ihm fehr 
fhwer und peinlich ward, den Verhandlungen mit dem 
feanzöfifchen Marfhall Davouft wegen Ausführung des 
Friedensvertrags, Berichtigung der Grenzen, Räumung 
des Landes von den feindlichen Truppen. Was er da- 
bei durch den Uebermuth der Franzoſen und die demü⸗ 
thigende Lage in der ſich Preußen befand litt, läßt fich 
leicht begreifen. 
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Beſter Mojor — ſchreibt er in diefer Beit an einen 
Kreund — wie unglüdli find wir! Noch ift es Fein Jahr, 
da ftanden wir im vollen Stolz auf der großen Schaubühne, 
mit der Wagſchale von Europa in der Hand, Heut bitten wir 
um Erfüllung eines Friedens den ein übermüthiger &ieger 
ohnehin noch hohnlachend mit Füßen tritt; und dennoch, wer 
fieht heute die Grenze des uns bevorftehenden Unglüds? Wenn 
diefe harte, demüthigende Lection uns nicht Plüger macht, dann 
ift die Hoffnung auf ewig verloren. 

Er richtete natürlich wenig aus, doch war ber Kö⸗ 
nig mit feinen Dienften aufrieden und wie® ihm vor« 
läufig Königsberg zum Aufenthalt an. Dorthin überfie- 
delte bald (1808) auch der Hof fammt den höchfien 
Staatsbehörden, von dort aus begannen jene großen Re- 
formen Stein’s und der ihm Gleichgefinnten, welche den 
gebrochenen und niedergemorfenen Staat von innen her⸗ 
aus wieder träftigen, zu neuer Erhebung gegen den 
übermüthigen Sieger gefhidt machen follten. Droyſen 
bemerft: 


Auch dem blödern Auge konnte es nicht entgehen daß die 
Niederlage von Jena das ganze altpreußifche Syſtem getroffen 
babe. War in dem Friedericianifhen Staate der Offizierftand 
der erjte und der Adel berufen gewefen in ihm Traͤger ber 
Ehre und Kraft des Staats zu fein, fo hatte jene Nies 
derlage und die ſchmachvollern Capitulationen die ihr folgten 
gelehrt wie wenig das Geleiftete fo großen Vorzügen ent: 
fprah, mie wenig die andern Stände und Intereflen, ja die 
Krone felbft damit fichergeftellt feien. Noch bezeichnender war 
die Sleihgültigkeit, ja Schadenfreude, mit der wenigftens Die 
ftädtifhen Bevoͤlkerungen zum großen Theil jene Vorgänge be» 
trachtet, als ein gerechtes Gericht über die Dffizierkafte ange: 
ſehen hatten. &o wenig fühlte man ſich ald Ein Volk, fo wenig 
war der zufammenbrechende Staat ein gemeinfames, Allen und 
Sedem anvertrauted und theures Gut, Daß gar Mancher erft 
in dem furdhtbaren Elend das die Fremdherrſchaft zu ſchaffen 
befliffien war innewurde, was auch ihm zugrundegegangen 
fe. War auch die Zahl Derer nicht groß welche ſich durch 
Dienftwilligkeit gegen die Sieger ihren Sondervortheil zu 
decken fuchten, fo traf ed die alten Vorausſetzungen doppelt 
ſchmerzlich daß unter jenen nicht Wenige aus dem Stande der 
Adeligen waren. Auch die höhern Verwaltungsämter waren 
"bisher dem Adel, wenn auch nicht ausfchließlich, zutheilgewor⸗ 
den; jene fieben Minifter, die fi dem Kaifer zu treuen Dien- 
ften verpflichteten, jene Haugwig und Luchhefini, Schulenburg, 
von Bülow durften doch nicht als Beifpiele gelten Die befon- 
dere Qualification des Adels zur Staatslenkung, beffen befon- 
dere Hingebung für die Dynaftie der Hohenzollern zu veran- 
fhaulichen. 

Längft fhon war innerhalb des Staats, und dur eben 
der Könige Sorgfalt die ihn militairifch fo hochgeftellt hatten, 
eine Fülle innerer Kraft geweckt und genährt worden, bie je 
länger je mehr ihre Geltung und BBertretung foderte. Aber 
man hatte in dem einmal fertigen Staatöwefen dem neuen 
Bedürfnif Peine neuen Formen, nod weniger die angemeflene 
politifche und gefellfchaftlidde Stellung zu geben vermocht; und, 
indem man die alten, zu enggewordenen Bermwaltungsformen 
beibehielt, hatten diefe felbft den Geift der Sparfamkeit, Sorg⸗ 
falt und Uneigennügigfeit verloren, der einft ihre Anfänge zu 
einer wahren Wohlthat für das Volk gemacht hatte. Die 
ſchweren Zeiten, die man foeben durchlebt, hatten unglaubliche 
Beifpiele von Schwerfälligkeit, Rathloſigkeit, Unbrauchbarkeit 
der meijten Behörden, unverhältnißmäßig wenige von würdigem 
Selbfigefühl, Energie und bürgerlidem Muth weltlicher und 
geiftliher Beamten gegeben; aller Orten hatten Einzelne, 
— Maͤnner in Stadt und Land zugreifen und helfen 
muſen. 


Hierauf nun, auf die Regeneration des Heers und 
Beamtenthums richteten ſich die großen Reformbeſtrebun⸗ 
gen Stein's, Gneiſenau's, Scharnhorſt's u. A. Was 
York betrifft, fo verkannte er die Misſtaͤnde an denen 
der Staat krankte keineswegs. Aber ihm erfchienen die 
Entartungen des alten Syftems nicht in befien Weſen 
gegründet; am mwenigften war er der Anficht, auf jenem 
weiten Ummege fehneller zum Ziele neuer Erftartung und 
MWürdigkeit zu kommen als durch ein energifches Zurüd 
gehen auf die großen Motive des Frühern. Er mar 
nicht der Meinung daß die Armee vor 1806 in ihren 
Elementen. und ihrer Zufammenfegung ben Zabel ver 
diene den man fo maßlos uber fie ergoß; in ber Schlaf: 
heit der obern Leitung fah er die Schuld des unerhör- 
ten Unglüds. Er wollte nicht durch Einrichtungen 
Das vergeblich erftrebt fehen was ˖doch nur Charaf- 
tere zu leiften vermödten. Mit manchen Aenderungen 
im Militairwefen, dem gänslichen Aufgeben des © 
ſtems der Werbungen, den Yenberungen der Cantonver- 
hältniffe, der Abftellung der alten, barbarifchen Disciplin 
war York zufrieden; aber er misbilligte es dag man 
mit den alten Regimentern auch deren Erinnerungen 
aufgab, dag man mit einer doch flolzen Vergangenheit 
brah. Daß man fein Sägerregiment zerriß, den „I% 
gern mit dem Strick“ diefen Schmud, den fie als Eh 
renzeihen betrachteten, den die Franzoſen fo wohl kann⸗ 
ten — die gewundenen Achfelflappen —, nahm, als wäre 
es eben nur ein gewöhnliches Monturſtück, empörte ihn 
befonders. Die Art wie man mit bem Adel verfuht 
war ihm auch nicht recht. Er fah darin Nichts alt 
eine ſchwaͤchliche Nachgiebigkeit gegen die „Kosmopoliten 
und Raiſonneurs“. Er hielt für das erfte Exfodernif 
eines Heers einen tüchtigen Offizierſtand und glaubt 
diefen am ficherften gegründet auf einen Stand be, 
eingeben? feines Lehnseides, nur aus Treue und für die 
Ehre diene, während die neue Einrichtung den Offizier- 
ftand zu einem Erwerbszweig mache. „Der Sohn be 
Landedelmanns oder Offiziere, der die Bauerjungen oder 
Soldatenfinder fchon im Spiel erercirt, wird fie auch einf 
als Offizier am beften abrichten und gegen den Feind 
führen.” Talente aus ber bürgerlichen Sphäre feien 
auch bei dem bisherigen Syfteme dem Heere nicht verloren- 
gegangen. Er fpottete jener ängftlichen „demofratifchen 
Vorliebe“, die unter jedem Bauernkittel ein Talent wit 
tere, und, weil Papſt Sirtus V. in feiner Jugend ein 
Schmweinehirt gewefen, um jedes berartige Subject fory 
fam bemüht fei, aus Furcht daß irgend ein göttliche 
Sauhirt unbeachtet verfommen könne. Webrigens fein 
die wenigften Offiziere in der Lage Talente auch nur 
fein zu dürfen; die Eigenfchaften auf bie es am mefent- 
lichſten ankomme, der perfönlihe Muth, die Gewohnpeit 
der Ehre, feien zwar nicht angeboren, aber in der Er- 
ziehung von früh an zu gründen; die Zrabition de 
Familie — und faft jede des preußifchen Adels fa 
feit Generationen eine militairifche — werbe durch Nichte 
erfegt; wie Englands Kraft in feinen politifchen, ſo 
wohne bie Preußens in feinen militaieifchen Yamilien. 
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Daß deu Adel felbft nicht mehr Das fei was er. gewe⸗ 
fen und nad) den obigen Borausfegungen hätte fein 
mufflen, entging York nicht; er felbft fchalt uber defjen 
Degeneration, Über den eingeriffenen Güterſchacher und 
Anderes: aber er wollte doch von feinem Syſteme nicht 
laſſen. 

Gegen Stein und feine Ideen hegte York eine ganz 
befonders ſtarke Abneigung. Er fchreibt: 

Der Mann ift zu unferm Unglüd in England geweſen, 
nun jolen die in Jahrhunderten begründeten Inftitutionen des 
ouf Seemacht, Handel und Fabrikweſen beruhenden reichen 
Großbritanniens unferm armen aderbautreibenden Preußen ans 
gewöhnt werden. 

In dem Ebdict, wonach Jeder ohne Unterfchied ein 
Rittergut kaufen, der Üdelige dagegen jedes bürger- 
lihe Gewerbe follte freiben dürfen, erblickte er eine „Ab- 
ihaffung, man möchte fagen Verhöhnung des Adels”, 
welche „dem Geift des Volks und des Monarchen durch)» 
aus zuwider“ feien. 

Wird der Gewürzfrämer oder der &chneider der das Gut 
erwirbt, der Speculant der auf feinen Profit gedacht hat und 
fhon auf Wiederveräußerung finnt, wird er auch im Ungläd 
feinem Monarchen zu Dienft fein mit Gut und Blut? Wird 
der neue Herr feine Bauern mit ſich in der Zreue fefthalten 
wie der alte Erbbefiger that, der in feinem Dorf über die Ge: 
müther mit Liebe und Anhänglichkeit berrfchte? Daß die foge: 
nannte @flaverei der Bauern nur philanthropifches Geſchwaͤtz 
ift, wiſſen wir Alle. 

Do Stein durch Begünftigung des dritten Stan- 
des eine allgemeine Erhebung gegen die Fremdherrſchaft 
vorbereiten wolle, durchſchaute York wohl, aber, fo fehr 
er mit dem legten Endzweck diefes Beginnens einver- 
ftanden war, fo hielt. er doch das Mittel verfehlt und 
das ganze Unternehmen für den König compromittirend. 
Stein irre fi, meinte er, in dem Charakter des preufi« 

Ihen Bauern, wenn er glaube daß bdiefer irgend Etwas 
thun werde ohne ben Befehl feines Königs und ohne 
große Bataillone, die ihm bewiefen daß es damit Exnft 
fei. Zu einem Krieg auf Vendeéer Weiſe fei der Deut- 
The nicht geeignet. Auch hätten die Franzoſen Argus» 
augen. 

In der Lage in der wir und befinden ift ruhiges Abwar⸗ 
ten der politifgen Berhältniffe das Klügfte und Sicherfte, den 
Feind aber auf eigene Gefahr berauszufodern wahrer Unfinn. 

Gerade damals hatte das Beifpiel des fpanifchen 
Volks den Gedanken an nationale Selbfihülfe als die 
legte verzweifelte Rettung aus der Fremdherrſchaft er- 
tennen laffen. In Preußen, in ganz Norbbdeutfchland 
ſchien die öffentliche Stimmung reif zu ähnlichem Wag⸗ 
niß. Auf Englands Beiftand durfte man rechnen, Deft- 
reich rüftete in der Stille, Preußen befaß noch immer 
eine Armee von 50,000 Mann, und Napoleon mußte 
eben jegt den größten Theil feiner Truppen zur Bewäl- 
tigung Spaniens aus Deutfchland führen. in gleich 
zeitiges Losbrechen Deftreihs und Preußens gegen ihn, 
eine allgemeine Infurrection durch ganz Norbbeutfchland, 
von England mit Geld und Waffen unterftügt, konnte 


wol den Erfolg verbürgen, wenn man nur Alles daran⸗ 


zufegen entichloffen mar. Die Grundzüge eines ſolchen 


Plans wurden dem König im Yuguft 1808 von Gtein, 
Gneiſenau, Scharnhorſt vorgelegt. Allein der König 
ſchwankte: „ohne die Beiftimmung Rußlands feien Er⸗ 
folge unmöglich”. Kaifer Alerander berührte auf der 
Durchreiſe nach Erfurt Königsberg ; „umfonft waren alle 
Bemühungen ihm die Gefahren des Syſtems dem er 
folgte darzulegen“. Darauf erfhien im „Moniteur‘ 
der befannte Brief Stein’, auf weichen Napoleon das 
Berlangen der fofortigen Entfernung aus dem preußi⸗ 
ſchen Staatsdienft gründete. Nach einigem Zaudern er» 
folgte diefe. ,‚York athmete auf.” Er fchreibt in einem 
Briefe aus diefer Zeit: 

Unfere äußern Berhältniffe fangen an günftiger zu wer⸗ 
den; auch unfere innern nehmen eine vernünftigere Wendung. 
Ein unfinniger Kopf ift ſchon zertreten; das andere Ratterns 
gefhmeiß wird fi in feinem eigenen Gift auflöfen. 

Auch er glaubte den günftigen Zeitpuntt nahe um 
ben Kampf zu erneuern, denn keineswegs flimmte er 
mit Denen überein die, wie Graf Golg, Graf Voß, 
Kalkreuth, in dem „innigften Anſchluß an Napoleon” die 
Rettung Preußens fahen. Gleih Blücher, Gneifenau, 
Scharnhorft, Stein brannte er auf Kampf gegen den 
Verhaßten; nur die Art wie Jene den Krieg herbeizu- 
führen fuchten, ihn führen wollten, erfchien ihm völlig 
verderblih. Auch über den „Zugendbund‘ äußerte fich 
York fehr Hart; nicht blos Das machte er ihm zum 
Vorwurf dag in feinen Plänen mehr an Deutſchland 
al8 an Preußen gedacht werde, fondern es widerftand 
auch feinen Begriffen von Loyalität daß der Ginzelne 
in untergeordnneter Stellung beffer als der König und 
feine Räthe wiffen wollte was recht und nothmendig fei; 
er begriff nicht wie Beamte und Offiziere noch meitere 
Pflichten zu übernehmen vermöchten als ihnen ſchon ihe 
Dienfteid auferlegte. 

Im December 1808 — nachdem der größte Theil 
ber franzöfifhen Truppen Preußen verlaffen hatte — 
zeigten fich in der Nähe von Pillau englifche Schiffe, 
auf die ein franzöfifcher Kaper Jagd machte. York, der 
bie dortige Küftenvertheibigung befehligte, erhielt die Mel- 
bung: „unmittelbar aus dem Gabinet fei befohlen auf 
den Kaper zu fchießen, wenn er in den Bereich der Ka⸗ 
nonen fomme”. York ftugte, eilte zum König und er 
wirkte die Rücknahme des Befehle. York begriff — 
was auch Mittheilungen der franzöfifchen Befehlshaber 
beftätigten — daß bei der geringfien Feindſeligkeit preu- 
ßiſcherſeits die franzöfifhen Befagungen das Land als 
ein erobertes in Befchlag nehmen würden, und er ſah 
nicht die Segenanftalten um eine augenblidlihe Ver⸗ 
nichtung Preußens zu binbern. 

Einigermaßen ſcheint York diefe feine Meinung ge⸗ 
ändert, an bie Möglichkeit einer erfolgreichen Erhebung: 
Preußens geglaubt zu haben, als im folgenden Jahre, 
nachdem die neue Örganifation der Armee vollendet war, 
auch die äußern Umflände fich günfliger geftalteten. 
Erzherzog Karl war in Baiern, Erzherzog Ferdinand in: 
Warſchau eingeradt; Tirol hatte ſich erhoben, in Kur⸗ 
heffen war durch Dörnberg ein Kampf gegen die Fremd⸗ 
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herrſchaft vorbereitet; endlich erfuhr man auch von Erzher⸗ 
zog Johann's Sieg in Oberitalien. Am 29. April ver- 
ließ Schill mit feinem Corps Berlin, begann jenen be 
tannten Zug. York begab fich fofort zu feiner Brigade 
in Weftpreußen, ließ in allen Garnifonsplägen berfelben 
die Truppen alarmiren, einige Uebungen machen — ba 
kam ber Parolebefehl, worin ber König das Schill'ſche 
Unternehmen volltommen besavouirte; gleichzeitig erfuhr 
man von Napoleon's neuen Siegen, feinem Einrüden 
in Wien. Noch ein mal, im Auguft, fchien es als würde 
Preußen auf den Kampfplag treten; York z09 feine 
Brigade zu Keldmanveuvren zufammen; unter den Offi⸗ 
zieren ging die Meinung, er beabfichtige einen Hand⸗ 
ftreich gegen Danzig; auch die Franzoſen fürdhteten fo 
Etwas. Aber am 17. December rüdten die Truppen 
wieder in ihre Quartiere. Bald darauf fehloß Deftreich 
Frieden. 


Die Folgen ber ſchwankenden Politit welcher Preu⸗ 
fen 1809 folgte blieben nicht aus. Die fchlimmfte von 
allen war die Wirkung nad innen. Der edlere Geiſt 
in Volt und Heer hatte die Stimmungen diefes Früh- 
lings erzeugt; und „das Alles war nun Thorheit und 
Derbrechen geworden‘. 


Nur die flärkften Raturen vermochten auch dieſe Prüfun- 
gen zu überdauern; der Gehalt der Maſſe ward um einen 
ftarfen und rettenden Gedanken ärmer; die Hoffnungslofigkeit, 
nun erft völlig gerecht und allgemein, mußte tief hinab auf: 
lodernd wirken; die Frage: warum noch mehr opfern? für 
was und für wen? blieb nicht mehr in den egoiftifchen Kreis 
fen der Vornehmen und Reihen. Stein braucht in einer Denk: 
Ihrift vom Frühling 1810, um den herrſchenden Geift bes 
Landes zu bezeichnen, ben furchtbaren, aber nur zu richtigen 
Ausdrud: „Die Frechheit und Verwilderung in der Stim- 
mung.” Glücklich Jene in denen dem Haß gegen den Welt: 
fyrannen der Glaube an den do gewiflen Sieg des Guten 
und Edlen zur Seite fand; glüdlih aud Die welche, wenn 
auch Preußen unterging, auf die ungerftörbare Lebendkraft des 
deutſchen Geiſtes und Volkes rechneten; glücklich auch Die 
welche in dem Kampf gegen Napoleon, wo es auch ſei, eine 
hoͤhere Pflicht ſahen als Die welche fie daheim band. Fuͤr 
Vork gab es keine dieſer Erleichterungen, und wir finden nach 
dem Frieden von 1809 von ihm keinen Ausdruck der Hoffnung. 
Er war Nichts als Preuße und Soldat; von Allem was 
in ihm Stolzes, Edles, Erbebendes war, mas ihm als Ziel 
oder Bier des Lebens galt, war Nichts was ihm nicht verlegt, 
gedemüthigt, gerrüttet und zerbrocyen worden wäre. Aber — 
und auch Das charakteriſirt ihn — je finfterer er die Zukunft 
fah, defto raftlofer war er an feinem Theil mitzufchaffen dag 
dem kommenden Unbeil der Weg verlegt werden könne. Gr 
rühmte wol jene Seemannsart auf dem ſinkenden Schiffe 
auszubarren, aber die Flagge nicht zu ftreihen. Solch ein 
fintendes Schiff fchien ihm fein einft ſtolzes Preußen. 

Die Hauptaufgabe VYork's in biefer Zeit, die er mit 
"gewohnter Gewiffenhaftigkeit und unnadfichtigem Eifer 
ausführte, war die Ausbildung und Einübung ber eich 
ten Truppen, zu deren Generalinfpector der König ihn 
ernannt hatte. 

Doch wir müffen vorwärts eilen, um ber entſchei⸗ 
benden Kataſtrophe in York's Leben naͤherzukommen. 
Aus dem folgenden Eapitel,; welches ber Biograph fehr 
bezeichnend „Die Agonien von 1811” überfchreibt, mag 


baber eine einzige Stelle hier "ihren" Plat finden. E 
Heißt dort: DIR E 
In Preußen war feit den vergeblichen Spannungen von 
1809 die Stimmung . mehr und mehr erlahmt. Mehr un 
mehr überzeugte fi) da® „gebildete Publicum“ daß die politir 
ſche Weisheit fortdauernd gute Einvernehmen mit Frankreich 
fodere. Es kamen gewilfe innere Verhältniſſe hinzu, die ed 
mehr als zweifelhaft machten, ob jegt die Zeit zu aͤußerſten 
Entfoließungen fei. Die großen abminiftrativen Maßnahmen, 
bie Hardenberg in raſcher Folge angeordnet, hatten Miöftim 
mungen aller Urt gemacht; am wenigften verföhnten fie, wie 
die immerhin noch Durchgreifendern &tein’s, durch die Hinwei⸗ 
fung auf ein großes nationales Ziel. Allerdings war dem 
Staatöfanzler eine Aufgabe ‘geworden wie fie peinlicder und 
undantbarer felten einem Staatsmanne zugefallen if. Abe 
die Art wie er fie. löfte lag ebenfo fehr in feinem Charakter 
und feiner Denkweife wie fie durch die Umflände geboten er: 
feinen mochte. Jene adminiftrative Gefügigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit, in der, mit oder ohne Eonftitution, die Staaten de 
Rapoleon’schen Syftems fo Außerordentliches leifteten, jene mo⸗ 
narchiſch⸗ bureaukratiſche Superiorität nach innen, Eraft deren 
alle Kräfte und Interefien des Volkslebens gleichfam unge: 
fragt und ohne Rüdfiht auf ihr eigenes Recht als die fc 
bereiten Mittel für die jeweiligen Zwecke des Staats anwend⸗ 
bar waren, wir fagen nicht daB ‚Hardenberg fie mit fo kecker 
Haft wie in Baiern, mit fo blindem Uebermuth wie in Web 
falen gefchah, erſtrebte. Er wünfchte daß man ihm vertraue; 
und ber Hathlofigkeit des tiefgebeugten Volks blieb Nichts 
übrig als auf die Arcana einer Staatsfunft zu hoffen die im 
mer noch in Wohlwollen und Zuverficht lächelte. Es war dem 
Staatskanzler genehm daß aus ber öffentlichen Stimmung jene 
Heftigkeiten ſchwanden die, feiner begütigenden, weltmänniden, 
diplomatifhen Natur an ſich ſchon unbequem, den Voraus 
fegungen der aufgeflärtern Staatsweisheit am meiften zumider 
waren. Das eifrige Bemühen um Rapoleon’s Gunſt, die diplo 
matiſche Dftentation völligen Einverfländniffes mußte fie end- 
lich ganz irremachen. „Das Unglaubliche geſchah“, fchreibt 
Gneiſenau an Graf Muͤnſter, „die Nation gewoͤhnte ſich an die 
Idee eines Buͤndniſſes mit Frankreich.“ Gneiſenau's Pläne 
fand man „zu kühn“, führte nur die Hälfte davon aus, glaubte 
Alle im Stillen abmadhen zu Fönnen. Dieſe Pläne gingen 
allerdings auf nichts Geringeres ald die Truppen zuſammen 
zuziehen, fefte Stellungen zu nehmen, die Feſtungen auszurüfen 
und infurrectionnele Maßregeln vorzubereiten. Kür gewifle 
Außerfte Fälle rüftete man allerdings in der Stille; follte Ra 
poleon, wie es nach neuern Borfällen, nach den Bewegungen 
ber franzöfifden Truppen faft den Anſchein hatte, als Her 
über Preußen fchalten wollen, fo war man, wie es fchien, ent 
fhloffen auf Gneiſenau's Pläne einzugeben. Wllein zu ent 
fhiedenen fam man do nicht... Es wäre wol an der deit ge: 
weien, gegenüber den willkürlichen Wertragsverlegungen der 
Branzofen, der Verſtaͤrkung der Feftungsbefagungen über dab 
bedungene Maß, den Ueberfchreitungen bed vertragsmäßigen 
Rayond der Feſtungen, die Befehlöhaber der Provinzen mit 
Vollmachten für ſolche Faͤlle zu verfehen. Uber bei Harden⸗ 
berg, bei dem König uͤberwog das Intereſſe, nicht zum Aeußer⸗ 
ften zu fchreiten. Nicht blos aus Ruͤckficht auf die Gefahren 
des Wegs den man betreten mußte — eines Wegs der nur 
in dem Maße zum Biele führen konnte, als man die, doch un: 
berechenbare Gewalt der Maflen zu entfeffein, nationale Sym⸗ 
pathien zu entflammen wagte. Nicht minder bedenklich mochtt 
ed erfcheinen mit jenen Bollmachten die. alerwichtigften Ent: 
ſcheidungen aus dem Gabinet in die Provinzialemmandos zu 
übertragen, die Frage über Krieg und Frieden der oft feht 
undiplomatifchen Reizbardeit der Generale zu überantworten. 
Doppelt chrenvoll für York war es daher daß 
man gerade ihm, als Befehshaber des weſtpreußiſchen 


Armeecorps, eine folhe Vollmacht ertheikte, freilich nur 
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für den. Fall eines wieklichen Mugeiffs ‚non Selten ber 
Franzoſen, ben man bort, in ber Nähe des wahrfchein 
lichſten Kriegẽetheatere, am. meiften befürchtete. : Aber 
noch ehrender für ihn iſt die Art wie er diefe Wollmächt 
entgegennahm. ®ein darauf. bezügliches Schreiben an 
Scharnhorſt bilder ein fchönes Seitenſtück zu dem. früher 
erwähnten, worin er den Auftrag Erzieher des Kram 
prinzen zu werben. ablehnte. Gr ſchreibt: Zu 

Mein Herr General, ich verehre den König, ich liebe mein 
Baterland, ich achte meine Ehre. Diefe Srundfäge machen es 
mir zur Pflicht ie zu bitten, zu berüdfichtigen daß ich noch 
nie Etwas im Ganzen commandirt oder dazu mitgewirkt babe. 
Meine Brigade würde ih auf den Punkt Hinführen wo fie 
fein fol; ich würde vielleicht auch Dinderniffe zweckmaͤßig zu 
befeitigen und meinen Entfhfuß zum Entgegenwirken mit Kraft 
und Rachdruck zu nehmen wiflen, und dann wie ein rechtſchaf⸗ 
fener Soldat ſtehen oder fallen. Das Hoffe ich mit Gottes 
Hülfe zu leiften und dafür Bönnte ich bürgen. Der mir ge 
wordene Auftrag aber verlangt viel mehr. Unfer unglüdlicher 
Staat iſt nicht in ber Lage daß er einen einzigen Fehler eined com⸗ 
mandirenden Generals ertragen koͤnnte; ein unbedeutender kann 
ihn in den Abgrund flürgen. Die biefigen Provinzen find die⸗ 
jenigen wo der erfte Schlag gefchehen und wo es erfoderlich 
fein wird mit der größten Klugheit, Energie und Vorſicht gu 
handeln. Werde ih das Alles leiften Föonnen? Würde nicht 
ein im großen Kriege unterrichteter Mann und erfahrener Ge⸗ 
neral diefen Foderungen ficherer entfprehen? Es Fomme als 
Dberbefehiähaber hierher wer da wolles wäre er auch heut noch 
Mojor, ich gebe mein Ehrenmwort, ich werde unter ihm meine 
Pflicht thun; ich Penne Beine Perſoͤnlichkeit, ich Benne und fühle 
nur für meinen König und mein Vaterland. Es ift jent nicht 
der Augenblick zu heucheln; offen und frei geftebe ich Ihnen: 
ih glaube, ich habe mehr Raturgaben aufzufaflen und auszu⸗ 
führen als gu entwerfen und zu fchaffen. Dies Geftändnif 
kann mich bei Ihnen nicht zurückſegen. Bedenken Sie, Herr 
General, daß ich noch gegen die Eiferfucht werde kämpfen müfr 
fen; ich zweifle an Feines Menfchen Patriotismus, befchuldige 
au Niemand, aber ich Penne die Menſchen. Diejenigen des 
nen der Kopf ſowie mir bei der fchwierigen Aufgabe ſchwin⸗ 
dein möchte, werden bei ihrer Lebergehung ander& denken, und 
webe dem Staat, wenn fie auch anders handeln! Nochmals 
birte ich &te, Here General, prüfen Sie mich genauer, laſſen 
ie fi nicht durch eine gute Meinung, die oft der Bufall lei» 
tet, verleiten; meine Fehler würden mir ben Fluch, Ihnen den 
Zadel des Waterlandes zugieben. 


Diesmal blieb es bei der Entſcheidung, Scharnhorft 
fchreibt ihm zurud: der König habe in Abfiht der Qua⸗ 
lification zu einem Befehlshaber für eine Provinz in 
außerorbentlihen Fällen nur zu ihm (York) ein unbe 
dingtes Zutrauen; für bie übrigen Provinzen feien, weil 
er zu einem Andern baffelbe Zutrauen habe, die Inſtruc⸗ 
tionen nicht abgegangen. So mußte York fchon bie 
Vollmacht behalten. 

Seine Lage war eine hochſt misliche. Bon ben, 
weftpreufßifchen Feſtungen befaß Preußen nur noch Grau⸗ 
benz, wo der hochbetagte Gourbitre commandirte; Thorn 
und Danzig waren durch den Xilfiter Frieden abgetre- 
ten worden; Danzig befaß eine franzöfifche Befagung 
von 14,000 Mann, zu ber immer noch neue Verſtaͤr⸗ 
Zung kam. Außerdem befürchtete York einen Hand⸗ 
fireih auf die Nogatinfel und Elbing. Bein eigenes 
Corps war zerfiteut, eine Zufammenziehung beffelben 
suiche möglich ohne den Franzoſen Verdacht zu erregen 
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wah. bie Ausführung ihrer Plaͤne vielleicht au. befchleuni⸗ 
gen. Voerk erbat fi Deshalb, nähere Jaſtructiquen von 
Berlin... Der König ließ ihm antworten: schwerlich. fe 
Etwas zu. befürchten,. doch möge er immerhin Vorſicht 
beobachten. Aber die Verhaltniſſe murben immer be⸗ 
drohlicher; bald konnte es nicht. mehr zweifelhaft. fein 
bag Napoleon. in ungeheuerm Mapflabe gegen Rußland 
züfte, daß er, gemeint fei für biefen Kriegszug die Kräfte 
Preußens in Beichlag zu nehmen. Die entfchloffene 
Partei in Berlin, Gneifenau und Scharnherft an ber 
Spitze, drängten ben König zu entfcheibenden Mafregeln, 
zum Anfchliefen an Rußland; auch York war jegt bie 
fer Meinung. Cr fchreibt: M 

Ich daͤchte es wäre der Beityunkt auch anfeeefeite ange ” 
und Eräftige Vorarbeiten zu machen. Rur ein fefter, beſtimm⸗ 
ter Gang, der deutlich zeigt daß, wenn wir untergehen follen, 
wir diefem Unglüd mit Ehre und Anftrengung muthvoll ent« 
Begengehen werden, Bann und Achtung erwerben... .. Wenn 
fih doch der Heilige Beift mit feiner Erleuchtung über die 
Ruſſen ergießen und fie zu einer kühnen, gewiß glücklichen 
Dffenfive führen mödtes nur hierbei wäre für uns einige 
Hoffnung. ’ 

Er denkt daran „alle flreitbaren Kräfte Weſtpreußens 
unter die Waffen zu nehmen”. Freilich „ven Geiſt dazu 
findet er in dem Lande nicht“. Er erinnert Scharn⸗ 
borft an ben Plan die königlichen Prinzen in die Pro» 
vinzen gehen zu laffen, fie an die Spige ber allgemeinen 
Erhebung zu fielen. Er beneidet den Patriotismus der 
Polen: „Wie anders bei uns, wo man jeben Recruten 
von feiner Grundherrſchaft erfämpfen muß, wo ein elen- 
der Egoismus bie alleinherrfchende Leidenſchaft iſt.“ Scharn⸗ 
borft kann ihm leider nur das Gleiche von Dftpreußen 
berichten; York's Hoffnung auf die Ruſſen tbeilt er nicht 
einmal. Auch über ben „ſchleppenden Gefhäftsgang ” 
der Civilbehörden, deren Mitwirkung er doch öfters be» 
nugen mußte, hatte York viel zu Magen. Auf feine 
dringenben Borftellungen wegen Berflärtung feiner 
fo gefährdeten Stellung in Weltpreußen erhielt er end» 
lich den Befehl einige Befeftigungsarbeiten ausführen 
zu laffen. Zu Mehrem, zu einer allgemeinen ‚‚Mobi- 
lifirung ”, bie er empfoblen, konnte man fich nicht ent⸗ 
fließen; man wollte nicht ganz mit Frankreich brechen, 
man zögerte, fuchte Zeit zu gewinnen, weil man ſehn⸗ 
lichſt auf eine entfcheidende Antwort von Rußland war⸗ 
tete, welche immer noch ausblieb. ‚Der Kaifer Aleran- 
ber ift eine ſchwache Partie in unferer Politik”, fchreibe 
Gneifenau. Die Urfachen diefer Zögerung, bie Hinter⸗ 
haltsgedanken der vuffifchen Politik find neuerdings in 
einem andern Werke: „Rußland und bie Gegenwart“, 
entwidele worden. Napoleon aber ließ fich nicht Hin 
balten: er erzwang von dem berliner Gabinet das Bere 
fprechen ber Einſtellung allee Rüflungen, bie Abberu⸗ 
fung Blücher’s von dem Commando in Pommern, zu. 
legt fogar die Zuſtimmung zu ber erniedrigenden Maß⸗ 
regel einer perfönlichen Juſpection aller Gantonnement®- 
buch ben franzöfifchen Geſandtſchaftsſecretair, um ſich— 
’ überzeugen, ob wirklich bie. Schanzarbeiten eingeftellt 
eien. 2 
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x. Enhlich Jam Antwort von Rußland; freilich keine 
ganz beſriedigende; nur. für gewiſſe aͤußerſte Faͤlle ver⸗ 
pRichtete es ſich zur Hülfe. Man mußte alfo immer 
noch laviven. Bert erhielt um biefe Zeit (Movember 1811) 
das Commando über: bie beiden Provinzen Dft- und 
Weſtpreußen; neben der Vollmacht bes Könige, welde 
im: die Entfcheibung über Krieg und Frleden gab, hatte 
er num auch einen fchriftlichen Befehl. bes Kaifers von 
Ausland in der Dand, der ihn befugte „ruffifche Ar- 
meecorps nach feiner Dispofition zu gebrauchen”. Als 
bald beſprach York bier mit Schön, dem Civilgouver⸗ 
none dieſer Provinzen, den Plan eines „zweckmaͤßig or⸗ 
ganifirten Aufgebots des Volks en masse” — die erſten 
praktiſchen Glemente ber fpätern Landwehr. In Berlin 
dauerte inzwifchen das Schwanken fort. Dan zeigte 
fortwährend Nachgiebigkeit gegen Napoleon und verfah 
fi) doch zu ihm des Aeußerſten, war auf das Aeußerſte 
gegen ihn gefaßt. Da endlich brachen die Franzofen von 
Medienburg aus in Schwebilch - Pommern ein. York 
hielt jept „thätige Benugung der noch kurzen disponibeln 
Zeit und eine Communication mit dem noch entferntfichen- 
den ruflifchen General‘ für nothwendig. Er wollte nicht 
ohne befondere Weifung des Könige handeln, „um nicht 
in dem politifchen Syſteme fehlzugreifen“. Doch erklärte 
er einen entſchiedenen Schritt für unvermeidlih, es fei 
zu viel gefchehen um ftehenbleiben zu können, zu wenig 
um einen Entſchluß durchzuſezen. York fchließe fein 
Schreiben an ben König mit ben Worten: „Ich bin zu 
Allem bereit, ich fherbe jede Todesart mit Bereitwillig⸗ 
it, auf dem Schlachtfeld oder auf jede andere Art. 
Aber ven Willen. Ew. Mai. muß ich wiffen.” Statt 
beſtimmter Weifungen erhielt ev aber immer wieber nur 
unbeftimmte Andeutungen, wiberfprechenbe Befehle. End- 
lich Fam von Hardenberg eine Gabinetsordre welche ben 
nahen Abſchluß eines Bündniſſes mit Frankreich ankün⸗ 
digte. Am 24. Februar 1812 erfolgte dieſer endlich; 
York warb am 3. März davon: benachrichtigt, zugleich 
amgewiefen für die zu erwartenden Durchmärfche ber 
Franzofen Fürforge zu treffen. Bald darauf ward er 
zum zmeiten Sommanditenden bes Armeecorps emannt, 
welches. mit dem. franzöfifchen Heere gegen Rußland. mars 
ſchiren follte. | 

Man weiß weichen tiefen und ſchmerzlichen Eindruck 
den Abſchluß diefer Allianz in den Kreifen hervorbrachte 
aufı die ſich bisher alle patriotifchen Hoffnungen gerich⸗ 


tet: hatten. „Bie Vorſehung feheint den angefängenen- 


Gang der großen Weltbegebengeiten vollenden zu wollen”, 


ſchrieb Scharnhorft an York; er gab feine bisherige Stel- 


lung auf: „Nicht Willens”, fchreibt Gneiſenau an Mim- 
für, „mich als Werkzeug zur Ausflihrung bes Unter⸗ 
werfungsvertrags gebrauchen zu laffen, habe ich: meine 
Eutlaſſung gefodert und erhalten.” Gaufewig, Boyen, 


Marner, Chaſot, Ziebemaun, viele Andere, ‚„‚benen. das. 

Herz zu ſchwer“, folgten dem Beiſpielz 300 Offiziere 

d, die Binen gingen nach Nuß⸗ 

Fred bie Andern nach Spanien, gegen Napoleon zu 
en. 


nahmen ihren: Abſchie 
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dem Baterland Treue zu fchulden, Das Schwarſte was feinem 
Stolz und feinem Sat ugemurhet werden konnte, den Dienf 
unter Franzoſen und für Napoleon foderte der König von ihm; 
ee hielt ſich verpflichtet gu gehordhen. 

York's Lage in feiner neuen Stellung war in mehr 
als einer Hinficht eine fehr peinlihe. Zwar wurden die 
preußifchen Zruppen als folhe von Napoleon mit Ad. 
tung, bisweilen mit Auszeichnung behandelt; allein Dies 
fonnte die echten Preußenherzen, zu denen York gehörte, 
nicht vergeffen laffen wofür fie kaͤmpfen mußten und 
welches Schickſal der Mann deſſen Winken fie jegt ge 
borchten ihrem Vaterlande theil® ſchon bereitet Hatte, 
theils noch zudachte. Auch gab es von den framzöfifchen 
Führern manche Unbill zu ertragen; das Schlimmſte von 
Allem aber war daß man das ganze Corps in einer Art 
verwendete die ihm vielerlei Gefahren und Strapapen 
und wenig Ruhm bradte. Es fland in der Nachhut 
der Dauptarmee auf dem linken Flügel. Zum Ueber 
flug kam York felbft mit dem Marfhall Macdonald, 
unter deſſen Befehlen er ftand, in perfonliche Mik 
belligkeiten. 

Unterbeffen begannen die Unglückefälle der großen fran- 
zöfifchen Armee und das Vorbringen der Ruffen. Die 
ruffifchen Führer wußten wohl daß die Preußen nur mit 
Widerwillen auf Seiten der Franzoſen fochten; fie glaub 
ten die Zeit fei gefommen bdiefelben zum Webertritt auf 
ihre Seite oder mindeftens zur Unthätigfeit veranlaffen 
zu können. Unterhandlungen in biefem Sinne wurden 
mit York angelnüpft, zuerft vom Gouverneur von Riga, 
General von Effen, dann vom Marquis von Panlucl, 
zulegt, im directen Auftrag bes Kaiſers felbft, vom Für 
fien Repnin. York wich aus, fuchte von Berlin aus 
fi über den Stand ber Dinge und den einzuſchlagen⸗ 
den Weg Auskunft zu verfchaffen. Droyfen fagt: 

Er konnte fih nicht verbergen daß für die preußifche Po⸗ 
litik ein entfcheidender Augenblick nabe ſei; aber nicht blos die 
Entfernung von Berlin, mehr noch die Schwierigkeiten eine 
Entſchluſſes dort ließen Verzögerungen vorausfehen, und vor 
exft Eonnte York feine Aufgabe darin finden: auch einmal diple 
matifch feine Kunft im Hinhalten des Gefechtd zu verfuchen- 
Nicht undeutlich erſchien ruffifcherfeitö die. Meinung daß Preu⸗ 
Ben ſich ohne Weiteres in Rußlands Arme ſtuͤrzen muͤfft. Der 
ruſſiſche Hochmuth und Die Luͤſternheit, Die and jeder Zeile der 
Briefe des Marquis fprach, Bonute York, wenn es nöthig war, 
nur noch mehr zur Behutfamkeit mahnen. Um wenigſten war 
er der Meinung daß Preußen fi) von den franzöfifchen Ketten 
losmachen folle, um deren 'von Ruffen zu übernehmen. 

Nun erhielt aber auch York directe Nachrichten von 
beit entſcheidenden Cchlägen welche die große Armee ge 
troffen, vernichtet Hatten. Es war ihm klar daß bie 

ümmer diefer Armee militairifch vollkommen Nichte 
mehr zu bebauten hatten, daß fie für fi weder in Wil 
noch Hinter dem Riemen auch nur den Verſuch zum 
Widerftande machen Lonnten, daß Napoleon erft hinter 
der Elbe und dem Rheine eine neue Armee bilden mäfle. 
Rur durch die Kräfte Preußens gedeckt konnte Napoleon 
feine zertrinnmerte Macht erneuern; fagte fich Preußen 
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acht um. Rettung ‚bettelnb zu Rußland; von Preußen 
ding et ab, Rußland (deffen Armen durch ben furcht⸗ 
baren Winterfeldzug ebenfalls erfchöpft fein mußten) Halt 
zu gebieten oder Napoleon's Niederlage zu vollenden. York 
erfannte als das Nächſtnothwendige daß fein Korps aus 
der nach dem Verluſt von Wilna fhon Halb umgange- 
nen Stellung von Mitau zurüdgezogen und in eine 
folhe gebracht werde in bee e6 ganz frei nach beiden 
Seiten hin handeln könnte. Anträge in diefem Sinne, 
natürlich nur von dem erfterwähnten reinmilitairifchen 
Standpunkte aus, wurden an ben commandivenden Mar- 
ſchall Macdonald geftellt, blieben aber erfolglos. Unter- 
deffen drängte Paulucci von neuem; „es Handle ſich“, 
fhrieb er, „ſeiner Meinung nach gar nicht mehr um 
die Frage, 0b Preußen mit Frankreich gemeinfchaftliche 
Sache machen wolle oder nicht, fondern um eine Maf- 
regel den Wechſel des Syſtems fo nüglich ale möglich 
zu machen.” York antwortet darauf fo dag man ficht, 
er felbft betrachte die Lage Preußens ganz aus demfel- 
ben Geſichtspunkte wie Paulucci, fei aber nur über den 
Moment des Handelns, nanıentlih in Bezug auf ihn 
felbft, abweichender Meinung. „Der Zeitpunkt”, fchreibt er, 
„wo biefer Staat im Ganzen und unter einem Willen 
wirten muß, kann, darf und wird nicht verzögert wer- 
den.” Aber Paulucci ließ ſich noch nicht abweifen. In feiner 
Nähe befanden fich damals preußifche Offiziere unter Anderm 
ein naher Verwandter Scharnhorft’s, Graf Dohna. York 
glaubte in Paulucci's Antwort die Anfchauungsweife die 
fee Kreife wieberzuerkennen, fein Wunder, wenn biefelbe 
ihn zu doppelt forgfältiger Erwägung veranlafte. End» 
ih kamen nun zwar auch bie lange erwarteten Depe⸗ 
[hen aus Berlin an, aber fie brachten immer noch nichts 
Entjcheidendes. So konnte York auch jegt dem ruſſiſchen 
General nur noch ausweichend, verfchiebend antworten. 
Am 17. December erhielt York von Hardenberg die Mit- 
theilung dag Napoleon, der feiner Armee nach Paris 
vorangeeilt fei, zuvor noch den König erfucht babe das 
preußifche Hülfbcorps zu vermehren. Dabei hatte Na- 
poleon mündlich mittheilen Taffen, er habe bie Abficht 
York, dem er den Oberbefehl über diefes nun zum 
felbftändigen Wgiren beftimmte Corps zubachte, zum 
Marſchall bes Reihe zu ernennen. Hardenberg ſchrieb 


weiter daß der König biefe Vermehrung zwar ablelmen, 


dagegen alle in ber Nähe des York'ſchen Korps noch be- 
findfiche Streitkräfte demſelben zur Verſtaͤrkung zumelfen 
werde. York folle auch dafür wirken daß Pillau wieber 
von preußifchen Truppen befegt werde. Durch Graf 
Brandenburg ward York kurz darauf mündlich benach⸗ 
richtige: daß mit Deftreich bereits Unterhandlungen ſtatt⸗ 
fünden. Noch. mar York's vertrautefter Adjutant, von 
Seydlig, in Berlin. Als diefer des Königs defini⸗ 
tive Befehle für York eingeholt, habe der König (fo er- 
zählt Droyſen nach einer wohlverbürgten münblichen Mit- 
theilung) geäußert: „Aber nicht über bie Schnur hauen!” 
und als Seyblig um beflimmtere Weiſung gebeten, babe 
er erwidert: „Napoleon ſei ein großes Genie, wiſſe im- 


mer Hülfsmittel zu finden.” Zum dritten male habe 


fuanzöfiichen t fo vollſtaͤndig ſei wie man vermu⸗ 
then müſſe, der König gebiete daß Vord ſtreng bei ber 
llianz verharre, fein General bitte flehendlich um bes 


- Königs Befehle wie er handeln ſolle; darauf habe der 


König Nichts geantwortet als: „Nach Umſtänden!“ ‚und 
bamit Seyblig entlaffen. Diefes Geſpraͤch läßt eine 
tiefen Bli in das Weſen Friedrich Wilhelm's III. tum, 
und mag Denen zur Aufklärung dienen welche weinen 
das Schwanken in Entfchlüffen an der ausſchlaggeben⸗ 
ben Stelle, unb gerade in den entfcheibenden Momenten, 
datire erft von neuerlich ber, und in jenen Zeiten der 
großen Thaten und Ereigniffe fei überall bewußtes Han⸗ 
bein, Sonfequenz und Energie das Leitende geweſen. Jn 
feinem Tagebuch berichtet Segblig, er habe York mitzu⸗ 
theilen gehabt: „Der König fei entfdgloffen das vom 
Napoleon fo vielfach verletzte Bündnis aufzuheben, for 
bald ſich die andern politifhen Verhältniffe bes Staats 
nur erft näher aufgeflärt haben würden.” Die dama⸗ 
lige Stimmung bes berliner Gabinets (denn ein „Sy 
ſtem“ kann man es kaum nennen) fchildert ber Bio» 
graph PYork's treffend in folgenden Sägen: 

Allerdings wünfdgte man von der furchtbaren Allienz mib 
Napoleon loszukommen; allerdings glaubte man daß der güns 
flige Zeitpunkt dazu nahe fei. Man fand in der Auffoderung 


Rapoleon's dad Corps York's zu verſtaͤrken und in Schlefieh einen 


Iruppencordon aufzuftellen den erwünfchten Anlaß fich in größerer 
militairiſcher Stärke zu zeigen als die bisherigen Verträge mit 
Napoleon geftatteten. Es ift bisjept nicht bekannt, bis zu wel⸗ 
dem Grade man fi mit Wien verftändigt Yatte; vielleicht 
beabfichtigte man im Verein mit Deftreih und unter deſſen 
Aegide eine Vermittelung anzubieten, die für Preußen wahr« 
ſcheinlich nicht mehr als die endliche Zurückgabe der von den 
Franzoſen Kal — Jeſtungen in Anſpruch nehmen ſollte; es iſt 
mehr als zweifelhaft, ob man verabredet hatte was geſchehen 
ſollte, wenn dieſelbe nicht angenommen, wenn mit der Antwort 
gezoͤgert wuͤrde, wenn ſich Rußland und Frankreich auf Koſten 
Preußens verftändigten. Man war weit davon entfernt die 
ungebeuere Krifiß der Machtverhältniffe Europas anders alB 
nad; dem Maße diplomatifher Mittel und nad dem Verhaͤlt⸗ 
niß, nicht der glorreichen Vergangenheit, fondern der naͤchſten 
peinligen Gegenwart zu berechnen; von dem unerhoͤrten Got⸗ 
tesgericht,, das mit Moßkau begonnen, an der Berezina vollen» 
det erfchien, von der übermwältigenden Wirkung auf die Bemü- 
ther der Menſchen, von den ſchon fi entzündenden Stimmun⸗ 
gen im Heer und Volk, von der ganzen Größe der Situation 
nahm man fo wenig als möglich Notiz; an die Möglid> 
Feit einer nationalen Erhebung glaubte man nicht. 

Für York refultiete aus dieſer Syſtemloſigkeit des 
Sabinets, welches, wie es ſchien, „blos darin bie Auf⸗ 
gabe: fah ben Entſcheidungen bie: Spige abzubrechen“, 
die große Verlegenheit eines gänzlicden: Mangels an 
beftimmten SInfteuctionen,. für ihn. um. fo. mislicher, ale 
er, im firengften- Sinne pflichttreu und gewiſſenhaft, 
weit entfernt davon war eigenmächtig. handeln zu wollem 

Macdonald war endlich; gendtkägt ſich don- ben: im 
mer weiter vorbringenden Ruſſen zuruckzugichen. Eo 
mar ein beſchwerlicher Marſch, fehlahte Wiege; kaltes 
Wetter, bes Feind auf den Ferſen und-rikgäum: Bals 
wurde York, der ſich mit dem Mleiſt'ſchen Eorps vera» 
nigt hatte, von: Macdonald abgeſchuitten. In dieſtt 
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Page erhielt. er ein abermaliges, noch dringenderes Gchrei- 1 ihm einen Neutralitaͤtsvertrag an. York: zeigte Rich nicht 


ben Pauluceci's. Beigelegt war ein Brief des Kaifers 
ſelbſt an den Marquis. Darin hieß es: - 

Es wäre möglich daß General York den Wunſch außerte, 
Meine Unfichten in Betreff der Vortheile zu erfahren die der 
König von Preußen haben würde, wenn er ſich entſchiede ge: 
meinfame Sache mit Mir zu machen. In diefem Zalle ant⸗ 
worten &ie ihm daß Ich geneigt fei mit diefem Fürften einen 
Bertrag ge machen, in dem feftgeftellt würde und Id) gegen 
ihn die Verpflichtung übernähme nicht eher die Waffen nieder: 
zulegen als bis e8 Mir gelungen wäre für Preußen eine Ge: 
bietövergrößerung durchzufegen, groß genug um es unter den 
Mächten Europas die Stelle wiedereinnehmen zu laflen die 
es vor dem Kriege von 1806 ‘gehabt hat. 

Paulucci ftellte an York den doppelten Borfchlag: 
entweder fich mit ihm zu vereinigen oder, wenn er Das 
nicht auf fi nehmen wolle, eine Convention mit ihm 
abzufchliegen, wonach York's Truppen Gantonnements 
beziehen foliten, mit dem Verſprechen zwei Monate lang 
nichts Dffenfives zu unternehmen; kaͤme in biefer Zeit 
ein Vertrag zwifchen den beiderfeitigen Monarchen zu⸗ 
ftande, fo ſollte e8 York freiftehen ſich dem nädhften 
franzoͤſiſchen oder preußifchen Corps anzufchliefen. End» 
lich drohte er im Falle längerer Weigerung York mit 
aller Kraft anzugreifen. Seine Vorhut näherte fich be- 
reits der preußifchen Nüdzugscolonne, griff deren Ba⸗ 
gage an, während im vordern Theile des Zugs Kleift 
auf das Corps von Diebitfch ſtieß. Legterer ließ Kleiſt 
durch einen Parlementair wiſſen: der weitere Weg fei 
den Preußen durch ein anfehnliches Detafchement ver- 
legt; es werde Mittel geben ſich zu verfländigen, un- 
nüges Blutvergießen zu vermeiden. Kleiſt wies den ruf 
fifhen Feldherrn, der eine Unterredung wünfdte, an 
York als den Commandirenden. Jegt galt es für Die- 
fen ſich zu entfcheiden. Er würde kein Bedenken ge- 
tragen haben ſich durchzufchlagen. Aber, wenn er ben 
Marſchall wieder erreichte, mußte er beffen Weiſungen 
befolgen, bereit fein da6 ganze Corps daranzufegen, um 
die Trümmer der großen Armee zu deden, den Feind 
zu hemmen. War Das des Königs Intereffe? Das Zö- 
gern entfcheibender Antwort aus Berlin durfte als Be⸗ 
weis gelten daß man fich dort für Napoleon menigftens 
nicht aufzuopfern beeifert fe. Es mußten doch endlich 
Befehle aus Berlin kommen; wenigftens folange freie 
Hand gegen Macdonald zu behalten ſchien nothmwendig. 
Die Unterredung zwifchen York und Diebitfc fand 
ftatt. Bei Diebitfch war Karl von Claufewig, „jener hoch⸗ 
begabte preußifche Offizier, der, mit vollftem Herzen den 
tühnen Plänen von Gneifenau und Scharnhorft zuge. 
wandte, nad jenem traurigen Bündniß mit Frankreich 
an der Sache Preußens verzagend, bie Heimat verlaffen, 
zuffifhe Dienfte genommen hatte”. Diebitfch verfchwieg 
York nicht dag er nicht ftark genug fei ihm den Weg 
wirklich zu fperren, daß er ihm jedoch wol einen Xheil 
feines Trains, vielleicht feiner Artillerie abnehmen Tonne. 
Er theilte ihm mit wie die ruffifhen Generäle angewie⸗ 
fen feien, die Preußen moͤglichſt zu fehonen, in der Hoff- 
nung einer baldigen Erneuerung ber frühern freund» 
IHaftlihen Verhältniffe der beiden Monarchen. Er bot 


abgeneigt darauf einzugehen, glaubte aber daß er in bie 


| ſem Augenblide ats Soldat nody zu wenig gerechtfertigt 


erfcheinen würbe. 

Man verabredete hierauf daB man die Racht hindurch 
Nichts unternehmen wolle; am andern Morgen folte York zu 
erft eine Recognoſscirung vornehmen, dann rechts abmarfchiren 
auf Lafkowo, ald wolle er entweder gen Memel oder Diebitid 
in Der linken Flanke umgehen: Diebitfh follte nad Scheel 
gehen, um dort York den Weg von neuem zu verfperren. 

Dies war am 25. December; von da ab fanden 
feine Feindfeligkeiten mehr zwifchen den preußifchen umd 
zuffifchen Truppen flatt; indeg glaubte York den formed. 
len Abſchluß noch um einige Tage verfchieben zu müf 
fen. Er wünſchte einen Schein der Nothwendigkeit zu 
haben. Deshalb rückte er in Leinen Märfchen gegen 
Tilſit vor; dort hoffte er beftimmt auf Wittgenftein zu 
ftoßen, der es ihm unmöglich machen würde ohne fehr 
große Opfer die Memel zu pafliren. Am 28. December 
rüdte York in Zauroggen ein, dem Punkte den Macs 
nald zur Vereinigung des ganzen zehnten Armeecorps 
beftimmt hatte. Am Morgen des 29. traf Seyplik 
von Berlin ein. Aus deffen Mittheilungen ging hervor 
dag der König noch immer nicht fich entfchliegen Eonnte 
fein Intereffe entfchieden von dem Napoleon’s zu tren⸗ 
nen. Während fo York wieder nach diefer Seite hin 
gewiefen ward, drangen zugleich die Ereigniffe von der 
entgegengefegten auf ihn ein. Memel hatte ſich an Pau 
lucci übergeben; von Wittgenftein Fam ein Schreiben, 
worin er meldete wie er mit 50,000 Mann bie fran 
zöfifche Armee verfolge, welche ihre Rettung in Preußen 
ſuche, wie ed ber aufrichtige Wunſch feines Kaifers fei 
baß feine Truppen bie preufifchen Staaten nur als 
Freunde überfchreiten möchten; er gab bie bisher ge 
machten Gefangenen zurück, foberte aber zugleich nun 
mehr eine Fategorifche Antwort von York. Und endiid 
kam gleichzeitig ein Bote von Macdonald (der in Tilſit 
ftand) und brachte den Befehl: York folle auf Piktu 
pöhnen marfchiren, fich dort mit ihm vereinigen. Seh 
mußte ein befinitiver Entſchluß gefaßt werden. Und 
doch war die Entſcheidung noch immer nicht fo einfach, 
der Erfolg des Bruchs mit Frankreich keineswegs gewiß. 
York wußte daß bie Verfolgung auch bie ruffifchen Trup⸗ 
pen tief erfchöpft habe, daß im ruflifchen Hauptquartier 
eine Partei ſei — Kutufom an ihrer Spige — die durd- 
aus die preußifche Grenze nicht überfchritten wiſſen wollte. 
Um Mittag ded 29. Decembers fandte Diebitſch noch 
einmal Glaufewig an York mit der Foderung endliher 
Entſcheidung. Er ließ ihn zugleich wiffen dag Wittgen 
ftein weit genug vorgerudt fei um ihm ben Weg nad 
dem von Macdonald angegebenen Bereinigungspunttt 
zu verlegen; daß man, wenn er ſich nun nicht entſcheide, 
ihn wie jeden andern feindlichen General behandeln werd. 
Als Glaufewig mit diefen Aufträgen zu York fam, tie 
ihm dieſer — fo erzählt Elaufewig felbft — entgegen: 

Bleibt mir vom Leibe, ich will Nichts mehr mit euch zu 
thun baben. Eure verdammten Koſacken haben einen Bolt 
Macdonald’s burchgelaffen, der mir den Befehl bringt auf 
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Yiltupößnen zu ‚ntarhßiren, und mich dort mit ihen gu vereint. 
gen. Run hat aller Zweifel ein Endes eure Truppen kom⸗ 
men nit an, ihr feid zu ſchwach, ih muß- marfchiren und 
verbitte mie jegt alle weitern Unterhbandlungen, die mir den 
Kopf Poften würden. 

Staufewig befand darauf ihm wenigftens feine ſchrift⸗ 
lihen Aufträge mitzutheilen. Als York die Mittheilung 
wegen des Wittgenftein’fchen Corps gelefen hatte, fagte er: 

Glaufewig,, Sie find ein Preuße, glauben Sie daß diefer 
Brief ehrlich ıft, und daß fich die Wittgenftein’fchen Truppen 
wirflih auf dem genannten Punkte befinden werden? 

Claufewig erwiberte: 

Ich verbürge mich für die Ehrlichkeit des Briefs; ob 
diefe Dispofitionen fo ausgeführt fein werden, kann ich freilich 
nit verbürgen; Ew. Exrtellenz wiffen daß man im Kriege oft 
mit dem beften Willen hinter ber Linie zurüdbleiben muß die 
man fih gezogen bat. 

York ſchwieg noch einige Augenblide ernſten Nach⸗ 
denkens, reichte dann Slaufewig die Hand und fagte: 

Ihr habt mid. Sagt dem General Diebitfh daß wir 
uns morgen früh fprechen wollen, und daß ich jent feſt ent 
fhloffen bin mid von den Pranzofen und ihrer Sache zu 
trennen. 

Nachdem Dies feftftand, fagte er noch: 

Ich werde aber die Sache nicht halb thun, ich werde euch 
auch den Maſſenbach verfchaffen. 

Diefer ftand mit feinen Truppen bei dem Macdonald’. 
fhen Corps ſelbſt. Er ließ einen Offizier eintreten, der 
von der Maffenbach’fchen Savalerie und eben angekom⸗ 
men war, 

Ungefähr wie Wallenftein fagte er, im Bimmer auf» und 
niedergebend: „Was fagen Eure Regimenter?” Der Offizier 
ergoß ſich in Enthufiadmus über .dben Gedanken von Dem 
feanzöfifcherr Bündniß loszukommen, und fagte: fo fühle jeder 
Einzelne iHrer Zruppen. „Ihr habt gut reden, ihr jungen 
Leute, mir Ulten aber wadelt der Kopf auf den Schultern”, 
erwiderte York. 

Die Trennung bes Maſſenbach'ſchen Corps von 
Macdonald und feine Vereinigung mit York ward, um 
Dies zugleich bier zu erwähnen, plöglih ausgeführt: 
der franzöfifhe Feldherr ließ gefchehen mas er wohl 
einfehen mochte nicht hindern zu koͤnnen. Nach gefaß- 
ter Entfcheidung berief York die Offiziere feines Corps 
um fie von dem gethanen Schritte zu unterrichten. 
Er erflärte ihnen: nachdem das franzöfifche Heer durch 
Gottes firafende Hand vernichtet, fei für fie die Zeit 
gefommen um ihre Selbſtändigkeit wiederzugeminnen, 
durch Wereinigung mit dem ruffifhen Here. Wer 
fo denfe wie er, wer bereit fei fein Leben für das Va⸗ 
terland und die Freiheit hinzugeben, Der fchliege ſich ihm 
an; wer Dies nicht wolle bleibe zurüd, Er werde auch 
Den achten der feine Meinung nicht theile und zurüd- 
bleibe. Er ſchloß: 

Geht unſer Vorhaben gut, ſo wird der Koͤnig meinen 
Schritt vielleicht vergeben; gebt es mislich, fo iſt mein Kopf 
verloren. In diefem Falle bitte ich meine Freunde fich mei. 
ner Frau und Kinder anzunehmen. 

Diefer Rede folgte ein wahrhaft begeifterter Zubel; 
Keiner blieb zurück. York rief aus: 

So möge denn unter göttlihem Beiftand das Werk unſe⸗ 
ver Befreiung beginnen und fi vollenden! 


Die Eonvention von Tauroggen, bie am 30. Des 
cember 1812 abgefchloffen ward, enthielt folgende Punkte: 
1) Das preußiſche Corps befegt den Landſtrich zwiſchen 
Memel, Tilſit und dem Haff; dieſer Landſtrich wird als 
neutral betrachtet, mit Vorbehalt des Durchmarſches für 
ruſſiſche Truppen auf dem Wege von Kurland nach Tilſit 
und Königsberg. 2) Sollte der König den Zurückmarſch 
des Corps zur franzöfifhen Armee befehlen, fo verpflich» 
tet ſich daſſelbe gleichwol bis zum 1. März nicht ges 
gen Rußland zu dienen. 3) Wenn ber König oder der 
Kaifer die Convention verwerfen follten, fo darf das 
Corps auf dem nädften Wege nach dem Orte bin mar- 
ſchiren den der König ihm anweifen wird. 4) Alle preußi- 
(hen Zraineurs, alles zurüdgebliebene Material zwiſchen 
Mitau und Tilfit wird zurüdgegeben. 5) Wenn York’s 
Befehle Maſſenbach erreichen können, fo fol dieſer in 
die Convention eingefchloffen fein, deögleichen alle andern 
preufifchen Truppen und Verwaltungsbehörden die fi 
ihr anfchließen wollen. 6) Ebenfo die von den Truppen 
des Generals Diebitfch etwa gefangengenommenen Sol⸗ 
daten vom Maſſenbach'ſchen Corps. 7) Das preußifche 
Corps foll feine Verpflegung frei mit der preufifchen 
Provinzialregierung reguliven koͤnnen. 

Manchem Beitgenoflen — fagt Droyfen — iſt es wie eine 
halbe Maßregel erfchienen daß York nicht, ſtatt fich mit einft- 
weiliger Reutralität zu begnügen, fofort ſich mit den Ruſſen 
vereinte, um fi auf den verbaßten Feind zu flürzgen und ihn 
zu vernichten. Es Ponnte Peine Frage fein daß ein folder 
Schritt unendlich größere Wirkungen verfprady, und der Erfolg 
hätte den doch zweideutigen Schein des Geſchehenen glänzend 
übertündhtz; ed wäre mit dem weitergreifenden Wagniß jede 
Gefahr die dem mindern anbaftete gefchwunden. Auch einen 
weniger ehrgeisigen und ruhmbegierigen Mann hätte es locken 
fönnen durch einen Heinen Schritt weiter auch den ganzen 
Glanz eines großen Erfolgs zu gewinnen, der überdies nur fo 
völlig zu fidern war. 

York ift nicht dieſes Wegs gegangen. Es war in diefer 
Balten, verfchloffenen, finftern Natur ein Stolz der jede Eitel- 
keit ausfchloß, eine Schärfe des Pflichtgefühls die felbft im 
Ueberfchreiten nur doppelt fireng und gemeſſen erfchien, eine 
Gewalt der Selbfibeherrfchung , die felbft die lockende Gunſt 
eines großen Augenblicks, felbft der Kigel des Ruhme und de 
Stachel des Hafles nicht einen Moment wanken machten. 

Hort meldete fofort dem König das Gefchehene. Auch 
in diefem Schreiben, gleichwie in einem fpätern eingehen- 
dern, worin er dem König die Ausführung der Conven⸗ 
tion mittheilte, treten die militairifchen Rechtfertigungs⸗ 
gründe bes gethanen Schritte mit den politifchen Moti⸗ 
ven in einer Verbindung auf, welche allerdings für Den 
der einen Entfhluß unter folhen Wirkungen gern aus 
einer einzigen, einfachen Quelle, der Maren, bewußten 
Hingebung an ein übermältigendes vaterländifches In⸗ 
tereſſe entfprungen fehen möchte, einigermaßen auffallend, 
faſt peinlich ift. York ſtellt zuerſt vor, wie, den be- 
wandten Umftänden nad, bei längerm Verharren unter 
den Befehlen ber franzöfifchen Heerführer fein Corps 
der unvermeiblichen Auflöfung, dem Verlufte feiner gan⸗ 
zen Bagage und Artillerie ausgefegt geweſen fein würbe. 
Sodann aber, zur politifchen Seite der Sache überge- 
hend, ruft York aus: 





1m? 


. Zegt oder nie, ift der Zeitpunkt wo Ew. Majeftät fi von . 


den übermüthigen Foberungen einet Alllirten ‘Topreißen Fönneit, 
deſſen Yläne mit Preußen in’ ein mit Recht Beſorgniß erregen⸗ 
des Dunkel gehüft waren, wenn dad Süd. ihm treugeblieben 
wäre. Dieſe Anſicht hat ich geleitet. Gebe. Gott 
daß fie zum Heil bed Baterlandes führe! 

In dem zweiten Schreiben fagt York:- 

Der Schritt den ich gethan iſt ohne Befehl Ew. Majeftät 
geſchehen. Die Umflände und wichtige Rücfichten muflen ihn 
aber für die Mit» und Nachwelt rechtfertigen, felbft dann, 
wenn die Politik erheifcht daB meine Perfon verurtheilt werden 
muß. In der Lage wo fi) das Eorps befand war mit mathe 
matifcher Gewißheit zu berechnen daß es durch Gewaltmaͤrſche 
und verzweiflungsvolles Schlagen, wo nicht gaͤnzlich vernichtet, 
doch aufgelöft an der Weichfel ankommen mußte. Der Ruͤckzug 
des Marſchalls, der eine wahre Flucht war, die legten Ge: 
fechte fo die franzoͤſiſchen Generale angeordnet beftätigen das 
Gefagte und zeigen deutlich was zu erwarten ftand. In die: 
fer Alternative blieb mir nur ber Weg offen den ich einge 
fehlagen. Auf vaterländifhem Boden hätten Ew. Majeftät 
Unterthanen ihr Blut für die Rettung der Banden die daß 
Vaterland als Feinde und ald Verbündete verwüftet haben 
vergeuden follen, um dann noch ohnmächtiger die Feſſeln eines 
bis zum Wahnſinn eraltivten Erobererd tragen zu müllen. 
Ew. koͤnigl. Majeftät Monarchie, obgleich bewegter ald 1805, 
ift es vorbehalten der Erlöfer und Befchüger Ihres und aller 
deutfchen Völker zu werden. Der Beitpuntt muß aber ſchnell 
benugt werden. In dem Ausfpruch Ew. Majeftät liegt dad Schick 
fal der Welt. Der Furchtſame will ein Beifpiel und Deſtreich 
wird dem Wege folgen den Ew. Maj. bahnen. Em. Maj. 
Bennen mich ald einen vuhigen, Falten, fich nicht in die Politik 
mifchenden Mann. Solange Alles im gemwöhnlihen Gange 
ging, mußte jeder treue Diener den Seitumftänden folgen; Das 
wor feine Pflicht. Die Seitumftände aber haben ein ganz ans 
deres Berbältniß herbeigeführt, und es ift ebenfalls Pflicht 
diefe nie .wiederbehrenden Berhältniffe zu benugen. Ich fpreche 
bier die Sprache eines alten, treuen Diener, und diefe Spra⸗ 
he ift die faft allgemeine der Ration. Der Ausſpruch Em. 
Mai. wird Alles neu beleben und enthufiasmiren; wir werden 


uns wie alte echte ha fhlagen, und der Thron Ew. Mai. 


wirb für die Zukunft felfenfeft und unerſchütterlich daftehen. 
Ih erwarte nun fehnfuchtsvoll den Ausſpruch Ew. Maj., ob 
ich gegen den wirklichen Feind vorrüde oder ob die politifhen 
Berhältnifie erheiſchen daß Em. Maj. mich verurtheilen. Bei 
des werde ich mit treuer Hingebung erwarten, und ich ſchwoͤre 
Em. koͤnigl. Maj. daB ich auf. dem Sandhaufen ebenfo ruhig 
wie auf dem Schlachtfelde, auf dem id) grau geworben bin, 
die Kugel erwarten werde. Ich bitte. daher Ew. Maj. um bie 
Gnade, bei dem Urtheile. das gefällt werden muß auf meine 
Perfon Feine Rüdficht nehmen zu laſſen. 


Hier ſchließt der erfte Band biefer Biographie. Möge 
ber zweite bald folgen ! 82, 


Aus meinem Leben. Selbſtbiographie von Karl Gott⸗ 
lieb Bretſchneider. Nach deſſen Tode zur Her⸗ 
ausgabe bearbeitet von Horſt Bretſchneider. 
Nebſt dem Bildniſſe des Verewigten. Gotha, Mül- 
ler. 1851. Gr. 8. 1Thlr. 20 Ngr. 

Um 24. Januar 1848 ſtarb der Praͤſident des Oberconfifto: 
riums, Generalfuperindentent und Oberpfarrer zu Gotha, Karl 
Gottlieb Bretfchneider, ein Mann der einen durch ganz Deutſch⸗ 
land und im Auslande rühmlichft befannten Ramen hatte, da 
ihm bei den wichtigen Wemtern, die er ehrenvollſt beBleidate, 
Beit geblieben war fich mit einer nach vielen Seiten bin ge⸗ 
richteten Schriftftellerei zu peiipäftigen. Waren es, feinem 
Stande gemäß, zunaͤchſt zahlreiche, zum Theil fehs umfang 


Schriften und Werke, bie fein Andenken his 


reihe theologiſche | 

in: die‘ enefrintißen‘ Seiten ‘in den Kreifen der Söttegelchiten 
erhalten werden, fo ließ er beider Regſamkeit feines Geiſtes ımd 
bet: feiner Berträutheit mit dem Entwidelungsgange des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts felten irgend ein mit höherer Wichtigkeit hervor: 
tretendes Greignig auf dem nachbarlichen Gebiete der Kirche 
oder des Staats an fidh vorübergehen, ohne feine Anficht und 
fein Urtheil darüber öffentlich außzufprechen und abzugeben, und 


nad der Ueb 
genofien nah 


ergeugung die ihn dabei leitete auf feine Zeit 
aßgabe des Gegenftandes beiehrend ober berid; 


tigend, ermutbhigend oder warnend einzuwirfen. War irgend 


ein Vorwurf 
erſehen hatte 


den er fich für die fchriftliche Bearbeitung aus: 
von ganz bervorftechender, tief ind Leben ein⸗ 


greifender Wichtigkeit, daß ihm die Theilnahme daran in allen 
Schichten der Geſellſchaft kaum fehlen zu können ſchien, fü 
wählte fi) der in den Kreifen des gefelligen Lebens ganz hei« 
mifche und frei jich bewegende Dann eine befondere Einklei⸗ 
dung für denfelben. Un den Faden einer zu einem harmoni⸗ 
fhen Ganzen fi zufammenfügenden Zamiliengefchichte Pnüpfte 


er zugleich in 
die Lehrpunft 
feinen Leſern 


Geſpraͤchen, Briefen und andern Grörterungen 
e an auf die es hauptſaͤchlich ankam und die er 
vorzuführen die Abficht Hatte, entwickelte er al» 


mälig die NRefultate denen man in den befprochenen Fällen 
Eingang zu verfchaffen habe, und fo trug er den Erwerb der 
Wiſſenſchaft in edler Popularität unter die verfchiebenften Elaf: 
fen des Volks und wußte ed in mancher bedenklichen Frage 
der Seit für eine rechte und gefegnete Entfcheidung zu gewinnen. 
Diefeer Mann, der fih dur folge eben bier charakterifizte, 
mehrfach wiederaufgelegte und in fremde Sprachen überfehte 
Schriften einen Ramen vom beften ‚Klange erworben hatte, 


ftarb ungefäh 
tage, der ü 


‚Sturm berau 


r einen Monat vor dem verhängnißvollen Schalt 
er Europa, namentlih über Deutfchland, einen 
fbefchwor, defien verwüftende Spuren noch jeht 


nicht verfhwunden find. Wäre Bretfchneider nur noch ein 
Jahr des Lebens vergönnt geweien, es hätte ihm nicht Ruhe 
gelaflen, er würde gewiß den Kreis feiner didaktifchen Rovelen 


noch um eine 
‚Borlage gewählt hätte. Seinem klaren Geifte hätten die Fol⸗ 


vermehrt haben, welche die Demokratie ſich zur 


'gen nicht verborgen bleiben können welche die in jenem Erhe 
‚bungsjahre ſich uͤberſtürzenden Berirrungen und Misgeift 
der Demokraten nothbiwendig haben mußten, und es wäre ihm 


wahrſcheinlich 


elungen Vielen einen heilſamen Spiegel vor: 


zubalten und die Augen zu öffnen, dadurch fie vor Schickſalen 
zu bewahren die jetzt ſchwer auf fo Vielen laſten. Da er aber 


auch bis zu d 
keit gewirkt 


em ihm geftedten Biele in unermüdlidyer Daͤtig 
hat, fo unterliegt ed keinem Zweifel baß feine 


bier anzugeigende Biographie auch außerhalb den Kreifen feine 
Standesgenofien die ihr gebührende Berückſichtigung finden 
werde. Denn es gebt ihr Richts von Dem ab was man 


jegt in einer 
Der räumlich 
Läuft in einfa 


Zebendbeicreibung fo gern ‚vereint haben mag. 
‚überwiegende autobiographiſche -Beftandtpeil ver 
cher, ſchlichter Erzählung, von ihrem Go 


ten obne den entfernteften Gedanken an Veröffentlichung ald 
„Handfeprift für die Familie” niedergefchrieben; der Herandı 
eber, der Sohn des Berftorbenen, als praktiſcher Arzt in 


a lebend 


und durch Literarifche Thätigkeit in den Foͤchern 


der Medicin und Chirurgie vortheilgaft bekannt, ließ Manches 
was für das größere Publicum ungeeignet erſchien weg, und 
fügt: die Nachrichten über des Vaters letzte Lebenstage und 
e 


nen Tod b 


ei. Sodann bat er anziehende, aus den väter 


ligen actis vitae entnommene und @inzelnes ausführlicher be 
legende Bugaben in Beilagen verwiefen. Darunter finde 

auch das faft einen ganzen Bogen füllende Berzeichniß dei 
Bretſchneider ſchen Schriften. Den Schluß macht eine lange 
Reihe von Briefen von Ammon, Bötliger, Dräfele, da 
von Lindenau, Reinhard, Röhre, Wegfchgider u. U, aud mehr: 
von den höchften Perfonen des fürflfihen ‚Haufes, dem Bret 
ſchneider durch feine Yemter in Gotha angehörte, welche Ein 


zeines in der 


Biographie näher erläutern und mehr und we 
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f ee. ok ‚ Er u BL Fu re a RE 
niger ‚anziehend ſind. Referent verfagt es. ſich biefe Anzeige 
mit weitern Ungaben aus Dem Bereiche anzufchwellen den ber 
iee nad) ‚feinem Leben und Wirken fi) Schilbernde und Ge⸗ 
ilderte mit fo vielen Andern gemeinfam hat; die Data über 
Die Aeußerlichkeiten feines ‚Lebensganges finden viel paſſender 
in dem „Sonverfations » Leriton” ihre Stelle als hier. Wer 
dern dort gebotenen Lebenbabriffe das Eigenthümliche beigefügt 
gaben wid, mas durch individuelle Begabung und Gtellung 
ffelt und reizt, Dem würden einzelne hier herüberzunehmende 
Brudftüde nit genügen koͤnnen, und er würde doch zuletzt 
an die Quelle zurüdmüflen die in ihren fpeciellen Mittheiluns 
gen Geift und Herz nicht ohne Genuß und Gewinn laffen 
wird. Sei es vergönnt am Schluß diefer Anzeige noch einmal 
auf ihren Anfang zuruͤckzukommen, da zu feiner Zeit die eigen« 
thümliche fchriftftellerifche Thaͤtigkeit Bretſchneider's in feinen 
Zendenzromanen auch diefe Blätter vielfältig beichäftigt bat. 
Als der letzte derfelben, welcher dad Thema der gemifchten 
Ehen befpricht, erfchienen war, fihrieb Dräſeke unterm 2. Sanuar 
1839 Folgendes an Bretfchneider: „Ich habe Ihnen noch niemals 
unmittelbar meinen Danf außgefprochen, wie viele Ihrer zahl: 
reichen Schriften ich auch ſchon mit größtem Intereffe und zu 
mannichfacher Belehrung gelefen habe und noch immer wieder 
zur Hand nehme. Nachdem ich aber Ihren eben erjchienenen 
«Zreiberen von Sandau» gelefen, muß ich Ihnen auf der Stelle 
den innigften Dank bringen. Herzenskundiger, gelehrter, bes 
redter Mann! Wie viele Taufende von Menfchen werden &ie 
dur diefe Schrift erfreuen, aufllären, zurechtweifen, verſoͤh⸗ 
nen, beſſern! Wie vieler Familien Wohlthäter werden Sie 
fein! Wahrlih, man braudt Ihnen zum neuen Jahre Nichts 
zu wuͤnſchen als die tägliche Erfahrung und Empfindung des 
Segens den Sie unter göttlichem Beiftande durch diefe Pöft- 
fichen Blätter in einem Kreife verbreiten werden, fo groß, fo 
weit, wie ihn vielleicht feines Ihrer andern Werke gefehen hat.” 
Nicht mit Unreht nannte der trefflie Friedrich Jacobs 
den verewigten Bretfchneider doctorem Germaniae et felicem 
Melanchthonis per omnia aemulum. 24. 





Tegner als Gelegenheitödichter. 


Unter den neueſten Erſcheinungen der ſchwediſchen Litera⸗ 
tur halten wir das vor Purgem in Lund erfchienene biographi⸗ 
ſche Wert: „Tegneͤr und feine Beitgenoffen in Yund”, von A. 
Kahl, einer befondern Erwähnung für wertl, indem bdaffelbe 
üder die intereffantefte Lebensperiode dieſes großen Dichters, 
über ſeine wiffenfdaftlichen, gefellfchaftlichen und poetifchen Ver⸗ 
päetmife namentlich aber über fein Bufammenteben ‚mit den Pro: 
efforen an der Univerfität Lund die werthvollſten Mittheilungen 
enthält. Der Verfafler fchildert jene Zeit wo Zegner in Lund 
Lebte als die ſchoͤnſte und einflußreichfte welche während eineb 
ganzen Jahrhunderts für jene Univerfität aufgegangen, er führt 
und bie Lehrer und Privatmänner vor mit welchen Tegner in 
nähern Bezichungen geftanden, und widmet namentlich den 
wiffenfchaftlichen Strebungen des Dichters große. Aufmerkfam- 
Peit. Haben auch mande der in diefem Buche umſtaͤndlicher 
erwähnten gelehrten Perfoͤnlichkeiten zunaͤchſt nur für die wife 


fenfchaftlide und gebildere Welt Schwedens näheres Sntereffe, 


fo gibt ihnen doch Zegner’s Perfon ein Relief, das fie auch dem 


Auslande intereffant macht, wenngleich demfelben nicht überall 
Par werden Pönnen. Beſonders 
anfprechend ift in dem Werte „Legner's und Dehlenſchlaͤger's 


die nähern Beziehungen gan 


Belanntfchaft”” umd die Schilderung ihrer feftlihen Zuſammen⸗ 
Fünfte. Auf den Titel zurüdgehend den wir diefer Beinen 
Mittdeitung aus Kahl's Buche ‚gegeben, befchränten wir une 
aus dem fuͤnfundzwanzig Jahre einfafienden Inhalt deffelben 
nur einen gedrängten Yußzug aus des Dichters erfler akademi⸗ 
fcher Lebensperiode zu geben. 

Tegner hatte im Jahre 1802 das philofophifche Candidaten⸗ 
esamen abgelegt, das befte Beugniß erhalten und war zum 


8 


Berhoͤr gerufen. 


Primus bei der Promotion auserſehen, als er ganz unvermuthet 
an einer Beleidigung betheiligt wurde welche das Gtutentencorps 
in Lund dem damaligen Rector der Univerfität Karoline, dem 
Profeffor Engelhart, zugedaiht hatte. Die Urfache Hierzu lag 
darin daß das Eonfiftortunr beſchloſſen hatte einige alte Bäume 
in „undagärd‘ niederhauen zu laflen, ben übrigen aber die 
Kronen abzufchneiden, weil fle die Ausficht des’ Obfervatorium 
bemmten. Als diefer Beſchluß ausgeführt war, fahen die Stu⸗ 


denten ihre ehrwuͤrdigen Ulmen, Kaftanien und Linden ihres 


ſchoͤnſten Schmudes beraubt und faft nadt daftehen, und konn⸗ 
ten fih nicht mit einer Verwuͤſtung verföhnen die doch in Zus 
kunft dem Univerfitätshof nur ein verjüngtes Anfehen gab. Wie 
hielten den Rector für den Anſtifter; zwei⸗ bis dreihundert von’ 
ihnen fammelten fich eines Matabends auf dem Hofe, fie er⸗ 
griffen die abgehauenen Baumzweige und zogen damit nad) des 
Rectors Haufe. Wegner, der zufällig an den Berfanmmiungsort 
fam, wurde fogleid von den Studenten umringt. „Primus 
muß mit!’ hieß es, und troß feiner Vorftellung daß nicht der 
Hector daran fchuld fei, fondern das ganze Eonfiftorium, wurde 
auch er mit einem Baumzmweige bewaffnet und mußte fi dem 
Zuge anfchließen, der denn auch alsbald Yor des Rectord Haufe 
ein „Pereat Rector, vivat Lundagärd!’ anftimmte und alle 
Bweige vor die Hausthür warf, fodaß diefe volftändig verbar- 
rifadirt war. „Nur mit Mübe, und durch die Borftelung daß 
ded Rectors Damen nad der Straße zu wohnten”, jagt Kegner, 


gelan⸗ es mir die Fenſterſcheiben deſſelben zu retten.“ 
m 


naͤchſten Tage wurde Zegner von dem Rector zum 

Er geftand feine Schuld und wurde in bare 
ten Worten mit Relegation cum infamia bedroht, wenn er 
nicht die Ramen Derer nenne weldye an dem Unfug theilgenom⸗ 
men. Dies brachte Tegner auf, er erflärte heftig, man möge 
mit ihm machen was man wolle, gegen feine Kameraden trete 
er nicht als Ankläger auf. Auf Verwendung der übrigen Pro⸗ 
feſſoren blieb indeß die Sache auf ſich beruhend, und der Rec« 


tor mußte die Beleidigung verfchmerzen. 


Das Unglüd kommt aber immer paarweife. Kaum hatte 
Tegner fih von diefem Schrei erholt als ihn ein härter 
Schlag traf‘ Er war gerade mit Ausarbeitung feiner Gra⸗ 
dualdisputation „De causis ridendi’ befhäftigt als er die 
Rachricht von dem Tode feines ältern Bruders Lars Guftav 


erhielt. „Während ich über die Urfachen des Lachens fchreibe”, 


fagte er ſelbſt am Schluß diefer Disputation, „hätte ich wol 
Anlaß das Thema zu ändern, und über die Urfachen des Wei⸗ 
nens zu ſchreiben.“ Er ließ feinen Thraͤnen auch ihren Lauf 
und goß feinen Kummer über diefen herben Berluft in feiner 
„Elegie auf den Zod eines Bruders‘ aus, dem größten Gedicht 
welches man damals von Tegner Pennenlernte. Died erhöhte 
fein Anſehen bei der Univerfität, und reihte den neunzehniaͤh⸗ 
rigen Süngling unter die ſchwediſchen Skalden ein. "Ohne 
Tegner's Wiffen wurde dieſes Gedicht zum Druck befördert, 
und im Jahre darauf von der: Böniglichen Geſellſchaft für Wiſ⸗ 
fenfchaften in Sothenburg mit dem Preife gekrönt. Der Raum 
geftattet uns bier nicht, wie wir wol möchten, aus dem Ge⸗ 
dichte einige hoͤchſt werthuolle Stellen anzuführen. 
Tegner wurde durch diefe Elegie der Lieblingsdichter Lunds 
und der Provinz Schonen, ehe er noch durch feinen „kLandwehr⸗ 
gefang” und „Svea” Schwedens und durch „Frithjof“ Europas 
Liebling ward. Weder unter Karolina’8 Iugend, noch unter 
deren Lehrem war Jemand im Stande mit Tegneér's Zalent zu 
wetteifern. Lidbeck, wol der begabtefte im Sängerbunde, legte 
deshalb zeitig feine Leier fort, und nur Afpelin und Brag fan» 
gen mehre Jahre an Tegner's Seite; am glüdlichften war in. 
diefem Wetteifer noch King, doch vermochte auch er dem Ta⸗ 
lente Tegner's nicht die Stange. zu halten, obwol mandhe fels 
ner Gelegenheitögedichte in Lund mit vielem Beifall aufgenom⸗ 
men wurden. I R W 
Leone ftand nun alſo im Mittelpunkte eines Beinen’ 
Dichtercitkels; fobald er feine Stimme erhob warb es fill um: 
ihn ber, wie die Vogetſchar im Walde laufcht, fobatd die Nach⸗ 


— 


tigall ihren; Geſang beginnt; in allen wiſſenſchaftlichen Fragen 
murbe fein Rath. eingeholt, und diefer oft als Schiebdurtheil 
angenommen; ja in ganz Schweden begann letzteres eine Auto⸗ 
ität zu werden. So war denn Zegner gleihfam eine Vor⸗ 
fehung feiner jüngern Dichterbrüder geworden; fie imitirten 
ihn, er aber war auch dankbar für die ihm gezollte Bewunde⸗ 
zung, und wo man ihn um einige poetiſche Zeilen bat, war er 
ſtets bereit, ja unaufgefodert verherrlichte er jedes merfiwürdis 
gere Ereigniß in der literarifchen, politifhen oder bürgerlichen 
Welt dur fein Talent. 

Daß er ſich zuweilen auch beläftigt fühlte, wenn man das 
legtere bei —5* Gelegenheit gehoͤrig in Anſpruch nahm, iſt 
wol begreiflich; namentlich aber war es ihm unangenehm für 
abademifche Feierlichkeiten zu fchreiben, wo feine Poeſie ja doch 
nur ein Beifang zu den Ceremonien fein fonnte und follte. 
Dennoch gibt es Pleinere Poefien genug die Zegner bei Dortor- 
peomotionen unter Anderer Namen ſchrieb. So wandte fich 
auch im Sabre 1813 bei einer Promotion der Ultimus, ein 
Balter profaifcher Sohn Aeskulap's, an Zegner mit der Bitte 
um einen Abfchiedögruß an die Damen. Wegner erklärte er 
fei nicht dazu disponirt; Ultimus bat von neuem mit der Ver⸗ 
fiherung daß er und wenn man ihn todtfchlage nicht im Stande 
fei einen lesbaren Vers zu fchreiben, auch Feiner feiner Freunde 
ihm bebüfflich fein könne. Wegner ſchlug ed nochmals ab, und 
Ultimus gerieth in Verzweiflung. „Gut“, fagte endlich Tegner, 
„ich babe gefagt, ich wolle heute Beine Verſe ſchreiben, ich 
will meine Worte nicht ga sn fegen &ie ſich, ich werde 
dietiren. Ultimus fegte ſich fofort an den Schreibtiich, Tegner 
begann im Bimmer auf und nieder zu fpazieren, und ohne ein 
Wort zu ändern oder zuruͤckzunehmen, dictirte er ihm drei Verſe, 
die auch in feine gefammelten Schriften aufgenommen find. 


Seinen Sugendfreunden ſchenkte er manch theueres Anden: 
Ben aus den poetifhen @ingebungen bes Augenblicks; einem 
derfelben, dem Generalconful Lundblad, improvifirte er bei defr 
fen Reife nach Paris, wo derfelbe länger verweilen wollte, fol: 
gende. Beilen zum Abſchied im nächften Wirthshaufe, bis zu 
welchent ihn feine Freunde begleiteten. 


Dem Bogel glei willſt du nad Süden ziehen. 
Willkommen heißt dich dort die uͤpp'ge Flur: 

Drangen buften ba, bie Trauben glühen ; 

Doch glaube: Freundſchaft wohnt im Norden nur. 


Wie Feuer brennend, zärtlich wie die Tauben, 
Wie Roſen roth ded Südens Maͤgde find; 
Doch, Bruder, fchlag’ dir bei der Roſen Lauben 
Des Nordens Lilie nit in den Wind. 


Noch als Tegner auf der Stufe zum Biſchofsſtuhl in 
Werid fland, wurde feine poetifhe Dienftfertigkeit ſelbſt von 
Derfonen in Anſpruch genommen die ihn nur feinem Rufe 
nach kannten. Uber auch in größern poetifchen Leiftungen war 
er nit müde; ein Gedicht folgte dem andern. Als er den 
„Landwehrgefang‘ gedichte, begrüßte ihn Mancher als den 
Zyrtäus des Nordens, Alle waren begeiftert von ihm, mit Aus⸗ 
nahme einiger älterer Mitglieder der ſchwediſchen Akademie, 
die Tegner vergebens zu gewinnen fuchte, und erft mit dem 
Gedicht „Der Weife” wirklid gewann, das auch fpäter von 
Gothenburg mit dem Preife belohnt wurde. Für das Muntere, 
Spielende, wie für das Hohe und Sublime, für Freude und 
Trauer, für Ernft und Scherz, für die Wirklichkeit, wie für 
die Idee, für Alles hatte Tegner einen entfprechenden Aus⸗ 
druck und eine paffende Zonart; im Bereih des Wahren, 
Schönen und Guten, in Wiflenfhaft, Kunft und Religion war 
Richts feiner Leier fremd; auf Alles was er behandelte drückte 
er einen claffifhen Stempel. Die Liebe welche er in jüngern 
Sahren befang war wie die Petrarca’s mehr idealiſch; er ver 
ehrte das Schöne nicht blos nach feiner äußern Form, fondern 
nad feinem Innern Weſen und Werth. Trat ein Mädchen aus 


feiner Umgebung- das er feinet Jugend: und: Schoͤnheit wegen 
(hägte in den Brautftubl, fo. wibmete er ihr gern feine por 
tiſche Aufmerkfamkeit; ja in feiher Jugendzeit nannte er ſich 
felbſt ſcherzweiſe den „Heiraths⸗ und: Begräbnißpoeten”, wie 
er denn auch fpäter äußerte „daß er in feinen jüngern Jah 
ren mit allzu freigebiger Hand diefe Blumen der Bergänglid- 
keit ausgeſtreut habe’ z: denn fo nannte er feine Gelegenheit: 
edichte. Wahrfcheinlich meinte er Dies im Ernſte, denn Un 
pruchslofigkeit war einer feiner ſchoͤnſten Züge, felbft nod als 
fein Dichterruhm. die Mittagshöhe erreicht hatte. ine von 
Lunds Damen bemerkte einmal über Zegner's Gedicht beim 
Erinnerungsfeft Karl's XII., 1818: ‚Der Verfaſſer habe bis 
zum legten Verſe ganz vergeflen von wem er fihreibe.” Als 
man ihm Dies erzählte, antwortete er na einigem Nachden⸗ 
fen und in ernftem Zone: „Sie hat vielleicht Recht.“ 

Fegner ſcheint felbft in feinen Studentenjahren niemals 
die Poefie wie eine Nebenſache behandelt zu haben. Als ihn 
einmal ein vornshmer Mann, dem er vorgeftellt wurte, fragte: 
„ob er es fei der fi bier mit dem Verſeſchreiben ergöpe", 
antwortete er: ‚Rein, ich bitte um Verzeihung, Herr Gral, 
ih thue es in vollem Ernſt.“ Diefer poetifche, Ernſt verrät 
fi felbft unter dem Scherze bei ihm, er griff nicht gern na 
ber Zeder, wenn nicht der Augenblick der Infpiration da war, 
und that er es einmal, ohne auf die legtere zu achten, fo wußte 
er daß fein Genius ihn felten im Stiche ließ. 

Bon feinen ältern Gelegenheitögedichten ift wenig vorhan- 
den was feiner nicht würdig wäre, und ſich nicht durch Lebhaf: 
tigkeit, Grazie und andere Iprifhe Werdienfte auszeichnet. 
Wenn es auch Die Zeit nicht immer zuließ fie alle fo volltom: 
men zu machen wie er ed wol wünfchte, fo zierte ex fie dech 
alle mit irgend einer geiftreichen Idee, einem glüdlihen Ein 
fall, der dem Dinge ein äfthetifches Interefle gab. Charakter 
riſtiſch iſt es an faft allen Meinen Iprifchen Gedichten Tegner's 
daß fie nit, wie es meift mit allen Gelegenbeitsverfen der 
Fall ift, blos zerftreute poetifche Strahlen, oder wie es de 
römifche Dichter nennt: „‚disjecta membra poetae‘ find, for 
dern dag ein zufammenhaltender Gedanke, eine durchgehende 
Idee gleichſam wie ein feiner Faden die Theile gu einem ſcho 
nen poetifhen Drganismus verbindet. Wenn auch einige feine 
älteften Gedichte in formeller Hinfiht die Guſtavianſche Ne 
niee verrathen, und an.eine Tonart erinnern in welcher Gilf 
verftolpe, Choraͤus, Wallerius, Kullberg und andere Dichter 
jener Beit gefungen, fo vermindert unferer Anſicht nad dieftt 
Umftand ebenfo wenig den äfthetifchen Werth von Zegners 
ältern Stüden, wie es den der jüngern vermindert daß man 
in ihnen zuweilen an Das erinnert wird was Schiller, Gocthe 
oder Deblenfchläger gefchrieben, und was wahrfcheinlich sub 
Zegner vorſchwebte als er fehrieb. Es beweift Died nur da} 
auch große Dichter in gewifler Hinſicht Kinder ihrer Beit und 
Schüler vorangegangener Meifter find. 

„ In Zegner 6 ‚größeren Gedichten lag. ſtets etwas Eigen 
thümliches, es war der eigene, reinnordiſche Sängerzug ber fit 
&arakterifirte, und in welchem er vielfach nachgeahmt wurde. 
Seine Muſe behielt ſtets ihren ungefchminkten Meiz, ihre iv 
gendliche Friſche; ihr Eolorit wechfelte wol gumeilen infolge 
bed ungleihen fremden poetiſchen Sonnenfcheins, deſſen Ein 
wirdung er ſich unverfchleiert bioßftellte, aber dieſer Farben 
wechſel verſchoͤnerte mehr die hohen, edlen nordiſchen Züge ald 
er Diefelben verdunkelte oder verunftaltete. Rur in feinen po 
tiſchen Kindheitserereitien und in feinen allerlegten Gedichten, 
als die Saiten feiner Leier noch nicht alle geſtimmt worden, 
ober nachdem die heften von ihnen gerifien waren, vermiflt 
man zuweilen biefe Süge: während feiner eigentlichen poetiſchen 
Periode aber find fie in den meiften feiner Gedichte unverkennbar 
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Die moderne italieniſche Literatur. 
. | nn. *) . | 
- Dir Eönnen es und lebhaft vorftellen, wie Semand ber 
fo recht alle feine Tage und Nächte mit frangdfifcher und eng- 


lifcher Romanliteratur binbeingt, wenn ihm zufällig ein ita⸗ 


lienifcher Roman, 3. B. die „Promessi sposi”, in Die Hände 
gefpielt- würde, den Kopf fchütteln und nicht begreifen wirb 
wie man fo Etwas, was ganz und gar aus der hergebradhten 
Urt fchlägt, mit demfelben Ramen bezeichnen könne. Und 
dennoch würde er ſchon nach einigen Eapiteln nicht des Leſens 
fott werden und würde die kritiſche Anficht, die er ſich nad 
den Erfahrungen feiner Lecture zufammengebaut bat, einreißen 
und ein neue Urtbeil an feine Stelle fegen. Er wäre 
dabei aber jedenfalls im Unreht, und man muß die 'geiftigen 
Producte aller Rationen nah ihrer individuellen Gebahrung 
gelten laflen. Die fleinernen Geſetztafeln der Kunft gelten, 
was man auch fagen möge, nicht für die geniale Kraft; das 
Genie geht feinen eigenen Weg und vielleicht durch Schluchten 
und Abgründe wie ein brauſender Wildbach, bis er ruhig und 
harmoniſch durch die Ebene hingeht. Welche Kunſtform iſt die 
richtige, und wer will es entſcheiden? Man hat früher als 
das Product einer ungeſchickten Hand verworfen was man 
heute von der Hand eines gewaltigen Geiſtes als maßgebende 
Rorm binnimmt. 

Wir finden was und die moderne italienifche Literatur in 
der Romanform bietet nit nad dem allgemein üblichen Bu- 
fchnitt, der nachgerade zur herrfchenden Mode geworden ift. 
Schon der Unterbau, die Grundlage und der Aufriß des Ger 
bäudes find anders als wir gewöhnlich bauen fehen: und wenn 
wir weiter hineingeben, ſtellt fig heraus daß es eben die An⸗ 
lage zu einem prächtigen Palafte, der von einigen aber 
bevorzugten edeln Perfonen bewohnt wird, und nicht ein bo» 
bes Steinhaus für eine Menge von Wohnpartien ift, die ſich 
und ihre Mifere recht nahe aneinanderrüden um fi gegen: 
feitig nicht zu Athem kommen zu lafien. Der erfte Unterſchied 
liegt alſo fhon im Bauftil des Romans, dem wir vor dem 
andern unbedingt den Borzug geben müflen. 

Ein anderer Vorzug ift daß den handelnden Perfonen ein 
groͤßeres Lebensrecht eingeräumt ift; wenn fie einmal auftre⸗ 
ten, dann entwideln fie fih auch nad dem ganzen Umfange 
ihres. Naturellis, und fie eilen nicht als armfelige Nothhelfer 
planlos in die Scene. Wir ſehen in ben italienifhen Romanen 
eine genaue und baarfcharfe Detailzeichnung der menſchlichen 
Sndividualität, die weit vorzuziehen ift jener minutiöfen De 
ailmalerei ber äußern Ratur, die wir in einem modernen 

ovelliften: Adalbert Stifter, finden, ber dadurch für einige 
Zeit ungerechterweife die Lefewelt übermäßig und über das 
Berdienft in Anſpruch nahm. Diefe detaillirte Charakteriſtik 
ift eigentlih nicht das Kennzeichen bes fhaffenden Genies, 
Denn dieſes entwirft, wir bürfen nur auf Shaffpeare fehen, 
feine Geftalten in wenigen aber richtigen Gtrichen, bie eine 
mũhſame Ausführung wettmachen. Benialfchöpferifche Kräfte 
Tommen aber nicht alle Tage zum Durchbruch, und wir müſſen 
uns fo fhon mit den Talenten befcheiden welche ihres Gegen⸗ 
ſtandes wit Fünftlerifcher Harmonie Meifter werden. 

Ein folhes Zalent ift nun Manzoni, deffen oben genann: 
ten Noman, fozufagen, jeder Italiener auswendig weiß. 
Man erzählt als eine literarhiſtoriſche Khatſache daß für Die 

e Auflage dieſes Werkes, das nachgerade Epoche machte, 
Bein Honorar gezahlt wurde. Man Hat daraus einen Bor: 
wurf gegen das Vaterland des Dichters: deducirt, waͤhrend 
man doch —* das wenig kritiſche Urtheil ſeines Verlegers an⸗ 

en e. | ' 

: Mir wollen, ehe wir noch in das eigentliche Werk, das 
eine betaillirte Grörterung in Unfpru nimmt, eingeben, zu 
erklaͤren ſuchen worin fein raſch bewältigender Sauber und 


*) Berl. Me. I in Nr. 118 d. BI. D. Re. 
1851. ım. 


Tagwerk zu vollbringen. 


worin.: feine nachhaltige Wirkung liegt. Erſterer liegt in der 
gleihfam puritaniſchen Einfachheit umd letztere in dem ſtreng⸗ 
moraliſchen Princip auf das es bafirt iſt. 

Wir Deutſchen find durch die fogenannte Sturm⸗ und 
Drangperiode unferer Literatur fo ſehr verdorben worden daß 
mis und auf Meilen von jener kindlichen Ginfachheit entfern- 
ten, und daß wir zulegt die Genialitaͤt in einem mwaghalfigen 
Stile und in einem Maskengewühle von Gedanken und Em 
pfindungen fuchten Die fingerdid die Schminke der Lüge auf 
den Wangen trugen. Unfere Schriftfteller haben es eine lange 
Beit verſchmaͤht, wie andere Menſchenkinder; fie vergaßen näm« 
lich daß Homeros fein gemwaltiged Epos mit einem geringen 
Aufwand von Worten aufgebaut, und daß der mädtige Dante, 
ber in der Hölle war, das überragende Monument feines Rub> 
med, fozufagen, aus den &teinen die er auf der Straße 
fand aufgerichtet bat. Wie groß und erhaben aud der Ge: 
genftand feiner Dichtung: das Wort bleibt menfchlichseinfach, 
auf daß es von dem geringfien Menfchen begriffen werde. 
Wir aber wollten das erbaͤrmlich Kleinſte mit komoͤdiantiſch 
großen Worten fagen: und dadurch haben wir uns auf. die 
breiten Bußtapfen der genialen @infachheit verlaflen und find 
auf die Fußſteige der Ertravaganz gerathen. Die Italiener 
find mit Ausnahme einiger Wenigen, die in der fremden Mode 
einen Anhaltspunkt für ihre Talentlofigkeit fuchten, ihren gro: 
Ben Borgängern treugeblieben, fie haben die Schoͤnheit der 
Kunft in der fhlichteften Einfachheit gefucht: und fie würden 
mit Bermwunderung über die geiſtreichen Zollheiten mit ihren 
vermellen Gedantenwendungen und mit ihren Lunterbunten 
Worten den Kopf fehütteln. In Manzoni bat filh die Ein» 
fachheit Dante’s, Arioſto's und Taſſo's fortgeerbt: und darum 
jubelte ihm fein ganzes Volk begeiftert zu; man fah in ihm 
den Künftler, der es nicht verfhmähte wie ale Welt fein 
b Sein Auftreten war dadurch mit 
dem Ruhme gekrönt; und die Erhaltung dieſes Ruhms war 
ihm durd jene moralifhe Keuſchheit, die fein Werk wie ein 
jungfeäulicher feingewebter Schleier vor jedem heißen Gonnen- 
ſtiche bewahrt, auf immer gefiert. Man bat Manzoni und 
Andern einen religiöfen Bigottismus vorgeworfen, man hat jie 
gleichfam als bettelnde Almofenierd der Patholifchen Kirche hin⸗ 
ftelen wollen. Manzoni ift religiös wie es auch Lamartine 
ift, der jened Symbol der Lebensmoral fchon in dem Weltwei- 
fen gefunden bat den man unter dem Namen „Gottmenſch“ 
an dad Kreuz gefchlagen hat. Manzoni findet. in dem katho⸗ 
lichen Ritus des Chriſtenthums, folange er nicht durch Die 
Iururiöfe Zuthat Roms entftelt wird, jene poetifche Schwer» 
kraft nach. dem Himmel oder vielmehr nach dem ollgewaltigen 
Urgeifte, an beflen Bingerfpigen die Welten wie fdimmernde 
Waflertropfen bangen. Er liebt den Katholicidmus um ber 
Poeſie willen die ihn durchgeiſtigt: und fo wird: ihn jeder 
Staliener lieben, und wenn er auch hundert mal den Bettel- 
moͤnch verachtet, der auf den Straßen und in den Kirchen die 
Religion fände. Man weiß in der neueflen Beit viel von 
einer auöbrechenden Dppofition gegen den Katholicismus in 
Stalien: wir glauben daß fie dort nicht jenes Terrain wie in 
dem nüchternen Norden finden werde; wir glauben aber auch 
dag diefe Dppofition das Bonzenthum und den Gögendienft 
des Katholieismus zerftören und an feine Stelle das keuſche 
Nabbinat des Chriſtenthums ſetzen wird, was aber noch immer 
einen finnlichern Apparat hat als der Proteflantißmus mit 
feinen weißgetünchten Wänden und mit feinen fplitternadten. 
Formeln. Wir haben Beine genügende Vorſtellung von der 
Begeifterung mit der die Belehrung des „Innominato’ in die 
„Promessi sposi‘’ aufgenommen wurde: und diefe Begeifterung, 
die auch in hundert andern Fällen zum Ausbruche kommt, ift 
der’ belebende Athem des Katholiciemus, der noch immer nicht 
von einem Schwindſuͤchtigen ausgeht, wie die kritiſchen Aerzte 
behaupten wollen. Weit entfernt dem Katholitismus das 
Wort zu ſprechen, wie er uns von lügenhaften Prieſtern aus 
geprebigt wird, die als Handlanger im Dienfte der Willkuͤr 
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aber wieber jene Saft der Moral mit 
In Gepränge,; wie fie im Renten Kafle- 


mente al en guten Boben&herbel gelten laffen.: Won 
diefer W nun auch die —8 italienifchen Ro · 
maniers welche die Gtüge der Moral iauner in 
Gent Rei md die es verſchinaͤhen gottesleugneriſche 


e zu bringen, um — ftürmifche Ius | 
end, — Inder Epoche Ss Bweifels ſteht, an ji zu reißen. 
Bars Element läßt aber dann auch nicht jene raufchende 
Sinnlichkeit auffömmen, bie namentiih in den franzöfifden 
Romanen igre Drgien feiert, und in ihm liegt der Grund eir 
nes längern Betandes der italienifhen Romane, die dadurch 
nucgerade Bamilienbücher werden, die man nicht vor Knaben 
und Iumgfrauen zu verſchließen braudt. 7. 


Die Familie von Moras. Ein Roman aus der Neu- 
zeit. Drei Bände. Bremen, Schlodtmann. 1851. 
8 3 Thlr. 10 Nor. 

godere Riemand den Inhalt dieſes Romans zu hören. 

Begebenheiten und Perfonen ſchwirren und um Augen und 
Shren; fie handeln um Nichts zu thun, fie vergehen um wie · 
der zu erfcheinen, fie altern um wieder jung zu werben, fie 
werben weggeworfen um wieder aufgehoben zu werden, ein 
gaderwerk von Riederträchtigkeiten und Tugenden, ein Eonvo- 
Int von wohidurchdachten Reden, und das Ende —? ja das 
Ende ift traurig — Untergang, Tod, Verbannung, wie es oft 
in der Welt hergeht. Aber ein Kroft bleibt: ſo geht's doch 
nicht in der Welt zu. Wenn es vornehme Famillen gegeben 
hat, oder noch gibt, wo die Gemeinpeit und Schlechti— Ir als 
Ier Sorten ſich fo gehäuft haben, fo werben fie wenig in 
der Belt mit mehr Gefie aufgetreten fein, daB doch Auge 
und Ohr nicht fo aͤſthetiſch beleidigt wird. Was die großen 
Seltdegebenheiten anlangt die in den Roman hineinfpielen, fo 
fieht es in der Wirklichkeit freilich fo fehledht und dumm aus, 
daB ein Dichter und Maler der fie abmalt es kaum ſchlechter 
und dummer maden Bann; die Geſchichte umfaßt aber nur 
den Beitraum von drei Jahren, und dad entmutdigte FR fin 
det Troſt, wenn e& diefe drei Jahre nur als einen Punkt 

den dreitaufend Jahren, feit wir den Lebentberuf des Mn 

ſchengeſchlechts einigermaßen Tennen, ſich anzufehen gewöhnt. 

—2 im ber Kunft, wo der Abſchnitt als ein abtgeſchlof· 
Tenes Ganze erſcheinen muß, wird aber immer ftörend wirken, 
infofern Bein Hinüberbii und Hineinblick auf Höhere und zeir 
nere Regionen da ift, auch wenn er fonft noch ſo guigir ge 
fertigt wäre. Lepteres Pünnen wir nicht ſagen aller⸗ 
dings iſt ein Hinaus · und em Hinüherblick da. & if ein! 
polliiſch » focialer Roman, und der Werfaffer wendet feine Aus 
gen, Geufzer und Hoffnungen nach allen möglichen Segenden f 





Die Cmancipation der Frauen! „Die äußere Goſet i 
ignorist dos Weib. Zäufcen mir yad nicht über bie Refultate ı 
‚der Sivitifation — foweit wir diefelbe entwickelt wähnen, |. 


als geger Ba \ 
Srfer machten. Das Medt hingegen — ihm 1 . 
glei es u. f.w. — g ihm der Staai Feine Bevepti- 
gm au, wenigftend Fine viel höhere als die einer Sklavin. 
aber das Weib gleich befähigt ift wie der Mann — 
was wol die gı iſten nicht füglich mehr  berweifein 
KAnnen —, warum ihnen nicht ie Beat, gleiche Kreiheit 
guerfennen wie dem anne?” &s wäre Mondes, heißt ed, 
vieleicht in der —A beffer, — das umfichtige, lie · 
Bande, 3 Deib Einfluß üben dürfen auf: das Schick⸗ 
Felder Böker. — „wie wollen feine Minifterinnen 
Und Gtaatsräthinnen. Das Weib gehört in die Sphäre ber 


| Insert 


ilie, und lann ‚ten: Berweituniggefääften 
Sagen Annett nehmen. 0 berf-iedech „fobern daß ihm 





des demokratiſchen Printips gegen die —e ‚oder nur die 
Berwunteten aus dem Gefecht tragen, pflegen, verbinden und 
tröften. Gmancipation wird für die Gedrädten. jeder Art, ne 
mentlid "die Babrifarbeiter, gepredigt und gefodert, und die 
Sobne aus dem Wolke find natürlig die Augendhaften, Züd- 
tigen und Großmüthigen im: Bergleich za ben Individuen aus 
den höhern Geſchlechtern. Ungarn fleht auf, Wien wird be 
jest, genommen und gerichtet; ber. Heldenkanpf in Ungem 
müthet, umd die Edelſten müflen fi zur Emigration nad der 
Zürkei entfcpließen.  &o furdtbar, ray Übermältigend 
auch dieſe Kataftrophen fein müßten, ſo thun fie doch den Ru 
flerlonen ?einen Eintrag. Die Idee ber: beſſern Melt firgt, 


und zum Schluß heirathet einet der nadhgebovenen Helden ein 
der ſpaͤtern Heldinnen, der emigrirte Ehrift eine Mepamnde 
nerin. $Heirathen fagen wir, aber es iR Beine Krauung, kin 


Seiſtlicher zugegen , Beine Einfegnung, weil deiner. der beiden 
Paciseenten feinen Glauben um. einer Geremonie willen au 
geben: wi@,.und ein legitimes Ehebündniß zwifhen Mohamme 
danern und Epriften: nit ftattfinden Darf. Aber die Ehe wird 
durch den feſten fittlichen Sharakter bex beiden Liebenden, um 


ter den jenswünfden dee Lingehörkgen: gefeploffen — ale 
ohne alle Yörmlichkeit! Rein, dod wicht, es wird ein glänzen 
des Weft gegeben, die angefehenfken Perfonen werden ein 
‚geladen, Gerva ftellt diefen verfammelten Zeugen die reiztade 


Dirza als Diejenige: vor die er als feine Bemaplin halten. und 
ehren wollez :ein "Actenftüd wird aufgenommen weiches dis 
Berſprechen beftätigt, und- ſaͤmmtli che Anweſende unter: 
zeichne a es. Man möchte behaupten daß manche legitime 
©pe' weniger Foͤrmlichkeit erfodert al&--Diefe:-maringe de con- 
sehence, mit weicher dad. Buch wu wenn auch nie Ale, deh 
Bieter Befriedigung. fcuest. 18. 


Aus Itofien. Von Iha von Darin ee Bre 
‚men, Schlodtrnann.  . 1851, 

The beok is quite auperfieinl ji ww — fast 

m auf dem Kitel chende Motto, und disfe® Belbfturtgeil dx 

oa ‚über: den touriftifhen Sehaln des Wuchs. if eis 





j 8 Se daß wir fen, Nichte a babe 


Biene, in — In 6 


Staͤdte, hält: mit nen 0 an Intexeffanten — — mitten in 
Be En ee te 
auf. ande auf jeimangen ber e um! 

lichteiten aufmerkfam, wirft ihnen über Fre jenes. minder 
Bedeutende einen fäßtigen Scherz hin, kurzum: er zeigt ale 
großen und Beinen Gigemfchaften eines gen Befeniaahen: 
& a Erd fi aber der angenehme Plauderer 

itten in. der eilenden 3355* feiner pin 
bleibt ex zuweilen ftehen und beweiſt durch längere Schilderun⸗ 
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ſucht wird darin: Peine gung finden, und wird zu den 
fon ‚bekannten Hilfemittein ‚reifen —8 88. 


Das „Athonas " ‚über Fanny Lewald's „Eng 
land und Schottland“. 
FM Ro vafdıe —— * Banay —* Fi 
erarifchen Seiftumgen t fih_da6 „Athenseum‘‘ * 
England und Chottland” *) in folgender Seiſe: 
„In gewiſſer Beziehung zählt Fräulein Lewuld zur beſſern 
Elaffe fpeeulativer Reifenden. Mit ſchneller Auffaffung, Eräf: 
m Geiſte uad viel Sinn für neue Anregungen ſchaut fie 
flmen Muges um fi, und fehreibt den Bei it ihrer Augen 
mit einer Art wnabweisbarer Aufrichtigkeit, die oft amı 
wenn auch nicht belehrt, Meog unbedingten Vertrauens gu 
ihrem eigenen Urtheite verbiendet fie ſich nicht gegen Wahrneh- 
mungen bie dos Serige ihrer geitherigen Anfichten dartgun, 
und „geht fie —SeS — iſt Dis weniger Folge einer 
vorfäglichen @ingenommenheit oder Ungerechtigkeit als der Ueber» 
eilung und Unarhtfamfeit oder der X fich von einem 
Jerrligen Gyfeme lotyı 
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nen V Fr deshalb a ‚weil: es nicht in ihm 
Kram poßt, und ihr empfänglid” für Güte und 
motalifcpen ‚ Werth als ides nad) dem Worgang: 

einiger Reifendan ihres ee berechnete — 
um auslegen follte.... Sleichwol that sus Befultat wehe; 
kein. Kine are * na anne — fe — 

er von N 

€: bildet den —— ‚Kern aller —— ten und Beobah· 
fangen. Wit etw ‚nis weiblidger @ftafe, einein ziemlich | 


men muß dal 3 ie —e— tie und — 


Gran Ar Slate tet "dung das ganze Buch 

einem Gefqhwirre und Sch —A ‚einem philofophifhen 

e ganz fetiem Bingen, und — ſehr widerlich Bingen 
— 


”) Mar Moldau beckätete darüber in Fr. 116 6. BI. as wirh 
aufern Befern Ineenffont fen dab Urteil eines englifgen Journass 
eine Ungland defandeinde GGeift Eranenzuirrnen. 
D. Rob. 
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:| Hat und gewöhnt it Badı 


umehmen, ‚ehe er fie ui 
in ben 
und .ift Die Quelle. einer MR 
bude. aus. Bomdon..,. Bi 
verfihern wir mit gutem @ 
liche Thatſachen, Perfonen- 
calſtatuten und deren Bedeu 
fein Lewald nicht, aus eigen 
im Irrthum if. Wir habeı 
das fo viele Fehler enthält, 

pRicptmäßiger Befragung ol 
denem Miötrauen in die Ku 
werden können.” 

„Es war zu erwarten daß die Ben 
und anderer Rotabilitäten, von denen Die Bei 
heit ‚gehabt hat Viele zu fehen, gu den beften Partien des Jour · 
nals gehören würden. Die Ramenslifte macht allerdings den 
Bund wäflern; nähert man fi aber den Gemälden, unter welchen 
die Ramen ausgejchrieben ftehen, findet man daß fie den Dri- 

inalen wenig ähneln, und daß die Skizzen felbft als Phanta- 
Aebitder eringen Werth haben. Fraͤuieſn Lewald 
nicht auf einem Melde aus wo ihr Gefdleht im 
das unferige zu ſchlagen; fie befigt nicht das Gel 
thümlihe Büge_ eines neuen Charakters feitzuha 
Beldreibungen find artig, und e& ſcheint daß fie f 
tig gewünfcht hat allen die ihr begegneten und 
verdienten eine gute Seite abzugewinnen; entwel 
aber in Erfaſſung des eigenthümlichen Ausdruds ni 
‚oder fie Bann ihn auf dem Papiere nicht wiedergeben. 
im Wache der Beſchreibung trifft auf Begenftände 
das menfchliche Intereffe minder ſcharf bervortritt, 
guren nur da find um die Scene zu beleben; A 
anderm Worte, in einer Art irung, wi dem tab- 
leau de geure in der Malerei en ft... Und fo fehließen 
wir mit der Bemerkung daß, wie mangelhaft einestheils und 
verkehrt anderntheils 4 Anfihten und Ausiprüce der Frau · 
lein Lewald über das Ausland auch fein mögen, fie doch les⸗ 
barer und Iefenswerther find als ihre Romane. In Betreff 
algemeiner Eindrüße Tann das Bud befieres. Willen fördern; 
6 thut-und deid in Bezug auf Gingelheiten nicht gleich einig 
urtheilen zu koͤnnen.“ 


jen literariſcher 
faſſerin Gelegen · 








Arndtiana. 
awiſchen —— 3 Gelehrten denen 
die lehren, befteht ein großer Sue, der frühes oder fpäter 
ñch geltendmadt. — die Grftern dem. Beſtehenden 
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au ziehen. Kommen nun Beiten in denen dad Veſtehende zu 

mmenbeicht und eine frifchfeindliche Macht. aller bisherigen 
Staatskunſt fpotter, ſodaß nur dur etwas Neues, Außer- 
ordentliches geholfen werden mag — wie in Deutfchland 1 13, 
"dann: fehen wir Staatsmaͤnner und Gelehrte verbrübert, und 
was die Leptern aufregend reden und ſchreiben, erfährt Diplo 
"matifche Billigung ; ift aber die Beit des Dranges vorüber, fo 
kehrt das Gewicht des Beſtandenen und der alten StaatBmacht 
bei Zenen zurüd, nicht bei Diefen, welche vielmehr fortfahren 
-aufzuregen und Reudinge nad. der Neugeburt zu wollen, 
‚welche Ienen nur füdweife und halb im Traume eingefallen. 
Goͤrres fagte: „Man habe den Geiſt der Kreiheitzeit gerne den 
Heeren voraufziehen fehen, als er aber nad dem Siege fi 
umgemandt, fei man vor ihm erjchroden.” So konnte ein 
Arndt mit feiner wadern Lebendigkeit und Derbheit bei Herrn 
von Stein und andern Gtaattmännern freundliche Beiftim- 
‘mung finden und in feiner Richtung unterftügt. werden, als 
aber die GBewitterwolfen verfehmunden waren und der alte 
Staatshimmel fih aufflärte, Däuchte der Mann nicht mehr 
genehm, es hieß: Mäßigt euch, ihr Patrioten, wir wollen Feine 
-Nevolution, Bein Jugendfieber dermaßen, unfere Schiffe find 
im Hafen, fie follen nicht in die weite See. Und wenn nun 
ungeftüme Jugend dennoch voreilig hinausruderte auf eigene 
Brmädtigung und Aufruf, fo ward fie zur Derantwortung ger 
Jogen fammt Denen welde fie bisher aufgeregt, eine kühle 
Kritik und auch Misgunft fand Anftoß und bedenkliche Stellen 
in denfelben Schriften Die man früher gutgebeißen und ge: 
lobt. Arndt Hielt noch im Jahre 1847 für nöthig einen Ber 
richt aus feinem Leben und aus Urkunden, der demagogifchen 
und antidemagogifchen Umtriebe drucken zu lafjen, fchichtet zus 
fammen was man ihm zur Laft legte und was hinreichend 
geachtet wurde ihn vom Katheder zu entfernen, er fieht darin 
"das größte Unrecht, weil er ja derfelbe geblieben und für po» 
litiſch orthodox gegolten; feine Gegner und felbft manche bi6- 
herige Freunde fehen darin ein Necht, weil man andern Hör: 
nerflang im Kriege braucht als im Zrieden. Reale Ariftokratie 
‘der Staatsmaͤnner und ideale Demokratie philofophifcher Lehrer 
fließen nie eine vollfommene ‚unter wechfelnden Umftänden 
ſich bewaͤhrende Zreundfchaft. Daraus wird ein halbbewußter 
oder unwiſſentlich vorhandener Widerfpruh ftaatsmännifchen 
-Bewußtfeins erflärbar, daß Lehrer welche die Jugend anregen 
gepriefen und für. den Ruf wiflenfchaftlicder Inftitute gefucht 
werden, fobald aber die Aufregung da ift, dem Nadel unter: 
‘liegen, indem man Unruhe doch nicht gewollt. Docenten be: 

reifen Dies nicht, da fie den Widerfpruch nicht begreifen und 
Conſequenz vorausfegen. Aufregung der Jugend bringt alle 
“mal etwas Ueberfchivengliches, auch ohne und wider die Ab⸗ 
fit und Meinung Deffen der aufregt, welches Letztere er frei: 
fih am beften vermag, ‘wenn er das Uebertriebene außerhalb 
des Fahrgleiſes begünftige. Einer leicht erregbaren Jugend 
wären oft Dämpfer nüplicher als Anfchürer, und hierin das 
rehte Maß zu finden gehört zu den ſchweren politifchen 
Aufgaben, die namentli in Beziehung auf Philofophie für 
deutſche Hochſchulen oft unglücklich gelöft wurden, und man⸗ 
nichfache Verdrießlichkeiten Für Lehrer und Schüler zur Folge 
‚hatten 


Was ift nicht Alles in den Briefen von und an Arndt 
enthalten? Er theilt fie in befchlagene (in Beſchlag genom- 
mene) und unbeichlagene, da man aus jenen Gründe zur Un- 
terfuchung und Anklage hernahm. Das Berfahren fegt in 
Erſtaunen. Wenn Urndt „zur Franzoſenzeit (1811) ſchreibt: 
„Oft will Einem die Geduld ausgehen, wilde Menſchen mit 
„Kraft und die Gewalt der. Kleinen Tonnen uns allein ret- 
sen — der Spanier ift unermüdet für den Yortgang der gu⸗ 
ten Sache“; wenn Wendt fpäter (1813, April) ſchreibt: 
„Kann das Bold die Kraft nit auf die Hörner nehmen, fo 
‚geht es nicht — unfere Yürften und Herren bekehren ſich nicht 
wieder zur Treue;“ und ferner (1815): „Es muß fich noth⸗ 
wendig ein neues Beitalter Deutfchlands erheben, und die wies 


berholten Dummbeiten und t eiten b u" 
wenn er (1819) fagt: een. an — 


vornehme Junkerei der geborenen Junker und Derer die ſich in 


heidniſchem Stolz vornehme Geiſter titeln, legt ſich frech vor, — 


es muß wol fo fein ſollen, damit der Spruch des Evangeliums 


wieder wahr werde, ber klingt: auf daß alle Gerechtigkeit er 
füllt werde”: — fo hält die Unterfuggungscommilfien Diet 
böchft verdächtig und bündlerifh, obgleich «6 nur Fark aut: 
fprigt was damals eine Mehrheit der Deutfchen als wahr 
anerkennen mochte. Schreibt doch der ſchwerlich demagogiſqhe 
Schleier macher nah dem Morde Kopgebue's (1819): „Die 
Furcht hat nicht aufgehört daB Kotzebue, ber alte Sünder — 
noch alle Univerfitäten mit ſich in die Grube gießen werde. 
Selbft ganz honnete Leute laſſen ſich thoͤrichtes Beug vorſchwazen 
und einreden. Gneiſenau 3. B. hat mid und Reimer feit 
diefer Zeit gar nicht gefehen, und zu Hüfer gefagt: «Das fei 
doch nun die Folge von Dem wie die Jugend gelehrt werde, 
und ein ordentliher Menſch dürfe damit Feine Gemeinfchaft 
haben» . . . . unfer ganzes Verwaltungsweſen wirb überhaupt 
immer miferabler, und es will die hoͤchſte Beit werden daß Et 
was dazmwifchenfährt.” Herr von Stein bemerkt (1818): 
„In biefem Buftande der Dinge follten doch alle Freunde gefck 
licher Freiheit (durch Verfaſſungen) ſich vereinigen um das 
gemeinfchaftliche Ziel zu erringen und den gemeinfchaftliden 
Geind zu bekämpfen, nicht durch Unbefonnenheit Blößen geben, 
mit Rarrheiten wie Die Oken und Jahn begeben.” Nie: 
buhr wiederum äußert über Stein (1813): „Er bat die treu 
efte Liebe mit Füßen getreten und ihre Bertraulichkeit dem 
blinden Borurtheil für den elendeften Menſchen — für Har 
denberg — geopfert: es ift Doch nie eine Freundſchaft mit 
einem bochgeborenen Herrn.‘ Eichhorn tröftet (1815): 
„Sei nicht verdrießlih, das elende Befindel von Diplomaten, 
das weder für eigene, noch weniger für feines Voikes Ehre 
Gefuͤhl hat, kann es unmöglich lange mehr machen.“ — Ganz 
in derfelben Art reden auch andere Briefiteller. 

Daß Arndt über Yeußerungen zur Verantwortung gezogen 
wurde deren Inhalt damals die Gefinnung Vieler gar nicht 


‚Gefährdeter mit ihm theilte, und daß dadurch die fpätere 


Rückgabe feiner Lehrbefugnig als eine GSühne des Unrechts er 


‚fcheint, ift offenbar; aber weit merfwürdiger ift das poli⸗ 


tiſche Sefammtbild der Beit welches darin vor die Augen tritt. 
Wenn aus Gefhichte Nichts gelernt wird, wie Einige behaup 
tet haben, fo Do aus Briefen Manches. Menſchliche Gedan 
en find immer einiger in Verneinung als in Bejahung, ven 


‚brüberter in Abwehr gemeinfamer Roth als im Sebrauch er 
rungenen Segens, fertiger in Erbenntniß der Sünde als in 


Aufrichtung des Heil; und fo zieht fih in alle Beiten gut 


Geſchicks eine Erbfchaft des Misgeſchicks, woraus ſich new 


Roth entwidelt. Gchreiende Gebrechen der Kirche erweckten 
gemeinfamen Sinn der Reformation des 16, Jahrhunderts, der 


Gewinn von Gelbftändigkeit gegen feindlide Gewalt ſchuf 


jämmerlichen Zwielpalt im Lager der Freigewordenen, Nape 
leon's Zwingherrſchaft vereinte die Beftrebungen der Völker 
und feit feinem Sturz liegen fie mit fich felbft im Kader; 


‚Kichenwohl und Staatenwohl find zum babplonifchen Thurm⸗ 


bau geworden, und die Sprachenverwirrung läßt Leine Gr 
fammtverftändigung finden. Man bat das Uebel in einem al 


-gemeinen Gegenfag des Alten und des Reuen aufgefaßt, allein 


zwifchen beiden liegen foviel balbfchlächtige Gedanken, woran 
der Antheil des Einen oder des Andern kaum beftimmt wer 
den kann; auch ift der ganze Begenfag nur ein Gegenſatz der 
Beit, eines frühern und fpätern, alfo bloß äußeres Kennzei⸗ 
hen, ohne innerliche Bedeutung. Beſſer viefleidgt wird des 


Werhaͤltniß begriffen als ein Richtzuendedenten und ein Zuen⸗ 


bedenken der Gedanken, als Citra und Ultra, deren @igenthüm 
lichfeit fih in Staatsſachen und Kirchendingen erweiſt. Di 
politifhen Doppelenden der Gedanken find Willfür des Allein 
herrfchere und Willkür Aller, Despotißmus und Unardis, 
wohin nur die Kühnften fortzudenten und zu fireben wagemi 
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zwifggen beiden liegen alle Richtenden berrichender Drbnung 
und bürgerlicher Freiheit, und «6 erwaͤchſt ein unaufbhörliches 
Etreiten, wie weit man fih den Enden nähere oder von ihnen 
entferne, ſich nähern oder entfernen duͤrfe; ein Kampf zwiſchen 
Polizeidialektik und Ausgelaſſenheitstheorie, zwiſchen Befigthum 
und Proletariat, zwiſchen Erbſchaft von Gewalt und neu be⸗ 
ſchiedener Macht, zwiſchen Dligarchie und Maſſenherrſchaft. 
Belt bleibt Welt, und fie iſt nur die beſte, weil wir Beine 
andere haben. 23. 


Notizen. 

Roffi auf dem Wege zur römifhen Gonftituante 

Bevor Roffi in das Minifterium, weiches auf das Mamia⸗ 
nis folgte, trat, weigerte er ſich energifch und nur die wie 
derholten Bitten des Papſtes bewogen ihn das Portefeuille 
zu übernehmen. Man bat feitdem vielfach gefagt, Roffi habe 
den Tod verdient, weil er ihm getrotzt. @in vor kurzem er» 
fhienenes Bud: „Histoire de la revolution de Rome’ von 
Alphonſe Balleydier, gibt uns jegt die Erklärung feines To⸗ 
des. Moffi befand fih der römischen Demagogie allein gegen» 
über, allein um fie anzugreifen, fie zu befampfen, allein um 
zu ftrben. Sein Muth war bei diefer Ausfiht auf einen 
tödtlihen Kampf gegenüber den anarchiſchen Rittern nicht ge 
wichen, fondern nur gewachfen. „Heiterkeit“, fagt Balleydier, 
„berichte auf der Stirn des Minifters, Freude glänzte in 
feinem Auge. Wie alle ftarfen Raturen, fo freute auch er 
fih auf den Kampf. Dit Ddiefem triumphirenden Ausfehen 
wied er einem Freunde ein Billet der Herzogin von Rignano, 
weldhes ihn warnte. Man hätte glauben follen daß die Ge⸗ 
fahr ihm nicht fohnell genug gewefen wäre.” Gleichwol hatte 
er vorfihtig Nichts verfäumen wollen was ihm die Klugheit 
rieth. Er hatte verlangt daß die Wache des Palaſtes der 
Roationalverfammlung den päpftliden Garabinierd anvertraut 
werde, weil er fih auf diefe verlaſſen konnte; feine Bitte war 
im Rinifterrathe des Papftes zurüdigewiefen worden. Die Bes 
wachung blieb der Bürgerwehr überlaffen. Roſſi fagte: „Dan 
weigert mer eine ordentliche Wache und einen wirkſamen Schutz. 
Run gut, ich werde allein geben. Balleydier hat Beine der 
Barnungen vergefien weiche der Graf erhielt, bevor er ſich 
auf den verhängnißvollen Weg begab. ine befonders war 
von der Art daß fie einen tiefen Gindrud auf ihn machte, 
ohne ihn jedoch in feinem Entfchluß zu erfhüttern: „Ein 
abtungswerther Geiſtlicher, der Pfarrer von Faënza, erwar⸗ 
tete ihn unten an den Stufen des Palaftes (des Quirinal, aus 
welhem Roffi trat, als er eben den Papſt verlaffen um fi 
in die Rationalverfammfung zu begeben). Sobald er den Mi: 
nifter bemerkte, trat er vor und verlangte mit ihm zu fprechen. 
«Ich habe’ Peine Beit Sie zu hören», entgegnete Roffi. «Bie 
müffen mich indeß anhören.o «Was wollen Sie!» «Sie retten.» 
«Ber find Sie y) «Monfignor Morini.» «Run gut! Wir wol: 
len feben, ſprechen Sie, aber faſſen Sie fi Burz.n «Diefen 
Morgen vor einer Stunde hörte ih Beichte. Eine Frau mit 
bleiher Stirn und abgebrochener Stimme trat in meinen Beicht- 
ſtuhl und bat mich mich in meine benachbarte Kapelle zu ber 
geben, wo, wie fie fagte, mich Jemand erwarte um mir eine 
wichtige Meldung zu machen. Ich war unfhlüffig. Uber die 
Grau beftand darauf, und verficherte mich es gelte ein großes 
Berbrechen und ein Menfchenleben. Ich zauderte nicht länger. 
Ich begab mich alsbald an den angedeuteten Ort und fand dort 
einen Unbekannten, eingehüllt in einen Mantel, der mich bei 
der Hand nahm und fagte: «Im Namen Gottes! Eilen Sie 
zum Quirinal, dort werden Sie den Grafen Roffi finden. 
Halten Sie ihn auf, wenn ed noch Beit ift. Hindern Sie ihn 
duch jedwedes Mittel fi in den Palaft der Verfammlung zu 
begeben. Wenn er dorthin gebt, ift er todt!» «Ich dank 
Ihnen, mein Here», fagte Roffi darauf, blickte zum Himmel, 
und fuhr fort mit erhabener Ruhe: «La causa del Papa & la 
causa di dio, Andiamo! Die Sache des Papftes ift die Sache 


Gottes! Gehen wir).» Ginige Augenblicke nachhe 

Cade Gottes eidg und ber muthige de 
fiel von einer fihern Hand getroffen gleich Caͤſar und auf dem- 
jelben Plage.” 2 





Für Autographenfammier. 

Unter der Menge jüngft in London zum öffentlichen Ver⸗ 
auf gefommener Autographen dürften folgende wegen ihres 
Dafeind und Preife intereffiren: Ein Handzeicden Eduard's IV. 
wurde für 9 Pf. 5 Sch. verkauft; die Ramensfchrift: „R. 
Gloucester”, Richard Plantagenet, Herzog von Bloucefter, 
päter König Richard III., mit dem Datum: „Middleham, den 

7. Zuni 1476”, für 13 Pf. 13 Sch.; die Ramensfchrift def 


Ruprecht, gezeichnet: „Boconocke, den 
N PR 5 


Erinnerung an den Herzog von MRonmouth. 


Eine folhe in Geftalt des Taſchenbuchs welches der un» 
glüdlihe Herzog bis zur Schlacht von Gedgemoor geführt, 
und welches laut einer auf dem erften Blatte befindlihen Ber 
merfung von der Hand König Jakob's ihm bei feiner Gefan⸗ 
gennehmung abgenommen worden iſt, bildet feit kurzem einen 

eitrag zu den Schägen des Britifhen Muſeums. Es mißt 
ungefähr ſechs Zoll in der Länge und vier in der Breite und 
ift in fchwarzes Leder gebunden. Der Inhalt betrifft Verſchie⸗ 
denes und die Art der Bufammenftelung charakterifirt den 
Herzog. Gebete, Lieder, Gedichte, ärztliche Mecepte, Reife 


notizen, Ein» und Ausnahme folgen fih in bunter Reihe, bald 


fauber und feft, bald flüchtig und Saum lesbar gefchrieben. 
Einige Lieder find in Muſik gefegt, und es ſcheint das der 
Herzög wenigftens Verfaſſer des Textes war. l. 


Der weltbefannte Bibliophile Jacob (Lacroir), der inſtinkt⸗ 
Seyabtefte, feinfpürfinnigfte aller jegtzeitigen Bibliomanen, hat 
jüngft in der parifer Rationalbibliothet ein von Moliere im 
Sahr 1654 verfaßtes „Comedie-ballet'’ aufgefunden, welches 
niemals in irgend einer der zahlreichen Gefammtausgaben der 
Molitre'fchen Werke abgedrudt und veröffentlicht worden ift. 
Die Piece führt den Zitel: „Le ballet des Incompatibles”, 
und a Berlangen des Prinzen Conti verfaßt, und 
vor ihm von Moliere felbit und andern zu deB Bringen näherm 
Eirkel gehörigen Perfonen zu Montpellier aufgeführt worden 
zu fein. Man rühmt an diefem Ballet das Erfindungsreiche 


’ > » . ‘ 
i 

des Entwurfs; au ſollen die Berſe Ves Berfaffers der „Fem- 
mes savantes” nicht unmürdig fein. Hiſtoxiſch merkwürdi 

ift daß derfelbe Conti, Bruder bes großer Bande‘, der Ant 
Molitre fo ſtark protegirte, daß er ihm fogar bie Anfertigung 
einer Ballettomödie direct auftrug, in einer ſpaͤtern Periode 
voͤlli umfhLug und, Gott weiß durch welche atmofphärifchen 
Einflüffe ertimme, Togar eine Abhandlung fehrieb unter dem 
Zitel: „Traité de la comedie et des spectacles aelon ia 
tradition de l’öglise”, worin er, ein wunderbare® Bo neck 
geitiger alt»Iutheranifch » orthoborer Beftrebungen, Alleo was 
Theater, Bühne und Schauſtellung beißt bis in. den Abgrund 
der Hölle verdammt und Mofere fekbft namentlich auf das 


dramatifch » theatralifche. Laufb — lediglich diefer. wetterwendi⸗ 
ſchen prinzlichen Gunſt zu ıve anten gehabt hätke ätfe! Aper — 
Dank dem Himmel und ‚Heil dem Genie — es ift fchon baflic 
geforgt daß die Bäume nicht in den Himmel wachfen. 


uropäifhe Bildung und ihr Fortſchritt beginnen auch 
unter dem, —12— ‚ergogenen, Theil der Eingeborenen Dfindiens 
Wurzel zu ſchlagen. "Ein Comité von englifchen Gentlemen 
ift vor kurzem in Kalkutta zufammengetreten unter dem Ra. 
men: Vernacular- translation -comit6 (Gommiffion für Ueber. 
feßungen in die Wutterfprache), deffen gweck, wie fchon der 
Name befagt, if: daB Ueberfegen claffifcher, der allgemeinen 
Literatur ‚angehöriger Werke. aus dem Engliſchen in bie ver- 
ſchiedenen indiſchen Sprachſtaͤmme und Dialekte zu vermitteln. 
Ein Verzeichniß der Werke deren Uebertragung zuerſt borge- 
nommen werden ſoll ift bereits im Druck erfihienen. Es 
finden fi darunter namentlih: Defod's „Robinson Crusoe” 
(ein im ‚eigentlichften Sinne unumgänglies Bub); Bacon's 
„BEssays‘‘, „Historical parallels’” ; Ubercrombie'8 ‚„Intellectual 
powers‘; ein Band ausgewählter Gtüde aus „Chamber’s 
journal” und dem „Penny magazine”; das Leben Peter's des 
—— eh ara Salumbus | Rocaulay 8 „Essays on Clive 


’ 
. 


@in londoner Bühnen » Evenement ift ber ubſchied för 
ever, ben der berühmte Schauſpieler Macready (dom Drury: 
Iane) von der Bühne genommen. 
er er eine triumphreiche Laufbahn befploß, war Macbeth, 
und der Bubrang ber Menge bei biefer Gelegenheit in den 


Straßen fo groß daB die doppelt umd dreifach aufgebotene Po⸗ 


lize für: ‚die: Speatergänger förmlich: dab Serrain fäubern un. 





Bibliographie, iu 
Bechere, B. 2:;, Die: iebesgeheimniffe. und .Intgiguen ' 
des Kaifers Rapoleon und feiner Familie. Ra geſchichtlichen 
Dokumenten bearbeitet. Zwei Theile in einem Band. Weimar, 
Rauſchke u. Schmidt. Br. 16. 7’, Ror 
Blüthen und Früchte aus dan Garten des Lebens. Eine 
Reihe unterhaltender und belehrender Jugend⸗ und Bolkserzaͤh⸗ 
Lungen. Don F. Ahlfeld, W. D 2. Dorn, Kr raten, 
Mit 1 ee Bu, Bier. 
Bülau, $., Geh N chten und nr Men⸗ 
—ã —æe oder vergeſſener Merkwürdig: 
gelten. Iter Band. Leipzig, Brodhaus. Gr. 3 Ihe. 
Br. 


Bürkner’s, H., große Bilder: Fibel mit 0. neuen 2 
nen Bildern und Reimen. Leipzig, &. Wigand. 8. 

— — Kleine Bilder-Fibel mit 30 (hören Bildern. Ten 
daſelbſt. 8. 10 Ror 

Düringer, P. g, Albert Lorging, fein Leben und Wit: 
den. Mit Bari 6 Bildniß. Leipzig, D. Wigand. 12. 10 Nor. 


fen. 


;Kritik. Becih z Sacco. 


Kür die ra 


Biogtaphie Koeth 
erbittertſte angreift. Welch ein Unglück, wenn dieſer feing ‚|. 10 Rax. 


Seine legte Role, mit il 


&.12. 7 


je a, | | Er 


„” 2 “* l 


„F. ®,, honas Morus. viſtoriſche Tragödie 
Mit einer Vorrede: Zur Kritik der —** 
Gr. 16. OR 

Eichendorff, 3. Freih. v., Dr deutſche Roman deb 
18. Zahrhunderts in feinem, Berpältniß, zum Ühriftenthum. 
Leipzig, De Gr. 12. 1 Thir. 15 Ror. 

Gra —— —— Derktmiren. Hier Shell. 
Jugend, zunaͤchſt für die obere Bildungsftufe 
berex 2 falten. Leipzig, Brodhaus. 8. 27 War. 

Roetbe: ® „Seiſtliche Lieder. Rah bes Verfaſ 
ſers Tode * von 6. B. Meißner. Rebſt eine 
Leipzig, Brockhaus. Gr. 12. 12h. 


— — Lieder und Sprüche eines Kranken für Kranke und 
ne Nach des Verfaſſers Tode Ga egeben won ©. 2. 
eißfier. Wbendäfeibft. „Wr. 12; Er. 10 Rot. 

Liszt, F., Lohengrin et Tanphadeer de * Wagner. 
Leipzig, Broekhau. €. 8 8,, 1,Thir. 10 Ngr. 

Petri, ©. C., Wunderbare und —8 — Menſchen, 
Sonderlinge, naͤrriſche auge, feine Betrüger und Eharlatane x. 
aller‘ Zeiten und 8 Eine intiteffante Schrift Für Leſer 
aller a Iftes Heft Quedlinburg, Baffe. 8. 10 or. 
Rat. med a A te Ein Lebensbild. Deſſau, 


—8 J. 3 mar , Stoffen, über politit. Beipgig, 
Brockhaus. Gr. 8. 2 Ahir. 
Schultz- -Schultzenstein, C. H., Die Verjüngung 
im Pflanzenreich. Neue Aufklärüngen ond Beobachtungen. 
Bit Tafel Abbildungen. Berlin, A. Hirschwald. Gr. 8. 
BT. 
Rheiniſches Tafenbug auf das Jahr 1852. Herausge⸗ 
geben von C. Drär ler» Manfred. mit 8 Stahlſtichen. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. &. 16. 2 Ahlr. 10 Kar. 
TSrahndorff, X . #. €., Der weithifforifcge Zwei d, 
ober: Iſt Gott nur Idee oder objective Realität? Mit einem 
ee von R. Stier. Barmen, kangewieſche. 1852. 3. 


pr 

Bieitfebihen. r 1852, Rau ‚ 
Iter Jahrgang · — Lupe — * — — On 
zig, Baumgaͤrtner. Sr. 16 


Ebeling 
nf Ken 


—————— 
Die Irmeen und. ihre Bukunft. Augsburg, Shmi. 
. 8% 4 


Die ferb Bew Suͤdungarn. Ein Beitrag 
Sergiäe — der Farm Mit 1 Rarte.. * 
e 


Deutſchland in Pa Sahren 1842-1851. „Nies and Aes 
Bandgen. enhers Pierer. 32. 43 

Drobifd, T., Humorififg: ⏑⏑— — Kaunder auf 

das Schal Japr1852, Mit unzähligen Illuſtrationen von B- 


Schröder, A. er, 2. Berger u. %. amer. 

1859. Br. 8. 10%, Dar. © Mala, De 
Der Handelöminifter auf ſechs Stunden. ‚Ein Traum 

don Adam Riefe dem Sungeren, Buchhalter. Bon dem Verein 


für deisfreibeit zu Hamburg gekrönt. Hambu 
SA —* 8.8 5 he. u 
Rafaurie, Freie —8* und freie Menſchen. 
dns, wen auch nit gen, der Suften » ri * 
eine, wenn auch ni ewidmet, ſo um Ra ei 
pfohlen. Hamburg, Richter. @& le . 
Sichart, 8. v., —— det —8 Deutſchen Dune 
Armee⸗Corps unter dem Befchle des Kö Königl. Hannovı 
nerals Daltett tt wäprend des Feldzuges in Erg Sec * 
im Jahre 1 — — und nen. 
Gap. Gr. * 3 Te. 0 Rer. 
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‚über die im Laufe bes Iabres 1851 
im Verlage von u 


3 A. Brockhaus in Leip 


erfchienenen neuen Werke und FSortfegungen. 


zig 


AR UNE, die Verfendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend, 


(Beſchluß aus Rr XXXVIL) 


19, Sarſena, oder der volllommene Baumeilter. Ent: 
baltend die Geſchichte und Entſtehung des Freimaurer: 
orden® und die verfchiedenen Meinungen darüber, was er 
in unfern Seiten fein koͤnnte; was eine Loge iftz die Deff⸗ 
nung und Schließung derſelben; die Art der Aufnahme 
in den erften und die Beförderung in den zweiten und 
dritten der St.«Schannesgrade, fomie in die höhern Schot⸗ 
tengrade und zum Undreaßritter. Treu und wahr nieder: 
gefcpräeben von einem wahren und vollfommenen Bru⸗ 
der reimauser. Sechste Auflage Gr. 8. Geh. 
1 XhEr. 10 | 


t. I x. 

In Bemfeben rt e erfihien früher: 
Ency er —— noret. ‚nebst Nachrichten 
üher die in wirklicher oder vorgeblicher Beziehnng stehen- 
en. erbindungen,, in, alphabetis von C. 
Lemning. Durchgeke eh ‚ her- 
geben Gr. 8. 


5 Near. 
' Der. eue BIO acunte Baht ( 1) koſten zufanunmen & hit. 15 Nor. 


8l. 





:fchichte einer Protetatier-Bamitie durch Jahrhunderte. Aus 
—— —* 

Geh. Jeder Theil 10 Rgr. | 
' Be alle Ze ton ınfoumuen SM. 


Jrũher * dem x e sbenbafelb 
———— 


u beziehen durch FE Brockhaus in Leipzig. 
Ausweiſe über den Haudel von Deſterreich im Verkehr 


— ‘ 


. 
v 





mit dem Auslande und über den Zwiſchenderkehr von Ungarn 


Die Geheimniffe des Volks, oder Ger 


überfegt. Behnter und eifter Ipeil. Gr. 12. 


erlebt. Rei. 8 


ſammt Der ferbifchen Woiwodſchaft und dem Temeſer Banate, : 
dann yon Kroatien, Slavonien, Biebenbürgen und der Mili⸗ 


toirgränge mit den: andern öflerreihifhen Kronländern, in 
den Saheen 1831-49. Bufammengeftellt von der Direstion 
der abminiftrativen. Statiſtik im k. F. Minffterium für Hans 
"del, Gewerbe und öffentliche Bauten. Erſter bis zehnter Band. 


Folio. (Wien) Geh. Preis des Bandes 2 Thlr. 15 Nor. : 
Normand der Aoltere und Lemennlior de ia Crolz, 
Das neue Paris, oder Auswahl yon Gebäuden in dena 


neuen Quartieren dieser Hauptstadt und ihren Umgebungen. 
Dritter Theil, enthaltend die Hauptpläne von Landhäusern, 


sowie von Gärten verschiedener Art u. s, w. 100 Tafeln. 
Gr. 4. 12 Thir. 24 Ngr. 
Dieser Band ist auch in 32 Lieferungen à 12 Ngr. zu beziehen. 
Die ersten beiden Bäude enthalten aur Gebäude, weiche sich in 
Paris befinden, und kosten ebenfalls jeder 12 Thir. 24 Ngr. 


Tafel Statiftit der öfterzeihifhen Monavdie fü 
F —3* zo. ——E— — — —— — 
tiven Statiſtik im k. k. Miniſterium für Handel, Gewerbe und 





öffentliche Bauten. Erſter bis vierter Band. Folio. (Mien.) 
Geh. Preis des Bandes 2 Zhir. 15 Ngr. 
Annuaire des eaux de la France pour 1851. Ire partie. 


Paris. 5 Thlr. 
s (A. de), Essai sur Amyot ot les traducteurs 
frangais au I6me.siecle. Gr. in-8.. Paris. 2 Thir, 10 Ngr. 
Grellet-Dumazeau, Le Barreau romain.. Recherches et 
&tudes sur le barseau de ‚Rome, depuis son origine jue- 

. qu’& Justinien, et partionliörement au temps de Ciceron. 
In-8.: Moulins. 2 Thlr. ) Ngr.. 1.20 ...: 

Humboldt (A. de), Tableaux de ie nature. "Edition nou: 
velle, traduite par . Avec cartes. 2 vol, 
In-12. Paris. 3 Tur. 10 Ner. 

Jousselln (J.), Tenit4 des, aervitudes d’utilit6 publigu 
ou des * ihications apportdes Ver les lois ee var, * 
söglements à la propriöt£ immobiſière. 2 vol. Gr. in-8. 
Paris. 5 Thir. on ne . oo. 

Mustum d’histoire naturelle de Paris. Catalogue möthodique 
de ia collection des reptiles. Ire livraison. Catälogüe 
de la collection entomologique. Clässe des’ inseotes, 


Gr. in-4. 


Ordre des col&opteres. Iro et 2me livraison. Gr. in. 
Paris. Preis der Lieferung 1 Thir. 22%, Nr. 
Hormazid, Paris moderne. Ime partie. Choix' de.maisons 
de oampagne et oconstructions rurales des environs de 
Paris, levees. et dessinees par Lemonnier de la Oreix 
et Normaud ain6. Livraisons 26—32. (Fin.). ‚In4. 
. Liege. Preis der Lieferung 12 Ngr. . u 
Reynaud (L.), Traits d’architecture, contenant des no- 
tions generales sur les principes de la construction et sur 
Vhistoire de l’art. Premiere partie. Kiements des, &di- 
fices. Atlas. Livraison l. In-folio, avee un texte expli- 
catif in-4, Liege. Preis der Lieferung 24 Ngr. . 
Rondelet (J.), Traits thöorique et pratique de l’art de 
betir. Supplement par ©. A. Biouet. Atlas. Livrai- 


1016 x 


sons 2-18. In-folio, accompagne d’un volume de texte 
in-4. Liege. Preis der Lieferung 28 Ngr. 





Sinnische Literatur. 
Alfthan en Italine. Lyriska Skaldeförsök. 8. Wiborg. 


1850. % 
* ); Skaldestycken. 1. Delen. 8. Helsin 
fors. 1851. 1 Thlr. 13 gr. e 


Kullervo, öfversatt af ©. G. Borg. 8. Heisingfors. 1851. 

Neger. 

Historisk Öfversigt af Kejsar Nicolai I" regering. Öfver- 
sättning frän Ryskan. 8. Helsingfors. 1850. 20 Ngr. 


BRuneberg (J. L 3 mugskyttarne, nio sänger. 8. Hel- 
Th 


singfors. 1850. 
‚ Nadeschda, nio sänger. 8. Helsing- 
1850. 25 Ner. 
(L.), Dikter. I, II. Andra tillökta och förbät- 
trade Upplagan. 8, Helsingfors. 1850. 1 Thlr. 
Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen. IX. Ärgängen. 8. 
Helsingfors. 1850. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Topelius (Z.), Ljungblommor. 2 Samlingar. 
singfors. 184550. | Thlr. 15 Ngr. 





fors. 


8. Hel- 


Analecta clinica iconibus illustrata, quae ediderunt J, Himoni 





et LA. T Tomus I. Fasciculus I. Folio. 
Helsingfors. 1851. 2 Thir. 15 Ngr. 
Pharmacopoea Fennica. Kditio II. 8. Helsingfors. 1850. 
1 Thir. 15 Ngr. 
Supplementum. Editio II. 8. Hel- 
singfors. 1851. 1 Thir. 15 Ngr. 


Imoni (J.), Rede bei der akademischen Erinnerungsefeier, 
- den Il. Januar 1851. 8. Helsingfors. 1851. 8 Ngr. 


Bilder-Atlas 


zum 
Eonversations-KLexikon. 


In allen Buchhandlungen des In» und Auslandes werben 
Beftellungen angenommen auf eine 


neue Ausgabe 


bes obigen Werks, welches 500 in Stahl geftochene Blätter in 
Quart, nebft einem erläuternden Texte in Detan von mehr als 
100 Druckbogen enthält. Diefe neue Ausgabe wird in 96 Lie» 
ferungen 8 7% Ror. = 6 Gr. — Kr. Rhein. vom 
Detober 1851 an, monatlid in mehren Lieferungen , erſcheinen 
und ſomit binnen ſpaͤteſtens drei Jahren in den Händen des 
Yublicums fein. 


AYusfäbrlige An eigen über di über diefes jegt vollſtaͤndig erfchie- 
nene, aͤußerſt * —— ——— Werk, wel⸗ 
ches mit dem entfchiedenflen Beifalle aufgenommen worden ift, 
fowie eine Probelieferung, aus Zofeln der verſchiedenen 
Mötheilungen und einem Bogen Lert beftebend, find für Die 
jenigen, welche fi .von dem Werthe und der Fünftlerifchen 
Yusftattung des Unternehmens überzeugen wollen, in allen Buch» 
bandlungen zu haben. 
Der Preis des angen Werkes für Abnehmer, we daſſelbe 
au einmal vollftändig zu erhalten wuͤnſchen, ift 24 Thlr.; 
ift jede der baffelbe bildenden zehn Abtheilungen unter be 
fondern Haupttiteln einzeln zu nadfebenden Preifen zu bezie⸗ 








Ian), I. zratpematife unb Naturwiſſenſchaften. (141 Xu: 
7 Xhle. — II. Geographie. (44 Zafeln.) 3 Ihle. — 
Geſfchichte und Bölferbunde, (39 Zafeln.) 2 Thlr. — 

IV. Bölkerkfunde der Gegenwart. (42 Zafeln.) 2 Dt. — 


V. Ktiegöwefen. (51 Zafeln.) 2%, hir. — VI. & 

und Geewefen. (32 Zafein.) 1%, Zhlr. — VIE. Gefsiäte 
ber Baukunſt. 6 Tafeln.) 3 Zhle. — VIII. RXeligion und 
Eultus. ( Tafeln.) 1% Ihe. — IX. Schöne Künfte. 


Zafeln.) 1 Ihe. — x Gewerbswiſſen o 
— (35 Zafeln.) 1. hir. ſenſchaf 

Mappen zur Aufbewahrung der Kupfertafeln werben auf 
Verlangen zu 8 Nor. für jede Abtheilung geliefert. — 
einbände der Tafein und des Textes jeder Abtheilung werden 
mit 25 Ror. berechnet. 





Kataloge. 


Son F. A. Brockh ipzi ſtehende 
Kataloge durch ——I — 7 laser: Au ned 


Se y * atalog ‚Don F. A. —28 in Leipz ng. 
efer We 
Regiftern und wiffenföhcfkil en le Edler verreben. fortgeführt und mit 


2. Verzeichniß von Büchern zu billigen Brei en, welde 

— s —* Brockhaus in —28 zu beziehen —* 
Tr. ° 

—* 3* ee Betten vid veide en — in *5* — 

le; Nr — har. A ogreph iX mei 

* 


—* — (daft; tiniſche 
ſenſchaften; Re. 6: Reiten TH und Hi 5 


Ca 

obes F. A. Brockhaus & Leipzig. 

de — en N a en — u 

— zuf ſehr ermäßlgten Preiſen abgel Agen Am dm u 
erzeihniß einer reihen Sammlung von Söriften 


ng: — en Literatur, die duch F. U. Brod: 


Baus in Leipzig bezogen werben koͤnnen 

Es find In dieſem Verzeichniß die werthvollſten Schriften zuſammenge⸗ 
kelt, welche un der Ro int Y iatic Se Mr are Grin and dle- 

nd, dem Oriental translation Fund, der Society for the publication of 
Oriental texts {n @ngland betaußgegeden, un und die sum ex heit no ganz 
unbelannt auf dem Gontinent find enthält es eine bebeutendt 
Anzahl anderer Schriften der Beentl en —— die ſich auf dem 
Lager von %. X. Brockhaus in Leipzig befinden. 


ah 
. 
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Bon S. A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 


Sextant 
zur Stellung der Uhren nach der Sonne. 


Dritte, mit ben Tafeln bes 50. und 51. Breitegrades 
vermehrte Auflage, nebft 12 Zabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen 
vom 


Polytechniter Brandegger in Ellwangen. 


In Meſſing 2 Thir. 15 Ngr. 
In Holz; I Thlr. 10 Ngr. 


Dieſes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fe [ebe praktiſch 
eingerichtete Inſtrument und die in zwei beſondern bepeilungen 
für beinahe ganz Deutfchland correct berechneten Tafeln, m 

ber binfichtli ihrer Ammendung gegebenen gemeinfaßlichen Br 
lehrung, find wol unbedingt das bequemfte, brauchbarſte und 
billigfte Mittel für Jedermann, Öffentliche und Privatupren bis 
auf die Minute genau nach mittlerer Beit faft ohne alle Reh: 
nung ftellen und in richtigem Gange erhalten zu koͤnnen. 


Berantwortliger Redackeur: Heinrich Brodjans, — Druk und Berlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 





Blätter 
| far 


literariſche unterh altung. 





Sonnabend, 1. November 1851. 


Zur Nadhridt. 
Diefe Zeitſchrift erſcheint wöcentli ein mal in drei Bogen unb ber Preis beträgt für ben Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutichland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, bie fi an bie 
Königt. fähfifege Zeitungserpebdition in Eeipzig wenden. 


Inhalt. 


Dänifche und fehtwedifche Literatur. Statiſtiſche Ueberficht. Erfter Artikel. Bon E. Boiler. — Leid und Luft. Roman von Emil Althaus 
(Emile d' Eſtrées). Bwei heile. — Der Gardinal Johann Heinrich Graf von Frankenberg, Erzbiſchof von Mecheln, Primas 
von Belgien, und fein Kampf für die Freiheit dee Kirche und der bifchöflichen Seminare unter Kaifer Joſeph II. von Auguftin 
Iheiner. Bon $. Körner. — Skizzen aus Ratur- und Völkerleben von 3. ©. Kohl. Zwei Theile. — Bur neueften deutſchen 
Märchenpoefie. Juͤngſte Erfcheinungen. — Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte und Dfen. — Notizenz Bidliographie 








Dänifche und fehwedifche Literatur. 
Statikifge Ueberfidt. 
Erſter Urtibel. 

Der Kampf Standinaviens gegen Deutfchland hat 
in den legten Jahren ben Blic auf bie herzliche Litera⸗ 
tur Dänemarks und Schwedens vielfältig getrübt, und 
die neueſten politiſchen Ereigniſſe auf dem Inſellande 
ſind nicht geeignet uns dem Norden ſobald wieder zu 
nähern. Der Literarhiſtoriker bat ſich aber von ſolchen 
Wirren und Kämpfen nicht beirren zu laſſen; er muß 
das Gros ins Auge faffen und darüber ‘die Parteizmi- 
fligfeiten vergeffen, welche die Bemüther aufregen und 
ihnen den wahren Gefihtspunft aus dem die Verhaͤlt⸗ 
niffe zu betrachten find vor dem Auge verrüden. Der 
daͤniſch⸗deutſche Krieg und die ihm vorangegangenen bir 
ftorifhen Debatten Haben bes Ungerechten foviel im 
Schoofe, die Leidenſchaften find fo rückſichtslos aufgeregt 
daß es ſchwer fallen möchte jegt noch auf bem literari- 
ſchen Boden einen Kampf auszufehten in welchem man 
feit längerer Zeit mit dem Bayonnete zu beweifen fuchte 
was mit der Feder zuerſt hätte gründlich erwiefen wer: 
den follen. Man bat, unferer Anfiht nad, von Deutfch- 
land aus gegen Dänemark die Ungerechtigkeit begangen: 
nur ſich felbft und niemals auch die Stimme des Nor- 
dend zu bören, es fei benn dag man die Polemik ber 
oppofitionnellen kopenhagener Preffe für ben Ausdrud 
der Sefinnung Dänemarks hielt. Dänemark, fo heftig 
es theilmeife auftrat, ift darin gerechter geweien ; es hat 
ih auf alle Erörterungen die vom linken Eiderufer fa- 
men eingelaffen, und in forgfältigem Studium der hiflo- 
riſchen und flaatsrechtlihen Schriften die in unferm Va⸗ 

1851. 186. 


terlande erfchienen find fich die Berechtigung zu erwer⸗ 
ben geſucht ein endgültiges Urtheil über bie ſchleswig⸗ 
holfteinifche Frage abzugeben. Man hat. in Deutfchland 
dagegen wirklich geglaubt der Ton und bie Aeußerungen 
der kopenhagener radicalen Blätter gegen das beutiche 
Holftein und das. fogenannte Schleewig-Holftein brüden 
die dänifche Stimmung oder Meinung Deutichland gegen. 
über aus. Dem ift aber nicht fo. Und felbft jene Blät- 
tee haben eigentlich nicht die Deutfchheit im Ganzen, 
fondern nur den holfteinifch-provinziellen Geift im Auge. 
Im Wefentlihen fühlt fih auch Dänemark, Das. fagen 
die bedeutendften Männer jenes Landes, allzu lang mit 
Deutſchland durch Wiffenfchaft und Eulturentwidelung 
verbunden; es hat überhaupt zu viel Reigung fih an 
Fremde anzufchließen, als daß es auf folhe Weife einer 
wirklich nationalen Antipathie gegen ein feit Jahrhun⸗ 
derten es fo nahe berührendes und mit ihm auch ſprach⸗ 
lich nahe genug verwandte Volt Raum geben fünnte. 
In hiefem Augenblide der Aufregung, in welchem, wie 
wir leider wiffen, mit dem Aufgeben des holfteinifchen 
Kampfes durch der Sache ganz heterogene, politifche 
Kombinationen Deutfchland feine nationale Sache ver- 
loren geben zu müffen auf dem Punkte fteht, in einem 
folhen Augenblide dürfen wir freilih nicht erwarten 


‚für eine unparteifche Stimme offenes, viel weniger ge- 


neigtes Ohr zu finden; wir verzichten deshalb jept und 
namentlich an diefem Orte die berührte Streitfrage wei⸗ 
ter auszuführen, werben aber auf einem andern Blatte 

das Verfäumte nachholen. 
Ehe wir jedoch zu unfern ftatiftifchen Mittheilungen 
felbft übergehen, ift es vieleicht nicht unintereffant für 
128 
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unfere Lefer einen Blid auf das gegenfeitige Verhaͤltniß 
ber drei ffandinavifhen Sprahen zu werfen. 
Man hat neuerdings vielfach die Anficht ausfprechen hören, 
die bänifche Riteratur und Sprache fei alterſchwach, dann und 
wann wol auch, fie fei unmündig: fie könne deshalb ihr Heil 
nur in der Verſchmelzung mit der fchmedifhen Sprache 
fuhen. Diefe Anfhauungsweife ift jedoch hiftorifch, na- 
mentlich ſprachhiſtoriſch gleich abſurd wie phantaftifch. 
Erft müffen die Reiche und Nationen zu Eins werben, 
ehe die zwei Schriftfprachen verfchmolgen werden können. 


"Die Schweden würden ſich wol für die nationale wie 


fprachliche Vereinigung zuerft erklären, da fie Nichts da⸗ 
bei zu verlieren, fondern nur zu gewinnen haben, ob» 
gleich der berühmte Bifhof von Werio gewiß nicht für 
die Aufnahme dänifhen Schmelzes in die Heldenfprache 
feines Vaterlandes wäre, da er in einem feiner charak⸗ 
teriftifchen Sprachbiftichen ausruft: 

Kein, mir bift du nicht vet. Zu wei für nordiſcher 

Kraft Maß 


Haft für des Südens Reiz du doc vom Norden zu viel; 


währenb er von Schwedens Sprache fagt: 
Sprache der Helden, des Ruhms! Wie edel und männlid 
erfcheinft du, 
Hein wie von Erz ift dein Klang, kühn, wie des Helios, 
bein Gang. 
Beil’, o weil’ auf den Höh’'n, wo der Sturm erbaben nur 
redet 
Anmuth niederen Thals ift ja für dich nicht gemacht. 
Spiegle dein Antlitz im Meer und friſch von den maͤnnlichen 


Zuͤgen 
Waſche des Auslands Schmink', iſt es vielleicht nicht 

zu fpät. 
Die Norweger mit ſtarker Nationalität und großem Natio- 
nalftolz; wollen gleichfalls Nichts davon hören. Sie wollen 
ihre dänifche Sprache, die fie „norft’’ nennen, durch Ver» 
mifhung mit zum Theil fehr barbarifchen Dialektwor- 
ten aus ber normwegifchen Volks- und Bauernfprache vor 
einer Verſchmelzung mit der fehmedifchen, vielleicht fogar 
vor einem Aufgehen im Dänifchen bemahren. Wichtig 
ift die Stimme Molbech's, des gelehrteften Literatur: 
und Sprachforfcherd Dänemarks, in diefer Frage, und 
es möchte nicht unpaffend fein die Anficht beffelben 
aus der nicht in den Handel gefommenen Schrift: „Det 
danfle Sprogs Hiftorifte Ubvikling”, bier anzuführen. 
Er fagt: - 

Was will ed heißen, wenn wir von der Bußunft träumen 
die die Sprache, unferd Volkes heiliges Eigenthum, die legte 
Schugwehr feiner Selbftändigkeit zu veicherer Kraft und hö⸗ 
herm Adel fortbilden fol? Das Urtheit ift über ihre Eriftenz 

efallt: „Die dänifhe Sprache fchreitet ihrem Untergange, 
ihrer Auflöfung entgegen.” Ihre Grenzen werden enger fchon 
feit der Uniondzeit im Norden; damals ftellte man bie Berord- 
nungen in Stodholm dänifh aus; nun ift fie von Schoonen 
vertrieben, und die ſchwediſche Sprache hat fih bis zum Ore⸗ 
fund ausgebreitet, das war ein Wendepunkt. Aber auch aus 
Norwegen ift fie verbannt. „Norwegens Zrennung von Dane» 
mar? mußte nothwendig die Entwidelung einer eigenthümlichen 
normwegifchen Sprache im Gefolge haben; und es zeigt ſich Dies 
auch bereitö nach fo kurzer Zeit.‘ Aber wenn diefer Fall auch 
noch nicht eingetreten wäre, fo müßte es doch gefchehen. Che 
noch ein halbes Sahrhundert verfloffen, wird bie Erfah 


rung Dies beweiſen; die norwegiſche Schriftfprache wird fih 
aus normwegifchen Elementen entwideln, und ſich damit von 
Dem trennen wad wir jegt dänifch nennen. Die Abſicht ift 
jedoch nicht, damit irgend einen Tadel über diefe Wendung aus: 
zuſprechen; es hilft Nichts natürliche Erfheinungen zu tadeln; 
Niemand kann es einem Volke verdenken daß es feine Sprade 
liebt und fie nach feiner Eigenthümlichkeit auszubilden fucht. 
Im Gegentheil, diefe Entwidelung ift gerade zum Nutzen dei 
Ganzen. Die norwegifche Sprache, die beinahe über 400 Jahre 
verfiummt gewefen, muß nun wieder zu Worte kommen; ihre 
herrlichen Elemente zu einem nordifhen Idiome müflen ans 
Licht treten und verfuchen wieweit fie ſich geltendmachen koͤnnen. 
Aber, führe Molbech fort, wenn fie Dies auch können 
und ungeachtet die noriwegifche Sprache fich von der däni- 
fehen trennen wird, worüber diefe eine freie und offene Erklaä⸗ 
rung abgegeben (?), fo muß doch noch nicht gerade eine ci. 
gene norwegifche Sprache fi) bilden ; es wird Dies nur zur 
Entwidelung einer allgemeinennordifchen Schriftfprache bei. 
tragen, welche des Nordens allgemeines Ziel ift und blei⸗ 
ben muß. Nichtsdeftoweniger hat Norwegen doch bereits 
eine eigene, junge Xiteratur, die der fchmedifchen gegen: 
über fteht und vielleicht fogar herausfodernd auf fie her- 
abfieht. Aber mit der Zeit werden fie natürlichermeile 
vereinigt, wie das Spanifche, das Catalonifhe und Ca⸗ 
ftilianifhe in ſich verſchmolz, und die Sprachen (2) im 
Norden und Süden der Loire im Franzöſiſchen aufgin- 
gen. Warum fagten die „Fortaͤllinger om Isländernes 
Färd, udg. af Nord. Dldftriftöfelftab IV.“, denen diefe 
Behauptungen entnommen find, nit auch prophetifd: 
„wie Spanifh und Portugiefifch in einer dritten, einer 
Neutralfprache zufammenfchmelzen werden?” Das Tönnte 
doch eine Art von Beweis abgeben und böte einige Ana- 
logie, wenn eine Prophezeiung diefer Art bindende Kraft 
für zwei Nationen hätte. Die obenangeführten Beweiſe 
aus den Verhältniffen des Mittelalters gelten im 19. Jahr⸗ 
hundert im Norden fo wenig als das römische Recht. 
Diefe Trennung der normegifchen Sprache von der di 
niſchen foll der amweite Wendepunkt gegen den Untergang 
ber legtern fein. Der dritte ift daß die Sprachgrenze 
aufgegeben ift; das Land liegt offen; wo die Grenz 
(zwifchen Deutſch und Daͤniſch) fein wird, kann Niemand 
fagen; aber die deutfche Sprache rüdt aufwärts. Die 
dänifche Sprache, fich felbft uberlaffen, kann ſich in Jüt⸗ 
land nicht halten, wenn fie eines Continents mächtige 
Sprache vorfihhat. Im Kampfe mit diefer, deren Win⸗ 
ten fie bereitö laufcht, muß fie untergehen. 
Wahrhaftig, für den Dänen eine büftere, ſchlimme 
Prophezeiung; allein diefe Vola ift mehr poetifch als 
hiſtoriſch. Schon die ältefte europäifche Literatur, welche 
eine Sprache hatte die noch ale Mufter vor ung fteht, 
widerfpricht diefer Aufitelung. Die griechiſche Sprache 
hatte an Kleinafiens Küfte einen ungeheuern Continent, 
die perfiihe Monarchie und des Drients Sprachmadt 
vor fih, und fie ging doch nicht unter; ja gerade von 
dieſer Küfte und ihren Bleinen griehifhen Pflanzftätten 
ging das unfterbliche Homerifche Nationalepos aus, und 
die ionifche Sprache wurde die in welcher die Muſen 
Herodot feine herrliche Gefchichte fchreiben Ichrten. Weber: 
dies lebt eine Sprache nicht vom Worte allein; noch 
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weniger haͤngt ihr Leben vom Gebrauche gewiffer Buch⸗ 
ftabenzeihen ab, oder beruht auf der duch Machtſpruch 
und Kleinigkeitsgeiſt bervorgerufenen Schreibart. Nicht 
die Buchftaben allein find es die eine Schriftfprache aus- 
machen: nicht ein willtürliches Gefeg ruft die Schreibart 
hervor; die Sprache lebt nicht in den Sarkophagen ber 
begrabenen Vorzeit, fondern in der jungen und jugend- 
frifhen Rede und Schrift. Unfere Sprache hat ein fol 
ches Leben nur in den fi) ablöfenden Gefchlechtern, 
niht in den Mumien und Reliquien der verftorbenen 
wird fih die Sprache wiedergebären. Kann man bie 
dänifche Literatur ausftreichen, kann man ihre Kunftwerfe 
vernichten, tann man bie Glaffifer der dänifchen Profa 
begraben, kann man das bänifche Idiom in feiner leben- 
digen Aeußerung und feinen Fortſchritt in Sprachfülle 
und Veredlung hemmen, dann mag man fagen: diefe 
Sprahe muß untergehen! Damit hat man aber 
auch zugleich das Todesurtheil über Dänemarks Wolf 
und Reid, verfündigt. Doch man weiß daß die griechifche 
Sprahe nicht allein der Macht des Drients und Per- 
ſiens mwiderftand, die ſich Griechenland unterwerfen muß- 
ten, fondern fogar dem Weberwinder von Griechenland, 
dem römifchen Koloffe, einer furchtbarern Macht ale bas 
Deutfchthum das unfer Todfeind fein fol. Was ift die- 
ſes gefährliche Deutfchthum aber Anderes als ein großer 
und reicher Nahbarfluß, aus dem wir gefchöpft, ein 
mal vielleicht allzu reichlich gefhöpft haben, ohne baf 
er uns hätte überſchwemmen oder wegfpülen können? 

Das tiefere Eindringen bes Germanismus in unfern 
gegenwärtigen Sprachgebraudy ift bei forgfältigen, ſprach⸗ 
gebildeten Schriftftellern gar nicht möglich. Das befte 
und Fräftigfte Mittel gegen Verdeutſchlung ift nicht das 
Wändifhe Sprachſtudium, fondern eine erweiterte und 
ernſtliche Forſchung im romanifchen Sprachgebiete und 
dem fo naheliegenden englifhen Sprachſchatze, um durch 
den legten an Fülle und Größe des Stoffs und durch die 
ſpaniſche und italienifhe Sprache an Bilbfamkeit zu ge» 
innen. Im Uebrigen iſt trog alles Deutfchthums bie 
danifhe Sprache und der dänifche Sprachorganismus 
überhaupt, feit unfere Mutterfprache eine Schriftbildung 
tennt, ebenfo wenig durch das Deutfche als durch irgend 
einer andern Sprache Einfluß verändert worden. Die 
Germanismen in der neuern bänifchen Sprache find mehr 
ftiliftifh oder beftehen in deutfchen Sprachwendungen, 
Sprachweiſen, überfegten Worten, welche man fi) ohne 
Weiteres zu benugen erlaubt. Bei dem Studium der 
tomanifchen Sprachen wäre gerade ber fremde Sprach: 
organismus minder gefährlich, der reichere Schag befruch- 
tender und zuträglicher. 

Man Hat neuerdings als das einzige Mittel die 
Sprache vor dem gewiffen Tode zu retten ein heroifches, 
radicales Mittel angegeben, die Auflöfung der Sprache. 
Bas ift denn aber das Serfallen unferer Sprache, un- 
ſerer gegenwärtigen Nationalliteratur? Haben beide ſchon 
ihre alegandrinifche, ihre byzantinifche Periode erreicht? 
Iſt Mark und Blut verzehrt, ift Geift und Lebenskraft 
in einem lebenden Idiome erftorben, mitten in ber Ent- 


widelung einer Sprache bie noch vor einem halben Jahr⸗ 
hundert auf dem Uebergange von der Jugend in das 
erfte Mannesalter ſtand? Was bebeutet die hohe Adh- 
tung die man für den bänifchen Anders Vedel und 
Thomas Kingo, für Ludwig Holberg und Adam Oehlen⸗ 
fhläger zur Schau trägt? Was bebeutet es dag Hol- 
berg noch nach 130 Jahren lebendig, originell und fprach- 
verwandt mit uns geht und ſteht? Daß Sneedorf's, 
Schytte's, Baſtholm's, Rahbek's, Baggefen’s, Mynſter's, 
Heiberg's und Mehrer Namen bereits in einem Zeitraum 
von zwei Generationen eine claſſiſche oder wenigſtens 
gewichtige und dauernde Bedeutung gewonnen haben 
durch Schriften die eine neuere däniſche Proſa begrün- 
deten und bildeten? Was bedeutet es daß diefe Dichter- 
fprache Jahr für Jahr an Fülle und Stärke durch einen 
neuen Zmwillingsftamm gewinnt, welder in üppigen 
Wachsthum, unter neuen biftorifhen Verhaͤltniſſen in 
Norwegens Literatur emporſchießt? Iſt die poetifche 
Lebenskraft fhon nad einem Menfchenalter erftorben, 
oder feit der Zeit da Dehlenfchläger den alten Stoff auf- 
nahm, den er durch feinen Geift zu beleben und zu ver- 
jüngen wußte, bereitö vertrodinet? Iſt Das ein Symptom 
der Lebensgefahr oder bes bevorftehenden Untergangs 
durch das DeutfchthHum bag man gerade in ben legten 
Sahren die bänifche Sprache in England und Deutſch⸗ 
land zu flubiren begann, baß bänifche Dichterwerke in 
das Englifche und Frangöfifche überfegt wurden, dag man 
an einer bdeutfchen Univerfität Vorleſungen über Hol« 
berg’fche Sprachwerfe Hält, und daß einer der vorzüg- 
Iichften Literaturfenner die Holberg’fche Komödie in ihr 
wahres Verhältnig zur Dramatik des 18. Jahrhunderts 
fegt* Oder, was noch wichtiger ift und mehr fagen 
will, ift Das ein Zeichen bes Untergangs für unfere 
Sprache daß unfere genialen Dichter endlich verſchmaͤhen 
in und für eine andere Kiteratur neben ber eige- 
nen zu ſchreiben? Endlich mas bedeutet ed daß in un« 
ferer Zeit das dänifche Idiom feine Stellung im Staate 
und öffentlichen Leben wiedergemonnen? Daß es wie 
vor 200 Jahren am dänifhen Hofe das herrſchende ift, 
dem Sprachunterricht der Jugend zugrundegelegt wird, 
und mit unter den erften Prüfungsfächern bei der Auf 
nahme unter die Zahl der akademiſchen Bürger fteht? 

Mir möchten zu all diefen Fragen noch eine fügen: 
Hat nicht auch Das Werth und Bedeutung für die felb- 
ftändige Lebenskraft und Dauer ber dänifchen Sprache 
daß fie fich in einer kurzen Reihe von Jahren mit einer 
Nafchheit und Sicherheit die den Fremden erflaunen 
macht, zur Sphäre politifcher Verhandlungen, zum Stänbe- 
faal und der öffentlichen Tribune einen Weg gebahnt, 
der zwar nicht immer ber richtige ift, aber doch immer- 
bin eine merkwürdige Bildungskraft und Entwidelungs- 
fähigkeit offenbart ? 

Jede phantaftifche Uebertreibung, wie die vom noth- 
wendigen Untergang ber dänifchen Sprache, trägt ihre 
Widerlegung in ſich felbf. Auch Tann hier nicht die 
Rede davon fein eine folche Behauptung als verlegend 


und kraͤnkend für die Nation zu charakterifiren in deren 
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eigener Sprache fie ausgefprochen wird; denn die Schrift« 
ftellee welche ſich felbft einer Sprachform bedienen bie 
fie als entartet, verdorben, halb verdeutfcht fhildern, die 
Schriftftellee welche felbft einer Literatur angehören die 
in ihren Augen fo erbaͤrmlich, fo tief erniedrigt ift, ge 
hören auch zu jenem Gefchlechte „das fih an dem rei- 
hen Strome genügen ließ”. Sie haben Theil an ber 
Eultur dieſer Nation genommen; fie fchreiben in ihrer 
Sprade; fie haben es noch nicht dahin gebracht entwe- 
der der isländifchen oder ſchwediſchen, oder einer neuern 
ffandinavifchen, flatt der bisher fo bitter verhöhnten dä- 
nifhen ſich zu bedienen. Sie fhreiben das Dänifche 
zwar bisweilen mit etwas verfchiedenen Zeichen, mit einer 
andern Buchftabenfchrift; es ift Dies aber für den Ein- 
zelnen eine unfchuldige Benugung der Schreibfreiheit, 
von ber jedes Land von Zeit zu Zeit feine Beifpiele hat. 

Diefe dänifche Schriftfprache, die Sprache welche ge- 
bildet in Wort und Schrift dem dänifchen Volk in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts angehört, welche Norwegens 
Redner und Schriftftellee fo rein und echt gebrauchen 
und bilden als Geſchmack und kritifher Takt es bei ei- 
nem Volke mitfihbringt das weber fein gebildetes Idiom, 
noch feine Literatur von der dänifchen gefrennt hat, biefe 
Sprache foll, um der drohenden Auflöfung zu entgehen, 
ſich felbft in feinem organifhen Wefen auflöfen; um fpäs 
ter Form und Stoff zu einer neuen allgemein nordifchen 
oder ffandinavifhen Neutralfprache zu entlehnen, fol fte 
als bdänifche Sprache untergehen. Das Mittel hierzu 
fol! bilden: foviel als möglich von den eigenthümlichen 
dänifchen grammatifchen Formen aufzugeben die uns von 
der fchwedifchen Sprache trennen. Daraus foll eine reine 
Gemeinfprache entfiehen, an welcher Norwegen, wenn 
e8 mag, theilnehmen kann; und eine neue nordifche Lite 
. ratur, von Dehlenfchläger an gerechnet, fol erſtehen und 
gelten „bis ein neuer Dehlenfchläger auftritt”. 

Mas nun das Fegte betrifft, fo fällt es von felbft in 
die Augen wie fehr e8 gegen unfer Sprachweſen und unfere 
Sprachgefchichte ftritte den Meifter und Neftor unferer 
gegenwärtigen Poefie zum Stifter der gegenmärtigen dä- 
nifhen Schriftfprache zu machen. Es ift zugleich abge- 
macht oder voraudgefept, ald feines Beweiſes bebürfend, 
daß, folange es eine lebende dänifche Literatur gibt, 
diefe auch ihre Sprahe als ihr Drgan, in ihrer na» 
tionalen Eigenthümlichkeit und Selbftändigkeit, gebaut 
auf den dänifhen Sprachgebraudy,. haben und behalten 
muß. Solange es ein dänifches Volt und ein dänifches 
Reich gibt und geben wird, folange muß auch die däni- 
fhe Sprache ihre Geltung behalten. Schmelzen einmal 
bie drei Mölkerfchaften des Nordens in eins zufammen, 
dann braucht es feinen Vorfchlag mehr zu einer durch 
Kunft und gegenfeitige Conceffionen zu bildenden Mittel» 
ſprache und einer nur in ber Einbildung möglichen neu⸗ 
tralen Schriftfprache die weder dänifch noch ſchwediſch 
wäre. Beide Sprachen wie fie jegt find und die Sprach⸗ 
bildung fie geformt hat, müffen in allen ihren feinen 
nationalen Eigenthümlichkeiten, ihren leichten Schatti« 
zungen, wie in ihren entfchiebenen und hergebrachten Ver- 


fhiedenheiten, jede für fich beftehen, folange bie daͤniſche 
und ſchwediſche Nation als zwei Volkseinheiten eriftiten. 
Eine neue Schriftfprache, eine veredelte und ſtehende 
Sprahform bildet fi nicht in unferer Zeit aus mehren, 
wie fich jede einzelne in einer rohern Zeit aus mehren 
Dialekten gebildet hat. Ueberdies find Dänifch und Schwer: 
difch ebenfo wenig Dialekte als Spaniſch und Portugieſiſch; 
es find zwei Sprachen mit zwei entwidelten Literaturen. 
Eine neue gemeinfchaftliche Schriftfprache mit zmei Sprech⸗ 
fprahen und einer boppelten Literatur ift dagegen eine 
Fiction die nur einer ausfchweifenden Phantafie, aber 
nit der Sprachrwiffenfchaft und der Sprachhiftorie an- 
gehören kann. Auch müffen wir gegen bie oft aufge 
wärmte Appellation an Sneedorf Proteft einlegen. Geine 
im Sahre 1761 Hingeworfene Meinung: daß ed wün⸗ 
ſchenswerth und nützlich wäre, wenn bie dänifche und 
fhmebifhe Sprache ſich vereinigten, kam von einem 
Manne der zwar ein geiftvoller, dentender und aufge 
Härter praßtifcher Philofoph war, und Gefchmadsbildung 
wie Sprachfunft, aber Feine Sprachgelehrfamteit befof. 
Sich auf feine Autorität als auf die eines Sprachen 
ner und Sprachreformators zu berufen, heift den Be— 
weis gegen fich felbft führen. Sneedorf war es fü 
wenig um das norbdifche Sprachelement zu thun daß a 
die flandinavifche Verfchmelzung nur als einen Nothbe 
helf betrachtete, „dba man in Dänemark nicht mehr dazu 
gelangen koͤnne hochdeutſch zu fprechen‘”. 

Nenn das dänifche Volt aufhört eine eigene Nation 
zu fein, fo hört eben damit auch die eigene Sprache, die 
felbftändige dünifche Literatur auf. ber folange molen 
wir uns mit aller Macht gegen Deutfchthum und % 
landicismus wehren, nicht gegen beider Geift, oder gegen 
ihren edeln Sprachkern und Sprahfchag wo er und ji 
gutefommen fann, oder wo er Das mas uns eigen if 
zu bilden und gu veredeln vermag, fondern wir mehren 
uns gegen den Sprachzwang der unfere. dänifche Litera⸗ 
tur abfchliegen und veraltet machen will. Ebenfo wenig 
mögen wir uns dazu verftehen das Schwediſche zu di 
nifiren ober unfere eigene Sprache zu ſchwediſiren. Wenn 
wir es auch wollten, wir fönnten es nicht. Die ſchwe 
difche Sprache hat ihre felbfländige Riteratur in Porft 
und Profa, ihre eigene grammatifche und ftiliftifche Ent- 
widelung, ihre eigene Gefeggebung der Sprade und 
Schägung der claffifchen Reinheit und Eleganz bei älter 
und neuern vorzüglich geachteten Schriftftellern. Zi 
follten wir nun zu ber Einbildung fommen af ein 
Volt das an Zahl das daͤniſche und normwegifche Zoll 
zufammen übertrifft, fich feiner Eigenthümlichkeit und 
Nationalität in Sprache und Kiteratur entfchlagen, mit 
andern Worten, beide verderben und aufheben werd, 
weil die hiftorifchen Bedingungen ber Sprache und dt 
Landes eine Aechnlichkeit zwiſchen der dänifchen un 
ſchwediſchen Sprache herbeigeführt haben, in deren feinern 
Verfchiedenheiten gerade das geiftige Gepräge der Natir 
nen und beider Literaturen fi ausfpriht? Ein gef 
reicher Sprachkenner ift derfelben Anſicht, und wir fal 
fen unfere Gedanken in feinen Worten zufammen: Bir 
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dürfen uns nicht mit einer leeren Hoffnung täufchen, auf 
biefem Wege zu einer gemeinfchaftlichen nordifhen Sprache 
zu fommen; denn haben bie Dialekte fi einmal in dem 
Grade nebeneinander entwidelt, fo werben fie auch erſt 
dann zufammenfchmelzen, wenn ein gewaltfamer Drud 
von außen die Volkeftämme zwingt ſich recht innig an- 
einander anzufchließen, oder wenn die Stämme Einer 
Herrſchaft unterworfen, ihre Selbftänbdigkeit verlieren und 
fi) der am meiften entwidelte Dialekt geltendmacht. Zu 


diefer Sprachentwidelung wird das bänifche Volk ſtre⸗ 


ben folange es fich felbft und feiner Freiheit bewußt ift, 
unb folange es die Kraft hat diefe zu vertheidigen. 
Nach diefen Iinguiftifchen Erörterungen, welche jedem 
der beiden ffandinavifchen Völkerſtämme feine eigene 
Sprache und Riteratur vindicirt haben, werfen wir einen 
Blick auf die jüngfte Periode der beiden Literaturen. Die 
Statiſtik des daͤniſchen und ſchwediſchen Büdher- 
wefens liefert das glänzendfte Zeugniß für bie auferor- 
dDentliche Fruchtbarkeit der Länder an geiftigen Probuc- 
ten , den energifchen Fleiß feiner Schriftfteller und bie 
Ausdauer ihrer Verleger. Das kleine Dänemark mit 
feiner Million Einwohner fihreibt und verlegt in einem 
Fahre 500 Schriften; es mag wenig dünken, wenn wir 
Die maffenhafte Production in Deutfchland damit ver- 
gleichen: aber die Verhältniffe des deutfchen Bücherwe- 
fens find völlig verfchieden von denen in Dänemark. 
Die deutfche Sprache ift über bie ganze Welt verbreitet, 
Die dänifhe Sprache befchränte fi auf 1000 Quadrat⸗ 
wmeilen. Dänifche Bücher wandern nur in wenig Erem- 
plaren über die Eider oder das Meer, während deutſche 
Bücher überallhin verfchidt werden können. Die Kraft 
der Schriftftellerei ift auf wenig Perfünlichkeiten concen- 
trirt, und für ein fo Feines Publicum zu bruden bazu 
bedarf es eines Unternehmungsgeiftes, eines Muthes den 
wir in Deutfchland nur bei wenigen Buchhändlern aus» 
nahmsmeife finden würden, wenn unfere Berhältniffe 
benen von Dänemark glichen. Ueberdies ift in Däne- 
marf die Kenntniß der deutfchen, franzöfifchen und eng- 
lifhen Sprache unter dem gebildeten, bücherlefenden Pu⸗ 
blicum fo fehr verbreitet daß die Literatur diefer Spra⸗ 
chen Gemeingut für die Dänen geworden. Dadurch zer- 
fplittere ſich das Intereffe; die Lecture iſt nicht mehr 
ausſchließlich eine nationale, vielmehr eine kosmopolitiſche, 
während in Deutfchland zwar die Kenntniß wenigſtens 
der franzöfifchen Sprache ziemlich verbreitet ift, durch Die 
großen Ueberfegungsinftitute aber die Lecture im Origi⸗ 
nale verhältnigmäßig feht dürftig. werden mußte Die 
deutfhe Sprache ift dem Dänen eine mit ber feinigen 
fo nahe verwandte daß er fie nad) kurzer Uebung mit 
Leichtigkeit lieſt; Holftein bietet überdies einen fo natür- 
lichen Vermittelungsweg für die Bücherwanderung nach 
Dänemark daß die deutfche Literatur auf dem Infellande 
fih völlig heimiſch fühlt. Unfer Verhältniß zu ben frem- 
den Literaturen, felbft zu denen germanifchen Stammes, 
ift noch durchaus Fein fo flüffiges daß wir unfere eigene 
Literatur durch die Einfuhr fremder Waare und die Lec⸗ 
ture folder von Seiten des Publicums alterivt zu fehen 


befürchten dürften. Die Ueberfegungen welche allermärte 
und in folder Maffe erfcheinen haben ben Kauf bes 
Driginalwerks vollig aufgehoben, und es würde dem Ges 
bildeten, felbft wenn es ihm größern Genuß bereitete, 
Iururiös dünken das Driginal ftatt der fo unendlich bil- 
ligen Ueberfegung zu kaufen. In Dänemark haben ſich 
die Verhältniffe jedoch durchaus anders geftaltet. Waͤh⸗ 
rend wir uns mit der deutfchen Literatur und ihrem 
Reichthum genügen laffen können, muß der Däne den 
größten Theil feiner literarifchen Bebürfniffe fih aus 
dem Auslande verfchreiben; fein Blick ift ſomit fchon 
auf die größeren Kreife der Literatur gerichtet; die Ueber⸗ 
fegung führt ihm nur bürftig das Material ber fremden 
Bildung zu, er muß alfo das Driginal felbft zu befom- 
men ſuchen: dadurch ift abermals fein Auge von der 
Heimat abgewenbet. Ueberdies hat der Däne, wie wir im 
Eingange diefes Auffages fagten, zu große Neigung ſich 
an Fremde anzufchliefen, er fühlt fih namentlich mit 
Deutfchland duch feine Culturentwidelung allzu lange 
verwandt ale daß er fich fo ausfchließlich wie andere Na⸗ 
tionen auf die eigene Literatur befchranten, nur aus ihr 
feine geiftige Nahrung fchöpfen möchte. Iſt dadurch der 
Buchhandel zunächſt, in zweiter Linie aber auch die Li⸗ 
teratur in ihrer Ausbreitung und freien Bewegung ge- 
hemmt, fo find es beide noch weit mehr durch den be- 
fchräntten Leferkreis in Dänemark, den ber berühmte 
Dehlenfchläger jedoch zu niebrig tarirte wenn er einem 
reifenden franzöfifhen Gelehrten gegenüber behauptete: 
„Le malheur de ce pays, c’est d’ecrir pour deux cents 
personnes et on doit s’etonner plustot d’en trouver, 
que de les voir peu nombreux.” Wenn Ochlenfchläger 
auch ungerecht gegen fein Vaterland durch dieſen Sag 
wird, das feinen Ruhm durch den Mund von mehr als 
200 Männern verkündete, fo liegt boch ein Beweis darin 
für unfere Behauptung: daß eine große Selbftverleug- 
nung und Selbftgenügfamkeit der Schriftftellee und eine 
enorme Ausdauer ber Verleger bazu gehört um dem klei⸗ 
nen Yublicum feine Studien und Phantafıen, mit dem 
kleinen Ruhme fich genügen laſſend, zu Genuffe zu ge- 
ben und folhe Summen mit fo geringer Chance des 
Gewinnes auszuwerfen. In Schweden bieten ſich bei- 
nahe diefelben Verhaͤltniſſe; doc ift hier bei größerer 
Volkszahl mehr Befchrantung auf die nationale Litera⸗ 
tur, die Weberfegungsthätigkeit eine lebhaftere, und die buch⸗ 
händferifche Vermittlung mit andern Ländern eine ziem- 
lich ſchwache. 

Laſſen wir hier zuvorderſt die Statiſtik ſprechen. Im 
Jahre 1348 haben in Daͤnemark — unter welchem wir 
bier zunächft immer nur das eigentliche Dänemark obne 
Holftein verftehen — 40 Berleger 515 Schriften verlegt. 
Die Verleger vertheilen fih auf bie einzelnen Stäpdte 
folgendermaßen: Kopenhagen zählte 38, Ddenfe 4, Aal⸗ 
borg 2, Roeskilde I MWerlagsbuchhändler. Die einzelnen 
Berleger rangiren nach der Zahl der bei ihnen erfchiene- 
nen Schriften in folgender Ordnung: Reitzel in Kopen- 
hagen 115, Eibe 60, Höft 47, Gyldendal 42, Jordan 
35, Schubothe 29, Steen 28, Milo in Obdenfe 17, 
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Bing 14, Philipfen 15, Lund 13, Iverſen 12, Nee in 
Aalborg 12, Hempel in Odenſe, Wahl 6, Schulz in Yal- 
borg 6, Schielrup 5, Deichmann 5, Tharup und Quift 4, 


Jäger und Zrier in Kopenhagen 3, Karup in Ddenfe 3, . 


Hanfen in Roeskilde 3, Verlagsverein, Ditlefjen, Larfen, 
Berggreen, Stint 2, Müller, Raſch, Thierfen, Flinch, 
Hornemann, Flamand, Bakke, Möller, Urfin, Klein 1. 

Im Jahre 1849 erfchienen in Dänemark bei 42 Ver- 
legern 330 Schriften, fomit 185 weniger als im vor» 
hergehenden Jahre. Die Zahl der Verleger blieb die 
felbe, doch find es nicht diefelben Handlungen. 
hagen erfcheint mit 24 Verlegern, Odenſe mit 4, Wal 
borg mit 3, Aarhuus mit 2, Rubkjöbing mit I, ebenfo 
Helfingör, Kolding und Fridericia je mit I. Die Ver- 
leger find jedoch nach der Zahl der bei ihnen erfchienenen 
Schriften in folgender Ordnung aufzuführen: Reitzel mit 
52, Höft 35, Eibe 29, Steen 27, Gyldendal 26, Schu» 
bothe 19, Philipſen 15, Iverſen 12, Milo in Odenſe 10, 
Lund 8, Bing 8, Thaarup 7, Deihmann 7, Wahl 5, 
Bröchner 4, Trier 3, Verlag einzelner Gefellfchaften 3, 
Hempel in Odenſe 3, Ree in Aalborg 3, Schulz in 

Aalborg 3, Möller 2, Berlag des PVerfaffers 2, Nie 
“ menfchneider in Fridericia 2, Bakke, Klin, Zörgenfen, 
Soldenfeldt, Loͤſer, Schielrup, Falk, Wifling, Schulz, 
Meyer, Karup in Odenſe, Cohen in Odenſe, Reder in 
Aalborg, Salling in Kolding, Giflafon, Levin in Aar- 
huus, Wagner in Helfingör 1. Das bedeutende Zurüd. 
gehen und ber verminderte Unternehmungsgeift des Buch. 
handel hat unbedingt feinen Grund in dem Kriege zwi- 
fhen Dänemark und Holftein; ganz abgefehen davon daß 
ein nicht unbedeutender Abzugskanal für den bdänifchen 
Buchhandel in Holftein und Schleewig abgefchnitten 
wurde, konnte man im Lande felbft bei den gebrüdten 
Berhältniffen nicht mehr mit folder Sicherheit wie frü- 
ber auf die Mentabilität der Unternehmungen zählen. In 
Deutfchland übte die Revolution einen fo ungeheuern 
Einfluß auf den Bücherhandel aus daß die Literatur, 
mit Ausnahme der Sournaliftit und Broſchüren, plöglich 
ganz verfiegen zu wollen ſchien. In Dänemark fchrumpfte 
die Literatur im zweiten Jahre ded Kriegs zu zwei Drit- 
teln der Erzeugniffe zufammen. Während Reitzel, der 
unternehmendfte Buchhändler des dänifchen Staats, im 
Jahre 1848 mit 115 Merken erfcheint, eine Zahl in 
der ihn im gleichen Jahre ein deutfcher Buchhändler, 
fomit wol auch fein Buchhändler der Welt übertrifft, fteht 
er in ber Bibliographie vom Jahre 1849 nur mit 
52 Derlagswerken, das ift 63 Schriften weniger als im 
vorangegangenen Jahre; ebenfo Eibe, der 1848 60 Schrif- 
ten verlegte, 1849 dagegen nur 29 auf den Büchermarft 
bradıte. 

Das in einem Staate wo der Verleger fo wenige 
find, nicht wie in Deutfchland die Buchhändler ſich die⸗ 
fen und jenen Zmeigen der Literatur ausfchließlih zu 
widmen im Stande find, verfteht fich gewiſſermaßen von 
ſelbſt. Es ift denn auch nach diefer Seite eine Stati- 
ftit ohne befonderes Intereſſe, ba fie feine fcharf gefon- 
derten Refultate liefert. Die bedeutendften Buchhand⸗ 


Kopen⸗ 


lungen Kopenhagens Reitzel, Höft, Eibe, Gyldendal, 
Schubothe verlegen Schriften aus den heterogenſten Fü- 
ern, und es möchte nur Jordan eine Ausnahme bilden, 
der beinahe ausfchließlih den belletriftifchen Verlag culti- 
pirt und im Ueberfegungsbetrieb mit dem grimmaifchen 
Berlagscomptoir und Frandh in Stuttgart rivalifirt. 

Bei dem kleinen Abfag der dänifhen Schriften ift 
es nicht möglich daß das einzelne Buch viele Auflagen 
erlebt, und daraus erflärt fich die geringe Anzahl berjeni- 
gen Bücher welchen die Ehre eines oftmaligen Wieder 
drucks zutheilgemorden. Unter diefen nehmen nafürlid 
die Lehrbücher die Hauptftelle ein, namentlich die Gram- 
matik; doch ift audy der Wiederauflegung diefer ein Hin- 
derniß im Wege durch die Maffe der vorhandenen gram- 
matitalifchen Lehrbücher, von welchen Molbech fagt: „Eine 
folhe Kegion von Grammatitfchreibern wie fie Deutſch⸗ 
land im 19. Jahrhundert befigt, fucht man vergeben? 
in England, Frankreich oder Stalien, nur Dänemark (in 
zweiter Linie auch Norwegen) bat für jede öffentliche 
und Privatfchule feine eigene Grammatik.“ Im Jahre 
1848 erlebten 8 Schriften eine zweite Auflage, I bie 
vierte, 1 die fiebente Auflage, diefe legtere ift eine 
Bolksichrift von nur 19 Seiten, „Bonden i Tivoli, of 
P. N. Zörgenfen”, unfern Glasbrenner’fhen Scherzen 
ähnlih. Im Jahre 1849 erlebten 3 Schriften die zweite, 
4 die dritte, 1 die vierte, 2 die fünffe, 1 die ſechste und 
1. die achte Auflage: „Mangor’s foͤdt Bang”, ein Kod- 
buch für Meine Hausbaltungen. 

Bon den 515 Schriften welche im Jahre 1848 in 
Dänemark erfchienen gehören 498 der dänifchen Sprach, 
16 der deutſchen und I der franzöfifchen an. Im Zahre 
1849 erfchienen jedoch nur 3 deutfche und zwei franz 
fifhe Schriften in Dänemark. Bon den 16 deutfcen 
Schriften des Jahres 1848 befprechen 14 bie ſtaatsrecht⸗ 
lihe Frage Scleswig-Holfteins: zum Theil find Diele 
beutfchen Schriften in Kopenhagen beforgte Ueberfegungen 
dänifcher Brofchüren, welche in Deutfchland verbreitet wer- 
den und im dänifchen Intereffe wirken follten, 3.3. Allen, 
„Die Sprachen in Schleswig”, „Sprog og Folk i Sie 
vig“; „Antifchleswig-Holfteinifche Fragmente, auf Ber 
fügung bes afademifchen Senats zu Kopenhagen herauf 
gegeben von X. F. Krieger” — „Antiflesvighofftenfte Frag⸗ 
menter”. &o war früher „Molbech’s Herzogthum Schle® 
wig“ in Dänemark von Schorn fogleich bei Neigel auch 
in deutfcher Ueberfegung erfchienen, da man befürchten 
mußte daß in Deutichland fich ſchwer ein dänifchgefinn- 
ter oder unparteiifcher Ueberfeger und Verleger finden 
werbe, daß fomit die Schrift für Deutfchland ganz um- 
fonft gefchrieben fei, da die dänifche Sprache bei und fo 
wenig oder beinahe gar nicht gefannt iſt. Die drei an 
dern nicht flaatsrechtlichen deutfchen Schriften find: Se 
hannfen, „Der König ift todt“, zwei Predigten; Breſe⸗ 
mann, „Deutfche Grammatik“, und C. Hinrichfen, „Die 
GSermaniften und die Wege der Gefchichte‘ (Kopenhagen). 
Auch die deutfchen Schriften des Jahres 1849 betzeffen 
den Krieg und die flaatsrechtliche Frage Holfteins und 
Schleswigs. 
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Ehe wir zur originalen Literatur Dänemarks überge- 
ben, haben wir endlich noch ber Ueberfegungen aus frem- 
den Sprachen in die dänifche zu gedenken. Das Jahr 
1848 brachte 74 Ueberfegungen, von denen die meiften der 
franzöfifchen Literatur angehören, nämlich 24; 12 Schrif- 
ten find aus dem Deutfchen, 18 aus dem Englifchen, 
6 aus dem Schwedifhen, 1 aus dem Holländifchen über- 
tragen. Der franzöfifhen Literatur find namentlich bel. 
letriftifche Schriften von Dumas (der befonders beliebt 
fheint), Seribe, Feval, Sue, Soulié, Maltefille, doch 
auch hiftorifche Schriften von Thiers, Lamartine, Vau⸗ 
labelle entnommen. Aus dem Englifchen wurden aus- 
ſchließlich ſchoͤnwiſſenſchaftliche Werke überfegt: Cooper, 
Zrollope, Fullerton, Bulwer, James, Lever, Shakſpeare. 
Letzterer erfcheine in Lieferungen bei Schubothe unter 
dem Titel: WB. Shakſpeare, „Dramatifte Värker, overf. 
af P. Foerfom og P. F. Wulff. Udg. og gjennemfeete 
af O. Höyer.” Aus dem Scmedifchen werden Schriften 
der Barlen, von Onkel Adam und Erufenftolpe überfegt; 
aus dem Holländifchen „Der Schafhirt von Hage“. Die 
bedeutendfien der aus dem Deutfchen überfepten Schrif⸗ 
ten find Guerife, ‚Einleitung ins Neue Teftament”; Kohl, 
„Reife nach Dänemark’; Dieffenbady, „Operative Chirur⸗ 
gie"; Humboldt, „Kosmos“; Hanke, „Die Tochter des 
Pietiſten“. 

Auch im Jahre 1849 wurden die meiſten überſetzten 
Schriften dem Franzoͤſiſchen entnommen, naͤmlich 20 Werke: 
Romane von Dumas, Sand, Kock, Feval, hiſtoriſche 
Schriften von Lamartine, Bugeaud, politiſche Broſchüren 
von Thiers, Guizot, dramatiſche Arbeiten‘ von Scribe 
und Molieère. Aus dem Engliſchen wurden ausſchließlich 
Romane überfegt, 8 an der Zahl, von James, Bul⸗ 
wer, Dickens, Lever und die Fortfegung von Shakfpeare’s 
Werken. Aus dem Schwedifchen brachte der Bücher- 
markt Srufenftolpe’s „Haus Teſſin“; Carlen, „Launenvol⸗ 
les Weib”; Bremer, „Sommerreife und das Leben im 
Norden‘ ; Nicander’s „„Haslithal”. Deutfchland ift fchlecht 
vertreten: es erfcheint nur mit 2 Schriften „Lisco's Pa- 
rabeln Jeſu“ und Dieffenbach's „Chirurgie. Der Blid 
bat fih von Deutihland abgewandt; auch mag nicht 
wenig die Unterbrechung beigetragen haben melde da⸗ 
durch entftand daß die bdänifchen Buchhandlungen auf 
den deutfchen Meffen nicht mehr erfchienen und die Zah⸗ 
lungen von dort her ausblieben. Aus der geringen An- 
zahl von Schriften welche aus dem Schwediſchen und 
Englifhen überfegt wurden geht Bar hervor wie ver- 
breitet die Kenntniß beider Sprachen in Dänemark fein 
muß, da bie Gebildeten, ohne daß ihnen durch die Ueber⸗ 
fegung das Material zugeführt würde, in ben Literaturen 
beider Völker vollkommen heimifch find. 

Die Driginalliteratur Dänemarks in den 
Jahren 1848 und 1849 bewegt fi zunäaͤchſt haupt⸗ 
fählich in den Gebieten der Theologie und Afcetit, Gefchichte 
und Belletriftit. Das Augenmerk der ganzen Nation ift aber 
feit mehren Jahren faft ausfchließlich der Politik, der Kriegs- 
und Staatsrechtöfrage der fchleswig-holfteinifchen Herzog- 
thümer, einer Lebensfrage für den Staat Dänemark, zu 


gewandt, und fo muß natürlich auch das Fach der Po⸗ 
litik und bes Staatsrechts in der dänifchen Literatur ber 
legten Jahre allen voranftehen. ft diefe Literatur, da 
fie fi) mit Zagesfragen befchäftigt, am Ende auch nur 
eine verfchwindende, größtentheils nach kurzer Zeit fchon 
der Maculatur verfallende, fo nimmt fie doch in dem 
Augenblide in welchem fie auftaucht und herrſcht alle 
Iiterarifchen Kräfte in Anſpruch, ſowol von Seiten der 
Schriftfteller ale von Seiten der Buchhändler. Wir 
dürfen uns deshalb nicht wundern wenn gerabe die ei- 
gentlichen Wiffenfchaften darunter leiden und die Fächer 
der gelehrten Doctrinen nur fehr ſchwach vertreten find. 
Kriegerifhe Zeiten regen am Ende nur das Intereſſe 
für die Geſchichte, die Kriegswiſſenſchaft und die Po⸗ 
litit an; diefe find denn auch in der Bibliographie 
der beiden legten Fahre reichlicher vertreten. Bon Be- 
deutung find daneben nur die Fächer der Sprachwiſſen⸗ 
fhaft, da der Unterricht in den Schulen ſtets einen gro- 
fen Bedarf an Material hat; das Fach der Poefie, zum 
größten Theil diesmal der politifchen Tendenzdichtung an- 
gehörend, und die Romanliteratur, die wir die Kiteratur der 
Frauen nennen möchten, die fomit unabhängig von Po- 
litik und Krieg bleibt. Die Studien des Friedens, die 
alademifchen Wiffenfchaften, Künfte und Technologie ru- 
ben ganz. Die Zahlen werden am deutlichften Tprechen. 

Im Jahre 1848 brachte der dänifhe Buchhandel 
nach der Facheintheilung bes Hinrichs’fhen Kataloge, die 
wir utiliter acceptiren, folgende Schriften auf den Bü⸗ 
chermarkt: Encyklopädie und Sammelwerke 3, Kiteratur- 
wiffenfchaft 8, Theologie 24, Afcetit 67, Staats⸗ und 
Rechtswiſſenſchaft 75, Politit 44, Medicin 7, Naturmif 
fenfchaften 2, Chemie 1, Pbilofophie 1, Pädagogik 5, 
Jugendfchriften 4, Elaffifche und orientalifhe Philologie 6, 
moderne Sprachwiſſenſchaft 20, Alterthumskunde 2, Ge⸗ 
fhichte 27, Biographie 8, Geographie 13, Mathematif 
und Aftronomie 4, Kriegsmwiffenfchaften 18, Handel 4, 
Gewerbe und Arbeit 10, Technologie 2, Eifenbahnen und 
Schiffahrt 3, Forſtweſen 1, Haus⸗ und Landwirth⸗ 
fhaft 13, Belletriſtik 4, Gedichte 40, Dramen 16, Ori⸗ 
ginalromane 16, fremde Romane 23, Muſik 2, Kunft I, 
Volksſchriften 9, vermifhte Schriften (Mufterbücer, 
Spiele u. dergl.) 6. 

Am Jahre 1849 erfchienen auf dem dänifhen Bü- 
chermarkt in der Literaturwiffenfchaft 2, Theologie 17, 
Afcetit 30, Staats- und Rechtswiſſenſchaft 37, Poli 
tie 32, Medicin 7, Thierheilkunde 1, Naturmwiffenfchaf- 
ten 10, Chemie 3, Philofophie 4, Pädagogik 4, Jugend» 
ſchriften 9, claffifche Philologie 7, moderne Philologie 16, 
Alterthbumswiffenihaft 4, Geſchichte 19, Biographie 5, 
Geographie 11, Mathematit 5, Kriegswiffenfchaften 19, 
Handel 3, Gewerbe und Arbeit 5, Baukunde I, Tech» 
nologie 1, Eifenbahnen und Schiffahrt 6, Haus- und 
Landwirthſchaft 9, Dichtungen 21, Dramen 27, Drigi- 
nalromane 16, Fremde Romane 23, Mufit 4, Kunft 4, 
Volksſchriften 4, Vermiſchte Schriften 3. 

Gehen wir nun auf die einzelnen Kächer der bäni- 
fen Bibliographie ein, fo tritt uns befonbers reich die 
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Theologie entgegen, weniger in ihrem theoretifchen Theile 
als in ihrem praßtifchen. Die Dogmatik ift beinahe 
gar nicht, oder nur fehr ungenügend vertreten; dagegen 
fehlt es nicht an Bearbaitungen der biblifchen und kirch⸗ 
lichen Gefchichte, auch Hat das theologiſche Studium in 
Steenſtrup (‚Det theologifte Studium ved vort Univer- 
fitet””) einen tüchtigen Bearbeiter gefunden, welche Schrift 
zwei andere von 3. M. 2. Hort hervorrief. Weit rei« 
cher ift das afcetiiche Fach, die Paſtoraltheologie bedacht, 
eine Branche in der die Dänen von je Ausgezeichnetes 
geleiftet haben. Aus dem Jahrgange 1848 heben wir befon- 
der& die vortrefflihen Predigten des berühmten, in Deutfch- 
land aber viel zu wenig gekannten S. Kierkegaard hervor, 
dem wir das treffliche aͤſthetiſch romantifche Sammelwerk 
„Enten — eller“ und eine ſcharfſinnige Monographie über 
den Roman „To Tidsaldre, af Forfatteren til en Hver⸗ 
dagshiftorie” verdanken. Nicht minder rühmlicher Erwäh- 
nung verdienen die Predigten von H. Martenfen (zweite 
Sammlung, 1848); die erfie Sammlung erfchien 1847 
bereit8 in einer zweiten Auflage. Die ausgezeichneten 
Predigten des befannten fopenhagener Bifhofs Mynfter 
erfchienen in einer vierten Auflage (2 Bde., Kopenhagen). 
Der Krieg rief natürlih auch Feldpredigten hervor, von 
‚welchen wir als die bedeutendften nennen: F. Hammerich, 
„Bräditener i Selten og til Drlogs” (Kopenhagen); „S. 
Herz, Mindeblade, en Samling af Smaataler, holdte 
over Krigere”’ (Odenſe). Im Jahre 1849 iſt die Theo- 
logie und Afcetit zufammengefchmolzen. Die erftere ift 
etwas beffer bedacht als die legtere. Unter den dogma- 
tiſchen Schriften find bemerfenswerth:: „H. Martenfen 
(des oben genannten Predigers), den chriftelige Dogma- 
tie’, welche zwei polemifche Schriften zur Folge hatte: 
P. M. Stilling, „Om den indbildte Forfoning af Tro og 
Biden med färftilt Henfon til Martenfens Dogmatik”, 
und M. Eiriffon, „Speculativ Rettroenhed fremftilled 
after Martenfens Dogmatik og geiftlig Metfärdighed” 
(Kopenhagen), ebenfo „Bornemann, Om ben prote- 
ftantifte Theologies Betydning”, und endlich Die gelehrte 
Schrift von G. Steen, „Om Synspunctet for Opfattel- 
fen af Philos Gudserkjendelfe” (Kopenhagen). Zur 
Statiftit der dänifhen Geiftlichkeit erfhien: F. Barfod, 
„Danmarks Geiftlighed. En perfonalhiftoriff-ftatiftift Aar- 
bog” (Kopenhagen). Im Paftoralfache find nennens- 
werth: C. Jacobſen, „Präditener” (Aalborg); „Mynſter's 
Pradikener, holdte i 1348 (Kopenhagen), und vor al- 
lem die Schriften von ©. Kierkegaard: „Sygdommen til 
Döden. En chriftelig pfochologift Udvikling til Opbyg⸗ 
gelfe og Opväkkelſe. Af Anti-Elimatus.” Die Kriege- 
paftoraltheologie ift in „Melbyes Talen over Srigere” 
(Ddenfe); Rördam, „Präditener i Krigstiden” (Kopen- 
hagen); „Hammerich, Feltprädikener“ (Sönderborg) und 
Giger, „Tale over faldne Krigeres Baare“ (Odenſe), 
vertreten. Diefe Art den gefallenen Krieger zu ehren 
hat den Dänen manchen muthigen Rekruten gewonnen. 
Meberhaupt ift Nichts verfaumt worden was den bäni- 
fhen Krieger zum Muthe entflammen konnte; Predigten, 
Rieder, Gebentblätter an große Männer, Volkedramen 


mußten bie Korm abgeben in bie ſich der begeiflemte 
Stoff ergoß. In der Gefegeskunde begegnen uns im 
Jahre 1848 nur wenige Schriften: ſämmtlich für das 
Ausland ohne Bebeutung. Dagegen find in dem Jahre 
1849 intereffant: „J. N. Höſt, Forbrydelſer og Forſeel⸗ 
fer med deres Straffe efter vore Love” (,Daͤniſches 
Sriminal- und Polizeirecht‘); von demfelben die dritte 
Auflage des „Danſk Huusret” (Hausrecht) und die 
juridifche Encyklopädie von I. 2. U. Kolderup - Rofen- 
vinge, in Heften, für die kopenhagener Univerfität. 
Bon den Schriften über Staatsökonomie, Politit und 
Communalmwefen gehören 72 der fchleswig-holfteinifhen 
Frage an, theils wiffenfchaftliche Behandlungen des Stofft, 
theils populaire Darftellungen, Auffoderungen zum Kampf, 
theils enblich Dichterifche Erpectorationen. Befonders thü- 
tig in diefem Genre waren: Dirkind-Holmfeldt, Srundt: 
vig, Hammerich und Worſaae. Der Thronwechſel rief zwei 
wichtige polemifche Schriften hervor: Profeſſor Clauffen 
und Profeffor Schoum, „Wed Thronſkiftet“, eine Verurthei- 
lung des verfiorbenen Königs, den C. Molbech verthei- 
Digte in der nach zwei Zagen ſchon vergriffenen Schrift: 
„Kong Chriſtian VIII., domfälde af laufen. Nogle 
Ord om Skriftet: Wed Thronſtiftet“ (Kopenhagen). Im 
Jahre 1849 begegnen wir nur 13 die fehlesmwig-holfle: 
nifche Frage behandelnden Schriften, die hauptſächlich von 
ben Friedenspräliminarien handeln. Die banifhe Ver—⸗ 
faffungsangelegenheit veranlafte einen lebhaften literari- 
fhen Schriftenmechfel; es erfchienen hierüber nicht weni 
ger ald 25 Eleinere und größere Arbeiten, Das allge 
meine Staatsreht behandelten im Jahre 1848: „Ba 
ftiot, Falſte Sätninger i Staatshuusholdningslären“ 
(2 Bde). Die ſociale Frage, namentlich bie Arbeiter 
frage, die im Jahre 1848 fo lebhaft überall angeregt 
worden, fand ihre Bearbeitung in 9 Schriften, derm 
Titel wir anführen, da diefer wichtige Punkt des for 
len Lebens das Intereffe auch in der jüngften Zeit ned 
nicht verloren hat: P. E. Lind, „Eet Bidrag til Eva 
paa det Spörgsmaal: Hvorledes fan Arbeiderklaſſens Kaat 
forbedres” (Kopenhagen); C. N. David, „Nogle Br 
märfninger om Arbeide og Capital”; C. H. Visby, 
„om Midlerne til at forbedre de arbeidende Klaſſet 
Kaar“; „Bidrag til Arbeiderfpörgsmaalets prinzipmäl 
fige Bedommelfe. Af en Juriſt“; ©. R. Grove, „& 
Ord i Arbeiderſporgsmaalet“; „Fremtidens Folkeop⸗ 
dragelſe. Forelöbige Antydninger af en Sccialiſt“; 
„Om Arbeidet, efter Hegewiſch af Chriſtenſen“. Das 
Jahr 4849 brachte Nichts in dieſer Richtung. Die 
Medicin iſt im Jahre 1848 ſehr dürftig bedacht; von 
allgemeinem Intereſſe moͤchte nur die Schrift ſein: O 
Bang, „Livets Kamp med Doden, eller Sygdoms Ophar 
og Helbredelſe; et poetiſt Forſoͤg i Naturpathologien.“ 
Wichtig für Aerzte find: „Det kgl. medizinſtke Selftadt 
Skrifter. Ny Rätke. I. Indeholdende de permanent 
Comiteers Arbeider i 1846—47." Im Jahre 1849 a 
ſchienen einige wichtige Arbeiten: D. F. Eſchricht, „Zelt 
Zorebrag over udvalgte Aemner af Lären om Live”; 
B. ©. Joͤrgenſen, „Unterfögelfe over Forholdet melem 
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GStefferne i en Bedes Näringsmibler og Ercerementer‘ 
Chierheilkundey; P. U. Schleisner, „Island underſ. 
fra en videnſkabelige Synspunct“. Als Comica füh- 
ten wie an: ©. 8. Heiberg, „Et Par Bemärkninger 
om det ſaakaldte Quakfalveri” (Aalborg), und F. W. 
Sılhow, „Det kjöbenhavnſte Barbeerväfen”. 

Die Literaturgefchichte ift durch Bücher fchlecht ver- 
treten; fie bat ſich ganz in die Sournaliftit zurückgezo⸗ 
gen. Ein höchſt verdienftliches Unternehmen, das däni» 
fde Schriftftellerleriton, naht feiner Vollendung. Däne- 
mark befigt damit ein vollftändiges Verzeichniß feiner 
Shriftfteller. Während das „Almindeligt Literaturleri- 
kon for Danmark, Norge og Island af Nyerup og Kraft” 
(Kopenhagen), die bis zum Jahre 1814 erfchienenen 
Schriften mit dem Lebenslaufe ihres Verfaſſers nennt, 
gibt das „‚Horfatterleriton for Danmark med Bilande 
sed J. H. Erslev“ ein vollftändiges Verzeichniß der bie 
zum Sabre 1840 erfchienenen Schriften und die DBio- 
graphien ihrer Verfaſſer. Das ganze Werk wird drei 
Binde umfaffen und etwa 15 Reichsbankthaler koſten. 
Einen heftigen literarifchen Streit rief die Herausgabe 
ber däniſchen Kämpeviſer hervor; der Streit wurde theil- 
weife in den Journalen, theilmeife in befondern Bro- 
fhüren geführt, unter welch legtern namentlich folgende 
bemerkenswerth find: N. M. Peterfen, „Om Ubgivelfen 
af Kämpeviſerne“; C. Molbech, „Krit. Bemärkninger og 
Refultater, ang. den Grundtvigſke Udg. Materialfamling 
og Kildefamling af gamle Danſte Folkevifer”; S. Grundt- 
vig, „Etatsrad Molbech og Kämpeviferne, et Strideftrift”. 
Der Sohn des berühmten Grundtoig follte auf Koften 
der Gefellihaft „til den danſke Literatur Fremme“ mit 
einem Aufwande von 9000 Reichsbankthalern die bäni- 

ſchen Volkslieder herausgeben; ein Unternehmen das die 
Beiträge der 1100 Mitglieder zählenden Gefellfhaft wäh. 
rend fünf Jahren aufzehren würde. "Die Oppofitton 
Molbech's hemmte jedoch die Herausgabe, obgleich die 
Majorität der Gefellfhaftsdirection dafür war. Für die 
Philoſophie und Kunft finden wir nur im Jahre 1849 etwas 
gethan; einen Theil der Pfychologie bearbeitete Neergaard 
in feinen „Forſög til en pragmatift Fremftilling af Lä—⸗ 
ren om Menneftetd Temperamenter, grundet fornem:» 
lig paa SKiendsgjerninger og egne Jagttagelſer“. Eine 
höchſt intereffante und geiftvolle Schrift ift bie ihren 
Stoff nah allen Richtungen hin erfchöpfende Arbeit von 
F. ©. Sibbern, „Om Forholdet imellem Själ og Xegeme, 
faavel i Almindelighed, fom i phrenologift, pathognomift, 
phyſiognomiſt og ethift Henfeende i Särbeleshed” (Ko⸗ 
penhagen). Ueber die auch in Deutfchland mit fo gro- 
Sem Beifall aufgendmmene Schrift des geiftreichen bäni- 
Schen Naturforſchers: H. C. Orfted, „Aanden i Naturen“, 
Brauche ich fein Wort zu verlieren; fie ift ein herrliches 
Zeugniß des dänifchen Geiftes. Im Gebiete der Kunft 
begegnet uns eine Beine Schrift von A, Bournonville, 
dem Balletmeifter der topenhagener Bühne, der im Fahre 
1847 feine Biographie unter dem Titel: „Mit Theater- 
io’, erfcheinen ließ: „Det tgl. Danfke Theater, fom bet 
er’. Ueber Thorwalbfen’s Kunft und Urbeiten gab X. M. 
1851. 13. 


Thiele ein fehr verbienftlihes Büchlein: „Om ben banffe 
Billedhugger Thorvaldfen, tilligemed en Hiftorift ordnet 
Fortegnelfe over de Arbeider, han har udfört.” Eine 
ausführliche Befchreibung des Thormwaldfen-Mufeums ver- 
danken wir D. Müller, welcher feine Arbeit deutfch und 
däniſch erfcheinen ließ: „Fortegnelſe over Malerierne og 
Tegninger.” In ber Philologie verdient die erfte Stelle 
das große: „Danſk Ordbog, udg. under Videnskabernes 
Selftabs Beſtyrelſe“ (Kopenhagen), von welchem ber 
fechöte Band erfhien, der den Buchſtaben S enthält. 
Die erften 5 Bände, welche in den Sahren 1793 bis 
1829 herauskamen und die. Buchſtaben A—K umfaffen, 
toften 16 Reichsbankthaler; der fechste 127% Bogen 
ftarfe Band 5 Neichsbankthaler. Ich werde zwar an 
anderer Stelle die Gefchichte des „Danſk Ordbog“ mit« 
theilen, doch kann ich mir nicht verfagen ſchon hier Et- 
was über den neueften Stand der Arbeit mitzutheilen. 
Das Leriton hatte der Mevifionscommiffion fo große 
Mühe verurfacht dag man öfter daran dachte das ganze 
Merk fallen zu laffen. Nach Bifhof Müller’8 Tod war 
die Wörterbudhßscommiffion ihrer Auflöfung nahe. Won 
den Mitgliedern blieb nur noch Etatsrath Profeffor Kol. 
derup-Rofenvinge in Xctivität. Er hatte acht Jahre an 


- der Revifion theilgenommen und mar volllommen ver- 


traut mit der unvolllommenen und undantbaren Natur 
der Arbeit. Eine Borftellung von feiner Seite, die Ar- 
beit niederzulegen oder aufzugeben, würde fi auf Gründe 


haben bafıren laffen die von entfcheidendem Gewicht ge» - 


wefen wären. | 
nung, und mehre Andere theilten die Anficht dag was 
mehr als ein halbes Sahrhundert von Dänemarks Kö⸗ 
nigen mit Beifall und Unterflügung gefördert worden, 
ein Wert das zum menigften für die Gefchichte ber 
Sprache und ber dänifchen Lerikographie einen Werth 
behalten muß, und wozu der bedeutendfte Theil ber dar⸗ 
auf verwandten Koften nicht aus den Fonds ber Gefell- 
Ihaft, fondern aus des Königs Privatkaffe gefloffen, nicht 
vor feiner Vollendung aufgegeben werden koͤnne ohne 
die Geſellſchaft einem Zadel auszufegen ber nicht unbe- 
gründet fei und mehr das gegenwärtige Gefchlecht tref- 
fen mußte, welches das Unternehmen aufgab, als den 
Plan und die Einrichtung des Wörterbuch, welche vor 
70 Jahren entworfen worden waren. 
ſchloß die Gefellfchaft daß die Reviſionscommiſſion voll- 
ftändig gemacht werde, und wählte bazu 1834 bie Pro- 
fefforen C. Molbeh und 3. N. Madvig. Als Rofen- 
vinge acht Jahre darauf der Gefellfhaft erklärte daß 
Amtögefchäfte und andere literarifche Arbeiten ihn an ber 
Theilnahme der Ordbogs⸗Reviſion hindern, wählte bie 
Befellfchaft den Profeffor Peterfen zum Commiffionsmit- 
glied, der Ende des Jahres 1842 zum erften mal an 
den möchentlihen Sigungen theilnahm. Seit 1828 
(nachdem der fünfte Band P, DO, NR fertig war) bat 
die Commiffton in ihren möchentlichen Sigungen unun⸗ 
terbrochen an der Mevifion des Buchſtaben S gearbeitet, 
welcher endlich jegt erfchienen ift. Schon 1834 und 1835 
hat Lector Bredsdorff feine Redaction des Buchſtaben 
129 


Aber er mar der entgegengefegten Mei⸗ 
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Z eingefandt und 550 Reichsbankthaler (nad einer un- 
gefähren Berechnung von 36 Drudbogen) dafür erhalten; 
bei der vortrefflichen Beſchaffenheit des Buchs ift das 
Erfcheinen in nicht zu ferner Zeit zu erwarten, ſodaß 
das Werk in etwa fünf bis ſechs Jahren vollendet fein 
möchte. Weber den Sprachunterricht fchrieb C. Molbech 
einen Reifebrief an M. Hammerich, in welchem er feine 
Anfihten „om Skole-Underviisning i Modersmaalet, om 
danft  Sprogreenheb og et og andet Mere“ mittheilt. 
Auch hat Molbech eine fünfte Auflage feines trefflichen 
„Danft Läfebog i Proſa“ beforgt. Der thätige lingui« 
ſtiſche Schriftfteller F. Brefemann, ein geborener Deut- 
ſcher, der das Dänifche jedoch wie feine Mutterſprache 
behandelt, ließ einen Grundriß der deutſchen Sprade 
bänifh und deutfch erfcheinen. Ihm verdanken wir den 
vorzüglihen „Deutſch⸗daͤniſchen Parleur” (Kopenhagen), 
ein Buh an dem nur der Titel geſchmacklos ift, das 
aber fonft als Mufter für Gefprächbücher dienen könnte. 
Im Fache der norbifhen Mythologie begegnen wir nur 
zwei Arbeiten, einer kleinern, oberflädhlihern von B. Sno- 
rafon und K. Arengen, „Nordiſke Myther fortalte efter 
Kilderne” (Kopenhagen), und einer gründlichen, gelehr- 
ten und umfaffenden Schrift von N. M. Peterfen: „Nor⸗ 
dife Mythologie. Koreläsninger” (Kopenhagen). Die 
Kinderfchriftenliteratur, welche jegt beinahe nur in Nach⸗ 
ahmungen ber in Deutfchland mehr als nad Verdienſt 
gefchägten Anderfen’fchen Märchen befteht, lieferte im 
Fahre 1848 einige Zintenkleffe von Anderfen „Nye 
Eventyr” (Zweite Sammlung); ferner „Nye Eventyr 
af N. 8. Zerihau” (Ddenfe) ; „Eventyr af Julius“ 
(Aalborg), und eine recht hübſch gefchriebene „Sommer- 
ferie, Reife over Derne af E. Mindekjär”. Im Jahre 
1849 erfchien ein fehr praftifches Kinderbuch unter dem 
Titel: „Viisdomsbog for Börn i Hjemmet og Skolen“ 
(Kopenhagen); von dem talentvollen Lyriker und Novels 
liften C. Winter „En Morftabsbog for Born“ (Ko- 
penhagen). | 

Das geſchichtliche Fach ift, wie wir im Leberblide 
bereits bemerkten, fehr reich bedacht; namentlich find die 
Dänen, ein Zeugniß ihres nationalen Sinnes, wie im⸗ 
mer fehr thätig für die vaterländifche Hiftorie geweſen. 
Die Danft-hiftoriffe Forening legt ihre Forfchungen in 
der „Not hiſtoriſk Tidsſkrife“ nieder, die jetzt durch Mol⸗ 
bech Folgehefte erhält in der „Hiſtoriſk⸗biogtaphiſke Sam⸗ 
linger og Bidrag til det danſke Sprog og Literatur⸗ 
hiſtorie i aͤdre og nyere Tider“. Die Biographie dä—⸗ 
niſcher Gelebritäten fand einen Sammelplatz in der „Gal⸗ 
leri af berömte og märkelige danſte Mänd og ovinder, 
med Portraiter, Tert af ©. Riiſe (Kopenhagen). Speciel 
lerer Art ift das ebenda erfchienene Werk: „Danmarks 
Dronninger og Kongernes Gemalinder, fra Chriftian IV. 
til Frederik VII.“ (21 Hefte) Eine allgemeine Ge- 
fhichte Dänemarks aus derfelben Feder erſchien unter 
dem Titel: „Danmarks Hiftorie fra Chriftian I. til Nu⸗ 
tiven“ (Kopenhagen). Als Einzelbiographie ift von Bedeu⸗ 
tung das in Deutichland befannte Werk: „Deblenfchläger's 
Leone” (Kopenhagen). Auch im Jahre 1849 erfcheint 


der unermüblich thätige C. Molbech mit einem Sammel⸗ 
werke: „Diftorifte Aarboͤger til DOplysning og Veiledning 
i Nordens, färdeles Danmarks Hiftorie' (Kopenhagen). 
Ein in Dänemark fehr verbreitetes und auch wirklich 
verdienftliches Handbuch der vaterländifchen Gefchichte von 
Allen erjchien in ber vierten Auflage. Allen's Pleineres 
Lehrbuch der banifchen Geſchichte für Schulen, das zum 
erften male 1843 erfhien, erlebte bie fünfte Auf 
lage. Einige Hiftorifche Abhandlungen von I. J. A. 
Worſaae verdienen befondere Erwähnung: „Om Dane 
brog“ (Kopenhagen); „Om en forbiftoriff, ſaakaldt tydſt 
Befoltning i Danmark. Died Denfon til Nutidend po- 
Litifte Bevägelfe” (Kopenhagen). Ein intereffantes, mehr 
der Biographie angehörendes Wert gab Molbech heraus: 
„Chriſtian IV. egenhändige Breve, Befalinger, og Statt 
frivelfer til Rigsraadet, udg. med Oplysninger og An- 
märk“ (Kopenhagen). Die „Hiftorift Tidfkrift‘ vom 
felbigen Jahre enthält einen nicht minder intereffanten 
Auffag von Molbeh über die Erziehung und den Ju— 
gendunterricht des von ihm mit befonbderer Vorliebe be 
bandelten Fürften Chriftian IV. In der Geographie if 
nur Eine Schrift von Bedeutung aus dem Jahre 1848 
zu nennen, das Werk des Sohnes von Molbedh, der fid 
lange Zeit in Italien und dem Süden überhaupt aufge 


‚halten: ©. 8. F. Molbeh, „En Maaned i Spanien. 


Nogle Heifebilleder (Kopenhagen). Auch aus dem 
Jahre 1849 ift nur eine, aber eine um fo werthrollee 
Schrift zu erwähnen, nämlih Steen Bille, „Beretning 
om Gorvetten Galatheas Reiſe omkring Jorden“ (Ko 
penhagen). Die Naturwiſſenſchaften, welche im Jahre 
1848 nur ſehr ſchwach vertreten ſind, erhalten ſehr wich 
tige Beiträge durch die naturwiſſenſchaftliche und mathema⸗ 
tifche Abtheilung der „k. Videnſkabernes Selskabs Skif 
ten’’, aus welchen mehre Abhandlungen befonders abgebrudt 
erfchienen, 3. B. Liebmann, „Ueber Mericos Karrenträu 
tee (Bregner)"; Schoum, „Die geographifchen und hifte 
rifchen Verhältniffe der Eichen und Birken in Stalien”; 
Profh, „Einige neue Kephalopoden“; Scharting, „Ber 
fuhe um die Kohlenfäure zu beflimmen bie der Menſch 
entwickelt“; Leiſe, „Ueber die Wirkung zwifchen Kali 
Methyl. Oryd - Sulphocarbonat und Zod”’; Siemeſen, 
„Weber bie genaue Beftimmung der Größe und Form de 
Kopfes”; aus der mathematifchen Abtheilung ift befonderd 
abgedrudt: U. Steen, „Hauptfäge über die elliptifchen 
Functionen und doppelt beflimmten Integraien”. Die 
Kriegswiſſenſchaft ift mehr praßtifch als theoretifch bear- 
beitet worden; meift Danbbücher für ben Soldaten und 
Seemann. Ueber die induftriellen Verhaͤltniſſe Schwer 
dens und Dänemarks unterrichten - bie Schriften von 
D. J. Rawert: „Speriges induftrielle Forfatning“ (Ko 
penhagen); „Kongeriget Danmarks induftrielle Fothold 
fra de äldſte Tider indtil Begyndelfen af 1848.” Dide 
legtere ſehr wichtige Schrift enthält in ihrem erften Theilt 
eine Ueberficht des inbduftriellen Zuftandes im Allgeme 
nen von der Zeit der erften hiftorifchen Thaten bis auf 
die Jeptzeit, eine Ueberficht der Gefege und Anſtalten 
zue Förderung der Induftrie unter den verſchiedenen Ki⸗ 
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nlgen; ber zweite Theil befpricht die Mittel welche von 
Regierung und Bürgern zum Zweck der Förberung der 
Induftrie angewandt werben; ber britte Theil bringt eine 
hiſteriſche Schilderung der verfchiebenen Induſtriezweige 
Dänemarks, und der vierte die aus dem Vorhergehenden 
gemonnenen Refultate. Ueber Handel und Seefahrt er⸗ 
fheint ein umfaffendes Handbuch von Grüner. 

Bir Haben noch zum Schluſſe ein reiches Fach zu 
überbliden: die Belletriſtik. Die Dänen produciren in 
diefem Genre nicht fo maffenhaft als beinahe alle Völ⸗ 
fr neuerer Zeit; aber fie können bafür um fo Beſſe⸗ 
ted aufmweifen. Non multa, sed multum, ein Wahl⸗ 
ſpruch den fich ihre nächften Nachbarn, bie Schweden, 
gar wenig zu Herzen nehmen. Unter ben reinlgrifchen 
Dihtungen möchte ih C. Winther, „Lyrifte Digte“ 
(Kopenhagen), obenanftellen; er ift ein Lyriker von bo» 
ber Bedeutung. Ingemann bat feine Harfe zu einigen 
Kriegsliebern ertönen laffen. Unter den Lyrikern neuerer 
Zeit nimmt eine nicht unrühmlihe Stelle $. DB. Karup 
ein, weldyer feine Dichtungen 1848 erfcheinen ließ, und 
zu Weihnachten ein hübſches „Julebigt: den hellige Nat 
i tre Gange” berausgab. Unbedingt aber bie bebeu- 
tendfte Stelle in der Versdichtung, sit gratia verbo, 
nimmt Paludan⸗Müller's (Seitenftül zu Byron’s „Don 
Juan”) „Adam Homo” ein, von welchem epiſch⸗didak⸗ 
tifch-humoriftifhen Werke endlich die lange mit Sehn- 
ſucht erwarteten Bände zwei und drei erfchienen find. 
Adam Homo läßt die früher von demfelben Dichter ver- 
öffentlichte, in feine „Ungdbomsarbeider” aufgenommene 
„Dandferinde” weit hinter fi) zurück. Die reizende 
Idylle „Amor og Pſyche““, welche die „Ungdomsarbei- 
der‘ gleichfalls enthalten, hat neuerdings ihren deutfchen 

Bearbeiter gefunden; „Dandferinde” ift fchon früher 
überfegt, und das trefflihe Schaufpiel „Die Liebe am 
Hofe’ wird in den nächften Tagen von dem Schreiber 
diefes Auffages an die Bühnen verfandt werben. Unter 
den Romanen die im Jahre 1848 erfchienen begegnen 
wir einigen anerkannten Namen: vor allem dem geiftvol« 
len, finnigen Dichter Carſtens von Hauch, beffen fchöner 


Roman „Bilhelm Zabern” eine zweite Auflage erlebte. 


Eine neue hoͤchſt anziehende Arbeit liegt in feiner „Saga 
om Thorvald Videförle eller den Vidtbereifte” (2 Thle., 
Kopenhagen) vor. Den großen hiftorifchen Roman cul- 
tiviren die „Faͤdrelandshiſtoriſte Malerier af P. P.“, von 
welchen der auch ins Deutfche zwei mal überfegte „Niels 
Juel“ eine zweite Auflage wie fein Vorgänger „Peter 
Tordenſtjold“ erlebte. Diefe Romane verdienen bie Auf- 
merffamteit die man ihnen in Dänemark fchenft im hoͤch⸗ 
ften Maße, und wären auch in Deutfchland eines größern 
Intereſſes würdig, flatt daß man jept den erbärmlichen 
und nur oberflächlichen, kunſteunuchiſchen Romanlefern 
genießbaren Dumas’fchen Dugendarbeiten die ausfchließ- 
liche Aufmerkfamteit zumendet. Bon Kierkegaard's höchft in- 
terefjantem obenerwähnten Werke „Enten — eller” erfchien 
eine zweite Auflage. Bon „Zabern” und „Entweder — 
oder” werden demnächſt bdeutfche Bearbeitungen durch 
den Schreiber biefer Zeilen herausgegeben werden. Eine 


nicht unrühmliche Stelle unter ben Romanfchreibern 
nimmt namentlich auch Bloch Suhr ein, welcher zwei 
Romane: „‚Hoffeften paa Golbinghuus” (Kopenhagen), 
und „En Bortförelfe” (Kopenhagen), erfiheinen ließ. 
Bon Anderfen empfing die dänifche Leſewelt etwas fpä- 
ter als die englifche den Roman: „De to Baroneffer“, 
da die Eitelkeit den Dichter verleitet hatte fein Buch 
zuerft englifch erfcheinen zu laffen. Ein fruchtbarer, noch 
etwas feottifirender Romantiker, als Verfaffer des „Dar⸗ 
danellenthurms“ bekannt, fchrieb „Den forte Mofe” 
(2 Bde, Kopenhagen). As Nachklang aus der Myſte⸗ 
rienzeit begegnen wir „Kopenhagener Mofterien” von 
8. Tousher. Auch der Mäuber- und Ritterroman 
findet noch feine Bearbeiter in Höllenbrand und Ebbeſen. 
Ein hoͤchſt merkwürdiger Roman, der mir leider noch 
nicht zur Hand gefommen, erfhien unter dem Namen: 
„En Spur i Tranedands, Orig.-Fort. af Forf. til «En for 
Manger»" (Kopenhagen) ; von Hoftrup fpäter als Volks⸗ 
fomödie bramatifirt. Auch die Dorfgefchichte fand ihren 
Bearbeiter in Chriftenfen: „Gaardmandsſonnens Frieri‘ 
(Kopenhagen). . 

Im Drama ift der alte, aber nie veraltende 2. Hol« 
berg immer noch der Kiebling der Dänen. F. 2. Lie 
benberg veranftaltete im Auftrag bes Holbergfte Sam⸗ 
fund einen neuen Drud der erftimald von C. Molbeh - 
herausgegebenen bramatifchen Werke des Dichters, welche 
jedoch nicht in den Handel kamen. Die Komödie „Den 
pantfatte Bondedreng“ erfhien mit Holzfchnitten von 
Kläftrup. Höft in Kopenhagen edirt eine Befammtaus- 
gabe der Dehlenfchläger'fchen Dramen, von welhen auch 
jedes einzelne mit befonderm Titel ausgegeben wird. Der 
neuerdings durch fein „Kong Neneds Datter” in Deutfch- 
land fo raſch zu großem Anfehen gelangte H. Herg gab 
ein Singfpiel „Federigo““ (Kopenhagen), ein Schaufpiel 
„Rinon‘ und das Drama „Waldemar Atterbag”, eine 
Productivität die mit der Birch-Pfeiffer’fchen rivaliftrt. 
Ein auf der kopenhagener Bühne mit ziemlih großem 
Beifall aufgenommenes Stud ift das Versluftfpiel: „In⸗ 
trigen paa Praͤſtgaarden“ von 3. ©. Gerfon. Hei⸗ 
berg, Dänemarks erfter Dramatiker der Septzeit, über- 
fegte ein franzöfifches Luftfpiel: „Guldkorſet.“ Die Re⸗ 
volutionszeit gab Weranlaffung zu dem Drama von 9. 
H. N.: „1848 (Kopenhagen). 

Poetiſche Sammelwerke erfchienen von Heiberg: „Skrif⸗ 
ter’ (8 Bde, Kopenhagen), und von ihm herausgegeben 
die Schriften des Verfaffers von „Eine Alltagsgefchichte” 
(10 Bde., Kopenhagen). Endlich der vierte Band ber 
„Samlede Digte af Schal Staffeldt“, welcher das Le 
ben des Dichters von 3. E. Liebenberg enthält. Diefes 
fogenannte Levnet, das ber Herausgeber im Auftrage bes 
Samfund t. d. banfke Literatur Fremme zum Drud 
beforgte, ift ein 50 Jahre altes, deutfch gefchriebenes, im 
Ganzen unbebeutendes Zeug enthaltendes Reiſetagebuch 
bes als Kammerherr und Amtmann in Holftein verftor« 
benen Dichters, der das Tagebuch nach einer Note aus« 
drücklich nicht für die Welt, nicht einmal für feine Freunde, 
fondern nur für fich ſelbſt beftimmt hatte. Diefe veral⸗ 
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teten, privaten Aufzeichnungen läßt Xiebenberg unter bem 
Titel: „Levnet i fort Omrids med udforlige Biläg og for⸗ 
nemmelig af Digterens efterladte Haandſkrifter“ abdruden 
und erhält von dem reihen Samfund ein brillantes Ho- 
norar bafür. 

Im Sabre 1849 fälle unfer erfter Bli bei den 
Dichtern im Verſe auf 3. 8. Heiberg, der uns daß felt- 
fame Geſchenk von einigen Heften Gaffenliedern mit 
Melodien macht: „Gadeviſer“ (Kopenhagen). Von Debh- 
lenſchlaͤger's Iyrifchen Gedichten, Balladen, Romanzen 
und poetifchen Erzählungen erhalten wir eine neue YAus- 
gabe unter dem Zitel: „Samlede Digte“ (16 Hefte, 
Kopenhagen). Das Erfcheinen des zweiten und britten 
Bandes von „Adam Homo’ im vorhergehenden Jahre 
gibt Veranlaffung zu einer zweiten Ausgabe des erften 
Bandes. Bon H. P. Holft, der den zweiten Band fei- 
ner „Digte og Stemninger i Ziden” (Zeitfliimmungen) 
berausgibt, erhalten wir ein anmuthiges Gedicht: „Den 
life Hornbläfer” (Kopenhagen). Chriftion Winther 
überfegt mit großem Geſchick und tiefem Verftändnig des 
Humors „Den Reinede Fos“ (Kopenhagen). ine mol 
durch ben Krieg veranlaßte Gedichtfammlung erfchien un« 
ter bem Titel: „Danmarks Minder. En Samling af 
fädrelandfle Digte af Anderfen, Barfod, Blicher, Grundt- 
vig, Hammerich, Hauch, Heiberg, Herg, Holft, Ingemann, 
Kroffing, Rahbeck, Wilfer, Deblenfchläger og Bille. 
Udg. af H. V. Bille.“ In der Ronandichtung haben 
wir nur wenig Bebeutendes herauszuheben. Der auch 
in Deutfchland fehr gefchägte Karl Bernhard gab die 
Novelle: „To Venner“, als dreizehnten Band feiner Werke 
(Kopenhagen), heraus, das Unbedeutendfle was er ge- 
fchrieben; von Ingemann erfchien der fechste Band fei- 
ner gefammelten „Eventyr og Kortällinger” (Kopenha- 
gen)... Das intereffantefte Erzeugnig im Gebiete des 
Romans ift jedoch unbedingt das Werk des früher ſchon 
gerühmten anonymen P. P.: „Grevens Feide. Hiftorift 
Maleri fra den förfte Halvdeel at det 16. Aarhundrede“ 
(4 Bbe., Kopenhagen), ein Werf von dem Umfang eines 
Suefhen oder Dumas’fhen Romans, aber von ganz 
anderm Werthe. Im Drama wurde meit fleifiger zu- 
tagegeförbert; aber unter al den erfchienenen Stüden 
find am Ende doch nur wenige ber Aufmerkfamkeit des 
Auslandes würdig; wir zeichnen aus: Herg, „‚Zonietta, 
romantift Luftfpil‘ (Kopenhagen); ferner deffelben „Tyr⸗ 
fing, et nordift Digt fra den mythiffe Tid. (Udg. af 
det Scand. Selſkab)“; I. Fibiger, „Jepthas Datter, et 
Sörgefpil” (Kopenhagen); „Knud ben Hellige, Zragift 
Drama i fem Handlinger, af M. H. A.” (Kopenhagen). 
Im Vaudeville, ein Feld das die Dänen feit Heiberg’s 
Verſuche erfi mit großem Talente und Glüde bebauen, 
ift manches Hübfche gegeben das auf die deutfche Bühne 
übergetragen zu werben verdient, da wir an guten Stüden 
in diefem Genre großen Mangel leiden. Oehlenſchläger's 
Tragöbdien erfchienen in einer Gefammtausgabe (10 Bde.), 
welche zugleich die 10 erften Bände der „Digtervärker” 
bilden. Der 11. und 12. Band bderfelben enthält: „Den 
i, Sydhavet“; ber 13. Noveller; ber 14. — 16. Lyriſke 


Digte, 
linger. 

Die periodifche Preſſe Dänemarks lieferte 95 Zeitfchrif. 
ten, von welchen 36 ber Politit angehören. Nur wenige 
diefer Journale überfchreiten die Eider, und es ift daher 
natürlih daß bei dem befchränften Leſerkreiſe die alten 
anerfannten und ihr Publicum feit Jahren feffelnden 
Zeitungen wenig neue Unternehmungen neben fi ouf 
kommen laffen; auch in Dänemark wird zwar jebes Neu 
jahr der Verſuch mit. neuen Zournalen gemacht „die 
einem längfigefühlten Bebürfniffe abhelfen”, aber die 
neuen Unternehmungen verfchwinden auch ebenfo raſch 
wieder vom Schauplag der Deffentlichkeit. Die bekann⸗ 
teften und bedeutendften politifchen Zeitfchriften find: 
„Den Berlingffe politiffe og Avertiffements-Zidende, red. 
af 2. Nathanfen’ (zwei mal täglih); „Kjobenhavnspo⸗ 
ften, udg. af Grüne” (Vierundzwanzigſter Zahrgang, 
täglich); „Kjöbenhavns Adreſſecomptoirs Efterretninger, 
red. af Jetsmark“ (täglich); „Fädrelandet, udg. af J. F. 
Giödvad og C. Ploug“ (Eifter Jahrgang, täglich); 
„Flyvepoſten, udg. af Meyer (Fünfter Jahrgang, täg 
lich), „Fyens Stifte priv. Adreffe- og polit. Avis” (Sie⸗ 
benundfiebzigfter Jahrgang, täglich. -Dbenfe). Die Theo 
logie zählt 8 Zeitfchriften: „Danft Kirketidende, udg. af 
Fenger og Brandt’ (wöchentlich, Kopenhagen); „Theol. 
Tidſkrift, udg. af Scharling” (halbjährlich); „Tide. 
ferift for udenlandſk theol. Lit., udg. af Claufen” (jähr- 
ih) 4 Hefte, Kopenhagen); „Kortfättelfer. Kirk. Tipft. 
udg. af Kierfegaard” (jährlih 4 Hefte, Kopenhagen). 
Don den 8 Handels» und Seezeitfchriften erwähnen mir: 
„Handels- og Skibsfarts-Tidende, udg. af Grüner” 
(täglich); „Handels⸗, Zold- og Pofttidende, udg. af 
Berggren“ (monatlid, Kopenhagen); „Havetidende, udg. 
af Bengien” (vierzehntägig, Kopenhagen); „Archiv for 
Söväfenet, udg. af Rung“ (Kopenhagen); „Oreſunds⸗ 
liſte“ (täglich). Medicin und Naturwiffenfchaften find 
in 6 Zeitfehriften vertreten: „Bibliothek for Läger, red. 
af Selmer“ (jährlich 4 Hefte, Kopenhagen); „„Hofpitalt 
Meddeleſer, Zidsftrift for practifte Laͤgevidenſtab (ſechs 
Hefte. Kopenhagen); „Ugeſkrift for Läger. Med. af 
Brion og Hempel” (60 Nummern); „Zidsftrift fer 
popul. Naturvidenflab udg. af Petit og Thorman“ 
(Bierteljahrfchrift. Kopenhagen); „Nordlyſet, et natur 
videnffabeligt Maanedsfkrift, af Schumacher’ (zwölf 
Hefte. Kopenhagen); „Magazin for Natur- og Men 
neftetunditab udg. af Böttiger” (Kopenhagen). Die 
Pädagogik und Jugendliteratur zählt 5 Zeitfchriften, je 
doch feine von Bedeutung. Die Land» und Hausmwirtk 
[haft ift durch 4 Journale vertreten: ‚„‚Maanedeftrift, 
landokonomiſt“ (Randers) ; ‚‚Zandölonomift Tidejtrift 
udg. af Lund” (Wochenſchrift); „Tidsſtrift for Landöte 
nomie udg. af Hald“ (fünf bis ſechs Hefte, Kopenha⸗ 
gen). Die Jurisprudenz wird in 3 Zeitfchriften behan- 
delt: Höft, „Lov⸗ og Metstidende for Hvermand“ (jch? 
Hefte); „Zuridift Maanedsſtrift, ved. af Olfen“ (monat 
lich. Aalborg); „Jurid. Ugefkrift, red. af Conind 0 
Moltke“ (60 Nummern, Kopenhagen). Kür Geſchichte 


17. Ballader, Romanzer og poetiſke Fortäl⸗ 
| 








unb Geographie exiſtiren 2 Zeitfchriften: „Hiſtoriſk⸗geogr. 
Archiv af Riüfe” (monatlih); „Not hiſtor. Tidsftrift 
udg. af Molbech” (Hafbjährlih). Für Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft gleichfalls 2 Zeitfchriften: „Annaler for nordift 
Oldkyndighed, udg. af d. k. Didfkrifts-Selftab‘ (jährlich) ; 
„Skirner“ (jährlih). Biographien in der Art unfers 
Nekrologs von Voigt geben die „Nekrologifte Samlin- 
ger af Selmer” (vierteljährlich). Militairifche Intereffen 
befpriht: „Det Militär. Repertorium af Fibiger og 
Zahn” (DQuartalfchrift, Kopenhagen). Ein pharmaceu- 


tifhes Journal redigiren Trier und Faber unter dem‘ 


Titel: „Archiv for Pharmaci og technift Chemie” (viertel- 
jährlih). Die Belletriſtik ift nur ſchwach vertreten, we⸗ 
nigftens in abgefonderten Sournalen. Die politifchen 
Zeitungen haben in ihren Feuilletons ber Aeſthetik in 
Theorie und Praxis eine Stelle gegönnt; für Romanlite- 
ratur erfcheint die „Novelletivende af Jordan“ (möchent- 
ih). Für Dramaturgie entftand im September 1846: 
„Thalia, et Theaterbiad” (zwei mal wöchentlih). All⸗ 
gemeinere Intereffen verfolgen: „Viborgs Stiftstidendes 
Feuilleton af Ederoth og Stolle” (wöchentlich, Wiborg) ; 
„Nord og Syd. Et Maanedsftrift, udg. af Goldſchmidt“; 
„Nutidens Charafterer og Begivenheber efter fremde Kilder, 
udg. af Winther”’ (6 Hefte); „Corſaren“ (wöchentlich). 
Seit Heiberg's vortreffliches „Intelligensblad” aufgehört 
Hat zu erfheinen, befigt Dänemark ein kritiſches und 
äſthetiſches Blatt mehr. Gelehrtere Bebürfniffe befrie- 
digt die Vierteljahrsfchrift: „Kor Literatur og Kritik; udg. 
af Fyens Stifte lit. Selſtab, red. af Helveg” (Odenſe). 
Das buchhändlerifche Verzeichniß ber herausgelommenen 
Schriften liefert die „Danft Bibliographie” (12 Num- 
mern. Kopenhagen), welche pünktlich und fleißig gearbei« 
tet ift, und jährlich eine wiſſenſchaftliche, freilich etwas 
willkürlich behandelte, Weberficht der Erfcheinungen gibt. 
Sobald die Jahrgänge 1850 und 1851 vor mir liegen, 
und die Notizen über das Neuerfchienene aus Kopenha- 
gen mir zugegangen find, werde ich auch diefe Jahrgänge 
in obiger Weife befprechen. 

Zum Schluß eine Bemerkung: vergleichen wir die 
Dreife der deutfhen und franzöfifhen Zeitungen mit be 
nen der dänifhen, fo flaunt man mit Recht über die 
Billigkeit der legtern. Noch mehr ift Dies ber Fall 
bei den eigentlihen Büchern: fo koſtet ber fchön 
ausgeftattete, herxfih gedrudte Roman von P. P.: 
„Grevens Beide” (4 Bde.) 4 Rbthlr. = 5 Fl. 20 Kr. 
Rhein., ein Roman der nah unfern buchhändlerifchen 
reifen ungeachtet der größern Chance eines reichlichern 
Abfages- mindeftens 15—18 FI. Rhein. gekoftet haben 
würde. 2rog diefer billigen Buchpreife wandern doch fo 
wenige Bücher über die Eider daß man in großen Stäb- 
ten Deutfchlands oft nicht Ein daͤniſches Buch auf dem 
Lager findet, ein Zeugniß wie wenig dänifhe Sprade 
und Literatur bisjegt in Deutfchland gekannt find; ja ich 
fand fogar auf öffentlihen Staatsbibliotheten nur fehr 
felten die dänifche Bibliographie; man mußte fi alfo 
auch bort nur aus Weidmann's Katalog Raths erholen; 
und wer bie Bibliographie und den Meßkatalog kennt, 


weiß wie dürftig der legtere hierin ifl. Damit verlaffen wir 
die dänifche Literatur und wenden uns zu ber verwand⸗ 
ten ſchwediſchen, der obgleich entferntern, doch beffer ge» 
fannten. *) @. Z0ler. 


Leid und Lufl.e Roman von Emil Althaus 
(Emile d’Eftrded). Zwei Theile. Leipzig, 
Brockhaus. 1851. 8 2 Ihlr. 24 Nor. 


Es ift ein feltfames Gemifh von Phantaſie und Wirk; 
lichkeit was wir in diefem und zur Befprechung vorliegenden 
Roman finden. Allein, wir müßten lügen, wenn wir fagen 
wollten daß dies Gemifh uns angenehm gewefen. Im Ge- 
gentheil haben wir zu befennen daß es uns in der Form und 
Geftaltung in welcher die beiden Bände von „Leid und Luft” 
ed darbieten, durchaus unvortheilbaft erfcheint. Unferer Un» 
fiht nah ift die Phantafie in einem Romane nur infoweit 
an Ort und Stelle, als fie die Wirklichkeit nicht zu beein- 
trächtigen vermag. Die Wirklichkeit muß ftärder fein als die 
Phantafie; die Phantaſie muß von der Wirklichkeit in das Les 
ben bineingezogen werden, nicht aber darf die Phantafie fo» 
viel Uebergewicht haben daß fie die Wirklichkeit aus dem Le: 
ben bervorzieht und diefeß zu einem Schemen, einem Hirnge⸗ 
fpinnft, einem bloßen Märdyen macht. Das Märchen ift die 
traummandelnde Phantafie, welche im Mondſchein der Poefie 
über die Dächer der Häuſer geht und mit dem erſten Hahnen⸗ 
frei mit einer Dffenbarung für das Leben erwacht. Die 
Pointe des Märchens ift immer eine Beziehung auf die Wirk; 
lichkeit, in der es gewiſſermaßen erft feinen Werth erhält. 
In einem Romane noch dazu, wenn er ſich zwiſchen Biftorifchen 
Perfonen und Ereigniffen bewegt, muß Died umfomehr der 
Kal fein. Die Phantafie muß darin heimifch werden, fie muß 
fih akklimatifiren, fie muß in gewiffer Beziehung der Wirk. 
lichkeit dienftbar und unterthban werden. Gefchiehbt Dies aber 
nicht, bleibt fie in der Erzählung das freie, fchweifende, abens 
teuernde Element, das fie nun einmal ift, fo wird fie fehr 
bald ihre Herrfchaft dadurch befunden daß fie die Wirklichkeit 
verrüdeen,, verfchieben, und aus dem natürlich-quellenden Leben 
heraus in eine wunderbar verfchwimmende und nebelhafte Welt 
der Einbildungen und SAufionen ziehen wird. Dann werben 
die Menſchen, die Zuftände, die Verbältniffe alle fchattenhaft 
und zu aufgepugten und geſchminkten Unmöglichkeiten werden, 
dann werden die Ziele verfchwinden, die Dimenfionen fi in 
daB Unendliche ausdehnen und der Kern des Ganzen in die 
Luft verpuffen. Sehen wir den Roman von Emil Althaus 
an um uns davon zu überzeugen. Der Autor zeigt und zwei 
Menfchen, die fich treffen, verlieren und endlich wiederfinden 5 
diefe beiden Menfchen find eine Herzogin Kathinda und ber 
verwaifte Sohn eines leipziger Kaufmanns, Peter Habermann. 
Sie lernen fih als Kinder auf einer Landbefigung des Her- 
30986, wo bei einem Chirurgen Peter Habermann in Penfion 
gegeben ift, kennen. Sie fpielen zufammen. Peter trägt als 
fech8zehniähriger Junge das zwölfjährige Mäddyen auf feinem 
Nüden herum. Daß fih da bei der Beinen Herzogin, deren 
Vater ein regierender Fürft fein fol, Feine Gouvernante, Beine 
Zofe, Fein Diener befindet, darf für eine der vielen Unwahr: 
fheinlichkeiten gelten, an denen diefer Roman reih ifl. Wir 
felbft wollen hier weiter Bein Gewicht darauf legen und uns 
vorderhand direct nur an den Berlauf der Sache halten. 
Da ift denn nun zunächft zu berichten daß Kathinka, von Pe: 
ter getrennt und nach der Refidenz ihres Vaters zurückgekehrt, 
es vor Sehnſucht nach jenem nicht aushalten kann und eine 
fhönen Tages und zu Fuß auf der Landfiraße begegnet, die 
nach Südercampen zurüdführt. Unterwegs erlebt fie allerhand 
Abenteuer. Ein Mepger nimmt fie hinter fi auf fein Pferd, 


*) Den zweiten Artikel bringen wir in einer ber nächften Liefes 
ferungen. D. Red. 
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bringt fie in eine übelberüchtigte Kneipe, wo ein rothbärtiger 
Säger fie in der Bodenkammer überfallen will, von dem Metz⸗ 
ger aber vertrieben wird, weil diefer felbft Abſichten auf das 
Mädchen bat. Uber das Mädchen, heißt e8 im Roman, 
kraͤftig, wie fie war, entwand fi ihm, trat dann mit feftem 
Schritte dem wüften Danne gegenüber und, als er einen neuen 
Berfuh wagte, padte fie ihm (wir wiſſen nicht ob man fo 
fagen Pann) in dad Zuh, das um feinen Hals gefchlungen 
war, und jtieß ibm mit folder Gewalt den Kopf gegen einen 
Hauptftänder des Verſchlags daB dem Megger durch ul 
unvorbereitete Erſchuͤtterung plößlih ganz licht im Kopfe 
wurde: der Raufch war verflogen, der Mann fand ganz ver: 
dugt, mit offenem Munde, vor dem Mädchen; fie aber trat 
einen Schritt zurüd, dann wieder ganz nahe an ihn heran; 
e8 war etwas Großes, Befehlendes, Imponirentes in ihrem 
Weſen. Sie erhob die Hand drohend und fagte: „Elender, 
feiger Schuft, mir zu Füßen! Weißt du, wen du vor dir 
haft? Ih bin die Tochter deined Landesherrn — ich bin 
Prinzeffiin Kathinka!“ — — Nun von dem niedergedonnerten 
Mepger nach Südercampen gebracht, begkgnet fie da gleich 
Peter und überredet diefen fie nah der Schweiz zu begleiten. 
„Einiges Geld, theild in Bold, theils in Papier, und einige 
Schmuckſachen“, erzählt der Verfaſſer, „bat fie eingebunden in 
das Bündel, welches fie (wie umftändlih unfer Autor ift!) am 
Mittelfinger der linden Hand trug.” (Da man Etwas was 
man trägt gewöhnlich in der rechten Hand hält, fo hat Emil 
Althaus vielleicht fein andeuten wollen daß feine Prinzeffin 
linkhaͤndig, kurz ein wenig abnorm ift.) „Sie will nach der 
Schweiz zu einer Großtante, die in Bern von einer reichen 
Apanage lebt. Auf der nächſten Station, die (welche Genauig⸗ 
Zeit!) eine Stunde von Sübdercampen entfernt ift, nehmen 
die beiden Wanderer Ertrapoft” ..... &o kommen fie nad 
Frankfurt am Main, wo fie übernachten. Während. Peter 
Habermann fchläaft, wird Prinzefiin Kathinka von einigen Abge⸗ 
fandten ihres Vaters aufgegriffen und in der Stille fortge: 
bradt. Der arme Peter bleibt allein und einfam zurüd. 
Rah Haufe zu gehen fchämt er fih, aud fällt ihm plöglich 
ein. daß er ein Deutſcher ift, ein Vaterland hat und die Man» 
nesehre verlangt diefem in der Roth zu dienen. Da der Ber: 
foffee vorher durchaus Nichts von der Epoche gefagt hat in 
der fih fein Roman ereignet, fo haben wir ihn in Verdacht 
daß auch ihn erft die Verlegenheit, in der fi fein Held in 
diefem jegt von uns berührten Abfchnitte feiner Erzählung be» 
findet, auf den Gedanken gebracht: die ganze Geſchichte in die 
Zeit der fogenannten deutſchen Freiheitskriege binüberfpielen 
zu laflen. Wie Dem aber nun aud fei, Peter Habermann 
ebt zur Armee als Chirurg, foviel fteht feſt. Nahe bei 
Bieen vor dem Schloſſe eined Grafen von Friedberg fieht er 
einen jungen Dffizier mit dem Pferde flürgen. Diefer junge 
Dffizier ift der dritte Sohn des alten Grafen von Friedberg, 
der Thon zwei andere Söhne auf dem Schlachtfelde der Ehre 
verloren hat. Der junge Wundarzt bietet fein Möglichftes 
auf diefen legten zu retten, aber vergebens: er flirbt. Dem 
Greife bleibt nur noch eine Tochter, Gräfin Julie, eine fchöne, 
ernfte, traurige Erſcheinung. In der Verzweiflung welde 
den alten Grafen überfällt zeigt fih Peter Habermann fo 
theilnehmend, brav und gut, daß der vornehme Herr befchließt 
den Fremden an Sohnesftatt anzunebmen. Peter Habermann 
begibt fih al8 Graf Zuliuß von Kriedberg zum Generalftab 
des Helden Blücher, wo man feltfamerweife den geftorbenen, 
wahren Grafen Julius von Priedberg nicht kennt und Peter 
dafür annimmt. Als folder macht er die Campagne mit und 
kommt nah Paris. Hier tritt er nun in den Hintergrund 
vor vielen andern Perfonen die fih auf den Schauplag dran» 
gen. Zuerſt treffen wir da eine Madame Dorval, die ehedem 
als Blumenverfäuferin Glüd auf den Straßen machte, erft ei⸗ 
nen Schiffer heirathete, der fih aus Eiferfucht und Verzweif⸗ 
lung, weil ihm fein Stand nicht erlaubte immer um feine 
Frau fein zu Fönnen, erhing, Fam dann als Gefelfchafterin zu 


einem Herrn und einer Frau von Terſac, vermählte ſich fpäter 
zum zweiten male mit einem Chevalier d’Armand, einem 
Stüdßritter, der fih mit magnetifchen Euren, mit Clairvoyance 
und mit Aftrologie befchäftigte und zu allen feinen Spiegel⸗ 
fechtereien Gabriele, fo Heißt Madame Dorval mit Vornamen, 
als fchönes Aushängefchild gebrauchte. Als fie auf dem Punkte 
ſteht fich von ihm zu trennen, wird er in einem Piftolenduelie 
erſchoſſen, und hinterläßt fie mit einem Mädchen, Nancy, dab 
fie ihm geboren, in den Fümmerlichften Verhältniffen. Um fih 
daraus zu retten und aud aus Bewunderung für den Kaifer 
Rapoleon, wird fie deſſen Emiffairin, nennt fih Madame Dor: 
val und hält einen Salon, in den fie Alles was Geift und 
Bedeutung bat bineinzuziehen verjucht, um da zu erlaufden, 
auszuhorchen und Rapoleon darüber Bericht zu eritatten. 
Nah dem Falle Bonaparte’8 coquettirt fie mit der Reftauration 
und fpinnt da ein Verhaͤltniß mit einem deutfchen Prinzen 
Wilhelm an, bei welchem ihr aber ihre eigene Zochter ins 
Gehege kommt, die fie dann zulept nicht anders als daß fie 
fie erdroflelt fih aus dem Wege zu fchaffen weiß. Prinz Bil 
beim bleibt ihr aber deffenungeachtet doch nicht treu. Schon 
früher hat er eine Liaifon mit Gräfin Julie gehabt und be 
nugt nun einen Sohn, den fie ihm geboren und er ihr zu ent: 
führen gewußt bat, um ſich für feine Lafter und Schandthaten 
immer neue Geldzufchüffe von ihr geben zu laffen. Peter 
Habermann, der jegt Julius Graf von Friedberg ift, Kathinka 
immer noch liebt, aber für die Gräfin Julie doch ein wenig 
ſchwaͤrmt und zwar fo daß der Autor von ihm fagt: „Wenn 
es ihm unendlich ſchoͤn erfchien mit der Geliebten feiner Seele 
zu leben, fo fchien es ihm unendlich groß mit Julie zu ſter⸗ 
ben”, fhwört der Legtern, nachdem er ihr Verhaͤltniß zum 
Prinzen Wilhelm erfahren und auch die Briefe gelefen hat 
die er ihr gefchrieben, ihr den Sohn zu fchaffen und fie an 
dem Prinzen zu rächen. 

Der Prinz ift unterdefien mit dem Helden Blücher und 
dem Könige von Preußen zu dem befannten Beſuche nad) Eon: 
don gegangen, wohin Peter ihm nachreiſt. Kaum angelom- 
men, fucht er ihn auf und bringt ed zu einer dem Prinzen 
böhft unangenehmen Erklärung, deren Refultat aber leider 
für Peter ſehr unerquidliche Folgen hat. Der Prinz nämlid 
bringt heraus daß Graf Julius von Friedberg nicht Graf 
Julius von Friedberg, fondern Peter Habermann, ber Chirurg 
it. Da im Drange der damaligen Beitumftände eine gericht 
lihe Adoption nicht flattgefunden hat, fo fteht unfer Held 
ein wenig compromittirt da und ſieht fih gezwungen einſtwei⸗ 
len von dem Schauplage abzutreten. Er gebt zu Blücher um 
Urlaub zu nehmen. „Es fcheint Ihnen gut”, fagt er zu dem 
alten Haudegen, „daß ih nah Deutſchland zurückgehe und 
mit Graf Friedberg das Nähere (einer fürmlichen und öffent 
liden Anerkennung nämlich) verabrede, nit wahr?” — 
„Haben mir's Wort von der Zunge genommen!” entgegnete 
dee Marfchal. „Das muß geſchehen. Vorwärts! In Brand 
furt oder in Berlin fehen wir uns wieder! Sand ber! So, 
tapfer gehalten au im Frieden! Gott befohlen!“ Somit em 
pfiehlt ih Peter, geht nah Haus, läßt paden und macht 
währenddejien eine Menge ſehr trivialee und ziemlich abge: 
fhmadter Betrachtungen. Die Moral, zu der er durch dieſel⸗ 
ben bingeleitet wird, ift: Daß er ein Narr gewefen Etwas auf 
das Aeußere, auf den Stand, Namen und Rang gegeben zu 
haben. Als ob ich nicht auch als Peter Habermann Werth 
und Bedeutung gewinnen Pönnte, denkt er, und Kathinka's 
würdig zu werden vermöchte! Auf, verfuchen wir es, fagt er. 

Mit Habermann zuglei befindet fih auch Madame 
Dorval in London, weldye dem Prinzen Wilhelm gefolgt if. 
Man bat fie in London beftoblen, nun will fie von dem 
erlauchten Anbeter einen Beinen Borfhuß haben. Aber da 
kennt er fie gleich nie mehr. Sie kommt zu Peter ihn zu 
bitten: fie mit nach Paris zu nehmen, was er aud, bereit: 
willig thut. | 

In Paris laͤßt fich Peter Habermann als Arzt nieder. 
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Er fhreibt an den Grafen Wriebberg, an Kathinka, an Gräfin 
Julie; Niemand antwortet ihm. Madame Dorval aber lancirt 
ihn in die Welt, macht ihm Namen und Renommee. Nebenbei 
agirt fie auch wieder für Rapoleon, zu deffen Rettung fie au 
Peter Habermann, den docteur allemand in der Aue Rivoli, 
zu verwenden gedenkt. Sie Bennt feine Leidenfchaft für eine 
obe Dame, fie weiß daß er fi berühmt madhen will. Sie 
age zum General Ney: „Wenn er nun in Lyon ankommt, 
fo fol er dafelbft einen Brief von mir vorfinden, worin ich 
ihm zeige, noch mehr, worin ich ibm vormale, worin ich ihn 
davon überzeugen werde was er gewinnen, was er fidh ero⸗ 
bern, was er fih erfämpfen kann; ich erinnere ihn an Louis 
Bonaparte, den König von Spaniens an Jeroͤme, den König 
von Weitfalen; an Murat, den König von Reapel; an 
Bernabdotte, den Kronprinzen von Schweden, und bie Ale 
find nicht als Zürften, nicht al6 Könige geboren, und konn» 
ten, wenn_fie wollten, fogar Fürftentöchtern ihre Hand reichen!” 
Peter, von Madame Dorval geflachelt, hilft nun aud 
wirflih den Rapoleon befreien, ja er tritt fogar in die Kaifer- 
garde, welche er aber wieder verläßt, fobald er hört daß 
Bonaparte gegen Deutfchland zu ziehen in Abſicht bat. „Ich 
weiß, mein WBaterland ift mir wenig Vaterland gemefen“, 
fagt er, „doch fie, fie lebt das um ihretwillen ift mir der 
Boden heilig, um ihretwillen verachte ih das Volk nicht, troß 
feiner Starrheit in Worurtbeilen, troz feiner Anlage zum 
Knechtfinn, troß feines Bögendienftes gegen jämmerliche, auf 
gepugte Popanze!“ Man fieht hieraus daß Peter eine Vor⸗ 
ftelung von feiner Ration hat wie fie nur ein Deutfcher bar 
ben kann. Die Deutfchen kennen befanntlich ihr eigenes Bolt 
nicht. Aber wie Dem nun aud fei, um es kurz und gut zu 
fagen, Peter tritt von dem franzöfifchen Armeedienft zurüd. 
Waͤhrenddeſſen lebt in dem Zrauleinklofter zu Langelingen 
die Prinzeffin Kathinka und erzieht da einen ihr auf überna» 
türlihe Weiſe zugemwiefenen jungen Menſchen Mar, über 
welche Erziehung fi die andern Stiftöfräulein weiblich luſtig 
machen. ie fabeln von einer Liaifon, einer Liebe, einem zaͤrt⸗ 
lihen Ber hältniß. Kathinka aber liebt immer nur den armen 
Peter, der eine Meile in dem. Roman verfchollen gebt, 
und weldyer erft fpäter wieder auf den Schauplat der Ereig- 
niffe zurücktritt, auf dem wir jegt vorberhand ganz andere 
Perfonen finden. Zunaͤchſt treffen wir da auf Ringeln, einem 
Dorfe, das ungefähr anderthalb Stunden von der berzoglichen 
Refidenz entfernt liegt, eine junge Frau mit einem Kinde, 
welche die Geliebte des Prinzen Wilhelm if. Er hat fie hier 
eingemiethet und befucht fie dann und wann, worüber fie fi) 
aͤußerſt glüdlich zeigt. Uber dieſes Glüd dauert nicht lange. 
Prinz Wilhelm wird diefer idypllifchen Liebe bald überdrüffig 
und verläßt nun feine Geliebte, um nad Südercampen zu ge 
ben, wo jegt wieder bie Prinzeffin Kathinka mit ihrem Bater 
weilt, nachdem ihr Zögling Mar nah Wien als Artilleriecadet 
gebracht worden ifl. Prinz Wilhelm bat Abfichten auf Ka: 
ihinka, die jung, ſchoͤn und vor allem fehr reich if. Kathinka 


aber ſchwärmt in Südercampen in alten Grinnerungen für 
Peter. Währenddefien wird es Herbſt und bie arme ver» 


laffene Klara figt mit ihrem Kinde in Ringeln und weint. 
Eines fchönen Tages kommt ihr Bruder Frig aus dem gries 
chiſchen Freiheitskampfe und ſchwoͤrt fie an ihrem Verführer 
zu rächen. Der alte Herzog, Kathinka und Prinz Wilhelm 
waren zum Winter nach Wien gegangen. Dahin wendet fi 
nun auch Frig mit feiner armen Schwefter. In Wien finden 
wir zuerft Mar wieder, Mar, der Kathinka zum Raſendwer⸗ 
den liebt, dann Madame Borval, welche fi) Lord Howard 
sum Mufter genommen hat und halb Europa burchreift, um 
für die Berbeſſerung des Gefängnißwefens zu wirken, endlich 
auch Peter, als Dberft Germanos, ebenfalls aus dem Freiheits⸗ 
Friege in Griechenland fommend und zwar in der Abficht kom: 
mend, um die abendländifchen Regierungen für das Schickſal 
des claffifchen Landes im Peloponnes zu intereffiren. Er kennt 
Erig Weftfeld und beſchließt, als diefer ihm feine Angelegen« 


beit entdeckt, ihm zur güflichen Loͤſung derſelben behuͤlflich zu 
fein. Man rüdt dem Prinzen aufs Zimmer und zwingt ihm 
gerichtlich feinen Sohn al& legitim anzuerfennen. Aber damit 
iſt Brig noch nicht zufrieden; Fritz will Rache für die Ent: 
ebrung feiner Schwefter. Der Prinz, welcher Das wohl vers 
muthet, bdenuncirt ihn ald Mevolutionnair und laͤßt ihn feft- 
fegen. Währenddeflen verfuht Klara einen legten Sturm 
auf das Herz ihres Ungetreuen. Als bdiefer abprallt und der 
Hrinz fie mit verlegender Brutalität behandelt, wirft fie ſich 
beim Ausfahren deflelben unter die Räder feine Wagens und 
ftirbt an den DVerlegungen die fie erhält. Den Prinzen Wil 
beim befünmert Das nichts ungeftört wirbt er um Kathinka, 
erregt aber dabei die Eiferſucht Mar’, welder nad einer 
wüft durchlebten Nacht eines frühen Morgens zu ihm ins 
Bimmer gedrungen kommt und ihn erdroffelt. Darauf in ein 
hitziges Fieber verfallend, flürzt er fih im Parorysmus auß 
dem Fenſter auf das Straßenpflafter und ftirbt. Er war ber 
Sohn des Prinzen und der Gräfin Sulie. Peter und Kathinka 
finden ſich nun wieder und heirathen fi, nachdem der alte 
Herzog den Dberften Germanos zum Herrn von Güdercampen 
gemacht hat, wohin diefer mit feiner jungen Gemahlin fich zu» 
rüdzieht, um bdafelbft ein neues Reich zu ftiften. Wie dieſes 
neue Reich ausfieht und was es eigentlich vorftellen fol, bat 
der Autor nicht verrathen. Man bleibt alfo darüber, wie über 
die ganze Tendenz und Abfiht des Romans im Unflaren und 
muß annehmen daß der Roman Nichts als eine müßige Uns 
terhaltungslecture fein fol, für die ihn angenehm zu machen 
ihm aber die nöthige Abrundung in ber Erzählung a ale 
auch in der Schreibweife fehlt. Das Ganze ift zu feenenhaft 
gehalten; es ift Fein Fluß in der Geſchichte: fie zerfällt in 
lauter abgeriflene Epifoden und Brucflüde Was den Stil 
anbetrifft, fo ift dDiefer Nichts weniger als elegant, meift unbe 
bolfen und an Wiederholungen leidend. Daß Peter „ein gräß: 
lih unglüdlier Knabe war”, muß man mindeftens fechd mal 
kurz nacheinander lefen. „Wie Sohn aufgenommen fein‘, 
ift eine ungelenfe Redensart. Ebenſo die Ausrufe: „Peſt, 
was find das Gedanken, was find das Grundfäge!” Wenn in 
der Unterhaltung der redend eingeführten Perſonen eine Unter: 
brechung oder ein Stillſchweigen eintritt, bezeichnet der Autor 
dies mit dem lakonifchen Worte „Pauſe“, was fi wol in dem 
Bühnenmanufcript eined Theaterſtücks, aber nicht in einem 
Romane an rechter Stelle befinden mag. „Leben Bann id 
nicht ohne mit dir”, ift eine entfeglihe Eonftruction. „Uns 
wankend“ für chne Wanfen muß für feltfam gelten. Wollten 
wir die beiden Bände Seite für Seite durchnehmen, fo wür⸗ 
den wir ein Dies Buch fehreiben koͤnnen über Das was wir 
für fehlerhaft oder fchlecht dem Auddrud oder dem Sinne nah | 
bielten; indeß genügt wol daB von und Angegebene um einen 
Begriff von der Manier zu geben in welcher unfer Yutor 
ſchreibt. Es ift uns fonft Nichts von ihm befannt und darum 
vermögen wir auch nur nach diefem einen Werke über ihn zu 
urtheilen, nach welchem, wenn wir e& ehrlich bekennen follen, 
Zalent zum MRomanfchriftfteller fi nicht geradezu entdeden 
läßt. Seiner Urbeit fehlt die höhere Idee, der tiefere Inhalt, 
die Gewandtheit der Schreibweife und vor allem die plaftifche 
Geſtaltungskraft. 60. 





Der Cardinal Johann — Graf von Franken⸗ 
berg, Erzbiſchof von Mecheln, Primas von Belgien, 
und ſein Kampf für die Freiheit der Kirche und 
der biſchöflichen Seminare unter Kaiſer Joſeph IL 
von Auguftin Theiner. Breiburg im Breisgau, 
Herder. 1850. 8. 27 Ngr. 

Die politifchen Parteilämpfe verlieren fi mehr und mehr, 
da die Politik aus der Deffentlichkeit der Parlamente und der 
Preſſe fih in die Heimlichkeit der Diplomatie zuruͤckzieht; das 
gegen erwachen bie kirchlichen Streitfragen in fo heftiger Weife 
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baf die confeffionnele Erbitterung des 16. und 17. Jahrhunderts 
zurüdzulehren fcheint. Es war die ultramontane Partei 
welche die Einigung in Frankfurt mit bintertreiben half, und 
der Patholifche wie der proteftantifche Zefuitismus hat fi in 
ganz Europa gegenwärtig zum Vorkämpfer einer Reaction ge 
macht, die unfer Bildungswefen Jahrhunderte weit zurückichleus 
dern möchte. 

Unter diefen Umftänden erhält die angezeigte Schrift Be: 
deutung für uns, weil fie offen die Anfichten und Abfichten 
des unterdrüdungs» und herrſchſüchtigen Ultramontanismus 
ausſpricht. Eine angenehme Lecture ift jene Schrift zwar nicht, 
vielmehr ift fie weitfhichtig und langweilig. Auch bringt jie 
über den bekannten Streit nichts Neues, fondern theilt nur 
die Petitionen, Adreſſen, Verhandlungen und Proteſte der bel⸗ 
giſchen GBeiftlichkeit und Stände gegen Joſeph's übereilte Auf: 
-Härungspläne ausführli mit, obſchon fie fih dem Inhalte 
wie der Darftelung nad) wiederholen, auch für ihre Richtigkeit 
. nicht kann eingeftanden werden. Denn das Bud, vol fanati- 
fhen Haffes gegen Wiffenfchaft und Proteftantismus, wimmelt 
von Schimpfmwörtern aller Art und ift eine Faͤlſchung der Ge⸗ 
ſchichte. Beſtimmt foheint es dazu den Geift des Religions. 
haſſes in der Batholifchen Bevölkerung Deutſchlands anzufadhen; 
deshalb zieht es um die rebellifche Geiſtlichkeit Belgiens den 
Heiligenfchein des Märtyrertbums und charakterifirt die Auf: 
klaͤrung als eine Untergrabung und Befeitigung des Chriſten⸗ 
thums, wie denn aud der Proteſtantismus als ein folcher 
„Abfall vom Chriſtenthum“ dargeftellt wird. 

Mit einem folhen Fanatismus läßt ſich nicht rechten; ich 
wild mich daher darauf befchränten die Zrugfchlüfle des Jeſui⸗ 
tismus, deſſen religiöfe und politifhe Abfihten aus dem 
Buche zufammenzuftellen, da fie auch ein Beichen der Zeit find. 
Der Berfafler bezeichnet fein Buch felbft als ein folches in ſei⸗ 
ner „am Zage der Wundenmaale des heiligen Kranz v. Aſſiſi“ 
zu Rom gefchriebenen Vorrede, indem er fagt: „Es ift gerade 
au unferer Zeit nüglich und nothwendig die wahren Grundfäge 
über die Kreiheit der Kirche und der Unabhängigkeit des reli: 
giöfen Sugendunterrichts, namentlih der Erziehung bes Kle⸗ 
ruß, Pennengulernen, da dieſer Gegenftand ftet6 das heilige, 
unveränderlihe Interefle für die Gegenwart und Zukunft der 
Kirche hat.“ In der Einleitung heißt es: 

„Durch feine Gründer, Luther, Zwingli und Calvin, 
kämpfte der Proteitantismus im Bunde mit der ungläubigen 
DHhilofophie und Maurerei gegen die pofitiven Grundlagen 
des Ehriftentbums an und riß fie nieder. Da diefen Gottes⸗ 
flürmern der Autoritätsglaube der katholiſchen Kirche das 
größte Hinderniß für das Gelingen ihrer gottlofen Pläne 
ſchien, fo wandten fie alle möglichen Mittel der Berführung 
und der Lift an den alles Chriftentbum untergrabenden 
und gerfiörenden Rationalismuß unter dem täufchenden Gewande 
der Aufklärung auf das Satholifche Gebiet hinüberzuſpielen.“ 

Die Autorität ift dem Verfafler der Grundftein der Kirche, 
aber diefe Autorität ift nicht die Schrift, nicht der Geift, der 
da lebendig macht; nein, jene Autorität ift der Papft, und die 
Kirche find „die Bifchöfe”. Hieraus folgt, wer den Bifchöfen 
nicht unbedingt gehorcht, widerſetzt fih der Kirche, und wer 
die Unfeblbarkeit des Papftes bezweifelt, Der ift „ungläubig 
und Feind des pofitiven Chriſtenthums“. Diefe Wider» 
fprühe bat der Verfaſſer mit großer Kunft zu verdeden 
— indem er alleriei Trugſchluſſe dazwiſchen zu fchie: 

en weiß. 

Jedermann weiß daß die unbefchränktefte Dienfchenliebe 
von Ehriftus felbft als fein höchites Gebot aufgeftellt wurde, 
und dennoch verherrlicht der Verfaſſer die belgifhen Bifchöfe 
einzig deswegen, weil fie fi unbeugfam dem Paiferlichen To⸗ 
leranzedicte widerfegten, welches er ‚Ten Triumph des Unglau- 
bens“ nennt, da e6 „eine allgemeine Duldung allen von der 
Batholifchen Kirche getrennten Sekten nicht allein zu bewilligen, 
fondern au ihre Anhänger im Genuß der religiöfen und buͤr⸗ 
gerlichen Mechte gänzlich den Katholiken gleichzuftellen‘ befahl. 


„Die fürchterlicden Folgen bes Toleranzedicts find Unglauben, 
Bernichtung aller göttlihen und menfchlihen Autorität der 
Kirche und Aufhebung der Scheidewand zwifchen Katholicimus 
und Sanfenismus, find Leugnung alles pofitiven Ehriftenthums. 
Jenes Edict beförderte den Proteftantismus, zerfehte den Ko 
tholicismus, untergrub die felfenfeften dogmatiſchen und hie 
rarchiſchen Grundlagen der Batholifchen Kirche, auf daß fo die 
Fahne des Unglaubens auf den Ruinen des pofitiven Ehriften: 
thums, deflen Bewahrerin einzig und allein die katholiſche 
Kirche ift, defto leichter aufgepflanzt werden koͤnne. Dahet 
begrüßten Proteſtanten und Ungläubige das Edict als den 
wahren und unaußsbleibliden Sturz der katholiſchen Kirche. 
Der bethörte Kaifer zeigte fi willig ihren Anfchlägen nach⸗ 
zukommen und dieſes Vergehen gegen die Kirche und gegen die 
Menſchheit, namentlich aber gegen feine Völker, zu fanctionni 
ven. Beides wurde troß der heiligen Warnungen der Bifdöfe 
erreicht Durch die Erridhtung von Rormalfchulen und der Ge 
neralfeminare, in denen befoldete Schänder des Heiligthums, 
Feinde und Umftürzer der Throne und Altäre, den Unterricht 
ertheilten. Diefen Berheerungen der Nuchlofigkeit und de 
Unglaubens fegte fi der Primas Belgiend mit apoftolifchem 
Muthe entgegen, wodurch er fich die Verehrung der gefammten 
Batholifchen Ehriftenheit ertvorben hat.“ 

Diefe Gedanken und Ausdrüde bilden den Kern des gan 
zen Buches und lafien fih auf jeder Seite wiederfinden. Jo⸗ 
ſeph wollte, zwei Generalfeminare in Belgien errichten, auf 
denen die Theologie wiffenfchaftlicy gelehrt werde; diefe An 
ftalten nennt der Berfafler „‚Corruptionsanftalt, Peſt u. ſ. m.” 
Auch Frankenberg widerfepte fi, weil nur ihm „nach goͤtt⸗ 
lihem Rechte” die Bildung des Klerus zukomme, weil er bie 
„Unabhängigkeit der Geiftlihen von ihm“ nicht dulden koͤnne, 
die er vielmehr ‚in Gchorfam und Unterwürfigfeit” halten 
müffe. Joſeph hatte angeordnet: bie Sheologen ſollten fünf Zahre 
auf dem Generalfeminar ftudiren und dann einige Zeit unter 
den Augen der Bischöfe in der praktiſchen Theologie aufgebils 
det werdens Died nennt der Verfaffer „‚heuchlerifche, ruchlofe 
Sprache”, denn „die Lehre der Theologie müffe nothmwendiger: 
weife von der Autorität des Heiligen Stuhls oder der Biſchoͤfe 
ausgehen, denen Dies Chriftus allein anvertraut babe. Gott 
bat die Kirche unabhängig und unumfchräankt in ihrer geiftlichen 
Regierung gemacht, und der Kaifer maßt ſich alfo eine Gemalt 
an bie ihm nicht gehoͤrt; denn er ift blos Beſchuͤtzer und Der 
theidiger der Kirchenrechte. Die Bifchöfe find die von Ehriftus 
angeftelten Kircheniehrer. Die bifchöflihen Seminare find 
dad größte Gut der Nation. Die Erfahrung bat bewieſen 
daß Priefter von ausgebreiteten Kenntniffen felten geeignet find 
aus Seelenforge, denn Kenntniffe erzeugen eine gemilfe Eitel— 
eit, die jich mit jenem Geiſt der Demuth, mit jener Liebe zum 
Frieden und zur Eintracht nicht verträgt; auch bringt Gelehr- 
famfeit einen zu großen Abftand zwilchen &eelenforger und 
Gläubigen hervor.” Ä 

Diefe Gründe, welche der Primas dem Paiferlichen Edicte 
entgegenftellte, beweifen, mit welcher Menfchenkenneniß der 
Sefuitismus (denn Frankenberg war Sefuit) feine Einrichtungen 
getroffen hat. Um zu beweifen daß „die Bifchöfe von Gott 
eingefegt find, um die Kirche zu regieren und ihren Händen 
allein das ganze Vermaͤchtniß der Lehre der Religion zu be 
wahren”, beruft fi der Primas nicht auf die Schrift, fendern 
auf das Zridenter Eoncil, 

Sofeph richtete trog aller Protefte die Generalfeminare 
ber und „ſteht deshalb gebrandmarft vor dem Kribunal ber 
Geſchichte und der Kirche”, da er dem „ruchloſen Treiben” 
ber Profefloren, „meift zufammengelaufene Leute, die fonft fein 
Unterfommen finden konnten“, nicht Einhalt that. An ihrer 
Spige ftand Stöper, „ein theologifcher Poſſenreißer“, in deffen 
Kirchengeſchichte ſich „der ganze Schlamm aller Berleumdungen 
der Proteflanten und der übrigen Feinde des Chriſtenthums 
gegen die Patholifche Kirche aufgebäuft vorfindet”. Der Mi⸗ 
nifter, welcher im Namen des Kaiſers erflärte die Aufficht 
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der Bifchöfe nicht ausfchließen zu wollen, wird vom Verfaſſer 
deshalb außgefcholten: „Frecher Bonnte die Heuchelei nicht ge⸗ 
trieben werden.” Unzählige male wird ihm „Ruchlofigkeit, 
—28 Heuchelei und Schändung des Heiligthums“ vorge⸗ 
worfen; und doch lehrt die katholiſche Kirche: die Obrigkeit iſt 
von Gott; und doch verſichert der Primas gar oft ſalbungs⸗ 
reich, er werde gehorchen, obſchon er die Seminariſten mehre 
male zur Revolte verleitet, fie befhügt und endlich offenen 
Aufruhr veranlaßt, indem er gegen die Baiferliche Regierung 
proteftirt und flüchtet. 

Um die „Ruchlofigkeit”” der Paiferlihen Profefloren zu 
charakteriſiren, führt der Verfaſſer folgende Gottlofigkeiten an: 
„Um jeden Funken chriſtlicher Andacht und Frömmigkeit zu er: 
ftiden, lehrten fie: bei Tiſche mit entblößtem Haupt zu figen 
oder ein Käppchen wie die Laien zu tragen, nur bei der Meſſe 
das Kreugzeichen zu machen, nur jeden Wonat zu beichten, den 
Papſt nicht als Stellvertreter Chrifti zu verehren noch ihm 
Heiligkeit zugufchreiben” u. |. w. 

Weiterhin zergliedert der Berfaffer „das verruchte Unter: 
nehmen” des kaiſerlichen Edicts über das Generalfeminar. 
Sn ihm beiße es nämlih: „es folle dem ultramontaniftijchen 
Spflem für immer ein Garaus gemadt, die wahre Religion 
und daß reine Dogma gelehrt werden; nur die Heilige Schrift 
Erbauungsbuch fein, befonders die fpruchreihen Stellen, die 
der Frömmigkeit Nahrung geben; alle erdichteten Gebete, fos 
wie die übertriebene Verehrung der Heiligen, die überfpannten 
Berfprehungen für das zeitlihe und ewige Leben follen ent 
fernt, dagegen die Religion der Liebe gelehrt werden” u. f. w. 
Hierüber urtheilt der Verfafler:: „es werde demnach Alles was 
nur immer an eine katholiſche Erziehung erinnert aufs frechfte 
verfpottet und fireng verboten”; denn es fei fogar nit ger 
ftattet fi „gegen nichtlatholifche Bekenntniſſe zu ereifern unt 
lieblos außzudrüuden”, und ſolche „Srundfäge müßten zum Haß 
gegen die katholiſche Kirche, zur Vernichtung alles pofitiven 
Chriftenthbumd und zum Unglauben führen”. 

Wenn EChriftus ſolche Urtheile eines chriſtlichen Prieſters 
hörte, wie würde er Wehe ausrufen über die Schriftgelehrten 
und Pharifaer des 18. chriftliden Jahrhunderts! Mir 
dürfen nicht mehr zürnen wegen der Roheit der untern 
Bolköcaflen, wir dürfen uns nicht mehr entfegen vor der un» 
geheuern Begriffsverwirrung die bei den legten politifchen 
Aufftänden zu Zage traten, wenn ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Driefter der Religion der Wahrheit und der Liebe ji vor 
Yeußerungen wie die obigen nicht fheut. Auch die wildefte 
Demokratie wird und nit fo tief in die Barbarei des moder» 
nen Hunnenthums zurüdwerfen wie der Jeſuitismus unferer 
Zage, wenn er dab volle Regiment erhält. Die Demokratie 
bat den Willen zu lernen, zu befiern, ſich zu cultiviren, aber 
jener Jeſuitismus ſcheut ſich vor Seinem Unrecht, vor feinem 
Meineid, um die Gleichheit der Verdummung, die unbedingte 
‚„‚Unterwürfigkeit unter die Autorität”, den gedankenlofeften 
Sehorfam gegen ein fanatifches Prieſterthum zu verbreiten. 
Wenn man fi) bei den angeführten Ausfprüchen gewiſſer Vor: 
gänge in Italien, Frankreich und Deutfchland erinnert, dann 
muß man das Xergfte erwarten — nicht vom losgelaflenen 
Pobel, der fih, wenn er audgeraft hat, befänftigen und leiten 
1aßt, fondern von jener Hierarchie, die in ihrem Haß unver: 
föhnlich, in ihrer Zerftörungsmwuth unermüdlich ift! 

Da die Seminariften auf dem Generalfeminar Zumulte 
anfingen und dann eigenmädtig zu den Biſchöfen zurüͤckkehr⸗ 
ten, fo erfolgten fcharfe Laiferliche Edicte, „Deren Bosheit fo 
weit ging in dunkeln Worten auf die Bifchöfe Verdacht zu 
werfen”. Der Klerus proteftirte und erflärte „vor Gott und 
im Ungefiht der ganzen Erde, er werde den Befehlen der 
Menſchen niemald gehorcdhen, wenn diefe gegen Gott find. 
Die bifhöflichen Seminare feien die AZufluchtsorte der Un» 
ſchuld, die heiligen Stätten der Zugend, wo man mit dieler 
Wonne die erquickende Milch einer gleich reinen und heilfamen 
Lehre einfauge; fie feien die fruchtbare Quelle der Wahrheit” 

851. 18. 


Die Bifchöfe foberten eine Menge Befreiungen von ber Staats⸗ 
gewalt und unter Anderm auch dat Recht: „daß zu öffentlichen 
Staatsämtern in den Magiftraturen der Städte und Dörfer 
nur Männer von gutem Rufe, guten Sitten und Fähigkeiten, 
namentlid aber treue Bekenner der Patholifchen Kirche beför: 
dert werden”. Die „Froͤmmigkeit“ des Klerus, wie Died der 
Verfaſſer nennt, verlangte alfo Belegung der adminiftrativen 
Behörden, d. h. volftändige Herrfchaft der Kirche über den 
Staat. Außerdem hoben fie noch hervor daß ‚„außgebreitete 
Kenntniffe der Geiftlichen Gefundheit zu fehr ſchwächen um 
alsdann noch die befchwerliden und mühfamen Arbeiten der 
Seelferge zu ertragen”. Das Weglaufen der Seminariften, 
alfo der Ungehorfam gegen die von Gott eingefegte Obrigkeit, 
gefiel den Bifchöfen fo jehr daB fie in einer Adreſſe an den 
Kaifer außzurufen ſich erdreifteten: „Segnen wir ſonach die 
Vorfehung, welhe im Augenblicke felbft wo dieſes Werk 
(die Generalfeminare) ausgeführt werden follte, mit einem 
Bau „ale diefe Ruchlofigkeiten über den Haufen gewor: 
en bat.‘ 

Mögen fih Died jene Regierungen merken welde den 
Thron auf die Kirche flügen, die ſich der Hierarchie bedienen 
um ihre Völker in Feſſeln zu legen. Die Hierarchie wird ſich 
nit begnügen Helferin zu fein, fie will berrfchen und wird 
die Völker loslaflen um fie gegen den Thron zu begen, wenn 
diefer zögert ihr in frommer Unterwürfigkeit feine Macht zu 
ihren Eroberungen zu leihen! 

Joſeph ließ ſich durch die Dppofition des Klerus nicht ab» 
halten feine Pläne auszuführen, „unbefümmert ob fein Un- 
denken mit untilgbarer Schande und mit Fluch beladen und 
feine Ehre in den Augen der Chriftenheit gefchändet werde 
durch jenes abfcheuliche Werk der Feinde der Altäre und Throne; 
die frommen Belgier aber traten mit verjüngter Kraft uner- 
ſchrocken auf für die Vertheidigung des Glaubens ihrer Vaͤ⸗ 
ter”. Denn der Klerus hatte dab Volk glauben gemacht, „das 
kaiſerliche Seminar führe zur Auflöfung aller religiöfen Orden 
und verlege fomit Die Verfaffung des Landes”. Aber der kai⸗ 
ferlihe Statthalter, „ein Meifter in der Kunft der Verftellung, 
nahm die Miene an ald wäre von Seiten der Ration und des 
Klerus gar Nichts vorgefallen”. Der Leptere erklärte am 29. 
December zwar „daß es feine Pflicht fei fih der Vollſtreckung 
der kaiſerlichen Befehle zu unterziehen und Alles zu thun was 
in feinee Macht ſtehe, damit die Geiftlichkeit und Pfarrkinder 
ih mit Chrerbietung und Unterwürfigkeit danach richten‘, 
ſchloß aber feine Erklärung mit den Worten: „Es liege nicht 
in feiner Gewalt die Seminariften zu nöthigen oder zu über: 
reden ſich wieder aufs Paiferlihe Seminar zu begeben.‘ 

Gegen „den Fortſchritt der peftartigen Seuche”, d. i. die 
Bolköbildung, berufen fih die Bifchöfe ftet ‚auf ihr unbe: 
firittened Recht den Unterricht und die Erziehung ihres Klerus 
felbft zu leiten”. Sie folgern nämlich fo: „Als Chriſtus die 
Bifchöfe anordnete um feine Kirche zu regieren, gab er ihnen 
auch in der Perſon der Apoftel, deren Nachfolger fie find, die ⸗ 
volle Gewalt zu lehren was er fie felbft gelehrt hatte, Diefe 
Rechte find ebenfo unveräußerlich und heilig als die Religion 
und die Verfaflung der katholiſchen Kirche ſelbſt unveränderlich 
find.’ Die Belege zu diefen Behauptungen wird man im 
Keuen Zeftament vergeblich fuchen. Nur jener Klerus fand 
eine Stelle, denn er bezieht die Worte Chriſti: „Mir it alle 
Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden”, auf fi. 

Die Regierung fuchte jeden Eonflict mit den Bifhöfen zu 
meiden, daber foderte fie den Primas auf die Lehren der kai⸗ 
ferlihen Profefloren zu prüfen. Diefer zog die Sache in die 
Länge um das Volk aufzuregen, und endlich erfchien ein Pro» 
teft „.gegen Alles was bisher gefchehen, noch gefchieht und 
noch geichehen ſollz“ denn in „dem neuen Babel’ trachteten 
die „gottloſen Prieſter“ (die Laiferlichen Räthe) „auf den Leis 
hen der Nation ihr teuflifches Inftitut zu errichten”. Der 
Aufftand brach los, nachdem der Primas auf der Flucht jenen 
Proteft erlaffen und ein Anderer behauptet hatte, „er fei feis 
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nem Herrfcher ſtets ergeben und babe fih nie vom Gehorfam 
entfernt den feine Religion und fein Gewiflen vorfchrieben”. 
Der Primas behauptete: „die Unmaffe von unfinnigen Decre- 
ten, welche fämmtlicy allen Gefegen der Vernunft, der Natur, 
Weisheit, Menfchlichkeit, Milde und Religion zumider find”, 
treibe zum Widerſtande; „das fchamlofe Schreiben” der Re: 
gierung hingegen „entflammte die Wuth der frommen Belgier 
aufs Hoͤchſte“, und der Papft befcheinigte den Bifchöfen daß 
„ihnen Nichts fo fehr am Herzen lag als den dem Herrſcher 
fhuldigen Gehorfam mit dem Hirtenamte zu vereinigen”. 

Der Ausgang ift befannt. Sofeph empfing auf dem Kran: 
Benbette die Nachricht vom Ubfal der Belgier, fie „beſchleu⸗ 
nigte feinen Tod, während Belgien in raufchender Begeifterung 
den Triumph feiner religiöfen Freiheit feierte”. Aber der Lohn 
traf Belgien und feinen aufrührerifchen Primas. Die franzö- 
fifhen Republikaner eroberten ed, ‚schafften den Patbolifchen 
Eultus ab, zogen die Kirchengüter ein und verurtbeilten den 
widerfpenftigen Primas zur Deportation’. In Emmerich war 
er jedoch nicht fiher und flüchtete ind Münfterfhe, wo ihn 
aber „Deutſche, Durch das Geld der proteftantifhen Regierun⸗ 
gen aufgebept, verfolgten”. Da Preußen ihn „für den Urhe⸗ 
ber der belgifehen Revolution” hielt, fo mußte er nach Hol» 
land wandern, wo ihn von neuem Berbannung bedrohte, wenn 
ibn der Conſul Napoleon, „welcher die erhabenen Tugenden 
Frankenberg's bewunderte‘‘, nicht gefhügt hätte. Er Eonnte 
daher 1804 in Breda ruhig fterben, „bewundert von den Zeit» 
genofien ald unerfchrodener Held und Bekenner des Glaubens 
in Wort und That!“ 

Da man voraußfegen muß, diefe Fühne und offene Sprache 
des deutſchen Zefuiten ift nicht ohne Abſicht an das Patholifche 
Deutfchland gerichtet, fo dürfen wir uns gefaßt machen recht 
bald ähnliche Proben gläubiger Worte und Thaten zu fehen, 
die Prologe dazu find in England, der Schweiz und 
Baiern bereits aufgeführt. I. Körner. 





Skizzen aus Natur: und Völkerleben von I. G. Kohl. 
— — Theile. Dresden, Kuntze. 1851. Gr. 8. 
3 Thlr. 


Welchem Gebildeten unter dem deutſchen Publicum wäre 
der Name des Verfaſſers dieſer „Skizzen“ unbekannt? Die 
Baͤndezahl feiner bisher im Druck erſchienenen Werke bildet 
fon eine ganz hübſche Handbibliothek für Länder: und Voͤl⸗ 
kerkunde, und enthält des Gediegenen und des wahrhaft Treffs 
lichen nicht wenig. Auf dem Gebiete das Kohl feiner indivi⸗ 
duellen Reigung nad) ausfchließlich zu cultiviren unternommen, 
bat in neuerer Zeit Bein Schriftfteller eine fo außerordentliche, 
umfaffende, und man muß geftehen, glüdlidye_Ihätigkeit ent» 
widelt als eben er, und ed kann daher auch wol nicht auffallen, 
wenn bei einer fo großen Fruchtbarkeit der Production man⸗ 
ches minder Gelungene mitunterläuft, und bisweilen durch bie 
Breite der Ausführung der momentane Mangel an Ziefe zu 
erfegen verfucht worden ift. Fuͤr die letztere Behauptung fei 
es geftattet an feine Schriften über Deſtreich und die Dftfees 
provinzen zu erinnern. Aber felbft wo Dies der Zall ift wird 
man unmwillfürlicd) zu dem Anerfenntniß ſich gedrungen fühlen: 
daß man in Geſellſchaft eines geift» und Eenntnifreihen Man⸗ 
nes fich befinde, deſſen leichtere, wenn man will oberflädylichere 
Unterhaltung ſtets einen eigenthümlichen Reiz übt, welchem 
man zur Erholung gern eine zeitlang ſich hingibt, und ber 
die darüber entfchwundenen Stunden keineswegs bedauern läßt; 
denn au in den Momenten folcher leichtern Unterhaltung fin: 
der man des AUnregenden und geiftig Belebenden genug, wenn 
man dem Gefelfchafter nur nicht geradehin zumuthet die 
Koften der Unterhaltung ganz allein und ausfchließlich zu be 

eiten. 
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blickenden, Mar und ficher auffaffenden Touriſten, der mit ge: 


diegener Kenntniß eine feine Beobachtungsgabe auch für bie 
Heinften VBerfchiedenheiten und nuancirteften Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten verbindet, oder den vielgewandten, in reinobjectiver Dar: 
ftelung oft fo überaus mächtigen, ſtets aber anmuthigen, mit 
vollfonımenfter Sicherheit und Eleganz zeichnenden Schriftfteller, 
der lebendige Anfchauungen ebenfo friſch und lebendig zu refler: 
tiren, und felbft dem Unbedeutendern wenigftens ein momen 
tanes Intereſſe durch geſchickte Einordnung und wohlnuancirte 
Färbung zu verleihen weiß. Unbedingt aber find ihm zwei 
Vorzüge eigen, deren die große Mehrzahl unferer modernen 
Zouriften ſich nicht rühmen kann. Wie er nämlich eine aub 
gezeichnete Beobachtungsgabe für das Leben in den Kreifen be: 
figt die er zu feinen Schilderungen ſich gewählt, fo wählt er 
auch in der That Feine in denen er fi nicht heimiſch, und 
folglich der Darftellung diefes Lebens durchaus gewachſen fühlt. 
Diefe beiden Vorzüge aber find hoch anzuſchlagen, denn der eine 
oder der andere (nicht felten alle beide) gehen den meiften der 
neueren Weltfahrer ab. Wie oft fanden wir bei diefen daß fie, 
bemüht dem Yublicum etwas recht Piquantes mitzutheilen, fih 
an fogenannte Eelebritäten, namentlich an Staatsmaͤnner draͤn⸗ 
gen um von bdiefen ein paar Aeußerungen zu erpreflen, die 
dann ald deren geheimfte Deinungen und politifche Grund: 
principe der Deffentlichkeit fehleunigft übergeben werden, wenn 
auch alle Welt weiß daß Niemand weniger ald ein Diplomat 
feine Herzensmeinungen ausfpricht, und wo er Dies gegen einen 
reifenden Gchriftfteller thut, nur fagt was er eben an den 
Mann gebradht wiffen will, und andererfeitd dem Kundigen 
nicht verborgen geblieben daß mindeftens die ‚Bälfte folder 
profunden Mittheilungen in der That reine Erfindungen find. 
Bei Kehl findet — und man kann Das nit genug loben — 
gerade das Gegentheil ſtatt. Auch ihm bat e& auf feinen Rei⸗ 
fen (mir erinnern nur an die nach England) nie an Empfeh: 
lungen gefehlt tie ihm die höhern Cirkel öffneten, und man bemerkt 
gelegentlich fehr wohl daß ihm diefelben keineswegs fremd blie: 
ben; feine Schreibweife ift nicht gefucht -piquant, obwol überall 
von Interefie, und dennody fdhildert er nur Das aus dem Bol 
Perleben was das öffentliche Leben und die Volksthümlichkeit 
jedem tücdhtigen Beobachter darbietet der gehörig aufzufaflen 
und das Aufgefaßte klar wiederzugeben verfteht. Gerade die 
Beobachtung der Einzelheiten, um aus hundert derfelben ein 
großes, klares Ganze zu bilden, ift die Hauptftärke Kohl's, und 
daß er einfieht daß Dies eben feine Stärke ausmacht, Das hat 
auf folange Zeit ihm die Zheilnahme des Publicums gefichert 
und erhalten, das daneben feine Schwädhe — nämlich die oben 
fhon angedeutete Breite in die er fein Material ausdehnt — 
gern überfieht, während fie in der That feine Arbeiten bismei: 
len fehr benadhtheiligt. 

Wir haben Das ſchon früher bei anderer Gelegenheit aus⸗ 
gefprochen, glaubten indeß auch bier noch einmal darauf zurüd: 
kommen zu dürfen, da auch in der Meinen Genrebildergalerie 
die uns hier vorliegt, in den „Skizzen aus Ratur« und Voͤlker⸗ 
leben”, die großen Vorzüge und Meinen Schwächen fich vor: 
finden, die den Autor eben zu Dem machen waß er ift. 

Das neue Werk enthält eine Reihe von Auffägen, Außer 
lich zwar fehr verfchiedenen Inhalts, aber durch die flete De: 
ziehbung auf die Eultur und Entwidelung der Menfchen, der 
Länder und der Völker unter dem Einfluffe einer einheitlichen 
Idee ftehend, und durch diefelbe wie durch ein geiftiges Band 
zufammengehalten. Strahlen die von einem Mittel: und Brenn: 
punkte aus nad) verfchiedenen Richtungen fich verbreiten, aber 
überall da Centrum Par erkennen laflen dem fie entfprungen 
find, und auf welches fie wiederum zurüdführen ; eine Zufam: 
menftellung Eleinerer und größerer Auffäge, während Des legten 
ereignißfchweren Luftrums entftanden, vielleicht zum “heil me 
nigftend aus äußerer, momentaner Anregung und aus dem Be: 
dürfniffe hervorgegangen die eigene Rettung gegenüber Io 


„ manchen eigenthümlichen Seitverhältniffen zu firiren, zum Weil 


jedenfalld auch nur, was der Titel befagt, Skizzen zu fpäteret 
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Ausführung beftimmt, zu welcher dann aber vieleicht bie innere 
Stimmung oder die äußere Anregung mangelte. Des Berfafs 
ſers Eigenthümlichkeit findet auch bier treulich abgefpiegelt fich 
wieder. Wir haben mit Iebendigem Intereſſe diefe beiden 
Bände gelefen, und dürfen diefelben dem gebildeten Yublicum 
empfehlen. Denn mag auch nad individueller Anſchauungs⸗ 
weife und Beiftesrihtung den Einen diefer, den Andern jener 
der hier dargebotenen kleinen Auffäge vorzugsweiſe anfprecdhen, 
fo find wir doch überzeugt daß Niemand ganz unbefriedigt 
diefe Bände aus ber Hand legen wird. 

‚ Die Einleitung der Sammlung bilden „‚Politifche Medita- 
tionen”, ein Biertelhundert an der Zahl, gefchrieben in den 
verbängnißvollen Jahren 1848 und 1849. (Beiläufig: der 
Berfaffer hat den fämmtlichen Auflägen diefes Werks das Ent: 
ſtehungsjahr beigefügt; und es duͤnkt uns ebenfo zwedigemäß 
ald intereffant, und er hat ganz Recht wenn er Gewicht legt 
auf die Beachtung diefes Umftandes.) Man weiß ja, die polis 
tifhe Volksthümlichkeit oder die volksthümliche Politik ift nie: 
mals Sache des Verfaſſers gewefen; er gehört feinem innerften 
Weſen nad) der firengconfervativen Richtung an, und wer ihn 
fennt, wird im voraus ſich fagen Fönnen daß auch diefe Medi: 
tationen — mehr oder minder ausgeführte politifche Aphoris⸗ 
men möchten wir fie nennen — in demſelben Geifte gefchrieben 
find. Großentheils bat er fie comperativ » biftorifch gehalten ; 
namentlich gilt Das von ber zweiten Hälfte jener Auffäge. 
As Motto für alle koͤnnte gewiffermaßen Die Ueberfchrift des 
erften gelten: „Das Göttliche und Unbezwingbare in den menſch⸗ 
lichen Dingen.” Natürlich fehlt es nicht an Polemik gegen 
die „Wühler”, und bisweilen an fcharfer Polemik; doch ver: 
fteht es fich bei Kohl von felbft daß fich Diefelbe ftets in an⸗ 
fländigem Zone bewegt. Mag man nun aud) fo Manches darin 
mehr geiftreich als wahr, mehr blendend als pofitiv» unfehlbar 
finden: man wird doch diefen Anfichten, weil fie Ueberzeugungen 
find, ihre Berechtigung nicht abfprechen Eönnen, wenn ihnen 
PA Schärfe und Klarheit feiner politifher Durchbildung 
abgeht. 

Die Pleinen Genrebilder aus des Verfaſſers eigenftem 
Kreife: „Die Reife zur Wefermündung”, die „Moſelfahrt von 
Trier bis Koblenz”, die „Höhlen der fraͤnkiſchen Schweiz”, 
fümmtlih aus’ dem Jahre 1844, reihen fih unbedingt dem Ber 
ften an was er gefchrieben. In anderer Weife nicht minder 
intereffant müffen wir die Altern Auffäge über „Das flawifche 
Element in Dresdens Umgebung’, über „Die abergläubifchen 
Meinungen, Sitten und Gebraͤuche eines deutfhen Voiksſtammes 
(der landliden Bevölkerung am Fuße des fächfifhen Erzgebir⸗ 
ges) im 19. Sahrhundert”, wie die Bemerkungen über ‚Die 
Nahrungsweife der Bewohner des Erzgebirge”, die wiederum 
für die feine und forgfame Beobachtungsgabe des Verfaflers, 
und für fein obenerwähntes Zalent, auß hundert Beinen Ein: 
zelheiten ein intereffantes Gefammtbild zufammenzuftellen, Ela: 
res und deutliches Zeugniß ablegen. DBefondere Beachtung 
wird man auch dem Artikel über „Die Donau in ihren natür» 
liden und culturgefchichtlihen Verhaͤltniſſen“ ſchenken müflen, 
und dabei ficher bedauern daß derfelbe nicht weiter ausgeführt 
worden, während man gern des Verfaflers Anfichten über „Die 
deutfche Kriegsflotte“ (auch jegt noch, da fie bald ind Gebiet 
der Märchen gehören wird), für deren Gründung um jeden 
Preis er fi ausfpricht, forwie über „Die Slawen und pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Tendenzen“, Eennenlernen wird, auch da wo man 
vielleicht nicht vollftändig mit denfelben fich einzuverftehen ver: 
mag. Ein paar kleinere Auffäge über den „Cretinismus in 
der Schweiz”, und die „Eigenthümlichkeiten des Deutfchen 
(nämlih Dialekts) im berner Oberlande‘‘, gewähren fo manche 
lehrreiche Auffchlüffe, und die größere Abhandlung: „Panem et 

Ircenses! oder Betrachtungen über die neuen Reformen in 
der Behaufung, Kleidung, Rahrungs⸗ und Vergnügungsweife 
der europäifchen Völker und namentlid der Deutfchen”, ift fo 
anregend und feffelnd gefchrieben daß man ſich ſchwer von ihm 
trennen wird, obgleich wir meinen der Verfaſſer habe gerade 


hier in ſtark optimiftifher Richtung etwas zu fchillernd und 
glangend gefärbt, und an daß alte Wort erinnern möchten: es 
fei nit Alles Gold was glänzt. 

Man fieht, dad Werk zeichnet ſich durch reichen und man» 
nichfachen Inhalt aus, und bietet der flücdhtigern Lecture, wie 
der weitern Betradhtung manchen intereffanten Stoff. Es fei 
daher von uns überzeugungsvoll nad feinem Innern empfoh: 
len, wie ed in feinem Aeußern durch faubere Austattung und 
verhaͤltnißmaͤßig billigen Preis fi empfiehlt. 84. 


Zur neneften deutfchen Märchenpoefie, 


Jüngſte Erfheinungen. 

Seitdem Yutlig und erzählt hat: was fi der Wald er: 
zahle, ift ein neuer Märchenreiz in die dichtungdurftige deut» 
[he Poetenjugend gefahren. Der grüne Wald, den man lange 
ungetreu fich felbft überließ, beginnt wieder mit feinen gruͤ⸗ 
nen Zweigen und Ranken bineinzuragen in die Welt deutfcher 
Dichtung. Es fpricht und fingt und Plingt wieder unter allen 
Büfchen; wo die Kilienblume in malellofer Reinheit Himmelauf 
kelcht, wo die rothe Digitali8 und die blaue Campanula den 
ftilen Blumenfonntag einläuten, da Pauert nun wieder unter 
jedem Straud ein ftrahlendes Elfchen, und der deutiche Poet, 
nachdem er fi lange genug im focialen Qualm der Städte 
berumgetrieben, wirft fi wieder ‚unter den Schatten des 
blühenden wilden Roſenſtrauchs“ und laßt fi von ihm „gar 
lieblihe Märchen‘ erzählen, Märchen die ihm der Mond 
vertraut, welchem fie wieder „die traute Freundin Nachtigall‘ 
geklagt Hat, und fo fort mit neugeborener romantifcher Natur⸗ 
grazie in infinitum. 

Wir reagiren wieder einmal auf die grüne Unmittelbar» 
Feit der Natur und Das ift gut, ja, es ift fehr gut, denn zur 
Natur und NRaturpoefie muß einmal wieder zurüdgelehrt wer: 
den. Diefe Rückkehr ift wenigftend der Anfang eines poeti- 
[hen Fortſchritts. Die alte Romantik ift abgeftreift, aber zu 
einer neuen gedanktenvollern, geſtaltvollern Raturromantit muß 
e8 kommen. &8 läßt fich über diefe durch ein juͤngſtes poeti⸗ 
ſches Gebahren hervorgerufene Wahrnehmung fogar philofophifch 
werden. Denn der denkende Geift, der der Dinge Kern zu 
erforfchen ftrebt, muß ſich in feiner denfenden Sprache unge: 
fahr Wolgendes fagen: Solange der Menfch feine Naturbe> 
ftimmtheit an fi trägt, d. h. folange er natürliches Weſen, 
Naturgefhöpf ift — und Das wird folange dauern als es 
eine Menſchheit gibt —, Tann und fol er ſich dieſes feines 
Elements nicht entfchlagen noch entäußern. Thut ed der 
Dichter, indbefondere der Poet von heute, defto fehlimmer für 
ihn. Denn die Natur ift die ewige und erfte Bedingung al» 
led Schaffens, wie fie es alles Seins if. Die Natur ift aber 
nicht Das was ber Weltfhmerzmann feine ſchoͤne Gegend nennt, 
fondern fie ift der ewigfrifche, für Jedweden der Ohren bat zu 
hören offen ftrömende Brunnquell alles organifchen Werdens, 
ja des geiftigen ſelbſt. Aus ihr faugt erft der Geift feine Un» 
endlichkeit. Neben der Natur ift der Menfch Nichts, fondern 
allein in ihr und durch fie, und wer prude und zeitverbildet 
genug war diefe Gefellfhaft zu desavouiren, Den hat der 
wahrhaftige Geift aller Poeſie längft verleugnet. Umfonft hat 
der Demiurgos, ben wir frommen Sinnes Gott nennen, die 
Natur in ihrer ewigen Schöne und Seugungsfähigkeit nicht 
um uns herum gelegt (fie die Menſchen umringen laffen), fon» 
— darum daß wir jederſtund unſern Geiſt an ihr erfriſchen 
ollen. 

Es iſt bekannt wie nahe die Naturphiloſophie einſt an 
die friſch⸗poetiſche Naturromantik grenzte. Laſſen wir jedoch 
dieſe Naperfälligern Formen fallen und reden Selbflnatür- 
liches. a6 den deutfchen Poeten jetzt aus dem Steinkohlen⸗ 
qualm der focialen Dunftwelt hinausjagt in ben frifchen, grü⸗ 
nen Wald, und ihn dort wieder traulih zu Blümchen und 
Elfchen gefellt, ift ein Drang fi zu retten, fich zu erlöfen! 

130 * 


1036 


Der Ihwüle Tagedjammer will fih abfühlen in der grünen 
Waldeinſamkeit. Diefe Ekſtaſe ift fürs erſte ein Act der Ber: 
zweiflung, fie wird uns Deutfchen dereinft aber noch zum poetifchen 
Segen werden. Wo die Ratur vollftändig in ihre urſprüng⸗ 
Lich » poetifchen Rechte tritt, da hebt alifogleich das Märchen 
an. In dem grünen Waldmärchen fchütteln wir den eklen 
taub der Zeitnoth ab und entfinnen uns leije und allmülig 
wie felig es ift: ein Kind noch zu fein. 

Die deutfche Poeſie muß wieder vom Kinde anfangen, 
wenn nicht zulegt ein elender zeitverftümmelter Eunuch aus 
ihr werden fol, der, ausgemergelt und ſaftles, ſelbſt Deſſen nicht 
mehr gedenkt daß er einft ein Mann war! 

Komme id zu unfern „Erſcheinungen“. Da liegen zwei 
folder Märchen: Grfcheinungen ver, an denen fi der mon 
dernfte poctifhe Drang und mit ihm das in aͤußerſte Ertreme 
ſich verſahrende Weſen der poetiſchen Juͤngſtzeit gründlich ſtu⸗ 
dDiren laͤßt. Es gibt nämlich eine Poeſie die tief im Gemuͤth 
wohnt und lange in ihm fehlummert, fo lange dis der Aaron: 
flab an den dürren Nelfen Gegenwart ſchlägt und nun daraus 
mit eins die Brünnlein luſtig ſpringen. Was nun da herauf» 
fliepe iſt Wahrheit, Klarheit und ber langverhaltene Drang 
der echten unnefchminkten Katur, it wahre unverfälfchte Poe⸗ 
ie. Das wire das Bine Run kommt aber cin anderes trü: 
bi, vaged, unſtetes, unverfes Dichten, das fich zwar auch in 
die Natur au retten fücht, aber in öber Unklarheit no am 
fen Wuſt und Dunft der SchwerenZeitnoth hockt und hängt. 
Dieſem Picbten If die veine RKRückkehr zur Natur als folder 
unmäylichs fie buhlt noch liederlich mit dem Unnatürlid: 
—28 nit dom forialen Jeitgeſpenſt, das wir eben los: 
werben mälfen, wenn bie Aurora dev neuen poetiſchen Zeit 
uns aufueben ſoll. Dabei iſt dien vage Dichten doch innerlichft 
ur Vaſuf bingebrängt, aber ber Fluch der noch auf ihm 
ruht if oben jener no nicht abneftreifte Staub und Melt: 


dheichi. Ea fiebt den grünen Wald vor Bäumen nicht; es 
ſptich um on wie der große Lalande fügte: „Seit 
1 uhren fuche ich am Himmel und finde Gott (den Gott 


for Prifter vamlich) nicht“; — ich fuche den Naturgott, 
hen Be hinter allen Büſchen und Bann ihn dod nicht 

hen. 
h" rm brtvon allermodernften Natur» und Märchen: Ge» 
wenlige Mint on bie In den beiden vorliegenden Dichtungen 
schtgletihiunm polurifch vertreten find, weil ja das Gleichnamige 
na in ulle (rei abſtoͤßt: 


1. d:ua Märchen der Thraͤnen, von Adalbert Mittau. 
Quelle, phefter, Imab, 12, 10 Mar, Bu 
3 nruhlingamirden,, von Ratharina Diez Mit einer 
dinseene von Warlibatd Alexis. Berlin, Krüger. 1851. 

Mr: in. In Mur: 


Dam „Mirden ber Thraͤnen“ liegt eine poetifche Idee 


gm Ahrune, N m aber mit eclatanter Eonfufion durchgefept. 
dr Mrunde: nie Shrhnen, als ſolche, zu ftetigrunabwendigen 
rrylallerinnen sIneh yunken reichen Menſchendaſeins zu machen, 
rla genge mihanuhtge Vlenſchenwelt dieſer Zeit und Gegen⸗ 
—R * kung bie Ahraͤne zu adeln, und ihr verlebtes, ver⸗ 
klanhlon Mia In dis Klarheit und Wahrheit einer „legten 
Alina” unfguieten, der Medanke: mit der an,allem Menſch⸗ 
hen Ierngrennrkenen Ahraͤne au quterlegt ein Hafchens und 
surttohenh Im Malde durch Sonnenſchein, Blumenduft und 
#4 lrsagriin gu Ipielen, der Gedanke mit Einem Wort: die 
Altona In Ihrer vieigefaltigen Bedeutung märchenhaft zu ge- 
heltan nf gu pirfunifielren, IM von Grund aus fon und 
prattth. Mher alte Lannen, saulbende Eichen, blaue Blumen» 
utihen, aha und Mond un Hoͤrnerruf und Abendwind 
—R fr m no Mein Maͤrchen, und was fol ung bie 
Aria, monn Me zu ohnmächtig IM Schmerzen zu lindern 
nm Ko aukgehrunnten Menfchen mit der Natur, feiner Hei 
Aut, und hot Im Ihr end Bottheit gu verföhnent Was 
4 na In hirfen wetben⸗ſollenden Maturbegügen — denn auch 


die Thräne ift etwas Ratürliches — das audgebörrte feelenlofe 
naturberaubte Menſchenvolk, was fol uns die narrenhafte 
Somtefle und die „„Balentine‘ und Griepenkerl's „Robespierre“ 
und Heinrich Heine und Arnold Ruge und Wreiligrath und 
Bindifh:Gräg und all Dergleicher, was Kunftreiter und Juden: 
mädchen, und gar die via dolorosa nebft Jordan und Golga: 
tha und dem Kidronbett, wozu noch die Gröflwiger Kähre bei 
Halle an der Saale und ein verrüdter Cantor von ebendaher 
fommen, der eigentlich Adalbert heißt und ein Poet ift — was 
fol und mit Einem Wort diefer ganze Zrödelfram aus der öden 
Sadgafie, ſociale Welt genannt, wenn ed fi darum hantelt 
bei der Ratur und durch die naturbedeutfame Thräne bei Dem 
zu fein der fie ſeit Ewigkeit durchdringt? Das Alles ift un 
teifes Weſen, verfehltes Wollen, Erankhafter Drang, ift jene 
zudende Defperation der Zeit, die fih für Poefie ausgibt, 
weil fie freilich Grund genug bat aus der eigenen Haut zu 
fahren. Darin ift Bein Friede und Beine Freude, und wenngleid 
die Zannen und Eichen ahnungsvoll rauſchen und Gloden: 
blümchen leiſe Elingt und Glühwürmchen leuchtend fchwärmt 
und Kröte leuchtend kriecht und Nachtviolen thränenperlend 
Rachtgebete zittern u. f. w., fo ift doch in al dem Wefen und 
Zreiben keine Einheit, Fein Verſtändniß, Fein Sinn und Keine 
poetifche Befriedigung, und der unfchöne Held und Dichter 
Adalbert, „Ddiefer junge Mann, der ein Freund der Xhränen 
und des Schmerzes iſt“, der bettelnd nad Neapel und nad 
dem Delberg wandert, dem ‚auf dem Weltmeer ſchwimmende 
Bolten das Kreuz des Südens zeigen”, der aus feinem Dorf: 
den, wo er die Bänfe gehütet, in die Welt hinauszieht um 
„unfterblich zu werden”, um „in bomerifchen braufenden Ge: 
fängen die neue Seit zc. zu fingen”, — ift doch zulegt nur ein 
unfchöner poetifher Narr, der naturverfemt noch im Strafen 
Pehricht des forialen Menſchenthums wandelt und de weder 
„Lotosblumen“ noch „Opuntienfeigen“, noch „Eichendorff und 
„Hoͤlty“ von dem Jammer erlöfen werden daß ihm der Geift 
der Ratur für immer ben Rüden kehrt! Das beißt man Rü: 
bezahl, nicht Dionyfos, und von Alledem und Alledem bleibt 
nur die Wehmuth der unendlichen Gewißheit daß der Menid 
in feiner Berfchrobenheit felbft es ift der ſich die Ratur ver: 
hunzt. Sammle dich, Dichter! Weihe dich der Natur, aber 
ihr, ihr allein in veuiger Demuth! Wirf ab den Rarrenglau: 
ben: ein poetiſches Genie zu fein! &ei fürderhin Bein genialer 
Windbeutel! Brauch eine reuige Molkencur im grünen Walde 
ohne pretentiöfe® Hineinragen in die fociale Narrenwelt — 
alsdann wird vielleiht in einem mondbeglänzten Märchen: 
augenblid der Racht der echte Geift der Märchendichtung 
dih befchatten und du wirft, wo nicht unfterbiich, doch ver: 
nünftig werden! 

Da lobe ih mir flatt Deffen den reinen poetifhen Wald: 
und Frühlingsduft der aus den „Fruͤhlingsmaͤrchen von 
Katharina Diez” uns entgegenmweht. Hier ift die Ratur im 
Innerften ergriffen, obwol Alles nur auf ihrer beitern Ober: 
fläche fpielt und vorfichgeht. Natur hat aber einmal meder 
Kern noch Schale, fondern wer fie im Ganzen, d. h. in ihrem 
Geiſte erfhaut, bat Beides, ihr Aeußeres wie ihr Innere. 
Und dann ift foviel gewiß daB auf dem natürlichften Wege 
zur Natur zurüdgegangen fein will, und die kindlichſte Ra 
türlichkeit der Natur und ihrer Poeſie ift ja chen das — 
Märhen. Das Schöne diefer „Frühlingsmärchen“ ift nun 
eben Daß fie ganz und gar nur kindliche Raturmärchen 
iind. Das Märden fängt in bdiefen Dichtungen wieder rein 
bei fich felbft an. Alles MWeltlihe, Künftliche ift geftrichen. 
Der Menſch thut Hier Nichts als Taufchen; die Ratur felbft 
ſpricht und geftaltet zierlih und bedeutfam, aber ganz im Klei⸗ 
nen durch ihre kleine Thier- und Bleine und große Pflanzen 
welt. Die Natur in ihrer traulichen Lebendigkeit dichtet Hier 
leife im Verborgenen, aber in diefem leifen Dichten wohnt die 
Deutung, das Symbol, und diefe find es die die Brüde hin 
über zu dem Menfchlich» Geiftigen ſchlagen. Sicherlich hut 
Wilibald Aleris, der diefe lieblichen Märchen mit einem Ber: 
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wort begleitet hat, Recht wenn er fagt: daß hier die Löftlich» 
ften Raturanfchauungen in fo einfacher, kindlich gehaltener 
Dorftellung geboten werden, daß fie des Kindes Gemuͤth feffeln 
müffen und gewiß auch anderer Leſer Gemüther, Die eben auf 
natürlichftem Wege zur Natur zurüd wollen. 

Allein ic finde in diefen „Fruͤhlingsmärchen“ noch einen 
tiefern feltenern Hauch und Geift, ein geheimes und doch of: 
fenbares Wehen, das an die höchften Foderungen alles Poeti- 
(den anklingt, d. i. nämlich die naturgetreue Eonfequenz und 
Anmuth, womit bier die Natur in Wahrheit befeelt wird. 
So, wie in diefen Märchen gefchieht, lebt die Ratur im 
Kleinen wirklich. So, und nicht anders, muß es bergehen 
unter den Sräfern und Blumen, zwifchen Kafern, Bienchen, 
Schmetterlingen, Libellen und Radtigallen. &o lebt es und 
regt es fi im Baſſin des fonft nicht allzu poetifchen „Thier⸗ 
gartens“ (es iſt von dem berliner die Rede) unter den „Bold: 
flächen”, die bier ihr wellenkühles Dajein führen. So ftirbt 
auch der arme Bleine Goldfiſchkönig, den der Herr des Teichs 
kider zu früh aus feinem Fiſchkaſten that, an dem graufamen 
farren Gefelen ,‚Broft”, und „Sonnenſchein“, der warme 
Freund aller Goldfiſchchen, Tann ihn nicht retten. So und 
niht anderd haufen Froſt und Schlange mitfammen im Dorn: 
bufh, bis der Froſt der tüdifchen Schlange endlich felbft den 
Kopf zertritt u. f. w. 

Ber natürlie Dinge, die Thier⸗, die Pflanzenwelt ꝛc. 
in Die Poeſie des Märchens hinüberverflären wil, Der muß 
fürs erfte ihre Natur, das So und nicht anders ihres Dar 
kind erfaſſen. Schneeglöcdchen muß fi benehmen wie Schnee: 
glödhens Art ift, und Rofe wie der Roſen Urt, und Schnede, 
Bottesfühlein, Specht, Froſch und Kröte, Thau, Sturm, Blig 
und Irrlicht, aU Dies Gezeug muß thun und reden wie es 
Schneckes, Gotteskuͤhleins, Spechts und Froſchs und Krötensg, 
Thaus, Sturms, Bliged und Irrlichtd Art und eigenftes We⸗ 
fen iſ. Durch Dies Enſemble, wo jedes einfach feine Urt ver: 
tritt, entfteht die Harmonie des Märchen, und aus diefem 
Qurheinanderfpiel aller zu einem Sinn redet und dichtet uns 
der Geift der Natur ſelbſt. Wir wollen nicht die Natur ver: 
ofegorifirt und Prembes, Menfchlihes in fie hineingetragen 
willen; fo Etwas ift Fein Märchen! fondern die Natur fol 
fh in ihren einzelnen &eftaltungen natürlich-regfam felbft 
entfalten und fo aus ſich felbft fi deuten und in die Kreife 
binüberfließen die der Menfch, oft gedankenlos und anmaßend, 
fin eigen nennt. Und diefe Aufgabe ift in diefen „Fruͤhlings⸗ 
mörhen‘ auf dab trefflichfte und doch kindlichſte gelöft. Ja, 
diefe Dichtungen fteben nicht, wie Wilibald Alexis (gewiß ein 
ompetenter Geiſt, wo es Cchtpoetifches gilt) ſich in leicht: 
erftändlicher ironiſcher Wendung ausdrüdt, „im ironifchen 
Biderfpiel der Zeit, die nur Realitäten will“ — fie find viel» 
nebr felbft Realitäten, denn Realeres ald die wahre Poefie gibt 
s nun einmal auf Erden nidt. 

Ich fürchte den Raum für diefe Anzeige ſchon überfchrit- 
m zu haben. Allein ed mußte einmal bei fo fehöner und 
sahrer Gelegenheit: ein Wort auch über diefe gewiß bedeutfame 
tihtung der jüngften zur Natur rüdtrebenden Poefie geäußert 
urden. Auf die einzelnen poetifhen Momente diefe® Fruͤh⸗ 
inggmärchen » Buchd läßt fich hier unmöglich eingehen. Wer 
ih überzeugen will, ergreife das Büchlein und lefe darin die 
Rärchenabfchnitte: „Ein Gewitter”, „Die Schnede und ihre 
reunde oder Die Meife nady der Nofe”, „Der Tod des Kleinen 
joldfiſchkönigs““ und das waldmaͤrchenhafte Schlußgedicht: 
Genovefens Wiegenlied.“ 

Möge die Verfaſſerin und bald wieder auf gleichem Gebiet 
ꝛgegnen; es ift ihr eigenſtes Revier, dab Fein „Berftänbiger“ 
r ſtreitigmachen Fann noch wird. 39. 





Seins Ludwig Napoleon Bonaparte und Den 


Als der Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte noch in der 
chweiz bei feiner Mutter, ber Prinzeſſin Hortenfia, verweilte, 


verkehrte derſelbe oft mit dem in Zuͤrich für Naturwiſſenſchaf⸗ 


ten wirkenden deutſchen Gelehrten, dem genialen Dken. War 
ren die politiſchen Anſichten Beider verſchieden, ſo entſpann ſich 
oft Streit, dem baldige Ausſohnung folgte. Namentlich ließ 
Oken in feiner Weiſe den Laiferlicden Prinzen bei Gelegenheit 
feines kuͤhnen Bugs nah Strasburg hart an, was diefer übel 
vermerkte, jedoch fpäterhin eingeftand, Oken habe Recht gehabt. 

Als nah Oken's Tode deflen Freunde in Jena die Ausb» 
führung der Idee vorbereiteten dem deutfchen Gelehrten ein 
ehernes Denfmal zu fegen, wendete man fi auch an den 
Präfidenten der Franzoſiſchen Republik und foderte ihn durch 
Veberfendung des Programms zu einem Beitrag auf. Mit 
umgebender Poſt Fam das Programm zurüd, auf defien Sub⸗ 
feriptionglifte der Präfident Ludwig -Rapoleon Bonaparte eigen- 
haͤndig eine bedeutende Summe eingezeichnet hatte, begleitet von 
nachfolgendem verbindlichen Schreiben: 

„Monsieur. Le President de la Republique a bien voulu 
s’associer à la pensee que vous avez eue d’elever un mo- 
nument & la me&moire du savant professeur Oken et s’est 
inscrit sur la liste de souscription dont vous lui avez fait 
lP’envoi par votre lettre du IThre courant pour une somme 
de .... francs. ' 

J’ai ’henneur de vous pr&venir, Monsieur, que vous 
pouvez vous couvrir de ces .... francs parc un mandat a 
presentation sur M. liintendant du Palais de l’Elisee. 

Joint a ce pli la liste de souscription. Recevez, Mon- 
sieur, l’assurance de ma consideration tres distinguee. 

Paris le 23 Septembre 1851. 

Le Secre£tair General A. Chevalier.’ 


&o ehrt Rapoleon’6 Neffe die Manen des beutichen Ge» 
lehrten. 85. 





Notizen, 
Mezzofanti. 

Lady Bleſſington gedenkt in ihren „Wanderings in Italy” 
des durch feine Kenntniß zahlreicher Sprachen berühmten Mezzo⸗ 
fanti. Es war zu der Zeit ald Mezzofanti noch Bibliotde: 
far in Bologna war. Lady Bleſſington war mit ihren Reife: 
gefährten in die Kirche des heiligen Petronius gegangen, von 
ihnen aber, während fie einer Proceffion nachblickte, getrennt 
worden. Berlegen, wie fie fi) der andringenden Menfchen- 
menge allein entwinden folle, freute fie ſich ganz in ihrer Nähe 
eine Aeußerung über den fihönen Tag des Feſtes in englifcher 
Sprache zu vernehmen, aus dem Munde eined Mannes den 
fein Aeußeres als einen Geiſtlichen erfcheinen ließ. Sie berührte 
den Arm des Mannes leife, erzählte ihm wie fie von ihrer 
Gefellfchaft getrennt worden fei und bat um den Schug des 
Landemanned. Er fagte ihr diefen fofort zu, doch mit dem 
Hinzufügen daß er ihr Landsmann nicht fei. „Wenn ie denn 
fein Engländer find”, ermwiberte die Lady, „fo. konnen Sie 
Niemand anders fein ald der Profeſſor Mezzofanti.“ „In der 
That, mein Name ift Mezzofanti”, antwortete der gefällige 
Mann. Roh an demfelben Zage ftattete ihm die Lady einen Be» 
fuh ab und er erwiderte ihn ihr und ihren Reifegefährten am 
Abend defielben Bags. Die Lady erzählt: „Mezzofanti gewinnt 
bei näherer Bebanntfchaft. Er hat ein intelligentes Geſicht; fein 
Weſen ift angenehm und natürlich, feine Eonverfation interef- 
fant und verftändig. Als wir ihn befragten, ob er wirklich 
wie. wir gehört vierzig Sprachen zu reden verftehe, verficherte 
ex befcheiden daB große Uebertreibung bei diefer Angabe fei. 
Eine beftimmte Zahl gab er niht an. Doch müflen feine 
Sprachkenntniffe fehr bedeutend fein, da fie in fo großem Rufe 
ftehen, und nad ber Richtigkeit zu urtheilen mit welcder er 
Engliſch fpricht, ohne je Stalien verlaffen zu haben, kann ich 
an feine Fertigkeit in andern Spraden wol glauben.” Nur 

. meint die Lady, dürfe man vielleicht glauben daß feine Wer 
tigkeit die verfchiedenen Sprachen zu lefen und zu ſchreiben 


nm . 2? 2er re 2 — — — 

— 7 — — — —* Er. 

Pa “IT. — — — — — = = 

— ——— — om 

2— ir — — =. — 

CC nm... 2 — 

— 
322 U 
.—— on. nn — ·2 
* —— Pin Lehe — — „anna Fi. SR 
..- m - .. - 
En. 4 > er um 7 r 
7 . —_... —. - hd - — — 
” 2 — _._ un 0” 
. .. — — * — [em 
=> — „= 
- = .. ._ 
» a : - EEE . ” 
5 - Pa. - - 
en PR 2 FR — _ > - -_ 

ı -. - m z - - 

® > ıR ._ 

he u. « zw...” B . 

“ EN “ - _ ..e 
— 
wer... “ ’ 25 > - - - 

um - m ” — > 
— — ” S . r 

- “.. > iR nn. — 

* Dei .. 5 - a —X ‘. 

Sara a. ur, > 7 r u u. a 
us — gi m a pin m 2 
.n.080 „nu... a a .. ® . m 

m... - ⁊* 2* . - = 2 ⁊ 

zu. = — * .. = LT L\ v 

N 2 = Dann Pr - Su - 8 
en — — a ver 8 x. 
.n y je - - ° - a. \ 
aus — no. » 2) 
N S ._ — 
X A — ‘m —XXX —X 

Sr AN u nn u “ u - Semi am 
se Ni . * Le m Sm * 

a pP ge Here ze Mı lu. Nu .. n vo se Riun 
me Naunten % [Er a wenn m nur % er‘ >, gun 

ES . 5 Dr Tr) Ne nn ee Sau Ne wohe 5 
Bar ⁊ Dr) DO 7° a. . a .T Nana 
Nr et  \aabsann neh —XAX— Domus A 
& a” N 4 PO, SEE NK ana unten „UM. 8 
—AXX Ir, Do ws 1 222 8 —XX on N wu... 
mıa iv u ‚> KrerIe SU. ner ar .n x urban an och 

NınNa D | DU YORE | s.o —RXXXXX Au N N 


UN Wprpuudtse 
anna ne Yamada BVL PFGRFRERDET SER. -— Na Lane 4 
no Ns nen dt Ne N Des Nest Xä Ds 
Medi arüir ans wen ur U Russ 
"N aumttye EE 148 NS EX —XR Au 18» Fa 


ups 'ar da! un 


Ein Yensionat tur Sdatedes: II an Dauer 

ine umge Ochtiftſtelerin iſt auf Ne 
rathen tunnerdule Yunyek 
—S 8 — Som Sdatipeai Yertia, Lady 
‚tie Sit invod at —RR 
—A— — wien. Br Mus Cowden 
558 Sonden ISSL. Piren wir einen bri⸗ 


über tiefe Grgiehungsfliggen, wide wicht ohne 


a Idee gen 
Drlinanı zu yTunden, | 





mm Tre -ermerien And, mögen fie aud der ver⸗ 
ur Zur aterten uf den Buͤchermarkt zu bringe, 
mi.ue mem: ‚Insere Berfufferin fucht zu zeigen, was 
„zur: "Tuzseme us Seren Charakterſtoffen machen konnte, 
Sue :— „mer der Jemen io wunberfam fertigte; un 
= zur 2: x .= wur esmürheit und Empfindung gethan. 
2 um. emeerignöen. beiinten ſich bei ihr in ihrer Ju: 
— e 2 anbmer$ antraten, bevor fie aud nur 

— 5 'r 2.2 Seriiumt Find. Dies erhält fie in 
zere zer Fparhen Es find die jungen Damen 
Le Seuner Birth weiter, und wie mir fi 
- enter zauzrerzser 'chen, tenfen wir bei uns felbf: 
zuen. zenm ıhr mwüßtet was euch bean 


Iıe Vzzurferider Sacepede. 
zeger Beresrten, der von corpulentem un 
2 er mem Mr. med Ton Dem verftorbenen Krie: 


- u Nie zumerbem Saonzler und Freunde Gocthe't, 
ee „m immense ‚Ürinmerungen aus Den Kriegt 
* —— vSReamichweig 1851) ein Zug erzoͤhlt, 


— m or “ro some allen Geiſt und Gefhnud 
- Ze mer gem entdedte er nänlıd 
in feinen Schriften der 
‚> md er Truden ließ: „Les ämes 
== TInerens yaumt de denzer & ces nouveaui 

: wm „\mme Marie Hiuberte de Lacépède.“ 
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m. 2 %.frum Zerjeibe traf wit dem Marſjchall in 
m. 8. 2 Fear utumemen Gr bemerkt von ihm: „Exin 
„ re reis mericküttertiche Feſtigkeit; er erfchier 
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Se mr „meer ne jemie trotzige Sicherheit und der 
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αVItriſche — aus der Inbufrir 
Riee Peankfurt a WM, Lizius. Gr. 


A Auge Zwickan, Gebr. Thoſt. 


ne. BD Sarg ader Heiler Conrads Erfah; 
a U ua Becken“ amd Meiferftante. Bon ifo 
—EXEVE zen Eſen, Bàdeter. 3. 15 Ragr. 
d i it eint 
TEEN N AN rr 16. 24 Kar. 
Kuscn ©. De Mlanzennamen der beuffchen Flors 
zu a upttgeen Sonenymen un re Drdnung Ei 
Meuy ca Nacrt. Zuile, Schmidt. &r. S > 15 Nor. 
Wand, A, Meoergarten. Gine Erzählung. Stuttgart, 
®. Ribier. Sı Thix. 
Regge, WB, Geſchichte der neueften Zeit ſeit dem Sturz⸗ 
Rapeleond bi auf unfere Zage. Ifte Lieferung. Berlin, Hem: 


pe Ber». 5 Kor. 
Schlofſfer, * A 9., Die Kirche in ihren Liedern durd 
alle Zahrhunderte. Ifter Band. Mit einem radirten Blatt 


— Ed. Steinle. Mainz, Kirchheim u. Schott. Gr. 8. 
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Literarifher Anzeiger. 
1851. M XXXIX. 


Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 21/, Wer. 





Soeben erfhien und ift in allen Buhhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
enchklopädiiche Darſtellumg der neneften Zeitgefchichte für alle Stände, 


Einundsiebzigstes und zweiundsiebzigstes Heft. 
Inhalt: Das Königreiih Sachſen vom Müdtritt des Märsminifteriums bis zum 
Schluß des Randtagb von 1849-50. (Schluß) — Baiern unter den Minifterium 
bel. — Die Eolonie Natal in Südafrika. 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbftändigen in fih abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Conversations- Lexikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations -Leriton der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften_ zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 
2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band Eoftet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Reipzig, im November 1851. F. A. Brock! 


In der MBeidmann’ihen Buchhandlung in Leipzig ift | Im Berlage von ®. %. Brodhaus in Leipzig ift ſoeben 














foeben erfchienen: erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Naturleben und Geiftelehen. Sarfena, 
Der Sinnenorganismus oder der vollkommene Baumeifter. Gnthaltend die Gefchichte 
in feinen und Sntitehung bes an unfern Beiter F gerigiedenen 
Beziehun gen zur un en ad 
; chließung derfelben; die Art 
La divina commedia. der aufnahme in den erfien und die Befhrkerung in ben ‚weiten 
„Bon . | und dritten der St.⸗Johannesgrade, fowie in die höhern Schot⸗ 
Aarimilian Jacobi. tengrade und zum Andreasritter. Treu und wahr niedergefchries 
Gr. 8. Broſch. Preis 17% Thlr. ben von einem wahren und vollfommenen Bruder Freimaurer. 
, .. Bechste Auflage. 
Preisermässigung! Br. 8. Geh. 1 Zolr. 10 Rp 
Bei C. RB. Reste in Darmſtadt ift erfchienen und I 
durh alle Buchhandlungen zu beziehen: Früher erfhien in demfelben Verlage: 


Proudhon, P. V., Philoſophie der National⸗ Encyklopädie der Freimaurerel, nebst Nachrichten 
ötonomie, oder die Nothwendigkeit des Elends. Deutſch über die damit in wirklicher oder vorgeblicher Beziehung 
von Karl Grün. Zwei Bände Gr. 8 Sch stehenden — Durchoe: in alphabetischer Ord- 

. : ‘ " MU. Gods nung von ©, . Durchgesehen und, mit Zusätzen 
Srüherer Preis 3 Thlr. 10 Sgr., oder 6 31; jept vermehrt, herausgegeben von einem Sachkundigen, Drei - 
1 Thlr. 4 Sgr., oder 2 Sl. Bände. Gr. 8. 1822-28. 9 Thir. 15 Ngr. | 
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zum 


Bar " 
Iehıph Freiherrn von Chendsr ff. 
12 Geh. I Ühie 15 Wor. 
Gin dur reden Inbhait una eentnse Biguderumg zZ 
ausgezeichneter und ın eder Peruenung rt zeimlm Ber 
trag des berubmien Ynerf sur runder Stenerur 


i a = 2 
Der VBerfarfer ur 1m Te Yufguoe zjerteir dic Geihizte der 


ſittlichen und reitgirien Wermamteiungen Deatichanda ten Soft: 


Im Veisge ven August Hirschwald in Berlin it 


erschienen: 


Bed abtyehuizn Tahehuuderet ix Kia — | Die Verjüngung im Pflanzenreich 


Newe Aufklärungen und Beobachtungen 
von - " + 2 
Dr. C. H. Schaltz -Schultgenstein, Prof. ord.' 


. 6.5. Mit I Tafel Abbildungen. Geh, Preis 18 Sp 


gen Jabrhundert we ie ın ınterme Rcgmine dem einzigen . 


auderlaiinen Decttigen Yuedru der zerlegen Jurtinde Deutich- 
lands. Yrskippodg agedeutet ten, ıa Burzen JImeufee muche 


zumeen, Der Aberaus Xihbutige Ste ut ın folgende Ad. 


nitte Zufaammmentgifüust: De Niturreüsen, Die Reliyion der 
Ra und Nt — Die Veraunfſtreligien, Die Huma⸗ 
nitutsreitaten, Aeſthetiſches Tdt denthum ame ————— 

e der Vertanet genethigt to ın Ne deutj de ve 
N Joor dundert zurmltugcefen, jo berührt cr auch die 
uouuntitetatui des IN Jadt dunderts: den diſteriſchen XAoman, 
die Woods Me Daionpeent der Frauen“ und cdlreßt wit ei⸗ 
ner Recuhtung der don idın als „untihrütiide Poeſite ber 
iqhueten Xichtung der medernen Literatur. 


Wenig, un Nuvemöcc IE 
J. U Vrodduut. 


— — — VERTEREENETTRNN 
In Ber Mümumere Buchbandlung in Vetlin ut jochen 
qienen und durch ade Buchhandlungen gu erdalten: 


uudine. 


Kine Errahlung 


ven s 
Miedrich daron de In Mattes Songie, 
Kate Auftuae (Wolksandnade.) 
N kn I Sr, | 

eſe Hebtlibe eratbiunn ‚dd veizendſte und tieffte Mär: 
—B —W Moefſe, durchdrungen vom 
Tadbel gen digten Wut, ſchudert Die Natur der 
Dieb, te ir in an Vagenwelt Tube, überaus treffend, und 
Ta TRTTRBE KITN TUE WERTTNTTITITLLITI Bu Gunſt der Brauenwelt. in bo» 
IN rukr kun Birdfinh uageſprochene Münfche haben 
hie Ber kihbunukhtunng AM Mrrunftnitung dieſer wohlfeilen Aus⸗ 
Ae hursaenuhuhht —8 ber noch eine Miniaturausgabe mit 
—* aribilluh mb em Aeichnung von dem beliebten Lud⸗ 
lg aller welt und in veichvergoldetem Einbande mit 
ie, ln eathint, bie zum Preiſe von I Thlr. 10 Sur. zu 
handen iM 
nn. ‚ Monte ın Darmſtadt ift erfchienen und durch 
.... alle Biulbandfungen zu beziehen: | 
Moller, Br. deorg, Denkmäler der deut- 

ehr Itaukunnt, Kortgenetzt von Ernst Gladbach. 

tier Mund, IM Heite, Boyal-Folio, Preis à Heft 

ı Inh Ih Nur, oder 2 Fl 43 Kr. 

Atntoe a Fnkmäler deutfcher Baufunft find zu bekannt, 
la rad oh milbig Sehne I eſonders auf fie au fmesffam zu 
TEL TE u hu nur daß dev dritte Band fi) würdig an 
Klo gmel ofen MAnde anſchlioſt. 


ia dieser Schrift kat ihr berühmter Verfasser zuerit 
die Nisverständnisse beseitigt, welche über die Durchfüh- 
rung des organischen Princips der Verjüngung in der Bo- 
wami laut geworden waren, und alsdann an der Hand einer 
Reihe neuer, hier zum ersten mal mitgetheilter Beobach- 
umeen, die natürliche Organisation der Pflanzenkunde we 
ter begründet, durch welche sie zugleich ein wirklich le- 
bendises Bi ittel auf Schulen und Universitäten 
werden kann. 





Bei Ferdinand Enke in Erlangen ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Büderlein, Br. L, Homerisches Glossarium. ister 
Band. Lex.-8. Geh. I Tulr. 18 Ngr., oder 
2 FL 40 Kr. 

Friedreich, J. B., Die Realien in der Iliade und 
Odyssee Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 18 Ngr., oder 
6 FI. 12 Kr. 

Taciti Germania. Lateinisch und deutsch von Lud- 

ig Döderlein. Lex.-8. Geh. 24 Ngr., oder 
ı El. 24 Kr. 





Schriften von Dr. Sriedrich August Aoethe. 





I Bi F. HF. Brockhaus in Reipzig erfchien foeben und ift 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geiſtliche Lieder. 
Nach des Verfaſſers Tode herausgegeben von Dr. Cor: 
rad Benjamin Meißner. Nebft einer Biograpkie 
Koethe's. 8. Geh. 1 Thir. 10 Near. 


. Lieder und Sprüche eines Franken 
für Kranke und Gefunde, Nach bes Berfaffers Tode 


herausgegeben von Dr. Conrad Benjamin Meißner. 
Ä 8. Geh. 1 Thir. 10 Ror. 





Früher erſchien von dem Verfaffer ebendaſelbſt: 
gür baͤusliche Erbauung. Gr.8. 1821. 2 Thlr. 10 Kor. 
timmen der Andadt. Eine RNeujahrsgabe für Chriften. 
8. 1823. 1 Zple. 15 Nor. . 
Eoneordia. Die fymbolifhen Bücher der evangelifch-lutheri: 
[hen Kirche, mit Einleitungen. ®r. 8. 1830. 1 Thlr. 15 Rot. 
Die Fſalnen In Kirchenmelodien übergetragen. Gr. 12. 
5. r 


Zur Todtenfeier Dr. Martin Luther's am 18. Februar 
1346. Gr. 12.1846. 24 Par. | 
Die Wiederkehr. Cine Novelle. Drei heile. Gr. 12. 
1843. 2 Ihr. 
Eine ode. Idyll⸗Novelle. Zwei Theile. Gr. 12. 188. 
r. 


XVu dar Yeinvi® Brockdaus. — Druck und Verlag von F. 9, Brockhaus In Leipzig. 








Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


8. November 1851. 





Inhalt. — 


Ueber Theismus und Atheismus vom theoretiſchen und praktiſchen Standpunkte. Bon J. Frauenftädt. Bweiter Artikel. — 


Die Ritter vom Geiſte. 


Roman in neun Buͤchern von Karl Guzkow. Dritter Artikel. — Die Literatur des „Werther. Mon 


3.8. Appell, — Ideler über den Wahnfinn, befonders den religiöfen. — Otto Roquette. Von Mag Maldan. — In Schweden. 
Bon H. ©. Underfen. Bon B. WBadenpufen. — Karoline Mathilde, Königin von a Gl nad ihrem Leben und Leiden, 
p 


aus zum Theil ungedrudten Quellen bargeftellt von H. Eh. Heimbürger. — Mirabeau's Ecrre 


onden; mit dem Hofe und dem 


Strafen Lamark. — Spottgedichte vor Anbeginn der Franzöfifcden Revolution. — Motigen; Bibliographie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreti- 
fhen und praktiſchen Standpunkte, 
Brranlaft durch 2. Generbagt „nsoriefungen über daB Wefen der 
eligion”“. 


weiter Artikel.) 
Ludwig Feuerbach's Lehre, 


Die „Vorleſungen über das Wefen der Religion” find 
nur die nähere Ausführung und Begründung der fihon 
im erften Bande der Feuerbach'ſchen Werke enthaltenen 
Abhandlung über „Das Wefen der Religion”. Der erfte 
Paragraph diefer Wbhandlung lautete kurz zufammenge- 
faßt alfo: „Das Abhängigkeitögefühl ift der Grund der 
Religion, der urfprüngliche Gegenftand dieſes Abhängig- 
feitsgefühls iſt aber die Natur, die Natur ift alfo der 
erfie Gegenftand ber Religion.” Diefe Zurüdführung 
der Religion auf das Wbhängigkeitsgefühl rechtfertigt 
Feuerbach (in der vierten Borlefung) durch hiftorifche 
Beifpiele. Er weift auf den bekannten Ausfpruch des 
tömifhen Dichters: „Primus in orbe Deos fecit timor”, 
und auf die vielen Beifpiele aus der Gefchichte und dem 
Leben hin die diefen Sag beftätigen (&. 36): 

Die Ehriften unterfcheiden fih nur dadurch von den Hei⸗ 
sen oder uncultivirten Völkern daß fie die Urfachen der ihre 
‚eligiöfe Furcht erregenden Erfcheinungen nicht zu befondern Goͤt⸗ 
ern, fondern zu einer befondern Eigenſchaft ihres Gottes 
nahen. Sie wenden ſich nicht an böfe Götter; aber fie wen» 
ven fih an ihren Gott, wenn er, ihrem Glauben nad, zornig 
ſt, oder damit er ihnen nicht böfe werde, fie nicht firafe mit 
lebel und Unheil. 

S. 371: 

Wenn man die Religion aus der Furcht erflärt, fo muß 
nan nur nicht allein die unterfte Urt der Zurcht, die Furcht 
or diefer oder jener Raturerfcheinung, die Furcht die mit ei- 
em Seefturm, einem Donnerwetter, einem Erdbeben beginnt 


*) Vergl. den erfien Artikel in Nr. 121 d. Bl. Dee dritte und 
‚ste Artikel: „Kritik und Endergebniß”, folgt in einer der nächften 
ieferungen. D. Reb. 
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und endet, nicht alfo die zeitlihe und örtliche, fondern viel» 
mebr die auf Peinen beflimmten Gegenftand eingefchräntte, alle 
nur immer möglichen Unglüdsfälle in der Borftellung umfafe 
fende, allaegenmwärtige, immerwäbrende, d. i. unendliche Furcht 
des menfchlichen Gemuͤths im Auge haben. 

Über gleihwol findet Feuerbach in der Furcht nicht 
ben vollfländigen, ausreichenden Erklärungsgrund der Re⸗ 
ligion. Auch das Gefühl der Erlofung von der Gefahr, 
von der Furcht und Angft, das Gefühl der Entzüdung, 
der Freude, der Liebe, der Dankbarkeit, wie ebenfalls 
biftorifche Beiſpiele beweifen, ift Urfprung der @ötter- 
und Gottesverehrung (&. 36—38): 

Es wäre daher einfeitig, ja eine Ungerechtigkeit gegen bie 
Neligion, wenn ich die Furcht allein zum Grklärungsyrund 
der Religion machte. Ich unterfcheide mich von den fruͤhern 
Atheiften und Pantheiften eben wefentlih dadurch daß ich von 
der Religion nicht nur negative Erklärungsgründe, fondern 
auch pofitive gebe, nicht nur die Unwiffenheit und Furcht, fon» 
dern auch die der Furcht entgegengefepten Affeete, die pofitiven 
Affeete der Freude, Dankbarkeit, Liebe und Verehrung zu Er: 


. Härungsgründen der Religion mache, behaupte daß ebenfo 


wie die Furcht, auch die Liebe, die Freude, die Verehrung 
vergöttert. 

Die Furcht und die Freube oder Liebe find, wie 
Feuerbach zeigt, nur verfchiedene Seiten des Abhängig. 
keitsgefühls, daher er dieſes als den univerfellen, beide 
umfaffenden Namen und Begriff zur Bezeihnung und 
Erflärung des phnfiologifchen oder fubjectiven rundes 
der Religion wähle (S. 379 fg.): 

Wenn Alles von den Böttern abhängt, Gutes und Böfeb, 
Leben und Tod, Befundheit und Krankheit, Gluͤck und Unglüd, 
Reichthum und Armuth, Sieg und Niederlage, fo ift doch of» 
fenbar das Ubhängigkeitsgefühl der Grund der Religion. 

Die Menfchen bedürfen der Götter, aber nur derjenigen 
von denen eben ihre Exiſtenz — fei ed nun in der natürlichen 
oder bürgerlichen Welt — abhängt, und eben dieſes Bebürf- 
niß, dieſe Abhängigkeit ihrer Gpriftenz, ihres Schidfals von 
den Göttern ift der Grund der Religion, der Grund warum 
fie als Götter angefchaut und verehrt werben. Die erfte auß 
der Praris, aus dem Leben gefhöpfte Definition Gottes ift 
daher nur die daß er Das ift was der Menſch zu feiner Exi⸗ 
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Dur alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Der deutſche Rom: 


des achtzehnten Jahrhunderts in feinem “ 
zum hr Chriſtenthum. 


Vyn 
Bofeph Steiheren vor Eichen) 
19. Geh. 1Thlr. 15 Nor. 


Ein durch reihen Inhalt und lebendig: £ 
ausgezeichneter und in jeder Beziehung bi. 
trag des berühmten- eyrikers jur deutſchen 
Der Verfaſſer hat fich die Aufgabe geſte'. 
fittlicden und religiöfen VBerwandelungen ' 
gen Sahrhundert, wie fie in unferm ». 
zuverläffigen poetifchen Ausdrud der gei 
lands, hieroglyphiſch angedeutet feicn, 
zumeifen, Der überaus reichhaltige 
Initte zufammengefaßt: Die, Ratur:. 

oral und der Pietismus, Die U. 
nitätöreligion, Aeſthetiſches Ehriiter:. 

Wie der Verfaſſer genöthigt ift in 
dem 13. Jahrhundert gbrEidaugt: 
Romanliteratur des 19. Jahrhu 
die Rovelle, die „&alonpoeiie d 
ner Beleuchtung der von ihm 
zeichneten Richtung der mode 


Leipzig, im November 1" 
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ı, nur dieſer Unterſchied 

ser den Unterfhieb und 

Religionen. Den Maß 

eben dedwegen den Ur⸗ 

ih an und in fidh felbft. 

⸗ un ein Gott, was ihm wis 

| | { l IEIT » ift aber der Egoismus in 
= 

Feuerbach, mit einer ſel⸗ 

:te der Religionsgefchichte, 

‘cheinungen der Religion. 


:gen religiöfen Erfcheinun- 
Sonnabend, s gerade zumiderzulaufen 
[| — nung, die Verneinung der 
ten und mächtigften Triebe, 
bh Kr s und feiner böfen Gelüfte, 
nn: me! Kaftrationen, die Selbſtquaͤ⸗ 
Fan nm 6? :ngen, Die Büfungen und Ka⸗ 
d. €. Under allen Religionen eine Rolle 

Wi jum Zheil u. 
" Greẽ:⸗ denn dee Menſch in der Religion? 


sötter, die ihm Alle gewähren was 
Me... Die Verneinung ift nur eine 
ibſtbejahung, der Gelbfiliebe. Der 
tigion am bdeutlichften zum Vorfchein 


Über Th 


* 


‘et daher auch Feuerbach in dieſem 
he Betrachtung (S. 92): 
gion bat allerdings keine koͤrperlichen, 


bat genug pſychologiſche Menſchenopfer 
... Einem Gott der kein ſinnliches We⸗ 


ywendig der Menſch feine Sinnlichkeit; 


“ts Anderes ale das Ziel, das Ideal bes 


rert, verneint fih nur, um die Geligbeit zu 
rt ſich Gott, Heißt: er opfert alle irdiſchen, 
aden, weil fie dem fupranaturaliftifden Sinn 
t genugtpun ‚ dem bimmlifhen Zreudenreich 
:e Inder. 


„chen die Menſchen, fo unterfihieden find auch 
und fo unterfdhieden ihre Religionen, fo unter: 
-pfer. Der Menfch befriedigt in der Religion 
sejen; er befriedigt in ihr fein eigenes Wefen. 
3 belegt alle diefe Säge mit zahlreichen 
us der Religionegefchichte, worunter manche 


zeuerbach bleibt nicht bei diefen Enthüllungen 
8 der Religion ftehen, die den praktiſchen Ur- 
r Religion im Egoismus und bem durch den⸗ 
ingten Abhängigkeitsgefühl aufdeden, fondern er 
t die Religion auch vom theoretifhen Stand- 

us (5. 108 fg.): 
.nn wir zuerft die Ratur vom praßtifchen Standpunkt 
„eil der Menſch nit ohne fie leben und erifliren fann, 
€ die Wohlthat feiner gegenwärtigen Eriftenz ihr ver: 
‚zum Gegenftand der Religion werden fabhen, fo tritt fie 
Dagegen jegt auch vom theoretifhen Standpunkt aus 
Segenftand der Religion vor die Augen. Die Ratur 
oem Menfchen auf dem Standpunkte der Raturreligion 
gt nur das praktiſch erſte, fondern auch das theoretifch 
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erſte Weſen, d. h. das Wefen aus dem er feinen. Urſprung 
ableitet. &o betrachten 3. B. Die Indianer noch jet die. 
Erde als ihre allgemeine Mutter. Wie, glauben daß fie im 
Schooſe derfelben erfchaffen werben. .... Wird nun aber die 
Ratur als das den Menſchen erzeugende Weſen verehrt und 
gefaßt, fo wird Die Ratur felb als nit erzeugt, nicht ber 
vorgebracht betrachtet; denn der Menfch geht nur ba über bie 
Natur hinaus, leitet fie nur da von einem andern Wefen ab, 
wo er fein Weſen ſich nicht aus der Natur erklären Bann. 

©. 112 fg.: | 

Die Raturreligion demonftrirt und die Wahrheit der inne, 
und die Philofephie, wenigftens die fih al& Anthropologie 
weiß, demonftrirt uns die Wahrheit der Raturreligion. Der 
erfte Glaube des Meaſchen ift der Blaube an die Wahrheit 
der Sinne, Bein den Sinnen widerfpredhender Glaube wie der 
theiftifche und chriftliche Slaube. Der Glaube an einen Gott, 
d. b. an ein unſinnliches Weſen, ja ein Wefen welches alles Sinn» 
liche ald etwas Profanes von fih ausfchließt, verneint, ift Nichts 
weniger ald etwas unmittelbar Gewiſſes, wie fo häufig der 
Theismus behauptet hat. Die erften, unmittelbar gewiflen 
Weſen, eben darum auch die erften Götter des Menfchen, find 
die finnlihen Gegenflände..... Wenn ich übrigens der Raturs 
religion das Wort rede, fo rede ich damit keineswegs der 
Art und Weife das Wort, wie fie die Ratur anfieht und ver» 
ehrt. Die Raturreligion ftügt fi nur auf den Sinnenſchein 
oder vielmehr nur auf den Eindruck den der Sinnenfchein auf 
das Gemüth und die Phantafie des Menfchen macht. 


Feuerbach verfteht unter Natur (&. 116) 


den Inbegriff aller finnlihen Kräfte, Dinge und Weſen welde 
der Menſch als nicht menſchliche von ſich unterfcheidet; ich verftebe 
überhaupt unter Ratur, allerdings wie Spinoza, das nicht, wie 
der fupranaturaliftifge Gott, mit Willen und Berftand feiende 
und handelnde, fondern nur nach der Rothwendigkeit feiner Nas 
tur wirkende Wefen, aber es ift mir nicht, wie dem Spinoza, 
ein Gott, d. b. ein zugleich wieder übernatürliches, überfinn- 
liches, abgezogened, geheimes, einfältiges, fondern ein vielfältis 
ges, populaires, wirkliches, mit allen Sinnen wahrnehmbares 
Weſen. Dver das Wort praktiſch erfaßt: Natur ift Alles was 
dem Menſchen, abgefehben von den fupranaturaliftifchen Ein- 
flüfterungen des theiftifchen Blaubens, unmittelbar, finnlich als 
Grund und Gegenſtand feines Lebens ſich erweiſt. Natur if 
Licht, ift Elektricität, ift Magnetismus, iſt Luft, ift Wafler, 
ift Zeuer, ift Erde, ift Ihier, tft Pflanze, ift Menfch, foweit 
er ein unwillfärlih und unbewußt wirkendes Weſen, — Nichts 
weiter, nichts Myftifches, nichts Nebulofes, nichts Theologiſches 
nehme ich bei dem Worte Ratur in Anſpruch. 

Bon bdiefem naturaliftifchen, atbeiftifhen Standpunkt 
aus bekämpft Feuerbach fiegreih den Theismus und 
zeigt die Unhaltbarkeit aller Beweife für denfelben. Er 
beweift daß das Wort urfprünglich fein Gigenname, 
fondern ein allgemeiner oder Gattungsname ift (S. 122): 

Ja felbft in der philofophifhen Beftimmung daß Gott das 
allerrealfte, d. h. allervollkommenſte Wefen, der Inbegriff aller 
Vollkommenheiten, ift Bott eigentlih nur ein Colleetivname. 

Gott ift ihm ein ebenfo unbeflimmtes Collectiv- oder 
Sammelwort als 3. B. das Wort: Obſt, Getreide, 
Volt (S. 123 fg.): 

Auh in dem Einen Gott ſtecken Eraft der Vielheit und 
BVerfchiedenheit feiner Eigenſchaften viele Götter. Es ift da» 
ber Eein fo großer Unterfchied zwiſchen Polytheismus und Mo⸗ 
notheismus als es fcheint. Der Unterfchied ift höchftens nur 
der der zwifchen einem Sammel» und Gattungswort ifl. Oder 
vielmehr der: im Polytheismus ift Gott offenbar, augenfällig, nur 
ein Sammelwort; im Monotheismus fallen die finnlichen Kenn 
zeichen weg, fällt der Schein des Polytheismus, aber das Wer 

131 * 


1044 


fen, bis Bade ift geblieben. Daher haben- die verſchiedenen 
Eigenſchaften des Ginen Gottes unter den Ghriften ebenfo 
viele nicht nur dogmatifche, fondern: auch blutige Kriege mit- 
einander geführt, als die vielen Götter auf dem Dlymp Ho» 
mer’6.... Diefelbe Nothwendigkeit die den Menſchen getrieben 
hat den Ramen eines Individuums an die &telle einer Reihe von 
Sndividuen, ja ganzer Generationen und Geſchlechter zu fegen, 
die ihn getrieben hat an die Stelle der anfchaubaren Größe 
die Bahl, an die Stelle von Zahlen Buchftaben zu fegen, die ihn 
getrieben bat ftatt: Birne, Apfel, Kirfche bloß Obſt, flutt: Heller, 
Dfennige, Kreuzer, Srofchen, Gulden, Thaler blos Geld, ftatt: 
gib mir dieſes Meffer, dieſes Buch, zu fagen: gib mir diefes Ding! 
diefelbe Nothwendigkeit hat ihn auch getrieben an die Stelle 
der vielen bei der Entftehung der Welt, wenn wir fie ent- 
ftanden und denfen, und bei deren Erhaltung zufammen: 
wirkenden Urfadhen Eine Urfadhe, Ein Weſen, Einen Namen 
zu fegen. Aber eben deswegen ift diefes Eine ebenſo nur ein 
fubjectives, d. 5. nur im Menfchen, nur in der Ratur feines 
Vorſtellens, Denkens, Nedens begründetes und eriftirendes We» 
fen als das Ding, das Geld, das Dbft. 

Dem fogenannten tosmologifchen Beweiſe für das 
Dafein Gottes, welcher ſich darauf ftügt dag Alles in 
der Welt endlich und abhängig fei und daher etwas 
Unendliches und Unabhängiges außer fi) vorausfege, — 
diefem ftellt Feuerbach entgegen (S. 129): 

Die Natur bat Feinen Unfang und kein Ende. Alles in 
ihr fteht in Wechſelwirkung, Alles ift relativ, Alles zugleich 
Wirkung und Urfache, Alles in ihr ift alfeitig und gegen» 
feitigs fie läuft in Peine monardifche Spige aus; fie ift eine 
Republif. Wer nur an das fürftliche Regiment gewöhnt ift, 
Der Bann fich freilich Beinen Staat, Bein gemeinfchaftliches Zu⸗ 
fammenleben der Menfchen ohne Fürften denken; ebenfo Der 
Feine Ratur ohne Bott, der einmal von Kindesbeinen an bdiefe 
Borftelung gewöhnt iſt. Aber die Natur ift nicht weniger 
denkbar ohne Bott, ohne ein außer» und übernatürliches We⸗ 
fen als der Staat oder das Volk ohne ein außer und über 
dem Volke ftehendes fürſtliches Idol.... 

Der geiſtloſen Auffaſſung der Natur als einſeitiger 
Wirkung einer einſeitigen ihr gegenüberſtehenden Urſache 
ſetzt Feuerbach die Ewigkeit und Aſeität der Welt ent⸗ 
gegen. Er zeigt daß Gott nur der perſonificirte Begriff 
der Urſache überhaupt iſt und daß wir bei der Natur 
als dem letzten Grund unſerer Exiſtenz ſtehen bleiben 
müſſen, daß alle über die Natur hinausgehenden Ableitungen 
derfelben von einem nicht natürlichen Weſen nur Phan- 
tafien oder Selbfttäufhungen find. Nicht die Natur fei 
aus Gott entftanden, fondern umgekehrt Gott aus ber 
Natur abgeleitet, ein von ihr abftrahirter, abgezogener 
Begriff; die Macht Gottes fei lediglich die Macht der 
Natur. Gegen die gewöhnlichen Ramentationen der reli- 
giöfen und gelehrten Heuler über den Atheismus: baf 
er ein wefentliches Bebürfnig des Menfchen zerftöre ober 
verkenne, nämlich das Bebürfniß deffelben etwas über ſich 
Seiendes anzunehmen und zu verehren, daß er eben bes» 
wegen den Menfchen zu einem egoiftifchen und hochmü⸗ 
thigen Weſen mache, bemerkt Feuerbach (S. 137): 

Allein der Atheismus hebt nicht, indem er das theologi- 
ſche Weber dem Menfchen aufhebt, damit auch das moralifche 
und nafürliche Ueber auf. Das moralifche Ueber ift das Ideal, 
das fich jeder Menſch fegen muß um etwas Tüchtiges zu wer, 
ben; aber dieſes Ideal ift und muß fein ein menfchliches Ideal 
und Biel. Das natürliche Ueber ift die Natur felbft, find ins» 
befondere die himmliſchen Mächte, von denen unfere Eriftenz, 


unfere Erde abhängt; ift ja die Erde felbft nur ein Glied 
derjelben, und das, was fie ift, nur innerhalb der Stellung 
die fie in unferm Sonnenfyftem einnimmt. 

Feuerbach weiſt nach daß alle Eigenfchaften Gottes 
von der Natur abgezogen, daß das Weſen und die Ei. 
genſchaften der Welt und das Weſen und die Gigen- 
[haften Gottes an fich diefelben find, dag Bott ſich nicht 
von der Welt unterfcheibet, dag Bott nur ein von ber 
Melt abſtrahirter Begriff, Gott nur die Welt in Ge 
banken, die Welt nur der Gott in Wirklichkeit oder der 
wirkliche Gott ift, daß die Unendlichkeit Gottes nur ven 
ber Unendlichkeit der Welt, die Ewigkeit Gottes nur 
von der Ewigkeit der Welt, die Macht und Herrlichkeit 
Gottes nur von der Macht und Herrlichkeit der Natur abge 
zogen ifl. Wie die Güte und Gerechtigkeit Bottes von den 
guten und böfen Erfcheinungen der Natur, fo ift aud die 
Weisheit nur von der Natur und zwar von der Ordnung 
in der die Erfcheinungen der Natur aufeinander folgen von 
dem Zufammenhange der natürlichen Urfachen und Wir 
fungen abgeleitet und abgezogen (&. 149): 

Die Natur von Gott ableiten ift ebenfo viel als aus dem 
Bilde, aus der Eopie das Driginal, aus dem Gedanken eins 
Dingeb dieſes Ding ableiten wollen. 

Auf diefer Verkehrtheit beruhe das Geheimniß der 
Theologie (S. 152): 

Die Frage, ob ein Gott die Welt gefchaffen, die Zrage 
nach dem Verhältniß Gottes zur Welt ift die Frage nad dem 
Verhaͤltniß des Geiftes zur Sinnlichkeit, des Allgemeinen oder 
Abftracten zum Wirklichen, der Gattung zu den Individum:; 
jene kann daher nicht ohne diefe gelöft werden; denn Gott ift 
ja nichts Anderes ald der Inbegriff der Gattungsbegriffe. 

Die Wichtigkeit und Schwierigkeit diefer Fragen an 
ertennend, die fchon daraus erhellt dag im Alterthum 
der Streit der Platoniker und Ariftoteliter, im Mitte 
alter der Nominaliften und Nealiften, in neuerer Zeit 
ber Spealiften und Realiſten oder Empiriflen nur auf 
diefe Frage hinausläuft, läßt fi Feuerbach in ausführ- 
liche Erörterungen über dieſelbe ein, und entſcheidet fie 
ganz richtig dahin daß die Gattung nur ale Pradicat 
des Individuums eriftirt (S. 158): 

Sch leugne nicht die Weisheit, die Güte, die Schönheit: 


"ich Teugne nur daß fie als diefe Sattungsbegriffe Wefen find, 


fei es nun als Bötter oder Eigenfchaften Gottes oder als Pia: 
toniſche Ideen oder als fich felbft ſetzende Hegel'ſche Begriffe; 
id behaupte nur daß fie nur in guten, weiſen, fchönen Indi⸗ 
viduen eriftiren, alfo nur, wie .gefagt, Eigenfchaften indi⸗ 
vidueller Weſen find, daß fie Feine Wefen für fi, fondern 
Attribute oder Beftimmungen der Individualität find, daß diele 
Allgemeinbegriffe die Individualität vorausfegen, aber nicht 
umgefehrt. Der Theismus beruht nun aber gerade darauf 
daß er die Sattungsbegriffe, wenigftens den Inbegriff derfe: 
ben welchen er Gott nennt als Entftehungögrund der wirk 
lichen Dinge vorausjegt, daß er dad Allgemeine nicht aus den 
Fa fondern umgekehrt diefe aus jenem entfprin: 
gen läßt. 
Doch Feuerbach bleibt nicht dabei ftehen blos diefen 
philofophifchen, fpeculativen Grund ber Ableitung der 
Welt aus Gott, der, wie gezeigt, auf das fälſchliche 
Entfpringenlaffen des Wirklihen aus dem blos Gedach⸗ 
ten binausläuft, zu widerlegen, fondern er widerlegt 
auch den populaisen Grund bes Theismus, ben foge 
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nannten phyſikotheologiſchen ober teleologiſchen Beweis 
für das Dafeln Gottes, der aus der Zweckmaͤßigkeit der 
Natur gefchöpft iſt. Er zeigt wie der Menfch Alles 
nad ſich denkt, daher die Anfchauung von feinen eige- 
nen mit Bewußtfein und Abſicht hervorgebrachten Wer⸗ 
ten auf die Werke oder Wirkungen der Natur überträgt, 
die Welt daher wie ein Wohnhaus, eine Werfftatt, eine 
Uhr, kurz wie ein menſchliches Kunftprobuct betrachtet, 
die Naturprobucte nicht von Kunftproducten unterfcheie 
det (S. 161 fg.): 

Allein obgleich die Welt keinem Zufall ihre Eriftenz vers 
dankt, fo brauchen wir und deswegen doch Feinen menfdhlichen 
oder menfchenähnlichen Autor derfeiben zu denken. Die finn» 
lichen Dinge find Peine Buchftaben oder Lettern, die erft von 
einem Geger außer ihnen zufammengefegt werden müflen, weil 
fie in Peiner nothwendigen Beziehung zueinander fteben (die 
Stoiker hatten zur Widerlegung der Borftellung daß die Welt 
dem Zufall, dem zufälligen Zufammenfommen von Atomen ihre 
Eriftenz verdanfe, das Bild gebraudht daB Dies ebenfo wäre 
ald wenn man aus einem zufülligen Bufammenpürfeln von 
Buchſtaben fih die Entftehung eines geiftigen Werde, z. 2. 
der Gefchichtsbücher des Ennius, erflären wollte); fondern die 
Dinge in der Ratur ziehen fi) an, bedürfen und begehren 
einander, denn Eines ift nicht ohne das Andere, treten alfo 
durch fich felbft in Beziehung, verbinden ji aus eigener Kraft 
miteinander. .... Was der Menfc die Zweckmäßigkeit der Nas 
tur nennt und als folche auffaßt, das ift in Wirklichkeit nicht 
Anderes als die Einheit der Welt, die Harmonie der Urfachen 
und Wirkungen, der Zuſammenhang überhaupt in dem Alles 
in der Ratur ift und wirkt... . Wenn ed auch genug Erſchei⸗ 
nungen in der Ratur gibt deren phbyfilalifhen, natürlichen 
Grund wir noch nicht entdedt haben, fo ift es thöricht deswe⸗ 
gen zur Theologie feine Zuflucht zu nehmen. Was wir nicht 
erfennen, werden unfere Nachkommen erfennen. Wie unzählig 
Bieles was unfere Vorfahren fih nur aus Gott und feinen 
Abfichten erklären Ponnten haben wir jept aus dem Weſen der 
Ratur abgeleitet! Der Menſch verwandelt aus Unwiſſenheit 
einerfeitö, andererſeits aus dem egoiftifchen Hang Alles nad 
fi) zu erftären das Unmillfürliche in ein Willfürliches, das 
Ratürliche in ein Abfichtliches, das Nothwendige in ein Freies. 

As ein töftliches Beifpiel von diefem Weſen ber 
Teleologie führt Feuerbach die Frage eines alten Theo» 
logen an: warum bie Menfchen verfchiedene Geſichter 
haben? Und die Antwort darauf: damit fie voneinander 
unterfchieden, damit fie nicht verwechfelt werden fönnen, 
deswegen bat Gott ihnen verfchiedene Gefichter gemacht. 

Der Glaube daß ein Gott Urheber, Erhalter und 
Regent der Belt fei, beruht nach Feuerbach auf der 
Untenntniß be Menfhen von der Natur,’ ftammt daher 
aus der Kinderzeit der Menſchheit, obgleih er fih bis 
auf den heutigen Zag erhalten hat, und ift deshalb nur 
da an feinem Plage, nur da eine wenigſtens fubjective 
Wahrheit, mo der Menfch alle Erfcheinungen, alle Wir⸗ 
tungen der Natur in feiner veligiöfen Einfalt und Un- 
wiffenheit Bott zufchreibt. Feuerbach zeigt an den Aus 
fprüchen alter echter Gottesgläubigen wie wenig die 
Phyſik oder Phyfiologie und Theologie zufammenftim- 
men, wie die Natur das Dafein eines Gottes und um⸗ 
gekehrt das Dafein eines Gottes bie Natur aufhebt 
(S. 182): 

Wenn ein Gott ift, wozu if denn die Welt, wozu die 
Ratur? Wenn ein vollkommenes Wefen ift, wozu ein unvoll 


fommeneö?:. Auf die Unvollkommenheit paßt die Bolllommen- 
beit wohl; aber wie paßt auf die Vollkommenheit die Unvolls 
fommenheit? Das Unvolllommene will vollfommen, der Knabe. 
wil Mann, dad Mädchen Weib werden, Das was unten ift 
ftrebt empor; aber wie Bann ih aus dem höchften Wefen, 
wenn ich anders bei Sinnen bin, ein unter ihm ftehendes, ein 
niedriged Weſen ableiten? Wie Bann ich aus einem Berftan« 
deſsweſen verftandlofe Weſen entfteben laſſen, wenn ich anders 
bei Berftande bin? Wie kann ein Geift geiftlofe Wefen pro: 
duciren? 

Feuerbach weiſt ferner nach, wie die Welt, weit ent⸗ 
fernt ſich nur aus einem Gott erklaͤren zu laſſen, im 
Gegentheil nur dann erklärbar iſt, nur dann einen ver⸗ 
nünftigen Grund ihrer Exiſtenz hat, wenn wir fie auf 
fi beruhen laffen (©. 183): 

Weit gefehlt alfo daß die Welt, wie die alten Theiſten 
fagten, in einem Gott ihren Grund bat, fo ift vielmehr der 
Grund der Welt aufgehoben, wenn ein Gott if. 

Die Trage nah dem Grunde der Natur iſt nad 
Feuerbach identifh mit der Frage nach bem Grunde ber 
Exiſtenz. Die Nothwendigkeit Gottes der Natur gegen» 
über ift nur eine eingebildete. Gott ift völlig unproductiv. 

Aus einem Gott folgt nichts Anderes; alles Andere außer 
ihm ift überflüfiig, eitel, nichtig; wie kann ich es alfo aus 
ihm ableiten und begründen wollen ? 

Der Unterfchied zwifchen dem Atheismus oder Na- 
turalismus und dem Theismus ift daß der Atheift einen 
natürlihen, der Theiſt einen unnatürlihen Gang geht. 
Der Atheift fegt der Kunft die Natur voraus, der Theift 
aber die Kunft der Natur; er läßt die Natur aus der 
Kunft Gottes entfpringen (S. 192): 

Der Atheift läßt das Ende erft auf den Anfang folgen; 
er macht Daß der Ratur nah Frühere zum Erften, der Theiſt 
aber macht dad Ende zum Anfang, das Spätefte zum Erften, 
kurz er macht nicht das natürlide, unbewußt wirkende 
Weſen der Natur zum erften Weſen, fondern das bemwußte, 
menſchliche, kuͤnſtleriſche Weſen, er begeht daher die ſchon ger 
rügte Berdchrtheit, ftatt aus dem Unbewußten das Bewußte, 
aus dem Bewußtfein das Unbewußte entftehben zu laflen. 


Nur das Unvermögen der Theiften ſich den Geiſt aus 
der Natur zu erklären, ift der Grund marum fie ihn 
aus Bott ableiten (S. 196): 


„Wenn man den Geift zu einem Gott macht, fo ann er 
natuͤrlich nur göttlichen Urfprungs fein. 
&. 198: 


Iſt aber der Geiſt eine Zhätigkeit des Menfchen, Fein We 
fen für fi, ift er nicht ohne Organe, nicht abtrennbar vom 
Leibe, fo kann er nur aus dem Wefen der Natur, aber nicht 
aus Bott abgeleitet werden; denn dieſer Gott oder göttliche 
Geiſt, aus dem der menſchliche abgeleitet werden fol, ift ia 
felbft nicht8 Anderes als eben dieſe vom Leibe und allen leib⸗ 
lihen Organen in Gedanken abgezogene, ald ein felbftändiges 
Weſen gedachte und vorgeftellte geiftige Thaͤtigkeit. Der Geift 
ift allerdings das Höchfte im Menſchen; er ıft der Adel des 
Menſchengeſchlechts, fein Unterfcheidungsmertmal vom Zhiere; 
aber das menſchlich Erfte ift darum noch nicht das natürlich 
oder von Natur Erfte. Im Gegentheil, das Hoͤchſte, Vollen⸗ 
detfte ift das Letzte, Spätefte. Den Geift zum Unfang, zum 
Urfprung madhen, ift daher eine Umkehrung der Naturorbnung. 


Feuerbach führt diefe Umkehrung auch auf die menfd- 
liche Eitelkeit zurück. 
Nah Feuerbach ift die Natur eine Einheit, es gibe 
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Der ſchwuͤle Tagesjammer will ſich abfühlen in der grünen 
Waldeinſamkeit. Diefe Ekſtaſe ift fürs erfte ein Act der Ber: 
zweiflung, fie wird und Deutfchen dereinft aber noch zum poetifchen 
Segen werden. Wo die Natur vollftändig in ihre urſpruͤng⸗ 
lich » poetifhen Rechte tritt, da hebt alfogleih das Märchen 
an. In dem grünen Waldmärchen fehütteln wir den eklen 
Staub der Beitnoth ab und entfinnen uns leife und allmälig 
wie felig es ift: ein Kind noch zu fein. 

Die deutfhe Pcefie muß wieder vom Kinde anfangen, 
wenn nicht zulegt ein elender zeitverftümmelter Eunuch auß 
ihr werden fol, der, ausgemergelt und faftlos, felbft Deffen nicht 
mehr gedenkt daß er einft ein Mann war! 

Komme ich zu unfern „Erfcheinungen”. Da liegen zwei 
folder Märchen: Erfcheinungen vor, an denen fi der mo—⸗ 
dernfte poetifhe Drang und mit ihm das in Außerfte Ertreme 
fi verfahrende Wefen der poetifchen Süngftzeit gründlich fu: 
diren läßt. Es gibt nämlich eine Poeſie die tief im Gemüth 
wohnt und lange in ihm fehlummert, fo lange bis der Aaron» 
ftab an den dürren Zelfen Gegenwart fchlägt und nun daraus 
mit eins die Brünnlein luftig fpringen. Was nun da heraus» 
fließt ift Wahrheit, Klarheit und der langverhaltene Drang 
der echten ungeſchminkten Ratur, iſt wahre unverfälfchte Poe⸗ 
fie. Das ware das Eine. Nun kommt aber ein anderes trü: 
bes, vages, unftete&, unreifes Dichten, das ſich zwar auch in 
die Natur zu retten fucht, aber in öder Unklarheit noch am 
eklen Wuſt und Dunft der Schmweren-3eitnoth hockt und hängt. 
Diefem Dichten ift die reine Ruͤckkehr zur Natur als folder 
unmöglich; fie buhlt noch liederlich mit dem Unnatürlich⸗ 
Menfchlihen, mit dem focialen Zeitgefpenft, das wir eben los⸗ 
werden müffen, wenn die Aurora der neuen poetifchen Zeit 
uns aufgeben fol. Dabei if Dies vage Dichten doch innerlichſt 
zur Natur bingedrängt, aber der Fluch der noch auf ihm 
ruht ift eben jener noch nicht abgeftreifte Staub und Welt: 
kehricht. Es fieht den grünen Wald vor Bäumen nit; es 
ſpricht — umgekehrt wie der große Lalande fügte: „‚Seit 
30 Jahren fuhe ih am Hammel und finde Bott (den Gott 
der Priefter nämlih) nicht”: — ich ſuche den Naturgott, 
den echten, hinter allen Büſchen und kann ibn doch nicht 

nden. 

i Diefe beiden allermodernften Natur» und Märchen» Ge: 
genfäge find es die in den beiden vorliegenden Dichtungen 
echtgleichnamig polarifch vertreten find, weil ja dad Gleichnamige 
fi in alle Ewigkeit abftößt: 


1. Das Märchen der Thränen, von Adalbert Mittau. 
Halle, Pfeffer. 1851. 12. 16 Ngr. 

2. Früblingsmärden , von Katharina Diez. 
Borrede von Wilibald Aleris. Berlin, Krüger. 
®r. 16. 15 Nor. 


Mit einer 
1851. 


Dem „Maäͤrchen der Thraͤnen“ liegt eine poetifhe Idee 


zum Grunde, fie ift aber mit eclatanter Confuſion durchgefept. 
Der Gedanke: die Ehränen, als folche, zu ftetigrunabwendigen 
Begleiterinnen eines ganzen reichen Menfchendafeins zu machen, 
die ganze nichtönugige Menfchenwelt dieſer Zeit und Gegen: 
wart zulegt durch die Zhräne zu adeln, und ihr verlebtes, ver⸗ 
bleichtes Nichts in die Klarheit und Wahrheit einer „lebten 
Thräne” aufzulöfen, der Gedanke: mit der an, allem Menſch⸗ 
lien irregeworbenen Thraͤne zu guterlegt ein Haſchens und 
Berftedens im Walde durch Sonnenfhein, Blumenduft und 
Woldesgrün zu fpielen, der Gedanke mit Einem Wort: die 
Thräne in ihrer vielgeftaltigen Bedeutung märchenhaft zu ge: 
ftalten und zu perfonificiren, ift von Grund aus fon und 
poetifch. Aber alte Tannen, raufchende Eichen, blaue Blumen» 
gloͤckchen, Thau und Mond und Hörnerruf und Abendwind 
machen für fih noch Fein Märchen, und was foll uns die 
Ihräne, wenn fie zu ohnmächtig ift Schmerzen zu lindern 
und den audgebrannten Menfchen mit der Natur, feiner Hei— 
Mat, unb der in ihr —2* Gottheit zu verfühnen? Was 
fol uns in biefen mwerdensfollenden Raturbezügen — denn auch 


die Thräne ift etwas Natürlides — das ausgebörrte feeleniofe 
naturberaubte Menfchenvolt, was fol uns die narrenhafte 
Comteſſe und die „Valentine und Griepenkerl's „Robespierre“ 
und Heinrid Heine und Arnold Ruge und Freiligratb und 
Windifh:Sräg und all Dergleicher, was Kunftreiter und Juden: 
mädchen, und gar die via dolorosa nebft Iordan und Golga: 
tha und dem Kidronbett, wozu noch die Croͤllwitzer Kähre bei 
Halle an der Saale und ein verrüdter Cantor von ebendaher 
fommen, der eigentlich Adalbert beißt und ein Poet ift — was 
foU uns mit Einem Wort diefer ganze Zrödellram aus der öden 
Sackgaſſe, fociale Welt genannt, wenn ed fi darum handelt 
bei der Ratur und durch die naturbedeutfame Thräne bei Dem 
zu fein der fie feit Ewigfeit durchdringt? Das Alles ift un: 
reifes Weſen, verfehltes Wollen, trankhafter Drang, ifk jene 
zudende Defperation der Zeit, die fih für Poefie ausgibt, 
weit fie freilid Grund genug bat aus der eigenen Haut zu 
fahren. Darin ift Bein Friede und Peine Freude, und wenngleich 
die Zannen und Eichen ahnungsvoll raufhen und Gloden: 
blümcden leife Bingt und Glühwürmchen leuchtend ſchwärmt 
und Kröte leuchtend Prieht und Nachtviolen thränenperlend 
Nachtgebete zittern u. f. w., fo ift doch in al dem Weſen und 
Zreiben Peine Einheit, Fein Verſtändniß, Fein Sinn und keine 
poetifche Befriedigung, und der unfhöne Held und Dichter 
Adalbert, „diefer junge Mann, der ein Freund der Thränen 
und ded Schmerzes ift”, der bettelnd nach Neapel und nad 
dem Delberg wandert, dem „auf dem Weltmeer ſchwimmende 
Wolken das Kreuz des Südens zeigen”, der aus feinem Dörf: 
hen, wo er bie Gänfe gehütet, in die Welt hinauszieht um 
„unfterblich zu werden”, um „in bomerifchen braufenden Ge: 
fängen die neue Beit zc. zw fingen”, — ift doch zulegt nur ein 
unfchöner poetifcher Narr, der naturverfemt noch im Straßen 
Pehricht des focialen Menſchenthums wandelt und den weder 
„gotosblumen‘ noch „Opuntienfeigen”, noch „Eichendorff“ und 
„Hölty“ von dem Jammer erlöfen werden daß ihm der Geift 
der Ratur für immer den Rüden kehrt! Das heißt man Ruͤ⸗ 
bezahl, nicht Dionyfos, und von Alledem und Alledem bleibt 
nur die Wehmuth der unendlichen Gewißheit daß der Menſch 
in feiner Verfchrobenheit felbft ed ift der fih die Natur ver 
hunzt. Sammle di, Dichter! Weihe dich der Natur, aber 
ihr, ihr allein in reuiger Demuth! Wirf ab den Rarrenglau: 
ben: ein poetifches Genie zu fein! Sei fürderhin Bein genialer 
Windbeutel! Brauch eine reuige Molkencur im grünen Walde 
ohne pretentiöfes Hineinragen in die fociale Rarrenwelt — 
alsdann wird vieleicht in einem mondbeglänzten Märchen 
augenbli der Racht der echte Geift der Märchendichtung 
dich befchatten und du wirft, wo nicht unfterblich, doch ver: 
nünftig werden! 

Da lobe ich mir ftatt Deffen den reinen poetifchen Wald: 
und Prühlingsduft der aus den „Fruͤhlingsmaͤrchen von 
Katharina Diez’ und entgegenweht. Hier ift die Natur im 
Innerften ergriffen, obwol Alles nur auf ihrer beitern Ober: 
fläche fpielt und vorfichgeht. Natur bat aber einmal weder 
Kern no Schale, fondern wer fie im Ganzen, d. h. in ihrem 
Geiſte erihaut, bat Beides, ihr Aeußeres wie ihr Inneres. 
Und dann ift foviel gewiß daß auf dem natürlichften Wege 
zur Natur zurüdgegangen fein will, und die Eindlichfle Ra: 
türlichkeit der Natur und ihrer Poeſie ift ja eben bad — 
Märhen. Das Schöne diefer „Fruͤhlingsmärchen“ ift nun 
eben daB fie ganz und gar nur Pindlihe Raturmärden 
iind. Das Märchen fängt in dieſen Dichtungen wieder rein 
bei fih felbft an. Alles Weltlihe, Künftliche iſt geftrichen. 
Der Menſch thut Hier Nichts als laufen; die Natur ſelbſt 
fpricht und geftaltet zierlich und bedeutfam, aber ganz im Klci- 
nen dur ihre Peine Thier: und Beine und große Pflanzen: 
welt. Die Natur in ihrer traulichen Lebendigkeit dichtet hier 
leife im Berborgenen, aber in diefem leifen Dichten wohnt die 
Deutung, das Symbol, und diefe find e8 die die Brüde hin- 
über zu dem Menfchlich» Geiftigen ſchlagen. Sicherlich hut 
Wilibald Alexis, der diefe lieblichen Märchen mit einem Bor: 
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wort begleitet hat, Recht wenn er fagt: daB hier die koͤſtlich⸗ 
fen Raturanfhauungen in fo einfacher, kindlich gebaltener 
Darftellung geboten werden, daß fie des Kindes Gemuͤth fefleln 
müffen und gewiß auch anderer Lefer Gemüther, bie eben auf 
natürlichftem Wege zur Natur zurüd wollen. 

Allein ich finde in biefen „KBrühlingsmärcdhen‘‘ noch einen 
tiefern feltenern Hauch und Geift, ein gebeimes und doch of: 
fenbares Wehen, das an die höchften Foderungen alles Poetir 
ſchen anklingt, d. i. nämlich die naturgetreue Confequenz und 
Anmuth, womit bier die Natur in Wahrheit befeelt wird. 
&o, wie in dieſen Märchen geſchieht, lebt die Natur im 
Kleinen wirklich. So, und nicht anders, muß es hergeben 
unter den Gräfern und Blumen, zwifchen Käfern, Bienchen, 
Schmetterlingen, Libellen und Nachtigallen. &o lebt es und 
regt es fih im Baſſin des fonft nicht allzu poetifchen „Thier⸗ 
gartens‘’ (ed ift von dem berliner die Rede) unter den „Gold⸗ 
fiſchchen“, die hier ihr wellenkühles Dafein führen. &o ftirbt 
auch der arme kleine Goldfiſchkoönig, den der Herr ded Leiche 
leider zu früh aus feinem Fifchkaften that, an dem graufamen 
Rarren Gefellen „Froſt“, und „Sonnenſchein“, der warme 
Freund aller Goldfiſchchen, Tann ihn nicht reiten. &o und 
niht anderd haufen Froſt und Schlange mitfammen im Dorn» 
buſch, bis der Froſt der tüdifchen Schlange endlich felbft den 
Kopf zertritt u. f. w. 

Ber natürlide Dinge, die Ihier«, die Pflanzenwelt ꝛc. 
in die Poefie des Maͤrchens hinüberverklären will, Der muß 
fürs erfte ihre Natur, das So und nicht anders ihres Da» 
feins erfaffen. Schneeglödchen muß ſich benehmen wie Schnee: 
göadens Art ift, und Rofe wie der Rofen Urt, und Schnede, 

ottesfühlein, Specht, Froſch und Kröte, Thau, Sturm, Blig 
und Irrlicht, all die Gezeug muß thun und reden wie es 
Schnedes, Gotteskuͤhleins, Spechts und Froſchs und Kröteng, 
zhaus, Sturms, Bliged und Irrlichtd Art und eigenftes We: 
fen ift. Durch Died Enſemble, wo jedes einfach feine Urt ver: 
tritt, entfteht die Harmonie ded Märchens, und aus diefem 
Durcheinanderfpiel aller zu einem Sinn redet und dichtet uns 
der Geift der Natur ſelbſt. Wir wollen nicht die Natur ver: 
ollegorifirt und Fremdes, Menfchliches in fie bineingetragen 
wiſſen; fo Etwas ift Fein Märchen! fondern die Natur fol 
ih in ihren einzelnen Geftaltungen natürlich -regfam felbft 
entfalten und fo aus fich felbft fi deuten und in die Kreife 
binüberfließen die der Menſch, oft gedankenlos und anmaßend, 
fein eigen nennt. Und biefe Aufgabe ift in diefen „Fruͤhlings⸗ 
märhen‘ auf das trefflichfte und ‚doch Findlichfte gelöft. Ja, 
diefe Dichtungen ſtehen nit, wie Wilibald Alexis (gewiß ein 
competenter Geift, wo es Echtpoetiſches gilt) fi in leicht: 
verftändlicher ironifher Wendung ausdrüdt, „im ironifchen 
Biderfpiel der Zeit, die nur Realitäten will” — fie find viel» 
mehr felbft Realitäten, denn Realeres als die wahre Poefie gibt 
es nun einmal auf Erden nick. 

Ih fürchte den Raum für diefe Anzeige ſchon überfchrit- 
ten zu haben. MWllein e8 mußte einmal bei fo fehöner und 
wahrer Gelegenheit: ein Wort auch über diefe gewiß bebeutfame 
Richtung der jüngften zur Natur rüdftrebenden Poeſie geäußert 
werden. Auf Die einzelnen poetifchen Momente dieſes Früh» 
Iinggmärchen » Buchs läßt fi hier unmöglich eingehen. Wer 
ih überzeugen will, ergreife das Büchlein und lefe darin die 
Märhenabfchnitte: „Ein Gewitter”, „Die Schnede und ihre 
Freunde oder die Reife nad) der Roſe“, „Der Tod des Beinen 
Goldfiſchkönigs“ und dad maldmärdenhafte Schlußgedicht: 
„Genovefens Wiegenlied.’ 

Möge die Verfafferin uns bald wieder auf gleichem Gebiet 
begegnen; es ift ihr eigenftes Revier, daB Fein „Berftänbiger 
ihr ftreitigmachen Fann noch wird. 30. 





Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte und Oken. 


Als der Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte noch in ber 
Schweiz bei feiner Mutter, ber Prinzeſſin Hortenſia, verweilte, 


verkehrte derſelbe oft mit dem in Zuͤrich für Naturwiſſenſchaf⸗ 


ten wirkenden deutſchen Gelehrten, dem genialen Dken. Wa⸗ 
ren die politiſchen Anſichten Beider verſchieden, ſo entſpann ſich 
oft Streit, dem baldige Ausſohnung folgte. Ramentlich ließ 
Oken in ſeiner Weiſe den kaiſerlichen Prinzen bei Gelegenheit 
feines kuͤhnen Zugs nach Strasburg hart an, was dieſer übel 
vermerkte, jedoch ſpaͤterhin eingeſtand, Oken habe Recht gehabt. 

Als nach Oken's Tode deſſen Freunde in Jena die Aus⸗ 
führung der Idee vorbereiteten dem deutſchen Gelehrten ein 
ehernes Denkmal zu ſetzen, wendete man ſich auch an den 
Praͤſidenten der Franzoͤſiſchen Republik und foderte ihn durch 
Ueberſendung des Programms zu einem Beitrag auf. Mit 
umgehender Poſt kam das Programm zurück, auf deſſen Sub⸗ 
ſcriptionsliſte der Präfident Ludwig Napoleon Bonaparte eigen⸗ 
haͤndig eine bedeutende Summe eingezeichnet hatte, begleitet von 
nachfolgendem verbindlichen Schreiben: 

„Monsieur. Le President de la République a bien voulu 
s’associer ä la pensee que vous avez eue d’elever un mo- 
nument & la me&moire du savant professeur Oken et s’est 
inscrit sur la liste de souscription dont vous lui avez fait 
l’envoi par votre lettre du I7Pf® courant pour une somme 
de .... franca. 

J’ai l’bonneur de vous pr&venir, Monsieur, que vous 
pouvez vous couvrir de ces .... francs parc un mandat a 
presentation sur M. l’intendant du Palais de l’Elisee. 

Joint a ce pli la liste de souscription. Recevez, Mon- 
sieur, l’assurance de ma consideration très distingude. 

Paris le 23 Septembre 1851. 

Le Secretair General A. Chevalier.” 


&o ehrt Rapoleon's Neffe die Manen des deutichen Ge- 
lebrten. 85. 





Notizen, 


Mezzofanti. 

Lady Bleſſington gedenkt in ihren „Wanderings in Italy” 
des durch feine Kenntniß zahlreicher Sprachen berühmten Mezzo⸗ 
fanti. Es war zu der Zeit als Mezzofanti noch Bibliotde: 
far in Bologna war. Lady Bleffington war mit ihren Reife: 
aefährten in die Kirche des heiligen Petroniuß gegangen, von 
ihnen aber, während fie einer Proceffion nachblickte, getrennt 
worden. Berlegen, wie fie ſich der andringenden Menfchen- 
menge allein entwinden folle, freute fie ih ganz in ihrer Rähe 
eine Aeußerung über den fchönen Tag des Feſtes in englifcher 
Sprache zu vernehmen, aus dem Munde eines Mannes den 
fein Aeußeres als einen Geiſtlichen erfcheinen ließ. Sie berührte 
den Arm des Mannes leife, erzählte ihm wie fie von ihrer 
Gefellfhaft getrennt worden fei und bat um den Schub des 
Landsmanned. Er fagte ihr diefen fofort zu, doch mit dem 
Hinzufügen daß er ihr Landemann nicht fei. „Wenn Sie denn 
Bein Engländer find”, erwiderte die Lady, „ſo Fönnen Sie 
Niemand anders fein als der Profeffor Mezzofanti.“ „In der 
That, mein Rame ift Mezzofanti”, antwortete der gefällige 
Mann. Noch an dbemfelben Zage flattete ihm die Lady einen Be» 
ſuch ab und er erwiderte ihn ihr und ihren Neifegefährten am 
Abend defielben Bags. Die Lady erzählt: „Mezzofanti gewinnt 
bei näherer Bekanntſchaft. Er hat ein intelligentes Geſicht; fein 
Weſen ift angenehm und natürlidh, feine Eonverfation interef» 
fant und verftändig. Als wir ihn befragten, ob er wirklich 
wie. wir gehört vierzig Sprachen zu reden verſtehe, verficherte 
er befcheiden daß große Uebertreibung bei diefer Angabe fei. 
Eine beftimmte Zahl gab er niht an. Doch müflen feine 
Sprachtenntniffe fehr bedeutend fein, da fie in fo großem Rufe 
ftehen, und nad der NRichtigbeit zu urtbeilen mit welcher er 
Engliſch ſpricht, ohne je Italien verlaffen zu haben, kann ich 
an feine Kertigkeit in andern Sprachen wol glauben.” Nur 


. meint die Lady, dürfe man vielleicht glauben daß feine Fer 


tigkeit die verfchiedenen Sprachen zu lefen und zu ſchreiben 
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tiefere Kenntniffe ausfchließe. „Mezzofanti“, fagt fie, „Tann mit 
einem Manne verglichen werden der die Schlüffel zu vielen 
Paläften befipt, ohne Zeit zu haben in alle zu geben, oder 
der feine Zeit verwendet hat mit Berfertigung der Schlüffel zu 
den Paläften, die er vielleicht nie betreten wird, flatt fih zum 
Herrn einiger derfelben zu machen.” 24. 





Statiftifhe Rotiz über die Cholera in Paris. 

Der Rapport „Sur les epid&mies choleriques de 1832 et 
de 1849, dans les &tablissements dependant de l’administration 
generale de l’assistance publique de la ville de Paris’ von 
Blondel ift ein ebenfo inftructives als intereffantes Werk über 
die beiden Eholeraepidemien in den Jahren 1832 und 1849. 
Befonders bemerkenswerth ift die ftatiftifche Vergleihung der: 
felben in ihrem Auftreten, Aufhören und ihren Opfern. In 
beiden Jahren begann die Cholera faft zu derfelben Jahres⸗ 
zeit und börte ebenfo wieder auf. Sie brah im März auß, 
das erfte mal am 26. März, das zweite mal am 18. März. Faſt 
gleichmäßig dehnte fie fich in allen Stadttheilen aus, nur daß fie 


332, nachdem fie einmal ausgebrochen war, glei anfangs heftig . 


wüthete, dagegen 1849 mehre Wochen lang anfänglich ſich nur ver⸗ 
einzelte Fälle zeigten. Beide mal verlor die Cholera ihren epidemi- 
fen Charakter im Monat Dctober, aber 18:32 verſchwand jie völ- 
lig erft nach mehren Jahren, 1849 bereits nach vier Monaten. 
Beide male ſtieg feltfamerweife ihre Intenfität wenn nicht in 
denfelben, fo Doch an denfelben Tagen auf das höchfte. Im Jahre 
1832 ftarben am 8. April 769, am 9. Aprit 861 und am 10. April 
848; 1849 am 8. Juni 708, am 9. Juni 637 und am 10. 
Suni 721. Im Jahre 1832 trat diefe Sterblichkeit binnen 
14 Zagen ein, vom 26. März bis 9. April, 1849 binnen 84 
Zagen, vom 18. März bis 9. Juni. Am meiften ftarben im 
Jahre 1849 Lumpenfammier, nämlich von 47 Erkrankten 32; 
ferner ftarben von 183 Kutfchern 116. Unter den Frauen 
wurden am meiften ſolche bingerafft die in Pantoffeln arbei: 
teten, nämli 42 von 47; von 18 Mobdiftinnen ftarben ferner 
11. Sm Ganzen ftarben 1832 an der Cholera 18,402, im 
Jahre 1849 dagegen 19,069, was verhältnißmäßig jedoch we⸗ 
niger ift, weil damals Paris über 200,000 Einwohner weni: 
ger hatte als 1849, wo es 995,504 zählte. 





Für die Berehrer Dante's. 


Vor Furzem wurde in London eine intereffante Sammlung 
verfhiedener Ausgaben alter Handfchriften und Commentare 
zu den Werfen Dante's verkauft. Diefe Sammlung gehörte 
dem Bater des Sir Charles Lyell und war mit großer Muͤhe 
und vielem Aufwand zuſammengebracht worden. Der chrono⸗ 
logiſch georbnete Katalog berfelben wird für Liebhaber und 
‚Bibliographen nicht ohne SIntereffe fein. Die erfte Ausgabe 
der „Divina commedia’ (Kuligno; Polioausgabe) aus dem 
Sabre 1472, deren zehn erfte Seiten aus einer alten Schrift 
eopirt find, war in alten Maroquin eingebunden und wurde 
mit 740 Francs bezahlt. Ein fehr fchönes Manufeript aus dem 
15. Jahrhundert deſſelben Gedicht mit werthvollen Randma⸗ 
lereien und vergoldeten Anfangsbuchftaben, welches den Namen 
und die Unterfchrift des Hiſtorikers Benedetto Varchi, dem das 
Gremplar gehört hat, trägt, wurde für 1250 France verkauft. 
Die ganze Sammlung trug die Summe von 6666 Franc gin. 


Ein Benfionat für Shatfpeare"ihe) junge Damen. 

Eirne engliſche Schriftftellerin ift auf die feltfame Idee ge: 
rathen eine Vorbereitungsſchule junger Heldinnen zu gründen, 
lauter Kinder von Mr. William Shakſpeare: Portia, Lady 
Macbeth, Desdemona u. f. w.: „The girlhood of Shakspeare’s 
heroines; in a series of fifteen tales. By Mary Cowden 
Clarke! (Theil L—4, London 1851). Hören wir .einen bris 
tifchen Kritiker über diefe Erziehungsfkigzen, welche nicht ohne 


literarifches Geſchick entworfen find, mögen fie aud ber ver 
derblichen Sucht, Neuigkeiten auf den Büchermarkt zu bringen, 
ihr Dafein verdanken: „Unfere Verfafferin fucht zw zeigen, mas 
allenfalls Erziehung aus diefen Eharafterftoffen machen Eonnte, 
welche der Zauberer aller Zeiten fo wunderfam fertigte; und 
uns däucht fie hat ed mit Sewandtheit und Empfindung gethan. 
Die Damen, wohlverftanden, befinden ſich bei ihr in ihrer Ju: 
gend, bevor fie ihr Handwerk antraten, bevor fie aud nur 
wiffen daß fie zu Heldinnen beftimmt find. Dies erhält fie in 
dem Kreife unferer Sympathien. Es find die jungen Dame 
von Mrs. Clarke's Seminar Nichts weiter, und wie wir fe 
in Procelfion ſpazierengehen fehen, denken wir bei und felbf: 
«Ah ihre armen Lieben, wenn ihr wüßtet was euch bevor 
ſtünde! » 8. 


Der Naturforſcher Lackpede. 


Von diefem großen Gelehrten, der von corpulentem und 
fanguinifgem Ausfehen war, wird von dem verftorbenen Fried 
rih von Müller, weimarifchem Kanzler und Freunde Gocthe's, 
in deſſen vielfach angiehenden „Erinnerungen aus den Kriege 
zeiten ven 1806—13' (Braunfchweig 1801) ein Zug erzählt, 
der beweift wie ſehr derfelbe ohne allen Geiſt und Geſchmak 
war. Kurz nad dem Tode feiner Frau entdedite er naͤmlich 
eine neue Gattung von Fifchen, der er in feinen Schriften den 
Namen feiner Gattin gab, indem er drucken ließ: „Les ämes 
sensibles ne me refuseront point de donner & ces nouveau 
poissons le nom d’Anne Marie Huberte de Lacépède.“ 


— — — — — 


Der Marſchall Rey. 


Bon dieſem erzählt der Kanzler von Müller in feinen 
„Srinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806— 13" eine bohk 
charakteriſtiſche Aeußerung. Derfelbe traf mit dem Marſchall im 
April 1813 in Erfurt zufammen. Er bemerkt von ihm: „San 
ganzes Wefen verrieth unerfchütterliche Feſtigkeit; er erſchien 
mir ganz wie aus Bronze gegoſſen; allentbalben aus feinem 
Benehmen leuchtete eine gewiſſe troßige Sicherheit und ter 
zuverfichtlichfte Glaube an Napoleon und fein Siegesglüd he 
vor. In Bezug auf Legtern äußerte er: «Je ne suis quun 
atöme Jevant le grand homme; je suis un fusil chargt, 
l’empereur commande, et le coup part.» Der vorausgegar 
gene Feldzug in Rußland und die nachfolgenden Begebenheiten 
haben die Wahrheit diefer Anfiht an Rey felbft und durqh 
ihn hinreichend bewährt.‘ 32, 
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Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Rar. 





Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 





Die Gegenwart. 
enchklopädiiche Darſtellung der neneften Zeitgefchichte für alle Stände, 


Einundsiebzigstes und zweiundsiebzigstes Heft. 
Inhalt: Das Königreih Sachſen vom Müdteitt des Märzminiſteriums bis zum 
Shin des Eaudtags von 1849-50. (Schluß) — Baiern unter dem Minifterium 
Abel. — Die Eolonie Natal in Sübafrika. 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbfländigen in fih abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Conversations-Lerikon, 


fowie als eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations⸗Lexikon der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 
2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ner. 


Eeipzig, im November 1851. F. A. Br kl 


In ber u Buchhandlung in Leipzig ift | Im Verlage von F. Mi. Brockhaus in Leipzig ift foeben 





oeben erfchienen: erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Haturleben und Geiftesleben. Sarfena, 
Der Sinnenorganismus oder der vollkommene Baumeifter. Enthaltend die Befchichte 


in feinen und Entftehung ne a an ade bie peri@iedenen 
: . einungen darüber, was er in unfern Beiten fein koͤnnte; was 
Beziehungen zur Befsfiellung F Menſchen: eine Loge iſt; die Deffnung und Schließung derſelben; die Art 
a divina Commedia. der Aufnahme in den erften und die Beförderung in den zweiten 





Bon d dritten der St.J &grade, fowie in die höhern Schot⸗ 
Karimilien Jacobi. | tengrade und —* Fe Se und mabr ae 
Gr. 8. Brofh. Preis 1% Thlr. ben von einem wahren und vollfommenen Bruder Freimaurer. 
. “. j Sechste Auflage. 
Preisermässigung . Sr. 8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
Bei C. W. Reste in Darmftadt ift erfchienen und — — — 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Früher erſchien in demſelben Berlage: 


Proudhon, P. B., Philoſophie der National- | Enoyklopädie der Freimaurerel, nebst Nachrichten 
ökonomie, oder die Nothmendigkeit des Elends. Deutſch über die damit in wirklicher oder vorgeblicher Beziehung 
von Karl Grün. Zwei Bände Gr. 8. Geh. stehenden geheimen Verbindungen, in alphabetischer Ord- 


- : . nung von O. Lenning. Durchgesehen und, mit Zusätzen 
Früherer Preis 3 Thlr. 10 Sgr., oder 6 Jl.; jett vermehrt, herausgegeben von einem Sachkundigen, Drei - 


1 Thlr. 4 Sgr., oder 2 Fl. Bände. Gr. 8. 1822-28. 9 Thir. 15 Ner. 
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Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Der deutſche Roman 


des achtzehnten Sabebunberte in feinem Verhaͤltniß 


zu Eriſtenthum. 


Zoſſn Aeiſern von Eihenerf. 
12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ein dur reichen Inhalt und lebendige Schilderung gleich 
ausgezeichneter und in jeder Beziehung hoͤchſt werthvoller Bei 
trag des berühmten: keyrikers zur beutfchen eiteraturgeiäh 
Der Verfaſſer hat fih die Aufgabe geftelit, die — 
ſittlichen und religiöfen Verwandelungen Deutſchlands im Dori 
gen Sahrhundert, wie fie in unferm Romane, dem einzigen 


zuverläffigen poetifchen Ausdruc der geiftigen Zuftände Deutſch⸗ 


lands, hieroglyphiſch angedeutet feien, in kurzen Umriſſen nad)» 
zumeifen, Der überaus reichhaltige Stoff ift in folgende Ab» 
ichnitte zufammengefaßt: Die, NRaturreligion, . Die Religion der 
Moral und der Pietiömuß, Die Vernunftreligion, Die Huma⸗ 
nitätöreligion, Aeſthetiſches Chriſtenthum und Antichriftentfum. 
Wie der Berfafler genöthigt ift in die deutſche Literatur- vor 
dem 13. Jahrhundert zurüdzugreifen, fo berührt er auch bie 
Romanliteratur de 19. Jahrhunderts: den biftorifchen Roman, 
die Novelle, die „Salonpoe jie der Frauen” und fließt mit ei⸗ 


ner Beleuchtung der von ihm als „antichriftliche Poeſie“ be 


zeichneten Richtung der modernen Literatur. 
Leipzig, im November 1851. . 
F. A. Brochaub. 





In Ferd. Dümmier’s Buchhandlung in Berlin ift foeben 


erihienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ä Undine. 


Eine Erzaͤhlung 


Friedrich varon de "a Motte: Songuk. 

Achte Auflage. (Volksansgabe.) 

8. Sch. 15 Ser. | 
Diefe liebliche Erzählung, „das reizendfle und tieffte Mär: 
chen, reinfter Ausdrud romantifcher Poefie, Durchdrungen vom 
Bauber einer vergeiftigten Natur‘, ſchildert Die Natur der 
Riren, wie fie in der Sagenwelt ruht, überaus treffend, und 
den dem Dichter namentlih die Gunft der Krauenwelt in bo» 
em Grade erworben. Vielfach ausgefprochene Wünfche haben 
die Verlagshandlung zur Beranftaltung, diefer. wohlfeilen Ays- 
gabe veranlaßt, neben der noch eine Miniaturausgabe mit 
einem &tahlftih nad emer Zeichnung von dem beliebten Lud⸗ 
wig Richter gefhmüdt und in veichvergoldetem Einbande mit 
Goldſchnitt erijtirt, die zum Preiſe von 1 Thlr. 10 Sgr. zu 

erhalten ift. 


Bei E. AB. Reste in Darmftabt ift erfchienen und durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Moller, Dr. Georg, Denkmäler der deut- 
schen Baukunst. Fortgesetzt von Ernst Gladbach. 
3ter Band. 10 Hefte. Royal-Folio. Preis & Heft 
i Thir. 15 Sgr., oder 2 Fl. 42 Kr. 

Moller's Denkmäler deutfcher Baufunft find zu bekannt, 
als daß es nöthig wäre noch beſonders auf fie aufmerkfam zu 
machen. Geſagt fei nur daß der dritte Band ſich würdig an 
"die zwei erften“ Bände anfchliet. 


N 

‘ 
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Im Verlage von August Mirschwald in Berlin ist 


erschienen: 


Die Verjüngung im Pflanzenreich, 


Neue Aufklärungen und „Beobachtungen 


1 


Dr. €. Hi Schultz "Schältienstain, Prof ord, ' 


‚Gr. 3. Mit 1 Tafel Abbildungen. Geb, Preis 18 Sgr. 


In dieser Schrift hat ihr berühmter Verfasser zuerst 
die Misverständniase. beseitigt, welche über die Durchfüb- 
Hr 3 des organischen Princips der Verjüngung in der Bo- 

"laut geworden waren, und alsdann an der Hand einer 
Reihe neuer, hier zum ersten mal mitgetheilter Beobach- 
tungen, die natürliche Organisation der Pflanzenkunde wei- 
ter begründet, durch welche sie zugleich ein wirklich le- 
bendiges Bildungsmittel auf Schulen und Universitäten 
werden kann, 





' Bei Ferdinand Enke in Erlangen ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Döderlein, Dr. L., Homerisches Glossarium. Ister 
Band. Lex.-8. Geh. I Thir. 18 Negr., oder 
2 Fl. 40 Kr. 


Friedreich, J. B., Die Realien in der Tliade und 


"Odyssee. Gr. Geh. 3 Thlr. 18 Ngr., oder 

6 FI. 12 Kr. 
| Taciti Germania. lateinisch und deutsch von Lad- 
ig Döderlein. Lex.-8. Geh. 24 Ngr., oder 

l. 24 Kr, 





Schriften von Dr. Friedrich August Moethe. 





I Bei F. N. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und if 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geiſtliche Lieder, 


Nach des Verfaſſers Tode herausgegeben von Dr. Con: 


rad Benjamin Meißner. 


Nebft einer Biographie 
Koethe's. 8. Geh. 


1 Beh. 1 Br. 10 Nur. 


Lieder und Sprüde eines Kranken 


für Kranke und Befunde. Nach des Verfaffers Tode 
heraußgegeben von Dr. Conrad Benjamin Meißner. 
Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Früher erſchien von dem verfaſſer ebendaſelbſt: 


haͤusliche Fearuns. Gr.8. 1821. 2 Thir. 10 Kor. 
timmen der Andacht. Eine Neujahrsgabe für Chriſten. 
1823. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Eoncorde, Die fombolifhen Bücher der evangelifch-Tutheri: 
[hen Kirche, mit Einleitungen. Gr. 8. 1830 Ir. 15 Nor. 
Die nfalmen. In Kirchenmelodien übergetragen. Br. 12. 
. gr. 
Sur En obtenfeier Dr. Martin kuther's am 18. Februat 


12. 
Eine oe Drei Theile. Gr. D. 


Die  Bieherthe 
Thlr. 
eine —* Idyll⸗Novelle. Zwei Theile. Gr. 12. 1888. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. X. VBrockhaus in Reipzig. 











Blätter 


für 


literarifbhe Unterhalfung. 


Sonnabend, 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoretifhen und praßtifhen Standpunkte. Bon J. Fraueuſtädt. Bweiter Artikel. — 


Die Ritter vom Geifte. 


Roman in neun Büchern von Karl Yu 


w. Dritter Artikel. — Die Literatur des „Werther. Mon 


3. 5. Eppell. — Ideler über den Wahnſinn, befonders den religiöfen. — Dito Roquette. Von Bag MBaldan. — In Schweden. 


Bon H. ©. Underfen. Bon 9. Wacheuhuſen. — 
aus zum Theil ungedrudten Quellen bargeftellt von 


Karoline Mathilde, Königin von Dänemark, nad ihrem Leben und Leiden, 
9. Ch. Heimbürger. — Mirabeau’s Eorreip 


ondenz mit dem Hofe und dem 


Grafen Lamark. — Gpottgedichte vor Anbeyinn der Kranzöfiihen Revolution. — Rotitzenz Bidliographie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreti- 
fhen und praktifchen Standpunkte, 
Seranlaft durch 2. Jentrhach¶ „Borlefungen über daB Wefen der 

g 4 


weiter Artikel.) 
Ludwig Feuerbach's Lehre, 


Die „„Borlefungen über das Wefen der Religion” find 
nur die nähere Ausführung und Begründung ber fchon 
im erften Bande der Feuerbach'ſchen Werke enthaltenen 
Abhandlung über „Das Wehen der Religion”. Der erfte 
Paragraph diefer Abhandlung lautete kurz zufammenge- 
faßt alfo: „Das Abhängigkeitsgefühl ift der Grund der 
Religion, der urfprüngliche Begenftand diefes Abhängig- 
keitsgefühls {ft aber die Natur, die Natur ift alfo der 
erſte Gegenfiand der Religion.” Diefe Zurüdführung 
der Religion auf das Wbhängigkeitsgefühl rechtfertigt 
Feuerbach (in der vierten DBorlefung) durch Hiftorifche 
Beifpiele. Er weift auf den bekannten Yusfpruch des 
zömifhen Dichters: „Primus in orbe Deos fecit timor”, 
und auf die vielen Beifpiele aus der Gefchichte und dem 
Leben hin die diefen Sag beftätigen (&. 36): 

Die Chriſten unterfheiden ſich nur dadurch von den Hei⸗ 
den oder uncultivirten Voͤlkern daß ſie die Urſachen der ihre 
religiöfe Furcht erregenden Erſcheinungen nicht zu beſondern Goͤt⸗ 
tern, fondern zu einer bejondern Eigenſchaft ihres Gottes 
machen. Sie wenden fi nicht an böfe Götter; aber fie wen- 
den fih an ihren Gott, wenn er, ihrem Glauben nad, zornig 
ift, oder damit er ihnen nicht böfe werde, fie nicht firafe mit 
Uebel und Unheil. 

S. 371: 

Wenn man die Religion aus der Furcht erklaͤrt, ſo muß 
man nur nicht allein die unterſte Art der Furcht, die Furcht 
vor dieſer oder jener Naturerſcheinung, die Furcht die mit ei⸗ 
nem Seeſturm, einem Donnerwetter, einem Erdbeben beginnt 


°) Vergl. den erſten Artikel in Nr. 121 d. Bl. Dee dritte und 
Iegte Artikel: „Kritik und Endergebniß“, folgt in einer der naͤchſten 
Lieferungen. D. Red. 
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und endet, nicht alfo die zeitliche und örtliche, fondern viel. 
mehr die auf Peinen beſtimmten Gegenftand eingefchränßte, alle 
nur immer möglichen Unglüdsfälle in der Vorſtellung umfaf 
fende, allyegenwärtige, immerwährende, d. i. unendliche Furcht 
des menſchlichen Gemüths im Auge haben. 

Aber gleihmol findet Feuerbach in der Furcht nicht 
ben vollfländigen, ausreichenden Erflärungsgrund ber Re⸗ 
ligion. Auch das Gefühl der Erlöfung von der Gefahr, 
von der Furcht und Angft, das Gefühl der Entzüdung, 
der Freude, der Liebe, der Dankbarkeit, wie ebenfalls 
biftorifche Beiſpiele beweifen, ift Urfprung der @ötter- 
und Gottesverehrung (S. 36—38): 

Es wäre daher einfeitig, ja eine Ungerechtigkeit gegen bie 
Religion, wenn ich die Furcht allein zum Grflärungsyrund 
der Religion machte. Ich unterfcheide mi von den fruͤhern 
Atheiften und Pantheiften .eben weſentlich dadurch daß ich von 
der Meligion nit nur negative Erklärungsgründe, fondern 
auch pofitive gebe, nicht nur die Unmiffenheit und Furcht, fon- 
dern auch die der Furcht entgegengefenten Affecte, die pofitiven 
Uffeete der Freude, Dankbarkeit, Liebe und Verehrung zu Er: 
Märungsgründen der Religion made, behaupte daß ebenfo 
wie die Furcht, auch die Liebe, die Freude, die Verehrung 
vergöttert. 

Die Furcht und die Freude oder Liebe find, wie 
Feuerbach zeigt, nur verfchiedene Seiten des Abhängig. 
keitsgefühls, daher er dieſes als den univerfellen, beide 
umfaffenden Namen und Begriff zur Bezeichnung und 
Erklärung des phnfiologifchen oder fubjectiven rundes 
der Religion wählt (S. 379 fg.): 

Wenn Alles von den Böttern abhängt, Gutes und Böfes, 
Leben und Zod, Geſundheit und Krankheit, Gluͤck und Unglüd, 
Reichthum und Armuth, Sieg und Niederlage, fo ift doch of» 
fenbar das Abhaͤngigkeitsgefühl der Grund der Religion. 

Die Menſchen bedürfen der Götter, aber nur derjenigen 
von denen eben ihre Exiſtenz — fei es nun in der natürlien 
oder bürgerlihden Welt — abhängt, und eben dieſes Beduͤrf⸗ 
niß, diefe Abhängigkeit ihrer Exiſtenz, ihres Schickſals von 
den Goͤttern iſt der Grund der Religion, der Grund warum 
fie als Götter angefchaut und verehrt werden. Die erfte aus 
der Praris, aus dem Leben gefchöpfte Definition Gottes ift 
daher nur bie daß er Das ift was der Menfch zu feiner Exi⸗ 
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Bong bedarf, und zwar zu feinen phyfiſchen, denn biefe ift ja 
die 

fiſches Weſen ift; oder fubjectiv außgebrüdt: der erfte Gott 
des Menfchen ift das Bedürfniß und zwar das phyfifches denn 
nur von ber Stärke und Macht, die ein Bedürfniß über mich 
ausübt, hängt es ja ab daß ich den Gegenſtand der mir. die 
feß Bedürfniß befriedigt als Gott verehrte. 


rundlage feiner geiftigen Griftenz, daß alfo Bott ein phy⸗ 


©. 44: 
Die Religion ift urfprünglich nichts Apartes, vom menſch⸗ 


lichen Wefen Unterfchiedenes. Erſt im Verlauf, erſt in ber 
fpätern Gntwidelung wird fie etwas Apartes, tritt fie mit ber 
fondern Prätenfionen auf. 
hochmuͤthige geiftliche Religion, die eben deswegen auch einen 
befondern offeiellen i 
zu Felde. Ich ſelbſt, obgleich ich Atheiſt bin, bekenne mich 
offen zur Naturreligion. 
den Menfhen aus der Ratur herausreißt; ich ſchaͤme mid) 
. nicht meiner Abhängigkeit von der Natur; ich geftebe offen 
daß die Wirkungen der Natur nicht nur meine Oberfläche, 

meine Rinde, meinen Leib, fondern auch meinen Kern, mein 
Inneres affıciren. 


Und nur gegen dieſe arrogante, 
Stand zu ihrem Vertreter hat, ziehe ich 
Ich haſſe den Idealismus welcher 


Uebrigens, wenn Feuerbach ſeine Anſchauung mit 


der Naturreligion identificirt, ſo bittet er nicht zu ver⸗ 


geſſen daß gleichwol auch ſchon die Naturreligion die Na- 


tur nicht wie ſie in Wirklichkeit iſt, ſondern nur wie ſie 
der ungebildeten und erfahrenen Vernunft, der Phan⸗ 
taſie, dem Gemüth erſcheint, zum Gegenſtand habe, daß 
daher auch hier ſchon der Menſch übernatürliche Wün⸗ 
ſche habe, folglich über- oder, was Daſſelbe iſt, unnatür⸗ 
liche Foderungen an die Natur ſtelle. 
‚nicht den Verdacht auf ſich laden daß wenn er ber Na- 
turreligion das Wort rede, er deswegen auch bem reli⸗ 
giöfen Aberglauben das Wort reden wolle (8. 46-48): 


Er will daher 


Sc anerkenne die NRaturveligion in keiner andern Weife, 


Beiner andern Ausdehnung, Peinem andern Sinne als in wel» 
dem ich überhaupt die Religion, auch die chriſtliche Religion 
anerfenne; ich anerfenne nur ihre einfahe Grundwahrheit. 
Diefe Wahrheit ift aber nur daß der Menſch abhängig ift von 
der Natur, daß er in Eintracht mit der Natur lebe, daß er felbft 
auf feinem hoͤchſten geiftigen Standpunkt nicht vergeflen fol 
daß er ein Kind und Glied der Ratur iſt, daß er die Natur 
fowie al6 den Grund und Quell feiner Exiſtenz, fo auch als 
den Grund und Quell feiner geiftigen und leiblichen Geſund⸗ 
heit ſtets verehren, heilig halten fol; denn nur durch fie wird 
der Menſch frei von allen krankhaften, überfpannten Foderun⸗ 


en und Wünfchen, wie 3. B. von dem übernatürlichen Wun⸗ 
che der Unfterblichkeit. &o wenig ich im „Weſen des Ehriften- 


thums”, wie man mir thörichtermweife vorgeworfen, den Men: 
ſchen vergöttert, d. b. zu einem Gotte im Sinne des theolo⸗ 
gifch : religiöfen Glaubens, welchen ich ia eben in feine menſch⸗ 
lihen, antitheologifhen Elemente auflöfe, gemacht wiflen will, 
wenn ich ihn als das Ziel des Menfchen beftimme, fo wenig will 
ich die Ratur im Sinne der Theologie oder des Pantheismus ver: 


Öttert wiflen, wenn ich fie als den Grund der menſchlichen Exi⸗ 
enz, als das Weſen von dem ſich der Menfch abhängig, von 


dem er fich ungertrennlich wiflen fol, beftimme. .... Die wahre 
Bildung und wahre Aufgabe des Menfchen ift: die Dinge zu 
nehmen und zu behandeln wie fie find, nicht mehr, aber auch 
nicht weniger aus ihnen zu machen al& fie find. Die Ratur- 
religion, der Pantheismus macht aber zu viel aus der Ratur, 
wie umgekehrt der Idealismus, der Theismus, der Chriftianis- 
nad zu wenig aus ihr macht, fie eigentlich zu gac Nichte 
macht. 
oder Uebertreibungen des religiöfen Affeets zu vermeiden, Die 
Natur als Das zu betrachten, zu behandeln und zu verehren 
was fie ift — als unfere Mutter... &o gut uns bie 


Unfere Aufgabe ift e8 die Extreme, die Superlative 
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Aeltern nicht Nichts find, weil fie und Peine Götter mehr 
find, weil wir ihnen nit mehr wie die alten Roͤmer 
und Perſer das Met, die Macht über Leben und Tod 


des Kindes, alfo das Privilegium der Gottheit zuſchrei⸗ 
ben, ebenfo wenig braucht uns die Natur, braucht uns 


überhaupt ein Gegenſtand ein Nichts, ein nidgtöwürdiger Ge⸗ 
genftand gu werden, wenn wir ihn feines göttlichen Rimbet 
entkleiden. Vielmehr tritt erft dann ein Gegenftand in fein 
wahre, felbfleigene Würde ein, wenn er dieſes feines heiligen 
Nimbus beraubt wird; denn folange ein Ding cder Weſen 
ein Gegenftand religiöfer Verehrung ift, folange fhmüdt ci 
fih mit fremden Federn, nämlih mit den Pfauenfedern der 
menſchlichen Phantafıe. | 


Da Feuerbach, wie er feldft von ſich rühmt, fern 
davon iſt die Religion, wie überhaupt irgend einen Ge— 
genftand, auf etwas Einfeitiges, Abftracte® zu reduciren: 
„Ich babe ſtets einen Gegenftand in feiner Zotalität vor 
Augen, wenn ih ihn im Kopfe überdente” — fo warnt 
er au, fein Mbhängigkeitsgefühl für ein theologiſchee, 
Schleiermacherifches, nebelhaftes, unbeftimmtes, abftractet 
Gefühl zu halten, und weiſt nad) daß das vom Men 
fhen unterfchiedene und unabhängige Weſen, der Gegen⸗ 
ftand der Religion, den das Abhaͤngigkeitsgefühl vergötter, 
keineswegs blos bie äußere, fondern auch die eigene in 
nere, aber von feinem Wiffen und Wollen unterfcieben 
und unabhängige Natur des Menfcen ift. 


Als den legten, hinter dem Abhängigkeitögefühl ver- 
borgenen, fubjectiven Grund ber Religion weift Feuer⸗ 
bach den menſchlichen Egoismus nah (S. 66 u. 68): 


Wenn ich mich nicht zuerft liebe, nicht verehre, wie kann 
ich lieben und verehren was mir nüglih und wohlthätig if! 
Wie kann ich den Arzt lieben, wenn ich nicht die Gefuntheit 
liebe? Wie den Lehrer, wenn ich nicht meine Kernbegierde br 
friedigen will? Wie kann ih das Licht verehren, wenn ih 
keine Augen habe die das Licht fuchen, das Licht bedürfen? 
Wie meinen Urheber oder Urquell preifen und Loben, wenn ich 
mich felbft verachte? Wie ein objectiv-höchfte Weſen anbeten, 
wenn ich Bein ſubjectiv⸗hoͤchſtes Wefen in mir habe? Wie einm 
®ott außer mir annehmen, wenn ich nicht mir ſelbſt, freilid 
in anderer Weife, Bott bin? Wie einen äußern Bott ohne Ber 
ausfegung eines innern, pfochologifchen Gottes glaubent Wal 
ift aber dieſes höchfte Wefen im Menſchen, von dem alle an 
dern böchften Weſen als Götter außer ihm abhängen? 6 ik 
der Inbegriff aller feiner menſchlichen Zriebe, Bedürfnift, 
Anlagen, es ift überhaupt die Eriftenz, Das Leben dei 
Menſchen, denn diefes befaßt ja Alles in fi. Nur dei 
wegen macht daher der Menfh Das wovon fein Xeben ab: 
hängt zu einem Gott oder göttlihen Wefen, weil ihm fen 
Leben ein göttliche Wefen, ein göttliche But oder Ding il. 
... Rur deswegen, weil unbewußt und unmwillfürlih, not: 
wendig dad Leben dem Menfchen ein göttlidhes Gut oder 
Weſen ift, macht er in der Religion Das zum Gotte, wovon, 
fei'6 nun wirklich, fei’s in der Einbildung, bie Gntflehung 
und Erhaltung dieſes göttlichen Gutes abhängt. Jede Befrit 
digung eines Triebes, fei diefer nun ein niederer oder höheren, 
phyſiſcher oder geiftiger, praßtifcher oder theoretifcher, it fi 
den Menfchen ein göttlicher Genuß, und nur deswegen verehrt 
er die Gegenftände oder Weſen von denen dieſe Befriedigung 
abhängt als berrlihe, anbetungswürdige, göttliche Weſen 
Ein Volk das Beine geiftigen Zriebe hat hat auch Beine geift 
gen Bötter... Wie kann ich die Weisheit als Minerva zur Bil: 
tin machen, wenn mir nicht die Weisheit an und für ſich felf 
ſchon göttliches Weſen it? Wie alfo überhaupt das Zehn 
dergöttern von dem mein Leben abhängig ift, wenn mic dab 
Leben nichts Goͤttliches ift? Nur ber Unterfchieb der menſch 
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lichen Triebe, Bebürfniffe, Faͤhigkeiten, nur dieſer Unterſchied 
und ihre Sargerdeung beſtimmt daher den Unterſchied und 
die Rangordnung der Götter und der Religionen. Den Maß 
ftab, das Kriterium der Gottheit und eben deswegen den Ur⸗ 
fprung der Goͤtter hat daher der Menſch an und in fich felbft. 
Was diefem Kriterium entfpricht if ein Gott, was ihm wi» 
deripricht Feiner. Dieſes Kriterium ift aber der Egoismus in 
dem entwidelten Sinne des Worts. 

Aus dieſem Princip erklärt Feuerbach, wit einer fel- 
tenen Belefenheit auf dem Gebiete der Religionsgefchichte, 
alle no fo verfhiedenen Erſcheinungen der Religion. 
Ja, ihn täufchen felbft diejenigen religiöfen Erſcheinun⸗ 
gen nicht die dem Egoismus gerade zuwiderzulaufen 
feinen, wie die Selbfiverneinung, die Verneinung der 
Befriedigungen der natürlichften und mächtigſten Triebe, 
die Grtödtungen des Kleifches und feiner böfen Gelüſte, 
die geifligen und leiblichen Gaftrationen, die Gelbftquä- 
lereien und Ectbflzerfleifchungen, die Büßungen und Ka⸗ 
fleiungen, welde faft in allen Religionen eine Rolle 
fpielen (&. 85 u. 86): 

Barum verleugnet ſich denn der Menſch in ber Religion d 
Um fi) die Gunſt feiner Götter, die ihm Alles gewähren was 
er nur wünfdt, zu erwerben. ... Die Derneinäng ift nur eine 
Zorm, ein Mittel der Selbſtbejahung, der Selbſtliebe. Der 
Punkt wo dieſes in der Religion am deutlichſten zum Borfchein 
kommt ift das Opfer. 

Dem Opfer widmet daher auch Feuerbach in biefem 
Sinne eine ausführlihe Betrachtung (8. 92): 

Die chriſtliche Religion bat allerdings Peine Lörperlichen, 
anatomifchen, aber fie hat genug pſychologiſche Menfchenopfer 
auf ihrem Gewiflen. ... Ginem Gott der Pein finnlihes We⸗ 
fen ift opfert auch nothwendig der Menfch feine Sinnlichkeit; 
denn ein Gott ift nichts Anderes ale das Ziel, das Ideal des 
Menfden. 

S. 93: 

Der Ehrift opfert, verneint fih nur, um die Seligkeit zu 
erwerben. Er opfert fi Gott, heißt: er opfert alle irdifchen, 
vergänglichen Freuden, weil fie dem fupranaturaliftifchen Sinn 
des Chriften nicht genugthun, dem bimmlifchen Freudenreich 
auf. So auch die Inder. 

©. 97: 

&o unterfchieden die Menfchen, fo unterfchieden find auch 
ibre Religionen, und fo unterſchieden ihre Religionen, fo unter. 
fehieden ihre Opfer. Der Menfch befriedigt in der Religion 
Peine andern Weſen; er befriedigt in ihr fein eigened Weſen. 

Feuerbach belegt alle diefe Säge mit zahlreichen 
Beifpielen aus der Religionsgefchichte, worunter manche 
ergögliche. 

Doch Feuerbach bleibt nicht bei diefen Enthullungen 
des Wefens der Religion ftehen, die den praktiſchen Ur- 
fprung der Religion im Egoismus und dem durch ben- 
felben bedingten Abbängigkeitsgefühl aufdeden, fondern er 
unterfucht die Religion auch vom theoretiſchen Stand- 
punft aus (&. 108 fg.): 

Wenn wir zuerft die Ratur vom praßtifchen Standpunkt 
aus, weil der Menſch nicht ohne fie leben und erifliren kann, 
weil er die Wohlthat feiner gegenwärtigen Eriftenz ihr ver« 
dankt, zum Gegenftand ber Religion werden ſahen, fo tritt fie 
uns Dagegen jegt auch vom theoretifhen Standpunkt aus 
als Gegenſtand der Religion vor die Augen. Die Natur 
ift dem Menſchen auf dem Standpunkte der Raturreligion 
nicht nur das praktiſch erſte, fondern aud das theoretifch 


erſte Weſen, d. h. das Weſen aus dem er feinen Urſprung 
ableitet. So betrachten 3. B. bie Indianer noch jegt die. 
Erde als ihre allgemeine Mutter. Sie, glauben daß fie im 
Schoofe derfjelben erſchaffen werden. .... Wird nun aber bie 
Natur als das den Menſchen erzeugende Weſen verehrt und 
gefaßt, fo wird die Ratur ſelbſt als nit erzeugt, nicht her⸗ 
vorgebracht betrachtet: denn der Menfch gebt nur da über bie 
Ratur hinaus, leitet fie nur da von einem andern Weſen ab, 
wo er fein Weſen ſich nicht aus der Ratur erklären Bann. 


S. 112 fe.: 


Die Raturreligion demonftrirt uns die Wahrheit der Sinne, 
und die Philofephie, wenigftens die fih als Anthropologie 
weiß, demonftrirt uns die Wahrheit der Raturreligion.. Der 
erfte Glaube des Menfchhen ift der Glaube an die Baht 
der Sinne, Bein den Sinnen widerfpredender Glaube wie ber 
theiftifche und chriftlide Glaube. Der Glaube an einen Gott, 
d. h. an ein unfinnliches Weſen, ja ein Wefen welches alles Sinn⸗ 
liche ald etwas Profanes von fi ausfchließt, verneint, ift Nichts 
weniger ald etwas unmittelbar Gewiſſes, wie fo häufig der 
Theismus behauptet hat. Die erften, unmittelbar gewiſſen 
Weſen, eben darum aud die erften Götter des Menfchen, find 
die finnlichen Gegenſtaͤnde.... Wenn ich übrigens der Raturs 
religion das Wort rede, fo rede ich damit keineswegs der 
Art und Weile das Wort, wie fie die Ratur anfieht und ver» 
ehrt. Die Raturreligion ftügt fi nur auf den Sinnenfchein 
oder vielmehr nur auf den Eindruck den der Sinnenſchein auf 
das Gemüth und die Phantafie des Menfchen macht. 


Feuerbach verftcht unter Natur (&. 116) 


den Inbegriff aller finnlichen Kräfte, Dinge und Weſen welche 
der Menſch als nicht menfchliche von ſich unterſcheidet; ich verſtehe 
überhaupt unter Ratur, allerdings wie Spinoza, das nicht, wie 
der fupranaturalifiifde Gott, mit Willen und Berftand feiende 
und bandelnde, fondern nur nad) der Rothwendigkeit feiner Na⸗ 
tur wirkende Wefen, aber es ift mir nicht, wie dem Spinoza, 
ein Gott, d. h. ein zugleich wieder übernatürliches, überfinn- 
liches, abgezogenes, geheimes, einfältiges, fondern ein vielfälti 
ges, populaires, wirkliches, mit alen Sinnen wahrnehmbares 
Weſen. Dder das Wort praßtifch erfaßt: Natur ift Alles was 
dem Menfchen, abgefeben von den fupranaturaliftifchen Ein- 
flüfterungen des theiftifchen Glaubens, unmittelbar, finnlich als 
Grund und Gegenftand feines Lebens fi erweiſt. Natur if 
Licht, iſt Glektricität, ift Magnetismus, ift Luft, ift Waſſer, 
ift Feuer, ift Erde, ift Thier, tft Pflanze, ift Menſch, foweit 
er ein unwillfürlih und unbewußt wirkendes Weſen, — Nichts 
weiter, nichts Myftifches, nichts Nebulofes, nichts Theologiſches 
nehme ich bei dem Worte Ratur in Anſpruch. 

Bon diefem naturaliftifchen, atheiſtiſchen Standpunkt 
aus bekämpft Feuerbach fiegreih den Theismus und 
zeigt die Unhaltbarkeit aller Beweife für denfelben. Er 
beweift daß das Wort urfprünglich kein Gigenname, 
fondern ein allgemeiner oder Gattungsname ift (S. 122): 

Ja felbft in der philofophifchen Beftimmung daß Gott das 
allerrealfte, d. h. allervollkommenſte Wefen, der Inbegriff alles 
Bolltommenheiten, ift Gott eigentlich nur ein Golleetioname. 


Gott ift ihm ein ebenfo unbeflimmtes Collectiv⸗ ober 
Sammelwort als 3. DB, das Wort: Obſt, Getreide, 
Volt (S. 123 fg.): 

Auch in dem Einen Bott ſtecken kraft der Vielheit und 
Berfchiedenheit feiner Gigenfchaften viele Goͤtter. Es iſt da- 
ber Bein fo großer Unterfchied zwifhen Polytheismus und Mo» 
notheismus als es ſcheint. Der Unterfchied ift hoͤchſtens nur 
der der zwiſchen einem Sammel» und Gattungswort iſt. Oder 
vielmehr der: im Polptheismus iſt Gott offenbar, augenfällig, nur 
ein Sammelwort; im Monotbeismus fallen die finnlichen Kenn 
zeichen weg, fällt der Schein des Polytheismus, aber das We⸗ 
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ſen, bie Sache ift geblieben. Daher haben: die verfchiedenen 
Eigenſchaften des Einen Gottes unter den Chriſten ebenfo 
viele nicht nur dogmatiſche, ſondern auch blutige Kriege mit- 
einander geführt, als bie vielen Götter auf dem Dlymp Ho⸗ 
mer’s.... Diefelbe Nothwendigkeit Die den Menſchen getrieben 
hat den Ramen eines Individuums an die Stelle einer Reihe von 
Snbividuen, ja ganzer Generationen und Gefchlechter zu fegen, 
die ihn getrieben hat an die Stelle der anfchaubaren Größe 
die Zahl, an die Stelle von Zahlen Buchftaben zu fegen, die ihn 
getrieben bat ftatt: Birne, Apfel, Kirfche blos Dbft, ſtatt: Heller, 
Dfennige, Kreuzer, Groſchen, Gulden, Thaler blos Geld, ftatt: 
gib mir diefes Meffer, dieſes Buch, zu fagen: gib mir diefes eng! 
diefelbe Nothwendigkeit hat ihn auch getrieben an die Stelle 
der vielen bei der Entftehung der Welt, wenn wir fie ent- 
ftanden und denken, und bei deren Erhaltung zufammen: 
wirkenden Urfachen Eine Urſache, Ein Wefen, Einen Namen 
zu fegen. Aber eben deswegen ift diefes Eine ebenfo nur ein 
fubjectives, d. 5. nur im Menfchen, nur in der Natur feines 
Vorftellens, Denkens, Redens begründetes und eriftirendes We⸗ 
fen als das Ding, das Geld, das Obſt. 


Dem fogenannten Tosmologifhen Beweiſe für das 
Dafein Gottes, welcher fi darauf ftügt daß Alles in 
ber Welt endlih und abhängig fei und daher etwas 
Unendliches und Unabhängiges außer fi vorausfege, — 
diefem ftellt Feuerbach entgegen (S. 129): 

Die Natur bat Peinen Anfang und kein Ende. Alles in 
ihre fteht in Wechſelwirkung, Alles. ift relativ, Alles zugleich 
Wirfung und Urfache, Alles in ihr ift allfeitig und gegen» 
feitig; ſie läuft in Beine monardifhe Spitze aus; fie ift eine 
Republik. Wer nur an das fürftlihe Regiment gewöhnt ift, 
Der Bann fich freilich keinen Staat, Pein gemeinfchaftliches Zus 
fammenleben der Menfchen ohne Fürften denken; ebenfo Der 
Peine Ratur ohne Bott, der einmal von Kindesbeinen an diefe 
Borftelung gewöhnt if. Aber die Ratur ift nicht weniger 
denkbar ohne Bott, ohne ein außer» und übernatürliches We⸗ 
fen als der Staat oder das Volk ohne ein außer und über 
dem Volke ftehendes fuͤrſtliches Sdol.... 


Der geiftlofen Auffaffung der Natur als einfeitiger 
Wirkung einer einfeitigen ihr gegenüberftehenden Urfache 
fegt Feuerbach die Emigkeit und Afeität der Welt ent- 
gegen. Er zeigt daß Gott nur der perfonificirte Begriff 


ber Urfache überhaupt ift und daß wir bei der Natur 


als dem legten Grund unferer Exiſtenz fichen bleiben 
müffen, daß alle über die Natur Hinausgehenden Ableitungen 
derfelben von einem nicht natürlichen Weſen nur Phan⸗ 
tafien oder Selbfttäufhungen find. Nicht die Natur fei 
aus Gott entitanden, fondern umgekehrt Gott aus ber 
Natur abgeleitet, ein von ihr abftrahirter, abgezogener 
Begriff; die Macht Gottes fei lediglich die Macht der 
Natur. Gegen die gewöhnlichen Lamentationen ber reli- 
giöfen und gelehrten Heuler über den Atheismus: baf 
er ein wefentliches Bebürfnig des Menfchen zerftöre oder 
verkenne, nämlich das Beduͤrfniß deffelben etwas über fich 
Seiendes anzunehmen und zu verehren, daß er eben des⸗ 
wegen den Menfchen zu einem egoiftifchen und hochmü⸗ 
thigen Weſen mache, bemerkt Feuerbach (S. 137): 
Allein der Atheismus hebt nicht, indem er das theologi⸗ 
fche Ueber dem Menfchen aufbebt, damit auch das moralifche 
und natürliche Ueber auf. Das moralifche Ueber ift das Ideal, 
das fich jeder Menſch fegen muß um etwas Tüchtiges zu wer. 
den; aber diefes Ideal is und muß fein ein menfchliches Ideal 
und Ziel. Das natürliche Ueber ift die Ratur felbft, find ins» 
befondere die bimmlifchen Dlächte, von denen unfere Eriftenz, 


unfere Erde abbängts iſt ja die Erbe felbft nur ein Glied 
berjelben, und das, was fie ijt, nur innerhalb der Gtelung 
die fie in unferm Gonnenfyftem einnimmt. 

Seuerbach weiſt nach daß alle Eigenfchaften Gottes 
von der Natur abgezogen, daß das Wefen und die Ei- 
genfhaften der Welt und das Weſen und die Eigen 
ſchaften Gottes an fich diefelben find, daß Gott fich nicht 
von der Welt unterfcheidet, daß Gott nur ein von ber 
Welt abfirahirter Begriff, Gott nur die Welt in Ge⸗ 
banken, die Welt nur der Gott in Wirklichkeit oder der 
wirkliche Gott ift, daß die Unendlichkeit Gottes nur von 
der Unendlichkeit der Welt, die Emigkeit Gottes nur 
von ber Ewigkeit der Welt, die Macht und Herrlichkeit 
Gottes nur von der Macht und Herrlichkeit der Natur abger 
zogen iſt. Wie die Güte und Gerechtigkeit Gottes von den 
guten und böfen Erfcheinungen der Natur, fo ift auch die 
Weisheit nur von der Natur und zwat von Der Ordnung 
in der die Erfcheinungen der Natur aufeinander folgen von 
dem Zufammenbange ber natürlichen Urfachen und Bir- 
tungen abgeleitet und abgezogen (&. 149): 

Die Natur von Gott ableiten ift ebenfo viel als aus dem 
Bilde, aus der Copie das Original, aus dem Gedanken eines 
Dinge dieſes Ding ableiten wollen. 

Auf diefer Verkehrtheit beruhe das Geheimniß der 
Theologie (S. 152): 

Die Frage, ob ein Gott die Welt geſchaffen, die Zrage 
nah dem Verhältniß Gottes zur Welt ift die Frage nad dem 
Berbältniß des Geiſtes zur Sinnlichkeit, des Allgemeinen oder 
Abftracten zum Wirklihen, der Gattung zu den Individuen; 
jene kann daher nicht ohne diefe gelöft werden; denn Gott ift 
ja nichts Anderes als der Inbegriff der Gattungsbegriffe. 

Die Wichtigkeit und Schwierigkeit diefer Fragen an 
ertennend, die ſchon daraus erhellt daß im Alterthum 
der Streit der Platoniker und Ariftotelifer, im Mitte 
alter der Nominaliften und Realiften, in neuerer Zeit 
der Idealiſten und Realiſten oder Empiriflen nur auf 
diefe Trage hinausläuft, laßt ſich Feuerbach in ausführ- 
liche Erörterungen über biefelbe ein, und entfcheider fie 
ganz richtig dahin daß die Gattung nur als Prädicat 
des Individuums exiſtirt (S. 158): 

Ich leugne nicht die Weisheit, die Güte, die Schönheit; 


"ich Teugne nur daß fie als diefe Gattungsbegriffe Weſen find, 


fei e8 nun als Götter oder Eigenfchaften Gottes oder als Pla: 
tonifche Ibeen oder als fich felbft ſetzende Hepel’fche Begriffe ; 
ih behaupte nur daß fie nur in guten, weifen, ſchoͤnen Indie 
viduen exiſtiren, alfo nur, wie geſagt, Eigenfchaften indi⸗ 
vidueller Weſen find, daß fie Feine Weſen für ſich, fondern 
Attribute oder Beftimmungen der Individualität find, daß diefe 
Allgemeinbegriffe die Individualität vorausfegen, aber nit 
umgekehrt. Der Theismus beruht nun aber gerade darauf 
daß er die Gattungsbegriffe, wenigftens den Inbegriff derſel⸗ 
ben weldhen er Gott nennt als Entftehungdgrund der wir 
lihen Dinge vorausjept, daß er das Allgemeine nicht aus den 
Fre fondern umgekehrt dieſe aus jenem entiprin 
gen läßt. 
Doch Feuerbach bleibt nicht dabei ftehen blos dieſen 
philofophifchen, fpeculativen Grund der Ableitung der 
Welt aus Gott, der, wie gezeigt, auf das fälfchlide 
Entfpringenlaffen des Wirklihen aus dem blos Gedach⸗ 
ten binausläuft, zu widerlegen, ſondern er widerlegt 
auch den populaiten Grund bes Theismus, ben fogt- 
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nannten phnfifotheofogifchen ober tefeologifchen Beweis 
für das Dafeln Gottes, der aus der Zweckmaͤßigkeit der 
Natur gefhöpft if. Er zeigt wie der Menfh Alles 
nah ſich denkt, daher die Anfchauung von feinen eige⸗ 
nen mit Bewußtſein und Abſicht hervorgebrachten Wer⸗ 
ten auf bie Werke oder Wirkungen der Natur überträgt, 
die Welt daher wie ein Wohnhaus, eine Werkftatt, eine 
Uhr, kurz wie ein menfchliches Kunftprobuct betrachtet, 
die Naturprobuete nicht von Kunftproducten unterſchei⸗ 
det (©. 161 fg.): 

Allein obgleich die Welt keinem Zufall ihre Eriftenz vers 
dankt, fo brauchen wir uns deswegen doch Beinen menfchlichen 
oder menſchenaͤhnlichen Autor derfelben zu denken. Die finn» 
lichen Dinge find Peine Buchftaben oder Lettern, die erft von 
einem Seter außer ihnen zufammengefegt werden müflen, weil 
fie in Seiner nothwendigen Beziehung zueinander fteben (die 
Stoiker hatten zur Widerlegung der Vorftelung daß die Welt 
dem Zufall, dem zufälligen Zufammenfommen von Atomen ihre 
Eriftenz verdbanfe, das Bild gebraucht daß Dies ebenfo wäre 
ale wenn man aus einem zufälligen Bufammenpürfeln von 
Buchſtaben fih die Entftehung eines geiftigen Werks, z. 2. 
der Geſchichtsbücher des Ennius, erflären wollte); fondern die 
Dinge in der Ratur ziehen ſich an, bedürfen und begehren 
einander, denn Eines ift nicht ohne das Andere, treten alfo 
durch fich felbft in Beziehung, verbinden fi aus eigener Kraft 
miteinander. ... Was der Menſch die Zweckmaͤßigkeit der Na- 
tur nennt und als foldhe auffaßt, das iſt in Wirklichkeit nichts 
Anderes als die Einheit der Welt, die Harmonie der Urfachen 
und Wirkungen, der Zufammenhang überhaupt in dem Alles 
in der Natur ift und wirkt... Wenn es auch genug Erſchei⸗ 
nungen in der Ratur gibt deren phyfilalifchen, natürlichen 
Grund wir noch nicht entdeckt haben, fo ift es thöricht deswe⸗ 
gen zur Sheologie feine Zufluht zu nehmen. Was wir nicht 
erkennen, werden unfere Nachkommen erkennen. Wie unzählig 
Bieles was unfere Vorfahren ſich nur aus Gott und feinen 
Abſichten erflären Ponnten haben wir jept aus dem Weſen der 
Ratur abgeleitet! Der Menfh verwandelt aus Unwiffenheit 
einerfeitö, andererfeit6 aus dem egoiftifhen Hang Alles nad 
fih zu erflären das Unwillkuͤrliche in ein Willfürliches, das 
Rotürliche in ein Abfichtliches, das Nothwendige in ein Freies. 

As ein Löftliches Beifpiel von biefem Wefen ber 
Zeleologie führt Feuerbach die Frage eines alten Theo⸗ 
logen an: warum die Menfchen verfchiedene Gefichter 
haben? Und die Antwort darauf: damit fie voneinander 
unterfchieden, bamit fie nicht verwechfelt werden können, 
deswegen hat Gott ihnen verfchiebene Geſichter gemacht. 

Der Glaube daß ein Gott Urheber, Erhalter und 
Negent der Welt fei, beruht nad) Feuerbady auf der 
Untenntniß des Menſchen von der Natur,’ ftammt baher 
aus der Kinderzeit der Menfchheit, obgleich er fi bis 
auf ben heutigen Zag erhalten bat, und ift deshalb nur 
da an feinem Plage, nur da eine wenigftens fubjective 
Wahrheit, wo der Menfch alle Erſcheinungen, alle Wir- 
Zungen der Natur in feiner religiöfen Einfalt und Un- 
wiſſenheit Gott zufchreibt. Feuerbach zeigt an den Aus» 
fprüchen alter echter Gotteögläubigen wie wenig bie 
Phyſik oder Phyfiologie und Theologie zufammenftim- 
men, wie die Natur das Dafein eines Gottes und um⸗ 
gekehrt das Dafein eines Gottes die Natur aufhebt 
(&. 182): 

Wenn ein Gott ift, wozu ift denn bie Welt, wozu die 
Katurd Wenn ein volllommenes Weſen ift, wozu ein unvoll⸗ 


Bommenes?:. Auf die Unvollkommenheit paßt die Bollkommen⸗ 
beit wohl; aber wie paßt auf die Bollkommenheit die Unvolls 
fomnıenheit? Das Unvolllommene will vollkommen, der Knabe. 
will Mann, das Mädchen Weib werden, Das was unten if 
ftrebt empor; aber wie kann ih aus dem höchften Wefen, 
wenn ich anders bei Sinnen bin, ein unter ihm ftehendeß, ein 
niedriges Weſen ableiten? Wie kann ich aus einem Verſtan⸗ 
desweſen verftandiofe Wefen entfiehen laffen, wenn ich anders 
bei Berftande bin? Wie kann ein Geiſt geiftlofe Weſen pros 
uciren 


Feuerbach weift ferner nad, wie die Welt, weit ent- 
feent fi nur aus einem Gott erklären zu laffen, im 
Segentheil nur dann erflärbar ift, nur dann einen ver- 
nünftigen Grund ihrer Eriftenz hat, wenn wir fie auf 
fi) beruhen laffen (S. 183): 

Weit gefehlt alfo daß die Welt, wie die alten Theiſten 
fagten, in einem Gott ihren Grund bat, fo ifk vielmehr der 
Grund der Welt aufgehoben, wenn ein Gott ift. 

Die Srage nah dem Grunde der Natur iſt nad 
Feuerbach identifh mit der Frage nach bem Grunde der 
Exiſtenz. Die Nothwendigkeit Gottes ber Natur gegen- 
über ift nur eine eingebildete. Gott ift völlig unproductiv. 

Aus einem Gott folgt nichts Anderes; alles Andere außer 
ihm ift überflüfiig, eitel, nichtig; wie Bann ich es alfo aus 
ihm ableiten und begründen wollen $ 

Der Unterfchied zwiſchen dem Atheismus oder Na⸗ 
turalismus und dem Theismus ift daß der Atheift einen 
natürlichen, ber Theiſt einen unnatürlihen Gang geht. 
Der Atheift fegt der Kunft die Natur voraus, der Theift 
aber die Kunft der Natur; er läßt die Natur auß der 
Kunft Gottes entfpringen (S. 192): 

Der Atheift läßt das Ende erft auf den Anfang folgen; 
er macht Dad der Natur nah Krühere zum Erften, der Theiſt 
aber macht dad Ende zum Anfang, das Spätefte zum Eriten, 
kurz er macht nit dad natürlide, unbewußt wirkende 
Wefen der Ratur zum erften Wefen, fondern das bewußte, 
menſchliche, kuͤnſtleriſche Weſen, er begeht daher die ſchon ges 
rügte Verkehrtheit, ftatt aus dem Unbewußten das Bewußte, 
aus dem Bewußtfein das Unbewußte entftehen zu laflen. 

Nur das Unvermögen der Theiften ſich den Geift aus 
der Natur zu erflären, ift der Grund marum fie ihn 
aus Bott ableiten (S. 196): 

Wenn man den Beift zu einem Gott macht, fo kann er 
natürli nur göttlichen Urſprungs fein. 

&. 198: 


Iſt aber der Geift eine Zhätigfeit des Menfchen, kein We⸗ 
fen für fi, ift er nicht ohne Organe, nicht abtrennbar vom 
Leibe, fo kann er nur aus dem Weſen der Ratur, aber nicht 
aus Gott abgeleitet werden; denn Diefer Gott oder göttliche 
Geiſt, aus dem der menfhliche abgeleitet werden fol, ift ia 
felbft nichtE Anderes als eben dieſe vom Leibe und allen leib» 
lihen Organen in Gedanken abgezogene, als ein felbftändiges 
Weſen gedachte und vorgeftellte geiftige Zhätigkeit. Der Geift 
ift allerdings das Höcfte im Menſchen; er iſt der Adel des 
Menfchengeihiechts, fein Unterfheidungsmerdmal vom Thiere; 
aber das menſchlich Erfte ift darum noch nicht das natürlich 
oder von Natur Erſte. Im Gegentheil, daB Höchfte, Wollen» 
detſte ift das Letzte, Spätefte. Den Geift zum Unfang, zum 
Urfprung maden, ift daher eine Umkehrung der Naturortnung. 


Feuerbach führt diefe Umkehrung auch auf bie menſch⸗ 


liche Eitelkeit zurück. 


Nach Feuerbach iſt die Natur eine Einheit, es gibt 


IM 


nichts Hyperphyfifches, Uebernatürliches. Die Natur ifl 
ein blindes, verftandinfes Wefen, fie hat ihren Verſtand 
nur im Menfhen. Die Materie ift etwas ſchlechthin 
Geiendes, Unableitbares, nur durch ſich felbft Verſtändliches. 
Die Thätigkeit Gottes hebt die Selbſtthaͤtigkeit der Welt- 
wefen und umgekehrt, dieje hebt jene auf (&. 204): 

IH ein Gott, fo ift eine Welt unnöthig und umgekehrt. 
Wie follen alſo diefe fi) negenfeitig ausfchließenden Weſen in 
ihren Thätigkeiten ji vertragen können? 

Der einzig vernünftige Sinn von der Vorftellung 
daß der Menſch nicht durch feinen Willen, fondern durch 
den Willen, die Gnade Gottes ift was er ift, — ift 
diefer: daß der Menſch nur in dem natürlidhen und ge- 
felfchaftlihen Zufammenhang in dem er lebt Das ge- 
worden ift was er iſt. Feuerbach zeigt an aus Zeitungs⸗ 
und Intelligenzblättern entnommenen Beifpielen, wie gott» 
[08 die modernen Gotteögläubigen find, wie fie ihren 
Gott in der That verleugnen und berabfegen, mährend 
fie ihm mit dem Munde Elogen machen; wie indem 
fie der Materie, der Welt, dem Menſchen eine von ihm 
unabhängige, felbftändige Macht und Wirkſamkeit zu- 
fgreiben, fie ihrem Gott nur die Rolle eines müfigen 


Zufchauers oder Infpectors, höchftens nur in der äußer⸗ 


ſten Noth die eines Beifpringerd und Aushelfers ermei- 
fen. Mebrigene will er die Abendländer nicht tadeln 
daß fie ihren religiofen Glauben nicht bis auf feine 
praftifchen Conſequenzen treiben: auf ihre eigene Sorge 
der göttlichen Allmacht und Gorge gegenüber zu ver- 
zichten (8. 215 fg.): " 

Einige Kirchenväter hielten es fogar für eine gottlofe Kri⸗ 
tik der Werke Gottes fich den Bart abfcheren zu laffen. Ganz 
richtig! Der Bart verdankt dem Willen und der Abficht Got- 
tet, die fih ja auch auf das Einzelnſte erftredien, feine Eris 
flenz; wenn ich mir den Bart abſcheren laſſe, fo drüde ich 
damit ein Misfallen aus; ich tadle indirect den Urheber des 
Bartes; ich empöre mich gegen feinen Willen: denn Sott fagt: 
der Bart fei! indem er ihn wachſen läßt, aber ich fage: er fei 
nicht! indem ih mir ihn abfcheren laſſe. Alles fein laſſen 
wie es ift, Das ift die nothwendige Folge von dem Glauben 
daß ein Gott die Welt regiert, Alles durch Gottes Willen ge: 
ſchieht und ift. Jede eigenmächtige Veränderung der beſtehen⸗ 
den Drdnung der Dinge ift eine frevelhafte Revolution. Wie 
in einem abfolut monardifchen Staate die Regierung Nichts 
dem Volke zu thun überläßt, alle politifche Thaͤtigkeit ſich an⸗ 
eignet, fo läßt auch in der Religion Gott Nichts dem Men: 
fen übrig, folange Gott noch ein abfoluted, uneingefchränktes 
Weſen ift. 

Sowie bier Feuerbach den echten confequenten Theis⸗ 
mus, in welchem nur Gott herrſcht, mit der abfoluten 
Monarchie, fo vergleicht er dagegen den Nationalismus, 
in welhem Gott und Natur wirken, diefe unmittelbar, 
jener mittelbar, mit dem Gonftitutionalismus, in weldem 
zwei Mächte herrfchen oder um die Herrfchaft fich ſtrei⸗ 
ten, Volt und Fürſt, und nennt daher den Nationalismus 
wie den Konftitutionalismus ein Syftem der Halbheit, 
des MWiderfpruch®, der Unentfchiedenheit, der Charakter 
loſigkeit. 

An dem bisher Mitgetheilten iſt der Kern der Feuer⸗ 
bach'ſchen Lehre enthalten, woran ſich alle Uebrige ane 
fließt. Was die Worlefungen über: das Weſen der 


chriſtlichen Religion fagen, ift im Weſentlichen fen in 
der befondern Schrift Feuerbach's über das Weſen bes 
Chriftenthbums, welche, in der dritten Auflage, den fir 
benten Band der fämmtlichen Werke bildet, gefagt wor- 
den. Feuerbach reducirt überhaupt die Religion nur auf 
zwei große Unterfchiede oder Gegenfäge, auf Ratur- und 
Geiftteligion, auf Heidenthum und Chriſtenthum. Die 
Natur ift der erfte Segenftand der Religion, aber bie 
Natur ift da mo fie veligiös verehrt wird dem Men- 
fhen nicht Gegenftand als Natur, fondern als ein men⸗ 
fhenähnliches oder vielmehr menfchliches Wefen. Das 
Gemüth, die Selbfiliebe, der menſchliche Egoismus ober 
Stüdfeligkeitstrieb ift der Grund daß er die Wirkungen 
und Erfcheinungen der Natur von wollenden, geiftigen, 
perfönlichen, menſchlich lebendigen Weſen ableitet, gleich⸗ 
gültig ob er nun, wie der Glaube an viele Götter, viele 
perfönliche Urfachen, oder, wie der Glaube an Einen 
Gott, nur eine mit Willen und Bewußtſein mirkende 
Urſache der. Natur annimmt. Denn nur dadurch daf 
der Menſch die Natur von einem Gott abhängig mad, 
macht er die Natur von fi felbft abhängig, bringt er 
die Natur in feine Gewalt Die Religion bat alfo ei⸗ 
nen praßtifchen Zwed. Die Abhängigkeit des Menſchen 
von der Natur ift wol der Grund und Anfang ber 
Religion, aber die Freiheit von diefer Abhängigkeit if 
der Endzweck der Religion (S. 267): 

Oder, die Gottheit der Ratur ift wol die Grundlage der 
Religion, aber die Gottheit des Menfchen ift der Endzwed der 
Religion. 

Das Gebet nennt Feuerbach ein bemüthiges Gebet, 
und die Zroftlofigkeit die der Atheismus und Natura⸗ 
lismus für den Gläubigen haben erflärt er aus dem 
Egoismus (8. 263): 

Man verwirft fie deswegen als unwahr, weil fie troftlos, 
d. h. nit gemuͤthlich, nicht fo behaglich ift, nicht fo dem 
menſchlichen Egoismus ſchmeichelt als Die entgegengefepte Lehre, 
welche die Ratur von einem Weſen ableitet das den Ratur: 
lauf nad den Gebeten und Wünfchen ded Menfchen beftimmt. 

Das Mefen des Chriſtenthums, im Unterfchiede von 
dem des Heidenthumsg, ift der vergötterte uneingefchräntte, 
übernatürlihe Gtüdfeligkeitätrieb des menſchlichen Sub⸗ 
jectö; der Gott im Chriftenthum ift ein Gott der Kunfl 
moralifh und felig zu werden (&. 273 fg.): 

Das Chriſtenthum brachte ein anderes Gulturmittel in 
die Welt: die Moral, die BSittenlehre, das Chriftenthum 
wollte ein Heilmittel geben wider die moralifyen, nicht wider 
die phyſiſchen und politiſchen Webel, gegen Me Bünde... 
Aber das Chriftenthum machte die Moral zur Religion, d. 5 
das ®ittengefeg au Gottedgebot.... Das Chriftenthum hat 
feinen Weingott, Beine Brot» oder Getreidegättin, Beine Ceret, 
feinen Pofeidon oder Gott des Meers; es kennt Leinen Golt 
der Schmieder oder Feuerkunſt, wie den Vulcan; aber es hat 
doch einen moralifchen Gott, einen Gott der Kunft moraliſch 
und felig zu werden. Und mit bdiefem Gotte fegen ſich die 
Ehriften noch heute aller radicalen, aller gründlichen Bildung 
entgegen, denn der Chrift Tann ſich Feine Moral, kein fittliches 
oder menfchlicheß Leben denken ohne Gott; er leitet daher di 
Moral von Bott ab, wie der heibniſche Dichter die Geſetze und 
Arten der Dichtfunft von den Göttern und Goͤttinnen dr 
Dichtkunſt, der Heidnifche Schmied und Feuerkuͤnſtler die Ku 
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griffe feines Handwerks von dem Bott Bulcan ableitete. Aber 
wie fi jegt die Schmiede und Weuerfünftler überhaupt, ohne 
einen befondern Gott zu ihrem Schugpatron zu haben, auf ihr 
Handwerk verftehen, fo werden auch einft die Menfchen fi 
auf die Kunft verſtehen ohne einen Gott moralif und felig 
gu werden. 3a erft dann werden fie wahrhaft moralifch und 
felig werben, wenn fie Beinen Gott mehr haben, Beine Religion 
zuehr bedürfen. (Bergl. die Anmerkung &. 446 und ©. 291, 
300 fg., 321 — 323, 336 fg. über das Weſen des Ehri- 
ftentbunms.) 


Feuerbach weiſt nach wie bie Religion das Findliche 
Weſen des Menfchen ift, die Religion daher ihren Ur⸗ 
fprung, ihre wahre Stellung und Bedeutung nur in der 
Kindheitöperiode der Menſchheit als der Periode der Un- 
wiffenheit, Unerfahrenbeit, Unbildung oder Uncultur hat. 
Je unmiffender die Menfchen waren, je entblößter an 
Mitteln fih Genüffe zu verfchaffen, fih ein menfchen- 
würdiges Dafein zu geben, fi gegen die Roheiten der 
Natur zu fchügen, defto höhere Verehrung mußten fie 
gegen die Grfinder folcher Mittel hegen, deſto heiliger 
das Mittel felbft halten (&. 273): 


Aber eben weil der Menfch die erften Heilmittel, die er: 
ften Elemente der menfchlihen Bildung und Stüdfeligkeit zu 
Sacramenten machte, fo wurde im Laufe der Entwidelung der 
Menfchheit ſtets die Meligion der Gegenſat der eigentlichen 
Bildung, der Hemmſchuh der Entwickelung; denn jeder Neues 
zung , jeder Veränderung in der alten bervorgebracdhten Weife, 
jedem Fortſchritt fegte fich Die Religion feindlid entgegen. 

Religion und Bildung widerſprechen fi; die Reli 
gion ift nur die Cultur des rohen Menfchen; die Reli» 
gion curirt nicht radical, wol aber die Bildung, welche 
die Religion überflüffig macht. „Bildung ift die Auf 
gabe der Zeit.” Den bäßlichen und grundverberblichen 
Widerſpruch zwifchen Religion und Bildung aufzuheben 
ift unfere Aufgabe. Politifche Freiheit ohne religiöfe ift 
keinen Pffferling werth (S. 275 fg.): 


Wo ein Gott dem Menfchen fagen muß daß er Etwas 
tue, wie er den Jfraeliten befahl daß fie ihrer natürlichen 
Rothdurft fi an einem befondern Orte entledigen follten, da 
befindet fi der Menih auf dem Standpunkt der Religion, 
aber zugleich auch der tiefften Roheit; wo aber der Menſch 
Etwas aus ſich felbft thut, weil es ihm feine eigene Natur, 
feine eigene Bernunft und Neigung fagt, da hebt fih die 
Kothwendigkeit der Religion auf, da tritt an ihre &telle die 
Bildung. Und fomwie ed und jegt lächerlich und unbegreiflich ift 
wie ein Gebot des natürlichen Anſtandes einft ein religiöfes 
war, fo wird e8 einft den Menfchen, wenn fie aus dem Zu» 
Stande unferer Scheincultur, aus dem Beitalter der religiöfen 
Borbarei heraus fein werden, unbegreiflich vorfommen daß fie 
Die Gebote der Moral und Menfchenliebe, um fie auszuüben, 
ale Gebote eines Gottes denken mußten, der fie für das Hal- 
ten derfelben belohnt, für das Nichthalten derfelben beftraft.... 
Wo der Menſch den Grund feiner Humanität außer fich bat 
in einem, wenigftens feiner Borftellung nad, nicht menfchlichen 
Weſen, wo er alfo aus nicht menfchlichen, aus religiöfen Gründen 
menſchlich, da ift er eben auch noch Bein wahrhaft menfchliches, 
humanes Wefen. Die Religion hebt nur die Erfcheinungen 
Des Uebeld, nicht die Urfachen deffelben auf.... Mit der Reli⸗ 
sion vertragen fich, wie die Geſchichte biß auf unfere Tage be 
weiſt, die größten Sräuel, aber nicht mit der Bildung. 


Feuerbach zeigt an Beifpielen aus der Gefchichte, wie 
der Menfh, während er in allen andern Gtüden fort» 
ſchreitet, in der Religion flodblind und ftoddumm auf 


dem alten Flecke ſtehen bleibt; wie die religiöſen Ein- 
richtungen, Gebräuche und Glaubensartitel noch als hei. 
fig fortbeftehen, wenn feldft längft ber urfprüngliche 
Grund und Sinn bdiefer Einrichtungen und Borftellun 
gen gar nicht mehr bekannt ift (S. 276 fg.): 

Auch wir eben noch in dieſem wiberwärtigen Wider: 
ſpruch zwiſchen Religion und Bildung, auch unfere religiöfen 
Lehren und Gebräuche ſtehen im größten (Begenfage zu ums 
ferm gegenwärtigen geifligen und materiellen Standpunkt; 
aber diefen haͤßlichen und grundverderblichen Widerſpruch auf: 
zubeben, Daß ift eben unfere Aufgabe jept. Die Aufhebung 
dieſes Widerfpruchs ift die unerlaßlihe Bedingung ber Wieder 
geburt der Menfchheit, die einzige Bedingung einer fozufagen 
neuen Menfchheit und neuen Beit. Ohne fie find alle politi» 
fchen und focialen Reformen eitel und nichtig. Eine neue Zeit 
bedarf auch einer neuen Anfhauung und Ueberzeugung von den 
erften Elementen und Gründen der menſchlichen Eriftenz, wenn 
wir daB Wort Religion beibehalten wollen, — einer neum 
Religion! 

Wennſchon aus dem Mitgetheilten zur Genüge ber- 
vorgeht, welchen pofitiven Zweck Feuerbach mit feinem 
Negiren und Zerfiören des religiöfen Gottesglaubens, 
mit feiner Verdrängung des Theismus durch, Atheismus 
und Naturalismus hat, fo fpricht ſich Feuerbach über 
denfelben auch nod bewußt und ausdrüdlich folgender 
maßen aus (S. 28): 

Mein Zweck war: zu beweifen daß die Mächte vor denen 
fih der Menfh in der Religion beugt und fürchtet, denen er 
fich nicht fcheut blutige Menſchenopfer darzubringen, um fie fi 

ünftig zu machen, nur Gefchöpfe feines eigenen unfreien, 
—* Gemüths und unwiſſenden, ungebildeten Verſtan⸗ 
des find; zu beweiſen daß überhaupt das Weſen, welches der 
Menſch ald ein anderes, von ihm unterfchiedenes Wefen in der 
Religion und Theologie fich gegenüberfegt, fein eigenes Wefen 
ift, damit der Menſch, da er doch unbewußt immer nur von 
feinem eigenen Weſen beherriht und beftimmt wird, in Yu» 
kunft mit Bewußtſein fein eigenes, das menfchliche Wefen zum 
Gefeg und Beftimmungsgrund, Biel und Mafftab feiner Mo: 
ral und Politik mache. 


Feuerbach ſagt ausdrücklich, nicht die Gegenftände 
der Religion an und für fich felbft (Natur und Geift) 
erkläre er für Einbildungen, fondern nur fo wie fie der 
Religion Gegenftand find. Auch wolle er nicht mit der 
Religion die Poeſie aufheben (&. 232 fg.): 

Ich wäre der Zollheit, dem Wahnfınn verfallen, wenn ich 
die Neligion in dem inne aufheben wollte als meine Gegner 
mir Schuld geben. " 

Feuerbah will nur an die Stelle der eingebilbeten 
Befriedigung, welche bie Religion dem Glückſeligkeits⸗ 
trieb des Menſchen gibt, die wirkliche fegen (&. 258): 

Wenn es erwieſen ift daß der Gott nur tem Glückſelig⸗ 
keitſstrieb des Menſchen feine Eriftenz verdankt, daß aber die 
Religion nicht diefen Zrieb, außer in der Einbildung, befries 
digt, fo iſt es nothwendige Kolge daß der Menſch auf andere 
Weife als veligiöfe, durch andere Mittel als religiöfe, diefen 
Zrieb zu befriedigen fuche. 

Feuerbach will wegen bes Widerſpruchs zwifchen Re⸗ 
ligion und Moral die gänzlihe Befreiung der letztern 
von der erſtern. Feuerbach will auch die Unabhängig- 
feit des Staats und der Politik von der Religion 
(S. 392): 

Glauben daß der Staat — ich meine natürlich den Staat 
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überhaupt, nicht unfere Fünftlicden fupranaturalifiiichen Staats⸗ 
gebäude — nicht ohne religiöfen Glauben beſtehen koͤnne, heißt 
lauben daß die natürliden Beine nicht zum Steben und Ge» 
Dem hinreichend find, daß der Menſch nur auf Gtelgen fichen 
und gehen koͤnne. 
Feuerbach will nicht daß die Theologie ferner wie 
bisher die Bildung hemme (&. 396): , 


Wie in der Phyfik hat man auch in der Ethik oder Mo: 
zal nur aus Unwiffenheit zur Theologie feine Zuflucht genom⸗ 
men, aber eben die im Menfchen felbft liegenden Gründe und 
Elemente zur Tugend auszubilden verfäumt, und Daher das 
Volk bis auf den heutigen Tag in der tiefften fittlichen Roheit 
figen laſſen. 

S. 332: 


Wenn man unter Religion gar nichts Anderes verfteht 
als überhaupt Eultus eines Ideals, fo bat man vollflommen 
Met, wenn man die Aufhebung der Religion unmenſchlich 
nennt; denn daß ſich der Menſch ein Biel feines Strebens, ein 
Borbild fent, ift nothwendig. Uber das Ideal, wie es Gegen» 
ftand der Religion, fo auch der chriftlihen Religion, kann 
nicht unfer Muſter fein. 

S. 333: 

Das materielle Elend der Chriftenwelt bat zulegt feinen 
Grund nur in ihrem geiftigen Gott oder Speal. Ein geiftiger 
Gott kümmert jih nur um das Seelenheil, aber nicht um des 
koͤrperliche Wohl des Menfchen. 

©. 364: 


Un die Stelle der Gottheit, in welcher fib nur die grund 
fofen kururiöfen Wuͤnſche des Menfchen erfüllen, haben wir die 
menfchliche Gattung oder Natur, an die Stelle der Religion 
die Bildung, an die Stelle des Ienfeits über unferm Grabe 
im Himmel das Senfeits über unferm Grabe auf Erden, die 
geſchichtliche Zukunft, die Zukunft der Menfchheit zu fegen. 

S. 370: 


- Benn wir nicht mehr ein befferes Leben glauben, fondern 
wollen, aber nicht vereinzelt, fondern mit vereinigten Kräften 
wollen, fo werden wir auch ein beflere& Leben fchaffen, fo wer: 
den wir wenigftend die craffen, bimmelfchreienden, herzzerrei⸗ 
Benden Ungerechtigkeiten und Uebelſtände an denen bisher die 
Menfchheit litt befeitigen.. Aber um Diefes zu wollen und zu 
bewirken, müflen wir an die Stelle der Gottesliebe die Men⸗ 
ſchenliebe als die einzige, wahre Religion fegen, an die Stelle 
des Gottesglaubens den Glauben des Menfchen an fih, an 
feine Kraft, den Glauben dag das Schickſal der Menſchheit 
nidyt von einem Wefen außer oder über ihr, fondern von ihr felbft 
abhängt, daB der einzige Teufel des Menfchen der Menfch, der 
rohe, abergläubifche, felbftfüchtige, böfe Menſch, aber auch der 
einzige Gott des Menſchen der Menſch felbft if. 

Feuerbach verbinder mit diefem Plaren Bewußtſein 
über feinen pofitiven Imed auch ein ebenfo klares Be⸗ 
wußtfein über feinen ehrlichen und bejahenden Atheis- 
mus gegenüber dem unehrlichen und verneinenden Theis- 
mus (S. 265 fg.): 

Es verträgt fih weit mehr mit einem wahrheitliebenden 
Herzen, weit mehr felbft mit der Ehre Gottes oder eined Got» 
tes, fein Dafein geradezu zu leugnen, als durch die fchändlichen 
und albernen Kniffe und Pfiffe, welche die gläubigen Theolo⸗ 
gen und Philofophen zur Rechtfertigung der göttlichen Bor: 
fehung, zur Ausgleihung der augenfäligen Widerfprüche ter 
Wirklichkeit mit der veligiöfen Ginbildung ausgehedt haben, 
fein Dafein Pümmerlich zu friften. Es ift befler ehrenvoll zu 
fallen als ehrlos zu beftehen. Der Atheift läßt aber Gott eh⸗ 
renvoll fallen, der Theiſt, der Rationalift dagegen ehrlos, a 
tout prix. beftehen! 


©. 366 fg.: 
Allerdings, wenn der Atheismus Richts weiter wäre als 


eine Berneinung, ein bloßes Leugnen ohne Inhalt, fo taugte 


er nicht für das Boll, d. h. nicht für den Menſchen, nicht für das 
öffentliche Leben ; aber nur, weil er felbft Nichts taugte. Allein der 
Atheismus, wenigftens der wahre, der nicht lichtfcheue, ift zugleich 
Beiahung, der Atheismus verneint nur Das vom Menſchen abge» 
zogene Wefen, welches eben Bott ift und heißt, um das wirkliche 
Weſen des Menfchen an die Stelle deffelben als das wahre zu 
fegen. Der Theiſsmus, der Gotteßglaube dagegen iſt vernei- 
nend; er verneint die Natur, die Welt und Menfchheit.... 
Alles nimmt der gottesgläubige Menfch dem Menfchen und ber 
Natur, nur um damit feinen Gott auszufhmüden und zu ver: 
herrlichen. Der Zheismus ift daher „negativ und deftructiv”; 
der Theismus opfert das wirkliche Leben und Wefen der Dinge 
und Menfhen einem bloßen Gedanken » und Phantafieweſen 
auf. Der Atheismus hingegen opfert das Gedanken : und 
Phantafiewwefen dem wirklichen Leben und Wefen auf. Der 
Atheismus ift daher pofitiv, bejahend; er gibt der Natur und 
Menfchheit die Bedeutung , die Würde wieder die ihr der 
Theismus genommen; er belebt die Natur und Menfchheit, 
welchen der Theiſsmus die beften Kräfte ausgefogen. 
I. Grauenftebt. 





Die Ritter vom Beil . Roman in neun Büchern. 
Bon Karl Gutzkow. 
Dritter Urtilel.® 


Der Roman geht feinem Ende entgegen, noch abe 
ift die Theilnahme dafür, wenn nicht im Wachfen, doch 
lebendig. Das fogenannte Wachen in ber Theilnahme 
für einen Roman ift an und für fih ein bedenkliche 
Zeihen; denn es fann darunter die Spannung gemeint 
fein, welche dem Ausgang entgegeneilt und irgend eine 
Ueberraſchung, eine frappante Wendung, oder was ſonſt 
die Sinne figelt, erwartet. ine ſolche wachfende Theil: 
nahme nimmt es zulegt mit dem Wie nicht fehr genaı, 
und verlangt nur dad Was; fie fpringt und huͤpft über 
die Darftelung um das Reſultat zu erfahren. Wenn 
ein neunbändiger Roman es ſich zum Ziel geftellt bie 
ſem Kigel zu fröhnen, fo fähe es fchlimm um feinen Ge 
halt aus, und wir möchten fragen, warum fo viele Ar- 
beit um eine Attrape? 

Im Gegntheil, die Attrapen, die novelliftifchen 
Krifen und Wendungen, auf bie ed zu Anfang ange 
fegt fehlen, verlieren im Verlauf der Entwidelung mehr 
und mehr ihre Bedeutung. Der Verfaffer läßt fie fal- 
len, oder befeitigt fie rafch, um das ganze Gewicht auf 
bie Entwidelung des Gedankens, der Zeitzuftände und 
der Charaktere und Perfönlichkeiten zu legen welche aus 
ihnen hervorgehen. So loͤſt fi, worauf anfänglich fe 
großes Gewicht gelegt ift, die Entwendung bes Portraits 
der Mutter des jungen Fürften, welches deren Diemoiren 
enthielt, fo auf daß man ſich fragen möchte: wozu be⸗ 
durfte es biefes ungeheuern Embarras von Intriguen 
und gewagten Situationen um zu dem einfachen Re 
fultat zu tommen? Eben beögleichen, wozu entfernt 
Schlurd mit fo großer Anftrengung den Meinen Johan 


103 und Il 


) Vergl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. 
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niterfepran?, warum frümmt und windet er fi um | ° Die Eebrider Wildungen, die verfponnenen Jaden, 


feinen Raub zu behalten, unterzicht fich den peintichften 
Situationen, wenn er doch wieder das ſchwer Gewon⸗ 
nene fo leichten. Kaufes fahren läßt? Wohl iſt in beiben 
Begebenheiten ein hübfcher Paralleliemus und eine feme 
Ironie; bier und dort wenden die handelnden Perfonen 
ihren ganzen Scharfſinn und ihre ganze Kraft auf, um 
Etwas zu erreihen was fie -auf bequemerm Wege leich⸗ 
ter erlangen können, und was, bei Licht befehen, gar 
nit der auferordentlihen Anſtrengung w war. 
Wohl muß man auch anerfennen daß beide Operationen, 
felbft wenn fie nichts Anderes bezweckt, doch nebenbei 
viele romanhafte Verwidelungen, Begegnungen und Be⸗ 
züge erzeugt haben, bie dem Roman fein SIntereffe und 
feine Färbung geben. Dennoch koͤnnen wir nicht umhin zu 
glauben daß der Verfaffer anfänglich mit beiden Behi- 
fein mehr gewollt, daß er aber im Verlauf der Arbeit, 
als er mehr und mehr Intereffe für feine in Fleiſch und 
Blut getretenen Perfonen gewann, als die Grundgedan⸗ 
Sen immer klarer und eindringlicher wurden, dieſes Me- 
chanismus fatt geworden, und ihn früher und leichter 
abgemorfen und befeitige hat al® feine urfprüngliche Ab⸗ 
fiht war. (2?) 

Dies fol kein Tadel fein. Einen fo langen Roman 
von vornherein, ehe die Feder zur Ausarbeitung ange- 
fege iſt, ſich volkommen und in allen Xheilen fertig 
zu denken, erfcheint mir als ein Unding. Nur der 
Stamm, die Grundzüge fönnen fertig fein, im Schaffen 
erzeugt fich erft die Belleidung, wenn man im Gleichniß 
vom Baum bleiben will, nicht allein Blätter und Zweige, 
fondern auch die Aeſte, die beide tragen. Go bleibt 
denn von dem romanhaften Mechanismus ‚ber zu An⸗ 
fang auftauchte und unfere Aufmerkſamkeit m Anſpruch 
nahm, Nichts bisjept (mir find noch etwas zurüd im 
Lefen und wollen es abfichtlich einftweilen Bleiben) uner- 
Iedigt als der: waldeinfame Spuk ber Zed’fchen Un⸗ 
holdfamifie, der mit Hackert und ben eigentlichen Fa⸗ 
miliengeheimniffen Pauline von Harder's in Verbindung 
fteht, und die endliche Entfcheidung des Sohanniterpro- 
ceffes, die aber in ein ganz anderes geiftiges Feld’ hin- 
überfpielt al® das der Romantik, die mit eingemawerten 
Schägen und Familienähnlichfeiten zu than hat.- Die 
Aöfungen waren nirgend gewaltfam, und me nody nicht 
gelöft ift ahnen wir fie, was das Intereffe nicht ſchwäaͤcht, 
fondern zur Harmonie beiträgt. 

Wir fpredden e6 hier nochmals aus, der Roman hat 
dadurd Nichts an Intereſſe verloren daß das Roman- 
hafte befeitigt oder aus der Stafage in das Dämmer- 
licht der Hinterdecoration verwiefen Ifl. Die Perſonen 
find nun mehr alle sui juris geworden, fie ftehen kraft 
eigenen Naturrechts auf ihren Füßen, und würden, auch 
wenn das Terrain fich veränderte, beftehen können mit 
Anfprud auf unfere mehre oder mindere Theilnahme. 
Die Gruppen fondern fih und bilden gefchloffen beut- 
liche Bilder, die wieder ineinandergreifen, zu einem grö- 
Gern Gemälde, das noch nicht deutlich ift, aber es hof- 
fentlid werden wirb. 

1851. 138, 


am denen ber Roman ſich zankt, treten -einfiweilen we. 
ber; hebeutenden ‚hewor: noch zurud. Es iſt und muß 
Aufgabe fein fie friſch zu erhalten, alſo nicht zu ‚ver 
brauchen, damit das Jutereſſe für fie bis zum ‚Ende 
ausreicht. Schlurck und felne: Familie, die fo bebeutend 
anfingen, find einſtweilen zurückgetteten, um wenn bie 
Krifis naht, wieder hervorzutreten. Aus der Eifold ſchen 
Familie erhebt ſich 'die’Mare, finnige, zum Bewußtfein 
tingende Luiſe, eine ganz eigenthümliche Schöpfung, für 
die wir nur fürchten daß ber Pag zu ihrer Entfaltung 
nit ausreichen wird. Sie ift tragifch angelegt und 
ann nur tragiſch enden. Eine folde, aus roher Um⸗ 
gebung erwachende Seherin würde . ein Dichter der ver- 
gangenen Generation ‚mit poetifhem Duft umgeben ha⸗ 
ben, ohne Biftonen und romantifches Helldunkel würbe 
es nicht abgegangen fein. Es iſt nun eine ganz eigen- 
thümliche Aufgabe Gutzkow's, fie inmitten der dürftig 
ſten Haͤuslichkeit in der barften Realität fchmärmen zu 
laffen für — focigle Ideen. Modekrankheit oder Wahr⸗ 
heit? Das ift die Frage. Wer hätte den Schwärmerinnen 
zur Giegwarts«, zur Sean Paul-Zeit fagen dürfen, es if 
nur ein Modefieber? Die zarte blaffe Pflanze fcheint 
fi) an eine andere Erfcheinung ranken zu wollen, bie 
plögli in ganz anderm Lichte hervortritt, an den zum 
Publiciſten gewordenen Brediger Guido Stromer. In⸗ 
tereffant ift der Mann nicht, aber nur zu wahr. Die 
fer ſittlichen, politifhen Chamäleons begegnen uns nur 
zu viele im Leben, und fie find es die dazu beitragen 
daß unfere Nation des politifchen Charakters entbehrt, 
das weiche Wachs oder gar das Talg, das in den Erz 
tiegel mitgeworfen jeder Form die daraus hervorgeht 
nicht Geſchmeidigkeit gibt, fondern die mangelhaften Stel⸗ 
len, bie bei jeder neuen Blut ſchmelzen und verurfachen 
daß der Bau, der aere perennius fein follte, zufammen- 
fällt, fchlimmer ale der Göge auf thönernen Füßen. 
Diefe weichgeſchaffene Seele, die, von der Wahrheit jeder 
Modeftrömung ergriffen, fich für fie begeiftert, von ihr fort⸗ 
tragen läßt und für fie fchafft! Driginale dafür find in 
Deutfchland nicht fchwer zu ſuchen. Es ift gut vom 
Berfaffer daß er diefen aufgeweichten ober, wenn man 
will, toll gewordenen Gelehrten nirgend carikirt; immer 
wieder findet er bei jeder neuen Wendung in feiner 
Dhantafie, in feinem biegfamen Geifte Grund, Berech⸗ 
tigung und Wahrheit für diefelbe, und, aufregend als 
pietiftifcher Zelot, vollen Glauben, geht er alle Stadien 
des MWeltbürgers durch, ale Publiciſt gefährlicher Grund» 
fäge, Oppofitionsfchriftfteller, bis er, aller Wahrfcheinlich- 
keit nach in dem Hafen minifterieller Publiciſtik anlangt. 

Auch der Amerikaner Adermann ift einſtweilen -in 
den Hintergrund gefchoben (was er auf deutſchem Bo⸗ 
ben agriculturlich beginnt und vom Autor gelobt wird, 
erregt bei Landwirthen von Bildung, die den Roman 
mit Intereffe verfolgen, wie wir vernehmen, ein flilles 
Belächter?), und nur feine mychifche Vergangenheit blitzt 
aus den Reden Anderer hervor. Ein Titan aus der 
ehelegten romantifchen Sturm» und Drangperiode. Was 
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Sauline von Harder über ibn 'und feine Geiſtes⸗ und 
Beitgenofien fast: daß es andere Kraftfünglinge waren 
als: die von heute, trunken von einer Begeifterung für 
das Große und Schöne, was unfere papierene Zeitungs- 
artifel Iefende und fehreibende Jugend nicht faſſen könne, 
iſt vom Verfaſſer ironifch bingeworfen. Legt aber beide 
auf die Wagſchale, jene Himmelsflürmer und diefe Stür- 
mer für oder gegen Berfaffungen, wenn das warme 
Blut den Ausichlag gibt, möchte Pauline doch Recht 
haben und die Schale fi) auf jene Seite neigen. Uebri⸗ 
gens war die Zeit der Befreiungskriege nicht mehr ganz 
die jener vom Naturgeift und Himmelsfehnfucht durch. 
pulften Bötterfünglinge. Während Adermann zurück⸗ 
tritt, ſchieben fi in den Vorgrund bie Geftalten des 
Jeſuiten Rafflard und des Amerikaners Murray. 

Sener ift meifterhaft, wir fagen weniger gegeichnet 
als charakterifirt. Der Berfaffer empfand das Bedürf- 
niß von ber plaftifhen Darftellung ſich zu erheben und 
als epifcher Erzähler, Berichterftatter, fid bequem gehen 
zu laffen. Indem er Das thut mas dem Romandichter 
immer vergönnt fein muß, liefert er in der Charakteriftit 
des Menſchen Rafflardb eine des ganzen modernen Je: 
ſuitenthums. Wir halten diefe, den Anfang des fechsten 
Bandes, für eine der durchgebilderften und gelungenften 
Partien des Buchs. Murray, den Amerikaner, wollen 
wir noch näher kennenlernen, fein Bild ift gut, lebendig. 
Gharafteriftifcher noch und wahrer das der unglüdlichen 
Maler: Bufte; ihre Gefchichte ift erfchütternd, aber leider 
ebenfo der Natur abgeftohlen. ‚Beim Intereffe was fie 
unwillkürlich erwecken muß ift dies Ende faft von felbft 
geboten; eine eigentliche Belehrung und Befferung wäre 
faft naturmwidrig, ein tragifcher Ausgang unpaffend. 

Auch die ruffifhe Yürftenfamilie mit den Rivalin- 
nen in Mutter und Tochter und dem fchroffen Ratio- 
naliften, der ale Hauslehrer bie Familie tgrannifirt — ein 
Bild aus der Vergangenheit, aber ebenfalls ein fehr 
wahree —, laſſen wie noch beifeite, abmartend bis fie noch 
mehr in die Geſchichte eingreifen, obgleich fie fchon jegt 
. lebendig am Rande bderfelben ſtehen. Fraͤnzchen Heuniſch 
bleibt ein Bild, das zwar in Deutfchland vorkommt, doch 
das franzöfifche Original nicht verfennen läßt, und ber 
Franzoſe Louis Armand fcheint auch zu nicht mehr be 
flimmt als der Repräfentant einer politifhen Richtung 
und Stimmung zu fein, für die es in der Art in Deutſch⸗ 
land an Vertretern mangelt. Beine weiche Erfcheinung 
bat etwas Scattenhaftes, ohne daß wir um deshalb an 
ihrer Wahrheit zweifeln. Zwiſchen diefen Geſtalten und 
tommenden Begebenheiten erſtreckt ſich indeß auch man- 
che Steppe von Dialogen, die nur beſtimmt ſcheinen den 
Raum zu füllen. Es iſt aber vielleicht. anders. Im 
Dichter ift oft das Bebürfnig einen langfamen Anlauf 
zu nehmen, che er zu Situationen fihreitet die ihm 
felbft noch gewagt bünken; er will den Schritt eben ſich 
felbft motiviren, vermitteln, und das Publicum, mit ans 
bern Anfoderungen, begreift diefe feine Zaghaftigkeit nicht. 
Die langen Verhandlungen vor, auf und nad) der Spa⸗ 
glerfahrt nach Solitude, wo Prinz Egon wieder vom 


Hofe recipirt wird, das Kutſchergeſpräch und Anderes gu 
hören dahin. 

Prinz Egon, der als vagirender Handwerksburſch 
feine Entrade machte, in dem man einen Stürmer ge 
gen die gefellfchaftlihe Ordnung erwartete, den die Pe⸗ 
ligei fürchtete als Störenfried, welcher ihnen mehr als 
Alle würde zu fchaffen machen, weil ein angefeffene 
Prinz ſich nicht ausweifen läßt — Prinz Egon mirb 
in der Mitte des Romans ein Anderer, um im Berlauf 
oder vielmehr im Ablauf der Gefchichte noch ein Ande 
rer zu werden. Gr ift der Fabelkoͤnig inmitten feiner 
Tafelrunde. Wer von feiner erften Erfcheinung Etwas 
erwartete und nachher unzufrieden ward als er im 
Thurme nur einen blafirten jungen Menfhen mit einem 
Anfluge von ©entimentalität fand, welche in das Kata 
fter feiner der dageweſenen Species von Sentimentalität 
paßte, that dem Dichter Unrecht. Er lieh ihn nidt 
fallen, weil er ihn gar nicht heben gewollt. Gin junger 
Mann von Begabung und doch ohne Charakter, weid 
wie Zeit und Verbältniffe ihn geftempelt, ward er von 
beiden aus der Carriere zu der ihn feine Geburt de 
ftimmt berausgeriffen und in demofratifhe Umgebungen 
und Verhäftniffe gefchleudert, um fih von ihnen gan 
geln zu laffen, bis eine andere Welle, ein anderer Stof 
tommt der ihn wieder in bie Ariftofratie zurüudwirft. 
Hier Täft er fih von den Verhältniſſen ebenfo gängeln, 
ee liebt wo er geliebt wird, er flieht die ariſtokratiſcht 
Liebe um wieder von ihr eingefangen zu werden. Et 
läßt durch Freunde, Freundinnen, Umftände, Schmeide 
leien Alles aus fih machen, und behält nur das Selb⸗ 
ftändige daß er überall mit Liebenswürbdigkeie und eine 
gewiſſen Phüofophie feine Wandlungen vor ſich und 
Andern zu rechtfertigen weiß. Andere retten ihn au 
dem Bankrott und retabliren feine verwüflteten Güter, 
von Andern wird er feiner ariftofratifchen Umgebung 
wieder zugefchoben, während feine demekratiſchen Freunde 
ihn zum Politiker, Volksmann und Deputirten machen 
und machen wollen. Endlich umſtrickt ihn ber Hof und 
zieht ihn in feine Sphären, um, wie wir im Blaͤttern 
fahen, ihn zum Minifter zu machen, und diefer Miniſter 
mit einer ſchnell gewonnenen andern Ueberzeugung von 
der Bebeutung feiner Stellung wird ſich gewiß von den 
Freunden trennen die ihn gehoben, und, wie wir gleid- 
falls belaufcht, weiſt er feinen älteften, treueften, fa 
feinen Blutsfreund aus, feinen verfchwägerten Lebent 
vetter, den Sranzofen Louis Armand, weil ber fremd 
Kommunift Unfug anftiften kann. Für alles Das fu 
det er volllommene Berechtigung in ber Lehre die ihm 
die Verhaͤltniſſe gaben, er behält ein gutes Gewiſſen 
und bleibt vor fih und Andern ein Ehrenmann. Aut 
an einem kleinen Streifen feiner früheren Ueberzeugungen 
baftet er, wir bezweifeln indeß daß es ein rechter Baden 
ift, an dem Recht des Arbeiterd daß man ihm Arbeit 
gebe. Dies Spazierftödchen muß nun zur Keule wer 
den, um den Charakter zu tragen. Pfochologifch richtig 
ift die Kataſtrophe daß er durch bie Nachricht, wie er 
nur der Sohn feiner Mutter, nicht der des Fürſten 














feines Vaters ift, zur Nückkehr in die ariftofratifchen 
Linien fich gedrängt fühlt, aus Angſt zu fchrinen was 
er iſt, es wäre ein Coup einer großen Tragödie würdig, 
aber nothwendig ift er nicht. Er wird von ſelbſt, auf 
dem natürlihen Wege zu dieſer Wandelung gedrängt. 
Diefer Egon ift das Seitenſtück zum Guido Gtromer. 
Beide urfprünglicd begabte Menfchen, mehr oder minder, 
nur nicht mit ber fittlichen Gharaktergabe, die aus fi 
heraus fhafft und dominirt, fondern mit ber paffiven 
Kraft der Empfängnig und dem Zalent das Fremde, 
Angemaßte fi fo anzueignen daß es ihr Eigenes wird, 
fie wenigftens glauben daß es ihres fei, find fie nur 
Repräfentanten einer Species, wo nicht eines ganzen 
Genus, jener weichgefchaffenen, talentvollen Seelen die, 
empfänglich für alle Zeitftrömungen, deren Atome in fich 
aufnehmen, deren Barben tragen, deren Pofaunen ſchmet⸗ 
tern laffen um von ber Strömung fortgetragen zu wer⸗ 
den, und nirgend Etwas zu fegen was feft bleibt. Es 
ift die Krankheit in ihnen fpecificirt welche alle Arbeit 
der Beffern umfonft macht, bie Krankheit welche die 
deutſche Natur aus der Geſchichte ausmerzen wird. 

Beide Perfonen find für die Mehrzahl der Lefer 
vielleicht weniger intereffant, pſychologiſch find fie ein 
glücklicher Wurf und ein gelungener Abklatſch der Wirk. 
lichkeit, die fich freilich nicht von felbft zeigt, die man 
fuhen muß. Die Gräfin d'Azimont ift dagegen eine 
Figur die Jeder verficht, weil er fie oder Aehnliches 
fhon gefehen bat, eine liebenswürbige Wahrheit, ohne 
Halten, Natur durch und durch, fündhaft vom Wirbel 
bie zur Zeh, und doc unſchuldig wie ein Kind; der 
Stoff aus dem man wahrhafte Magdalenen fchafft. 

er ift ihr Gegenfag? Denn in geiftreichen Gegen- 
fägen fpielt in dieſen Gruppen die Erfindungskraft bes 
Dichters. Ihre Schweſter, die ruffifche Färftin, ift es 
nur in einer Beziehung. Melanie ift es fchon mehr. 
Beide Schönheiten, Grazien, die perfonificirte Liebens⸗ 
würdigkeit. Aber Melanie will gelten und muß viel 
verfteden um gelten zu Zönnen; ihr Auftreten ift mit 
beftändigen Kämpfen verbunden, mit der Aengfilichkeit 
ihre moralifche Toilette zufammenzubalten; bie D’Azimont 
laͤßt Alles fallen und ſteht in gewiſſer Beziehung doc 
rein da. Gie iſt immer gefhmüdt, liebreizend, wenn fie 
ſich gibt wie fie iſt; fie iſt emanecipirt, nicht weil fie ge- 
gen die Befege der Sitte gefehlt hat, fondern weil fie 
gegen das Urtheil der Welt ganz gleichgültig iſt. Ihre 
Neigung, ihre Leidenfchaft iſt das einzige Gefep dem 
fie folgt, während Melanie vom Morgen bis Abend zu 
rechnen hat wie fie in dem angenommenen Charakter 
vor dem Urtheil der Welt beſtehen Tann. 

Pauline von Harder ift aber vielleicht ein noch fchla- 
genderes Seitenflüd. Diefe geiftreiche Intriguantin fcheint 
ebenfalls einer Wirklichkeit abgeflohlen; fie ift fo abge- 
rundet in ihrer bämonifchen @eftalt, macht fo nach allen 
Seiten in ihrer Stärke und Schwäche Front daß wir 
fie für die vollfommenfte Bildung im Roman erachten 
müffen. Uber unfer Raum ift gemeffen und wir müf- 
fen es aufgeben die Parallele zmwifchen ihr und der 


d Azimont zu ziehen. Keiner ber gezeichneten Eharaktere 
entwickelt ſich fo ptogreſſtv vor unſern Augen, obgleich 
wir von Anfang an eine fertige Geſtalt vor uns haben. 
Aus einem Farbentopf ſcheint fie und ihre Geſellſchafte⸗ 


rin, die Ludmer, gemalt, und doch wie verſchieden gefärbt 


Beide durch gefchicktes Streihen und Gprigen des Pin⸗ 
fe. Wir haſſen, fürchten fie, und doch ift fie uns fo 
lieb geworden daß wir den nädften Enthüllungen mit 
Beſorgniß entgegenfehen, die unfehlbar ſoviel verbreche- 
rifche Schwärze auf das Bild fprigen werden daß wir 
mit Schauder werden fortfehen müffen. *) 19, 


Zur Riteratur des „Werther“. 


Die „Leiden des jungen Werther” in einer Bän- 
Pelfängerparodie und Werther's Beifterruf „an 
Lotten”. 

Daß zeugt erfi recht vom feinem Werthe, 

Daß mit erbärmlicher Geberde 

Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 

Wird in MWirtpöftuben aufgehangen. 

Seder Tann mit dem Stode zeigen: 

„Gleich wird die Kugel dad Bien erreichen.” 

Und Jeder fpriht bei Bier und Brot: 

„Bott ſei's gedankt: nit wir find tobt!“ 

Goethe. 
Eduard Boas im erſten Theile feiner „Nachtraͤge“ 

und H. Dünger in feinen „Studien zu Goethes Wer- 
fen” (&. 206) erwähnen Beide einer im Jahr 1776 
als Volkslied zum Verkauf ausgebotenen „„Morbgefchichte 
des jungen Werther”, ohne jedoch den Titel vollflän- 
dig anzugeben oder den Verfaffer nennen zu Pönnen. 
Diefe „ Mordgefhichte” rührt aber von Heinrich Gott- 
fried von Bretfchneider ber, der am 6. März 1739 zu 
Sera das Licht erblidte und am k. November 1810 auf 
dem Schloffe eines böhmifchen Edelmanns zu Krzimit 
bei Pilfen ftarb, nachdem er zulept bie Stelle eines k. 
k. Bubernialrath® und Univerfitärsbibliotkefars in Lem⸗ 
berg bekleidet hatte. Er hat Verſchiedenes gefchrieben, 
worüber Meuſel's „Gelehrtes Deutfchland” (Bd. 1 u. 5) 
nähere Auskunft gibt. Unter Anderm war er Verfaſſer 


einer 1804 unter dem Pſeudonym Theodor erfchienenen 


Schrift gegen Napoleon; auch veröffentlichte Göckingk 
von ihm nach feinem Zode eine „Reiſe nah London 
und Paris. Nebft Auszügen aus feinen Briefen an 
Hrn. F. Nicolai” (Berlin 1817). 

Es wird erzählt daß Bretſchneider fich einbildete den 
erften Anlaß zu den ihm leidigen Ritterflüden gegeben 
zu haben. Er briefmechfelte nämlich in feiner frühern 
Zeit mit einem preußifchen Legationdfecretaie Ganz zum 
Scherz gewöhnlich im ehrenfefien Ton der alten Ritter. 
Sanz kam nah Weplar unter den Kreis junger Män- 
ner bie beim Reichskammergerichte prafticirten. Dort 
führte er bei den Andern diefes Ritterweſen ein, und 
nun meinte Bretfchneider, Goethe, bekanntlich während 
des Sommers 1772 in den alfo von Ganz angeflifteten' 


*) Den vierten Artikel geben wir in einer der naͤchſten Lieferungen. 
D. Red, 





Mitterbunb aufgenommen, und Gög von Berlihingen, 
der. Redliche, genannt, fei Hierdurch zu feinem „Bog‘ ge- 
kommen, der allerdings als Water jener fauftrechtlichen 
Spectatelftüdle und Ritterromane ber fiebziger und acht 
iger Jahre zu betrachten iſt. 

Was die nachfolgenden Knittelverfe betrifft, fo waren 
fie in ber That für einen Bänkelfänger Namens Mar- 
tin König verfertigt worden, den Ganz fcherzeshalber von 
Weslar nach Ufingen an Bretfchneiber ſchickte, und fo wurbe 
denn das Lied ficherlich auch auf Mefien und Märkten 
zum warnenden Erempel für die liebe Chriſtenheit unter 
den begleitenden Tönen des Leierkaftens abgefräht wie 
eine echte und wahrhaftige Mordthatsgefchichte. Ver⸗ 
kauft wurde es unter dem erbaulichen Zitel: „Eine ent- 
fegliche Mordgefchichte von dem jungen Werther wie 
fi derfelbe den 21. December durch einen Piftolenfhuß 
eigenmächtig ums Leben gebracht. Allen jungen Leu- 
ten zur Warnung in ein Lied gebracht, auch den Alten 
faſt nüglih zu lefen.” Im Ton: „Hört zu, ihr lieben 
Ghriften” (1775). *) 

Hört zu, ihre Junggeſellen 
Und ir Jungfräulein zart, 
Damit ihr nicht zur Höllen 
Aus lauter Liebe fahrt. 

Die Liebe, traute Kinder! 
Bringt bier auf diefer Welt 
Den Heil'gen wie den Sünder 
Um Leben, Gut und Geld. 


3% fing’ eu von dem Mörder 
Der ſich felbft Hat entleibt, 
Er hieß: der junge Werther, 
Wie Doctor Goethe fehreibt. 


So wigig, fo anftändig, 
So zärtlih ale wie er, 
Im Lieben fo beftändig 
War noch Fein Serretair. 


Ein Pfeil vom Liebesgotte 

Fuhr ihm durchs Herz geichwind. 
Ein Mädchen, fie hieß Lotte, 
War eined Amtmanns Kind, 


Die ftand als Vice⸗Mutter 
Geſchwiſtern treulich vor, 

Die fhmierte Brot und Butter 
Dem Brig und Theodor, 


Dem Liedchen und dem Kaͤthchen; — 
&o traf fie Werther an, 

Und liebte glei das Mädchen 

als wär's ihm angethan. 


Wie in der Kinder Mitte 
Sie da mit munterm Scherz 
Die Butterrahmen fchnitte — 
Da raubt fie ihm das Herz. 


— *— — - 


*) Diefer Titel erinnert an ein anderes hierher gehöriges Schrifts 
lin: ‚Ein troſtreiche und wunderbare Hiftoria, betittult: Die Reis 
den und Freuden Werther’s des Mannes; zur Erbauung ber lieben 
Chriſtenheit in Reime gebracht, und faft lieblich zu Iefen und zu fins 
gen. Im Kon: Ich Mädchen bin aus Schwaben; oder auch In 
eigener Melodie. Gedrudt allhier in diefem Jahr, ba all's übern 
armen Werther her war." 


ube aus,’ mit ihr zu tanzen 

of eine ganze Nacht, . 
Schnitt Menuetts der Franzen . 
Und walzte daß es Fracht‘! 


Sein Freund kam angeftochen, 
Blies ihm ins Ohr hinein: 
Das Maͤdchen ift verfprochen 
Und wird den Ulbert frei’n. 


Da wollt’ er faft vergeben, 
Spart weder Wunſch noch Fluch, 
Wie Alles fhön zu fehen 

In Doctor Goethe’ Bud. 


Kühn ging er, zu verfpotten 
Geſchick und feinen Herrn, 
Faſt täglih nun zu Lotten, 
Und Lotte fah ihn gern. 


Er bracht' den lieben Kindern 
Lebkuchen, Marcipan ; 

Doch Alles Ponnt's nicht hindern, 
Der Albert wurd’ ihr Mann. 


Des Werther's Angftgewinfel 
Ob diefem fchlimmen Streich 
Malt Doctor Goethe's Pinfel 
Und Keiner thut's ihm gleich. 


Doch wollt’ er noch nicht wanken, 
Und flet8 bei Lotten fein, 

Dem Albert macht's Gedanlen, 
Ihm träumte von Geweih'n. 


Herr Albert fehaute bitter 

Auf die Frau Albertin — 

Da bat fie ihren Ritter: 
„Schlag' mich dir aus dem Ginn. 


Geh fort, zieh’ in die Fremde, 
Es gibt der Mädchen mehr — 
@r {wur beim legten Hemde 
Daß fie die einz'ge wär". 


Als Albert einft verreifte, 
Sprach Lotte: „Bleib' von mir!‘ 
Doch Werther flog ganz dreifte 
In Albert's Haus zu ihr. 


Da ſchickte fie nach Frauen 

Und leider keine fam, — 

Run hört mit Furcht und Grauen 
BWelch Ende Alles nahm. 


Der Werther las der Lotte 
Aus einem Buche lang 
Was einft ein alter Schotte 
Bor taufend Jahren fang. 


Es war gar herzbeweglich, 
&r fiel auf feine Knie, 

Und Lotte s Auge Mäglich 
Belohnt' ihm feine Muͤh'. 


Sie ftrih mit ihrer Raſe 
Borbei an Werther's Mund, 
Sprang auf als wie ein Hafe 
Und heulte wie ein Hund. 
Lief in die nahe Kammer, 
Berriegelte die Thür 

Und rief mit großen Sammer: 
„ah Werther geh’ von mir.” 
Der Arme mußte weichen, 
Ulberten, dem's verbroß, 





Konnt's Lotte nicht verſchw . 
Da war der Pan los. eigen, 
Kein Werther Eonnt’ fie ſchuͤgen, 
Der fuchte Zroft und Muth ‘ 
Auf Hohen Felfenipigen 

Und kam um feinen Hut. 


3 ließ er Piftolen 

Im Fall es nöthig wär’ 
Bom Schwager Albert holen, 
Und Lotte gab fie her. 


Weil’s Albert fo wollt' haben, 
Nahm fie fie von der Wand, 

Und gab fie felbft dem Knaben 
Mit Bittern in der Hand. . 


Run Eonnt’ er fi mit Ehre 
Kicht aus dem Handel zieh’n, _ 
Ach Lotte! die Gewehre, 
Barum gabft du fie hin? 
Alberten vecht zum Poſſen 

Und Lotten zum Berdruß, 

Band man ihn früh erfchoflen, 
Im Haupte ftad der Schuß. 
Es lag, und Das war's Beite, 
Auf feinem Tiſch ein Buch, 
Gelb war des Zotten Weite 
Und blau fein Rod, von Tuch. 
Als man ihn bingetragen 

Bur Ruh’ bis jenen Tag, 
Begleit'n ihn fein Kragen 

Und aud Fein Ueberfchlag. *) 
Man grub ihn nicht in Tempel, 
Man brannte ihm Bein Licht, - 
Menſch, nimm dir ein Erempel 
An diefer Mordgefchicht. 

Auf dieſe Bänkelfängerparodie möge noch ein Gei⸗ 
ſterruf ‘Werther an Lotten” folgen. Wir entnehmen 
denfelben dem Wugufthefte von Wieland's „Deutſchem 
Mercur von 1775, wo er fih mit der Unterfährift: 
„Bon einem Ungenannten”, findet. Diefe Stimme 
aus dem Jenſeits ift eine Erwiderung auf die in aͤhn⸗ 


lihem Zone gehaltene und populair gewordene Eegie: 
Lotte bei Werther's Grabe”: „Ausgelitten haft du — II }. Lee , j 
ausgerungen vu.f.w.), welche von Wagner Merd zur ! kiſchen Schriftzugen auf einem vergilbten Blatte in ei⸗ 


gefchrieben wird (Merck's, Briefwechſel“, I, xxxiv), jedoch ! 





) „Kein Geiftliher hat ihn begleitet.” 

”) Abgedruckt im Junihefte des „Deutfhen Mercurd” von 1775 
(&. 198), auch als Beigabe zu „Pätus und Arria, eine Künfller: 
romanze“ (Breiftadt am Wodenfee, 15 ©. und Leipzig und Wahl: 
heim, 16 S. Dit einer Muſikbeilage). Dünger bat fie auch in 
feinen „Studien zu Goethe’ Werken’ aufgenommen, baber eine 
Mittheilung in d. BI. wol überflüffig wäre, Die ſchwuͤlſtige und 
aufgedunſene Sentimentalität in diefer Elegie war fo recht nad 
dem Geſchmack eined gewiſſen Yublicumd, in bem nod heute Kotze⸗ 
bue's ‚Verzweiflung‘ („Ha! was bin ih; und waß fol ih Kier!‘) 
v. dergl. mit begeifterter Verzuͤckung genoffen wird. Man erinnert 
fi) daß Heine in der „Harzreiſe“ feinem fentimentalen Schneider: 
gefellen, der fo balb „‚marode” wird, eine Stelle daraus: 

Ginfam weil’ ich auf der Rafenftelle, 

Mo und oft ber fpäte Mond belauſcht, 

Jammernd irr' ih an ber Silberquelle, 

Die und lieblich Wonne zugerauſcht ıc. 
in ben Mund legt. 


fawerlih von Dieſem herrühten moͤchte, wie benn auch 


ſchon Nicolai, gelegentlich einer Anzeige von „Paͤtus 


und Arria“, eine Künfllerromanze (‚Allgemeine deutfche 
Bibliothek“, Bd. 26), bezweifelte daß die Romanze und 
jene thränennaffen, Flageftöhnenden Verſe von einem und 
demſelben Verfaſſer wären. 


Werther an Lotten. 
Beine nicht! — es iſt der Sieg erkaͤmpfet, 
Dieſer Sieg, errungen durch ein Grab, 
Und das inn're Zoben iſt gedaͤmpfet, 
Das mein Schoͤpfer meinem Herzen gab. 
Weine nicht! — ich habe fie gefunden, 
Diefe Ruhe nach dem langen Streit, 
Und geheilet hat der Tod die Wunden, 
Und geleitet mid) zur Geligkeit. 
3a, der Richter bat in feiner Rechten 
Schon gewogen Liebe mit Vergeh'n; 
Und da rief die Stimme des Gerechten 
Mir Verfhonung auf der Liebe Fleh'n! 
Sanfter Zriede hebe deine Seele 
Aus der Laſt des Kummers die dich drückt — 
Ach, wie viele Thraͤnen die ich zähle 
Haft du nicht gen Himmel ſchon gefchidt! 
Trock'ne diefe Thraͤnen! Hör’ im Glanze 
Der Verklärung meiner Liebe Ruf, 
Und erblide mi im Myrtenkranze, 
Den der Himmel unverwelklich ſchuf. 
Jener Rebel, der vor Menſchenblicken 
In dem dunkeln Erdenthale hängt, 
Sinket Hier, wo ewiges Entzüden 
Seel'ger Zukunft meine Blicke lenkt, 
Und die Blumen, die ich in die Quelle 
Meines trüben Baches einſtens warf, 
Samml' ich hier aus feiner &ilbermelle, 
Run da id dich ewig lieben darf. 
Ueberall umſchweb' ich deine Spuren, 
Und mein Hauch berührt im Weſten dich, 
Auf dem Mondftrahl zittr' ich durch die Fluren 
Und in jedem Beilchen pflüdit du mid s 
Und mein Geift folgt deinen frommen Schritten 
Un das Brab, wohin dein Schmerz dic führt; 
Wo dein Züngling endlich außgelitten, 
Und fein. Staub einft auferftehen wird! 
Wir könnten hier auch noch Ergüffe einer empfinb- 
famen Seele mittheilen die wir mit verblaßten, altfrän- 


nem Eremplar der „Werther⸗Ausgabe“ von 1775 nieder 
gefchrieben finden. Doc der Leſer wird von dem Obi« 
gen binlänglich erbaut fein. I. W. Appen. 


Ideler über den Wahnfinn, beſonders den 
religioͤſen. 


1. Verſuch einer Theorie des religiöſen Wahnſinns. Gin Bei⸗ 
trag zur Kritik der religiöfen Wirren der Gegenwart von 
Karl Wilhelm Ideler. Holle, Schwetſchke und Sohn. 
Gr. 8. Erfter Theil: Die GErfcheinungen des religiöfen 
Wahnſinns. 1348. 2 Zhlr. 22%, Nor. Zweiter Theil; 
Die nwickelung des religiöfen Wahnſinns. 1850. 3 Thlr. 

gr. 

2. Der Wahnfinn in feiner pfychologifhen und focialen Be 
deutung, erläutert Durch Krankengeſchichten. Ein Beitrag 
zur praßtifhen Philofophie von Karl Wilhelm Ideler. 
Erfter Band. Bremen, Schlodttmann. 1818, Gr. 8. 2 Thlr. 

Die beiden mir von ter Nedaction zur Beſprechung in 

d. BI. aufgetragenen Schriften liegen ſchon lange auf meinem 
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Arbeitstiſche und harren ihrer Erledigung. Sch geſtehe daß 
wich immer eine gewiffe Scheu von ihrer Lecture zurüdhielt, 
und ih wich nur dann zu ihnen wendete, wenn ich nichts 
Dringendered und Unziehbendered zu thun vorfand, ſodaß ich 
damit erft nach vielen Monaten langſam weiterrückte. Ich 
Hoffe daß mir weder die Redaction noch irgend ein Leſer d. DL. 
über Biefe fi von felbft ergebende Verfäumniß einen Vorwurf 
machen werden, wenn fie nur den Verſuch machen wollen gleich 
mir die dicken drei Bände durchzuleſen. Sch babe diefe ermü: 
dende Arbeit glüdlih hinter mir, aber ich geftehe daß mid 
Beine Macht dabinbringen würde fie noch ein mal von neuem 
zu beginnen. Richt daß mich die Lecture beider Schriften ganz 
unbefriedigt gelaffen hätte, im Gegentheil ich babe daraus 
Manches gelernt, fie haben mir mannichfachen Stoff zum Nach⸗ 
denken geboten, und womöglich Die gute Meinung die ich für 
das Streben und die Perfönlichkeit des Verfaſſers ſchon früher 
gefaßt hatte noch erhöht, ja, ich habe mich durch lanyfames 
Abwideln des Gedankenganges des Verfaſſers allmälig fo an 
die Breite feines Vortrags gewöhnt daß es damit ganz leidlich 
ging. Aber dennoch kann ich nicht unterlaffen die legtere als 
einen großen Uebelftand zu rügen. Wenn irgend ein Autor, wie 
fi) von felbft derſteht, wuͤnſchen muß daß fein Buch viele Lefer 
finde, fo muß er auch foviel Discretion befigen ihn nicht, wie 
etwa ein liftiger Bote in Kriegszeiten den Feind, vom geraden 
Wege ab», und auf großen Ummegen dem Biele zuzuführen. 
Dies thut aber der Verfafler, es fallt ihm während des Schrei. 
bens Dieſes und Jenes ein, worüber er auch noch einige Worte 
zu dem Lefer ſprechen möchte, und er hat dann Mühe ſich wie: 
der auf dem geraden Wege zurechtzufinden, ja er bat, wie ein 
Weber fein Gefpinnft auf dem Webſtuhl, gleich von vornherein 
feinen Stoff zu breit angelegt, fodaß er nun nicht anders kann 
als breit fortarbeiten. Dadurch aber bat feine an fich gute 
Arbeit viel an Interefie verloren, und ich moͤchte fagen daß 
Der welcher fich entfchlicht feine Bücher zu Iefen ihm wie einem 
weitfchweifigen Erzähler immer nur mit halbem Dhr zuhören, 
und während der Lerture leicht verfucht fein wird an etwas 
Anderes dabei zu denken. 
Insbefondere hat dem Verfaſſer die reiche kirchengeſchicht⸗ 
liche Literatur binreichenden Stoff dargeboten Nr. 1 zu einem 
ſehr umfangreihen Werke zu mocden. Namentlich führt er 
uns im erften Bande eine zahlreiche Reihe von Fällen des re: 
ligiöfen Wahnfinnd fowol in feiner individuellen Erſcheinung 
als in feiner epidemifchen Verbreitung vor. Wir finden bier 
als Beifpiel einer Epidemie des frommen Wahnfinns aus einer 
einfachen Steigerung des religiöfen Bewußtfeins: die Predigt: 
Frankheit in Schweden; als Beifpicle des frommen Wahns 
mit dem "Charakter des Fanatismus: die Wiedertäufer im 
16. Jahrhundert und die ruffifhen Schismatiker oder Raſkolniks; 
als Beilpiele von Epidemien des religiöfen Wahnfinns welche 
aus fanatifchen Verfolgungen bervorgingen: die erften Quaͤker 
und den Aufrubr in den Gevennen; als Beifpiele von Epide⸗ 
mien des religiöfen Wahnſinns in Monnenktöftern: den Teufels⸗ 
wahn der Urfulinerinnen zu Wir in der Provence, die Beſeſſe⸗ 


nen zu Loudun, die Befeflenen zu Louviers und einige kleinere 


Klofterepidemien; als Beifpiele von Epidemien des religiöfen 
Wahnſinns welche fi durch ein Vorherrſchen ungeflümer Mus: 
Pelbewegungen auszeichneten: die Convulſionnairs in Paris und 
die Camp: Meetings der Metbodiften; als Beifpiele von Epi: 
demien des religiöfen Wahnſinns melde aus geiftiger und leib» 
licher Noth entiprangen: die Zlagellanten und der Johannis⸗ 
und der Veitstanz; endlich als Beiſpiel einer Epidemie des 
religiöfen Wahnfinns bei Kindern: die Kinderfahrten. 

Ein folder Ueberblick über dic verfchiedenen religiöfen Ver: 
irrungen und Auswüchſe in den verfchiedenen Epochen der Ge: 
fchichte der Menfchheit gewährt allerdings ein eigenthümliches 
Intereffe. Man ftaunt wie die Menfchen fich folhen Verirrungen 
Bingeben, ja nicht felten an irrthümliche und alberne Anfichten 
und Borfpiegelungen Gut und Blut fegen konnten; aber man 
kann darin auch nicht den kiefern Kern, die Zeftigkeit und Be⸗ 


barrlichkeit für eine Gößere Idee, fei Biefe auch noch fo 
dur Irrthum und Wahn entftelit, die Kraft mit der —* 
dieſer Idee unter allem Widerſtand und allen Stuͤrmen feſt⸗ 
hielt, verkennen, und muß ſich mit Beſchaͤmung geſtehen daß 
eine ſolche Kraftaͤußerung, eine ſolche Erhebung des veligiöfen 
Bewußtſeins in unſerer lauen Zeit wol ſchwerlich wieder in die 
Erſcheinung treten dürfte. Aber man fragt ſich am Ende der 
Betrachtung: iſt auch Das was und der Verfaffer bier als eine 
befondere epidemifche Form von Geiftesfranfheit vorführt wirk 
li eine ſolche; iſt es Wahnfinn der hier gleich einer typhöfen 
Krankpeit ſich nicht allein über einzelne Orte und Menſchen⸗ 
gruppen, fondern auch über die Bewohner ganzer Länderſtriche 
verbreitete Es ift wahr, die Verbreitung und Yortpflanzung 
von Ideen, Meinungen und Gedanken von Drt zu Drt, von 
Individuum zu Individuum hat oft große Aehnlichkeit mit der 
epidemifcher jomatifcher Krankheiten, und ich weiß es wohl daß 
manche Werzte die Anficht aufgeftellt haben, die revolutionnai- 
ren Bewegungen der neuern Zeit feien als eine foldye geiftige 
Epidemie anzufehben. Uber wenn in vielen Tauſend Geclen 
durch gleiche äußere Einflüffe gleiche Gefühle, gleiche Sen 
nungen ſchon im Keime vorhanden waren, und Einer oder Einige 
unter ihnen diefe Gefühle und Gefinnungen zur That entflamm 
ten, Bann man Das eine epidemifche Geiſteskrankheit nennen! 
Dann wäre daß einfältige, von einem muthwilligen Jungen 
einem Juden nachgerufene und von allen Judenfeinden freudig 
aufgenommene Hepp! Hepp! das fih bis an die Außerften 
Grenzen Deutſchlands verbreitete, auch eine Geiftestrankheit, 
wofür e8 doch wol Fein vernünftiger Menſch ausgeben dürfte. 
Ganz ebenfo verhält es ſich aber mit jenen für religiöfen 
Wahnfinn ausgegebenen Epidemien. Sie haben ihre Wurzel 
in |den verfcgrobenen und abergläubifchen Unfichten einer dur 
fein, aller hoͤhern Vernunftanfiht ungsgänglichen Zeit, in wel 
her Pfaffentrug und Kiofterintriguen den Ton angaben, und 
fih der unheiligften und unerlaubteften Mittel bedienten das 
Volt in Unwiffenheit, Abhängigkeit und Furcht zu erhalten. 
Wen kann es da Wunder nehmen, wenn fich verkehrte Anfid- 
ten und Meinungen, von @inzelnen ausgehend, über ganze 
Länder und Menſchenmaſſen verbreiteten! Man Bann fagen 
die ganze Atmofphäre war damals mit Zeufeln, Zauberern, 
Heren, Sefpenftern erfüllt, und e6 bedurfte gar Feiner großen 
Kunft daraus dem gläubigen Volke betrügerifhe Spiele und 
—S— vorzugaukeln, an die ed nicht nur glaubte, 
ondern bei denen ed audy gern felbftthätig mitwirkte, und für 
weitere Verbreitung und Ausſchmückung forgte. Dabei ift wohl 
zu bedenfen daß feit jenen Vorgängen Jahrhunderte verfloffen 
find, und daß es deshalb fehr fchmwierig ift nach fo langer Seit 
Trug von Wahrheit zu unterfcheiden, abgefehen davon daß zum 
Theil die Berichte, die uns von Schriftftellern jener Zeit über 
liefert worden find, von Zeugen berrühren die von abergläubi 
fhen Vorftelungen und Meinungen erfüllt, ja gum heil felbft 
mit in den Teufelsſpuk verflodhten waren. Dergleichen De 
richte dürfen daher nur mit großer Vorſicht aufgenommen und 
müffen einer fcharfen Kritif unterworfen werden, bevor man 
daraus Schlüffe zum Beweis der Eriftenz epidemiſchen Wahn: 
finns ziehen kann. Wie wenig fi auf foldhe Berichte zu ver 
laffen ift, bat neuerlich Jeffen in Damerow's „Zeitſchrift für 
Pſychiatrie“ an dem Beifpiel der Convulſionnairs am Grabe 
des Francois de Paris gegen Calmeil gezeigt. Unfer Verfaſſet 
hat felbft die Nothwendigkeit eingefehen religiöfe Schwaͤrmerei 
und Prankhaften Wahnfinn als ihrem Weſen nach voneinander 
verfchiedene Zuftände auseinanderzuhalten. Er bemerkt (S. N 
in Nr. I) daß die Erfcheinungen der religiöfen Schwärmerrt 
und des Fanatismus nur dann in daB Gebiet des wirklichen 
Wahnfinns verfegt werden dürfen, wenn fie aus dem Selbſt⸗ 
bewußtiein die wirkliche Welt mit allen ihren objectiven Ber 
hältniffen, Bedürfniffen und Gefegen verdrängt, und das Ge 
müth völlig in eine übernatürliche Welt verfegt haben. Run 
fann man zwar recht wohl zugeben daß in den verfchiedenen 
Epidemien, wie fie bier von dem Verfaſſer aufgezählt worden, 














Einzelne zu einem foldden Hohen, in das Gebiet der Krankheit 
überfchreitenden Brad der Schwärmerei fortgeriffen worden find, 
aber deshalb die Maflen des Volks, welche den Führern blind: 
lings folgten, und welche die von ihnen angegebenen äußern 
Beichen fi aneigneten und weiter verbreiteten, fämmtlich für 
wahnfinnig zu erklären, find wir umfoweniger berechtigt als 
nad fo langer Beit eine Kritik der einzelnen Faͤlle und die 
Beſtimmung der verfhiedenen Grade bis zu welchen der Fana⸗ 
tismus bei den Gingelnen ſich fortgebildet hatte, zu den Un⸗ 
möglichleiten gehört. 

Rah diefen allgemeinen Bemerkungen muß ih es dem Le⸗ 
fer überlaffen fih ın dem zweiten heile des Werks eine nü- 
bere Einſicht in die Betrachtungen ded Verfaſſers, namentlich 
über die Entwidelung des religiöfen Wahnſinns zu verichaffen, 
umfomebr da auch bier der Verfaſſer fehr weit ausbolt, und 
bevor er an feinem eigentlichen Siele, dem religiöfen Wahnfinn, 
anlangt, fi umftändlich über allgemeine Begriffe, insbefondere 
über Geift und Bemüth, WBerbältniß des Geiſtes zum Gemüthe, 
Gefühle, Charakter, religiöfes Bewußtfein, Leidenfchaften im 
Bügemeinen und religiöfe Xeidenfchaften im Befondern, und 
ebenfo über Wahnſinn im Allgemeinen und im Befondern u. |. w. 
verbreitet. Auch in diefem heile finden fi unter ben von 
dem Verfaſſer vorgebrachten Belegen für feine Anfichten mehr⸗ 
fache hiftorifche Thatſachen, die, da fie nicht allgemein bekannt 
find, die Aufmerkſamkeit des Leſers in Anſpruch nehmen. Ich 
wähle 3. DB. die Rotizen über die wunderbaren Säulenheiligen 
“ oder Ötyliten. Simeon, , der Erfinder der feltfamen Askeſe auf 
&äulen nur au wohnen und zu leben, war ein aus dem Flecken 
Suſan in Syrien gebürtiger Mönch im 9. Jahrhundert. Schon 
im Kloſter war er ein fo trübfeliger Schwärmer daß er fi 
zumeilen das Leben nehmen wollte. Des Klofterlebens über: 
drüffig wohnte er erit auf einem Berge unweit Antiochien, und 
Kieß ſich mit einer ſchweren Kette mitten in einem Haufen von 
Steinen einfchließen. Sodann wollte ex im Ernſte von Beit 
zu Beit dem Himmel näher kommen. Deshalb errichtete er zu- 
erft eine Saͤule von fünf Glen Höhe in einem engen Wege, 
und übte fi auf derfelben Tag und Naht hindurch glei 
einer Statue zu fteben. Das trieb er zehn Jahre. Won Beit 
zu Beit erhöhte er diefelbe, erft zu 6, dann zu 15, 22 und 36 
Ellen Höhe, und zwar erft auf der Spige eines Berge. Der 
ganze Umfang der Säule betrug brei Fuß. Dreißig Iahre hin» 
durch wohnte er auf einer Säule von 36, oder nad) Einigen 
von 40 Ellen Höhe, und zwar Zag und Rat, Sommer und 
Winter, fchlafend, betend, aber auch oft vor dem Volke predi- 
gend, und als Richter bei den ihm vorgelegten Sachen entſchei⸗ 
dend. Gegen Keper, Heiden und Juden eiferte er nicht wenig. 
Sn den erften Tagen fand er aufreht und ſtreckte zuweilen 
feine Hände aus; weil er ober ſich zugleid ganz aller Speife 
und alles Tranks enthielt (worin er eb zulegt ſoweit brachte 
daß er in AU Tagen Nichts aß), fo mußte er fi fegen, und 
endlich ganz erfchöpft legen. Theiner bemerkt über ihn daß er 
als die Ermattung des Körpers ihm im Stehen binderlih 
wurde, auf der Säule einen Balken aufrichten ließ und fi 
nit Ketten an ihn feftband. Geine gewöhnliche Urt zu beten 
beftand darin daß er ſich mit feinem audgemergelten Körper 
bis zu den Füßen berabbeugte. Ein Zuſchauer, der ihn be: 
obachtete, hatte bereits 1244 Berbeugungen gezählt als er auf: 
hörte weiter zu zählen. War er gleich fir die Geſellſchaft todt, 
fo kam er doch bald in ein hohes Anſehen. Jaͤglich beſuchten 
ihn Viele aus allen Gegenden, brachten ihm Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke mit, und beugten ihre Knie vor ihm. Man glaubte von 
ihm daß er Wunder thun koͤnne. Er ſtarb an einem Schen⸗ 
Pelgefhwür auf der Säule 460. Gr fand in diefer Lebensweife 


in Syrien und Paläftina Rachfolger. Wahrfcheinlih war Da 


niel der Stylit, fein Schüler, einer der Erſten welche diefe neue 
Lebensmanier nachahmten. Derfelbe hatte bei Konftantinopel 
feine Säule auf einem hoben Berge. Erſt ließ er zwei hohe 
Saͤulen, durch eifeene Stangen aufeinandergefegt, miteinander 
verbinden, dann auf biefelben eine Meinere dritte fegen, und 


auf berfelben Hielt er unter allen &türmen, im Regen und in 
großer Kälte aus. Nach 16 Jahren war fein Anſehen als Hei⸗ 
liger fo groß daß der Patriarch Ucacius in Konftantinopel zur 
Bertpeidigung des chalcedonenfifhen Concils fi feiner gegen 
den Kaifer Bafıliscus bediente, welcher feine Kechtgläubigteit 
in bie Richtannahme diefed Goncild fegte. Es entftand naͤm⸗ 
lich ein Aufruhr, und da fegte Jener feine Abfiht duch den 
Daniel dur. Sogar mußte Bafıliscuß, da Zeno von neuem 
nad der Kaiferkrone ſtrebte, vor diefem Säulenheiligen nieder» 
Inien und fi am Ende, wenn er auch alle feine Befehle ger 
en jenes Concil zurüdgenommen hatte, der Regierung bege⸗ 
en. Die Lebensart der Säulenheiligen fand im Abendlande 
keinen Fortgang. Die Bifchyöfe in Gallien ließen, als es einem 
Mönde, Bulſilaik, in der Gegend von Zrier einfiel auch fo, 
ſelbſt des Winters, barfuß auf einer Säule zu ftehen, diefelbe 
im Jahre 591 niederreigen. Im Driente lebte Simeon Styli⸗ 
tes II. im_6. Jahrhundert unter Kaifer Mauritius 68 Jahre 
auf einer Säule. Er kam in den Ruf eines Wunderthäters 
und Propheten; von allen Enden kamen teshalb, und um von ihm 
Hülfe zu erlangen, Leute zu ihm. Ein dritter Simeon wurde 
vom Blig erfcplagen. Der Biſchof zu Adrianopel, Alippius, 
verließ feinen Sig und begab fi auf eine Säule, auf welcher 
er TU Iahre zubrachte. Zwei Chöre von Jungfrauen und ein 
Chor von Mönchen follen ihm aufgewartet haben. Mit den» 
felben fang er Tag und Racht Pfalmen. Im Driente waren 
die Styliten nicht bloß im 7., fondern noch im 12. Jahrhun⸗ 
dert gewöhnlih. Selbſt im Jahre 1186 gab es noch Säulen» 
beilige in Rußland. 

In Rr. 2 faßt der Verfaſſer den Wahnfinn ald den Aus⸗ 
druck einer Idee auf welche nicht bis zur Reife und Gediegen⸗ 
heit leines thatkräftigen Charakters durchgebildet, deshalb im 
Bufammenftoß mit dem Widerſpruch der wirklichen Welt ſchei⸗ 
tern, und fi nun deshalb in das Gebiet der Phantafie flüch- 
ten mußte, um bier einen freien Raum zu ihrer Wiederherftel- 
lung im Bewußtfein zu finden. Die wefentlihe Bedeutung 
des Wahnſinns fpricht die große Wahrheit aus: daß die Idee 
als Begriff des Strebens nach dem Unendlichen niemals erftidt 
werden Fann, fondern daß ihr Bewußtfein felbft durdy zerſtoͤ⸗ 
rende Ausbruͤche ſich Bahn machen und fogar unter öliger 
Serrüttung des Denkens ſich zu irgend einer Form geftalten 
muß. Das dem Wahnfinne zumgrundeliegende, alle andere 
Seelenthaͤtigkeit an Energie überwindende Motiv ift die Leiden« 
[haft; der Wahn in feiner legten Bedeutung nichts Underes 
als die märchenhafte —* eines maßloſen Herzensbeduͤrfniſſes. 
Der Verfaſſer ſtellt hierbei das ſomatiſche Moment in Erzeu⸗ 
gung des Wahnfinnd ganz außer Rechnung; ob mit Recht, 
möchte wol fehr zu bezweifeln fein, da einestheilß bei allen gei⸗ 
fligen Dperationen, fie mögen beißen wie fie wollen, die Mit⸗ 
wirkung des Pörperlihen Initruments nicht ausgefchloffen wer 
den Bann, anderntheils aber die Fälle, wo auf koͤrperliche Ver⸗ 
legungen geiflige Uberrationen folgen, zu häufig find als daß 
man dieſe Entftehungsweife pfychifcher Krankheiten ganz ab« 
leugnen koͤnnte. 

Den Beichluß diefes Bandes machen eine Reihe pſycholo⸗ 
—* aufgefaßter Lebensſchilderungen mit beigefügten Bemer⸗ 
ungen, offenbar der intereſſanteſte Theil der ganzen Arbeit. 
Dem Verfaſſer ſtand als Dirigent einer Irrenanſtait nicht als 
lein eine Fuͤlle von wichtigen Krankheitsfällen zugebote, fon« 
dern es läßt fih ihm aucd ein befonderes Jalent den erften 
Spuren der Seelenftörungen nachzugehen und ihre weitere Ent⸗ 
wickelung im Berlaufe des Lebens zu verfolgen, nebenbei aber 
auch die einzelnen Erfheinungen den veranlafjenden urfadhlichen 
Momenten gemäß zu deuten, nicht abſprechen. 86, 


Dtto Roquette, 


In Illyrien, der Uuvergne und andern Gegenden finden 
fi Landſtrecken in welchen oft plöglich über Racht aus duͤr⸗ 
tem, riffigem Kalkgrunde Springquellen hießen die ihre naͤchſte 
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Umgebung rafch mit reichen, faftigen Gräfern beileiden und 
Blüten vielfachfter Art unter das eintönige Haidekraut mifchen. 
Die Erde ift nicht zum Verlechzen und Verdorren da, fie trägt 
allezeit Mittel in ſich ſolchem Loofe vorzubeugen. Gerade bie 
Zrodenheit von außen befördert die Sprödigkeit des Bodens, 
arbeitet durch Klüftungen vor, und wenn fie ihre größte Span- 
nung erreiht hat, wird es der von innen aufftrebenden Er- 
friſchung leicht den Widerftand zu befiegen, die Dede zu zer 
zeißen und im Lichte ihre Sendung zu erfüllen. Das ift dann 
eine Reaction die gleich jeder andern eine phyſikaliſche und lo: 
ifhe Nothwendigkeit fein wird. Weder in der Ratur noch 
m Öffentlichen Leben gibt es einen Zuftand den man abfolut 
„normal’ nennen koͤnnte, Neactionen, fie mögen fich ftellen wie 
fie wollen, find demnach nie Rüdichritte, fondern ftehen immer 
bewußt oder unbewußt im Dienfte des Fortfchritts, im Dienfte 
der Entwidelung. 

Die deutfche Poeſie, follte fie nit völlig „vulkanifirt” 
werden, bedurfte einer Erfrifhung, und fie reagirte zu diefem 
Bwede zur Nomantik. &o wenig Werth jich fonft auf Putt⸗ 
lie’ Qutetißmus oder Redwitz ſche Apotheoſen foffiler Ideen les 
gen läßt, weil jene Arbeiten als Werke der Kunft zu machtlod 
und tief ftehen, und als Acte des Gedankens fo gut ald Rull 
find, zur Signatura temporis gebören fie einmal. Hierfuͤr ift 
ganz allgemein die Weife der Auffaffung und Darftelung bes 
deutend, wenig oder gar nicht das Eolorit etmaniger Tendenzen. 
Das Bebürfniß einer Recreation war vorhanden und brachte 
fi) ohne befondern Bufammenbhang gleichzeitig mehrfach zur 
Geltung. Und gerade dies gleichzeitige, mehrfache Aufgeifen 
und Benugen defielben Gedankens für fehroff verfchiedene Zwecke 
ift ein Beweis für die innere Nothwendigkeit des Vorgangs. 

Der erfte wirkliche Treffer in diefer Richtung, die erfte 
reinpoetifhe Babe diefer heilfamen literarifchen Reaction iſt 
Otto Roquette's „Waldmeifter'8 Brautfahrt‘.*) 

Wir haben feit Iange Beine Dichtung fo von Herzen als 
Spende ungetrübtefter Jugendfrifche, waͤrmſter, freudigfter Welt: 
anſchauung, Fünftlerifher Reinheit und finniger Verklärung be⸗ 
"grüßen koͤnnen. Es ift wohlthuend fih in fo kräftigen Wohls 
laut zu verfenfen und nirgend Verzerrtem zu begegnen, nir« 

end durch „Abſicht“ geftört zu werden. Der Dichter ift jung, 

a8 ift eine fhöne Sache, aber das Schönere liegt darin daß 
er fih auch jung gibt, und nicht die conventionnelle Altbär- 
tigkeit affectirt. Alles fprudelt unbefangen, unverdroffen, ab» 
ſichtslos, unverfälfcht und ohne Raffinement hin, bunte Ara» 
besten, reich mit Blüten betroddelt, fchlingen fi) ineinander, 
bilden Geftalten, leben, fingen und lieben das Märchen zufam» 
men und fertig, und doch ijt all diefes Blütengewirr, all diefe 
Bee mit ihrem wuchernden Reichthume und ihren tauſend⸗ 
arbig bligenden Zhautropfen durch — unwillfürlicden — Form⸗ 
finn geſchmackvoll zum Ganzen, zu Pünftlerifher Einheit ver: 
föhnt. Dat Geheimniß ruht in der unbefangenen Raturwüdh 
figkeit des Gedichts, in der realiſtiſchen Raivetät feiner Plaſtik: 
nur die Natur darf überwimmeln von Blumen und felbft harte 
Formen haben, ohne dabei das Muß zu verlegen und ohne an: 
ders als fchön zu fein. 

Der Inhalt dieſes Pleinen reizenden Werks ift einfach ge⸗ 
nug. Es handelt fih um einen Mythus, eine Legende für die 
Erfindung des Maitranks. Aber diefe Legende ift ganz prädh- 
tig erfonnen. Der Elfenprinz Waldmeifter zieht mit ſtattlichem 
Gefolge gen Rüdesheim um fein hohes Beilager mit Prinzeffin 
Rebenblüte zu feiern. Vom Zroffe getrennt, wird er in feiner 
Lieblingsmaske als Asperula odorata in eine Botanilirtrommel 
gepadt. Der neue Kunz von Kauffungen hat übrigens Richts 
von Eifenbleh an fidy als die Pflanzenkapſel, und iſt ein fried- 
licher, hagerer Profeſſor, der mit feinem Burgen, dicken Studien⸗ 
freunde, einem Kaplane, nad) defien Behaufung wandert um 


*) MWalbmeifter’d Brautfahrt, Gin Rhein: Weins und Wander: 
märden von Otto Roquette. Dritte Auflage. Stuttgart, Gotta. 
281. 16. 15 Ner. 


dort zu vaften. Der Kaplan — wir lernen Se. Ehrwuͤr⸗ 
den während des Spazierganges ‚Tennen — bat mit all 
wohlbeleibten Menſchen die zugleich tonfurirt find Das gemein 
daß er ein aufrichtiger Verehrer guter Biffen und guter Schlude 
ift; aber nicht jeder runde Sefalbte gleicht ihm in der Ber 
heimlichung dieſer harmlofen Liebhaberei, die ja wol nie dem 
Geruche der Heiligkeit gefchadet hat, und noch weniger in Geiz 
und Misgunft: Eigenſchaften die ihn zum Weinde der Go 
freundfchaft machen. Frau Urfula, feine haushälterifche Hälfte, 
dent über diefen Punkt wefentlich anders. Pfarrwirthinnen 
haben feit unvordenklicher Zeit das Privilegium weichherzig und 
leicht ſchmelzbar zu fein; in fie hat ſich ja das bischen „Liebe“ 
geflüchtet das noch in der Chriftlichfeit geduldet wird. rau 
Urfula ift ſich Defien wie ihre Schweftern im Amte vollkommen 
bewußt, und weiß ihre Sefinnung vorkommendenfalls treflih 
zu betbätigen. @ines ſchoͤnen Tags horcht fie auf den Gefang 
einer Schar luftiger Studenten, ihr Canarienvogel entwiſcht 
durch das offene Fenſter, die Mufeniöhne machen Jagd, fangen 
die Peine Lieblingsbeflie und werden zum Danke für die reb 
tende That von Frau Urfula tüchtig bewirthet. Es verftcht 
fih von felbft daß zunaͤchſt der Zionswaͤchter nicht daheim ik, 
aber er kommt mitten in das Gelay, und nun gibt es einem 
Aerger den der Ehrwürdige noch auf feinem Abendgange mit 
dem Prinzenräuber nicht verwunden hat. Unterdeß wird das 
Gefolge des Gefangenen pflichtſchuldigſt ungeduldig und beforgt. 
Kanzler Gundermann und Haudhofmeifter Wacholder tractiren 
die Eventualitäten zwar nicht mit ihrem Range geziemendem 
Anftande, aber in Anbetracht der Wichtigkeit und Dringlichkeit 
der Sache doch lebhaft und laut genug um von einem Eidechs⸗ 
fräulein behorcht zu werten. Die ſchlanke Dame ift fo gütig 
Nachricht zu geben und des Prinzen Kunz von Rofen, den 
Hofnarren Brenneffel, einen koͤſtlichen Kumpan, berbeizurufen. 
Er bringt den Getreuen die Kunde des Unglüds, und ſofort 
wird ein Plan für die Befreiung des Gebieters entworfen. 
Das Wie diefer Befreiung aus dem grünen Sefängniffe ift mit 
zu ergöglichen Streiflichtern gegeben als daß wir dem Leſer 
den Reiz des erften Eindrucks ſchwaͤchen wollten. Der Prinj 
wird feiner Haft ledig, aber 

Man kühner Gtreiter I erſchlagen, 

Gefallen mancher Fackeltraͤger 

Und des Gefolges beſte Jäger, 

Und Alles ruft und ſchwöret Rache 

Den Frevlern unter jenem Dache. 

Diefe Rache gegen die Kaplanei wird nicht vergeffen, auf 


‚wenn wir und vorläufig in das Zreiben des Hochzeitfeftes und 


den Zhronfaal Er. Majeftät des Königs Feuerwein verfekt 
fehen. Die ganze Scenerie und vor allem die Einführung de 
„Rnotenhaften” Weine ift wieder ganz koͤſtlich, aber man muf 
fie im Terxte felbft leſen. Ausbruüche des Zorns in der Kapla- 
nei, von den Kobolden im Keller vernommen, bringen den 
Racheplan zur Reife und geben ihm eine fefte Seftalt. Cine 
allerliebfte Epifode, die Vereinigung eines Liebespaares duch 
die Neuvermählten, deutet an wie ſehr es den elfiſchen Natur 
geiftern um harmoniöſes Zufammenklingen zu thun fei, und 
fteht darum paßlich und wirkfam Dicht vor dem NRacheacte, dem 
fie gewiffermaßen motiviren hilft. Soll das Schöne ſich frei 
ſchoͤn geſtalten, fo muß alle Heuchelei ausgetilgt werden. 
Harmonie will muß den Heuchler baflın. Das Schöne und 
Bute, alfo die geiftig durchwaͤrmte Natur, bat keinen wider 
wärtigern, fhnödern und beharrlichern Feind als die Hypokrifi. 
Ihr gilt Ver Kampf der Elfen und Kobolde, obgleich er, aus Kück 
ficht für die Allerhoͤchſten, nur als Schwank ded Rarren dargeftelt 
wird. Ihr gilt der Kampf, und er wird jubelnd ausgefochten. 
Man muß an diefer „Sternſchnuppe“ feine Freude haben, 
und glaubt dem Dichter gern daß ihm dabei „die Maienſonnt 
recht in der Seele Grund gelacht”. Diefe Maifeligfeit ift & 
von der wir mwünfchen daß Roquette fie uns und fidy erhalte. 
Und wir haben eine Bürgfchaft für diefe Hoffnung, wit 
haben ſie in den Fehlern feines zweiten, faft gleichzeitig mi 
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dem „WBaldmeifter” erfihienenen Werks „Drion’.”) Wir glau- 
ben darum der bereits mehrfach ausgefprodenen Anficht, baß 
der „Drion’ ein fchlimmes Zeichen fet,kentfchieden entgegentre 
ten i3u müflen, obgleich wir fonft gerade mit jenen Stimmen 
übereinzulommen pflegen. Es handelt fih, da diefe precaire 
Frage einmal angeregt ift, gar nicht um ben „Drion”, ſondern 
um das Berbhältniß des Dichters zu dem Buche. Und dies ift 
ein günftiged. Wir würden den Dichter des „WBalbmeifter‘‘ 
aufgegeben haben, wenn fein Phantafieftüd ein -Bunftgerechter 
Roman ftatt eined von jugendlichen Fehlern wimmelnden, ger 
bafteten,, kecken Verſuchs wäre. 

Es gibt gar nichts Hoffnungsloferes als eine fehlerfreie 
Jugend, eine Jugend ohne Lüden und Uebergriffe. Fertiges 
fchaffen auf dem Welde des Romans kann nur der innerlid 
Meife, oder der Affe und Eopift fremder Fertigkeit. Die Reife 
Beimt nur aus breiter Menfchentenntniß und geprüfter Welt. 
erfahrung, und zum Copiren greift nur die Mittelmäßigeit. 
Sehr Zalentlofe haben kunſtgerechte Romane gefchrieben. . Das 
Bedeutende hat fein eigenes Geſetz und erringt durch fich felbft, 
ja durch die Urt feiner Fehler Achtung. Heute, wo für Alles 
und @iniges darüber vorzügliche Mufter vorhanden find, ift es 
weit leichteg nicht wefentlich zu Tadelndes oder gar Gutes zu 
produciren als fo recht auf eigene Fauft zu fündigen. Zu Le 
term gehört eigene Schöpferkraft und das Bewußtfein derfelben, 
zum Arbeiten „laut Recept“ Richts als ein wenig Schulkennt⸗ 
niffe und ein bischen Yaflungsgabe. 

Es dürfte unmöglich fein nachzuweifen daB Roquette Peine 
Neminiscenzen bringt, indeß wäre ed ganz leicht denfbar daß 
er Eichendorff's Schriften, an die er zunächft erinnert, niemals 
in der Hand gehabt. Das phantaftifche Leben, das Bereich 
Der Weltverbuftung bis zum Weltmisverftändniß hinter der 
fchlechtverhüllenden Larve der Zronie, daB der ältern Romantif 
fpeciell eigen ift, liegt im Kreife der Jugendlichkeit und wird 
immer daffelbe und nie ernſthaft und- Mar fein. Gleiche Be: 
dingungen haben gleiche Bolgen: der Unterfchied liegt nur darin 
daß wir und bei Roquette der Naturjugendlichkeit gegenüber 
befinden, und darum auf jeder Seite wieder Stellen antreffen 
welche den fpecififhen Romantikern gan; und gar unzugäng- 
Ih find. Am fichtbarften erhält fi) das Anklingen in den 
Liedern, und dieſe Verwandtſchaft ift nicht nachtheilig für 
Roquette, denn Lieder find die flarfe Partie jener Herren. 

So verwidelt jih auch die Fabel des „Phantafieftüds‘ 
flellt, innerlih ift fie doch überaus einfah. Es wird nur ab 
und zu ein Anlauf zur Intrigue genommen, und ganze Maga 
zine von Anftalten verpuffen für Meine Zwecke, da die officiel- 
len Intriguanten nicht dazu angethan find ein ordentliches Ge⸗ 
fpinnft zumegezubringen. Der Hauptböfewicht, der Maler Bern» 
hard, ift mufterhaft unfertig. Verſchrobenheit und erfahren 
heit im &efäße des Leichtfinns Pönnen zwar eine Ratter, aber 
nur eine Ratter ohne Plan, eine leichtfertige.Ratter geben. 
Und nun ift gerade diefe Perfönlichkeit des Contrafte wegen ac 
centuirt, foweit fi) Das bei den blau in Blau verſchwomme⸗ 
nen Umriffen der einzelnen Geftalten überhaupt thun ließ. 
Alles iſt nur ſkizzirt, nur mit dem Gtifte entworfen; außer 
Sabine tritt Peine Figur plaftiih vor. Es fieht aus als hätte 
der Berfafler die Undern nur erft untermalt, während er daß 
Mädchen fon vorliebig ausgeführt. So gab er feine Arbeit 
auß der Hand; er Fonnte den GBeftaltentnäuel, der ſich auf in» 
terefiante Weife verknüpft hatte, nicht Mar und tücdhtig löfen, 
ohne zu ſehen daß die Handelnden noch gar nicht definitive 
Menfhen geworden waren, und darauf mochte er fih in der 
Geſchwindigkeit nicht einlaffen. Sabine gab fih zum Mittel: 
punkte, und fie ift ein erquicklicher, kernhaft gefunder Mittel: 
punft; Erich wollte ausgeführt, Bernhard forgfältig behandelt, 
und Johannes nicht minder beachtet fein. Die Schwefter, der 
Schwager, der alte Weinbauer, die überfchwenglihe Gräfin 


*) Drion. Gin Phantafiefüd von Dtto Roquette. Bremen, 
Schobtmann. 1851, 8, 1 Thlr. 
1851. 1286. 


und ihr Water, fowie der Knecht Mathe ließen fi auch nicht 
mit zwei Strichen abthun. Und endlich foderten ja der Käfer 
jäger, fammt der Hambutte, die Epifode von der monbfüchtigen 
Elfe, und der Dffian’fche Rebelbräutigam auch noch Raum. 
Soviel und noch mehr Durdlaufendes und Durchſchießendes 
Tann, wenn Alles richtig verwendet und daB Gleichgewicht er: 
halten werden fol, nicht in einem mäßigen Octavbande rund 
berausgearbeitet werben. Es müflen Lücken bleiben welche die 
fhon früher durch mangelgafte pfychologifche Anatomie entſtan⸗ 
denen vermehren. Und fo find es denn außer Gabine hier 
eigentlich nur die NRebenperfonen, welche Beugniß bafür geben 
daß der Verfaſſer tüchtige Fähigkeiten für die Plaſtik befipt. 

Barum er fie nicht befler und dDurchgreifender verwendete? 
Im „Waldmeiſter“ Tonnte er vom Blatte abfchreiben was ſich 
aus der eigenen Harmonie und Heiterkeit harmoniſch und hei⸗ 
ter entwidelte, bier aber galt es geftörte Verhaͤltniſſe zu fchafe 
fen, zu ordnen und gar zu beberrichen. Dafür hatte Roquette 
in fi ®ein Maß, und gerade feine Jugend, feine Befundheit 
und fein Reihthum traten ihm als Hinderniffe entgegen. Aber 
die Hecken und Gräben find erfreulih: Wer in der Jugend 
jung fein kann, wird im männlichen Alter auh Mann fein 
koͤnnen, aus geringfchägiger, präcorer Blafirtheit ift dagegen 
noch nie Etwas geworden. 

Wir wiflen daher Fein Verbammungsurtheil über dies 
wild Durdheinandergemwirbelte Buch, das außerdem feine glänzen- 
den ®eiten bat, auszufprehen. Auch der „Drion“ bekundet 
eine reichausgeftattete, unverdorbene und naiv für grelle Far⸗ 
ben empfänglide Natur. Daß wir ohne den „Waldmeifter‘ 
unfer Urtbeil würden anders faflen müflen, ändert Nichts an 
der Sache, denn bie beiden Werke gehören nun doch für Ro⸗ 
quette zufammen, und laſſen fi nicht recht trennen. 

Ein Reicher Tann viel ausgeben ehe er zum Verſchwender 
wird, aber, und Das möchte ſich Roquette gefagt fein laffen, 
ein Lyriſch⸗Reicher fol nicht epiſch verſchwenden wollen. Gr ift 
vorwiegend Iyrifch begabt, wie Das ſchon in feiner Jugend⸗ 
frifhe, in der jauchgenden Froͤhlichkeit feiner Anſchauungen 
kiegt, und feine Lieder, deren im „Orion“ einige gar reizende, 
find die anmuthigften unferer Tages warum nun, folange diefer 
prächtige Raufch vorhält, nicht Dichtungen geſchaffen, denen 
der rofige Duftnebel ebenfo fehr eine Be ift alß er im Ro 





mane flörend wird? az Waldau. 
In Schweden. Von H. ©. Underfen. Leipzig, 
Lord. 1851. 8. 10 Nor. | 


Wenn der Dichter reift, fo fiehbt und erfährt er mehr als 
jedes andere gewöhnliche Menſchenkind. &o auch Anderfen, der 
Märchendichter. Während fein Baterland im Kriege gegen 
das unglüdliche Schleswig-Holftein begriffen war, zog er im 
Frühling v. 3. nah Schweden, befchendte nach feiner Rüdkehr, 
um doch auch das Beinige zu diefem Kriege beizutragen, das 
dänifche Heer mit einem Heftchen Kriegslieder, deren Inhalt 
Deutichland dem Patrioten zugute halten mag, und ließ bald 
darauf auch feine Reifephantafien erfcheinen. Letztere, namlich 
das oben erwähnte Werkchen, kamen faft gleichzeitig mit dem 
Original auch in einer deutfchen „vom Verfaſſer felbft beforg- 
ten’ Yusgabe heraus, an der ich nur Eins aubzufegen babe, 
naͤmlich die faft ängfllih mwortgetreue Verdeutſchung. Ander⸗ 
ſen's Phantafie ift zu üppig als daß fie fih von der Satzbil⸗ 
dung geftrenge Vorfchriften machen ließe, warum alfo dieſe 


Peinlichkeit in der deutfchen Ausgabe? 


Anderfen ift alfo in Schweden! Für den Märdgendichter, 
die tiefpoetifche Seele ein nordifcher Drient, fo reih an den 
berrlichften Traditionen. Es ift Frühling. Seh dich auf 
meinen Rüden! ruft ihm der Storch zu; fliege mit mir! ruft 
die Schwalbe, die al& fie noch Flein war, aus ihrem Reſt un- 
tee dem Dache in das ſchwediſche Wamilienleben geſchaut; 
komm mit! ſchreit die unftete Moͤwe; feg dich zwiſchen unfere 
Flügel! fingen die wilden Schwäne, die ihn zum „Auge der 
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2058 
dem Sulitelma, Yu ven eifenden WBewäffern tragen ı Mber mon ſſteht "ihm in biefein Buche ‚daB Flüchtige, bie unftee 


Bafeln 
—* J wo ſich die Abendroͤrhe mit der Morgenrothe veser- ; 


a Mnd Anderſen zieht mit; aber micht auf dem Flügeln 
Des . chwan 
it Dampf, und mag ud die Poeſſe im Allgemeinen die An⸗ 
wendung der Dampf 

Such auch ihrr Portiſche Seite. Auch Anderſen ſcheint Dieb zu 
vmpfinden, er Pommit auf dem bekannten Schleuſenwege nach 
Mrollhaͤtta und erzählt da gleich eine ſeltſame Geſchichte. 
Mer Befer geſtatte mir, ehe ich Anderſen in dieſer ſeltſamen 
Werchichte folge, einen Moment aus meinem "eigenen Reifeleben 
hier einzuſchaiten. Es war eben da, wo Anderſen jegt ift, in 


Zerühätta, doch find fihon vwinige Juhre ſeitdem verſttichen. 


SDih war denfelben Weg gefommen und ‚hatte mir von Kopen: 


hahen aus feine Märchen zur Wusfülung der "Stunden mit⸗ 


‚genommen welde Geetsankheit, langweilige Gefellfchaft und 
umdere Strapazen dem Beifenden auf der See noth übriglaf- 
Yen. Unter dem Eindruck diefer Lecture flieg ich bei roll: 
äfta, diefem fagenreihen Punkte, ab und trat in die Eifen- 
Hamm Motalas. Kein Wunder daß mir Alles bier noch 
boft» und maͤrchenhufter erſchien als es bei nüdjternen Rei: 
fehumor der Full zu fein pflegt. Was würde Anderſen den: 
Ten, wenn er bier an deiner Stelle wäre! meinte ich damals 
wi umd wimderbär, einige Jahre darauf ftand auch ‘er dort 
‚und fagt uns in dieſem Bude was feine Phantafie in Motala 
tfich zuſammengewoben! Anderſen trifft in Trollhätta Den 
‚WBirggeift, den armen Mann, der nur alle hundert Jahre ein- 
mal auf die Dbeswelt fommt und an dem Tiefigen Mafchinen: 
weten hier fein blaues Wunder erlebt. Er befucht mit ihm 
Motalas Eifenhyämmer, und der Dichter erinnert ſich bei die 
fem Anblick der Anekdote welche ‚der ſchwediſche Schriftfieller 
Torneros von fih erzählt; er habe namlich als Knabe einmal 
gt, was es fei Das da in der Uhr itide. „Das ift 
MBiutlos!“ Habe man ihm geantwortet. Und bier in Motdla 
hat Blutlod auch fein Rei, er reckt in "den weiten Hallen 
feine harten Glieder von Rädern, Ketten und Stangen, glü- 
ende Fäden fpinnt er hier, ſchneidtt dicke Metallplatten wie 
Bupier, Funken fprühen von feinem &mbos und fein Hammer 
zuft „Banco, Banco, viele Zaufend Ihaler Banco reiner Ber: 
dienſt, Banco, Banco!” Der Berggriſt tft bei al Diefem fo 
verwirrt daß er mit unferm Dichter beinahe In die Maſchine ge 
zathen und entzwei gegangen wäre, der alte Herr aber 
eufzt: „Blutlos ift doch flärker als ichl!“ und verſchwindet. 
Am Abend aber, als der Dichter auf "der ‘Höhe Trollhaͤttas 
ftand, fah er einen großen Bogel mit ſchwerem Flügelfchlag 
Aaus dem Baum in den Wald fliegen — das iſt der arme 
Berggeift geweſen. 

Von Trollhuͤtta macht der Dichter einen Wbftecher in das 
Reith der abftracten Yhantafie umd "erzählt das Märdyen vom 
Bogel Phoͤnix, der im Paradiefe fein Reſt Hatte. Us aber 
pa die Frucht der Erkenntnis brach, und der Marheengel fie 
verjagte, da fiel von feinem Flammenſchwerte ein Funke in des 
Bogels Neſt und es verbrannte; aber aus dem rothen Ei im 
Meſt flog ein neuer Vogel Phönig, der ſich alle hundert Jahre 
erneuert und nicht allein, wie man fagt, in Arabien niftet, 

dern überall iſt, im Nordlichtſchimmer auf Lapplands Eis: 
dern, und im Lotus auf dem Ganges, wo bed Hindumädihens 
Auge leuchtet, wenn es ihn fieht. Als Ddin’s Rabe faß er auf 
GShuckſpeare's Schulter und flüfterte ihm ins Ohr: Unfterblich: 
Feit! und beim Sängerfefte flog er durch den Ritterſaal ber 
Wartburg. Im Paradiefe, wo er geboren ward in der -erften 
Mofe unter dem Baum der Erfenntniß, da küßte ihn der Herr 
und gab ihm den rechten Ramen Poefie. 
tel Schönes ließe jih noch aus dem Inhalte bier anfüh: 
ren, doch geftattet ed der Raum nicht und ber Lefer mag eb 
ſich lieber ſelbſt ſuchen. Mit befonderm Behagen vertieft fi 
Underfen, und namentlich beim Beſuch des Wadſtena⸗Kloſters, 
in die enwelt, die er an andern Stellen, da fie hier ein 
'unerfchäpflicher Born ift, wol mehr Hätte ausbeuten Fünnen. 


8, nicht auf dem Bläden des Seorcos — er geht 
ft noch nicht legäliſtri Gaben, fie hat 


YWhantdfie an, und wer den im Munde des Kindes ſchon Ichen 
den ſchwediſchen Sagenſchatz, um den fich Afzelius fo verdiem 
gemacht bat, midyt näher kennt, Dem wird es natüslid nicht 
anfollm mit dem Dichter, der als Gdft Bam., zw rechten. 
MWadftena Kloſter ift, wie gefagt, Der Drt bei weichem Under: 
fen am —* verweilt, wo er die Geſchichte von ſchon Agda 
md Otuf Stumm und von Guſtad von den drei Rofen er 
zaͤhlt. Diefen folgen „Der Marionnettenfpidter”, zin [ch 
niedlicher Traum und die Allegorie, „Die Großmutter”. In 
Stockholm, Birger Jarl's fechöhundertjähriger Gtabt, fleigt a 
auf Die Bühne Des Theaters, laͤßt ſich die Stelle an der Cou⸗ 
Tiffe zeigen wo Ouſtav III. auf dem Masdenball der Bper m: 
mordet wurde, die Bühne wo Jenny Lind im Ehore gefitngen 
and, ald einmal die Stimme fie verließ, Thraͤnen vergef 
und heiße Gebete zum Himmel ſchickte. Er befuche die Rib 
terholmskirche und die Geifterwelt die in derfelben herrſcht, 
die Rüftungen zu Pferde, die Gürge der fihivedifchen Kö 
nige, in denen auch Guſtav Adolf verweft, und den durd» 
Ichoſſenen Rod, den Neiterfliefel Karl's XII. Er geht in den 
Thiergarten zu Bellman’s koloſſaler Bronceſtatue auf dem 
Platze wo der mordifche Improvifator im Graſe lag und feine 
‚anafreontifgen Lieder dichtete. Dann erzählt er wieder em 
„Geſchichte“, kommt, damit fertig, nad Upfala, der alten 
Muſenſtadt, und erinnert ſich bier beim Anblick eines Pottraiti 
des gelehrten Theologen Debman, der nachdem ihn das Pie: 
ber einmal aufs Lager geworfen hatte, fich fpäter im Bette fo 
wöhl befand daß er fein ganzes übriges Leben in demſelben 
verbrachte und nicht wieder zum Wufftehben zu bewegen war. 
Er erzählt, was von bdiefem Sonderling bei uns wenig ode 
gar nicht bekannt ift, wie er in der Einbildung lebte die 
‚Kälte werde ihn töbten und daher, wenn die Studenten ihm 
aihre ſchriftlichen Arbeiten ans Lager brachten, dieſelben erſt 
am Dfen durchwärmen ließ; wie einmal ein tauber Bauer im 
Winter ‘mit befchneitem Wams irre ging und in fein Dimmer 
trat, wie trog Dedman's Hülferuf der Bauer an fein Bett trat 
"und Dedman durch diefen perfonifitieten Winter ſchwer erkrankte, 
in wolchem Buftande ihn auch das obige Portrait barftelit. 
Oann 1&Bt Binderfen wieder Gefchichten folgen, Yhantafen, 


die ih an einen merkwürdigen oder gar nicht "merkwürdigen 


Drt knupfen; er beſucht das BätherrZhal im heftigften Regen: 
wetter, laͤßt Froͤſche und Schilf reden und weiß ven der Schön: 
Yeit des Thals Nichts zu fagen als daß es „fich gewaſchen 
bat”. Hierauf wieder „Gefchichten”. Was fd Anderfen 
auch tobte Neifebefchreibungen, feine Reife geht ind Land de 
Phantafie und da braucht er ja weder Paß noch Wegweiſer 
Buweiten geräth er aber doch flarf ins Blaue, und Das iſt d 
was man nicht unerwähnt lafien darf. Es ift etwas Spreu 
unter diefen achtundzwanzig Beinen Abſchnitten, Phantaſtiſches 
Zeug, das ji) dem unbebeutendften Gegenfland, wie z. B. di 
nen Betteljungen, zum Vorwurf nimmt, ein paar Geiten fülk, 
Eeinen Anfang, kein Ende, eine Pointe hat, und uns gleid: 
Tam wie Brofamen von des Reichen Tiſche zugeworfen wird. 
Es ift dem Dichter dabei plöglich etwas Anderes eingefallen, er 
macht einen Strich darımter und gibt es wie einen Beinen 
Zorfo, wie ein Embryo, aus dem Nichts geworden ift, in dei 
Drud. Es ift Das die Manier mancher großen Seiſter, abe 
es iſt eine Unmanier; es ift nicht genug daß der Name eines 
bedeutenden Autors auf dem Zitel fteht, man fol ihn auf jedem 
Blatte finden; erlahmt bier und da die Phantaſte bes Dichters, 
was fol aus ber bes Leferd werden? 

Doch man misverftehe diefe Meine Müge nicht; bat Un 
derfen In diefen Kranz aud einige Kleinigkeiten eingereipt die 
für ihn keine Immortellen find, fo find doch deren in biefem 
Buche noch genug. Underfen hat dies Alles ja auf der Reik 
gefammelt, und da nimmt man unter momentanen Eindrüden 
wol Dies und Jenes mit, was eben nur und felber lieb iſt. 


G. Wachenhuſen. 





Karoline Mathilde, Königin von Danemark, na 
ihrem ge Zeiden, aus zum Theil * 
edruckten Quellen dargeſtellt von H. Eh. Heim- 
—X der Celle, Gapaun » Karloma. 1851. 8. 
It. 


Die Seſchichte tzmenfer's, mit defien. Schickſal das der 
Königin Karoline Mathilde aufs. emgfte verbunden war , ift 
eine der tragiſchſten und am meiſten harakteriſtiſchen Epifoden 
in dem Drama des werigen Jahrhunderts, und mit dem vor: 
liegenden. Werken wird bie Literatur üben dieſes Ewigniß, 
welches nicht blos Hiftoriographen,, fondern auch Dishter. viel. 
fach angelockt hat, ‚vermehrt. Db auch thatfächli bereichert 8, 
Wir geftehen daß wir das Büchlein mit der Grwartung in 
die Hand nahmen Auffhlüffe über das. Verhältniß der un 
glüdlichen Fürftin zu Gtruenfee und zum Könige, ihrem Ger 
mahl — und in diefem Werhältniffe liegt der eigentliche, mod) 
im Dunkel ruhende Mittelpunkt der Begebenheit über ben bie 
Acten noch nicht gefthloffen find —, zu finden, daß wir uns 
aber darin getäufcht fahen. Der Verfäffer ift von der Unſchuid 
der Schwermishandelten überzeugt, vermag aber feine binden» 
den hiſtoriſchen Beweiſe zu bringen aus welchen die MRechtfer- 
tigung berfelben hervorging. Das ift immerhin eine fehr 
ſchwierige Aufgabe, wir erkennen es an. Es wäre dazu erfor 
derlich gewefen, wenn nicht Attenſtuͤcke beizubringen (mas vom 
Zufale abhängt und hier vielleicht zu den Unmöglichkeiten ger 
bören dürfte), doch wanigſtens Slicke in das. @eelenieben der 
Zürftin nach ihrem. @turge und im Eril zu gewähren, aus de ⸗ 
nen die moralifche Ueberzeugung ihren Schuidloſigkeit hervor» 
ginge. as er gibt if eine bseitere Budführung und chronik» 
artige Schilderung der äußern Umriffe, weiche bie Geſchichte von 
den Lebensfhicfalen Kareline Mathilde's uns überliefert hat, 
mit gefcidter Benugung und. Grcempizung älterer, zum Uheil 
ſchwer zugänglicer Berichte In dieſer Hinſicht mag es als 
eine empfehlensmerthe Bufommenflellung des fdjon Bekannten 


elten. Namentlich entfaltet Eap. 2, S 25- , 
—e er — ——5 — Bild a 
E Beil einander intrigui 2 

Feiten, Yoınle ber Srcueny Otruenfer's und du Br 
au ihnen. Dagegen erfheint Citauenfee's. & e 
Fler Minifter nie ins tehte Licht gelegt, un is 


nes Falles ſind datum wechr. mur angedeutet als beftimmf here 
vorgehoben. Bon dem Charakter biefek merkwürdigen. Mans 
nes erhalten wir Bein Bares Bild, noch weniger, von, dem ſei ⸗ 
ner Leidenfgensfin, und das Leptere wäre doch unbepingh da 
Benigfte was wir fodern Pönnten. . 





Mirabeau's Correſponden 
dem Grafen 

Ber kurzem iſt in Paris ein Werk veröffentliht worden 
welches zu den intereffanteiten Dentmalen der ranzöfihen 
Revolution gehört. Es iſt die Correſpondenz Mirabeau’s 
83 Sic, Taten sah feines Zeicnd Imd 2 aeüfän- 
i ichte feiner: Beziehungen zum Hofe. Die @piften; 
Dicker Sthriftſtüch⸗ iſt bekannt ; inige find: bereits früher vn 
öffentlipt worden; der größte Theil dagegen ift noch nicht 
herausgegeben. Sie waren- in den Händen des Grafen Lar 
mar? geblieben, der zu gleicher Seit ein ergebener Dfener der 


Yard ik Im Saher 1683 


mit dem Hofe und 
amark. 





ſchienen iſt, zu vervolftändigen. 
Um den eigenthuͤmlichen Charakter und die Wichtigkeit 








bj „ 
Zitel eines 
er in den Ereigni 
zu der. Zeit. an d 
Marie Antoinette di 
heirathete, Durch 
mit der konigiichen 
henſchaft als Frembdı 
dabei in den feltene 
nur: aus der uneigei 
die Königin an der 

Lamard fland- ı 
gen ger Freundfd ol u 
‚Hofe näherte. Er machte daher den natürlichen Vermittler 
für diefe Annäherung. Die Verbindungen: ber beiden Mädgte — 
denn Mirabeau war in. deu That eins, dem Winigthume eben» 
bürtige Macht — entftanden nur. durch ihn und dauerten bis zu 
Ende nur durch ihn fort, In dem Vormort zu den Dacumenten 
hat Lamark ale Vbaſen diefer Unterhändlerfchaft, erzählt, As 
der Vergleich einmal. abgefätoflen, war, fanhte Mixaheau faſt 
alle Tage Roten ynd Dentſchriften über die politifche Rage, 
Bemerkungen über den Gang der Verfammlung, Pläne und 
Rathſchlaͤge über das einzuhaltende Benehmen an den Hof 
Diefe Schriftftüdte veröffentlicht: jegt Wacourt und ebenfo die 
befondere Eorrefpondenz Mirabeau'8 mit Lamark und einigen 
andern emflußreithen. Perfonen- 

‚Die Roten und Denffgeiften. waren Mirabeau alter genau 
wider zuriktgegebem worden. Ginige Monate var feinem: Xode, 
als er ſehr krank darniederlag, vertraute er alle feine Napi 
2amark an. Cr erholte fi indeß vom diefem: erften Anfall 
und Lamark gab ihm bie Papiere Us eu. jedoch wieder 
erkrankte und en ee taug en feinem ya auf 
von neuem alle iene aufammengufuchen. und fie heim» 
lich in feine Wohnung zu ſchaffen. Does Sage naher, am 
2. April 1791, ftarb er in: hen: Armen Samard’e.. 

Riemand donnte⸗ heffer als Lamark vermöge frinev. Citslung 
am Hofe und feiner Verbindung mit Mirabeau geeignet. fein, 
um den Thatſachen von denen er fpricht ihren wahren Eha» 
rafter zu geben. Auch der Rame des jegigen Herandggbers 
bürgt für die glüdlise Löfung der Aufgabe. Bacourr hat die 
in drei Bänden erftpeinenden Schriftftücdte mit Ammı gen 
und @rläuterungen verfehen, welche die ausgedehnteften Hifter 
riſchen Kenatniffe echeifchen. 13. 





Spottgedichte vor —— der: Franzoͤſiſchen 
Revolufien. 

Wie überhaupb die Pocfie cine Volke doſſen Charakter 
und Richtung in —8 Bexehung ſehr deutlich bezeichnet, 
geben ung bie Meinen, Spottgedichte mit, melchen: der Hof Zub» 
wig’6 XVI. und, ſeine Minifker, nesfolgt, wurden. ein Bild der 
damals hertſchend geweſenen Hoffnungen und: Wünfhe, und 
find in diefer Yegichung ebenfo wo} für die. Eitaxatur wie für 
die Geſchichte nicht obs Intereffe, Wir geben; daher bier als 
Euriofa einige diefer Berfa, wit wenigen Morten der Erläuter 
tung, aber ohne weitern Jufammenhang, der am. beften in den 
Greigniffen iegt. . 

Ws Sudrnig XVI. den Thron beftieg, gab man ihm den 
Beinamen le desire, ynd auf ber Bildfäule Heinrih's IV. las 
man das Wort: „Resurrexit”, denn von dem jungen Könige ere 
wartete man das Heil. Da aber diefe Erwartungen nicht 
fpnel genug in Erfüllung gingen, wurde aus dem Worte 
resurrexit der Vero gemagt: 
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Rosurrezit, j'spprouve fort ce met, 
Mais, pour y croire, il faut la poule au pet. 


Das erſte Minifterium ded jungen Königs, d’Yiguillon, 
Boynes, Terray, Maupeou.und de la Brilliere, fand ebenfo wenig 
Gnade in den Yugen der Parifer, und die Satire verfolgte fie 
einzeln und vereint. Dies für die Gefammtheit: 

Amis, connaluses-vous l'enseigae ridicule 
Qu'un peintre de Saint-Lue fait pour les parfumeurs ? 
I met dans un flacon, en forme de pilule, 
Boynes-Maupeon-Terray, sous leur6 propres couleurs; 
N y joint d’Aiguillon, et puis Il Tintitule 

Vinsigre des quatre voleurs. 


Hr. Bourgeoid de Boynes wurde mit folgenden Berfen 
beebrt. 
Poar toi, Bourgeois, fameux par cent traits de demence, 
Qui fels rire l’Anglaie ot faie gömir le France, 
Pour te mettre en la place oü tu peux atre bon, 
Il convient que tu sole ministre & Oharonton. 


Folgende Beilen galten dem Abbe Terray: 

Pour vous, monsieur l’abbe, digne de plus d'eclat, 
Entre tous ces messieurs si chers & la patrie, 
Vous fates le moin» sot et le plus scelerst: 
Montfaucon dolt payer votre rare genie. 


Den Herzog de la Brillitre betrafen die folgenden zwei 
Spottgedichte: | 
Ministre sans talent et sujet same vertu, 
Homme plus avili qu'un mortel ne peut ötre. 
Pour te retirer, dis, reponds donc , qu’attends-tu 3 
Je le vois, qu'on te jette enfin par la fenötre, 


Im Folgenden denkt man ihn bereits aus dem Fenſter ge- 
worfen: 

Ci-git dans ce petit tombeau 

Le petit mousiear Philippeau, 

Qui fet melgre se taille ronde 

Oompt6 parmi les grands da mende, 

Parco qu'il dtait, ce dit-om, 

Petit genie et grand fripon. 


Der König wurde aber wiederum an das Huhn im Topfe 
erinnert: 

Enfin, la poule au pot sera donc bientöt mise! 

On doit, du moins, le preuumer; 

Oar, depuis deux cents ans qu’on nous l'avait promise, 

On n’a consd de la plumer. 


Die guten Abfichten des Königs wurden übrigens aner⸗ 
kannt, wie auß folgenden Seilen hervorgeht: 
Or, &coutez petits et grands 
L’histoire d’un roi de vingt ans, 
Qui va nous remener en France 
Les bonnes moeurs et l’abondance. 
D'apr&s co plan, que deviendront 
Et les catins ot les fripoms. 


S’il veut de l’konneur ot des moeurs, 
Que deviendront nos grands seigneurs? 
S’il aime les honndtes fommes, 

Que deviendront nos grands domes? 

8’ bannit les gens derdgids, 

Que feront nos riches abbds? 


8’ dedaigne un frivole encens, 
Que deviendront les courtisans ? 
Que feront les amis du prince, 
Autrement nommes en province ? 
Que deviendront les partisans, 
Si ses sujets sont ses enfans? 


8’ veut qu’un prelat soit chretien 
Un magistrat homme de bien 


Oembion de juges mersenalres, 
D’eveques et de grands vicalres 
Vont changer de conduite? Amen. 
Domine salvum far regem. 
Us Zurgot im Jahre 1774 Yinangminifter wurde, madte 
Voltaire folgende Verſe auf ihn: 
Je crois en Turgot fermemeut; 
Je ne sals pas ce qu'il voat faire; 
Mais je vais que c'est lo oontraire 
De ce qu'on fit jasqu’a present. 
Als Hr. von Miromesnil ins Minifterium berufen wurde, 
cireulirte folgendes Gedicht auf ihn: 
Commandements de Louis XVI aA M. de Miromesnil, 
gurde des scoaun. _ 
Ton seul prince ta serviras 
Aprds les lois premiörement 
Jamais ne te parjureras 
Comme Maupeou vilainement. 
Les sceaux de ton mieux garderss, 
Es les appliquant justement. 
Le parlemeut retabliras 
Pour esister plas longuement. 
, Charges point ne supprimeras 
Qu'en remboursaut loyalement. 


Toujours la verits diras 

Sans crainte aucune absolument. 
Paillard honteus toujoaurs seras 
Puisque ne peus #tre autrement. 

Mais avec ta femme vivras 

Pour bon exemple seulement. 
Tous ses travers excuseras 
Pour qu'on t’excuse dgalement. 

Ainsi glorieux tu seras 

Dane l’histeire dternellement, 


US der König im Jahre 1775 fieben Marſchälle ernannte, 
welde Ernennung auch die Sieben Todſunden genannt wurde, 


von denen jeder Marſchall eine vepräfentirte, machte man fol 
genden Vers auf ihn: 


Rejouisses-vous, o Francais! 

Ne craignez de longtemps les horreurs de ls guerre; 

Les prudents mardchsux que Louis vient de faire 

Promettent à vos voeux une profonde pa. 

Einer von ihnen, der Herzog von Duraß, wurbe zum 
Mitglied der Akademie ernannt. Darauf erfchien folgendes 
Gedicht: 

Duras invoquait & 1a fois 
Le Dieu deu vers et de la guerre; 

Il reclamait le prix de ses valllants exrpleits 
Et de son savoir littdraire. 

Tous deux, per un suflrage egal 

Ont satisfait sa noble envie. 

Phoebus lni dit: Je te faise mardchal, 

Mars lui donna place & l'academie. 


Die Akademie felbft wurde nicht verſchont. Als ber Di 
rector derfelben einen kleinen Garten dort anlegte, erſchien fol: 
gender Verb: 

Des favoris de la muse francaise 
Dangevilliers a le sort assurd; 

Devant leur porte il a fait croltre un pre, 
Pour que chacun y pät paltre à son alse. 

Als der König am 12. März 1776 ein fogenanntes lit de 
justice hielt, wurde er in einem langen Gedichte befungen, 
von dem bier wenigftens ein Theil Plag finden mag: 

Enfis j'ons vu les ddits . 
Du roi Louis seise; 

En les lisant & Paris, 

J’ons oru mourir d'aise, 
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Nos malbeure sont & leur Bm, 


Qu’a von Age notre roi 
Paralt dej& brave! 

TI veut que chacun chez soi 
Vire sunu entrave. 

Et que j'ayons tous bieatöt 
Lard et peule & notre pet, 
Et du vin en cave 

O gus 
Et du vin on cavo. 


Je n'irons plus au chomin 
Comme & la galöre, 
Travailler seir ot matin 
Sane aucun salaire. 
Le roi, je ne vous mens pas, 
A mis la corvde on bass: 

O la bonne affaire 

O pad 
O 1a bonne affaire. 


DL ne tient qu'à nous domain 
En toute franchise, 
D’aller vendre biere et vin 
Tout & notre guise. 
Chacun peut, de son metier, 
Vivre aujourd’hui sans payer 

Jurd ni meltrise, 

O gud 
Jurd ni maltrise. 





Rotizen. 


Roh eine Gefhichte der Kebruarrevolution. 


Die Literatur der Gefchichte der Februarrevolution ift um 
ein neued Buch bereichert worden. François de Groifeilliez, 
der geiftreiche Verfaſſer von „Die Kunft Deputirter und fogar 
Minifter zu werden”, bat eine „Histoire de la chute de Louis 
Philippe‘ herausgegeben. Unter den vielen Büchern gleichen 
Ramens, die noch Fürzere Beit ald die Bebruarrevolution felbft 
gedauert haben, zeichnet fich dieſes Buch im Ganzen durch feine 
Unparteilicheit, durch eine verftändige Kritik und einige neue 
Shatumftände aus. Die Anfichten des Berfaflers ftimmen 
ihn weder zu Sunften der Revolution die er fhildert, noch 
für das Regiment der Discuffion, welches feiner Anficht nad 
Urfache der Revolution ift, noch endlich für die liberalen Ge 
wohnheiten unferer Seit. Sein Stil ift nicht ohne Driginali- 
tät, und wenn auch mitunter gefucht, doch nicht unangenehm. 
ALS Urfache der Revolution gibt er im Allgemeinen den eigens 
thuͤmlichen Charakter der Franzoſen an. „Die Franzoſen“, fagt 
er, „beten vor allem das Vergnügen und Das was Auffehen 
madt an. Für fie ift eine Straßenemeute, eine Infurrection 
bei einem Palais, eine Revolution nur ein Drama das gratis 
unter freiem Himmel gefpielt wird, und wo die Einen aus Bu- 
fhauern Acteurs, aus paffiven Infteumenten active Maſchinen, 
aus Unbelanntenfihwädliche Berühmtheiten werden, die Andern 
als Herren der Scene wie auf dem Balle Guſtav's III. ſich ver: 
Heiden und eine Krone zerbrechen, die fie nicht zerbrechen 
würden, wenn fie jie auf ihre Haupt fegen Pönnten.” Mit. 
unter geht dem VBerfafler ein geiftreiches Wort über den Ge⸗ 
danken, und feine Ausdrudsweife wird dann ſchief. So fagt 
er 3. B. von Lamartine: er fei der größte unter den ſch wa=- 
Ken Charakteren; von Duvergier de Hauranne: feine größte 
Eigenfhaft fei gewefen Diejenigen haſſen zu koͤnnen die er 


ı 


ehedem Tiebte. Larochejarquelin folk ‚die Republik aus Liebe 
sur Legitimität lieben. einer Anſicht nach mißlingt es felten 
in: der. Politik Dinge auszuführen die gar nit ausführbar 
ſcheinen“. Möge mit diefem Buche endlich die Reihe der His- 
toires de la r6volution de fevrier geſchloſſen fein, bis bie 
Stimmung der Beit eine unparteiiſche Darftellung und eine 
volländigere Beurtheilung der Hauptcharaftere möglich machen 
w rd. 1K 





Ein Buch über die Rilitairmuſik. 

Als ein ſehr nuͤtzliches Buch, das von der muſikaliſchen 
Kenntniß und der bibliographiſchen Bildung feines Verfafſſers 
Beugniß ablegt, 'ift der „Manuel general de musique mili- 
taire‘’ von Georges Kaftner zu empfehlen. Bein Werth ift ein 
doppelter, ein mal wird dadurch eine fühlbare Lücke in der Kunſt⸗ 
geſchichte ausgefüllt, und zweitens enthält er eine erfchöpfende 
Prüfung alled Deflen was zur Verbefferung der Militairmufif 
dienen kann. Trotz mancher reindidaktiſchen Partien des Werts 
läßt das Intereſſe des Leſers doch Leinen Augenblid nad. In 
dem erften Buche bat der Verfaſſer Alles gefammelt was Die 
hiftorifchen Documente uns über die Militairmufit der verſchie⸗ 
denen Nationen der Erde, von den entfernteften Zeiten bis 
zu der Reform die in Frankreich vor wenigen Jahren einge- 
treten ift, überliefert haben. Im zweiten wird diefe Durchgreis 
fende Reform ſelbſt genau durchgegangen ; Kaftner war Kefe⸗ 
rent der zu diefem Zwecke im Jahre 1845 niedergefegten Com⸗ 


miſſion, und fchildert die Peinlichen Intriguen und Eiferſuͤch⸗ 


teleien welche die Adoption ber Verbeſſerungen und Erfindun« 
gen Adolf Sar’ in der Fabrikation der Blasinftrumente ver- 
—5*— zu verhindern ſuchten. In dem dritten Buche gibt der 

erfaſſer Winke über Compoſition verſchiedener Stücke dieſes 
ſpeciellen Genre, uͤber die Eigenſchaften eines guten Muſik⸗ 
directors, und fügt am Ende eine Sammlung Militairmuſik⸗ 
ftüdte für die Armee bei. Außerdem enthält das Wer? eine 
beträchtliche Anzahl forgfältig gearbeiteter Zafeln, auf denen 
die Hauptinftrumente abgebildet find deren fi) die Muſikban⸗ 
den der verfchiedenen Nationen vom entfernteften Altertum 
bis heutigen Tages bedient haben. Die legten Tafeln enthal⸗ 
ten die intereffante Sammlung der Muſikinſtrumente wie fie 
in der franzöfifchen Armee unter den Regierungen Ludwig's XII. 
bis eudwig's XVI., der Republik und tes Kaiſerreichs üblich 
waren; ferner die Inſtrumente der andern Laͤnder, als Italien, 
Belgien, Preußen, Deſtreich, Baiern, Hanover und England. 
Bu den intereſſanteſten Theilen des Kaſtner'ſchen Buchs gehoͤ⸗ 
ren die Seiten die er den Arbeiten Sar' gewidmet bat, deſſen 
eifrigfte Werächter jegt gezwungen find ie feiner Inftrumente 


‚ zu bedienen oder fie nachzumachen. 


Xavier Marmier ald Romanfdriftftelter. 

Don X. Marmier find „Ises Ames en peine, contes d'un 
voyageur“ erſchienen. Die auf den heutigen Zag hat fidy 
Marmier dem Yublicum nur als kosmopolitiſcher Neifender ges 
zeigt; von allen franzoͤſiſchen Schriftftellern hatte er die mei» 
ften Gebirge überfliegen, war er über bie meiften Deere ges 
fahren, hatte die meiften Länder befucht, und verftand es am 
beften olles Dies wiederzuerzählen. Er bat fidh jegt von der 
Wirklichkeit in das Gebiet der Dichtung begeben. Der befchtie 
dene Titel des Buchs ift bezeichnend. Es fehlt Marmier an 
Beobachtungsgabe und Beindeit zum Romanſchriftſteller; fein 
Neifeleben hat in ibm den Romandichter verborben. Wer feit 
20 Jahren das Eis der Pole mit dem Sande Paläftinas ver- 
gleicht, kann ſchwerlich die einen Leidenfchaften und Empfin- 
dungen ber Menſchen erörtern. Gleichwol ift der neue Band 
eine Sammlung von mehr oder weniger originellen Erzaͤhlun⸗ 
gen. Sie find eine Frucht der langen Reifen des Berfaflers ; 
die eine kommt aus Schweden, die andere aus Holland, die 
legte aus Amerika. 2. 
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In mehren englifhen Seitfchriften hut ſich neuerbings wie⸗ 

Ver die alte trübfelige Debatte über Echtheit und Unecht: 
Heit dieſer !undjener Shaffpeare’fchen Stüfe auf. Nament⸗ 
Vich geht es jegt über „Kitus Andronicus her, gerade eined 
son Aenienigen Shakſpeare'ſchen Dramen welches deutlicher 
und markiger als irgend eines das Gepraͤge des vollwichtig 
Shakſpeare ſchen Urſprungs inſichtraͤgt. Die Antagoniſten ber 
Echtheit ftügen ſich auf die bekannten Gründe: 1) daß hie 
QDuartausgaben von 1600 und 1611 auf ihrem Zitelblatt nicht 
Shakſpeare's Ramen führen: 2) daß „Stil. und Charakter” 
des Stücks ed. als Shakſpeare's unmürdig darthun. Dagegen 
ftügen fi die Kämpfer für des „Titus Andronicus” Echtheit 
auf nachftehende Argumente: I) daß Francis Meres in feinem 
Merk „Palladis Tarnia ete.“ —* das Stuͤck unter den uͤbri⸗ 
gen Zragödien Shakſpeare's aufzählts 2) daß die erfte Folioaus⸗ 
gabe Der Werke Shakſpeare'ß es mitenthält; 3) daß der innere 
Gehalt des Stücds felbft entfchieden für Shakſpeare's Autor: 
ſchaft ſpricht. Die erften beiden Gründe Fönnen wir den eg: 
nern noch füglich ſchenken, der dritte allein ſchon wiegt Alles 
auf. Sch habe mich fchon bei einer frühern Gelegenheit, bei 
dem Erfcheinen des Bus: „Die Mädchen und Frauen in 
Shakſpeare's dramatifhen Werken‘ (Leipzig), über den geift« 
verlaflenen Unfinn ausgefprochen der es wagt gerade Diele 
dramatifche Gedicht dem Shaffpeare abzufprehen. Es muß 
Einer gar feinen Begriff haben von der großartigen poetiſchen 
Dialektif diefes Meifters, von dem Schlagend:Eigenthümlichen 
feiner Compofttion eben im Zragifchen, ed muß Einer geradezu 
„Heinrich VI.’ (insbefondere den erften Theil) nicht gelefen 
haben, wenn er bier, bei fo ausgeprägtefter poetifcher Ver: 
wanbtfchaft und Ebenbürtigkeit, die echten Zurchen und Züge 
eines und defielben Genius verfennen will. Ich rede bier bios 
ven der Form, und weil beide Iugendarbeiten Shakfpeare’$ 
find. Uber ih mache mid anheiſchig die innigftvermandten, 
gar nit wegzudisputirenden Geiſteszuͤge vom echteſten Colorit 
in drei der Entſtehungszeit nach weit auseinanderliegenden 
Dramen: in dem genannten, in „Julius Gäfar” und „Timon 
von Athen’, nachzuweiſen; ja, ich möchte fagen die grele aber 
ploftifche Verworfenheit der roͤmiſchen Kaiferzeit fei im „Titus 
Andronicus” noch echter ſhakſpeariſch nachyedichtet als das 
biftorifh «normale Weſen des römifhen Republilanismus im 
„Julius Cäſar“. Aber es gibt Menfchen die abfolut nicht poe⸗ 
tif capiren, und die ein altes vergilbtes, vielleicht vom biblio» 
noſtiſchen Roßtäufcher eingeklebtes Zitelblatt für authentifcher 

alten als den immanenten Geift der Suche. 





Shakspeare for ever wird es auch in den londoner 
Yuctionslocalen noch lange heißen. In einer neulih dort ab» 
ebaltenen Bücherverfteigerung kamen zwei Eopien der erften 
Shakfpeare: Folioausgabe aus den Nachlaſſen von Charles 
Wynn und Dr. Farmer vor, wovon die erfte für 141 Pf. 
10 Sch., die legtere aber nur für 24 Pf. losgeſchlagen wurde. 
Dies Misverhältniß des Preifes für zwei an Gehalt und In- 
tereſſe fich gleichftehende Ausgaben koͤnnte befremdben, wüßte 
man nicht wie oft Shakſpeare in den londoner Auctionen vors 
Tommt. Bei einer andern neulichen Gelegenheit Fam eine 
merfwürdige Sammlung der Werke Dante’s, beides im Ma: 
nufeript und im Drud, der Ueberfeßungen von Dante's Wer: 
Ten und der Werke feiner Gommentatoren und Ausleger zum 
Borſchein. Diefe Sammlung, von dem Bater des Sir Char⸗ 
led Lyell angelegt, kam zur Ausfpielung durch 302 Looſe, und 
die Herren —* und Milkinſon Löften dafür die Summe 
von 264 pf. 4 Sch. 14. 
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Bon der zehnten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollftändig in 
15 Bänden zu 1. Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchienen ſoeben das 


neunzehnte und zwanzigſte Deft, Bogen 13—24 des dritten Bandes. 
Brachylogie — Buchdruckerkunst. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In: und Auslandes 
angenommen. 


Beipsig, im November 1851. 


Ss. A. Brockhaus. 





Soeben tft erſchienen und in allen Buchhandfungen voträthig: 


Die 
Preußiſt che Revolution. 


Adolf Stahr. 
Zweite durchgeſehene Auflage. 
Erſter Band. Erſte und zweite Abtheilung. 
Elegant geheftet. Preis 2 Thlr. 
Sowol der rühmlich bekannte Rame des Herrn Verfaſſers, 
als auch der hoͤchſt bedeutende, durch den rafchen Abjag der 
erften Auflage genugfam befundete Erfolg diefer erſten und 
bisjegt allein daftebenden „Geſchichte der Preußifchen Revo⸗ 
lution“ überheben und der Rothwendigkeit irgend Etwas unfe: 
zerfeitö zur Empfehlung dieſes Werkes zu fagen; der Beifall, 
welcher demfelben von den verfchiedenften politifchen Parteien 
zutbeilgeworden ift, hat fi in allen bedeutenden Drganen 
derfelben außgefprochen. Die gegenwärtige zweite Ausgabe 
ift mit einem Anhange „Altenftüde” vermehrt, wie fie über: 
haupt den Namen einer vielfach verbeflerten mit Recht führen darf. 


Oldenburg. 
Gerhard Stalling. 


Preisermäßigung! 


Vielfachen Wünfchen zu entfprechen, bat ſich die Verlags» 
handlung von &, RB. Lese in Darmfladt entfchlofien, 
den Preis des nachftehend angegebenen, vorzüglich fchön aus⸗ 
geftatteten Werkes auf die Halfte herabzufegen. ' 
Rutber’s reformatorifche Schriften in chronologifcher 

Folge, mit den nöthigen Crläuterungen unb einer 

Biographie Luther's, zum Gedächtniffe des 18. Februar 

1846, herausgegeben von Dr. Karl Zimmermann, 

Royal-8. Elegant geh. Vier Bände koſten jegt nur 
3 Thlr., oder 5 Fl. 24 Kr., 

während der frühere Preis 6 Thle., oder 10 Fl. 

48 Kr. betrug. 


‚Soeben ist erschienen: 


Medicinal-Kalender 
für den 
Preussischen Staat 
auf das Jahr 1838. 

Mit Genehmigung Sr. Excell des Herrn Ministers von 
Raumer t Bematzung der Acten des K. Ministe- 
riums der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 

Eleg. geb. Preis: I Thir. Mit Schreibpapier durch- 
schossen: 1 Thlr. 5 Sgr. 
Berlin, im October 1851. 
August Hirschwuld. 


Iuuftrirte 
Zeitung für die Jugend. 


Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
| das Vierteljahr 15 Nor. 


Detober. Nr. 40-43. 
Inhalt. *Sechſte Kerienreife Durch die Schtweizeralpen. (Worte 
fegung.) — Ein Tag aus Philipp Melanchthon's Leben. (Fort⸗ 
fegung.) — * Die Hinefifche Dfchonfe Key Ing. — * Blumen» 
Iprache für die Jugend. — *Die fliegenden Dradhen. — * Brot 
auf dem Amazonenfluſſe. — Die zwei Pflugfcharen. — Die 
Löwenjagd in Algerien. — *Kopf eines Wolfes. — Beim Bes 
ten. — * Koloffale Eichen in Englartd. — *Der Belifte oder 
Hornfiſch. — * Mabdonne della Sedia. — *Das Hofpital und 
die Sternwarte zu Greenwid. = Troſt. — Mannichfaches 


U. ‘ w. 
Die mit * bezeichneten Auffätze enthalten Abbildungen. 
Eeipzig, im November 1851. 


F. A. Brockhaus. 
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Soeben erschien und ist von mir durch alle Buchhandlongen 


zu beziehen: 


Bi ©. IB. Beste in Darmfladt ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Biblioteca de autores espaüoles, desde la | Zimmermann, Dr. Bilhelm (Berfafer ve 


formacion del lenguaje hasta nuestros 
dias, 


Bandes 4 Phirl 0005 


Tomd XVI. Romandero‘ generhl, 6 coleceion de roman-i 


ces castellanos anteriores al siglo XVIII, recogidos 
por Don Agustin Duran. Tomo II. 
Tomo XVII. Poemas epicos. 

revisada, con notas biograficas y una advertencia 


preliminar por Don Oayetano 


Ticknor, Historia de la literatura espa- 
üola, traducida al castellano, con adicio- 
nes y. notas criticas por D. Pascual 

nrique de Ve- 

dia. Tomo I. En-8. Madrid. 2 Thir. 


de Gayangos y D. 
20 Ngr. 


Prospecte über vorstehende Werke sind auf Verlan- 


gen gratis zu erhalten.‘ 
Leipzig, im November 1851. 
F. A. Brockhaus. 





Im Verlage von F. A. Wrocdhaus in Leipzig erfcheint: 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 


Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs⸗ 


blatt für Stadt und Land. Nebſt Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Röbe, 





ZI. Jahrgang. Nene Folge. II. Jahrgang. 1851. 4. 


Preis: der Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Bierteljahr 7’ Nor. 


September und Detober, Nr. 36— 43. 
Inhalt. Die Gewerbeausftelung aller Voͤlker in London. 


Erſier Artikel. — Ueber die Berfertigung Pimftlichen pin 
Bi 


zum Dünger. — Mittel gegen den Milzbrand. — Wa 

von der Eoncurrenz der Colonialwollen mit den deutfchen Wol⸗ 
Ien zu halten? — Weizen, urfprünglih aus Aegypten. — Die 
Loͤſung der von Sr. Paiferlihen Hoheit dem Erzherzog Johann 
von Deftreich geftellten Preisfrage, das Dienftbotenmwefen be: 
treffend. — Die Gewerbeausftelung aller Boͤlker in London. 
Bweiter Artikel. — Gegen die Kartoffelkrankheit. — Die neu 
erfundene Breitfäemafhine von Drewig und Rudolph. — 
Rachtrag zu dem Aufjage in Nr. 13, Jahrg. 1849, ter Land» 
wirtbfchaftlichen Dorfzeitung, Düngepulver betreffend. — Ger 
gen die Kartoffelkrankheit. (Zortfegung.) — Die Gewerbe 
ausftelung aller Völker in London. (Beihluß.) — Welde iſt 
die befte Fruchtfelge? — Bemerkungen zu dem Auffage in 
Rr. 35 der Landwirthfchaftlihen Dorfzeitung, über Verſuche 
mit der Guanodüngung. — Die 14. Verfammlung der deut; 
fchen Land» und Porftwirthe in Salzburg. — Eandwirth⸗ 

ſchaftiiche Neuigkeiten u. f. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 36—43, und Artistische Beilage Nr. 9 u. 10. 


Coleccion dispuesta y 


Gr. en-8. Madrid. Preis des 


„Allgemeinen Geſchichte des großen Bauernkrieges‘), Die 
englifhe Revolution. Allen Parteien des deutihen 
* gewidmet. 8. Geh. 1 Thlr. 5 Sgr. ode 
Nolan 
“N | 
Der duͤhmlichſt bekannte HetrBerfaffer Hat in diefer Schrift, 
für Jedermann verftändli, eine Periode der englifchen Ger 
fehichte befchrieben, welche reih an den merfwürdigften Ber 
gleihungepunfien für unfere Gegenwart if. Die eingeflod: 
tenen Gedanken find kurz, da nur mit der Beredtfamkeit der 
Thatſachen gefprochen werden follte. Möchte dieſes Bud, nach 
des Verfaſſers Wunſche, allen Parteien des deutfchen Bol 
ein Plarer Spiegel fein, und dadurch die bittere Schule der 
Erfahrung gemieden werden. 





Soeben erſchien in meinem Verlage und ift durch alle Buk- 
handlungen zu beziehen: 


Geheime Gerichten und Räthfelhafte 
Aktnuſchen. 
Sammlung verborgener oder vergeſſener Rerkwürbigkeite 


von 


Friedrich Bulau. 


Dritter Band. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: I. Die Sräfin von Rochlitz. — II. Dankelmann und Worten: 
berg. — IU. Württembergifhe Prinzen. — IV. Natürliche Kinder 
der lezten Stuartd. — V. Schidfale fürftlidder Schriften. — VI. Ras 
türlihe Kiader bänifber Könige. — VI. Graf Lewenbaupt. — 
VII. Anton Ulrich, Derzog von Sadfen: Meiningen. — IX. Reife 
luſtige Prinzen. — X. Leithorft, Mayer, Menzel und Gſchray. — 
xI. Lord SPeterborougd. — XI. Die Herzoge von Drmond. — 
XIII. Hochmuth und Bismark. — XIV. Guſtav Wildelm Freiherr vn 
Imhoff. — XV. Graf Waderbarth und Graf Wackerbarth⸗Salmorr. 
— XVI Friebrich Auguft 1. König von Sachſen im Gril. — 
XVII. Actenſtuͤke aus ber Beit bes fremden Bouvernements in Sch 
fen. — XVIII. Die Sapitulation vor Parid. — XIX. John Kliburne. 
— XX. Eidcom, Karl Leopold von Mecklenburg und Brühl. — 
xxI. Bilhelm Ludwig Wecherlin. — XXI. Johann Friebrich Sillig. — 
Miscellen. 





Der erſte und zweite Band (1850) haben denſelben Preis. 





Dieſes Werk bildet ein Gegenſtück zu der bekannten Sammlung: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 

aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Heraus⸗ 

gegeben von Dr. J. E. Higig und Dr. W. Haring 
(W. Aleris). 

Hiervon erfchienen fiebzehn Theile, wovon der erfte bis 
zwölfte Theil auf 12 Thlr. im Preife ermäßigt worden find. 
Der dreizehnte bis fiebzehnte Theil, der Neuen Folge erfter bib 
fünfter Theil, koſten jeder 2 Thlr. 

Reipzig , im November 1851. 

3. A. Brockhaus. 


DBerantwortlicher Kedacteur: Heinrich Brockhauns. — Druck und Verlag von F. EN. Brockhaus in Leipzig. 











Blätter 


für 


literarifge Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr. 127. — 15. November 1851. 





Inhalt. 


Heinrich Heine. Bon Bag Malden. — Neuere Werke über die Schweiz. Zweiter und lepter Artikel. — Drei Bücher neuefter 
Geſchichte. 1815— 50. Bon Friedrich Steger. — Oppoſition gegen die römifch Kronen Graͤfin Hahn-Hahn. — Dänifhe Reuig⸗ 


feiten. — Dr. Lingard. — Gin Wunſch in Beziehung auf Hebel’s 


hapyfäftlein. — Wotigen; Bibliograppie, 





Heinrich Heine. 

Wenige Autoren haben fich mit fo beflimmten eigen- 
thümlichen Zügen in das Album ber beutfchen Literar- 
geſchichte eingefchrieben wie Heinrich Heine, und eine noch 
geringere Zahl dürfte nach jahrelangem Schweigen ein 
treugebliebenes, gewachfene® und gleichbereites Yublicum 
finden. Die fprechende, fcharfausgeprägte Phyfiognomie 
der Dichtungen Heine's ift der Grund für die Intenfi- 
tät und Nachhaltigkeit ihrer Wirkung. Er Eonnte felbft 
durch die Abgeſchmacktheiten feiner Nachäffer nicht in 
Miscredit fommen, weil er durchweg ſich felbft gehört, 
weil er ein Driginal ift. 

Die Kritit hat nie Etwas für ihn gethan, fie konnte 
auch nur für die „Reifebilder” und eine Auswahl feiner 
Lieder Partei nehmen, obgleidh fie von vornherein den 
Umfang feines Talents anerkannte und es fich gefallen 
laffen mußte daß ihr feine geniale Kraft mächtig und 
oft genug hohnlachend ins Geſicht ſprudelte. Sie hat 
ihn ab und zu Bart angegriffen, aber er warb trog der 
Kritit immer populairer, und man fah fid der That⸗ 
ſache gegenüber nach und nach genöthigt Conceſſionen zu 
maden: man fprach, flatt von einem „Misbrauche” fei- 
ner Gaben, von einem fonderbar eigenthümlichen Ge⸗ 
brauche derfelben. Nur die „Hallefchen Jahrbücher” brach⸗ 
ten noch einmal ein volles Anathem, und in Bichoff's 
„Archiv“ wurde neuerdings zwar etwas ſchulmeiſterlich, 
aber taftfeft und nach guten Grundfägen ber Stab über 
ihn gebrochen. Man verdammte den Mangel Deffen 
was man Moral zu nennen beliebte, ferner den Spott, 
ber frivolerweife nur um des Spottes willen da zu fein 
fhien, und endlich war man entrüftet über die Ungezo- 
genheit, über den Cynismus in ber Wahl von Bilden 
und Worten, — und man war im Rechte mit all die- 
fen Ausftellungen, faft auf jeder Seite von Heine's 
Schriften findet fih eine Belegfielle für ihre Nichtigkeit. 
Gleichwol blieb er der vor Dielen begünftigte Liebling 
eines großen Publicums, feine Lieder wurben immer wieder 
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componirt, gefungen und ftehen überdies in allen Sam⸗ 
melwerten; feine Profa wurde immer wieder gelefen, 
fein Wig in Ders und Profa pflanzte fih als Spruͤch⸗ 
wort weiter... Das Yublicum hat zumeilen einen In⸗ 
ſtinet welcher der Kritit aus guten Gründen fremd ift: 
e8 faßt fchon vor dem Rechnungsſchluſſe inftinctiv feine 
Leute als ein Ganzes auf. 

Die Kritit wird jegt in der Lage fein ebenfalls dem 
Ganzen zu Leibe rücken zu können, nur ift fie nicht mit 
inftinctivem Erkennen abzufinden und bedarf daher grö- 
fern Materials. 

Seit Jahren erzählen uns die Fenilletons, wenn fie 
auf Beine zu reden kommen, daß Heine todkrank, einer 
„religiöfen Reaction’ erlegen, oder foeben geftorben fei. 
Mindeftens fünf mal lief die Todeskunde fchon durch 
alle Blätter und rief hinterher ergögliche Erörterungen 
hervor. Seinem Tode gibt er buch die Publication 
neuer Arbeiten ein offenes Dementi, fein troftlofes Dar- 
nieberliegen beftätigt er, und über bie religiöfe Reaction 
berichtet er felbft in einer Art von autbentifchem Glaubens» 
befenntniffe das feinem „Romanzero“ als Nachwort an- 
gefügt if. Schwerlich wurde für ſolchen Zweck jemals 
Schon ein ebenfo fonderbares Document ausgefertigt. Wer 
auf Grund diefes Actenſtücks nur einigermaßen beftimmt 
über Heine's Glauben und Nichtglauben, oder auch nur 
über die ungefähre Form feines angeblihen Deismus 
abfpreden wollte, würde ſich unzweifelhaft dem allge 
meinften Gelächter ausfegen. Augenſcheinlich liegt dem 
Dichter ganz und gar Nichts daran Jenen eigenhändig 
zu Hülfe zu kommen bie ſich mit feiner diabolifchen Iro⸗ 
nie keinen Rath wiffen. Er foppt und ſcherzt, fpricht 
über Smwebenborg und Seehunde, rechnet mit Freund 
und Feind ab und ift in dieſem, Glaubensbekenntniſſe“ 
doch nur der Deine den wir bereits kennen, nur ift er es 
potenzirt. Die Frömmigkeit der er fih in die Arme ge 
worfen zu haben behauptet wird nicht gerabe nach dem 
Geſchmacke unferer „Frommen“ fein! Den oftenfiblen 
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Zweck, der denn freilich auch nur oftenfible ift, fördert 
alfo dies Document fo wenig als irgend möglih; — 
aber gerade darum bat es Gewicht für uns, gerade weil 
es ift wie es ift, verdient es in hohem Grade Beachtung. 

Es ift wefentli, zu wiffen in welchem Zuftande der 
Dichter die beiden foeben ausgegebenen Bände feiner 
Werke, „Romanzero” und „Der Doctor Fauſt“ betitelt *), 
gefhaffen Hat. Seit Jahren liegt er gelähmt, kaum 
Herr eines feiner Sinne, den Qualen eines Rüdenmart- 
Leidens preisgegeben, au feine Matrage gefeffelt da. Seine 
Nächte find ſchlaflos, und fie find glücklich wenn fie 
nicht außerdem von Schmerzen ausgefüllt werben. In 
diefem Zuftande, von deffen Unheilbarkeit der Dichter 
weiß, ſchuf er die Gedichte die uns vorliegen. Sie find 
die Frucht feiner ſchlafloſen Nächte. Sein Verleger er- 
fuhr von anhaltendem Arbeiten, reifte nad) Paris und 
bemog Heine den Vorrath zu fihten, zu ordnen und ihn, 
gegen feine erſte Abficht, noch vor dem Tode herauszu- 
geben. Sie kommen vom Rande des Grabes, diefe Lie- 
der, und waren zu einem Vermächtniffe für das Publi- 
cum beflimmt: das heißt alfo doch mol daß bie darin 
ausgefprochenen Gefinnungen über das Grab hinaus feft- 
ftanden und feftgehaflten werden follten. Dies aber gibt 
der Form des Slaubensbekenntniffes Relief, und die Be- 
urtheilung ber jüngften Dichtungen, der Schöpfungen eines 
zum Tode Kranken, Langfamfterbenden, wird wefentlich rüd- 
wirken müffen auf das literarifche Geſammtbild Heine's. 

Solches Hingeftredtfein fchließt allen Ueberwuchs und 
alle Krivolität aus, auch wenn man Rabelais, Voltaire 
oder Heine heiß. Das was dur ein ganzes Leben 
für frivol galt, muß, fobald es bis ans Ende Stich 
hält, anders getauft werden. Frivolität kann ohne Leicht: 
finn nicht beftehen, der Leichtfinn aber hat Leinen grö- 
fern Keind als Krankheit, und Konfequenz ift nun gar 
feine totale Negation. Sonach müffen alle Grade des 
Spottes, von ber leichtligeinden Spöttelei bis zum ver- 
nichtendben Bohne, bei Heine für Aeußerungen einer ganz 
beftimmten, in fich vollendeten @eiftesrichtung angefehen 
werben; denn es eriftirt gar Sein Unterfchieb zwiſchen 
dem alten und neuen Heine, im Gegentheil ſpricht ſich 
in feiner Dentweife bie entfchiedenfte Gonfequenz aus. 
Man müßte Angefichts feines „Romanzero” pfgchologifche 
Mäthfel beantworten, wenn man in feinem Weſen noch im- 
mer nichts Anberes finden wollte ale Frivolität a tout prix. 

Damit erledigt ſich aber auch die „„moralifche” Frage. 
Gebe Eigenfchaft die als nothwendiger Ausfluß eines in 
fi) fertigen Kernes auftritt bat ihr Gefeg in fich ſelbſt 
und ift nur fich felbft verantwortlich, gleichviel was ber 
Katechismus dazu fagt. Der Mangel an Pietät und foge- 
nannter Moral wird uns daher nur dort ftörend erfchei- 
nen. wo er das Gleichgewicht verliert und in Liederlich⸗ 
keit umzufchlagen droht. Was aber die Sache an fich 


*) 1, Nomanzero. Ben Heinrich Heine Hamburg, Hoffmann 
und Campe. WI. PB. 3 Air. 
3. Der Doktor Fauſt. Ein Tanzpoem, nebſt Euriofen Berichten 
über Teufel, Deren und Dichtkunſt. Bon Heinrich Heine. 
Hamburg, Doffmann und Gamype. 186i. 8. 25 Nur. 


betrifft, fo glauben wir nicht an bie Stabilität und Un⸗ 
veräußerlichfeit irgend eines Zugendbegriffs, können alſo 
feinen feften Punkt finden von welchem aus wir nah 
Anleitung bes Archimedes die Welt Heine's aus den 
Angeln zu heben vermöcten. Die Conſequenz verleiht 
feiner Anfchauung unbeftreithbares Recht. 

Viel ſchlimmer ſieht es mit den AftHetifchen Sünden 
aus, obgleich ſich nun freilich der „Cunismus” des Aut. 
druds fofort als Confequenz, als nothwendige Form für 
den Mangel an Pietät und Scheu nachmeifen läßt und 
darum nicht meiter erflärt und vertheibigt werden muf. 
Wir gehen indeß auf dieſe Auseinanderfegung ein, weil 
dabei noch mancherlei Anderes in Act zu fegen ift was 
für die Beurtheilung Heine's Gewicht hat. 

Heine war ſtets von höchfter nervöfer Meizbarkit, 
leicht verleglih, auf das aͤußerſte empfaͤnglich für dat 
Schöne und begabt mit dem feinften Zartgefühle Bir 
hatten Gelegenheit eine Reihe von Briefen zu leſen in 
welchen er durch jede Zeile lebhafteſte Beweiſe feines 
Schönheitsfinnes, feines Takte und der Wärme fei- 
ner Empfindung neben peinlichfter Gefchäftsgemiffen- 
haftigkeit gibt. Dieſe Briefe aber ſchienen uns ein um 
fo fprechenderee Zeugniß ale fie unzweifelhaft ohne alı 
Abficht, ohne jede conventionnelle Maske gefchrieben wa⸗ 
ren: Einwände welche dagegen manchen Druckſchriften 
einen Theil ihrer Bedeutung für die Charakteriſtik rau 
ben koͤnnen. Bei diefen Eigenſchaften ließe fich die un- 
gemeſſene Derbheit des Ausdrucks gar nicht erklären, 
wenn fie nicht gerade durch fie erlärbar würde. By 
ron ſchimpfte bekanntlich wiederholt in einer Weiſe baf 
ihm jede Kifchweiberzunft hätte Gildenrechte ertheilen 
fönnen, und Börne macht darauf aufmerkfam daß die 
fer Dichter, dem es doch wahrlich nicht an dem edelften 
und beſten Auẽdrücken gefehlt, aufer Stande geweſen 
fei den Abgrund feines Widerwillens erfchöpfender zu 
bezeichnen als indem er ſich herbeilieh Worte zu bran 
hen die allein für die Ganzheit feiner Verachtung fptt 
chen konnten. Das Widermärtige das durch den Ha 
bes Unfchönen hervorgerufen wird findet feine Begrün- 
bung in der Liebe zum Schönen. Dies bei In 
griffen auf Serfönlichkeiten zu. Wo die Geißel nidt 
blos neden, fondern zeichnen follte, war Fein Spott zu 
verlegend, kein Wort zu wegwerfend hart, aber doch bet 
Schlag zu feingefpist, zu treffend und ficher geführt alt 
daß er hätte plump werden können... So wenig wi 
und Viele mit uns des Dichters Antipathten gegen A 
theilen die fi von ihm gegrüßt fahen, fo menig fon 
ten wir ihm doch je um des Angriffe willen gram werde. 
Deine ift aber auch bloßen Sachen gegenüber fo „ungezo⸗ 
gen’ dem aͤſthetiſchen Gefühle Gaͤnſehaut zu machen, er 
gefällt fich auch dort wo die Roth gar nicht dazu drängt 
darin jenem „Cynismus“ die Zügel fchießen zu laffen. 

Nichts widerfizeht Heine's ganzer Natur fo fehr ai 
farblofe Abſtraction. Er geht der Wirklichkeit ſtraff m 
Leibe, verfkändigt fi mit dem Realen und gibt, wem 
er ſchildert, immer nur ſolche Attribute bie zunaͤchſt der 
Gegenſtand an fih auf das ſinnlich Greifbarſte beftin- 
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wen, und ihn dann auf dem türzeften Wege mit dem 
beabfichtigten Zwecke in Rapport fegen. Dieſe Richtung 
auf Goncretes iſt einer ber größten Vorzüge Heine's, fie 
iſt es die feinen „BReifebildern” fo unwiderftchlichen Reiz 
verlieh und bie Heine überhaupt fo populair gemacht 
hat. War eine gewiſſe Ehrlichkeit des Haffes der Grund 
welcher ihn die Schale bes Zorns nicht wählig füllen 
ließ, fo treibe ihn auch Hier die Bewiffenbaftigkeit und 
der Wunſch auf das entfprechendfle zu ſchildern, ftets 
ohne lange Umſchweife das Wort zu nehmen welches 
draftifcher ift und feſter padt als jebes andere. Außer⸗ 
dem aber Eonnte er fich Hier wie dort bei feinem Feſt⸗ 
halten am Realen und Goncreten diefem Vorgange nur 
dann entziehen, wenn er fich felbft feine Hauptſchlagader, 
den Wig, unterbinden wollte. Und Das kann kein Ber 
fändiger von einem Menfhen fodern ber fich feiner be 
wußt if. Es iſt vielleicht nicht Einer gu nennen dem, 
gleich ihm, ſiets das an feinem Orte einzig vollbezeich- 
nende, unerfegliche Wort zugebote ſteht. Biel davon ift 
jedenfalls auf Rechnung des Mangels an Pruderie zu 
fegen, welcher dem Witze Anhaltpunkte bietet, aber fi 
freilich auch nur mit der graziöfen Leichtigkeit dieſes 
Witzes vereint hinnehmen läßt. Der vielberüchtigte „Cy⸗ 
nismus’ hat zwar oft befremdet, aber ſchon um deshalb nie 
abgefloßen, weil der Dichter zugleich die Fähigkeit beſitzt 
durch Zeichen höchfter poetifcher Weihe wieber zu verföhnen, 
wenn das bunte Treiben uns allzu toll erfcheinen will. 
Die kritiſche Analyſe vernichtete diefes Aufeinander- 
wirten und Gegeneinander- Abgetontfein, riß das Ein⸗ 
zelne aus dem Zufammenhange und erhielt dadurch na- 
türlih vorwiegend grelle Töne. Wollte man ihr glau- 
ben, fo hätte Seine den Verſuch gemacht ein Gancert 
von lauter Septimen zufammenzubringen, eine Behaup⸗ 
tung ber nun doch wieber der Wohllaut, auf den fo viele 
feiner Lieder gebaut find, aufs dringendfte widerſprach. 
Der Inſtinct des Publicums fand andere Refultate, weil 
ee vor allem confervativ ift und ſchon aus Bequemlich- 
teit die Sachen gern nimmt wie fie liegen. Ja er gebt, 
wie wir oben behaupteten, fogar noch weiter, er macht 
fi, ohne geradezu das Bewußtfein eines combinatori- 
fen und funthetifchen Proceffes zu haben, aus dem 
Segebenen feinen Mann fertig. 
Bei Heine bat er ſich nicht getäufcht, indem er w 
der an bie „Ernftlofigkeit” noch an frivole Spaßmache⸗ 
rei glaubte. Je fchärfer alle Eigenthümlichkeiten bes Dich» 
ters in feinem „Romanzero“ vortreten, deflo mehr thun 
fie implidite für ihre unbedingte Berechtigung, während 
bie elegifchen Accorde, die Klagen eines fchmerzgeplagten 
Mannes, die bort und ba erklingen, neben jenen alten Eigen- 
fchaften fiehend, Zeugniß dafür geben daß der Spott und der 
Angriff — nit um des bloßen Scandals willen da finb. 
Wenden wir und nunmehr zu den neuen Arbeiten 
Heine’s ſelbſt. Sie beftehen aus einem ftarfen Banbe 
überwiegend romanzenhafter Gedichte, und einem Bänb- 
chen welches das Libretto eines Ballets, ein Tanzpoem 
enthält, das kelnen andern Stoff hat als — bie Fauſt⸗Sage. 
Die Gedichte gab Heine bem Verleger mit den Wor⸗ 


ten: „Das ift der Ruin bes «Wuchs der Liedern” Aber 
gerade das „Buch der Lieder” ift es am wenigften das 
durch Diefe neue Production herabgedrüdt werden bürfte, 
Sie können und werden Hand in Hand gehen, einander 
ergänzen und faft allein ein Bild bes ganzen Heine ge⸗ 
ben. In mander Beziehung aber werden fie fich zu- 
einander verhalten wie die „Reifebilder” zum Galon. 
Das Bud ift in der That wie ein Rechnungsabſchluß, 
wie eine Recapitulation geftaltet. Alle Phafen bie Heine 
durchlaufen hat, Haben ihr Kontingent geftellt oder doch 
ein Echo erklingen laffen. Auch Atta-Trollifches und 
Wintermarchenhaftes ift da, und zwar reichlich. 
„Biftorien’’ ift der erfte Abfchnitt überfchrieben. Er 
beginnt mit dem Schage des Rhampſinit, einem Stoffe 
den bekanntlich Platen dramatifch behandelte, den aber 
Heine dadurch daß er ihn nicht nad) einem purificirten 
Berichte, fondern nach Herodot's naiver Erzählung be⸗ 
arbeitete, in feinem ganzen malicioͤs⸗poſſenhaften Lichte 
erfcheinen läßt. „Der weiße Elefant” klingt wie ein 
Sapitel aus „Atta Troll”. „Karl der Erſte“ und 
„Marie Antoinette” muß man lefen; wir bezweifeln daß 
man ſich auf andere Weife der Wirkung diefer beiden 
Gedichte nähern kann, auch wenn wir Stellen citiren 
und Seiten dazu fihreiben wollten. „Königin Pomare” 
mag eine Reminiscenz fein; der Cyklus gibt ein Frag⸗ 
ment aus dem Leben einer Heldin des bal Mabille, 
„Der Apollogott‘’ leitet von einer poetifhen Phantas- 
magorie und daraus erwacter Sehnſucht ergöglich «pi- 
quant zur Wirklichkeit über; dieſe Enttäufchung iſt ges 
wiß eine vollftändige und draflifche, zumal da fie durch 
eine Art von ,, Dirfch » Hyacinthos “ vermittelt wird. 
Man wird aus dem mit jeder Nummer bed Apollogotte® 
wechfelnden Zone fehen wie fehr Heine es verſteht feine 
Ausdrudsweife der wechfelnden Situation und Decora- 
tion anzupaffen, und gewiß nicht verlangen daß Nr. 4 
im Geifte von Nr. 1 gehalten fei. Für manche oben 
von und aufgeftellte Behauptung. liefern biefe Webergänge 
in einem und demfelben Gedichte den trefflichften Beleg. 
Das Treiben einer gewiffen Claſſe von polnifchen Emi⸗ 
granten ift noch nie fo ſchonungslos, aber auch noch nie 
fo treu gefchildert worden ale in ben zwei Rittern Era- 
pülinsfi und Wafchlapeli. Jede Strophe ein fcharfer 
Hieb, eine Rüge, die den „Polen aus der Polackei“, 
welche in die gefchilderte Kategorie gehören, böfe Stun- 
den machen wird. Man lieft diefe Verſe ſchwerlich zwei 
mal ohne das Piquantefte davon im Gedaͤchtniß zu be- 
halten. Einer der Diamanten vom reinften Waſſer welche 
die Sammlung umfchliegt ift „Der Afra“, ein Feines 
Gedicht voll einfacher Schönheit, das in feinem Kelche 
einen tiefmelanchofifchen Gedanken birgt. Die „Him⸗ 
melsbräute” mag man bei Beurteilung bes Glaubens⸗ 
befenntniffes nicht überfehen, fie fehügen ben Dichter wer 
nigftens vor chriftlich-orthoboren Zumuthungen. Aehn⸗ 
liches wiederholt fi in noch mehr directer Weife im 
„Biglipugli”, der „Dieputation“ und andern Gtüden. 
Ganz vortrefflich, bis ins Kleinſte burchgearbeitet, und 
bem Beten ebenbürtig was Heine jemals geſchaffen, ift 
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„Der Dichter Fitduſi“. Möglich daß Nr. 2, die mit 
den Worten beginnt: | | 
Hätt’ er menſchlich ordinaie 
Richt gehalten was verfprochen, 
Haͤtt' er nur fein Wort gebrochen, . 
Bürnen wollt' id) nimmermehr; 
einen frembartigen Beigefhmad hat, das Gedicht bleibt 
aber immer ein vollendetes Kunftganzes von größter und 
ebeifter Wirkung. Hier konnte abfpringender Wig, wo⸗ 
für ſich Ausgangspunfte in Menge gefunden hätten, nur 
die Weihe flören und ben bitterfeierlichen Exrnft verun- 
falten der über dem Ganzen liegt. Der Dichter war 
von feinem Plane ergriffen und ganz in ihm, daher iſt 
deun auch taktvoll jede Störung vermieden. Die Krone 
des „Romanzero“ aber ift die graufig-fehöne „Nächtliche 
Fahrt“. Da ift aud in der Form das Höchſte geleiftet. 
Pie wird der ſchwüle, fieberhafte, fih mit dämonifcher 
Unabweisbarkeit zutagebrängende ſchrille Gedanke, zu⸗ 
gleich Gebet, Spott und Fluch, ein düſterer, nächtiger 
Wahnſinn, unterftügt und getragen durch ben eintoͤnig 
feftgehaltenen Reim, welcher auch äußerlich das Einerlei 
des Ruderſchlags, das Pfeifen des Windes, den Möven⸗ 
Schrei und die Wiederkehr des nagenden Gedankens fhil- 
dert! Das Gedicht ift ein bleifchweres und doch reizen- 
des Befpenft; man Bann fid des Grauens nicht erweh⸗ 
zen und muß doch bewundern. „Biglipugli” mit feinem 
Präludium enthält herbe Wahrheiten, die durch die Ein- 
tleidung noch fohroffer zur Anfhauung kommen. Die 
Auffafung und Darftellung ift die bekannte, für Deine 
harakteriftifche. Die Malerei ift im höchften Maße le— 
bensvoll, aber die Farben denn doch gar zu klotzig auf- 
getragen als daß man nicht fühlen follte daß fie hätten 
feiner gerieben werden müffen. Der Daumer'ſche Gag 
vom chriftlichen Molohismus lag nahe, wurde benugt 
und dient einer aͤzenden Stelle zur Folie. 
„Lamentationen“ heißt das zweite Buch. Das Motto 
dieſes Abſchnitts ift fo finnig daß wir uns feine Mit- 
theilung nicht verfagen Fönnen. . 
3 0 Das Blüdl ift eine leichte Dirne | 
Und weilt nicht gern am felben Ort; - 
ie ftreicht das Haar dir von der Birne 
Und kußt dich raſch und flattert fort: 
N Bu Unglück Hat im Gegentheile 
ich Tiebefeft ans Herz gedrüdt; 
GSie fagt, fie habe keine Eile, . 
„Sept ſich zu dir and Bett und ſtrickt. | 
In „Waldeinſamkeit“, dem quasi» Prologe ber „La⸗ 
mentationen”, klingt die alte Pracht des Jugendraufches 
mit Teinen Träumen und Dhantafıen. vorbei. In Hei 
nes Munde tönt das Lied wie fehmerzliche Gpielerei, 
wie fpielender Schmerz. Es find lange fcharfe Dornen 
‚an all diefen Rofen, ja fogar Veilchen und Vergißmein⸗ 
nicht haben flashlichte Stiele, die trüb ausfehen als hät- 
ten fie wirklich geriizt und wären mit Blut, mit war- 
mem Herzblute gefärbt. 
e Der Krang ift mir vom Haupt genommen, 
Ich weiß es nicht wie es gekommen, 
Doc feit der fhöne Kranz mir fehlt, 
Iſt meine Seele wie entfeelt. 
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Barum die „Gpanifhen Atriden“ nicht im erſten 
Abſchnitte Play gefunden, da nun dod eine Eintheilung 
nach Kategorien beliebt wurde, wiffen wie nicht. Ayale 
bat, wenn wir nicht irren, den Stoff Dazu gegeben. 
Peter der Grauſame, die Kataſtrophe feines Bruders, 
der Rächer Heinrich; Traſtamare und die Kinder der 
Maria Padilla find die Figuren und Vorwürfe des 
gräßlichen Spiele. Die Darftellung mit ihren ſchnei⸗ 
denden Scherzen trägt nicht wenig bazu bei den Effect 
zu fleigern. Doch ſcheint uns bier die Wahrheit dei 
Entfeglien nicht übertrieben. Ayala mit feiner une: 
fhütterlihen Ruhe fchildert noch graufiger. Für die me 
lteiöfen Strophen des Ex⸗Lebendigen und des Er-Nade 
wächters kann fich Dingelftebs vielleicht fogar bedanken. 
Die fchnurrigen Intendanten - Iinekdoten die von ihm 
freifen wollen das Publicum nicht günftig für ihn flim- 
men, und feinen legten Gedichten gelingt es noch weni- 
ger die Aufmerkfamkeit auf ihn zu lenken. Verwaſche⸗ 
ned Zeug, poetifche Falſchmünzerei: das bischen Präge 
ftempel fol uns weißmachen daß edles Metall dahinter 
iſt. Heine's Mancunen find zäh, auch wenn fie unge 
recht find. Es ift überflüffig Platen gegen Angriffe in 
Schug zu nehmen mie fie die „Plateniden“ aufwärmen. 
Heine’ privater Widermilfe kann das Urtheil nicht beir 
ren. Ein Genie, ein fchöpferifches Talent war Platen 
nicht, aber fein Einfluß auf correcte Form und fprad- 
lichen Wohllaut ein fo fegensreicher und durchgreifender 
daß die heutige poetiſche Generation durchweg Spurm 
davon zeigt. Mit edeln Waffen wurde der Kampf zwi⸗ 
[hen Paten und Heine. nicht geführt, und ber an Geifl 
überlegene Deine benugte feinen Vortheil ungerecht. Die 
metrifhe Meaction für welche Platen eintrat mar be 
vomantifchen Zerfahrenheit der Form gegenüber entſchie⸗ 
den Heilfam. Die Einfeittgleit der Richtung mag duch 
dad magere Zeugungsoermögen bebingt worden fein, an 
Vielem ertennt man die Muͤhſeligkeit ber Arbeit, abe 
verdienftlih war und bleibt die Mühe doch. Wir über 
gehen eine ganze Reihe die ſich ihrer perfönlichen Br 
ziehungen wegen nicht mit wenig Worten umreißen läßt 
Wir werben darin auf. freundliche, aber auch auf bittere 
Weile an die Töne gemahnt die im „Buche der Lieder“ 
langen. „Im October 1849 war unfers Wiſſens ſchen 
in der Kolatiched’fchen „Monatsfchrift” abgebrudt. Fin 
das politiſche Lied von. heute: fcheint Deine allein den 
rechten Zon getroffen zu haben. Weder der offene, lodernde 
Zorn Freiligrath's noch die elegifche Form die von An 
bern gewählt wurbe ſchneidet fo tief ins Fleiſch als der 
verfappte Ernft und die farkaftifche Herbheit Heine't. 
Es ift ein Meer von Groll in diefe Strophen gegoffen, 
deren knappes Berfchnittenfein ben Gedanken wie von 
einer Klippe zur andern fhnellt. Den Ausfall gegen 
Franz Lifge hätten wir allerdings fortgemünficht. Es 
war eine Sonderbarkeit dem Künftler einen Ehren 
fäbel zu ſchenken, auch wenn wir feine Bedeutung ald 
Kennzeichen eines freien Magyaren nicht überfehen. Eine 
gleiche Sonderbarkeit aber iſt die Foderung daß fich dei 
Künftler Habe zum Honved machen ſollen. Für ihn 








hätte ber Patriotiemus Leicht zu einer Den. Quizetiade 
führen können. Deine barf ſich beruhigen; fo . wenig 
Lifzt Anlage hatte den Don Quixote zu fpielen und 
mit feinem Gäbel fchrille Zerzen zu bauen, was er 
wahrfcheinlich nicht allzu vortrefflich durchgeführt hätte, 
fo wenig wird er ſich auch berufen fühlen Sir John 
Zalftaff zu copiren. Gines fit fih nicht. für Alle. 
Der Abſchnitt nimmt mit GSelbftbefenntniffen, „Euſant 
perdu“ überfchrieben, ein Ende. Ä 
Das driste Buch nennt fih ‚„„Debräifhe Melodien‘. 
Manches in dem Vorhergegangenen mahnt an Byron, 
auch die Anklänge an das „Buch der Lieder‘ haben Etwas 
von dem fchattig - melancholifchen Colorit das den Briten 
charakteriſirt; wir dachten daher auf Weifen zu floßen 
weiche den Hebrew melodies ähneln. Aber nirgend ift 
Heine weniger mit Byron verwandt als hier. „Prin- 
zeffin Sabbath‘ fieht dem beiden andern Dichtungen im 
Bude und an Werth voran; das Gedicht enthält eine 
poetifch gefaßte, flagrante Wahrheit. Wäre auch da- 
hinter fein ernſtes Gefühl? Es ift unmöglich in dem 
Dichter des „Afra” und der „Nächtlihen Fahrt“ Nichts 
als einen geiftreichen Zotenfreund und Liebhaber ſcurri⸗ 
ler Bohlen zu fehen, und nur mit folcher vorgefaßten 
Anfiht wird man auch in dem verföterten Prinzen Iſ⸗ 
rael nur eine Poſſe finden. „Zehuda ben Halevy“, der 
judifche Iroubabour, war gleichzeitig Gegenſtand einer 
überaus intereffanten literar-biftorifhen Studie Abraham 
Geiger's*), und da wir wahrfcheinlich nicht zu Vielen 
Unrecht tbun wenn wir von bem Gaftilier wenig mehr 
als den Namen allgemein befannt vorausfegen, entlehnen 
wir jener Monographie einige Notizen über den Mann. 
Die volle Biographie und Proben feiner Dichtweife mag 
man dort nachlefen. | oo 
Juda warb um bad Jahr 1080 geboren.: , Seine 
Talente erregten früh Aufmerkſamkeit, und ältere. Dich- 


ter, die berühmteflen feines Stammes, intereflirten fich 
auf das lebhafteſte für feine Entwidelung. .: Er wurbe ı 
Arzt, und wie es fcheint ein fehr beliebter, obgleich. er. 
die Heilkunſt mit Unluft trieb und fih mit allem Eifer 
auf philofopgifche Studien und poetifche Arbeiten warf. 


Wie bei den Urabern, die damals in Spanien den höch- 


ſten Grad ihrer Blüte erreicht hatten, die Freundfchaft | 


neben ber Liebe das beliebtefte Motiv für Gedichte mar, 
fo haben wir auch von Juda ha-Levi neben Liebesliedern 


eine überwiegende Zahl von Apotheofen der. Freundſchaft, 


haufig in ber Geſtalt poetifcher Epiften. Seine Liebes- 
Lieder überrafchen durch eine für ben Hispanificten Drien- 
talen auffallende Zartheit, während in feinen Hochzeits⸗ 
kiedern die Glut nur durch eine gewiffe veligiofe Rüh⸗ 
rung gemildert wird. Tiefe Sehnſucht, Innigkeit und 
Pracht und Schmelz; des Ausdruds charakterifiren ihn. 
„Die Weisheit ift ein weites Meer, D'rauf ſchwimmt 
das Lieb als Schaum umher”, fingt er am Markfteine 
einer feiner Bildungsphafen, und von ba ab werben 


*) Divan des Gaflilierd Abu'l⸗Haſſan Juda ha⸗Levi nebſt Wiogras 
phie und Anmertungen von Abraham Geiger. Bredlau, Kern. 
18. 16. 3 Ser. 


feine ‚Lieber tenbenziös und eligiös « philofophifch, ohne 
jedoch in trodene Doctrinenreiterei auszuarten. Die Sehn⸗ 
ſucht nach Serufalem, die Deine zum. Mittelpunfte feines 
Gedichts macht, lag nicht im Sinne feiner Zeitgenoffen, 
und die Pilgerfahrt nach Paläſtina welche Zuda 1140 
antrat fand. ihres fchmärmerifhen Motivs wegen nicht 
den Anklang den Juda wünſchte. Man feierte zwar 
den Dichter allenthalben und bot ihm glänzende Gaſt⸗ 
freundfchaft, uber feine Lieder aber breitete fi doch 
ein Flor und dort und da fühlt man nervöſe Verftim- 
mung heraus. Man kann feinen Weg bis zur heiligen 
Stadt verfolgen, dort aber verlifcht mit einem male jede 
Spur von ihm, man kennt weder bie Todesart noch die 
Zeit und den Drt an welchem ber treffliche Sänger 
ftarb. Nur fagenhaft taucht er noch wieder auf, und 
Heine hat muthmaßlich eine folche Sage benugt, falls 
feine Erzählung nicht nur die Abſicht hat jenes fpurlofe 
Verſchwinden in getragener Weiſe anzudeuten. 

Der Romanzen - Cyfluß der uns zu dieſer Abfchwei- 
fung veranlaßte ift gerade das Gegentheil der geordne⸗ 
ten Arbeit Geiger’s, obgleih er mit feinen reimlofen 
Trochäen mitunter fo troden bdahertrabt wie die gelehr- 
tefte Abhandlung. Das ift namentlich dort der Fall 
wo von dem Helden die Nede if. In der Megel über- 
wuchert ihn indeß die Lianenmaffe der Epifoden, ber 
Cyklus fieht aus wie ein Serpentin von Reichenſtein, 
durchwachſen von firahligen Asbeſtadern und Neftern 
funfelnden Arfeniterzes. Der Serpentin ift nicht das 
Slängendfte daran. Schlemihl, Alerander der Große 
und ein Kaſchmirſhawl fpielen mit, und dazwiſchen 
brängen fich fchmerzvolle Aufſchreie, eigenfteigene Klagen 
von ergreifendem Weh. Dies Mantenwert hat feine 
mannichfahen Reize, aber die Krankheit und bie Unruhe 
find zu groß und der alte Homer fhlummert zu oft unb 
zu ſchnarchend darxin als daß wir das „Fragment“ auch 
nur als fragmentarifhes Kunſtwerk könnten gelten 
laffen, wie etwa jenes andere Fragment, ber römifhe - 
Torſo, obgleich er weder Kopf noch Arm noch Bein’ hat, 
unvergleichlich iſt. Auch in der „„Disputation’’ wächft die 
maffigfte Realität dem Wige und der Poeſie gar zu 
fehr über den. Kopf. Es ift als läge die Pointe bes 
verfprochenen Hebraismus durchaus. in ‚den Befchneide- 
meffern. Wir fehen uns vergebene danach um daß der 
Dichter uns auch hier zum. Abfchiede mindeftens einen 
poetifhen Aecord zur Werföhnung fpendet. Died Ra» 
gout hat, wie die Königin, Donna Blanka, fehr treffend 
bemerkt, allzu viel haut-goüt. 

Wir haben behauptet daß Heine „trotz alledem’' eine 
ünftlerifche Einheit fei, und halten unfern Sag auch 
„trop alledem” aufreht. Er engagirt die poflenhaften 
Capriccios mit Bewußtſein und für Kunſtzwecke. Das 
Bizarre fol duch den Eontraft zur Folie für Ziefes 
und Zartes werben. Dies Streben tritt durch die lange 
Gewohnheit ab und zu manierirt auf und artet aus; 
es treibt Schoffen die den Zweck verfehlen, weil fie über 
ihr Ziel hinausflattern. Das liegt offen zutage, iſt feh- 
lerhaft, felbft unangenehm, ändert aber nicht die Sache 
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ſelbſt. Das Motiv welches zu derartigen Verirrungen 
führen konnte ift darum weder fhlechter noch minder 
genial. Heine's Fehler und Vorzüge haben eine und 
diefelbe Bedingung ; dieſelbe Kraft welche die einen fo 
prägnant und mächtig erfcheinen läßt, treibt aus dem- 
felben Keime die andern hervor. Nur eine einzige Ma⸗ 
ſchine ift thätig, und diefe muß arbeiten wie fie thut, da 
fie origmell — ohne Gicherheitsventile und zuverläffige 
PRegulatoren — conftruirt iſt. Unfern Begriff von Ein- 
heit zerreißt Heine jeden Augenblid‘, die in ihm gege- 
bene Einheit aber nie. Und darin liegt fein gutes Recht. 
Schön finden wir feine Fehler, die lasciven Stellen, 
die fchmuzigen Worte nicht, aber wir finden fie bei fei- 
ner beftimmten Kunftrichtung nicht allein nicht befremd- 
lich, fondern durch feine Ganzheit motivirt. Schönheit 
geht nicht fo nothwendig aus ber Liebe des Schönen 
hervor als das Streben nad) ihre. Lepteres ift unbedingt 
eine ftetige Eigenfchaft Heine’s, und wenn es dem Drange 
nicht immer gelingt fein Ziel zu erreichen, fo liegt ber 
Grund bes Mislingens ſtets in der Ueberkraft 
derfelben Mittel bie ibm gu anderer Frift voll- 
fländige Siege verfhaffen. 

Die zweite Publication, das Tanzpoem, „Der Doctor 
Fauſt“, ift ein feltfames kleinee Buch. Der Dichter bes 
richtet uns dag Mr. Lumley ihn aufgefodert habe ein 
Ballet» Libretto zu fehreiben und daß der „Fauſt“ die 
Erfüllung dieſes Wunfches ſei. Man denke fich daher 
eine Tragödie in welcher durch fünf Acte kein Wort ge 
fprochen. wird, in der aber alle Affecte, kurz Alles dur 
Tanz darzuftellen if. _ Heine ſchreibt jede Bewegung 
vor, und diefe Bemwegungäbefchreibungen bilden den Kern 
des Buchs, den eigentlihen Doctor Fauſt. Don ber 
Tradition wird durch die Verwandelung des Mephifto- 
pheles in eine Mephiftophela nicht fonderlich abgewichen, 
denn ſchon Eäfarius von Heiſterbach läßt toledanifchen 
Studenten den Teufel als Zanzmädchen erfcheinen. Nicht 
fo ganz treu will uns dagegen die Geneſis der Fauſt⸗ 
Sage fiheinen. Die Hiftorifche Eriftenz des Johann Fauft 
(deffen Identität mit Georgius Sabellicus und Georg 
Fauſt fi) gegen Dünger auch durch Wergleihung der 
Zeit jenes Briefes des Abts von Zritenheim [1507] und 
der andern Zeugniffe von dem Auftreten bes Schwarz 

künſtlers [1521, 1525] halten laßt) iſt mindeftens zur 
Wahrjcheinlichkeit erwiefen. ine birecte Einwirkung 
der Legende vom Vicedamus Theophilus war zur Bil 
dung einer Sage gar nicht nöthig, da der Glaube an 
Zauberei ohnehin zur. Orthodoxie gehörte und als Con⸗ 
fequenz der chriſtlichen Dämonologie auch zunaͤchſt mit 
ihr in den Proteſtantismus überging. Die zufammen- 
geraffte Fauſt⸗Sage ift eine proteftantifche, eine polemi« 
The Schöpfung, der natürlich Nichts ferner liegen konnte als 
Anflänge an die Apotheofe des Mariencultus, — denn 
weiter iſt nun doch die Theophilus-Legende Nichts. Die 
einzelnen Gefchichten mögen ſich lange herumgefagt ha⸗ 
ben, ehe Spies ober der Freund aus Speier, von dem 
ee das Manufcript erhalten haben will, alle bekannten 
Schmwarztünftlerabenteuer fammelte und auf Fauft als 


Collectivnamen für alle derartigen Stückchen übertrug. 
Aber dies Zufammenfaffen war ein: tendenziöfes, bie 
Volksironie rächte fih für die lange Bedrückung durch 
die Hierarchie, der Schwerpunkt ber in ben Volksbüchern 
niedergefchriebenen Sage liegt in bem Angriffe gegen 
Papſtthum und Moͤnchsweſen. Als ſolch berbnaiver 
Wurfſpieß erſcheint fie bei Scheible (1587) und in dem 
von Reichlin « Meldegg edirten Volksbuche von 1588. 
Bei Widman (1599) tritt als fremdes Element das all 
gemeine Moralifiren Hinzu, aber bie antipapiftifche Ten⸗ 
benz bleibt, und auch bier ift fo wenig wie dort Etwas 
das an Xheophilus mahnen könnte; denn für die blofe 
Beihwörung und den Zeufelspact waren fo viele An- 
tecedentien ohne gutes Ende vorhanden daß die Sache 
gar feinen beflimmten Ramen brauchte. Das Bolt 
glaubte daran. Intereſſant bleibt allerdings daß fich für jede 
dem Kauft analoge Sage faft die verfchiedenen Ausgänge 
finden, fo auch bei den Teufelstindern Merlin und Ro 
bert von der Normandie, fo bei Don Juan. Man kann 
annehmen daß die Höllenfahrt ſtets Eigenthum bes Volks 
ift, während bie Rettung durch Fürbitte der Heiligen 
planmäßig von den Klöftern ausging. Die altfächfifchen 
Archaismen, deren Vorkommen in einem plattdeutfchen 
Theophilus-Gedichte, welches Referent nicht kennt, die Erie 
ſtenz eines Altern anglofächfifchen Originals beweifen fol- 
len, können auch willkürlich und abfichtlich hineingetragen 
fein, gerade um bei der Zaubergefchichte einen gewiſſen 
fremdartigen, ſchauerlichen Zon zu erzeugen, — wie wit 
etwa Bibelverfe der Wirkung wegen am liebſten nad 
der alten lutherifchen Weberfegung citiren. Außerdem 
bliebe zu erhärten daß jene Wortformen zur Zeit ber 
Entftehung des Gedichts nicht noch ber gemöhnliden 
Sprache des Volks gehörten und ihrer Volksthümlichkeit 
wegen gebraucht wurden. Bon ihnen auf ein älteres 
Wert zu fchließen ift jedenfalls precair, ba fonft gar 
Nichts dafür fprieht, und die Behauptung daß es faſt 
wörtlich von Nuteboeuf nachgeahmt worden ift, nur durch 
den — unmögliden — Vergleich bes mystere mit diefer 
angeblihen Quelle bewiefen werben könnte. Ebenſo fehr 
in Frage ſteht die allerdings von Franzofen behauptete 
Verbindung des Doctor Fauſtus von Marlowe mit dem 
Myſtere. Die tragical history erfchien 1589, alfe zwei 
Jahre nach dem älteften Fauftl-Buche, und ſtimmt mit 
ihm nicht blos in der Entwidelung, fondern aud in 
vielen leicht auffindbaren Einzelheiten überein, nirgend 
aber zeigt fich audy hier eine Spur der Theophilus⸗Legende, 
deren Einfluß fchon der dramatifhen Mufterform wegen 
in dieſem Falle hätte müffen fehr merkbar fein. Bir 
glauben wie Reichlin-Meldegg: daß Marlowe Feine andere 
Duelle hatte als bas Volksbuch von 1587. Im Uebri⸗ 
gen ift es der Fauſt⸗Sage gegangen wie jebem Gedanken 
der den Keim einer bedeutenden Größe infichträgt: er 
läuft um, bis ihn Jemand fo groß und beſtimmt faßt 
daß er typiſch wird. Darüber geht mitunter die wirt 
liche Hiftorie verloren, die urfprüngliche, quellenchümlide 
Zaffung wird vergeffen und der neugewonnene Begriff 
herrſcht. Iſt ein Gedanke zur Meife gebiehen, fo com 
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centriren fich die Strahlen in einem Punkte, im einem 
Namen und bas Bild flcht für immer fell. Man kann 
fagen daß Machhianelli ein folder Sammelpunkt war: 
er ſprach nicht nur fein, fondern vielmehr das gefammmte 
yolitifche Bewußtſein, die gefammte politifche Anfdyauung 
feines Zeitalters in der Form eines Syſtems aus. Die 
Nekromantie im Homer und Virgil fpielt in der Sage 
vom hböllebefuchenden Jongleur fort und findet ihre legte, 
höchfle und ansgebehntefte Entwidelung in Dante's „Di- 
vina commedia”. Die Fauſt⸗Sage gipfelt fi) mit Goe⸗ 
the zu, der fi mit der äufßerfien Spannung des Faufl- 
Begriffs identificiren konnte. Und ebenfo lebt in unfern 
Tagen ein folher Bilanzzieher, ein Mann der zum Gan⸗ 
zen vereint mas die Jahrhunderte bis zum 19. dem 
Kosmos abgefehen. Es will uns fcheinen als wolle 
A. von Humboldt, der Wiſſer alles bisjegt über die Ra- 
tur Gemwußten, durch den Abſchluß der großen Rechnung 
in ber That einen Knotenpunkt bilden, welcher — dem 
Wiſſen der Zukunft zur Bafıs dienen kann. (Ein legter, 
uralter, der neuen Faufl-Gage infofern verwandter Ber 
griff als auch er mit dem ringenden Geiſte in Eins 
gefaßt wird, fonnte der Weiterbildung ebenfalls nicht 
entgehen, und ift als feft und fertig angenommen, ob- 
gleich feine Spige nicht duch einen Namen oder ein 
Kunſtwerk bezeichnet wird. Es ift Dies unfere, von ber 
antiten verfchiedene Auffaffung der Prometheus⸗Idee. Un- 
fere Idee, wie fie z. B. X. Stahr bei Gelegenheit eines 
Bildes von Henri Lehmann ausfpriht, hat nur Sinn 
wenn Zeus ber freche Ufurpator und der graufame Defpot 
ift, als welchen ihn Wefchylos weder auffaffen konnte 
noch aufgefaßt hat. Gr iſt Ufurpator und Defpot, aber 
zum Heile der Welt, da er dem maßlofen und planlo- 
fen Durcheinanderherrfchen der rohen Elementarkräfte ein 
Ziel fegt. Zeus ift in der Tragödie der orbnende Ge⸗ 
danke. Darum ift auch durch Themis eine Sühne mög- 
Ki, und indem die Nemefts, das Princip der nothwen⸗ 
digen Darmonie der Elementarfoderungen und des Ge⸗ 
dankens, als legte und höchfte Macht auftritt, wird je- 
dem Theile fein Recht. Die antife Anſchauung ſteht 
der unferigen ſonach fern, biefe ift ganz und gar der 
modernen WBeltanfhauung entfproffen, wie fie fi denn 
in erfter Aufmwallung bei Shelley in zombündigfter an- 
tideiftifcher Weife äußert. Für uns, die wir heute leben, 
erfcheint die moberne Idee ungleich poetiſcher; aber 
fie dem alten Tragiker aufbürden zu wollen, ift doch 
gar zu Fed. 

Heine ereifert fich darüber daß Goethe von bem al- 
ten Thema abgewichen fei und nicht nur den Schluß 
verändert, fonbern auch Fremdartiges eingetragen babe, 
und es wird ihm in den meiften Punkten wol nur von 
Boethomanen wiberfprochen werben, falle man zur Be⸗ 
fhönigung des verzettelten zweiten Theils nicht anführen 
will dag der Dichter, die Identificirung fortfegend, Bil- 
der feines eigenen verfchiedenartigen Strebens geben wollte. 
Aber Heine ſelbſt Tann dem Schickſale nicht entge- 
hen und zeigt uns aud nicht den ſchwarzkünſtleriſchen 
Fauſt der Volksbücher. Beabfichtigt ober abfichtelos, 


debuciven laͤßt ſich jedenfalls aus dem Tanzpoem folgende 
Fauſtiade. 

Jugend und Geiſt ringt ſich, nad Befriedigung ſu⸗ 
chend, durch alle ſpiritualiſtiſchen Nebelſpiele und Ge⸗ 
ſpenſterpoſſen hindurch, wendet ſich mit Ekel von den 
Ausgeburten dieſes Kreiſes ab und rettet ſich in die 
Welt realiſtiſcher Goͤtter um Begreifen und Erkennen 
zu lernen, um, ſtatt widriger Dunſtfraten, Reinheit 
und Anmuth um ſich zu fühlen. Es überriefelt ihn 
flärfend eine Ahnung herrliäfter Befriedigung ; kaum 
aber fängt er an zur Heiterkeit zu ermwarmen, fo kom⸗ 
men Reminiscenzen aus der vorigen Phafe, Nachwirkun⸗ 
gen des früher Durchlebten, Gewiſſensbiſſe (die Herzogin 
auf der Fledermaus) und machen Heiterkeit und Krifche 
zu Aſche. Das bricht den Muth, die Jagd auf Hohes, 
auf Befriedigung durch Ideales wird aufgegeben, Fauft 
verfimpelt, die triviale Eharlatanerie des blofen Dahin- 
lebens beginnt, die Goͤtter aller Art find verfehwunden, 
die Jugend hat die Kraft ihrer Schwingen eingebüßt, 
der Geiſt ift mürbe und müde, kurz einer Befriedigung 
dur — Ruhe fähig. Sie kommt demnach philiftrös 
und profaifch in alltäglichft rotbbadiger Geſtalt — und 
damit werden Jugend und Geift natürlih vom Teufel 
geholt. Oder follte Beine gleich Goethe... Ich will 
die Lefer nicht durch Dinge ermüden die fie mindeftens 
ebenfo gut finden koͤnnen als ih, und nur noch den 
Wunſch ausſprechen: daß fie ſich, ich hoffe es, die Be- 
flätigung meiner Behauptungen aus Heine’s Arbeiten 
ſelbſt Holen. Max Walbau. 





Neuere Werke über die Schweiz. 
Sweiter und legter Artilel.*) 

Alpenreifen von S. G. Kohl. Drei Theile. Leipzig, Arnold. 
an. &.8. 7 Bir. 10 —* pi, Arno 
Referent entfchließt fi immer nur ungern Bücher 
über die Schweiz zu defen oder gar anzuzeigen; denn er 
ift ſchon fo oft in feinen Erwartungen getäufcht worden, 
ee bat feldft unter der Firma bekannter und berühmter 
Namen ſchon fo haufig Mittelmäfiges, ia Schlechtes ge- 
funden, daß er unwilllürlic von einem gewiffen Vor⸗ 
urtheile gegen alle die Schweiz betreffenden Bücher be- 
fangen worben if. Es geht ihm ungefähr mie jenem 
ehrwürdigen leipziger Profeffor, der zwar jederzeit bereit 
war den WVerlegenheiten der Studenten durch Peine Geld⸗ 
vorfchüffe abzuhelfen, fich aber niemals entfchließen konnte 
zwölf Thaler zu leihen, weil ihn lange Erfahrung be 
lehrt hatte daß er jedesmal betrogen werde, fo oft er 
gerade mit diefer Summe aushalf. In jugendlichen 
Uebermuth entfchloß fi Referent eined Jags den Ver⸗ 
fuch zu wagen ob biefes Vorurtheil des olten Herrn nicht 
zu befeitigen fei; er begab ſich zu demfelben, und nad 
langen Kämpfen gelang es ihm zwölf Thaler zu er⸗ 
halten, bie derm auch auf die Minute zurüdbezahlt wur⸗ 
den, fodaß der gute Mann wieder Vertrauen zu ber 


*) Bergl. den seilen Artikel in Nr. Ed. BL. D. Red. 
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unglüdfeligen Summe zu faffen begann. Was Hefe 
rent bei dem guten Profeſſor, Das hat das vorliegende 
Buch bei Neferenten bewirkt; es bat deſſen Borurtheil 
tharfächlich als falfch erwiefen. Möchte ich nur babei 
für die Zukunft glüdlicher fein als es jener wohlthätige 
Greis mit feinen zwölf Thalern war, da er, wie wir fpä- 
ter vernommen haben, noch oft um biefe Summe ge- 
prellt wurde. 

Der Berfaffer vorliegender ‚‚Alpenreifen“ ift zu be- 
Sannt als daß wir nöthig hätten bie Bemerkung vor- 
auszuſchicken daß er, obgleich ein Touriſt im eigentlichen 
Sinne des Worte, fih doch fehr von den gewöhnlichen 
Leuten diefes Schlags unterfcheidet; daß er ſich nicht be- 
gnügt die erften zufälligen Eindrüde mehr oder weniger 
geiftreich zu verarbeiten und mit lächelnder Selbftzufrie- 
denheit dem lefeluftigen Publicum vorzulegen. Es ift 
Kohl mit feinen Reifen volllommen Ernſt; er will wirk⸗ 
li lernen, beobachten, in bie Berbältniffe der Länder 
und Völker eindringen die er befucht. Und da er nicht 
nur eine allgemeine Bildung der ausgebreitetfien Art 
mitbringt, fondern auch mit mannidhfaltigen Kenntniffen 
und feltener Erfahrung ausgerüftet ift, da er endlich 
auch das Land das er erforfchen will nicht blos durch⸗ 
fliegt, fondern in demfelben die gehörige Zeit vermeilt: 
fo muß es ihm gelingen fomol geiftig zu beobachten und 
zu leınen als auch bei feiner ſchönen Barftellungsgabe 
in erfreulicher Weiſe zu lehren. 

Gewoͤhnliche Reifebefchreiber verfehlen nicht uns mit 
- der Gefchichre ihres Entſchluſſes, diefe oder jene Reiſe 
zu beginnen, in aller Weitläufigkeit befanntzumachen; 
wir müffen zufehen wie fie Hemden und Strümpfe ein- 
paden, wie fie den Poftwagen ober bie Eifenbahn be 
fleigen; wir müffen uns mit ihnen regelmäßig wenig» 
‚ftens drei mal des Tags an die Tafel fegen, ihre Tiſch⸗ 
gefpräche anhören und dann des Nachts noch ihren 
Träumen die gehörige Aufmerkſamkeit fchenten, welche 
um fo feltfamer und graufenhafter find, je mehr fie bei 
Tiſche den fchmadhaften Speifen oder ber lodenden 
Weinflafche zugefprohen haben. Go müffen wir von 
Station zu Station mit ihnen reifen, und alle Merk: 
würbdigfeiten aller Städte und Dörfer angaffen, bis wir 
endlich durch die mit großen Buchftaben gebrudte Ueber- 
ſchrift: „Eintritt in die Schweiz”, darauf aufmerkffam 
gemacht werden daß unfer Reifegefährte in das Stadium 
der Begeifterung zu treten im Begriffe ift, die fich dann 
in mehren Seiten voll Phrafen über Tell, Winkelried, 
Alpen, Freiheit und Gchmeizerfäfe Luft macht. Wir 
wiſſen freilich recht gut daß alles Diefes feinen andern 
Zweck hat als das Buch um einen Band zu vermehren, 
und wir würben es uns auch am Ende in aller But- 
herzigkeit gefallen laffen, wenn wir nicht dafür einen 
oder zwei Thaler bezahlen müßten. 

Bon allen diefen Vorbereitungen finden wir im Werke 
. Kobl’8 zu unferer größten Freude Nichts; er verftcht es 

beffer uns in das Land feiner Beobachtungen einzufüh- 
ren als auf der flaubigen und langweiligen Heerſtraße. 
Wie der Romandichter uns mitten in das Treiben ber 


von ihm gefchilderten Perſonen verfege, und wir auf 
diefe Weiſe viel fehneller und ficherer mit ihnen bekannt 
werden al6 wenn ex uns ihre ganze Lebensgefchichte erzaͤhlt 
hätte: fo zaubert und der Berfaffer der,, Alpenreiſen“ 
in echtkünſtleriſcher Weiſe mit den erften Worten feines 
Buchs mitten in die Schweiz; er macht uns mit dem 
fhönen Stückchen Land zwiſchen den reigenden Seen von 
Thun und Brienz und den himmelhohen, mit ewigen 
Schnee bededten Gebirgen gleich fo bekannt daß wir 
uns im erſten Augenblide ſchon heimiſch fühlen, und et 
vecht gut begreifen daB der Derfaffer ſich entſchloß ſich 
felbft zu einer Jahreszeit dort niederzulaffen welche die 
Heifenden gewöhnlich forttreibt. Er wollte das Land 
und das Volk kennenlernen; Dies konnte er am befln 
im Winter erreichen, wo es von ben fremden Neifenden 
verlaffen iſt und ſich felbft wiedergehört. Won dort aus 
machte der Berfaffer Ausflüge in die Alpen, fo oft das 
Wetter es erlaubte, wobei er mit Fifchern, Jägern, Snn- 
bieten und andern Kindern des Landes in vielfache Br 
rührung kam; die fchlechte Witterung benugte er zum 
Studium der Literatur der Schweiz und. überhaupt ber 
Alpenlandfchaften. - 

So gern wir ben Verfaſſer auf allen feinen War 
derungen und Beobachtungen begleiten möchten, fo if 
e8 bei der Mannichfaltigkeit derfelben doch nicht mög- 
ich; wir müffen uns befcheiden nur einzelne Bilder fer 
ner reichen Gemäldefammlung wiederzugeben, bei den 
intereffanteften Beobachtungen zu verweilen. Es ift frei: 
ich nicht leicht auszuwählen, mo ſich des Schönen und 
Trefflihen foviel darbietet; allein man hat dabei ded 
den Vortheil dag man nicht leicht etwas Unbedeutendes 
mittheilt. 

Die Hirtengefchäfte der Bergſchweizer nehmen ihre 

Thätigkeit befonders im Sommer in Unfpruch; im Bin 
ter dagegen, wo fie weiter Nichts zu thun Haben als 
das Vieh zu tränten und überhaupt zu pflegen, bleibt ih 
nen viel Zeit übrig, die dann ein großer Theil der Br 
wohner auf Holsfchnigereien verwendet. Und fie haben 
es darin auf einen hohen Grad der Vollkommenheit ge 
bracht. Der Verfaffer fagt: 
- SH habe Blumenbouquets gefehen die Alles Leifteten was 
ein Holzfchneider darin leiften Bann. Beſonders reizend fand 
ih die Nähkäftchen für Damen, auf deren obern Seite ein 
hoͤlzernes Blumenbouquet liegt. Die Holzkünſtler wiſſen die 
verfchiedenen Arten von Blumen nit nur fer naturgetreu 
nachzubilden, und nicht nur die Blumenbouquets fehr geſchmac 
vol zu componiren, fondern auch, was ich noch mehr bewun⸗ 
dere, den Blumen gang die Geſtalt zu geben die fie anzunch⸗ 
men pflegen, wenn fie halb niedergedrüdt, auf etwas Flachem 
liegen. Und babei laſſen fie bier und da ein dem Bouquet 
entfchlüpfendes Blättchen ein wenig über den Rand des Ku 
ſtens bervortreten, oder fondern auch ein Blatt von einer zer⸗ 
fallenden Roſe völlig ab, und legen es für fi hin, und far 
nen noch manche andere effectvolle Kunftgriffe der Natur oder 
den Blumenmalern abgelaufcht zu haben. Auch fegen fie wie 
diefe Meine Inſekten und Schmetterlinge auf ihre Blumen. 

Hoͤchſt merkwürdig find die Arbeiten welche fir die 
Anduftrieausftellung in London beftimmt waren. Gin ober: 
länder Holzfchriiger, Namens U. Baumann aus Brin), 
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fendete zwei kleine Gaffetten, bie eine von weißen, bie 
andere von braunem Holze, die erfle eine Alpenroſe, die 
zweite eine hbunbertblätterige Hofe auf dem Dedel tra- 
gend, beide mit Blumenguirlanden an den Aufenränbern. 
Die Alpenrofe auf dem Dedel ber einen Caſſette bil- 
det mit bemfelben Ein Stud und ift fo kunſtreich in 
allen natürlihen Krümmungen gefchnitten daß es nur 
der leifeften Berührung mit der Gpige einer Nadel be- 
darf um bie Blaͤtter zu bewegen. Bon reichem und 
edlem Geſchmack zeugt ein Tiih, den U. Vogel aus 
Thun verfertige bat. Derfelbe befteht aus 58,000 ein- 
zelnen Stüden und 28 Holzarten; es ift eine äußerſt 
kunſtvolle Mofaitarbeit, deren finniges Farbenſpiel die 
böchfte Bewunderung erregt. 

Wir glauben faum daß bie Holsfchneider im berner 
Oberland je Gelegenheit gehabt haben Gemälde zu ftu- 
diren, wie der Verfaſſer anzunehmen fcheint, wir find 
vielmehr der Weberzgeugung daß fie bei ihren Kunſtwer⸗ 
fen — denn man fann ihre Arbeiten fo nennen — bie 
Natur allein als Führerin nehmen, die fie freilich mit 
angeborenem Kunflfinne beobachten. Davon zeugen fihon 
die Häufer jener Bergebewohner, deren Architektur jeden 
Reifenden in Erſtaunen fegt, und welche allerdings, wie 
ber Verfaffer bemerkt, die nächfte VBeranlaffung zur Uebung 
der Holzfchneidetunft gegeben haben mag, wenigftens in- 
fofern fie zum Induſtriezweige wurde; denn ſchon weit 
früher hatte der Kunflfinn die Holgverzierung auf Schränte, 
Tifhe und Stühle, ja auf Schaufelftiele und Haden 
angewendet, fowie auch die Häufer an ben Gefimfen, 
Senfterbrüftungen und Dachrändern mit zierlichen Holz- 
ſchnihereien gefhmüdt waren. Diefe Bernerhäufer mit 
ihren Balconen oder Lauben, wie man fie bort nennt, 
und ihren Zierathen find wahrhafte Kunftwerke in Holz- 
conftructiorr und Ornamentik. Sie entfprechen nicht nur 
den Bebürfniffen in volllommenfter Weife und find dem 
Klima angemeffen; fie zeigen auch die jchönften Anorb- 
nungen und Bruppirungen ber Glieder, und wir finden 
in ihren Denamenten den größtmöglichfien Effect den 
das Material zu geben im Stande ift, „und in Allem 
einen lebendigen Geift, ber überall das Merkmal ber 
Kunft ift, wo fie fih findet”. Ginen Beweis daß bie 
Bauart diefer Häufer aus dem reinften Kunſtſinn hervor⸗ 
gegangen ift, möchten mir noch barin erbliden baß fie 
zu der ganzen fie umgebenden Natur in ber vollftändig- 
flen Harmonie ftehen. Daher kommt es denn auch baf 
fie, zu Strafen zufammengereiht, beimeitem nicht den 
Eindrud machen als wenn fie einzeln mitten aus ber 
zeichen Landſchaft fich erheben oder ein einfames rauhes 
Thal beleben. Und bei näherer Betrachtung wirb man 
fi) bald überzeugen daß alle diefe Häufer, fo ähnlich fie 
au einander zu fein ſcheinen, doch die größte Mannich- 
faltigteit namentlich der Ornamente zeigen, die der fchaf- 
fende Künftlergeift unbewußt, aber mit tiefem Kunftge- 
fühl in folcher Weife gewählt hat daß fie dem Charak. 
ter der fie umgebenden Landfchaft entfprehen. In ber 
ganzen Anlage haben fie auffallende Aehnlichkeit mit den 
Päufern ber Norweger, ſodaß Manche auch ſchon aus 

1. ım. 


diefem Grunde bie alte Sage für wahrſcheinlich hielten, 
nach welcher die Bewohner des Haslithals urſprünglich 
aus Schweden flammen follen. Merkwürbig ift es je 
denfalls daß bie Kirche in Meiringen ganz ähnlich ge- 
baut ift wie die Kirchen in Norbfriesland und Skandi⸗ 
navien, indem ihr Zhurm neben ber Kirche fleht, ganz 
von derfelben getrennt, wie man es übrigene auch in 
Italien findet. 

Wenn allgemeine Urtbeile und Schlüffe gewöhnlich 
etwas Schiefes haben, fo ift ihnen doch nicht alle Wahr- 
heit abzufprechen; ja es können biefelben für das Er- 
fenntnig der Dinge von höchfter Wichtigkeit fein. So 
möchten wir den Sag auffiellen daß ber Menſch feine 
Wohnungen nad feinem Bilde baue, daß fi der Cha⸗ 
rafter eines Volks in der Form und ganzen Haltung 
feiner Häufer ausfprehe. BDiefer Sag wird um fo wah⸗ 
rer fein, je meniger feine fremdartige Gultur dem Volke 
jelbft den urfprünglichen Charakter geraubt hat. Wir 
wollen hierbei nicht einmal fo fchroffe Gegenfäge entge- 
genftellen, wie die Griechen des Perikles und die Lapp⸗ 
länder, oder auch nur die dumpfen Strohhütten in einem 
Theile des Aargaus mit den hellen Häufern der Urcan- 
tone. Man vergleiche nur 3. B. die hölzernen Häufer der 
Appenzeller mit denen des berner Oberlandes. Obgleich 
fie bier wie dort ganz aus Holz gebaut find, Bier wie 
dort beinahe die ganze Fronte aus Fenftern befteht, in 
Appenzell wie im Haslithal die mannidhfaltigften Holz- 
verzierungen angebracht find, fo ift doh der Eindruck 
den fie auf ben Befchauer hervorbringen unendlich ver- 
ſchieden; gerade fo verfchieden war ber Charakter ber zwei 
Bolkeftämme. Wir werben une zwar nicht irren, wenn 
wir vorausfegen daß beide Völkerfchaften bie höchfte Rein- 
lichkeit lieben — dafür bürgen uns bie vielen Fenfter, 
durch welche auch der entferntefte Winkel in ben Zim- 
mern erleuchtet wird, fobaß fich nicht der geringfte Schmuz 
anfegen kann, ohne fogleich gefehen und entfernt zu wer- 
ben; wir werben uns nicht irren, wenn wir behaupten 
daß die Appenzeller wie bie Bewohner des Haslithale 
angeborenen Kunftfinn haben, denn nur mit ſolchem konn⸗ 
ten fie ihre Häufer bauen. Aber mir werben fogleich 
gewahr werden daß biefer Kunftfinn bei den beiden 
Stämmen eine ganz verfchiedene Richtung eingefchlagen 
bat. Bei den Oberländern beruht er auf gemüthlicher 
Raturanfchauung; baber fehen wir in den Drnamenten 
ihrer Häufer auch mehr Nachbildungen der fie umgeben- 
den Natur. Bei den Appenzelleen ift er dagegen mehr 
ber Widerfchein ihres eigenthümlichen wigigen Charak⸗ 
ters; daher die Drnamente der Häufer vorzugemeife in 
geiftreichen, aber willkürlichen Arabesken beftchen, bie 
nicht felten einen komiſchen Effect hervorbringen. Dieſe 
fo ganz verfchiedene Natur des Kunftfinne zeigt ſich auch 
deutlich genug in ihren inbduftriellen Erzeugniffen. Die 
tunftvollen Holzſchnihereien ber Oberländer haben 
wir fchon erwähnt; wir brauchen kaum binzuzufegen daß 
auch nur Menfchen von reinem und ausgebildetem Ge⸗ 
ſchmack an benfelben Wohlgefallen haben können, wie 
fie benn von ben Gebildeten aller Nationen immer mehr 
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ſucht werben: Die Induſtrie der Appenzeller bagegen 
2*— in Sticker aien, in danen ſie wirklich Ausger 
zeichnetes leiſſen. Aber die Zeichnungen derſelben — 
inſofern Rie «nämlich. nicht vom fremden. Handelsleuten 
ander vorgeſchrieben ind-—- tragen. ganz: denfelben Cha⸗ 
zakten wie bie Ornamente ihrer idänfer::c# ſind die 
feltfamften ‚Arabesteu mit ben. muthwilligſten Derfchlin- 
gungen, in denen ſich wiederum .ber Wig des Polis 
ausfpeiht. Man fehe. nur dieſe muffelingnen Kleider 
mit:den grellrothen, ſeltſamen Stickereien, und man wird 
bald: bagreifen: wie fie die Wonne der Negerſklayen in 
Südamerika fein müffen. | | 


Man findet in Appenzell zwar auch Leute die fh | 


mit Holzſchnitzereien befchäftigen, aber +6 find doch nur 
Einzeine. So hat J. A. Klarer für die londaner In- 
duftrieausftellung eine Chatouille aus Nußbaumholz mit 
erhabenes Schnigarbeit. gefertigt, welche in kunſtvoller 
Ausführung die fehönften Arbeiten ber. berner Oberlän- 
der erreicht. Auf dem Dedel ift eine Stickerei auf ei- 
nem von Alpenroſen umgebenen Stode figend angebracht, 
neben welcher zwei Sennen ald Repräfentanten der In- 
dufirie des Meinen Gantons fliehen. Das Karnied ent- 
hält die forgfältig ausgeführten Wappen der 22 Can 
tone. Die eine Seite ſtellt den. Meiſterſchuß Tell's vor, 
die andere den Schwur im Grütli, die britte den. Bun» 
desrath wie er das Münzgefeg beräth (um die Entwide- 
fung der ſchweizeriſchen Einheit. anzudeuten), ‚wobei Die 
ſymboliſchen Figuren. des Zolltarifs und der Bundesge⸗ 
ſetgehung angebracht find;. die vierte emdlih höchſt ſinn ⸗ 
vol und geiftreich die Andeutung eines Ausföhnung: des 
alten. Bundes, vorgeftellt durch Tell und feinen Sohn, 
mit dem neuen, welcher durch den General Dufour und 
den Bundespräfidenten ‚repräfentirt iſt. Der Verfertiger 
diefer Chatouille iſt feines Berufs ein Zimmermann, ber 
ſich aber jege nur mit Holzſchnitzereien befhäftigt. Die 
allegovifche Auffaffung welche dieſem Kunſtwerke zu- 
grundeliegt, beweift wiederum die Richtigkeit unferes oben 
ansgefprochenen Anſicht: daß die Kunftrichtung der Ap- 
penzellee von der dev berner Oberländer ganz verfchieben 
feiz auch hier iſt Geiſt, Witz -vorherrfchend und leitend, 
während bei den Dberlänbern immer das Schöne. allein 
und das Wohlgefallen an bemfelben die: Künftler. bei ih⸗ 
sen Schöpfungen leitet. Ueberhaupt haben die Uppen- 
zeller vorzugsweiſe mechanifches Talent, welches nothwen⸗ 
dig zur Allegorie führen muß, ſobald es ſich in freier 
Kunſtthaͤtigkeit äußern will. Es wird unfern Leſern hof⸗ 
fentlich nicht unangenehm ſein, wenn wir ſie mit einigen 
bedeutenden mechaniſchen Genies der Appenzeller bekannt⸗ 
machen. Man nennt unter den erfinderiſchen Webern 
befonders Johannes Gmünber aus Teufen, welcher Hem⸗ 
den und große Säde ohne Nath webte. Ein fchlichter 
Landmann aus dem Dorf Rehtobel erfand die Kragma- 
fhinen, welche zur Hebung der Baummollenfpinnerei fo 
wefentlich beitrugen. Berühmter noch ift Ulrich Gruben⸗ 
mann aus Teufen, deſſen hölzerne Brüden noch jept 
Bewunderung erregen. Diefer mertwürbige Mann war 
abe alle wiffenfchaftliche Bildung ; Mathematit und 


Mechanik: kannte er nicht ‚einmal. dem Namen nad. 
Seine ‚Schrift war die: eined gewöhnlichen Bauern und 
ju etwa nothmendigen Rechnungen "bediente er ſich der 
ihm ‚allein bekannten romifchen Raben, . Deffenungead 
tet . zeigte. er sich ald einen. in der Mechanik hoͤchſt erfin- 
deriſchen Kopf. Seine Hauptwerke ſind die fchaffhaufer 
und die: wettinger Brücken bei Baden im Canton 
ga, melde: durch ihte Kühnheit und fhöne Einfachheit, 
ihre Leichtigkeit und Stärke die allgemeine Bewunderung 
erregen. Die Mheinprüde bei Schaffhaufen, welche 364 
Sub hang ift, befteht aus einem einzigen,: nad oben ge⸗ 
feimntten Bogen, an welchem der Weg, wie bei ben 
Ketten» und Drahtbrüden, hängt. *) Als Grubenmann 
das Modell zu diefer Brüde der Baucommiffion von 
Schaffhauſen zeigte, zudte man die Achſeln und fragte 
ihn - fpottend, wie er glauben Zönne daB eine folde 
Brüde nicht augenblicklich unter einer beträchtlichen 
Laft einflürgen würde? Statt aller Antwort ftellte er 
fih mit beiden Füfen auf fein kleines Modell, welde 
den großen und ſtarken Mann vortrefflih trug und nicht 
zuſammenbrach. 

Wenn man einem Menſchen von unverfälfchten Ge 
ſchmack zum erften male die herrlichen Denkmäler des 
alten Griechenlands zeigte, jene wunderbarfchönen Tem⸗ 
pel, bei denen jeder. einzelne Theil im vollkommenſten 
Einklang fteht, und ihn zugleich verfihern wollte daf 
fie von Hottentotten oder Eskimos erbauet worden feim, 
er würde ed gewiß nicht glauben; es würbe ihm gan 
unvereinbar feheinen daß Menfchen von haͤßlichen Kür 
performen im Stande feien fo vollendet fchöne Bildungen 
zu erfhaffen. Und in der That, wären die Griechen 
nicht Die fihönen Menfchen gemefen die fie waren, fie 
hätten, ih will nicht fagen ihre herrlichen Bildwerke, 
den dieſe ſtehen mit der Körperbildung des Menſchen 
in zu genauem Zufammenhang,: fie hätten auch nicht 
jene Kunftiverke "der Architektur gefchaffen melde di 
Bewunderung aller Zeiten find und bleiben werben. © 
darf man im Allgemeinen von ben Wohnungen des Den- 
ſchen, wenn diefe urfprünglich und feine Nachahmungen find, 
auf deren Körperbildung fchliefen, und man wirb daher 
fhon aus dem Bau der Häufer im berner Oberland des 
Schluß ziehen dürfen dag der bort wohnende Volki⸗ 
ſtamm ſchoͤn fein und den Charakter des Lieblichen, An 
mutbigen, Gemüthlihen in feiner Körperbildung zeigen 
müffe, ben wir an feinen Häufern erfannt haben. Dr 
zen wir was unfer Meifende barüber ſagt; wir theilen 
feine Worte um fo lieber mit, als er in der betreffen 
den Stelle zugleich ein lebendiges und wahres Gemält 
des Landes entwirft. 

Eine halbe Stunde hinter Meiringen wird das Haslithel 
Durch einen Riegel oder Bergrüden welder quer durchgeht 
verſchloſſen. Diefer Riegel ra das „Kirchet“. Da die Kar 
fich durch diefen Rüden in tiefen Einſchnitten durchwindet, da 
ienfeit des Rüdens fich wiederum ein reigender, tiefer Ihab 


*, Eine fehr umſtaͤndliche Beſchreibung ihrer Bauten ftrdt iR 
Kudred’s „Briefen aus der Schweiz“; gute Modelle finden ſich MM 
Paris in ber Keolo des ponis et chaussdes. 
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grund eröffnet, da das Kirchet ſelbſt mit ſchoͤnen Lanbhäumen 
befegt ift, oder ſich gleihfam als eine Balerie oder. natürliche 
Brüde, die auf beiden Seiten zwei hübſche Thaͤler hat, und 
deren Brüdenköpfe hohe Alpenhoͤrner find, darftellt, fo Bann 
man fi denken daß hiefer Punkt eine Menge höchft reizender 
und pittoresfer Motive darbieten muß. In der That, es tft 
fogufagen ein ganzed Neſt von Raturbildern, und der Künſtler 
findet hier eine Menge Peiner Winkel, die ihm Studien und 
Scenen der mannicfaltigften Urt darbieten, fowie das Auge 
und Urtheil des Pritifirenden Theoretikers fi faft bei jedem 
Schritte aufgefodert finden ihre Kräfte zu üben und den äſthe⸗ 
tifhen Werth jeder Un: und Ausſicht zu beftimmen. 
Das benachbarte Meiringen ift überhaupt ‘eins ber vor: 
nehmſten Rendezvous der Landſchaftsmaler des Schweiz, Deutſch⸗ 
Lands und Pranfreichd geworden. Man findet im Sommer 
bier immer einige berühmte Künftler aus Genf, Paris oder 
München, welche Motive zu Bildern für ihre Gemäldeausftel 
Iungen fuchen, und eine Menge Anfänger, die Der Ratur einen 
neuen Zug abzulaufcyen ſich bemühen. Es gibt in dem Thale 
von Brienz bis zur Srimfel innerhalb eined fo Pleinen Bezirks 
foviel Sanftes und Wildes, foviel Lieblihe® und Graufiges, 
foviel Idylliſches und Grandiofes daß man felten innerhalb 
eines fo Beinen Bezirks fich fo vielfeitig befriedigt fühlt. Auch 
find bier wenige Felfen und Dörfer, ja wenige einzelne Bäume 
und Baumgruppen, die nit ſchon ein Pinſel zu ‚verewigen 
verfuht und die nicht fhon auf irgend einer Bemäldenußftel: 
lung in ‚irgend einer unferer Capitalen vom europäifchen Publi⸗ 
cum bewundert wurden. Da die Bevöllerung der Ges 
gend und namentlih das weiblide Geſchlecht ſich 
ebenfo durch Schönheit hervorthut wie die Ratur, 
fo verleiht Dies dem Haslithale einen neuen Reiz für die Ma» 
ler, und man kann auch von den QJungfrauen von Meiringen, 


von Brienz, von Interlaken u. f. w. fagen: daß von den daß | 
Schöne ſuchenden Künftlern ebenfo Jagd auf fie gemacht wird 


wie auf die Zelfen und Bäume, und es gibt wenige unter ib 
nen die nicht, fei es in ihrem Nationaltoſtume ‚oder in. irgend 
einer Maskirung, dem Schoͤnheitskenner des Louvre oder der 
Pinakothek befannt geworden wären. Alle paar Jahre erblüht 


bier die eine oder bie andere Blume welche eine zeitlang die | 


Königin der Maler bleibt. Man hat mir bier in der Gegend 
mebre ſolcher Königinnen gezeigt, ‚die aber jetzt läängſt dethro⸗ 


nifirt woren. In Beienz fah ich eine junge Schoͤnheit, die | ui 


eben in diefem Uugenblide allgemein bewunbert: war. Sie 
bieß Staͤhli's Bäbi, und ein berner Bildhauer hatte fie als 
Madonna berühmt gemadt. 

Auch die Appenzellerinnen ſind ſchoͤn, allein es wuͤrde 


ſie doch kaum ein Maler als Modell zu einer Madonna 


gebrauchen koͤnnen, wenn er zugleich den geiſtreichen, 


witzigen Ausdruck ihrer Züge in feiner Darſtellung bei⸗ 
behalten wollte. Ihre Schoͤnheit iſt ſo eigenthümlicher 
Art wie ihre Landchen; wie in dieſem eine Stadt im ei⸗ 
gentlihen Sinne des Worte die reizenden Randfchaften 
durchaus vernichten würde, fo würde die Schönheit ber 
AUppenzellerinnen fogleich verfcäwinden, wenn man ihr 
die nationale Kleidung nähme und fie in die prachtvoll⸗ 
ſten Gewaͤnder fiedte. Uber man male fie in ihrem 
Heinen Häubchen, das kaum den obern Theil des Kopfes 
bededt und mit Bändern unter dem runden Rinne be 
feftige ift und die reiche Fülle des fchönen Haars erft 
recht fihtbar macht, in ihrem niedlichen kurzen Mod, der 
alle Formen des fchöngebildeten, kraͤftigen und doch lieb⸗ 
lichen Körpers errathen läßt; man male fie an ihrem 
Sticktiſche arbeitend, auf den Balconen ihrer Häufer 
unter dem Gchuge des vorfpringenden Dachs oder unter 
dem Schatten eines Baums auf blumiger Wiefe, wenn 





die Ubendfoune bie gewaltigen Felfenmaffen bes Gäntie 
beftrdhlt; und man wird das fchönfte Genrebild Haben, 
beſonders werm der Künftler das heitere, muthreillig- 
witzige Spiel der zartgeformten Lippen, ben fprübenben 
Stanz der geiftreichen Augen wiederzugeben verftcht. 

Die Bergvölter haben insgemein einen geweckten, 
lebendigen Geiſt; aber es wird fich kaum ein „weites 
finden das ſoviel Wig befigt als die Appenzeller, und 
es ift uns beinahe räthfelhaft, wie biefer Charakterzug 
bem ſonſt fcharf beobachtenden Berfaffer entgehen konnte. 
Sie find nicht bios lebhaft und heiter, fondern fie zeich⸗ 
nen ſich vorzüglid durch ihre fchnelle und fichere Urtheile« 
kraft aus, die ſich ſchon fehr früh entwidelt, fobaß man 
tagtäglich die Gelegenheit haben Tann : die gefcheiten 
Antworten der Beinften Kinder zu bewundern. Nie 
bleibe ein Appenzeller, jung oder alt, eine Antwort ſchul⸗ 
dig, und immer mird fie den Nagel auf ben Kopf tref- 
fen. Es gibf nichts Ergöglichered als ihren Geſpraͤchen 
zuzubören, fei es im Wirthshaus oder bei den Inner 
thodern auf den Alpen. Mit Blipesfchnelligkeit folgt 
ein Einfall dem andern, ſodaß man fowol über bie 
Beiftesgegenwart ale über den Reichthum an fprubeln- 
dem Wige erflaunt. &o gern fie neden, fo verlegen 
fie doch nicht leicht durch ihre wigigen Einfälle. Wenn 
fie aber merken daß man fie zum Beſten haben will, 
dann find ihre Antworten berb und beifend. Oft ftellen 
fie fih einfältig und bumm, befonders gegen Fremde, 
und verleiten dadurch den Gegner feinen GSpöttereien 
freien Lauf zu laffen. Aber bald wird deſſen Freude 
geftörf, denn nun bricht der Appenzeller mit einer’ Flut 
von Wigen auf ihn ein daß er zum @efpötte der Geſell⸗ 
ſchaft wird. Nun iſt der Appenzeller Witz in ber gan- 
zen Schweiz berühmt; und es etſcheint Taum ein Kalen- 
der in welchent nicht mehre derſelben mitgetheilt wären. 
r hoffen unſere Leſer nicht zu langweilen, wenn wir 
ihnen einige derſelben mitthellen: wen ſollte der geſunde, 
kraͤftige Geiſt eines Freien, heitern Volks nicht erfreuen? 

In einer Tagſatzung frug ber präſidirende Schult⸗ 
heiß des Cantons Bern, ein Patricier alten Schlags, 
als: er die Stimmen über: einen wichtigen Gegenſtand 
fammelte, mit ſichtbarer Geringſchäͤßung ben. Gefandten 
von Appenzell?! Und: was duͤnkt Euch gut? — Honig 
und Butterſchnitte! antwortete der Appenzeller. zur all» 
gemeinen Ergögung der [ämmmlihen Tagfatzungéherren, 
weiche ſich freuten ben. ariftofratiihen Hochmuth bes 
Datricters fo entfchieden zurückgewieſen zu fehen. ' 

Bor der Revolution von 1708 beftand bie Eidge⸗ 
noffenfchaft befanntlih nur aus 13 Gantonen, unter 
welchen Appenzell die legte Stelle einnahm. Mehre 
Theile der Schweiz fländen blos in engem Schutz⸗ und 
Zrugbündnig mit den Gantonen, und hießen zuge- 
wanbte Orte. Es durften biefe zwar auch Geſandte 
an die Tagſatzungen ſchicken, doch hatten fie nur bear 
thende Stimme. Auf einer folhen Tagſatzung erjählte ber 
Geſandte der Stadt St.Gallen, die zu ben zugewandten 
Drten gehörte, baf bei einem Appenzeller, den man in 
©t.-Ballen habe brandmarten wollen, alle Stellen des 
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Körpers ſchon mit ähnlichen Zeichen bejegt geweſen feien. 
Hättet ihr ihn doch auf den. H... gebrannt; denn das 
ift ja ein zugewandter Ort! verfegte fogleich der appen- 


zellifche Geſandte, der die böfe Abficht des St.⸗Gallers 


durchſchaute. oo | 

Ein Landmann des Cantons der filh in einem Baft- 
hof eine tüchtige Portion GStodfifche hatte geben laffen 
feug einen ſchlichten Bauer, der zufällig am Tiſche faß, 
ob er auch davon wolle? Ich effe fie nicht gern, fagte 
dieſer. Das ift nicht fehon, bemerkte der Landmann, 
wenn die Brüder einander nicht mögen. Doch fchöner, 
verfegte fogleich der Bauer, als wenn fie einander 
freffen! 

Eine Gemeinde hatte bei einer Mufterung wenig 
Mannfhaft, und ftellte fie daher alle auf eine Linie. 
Als man fie deshalb aufzog, rief Einer: Mer hei kei 
wüefte, die mer muoß hintre ftelle! (Wir haben keine 
Haͤßlichen, die man hintenan ftellen müßte.) 

. Ein Geiftlicher frug in der Kinderlehre, was Maria 
und Joſeph mitfihgenommen hätten als fie ſich auf die 
Flucht begeben, um der Verfolgung bes Derodes zu ent- 
gehen. 3 wäß es nüt, bin nüt bym Uspaden gfi (ich 
weiß es nicht, bin nicht beim Auspacken gemwefen), war 
die Antwort bes Knaben. 

Iſt es wahr, frug ein Fremder einen Hirten, daß 
die Appenzeller blind auf die Welt fommen? — Ja 
freilich, erwiderte diefer, aber dafür fehen fie in meinem 
Alter fo gut daß fie einen Narren wie Euch beim erften 
Blick. von einem Hagen Menſchen unterfcheiden können. 

- Ein St.-Saller fpottete einft über die appenzellifchen 
Straßen und fagte: Sie find fo ſchmal daß kaum ein 
Ochs durchkommen kann ohne fih im Geſtraͤuch zu ver- 
wideln. Ihr ſeid aber doc durchgekommen? frug der 
Appenzeller. Ja! ſagte der St. Galler. Da war der 
Here dazumal. wol noch ein Kalb? verfepte: Jener. 


Der legte Biſchof von &t.-Ballen machte. einft nit 


einem Profeſſor ‚Eine Fußreiſe durch den Canton Appen⸗ 
zell. Als ſie an ein Gatter kamen welches ihnen den 
Peg verſchloß, riefen. fig einem Knaben der bei demſel⸗ 


ben ſtand zu: er .fole aufmachen. Gern, fagte er, aber, 
Run, ich bin ber | - 
Biſchof von St.Gallen, und der Herr tft ein Profeffor. | 


erft muß ich. wiſſen, wer ihr ſeid. 


Was ift denn aber ein, Pröfeffor® frug ber. Knabe wei⸗ 
ter. Nun, fagte ber Biſchof, das ift ein Mann ber 


Alles kann! D fo braucht. Ihr mich nicht, verfegte der | 


Knabe; der kann Euch: ja auch aufmachen! 

Die appenzeller Hirten tragen rothe Weflen. Ale 
ein folcher im vorigen: Sabre in Konflanz war, murbe 
er auf die Wache zu dem Gommandanten berfelben ge- 
bracht, der ihm fogleich wegen feiner rothen Weſte 48 
Stunden Arreft dictirte. Der gute Appenzeller, ber frei- 
lich gar nicht begriff wie die rothe Farbe feiner Weſte 
fo große Furcht einjagen koͤnne, frug den Offizier (es 
war ein —— ob man denn gar Nichts tragen dürfe 
was roth ſei? Auf die Antwort daß alles Rothe ſtreng 
verboten ſei, ſagte der Appenzeller: Nun, da müßt Ihr 


Euch den Schnauz auch abfehneiben laffen; denn ber it 
ja: fuchöfeuerroth. 

Die Königin von Würtemberg, welde in frühen 
Sahren die appenzellifchen Curorte oft befuchte, fpottete 
einft über die ſchweizeriſche Sprache und frug einen ap 
penzeller Deren, mit dem fie fich öfters unterhielt, ob 
ihm die harten, rauhen Kehllaute nicht felbft unange- 
nehm wären? — Noa! antwortete der Appenzeller, in- 
dem er die breite, näfelnde Ausſprache des ſchwäbiſchen 
„Nein zum allgemeinen Ergögen glüdlih nachahmte. 

So wigig und treffend übrigens biefe Antworten 
auch find, fo verlieren fie doch die Hälfte ihres Neiges, 
wenn man fie nicht aus dem Munde der Appenzeller 
felbft hört, deren Dialekt für das Komifche wie gefchaf- 
fen if. Zudem ift die Sprache ber Appenzeller ein un 
unterbrochenes Singen mit den wunderlichſten Modulatio- 
nen der Stimme, welche den komiſchen Effect nod be 
dbeutend erhöhen. Die appenzelliihde Mundart ift übri⸗ 
gens für den Gefang geeignet, ba fie einen mannidfal- 
tigen Wechjel von volltönenden Bocalen darbietet, welche 
die Härte ber Kebllaute und bie gehäuften Confonanten 
wol vergeffen laffen. So wenig fi auch bie Lebendige 
Volksſprache durch die tobte Schrift wiedergeben läft, 
da weder Betonung noch die Bewegung ber Stimme 
bezeichnet werben fann — was, wie ſchon bemerkt, ge⸗ 
rade bei dem appenzellifchen Dialeft von großer Bir 
tung ift —, fo wollen wir doch, um wenigftens ein un 
gefähres Bild derfelben zu geben, ein kleines Gedicht in 
dieſer Mundart mittheilen. 


Die Milchkuh. 
Es ſuocht an Bur a Milachchuoh; 
Der Nochber will em helfe, 
Er hedem gad den Stall ufthuo: 
„Do les us under zwoͤlfe. 
Es ſtoht d'r aber aͤni doh, 
Wend Milach wit, fo chauf fi no.“ 


Df das be Kauft der Bur e Chuoh, 
Dnd nad fi met in d’ Höttes 
Er denkt, er hei kaͤn Onfchid tbuo, |. 
— Ond böndt fi do a d" Chette; u 
MDoch ·melche ber ond melde bee, 
Das Chuͤeli haͤd fa Milady ger. 


Do got er halt zom Rochber bee, 
Ond thout fi monter chlage. ER 

Der Nochber fät: „Wos wit du meh? 

Du haft mi jo verlag. 

San ich nüt gſaͤd bim Schicke ſcho, 

end Milach wit, fo chauf fi noh$”®) 
7) Es ſucht ein Bauer eine Milchkuh; der Nachbar wii ihm bel 
fen; ex hat ihm ſogleich den Stall aufgethan: „Da lied aus unte 
zwölfen. Es fteht dir aber Eine dort, wenn du Milch willſt, fo 
Taufe fie nur.” 

Auf Dieſes bin kauſt der Bauer eine Kub und nimmt fie mit 
in bie Hätte; er denkt, er babe kein Unzeſchick (Seinen böfen Dax: 
dei) gethan, und bindet fie an bie Kette. Doch melken her wa 
melten bin, dad Kühlen hat Beine Milch gegeben. 

Da gebt er halt zum Nachbar Hin und thut fi) arg beklagen. 
Der Nachbar fagt: „Was willſt du mehr? Du kannſt mid ja ver 
Hagen. Dad’ ich nicht gefogt beim Handeln fon: Wenn bu Rild 
wiuk, fo kauf fie nur?‘ 
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- Man darf wol vorausfegen daß ein fo geiftreiches 
Bolt wie die Appenzeller auch eine bedeutende Gefchichte 
haben. Herr Kohl fagt hierüber: 

Die Gefhichte des appenzeller Landes ift in ber hat 
merkwürdig; es fommen darin fo intereffante Kämpfe, fo beroi- 


fhe Sharaftere und Beſtrebungen, fo beldenmütbhige Schlach⸗ 


ten, Siege und Thaten yor, wie in der viel berühmtern Ge: 
fhichte der drei Urcantone. Die Geſchichte der Verſchieden⸗ 
artigkeit der Anfichten, der Confpirationen, der hier eintreten» 
den Verfolgungen, der geheimen Intriguen, der Hinrichtungen 
mächtiger Volksmaͤnner, mit Einem Worte die ganze Geſchichte 
ber innern Parteiungen in dieſem appenzeller Laͤndchen if 
ebenfo eigenthümlih und merkwürdig wie die Geſchichte der 
Spartaner oder irgend einer andern griechiſchen Infel oder 
Gebirgsrepublik. Nur leider hat nie ein Herodot oder Thucy⸗ 
ee die Geſchichte der Appenzeller zu ſchreiben fich herab⸗ 
ela 
’ Allerdings wäre es ſehr wünfchenswerthb daß ein 
fchweizerifcher Hiftoriker ein „kleines, bündiges, Träftiges 
Büchelchen“ über die Gefchichte Appenzelld und der 
übrigen Cantone fihriebe; es würde lehrreih für das 
Bolt fein und müßte die befte Wirkung haben. Allein 
wenn Kohl, von der allerdings guten Idee einer folchen 
Geſchichte ergriffen, das zehnbändige Werk des fleifigen 
und gelehrten Zellweger über die Gefchichte des Landes 
und Dolls von ‚Appenzell mit einer gewiſſen Gering- 
fhägung ‚erwähnt, fo kennt er einerfeits das treffliche 
Merk nicht, und anbererfeits fcheint ex den gewaltigen 
Unterfchied zwifhen Gefhihtfhreibung und Ge- 
ſchichtforſchung nicht beachtet zu haben. Das Wert 
Zellweger’s hat aber keinen andern Zmeck als die Wahr- 
heit der Thatſachen, welche in ihrem Zufammenbange 
die Gefchichte bilden, zu erforfchen und fie. durch die 
möglichfte Vollftändigkeit von Urkunden und andern Be⸗ 
weismitteln über allen Zweifel zu. erheben; er will die 
legten Gründe der Begebenheiten mit. der thunlichften 
Sicherheit nachweifen, ‚ihre Wirkungen barlegen u. f. w. 
Durch fein Werk ift es aber erft möglich geworben eine 
Geſchichte von. Appenzell zu ſchreiben, d. h. die nun auf 
gehellten und zur Sicherheit gebrachten Thatſachen zu 
einem künſtleriſchen Gemälde zu verbinden. Wenn ber 
Berfaffer aber zu den angegebenen. Bemerkungen noch 
binzufügt : Bu W Zur | 
gehn mehre Zoll dicke Bände für. ein Laͤndchen wie Ap⸗ 
penzel, heißt Das nicht einen Elefanten gegen cine Maus zu 


4 


Fade ſchicken? Wenn wir nach dieſem Maßftabe Die Gefchichte 


aller europäifhen Staaten ſchteiben wollten, fa wäre fein.| & 


Bibliothekſaal groß. genug. eine ſolche Literatur zu faſſen — 


deſſen Bedeutſamkeit, auf die Thaten die er verrichtet, 
‚auf die Bewegung die fi in ihm kundgegeben, auf die 
Wichtigkeit der Berbältniffe die fich in ihm entwidelt 
und feftgeftelt, auf die Wichtigkeit der Ideen die durch 
ihn vepräfentirt worden find. Auf diefe und ähnliche 
Beziehungen allein bat ber Gefchichtfchreiber Rückſicht 
zu nehmen, und fo wird er von dem kleinen Athen eine 
weit umfangreichere Gefchichte geben können als von dem 
unermeflichen Perfien, die Eleine Schweiz eine größere 
Bändezahl in Anfpruch nehmen als das große Deutfch- 


and. Uebrigens verfällt Kohl einigermaßen mit fich felbft 
in Widerfprad. In einer andern Stelle fagt er, und 
wir teilen feine Anfiht: 

Wer fi mit dem heldetifchen Geifte zu durchdringen 
wuͤnſcht, wer alte eibgenöffifche Atmofphäre zu athmen wünfcht, 
ber. laſſe Kopp und Müller und Simon und Zſchokke beifeite 
und wende fi den’ alten ſchweizeriſchen Gefchichtfchreibern, 
3. B. einem Bullinger, einem Tſchudi zu. Da wird er ein 
Bild der Gefchichte finden wie fie leibt und lebt. Man fieht 
es ihren Schriften an daß diefe Leute felbfk wie Tacitus, wie 
Herodot mitten in dem Gewirre der Ereigniffe gelebt haben 
bie fie befchreiben. Aus des Ehrenmannes Fſchudi trefflicher 
Chronik lernt man nicht nur noch die jegige Schweiz wie die 
alte am beiten verftehen, fondern an feiner einfachen Erzaͤh⸗ 
lung wie an feinen treffenden Ausſprüchen und Betrachtungen 
ftärkt und erquickt fi) auch der Geift und das Herz. ®) 

Und doch ift Tſchudi's Chronik kein „eines, bündi⸗ 
ges, Fräftiges Büchelchen”, fondern ein großes, umfaffen- 
des Wert. Was davon gedruckt ift beträgt zwei große 
und ziemlich dicke Kolianten, der ungebrudte Theil würbe 
wenigftens noch Einen bilden. Alfo kommt es doch 
nicht auf den Umfang eines gefchichtlihen Werks an, 
fondern auf feine innere Tüchtigkeit. Freilich find fo 
große Werke nicht für das Voll; und immerhin wäre 
ed fehr zu wünfchen dag auch für diefes gearbeitet würde, 
denn die Gefchichte des Landes ift ja feine Gefchichte, 
nicht die der Regenten, Maitreffen, Günftlinge und Glüde- 
ritter wie in fo vielen andern Staaten. Uebrigens kennt 
der Schweizer die Gefchichte feines Landes und Volks 
wie feine andere Nation. Zu diefer Kenntniß verhelfen 
ihm die vielen, oft recht guten kurzen Chroniken, welche 
jeder Canton befigt, und einzelne bedeutende Begeben⸗ 
heiten werden ihm alljährlich in größerer Ausführlichkeit 


‚von. ben‘ Kalendern mitgetheilt, die in der Schweiz eben 


hierdurch eine weit größere Wichtigkeit Haben ale in an⸗ 
dern. Ländern, Er | = 
Wie das Volt (von Appenzell) und. beffen Gefchichte, 
fo mertmürdig iſt auch das Land. Kohl hat es vor« 
trefflich gefchildert; er fagt: - Ä .: 
:: Died Stüd Land befteht aus einer Gruppe von Bergen, 
bie alle ungefähr gleich erkaben, etwa 2000 bis 3000 Fuß hoch 
find. Diefe Berge liegen wie die Dome einer Stadt zerftreut 


"und bilden nirgend eine Gebirgsreihe oder Mauer. Zmifchen 


ihren. ſehr abgerumdeten Kuppein fhweifen bequeme Thalkeſſel 
und Thalbecken von einem Gipfel zum andern. Swifchen den 
höhern Gipfeln umher auf etwas niedriger Höhe oder Rüden 
liegen die vornehmften Orte des Bandes, fo Speicher, Zrogen, 
eiden ꝛc. Man läuft von einem Drte zum andern, bergauf, 


.| bergab, durch ein breites, grafiges Thal und wieder au einem 
fo müffen wie ihm erwidern daß es hierbei am Ende 
nicht auf die Größe des Staats ankommt, fondern auf 


hochthronenden Orte hinauf. Regelmäßige Ianggeftreifte Thaͤ⸗ 
ler und Fluͤſſe darin und Ortſchaften an dieſen Zlüffen gibt es 
nit...*®) Der Kamor und der gleicy neben ihm ſtehende hobe 


Noch/ Höher ftellt ihn Goethe: „Wer das menſchliche Herz, ben 
Bildungsgang ded Ginzelnen kenat, wird nicht in Abrebe fein daß 
man einen trefflihen Menſchen tüchtig heraufbilden koͤnnte, ohne das 
bei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Zfchubi’8 Schweizeriſche 
oder Aventin's Bairiſche Chronik.” 

»*) Den Verfaffer bat aber fein font ſcharfer Blick ober feine Ers 
innerung getaͤuſcht, wenn er binzufügt: „Die verfchiebenen Haupts 
orte bed Landes beſtehen ein jeder aus ein yaar Dugend ſchoͤn 
gebauter Haͤuſer.“ Nun bat aber Appenzell 1400, Vordorf 1008, 
Rohren 1500, Heriſau über 2500 Einwohner. Die koͤnnen doch wol 
nicht in einem paar Dusend Yäufer wohnen. 
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Kaften find die beiden hoͤchſten Spitzen ded Gebirgswalls, der 
vom ‚Hohen Sänttö aus längs der’ Dftfeite des Cantons 


ſich 

einpenzell Stunden weit bin erſtreckt und zum Bodenfee ab⸗ 

fällt... .. Der Bipfel des Berges. (Kamor) bat ‚gerade Maum | 
agte der. Bläueli 


für unfere Meine Geſellſchaft. „&o Herr‘, 
(ein Geisbube, der unfern Reifenden begleitet hatte), „jetzt Fönnt 
.. Zhr die Welt recht anlugen?‘ Und 'in der That, ich weiß, felbft 
den Rigi nicht ausgenommen, wenige Orte 'in ber Schweiz, 
von denen ſich die Welt anmuthiger anlugen ließe als vom 
Kamor. EB, gehört viel dazu, und es muß eine Menge von 
Umftänden zufammentommen bis ein Rundgemälde von dem 
naͤchſten und allernächften Vordergrunde an bis zu den ent 
fernteften Gegenftänden am Horizonte fo vollfommen malerifch 
und intereffant ‘wird wie diefeb vom Kamor.... Er.ift wie 
der Rigi, einer jener mittelhohen Berge, die vorzugsweife zum 
Genuß fhöner Ausfihten von der Natur präparirt zu fein 
fheinen, Hoch genug um die Blicke fehr weit zu tragen, und 
doch nicht zu hoch um die Gegenftände im Nebel der Tiefe 
in Formloſigkeit verſchwinden au machen. Dabei fteht er ziem: 
lich frei und ifolirt und dominirt alle andern niedrigern Hör 
ben u. f. w. nach zwei oder drei @eiten, hin. Nur nad 
der Seite des Hohen Säntis wird er felbft dominirt 
und dieſes mächtige Gebirge deckt den Rüden des Ber 
fhauers und bildet den Hintergrund des Gemälded. Die 
Hauptausficht geht nah Norden, mo die berrlicyen Landſchaf⸗ 
ten der Santone Außerrhoden, &t.-Gallen und Thurgau fi 
ausbreiten. Man erblidt daB ganze Bedden des Bodenfeed und 
jenfeit des Waſſers daͤmmern die Uferlandfchaften der König» 
reihe Würtemberg und Baiern aus dem Pernnebel hervor. 
Da wir eine Luft und ein Wetter hatten das, wie meine Geis⸗ 
buben fi ausdrüdten, „fo fein wie Seide war”, fo erkannten 
wir deutlich die Lindau’fche Infel in Baiern und die Thürme 
von Friedrichshafen in Würtemberg. Die Ausficht vom Rigi 
tft eine blos fchmweizerifche, die vom Kamor dagegen eine bairifch: 
wuͤrtembergiſch⸗badiſch⸗ſchweizeriſch⸗tiroliſche. Ja bier führt 
das Auge und bie Phantafie des entzüdten Beſchauers foyar 
in das alte 'rhätifche Land der Grauen Bünde: Im Oſten liegt 
das ungeheuere 'Labyrinth' ‘der tiroliſchen und voraribergifchen 
Alpen, aus denen zahlloſe bekannte und ‚unbekannte Spigen 
herüberwinfen. ' Einige Baudtthäter‘ laufen zu dem Kamor 
wie zu ihrem Centralpunkte auf eine fo günftige'Weife zuſam⸗ 
men daB dadurch von Hieraus’ die fernſten Sinblicke in den 
Bufen jener: Labyrinthe gefattet werden.’ Dan fieht in das 
aanze lange Thai der Ill bis zu der hochgelegenen Graffchaft 
Montafıun Hinauf. Das Thal des Rheins, in. welchen die SU 
mündet, bildet mit ihm, einen rechten Winkel, und fo ficht man 
denn’ au wieder in’ diefem ſchoͤnen, breiten, ortreihen Thale 
hinabwaͤrts bis zum Bodenfee und hinaufwaͤrts bis zum Ge⸗ 
birge Mhätlfon ; wo der Khein, eine Biegung machend, ſich 
hinter den Bergen "verftedt. Ganz nahe zu den Füßen bat 
man auf der rechten Seite das Peine Fuͤrſtenthum Lichtenftein 
mit feiner Hauptftadt Baduz, und zur Linken das ganze grüne 
Thalbecken der kleinen Alpenrepublit Innerrhoden, von dem 
ſich Richt den Blicken entzieht. Hinter dir haft du den Ho⸗ 
ben Säntid ganz in der Rabe, und‘ du überſchauſt den mächti⸗ 
en Bau feiner Fels- und Eismaflen. Bon ihm kommen zwei 
leine, tiefe, fehattige und mit dunkelm Fichtenwalde gefüllte 
Thaͤler oder Schlunde herab, die fi ganz in der Nähe des 
Kamor ausmünden und bie dem im Uebrigen meiftens heitern 
Bilde auch einige Peine Pinfelftrihe und das Element des 
Schaurigen hinzufügen. Zief tm Boden diefer beiden Zhäler 
ruhen zwei Beine: finſterblickende Seen. Und nun endlich mit: 
ten in biefem über alle Befchreibung berrlihen Panorama 
fhwebt man dann felbft auf der fpigzugefchweiften Gras: und 
Blumenkuppel de Kamor wie auf einem bochemporgehobenen 
Ballon. Die Geftalt diefer Pyramide ift befonderd reizend, 
und bringt in den Vordergrund jened Gemäldes fo viele huͤb⸗ 
ſche Begenftände wie Dies nur wenige ihrer Ausſicht wes 
gen berühmte Berge thun. Auf der einen Beite zeigt fie einen 





gelinden Abfall auf der andern wieber ſchroffe Wände. ie 
bat mehre Stufen, und man ſchaut unter ſich auf diefen Sr 
fen die Wiehheerden und die Hirten die fi zurufen. An eini⸗ 
gen Stellen find überhängende Felſen und ſolche „Kuͤbel“ oder 
„Schluffe“, unter denen die Hirten ihre Feuer anmadıen. 

Als der DVerfaffer das berühmte Beine germanifde 
Berggelände bereifte, welches. bie Staliener die „Sette 
communi’, .die Bergbewohner felbft „‚die Siebenberge” 
oder „„de siben Kameun‘’ nennen, wurde er vielfach an 
Appenzell erinnert; wir wollen ihm ſogleich dahin folgen, 
nicht nur um das Aehnliche, wenn ed auch weit au 
einander ‚liegt, zufammenzuftellen, ſondern auch weil der 
betreffende Abfchnitt zu ben intereffanteften des Wert 
gehört, und endlich weil wir ben Derfaffer doch nid 
auf allen feinen Wanderungen begleiten koͤnnen. 

Im Ganzen macht zwar die hohe Alpenkette bie Grenze 
zwifchen ben deutfchen und italienifchen Völkerſtämmen, 
aber es fällt diefe Grenze doch nicht immer, wie man 
erwarten follte, mit ben hoͤchſten Erhebungslinien ber 
Gebirge zufammen. Namentlih haben beutfche Völker 
biefeiben überfchritten und fich in verſchiedenen füdlichen 
Thälern niedergefaffen. Befonders find fie im Dften 
weit über das Gebirge gebrungen; es hat die gemaltige 
Kette der Rhätifchen Alpen und Gletfcher, die fi mit- 
ten duch Tirol hinzieht, und über welche der Bram 
nerpaß führt, ben Andrang der deutfchen Stämme nidt 
aufgehalten, ‘und die Italiener reichen ihnen daher nid 
wie an fo vielen andern Stellen bie Hand am Rande 
des ewigen Eiſes und Schnees, fondern mitten im ebt 
nen Thale ber Erfch, wo Nichts eine natürliche Volker 
ſcheide zur begrüinden ſcheint. Ja es. muß früher bie dent 
ſche Bevölkerung noch weiter hinab bis hart an bie 
Grenze der’ italieniſchen Ebene fich erſtreckt Haben, da 
man mitten umter reinitalienifcher Bevoͤlkerung noch Spur 
ven von deutſchem Voͤlkerſtamme findet und viele Berge 
des nur von Italienern 'bemahnten Landes: noch heutzw 
tage deutſche Nanıen führen: Gerade wie bie Slawen 
in- Deutfchland  allmdlig ſich germaniſirt haben, fo ba 
ben bie deutfhen Stämme im Süben ber Alpen italie 
niſche Sprache und. Sitte angenommen: eine Erfcheinung 
die noch heute fortdauert, da nicht nur die noch, befle 
henden Reſte deutfihen Lebens mehr und mehr verſchwin⸗ 
ben, fondern das Stalienifche auch felbft in "ber compar- 
ten Maffe deutfher Bevölkerung, die fich im obern Etſch 
thale in der Mitte Tirols ‚befindet, beinahe zufehende 
Fortfehritte macht. Der Verfaffer fucht diefe merkwin⸗ 
dige Erfcheinung durch mehre Gründe zu erflären. De 
Deutfche, ſagt er, befinde fich dort auf fremdem Gebiet, 
und: der Ztältener ſei mit Klima, Cultur und allen Ver⸗ 
hältniffen bes Landes beffer vertraut; fo fei er allein der 
Pflanzer des Maulbeerbaums; duch ihn fei die Cultur 
des türkifchen Weizens, des Weins und andere Probuckt 
verbreitet und gepflegt worden. Wir können biefen Grund 
nicht für beweifend annehmen, da fi die Deutfchen, mit 
befannt, nur zu leicht in fremden Rändern akklimatiſiten, 
und es fich zudem bier nicht um eine erſt gegründet 
Colonie handelt, fondern um eine Bevölkerung bie feil 
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Jahrhunderten im Beſit ‚des Landes: lebt, und, baher 
mit Klima und allen übrigen Werhältniffen des. Landes 


genau genug bekannt iſt. Wir möchten: glauben daß 


eine ganz andere Urfache Die erwähnte Wirkung. hervor. 
bringt; wir möchten fie in ber größern Kraft des‘ Fa» 
tionalbewußtfein® bei den Stalieneen füchen, welchem die 
Deutſchen keine ähnliche Kraft, fondern nur Gleichgültig- 
keit entgegerizufegen haben. Wenn auch politiſch zerrif- 
fen, wie die Deutfchen, Haben: die Italiener doch ein 
weit kraͤftigeres Gefühl von Nationaleinheit als jene; 
und am lebendigften mag dieſes Gefühl wel gerade in 
denjenigen Rändern fein die unter fremder Hertfchaft: fte- 
ben. Die Bevölkerung diefee Gegenden iſt eben des 
wegen in fortgefegter fieberhafter Bewegung; die Be⸗ 
freiung des Baterlandes aus der Hand der Fremden tfl 
ihr einziger Gedanke, der ihr eine Spannkraft gibt ge 
gen welche die deutfche Gleichgültigkeit nicht zu beftehen 
vermag. Der Staliener will feine Sprache auch im 
fremden Lande nicht miffen, und der gute Deutfche beeilt fi) 
Diefelbe zu erlernen, damit er fich mit den italienifchen 
Arbeitern die er bezahlt und ernährt unterhalten könne, 
Die Parlamentsherren in Frankfurt haben ein unmäßiges 
Geſchrei erhoben als die Ztaliener während, ihrer Erhe⸗ 
bung auch die italienifch redenden Theile Tirols zu fich 
ziehen wollten; nad unferer Anſicht hätten fie darüber 
froh fein follen, denn es wird gewiß die deutfche Natio- 
nalität in jenen Gegenden nicht eher vor dem Andrange 
der italienifchen fichergeftellt fein ale bis wir ber Italie⸗ 
ner ganz los find. | 

Auch die Setti communi gehen immer mehr ihrer 
Stalienifirung entgegen; nachdem fie unter italieni« 
ſchen Regierungen Jahrhunderte lang ihre Nationalität 
bewahrt hatten, wird diefelbe unter deutfcher Herr 
ſchaft immer mehr zurüdgebrängt. So hat-ihnen die- 
felbe ihre alte Berfaffung entriffen, welche mit, ber ſchwei⸗ 
zerifchen Cantonalverfaffung viele Aehnlichkeit hatte, wie 
auch das Land in Geftaltung und Klima an manchen 
Ganton ber Eidgenoflenfchaft, befonders. an Appenzell 
erinnert. 

Ueber ben Urfprung. und die Gefchichte bdiefer merk. 
würdigen beutfchen Colonie weiß man bisjegt nur nach 
menig oder Nichte. Die Einwohner behaupten daß. ihre 
Vorfahren Eimbern gerwefen feien, die nach der vnerlore- 
nen Schlacht bei Verona in die Berge geflohen und ba- 
felbft eine Meine Republik gegründet hätten. Auch nen- 
nen fie ſich felbft „Cimberlaus“, und in allen benadh- 
barten Bergthälern bezeichnet felbft der gemeine italieni- 
Tche Bauer ihre Sprache mit dem Namen Eimbro. Weil 
dieſe Abftlammung des Volks in Feiner Weife genügend 
bewiefen werden kann, fo haben mehre Gelehrte den 
wunderlichen Einfall gehabt (auf welche Thorheiten foll- 
ten Gelehrte nicht verfallen?) zu behaupten, die cimbri- 
fche Abkunft fei zuerft von Gelehrten behauptet worden, 
und habe, aus den Büchern in Tradition übergehend, 
bei dem Volke Eingang gefunden! Es iſt nicht nörhig 
Die volftändige Abgeſchmacktheit diefer Behauptung dar⸗ 
zuthun; wir fügen nur noch die Bemerkung hinzu daß 


her ganz abſonderxliche Dielekt der „Gimberlaus” gar 
feine nähere Verwandtſchaft mit den benachbarten tiroli⸗ 
ſchen Mutidarten ‘zeigt, ſondern ganz allein daſteht, fo- 
daß auch an "eine Verwandtſchaft der Voltsffämme nicht 
zu denken iſt, Da’ die, politiiche und officile Sprache 
der. Setfe gommuni ſchon ſeit langer Zeit bie italienifche 
ift,: ſo iſt in ihrer Sprache wenig gedrudt. worden, bie 
ganze eimbrifche Literatur beſteht in einigen Gelegenheits- 
gedichten, einem Katehiömps , wenigen Altcimbrifchen 
Kirchenliedern, y. dergl. Die fe umfomehr zu bes 
dauern, als die. Sprache. ihrem. gänzlihen Wusfterben 
entgegengeht und vielleicht ſchon in einem: Jahrhundert 
feine Spur bderfelden mehr zu treffen fein wird. Wenn 
man ihren Katehismus lieſt, möchte man glauben er 
fei von einem. unferer neumodifchen Schriftfteller abgefaßt 
worden, die bekanntlich. immer drei deutſche Wörter mit 
einem fremden vermengen (und leider ift au, wie un. 
fere Lefer ſchon bemerkt haben werden, Kohl von 
dieſer „fatalen“ Sucht Nichts weniger als frei). So 
heißt e8 3. B. „Gott hat gefchidt den halgen Spirito 
zu. illuminaren de fain Kercha Gatholica.” 
(Der Beſchluß folgt In der naͤchſten Lieferung.) 


Drei Bücher neuefter Gefhichte 1815 — 1850, 
Bon Briedrih Steger. Braunfhweig, We 
ftermann. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Near. 


Der Berfaffer ſtellte fi die Aufgabe, die großen Voͤlker⸗ 
beivegungen bie feit 1815 an uns vorübergegangen find in 
ber Kürze barzuftellen, ſich Dabei von jedem Yarteiftandpuntte 
frei zu maden,. die Thatſachen nicht Fünftlih zu gruppiren, 
fondern Zedes an feinem Plage zu laſſen, wohin es fidh feibft 
gefept hat. Diefen Anfoderungen koͤnnte ein biftorifches Bud 
volftändig genügen, ohne deshalb etwas Anderes ald ein dürfe 
tiges und langweiliges Machwerk oder eine trodene Geſchichts⸗ 
tabelle zu fein. | 

‚ Der Verfaſſer hat aber etwas Beſſeres geliefert und zwar, 
wie wie glauben, gerade weil er fich, von einem gewiflen Par⸗ 
teiſtandpunkte nicht frei gemacht ‚und nicht unterlaffen hat die 
Thatſachen kuͤnſtlich zu gruppiren.. Wie wäre es denn aud 
möglich bei einigermaßen lebendiger . Schilderung der legten 
35 Jahre völlig parteilos zu bleiben? Dder wie vermoͤchte ein 
Hiſtoriker in einem Meinen Rahmen eine fo dicht gedrängte 
Maffe von Greigniflen überfichtfich darzuftellen, wenn er nicht 
mit hoͤchſtet Sorgfalt die einzelnen Theile des bunten Gewirres 
fonderte und in beutlide Gruppen zufammenfoßte? Dies hat 
der Verfaffer gethan, und dies „Künftliche” ift Bein geringes 
Berdienft feiner Arbeit. Der Raum der vorliegenden Schrift 
ift in der Art vertheilt daß die größere Hälfte derfelben von 
den drei zulegt durchlebten Jahren eingenommen wird, währ 
rend die erfte Hälfte die 32 Jahre von 1815 bis Anfang 1848 
beſchreibt; Died erfcheint jedoch nicht alß eine fehlerhafte Deko: 
nomie: es gibt Tage von denen mehr zu erzählen tft als von 
Jahren. In Betreff feines Parteiftandpunftes werden wer 
der die Söpendiener des Wbfolutismus noch die Männer ber 
roten Republik mit dem Berfaffer zufrieden fein; er gehört 
dem Liberaligmus an, wie er ihn in folgenden Morten definiert: 
„Der Liberalismus ift, allgemein gedacht, der Inbegriff des 
böchiten Sittengefeges in deſſen Anwendung auf den Staat 
und daß AZufammenleben der Menfchen. Gein Biel ift eine 
Sefeggebung, welche die Menſchenwuͤrde in dem geringften 
Bürger achtet und die freie fittlihe Ausbildung des Ginzelnen 
wie des Ganzen befördert, die Geſetze auf die Moral, das öf: 
fentliche Leben auf die Geſetze ftügt, und jeden Fortſchritt der 
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im KBollsbewußtfein durchgedrungen iſt in ſich aufnimmt.” 
&o wenig auch die Begenwart für die Erreichung dieſes Bieles 
ünftig fcheint, ſo überläßt ſich der Verfaſſer doch nicht der 
Loffnungsisfigfeit; er. fpricht. Die Ueberzeugung aus daß ein 
männlichts, ‚beroußtes Ringen immer. ;mit- Erfolg gefrönt swicd, 
und nur dasß Volk vetloren iſt weiches, ſich ſelhſt aufgibt. 
Die truͤbe Prophezeiung welche Rotteck vor 24 Jahren in ben 
legten. Zeilen ſeiner Weltgeſchichte niederſchrieb will Steger 
nicht für wahr halten. Daß die europäͤiſche Sonne zur. e 
ehe, daß das neue transatlantifche Geſtirn, warm es feinen 
enith erreicht hat, auf unſerm Welttheil nur Schutt und 
Srümmer beleuchten wird, ‚glaubt er nicht, „weil die ganze 
Sefchichte lügen müßte, wenn dieſe Furcht zur. Wahrheit 
würde. Die Völker fterben: nicht ;mehr,. fie verjüngen fi), un⸗ 
ter. .den ‚veralteten Oeftaltungen find immer: fchon. die neuen 
Triebe ba, die zu Luft und. Licht emporftreben. Drei mal ’feit 
den hriftlichen ‚Zeiten bat Europa fich erneuert: in mal in 
der großen Beit die von dem Papſtthum und den. geivaltigen 
Eorporgtionen bed Mittelalters ihre Weihe empfangen bat, 
das zweite mal in’ der größern Zeit, deren Impulfe die (Ent: 
dedung von Amerika und. die. Reformation. geweien find,. das 
dritte mal, in der. größten Beit, an deren Pforten. die Franzoͤ⸗ 
fifde Revolution ftehbt und in ber wir leben. In allen: diefen 
Beiten hat ed bange, ſchwere Momente gegeben, in denen das 
Neue und Alles was von ihm getragen wurde in ſich zuſam⸗ 
menzujinten ſchien. Was aber wirklich zerftört ‚wurde, mas 
wirklich ftarb, das war immer nur das Ueberlebte und Abge: 
flandene. Diefem wird auch in unferer Zeit daffelbe Schickſal 
bereitet werden. durch das in allen Adern der Böhler Blopfende 
und jagende Leben der Neuzeit”. = j 
Allerdings liegt etwas Zröftliched in dieſen Worten; doch 


kann man auch unmöglich überfehen daß das Weberlebte und. 


Abgeftandene ſich mit einer ungeheuern Zaͤhigkeit gegen feine 
Vernichtung fträubt und wider alles vernünftige Vermuthen 
da wieder auflebt und auferſteht, wo man es für völlig abge⸗ 
ftorben und für ewig begraben hielt. Belege dafür bietet bie 
Beit der legten. drei Jahre in Menge; indeß konnen wir um 
fo cher unterlaflen fie bier vorzuführen, als die betreffenden 
Ereigniffe noch frifh in Jedermanns Gedaͤchtniß find; kaum ift 
ja ber Vorhang hinter diefem ſchlecht componirten und klaͤglich 
gefpielten Arte der neueften. europäifhen Tragikomoͤdie gefal⸗ 


len; die Theaterlampen find, ausgeblafen und anſtatt des Lichte: 


bat fich ein erftidtender Dampf verbreitet, der ſchwer auf die 
Bruft faͤllt; abgeipannt und verdruͤßlich find die Bufchauer 


nach Haufe. gefhlihen; die darftelenden Künftler haben ihr. 


glänzendes Coftume in bie Rumpellammer werfen müflen; 


Mancher von ihnen hat nicht einmal feine Alltagslleider wie. 


der befommen. und ift nadt mit Schimpf und Spott fortgejagt 
worden; Acteurs aus einer perfchollenen .Beit, find wiederum 
engagirt worben und ſtudiren ihre Stüde im gebeimen Dun» 
Bel ein; Peine Proben ihrer Geſchicklichkeit haben wir bereits 
geſehen; was fie dem. Yublicum ferner zum Beſten geben wer: 
den, willen. wir zwar noch. nicht beftimmt, doch herrſcht die 
Allgemeine Anſicht daß ihre naächſten Hauptvorftellungen eine 
überrafchende Wehnlichkeit mit der &cenerie und den Knall» 
effecten der fruͤhern Reftaurationsepoche Haben werben, und 
daher Halten wir. eg für fehr zweckmaͤßig dur einen Ruͤck⸗ 
blick auf diefelbe uns für die. nächfte Zukunft ein wenig zu 
orientiren. | | 
Der große Fürften» und Bölkerbund, der die Beflegun 
Napoleon's möglich gemacht hatte, beftätigt die Erfahrung da 
auch die engften Bündniffe zerfallen, wenn die Bundesgenoffen 
ihr Biel erreicht haben und fi -gegenfeitig nicht mehr brau⸗ 
en. Als ber Ihronenräuber überwältigt war und die großen 
und Beinen Fürften ihren legitimen Befigfland wiebererlangt 
hatten, war e& bald mit der herzlichen Eintradht zwifchen den 
Potentaten und ihren Völkern zu Ende; die Erftern hatten 
in ihrer Roth allerlei Berfprechungen gemacht, die Leptern 
foderten deren Erfüllung; an die Stelle der äußern Kriege 





tvaten innere Kämpfe, bie theils mit Kanonendonner, cheils 
mit Den geräufhlofern Mitteln der Polizei und ber Gerichts 
böfe ‚niedergehakten wurden. Bei diefen innern Kämpfen ſte⸗ 
ben. fi im Weſentlichen zwei Principe entgegen: das der 
Volkerechte und das des göttlichen Rechts. Der Berfafler der 
„Drei Bücher: neuefter Gefchichte‘‘ 'glaubt daß in diefem 
Straite Fürſten und. Voͤlker fi vießeicht verkänbigt. haben 
würden, wenn nicht ber Adel mit: deu Geiſtüchkeit im Bunde 
ſich zwifhen fie gedrängt, feine Sache als die Sache der Ki 
nige dargeftellt und’ im Namen der moralifhen und rechtlichen 
Beltordnung gefodert hätte. daß die neue Zeit Yen Charakter 
der uolliländigen Reſtauration des Wlten onfihtrage. De 
' in dieſen Beftrebungen das: Schlagwort „„„Böttliches Recht“ 
eine ro, gewattine Rolle fpielt, fo koͤnnen wir nicht umhin dal 
ſelbe näher ins Auge zu fallen. Wer Macaulay's „Geſchichie 
Englanbs! gelefen hat, wird fih erinnern daß Mobert Filmer 
in feinem 3680 zu. London erfchienenen „Patriarch, oder von 
der. natürlichen Macht der Könige” die Behauptung aufgeftelt 
bat: DaB erblicher Despotisnnus die von Gott verordnete Re 
gierungsforn und daß befchränkte Monarchie eine verderblide 
Ungereimtheit fei. - Schon etwas früher war bdiefelbe Lehre, 
wenn auch nicht in fo nollftändigem Syſtem, aufgetaucht; ed 
wurde gepredigt daß das hoͤchſte Wefen die erblicde Monarchie, 
im Gegenſatz zu andern Regierungdformen, mit befonderer 
Gunſt betrachte, daß die. Megel der Erbfolge nach der Drdnung 
dev Erfigeburt eine goͤttliche Inftitution fei, älter als bie 
chriſtliche und felbft als‘ die moſaiſche Einfegung ; daß keine 
menſchliche Macht, auch nicht einmal die der ganzen gefehge: 
benten Gewalt, daB auch Feine Unterbrechung des Befites, 
"und wenn fie ſich über gehn Jahrhunderte ausdehnte, den Te 
gitimen Yurften feiner Gewalt berauben koͤnne; daß feine Ge 
walt nothwendig eine despotifche feis daß die Geſetze, durch 
welche in irgend einem Lande das Hoheitsrecht beſchraͤnkt fei, 
lediglich als Bewilligungen zu betrachten feien, die der ou 
verein ‚freiwillig gemacht habe und nach feinem Belieben zu: 
rüdnehmen koͤnne. Diefe Lehre hat denn auch. zu allen Beiten 
gläubige Anhänger gehabt; Jakob E z. B. befannte ſich ganz 
‚offen dazu, indem er feinen Parlamenten beftändig vorfagte 
daß fie ihre Privilegien lediglich auf fo und fo Lange befäßen 
als es ihm beliebte, and daß es ebenfo wenig ihres Amtes fei 
zu unterfuchen was. der König dem Geſetz gemäß thun’ dürfe, 
als was die Gottheit dem Geſetz gemäß thun bürfe. Auf 
Karl T. Hatte von den Theologen, die er am meiften achtete, 
gelernt daß es zwifchen ibm und feinen Unterthanen nichts 
von der Ratur eines. wechfelfeitigen Vertrags gebe, daß er, 
ſelbſt wenn er wolle, ſich feiner despotiſchen Autorität nicht 
entkleiden koͤnne, und daß in jedem Verſprechen das er mache 
ein ſtillſchweigender Vorbehalt liege, wonach ein ſolches Ver⸗ 
ſprechen im Falle der Noth gebrochen werden koͤnne, waͤhrend 
über das Vorhandenſein des Nothfalls er allein Richter ſei 
Macaulay nennt dieſe Theorie ungereimt, indem er ſagt: 
„Lange Zeit hatte leider die Kirche die Nation gelehrt daß die 
Erbmonarchie allein unter unfern Inftitutionen göttlich und 
unverletzlich ſei; daß das Recht des Haufes der Gemeinen auf 
einen Antheil der gefepgebenden Gewalt ein bloß menſchliches 
Recht fei, daB aber das Recht des König auf den Schorfam 
feines Volks von oben flammes daß die Magna Eharta ein 
Sefeg fei, welches von Denen die es gemacht hätten wieder 
aufgehoben werben koͤnne, daß aber die Regel weiche die Prin: 
zen de6 Pöniglichen Geblüt nad der .Erbfolgeordnung zum 
Throne berufe, himmliſchen Urfprungs, und daß jeder mit die 
fer Negel nicht übereinftimmende Act des Parlaments nichtig 
ſei. Es iſt augenfcheinli daß in einer Geſellſchaft in wel 
her ſolche Wahnbegriffe vorwalten, verfaffungsmäßige Freiheit 
immer unfiher fein muß. Eine Macht welche blos als eine 
menſchliche Ordnung betrachtet wird kann kein wirkfamer Bu 
gel einer Macht fein die als die Drdnung Gottes betrachtet 
wird. Die Hoffnung ift eitel daß Geſetze, wie trefflih ſie 
auch fein mögen, fortwährend einen König zügeln werden, der 

















nach feiner eigenen Meinung eine Untorität.von unendlid hö⸗ 
herer Ratur bat als die Yutorität welche dieſen Geſetzen zus 
ſteht. Das Königthum dieſer geheimnißvollen Attribute zu 
entkleiden, war für die Sicherheit unferer Freiheiten unbedingt 
nothwendig .... Demnach hatte die Gonvention die große Pflicht 
zu erfüllen: aus den Gemüthern, fowol der Negierenden als 
der Negierten, die falfche und verderbliche Vorſtellung auszu⸗ 
rotten daß die koͤnigliche Prärogative irgend etwas Erhabene⸗ 
res und Heiligeres fei als die Grundgeſetze des Reichs”, d. h. 
die verbrieften Rechte und Freiheiten des Volks. 

Die Erkenntniß der Rothwendigkeit jene „falfhe und 
verderbliche Borftellung“ auszurotten, hatte fi bereits vor 
160 Jahren in England zum klaren Bewußtfein ausgebildet; 
in andern Ländern daͤmmerte diefelbe Erkenntniß allmaͤlig heller 
und heller; in Frankreich wurde eine mordbrennerifhe Blamme 
daraus; bei und entwidelten fidh die freien politifhen Begriffe 
langfamer, blieben lange Zeit der file Befig ber Gebildeten 
und find erſt in neuefter Beit zu einem Gemeingute geworden. 
Doc war bereits während des Kampfes gegen Rapoleon und 
unmittelbar danach durch die Snhaber des göttlidhen Rechts 
ſelbſt deſſen Haltbarkeit vermindert worden, indem biefelben 
den Bölkern Freiheiten verhießen, welche nothwendig Beſchraͤn⸗ 
kung für die Fürftenmacht nachfichgiehen mußten. Was aus 
diefen Berheißungen geworden ift und wie e8 mit ben ſchon 
ertheilten oder verfprocdenen Berfaflungen gehalten wurde, zeigt 
ein flüchtiger Blick auf die meiften europäifchen Länder im 
Sabre 1819. Beginnen wir mit Frankreich, jo feben wir daß 
die Chambre introuvable bie Verfaffung nur infoweit annahm 
als fie den Anſprüchen der hohen Beiftlichkeit, der Adeligen 
und zurüdgelehrten Emigranten günflig war, wogegen fie 
ſolche Aenderungen verlangte welche Frankreich wieder zu ber 
Feudalmonarchie von 1788 gemacht haben‘ würden. Gin von 
diefer Kammer votirtes Gefeg ermächtigte die Regierung alle 
Diejenigen gefangen zu fegen welche ftrafbarer Unfchläge ger 
gen den König und den Staat fihuldig fhienen, wenn aud 
ihre Schuld vor Gericht nicht erwiefen war. Gine große 
Menge Richter wurde abgefegt, weil fie nit gewiffenlos ge⸗ 
nug Waren den reactionnairen Despotismus durch ungerechte 
Berurtheilungen zu unterftügen. Wenn es in unferer Abſicht 
läge in bdiefen Erinnerungen über das Jahr 1815 hinauszu- 
geben, fo hätten wir noch zu erwähnen daß einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter der Sieg der plein-purs dur die Ermordung des Herzogs 
von Berry auf den Gipfel erhoben wurde; 50 Commiſſionen 
fiellten im ganzen Lande Rachforſchungen nad den Mitfchul- 
digen des Fanatikers Louvel an, ohne die geringfte Spur von 
Theilhabern am Verbrechen zu finden; darauf wurde das Ab⸗ 
ftractum „‚Zreifinnigkeit” (mas man heutzutage „ſchlechte Prefle” 
nennt) zum Mitfchuldigen geftempelt, die Cenſur wiederher⸗ 
geftelt, und durch ein Geſetz den Miniftern das Recht einge: 
raumt auf bloßen Verdacht des Hochverraths jeden Angeſchul⸗ 
Digten einzukerkern, ſodaß er fpäteftens erft in drei Monaten 
vor Gericht geftellt werden mußte. Statt Betrachtungen dar: 
über anzuftellen daß dergleihen Gefege den Wusbruch neuer 
Hevolutionen und die Berjagung von Königen nicht verhindert 
haben, wenden wir uns zu andern Ländern, in denen man fich 
mit Ertbeilung von Berfaffungen nicht beeilte. 

Der König von Preußen erließ dad Geſetz vom 24. Mai 
1815, deflen erfter Yaragraph lautet: „Es fol eine Repräfen- 
tation des Volks gebildet werben.” Auch Deftreich erklaͤrte in 
der fechözehnten Verfammlung des Deutfchen Bundestags: „Es 
follen, es müflen in allen deutfchen Staaten fländifche Verfaſ⸗ 
fungen beftehen und folgli da .wo es Peine gibt eingeführt 
werden.” Als aber das Berfaffungswer weiter fortfchreiten 
foüte, bemächtigte ſich feiner Urheber eine wachfenbe Unluft. 
Die ehemaligen Mheinbundftaaten, denen die Sympathie ihrer 
Bevölkerung zu ihrem Beſtehen unentbehrlich war, gaben mit 
halber Hand; die beiden Sroßftaaten und was ſich unter ihrem 
Schilde dedte, fuchten die gemachten Verſprechungen in Ber- 
geffendeit kommen zu laſſen. Die hohe Ariftofratie wollte Fein 
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—* Bolksleben, das:iihren: Einfluß untergraben würde, und 
agte gleichſam verwundert die Fürſten: ob fie das Werk der 
Revolution fortſetzen und den vollſtaͤndigſten Sieg dazu bes 
nugen wollten ſich ſelbſt durch unnöthige Beſchraͤnkungen ihrer 
Madht mittels fogenannter Berfaffungen zu fhwähen? Da 
ſich diefen binterliftigen Rathgebern mehre Patrioten beigefell- 
ten, weldye die ganze Aufgabe des Volks in einem blinden 
Sranzofenhafle ſuchten, fo Eonnte in den Fürften die Meinun 
entftehen daß fie ihre Verſprechungen ungelöft lafien duͤrf⸗ 
ten, oder hoͤchſtens mit einigen wenigen Sdeolögen und Schwaͤr⸗ 
mern es zu thun haben würden, die, außer dem praßtifchen Leben 
ftebend, im Volke wenig Beltung hätten. Wie man fidh diefer 
unbequenien Schwärmer entledigte, ift in den Annalen des 
Spielbergs und anderer deutfchen Kerker nachzulefen. 

Mit abſchreckendern Gewältthaten und blutigern Grau» 
famteiten äußerte fi die heilige Reftaurationswuth in Spa⸗ 
nien, als Ferdinand VII, von Rapoleon aus feiner Gefangen» 
fchaft zu Walencay entlaffen, wieder auf den Thron geftiegen 
wor. Wie es dort zuging, befchreibt Steger in Folgendem: 
„Das treue Volk, das in fiebenjährigem Heldenkampfe für den 
König geblutet hatte, durfte jegt den Lohn für feine Leiden 
erwarten. Es empfing Ferdinand mit Jauchzen; aber au 
Die drängten fi herbei welche fich der freifinnigen Verfaſ⸗ 
fung von 1812 mit Unwillen unterworfen hatten und bie alten 
Buftände herbeiwuͤnſchten. 68 Mitglieder der Cortes überreich» 
ten dem Könige eine Denkſchrift, in welcher fie die Verfaſſung 
von 1812 — Rußland, England, Ferdinand VII. felbft hatten 
fie anertannt — eine aufgedrungene nannten und die abfolute 
Monarchie für Spanien foderten. Der König hörte fie wohl» 
—* an und that nach ihren Worten, indem er die Verfaſ⸗ 
ung aufhob, weil fie alle oͤffentliche Sewalt den Cortes über- 
trage und das Wolf einem unerträglihen Joch unterwerfe. 
Die härteften Maßregeln folgten diefem erften Gewaltſchritt. 
Die Gortes wurden von Soldaten aus ihrem Sitzungéſaale 
entfernt, zwei Mitglieder der Megentfchaft, Agar und Ciscar, 
gefan en gefegt, das dritte, der Cardinal von Bourbon, in 
fein Bisthum verbannt. Alle bedeutendern Unhänger der 
Berfaffung mußten in das Gefaͤngniß wandern; ja felbft auf 
lebloſe Segenftände erftredite fi die Verfolgung, auf die zum 
Andenken an die Verfaſſung auf dem öffentlichen Plägen errich⸗ 
teten Steine, die unter Berwünfdungen zerſchlagen wurden. 
Daß die Anhänger Joſeph's, 10,000 an der Zahl, Spanien 
verlaffen mußten, Eonnte, mit dem Verfahren gegen die Libe⸗ 
ralen verglichen, für Milde gelten. So traurig war diefe Re 
sierung daß fie den armen Kriegsgefangenen die Rückkehr aus 
Frankreich unterfagte, «weil zu fürdten wäre daß fie waͤh⸗ 
rend ihres längern Aufenthalts in Frankreich verderbliche Leh⸗ 
ren eingefogen hätten, alfo fdhwerlich wieder zu guten und 
treuen Untertanen werden würden». Obgleich die politifche 
Reftauration das Lehnwefen, die Adelsherrfchaft, die Misbraͤuche 
des Gerichtsweſens wiederherftellte, fo mar fie doch noch leich⸗ 
ter zu ertragen als die religiöfe Reaction. Diefe fepte fih 
unverbolen das Biel, Spanien zu den mittelalterlichen Buftän» 
den zurüdzuführen und alle Spanier, den König nicht ausge 
nommen, der Geiſtlichkeit zu unterwerfen. Die Ernennung des 
heiligen Ignatius (Royola) zum Beneraliffimus der fpanifchen 
Heere und zum Großkreuz vom Orden Karl’s III., die Wie 
derberftellung der Sefuiten und aller Moͤnchkorden waren dad 
Vorfpiel zur @inführung der Glaubensgerichte mit der Fol 
ter. Die Mönche fchalteten nunmehr als Derren des Landes 
und £onnten über Preiheit und Leben feiner Bewohner nad 
Gutduͤnken verfügen. Die neuen eich fagten daß Jeder des 
Todes würdig fei der ausländifhe Bücher befige, englifche 
oder franzöfifche Beitungen leſe oder ſchlechte Meinungen hege. 
Die Dfficialen der Inquifition wetteiferten mit den geheimen 
Spionen der Polizei möglichft viele Tobeswürdigen aufzuſpü⸗ 
ren. Die Frequenz der Sefängniffe würde felbft einem Tor⸗ 
quemada Nichts zu wünfchen übrig gelaffen haben. Im 3. 1815, 
alfo im erflen Sabre diefer Regierung, zählte man in Spanien 
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51,000 Sefangme, und in ben naͤchſten Jahren wuchs ibre 
Baht noch dergeftalt daB man verfallene Maurenfchlöffer zur 
Yufnahme der Unglüdlichen einrichten mußte. Das Heer traf 
der Born der Reaction; befonders die Männer die für die 
GSortesverfaflung gekämpft hatten waren den Mönchen ein 
Graͤuel. Man gab ihnen Monate lang keinen Sold, fodaß 
ganze Negimenter in Lumpen einhergingen, die Dffiziere auf 
den Straßen bettelten. Die Vernachlaͤſſigten machten Verſchwoͤ⸗ 
rungen gegen die Möndsregierung. Die berübmteften Anfüh⸗ 
rer, die beiden Mina, Porlier, Milan, Lacy, nahmen insge⸗ 
heim tbeil. Das kam ber Reaction nur erwunfcht, da fie von 
ihren Ungebern zu gut bedient war um ibre Gegner fürchten 
zu dürfen. In der That fcheiterten die einzelnen Aufftände 
fammtlih durch Verrat. Den beiden Mina gelang die Flucht 
nach Frankreich; Porlier und Lacy, mit ihnen viele Oberften, 
Majore und Hauptleute wurden fhimpflich bingerichtet. Der 


Fanatismus feierte die Schlachtfcenen wie Feſte; nicht bloß der, 


Möbel, auh Männer und Frauen der höhern Stände fanden 
fih bei den Blutgerüften ein: in Walencia begleitete General 
@lio die Verurtheilten ſtets, um ſich an den vergerrten Zügen 
der Behängten, den Plaffenden Wunden ber Erfchoffenen zu 
weiden. Die Beſſern verfanten in flumme Trauer, die Uns 
dern wallfabrteten zu den Gnabdenbildern, um die Hülfe der 
Dane anzufleben daß das Glaubenswerk feinen Kortgang 
nehme. 

Auch in Italien wurde die Reſtauration aufs eifrigfte be» 
trieben, und, die Lombardei und Toscana ausgenommen, wo 
man mit einiger Einſicht und Menſchlichkeit verfuhr, fchaltete 
Der geiftlide und weltliche Despotismus auf die under 
antwortlichfte Weife. Bictor Emanuel vernichtete den bota- 
nifhen Garten in Zurin, weil er ein Werl der Franzoſen 
war. Die armen Waldenfer, die in ihren unwirthlichen Thä⸗ 
lern ſich vergefien glaubten, wurden von befehrungsfücdhtigen 
SPrieftern wiederum verfolgt und gehetzt. In Neapel lebten 
nur Polizeifpione, Mönde, Banditen und Straßenräuber in 
einem glüdlihen Zuſtande. In Rom bezeichnete der Papſt 
feine Ruͤckkehr zur Herrichaft durch Befegung der hoͤchſten 
Stellen mit Iefuiten und Mönchen, wie durch Bannfluͤche ger 
gen „bie Heft der neuen, ben Glauben und die Throne unter: 
grabenden Grundfäge”. 

Wir erinnern ausdrüdiih daran daß diefe Geſchichten 
fh im Jahre 1815 zugetragen haben. Seitdem find 36 Jahre 
verfloſſen; fie haben eine Menge neuer Ereignifle und — alter 
Reſultate gebracht; faft in allen Ländern haben wiederholte 
Ummälzungen ftattgefunden; Spanier, Portugiefen, Franzoſen, 
Italiener, Ungarn haben auf dem revolutionnaicen Kampfplatze 
den Sein des Siſpphus gewälzt; in Deutfchland haben wir 
Kopebuct Grmerbung, den Karlebader Congreß und die Bun- 
deöbefchlüffe vom 28. September 1819, demagogifche Umtriebe 
und Gentral- Unterfuchungscommilfionen, Berleibung von Eon- 
ftitutionen, viel fchöne und vergebliche Kammerdebatten, eine 
unglaubliche Bervolllommnung der Polizei und Genfur, ein 
pilyartigeh Aufſchießen frommer Vereine, die trierſche Nod- 
anbetung, Gründung deutſch⸗katholiſcher und Freier Gemeinden, 
Br ide Erhebung der Nation, Barrikadenkaͤmpfe, Sturz des 
ürftlichen Abſolutismus, Aufhebung ded Bundestags für ewige 
Beiten, ein Halbjahr Bolksfouverainetät, Verkündigung der 
deutſchen Grundrechte, darauf Verkündigung des Standrechts 
und Belsgerungszauftandes an unzähligen Drien, Bundesere 
cution, Mobilmahung gewaltiger Armeen, die Schlacht bei 
Brongell, Stipulationen von Warſchau und Dlmüg, Dreddener 
freie Gonferenzen, allgemeine Aufhebung der deutichen Grund» 
rechte und Wiederherftellung des Bundestags — dad Alles 
haben wir erlebt und Sonnen daraus nur den Schluß ziehen: 
daß des Strom der Geſchichte manchmal unzählige Krimmun⸗ 
gen macht, um endlich an derfeiben Stelle wieder angulangen 
von wo er ausgegangen if. Ob es nun gelingen wird dieſen 
raufchenden Strom fo einzubämmen daß auf immer ein fliller 
Sumpf daraus wird, oder ob er trog aller menſchlichen Weis: 


beit ſich ‚plöglich wieder über bie kuͤnſtlichen Ufer flürzen und 
neue Bahnen brechen wird, — Das iſt eine Frage, deren Be 
antwortung fih Jemand vorbehalten Has der mehr Kraft um 
Klugheit bejigt als unfere feinften Diplomaten und Fühnften 
Geſetzgeber. 29, 


Oppofition gegen die römifch gewordene Gräfin 
Hahn⸗Hahn. 
1. Babylon und Jeruſalem. Ein Sendſchreiben an Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn. Berlin, Beſſer. 1851. 8. 1 Ihr. 5 Ror. 
2. Bon Serufalem nad) Bethlehem. Dffenes Sendfchreiben an 
die Hochgeborene Frau Ida Gräfin Hahn⸗Hahn; zu Rut 
und Frommen aller neubelehrten Katholiken herausgegeben 
von ISrenäus Monafticus. Berlin, Deder. 1851. 8. 


Nor. 

„Es geichieht nichts Neues unter ber Sonne.” Das hat 
ſchon der alte Salomo gewußt, und man wird Baum behaupten 
dürfen daB ihm Diefes Uriomd wegen der Rame des Weiſen 
gebühre. Ida Gräfin Hahn⸗Hahn, die ſich fo lange Sabre in 
der Welt, der flachen, leeren, fündigen Welt, mit größtem Br: 
hagen umgetrieben, bat fih aus diefem Suͤndenpfuhl in den 
Schoos der roͤmiſchen Kirche gerettet, glaubt wenigftens fi 
ba hinein gerettet gu haben. „Alles ſchon dageweſen!“ ſagt 
Rabbi ben Aliba. Und wir brauchen geſchichtskundigen Lefern 
nicht erft die Vorläufer und Voyläuferinnen unferer hochgeborenen 
Gräfin aufzuzählen; ed wird, genügen fie an die berühmte Für: 
fin Karoline Salizin erinnert zu baben, welche vor einem 
halben Säculum in faft ähnlichem Falle fi) befand, und ven 
welher Voß in feinen Briefen fagt, fie fei aus einer Belt: 
dame von Geiſt eine eifrige Meflenläuferin geworden. 

Trotz alledem war ed natürlich daß diefer Schritt der br- 
rühmten Gräfin umfomehr Aufſehen erregte als er mit einigem 
Auffehen gethan wurde. ine fchriftftellerifche Berühmtheit — 
und eine ſolche ift Gräfin Ida in der That, abgefehen von der 
mancherlei Mängeln, der nicht feltenen DOberflächlichkeit, hie 
und da felbft Werfchrobenheit ihrer literarifhen Probuctionen, 
fon um ihres reichen Talents, ihres Geiſtes und ihrer vie: 
fach gelungenen ſchriftſtelleriſchen Leiftungen willen mit Recht — 
eine Derartige Berühmtheit alfo, die dem refigiöfen Moment in 
ihren Schriften fo wenig Berüdfichtigung geſchenkt, und wenn 
ja in concreten Zällen, vorzugsweife in der Negation deſſelben 
fich gefiel (wir wollen nur an ihre Anfichten yon der Ehe 1 
innern), und die nun plöglich Dem pofitivfien Dogmatiämub 
füch fihrantenios ergibt, fogar die Erlernung der lateinifhen 
Eprade ſich angelegen fein läßt um die „Patres’’ und be 
„Catechismus romanus”, wie die „„Decreta concilli tridentini" 
in der Urſprache zu fludiren, mußte Aufſehen erregen, zumal 
dieſe Berühmtheit eine Dame, eine Gräfin war. Zwiefach aber 
mußte Dies der Fall fein, da fie felbit nicht etwa in bie ſtib⸗ 
Beſchaulichkeit vorläufig wenigftens ſich zurüdzog, um durä 
ftile Einkehr in fich felbft die begonnene Umkehr innerlid zu 
vollenden, fie feft und fiher zu geftalten und gründlich zu ve’ 
tiefen, ſondern mit einer bei ihr allerdings gewohnten Giteltet, 
mit einem nicht geringen Anflug von geiftlicdem Stolz ſofen 
wieder auf den lauten Markt bes Lebens heraustrar, und rüch 
ſichtslos, wie es fo häufig Neophyten eigen, eine Lanze für 
ihre neuen Grrungenfchaften zu brechen wagte, ehe fie ſelbſt 
derſelben volllommen mächtig geworden, und Das überdies noch 
mit einer fo hochmuͤthig abfprechenden, ſchonungslos unanflär 
bigen Polemik gegen ihr eigenes früheres Gelbft und die reir 
giöfe Gemeinſchaft, die fie in ihrem wahren Weſen zu erken 
nen und zu würdigen nie verftanden, daß kaum ihre eigenen 
jegigen Meinungsgenofien ihr dafür werden dankbar fein Fünnen. 

Das verfuchte Desaveu ihrer gefammten frühern ſchri 
ſtelleriſchen Ihätigkeit möchte man, fo thöricht an fih und fi 
wenig innerlich nothwendig «8 war, ihr verzeihen, hatte Mt 
doch einmal den Borfap mit ihrer Vergangenheit völlig Mi 
brechen, obwol gerade auch bie neueften &chriften zeigen BF 
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Borfag und Husführung noch weit voneinander Liegen! Jenes 
durchaus nicht fein ariftofratifhe Kämpfen gegen die Grund⸗ 
logen und die Entwidelung der eben verlaffenen Gemeinſchaft 
mit in der That längft , berwundenen Waffen, dieſes hoch⸗ 
müthige und unberechtigte Herausfodern des jegigen vermeint> 
lichen Gegners mit banalen Phrafen einer veralteten fteril« 
polemifchen Ungriffsweife durfte man mindeſtens nicht gänzlich 
ignoriren. Ihre beiden Werfen: „Bon Babylon nach Jeru⸗ 
falem’’ und „Aus Serufalem” mußten @ntgegnungen finden, 
der übermütbig und in dieſem concreten Falle ohne Roth und 
ohne Berechtigung Hingeworfene Fehdehandſchuh mußte aufge. 
hoben werden um die „ftolge Dame hoch zu Roß” bügellos zu 
machen, ihre mangelhafte Befähigung für einen ſolchen Kampf 
darzuthun, und einen abermaligen Beweis zu liefern daß das 
Yaulinifhe ,„Mulier taceat in ecelesia!” eine fehr heilfame 
und beberzigenswerthe Wahrheit enthalte. 

Die beiden oben angezeigten Schriftchen zweier ungenann⸗ 
ter Verfaſſer Haben diefe Abficht, man darf fagen in recht wohl⸗ 
erwogener und glüdficher Weife reatifirt. Es ift ebenfo ſchwie⸗ 
rig als undankbar Kritif einer Kritik zu fehreiben, und fo 
werden wir und vorzugsweife auf ein Referat befchränfen. 

Beide Berfaffer flimmen in einer gewiflen Vorliebe für 
die Gräfin überein, und diefe Vorliebe erſtreckt fih nicht nur 
auf die bisherigen fehriftftellerifchen Leiftungen, fondern auch 
auf die Individualität und den perfönlichen Charakter derfelben. 
Indeß iſt diefe Vorliebe keineswegs blind. Sie documentirt 
ſich als die Anerkennung welche man unbedingt einem reichen 
Talent ſchuldet, ohne daß dieſe Anerkennung etwa die Erkennt⸗ 
niß der Mängel und Schwächen ausſchließt, welche vielmehr 
prägnant und zum Theil fcharf beleuchtet werden. Diefer Um⸗ 
ftand ift nicht ohne Bedeutung. Denn er zeigt daß es hier 
nicht um eine perfönlie Rancune, nicht um einen perfönlichen 
Streit, um eine Dppofition um jeden Preis, vielmehr lediglich 
um die Sache felbft, um ein Burüchweifen der maßlofen Pro⸗ 
vocationen der hoshgeborenen Dame fih handele, wenn natürlich 
Die Sache gerade bier auch als mit dem innerften Weſen und 
Sein derfelben auf das engfte verfchwiftert, die Berührung 
der Perſoͤnlichkeit nothwendig inſichſchließt. Beide Verfaſſer 
ſtehen auf ſtreng proteſtantiſch⸗chriſtlichem Boden, nicht auf dem 
Bolten eines ftarren und flachen Rationalismus (dazu ift ihr 


Gefühl, ihre Innerlichkeit zu warm und zu lebendig); fe ſchei⸗ 


nen der Schleiermacher'ſchen Schule entfproffen, wenn auch der 
von Rr. 1 fi als Laien bekennt, während der von Nr. 2 den 
praßtifchen Sheologen nirgend verleugnet. Ob der Leptere, wie 
man vermutbet bat, ein bochgefteliter, namhafter berliner Theo» 
log, ob feine Schrift eine gewiſſermaßen halbofficielle fei, darf 
bier dahingeftelt bleiben. Beide begegnen fi in der aller 
dings naheliegenden Voraußfegung daß die Gräfin aus vollem 
Mangel einer realen, tieferen chriſtlichen Bildung, und aus über⸗ 
wiegendem Ariftofratismus,, dem die äußere Knechtsgeſtalt der 
proteftantifhen Kirche widerwärtig und zu wenig anziehend 
erfchienen, fidh durd den imponirenden Glan; und die unleug⸗ 
bare ftrenge Sonfequenz der Batholifchen Kirche zum Uebertritt 
in dieſe habe drängen laffen, und daß fie dabei — wie aus ihren 
eigenen Weußerungen hervorgeht — an eine wahrhafte Bekeh⸗ 
rung des Herzens nit im entfernteften gedacht habe, viel 
mehr erft infolge ihres Außerlichen Uebertritts zu der Erkennt⸗ 
niß eines innern chriſtlichen Bedürfniffes gelangt fei. Beide 
find — was namentlich bei dem Verfaſſer von Nr. I ſich wie: 
derbolt und unzmweideutig audgefprochen findet — von jener 
höhern Zoleranz erfüllt weldye die mannichfach geftalteten See 
Ienführungen, die verfchiedenen Wege zur Aneignung eine6 le 
bendigen Spriftentgums , und ſonach auch den durch bie katho⸗ 
Lifche Kirche je nach den Individualitäten und Verhältniſſen 
vollkommen anzuertennen vermag, von jeder flarren Engherzig⸗ 
Leit fich frei zu erhalten weiß, und nicht in außerlichen, fo oder 
anders geflalteten Formen und Formeln, fondern in ber Geis 
ſtes⸗ und Herzendgemeinfchaft, in dem chriftlichen Leben in der 
thätigen Liebe die große allgemeine Kirche, das Meich Gottes 


erkennt. Beide aber flimmen endlich auch in der entfchieden- 
ſten Zurüchweifung der gänzlich unbefugten, ſozuſagen theologi⸗ 
ſchen Unmaßung der Neubekehrten überein, und der Eitelkeit 
derfelben, welche auch in diefem Falle, die vor allem eine ftille 
Einkehr in fi felbft, ein almäliges Durch⸗ und Herausbilden, 
ein innerliches Durchleben und Erfahren bedingte, in oberfläch- 
lichfter Weife, mit nachgeplapperten Phrafen und Urtheilen, und 
bei Beifeitefegung aller der Rüdfichten gegen die Kirchliche Ge⸗ 
meinfchaft, welcher fie denn doc ihr Bildungsmaß indirect wie» 
derum verdankt, ſich an die Deffentlichfeit drängt, wie fie es 
in andern Fällen ohne tiefe und genügende Kenntniß und Be« 
fähigung auch früher fo oft gethan. Und foldhe Unreife mit 
den dadurch bedingten fchiefen Unjchauungen und unbegründes 
ten, keck abſprechenden Urtheilen darf man ber Hochgeborenen 
Touriſtin, der ariftoßratifhen Romanſchriftſtellerin allenfalls 
verzeihen. Wagt fie ſich aber auf hiftorifhes Gebiet, will fie 
mittelbar wenigitend wol gar eine Seelenführerin abgeben uf 
den geheimften Wegen zum Allerheillgſten, da kann und dar 
die ernfte Zurecht⸗ und Zurüdweifung nicht ausbleiben, und 
je unfreier und widrig bocymüthiger der Ton von ihr ange» 
ſchlagen wird, um fo derber wird ihr auch „das Capitel gelefen‘’ 
werden müſſen; denn „wie man in den Wald ruft, fo ſchallt 
es wieder heraus”, fayt der Verfaffer von Nr. 2, der bei aller 
äußerlichen fcheinbaren Eourtoifie die Geißel in bedeutend ſchaͤr⸗ 
ferer und derberer Weife fchwingt ald fein Genoſſe, obwol auch 
diefer an der Wahrheit nirgend Verrath begeht, und eben des» 
halb der unbefugten Kämpin gar trefflih die Wahrheit fagt. 
Bon diefer in der That treffenden und bei unbefangener 
Betrachtung als fiegreich anzuerfennenden Polemik indeß abge. 
feben, empfehlen fih beide Schriftchen befonderd auch durch 
ihren pofitiven Gehalt, der des Zrefflichen und Beherzigens⸗ 
werthen in einzelnen Excurſen nicht Weniges bringt. Und Das 
wenn aud an fih dem Kundigen nicht fremd, ift gerade au 
in unferer Beit,-wo fi einmal wieder eine überwiegende Be» 
günftigung der Patholifchen Kirche an einflußreichen Stellen 
geltendmachen zu wollen ſcheint, von doppelter Wichtigkeit, zus 
mal es in der hat ohne Borurtheil, offen und wahr auch auf 
die Mängel hinweift, und aus tiefchriflidem Bewußtfein her» 
aus die Rothwendigkeit einer baldigen gründlidden Beflerung 
derfelben und die Wege dazu vorſchlagsweiſe nachweiſt. In 
Nr. 1, das überdies duch eine warme und echtdeutiche Geſin⸗ 
nung fich auszeichnet, möchten wir in diefer Beziehung hinwei⸗ 
fen auf Das was dort. uber die proteftantifhe Miſſion, die 
Knechtögeftalt der proteſtantiſchen Kirche, das Kirchenregi⸗ 
ment, die kirchliche Disciplin, die Mängel des geiſtlichen Stan⸗ 
des; dann im Gegenfage über die firenge Dogmatik und bie 
feharfe Eonfequenz ber Patholifhen Kirche, ferner über die Mo⸗ 
tive der Reformatoren, und die Pflicht jedes Einzelnen auf 
diefen Motiven fortzubauen und fi und Undere zu erbauenz 
über Meßopfer und Transſubſtantiation; über das Berhältniß 
von Staat und Kirche ; über die Ehe (in der „Nachſchrift“) u.f. w. 
gefagt ift, während in Rr. 2 vorzugsweife die Meinen Ercurfe 
über Zefuitismus ; über kirchliche Polemik; praftifches Chriſten⸗ 
thum; die Gebrechen und die Untergrabung der Patholifchen 
Kirche; über Nationalismus, Gupranaturalismus und Drtho⸗ 
dorie, und das ſchoͤn durchgeführte Gleichniß von den drei mors 
genländifhen Königen wilche zur Anbetung Chriſti kommen; 
uber den Wunderglauben, Heuchelei u. ſ. w.; endlich auch über die 
Stellung der Gräfin au ihren frühern Schriften intereffiren. Man 
erkennt leicht wie viel des allgemein Interefianten diefe beiden 
nit an Umfang, wol aber an Gehalt bedeutenden Schriften 
darbieten, und da fie überdied durch Wärme und Innigkeit, ja 
burch eine wohlthuende Begeifterung für ihren Gegenſtand aut⸗ 
gezeichnet find, und ihnen durch die nächfte Beziehung aud die 
piquante Form, theils mit attifhem Salz, theild mit unge⸗ 
ſchminkter Derbheit nicht fehlt, fo wirb Niemand fo leicht ganz 
unbefriedigt diefelben aus Der Hand legen. 84, 
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Däniſche Renigkeiten. 
Die dänifche Literatur fcheint jegt auch Zrieden mit uns 
efchloffen zu haben, nachdem fie den ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
— 2* tapfer mitgemacht oder vielmehr nacherercirt hat. Fuͤr 
uns Deutſche war jene Periode natürlich fehr wenig erbaulich, 
defto ergiebiger feheint diefer Winter aber zu werden. Unter 
den neueften Erſcheinungen nenne ich bier zuerft den erften 
Band von Derfteb’s binterlaffenen Schriften, oder vielmehr, da 
diefe Ausgabe unter Doppeltitel erfcheint, den dritten Band 
von Derfted’s gefammelten und binterlaffenen Schriften. Ic 
weiß nicht, ob in diefem Augenblick auch eine deutfche Ausgabe 
bereits erfchienen ift, da Herr Lord mit den Erben Derfted’s 
nad beflen Zode einen Vertrag abgefchloffen, doch halte ich 
mich einftweilen an das Driginal. Der Herausgeber, Herr 
Drofeffor Hauch, erklärt in der Vorrede, er werde zwar im 
Drud die chronologifche Ordnung in der Hauptſache beobachten, 
doch beginne er mit Dem was jedenfall das größte Intereffe 
Habe, mit Derſted's legtem Werk, dem „Weg von der Natur 
u Gott”, in welchem in allgemein faßlicher Darftellung 
des Verfaſſers Lebens» und Weltanfchauung enthalten, und wel: 
ches zugleich deutlicher die Grundgedanken an den Tag legt, 
die er in dem „Geiſt in der Natur“ ausgefprocdhen. Diefe 
legte Schrift follte im Laufe des Sommerd vollendet werden, 
der Zod aber Fam dazwiſchen, und fo erfcheint es leider nur 
als ein Bruchftüdl, defien größter Theil jedoch vollftändig aus⸗ 
gearbeitet if. Diefer Schrift folgen dann Derſted's Arbeiten 
über die Raturlehre des Schönen, die er felbft fammeln und 
herausgeben wollte; unter diefen ift der Dialog über die „Sym⸗ 
metrie” neu, das Uebrige früher bereits gedrudt. Der naͤchſte 
Band fol eine Sammlung Gedichte enthalten, fowol früher 
einzeln gebrudfte als eine Auswahl noch ungedruckter, zugleich 
mit erBlärenden Bemerkungen zu dem größern Gedicht „Das 
Luftſchiff“. Hiernach fol die Öronelogi the Drdnung eintreten, 
und ber Schluß des Ganzen eine Biographie Derſted's von dem 
Heraudgeber bilden. Es dürfte befier fein, eine wefentliche 
Beſprechung diefes fehr beachtenswerthen Buches noch vorzu⸗ 
bebalten. Genrik Hertz fol mit einem Drama befäftigt fein, 
wir wollen wünfdhen daB es beſſer ausfalle als fein im Früh: 
jahr veröffentlichte Luſtſpiel „Scheik Haffan”, das wenig Er» 
olg gehabt. Bon F. Paludan⸗Müller's bumoriftifhem Ge. 
diht „Adam Homo“ ift vor kurzem die zweite Auflage er« 
fihienen, die umfomehr für den Werth dieſes Gedichts ſpricht 
als daffelbe zwei ziemlich ſtarke Bände umfaßt. Yaludan-Müls 
ler ift unftreitig einer der erften Dichter Dänemarks, wenn 
auch in Deutfchland noch nicht eingeführt. Chr. Molbech, der 
befannte Linguift, zeigt im „‚Wrädrelandet‘ eine dänifche Leber» 
fegung des Dante als Frucht feines Aufenthalts in Stalien 
an, mit der „Hölle“ ift er bereit fertig. Das Ganze fol auf 
Subfeription erfcheinen. Eine andere Sudfrucht find Em. St.» 
ermidad’s „‚Römifche Mofaiten”, von denen jegt das zweite 
eft erfchienen. Der bekannte Berfafler bat bieſe Roſaiken 
als Fortfegung feiner 1850 erfchienenen „Epiſoden eines Reife: 
lebens’ herausgegeben. Gine andere intereffante, Bleine, naive 
Erſcheinung ift „Ein Beſuch“ von der Verfafferin von „Clara 
Raphael”. Es ift dies die Clara Raphael, die während des 
Sommers foviel Lärm in der dänifchen Literatur und Gefell: 
fhaft durch ihre Emantcipationsbriefe gemacht hat, ein junges 
‚zwanzigjähtiges Wadchen, das noch im Alter der jugendlichen 
Schwärmeret,von Heiberg, dem Allerweltö:Borredenfchreiber, ein» 
geführt wurde, und in der Stellung des Weibes zur Sefellfchaft 
ein fchreiendes Unrecht gefunden bat, aber noch bis über die Dh: 
ten in der Romantik eines ſchuldloſen Maͤdchenherzens ſtecken ger 
blieben if. Wehe ihr, daß fie geboren ward, die Welt doch 
nicht anders machen zu können als fie einmal if. 87. 





Dr. Zingarb, 
Diefer au Deutfchland nicht fremde „roͤmiſch⸗katholiſche“ 
Gefchichtfchreiber Englands ift in einem Alter von 82 Jahren 


am 18. Juli zu Hornby bei Lancaſter aus dem Leben geſchieden. 
Gr ftarb mo er 1769 geboren worden war. Kaum zum Jüng: 
ling gereift kam er auf das roͤmiſch⸗-katholiſche Seminar zu 
Douay, und eignete fich hier die religiöfen Blaubensfäge an, 
denen er bi6 zum Tode treugeblieben, und welche ſich in feinen 
Schriften unverdennbar abipiegeln. Durch Talent und Fleiß 
zeichnete er fich in Douay aus, trat jedoch erft 1806 als Schrift: 
fteller auf, und zwar in Newcaftie am Tyne, wo er damals 
ein geiſtliches Amt verwaltete und feine „Antiquities of the 
Anglo Saxon church‘ herausgab, ein Werk über welches Sou⸗ 
they Das ebenfo ſchmeichelhafte als verlegende Urtheil fälte: 
die Mafle der darin entwidelten Gelehrſamkeit finde nur in 
den bervortretenden katholiſchen Sophismen und Werdrehungen 
ihre Gegengewicht. Dem folgte das große und bedeutende Werk: 
„Ihe history of England from the first invasion of the 
Romans to the year 1673. Es erſchien 1819—25 zu Lon⸗ 
don in ſechs Quartbänden, dann 1823—2U in zwölf Octavbän: 
den, und zuletzt al6 fünfte Auflage mit den Emdzufägen de} 
Verfaſſers 1849-——5U in zehn Bänden. 

Auf die Frage: „Wird Lingard's Geſchichte fich Halten?” 
antwortet dad „Athenaeum” mit einem entſchiedenen „Ja“. 
„Denn“, beißt 8, „„Lingard's Gefchichte ift das Product eines 
befähigten GSchriftftellers, eines Mannes welcher der Forſchun 
ein neues Feld geöffnet, wichtigen Zhatfachen eine neue, o 
richtige Anſchauung abgewonnen, und die englifche Geſchichte 
fo geichrieben hat wie ein roͤmiſcher Katholik fühlt und dent 
daß fie gefchrieben werden müffe. Sie ift eingeflandenermafen 
von einem feften Standpunfte aus aufgefoßt worden. Darin 
liegt der Grund warum ber Verfafler die Königin Katharino 
vechtfertigt, und über Anna Boleyn den Stab bricht, der englifchen 
Kirche vor, aber nicht nach der Reformation das Wort redet, 
Banner lieber hat als Cranmer, und die kurze Regierungsge 
fhihte der Königin Maria lieber als die lange der Königin 
Eliſabeth. Indeffen ift und bleibt Lingard, was bürgerliche 
und religiöfe Freiheit anbetrifft, trog allen Scharffinns, allet 
Belehrfambeit und allen Zalents, doch immer ein Mönd aut 
dem 1 ‚aprhundert, obwol allerdings Bein gewöhnlicher Den: 
ker. Wir äußerten in der Anzeige der legten Wuflage feines 
großen Werks: «Es enthält in feinen vielen Baͤnden nicht ein 
einziges Gapitel in welchem der Proteftant nicht die katholiſche 
Hinneigung berausfühlt», fepten aber fofort hinzu : «und Dies 
iſt es was dem Werke Eingang verfchafft, und einen allgemein 
freundlichen Empfang bereitet bat.» Kein Bowdler vermödte 
Lingard zu dverföhnen, und Sein Milman feine roͤmiſch⸗katholi⸗ 
hen Tendenzen fortzuargumentiren. Auch bedarf es kein 
Berftümmelung feines Werks oder einer Ausgabe mit Roten. 
Wir lefen Carte und, Rymer wegen des Ihatfächlichen, Humt 
wegen feiner Philofopbie und feines Stils, Halam wegen fir 
ner richterlichen Autorität, und Macaulay wegen der fcheinbar 
correcten Romantit mit welcher er alle bekannten Hauptthat⸗ 
fahen fo Tieblih ummebt, manded Neue und mandes der 
Sache ober ber Perfon geltende Vorurtheil umſchlungen hat 
Lefen wir alfo und flutiren wir Lingard's Buch als römiſch 
katholiſche Deutung hochwichtiger Begebenheiten. Gegen vor 
gefaßte Unfihten die man kennt ift es leicht fich zu hüten. 
Wer lief denn Hume, ohne im voraus mit feiner heimlichen 
Vorliebe für das Haus Stuart vertraut zu fein?” 

„Hallam bezeichnet in feiner «Constitutional history’ 
Lingard ald «einen Schriftfteller, defien Scharffinn und Ale 
ihn unter unfern Gefchichtfchreibern zu einem SBorberplak 
bereihtigen würden, wenn er bie eingefleifchte Parteilikit 
feine® Standes hätte unterbrüden können». Macaulay nennt 
ihn in feinen Abhandlungen «einen unbezweifelt fehr gewand 
ten und gutunterrichteten GSchriftfteller, doch einen Mann der 
ed fih in den Kopf gefept und zur Richtſchnur feines Urtheild 

emacht zu haben ſcheint daß die herrſchende Unficht über ein 
iforifche Frage unmöglich richtig fein könne». Wir erinnern 
und nicht wie Lingard ſich über Hallam ausgelaffen hat, aber 
unftreitig zielt er auf Macaulay, wenn er in feiner Geſchichte 
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fagt, diefelbe mache keinen Aufpruch auf die fogenannte Philo⸗ 
fopbie der Geſchichte, «was eigentlich ſoviel heiße als die Phi⸗ 
lofopbie ded Romand.»” ... 5. 





Ein Wunſch in Beriehung auf Hebel's Schaf: 
äftlein. | 


Seit den alten Volksbüchern von Eulenfpiegel und den 
Lalenburgern ift kaum irgend eine Schrift bei uns Deutfchen 
in fo außgedehntem Maße Eigentum des Volks geworden als 
das Schagkäftlein des rheiniſchen Hausfreundes. Jedermann 
weiß, wie vortrefflihd Hebel es verftanden den rechten Ion zu 
treffen und welch reihen Schatz finniger Unterhaltung, kecken 
Scherzes und fruchtbarer Belehrung in diefem Bude liegt. 
Daneben aber enthält daffelbe Buch eine Erzählung die wir 
aus bemfelben entfernt wünfchten. ‚Andreas Hofer’ beißt 
diefe Gefchichte, in welcher es von franzöfifch » bairifchem 
Standpunft aus darauf angelegt ift jene Volkserhebung und 
den Traͤger bderfelben in den Staub zu ziehen... Diefe Erzäh- 
lung mit ihrer fervilen Moral ift ein arger Flecken in einem 
deutfchen Volksbuche. Niemand wird fo verblendet fein den 
edein Hebel über den befchränkten Standpunkt anguelagen den 
er in der Politik einnahm. Berthold Auerbach hat dieſe @eite des 
Hebel'ſchen Weſens genügend erklärt, und es ift zu glauben 
daß Hebel heutzutage in dieſer Beziehung anders denken 
würde. Pflicht aber der Berlagshandlung ift es dieſe Erzäh- 
lung aus Dem Volk sbuche zu tilgen: was bei einem willen» 
ſchaftlichen Werke ein Uebergriff fein würde, das ift fie bei 
einem Volksbuche dem Andenken Hebel's und dem Bolke felbit 
ſchuldig. 68. 


Notizen. 
Eine peruanifhe Todtenfeier. 


Während meines Aufenthalts in Lares in Peru, erzählt 

der franzöfifche Reifende de Levandais, fah ich einen armen 
Indianer, der ſich beim Alcaden über die Unbeugfamkeit des 
Pfarrers beflagte, welcher mit 14 Piafter für die Beerdigung ſei⸗ 
ner Zags vorher verftorbenen rau nicht zufrieden fein wollte. 
Der Indianer bat den Alcaden für ihn zu interveriren. Der 
Alcade fehrieb an den Pfarrer, der ihm mit einer’ Menge Be 
leidigumgen gegen ihn und die Regierung antwortete. Der 
Alcade entgegnete höflich daß 30 Piafter zu viel für die armen 
Leute feien. „Arm“, rief der Pfarrer, „fie baben zwei Kühe 
und hundert Schafe; ich nehme die beiden Kühe für 20 Pia 
fer und für die zehn andern Piafter 20 Schafe, das Stud 
u vier Realen.“ „Aber die Familie muß dann Hungers ſter⸗ 

en.” „Bah! die Bettler da verftedten iht Beld; 30 Piafter 

oder Feine Zodtenmefle!” Die Familie und die Freunde des 
Indianers ergoffen fih in Seufzen und Schluchzen. „Tatita 
Meiner Vater), beerdigt die Zodte um Gottes willen und [ar 

4 Piaſter!“ „Die Familie Yapanqui war noch Atmer als ihr 

und hat doch 30 Piafter für. eine Beerbigung bezahlt.” Is 
die Scene ſich nicht endigte, ging der Alcade ungeduldig In 
fein Haus und holte einen Brief des Souspräfecten von Eolca, 
den er dem Pfarrer zeigte: darin ſtand wörtlich: „Es ift auf 
jeden Zall ein Irrthum daß der Pfarrer von Lartd 2 'Piafter 
für das Begräbniß der Indianerin Yapanqui verlangt hat; in» 
finuirt ihm einerfeitd daß er nicht die Civilbehoͤrden nöthigen 
folle beim Kirchendirector Meldung zu machen.“ Der Pfar⸗ 
rer ging nun auf 20 Plafter herab, was immer noch eine 
enorme Summe war, befonderd wenn man bedenkt daß fie 
von unglüdlichen Indianern erpreßt wurde, bie jährlich Behn» 
ten, Grftlinge und neun Piafler Tribut zu entrichten hatten! 
Die Indianer, erfreut über den guten Handel, holten nun 
die Leiche und trugen fie in die Kirche; ſtatt ihrer farbigen 
Ponchos trugen fie Yacollas, Stüde ſchwarzen Stoffes zum 
Zeichen der Brauer. Der Pfarrer beendigte die Mefle, wäh⸗ 





rend welcher unter Begleitung von Duff die Indianer in ihre 
Bocinas, große Muſcheln, bliefen, was einen enormen. Lärm 
machte. Rachdem der Leichnam in das Grab gefenkt worden 
war, begann das Schreien und Schluchzen. Verwandte, Freunde, 
Säfte, Alle fhrien: „Warum nerläßt du uns? Was haben 
wir dir gethban daß du alfo. fliebftt Werden wir dich nicht 
mehr fehen?t Wirſt du nicht mehr Chicha (ein beraufchendes 
Setränf) mit deiner Familie trinken?‘ Ws bas Grab zuger 
fült war hörte dad Gefchrei aufi die Gaͤſte begaben fih in 
das Trauerhaus und ed begann das Todtenmahl, wobei fie fi 
in Chicha betranken, Alles zu Ehren der WVerftorbenen. 





Statiftit der Selbflmorde in Paris. 

Die Prüfung von WOO Protocollen, die ſich auf die wähs 
rend 34 Jahren in Paris vorgefommenen Sekbftmorde beziehen, 
ergiebt, daß der prämedirte Selbftmord des Rachts und zwar 
kurz vor Tagesanbruch flattfindet, fo wie daB der zufällige, 
in Bolge plöglicher Gerigniffe bervorgerufene am Tage voll- 
zogen wird. In jedem Alter ift das Mittel fi den Tod zu 
geben ein anderes. Junge Leute bedienen fih in der Regel 
der Feuerwaffe; Kinder, rauen und alte Leute wählen das 
Hängen oder den Koblendampf. Man betrachte die folgende 
forgfältige Bufammenfeiung! Me Hin 

euerwaffe en u. Kohlendam 
Bon 10—230 Jahren 61 8 68 ’ vf 
20 — 30 283 


’ — 51 
30 — 40 182 94 
40 — 60 ⸗ 161 256 
⸗60— 70 126 235 
: 70-80 . 35 108 
80— W 2. 


3. — 

Die Durchſchnittszahl der Selbſtmorde in Paris iſt jaͤhrlich 200. 
Die ſorgfaͤltigen Unterſuchungen der Seinepraͤfectur haben er» 
geben, daß von 511 bekannten &elbftmorden 65 durch freie 
willigen Sturz von Höhen, BU durch Erwürgung, 45 durch 
Stihinftrumente, 45 dur Feuerwaffen, 31 durch Vergiftung, 
86 dur Kohlendampf, 10 duch Ertränken vollzogen worden 
nd. Urſache war bei 100 Faͤllen Liebe oder Herzeleid, bei 
48 Krankheit, Lebensüberdruß, bei 69 ſchlechter Lebenswan⸗ 
dei, Verluft im Spiel, bei 100 Elend, Verluſt der Unftellung, 
Vermögensruin, bei 94 unbefannte Gründe. 2. 


Gneiſenau's Urtheil über das Turnen. 

In einem Briefe an Karl von Raumer vom Jahre 1818,. 
nachdem. ſich die.befannte Turnfehde entfponnen Hatte, und e& 
an der Zagedordnung war für und wider das Turnen offen 
Partei zu ergreifen, ſchrieb Gneifenau: „„Selbft ein Breund der 
Zurnübung, und meinen Sohn unter die Zahl der Turner 
ählend , hat mir dennoch der Misbrauch diefer der Jugend fo 
eilfamen Anftalt misfallen, und ich. habe zu bemerken geglaubt 
dag man daraus eine abgefonderte Unftalt zu cigenfüchtigen 
Sweden bilden wolle. Die Zurngefege find zum Theil wirklich 
bedenklih, und ebenſo die Thatſache daß man den Turnverein 
zur Anfeindun von Perfonen und Unftalten gebraucht bat... 
Die Surnfunf fol. meines Erachtens nicht Herrin, fondern 
Dienerin ded Erziehungswefens fein. Run, die Jahre 1848 
und 1849 haben in dieſer Hinfiht unter dem Einfluffe einer 
nieptömwürbigen Demokratie. noch Schlimmeres zutage gefördert. 


Volksthümliches. 

Wer, wie Dies bei Vielen der Fall iſt, Gefallen hat an 
Mittheilungen über volksthümliches Weſen und Treiben in 
den Kreiſen der Jungen und Alten, der wird manches Artige 
in „Elaus Harms' Lebensbeſchreibung, verfaſſet von ihm ſel⸗ 
ber’’ (Kiel 1851) finden, da wo er von feiner Kindheit erzählt, 
und wenn man einmal aus Dithmarſchen, dem Schauplage 
feiner Erzählungen, etwas Anderes hört als man von dort= 
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ber jett gewöhnlich bört, fo ift Dies auch nicht übel. Die 
Knabenſpiele, die cr mehr ober weniger ausführlich befchreibt, 
— Ningen, Schlagen, Eisbofteln, Katerlüden, Kaakhor, Reep — 
führen manches weniger Bekannte vor; auch die Luftbarkeiten 
für Zünglinge und junge Männer, 3. B. das Molandreiten. 
Um bier wenigflens etwas Bollſtaͤndiges zu geben, heben 
wir aus: „Das Fenſterbier. Wenn Jemand ſich ein neues 
Haus gebaut oder auch nur ſein altes Haus mit neuen Fen⸗ 
ſtern verſehen Hatte, ein nicht wohlhabender Mann, dann wur: 
den Goͤnner zu einem Tanz geladen, d. h. zu einer @elegen- 
heit Etwas zu den Koften beizutragen. In ber Einladung, 
die Jemand, der Bitter, von Haus zu Haus in einer längern 
Anrede brachte, bieß ed unter Anderm: op en Eolen Drunf 
(Bier), Iufligen Sprunf, en Piip Zabad un en Mund voll 
nad.” Die ganze Lebensbefhreibung mag Allen die eine 
gefunde Nahrung für Geiſt und Herz fuchen beftens empfohlen 
fein, und wer den genialen und cordaten Claus Harmd nur 
erft wenig oder gar nicht gekannt hat, der verfäume es nicht 
in diefer ungefchmintten Darlegung feiner Erlebniffe genauere 
Belanntfchaft mit ihm zu machen. 24. 
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Eonverfations-Kerifon. 
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Bon ber neuen Ausgabe in 96 Lieferungen dieſes Werks erfchien foeben die 


Erſte bis ſechste Lieferung 
Preis einer Lieferung 7, Rgr. = 6 Ggr. = 27 Kr. Rh. 
Unterzeichnungen werben fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Yuslanded angenommen. 


Reipzig, im November 1851. 


Von F. A. Brockhaus in Leipat ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: _ 


Zeitschrift 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben 
von den Geschäftsführern 


unter der verantwortlichen Iedaotion 
des Prof. Dr. M. Anger in Leipzig. 
Fünfter Jahrgang. 1851. 
Gr.8. Geh. 4 Thlr. 


Erscheint jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Zite- 

wartsoher on beigegeben. Die Insertionsgebüh- 

zen betragen 32 Ngr. für die Zeile oder deren Raun. MBeson- 

dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 Ngr. 
beigelegt. 


Viertes Heft. 
Wissenschaftlicher Jahresbericht über das Jahr 1850. Von 
Bödiger. — Das Exil der zehn Stämme Israels. Von Wi- 
chelhaus. — Notiz über die in der Universitätsbibliothek 
zu Lund aufbewahrten Wildenbruch’schen Handschriften. 
Won Ternberg. — Zur Bar-Hebraeus. Von Tuch, — Vor- 
zzeichnungen für eine Reise nach Tibet, Dsungarien, Tur- 
kestan und den Kwänlun-Bergen. Von Gütslaf. — Aus 
einem Briefe @dssiafPs an Prof. Fleischer. — Das ägyp- 
(Aus einem Schreiben des Dr. 
Brugsch an Prof. Fleischer.) — Aus einem Schreiben des 
Dr. M. Müller an Prof. Fleischer. — Miscelle. Von Anger. 
— Bibliographische Anzeigen. — Arabische Handschriften- 
sammlung des Consul Dr. Wetzstein zu Damaskus. (Fort- 
setzung.) — Anhang. — Nachrichten über Angelegenheiten 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. — Verzeich- 
niss der für die Bibliothek eingegangenen Schriften u. s. w. 
— Veszeichniss der Mitglieder der Deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft. 


Ss. 0. Brodhaus. 


Dorräthig: 
Zetzt vollſtaͤndig in vier Bänden: 

9. ©. Derfted, Geiſt in der Natur. 
Preis 5 Thlr. 10 Nor. leg. geb. 6 Thlr. 20 Ngr. 
Für die Befiger ber zwei erſten Bände bemerke ich, daß ber 
dritte und vierte Band unter dem Zitel „Weue Priteäge zu 


dem Geiſt in der Watur‘ befonders zu haben find. Preis 
2 Thlr. 20 Rgr. 


Feipzig, Verlag von Carl B. Lord. 
! Für Freunde deutfcher Poefie ! 


Soeben ift in unferm Berlage erſchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben: 


Aus der Sugend. 
Gedichte 
von Auguste Bernhard. 
8. 13 Bogen. leg. brofh. Preis 1%, Thlr. 





Im vorigen Sabre erfhienen bei uns: 


Noris Graf Strahwis — Gedichte. 
Gefammt- Ausgabe. 16. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 
| und 1 Stahlflih. Preis 2%, Thlr. 


Karl von Hollei — Schefifche Gedichte, 


Zweite vermehrte Auflage. 8. leg. brofch. 
Preis 22’ Ser. 


Breslau, im October 1851. 


Trewenbt u, Granier. 
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CONSTANTINUS TISCHENDOREF. 
Gr. 4 Cart. 24 Thlr. 
LIPSIAE: F. A. BROCKHAUS. 1852. 


Auf das vorstehende wichtige Bibelwerk sind bis Anfang November folgende Subscription en eingegangen: 


LK. H. die Prinzessin Luise von Suchsen (zu Kom). 


Se. K. H. der Prinz Albert von England. 
Se. Durcohl., der Fürst zu Lippe-Detmold. 
Minister Ritter Bunsen zu London. Die Universitätsbibliothek zu Upsala. 
Der Bischof von London. Die Universitätsbibliothek zu Zürich. 
G. Wellesiey, Kaplan der Königin von England. Favre Bertrand zu Genf für 2 Exemplare, 
W. Cureton, Domherr von Westminster. Die K. K. Bibliothek zu Wien. 
Dr. Tregelles zu Plymouth. Die Münchner Hof- und Staatsbibliothek. 


Vier Buchbandlungen zu London und zu Oxford (Williams | Die Kurfürstliche Bibliothek zu Kassel. 

& Norgate, Asher & Comp., Dulau, Parker) für | Die Herzogliche Bibliothek zu Gotha. 

16 Exemplare. Die Stadtbibliothek zu Hamburg. din. K p 
Die Universitätsbibliotbeken zu Berlin, Königsberg, Greif- 
v. d. Hoeven zu Amsterdam. . ne 
Die Haager Gesellschaft Zur Vertheidigung des Christenthum. walde, Halle, Bonn, Prag, Giessen, Rostock, Tübinge 
Die Universitätsbibliothek zu Leyden. . , ut 
Zwei Buchhandlungen zu Utrecht und zu Gröningen für Die Buchhandlungen: Wolfgang Gerhard zu Leipzig und 

3 Exemplare. Fr. Besser zu Berlin. 


Nur diejenigen Subscriptionen, die noch vor Anfang December eingehen, können im Anschluss a 
die vorstehenden Namen dem Werke selbst vorgedruckt werden. 


Leipzig, im November 1851. N. A. Brockhaus. 


En vente à la librairie F. A. Brockhaus & Leipzig: 
{ 





Im Verlage der I. G. Btiemans'fhen Buchhandlung in 


oburg erfihienen foeben: | 0 Ä 
* ı Onvrages de M. Alexandre Dumas. 
Einige Predigten 5 — — 
ob. geiede Emil Müller, 22 vol. (Complet.) In-8. 11 Thir. 
Diakonus zu St.: Morig und Prediger an ber Kirche zum heiligen Le Collier de la Reine. 
j Kreuz In Koburg. Ä 6 vol. In-8. 3 Thlr. 
10 Bogen. Gr. 8. 12 Nor. — — 


Die außerordentlich günftige Aufnahme, welche dieſe 
m 


Ange Pitou. 
Heine Sammlung von 12 Predigten glei bei ihre 5 vol. In-8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Erſcheinen gefunden, veranlaßten den Werfaffer einen — 
ganzen Jahrgang erſcheinen zu laſſen. La Dame de Monsoreau. 
Die Herausgabe exfotnt in 4 Lieferungen & 12 Ngr., 6 vol. In-8. 3 Thir. 
wovon obige erfte bilden. Les volumes 12 a 17 des Mömoires d’un md&decin forment 


Haupttitel und Inhaltsverzeichniß werben der letzten Liefe- | un ouvrage aéparé sous le titre: Lo Collier de la Reine, et 
rung beigegeben. les volumes 18 & 22 sous le titre: Ange Piton. 


Berantwortlicher Redacteur: Geiuri Wrodjans., — Druck und Werlag von F. M. Drockhaus In Leipzig. 
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Neuere Werke über die Schweiz. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 127.) 


Wir kehren nach diefem Beinen Abftecher mit unferm 
Reiſenden in die Schweiz zurüd. Wer in die Schweiz 
tommt oder gar längere, Zeit in diefem Lande vermweilt, 
müßte ein feltfamer Menſch fein, wenn er nicht aud 
bier und da politifirte. Kohl verfucht es auch, aber fo 
gut er im Allgemeinen über die Verhältniffe urtheilt, fo 
wenig will es ihm gelingen einzelne XThatfachen und 
Umftände richtig aufzufaffen. So berichtet er, wie bie 
berner Patricier (im Jahr 1846 oder 1847) über die 
grenzen» und bodenlofe Demoralifation der ganzen ber- 
ner Mevölkerung klagten und fie fogar aller gefegmäßi- 
gen Orbnung und Regierung für unfähig und unmür- 
dig erflärten, und er glaubte ihnen aufs Wort, wenn 
fe ihm fagten: „Wir wünſchen auch nie wieder and 
Regiment zu kommen; wir fihagen uns vielmehr 
glücklich mit der Regierung eines folgen entarteten 
Volks gar Nihts mehr zu thun zu haben!” Es 
hätte aber gar Feiner befondern Einſicht in die Verhält—⸗ 
niffe gebraucht um die ganze Heuchelci diefer Verſiche⸗ 
rung durchzuſchauen; denn eb hätten dic berner Patri⸗ 
cier ſchon damals die Fäden angefponnen welche fie bald 
darauf wieder and Ruder brachten, Auch ift der Beſit 
der Herrfchaft für den berner Patricier nicht blos eine 
Stage des Chrgeized oder der Herrſchſucht, es handelt 
fi) um Sein oder Nichtſein. Sie haben von jeher nur 
vom „Regieren“ gelebt, und wenn auch einzelne Fami- 
lien nicht unbedeutendes Vermögen befigen, fo find die 
meiften doch arm; und da fie fih zu bürgerlihen Be⸗ 
ſchäftigungen nicht herablaffen wollen, fo bleibt ihnen 
Nichts übrig als zu regieren oder ganz zu verfommen. 
Bon Demoralifation des Volks follten diefe Herren aber 
am allerwenigften fprechen, da man ihnen manche unan⸗ 
genehme Geſchichte ins Gedächtniß zurüdrufen koͤnnte 
die nicht eben ehrenvoll if. So ift in den jüngſten Ta⸗ 
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gen mit ziemlicher Gewißheit ausgemittelt worden daß 
der berühmte Schatz der. Republik Bern 1798 nicht von 
den Franzoſen ullein geplündert wurde, daß vielmehr 


wenigſtens drei Millionen im Lande geblieben find, ohne 


daß jedoch bisjept ausgemittelt werden konnte welche 
Perſonen fich diefelben angeeignet haben. „Daß es aber 
2eute aus den damals herrſchenden Geſchlechtern fein 
mußten, ift nothwendig, da nur folche Zutritt zum Echag 
hatten und der von den Franzoſen geraubte Theil deſſel⸗ 
ben unmittelbar aus ihren Händen in die der Yeinde 
überging. Noch mehr möchte es die Wuth beweifen 
mit welcher die Patricier, die jegt an der Regierung 
find, diefe Thatfache zu beftreiten fuchen. 

An einem andern Orte beflagt der Verfaſſer die 
große Zerriſſenheit der Schweiz; er fpottet darüber daß 
man jeden Santon wieder „als ein kleines Separatbün- 
dei von Staaten, eine Peine Gidgenoffenfchaft für ſich 
anfehen könne”. Dann fegt er aber merkwürdigerweiſe 
hinzu, ohne zu fühlen daß er felbft gerade diefen befpot- 
teten DVerhältniffen das größte Lob ertheilt: „Jede biefer 
Eidgenoffenfchaften hat ihre befondern Empörungs- und 
Verbindungsgefchichten, jede ihre befondern Wilhelm Telle 
und Winkelriede, jede ihre Sempacher und Morgartener 
Schlachten für ſich.“ Wenn fo Heine Völker und Volks⸗ 
theilchen fo Großes aufzumweifen haben, da haben fie wol 
auch das befte Recht zur Selbftändigkeit, und es ift wol 
auch nicht zu befürchten daß biefer ‚‚Zerriffenheit‘ der 
Schweiz auf die Weife ein Ende gemacht werbe welche 
Kohl für möglih, ja für wahrfcheinlih Halt, wenn ex 
fagt: „Sollte einmal die Schweiz wieder ein einziges 
monarchiſches Oberhaupt wie zu ben Zeiten der Römer 
erhalten” u. f. w. Wir wollen hier unfere Anſicht über 
die Monarchie in Europa und ihr Wieberaufblühen in 
unfern Tagen nicht auseinanderfegen; wir wollen an- 
nebmen daß ſich Diefelbe immer Präftiger confolibire, 
daß felbft Frankreich wieder aus der Reihe der Republi- 
fen verfhwinden werde; aber wenn wir auch alles 
Dies und noch weit mehr zugeben, fo koͤnnen wir 
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doch, wie wir das Schweizervolk kennen, nie und nim⸗ 
mermehr der Furcht Raum laffen daß es früher oder 
fpäter in ben „Schoos der alleinfeligmachenden Monar- 
die” zurũckkehren konnte. Es läßt ſich nicht beftrei- 
ten daß wenn Europa feine Deere über die Schweiz 
waͤtgte, dieſcibe auch trog feiner Mpen und fener 
mutigen, Iigegerüufketen Besölfemng der Ueber- 
macht weichen und vielleicht einen Monarchen anerfen- 
nen müßte. Aber um biefen Zuftand für längere Zeit 
zu erhalten, müßte man nicht blos in jeden Canton, in 
jede Stadt ftarfe Befagung legen, man müßte jedes Dorf, 
jede Hütte, jeden Paß, jeden Berg befegen; man müßte 
fortwährend das gewaltigfte Kriegsheer im Lande unter- 
halten und das eigene Land mit Steuern erdrüden, weil 
die Schweiz fo ungeheuere Geldmittel doch nicht liefern 
könnte. Denn bdiefelbe ift zwar reich, aber nur durch 
ihre Betriebſamkeit, welche wiederum eine Folge der Frei⸗ 
heit ift. Mit diefer würde auch jene verfhwinden. Man 
müßte ferner das Volk vollftändig entwaffnen, ihm aber 
nicht nur Slinten und Büchfen, fondern auch Säbel und 
Dolche, Meffer und Genfen nehmen. Und auch Dies 
wörbe den biutigften und folgereichiten Aufſtand nicht 
hindern, denn die Schweizer von heute würden — Def 
find wir volllommen überzeugt — Daſſelbe thun was 
ihre Vorfahren gethan. Als die Defkreiher Bündten 
erobert hatten und baffelbe hart bedrängten, da gingen 
die Männer von Schieos, Segis und Geuſch, drei nicht 
großen Dörfern des Pruttigaus, in bie Wälder, ſchnit⸗ 
ten ſich Keulen, fchlugen große Nägel buch, und mit 
diefen beivaffnet, überfielen fie Befagungen und Lager 
der Deſtreicher, erfihlugen bei 450 Mann, machten 
viele Gefangene und teieben Die Anbern alle aus dem Lande. 
Und Dies geſchah nicht in den Tagen von Sempach, 
Morgarten unb Naͤfels, fonbern 1622; nicht gegen Feinde 
die felbfk blos mit Spießen und Morgenſternen bewaff ⸗ 
wet waren, ſondern gegen folche die reichlich mit Gefchüg 
aller Urt verfehen waren, nicht in Schluchten und Eng⸗ 
päflen, fondern auf freiem Felde. Und was damals ge: 
ſchah würde ſich auch Heute wiederholen, nit bios an 
Einem Orte, fondern an hundert Punkten zugleich; und 
wenn bie erfien Aufftände auch blutig unterdrückt wer⸗ 
ben tönnten, fo würden bald neue ausbrechen, und Dies 
fo fange dauern, bis endlich der Feind überwältigt und 
ans bem Lande gejagt wäre. Man würde fi übrigens 
ſehr irren, wenn man glauben wollte baß unter den un- 
zähligen Parteien aller Urt, die fi in den Gantonen 
ber. Gidgenoſſenſchaft auf bie grimmigfte Weiſe befeinden, 
auch mar eine einzige wäre weiche eine monarchiſche Re 
giersungsform wünfcht. Wir glauben nicht einmal daf 
die vellbistigen Ariſtokraten von Bern oder Solothurn 
ſich dazu verfichen würden, und wenn es auch nar aus dem 
Grunde wäre, weil fie bei einer republikaniſchen Berfaffung 
immer: noch Hoffen koͤnnen zur Hertſchaft zu gelangen, 
wälgereie fie units diner Monarchie biefe Hoffnung gang 
aufgeben müßten. Wir weiten zur Beſtaͤtigung unſerer 
Wufiht cine Stelle aus dem Werde unfers Beifenden 
meitthelen, durch weiche er zwar eigentlich ciwmas 
l 











Anderes beweiſen wollte, bie aber in ber That Dar 
jenige was wir behauptet in ſchlagender Weife beftätigr. 
Wir heben übrigens dieſe Stelle auch ſchon deswegen 
heraus, weil fie zu denjenigen gehört welche allerdings 
darthun daß Kohl ein gefundes, ſcharfes Urtheil hat, 
wenn es fih auf allgemeine politifige Betrachtungen 
befchränte, 

Nachdem er eine fehr leſenswerthe Schilderung de 
Zandesgemeinde im Canton Uri gegeben, bei welcher er 
die Ruhe, Drdnung und ben Takt zu bemerken Gele 
genbeit hatte, mit denen ſich die fhlichten Landleute bei 
diefer Verſammlung benehmen, fpricht er feine Verwur⸗ 
derung darüber aus dag die Urcantone bei der feheinbar 
gefährlichften und wandelbarften Verfaffung von ber Walt, 
bei der das ganze Volk immer zur Wahl feiner Regierung 
und zur Aufſtellung neuer Gefege auf einem und dene: 
ben Forum verfammelt wird, ja der zufolge nicht nur all 
fährlih alle Beamten ihre ganze Gewalt in den &coot 
des Volks zurüdlegen, fondern auch alle alten und neuen 
Geſetze, alle alten Gewohnheiten und Alles was je ent: 
ſchieden worden ift für einen Augenblick fuspenbirt wer 
den, ſich doch unveränderlich feit mindeftend 500 Jahren 
immer unabhängig und auch immer bei derfelben ur: 


wanbelbaren Berfaffung erhalten haben. *) Hierauf füht 


der Berfaffer alfo fort: 

Wie wechfelnd und ſchwankend zeigten ſich nicht die ite 
lienifhen und griehifhen Demokraten! Wie oft ergriff cr 
Volkstribun oder ein Zyrann die Zügel! Wie haufig war ihr 
Wechſel zwifchen Demokratie und Ariftofratie, und Anarchie unt 
Dchlofratie, und Dligarchie und Defpotie! Diefen lieben, gr 
treuen ſchweizeriſchen Landleuten wird alle Sabre, fozufügen, 
das ganze Gtaatögebäude zu Füßen gelegt. Sie können, U 

e dem Gefetze nad fo unabhängig wie der Schach von Pr: 
en find, das Gebäude zufammenfloßen oder wieder auf je 
altes Poftament ftellen, wie fie wollen. Fuͤnfhundert mal he 
ben fie, indem fie fi) und ten Gewohnheiten ihrer Bäter ar 
eine feltene Weile getreu blieben, das ketzte getan, man fat 
fie daher wel mit einigem Rechte die Getreuen nennen. 
Nie bat fih in den Meinen Hirtenftaaten dauernd Anarche 
fefgejegt: Nie hat ein Dictator auf längere Zeit übernu- 
gende Macht Trlangt. Rie ft Em umter ihnen Mm 
yeugt worden. Obwol fie Nichts weniger als immer friediik 
Hirten waren, vielmehr während ibrer ganzen Grifen 
recht blutige Kriege führten, ja fogar Groberungen machten. 
fo hat doch nie prätorianifche Dbergewalt, oder das deſpotiſhe 
Anſehen eines Feldherrn bei ihnen die alte Wolksfouverametsi 
zerftört. Sie waren fogar leidenſchaftliche Soldaten und dir: 


*, So munberbar Diefed auch zu fein ſcheint, fo ih es bob fd! | 


natürlich. Gerade well dab Bolt fih bewußt iR daß es jeden Kr 
genbli auf geſetzlichem Wege die Gteatöverfaffung ändern kinatı 
macht ed von feiner Gewalt nur baun Gebrauch, wenn die Ums 
faltung zur unabweislichen Nothwendigkeit geworben if. Gin fend 
Volk wird immer confervatin (im wahren und edeln Sinne dei 
Worts), ed wird nie zevolationnatr fein; dagegen wird ſich bei den 
freien ober ſcheinbar freien DBerfaffungen fletö ein revolutionmice 
io anfranieln, ber eilmälig erſtatkt und guieht bas Sraatie⸗ 


bäube erfättert ober ganz vernichtet. Gluͤcuich die Möller wrik | 


dan bie vollde Freiheit ſich zu erriagen im Stande find, weil M 
dann auch jugleich alle revolutionnaisen Elemente vertiigen; d 
daurraswerthh diejenigen welche nur Halbes ober Ungendgendes c 
werben, welnl fie ben dadurch zu newen, Blutigern Nevolutiomen der 
Grant Irgsa. 











ten Zahrhunderte lang in den Armeen aller Länder. Ihre 
Landsleute wurden Generale, zuweilen Provinzialgouverneure 
bei unummfchränften Königen. Kehrten diefe Herren aber in 
ihre Gebirgsthäler zurüd, fo fuchten fie dert nicht auf dieſelbe 
Beife milicairiſch zu erzittern, wie fie es im Auslande gewohnt 
waren, fondern fie miſchten fich wieder unter die Handaufheber 
der Landögemeinde oder bequemten fich wenigftend, diefen, wenn 
fie Etwas dDurchzufegen wünfchten, auf dem Wege der Klugheit 
die Sache plaufibel zu machen. Wie die Römer hatten aud) 
tie Urner, Schwyzer und Unterivaldner ihre eroberten Provin⸗ 
zen, bie fie als Untertbanen fehr willfürlich regierten. In Rom 
unterdrüdten die aus den ange zurücktehrenden Gouver⸗ 
neure die Freiheit. In dieſen ſchweizeriſchen Cantonen fand 
Daffelbe nicht ftatt. Sie unterdrüdten ihre Provinzen durch 
firenge Landvögte, wußten fich aber ihre eigene Zreiheit gegen 
dDiefelben zu erhalten. Ebenſo bewundernswürdig wie diefe 
Sonfervirung ihrer Freiheit im Innern ift die Vertheidigung 
ihrer Unabhangigkeit nad) außen, die fie fi in einer ununter: 
brochenen Reihe heldenmüthiger Siege bis auf die neueften 
Zeiten erhalten haben, gegen die Deitreicher, gegen die Bur⸗ 
gunder, gegen die Franzoſen, gegen alle ihre Nachbarn. 
Wenn aber der Verfaffer hinzufügt daß die Urſchweizer 
fi) im Sonderbundstriege zum eeiten male verleugnet, zum 
erften male willig und fchlaff in ihr Schickſal ergeben und 
den Strom der Ereigniffe ohne Widerftand über ſich hätten 
ergeben laffen, wenn er alfo aus ihrer Unterwerfung 
unter die Foderungen der Zagfagung und der großen 
Majorirät des Schweizervolks die Zolgerung ziehen will 
daß fie nicht mehr des energifchen Widerftandes fähig 
feien, den fie no 1798 auf fo heldenmüthige Weiſe 
den Franzoſen geleiftet haben, fo irrt er ſich und zeigt 
wiederum daß er die befondern Verhäftniffe nicht zu 
würdigen weiß. Zrog, ber ungeheuern Anſtrengungen 
der Sonderbundscantone, und trog aller prahlerifchen 
Verfiherungen der Führer haben die Völker der Urcan- 
tone doch kaum mit halbem Herzen die Waffen gegen 
ihre Landsleute ergriffen; ja fie wären gewiß gar nicht 
dazu gebracht worden, wenn nicht die Geiftlichkeit ihre 
Stellung auf das abfeheulichfte misbraudt hätte, um 
die gläubigen Hirten zum brudermörberifchen Kriege zu 
reizen. Nur hierdurch haben fie verleitet werden konnen 
fig den eidgenöffifchen Truppen entgegenzuftellen, ſowie 
durch die unzähligen Lügen woelche durch ihre Zührer 
verbreitet worden waren. Als fie aber fahen wie dieſe 
ſich felbft aufgaben, ald eine Taͤuſchung nach der andern 
verfchwand, da mußte nothmendig auch die Kraft des 
Widerftandes, ja der Wille zu demfelben verfehwinden. 
Sobald die fehon früher in ihnen Beimende Einfiht daß 
die Eidgenoffenfhaft in einer Weiſe weder ihrer Reli⸗ 
gion, noch ihrer Unabhängigkeit, noch ihren alten Ge- 
brauchen und Berfaffungen zunahetreten wolle, zur 
Ueberzeugung wurde, mußte der Krieg von felbft endi⸗ 
gen. Wäre aber diefe Ueberzeugung bei ihnen nicht er⸗ 
wacht, fo würden bie Urſchweizer den Widerſtand auch 
nad dem Verluſt der Schlacht bei Chaͤslikon, auch nach 
der Einnahme von Luzern nicht aufgegeben, fie würden 
fich in ihre Berge und Xhäler zurüdgezogen und ihre 


Päſſe mit ebenfo viel Muth vertheidige haben als im. 


13. und 18. Jahrhundert. 


Wenn ber Verfafer in ber ben angeführten Ste 


die merkwurdige Thatſache anführt: daß Diejenigen welche 
in fremden Ronarchien bie hächſten militeisifegen Stellen 
befleideten, bei ihrer Rückkehr in die Heimat es nie we 
ternommmen haben fi zu Dietatoren derſelben in roͤmi⸗ 
ſcher Weife aufzumerfen, fo hat er nicht ganz edit, 
wenn er ben Grund hierzu allein im Volle fucht, wenn 
er fagt daß es gewußt habe feine Freiheit gegen dieſe 
militairifchen Gewalthaber zu fhäügen. Die vorzüglichfte 
Urfache ift vielmehr in der echtrepublifanifchen und ve- 
tertändifchen Gefinnung diefer Männer zu finden, welde 
ja auch nur nen dieſer getrieben bie glänzendften Ber⸗ 
bältniffe verließen um zur Einfachheit ihres Volks zu⸗ 
rückzukehren: eine Geſinnung welche wir oben fchon er- 
wähnt haben als wir fagten daß unter alken Parteien 
feine einzige zu finden fei welche die Monarchie herbei» 
wünſchte. Wir finden die nämlihe Gefinnung ebenfo 
entfchieden, wenn aud unter ganz andern Berbältniffen, 
noch) oft ausgefprochen. Wenn z. B. die Graubündtener 
fiy im Auslande, wohin fie maffenhaft ziehen, durch 
Thätigkeit und Sparfamkeit ein anfehnliches Vermögen 
erworben haben, fe kann fie Nichts mehr abhalten in 
die Heimat zurückzukehren, und ed erfcheint beinahe un» 
begreiflich vwoie Leute welche 20 Jahre oder noch länger 
in ben größten Städten des Auslandes gelebt haben fidh 
noch am Abend ihres Lebens entfchließen können ſich 
in abgelegene Hochthäler zurückzuziehen, wo fie bei allem 
ihrem Reichthum doch die mannichfaltigen Annehmlichkei⸗ 
ten nicht finden, an die fie ſich in einer fo fangen Reihe 
von Jahren hatten gewöhnen müſſen. 

Der Berfaffer widmet einige intereffante Seiten dem 
Jefuiten und ihrer Wirkſamkeit in der Schweiz, nament⸗ 
ih in Freiburg. Er bat die berühmte Stiftung noch 
in ihrem höchſten Glanze, kurz vor ihrem Sturze geſe⸗ 
hen, aber wie uns dünkt, nicht ganz richtig beobachtet, 
insbeſondere den Mittheilungen der ehrwürdigen Väter 
zu unbedingt geglaubt. So haben fie ihn verſichert daß 
durch ihr Penſionat allein jährkich faft eine halde BRil- 


. tion France baares Geld der Stadt Freiburg zugeführt 


würden, und der Berfaffer fügt hinzu daß ſchon biefer 
Umftand erkläre, warum die Freiburger Bürger durch⸗ 
aus an ihren Sefuiten fefthalten wollten und weshalb 
ihre Partei in der Stadt fo groß war. Dies ift aber 
ganz unrichtig; denn gerade die Stadt Freiburg war 
den Sefwiten abgeneigt. Dies widerlegt aber andy die: 
Berfiherung der Jeſuiten als ob fie der Stadt fe gro» 
fen Nugen gebracht hätten. Und in der Dhat bat die 
felbe, wie wir uns feibft abergeugt Haben, nur fehr ger: 
ringen Vortheil von ber Geſellſchaft Zefa und ihrem 
Penfiomat gegogen. Denn biefe hatte nicht nur Miles: 
felbft was zum P2ebensunterhalte gehörte, da fie große 
Befigungen in bes Nähe von Freiburg und in größever 
Entfernung angebauft oder auf andere Weiſe erwerben 
hatte; es wurde im Penſienat auch Alles t was 
nur denkbar fein konnte Sie hatten sigene Bäcker, 
Scmeiber, Schuhmacher u. ſ. w., welchen bie ehrwũrdi⸗ 
gen Bäter. alle nöshigen Stoffe Aisferten, die fie aus 
dem Ausland bezogen und ähren Böglingen mit gutem 
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Profit felbft verkauften. Es ift wol Har daß die Bür- 
ger von Freiburg auf biefe Weife wenig Gewinn von 
ihnen hatten. Ja es war im Penſionat fogar ein eige- 
nes Kaffeehaus, wo den Zöglingen Erfrifhungen gereicht 
wurden, wenn fie folche verlangten. Wenn Knaben in 
die Anftalt eintraten mußten fie ihr baares Taſchengeld 
abgeben, nicht aber um ihnen die Möglichkeit zu Aus- 
gaben zu entziehen. Die Jefuiten verflanden ihren Vor⸗ 
theil beffer. Sie hatten eine eigene Kupfermünze ſchla⸗ 
gen laffen, welche fie gegen das gute Silber und Gold 
der Zöglinge eintaufchten. So konnten diefe zwar Alles 
taufen was fie zu haben mwünfchten, aber natürlich nur 
bei den ehrwürbigen Vätern, welche außerdem das Geld 
das fie auf diefe Weife in die Hände befamen recht gut 
zu ihrem Vortheil anzulegen wußten. Sie betrieben 
überhaupt Alles ganz foftematifh, und es ift wirklich 
zu bewundern, wie fie jeden Umftand, auch den gering» 
fügigften, zur Erreihung ihres Zwecks benugten. 

Die Einrichtungen im Penfionat waren reich, oft fo- 
gar glänzend, und ganz darauf berechnet die Gemüther 
zu fangen. Der Ariftofrat, der Fromme, der Reiche, 
der praftifch Berechnende, kurzum Jeder fand in dem 
Penſionat irgend Etwas was ihn verloden mußte; und 
e6 war anzunehmen daß ein Vater der eine oberfläch- 
liche Anſicht der Anftalt duch einen kurzen Beſuch ge- 
wann — ein längerer wurde auch nie geftattet — für 
die Anftalt gewonnen werden mußte. Und doch konnte 
ſich gewiß Niemand eines gewiffen unbeimlichen Gefühle 
erwehren der die Räume des Penftonats betrat. Denn 
aus jedem Gefichte, ja aus jedem Winkel hauchte ihn 
der Geift des Mistrauend an, auf welchem die ganze 
Anftalt beruhte. Schon die Schlaffäle machten diefen 
widrigen Eindrud. 

Es waren große Räume, in denen jeder Zögling fozufagen 
feinen eigenen Beinen Käfig beſaß. Das Bett und der Racht⸗ 
tif eines jeden war nämlich mit einem befondern Holzver⸗ 
ſchlage umgeben, der von obenber Luft und Licht empfing. Da⸗ 
mit auch oben durch dieſes Luftloch Pein Ueberklettern ftatt« 
haben Pönne, war bier ein Drabtgitter vorgezogen, und fo 
ſchliefen denn die jungen Leute in ihren Berfhlägen wie Bögel 
in ihren Bauern. Auch die Schlöffer der Thuͤren zu dieſen 
Schlafgefaͤngniſſen hatten die Jeſuiten eigens eingerichtet, näm- 
lich ſo daß fie wol von innen geöffnet, aber dann ohne Schlüfr 
fet nicht wieder verfchloffen werden Eonnten. Die jungen Leute 
Die etwa in ber Nacht ohne Erlaubniß ihr Zimmer verlaffen 
hätten Fonnten daher am Morgen leicht an der offenftehenden 
Thuͤre erfannt werden. 

Kohl berichtet zwar daß firenge und ununterbrochene 
Ueberwachung bes Zöglings eine der wichtigften päbago- 
gifchen Srundfäge ber Jeſuiten war, allein er hätte auch 
die traurigen Mittel erwähnen follen, deren fie ſich be⸗ 
dienten um bdiefen Grundfag durchzuführen. Niemals 
durften nämlich zwei Zöglinge zufammentommen; «6 
waren wol einfame Spaziergänge erlaubt (wenn . man 
einfam nennen Bann, wobei beftändige Bewachung ſtatt⸗ 
findet); dagegen durften fich nie weniger als brei zu 
Spaziergang, Spiel ober Unterrebung zufammenfin- 
ben, damit fich niemals eine vertrautere Gemeinfchaft 
Ginzelner bilden könne. Dieſes Gefeg wurde fo fireng 


gehandhabt baf, wenn von brei Spaziergaͤngern ber 
Eine aus irgend einem Grunde auf bie Seite treten 
mußte, bie zwei Anbern ben gemeſſenſten Befehl hatten 
fih bie zur Wiederkehr des Dritten voneinander zu ent 
fernen. Außerdem war jeder Zögling verpflichtet über 
Allee was ihm in irgend einer Weiſe auffallen Fönnte 
Bericht zu erflatten, und fo war das unfeligfte Spienir- 
foftem ausgebildet, das alle Jugendluſt und jebes befiee 
Gefühl nothwendig vernichten mußte. Die ſämmtlichen 
Zöglinge des Penfionats zerfielen in vier Abtheilungen, 
die fo vollftändig voneinander getrennt waren daß wenn 
auch zwei zu gleicher Zeit in die Anftalt eintraten und 
zehn Jahre lang -in derfelben verblieben, fie doch bie zu 
ihrem Austritt fein Wörtchen miteinander fprechen burf- 
ten. Jeder Gang des weitläufigen Gebäudes war mit 
einer Thüre gefchloffen, an welcher den ganzen Tag ein 
Jeſuit ftand, der auf diefe Weife jede Bewegung der 
Zöglinge wie der übrigen Sefuiten controliren konnte 
und controliten mußte. Daß eigentliche Jeſuitencollegium 
war vom Penfionat getrennt und von demfelben vollig 
abgefchloffen. Bon hohen düftern Mauern umringt, a: 
hielt Niemand Zutritt in daffelbe, wie es denn dem Re— 
ferenten nicht gelang trog der dringendſten Worftellun- 
gen die Bibliothek befuchen zu dürfen, in welder id, 
wie er beftimmt wußte, ein für ihn fehr intereffantet 
und feltenes Buch befand, das er nicht einmal zur An- 
ficht erhalten Fonnte. 

Die ganze Erziehungsmweife diefer freiburger Jeſuiten 
— und wie diefe fo waren und find alle andern — be 
ruhte überhaupt auf entfchieden verderblichen Principien, 
welche mit einer edlern Weltanfchauung rein unverträg: 
ih find. Selbft das religiöfe Gefühl oder beffer die 
religiöfen Uebungen wurden von ihnen misbraucht. Man 
höre mas der Verfaſſer über biefen Gegenftand fagt: 

Site hatten zwei Betfäle in ihrer Anftalt, einen großen 
gewöhnlichen, wenig eleganten für die Majorität der Zoͤglinge 
und einen Beinen, hoͤchſt elegant außftaffirten für Aus: 
wählte. Es befteht oder beftand nämlidy in allen SZefuitencle 
gien eine fogenannte Brüderfchaft der unbeflediten Sungfrau 
Maria. In diefe Bruͤderſchaft pflegten fie nur die Elite ih 
rer Zöglinge aufzunehmen, die außgezeichnetften, frömmften und 
beften Schüler. Diefe kamen dann in einem befondern Gask 
zu befondern Betftunden gulammen. Einige der mit dem gröf- 
ten Bertrauen beehrten Schüler leiteten diefe Betftunden ſelbf, 
beteten und lafen vor. Der Betſaal der freiburger Auserwaͤhl 
ten war mit Vergoldungen und rotben Gardinen, Sammel: 
Eiffen und gepolfterten Gefleln fo außgepugt, wie man Died 
fonft wol bei fürftlihen Betkapellen ſieht. Die gewoͤhnliche 
Gottesverehrer, die in diefer @litebrüderfchaft nicht aufgenom 
men waren, mußten fi in ihrem Betſaale mit gewoͤhnlichen 
hölzernen Baͤnken und Stühlen bebelfen. 


Der Berfaffer entfegt ſich mit voliftem echte übe 
diefe Einrichtung; und in ber That, es kann gewiß Richtt 
geeigneter fein die jungen Gemüther mit Dünkel gu @ 
füllen; man hätte auf Feine paffendere Weiſe Selbſ 
überfchägung und Verachtung der übrigen Menſchen ih 
nen einpflanzen, fie zu echten Pharifäern erziehen fun 
nen, die unter fcheinbarer Demuth den unertraͤglichſten 


Hochmuth verbergen. Der Verfaffer hat fi, wie Ref 
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rent auch, die vergeblidde Mühe gegeben feine Zweifel 
über jenen Betſaal auszufprechen; allein er und ich hät- 
ten bedenken follen daß jene ehrwürdigen Väter keine 
Menfchen, fondern Sefuiten erziehen wollten. Da felbft 
der Unterricht nur mit Rückſicht auf diefen Zweck ges 
geben wurde, fo ift es begreiflich daf in diefer Beziehung 
nicht viel geleiftet werben konnte. 

&o fehr die Zefuiten der neuern Zeit fih bemühten 
das Sefuitentbum des 16. und 17. Jahrhunderts wieder 
zum Leben zu bringen, fo haben fie doch beimeitem nicht 
geleiftet was ihre Vorfahren, und es muß Dies nad 
unferer Anficht Hauptfächlih dem Umſtande zugefchrieben 
werben daß fie in einem wefentlichen Punkte den Kehren 
und Dergängen bes Jeſuitenthums untreu geworben find. 
Die alten Zefuiten haben fi überall allen Berhältniffen 
angepaßt; fie wurden Chinefen in China, Weltleute in 
Frankreich, Philologen in Deutfchland; und eben durch 
dieſes Anfchmiegen an die heterogenften Foderungen ger 
lang es ihnen ſich überall einen Boden für ihre Thätig- 
Leit zu gewinnen. Insbefondere mußte es für fie ein 
äußerſt günftiges Vorurtheil erweden daß fie bedeutende 
Gelehrte in allen Zweigen ber Wiffenfchaften aufzumei- 
fen hatten, und daß eine Reihe von großen Männern 
aus ihren Schulen hervorgegangen war. Statt nun 
benfelben Weg zu verfolgen haben die neuern Jefuiten 
den neuen Zuftänden die bitterfte Feindſchaft gefchworen, 
und fidy überhaupt bemüht die alten abgeftorbenen Ver⸗ 
häftniffe in Staat, Kirche und Wiffenfchaft wieder her- 
beizufuͤhren. Es ift befannt daß fie die neue Geftaltung 
der Dinge in Europa eigentlih gar nicht anerkennen, 
in ihren geographifchen Büchern noch von einem Deut- 
ſchen Reiche ſprechen, wie fi denn ihre afftliieten Bi- 
fchöfe von Freiburg und Bitten noch Fürften des Heili- 
gen römifhen Reihe nennen. In einem Leitfaden der 
Geſchichte wird die Franzoͤſiſche Revolution von 1789 
fo ziemlich vertufcht, Napoleon erjcheint in derfelben nur 
ale Marquis Bonaparte, der feine glänzenden Feldzüge 
im Namen Seiner allerchriftlichften Majeftät macht, zu- 
Legt aber übermüthig wird und zur Strafe bie Verban⸗ 
nung nad einer Infel im Dcean erleidet. So war ber 
ganze Unterriht nur eine Wiederholung nicht nur ber 
frühern Methoden, fondern auch der Kenntniffe der vori« 
gen Jahrhunderte, denen nur und zwar mit offenbarem 
Widerwillen Hinzugefügt wurde was fhlechterdings un- 
vermeiblih war. Daher waren ihre Zöglinge auch mei⸗ 
ſtens unwiffend, und wenn man die Fertigkeit im Latei- 
nifhfprechen ausnimmt, flanden fie in allen übrigen. Din- 
gen den Schülern anderer Anſtalten weit nah. Hätten 
fi die Jefuiten an bie neue Zeit und ihre Foderungen 
angefchloffen, fo hätten fie gewiß feſtern Haltpunkt ge 
wonnen — freilih war Dies wieder nicht möglich, weil 
die neue Zeit etwas ganz Anderes will als die Jeſuiten 
wollen, und fo mußten fie notbgebrungen ihrer alten 
Weisheit ungetreu werben. Zwar haben fie an man- 
en Orten, 3. B. in Luzern, verfucht fih mit dem 
ultrademokratiſchen Elemente zu verfühnen, aber man 
fah es ihnen gar bald an, wie fehr Dies ihrer eigent- 


lichen Natur wiberfirebte, und fie Haben auf dieſem Wege 
auch Nichts erzielen können. Gelbft in Belgien, beffen 
fie fi durch Anſchließen an die demofratifche Richtung 
bes Volks bemädtigt hatten, verlieren fie tagtäglich 
mehr an Einfluß, und Dies ganz natürlich und noth⸗ 
wendig, weil die Demokratie auf ber Idee ber Freiheit 
berubt, während der Jeſuitismus die blindefte Unterwer- 
fung unter die beftehende Autorität fobert. 

Wir würden unfern Lefern einen nur fehr ungenü- 
genden Begriff von dem trefflichen Reiſewerke Kohl's 
geben, wenn wir nicht auch befonders beifen Anfichten 
über die Natur der Alpen hervorheben wollten, welche 
den eigentlihen Kern des Buchs ausmachen. Die 
gewöhnlichen Zouriften reifen freilich auch um fchöne 
Gegenden zu befuchen; fie gefallen fih auch in Schilde⸗ 
rungen berfelben; aber da fie felten naturwiffenfchaftliche 
Kenntniffe befigen, fo müffen fie fi darauf befchränten 
einen allgemeinen Eindrud der befuchten Gegenden in 
fih aufzunehmen und ihn dann beflmöglichft darzuftel- 
In. So Vortreffliches in diefer Weife, namentlich auch 
in Bezug auf die Alpen, gegeben worden iſt — daf 
Kohl in foldden Schilderungen gewandt und glüdlich iſt 
haben wir ſchon gefehen —, fo reicht Dies noch beimei- 
tem nit bin um uns wirklich in die Kenntniß des 
Landes und feiner Natur einzuführen. Dazu gehören 
bie mannichfaltigften naturbiftorifchen Kenntmiffe, wie fie 
Kohl befigt, und die er auf glüdliche Weife zu unferer 
Belehrung benutzt. Wir möchten ihn mit den fogenann- 
ten Popularphilofophen des 18. Jahrhunderts vergleichen, 
weiche ſich außerordentlihe Verdienſte um das beutfche 
Bolt erwarben, indem fie die reiche Gedankenwelt, bie 
tiefe Lebens- und Weltanfchauung früherer Denker, ins- 
befondere des großen Xeibniz, in allgemein verftändlicher 
Sprache barftellten.und hierdurch zumlebendigen Eigenthum 
des ganzen Boll machten. Go gelingt es auch Kohl 
in überraſchender Weife die zahlreichen und höchſt bedeu⸗ 
tenden Forfchungen der neuern Naturkundigen auch Den- 
jenigen begreiflich zu machen welche wenig ober gar feine 
Kenntniffe in den Naturwiffenfchaften befigen; und er 
erreicht feinen Zweck um fo ficherer als er die betreffen- 
den Naturerfeheinungen fo lebendig und Mar vorführt 
daß wir diefelben mit eigenen Augen zu betrachten wäh. 
nen. Weil er aber ebendeswegen und mit den verfchie- 
denen Phänomenen nicht in fortlaufender Darftellung, 
fondern je nachdem fie ihm auf feinen Reifen entgegen» 
treten, befanntmacht, würden dem Lefer die nöthigen 
Berbindungsglieder fehlen, wenn der DVerfaffer nicht ge- 


ſucht Hätte in einem fpäter erfchienenen dritten Theile 


feiner „Alpenreifen‘ dieſe einzelnen Mittheilungen zu 
einem foflematifhen Ganzen zu verbinden, wobei er gar 
manche Beobachtung nachholt, die er im MReifeberichte 
ohne fih in weitläufige Auseinanderfegung zu verlieren 
nicht hätte mittheilen Tonnen. Dadurch ift aber das 
Buch Kohle in ber That ein unentbehrliches Reiſewerk 
für alle Diefenigen geworben welche die Schweiz mit der 
ernften Abſicht befuchen die Natur des Landes Tennen- 
zuleenen. Allgemeine Schilderungen diefer ober jener 


Gegend, mie wir fie in ben gewähnlidden Reifebefchrei- 
kungen finden, führen genau betrachtet zu Nichts, ba 
Jeder die allgemeine Anſchauung ja ſelbſt gewinnt; auch 
find Darftellungen der Gefühle, die den Beſchauer beim 
Anblick diefes oder jenes Naturwunders ergreifen, für 
den Meifenden wol ganz überflüffig, da er ja ſelbſt ohne 
eime befondere Anleitung fühlen wird. Ganz anders 
verhält es fich aber, wenn es fi) darum Handelt bie 
Rarurerfcheinungen wirklich Tennen und begreifen zu ler- 
nen, weil Dies ohne fpecielle Kenntniſſe ſchlechterdings 
unmöglich, iſt. 

Wenn wir oben fagten daß Kohl die Ergebniffe der 
bedeutendften Korfchungen in allgemein verftänblicher 
Sprache bargeftellt hat, fo haben wir nur Eine, und 
nicht immer die Dauptquelle feiner Mittheilungen ange- 
geben. ine andere, höchft wichtige hat er ſich gleich. 
fam ſelbſt gefchaffen, indem er bie Erfahrungen der 
Zandbewohner zu Rathe zog, denen er nicht die unwich- 
tigfien Kenntniffe verdankt. 

Eine befondere Aufmerkfamteit hat Kohl ben Lawi⸗ 
nen gewidmet, von deren Entftehung und Ausſehen die 
meiften Leute noch eine falfche BVorftellung haben, indem 
fie glauben daß fie durch das Ablöſen eines kleinen 


Schneeballes verurfacht werden, der, berabrollend, den 


Schnee den 'er auf feinem Wege antrifft mitfihnimmt, 
und fo allmälig zu einer ungeheuern Kugel wird, welche 
Alles zerfchmettert mas fie unterwegs antrifft. In der 
That find aber die Entftehungsgründe der Lawinen äu- 
fierft mannichfaltig, und gerade jene Urfache oder Bil⸗ 
dungsweife äußerft felten. Die Lawinen hängen von 
der DBeichaffenheit des Terrains und von dem verfchieder 
nen Zuftand ab in welchem ſich der Schnee befindet, 
daher die Alpenbewohner ſchon Staub- oder Wind- 
lawinen, Grund» ober Rutſchlawinen und Eisla⸗ 
winen unterfcheiden, welche aber felbft wieder in äu⸗ 
ßerſt mannichfaltiger Weiſe erfcheinen. Die Staub» 
lawinen. entfichen allerdings durch die Ablöfung und 
den Einſturz loderer Schneegebilde; aber gewöhnlich löſt 
ſich zu gleicher Zeit aus dem nämlichen Grunde eine 
große Menge von ſolchen Schneemaffen, die fid) auf ein- 
mal in Bewegung fegen. Denn es find in jenen lockern 
Gebilden die ſchweren Maffen zumeilen fo genau balancirt 
daß die geringite Kraft ein Uebergewicht zu geben ver- 
mag, und felbft die unbedeutendfte Lufterfchütterung wel⸗ 
die duch Töne erregt wird Scheeabfälle und Lamwinen 
veranlaffen kann, daher die Reifenden in den hohen Berg- 
gegenden fi) zu Zeiten fogar das Sprechen verfagen und 
ihren Maulthieren die Gloden abnehmen. Wenn die 
—— auf ihrem Wege ſteile Felsabſätze von be⸗ 
deutender Höhe findet, fo ſtürzt fie mit wachſender Kraft 
herab, breitet fih an den Zelfen anfchellend weit aus, 
und treibt die Luft vor fi her. Der dadurch entfichende 
Luftfturm ift oft von unbegreiflier Stärke, fodaß er 
fihon öfters Tauſende von Bäumen nieberreifend bie man- 
niehfaltigften zerflörendften Wirkungen hervorbrachte. Nicht 
bie Schneemaſſe wirkt zerflörend, da fie ja auseinauder 
ſtäubt, ſondern bie durch fie veranlaßte Lufterſchütte⸗ 


rung, weshalb dieſe Art Lawinen auch die gefaͤhrlichſu 
iſt. Die Grunde oder Rutſchlawinen entſichen, 
wenn ſich die durch den Regen erweichte Schntebede 
auf einer nicht ſehr ſteilen Anhoͤhe in Bewegung ck 
und halb fließend halb rutſchend mehr oder weniger 
langfam hinabſchiebt. Da Dies von der Beſchaffenheit 
des Zerrains abhängt, fo wiederholen fich dieſe Schnee⸗ 
ſtürze begreiflichermweife meiftene immer an den naͤmlichen 
Orten, und da fowol die Ramwinen als Regengüffe und 
andere Urfachen den Boden gefurcht haben, fo nehmen 
die Grundlaminen gewöhnlich auch den naͤmlichen Weg. 

Man muß es fefthalten DaB auch in den ſcheinbar wilde 
fien Raturereigniffen mehr Regel, Gefeg und Wiederholung ik 
als man von vornherein Dabei vermuthet. Richt nur die Figuren 
der Berge, der Einfchnitte, der Beldgräte, Rüden und Spigen 
bieiben der Hauptſache nad) Jahrtaufende Ddiefelben, fondern 
auch in der Bewegung dee Winde, die durch Felſen binfaufen, 
berrfcht, wenn auch nicht eine ſolche Beſtändigkeit wie bei je 
nen ftarren Formen, doch eine große Regelmäßigkeit. Der 
Hauptſache nad) werden ſich daher im Lauf der Jahrhunderte 
die fo zerbrechlichen, ſcheinbar fo willfürlichen und phantaftifchen 
Schneegebilde immer wieder auf diefelbe Weife veproduciren. 
Auf jenem Grate wird fi in den folgenden Wintern unge 
fähr ein eben ſolches Schneegefimfe Hinüberlegen, wie es Ib 
in den vorhergehenden Wintern dafelbft bildete. 
Spitzen werden fi befländig wieder ſolche Perrüden, Kappen, 
Foͤhrenſchilde aufthürmen, wie fie feit den Urzeiten dort erſchei⸗ 
nen. An einem andern Punkte werden fi die eingefallenen 
Schneebruden immer mehr oder weniger auf diefelbe conflante 
Weife geftalten und wiederberftellen. In diefer Schludt wird 
der Wind, fo wild er fi zu geberden ſcheint, jeden Winter 
den Schnee fo und fo viel Fuß tief aufhäufen, jener Engpaß 
aber, durch den die Winde beftändig pfeifen, und dieſe fchroffe 
Wand, an der Nichts haften kann, werden zu allen Beiten kahl 
und ſchneelos erfcheinen. Die Punkte wo der Schnee abzubrer 
hen pflegt werden im Laufe der Zeiten daher immer mehr oder 
weniger Diefelben fein, oder nur in einem engen Spielraum 
om ſieht daraus daß die Lawinen der Hauptſache nah 
fon in ihren Quellen regulirt und gewiffen conflanten Wie 
derbolungen unterworfen find. Weberficht man bie Sache im 
Großen und im Ganzen, dent man an die Millionen Lawinen 
welche überall in den Ulpen jahraus jahrein abbrechen, fo kann 
man behaupten daß im Allgemeinen der Schnee der Hochge⸗ 
birge ebenfo regelmäßig und auf ebenfo beflimmten Wegen ab 
flürzt wie es ihre Gewäfler thun. 

Die Lawinen kommen aber nicht blos an beflimm- 
ten Orten vor, fie haben aud ihre mehr oder weniger 
beftimmte Tags- oder Jahreszeit, weshalb denn bie 
Bergbewohner ſich vor ihren verderblihen Wirkungen 
mehr ficherftellen konnten als man es beim erſten m 
bii® glauben dürfte. Die Eitlawinen werden anf 
dem von den Gletſchern abbrödelnden und in die Ziefe 
rutfchenden Eiſe gebildet. 

Wie über die Lawinen, fo bat der Verfaſſer auf 
ſehr intereffante Beobachtungen über den Schnee und 
die Gletſcher angeftellt, bei welchen legtern er bi 
Theorien des großen Raturforichers Agaſfiz, den + 
übrigens wie billig fehr hochſchaͤzt, nicht ohne Glück in 
Zweifel zieht. Nicht weniger intereffant und zu feste 
fegten Forſchungen anregend find die Abſchnitte über dit 
Aipenfeen, die Luftfirömungen umd das Reid 
der Töne in ben Alpen; wis müffen und aber hier mul 
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bloßer Erwähnung berfelben begnügen, ba nur eine au 
’ Darſtellung Intereffe gewähren könnte, bie- 
felbe aber zu weit führen würde. Dagegen können wir 
und nicht verfagen einige Züge aus dem Abfchnitt über 
die Mythen der Ulpen mitzutheilen, da fi in die⸗ 
fen die eigenthümliche Naturanfhauung ber Bergbewoh- 
ner Tundgibt. Die Mythen und Sagen wurden bekannt⸗ 
lich meiftens durch Raturpbänomene hervorgerufen, und 
bei allen alten Völkern erfcheinen die Berggipfel ale die 
Dermittler zwifchen Göttern und Menfchen; fie find der 
Schauplag der meiften griechifchen und indifchen Mythen, 
und es wurben deshalb auch bei allen Völkern bie Berge 
für Heilig gehalten. Auffallend ift es daher daß die 
Alpen trog ihrer großen Bebeutfamteit für Europa faum 
Züge einer Mythologie darbieten, dag fich keine Sagen 
an ihre Urzeit anknüpfen. Doc, find die Urfachen die 
fer Erſcheinung ziemlih Mar. Die Alpen find nie der 
Ausgangspunkt eines Religionscultus gewefen, was mol 
aus ihrer Unerfteiglichkeit felbft, aus ihrer Rauheit zu 
erklären ift, die es 3. B. einem Mofes unmöglich ger 
macht hätte auf ihren Gipfeln die Befehle feines Got⸗ 
tes zu vernehmen. Die böhern Wlpengegenden liegen 
weit und breit unter wüften Eis⸗ und Schneemaffen 
verbergen, da fonnte man ſich Feine anmuthigen Bötter- 
und Mufenfige denken; fie erregten vielmehr bei allen 
phantafiereihen Völkern im Süden faft nur Furcht und 
reden. Diele Mythen und Sagen bie fi an die 
Gebirge anlehnen find durch Reichthum an edeln Stei⸗ 
nen und Metallen hervorgerufen worden; die Erzgebirge 
find vorzugsweiſe Anhaltepunkte für einen poetiſchen 
Aberglauben und für Gebirgsmythologie. Da nun die 
Alpen vielleicht weniger Gold und Silber enthalten als 
die andern —— Europas, fo konnte ſich auch 
nach dieſer Richtung Feine reihe Sagenwelt anfegen. 
Doch finden wir immerhin mandherlei Spuren einer fol- 
chen, die unter günfligern Umftänden fich vielleiht in 
ebenſo mannichfaltiger Weife hätte ausbilden laffen ale 
- bie urfprünglic wahrſcheinlich auch rohen und unfcheinbaren 
Mythen der Hellenen und Indus. Schon im vorigen 
Sahrhunderte machte ber General von Zurlauben darauf 
aufmerkfam daß in uralten Zeiten bie Sonne auf den 
Alpen verehrt worden fe. Die Römer erzählen von 
Alpenvöltern welche die Sonne anbeten, und ihre Schrift- 
ſteller nennen bie hohen Gipfel am Ufer ber Rhone ihre 
„ Sonnenfäulen”. Manche Berge follen fogar von der 
Sonne ihren Namen erhalten haben, 3. B. der Adula 
in Graubündten, von „At⸗jula“, d. h. Bater-Gonne, ber 
Julier ebenfalld von „Joul“ oder „Hyol“, d. i. Sonne. 
Eine große Anzahl von Sagen in den Alpen Enü- 
pfen ſich begreiflicherweife an die Gletſcher, und meiftens 
Spricht fih in dieſen Mythen die Idee von einem durch 
die Bosheit der Menſchen verlorengegangenen Paradieſe 
aus, was freilich einen merkwürdigen Widerſpruch wit 
der neueften Sletſchertheorie bildet, nad welcher das 
ganze Rand früher mit einem Eistuch bedeckt gewefen 
fein fol. Daß diefe Gage überall wiederkehrt mo es 
Gletſcher gibt, iſt ebenfo begreiflih als daß fie überall 


eine andere Einkleidung bat. Als Probe theilt der Ver⸗ 
faffer fie fo mit wie fie im Lande Glarus Iaute: 
- Eine Pradtalp — fo erzählen dort Leute — überzog 
mit einem Blumenteppich ehemals den ganzen rauhen Glaͤrniſch. 
Ein junger leichtfinniger Hirte war ihr Befiger. Er hatte 
eine alte Mutter und eine Geliebte. Ueber die füßen Stun 
den welche diefe ihm bereitete vergaß er alle Gefühle der Dank⸗ 
barkeit die er als Sohn jener ſchuldete. Un einem ſchoͤ⸗ 
nen Gommertage fieht er ein Frauenzimmer zu feiner Alp 
emporflimmen. Er, $laubt aus der Berne feine erfehnte Ge⸗ 
liebte zu erkennen. Es ift aber jeine alte Eeuchende Mutter, 
die ihn freundlih grüßt und ihn bittet ihr emporzubelfen dag 
fie ich bei ihm ausruhe und erquide. 

Der Getäufcgte aber verweigert Dies in feinem lieblofen 
Aerger und jagt mit Gefpött feine Mutter den Berg hinunter. 
Gleich darauf erſcheint von der andern Seite fein Mädshen. 
Run läuft der leidenſchaftliche Senn ſchnell herzu, rollt feine 
Käfe herbei und pflaftert damit einen Weg durch) den feuchten, 
feine Alphütte umgebenden Sumpf, damit feine Geliebte fid 
die Schuhe nicht beſchmuze. Das Befte was feine Senne zu 
geben vermag tiſcht er auf und überläßt fi mit ihr dem 
Rauſch der Liebe. 

Unterdeß hinkte feine arme leidende Mutter in Verzweif: 
lung ins Thal hinab. Kaum aber war fie in Sicherheit un: 
ten, fo regten fi) die Götter der Rache. Des Berges Haupt 
hüllte fih in Dunft und Rebel. Es fing an zu donnern und 
zu krachen. Ein Gletfcher flieg aus des Höhe bernieder und 
überdedite die fhöne Wiefenflur mit fammt dem Vieh, dem 
Senn und feiner Geliebten zur Strafe des Leichlfinns und 
tuchlofer Undankbarkeit. Und jegt, wenn es Georgentag ift, 
muß der Berghirte unter dem Firn bervorfommen, und von 
den oberften Eisfpigen des Slärnifch ruft er dab man es weit 
im Thale hört, vor Kälte ſchauernd, die Worte hinab: 

Ah! ih und myni liebſte Gathri 
Und mis Huͤndeli Part 

Müffen immer und ebi 

Unterm Ealten Firn b’runter fi. 


Die Gletſcher an welche fi) diefe Sagen knüpfen 
heißen meiftens „Blücmlisalpen“, welder Name fchon 
den Inhalt und die Bedeutung ber Mythe bezeichnet. 
Diefelbe ift übrigens fo tief in dem Blauben der Be- 
wohner gedrungen daß bie Keute fogar noch jept an man⸗ 
hen Drten, 3. B. am Montetofa, ein verlorenes, reizendes 
Thal fuchen, welches nad ihrer Meinung mitten zwi⸗ 
fhen den Gletfhern verborgen fein fo. 

Wie die verfhmundenen fihönen Thäler und Alpen 
im Glauben der Alpenbewohner das verlorene Paradies 
find, fo gelten ihnen die Gletſcher und Eisklüfte für den 
Aufenthalt böfer Geifter, die zur Strafe in jenen Höh⸗ 
len ſchmachten oder allerlei unmögliche Arbeiten verrich 
ten muͤſſen. So foll ein folder böfer Geift dazu ver 
urtheilt fein mitten in einem Gletſcher weinen Garten an« 
zulegen, was ihm freilich ebenfo wenig gelingen Tann 
als den Danaiden das bodenlofe Faß zu füllen. Der 
rothgefärbte Schnee foll von rothem Mein herrühren, der 
den in Gletſcher gebannten Geelen von Trunkenbolden 
auf Schnee gegoffen vorgefegt würde, fobaß fie ungefähr 
biefelbe Strafe erbulden als der Zantalus der Griechen. 

Schr Häufig find im den Alpen bie Deachenſagen, in 
weichen ber Verfaſſer eine Perfonificirung ber furcht⸗ 
baren Lawinen, Schlamm. und Gteinergüffe erkennen 
will, die im den Alpen fo Häufig find. An biefe Big- 
then von Bergdracdgen fehliefen ſich die mweitverbreiteten 


N 





1096 


Sagen von den fehlangenartigen Stollenwürmern mit 
Raupenfüßen und Kagenkopf, deren es verfchiebene 
Arten geben fol, ſchwarze und weiße, diefe mit flim- 
‚mernden Zauberkronen auf dem Haupte. Bie faugen 
dem Vieh die Milch aus, mogegen ein weißer Hahn bei 
der Heerde fehügen fol. Einige find vergauberte Berg- 
‚prinzeflinnen oder Schlangenköniginnen, die dann mol 
diejenigen Menſchen welche ihnen Wohlthaten ermwiefen 
mit reichen Gefchenten belohnen. 

Auch die Sagen von Berggeiftern welche Gletſcher⸗ 
ausbrühe zur Strafe der Menfchen veranlaffen, fowie 
von Bergriefen find weitverbreitet; diefen legtern werden 
die wunderbaren Kelfenthore, Spaltungen von Bergen 
u. f. w. in derfelben Weiſe zugefchrieben wie bei andern 
Völkern. Nicht weniger häufig find die Zeufeld- und 
Herenfagen,, wie fihon die oft wiederkehrenden Namen 
Zeufelsbrüude, Zeufelöfprung,, Zeufelötlippe, Zeufels- 
karrnweg, SHerenfprung, Hexenmauer u. f. m. beweifen. 
Es möchte auffallen dag man in den riefigen Alpen 
auch Sagen von Zmergen verbreitet findet; allein es 
ift an und für fich geiftreicher und paffender fih im 
Snnern ber Gebirge kleine Wefen mit fchaffender oder 
zerftörender Thätigkeit zu denfen als Alles durch Rie 
fen gefchehen zu laffen, da die höchften Gebirge am 
Ende doch aus einer zahllofen Menge zufammengelegter 
Sandtheilhen oder Kalkſtäubchen oder kleiner Kriftalle 
aller Art befichen und auch durdy eine Menge Eleiner 
Wirkungen zerftört werden. Zudem bezeichnen die den 
Berggeiftern beigelegten Diminutionamen nicht immer 
kleine Wefen, fondern fie haben vielmehr die Bedeutung 
des Buten, Wohlthätigen, wie denn das „Bergmaͤnnli“ 
oft einen riefenhaften Geiſt bezeichnet. Diefe Berggei- 
fier in den Alpen haben übrigens nichts Eigenthümliches, 
es wiederholen fi in ihnen die Sagen welche beinahe 
überall gefunden werden, und bie im Rübezahl des 
Niefengebirgs ihren vollftändigften Ausdrud gefunden 
haben. 

Durch das Chriftentyum ift die Mythologie der Völ⸗ 
fer keineswegs ganz zurüdgedrängt worden; ber Glaube 
an die alten Götter ift vielfältig neben dem Chriften- 
thum geblieben; nur find fie zu böfen Gottheiten gewor- 
den, fowie die ihnen gewidmeten Tage für unbeilbrin- 
gende Zage gelten. Hat ja felbft der Odins- oder Wo- 
danstag (weftfälifh Gudenstag, englifch wednesday) fei« 
nen Namen verloren (Mittwoch); er wirb aber doc) 
immer für einen böfen Zag angefehen, an dem man 
Nichts anfangen darf, ohne fih der Gefahr auszufegen 
Alles unglüdlich ausfallen zu fehen. So wird in man- 
den Begenden Deutfchlands Fein Knecht und keine Magd 
an diefem Tag einen neuen Dienft antreten, Feine Haus⸗ 
frau eine neue Arbeit beginnen laſſen, keine Haushal- 
tung die Wohnung verändern. Die meiften guten Bott. 
beiten und Naturgeifter ber Völker haben mit dem Chri⸗ 
ſtenthum auch eine häßliche, abfchredende Geſtalt ange- 
nommen, und fo find auch die fehönen Berg- und Waſ⸗ 
ferngmphen der Alpengegenden zu gräulichen Drachen, 
Schlangen und Würmern geworden. Wenn fie auch 


menfchenäbnliche Geſtalt beibehalten haben, fo find fie 
doch immer bösartig und fuchen wie der „Hakenmann“ 
vieler Alpenfeen die Menfchen ‚mit einem Hafen in die 
Ziefe binabzuzichen. 

Einen: weitern Keim zur Sagenbildung finden mir 
in den feltfamen Bildungen der Felfen, in welchen die 
Aelpler bald eine ‚‚Felfenmaria” mit dem Chriſtuskinde 
im Arme, bald einen „fchlafenden Mönch“ oder einen 
in fleinerne Ruhe verfuntenen „Eremiten“ erbliden. 
Steht ja fogar auf einem Paſſe der Penninifchen Alpen 
eine Büfte Napoleon’s, bie ſchon feit Zahrtaufenden die 
Züge diefes großen Mannes in täufchender Aehnlichkeit 
zur Schau trägt. Aber fo oft auch ähnliche Felſenbil 
dungen Veranlaſſung zu Sagen gegeben haben, fo if 
bei vielen der in ihnen liegende Keim unausgebildet ge 
blieben. Daß fih auch in Bezug auf Thiere, Pflanzen, 
einzelne Arten von Steinen u. f. w. fagenhafte Mei⸗ 
nungen gebildet haben, braucht wol faum erwähnt au 
werden, da Dies in der menſchlichen Natur tief begrün- 
bet liegt; wir wollen bier nur noch die Bemerkung an 
fnupfen daß auch bei denjenigen Naturerfcheinungen 
welche durchaus nicht fagenhaft aufgefaßt werden bie 
Aelpler Ausdrüde gebrauchen welchen eine Perfonific- 
rung zugrundeliegt, was der Sprache einen lebendigen 
poetifchen Charakter gibt. 

Wenn du mit einem Gebirgsbewohner eine zeitlang den 
irgend einem diefer Phänomene, 3.3. von ihrem vielbefprodes 
nen Winde, dem Föhn, geredet haft, wenn er dir gezeigt hat mie 
jegt eben der Föhn dort oben auf jener Bergipige in graue 
Gewand gehült „ſitzt“, aus Italien „herüberlugend“, wie 
er jegt vom Berge und den Gletſchern ins Thal „herabfaͤhrt', 
wenn er dir erzählt bat wie der heiße Föhn begierig ift den 
Schnee „aufzufaugen’”” und zu „verſchlucken“, wie er in den 
obern Gebirgen „tobt“ und „wüthet‘‘, und wie er fchliehlih 
damit endet daß cr eine dicke Regenmafle auf die Ihalfchaften 
„ausichüttet”, jo weißt du am Ende nit mehr ob ihr von 
einer todten Sache oder von einem böfen, aus dem Süden her: 
vorbrechenden Riefen oder einer ſtarken Gottheit gefprochen habt. 

Wenn zwei verfchiedene Kuftzüge fi) einander begegnen, fü 
blidt der Aelpler hinauf und zeigt dir wie der obere Wind 
mit dem untern „ringt“, wie jener diefen „drückt“, wie dieſer 
wieder den andern „zuruͤckwirft“, und mie endlich der obere 
doch „ſiegt“ und nun allein im Zhale „regiert. Faſt fichft 
du dabei deutlich Die unfichtbaren Lüfte die Geftalt und Korm 
zweier lebenden und flreitenden Weſen gewinnen. 

Bon feinem See fagt der benachbarte Bergbewohner: „tt 
zuent, er tobt, er fpeit Schaum”, oder „er iſt ruhig und fl", 
als hätte Liefer See eine Seele, Galle und ein Herz. 

im Frühling der See fi mit dem Blütenſtaube der Zichten 
bedeckt, fo fpricht er: „er blüht‘, als wäre da ein keben und 
Geftalten in ihnen wie in dem Organismus einer Pflanze. 
Wenn im Sommer um Mittagszeit die Wellen und Strömun 
en, die über Nacht in die Ebenen binausdrangen, nun umge 
ehrt, von den regelmäßigen Thalwinden getrieben, aus dit 
Ebene ins Gebirg einwärts fi) bewegen, fo fagen die Leute: 
„Der See wendet ſich“, oder: „er wirft fih herum‘, als ware 
er ein Menfch der in feinem Bett fi) von der linken auf die 
rechte Seite dreht. 

Die Seen haben in der Bilderſprache der Welpler ihre 
Launen, ihre Berftimmungen, find fanft oder fchlimm, und 
haben fie dir lange von ihren Seen geſprochen, fo glaubſt 
du am. Ende ftatt Wafler und Wogenfhaum lauter launigt 
Bötter und Rympben vor dir zu ſehen. 
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Gelbſt von den todten, eifigen Gletſchern ſprechen fie als 
ichrieben fie ihnen Leben zu. Der Gletſcher „gräbt Felſen aus‘ 
wie ein Arbeiter, „er wühlt in der Erbe’ wie ein Maulwurf, 
der Gletſcher „duldet Beinen Schmuz und Bein Geftein‘’ in ſei⸗ 
nem Innern, „er leidet’s nit”, fagen die Xelpler, und „wirft 
Alles wieder von fi”, als hätte er wie die Thiere ein Be» 
durfniß fi) zu pugen. Und wenn Palte, eifige Luft vom Glet- 
fher ins Thal berunterfährt, fo fagen fie: „Der Gletfcher 
blaͤſt“, ale hätte er einen Mund und eine Zunge. 

Wenn eine Wolle fi uuf einem Gipfel feftgefest, fo beißt 
66: „Der Berg ſetzt feinen Hut oder feine Nebellappe auf.‘ 
Dängt eine Wolle lange an den Seiten des Berges herunter, 
fo ift e& fein „Degen’‘, hüllt er fih breit darin ein, fo bat er 
einen „Mantel’’ umgelegt, und auf diefe Weife Pleiden Die 
Aelpler einen Berg faft ganz wie einen Menfchen an. Fels— 
Iinien und Abfäge die an ihm binlaufen find feine „ Gürtel” 
oder „Bänder ”. 

Faſt alle in den Alpen gebräuchliden Benennungen ver: 
fchiedener Theile und Formen der Berge find von den Ramen 
der (Slieder lebendiger Organismen bergenommen. Die Gipfel 
find ‚Köpfe‘, die Bafıs Heißt „der Fuß“, ein langer hoher 
Damm ift „ein Rüden‘, ein in den See vorfpringender Fels 
eine „Rafe‘, felfige Pyramiden und Spitzen beißen Hör: 
ner‘ oder „Zähne. Kurz überall membra disjecta der gro: 
Gen Riefen. 

Diefen perfonificirenden Ausdrüden liefen ſich noch 
viele hinzufügen, weil eben alle Ieblofen Naturerfchei- 
nungen in der Sprache des Volks mit Xeben und Thä- 
tigkeit begabt werden, und dann auch meil für diefelben 
abftracten Begriffe in den verfchiedenen Thalfchaften und 
Bauen oft verfchiedene Bilder gebraucht werben. Defe 
ters önnten uns diefe Ausbrüde gewiß auch Anhalte⸗ 
punkte zur Erforfhung der urfprünglichen Bedeutung 
der Wörter geben. Doch wollen wir uns in diefes 
„neckiſche Feld“ der Unterfuchung nicht wagen, da uns 
zudem der Raum zum Gchluffe diefer Anzeige drängt, 
den wir, wie der Verfaffer, mit einigen Bemerkungen 
über die Thierwelt der Alpen machen wollen. 

Kohl hat im Laufe feiner Reifebefchreibung mancher⸗ 
lei intereffante Mittheilungen über die verfchiedenen Thiere 
der fchmweizerifchen Hochgebirge gemacht, ſowie über die 
Beziehungen ber Menfhen zu denſelben; am meiften 
Aufmerkfamkeit bat er den Gemſen gewidmet, über 
welde er in zufammenhängender Darftelung im legten 
Abfchnitte des Buchs Ausführliches berichtet. 

Die Gemfe ift das einzige größere Säugethier das 
in allen XTheilen der Hochgebirge verbreitet if. Denn 
der Steinbod kommt nur noch in einem fehr beſchraͤnk⸗ 
sen Winkel der Alpen vor, Bären und Wölfe finden 
ſich auf der nordwefllichen Seite ber Alpen gar nicht 
mehr; auch der Luchs zeigt ſich höchſt felten und für 
Hirſche oder Rebe find die hohen Gebirge nicht gefchaf- 
fen. Zwar find die Gemſen nicht mehr fo zahlreich ale 
früher, doch ift nicht wahrſcheinlich daß fie mit der Zeit 
ganz audgerottet werden, wie es 3. DB. beim Steinbod 

der Fall ift, der nicht fo hoch geht als die Gemſe, auch 
nicht fo hart, ausbauernd, fcheu, ſchlau und gewandt ift 
als dieſe. Man unterfcheidet zwei Arten Gemfen, die 
„Sratthiere“ und die „Waldtbiere”; jene leben immer 
in den hoͤchſten Regionen, wogegen ſich diefe im Win- 
ter in die Wälder herabziehen, fih fogar unter die Ziegen 
1851. 138. 


mifchen und mit ihnen begatten. Die Gratthiere finb 
viel fcheuer als die Waldthiere, und die Weibchen viel 
vorfichtiger al die Gemsboͤcke, daher die Schildwache 
welche bei den Gemſen ausgeftellt wird, oder ber An⸗ 
führer eines Gemfentrupps beim Rückzuge gewöhnlich 
eine Geis iſt. Merkwürdig ift die Elafticität der Gem- 
fen; felbft die Thierchen die erft nur wenige Stunden 
die Lebensluft athmen, tummeln ſich fhon auf den Fel- 
fen wie bie jungen Enten auf dem WBaffer; und Leute 
welche geglaubt haben folche Thiere fangen zu koͤnnen, 
haben die Erfahrung gemacht daß fie fo Schwer zu ha⸗ 
fhen find wie die Quedfilbertropfen: doch koͤnnen fie in» 
folge ihres eigenthümlichen Körperbaus nur auf unebe- 
nem XZerrain gewandt, fihnell und ficher klettern und 
fpringen, weshalb fie in ebenern Stellen leicht von Hunden 
eingeholt werden. Können fie aber diefen nicht mehr 
entfliehen, fo fegen fie fih zur Wehre, und oft gelingt 
es ihnen dem Feind den Bauch aufzufchligen; denn ob» 
gleich ihre Hörner ſtark gekrümmt find, fo wiffen fie doch 
von ben verftedten Spigen berfelben fehr gefchickt Ge⸗ 
brauch zu machen. Im Klettern und Springen find fie 
bewundernewürdig, und nach der Ausfage der Bemb- 
jäger gewährt es einen hoͤchſt intereffanten Anblid, wenn 
die Gemſen, fobald fie einen Feind erfannt haben, plöß- 
lich alle Sehnen fpannend, mit Bligesfchnelle über Stod 
und Stein, über Schrund und Kluft davonfliegen. Mit 
einem Sage wiffen fie fih oft von demfelben Flecke wo 
fie „lau“ und fchlaff daftanden zehn Schuh hoch zu er- 
heben, als wären plöglich die ftärkften Stahlfebern in ih- 
nen in Wirkfamkeit gefegt. Sie können ohne allen An- 
lauf blos duch die lafticität ihrer Sehnen fentrechte 
Sprünge machen die in Erſtaunen fegen. Nicht weni» 
ger bewundernswerth ift die Geſchicklichkeit mit der fie 
fi) auf äußerft ſchmalem Raume balanciren. Wenn 
der Kopf eines Felſens noch fo ſchmal ift, fo wagt «6 
die Gemſe im Fluge darauf hinabzufpringen und ver- 
mag es fi) Darauf zu halten. Da ihre Auge und ihre 
Beurtheilungskraft ebenfo fharf und ſchnell find ale 
ihre Füße, und fie felbft auf der wildeften Flucht im- 
mer mit großer Sicherheit die Stellen und Wege (wenn 
man von Wegen reden kann) ausſucht auf melden fie 
am beften der Gefahr entfliehen könne, fo ift es frei- 
(ich keine leichte Aufgabe fie mit Erfolg zu jagen. Unb 


doch haben die Gemſen einen größern Feind als den 


Menfhen, der nach ihnen auch ohne allen Zweifel der 
befte Bergkletterer iſt. Unb in der That ifi es bewun- 
bernsmürdig wie bie Gemsjäger in ben verzweifel- 
teften Lagen den Schwindel Laltblütig überwinden, die 
Felfen und deren Geflaltung richtig beurtheilen, die rech⸗ 
ten Wege fchon von meitem herausfinden, jeden Straudy, 
jeden Borfprung auf das klügſte benugen, be 
jedem Sprunge auch die weiteren möglidden Gprünge 
im voraus berechnen, und nicht nur von den Füßen, 
fondern überhaupt von allen Gliedern bes Körpers den 
gewandteften Gebrauch machen. Wir können unfern 
Lefern die Gewandtheit und den unerfchütterlihen Muth 
ber Bergſteiger nicht beffer zur lebendigen Anſchauung 
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Bringen als wenn wir ihnen ein ‚Bemsiagd » Abenteuer 
wiederexzäblen, das der DBerfaffer im esften Theile ſei⸗ 
nes Buchs mittheilt. | 


* Unter den verfchiedenen " Gteinarten aus denen die Ge⸗ 
binge beftehen lieben unfere „WBildläufer‘ am meiften den 
Granit, weil feine Oberfläche rauh ift und die Nägel der Berg: 
ſchuhe leicht darauf fußen, am wenigften aber den Zhonfdiefer, 
weit er bald vermittert, oder, wie fie hier fagen, verfault und 
dann iinter den’ Füßen verraͤtheriſch abbroͤckelt. Einer unferer 
Freunde hatte auf. einer Gemsjagd das Unglüd in der Hitze 
der. Verfolgung eines hier auf einen fchmalen Borfprung 
von folhem verfaulten Schiefer hinabzufpringen. Der „faule 
Stein’ brödelte bei jedem Zritt unter feinen Züßen weg, und 
ünfer Dann fah fih auf der Stelle genöthigt ſich der Länge 
nach auf dem Berfprung binzulegen, weil er nur fo den Drud 
deiner Laſt vertheilen und das Abbroͤckeln vermindern Ponnte. 
Der Borfprung war einen Buß breit, Oberhalb flieg eine 
ffeile Wand empor und unterhalb ging es taufend Fuß ſenk⸗ 
verht hinab. An Ruͤckkehr auf demfelben Wege zu denken war 
nicht möglih, meil er nicht umkehren und aud) auf dem fau- 
ten Steine feine fefte Bafis gewinnen fonnte, um den audge: 
Führten Sprung ruͤckwaͤrts zu machen. Er beſchloß daher vor» 
ſichtig auf Dem langen Bande hinzukriechen, um zu fehen ob 
es nicht von ihm einen Ausweg gäbe. „Bänder“ nennt man 
Hier ſchmale Kelsabfäge, die ſich oft mit einer ſich gleichbleiben- 
den Breite fehr weit wie lange Geſimſe an den Felswaͤnden 
Yinziehen. Diefe Bänder benugen die Gemfen oft um darauf 

u entfcglüpfen, und die Bembjäger laufen daran. hin wie auf 
Balerien. Unfjer Wann. hatte einen furzen Stock mit einem 
Beile bei fih, wie man ihn bei den Bemsjägern häufig ſieht. 
Er flug daher vor ſich die lofen Steinbröde foviel als 
wöghh weg: und Prod dann, wenn er: einigetmaßen feften 
Grund gewonnen, ein Stüdchen weiter. Da diefe Arbeit in- 
deß ſehr mühfelig vonflattenging,, fo mußte er zuweilen einige 
Minuten zu feiner Erholung paufiren und lag dann fill am 
Rande, bis etwa unter ihn ein Stein von felbft ſich löfte und 
ihn dann wieder von der einen unftichern Stelle zu ber andern 
jugte. Uls er fo anderthalb Stunde lang‘ ih vorgeſchoben 
Haben mochte, bemerkte ex auf einmal einen flatternden Schat- 
ten an dem Felſen hinſchweben. Gr drehte den Kopf ein wer 
nig nad oben und erblidte einen großen ſchoͤnen Adler in 
ſchußgerechter Entfernung, der in fpiralfbrmigen Kreifen fi) 
ihm räbherte und es auf ihn abgefehen zu haben ſchien. Diefe 
Ahiere haben das Auge auf Alles was ſich an den Felſen regt, 
amd find bereit alles Bebende- was fi) etwa irgendwo in Roth 
oder wehrtofem Buftande befinden follte anzugreifen, womöglich 
im’ Heranfluge durch Schreck und Flügelfhlag in die Tiefe zu 
Mürzen und ſich feiner da zu bemäkhtigen. Der Adler, der den 
Meliſchen ſich wie einen: Wutm am Felſen winden ſah, mochte 
ſo Etwas / inn’Sinne Haben. Als er dieſes großen Thieres an⸗ 
Hchtig wurde, vertauſchte mein. Jäger feine edanken auf 
einmal mit Mosdplänen und fann nun, obgleich er feiner eige: 
nen Rettung: noch odllig ungewiß war, darauf wie er den 
Adler erlegen möchte. "Borfidtig und mit vieler Mühe brachte 
er tallenaͤlig feinen. gangen Körper: auf dem Rüden zu liegen, 
und- nach zehn Minuten: Arbeit bekam er auch feinen Stugen 
Jdaußgereht in Die, Hände. » Mit dem Hinterkopfe klemmte er 

‘an feinen kleinen Felsknollen. Mit dem linken Elbogen 

te er’ den Kelfen 'ebenfals wo er konnte, und das linke 
Mein: Ichlang⸗ er gieichfalls um ber: Welfen und: lammerte fi) 
wgendwo. mit dem Haken an. * Die Theile: den rachten Seite 
Jingen mehr oder weniger über den Abgrund.binaus. In die 
er» Mttitude, in der alle Muskeln des Körpers in fpielender 

nnung und Klammerung begriffen fein müffen, beobachtete 
et fetnefl Bogel ein! Biertelftunde Tang. Ich wollte ich · koͤnnte 
gahden: erſi Jte ihn Zeſchoſſen.Allein das Thier i'ßanı: Inider 
Wut wehr ‚näher, er den ·Joͤger ob and nahm, vielaicht 
durch ein--ontferuteb . Beräufch. ericht ackt, seine andere - Rinhtung- 


Lang ſah ihm. unfer Freund, in der Hoffnung, er mädte 
wiederfchren, nad, mußte ſich aber endlich entfliehen ie 
auf feine eigene Rettung bedacht zu fein. Nach dreiftündiger, 
verzweifelter Urbeit hatte er ſich endlich mit zerfegten Kleidern 
und Händen and Ende des Feldbandes durchgewunden, wo et 
einige Sträucher erreichte, mit deren Huͤlfe er ſich auf ein be 
quemes Terrain binaufarbeiten und zulegt dem Tode völlig 
entfommen konnte. 
53, 





Heinrich Proͤhle. 


Wer die letzten Jahre hindurch den Wegen unſert 
wackern Wanberers in der Literatur gefolgt ift und ihm 
auch in das Mevier theilnehmend nachfchaut, woher und 
neuerdings zwei frifhe Zeugniffe feines tüchtigen Ein- 
nes fommen, dem müffen, wenn er Ausgang und ge 
genwärtigen Raftpunft zufammenhält, Art und Grund: 
richtung dieſes Zalents ganz Mar vor Augen liegen. 
Die erfte größere Hälfte der Schilderungen: „Aus dem 
Kaiſerſtaat“, womit Pröhle 1849 als Reiſeſchriftſteller 
bebutirte, umfaßt friedliche Natur. und Lebensbilder, wie 
fie bei freiem Umblid im Thal und auf den Höhen, 
befonders bei der Einkehr unter Tändlichem Molke zu 
fammeln waren; mit der zweiten Abtheilung diejes Bud: 
leins und dem 1850 folgenden: ‚Berlin und Wien“ 
(vergl. Nr. 220 d. BI. f. 1850), entrichtete er der un 
umgänglichen Politit feinen Zribut, indem er aus dem 
heftig bewegten Leben der großen Städte in feiner eigenthüm- 
lich ruhigen Weife erzählte. Sah man auc, diefem Trei— 
ben gegenüber, foweit es wenigftens der natürliche Ar- 
theil einer ernften Geſinnung zuließ, den Gleichmuth fl: 
ler Betrachtung ungeftört, fo zeigte fich doch daß dat 
Gemüth dem allgemeinen Zuge nachgeben und das Xu 
lent, um nicht außer der Zeit oder gar wider fie zu er 
feinen, den neuen Stoff aufnehmen mußte. Wie fehr 
diefe Skizzen der politifchen Bewegung in des Derfaffet 
ganzer Zhätigkeit nur eine zufällige, durch den Gang 
allgemeiner vaterländifcher Schiefale bedingte Epifode bil: 
den, laffen feine beiden aeueften Schriften beutlich erfen- 
nen. Er fucht nit die „Villeggiatur“ zur Abkühlung 
des Echauffements, die ländlichen Studien find ihm nicht 
eine flüchtige Erholung von der Politif, fondern die 
Sphäre eines in feften Grenzen ruhig und einfach fort: 
fchreitenden Dafeins ift die wahre Heimat feines Ha 
zens und feines Talente. Hier zu beobachten und » 
lernen ift ihm zugleich Luft und ernſtes Geſchäft. Dat 
Büchlein 
Aus dem Harze. Skizzen und en. . ig, Avenaciti 

und Reetkföhn. 1851. 8. er. Be 
gibt zunaͤchſt, ganz im Charakter jener erften Wander 
flizgen aus dem Kaiſerſtaat, in einer Reihe Heiner ab 
gerundeter . Bilder die. Weberficht der fchönften : Punkt 
des Gebirge. Wie oft indeffen auch ſchon Aehnliches 
unternonmen wurde, füllen diefe befcheidenen: Blätter 
doch einen: Platz aus, um den fie mit keiner andem 
Behandlung des gleichen ‚Gegenflandes zu ſtreiten beau 
chen. Gleich weit entfernt von Dem ſterilen,deſcriptiven 
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Zone- eines biegen „Führers“ und Wegweiſers, wie von 
dem unruhigen Stile halb burfchikofer, halb gefühlvoll 
ſchwärmender Subjectivität, erhalten fie uns an der Folge 
der Schilderungen die Perſon, die beflimmte Anfchauunge-- 
weife des Wandernden auf das anfpruchslofefte gegen- 
wärtig. Wie bier das fubjective Element verbindend 
auftritt, will es unfer Intereffe nicht dadurch zu ſich 
ziehen daß es dem wiebergegebenen äußern Bilde je nach 
Laune ducch poetificende Wendungen einen Reiz anheftet, 
den wir immer als Zugabe fremder Phantaſie empfinden ; 
vielmehr hat es die ganz dem Weſen der Sache ent- 
fprechende Bedeutung, jenes unfichtbare, imponderable 
Etwas, die Atmofphäre gleihfam, von welcher ſich die 
Seele in diefer Natur, unter den Geftalten: diefed Men» 
fenfchlags eingenommen fühlt, den Erinnerungen und 
Borftellungen des Abwefenden mitzutheilen. Und gerade 
in diefem Zufammenhange ſteht es dem Verfaſſer fehr 
wohl an, wenn er zum Symbol des Beifles, in dem er 
feine Arbeit gehalten wünfchte, zweier heffifchen Bauern 
gebentt, die er einmal am Btoden ihre Kittel mit Erde 
füllen ſah, damit fie jedem. Fragenden daheim antworten 
tönnten: „Soldyes Erdreich ift am Broden!” 

Des mislihen Bemuͤhens, den Zauber der Natur- 
ſchönheiten in ausgeführten Landfchaftsgemälden litera- 
rifch zu erfchöpfen: und dem Leſer gemwiffermaßen einge- 
fangen zu überliefern, hat fi unfer Freund mit richti- 
gem Snftincte enthalten. Er führt uns nicht durch die 
Luft von einem Höhepunkte zum andern, um dann vom 
Raptus der Bermunderung ergriffen in bläulichen Fern⸗ 
fichten zu ſchwelgen; er macht den 2efer zu feinem Be⸗ 
gleiter auf allen Pfaden, die er entlang durch das Ge⸗ 
birge geht; er läßt ihn in ſchlichter Erzählung al die 
Heinen Scenen feiner eigenen Wandertage, flüchtige Be⸗ 
gegnungen und was fonft folche Streifzüge bringen, mit- 
durchleben, und wie fich fo das Unfcheinbarfte als fpre 
chender Zug zu dem Bilde fügt, finden wir uns zulegt 
mit dem Kameraden, der fo gute Winke zu: geben weiß, 
auf deutfhem Waldboden heimifch, ohne dag wir irgend 
einmal eine Abficht die uns leitete gefpirt ‚hätten. Es 
iſt in diefer Art von Literatur nicht allzu häufig daß per- 
föntliche Ginnerungen des: Autors - in ein -wohlgefehloffe- 
nes, ebenmäfiges Ganzo gefäßt-werben, welches den %o- 
talcharakter eines Landſtrechs rein widerſpiegelt. Don 
Heine und Laube ging: bei: uns: jene- frivole Touriſten⸗ 
manier aus, die in Matur- und Menſchenleben ˖nur nadh- 
Bildern: ſucht, umr- fit- als: Felle coquettirender Senti⸗ 
mentalitaͤt oder: piquanter Witzſpiele — wie ſich“s eben 
ſchicken will — zw verbrauden: Das romantiſche Ich 
mit allem bunten Wrehſel feiner Anwandlungen, die in» 
tereffünte Figur des: Sxribimten mit. ihrem-- Dinfltreie- 
„literariſcher Begüge* bleibt. die Hauptfache, zu deven- 
Glorie jeden ſchoͤne Winkebeder lieben Gotteswelt ausge 
beutet wird. Diefe fahrenden: Coprites -wiffen, mo’ e&:ih- 
nen gerabe- bequem iſt, recht ſcharf zu beobachten, aber: 
es fehlt diefer Beebachtung; der⸗ redlicht, unbefangene- 
Stan, dem ed nur -auf bie Wahrheit »ankemurt; - fie- le 
gen überal aus und unter, ſobaß“ man gleichſam in bie: 


Bedeutung des Unbedeutenden ni 


Seele ber: Weobachteten hinein von dieſer Auffaſſung 
die ‚bloß auf den Spaß / das geiſtreiche Aporçu und bew 
novelliſtiſchen Schimmer ausgeht, ſich beleidigt fühlti Hei⸗ 
ne's, Harzreiſe“, in der man an manchen Stellen das 
pure Gold der Poeſie zu erblitkken vermeint, iſt trotdem⸗ 
Nichte als das: wahre Vorbild und der vollendete In⸗ 
begriff diefer unlautern, ungefunbden Richtung. Die hei⸗ 
tere Unfchuld des: Reiſelebens wird: durch das Gift den 
Ironie verpeftet. Die Natur muß herhalten wie eine 
Auswahl von Xheaterdecorationen; wenn das Zeug im 
gehörigen Fünftlichen Xichte feinen Dienft gethan hat, 
liegt es als Plunder beifeite in ftaubiger Ede. Der 
gute Anderſen glaubte auch: no in aller Argloſig⸗ 
teit- an- die Heine'ſche Faron-- der „Harzreiſen/ und! 
gab in feinen Reifefchatten- eine matte Durchmalung ber 
alten Schablone. 

Was nun in Pröhles ganzer Art fo wohlthuend 
wirkt, kann man fi nicht beffer als unter dem vollen 
Begenfage der bezeichneten Manier: verftellen. Der reine 
Srundton feiner Wandergeſchichten wird nirgend durch 
Nebengedanten getrüubt;; eine träftige Freude an ben: 
Dingen waltet überall, ihren gerabherzigen Ausdruck 
ſtört nit Calcul und Selbſtbeſpiegelung. In feiner: 
Behandlung des Verkehrs mit Menſchen, wie er ſich ge⸗ 
ſucht oder von ungefähr findet, wittert man nirgend eine 
Spur des ironifhen Horcherverhaͤltniſſes heraus, worin 
fih der moderne Literat bei ſolchen Studien fo leicht zu 
gefallen pflege... Ein naives ehrliches Wohlmwollen und 
Wohlgefalten zieht hier den Kreis, über welchen die Be— 
trachtung bed Autors niemals: hinausſchweift. Echter 
volkofreundlicher Sinn, der jede vornehme Entfernung: 
und alles bewußte Sich⸗Fühlen einer „höhern Bildung‘ 
aufbebt, fpricht aus feiner. Erzählung. So gibt er bie 
Sefprähe mit dem alten Frachtfuhrmann zwiſchen Gee— 
lar und Oder und mit dem armen Tageloͤhner von- 
Sangerhaufen, der ihm- einen: gefottenen Kxebs- „zum 
Undenten ” bietet. Er quäaͤlt fi nicht darum daß dad 
Befehene und Erlebte in bee fchmudlofen Geſtalt feiner 
Mittheilung Andern zu geringfügig erfcheinen koͤnnte, 
dag bier und ba das anfcheinend Webeutungslofe durch: 
eine eingelegte Pointe müßte gehoben, das fchlichte Blid 
duch elegante Färbung beftechender gemacht werden. 
Ich habe Nichts dagegen, wenn man dies zufricdene, 
reflegionslofe -Behagen am--Mialen, weiches Ptoͤhle / ſelbſt 
im Kleinſten unbedenklich auch dem Leſer zumuthet, auf: 
eine gewiſſe Wefchränttheit zuruckführen will; denn. bas 
Reſultat derfelben wird Niemand ſchelten der für. treme- 
Darſtellung auf’diefem Felde geſundes Gefühl und off». 
nes Auge hat. 

Dem oberflũchlichen Flaitergeiſt bed literarifchen Stoſſ 
jaͤgers, der, um aus feiner Ernte Etwas zu machten die 
Wierklichkelt raffiniren muß, ſteht in unſerm Harzbuchtein 
die aufmerkſame; antheilvolle Ruhe⸗des Heimiſchen ge⸗ 
genüber, dem, vote er ſich gleichſam mid der Seele dieſer⸗ 
Ebens und Wibend: auf vererautem ˖ Fuße⸗halt; auch dle 
verbsogen bite) 
nflebterſammelt eu: 
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trodenes Hol, im Walde und lobt in offenem Frohmuthe 
die herrliche Befchäftigung. Er geht nicht blo6 wo breite 
Straßen und bequeme Pfade führen, fondern klettert 
auch rüftig im Unmegfamen und weiß fich bei den Ge⸗ 
heimniffen: des Gebirge zu Gaſte zu bitten. Davon 
enthält denn der neunte Abfchnitt der Meinen Schrift, 
welcher fleißig gefammelte fagenhafte Traditionen des 
Harzes in gefchicdter Verbindung umfaßt, manderlei 
Kunde. Diefes gehaltreihe Kapitel, in deffen Verlauf 
wir das ganze durchfireifte Gebiet noch einmal überbliden, 
hätte den fchönften Schluß gebildet, und wir möchten 
das legte, das unter der Auffchrift: „Eine Geſchichte 
aus dem Archiv des Falkenſteins“ nach der franzöfifchen 
Sorrefpondenz in den „Dentwürdigkeiten des Freiherrn 
Achatz Ferdinand von der Affeburg” (1842) die Braut- 
[hau für den Sohn Katharina’s 11. ſchildert, um des 
barmonifhen Gefammteindruds gern weggenommen fe- 
ben. Dafür würde aber der überfichtlihe Nachtrag, den 
der Merfaffer in einer allgemeinen Charakteriſtik von 
Land und Leuten nad) geographifcher und Cultureigen⸗ 
thümlichkeit durch die „&renzboten” (1851, Nr. 25 u. 
36: „Der Harz und feine Bewohner‘) veröffentlicht hat, 
bei fpätern Auflagen, die wir dem hübſchen Werkchen 
von Herzen wünfchen, eine trefflich unterrichtende Ein⸗ 
leitung abgeben. 

Mit feiner jüngften Arbeit von weit größerm Um- 
fange: 
Walddroſſel. Ein Lebensbild. 

1 Thlr. 15 Nor. 
wendet ſich Proͤhle zu einer andern Aufgabe hinüber, 
indem er Beobachtungen aus dem niederfächlifchen Land⸗ 
leben mit der Geſchichte eines individuellen Sntwidelungs- 
ganges novelliftifh zu verknüpfen und für vollsthüm- 
liche Literatur eine neue Provinz anzubauen fucht. Un- 
fer Urtheil über fein Zalent erhält bier, mo es fih um 
poetifche Geftaltung handelt und die Frage nach hoͤherm 
Lünftlerifhen Vermoͤgen eintritt, eine wefentliche Ver⸗ 
vollftändigung ; zugleich finden wir Anlaß uns über die⸗ 
fen fo ſtark herauswachfenden Zweig neuefter Schriftftel- 
lerei einigermaßen Rechenſchaft abzulegen. Wenn ich 
den ganzen gegenwärtigen Stand biefer Beftrebungen 
aufmerkffam bedenke, fo ſcheint es mir vor allem als 
fehle es an klarem Bewußtfein, in welchem Sinne 
denfelben die factifch beigelegte Wichtigkeit zukomme. 
Bei all diefer Einfeitigkeit, mit der ſich auch die Kritik 
um die Sache zu thun macht, leuchtet es nirgend recht 
fider Hervor, weh Weſens und Gehalts denn nun eigent- 
Gh die Würde fei welche man für diefe Richtung be- 
hauptet; man erkennt nicht aus welchem beftimmten Be- 
zirk unferer geiftigen Haushaltung das Intereſſe ent- 
Springe, zu dem ſich die Welt biefer Alliance volksthüm⸗ 
Ucher Tendenzen gegenüber in fo ungewöhnlichen Grade 
verpflichtet glaube. Es liegen hier foviel halbausge- 
Zrägte Meinungen und Mafftäbe durcheinander dag man 
am einen foliden Anhalt zur Entfcheidung wirklich ver- 
legen iſt. Faßt man die Frage vein ale eine äfthetifche 


Deffau, Kap. 1851. 8, 


Angelegenheit, fo wird bei dem größern Theile ber be⸗ 
treffenden Literatur guter Rath theuer fein, wie man 
ihn mit der Kunft in Zufammenhang bringen fol. Und 
doch ift der Gedanke einer Refltauration der Poeſie 
durch die Pferdecur der derben Idylle nod immer ber- 
jenige Zug welcher fih den MReflerionen über biefe Br 
wegung am ficherfien abgeminnen läßt. Auf melde 
Weife ein Mann wie Julian Schmidt, der fich von den 
verderblichen Wirkungen des „Romantifchen”, d. h. die Na- 
tur und den gefunden Inftinct Verleugnenden, der Eranl 
haft forcirten Phantafie in der modernen literariſchen 
Bildung eine fo fefte Anſicht gegründet hat, dazu fommt, 
die Werke eines Jeremias Gotthelf mit folcher Theil: 
nahme und als fo bedeutungsvolle Phänomene zu be 
handeln, liegt am Zage. Aber man kann in gewifiem 
Sinne auf diefe Ideenverbindung vollftändig eingehen 
und die Freude an der Kraft der Charakteriſtik in Gott- 
helf's Zalent theilen, ohne dem Glauben zu huldigen 
daß gegen die Ungunft der Zeit, gegen falſche Neigun- 
gen des Geſchmacks, kurz gegen al bie Verhältniſſe 
welche eine richtige Entwidelung des poetifchen Geiſtes 
zu hemmen fcheinen, planmäßige Reaction durch allge 
meines, hartnädiges Verweilen bei einem und demfelben 
befchränktten Stofftreife mit heilſamem Erfolge denkbar 
fi. Da ift unfere Zeit auf dem directen Wege immer 
tiefer in die Lüge bineinzugerathen, denn es wird am 
Ende nur das Mittel gepflegt womit die Impotenz ſich 
felbft und das Publicum am bequemften täufchen kann. 
Welche komiſche Vorftellung, als wäre durch folches Ar⸗ 
beiten fortwährend auf den nämlichen Fleck bin gleich 
fam ein geiftiger Zuftand zu erzeugen, aus welchem die 
verlorene echte Kunft in neuen Jüngern von felbfl wir 
der hervorginge! Der wahre Dichtergeift iſt zwar bei 
jeglihem Stoffe den er wählt ſich gleich, aber das Höchſte 
in der Poefie wird doch nur da erreicht wo in dem 
Gegenftande felbft der höchſte und werthvollſte Inhalt 
liegt. Wie mag man alfo in einer Sphäre des Lebent 
die, was man auch fage, ſtets eine untergeordnete bleibt, 
Hülfe und Rettung fuchen! 

Zu diefem wunderbaren Irrthume, ber in der „volks 
thümlichen“ Literatur eine jo große Rolle fpielt, kommt 
noch daß obendrein die Begriffe: aus dem Volke un: 
für das Volt oft in eine dämmerige Unklarheit zufam- 
menlaufen, zu deren Lichtung, wie überhaupt in Betreff 
des ganzen Capitels, man nicht dringend genug auf Be: 
thold Auerbach's meifterhafte Auseinanderfegungen in 
„Schrift und Voll’ (1846) verweifen kann. Im Gar 
zen fpuft in den Geiſtern blos das dunkele, faſt epid« 
mifhe Gefühl: es muß Etwas vom Volke babei fein; 
bas Wie und das Warum werden nicht offenbar. 
Zugleich waltet die einfeitigfte Suche früher Geleiflettt 
unbedingt in eine förmliche organifche Conftruction die 
fer Monomanie hereinzugwingen. Immermann, dem gt 
wiß bei der Gompofition feiner weftfälifchen Oberhof 
Idylle Nichte ferner lag als der Gedanke ein neu 
felbftändiges Genre zu begründen, ift vor allen Dinger 
mit feinen Intentionen unter dieſen Geſichtspunkt 9° 
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bracht worden und? — damit man doch auch den Bei- 
trag eines folhen Mannes fauber und nett in Reihe 
und Glied bei den Acten habe — verlautet eben daß 
feine Witwe den Hofſchulzen nebft Zubehör von frem- 
der Riteratenhand *) aus dem ‚ Münchhaufen wolle 
„herausſchälen“ laſſen. 

Proͤhle's Verhältnis zu dieſem allgemeinen Beſtreben 
ſtimmt vollkommen mit Dem überein was wir bereits 
bei Gelegenheit ſeiner Skizzen aus dem Harze zu be— 
merken fanden. Seinem literariſchen Wirken entſpricht 
eine innerliche Berührung mit dem Volksgeiſte, welche 
unvertennbar ein Element feiner ganzen Lebensentwide- 
lung ausmadt. Wir haben in dem Kebensbilde „Wald: 
droſſel“ nicht ein Product literarifcher Einflüffe, fondern 
die naturwüchfigen Zrüchte dieſes Elements vor uns, die 
allerdings mit durch Gunſt der literarifchen Eonftellation 
gezeitigt fein mögen. So darf man denn in der Beur- 
theilung des Buchs vor allem nit die naive Herzens- 
freude vergeffen, womit der Autor ohne Zweifel das 
Unternehmen bier nur erſt begonnen hat, den Gebieten 
Des deutfchen Baterlandes (im weitefien Sinne) deren 
Volksleben fchon, mehr oder weniger poetiſch verarbeitet, 
in die Schrift übergegangen, der Schweiz, den Elia, 
Schwarzwald, Böhmerwald, Schlefien u. |. w. nun aus 
dem Schage heimifcher Erfahrung auch das Niederfächfi- 
fche **), befonders den von diefer Seite noch ganz unbe- 
atchreten Harz beizugeſellen. 

“Der weſentliche Theil dieſer Schilderungen erſcheint 
in jener etwas groben Friſche der Färbung, die das Ab⸗ 
bild des Selbſterlebten charakteriſirt und, unterſchieden 
von dem feinern poetiſchen Colorit, ein ganz unmittelba⸗ 
res, wenn ich fo ſagen darf: parteiiſches Verhaͤltniß des 
Verfaſſers zum Gegenftande ausdrückt. Diefer Eindrud 
wird noch dadurch verftärkt daß Pröhle die Geftalt in 
welcher er offenbar fein eigenes Weſen, feine eigene An- 
ſchauung niedergelegt hat, felbfterzählend einführt und 
ſonach bis auf Züge des äußern Schickſals, mit denen 
die Fiction einige Abrundung der Fabel mußte zu ge 
winnen verfuchen, direct nur das fertig Aufgenommene 
wiedergibt. Hierin liegt alles Bute was man dem Buche 
nachrühmen ann, aber auch alle Mängel deffelben hän- 
‚gen damit aufs genauefte zufammen. Obwol das In⸗ 
terefie des Berfaffers in der That ganz praktiſch auf 
den Qulturzuftand gebt, deffen Exfcheinungen er auffaßt, 
fo machte ſich doch das fünftlerifche Bedürfniß ſoweit 
geltend daß er ein Teidliches Ganze zu geben wünſchte. 
Damit die einzelnen Stüde der Bilderreihe ‚nicht ausein- 
anderfielen, mußte die Perfönlichkeit, an ber fie wenig» 
ſtens eine äußerlihe Verbindung erhalten und bie das 
Gleichmaß der nämlihen Stimmung über fie verbreitet, 
hülfreih auftreten. Die nothwendige Drientirung über 


°) Eine unverbürgte Mittheilung nennt Guſtav zu Putlig! 

»+, 88 if mir unbelannt, inwieweit einzelnes Fruͤhere, z. B. „Der 
Bölgentreter von Gilerdrode. Niederſaͤchſiſche Dorfgeſchichte von 
Georg Schirges“,, dem innern Gehalte nach eine wirkliche Prios 
zitäöt behauptet. 


diefe Figur brachte denn wieder allerlei Biographiſches 
mit fi) was dem Hauptziele des Autors nicht angehört. 
So gelangen wir erft vom Stadium der Schülerfchwänte 
aus durch die Romantik deutfcher Burfchenfchaft nad 
gelegentlichen Vorbereitungen (wie des Schulen Bod⸗ 
denfmeder einfältig-fräftiges Wort) in den Bereich auf 
welchen fein Herz eigentlich losfteuerte, und wir fönnen 
uns am Ende doch nur daran halten die aneinanderge- 
fügten Theile gefondert zu betrachten. Denn der Ge⸗ 
danke welcher die Gleichgültigkeit der blos äußern Zolge 
zwifchen denfelben aufheben, ja fogar den Sinn diefer 
Zufammenftellung ins Symbolifche ermeitern würde, naͤm⸗ 
ih: der Webergang aus ber unklaren idealiftifchen Er- 
regung in die flile Pflege des befchräntteften Kreifes, 
bat zwar dem Autor wohl vorgeſchwebt *), -aber fchon 
deshalb feine Macht nicht recht ausüben konnen, weil der 
Natur des Erzählers felbft, die auch inmitten jener er- 
centrifhen Wirthſchaft auf ihrem Standpunkt. ruhiger 
Beſchaulichkeit ift und fih an „des Lebens heiterm Un- 
verftande” gutmüthig behagen läßt, eine ſolche Wande- 
lung und Herabftimmung fremd erſcheint. Sonft bot fich 
bier die fchönfte Gelegenheit zu Immermann’s Philhel⸗ 
lenen hinter dem Actentifche der politifchen Inquifition 
(„Die Epigonen’‘) ein verföhnlicyeres Seitenſtück zu lie- 
fern. Indeſſen wie nun diefe Dinge vorliegen, find fie 
uns nichts Anderes als formlofe Reminiscenzen, die in 
einem curforifch gefaßten Vitae Curriculum nicht zu ei» 
nem vollftändigen Sittengemälde auszuführen waren. 
Das Verweilen bei den Erercitien bes trivialen Knaben⸗ 
humors hat etwas Unerquidliches, und der wahre Genuß 
diefer ganzen Darftellungsweife geht uns doch erfi auf 
wo fie es rein mit ber ländlihen Sphäre zu thun be- 
tommt. Das Talent des Autors tritt und aber allenthalben 
fo geartet entgegen daß Alles was, befonders in diefem 
Kerne feiner Arbeit, nur entfernt an romanbafte Ap- 
pretur erinnert, als fremdartiger, künſtlich aufgetragener 
Zug flörend einwirkt. 

Wie der Geift- in dem bdiefe Welt vom Verfaſſer 
empfangen ift ſich von der höhern poetifchen Aufnahme 
unterfcheidet, ohne darum bie derbe Realität ihre eigen» 
thümlichen Reize einbüßen zu laffen, Das bringen wir une 
nicht beffer zum Bewußtſein ald wenn wir uns neben 
dem Sculzen Boddenfmeder — biefem wahren Gold⸗ 
funde der Charakteriftit — und feinem Stiefſohn ein- 
mal den „Lucifer“ Auerbach's vergegenwärtigen. Pröhle 
fommt durch feine Auffaffung nicht in die geringfte 
Verſuchung für das Bauernpaar mit dem Reformer⸗ 
geſchmaͤckchen in einfeitiges Feuer zu gerathen, Denn er 
behält ſtets das Ganze, beffen Glieder fie find, völlig 
unbefangen im Auge und gewinnt gerade in biefer epi- 
[hen Ruhe zugleih den echten Ausdrud der unbewuß⸗ 
ten Kritik, welche die Begenfäge innerhalb der Gemeinde 
wechfelfeitig aneinander üben; während der Dichter fei- 


e) Davon finden wir die Spurm 3. B. in der Beftalt des „Ma: 
thematikus⸗⸗. 
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nem Lucifer unwillkürlich zu viel Griſt vom eigenen 
Geiſte eingehaucht hat, als daß er den geſchilderten Con⸗ 
flitten den glühendſten Widerſchein ſubjectiver Heftigkeit 
fernzuhalten vermöchte. Lucifer's innere Bewegung iſt 
auf Conſequenzen angelegt, bie ihm, ſeinen Umgebungen 
gegenüber, eine gewiſſe tragifche Ethabenheit verleihen: 
Dies bleibt, fo echtpoetiſch ed‘ audy gebacht und vollen» 
det iſt; immer ein‘ ideales Wagniß. Boddenſmecker, 
ungekraͤnkt am’ ehrwürdigem Anſehen, muß doch durch 
die Unreife und Unbehokfenheit der Reflexion, welche in 
diefer Sphaͤre nie ganz überwunden wird, einem gelin⸗ 
den komiſchen Gericht verfallen und erhält in ſolchen 
Grenzen wirklich Etwas von typiſcher Bedeutung. So 
bewährt fi nun die Weiſe unſers Autors überall dag 
ee, obwol fein Poet, ja mitunter Vorzüge poetifcher 
Form abfichtlich verfehmähend, unbemuft auf das glüd- 
Iichfte der großen Poetenpflicht Genüge thut, Charaktere 
zu fehildern denen man (nach dem Worte des alten Zel- 
ter) anfieht „daß fie Gott gemacht hat“. Mit diefem 
Schönen Lebensrechte ift denn auch die tugendlidhe Jung⸗ 
fer Sufanne („Walddroſſel“) reichlich ausgeflattet, um⸗ 
ſomehr da die Neigung Pröhle's, in feinen Bildern auf 
das‘ leibliche Wefen und Gebahren ſtarkes Gewicht zu 
legen, bei diefem Lieblinge ganz beſonders vormaltend 
erfcheint. Die derbe Sprache in der ſich feine unfchul- 
dDige Freude am Sinnlich⸗Geſunden äußert, fann indeſſen 
einem Verhaͤltniß wie er es zwifchen feinem alter Ego 
und der Walddroſſel darftellt nit an jedem Punkte 
vortheilhaft fein. Wo die zarte Empfindung reden will, 
glauben wir zumeilen ein füßlihes Schmunzeln zu fehen, 
das dem braven Naturburfchen ganz poffierlih zu Ge⸗ 
ſichte fteht. Im Umkreiſe diefes Gefühle muß die Sorge: 
daß doch ja Nichts von dem fräftigen Marke des bäue- 
riſcher Lebens umktomme, von welcher die Wahl der Aus⸗ 
drüde im Allgemeinen, befonders aber glei Koftbarkei- 
ten bervorgehobene Elemente der Mundart zeugen, noth- 
wendig doppelt ins Auge fallen. 
kovene auf ihrer Brautfahrt „mit ihren großen klaren 
Glotzuugen wie ein junges Rind in bie Welt hinein- 
ſchaut“, fo dürfen mir offen geftehen, wie wenig der Eh. 
renſchmuck folcher Steichniffe uns in der Blumenfprache 
ber Liebe geläufig if. Der Autor bat ſich nun einmal 


in das Detail jener handfeften, faft- und ?raftftrogenden‘ 


Eilftenz mit einer Hingebung vertieft, bei welcher er 
vor dem Anftreifen ans Rohe und Matte unmöglich 
immer‘ behütet bleiben fonnte. 

Wie man alfo diefe faft impertinente Naturwahr- 
beit der Benremalerei auch anfehen möge, den Ruhr 
muß man ihr laffen: daß fie aller Orten von einem 
Säfte belebt iſt der nicht blos an den Grenzen bes 


ländlihen Reicht „herumgeſchnopert“ bat, fondern ſich 


in jedem Betracht als wohlerfahrener und eingeweibter 
durch’ ungmeideutig Zeugniß Reſpect zu verfhaffen weiß. 
Glemens Wrften. 


Wenn ;. B. die Er- 


Preußens Ehrenfpiegel. 


Preußens Chrenfpiegel. Eine Sammlung preußifd « vater: 
ländifher Gedichte von den äfteften Zeiten bis zum Jahr 
1840, mit einleltenden geſchichtlichen Anmerkungen vor 
Adolf Müller. ‚Deraußgegeben von demfelben und 9. 
Kletke. Berlin, Gebauer. I. Ler.B. 1 Ahr. 22%, Nor. 

Diefe ziemlich voluminöfe Gedichtſammlung fol, ned der 
Berfiherung der Herausgeber in dem Vorwort, Beine Geſchichte 
Brandenburgs und Preußens fein, fondern die einleitenden 
Anmerkungen ſollen nur den Zweck haben das naͤchſte hiſtori⸗ 
fe Beduͤrfniß zu befriedigen, das durch die Lefung diefer Ge⸗ 
dichte — die ſich chronologiſch an alle Regenten und geſchicht⸗ 
lichen ochen Brandenburgs und Preußens Enüpfen, ven 
Markgraf Gero an (937) bis auf Friedrich Wilhelm II. — 
erzeugt wird. Unverdienftlid Fönnen und wollen wir ein fol 
ches Unternehmen fihon um feines vaterländiſch⸗ monographiſchen 
Werths willen nicht nennen. Es hat aber auch poetifcy com 
pilatorifhen Werth, infofern diefe Zuſammenſtellung von Er: 
zeugnifien fehr verfchiedener und ausgezeichneter Dichter nicht 
blos eine durchaus volftändige if, fondern auch den Beweis 
liefert: daß eben unfere vorzüglichften ältern und neuern %y: 
riker mit Borliebe ihre Rufe der preußifchen Geſchichte zuge 
wendet haben. Wir finden bier Beiträge von Ulrich von 
Huttn (Zum Preife der Mark), überfegt von U. Mebring), 
Seorg Subinus (dem verdienftvollen Rector der Univerfität 
Königsberg im Sabre 1544. G. Sabini poemata, Lipsiae 
MDLVII. ‚ von Simen Dad, von Beller, Ewald Chriftian 
v. Kleift, Uz, Schubart, Lichtwer, Gleim, der Karſchin, Goethe, 
Herder, Ziedge, Ramler, Schiller, Schmidt von Lübed, Uhland, 
Immermann, Fouqué, Brentano, Achim von Arnim, €. M 
Arndt, dv. Stägemann, v. Schenkendorff, Rüdert, IH. Körner, 
Varnhagen v. Enfe und unter den neueften von H. Stieglig, 
Br. Forſter, W. Aleris, Auguft Kopiſch, v. Uechtrig, v. Galle, 
Mofen, Breiligrath, ©. Pfizer, E. Drtlepp, Gruppe, Emanuel 
Geibel, Drewes, Marggraff — mit Einem Wort, beinahe die 
ganze deutfche Lyrik ift hier, compilatorifh aus ihren ſelb⸗ 
ftändigen Werken, in würdiger Weife vertreten. Diefem gan 
zen chronologiſch⸗ lyriſchen Ehrenzuge Seite für Seite zu fol 
gen verbietet und, bei dem bedeutenden Umfang des Werks, 
der Raum, allein einzelne hervorſtechende Züge, Bezüge, Iyri: 
fhe und biftorifhe Momente und vielleicht Rovitäten die in 
dem Werk vorkommen dürfen wir uns bervorzubeben nidt 
verfagen. 

Dtto IV. mit dem Pfeil, Markgraf von Brandenburg 
(1267 1306), war nicht blos ein tapferer und unternehmen: 
der Fuͤrſt, der den materiellen Wohlftand feines Landes auf 
jede Weife förderte, er war auch ein Freund der Kümfte und 
Wiſſenſchaften. Er verfammelte an feinem Hofe um fi gr 
lehrte Männer, Mathematiker, Baumeifter, Aſtronomen; tt 
felbft aber gehörte zu den bedeutendften Dichtern (Minnefär- 
gern) feiner Beit, und die fieben Minnelieder die wir no 
von ihm befigen gehören immerhin zu Den vorzuͤglichern 
Hier das eine zur Probe. Worum die Herausgeber die new 
deutſche Lebertragung, und nicht vielmehr das mittelhochdeutſche 
Driginal, wie es ſich bei v. d. Dagen: „Minnefänger, deutſche 
Liederdichter des 12, 13. und 14. Sahrhunderts", vorfindet, 
aufgenommen haben, vermögen wir nicht abzuſehen: 


Wie fol ich würdig fpredien von ber Minne? 
Es ruhmt fi) einer eined hoͤhern Guteb, 
Wer ihrer pfleget, wallet guter Gimme, . 
Minne thut dem Manne nit arges Muthes, 
Ber der Minne fei untertban, 

Sie thut's durch feine Tugend und, 

DE bört' ichs aus der Wellen Mund: 

Sie lehrt Sünde Ian, 


Sa, wohl bem, ber Unminne zu allen Stunden 
"Gerne flieht, ihn mag man wuͤrdig ebreni 
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Diane wird nie bei dem Gänder funden, 

Sie kann dem Guten twol daB Rechte Ichren, 
Gar virle Leute ſprechen fo, 
Daß Unminne Sünde fe: 

Minne iſt aller @ände frei. 

Geht, Minne madet frob. . 

Ad vocem: Kurfürft Johann Gicero, Sohn von Albrecht 
Achilles, der diefem feinem Bater im Regiment des Kurfür« 
ſtenthums 1486 folgte, ift ein ſehr hübfches humoriſtiſches Se: 
Dicht von Auguſt Kopiſch zu erwähnen, das bereit im Deut- 
fchen Muſenaimanach von 1841 abgedrudt ſteht und den Be: 
weis liefern kann: wie hiftorifche Büge komiſcher Art — und 
die ältere Specialgeſchichte der deutſchen Fürftenhäufer in ihren 
gegenfeitigen Beziehungen ift an ſolchen fehr reich — über: 
haupt lyriſch behandelt werden müflen. Ein herrlicher perfön- 
licher Zug aus der ältern brandenburgifchen Geſchichte ift 
Die ylaubensinnige That einer der edelften rauen die auf 
dem brandenburgifhen Kurſtuhl faßen: Eliſabeth von Däne 
mark, Gemahlin Joachim's I. (14991535). Diefer Kurfürft 
Joachim war der Kirchenreformation Luther's abhold. Seine 
Gemahlin jedoh war durch ihren Bruder, den vertriebenen 
König Ehriftian II. von Dänemark, für die neue Lehre gewon⸗ 
nen worden, und ließ fi im Monat März d. 3. 1528, wäh: 
zend ihr Gemahl abwefend war, in ihrem Schloffe zu Kölln an 
Der Spree von einem wittenberger Geiftlihden das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt reihen. Deswegen machte ihr ihr Ge» 
mahl harte Borwürfe, denen er fogar Drohungen hinzugefügt 
haben fol. Eliſabeth fürchtete jedoch nicht bloß den Born ih. 
res Gemahls, fondern auch die Verfolgung der Pfaffen und ent» 
ſchloß fi deshalb, unter Mitwirfung eines Thürſtehers Joachim 
von Böge, in Begleitung einer Kammerfrau auf einem Bauer: 
wagen und in Bauerntracht nad) Sachfen zu entfliehen, wo 
fie von ihrem Oheim, dem Kurfürften Johann dem Standhaf: 
ten, freundlid) empfangen ward und das Kammergut Lichten: 
berg an der Elbe zum Aufenthalt angemwiefen erhielt. Erft 
nad) erfolgtem Tode ihres Gemahls, den fie inniger geliebt ha⸗ 
ben fol als er es um, fie verdiente, nad) Regierungsantritt 
ihres Sohnes Zoahim II. Eehrte fie in die Mark zurüd, und 
Zegterer feierte ihr zu Ehren daB erfte öffentliche Abendmahl 
nah evangelifher Weile auf ihrem Witwenfig Spandau am 
1. Rovember 1539. Das auf diefe Begebenheit bezügliche, 
bier mitgetheilte Gedicht von E. F. Baͤßler (Diakonus zu Frei⸗ 
burg an der Unftrut) gehört zu den trefflichften. 

Richt Alle die Berlin und defien Zocalitäten kennen, wer: 
den willen woher der. Molkenmarkt dafelbft — gegenwärtig der 
Sitz der hoben Polizei — diefen feinen Ramen führt. Die 
Sache iſt diefe (jagt der alte Palaͤphatus): Die Kurfürftin 
Katharina, Tochter ded Markgrafen Johann von’ Küftrin, geb. 
1349, vermählt 1570 mit Joachim Friedrich, war eine Landes⸗ 
mutter in fo echtem alttreuberzgigen Sinne wie die Mutter 
Anna von Sachfen, ihre Beitgenofiin. Sie ftiftete wohlthätige 
Anftalten, die noch) heutige ags ihren Ramen führen, und 
Iegte unter Underm in der Kühe Berlind Kuhmelfereien an, 
wovon die Mil in der Hauptfladt auf einem Plage verkauft 
oder reſp. verſchenkt wurde, der noch jegt der Molkenmarkt 
heißt. „Den Erloͤs aus dem Verkauf verwendete fie zur Un» 
terftügung armer Leute und begründete davon namentlich eine 
Apotheke, aus welcher jeder Arme unentgeltlich Arznei erhielt. 
Dies ift noch die heutige Schloßapothefe. Man fiebt, Die da» 
moligen hohen rauen übten die MWohlihätigfeit und waren 
dabei fehr ſparſam. 

Für Diejenigen ‚die in der brandenburgifchen : Befchichte 
nicht fo fperiell beraandert find: die Notiz daß Johann Sigis⸗ 
mund der erſte Kurfürfl war ‚der fi) von der Iutherifchen 
Lehre feierlich abfagte, um fi) der Gonfeflion Calvin's zuzu⸗ 
wenden. - Am erſten Weihnachtsfeiertage 1613 nahm er - im 
Dome zu Berlin. mit noch 94 andern Gommunisanten, wor: 
unter fih fein Bruder Johann Georg, dev Graf Ernft Aalkmir 
von Raſſau und Der engliſche Geſandte -befanden, ‚dad. Ahend- 


mahl nad) reformirtem Brauch. Diefer Uebertritt erſcheint al- 
lerdings in dem Moment wo er geſchah ald ein politifch her⸗ 
vorgerufener, doch machen unfere Sommentatoren dabei die wol 
nicht ungegründete Bemerkung: „Ohne diefe äußere Beranlaf- 
fung (er wollte ſich nämlich, der Macht der Latholifchen Liga 
gegenüber, mit den ſtreng calvinifch gefinnten Holländern ver- 
bünden) würde er gerade zu diefer Beit wahrſcheinlich jenen 
Eonfeflionswechfel nicht vorgenommen haben, allein unterlaffen 
hätte er dieſen Schritt gewiß ebenfo wenig. ein ganzer 
seligiöfer Standpunkt drängte ihn dahin. Er erkannte .die 
Rothwendigkeit: der flarren Drthodorie der ſaͤchſiſchen Luther 
—F gegenũber eine unabhaͤngige kirchliche Stellung einzu⸗ 
nehmen.“ 

Benjamin Reukirch, geb. am 27. Maͤrz 1665, geſt. zu 

unepacı ale Hofrath und Prinzenerzieher den 15. Auguſt 
1729; Herausgeber von des „Herrn von Hoffmannswaldau 
und anderer Deutfchen auserlefenen und noch ungedrudten &e- 
dichten, i Zhle. Leipzig 1695 — 1727“, war er unter Zriedrid I. 
Hofpoet in Berlin und bielt im Zahr 1707 auf deffen zweite 
verftorbene Gemahlin, Sophie Charlotte von Hanover, eine 
Gedächtnißrede, die felbft für den damaligen Hoffmannswaldau: 
Rachzeitgeſchmack originell genug ijt und aus welcher wir eine 
Stelle zu entlehnen und nicht verjügen dürfen: „Wenn alle 
unfere Gedanken Thränen, alle unfere Thraͤnen und Seufzer 
Worte und alle unfere Worte vollfommene Redner wären, fo 
würden fie ja wol einigermaßen den Schmerz, aber nimmerdar 
den Berluft ausdrüden welchen wir bei dem plöglichen Hin: 
tritt unferer nunmehr hoͤchſtſeligen, ehedeſſen unvergleichlichen 
und folange der Kreiß der Erden ſteht unvergeßlihen Koͤ⸗ 
nigin empfinden ....... Die Ratur wirket nun bald 6000 
Jahre, und in diefer fo langen Beit hatte fie viele vortreffliche 
Brauen, unter jo vielen aber noch Peine gebildet in welcher 
alle Seltenheiten zugleih erfdienen: Semiramis war Plug 
aber boshaftig; Helena fchön, aber auch untreus Kleopatra 
holdſelig, aber audy betrüglidh 5. Zenobia großmüthig, aber zu» 
gleih ein Spott des Gluͤcks. Und alfo bat immer einer je 
den Etwas gefehlt, bis endlich die Natur ihre Kräfte, der 
Himmel aber feine Güte verfammelt und in unferer einzigen 
Heldin das Alles vereiniget was fie in foviel Tauſenden bis: 
ber vertheilt hatten... . . 10.” 
‚. &o geht es in Beile für Beile anſchwellender Gradation bis 
ind Ungeheuerfte fort. Der Raum verfagt uns leider weitere 
Auszüge, aber feitfteht daß — die von damals es doch noch 
befier konnten. 

Die neuern und neueften preußifch« fpeciell » hiftorifchen 
Thatſachen und Hierauf -bezüglichen Geſaͤnge von Nüdert, 
Schenkendorff, Körner, Foͤrſter, Stieglig, Niemeyer, Hefekiel 
und vielen Andern übergehen wir billig, weil fie zu bekannt 
find. Intereffant aber, und darum am Schluß nicht zu über: 
geben iſt Dad was unfere Herausgeber über die eigentliche poe: 
tifche Genefiß des alibekannten preußifhen Wollslieds „Heil 
dir im Siegerkranz“ als literar »Biftorifehe Novität beibringen. 
Dies feit über einem halben Jahrhundert vielgefungene Ge: 
dicht erfhien zum erſten mal im Dienftagsblatte der Bpener' 
fhen Zeitung”, Nr. 151, vom 17. December 1793 unter der 
Ueberfchrift: „Berliner Volksgeſang““, bald nach den von dem 
geeußtichen Feldmarſchall Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
bei, Pirmaſens und Kaiſerelautern über die Franzoſen erfoch: 
tenen Ziegen. Das Lied war mit Sr. unterzeichnet. Zw fei- 
ner innern Charafteriftif gehört wefentlih: daß es mit aus⸗ 
ſchließlicher Beziehung auf Friedrich Wilhelm II. gedichtet ift, 
worauf fich ‚nuch der im-Biede vorkommende Ausdruck: „Lieb⸗ 


ling deb. Boll‘. bezieht, :da der: König damals in gewiſſen 


"reifen le ‚bien Isaim& genannt ward. Ein ferneves: literar: 
hiſtoriſches Indereſſe für Dieb: Lied: Liegt, wie die Herausgeber 
zichtig: bemerden, in dem Umftamde: Daß es das erfte:.demeiche 
Lied war: in, welchem die durch die Franzbfiſche Revolution „gel: 
dend (gervortene "Aufchaunmgsweile von Der: Bedeutung Des 
VBolks Deus: Bünften gegemühen. ihrem Ausdruck fand. rop:je- 
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ner Unterſchrift „Sr.“ galt doch für den Verfaſſer des Liebes 
bis ganz neuerdings Heinrich Karries, in defien gefammel 
ten Gedichten (Altona: 1804, IT, 158) Ddaffelbe abgedrudt 
fieht. Allein Ludwig Frege bat in feiner in Berlin bei Hayn 
1350 erfchienenen Schrift: „Zur Gefchichte des preußifchen 
Bolkslieds”, gründlich dargethan daß der wahre Verfaſſer der 
1755 zu Kiel geborene Doctor der Rechte Balthafar Gerhard 
Schumacher iſt. Diefer bediente fih häufig als Schriftfteller 
der lateiniſchen Weberfegung feines Namens: Sutor. Daher 
die Chiffre unter dem erften Abdrud Sr. Im Jahre 1793 
befand fich diefer Autor fünf Monate lang in Berlin und waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts dafelbft verfaßte er dies Gedicht, von 
welchem bier für die Freunde literargefchichtlicher Genauigkeit 
der wort» und buchftabengetreue erfte Abdrud nach der „Spener'⸗ 
fchen Beitung” von 1793 zum Schluß beigefügt werden mag: 

Heil dir im Siegerkranz! 

Herrſcher des Baterlande ! 

Heil König dir! 

Suhl’ in des Thrones Glanz 

Die hohe Wonne ganz 

„Liebling ded Volks zu fein!” — 

Heil Herrſcher dir! 


Nicht Roſſ, nicht Reifige 

Sichern die ſteile Hoͤh', 
Wo Fürften ſteh'n; 

Liebe des Vaterlands, 

Liebe bed freien Manns 

Gründen den Herrſcherthron 
Die Fels im Meer. 


Heilige Flamme glüh', 

Gluͤh' und verloͤſche nie 
Fürs Vaterland! 

Wir Alle ſtehen dann 

Muthig für einen Dann, 

Kämpfen und bluten gern 
Für Thron und Reid! 


Dandlung und Wiſſenſchaft 
Hebe mit Muth und Kraft 
Ihr Haupt empor! 
Krieger: und Heldenthat 
Finde ihr Lorbeerblatt 
Ireu aufgehoben dann 
An deinem Thron! 


Sei, Friedrich Wilhelm, bier 
Lange der Preußen Bier, 

Des Landes Gtol;! 
Jede geweih'te Kunft 
Reife durch deine Gunſt! 
Buͤrger-Verdienſt erwarm' 

An deiner Bruſt. 


Eine fpätere Bearbeitung feines Liedes, die 
und viel ferviler ift, gab Schumacher im 3. 1 


Schleswig-Holftein im Jahre 1850. Ein Tagebuch von 
3. Venedey. Erfter und zweiter Theil. Mit zwei 
Plänen. Beipalg Avenarius und Mendelsfohn. 
1851. 12. 2 Zhlr. 


Ueber den Krieg in Schleswig⸗Holſtein ift bekanntlich fehr 
viel gefchrieben worden ; es gibt in der That eine ganze Lite 
ratur darüber. Allein dieſe Literatur befteht bisjegt nur aus 
perfönliden @rlebniffen, Anfchauungen und Erfahrungen, eine 
eigentlide Gedichte der Campagne eriftirt in dieſem Augen⸗ 
blick noch nichts auch das „Tagebuch von I. Benedey”, das 
und bier zur Befprechung vorliegt, liefert felbftverftändlich 
Beine foldhe, fondern bringt wie alle frühern Mittbeilungen die: 


völlig verändert 
801. 39, 
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fer Art nur Material dafür, das zu einem plaftifchen überfiät: 
lien Ganzen zu verarbeiten, wie uns fcheint, noch lange nicht 
an der Zeit fein möchte. War es für frühere Epoden un 
ferer Gefchichte ein Mangel daß fo wenig Memoirenartiges 
darüber beftand, fo ift e8 für die Sache in Schleswig: Holftein 
faſt ein Unglüd daß zu viel davon vorhanden ift. Die zu ge 
bäuften Berichte, Meinungen und Urtheile laffen mit ihrer 
durchkreuzenden, verwirrenden und auflöfenden Berfchiedenheit 
ebenfo wenig eine ruhige, abgefchloffene und firme Darftellung 
zu, als die zu fpärliche, unvellftändige und luͤckenhafte Aufzaͤh⸗ 
lung bei biftorifden Borgängen fie moͤglich machen. Dauer 
die Mittheilungen aus und über den Krieg in Schleswig⸗Hol 
ftein ein Jahr noch in dem Maße fort wie es bisher der Fall 
gewefen, fo dürfte, wie gefagt, eine endliche Feſtſtellung der 
Thatſachen demnähft noch durchaus nicht zu erwarten fein. 
Solange fih ein hiftorifhes Factum gleihfam in der Flut und 
Ebbe der öffentlihen Meinung befindet, folange wird eigent: 
lich eine ruhige, leidenfchaftlofe Auffaffung derfelben in Frage 
geftelt bleiben müflen. Die Gefchichte ſchweigt vor dem Hader 
der Parteien, vor dem Triumphgeſchrei des Siegers, vor dem 
Sammer der Unterliegenden. Erſt wenn der letzte Trommth 
wirbel verflungen, der legte Schuß verhallt, und die Begeben: 
beit gewiffermaßen den menſchlichen Händen.entrüdt ift, kommt 
die Geſchichte um das Nefultat zu ziehen. Das Refultat der 
Geſchichte ift das Epitaph der Zeit. Deswegen Bann es uud 
immer erft eintreten, wenn die Zeit abgetban, fertig, begraben 
if. Solange fie noch zelert, zudt und Bewegungen madıt, fe: 
lange kann es Stimmen, Anfichten, Meinungen und Parteien, 
aber Beine Hiftorie darüber geben. Die Hiftorie ſchließt das 
Schwanken, den Zweifel, den Irrthum aus. Wo Jemand wit 
3. Venedey in: feinem Vorwort fagt: „@inzelne Scerthüme 
über Perfonen und Sachen mögen immerhin miteingefchlofen 
fein, da ich oft nur berichte was in fo aufgeregten Augenbliden, 
wie die gefchilderten, geglaubt wurde. Es gehört Dies aber 
Alles zur Erkenntniß der Zuftände die in Schleswig. Holfkein 
obwalteten und Alles beherrſchten“, da ift gleich von vornher: 
ein die Gefchichte ausgeſchloſſen und deutlich bekundet daß eben 
nur das Selern, Zuden und Bewegen einer Zeit gegeben wer: 
den fol. Und in der That Anderes wollte, und Anderes konnt 
Benedey auch nicht geben. 

Der Autor ging nad den Herzogthümern zunächft um der 
Gtatthalterfchaft derfelben feine Dienfte anzutragen, feine Dimik 
als Schriftiteler. Er hatte in Abficht ihr mit feinem Roth, 
feiner Feder zu dienen. Er wollte ihr literarifcher Parteigän- 
ger fein, er wollte officielle Berichte für Beitungen ſchreiben, 
er wollte die Proclamationen, die Aufrufe verfaffen. Daß dir 
fer Antrag ein ehrenwerther war, wird in Feiner Weiſe geleug- 
net werden können. Aber ob Venedey auch der Mann ge 
wefen wäre ihn zu alfeitigem Rugen auszuführen, iſt eine om 
dere Frage. Mit Necht bfamirt er die Proclamation Di 
General Willifen nad der Schlacht von Zdftedt erlieh. „Bit 
haben die Schlacht verloren;” heißt diefe, „aber wir find nur 
geſchlagen, wenn wir uns felbft dafür anfehen und den Muth 
verlieren. Das wollen und werden wir nicht. Wir haben 
Bein Material verloren, und finden in Rendsburg Alles ma 
wir brauchen um fo ftarß zu fein wie vorher. Alſo nur Muth 
und Vertrauen! Thut ihr Alle eure Pflicht, feid ihr ftandheft 
und gehorfam, fo ift noch Nichts verloren.” WBeneden fogt 
darüber: „Vier mal das Wort «dgrloren» in ſechs Beilen. Zub 
ift ein Meiſterſtuͤckchen; und vier mal «verloren» auszurufer 
um der Armee «Muth und Vertrauen» einzuflößen... Unt 
was heißt jene andere Phrafe: «Wir haben Fein Matericl 
verloren, und finden in Rendöburg Alles was wir brauden 
um fo ſtark zu fein wie vorher.» Wenn wir Fein Materisl 
verloren, warum brauden wir denn in Rendsburg Alles su 
finden um fo ſtark zu fein wie vorher? Schon am Zage Der 
ber hatte Willifen auch in feinem dritten Armeebericht gefagt: 
«Gefangene haben wir wenig verloren, deren aber 4-00 ge 
macht.» Wozu nun die handgreiflichen Unwahrheiten? Dis 
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wußte der Commandirende wirklich noch am 27. und 28. des Mo: 
nats nit daß wir faft drei mal ſoviel Gefangene als die Dänen 
und fünf Kanonen auf dem Schlachtfelde gelaffen ihatten... 
Ich leſe die Peine Proclamation noch ein mal: «verloren», 
«verlieren», «verloren», «verloren», und frage mich: «Wozu 
bat nun das Hauptquartier feine Literaten $» Ich babe von 
dem «Worte», von dem heiligen Seichen des Gedankens, von 
dem da gefchrieben fleht daß ed am Unfange war, und am 
Ende fein wird, einen fo hoben Begriff daß ich feſt überzeugt 
bin, ed thut noch heute, wenn es in der rechten Weife ange: 
wendet wird, überall das Wunder das es zu Unfang gethan 
hat. Der Säbel und die Kugel find (darf und weittragend, 
und dad Wort fehärfer und weitertragend. Die Wranzofen 
nannten den «Rheinifhen Merfur» la quatri&me puissance, 
und man kann den Franzoſen nicht gerade nachfagen daß fie 
damals viel auf «Ideologen», wie Rapoleon die Gchriftfteller 
nannte, gaben.“ 

Benedey bat, wie gefagt, Recht die obige Proclamation zu 
blamiren und zu fragen: „Wozu bat nun das Hauptquartier 
feine kiteraten?' Diefer Erlaß ift, auch wenn man die un: 
glüdlihe und jchwierige Lage unter weldyer er gefchrieben 
wurde in Berüdfichtigung nimmt, flümperhaft und unverant: 
wortlid. Benedey hätte einen beffern gefchrieben, davon find 
wir überzeugt. Uber fo gut wie es zu wünfchen geweſen wäre, 
hätte auch er ihn unferer Weberzeugung nad nicht zu liefern 
vermocht. WBenedey ift dazu eine zu vorwiegende Sentimenta- 
Iität. Sein Tagebuch in Schleswig: Kolftein ift a sentimental 
journey ohne Laurence Sternes Humor. Aus Schleswig 
fhreibt er: „Es war fpät. ale wir nah Haufe kamen. Cine 
der Zöchter meines Gaftfreundes war abwefend, und da alle 
andern Zimmer von Soldaten befegt waren, fo wurde mir da 
der Abwefenden eingeräumt. Es war faft nur ein Erkerchen, 
und die Meubeln und Gerätbe fanden im Verhaͤltniß zu dem 
kleinen Raume. Es wehte mich eine Erinnerung aus einem 
Kindermärchhen an, und ich würde es ganz natürlich gefunden 
haben, wenn Rothfäppchen "auf einmal das Beine Köpfchen un: 
ter der Dede hervorgeſtreckt hätte. Der Heiligenfchein der 
Unfchuld Sag auf Allem was an den Wänden ftand und Bing. 
Hier berrfähte eine fo wohltbätige Ruhe daB fie grell genug 
gegen die Bewegung die id von außenher mirbrachte abftacdh... 
Auf einem Bücherbretchen über dem Bettchen fanden ein paar 
Duodezbänddhen ; das erfte das ich angriff war die Bibel, und 
als ich fie aufſchlug, las ich die Stelle: «Du ruͤhmſt dich des 
Geſetzes, und fchändeft Bott durch Uebertretung des Belege.» 
Röm. 2, 23...” In einem offenen Briefe an den General 
Wrangel fagt er in allem Ernfte: „Wie wäre ed wenn Sie 
die rubenden Hände Ihrer Soldaten Eharpie für die Wunden 
ihrer Brüder in Schledwig-Holftein zupfen ließen?” 

Diefer Charpierath und diefe Betrachtungen in dem Zim: 
mer des jungen Mädchens find an diefer Stelle ohne Zweifel 
komiſch. Sie zeigen uns, wie der Stil, die ganze Schreibweife 
Benedey's, dag wir ed mit einem weichen, etwas verzärtelten 
Semütbhe zu thun haben. Der Autor erklärt daß er fi in 
einer Männergefelfchaft nicht wohl befindet; daß um ſich an: 

genehm zu fühlen, er der Frauen in feiner Umgebung bedarf. 
Die PBrauen fpielen denn auch in feinem Tagebuche eine jehr 
große Rolle. Er fchreibt eine große Abhandlung über „Die 
Geſchichte der Frauen’ von Jung, über die Hochſchule für das 
weibliche Gefchleht in Hamburg, und betrübt ſich, weil ihm da 
ein fblondes Bändchen gefagt bat: daß es fich ennuyire von 
Rationalität fprechen zu hören, und das Heimatögefühl laͤcher⸗ 
Lich finde. Was will dad Alles auf dem Kampfplag, bei dem 
Schidfal der Schlachten? Wo man gekommen ift die ehernen 
und blutigen Würfel des Kriegs fallen zu fehen, wo man über 
Die Pläne und Entwürfe eined commandirenden Generals: ur: 
theilt, da find dergleichen Frauencauferien, wie uns fiheint, nur 
wenig am Orte, und ein fchlagender Beweis von Dem was 
wir Die Sentimentalität in Venedey nannten. @in „Aufruf 
an Die Frauen und Mädchen Deutichlande”, den er dem Da- 
1851. 128. 


mencomite zur Unterftügung für die Gefangenen in Altona in 
Vorſchlag brachte, kann uns diefe Sentimentalität noch näher 
charakteriſiren helfen. 

„Unfere Männer, Bäter, Gatten und Brüder”, beißt es 
darin, ‚‚fegen ihr Repted ein für Deutſchland! Viele find da- 
bingegangen, ihnen tft wohl. Biele leben verkrüppelt, Viele 
liegen verwundet, Biele find gefangen. Diefe Leptern leiden 
Mangel an Allem. Der firenge nordifhe Winter ift vor der 
Thür; die Roth ift groß und größere bevorftehend. Unfer 
einft fo glückliches und jegt fo ſchwergeſchlagenes Land bringt 
tie höchften und die legten Dpfer um dem deutfchen Reichsfeinde 
zu widerfteben, und ihm den Theil unſers und eures Landes 
den er befept hält wieder abzuringen. Das Mitleid für die 
Berwundeten und Sefangenen muß halbwegs ſchweigen, wo die 
Sorge für die Kämpfenden die ganze Kraft unfers Landes in 
Anfpruh nimmt. Deswegen wenden wir uns an eu, ihr 
deutfchen Mädchen und Frauen. Eure Bäter, Männer, Söhne ' 
und Brüder figen ruhig zu Haufe und fehen zu wie unfer Land 
vom Feinde des gemeinfamen Baterlandes niedergetreten wird, 
feben zu wie man verfudht ein Stüd ven Deutichland abzu- 
reißen. So helft denn ihr uns wenigftens die Gefangenen trö- 
ſten und die Verwundeten pflegen. Vielleicht wenn ihr euch 
regt, regt es fit) auch in euern Bätern, Männern, Söhnen und 
Brüdern, auf daß fie abwerfen die ſchmachvolle Ruhe in der 
fie zufehen wie unfer armes, biederes Volk ſich verblutet, 
wie Deutfchland in uns gedemüthigt, verhöhnt, zerriffen wird.‘ 

„Deutfche Frauen und Mädchen! gebt in Trauerkleidern 
von Thür zu Thür im Land herum, fammelt Almofen im Ra⸗ 
men euers Baterlandes für eure Brüder und Schweftern in un- 
ferm Lande, die da leiden weil fie deutfch find und deutfch blei- 
ben wollen. Klopft an jedes Herz, und indem ihr chriftliche® 
Frauenwerk thut, wedt ihr vielleicht Männer auf zu Deutfcher 
Mannesthat.’* 

Diefer Aufruf, wird man uns eingefteben müffen, ift ro⸗ 
mantifh verſchwommen und fentimentat im hoͤchſten Grade. 
Weldy eine Eroubadour =, weldh eine Frauenlobsſchwaͤrmerei über 
die deutfchen Frauen und Mädchen. Sie follen aufftehen und 
fih erheben um den Muth und die Tapferkeit der Männer zu 
weden! Vermag Benedey nicht das Lächerliche zu erkennen 
das in diefem Anfinnen und diefer Auffoderung liegt? Das 
müßte ein fehöner Muth und eine ſchöne Tapferkeit fein die 
von Schürzen angefaht und entflammt würden! Fühhlt der 
Berfoffer nicht wie fehr er durch diefen Aufruf feine Ration. 
beleidigte! Seine Ration jtand für die Sache in Schledwig- 
Holftein nicht auf, weit im erften Moment wo fie es that und 
thun wollte ihre Hülfe zurüdigewiefen und die Angelegenheit 
von den Regierungen in die Hand genommen mwurde. Rad 
Dem ift fo Vieles darin verfahren und fchlecht gemacht worden 
daß ein Aufftehen der deutfchen Nation zu Bunften von Schles- 
wig⸗Holftein zur Unmöglichkeit geworden war. Venedey felbft: 
hebt fih ja überall enttäufcht, beifeite gefchoben, aus feiner Be⸗⸗ 
'geifterung gebradt. Konnte es der Nation anders gehen * 
Schleswig: Holftein erlag dem Misgeſchick, dem ed durch bie 
Halbheit und Unentſchiedenheit feiner Statthalterfchaft unrett= 
bar anheimgegeben wurde. Wenn Benedey ein halbwegs poli» 
tifher Kopf und außerdem ein rechter Mann ift, und ſich bei 
dieſer Gelegenheit als folder zeigen wollte, fo mußte er Das 
bitter und mit blutendem Herzen ertennen, aber fein Volk 
nicht durch eine ſolche Schürzenbegeifterung beſchimpfen! @ine 
Nation fteht nit auf wie man die Hand umdreht. Nur im 
dringendften Augenblidte tut fie Das, im Augenblicke wo e& 
Alles und das Heiligfte gilt, Alles und das Heiligfte welches 
durch Berblendung, Unbehülflichfeit oder Verzagtheit von der 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Statthalterfchaft nie auf das Spiel ge- 
fegt wurde. Wenigſtens gaben ihre Thaten ſowol wie ihre 
Proclamationen niemals davon Kunde. Es mag fein daß Be» 
nedey die legtern beffer gemacht hätte als die meiften es wa⸗ 
ven, ja, wir find fogar überzeugt daß er es gethan haben würde. 
Aber das geradezu Zreffende und Zündende würbe auch er un⸗ 
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Gerer Meinung na zu geben nicht im Stande geweſen fein. 
Es fehlt ihm an energifcher Verve, an thatkräftiger Begeiſte⸗ 
rung, kurz an all jenem euer, Adel und Wannesmuth, den 
wir 3. DB. aus früberer Beit in den Gedichten von Theodor 
Körner, Mar von Schenkendorf und Ernſt Morig Arndt wahr⸗ 
zunehmen vermögen. Venedey hat eine ehrenwerthe Gefinnung, 
ein gutes Herz, ein warmes Gefühl für Freiheit und Recht. 
In einem Bude, in einer Geſellſchaft, im gewöhnlichen Leben 
ift Das fehr viel werth, aber unter dem Donner der Kanonen, 
im Kriege, im Feldlager, ja fchon bei der Redaction einer po» 
Jitifchen Zeitung unter Verhältniffen wie fie in Schledwig- Hol: 
ftein waren, reicht. das Alles in Seiner Weife aus. So ehr 
man die kleinlichen und verwerflichen Gründe welche die Statt: 
halterfhaft und der General von Willifen gehabt haben mögen 
Die Unerbietungen Venedey's zurüdzumeifen, aud zu tadeln 
haben wird, fo fehr doch empfindet man zu gleicher Zeit aus 
Allem was unfer Autor fchreibt und fagt daß er, au wenn er 
die Stellung gefunden die er wünfchte, nicht eben von erheb⸗ 
lichem Nugen in dieſen Angelegenheiten würde gemwefen fein. 
Ihm fehle das Durchgreifende, Starke, Heroifhe. Der Ber: 
faſſer iR ein ehrlicher Mann, Das fühlt man aus Allem was 
man von ihm lieſt heraus. Uber, wie Leffing fagt, man ift 
nur wenig wenn man Nichts als ehrlich ifl. Die bloße Ehr⸗ 
lichkeit hat Shen manches Gute, aber noch nie etwas Großes 
verrichtet. Und das Große war ed doch was vor allem in 
Schleswig⸗Holſtein nöthig wurde, wie Benedey Das felbft aus» 
fpricht, indem er in Willifen gegen den Syſtematiker antämpft, 
und enthufiaftifh für von der Tann Partei ergreift. „Ein 
Theil des Offiziercorps“, fchreibt er, „war dem preußifchen 
General nicht Hold, und insbefondere die ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Offiziere konnten ed nicht ganz niederringen, immer wieder 
daran zu denken daß es ihnen am Ende dießmal wieder gehen 
werde wie unter Wrangel, Bonin und Prittwig. Sie wurden 
zu von der Tann. als Obercommandanten ein ganz andered 
Bertrauen gehabt haben. Und ich babe mehr denn ein mal 
gedacht: bier ift die veredelte Bluͤcher Natur mit von der Aann 
an die ®telle Gneifenau’s, und die verfümmerte Gneifenau- 
Ratur mit Willifen an die Stelle Bluͤcher's gefegts umgekehrt 
würde es beſſer um uns ſtehen.“ 

In dieſem Ausſpruch hat übrigens Venedey wie in ſo 
Manchem was er gefagt hat Recht. Vieles erkennt er fehr 
richtig als Das was es iſt; in Einigem zeigt er ſogar eine 
frappirende Schärfe des Urtheils. Aber bier und da finden 
wir in feinem Buche auch Unfichten wie wir fie dem verſchro⸗ 
benfien Politiker nicht zutrauen würden. in mal fagt er: 
„Wenn das deutfche Volk nit wüßte was bier vorſichgeht, 
wenn ed in flupider Dummheit oder verſteckter Parteigeiſtes⸗ 
armuth befangen läge, fo wäre Bas ein Ungläd, groß genug; 
aber wahrlich in gar Seinem Vergleiche zu dem Unheil das 
darin liegt, wenn in Deutſchland Wann um Mann, von Haus 
su Haus, es ſchriftlich vonfichgibt daß er fühlt wie es ſich 
«in Schledwig.Holftein um das Heiligfte feines Baterlandes han⸗ 
delt, und dann nur ein paar Lumpenthaler und Sympathie für 
diefe Sache hat.” 

„Es ift Das vielleicht das ſchmachvollſte Ereigniß der gan- 
zen -deutfchen Geſchichte; denn es heißt Mar und deutlich aus: 
:gefprochen:: das deutfche Volk, in großer Mehrzahl, weiß und 
uͤhlt daß es jih in Schleswig. Holftein um feine heilägften In: 
sexefien handelt, daß hier fein größter Feind im Werke ift 
«inen Theil Deutfchlands zu ruſſificiren; es ift empört, entrü« 
Het all dieſer Schmach, und wagt Richts als wie ftumpfe 
ADympathie; ed hat nicht den Muth in Maſſe vor feine Für: 
fen zu treten und zu fagen: Dort ift Deutfchland, dort gilt 
6, und wir wollen daß ganz Deutfchtand dort mitkaͤmpfe.“ 

„Inder «Gyumwathie» für Schleswig. Helftein, der mar 
auf Schritt und Tritt in Deutfchland begegnet, liegt foviel po⸗ 
Aitiſche Rirdertraͤchtigkeit, ſoviel ‚bürgerliche Rathloſigkeit, foviel 
weibiſche Foigheit, daß fie einen Deutſchen der fein Vaterland 
Viebt- zus: Verzweiflung treiben Sann.” 


Zur Verzweiflung! Wenn es ſchon nad) Soethe's Meyhi⸗ 
ſtopheles nichts Dümmeres geben kann als einen Zeufel der 
verzweifelt, fo ift Die Sade noch fehlimmer, wenn immer ein 
Politiker gleich verzweifeln will. Gewöhnlich find es die chr- 
lichen Politiker die ſtets zuerſt verzweifeln, und eben mit diefer 
Verzweiflung haben die ehrlichen Politifer in Deutfchland in 
jüngfter Seit fo entfchieden viel Unglüd angerichtet. Sie ver 
loren überall gleih den Muth wo fie die Hoffnung verloren, 
und den Kopf wo fie mit dem Herzen nicht fein konnten. Das 
Herz, das beutiche Herz war ihnen Alles, Aber mit dem Her: 
zen macht man eine Politif, auch mit dem deutſchen nidt, ob: 
ſchon es eins der edelften und größten ift: Das vergaßen fie. 
Und Das vergißt Benedey au. Venedey empfindelt in de 
Politik, er ift ein Stüdchen Yorik in der Zeitungdprefle.. & 


ſchmerzt ihn dag Schleswig:Holftein unterliegen muß, und in 


diefem Schmerze kommt e6 ihm yroß und gerecht vor feine Ro 
tion zu ſchmaͤhen. „Alle Völker Europas haben ein Recht“, 
ruft er aus, „auf uns mit wahrer Hochverachtung, mit Spott 
und. Hohn hHerabzufehen.” Und warum? Weil Deutihland 
für Schleswig-Holftein nicht aufftand. Lay Das denn fo gan 
allein nur am Volke? Lag Das nicht vielmehr an dem gan: 
zen Verhaͤngniß der Zeitumflände,, an dem Ungefchid mit wel 
chem die fchleßwig-holfteintfhe Sache überhaupt geführt wurd, 
und hauptfählic auch daran daß Deutichland als ſolches nur 
eine Itee und Peine Wirklichkeit it! Was und wo ift ta 
Deutfhhland dem die Herzogthümer bewahrt bleiben ſollen! 
Preußen ift Preußen, Deftreikh ift Deftreih, Würtemberg # 
Württemberg. Wenn Würtemberg, Deftreich oder Preußen für 
Schleswig⸗ Holſtein gefämpft und es freigemadt hätten, für 
wen wäre es erhalten worden?! Für Deutfchland in der Idee, 
für da6 Deutfhland das kommen fol! Geht! Würde fid 
Schieswig-Holftein an Preußen haben anfchließen wollen, ſo 
wäre von Preußen mit den Waffen dafür einzuftehen gewefen. 
Wenn Schleswig-Holftein aber zu Deutfchland gerechnet fein 
wid, fo warte ed bis es eines ſchoͤnen Tags ein Deutſchland 
gibt. Das ift eine ferne Ausficht vielleicht, wir wiſſen es, und 
die Worte die fie eröffnen mögen berzlos Plingen, wir willen 
Das ebenfalls. Uber was Hilft es? Die Wahrheit ift immer 
graufam. W. 





Ein Faſching in Wien. Von U. von Sternberg 
Wien, Jasper, Hügel und Manz 181. 8. 
1 Thlr. 3 Nor. 


Die Wahrheit mag trautig fein, aber fie ift unumftößlid: 
felbft begabte Naturen, fobald fie aus Mangel an einer tüh: 
tigen wiſſenſchaftlichen Baſis der bloßen Schöngeiftigkeit ver 
fallen, verbraudyen und verzetteln fi in Kürze. Die Four: 
nire fpringen nad und nad) ab, und was etwa noch ein wr 
nig Glanz auf den kahlen Sprungfläden geben Bann, Ald 
was ſich noch erprefien läßt, ift der Leim den das Holz anf 
fog als die polirten Fournire aufgezogen wurden, — mitunte 
recht ongiser Leim. 

Bei Sternberg — ed muß geſagt fein — kommt es e 
und wir wuͤßten nicht worin ſich auch nur die Hoffnung af 
eine Verzögerung ded Verfalles manifeſtirte. Schon bie Zei 
romane waren aus Lehm und märkifhem Bande geknetet, ab 
Bindemittel diente berliner Straßenkoth; von HRabelais lichen 
fig die „Braunen Märchen” den fchmierigften Farbenkaſten, ve 
gaßen aber den Wig ea AH der deutſche Gilblas— 
dad Beſte dieſer Clique, was freilich nicht viel ſagen will 
macht auch Nichts vergeſſen und Nichts Hoffen, und endlich if 
der wiener Garneval ein fehr armes und fehr Ddes Medweil. 
Wir gefleben daß uns nur die Beforgniß von Seite zu Gr 
weiter lefen ließ, die Beforgniß dem Gternberg dem wir for 
sum min chen Unterhaltung verbankten, allzu fehreiendes Un 
recht zu Es ſpricht ſich felbft auf diefen wnfcein 
ruhig gefchriebenen Seiten: zwiſchen den Beilen eine Urt fair 
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ſchender Erfhopfung aus. Meder über das bleibende noch über 
das momentane Geſicht der Stadt, weder über die Geſellſchaft 
noch über Kunſt ift was Rechtes gefagt. Alles ift brach von 
einem Ende zum andern, nicht einmal einen Trupp Haid: 
ſchnucken fehen wir in dieſer lüneburger Haide. Und Das 
ift Wien? Es fcheint als wäre nicht blos der Spiritus, fon- 
dern auch Augen und Magen beim Zeufel. Kurz, dies Buch 
ift ſehr klaͤglich, denn es ıft fehr langweilig. 4. 


Novitäten der franzöfiichen Romantik. 

Bictor Hugo hat zwölf Meben herausgegeben („Douse 
discours. 15, boulevard des Italiens”). in Erfolg als 
Dichter ift bekannt: er hat es verftanden durch den Effect der 
grelften Widerfprüde ein eigenes Syſtem zu erfinden, nad 
welchem er alle feine fchriftftellerifchen Werke einrichtet, ſodaß 
feine Romane, feine Dramen, feine Gedanken und feine Worte 
immer eine Antithefe find. Man folte denken, wenn der 
Meifter dieſes Ziel erreicht hätte, müfle er am Ende fein. 
Allein mit nichten. Die Miffien des Dichters bat die Zukunft 
noch vor fi; er fagt: „Apres la sacerdoce de l’art, la pa- 
paute de liintelligence. Mit andern Worten — Bictor Hugo 
ift von feinen literarifchen Phantafieftüdden zu politifchen Phan⸗ 
tafieftüdden übergegangen, und Nichts ift feltfamer als wenn 
die Sprache des Dichter& der „‚Orientales” auf die Discuifion 
über Politit angewendet wird. Die Rhetorik Victor Hugo's 
bat nur einen einzigen Bug für jede Frage, aber dieſer eine 
genügt. Es Handelt fi) um bie Zodesftrafe: „Den Zag, nad 
dem dab Volk den Thron verbrannt hatte, wollte ed das Schaffot 
verbrennen.” Man fpricht von der Freiheit des Unterrichts: 
„Die klerikaliſche Partei glaubt die Geſellſchaft zu retten, wenn 
fie überall dahin einen Jeſuiten ftellt, wo es noch feinen 
Sensdarmen gibt.” Endlich wird das Deportationsgefeg be⸗ 
rathen: „Ich gehöre zu Denjenigen weldye nicht lange wahlen 
zwifchen der Jungfrau die man Gewiſſen und der Buhlerin 
die man Staatskunſt nennt.” 

Wird die Rehabilitation des moralifh Schlechten, in der 
Literatur wie in der Politik, von der Schule der Romantiter 
und der Dichter die fih nah Victor Hugo gebildet haben 
wirklich ernfllih genommen $ Sicherlich widerftreitet die poe⸗ 
tifche Literatur dieſer Schule, wenn fie die Freiheit des Ge: 
dankens dem Mechanismus des Ausdrucks, das innere Gefühl 
dem äußern Effecte unterorbnet, jedem Schönen und Wahren, 
mag man fie nun nad) den Regeln der Literatur oder der Mo: 
tal beurtheilen. Unter die Romane in denen der Einfluß die: 
fer Poetik hervortritt ift „La Dame aux Camelias” von X. 
Dumas dem Juͤngern nur infoweit zu zählen, als fie einen 
Gedanken der Bictor Hugo gebührt darzuftellen fucht, die Re 
babilitation der Eourtifane durch die Liebe. Die „Marie Du: 
pleffi!‘’ von Dumas ift der mahre Pendant zu „Marion De: 
forme’. Drama und Roman Ponnen ihrer Intention nad 
gleichmäßig durch den berühmten Vers ausgebrüdt werben: 
‚Die Liebe bat mir meine Iungfräulichkeit wiedergegeben.” 

Ein anderer trauriger Fehler der Victor Hugo’fchen Schule, 
Dem ſich Dumas nicht zu entziehen vermocht bat, ift: dag man 
ein großes Mitleid für gewiſſe Frauen in Anſpruch nimmt, 
weil diefe fih aus launenhafter Eitelkeit ſelbſt züchtigen, wäh» 
rend man gleichgültig bei dem unverfchuldeten Unglücke braver 
Zamilienmütfer vorübergeht. Diefe Verkehrtheit erinnert an 
den ſchamloſen Zug der Gattin eines britannifchen Häuptlings, 
Arpheteror, welche fi unter der Regierung bed Severus in 
Rom befand. Des Ehebruchs überführt, antwortete fie obne 
verwirrt zu werden auf die Vorwürfe der Prinzeffin Julie: 
„Nos Britannicae cum optimis viris consuetudinem habe- 
mus, at vos Romanas perditissimus quisque occulte con- 
stuprat.” ei Britannterinnen haben Umgang mit ben Be 
fien unſers Volks, aber ihr Römerinnen ergögt euch heimlich 
mit jedem Lump.) 

Bermöge der Fremdartigkeit ihres Stoffe gehören die 





„Contes“ von Ehampfleuryg ebenfalls der Schule Victor 
Hugo’s an; allein der Verfaffer entfernt fi von ihr vermöge. 
der ernftlihen Sorgfalt die er in der Zeichnung der Gegen» 
flände und Perſonen angewendet hat. Mit einer Gabe humo⸗ 
riftifcher Einbildungskraft und einem phantaftifchen Zuge ver» 
bindet er einen Beobachtungsgeift der an Stendhal erinnert. 
Indeß wird er mitunter trivial, fogar cyniſch; fein Spott ift 
giftig und fteddend, feine Ihränen über das Elend haben bie 
Wirkung einer Säure die auf eine biutende Wunde gegofien- 
wird. Man fieht mehr den Wunfh das Unglüd und dab 
Lafter zu ftudiren als es zu heilen; er gleicht dem kalten Ana⸗ 
tomen. „Les profils de bourgeoises’’ und ftelenweife auch „La 
grandeur et d&cadence d’une serinette” ftreifen an die Grenze 
boshafter Klatfcherei; „La morgue” empört das Herz vermöge. 
ihrer Wahrheit. Gluͤcklicher ift der Werfaffer in der „Biogra-. 
phie de Carnavale‘, in „Chien-Caillou‘ und befonders in 
dem „Maire de Classy -l&s-Bois, einer alten revolutionna ren 


Figur, welche trefflich gezeichnet iſt. 


Vom Dämoniſchen. 


Die Dämoniſchen der evangeliſchen Geſchichte waren vom 
Teufel beſeſſen, die heutigen find es von ſich felbft, und darum 
nicht durch Austreibung beilbar. Wie Hegel aus einer fub- 
jectiven Logik objective Wiflenfchaft hervorwachſen ließ, fo ha⸗ 
ben die Jahrhunderte auß dem objectiven böfen Geiſte einen 
fubjertiven Hausregenten gewonnen, und das objective Geifter- 
bannen — ausgenommen etwa zu Zeiten in Würtemberg — 
gehört unter verfchollene Gerüchte. Soll man neuern Theo⸗ 
fopben glauben, fo wirft fib durch einen ewigen Proceß das 
fubjective Weſen Gottes in Dämonen und Menfchen heraus, 
und umgekehrt das objectiv daͤmoniſch und menſchlich gewor⸗ 
dene in Gott ‚hinein, wodurch denn vollends alle Störung die 
fe8 Borganges unmöglich fein muß. 

Richt fonach als Krankheit, wie wol einft geſchah, ſondern 
als Ergebniß des allgemeinen Lebensproceſſes in einzelnen In⸗ 
dividuen hätten wir das Dämonifche zu betrachten, wo e6 der 
Gegenwart fih zeigt; müßten es der ärztlichen Behandlung. 
entziehen, und koͤnnten ed mit den Berzudungen und Zänzen 
der Schamanen, mit Wahnſinn, der bei den Zürken für heilig 
gilt, oder mit dem Lebensmagnetiämus, welcher die Verhäͤlt⸗ 
nifie der Außenwelt verfchiebt, nicht für gleichbedeutend hal⸗ 
ten. Hervortreten wird es abweichend von gewöhnlicher Le⸗ 
bensweife und Auffaffung der Dinge, und wenn nicht gerade 
in Gräbern weilend, wie vordem in Judaͤa (2uc 8, 27), do 
vielleicht wie Diogenes in eine Tonne fi verkriechend, oder 
fonftiged Abfonderliche dem gewöhntichen Menſchenverkehr of 
fenbarend, dadurch zum Staunen, zur Misbilligung oder Ber- 
ehrung  binreißend. Alles Leben — auch das Geiſtesleben, 
wenn man es als eines vom Phyfiſchen Werfchiedenes an— 
nimmt — befteht durch und bringt fih in eine gewifle Ord⸗ 
nung und Regel, deren Aufhebung zwar im Allgemeine 
Krankheit heißen mag, wie Wieberparorydmus und Delirien, 
aber auch fremdartige Kraftäußerungen zum Borfchein bringen. 
kann, welche nicht immer für den Inhaber drüdend oder zum 
Tode führend find, fondern eher eine Erhöhung der Stärke de& 
Gefunden andeuten. Rennt man nun jedes Außerordentliche 
damonifch, fo muß jede Krafterhöhung wie Kraftſchwaͤchung — 
noch Luther hielt alle Krankheiten vom Teufel verurfaht — 
als Wirkung von Dämonen gelten, b. h. von Wefen welche 
mit übermen[hlicher Begabung die Menſchen aus ihrer gefun- 
den Drbnung und Regel heraußbringen, gleichfam als‘ könnten 
diefe von ſich felber nicht aus ihrem Gleife weichen. Das 
Unternehmen eines babylonifchen Ihurmbaues wäre fo gut 
Erfolg übermenfchfihen Eimfluffes, als die Sprachverwirrung 
Erfolg des hoͤchſten. 

DHaß Dämonifches auch in unfere Tage bineinreiche, ber 
zeugt Goethe (bei Eckermann, Thl. M, der es am beften wife‘ 
fen muß, da Heinfe in deſſen früherer Zeit von ihm fagte: 
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er fei ein Befeflener. Bein Zeugniß lautet: „Dämonifches 
ift Dasjenige was durch Berftand und Vernunft nicht aufzu- 
öfen il. In meiner Natur liegt es nicht, aber ih bin ihm 
unterworfen. Napoleon bat ed, auch der verftorbene Großher⸗ 
30g von Weimar, bei Paganini zeigt ed fi in hohem Grade; 
Mephiftopheles (durch den Dichter des „Fauſt“ etwas entteufelt) 
Bat es nicht, er ift ein viel zu negatives Weſen, das Dämoni⸗ 
ſche äußert fih in einer durchaus pofitiven Thatkraft. In der 
Poeſie iſt durchaus etwas Daͤmoniſches, in der Mufil in bo» 
hem Grade, der religiöfe Cultus ann fie daher auch nicht 
entbehren. Es wirft ſich gern in bedeutende Individuen, vor» 
züglich wenn fie eine hohe Stellung haben, wie Friedrich und 
Deter der Große. In Byron fcheint e6 in hohem Grade 
wirkſam gewefen, weshalb er auch die Attraction in hohem 
Grade bejeflen, ſodaß ihm befonders die rauen nicht wider: 
fteben Pönnen.” 

Was Goethe hiermit überhaupt dem britifchen Dichter und 
befonder8 in Bezug der Frauen einräumt, gilt von ihm felbft, 
man darf nur die vielen Bücher über ihn und feine Werke 
anfhauen und fonjtigen Berichten Glauben ſchenken: wenigftens 
Rahel Varnhagen hat ihn vergöttert, und Bettina in Briefen 
geliebt. Freilich fpricht Gervinus von daͤmoniſcher Ratur der 
Letztern, wonach fodann das Gleiche feinem Gleichen entgegen. 
gefommen märe, und es gibt allerdings daͤmoniſche Weiber, 
wie etwa die aftatifche Semiramis und die Semiramis des 
Nordens, Krau von Stael, G. Sand und mande Römerinnen. 
Wo fid) Dergleihen zeigt, verläßt Das Weib die Schranten des 
ſchwaͤchern Geſchlechts, Zurudgezogenheit, fanfte Milde, häus» 
liche Ordnung, und vielleicht noch weiter Zuͤchtigkeit, eheliches 
Stillieben, mütterlihe Hingebung. An Attraction für Die 
Männer fcheint e6 dabei gleihfals nit zu fehlen, fobald 
diefe dur Staunen und Bewunderung eine gewifle Bedenk⸗ 
lichfeit und Scheu vor dem Zremdartigen überwunden haben, 
und ihr eigenes Gefchledht in das andere überfegen, es verleug- 
nen oder — vergeflen. 

Unfer Leben erfaßt uns von taufend Seiten, weichen und 
harten, ſchmeichelhaft und widermwärtig, und wer dieſem Er: 
greifen mit voller Seele ſich hingibt, darin untertaudt, ift 
himmelhoch jauchzend oder zum Zode betrübt. Meiftens ge: 
ſchieht Dies im Meinen Stil, vom Unbedeutenden niedergedrüdt, 
vom Winzigen gehoben, öfter überwältigt als überwältigend; 
der große Stil dagegen will Großes, große Luft und großen 
Schmerz, ein Alles oder Nichts, und dafur einen derben Kampf, 
der fih gegen Ueberwältigungen wehrt, und gefegt der Kampf 
folte mißlingen,, fo Bann es zur Yufgebung des Untertaucdyens 
tommen, und Anachoreten aus Städten in die Wüfte führen. 
Das Dämonifche will durchaus großen Lebensftil, verachtet den 
Pleinen, und daran ift Gutes zu erkennen, nämlich Kraft; es 
kann aber ausarten ins Schlimme, in wildeften Lebensgenuß 
und wildefte GSelbftpeinigung bei einem Don Juan und bei 
Afceten. Die Belenner Meinen Stils haben dafür Fein Maß, 
und fpreden dann wol von Verrüdktheit. Nun ja, der Daͤmo⸗ 
nifche ift nicht Ständig, verrüdt feine Standpunkte, betet und 
läftert, wie jene Dämonen im Evangelium. ein Unmeßbares, 
Abfpringendes, zum Frommen und Ruchloſen, zur Liebe wie 
zum Haß dreift Kortfchreitendes, weder dem Himmel noch der 
Hölle ganz Angehöriges, feine Mittelverwandtihaft zwifchen 
Engel und Zeufel, find das Furchtbare deflelben. Hoͤchſte 
Poefie und hoͤchſter Thatendurſt ftreifen daran und Pönnen da⸗ 
von entnehmen ; Religion und Philofophie — jene fländigen 
@eftalten der unfländigen Erde — laufen Sefahr ihre Kraft 
der Haltung und Begrenzung gegen einbredyende daͤmoniſche 
Reäfte zu behaupten, und wenngleid der Baun ihres Befig- 
thums nie ganz umgeworfen worden, mußten fie doch zu Zei» 
ten Beſchaͤdigungen erfahren, ihn ausbeflern, fowie ihre Pflan⸗ 
Zungen erneuern. Der Platonifche Sokrates mit feinen Unter: 
zedungen im „Phaͤdon“ ftarb als Philofoph, und Rabelais, wel 
er im Berfcheiden ausrief: „„Tirez les rideaux, la farce est 
Ainiel’ ftarb daͤmoniſch. 


Goethe bezeichnet das Dämonifche noch näher als bei 
Eckermann in folgender Stelle („Dichtung und Wahrheit”, 
IV, 20): „Ich glaubte in der Natur, der belebten und um 
beichten, der befeelten und unbefeelten, Etwas zu entdecken 
das fih nur in Widerſprüchen manifeftirte, und deshalb un: 
ter Beinen Begriff, noch viel Imeniger unter ein Wort gefaßt 
werden konnte. Es war nicht göttlich, denn es ſchien unver: 
nünftig, nicht menſchlich, denn es hatte einen Verſtand; nicht 
teuflifh, denn es war wohlthätigs nicht englifch, denn es lich 
oft Schadenfreude merken. Es gli dem Zufall, denn es ber 
wies keine Folge; es ähnelte der Vorfehung, denn es deutete 
auf Zufammienhang. Alles was und begrenzt ſchien für daſ⸗ 
felbe durchdringbar; es fdhien mit den nothwendigen Elemen⸗ 
ten unſers Dafeins willkürlich zu ſchalten; es z0g die Zeit 
zufammen und Ddehnte den Raum aus. Nur im Unmöglicden 
ſchien es fi zu gefallen, und das Mögliche mit Verachtung 
von ſich zu floßen.‘ 

„Dieſes Weſen, das zwifchen alle übrigen hineinzutreten, 
fie zu fondern, fie zu verbinden ſchien, nannte ich damoniſch, 
nach dem Beifpiel der Alten und Derer die etwas Aehnlides 
gewahrt hatten. Ich fuchte mich vor diefem furchtbaren Be 
fen zu retten, indem ich mich nach meiner Gewohnheit hinter 
ein Bild flüchtete.‘ 

„Dbgleih jenes Damonifche fi in allem Körperlicden und 
Unkoͤrperlichen manifeftiren ann, ja bei den Ühieren aufs 
merkwürdigfte ſich ausfpricht, fo ſteht es doch vorzüglid mit 
dem Menfhen im wunderbarften Zuſammenhang, und bilde 
eine der moralifchen Weltordnung, wo nicht entgegengefekte, 
doch fie durchkreuzende Macht, ſodaß man die eine für ten 
Zettel, die andere tür den Einfchlag könnte gelten laſſen.“ 

„Fuͤr die Phänomene welche Dadurch hervorgebracht wer: 
den gibt es unzählige Namen: denn alle Philofophien und 
Religionen haben proſaiſch und poetifch dieſes Räthfel zu löfen 
und Die Sache ſchließlich abzuthun gefucht, weiches ihnen aud 
fernerhin unbenommen bleibe.’ 

„Am furdtbarften aber erfcheint diefed Dämoniiche, wenn 
es in irgend einem Menfchen überwiegend bervortritt. Wäh—⸗ 
rend meines Lebensganges babe ich Mehre theild in der Nähe 
theils in der Kerne beobachten koͤnnen. Es find nicht immer 
die vorzüglichften Menfchen, weder an Geift noch Talenten, 
felten durch Herzensgüte fi) empfehlend; aber eine ungeheure 
Kraft gebt von Ihnen aus, und fie üben eine unglaubliche Ge 
walt über alle Geſchöpfe, ja fogar über die Elemente, und 
wer Bann fagen, wie weit ſich eine jolche Wirkung erftreden 
wird? Alle vereinten fittliden Kräfte vermögen Nichts gegen 
fies vergebens daß der bellere Theil der Menfchen fie ald Be 
trogene oder Betrüger verdächtig machen will, die Maſſe wird 
von ihnen angezogen. ®elten oder nie finden ſich Gleichzeitige 
ihres Gleichen, und fie find durch Nichts zu überwinden ol 
durch das Univerfum felbft, mit dem fie den Kampf begonnen; 
und aus folchen Bemerkungen mag wol jener fonderbare aber 
ungeheure Spruch entitanden fein: Nemo contra Deum, nisi 
Deus ipse.“ 

Einige diefer legten Ueußerungen deuten auf Bonapartt, 
andere, wie es fcheint, auch auf Caglioſtro; Goethe felbft konntt 
in fi dämonifche Gewalt finden, und gejtand es ja, fie zeigt 
ihr Dafein in feinen frühern Werfen, in feinen fpätern if 
fie dur Künftlerbefonnenheit und Lebensreflerion bemältigt. 
Warum überhaupt Manches unter den Menfchen ſtark wirkt, 
Manches faft gar nicht, wovon man den Grund vergebens 
ſucht, kann auf dieſes glei dem Schickſal Verborgene und 
Unerklaͤrbare bezogen werden. Gin Teufel ſteckt allerdings 
darin, aber nicht der hoͤlliſche leibhafte, und fo mag ſich die 
wunderbare wirkfame Wefen als Gegenſtand der Betrachtung: 
der Unziehung und des Grauens rtmwährend in der Belt 
behaupten. 

Wollten wir theologifch die Sache auf den Suͤndenfall br 
ziehen — da biefer nad Steffens auch für die Natur flait 
gefunden, wovon frühere gewaltfame Erdrevolutionen die Ben 
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gen und das Dafein läftiger zerflörender Inſekten no bie 
Refte fein ſollen, während im Paradiefe das Dämonifche für 
Katur und Menſchen fehlte —, fo wäre der erfte Ring der 
außerparadiefifhen Zeitkette zwar der Zeufel, die folgenden 
Ringe derfelben aber bloße Erbſchaft, und eben nicht die ganze 
Des böfen Beiftes, Doch, wie Goethe fagt, „nicht göttlich, weil 
unvernünftig, nicht menschlich, weil ohne Verſtand, nicht teuf- 
liſch, weil auch wohlthätig (wie in feiner Weife der Apfelbiß), 
nicht englify, weil mit Schadenfreude behaftet”, und als 
Eünde der weder himmlifche noch auch hoͤlliſche Zuftand unferer 
Welt, nicht geradehin dem Abgrunde verfullend, weil auch im 
Himmel Freude über den reumüthigen Sünder ftattfindet, ein 
Wildes im Gegenjag des Zahmen, durch Ueberraſchung Auf: 
merffamkeit, Staunen und Furcht erweckend, und da alles 
Zahme eine Beſchraͤnkung ded Wilden ift, wie Gartenland bes 
unbebauten Landes, wäre Dad Ganze etwa zu denken glei 
den nordamerifanifhen Staaten mit Umgebung von Urmäldern 
und rothen Ureinwohnern, wodurch ein Verkehr ſich ausmittelt, 
der Garten jeine Grenzen erweitern und verengen, deſſen An» 
bau zunehmen und abnehmen, der rothe Mann fi mit dem 
Weißen gefellen, der Weiße zum Leben des Rothen, das Re: 
gellofe zur Regel, diefe zum Regelloſen übergehen Tann. , We» 
nigitens feitdem Eultur und Civilifation im Menfchengefchlecht 
fih yeltendgemadht, erfheint deren geordnetek Dafein um» 
fchloffen vom Ungeordneten, das geregelte Nichtdämoniſche vom 
Dämonifyen, wie eine fittige Proſa von ungefitteter Pechie, 
und fomwol die Gefchichte des Einzelnen wie der Völker wäre 
eine Erzählung der mannidfaltigen Einwirkungen und Ueber: 
gänge beider auf: und ineinander. 

Indem das unerzogene Starke allgemeine Herrfchaft aus: 
übt, wäre vielleicht der fefte Völferglaube an Dämonen felbft 
dämoniſch, womit fogar Philofophie zu Zeiten ſich befreundete 
und auch wieder nicht immer glücklich Fehden durchfämpfte. 
Zritt e6 hervor in bürgerlicher Gefellfchaft, fo machen ſchlichte 
Genoſſen derfelben wol ein Kreuz zur Abwehr, die geiflig Er: 
regbaren fuchen ihm ſich anzunähern, widmen ihm Verehrung, 
wie berühmten Helden, Dichtern, Künftlern gefchieht, ja eine 
Gefahr mit Beelzebub in mislicbiges Berhältniß zu kommen 
ift felten hierfür abfchredend. Das Dämonifche dagegen erwi⸗ 
dert diefe Sucht nach Gemeinfhaft mit ſtolzer Ablehnung ; 
denn das Bewußtfein überfelbftifcher Kraft gebiert einen her: 
ben Hochmuth, den die Theologen bekanntlih verdammen und 
verfolgen. Allein nur die Beſeſſenen des Evangeliums wur: 
den durch Austreibung bezwungen und ließen ſich demuthvoll 
an einer Biehheerde genügen, welche Behandlung mit der 
Zeufelsobjectivität verlorenging. Doch verwechsle Niemand 
Das Dämonifche mit Moſaiſchem, Davidiſchem, Prophetiſchem, 
Salomonifhem, Ehriftlihem; vielmehr ftreiten die letztern für 
feine Beſchraͤnkung durch theofratifche, Pönigliche, kirchliche Ho⸗ 
heit, ohne welche ed aus ſich hervorhauft mit Naturmacht und 
deren Unbändigkeit, ſorglos über Folgen, und im Fall eines 
Unterliegens fturzt ed in die See. Wegen feines Wunderbaren 
kann ed mit Genie, ald Ungemeines — über Gemeine Erha⸗ 
bene — mit Religion verglichen werden, aber das Wefen bei: 
der bildet es nicht, fondern fozufagen ein Abwefen derjelben, 
für das Genie durch Geringſchätzung gewöhnlicher Empfindun- 
gen und Berkehrfitten, für Religion durch Beimifhung des 
Fanatismus zur religiöfen Kraft der Ueberzeugung. Es kann 
Weberworfenheit mit der Welt und fich felbit veranlaflen, wes⸗ 
wegen manche mit fi und der Welt Ueberworfene bamonifch 
zu fein glauben. Humoriftijche Liebhaberei des Ummwerfens und 
unrubiger Sedanfenfprünge ift dem Dämonifchen ſeitenverwandt, 
ſtellt freilich auf den Kopf, aber auch wieder auf bie Füße und 
verfährt dabei, Ernft mit Scherz vermählend, im Bemwußtfein 
des Thuns, und gefeht dieſe Eigenthümlichkeit geht verloren, 
dann überfchlägt fie in ihre Seitenverwandtes, wie bei Lady 
@fther Stanbope. 

Anziehung wirkt ſchwaͤcher auf Männer als auf Weiber, 
jene laſſen fich fihwerer erobern und floßen wol ab nad der 


Anziehung. &o war Goethe für F. H. Jacobi „der Mann 
defien fein Herz bedurfte, der das ganze Liebesfeuer feiner 
Seele aushalten konnte, Ietbftändig vom Scheitel bis zur 
Sohle” ( Jacobi’ Briefwechfel, I, 114); jedoch beftand fpäter 
zwiſchen Beiden Feine Harmonie, und des Dichters „Prome 
iheus“ — eine Darftellung antiker Gigantenkraft und Symbol 
der modernen — war dem Philofephen zuwider. Aus ein» 
leuchtenden Urfachen muß das Dämonifche allen Diplomaten, 
Vornehmgefinnten und Höfifchen misfallen. Nichts aber ver: 
trägt fih weniger damit als weiche Rührungen, welche einer 
milden Herzensgüte des bedürftigen Menfchengefühls vorbehal: 
ten zu fein fcheinen. Yorik's empfindfame Reife fpielte ſchwer⸗ 
müthig nachklingende Melodien in legter Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts durch Deutfchland, die. Sturm» und Drangperiode 
überfchrie folche gedämpfte Klänge, und die grimmigen Leiden - 
mit großen Kraftanftrengungen des 19. Seculums erſtickten 
den Hang zu Ueoldharfen. Goethe ließ im „Werther die ihn 
felbft anwandelnde Stimmung diefes Zuſtandes fich erfchließen. 
Weil für weibliche Seelen Empfindfamkeit am meiften fidy 
eignet und in den natürlichften unangelernten Weiſen erklingt, 
Fann ihnen nichts Schlimmeres begegnen als eheliche Berbin» 
dung mit dämonifhen Männern, wie denn Clemens Brentano 
durch feinen im Phantaftifhen und Märchenhaften großgezoge: 
nen dämonifchen Anflug eine liebenswürdige Weiblichfeit höchſt 
unglüdlich machte. - 

Das Dümonifhe naͤmlich verbintet fih mit Phantafie und 
wirft immer auf Phantafie, gewinnt durch deren Beiftand 
ebenjo viel Erfolge als Durch urfprüngliche Kraft. Ulerander 
der Große feflelte nah feinem erften Siege die Phantafie 
Aſiens, wie Napoleon diejenige Europas, und Beide hatten 
dur ihre eigene ſich Eroberungen geweiffagt. Weil Dämo- 
nen in gleihem Maß wie Phantafie ihre Standpunkte und 
Richtungen wechfeln, fo Fönnen Groberer leichter Reiche ftür: 
zen und ftiften als ihren Bejig fih erhalten, indem ihr Eifer 
Grenzbefhränfungen überfliegt und Beihwörungen zum Still: 
ftehen nicht beachtet. Wer ſich felbft beberrfcht, ift nicht dä⸗ 
moniſch, fo wenig wie höchfte Vernunft, der Daͤmoniſche muß 
beberrfcht werden von einem Uebermäcdtigen, Andern, als er 
ſelbſt. Inſofern kann auch WBölkergefchichte dämoniſch fein, 
wenn in ihr wiederholt Etwas auftaucht was ein ſtaͤndiges 
Bild der Selbſtbeherrſchung unterbricht; die franzöfifhe Revo⸗ 
Iution von 1793 war damonifch, mit hervorragenden Geftalten 
eines Mirabeau, Robespierre, Danton; Die neuere Deutfchlands 
zeigt annähernden Charakter, wie überhaupt Demokratie, wel» 
her Selbftbeherrfchung fehlt. Ihm entgegengefegt ift die ari⸗ 
ftofratifche Gefchloffenheit jeder Geſellſchaft und ihr Feſtſtehen⸗ 
des bis in die Weinftuben hinab, was denn von jener ver» 
achtet und verfpottet zu werden pflegt. Es Pönnen Zeitalter 
von einer Cholera der Revolutionen ergriffen werden, um fie 
fih felber in Krämpfen zu opfern. Aengſtlich in Wahl der 
Mittel und Zwecke ift das Dämonifche nie, und in diefer Be⸗ 
ziehung dürfen wir den Orden der Jeſuiten ihm beisählen, der 
durch zahlreiche Genoffenfchaft, ſchmiegſame Regel und Saͤhig⸗ 
Peit der Weberlieferung fo große Wirkſamkeit gewann, wobei 
denn auch eine Zinctur der Hölle fi) eingefunden und nüg 
lich erwiefen. 

Was im Leben waltet zeigt fih auch in Schriften, Wiſ⸗ 
fenfhaften und Künften, als deflen Abſchattung. Für die Phi: 
loſophie ift Epikur nicht daͤmoniſch, kaum die Stoa, am mei- 
ften find es die Cyniker und Reuplatoniker. Die Poefie zähft 
ftarfe dämonifhe Neihenfolge in verfchiedenen Graden, von 
dem großen naturwahren Shaffpeare bis zum Löniglichen Kam⸗ 
merherrn Voltaire, von dem bittern und tiefverwwundenden 
Swift bis zum fihlingelhaften Heine. Auch ohne diefer Kette 
anzugehören — wobei der Römer zu gedenten — mag Wür- 
diges geleiftet werden, und das Leben eines Poeten ift nicht 
immer mit feinen Werfen übereinftimmend, wie bei Alfieri, 
defien Eeben zeigt was feine Dramen faum aufweilen. Die 
Mufit hat das Eigenthümliche daß ihr Dämonifches Beine fitt- 
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Tichen Sefühle beleidigt, fondern durd bloße Erregung zum 
Ungewöhnlichen Krafterhebung bewirkt, deshalb auch für jeden 
Gtauben und jede Form des Bottesdienftes fich eignet. Mas 
lerei und Plaftit find dafür ſchon verfänglicher, gleichwie audy 
Poefie Beigaben mitfihführen kann die vom felbftändigen 
Ernft der Religion abgelehnt werden. Kirchenreformatoren 
waren öfter genöthigt das Daͤmoniſche diefer Künfte auszuſchei⸗ 
den als es einzubürgern. 
j &o ift denn unfere Erdenwelt bingegeben einer fremden, 
herrifchen, hochmuͤthigen, nicht zu beichwörenden und zu befie- 
enden heimlichen Uebergewalt, die erkennbar ift in der Ge⸗ 
dichte der Völker und der Einzelnen, in deren Jahrbüchern 
und Feflgefängen, nicht aufzulöfen in Gutes oder Böfes, nicht 
zu beflimmen als Gefundheit oder Krankheit, zu finden bei der 
Wiege und am Grabe, ein furchtbares Raͤthſel des urfprüng- 
lihen Seins, ein Exbtheil von Weiſen und Thoren — aud 
wenn freutige Phantafie ihre Fluͤgel ſchwingt, ein Anlaß zur 
Borahnung böchfter Vernunft und einer genügenden Fülle 
verflärten Zuftandes, ftatt des Paradiefes, welches verloren- 
gegangen... 23. 


Notizen. 


Zur Walter Scott:Literatur. 


Als einen Beweis für die große literarifhe Conſumtion 
der Walter Scott'ſchen Werke gibt daß „Athenaeum” folgende 
Ueberſicht: | 

Bom 1. Sanuar 1848 bis zum 26. März 1851 find ge 
druckt worden: 


1. „Waverley novels’ (mit Ausnahme der 
Abbotsford-Ausgabe) - . . .. 4760 &remplare. 

2. „Poetical works‘. . . 4360 s 

3. „Prose writinge” . 850 s 

4. ,Lfe' . 2 2 2 20a 2610 ⸗ 

5. „Tales of a grandfather“ (apart) 2990 . 

6. ‚‚Selections‘' . ... 4420 
Unter Robert Cadell in Edinbag dem Eigenthuͤmer, feit 
dem I. Zuni 18329: 

1. „Waverley novels” 20... 78,270 Eremplare. 
2. „Poetical works’ 41,340 a 

3. „Prose writings” 8,260 . 

4. „Life . © 2 2 2 en. 26,860 s 

9. „Tales of a grandfather” (apart) 32,10 ⸗ 

6. „Selectiona oo... 


Bon der in wöchentlichen Lieferungen "(sheets) veröffent: 
lichten „People edition‘ rind ef ienen: 
2.0674 


1. „Waverley novele“’ ‚197 Lieferungen. 
2. „Poetical works” . ‚959 . 
3. „Prose writings” . 269,406 s 
4, „Life" . 5 > 


Zotalfumme: 8,518,849 s 
Uebrigens befigt man feit borigem Jahre einen eigenen bei Ea- 
del erfchienenen „Complete descriptive catalogue recently 
published, containing the fullest information regarding 
all the various editions of Sir Walter Scott’s writings 
and life.‘ 66. 


Statiſtik des Fatholifchen Klerus. 

Die päpftliche Regierung bat eine allgemeine Statiſtik 
des Patholifchen, apoftolifhen und römiſchen Klerus veröffent- 
licht, aus der wir Kolgendes entlehnen: Won 70 Cardinale» 
titeln, welche Tas heilige Collegium bilden, find 3 vacant. 
Der jüngfte Cardinal ift der Würfterzbifhof Diepenbrod in 
Breslau. Crzbifhöfe gibt es in Europa 104, von denen 46 
auf Stalien, 15 auf Frankreich, 13 auf Deutfchland, 8 auf 
Spanien, 4 auf Ungarn und Dalmatien, 4 auf Irland, 4 auf 
die Zürkei, 3 auf Portugal, 3 auf Rußland, 1 auf Griechen» 


(and, 1 auf Belgien, 1 auf England und 3 auf die Joniſchen 
Infeln kommt. Diefe Erzbiſchoͤe haben 609 unter ihre Ge⸗ 
richtsbarkeit gehörige Bifchöfe, nämlich 407 in @uropa und 
202 in den europäifchen Colonien. Wußerdem gibt es noch 
‘8 unmittelbar unter den Heiligen Stuhl gehörige Biſchoͤſe. 
Apoftolifhe Wicariate gibt ed 47, von denen 3 in nicht⸗ 
chriſtlichen Ländern find. In Amerika find 19 Erzbiſchoͤfe mit 
90 Bifhöfen. Es gibt 23 Patriarchien, von denen nur 2 in 
Europa find, nämlich in Venedig und Liffabon. Die Geſammt⸗ 
zahl der Bifchöfe beträgt 899. Crabifchöfe und Biſchoͤfe in 
artibus infidelium gibt e& 461, was alfo im Ganzen 1360 
atholifhe Würdenträger macht. 2. 


Bibliographie. 

Bernburd, Augufte, Aus der Jugend. Gedichte. 
Breslau, Zrewendt u. Sranier. 9. 1 Thlr. 7%, Rgr. 

Hiftorifhe Hausbibliothet. Herausgegeben von F. Bülau. 
19. Band. — A. u. d. T.: Der Hanfabund von feiner Ent- 
ftehbung bis zu feiner Auflöfung. Bon G. Gallois. Mit 
dern Portrait Zürgen Wullenweber's. Leipzig, Lord. Gr. 8. 

r. 


‚Heine, 9, Der Doctor Fauſt. Ein Tanzpoem, nebft 
Euriofen Berichten über Zeufel, Heren und Dichtkunſt. Ham: 
burg, Hoffmann u. Campe. 8. 25 Nur. 

— — Romanzero. [Gedichte. Iter Band.] Ebendaſelbſt. 
8. 2 Thlr. 

Henderfon, J., Reu⸗Süd⸗Wales, deflen Klima, Er 
zeugniffe und NRaturgefchichte, fowie Sitten und Gewohnhei—⸗ 
ten der Gingeborenen nebft Anweifungen für Auswanderer. 
Aus dem Englifhen von C. Mai. Mit einer Karte von Reu: 
Süd: Wales. PBranffurt a. D., Koscky u. Comp. Gr. 8. 
20 Nor. 

Die Herzogin von Ahlden Stammmutter der koͤnigl. Hau: 
fer Hannover und Preußen. Leipzig, X. D. Weigel. 1852. 





&r. 8. 24 Kar. 

Sahn, ©. U, Die Sternenwelt. Leichtfaßliche Borträge 
über die Aftronomie. Mit vielen in den Text gedrudten Hol; 
ſchnitten. Leipzig, Abel. 1852. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 


Illuſtrirter Kalender für 1852. Jahrbuch der Greignifie, 
Beftrebungen und Fortfchritte im Voͤlkerleben und im Gebiete 
der Wiffenfchaften, Künfte und Gewerbe. 7. Jahrgang. Leip 
zig, Weber. 1852. Hoch 4 Thlr. 

König, T., Lebens: und Reiſebilder aus Oſt und Weſt. 
Breslau, Mar u. Eomp. 1852. I Ahlr. 15 Rar. 

Deutſche Kunftblüthen. Driginal-Compofitionen Deuticer 
Maler der Gegenwart. Zum Theil von den Künftlern felbft 
radirt mit erklaͤrendem Zert und Gedichten. Herausgegeben 
von 3. Veith. Carlsruhe, Beith. Gr. Fol. 6 Zhtr. 

Lepaius, R., Ueber den ersten ägyptischen Götter- 
kreis und seine geschichtlich-mythologische Entstehung. Ge- 
lesen in der königl, Akademie der Wissenachaften am 26. 
Juni 1851. Mit 4 Tafeln. Berlin, Hertz. Gr. 4. 2 Tblr. 
20 Ngr. 

Radler, K. ©., Fröhlih Pfalz, Gott erhalte! Gedichte 
in Hlälger Mundart. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 16. 

gr. 

Derfted, H. C., Sefammelte Schriften. Göter Band. — 
A. u.d. 8: Vermiſchte Schriften über allgemein menſchliche 
Verhältniſſe. Deutfh von K. RL. Rannegießer. Leipzig 
Lord. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Bogl, I. R., Bilder aus dem Soldatenleben. Wien, 


Abbildungen. 

1 Thlr. 15 Rgr. 
Wipleben, D. v., Novellen aus meinem Wanderbuche. 

Bwii Bände. Breslau, Mar u. Comp. 1352. 8. 2 Ihr. 
gr. 
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Von der gehmten umgearbeiteten, verbeflerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtaͤndig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchien ſoeben das 


einundzwanzigite Hef t, Bogen 25 30 des dritten Bandes, 
Buche — Bussard. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Anslandes 
angenommen. 


Eeipzig, im November 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Preisermaͤßigung! 


Vielfachen Wuͤnſchen zu entſprechen, bat ſich die Verlags⸗ 
handlung von K. W. Beste in Darmſtadt entſchloſſen, 
den Preis des nachſtehend angegebenen, vorzuͤglich ſchoͤn aus: 
geftatteten Werkes auf die —* berabzufegen. 

KRuther’s reformatoriſche Schriften in chronologiſcher 
Folge, mit den nötbigen Grläuterungen und einer 
Biographie Luther's, zum Gedächtniffe des 18. Februar 
1846, herausgegeben von Dr. Furl Zimmermann. 
Royal-d. Elegant geh. Bier Bände koſten jegt nur 

3 Thlr., oder 5 Fl. 24 Kr., 
während der frühere Preis 6 Thlr., ober 10 Fl. 
48 Kr. betrug. 


Bon F. N. Brockhhaus in Leipzig ift zu beziehen: 


Sertant 
zur Stellung der Uhren nach der Sonne. 
Dritte, mit den Tafeln des 50. und 51. Breitegrades 
vermehrte Auflage, nebft 12 Zabellen, einer Belehrung 
ind einem Kärtchen 


vom 
Polytechniker Brandegger in Ellwangen. 


In Meffing 2 Thlr. 15.Ngr. 
In Holz 1 Thlr. 10 Non 


Diefeb einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fehr praktiſch 
eingerichtete Inftrument und die in zwei befondern Abtheilungen 
für beinahe gang Deutfihland correct berechneten Zafeln, mit 
der binfihtlidy ihrer Anwendung gegebenen gemeinfaßlidhen Be- 
lehrung, find mol unbedingt daB bequemſte, drauchbarfte und 
billigfte Mittel für Jedermann, Öffentliche und Privatubren bie 
auf die Minute genau nach mittlerer Beit faft ohne alle Rech⸗ 
nung ftellen und in richtigem Gange erhalten zu koͤnnen. 





In einigen Wochen erfcheint: 


Alte und neue Bildung 


mit Bezug auf 
höhere Schulbildung. 


Bon 
Wilhelm Scheele, 


Berfaſſer der „Vorſchule zu den lateiniſchen Giaffklern-.. 


Inhalt. 

I. Bergangenpeit. HF. @inleitung. 2. Entwidelung der 
neuern Bölßer unter dem durch die Kirche vermittelten Ein⸗ 
fluß der alten Bildung. 3. Ullgemeine Entwidelung der neuern 
Bölker unter dem unmittelbaren @influß der alten Bildung. 
4. Entwidelung des deutfchen Volks unter dem unmittelbaren 
Einfluß der alten Bildung bis zur Gegenwart. 

D. Gegenwart. 1. Einleitung. 2. Won den Veberreften 
des fohrifflihen und mandlichen Bebraus der lateinlſchen 
Sprache. 3. Bon den mit dem jetzigen Jahrhundert in unfere 
Bildungszuftände eingetretenen Veränderungen. 4. Entftehung 
des Grundgedankens der höhern Bürgerfchule und die bisherige 
Verwirklichung defielben. 5. Uebertriebene Unfichten der Geg⸗ 
ner und allgemeine Widerlegumg derfelben. 6. Unfer Mechts: 
zuftand imd Schluß. 

II. Sußunft. 1. Vorbemerkung. 2. Bon der Ueberfep- 
barkeit der Schriften des griechifch-römifchen Alterthums -und 
dem Standpunkt unferer bezüglichen Ueberfegungsliteratur. 
3. Bon der formalen Bildungskraft der alten Sprachen. 4. Was 
verlangt das praßtifche Leben und bie gefchichtliche Aufgabe der 
neuern Bölkert 9. Die künftige Bedeutung der alten Spra⸗ 
ten für die Univerfitätsriffenfchaften und für die Lehrer und 
Pfleger der Wiſſenſchaft. 6. Die künftige Bedeutung des Gym⸗ 
nafiums und der höhern Suͤrgerſchule. 

Beftellungen auf obige Werk, veſſen Ladenpreis circa 2U or. 
betragen wird, nehmen alle Buchhandlungen an. 

Elbing, 15. October 1851. 


Neumann - Hartmann. 
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Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und if 


in alew Buchhandlungen zu erhalten: 


Gloſſen über Politik. 


Bon 
3. &. von ®uandt. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der als geiftreiher Schriftſteller, befonders über Kunft: 
gefchichte rühmlihft bekannte Verfaſſer äußert in der Vorrede 
zu diefem Buche unter Anderm: „Im Typhon des Zeitgeiftee 
flürgen: ſich Viele verzweiflungsvoll in die Wogen, Andere 
Mammern ſich an Wracks und ich erfaßte die Politit des Ari: 
ftotele8 als eine Zrümmer, welde mid vor dem Unterfinfen 
fhügte... Auch Undere an ber Einigkeit mit ſich felbft, 
weiche man durch ernftes Nachdenken über die Politik des 
Ariſtoteles gewinnt, und an den Aufſchlüſſen, welche fie über 
die Berhältniffe der Menſchen gibt, theilhaftig werden zu laſſen, 
iſt der Zweck dieſer Schrift. Man würde mir ſehr Unrecht 
thun zu glauben, dieſes Buch ſolle ein Commentar zur Politik 
des Ariftoteles fein, denn es war blos meine befcheidene Ab» 
fiht Betrachtungen über die Verhaͤltniſſe der Menihen an 
einen fichern Leitfaden anzureihen, wie Macchiavelli feine Be: 
trachtung über den Staat an die Bücher des Titus Livius 
angefnüpft hat, jedoch nicht zum gleichen Zwecke wie diefer 
bewunderte Staatsmann, welcher jich der römifchen Geſchichte 
nur zum Borwande bediente, feine auf Egoismus eingeengte, 
nur die nächfte Wirkung berechnende Cabinetöpolitit, welche 
Europa ind Verderben flürzte, aus zuſtreuen, Die ſchlimmſten 
fremdartigen Beimiſchungen der Politik des Ariſtoteles fuͤr 
eigene parteiloſe Weisheit auszugeben und feiner Menſchen⸗ 
verachtung Luft zu machen.’ 


Bon dem Berfaffer erſchien früher in demfelben Berlage: 
Kleines A⸗B⸗C-Buch für Anfänger im Lefen und Schrei: 
ben. Synonymen und Homonymen. Gr. 12. 2 Zhlr. 
Entwurf zu einer Geſchichte der Kupferftehertunft und 
deren Wechfelwirfungen mit andern zeidhnenden Künften. 
Mit zwei Beilagen. 8. I Ahle. 15 Ror. 
Streifereien im Gebiete der Kunſt auf einer Reife von 
A nah Italien im Sabre 1813. Drei Theile. 8. 
Ir. 


————— EEE 


Bei C. 8. Eeske in Darmſtadt iſt erſchienen und in allen 
Buchhandlungen verraͤthig: 


Zimmermann, Dr. Karl, Die Gleichniſſe und 
Bilder der heiligen Schrift in Predigten, zur Foͤrde⸗ 
rung des Schriftverftändniffee und ber Erbauung. 
Tter Band. — Auch unter dem Titel: Die Bleichniffe 
und Bilder, fowie andere inhaltsſchwere Stellen aus 
den Briefen der Apoftel in Predigten behandelt. *ter 
Theil. Achtzehn Predigten über auserlefene Stellen 
des Briefes Pauli an die Koloffer. Gr. 8. Geh. 
22%, Sgr., oder I Fl. 20 Kr. 





Soeben erfchien bei B. R. Brockhaus in Reipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Carrara. 
Ein hiſtoriſcher Roman aus Paduas Vorzeit. 
Zwei Theile. 
8. Geh. 3 Thle. 15 Nor. 
Berantwortliher Rebarteur: Beiurich Brockdaus 





Das Pfennig⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Reue Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


NM reis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thir. 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


Detober. Nr. 457 — 460. 
Inhalt. *Der Löwe auf Reifen. — Der Hirtenkrieg in 
Frankreich im Jahre 1320. — Kochem an der Mofel. — Thut 
nichts. — ?Iames Watt. — Die ungleihen Bettern. — Die 
Niagarafälle. — * Eine Schule aus dem Mittelalter. — Gra 
tiola officinalis. — Ehemalige venetianifche Juſtiz. — Nobel. 
— *Billiom pitt's Dentmal. — Die Ührenverfhwörung. — 
Eine neue Art Segel. — Der verhängnißvolle Spaziergang. 
— Kalifornifche Reftaurationen. — * Eine Gruppe Invalid. 
— Ein &tündchen auf dem Oybin. — Kaliforniſche Wirte: 
bäufer. — * Das Grabmal Rudolf’8 von Habsburg. — Pie 
Regföhre. — Mannichfaitiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Aufläge enthalten Abbildungen. 


Reipsig, im November 1851. 
$. A. Brockhaus. 


en ea en 
Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung iſt erſchienen: 


Der Eid. 


Hiftorifche Novelle 
von 
SR U. Davib. 
Aus dem Franzoͤſiſchen übertragen 
von 
A. Weinhol;. 
Sch. 15 Ber. 


Der Berber 
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der Bergbeiwohner des Atlas. 
Eine Erzählung auß Marofto 


von 
William Starbuck Mayo, 
Autor von Kaloolah ıc. 


Aus dem Englifhen übertragen 





von 
2. Du Bois, 
Sch. 1% Thlr. 


Meyer’ihe Hofbuchhandlung 
d olb. 


in Lemgo und Detm 
0" 
Soeben erſchien bei F. MM. Brockhaus in Leipzig und iſt 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Anthologie zum Declamiren. 


Erster Theil. 
Kür die reifere Jugend, zunächſt für Die obere Bi 
dungsſtufe höherer Lehranſtalten. 
n ‚ 


o 
Georg Graff. 
8. Sch. 27 Nor. 
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Biliom Shaffpeare. in Roman von Heinrich Koenig. Zweite, neu bearbeitete Auflage. Bwei Theile. 


Bon E. Beiiug. — 


Geographiſche Landſchaftsbilder. Von Karl Vogel. Bon G. Birndanm. — 1. Niederländifche Dorigefichten von Gorneliß van 


Schaid. Aus dem Holländifchen unter Mitwirkung des Verfaſſers von E. Wagner. Bier Bände. 


Skandinaviſche Bibliothek, 


Erfter bis vierter Band. Das Meerweib. Herausgegeben von Emanuel &t.:Hermidad. Aus dem Dänifchen von F. U. Leo. — 
Die altorientalifchen „Religionsftaaten. Bon Eduard Wippermann. Bon völſcher. — Eſaias Tegner's gefammelte Schriften. — — 
Weltgeſchichtliche Frauen Frankreichs im 18. Jahrhundert. — Notizenz Bibliographie. 





William Shakſpeare. Ein Roman von Hein- 
rih Koenig. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 
Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1850, 
8. 3 Zhlr. | 
Wenn irgend Etwas geeignet ift die Begeifterung des 

deutfchen Volks für feine nationale Ehre und Bedeutung 

als ein blos illuforifches Auffhäumen und Aufbraufen 
ohne eine folide Baſis und ohne innere Wahrheit er- 
fheinen zu laffen, fo ift es vor allem bie Lauheit und 

Undankbarkeit, mit ber es feine hervorragenden Geifter 

und beren Werke und Leiftungen zu behandeln pflegt. 

Denn wie ift es möglih, hinter den in mandem Be: 

tracht allerdings bemunderungswürdigen Kraftanftrengun- 

gen, durch die es ſich aus bem Zuftande feiner bisheri- 
gen Ohnmacht und Schmach loszureifen und auf den 

Standpunkt der ihm gebührenden Achtung und Geltung 

emporzufchwingen fucht, die wirkliche Eriftenz eines er⸗ 

wachten Selbftbewußtfeins, einer lebendig gewordenen 

Selbſtſchätzung zu erkennen, wenn ed noch immer bie 

werthuolften Erzeugniffe feiner, Literatur mit einer fo 

trägen und erfolgarmen Zheilnahme aufnimmt daß eine 

Dichtung von der anerfannten Trefflichkeit bes vorlie- 

genden Romans 16 Jahre nöthig gehabt hat um eine 

zweite Auflage zu erleben, während Producte ausländi- 
ſcher Schriftfteller, die fi an wahrem Werth nicht ent- 
fernt damit vergleichen laſſen, oft gleichzeitig in Dugen- 
den von Weberfegungen und Ausgaben erfchienen find 
und doch das Bedürfniß kaum haben befriedigen koͤn⸗ 
nen. In ber That, folange Dergleichen nicht blos mög- 

Lich , fondern fogar gewöhnlich ift, folange die deutſche 

Nation feinen Ernft damit macht fi) zunädft in ihren 

Erzeugniffen zu ehren: folange wird fie auch nicht im 

Stande fein ſelbſt zu Anerkennung und Bedeutung zu 

gelangen, ober wenigftens mit ebenfo viel Gebulb und 

Reſignation auf eine neue Auflage ihres Daſeins war⸗ 

ten müffen. Wem baher eine Regeneration Deutfch- 
1851. 18. 


lands wirklich am Herzen liegt, dem liegt es ob das 
deutfche Volt immer wieder und wieder an bie Ver⸗ 
pflihtungen die es gegen fich felbft bat zu erinnern 
und ihm zugleich bie Zrefflichkeit und Gediegenheit ber 
von ihm überfehenen oder wmenigftens nicht genugfam 
anerfannten Producte feiner Schöpfungskraft zum Be⸗ 
wußtfein 34 bringen. Kein Wert hat hierauf einen 
größern Anſpruch als das vorliegende, das, von welcher 
Seite es auch betrachtet werden mag, in jeder Beziehung 
ale eins ber bedeutendften und werthvollſten Kunfterzeug- 
niffe feiner Gattung anerfannt werben muß. Kaffen 
wir zunähft nur den ihm zugrundeliegenden Stoff ins 
Auge: wer, der überhaupt an Poeſie ein Intereſſe 
nimmt, muß nicht einem Roman der das Leben und 
die Entwidelung des größten Dichters in ‚poetifhen Rab» 
men zu faffen fucht von vornherein die lebenbigfte Theil» 
nahme entgegenbringen, zumal da dieſes Leben, felbft 
nach den bürftigen Nachrichten bie uns über baffelbe 
überliefert find, ald ein tief und mannichfach bewegtes 
erfcheint und eine Reihe fo wunderbar contraftirender 
innerer und äußerer Momente bietet daß es wie. ein ber 
poetifhen Köfung bebürftiges Räthſel vor uns liegt? 
Und wer, wenn etwa Jemandem dies Leben felbft noch 
nicht compact und ftoffhaltig genug erfcheinen follte, 
würde nicht wenigfiens angezogen burch die Großartig⸗ 
keit feines hiftorifchen Hintergrundes und durd die Maffe 
epochemachender Begebenheiten und meltberühmter Per⸗ 
fönlichkeiten, mit benen e8 in näherer oder fernerer Be⸗ 
ziehung fteht und die ihm eine weit über das inbivibuelle 
und poetifche Intereffe hinausragende Bedeutung geben? 
Auch in einer minder gelungenen Behandlung würde 
biefer Stoff, wenn er nur nicht geradezu verzerrt oder 
entftellt wäre, eine unmiderftehliche Anziehungskraft ausge 
übt haben; wie alfo muß .bderfelbe erſt wirken, ba er 
vom Autor wirklich meifterhaft ausgearbeitet und zu ei- 
nem ebenfo fehr die Bebürfniffe der nach unmittelbae 
vem Genuß fuchenden Lefewelt wie die Höhen Un 
140 
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foderungen des Kunftrichter6 befriedigenden Ganzen ge: 
flotter if. In erfterm Betracht befigt er alle diejenigen 
Eigenfchaften, durch die ein Roman vorzugsweife bei den 
Leſern Glück zu machen pflegt. Gr ift reich und man- 
nichfaltig an Handlungen und @reigniffen, bunt und 
wechſelnd in feiner Scenerie, neu und piquant in feinen 
Verwickelungen, überrafchend in deren Löfungen und, 
was als die Hauptfache gilt, vom erften bis zum legten 
Sapitel fpannend. Freilich ift diefe Spannung nidyt bie 
einer Folterbant, wie wir fie von den franzöfifchen Mo- 
manen gewohnt find; aber darum erhält fie uns nicht 
weniger in fortwährender Erwartung und Glafticität, fo 
jedoch daß wir über dem Verlangen nad) der endlichen 
Löfung nit den Genuß an ber Verwidelung und de- 
ren allmäliger Entwidelung verlieren, fondern vielmehr 
fähig bleiben am Wege zum Ziele ebenfo viel Intereſſe 
zu nehmen wie an der Grreihung des Zieles felbft. 
Dabei ift die Spannung ganz eigenthümlicher Art. Bei 
den gewöhnlichen Romanen, deren Mittelpunkt das Ver⸗ 
haͤltniß zweier Liebenden zueinander ift, befteht die Er⸗ 
wartung des Leſers gewöhnlich darin zu erfahren, ob 
die beiden Liebenden zur ehelichen Verbindung als ber 
Erfüllung ihrer Wünfche gelangen werden; hier dagegen 
verlangt der Lefer gerade umgekehrt danach, zu hören 
daß diefe Verbindung nicht zu Stande komme und daf 
alfo das hierauf gerichtete Verlangen der Liebenden ver- 
eitelt werde. Nicht minder eigenthümlich und piquant 
iſt die Art und Weife wie der Dichter biefe Spannung 
immer anders und neu au geftalten weiß. Oft feheint 
es als müſſe der Knoten der die Liebenden umfchlingt 
augenblicklich gelöft werden, und er wird auch gelöft; 
aber die Löſung geftaltet fich yplöglich wieder zu einer 
noch innigern Verfhlingung, und zwar in einer Weiſe 
die wir vorher nicht geahnt haben, und die und doch, 
fobald wir fie erfahren, als eine durchaus natürliche und 
nothwendige erfcheint. Alles Dies macht den Roman 
zu einer intereffanten und feffelnden Lecture für Jeden 
der nur irgend auf dem Standpunfte allgemeiner Bil- 
dung fteht oder deffen Geſchmack nicht geradezu überreizt 
und verborben ifl. Der eigentliche Werth des Romans 
aber wird durch 'ganz andere, weit darüber hinausliegende 
Eigenfchaften beſtimmt, nämlich einerfeits durch die Tiefe 
und Wahrheit der darin durchgeführten Idee und ande- 
verfeitö durch die ihm innewohnende Fähigkeit mehr als 
manches gelehrte und wiffenfchaftliche Werk zur richti- 
gen Auffaffung Shakſpeare's, feiner Dichtungen und fei- 
nes ganzen Zeitalters beizutragen. 

Ueber die Idee des Romans Tann man leicht ge 
täufcht werben. Der frühere Titel defjelben lautete be 
kanntlich: „William's Dichten und Trachten.“ Sn die- 
fer neuen Auflage iſt diefer zwar vom Verfaſſer mit 
Recht aufgegeben, aber doch infofern wieder in Erinne⸗ 
rung gebracht worden baß auf der Rückſeite des Titels 
„Dichten und Trachten” als das eigentliche „Thema ” 
des Romans bezeichnet wird. Hierzu kommt daß ber 
Derfaffer im Roman felbft mehrmals auf den Gegen- 
ſat von Dichten und Trachten zurückkommt und ihn 


immer mit ganz befonderm Nachdruck befpricht und her 
vorhebt. So zuerft im dritten Capitel, wo der Squire, 
bei welhem Shaffpeare nad feinem erften Begegnif 
mit Thekla einfehrt, das damalige Zeitalter als die ei⸗ 
gentliche Jugend Englands vahmt und diefelbe einerfeits 
in feiner poetifchen Schöpfungs- und Zeugungstraft, alie 
im Dichten, andererfeit8 in feinem profaifchen Berlan- 
gen und Streben nah Macht, Reichtum und Größe, 
d. i. in feinem Trachten erblidt und Shakſpeare glüd. 
lich preift daß ihm befonders die Repräfentation des Di‘ 
tend zugefallen fei, welches, wie er es auch jegt, vom 
Trachten nad) Liebe und Ehre erfüllt, noch gering an 
ſchlagen möge, doch zulegt allein ihm Befriedigung und 
Glück gewähren werde. So ferner im fiebenten Capi- 
tel, wo Sir Thomas Heminge der feommen, ſpirituali⸗ 
fifchen Alice gegenüber, die an dem von Shaffpear 
beroorgehobenen natürlichen Zwecke der Ehe Anftoß ge 
nommen hatte und diefelbe nur als den erften Act de 
Erlöfung aus dem Sinnenleben und eines gemeinfamen 
Trachtens nad) der Ewigkeit genommen wiffen wollt, 
in der Ehe vielmehr eine zur Einheit verfchmolzene Dop⸗ 
pelrichtung erblidt, nämlich einerfeits ein Hereinbilden, 
Verdichten oder Dichten des Ueberfinnlichen zur Eben 
bürtigfeit unſers Dafeins, andererſeits ein Trachten 
des Menſchlichen und Irdiſchen nach höhern Zuftänden. 
So endlich außer andern Stellen auch noch ein mal un 
mittelbar vor der Kataftrophe bes Romans, im ſechzehn⸗ 
ten Gapitel des fünften Buche, wo Graf Southampton 
über feinen Freund Shaffpeare fagt, noch bebürfe er ei- 
nes wahren, ihn Tiebenden Herzens um in diefer Wahr- 
heit von feinen Dichtungen auszuruhen: denn nod fei 
er nicht fo gottähnlih um die wanbelbare, wel) 
felnde Welt die er geftalte in fein eigenes, eroiges Be 
fen zu pflangen, mit feiner eigenen Emigfeit zu durch— 
marken; vielmehr werde es ihm noch manchen Schmerz 
foften che fein Trachten und fein Dichten ganz Eins 
würden, che fein Trachten fih ganz in feinem Dichten 
auflöfe und befriedige. Durch alles Diefes kann man 
zu der Anſicht veranlaßt werden ale ob die Entwickelung 
dieſes Gegenfages und namentlich die Darftelung dei 
allmäligen Aufgehens des beunruhigenden Zrachtens im 
berubigenden Dichten die eigentliche Idee, den einheitli- 
chen, fchöpferifchen Urquell des Romans bilde. Dem iſt 
aber nicht fo. Hierin liegt vielmehr nur die Grenz, 
der Umfang, die Peripherie oder, wie der Autor fid 
ausdrüdt, das „Thema’ der Dichtung; der Autor wil, 
indem er auf dem Titel wie im Innern des Romans 
auf dieſen Gegenfag hHindeutet, damit nur zu erkennen 
geben daß er aus dem vollen Umfange des Dichterlebent 
gerade nur diefen Ausfchnitt, nämlid des Dichterd 
poetifchen Zäuterungsproceß vermöge deſſen berfelbe nad 
und nach feine über feinen eigentlichen Lebenszweck hin 
ausgreifenden und dadurch ſtörenden Anfprüche an Bel 
und Leben überwindet, behandeln molle, und bag bat 
der Leſer Nichts mas dieſſeit oder jenfeit dieſes Läute 
rungsproceſſes liege erwarten möge. Mit diefer Umgrr 
zung des Romans ift aber keineswegs auch ſchon fen 
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Idee, fein eigentliher, charakteriflifcher Keim, die Urge⸗ 
Ralt und Urbebingung feines befondern Dafeins und al⸗ 
ler feiner Gigenthümlichkeiten gegeben: denn voir erfah- 
ren damit noch Nichts über bie befondere Art und Meife 
wie fich gerade diefer Läuterungsproceh, dieſes allmälige 
Aufgehen des Trachtens im Dichten bei Shaffpeare ge- 
ſtaltet, nichts über die befondern Conflicte die gerade ein 
Dichter und insbefondere ein Dichter wie Shakfpeare mit 
dem Leben zu beftehen hat; und doch müßten wir über 
alles Died zuglich mit Aufſchluß erhalten, weun bie 
orte des Themas zugleich auch die Idee des Romans 
ausdrüden follten. 

Worin werben wir nun aber diefe dee zu fuchen 
Haben? Mich dünkt, wir gewinnen fie am leichteften 
aus den Worten die Shaffpsare felbft an dem Sterbe⸗ 
Iager des Dichters Spenfer fpricht, fowie aus denen 
Die Aylford am Schluffe des Romans an Shakſpeare 
richtet. „Fühlſt ds”, fagt in der erften Stelle Shak⸗ 
fpeare zu Thekla, „das Loos der Dichter? Don Täu- 
ſchungen leben fie, an Zäufhungen werben fie ſelig!“ 
worauf Thekla erwibert: „Aber fie befeligen auch mit 
Zäufhungen, in denen fie ber fpielenden Welt die himm⸗ 
liſche Wahrheit zumenden.” Ahylford aber in ber legten 
Stelle fagt: „Wohl Dem ber die Täufhungen bes Le 
bens recht erfennt! Es find vermummte Genien, bie das 
Trachten nach dem Unvergänglicdhen erregen und dann 
verſchwinden!“ Faſſen wir biefe beiden Ausſprüche zu- 
fammen und vergleichen damit die ganze Anlage, Yort- 
führung und endliche Abſchließung des Romans, fo wer- 
den wir daraus die Idee beffelben auf folgenden Ge⸗ 
danken zurüdführen können: Des Dichter iſt zunächft 
an bie Welt bes Scheines gewiefen. In biefer muß er 
feine Schule machen. Aber er muß durch diefen Schein 
hindurch zur Wahrheit gelangen, und erſt wenn ihm 
Diefes gelungen, d. h. wenn er enttäufcht und in ber 
Enttäufhung des Scheines Herr geworben iſt, dann erſt 
ift er wahrhafter Dichter und kann in ber Poefie als 
der Kunft, die, wie das Leben felbft, im Scheine die 
Wahrheit bietet, dauernde Befriedigung finden und von 
dem falfhen Trachten nah dem Vergaͤnglichen befreit 
werben. 

Die Wahrheit diefes Gedankens leuchtet ohne Wei- 


texes ein. Der eigentliche Zweck ber Poeſie ift Produc⸗ 


tion und Darftellung bed Schönen. Was aber ift 
das Schöne Anderes als das Göttliche im Gewande des 
Scheines? Soll alfo der Dichter die Aufgabe feiner 
Kunſt löfen, fo muß er mit dem Schein, der Außenfeite 
des Göttlihen, ganz ebenfo vertraut fein wie mit dem 
Sein und Weſen deffelben ald bem bavon umkleideten 
Innern. Der Schein aber ift das Dbenaufliegende, das 
zuerft fi ihm Darbietende. Er wird daher zunächft 
fiets von ihm allein angezogen werben umd das Gött- 
liche in ihm ahnend, ſchon in ihm felbft das Göttliche 
zu erfiteben glauben. Sein einzige® Trachten wird da» 
her fein diefen Schein ganz in feinen Befig zu befom- 
nen, und biefes Trachten wird zunaͤchſt auch das innere 
Lebenselement ſeines Dichtens, die Seele des von ihm 


probucirten Schönen fein. Über gerabe wenn dieſes 
Trachten fein Ziel erreicht, wenn der Dichter den Schein 
ganz fein eigen nennen darf: dann wird es erkennen 
daß er in ihm Das wonach er eigentlich getrachtet nicht 
befigt, daß er im Schein als ſolchem eben nur einen 
Schein, eine Illuſion umarmt bat. Diſe Enttäufchung 
wird ihm anfangs ſchmerzlich fein: denn er wirb glau⸗ 
ben mit dem Schein auch das Schöne verloren zu ba- 
ben. Sehr bald aber wird fich biefer Schmerz in bie 
höhere und wahre Befriedigung vermanbeln: denn er 
wird erfennen daß das Göttliche das er im Scheine er 
ſtrebt mehr als der bloße Schein iſt; daß dieſes Bött- 
liche welches er im Schein erblidte eigentlich nur ber 
objectivirte Wieberfchein feines eigenen anfcgauenden Bei. 
ſtes, das im Schein fih abfpiegelnde Bi der in ihm 
lebenden Scönheitdidee war, und daß er ed daher mis 
der Entlarvung des Scheine nicht verloren, ſondern viels 
mehr mit dem DBewußtfein daß es ihm eigenthümlicher 
und wunentreifbarer Beſitz fei, erſt wahrhaft gewonnen 
bat. In diefer Erkenntniß wird ihn denn auch das wie 


in ein Keeres binausfchweifende Trachten nicht mehr be⸗ 


unruhigen; vielmehr wird fein Dichten zugleich fein Trac 
ten, die Verförperung und Berfinnlihung ber in ihm 
fehaffenden Schönheitsidee zugleich feine Befriedigung 
fein, mit Einem Worte, er witd als Dichter den Höhe- 
punkt feiner Entwickelung erreicht, die Meiſterſchaft fei- 


nes Berufs errungen haben. 


Diefer mehr oder weniger für jeden wahren Dichter 
nothwendige Entwidelungsdang wirb und nun im vor⸗ 
liegenden Roman am größten aller Dichter mit all fei- 
nen Leiden und Freuden, feinen Stodungen und Ueber 
eilungen, feinen Kämpfen und Errungenfchaften zur An⸗ 
fehauung gebracht, und zwar in fo glüdlicher, echtpoeti⸗ 
ſcher Geftaltung daß alle Momente und Elemente ber 
Dichtung von der ihr zugrundeliegenden Idee Elar durch» 
leuchtet werden und doch zugleich das volle Gepraͤge ber 
Sinnlichkeit und Lebensfrifche tragen. Die beiden Haupt» 
elemente bes Romans find hiernach natürlich einerfeits 
die Poefie, vertreten durh William Shakſpeare felbit, 
anbererfeit6 ber Schein in feiner Bebeutung für bie Poeſie, 
repräfentirt durch bie ſchoöͤne Thekla. Wie Shakipeare 
von der Natur felbft im reichfien Maße begabt tft mit 
allen Lichtfeiten und Vorzügen, zugleich aber auch mit 
allen Mängeln und Schattenfeiten der Poeſie: fo bat 
der Autor umgekehrt in Thekla alle Meise und Zauber, 
Daneben aber auch alle Fehler und Untugenden des 
Sceines zu vereinigen gewußt. Treten bei Shakſpeare 
zunächſt beſonders die negativen Seiten hervor: Wben- 
teuerlichkeit, Regelloſigkeit, Mangel an fittliher Be⸗ 
flimmtheit, unwürdige Stellung in der menfchlichen Ge 
fellfchaft u. f. w., und beſteht bei ihm die Entwidelung 
des Romans darin daß dieſe negativen Seiten immer 
mehr und mehr von den pofitiven verbrängt und endlich 
gan, überwunden werben: fo fliehen umgekehrt bei Thekla 
anfangs ihre vortheilhaften Eigenfchaften, des Glanz ih- 
rer jugendlichen Schönheit, der Zauber ihser Stimme, 
bie Beweglichkeit and Bulle ihres Geiſtes, die unerſchoͤpf⸗ 
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tiche Friſche ihrer Grfindungs - und Darftellungstunft 
und ein dem Edlern und Beſſern zuftrebendes Wefen 
im Vordergrunde, und ihre fehlimmen Eigenfchaften: ihr 
Reichtfinn, ihr Hang zu Phantafterein und Intriguen, 
ihre Unmwahrhaftigkeit und Lügenhaftigkeit treten erft nad) 
und nach aus dem Hintergrunde hervor, aber fo daß 
jene guten Seiten darüber ihren Glanz verlieren oder 
vielmehr fih ganz von ihr ablöfen und in das Werfen 
Shakſpeare's mit überfliefen. Demgemäß beginnt der 
Roman mit dem an ſich löblichen Verlangen Thekla's fich 
von dem befrügerifchen, intriguanten Jefuitenfendling Lasko, 
gleihfam dem Nepräfentanten ihrer fchlechten Eigenfchaf- 
ten, loszumachen. Der Schein möchte gern Nichts mehr 
mit dem Betrug gemein haben und es lieber einmal 
. mit der Wahrheit oder wenigftens allein mit fich felbft 
verfuchen, ee möchte gern ein ehrlicher Schein wer- 
den. Aber er vermag Dies nit auf ehrlihem Wege 
zur Ausführung zu bringen, er mußte dazu dem Be⸗ 
truge die Mittel entwenden, und fein erfter Schritt zur 
Ehrlichkeit ift daher wieder ein Betrug, ein Betrug des 
Betrugs. Dies gibt dem Betrug ein Anrecht an ihn 
ihn feſtzuhalten. Da wagt der Schein fein Aeußerſtes, 
er läßt dem Betrug fein beanfpruchtes Eigenthum, reißt 
ſich gewaltfam von ihm los und ſtürzt ſich fliehend in 
das Gewühl der Wirklichkeit. Aber bier iſt für ihn 
ohne Betrug ſchwer fortlommen; es ift daher Fein Wun⸗ 
der, wenn er abermals dem Betruge der ohne ben 
Schein nicht leben kann wieder in die Hände fällt und 
fhon im Begriffe ift fich ihm wieder hinzugeben, hieran 
nur dadurch gehindert wird daß ihm ein wirklich ehrli- 
her Schein, durch den Dichter und Schaufpieler Shak⸗ 
fpeare repräfentirt, zu Hülfe kommt, vor beffen heftigen 
Angriffen der Betrug das Feld räumen muß. Das ift 
das erfte Zufammentreffen Shakſpeare's und Thekla's, 
der Poeſie und des Scheined. Der Dichter befreit hier⸗ 
bei den Schein vom Betruge, aber nur um infolge diefer 
Befreiung felbft auf längere Zeit in die Gefangenfchaft 
des Scheines zu gerathen. Der Dichter fieht im Scheine 
nur die Schönheit, und indem ihm hierbei zum Bewußt⸗ 
fein kommt daß die Schönheit das eigentliche Element, 
das höchfte Ideal des Dichters .ift, dünkt ihm auf ein 
mal Alles worin er bisher die Befriedigung des Lebens 
gefucht, namentlich der wilde Genuß eines freien, zügel⸗ 
lofen Verkehrs mit unwürdigen Freunden fchal und un- 
erfprießlih, und es erwacht in ihm das Verlangen fich 
diefem zunächft zwar anregenden, aur Stählung der Kräfte 
beitragenden, bei längerer Dauer aber abftumpfenden und 
extöbtenden Treiben zu entreißen und fich ganz dem Schö- 
nen und Edeln, der Liebe und Ehre hingeben und The- 
Ha in der er den Inbegriff alles Schönen und Edeln 
erblidt zu haben glaubt ganz fein nennen zu dürfen. 
Aber, dies Verlangen des poetifchen Genius kann nicht 
fofore und auf der Stelle feine volle Befriedigung er- 
Yangen. Iſt ihm auch die Sonne der Schönheit bereits 
erfchienen, jo war es doch zunädhft eben nur eine Er- 
ſcheinung, ein Phantom das plöglich wie eine glänzende 
Bifien in die Morgenträume eines Dichters tritt und 


dann ebenfo rafch wieder verſchwindet. Das bichterifhe 
Auge ift noch halb und Halb gefchloffen und feihk 
wenn es fi weiter und weiter öffnet anfangs no 
umflort und getrübt von den Gebilden einer durchſchwärm⸗ 
ten Nacht und nicht fähig die Sonne fogleich in ihrem 
vollen Glanze zu fchauen. Und auch die &onne, die 
Schoͤnheit felbft fteht noch nicht in wirklicher Reinheit 
vor ihm; fie hat nur einen flüchtigen Lichtblid in feine 
Seele geworfen und ift dann wieder von Wolken und 
Neben verfchlungen. Sie bedarf daher ſelbſt noch der 
Reinigung, fie muß erft durch das purificirende Fege⸗ 
feuer des Puritanismus hindurch, ehe eine weitere Ver⸗ 
einigung zwiſchen ihr und ber Poeſie möglich if. Se 
flüchtet fih denn auch wirklich Thekla in die Sänfte der 
puritanifhen Alice, und fo geräth der Schein der ben 
Betrug flieht in die Schugbefohlenfchaft der Wahrheit, 
aber einer Wahrheit die noch nicht dahin gediehen auf 
dem Schein eine Berechtigung einzuräumen, die fich noch 
nicht zu der Einficht erhoben daß der Schein gleichfam 
die andere Seite, die Ergänzung ihrer felbfl, fondern die 
vielmehr einfeitig in fich felbft befangen ben Schein 
als folhen haft und verdammt und ihn nur bei fih 
aufnimmt um ihn zu vernichten und zu einer ebenfo 
einfeitigen Wahrheit wie fie felbft ift zu bekehren. Die 
ſes Vorhaben ift eine Narrheit und wird daher auf 
eine Beute des Narrenwiges. Der Schein fühlt diefer 
Berachtung gegenüber umfomehr das Bebürfniß fich gel⸗ 
tendzumachen. Er entfaltet daher alle feine Zauber und 
Reize durch die er ſich als Schönheit darftellt, und mirk 
lich erringt er fich Hierdurch eine Stellung neben jener 
Wahrheit, ja eine Bedeutung die jener Wahrheit gefähr- 
licher zu werden droht als bie Bekehrungsplaͤne jener 
Wahrheit dem Scheine. Aber er iſt mit biefer Br 
deutung nicht zufrieden. Der Schein möchte nicht blot 
fheinen, er möchte auch Etwas fein, und nicht blos 
Das fein was er ift, fondern gerade Das was er nicht 
fl. Er will der Wahrheit in jeder Hinficht ebenbüttig 
fein, und indem er ſich fo felbft für Wahrheit ausgibt, 
höre er auf ein ehrlicher Schein zu fein und thut fo 
mit den erften Schritt zum Betruge. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger liegt in dieſem Rückſchritt zugleich eine Annäherung 
zur Wahrheit: denn er ift nicht nur entfprungen aus 
dem Verlangen nah Wahrheit, fondern er ift auf 
das erfte Moment in der Entwidelung des Scheines 
zur Wahrheit, die eben in nichts Anderm beftehen kann 
ale in der allmäligen Selbftopferung bes Scheines zu 
Bunften der Wahrheit, in der Declaration des Schei⸗ 
nes als Scheined. Und hiermit iſt denn auch die mei 
tere Annäherung bes Scheines an die Poeſie eingelei⸗ 
tet, die fpätere Bereinigung Thekla's mit Shakſpeare 
vorbereitet. 

Zunächſt ift diefe Vereinigung nur eine ideale ımd 
indirecte. Der Schein tritt zunächſt noch nicht mit beim 
poetifchen Genius felbft in Beziehung, fondern nur mit 
deffen Erzeugniffen, in denen er dem Dichter unbemußt 
bereits feinen Zauber übt, und‘ durch dieſe Erzeugniſſe 
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dem Schoͤnheitsſinne welcher in Graf Southampton 
repräfentirt if. Der Schönheitsfinn wird zunächſt vom 
Scheine als dem finnlihen Momente des Schönen an» 
gezogen und bemächtigt fich deffelben noch früher, ehe der 
Dichter felbft die tiefe Bedeutung deffelben für ſich Har er- 
tennt. Wie fehr ihn daher auch das poetifche Product 
feloft zur Erfaffung des Pofitivern und Reellern hin- 
drängen, wie fehr ihn auch der ihm fchmefterlich zur 
Seite ftehende, dem Sinnlichen abholde Puritanismus 
einer bis dahin in fich felbft befangenen Wahrheit und 
— die Mutter des Schönheitsfinnes — die Sorge für 
Anftand und Sitte vor den verführerifchen Meizen des 
fcheinenden Schönen bewahren möge: der Narr des Zu» 
falls bringt fie doch aufammen und beide freten zuein- 
ander in die für fie unvermeidliche Wechfelbezichung. 

Aber ebenfo unvermeidlich ift auch die baldige Wie 
derauflöfung diefer Merbindung. Gerade indem der Schoön⸗ 
heitsfinn darauf ausgeht die Ebenbürtigkeit des geliebten 
Scheines mit fich ficherzuftellen, entdedt er feine Uneben- 
bürtigkeit, feine Falſchheit, er muß ihm zunächſt feine 
Achtung entziehen, ihn verleugnen und aus feiner un- 
mittelbaren Nähe verftoßen, ihm nur noch im Verborgenen 
anhangen, und hierüber geht zulegt auch feine Liebe 
verloren, die fih von nun an mit umfomehr Begeiſte⸗ 
rung und Hingebung ben tiefen Seiten der Schön- 
heit, der in der Poefie liegenden Wahrheit und ihrem 
Schöpfer, dem poetifhen Genius, zumendet. 

Der poetifhe Genius felbft befindet ſich inzwiſchen 
noch im Zuftande der Metamorphofe die ihn dem Stru- 
del eines wirren, bewußtlofen Schaffens und Treiben 
entreißen und einer einem beflimmten Ziele entgegen» 
firebenden Strömung zuführen fol. Mit feinem Leben 
gehört er noch jenem, mit feinem Trachten bereits dieſer 
an. Wir finden ihn noch in wüſter Gefellfhaft, auf 
regellofen Pfaden; aber weil er auf ihnen nur noch um- 
herirrt um die geſchaute und mieder verlorene Schön- 
heit, fein eigentliches Lebensziel, zu fuchen: muß er darüber 
alsbald mit feinen bisherigen Genoffen in Conflict ger 
rathen und infolge deffen die Zweck- und Haltlofigkeit 
feines bisherigen Lebens begreifen. Aber gerade indem 
er mit diefem bricht und darüber mit fich felbft zu zer 
brechen droht, gewinnt er an dem Widerftande gegen 
Die ungerechten Vorwürfe der Profa, die um ber wilden 
Schöflinge willen auch die Poeſie felbft verdammen möchte, 
eine Erneuung feiner innern Kraft und an dem Freund- 
fhaftebündnig mit dem ihm Hingebungsvoll enfgegen- 
kommenden Schönheitsfinne einen neuen äußern Beiftand 
zur Verfolgung feines höhern Zieles, und gleichzeitig tritt 
ihm auch die eine Seite deffelben, die Scheinfeite der 
Schönheit, wieder vor Augen, ja fie fommt ihm, die, 
wie die Schönheit überhaupt durch Suchen nicht zu fin- 
den, durch Berfolgungen nicht zu erreichen war, endlich 
von feinem guten Genius (Nelly) herbeigeführt fogar 
in feine poetifche Werkftätte und bietet fo die Hand zu 
einer immer engern Bereinigung. 

So haben fi nun die Poefie und der Schein, 
Shakſpeare und Thekla gefunden, und Beide find da⸗ 


mit in eine neue Phafe der Entwidelung eingerüdt. 
Der in Southampton repräfentirte Schönheitäfinn hat 
am Schein als folchen keine Befriedigung gefunden und 
fi einerfeits dem Reellen, andererfeits aber um fo inniger 
der Poefie, worin er das im Schein geliebte Schöne ver- 
Märt und gereinigt wiederfindet, zugewandt Aber weil 
er doch auch Hinter dem Schein etwas Wahres vermu- 
thet, möchte er ihn doch nicht gern ganz preisgeben, er 
möchte für ihn forgen und glaubt darüber mit ihm durch 
die Wahrheitsforfhung (Francis Bacon) unterhandeln zu 
önnen. Aber der Schein, fo fehr auch er felbft die . 
Wahrheitsliebe biendet, will doch von einer folhen Ver⸗ 
mittelung Nichts wiffen und ift, wenn es nicht anders 
fein fann, eher geneigt feine Eriftenz lieber durch Wie- 
berverföhnung mit dem Betruge (Lasko) zu fihern als 
fi) der Wahrheit anzuvertrauen. Sein tieffter innerfter 
Drang ift jedoeh auf das Schöne gerichtet, und da er 
vom Schönheitsfinne bereits als unzureichend, als dem 
Schönen niht ganz commenfurabel erfannt ift, fo wen- 
det er fih nun der Poeſie als der Schönheitsfhö- 
pfung zu, nidt um von ihr wie vom Schönheitsfinne 
als Schönes blos genoffen zu werden, fondern in der 
höhern Abficht ihr bei ihren Schöpfungen als Urbild 
bes Schönen, als Ideal, als infpirirende und be- 
geifternde Kraft zu dienen. In diefer Tendenz liegt 
die Wahrheit, die eigentliche, tiefere Beftimmung des 
Scheines. Der Schein muß baher in Ddiefem DVerhält- 
niß zur Poefie zu feiner eigentlichen Bedeutung, zu ei⸗ 
ner confolidirten und verebelten Exiſtenz, zu einer wirk⸗ 
lich heilfamen und beglüdenden Wirkſamkeit gelangen, 
und fo erfcheint Thekla, indem fie Shakſpeare durch die 
Anmuth ihrer Formen, dur den Reiz ihrer Bewegun- 
gen, durch die Süßigkeit ihres Geſangs, durch den Zau- 
ber ihrer Erzählungen zu einem neuen Auffchwung der 
fhöpferifchen Zhätigkeit begeiftert und Dichtungen aus 
ihm bervorlodt die wie „Romeo und Julia“ der volle 
Abglanz des dem Dichtergeifte geoffenbarten und fleifch- 
gewordenen Schönheitsibeals find. Und ebenfo heilfam wie 
auf Die dichterifche Thaͤtigkeit wirkt fie auf den Dichter felbft. 
Sie entzieht ihn auf immer feinem wirren, wüften Trei- 
ben, gibt feinem Streben einen feften, regelnden Mit⸗ 
telpunft, nimmt ihm die Iegten Ueberbleibfel der Roheit 
und Unfitte, erweitert und belebt feine Welt⸗ und Le⸗ 
bensanfhauung und fräftigt in ihm das gerechte Ver⸗ 
langen nad äußerer Anerfennung und Ehre, nament- 
lich nad) Ueberwindung der auf dem dichterifchen Beruf 
laftenden Vorurtheile. 

. Died find die LKichtfeiten und fegenbringenden Wir⸗ 
tungen des Scheined in feinem DVerhältnig zum Dichter. 
Daneben fehlt es auch nicht an Schattenfeiten und be- 
denklichen Cinflüffen. Je empfindlicher der Schein am 
Schönheitsfinne erfahren‘ dag er als folcher nicht ber 
friedigen könne, umfomehr wird es für ihn Bedürfniß 
ſich für mehr als er ift auszugeben. Er fühlt daß dem 
Dichter die eine Seite der Schönheit nicht genügen 
fann; darum gibt er fih ihm als die volle, unge⸗ 
theilte Schönheit, er verheimlicht ihm feinen Mangel 
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an Neellität und Solidarität und beanfprucht neben dem 
Sceinenden ihm auch ein Wahres zu fein. Dies kann 
er aber nur durch Täuſchung bewerkſtelligen und hierzu 
muß er fich wieder mit dem Betruge verbinden. So 
geräth Thekla in derfelben Zeit wo ſich ihr edlerer Theil 
an Shaffpeare ‘immer reiner und herrlicher entfaltet, 
wiederum in Beziehung und immer engere Vermwidelung 
mit dem betrügerifhen Lasfo, und während fie Jenen 
als Mufe zu poetifhen Schöpfungen begeiftert, fpielt fie 
für Diefen als Gaufferin die arabifche Jungfrau. Wol 
möchte fie den abfidhtlichen, gemeinen Betrug nur ber 
Belt die ja betrogen fein will, zuwenden und den Did 
ter damit verfhonen. Aber die Verhältniffe der Welt 
die au) den Dichter mit umfaßt erlauben ihr Dies 
nicht, und fo wird fie genöthigt den wirklich geliebten 
und hochgeachteten Genius, den fie nur mit wohlgemein- 
ten Zlufionen beglüden möchte, geradezu zu bintergehen 
und ihn fogar großen Gefahren und Unfällen auszu- 
fegen. Hierdurch geräth fie nothwendig mit fich felbft 
in Conflict und läuft fortwährend Gefahr in diefer ih» 
rer Doppelnatur erkannt und wie einft vom Schönheite- 
finne, fo auch vom Dichter entlarvt zu werden. Dieſe 
Gefahr muß natürlich vorzugsmeife von Southampton 
ausgehen und fich zulegt auch wirklich an ihm realifiren. 
Aber ehe Dies gefchehen Tann, muß der Schein erſt 
feine Beftimmung für den Dichter ganz erfüllen, d. h. 
- fein edlerer, befferer Theil muß ſich ganz aus der Sphäre 
des Betrugs losreißen und ſich gleihfam in poetifcher 
Verklärung und Transfubftantiation, ale Fee Gloriana, 
dem als Prinz Arthur vergeifligten Dichter zum voll- 
ften Genuffe, zum eigenften Eigenthum bingeben. So 
ſehen wir denn auch wirklich Thekla die Aufgabe ihres 
Lebens erfüllen, wir ſehen Alles was fie Schönes und 
Edles befigt auf den Dichter übergehen und fich in fei- 
ner Phantafie zum fehönften Mittfommernadtstraum 
geftalten. Allerdings liegt auch Hierin eine Illuſion, 
aber eine Illuſion die eben eine mefentliche und noth- 
wendige Eigenfchaft alles Schönen ift, ohne die der Dich⸗ 
ter ale Dichter nicht leben ann, durch die feine Le- 
bensanfchauung über die des gemeinen, profaifchen Be⸗ 
wußtfeins erhoben wird, bie in ihren Zäufchungen eine 
tiefere Wahrheit birgt und die dem dichterifhen Genius 
noch in feiner Zodesftunde für alle bittern Enttäufchun- 
gen, bie das unpoetifche Leben ihm bereitet, einen füßen 
Troft, eine befeligende Genugthuung gewährt. Aber zu 
berfelben Zeit wo der befjere Theil des Scheins ganz 
bes Dichter Eigentum wird, muß er ſich nothmenbig 
auf immer von dem fhlechtern Theil deffelben Ioslöfen 
und diefen als ein des Dichters unwürdiges Reſiduum 
zurücklaſſen; der Dichter muß erkennen daß ihm ber 
Schein zwar das Gewand zu feinen Schöpfungen bie- 
ten muß, baß er der Schönheit Außenfeite iſt, daß er 
aber gerade dann, fobald er Anſpruch darauf macht 
wahr zu fein, fobald er auh als Wahrheit gelten 
will, fi ale Lüge erweift, mit der die Dichtung Nichts 
gemein hat. So erfcheint denn auch Thekla, fobald das 
Eohtpoetifche in ihre in der Zee Bloriana aufgegangen 


-ift und bier in ihrer Vereinigung mit Shakſpeare⸗Atrthur, 


in ihrer befeligenden Wirkung auf den fterbenden Ei 
mund Spenfer ihre Beftimmung erfüllt hat, nur neh 
als der unechte, fehladenartige Reſt ihrer fchillernden 
Doppelnatur, und ihrer zweiten Entlarvung burd) den 
Schoͤnheitsſinn der bisher nur durch ihre Doppelerfhe- 
nung und durch bie vermittelnde Anſchauung des ihn 
beftechenden Dichterauges getäufcht war, fteht nun Nicht 
mehr im Wege. War es aber früher nur eine Entlar- 
vung für das empfangende Gemüth, fo ift es jet 
eine folche die dem fhaffenden Genius felbft zu 
gutelommt. Zwar ift für denfelben mit der Gnttiw 
fhung auch ein ſchmerzlicher Verluft verbunden: denn « 
ſieht plöglih Dasjenige was ihm bisher als bie vol 
Repräfentation des Schönen, ale das alleinige und wür: 
dige Ziel feines Dichtens und Trachtens fich barftelte, 
in zwei einander widerfprechende Hälften auseinander 
fallen und damit feine bisherige Bedeutung für ihn ver- 
lieren. Über trog diefes Verluſts ift die Enttäufchung 
ein Gewinn für ihn: denn was er dabei verliert iſt ja 
nur ein Negatives, ein Minus, deſſen Tilgung ohnt 
Weiteres einen Zumahs des Pofıtiven, des Plus im 
Bude feines Lebens zur Folge Hat; er büßt von feinem 
Schönheitsideal eben nur bie nichtige reale Zugabe ein; 
Dagegen das Wahre und Weſentliche beffelben, das wirt 
lih Ideale in ihm, bleibe fein Eigenthum, und er befigt 
es nun nicht mehr in Form einer buntgligernden und 
trügerifch blendenden Erzftufe, in der das echte Metal 
noch mit unechten Schladen, mit Glimmer und Kap 
gold verbunden ift, fondern al& reines, gebiegenes Gol, 
das nur darauf harrt von feiner Meifterhand Korm und 
Gepräge zu empfangen und zu einer Reihe herrliche 
Kunftgebilde ausgearbeitet zu werben. 

ir haben bisher blos das Verhaͤltniß des Dicterd 
zum Gchein ins Auge gefaßt, deffen Entwickelung di 
eigentlihe Aufgabe ded Romans if. Ihm gegenübe 
fommt aber auch fein Verhältnig zur Wahrheit zu 
Darftellung, und zwar nach den verfchiedenen Beziehun 
gen die zwifchen der Poeſie und der Wahrheit ftatt- 
finden können. Ihrem äußern, zuerſt in bie 
gen fallenden Verhaͤltniſſe nach ſtehen Wahrheit und 
Dichtung in einer entgegengeſetzten, feindlichen Beziehung 
zueinander. Jener gilt nur das Sein Etwas; diefe legt 
vor allem auf den Schein Gewicht; jene haft und 
verdammt den Schmud, biefe liebt und erſtrebt 
ihn; jene kennt und duldet nur den Ernſt und dk 
Strenge, dieſe begt und fördert das Spiel und Bit 
Ergöglichkeiten.. Die Wahrheit in dieſem urfprüng 
lih der Poeſie abholden Verhaͤltniſſe wird in unjerm 
Roman von ber zum Puritanismus neigenden Alice ver 
treten. Dies feindfelige Verhältnig ift aber ſelbſt fein 
wahres, fondern nur ein dem oberflächlichen Blick als 
ſolches erfcheinendes; der tiefere Bid, die Wahrheit 
forſchung — obfhon an ſich mehr ber Wahrheit zuge 
wandt — erkennt die Verwandtſchaft und Ebenbürtigkit 
beider und vermittelte zwifchen ihnen eine gegenfeitigt 
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unferm Roman dem Francis Bacon zugewiefen. In⸗ 
dem derfelbe von Anfang an eine höhere Wahrheit 
von der gemeinen Wirklichkeit unterfcheidet und meint, 
die Geſchichte die es nur mit Diefer zu thun habe 
balfamire gewiffermaßen die hiftorifchen Perfönlichkeiten 
nur ein, wobei fie ihnen bie eigentlich belebenden Einge⸗ 
weide nehme; die Poeſie hingegen gebe ihnen Herz, Le 
ben und Galle zurüd und mache die in der Gefchichte 
Begrabenen im Gedichte wieder lebendig: erwidert er 
zugleich der noch im Puritanismus befangenen Alice, 
als fie die Fictionen der Poefie mit den Lügen im 
Leben in eine Kategorie geworfen wiffen wollte, bie fcho- 
nen Worte: | 

Was ift Wahrheit? fragte einft Pilatus, ohne die Ant⸗ 
wort abzumarten. Die Wahrheit kommt mir vor wie das 
bioße klare Tageslicht das die Masten: und Larvenfpiele, bie 
Prachtaufzüge der Welt nicht Halb fo ſtattlich und prunkvoll 
erfchemen laßt als Kerzenlicht. Wahrheit mag im Preife wol 
einer Perle gleichkommen die bei TJag am beiten kleidet; aber 
nie wird fie bis zum Diamant oder KRarfunfel Feigen die ſich 
bei wedhfeilnden Litern am beften ausnehmen. Eine Bei: 
mijchung von Lüge macht jedenfalls mehr Vergnügen. 


Auf den Einwurf Alice's: dag diefe Mifchung von 


Wahrheit und Lüge nur noch fchlimmer fei, fährt 
er fort: 

” Mylady, entzöge man den Menſchen alle ihre eitlen 
Meinungen, ihre Doffnungen mit denen fie ſich ſchmeicheln, 
ihre falfhen Schagungen, millfürlichen Einbildungen: was wür: 
den denn die Seelen Bieler noch anders fein als arme zuſam⸗ 
mengefhrumpfte Wefen voll trübfinnigen Miebehagend, die 
fogar an ſich felbft Beine Freude haben Fönnten. 

Unter foldhen Einwirkungen von Seiten der Wahr- 
heitsforfchung und mehr no durch bas Bekanntwerden 
mit ber Poeſie und dem Dichter felbft verwandelt fich 
denn allgemach das feindliche Verhaͤltniß zmifchen der 
Wahrheitsliebe und Dichtung, zwifchen Alice und Shak⸗ 
fpeare in ein freundliches, ja in das einer zwar weniger 
Leidenfhhaftlihen aber darum nur um fo innigern und 
Dauerndern Liebe, die in demfelben Maße an Eonfiftenz 
gewinnt in weldem fi) des Dichters Verhältniß zu 
Thekla, dem eigentlichen Gegenfage Alice’s, allmälig auf 
löſt. Neben diefer der Verſohnung mit der Poeſie fähi- 
gen Wahrheit beficht aber noch eine andere, eine After- 
wahrheit, beren eigentlihes Weſen eben nichts Anderes 
als Feindfhaft und Haß ber Poefie ift und die daher 
auch nie aus ihrem feindfeligen Verhaͤltniß gegen die 
felbe heraustritt. Diefe repräfentirt fi im Puritanis- 
muß, der in feinen einfeitigften Ertremen entweber, z. 3. 
in Elias Gottgeprüft, nur noch als Zerrbild der Wahr⸗ 
heit erfcheint und als bloße Scheinwahrheit mit dem 
Wahrheitsfchein oder dem Betruge faft in Eins zufam- 
menfällt, ober fih — wie 5. B. im „Prediger ber Wahr- 
heit” und in dem von ihm fanatifirten Pobelhaufen — ge- 
radezu als Wahrheitstollheit und Raſerei darſtellt, in 
beiden Manifeflationen aber gerade von der Poeſie, in 
der er nur Lug und Trug zu erfennen vermag, in fei- 
ner ſchurkiſchen Scheinheiligkeit und laͤcherlichen Wahn⸗ 
witzigkeit entlarvt wird. Stellt ſich in diefer Afterform 
der Wahrheit das religiöfe Element derfelben nur noch 


als Caricatur dar, fo findet es dagegen. im Prediger. 
Aylford feine edle und würdige Vertretung, der einer 
feits dem ſchwärmeriſchen Fanatismus der Puritaner ge 
genüber die Ruhe und Befonnenheit, andererfeit8 der 
falten, nur mit dem Berftande operirenden Wahrheits⸗ 
forfhung des Francis Bacon gegenüber die Wärme und. 
Gemüthlichfeit vepräfentist und in dieſer mittlern Stel⸗ 
lung gerade als diejenige Schattirung der Wahrheit be- 
zeichnet wird die mit der yoetifhen Wahrheit in nächfter 
und freundfchaftlichfter Beziehung ficht. 

Nicht minder reichhaltig und mannidhfaltig wie das 
Berhältnig der Poefie zum Schein und zur Wahrheit 
ift ihre unmittelbare Beziehung zum Leben, zum öffent- 
lichen wie zum privaten dargefteld Bald fehen wir fie 
im Kampfe mit der Profa und Miſere des häuslichen 
Lebens, mit den Vorurtheilen Pleinartiger VBerhältniffe, 
mit den Gegenwirkungen kindlicher Gefühle und fittli- 
her Skrupel; bald im Conflict mit den Verlodungen 
der Sinnlichkeit, den Reizen einer ungebundenen Freiheit, 
dem Neide und der Eiferfucht untergeorbneter Beſtrebun⸗ 
gen; bier fehen wir fie mit dem Eigennug und der Ge⸗ 
winnfucht des Gewerbs ringen, dort mit den Kraͤnkun⸗ 
gen und Verhöhnungen der Suffifance und des Hoch⸗ 
muths; auf der einen Seite fehen wir fie unter man- 
nichfaltigen Schwierigkeiten zulegt mit Glück den Weg 
des Ruhms und der Ehre befchreiten, auf der andern 
Seite fih mit minderm Gefhid in der praftifchen Lauf- 
bahn der politifchen Thaͤtigkeit verfuchen und hier trog _ 
ihres tiefen, umfaffenden Blicks faft die Beute des ge 
meinen Betrugs werden. Alle diefe Berhältniffe, die 
einerfeitö in der Beziehung Shakfpeare’3 zu feinen Ael⸗ 
tern, feinen Landsleuten, feinen Jugendgenoſſen, feiner 
Wirthin u. f. w., andererfeits in feinen Berübrungen 
mit der hoͤhern Geſellſchaft, mit ber Familie Southamp⸗ 
ton, mit Effer, mit ber Königin Eliſabeth u. U. darge 
ftele find, haben wenn auch oft nur in wenigen Zügen 
eine ebenfo treue als lebendige Zeichnung gefunden und 
find überall mit der Entwidelung der Hauptidee auf 
das innigfte und engfte verbunden, ſodaß der Roman 
in jeder Beziehung den Charakter eines ebenfo mannid;- 
faltig als einheitlich gegliederten und mohlproportionirten 
Organismus trägt. 

Leute die eine denkende Auffaffung der Dichtungen 
verfhmähen und fi an dem unmittelbaren Genuffe ih⸗ 
rer concreten Geftaltung genügen Iaffen, pflegen Denen 
die wie wir hinter dem Zleifche auch eine Seele, hin⸗ 
ter der realen Erſcheinung auch eine bee fuchen und 
ſich die äußere Verarbeitung des Stoffs aus der innern 
Gliederung der Idee zu erflären bemühen, unter An- 
derm auch den Vorwurf zu maden: daß man hierbei 
dem Dichter Gedanken unterſchiebe die der Dichter felbft 
niemals gehegt habe, und ihm eine Klarheit des Be⸗ 
wußtſeins zufchreibe die fih mit der faft inftinctiven 
Schöpfungsweife eines Dichters gar nicht vertrage. Die 
fee Vorwurf ift aber in doppelter Rückſicht ein falfcher. 
Ein mal fällt e8 dem Interpreten, wenn- er die Elemente 
und Momente einer Dichtung auf abftracte Begriffe zu- 
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rückführt, nicht ein hiermit zu behaupten baß der Dich⸗ 
ter urfprünglich diefe Begriffe gerade in ebenſo abftrac» 
ter Form gehegt und zurechtgelegt und erft hinterher 
in concrete Geftalten umgewandelt habe; feine Meinung 
ift vielmehr die: daß jene Begriffe, wenn auch vielleicht 
dem Dichter unbewußt, dennoch, die in ihm fchaffenden 
und geftältenden Urmächte gewefen feien und ihrem in- 
nern Weſen und gegenfeitigen Beziehungen nad) gerabe 
diefe und. feine andern Formen hervorgetrieben haben. 
Sodann braucht aber auch das. Schaffen des Dichters 
nicht nothwendig ein gänzlich inflinctives und unbewuß- 
tes zu fein, fondern es kann daffelbe fehr wohl von ei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen, ja philofophifchen Bildung getra- 
gen werden, die wenn fie einmal da ift, auf die Aus— 
arbeitung eines Kunſtwerks nothmendig einen klärenden 
und regulirenden Einfluß ausüben muß. Iſt Dies 
mehr oder weniger bei allen Dichtern der Neuzeit 
der Fall gewefen, fo gilt es insbefondere von dem Ver—⸗ 
faffer des vorliegenden Romans, und feine Dichtungen 
find daher nicht blos naturwüchfige Producte einer be 
wußtlos fich entfaltenden Idee, fondern fie geben auch 
zahlreiche Belege dafür daß fich der Autor von vornher⸗ 
ein dieſer Idee ar bemußt geweſen iſt. So wird na- 
mentlich innerhalb des nirgend lang ausgeſponnenen aber 
überall höchſt gedankenreichen und finnvollen Dialogs das 
Verhältnig der Dichtung zum Schein, zur Wahrheit und 
zum Leben nady allen Seiten und Richtungen hin erör- 
tert. Wie bezeichnend ift in erfter Hinfiht was Thekla 
über das Bedürfniß der Wahrheit fagt, gerade in dem 
Augenblide' wo fie Shakfpeare, um ihn über ihre wah⸗ 
ren äebentverhältniff zu täufchen, in ihre nur zu dieſem 
Zwecke gemiethete Wohnung führt. 

Hier, fagt fie, laß uns glüdiich fein in der Wahr: 
beit unferer Freundfchaft! Alle Täuſchungen des Lebens, alle 
Sehnſucht und Lüge, Alle was im Gedränge des Tages an 
uns verichoben wird, alle fremden Mienen und Bermummun« 
gen hinter die wir und retten müflen — bier follen fie ver 
geſſen, fie follen vernichtet fein! Aus diefem Fenfter fehen wir 
daß alte London grau über dem grauen Strome liegen: denke 
daß es eine Schaubühne feil Was dort vorgeht, was wir da 
feben oder ſelbſt thun: es fol nicht für mehr gelten als für 
ein Spiel zu dem wir uns angelleidet und gefchmüdt haben. 
Daß Herz ift nicht bei Dem waß dort gelnaen wird — auswen⸗ 
dig gelernt oder aus dem Stegreif. Wir denken nicht weiter 
daran. Wer möchte es aber grämlich eine Lüge fchelten, 
wenn wir vorauswiſſen daß ed feine Wahrheit if! Wir la: 
deln darüber, wenn wir hinter der Zramofe find — bier in 
diefem traulichden Stübchen. Hier richtet das verfhobene Herz 
fih wieder ein, und in Allem was wir für einander fühlen 
und finnen, find wir ehrlich. Sn dem einen Herzſchlage 
daß wir einander angehören und wohlmollen, mag alles An⸗ 
dere verſchwinden, vergeben und vergeflen fein! Ach, das Liebfte 
was in der Welt vorgeht ift ja nicht wahr, und was wahr 
iſt gefällt und ſelten, beglüdt uns nicht immer! 


Iſt Dies nicht ganz die Sprache des Scheines der. 


ſich felbft entfliehen und am Herzen der Dichtung zur 
Wahrheit werben möchtet Shakſpeare fühlt Dies wohl 
heraus und gibt Dies in feiner Antwort Bar zu er- 
kennen. 

D meine Thekla! rief er aus. Wer koͤnnte lebhafter dein 
Verlangen nach einem Aſyl von Wahrheit mitempfinden als 


Einer der vom Schauſpiel lebt und in der Dichtung ſein beſſe⸗ 
red Leben ſucht? Und darf ich nun endlich dieſe erfehnte Wahr: 
heit des Lebens in dem Glücke finden daß du mid) liebſt, def 
ih die angehöret Und doch —! diefe eine Wahrheit, dies 
Herz unferd Lebens — ift es nicht in eine zu nahe Zäufchung 
eingefaßt? Hier deine Wohnung? Nicht mehr bei der alten 
Ladys Vergib daß mich dein Lächeln, deine Hingebung na 
fo verzweifelnden Zagen, dieſe Schönheit und Reize nad fe 
durftigen Stunden nicht über die kleine Befremdung hinweg: 
heben können; daß ich nad der Wahrheit dieſes traulicen 
Zimmers frage im erſten Yugenblide da ſich dein Herz mit 
fo vieler Liebe öffnet. Drüben das graue London fol die 
Bühne der Taͤuſchung fein: aber dies Zimmer liegt hüben! 

So drüdt er feine Zweifel aus und verräth daß e 
am Schein doch noch nicht ganz Das hat mas er alt 
Dichter fucht, daß er in Thekla nur eine Schönheit ohne 
Wahrheit, wenigſtens ohne die volle, befriedigend 
Wahrheit befigt. Aber noch übt auch diefe blos Außer 
Schönheit, bie „reizende Geſtalt“ Thekla's einen viel zu 
mächtigen Zauber über ihn aus als daß er fie nicht als 
ein Pfand der innern „Liebeswahrheit” nehmen und im 
Glück der erften ungeftörten Anfchauung jene Skrupel 
wieder vergeffen follte. 


Noch deutlicher enthüllt der Autor bie Bedeutung 
Thekla's für Shakfpeare in einem andern Dialoge. 


Liebes, feltfames Gefhöpf — fagt der Dichter in demſel⸗ 
ben zu ihr — ich begreife dich nicht! Aber dies bunte, wun⸗ 
derfam fchillernde Band deiner Empfindungen umftridt mid 
nur defto fefter. Was regt diefe Stürme in bir auft Was 
fpielt dieſe Wechſelflammen aus deinem Herzen, die kein Wie 
derfchein deiner Umgebung, die ein eigenthuͤmliches Licht dei 
ner tiefen Seele feinen? Manchmal — bei all deiner leben 
digen, anmutbigen Schönheit — erſchrecke ich vor dir. Du 
kommſt mir wie ein Zraumbild des in mir fhlum: 
mernden Poeten vor. Dder bift du mir als Muſe ge 
fandt, die mir reiche Stoffe bringe und wunderbare Seelen⸗ 
flimmungen vorfpielet Stoffe wie Romeo und Zulie — tim 
mungen wie die Seligkeit in der ich jenes Gedicht niederge 
fhrieben? Wie viel Fabeln Sommen mir aus deinem Mund 
entgegen, wie viel Seelen fliegen mir aus deinem Herzen zu! 
Ja, göttlihes Mädchen, was brauche ich um Erfindung befüm: 
mert zu fein, folange du deinen Mund öffneft und meine 
Verſe durchathmeſt, folange du meiner Gedichte füßefter In- 
halt felbft bift und mein kahles Papier mit herrlichen Scho— 
pfungen überglänzeft? Dir verbanfe ich es, wenn Etwas an 
meinen Beimenden Gedichten entzüdlen wird. Wie ſtumpf müßte 
die Feder fein die Dich felbft, die dein Selbſt nicht faflen 
Fönnte, wenn du dich ale die fchönfte Erfindung gibftt D fi 


denn meine zehnte Mufe — mächtiger ald die neun zu denen 


die Reimer flehen und betteln. Hilf dem Dichter der di an 
ruft und anbetet, hilf ihm unvergänglicde Werke ſchaffen! 

Hier ift es Elar ausgeſprochen was eigentlich Shal- 
fpeare in Thekla fieht und liebt. Er fieht in ihr e 
gentlih nur das Abbild, bie Objectivirung feiner innen 
poetifhen Anfchauung, feines Schönheitsideals, feiner in 
ihm ſchaffenden Begeifterung, feiner Phantafie und Er- 
findungstraft — mit Einem Worte: feine Mufe! Und 
indem er fo fih felbft in ihr wiederfindet, überſieht et 
in ihr Etwas was fie außer biefem Nefler, was fie an 
und für fich ift. Und fie felbft fühlt ſich in dieſer Aufı 
faffung gereinigt, veredelt und über fich felbft erhoben, 
fie fühle fih als Schein im Wiederfchein verklärt und 
erwidert baber: 
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Biliem, William, herrlicher, göttliher Mann! D fchreibe 
mir diefe Worte nieder, bringe fie mir in Vers und Reim! 
Ich will fie ald Amulet in meinem’ Bufen, auf diefem unfeli 
gen Herzen tragen. D koͤnnte ich dir ausſprechen welche Be: 
rubigung du mir mit diefem Gedanken gibft: — ich fei deine 
Mufe! Sa, ich bin deine Mufe, ih lebe Gedichte für dich! 
Meine Schmerzen, meine Geheimniffe verflären ſich durch dich 
zu rührenden und heitern Lebensfpielen. Meine Verzweiflung 
wird deine Begeifterung. Gib mir deine bimmlifhen Worte 
auf Pergament! Ich bin dein! Dem Dichter gehöre ich an, 
dem Dichter thue ich Fein Unrecht! 

Markirt bier der Autor recht beutlih mas Thekla 
für den Dichter fein fol, fo hebt er in andern Stellen 
mehr ihre An-fih hervor, z. B. da wo fie ihrem Freunde 
den Borfhlag macht nicht blos als Shakſpeare und 
Thekla, fondern unter wechfelnden Rollen, heute z. B. 
als Antonius und Kleopatra, morgen ale König Johann 
und Konftanze u. ſ. w. miteinander zu verkehren. Shak⸗ 
fpeare freilich faßt gerade dieſes ihr An⸗ſich ale eine 
Entfremdung ihrer felbft auf und will daher von ihrem 
Borfhlage Nichts wiffen. In ſolchen Wechfelgeftalten, 
meint er, bringe fie ihn um die Wahrheit ihres holden 
Selbſt, und es fei Dies doch nur was er in ihr fuche, was er 
fefthalte und deffen er immer mehr habhaft werden wolle; 
und nun wolle fie ihm in einen „wechfelnden Schein 
entſchlüpfen? Er fei der Täufchungen des Schaufpiels 
wie des Lebens müde; er lebe nur noch für die Wahr⸗ 
heit ihres Herzens und die Wahrheit feiner Poeſie; zwi⸗ 
fhen biefen beiden wolle er feine Seele theilen und in 
ihnen feine Seligkeit finden. Thekla felbft aber weiß 
beffer daß gerade in Dem mas fie ift Leine Wahrheit 
ift, und möchte gern auch dem Dichter feinen Wahrheits⸗ 
finn megzweifeln. Zwar fagt er ihr, gerade der Dich 
ter bebürfe vor allem Andern der Wahrheit bes Lebens, 
um fih in der Wirklichkeit vom hohen Zwang feines 
Schaffens auszuruhen. Die Alltagsmenfchen koͤnnten 
ſchon eher dem Himmel danken, wenn ihnen eine ſchmei⸗ 
chelnde Unmwahrheit, eine begeifternde Taͤuſchung begegne, 
ihre trage Einbildungskraft beflügle und ihr oͤdes Herz 
mit Ahnungen einer unbegreiflihen Welt durchzucke; der 
Dichter aber, der Vater der Taͤuſchungen, fehne fi 
nad einer Wahrheit deren Kind er fein könne, an be 

ren Bruft er Troſt und Herftellung finden müffe, weil 
eben jene Zäufchungen, die Xöchter feiner Phantaſie, 
nur Wahrheit von ihm hätten, nicht für ihn, fondern 
nur für Andere, für die Welt. Thekla aber erwidert 
ihm darauf [halkhaft: 

D Kind das du biftl Biſt du denn eine Lebenswahrheit 
werth? Ich will fagen — verdienft du denn eines Haft du 
nicht Zaufende mit Iraummefen, erdichteten Gefühlen, Aeng⸗ 
ften und Freuden getäufht? Wollt ihr Dichter denn fo unge 
ftraft eure Zäufchungen in die Welt fegen, eure Kukukseier in die 
Derzen der Menfchen legen? Du Pannft den Himmel immer 
noch gnädig nennen, wenn er dich für beine außerordentliche 
we zit einer recht ausgezeichneten Taͤuſchung beimfucht und 
zu . 

Und biefe „ausgezeichnete Zäufchung” ift nun eben 
Thekla felbft, in welcher ber Dichter die Wahrheit zu befigen 
glaube, Bis er erkennt „wie wenig echt der Schmud 
war auf ben er den hochſten Werth gelegt”, bis er zu 
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dem Bewußtfein gelangt daB all ber befeligende Zauber 
ber ihn gefeffelt nicht außer ihm, fondern in ihm, 
nicht im Object, fondern in feiner eigenen Sub» 
jectivität, in feiner „innern fchaffenden Macht” gele- 
gen. Auch hierüber läßt uns der Autor nicht in Zwei⸗ 
fel, wenn er den Dichter nach dem Schmerz der Ent- 
täufhung in ber Poeſie felbft wieder Troſt gewinnen 
läßt und ihm die Betrachtung in ben Mund legt daß 
er das Paradies feiner eigenen Schöpfungstraft viel zu 
wenig gekannt ober zu leichtfertig behandelt habe, und 
daß doch diefe Schöpfungstraft allein es fei die ihm 
ſtets treu geblieben, ihn auch in den verzmweiflungs- 
vollen Stunden nicht verlaffen babe und die er daher 
in alle Zukunft als das Element feines Dafeins, als das 
Sentrum feines Lebens und Strebens betrachten müffe. 
Dog aber diefes Bewußtwerden feiner felbft und bie 
gänzliche Emancipation des Dichters vom Schein und 
der Scheinwahrheit als das eigentlihe Ziel des Ro⸗ 
mans gedacht ift, geht ganz unverkennbar baraus her- 
vor daß der Autor dem Dichter gegen den Schluß jene 
tiefen und fchönen Worte über die Macht des Scheines 
und der Zier in den Mund legt die im „Kaufmann 
von Venedig” Baffanio fpricht, ehe er im unfceinbaren 
Käftchen der ſchönen Porzia Bildniß und mit ihm fie 
felbft und das Glück feines Lebens finder. 

Ganz ebenfo lichtvoll verbreitet fi der Dialog über 
das Verhaͤltniß der Dichtung zur Wahrheit, z. B. in 
der Unterhaltung zwifchen Bacon, Shakſpeare und South⸗ 
ampton auf ihrem Wege zur arabifchen Jungfrau. Al⸗ 
(es, erflärt bier Bacon, was eine Macht über bie Men- 
[hen ausübe biete zwei merkwürdige Seiten dar: eine 
poetifche für die Anfchauung biefer Macht und eine phi⸗ 
Iofophifche für die Erforfhung bes Antheild von Wahre 
heit ohne welche felbft der Betrug keine Macht gewin- 
nen koͤnne; und ald Southampton ſich die Lüge und 
den Hang des Menfchen zur Lüge nicht erklären Tann 
und die Anficht audfpricht, die Wahrheit und unfere Nei⸗ 
gung follten doch eigentlih Eins fein, erwidert Shak⸗ 
fpeare, urfprünglich feien fie e6 auch gewefen. Solange 
dee Menfch ſich felbft im Paradiefe mit reinem Auge 
nadt habe fehen können, babe er auch die unverhüllte 
Wahrheit um fich her gefehen. Sobald aber das erfte 
Paar vom Baum der Erfenntnig gebüdt und erröthet 
nach dem Feigenbaume gefaufen fei und deſſen Blätter 
zum erſten Kleiderftoffe verwendete, babe ſich ihm 
auch die Wahrheit verhüllt, ja er habe fie von dba an 
nicht nur verſtecken fondern auch entflellen lernen. Da 
fei er aus dem Paradieſe vertrieben; aber Gott habe 
ihm zwei Genien nachgefandt die ihn feitdbem nicht wie 
der verlaffen hätten: die Dichtung, die dem Menfchen 
beim Ankleiden beiftehe und die nadte Wahrheit des 
Lebens unter einer reizenden Hülle zu verbergen lehre; 
dann bie Forfhung, bie bas Leben auskleiden helfe 
und den am Scheine ſich Berirrenden auf ben wahren 
Kern des Lebens zurüdführe. Jener Genius Habe runde, 
tofige Lippen; ber andere einen fcharfen, firengen Mund; 
md, fügt er ſcherzhaft Hinzu, Eva fei gewiß bie erſte 
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Dichterin im Belgeriblätteen gewefen, Adam dagegen ber 
‚exfte Yorfcher mach der Wahrheit rer poetiſchen Ein 
Fleibung. 

erden hier MWahrheitsforfhung und Dichtung als 
zwei wie Hann und Weib einander ergängende und be 


freundete Mächte bargeftellt, So Heben andere Stellen 


mehr den Gegenfag und Widerſpruch zwiſchen Beiden 
hervor. So namentlich die Rede des Predigers ber 
Wahrheit im Puritanerclub, die neben vielen Uebertrei- 
bungen und lächerlichen Einfetfigkeiten doch auch manche 
tiefeinfchneidende Wahrheit enthält, der ſelbſt der Dich- 
ter feine Anerkennung nit verfagen kann. 

Aus allem Diefem wird der Lefer die Ueberzeugung 
gewinnen daß ber Roman wirklich aus jener von und 
oben anseinandergelegten Idee hervorgewachſen iſt und 
daß auch der Amtor felbft, fo finnlih und concret er 
auch Alles gefkaltet hat, von derfelben durchdrungen ge- 
weten tft. 

Neben diefer idealen Bedeutung befigt aber der Ro- 
man auch einen nicht minder hoch anzufchlagenden rea- 
len Werth, indem er, wie wir ſchon oben angedeutet 
haben, vor vielen andern Werken geeignet ift zur rich 
tigen Auffaffung Shakfpeare's, feiner Zeitgenoſſen und 
feines ganzen Zeitafters beizutragen. Soviel auch ſchon 
über Shakſpeare gefchrieben ift und noch täglich ohne 
Ende über ihn gefchrieben wird, To ift doch das Urtheil 
über ihn keineswegs ſchon feftgeftellt; vielmehr herrfchen 
über ihn felbft unter Denen bie ſich ganz ſpeciell mit 
ihm befchäftigt haben, noch die verfchtedenartigften und 
widerfprechendften Anſichten. Während Einige noch im- 
mer einen zwar genialen aber ungezügelten, der Kunft 
und des Geſchmacks entbehrenden Naturbichter in ihm 
fehen, halten ihn Andere umgekehrt für das im jeder 

inficht unübertreffliche Vorbild aller Kunſtſchoͤpfungen. 

Ehrend Einige ihn für den Kern und Gipfelpunkt der 
Romantik erflären und in ihm die Berwirklichung aller 
tomantifchen Intentionen erblidien, fielen ihn Andere 
gerade als den Auferften Begenfag aller Romantik Hin 
und Heben die Rüchternheit, Geſundheit und Greifbarkeit 
feiner Natur hervor. Während @inige ihm eine fpecififch- 
chriflliche Weltanfchauung zufchverden und aus diefer fein 
Leben und all feine Schöpfungen conflruiren, feinben 
Inn Andere als einen unchriftlichen, ja irreligiöfen Dich⸗ 
ter an oder ſehen im feinen Dichtungen ein Syſtem fpe- 
eulativer, pantbeiftifcher Vorftelungen. Einige bewun- 
dern in ihm vorzugsweiſe den Tragiker, Andere den Ko⸗ 
miker; Einige wollen ihn nur als Dramatiker gelten 
faffen und von ſonſtigen Dichtungen Nichts wiſſen, An- 
dere preifen gerade feine allgemein »poetifche Befähigung 
und nehmen an feinem dramaturgifhen Talent Anftoß; 
Einige faffen in ihm vorzugsweife ben Dichter ind Auge, 
Andere den Pſychologen, wieder Andere den Hiſtoriker, 
noch Andere den Menfchen in ferner Unmittelbarkeit und 
Koratität. Dieſer preift ihn ale Patrioten, Jener ale 
Kodmopoliten; Diefer Tieht in ihm einen Dichter des 
Volks, Jener einen Werherrlicher bes Königthums — 
kurz es exiſtirt Faft Leine Mobdificatien der Welt⸗und 


Lebensanfichten, als deren Freund und Bertxreter ode 
Zeinb und Bekaͤmpfer er nicht fehon Bingeftellt ind. 
Erklart fi dieſe Verſchiedenartigkeit der Auffaſſung 
Shakſpeare's einerſeits aus der endloſen Fülle und Al. 
ſeitigkeit feiner Dichtungen, bie wie die Welt ſelbſt Je 
dem wer es auch fei einen Raum gewährt auf dem 
er fußen Tann, Jedem eine Seite barbietet- die ihn gan 
befonders anzieht und ihn im Theile das Banze erblidn 
laßt, fo hat fie andererfeits ihren Grunb in dem vi: 
ſchiedenen Standpunkte von bem aus bie verſchiedenen 
Interpreten und Chavakterifliter Shakſpeare's ihn um 
feine Erzeugniffe betrachteten, und in der oft fon ven 
vornherein eingenommenen Anfhauungsweife mit der fe 
an ihn herantraten. Von ſolcher fsbjecttven, durch vor 
gefaßte Meinungen beflimmten Beurtkeilung des Die- 
ter& haben ſich ſelbſt die wiſſenſchaftlichſten Darfkellungen 
nicht freigehalten, ja dieſe gerabe am wenigſten, wei 
fie als folche nothwendig in einem beftimmten wiſſen 
fchaftlichen Syſteme wurzelten, welches feiner Natur nch 
alles Einzelne feiner Grundidee aboptiren muß. nike 
fondere gilt Dies von den philofopbifchen Merken übe 
Shakſpeare, namentlich von denen Ulrici's und Mötiher's; 
aber auch die Hifforifchen Arbkiten, obwol ihrer Natur 
nah mehr auf objective Beobachtung ale auf fubjertix 
Speculation gegründet, haben bisjegt fine durchaus um 
befangene, reingegenſtaͤndliche Charafteriftit noch nit 
geliefert, weil fie in ihrer Beurtheilung, faft ebenfo wie 
der Philoſoph von feinem Syſtem, von ihrer politiihen 
Gefinnung oder ihrer focialen Weltanſchauung beherrfät 
wurden. Diele werden in dieſer unferer Anſicht ein 
unbedingte Berwerfung der bisherigen Leiftungen ſehen 
Das foll fie aber keineswegs fein; vielmehr find wir be 
Meinung daß jede der verfchtebenen Beurtheilungen, ſe 
einfeitig fie an und für fich fein mag, in gewiſſem Grade 
berechtigt ift und irgend Etwas zur GBefammsauffaffun 
des Dichtens beigetragen hat. Wie das Richt erft dann 
za feiner wahren und vollen Bedeutung gelangt, wem 
es ſich am den verfchiedenen Objerten und Gubjerten ir 
unenblicher Mannichfaltigkeit der Farben und Kichteffeck 
abfpiegelt und vervielfältigt: fo wird auch ein Dichte, 
zumal ein fo leuchtender Stern mie Shakſpeare, nie von 
einem Einzelnen vollfländig erfannt und im all feinm 
Eigenthümlichkeiten erfaßt werden; vielmehr Liegt dir 
wahre Erkenntniß deſſelben erſt in dem barmenifde 
Ensemble aller der von verfchiedenen Standpunkten ihn 
reflectirenden Darftellungen. Sat nun wm deswiller 
jede, ſelbſt einſeitige Abfpiegelung ded Dichters einen 
gewiflen Anfpruch auf Berudfichtigung, fo gang befondet 
die welche durch das Auge eines zweiten Dichters vollzogen 
wird, weil gewiſſe Seiten des Dichtergenius und Did 
tergemüths eben wieber nur für einen Dichter bemer- 
lich und verſtaͤndlich find und ihrem innerfien und & 
ſten Weſen nach nicht in abftract-miffenfchaftficher, fer 
dern nur im concret » poetifher Darſtellung wiedergege 
ben werden Tonnen. Daher gehören denn überhauf 
die poetiſchen Werke über Shakſpeare, unter denen ref 
außer wnferm Roman namentlich noch „Das Beil M 
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Kenilworth⸗ und „Dichterleben. Erſter und zweiter 
Tyeil’ von Xiel, und ben von W. Wleyis aué dem Eng» 
Afchen ins Deutſche übertragenen Roman , Shaffpeare 
und feine Freunde” verflchen, zu den Ichrreichften, tref⸗ 
fendften, tieffleindringenden und alfeitigften Reprobuctio- 
nen feine® Weſens und Lebens, ſeines Dichtens und 
Trachtens, ſowie feines ganzen Zeitalters; und unter biefen 
nimmt wieder bie Arbeit von Koenig nicht den niebrigften, 
vielmehr in vielem Betracht fogar den höchſten Rang ein. 

Betrachten wir bie Bilder der drei Dichter zunaͤchſt 
von Eeiten ihres materiellen Borwurfs, fo ftehen fie zu⸗ 
einander nicht ſowol in einem parallelen und coafpiriren- 
den als vielmehr in einem ſich gegenfeitig fortfegenden 
und ergänzenden Verhältniſſe. Während Tieck in feinen 
drei Novellen vorzugsmeife das Jugendleben Shakſpeare's 
unb feine erfien Kämpfe und Entwickelungen behandelt, 
ſtellt ihn Koenig vorgugsmeife in feinem Uebergange vom 
Jugendrauſch zur Dannesreife, alfo im mittleren Sta- 
dium feiner Entwidelung bar; ber englifche Roman hin- 
gegen zeigt ihn uns als völlig ausgereiften und ausge⸗ 
bildeten, auf ber Döhe des Lebens fichenden Mann und 
bewegt ſich demgemäß in dem eigentlich fruchttragenden 
Abſchnitte feines Lebens. Hiernach iſt nun auch bie 
Charakteriſtik Shakſpeare's in den drei Romanen cine 
mwefentlich verſchiedene. Im legtgenannten derſelben if 
der Dichter das echte Abbild feiner reifern Dichtungen. 
Die Verirrungen und Extravaganzen ded Ingendlebens, 
bie Unreife der Lehrjahre, das unfläte Xreiben ber 


Wanderjahre liegen hinter ibm, der Gährungepreceß der | 
Eutwidelung ift überwunden und der Dichter ſteht ale | 


fertiger Meifter, als veiner, geflärter, abgelagerter Wein 
mit der vollen Lieblichleit des Duftes, der ganzen Würze 
des Geſchmacks und allem Feuer des Geiſtes vor uns. 
Wo wir ihn auch treffen mögen, an feinem Schreibtiſch 
oder auf der Bühne, im Gewühl des Volkstreibens oder 
auf ben Parquets bes Hoflebens, unter Iuftigen Gefellen 
oder gewiegten Staatdmännern — überall entfaltet er 
diefelbe Friſche, dieſelbe Elafticität, benfelben unverwüß- 
lichen Humor, biefelbe Entfchloffenheit und Ruͤhrigkeit, 
diefelbe Herzenſsguͤte, denfelben Adel der Geſinnung, die⸗ 
felbe Ueberlegenheit des Geiſtes; überall zeigt ex daß das 
Leben nicht mehr ihn, fondern er das Leben behenrfcht, 
überall ift ex ber große, umerreichte Genius, von dem 
die Infchrift feines Denkmals fagt: „Er mar in Mann: 
nehmt Alles nur in Wllem; ich werde nimmer feines« 
gleichen fehen! 

In den Tieck'ſchen Novellen dagegen erſcheint 
Shaffpeare noch nicht fo bedeutend wie wir und 
den größten aller Dichter gewöhnlich ausmalen. Wir 
fehen ihn zunddft nur im Keime und als ſolchen faſt 
ſchwaͤchlich und kraͤnklich und kaum im Stande bie 
Wucht der Schollen, die Ungunſt der Verhaͤltniſſe zu 
durchbrechen; ſodann ſehen wir ihn als zwar ſchon ſtatt⸗ 
lich emporgemwachfenen Baum, aber noch umfchattet und 
verdunfelt von ben Altern Racbarbäumen, feinen Bor 
gängern Marlow und Green; und endlich fieben wir 
ihn zwar bereits in Blüte fichend, ja bereits auch herr⸗ 


Shakſpeare in Koenig’ Darftellung. 


Ude Früchte taagend, aber im Beben ohne Krafı und 
Saft, ohne Selbſtbewußtſein und Seibfibeffimmmug, hin⸗ 
und herſchwankend zwiſchen des Liebe zu einem vorfühe 
veriſchen Weibe und deu Freundſchaft für einen unreifen 
Jüngling und zulegt dafür von Beiden betzagen. Daher 
haben die Xied’chen Novellen in Betreff ber Gharai- 
teriſtik Shalſpeare's noch etwas Unbefsiedigendes. Der 
Dichter erfchemt uns darin noch zu weich, zu zahm, ge 
gefühlig und fehwärmerifch, zu ſchüchtern und beſcheiden, 
zu unreif oder zu früheelf. Wir nehmen an ihm und 
an feinen hoͤchſt ergreifend gefchilberten Jugendleiden 
zwar herzlichen Antheil, aber wir können uns nicht ueche 
überzeugen daß diefer fanfte, befcheidene Züngling gerade 
Shaffpeare fein fol. Mag immerhin Tied für fig an⸗ 
führen daß einzelne Nachrichten über Shakfpeare's Ju⸗ 
gend eine foldye Darftellung rechtfertigen, daß gerabe ber 
Genius vor feine Entfaltung eine mehr intuitive unb 
traͤumeriſche als energiſche und thatkräftige Natur zu 
fein pflege, und daß beſonders bei der Schilderung Shal- 
fpeare’6 dem weit verbreiteten Vorurtheil, als fei gerade 
das Wilde und Gpeentrifche der urfprüngliche Typus 
feines Weſens, Babe entgegengetreten werben müffen: ber 
Eindrud den feln Shakſpeare macht bleibt darum im⸗ 
mer ein unzureichender und vermag das Bild das mir 
aus feinen Dichtungen gefchöpft haben nicht auszufüllen. 

Von wie ganz anderm Juſchnitt iſt hingegen ber 
Zwar wird md 
auch Bier ein Bild aus feinem Sugendleben, aus feinen 
häuslichen Misverhaͤltniſſen aufgerolit, aber nur als Rüd- 
bil, als Epiſede, als Bild im Bilde. Zwar wird im 
dieſem ebenfalls auf bie fentimentale, intuitive Seite ſei⸗ 
ner Jugendnatur Rüdficht genommen, aber fo baf ba- 
neben auch feine innere Kraft, feine poetifche Keckheit 
und die Ueberlegenheit feines Geiſtes über bas Elend 
feiner Verhaͤltniſſe zutagefommt und baf fen au der 
Chryſalide der künftige Schmetterling erkannt werden 
Tann. Auch im Roman felbft IR Shakſpeare keineswegs 
über die Berirrungen ber Jugend hinaus, ja es ift hier 
biefelbe Verirrung die auch Tieck zu feinem Gemälbe 
benugt hat, nämlich feine Leibenſchaft für «in verführe 
riſches Weib, zum eigentlichen Mittelpunfte bes Romans 
gemacht worden. Aber welche ganz andere Bedeutung 
hat Koenig in biefelbe Hineinzulegen gewußt! Wie hat 
er verflanden fie als eine in ihrer Entſtehung nochwen⸗ 
bige, in ihrem Berlauf ebenfo überrajchende als gefeg- 
mäßige, in ihrem Ende wohlthuende, in ihren Kolgen 
hoͤchſt heilſame Phaſe feiner poetifhen Entwidelung bar- 
zuftellen; und wie bat ex durch eine Höchft geichidte Con⸗ 
ſtruction des Ganzen zu erreichen gewußt bag Shat⸗ 
fpeare mitten im dieſen Verirrungen immer als berfelbe 
große, gewaltige Geiſt, als dieſelbe eble und reine Na- 
tur, als daffelbe warme und aufrichtige Gemüth erfcheint 
und nie wie bei Zied zu einem gax zu blöden, unbe 
beutenden, vom Freund wie von ber Geliebten dupirten 
Süngling herabfinkt. Während ber Tieck'ſche Shakſpeare, 
abgefehen von Dem was über ihn gefagt wird und was 
en ſelbſt Geiſtreichss fpricht, in allen. Gituatieuen nus 
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Eigenſchaften der Mittelmäßigkeit entfaltet: macht ber 
Koenig’fche von Anfang bis zu Ende den Eindrud einer 
genialen, außerordentlichen, in jeder Sphäre die er be- 
zührt hervorragenden Erfcheinung. Wie imponirend ift 


fogleich fein erftes Auftreten, wo er ale Beſchützer der 


verfolgten Schönheit den SJefuitenfendling Lasko aus dem 
Felde fchlägt; welche Tiefe der Gefühle, welchen Abel 
der Geſinnung entfaltet er bei der Hochzeitsfeier bes ihm 
befreundeten Squire; als welch ein glänzender Stern 
erfcheint er mitten in ber trüben Atmoſphäre der An-« 
kertaverne, nicht nur durch Hoheit bed Geiftes und 
Reinheit des Herzens, fonbern auch burch die gerade 
hier geltenden Borzüge, duch Wis, Kedheit, Hu⸗ 
mor u. f. w. all feine damaligen Genoffen verbuntelnd; 
wie documentirt ſich bier die Weberlegenheit feines We⸗ 
ſens namentlih in feinem auf traditionneller Notiz bes 
ruhenden Abenteuer mit Burbabge, welches er felbft fo 
launig und harmlos erzählt dag wir uns nicht enthal« 
ten können es bier mitzutheilen. Seine Erzählung lautet : 
Vor Anfang des fünften Acts bemerkte ich einen zerlump⸗ 

ten Burfchen mit langen, leifen Schritten auf der Bühne um⸗ 
herfpähen, und erkannte ihn für einen der Gauner wie fie vor 
und in dem Theater aufwarten und ſich zu Beftellungen und 
Aufträgen anbieten. Erft glaubte ich er fehe ſich nad einem 
der vornehmen Schemelinfaffen um, die uns auf der Bühne 
den Plag verfperren; da er aber nach dem Hintergrunde fuchte, 
wo wir uns aufhalten, trat ich ihm mit der Frage in den 
Weg: zu wem er wolle. Bum großen Burbadge, zu Mafter 
Burbadge! fagte er und nahm in demfelben Augenblide den 
Geſuchten wahr der am QDuervorbang ftand. Die Neugier 
reiste mich: ed galt offenbar eine Beftelung. Huf! war ich 
Hinter der Traverſe und horchte. Der Sauner befchrieb un» 
Km Burbadge ein Haus am Domgate, wo man quer nad 
der Conwikſtraße geht, und wenn ed dem Mafter gefällig wäre 
eine halbe Stunde nach dem Zheater dort anzuflopfen, fo würde 
ihm auf das Lofungswort: „Johann ohne Land“ aufgemacht 
werden. Gin reigend Weibchen und der Mann verreift! kicherte 
der Liebesbote. Dort in der zweiten Loge rechts über dem 
Yard koͤnnt Ihr fie fehen; fie‘ hat aber freilich die Maske vor. 
Burbadge fagte zu und reichte ein Trinkgeld. Ich verlor mich 
inter der Zraverfe. Meine Rolle war etwas früher zu Ende; 
ih eile am Schluſſe des Stuͤcks voraus nach dem Dowgate. 
Ich Hatte Feine Abficht als zu fehen ob wirklich eine Frau nach 
Haufe Pehre und Burbadge folge, denn diefer war wenn nicht 
bei feiner Ehre fo doch bei feiner Rolle angegriffen. Hoch⸗ 
ens dachte ih mir den Spaß ten Freund mit meinen Un: 
pielungen zu verblüffen, wenn er fpäter zu Zifche Fame. Kaum 
ſtehe ich in eine Ede gedrückt, fo kommt wirklich eine junge Frau 
und eilt munter in das bezeichnete Haus. Sie hatte zwar 
ihre Theatermaske abgenommen, aber einen feidenen Schleier 
vor. Augenblicklich erinnert fie mich durch Gang und Geftalt 
an jene wunderbare Schöne, von ber ich dir erzählt habe, Lo⸗ 
win — weißt du, vor etlihen Wochen, als du mich gegen Abend 
nach meinem Streit mit ihrem Berfolger, Mann oder Liebha- 
ber, auf der Straße trafſt. Seitdem gebe ich auf allen We. 
gen der verſchwundenen Unbekannten zu Gefallen. Keinen Zag 
ft fie mir auß dem Sinn gefommen. Denkt euch alfo meinen 
freudigen Schred! Mein Sen fhlägt heftig, meine Gedanken 
verwirren ſich. Endlich ift fie gefunden! rufe ich laut auß, 
und ftürge ohne Ueberlegung, in meinen Mantel gehuͤllt, nad 
dem Haufe, klopfe; — wer draußen? ruft eine fanfte Stimme. 
Zohann ohne Land! brumme ih. Der Riegel geht auf, ein 
weibliches Wefen rauſcht in die nächfte Stubenthüre; ich folge. 
Es ift wegen der gefchloflenen te ( ziemlich finfters ich 
werfe mich der Schönen — dafür halte ich fie — in die Arme 


und preife mich.glüdfich fie endlich nach jenem Abende wien: 
—X Rad welchem Abende? flüfterte fie betroffen. Wir 
unfeln einander mit den Augen an, die ſich inzwiſchen an die 
Dämmerung gewöhnt haben, und erkennen unfern wechſelſeiti 
gen Irrthum. Ich flehe um Verzeihung; fie lacht, ich lad, 
und das heiterfte Misverftändniß Enüpft raſch ein neues Ber: 
ftändniß. Ich kann euch nur fagen — fie hatte Beine abge 
legten Lippen der mondfücdhtigen Diana gekauft, fondern ver: 
ftand fih auf das Küſſen. Da klopft's an die &tubenthür, 
Gott's Augenlid! ruft meine Schöne in brennender Verlegen: 
beit. Ich hatte nämlich in der Haft die Hausthür hinter mit 
offen gelaflen, und fo Plopfte denn der beftellte Gaſt immer 
lauter an die Stubenthür. „Haltet Euch ruhig!“ Flüfterte fr. 
„Aber es wird Burbadge fein‘, fagte ich Lächelnd. „Wer? fragte 
fie höchſt verlegen. „Der beftellte Burbadge, der verfpätete 
Held!" lache ih. Es war recht Dumm und undankbar von mir; 
ih mußte der guten Frau in ganz falfchem Lichte erfcheinen. 
Run klopft's ungeftüm. „Wer dar’ frage ih. Johann ohne 
Land!’ Heißt es draußen. „Beſetzt!“ rufe ih. „Zum Teufel! 
Ich fage Iohann ohne Land, und aufgemacht!“ ſchreit Bur: 
badge. Die Frau zittert und bebt über den Lärm. Ich öfn 
alfo dem zürnenden Freunde mit den Worten: „Guten Aben), 
Herr Johann ohne Land! Ruhig! Ich bin William der Er: 
oberer!’ Damit eile ich lachend aus dem Haufe. 

Nicht minder bedeutend wie hier im Webermuthe cr 
ſcheint Koenig’s Shaffpeare unmittelbar darauf in feinem 
Unmuthe und Mismuthe den er über die Leere feine 
bisherigen Lebens empfindet, fobaß feine Neue auch nicht 
im mindeften den Eindrud eines moralifhen Kapenjam- 
merd macht, wozu fie bei ungefchidter Darftellung fo 
leicht herabſinkt, fondern vielmehr feiner Gelbftvernid- 
tung den Charakter der bemunderungswürdigften Self 
aufrihtung aufdrüdt. Diefes Innewerben feines eigent- 
lihen Weſens und feiner höhern Beſtimmung offenbart 
ſich dann fogleih auf die Herrlichfte Weife in der Wärme 
und Begeifterung mit der er Die tiefeinfchneidenden 
Vorwürfe und Vorurtheile feiner Mutter bekämpft und 
die verachtete Kunft ihr gegenüber vertheibigt, in bem 
edeln und freien Weſen mit dem er fich fortan im 
freundfchaftlihen Verkehr mit Southampton und beffen 
Familie wie in einem ihm naturgemäßen Kreife bewegt, 
in der reinen und enthuſiaſtiſchen Hingebung an das in 
Thekla's LKichrfeiten ihm zur Erſcheinung gekommen 
Schoͤnheitsideal und ganz befonders in dem neuen, tr 
folgreihen Aufſchwunge ben feine poetifche Thätigkei 
jegt nimmt, und in ber freiern, weitern und geläuterten 
Weltanfchauung die ſich in al feinen Reden und Han 
lungen, in feinem ganzen Dichten und Trachten kund- 
gibt. Dabei but er von dem jugendlichen Muthwillen, 
ber genialen Friſche und Sprungkraft feines bisherigen 
Weſens Nichts eingebüßt und legt Dies unter Anderm 
in dem Humor mit dem er bie gegen ihn fanatifirte Ber: 
fammlung der Puritaner myftificirt, in der Harmloſigkeit 
mit der er fih an dem von Narren und Poeten auf 
geführten. Valentinsſchwank betheiligt, und in der phar 
taftifch-poetifchen Hochzeitöfeier die er mitten im bunten 
Treiben eines ländlichen Mittſommernachtstraumes begedt, 
in ergöglichfter Weife an den Zag. So gewinnen mir auf 
dem Roman Koenig’6 ein Bild des Dichters, das in dl 
len feinen Zügen demjenigen Bilde das uns aus feine 
Dichtungen entgegentritt, und berienigen Bedeutung di 











er als Papa A Genius in der Culturgeſchichte 
einnimmt, entfpriht und das in ſich zugleich alle irgend» 
wie zupverläffigen unb erheblichen Zraditionen uber fein 
Leben in fi vereinigt, aber auf eine fo finnvolle und 
gefchidte Weiſe zurechtgelege und verarbeitet daß fie mit 
feiner poetifchen Bedeutung und Größe nicht in Wiber- 
ſpruch ftehen, fondern fogar als nothwendige Bebingun- 
gen oder wefentlihe Momente derfelben erfcheinen. Steht 
dieſes Bild auch nicht von Anfang des Romans in glei- 
cher Vollendung und in derfelben Gefundheit und un- 
vermüftlichen Derbheit vor uns da wie das Bild des eng- 
Iifhen Romans, fo bat es dafür vor jenem wieder bie 
Tiefe der pfochologifchen Entwidelung, das Intereſſe ei- 
nes fpannenden Portfchritts, die Idealitaͤt der ganzen 
Anlage voraus, die unter andern Vorzügen aud den 
befigt daß Shakſpeare nicht blos mittelbar, fondern un⸗ 
mittelbar als der fogenannte Held bes Romans erfcheint 
und dag mithin die Theilnahme des Leſers nicht durch 
Herbeiziehung einer untergeordneten Perfon von Shak⸗ 
fpeare felbft irgendwie abgelenkt wird. \ 

Gleich werthvoll wie die Charakteriſtik Shakſpeare's 
ſelbſt iſt auch die Zeichnung ſeiner Zeitgenoſſen ſowie 
des ganzen damaligen Lebens und Treibens; und wenn 
der engliſche Roman in dieſer Hinſicht vielleicht noch 
reichhaltiger und bunter, noch draſtiſcher und lebensvoller 
fein ſollte, ſo gebührt hingegen dem unſerigen die An⸗ 
erkennung einer größern Mäßigung, einer forgfältigern 
Auswahl und einer kunftgemäßern Benugung und Ber- 
arbeitung. Jedenfalls ift er aus einer ebenfo gründlichen 
Kenntniß als lebendigen Anfchauung der damaligen Zeit 
hervorgegangen, was ſich am ungmweideutigften beftätigt, 
wenn wir ihn mit den beften hiftorifchen Darftellungen, 
namentlih mit dem gediegenen Werke von Gervinus zu- 
fammenftellen: denn bier zeigt fich, wie manche treffende 
und feine Züge, melche nur von ber lebendig anfchauen- 
ben Phantafie hingeworfen zu fein fcheinen, ihre Ent- 
ftehung einem genauen gefchichtlichen Studium verdanken. 

Indem wir alfo den Roman um feines praftifchen 
ie Äfthetifhen Werthes willen in biefer feiner zweiten 
Auflage auf das freudigfte begrüßen, haben wir fhließ- 
ih nur noch hinzuzufügen daß er außer minder erheb- 
fihen Modificationen, namentlih am Schluſſe eine fehr 
wefentlihe und bedeutungsvolle Verbefferung erfahren 
hat. Während nämlich die erfte Ausgabe Thekla zulegt 
im Avon ertrinten läßt, läßt fie diefe zweite auf das 
Feſtland entlommen. Dies entfpricht jebenfalls der tie 
fern Bedeutung die Thekla dem Dichter gegenüber hat 
weit beffer ald ihr gänzlicher Untergang. Die Tendenz 
des Romans ift nur gerade Shaffpeare aus den $ef- 
feln des falfchen, feiner Pofitivität entkleideten Scheines 
zu befreien, nicht aber den Schein gänzlich zu vernich- 
ten. Im Gegentheil, der Schein muß feine Rolle in 
der Welt fortfpielen und die Poefie hat am wenigften 
echt ihn, wenn fie ihn zu Gunſten des Dichters aus- 
gebeutet hat, unbarmherzig aus der Welt hinauszu- 
weifen. Außerdem macht der jegige Schluß auch einen 
freundlichen, harmoniſchern Eindrud, den der Autor mit 
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tichtigem Takt in biefer zweiten Bearbeitung auch noch 
dadurch gefteigert hat daß er die Hinrichtung bes Gra- 
fen Eſſer, die allerdings Hiftorifh ift aber dem Schluß ⸗ 
accorb eine gar zu fehneidende Diffonanz beimifcht, uner- 
wähnt läßt. %. Zeifing. 
— — — — — 


Geographiſche Landſchaftsbilder. Von Karl Vogel. 
Leipzig, Hinrichs. 1851. Gr. 8. 1Thlr 22%, gr. 


Wir haben hier eine Fortſetzung der ſchon ſeit Jahren be⸗ 
triebenen und immer mit großem Beifall aufgenommenen erd⸗ 
kundlichen literariſchen Thätigkeit des wohlbekannten Verfaſſers. 
Dürfte Dies an ſich ſchon vollkommen genügen dem Buche 
eine überall freundliche Beachtung zu fihern, fo befigt baffelbe 
bob auch noch gar manche ganz neue, ganz felbftändige Eigen» 
ſchaften welche ihm alleinſtehend und unabhängig von feinen 
intereffanten Vorgängern einen durchweg ehrenvollen Empfang 
verſchaffen könnten. ‚Sol ein Werk zu leſen ift ein Genuß. 
Man fühlt das Anziehende, Belchrende, Bildende deſſelben auf 
eine fo wohlthuende Weiſe daB man nicht anders als mit war- 
mer Liebe ihm zugethan fein Bann. 

Der von Karl Ritter und Alexander von Qumboldt fo ' 
vollendet ins Leben gerufenen erhabenen Idee einer naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Erdkunde Eingang und Halt zu verſchaffen in 
dem großen Kreiſe der gebildeten Denker überhaupt, zugleich 
aber auch bei Denen weiche beſonders dazu berufen ſind Herz 
und Geiſt anſprechende Bildung in Schule und Haus zu ver 
pflanzen, lebendig anzuregen, Daß ift der Hauptzweck des vor 
liegenden Werks, wie es ja die Lebensaufgabe des Verfaſſers 
immer geweſen iſt. Es fehlt uns nicht an andern Schriften 
welche Daſſelbe gewont und zum Theil auch wirklich erreicht 
haben, indeß möchten doch die unfers Verfaffere allen andern 
vorglänzen, fo oft es gilt Wahrheit mit Schönheit in einen 
barmonifhen Einklang zu bringen. 

‚ Den erften Verſuch machte der Verfaſſer mit feinem Atlas. 
Hier deutete er mit Randzeichnungen auf Das was die abge» 
bildeten Erdtheile, Länder und Staaten belebt, was dem Unter« 
richt der Erdkunde erft eigentlich Seele und Anmuth einhaudt. 
Diefer fo leicht hingeworfene Fingerzeig eines unendlich Frucht» 
baren Gedanken blieb nicht lange unbemerkt und ungenußt. 
Der Atlas erlebte in kurzer Zeit fieben Auflagen. Das war 
zugleich Auffoderung zur weitern Entfaltung bes Plans. Es 
erfhienen die „Naturbilder“, die „Geſchichtsbilder“, welche mit 
Wortfarben ausmalten und vollendeten was in den Randzeich⸗ 
nungen nur ſtizzirt war. Da zeigte es ſich nun aber auch daß 
diefe Gemälde nicht blos den Zwecken der Schule entfprechen, 
fondern auch ein allgemein anfprechendes Bildungsmittel abge» 
ben für jeden gebildeten Denker. Befonders fchenfte man den 
„Raturbildern‘’ eine fo ausgebreitete beifälige Aufmerkſamkeit 
daB in kurzer Zeit eine zweite Auflage davon nöthig ward. 
Und gerade diefen „Raturbildern” ſchließen fich die vorliegen» 
den „Landfaftsbilder‘ eng an. War dort das Einzelne vor- 
berrfchend und der Lefer genöthigt feine Aufmerffamkfeit von 
dem Großen und Ganzen der belebten Erdoberfläche noch fern: 
zubalten, fo werden bier gerade umgekehrt die Waffen vorzugs⸗ 
weiſe ind Auge gefaßt. So verhalten ſich beide Werke zuein- 
ander wie die vorbereitenden Naturſtudien eines Malerk zu den 
volftändig ausgeführten Landfchaftegemälden. Jedes von ihnen 
firebt nach guten Driginalen, wodurch befonders das vorlie» 
gende Buch zu einer ausgezeichneten Galerie von Portraitland- 
fchaften geworden ift, welche Riemand durchwandern Fann ohne 
die großen Meifter zu bewundern, ohne dem Sammler dankbar. 
zu fein für den Genuß welcher als Frucht von deffen Rleiße, 
Geſchick und Geſchmack anzufehen iſt. Dabei thut ed auch noch 
dem jet foviel befümmerten deutſchen Gemüthe gar wohl über= 
au deutfche Wahrheit, deutſche Gründlichfeit und Ddeutfche 
Schönheit anzutreffen, fodaß das Ganze eine Sammlung von 
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ndfchaftsbildern der deutſchen Schule su fein ſcheint. Man 
bat fo Gelegenheit dis —— Groͤße unſers Vater⸗ 
landes auf dem Boden der Erdkunde zu bewundern 
Jost wollen wir in Bas Innere r geographiflgen Wal⸗ 
halla treten wnd einige ber Gemälde etwas ſpecieller in A 
genfchein nehmen. Da begegnen wir gleich in der erſten Dale 
der „Gebirgslandfchaften” einer außerordentlich treu und lieb» 
lich gemalten Pyrenaͤenlandſchaft von Lüdemann, welche uns 
anz gefeflelt Hält. Swifchen dem Hourquetta und dem Tour⸗ 
EN Beginnt das himmlifde Campanerthal. Die A win: 
den ſich fanft mit dem feierlich ſtillen Charaktet hohkr Mube 
von einer Höhe von 3000 Zuß gegen das Thal herunter, „wel⸗ 
Ges Tiedliche Wiefen bedecken und durch das der Adour zwar 
defchleuntgt aber doch ohne Ungeftüm Herabfließt. Diefe Berge 
Meiden fi mit einem Grün von unbefchreiblicher Friſche; dur 
dieſes bin find bis an ihre Gipfel hinauf weiße und zierliche 
Meine Wohnungen in gleichmäßiger Entfernung voneinander 
außgeftreut, don Eichen, Ahorn und Pappelgebüfh oft zur 
Haͤlfte verftedt. Died ift die Scene ge Linken; zur Rechten 
ber Gegenfag zu diefem: ſchroff abfallende Schieferwände, die 
an einer Stelle eine hohe Mauer mit Ihurmfpigen bilden, ſtei⸗ 
gen Präftig, Doch ohne grell zu fein, gegen den Adour herab; 
dre Spigen reihen did an die Grenzen der. Berge zweiter 
Drdnung und nur felten ift ein grünes Fleckchen auf ihrem 
Scheitel groß genug um eine Meine Gennerhütte zu tragen. 
&o zur Reiten. Wer aber befchreibt was — beiden 
kiegt oder den Thalgrund ſelbſt! Hier if in der That und 
in dee Wahrheit jeder Halm eine Blume, jeder Luftzug ein 
Balfamifcher Hauch, jeded Haus eine paradiefiihe Wohnung, 
jeder Tropfen eine Perle und jeder Blid eine Bifion! Ueber 
dern Ganzen aber rubt ein unausſprechlicher Charakter der 
Ruhe und der Feſtlichkeit, wie ev die genevelle Phyſiognomie 
der Pyrenaͤen im Gegenfage zu den Alpen ausmadt.” Den: 
den Sie fih nun die weitere poetifche Ausmalung dieſes Idyllen⸗ 
that der Raturwahrheit in der bier angefangenen Weiſe im- 
mer weiter fortgefeht, bis alled Feſte und Ruhende der Land» 
De ein vollendete8 Ganze ausmacht und feftlih geſchmückt 
jur Aufnahme der glüdlichen Hirten, fo wollen wir no 
eine fchöne Stelle aus dem Lehen der Bewohner bed Campaner⸗ 
fhals hinzufügen. „Ihre Wohnungen befiegen die ſchweizeri⸗ 
fen an Rettigfeit und Zweckmaͤßigkeit, und ein zierliches Co⸗ 
ſtume best die einnehmende Bildung beider Gefchlechter. Der 
Tetchtere Abfag und die Nähe bedeutender Orte, vielleicht auch 
der öftere Verkehr mit Fremden Hat die Bewohner ded untern 
Thals fihtbar polirt, ohne ihnen jedoch von der Gefchliffenheit 
und Habſucht der Schweizer mitzutheilen. Auch die Mittel 
geiftige Bedürfniffe zu befriedigen find in dieſem Thale häufi- 
ger als in irgend einem andern; und mit einem Wort, in uns 
ſerm ganzen Welttheile ift wol ſchwerlich ein anderer Fled 
dem Ideale einer arkadiſchen Lebensweiſe fo zufagend anzutref 
fen als dieſes von allen Göttern befchenkte That.” Sept wol⸗ 
len wir die weitere Befchreibung abbrechen, damit wır noch 
Mag behalten für eine der fchönften Stellen aus dem Schluſſe 


diefeß erhabenen Gemaͤldes irdiſcher Stüdfeligkeit und Anmuth. | 


„Es war Abend geworden, von Sta.Maria, Campan und 
Bagntred aus begegnete fi das Geläute der Veſper, und die 
undbsfchreiblicden Barbenübergänge des Süden fpielten mit den 
legten Sonnenftrahlen um ben Scheitel des Hs als ich die 
Prieure verließ. Diefe gehört jept einem reichen Weinhändler, 
dem es noch nicht gelungen ift die hohe Schönheit des Drts 
durch zwerghafte Gartenanlagen zu verunftalten.‘’ 

Die zweite Halle enthält eine reihe Fülle der lieblichſten 
„Randfhafttgemälde aud der Ebene”. Da wählen wir nun 
im Gegenfag zu dem vorher betrachteten eine naturgetreue 
Dorftelung des „Orkans der Wüfle” von G. H. von Schu⸗ 
Bert. Diefer ebenfo Eenntnißreiche als gemülhliche Reifende 
wurde auf der 1837 den 18. März durch die Wüfte —— dem 
Hor ausgeführten Reife von einem ſolchen Orkan überfallen. 
„‚sdinter und am Meere daͤmmte es ſich wie ein roöthlich graues 





Gebinge am Horizonte auf. Die Sonne die noch ein mal mit 
folben Schimmer wie durch den Rauchdampf einer Urennenden 
Stadt übre das Gebirge hetrinblickte, brach ihre Strahlen auf 
fü wunderbare Weile am dem immer Hößerfitigenden Damm 
daß man leicht bemerkte Ka er ven underer, dichterer Let fel 
als unfere beimatlicden Wolken; es war ald wenn ber Abglan; 
eines pfeilerartig zertheilten Sandfleingebirges in trübem Rt 
fer fich gegen und herbewegte. Das Licht Dee Sonne erneuerte 
noch immer anf einzefme YUugenblide den Rampf mit dem 
Rauchnebol bes Thals, fo etwa ob als wir mitten in einem Brande 
ber Ratur am einer Stelle vorbeibämen wo die gefbeigerte Blut 
den Nußdampf verzehrte... Roc blieben unfere Kameele in 
geordnetem Schritt, und bie Bebuinen fammelten rubig einige 


am Boden wachſende fchöne Eremplare des Eynomorium, welche 


fie roh verzehrten. Sept aber bemerkte nicht blos das Auge, 
ſendern auch dev übrige Kbsper Daß der Rebel. der vie Luft 
trübte ein andever als der gewöhnliche fei- Der feine Sand 
welcher anfangs nur die Kraft der Staubwolken unfers Vater 
landes hatte die der Sturmwind eines Hochgemwitters emporwit⸗ 
beit, mifchte fi immermeßr mit gröbern Öefeimtrümmern und 
abgeriffenen Zweigen der dortigen Wüflengewaächſe und fid 
nun fo bicht und ſchwer auf und daß die Kameele mit lautem 
Gebruͤll ihre Reihen verliefen und ohne Ordnung vorwärts 
rannten. Gleich in den arften Augenbliden in denen ber 
Sandfturm mit feinen geödern Waffen uns ereilte, hatte die 
Sonne ſich verhüllt wie in einen Bärenen Sack; mit cine 
wahrhaft furchtbaren Schnelle wuchs aber jetzt das Dunkel dab 
wnfern Pfad und feine Nachbarſchaft bedeckte zu ſolcher Raͤcht⸗ 
lichkeit daß die Finſterniß der dichteften Rebel unferer Spät 
derbfte und Wintertage in keinem Vergleich damit ficht. Ob⸗ 
gleich zu unferm großen Gluͤck der Wind mit feinen ande 
maffen gerade im Rüden war, biekten wir ed Sennody für em 
noch größeres Süd daB unfere Bebuinen für uns und ihre 
Kameele bei guter Beit das Wette eines Winterſtromes erreich⸗ 
ten, welches von didflämmigem Tamoriskengeſträuch gegen ten 
Sturm ein wenig gefhügt war...” 

. Die dritte Halle ift die der „Waldlandfchaften““. Diefe 
ift fo —* ſchoͤn geſchmuͤckt mit den gelungenſten Meiſter⸗ 
werken, daß ed uns wirklich ſchwer fällt bios auszumählen und 
nicht das Ganze zu geben. Da ſehen wir Uswaldsgemälde 
von Leonhard, vom Prinzen Wdalbert von Preußen, von 
Reinward, dort erbliden mir die Cedern auf dem Libanon 
und auf dem Atlas von NRuffegger und Gillotin, Hier em Yalı 
waldgemälde auf der Oſtkuͤſte von Mexico von Gartoriud, 
umd nicht weit davon den „WBaldfaum am Drinoeo‘” von Hum⸗ 


‚boldt, lauter Prachtſtuͤcke naturwiſſenſchaftlicher Schönbeiten 


der Erdkunde. Doch hier am Ausgange des Saales zieht ein 
Gemälde von Meyen, „Ein Sturm in dem Urmalde” 


| einen Augenbli® unfere befondere Aufmerkſamkeit auf fi. Zher 
len wie Etwas davon mit. „So miajeftätifch ſchoͤn der Unbiid 


eines Urwalds ift, fo furchtbar großartig iſt derfelbe im Kampf 
mit dem wilden Elemente. Der Aufenthalt in einem Urweldt 
bei heftigem Orkane wird als furchtbarer gefchildert wie de 
Kampf mit den tobenden Wogen im offenen Meere. 

der heftige Sturm die Kronen jener riefigen Stämme der Ur 
wälder erfaßt und Aeſte und Stämme gegeneinander fhättell, 
dann wird die Luft mit furdtbarem Raufchen, Toben, Knarrın 
und Krachen erfüllt; ſelbſt die mächtigften Lianen werben zer 
fprengt und die modernden Aefte und Stämme ſtürzen zu Bo⸗ 
den. In großen Maflen werden die Yarafiten aus den Site 
niebergeworfen und die Bäume entledigen fich ihrer geofen 
Früchte weiche meiftend mit harten Schalen umhuͤllt wit her 
tigem Krachen zu Boden fallen. Der Regen, anfangs d 
die Dichte Blaͤtterdecke aufgehalten, fü nun in deſto gehen 
Maffen herab und vergrößert das Schauerliche des Augen 
blicks; faft alle Bewohner diefer Wälder geben ihre Unruhe 
durch klaͤgliches Gehtul und Geſchrei u erfennen. Die Un, 
die Pledermänfe, das ganze Heer der Bögel ruft laut durdeim 


‚ander und dad Gequak der Laubfroͤſche und anderer dieſer 
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Jamilien, oft pyauftenaztig erfönend , gibt bie größte Noth bes 
Uugenblicks zu erfennen. ur die Iufeßten en welche 
fange vorher jenen Aufruhr verfündet haben, unb figen ver⸗ 
ſtekt auf der unsern Fläche Ber Blätter bis Alles vorüber if 
und die Sonne wieder frsundli die Gipfel befcheint.” Dicht 
daneben hängt ein Gegenſtuͤck Hierzu, ein fehr liebliches Ge⸗ 
mälde, aber ohne Namen des Kuͤnſtlers. Es ſtellt ein vor: 
stefflih gelungenes „Bild des Friedens aus dem deutſchen 
Walde” dar. Sollte es vielleicht von der Eunfifianigen Hand 
des Berfaffers feibft gefertigt fein? Wir machen bie feinfüh- 
Ienden Leſer des Buchs befonders Darauf aufmerkfam. 

Der vierte Saal enthält Culturlandſchaften. Sein Inhalt 
ſteht keinem ber andern an Schoͤnheit und Mannichfaltigkeit 
nach. Hier hängt ein ſehr umfichtig angelegted und geſchickt 
und treu burchgeführtes größeres Gemälde, „Ein Weinberg 
auf Sante”; es erweckt unfere befondere Aufmerkſamkeit. Es 
iſt von Liebetraut gemalt. Wir wollen befonders den heil da⸗ 
von herausheben weicher ſich auf die Eultur der Korinthen be 
zieht. „Wir wurden auf das freundlichſte aufjenommen und 
fpäterhin von den erwachſenen Yöhnen in bie Korinthenfelder 
begleitet. Hier überzeugte ich mich zuerft von der Nichtigbeit 
Der weitverbreiteten Babel daß die Korinthen nicht wirkliche, 
getrodinete Weinbeeren feten wie die großen Mofinen, fondern 
an niedeen Büfchen wachſen. Der die Korinthen tragende 
Weinſtock unterfheidet ſich in Feiner andern Weiſe von ben 
üppigen Species des Weinftods als worin diefe ſelbſt unter» 
einander dur ihre EigenthümlichBeiten verfchieden find. Er 
wird faft eben wie auf unfern Weinbergen meift in der Höhe 
von 4 bis 5 Fuß gezogen und breitet bier feine dicht mit 

rüdten beladenen Reben üppig nach allen Weiten aus.” 

öchft intereffant ift bei biefem Bilde die lebendig und wahr 
geichilderte Korinthenernte, welche während des Aufenthalts un⸗ 
ſers Neifenden im vollen Gange und noch vor feiner Abreife 
foft überall beendet war. Er hat alfo durch eigene Anſchau⸗ 
ung von dem Gange und der Behandlung des Culturzweigs 
ganz genau Kenntniß nehmen koͤnnen. „In jedem Weingarten 
Mt eine geeignete, der Einwirkung der Sonne befonders ausge: 
fegte Flaͤche forgfältig geebnet und tennenartig gedichtet, was 
bei der fetten Ratur der roͤthlichen Erde leicht bewirkt wirt. 
Diefe Ebene ift in gleichförmige, vechtediige Quartiere von etwa 
16 Schritt Länge und 12 Schritt Breite getheilt, deren jedes 
mit einem Graben in Breite und Tiefe eines Füßes umzogen 
if. Sobald die Ernte angeht, werden bie vollfommen reifen 
Zrauben von Winzern und Winzerinnen eifrig gefchnitten, 
deren jept Zaufende gleichzeitig von der Morgendänmmerung 
Bis zur Wacht beichäftigt waren und deren ich in einzelnen 
Gaͤrten Gruppen von 24 bis 30 gleichzeitig die Irauben in 
großen Körben fammeln ſah. Die gefüllten Körbe fehüttet man 
nun in das erfte der Quartiere und breitet die Zrauben fo 
aus daß eine dicht an der andern liegt um des Raumes nicht 
zu viel zu verlieren. So wird mit der Arbeit fortgefahren bis 
die reifen Zrauben gefchnitten find, worauf mit der Machiefe 
der anfangs zurüdgelafienen Trauben gefchloffen wird. In⸗ 
zwifchen wirkt die Sonne fo mächtig daB ſchon in den erſten 
Zagen dad Blut der Beeren gerinnt und die völlige Dorrung 
derfelben nach ſechs bis neun Tagen vollendet ift, falls Bein 
Unglüdsfall eintritt. Sobald nämlih, mas in fehr feltenen 
Fällen um diefe Saprebgeit gefchieht, ein Negen eintritt, gera⸗ 
then die Trauben in Gährung und Faͤulniß, leben in dem 
aufgeweichten Boden feſt und die ganze Ernte ift unwieder⸗ 
bringlich verloren. Yene Kleinen Graͤbchen, welde die Quar⸗ 
tieve umzichen, leiſten zur in dem Falle einigen Schutz wo der 
Megen in geringem Maße und vorübergehend niederfält. So⸗ 
bald die Dönsung vollendet it, werten die röthlichen Trauben» 
boete mit der Harke gerührt, wobei die Beeren augenblicklich 
von Ben Traubenſkeletten abfallen. Diefe werben nun mit hoͤl⸗ 
zevnen Babeln, wie deren auch überall auf unfern Drefchtennen 


im Gebrauch Mnd, abgehoben, jene aber mit Wurfſchaufeln auf 


Daufen gebracht, vor Abend unter dem Wind gegen ein fihräg- 


fiehendes Sich geworfen Fobaß der MBinb den Staub entſuhrt 
und Das gange Weihäft iſt vollbracht.“ 2 

Mix betseten jopt nur noch ein Tleined Gemach mit kunt 
durcheinender aufgehaͤngten Laudſchafts gemaͤlden verſchiedener 
Kt. Es führt die Ueberſchrift Nachtraͤge“ und dient mei⸗ 
ſtens zur Vervollſtändigung ber vorhergehenden vier Hallen. Auch 
bier fehlt es aicht an intereſſanten Weiſterwerken. Gloeich zu 
Anfang ffeſſeln uns die, Gebirgswanderungen im Rorben umb 
Büden Europas”, weiche von dem berühmten daͤniſchen Ratur« 
forſcher Schouer mit Fleiß und Geſchick fo lebendfriſch und 
wahr gezeiguet find daß fie bei dem Leier die Wirkung ber 
verbringen als erklimme er felbft die wilden Höhen, als unten 
halte er fich felbft mit Den unverdorbenen, geraden und fſchlich⸗ 
ten Raturen der Bergbewohner und lebe mit ihnen daß Lunſt⸗ 
Iofe, einfache Ratusieben. Der amannte Meifende befudhte im 
Sabre 1812 Rorwegens Bebirge in Geſellſchaft des enthufiaftir 
fchen Botanikers Chriftian Smith, der einige Jahre fpäter am 
Eongofluffe in Afrika als Märtyrer für dab Studium der Ra- 
tur farb. „Bir hatten den gebirgigen, an Naturſtenen }o 
reihen Obertellemarken ducchwandert; wir Gatten den haben 
ſchneebedeckten, ifolirt ſtehenden Gaufta befliegen, hatten Ben 
großen ſchaͤumenden Riukanfos, einen der fchönften Waſſerfaͤlle 
Europas, befucht und ftanden im Begriff über die wilde Berg: 
ftrede 8 reiſen welche zwiſchen Tellemarken und Hardanger 
liegt. gehoͤrt zu dem Charakter der ganzen norwegiſchen 
Gebirgsmaſſe daß fie im Vergleich mit andern Gebirgen oben 
ſehr flach if und daß die oͤſtliche Seite einen allmälig abfal: 
lenden Abhang bildet, während die Weftfeite fteil zu dem tief 
eindringenden Meerbufen abftürzt. Dieſer Charakter ift Hier 
vieleiht ſchaͤrfer als anderswo in der großen @ebirgämafie 
ausgedrüdt. Da das Gebirge fih nun auf der DOftfeite lang» 
fam erhebt, fo kommen die verfchiedenen Pflanzengürtel mehr 
neben« als übereinander zu liegen... So befanten wir uns 
im Auguſt an dem großen See Miösvandet, welcher MOh Fuß 
über dem Meere im Birkengürtel liegt. Fichte und Tanne 
waren verfhmunden. Bei den Höfen befanden ſich nur wenige 
Aecker, denn nur felten fann man bier darauf rechnen reife 
Gerfte zu ernten. Das Lebm der Einwohner ſteht ſchon auf 
dem Uebergange bed Landbebauers zum Nomaden. Zwar haben 
fie fehle Winterwohnungen, aber fie ziehen im Sommer mit 
dem Vieh in die Gebirge um die höheren Weiden zu benugm. 
Immermehr entfernten wir uns von dem bemahnten Lande. 
Die Höfe lagen fchen halbe und ganze Tagereiſen auseinanders 
jeder Weg und Steg verſchwand, denn nur Steinhaufen in 
weiter Entfernung voneinander führen bier den Wanderer... 
Rur mit Mühe vermochten mir einen Bauer bei dem letzten 
Hofe in Tellemarken uns zu den Weiden zu führen weldge bie 
Hardanger auf der Bftfeite der Waſſerſcheide haben; bier hoff» 
ten wis weitere Beförderung zu befommen.“ - 
Bier fliegen nun in den Gürtel der Alpenfräuter hinauf, 
wo aller Waldwuchs verſchwunden ift, wo aber Beine niedliche 
Büuͤſche und niedrige Kräuter mit großen fchönfarbigen Blumen, 
mit nadten Bellen und ftrömenden Flüſſen abwechſeln. Mir 
gelangten bier zu den erften hardanger Sennhütten, wo die 
Sennermuaͤdchen auch der Sitte der Gegend uns mit einem gro» 
Ben weißgefcheuesten Milchfaffe und der Einladung entgegen- 
Samen: a@®ege di, ruhe aus und fein?!» In diefen Beinen 
Colonien waren nur Maͤdchen; fie werden im Anfang des 
Sommers binaufgebradt und im Spätjahr zurüdsebolt... 
Unfer Führer von Tellemarken konnte nicht weiter reifen, fan- 
dern kehrte zurück. Unfere Lage war inſofern mislich; aber 
wir befanden und inmitten der fehönen Alpenſloren; als Bota- 
nifer trugen wie daher Fein Bedenken zu bleiben, obgleich wir 
nicht wußten warn wir meiter fommen würden, und ebenfo 
wenig im Stande waren zurückzukehren, alfo von der übrigen. 
Welt abgefondert waren... ." 

Das legte aller Bilder if „Ein Brüblingsabend in Ba» 
bore” vom Baron von Hügel. Dies foll auch für unfere heutige 
fiterazifche Unterhaltung der legte Genuß fein. „Die Bonne 
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begann zu finden; ber Fruͤhling war bier eben im Erwachen, 
und erbob die Bruft mit denfelben Gefühlen welche dem Euro- 
paͤer in feiner Heimat mit dem erſten Grün der Natur ein 
neues Leben einhauchen. Allein um wie viel herrlicher ift die 
fes Erſtehen hier wo alle Kräfte der Vegetation wie durch den 
Geiftesbauch des Lebens von dem leifen Schlummer nur gewedt 
werden in den fie für kurze Zeit verſunken waren. Die Knofpe 
knickt hier der Winter nicht, fie fentt nur ihr Haupt für Tage, 
bis die nächfte Iaue Luft fie zur Blüte entfaltet. Bei uns iſt 
der Winter der Tod des Sahres und mit dem Frühjahr ber 
einnt langfam ein neues; hier lebt die Ratur unfterblich fort 
und fchlummert fortatbmend fo leife daß fie der erfle warme 
Kuß der Sonne wieder ins volle Leben ruft.‘ 

Mit Diefem fchönen Eindrucke welchen das legte liebliche 
Bild in unferm fo wohlthuend erfreuten Gemuͤthe zurüdgelafien 
bat, nehmen wir Abſchied von dem berrlihen Buche und ge 
ben ihm vet vom Herzen die beften Wuͤnſche mit auf den 
Weg. Das von ihm hier Mitgetheilte wird gewiß bei den 
meiften der Lefer das Berlangen regegemacht haben das Bud 
elbft und ganz zu leſen. Damit wäre denn aber au in Er» 

ung gegangen was mit diefer Befprehung vorzugsweife er: 
firebt werden folte. P. Birnbaum. 





1. NRiederländifhe Dorfgefhichten von Cornelig 
van Schaid. Aus dem Holländifchen unter 
Mitwirkung des Verfafferd von E. Wagner. 
Mit einer biographifhen Skizze und dem Por: 
trait des Verfaſſers. Vier Bände. Leipzig, Lord. 
1850.- 8. 1 hir. 10 Nor. 


2. Sktandinavifhe Bibliothek. Erſter bis vierter 
Band. — A. u.d. T.: Das Meerweib. Her: 
ausgegeben von Emanuel St.-Hermidad. 
Aus dem Dänifhen von F. U. %eo. Leipzig, 
Lord. 1850. 8. 1 Zhlr. 10 Near. 


Wir find dahin gelangt dag man füglich nicht mehr von 
einer deutfchen, englifhen oder franzgöfilhden Gefhmadsbildung, 
fondern von einer europäifhen zu fprecdhen bat. . Deutfche 
Operiſten fingen in Südfrankreih Weber'ſche Opern, franzöfi- 
fe Tragoͤden führen in Berlin Phädra auf, englifche Romane 
erfcheinen in Venedig und Barcelona — es fehlt nur noch 
daß Ipanifche Stierfämpfer im Zhiergarten zu Stockholm ihre 
Matadorenfünfte zur Schau ſtellen. Dieſe europälfhe Ges 
fhmadsbildung ift ein feltfames Gedankenwefen, es hat feine 
Wurzeln überall und nirgend, ed nimmt feine Karben und 
Zöne bald aus einem unbekannten Dorfe des Schwarzwaldes, 
aus einem Moor Irlands, aus einer Hütte der Karpatenz 
bald von dem Weltmarkt London, oder aus dem Weltcloaf 
Paris; es durchftöbert die Antichambre der Fürften, bas Ca⸗ 
binet der Minifter, die Bodenfammer der armen Naͤhterin und 
die Raubhöhle des ausbündigen Diebes nad Gefühlen, nad 
Ahränen und Sammer, nach Jauchzen und Jubel. Seltfames 
Bedürfnig des europäiſchen Menfchengefchlechts nad) fremdem, 
wahrem oder eingebilbetem Leid, nach fremder Luft, nad) Theil» 
nahme an fremden Buftänden! Wer Bann leugnen daß dies 
feltfame der Vorzeit unbekannte Bedürfniß es ift was die eu- 
ropäifche Geſchmacksbildung die wunderlichften Sprünge, die 
feltfamften Wendungen und Berrenlungen ausführen Iäßt? 
Am weiteften find darin bie Dur die Revolution und bie Ne: 
yolutionsfriege etwas rohgeworbenen franzöfilden Seelen ge: 
gangen; der Hunger nad fremdem Leid follte hier das eigene 
Leidögefühl zum weigen bringen und vergeffen machen. 
Schierquälerifh wurde vom Sulamander und tar Gul ab 
denkbares und undentbares menfchliches Leid über irgend eine 
arme Seele aufgehäuft, und wenn die Bruft des Lefers unter 
der Laſt diefer Qualen Feuchte, fo nannte man Dies Reichthum 


an intereflanten Situationen! in folder Misbraud) der Er 
findungs» und Einbildungsfraft mußte fehr bald feine Reaction 
hervorrufen, und als eine Frucht der letztern erſchienen in 
Deutfhland — die „Dorfgeſchichten“. Es war die Aufgabe 
die Geifter wiederum zur Theilnahme für die einfachften kr 
bensverhältniffe, die nächften und natürlithften Empfindungen 
u flimmen und durch das Zalent der Farbengebung die Klein 
eit der Bemälde felbft zu verdeden. Diefe neue Gattung 
trat anfangs ſchüchtern auf, in einzelnen Novellen und Alma 
nachserzählungen, fie fand wie natürlih Beifall und wurde, 
als ein wirkliches Dichtertalent, Auerbach, ſich ihrem neum 
Reiz widmete, bald die Lieblingslecture der Zeit. Als eine 
Kunftform, in der befonders das Kleine zur Geltung gebradt 
wird, ſprach fie vorzüglich die Niederländer, Fläminger un) 
Holländer an umd fand in deren Heimat — während in 
Deutſchland ſchon wieder eine beredhtigte Reaction dagegen 
Plag griff — eine hervorragende Entwidelung. Unter uns 
wird diefe Form ſich von den Schlägen wol Baum mehr erh 
len welche jüngere Nachahmungen ihr beigebracht haben: fie 
it als eine Specialität erfchöpft, und Bein Zſchokke, Gott 
beif, Auerbach oder Rank wird ihr mehr emporhelfen; neu 
Sruppenbildung, neue Xöne in ihr find unmöglich — wir er 
achten fie für vorübergegangen, ohne das Verdienſt verkennen 
zu wollen das fie für die Zurüdführung auf die einfache und 
wahre Raturauffaflung unftreitig gewonnen bat. Bier eben ha 
ben wir es mit ihren Nachwirkungen in entlegenen Kreiſen, 
mit ihrem Wellenfchlage an der Rorbjeeküfte zu thun. Un 
ftreitig bat diefe Form der Erzählung eine entfchiedene Ber 
wandtichaft zu dem Geifte der niederländifchen Kunft; und 
diefe Verwandtſchaft weckte zuerft in H. Eonfcience, dem Flam- 
länder, dann und durch diefen in dem Holländer C. van Schaick 
den Zrieb eigentbümlicher und glüdlicher Nachbildung. Ueber 
Eonftience werden wir in diefen Blättern naͤchſtens einen Bei 
trag bringen — wir haben jegt von feinem geiftigen Better 
van Schaid zu fpreden. 

Eornelis van Schaick, am 15. October 1808 zu Amſter⸗ 
dam geboren, ift der Sohn eines unbemittelten aber gebildeten 
Bürgers der fich viel mit Mathematik und RNautik befdäf 
tigte. Die Mutter lehrte ihn Lefen und beten wie er jagt: 
ein Onkel, Geiftlider in Süpholland, übernahm die Bildung 
des ſchwaͤchlichen Knaben. Gr fiudirte Theologie und ward 
nach mehren andern Aemtern 1838 als Geiftliher zu Din 
geloo und Drenthe ordinirt. Hier lebt er noch, geehrt und 
geliebt von Standesgenoſſen und Pfarrkindern. Geit feinem 
fiebenten Sabre machte v. Schaick Berfe: ein tiefes dichter 
ſches Gefühl entwidelte fi ſchon in feinen früheſten Schilde 
rungen und Erzählungen aus kirchlichen Stoffen. Allmälig 
entfalteten fi) Beobachtung, Menfchenkenntniß, tpraliche Kräfte, 
welche zuerft in dem Volksbuche „Gaart“ (1847), nad „Ali 
dem Knecht” gearbeitet, hervortraten. Seitdem wurde er durch 
zwei Werke, „SIafob”, und „God zorgt” (Gott forgt), zum 
Liebling des Volks, bis er mit dem bier vorliegenden Werke 
„Tafevaalen“ oder „Bilder aus dem Drenthefchen Dorfteben” 
ſich unmittelbar an die Seite der beften Schriftfteller feine 
Landes ftelte und der Gonfcience und Auerbach Hollands 
wurde. Schaick ift ein ausgezeichneter Maler; die lebensdelle 
Wahrheit feiner Perfonen und Zuftände ift hinreißend. Xn 
Reinheit der Beobachtung ift er ein Richardſon; es entgeht 
ihm Nichts in den Seelen feiner Geftalten. Die Denkart, dit 
Sitten, die Gebräuche der Volksſtaͤnde zeichnet er mit einer 
Treue die Bewunderung erregt. Den Pleinften Eigenheiten 
ibt er die heiterften, die erfreulichften Karben; feine Mannid- 
altigkeit im Geringen fcheint wahrhaft unerſchoͤpflich, feine 
Sprache ift einfach und doch rei, warm, Präftig. So ſteht 
er im beſten Mannebalter, der Stolz der erzählenden Poeñt 
Hollands, jegt an der Spitze jener Literatur bie er noch mil 
reihen Gaben auszuftatten verfpridt, und wenn aud voR 
Bichofke und Gonfcience angeregt, gebüdet, doch in der Urt 
wie er die gewonnene Bildung verwendet, frei und originä 
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* Er if Mitglied der Akademie und Bitter des Löwens 
orden®. 

Roc diefem flüchtigen Weberblid fehen wir die Rieder« 
ländifchen Dorfgelchichten näher an. Buerft fei des Ueberfegers 
gedacht der und mit großem Fleiß und glüdlidem Erfolg 
diefe ſchoͤnen Erzählungen zugänglich gemadht hat. Die 
Schwierigkeit der Aufgabe lag theild in dem Vorurtheil gegen 
die Literatur Hollands überhaupt, theild in der Häufigkeit der 
aud dem Volksmunde entlehnten Wendungen in diefen Erzaͤh⸗ 
lungen, er bat diefe Anftände, wenn nicht immer, doch mei» 
ftens glüdlich überwunden. Die Gefchichte, welche die vorlie⸗ 
genden vier Bändchen erzählen, ift eine einfache Bauernge⸗ 
ſchichte mit tragifhem Ausgang. Die Erzählung bat nichts 
mit Dem gemein was Sue und Andre fchildern. „Ich halte 
nichts von dieſen Scenen voll Gräuel und Elend”, fagt der 
Berfaflers „ich führe dad Leben eines Landmanne vor, der rei) 
und angefchen wurde, der eine brave Frau hatte und ber, 
hätte er weifer gehandelt, ein glüdliche® und forgenfreied Le 

en hätte führen Bönnen; der aber auf Abwege gerieth und 
nun Die Urſach aller der Trauer wurde die über ihn und 
feine Bamilie hereinbrach. Spiegle dich, lieber LKefer, an 
Klaus, denn ‚wer fih an Andern fpiegelt, fpiegelt fih gut!’ 
&o einfach wie diefe Rechenfchaft ift, ift die ganze Erzählung. 
Sie ift Wahrheit oder koͤnnte Wahrheit fein, weit ab aber 
fteht fie von Monotonie und Mangel an Anregung und Inter: 
eſſe. Es ift die Kunft des Verfaſſers, uns Kir diefe Meinen 
Beorgänge zur Theilnahme zu gewinnen, wie wir mit Theil⸗ 
nahme die einzelnen Gruppen eines Teniers'ſchen Bildes bes 
trachten. Es ift diefelbe Kunft der Kleinmalerei, des Details 
und der Gigenthümlichkeit in Sitten und Gebräuchen. Kein 
Bolk kann aus der Rinde hinaus die ihm gewachſen ift, und 
fo wird der niederländische Volksgeiſt fih immer an diefem 
feinen Detail der Genremalerei, an ihrer heitern Ausführlich- 
keit und ihrer faubern und fchalfhaften Formgebung erfreuen, 
und der verwandte deutfche Sinn wird ihm gern dabei folgen. 
Die Kritik hat nur anzuerkennen, daß Schaick hierbei Die Ge⸗ 
fege des guten Geſchmacks feſt im Auge behält, daß er abzu⸗ 
brechen und wieder anzufnüpfen weiß, wo dies erfoderlich ift, 
daß er uns zu unferer Unterhaltung eine Laterna magica der 
zierlihften und heiterften Bilder vorführt. Das Uebrige müflen 
wir dem mitfühlenden und finnverwandten Lefer überlaffen. 





Es kann faum einen weiteren Sprung in ber Novelliſtik 
geben als den von Schaid's „Dorfgeſchichten“ zu der Erzaͤh⸗ 
lung welde uns die „Skandinaviſche Bibliothek“ in den vorlies 
genden vier Bänden von Emanuel St.» Hermidad unter dem 
Zitel: „Das Meerweib” bringt. Dort — Alles treue Wirk. 
lichkeit in fchöner Form, Wahrheit, Ratur; bier — dab 
Reich der Phantafie, ja das Gebiet des Phantaſtiſchen voll 
aufgerollt, mit Ginbliden in die Urfämpfe der Natur auf Er- 
den und im Grunde ded Meeres, Streit der Elemente, Grau» 
fen und Lieblichfeit ihrer Schöpfungen, gefeſſelter Wille des 
Menfhen, Berderbung feiner Natur im Sinnenreiz, Gewalt 
der Materie über den Geiſt, endliher Sieg des Geiſtigen, 
Dämmung und Befiegung der Elementarkraft, Spiel und 
Widerftreit des Ewigen mit dem Zeitlihen und Berföhnung 
dieſes Widerftreitö in einer höhern Sphäre, von ter auß ges 
fehben Alles was wir für groß und gewaltig hielten, als Hein, 
winzig und unbedeutend erfceint. 

Eine ſolche Aufgabe Hat an und für fih etwas Maͤchtiges 
und Feſſelndes. Wir fagen nicht daß der Verfafler fein Ziel 
erreiht bat; aber er bewegt und gewaltig, rührt uns auf, 
erfchüttert und unterhält uns. Es iſt zwilchen ihm und un: 
ferm Hoffmann Verwandtſchaft; er wirft wie Jener die Erde 
und daß Geifterreih — aber ein ganz phantaftifches — kühn 
Durcheinander und freut fih an ihrem Streit und Kampf. 
Er malt Zaubereien, aber phantafievolle und folche welche das 
gewöhnlihe Menſchenleben mit merkwürdigen Streiflichtern 
beleudpten und erhellen. Er ift mit einem Wort ein gefep: 
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loſer aber phantaflevollee Novelliſt. Die Idee, einer Perſon 
ein Doppelleben zu geben, eins im Reich ber Elemente und. 
der Geifter und ein anderes im. Meich. der Wirklichkeit, ift- 
nicht neu, und diefe Idee hat ihre poetifche Berechtigung darin 
daß auch das wirklichfte Leben ein zwielpältiges, nach innen. 
und nad außen gewendetes ifl. Der Verfaſſer benugt dieſen 
poetiihen Gedanken dazu, feinen Gay zu verfinnlihen daß der. 
Menſch es nie zu voller GSelbftbefriedigung bringe als ver» 
möge einer Zäufchung feiner ſelbſt. Im Beſitz aller Selig: 
Beiten im kryſtallenen Beenpalaft feiner Königin der Meere wird 
Alfred von der Sehnſucht nach dem Beinen Sammer der Wirk: 
lichkeit verzehrt. Er flieht alles Glück um auf der Erde alles 
Elend aufgufuchen, und ſtürzt fi) endlich wieder in das Meer 
um bem Bleinen Sammer der Erde zu entfliehen. Diefe phan⸗ 
taftifhe Erfindung ift fo glüdlich wie möglich eingekleidet. 
Die Geftalt des rothen Mannes, Alfred Keffing, der fich felbft 
für feinen Großvater hält, eines gutmüthigen verwirrten Gei⸗ 
ſtes, ift ganz von der Art daß ihm die Ereigniffe die er in 
feiner Geiſtesſtoͤrung durchlebt, mit einem gewillen Grade von 
Wahrheit zugefchrieben - werben Pönnen, und die Erzählung: 
felbft ift auf dem Meereögrunde wie auf der Erde, im Kry⸗ 
ftapalaft Elga's wie in den Hütten der Zifcher und in den 
Cirkeln der Hauptftadt tief gedacht und unterhaltend, obgleich 
der Swed zu dem fie erfunden wurde, ftark hervortritt. Ein 
bedeutendes poetifches Zalent gibt ſich außer durch die Grund» 
idee in den phantafievollen Bildern des Meerlebens zu erken⸗ 
nen; man betrachtet diefe Bilder mit Vergnügen, auch abge: 
fehben von dem Contraſt in dem fie zu den Scenen der leidi- 
gen Wirklichkeit ftehen Die ihnen folgen, und die vermittelnde 
Scenerie in den einleitenden und ſchließenden Reifeerzählungen, 
St. Cergue und Bevay, ſtellt ſich in den fchönften Farben ei⸗ 
ner dritten Stilart, erhabener Naturſchilderung dar. Bon ei- 
nem fo mannicdfaltigen und reichausgeftatteten Talente Taßt 
ſich noch viel Erfreuliched erwarten und in dieſer Beziehung 
machen wir auf den Verfafler des „Meerweibes“ gewiß mit vol- 
lem Recht aufmerffam. Die Idee der Doppelgängerei wie fie 
im dritten Bande feftgehalten ift, jift ganz von Hoffmann ent- 
lehnt, tritt jedoch durch glückliche Combinationen mit einer eis 
genthümlichen Lehrwirkung hervor. Sie foll uns zeigen bag 
der Menſch, fobald er ein anderer fein will ald wozu die Ra» 
tur ihn gemacht hat, elend wird, felbft dann wenn er ein befr 
ſerer Menſch wird. Er muß zu feiner Urfprünglichkeit zurüd, 
wie Alfred mitten aus allem Gluͤck in die Meeredtiefe zurüd 
muß. Was auf diefe zweite Wandelung folgt, hat nicht un» 
fern Beifall. Auch das Gebiet des Phantaftifchen hat feine 
angewiefene Grenze, eine Grenze die um fo feiner ift als fie 
im Nebel des Horizonts verläuft. Es beißt diefe Grenze über: 
ſchreiten, wenn Alfred fo tief ſinkt daß er das geliebte Meer: 
weib auf die Erde hinausreißt um fie als eine Rajade in ei» 
nen Kaften zu fperren und ber Welt für Geld zu zeigen! 
Hier und in den Scenen mit dem in die Najade verliebten 
Engländer verläßt den Berfafler der gute Geſchmack vor def 
fen Gefegen diefe Erfindung unverantwortlich erfcheint. Der 
erfte Zehltritt reißt zu einem zweiten bin wie immer, und Al 
fred wird zum Ungeheuer als er nad dem Berluft feiner 
Najade gar eine irdifche Geliebte zur Rolle der Rajade 
zwingt. Gluͤcklicherweiſe findet fi der Autor im vierten 
Bande von diefem Irrwege zurecht um nach manchem ferneren 
Abenteuer — vortrefflih zu ſchließen. Die Meerkönigin Elga 
hat Alfred nad und nach ihr ganzes Leben dur Theilung 
mit ihm abgetreten; fie flirbt endlich, Da ihr nichts mehr von 
diefem Schag übrig bleibt, in dem Augenblid wo Alfred's 
Liebe erlifcht von der fie allein noch lebte. Sie war die Liebe. 
Alfred den wir im Gingang als den rothben Mann kennen 
lernten, wird nun ein ftilwahnfinniger Menſch. In diefem 
Buftand fchreibt er: „Warum habe ich eigentlich diefe Darſtel⸗ 
lung der Sefchichte eined elenden Menfchen gegeben? Sch habe 
felbft darüber nachgedacht, um mir den mächtigen Trieb zu er⸗ 
Hären der meine Feder geführt hat. Es iſt diefer. Cine be 
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taflete Bere hat auch ihre Gerechtigkeit nach der Me ſtrobt — 
Die, verurtbeilt zu werben, obne onung verurtbeilt! Im 
Namen des Werbrechens Tobre ich Gerechtigkeit von der Welt — 
Berbammung! Die Strafe ift Balfam für das Berbrechen. — 
Ich war einmal fo meit in der Weisheit dieſer Welt daß ich 
an Beine Liebe mehr glaubte. Diefe Blätter find mein Zefta- 
ment für die Thoren der Welt. Den Weiſen binterlaffe ich 
den Wunſch, an ihrer Weisheit fo gewiß zu erftiden als es 
eine Liebe gibt. Den Ubergläubigen binterlaffe ih ein gut 
durchgeführtes Märchen: den Gläubigen eine mit meinem be» 
ſten Blut, meinem ganzen Geclenfrieden erfaufte Sammlung 
einfältiger Wahrheiten. Meine Gebete find glei falſchen 
Kaben; fie fliegen zwar fort, aber keines kommt mit einem 
Delzweig zurüd. Elga, was fol ih thun, um nicht dich — 
fondern den ewigen Unkläger zu verföhnen? Rich ängftet nicht 
die Strafe, fondern der Sedanke daß die ich leide zu ſchwach 
fei, darum find meine Gebete unwirkſam. Ich will die Tiefe 
fuchen um — bie Höhe zu erreichen!” 

Alfred verfchwindet ın der Meereswelle; feine Leiche ward 
nicht gefunden. So endet biefe jedenfalls anziehende und poe⸗ 
tifche Erzählung. Der Erzaͤhler fließt wie er anfing, mit 
einem trefflichen Raturbilde aus der Schweiz. Un den Herr⸗ 
lichkeiten eines Gommermorgend auf dem Lemanfee, vor 
Bevay und Clarens, flimmt fih die bewegte Seele des Leſers 
wieder zur barmonifhen Bewegung. Er wirb gegwungen 
anzubeten;s er betet mit dem Auge, ſelbſt wenn die Kippe 
ſchweigt; daB Wuge lehrt das Herz beten, ohne daB er es 
merkt — fagt der Verfafler ſchoͤn. Es gibt Feine ewige Nacht — 
eine Morgenröthe im Dften folgt jeder Nacht! 

Wir Ponnten bdiefen Yuffag mit Auszügen fogenannter 
ſchöner Stellen, gelungener Bilder aus ter Ratur und aus 
dem Menfchenleben ausftatten, ohne den Zadel des Lefers 
fürdten zu möffen; wir haben es verſchmaͤht, weil wir ber 
Anficht find daß eine fo von Poeſie durchdrungene Urbeit wie 
diefe Erzählung ganz genofien, nicht geßoftet werden müffe, 
und zu diefem Genuß laden wir den Lefer ein, ohne für jegt 
im Stande zu fein ihm Lie vermutpliche Pfeudonymität des 
trefflichen Autors zu entfchleiern. Dem vortrefflichen Ucberfeger 





aber erftatten wir unfern Danf. 1 
Die altorientalifchen Religionsflaaten. Won Eduard 
MWippermann. arburg, Elwert. 1851. 


8. 20 Ror. 

Diefe intereffante Schrift ſollte im Jahre 1847 erfcheinen 
und einen wiflenfchaftlihen Feldzug gegen den fogenannten 
chriſtlichen Staat eröffnen: denn da ed, wie Tatitus im An⸗ 
fange feiner Hiftorien fagt, eine rara temporum felicitas ubi 
sentire quae velis et quae sentias dicere lioet, fo follte in 
dem geihichtlihen Spiegel des Altertbum6 der Gegenwart ihr 
Bild vorgehalten werden. Da half gerade diefer moderne 
chriſtliche Staat die Mevolution von 1843 herbeiführen und 
brach damit felbft zufammen. Die neue Beit aber ging in das 
andere Ertrem über, fie riß die Kirche vom Staate loß; der 
Klerus griff mie beiden Händen zu und ſah fich den größten 
Spielraum eröffnet. Auch gegen dies Uebel iſt einzufchreiten. 
Aus diefem Grunde daher und weil jept nach der eingetretenen 
Reüction auch die Idee des chriftlihen Staats von neuem um: 
ſichgreift, hielt es der Verfaſſer für angemefien noch jebt fein 
Buch erfcheinen zu laſſen. 

Und in der That bat unfere Beit wol Urfache in dies 
Spiegelbild hineinzufhauen. Wer auf einen objectiven Stand- 
ur ſich * erheben im Stande iſt, der wird über allen ben 

ußern Unaͤhnlichkeiten, über den unmefentlihen Beithaten die 
miötigkeit Der Parallele mit der Bergangenheit einfehen. Prin⸗ 
eip und Richtung fallen in der Gegenwart und im Alterthum 
zu en, nur bie Mittel find verfchieden, und bie Staats⸗ 
männer welche für den modernen chriſtlichen Staat ſchwaͤrmen, 
können aus dem alten Drient noch viel lernen. Ber Drient 


naͤmlich iſt das Vaterland diefer Religionsſtaaten welche, zufolge 
des religioͤſen Glaubens, vermöge goͤttlicher Unordnung beſtehen 
und vermöge goͤttlichen Gebotes regiert werden; im alten 
Deutſchland wußte man Nichts davon, dahin kam die religiont 
ſtaatliche Werfaflung erft durch Die Verbindung bes oftftänfi, 
ſchen Königthums mit der römifchen Kaiferwürde und durd 
die Ubhängigkeit aller weltlichen Herrſchaft von der paͤpſtlichen 
Eurie; aber auch hier wurde der Glaube an die göttlide In: 
ftitution des heiligen Mömifchen Reichs vernichtet durch dem 
Kurverein von Renfe, dann durch die Reformation, endlich durd 
den Weſtfaͤliſchen Frieden. 

Der religionsſtaatliche Charakter des öffentlichen Beſent 
tritt und zuerſt entgegen in Indien. Nah Menu's göttlichen 
Geſetzbuche ift Die ganze bürgerliche Ordnung ſchon in di 
Schöpfung der Welt verwebt. Der Radſchah oder regieren: 
König ift Fein bloßer Sterblicher, fondern ein göttliche Weſen 
in menſchlicher Geftalt, er bat aber nur den Willen der Bit: 
ter zu vollziehen, wie ex in den heiligen Büchern, den Saſtras, 
niedergelegt ift, Leren Auslegung fteht aber allein den Brah: 
manen zu. Sie find Die Häupter der Schöpfung und felhk 
göttliche Wefen, die Krieger, die Radſchahs felbft, die gewerb- 
treibenden Baifyas, die Lienenden Sutras find alle nur zu 
ihrem Dienfte da. Niemand darf dem Brahmanen eine Gabe 
verweigern, der Schag den er findet gehört ihm allein. Der 
König hat nur Pflichten, Beine Rechte; er darf nur von Brab 
manen erzogen werden, bei ihnen hat er fich täglich Rath zu 
holen. Er darf nie einen Brahmanen Roth leiden laffen, wenn 
er auch felbft in Roth ift. Alle Verbrechen gegen die Breh 
manen find fehr fireng, alle Bergehen der Brahmanen Ich 
mild zu beftrafen. Die Brahmanen find Lie alleinigen Lehrer, 
fie ſtehen höher als Weltern. Verboten find alle Bücher die 
nicht auf die Vedas gegründet find, wer fie Lieft ift aus der 
Geſellſchaft auszuftogen. Alle diefe Lehren des Brahmaisımui 
fteben unabänderliy feft, mit der Stabilität dieſer Verfaflung 
laͤßt fich Beine andere vergleichen. Dazu bietet fich auch den 
Ginzelnen nod die Ausfiht fih durch Büßungen felbft in di 
erhabenfte Glafje der Brahmanen aufzufhwingen, aber bil 
Stud ift nur ein mal dem mythiſchen Radſchah Wiswamitte 


| nad einer Prüfung von 12,000 Jahren zutheilgeworden. 


Einen aͤhnlichen Standpunkt finden wir in Perfien, defim 
Religionsfyftem uns übrigens ganz genau noch nicht bekannt 
ift, da die begonnene Ausgabe der beilgen Schriften der Par 
fen von Profeſſor Gpiegel (Leipzig 1851) die erfte kritiſche 
il. Der König gilt ald Abglanz des überirdifchen Behert 
ſchers des Lichtreichs. Unbedingt müfien die Unterthanen ihn 
gehorchen, nur Bott Tann ihm die verlichene Würde wice 
nehmen. Wir finden bier ganz bdiefelbe Auffaffung mie ir 
Stahl's Rechtsphiloſophie, welche lehrt daß die Menſchen um 
Gottes willen dem König Gehorſam ſchuldig find, wenn er gleich 
fein Umt misbraudt. Der perfilhe König hat aber eim 
Schranke an dem Willen Ormuzd's; fällt er von ihm ab, h 
fliegt das Reich der Finſterniß. Deshalb muß das Wort Dr: 
muzd’6 dem Könige von den Prieftern ausgelegt, deshalb = 
von ihnen erzogen werden, deshalb müflen die Prieſter di 
oberften Würden und Wemter im Lande haben. 

Bekannt ift ferner die Macht der Priefter in Yegypten 
und Yethiopien. irgend aber griff das Religiöfe und Staat: 
fiche mehr ineinander als bei den Juden. Geloon bat dei 
Staatsgrundgefeg gegeben, ift der eigentliche König, der Stadt 
chef iſt nur fein Vertreter. Das gewichtigere Organ der 9 
feggebung aber ift der Oberpriefter, und ex hat dadurch une 
meßlihe Macht daß er bei allen wichtigen Staatshandlunge 
Jehora nad feinem Willen zu befragen bat. Als bie Burk 
der Michter und Hohenpriefter erblih und in Eins verfhmeht 
war und das Wolf einen fihtbaren König verlangte, erhilt 
es einen foldhen in der Perfon Saul's, der aber von IM 
Hohenpriefter auserlefen und gefalbt wurde. Dazu ſchuf & 
muel ein Gegengewicht gegen die koͤnigliche Macht in den Fir 
phetenfäiien. Von dieler Beit an fehen wir oft einen Kasl 
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wiſchen Königthum und Prieftertbum. Gaul unterlag in dies 
em Rampfe. Gine Kafteneintheilung findet fi in Paläftina 
nicht, fondern das Volk zerfich in 12 Stämme, diefe in 70 Tau⸗ 
fendfchaften, diefe in Genten, diefe in Decanien, zwifchen wels 
hen zwei letztern noch Funfzigſchaften ftanden; alle mit Bor: 
fiehern. Die Gliederung berubte auf der urſpruͤnglichen Lahl 
der Wehrfähigen welche die einzelnen Bezirke fielen Eonnten. 
Wie diefe Eintheilungen auf die bürgerliden und Briegerifchen 
Berhältniffe angewendet wurden und wie aus den verfdiedenen 
Angaben fi die Einwohnerzahl PYaläftinas ermitteln laffe, dar⸗ 
über bat der Verfafler vorliegenden Buchs digreffionsweife aus⸗ 
gezeichnete Unterfuchungen angeftelt, auf deren Eingelnheiten 
Meferent die Männer von Fach, namentlich Theologen und His 
ftorifer als auf einen biſsher ungebührlich vernadläffigten Ge⸗ 
genftand aufflärende Forfchungen aufmerkſam madt. Das Res 
ultar ift daß zu Moſes' Zeit die ganze Bevölkerung aus 
00,000 Seelen beftand, wovon 70,000 Dann wehrfähig waren; 
die Zaufendfchaft beftand demnach aus 1000 Wehrfähigen und 
10,000 Seelen, die Hundertfchaft aus 100 Wehrfähigen und 
1000 Seclen u. f. w. Die territoriale Abgrenzung der Des 
canien u. f. w. blieb, wenn auch die Population wuhs. Die 
Sintheilung war Peine willfürlicye, fondern berubte auf ver 
wandtfchaftlihen Verhaͤltniſſen. Die Borfteher der Abtheis 
Iungen find die Repräfentanten des Volks und heißen Schofe⸗ 
ten, maß verkehrt durch „Richter“ überfegt wird, beffer durch 
Shöffen; fo bilden die 70 Presbyter der Zaufendfchaften un- 
ter dem Vorfige des Königs den oberften Gerichtshof, und 
ebenfo findet fi für die einzelnen Orte von wenigftens 120 Fa⸗ 
milien (ftatt 100 der Hundertfhaft) ein Gerichtshof für pein- 
liche Sachen mit 20 Schöffen, E Präfidenten und 2 Bicepräfi- 
Denten u. f. w. Die Vorfteher der Abtheilungen waren au 
die Militairbefehlshaber. Bei Der Wahl des Könige wurde an 
der Dynaftie feftgebalten, ohne den Willen des Hohenprieſters 
konnte Riemand König fein, die Wahl geſchah in der Volks⸗ 
verfammlung. Die Stämme fanden unter erblidden Fürften, 
die Abtheilungsvorfteher wurden frei gewählt. Das Königthum 
war beſchraͤnkt durch die Volksvertretung. 

In dem Chriſtenthum liegt im Gegenſatz gegen das Juden⸗ 
thum gar kein Element zu einer Theokratie. Jeſus erklaͤrte 
ausdrücklich daß ſein Reich nicht von dieſer Welt ſei, er will 
ſich durchaus nicht in politiſche Verhaͤlniſſe miſchen (euk. 12, 
13. 14). „Das Chriſtenthum betrachtet alle Lebensverhältnifie 
wo ed ſich über fie ausläßt, nicht nach ihrer rechtlichen, fondern 
nad ihrer religiöfen Seite; dadurch konnte es ſich über die 
jüdifhe Nation hinaus verbreiten, ein Abfehen von den jüdi: 
ſchen Staatsverhältniffen möglid machen. Ethos und Recht 
follen ji zwar in mehr als Einem Falle die Hand reichen, 
aber fie gehören an und für fich disparaten Bereichen an; ſitt⸗ 
lich gebotene Handlungen Pönnen rechtlich verpönt fein, und 
eine fittlich verbotene Handlung mag rechtlich erlaubt fein, wie 
Müßiggang, Habfucht u. f. w. „Um des Gewiffens willen” 
Heißt daher der Apoftel Paulus die verfelgten Chriften ber 
Dbrigkeit untertban fein die wie alle Dinge von Gott feis fo 
fagt er ausdrüdlich, er appellirt nirgend an das Recht, überall 
nur an die Religion; um des Gewiflens willen heißt Petrus 
der ebenfo wenig politifche Wahrheiten fagen will, die Sklaven 
rubig ihr Joch ertragen, und gewiß will er damit nicht die 
Sklaverei rechtfertigen. Kurz, nirgend wollen die Apoſtel ſich 
um bie ftaatlichen Berbältnifte befümmern, fie halten feft an 
dem Grundworte ihres Meifters. Anders die Doctrinairs des 
modernen fogenannten chriſtlichen Staats, vor Allen F. 3. Stahl, 
der feine Doctrinen in einem umfaflenden Syſteme wiſſenſchaft⸗ 
Lich verarbeitet hat, defien Ungrund und Inconfequenz der Ber: 
faffer in einem Anhange Mar nachweiſt. 

Sahen wir den vollfommenen Sieg der geiſtlichen Macht 
über die weltliche in Indien, jo bietet dad Nachbarland bie ent» 

egengefegte Erſcheinung dar. In China ift der Kaiſer der 
Sohn des Himmelb, er ift der Chef der Religion, die Priefter 
find nur Gtaatödiener, ja felbft die Geiſter des Raturreichs 


find dem Kolfer unterthan und koͤnnen von thm abgeſetzt wer⸗ 
den. Ulle Wiflenfchäften, Künfte und Gewerbe —8 unter 
dem Kaiſer, Jeder darf nur das Vorgeſchriebene lernen und 
lehren. In Tibet iſt eine hierarchiſch⸗ariſtokratiſche Regierung, 
der Sroßlama iſt die Incarnation der Gottheit und kann feine 
Macht an die übrigen Lamas weiter verteilen, er weiß Adel, 
ee lieſt im Innern des Herzens, er bat aljo ſelbſt die Herr⸗ 
fhaft über die Gedanken der Unterthbanen. Der Kaiſer von 
Sepan ſtammt ab von den früher auf der Erde herrſchenden 
Goͤtterweſen, er zeigt ſich faſt niemals feinen Untertbanen, und 
deshalb ift neben ihm ein Militairgouverneur angeftellt der 
factifch die Macht in den Händen hat, aber. den Schattenkaiſer 
neben ſich beftchen läßt. 

Gehen wir vom Drient nach Griechenland über, fo finden 
fi allerdings auch dort für die älteften Beiten Spuren reli⸗ 
giöfer Auffaffung der Staatsverhältnifie, Zeus iſt den Dichtern 
der Urfprung aller Herrfchergewalt und alles Rechts; der Goͤt⸗ 
ter Willen offenbaren die Draßel. Aber bekannt ift, wie die 
Drakel immer mehr an Anſehen verloren, wie durch bie Philo⸗ 
fophie der Glaube an die Götter immer fhwächer wurde. Da» 
mit hörte auch die Beziehung des ſtaatlichen Lebens auf die 
Sötter auf und die größten Philoſophen, Ylaton und Ariftote- 
les, deduriren den Staat allein als gegenfeitigen Vertrag. 

Sehen wir auf die gewonnenen Refultate gurüd, fo finden 
wir daß der Religionsftaat ſtets dahinfährt, daß entweder ter 
Staats beherrſcher als Drahtpuppe der Priefer figurirt oder 
die Religion im Dienfte des Staats ſteht. Die Ultramonkanen 
können um confequent zu fein noch bei den Brahmanen, die 
Verehrer Rußlands bei den Ehinefen in die Schule gehen, die 
Berehrer des fogenannten chriftliden Staats werden wol eine 
zeitlang noch unentfihieden bleiben welchen von beiden Wegen 
fie einfchlagen follen. Wir wollen aber hoffen daß endlich Doch 
noch die pelitifhe Weisheit der griechischen Philofophen allen 
den Rang abgewinnen werde. Seiser. 





Eſaias Tegner’s gefammelte Schriften. 


Bon diefem Werke das kurz nad) des Werfaflers Tode 
im Drud begonnen wurde und bdeflen Herausgabe der Schwie⸗ 
gerfohn Tegner's, Profeſſor Böttiger, uͤbernahm, find nach und 
nach fech6 ſtarke Bände erichienen, beren Schluß warb ein 
kuͤrzlich ausgegebener Supplementband unter dem Zitel „Stege 
ners Kirchenreden‘‘ bildet. Der erfte Band enthält die groͤßern 
Gedichte Tegner's, der ziveite, dritte und vierte die Sleinern 
aus verfchiedenen Lebensperioden (in dem letztern nament» 
lich die Gedichte von 1810 bis zu des Dichters Tode). Mit 
dem fünften Bande beginnen die Schriften in Profa, meift 
Selegenheitsreden, Schulreden und zerftreute Gedanken aus 
Briefens im ſechſten Bande find wieder Schulreden und eine 
Sammlung von Briefen enthalten, Darunter viel Schoͤnes; der 
fiebente Band in weldyem wir es nur mit dem Dichter als 
Bifchof zu thun haben, ift ganz feinen Einfuͤhrungs⸗ und 
Grabreden gewidmet. Auch in diefer Profa verfennt man den 
großen Dichtergeift, jene herzliche Einfachheit nicht welche der 
Grundzug in Tegner's Charakter war. Das Erſcheinen des 
fiebenten Bandes gab der ſtockholmer Beitungsprefle Gelegen⸗ 
beit zu einem Beinen Gtreite, inwiefern Tegner, wie dab 
‚„‚Aftonbladet” behauptet, der freifinnigen Richtung angehört 
habe. Daß dies indeß nicht in alzu großem Maße der Fall 
war geht aus einzelnen Gtellen feiner Kirchenreden ſowie 
aus einer Meinen Epifode in feinem legten (ſoeben in Deut [er 
Bearbeitung von H. Wachenhuſen erihienenen) Gedicht, 
Kronenbraut” hervor. Da Tegner fi übrigens nie weit in 
Die Politik Yinein verftiegen hat, fo fcheint mir eine Erörterung 
feiner verftorbenen Anfichten in diefer Richtung fahr Der. 
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Beltgeſchichtliche Frauen Srankeeihs im 
geſchis 18. be 


„Woman in France during the eighteenth century” ift 
der Zitel eined im vorigen Jahre erfchienenen zweibändigen 
Werks aus ber Reber der Miß Julia Kavanagh, welcheb ges 
wiſſermaßen als Fortſetzung des zwei Jahre früher erfchtenenen 
Werts vom Herzog von Roailles: „Histoire de madame de 
Maintenon et des principaux &venements du regne de 
Louis XIV“ angefehen werden kann. Die Periode der Main: 
tenon ift der fchon verblaflende Nachglanz jener triumphirenden 
Epoche der Monarchie mo, wie Noailles fih ausdrüdt, „les 
noms propres ont une valeur qu'ils n’ont eu en aucun autre 
temps”. Die Maintenon ift der leife Uebergang in dad Rui⸗ 
nenhafte des franzöfifhen König: und Maitreſſenthums. Mit 
ihrem Erblaſſen verbleiht für jene hohle untergrabene Hof: 
wirthfchaft der legte Schein von Würde; der impofante Schim- 
mer einer Epoche die ſich für ſich allein ein Jahrhundert, da 8 
Jahrhundert nennen durfte, verblättert jich und verftäubt; es 
folgen nun die puren, blanfen Nuditäten der Maitreſſenwirth⸗ 
Schaft, das Koͤnigthum erbebt in feinen Grundfeften; was noch 
bienden Bann ift nicht mehr Abglanz der Hoheit, fondern dick⸗ 
aufgetragene efelhafte Schminke. Gine Phrafe in zwei Namen 
gefaßt drückt dieſen Ueberyang am bezeichnendften aus: auf die 
Maintenon folgt die Pompadour! 

Auch Mi Kavanagh widmet in ihrem geiftreichen Buche 
der Maintenon, von der fie um gründlich auf ihre eigentliche 


" Aufgabe überzuleiten ausgehen mußte, eine nicht zu ausführ⸗ 


liche aber gediegene Charakteriſtik. Sie faßt den Charakter 
der Maintenon, der den verfchiedenen Parteien und Unfichten 
unendlich mehr zu fchaffen gemacht hat als nöthig war, fehr 
einfady und richtig, nicht ganz fo nachlaͤſſig, gleichgültig, fallen» 
Laffend wie Duclos, aber auch beiweitem nicht fo hochtrabend 
wie ihre Panegyriften oder fo infinuirend » befchuldigend wie 
ihre Feinde. In dem Charakter der Maintenon lag durchaus 
nichts Geniales, der Verſtand trat bei ihr ftetd überwiegend 
hervor. In ihrem ganzen Wefen lag von Haus aus etwas 
Setrüdtes, was auch Duclos richtig entwidelt wenn er von 
ihr fagt: „Nee dans la misere elle avait souvent été obli- 

ée pour en sortir de se plier aux difl6rens caracteres.... 
Foufours dans la contrainte, d’abord pour subsister, en- 
suite pour s’elöver, enfin pour r&gner, elle ne füt jamais 
heureuse et n'a merit6 l’exc&s, ni des satires ni des éloges 
dont elle a été l’objet.” Der Abbe Auger fagt von ihr eben⸗ 
falls fehr treffend: „La consideration a été tout a In fois sa 
fin et son moyen.“ Sie war beiweitem nicht fo eitel ald man 
fie befchuldigt Hat. Ihre Eitelkeit beftand genau genommen 
bloß darin daß fie ſich der Welt unentbehrlich zeigen wollte. 
Gie betrachtete die Liebe der Menfchen wie eine Gewiflensfrage, 
und es konnte fie in eine moralifche Ungft verfegen ihrer Mei⸗ 
nung nad nicht genug geliebt zu fein. „Die Brauen’’, äußert 
fie ſich in einer fpätern Periode über fih felbft zu ihren „pro- 
tegees”, den Beinen Zräulein des Stifts von St.+Eyr, „die 
Frauen liebten mich, weil ich fanft im Umgange war und mid) 
mehr mit Andern als mit mir felbft beſchaͤftigte, die Männer 
Buldigten mir, weil ich nicht ohne Schönheit und ohne die Un» 
muth ‘der Jugend war. Die Reigung die man zu mir begte 
(le goät qu’on avait pour moi) war mehr Breundfchaft im 
Allgemeinen ald Liebe. Ich wollte von Riemandem, wer eb 
fein mochte, insbefondere geliebt fein, ich wollte e& fein von 
aller Welt. Das war nun freilich diefelbe „Beine Scarron“, 
über die in einer frühern Epoche die Lencloß ihre leichtfertigen 
Wige machte als man fie 3. DB. fragte, ob es denn wirklich 
wahr fei daß Brancoife fi die Galanterien ihres (der Rinon) 
Freundes, des Marquis von Villarceaux, gefallen laffe, und fie 
darauf erwiderte: „Je n’en sais rien, mais j’ai souvent proté 
ma chambre jaune & elle et à Villarceaux.” Die Maintenon 
war keine Heucdhlerin, wie ihre Feinde fie nennen, „fie war 
wirklich fromm; aber die Aengſtlichkeit des „confiderirenden” 


Berftandes verließ fie aud bei ihrer Frömmigkeit nicht. Die 
religiöfen Doctrinen der La Mothe⸗Guyon hatten fie zu einer 


Beit fehr hingenommen, und fie war nabe daran felbft Quie 


tiftin zu werden, aber fie ſchreckte fogleich Davor zurüd als fi 
erfuhr daß die Kirche jene verdamme. „Ich irrte“, fagt fi 
barüber sta genug, „weil ic die Gefahr nicht Eannte, 
allein ich beeilte mich zu widerrufen und bat meine geiſtlichen 
Lenker meine Unmwifienheit zu erleuchten.” Obgleich Gemahlin 
eines Königs (denn daß fie wirklich ihm vermählt war if jeht 
hiſtoriſch wol hinlänglich conftatirt) beklagt und bejammert fie 
doch bei jeder Belegenheit das Traurige, Troſtloſe ihrer Lage, 
und darin befteht dad Infirme, Ungentale diefes Charakters 
daß fie ed bei aller Refignirtheit im voraus, bei aller Bigotterie 
doch nicht zur wahren Selbftgenugthuung und zur ſtillen Freude 
eines fi immer gleichen innern Gefaßtfeind bringt. „Ne 
voyez vous pas’, fdyreibt fie din Madame de Maifonfort, „que 
je meurs de tristesse dans une fortune qu’on aurait eu 
peine & imaginer, et qu'il n’y a que le secours de Dieu, 
qui m’empeche d’y succomber.” In nod erplicitere Aub: 
drüde faßt fie ihre Klagen über ihr hartes Loos in einem 
Schreiben an ihre Verwandte, Madame de Caylus. Hier ver: 
gleicht fie fi) in demüthiger Serfloifenheit mit den Karpfen die 
in den marmornen Refervoirs von Marly herumfchrwimmen, 
„comme moi ils regrettent leur bourbe.” Und diefe ci- 
devant „bourbe’’ war genau genommen fehr wenig zu belle 
gen, denn Madame Neuillant hatte ihr ald älterniofe Waiſe 
jeden Biſſen in den Mund gezählt, und ihre Situation bei dem 
cul-de-jatte Scarron dürfte auch nit zu den anmuthigften 
gezählt werden, wenn es davon in den „Me&moires“ heißt: 
„Quand il se portait mal, elle &tait sa servante, quand il 
allait mieux, sa compagnie, quand il &tait retabli, son lec- 
teur ou son secretaire.‘' 

Soviel von Frau von Maintenon. Unter den fpätern 
„Brauen bed 18. Jahrhunderts”, denen Miß Kavanayh in 
ihrem Werk eine befondere Vorliebe widmet, markirt fid be 
fonders Fräulein de Lefpinaffe. Die Lefpinaffe war allerdings 
für Dies siecle ein claſſiſches Frauenzimmer. Sie war ein 
unehelihes Kind, war als ſolches von ihren eltern und von 
Denen die fi für ihre Befchüger ausgaben unverantwortlif 
vernachläffigt und fogar mishandelt worden. Diefe von all 
Theilnahme verlaffene Eriftenz; mußte mächtig auf einen von 
Haus aus leichtfertigen Charakter influiren. Die Belt 
war nie freundlich gegen fie geweſen, und fo fümmerte fie ſich 
denn zulegt auch wenig um ihre Foderungen und Geſetze. Das 
eigenthümliche Verhaͤltniß in welchem die Lefpinaffe zu d’Alem: 
bert ftand, und welches Miß Kavanagh abweichend von ihren 
Beitgenofien und auch von ihrem legten Biographen Jule 
Sanin ald ein unfduldiges bezeichnet, beweiſt eben nicht daf 
fie beſonders geiftreih war. Denn d’Alembert, den vornchm 
lich ihre äußern Reize feſſeln mochten, ftand, wie man fozufagen 
pflegt, fein Lebtag unter ihrem Pantoffel. Miß Kavanagh für: 
dert für dieſen Umftand ein fehr naives aber einleuchtendes 
Motiv zutage, indem fie fagt: „d’Alembert war von Haus auf 
der Ehe abgeneigt, Fräulein Lefpinaffe dagegen wänjdte 10 
heirathen.“ Wie dem gewefen fei: als diefe auf dem Punkt 
ftand fih mit dem Marquis von Mora wirklich zu verheicathen, 
der aus Liebesfehnfucht zu ihr in Spanien gejtorben fein fol, 
lebte fie nichtsdeftoweniger öffentlich mit d’Alembert, was fü 
jedoch keineswegs abhielt ein Licbesverhältniß mit dem Grafen 
Guibert anzufnüpfen der eine Weile in Paris die außerordent 
lihfte Senfation machte. Der Marquis von Mora war vergeflen, 
er fchrieb aber nichtödeftomeniger Briefe auf Briefe aus Era 
nien, und der treffliche d'alembert war complaifant genug did 
Briefe die eigentlich nur abgeholt wurden um nicht liegen zu 
bleiben, allmorgentlih vom Poftbureau abzuholen. Miß Kade⸗ 
nagh betrachtet übrigens die Lefpinaffe gewiffermaßen als at 
Opfer der damaligen Societät, und das mag fie allerding) 
wie fo viele unbekannt gebliebene Frauen der damaligen Zeit 
geweien fein. Denn die Zrauen diefer Epoche (rankreid‘) 














find nur Ueberleiterinnen des Weiblichen in die Revolutions⸗ 
epoche. In dieſer finden fie ihre flricten Gegenfäge — wie es 
auch Miß Kavanagh richtig faßt — und fehneidendere Eontrafte 
als 3. B. zwiſchen der Lefpinaffe und Madame Roland kann 
ed fonft in einem und demfelben Jahrhundert ſchwerlich geben. 
Ob fi) Rouffeau und Präulein Lefpinaffe intenfiv geiftig wirk⸗ 
ih fo nahe geftanden wie Miß Kavanagh ed behauptet, möch⸗ 
ten wir bezweifeln. Richtsdeſtoweniger müflen wir tiber Died 
vermeintliche fociale Opferthum ihres Lieblings ihre eigenen 
Worte vernehmen: „In dem Charakter und in dem Geſchick 
der Lefpinaffe”, ſagt Miß Kavanagh, „liegt eine ſociale Be⸗ 
deutung die nicht aus der Acht gelaſſen werden darf. Die 
ariſtokratiſche Welt in welcher fie gern lieben möchte, in wel: 
her fie aber nirgend Gegeniympathien finden fann, war ihr 
verbaßt geworden. Wie Rouffeau zog es fie verlangend zur 
Demofratie hin (she had aspirations towards democracy), 
und wenn fie nicht wie er eine Stimme ihres Beitalterd ge» 
worden ift, fo Pam es daher weil fie davor zurüdichredte ihr 
Weh Puntzugeben. Ihr ganzes Daſein war ein realer obwol 
vergeblicher Proteft gegen die Gefellfchaftsverfuflung, in wel: 
her fie lebte... Wie Biele mögen wie Rouffeau und Fräu: 
lein 2efpinaffe von den focialen Unterfchieden, die fie doch fo 
tief verachteten, erdrüdt worden fein! Wie Viele mögen glei) 
ihnen durch die lautere oder flillere Acußerung ihrer Gefühle 
den Eturz der verhaßten Iyrannei befchleunigt haben, bis daß 
diefe wirklich unter der Laſt der allgemeinen Verwerfung und 
Berwünfhung zufammenbrah! Die Demokratie, wie immer 
mißverflanden in den Formen die jie annimmt, ift doch nur 
der offene Ausdruck der fangen und unbekannten Leiden ber 
Maflen. So gewinnt wenn die Menfchheit am Vorabend gro: 
Ger Ereigniffe ftebt jediwedes Zeichen der Zeit ein neues Inters 
effe, und felbft in den heimlichen Sorgen eines einfamen Frauen: 
Herzens mag fich eine tiefe Bedeutung offenbaren.” Wir glau: 
ben daß Dies feine Nichtigkeit hat, und find entgegengefegten 
Urtheils als die halb⸗ oder ganzihürigen Hochtory⸗Reviews 
die an dem Bub der Miß Kavanagh ihr Müthchen Fühlen, 
überzeugt daB man felbft „eine Penfion von der Krone bezie: 
ben‘ und „in der guten Gefelfchaft nicht bloß gelitten, fon» 
dern aud von ihr fetirt (courted and flattered) fein’, und 
nicht&deftomeniger die Paffionsinftrumente der Zeit gleich dem 
Hecht in Kopf und Herzen tragen kann. Soviel a propos de 
(oder unfertwegen auch nicht A propos de) Fraͤulein Leſpinaſſe. 

Bei diefer fich nicht verleugnenden, wir wollen fagen Welt: 
anfiht der Miß Kavanagh ift es würdig und erfreulid, von 
ihr ein fo nachſichts- und theilnahmvolles Urtheil über die 
Ieichtfinnigfte und- unglüdlichfte der Königinnen, über Marie 
Yntoinette je vernehmen. Wenn immer jene masculine Blaus 
ftrumpffritid der erclufiven und erclufivern Reviews, die nad 
dem Windfor:Eaftle-Barometer fchielt wenn fie felbftändig 
fein fol, fi äußert: „The power of the queen, and the 
use she made of it, have been exaggerated and misrepre- 
sented etc.”, fo wiffen wir doch binlangli aus taufend befs 
fern Quellen was gefcheben ift und wie viel jene leichtſinnig⸗ 
gutmüthige Frau, wenn auch mehr negativ als pofitiv, zu 
verantworten hat. Soviel mag richtig fein — wenn überhaupt 
noch an eine im Irdiſchen waltende himmlische Befugniß ge: 
glaubt werden darf — daß the sufferings of Marie Antoinette 
date long before she became a captive, menaced with an 
ignominious death, und nur eine wirklich bornirte Kritid wird 
fich blos wundern Fünnen darüber daß dem fo war. 

Hören wir wie fih Miß Kavanagh über die unglückliche 
Königin äußert: „Wenn fie in den Gärten von St.:Eloud 
fpazieren ging, fo liefen ihr die Kinder nach und verhöhnten 
fie. Un bittern Unfpielungen auf fie fehlte es an einem 
Abend in Peinem Theater und der Chef der parifer Polizei 
war genöthigt fie zu erfuchen Fünftig Lieber nicht mehr nad 
Paris zu tommen, da er für bie Zolgen ihrer Gegenwart nicht 
einfteben Pönne. Jedwede Claſſe fchien geneigt das Elend der 
Nation ihre zugufchreiben: der Adel verleumbdete jie und das 
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Volk nannte fie Madame Defieit. Marie Anteinette ertrug 
dies Alles mit ſtolzem Schweigen. Aber jede Kränkung, jeder 
Beweis des Haffed den fie empfing grub ſich tief in ihr Herz. 
Ihre einft fo friſche, fo blendende Schönheit welkte und bleichte 
langſam dahin; ihre vollen Wangen magerten ab; ihr glanzr 
volles Auge ward dunkel und trübe vom vielen Weinen, von 
ſoviel angſtvoll durchwachten Nächten. Das fonnige Lächeln 
das ihrem ausdrucksvollen Geſicht einen fo zauberijchen Reiz 
verlieh befuchte es nicht mehr (visited it no more). Wenn 
ihr auch jegt ihre ſchreckliche Zukunft noch nicht Far vor Aus 

en ftand, fo mochten fie doch ſchon jegt dunkele gefpenftige 

chatten, duͤſtere Vorboten eines ungeheuern Geſchicks ahnungs⸗ 
doll umſchweben, und geheime Schauer mochten ihre Bruſt er⸗ 
füllen, wenn fie fi fragte welches Schickſal ihrer, ihres Gat⸗ 
ten, ihrer Kinder noch warten möge. Durch alle diefe grau⸗ 
fen Befürchtungen und Anfechtungen hindurch behauptete fie 
dennoch eine weit gefaßtere, würdigere, eine echtFöniglichere 
Haltung als fie in den Tagen ihres Ganzes und Glüdes je 
gezeigt hatte. Allein obgleich im Befig jenes Heldenmuthe 
der dem Unglüd trogt, entbehrte Marie Antoinette doch jener 
Klugheit die das Unglück abwendet. Kein Leiden, keine Ges 
fahr konnte ihre bartnädige Natur überwältigen. &ie fimpfte 
bi6 zur Verſtandesſchwaͤche gegen die Blut der öffentlichen Mei⸗ 
nung, und ihre Feinde verftanden wohl in ihren Zügen zu lefen, 
wenn fie fagten daß, fo tiefe Furchen der Kummer darein ge» 
graben, bie tiefern Cindrüde eines unbezwingbaren Gtolzeß 
doch noch immer darin vorherrfchend blieben. Unerfchroden 
hat fie ihrem Schickſal geftanden die unfelige Frau: fie alein 
gegen eine ganze Nation.’ 

Wir find mit oder ohne Miß Kavanagh der Meinung 
daß es eine ſchrecklichere Stellung doch nicht geben Bann. 

Eine alte mit der Grecution der unglüdlidhen Frau in 
Verbindung ftehende Geſchichte wiederholt uns auch Miß Ka» 
vanagh. Ob fie wahr iſt laſſen wir dahin geſtellt. Iſt jie es, 
fo erkennen wir darin nur den Zug einer wundervollen aber 
naturgemäßen Sympathie 'von unten nad oben: -Auf die 
ſcheußlichen Anklagen Hebert's gegen die Königin wollte man 
diefe auch noch im Sterben proftituiren. Man verfügte daß 
zwei Buhldirnen die mit ihr im Gefaͤngniß ſaßen mit ihr zu⸗ 
aleich das Schaffot beſteigen ſollten. Diefer Beſchluß gelangte 
zur Kenntniß der beiden Courtiſanen, und ſie erklaͤrten Beide, 
durch dieſe Scheußlichkeit ſelbſt empört, daß fie falls dies wirk: 
lich geſchaͤhe noch auf, dem Schaffot Angeſichts des Volks vor 
der Koͤnigin niederknieen und ſie im Namen Gottes bitten 
wuͤrden ihnen dieſe Stunde und die Schmach zu verzeihen mit 
ihnen ſterben zu muͤſſen. Da den Erfindern biefes infamen 
Plans an dem Effect den eine foldye Scene möglicherweile. 
bervorbringen Eonnte wenig gelegen fein Ponnte, fo gaben fie 
ihn freiwillig auf, und Marie Antoinette ftarb auf der Gui— 
lotine ohne Geſellſchaft. 

‚Sci Heroinen der Revolution, denen Miß Kavanagh cine - 
vorzügliche Apotheoſe widmet, find Charlotte Gorday und Ma» 
dame Roland. Raflen wir jedoch Diefe vielfach ausgebcuteten Sym⸗ 
pathien beiſeite und gehen ſchließlich zwei Schritte zuruͤck in 
jene Zeitperiode wo der Nachtrab jener „most polite, elegant 
and intellectual society that ever existed“ eben daB Modell 
zu jener blutigſten aller Revolutionen vollends fertigmachte. 
Hier ftoßen wir auf eine Damennotabilität die mehr Spaßhaf- 
tes anfihhat, das ift die vielbeurtbeilte Geliebte Voltaire's, 
die Marquiſe du Chätelet. Ueber dies Berhältniß äußert fich 
Miß Kavanagh: „Fer attachement for Voltaire was full of 
truth and earnstness... An affection which could thus 
resist time and modify itself with years instead of perishing. 
utterly, must have been founded on much that was goo 
and true.” Wie dem fei, burles® genug war es auch, dies 
brachte ſchon der Charafer der du Ehätelet nicht anders mit 
fih, der ein Gemiſch von gräulicher Pedanterie, fyftematifcher 
Schlüpfrigkeit und ungeheurer @itelkeit war. Voltaire beglei« 
tete die Geliebte und ihren Gemahl haufig nach Eirey, wo ſich 
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die „Liebenden” für ihren eigenen Gebraud einige Apparte⸗ 
ments mit dem glaͤnzendſten Luxus eingerichtet hatten, während 
& der Herr vom Haufe mit einem weit unanſehnlichern Com⸗ 
ort begnügen mußte. Hier theilte die Dame ihre Beit zwi⸗ 
fhen das Studium der Uftronomie und Mathematif und das 
noch beſchwerlichere Geſchaͤft ein Aeußeres herauszupugen das 
die Ratur nicht eben überverſchwenderiſch begabt hatte. Keine 
Frau tes ganzen Siecle Louis XIV konnte fi leidenſchaft⸗ 
fiher pugen und dabei fchlechter anziehen als die du Chä- 
telet. Boltaire fchlug wenn er fie verhoͤhnen wollte immer die 
zwei Fliegen mit einer Klappe: er nannte jie Madame Newton: 
Pompon-Epätelet. Uebrigens fehlte es im Schloß Eirey nicht 
an füßern Breuden, an „those amorous interludes, which 
caused the established swain much less uneasiness than her 
bad temper”. Die „‚Liebenden” lagen fi) nämlich fortwährend 
in den Haaren, und wenn fie ſich über des „awain“ Eitelkeit 
und Selbſtſucht beflagte, fo nannte er fie öfters feine „Beine 
Burie”. Wer von diefen „füßern PBreuden‘ mehr abbe: 
kommen, ob der Autor der „Pucelle” oder der Marquis 
von St.:Lambert, bleibe dabingeftelt.e Mit einem Wert: 
die Folgen blieben nit aus. Deliverance (im zwiefachen 
&inne) came at last. Madame du Ehätelet ftarb im Kind» 
bett in ihrem fünfundvierzigften Lebensjahre. Wie Voltaire 
ſich bei diefem Ereigniß benahm, diefer einzige Bug ift ſchon 
die halbe Gefchichte der Menſchen und Sitten Frankreichs im 
18. Sahrhundert. Marmontel tritt zu ihm ins Zimmer: „Jel’ai 
perdu”', ruft ihm Voltaire jammernd entgegen, „j'ai perdu mon 
illustre amie, je suis au desespoir, je suis inconsolable.” 
Die beiden Unfterblichen mifchen ihre Whränen,, und ald Mar: 
montel weiter forfcht, ruft der Autor der „Heuriade” voll In» 
rimm: „Le brutal, il me l’a tue! il lui a fait un enfant.” 
meint eben den Hrn. von St.Lambert. Un demfelben 
Abend noch treffen fih du Ehätelet, Voltaire und St.Lambert 
ſelbſt im Schloß Cirey. Der Erftere macht eine Yhrafe die fa» 
gen fol: Ich bin an dem „Ereigniß” unfhuldig. Der Letztere 
— echt altfranzoͤſiſch — äußert in diefem Kal gar Nichts. Der 
Peine Arouet aber ſteht achfelzudend zwifchen Beiden und lifpelt: 
„Settle the matter between you, I at least am innocent.“ 
Solche waren die „feelings‘ des 18. Jahrhunderts im ſczonen 
Frankreich! 





Notizen. 


Zur Charakteriſtik des Prätendenten Don Carlos 
(Karl V. von Spanien). 


Der Baron von Rahden, von deſſen anziehenden und 
lehrreichen „Wanderungen eines alten Soldaten“ der dritte 
Band: „Aus Spaniens Bürgerkrieg. 1833 — 40” (Ber⸗ 
lin 1851) erſchienen iſt, erzählt dort von einer Audienz, welche 
er bald nah feinem Gintritte in das Karliftenheer im Mai 
1837 bei dem Könige Karl V. hatte. Der Köniz fragte Rah: 
den aufs gütigfte über Einiges aus feinem frühern militairi- 
fhen Leben und ſprach von feiner fernen Heimat. Mit innig- 
fer Seelenempfindung, aber auch mit würdigem Stolzgefühl 
fagte daher Rahden Er. Patholifchen Majeftät als er ihm noch 
ein mal die Hand reichte: „Majeftät, ich bin Proteſtant!“ Es 
war Rahden als ob des Spanier Hand in der feinigen zit. 
texte und als ob über des Königs ſtets freundliches Geſicht 
ein düftered Woͤlkchen raſch dahinflöge, Augenblicke felbft zoͤ⸗ 
gerte die Antwort, aber mit fehler Ruhe und gütiger Zuver⸗ 
ficht fagte Karl V. in beflimmt accentuirten Sägen: „ie wer⸗ 
den unferm Gott, Sie werden meiner Sache und Ihrer Ehre 
treu dienen, deſſen bin ich gewiß, und Riemand fol ed jemals 
wagen die Formen unter welchen Sie Bott verehren anzutaften.” 
in fehlagender Beweis, follte man meinen, wie bie Vorgefaßte 
Meinung, Don Carlos fei ein finfterer, bigotter und intoles 
ranter Bürft, irrig ſei. Rahden if in Spanien in Betreff 


der Richtbeachtung anderer Religionsgebraͤuche nie behelligt 
worben. 


Ein franzöfifhes und ein lateinifhes Gedicht auf 
s KRapoleon. 

Karl von Raumer theilt in feinen vielfad intereffanten 
„Erinnerungen aus den Jahren 1813 und 1814* (Gtuttgart 
1850) franzoͤſiſche Berſe mit, die er aus der Beit feines Yuf: 
enthalts in Frankreich im Sabre 1814 befigt, wo fie ihm von 
einem Dorfbewohner bei, welhem er im Quartier dag al 
Beuyniß feines Haſſes gegen Rapoleon und feiner Borliebe für 
die Bourbons mitgetheilt wurden. Es ift ein Gedicht zum 
Lobe Napoleons und gegen die Bourbons und zugleich ein Ge 
dicht zum Lobe der Bourbons und gegen Rapoleon,, je nad 
dem man es lieft: 


Vive vive & jamals L’empereur des Fraucais 
La famille royale Est indigue de vivre; 
Oublions ddsormeais La branche de Capet 
La race imperiale A droit de lui survivre 
Soyons donc le sontien Du fier Napeldon 

Du grand due d’Angouldme Que l’ame soit mandite 
C’est à lui que revient Cette punition 
L’konaser du diademe Est son jaste merite. 


Derfelbe Wirth gab Raumer auch noch folgendes Ak 
ftihon auf Rapoleon: 
Nihil eram 
Augustus factus sum 
Populorum carnifer 
Orbem turbavi 
Libertatem suppreasi 
Ecelesiam destruzi 
Omnia fai 
Nihil ero. 
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In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


 Sitteriihes Taſchenbuch. 


Derausgegeben 
von 


Friedrich von Raumer. 
Dritte Folge. DBritter Jahrgang. 


Gr. 12. Gartomirt. 2 Thlr. 15 Nor. 


Juhalt: 
1. Die Sikh und ihr Reid. Bon K. F. Neumann. — II. Die Erweckten im proteſtantiſchen Deutſchland mäh- 
rend des Ausgangs des 17. und ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts; befonbers die Srommen Grafenhöfe. Don 
F. W. Barthold. Erſte Abteilung. — II. Sohn Milton’s profaifche Schriften über Kirche, Staat und öffent- 
liches Leben feiner Zeit. Gin literarifches und publiciflifches Charakterbild aus der englifchen Mevolution. Bon 
Dr. &. Weber in Heidelberg. Erſte Abtheilung. — IV. Neufeeland in gefchichtlihen Umriffen von feiner Ent- 
dedung bis zur Gegenwart. Bon Dr. K. H. Brandes in Berlin. 





Die erfte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuch (10 Sahrgänge, 1880—89) koſtet im er- 
mäßigten Preiſe 10 Thlr.; die Neue Folge (10 Jahrgänge, 1840—49) 10 Thlr.; beide Folgen 
(20 Jahrgänge, 1830—49) zufammengenommen 18 Thlr. Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 
Der britten Folge erfter und zweiter Jahrgang 1850—51 Eoften jeder 2 Thlr. 15 Nor. 


1851. u m 
Eeipzig, im November 1851 8. æ. Brockhaus. 


d dirend d empfohlen werden kann. In« 
As Festgeschenk zu emptehlent e 


— bei eleganter Ausftattung zeichnen bad Bud in Piefer 
—*8 Rott — Gelsiöte. neuen Ausgabe vor allem auß. 
en-Ausgabe zum Gedächtniſſe Karl von Rotteck's | 
beforgt und ergänit bis auf unfere Tage von Dr. Fr. Dranuſchwtig, bei ©. Wehrrmann. 
Steger. Zweiter unveränderter Abdrud. 
Der Reihe nad die 19. Auflage des Drigi- | Bei C. MB. Beste in Darmſtadt if erihienen und durch 
nals. 10 Bände. leg. geh. 6 Thlr. 20 Nor. alle Buchhandlungen zu beziehen: 








Die immer aufs neue nöthig gewordenen Auflagen des Molier, Dr. Georg, Denkmäler der deut- 

Rotteck'ſchen Geſchichtsw *. beweiſen, daß demſelben schen Baukunst. Fortgesetzt von Ernst GIadbaoh 

Doch ſtets der erſte Platz vor allen andern Weltgefchichten 3ter Band 10 Hefte. Boyal-Folio. Preis ä Heft 

gebührt. Keined erreiht Rottecks Darftellungstalent 1 Thir. 15.8 oder 2 Fl. 42 Kr 

und männliden Breimuth. Sein Merk ift ein Lieblings⸗ F BT. > " . 

buch der deutfchen Nation. Moller's Denkmäler deutfiher Baufunft find zu bekannt, 
e3> Die kuͤrzlich verantaltete Ehren: Ausgabe, welhe | als daß es nöthig wäre noch befonders auf fie aufmerkſam zu 

durch Heren Dr. Ir. Steger ganz im Sinne und Geifte des | machen. Gefagt fei nur daß der dritte Band ſich würdig an 

DVerewigten bis auf unfere Tage ergänzt wurde, ift daß befte | die zwei erften Bände anſchließt. 

Geſchichtswerk, das jedem Gebildeten, namentlich 
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Soeben erfcheint und ift in "allen Buchhandlungen zu haben: 


Indas Iſcharioth. 


Ein dramatiſches Gedicht in fuͤnf Abtheilungen. 
Mit einem die geniale Dichtung begleitenden Nachworte 
des Profeſſors Dr. tſcher. 

Elegante Miniaturausgabe. Gebunden mit Goldſchnitt 
1 Thlr. 6 Sgr., geheftet 24 Sgr. 


Das Pfarrhaus u Hallungen 
oder 
die Elemente des Chriftenthums. 


Zeitnovelle 


von 
‚ Rudwig Stord,. 
Gleg. geh. Preis 1' Thlr. 
Diefer fpannende Roman behandelt die wichtigfte Frage der 
Beit, die religiös⸗kirchliche, in der bekannten geiftreichen Weife 
des beliebten Verfaffers des „Deutfchen Keinewebers”. 


Die Jakobiner in Ungarn. 
Hiftorifher Roman 


Franz von Pulfsky. 
Zwei Bände. Eleg. geh. Preis 2%, Thlr. 
Berlin. 
Allgemeine Bentfche Berlags- Anſtalt. 


In Y. B. Müllers Verlagshandlung in Stuttgart er- 
ſchien foeben und ift in allen Buchhandlungen vorrathig: 


Geſchichte der deutſchen Literatur 


von ber älteften bis auf die neuefte Zeit 


von Dr. Eugen Huhn, 
40 Bogen. Gr. Med.-8. Geh. Preis 2 Thlr. 6 Ngr., 
ober 3 Fl. 36 Kr. 

Ein rechtes Lehr⸗ und Lefebuch für Schule und Haus, 
bietet diefeß Werd in Einem Bande ein vollftändiges, an» und 
überfchaulihes Bild unferer herrlichen Rationalliteratur, und 
empfiehlt fich jedem Gebildeten durch befondere Berüdfichtigung 
von Biographie und Eufturgefchichte, durch aufrichtige patrio⸗ 
AD Gefinnung und firenge Unparteilicgkeit vor ähnlichen 

erken. 








Anzeige der Vereins-Buchhandlung in Berlin, 


Bei uns find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


ſahrbuch deutſcher Bühnenſpiele. Ginundpreißigfter 

im, für 1852. (Inhalt: „Bruder Kain”, von H. 
Smidt. — „Mazarin“, von Ch. Birch⸗Pfeiffer. — 
„Bine grau, die zu ſich ſelbſt kommt“, von G. zu Putlig. 
— „Satobine von Holland”, von E. Raupad. — „Czaar 
und Glafer”, von F. W. Gubig.) I CThir. 20 Ser. 

Das Bewiflen oder: Der erfie Betrug. Babe für 
die Jugend auf Lebenszeit. Bon U. von Möller Mit 
acht Holzfchnitten von Gubig und unter deſſen Leitung. 
10 Sgr. (Diefe eindringlide Sugendfchrift empfiehlt ſich 
den Eltern! Wer fie gelefen hat, wird e8 als Pflicht er: 
achten, fie den Kindern nicht vorzuenthalten!) 


Bei SG. W. Reste in Darmftabt if erſchienen und) in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Sartmann, Morig, Schatten. Poetiſche Erzch⸗ 
lungen. Broſch. Preis 1 Thlr. 22 Sgr. oder 3 FL 

Dasfelbe eleg. gebunden mit Goldſchnitt 2 Thlr. 
6 Spr., oder 3 Fl. 48 Kr. 

Morig Hartmann ift von der Kritik als der befonders 
frifhe und gefunde witer den Dichtern der Gegenwart be 
zeichnet worden. Die vorliegende Sammlung gibt Zeugniß, daof 
er diefe Friſche, trog der Schickſalsſchläge, die ihn betroffen, 
nicht verloren hat. Die „Schatten entrollen eine Reihe der 
intereffanteften Erzählungen in den Icbendigften Farben. Das 
„Intermezzo“ entwidelt in einer Anzahl Iprifcher Gedichte 
ein weiches Liebeleben voller Wahrheit und Tiefe. Wir glau: 
ben daher dem deutichen Yuklicum dieſes Werkchen mit vollem 
Rechte warm empfehlen zu dürfen. 


Volkslieder, ausgewählte Ungarifche. Weberfrgt und 
herausgegeben von Kertbeny. Br. 8. Brofd. 
Preis 1 Thle. 20 Sgr., oder 3 31. i 

Der Ueberfeger diefer originellen, intereffanten und dyaral 
teriftifchen Wolßslieder, felbft Ungar, hat ſich beftrebt, die Denf: 
weife ſeines naturkräftigen Volks getreu wiederzugeben. De 


‚der kräftige Volksſtamm der Magyaren in neuefter Zeit fo fehr 


in den Vordergrund getreten ift und er durd feinen Helden 
kampf das allgemeine Interefie in fo hohem Maße erregt hat, 
fo werden dieſe Volkslieder, die einen Spiegel feines Lebens 
bilden, gewiß die Anerkennung finden, die fie fo fehr verdienen. 





Im Verlage von Th. Chr. Er. Enslin in Berlin ist 
soeben in neuem Abdrucke erschienen: 


Ä John Flaxmann’s 
Umrisse zu Homer’s Ilias und Odyssee. 
Gestochen von 
E. Riepenhaufen. 
62 Tafeln in Folio. Mit erläuterndem Texte. 
Elegant cart. Preis 6 Thlr, 20 Sgr. 


Die Schönheit der Flaxmann’schen Zeichnungen ist be 
reits ao allseitig anerkannt dass der Verleger jeder Auprer- 
sung überhoben ist. 





Erſchienen ift bei $- %. Brockhaus in Leipzig und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Erinnerungen 


aus dem 


Geben eines wackern Mannes. 


Erzählungen und Schilderungen 
für die reifere Iugenb. 
Bon 
M. Fobaun Eruf Wolbeding. 


Zmei Bünddıen. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Rear. 








Fruͤher erſchien in demjelben Verlage: 


ber i Inft der Mä lung für die 
Be 2 “ ln hir? —* vun 


Berantwortlicher Nedacteur: Heinrich Brodyans. — Drud und Werlag von F. X. Drockhaus In Selpsig 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung: 





Sonnabend, 





3ur Nadridt. 


6. December 1851. 


Diefe Zeitſchrift erfheint wödhentlih ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beſtellungen baranf an; ebenfo alle PBoftamter, bie fih an bie 
Königl. ſächſiſche Zeitungsezpebition in Reipgig wenden. 





Inhalt. 


Dos neuefte deutſche Drama. 
leben. Bon Friedrich UHl. 
PA — Diympia Morata. 


Eine Ueberfidt. 


Dritter und legter Artikel. 
Von Way Maldan. — Urbanus Rhegius. 
Bon MBegele. — Laflet die Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen nicht. Kinderlieder 


Von &. Benneberger. — Un der Theiß. Still⸗ 


Rad gebructen und ungebrudten Quellen von 9. Ch. 


ur Jung und Alt von Friedrich von Lehr. — Miscellen aus der italienifhen Geſchichte. — Ueber Mishelligkeiten in der Freund» 
fhaft. — Notizen; Sidliographie. 





Das neuefte deutfche Drama. 
Eine Ueberficht. 
Dritter und legter Artitel.®) 


36. Säcilie von Albano. Dramatiſches Gedicht in fünf Auf: 
.zügen. Bon dem Berfafler der „Beborah”. Mit dem 
Portrait des Berfaflere. Peſth, Hedenaftl. 1851. 16. 


34 Nor. 


Es gab eine Beit in welcher Fein Roman gelefen und Fein 
Drama bewundert wurde ohne daß in denfelben die nothwen⸗ 
dige Quantität nobler Aufopferung und hingebender Entfagung 
verbraudt worden wäre. Beſonders waren es die weiblichen 
Deldinnen denen eine Art Entfagungswuth angedichtet wurde. 
Hatte der Geliebte Geld, fo entfagten fie, Denn fie felbft waren 
arm; batte er fein Geld, fo entfagten fie auch um ihn nicht 
an feiner Fortuna zu hindern. Kurz der gute Mann mochte 
ed anfangen wie er wollte, die Entſagung verfolgte ihn. 
Rachdem das deutfche Yublicum fich hierdurch binlänglich hatte 
rühren laffen, kamen ibm am Ende diefe entfagenden Frauen 
und Qungfrauen langweilig vor. Ungefähr zu gleicher Zeit 
glaubten einige geiftreihe Damen die Entdedung gemacht zu 
haben daß die ganze bisherige Welt⸗ und Lebensanfchauung 
eine verkehrte geweſen. Nicht um irgend eine fittlidhe Idee, 
fondern um die geiftvollen Capricen eines fchönen Frauenkopfes 
bat ſich die Welt zu drehen, und daß e6 auf der Erde fo gar 
miferabel ausfieht, ift einzig die Folge davon daß eine Frau von 
geiftiger Diftinction noch immer nicht „den Rechten‘ finden kann. 


Meg alfo mit aller Aufopferung! Die liebende Hingebung iſt 


eine Lächerlichkeit und die Entfogung ein Verbrechen. Auch 
in der Liebe gilt nur das eigene Intereſſe: der Mann muß je⸗ 
den Gedanken an Ruhm, Ehre, Thaͤtigkeit fahren laſſen, wenn 


*) Vergl. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 89 und 118 
d. BI. D. Red. 
1851. 138. 


er der Liebe einer mobernen Heldin im entfernteften würdig 
fein will. Dies predigen die claffifhen Romane der Gräfin 
Hahn⸗Hahn; Das ift, es thut mir leid es fagen zu müflen, 
das Evangelium welches @äcilie von Albano vielleicht gegen 
den Willen des Dichters predigt. Cäcilie von Albano, die 
Beliebte Otto's IV., thut Alles um das Gelingen der großar⸗ 
tigen Plane des nn Welfen zu vereiteln. Sie verweigert 
eine Trennung bie ihn retten kann, ja fie übt Berrath an dem 
Seliebten indem fie feinen mächtigen hobenftaufifchen Gegner 
befreit; fie verſucht mit allen Mitteln ihm die Kaiferkrone zu 
dverleiden. 
Und Das, Gäcitie, Das nennft du Liebe? 


fagt ihr Otto mit Recht. Diefe fogenannte Liebe die nur in 
dem Streben nach dem ausſchließlichen Befig des Geliebten fi 
zu offenbaren weiß, ift Nichts als der gemeinfte Egoismus und 
verdient die Verklaͤrung nicht die ihr der Dichter am Schluffe 
bereitet. Wenn Cäcilie zur Befchönigung ihrer Handlungs» 
weife darauf hinweift daß fie es erkannt wie Dfto für die 
Kaiferkrone zu ſchwach nur in ihrer Liebe glüdlich fein Fönne: 
fo ift das eben Nichts als ein fchöner Mantel für das eigene 
Interefie. Weder in der Geſchichte no in dem vorliegenden 


Drama zeigt fih Otto des Kaiferthrond unwuͤrdig oder un» 


fähig zu regieren: den Verrath der Geliebten hat er freilich 
nicht erwartet. 


Es waren mir die ſchmachtenden Entfagungdgeftalten mit 
ihrer forcirten Unnatur immer ein Bräuel; aber wahrhaftig fie 
werden wieder zu Ehren kommen, wenn erft diefe modernen 
Huldinnen die dem Geliebten vor lauter Inbrunft das Herz 
blut außfaugen allgemein zu graffiren anfangen. Diefe Ber» 
kehrung aller fittlihen Begriffe verdirbt ein Drama wie das 
vorliegeride, welches fich fonft durch die Größe des Stoffs, die 
Spannung der Berwidelung und eine höchft wohlthuende Sprache 
und Darftellung auszeichnen würde. Hoffentlich ift Mofenthal 
Manns genug um fidh nicht mehr ald ein mal von biefer zwar 
ſehr vornehmen aber ſehr unlogifchen Verwirrung moralifcher 
Begriffe beftridden zu laſſen. 
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37. Der Tod des Tre PR Fa Ferdi and 
regorovius. amburg, Hoffmann und e. 
1851.° 8. 1 Zhlr. 8 ap 
Septimo decimo Calendas Aprilis interclusa anima cre- 
ditus est mortalitatem explevisse.. Et multo gratantium 
concursu ad capienda imperii primondia Gaius Caesar egre- 
dieiagur,. cum. repente affertar redire: Tibemo vocem ac 
«sunp vosagique: qui-recszandae deftctiomi cilkım affenrent. 
Pavor hinc in omnes et ceteri passim dispergi, se quisque 
maestum aut nescium fingere; Caesar in silentium fixus a 


summa spe novissima exspectabat. Macro intrepidus op- 
1} “ ® ® ah ü ® 


rimi senem iniectu- 
ic Tiberius finivit, octavo et septuagesimo aetatis Anno. 
Dos iſt „Der Tod des Ziberius” von Gornelius Tacitus. 


Wenige Pinfelftrihe, aber welches menſchliche Herz erzitterte 


8: 

Thaten, voll Grauſamkeit, voll Furcht und Gelbftpeinigung 
bat uns der große &eelenmaler vor Augen gefttllt: einen 
Mann, von der Ratur glüdlich ausgeftattet, vom Glück zum 
Beherrſcher des Erdkteiſes berufen, haben wir durch alle Sta: 
dien feiner. Entiwiddlung, durch alle Wandelungen ſeines Cha⸗ 
rakters und feiner Erfcheinung begleitet, um ihn zulegt nad» 
dem er Alles genofien und Alles gewagt in alle Gräuel und 
Schande ohne Furt und Scham ſich ftürgen zu fehen (postremo 
in scelera simul ac dedecora prorupit, postquam remote 

dere et metu sauo tantum ingenio utebatur). Und daß 
ende von dem Allen? Ein Starrkrampf, ein kurzes Erwa⸗ 
dien, — ber Herr des Erdkreiſes erftidt unter den Tüchern 
die fein Günftling auf ihn zu werfen befießlt. Sic finivit Ti- 
berius! Das Gemälde ift ergreifend und wie fo oft im Taci⸗ 
tus packt uns ein tragifher Schauer, und es ift uns al& ob 
wir die göttliche Gerechtigkeit ſichtbar einherfchreiten fähen 
die verlegte moralifche Weltordnung zu rächen und wiederher⸗ 
zuftellen. Dieſes Wort — sic Tiberius finivit — in feiner 
Ginfachheit und Ruhe ift die Verſoͤhnung mit welcher der Le 
ſer von: dem: Leben eines heuchleriſchen Tyrannen fcheibet. 

Ich. habe. aber nicht über die Darftellung, des Lacitus, 
fonbern über die Iragödie von Gregorovius zu berichten. Run 
denn, ich geftehe aufruhtig daß, mir die Erzaͤhlung des großen 
Hißorikers auch vom aſthetiſchen und. poetiſchen Standpunkt 
aus lieber iſt als. die Tragoͤdie des modernen Dramatikers. 
Es fcheint mir von vornherein verfehlt einen Mann wie Ti⸗ 
beriuß erft in feinem Ende einem Publicum vorführen zu wol 
len, bei welchem der Dichter weber den Sueton noch den Ta⸗ 
citus füglih vorausfegen fann. Gin Charakter wie ber des 
Ziberius begreift fi nur wenn man ihn Hat werden ſehen: 
es ift ummöglich aus dem vollendeten Charakter auf feine Ger 
nefld zurückzuſchließen. Und doch wird man nur an den Cha» 
raßter des Tiberius, wie ihn und der Dichter fchildert, alß ei⸗ 
nen möglichen glauben, wenn man die innern und äußern Um: 
flänte und Unftöße Pennt, unter denen er in einem langen Le⸗ 
ben fich bildete. So plagt fich der Dichter durch fünf Acte 
eigentlih nur damit ab uns einen Begriff von Ziberius zu 

eben, ohne daß es ihm damit gelingen kann. Denn e6 ge: 
—38 — Richts weiter als daß Tiberius der Reihe nach die 
ſchwarzen Flecken feiner Seele aufzeigen muß, indem er Todes⸗ 
urtheile fällt, rauen mishandelt u. f. w. Uber alles Diefes 
bleibt uns: fremd, weil es uns ganz unvermittelt entgegentritt: 
und auch die: philofophifche Selbſtſchau weiche Ziberius durch 
die: ganze Tragödie fortführt, bringt uns über einen fo mon» 
fisöfen Charakter nidyt ind Klare. In dem gamm Drama 
thut Tiderius Michts aus Rothwendigkeit, ſodaß wir fühlten 
ev müſſe nad ben gegebenen Verhältnifien fe handeln: ſondern 
Aled was eu thut läßt ihn der Dichtev tun, — damit: wir 
eo fehen und unfer Urtheil danach richten. Ich fagte fon 
vaßı- dieſes Verfahren dem- Dichten mislingen mußte und 
Daß: andy: Das was Nibertus fpricht nicht Dazu beiträgt Die 
Süche tcarer zu machen. weniger als m Dem gangen 
Drama jene moderne Sprache herrfßt, die im dem Belieben 


ungewöhnli und erhaben zu fein nicht felten gu einem bei 
len Pathos wird. 

Bei dem Allen leuchtet an vielen Stellen ein dichteriſchet 
Zalent hervor, welches und wünfcden läßt daß ber Portson 
den Muftern der Alten und unferer eigenen claffiichen Zeit 


. geftärft bald einen weniger. fpröden Stoff ſich erwaͤhlen möge 


38. Luftfpidie von Guſtav zu Yutlig. 
— * 


blaue- Schieiſt. Der Mroden Berlin Opium 
aue- ei r 0 ru l % 
1851. 8. 2 Bände 2 Thlr. “ BA 


‚ Schon in dem erften Urtikel dieſer Rundſchau habe if 
bei Gelegenheit des erften Bandes der Putlig'fdyen Luſtſpiel⸗ 
meine Urberzeugung ausgefprodyen daß der Freund des deut 
[hen Dramas dergleichen anfpruchslofe und doch recht heiter 
Kleinigkeiten als erfreulihe Grfceinungen zu begrüßen babe. 
Es ift Beit daß das deutſche Theater fi wenigſtens in der 
leihen Rachfpielen und Paraden von dem „Aus dem Franife 
hen’ und „Brei nach dem Franzoͤſiſchen“ der Neftaurationt 

eriode emantipire. Putlit verfteht es die Fäden zu einem 
einen Gewebe zu verfhlingen und mit Leichtigkeit und Grax 
wieder zu löfen. Schwer ins Gewicht fallen dergleichen dr« 
matiſche Producte freilich nicht, aber fie unterhalten und en 


freuen, ohne daß man ſich aus dem Schaufpielhaufe berausge 


treten feiner Freude und Heiterkeit zu ſchaͤmen hätte. 

in unferer Zeit ift er noch wahrer als in der Molitre's, ta 

Ausſpruch: „C’est une 6trange entreprise que cette de faire 

rire les honnetes gena.' Um fo mebr Dank gebührt Dem 

welcher diefes Unternehmen zuftandebringt. 

39. Adraſtos. Zrauerfpiel in drei Ucten von U. Fenkner. 
Blankenburg, Brüggemann: 1851. 8. 15 Ror. 


Den Stoff des Dramas bildet die neydän vepeoıe dx Ki | 


egen Kroiſos, von welcher Herodot erzählt — ein Stoff da 
ür unfere Bühne unbrauchbar ift, weil die chrifkliche Weltan: 
ſchauung ein abſtractes Fatum nicht Bermt-, den tragiſchen 
Kampf vielmehr in die Seele des Menfchen verlegt. Wir be 
ben es alfo bier mit einem Epigonen der Schickſalstragoͤdie 
zu thun, von denen es faſt fcheint als: habe fie Gugkoms 
„Dreizehnter November‘ zu einem ephemern Gcheinleben m 
wet. Was: die Behandlung des Dichters betrifft, fo ift ſchwer 
ein allgemeines Urtheil darüber zu fällen, weil fie ſeht us 
gleichmaͤßig iſt. Daß der Verfaſſer Die Alten geleſen und dei 
Streben in fih bat durch gedrungene Einfachheit dem Stil 
der Antike fich. zu nähern, ift nicht zu verfennen. Aber wäh 
rend er in Dieferm Beftreben theilweife recht glücklich ift, vor 
fällt. er doch zu oft in ein hohles, oft geradezu nichtöfagendes 
oder unverflänbliches Pathos. Was ließe ſich mol gegen fl: 
gende. Rede des Adraſtos erinnern ? 

Ber raſche That Itebt, ift zu warnen daß 

Gr nit zum Ihor und Frevler werde — Heiliges 

Liegt im der Seele, und die Goͤtter lauern 

Mi Hoffnung d’rauf ba: ed der Menſch fih finde — 

Sie Haben’6 tief mit Werfag- ihm verſtockt. 

Damit fie. deſto freud’ger im Olympos 

Sich preifen können, wenn: ein ernſter Dann 

Siefforfhend find’t was heilig iſt zu thun 

Und was zu reden und gu wuͤnſchen iſt u. f. w. 


Wie flicht dagegen eine Phraſe wie folgende ab: 

Eunila, dein Gehirn, dein Leben, ſchoͤn 

Geftäst, getragen und beivrgt, durchſchlungen 

Bor holden Dingen eimed WUrbeötraumd, 

Wird krachend ohne Halt zufammenfhärzen, 

Wenn unfer Water aud dem Hauſe rennt 

Könnte die Rede des Wraſt mit geringen Wtränberunge 

etwa im Euripides ſtehen, fo Plängen dieſe Worte des Pal 
kos als ob fie der tapfere Faͤhndrich Piſtol von ſich gäbe. Je 
ähnlicher Weiſe wechfelt Stil und Darftellung durch das gun 
Drama. Wer aber die Alten kennt, der hat gegen derzleiger 
Verirrungen auch heutzutage das Mittel anzumenden 











AB 


versete manıı, versate diurna. 


0. Dos Weib des Urtas. Tragoͤdie in fünf Aeten von Al⸗ 
fred Deiner. Leipzig, Herbig. 1851. 8. 1 Chlr. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung: je weiter die neue 

Beir über die Bibel hinaus gu fein glaubt und je mehr fie den 
Bibelglauben als einen überwundenen Standpunkt zu betrach⸗ 
ten geneigt ift, um fo eifriger wendet Ach die Poeſie der 
Behandlung biblifcher Stoffe zu. Es ift das ein Beweis für 
die Kindringlichfeit mit welcher fih die typiſche Broßheit und 
‘der Ideenreichthum der Heiligen Schrift bei jedem Standpunkt 
geltend macht. Die vorliegende Zragödie, gewiſſermaßen ein 
Pendant zu dem „Baul” Karl Beck's, ift meines Willens 
der erfte dramatiſche Verſuch Meißner's der feither blos Epifch- 
Lyrifches zutage gefördert bat. Sch muß gefteben daß ich von 
vornherein bei Meißner eine gebildete, edle Sprache und poe⸗ 
tifches Darftellungstalent erwartete: daB fih aber in einem 
Erſtlingsverſuch jogleich foviel dramatiſches Gefhi finden 
würde, darauf Ponnte man nicht vorbereitet fein. Zwar 
verdankt der Dichter die Spannung und das Intereſſe welches 
uns durh das Drama hindurch nicht verläßt, der einfachen 
biblifhen Grzählung, aber immerhin ift e6 Fein unbedeutendes 
Verdienſt mit kühnem bramatifhem Griff den wirffamen Stoff 
u ergreifen umd nach feinen Abfichten zu geflalten. Meißner 
Führe uns den Kampf des Königthums mit dem Priefterthum 
vor, veranlaßt und für das Priefterthum entfchieden durch die 
imPönigliche Schwäche des Könige. Und hier iſt die Achilles» 
Terfe des Dramas. Der Dichter führt und David nur in die 
fer unkoͤniglichen Schwaͤche vor. Wir fehen ihn entbrannt für 
das Weib eines Andern und Beine Riederträchtigkeit ſcheuend 
um die Folgen feiner That zu verbergen. Ia was die Bibel 
nur kurz umd mit halben Worten andeutet, das Beftreben Da: 
vid's feinem Feldherrn Urias das im Ehebruch erzeugte Kind 
ats das feinige unterzufchieben, dieſe verädytlichen und kleinli⸗ 
Ken Mittelhden von denn man faum reden hoͤren mag, neh⸗ 
men in dem Drama zwei volle Ucte ein. Die Geliebte einem 
Andern in die Arme werfen um die eigene Schuld zu bemän- 
'teln, und als Dies mmietingt mit Schwert und Gift gegen den 
Berlegten und den eigenm Mitſchuldigen wüthen, um der Rache 


‚chen der ‚alte Prakbtieus Horaz empfiehlt: ‚„Vos euxemplaria 
Graesa necturne u 


jenes und dem Verrath dieſes zu entgehen — tft das die Hands . 


Iungsweife die Intereffe und Theilnahme wet? Der Drama: 
tiker darf uns nicht auf die fonflige Größe David’s verweilen, 
da er un dieſe nicht gezeigt Hat und Ddiefelbe alfo außerhalb 
des Dramas liegt; denn nur das Epos hat das Recht einen 
größern Kreiß der Sage als bekannt boranefegen als es felbft 
ebandelt. Wo bleibt in unferer Tragödie David, der Schreien 
der Heiden, David, der Pfalmendichter, David, der große Kö: 
nigt Wir fehen Nichts als einen Intriguanten und Mörder 
aus Liebesbrunft. Vortrefflich ift dagegen die Beftalt der Bath 
feba, während Rathan wie alle Priefter der mobernen Poefle 
Nichts ift als eine neue Auflage des Schiller’fchen Großinqui⸗ 
fitore. Ganz vorzüglidh hervorzuheben ift aber die Kunft des 
Dichters, auch den untergeordneten und Rebenperfonen foviel 
individuelles und dharakteriftifches Leben einzuhauchen daß wir 
uns wirklich für fie interefficen. Ueberhaupt haben die ge 
machten Ausftellungen ben einzigen Zweck dazu beizutragen 
daß Meißner's Talent auch der Bühne Frucht trage. 


41. Kain. Dramatifhes Gebiht in brei Acten von Franz 
Hedrich. Leipzig, Herbig. 1851. 8. 15 Nor. 
Das vorliegende Stück enthält Richts als den durch drei 


Acte bindurdggeichleppten Zod Kain's, den berfelbe endiid, |. 


wirklich zu aufrichtiger Freude des Lefers, auf eine Urt findet 
bei der man ſich nur wundert und ärgert daß fo viele Anſtal⸗ 
ten zu ſolchem Ausgang dem Berfafler nöthig fühienen. In 
dem ganzen Stück wirb nicht gehandelt, ja es gefibieht nicht 
einmal irgend Etwas was ber Mühe wertb wäre. Dagegen 
wird unendlich viel gesedet. Kain befchreibt immer wieber von 
neuem feinen @eelenzuftand und feine Todesſehnſucht; feine 


Mamilie verſucht Immer miieder hn ‚gu :beusseubigen und Mricht 
‚tunmer wieder von neuem ihre Mahänglichkeit aus. Und das 
geht durch drei Acte mit geringen Barictonm fo fort! Verbe, 
'werba * *. nikll, Und wemn die Worte wenigſtens 
moch genießbar waͤren! Mber das Ganze iſt in einer hoͤchſt un⸗ 
Hasen, wit falſchen Bildern und Metaphern uͤberladenen, jn 
zum heil geradezu unverſtändlichen und undeutſchen Eprache 
;gefihräeben. Bar wie: 

Dier untergeht mein: vingender Entſchluß; 

Mich veut es nicht zuruͤkgekehrt zu fein. 

Sich ſprachlos zu verlieren, and ber Welt 

Zu fallen mit dem ſcheu verhohlnen Schritt, 

Vermag auch nit der ohne Hoffnung lebt m. ſ. w. 
find ganz Häufig und gehören noch lange nicht zu den ſchlimm⸗ 
ften. Es thut mir leid es fagen zu nrüflen, aber das vorliegende 
ie —* meiner Anficht weder dramatiſch noch überhaupt 
ein Gedicht. 


43, Hiob. Dramatiſches Bediht von Johann Wilhelm 

Müller Braunſchweig, Weſtermann. 1850. #8. 

12 Rgr. | 

Es ift immer ein bedenkliches Unternehmen einen fo All» 
gemein befannten und in feiner einfachen Größe berühmt ge⸗ 
wordenen Stoff in eine neue Form gu gießen. Wer Yätte 
nicht ſtaunend vor diefen grandiofen Anfängen einer Theodicee 
geftanden und ben tieffinnigen Unterfuhungen über das Böfe 
ın der Welt gelauſcht? Können wir wuͤnſchen biefe von JZu⸗ 
gend auf bekannten Geftalten in einem antern ald dem und 
lieb gewordenen Gewande auftreten zu ſehen? Dazu fommt 
noch daß wenn irgend ein Stoff gewiß die Geſchichte Hiob's 
zum eigentliden "Drama ungeeignet if. &o würdig und ber 
deutend der Kampf ift den Diob gegen feine eigenen zweifeln. 
ben Bedariten beftcht, fo bleibt berfelbe doch ein rein innerlider 
und als folder undramatifh: weder bie Neden des leidenden 
art noch die Greigniffe die fie ‚herbeiführen koͤnnen die 
Handlung erfegen. So iſt denn auch dab ‚vorliegende kein 
dramatifches Gedicht. Deflenungeachtet Eönnen wir diefe Stinmne 
„Mus der Diafpora” umfomehr mit freundlither Hinneigung ver» 
nehmen ald an manchen Stellen eine gewilje Eigenthuͤmlichkeit dem 
Berfaſſer ‚nicht Abgefprochen werden Tann. An vielen Stellen 
‚zeigt ſich dieſe Eigenthũmlichkeit freilich auch in undeutſchen 
und —S Wendungen, ſowie es überhuupt dem Dich⸗ 
ter natürlich nicht gelungen iſt das Driginal zu erreichen. 


43. Prinz Ferdinand. Tragoͤdie von I. Weißbrodt. Trier 
roſchei 2851. 8. 25 Mor. 


Sin neuer Dichter! Nenne deine Farbe! 
Kämpfi du für uns und fingft die Wegner todt, 
Dann tragen wir befränzt did zu den &ternen. 
Ya aber deine Farbe ans ein Graͤuel, 

So bift du ungelefen ſchon verdammt. 

Der Dichter hält es mit Net nicht für Wufgabe ber 
Dichtkunſt den Haß der Parteien zu fchärfen. Bielmehr mil 
ee fi an jene Sänger anfchließen, 

Die glaubendfeurig in die Harfe greifen 

In diefer kalten glaubensleeren Zeit. 

"Wie Amaranth und Blondel Lieb’ and Dreue 
In gottbegeiftertem Geſange preffen, 

So ruf ich in de Lebens ernflem Kampf 
Berſoͤhnung euch als Erſtlingẽgruß entgegen. 

Gewiß ein loͤblicher Vorſat, und auch die Berufung auf 
Amaranth werden wir ‚gelten laffen müflen, wiewol bie erhitz⸗ 
ten Lobpreifungen der Kreuszeitungsmänner die Anerkennung 
dieſes Gedichts zum großen Rachtheil des Dichters zur Par⸗ 
teifache geftempelt haben. Wie ſteht es aber bei unferer Kra⸗ 
gödie um die Ausführung bes an ſich lobenswerthen 8 es? 
Um Berföhnung gu predigen iſt es nothwendig eine höhere 

amd ‚gu nerkünden in welcher ſich d 
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enfäge aufheben oder ausgleichen. Dieſe Höhere Einheit müßte 
ir unfern Dichter nad feiner ganzen Richtung ein inniges, 
glaubensvolles Chriſtenthum ſein. Allein dieſe Potenz wird 
im Ganzen durch das Gedicht ſehr wenig hervorgehoben: zwar 
‚wird viel darın vom Glauben und Beten gefprocden, aber 
das Alles bleibt fehr aͤußerlich und fieht of wie mit Haaren 
‚berbeigezogen aus. Wodurch fol alfo die Verföhnung bewirkt 
werden? Doch nicht dadurch daB in dem vorliegenden Drama 
allerdings Abfolutiften, Liberale und Demokraten ziemlich gleich 
wenig werth find? Die Abfolutiften find grob egoiftifh in 
ihren Planen und als ebenfo plump in ihren Mitteln gezeich- 
net, die Demokraten find blutige Tollkoͤpfe, der liberale Erbprinz 
fpricht fehr viel, thut aber nie etwas Rechtes. Sollte der 
Dichter wirklich gemeint haben durch Darftellung der Schwäche 
aler Parteien diefe zu verfühnen, fo dürfte er fich umfomehr 
geirst haben al& Feine Partei in diefer Tragoͤdie ihr Spiegel: 
id anzuerkennen geneigt fein dürfte. Der Stoff des ganzen 
Trauerſpiels: Untergang des liberalen Erbprinzen, aber auch 
des mackhiavelliftifchen Minifter& mit der eingelegten Barrikaden⸗ 
ftene und der Liebe des Prinzen — ift ſehr, ſehr einfach und 
nur durch einen außerordenlihen Redeſchwall konnte eine fo 
orbdinaire &efchichte fo ausgedehnt werden. &o verfällt dad 
Stück in den fchlimmften Fehler den ein Gedicht haben Bann, 
ed wird Iangweilig und das Endurtheil kann nur lauten: ein 
gutgemeinter, aber gaͤnzlich mißlungener Verſuch. 
Ich Enüpfe daran die Befprechung von 


44. Die Patrioten. Nationales Drama in drei Abtheilungen. 
mit gan Abbildung. Berlin, Dunder. 1851. Gr. 8, 
gr. 


weil der ungenannte Verfaſſer diefes Dramas ſich ein ähn- 
liches Biel gefept hat wie die eben angezeigte Tragödie. Er 
will einen treuen Spiegel des unverfälfchten Patriotismuß ei» 
ner großen Seit aufftellen,. der neuern Zeit ein nachahmens⸗ 
werthes Mufter. Diefe große Zeit ift das Jahr 1813, und wir 
befennen gern daß der Dichter uns ein ergreifendes Bild vor⸗ 
geführt hat. Zwar ein nationales Drama in dem Sinn_ als 
ob es die ganze große Bewegung jener Heldenzeit zur Dar» 
ftellung braͤchte, Tann das vorliegende Stüd nicht heißen; aber 
er Berfafler hat es verftanden an einem Beinen Bild, aus 
jener Welt von Thaten und Greigniffen berausgehoben, die 
Bedeutung jener Zeit und jene Bedeutendheit der Charaktere 
welche eine große Seit hervorbringt aufzuzeigen. &o wird dies 
ſes Stück feines Eindrucks nicht verfehlen, obgleich in demſel⸗ 
ben wol zu viel erzählt und zu wenig gehandelt wird, fodaß 
ich es mehr als Gedicht wie als darfellbares Drama empfeh: 
fen möchte. Der Verfaſſer felbft bittet die dDramatifhen Män- 
el feines Stuͤcks mit dem patriotifchen Zweck zu entfchuldigen: 
h wollen wir alfo auch Bein Gewicht ‚darauf legen daß Act 
TI, Scene 4 Ludwig in Weftpreußen Abfchied nimmt und 
in der unmittelbar Folgenden Scene fhon in Berlin gewefen 
und nad Spandau abgereift ift, was auf der Bühne darge: 
ftellt unerträglich fein würde. Daß endlich die preußifch: pa- 
triotifchen Hoffnungen des Stücks 
Dann kann fih Preußens Banner frei geftalten — 
Wird unter feinem Schug Deutſchland fih new geftalten 

im gegenwärtigen Augenblick einen etwas wehmüthigen Ein» 
druck machen, dafür kann nicht der Verfaſſer, fondern Hr. von 
Manteuffel der den Starken zurüdweichen läßt. Im Gegen: 
theil gerade jetzt thun uns Rückblicke auf eine größere Zeit 
mehr Roth als je. 


. 
. 


45. Wenn Leute Fein Geld haben. Komifches Charakterbild 


mit Geſang in ſechs Abtheilungen von George Starke. 

Mit einer Abbildung. Hamburg, Berendfohn. 1851. 8. 

10 Rgr. 

Ein Gegenftüd zu dem in Berlin fehr beliebten ‚Wenn 
Leute Geld Haben”, welches ich nicht kenne. Die vorliegende 
Poſſe, gehoben durch die volfsthümlichen Figuren von Bwidauer 


und Müller und Schulze und unterflügt duch eine Menge 
Anfpielungen auf politifde Verhältniffe, wird in den berline 
und hamburger Iheatern für die fie vorzugsweife beftimmt 
fheint, gewiß Lachen erregen. Höhere Unfoderungen wird 


Niemand an dergleichen Tagesneuigkeiten machen. 


46. Heimkehr aus der Fremde. Ein Biederfpiel in einem Ad. 
Mufit von Zelir Menbeisfohn Bartholdy. Leipzig, Breit: 
kopf und Härtel. 1851. 8. 5 Nor. 

- Die Babel fo unbedeutend wie es in Liederfpielen herge 
bracht ift; die Couplets find gut und zeugen von lyriſchen 
alent. 


47. Heinrich IV. von Frankreich. Tragoͤdie in fünf Ye 
von Georg Koeberle. Leipzig, B. Zauchnig jun, 1851, 
16. 1 Thir. 22%, Nor. 


Es ift wirklich eine Art von Anſtrengung dieſes beiläufz 
gefagt glänzend audgeftattete Buch Durchzulefen. Ich will de 
mit nicht fagen daß die Lecture unintereflant fei; aber ein 
Drama weldhes in Baufh und Bogen nicht viel weniger 
Trimeter enthält als ſaͤmmtliche Iragödien des Sophokles zu: 
fammengenommen Berfe, fegt eine bei dem heutigen Geſchlecht 
nicht vorhandene und wol überhaupt kaum zu prätendirent 
poetifhe Empfänglichkeit und — Ausdauer voraus. Das Stud 
bat bei feinem @rfcheinen auf der leipaiger Bühne in den ber 
tigen Beitungen, wenn ich mich recht erinnere, eine Art fe 
derfrieg hervorgerufen. Der Dichter appellirt nun von de 
damals grell diflentirenden Stimmen der Theaterkritik an das 
Yublicum und ift mit diefem Schritt volllommen in feinem 
Rechte. Nur hätte er zu diefem Zweck die Bühnenbearbeitung 
drucken laffen müffen, welche, wie er felbft jagt, nicht nur ein 
Auszug auß dem vorliegenden Zerte ift, fondern in Form un) 
feenifcher Unordnung beinahe durchgehende von dieſem ab: 
weicht. Ich babe das Stück auf der Bühne nicht gefehen, 
Tann mid) alfo nur an die vorliegende Textrecenſion halten. 
Die Zragödie in ihrer jegigen Geſtalt zeugt zunächft von ge: 
wiffenhaften Vorftudien die der Dichter für fein Drama ge 
macht bat, und Daß ift in unferer fehnelllebenden und fhned: 
ſchreibenden Zeit Bein geringes Verdienſt. Koeberle fcheint de 
einfchlagenden Quellen mit Aufmerkſamkeit und Gründligki 
gelefen und in ſich aufgenommen zu haben, ſodaß ich fein 
Punkt anzugeben wüßte der gegen die hHiftorifche Wahrheit 
fomweit ſolche in der Poefie gefodert werden muß verftiehe. Im 
Gegentheil tritt und im Ganzen ein weite und anfdaulide 
Bild der Zeit vor die Augen. Allein der Dichter bat fih ven 
dem Stoff nicht frei machen Fönnen, er fteht nicht in fünfte 
rifcher Freiheit über demfelben, fondern noch während te 
Schaffens und Bauens drängen fih ihm immer neue Bau 
fteine und Steinchen auf die er alle noch anbringen med: 
mit Einem Worte, dad Drama unterliegt unter der Maſſe it 
Materiald. Indem der Dichter Alles verwenden und verwer 
then will was er in den Quellen gefunden, fchafft er zwar cu 


‚buntes und unterbaltendes Gemälde, aber die Einheit, Eir 


fachheit und Abgelchloffenheit der Handlung leidet dadurd un 
endlich und das Drama wächſt zu jenem enormen Umfang it 
ed, wie der Verfaſſer felbft fühlte, in dieſer Form für di 
Darftelung ungeeignet machte. Diefe erdrückende Mafle & 
Stoffs und vieleicht die Ueberzeugung daß das Drama in dit: 
fer Form doch einmal nicht bühnengerecht fei, verleiten &E 
Dichter dann zu Nacläffigkeiten die leicht zu vermeiden wi 
ren. Dahin rechne ich die ungenügende Motivirung des Pia 
ned Goncine’s (&. 257), die eine Perfon des Stüuͤcks der 
ſelbſt zu fühlen ſcheint, und bie fcenifche Unmöglichkeit daß ia 
der fechzehnten Scene des zweiten Acts fi Heinrich nod iu 
Bourg en Bresse befindet und in der einundzwanzigjten Seent 
deffelben Acts einen Ball im Louvre gibt. Dahin rechne id 
ferner die oft übereilte Weife mit der Heinrich's Unfihte 
und Plane und vor Augen geführt werben. Iſt es } B. nit 
halb komiſch, wenn bei einem Aufftand (©. 144 fg.) Heinrid 














1141 


auf der Straße erfcheint und fih wie vor einem Geſchworenen⸗ 
gericht auf die einzelnen Klagepunkte die ihm aus dem Volke 
vorgehalten werden, in langen publiciftifchen Reden einläßt? 
"Und die Quelle diefer einzelnen Uebelftände ift wie gefagt ein» 
zig daß der Dichter zu gründlich im Drama felbft geweſen tft. 
Sründliche Vorſtudien, aber dann ein ſcharf begrenzter und 
fireng eingehaltener Plan — Das find die Elemente eines Dra- 
mas, wie jeder tünftlerifchen, ja auch jeder wiffenfchaftlichen 
Arbeit. Sur Probe nur und zum Beweis eine Stelle aus 
dem erften Aet⸗ 
Deinrid. 


Sully, wie? In jedem Sabre 
Um bundertswanzig volle Millionen 
Betrug? Nein, nen! Sie haben fi getäufct, 
Daß iſt — das muß unmöglih fein, font wäre 
Mein halbes Land vol Räuber. 

Sully. 
Leider, Sire! 

IH lief’re den Beweis. Bär jegt nur fo viel: 
Ihr Vorfahr auf dem Thron, der Letzte von 
Den Balois, gab feinen Bünitlingen, 
Die man bie Mignons nannte, für die Summe 
Bon dreißig Millionen alle Steuern 
Und Gtaatögefälle in ben Pacht. Die Mignons 
Berpacteten bie einzelnen Provinzen 
Un ihre eig’nen Greaturen, diefe, 
Die Greaturen von den GEreaturen, 
Befapen wieder ihre Greaturen, 
Die fi) ald Pächter über Land und Städte 
Bertheilten, und fo ging das Pachten fort 
Bis ind Unendlide. Gin jeber von 
Den Paͤchtern nahm und ſtahl ſoviel er konnte. 
So bildete ein eigenthuͤmliches 
Gewerbe, ein Syſtem fih aus in Frankreich, 
Daß jeden Böniglihen Diener der 
In einem Pacht — und GSteueramte ſteht, 
Bum ausgemachten Diebe ftempelt. Beſſer 
Als fol ein Paͤchter ift ein Wegelagerer; 
Und Pächter find all Ihre Kriegähauptleute, 
Beamten, Gouverneure und der Abel. 
Sire, ehrlich blieb in unferm Reihe nur 
Der Theil den biefe Deren den Poͤbel nennen: 
Der bundertfunfzig Millionen jaͤhrlich 
Bezablende und buldende Gewerbsmann, 
Der Kaufmannöfland und der gemeine Bauer. 


Heinrich will mit Feuer und Schwert dazwifchen fahren. 
&ully. 
&ire, 

Nicht gar zu raſch! Es find Audnahmen zu 

Beachten, denn auch Ehrenmänner mußten . 

Für dargelieh'nes Geld fih Paͤchtereien 

Verſchreiben laſſen oder wurden fuͤr 

Vieljaͤhr'gen Dienſt mit einem Lehn bedacht. 


Dieſes volkswirthſchafliche Erpofe in feiner ſteifen Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Ausführlichkeit würde ſich in der Denkſchrift eines 
Miniſters in der Wirklichkeit nur loben laſſen: ein Drama 
aber wird durch dergleichen Auseinanderſetzungen wie fie hier 
durch das Ganze gehen erdrüdt. Interefiant und unter» 
haltend ift alfo das vorliegende Stuͤck, ein Drama ſcheint 
es mir nit. Möge Koeberle bei feinen folgenden Urbeiten, 
Das iſt unfer-Wunfh, glei forgfältig ſtudiren, aber 
freier dichten. 

48. Theodor Körner. Ein dramatifches Gedicht in einem Auf 

zuge von Wilhelm Künftler. Erfurt, Körner. 1850. 

Sr. 8. 10 Nor 


Das vorliegende Gtuͤck die legten Stunden Theodor Koͤr⸗ 
ner's behandelnd ift, wie ich vermuthe, die Arbeit eines alten 


Lüsowifhen Jägers, der im grauen Haar ſich noch ein mal ei⸗ 
nen der bedeutendften Momente feined Lebens bat vor die Au⸗ 
gen rufen und noch ein mal in den begeifternden Melodien je 
ner Beit hat fhwelgen wollen. Merkwürdig ift nur daß auch 
bier wie in dem neulich beiprochenen „Theodor Körner‘ 
son Sulius Hartmann ein Mädchen auftritt die auß Liebe zu 
Körner fih als eützowiſcher Zaͤger bat anwerben laſſen und 
nun mit dem von ihr Geliebten ſtirbt, waͤhrend dieſer eine 
Andere liebt. Ich will daher hiermit foͤrmlich die Anfrage 
ftelen und um deren Beantwortung bitten, ob diefem Verhaͤlt⸗ 
niß irgend etwas Hiftorifches zugrundeliegt? Die Ned. d. BI. 
wird der Aufklärung über einen Punkt der ein gewiſſes allge 
meines Intereffe bat, gewiß gern ihre Spalten öffnen. 


49. Armin oder bie teutoburger Schlacht. Dramatifches Ge⸗ 
dicht in fünf Acten von H. WB. U. Kogenberg. Bra 
men, Geisler. 1850. 8. 20 Rgr. . 

Eine gebildete Sprache, Darftellungstraft und patriotifche 

Gefinnung zeichnen das vorliegende Drama aus; dennody wird 


‚ed auf der Bühne ſchwerlich einen bedeutenden Erfolg errins 


gen. Dazu ift erftlih die Handlung, fo groß und bedeutend 
fie ihrem Inhalt nach ift, in ihrer Motivirung und Ausfüh⸗ 
zung zu einfach, und der Dichter hat nicht wohlgethan diefelbe 
auf fünf Ucte auszudehnen. Zweitens ift die Pointe, wenn 
ih fo fagen darf, des Stücks, die Schlacht felbft, Hinter die 
Couliſſen verwiefen, ſodaß wir nur durch eine Art Chor, bie 
zufhauenden germanifchen Frauen, von dem Stand der Sache 
unterrichtet werden. Dies war mol nicht gut anders zu mas» 
chen, aber ein Rachtbeil für das Drama bleibt ed immer. 
Eine dritte Ausftellung betrifft die Sentimentalität, welche be 
fonders in den &rauenftenen einige mal bervortritt und in den 
urgermanifchen Wäldern ſich ziemlich Bomifch ausnimmt. Es 
ift eben ſchwer für uns uns in Zuftände und auf Eulturftand» 
punkte zu verfegen über die wir fo ungenügend unterrichtet find. 
Während wir daher von der Art zu denken und zu fühlen bei 
Griechen und Römern eine ziemlich eracte Vorſtellung haben, 
ſtehen und die barbarifhen Völker, unfere Vorfahren einge» 
rechnet, für Auffaffung und Darftelung weit ferner. Im 
Ganzen berrfcht indeflen in dem Drama ein fehr einfacher 
und verjtändiger Zon. Auch daß Kogenberger fih an Schiller 
anzulehnen fucht, Fönnen wir nicht misbilligen, da zu hoffen 
ftebt daß folche directe Neminifcenzen wie die Verſchwoͤrungs⸗ 
ſcene die dem Rütli nachgebildet ift, und die Schlußfcene 
(„Heil, Heil, Urmin dem Retter und Befreier“) Bünftig bei 
größerer dramatifcher Durchbildung des Verfaſſers fich verlie 
ren werden. 


50. Sefammelte dramatifhe Werke von Deinharbdftein. 
Fünfter Band. Leipzig, Weber. 1851. 8. 15 Nor. 


Der vorliegende fünfte Band beginnt mit einem Künftler 
drama. Die Intriguen und Pleinlichen Hofflatfchereien die 
Goethe in Weimar ftürgen follten und aus denen er fiegreidh 
hervorgeht, bilden den Inhalt von „Fürft und Dichter”. 
Deinhartftein ift ein Meifter im Eonverfationsftüd, aber die» 
mol war der Stoff doch zu fpröde. Die erbärmlichen Intri⸗ 
guen einer Bleinftädtifchen Refidenzcamarilla Eönnen uns wahr: 
li nicht intereffiren: aber auch für Goethe in feiner Stellung 
als Geheimerath und Reformator des Großperzogthums Weimar 
geht mir mwenigftens alle Sympathie ab. Ja ich geftehe auf- 
richtig: der verroftete Bureaufrat Schief, eine Art Staats⸗ 
bämorrhoidarius, fcheint mir in diefem Stücke einige Pleine 
Schwäden abgerechnet ganz in feinem Recht, wenn er ber 
tomantifch genialen Ronchalance des Poeten gegenüber, welcher 
Staaten glaubt reformiren zu koͤnnen wie man ein Gonett 
feilt, auf Arbeit, Studium und Gründlichkeit ſich ſteift. Das 
mag fehr pedantiſch, fehr wenig romantifh fein, aber das 
Michtige iſt e8 gewiß. Dagegen ift glei das zweite Stud 
„Die rothe Schleife” ein außerordentlich fein angelegtes und 
anmuthiges Luftfpiel. Wie durch die luſtigen Raͤnke einer 
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—— Voltaire eine Stelle unter den 40 unſterbii-⸗ 


der franzöfifigen Akademie, von deren Erlangung er fein 

‚Bleiben in Paris abhängig gemacht hat, erhält, wie eine an⸗ 

dere verliebte Dome um en Zwecke zu gelangen auf Com⸗ 

mando fogar zus Hellfeherin wird, und wie ale übrigen Mit: 

‚spielenden halb gefoppt halb foppend dem Einen großen Amer 

Bienen — Das hat Deinhardftein mit der ihm eigenchümlichen 

deitern Feinheit darzuftellen gewußt. Und wie gemüthlich und 

peragewinnend bewegt fi) unter dieſen überkecken und raffinir- 
n Franzoſen der ehrliche berliner Profeflor der Mathematit, 

Der Boltaire an den preußifhen Hof bringen follte: ehrbar, 

‘An wenig pedantiſch, aber kerngeſund und liebenswürdig! Bei⸗ 

weitem unbedeutender find die drei übrigen Stücke des vorlie 

genden Bandes und eb dürfte im Intereſſe des geachteten dra⸗ 
meotifchen Namens unferd Dichter liegen, wenn er wenigftens 

Bluetten wie „‚Zlorette” und „Der Witwer‘ von der Samm⸗ 

lung feiner Werke ausfchlöfle. Noblesse oblige. 

3. Kaifer Zulianus der Abtrimnige- Tragoͤdie in fünf Auf: 
zügen von ©. Schädhlin. Karlerube, Malſch und Bo: 
gel. 1850. 12. 16 Rer. 

Es if ein großartiges und echt tragifhes Schauſpiel: 
‚eine innerlich und Auferlich reich begabte Natur gegen eine 
meue Beit die fie nicht begreift mit Aufbieten aller Kräfte an⸗ 
Zämpfen und in diefem Streite untergehen zu fehen. Gin fol- 
Apes Bild bietet und Bas vorliegende Zrauerfpiel. Der Did 
her bat es verſtanden den hoͤchſt gluͤcklich gewählten Stoff im 
WBanzen Pünftierifch zu ‚geftalten und bie eingelnen Büge jener 
Nebergangsepoche zu einer dramatifch abgefihloffenen, wirkſa⸗ 
men Einheit zufammenzufaflen. Julian's antichriftlicde Beftre⸗ 
Bungen werden ſehr gut und eingehend motivirt: die Motive 
find eine gelungene Ausführung des bem Buche vorgefegten 
Mottos non dem ehrwuͤrdigen Weſſenberg: 

Ic ſtaune nit daß Julian fich wendet 
Vom Glauben den Konſtantius geſchaͤndet. 


Die Handlung iſt belebt und ſpannend, die Sprache und 


Darſtelung edel und angemeſſen. Sollen wir e8 etwa tadeln 


daß Zulian genau genommen nicht an ber geiftigen Bedeutung 
und der allgewaltigen Macht der chriftlicden 8 


Gewiß nit. Das tft ein Grundirrthum unferer Seit daß 
man meint die Idee ats folche exobere, fchlage und fiege. Die 
Idee if allerdings allmaͤchtig, wie man zu —* ſich gewöhnt 
dat; aber fie wirft doch nur durch Werkzeuge und dieſe jind 
eben — ſterbliche Menſchen mit oft recht flerhlichen, recht 
menſchlichen Planen und Hintergedanten. Aber Das tadeln 
wir daß der Dichter den Anſtifter diefer Mörder Doch gar zu 
Burg angebunden handeln läßt. Daß ein Mann, ein Pricfter 
für feinen Glauben gegen die vermeinte Keperei ein Berbre- 
den nicht fcheut, ift denkbar; daß er ſich aber fo mit Horaz 
zu reden stans pede in uno (8. 44 fg.) dazu entfchlöffe, iſt 
wenig wahrſcheinlich. Um mit Worten guter Vorbedeutung von 
einem Dichter zu ſcheiden, von dem ſich Grfreuliches hoffen 


Iößt, nur eine Bleine an feiner Darftellungsweife. Um den. 


en zum chriſtlichen Glauben zurüdzuführen, fpricht 
na: 


Du willſt fo sweife fein, biſt aber thoͤricht; 

Du will fo groß fein, aber biſt fo Hein; 

Du will ein Derr fein, aber biſt ein Shave; 
DWillſt Goͤtter ehren, aber Läfterf Boll. - 

Weil Menſchen fehlen, willſt du Gott verhoͤhnenz 
Weil CEhriſten ſtraucheln, willſt du Chriſtum fällen; 
Weil Prieſter ſuͤnd'gen, willſt du Kirchen ſtuͤrzen; 
Weil du nit glaubeſt, ſoll kein Glaube fein. 


Beil giftiged Gewuͤrm im Gtaube kriecht 
Unb fi erfreut am warmen Sonnenäizahle, 
BWIUR bu bie Sonne in ben Abgrund zerren? 
Mena fie ummmältt If, mini da fie verfluchen? 


deen fcheitert, | 
fondern von gemeinen Dörderbänten chriftlicher Fanatiker fällt? 


52. Eines Bürger Recht. Ein Kraueripiel mit einer: Bor: 
rede von Werander Julius Sihinbier. Steyr, 
Haas, 1849. 8. 24 Kur. 

‚Ein ‚fonberbares Buch. RNach der ziemlichgehehuuißueiln 
Dedisation: „Dem deutſchen Volle, feinen Büren um Buß: 
tern beim Beginne”, und nach einer Vorrede welche in Sie zone: 
tiſch unflarer Manier von ben Makamen' des Seriri handelt cd 
eine dexfelben myetice auf daß deutſche Bolk zu denuten ver⸗ 
ſucht, Folgt ein Drama welches weder tmnißosll neih x 
mantifch noch mpftifch ift, dafür aber reich an Beben und ix 
matifher Wirkung. Ich entfinne mi zu wenig des „Dans 
Kohlhas“ von Gotthilf Auguſt non — einſt die Runde 
über unſere Bühnen machte, um eine gleichung mit dem 
vorliegenden Drama anzuftelen welches denſelben Stoff behan 
beit. Daß dieſer Stoff dramatifh wirkfam fei hat fchon das 
Maltig'fhe Drama bewiefen. Und wie follte aud der Eon 
flict des fubjectiven Rechtsbewußtſeins mit dem Recht des Be 
ftehenden nicht immer wieder ein tragiſches Pathos erzeugen! 
Gewiß ein um fo wirkfameres Pathos, je intenfiver bier in 
unferm Stücke dieſes Rechtöbewußtfein erfcheint, weil der Ge 
genftand über welchen der Streit entfteht, objectiv betrachtet 
wirklich unbedeutend genug if. Die Figur des Kohlhas if 
herrlich gezeichnet, nur feine Abreiſe zu Luther durd die vor- 
ber nicht fehr betonte Verehrung für den Reformator wol kaum 
genügend motivirt. Luther hat auch hier etwas von der Zwei: 
deutigkeit erhalten die ihm fofern lag und die ihm unfere me 
dernen Poeten im eigentlichften Sinn andichten. Die übrigen 
Perfonen des Dramas treten gegen den Charakter des Haupt: 
beiden fchattenhaft zuruͤck und verftärken fo zwar den Eindrud 
des Protagoniften, rauben dadurch aber auch Dan Dramas 
die Eigenſchaft eines bis ins Eingelnfte gleich genau ausgeführ: 
ten Kunſtwerks. Daß das Drama in Profa gefchrieben ik 
kann ich nad meinen Anfichten über diefen Punkt, über den 
ich mich oben erBlärt habe, nur billigen, da fowol die verham 
beiten Begenftände als bie handelnden Perfonen der —5 
oratio naͤherſtehen. Anzuerkennen ift ferner Die Entſagung 
des Dichters, der den Hans Kohlhas wirklich wie einen Rof 
kamm des 16. Zahrhunderts faßt und nicht wie einen Dems 
Braten des 19. Jahrhunderts. Eine Entfagung, von der es 
heutzutage blos ſcheint als verflänte fie fih von jelbfl. 

Dürfen wir Schindler ſchließlich noch einen Nath geben, 
fo lautet er fo; Peine myftifchen romantiſchen Borreben weft, 
etwaß mehr Detailzeichnung, aber noch viele Geftalten wie bie 
des Hans Kohlhas. 


53. Drei Schaufpiele von Anton Gubitz. Kaifer Heinrih 
und feine Söhne. Sophonisbe. John der Siegter. Ber: 

Gin, Bereins-Buchhandiung. 4851. 12. 1 . 
Einem Schriftfteller der mit foviel Beſcheidenheit von fi 
nem Talent und wit foviel Ernft von feinen Studien redet 
wie Gubitz in der Borrede, war zum voraus eine gedeih⸗ 
liche Fortentwidelung feiner Production nicht nur zu wuͤnſchen, 
fondern auch vorauszufagen. Wir haben bier den Stubien⸗ 
ang des jungen Dichters ver uns und freuen uns in unfera 
wartungen nicht getäufcgt worden zu fein: die Entwidelug 
und ber Portfchritt- find unverkennbar und es ift ein nidt 
unbedeukender Weg den der Verfaſſer von der exften 1842 gr 
fepxiebenen Tragbdie bis zu der legten nom Jahr 1840 zur 


Aufanger. Bon vornherein möcht 


geeignet . ini 
zichu Do Anfang an aus der Bahn udert, (mob 


und 
ber in der Tugend no 


andlung geradezu in zwei Sheile — 
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Reiqmittein: ein. Kreujritter tritt: auf 
nod in biefer Geflalt wur möglü 
derung ded erſten Kreuzzt 

jächen auffuchen bie ber Dichter, wie er und 
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54. Baterländifhe Schaufpiele von Hans Koeſter. Grftes 


Bänden. Prolog. Der große Kurfücft’, biterifces 
Ssaufpiei in fünf wien. Berlin, Befler. 1851. 8, 
Nor. 


Der Prolog des vorliegenden Schaufpield hat eine etwas 
Ereuggeitungsfchilernde Färbung. Nachdem das Volk ob feiner 
Unbefonnenheit hart angelaffen und den glorreichen Ahnen des 
Hobengollernfchen. Haufes, fomie dem jegigen König der dur 
Beharrn in göttlicher Gebulb bie Hyder der Empörung‘ vers 
nichtete, gehuldigt worden ift, folgt eine Mahnung, been Gin, 
wenn wir ihn recht verftehen, auf: ben chlußfag hinausläuft: 
Unter. dem großen Kur en, dem alten Fritz und Friedrich 
Silbelm IIL. geſchahen glorreiche Spaten, nun waren aber alle 
doei mit abfoluter Macht ausgeftattete Fürften, alfo — iſt nur 
in dem Mbfolutismus Preußens Heil zu finden. Ich möchte 
dem Dichter nicht gern Unzerht thuns follte aber dies der Sinn 
feinen Worte fein, fo. würden wir uns erlauben bie Praͤmiſſen 
zw. acceptisen und den Schlußfag fo zu formiren: alfe — folls 
ten umfomehe heute große Ihaten in ußen gefdyehen, wo 
ein zur Freiheit — Boli den verfaffungsmäßigen Ahron 
umſieht und mit Bewußtſein unterftügt. ebenfalls aber find 
wir, fo fee wir auch in Beurtheilung. der gegenwärtigen Ber- 
Hältniffe diffentiren mögen, mit Koefter darin einverftanden daß 
eb zeitgemäß und. banfenswerth ift bie glorreiche preutiſche 
Geſchichte dem jeptiebenden Gefchlechte wieder vor die Augen 
zu fielen. Um fo dankenswerther, meine ich, als nicht nur 

jeeußen, fondern das ganze Seuiſchland an jenen Heltenges 

ten die in feinem Mund fortleben, einen unberechenbaren 
volfäthümtichen Schatz befigt; um fo dankenswerther, als: man: 
wol kuͤhn behaupten darf daß kaum ein deutſcher Kaiſer, Bein Ho» 
benftaufe in dem Siame der Geſammtaation eine. fo volithüm« 
Tiche: Figur ift wie etwa ber alte. mit dem Krbdiftod. 
Wir wünfdgen Koeſter und dem bemtfhen Theater id zu 
dem glücklichen Griſf den er getaw hat. Wie wir beate 
ned. nur von Preußen. Etwas erwarten können, fo waren fo 
Lange Preußen befteht Die Augen aller Patrioten auf den auf 
ftrebenden jugendlichen Staat gerichtet, von ihm Licht, Rei 
tung, Befreiung ermartend. Auch wir werden nicht für im» 
mer vergeblich warten. Das. Sehe ſelbſt ift eine Reihe hoͤchſt 
gelungen gezeichneter &tenen auß dem Keben des großen Lur · 
fürſten. Der aufopfernde Froben, der derb-gemüthlidhe cide · 
vont Schneider Deufftinger: um: die edle putriotiſche · Geſtalt 
Seiedrich Wilhelms maden einen vortrefflichen Cindrack Der 


i 


Berfaffer hat es verftanden bekannte Anekdoten aus jener Seit 
in einer num -Meife dorzuſtellen umd zur Geltung zu bringen, 
wie ihm. denn überhaupt die bumorifiigen Partien vorzüglicd- 
jelungen find. ESo iſt 3. B. bie Scene, we Derfflinger eine 
je: mit der Ueberfirift Raptim erpält- und außer fldj: 
vor Muth geräth daß der General den er in bie Weingarten: 
[hitt, Ad-nacd) dem gänzlich unbefannten Baptim genen, 
n bobe,. von fo unvergleithlid komiſcher Wirkung daß: —2 
nur aus Ruckficht auf den Raum mid enthalte fie mitzuthe 
fen. So wirkſam nun aber auch die @ingelheiten find, fo if 
das Ganze doch krin Drama, infofern die Einheit der Hard» 
lung nur fehr unvelfommmen ift, das Ganze vielmehr, wie ide 
fon oben bezeichnete, aus einer Reihe ziemlich leder anein- 
anber gereihter Seenen beſteht. Die Liebesgeſchichte zwiſchen 
Froben umd-Henriette' if: ſehr überflüffig, fowie der Didter mit: 
der Banmilie der. te überhaupt nicht glüctid) gemefen 


if: Die. gange Famitle nämsid) inte füglich- feptem, ohne daß 
vermi manche 


wir etwas iffen. würden ; vielmehr würden dadurch 
Ungefchielidkeiten. in Wegfall. kommen, ıwie die Aufopferungs 
geſchichte deu Henzieste als fie fi den Soldaten in: die Hände 
gibt, umd die Höchft unwahrſcheiniiche Art wie diefelbe Heldin 
einen landesvertaiheriſchen Brief abfängt. Trotz diefer Mänr 
gel begrüßen wir diefed Erfifingsdrema mit einem Berzlicyen 
Wilfommen und dem Wunſche daß «6 bald Rachfolger ſin ⸗ 
den möge. 


55. Gola di Rienzi. Zraueı 
Rachſpiel von Julius 
8. 1 2hfe. 15 or. 


Bir haben ſchon bei Koeberle gefehen, wie ſchwer es jun« 
gen Dichten wird fi) zu befcpränfen, und wir finden bei dem 
vorliegenden Drama. Große’5 no mehr Anlaß zur Wiederhor 
lung diefer Bemerkung, Kein flühtiger Gedanke, Bein irgend 
pafjabler Verb darf unferdrüdt werden; der Schriftfteller end» 
iich einmal zum Worte gefommen mil fi es nun auch fo 
leicht nicht wieder nehmen laffen, und fo entſtehen fünf &cte 
und — ein Rachſpiel. Es ift wol kaum nothwendig auf das 
Dbfolete von dergleichen Anhängen hinzwweifen, bie man nur 
nod allenfalls einer Dame als das urumgängliche Poftferipe 
tum verzeiht. Hier ift dieſes Poſtſcriptum um fo unnöthiger 
al6 die Handlung eigentlich einige unbedeutende Rebenperfor 
nen abgerechnet wirklid; mit dem fünften Urt zu Ende geht 
und: mit biefem ſechsten eine neue anhebt, Die wie fie jegt vor 
liegt nicht einmal recht zus Klarheit gelangt. Mangel an 
larheit — Das iſt überhaupt der zweite Fehler des voulie 

nden Stücks, der dem erft gerügten beinahe zu widerſprechen 
ſcheiat. Uber bei allem unendlichen. Redefhwall bleiben doch 
einzelne Momente der. Erpofition, deu Handlung, ja felbft deb 


iel in fünf Aufzügen und einem 
woße. Leipzig, Weber. 1851, 


| Dialogs. wirlih unklar; ein neuen Beweis daß Klarheit und 


Weitſchweiffgkeit verſchiedene Dinge: find. 

länglich bekannt. Was die Beichnung der Charaktere 

fo ift Diefelbe im Afgemeinen nicht ungeföidt, in einzelnen Parı 

fogar, 3. B. bei den Führern der Adelöpartei und den Haupke 
ern des Bolks, recht geſchiet. Nur muß ich aufrichtig ger 

ftehen daß es mir ſcheint als ob der fogenannte Ghaffpeare' 

fe Humo =. 

als er fid 


Der Stoff ift bi 
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kaum mehr einfchlagen. Roch weniger iſt Große die Darſtel⸗ 
lung des Berhältnifles zwifchen Robert Colonna und Lucia, 
der Schweſter Rienzis, gelungen. Robert ift zur Volkspartei 
übergetreten, befhüst aber in dem Kampf gegen den Adel fei« 
nen alten Oheim. Die Geliebte hat im Traume die Zoded- 
nachricht empfangen; da erfcheint am andern Morgen diefelbe 
Geſtalt welche ihr ſchon Nachts Robert's Tod verfündigt und 
bringt einen Brief mit derfelben Nachricht. Lucia fallt in 
Ohnmacht, die Seftalt nimmt die Maske ab, ruft: Ich ging 
zu weit! und — ift Robert. Die Geliebte erwacht, erkennt 
aber Robert nicht an, behauptet vielmehr, ihr Robert fei todt. 
Alsbald wird Robert wahnfinnig und gebt ab. Im legten 
Act erfcheint er wieder als verrüdter Moͤnch, erfchredt uns 
und das römifche Volk durch Predigten aus der Apokalypſe, 
erfticht Lucia und wird feinerfeits von dem Volke ermordet. 
Ih geftehe aufrichtig daß für mich bei diefer Gefchichte alles 
Berftändnig aufhört. Ich begreife weder mas die faljche To⸗ 
desnachricht fol, noch warum Lucia den Wiedergefundenen nicht 
anerkennen will, noch — doch wozu viele Worte? Es liegt 
vieleiht an mir: die Sache mag fehr tieffinnig fein, natürlich 
oder begreiflich fcheint fie mir nicht. Um endlich den Ton des 
ganzen Stuͤcks zu bezeichnen, nur wenige Strophen aus einer 
Rede Rienzi’6 an den Adel Roms: 

Signori, Ihr erinnert mih an Tage, 

Wo ungebört ded Elend Weheruf 

Verhallte einft und des Gerechten Klage, 

Wo unter Schwerthieb, unter Roſſeshuf 

Kaum (?) auf den Wink gefürfteter Barbaren 

Zerſchmettert wurden waffenlofe Scharen. 


So war’d, und Henker waren Gure Knechte, 
Kalt Habt die Unfhulb Ihr gefchändet, kalt 
Entehrt des Volks und Romas heil'ge Rechte, 
Gewalt allein und abermals Gewalt 

War Eure Loſung, Ehre und Gewiſſen 

War ausgeloͤſcht und jedes Band zerriffen. 


Deut aber iſt ein neu Geſchlecht erflanden, 
Srflanden auf aus Moder und aus Nacht, 
Berbroden bat es feine Stlavenbanben, 

Das Römervolt aus eig'ner Kraft und Macht, 
Das Licht ded Rechtes hat ed neu entzündet 
Und fi ein Reich ber Menſchlichkeit gegründet. 

Man wird finden daß dieſe Verſe viel Rhetorifches in fi 
haben, gewiß aber auch den gebildeten Sinn nicht verfennen 
der fi) in denfelben ausſpricht. Große hat fein Buch Robert 
Prug als feinem Lehrer geweiht. Ich wüßte ihm nichts Beſſe⸗ 
res zu wünfchen als daß er aus den Dramen feines Lehrers 
lernen möge ſich felbft zu befchränten und den Plan eine 
Dramas in fireng logiſcher Weife zu bilden und mit voller 
Klarheit durchzuführen: ein Wunſch deſſen Erfüllung den 
Fünftigen Dramen unfers Dichters von unberechenbarem Vor: 
theil fein würde. 


56. Gudrun. Ein Schaufpiel von Victor Strauß. Mit 
dem Portrait des Verfaſſers. Frankfurt a. M., immer. 
1851. 8. 1 Thlr. 


So verdienftvol gewiß das Beitreben ift unfere alten 
volfemäßigen Lieder und Epen auch bei uns wieder zum Ei⸗ 
genthum der Nation zu machen, fo gewagt ift daß Unterneh: 
men dieſe ftarr epifchen Dichtungen in Dramen umzugießen. 
Strauß hat bier einen Berfuch gemacht der rüdfichtlich diefer 
alterthümlichen Schäge aufs neue die Ueberzgeugung bei uns 
Wurzel faflen läßt: sint ut sunt aut non sint. Ale Moder: 
nifirung, ja alle wefentlihe Beränderung der epifchen Form 
Tann hier nur ſchaden. Strauß hat die Gudrun zur Bearbei- 
tung gewählt. Diefe ‚„‚Rebenfonne der Nibelungen ” befteht 
bekanntlich eigentlih aus der Gefchichte dreier Generationen, 
von denen natürlich die dritte den Stoff des Dramas abgibt. 
In der Rormandie war ein Gerücht, daz nieman schoene 


waere danne was erkant Hettelen tehter Küträn dia here. 
Doher Brautwerbung, Krieg, Groll durch eine ganze Genero 
tion, endlich nochmaliger Kampf und Verföhnung. Das Epos 
hat Breite und Dauer genug, um den Rath Wate's die junge 
Generation heranwachſen zu laflen zur Rache, vor unferm in 
nern Auge auszuführen: follen wir vor dem Vorhang figend 
daffelbe im Schaufpielbaufe abwarten, fo erfcheint uns das un 
natürlih. Und wie können die morblidhen Stürme und das 
Wüthen des grauen Wate, weldhe in dem Epos einen Haupt: 
reiz gegen bie ftillere Schönheit der Gudrun abgeben, wie koͤn 
nen fie vor die unmittelbare finnlidde Unfchauung im Zheater 
gerüdt einen andern Eindrud machen als entweder einen ab 
ſchreckend⸗grauſigen oder einen halb Pomifchen, je nachdem die An⸗ 
orbnungen des Megiffeurd und die Stimmung bes Zufchauers 
find? Bu diefen Schwierigkeiten die aus der fpröben Ratur 
des Epos für Den entfpringen der dergleichen Stoffe drama 
tifiren will, bat fi) der Verfafler der Gudrun noch neue Hin 
derniffe der dramatifchen Wirkung gefchaffen. Gin mal nänlih 
ift an manchen Stellen ein etwas weichlich fentimentaler Ton 
bemer&bar, der dann feltfam mit dem unmittelbar aus dem al⸗ 
ten Gedicht herübergenommenen contraftirt. Zweitens aber 
antififirt der Verfafler in der Form, indem er den einge: 
nen Perfonen von Zeit zu Zeit eine Art Ehorgefänge in allen 
möglichen und unmöglidhen antiken Bersarten in den Mund 
legt und bei dem Inhalt derfelben etwa Euripides als Muſter be: 
trachtet zu haben fcheint. Dadurch wird die Einheit des Tons 
und der Empfindung unmöglid. Bei Alledem dürfte die Lefer 
welche das Driginal nicht Pennen die Lecture dieſes Dramas 
anfprechen. _ - | 


57. Polyrena. Zragödie in fünf Aufzügen von Bictor 

Strauß. Frankfurt a. M., Zimmer. 1851. 16. 

20 Nor. 

Man hat der „Hekabe“ des Euripides lange Zeit den Vorwurf 
gemacht daß in ihr die Ginheit der Handlung zu vermiffen fei. 
Mit Unrecht. Den Mittelpunkt der Tragoͤdie bildet die Darſtel⸗ 
lung der legten Schicfale der Hekabe. Der Tod der Polyrens 
und der des Polydor find dadurch nicht ungeſchickt verknüpft 
daß der von Polymeftor getödtete Polydor gefunden wird al 
tie Sklavin das zum Zodtenopfer für Polyrena nöthige Waſ⸗ 
fer am Meere fchöpfen will. Von einer zweifachen Handlung 
kann alfo nicht die Rede fein. Biel eher läßt ſich der Trago 
die des griechifhen Dichters der Vorwurf machen daß es in 
feinem Stüd überhaupt an Handlung fehle. Denn es ge 
fhieht zwar allerlei und fehr Trauriges mit der Hekabe, aber 
zum Handeln kommt Ddiefe eigentlich nie, fondern hat der Ro 
tur der Sache nach nichtd Anderes zu thun ald den Greignik 
fen den palfiven Widerftand ded Duldens und Wehllagens ent: 
gegenzuftellen. Und diefer Vorwurf trifft auch die „Polyxena“ 
von Strauß. Ber deutiche Dichter hat die Geſchichte Polydor's 
gänzlich beifeite gelaffen, fodaß nun naturgemäß die Geftalt 
der Polyrena zum Zräger einer Tragödie wird. Auch hier 
fehlt e8 nun an dem wefentlidhftien Erfoderniß des Dramas, 
an Handlung und Kampf der Belkin: die Verſuche Agamım: 
nons zu ihrer Rettung fönnen für eine dramatifche Spannung 
nicht ausreihen. Gehen wir von diefem in der Wahl dei 
Stoffs begründeten Uebelftande ab, fo koͤnnen wir uns wol an 
dem Geſchick mit welhem Strauß den Zon etwa des Euripr 
bes getroffen bat erfreuen, und annehmen daß von einigen 
modernen Empfindfamleiten abgefehen auch ber Geift und Ge 
halt der Zragödie der antiken Weltanfhauung im Ganzen on 
gemeſſen ift. 


58. Thomas Morus. Hiftorifche Tragoͤdie in fünf Acten von 
Krievrih W. Ebeling. Mit einer Vorrede: Zur Kri⸗ 
fit der deutfchen Kritif. Berlin, Sacco. 1851. Gr. 16. 
20 Roer. 
In der Vorrede wird nach der Reihe Gutzkow, Pruß 
Dingelftedt, vor Allen aber Juiian Gchmidt und endlih auch 
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d. Bl.”der Proceß gemacht. Auf die Gefahr Bin daß Ebeling 
mi in dieſe große Verſchwörung verwidelt erflärt kann ich 
doch fein Drama nicht ander6 als Fehr gewöhnlich finden. Bon 
vornherein erfcheint die Idee die Märtprergefchichte des Tho⸗ 
mad Morus zu einer Tragoͤdie zu verarbeiten nicht glücklich. 
Rachdem Morus einmal erklärt bat den von ihm verlangten 
Eid nicht leiften gu wollen ift alle Handlung vorüber. Vom 
dritten Act an figt Morus im Zomer, wird noch einige male 
gequält, bleibt aber bei feiner erften Erklärung bis zu feiner 
Hinrihtung die im fünften Act erfolgte. Wo bleibt da die 
dDramatifche Bewegung, wo bleibt die ſtets von neuem ante 
gende und fpannende Entwidelung der Handlung? Die Beinen 
Manoeuvres welche verfucht werden um ihn au bearbeiten oder 
zu befreien, köͤnnen den Mangel nicht erfegen daß der Haupt: 
held nad) feiner erften Erklärung nothwendig unthätig bleiben 
muß, weil ibm eben die Mittel zum Handeln fehlen. Ein 
Märtyrer, ein Mann der für feine fittliche Ueberzeugung den 
Muth des Todes hat iſt an fich noch nicht geeignet zum Traͤ⸗ 
ger einer Tragödie. Aber abgefehen von der Wahl des Stoffe, 
Die ganze Compofition ift nicht geeignet die Unzweckmäßigkeit 
des Sujets vergeflen zu maden. Die Charaftere find mit 
fauſtdick aufgetragenen Farben gemalt; fie tragen alle, wie 
jene alten Gemälde, Zettel gleihfam an ſich, die uns von ih» 
rem erften Auftreten an Beinen Augenblid über Das in Zwei: 
fel taffen was fie vorftelen follen. Dazu fprechen die Perſo⸗ 
nen des Dramas eine nicht fehr elegante und Nichts weniger 
als gedankenreihe Sprade, find aber dafür um fo redfeliger. 
Mit Einem Worte: es ift dem Berfafler zu glauben daß er 
mit diefem Stüde „mit den Bühnenditern von Metier“, wie 
er fi ausdrüdt, nicht zu concurriren dent. Aber es wäre 
wol noch vorfichtiger gewefen auf eine ſolche Vorrede nicht ein 
ſolches Drama folgen zu laflen, wenn er nicht feinen wirkli⸗ 
chen oder vermeinten Feinden felbft die Waffen in die Hände 
geben wolle. 


59. Des Schaufpielers legte Rolle. Poſſe mit Gefang in drei 
Acen. Bon Friedrich Kaifer. Mit einem Kitelbilde. 
Wien, Wallishauffer. 1851. 12. 15 Ror. 


60. Ein Traum — Fein Traum, oder der Schaufpielerin legte 
Rolle. Poſſe mit Gefang in zwei Arten. Bon Fried: 
rich Kaifer. Mit einem Titelbilde. Wien, Wallie- 
hauſſer. 1851. 12. 15 Ror. 

Sch babe fon in einem frübern Artikel meine Anſicht 
über Kaiſer's dramatifche Leiftungen ausgeſprochen: diefelbe ift 
Durch diefe neuen Stuͤcke nur beftätigt worden. Kaifer nennt 
feine &tüde Poflen und macht, wie aus einer Widmung an 
den Scaufpieldirector Karl zu erfehen ift, Anſpruch darauf 
feine Stüde für eine Volksbühne gefchrieben zu haben. Ich 
weiß nit was man in dem Theater an der Wien unter 
Volksbühne verfteht: ed will mich überhaupt duͤnken als ob 
den Wienern feit Raimund’ Zode diefer Begriff etwas unklar 
geworden wäre; foviel aber ſteht feft "daß die vorliegenden 
Stüde nach unfern Begriffen weder Poflen noch gar volks⸗ 
thümliche Poſſen find. Dazu fehlt es ihnen an der unbefan- 
genen Lebensanfhauung und vor allem an der tollen Luftigkeit 
die das Eigenthum der volfäthümlichen Poſſe find. Sol die 
fer Mangel sielleiht dur einen oder den andern Provincias 
lismus oder die gar fo platten und wiglofen Eouplets erfegt 
werden? Die vorliegenden Stüde find Luſtſpiele gewöhnlicher 
Art, zum heil nicht ohne Wis und was das zweite betrifft 
nicht ohne komiſche Kraft auch in den Situationen; aber die 
Technik ift fo mangelhaft, die Erfindung fo unwahrſcheinlich 
und zum Theil fo vorfündflutlich rococo daß für unfer Gefühl 
hieran Alles ſcheitert. Das wiener Yublicum hat anders ger 
urtheilt; wie denn überhaupt der Zwieſpalt des Geſchmacks 
zwifchen der Kaiferftadt und dem übrigen Deutfchland von Jahr 
zu Jahr zuzunehmen foheint. Ueber diefen Erfolgen mag Kai» 
fer leicht unfere diffentirende Stimme überhören: dennoch woll⸗ 
ten wir fie nicht zurüdhalten, um das Unferige zu thun ein 

1851. 13. 


Talent wie das feinige vom Berſinken in die alltäglichfte Thea⸗ 
terroutine durch Bielfchreiberei abzuhalten, ein Talent welches 
wir mit Freude die leichte franzöfifche Waare von dem drama 
tiſchen Markte würden verdrängen ſehen; nur fürchte ich daß 
wir bisjegt bei ſolchem Tauſche an Inhalt nicht viel gewinnen 
und an der Form viel verlieren würden. 


61. Der Bauernkrieg, oder das Zrauerfpiel in Deutfchland. 
Ein Drama von Rudolf Kulemann. Leipzig, Schmidt. 
1851. 16. 22%, Xgr. 


Nicht nur die Länge des Stücks ift es die, wie ber Ver⸗ 
faffer meint, daffelbe von der Bühne ausfchließen wird. Eine 
Aufeinanderfolge von Scenen die uns nad) allen den Schau⸗ 
plägen führt wo der fränkifche Bauernkrieg mwüthete, eine dia» 
logiiirte Gefchichte des Bauernkriegs ift noch lange Fein Drama. 
Nehmen wir die Unflarheit der Motivirung und die ſchwuͤl⸗ 
ftige, auf Stelzen einhergehende Sprache Hinzu, fo müffen wir 
fogar bezweifeln, ob man, wie der Verfaſſer hofft, „aus gegen« 
wärtiger Darftellung jene große, volläthümliche Bewegung 
ziemlih genau wird kennen lernen‘. Trotz der Seitenblicke 
bie Kulemann auf Goethe's „Goͤtz von Berlidingen‘ wirft, 
gefteben wir aufridtig daß und das Goethe'ſche Stud als 
Dichtung lieber if. Wollen wir aber Gefchichte, dann greifen 
wir doc) lieber zu Zimmermann oder einer andern wiflenfchaft- 
lihen Darftelung. Unter allen Umftänden müflen wir dem 
Dichter bei fernern Productionen Einfachheit und Klarheit als 
conditio sine qua non jedes dichterifchen wie wiſſenſchaftlichen 
Erfolgs ans Herz legen. 


62. Dramatifche Dichtungen von Friedrich Roeber. Er 
Der Band. Elberfeld, Bädeder. 1851. 16. 1 Thlr. 
gr. 


Jedenfalls eine bedeutende Erſcheinung. Wir begegnen 
zum erftien male dem Ramen Roeber und doch fehen diefe 
Stücke nicht wie dramatifhe Erſtlinge aus. Gleich das 
erfte Drama „Kaiſer Heinrich IV.” ift gut entworfen und 
der Plan in ergreifenden &ituationen, fiher gezeichneten Cha» 
raßteren und einer würdigen Sprache ausgeführt. Zwar wirb 
mit der Gefchichte vieleicht etwas zu frei gefchaltet; auch Meine 
Verfehen laufen mit unter, wie wenn der Kaifer zu wiederhol⸗ 
ten malen ohne Weiteres gleihfam privatim und unter vier 
Augen die Acht ausfpricht oder in der zweiten &cene des er» 
ften Actes der Neichötag ſchon verfammelt ift der in der um 
mittelbar vorhergehenden erft ausgefchrieben wird: aber im 
Ganzen wirft das Drama nicht weniger durch Punftoolle Un» 
lage und Behandlung als durch den ohne alle gemachte Zen» 
denz auch die Sntereffen der Gegenwart mädtig berührenden 
Stoff. Weniger hat mich das zweite Stück „Triſtan und 
Iſolde“ angefprochen. Ih will von ber Wunderlichkeit ganz 
abfehen mit der zwiſchen die einzelnen Ucte Vorſpiele einge 
[hoben find, in welchen der Bifhof von Arundel der Königin 
Ifolde Weißhand von Arundel die Babel theilweife erzählt die 
in dem eigentlichen Stück dramatifch dargeftellt wird, bis end» 
lih im legten Acte Beide auch in diefem bandelnd auftreten. 
Der Stoff ſcheint mir für die dramatifche Behandlung über» 
haupt nicht geeignet. Die ganze frivole Handlung mit dem ge» 
beimnißvollen Hintergrund des Liebestrands macht fihon in dem 
Epos Gottfried’s einen unheimlichen Eindrud: in fo unmittel- 
bare dramatifche Wirklichkeit überfegt tritt die Umfittlichkeit 
verlegender auf und entläßt den Hörer da der Zwieſpalt nicht 
gelöft werden Bann ohne poetifhe Verſoͤhnung. Diefen Uebel- 
ftand Fönnen die fhönften Verſe an denen das Drama reich 
ift nicht aufheben. Zur feenifchen Darftellung ift das Drama 
überhaupt wol nicht beftimmt, da abgefehen davon daß ein 
fprechender Mond ziemlich komiſch fi) ausnehmen würde, die 
mehr als zweideutige Natur ber Handlung eine Aufführung 
unthunlich machen dürfte. Dagegen ift „Appius Claudius‘ wies 
der recht Bar und durdhfichtig gearbeitet, und ich befenne 
ſchließlich daß die Dielfeitigbeit des Dichters mit der er drei 


144 


1146 


fo grunbverfchiedene Stoffe jeden in dem ihm zukommenden 
Sone behandelt hat, viel Erfreuliches hoffen läßt. 


63. Marimilian Robespierre. Stauerfpiel in fünf Yufzügen 
von Robert Griepenkerl. Zweite Auflage. Bremen, 
Schlodtmann. 1851. 16. 22%, Ner. 


Angeregt, Dur) eine von der berliner Akademie der Künfte 
im Sabre I abgegebene Erklärung har der Berfafler fi 
vorgefegt, im Gegenſatz zu den überwundenen Standpunkten 
des Elafficismus und Romanticismus daB einige zu thun 
um den Kunfthorigont zu erweitern und durch Hereinziehen der 
Gegenwart und der lebendigen Intereffen der Zeit die moderne 
Tragödie gründen zu helfen. „Was Fein Shakfpeare konnte“, 
ruft er auß, „Rein Ealderon, Fein Racine, Bein Corneille, Bein 
Goethe — ja felbft Fein. Schiller — Das kann die Bühne 
der Gegenwart erreichen, wenn die Breter unter dem Kothurne 
Der Wirklichkeit donnern.” Meint Griepenkerl in diefen Wor⸗ 
ten die allerwirklichſtſe Wirklichkeit wie wir fie in Lumpen ge 
hüllt oder in modifhe Fracks gezwängt erbliden: fo dürfte die 
Poeſie durch die Darftelung diefer Wirklichkeit nicht allzuviel 
gewinnen, ein mal weil diefe Wirklichkeit von heute zwar fehr 
derb und fühlbar-, aber NRichtd weniger als poetifch ift, und 
dann zweitens, weil gar kein Grund vorliegt etwas in effigie 
fih vorgaußeln zu laſſen, wo man die Sache in originali fehen 
kann und leider fehen muß. Meint aber Sriepenferl nur daß 
die dramatifche Poeſie fih in die Ideen und Snterefien der 
Beit verſenken müſſe und daß ein lebensfähiges Drama nur 
entftehbe wenn die lebendigen Gedanken des Jahrhunderts in 
der Poeſie uns verkörpert entgegentreten: fo wollen wir dar: 
auf, obgleich uns der Sag zu allgemeingefaßt ift, nicht weiter 
disputirend eingeben und nur im Borbeigeben die leife Frage 
hinwerfen, welche Ideen fi denn in Schiller's Dramen ver: 
arbeitet finden und ob biefe Dramen vielleicht weniger zündend 
wirken, weil fie nicht in nächfter Vergangenheit fpielen? Wir 
wollen auch nicht auf die wunderliche Eigenmächtigkeit prüfend 
eingehen mit ber bier Corneille und Calderon, Shakſpeare und 
Racine und die beiden deutſchen Dichter zufammengeworfen 
werden. Aufrichtig geftanden, ich liebe biete tbeoretifirenden 
Borreden vor Dichterwerken nicht: entweder die aufgeftellte 
Theorie ift haltbar, dann wird fie durch die Dichtung viel 
fiegreiher bewährt als durch alle Disputationen: denn auch 
auch in der Kunft gilt das Recht des fait acdompli. Sft aber 
bie Dichtung fihlecht, fo wird Feine Theorie fie uns verfüßen 
fönnen. Wenden wir uns alfo auch hier gleih an das Drama 
ſelbſt. Der Stoff iit fo bekannt daß ich darüber Nichts zu fa: 
‚gen haben würde, wenn ich auch nicht fihon in den vorher: 
gehenden Artikeln mehre Bücher zu befprechen gehabt hätte 
welche baffelbe oder ein damit zufammenhängendes Sujet behan⸗ 
bein. Daß der Untergang eines Mannes wie Robeöpierre, der 
in die infeitigfeit feined Tugendwahns verrannt die fittlicdhe 
Drbnung verlegt und an Ddiefer Verlegung untergeht, fobald bie 
.Grinnyen nach der Idee der Billigkeit zur Vergeltung ermahnen, 
tragiſch iſt, fol nicht geleugnet werden. Können wir fo die 
Mahl des Stoff, aus welcher allerdings beiläufig auch reiche 
politifhe und fittliche Belehrung für unfere Beit fließen mag, 
billigen, fo müflen wir auch das Beftreben des Dichters aner- 
Pennen, bem Banzen die ihm zulommende und mit dem Stoff 
‚überfommane Großheit zu laſſen. Nirgend wird die große 
Sandlung von welcher die Geſchicke Frankreichs abhängen, zu 
.fentimentalem Familienjammer und bürgerlicher Zragödie her⸗ 
— wiewol doch die zartern Saiten der menſchlichen 

cele in dem Vexhaͤltaiß von Danton und Camille Desmou- 
Ins „nicgt unangefihlagen bleiben. - Ein Wunſch freilich bleibt 
dem *»F oder Hoͤrer verſagt: er moͤchte gern hineinſchauen 
in die ſchauerlichen Raͤume des Convents, wo der verblendete 
Stellvertreter der Gottheit, die er nach Bebürfniß entthront 
und. wiedexeinſetzt, herrſcht und faͤllt. Doch hat vielleicht der 
Dichter Mecht gehabt Dies zu vermeiden, da ich in der That 
:JelbR. Fein graßes deutſches Theater. müßte wo man ben Con⸗ 


vent in Activitaͤt barflellen koͤnnte ohne komiſch zu werde; 
vielleicht in Wien, wenn man dürfte. &ind fo im Ganım 
auch die Situationen des Stücks als geſchickt commponixt um 
wirkſam anzuerkennen, fo muß Dagegen die Charakterzeichnung 
der bärtefte Zabel treffen. Richt etwa daß die Charakter 
falfch gezeichnet wären: es ſcheint mir fie find gar nicht gezeich 
net. Oder wäre wirklich Semand fharffinnig genug, um au 
Dem was wir im Stück von Danton und Robespierre hörm 
und ſehen fih ein klares Urtheil bilden zu Pönnen und die 
Motive welche Hier wirkten zu enträtbfen? Und ift ed etw 
beffer bei den übrigen Männern des Dramas und bei Thereſe 
Cabarrus? Wahrhaftig nicht. Kennten wir die Gefchichte ir 
Revolution, die Gefchichte des Untergangs der Gironde und 
die nach der Reihe Danton und Mobespierre ereilende Re 
mefiß nicht anderweitig, wir mürden vor Dem vorliegende 
Drama ftehen wie vor einem verfchloffenen Buch mit fiebe 
Siegeln. Rur die beiden Frauen wiſſen allenfalls was fie wollen 
oder wenigftens find fie die Einzigen von denen wir es willen. 
Alles fteht abgeriffen nebeneinander ohne Durchführung, chne 
Motivirung: und dazu fprechen die Leute dine Sprache die in 
den Volksſcenen wo die Komik vorherrfchen fol platt ift und 
in den gehobenern Zheilen großentheils unverftändlicy bleibt. 
Dem Dichter hat ed nämlich beliebt das Volk in jener foge 
nannten bumoriftifhen Sprache reden zu laffen, die man ſe 
gern auf Shakfpeare zurüdführt und die ganz einfach dar 
befteht daB man irgend ein unfchuldiges Wort fo lange preft 
und quält und berumbept, bis dem Wort, dem Dichter md 
noch früher dem Lefer der Athem und die Geduld ausgeht. 
In den ernften Scenen ſprechen die Leute eine hochbeinige, auf 
Stelzen einberhbumpelnde Sprache, eine Sprache die obmel 
profaifh fi doch por der oratio pedestris fo ſcheut daß ft 
lieber unverftanden bleibt: den Leuten ſcheint es fehr gleichgül⸗ 
tig ob man fie begreift; haben fie doch das Bewußtſein und 
den Stolz nicht zu reden wie andere ehrliche Leute. Daher 
diefe halben Säge und Andeutungen, daher diefe Nichts oder 
alles Mögliche bedeutenden Ausrufe, daher diefe Metaphern, dit 
gelehrte Commentare erfoderten — fo falfch find fie. So mik 
felig es ift, kann ich doch nicht umhin zum Beleg eine Stel: 
bier auszuheben. Robespierre kommt in die Rönigägräber vo 
St.⸗Denis, warum und zu welchem Zweck? — das fann ma 
nit wiflen, hoͤchſtens errathen. Wielleicht erfahren wir 4 
von ihm felbft; hören wir ihn: 


Robespierre. 


Ha! die Graͤber von St.sDenis! Wohin gerathe ih? Lole 
Hunde irren fo von Dorf zu Dorf. Sie hetzen mid bis in dm 
Tod — Feind und Freund! Sie flärzen ihre Werk auf mein Bel. 
Ste wollen mih in Blut erfiiden. Weg! Weg! Ih wii ni 
handeln mehr; es iſt fon über dad Maß hinaus gehe 
deit worden! Wir nahmen fhöne Maße aus dieſem Gedankenarſe 
nale und legten fie an biefe Welt bed Jammers, und was wir iM} 
nad) biefen Maßen paffend fanden, das zerſchlugen wir wie W 
Knaben und find nun verbammt auf biefem Daufen von Schutt m) 
Trümmern ben Marius zu fpielen. Und Robeöpierre lebt ad. 
(Ein alter Mönd mit brennender Badel tritt ein.) 


Mönd. 
Wer lärmt hier? 
Robespierre. 
Da, Geſpenſt! Malesherbes! Wer biſt du, Alter? 
Mönd. 
Der Wächter dieſer Bräber, Herr. 
Robespierre. 
Du ſcheinſt ſehr alt. Wie lange wachſt bu Hier? 
Mönd. 
Seit bald an Hundert Jahre, Herr. 
Robespierre. 


Wie alt biſt du? 
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SH weiß «6 niät, Der. 

Robespierre. 

Zeige mir die Graber! Du zitterfit Die Todten kommen nicht 
wieder, Alter. Deine Fackel! Bei meiner Mutter Aſche, Hier hauſt 
Sterblichkeit? Das find die geloͤſten Erempel unſerer Denkäbungen. 
GSraͤber gegraben in Graͤber. Nichts, ba biſt du! Sie Haben gut 
gewuͤhlt — hinunter bis zum Dagobert, — wars nicht ſo? 

Mind. 

Dinunter bis zum Dagobert, berr. 


Kobespierre. 
Unb wie warb bir bei diefem Sprunge durch zwölf Jahrhun⸗ 
Dertet — Doch Hugo Gapet — wo lag ber? . 
Mind. 


Des Grab warb ganz verfhättet, Herr; ich kann's niät Tas 
Yen, wo ber lag. \ 
MNobespierre. - - 
Meflen if dies Grab? 
Mönd. 
Dier lag der heilige Ludwig, Herr. Der Mann ber den Sarg 
öffnete, war tobt ſogleich. 
Robespierre. 


Und was fandet ihr in dem Sarg? 
Mönd. 
Staub, Herr, und eine Krone. 
Robebpierre. 


Staub, Herr, und eine Krone! ut gepaart, ausgeſucht für 
den Wis unferer Sandculotten. Laß mid allein! 


Moͤnch. 
Nein, Herr! 
Robespierre. 
Laß mich allein, ſag' ich. 
Moͤnch. 
Nein, Herr! 
Robespierre. 
Kennſt du mich? 
Mind. 
Kein, Herr! 
Robespierre. 
Den Unbeſtechlichen, kennſt du ihn? 
Mönd. 
Ja, Her, — Gott! 
Robespierre. 


Hoͤrt Ihr8? Die Beine dieſes alten Mannes haben ein Jahr⸗ 


hundert ausgemeſſen, und fie trugen ihn fo ſicher an dieſe Saͤule 
alles Lebendigen daß biefer Tropf den Kluͤgſten zum Narren madht, 
den es gelüftete einen Gott für ihn zu erfinden. 


| Mönd. 
Wer feld Ihr, Herr? 
Nobespierre. 

Kennft du den guten Bürger von der Straße Baint:Honor — 
Robespierre? 

Moͤnch. 

Kenn’ Cuch nicht, derr. 

Robespierre. 

Robespierre! Kennſt du den Mann nicht? Sie nennen ihn ben 
Unbeſtechlichen, weil fein Herz gut und rein il. Er that nichts 
Böfes, glaube nur; nur er glaubt daß ers that; doc 
weiß er's nit, und wiffend wuürd' er ed nit glauben. 


Mönk. 
As, Herr, Ihe ängfigt mid. 


Mich auch. Denn fo geht es noch durch mehre Seiten 
fort: ich bin des Ahſchreibens müde. Uber ift das nicht ein 
wahres cornu copiae nichtsſagender Yhrafen? Sind das sticht 
Worte, wohlfeil wie Brombeeren? Möchte man da nit mit 
jenem Professor juris in der Komödie fragen: Was beweiſt 
das lest Und follte man es für möglich halten daß ein 
Mann dergleihen zutagefbrderte der die firenge Schule des 
Denkens unter den Wufpicien eines Herbart durchgemacht ẽ 
Lauter wol aufzumwerfende Fragen. 

Wäre die eben beſprochene Zragödie nicht mit Tronweten 
und Paufen als das Morgenroth einer neuen Aera angekün⸗ 
digt worden: fo würde die Enttäufhung weniger groß gewe⸗ 
fen fein. Denn wenn man bdiefelbe fhlieBliy mit dem großen 
Troß moderner Zragödien vergleicht, fo bleiben ihr immerhin 
noch bedeutende Vorzüge: aber der Anfangspunft einer neuen 
Blüte dramatiſcher Poefie ift fie nicht. 


64. Ein Srauerfpiel in Sicilien. Zragilomödie in einem Act. 
Bon Friedrich Hebbel. Rebſt einem Sendſchreiben 
an 9. I. Roͤtſcher. Leipzig, Geibel. 1851. Ler.:8. 

rn . 


NE 
. Sulia. Ein Zrauerfpiel in drei Ucten von Friedrich 
Hebbel. Leipzig, Weber. 1851. 8. 1 hir. 

. Der Rubin. Ein Märchen » Luftfpiel in drei Acten von 
ad Hebbel. Leipzig, Seibel. 1851. Ler.»8. 
Wenn die Kritik ſchweigen dürfte, wo fie Beine Aenderung 

und Belehrung hoffen darf, fo hätte diefelbe Hebbel gegen» 

"über längft den Mund verfchließen müflen. Kaum irgend 
einem Schriftfteller ift mit fo alfeitiger Anerkennung feiner 

boden Begabung entgegengelommen worten: Teinem einzigen 

aber auch hat die äfthetifche Kritik fo einftimmig diefelben Feh⸗ 
ler und Schwächen vorgehalten. Gegen letztere Ausſprüche 
der Kritik hat fih Hebbel mit zehnfachem Eiſen gepanzert und 
erft noch in dem zweiten der vorliegenden Stücke ſpricht er in 
der „Abfertigung eines äfthetifhen Kannegießers“ im None 
perfönliher Gereiztheit gegen einen Mann, deſſen Leiftungen 
auf dem Felde der Literatur und Aeſthetik doch einiges Ber 
ftändniß der einfhlagenden Materie präfumiren laffen und alſo 
Poser wohl nachdenklich hätten machen konnen. Richt alfo wm 

ebbel zu bekehren, fondern nur im Intereffe der wahren 
Kunft muß die Kritik immer von neuem gegen die Hebbel'ſchen 
Errentricitäten Proteft einlegen und zwar um fo entſchiedener, 
je gefährlicher das Beiſpiel eines dramatiſchen Talents, wie 
wir feit Schiller Feines in Deutfejland gehabt Haben, auf 
Schwächere und Beftimmbarere wirken Pännte. 

Das „Zrauerfpiel in Sicilien“ Hätte ich gewuͤnſcht mit 
Stillſchweigen übergeben zu Pönnen. Wis ich daſſelbe vor ei- 
nigen Sahren bei einer Charakteriſtik Hebbel's in der „Allge⸗ 
meinen Literaturzeitung” erwähnte, glaubte ich mich eines nä= 
bern Eingehens auf diefe Tragikomoͤdie, die mit der „Rovellen⸗ 
zeitung” fpurlos vorübergegangen war, umſomehr enthalten zu 
oͤnnen als der Dichter felbft ed mit dem Abdruck in einer 
epbemern Zeitfchrift: aufgegeben zu haben fihien. So glaubte 
ih damals: jetzt erfcheint bdafjelbe in neuem Prachtgewand, 
und in der Vorrede verlangt Hebbel von Nötfcher geradezu, 
„die Xheorie der Gattung der es angehört Teftauftelen ', rich⸗ 
tiger geſagt dem Trauerſpiel In Sicilien zu Liebe eine neue 
dramatifche Gattung zu erfinden. Ob der vielgemandte Roͤt⸗ 
[der der Auffoderung durch Aufftelung jener Theorie „die 
Wiſſenſchaft der Kunft mit einer neuen Abhandlung zu berei- 
Kern” nachgefommen tft oder noch nachkommen wird weiß 
ih nit; ſoviel aber fteht mir feft dag ein Stud von dem 
man mit Recht fagen Fönnte: „Man möchte vor Graufen er: 
ftarren, aber die Lachmuskeln zuden zugleich; man möchte ſich 
durch ein Gelächter von dem ganzen unheimlichen Eindrud be= 
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freien, aber ein Yröfteln befchleicht uns wieder ehe und Das 
gelingt” — es ficht mir feſt, fage ich, daß ein ſolches Stuͤck 
weder eine Tragoͤdie noch eine Komödie, noch eine Tragikomoͤ⸗ 
die fein koͤnnte, daB ein ſolches Stück überhaupt Feinen kuͤnſt⸗ 
leriſchen, fondern einen geſpenſtiſch peinlichen Eindrud machen 
müßte. Was nun in specie daß „Zrauerfpiel in Sicilien“ be: 
teifft, fo fcheint mir dieſes Stüd umfoweniger eine Tragikomoͤ⸗ 
die zu fein als es überhaupt weder tragifch no komiſch if. 
Denn wie? Gin Mädchen welches mit dem Geliebten fliehen 
wit, kommt zu früh zu dem einfamen Stelldichein und wird 


‚don zwei Gensdarmen aus Habſucht gemorder. Der fpäter 


hinzukommende Geliebte wird von den beiden Schuldigen ald 
Mörder denuncirt und nur durch die Zwifchenfunft und das 
Zeugniß eined Bauer, der vor den Gensdarmen geflüchtet 
während der That auf einem Baum gefeflen, gerettet. Wo 
Yiegt bier das Zragifhe? Wo das Komiſche? „Wenn fid) Die 
Diener der Gerechtigkeit”, fagt Debbel, ‚in Mörder verwan⸗ 
Deln und der Verbrecher der ſich zitternd vor ihnen ver» 
roh ihr Ankläger wird, fo ift das ebenjo furchtbar als 
barod, aber auch ebenfo barod als furchbar.“ Beiläufig ge: 
fagt: wenn ab ift, fo braucht wol kaum größerer Deuts 
Yichkeit wegen binzugefegt zu werden dag auch b=a iſt. 
Aber in der Zhat, ih Bann das Alles nicht finden. Cine nie 
derträchtige Regierung, nichtswürdige Diener und ein dieſen 
Factoren entfprechender öffentlicher Zuftand — das Mefultat 
wird fehr traurig fein, aber tragifh gewiß nicht. Und wo 
foüte gar die Komik herkommen? ine Umkehrung der fittli» 
hen Drdnung, des allgemeinen Rechtszuſtandes Tann doch wol 
unter allen Umftänden nicht Lachen erregen; fenft müßte jede 
Unfittlichkeit als Abweichung und theilweife Umkehrung Des 
&ittengefeges Fomifch fein. Kann nad) diefem Allen der Plan 
des ganzen Stüds nicht gebilligt werden, fo erfcheinen die 
Charaktere noch verwerfliher. Zum Beweis führe ih nur die 
naive Angiolina an, deren Raivetät als fie ermordet wird: 
(fterbend) „Das ift ja fhrediih für Sebaſtian“ — vielleicht 
das einzig Komifche im ganzen Stud if. Kleine Berfeben fol» 
Ien dabei ungerügt bleiben. &o ift es 3. B. auffallent daß 
der Gensdarm, weil es zu finfter ift, den Sebaftian den er für 
den Mörder ausgeben will, aus Verſehen auf dem Rüden ftatt 
an den Händen blutig macht, während derfelbe noch fm Aus 
genblick vorher alle einzelnen Stüde des Schmuds den er Un» 
ae abnimmt erkennen Eonnte, fowie es auch für den Bauer 


hell genug ift ſehr genau zu obferviren. &o wird der Ver: 


fu den Anſelmo gemacht, den Podeſta tödten zu laflen, nach⸗ 
dem der nöthige Lärm darüber aufgeichlagen ift, fpäter gänzlich 
vergefien. Doch wie gefagt ich will davon Fein Aufheben maden. 

Ueber die beiden andern Stüde Bann ich Pürzer fein. „Zu: 
lia“ ift ein Hebbei’fches Stuͤck in des Worts verwegenfter Be: 
deutung. Die feltfamften wenn auch mit genialer Confequenz 
gezeichneten Charaktere führen einen Hexentanz auf und ge 
fangen zu einer Berföhnung die ſchlimmer ift al& die fchreiendfte 
‚Diffonanz. Und wenn nun diefe Welt die der Dichter mit raf- 
finirter Selbftpeinigung ſich felbft zur Qual erft erfihaffen hat, 
durch und durch Nichts taugt, wenn Fein Punkt bleibt auf dem daß 
innere Auge mit äfthetifhdem und fittlidem Wohlbehagen ausru⸗ 
hen kann: dann glaubt der Dichter Alles gethan zu haben, 
wenn er eine feiner Perfonen ausrufen läßt: „Wehe der Welt 
daß Das möglich iſt!“ 

„Der Rubin‘ endlich ift ein Märchen » Luftfpiel im Ge 
ſchmack des „Diamanten”. Der Rubin enthält in fi eine 
ſchoͤne verzauberte Prinzeffin, die erlöft wird wenn der Befitzer 


des Rubins ihn von fi wirft. Iſt Das ein einfaches Mär: 


en, fo ift daſſelbe — doch beinahe felbft für ein Märchen zu 
abgeſchmackt; fol es aber, wie der „Diamant“, einen allegori- 


ſchen Sinn haben, fo bekenne ich aufrichtig daß ich glaube es 


gibt Heutzutage nüglichere Dinge zu thun als Eharaden aufzus 
geben und zu löfen. Daß übrigens durch alle diefe Stücke ſich 
wiederum die Freude am Braflen und Widrigen, an Würmern, 
Zeihen, an Bildern, wie (Julia &. 21) „Hab' ich denn nicht 


vortreffliden Mift aus mir gemacht“ hindurchzieht, verftcht 
nich bei Hebbel's Zähigkeit in feinen 2iebhabereien von ſelbſt. 
Hebbel möge uns die etwas bittere Sprache zugutehalten. 
Bir fagten oben daß das deutſche Theater feit Schiller fh 
Feines Talents zu erfreuen gehabt habe welches dem Hebbelt 


gleichkaͤme. Und bei uns will ein ſolches Urtheil viel beden 


ten, die wir Schiller nicht, wie Hebbel thut, unter die Dre 
matiber zweiten Range rechnen. Es thut wehe einen ſolchen 
Dichter feine Kräfte an Seltſamkeiten und Monftrofitäten ver 
lieren zu feben. 


Hiermit ſchließe ich diefe Weberfiht der neueften dra- 
matifchen Literatur. Wenn man auf das Angefühıt 
und Befprochene zurüdfhaut, fo erfchridt man all 
dings über bie Maffen diefer Productionen, deren weit 
aus größerer Theil meber fehr gut noch fehr fchlecht ſich 
darſtellt. Don einem andern Standpunkt aus fam 
dieſes Zudrängen zum literarifhen Markt und dieſe 
lebhafte Verkehr erfreulich feheinen, wenn man erwägt, 
wie weit verbreitet ein gewiffer Grab von äftherifKer 
Bildung bei uns in Deutfhland fein muß um jene 
Erſcheinung nur möglich zu machen. Im Ganzen trägt, 
wie es mir fcheint, auch die neuefte Dramatifche Literatur 
den Charakter einer Uebergangsperiode an ſich: ob dit 
felbe uns zu Auflöfung und Barbarei oder zu einer 
zweiten Bluͤteperiode des Dramas führen wird, wie bie 
Lyrik bei uns eine ſolche zweite Blüte ſchon erlebt hat, 
das dürfte zumeift von ber Wendung abhängen melde 
die öffentlichen Angelegenheiten im Allgemeinen und int 
befondere in Deutfchland in ber nächſten Zeit nehmen 
werden. SE, Benneberger. 





An der Theiß. Stillleben. Won Friedrich Uhl 
Leipzig, Brodhaus. 1851. 8. 1Thlr. 16 Nor. 


Genrebilder!! Es fällt mir immer ſchwer auf die Brufl 
wenn ih von Genrebildern höre. Außer jenen Leuten wel 
Gemälde für eine Art höherer Zapeten halten und fih ar 
ftandehalber verpflichtet glauben eine Summe in goldrahmigre 
Wandbekleidungslappen anzulegen, baben nur Wenige und 
muthmaßlich Maniatifche eine Lanze für „‚nafchende Kinder” und 
dergleichen Gemüfe gebrochen. Und doch find die Ausſtellungt 
fäle mit foldem Troͤdel überfüllt, und zeigt ein Bild das wil 
fommene Epigramm „Verkauft“, fo gehört es in der Negel in 
diefe Kategorie. Und es gibt Kunftvereine welche diefem Ur 
fuge nicht allein nicht entgegenarbeiten, fondern ihn ſogar ne 
unterftügen, weil Illuſtrationen in Del weniger koſten als wirt: 
liche Bilder, und die Comités darum eine größere Zahl (ſchlech 
ter) Bildwerke zur Berlofung bringen koͤnnen. Das nen 
fi mit dem officielen Namen „Propaganda für Kunft und 
Unterftügung ftrebfamer Künftler”, mit dem rechten aber heit 
es „Geſchmackloſigkeit, Förderung derfelben und Repotismut”. 
Das Ueberhandnehmen von Genrebildern bezeichnet immer den 
Berfall einer Kunftepoche. Noch jede folhe bat ihr Sterber 
vorher verkündet durch breitwucherndes Aufſchießen von hart: 
werksmäßiger Virtuofität. An die Stelle des warmen, aus fü 
heraus mit Rothwendigkeit entwidelten Gedankens der fer 
eigenfteigene Form mitbringt, tritt die bloße Fertigkeit in der 
Darſtellung, nicht eines Gedankens, fondern einer abgeriſſenen 
unmotivirten Situation die weder ein Vorher andeutet nod 
ein Nachher ahnen läßt. Es iſt mit der bloßen gegenwäͤttigt 
Situation Alles abgethan. Siatt des Lebens und der Leben 
fähigkeit wird Automatenhaftes oder gefpreiztes Hiſtrionenthus 
erzeugt, die Grimaffe erfegt die Uffectäußerung, Drefiur komm! 
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zur Geltung ftatt freier Entfaltung nad inneren Gefegen. Das 
Dandwerf, die erlernte Technik fpielt Kunft und will ſchaffen. 
Der wahre Künftler hat das Befte von Dem was er gibt nie 
mals gelernt. Das Handwerk kann nicht über das Zriviale 
hinaus, erfchöpft fein bischen Kraft an der Form, und je beſſer 
diefe ift — fie iſt mitunter vortrefflich — defto klaͤglicher tritt 
der triviale Inhalt zutage. Genrebilder haben nur Bedeutung 
wenn fie Studien, Acte des Humors oder nur dem Anſcheine 
nah Senrebilter find. Wir haben die Zeit hinter uns in der 
man nur mit Fürften und weltbefannten Heroen glaubte tragiren 
zu Pönnen. Auch der Eonflict in der Hütte wenn er ein typi⸗ 
ſcher ift, trägt die Bedingungen des bödhften Pathos in fich. 
Man tonnte ſich diefer Erkenntniß auf Die Länge nicht entzie 
ben und erfand darum auch die Bezeichnung „‚biftorifches‘’ 
Genre. Uber diefe Bezeichnung ift ein feiger Büdling vor der 
Zradition, ein vertrauliche Grinfen von Jemand der Etwas 
weiß das er aber aus Gefälligkeit doch lieber nicht ausſprechen 
mag; jie ift eine Albernheit, ein Courmantelchen das über 
einen abgeriffenen Rimbus geworfen wird, ohne im Stande zu 
fein die Sache felbft ungefcheben zu machen oder zu verheim- 
lihen. Das biftorifhe Genre ift eben Hiftorie, gleichviel ob 
Prinzen oder Bauern in Scene find. Ueber das Illuſtrations⸗ 
genre ragt jede8 Gemälde hinaus das nicht eine gleichgültige 
Situation, fondern typiſche Verhaͤltniſſe, intereffante und 
in fi bedeutende Beziehungen des Einzelnen zum Ganzen 
darſtellt. 

Das iſt in der Literatur ebenſo. Das Wiſchiwaſchi der 
Almanachsromane iſt echtes Genre, die ganze Kunſt iſt mit der 
handwerksmäßig zuſtandegebrachten Situation erſchoͤpft, der tri⸗ 
viale Salon- oder Straßenſchmuz in mehr oder minder elegante 
Fafluny eingepaßt und die Brühe für den Lefepöbel zurecht 
gerührt. Uber der Lefepöbel hat ſich gewaltig vermindert, wäh. 
rend die Geſchmackloſigkeit und der Unverftand der Malerei 
gegenüber womöglid noch im Zunehmen if. Gefchriebene 
Genrebilder par excellence, nicht ſolche die nur den Zitel füh: 
ren, werden felten; immer reicher dagegen wird unfere Litera⸗ 
tur an Darftelungen typifcher Sonderverhältniffe.e Sch habe 
in d. Bl. ſchon bei einer andern Gelegenheit ausgeſprochen daß 
ich diefen Vorgang für einen wichtigen Kortfchritt halte und 
mir von ihm Segen für die Kunft fowohl als für die Ent: 
widelung der Menfchheit überhaupt verfpreche. 

Auch Uhl's Buch ift ein Beitrag diefer Art. Stillteben 
find tiefe Skizzen nicht, obgleich das Wort auf dem Zitel ficht 
und die darin gefchilderte Art zu leben eine ziemlich ftille ift. 
Sener aus der Technologie der Malerei entlehnte Ausdruck be: 
deutet Anderes als daB hier Gebotene. Den Einzelüberfchriften 
nad glaubte ih einen ganzen Band fpecifilcher Genrebilder zu 
finden und erſchrak zunaͤchſt, berubigte mich aber bald nach» 
ber als ich fah worauf der Verfaſſer hinarbeitete. 

Kaniſcha, ein Meines, fpäter im Kriege zerftörtes Städt: 
hen an der Theiß, bildet den Mittelpunkt einer Reihe von 
Ausflügen des Verfaſſers die uns mit ebenfo viel eigenthüm⸗ 
lichen Perſoͤnlichkeiten — bezeichnend für ganze Elaffen — bekannt 
machen. Rahdem wir erft mit dem Schauplage vertraut ge: 
worden find, fchließen fih die bunten Bildchen felbft in faubern 
Rahmen, zu Novelletten geformt, um diefen Haltpunft herum. 

Die Bühne, das Städtchen das nur mit der Rafe über 
das Uferfchilf Hinauszulugen fcheint, macht den Eindrud eines 
Stud Welt dad außer aller Welt liegt und mag den Ver: 
fafler zu der Bezeichnung „Stillleben” geführt haben. ber 
Die Staffage der wir fofort begegnen, die Mifchung magyari⸗ 
fcher , deuticher und ferbifcher Elemente, weift lebhaft a die 
Präludien und Zwifchenfpiele der größten Tragoͤdie unferer 
Zage hin. Der ferbifhe Pope mit feiner rothen Leibbinde 
und tem vielen Schmuze, vom Verfaſſer felbft als typiſche Ge⸗ 
ſtalt bezeichnet, wächft Dadurch über die Portraitfigur hinaus 
und bildet mit dem ratpolilisen Pfarrer und dem Stuhlrichter 
eine bedeutfame Gruppe. Es find in diefen Figuren ‚Hebel ge: 
geben welche mit, zwifchen und über den Nationalitäten ſtehend 


als Stüpen, Heger und vorbereitende Depravatoren für das 
Auftreten der Bewegung von Gewicht find. Ihre Perfonen, 
ihre Berhältniffe, die in den Mund des Pfarrers gelegten fo- 
cialen Apergus, direct der Wirklichkeit entlehnt, und endlich die 
Charakteriſtiken der betheiligten Nationalitäten felbft verbrei⸗ 
ten manches Licht über Das was ſpäter kam, wie ed nach die⸗ 
fen Praͤmiſſen kommen mußte Es prägt ſich trog der da 
und dort etwas romantifirenden Färbung allenthalben jene Sicher: 
heit aus die nur das Nefultat eigener und unbefangener An» 
ſchauung if. Was wir lefen wirkt überzeugend und macht den 
Eindrud der treuen Auffaffung; der Verfaffer malt nicht auf 
Effect, und Das ift in diefem Falle noch mehr verdienftlich als 
fonft.e. Daß wir deshalb nicht von vornherein allen Anſpruͤchen 
auf Lünftlerifche Zugipfelung entfagen, verfteht fih umfomehr 
von felbft als Uhl in feinem Borworte auf „reine Form“ Ac⸗ 
cent legt. Wir mögen daher fpröde Einleitungen wie die zu 
Mr. IV und IX gegebenen nicht loben. „Hier theile ih Eini« 
ges davon mit”, nämlich von Dem was allabendlich unter den 
Akazien zu Kanifcha geplaudert wurde, Das klingt fo papier- 
ftreifen-fammlerifh, waͤhrend die kleine Pifchergefchichte die 
nun doch ein ganz hübfches Duett ift, viel befler chne allen 
flörenden Uebergang befteben Bonnte. Der Rahmen genügt; 
wozu no ein Motto auf den Rahmen? 

Eins der vollendetften Bildchen, trotz mancher offenbar hin» 
eingetragenen Zöne den Stoff Mar und beftimmt zur Anfchaus 
ung bringend und durch feine locale Färbung ein Stüd Lan» 
des feft umreißend, ift „Ein Edelmann”. Solche Verhältniffe, 
auh wenn fie nicht ganz denfelben fentimentalen Charakter 
haben, mögen dort oft wiedergefehrt fein. Auch Ferri's Halb» 
charakter ift ein wahrer, wie denn in bdiefem Abfchnitte die 
piychologifche Entwidelung der beiden Hauptfiguren als eine 
fehr wohlgelungene erfcheint, was nicht gerade immer bei Uhl 
zu rühmen fein dürfte. 

Auf die Mondfcheinfcene und den Honi-Ring glauben wir 
nicht tiefer eingehen zu müflen. Indeß geht daraus hervor 
daß in der Zeit der Rarionalfpannung fih in Ungarn Mädchen» 
verbindungen gebildet haben, deren Glieder fi Durch Gelübde 
und dußere Abzeichen verpflichteten Hand und Herz nur an 
Magyaren zu vergeben. Das Stück fpielte fhon an verfchie- 
denen Drten, aber das Piquante an der Sache war immer 
dag derartige Gelübde gebrochen werden oder mindeftens zu 
gebrochenen Herzen führen Ponnten. Der Verfaſſer hatte offen» 
bar Unrecht fofort das Gewehr zu ſtrecken, falls ihm Bein an⸗ 
deres Hinderniß im Wege ftand als der Ring. 

Die Geſchichte des Müllers ift felbft wenn fie auf einer 
Thatſache beruht, nicht gerade von localem Werthe. Sie bringt 
Peine neue Karben in das Bild. Dergleichen paffirt wol ab 
und zu ohne an der Theiß wachfen zu müflen. 

Viel wefentlicher ift Dagegen „Der deutfche Pfarrer”, eine 
Skizze die außerdem durch die humoriftifche Faffung des ganzen 
Aufſatzes ihren eigenen Reiz hat. Es find derbe Eonturen, auch 
ift wol nicht fonderlich auf Verföhnung von Farben gearbeitet 
die einander in nächfter Naͤhe Rippenftöße verfegen, aber ber 
Eindruck des Ganzen ift doch der eines Werkchens ohne beleis 
digende Luͤcken und geftattet uns darum uns am Enſemble zu 
erheitern und zu ergögen. Bugfei wollen auch die ernften 
Beziehungen eines ſolchen Theiles zur Allgemeinheit nicht über⸗ 
fehen werben. 

Es ift Schade daß ſich der Verfaſſer nicht bewogen gefühlt 
bat feinen „ZSigeuner“ als „poetiſche Erzählung‘ zu geben. 
Der Stoff ſcheint mir völlig dazu geeignet, und hätte in Der: 
fen dargeftellt nur gewinnen Pönnen, zumal da Uhl's Dickion 
im Berfe wirklicher gefchmeidiger und frifcher ift als in Profa. 
Sein Stil ift haufig kurz abprallend und zerfchnitten, während 
ihn die gebundene Rede rundet und fähig macht für behagliche 
Plaſtik. Vieleicht ließe fich dafielbe von dem „Feldhüter“ fa 
gen. In der Weife Lenau’s und Karl Beck's in einen Roman« 
Jencyklus verwandelt würden fich unzweifelhaft hochpoetiſche 
Scenerien ergeben haben. Daß die Stoffe Dem nicht wider: 
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firebt hätten, weifen außer jenen beutichen. Poeten aud noch 
die Dur Kertbeny verbeutfchten ungariſchen Originaldich⸗ 
tungen nad. - - . nn 
Das Schlußtableau „Ein Magyarone’‘ trägt noch Notizen 
über gefellige Zuftände nad) und hat darum auch fein Sntereife. 
Wahre Perien- aber find die eingeftreuten ferbifchen Lied» 
den und die Ballade von Wuk Serinitfh. Der Liederreich- 
thum der Serben ſcheint ins Fabelhafte zu geben, denn foviel 
wir deſſen von dort bereits erhalten haben — es gibt allein fie 
ben ftarfe Sammlungen reinferbifcher Lieder — immer finden 
fi) noch neue und keineswegs unbedeutende Spenten. 
Obgleich ter Kreis den ſich der Verfafler gezogen Fein 
weiter war und fein Bud, Eein Foliant geworden ift, enthält 
es doc Vieles was ſowol ftoffli als dur die Behandlung 
Intereſſe beanfprudt. „An der Zheiß” ift eine angenehme 
und nicht müßige Lecture; die typifche Bedeutung welche die 
Skizzen mit Ausfhluß des „Müllers für den Grund und 
Boden haben, fügt fie vor dem zweideutigen Lobe nichts DBefr 
fere& zu fein als gelungene aber gleihgültige Genrebilder , die 
ich eben nur in zweideutiger Weile zu empfehlen wüßte, waͤh⸗ 
rend ich diefer Urbeit offen den beiten Weg wünſche. Auch 
dies Bud ift ein Stüd Ethnographie, wenn auch Fein großes. 
Max Waldau. 





Urbanus Rhegius. Nach gedrudten und ungebrudten 
Quellen dargeftellt. von 9. Ch. Heimbürger. 
Demburg uud Gotha, F. und U. Perthes. 1851. 8. 

Thlr. 18 Nor. 


Das vorliegende Buch ift etwas weitfchichtig angelegt, da 

es manche Dinge mit in die Unterfuhhung gezogen bat die nur 
in Werke allgemeinern Inhalts gehören ; doch wäre es gerade 
in unfern Tagen intereffant zu beobachten, durch welche Mittel 
und unter welchen Umfländen die Reformation in Deutfchland 
Eingang gefunden hat. Nur bier und da leider gibt uns der 
Berfafler in frifhen Farbenſtrichen ein Bild der damaligen 
Beit, dba ihn die gelehrten theologifchen Intereflen mehr ſchei⸗ 
nen angezogen zu haben. 
... Da ftanden Die heiligen Klöfter und waren zum Theil bie 
Stätten der Unzucht und der wilbeften Orgien, ſodaß gar Non» 
nen mit Dfengabeln den infpicirenden Bifhof mehr als ein 
mal wegiagten;s da fanden die Eunftuollen Dome, aber die 
prächtig gelleideten Priefter fanden keinen Glauben, weil ihre 
Unwifienheit befannt war; ba zeigte man die feltfamften - Reli 
quien, etwa ein Stüd der Servistte des Bräutigams auf der 
Hochzeit von Kana, oder einen Fetzen vom Mantel Zofeph's 
den ihm Potiphar's Weib abriß; oder ein Zipfeldhen von der 
Schürze des Schlächterd welcher bei der Ruͤckkehr des verlore- 
nen Bohne das Kalb ſchlachtete; da fliegen die Reliquien 
Wittenberge von 1509—19 von 5000 auf 19,000; aber der 
Wunderglaube ſank ebenfo tief ald jene Ubgötterei der Mönche 
flieg. Es war ein Bruch eingetreten zwilchen dem Volksbe⸗ 
wußtfein, zwiſchen dem gefunden Denken und Erfahren und der 
Kicchenlehre. Das menichlihe Willen war bereichert, der Um⸗ 
blick über die Welt esweitert, das concrete Denken angeregt; 
die Erfindungen bahnten eine neue Welt an, aber die Kirche 
wollte die alte bleiben, fie die den innern Menſchen entwideln 
jollte ward von Tag zu Tag mehr eine reinäußerliche Anftalt. 
Damit zerftörte fie ke felbft ihre ñttliche Grundlage. 

Urbanus war im Maimond 1490 zu Langenargen, einem 
.Btädtchen bei Lindau am Bobdenfee geboren. Bein Vater bie 
Paul König, ließ bald feinen Sohn in Lindau eine lateiniſche 
Schule und 1507 die Univerfität zu Freiburg im Breisgau be 
fuchen, wo er Eck's Bekanntſchaft machte, der eigentlih Mayer 
aus dem Dorfe Eck in Schwaben hieß. Urban —58 nun ein 
wanderndes Gelehrtenleben und disputirte nach damaliger Sitte 
hier und dort. In Ingolſtadt gericth er fo in Schulden daß 
er fich bereits unter die Landsknechte gegen die Türken hatte 


anwerben laffen; da rettete ihn Eck aus ber Roth. Luthers 
Schriften regten auch in ihm reformatoriſche Gedanken, den 
nod erhielt er gute Pfarrämter, namentlich in Augsburg, vor 
wo er auch ein mal vertrieben, dann aber wieder zurüdgerufen 
wurde. 34 einige male ward er auf der Straße wegen fein 
Lehren, befonder& wegen der von der Rechtfertigung durch den 
Slauben misdandelt. In der That waren feine Ausfäle ge 
gen die Geiftlihen und deren Beutelfchneiderei fehr ftark und 
würden jegt die firengften Strafen nachſichziehen, da man ein 
geiftliches Seminar nit „Efelsftal”, einen Prediger nit 
Mſelstreiber“ oder „Aasgeier“, „Rohraffe“ u, f. w. nennen 
dürfte. Etwa gegen 1522 trat Urban entfchieden für die Re 
formation, 1524 gegen Karlftadt und 1528 gegen die Wieder 
täufer auf, wobei er die merkwürdige Behauptung aufftelt«, 
„daß Bernunftgebrauh und chriſtlicher Glaube verſchiedere 
Dinge find, ein unverfländig Kind daher mehr Glauben haben 
Bann als die Alten”. Infolge hiervon verfuhr der Magiftrat 
zu Augsburg mit brutaler Grauſamkeit gegen die Wiedertäufr. 
Sm Sahre 1525 verheirathete ſich Urban mit ber Augeburger 


Anna Weißbrüd, die ihm 13 Kinder ſchenkte. Da er 15% 


| während des Reichötags vor den evangelifhen Fürſten predi - 


en mußte, fo gewann er ſich befonders das Vertrauen Herzog 
Ernie von Lüneburg, ber ihn veranlaßte nach Rorddeutid: 
fand zu fommen um dort, die Reformation ein» und durchfüh⸗ 
ren zu beifen. u 
Hier beginnt recht eigentlich feine Ihätigkeit; unermütiid 
reift er von Drt zu Ort, predigt, richtet ein, ſchlichtet Ha 
weiß die rechten Perfönlichkeiten zu erkennen, disputirt 
ben Gegnern, f&hreibt Briefe und Bücher, erzieht feine Kinder, 
Burg er entwidelt eine Ihätigkeit die von großer Gnergie und 
Rührigkeit zeugt, wie denn feine Bedeutung mehr in dem prob: 
tifchen Serdid liegt, weniger in feinen fchriftlichen Arbeiten. 
Sntereffant ift noch der Umſtand daß in ben Städten des Kor: 
dens wohin Urban gerufen ward zu predigen, bie Magiftrate 
und wohlhabenden Bürger entfchieden gegen die neue Lehr: 
waren, die Freiprediger verbaften ließen, die Ketzer mit dem 
Henkertode bedrohten, fie mit Peitfhen und Hunden aus der 
Stadt jagten. Gewöhnlich entftanden. dann Aufläufe und di 
Kleinbürger erzwangen oft mit bewaffneter Fauft die Anerken 
nung der neuen Lehre. So war es in Hildesheim, Hanovbet, 
Gele, Obnabruͤck, Lemgo, Braunfhmweig, Lüneburg u. ſ. ®. 
Wenn man auf die lutheriſchen Freiprediger blickt, fo nieht 
man sie die Zeiten ſich doc) gebeflert haben, da die Freipredlget 
unferer Zeit nur außgewiefen oder zu Drdnungödftrafen verurtheilt 
werden. Die damalige Zeit aber verlangte Blut und Lortur 
Obſchon Urban viel Verfolgungen hat dulden müffen, de 
er in den Augen der . Kirchlichgefinnten damaliger Seit mi 
Recht als Keger verabfcheut wurde, fo macht er den lutheti 
ſchen Behörden doc die Ketzerverfolgung gegen bie Vieder 
täufer zur religiöſen Pflicht, indem er fagt: „Daß die weltliche 
Obrigkeit mit Gott und guter Eonfeienz alle verruchten Kıfe 
mit dem Schwerte ftrafen möge, bewähren wir alfo: die welt: 
liche Obrigkeit bat Gewalt mit dem Schwert zu_ richten Che 
brecher, Diebe, Mörder, Aufrührer und mas Malefizhaͤndel find, 
fo folgt daß fie auh Macht habe oͤffentlich befannte Keper die 
Irrthüm lehren, halten und dabei bleiben, mit dem Schwert 
u ftrafen, denn Kegerei wird auch unter die Früchte des Ele 
ches gezahlt und iſt ärger und ſchaͤdlicher al Diebftahl un 
Todtſchlag. Derohaib kann ſich eine chriftliche Obrigkeit nidt 
u ſund gern fürchten, fo man die Wiedertäufer mit Strengt 
raft. Wo die Dbrigfeiten nit wider die Ketzer bewegt mut 
den, wie wollten ſie Gott von ihrem Regiment Recherſcheh 
ablegen? Denn das gehört den chriftlichen Regenten zu, deh 
fie verfchaffen daß ihre Mutter, die chriftliche Religion, bemahet 
werde, und wo die hriftliche Obrigkeit vor allen Dingen dahin 
fiebet daß die chriftliche Religion rein. und mit gefunder Lett 
erhalten werde, da gibt Gott auch in andern Stüden be geif® 
lichen Regiments Frieden und Wohlfahrt. Daß fie aber fag 
man folle feinen Keger mit dem Schwerte ftrafen, fondern der 
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Beflerung warten, ift ein Schug der Boßheit...” Man fieht 
hieraus daB Urban noch auf. katholiſchem Boden in dieſem 
Junkie ſteht, nur mit dem Unterfchied daß er den kirchlichen 

bfolutismus in die Hände der weltliden Macht legt und da» 
Durch den weltlichen Abſolutismus gründet. Er fagt geradezu: 
„Es ift göttlihe Drdnung und ein rechtes gutes Werk des 
chriſtlichen Regiments daß ein Fürft feine Unterthanen mit Ge⸗ 
walt vom Irrthum zur Wahrheit zwinge.” Urbanus mußte 
hier vorausfegen daß die Fürften ſtets die Wahrheit erkannt 
haben, alfo nad feiner Anſicht Proteftanten wurden, oder er 
mußte jeden Glaubenszwang, fobald er überhaupt nur von 
sinem Fürſten, auch wol vom Sultan ausgeht, ein Werk gött- 
ficher Drdnung nennen. 

Auf einer feiner Miffiensreifen erfältete fih Urban, Fam 
krank nach Eelle zurüd und ftarb dort am 23. Mai 1541. Er 
war „von mittlerer Geftalt, hager, gut gebaut, von ungezwun⸗ 
gener fefter Haltung, hatte ein offenes Geficht, Tiefe und Ernft 
auf der Stirn, Verſtand in den Augen, etwas Heroiſches um 
den Mund. Gr trug einen mäßigen Bart, gefcheiteltes Haupt» 
haar und einfache Kleidung. Sein Betragen war offen und 
freimüthig, er Ddisputirte gern und war lehrhaft im hoben 
Grade. Sein häusliches Leben konnte als Mufter der Ord⸗ 
nung und Pünktlichkeit gelten, er arbeitete von früh Morgens 
bis ſpaͤt in die Racht und betete ſehr fleißig.” 

Bon feinen dogmatifchen Anfichten theile ih nur einige 
mit welche die damalige Zeit charakterijiren. 

„Die durch die Selbfithätigfeit des Menfchen gewonnene 
Gotteserdenntniß bleibt ungenügend, ſchwankend und getrübt. 
Den rechten Weg zu Gott muß und Gott felbft lehren, wir 
müflen cin großes Licht von oben empfangen, namlich den Hei: 
ligen Beift der und Herz und Feder führt. Nimm deine Ber: 
nunft gefangen zu Chriſti Dienft, fo wird dich Gottes Geift 
die Dinge recht Ichren. Weltweisheit und Gottedweisheit reis 
men fich ebenfo zufammen wie Finfterniß und Licht.” Urbanus 
leugnet die „Ewigkeit der von Gott gefchaffenen Welt” und 
erkennt „in den Engeln geiftige Ereaturen nach Gott gebildet 
und erfhaffen, welche die göttliche Majeftät ohne Unterlaß zu 
loben und den Menſchen zu leiten haben.’ 

„Die Kirche die nur Chriſtum zum Oberhaupt bat ift nur 
auf dad Evangelium gegründet, welches die Grundlage aller 
Autorität in der Kirche bildet, daher erkennt fie in Sachen des 
Glaubens menſchliches Anſehen nit an. Es hat aber weder 
Kirhe noch Concilium die Gewalt Etwas an Gottes Worte 
zu ändern. Weltliche Obrigkeit ift in diefer Welt eine noth⸗ 
wendige Gottesgabe; die geiftlicde Gewalt ift der Befehl Got⸗ 
te8 das Evangelium zu predigen. Die Kirche hat Macht Die 
ner zu ermwählen zum Predigtamt und Reihung der heiligen 
Sarramente. In den Dingen die Gott gebeut fei gehorfam, 
unangefehen wer fi) daran ärgern wills in den Dingen aber 
. die die Menfchen aufgelegt haben, halte dich daran was dir 

Glaube und Liebe zeigt.” | 

„Wie der Menfch äußerlich eingetaucht wird ins Waſſer, 
alfo taucht wahrhaftig der Heilige Geiſt innerlich in den gan» 
zen Menfcen.” 

Für den Theologen ift das beſprochene Buch eine lehrreiche 
Lecture. | 88. 





Olympia Morata. 
Vie d'Olympia Morata. Episode de la renaissance et. de 
la reforme en Italie, par Jules Bonnet. Seeonde edition. 
Paris, Amyot. 1851. 8. 1 hir. 


gu den vernadläffigten hellen der italienifchen Geſchichte 


ehoͤrt die reformatoriſche Bewegung welche fich dieſes Landes 
eit ungefähr 1530 bemächtigte und die bald nach 1550 der 
gewaltfamen Verfolgung der römifchen Eurie unterlag: Auch 
Leo in feinem bekannten Werke hat diefe Erſcheinung bei⸗ 
weiten nicht wie ſie es verdient: pemürtigt und’ ift viel: -zu 
raſch über fie Hinweggegangen. Und gleichwol muß fie zu den 
.. N ! Da ee Ka Fe Er RT Ep 


anziehendſten und wichtigften Richtungen gerechnet werben bie 
das —588— Leben jener Seit eingeſchlagen hat, wenn auch 
der Verlauf und ber Ausgang den Unfängen keineswegs ent 
ſprechen. Es ift eine anerfannte Thatſache dag Italien im 
15. Iahrhundert die Wiederermedung der. antiken: Literatur 
vollzogen bat und daß Diefe Reftauration den übrigen Bölkern 
Europas, befonder8 aber den Deutfchen zugute kam, welche uns 
mittelbar darauf die Reformation folgen ließen. Und nun ge 
wann ed für einen Augenblid den Anſchein als follte der 
deutſche Geift die Pofition die er im 13. Sahrhundert in Itas 
lien verloren hatte auf anderm Gebiete dort im 16. Jahrhun⸗ 
dert wiedergewinnen, als follten die romanifchen Rationen und 
insbefondere Italien in jene religiöfe Erhebung hineingeriffen 
werden. Die Häupter des italienifchen Humanismus ſchlofſen 
fi der deutfchen Reformation an: ein Umftand der nicht genug 
beberzigt werden kann, denn er ift ein fehlagender Beweis für 
die Richtigkeit jener hiſtoriſchen Anfchauung welche den unmits 
telbaren innerliden Zufammenhang der beiden Bewegungen, 
der humaniftifchen und der religiöfen behauptet und jene An» 
ficht beftreitet die fih damit begnügt eine blos allgemeine 
äußerliche Verwandtſchaft in ihnen zu finden. 
Es find in der jüngften Seit manderlei zum Theil ur 
Bundliche Beiträge zur hiftorifchen Erkenntniß der. Betheilis 
gung Italiens an der Reformation an das Kicht gefördert wor: 
den: das wichtigſte und zahlreichfte Material liegt aber noch 
in den italienifgen Urchiven vergraben und wird wel aud 
nicht fobald zum Leben auferftehen. Man muß fich alfo vor« 
derhand mit der Ausbeutung des Zugänglichen begnügen, und 
in dieſer Ruͤckſicht ift für Fleiß und Talent noch genug zu 
thun. Als eine Arbeit in diefem Sinne zeigen wir hiermit 
dem deutſchen Publicum die „Lebensbefchreibung der Diympia 
Morata’' von Juled Bonnet san. Diefe Frau gehört dem bes 
fprochenen Beitraume der italtenifchen Geſchichte an und ift mit 
der Entwidelung ihres geiftigen Lebens eine fhöne Betätigung 
Deffen was ich oben von der Blutsverwandtſchaft des Huma- 
nismus und der Reformation gefagt habe. Sie ift überhaupt 
eine der edeiften, reinſten Geftalten die die Geſchichte aufzu⸗ 
weifen hat, fo unſcheinbar auch ihr Bild gegenüber dem großen 
weltgeſchichtlichen Drama in deſſen Dintergrunde fie mit ihrem 
Schickſale fteht, fih ausnehmen mag. Yür une. Deutiche hat 
fie ein doppelte Intereffe: im Lande des Apennin geboren, 
verließ fie eines deutfhen Mannes wegen die ihr die Rächften 
waren, und duldete jenfelt und bieffeit der Alpen uni des Bes 
Benntniffes willen das aus Deutfchland -gefommen war. ; Die 
Liebe und der Glaube führten fie nach dem: vauhen. Rorben, 
einem Purzen Gtüde, harten Schickſalen und .einem früßen 
Grabe entgegen. 0 | . om 
Man wird einfehen die Schilderung eines folchen Lebens 
ift eine dankdare Aufgabe für einen jungen. Hiftorifer.. Jules 
Bonnet hat fie mit Grfolg gelöft. . Wie wollen: mit diefem 
ſummariſchen Urtheile fein Werk nicht als ein vollendetes. be⸗ 
zeichnen; wir wollen damit nicht fagen als haͤtte er Das Bild 
Dlympia's fo erſchoͤpfend gezeichnet daß Richts mehr hinzuzu⸗ 
fügen wäre, oder als. hätte ce. alle Die geſchichtlichen Bezie- 
hungen aufgebeedt, auf’ die ihn fein Weg hinführen mußte; aber 
in den Grundzuͤgen, in des Hauptſache wuͤßten wir nicht was 
ihm entgangen wäre, und win haben vor nicht Ianger:Beit das 
Materiat aus weichem dieſes Leben: veconftruirt werden muß 
genau durchforſcht. Worauf es vor allem anlam:..die See⸗ 
‚tengefhichte Dlympia’s tritt aus diefer Schilderung Mar entge⸗ 
gen ohne. daß dem Stoffe Gewalb angethan wird. In der An 
-wenbung und :Unordaung bee Ginzelnheiten : macht fi: eine 
beſonnene Krittt geltend. So 'weift der Verfaſſer mit gutem 
« Srund- die Rachricht / Die ſih bei. dem einzigen Hubert Xhomas _ 
"findet, Olympia wäre als Lehrerin der grischifihen Sprache an 
die Heidelberger Unive geeufen worden, als unhiftorifch 
zuruͤck, und Haͤuſſer in feiner „Geſchichte der cheinifchen Pfalz‘ 
hätte fie nicht fo leichthin jentr -Unterität nachſchreiben follen. 
{Bergl. „Annales de vita.et rebus gestis Hwederioi:II., elec- 
Zertı. BT a VE Tun Pe tan ‘ 
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toris palatini, lib. XIV, anno 1554’). Abgeſehen davon daß 
die berrfchende Unficht der Menſchen und alle Gewohnheit der 
Wahrſcheinlichkeit jener Nachricht widerfprechen, ftreitet ſchon 
der eine Umftand dagegen daß in Olympia's Briefwechfel und 
in dem ihrer Freunde Bein Wort vorkommt das zu einer fol» 
chen Annahme berechtigte. 

Die Sentimentalität und das falfhe Pathos denen junge 
Schriftfteller fo leicht erliegen, bat der Berfaffer zwar nicht 
völlig überwunden, fie jedoch nur im befceidenen Maße wirken 
laflen: die olympifche Ruhe oder: die unerfchütterliche Objecti⸗ 
vität die den echten Gefchichtfchreiber bedingen, bat er noch 
u lernen fo weit Das möglich iſt. Uebrigens ift nicht zu ver» 
Sennen daß er bei Buizot und nicht bei Thiers in die Schule 
gegangen ift: und Dies ift in unfern Augen ein Lob. 

Einige Geſichtspunkte aber im Allgemeinen und Einzelnen 
find dem Verfaſſer offenbar entgangen, für welche legtere min» 
deftend Olympia's Correfpondenz deutlihe Winfe gibt. Ich 
erinnere vorzugeweife an ihre fteigende Strenge in den An⸗ 
fihten über Religion und Leben. Es erklaͤrt ſich diefe Erſchei⸗ 
nung allerdings und einfadh aus ihrer Entwidelung, aber fie 
muß angemerft werden, fol das Bild ein ganzes fein. So 
richtet fie an einen etwas lebendfrohen Paſtor einen ernften 
abmahnenden Brief; am Hofe zu Heidelberg hätte man fie 
gern gefehen, jie wies aber die Einladung Palt zurüd. So 
neigt fie denn in den legten Jahren entjchieden zu Calvin bin» 
über. Daneben wäre ed auch am Plage geweſen wenn der 
Berfaffer bei Gelegenheit der Schilderung von Olympia's Nie: 
derlaffung in Heidelberg einige Mittheilungen über die kirch⸗ 
lichen und perjönlichen Zuftände am Purfürftlichen Hofe gege⸗ 
ben Hätte; feinem Publicum gegenüber hätte es nur heilfam 
fein koͤnnen, denn die Franzoſen willen im Durchſchnitt von 
der deutichen GSefchichte Nichts, und ich wette darauf daß fie 
fi der pfälzifchen gegenüber in feiner andern Lage Befinden, 
obwol die verruchte Verheerung dieſes Landes einen Theil ihrer 
„glorreichen“ Gefchichte bildet. Ein anderer Punkt den der 
Berfaffer ebenfalls überfehen bat, ift der Propagationdeifer ſei⸗ 
ner Heldin für den Proteftantismus. Ihre Briefe an Flacius 
ZUyricus bezeugen wie fie zur Ueberfegung lutherifcher Schriften 
in ihre Mutterſprache auffoderte um fie in Italien verbreiten 
zu koͤnnen. 

Bum Schluſſe noch eine Bemerkung. Unter den allgemei: 
nen Gefichtöpunßten auf die Olympia's Charakter hinweiſt, 
fcheint uns der Verfaſſer das MWechfelverhältniß ihrer Weiblich: 
Seit und Gelehrſamkeit zu kurz abgefertigt zu haben. Mid 
bat jene ihre Doppelnatur ſtets zum Nachdenken aufgefodert 
und zur Bewunderung bingerifien. Dan darf wol fagen Peine 
Frau ift fo rein und ohne allen Verluft aus diefem gefahrvol: 
len Doppelverhältniß Hervorgegangen. Sie war eine der ge: 
lehrteſten Frauen ihrer Zeit, ohne daß ihre Gelehrſamkeit auch 
nur den zarteften Duft der Weiblichkeit abgeftreift hätte. Ja 
ich möchte behaupten, diefe wurde durch ihre hohe Bildung, ihr 
tiefes Wiſſen geweiht und veredelt. Daher erBlärt es fi wie 
fie bei ihrem Gintritt in die Welt geliebt und verehrt und ale 
die Perle ihres Gefchlehtd angeftaunt werden Ponnte. Und 
doch, al der Weihrauch der ihr geftreut wurde, er befäubte 
fie nit; und der Drang zu lernen und zu produciren, und 
die Ueberzeugung dazu berufen zu fein, riffen fie nicht los von 
ihrer Familie, nicht los von den heiligen Banden der Ratur. 
Wenn fie diefer Gefahr je nabeftand, fo war Dies am Hofe zu 
Ferrara der Fall; aber da Samen Prüfungen über fie und in: 
folge deren ſchloß ſich ihre veligiöfe Metamorphofe ab bie fie 
fortan vor allem Hochmuthe fchügte und ihr alles Schwanfen 
und frühe Abfpannung erfparte. Auf diefe Weife und zumal 
als noch eine glüdliche Liebe und Ehe dazutrat, blieb fie auf 
jener goldenen Linie ſtehen die das gelehrte Weib meiſtens 
überfchreitet und jenfeit welcher die traurige Dede der Eitels 
Beit,, der Unbefriedigtheit und bes Zwieſpalts und noch ſchlim⸗ 
mere Dinge liegen. Wir unfers Theils halten die Verbindung 
ungebrochener Weiblichkeit und firenger Sittlichkeit mit tiefer 


Bildung bed Geiftes für das höchſte Ziel das eine Frau errei⸗ 
hen kann; und wenn Dem fo ift, wer möchte Olympia diefe 
Palme verneinen? Bon diefer Seite angeſchaut gewinnt fe 
eine Bedeutung die allein in ihrer Individualität ruht, und 
mit dem DBeifpiele: ihres Lebens getrauen wir uns ſowol Die 
jenigen aus dem Felde zu fchlagen die das Weib einfeitig zum 
‚Spinnroden verdammen und ihm das Recht die geiftigen Un 
lagen fo gut wie der Mann auszubilden und anzuwenden br: 
ftreiten, als Diejenigen die da behaupten, es könne Diefes nur 
dann wenn es mit den Grundgefegen feiner Natur in Wider: 
ſpruch tritt. Wegele. 





Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht. Kinderlieder für Jung und Alt von Fried: 
rih von Lehr. Stuttgart, E. Hallberger. 1851. 
16. 18 Neger. 


Eine willkommene Weihnachtsgabe! In diefem mit artigen 
Holzſchnitten gezierten Büchlein öffnet ſich zum erften male die 
volle Hand eines Greifen um von lange aufgefammelten Jrüd: 
ten feines kindlich poetiſchen Gemüths zu fpenden. Ein Mans 
der Wiflenfchaft ſpricht nur aus liebreihem Herzen, ungelehrt 
zu den Ungelehrten, wie ein Großvater warnend, mahnend, 
lehrend, ſcherzend zu der Pleinen und großen Kinderwelt. E 
find dieſe Lieder gereimte Meine Erzählungen, Parabeln, Mär: 
hen und Sinnſprüche von munterm füddeutichen Geiſte und 
geradem Volkston, von befcheidener Froͤmmigkeit und gefunder 
Natur; manches Wort von tieferm poetifhen Sinn tritt aus 
diefen anfpruchslofen Formen hervor, fo mancher diefer treffen 
den Reimſprüche wird ſich in Gedächtniß und Gemüth des Kin 
des einniften und lebenslang als treuer Berather bewähren. 
So darf das Werkchen fih zu den beften feiner Gattung fl 
len und verdient als eine überaus erwünfchte Bereicperung Im 
ferer Kinderliteratur empfohlen zu werden. 





Miscellen ans der italienifchen Befchichte. 


Jacopo Piccinino und König Ferdinand von Reapel 


Im 15. Jahrhundert ſchieden fi die italienifhen Gol- 
truppen in zwei große AUbtheilungen, bie Braccesken und di 
Sforzesten, fo nach ihren berühmten Fuͤhrern genannt, Brar 
cio da Montane und Sforza Attendolo von Cotignola. Dit 
Nebenbuhlerſchaft der Feldberten pflanzte ſich aud bei der 
Mannſchaft fort: wie Zradition ging fie auf die fpätere Zeit 
über, als Riccolo Piccinino und Francesco Sforza an der Spik 
der beiden Parteien flanden. Piccinino war minder glüdlig 
als tapfer: in mehren entfcheidenden Schlachten, namentlid 
am Gardafee und bei Anghiari im toscanifchen Tiberthal, aufs 
Haupt gefhhlagen, ftarb er 1445 in Mailand vor Gram übe 
das Mislingen' feiner Plane fi eine Herrſchaft zu begründen, 
wie mancher Conbdottiere feiner Beit, wurden auch nicht alt 
vom Schickſal fo begünftigt wie Francesco Sforza. Von für 
nen Söhnen ift der jüngere, Sacopo, mehr beinahe durch fer 
nen tragifchen Zod als durch feine Eriegerifchen Danknge 
befannt geworden, obgleich e8 auch ihm ebenfowenig an Zapter: 
feit wie an Erfahrung fehlte und er mehrmals im Begrift 
fhien, anſehnlichen und feften Befig zu erlangen. ein peli 
tifher Unbeftand trug ebenfofehr zu feinem Ruin bei wie dt 
Verſchmitztheit feiner Gegner. Zeldhauptmann der Mallaͤnder, 
als diefe nah dem Tode des legten Bisconti ſich Francesch 
Sforza's zu ermwehren fuchten weldyer die Hand nad dem He: 
zogshute ausftredite, dann der Venetianer, vertrug er fi mit 
dem Sforza nachdem bdiefer gefiegt; von König Alfons vet 
Aragon, dem Beherrfher Neapeld, und deſſen Sohne Kiniz 
Ferdinand I. (Kerrante) begünftigt, wandte er ſich beim Bir: 
derbeginn des Kampfes zwifchen der Uragonifchen und An 
joufhen Partei dem Sohne ‚des Zitularfänige Rene, Zohına 
von Anjou, Herzog von Ealabrien, zu und Ferdinand wuͤrde 
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Meapel verloren haben, wenn ber Herzog nad der Schlacht 
am Flüßchen Garno des Picinino Rath befolgte und die 
Hauptſtadt angrif.e. Als dann im Verlaufe dieſes Krieges 
welchen man den der Barone zu nennen pflegt, Johann von 
Anjou's Gluͤcksſtern ſank und der Uragonefe unter andern 
bei Zroja in Apulien ben bedeutenden Vortheil errang an 
welchen eine der Abbildungen der Erzthüren tes Caftelnuovo 
in Neapel erinnert, gab Jacopo — den Ausſchlag, in⸗ 
dem er vom Anjou abfiel und ſich unter Zuſicherung anſehn⸗ 
licher Vortheile und Länderbefiges nochmals in den Sold Koͤnig 
Ferdinand's begab. In dem Leben Jacopo's wie man es in 
Ariodante Fabretti's „Biografie dei capitani venturieri dell’ 
Umbria” (Sd. II. &. 273 5 Montepulciano 1843) lieſt, findet 
fi genaue Auskunft über allen Partei⸗ und Glückswechſel die⸗ 
ſes echten Condottiere. 

Als Jacopo Piceinino aber ſah wie König Ferdinand ſich 
feiner alten Feinde die fih ihm duch Vertrag unterworfen 
hatten, halb mit Lift Halb dur Gewalt entledigte, ergriff ihn 
Die Beforgniß es möchte ihm ebenfo ergebn. @r fuchte deshalb 
fi) eine andere Stüge zu verfchaffen um etwaiger Gefahr zu 
begegnen, und wandte fi an feinen alten Gegner, den Sforza, 
der ihm ſchon mehrmals Unerbietungen gemacht hatte fih mit 
ibm zu vertragen und felbft zu verſchwaͤgern. Der Herzog 
ließ ihm glänzende Anträge fielen, und Jacopo brad von 
Sulmona in den Abruzzen, wo er mit feinem Soldheere ftand, 
mit hundert Reitern nah Mailand auf. „Jacopo“, erzählt 
Niccolo Mackhiavelli (Plorentinifche Geſchichten VII. Bud), „hatte 
unter feinem Bater und mit dem Bruder lange Beit erft für 
den Bitconti, dann für das mailändifche Volk gekämpft, ſodaß 
er in Folge mehrjähriger Belanntfchaft in jener Stadt viele 
Freunde hatte und allgemeinen Wohlwollens fich erfreute, 
welches durch die neueren Umflände noch gemehrt worden 
war. Denn das Glück und tie Macht der Sforzas hatten 
Neid wider fie erregt, während Jacopo's lange Abweſenheit 
und ungüinftige Schickſale bei dem Volke Mitgefühl und heißes 
Berlangen ihn zu fehn erzeugt hatten. Alles Dies that ji 
bei feinem Gintreffen Fund: denn es gab Wenige vom Abel, 
die ihm nit entgegenzogens die Straßen dur welche fein 
Weg ihn führte waren mit Menſchen gefüllt und überall er» 
fhoU fein Name. Diefe Ehrenbezeugungen befchleunigten ſei⸗ 
nen Untergang: denn mit dem Verdachte mehrte ſich beim 
Herzog das Berlangen fidh feiner zu entledigen. Um dies un. 
beargwohnt ausführen zu Pünnen, wollte er daß Jacopo's 
Hochzeit mit feiner natürlichen Zochter Drufiana, die er einige 
Seit vorher ihm verlobt hatte, flattfinden follte. Hierauf kam 
er mit König Zerdinand überein daß biefer ihn mit dem Si. 
tel eines oberften Feldhauptmanns und hunderttaufend Gulden 
Sold in feinen Dienſt nehmen follte. Nachdem Died abge: 
fchloffen war, zog der Piccinino mit einem herzoglichen Ge: 
fandten und Drufiana feiner Gattin nach Reapel, wo er froh 
und ebrenvoll empfangen und mehre Zage lang durch Feſte 
aller Art unterhalten ward. Als er aber um Urlaub einfam 
nad Sulmona zu gehn wo feine Scharen im Quartier lagen, 
wurde er vom Könige ind Gaftell geladen, nad beendigtem 
Mahle mit feinem Sohn Francesco gefangen und kurze Zeit 
darauf ums Leben gebradt. So fürchteten unfere italienifchen 
Zürften bei Andern jene Zapferfeit die in ihnen felbft erlo⸗ 
[hen war, und unterbrüdten fie: nachdem fie dann in Allen 
geſchwunden, ging das Land dem Verderben entgegen welches 
in nicht langer Friſt es überfiel und betrübte.“ 

Aus vorftebender Zrzäblung erfieht man wie Macchiavell 
der Mehrzahl der gleichzeitigen Befchichtfchreiber folgend, deren 
Anfiht auch die meiften Spätern angenommen haben, König 
Ferdinand und Francesco Sforza des Einverftändnifles im hin» 
terliftigen Handeln gegen Iacopo Piccinino befhuldigt. Beide 
fuchten der Anklage zu begegnen. Sogleich nach der Verhaf⸗ 
tung des Gondottiere fihrieb der König an die Gignoria von 
Florenz, Neapel 24. Juni 1465, die Beweggründe diefer Ge⸗ 
Tangennepmung zu erflären, Piccinino's frühere Zreulofigkeit 
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bervorhebend und ihn erneuter Unfdläge befchulbigend, vor 
denen nur die göttliche Vorſehung die. ihn in feinen Röthen 
niemals verlaffen, ihn bewahrt habe. So vielen Schmerz «6 
ihm nun auch bereitet, habe er doch nicht blos um feines eig⸗ 
nen Vortheils fowie um Italiens und der ganzen Chriſtenhe 
&icherheit willen den Jacopo Piccinino zu greifen und in el 
nem Gaftell zu Reapel in Berwahrfam zu halten befohlen. 
Diefed im Archiv der HRiformagioni zu Florenz befindliche 
Schreiben ift von &. Eaneftrini in den „„Documenti per servire 
alla storia della milizia Italiana del XIII. secolo al XVI.“ 
(Blorenz 1851) gedruckt worden, zugleich mit zwei andern 
Epiſteln an die florentiner Signoria, beren erfle, von dem 
Herzog von Mailand, feine Gewiflensunrube wie bie Be» 
forgniß ‚Par macht, man möchte ihn der Zheilnahme an 
Ferdinand’ Verrath zeiben. Das Gchreiben ift vom 30. 
Zuni 1465. 

„Excellentes et potentes domini tamquam patres nostri 
honorandi. Wir haben eine Bufchrift von euch erhalten, mit» 
tel& welcher ihr mit großer Theilnahme und gerohnter herz⸗ 
licher Buneigung euer Beileid über den Vorfall in Reapel mit 
dem Grafen Jacomo unferm Eidam ausdrüdt, indem ihr eu⸗ 
rerfeitö bereitwillig die von uns in eurem Ramen dem Könige 
angebotene Sewährleiftung beftätigt, und überdies meldet wie 
ihr eurem Botfchafter gefhricben abt, er folle fich zu dem er» 
lauchten Don Federigo, Sohn des Königs, und der erlauchten 
Ippolita Maria und unfern übrigen Kindern verfügen um fie 
zu ermuthigen und ihnen euer Gebiet anzutragen falls fie ſich 
dorthin begeben wollten. Yür alles Dies fagen wir Euren 
Herrlichkeiten unendlihen Danf. Das Schreiben @. H. war 
uns befonders erwünfdt, umfomehr als wir darin eine Beſtaͤ⸗ 
tigung und Gutheißung unferer Vorkehrungen fanden, was 
und einen heil der Lafl ded Leibe und Kummers von der 
Seele genommen bat. Denn wir finden daß wir uns nicht in 
dem Bertrauen auf die Republik getäufcht haben, auf welche 
wir ſtets unfere feftefte Hoffnung gefept, fo daB wir uns jegt 
erfühnt der Majeftät des gedachten Königs Sicherheit für den 
genannten Grafen Iacomo anzubieten. @. H. wiflen dage⸗ 

en daß fie über uns, unfern Staat, Kinder und eigne Perſon 
—* verfügen koͤnnen. Rad Abſendung unſerer erften Briefe 
nach Neapel fihrieben wir fogleich unferm Bruder Xleffandro 
daß er fih zum Könige zu begeben habe; hierauf fandten wir 
unfern Sohn Zriftan zum Bwed ber Befreiung des Grafen 
Zacomo. Barum ſchien es uns auch nöthig daB gedachte Ip⸗ 
polita mitfammt unfern andern Kindern zu warten habe bis 
man die Antwort der Majeftät des Königs vernommen haben 
wird. Und fo haben wir ihnen befohlen an irgend einem Drte 
zu verweilen, wo Feine Beforgniß vor der Peſt und binläng- 
lie Bequemlichkeit des Lebens zu finden ift. Iſt Underes 
noch zu thun erfoderlih, fo werden wir e8 thun und €. 9. 
melden, zu deren Wünfchen wir immer bereit find. Su Mai» 
land, den legten Tag des Suni 1469. 

Bur Erläuterung dieſes Schreibens ift zu bemerken daß 
Ippolita Maria Sforza, die Tochter Brancesco’ sundd er Bianca 
Maria Bisconti, gerade um diefe Beit fih auf dem Wege nach 
Reapel befand als Braut Alfonfo's, Herzogs von Galabrien, 
des nachmaligen Königs Alfons II. Don Federigo, Graf von 
Altamura, Kerdinand’$ jüngerer Sohn und als König Friedrich 
der legte des neapolitanifchen Bmweiges ber Aragoneſen, hatte 
fie mit 600 Hferden von Mailand abgeholt, und zwei der juͤn⸗ 
gern Söhne des Herzogs, Bilippo und Sforza Maria, gaben 
br das Geleite bis Neapel. (Bgl. Ratti, „Della famiglia 
Sforza”. Bd. II. &. 13.) In ben Briefen an Untonio da 
Trezzo, feinen Gefandten in Neapel, ſprach Francesco Sforza 
nid viel deutlicher darüber aus daß man ihm Mitfchuld geben 
würde. „Ganz Italien weiß, fo fchrieb er, „daß auf unfere 
Ermunterung und Surede der Graf Jacomo fich entfehloffen bat 
in die Gegenwart der Majeftät des Könige ſich zu begeben, 
indem er uns voͤlliges Vertrauen ſchenkte und ihm fchien es 
Sonne ihm nicht fchlecht ergehn unter unferm Schutz und 
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Schatten, fenbern er werde vom Könige gut aufgenommen 
und behandelt werben, wie ber König mit eigener Dand und 
efchrichen und und fehreiben und wiſſen laflen bat. Da er 
A en genommen, fo gibt es Keinen der nicht 

ihn mit Abſicht gefandt auf 
DaB er in angenfchaft und Unglück gerathe.” Gr e 





ven Italiens e 
b und feiner R 


in demfelben Gemach befand. Da er nun 
auf.einen Tiſch geftiegen war und das Gifengitter mit der 
Hand zu erreichen fuchte, die Hand ihm aber verfagte, ſtuͤrzte 
ex vom Benfter herab und fihlug im Fallen wider die fcharfe 
Kante des Life an, fo daß er fich dabei eine Rippe zer- 
beach. Da uns dieſer Borfall fehr leid that, fandten wir au 
blicklich Aerzte bin für feine Genefung diefelbe Sorge zu 
Degen wie wenn es für unferer Kinder Leben wäre. Dbſchon 
aber WBunbärzte und Undere alle Sorgfalt anwandten, fo war 
es doch vergebens, indem es eine töbtliche Wunde, wogegen es 
Fein Heilmittel gab, fo daß der Schmerz und die ungemäßigte 
Gewalt des Schadens fiegte. Am zwölften Tage diefeb Monats, 
ungefähr um die fünfte kunde der Nacht, verfchied fo Jacopo, 
nachdem er alle Sacramente empfangen welde ein Ghrift zu 
empfangen pflegt und verpflichtet ıfl. Bott vor dem der 
Menſchen Herzen offen liegen, ift uns Beuge daß diefer Vorfall 
und ſehr nahe gegangen iſt und noch nahe gebt, obgleich jener 
Mann nur auf unfern Nachtheil und Ruin bedacht geweſen 
wer. Daher fchien es uns paffend diefen Todesfall E. H. 
anzuzeigen. Denfelben zeigen wir gleichfalls an daß durch 
des unfterblichen Gottes Güte morgen die Inſel Ischia 
in unfere Gewalt und Befig kommen wird. Nach der Ge⸗ 
winnung dieſer Stabt und ampfung des Sieges zu Bee 
und Land iſt unfern Kriegen ein glüdlicher Ausgang gemor: 
ben durch bie Gnade unferes erhabenen Schäpferd, dem wir, 
wie wir verpflichtet find, den Sieg und alles Glück flets 
—— Gegeben in unſerm Caſtel dell' Uovo, am 14. 
i „n 
Die Schilderung des Hergangs ift ausführlid genug, aber 


Keiner' glaubte an die Wahrheit der Erzählung. Untonio da 
Trezzo erhielt die Erlaubniß fi in den Kerker zu begeben, 


doch ohne mit dem Befangenen gu reden: er berichtet wie er 
ihn von ferne fah ohne von ihm gefehen zu werden, währen) 
die Heilkundigen mit ihm befchäftigt waren, und wie er den 
tedwunden Mann klagen hörte. Zriften Sforza fand ipn «is 


ſpaͤter: Ferdinand's Sohn Alfonſo und Brancebio’s GSohn &e 
dovico il More waren bie Hauptperfonen in dem grofen 
Drams, Bas mit der Feſtſegung fremder Herrſchaft in Salın 
endete. . . 





Ueber Mishelligkeiten in der Freundſchaft. 


Aus einem Briefe. 

o.. Sie äußern Empfindlichkeit, Halten ſich gekraͤnkt, wer 
den fogar in Ihren Uusdrüden bitter... 

Was zu machen? „Bank ift oft gut in der Liebe, inte 
Breundfhatt nie”, fagt WB. Temple, und Hamann meint: „Ohne 
mogna venia, d. h. große Verzeihung, Rachſicht, Toletam 
gibt es weder eine große Freundſchaft noch i um. Hierin 
befteht Lie ganze Poetenkunſt der brüderlichen und der geme: 
nen Liebe.’ Mit diefen Sprüchen wäre ich gedeckt gegen Ihr: 
Borwürfe. Geſetzt aber Sie wollten nicht verzeihen, wollt 
fortfahren zu flreiten, wollten Ihre Freundſchaft aufkündigen, 
trauernd würde ich meine alten Gefinnungen für Sie beweh⸗ 
gen; „denn diefe gu ändern ift gegen meine Grundfäge.” 

Sie rufen wahrſcheinlich: Bert mit Grundfägen, man 
thäte gut ihrer in der Freundſchaft nicht zu erwähnen! Genf, 
es wäre befler, ed kommt aber gewöhnlich dazu. Gruntfük 
find nad herfömmlicher GBebraucheweife eine Reihe von Br 
griffen die unferm Geſchmack, unfern Reigungen und Bünfda 
entiprechen und die legtern vor unferer Ueberlegung rechtferti 

en folen. Berührt Etwas diefelben ftörend, feindfelig, ſogleich 
30 wir in Grundſätzen Hülfe wider das Fremde und hal 
ten fie für ein Mittel mit gutem Gewiſſen zu bleiben wie wir 
find und ben gewohnten Kreiß der Empfindungen zu reiten 
In der Freundſchaft bedarf man ihrer nicht folange Fein Mil: 
verhältniß eintritt, mit dieſem erfcheint eine Fülle und mu 
hofft meiftentheils durch fie das Einverſtaͤndniß berzuftellen, ſich 
gegenfeitig aufzußlären, wenigftens an feinem heile pflihtge 
maß die Befhuldigungen des Freundes zu entkräften. Diu 
Dethelligkiten hätte man keiner Grundfäge über Breundkhalt 
e 
s Wieland und Jacobi wurden Freunde, das KBerhältuf 
Enüpfte fich fefter durch die Herausgabe des „Deutigen Re 
cur”. Jacobi findet Anlaß zur Beſchwerde, gefteht Dieb ofen, 
und fogleich erſcheinen Grundfäge. „Wenn wir wel‘, 
freibt er, „fo Tann die gegenwärtige Epoche eine der heil 
famften für unfere Breundfcaft werden. „Der große Rente 
ſelbſt konnte Fein Weltſyſtem nur erdenken welches ununterbie 
chen in Einem fortgegangen waͤre; dann und wann mußte tW 
mal wieder daran geftellt und gerichtet werden. Was ma 
nun auch gegen eine folge Schöpfung einzumenben haben ma 
fo ift fie doch immer befier fo da als wenn unfer Herr Gel 
allein und alles Unvollkommene fein weggeblieben wäre. Kommt 
mon nur allen endlichen und fomit gebrechlichen Dingen zu 
rechter Beit gu Hülfe, fo hat ed mit dem Ginfalten fo dd 
keine Roth, wie wir denn mitenander an Sonne, Bond um 
Sternen mit Bergnügen bemerden und bofientii ned 
bemerken werden.” Wieland erwidert dagegen: „Ich delt 
Nichts ärger als meinen Freunden alle Augenblicke eine Rech 
fertigung meines Betragens vorlegen zu müflen.“ Gr ver 
wirft den Gedanken einer völligen Entzweiung: „Rur frins 
Enthuñasmus von Breundfhaft mehr! Wehen wir in Gott 
Kamen Jeder feinen Weg fo nahe beifammen als möglid, auf 
nie wieder fo nah daß wir uns die Köpfe aneinander zerihd 
len. Bieleiht ift Dies das wahre Mittel mit ber Beil um 
—— e Freunde zu werben.‘ Spaͤterhin bei einer anden 

ithelligkeit äußert Jacobi: „Alle moraliſchen Befugniſſe le 
fen am Ende auf phyſiſche Moͤglichkeiten hinaus wohl ver 
fanden, daß ich das Wort phyfik hier in metaybyſiſches Er 
ftande nehme. Zwei —88 die nur Gin Derz und Gi 
Seele find, können in ihren Neigungen und Abneigungen U? 
ander nicht widerſprechen; Leute die nicht gang ia Herz UM 
Eine Seeie find, müflen es nach Maßgabe ihrer Berſchieder 
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aber Bein edler Mann kann einem Schurken feine Hoch» 

$r geben, Fein Menſch kann fein Lich- 

les, folange «8 fein Li bleibt, zu Markte bringen.” Diefe 

Geundfüge alle, fein und verflänbig, find Kinder wirklicher 

Cmpfindungen, dadurch zugleich wahr, nur auch ohnmaͤchtig 

ein geftörtes Berhaͤltaiß wieberherzuftellen, weis fie gerade bie: 

fer Störung ihr Dafein zu verdanken hatten. Bolſtaͤndige 

Pandecten ber Freundſchaft werden bloß gefchrieben über ihrem 
Grabe. 


Wir nun, Verehrteſter, find jept auf das Feld der Grund» 
füge gerathen, und fo fei mir verflattet nach ihnen zu greifen. 
Snzwifchen behaupten die meinigen eine andere Geltung als die 
amgegebene, find nämlich: ſolche Urtheile und Spruͤche, welche 
immer wider wich Recht haben, gegen Reigungen, Wuͤnſche, 

und Ufferte feindfelig auftreten; Defpotengefepe bed 
Kopfs wider das Herz, denen man nicht auszuweidhen vermag 
ohne aus der Haut zu fahren, und mit denen man doch aus 
der Haut fährts Kinder der Roth und Schmerzen, zur Zröflung 
in Roth und Web; Urheber einer Asceſe des Gemüths welche 
au den unerfreulihften Dingen des Lebens gehört und dennoch 
alle Tage fi aufdringt. Im Paradieſe und im Himmel gibt 
es Beine Grundſaͤtze, oder beide wären fchlechter als ihr Ruf. 
Mit manchen Geundfägen babe ich eine Abfindung verfucht, 
nömlid befugt zu fein fie nicht au befolgen, mit andern be 
ſeht ein Verkonmniß ihnen jederzeit treu anzubängen, und 
diefe wären wol die vorzüglidiften. 

Weder Berkommniß noch Abfindung braucht die forglofe 
Sugend zu ihren Rofenfeften: Das fehnende Auge findet ein 
zweites als feinen Spiegel, Herzen werben getauft, Bünd- 
niſſe für die Ewigkeit geſchloſſen, an Sturm und Wandel denkt 
Kiemand, Plügel der Phantafie fchweben hinaus über die 
Schranken Des gewöhnliden Dafeins. Ich nahm wol Anſtoß 
in Sean Yaul’a „Ziten‘, daß Albano fchwäarmerifch in mans 
den ihm nur dem Ramen nad befannten Perſonen den Freund 
und die Geliebte fucht; allein ber Buftand früherer poetiſcher 
Sabre ift doch ein foldyer, wir wollen haben was uns fehlt, 
und noch mehr. Man ferfcht und Laufcht bei jeder Erfcheinung 
ob ed wol Die rechte wäre, endlich tritt ein Weſen dir entge⸗ 
gen welches zum Zräger aller innern Bilder dienen Bann, es 
wird üdt mit Farben und Kraͤnzen, gewährt Silberblicke 
der Befriedigung, ein dichtender Engel in ums findet MBorte 

etodien für Wylabes Laura. 


Gpöterdin erfahren wir mit Schiller: 
Die Peale find zerronnen 
Die inf das trunPne Herz gefdweilt! 

aber erfahren nicht immer mit dem Dichter daß die Freund» 
ſchaft ausharrt und tröftend zur @eite bleibt, da aud fie in 
Idealen weil. Dann beginnt elegife Zeit, nad ihr Entſa⸗ 
gung , welche die Lebendbilder nicht mehr draußen, fondern an 
ven Wänden des einfamen Kämmerleins fucht woran die Ideale 
befefigt worden. Sie erfeifchen wie Rafael's und Guido’s 
Kindergeftalten mit freundlichen Augen und milder Stirne, in 
dem wir fprecden: „Sie leben nicht.” Erſte Liebe und Freund» 
[haft verfchwinden gleich der Echo und laſſen nur die Stimme 
zurück welche bei lautem Ruf ber fyätern Zeit entweder legte 
Silben des Worte nachhallt oder als unvernehmliches Beräufch 
in die Gebirge ſich verliert. 

Wer mit thränendem Auge ded Nichtſeins der innern Le 
benöbilder gedenkt oder die arme Echo nicht vergeflen kann, 
deren verftämmelte Antwort in Gebirg und hal ihm den 
Schmerz des Berluſts erneuert, ber tröftet ſich wol mit Gedan⸗ 
en der Unbeftändigkeit aller menfchlichen Dinge und des Schick 
—* ae nichts Anderes ausfagen als daß die Sache 
ei was fie if. 

Gleiche Erfahrungen erzeugen gleiche Gedanken und ſchei⸗ 
nen durch in Altern und neuern Yeußerungen über Preundfchaft. 
Cicero nennt fie: „das vorzüglichfte der Erdendinge, natur 
gemäß, und wer fie dem Leben entzöge würde der Welt ihre 
Sonne rauben.“ Auch er weiß: „Nichte fei ſchwerer als daf 
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Freundſchaft bis ans Ende des Lebens bauere”; tadelt aber: 
„su lieben aid wenn men einmal müßte.” Biewul 
Seneca die Freundſchaft zus Zugend und zum Sluͤck des 

fen zählt, empfichle er dennoch Gelbſtzufriedenheit, nicht um 
ohne Freund leben zu wollen, fondern «8 zu koͤnnen; das Kon⸗ 
nen bewirke den aertuft Des Freundes 


Freie bat die hoͤchſte Steigerung ihre Wahrheit in der Yorke, 


bauert, zum Gelbftimord und Berbreden hinzeißt, während dach 
in einem ſolchen Beitraum nad Behauptung der Phyſtologen 
fogar unfer Körper drei mal neu wird und die alten Stoffe 
eidet. Vielleicht verſtaͤrkt diefer Fehler den poetiſchen Ein 

druck auf Koften der Wahrheit und Iäßt uns ſchwaͤrmen in 
Möglichkeiten welche die Wirklichkeit gefangennehmen auf den 
Brettern, und Seit und Raum zu vernichten ſuchen, Die 
im, Leben felb® fchwerlich zu Sannen find, obwol man darauf 
ausge 

Bir * in den hen, —* je: Mn 
wie am Unfange; Hingebung, Wonnegefühl der Verein 
folen die —* Belt vergrffen mahent Dem Bernänftigen 
muß bange werden, nicht wegen Kürze des Lebens, fondern 
wegen feiner Länge Es kommt Uneinigkeit, auch Eiferſucht, 
mean will zurück zum hochzeitlichen Anfange was unmöglich 
iſt; man will durch — Wahrheiten, erfreuliche Irr⸗ 
thü wiederherſtellen was ſich widerſpricht, und demoſthe⸗ 
niſche Reden des geſunden Berßandes werden dem Unheil nicht 
abhelfen. Man nte Dies eine verſtockte Lebenspoeſße nen⸗ 

„welche gar niet nech Proſa fragt, keine Grundſaͤtze gel- 
ten läßt die Mecht haben, mit Widerfinnigkeit ſich abmüht, Un⸗ 
glüd findet vor lauter Jagd nah Blüd und mit überfchwen 
lidem Slauben an ihren Himmel die Erde zum Sammert 
macht, weniger Troſt Darüber gewährend als die Theolegen. 

Wird nicht verlangt von der Freundſchaft daß fie dauere 
bis and Grab, authalte unter Stürmen und Schickſalswogen ? 
Sie ward geichlofien in Reuheit des Gedankenverhaͤltnifſſes, im 
gemeinfchaftliden Genuß feoher Stunden; doch die Keuheit 
verdampft, die Gedanken veralten, die froben Stunden fehen 
einander aͤhnlich. Akademiſche Freundfchaften feiern ibre Bl 
tenzeit in den Hörfälen, Männerfreundfchaften geben ihr Beſtes 
folange fie frifch find, und es gebt der Freundfchaft wie den 
RMenſchen, daß fie ihre Sugend am meiften preift wenn fie der⸗ 
felben verluftig geworden. Schon Genrra fagt: „Die Yreumd- 
ſchaft made eine Gemeinfhaft aller Dinge, nichts Gluͤckliches 
oder Unglüdliches hat man für ich allein, man lebt mitelnam 
der.’ Dies Zufammenziehen verfchiedener Lebensfohären gelinge 
am leichteften wo geringe individuelle Werfchiedenheiten auftaus 
hen, am fchwerfien wo diefe ſtaͤrker hervortreten; daher am 
leichteften im Embryonenzuftande der Züngiingsjahre, am fchwer- 
ften in der feſten Geftaltung des Alters; am leicdhteften im 
Anfange der Freundſchaft, wo Einer dem Undern noch als 
Chaos erfcheint, am ſchwerſten im ange derfelben, wenn 
die Glemente des Chaos auseinanderwelchen. Nichtig darum 
haben alte Philofophen die Feindſchaft, Geſchiedenheit als 
Grund des Entſtehens der Dinge angenommen, und wir koͤnn⸗ 
ten umgekehrt das Entfichen der Dinge ald Urfache der Feind» 
ſchaft betrachten oder vielmehr als Urfache des Todes der 
Freundſchaft. 
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- Um Entſtehen der Dinge wird es nie im Leben fehlen; 
Geſchaͤfte, Amt, Heirath, Shrenbezeugungen, Kinder bringen 
neue Theilnahme und Sorgen, ſchwaͤchen das Gefammtleben 
der Freunde, zumal wenn Jeder fi feft einbaut in feinen 
nädften Umgebungen , was gewöhnlich gefchieht und nicht eben 

etabelt werden fann. Run verlangen die Meiften, Freundſchaft 
olle dennoch nicht hlos unverändert bleiben, fondern fogar fi 
fleigern im PBortgange ber Beit, ein alter Freund folle wie 
Lagerweine zunehmen an euer, fie fügen darauf Anſpruͤche, 
berechnen vielleicht ein Geſez der Steigerung und werden un: 
willig wenn die Wirklichkeit damit nicht übereinftimmt. Es 
fiheint, mein Beſter, Sie haben nad ſolchem gewöhnlichen 
Mapftabe Ihre Foderungen an mich geftellt, die alle mal von 
wahrer Freundfchaft zeugen, aber ein wenig gegen die Natur 
der Dinge anftoßen und vielleicht jener verftodtten Lebenspoefie 
angehören. 

Wollen wir nun mit gegenfeitiger Empfindlichkeit Plagen, 
entfcyuldigend zudeden oder anftändig bitter den Schaden auf: 
decken und vergrößern? Fluͤchten wir lieber zu Grundfägen. 

Nur zu keinen gemwöhnlier Art. Diefe wollen Recht: 
fertigungen, fpigfindiges Eingehen in die erfte Schuld, bringen 
eine halbe oder WViertelsverföhnung und unnüge Qudlerei. 
Was fi liebt, zankt fih, fagt ein Spruͤchwort, und demgemäß 
betradhten Manche den Hader als unentbehrlihe Zugabe von 
Liebe und Freundſchaft, gleichwie gemeine ruffifche Weiber ge: 
prügelt fein wollen zum Beweife daß der Mann fie liebe, oder 
wie ein erfahrener Franzoſe raͤth fi) die Neigung der Gelieb- 
ten zu erhalten durch ungleiches Betragen, launenhafte Härte 
und abgeichmadte Foderungen. Ich denke, wir verzichten auf 
dieſe Hülfe, da wir Männer find und nicht homoopathifche 
Heilung des Uebels vom Uebel erwarten. 

Vielmehr führen ſolche Maßregeln bei audgefprochenen 
Charakteren gemeiniglicd zum völligen Bruch, zu welchem man 
mit leichterer Mühe gelangen konnte. Fragen ließe fih mit 
der Frau von Stadl: „Wie gefchieht es daß zwei Wefen die 
fi ihre Gedanken vertrauten, welche über Gott, Unfterblickeit 
und Schmerz geredet, mit einem male einander fremd werden? 
Welch erftaunliches Seheimniß ift die Liebe! ine wunderbare 
Empfindung oder Feine!’ Die Antwort ftedt in meinen Be 
merkungen, und flarres Streiten führt nicht zur weichen Ver⸗ 
einigung. Daher befolge ich den Brundfag: auf Beinen Streit 
einzugeben, nicht Recht haben zu wollen, Entrüftung zu daͤm⸗ 
pfen, dem Freunde das Möglichfte einzuräumen aus alter Liebe 
und Gefinnung, und diefe Heilig zu bewahren, was auch da⸗ 
gegen vorfallen möge. Freilich find dadurch manche fleigende 
Anfprücdhe dennoch unbefriedigt, freilich bleibt ein Geſchehenes, 
nämlich da8 vorhandene Misverftändniß; allein ed werden Die 
unerfreulichften Erſcheinungen verbütet, daß genaue Freunde 
fih überwerfen, Beindfeliges verbreiten, daß liebende Gatten 
fh anflagen, und doch Alle gegenfeitig Necht zu haben ver- 
meinen. Sa wenn der Grundfag von Seglihem befolgt würde, 
wäre er gewiß der befte für Dauer der Freundſchaft und 
Liebe, am meiften geeignet vorfommende Uneinigkeit zu ſchlich⸗ 
ten und der alten Empfindung Sieg zu verbürgen. Alſo, 
mein Freund, auch gegen Sie ftehe ich mit dem Grundfag ohne 
Uebelwollen, gebe Ihnen Recht in Ihrer Empfindlichfeit und 
vitte nur daß Sie felbft ihn anerkennen und als ein Mittel 
in der Roth nicht von der Hand weifen. 

Demgemäß kommt mir nit in den Sinn Freunde zu 
belehren oder die Welt, fondern ich will mit Beiden leben fo 
gut ich kann und foviel fie von meiner Xheilnchme und Liebe 
— gefallen laſſen. Leider ſteht dieſem Grundfag ein anderer 
zur Seite der wider mich ſpricht und mit welchem ich eine 
Abfindung treffen muͤſſen um ibn nie zu befolgen. Er ſei 
es ofen mitgetheilt trog feines firengen und harten 

M . 
ve Allgemeinen nämlich wiffen die Menfchen Verſoͤhnlichkeit 
und Müde wenig de —— ſondern achten höher deren Gegen⸗ 
theil, darin der Glücksgoͤttin aͤhnlich welche mit ihren Gaben 


iſt. Weil alle Freundſchaft auf Werthſchaͤgung und Heheg: 
tung beruht, ſo koͤnnten dieſe durch milde nachgiebig 
Grundfaͤtze geſchwaͤcht werben, der Freund könnte in Verſuchn 
gerathen zu erproben wie weit die Rachgiebigkeit ſich erfirede, 
bis etwa wie zwiſchen Fechtern eine Stellung eintritt die den 
Angegriffenen am Zurüdweichen hindert, er alfo fid wehren 
muß. Bür ſolchen Fall hätte eine frühere Gegenwehr den 
Kampf abgekürzt und leichter entſchieden. Man follte dei: 
gen im Leben bewaffnet einhergehen um Kämpfe zu vermeiden, 
die Raufluft Anderer zu mäßigen und ihren Uebermuth gu be: 
ſchraͤnken; denn die Meiften halten faum der Mühe werth mu 
lieben was fie nicht fürchten, und ſuchen in ihren nädhften Um- 
gebungen Gegenftände des Zanks und Siegesfreude über das 

chwaͤchere. Daher die häufigen Kriege zwiſchen Mann un 
Weib, eltern und Kindern, Gefchwiftern, Verwandten un 
Freunden. Wer hierin um frieblichften ſich beweiſt, erfährt am 
wenigften Schonung, den Keden und Zrogigen ſcheuen Ik, 
ed bleibt nur die Wahl zwifchen Hammer und Ambof. Mit 
Unbefannten wagt felten Semand Streit, er kennt nidt die 
Staͤrke des Undern, sder weiß wie frei diefer einem Kampf au: 
weichen Fann, oder ift ungewiß über die Wahl der Waffen, & 
der Gegner nicht hieb⸗ und ftoßfeft, vielleicht auch Fugelfeit ſei; 
dagegen bei Belannten ihre Berwundbarkeit Leicht entbeit 
wird und fie wegen der Nähe des Verhältniffes ſich fielen 
müffen. Daraus ſtammt eine Regel kluger und friedliebende 
Männer, engere Berbindungen abzulehnen, Freund dem Einen 
wie dem Undern zu fein aus allgemeiner Menfchenliebe, nit 
aus befonderer Zuneigung, und fie erfahren dann Leine Spa 
nungen, Peine Bormwürfe, ja es gelingt ihnen oft deftomehr & 
bänglichkeit zu gewinnen, jemebr fie fih einer lebhaften Erw: 
derung entziehen, jemehr fie Dasjenige nicht wollen was Un: 
dere eifrigft wollen, nähere Gemeinſchaft, Innigkeit des Bei: 
fammenfeins und berzlider Theilnahme. Leuten von Ruf und 
ausgezeichneten Gaben erleichtert ihr Selbſtgefühl die dafür 
nöthige Haltung, welche 3. B. in Goethe's Lebensverhäftnifie 
überall durchſchimmert. Seine Ehe war keine Geifteögemein 
ſchaft, Edermann ein bequemer Hörer, WBerichterftatter un 
Hausgenofie, Bettina Beine wärmende, fondern ergöglih 
—* Schiller ein Dichterſpiegel für poetiſche Licht⸗ um 

arbenlehre. 

Eigentlich iſt dieſe auf richtigen Grundſatz gebaute Bei 
beit wohlfeil und theuer zugleich; jenes durch Leichtigkeit der 
Befolgung mit kuͤhlem Herzen, diefeg durch den Berluft det 
fhönften Güter und Sonnenlichter des Lebens. Ich lobe mir 
dagegen eine Unklugheit welcher das warme Herz fich hingibt 
und Feeitich tiefen Schmerz erfahren Bann, im fchlimmften dalle 
aber nur dort anlangt wo die Klugheit von jeher war, und 
mit der Bitterkeit des Schmerzes zugleich die Erinnerung der 
Freude kennt, indem jene nur da ift Durch Bergleichung mit 
diefer. Die vorfichtige Klugheit wandelt daher auf dem West 
der Ufceten, welche fi) daß Leben ungenießbar madhen um das 
Sterben zu verfüßen. Ueberhaupt nenne ich nicht Kunft um 
Weisheit die Falten Höhen des Dafeine zu erlimmen ; vielmehr 
von droben ſtets hinabzufteigen Ins Thal und in deffen mi 
dern Lüften Freude zu würbigen und Leid mit Gleichmuth jı 
tragen, Das ift Kunft und Weisheit. 

Habe ich auf diefe Weife mit dem böfen GBrundfage mid 
abgefunden oder vielmehr ihm entfagt , fo darf ich ihn in gröf 
ter Allgemeinheit ausfprechen, die mit Demjenigen übereinftimm 
was Gervantes von den Weibern behauptet: „Sie lieben Der 
der fe verachtet, und verachten Den der fie liebt.” Sonach um 
Unhänglichkeit zu gewinnen müßte man die Menſchen nit! 
lieben, fondern verachten. Bor der Härte des Spruchs fa 
wohlmeinende Leute zuruͤckgeſchaudert, wenn fie vorausfegten ! 
ſolle befolgt werden, oder vergaßen daß Jeder in jedem Yugtt: 
bli® sine Ausnahme von der Regel fein könne und daß de 
wahrften Srundfäge über Menſchen, wie jener große Sch 
ſteller beweift, ‘die feindfeligften find wider das Herz War 


gern Diejenigen heimfucht denen am wenigſten damit gedient 
ige 
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Gmpfindung, zuvorkommendes Wohlwollen, aufrichtige Exrgeben: 
heit wirken das Gegentheil ihrer felbft, naͤmlich Unfprüde, 
Supfindlileiten, Burüdhaltung, Misverfändnifle, fowol in 
der Weiberliebe als in Iugendfreundfchaften, : Bamilienverhält 
niffen, ja im ganzen bürgerlichen Leben. Umgekehrt erfahren 
Kälte und Gigenfinn fefle Unhänglichkeit und Liebe. Das 
ſtammt aus dem Bange der Menfchennatur, geringzufchägen 
was man befigt, bochzufchägen was fehlt und überhaupt den 
Werth eines Befiges nur danach zu beftimmen, wie viel Mühe 
ed koſtete ihn zu erwerben und zu behaupten, Run ift es 
Leicht das Wohlwollen berzlider Menfchen zu gewinnen, man 
Hält den Befig fiher durch die Borausfegung ihres Charakters 
und wie fehr es fie fchmerzen würde anderögefinnt zu ſein; 
alfo bedarf das WVerhältniß zu ihnen Peiner befondern Borficht 
und Schonung, denn fie werden jedes &törende zurechtlegen 
und ausgleichen ; gefept aber Died gefhähe ein mal nicht, fo 
glaubt man felbft ſich beflagen zu dürfen über Das ungewohnte 
Berfahren. Hält es dagegen ſchwer die Eisrinde des Gemüths 
u ſchmelzen und einigen Frühling der Neigung hervorzurufen, 
o gibt Dies dem Ereigniß höhern Werth, man fürchtet das 
Gewonnene zu verlieren, man fucht es durch Behutſamkeit und 
Rachgeben zu ſichern, wodurch die eigene Anhaͤnglichkeit und 
Hochſchätzung ſteigen. Schon das Kind liebt den ſtrengen Er: 
zieber mehr als den ſchwachen, nachſichtigen, fo lieben auch die 
erwachfenen Kinder, die Menfchen. Belannte Erfahrung lehrt 
daß mürrifche Leute in ihren feltenen heitern Augenblicken un« 
gemein liebenswürbig erfcheinen, weil dies Seltene im Gegen⸗ 
fag mit dem Gewoͤhnlichen überrafht und dann glei einem 
Sonnenftrahl bei Dunkeln NRebeltagen ausnehmend erfreut. 
Mein Grundfag findet vollftändige Defätigung im Bers 
bältniß der Mächtigen zu ihren Umgebungen. Bonaparte, der 
alle Menſchen als Mittel zu feinen Zwecken brauchte, dem weis 
ches Wohlwollen und Herzensgüte fremd genug waren, findet 
{m Unglüd mehr treue Freunde und Begleiter ale fonft die 
Beften und Liebevoliften denen das Glück den Müden kehrt. 
Lad Cafes, welchen er zuvor nie beachtet, folgt ihm in die Ber: 
bannung,, verläßt Weib und Kinder, fucht Ruhm in der Bir: 
tuofität ded Dienend. Rapoleon kümmert fi wenig darum, 
Laßt ihn kaum vor fih, hat ihn während der Beereife zum Be⸗ 
fien, und der Diener ſchwimmt in Entzüden. Vielleicht ent: 
fpricht Died jener Schilderung welche der Seeminifter von dem 
Srafen machte: „er fei eine Art von Rarren, aber bloß für 
Die Perſon des Kaiſers“; allein Andere haben diefelbe Narr: 
heit, 3. B. der Brite D’Meara, beflen Tagebuch den Statthal- 
ter von St.⸗Helena mit deffen ganzer Ration anklagt, weil 
diefer vorfchriftmäßig den Ankoͤmmling unter genaue Polizei⸗ 
auffiht ftelt, für welchen nichts Beſſeres gefunden werden 
Ponnte als die eigene Anftalt womit er das Feſtland von Eu⸗ 
ropa beglüdt hatte. Wenn ihn die Senoffen der Verbannung 
mit freundfchaftliher Bartheit und Hingebung behandeln, 
warum ? Ehrenzeichen waren nicht mehr zu ertbeilen, Güter 
und Belohnungen nicht mehr zu fpenden. Allein der Ent« 
thronte, dem weichere Gefühle des gewöhnlichen Lebens fremd 
find, der mit Menfchenglüd und Menfchenfeelen zu fpielen weiß, 
erfcheint als Wefen höherer Urt, einem ſchickſallenkenden Gott 
gleich, der erhöht und erniedrigt ohne fanftere Eindrüde zu 
ennen und zu fihonen. Käme ihm einmal Anmwandlung der: 
Ken fo wüßten die Freunde vor Bewunderung fi faum zu 
affen. Gelbft im Unglüd verehren noch die Sklaven der Tui⸗ 
lerien die Eigenfhaften des Herrfchers, fie wollen von dem 
Geſunkenen nicht ſcheiden, ihnen ift eine Welt armfelig in wel: 
cher fein Wille nicht gebietet, fie folgen ihm auf die Klippen 
der einfamen Infel, und der große Kaifer würdigt fie fort⸗ 
dauernd feiner Befehle in ärmlicher Wohnung, im. umftellten 
Raume den er ohne Wufficht nicht überfchreiten darf. Sie 
wiflen ed würde ihn jept noch wenig beunrubigen wenn fie 
gingen oder ihm Gehorfam verweigerten, darum bleiben und 
gehorchen fie 
Mi ſoll nicht wundern wenn Geſchichtſchreiber des juͤng⸗ 


ſten Belteroberers aus deſſen letzten Tagen feine Gemuͤthlich⸗ 
keit beweiſen, wodurch Freunde hingeriſſen wurden Europa 
und ihrer Familie zu entſagen um den Gebeugten zu troͤſten. 
Konnte doch ſelbſt noch feine Aſche die Franzoſen hinreißen! Ach, 
die wahrſten Srundfüge des menſchlichen Lebens find oft wenig 
bekannt oder man glaubt ihnen nicht, indem fie. gewiſſe poetifche 
Lieblingsbilder zerftören, an denen man hängt und mit inniger 
Theilnahme feſthaͤlt. Ich möchte Diefes wol auch, wäre nicht 
eine bittere Wahrheit befler als ein füßer Irrthum, oder ver» 
möchte man jener zu entfliehen, fobald fie mit entfchiedener Gewalt 
fich aufdrängt. Meder Welt noch Grundfäge ſchmeicheln un. 
fern Wünſchen, und ein Wechſelverkehr mit beiden ift doch um» 
vermeidlich. 

Mein böfer Grundfag würde in der Kürze lauten: „Schenke 
Alles dem Freunde, nur nicht dein Herz!’ Wer mag ihn ber 
folgen, und was ift dann die Freundſchaft werth? \ 

Da Sie wiffen, lieber Zürnender, daß ich ihn nicht befolge, 
fondern ausdrüdlid in die Wüfte banne, auch unfere Klagan⸗ 
gelegenheit Feine Todſuͤnden, fondern nur erläßliche betrifft, fo 
reiche ih Ihnen mit vollem Autrauen die Hand und erwarte 
guverfichttich Vergebung, welche alle mal in Thraͤnen hervor: 
prist aber in hellen, himmliſchen, welche Perlen der ebe 

edeuten. 3. 





Notizen. 
Ein peruaniſches Stiergefecht. 

In Chinchero, einem Orte Niederperus, wurde das Feſt 
Unſerer Frauen von Loretto gefeiert. Die ganze Einwohner⸗ 
ſchaft und die aus der Nachbarſchaft Herbeigekommenen hatten 
bereits zur Vorfeier am Sonnabend Abend berauſchende Ge⸗ 
traͤnke, beſonders Chicha und Branntwein zu ſich genommen, 
und am Sonntage wo damit fortgefahren wurde, war faſt 
Bein einziges Glied der Proceſſion, Mönde und Laien, das 
nicht mehr oder weniger betrunken gewefen wäre. Die Lan⸗ 
cerod, arme Zeufel von Indianern, waren .entichloffen, bafür 
daß fie auf Koften des Stiergefechtsgebers gratis ſich betrinken 
Tonnten, die Stiere anzugreifen, zogen ſich indeß ſchnell zurüd 
als der erfte mit Blumen und Bändern geſchmuͤckt in Die 
Schranten faufte und mit feinen Hörnern durchzubrechen ver» 
fuchte. „Los lanceros, los lanceros”, rief nun die zufchauende 


Menge; aber die Lanceros die noch kurz zuvor bramarbafirt 


hatten, hielten jegt ihre Langen verlegen in den Händen und 
ftießen fih gegenfeitig an anzufangen. Endlich fprang ein 
halbes Dugend welche entſchloſſener oder angeftochener als die 
Undern waren in die Urena, ließen fi auf ein Knie nieder 
und vereinigten die Spigen ihrer Langen auf einen Punkt dem 
Thiere entgegen. Kaum war Dies geſchehen, fe ftürzte ſich 
auch der Stier mit geſenktem Kopfe auf das Quarrd los und 
wurde, bevor er noch die Indianer mit den Hörnern erreichen 
konnte, von deren Lanzen am Halfe, der Bruft und dem Maule 
elpießt. Die andern Lancerod ftürztennun herbei und tödteten 
ihn vollends, worauf der Körper aus der Arena gefchleift und 
ein anderer Stier lodgelaffen wurde. Diefem und einem Dritten 
widerfuhr das gleihe Schickſal. Jetzt flürzte ein vierter 
herein. Es war ein Heiner ſchwarzer Stier mit einem weißen 
Flecken auf der Stirn. Gr fprang wie eine Biege umber, ftand 
dann plöglich fill, ftieß ein Burze und abgebrodenes Gebrüͤll 
aus, zerwühlte Die Erde daß die Stüden IVO Fuß weit flogen, 
und begann dann wieder zu fpringen. : Etz war ein Bergnügen 
ibm zuäufehen, und von allen Seiten erhob fi ein Gemurmel 
ber Befriedigung welches allmälig in leidenſchaftliche Lobes⸗ 
erhebungen des allerliebften ſchwarzen Stieres überging. Kwei 
ober drei mal fprang er bi& zu den Ranzen vor, zog fich aber, 
wenn ex fih an bie Naſe geftochen hatte, wüthend gurüd. 
Ermuthigt Dusch dieſe Zurückhaltung des Thiers und durch 
ihre erften Erfolge, trennten füh die Lanceroß, knieten zu je 
zwei auf dem Plage nieder und erwarteten den Stier mit ein» 
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gekemmter Lanze. Diefer ftürgte auf die zwei erften los, forang 
jedoch über die Lanzen und deren Zxäger weg, drehte fi um 
und riß wüthend die Unglädtichen über Den Haufen, durchbohrte 
fie mit feinen fpigen Hoͤrnern und warf fie mehr ala 10 Fuß 
in die Höhe. Gin allgemeine Geſchrei: „Brava tare! Bravo 
toro!'! erhob ih. Die beiden verfkümmelten Menſchen ſchlepp⸗ 
ten ih auf Knieen und Händen fort um bie Barriere zu ger 
winuen, aber der wüthende Stier wendete fih von Einem 
zum Undern, trat fie von neuem mit Yüßen und durchſtieß fie 
mit feinen entfeglihen Hoͤrnern. „Das if ſchrecklich““ fagte 
der Reifende dem dieſe Schilderung entlehnt ift, zu feinem nach⸗ 
Ren Rachbar. Allein diefer hörte nit; feine ganze Seele war 
in feine Augen übergegangen; er hatte fogar feine Eigarre aus⸗ 
geben laſſen, weil er lauter als die Andern jebe& mal wenn 
des Stier einen der beiden unglüdlichen Indianer ſtieß rief: 
„Bravo toro! Ah! toro pjcaro! „Ah! tapferer Stier, Meiner 
Schelm von einem Stier! Es ift mein Stier! fagte er ftolz 
bie Leute die ibn umgaben anblidend, „er if aus meiner 
Dazienda, ih habe ihn für Unfere Frauen von Loretto gegeben.“ 
Als endlich der Reifende fi vernehmen ließ daß es eine 
Feigheit fei den beiden Indianern nicht zu Hülfe zu kommen, 
fagte er lächelnd: „Sie haben es nicht mehr nöthig, Tie Find 
gewiß fchon todt.” In der That waren die Unglücklichen in 
der Arena, denen die Glieder zerbrochen waren und das Blut 
entfirömte, endlich verfchieden. 2. 


Die Weisheit der Pompabour. , 

Die Pompadour ift feit einem Zweidrittheiljahrhundert der 
Mrühmwörtlide Typus eines normal frivolen Maitrefientbums 
geworden. Warum eben fie? Weil in ihrer Laufbahn fich die 
nze Tragik der „nobeln“ Proftitution entfaltet; weil fie mit 
ihrer blühenden Sünde und welken Buße zwiſchen Oeil de 
boeuf und Buillotine ſteht; weil fie, der Januskopf unter 
den franzöfifhen Hofmaitreſſen, die Schmutzlache des einen Jahr: 
hundert mit der Blutlache ded andern vermittelt. Sa die 
Pompadour ift Die frogifchfte ber Magdalenen, denn ihre weiten, 
vungeligen Hände — fie alterte fehr frah — weifen die eine nach 
einem Untergang, die andere nach einem Aufgang din. Es war 
ein und diefelbe Sonne, die Sonne Frankreichs, eine Sonne 
Die immer purpurn aufgeht um deſto grauer zu erblaflen. 
Die Gruft ven &t.» Denis und der Greve⸗Platz, dab find die 
Untithefen diefed Auf» und Riedergangs, und die Yompadour 
ift feine legte Yriefterin. Es gibt eine Reue, eine Zerknirſchung 
e nur Mogdalenen Bennen, und eine Weisheit gibt es, die 
nur aus der Empirie der Sünde entfpringt. Much einen Ekel 
am Dafein, am Irdifchen gibt «8, den in feiner ganzen ver⸗ 
nichtenden Wucht nur Buhlerinnen Eennen, im Augenblick wo 
fie die Krone auf der Bahre die nach einem St.» Denis führt 
mie der himmliſchen vertaufchen möthten ; aber das Himmelreich iſt 
ein verfchloffenes Weſen, und wer liefert und gleich feine Echlüfr 
fel au69 Doc wir wollten ja die Weisheit dieſes fündlich-empiri« 
ſchen magdalenenhaften Ekels am Blanz des Srdifchen, woran man 
fi) müde genofien, an der Pompadour fiudiren. Hier find 
dDiefe Studien aus ihrer eigenen Eorrefpondenz, und ich bezweifle 
daB jemals Sirach oder Salomo haben weifer ſprechen Fönnen? 
„Ich bemerke immer mehr,“ fehreibt die Pompadour, „daß die 
Lage der Könige und Großen eine fehr traurige ift, und ich bilde 
mir ein daB ein Stallknecht no um Etwas glüdlicher ift 
ats fein Herr. Wie theuer muß man doch den Pomp, den 
Ruhm, jenen prächtigen Lumpenkram besahlen den das un⸗ 
wiſſende Bolk thoͤricht genug iſt zu beneiden. Was mich be: 
trifft, ich geſtehe daß ich ſeitdem ich Hier bin nicht fechd ange 
nehme Augenblicke gehabt habe. Alle Welt beſtrebt ſich mir 
au gefallen, und mir misfällt beinahe alle Welt, die glänzendfte 
Unterhaltung macht mir Kopfichmerz, ich gähne inmitten der 
Feſtlichkeiten und erfahre und empfinde ohne Aufhören daß 
im @iteln kein Gluͤck zu finden if. Indeffen muß der Kelch 
geleert werden fo widerwärtig er mundet, denn — ich habe 


ed fo gewollt.” Un einem andern Orte fchreikt bie 
„La pempe, la grandsur, les plaisire de oette 
t6e ne mienchaatent plus: lo akarme est fini at je me 
treuve plua rien dans mon aoeur qu’un vide immense 
rien se pen remplir.” Un biefer ungebeuren 2esre, an die 
fem unfaglichen Ekel if fie endlich geftorben, ein Greif 
tbum von kaum 44 Jahren, und dad legte Wort das be 
Monarch über fie äußerte als man ihre Reiche aus dem 
Sehkloßhofe von VBerfailles trug, war ein ſchlechter Wig be 
nicht einmal geiftreih war: „Die Marquife wird heute zu ihre 
Meife [chlechte Wetter haben’, fagte er. 1, 
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Schuchardt, C., Lutas Cranach ded Aeltern Leben und 
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Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. v. Rau: 
mer. Ite Folge. 3er Jahrgang. Leipzig, Brockhauß 
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Zagesliteratur. 
Dentwürdigkeiten zur neueften Schleswig: Holfteinifcher 
Geſchichte. Bon dem Berfafler der Schrift: „„Benerallieutenant 
v. Willifen und feine Zeit.” In vier Büchern. Iftes Bud: 
Die proviforifche Megierung, und der Krieg des Jahres 186. 
Stuttgart, Mepler. 8. Kor. 
Generalfieutenant v. Wilifen und feine Zeit. Acht Kriegh 
monate in Schleswig Dolftein. Bon einem Gchleswig-Holflein® 
fden Dffizier a. D. Mit 1} Karte des Schlachtfeldes vor 
Joͤſtedt nach der Karte des General: Quartiermeifteramtes ge⸗ 
zeichnet. Stuttgart, Mepler. 8. 1 Ihlr. 
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Die Infestiondgebühren betragen für bie Selle oder deren Raum 2 War. 








Vollſtändig erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geiite. 


Roman in neun Bühern von Kart Gutzkow. 


Heun Bände. 8 Ge. 11 Thlr. 


Die lebhafte Spannung, mit der fhon die erften Bände diefes großartigen Lebens, und Zeitbildes aufgenommen 
wurden, bat fi im fernen Verlaufe der in ihm aufgerollten Handlung zu einer fo außerordentlichen Theilnahme 
bes deutfchen Publicums gefleigert, daß fhon vor der Drudvollendung des Werks eine eben unter ber Preſſe befinb- 
liche zweite unveränberte Auflage bdeffelben begonnen werden mußte. Das einftimmige Urtheil ber Kunft- 
rihter bat den Werth diefes durchaus neuen und originellen Werks vorzugsmelfe in ber lebendigen Schilderung, ' 
treffenden Charakteriftit und von Band zu Band durch die einfachfien und lebenswahrften Mittel fich fteigernden 
Handlung gefunden. Die-gemwichtigften Stimmen haben auferdem bie barin hervortretende würdige, charaktervolle 
und gemüthreihe Auffaffung des Lebens und der Zeit in rühmender Anerkennung hervorgehoben, und das Werk 
als bie bedeutendfte Erſcheinung der newern deutfchen Literatur bezeichnet. Die mit Ungeduld, ja von den Tanfenden, 
die mit innigſtem Antheil dies Buch laſen, mit einer Art Beklommenheit erwartete — bes Gauzen 
iſt durch den ſoeben erſchienenen neunten Band fo beſonders meiſterhaft gelungen, daß Niemand ohne 
innerſte Befriedigung von einem Werke ſcheiden wird, das nun in feiner endlichen Vollendung und tiefangelegten 
Abrundung no einmal im Ganzen zu übesbliden, jedem Bebildeten den höchſten Genuß gewähren muß. 


Reipgig, Im December 1881. S. A. Brockhaus. 








Zu Seftgefchenten zu empfehlen! 


Bei G. Weſtermann in Braunſchweig erſchien ſoeben: 


Dichtergarben vom Felde deutſcher Lyrik zuſam⸗ 
mengetragen von U. Böttger. Feinſtes Ve⸗ 
linpapier. 24 Bogen. Elegant in Goldſchnitt 
gebunden. Preis 1 Thlr. 20 Nor. 

Das Schönfte, was deutſche Dichtkunft ſchuf, hat U. Bött- 
ger mit bewährter Meifterhand zufammengeftellt und geſchmack⸗ 
vol geordnet. Es bietet diefed mit aller Eleganz ausgeftattete 
Baͤndchen eine ebenfo gediegene als feine Auswahl der zarte 
ſten Gedichte und eignet fi daher gang vorzüglich zu Lie» 
besgaben und Feſtgeſchenken. 


ee 
Im Verlage von R. MD. Geisler in Bremen if focben 
erfchienen: 


Unperti, fr., Panhles Fanb. Jugendgedichte. Minia⸗ 
turaußsgabe, eleg. brofch. 20 Ngr. (16 Ggr.); in eng- 
liſchem Einband mit Geoldfchnitt I Ihr. 


Eine Sammlung von Gedichten, die fih durch Inhalt und 
anfprechende Form empfehlen, und in denen namentlich Mu⸗ 
ſiker manches für die Gompofition Paffende finden. Durch 
Werth und geſchmackvolle Ausflattung eignet fi) das Kleine 


Wert befonders auch für den Büchertifcg von Litsratus lieben» 
den Damen. 





Dreisermässigung! 
Bi C. W. Reste in Darmftabt ift erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Deoubbon ., Philoſophie der National- 
öfonomte, ober 2. nk bes Elends. Deutfch 
von Karl Grün, Zwei Bände Gr. 8. Geh. 
Früherer Preis 3 Thlr. 10 Sgr., ober 6 Fl.; jept 
ı Thle. 4 Sgr., oder 2 Fl. 





dm Be u DE ep ag te 
Suell — Einleitung in die Differen⸗ 
tial- un Integralrehnung. Zmeiter 
Theil. (Bon den höheren Differentialquotien- 
ten.) Mit 4 lithographirten Tafeln. Gr. 8. 
Geh. 2 Ehe 
Dex erfte Theil erſchien 1846 und koſtet 1 Thlr. 26 Rar 


Sn demfeben Verlage erſchien von dem Verfaſſer: 
Eehebach der e. Mit 6 lithographirten 
Tafeln. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngt. 
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Durch ale Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Hlirabran. 
Eine Lebendgefhichte 


von | 
I. E. Pipig. 
Zwei Bände. 
Gr. 8. Beh. 3 Thle. 10 Nor. 


Bur Sharakterifirung dieſes treffliden Werks, das bei dem 
Yublicum wie bei der Kritik ſchnell die ihm gebührende Theil⸗ 
nahme und Unerfennung gefunden hat, mögen folgende Urtheile 
dienen, benen ſich noch manche ähnliche anreiben ließen. 
Die „Blätter für literarifche Unterhaltung” fagen unter Un» 
derm: „Es ift das anerfennenswertbe Verdienſt des Berfaflers 
der vor und liegenden Biographie, Mirabeau in feiner wahren 
geſchichtlichen Bedeutung bingeftellt zu haben, und zwar al& den 
Träger und Kämpfer für die Einführung des modern-monardis 
fhen, d. h. des conftitutionnell«monarchipen Princips in Franke 
‚rei... Beine Darftelung neigt fi jener Richtung hin, 
welche Lamartine in feiner «Histoire des Girondins» mit fo 
eoßem Grfolge anbabhnte, und wir wollen damit dem Berfaf 
er Bein ganz gewöhnliches Lob fagen. Pipitz fchreibt rhetorifch 
warm, intereffant, auf ein größeres Yublicum rechnend und die» 
fem zugänglich ; überdies ift der Gegenftand der Urt, daß er 
jedem einigermaßen Gebildeten an ſich fon eine fpannende 
Unterhaltung zu gewähren im Stande fein dürfte.” 
Die augöburger „Allgemeine Zeitung” äußert über das Werk 
in einer ausführlichen Beſprechung: „Der Verfaſſer des vorlies 

enden trefflihen Buchs hat Alles, was für die Darftellung der 
Sntentionen und des Charakters ded großen Redners Stoff bie 
ten Bonnte benugt, und dad Bild welches er uns von demfel- 
ben entwirft, mit der Liebe und dem Ernſte gezeichnet welche 
ein fo großer Gegenftand erfoderte. Nicht leicht Fönnte ein 
Buch wie diefes in einer für feine Beurtheilung günftigern Beit 
erfcheinen.... Schließen wir biermit die Anzeige dieſes treff- 
lichen Buche, das wol am beften cdharakterifirt wird, wenn man 
fagt, daß fi in ihm der Mare, ruhige, kraͤftige, von Vaters 
landsliebe glühende, überfhäumende , Fühne Geift des großen 


S. 0. Brodhaus. 


Staatsmannes felbft fpiegele.” 
Eeipzig, im December 1851. 

Bei C. W. Reste in Darmftadt ift erfchienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben: 


Alerander Petoͤſis 
edi te. 


Aus dem Ungarifchen überfept 
on 


v 
Fr. Szarvady und Morig Hartmann. 
Niniaturansgabe mit einem Titelftahlftid. 

Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 12 Sgr., oder 2 Fl. 
30 Kr. Doffelbe Wert broſch. I Thlr., oder 1 Fl. 48 Kr. 

In diefem Buche bieten die Ueberfeger dem deutfchen Leſer 
eine Auswahl von Gedichten de genialften Poeten der unga- 
rifchen Literatur. Es haben diefe Gedichte, neben dem rein 
Bünftlerifchen Intereffe, au für das VBerftändniß des ungari⸗ 
fhen Befreiungstampfes große Wichtigkeit. Das Beftreben 
der Ueberfeger war, durch wortgetreue Uebertragung zu bes 
weifen, daß eine folche, ſelbſt nach den bisher gelieferten, nicht 
überflüffig geworden fei. 





Bei BVandenhseck & Ruprecht in Göttingen iR a⸗ 
ſchienen: 


Anleitung zur geographischen Orts- 
Ä bestimmung 


vorzüglich mittels des Spiegelsextanten, von Mag. 
I. &. F. Bohnenberger. Neu bearbeitt 
von Dr. &. A. Jahn. Mit fünf Tafeln Abbi- 
dungen. Zweite Auflage. Gr. 8. Geh. 22 Bogen, 
Preis 2 Thlr. 4 Ggr. (2 Tbir. 5 Nr.) 


Ueber das römifhe Contumacialverfahren 


von Dr. Dtto Eruft Hartmann, außerotden 
lichem Profeffor der Rechte in Göttingen. Gr. 8. Geh. 
16 Bogen. Preis 20 Ggr. (25 Ngr.) 


Die Politik des HPauſes Defterreih 
Deutfchland und dem Proteftantismus gegenüber. Nah 
ber Befchichte betrachtet von einem Proteftanten. Gr. 8. 

Sch. 14 Bogen. Preis 1 Thlr. 


Einfahe Erklärung 
des kleinen Katechismus Dr. Martin Luther’s, in Fir 
gen und Antworten verfaßt und mit Zeugniffen de 
Heiligen Schrift und LXiederverfen verfehen. Zum &« 
brauch beim Schul» und Gonftrmandenunterricht. Bon 
Bermann Geebold, Paftor in Strikheim. 1.8. 
Sch. 208 Seiten. Preis 5 Gyr. (6%, Net.) 








Literaturfreunden und Bibliotheken 


empfehle ich meinen foeben erfchienenen vierten 


Antiquar- Katalog 


ihtliden und geographiſchen Inhalts, der größten 
Ah an He früber s. ebwet en Bibliothek —* und 
aus werthvollen Büchern in deutſcher, engliſcher und fra 
zoͤſiſcher Sprache beftcht. Die Preife find Te e billig geftelt 
und der Katalog fowie die Bücher felbft dur alle Buchhand⸗ 
lungen des In» und Auslandes zu beziehen. 
Morbhaufen, im Rovember 1851. 


Abdolph Büchtiug. 





En vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: 


Lohengrin et Tannhaüser 
de Richard Wagner 


par 
Franz Lisst. 
Gr. in-8. Broche, I Thlr. 10 Ngr. 


Le möme auteur a publik: 
De la Fondation-Goethe A Weimar. Gr. in. Brod* 
l Thlr. 


Berantwortlicher Mebacteur: Heiurich Brockzans. — Drud und Berlag von W, , Brodyans in Beipzig. 














Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, . 


— ⸗ Nr. 131. ö— 


13. December 1851. 





Inhalt. 


Deutfchland und das deutfche Bold. — Reueſte deutfche Liedesflänge. — Urfprung der Erzählung von Shylock in Shakſpeare's 
„Kaufmann von Venedig”. — „Le dernier d’Egmont”, N @ittenroman. — Das „Athenaeum’ und die Romantif. — Notizen; 
liographiec. 





Deutſchland und das deutſche Volk. 

1. Geſchichte des deutſchen Volks für das deutſche Bolk. Bon 
Heribert Rau. Heidelberg, Groos. 1850. 8. 1 hir. 

3. Annalen der deutfchen Geſchichte. Abriß der deutfchen Ent- 
wigetungegeihichte in chronologiſcher Darftellung, von Hein» 
rih Rudert. Drei Theile. Bis zum Sahre 1848. — 
4. u. d. J.: Das deutfche Volk, dargeftelt in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart zur Begründung der Sufunft. Grfter 
bis dritter Band. Leipzig, T. D. Weigel. 1850. 8. 
2 Thlr. 18 Rgr. 

3. Gefchichte des deutfchen Städtewefend und des deutſchen 
Bürgertbums. Bon F. W. Barthold. Erfter und zwei- 
ter heil. Bis zum Ende des großen Zwiſchenreichs. — 
A. u.d. J.: Das deutfche Volk, dargeftellt in Vergangenheit 
und Gegenwart zur Begründung der Zufunft. Vierter und 
fünfter Band. Ebendaſelbſt. 1850. 8. 1 Zhlr. 27 Ror. 

4. Des deutihen Volks Staats» und Rechtsgeſchichte von 
Karl Sternberg. Kaflel, Raabe und Comp. 1881. 
Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 

Wer ein Geſchichtswerk fehreibt bat fih eine hohe 
Aufgabe geftellt. Es genügt nicht aus neunundneunzig 
Büchern das hundertſte zu fehreiben, es handelt ſich nicht 
darum bie Thatfachen nach einer herrfchenden oder indi⸗ 
pibuellen Anfıcht zu modeln; es wird erfobert daß mit 
Fleiß geforfcht, mit freiem Blick das vorhandene Mate- 
rial gefichtet, mit philoſophiſchem Geifte das Verhaͤltniß 
ber einzelnen Thatfache zu ihren Urfachen und Wirkungen 
erfannt werde und ber Gefchichtfchreiber dem großen 
Sanzen mit warmer Liebe zu den Menſchen und den 
großen Gütern der Menfchheit folge. Ihm liegt ob den 
Bang bes Weltengeiftes in ben verfchlungenen Wegen 
zu erforfchen welche bie Menfchen zu allen Zeiten be 
traten; fich die Eigenthümlichkeit jeber Zeit, jedes Volks 
und jedes Menfchen, und zugleich die Verbindung klar⸗ 
zumachen in welcher fie zueinander flehen; weder das 
Kleine im Großen, noch das Große im oft nur ſchein⸗ 
bar Kleinen zu überfehen; fich in die Zeit und das Volk 
welches er befchreibt,, fo zu verfenten bag er fie nad 
ihren eigenthiimligen Sitten und Bebürfniffen, Begrif- 
fen und Inſtitutionen auffaffe, und fich doch Feiner ein- 
zelnen Zeit und keinem einzelnen Volke in bem Maße 
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hinzugeben daß er darüber den freien Standpunkt ver- 
liere, von welchem aus allein der rechte Ucberblid zu er- 
langen ifl. Weber ohne großen Fleiß noch durch blo⸗ 
Sen Fleiß kann man ein Geichichtfchreiber werden; «6 
gehört dazu vor allem ein großartiger, zugleich flaat6- 
männifcher und philoſophiſcher Bi, der freilich dem 
Bölkern und Männern leichter wird die ein großes welt- 
gefchichtliches Leben mitleben, als denen bie ihre Weid- 
heit größtentheils nur aus Büchern fchöpfen können. Es 
fann uns nun allerdings nicht in den Sinn fommen biefen 
höchften Maßſtab an jede Schrift über Geſchichte zu le⸗ 
gen. Es ift verdienftlich mit Fleiß und Eifer zu fam- 
meln, aber das Pergament darf dem Sammler nicht zum 
alleinigen Born ber Wahrheit werden; es ift ehrenmwerth - 
fih für eine Idee zu begeiftern und dafür ein Bud 
über Geſchichte zu fehreiben, aber man darf darum nicht 
einfeitig verdammen was unter andern Berhältnifien in 
einen andern Ideenkreis gehörte, und vor allem foll man 
nur aus der Gefchichte Heraus», nicht in bie Gefchichte 
bineinlefen.. Mehr noch als in der Poeſie ift in der 
Geſchichte vor dem Dilettantismus zu warnen ber nur 
Engel und Teufel kennt, ber an alle Zeiten den Maf- 
ftab unferer Zeit legt und die allgemein menfchliche 
Natur verkennt, vermöge deren die Motive unferer Tha- 
ten felten ganz auf bderfelben Linie ſtehen wie unfere 
Thaten felbft. Nichts ift leichter, aber Nichts ift auch 
täufchender als in einigen allgemeinen Begriffen den 
Ariadnefaden durch das Labyrinth ber Zeiten zu finden 
und Alles mit einigen Stichworten abzuthun. Wir ftel- 
len kühn die Behauptung auf daß jede Idee, jede Infti- 
tution welche die Menfchheit eine längere Zeit beherrſchte, 
einem beftimmten Bebürfniffe der Zeit ober des Volks 
entfprah, und Fein Weltweifer den tiefften Grund bes 
Böfen, Berderblihen und Berkehrten das die Zeiten 
bringen richtiger angegeben Hat als der Dichter in den 
Worten: 
Bernunft wird Unfinn, Bohlthat Plage, 
Weh' dir daß du ein Enkel biſt! 
146 
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Wie aber was unter einer gegebenen Bildungsſtufe 
das Beffere war, in fortgerüdtern Zeiten zum Argen 
wird, fo wird auch fehr felten ein edles Samenkorn in 
die Gefchichte geftreut das nicht mit dem Staube ber 
Erde bedeckt wäre. Zu allen Zeiten war bie dee grö- 
fer als Ihre ausgezeichnetſtan Träger, und fait Ammer 
mußte bie Shorheit Boten gehen um die Offenbarung 
der Weisheit an den Mann zu bringen. Das Gute in 
der Idee ift ein abfolutes, es ift rein in feinen Motiven 
wie in feiner Entwidelung; das Gute das beftimmte 
Zeiten zutagefördern ift ein relafives. Es ift das DBef- 


fere oder führe zum Bellen; es ift mie der Menfch 
ſelbſt faft immer aus einer Mifhung von Hohem und 
® , von en und bfnder Leidenſchaft, 


von großen Gedanken und unvernünftigen Vorurtheiben 
entfianden. Nur dem Gotte entfleige die Weisheit in 
voller Rüftung aus dem Straßlenhaupte; wo fie menſch⸗ 
lich gezeugt wird, da bleibt ihre Geburt auch vom ben 
Gebrechen der Menſchheit nicht frei. des 
Kampfes verlieren die Kümpfer von beiden Seiten oft 
deffen eigentliches Ziel aus bem Auge. Bange nad) dem 
Sangpfe entfichen durch denſelben noch öfter große und 
glückliche Nefultate, welche von keiner der Parteien beab- 
fichtigt dem troſtreichen Beweis führen dag der Geiſt 
der die Menfchheit auf dunklem Wege feinem Ziele nä⸗ 
Herbringt, aus der Reibung gleich Harter Stoffe den 
Bichtfunten fprüben läßt. Wer erkennt in den Amsdorf, 
Alacius, Bugenhagen und ihren Geiſtesverwandten Re- 
formatoren im wahren Sime bes Worts? Wer hätte 
gedacht daß die Kereuzzüge, indem fie ben Weſten dem 
Dften, die Beßenner des Chriſtenthums und des Islam 
einander näher brathten, gerade den Voturtheilen entgegen- 
wirken würben welche fie eingegeben hatten? 

Eben darum liegt ber wahre Werth Towie der größte 
Bez der Geſchichte in der unendlichen Mammichfaltigkeit 
öhver Erſcheinungen, welche auf fo verfihlungenen, oft ganz 
entgegengefegten Wegen boch in dem Enbpundte ſich nd- 
her Sommen, und der Beibais’fihe Sag, daß es durchaus 
Jane zwei Dinge gebe bie ſich vollkommen gleich wären, 
findet feime fchönfte Beftätigung im grundlichen Studimm 
der Beſchichte. Wer ein mehrer Hiſtoriker fen will, der 
bat ſich darum gleich fehe vor der Verknöcherung wie 
nor der Verflacheeng zu hüten. Was man bei uns in 
Deutihland Iange bie hiſtoriſche Schule nannte, Das 
ar wine foldhe welche bie Geſchichte an beflimmten Epo⸗ 
hen abſchlaß und durch Uebericgägung gewiger Beit- 
säume bie Zeit und ie mächtige Gebot fomir das ri⸗ 
dentliche Wein der Geſchichte verkannte, welthes «in 
Series, Durch einzeine Rückfaͤlle cher gefoͤrbertes als auf- 
achobense Fortſchreiten if. Die Bergaagenheit iſt bie 
wiarmorse Bilbfimir des Pygmalion; nur Die Babel macht 
Me lebendig, mur bie Thorhtit beſtreitet ihren Werth. 
Der wahre Geſchichtſchreiber gibt und Din duemes, wahres 
Mild vergangener Zeiten, aber er macht 06 nicht zu einem 
Goͤtzenbilde und treibt keinen Bilderdienfl. Der fleißige 
Geſchichtſchreiber muß ſich Hüten in feinem Fleiß nicht 
aufzugeben, über ber einzeinen ic hatfadge nicht an Sinn für 


die Zeit, über biefem nicht ben großen Blick über und fir 
das Ganze zu verlieren, er darf nicht vergeffen dag bie 
eigentlihen Quellen der Geſchichte keineswegs auoͤſchliej⸗ 
ih in Büchern zu finden find, daf der wahre Geſchichte 
forfher mehr fein muß als ein literatus, ein Bug 
menſch, daß er fih als Derker, als Staatsmann, ol 
Menfchentenner, als Menſchenfreund bewähken muß 
Aber wenn das eine Extrem zu vermeiden iſt, fo if 
darum das andere nicht gerechtfertigt, dem der unend⸗ 
liche Inhalt der Gefchichte wie eine Reihe von Tage 
begebenheiten erfcheint, das nur Einen Maßſtab hat fir 
alle Zeiten und alle Völker und alle hiſtoriſche Kritl, 
alles Hiftorifche Urtheil durch ein paar Schlagwörter un 
ferer Zeit abgethan glaubt. Papft Hadrian IV. wandtt 
Rh von den ftatuarifchen Meiſterwerken des Alterthume 
mit den Worten ab: „Das find alte Göpenbilder.” Nicht 
viel beffer machen es unfere neueren Puritauer, und wi 
wundern uns nur daß noch Niemand den Stab über 
den großen Rafael gebrochen Hat, weil er durch fen 
Mabonnendider „den Aberglauben befördert habe.” 
So ſehr wir das Streben Rau's, des Verfaſſer 
von Nr. 1, au ſch wiffen, fo müffen wir doch gr 
ſtehen daß er fat zu dieſer legten Schule gehört, um 
wir halten es für Pflicht das Verfehlte diefer Auffıl 
Iungewe mit einiger Ausführlichkeit auseinanderzufegen 
und n 
Wahrheit zu verbreiten, offenbar nur dann zum Bid 
gelangen kann, wenn e6 die Wahrheit in der Gefgiät: 


achten und erkennen Ichrt und die Schatten dr Dr 


genbämumerung welche bem Lichte zueilen, wicht weit denen 
des Abends verwechfelt, welche ber Finſterniß immermeht 
Raum geben. Was in allen Zeiten und allen Ländın 
der gefhichtlihen Wahrheit am meiften ſchadet, Tag 
Auguſtin Thierry mit großem echte („Lettres sur 
l’histoire de France”, &. 459), das iſt ber Eiufluf mi- 
‚hen ber Unbli der beſtehenden Verhaͤltnifſe und bi 
Anfichten der Mitwelt auf die Einbildungskraft Deiat 
gen awsüben welcher die Begebenheiten der Verganze 
heit darſtellen will. Diefe Anfichten mögen richtig ode 
falfch, feroil oder freiſinnig fein, immerkin wird bie Ber 
Drehung weiche die Thatſachen daburch erleiden dick 
Folge haben. Die Gefchichte wird dadurtch zu eine 
Roman, zu einem monavchiſchen Roman in biefem, # 
einem phibofophifchen oder republitanifchen Roman a 
jenem Jahrhundert. 

Es ift nun freilich eime trameige Wahrheit daf uk 


in wefferer Zeit von den Ultramontanen fer wid zur 


ben Haben, baf ber Jefuitienrus mit offenem md E 
fcyioffeneen Bifte gepen -bie ebelften Guͤter ber Neani 
Sämpft and fie und theild entzogen Hat dheil zu c 
zidhen droht. Es iſt aber darum nicht minder dunhanf 
fasfeh daß das Papfithum, die Macht der Kirche um 
über Inſtitutionen zu alten Zeiten ein Anglück, ein Dir 
derniß bes Foreſchritte, win Uebel für bie Menſchheit we 
wein wäre. Mer die Geſchichte ur winigeumafen MM 
fosien Dlick betrachtet, der Sam sicht leugnen daß A 
Bir Kirche war welthe bie vohen Horden ber Bart 


achzuweiſen, weil das achtbare Streben Liht und 
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Bumanifivte, die bad Wömifche Neich flürzten, daß bie 
* die exfion Lehrer dieſer Barbaren waren, 
ömdhöorben, wie ganz beſonders bie Denedietiner, abe 

kein bie Weitheit dee Alterthums deu Neuzeit erhlelten, daß 
en der Vebermuth und die Tyrannei vieber Paͤpſte ein 
beitfames Geogengift gegm den weit rohern Uebermuch 
und die weit Lodernere Iysanneb der weltichen Herrſcher 
Bübdsten, und daß olme den Kampf dev papftlichen mit 
dev Paiferlichen Macht die Bolker des weſtlichen Suopo 
noch heutzutage vielleicht auf Peiner hoͤhern Stufe ber 

Guktus fieden würden En bie welche dem rufſiſchen Au⸗ 
tokraten 9 Die Spartaner“, ſagt ein deucſther 
Geſchichtſchreiber, ‚hatten zwei Könige um Beinen zu her 
ben. So war es ein unfhägbares Glüd daß im Mic 
nelalter Kaifer und Päpfte in ihren beftändigen Eonflic⸗ 
sen des dritten Standes beburften, und fi genöthigt 
ſahen feine Gmancipation oder feine Bedeutſamkeit zu 
fördern um ihn in ihr Intereſſe zu ziehen. In Italien 
ift Die päpflfiche Macht im Bunde mit ber aufblühenben 






Macht der Städte gegen ben Keifer; in Dentſchland | 
fße nennt, weit geringfchägiger noch bachte als dir mein 
‚ Ken feiner Fathelifchen Gegner; daß es ihm mehr darum 


halt es Heinrich IV. und viele andere Kaifer mit dem 
Gtädten, namentlich mit Denen am Rheine, wel dieſe 


zu ihnen halten; in Frankreich bexuft ein Tyvanır Depu- | zu 
gen Schrift gegam bie Tradition, bie wrrbefugten Berän- 


* des dritten Standes, well er ihrer gegen bie päpfl- 
lichen Anmaßungen bebauf; in England: entfiche die 
Magna Charta aus der Hülfslofigkeit Johann's ohne Lan 
dem päpfklichen Legaten gegenüber; übera entſprüht bev 
Funke dem gewaltigen Zufammenftoßen, während in dem 
Landen wohin der Kampf nicht Bringt, der träge Still 
fland zu geifliger Kuflöfung führt. Diefer Kampf bes 
chriſtlichen Rem gegen die Fürften des Mittelalters hat 
Achnlichkeit mit dem des heidnifchen Rom gegen bie 
Völker der Alten Well. Gewiß ging «6 dabei hart und 
fhonungsles, zum Theil granfam und unmenfchlich zu 
Werke, aber am Ende vertras es doch ein Princip weit 
höherer Bildung als feine Gegner und Peinde. Der 
Sieg der Kirche war doch immer ein Sieg der Idee, 
während der Sieg des Abſolutismus Nichts geweſen wäre 
als die Herrfchaft der rohen Materie über den Sei. Zu 
einer Zeit wo der Niedriggeborene nur in ber Kirche und 
dureh bie Kirche zu Bedeutung und Anſehen gelangen 
fomnte, war auch was wir heutzutage das demofratifche 
Element nennen, durch fie eher vertreten als durch die 
weltlichen Berrfeher, und man muß geſtehen daß felbfi 
heutzutage das verknoͤcherte Pegitimitätäprincip nad), wel⸗ 
chem die Herrfcheft eigentlih Denen gehören würbe 
welche ſich als die gefegmäßigen Erben der Könige Nim⸗ 
rod oder Kedarlaomer ausweifen Fönnten, weit mehr vom 
orthodoren proteftantifchen als von orthoboren Barholifchen 
Theologen verfochten wird. Ueberhanpt hat mel nie eine 
Idee oder eine Inftitution Längere Zeit die Welt be- 
herrfcht, in welcher nicht ein großes und heilſames Prin- 
ep zu erkennen wäre, und in biefen Sinne liegt eime 
große Wahrhen in- dem er Hegel’fchen Parabogen:: 
if, Das if berninig." Aber wie oine 
einzelne Idee ausſchließlich zur Herrſchaft gelangt, tritt 
ihre Schattenſeite ſtark IA, fie bildet ſich einſeitig 


ſtracter Denker. 
ther's unſterbliche Verdienſte um die Dildung unſerer 
Sprache wie unſers Volks freubig anerkennen, doch ger 
ſtehen daß er nicht nur Das möcht mar was man heut⸗ 
zutage einen Demokraten, fondern auch nicht road man 
mit Recht einem Liheralen nennt, daß der „Leidente Go 





un —— verderblich aus; und mit der vorrückarden 
Zeit mird „Vernuuft Unſinn und: Woehlchat Ylager. 
Nachdem duvch bis Blüte der Univerſttäten, bie Ginmalmıe 
Konſtantinopels durch bie Mohammedaner melche die Schaͤtze 


' des Alterihuus der chriſtlͤchen Welt näher brachee, ende 
Eich gar durch die Erfindung der Buchdrudderei hie Bi: 
bung der Geiſtlichkeit non der ber: Laien weit: ü 


fon worden, der Bürgerftand aufgeblüht, das Yapfitkeue 


durch die Hohenſtaufen, Philipp den Schönen, das * 
bie barauffolgestie 


in Avignon und bie grutien ängenlichen Dänp 

der Päpfte und Gegenpäpfte ben. guößten Theil. * 
Würde und feines frähern: Werthe verloren, und bie 
Kirche den Moment verſaumt hatte wo ſie auf der Kir⸗ 
henwverſammlung zu Koftwig ſich ſelbſt hätte reformiren 
Bönnen, da wurde bie Reformatien Lucher's, Zwingh's 
und ſelbſt Heinrich' Vilk. in der Hand ber Vorſchung 
em maͤchtiges Mistek des Fortſchritts. In der Band 
der Vorſchung, fegen wir, dem daß namentlich unſer 
großer Luther, ben. Wiemanb mehr bewundern kann ala 
wir, von der „Frau Hulde, der Hure Vernunft“, wie ae 


thun mar den Buchſtaben als den Geiſt der Heili⸗ 
derungen ber Kirche und die Macht des Papſtes geltend⸗ 


' zumachen; daf. ee, inbem ev die .undebingte Mechtfertiv 
gung des. Menſchen durch bei Glauben. alles, ohne Ver⸗ 
dienſt und gute Werke, nach dem beili 


en: Auguſtin zum 
GSbaubensſatze erhob, dem Tegel'fihen Mom gegen 
aber eine Art Ablaß ohne Ablaßgroſchen bot, Das mich 
Riemandb leugnen ber fein Wirken und feine Schriften 
kennt. Aber das foll auch Niemand feugnen wollen bez 
es weiß dag man um feine Zeit zu heben ihr aud aus 
gehören muß; daß unbeugfame Gharakterſtaͤrke, ohne 
welche ein fo großer Werk nicht gelingen dennte, nur im 
Bädern, niche im Leben, ohne eime ſtarke Zuthat vom 
Starr⸗ und Eigenfinn zu finden ifl, und daß der Manz 
ber dem Tode fo feft und kühn ind Auge fa wie es 
der große Reformator zu Worms that, ein Blankends 
held, überhaupt ein Held mehr fein mußte als ein a 
&o wollen wir auch, inhem mir Eis 


horſam⸗ ben er in weltlichen Dingen 'gogen jede, auch 


De untehtmdßigfte bürgerliche Gewalt predigte, vom ihm 


im einer Wusbehnung geichet ward, wie es Tathelifihe 
Prieſter niemals thaten, und: Baß die wahrhaft unmenfih- 
lichen Worfchriften welche er gegen bie nn 
Bauern gab, deren Greufamkeiten doch zum Theil Ro 

preſſalien waren, nur Bann einigermaßen ewtfchalbigt 
werden kẽnnen, wenn man bedenkt baf bie Neſormation 
zugrundegegangen waͤre, Hätte 
be mit 
verſchieden 
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waren. Über Rau gebt fo ganz in bem Kampf gegen 
den Katholicismus auf baf er ihn gar nicht früh genug 
anfangen Tann und ſchon bie alten Sachſen zu Hülfs- 
völfern gegen bie verhaßte Gonfeffion aufruft. Sie käm⸗ 
pfen bei ihm gegen Karl den Großen aus einer Art 
Dentgläubigkeit, ober wie er es ausbrüdt: „weil ber 
roͤmiſch⸗ katholiſche Glaube, wie ihn ganz rohe. und unge- 
bildete Prieſter in die heiligen Haine diefes edein Ger⸗ 
manenftammes brachten, in feinen widerfinnigen Lehren 
der gefunden Vernunft jenes einfachen Volks widerſprach“; 
ber heilige Bonifacius, der die Deutfchen in der rohen 
Zeit und nach dem Bebürfniffe derfelben offenbar civili« 
firte, ift ihm (&. 52) fo etwas wie der Biſchof Arnold 
von Trier der in unferer Zeit auffoderte ben heiligen 
Rod zu adoriren, und Luther fieht aus ale wäre er 
ein Zwillingsbruder von Johannes Ronge. 

Diefes Streben anftatt bes großen Ganzen jede ein- 
zelne Begebenheit der Gefchichte zu einem Gulturfpiegel 
für unfere Zeit zu machen, vor allen Dingen aber den 
römifchen Katholiciemus von feinem erften Eintritt in 
die Gefchichte an bis auf das 19. Jahrhundert herab 
zum Zräger alles Böfen und Verwerflichen zu machen 
das ſich irgend zugetragen hat, diefes Streben, das einer 
Parteifchrift angemeffener ift als einem Gefchichtöbuche, 
bringt Rau dahin zuweilen zu Bunften feiner religiöfen 
Anſicht feinen politifhen Grunbfägen untreu zu werden. 
So tritt er als Ritter ber Legitimität gegen bie Karolinger 
auf. Es erfcheing ihm unverzeihlich daß das verdummte 
und biutbefledte Gefchlecht der Merovinger von dem 
Heldengeſchlechte das Europa vor dem Einfalle der Mau⸗ 
ren gerettet, mit Einwilligung des Reichstags zu Soiſ⸗ 
fone enttbront und die Dynaſtie Pipin’s und Karl’e 
bes Großen an befien Stelle gefegt wurde. Es wäre 
Immer ein Verbrechen, fagt er, eine Krone zu rauben; 
als wäre damals ein fo firenges Erbfolgerecht geweſen, 
als wieſe er nicht felbft bei der Abfegung Karl's des 
Dicken auf das altgermanifche Recht der Koͤnigswahl 
bin, ale wäre er mit Einem Worte ein Anhänger der 
Theorie vom göttlichen Nechte. Was ihn aber fo in 
Entrüftung verfegt, Das ift bie Anfrage an ben Papft 
und beffen Entſcheidung. Nun ift es freilich wahr daß 
biefe den fpätern Anmafungen des römifchen Stuhls 
eine gefährliche Grundlage gab; wenn aber in unferer 
Zeit ein Mann wie Napoleon feine Krone durch bie 
Salbung des Papftes, für gefefligter hielt, bürfen wir 
uns wundern daß Pipin im 8. Jahrhundert diefe Mei- 
nung hegtet Gewiß fand Rom feinen Vortheil dabei fo 
und nicht anders zu entfcheiden; wenn aber ber Papſt 
fih dahin ausſprach: allerdings gehöre bie Krone dem 
Würbigften, fo war doch Das gar nicht fo ilfiberal, um 
im Sinne unferer Zeit zu fprechen. Auch darf man 
nicht vergeffen wie das Intereſſe ber Geiftlichkeit es da⸗ 
bin brachte daß biefer Doynaftienwechfel weit mehr als 
in Wirklichkeit der Fall gemwefen zu fein fcheint, der Au- 
torität bes Papftes zugefchrieben worden ft, ber wol nur 
berathenb zugezogen wurbe, wie benn bie „Annales Met- 
tenses’! ausbrüdlich fagen: „Ex consultu Zachariae... 


Pipinus... rex Francorum constituitur.” Ebenſo wurde 
in die Pipin’fche Schenkung, die urfprünglich weder bie 
Rechte des Kaifers über Rom aufhob noch fich über 
haupt auf dieſe Stadt erfiredite (vergl. Luden, „Deutſche 
Gefchichte”, IV, 10. Buch 2. Cap. 26. Note), von der 
Beiftlichleit und ihrem Anhang fo viel hinein und her- 
aus interpretirt daß fie im Laufe ber Zeiten einen gan 
andern als den urfprünglichen Charakter annahm. Wat 
die weiteren Schenkungen Kaifer Karl's des Großen be 
trifft, jo führt unfer Verfaffer zwar, hierin in Ueberein- 
flimmung mit der Kirche, Dieles als Thatſachen au; 
wogegen die Zweifel gar nicht fo unbegründet find, wie 
neuere dem Ultramontanismus holde Schriftfteller glauben 
machen wollen. (Vergl. Luden, a. a. O. X, 7, Note 19.) 

Wenn man das Verhältnis Karl's des Großen zu 
ber Kirche auffaffen und beurtheilen will, fo darf man 
nicht vergeffen daß die Geiftlichen damals bie einzigm, 
einigermaßen gebildeten, zu Lehrern des Volks geeigne- 
ten Männer waren; daß die Verbreitung bes Chriften 
thums unter bie germanifchen Völker zugleich die Civil. 
fation und die Einheit des Reichs beförberte; daß bie fa- 
tholifche Form bderfelben offenbar Tepterer foͤrderlicher 
war als die arianifche, weil jene ein Haupt hatte dad 
damals nicht daran denken konnte fich über ben Kaiſer 
zu erheben; dag die harten und zum Theil allerdings 
graufamen Mittel welche der Eroberer anmandte, im 
Geiſte feiner Zeit und feiner eigenen gewaltigen Leiden⸗ 
[haften wenn auch nicht ihre Entfchuldigung , doc, ihre 
Erklärung finden, ja daß fie kaum härter und graufame 
waren als die welche in unferer Zeit von den Gnglän: 
dern in Afghaniſtan und von ben Franzofen in Algerien 
gebraucht wurden. Wenn aber unfer Verfaſſer meint, 
die Sachſen hätten das Chriftenthum das ihnen der groß 
Kaifer bot darum zurüdgeftogen, „weil ber römifch-kafhe 
liſche Slaube, wie ihn rohe und ganz ungebildete Prie 
fter in die heiligen Haine diefes edeln Germanenſtammes 
brachten, in feinen widerfinnigen Lehren der gefunden 
Vernunft jenes einfachen Volks widerfprach”, fo gehört 
doch wahrlich ein ftarker Glaube dazu um religiöfe Be 
ariffe nach welchen den Göttern zu beftimmten Zeiten 
und Tagen (,‚certis diebus”, wie Tacitus fagt) Mer 
fehenopfer gebracht wurden, für fo aufgeflärt und phile 
fopbifch zu Halten. Gewiß war der Kampf der Sachſen 
ein wohlberechtigter, ihr Kreiheits- und Unabhängigfeitt 
finn fehr zu ehren, eben wie Das von dem Kampfe Abl- 
el⸗Kaders gegen die Kranzofen und von dem Widerſtande 
ber Kaffern auf dem Gap ber guten Hoffnung geger 
bie Engländer auch gilt. Aber der Dichter hat und 
fhon belehrt: 

Es ift cin eitel und vergeblih Wagen 
Zu fallen ind bewegte Rad der Seit. 

Der mächtige Geift der Zeit war aber damals für 
und mit Karl, die alte Zeit war untergegangen, und Fi 
Menſchheit wurde leider allerdinge wie immer über ein 
Meer von Blut und Berge von neuen Vorurtheilen um 
Thorheiten einer andern Zeit zugeführt, die noch Jahr 
bunderte in Geburtsfchmerzen lag. 











Auf alle Fälle Hätte der anachroniſtiſche Aufllärungs- 
eifer unfers Verfaſſers ihn nicht ſoweit führen follen, des 
großen Kaiſers Präftige Maßregeln gegen den Bilderdienft 
auf der Kirchenverfammlung zu Frankfurt a. M., die 
Krönung feines Sohnes Ludwig ohne Theilnahme und 
ohne Borwiffen des Papfted und fo vieles Andere zu 
verfchweigen, woraus hervorgeht daß Karl der Große die 
Geiſtlichkeit brauchte ohne fih von ihr gebrauchen zu 
laſſen. Selbft feine eigene Krönung durh den Papſt 
am ihm wol, wie Luden mit vieler Wahrfcheinlichkeit 
behauptet, nur darum unerwartet und ungelegen, weil 
er fie nicht auf diefe Weiſe vollzogen wiſſen wollte. 

Es kann uns nicht einfallen das Verfahren Gre- 
gor's VII. überhaupt und gegen Heinrich IV. insbefon- 
dere billigen zu wollen, aber fo wie Rau die Sache dar- 
ſtellt, verhielt fie fih doch wahrlich nicht. Wir wollen 
nicht einmal ftark betonen daß er Alles verfchweigt was 
Heinrich fih zu Schulden kommen ließ: fein treulofee 
Benehmen gegen die Sachſen, die widerrechtliche Gefan⸗ 
gennehmung ihrer Häupter die fih ihm nach der Schlacht 
an der Unftrut bittenb nahten, die Verleumdung melde 
unfer Verfaſſer als Wahrheit darftellt, ald babe Otto 
von Nordheim ihn ermorden laffen wollen. Die Haupt⸗ 
fache ift, Gregor war eben ein großer Derrfchergeift und 
benugte, wie Männer diefer Art zu thun pflegen, bie 
günftigen Verhältniffe, wie z. B. die allerdings vorhan⸗ 
dene Nothwendigkeit den großen Misbraud bes Ver⸗ 
kaufs der geiftlihen Stellen durch die Fürften und an« 
dere nicht minder wirkliche Misbraͤuche abzuftellen, den 
großen Kampf um die Weltherrfchaft zwifchen den Kai⸗ 
fern und den Päpften zu Gunften der Letztern zur Ent- 
ſcheidung zu bringen. Das hat allerdings großen Gei⸗ 
ſtesdruck und andere fehr drüdende Uebel zur Folge ge- 
habt, aber ob der Sieg des Abfolutismus der den voll- 
fländigen Triumph Heinrich's IV. über den Papſt bezeich- 
net hätte, nicht der fortfchreitenden Civiliſation noch groͤ⸗ 
ßere Hinderniffe in den Weg gelegt hätte, Das läßt ſich 
Doch nicht fo geradezu verneinen. Das neue Rom ver- 
fuhr wie gefagt gleich dem alten Rom mit großartiger, 
furchtbarer, zum Theil graufamer und entfegliher Con⸗ 
fequenz, aber „das Ziel war würdig und der Preis war 
groß.” Es mußte durch den exbitterten Kampf der 
Hierarchie und ber Fürftenberrfchaft der von beiden, am 
meiften aber von den meltlihen Herren verachtete Bür- 
gerftand zu feiner Geltung gelangen und die Beftimmung 
des Mittelalters als einer Uebergangsperiode fich erfüllen. 
Freilich ift leider der Ultramontanismusd in unferer Zeit 
keineswegs überwunden, er erhebt vielmehr fein Haupt 
wieder vermegener als je, und es mag feinen Nugen ha⸗ 
den wenn in Perteifchriften dem leidenſchaftlichen Ge⸗ 
bahren der Dunfelmänner eine andere Leidenſchaft ent- 
gegentritt. Aber eine gefchichtliche Schrift darf feine 
Darteifchrift fein, und da Wahrheit überhaupt die befte 
Waffe ift, fo ift auch die befte Art den Ultramontanis- 
- muß zu belämpfen, nachzumeifen dag unb warum er fich 
überlebt hat, nicht aber zu thun als wäre er nie berech- 
tigt gewefen zu leben. Geht es doch mit den Inftitutio 


nen des bürgerlichen Lebens ebenfo wie mit denen des 
religiöfen Lebens! Waren boch auch die Zünfte einft 
ein Mittel den Gewerbfleiß und die Blüte des Bürger- 
ftandes zu fördern, während fie jegt der Induſtrie im 
Großen feindlich entgegentreten und der ſchlimmſten Ari- 
ftofratie, der geiftlofen, dienen. Was der Apoſtel von 
fh fagt, Das gilt auch von der Menfchheit: Als ich 
ein Kind war, da dachte ich wie ein Kind und hatte 
Eindifche Anfchläge. Die große Aufgabe des Menfchen- 
freundes, des Schriftfiellers zumal ift auch die zweite 
Hälfte zu verwirklichen: Als ich aber ein Mann warb, 
ba warf ih von mir was kindiſch war. 

Unfer Gegenftand führt uns noch ein mal auf bie 
Art zurüd wie Rau Luther und fein großes Merk 
auffaßt, und es ift von zu hoher Wichtigkeit für 
die Gegenwart die große Kirchenteformation und ihren 
größten Förderer richtig aufzufaffen, ale daß wir un . 
nicht erlauben follten unfere Anſicht darüber klar aus⸗ 
einanderzufegen. Wir loben Rau, von einem der. größ- 
ten Deutfchen, von Luther, mit folcher Liebe und Ver⸗ 
ehrung zu forechen; aber eben weil wir diefe im hohen 
Grade jelbft empfinden, hätten wir gewünfcht bei ihm 
den wahren und wirklichen Zuther, nicht ein Phanta- 
fiebild zu finden. Luther war eben auch, wie jeder Dann 
ber Großes gewirkt hat, der Mann feiner Zeit. Seinem 
großen und durchdringenden Geiſte fteht, wie es ein geift- 
reicher Schriftfteller fehe treffend bezeichnet, eine „gött⸗ 
liche Bornirtheit“ zur Seite die fein großes Bild eben 
zu diefem und feinem andern macht. Weil er ein Glau⸗ 
bensheld war und nicht ein Freidenker, eben barum hat 
er im 16. Jahrhundert unendlich viel für die Freiheit 
bes Gedankens gewirkt; weil er den Buchſtaben ber 
Schrift göttlich verehrte und weit über den Geift ber 
Schrift ftellte, darum hat er den Triumph des Geiſtes 
vorbereitet, weil er ein chriftlicher und nicht ein philofo- 
phifcher Neformator war, darum gelang es ihm in fei- 
ner Zeit eine Reformation zuftandezubringen welche einer 
allgemeinern philofophifchen Anſicht den Boden bereitete. 
Auch die Fehler des Mannes: feine Heftigkeit, fein 
Starrfinn, feine ultraconfervative Gefinnung in politie 
fhen Dingen, feine Wunderlichkeit fogar, die felbft Jo⸗ 
hann Friedrich nicht verborgen blieb, wie förderlich wirf- 
ten fie doch auf das Belingen bes großen Werks dem 
er fi von ganzer Seele und mit der völligften Hin⸗ 
gebung weihte! Es ift leicht in Moralcompendien zu 
drucken und einer Schulclaffe zu dociren: Seid von un⸗ 
erfchütterlicher ChHarakterftärke, aber ja nicht eigenfinnig; 
entwicelt immer die höchfte Kraft, aber feid nie gewalt⸗ 
thätig; im Leben, zumal bei einer großartigen, welthifto- 
riſchen Wirkſamkeit läßt ſich die zarte Linie welche jene 
Zugenden von biefen Fehlern trennt, fo genau nicht be» 
obachten. Der Luther ber nach Worms ging und da⸗ 
hin gegangen wäre, „hätte er dort foviel Zeufel gefun- 
den als Ziegel auf ben Dächern“, ber fonnte noch nicht 
fo „fachte” und fanftmüthig auftreten, wenn Zwingli 
oder andere Männer die weiter geben wollten als er, 
ihn von der andern Geite angriffen; der Luther der fei- 





nen fichern Jufluchtsort verlief und fein Lehen abermals 
in. die Schanze ſchlug wm feine Lehre gegen Karlſtadt 
m ihrer Reinheit aufrecht zu halten, bev konnte auch 
Die Bauern nicht fchenen die im Kampfe für ihre Men⸗ 
fchenrechte durch Grauſamkeiten weile zum hell Re 
preſſalien waren, einen Schatten auf feine Lehren war⸗ 
fen und beren Fortbeſtand gefährdeten. Warum Das 
keugnen ober bekleiſtern und flatt des großen Reforma- 
tors einen Hann ohne Fehler, aber ohne gewaltige Gi. 
genthümlichkeit, ohne Vorurtheil, aber ohne religiöfe Weihe, 
eine Art religidfen Marquis Poſa darfiellen, einen Re 
formator wie vielleicht er fein follte, aber ſchwerlich fein 
kann? Niemand wird ein Held, ein Glaubensheld zu- 
mal, ber nicht einer großen Idee lebt; Niemand aber 
tebt einer großen bee, ohne dadurch auch einfeltig zu 
werden und in mancher Beziehung faft befchränte zu 
erſcheinen. Das Genie hat Etwas das dem Inſtintte 
gleicht, ja zuweilen dem unvernünftigen Inftincte, wie 
denn die Extreme fich überall berühren. Parmenio gab 
ohne Zweifel Alesandern einen fehr vernünftigen Rath 
als er ihn bewegen wollte den günfligen Frieden anzu- 
nehmen den Darius ihm bot; aber hätte Alegander ihn 
angenommen, er wäre eben „Parmenio”, er wäre gewe⸗ 
fen was ihre und id. Er aber war Wiesander. Daf 
08 bei dieſer ungefchichtlichen Auffaffung auch an einzel- 
nen Unrichtigkeiten nicht fehlt, zumal wenn biefe geeignet 
fheinen die beabfichtigte Theilnahme zu fürdern, Das 
verſteht ſich von ſelbſt. So wird z. B. Wleris, Luther's 
Fremd, in dieſes Letztern Gegenwart vom Blitze erſchla⸗ 
gen (vergl. Spieker, „Geſchichte Luther's“, J, Note 51), 
‚wird Luther's doch wahrhaftig ſehr menſchlich natürliche 
Befangenbeit als er am erſten Tage zu Worms erfchien 
verfchwiegen, was übrigens auch in der mit ganz anberm 
Ernſte verfaßten Schrift Nr. 2 geſchieht. Doch ift Dies 
am Ende nicht von befonderer Bedeutung. Wichtiger 
it aber daß ſowol die Veranlaffungen zum Dreifigjäh- 
rigen Kriege als der Dreißigjährige Krieg felbft fo über- 
aus einfeitig und darum fo wenig hiftorijch richtig dar⸗ 
geftellt find. So fehlt bei der Erwähnung des böhmi- 
fhen Majeftätsbriefs die wichtige Beftimmung beffelben, 
daß bie Kreiheit Kirchen zu bauen nur den utraquiſti⸗ 
{hen Ständen geflattet war, fobaß ihnen dem Buchſtaben 
nach diefes Recht in Kloftergrab und Braunau aller 
dinge nicht zuftand und das ſtarr juriftifche Hecht alfo 
bei dieſer Beranlaffung bes großen Krieges nicht auf 
ihrer Seite war. So fol Matthias in Ungarn und Deft- 
reich (1609) die ausgedehntefte Kirchen- und Religions⸗ 
freiheit gemährt haben, während er doch im Gegentheil 
in arglifliger Abficht fo zweibeutige Ausdrücke wählte 
daß fich bie Proteftanten mit Recht darüber befchwerten. 
Die Gräuel welche Wallenſtein's Heere begingen, werben 
mit ber verdienten Entrüftung gefchilbert, wobei fib nur 
fonderbar ausnimmt daß die katholiſchen Kürften welche 
auf dem Reichstage zu Regensburg auf feine Entlaffung 
drangen, nichtödeftomeniger fehr hast getabelt werben. 
Ganz verfchwiegen wird aber daß bie Bansfeld’fchen und 
andern pooteflantifchen Freiſcharen Beinssmegs menſchlicher 


verfußren als die des Frieblaͤnders. Wenn der Derifig 
jährige Krieg daher entflanden fein ſoll, „weil die romiſch⸗ 
katholiſche Pfaffheit und die umter ihr Joch geknechteten 
Sürften dem beutfchen Volke das heilige Recht der Bl 
bensfreihele nicht geben wollten‘ unb ſich „ber Aufkla 
sumg, ber ewig fortfehreitenden‘’ widerſetzten, fo iſt darin 
zwar Wahrheit, aber der Vorwurf trifft Die ganze Je, 
bie bamaligen Proteftanten ganz in demſelben Maße wu 
die damaligen Katholifen. Man barf nur an Gert 
Verbrennung, an Melanchthon's Billigung biefes pro 


teſtantiſchen Autodafe („Melanchtkoni Opera. Edidi 


Bretschneider”, VIII, 362), an die Werfolgungen erin 
nern welche die wirklichen und angeblidden Kryptoecalvi⸗ 
niften in dem erzlutherifhen Sachen erlitten, an Eis 
ßel's, Cracov's, Major’s, Menius’ Schidfal, an bie Bik 
willigfeit ber Iutherifchen Mächte gegen Friedrich von der 
Pfalz; folange er König von Böhmen war, an bie Hat. 
berzigkeit mit welcher die unglüdlichen, von der Eatheli- 
fhen Maria von England vertriebenen Ealviniften mi 
ten im Winter aus Hamburg, Lübeck (mo man ikam 
gar bei Zodesftrafe verbot nur zu landen. K. A. Wend 
a. a. D. IH, 119) gewiefen wurden, an bie Behandlung da 
Katholiken in ben proteftantifchen Landen vor dem Dreifig- 
jährigen Kriege und an vieles Andere, um nur zu übe: 
zeugend darzuthun daß von Glaubensfreiheit und Ark 
Märung auf Feiner Seite die Nede war. Auch hierbe 
müffen wir bemerfen daß es nicht nur bee Wahrheit, 
fondern auch der Blaubensfreibeit, für welche Rau mt 
rühmlicher Wärme kämpft, durchaus förderlich ift, offen zu 
betennen daß fie nur durch die fortgefchrittene Bildung unfe 
rer Zeit erkannt und erft infolge der großen Umgeftaltung 
in Sranfreich in. den Jahren 1789 und 1790 in ih 
ganzen philofophifchen und ſtaatlichen Rothwendigkeit be 
griffen worden ift, daß fie ferner heutzutage im Intereſſ 
der Patholifchen Staaten. nicht minder als in bem be 
proteftantifchen Liegt, auch in Frankreich und Belgien 
keineswegs weniger geübt wirb als in manchen protellam 
tifchen Landen die ſich religiofer Aufklärung ober aufge 
Härter Religiofität rühmen. 

Stellen wir nun bie Gefchichte des fogenanm 
ten Mittelalters in der Schrift Heinrich Rudi 
ber Rau’s entgegen, fo Lönnen wir jene in ale 
ben Punkten loben welche wir an dieſer ausſtellen zu 
müffen glaubten. Rüdert bat zwar, wie er mit lobent 
werther Dffenheit in der Vorrede ſelbſt fagt, nicht eben 
ftrengwiffenfchaftliche Forſchungen in den Kreis ber Ad 
gabe gezogen die er fich feibft geſtellt, aber darum nicht 
minder die Reſultate derfelben fich glücklich angeeigud, 
er ift in ber Geſchichte diefer Zeit welche bie beiden 1 
fien Bände umfaßt, großentheils mit richtiger Kritik, mi 
lobenswerther Einſicht und Unparteilichleit verfahren, i 
bat feinen Standpunkt, wie es bem Geſchichtſchreibe 
ziemt, über ben der Parteien geſtellt, und was biefe Pr 
riode beteifft, ein fehr empfehlenswerthes Buch geſchrie 
ben. Im einzelnen Punkten läßt fich freilich auch Maw 
ches einmwenben, doch wellen wir theils um biefen Huf 
fag midgt alu fehr zu verlängern, theitß weil wir Big 
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pluralis mafestatis des Mecenienten Eoimesweg® babin mit⸗ 
brauchen mögen unfere Anſichten gerabesu als die rich⸗ 
tigen barzuftellen, das Meiſte übergehen was uns bahin 
zu gehören ſcheint. Rur aus der RNeformationszeit bie 
eben aus bem Mittelalter in bie Neuzeit hinüberführt, 
Bönnen wir Giniges diefer Urt nicht ohne Ausbeutung 
Laffen. Im ber Auffaffung des großen dentfchen Refor- 
mators ſcheint uns naͤmlich Rückert diefem, an einzeinen 
Stellen wenigſtens, theil® nicht genug Gerechtigbeit wi. 
berfahren zu laſſen, theild aber im ultzaconferoativen 
Sinne beichönigen zu wollen mas höchſtens aus ber 
Eigenthümligkeit des Mannes und wegen bed großen 
Zieles das er fich vorgefegt, einige Entſchuldigung zulaf« 
fen kann. Nicht gerecht genug gegen Luther iſt näm- 
Ih Rüdert wenn er ihm vormirft „fich ſelbſt mit groß⸗ 
artiger Maivetät bie fubjectivfte Behandlung der Heili⸗ 
gen Schrift vorbehalten zu haben, für die er doch von 
den Andern buchſtaͤblichen Glauben foderte‘. So mar 
es im Ganzen und Großen nicht. Verwarf Buther auch 
die Epiftel Jacobi als eine „recht ftroherne Epiſtel“, gab 
ee auch allerdings bier und ba, wie 3. DB. über Lukas 
Hpoftelgefchichte 15, 28 (vergl. feine Werte XVI, 2615 
— 2819, wo er es felbft gefteht), und über andere wenige 
Stellen Erflärungen worauf fi die angeführten Worte 
anwenden liefen, fo gehört doch Das zu ben feltenen Aus⸗ 
nahmen die in feinem reihen Leben ganz verfchwinden. 
In der Hegel war er nichts Anderes als der Kader 
ober der Gchiite des Chriſtenthums. Er Hiele feit an 
dem Buchſtaben der Schrift und ſchreckte vor keiner 
Gonfequenz zurüd die einmal aus dem Buchftaben folgt. 
Wie oft geftand er felbft bei dem Nbenbmahlsftreite 
daß feine buchfläblige Auffaſſung ber dahin gehärigen 
Worte ihm felbft widerficebe, aber, fügt er dann hinzu, 
ih Tann nicht anders, ich bin gefangen in den Worten. 
Gewiß Hi gegen diefen Standpunkt gar viel zu fagen 
und man fann ihn einen fiarzern nennen als den kacho⸗ 
liſchen. Uber man ann fihrerli Tagen daß er fi da⸗ 
bei gleihfam für einen Privilegirten gehalten Hätte der ſich 
geftattete was er Andern hartnädig verweigerte. Grund⸗ 
ehrlich war Luther durch und duch, und eine fo große 
Holle auch allerdings feine Perſonlichkeit und Eigenthüm⸗ 
lichkeit in ſeinem Wirken ſpielt, iſt er doch objectiv wo eö 
ſich um ſeine Grundidee handelt. Aber wo die Energie 
feines Charakters und die zur Vollbringung feines Werts 


allerdings notwendige Einſeitigkeit ſeines Strebens in. 


verzehrende Leidenſchaftlichkeit ausſchlägt und ihn zu 


einer feinem guten Bergen fo wenig entſprechenden Härte - 


hinreißt die man Grauſamkeit nennen möchte, wäre nicht 
von Luther bie Rede, da fell der Geſchichtſchreiber bes 
19. Jahrhunderts wicht Urthelfe fällen, wie folgendes un⸗ 
ſers Verfaſſers über den Bauernkrieg und die Wirth vie 
Ser Bauernhaufen: „Der größte fittlide Zorn der jemals 
Die Seele eines Menſchen erfüllt bat, kam über ihn 
CEuther) und feine Worte klangen wie Donner durch 
ganz Deutſchland. Don Schonung und Erbarmen wollte 
er Mechts mehr wiſſen, ee ſah nur Beffien in ihnen 
en Bam), amd wie Beſthen felte man Fie tebtichla- 


gen.” Leider fmd tiefe lehgtern Werte nur zu vichtig, 
leider ließ fich Luther ſoweit hinreißen es als verbiewillich 
gu erklären „die Bauern todtzuſchlagen öffentlich und 
heimlich“, leider foberte er auf alle Menſchlichkeit gegen 
fie zu verleugnen; uber einen Zorn der fo wild bremnt, 
einen fittlichen, ja den größten Tittlichen Zorn au nennen 
ber je eines Menſchen Seele erfüllte, Das iſt wahrlich 
weder fittlich noch menſchlich! Weniger verlegend abre 
kaum erklarlicher if uns das unbebingte Lob welches 
Rüdert (li, 237) ber Torgauer Concordienformel fpen- 
det, die den Tod bes trefffihen Nikolaus Crell mit ver⸗ 
anlaßte und, wie K. A. Menzel fehr gut nachgewieſen 
bat (a. a. DO. IV, 492), ziemlich lahm war, wie alle 
Berſuche zu vermitteln was fi nicht vermitteln läßt. 
Die Neuzeit ſieht Rüdert im Großen und Ganzen 
ungefähr mit den Augen ber deutſchthümelnden Ro» 
mantiter aus ben Befreiungskriegen an. Barum ift er 
auch fehr einfeitig In der Beurtheilung unferer Literatur. 
Er leugnet zwar nicht Leffing’s und Schiller's unfterb- 
liches, Herder's großes Berbienft um biefelbe, aber er ift 
weit entfernt ihnen volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. &o iſt 3. B. allerdings wahr baß Leffing, ber 
als Krititer den erfien Rang unter unfern Schriftftellern 
behauptet, als Dichter keineswegs auf gleicher Höhe ſteht, 
und daß er mehr Scharffinn hatte ale Phantafie. Aber 
nur er felbft Tonnte und durfte ſich in feiner liebenswür⸗ 
bigen Beſcheidenheit, bie neben feiner brennenden, rück⸗ 
fihtslofen Wahrheitsliebe ſich fo fchön ausnimmt, alles 
Dichtertalent abfpraben. Wenn Rüdert aber von ihm 
fagt, er wäre „ohne poetifhe Anlage i(t)” geweſen, feine 
„Minna von Barıhelm", Nathan” und „Emilie Ga⸗ 


lorti” hätten gewiffermaßen nmr „bie mathemarifche Probe 


für die Richtigkeit feiner kritiſchen Grunbfäge liefern fol- 
Bon’ (IT, 116, 11T), und wenn er dann wieder bie 
deutſche romantiſche Schule nicht genug zu preifen weiß, 
fo Tönnen wir ihm verſichern daß das deutfhe Bolt viel 
Iteber und Teichter den „Geſtiefelten Kater”, ben „Kal⸗ 
fee Oetavianus“, den „‚Hiarcos”, die „Vittoria Acco⸗ 
vontbona” und noch ganze Dugenbe ber Urt entbehren wuͤrde 
als die von ihm fo cavaliermäßig abgefertigten Meiſterwerke. 
Ebenſo gewiß fcheint 26 ums daß bie „vollftändige Ver⸗ 
fömung”', welche nicht ſowol ‚in Schelling” als viel⸗ 
mehr in der unerwarteten Frontbewegung welche Schel⸗ 
Img feine Philoſophie plötzlich machen ließ, zwiſchen ihm 
und der Romantik gefunden wurde, dieſes Denkers Un- 
ſterblichkeit weit weniger fichere als feine frühere Periode, 
und mas den „Feinbfeligen Segenfag“ betrifft in welchem 
Kant und Fichte „au dem Beduͤrfniſſe der Zeit und ber 
Nation” geſtanden haben fellen, „das die Romantiker 
vepräfenäitten”, fo mögen die Manen dieſer großen Gei⸗ 
fer ſich damit wöflen bad die wirfliche Nation und die 
veifer gewordene Jeit fie wie ben früher übermäßig pt- 
priefenen, jept vielfach undankbar verſchmähten Hegel 
(den unfer Verfaſſer der Erwähnung gar nicht wärbigt) weit 
mehr als ihre Ropraͤſentanten anertennt, abs die zarten 
Beelchen welche m ſinnlich⸗ Überſinnlicher Ueberſchwenglich⸗ 
Bert hrer Phaabafle/die alie Schwiegermutter Weiohru 
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nur gar zu oft beleidigt und vor die Thür gemiefen 
aben. 
’ Wir wollen keineswegs in dem Gefagten das wirt 
liche Verdienſt der romantifchen Schule verkennen. Die 
Reaction gegen die flache, fogenannte claffifche altfranzö- 
fiſche Schule mar eine heilfame und nothwendige, und 
in dieſem Sinne war gerade Lefling der Vorläufer ber 
Romantiker in Deutfchland. Der patriotifhe Ingrimm 
gegen die Napoleonifche und überhaupt die franzöftfche 
Uebermacht die fo ſchwer auf Deutfchland drüdte, war 
wohlberechtigt, und es war wenn auch nicht wahrheits⸗ 
gemäß doch natürlich in Vergleichung mit dem Drude 
der Gegenwart die Zuflände des Mittelalters gleichzeitig 
mit feinee Kunft und ihren großen Dentmälern auf das 
hoͤchſte zu fchägen und zu überfhägen. Ganz andere 
aber faßt Müdert die Beftrebungen diefer Schule auf, 
und als Seitenftüd zu dem oben bewunberten fittlichen 
Zorn gibt er uns hier eine aͤſthetiſche Begeiſterung die 
fi) folgendermaßen vernehmen läßt (III, 180): 

Bu billigem Erſtaunen des ganzen Troſſes der Aufgeklaͤr⸗ 
tem der damals in Deutſchland das große Wort führte, hörte 
man jept aus dem Munde von Proteftanten die feurigften 
Apotheoſen des Katholicismus, und zu nicht minderm Erftaunen 
des flachen Liberalismus und Kosmopolitißmus priefen die Ro: 
mantiker die Herrlichkeit des mittelalterlicden Kaiſer⸗ und Rit⸗ 
tertbums, den Lehnsorganismus, die Ehrenfeſtigkeit der Bünfte 
und die fefte Verſchraͤnkung des ganzen Geburtsſtändeweſens. 

D Heiliger Voß, bete für uns! Uns bleibt nur ein 
Mäthfel wie ber Verfaſſer bei diefer Geiftesrichtung Fried⸗ 
rih den Großen felbft über die Gebühr preifen ann, 
der doch zum Zroß der Aufgellärten bis zu höchft ta» 
delnswerther Verachtung aller Religion gehörte und den 
flachen Liberalismus, der ſich das Motto ftellt: „Dumm 
machen laffen wir uns nicht, wir wiſſen daß wir es 
werden follen,” zu feinem unfterblihen Nachruhm ſtets 
in Ehren hielt und zu Ehren brachte. In einem Sinne 
freilich Huldigte Kriedrich dem „flachen Liberalismus” nicht. 
Er war mehr ein großer Mann ale ein Menfchenfreund, 
und wie fehr er auch bie Geiſtlichkeit verlachte, den Abel 
bob und pflegte er in einem Maße das feinem rohen 
aber Fräftigen Vater fchon, wie ſich die Lefer aus Behfe’s 
verdienftlichem Werke überzeugen können, Worte des Ta⸗ 
bels in den Mund gab die dem großen Sohne cher an- 
gemefjen geweſen wären. Wie parteiifch aber unfer Ver⸗ 
faffer für Friedrich den Großen, diefen „flachen Libera⸗ 
len“ und Benoffen des „Aufklärertroffes” if, mögen bie 
Lefer daraus entnehmen daß er von deffen Einfall in 
Sachſen ohne vorherige Kriegserklärung fagt: es fei der- 
felbe von. den Feinden als eine Verlegung alles Völker 
und Reichsrechts angefehen worden; daß er von der Thei⸗ 
lung Polens in laumarmen, kaum ernſtlich tadelnden 
Worten fpricht, Friedrich's Duldung allerdings mit Recht 
rühmt, aber dabei nicht erwähnt daß er dem jüdifchen 
Weltweiſen Mendelsſohn die Pforten feiner Akademie 
gegen deren Willen verfchloß. 

Ganz im Geifte der romantifhen Schule ift aber 
das harte Urtheil über den edeln Kaifer Joſeph. Es ift 


ſehr charakteriſtiſch für unfern Verfaſſer daß ihm die An⸗ 


lagen dieſes gekrönten Menſchenfreundes nicht „über „das 
Mittelmaß menſchlicher Begabung” hinaus zu gehen 
fcheinen, während er ebenfo dictatorifch ſich dahin erklärt 
dag „alle die Naturen deren Bildung und Gemüthsan- 
lage über das triviale Mittelmaß hinausging‘, wenigfiens 
in „ben wefentlichen Anſchauungen“, wozu er „bie ſehn⸗ 
füchtige Andacht gegen das Mittelalter und das Kirk. 
thum“ rechnet, mit den Romantikern übereingeflimmt 
und zu ihren Anhängern gehört hätten, ſodaß biefe An 
fhauungen „ein Gemeingut in allen Theilen Deutfd- 
lands geworben wären”. 

Auf die Gefahr Hin unfere Bildung von dem Ba: 
foffee „weit unter das triviale Mittelmaß” geſtellt zu 
fehen, fprehen wir uns unfererfeits bahin aus daf die 
krankhafte, Halb überkirchliche, Halb liederliche Richtung 
in welche die romantifche Schule durch ihren fanatifgen 
Sultus für das Mittelalter verfiel, einen großen Thal 
ber Leiden verfchuldete die über Deutfchland kamen, und 
fehr viel zu der unerbittlichen, 1819 begonnenen Reaction 
beitrug, welche unfer Verfaſſer felbft mie Eräftigen Bor 
ten bezeichnet. Sie bereitete biefelbe durch ihre Theorie 
vor, welche ſich allen Segnungen der Neuzeit abwandtı, 
binter die Zeit der Reformation, die doch Rückert preifl, 
ja binter die der Erfindung des Schießpulvers und be 
Bucdruderei zurüdging und den Kaften- und Zunft 
geift, den unfinnigften Aberglauben, den raſendſten 5 
natismus nicht nur poetifch zu vecherrlichen, fondern aud 
den Zeitbeftrebungen als Ziel aufzuftellen bemüht mar. 
Mit diefen reactionnairen Theorien verband fie zugleid 
gerade wie die ultramontane Partei in den traurigſten 
Zeiten bed Mittelalters ein fo revolutionnaires Gebah⸗ 
sen, daß fie durch reichen und gefährlichen Unfinn auf de 
Wartburg, durch die Gräuel ber Dep-Hep-Gcenen die 
im Grunde nur eine tolle Anwendung ihrer wahnfinn 
gen Lehren waren, ja durch die Meuchelmorbe, welche fit 
zwar gewiß nicht verfchuldete, aber wozu doch ihr myſtiſch⸗ 
theofophifch-poetifch-revolutionnairer Wahn eble Jünglinge 
mit veranlaßte, eben diefer Reaction nicht nur einen Bor 
wand, fondern auch momentan einen Grund gab. Gi 
hat den Zon zu der Zranzofenfrefferei und zu der Ruf 
fenvergötterung angeftimmt, welche zwar unter dem Drud 
ber Fremdherrſchaft berechtigt, aber von ihr bis zum 
wüthenden Haffe gegen die großen Wahrheiten gefld 
gert warb welche 1789 von ber erſten franzöfiicen 
Nationalverfammlung und früher von Sofeph II. um 
Friedrich dem Großen anerfannt und ins Leben einge 
führt wurden. Es ift durchaus nicht richtig daß die 
größten Geifter unferer Nation zu diefer Schule in iger 
einfeitigen Richtung zu zählen wären, und Rückert felbf 
muß Dies gegen feine eigene Erklaͤrung zugeſtehen. E 
felbft bemerkt daß fie nicht nur zu Schiller, fondern aud 10 
Goethe, fo fehr fie ihm auch eine Zeit lang Höfelte, in 
einem innern Gegenfage fand, daß fie durch ihre Zet- 
denzen genöthigt war über Kant ben Stab zu brechen, 
daß diefe feindliche Stellung auch gegen Fichtes Rih 
tung nicht ganz zu vermeiden war. Hegel hält Rüdat 
wie fchon bemerkt nicht ber Ehre ber Erwähnung werch 
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wird aber ſchwerlich dadurch verhindern daß ihn die Na⸗ 
tion zu ihren größten Geiſtern zähle. So bleibt alfo 
nur Schelling übrig, welchem bie vollftändige Berfühnung 
zwiſchen „dem Bebürfniffe der Zeit und der Nation” wie 
es nämlich die Romantiker verfianden, und der Specu⸗ 
lation gelungen fein fol. Schade nur daß der Schel⸗ 
ling dem dieſes Lob gezollt wird, in feiner fpätern Rich⸗ 
tung zwar diefelbe Perſon, aber nicht herfelbe Weltweiſe 
ift den Deutfchland jenen großen Männern ebenbürtig 
erflärte, und daß weder die Zeit noch die Nation mit 
diefer neueften Tendenz Schelling's fompathifirt, vielmehr 
das Gegentheil oft genug andentaggelegt hat. Ohne zu 
verfennen daß die romantifhe Schule wenn auch nicht 
Genies vom erfien Range, doch Männer von ausgezeich- 
neten Talenten zu den Ihrigen zählt, ohne ihr Verdienſt 
um Kunft, Liferatur und Literargefchichte verfümmern, 
ohne leugnen zu wollen daß fie der Flachheit, dem ſchlech⸗ 
ten Geſchmacke und dem feichten Wefen ber beutfch-fran- 
zöfifchen Schule mit Nutzen und Erfolg entgegenarbeitete, 
müffen wir doch gerade fie befchuldigen die Nebelhaftig- 
keit, das myſtiſche Helldunkel, die Unklarheit der Be⸗ 
griffe welche im zweiten Decennium unfers Jahrhunderts 
unfer Baterland um die Früchte der großen Erhebung 
gegen fremden Drud brachten, am meiften verfchuldet zu 
haben. Daß Rüdert, der Apologet diefer Schule, fo 
lauwarm von Sofeph 11. fpricht, der, wie Carracioli 
(„Vie de Joseph 11” &. 190) fehr richtig bemerkt und 
Sroß-Hoffinger noch ausführlicher urkundlich belegt, das 
meifte Gute das die erfte franzöfıfche Nationalverfamm- 
lung beſchloß, wie Abfchaffung der Leibeigenfhaft, des 
Staubens- und Priefterdrude, des Rechts ber Erſtge⸗ 
burt, der Zehnten u. f. w. fchon feinerfeits bemüht war 
ine Leben zu rufen, finden wir natürlich. Weniger be 
greiflich ift uns aber wie er Friedrich dem Großen der 
fih zu den Romantikern verhält wie der nüchterne Ver⸗ 
fland zur tollgeworbenen Phantafie, Gerechtigkeit wider- 
fahren laffen fonnte. Ueber Joſeph II. Hat bereits Schloſ⸗ 
fer , („Gechichte des 18. Jahrhunderts“, IN, 399) das 
richtigſte Urtheil in den Worten gefällt: 

Sofeph II. wollte mit monarcdhifcher Gewalt bewirken was 
man in andern Staaten mit Gewalt zu hindern fuchtz er ge 
rietb Daher aus einem ganz entgegengefegten Grunde als an» 
dere Autofraten mit dem Volke und mit dem Zeitgeift in Swift. 

Glücklicherweiſe hat der beffere Zeitgeift und das auf- 
gellärtere Volt im Gegenfage zu manchem übergelehrten 
Autor dem edeln Kaifer längft Gerechtigkeit wiberfahren 
loffen, wobei immerhin zugeflanden werben mag daß ef- 
was mehr Beharrlichkeit nach gefaßtem Entfchluffe und 
etwas weniger Uebereilung bei zu faffenden Entfchlüffen 
Die großen Plane des menfchenfreundlichen Regenten viel⸗ 
leicht eher zur Meife gebracht hätte. 

In der Darftellung und Beurtheilung ber Zeit nach 
den Befreiungskriegen findet Rüdert einen Theil ber 
Gerechtigkeit wieder die er Kaifer Joſeph II. nicht an⸗ 
gebeihen ließ, obgleich er auch hier die myſtiſch⸗theoſophi⸗ 
- che Schule welche in Preußen bie weifen Verfügungen 

aus den Zeiten Stein's und Harbenberg’s immer mehr 
21851, 1m, 


zue Taͤuſchung machte, faſt ignorirt. Die neueften Be- 
gebenheiten feit 1848 fertigt er in der legten Seite fei- 
nes Werks mit mehr ale Iakonifcher Kürze ab, und wir 
fönnen uns hierbei doch mit der Schlußbemerkung nicht 
einverftanden erflären daß bie confervativsliberale Par- 
tei dur den Kampf gegen ben ertremen Radicalismus 
zu einer blos negativen Zendenz gedrängt worden fi. 
Die Männer welche jegt als fogenannte Gothaer von 
beiden Seiten mit ehrenden Schimpfworten belegt wer⸗ 
den, hatten gewiß eine fehr pofitive Tendenz, und wenn 
ihnen zum Vorwurfe gemacht werden kann daß fie in 
ihrem reinobjectiven Streben nicht genug um ſich blidten 
und die Subjectivitäten nicht gehörig würbdigten, fo ift doch 
nicht zu leugnen daß fie nicht nur das Uebel, fondern audy 
die Mittel Dagegen im Ganzen richtig erfannten, und es ihre 
Schuld nicht ift, wenn, wie unfer Berfaffer bemerkt, die Be⸗ 
ftrebungen des bewährten und gebildeten Theile der Nation, 
„der wahren Blüte ber Kortfchrittspartei, ohne einen 
dauernden Gewinn‘ blieben. Auch hierbei wollen wir: 
aber nicht überfehen daß nad, ewigen Naturgefegen hef⸗ 
tigen Bewegungen heftige Reactionen folgen, beiden 
jeboch nur eine kurze Dauer angewiefen ift und das Gute 
und Rechte, wenn es einmal tiefer in das Bewußtſein 
des Volks gedrungen ift, am Ende doch fiegreih aus 
dem Kampfe hervorgeht. 

Sternberg, der Berfaffer von Nr. 4, hat ein fehr 
gelehrtes Werk geliefert das zugleich reich mit philofophie 
fhen und theologifhhen Excurſen verfehen ift, aber wir 
vermiffen darin nur zu oft den freien, unbefangenen Blid 
der die Vergangenheit überſchaut und würdigt, ohne Ab- 
götterei mit ihr zu treiben, und wir möchten dem Ver⸗ 
faffer rathen das Wort des Dichters, den er den Dich⸗ 
ter des Mercantilfofteme zu nennen beliebt, etwas mehr 
zu berudfichtigen: 

Das Pergament ift das der heil'ge Bronnen 
Boraus ein Trunk den Durft auf ewig ſtillt? 
Erquickung haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eig'ner Seele quillt. 

Der Staats» und Rechtslehrer kann gewiß nicht zu 
viel flddiren, nicht zu viel, kaum je genug fih in feine 
Quellen bineinarbeiten, aber er fol fich nicht in dem 
Sinne hinein verfenten daß er die Gegenwart verfchlafe, 
um, ein umgekehrter Epimenides, in der Vergangenheit 
aufzuwachen. Der Verfaffer fängt feine Geneſis unferer 
Staate- und Rechtsverhaͤltniſſe wie ganz in der Ordnung 
mit den alten Germanen an, deren Zuftände er mit 
Liebe, aber wie uns fcheinen will etwas ariftofratifcher 
darftellt als fie wirklich waren. Gin Blatt für literari⸗ 
fche Unterhaltung ift nicht der Ort hierüber weitläufige 
Unterfuchungen anzuftellen. Wir begnügen uns an Lu⸗ 
den's fehr richtigen Ausfpruch zu erinnern („Geſchichte 
der Deutichen”, Bb. I, Buch 3, Cap. 5): 

Da die urfprünglide Bereutung des Namens deling 
keineswegs mit Sicherheit anzugeben ift, da derfelbe vielmehr‘ 
auf mehr als eine Weiſe erflärt werden Bann, fo finden Eitel⸗ 
keit und Duͤnkel (auch wie wir hinzufügen, Anwendung Deflen 
was Tacitus von einzelnen Stämmen und Gauen hörte oder 
erzählt, auf das ganze germanifche Boll) Raum und Gelegen- 
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heit die Anicht zu vermircen und in bie älteften Seiten des 
Deutfhen Volke die Wurzeln des Baumes hineinzutreiben an 
welchen fie fih fo gern emporfchreingen weit über bie andern 
Menſchen hinaus. Die unbeftimmten Ausdruͤcke des Tacitus 
von gelehrten Männern [päterer Tage zur ErMärung der deut⸗ 
fden Worte beibehalten, erleihterten das Spiel. (Bergt bie 
}ote zu dirfer Stelle, fowie zu &. 719, 721 [Rote 7]. Eben⸗ 
dafelbft &. 498, auch Eichhorn IE, 19.) 

Der Berfoffer hat viele gründliche Unterfuchungen 
angeftellte um zu bemeifen daß bei den oberheflifchen 
Bauern viele Sitten und Gebräuche der alten Germanen 
zu finden find; komiſch nimmt fi nur dabei aus daß 
Die gewiß nicht den oberheſſiſchen Bauern allein eigene Ma⸗ 
rotte alte Gelbforten unb überhaupt baares Geld aufzu- 
Käufen und nicht leicht auszuleihen, mit Beziehung auf 
Zacitus (Cap. 5 u.26) dazu gerechnet wird. Auch Das 
fol altgermanifch fein, daß in Oberheſſen das Syrüch⸗ 
wert allgemein ift: „Mann und Weib iſt Gin Leib”, 
und darum nach dem Tode de Mannes die Frau eine 
Stimme in der Gemeinde abzugeben bat. Witgermanifch 
darum, weil bei den alten Deutjchen Gebrauch mar daß 
die Neuvermählte dem Gatten als Gegengeſchenk für 
Dchfen, Pferde, Schild, Spieß und Schwert auch irgend 
ein Waffenſtück überreichte, die Waffenübergabe, nad 
Grimm, ein Symbol des Herrſchaftsprincips ift und bie 
Frau durch diefe Wechfelfeitigkeit mit in die Herrſchaft 
aufgenommen wurde. Könnte man bei ſolcher Argu- 
mentation nicht auch darin eine altgermanifche Sitte fin- 
den daß gerade in Deutſchland die öffentlihen Spiel⸗ 
Höhlen die in den andern civilifirten europäifchen Landen 
verboten, wieber erlaubt find, weil nämlich nach Tacitus 
die alten Deutfhen das Spiel fo leidenfchaftlich Tiebten 
daß fie nicht felten ihre Freiheit und fich felbit verfpiel« 
ten? Wir empfehlen diefen Beweis den unabhängigen 
Männern in Kurheffen, die es fi) zum Geſchäfte ma- 
hen darzuthun daß das untergegangene deutſche Parla- 
ment dem Volke undeutfche, franzöfifche Inſtitutionen 
aufdringen wollte. Es bat bie Spielhöllen verboten, 
ergo demonstratar! 

Für das Mittelalter ſchwaͤrmt Sternberg. Da ent- 
widelte fi „Papalismus und Judaismus” (Priefterthum 
und Priefterherefchaft neben der bibliſchen Anfchauung, 
„weiche die ganze Menſchheit als eine Familie und fo’ — 
wie fo? „das deutfche Reich ale eine Fortfegung des 
römifchen Imperatorenreichs betrachtete”) ‚als Gegenfäge, 
aber unzertrennliche Sproffen derfelben Wurzel” (&. 94 
— 95), ale „das ſchwungkraͤftige Syftem das den Glau⸗ 
Bensflreit nicht kannte“. Nun, es iſt wahr und wir ha⸗ 
ber es oben felbft gegen Rau geltendgemadt daß der 
Kampf zwifhen Kaifer und Papſt die Befreiung bes 
dritten Standes, bie Schwungkraft der Ideen, ben Ueber⸗ 
gang zur Neuzeit mächtig förderte, aber es dürfte ebenfo 
wenig zu verkennen fein daß diefe Refultate nicht fowei 
ben Kämpfenden als bem Kampfe zu verdanken find. 
6 iſt ganz richtig daß im Webergangszeiten von einem 
Biſdungszuſtande zum andern (und als eine ſolche iſt 
das Mittelalter: zu. Betrachten) Manches eine große re 
lative Bolllommienheit haben. faun was bei abfelutes 


Betrachtung verwerflich exfcheint. Das Kind muß durch 
Flegeljahre gehen um zum tüchtigen Wan zu werden, 
aber mer wird darum die Flegeljahre als Ideal männ 
licher Bildung darſtellen wollen? Bon bdiefer profanen 
Betrachtungsweiſe iſt jeboch unfer frommer Merfaffer weit 
entfernt. Verwahrt er ſich doch gegen Gieſeler's über 
und über belegtes Urtheil (in deſſen „Kirchengeſchichte“, 
Theil 2, Wbtheilung I, 6. 27 und 34) über bie allge 
meine Barbarei, grobe Unwiffenheit und rohe Gitter 
loſigkeit welche das 10. (und auch größtentheils das 11.) 
Jahrhundert auszeichnet. Der gute Biefeler mag imme- 
bin die gräßliche, mibernatürliche Unzucht welche nam 
lich unter den Priefteen damals berrfchte (a. a. D., 6.34, 
Note b, c, g; $. 27, Rote c) und befonders dur da 
Colibat hervorgebracht wurde, bie Raub- und Genuffuht 
der geiftlihen und weltlichen Großen wie bes Bell 
überhaupt (a. a. D. & 27, Note a, b, d und ſ) m 
biefer Zeit durch die unverdaͤchtigſten und zahlreichſten 
Quellen darthun. Um biefe Zeit herefchte bie „‚grofar 
tige Idee des bevorfichenden Weltuntergangs“, welche 
offenbar mit der des Sündenfalls zufammenbängt, uns 
fann man eine ſolche Zeit, fo fragt Sternberg (©. 97), 
eine fo fehr rohe nennen? Bir fragen dagegen, warum 
nicht, wenn ihr Sündenfall weit ärger war als der 
Adam's und Eva's und fie den Weltuntergang vielleicht nicht 


minder verfchuldete als das Geſchlecht zur Zeit der Sm 


flut? Es iſt freilich Löblih „von dem Bewußtſein dei 
Sündenfalls tiefergriffen zu fein‘, und eine fehöne, fromme 
Einfalt an den nahen Weltuntergang zu glauben, ab 
von allen Zugenden und allem Wiſſen ift man darım 
doch nicht dispenfirt! Es ift wahr daß „Keuſchheit“, 
zweifelbafter daß „Romantik Grundzüge der Germane 
waren, aber in jenen Zeiten erhielten fie doch wahrbef 
tig „die chriftliche Weihe” nicht, von welcher fein Amt 
zu eben diefen Noten ſpricht? Aber unfer Verfaſſe 
fheint Das doch zu meinen! Es zeigt ſich auch hier und da 


in biefen Zeiten „‚Beufches Heldenthum“, und fo werdenwt 


doch wahrhaftig, meint er weiter, ‚wegen bes Abgrund 


 infernalifcher after der daneben gähnt, die Zeit nidt 


verdammen!“ 

Freilich, freilich nicht, die Leute glaubten! Dam 
war der Glaube nicht wie jegt ein „Gegebenes“, um 
noch erhob ſich nicht „gegen die zarte Slaͤubigkeit de 
Legende 
ift Alles wahr, fehr wahr, aber was ift dagegen auf Bi 
Dauer zu mahen? Deswegen möchten wir denn ded 
Sternberg bitten, Kant, bem großen Interpreten der 
fetdftforfchenden Vernunft, Das zu verzeihen was a 
deffen „kalte Verſtand esrichtung“ nennt, in Goch 
etwas Anderes, auf alte Bälle etwas mehr zu fehen o# 
den „Dichter des Mercantilſyſtems“, und es endlih Dr 
gel dem er „eine tiefere Weltanſchauung“ als Sant vi 
bieirt, machzufehen, wenn er fich ‚‚einer ſpeculativen Zie 
tigkeit hingab melche — dem Feudalſyſtem ganz fremd mei 
beffen Grumdyug gerade die Verdammung des Zweit 
war.‘ Soviel ifi richtig... Heutzutage iſt es bebenfih 
fi) einen Thaͤtigkeit Kimzugeben‘ weiche dem Feudel— 


die nadte Kritit des Nationalismus‘. Di 
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Ioftem fremd if, unb mehre ‚renefutionmaise Oberpraͤſi⸗ 
denten, wie Auerswald und Andere, haben das zur 
Genüge erfahren. Uber Hegel iſt ja ſchon Lange tobt, 
und über ihn kann alfo nicht wohl ein Verdammungs⸗ 
urtheil deshalb geiprochen werden! Auch liebe fich viel. 
leicht fagen, das Feudalſyſtem babe zwar allerdings zu 
der Zeit befonders geblüht wo jeder Zweifel zugleich mit 
dem Zweifler verdammt unb vernichtet wurde, aber es 
fei doch darum nicht identifh mit dieſer Verdammung. 
Der große Theodorich, der gottlofe Arianer z. B. hul⸗ 
digte dem Feudalſyſtem ohne ber Intoleranz zu fröhnen. 
Freilich im Jahre 1851 da find die Feudalherren ale 
folche DBerbündete der Feinde der Glaubensfreiheit, im 
Sabre 1000 aber zweifelte der Feudalherr an Nichte, 
nicht weil er ein Feudalherr war, fondern weil er im 
Jahre 1000 lebte! 

Schr auffallend ift wie der gelehrte DVerfaffer zu 
dem unbegreiflihen Serthum kommen konnte, es wäre 
duch das Wormfer Concordat 1122 die Belehnung 
der Bifhöfe durch Ming und Stab der weltlichen Macht 
verblieben. Es ift männiglih befannt dag durch diefe 
(Calixtiniſchen) Eoncordate diefe Belehnung 'im Gegen- 
theil dem Papſte, und dem Kaifer nur die Belehnung 
für das Weltliche durch den Scepter zugefprocden ward, 
und Sternberg hätte nur die von ihm felbft angegebermen 
Quellen (‚Neue Sammlung der Reichsabfchiede”, I, 4; 
Eminghaus, ‚„‚Corpus juris Germanici”, &. 20) zu Rathe 
ziehen dürfen um Heinrich's V. Entfagung auf die Be⸗ 
lehnung mit Ring und Stab des Breitern zu fehen. 
Bei dem einen feiner, Gewährsmänner, dem Serausgeber 
der „Reichsabfchiede” (von Sommering) hätte er noch 
dazu im der Einleitung (&. 10) folgende Worte gefun- 
den ‚welche feine ganze Debuction über den angeblich ver- 
biffenen Groll ber Päpfte wegen jenes Concordats wi- 
Derlegen: 

Endlich räumete dar Kaiſer durch die innerlichen Kämpfe 
ermüdet Yapft Salirto ſothanes Recht zum größten Nachtheil 
des deutſchen Reich ein und errichtete Darüber im Sahre 1122 
auf dem Reichstage zu Worms einen Vergleich oder Concordat. 

Wir wollen darum nicht leugnen daß den Päpften 
aud Das nicht genügte und die „geiftliche Soldateska“, 
wie es Sternberg ausdrüdt, „wegen ihres Dermögens- 
rechte‘ noch Händel genug mit ber weltlichen Behörbe 
Hatte, aber fomweit ging Das doc nicht daß „der Kampf 
der Päpfte mit den Hohenflaufen aus unterdrüdtem 
Groll“ gegen diefe ihnen im Wefentlichen fo günftigen 
Soncordate hervorgegangen wäre! Der Hohenflaufen 
Macht und Größe in Italien fowie ihre Geiſtesgroͤße 
gaben dazu ‚ganz andere, weit entfiheibendbere Gründe! 

Es ift uns nicht möglich in diefer ſchon zu lang ge- 
mwordenen Kritik dem Verfaſſer durch alle Phaſen der 
Entwidelungsgefchichte des deutfchen Staats⸗ und Pri- 
vatrechts zu folgen, nur davon wollen wir Met nehmen, 
daß er txog feiner Hinneigung zum Myſticismus und 
zu mittelalterlichen Anfichten doch von den Männern der 
Reaction von 1819— 48 fagt: Gott habe bie Männer jener 
ſchrecklichen Grecution mit Blindheit gefihlagen. (©. 385.) 


Bir wollen num abwarten wir er über die Mittel einer 
Höhnenden Corraption (ebenbafelbft) urtheiſt bie fpätern 
Datums find. 

Ein ganz ausgezeichneted, unſere Literatur wahrhaft 
bereiherndes Bud iſt das Werk des Hrn. Barthold (um. 
ter Nr. 3), defien Beſprechung wir, weil wir es unbe 
dingt loben können, auf zulegt verfehoben haben. Leider 
ift bei uns Deutfchen, die wir foviel über Geſchichte 
fchreiben, lefen und fludiren, — charakteriſtiſch genug — 
gerade die Befchichte des nationalen Bürgerthums, feiner 
Entwickelung und feiner Kämpfe, bie Errichtung de 
ftadtifhen Weſens und die Fortbildung oder Hemmung . 
feiner Inftitutiowen noch fehr menig bearbeitet. An Me 
wographien diefer Art fehlt es freilich nicht, aber wer die 
einzelnen Woffertropfen analyfirt, bat damit den Strom 
noch nicht befchrieben. Weber das bdeutfche Städteweſen im 
Mittelalter haben wir nur Hüllmann’d zwar fehr ver 
dienftliches aber doch im Grunde nur als fehäpbares 
Material zu betrachtended Werl. Barthold geht hin- 
gegen ben Weg den Auguflin Thierry in Frankreich an- 
gebahnt und der dort feitdem mit fo vielem Erfolg be» 
treten ward. Bein Berk ift zugleich anfprechend und 
beherzigenswerth fire jeben Gebildeten und für den Ge⸗ 
Ichrten noch beiehrend. Leider erlaubt uns der Raum 
nicht unfer Urtheil nah Wunſch zu begründen. Bir 
müffen uns auf wenige Bemerfungen unb eine fehr un- 
genügende Analyſe eines Theils des vorliegenden Bau⸗ 
des befihränten, der mit dem Urfpeunge deutfcher Seähte 
beginnt und bis zum Schluſſe des großen Interregnums 
ährt 


Bor allem zeigt fi daraus daß von ber deutſchen 
bürgerlichen Freiheit volllommen BDaffelde gilt was 
Macaulay von Englands politifcher Freiheit fagt: das Land 
verdante fie nicht feinen großen und heidenmüthigen Mon⸗ 
archen, fondern Hauptfädhlih den Herrfihern welche Un⸗ 
glück über das Land brachten und eben darum ber 
Stimme der Nation nicht zu widerſtehen vermochten. 
Freilich gilt Das weber bier noch dort von ben erflen 
faft unmerflihen Anfängen ber nationalen Kreiheiten. 
So hat 3. B. Heinrich der Vogler wenn aud nicht das 
Berdienft das ihm hiftorifche Urkunden folauge zuerkann⸗ 
ten, in Sachfen der eigentlihe Städteerbauer gemefen m - 
fein oder gar bie viel fpäter entftandene bürgerliche Ver⸗ 
faffung ins Leben gerufen zu haben (ebenfo wenig wie 
Ludwig der Dice in Frankreich im engern Sinne des Word 
der Befreier der Communen genannt werden Tann), aber 
er bat doch die vorhandenen fläbtifchen Orte fefter und 
volfreicher gemacht und ben Grund zu vielen neuen ge- 
legt, und fo feinem Geſchlechte die Mittel gegeben bie 
Mittelfreityeit (das ift: perfünliche Freiheit, dingliche Un- 
freiheit) zu begründen, welche, mie unfer Verfaffer nach⸗ 


‚weift, beim Schluffe der fächfifchen Periode den Zuſtand 


ber Altern Stäbte mit Ausnahme ber Königspfalzen be⸗ 

zeichnet. Mon politifchen Rechten der Gemeinde ift in 

diefer Zeit noch wenig ober vielmehr wenig mehr wie 

Nede. Die Ausdehnung der Hoheitsrechte ber Geiſtlichen 

bat das Gute daß im kirchlichen Gebicte bie Berſchie⸗ 
| 147 ® 
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benheit des Rechts der Minifterialen, Königsleute, Zins⸗ 
pflichtigen, Hofbörigen aufhört. Wan lebte „unter dem 
Weihbilde” (wahrfcheinlicy unter dem geweihten Heiligen⸗ 
bilde). Das hatte eine Art erweitertes Hofrecht zur Folge 
welches für die niedere Bevölkerung eine Wohlthat, für 
die zur freien Gemeinde Gehörigen hingegen eine Herab- 
mürdigung war. Doc tritt die Geltung altgermanifchen 
Schoͤffenthums, freilih neben drüdenden Frohnden für 
die Herren und andern ſchweren Laften, fchon hervor. 
Die Bildung des Volks ficht auf fehr niedriger Stufe. 
Des Boigtes Stellvertreter fliht Augen aus, entmannt, 
köpft, „Alles nach peinlihem Recht”. „Geringſchaͤtzung 
des menfhlichen Lebens“, fagt unfer Berfaffer (I, 163), 
„Haͤufung der Leibes- und Lebensftrafen, haſtiges Rechts⸗ 
verfahren und Vollzug martervoller Zodesarten bleibt 
eine Gchattenfeite des freiften Bürgertbums bis tief in 
den Anfang ber neuern Zeit hinein.” Die äußere Blie- 
derung ber Zünfte gebt aus der Unfreiheit der an ben 
Königshof gezogenen Handwerker hervor, und erft fpäter 
erhalten diefelben politifhe Bedeutung. Der Gemeinde: 
rath, die erſte Bildung gemeinfchaftlicher Freiheit, erſteht 
erft gegen das Ende des 12. Jahrhunderts. 

Unter dem falifhen Kaiſergeſchlechte hebt ſich das 
Bürgerthum, begünftigt durch den Kampf zwifchen der 
weltlihen und geiftlichen Macht. Kölns fo oft angegrif- 
fene Freiheit hatte fi ſchon etwas früher in freilich 
ariſtokratiſcher Form (die Richerzeche, das Patriciat) be- 
feſtigt. Nürnberg, erſt um 1000 erflanden, gibt 1050 
fon einem Kaifer Herberge unb nimmt eine Fürften- 
verfammlung auf. Konrad Il. der fi) gegen den Kle⸗ 
zus einer weifen Sparfamteit befleifigte, fpendet den 
Stäbten Worms und mehr noch Speier reichlich Geld, 
auch Freiheiten. Seinem Gefchlechte kommt Das fowie 
ber andern fränkifchen Kaifer bürgerfreunbliche Geſinnung 
zugute. Als der unglüdlihe Heinrih IV. „von ben 
Zürften verrathen, faft verzweifelnd an Treu und Glau⸗ 
ben und einer neuen Koͤnigswahl gemärtig” an den 
Rhein floh und kaum den Nacftellungen ber Großen 
entronnen gegen Worms zog, da wollten bie Bafallen 
und böhern Minifterialen des Bifchofs Adalbert ihm den 
Einzug wehren. Aber die Bürger, auch die niedern Claſ⸗ 
fen des Volks (unfer Berfaffer weift Das entgegenge- 
ſeßter parteiifcher Forſchung urkundli nach) jagten den 
Hierarchien aus der Stadt, fammelten fih zu Hauf um 
ihren unglüdlichen Kaifer und ſchwuren Leib und Leben 
freudig für ihn in die Schanze zu fohlagen. Der am 18. 
Sanuar 1074 von dem Kaifer ausgegangenen, bie Rechte 
der Bürger ermweiternden Urkunde entnehmen wir daf 
auch die Juden in Worms lebhaften Antheil an biefer 
Boltsbewegung zu Bunften bes Kaifers genommen, wie 
denn überhaupt die Sraufamleiten gegen fie erfi mit den 
Kreuzzügen beginnen, während fie früher oft, eben wie 
in diefer Dankurkunde Heinrich's IV. (mo von „ben Ju⸗ 
den wie ben übrigen Wormſern“ die Rebe ift), den 
andern Bürgern gleichgeftellt und auch fpäter noch un- 
ter „unfere lieben Bürger” begriffen find. ’ 
Richt minder als die Wormſer bewährten ihre Treue 


- 


gegen ben unglüdlichen Kaifer die Bürger von Mainz, 
Um, Rümberg und Augsburg, und die legtgenannten : 
beiden Städte mußten ſchwer genug bafür büfen. Mit 
Recht bemerkt unfer Verfaſſer (I, 191): 

Hätte Heinrich (1V.), hätten die Hobenftaufen darauf (auf 
der Bürger Anhänglichkeit) den Grund ihrer Herrſchaft ge 
baut, fo wäre, wie es fpäter in romanifchen Ländern fih er 
eignete, die Macht der Pleinern Fürſten und des Adels durch 
die freien Bürgergemeinden auch in Deutfchland ganz zerbro⸗ 
hen worden. 

Aber leider thaten die Hohenftaufen (mit Ausnahme 
des unrühmlichſten von ihnen: Heinrich's Vi. und bei 
ſchwer bedrängten Philipp von Schwaben) gerabe bat 
Gegentheil, während vor ihnen ber böfe Sohn: Hein 
rich V. die Bürgerfreiheiten gefördert hatte. Was unfer 
Schiller von der deutfchen Kunſt fagt: 

Bon dem größten deutfchen Sobne, 

Bon des großen Friedrich Throne, 

Schuglos ging fie, ungeehrt — 
ganz Daffelbe gilt, man mag nun den erften ober zwei⸗ 
ten der Hohenftaufen als diefen großen Friedrich bezeich 
nen, auch von der beutfchen Bürgerfreibeit. Die Hohen 
flaufen waren unftreitig große, aber nie waren fie, au 
nur für Deutfchland, felbft im Sinne ihrer Zeit,‘ bürger- 
freundliche Kaifer, und ſchon damals war ihr weitgeben- 
des chevaleresfes Verfahren ein Anachronismus in de 
Art wie fie e6 trieben. Friedrich l., der große Barba- 
roſſa der noch immer im Koffhäufer erftchen foll, ver 
kannte feine Zeit fo fehr daß er nicht lange vor feinem 
Scheiden aus Europa um des verhängnißvollen Kreuz 
zuge willen (December 1187) das Fauſtrecht geferlih 
fanctionnirte, wenn nur zur beflimmten Frift Fehde an 
gefagt würde. Er förderte dadurch freilich gegen feinen 
Willen das Bürgerthum und deffen Coalitionen, abe 
er hätte ihm den Todesſtoß dadurch verfegt, wäre die 
Zeit nicht mächtiger als der mächtigfte Selbftherricer. 
Wie er fih überhaupt feine ganze Regierung hindurch 
gegen das Städtemefen verhielt, Das bat unfer Berfaf 
fer trefflihh in wenig Worte zufammendrängt, deren Br 
gründung die Lefer in dem Werke finden. Ex geftattete 
den Städten nämlich „freie Entwidelung, Gelangung jur 
gemeinbeitlihen Verfaſſung wo fie nicht gehindert wer 
den konnte, zumal in Städten fürftlicher Hoheit und alt- 
gefreiten Gemeinwefens, die weil man fie gefeglich alt- 
verbürgter Rechte nicht berauben durfte, widerſpruchsvol 
durch den Kaifer obenein gefördert wurden. Sonſt: 
Gebot bes GStiliftande, dem der Gcheingehorfam ſich 
bequemte.“ 

Unter Heinrich VI. athmet die deutſche Bürgerftei 
beit wieder auf. Der tyranniſche aber vorurtheilsftet 
Monarch weiß, etwa wie fpäter Ludwig XI. in Fran 
reich, den Werth des dritten Standes im Kampfe gegen 
die Großen zu fchäpen. Defto härter, ja deſto ungerech 
ter und falfcher benimmt ſich ber fonft fo hellſehende und 
liebenswürdige Friedrich 1. gegen die deutfchen Städte 
Im Anfange feiner Regierung freilich wo er ben weh 
fhen Gegenkaiſer zu fürchten hat, zeigt ex fich dem Bür 
gerthum hold. Aber im Jahre 1315, wo bie Aufen 
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Nube befeftige fcheint, im eben dem Jahre in welchem 
England feine Magna Charta unter Johann ohne Land 
erhielt, beginnt in Deutfchland unter dem länderreichen 
Friedrich 11. die Reaction gegen den Bürgerfiand. Der 
Kaifer opfert die Rechte Strasburgs feinem Biſchof Heinrich 
von Veringen, vernichtet den Gemeinderath in Bafel mit 
ſchmaͤhlicher Widerrufung der von ihm felbft früher er- 
tbeilten Privilegien, verbietet die Zünfte (das Vereins⸗ 
recht der Bürger) au Goslar, ftellt Regensburg wider⸗ 
rechtlich ganz und gar unter feinen Biſchof und legt end» 
ih (Aprit 1220) die Art an die Wurzel des deutfchen 
Bürgerthbums indem er die Freiftätten für die mishan- 
deite Menfchheit zu fchließen verſucht. Er verbietet näm- 
lich „feinen Städten, fowie den Herren des Raienftandes‘' 
Dienftmannen, Hörigen ober Leibeigenen der geiftlichen 
Fürften Aufnahme zu geflatten, wie nicht minder bie 
Anlegung neuer Burgen oder Stäbte, unb hebt andere 
gefegliche bürgerliche Rechte eigenmächtig auf. Freilich 
gelang ihm Nichts von biefem Allem. Während feiner 
funfzehnjährigen Abweſenheit von Deutfchland (1220 —35) 
erftarkte vielmehr das deutfhe Bürgertbum. „Die üp« 
pige Kraft des Lebens fpottete”, wie unfer Verfaſſer fich 
ausdrüdt, „der Reactionsmaßregeln kaiſerlicher Perga⸗ 
mente”. Es bilden fit) Bündniffe mächtiger Städte, 
denen weder bie Fürſten, noch Heinrich VII., noch Fried⸗ 
rich II. trog aller Verbote auf die Dauer feuern können, 
die im Gegentheil bald von mächtigen Fürften des Aus⸗ 
landes um ihre Allianz angegangen werden. Was kann 
e8 unter folhen Berhältniffen viel helfen oder ſchaden 
daß Faiferliher Seite den Städten im Reiche (1231), 
felbft dem blühenden Worms Gemeinheitöverbinbungen, 
Bilden und Zünfte abgefprocdhen werden? Nicht lange 
und das Blättchen wendet fih. Die traurigen Erfah- 
rungen welche Friedrih 11. in Italien und an feinem 
Sohne Heinrich macht, Kölns Opfer, Worms Treue bei 
feiner Bermählung mit der englifhen Königstochter ſtim⸗ 
men den Sinn des ſtolzen Derrfchers milder. Später 
da das Unglüd über ihn hereinbricht, läßt er fih gar 
dazu herab der Stadt Regensburg wie andern Städten 
gleihfam Abbitte zu thun (November 1245) und „zu 
feiner und des Reihe Ehre” fowie zu „ihrem Beſten“ 
den Gemeinderath wieder einzufegen, „deifen unverföhnlicher 
Gegner er war”. Die Bürgertreue befehämt die kaiſer⸗ 
liche Doppelzüngigkeit. Mainz, Worms, Ulm, Aachen 
Halten treu zu dem Haufe der Hohenſtaufen, während 
fo viele „edle Grafen” in der Schlacht von Nidda (5. Au- 
guft 1246) den König Konrad an Heinrih Raspe ver- 
rathen und der Erzbifhof von Köln, Konrad von Hoch⸗ 
ftaden, der Gründer des ölnifhen Doms, durchweg die 
Judasrolle fpielt. 

Der Tod des großen Hohenftaufen (1250) und bie 
darauffolgende kaiſerloſe Zeit welche auch dem fläbti- 
ſchen Wohlftande fo tiefe Wunden fchlug, befürberte doch 
im Ganzen und Großen die flädtifchen Freiheiten und 
die Städtebündniffe. Baſel, Freiburg, Strasburg, Nürn- 
berg, Frankfurt a. M. erheben ſich zu immer größerer 
Selbftändigkeit, es bilden fich große Staͤdtebünde welche 


bie fpätern Neicheftänbe vorbereiten. Kübel bewährt fich 
als eine Macht, in Mainz wirkt fegensreich Arnold der 
Walpod, ber eine Eidgenoffenfchaft der Städte gründet, 
welche, wie ſich ein Chroniſt der Zeit ausbrüdt (II, 206), 
„den Fürſten und Rittern, befonders aber Denen nicht 
gefiel welche beftändig ihre Hände nad) dem Raube aus⸗ 
ftredten. Sie fagten es fei ſchaͤndlich Laß Kaufleute über 
geehrte und adelige Männer herrſchten.“ Im Dectober 
1254 fand ein großer Städtetag in Worms ftatt, deffen 
Theilhaber fih zu einer Eidgenoſſenſchaft verbanden, 
Mafregein gegen jeden Kriedensbruch verabredeten unb 
auh als Schirmherren für die Rechte der Bauern auf- 
traten, infofern diefelben den Frieden hielten. Der Ge 
genfönig Wilhelm von Holland zeigte fich weit behart- 
licher als Konrad ber Hohenftaufe als ein Freund der 
Stäbdtefreiheit und der Städtetage. Eine fehr ehrenmerthe 
Stellung nahm die neue bürgerlihe Macht ein als das 
eigentlih fogenannte Snterregnum eintrat. Sie wiber- 
ftand folange fie konnte dem unpatriotifhen Gebahren 
fremde Dynaften auf den beutfhen Kaiferthron zu fegen, 
und ihre Schuld war es nicht wenn englifches und ſpa⸗ 
nifches Gold mächtiger auf geiftlihe und meltlihe Für⸗ 
ſten wirkte als vaterländifche Gefühle. Welche traurigen 
Folgen aber hieraus für mehre Städte entfprangen und 
welche wichtigen Begebenheiten fich ferner daran Enüpften, 
Das bitten wir in dem Werke felbft nachzulefen, deffen 
zwei uns vorliegende Theile die Geſchichte der deutſchen 
Städte und des deutfhen Bürgertbums bis zur Regie 
rung Rudolf's von Habsburg führen. Mit Spannung 
ſehen wir der. Erfcheinung ber folgenden Theile eines 
Werks entgegen das fein Freund der vaterländifchen 
Geſchichte und Entwidelung ungelefen laſſen follte. 
37. 





Nenefte deutfche Kiedesklänge. 


Abermals 34 Lallende Kindlein von denen die Preifende 
Riefin „Deutſche Lyrik”, jene koloſſale Schmerzensmutter die 
zugleich ihre eigene Wehmutter ift, jüngfthin entbunden ward. 
Unfere Schmerzensmutter Lyrik legt ſich nämlich jegt Fonta⸗ 
nelle im Großen; es gilt einen Ubfluß, eine Blutzerfegung und 
Entleerung, fomit Reinigung aller poetifchen Säfte nanz im 
Ultrakoloffalen. Ob Died zu Etwas helfen, ob die Eur an» 
ſchlagen, ob der alte Niefenleib wieder erftarfen und gefunden 
wird, wer mag es fagen? Hoffen wir es ftill! Sa, laßt uns 
nur immerweg friſch daraufloshoffen! Zähe deutſche aushaltige 
Krötennatur, und Du Germania, unfterblicher Virtuos auf der 
Strohfidel die man Hoffnung nennt, laffet euch auch hierin 
nicht werfen! Bleibet ftandhaft und „duidet muthig, Millio⸗ 
nen!’ Wenn wir uns dereinft durch abermals 500,000 Ge⸗ 
dichtfammlungen werden hindurchgebiſſen haben, dann wird es 
vielleicht tagen, dann wird es Morgen werden im Grabe, zu 
bieten dem Schlummer: Erwache! Dann feiert unfere Poefie 
ihr Oſterfeſt und das taufendjährige Reich hebt an. Schade 
dag wir armen Critici (olim Recenfenten genannt), die wir 
uns jest fo pflichtfreudig, Ticbefelig dur Alles und Jedes 
durdharbeiten was nur irgend Wuſt und Schlude heißen ann, 
diefen großen @rlöfungstag nicht erleben werden. Wir arbei» 
ten wol mit an dem großen Erlöfungswer?: fihtend und ſchlich⸗ 
tend, füend und mähend, fireuend, bläuend und verzeibend, 
richtigend und züchtigend; wir raufen und jäfen zwar unver« 
droſſen im Schweiße unſers Angefichts „bis der Sag Fühl wird 
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und die Schatten weichen“, umd arbeiten im Meinberge biefer 
(Weefie), wenn auch nur als Handlanyer, doch müh- 
felig genug „in viel Wachen und viel Faften, in Hunger und 
Dur, in Zroft und Blöße”, aber die wirkliche Ernte hauen, 
Sas werden mir Yermften nicht. Geitab eingefunken liegen 
Yängft unfere Gräber, wenn die deuffihe Poefie ihren Ermerei · 
gen tanzt, Welt», Gott» und wie ſonftnoch · emancipirt, durqh · 
gedrungen, ſchrankenloaſelig, zeit» und ewigkeitentrückt, ihn 
tanzt auf ber Afche eines auögebrannten Jahrhunderts, über den 
Tängitverftäubten Bebeinen feiner kritiſchen Apofteltund Märtyrer! 
Bie Dem fei, die Kritit muß an ihr @efchäft gehen, und 
Das ift keine Kleinigkeit. Wo ülles fo wüſt durcheinander 
fährt und ſchattirt ind Blawe, Grüne, Graue und Afchgraue, 
in Weißfhwarz und Gchwarzgelb und wieder dann in Braun 
und Blau mit Grün unterlaufen, und body dabei des innerften 
Kerns und Sinns, der innerften Geele, des Marbewußten gwecks 
und deutlich vorgeftedten Ziels fo grell ermangelt, da mag der 
Zeufel fi und Andere orientiren. Cold unftät flackerndes, 
in Dämmerung zudendes Treiben gemahnt uns wie eine hel ⸗ 
Irre Rovembernact, wo ein ganzer (Iprifder) Gternenfimmel 
ich durcheinanderfcpnäugt, jeglicher Bahn und himmlifcen vaus 
ordnung fpottend. 
Göpnel geht der Wollen Bug... die Mondesfichel ſchwankt 
Und durd bie Nat zudt ungewiffe Delle... 
Diefem Zwielichtſchein zum Trotz muß die Kritik ihre 
Yficht thun. Wir deuten aljo als längft vertraute Sternkun ⸗ 
dige mit Deutſchlands lyriſchem Sewitterhimmel diefe Stern» 
ſchnuppen, zufehend und achthabend ob unter den leuchtenden Fun» 
ten vielleicht auch Sterne find. 
2affen wir zuerft die Damen leuchten; ihrer ſechs eröf- 
nen dießmal den Iprifcen Reigen: drei bürgerliche und drei 
adelige. Wunderbares Gleichgewicht im Rumeriihen! Be 
dienen wir zuerft das Bollblut. 


1. Oskar und Gianetta. Ein Sonettenkranz von Luiſe von 

Ioennies. Mainz, Kirchheim und Schott. 1850. 16. 

Nor. 

2. Unferer lieben Brau. Won Ida Gräfin Hahn-Hahn. 

Anette Auflage. Mainz, Kirchheim und Scott. 1851. 16. 
Nor. 

3 Sehe Blätter. Neuefte vermiſchte Gedichte von Julie 
Gräfin Dldofredirhager. Wien, Gerold und Bohn. 
1851. 8. 1 &hle. 6 War. 

Die Verfafferin von Rr. 1 Frau ober Fräulein Luife von 
loennies, ift uns lyriſch bereits anderwärt# begegnet. Diefer 
jonettenfranz bat viel Herzhaftes und Anmuthiges; er ſchil ⸗ 

dert uns in weichen, oft fhmelzenden Barbentönen eine Liches- 

begegnung am 2emanfee. in AbälardHeloifenartiges Liebes- 
— hin und her, welchem als Würze eine Doſis chriſtlicher 

Sebehmpfit beigemiſcht ift. In den beiden Liebenden bie der 

Bufal fi an jenen reizenden Ufern finden läßt um fich nie 

mehr zu verlieren, find gieichſam die Reflectionsphafen des Ror« 

dens und des Südens vorgeftellt. Dekar, Cohn des Nordens, 
tepräfentirt fozufagen den dprifffihen Haud) in der Liebe, wähe 
rend Gianetta, daB beimeitem liebenswürdigere Ertrem, fi 
als eine Art Beine füdliche Heidin anläßt Die der „Freunde⸗ 
erft befehren muß. Laſſen wir ihn; diefe Mühe ift nicht die 
unbelohnendfte. Die Sprache in diefem Sonettencykius ift ein ⸗ 
ſchmeichelnd/ von ſuͤdlichem Colorit, und anzuerfennen it daß 
der Vers diefer Iprifhen Dame ſich auffallend gebeffert hat. 

Zur Probe ſtehe hier das Sonett (©. 53): 

Es wäre ja die Eiebe nimmer Liebe 

Und nit durchwehten fie der Gottheit Hauche, 
Wenn offen nur dem Nigtigen ihr Auge, 
Benn ihr bie Weſenhelt verſchloffen bliebe. 


Des if ihr Mal und Siegel, baß verſtiebe 
Bor ibz die Sgale, daf zum Grunde tauhe 
Ihr Heiler Bild, wo am Korallenfizauge 

Die Perlenmufgel Hläpt des ew’gen riehe. 


Ihr lachen nod) des Parabiefed_ Tonnen, 
Ihr faͤchett aoch bie Palme der Erkenntuiß, 
Daran ergläßt die gold’ne Brudt des Eebenb, 


Seſchweltt im Strahle deil'ger Dosgenfennen, 
Sereift in fellg innigfem Werfändaiß; 
Wer fo fie faute, Iebte nidht vergebens. 

Ss folgt Rr. 2. Die Sefinge berühren wunderlich um 
wunderbar zugleich; bier herrſcht datholiſche Blaubensinbruk 
in ihrer vollftimmigften Iprifhen Ueppigkeit. Giniges Talat 

” zu fein Bann man der Brau Gräfin doch nicht abſpet 

Bier haben wir nun einen Mariacultus im höhern Chr, 
ıal weichlich und geziert, wie der fchon abgeſchwoͤchte ia 
2 Wolüften ermattete Mariadienft der fpätmittelltn: 
Roftiter, dann wieder vol und feierlich tönend wie Dr 
In diefer Perlenſchnur von Maria geweihten Hyma 
t die „hehre Brawe” unter allen nur erdenklidyen myfi 
ad ſymboliſchen Formen, in ihrer immanenteften und vi 
n Xcansfubftantiationsfähigkeit. &ie erfepeint als ma- 
tiesima und creatoris und salvatoris, al& virgo virg- 
num, al speculum justitiae, sedes sapientiae, vas spiritmk, 
rosa mysticn, turris Davidica, janua coeli, stella matuti, 
als salus, refugium, consolatrix infirmorum, peccatrun 
afflictorum, endlid) al8 regina angelorum, apostolorum, mar- 
tyrum, confessorum, mit einem Wort sanctorum omnium. 
tefer Unendlichkeit der allesüberftrömenden göttlic:jungfeis» 
lichen Gnadenfülle ift die in faft gleichem Maße überflutene 
Andacht der Sängerin geweiht, ein in alle Unendlichkeit fort: 
ballendes und fortblumendes Ave und Ora pro nobis. Sit 
ift_ ein Irrgarten reinfter kirchlicher Myſtik aufgethan, und das 
ariftokratif-blauftrumpfliche Rafen durch dies leuchtende Lich: 
und Snadenlabyrinth hat Etwas was wunderfam berührt. & 
endigt alfo bie granbiofe Weltlicpkeit zulegt in der geandisiem 
Moftit, und der Kranz von fieben Sternen der wyſtiſch das 
mariaverflärte Haupt umleuchtet, ift zulegt Löftlicher als ale 
Pracht der Diademe und Grafenkrönlein! &o zieht zulcht 
vieleicht und Alle, nachdem wir zu der Erfenntniß gelomma 
daß „alles Bergaͤngliche doch nur ein Bleihniß”, das „Ei: 
weibliche” endlich doch bimmelan. Jedenfalis find dieſe Br 
fänge fo üppige Variationen auf ale nur möglichen Beitimmt 
heiten der Mutter Gottes, wie die neuere Lyrik und dem 
noch Peine gebracht hat. Bu erwarten war natürlich ſchon vor 
dem Weltftandpunft der Berfafferin aus daß es in biefen Bir: 
beshuldigungen mariaverfunkener Gottesandacht aud an Luk 
fällen auf das „neue Babylon” nicht fehlen würde. Un dir 
fem reibt fih nun einmal unfere moderne Myſtik immer un 
ervig. Höchftbezeichnend aber ift die Wendung die der himm 
liſche Eultus unferer Weltdame nach jenem irdifchen Dben hin 
nimmt wo purpurne Throne ftehen und diamantene Cie 
funkeln. Ragen auch foweit hinauf die Mauern bes num 
Babylon? oder hört die ariſtokratiſche zweideutige Zefuitere, 
der hochaeborene Frevel am Heiligften felbft in den Armen br 
‚Himmelstönigin noch nicht auf? Laß hören du Bleine mari» 
zerfließende erlauchte Heuchlerin, was dein wunderbar berih 
tender Gefang „Auxilium christianorum” auf &. 12-11 
uns kuͤndet: 
- Da mödten Alle faſſen 
Des Scepters heil'ge Laſt; 
Da ſchreirs in allen Gaffen 
Nah Luft mit Gier und Haft. 
Der frommen Armuth fpottet, 
Der Demutd — finſtrer Daß; 
Ruchlos wird autgerottet 
Die heil'ge Charitas. 
Vꝛaria Hilf! 
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Nun bebt im Koͤnigsſchlofſe 
Manch ein erlauchtes Derg 
Hebt unbelaufht vom Troſſe 
Die Hände bimmelmärts. 
Maria bilf! 
Nun ſtehn fie ba und fragen: 
Be kommt und Hülfe ber? 
In biefen Höfen Tagen 
Wird uns die Krone ſchwer! 
Wol Habt ide Rest umd zittert! 
Ihr tragt fie unbefhägt. 
Die Krone Alt und fplittert, 
Die Gottes Hand nit ſtuͤtt. 
Maria Hilf! 


Nicht ſucht auf diefer Erde, 
Nicht ferne und nit nah, 
Es tönt das neue Werder 
Gud nur von Golgatha. 
D Iaufchet feiner Lehre 
D Eniet vol Reue bin 
Und gebet fromm bie Ehre 
Dez Diagb und Bettlerin. 

Maria hilf! 


Erlöfet fie vom Pfahle, 
Wo fie noch immer fteht, 
Nah ihrer Wunden Male 
Mit heil’ger Liebe feht, 
Und Gcepter, Purpur, Krone 
Erſtattet alfogleid — 
Feſt ſtehen eure Throne, 
Mo blüht das Himmelreich. 

Marla hilf! 

Ja, „erloͤſt fie nur vom Pfahle“, die Kirche“ nämlich, die 
„Magd und Bettlerin“, und wie ſich von ſelbſt verſteht, die 
Pfaffen mit, ihr Potentaten alle, und ihr werdet dann ganz 
beſtimmt ſehen wie weit ihr kommt! 

In Nr. 3 braucht man nur das Inhaltsverzeichniß durch⸗ 
zugeben um ſich zu überzeugen was Bier Alles beſungen wird. 
Da heißt es: „Widmung dem Feldmarſchall Grafen Radetzky; 
„Dem k. k. MarinSherefienordensritter Graf(en) Alerander 
Mensdorfi Pouily”. Dann kommen: „Seine Excellenz Baron 
Haynau“ daran, hierauf wird „Das Wappen der Mensdorff: 
Houilly’s'', der azurblaue Löwe mit den „ganz blutigrotben zu« 
gefpigten Krallen‘, nebft dem „Pelikan“ des !gebuldig fein 
„gDerzblut heiß“ hergibt, mit falbungsvoller Inbrunſt befungen. 
Rachſtdem kommen wieder die „Waldſtein's“, die „Bülow's“, 
die „Hammerftein-Salis'”, die „Hammerſtein⸗Equord's“ an die 
Reihe, immer ind Aſchgraue der erquifiteften Creme hinein; es 
fehlen nur noch die Schnud-Mudligs und die Schnud:Pudligs- 
Erbſenſcheucher in der Bocage zum Warzentroſt. Bei der 
zweiten Auflage werden unftreitig auch dieſe noch Fommen. 
Die ganze Poloffale Gefrhichte noch Polofjaler zu machen dient 
Der durchweg employirte gefperrte Drud. Hin und wieder fto- 
Ben wir in diefen erclufiven Liedesflängen doch auch auf Menſch⸗ 
Iihes. Ein mal 3. B. ennuyiren fih Ihro Erlaucht über das 
Regenwetter in folgender Weiſe: 

Wie ärgert mid der Regen! 
Wie fommt er ungelegen, 
Weil man fi da nit fieht! 
(Das it wirklich sine neue Seite die ich vom Regen ken⸗ 
nenlerne.) j 
Und in den letgten Tagen 
Hat man fih Viel zu fagen, 
Die Beit dazu entflicht! 
So fhmälert fi das Beſte 
NMoch von dem Freubenreſte 
Der ſchnell voruͤberzieht! 


Drum ärgert mich ber Negen, 
Könnt” ich ihn doch verlegen, 
VBis wenn ich ohn' dem ſchieb! 


Run, Das nenne ich Poeſie aus dem FF. Um aber nicht 
ungerecht zu fein, ſtehe bier ein anderes Gedicht, von welchem 
ich nicht begreife wie e8 mit dem vorigen aus Einer Feder bat 
fließen Eönnen (&. 96): 

Ueberlegt! (Altes Datum.) 
D daß dein Derz erft überlege 
Bevor ed meiner ganz vergißt, 


Daß ja auf jedem deiner Wege 
Mein Glutgedanke bei bir If. 


Und daß nit zwei mal dir kann geben 
Die Weit was fie in mir bir gab: 
Begeifl'rung für dein ganzes Leben, 
Bewund’rung bis ans fpäte Grab}... 


Und weil du unter fhön’sen Mefen, 
An denen fidy dein Aug’ erfreut, 

So den®, du feift mein Troſt gewefen, 
Unb freu’ dich ihrer dann erneut!!! 


Hier ift wahres Empfinden und das ift und überall will» 
tommen. Ueberhaupt durchweht die Gott fei Dank Mehrzahl 
diefer Gedichte ein Bug der Wehmuth, des Unbefriedigtfeins 
am Leben, der in diefen Kreifen häufiger vorfommen mag als 
er fich poetifch ausfpricht. Dieſer Bug und ein gewifler Sinn 
für die fanftern Yulsfchläge des Lebens ift es was Diefe Ger 
fänge abelt und der Autorin die noch obenein ein merBliches 
Zalent für pointirte Ausgänge befigt, weit beffer anfteht 
als der graue Regenwetterärger und Die azurblaue Wappen: 
begeifterung. . 

Ich komme jegt zur lyriſchen Damenbourgeoifte: 


4. Drei Sabre. Gedichte von Elifa Maier. Winterthur, 
Steiner. 1851. 8. 16 Nagr. 

9. Gedichte von Emilie Spreu. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1850. 8. 1 Shlr. 10 Ror. 

6. Gedichte von Agnes R. Herausgegeben zum Beften der 
Witwen und Waifen in Schleswige Solfkein. Berlin, Veit 
und Eomp. 1851. 8. I hr. 


Nr. 4 find Raturlaute ohne 'Ziererei und vor allem ohne 
Myſtik. Wer „fein Stübchen‘ noch befingt, der ſchwebt noch nicht 
in jenen böhern Regionen, von wannen es fidh oft fchwer wie 
der auf die Beine und auf Gottes fchlichten Erdboden kommt. 
Die Gedichte find harmlos, wie das „SKinderlied  beweift, 
fo ein wenig altfrauenzimmerlih, hausfraulichnüchtern, in 
feinem Kal melancholiſch, ſelbſt da nicht wo fie fih fo 
anftelen möchten. Das ift eine große Jugend an ihnen, 
und daß die PVerfaflerin mindeftend noch in einigem Wech- 
felbezug ftehbt zu jenem ehrwürdigen Schatten der einft 
das Weib vorftellte „wie es fein follte”, beweift das unfern 
freien, hochmüthigen, emancipirten Schürzen ſehr zu empfeh⸗ 
lende Gedicht „Die Sendung der Frau“. So laß ich es mir 
gefallen, und trogdem find Hutten, Blum und der alte Blüͤcher 
in diefen Gedichten einer würdigen Dame auch nichts weniger 
als vergeflen. 

Die Berfafferin von Rr. 5, Fraͤulein Smilie Spreu, bite 
tet in einem fürdtertich langen Vorwort zuvörberft um freund« 
lichſte Nachficht. Dies ift ein ganz vernünftiges Frauchen, Die 
von den Gmaneipistinnen ganz und gar Nichts wiffen wil. 
Vergl. Borwort &, wvır— xx. Sie gibt auf Subfeription Al⸗ 
lerlei und noeh Etwas, auch etwas Freiſinn, ideales Beffen 
u. dergl. m., fogar ein Titelchen Selbſtkritik im Vorwort, wek⸗ 
ches beweift daß unfer nichtemancipirtfeinmollendes Frauchen 
fih dob auch zu fuͤhlen und mit fi) zu coquettiren und wid 
tig zu tbun verflcht Energl. S. xzıı). Laſſen wir dieſem Jrau⸗ 
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hen diefe Schwäche; du lieber Gott, Jedes hat die feinige. 
Was fie der Frau Luife Afton in den Bart wirft ift jedenfalls 
fehr zu beachten. („An Luife Afton”. &. 131—136): 

... Ich werfe bie den Febdehandſchuh bin, 

Died Recht hat mein Verhaͤngniß mir gegeben; 

Weil ich im tiefflen Herzenelend bin, 

Ein Weib — wie du zerfallen mit dem Leben. — 

Denn gluͤcklich bift du nicht, die Hand aufs Herz, 

Mag aud die Zunge dad Geſtaͤndniß weigern; 

Im wilden Rauſch betäubft dis deinen Schmerz, 

Wenn tief im Bufen fih die Qualen fleigern. 


Doch ed empört bein Thun die Seele mir, 

Und nimmer moͤcht' ich mich mit dir Vereinen, 
Denn beine Sünde wird mir nie — glei dir — 
Groß wie der Tugend Ideal erfcheinen. 

Und höher no — beim wahren Bott — ald bu 
Steh’y die Verlor’nen mit geſchminkten Wangen ; 
Das Elend führte oft dem Laſter zu, 

Die nod im Kampf mit ihrer Tugend rangen. ’ 


Nenn’ es nit Liebe was dich wild durchglüht, 
Du kennſt die Blume nit. Dem Licht entfproffen, 
SIR wo die Wolluſt thront fie nie erblüßt.. . 

Die hat fie nimmer ihren Kelch erfchloffen. 

Wed dir. wenn aus dem Taumel du erwacht, 
Wenn der genoff’nen Jugend Traum verflogen ... . 
Wenn mit bed Alters fiernenlofer Nacht 

Der Reue Nattern dir ind Derz gezogen. 


Rr. 6. Die legte unferer diesmaligen Iyrifhen Damen, 
Agnes R., ift eine Unbelannte. Wir begrüßen jedoch in ihr 
ein reiches, finnendes und Doch gefundes, freude», frohſinn⸗ und 
freiheitrüftiges Talent das fich nur felbft noch beiweitem nicht 
zu Sennen fcheint. Diefe Zalente find mir von den allerneues 
ften die da fommen, gerade die liebften. Wie die Philoſophie 
von Nichts, von Feiner Borausfegung anfangen muß, fo ift 
aller Poeſie wahrer Anfang das Dichten ohne Eitelkeit. Sol 
ein natüurlih Dichten liegt bier vor. Kann ed 3. B. einen 
gefündern, quellenfrifhern, naturwahrern Iyrifhen Ausdrud 
geben als diefen: 
IR der Frühling erwacht; 
Del, bel 
Springt der luſtige Quell; 
Grün, grün 
Wald und Gefilde blüh’n. 


Sacht, fact 

Iſt die Liche erwacht; 

Del, heil 

Strömt idr himmliſcher Quell; 
Srün, grün 

Sol fie in Ewigkeit bläh’n... 

Das ift Natur. Hätten wir jie nur überall! Wie fchön, 
finnig und tiefbezeichnend ift nachftehendes Epigramm: „An 
Schleiermacher“: 

Als ſich dein Leben vor mir, dein maͤchtiger Glaube erſchlofſen, 
War mir's als ruhe mein Herz in der Unendlichkeit aus. 


Auch die ernſtern, melancholiſch⸗ angehauchten Lieder find 
vollftimmig, nachtönend, nur bier und da noch etwas unklar. 
Das ift eben dies Dichten was noch fucht, im Dunkeln tappt, 
wenn aber erft die Sterne aufgeben Bann es ein ſchoͤnes Leuch: 
ten werden! Biel Anerkennungswerthes und felbft Schönes an 
Empfindung , Iyrifhem Bild, urfprünglich poetifchem Bug und 
werdenden Gedanken enthält auch der ganze Abfchnitt „Bil 
der aus dem Volksleben“, auf den ich ſchließlich noch insbeſon⸗ 
dere verweifen will. 


Nachdem ih nun gebübrender Weife die lyriſche Damen: 
eolonne abgefertigt, komme ich auf die Choephoren des männ- 


lihen Singjangs, eine Rubrik die allerdings beiweitem nem 
Pa iſt. Wir haben es in dieſer Rubrik zuerft mit einer 
Mafle reiniyrifher Gaben zu thun, die fich füglichermeife in 
zwei ungleiche Halbfchiede theilen laſſen, davon die Halbfcied 1 
die Dugendivaare, dab Mittelgut, das Leidliches die Halbſchied? 
aber die fon in das Bedeutendere binüberragenden Erſchei⸗ 
nungen nebft einigem Trefflichen infihbefaßt. An Dieb reim 
lyriſche Geſangsweſen fchließt ſich letztlich noch allerlei Lyriſch 
Epiſches, Lyriſch⸗Didaktiſches und Lyriſch⸗Sonſtiges an, dem 
gleichfalls die Befugniß ſich in der Kürze beſprochen zu fehen 
nicht abgeſtritten werden mag. Fürs Erſte haben wir es je 
doch mit der virilen Lyrik als folcher zu thun, und zwar zu: 
nächſt mit der poetifhen Hausmannskoſt. 


7T. Deutſche Lieder der Gegenwart, oder das Tarlatanhütchen 
für den Ripptifh der Männer, von Rudel Diefod. 
Königäberg, Samter. 1851. 16. 6 Ror. 

Schade um die Zeit die es braucht um den langathmigen 
Zitel abzufchreiben! Man weiß nit ob der Snbalt an ſich 
confufer, oder die Diction in der er ſich breitmacht gewöhnlider 
ift. Jedenfalls verlohnt es ſich nicht der Mühe fich bei dieim 


‚Sachen die ſich als „friſch, freudig und Eräftig‘‘ geberden und 


fatirifch fein wollen, aufzuhalten. 


9. Rachgelaſſene Gedichte ernften und ſcherzhaften Inhalts 
von Widar Ziehnert, Berfafler von „Sachſens Boll» 


lagen”. Annaberg, Rudolph und Dieterici. 1851. Gr. 16. 

Nor. 

9, Gedichte von WB. Gabriel. Reue Ausgabe. Bredlau, 
Sofohorsty. 1850. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

10. Dichtungen von Georg Joſeph Keller. Dritte 
Band. Afchaffenburg, Pergay. 1850. 8. 21 Rear. 


In biefen drei Rummern haben wir die Maienblüte der 
Dugendversmacherei. Das find Poeten die dichten was nut 
Gott verlangt. Sind ſie fo und fo viel Ellen geveröten 
Unfinns los, fo wird es ihnen wieder wohl ums Herr 
Wie es nur möglich ift daß es dieſe Art von Poeſie Ki 
fi felbft aushält! Wie gefagt, ich begreife die Möglid 
keit nicht, und Doch verträgt fi gerade Niemand befſ⸗ 
fer als dieſe Reimfchmiede ded 19. Jahrhunderts mit ihrer 
Muſe. „Immer Lieder, immer Lieder“, fingt Hr. Keller ia 
feinen gefammelten „Dichtungen“. Der vorliegende Band if 
nun ſchon der dritte. Wer weiß wie viele ihrer noch kommen! 

Ih kann dad Singen nimmer laffen, 
Wenn auch des Pöheld Spott mid höhnt; 
Dasmeinem ftillen Gluͤck es fröhnt, 

Kann id das Singen nimmer Iaffen. 


Suter Bott! Es ift eine fo ungeheuere Salbabderei in 
diefen Gedichten, und überall gudt der Philifter hervor, und 
überall fucht man, wie auf einer fchlechten Bouillon nad Fett- 
augen, vergebens nach einem Gedanken... und dod!... 
bob... Der Berfaffer von Nr. 9, Hr. Gabriel, gehört gan 
in dieſelbe Gruppe. Es muß gefungen fein, muß, weil #6 
nicht ander geht, par tout nicht geht. Gabriel übt dabei 
einen bandfeften Spaß, fo eine Art Allerweltsfpaß, und was 
daß Befte ift: arrogant iſt er durchaus nicht, nur nüchtern, 
nüchtern, langmweiligft:nüchtern. Der Spaß ift Mäglich, fo eine 
Art Kasperleipaß, aber noch Mäglicher ift der Ernft; dieſer 
treibt fi auf den trivialften Gemeinplägen herum, auf dee 
wahren Sande der Gedankenloſigkeit. 8. B. das Gebidt 
„Weber den Gräbern”, das wirklich claſſiſch trivial iR (S. 19): 


Die Todten fie ruh'n, 

&ie ruh'n von bed Tages Beſchwerde, 

Tief, tief in dem Schoße der Erbe 

Die Todten fie ruh'n. 

Es dringt in die duͤſtere Kammer 

ol nimmer der Schmerz und der Sammer, 
Die Todten fie ruh'n. 
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Herr bed Himmels, fo laßt fie doch ruh'n! Ich wollte 
nur alle langweiligen Poeten rubten auch mit! Da lobe ih 
mir Hrn. Widar Biehnert, der befingt weniger die Todten als 
den „Baftenmarft in Annaberg’, die „Brezelweiber“ u. dergl. 


Sm Epigramm befonders ift diefer weiland erzgebirger Lieder: . 


patriot audgezeichnet, wie Yigura zeigt: 
Gluͤcklich ifk der Apotheker, 
Dine Muͤhe wird er rei, 
Wohlfeil von dem Kräuterhöler 
Kauft er ganz .gewöhnli Zeug, 
Laͤßt es ſchneiden, bürren, brennen, 
Pulvern und lateiniſch nennen, 
Und verkauft es theuer dann, 
Vivat ſolch ein Kräutermann! 


Gut gebruͤllt Löwel Ich wette: die Frau Magiſtrats⸗ 
aſſeſſor Pfefferdüte, die gleich fihräg berüber von der Apotheke 
wohnt, lacht ſich darüber todt. 


Il. Lieder von Karl Auguft Lebret (Iulius Alfret). 
Se Ausgabe. Stuttgart, Hallberger. 1851. 8. 
zz 'fa gr. 

12. Gedichte von Karl Ri. Zweite Auflage. Wien, Lech» 
ner. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 

13. Gedichte von Gerhard Burg. Leipzig, Brodhaus. 
1851. 16. 1 Ihe. 

14. Schleswig» Holfteinfcher Muſenalmanach für 1851. Her 
ausgegeben von Hugo Staade und Ernft Goeders. 
Kiel, Schröder u. Comp. 1851. 16. 15 Rer. 


Die vier vorftehenden Kiederfpenden rangire ich hoffentlich 
mit gutem Gewiflen unter das Leidlihe. Den Liedern von 
Lebret mag man billigerweife etwas mehr Schwung zugefteben, 
au etwa mehr Biel und Zweck als den Machwerken feiner 
Borgänger. Das Element diefes Poeten ift die Liebe; aller 
Bingd nur eine Sofo-Liebe, vor ber der Lefer auf keinem 
Fleckchen, ſtehe er wo er will, feine Lebens ficher ift, weil 
überall aus jedem Eckchen, Winkelchen u. f. w. dieſes Poeten 
Liebchen hervorguckt. Selbiges läßt ſich nicht ganz mit Un: 
recht dem alten Ziethen aus dem Bufch vergleichen. Es ift fo 
eine Art Verſteckens- oder Kaͤmmerchenvermiethens⸗Spiel was 
der Autor mit feinem Schägchen und dem allgebuldigen deut» 
fhen Lefer treibt, einerfeits ein vecht Eurzweiliges, andererfeits 
auch wieder ein ungemein langweiliged Zreiben. Wenn bdiefer 
—* ſowie Hunderte ſeines Gelichters mit ſeinem Liebchen 
ertig iſt, ſo geht er an die Natur, an den Wein, an Das und 
Jenes, an Dieſes und Anderes, und dann an noch Etwas; 
dieſem Allem wird ein lyriſcher Erguß verſetzt und ſelbiges 
nennt man alsdann den „vermiſchten Inhalt”. Iſt man die 
fen fatt, fo kommen natürlich die Balladen, die Romanzen, die 
Legenden, allerlei Schauerliches: Kreusgang, Mondenflimmer, 
Kirchhofgeftalten u. f. w. Auf al dies fchwere Iyrifche Ge⸗ 
ſchütz Tonnen wir uns bier nicht einlaffen, vielmehr theilen wir 
als Proͤbchen Hier nur-ein Stüd von der leichtfertigen Sorte 
mit, ein recht charakteriftifches Stu Arbeit (S. 153): 

Stänpden. Ä 


Stand lang’ an Liebchens Haufe 
Sn kalter Winternadht, 

In eiferfüht’gem Grolle 

Iſt d’rauf ein Sturm erwacht. 


Dush meine Saiten pfufcht’ er, 
Stieß mir den Laut vom Munde, 
Schneefloden ind Geficht mir 
Weht' er ganz toll und bunte. (?) 


Fort riß er mih beim Mantel, 
Was fol dab Steh'n und Gaffen? 
Schlug mir den Hut vom Kopfe, 
Nichts Haft du Hier zu ſchaffen. 
Genug, genug! Die Poefien von Ri, Nr. 12, find um ein 
1851. 131. 


Erkleckliches vorzuͤglicher. Ich würbe diefe Poefien unbedingt 
über das Niveau des Leidlidden Hinausftellen, webte nicht darın 
eine gewifle Unblarheit des Empfindens und ein gewiſſes pre⸗ 
tentiöfes Wefen in Bild und Ausdrud. Hin und wieder tritt 
in diefen Liedern die reine Sentimentalitat, ein tiefmelancho⸗ 
liſcher Salishauch Hervor, wie in den „Bildern der Nacht“, 
in dem Gedicht „Abendftille‘ und in dem Gedicht: „Rings 
Sabbatftille, Blatt und Blume ſchliefen“ u. f. w. Diefer Bug 
des ftillen, beſchaulichen, gefammelten Ernftes thut wohl, um 
fo wohler je feltener er fih bei unfern Mobdernften findet. Rur 
leider verläuft fih die Phantafie des Sängers bald wieder ins 
Unftäte, Wirre und Wüfte, ins Maßlofe und VBerzerrte, wie 
in dem Gedicht „In der Schenke‘. Das ift der ekle Fluch der 
Seit, daß ed zu Feiner reinen Stimmung, zu Feiner I ſelbſt 
gleichen Erhebung kommt. Mattherzig ſinken die Kraͤfte in 
ſich zurück und hinterlaſſen keine wohlthuende Erinnerung. 
Nr. 13 fehlt es dafuͤr keineswegs an geſunden Momenten 
und an einem lebensfriſchen Ausſehen. Aber die Art wie die⸗ 
ſer Poet ſich anſtellt iſt noch etwas ungeſchickt und taͤppiſch. 
Charakteriſtiſch fuͤr dieſen Autor iſt es daß ihm der Ernſt weit 
beſſer zu Geficht ſteht als ber Spaß, wie das beinahe vorzüg⸗ 
li zu nennende Lied „Ruhe“ genuͤglich beweifl. Auch die 
„Harzbilder“ und die „Scenen aus den neuern Feldzuͤgen“ 
athmen eine lebendige Friſche der Schilderung. Diefem Dich⸗ 
ter fehlt es fürs Erſte daran daß er fih Wichtig zufammen- 
nehme, fih mit Dame Phantafie nicht allzu fehr gehen laſſe. 
Befleißigt er fih Deſſen, fo hoffen wir daß er in der keck be⸗ 
fgreibenden Weife bereinft noch Anerkennungswerthes leiften 
werde. Zum Beleg der Art wie der Berfafter den Iyrifchen 
Ernft Handhabt, ftehe Hier das Gedicht „Der Slowake“ als 
Probe (8. 55): 
Der Slowake. 

Sm Wirthshaus an der Straße 

De fit ein brauner Mann; 

Bor ihm liegt eine Leiche, 

Die fieht er fo traurig an. 


Bon dem verbrannten Nacken 
Faͤllt's Haar gar dunkelbraun; 
Am Aug’ body ded Slowaken 
Wol Schmerzenäthränen thau’n. 


. Er hat kein Wort geſprochen, 
Hab' ihn auch nicht gefragt; 
Denn feine Züge haben 
Mehr ald das Wort gefagt. 


» Ein Büblein bei der Todten 
Saß ſtill, (haut blaß und lang, 
Spricht: „Muͤtterchen, erwache! 
Schlaͤfſt doch ſchon gar zu lang'.“ 


Steht nebenbei ein Maͤgdlein, 
Der fat bad Herze brach; 
Die weiß, daß Mutterliebe 
Mol Nichts erfegen mag. 


Und Jahrmarkt iſt da braußen, 
Ein Treiben wilb und bunt, 
Die waren wol ba Iuftig 

So recht aus Herzensgrund. 


Der Mann hat's Weib begraben, 
Ich ſah, wie er's vollbracht, 

Er ſprach kein einzig Woͤrtchen 
Hat fih d'rauf fortgemacht. 


Er warf ſich auf die Schulter 
Sein Kraͤmlein eiſenſchwer, 

Nahm auf den Arm ſein Knaͤblein, 
Die Maid ging hinterher. 
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So ging wit tiefem Schmerze 
&r in bie Welt Binauß; 

Do von dem Dösflein drüben 
Holt fraher Freudenſchmaub. 


An nd Re. 14, deſſen Reinertrag für bie Flücht⸗ 
linge us chleswig beftimmt it, fo ſtoßen wir bierin aller 
was nicht auf prädtige Klänge, es find lauter junge gedpie 

Gänger die hier Hlöten und zwitſchern, wenigſtens ind fie aber 
doch empfunden unb au im ihrer Einfachheit geeignet in 
deutſchen Herzen wehmüthige Irauer und ſelbſt ein flarkes 
Sürnen zu wedien. Die ſchleswig⸗holſteiner Lyriker die zu Die 
fan almanach Beiträge geliefert, find 13 an der Zabl, 
—— au eine Dame. Als das vorzuͤglichſte Gedicht aus 

ver ganzem Gammlung ift und „Dos Bermädtniß” von Theo⸗ 

tom erſchienen, welches deshalb ı) imise belegende 
X hier feinen Blog finden wge (©. A 
Bermaͤchta iß. 
Und [hauen auch won Wurm unb Thore 
Der Yeinbe Wappen jegt hernb, 
Usb viffen Ro die Iricotewe 
Mit wüher Fauſt von Kızız eb "usb; 


Und müßten role nach diefen Tagen 
Ban Herb und Heimat bettelnd geß'n, 
tr wollen's nicht zu Laut beklagen, 
Map wes da maß mit und gefeh'n. 


Mnd wenn wir ſelbſt darum verberben, 
Minunter bis Ind (pät’Re Glied, 

Ben Kind au Kindern fol eb erben: 
Gm nadted Sqhwert, ein Elingend Lieb! 


Denn kommen wird ein frifhes Werde, 
Das auch bei und die Nacht befiegt, 
Der Tag wo dieſe beutfhe Erde ð 

Im Ring des großen Reichek liegt. 

Ein Wehe nur und eine Schande 

Wird bleiben wenn die Nacht verſchwand, 
Daß in dem eig’nen Heimatlande 

Der Feind die Bundeshelfer fand; 


Daß und von unfern eig’nen Brüdern 
Der bitt're Stop gum Herzen brang, 
Die ein mit deutfchen Wiegenliedern 
Die Mutter in den Schlummer fang; 


Die einft von beutfcger Frauen Munde 
Der Liebe hoiden Laut getauſcht; 

Die in ded Waters Sterbeflunde 

Mit Schmerz auf deutſches Wort ‚gelaufät. 


Nicht Viele find’8 und leicht zu kennen, 
D Haltet ein! Ihr dürft fie nit 

An Mitleid: no im Zorne nennen, 
Nicht in Gelſchichte noch Gedicht. 

Laßt fie, wenn frei die Herzen klopfen, 
Vergeſſen und verfühollen fein, 

Und miſchet nicht die Wermuthstropfen 
In den befränzten beutfhen Wein. 


15. De von Carl Scriba. Gießen, Rider. 1850. 8. 
r 
16. — 2*— von re Dorn. Leipzig, keiner. 1851. 


Diefe Per Serictfommtungen haben ‚etwas entfchieden 
Stammverwandtes. Es ift Beides forcirte Jageslyrik; aller 
modernfte „weltdurchblitzte“ Maſchinenarbeit. Hr. Scriba fürs 
Erſte iſt ſo ein Poet der durchaus ein Poet ſein muß. Er 
gehört überdies zu der bildernden und phantaſtiſches Phraſen⸗ 
zeug drechſelnden Schule. Saͤhen nicht die Bilder an denen 
ein Mangel, manchmal aus wie Gedanken, die letztern felbft 
find hier fehr rar. (S. 24): 


Ihre Augen. 
Dich mäcte leiden des Abend Eluten. 
Den ſchwarzen Sammt der Wacht, 
Dos tisfe Grün des WMeoreäfiuten, 
Des Waſſerfalls filberne NRracht. 


Die Elfen fellten baraus bereiten 

@in wunderbates Gewand, 

und bi, mein Lieben, bamit beileiden 
Mit ihrer sofigen Gand u. f. w. 


Reicht vollfommen bin; wir Pennen diefe Sprache for. 
Auch an „lodernden Flammenzeichen“ fehlt es bier natürlig 
nicht, ebenfo wenig an dem leidigen politiſch⸗poetiſchen Katzen 
jammer von 1848. In dem „Sljen- Magyar’ raſt man fi 
in vielen politifch= Igrifhen Dufel hinein, fafelt folchergeftalt 
70 Selten vol und dendt Wumker was man gemacht Hat! 
zum denn umfere Iyrifchen Sünglinge nicht mindeſtens wie 
fehr fie post festum kommen ? 

Der Berfafler von Mr. 16 wird ed mir ſehr übel nehmen 
daß ich feine ganze ultrapretiöfe Liederwirthſchaft ebenfalls un- 
ter die Dugendwaare ftelle. Sol mir leid thun! Das yre 
tentiöfe Borwort an „jeinen Landsmann Anaftafius Grün“ 
wird freilich in des Autors em zu gang anderer Anerken⸗ 
nung berechtigen. Mag fein! id bin Der Eritifhen Ueberzen 
gung daß es mit biefer- Welteinreißer-Poce, mit dieſer fdhlott- 
rigen Ueberall» und Nirgenb-Genialisät zulegt Doch fo oder fo 
ein Ende nehmen muß. Buvörberfi haben wir hier den gan 
en alten Heine: Schlamm, a. B. in dem „Liebesroman“ zwi 
hen der Sontatrice Donna Pimyinella und dem Hungerltider 
und Berſemacher Don Reimiro (8. 313 fg.): 

Don Reimiro, Don Reimiro, 
Berfeihmiedbend, hirnverlaffen, 
Bloͤder Zunge mit bem Antlig, 
Dem einfältigen, dem blaffen! 
Den Reimiro, Den Remiro! 
Armer Ievendürrer Scäluder, 
Gott Apolloꝛs leqter Gtalliung', 
Uhrriyannter Sternengucker. 

Alſo apoftrophirt Donna Yimpinella ihren Anbeter, und 
dieſer revanchirt ſich ungefähr ſo: 

Donna, Donna Pimpinella! 
Intriguantes Biſamtaͤſchchen! 
Kleiderſtock, wohlausgepolftert, 
Truͤgliches Rhabarberflaͤſchchen m. f. w. 

Außer diefen obfeleten, ubgenusten, einem wahren Beim 
—— Gemeinheiten finden ſich aber noch andere une 

väglichere : moderne Titanenlũmmeleien ber erſfchrecklichſie 
ar wie 3. B. das ganze Gedicht „Sitanentrog‘, Dazu del 
baftsgefuhte Oppergeniatität, wie in den Kondorreiſen“, me 

der armfelige Benius fish ausquetfcht wie man eine Gitrom u u 
der Holzform zum Punſchfuſel ausquetfiht. Diefe Hypergenie 
lität hypergenialifirt fi zu complettem Unfinn in Machwerten 
wie ‚Trias harmonica”. Was aber von all dem Ingredien⸗ 
zienwefen, diefem Iyrifchen Prunklappendurcheinander allemege 
das Widerwärtigfte bleibt, iſt eben jenes lümmelhafte Recken⸗ 


thum das auf den weihenellen Hängen und Höhen des ewigen 


Parnaſſus feine jungenbaften Yurzelbäume ſchlaͤgt und in ſei⸗ 
nem bünfelvollen „vierſchroͤtigen“, „Hebentnötigen”, ungeſchlach 
ten Zrog nicht einmal zu dem Einſehen kommt daß mus 
fih felbft Würde, dem Publicum aber Achtung ſchuldet. Fort 
mit diefer Poefie! Wir wollen nicht mehr von ihr wiflen, wei 
es ihr felbft da noch an Würde und Weihe fehlt wo einmal in 
lihtern Momenten der echte Genius durchbligt, wie ich Dieb ben 
Gedichten „Donaufahrt” und ‚Stillleben‘ ht abipredyen wii. 


(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 
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Urfprung der Erzählung von lock in Shak⸗ 
ſpeare's „Kaufmann von Venedig“. 


Hr. Felix Rornand, Sectretair der Commiſfion welche un: 
ter eudwig Philipp nach Afrika gefandt wurde, gibt über die 
Legende vom Juden Shylo folgenden Bericht. 

Die Zabel welche Shaffpeared' ‚Kaufmann von Venedig“ 

deliegt war im Mittelalter in Europa ſehr befamnt. 
Ihren Urfprung aber muß man wie in vielen äbnlichen Fällen im 
Drient fuchen. Eine arabifche Chronik welche vor einigen Jah» 
ren in Kalkutta gefunden wurde, deren Berfaffer unbekannt ift, 
Kiefert den Beweis, da fi) in derfelben die Erzählung des eigen» 
thümlichen Handels zwifchen dem Juden und feinem Schuldner 
ganz vollftändig findet und zwar als eine Satire auf die orien» 
talifche Gefeggebimg. Wir geben daB bezügliche Bruchſtuͤck in 
einer wortgetreuen Ucberfegung. 

Es Tebten einft in derfelben Stadt ein reicher Jude und 
ein armer Mufelmann. Legterer wurde fo arm daß er ſich ge 
nöthigt fah zu dem Juden zu geben und ihn um ein Darlehn 
von 40 Dinard zu bitten. Diefes Geld ſollte ihm zu einer 
vortheilhaften Speculation dienen von deren Gewinn er dem 
Juden die Hälfte als Belohnung anbot. 

Der Jude nahm den Mufelmann fehr freundlich auf und 
fagte zu ibm: „Sch Bin bereit dir das Geld zu leihen und 
zwar ohne Binfen, aber unter einer Bedingung.” Ber Muſel⸗ 
mann fragte nun welchen Lohn er für fo außerordentliche Güte 
verlange. „Ich will”, fagte der Jude, „daß du dich verpflich⸗ 
teft zu geftatten daß ich am Berfalltage wenn du nicht zahlſt 
ein Pfund von deinem Kleifche nehme.” Als der Mufelmann Das 
hörte erfchra® er fehr und wies den Vorfchlag des Juden zurüd. 

Aber zwei Monate darauf war feine Roth noch größer; 
er wußte nicht mehr wie er Brod für feine Kinder herbeiſchaf⸗ 
fen folte, und war am Ende doch genötbhigt wieder zu dem 
reichen Juden zu gehen und fi von ihm IVO Dinars unter 
der verlangten Bedingung zu leihen. Der Jude zahlte daß 
Geld, ſchloß den Vertrag und unterließ nicht mehre angefe: 
bene Mufelmänner zu Zeugen zu nehmen. 

Der Muſelmann ying nun in Gefchäften auf Reifen und 
hatte in allen feinen Unternehmungen den günftigften Erfolg. 
Er ſchickte feiner Frau das Geld welches er dem Juden ſchul⸗ 
Dig war, und zwar ganz pünktlich zur Verfallzeit. Da dieſe 
aber nicht wußte welche ſchreckliche Verbindlichkeit ihr Mann 
eingegangen mar und gerade um diefe Seit Geld nöthig hatte, 
gab fie es in verfchiedenen Wirtbfchaftöbedürfniffen aus, und 
das Darlehn wurde nicht zurückgezahlt. 

Einige Beit nachher Lehrte der Mufelmann welcher unter: 
deß gute Gefchäfte gemacht Hafte, nach Haufe zurüd. Er war 
froh und vergnügt, weil er glaubte vor den Verfolgungen des 
Juden ſicher zu fein, als er Räubern begegnete die ihm all 
fein Geld abnahmen, ſodaß er in feinem Haufe ebenfo arm 
wieder ankam als er es verlaffen Hatte. 

Am Zage nad feiner Ankunft trat der Jude bei ihm ein, 
fragte ganz höflich nach feinem Wohlſein und bat um die Ruͤck⸗ 
zablung der Summe welde er ihm geliehen hatte. Der arme 
Kaufmann erzählte ihm feinen Unfall und bat um Nachficht; 
der Jude aber antwortete daß er fein Geld oder die Erfüllung des 
‚Bertrags verlange. Dan begreift daß fie fi) in diefer Sache 
nicht leicht einigten. Nachdem fie fi mehre Tage geftritten 
hatten, traten die Nachbarn dazwiſchen und riethen ihnen ihre 
Sache dem Kadi vorzutragen. 

Sie gingen darauf zum Kadi, und nachdem dieſer ihren 
Streit mit großer Kaltblütigkeit angehört hatte, erklärte er 
Daß der Mufelmann. feiner Verpflichtung nachkommen und fi 
dem Urtheil des Juden unterwerfen müfle. Der Wufelmann 
war mit diefem Urtheilsſpruch nicht zufrieden und verlangte zu 
einem andern Richter zu gehen. Der Jude war damit zufrie: 


den und foderte ihn auf einen Richter zu wählen, und der 


Kaufmann wählte darauf den Kadi von Emefla der wegen fei« 
ner Kenntniffe und feiner Unparteilichkeit berühmt war. 


Dee Sute gab feine Sinwilligung, aber unter der Br⸗ 
dingung daß das Urtheil dieſes Richters entfcheidend fein ſallte 
und darauf reijten Beide nach Emeſſa. 

Sie maren noch nicht weit gegangen alb fie einem Maul 
efel Degegneten der weggelaufen war und heffen Herr ihnen 
aus der Ferne zurief den Mauleſel anzubalten oder zurlickzu⸗ 
jagen. Das aber wollte dem Mufelmann nit gelingen und 
er nahm einen Stein auf und warf ihn nad dem Mauleſet; 
der Stein traf das Auge des Thieres, ſodaß es daffelbe ver- 
lor. Der Eigenthümer kam nun wütbend beran und ver 
langte den vollen Werth feines Mautefeld. Der Jude aber 
machte fein älteres Recht an dem Drufelmann geltend und 
rieth dem Maufefeltreiber fie zu dem Kadi von Emeſſa zu ber 
gleiten. Darauf gingen fie alle Drei denfelben Weg. 

Des Ubends Bam fie nach einem Dorfe. Sie fliegen auf 
bie Terraſſe eines Haufes bier die Nacht zuzubringen. Aber 
plöglih während fie fchliefen entftand im Dorfe ein großer 
Lärm, ſodaß der Mufelmann erwachte. Er mollte feben was 
ſich augetragen, und da er ſich auf feine Geſchicklichkeit verlaß 
fen ®onnte, fprang er von der Höhe der Zerraffe hinab. 
er hatte das Unglüd auf einen Mann zu fallen der unten Tag, 
und ihn auf diefe Weife zu tödten. 

Die beiden Söhne des Verſtorbenen erhielten bald Kennt 
niß von diefem Vorfall ; fig bemächtigten ſich des ungluͤcklichen 
Mufelmannd und wollten ihn tödten, alß der Jude Huautsat 
und ihnen fagte daß ein Theil diefes Mannes ihm ſchon ge⸗ 
böre und fie daher auf feine ganze Perfon Fein Recht Hätten. 
Darauf entfchloffen fi die beiden jungen Leute mit nad 
Emeſſa zu gehen und ihren &treit dem dortigen Kadi vor 
gutragen. ‘ 

Am folgenden Tage erblidten fie auf ihrem Wege einen 
Efel der fih in einem Moraft umbermwälzte ohne daß es ihm 
gelang herauszukommen. Sein Herr bat die Reilenden ihm 
beim Herausziehen des Thieres bebüfftich zu fein, und während 
nun die Einen dem Efel feine Laft abnahmen und ein Ande- 
rer ihn am Zügel zog, griff der unglüdlihe Mufelmann nach 
dem Schwanze, und diefer blieb in feiner Hand. Der Bauer 
war wüthend und verlangte den vollen Werth feines Eſels, 
weil, wie er fagte, er ihn nun nicht mehr benugen koͤnne. Die 
Andern aber riethen ihm fich zu beruhigen und ihnen nad 
Emeffa zu folgen. 

Der Mufelmann, der Zude, der Maulefeltreiber, die bei» 
den Söhne des GBeftorbenen, der Kfeltreiber, der einäugige 
Maulefel und der Efel ohne Schwanz, Diele Ale nahmen den 
Weg nah Emeffa, wo fie einige Beit darauf ankamen. 

Als fie in die Stadt traten, war der Mufelmann mel» 
her aufmerkfam umberfchaute ganz erftaunf unter den vielen 
Leuten einen Dann zu ſehen der fehr ehrwürbig ausfab und 
mit einem langen Gewande bekleidet war, aber ſich während 
des ganzen Wegs wie ein Betrunkener betrug. Er fragte 
nach feinem Ramen, und man fagte ihm daß er der Cenfor 
fei, eine Magiftratöperfon welche die öffentlihen Sitten zu 
überwachen habe. 

Weiterhin bemerkte er einen Mann der ungeadtet feines 
Sträubens in einem Sarge nach dem Kirchhofe getragen wurbe. 
Er behauptete fortwährend daß er nicht todt fei, fi im Ger 
gentheil einer ganz vorzüglichen Gefundheit erfreue; die Um⸗ 
ftehenden behaupteten dagegen daß er todt fei, und der Un- 
gluͤckliche wurde begraben. 

Am folgenden Morgen traten alle Parteien vor den Kadi 
und bradten Alle zufammen ihre Klagen auf ein mal vor, 
bis der Kadi ihnen befahl dag nur Einer nad dem Anderen 
ſprechen ſollte. 

Darauf ſprach der Jude in ſolgender Weiſe: „Herr, die⸗ 
fer Mann hat fi) verpflichtet mir 100 Dinars zu zahlen welche 
er mir ſchuldig ift, oder zu geftatten daß ich ein Pfund aus 
feinem Fleiſche fchneide. Befehlet ihm feinen Verpflichtungen 
auf die eine oder andere Weife nachzukommen. 

Der Mufelmann welcher der Gerechtigkeit des Kadi ver- 
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traute, nahm Beinen Anftand die Thatſache einzugeftehen und 
erklaͤrte daß er in diefem Augenblicke den Juden nicht bezahlen 
Tanne. Er hoffte daß der Richter den unnatürliden Vertrag 
als ungültig erklären würde. Wie groß war daher fein 
Schrecken als der Kadi erklärte daß er fih dem Willen des 
Quden unterwerfen müfle wenn er die Schuld nicht bezahlen 
Tonne. Der Kadi gab darauf einem feiner DOfficiere ein Bei 
hen ein fcharfes Mefier zu bringen, damit das Urtheil gleich 
ausgeführt werden koͤnne. Der arme Muſelmann zitterte an 
allen Gliedern und gab fein Leben für verloren. 

Darauf wandte fih der Kadi an den Juden und fagte zu 
ihm: „Steh' auf und fehneide mit diefem Meffer diefem Manne 
ein Pfund Pleifh aus, aber erinnere dich daß dir nur ein 
Pfund zufommt und nicht mehr. Schneide ganz genau, denn 
wenn du did nur um eine Unze irrft übergebe ich dich fo: 
gleih dem Gouverneur diefer Stadt, welcher dich enthaup- 
ten läßt.’ 

Vergebens entgegnete ihm der Jude daß es unmöglich 
wäre genau ein Pfund Fleifh auszufchneiden: der Kadi blieb 
feft und wollte in feinem Urtheil Nichts ändern. Der Jude 
aber fürdhtete die Folgen eines folchen Urtheils, entfagte feinem 
Rechte und erließ dem Mufelmann die Schuld. „Gut“, ſagte 
der Kadi, „aber du haft den Mufelmann hierhergebracht fir 
ein Recht was du nicht geltendmachen willſt; er bat durch feine 
Abwefenheit vom Hauſe Nachtheil erlitten, und es ift in der 
Drdnung daß du ihn dafür entfhäigft. Die Entfhädigung 
wurde nun durch Schiedsrichter auf 200 Dinars feftgefeßt. Der 
Jude bezahlte fie und reifte ab. 

Darauf kam der Maulefeltreiber und trug feine Klage 
vor. Der Kadi fragte ihn wie viel fein Maulefel werth fei. 
„Tauſend Dinars“, antwortete er, „war er werth bevor er daß 
Auge verlor. „Das Urtheil ift einfach‘, antwortete der Kadi, 
„du fehneideft deinen Maulefel in zwei Hälften; du bebältft die 
Seite mit dem gefunden Auge und gibft die andere dem Mu: 
felmann welcher dafür 500 Dinars zu zahlen hat.” Diefes 
Urtheil gefiel dem Kläger nichts fein Maulefel war noch 750 Di« 
nars werth:; er zog e6 daher vor von feiner Klage abzuftehen 
und lieber einen geringen Berluft zu ertragen als nur einen 
halben Maulefel zu befigen. 

„Du Pannft thun wie du willſt“, fagte der Kadi, „aber 
du mußt den Mann für die Klage entjchadigen welche du ge: 
gen ihn vorgebradt Haft. Und der Maulefeltreiber mußte 
dem Mufelmann eine Entfhädigung von 100 Dinars zahlen. 

Darauf trugen die beiden Söhne bed Mannes den der 
Mufelmann durch feinen Fall getödtet hatte, ihre Klage vor. 
Der Kadi fagte: „Glaubt ihr daß das Dach meines Haufes 
ebenfo hoch fei als dasjenige von welchem der Mufelmann ber: 
abftürzte?” Die Söhne bejahten diefe Frage. Darauf befahl 
der Kadi daß der Mufelmann fich auf die Erde legen und die 
beiden Söhne von der Höhe des Dachs auf ihn herabftürgen 
folten, und zwar Beide, da fie Beide das Recht hatten Rache 
zu nehmen. Die beiden Kläger fliegen auf das Dach, aber als 
fie binabblickten, erfchien es ihnen zu hoch und fie wollten nicht 
hinabfpringen; fie erklärten daß fie den Sprung nicht wagen 
würden auch wenn fie taufend Leben hätten. „Das thut mir 
leid”, fagte der Kadi, „aber ich habe euch die Wiedervergel⸗ 
tung zugeftanden welche ihr verlangen koͤnnt, und mehr Kann 
ih nicht thun euch zu befriedigen. Habt alfo die Güte dem 
Manne 200 Dinars zu zahlen für die Unruhe welche ihr ihm 
verurfacht habt.” 

Darauf kam der Eigenthümer des Efeld an die Reihe und 
erzählte die Verſtümmelung welche fein Efel erlitten hatte. 
„Was“, rief der Kadi, „noch eine Vergeltung? Geht, holt 
meinen Efel, ich erlaube diefem Manne ihm den Schwanz aus» 
zuteißen. Man führte den Efel herbei, und der Kläger —*8* 
ſich an ihm den Schwanz auszureißen um die Beleidigung zu 
rächen welche feinem Eſel widerfahren war. Uber ein Ejel 
der die Ehre hat täglih einen Kadi zu tragen, ift nicht ger 
macht einen ſolchen Schimpf zu dulden. Er theilte dem Pei⸗ 


niger fo viele Stoͤße aus daß diefer einen Augenblid das Bes 
wußtfein verlor, und als er wieder zu ſich Fam erklaͤrte er daß 
er auf jede Vergeltung verzichten wolle. Damit aber war der 
Kadi nicht zufrieden; er verlangte vielmehr von ihm def er 
feinem Eſel wirklid den Schwanz ausreiße. Der Kläger fing 
daher aufd neue an den Schwanz ded feld zu zerren um 
empfing fo viele Stöße und Schläge von dem muthigen Zhiere 
daß fein ganzer Körper mit Beulen bedeckt ward. Da geftand 
er denn ein daß feine Anklage falfch geweſen und fein Eſel 
niemals einen Schwanz gehabt hatte. Diefe Betrügerei koſtele 
ibn 100 Dinars. 

Als er nun fortgegangen war, nahm der Kadi alle die 
Strafgelder, theilte fie in zwei Hälften und gab die eine Hälfte 
dem Mufelmann, die andere Hälfte behielt er für ſich. Als er dar 
auf bemerkte daß der Mufelmann fehr nachdenkend war, fragte 
er ihn, ob er mit feinen Urtheilen nicht zufrieden wäre. 

„Herr“, Iogte der Mufelmann, „ich bin von Berwunderung 
und Erkenntlichkeit erfüllt, aber als ih in Emefla angekom 
men bin, babe ih Einiges bemerkt das ich mir nicht erklären 
Tann.” Und darauf erzählte er dem Kadi Alles was ihm auf⸗ 
gefallen war. 

„Das Alles darf dich nicht erftaunen”, antwortete der 
Kadi der für Alles eine Antwort hatte. „Die Verkäufer ven 
Getränken find Diebe welche das Volk betrügen, und der Em: 
for ift beauftragt fie zu überwachen. Er Eoftet überall die Ge 
tränfe, und da ift e8 denn nicht zu verwundern wenn er de 
Abends betrunken if. Was nun den Mann anbetrifft den du 
für lebendig gehalten, fo hat ſich Folgendes mit demſelben er 
eignet. Diefer Mann ift kürzlich auf einer. Reife in einer far: 
nen Stadt geftorben. Als feine Frau davon Nachricht erhielt, 
fam fie vor meinen NRichterftubl, begleitet von zwei Zeugen 
welche mir beftätigten daß ihr Wann wirklich geftorben fe, 
und nad diefer Erklärung hat die Frau ſich wieder verheira⸗ 
thet. Bor einigen Zagen aber Behrte ihr erfter Mann zurüß, 
und als er die Heiratb feiner Frau erfahren, Fam er wüthend 
zu mir ſich über mich zu beflagen. Darauf habe ich ihm ge 
antwortet: Mein Freund, was —* du verlangen? Hier if 
bein Zodtenfchein Der in aller Ordnung in Gegenwart zwei 
Beugen abgefaßt iſt. Du fiebft alfo daB du geftorben bift. 36 
bedauere das Unglüd das dir widerfahren ift, aber Alles mas 
ich gür ‚di thun Bann, ift, daß ich Befehl gebe dich zu br 
graben. 

Nach diefer Erklärung konnte der Kaufmann nicht umhn 
die tiefe Weisheit des Kadi zu bewundern. Er nahm Abichie 
von ihm und dehrte nach feinem Wohnort zurüd, wo er ven 
nun an im Wohlſtand lebte. 50. 





„Le dernier d' Egmont“, ein Sittenroman. 


„Le dernier d’Egmont” von ir Charles Rodinghan 
ift ein Roman des innern Seelenlebens, mit eingemifchten Aben- 
teuern. In der Schilderung der legtern zeigt fich der Ber 
faffer nicht fo gefhict wie in der Analyſe des menſchlichen 
Herzend. Der erfte Band wird Die weldde nur Wbenteun 
fuchen, für den zweiten Band welcher an einer gewiflen Re: 
notonie leidet, entfchädigen. Der junge Eduard von Eymenl, 
in den Antillen aufgezogen, Eehrt in einem Wlter von 20 Jah 
ren nah Paris zurüd, nachdem er feine Weltern verloren. 
Reich und glühend wird er bald in den Strudel der Bergaw 
gungen und der Verführungen bineingeriffen welche die groß 
Stadt dem Glücke und dem Reichthume bietet. Gein Ohein 
der Graf Karl von Egmont, welchem feine Unerfahrenheit 
anvertraut werden follte, reift zum Unglüd in demfelben Ur 
genblide nach Stalien ab mo der junge Mann nad) Frankaid 
fommt. Cr befindet ſich alfo ganz frei und benugt den erſten 
Augendblid um fi) in eine Zängerin von der großen Dp 
zu verlieben, und zwar eine Zänzerin von folder Tugend um 
Uneigennügigfeit wie man fie nur-in Romanen und Sau 
fpielen findet und wie fie der franzöfifchen Literatur alle Ehrt 
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machen. Der Berjafer bat fie mit allen Vollkommenheiten des 
Herzend und der Seele audgeftattet. Sie fchlägt Alles aus, 
felbft eine Nente von 8000 Francs, welche ihr ‚Liebhaber ihr 
den Zag vor feiner Bermählung ausfegen will. Sie ftirbt 
als fie ihn an der Seite feiner Braut im Xheater fieht. 
„ Eduard”, fagte Elemence, „ſehen Sie diefe junge Taͤnzerin. 
Welche Anmuth! Welche Leichtigkeit! Wiſſen Sie wie fie 
beißt?” „Ich erhob mich um fie zu fehen. Mein Gott! Es 
war Felicie felbft. Unfere Augen begegneten fih. Sie batte 
mich erkannt .... einen Augenblid fpäter lag die Unglüdliche 
bemußtlo auf dem Boden.” WBinige Tage nachher war fie 
todt, Eduard trauerte um fie und verſchwand zwei Jahre lang, 
ohne daß man eine Nachricht von ihm erhalten hätte. 

Seine Braut war die Tochter feines Oheims, Elemence. 
Der alte Onkel war aus Italien zurückgekehrt und wünfchte 
ihre Bereinigung. Die beiden jungen Leute lernten fih ken⸗ 
nen und lieben; Elemence bleibt Eduard treu, felbft als er fie 
verlaffen. Seitdem war der zweite Frühling genaht. Das 
herrliche Wetter lockt Eduard endlich aus feiner Einſamkeit; 
er tritt in einen Blumenladen und trifft feine Coufine, fehöner 
als je. Clemence hat Mitleiden mit feinem Schrecken, neigt 
fih zu ihm und fragt ihn: „Guten Zag, Coufin; wie gebt 
ed Ihnen?“ Seit diefem Augenblid ift das alte Verhältniß 
wiederhergeitellt und bald nah dem Zode des Baters Ele 
mence’8 wird die eheliche Verbindung gefchloffen. Hier beginnt 
aber erft dad Drama, die Verwidelung. Da wir den Roman 
nicht erzählen wollen, fo verfhweigen wir auch das Raͤthſel 
welches den Knoten bildet. Kaum verheiratbet und in Folge 
eines bier nicht zu erörternden Vorfalls bei einem Spaziergang 
in den Zuilerien entflieht Clemente. Bon ihrem Wanne 
zurüdgebracht „zog fie ſchnell ein Bleines goldenes Kreuz aus 
ihrem Bufen, drückte es lebhaft an ihre Lippen, fiel auf die 
Knie und rief: Bei diefem legten und heiligen Liebeöpfante 
meiner Mutter ſchwoͤre ih hier vor Gott daß ich nie wieder 
Ihnen angehören werde. Heilige Maria! Höre, vernimm meine 
Worte und diefes Gelübde.“ Die Erfüllung diefes Gelübdes 
nimmt den zweiten Band von „Le dernier d’Egmont” ein ; das 
ganze innere Drama, welches in den vier Mauern eines Schlof- 
ſes zwifchen zwei Perfonen fpielt, ohne andere Zwifchenereig: 
niffe als die des gewöhnlichen Lebens, ift trog diefer Einfach» 
Heit der fchönere Theil des Buches, und der Verfaſſer hat da» 
Durch bewiefen daß er ungeachtet feiner Jugend ein verzüg: 
liches Zalent für den Sittenroman befigt. 13. 





Das ‚Athenaeum‘ und die Romantik, 


Es ift befannt daß in neuerer Zeit in der englifchen Lite: 
ratur mehrfach Richtungen aufgetaucht find die in fehr beftimm:» 
ter Weife an das Vorbild unferer romantiſchen Schule erin- 
nern. Bir felbft haben in d. Bl. bei verfchiedenen Gelegen: 
heiten hervorgehoben wie vorzugsweiſe unſere modernſte Maͤr⸗ 
chenpoeſie von den Engländern uͤberſetzt und nachgebildet wird. 
Das „Athenaeum‘ bekämpft diefe romantiihe Richtung mit 
Nachdruck. Seine neuefte Beſprechung dieſes Gegenſtandes 
lehnt es an eine Kritik von Hermann Hettner's Schrift „Die 
romantiſche Schule in ihrem innern Zuſammenhange mit Goethe 
und Schiller an. Es fagt in Nr. 1247 darüber Folgendes: 
„Obgleich der unmittelbare Gegenftand dieſer fcharffinnigen und 
gutgefchriebenen Schrift nichtdeutfchen Leſern etwas fernliegt, 
fo eröffnet fie doch ein Gebiet der Unterſuchung das die Freunde 
moderner Literatur in allen Ländern auf gleiche Weiſe interef 
firen muß. Die Phanomene welche jie zu erklären fucht, wenn 
fie auch in Deutichland fchärfer als anderswo hervorgetreten 
find, haben fih doch auch in Frankreich gezeigt und find in 
Diefem Augenbli auch in ter englifchen Literatur und Kunft 
bemertbar genug. Die Urfache auf welche die Entwickelung 
Diefer Erfheinungen vom Verfaſſer zurüdgeführt, und bie 
Srundfäge von denen auß fie beurtheilt werden, find in London 
ebenfo wahr ale in Leipzig, wenn auch die Verfchiedenheit der Er: 


ziehungs » und Gefellfchaftsverhältniffe die Refultate derfelben 
in verjchiedener Weife modificiren Bann.” Darauf bringt das 
„Athenaeum’’ einen eingehenden Auszug der leitenden Grund» 
gedanken von Hettner's Schrift und fährt dann fort: „Die 
Ausführung diefer Grundgedanken die wir hier nur andeuten 
konnten, ift reich an lebendiger Charakteriſtik der Blütenperiode 
deutfcher Literatur und an fdharffinnigen Bemerkungen die nicht 
nur auf diefe, fondern auf die allgemeine Pathologie aller lite: 
rariſchen und Pünftlerifchen Production anwendbar find. Es 
fcheint faft ald wären manche diefer Bemerkungen recht eigens 
auf gewiffe modern-antife Träumer in unferm Lande (England) 
gemünzt, fo genau paffen fie auf deren Abgefhmadtfeiten. 
Aber gerade Das ift das Weſen jeder treuen und ernfllichen 
Borfhung. Die Lampe des Forſchers wirft ihr Licht nicht nur 
auf die unmittelbar vor ihm liegenden Gebiete, fondern weit dar» 
über hinaus.’ 38. 





Notizen, 
Deutfhland — immer Deutſchland. 

Das wahrhaftig wenig tröftliche Bild der Zuftände welche 
nunmehr feit länger als einem Seitraume von drei Jahren in 
einem kaum denkbaren Wechfel an un vorübergefchritten find, 
findet einen aan in den Zuftänden wic fie einft im 15. Jahre 
hunderte auf unferm unglüdlichen Vaterlande lafteten. Seit 
ber Zeit der Soncilien zu Koftnig und Bafel war „allgemeine 
Reform‘ zum Schiboleth der europäaifchen Völker geworden; man 
fah die Nothwendigkeit auch politifcher Reform neben der auf 
kirchlichem Gebiete ein, und das deutfche Reich konnte fich dies 
fer doppelten Anfoderung nicht entziehen. Aber was erlangte 
es im langwierigen Kampfe der Parteien? Hoͤchſtens von Seit 
zu Zeit eine Remedur der gerade nächften und offenliegendften 
Gebrechen durch Palliative, nichts für die Ränge Durchgreifen- 
des und radical Heilended. Wer in diefes unfelige Treiben 
einen hellern Blick werfen will, der nehme „Höfler's Rede 
über die politifhe Reformbewegung in Deutfchland im 15. 
Zahrhunderte und den Antbeil Baierns an derfelben” (Muͤn⸗ 
chen 1850) zur Hand. In Berbintung mit den diefer Rede 
angehängten, zum Theil bisher ungedruckten Actenſtuͤcken über: 
zeugt man fich einmal recht druͤndlich von dem gräulidden Un⸗ 
heile welches die Fürſten⸗ und Städte: Biellöpfigfeit über un- 
fer armes Vaterland gebracht hat, und wie ihm doch fo gründ⸗ 
li Hätte geholfen werden können, wenn die Fürften und Städte 
aufopfernden Sinn genug befeflen hätten die Eentralgemwalt des 
Kaifers zu verftärken. Die meiften. Erfcheinungen der Gegen» 
wart, wie fie theilmeife dem beutfchen Charakter wenig Ehre 
machen, ſieht man in jener fruͤhern Seit ſchon wirffam, und 
biß auf die Namen ſchreiten fie mit ihren identifhen Spiegel» 
bildern an uns vorüber, nur daß neuerdings im Schwindel 


: der Aufgeregtheit oft noch mehr gefchadet worden ift als frü- 


ber, wo man Bedenken trug fo gerade ins Zeug bineinzuges 
ben. Nur einen Beleg dafür. Als die „politifche Reform’ 
Deutfchlands einmal angeregt war, verlangte die ultraliberafe 
Partei zur Confolidirung einer befiern Ordnung der Dinge 
die Gründung von — Gerichtshoͤfen, aus Mitgliedern des 
Klerus, Adels und der Buͤrger zuſammengeſetzt, damit jeder 
Stand von ſeinen Genoſſen gerichtet werde; ferner Verkündi⸗ 
gung eines von allen Fuͤrſten zu unterſchreibenden Fehdegeſetzes; 
endlich jährlichen Zuſammentritt der Kurfürſten und aller Rich⸗ 
ter auf Pfingften zu Branffurt, bei wichtigern Fragen fammt: 
liher Fürften. Drei Häufer alfo ſollten das deutfhe Parlament 
bilden. Der nüchterne Sinn unferer Altvordern wollte Nichts 
von Borfchlägen wiſſen welche nur Discuffienen ein weites 
Feld eröffneten und die noͤthige eingreifende Ihat hemmten. 
Wie ganz ähnlich gerirte fich die uftraliberale Partei im Jahre 
1848! Leider fegte fie nur, durch ein wenig politifch gebilbetes 
Volk dazu bevollmädhtigt, ihre Anficht durch; denn das Frank 
furter Parlament? — nun, für den Berftändigen liegt in dem 
Bragezeichen bier auch fehon die Antwort; oder ed mag fie der 
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alte Trithemius geben, der von dem Reichttage zu Rärnderg 

im Sahre 1487 fagt: „„Multis convenientibas multa fuerunt 
röposita, dicta et agitata; sed praeter verba tihil seque- 
atur, omhibus quse sua sunt quaerentibus.” (,Chron. Hir- 

säug. ad arin. 1487.) 24. 


Atheniſche Univerfitätsreden. 

In ben ift vor kurzem eine Meine Sammlung von 
Reden im Drud erſchienen, bie von einigen Profefforen an 
ber dortigen Univerfität (G. Maurofordatos, Ph. 
Soannou und Ih. Manuſſis) bei Uebernahme und Riederlegung 
des Kectorats gehalten worden waren. Sie find nicht obme 
biftoriihen Werth, denn fie enthalten flatiftifche Notizen über 
bie Univerfität Athen und ſchätzenswerthe Beiträ zu deren 
innerer Gefchichte. Allein auch außerdem haben fie ein eigen- 
thümliches Intereſſe infofern ala fie in altgriechifcher Sprache 
gehalten worden, nad) dem Beifpiele des Manuffiö, der damit 
den Anfang machte und die andern Beiden zu Nachfolgern hatte, 
während bergleitgen Neben bisher in neugriechiiher Sprache 
gehalten worden waren. Kann aud die altgriechifhe Sprache 
ın A unveränderten Geſtalt nicht wieder ins Leben treten, 





fo tt doch fo viel gewiß, daß die neugriechifhe Sprache, wenn 
fie mit richtigem Urtbeil und Geſchmack nah den geiftigen 
Bedürfniffen des Volks umgebildet und vervolfommnet wird, 


wenn fie aus der alten Sprache alles NRügliche und Entſprechende 
entiehnt und in fih aufnimmit, wie Dies der Grieche Korais 
wollte, zwar nicht den Grad der Vollendung wie die alte 
Sprache, wohl aber eine folche Geſtalt erlangen Bann daß fie dem 
Geiſte des Jahrhunderts und der gegenwärtigen Bildung des 
Bolks entfpricht und zu jeder Gattung von Poejie und Profa ſich 
eignet. Daß die altgriechifche Sprache felbft wol fähig ift in ihr 
über Segenftände und Begriffe der modernen Wiffenichaft rich⸗ 
tig und angemeffen fi außzufprechen, Das lehren die obges 
dachten Reden, welche aus dieſem Gefichtöpunfte betrachtet 
nicht blos der griehifchen Jugend zum Studium zu empfehlen 
find, fondern auch das Intereffe der Helleniften außer Griechen: 
land mit Recht in Anfpruch nehmen dürften. 32. 


Drigineller Begenftandeeines Autographen. 

Bor kurzem wurde in Paris ein intereffantes Autograph 
des berühmten Baumeifters Le Nötre verkauft. Es ift Dies 
ein Bericht welchen er an Eolbert richtete, der ihn beauftragt 
hatte die Plane und die fpeciellen Ueberfchläge für die Unle 
gung der Särten von Sceauf zu entwerfen. Diefer Bericht, 
der augenſcheinlich den Theil einer Arbeit ausmacht welche aus 
mebren folden Stüden beftand, führt den Titel: „Notice sur 
l’emploi du chariotin à une roue de M. Pascal.‘ Diefer 
chariotin war nichts Underes als der von Pascal im Jahre 
1653 erfundene Schiebefarren, den Le Notre mit feinem ge: 
wöhnlichen Scharfblid auf die Gartenarbeiten anwehden wollte. 
In der Notiz gibt er Eolbert der ſich gern Bericht erftatten 
ließ die größten Details über den Nutzen und die Zukunft die 
fer neuen Erfindung und bittet ihn um die Ermächtigung 50 
folcher Werkzeuge bei dem Sieur Tapponeau bauen zu laflen, 
welcher WBagenbauer des Königs war und das Modell dem 
Prevdt der Kaufleute und den Schöffen der Stadt Paris zur 
Verfügung geftellt hatte. Er geht fotann auf den Preis jedes 
einzelnen Karrens ein, welcher feiner Meinung na für die Ur: 
beiter von großer Grleichterung und großer Erfparniß an Zeit 
und Geld fein werde. Die Erfindung Pascal’s, deſſen gewal: 
figes Genie fih fo oft mit nuͤtzlichen Gegenftänden beichäf: 
tigte, hatte anfangs den Namen vinaigrette erhalten, bis «6 
fpäterhin brouette, Schiebekarren, genannt wurde. . 
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Die Zufertiondgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2'/, Mer. 


Gonverjations : Lerifon. 


Von der zehuten umgenrbeiteten, verbefferten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtandig in 
35 Bänden zu 17 Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erfchtenen focben das 


sweinndswanzigfte uud dreinudzwanzigfte Heft, 


Bogen 31 — 42 des dritten 


ndeß, 


Ä Bussehe — Carpaccio. 
Untergeichunngen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des Iu- und Auslandes 


angenommen. 


Beipzig, Im December 1851. 
AIlluſtririe 


Zeitung für die Jugend. 
Schäter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thir.; das Halbjahe d MWir.; 
das Bierteljahr 15 Ner. 


Movember, Nr. 44—48, 
Inhalt. *2Sechtte Werienveife dur bie Schwoeizeralpen. 
(Schluß der erfien Hälfte) — Ein Tag aus Philipp Meand): 
thon’8 Leben. (Schluß.) — * Der Bienenwolf. — * Blumen» 
ſprache für die Jugend. — friedrich Schiller. — Naturalien⸗ 
fammlungen. — Eile mit Weile. — Ein Mann ein Wort. — 
Nach der Arbeitsftunde. — * Blumenſprache für die Jugend. — 
°Müpe nd ». — * Ein Wind für Die nachſte Cprift- 
befcherung. — Der Schaf. — * Eine Gruppe bei uns einhei» 
mifcher Waſſervogel. — „Jeder ift fih felbft der Nächſte.“ — 
* Eine Scene aus Michel Angelo’ Leben. — Lied von den 
Sahreszeiten. (RR Compofition.) — * Blumenfprade für 
die Jugend. — Mannichfaches u. ſ. w. 
Die mit * bezeichneden Auffäge enthalten Abbildungen. 


Reipgig, im Devember 1851. F. A. Zrockhaus. 


Bei C. W. Eeske in Darmſtabt iſt erſchienen und in allen 
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und Bilder, fowie andere inhaltsfchwere Stellen aus 
den Briefen der Apoftel in Predigten behandelt. Fter 
Theil. Achtzehn Predigten über auserlefene Stellen 
des Briefes Pauli an die Koloffer. Gr. 8. Geh. 
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F. A. Brockhaus, 


Im Eauppp'ſchen Berlage (Eaupp M Siebe) in Tübin⸗ 
gen iſt ſoeben erſchienen abe in allen Buchhandlungen zu 
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derlieder, vermifäte ae —ã— Me und Sr. 
legenheito gedichte Sagen und Legenden. 

Dicke ichte wurden auf den Wunſch mehrer Freude 
des Sie find einem für 





Pr: Verfoflers herausgegeben. 
choͤnheiten der Ratur umd bed Chriſtenthums begeifterten 
daher gewiß einer gün- 


die 
Gemüthe entiprungen, und werden 
figen Aufnahme zu erfreuen haben. 





La librairie de F. A. Breckhaus à Leipzig vient de 
metire en vente: 


Proces eelöbres. Ne 2. 


Proszs du Möre Leotade, accuse du double . 
crime de viol et d’assaseinat sur la personne de Cegile 
Combettes. In-8. Broche. 1 Thir. 10 Ngr. 

Le premier volume contient le Procès du comte et de 

la comtesse de Bocarınd et se vend au meme prix. 


Au trauve ches le mime Öbikeur : 
Assassinst de Madame la Duchesse de Ghalsaul- 
Praslln. Lettres et pieces autheatiques publigen par la 
Cour des Pairs. J. Leitees et impressions de Madame la 
Duchesse de Choiseul-Praslin. 1. Pieces authentiques 
publiges par la Cour des Pairs, proce&dure, details de 
l’instruction, etc. In-8. Prix de chaque livraison 15 Ngr. 
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Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Selir. 


Roman 
von 
Robert Brus. 


Iwei Theile. 
12. Geh. 3 The. 10 Nor. 

„Das Engelchen”, der vor kurzem in meinem Verlag er: 
ſchienene erfte Roman von Robert Prug, ift von dem deutfchen 
Yublicum fo beifällig aufgenommen worden, baß diefer neue 
Roman defielben Verfaſſers, „Felirx“, gewiß allfeitiges Inter: 
eſſe erregen wird. Es ift ein heiteres und zugleich tröftendes 
arabeskenartiges Gemälde auf dem bdüftern Hintergrunde der 
politifchen, namentlich der berliner Zuftände des Sommers 1848. 


Eeipzig, im December 1851. 
3. U. Beodbaus, 


Bei C. W. Reste in Darmftadt ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Kelch und Schwert. 
Dihtungen 


von " Ä 
Morig Hartmann, . 
Dritte, ſtark vermehrte Kuflage. 
Miniaturausgabe mit einem Zitelftapiftid. 
Eleg. geb. mit Soldfchnitt 1 Thle. 20 Sgr., oder 3 Fl. 
Broſch. 1 Thle. 10 Sgr., oder 2 Fl. 24 Kr. 


Das Pkfennig⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Nene Folge. Nennter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Dreis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 








Movember. Nr. 461 — 465. 
Inhalt. Die Schlacht bei Haftinge anı 14. October 1066. — 
Guſtav Adolf in Afchaffenburg. — Amerikaniſche Getreidefelder. 
— *+Marie Antoinette auf dem Wege nah dem Schaffot. — 
Der vermeintlihe Teufel. — Die Goldbergwerke Aegyptens 
in alter Zeit. — Die Brieffhwalbe. — * Das Schulfchiff Borda 
"zu Breft. — Bleichlautende Entfcheidung mit verfehiedener Wir: 
bung. — Die Sage vom wilden Heere oder Jäger und ihr Urs 
fprung. — Heinrich von Bütphen. — *Der unteröftreidhifche 
Urwald. — Eine gefpenftige Nachtherberge. — Die fleißigen 
Rothſchilds in Paris. — Ein dalmatifcher Plapregen. — * Die 
weiße Frau. — Der Palaft des Diocletian bei und in Spalato 
in Dalmatien. — Eine Fahrt dur einen Eisberg. — Die 
Schlangeneffer in Auftralin. — Der Chorſchüler. — Die 
Wolfsjagd in Morvan in Frankreich. — Gewiſſenhaftigkeit. — 
“Die Pinakothek in Münden. — Das Monument Lubwig’s 
des Heiligen bei Zunis. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäse enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im December 1851. 
F. A. Zrockhaus. 


Bei G. Weſtermann in Braunfchweig erfceint: 
Dr. Wal. Chr. Br. Rof’s 


 Griechifch - Dentfches Wörterbnd 
für den Schul= und Handgebraud). 
Vierte gänzlich umgearbeitete Auflage 


unter Mitwirkung von . 

Profeffor Dr. Ameis und Dr. Rählmenn. 
Zwei Bände. Ler.-8. Velinpapier. Circa 95 Bogen. 
Erfter Subferiptionspreis compiet 3 Thlt. 10 Rgr. 
(Wird in vier monatlihen Lieferungen à 25 Nor. audgegeben) 

Die gediegenen Leiftungen des Herrn Dberfchulratt 
Dr. Roft find fo allgemein anerfannt, daB es darüber Feine 
befondern Bemerkung bedarf. Obiges Wörterbuch ift zunäht 
für den Schulgebrauch beftimmt, wird auch Denen eine zu: 
verläffige Hülfe gewähren, welche nad ihrer Schulait 
noch einen griechiſchen Schriftfteller zu leſen gedenken. 

Bei diefer neuen Bearbeitung ift es vor Allem darauf 
angefommen, dem Werke eine dem Umfange entſprechende 
planmäßige VBollftändigkeit zu verleihen und durchgän⸗ 


"gig nur dad nad ſtrenger Prüfung für richtig Erkannte 


in der überfihtlichfien .Darftellung zu geben. 

Auf [hönem Velinpapier und mit neuen Typen 
gebruit, erfcheint die neue Auflage in vier Lieferungen a D— 
24 Bogen. Jeden Monat wird eine eferung N dem ſeht 
billigen Erften Subferiptionspreife von Agr. au 
gegeben. Das Merk wird jedenfalls vor nädhfte Dftern 
volftändig und fleht der Einführung deſſelben für den folgen 
den Schulwechſel Nichts entgegen. Einen erhöhten Laden: 
preis nad volftändiger Ausgabe behält fich der Verleger vor. 

3 Ausführliche Profpecte und die erfte Lieferung find 
in allen guten Buchhandlungen zu haben, auch find diefelben 
in den Stand gefegt Subfcribentenfammlern befon: 
dere VBortheile zu gewähren. 





Bei C. A. Schwetſchke und Sohn (WR. Wrubn) 
in Halle ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben: 
Der Entwurf 


einer 
Strafprozeß-Drdnung 
für die Preußiſchen Staaten 


mit befonderer Berüdfihtigung der Gefeggebungen ande 
rer beutfcher Staaten Pritifch bearbeitet von 


Dr. 3. Fr. 9. Abegg, 


Geh. Suftizrath und ordentligem Profeffor ber Rechte, Ritter ıc. 
8. Sch. 25 Ber. 





In Miniatur- Ausgabe erfchien foeben und ift durch alle Bud: 
bandlungen zu beziehen: ' 


Schau um dih und Schau in die. 
Dihtun: gen 


von 
Qulins Sammer. 
Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 


Eeipzig, im December 1851. 
$. A. Brochans. 


Verantwortlicher Redacteur: GHeinrich Brockdaus. — Druck und Werlag von F. U. Brockhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


20. December 1851. 





Inhalt. 


Ueber Theismus und Atheismus vom theoretifchen und praktifhen Standpunkte. V 
Artikel. — Hendrik Conſcience. — Neueſte deutfche Liedbesflänge. (Beſchluß.) — Literarifhed aus Rußland und Polen. — — 
Erinnerungen aus der Theaterwelt. — Zur Bamiliengefchichte der Buifen. — Ein Urtheil aus England über Theodor Mügge 6 


Bon J. Fraueuſtädt. Dritter und legter 


„Der Boigt von Silt“. — Wotigen; Bidliographie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreti- 
fchen und praktifchen Standpunkte, 
BSeranlaft durch ®. Be tungen über das Beſen der 


Dritter und letzter Artikel. ®) 

Ber Beurtheilung der Religionen ift der theorerifche 
Geſichtspunkt wohl zu unterfcheiden von dem praftifchen. 
Denn etwas Anderes ift die theoretifche Wahrheit und 
wieder etwas Anderes der praktiſche Werth einer Reli- 
gion. Es könnte ja wol ber Kal fein daß eine Reli- 
gion aus lauter Mythen beftünde und daß dennoch) der 
Glaube an diefe in moralifcher und praßtifcher Beziehung 
beilfam wäre. „Was gehen’, fagte einft Keffing, „den 
Ehriften des Theologen SHypothefen und Erklärungen 
und Beweife an? Ihm ift es doch einmal da, das Chri⸗ 
ſtenthum welches er fo wahr, in welchem er fich fo felig 
fühle. Wenn der Paralyticus die wohlthätigen Schläge 
Des elektrifchen Funkens erfährt, was kümmert es ihn, 
ob Nollet oder ob Franklin, oder ob feiner von Beiden 
Recht hat?“ Könnte man nun nicht mit gleichem Rechte 
fagen: Was gehen den Bläubigen Feuerbach’6 und der 
andern Atheiften Unterfuhhungen über das Weſen der 
Religion an, ob fie göttlichen oder menſchlichen Urfprungs, 
ob Theologie oder Anthropologie feit Ihm ift fie doch 
einmal da, die Religion in der er fih fo wohl und 
felig fühle. Was kümmert es den Kranken der die 
mwohlthätige Wirkung der Arznei erfährt, ob fie in einer 
himmliſchen oder irdifchen Apotheke verfertigt ift, wenn 
er nur davon gefund wird? Wäre es nicht graufam, 
ihm die Arznei zu rauben, weil er glaubt daß fie im 
Himmel verfertigt worden? Freilich, wenn man die Re- 
ligionen theoretiſch prüft und unterfucht, ob und welde 
Realität den Gottesbegriffen und Gefchichten zugrunde- 
liegt, dann hat der Atheismus, leichten Sieg über den 
Theismus, der Unglaube über den Glauben; denn der 


*) Vergl. den erſten und zweiten Artikel In Nr. 321 vw. 126 d. Bl. 
D. Red. 


1851. 1838. 


Sort laͤßt fih auf feine der beiden Weifen, wie über- 
haupt ſich Gegenftändliches dem Menfchen als real kund⸗ 
gibt, nämlich weder unmittelbar durch Anſchauung noch 
mittelbar durch gegründeten Beweis als real nacdhweifen. 
Aber in der Religion handelt es ſich auch gar nicht um 
theoretifhe Wahrheit, fondern um praßtifchen Troſt und 
Heil, um Beruhigung und Befriedigung des Gemüths 
in der Noth und dem Elend des Erdenlebens, in den 
drüdenden phyſiſchen und moralifchen Xeiden. Kurz, 
Religion ift Heilsichre und Heilsmittellehre; Religion hat 
einen praßtifhen und feinen theoretifhen Zwei. Nach 
ihrem eigenthümlichen Zweck aber muß jede Sache beur⸗ 
theilt werben wenn fie richtig aufgefaßt werden foll; je» 
der andere Maßſtab ift ein frembartiger, ungeredhter. 
Die religiöfen Vorftelungen und Begriffe daher theore- 
tifh prüfen und verlangen, fie follen der wiffenfchaft« 
lichen Wahrheit entfprechen, ift gerade fo, wie die Zube- 
reitung von leiblichen Speifen nad) den Regeln der Lo⸗ 
gik prüfen. Es ift genug, wenn Speife nahrhaft ift 
und fättigt, möge fie übrigens kommen aus welcher Küche 
fie wolle. Verlachen wir doch mit Recht jene Hyper- 
Hläubigen und Ueberfrommen die die Religion in ihre 
ganz fremdartige Gebiete einmifchen und chriftliche Me 
dicin, chriftlihe Jurisprudenz u. f. w. ‚einführen wollen. 
Wäre alfo nicht die umgekehrte Einmifhung der Wiffen- 
ſchaften in die Religion ebenfo ungehörig? Nichts kann 
verderblicher fein als die Verwirrung und Vermiſchung 
der von Natur gefonderten Gebiete, deren jedes feinen 
befondern Zwe und feine eigenthümliche Aufgabe bat. . 

Dies wohl erwägend werden wir an bie Religion 
einen ganz andern Mafftab legen als an bie wiſſen⸗ 
(haftlihe Theologie. Nur diefer gegenüber ift bie 
atheiftifche Kritit welche die Unmahrheit des Theismus 
nachmeift an ihrem rechten Orte. Hingegen der Re⸗ 
ligion und dem unbefangenen, über ſich nicht reflectirenden 
Glauben gegenüber, der nicht nad) theoretifcher Wahrheit; 
fondern nach Troſt und Heil fucht, ift die Aufgabe den 
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Kritik diefe, zu prüfen welcher Glaube wahrhaft zum 
Zroft und Heil gereiche. 
Um nun zuerft der Theologie gegenüber ein richtiges 
theoretifhes Urtheil über den Atheismus überhaupt fo- 
wie auch über Ludwig Feuerbadh's Atheismus zu fälen, 
fo iſt Folgendes zu bedenken: 
Waͤre der Gegenftand des Thrismus (im Polgtheis- 
mus die vielen Götter, im Monotheismus der eine Gott) 
etwas Reelles, Anundfürficheriftirendes, deffen Realität fih 
uns auf dieſelbe Weiſe tundgäbe mie ſich uns fonft die 
Realität ber wirklichen Dinge kundgibt, nämlich, durd 
Einwirkung auf unfere Sinnesorgane und mittels dieſer 
auf Berftand und Bernunft; fo wären alle Atheiſten, 
mithin auch Feuerbach, verrüdt und folglich ins Irren⸗ 
haus zu ſchicken. Denn find wir ſchon geneigt einen 
Menſchen ber etwas blos Eingebildetes für reell halt 
als verrüdt anzufehen: um mie viel mehr waͤren wir 
berechtigt einen der umgekehrt etwas Reelles für bloße 
Einbildung ausgäbe ale verrüudt zu erklären! In dieſem 
Zalle wäre aber der Atheift, wenn der Gegenftand des 
Theismus, Bott, etwas Reelles wäre. Ob Einer dann 
fagte: Es gibt keinen Bott, Gott ift nur ein eingebil- 
betes Wefen; ober: Es gibt keine Sonne, fein euer, 
kein Waffer, diefe find nur Befchöpfe der Phantafıe, — 
bies wäre ganz gleih. So verhält e& ſich aber keines⸗ 
wege, wie ſchon daraus hervorgeht daß wir den Atheiften 
zwar für ungläubig, irreligiös, aber keineswegs für un- 
finnig ober wahnfinnig Halten, was wir doch thun müß- 
ten wenn ber Gott etwas fo Reelles wäre wie Sonne, 
Feuer, Waffer oder Pflanze, Thier, Menſch. Auch wäre 
es ja, wenn Bott etwas Reelles wäre wie die Gegenflände 
der anfchaufich vorliegenden realen Welt, von den Theo⸗ 
logen hoͤchſt Tächerlich Beweiſe für das Dafein Gottes 
zu fuchen und zu erfinden, mindeftens ebenfo laͤcherlich 
wie wenn ber Botaniker Beweife für das Dafein der 
Pflanzen, der Zoologe Beweiſe für das Dafein der Thiere, 
der Anthropologe Beweiſe für das Dafein ber Denfchen 
ſuchen und erfinden wollte. 

Doch freifih können Hier die Theologen mit Recht 
einwenden, außer der unmittelbar gewiffen, der An⸗ 
ſchauung vorliegenden Realität gibt es noch eine mittel. 
bar erkannte, durch bie Operationen des Verſtandes und 
der Bernunft erfchloffene, bie fich ebenfo wenig leugnen 
laͤßt als jene unmittelbar gewiffe; es müßte denn fein 
dag man überhaupt Verftand und Vernunft verleugnen 
und nur den Sinnen trauen wollte. So wird freilich 
wer nur den Sinnen traut, die Bewegung ber Erbe 
um die Sonne leugnen, weil fie den Sinnenfchein gegen 
fih Hat; ‘wer aber bem Verſtande und der Vernunft 
traut, wird fie für veal Halten, bie entgegengefegte hin⸗ 
gegen für biegen Schein erflären. Wie nun, wenn 
Gott, obwol unmittelbar gewiffer, den Sinnen vor- 


Hegender Begenftand, doch ein mittelbar gewiffer, aus 
dem finnlih GBegebenen durch Berftand und Bernunft 
mit Nothwendigkeit erſchloſſener wäre; müßten wir ba 


mht den Wihei 
* 


ſten wenn auch nicht für verrückt, doch 
unverflänbig und unvernünftig erklaͤren? 






minbeſtens 


Ja wenn! Aber eben dieſes Wenn iſt es woran ale 
Theismus fcheitert. Weit entfernt dag das Dafein der 
Welt den Verſtand und die Vernunft mit Notwendig 
feit auf die Annahme des Dafeins Gottes hinführte, fe 
Laßt fich diefee Annahme nicht einmal der Werth eine 
Hypotheſe beilegen, nach welcher fi die. ganze. Welt 
und Alles in ihr weit beffer erklären ließe als ohne bie 
felbe ; wie Kopernikus, als. es mit der Erklärung der Him⸗ 
meldbewegungen nicht recht fort wollte‘ wenn er ba 
ganze Sternenheer fi um den Zufchauer drehen lieh, 
fand daß es nad) der entgegengefegten Hypotheſe weit 
beffer :gelinge. (Vergl. die Vorrede zu Kant's „Kritik 
ber reinen Vernunft‘, zweite Auflage) Bielmehr läßt 
fi die Welt und Alles in ihr weit beffer erklären, wenn 
man annimmt daß es feinen Gott gibt der fie gemacht ort 
gefhaffen habe. Und Dies hat nicht etwa erft Feuer⸗ 
bach nachgewieſen (Keucrbach hebt fogar diefen Yuntt, 
ber einer der wichtigften in der Kritik des Theismus if, 
noch viel zu wenig hervor), fondern von jeher haben + 
die tiefften Denker erfannt und wenn auch nicht im- 
mer direct — weil fie es nicht wagen durften oder felbft 
noch in dem Widerfprud zwifchen Glauben und Wiſſen 
befangen waren — doch indirect in ihren Syſtemen auf 
gefprochen; ja fogar die altgläubige chriftliche Dogmatit 
in ihrem Artikel vom Sündenfall und ber Grbfünd, 
demzufolge die Welt wie fie gegenwärtig iſt, verfunfen 
in Sünde und Elend, nit urfprünglid aus Gottet 
Schöpferkand hervorgegangen, ſondern durch den Teufdl 
und feine Verführungskünfte corrumpirt worden, ſpricht 
es naiverweife aus daß fi die Welt wie fie ift nit 
aus Gott erflären Laffe. Nun kommt aber noch zu di 
fen negativen Gegenbeweifen gegen den Theismus, def 
nämlich fein Gegenftand, Gott, auf feine ber beiden 
Weifen, wie fich überhaupt Begenflindlihes dem Men 
ſchen ale real kundgibt, weder unmittelbar durch In- 
ſchauung ie mittelbar durch gegründeten Beweis ſich 
als real nachweiſen läßt, zu Ddiefen negatinen Geyer 
beweifen kommt noch, worin Feuerbach's Hauptverdienſ 
befteht, der pofitive Beweis dag Gott und bie Götte 
Producte ber Einbildungskraft, Perfonificationen bei 
menfhlihen Weſens und der menſchlichen Wünſch 
find. Der Vater fozufagen der Götter iſt des Menſchen 
Wunſch und Wille, der Egoismus, der durch das drüdendt 
Abhängigfeitsgefühl gehemmte ſchrankenloſe Stüdfeligkitt- 
trieb des Menfchen, die Mutter hingegen die alle Schrer 
ten der gefühllofen Natur aufhebende Einbilbungskeaft 
Und der Monotheismus macht nicht etwa Hiervon aim 
Ausnahme, fondern auch er, wie Feuerbach nachgewieſen 
bat, obwol er in anderer Weiſe als die Naturreligione 
und der Yolytheismus, ift ein Kind des Egoismus dei 
diefer mit der fchrantenlofen Phantafie erzeugt. Zus 
liegt auch den Göttern infofern etwas Reales zugrunde 
als es, wie Feuerbach ebenfalls nachgewiefen, die Reit 
und ber @eift ift was Veranlaffung zu ihrer Bilbun 
gibt; aber auch nur den äußern Anſtoß, nicht ben I 
nern Gehalt gibt die wirkliche Welt zu den refigiöim 
Gottervorſtellungen. Das eigentlich Bildende, Produc 
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rende derfelben ift das eigene Innere des Menſchen, fein 
Charakter, fein Wunſch und Wille fowie, die fi damit 
verbindende Stufe feiner Erkenntniß. Deshalb drückt 
und fplegelt fi aud in ber Religion nit wie in der 
Wiſſenſchaft das objective Weſen der Welt ab, fondern 
nur der fubjective Eindrud den diefe auf das gläubige 
Semüth macht. 

Berner nicht blos theoretifch unmwahr, weil ihm nichts 
Reales entfpricht, ift der Gottesbegriff, fondern auch, wie 
fon ber angeführte fubjective Urfprung deſſelben aus 
dem egoiftifchen Intereffe des Menfchen beweift, mara- 
liſch unbrauchbar, da er weit entfernt die echte uneigen⸗ 
nügige Zugend gu erweden, vielmehr ale aus dem Blüd- 
feligkeitstriebe entfprungen dem Egoismus dient und fo 
der echten Tugend im Wege ficht. Die echte Tugend 
entfpringt aus ganz andern Quellen als aus dem theiftifchen, 
eudämoniftifchen Sottesglauben. Schon Shaftsburg bemerkte 
richtig, Die Ueberzeugung vom Dafein eines Gottes könne kei⸗ 
nen Einfluß haben auf die Vorftellung von Dem was fdhon 
oder gut und edel fei, da diefe Vorftellungen dem Be⸗ 
griffe der Gottheit vorausgehen müßten oder wenigftens 
von diefem Begriffe ganz unabhängig fein; der Aber 
glaube dagegen mache Dinge die an fi häßlich und 
verwerflich feien fhöon und verdienftlih. In der That 
ift nicht einzufehen inwiefern der Begriff der Tugend 
von dem eines perfönlihen Gottes abhängen follte. Wird 
Etwas dadurch gut, befommt es den Charakter der Güte da- 
durch daß ein perfönlicher, allmächtiger Gott es will und ge- 
bietet; oder ift nicht vielmehr umgekehrt ‚der perfönliche, 
allmächtige Bott nur dadurch ein gutes Weſen dag er 
Das will und gebietet was am fi) gut iſt? Kanu der 
allmaͤchtige Wille Gottes Ungerechtigkeit, Lüge, VBosheit 
zu Zugenden, Diebftahl, Ehebrud und Mord zu guten 
Handlungen machen, wenn ex ed nur willt Hebt Der 
nicht allen objectiven Unterſchied zwiſchen dem Guten 
und Böfen auf, mer wie Duns Scotus und vor fowie 
nah ihm noch viele andere Theologen annimmt: . Bott 
will das Gute nicht weil es an fich gut ift, fondern 
das Gute das er will ift nur darum gut weil er «6 
wil? Daher ift auch Alles was Bott vermöge feiner 
abfoluten Macht thut vecht getban, weil der abfolute 
Wille Gottes das höchfte Gefeg iſt? Wahrlich die Theo⸗ 
logie hebt allen objectiven Begriff bed Wahren und 
Guten auf, indem fie die beliebigen Machterweifungen 
eined abfoluten Willens zum Kriterium ber Wahrheit 
und Güte macht. Leffing zeigte einft wie die Wunder 
Chriſti zwar Ermeifungen feines Macht, aber darum 
noch nicht Beweife der Wahrheit feiner Lehre fein koönn⸗ 
ten. („Ueber ben Beweis des Geiſtes und der Kraft”, 


1772): 

Wenn ih bifteriih Nichts dawiber einzuwenden habe 
daß Chriſtus einen Todten erweckt, muß ich darum für wahr 
halten daß Gott einen Sohn Habe der mit ihm gleiche We⸗ 
ſens fell... Wenn ih hiſtorifch dawider einzuwenden 
habe daß dieſer Chriſtus felbft von dem Zede auferſtauden, 
muß id darum für wahr halten Daß eben dieſer auferflandene 
Ehriftus der Sohn Gottes geweſen feit | 


Iſt es nun nicht aber ebenfo gewiß daß meun Hifle- 


griff der Güte von dem ber 


haben fi) daher confequent ebenfo wenig bie 


riſch gegen die Weltſchoͤpfung aus Nichts durch dem 
bloßen göttlichen Willen ſich Nichts einwenden ließe — 
obwol ſich ſehr viel dagegen einwenden laͤßt — bdaß 
daraus noch nit die Büte Gottes und der fo von Im 
geſchaffenen Welt folgen würdet Iſt nun aber der Be⸗ 
Macht unabhängig, legiti⸗ 
mirt ſich der allmächtige Gott erft dadurch als ein güti- 
ges Weſen daß er das an ſich Gute will und thut: mit 
welchem Rechte behauptet man dann noch daß die Mo- 
tal von der Theologie, der — vom Gottes⸗ 
begriff abhängig ſei? Iſt dieſe Behauptung nicht ebenſo 
laͤcherlich, wie wenn man behaupten wollte der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ſchwarz und weiß, ſauer und füß, hart 
und weich ſei dem Menſchen unmöglich ohne den Got⸗ 
tesbegriffi? 

&o wenig, aber als der Begriff der Tugend abhän- 
gig iſt vom Gottesbegriff, ebenfo wenig ift die tugend- 
hafte Gefinnung abhängig vom Glauben an Bett. Go 
gut ich effen und trinken und verbauen Tann ohne an 
Gott zu glauben, ebenfo gut ann ich tugendhaft gefinnt 
fein und Gutes thun ohne an Gott zu glauben. Nichts 
ift laͤcherlicher als wie die Theologen zu behaupten, ohne 
den Glauben fei Peine wahre Liebe möglich, des Atheiſten 
Zugenden feien glänzende Laſter. Vielmehr verhält ſich 
die Sache umgekehrt: die um Gotteswillen geubten Tu⸗ 
genden ber Theiſten find glänzende Laſter. Wie wenig 
die aufrichtige uneigennügige Menfchenliebe durch den 
Glauben an Gott bedingt fei, beweift das hiftorifche 
Factum daß fi mit diefem Glauben von jeher der bit- 
terfie Haß und die abſcheulichſte Bosheit und Graufan- 
keit gegen die Mitmenfchen, beſonders gegen die foge- 
nannten Kıper und Ütheiften verbunden Bat. Feuer⸗ 
bach hat volllommen Recht, wen ex fagt baf die allge» 
meine MWenfchenliche keineswegs auf ben Gottesbegriff, 
fondern auf die Natur ſich flüge, ja urferimalich ſich 
nur auf fie fügte (&. 140): 

Die allgemeine Menfchenliebe ſtammt daher auch keines⸗ 
wegs erſt aus dem Chriſtenthum. Schon die heidnifhen Phi⸗ 
lofophen lehrten fie; aber der Gott der heidniſchen Philo ren 
war nicht Anderes als die Welt oder Ratur. Die Ghriften 
haben vielmehr denfelben Glauben gehabt wie die Juden; fie 
haben ebenfalls geglaubt und gelegt daß die Melt nur ihret⸗ 
willen, der Ghrilen willen erfchaffen und — werben Me 

er Un⸗ 
gläubigen und Heiden erklaͤren koͤnnen als bie uben, denn 
wenn die Welt nur ber Chriften wegen ift, were und warum 
find denn die andern Menſchen, die keine Ghriften find, 
nicht an den chriſtlichen Bott glauben? Aus einem rifiichen 
Gott läßt ſich nur das Dafein von chriſtlichen, aber nicht von 
heidniſchen und ungläubigen Menfchen 'erPlären. 

Feuerbach hat ferner gezeigt wie der Sag: die Mo⸗ 
ral flüge fih oder muß fih auf die Religion flügen, 
feinen andern Sinn hat als: die Moral muß fih auf 
den Egoismus, auf die Selbſtliebe, auf den Slüdfelig- 
feitstrieb fügen, fonft bat fie keinen Grund (©. 388): 

Der Unterfchied zwifchen dem Judenthum und Chriſten⸗ 
thum iſt nur daß dort die Moral fih auf die Liebe zum zeit- 
lichen, irdiſchen, bier auf die Liche eroigen, himmliſchen 
Leben fügt. Der Grund daß man nicht erkeunt daß das Ger 


heimniß des Binubens im Unterſchiede von der Biche, det Men. 
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Baion im Unterfdhiede von der Moral nur der Egoismus, liegt 
in darin daß der religiöfe Egoismus nicht den Schein des 
Egoismus hat, daß fi der Menſch in der Religion unter der 
Yorm der Selbftverneinung bejaht, fein Ich nicht in der erften 
Perſon, feinen Willen nicht in befehlender, fondern bittender, 
nicht in thätiger, fondern in leidender Form geltendmacht, ſich 
nicht felbft liebt, fondern demüthig lieben läßt. 

S. 390: 

Die Religion hat’ dadurch daß fie über Leben und Tod, 
Himmel und Hölle gebietet, daß fie die Geſetze zu Geboten 
eines allmaͤchtigen Weſens — des Begriffs aller menichlichen 
Wünſche und Schreden — macht, den Egoismus in ihrer 
Hand oder für fi) und übt dadurd eine furchtbare Macht über 
den namentlich rohen Menfchen aus, eine Macht vor der die Macht 
der Moral, namentlich der abftracten, phbilofophifchen, in Richts 
verfhwindet, und deren Verluſt daher ein unerfeglicher ſcheint. 
Allein es ift nicht au überfehen daß die Religion dieſe Macht 
nur durch die Einbildungskraft ausübt oder daß ihre Macht 
nur in der Einbildungskraft beſteht; denn wäre ihre Macht mehr 
als eine eingebildete, wäre die Religion wirklich der poſitive 
Grund und Halt des Rechts und der Moral, fo müßten aud 
die religiöfen Berheißungen und Strafen zur Gründung und 
Erhaltung der Staaten bingereiht haben, fo würde es ben 
Menfchen nicht eingefallen fein fo viele, fo audgefuchte, fo 
graufame Strafen zur Berhinderung von Verbrechen anzu: 
wenden. ” 

Der wahrhaft zur Tugend, zur Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe führende Glaube ift nicht der theologifche, 
dogmatifche, Firchliche, überhaupt nicht ein traditioneller, 
äußerlich ererbter, aus dem Katechismus und der Bibel 
auswendiggelernter Glaube, fondern ber aus dem eige- 
nen Innern, aus der eigenen tugendhaften, gerechtigkeite- 
und menfchenliebenden Befinnung entfprungene Glaube. 
Diefer erſt ift die wahre Religion. Nicht alfo erzeugt 
dee wahre Glaube die tugendhafte Geſinnung, fondern 
umgekehrt biefe trägt jenen in ihrem Schooſe. Nicht 
der Glaube ift das Erſte und die Befinnung das Zweite, 
nicht jener der Grund und diefe die Folge, fondern um- 
gelehrt. Dffenbare daher dem Unreblichen, Eigennügi- 
gen, Hartherzigen, Boshaften und Graufamen taufend 
mal: Gott will daß alle Menfchen fich lieben, alle fi 
als Brüder betrachten und behandeln; er wird es aus: 
wendig lernen und inwendig doch fortfahren ungerecht 
und lieblos, boshaft und graufam gegen feine Brüder 
zu fein. Dagegen wird der von Gefinnung, von Cha- 
rakter edle Menſch, auch ohne alle göttliche Offenbarung, 
fhon von felbft den Glauben, d. H. die Ueberzeugung 
hegen daß alle Menfhen Brüber find; denn wie follte 
Der nicht von dieſer Ueberzeugung burchdrungen fein 
der fie durch feine Gefinnung und Handlungsweiſe fe- 
bendig und thatträftig ausfpricht, wenn er fie fich viel- 
leicht auch nicht in abstracto, in einem Sage zum Be⸗ 
wußtfein bringt. 

Es beruht auf einem gänzlihen Verkennen bes wah⸗ 
ren Verhaͤltniſſes zwifchen Willen und Erkenntniß, zwi⸗ 
fhen Sefinnung und Ueberzeugung, wenn man dem tra- 
bitionellen Gottesglauben fo mächtigen Einfluß auf bie 
Moralität zufchreibt. Nicht einmal bie legale, gerechte 
Danblungsweife vermag er zu erzeugen, geſchweige benn 
die echte moralifhe Geſinnung. Wer vor den bieffeiti- 
gen, durch bie Natur⸗ und Gtaategefege ihm bereit lie⸗ 


genden Strafen ſich nicht ſcheut unmäßig, ausſchweifend, 
träg, unredlich, treulo6 zu leben und zu handeln, den 
wird wahrlich der Glaube an den jenfeitigen Weltſchoͤpfer 
und Richter noch weniger davon abhalten. Wer hinge 
gen von Natur mäßig, enthaltfam, fleißig, veblich, treu 
ift, dem iſt jener Glaube ganz überflüffig zur Ausübung 
diefer Tugenden. Für bas Wollen und Thun des Ma 
fhen kommt ja Alles auf feinen urfprünglichen Char. 
ter an. Aus dieſem erzeugt fich dann fchon von ſelbſt 
der ihm entfprechende Glaube. Der von Natur egoifi- 
fe, nur fein perfönliches Wohl und diefes auf Koften 
fremden Wohls im Auge habende Menſch, der Anden 
Weh thur um fich zu nügen, möchte derfelbe auch zehn 
taufend mal an Gott Vater, Sohn und Heiligen Geil, 
an alle Engel und alle Heiligen glauben und jeden Gom: 
und Fefttag in Die Kirche gehen und unzählige Pater 
unfer beten, ift und bleibt doch im Grunde ein XArheifl, 
denn er lebt nur in fi, betet nur ſich an, vergöttet 
nur fi, alle Andern find ihm nur Mittel feines felbfl- 
fühtigen Ihe. Ja dies ift der eigentliche, abfcheulick 
Atheismus, die pratifche Gottloſigkeit, gegen die der 
theoretifche, philofophifche Atheiſt ein wahrhaft Gläubi⸗ 
ger, Frommer ift und gegen die derfelbe unaufhörlich 
zu Felde ziehen wird. Was fchadet ed dem philofophi- 
fen, theoretifchen Atheiſten daß er das Dafein Gottet 
leugnet und die biblifche Gefchichte für Müthen erklärt, 
wenn er dafür defto fefter von der Einheit und Gleid- 
beit bes Wefens nicht blos aller Menfchen, fondern über 
haupt aller fühlenden Gefchöpfe überzeugt ift, und der 
halb nicht blos gegen Menfchen, fondern felbft gegen 
Thiere Mitleid beat, das Uebel der Andern wie fein er 
genes fühlt und um das fremde Elend zu mildern fd 
ſelbſt aufopfert? Kaffee einen orthodoren Kirchengänge 
fein Hab und Gut den Armen bingeben, in ber Ueber 
zeugung daß ihm jenfeits Alles reichlich erfegt werden 
wird, und ftellet daneben einen philofophifchen Aeheiften 
ber die Noth der Armen mildert, aber aus purer, wm 
eigennügiger Menfchenliebe: welchem von Beiden wird eu 
moralifches Gewiffen den Vorzug geben? 

Bekannt ift die durch Bayle aufgeworfene Frage: 
ob ein Staat von Atheiften beftehen könne, und fein 
Behauptung: daß der Fanatismus verberblicher fei alt 
der Atheismus, daß es, wie Plutarch ſchon fagte, beſſer 
fei an keinen Gott zu glauben als eine ſchlechte, unwir⸗ 
dige Vorftellung von Gott zu haben. Rouffeau (, Emil. 
liwvre IV. Profession de foi du vicaire Savoyard‘) 
flimmte zwar bei, meinte jedoch, obwol der Zanatismus 
blutig und graufam fei, fo fei er doch eine große un 
ſtarke, das Herz erhebende, den Tod verachten machende 
Leidenfchaft, die nur eine beffere Richtung zu erhalten 
brauche um die erhabenften Tugenden zu erzeugen; wih 
rend die Srreligion, der raifonnirende und pbilofophirenk 
Seift die Seelen verweichliche, egoiftifche Anhänglicfel 
ans Leben einflöße und überhaupt ben Menfchen in feitt 
niedrigen, gemeinen, perfönlichen Intereffen einfhhr 
end allen hoͤhern Auffhwung hemme und lähme. 
Atheismus vergiefe zwar kein Blut, aber weniger ou 
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Liebe zum Frieden als aus Gleichgültigkeit gegen bas 
Bute. Wie aud) Alles gebe, das fei einem ſolchen Phi- 
Iofophen ganz gleich, wofern man ihn nur ruhig in ſei⸗ 
nem Cabinet laffe. Dean fieht aus diefer Schilderung 
welchen falfchen Begriff fi) damals Rouffeau von dem 
philofophifhen Atheismus machte umd mie er denfelben 
nur von der fchlechten Philofophie feiner Zeit abftrahirte, 
wie aus folgenden Worten hervorgeht: „Ainsi le fana- 
tisme, quoique plus funeste dans ses effets immediats, 
que ce qu’on appelle aujourd’hui l’esprit philosophique, 
Fest beaucoup moins dans ses consequences.” Der 
wahre philofophifhe Atheismus, wie wir ihn freilich 
nicht in dem franzöfifhen Materialismus, wol aber in 
der deutfchen Philofophie eines Schopenhauer finden, ift 
fo wenig dem Egoismus günftig daß er vielmehr Nichte 
fo fehr befämpft als diefen, indem er den Blid von 
dem engherzigen Ich weg auf das Allgemeine, auf das 


raum» und zeitlofe, in allen individuellen Erſcheinungen 


Iebende Wefen richten und folglich nicht blos in ſich, 
fondern auch in Anbern baffelbe anerkennen lehrt. „Das 
bift du!” lehrt diefer Atheismus Jeden beim Anblid bes 
Andern ertennen, während freilich der rohe, unphiloſo⸗ 
phifche Atheismus bei bem Sage ftehen bleibt: Ich bin 
Sch. Doch Rouffeau täufchte fich nicht blos über den 
philofophifchen Atheismus, wenn er ihn dem. Egoismus 
günftig glaubte, fondern ebenfo war er über das Große, 
Edte, Erhebende das dem Fanatismus zugrundeliegen 
fol, in einem Wahne befangen. Denn gerade der Fana⸗ 
tiker ift der ungeheuerfte Egoift, der fähig ift eine ganze 
Welt feinem Gott zu opfern, meil der Gedanke an bie 
fen Gott und die hohen Ehren die er dadurch bei ihm 
erlangt, ihn felig macht. Angeblich Alles zu Ehren Got⸗ 
te6 thuend fucht er im Grunde nur ſich bei dieſem fei- 
nem Gotte zu erhöhen und zu verherrlihen. Da ziehe 
ich mir doch jenen Atheiften vor der zufrieden ift und 
die Dinge gehen läßt wie fie gehen, wenn man ihn nur 
ruhig in feinem Cabinet läßt. Voltaire in feinem Ar⸗ 
titel ‚„‚Athee, Atheisme‘” faßte nur den rohen vulgairen 
Atheismus. der gewiffenlojen Egoiften und Schurken ins 
Auge wenn er fagte: die Menfchen bebürften der Furcht 
vor einem rächenden Gott ale eines Zügels. 

Ich möchte nicht mit einem atheiftifhen Prinzen zu thun 
Haben, deſſen Interefle es foderte mich in einem Mörfer zu 
zerftoßen; ich bin ſicher er würde mich zerftoßen. Ich möchte 
nicht als Souverain mit Höflingen zu thun haben, deren In⸗ 
tereffe es foderte mich zu vergiften: ich müßte jeden Tag ein 
Gegengift nehmen. Il est donc absolument n&cessaire pour 
les princes et pour les peuples que l’idee d’un &tre supröne 
createur, gouverneur, ré munerateur et vengeur soit pro- 
fond&ment gravee dans les esprits. 

Voltaire vergaß dabei nur daß höchſt wahrſcheinlich 
derfelbe Prinz der ohne den Glauben an Gott ihn im 
Mörfer Hätte zerftampfen Iaffen, diefed auch wol mit dem 
Glauben an Gott gethan Hätte; denn ein Fürft der ein- 
mal ſolche Menfchenzerftampfungsgelüfte Hat, läßt fich 
durch den Glauben an Gott nicht viel abhalten. Hat 
doch bie Geſchichte die allerchriftlichften Monarchen und 
Voͤlker aufzumweifen die trog ihres bdevoteften Glaubens 


an Bott die größten Gräuel gegen Menfchen begingen. 
Sehr richtig urtheilt daher Seume über den Atheismus, 
wenn er in feinem Yuffag „Ueber Atheismus im Ner- 
hältniß zur Religion, Tugend und zum Staat, eine phi- 
lanthropifche Rhapſodie“ ſagt: 

Diejenigen von denen die Staaten alter und neuerer Ge⸗ 
ſchichte viel gefuͤrchtet und gelitten haben, waren nicht Atheiſten. 
Bei dem Gottesleugner wird man vermöge feines kalten, ab⸗ 
ftracten Ideenganges unmöglid den groben Egoismus treffen 
fönnen, da dieſer nur in dem dien Dunftkreis der Leidenfchaf- 
ten liegt, über welche ſich die ifolirte Speculation des Atheis+ 
mus ſchon vermöge ihrer Ratur erhoben hat. Der feinere 
Egoismus trifft immer mit der Idee von Recht zuſammen und 
kann alfo in keinem Berhältniffe dem Staate gefährlich wer⸗ 
den, da ihr auch jeder andere rechtſchaffene Mann von jeder 
andern philoſophiſchen oder religiöfen Partei gleichfalls folgen 
muß. Könnte aber der Atheift zum ganz groben, leidenfchaft- 
lihen Enthufiasmus herabfinken, fo würde er dadurch ebenfo 
gefährlih und nicht gefährlicher werden als jeder andere Fa⸗ 
natiker der von feinem blinden, im Grunde ebenfalls egoifki« 
ſchen Enthufiasmus geführt wird. 

Es ift überhaupt klar daß Der deſſen Wille nicht 
fo heftig ift, nicht fo blind wüthet daß er für alle Ge⸗ 
genvorftellungen unempfänglih wäre, ebenfo gut und 
noch beffer durch vernünftige, weltkluge, den Nachtheil 
aus der Uebertretung der Natur» und Staatsgeſetze ge» 
gen den Bortheil aus ihrer Befolgung abrechnende und 
abmwägende Vorſtellungen als durch religiöfe Glaubens⸗ 
artifel vom Pfade des Unrechts auf den des Rechts ge 
lenkt werden kann. Wo hingegen der Wille fo heftig 
und grimmig ift daß er überhaupt nicht mehr auf Ge 
genvorftellungen hört, da werben ihn aud die religiöfen 
Glaubensartikel nicht im Zaume halten, fondern er wird 
durchgehen wie ein wildes Pferd das den Weiter ab» 
geworfen. 

Die Frage alfo ob ein Staat aus Atheiften beftchen 
fönne, läßt ſich weder abfolut bejahen ‚noch abfolut ver⸗ 
neinen. Es kommt Alles darauf an wie die Atheiften 
befhaffen find, ob es grobe, blind leidenfchaftlidye oder 
feine, weltflug berechnende Egoiften, oder endlich ob es 
philofophifche, von Wiffenfchaftsliebe ergriffene und tu- 
gendhafte, vom Intereſſe für das allgemeine Wohl be- 
feelte Männer find. Nur aus den zuerft Genannten 
wird ein Staat nicht beftehen können; aber nicht darum 
weil fie Atheiften find — bie Andern find’ ja auch, — 
fondern weil fie rohe, blind wuthende Egoiften find. Aus 
folden tönnte aber ebenfo wenig ein Staat von Theiften 
beftehen. Grober, unverfländiger Egoismus ber eigenes 
Wohl auf Koften des Fremden ſucht, vermag keine 
dauernde Gefellfchaft zu gründen, mag er nun in dem 
Herzen von Theiften oder von Atheiſten wohnen. 

Aus allem Diefem geht zur Genüge hervor daß der 
Theismus weder auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruht 
noch daß er praftifh die Grundlage der Moral ober 
des Staats bildet. Was ift es alfo was der philofophi- 
fche, theoretifche Atheismus aufhebt, indem er die Goͤt⸗ 
ter, den jübdifch - hriftlichen Gott mit einbegriffen, als 
Illuſionen nahmeift? Iſt es etwas Reales wie die Na- 
tur ober etwas praktiſch Nothiwendiges wie bie Tugend 
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und das Recht? Leugnet ber theoretifche Atheiſt mit 
den eingebildeten Göttern auch dieſe wahrhaft reellen 
Mächte? Hebt er mit ben erträumten jenfeitigen Stra⸗ 
fen und Belohnungen auch das bieffeitige Gericht und 
die ewig gegenwärtige Gerechtigkeit auf? Gibt er euch 
nit für eure Dirngefpinnfte die wahrhaft reellen We⸗ 
fendeiten, die Natur, die Tugend, das Recht zurück? 
Mit welcher Stirne wagt es jegt noch die Theologie, 
dem fiegseichen philofophifchen Atheismus gegenüber, der 
unwiderleglich die Nichtigkeit der theologifhen und praf- 
tifhen Gründe für ben Theismus nachgewiefen, dennoch 
eben diefen Theiſsmus für wiffenfchaftlihe Wahrheit aus- 
zugeben? 

Es läßt fich nicht mehr leugnen, durch die von Feuer⸗ 
bad) und feinen Vorgängern geübte Kritik des Theid- 
mus ift die Theologie als Wiffenfchaft für immer ver- 
nichtet. Es bleibt den Theologen in Zukunft nur die 
Wahl, entweder zum blinden Glauben, wenn ihnen die 
ſes gelingt, zurüdzufcehren, d. h. fi) mit Gewalt blind 

macen; oder aber den Theismus aufzugeben und 
fih ehrlich zum Atheismus zu befennen; oder endlich 
zu heucheln. 

Doch nicht fo leichte Arbeit ald mit der Theologie 
hat die philofophifche Kritik dem ‚blinden, unbefangenen, 
über ſich nicht veflectivenden Glauben gegenüber, der noch 
"nicht vom Baume der Erkenntniß gegefien. Denn. find 
auch, wie alle gründlichen Denker und zulegt Feuerbach 


nachgewieſen, die Gegenftände des Blaubens nichts Rea- 


les, ſo ift doch der Glaube an diefe unrealen Gegen⸗ 
flände etwas höchft Reales. Mit den Gegenftänden bes 
Glaubens ift alfo noch keineswegs der Glaube an diefe 
Gegenftände geſtürzt. Für die nicht denkende, durch 
die Wiſſenſchaft nicht gebildete, überwiegend zum Glau⸗ 
ben disponirte Menge, die ja ſelbſt aus ihrem glaͤubigen 
Gemuthe heraus die Götter ſchafft, behalten dieſe nach 
wie vor ihre, Realität und werden ber Wiffenfchaft zum 
Trog geglaubt. Ja könnte die Wiffenfchaft den Glau⸗ 
ben ſelbſt die Quellen im Gemüthe aus denen er 
zu allen Zeiten entfpringt, ebenfo leicht vernichten als 
ſie die Gegenflände deffelben in ihrer Nichtigkeit nad» 
weilt, dann lohnte es ſich wirklich der Mühe die Glau- 
bensartitel der Reihe nad), wie Strauß und Feuerbach 
gethan, kritiſch aufzulöfen. Aber eben an der Zähigkeit 
des Glaubens felbft mit der er trog aller Eritifchen Nie» 
derlagen feiner Objecte doch noch immer am Leben ift, 
zeigt fi) daß etwas Reales, Wefenhaftes ſich nicht fo 
aus der Welt fihaffen läßt wie Etwas was an fidh 
Nichts if. Der egoiftifhe Wille und Wunfch des Men- 
fhen aus dem, wie Feuerbach nachgemiefen hat, der reli- 
giöſe Glaube entfpringt, ift ja etwas höchft Meales, im 
Weſen des Menfhen Begründetee. Was helfen daher 
alle Pritifchen Hinrichtungen des lieben Gottes, wenn doch 
der Slaube gefund und am Leben bleibt dem der liebe 
Gott fein Dafein verdankt? Iſt nicht ber egoiftifche 
Glücksſeligkeitstrieb des Menſchen aus welchem nach 
Feuerbach der Gottes⸗ und Götterglaube entſpringt, die 


Hydra ber für jeden abgehauenen Kopf zwei neue nad 


wachfen? Feuerbach ift alfo zwar der Hercules ber dem 
Blauben ben Kopf abgefchlagen, indem er die Kopflofig- 
keit bes Glaubens nachgewieſen; aber der Hercules fol 
noch gefunden werden der dem Glauben auch das Herz 
aus dem Leibe zu reifen und fo das Ungeheuer felbft 
zu erlegen verſteht. So lange einerfeits die Noth und 
das drückende Abhängigkeitögefühl des Menfchen und 
andererfeitd fein grenzenlofer Egoismus und Blüdfelig- 
feitötrieb fortdauern wird, fo lange wird es auch Gir- 
ter geben zu denen gebetet, und Altäre auf benen ihnen 
geopfert wird. Zwar ändert ſich mit ber Zeit im Laufe 
der Befchichte, wie auch Feuerbach nachgemiefen hat, das 
Weſen der Götter, je nachdem fih der Wille und bie 
fortgefchrittene Erkenntniß ändert; aber das eigentliche 
Weſen und der Kern des Glaubens bleibt doch zu allen 
Zeiten baffelbe: nämlich der Wunfch daß es allmädıtige 
Weſen gebe die ‚die unerbittlihe, gefühllofe Naturnoth- 
wendigkeit zu unfern Gunften aufheben ober doc me 
nigftens mildern, bie uns in der Noth helfen, die uns 
dieſſeits glücklich oder jenſeits felig machen könnten. Da 
ber e8 das Gemeinfame aller fonft noch fo verſchiedenatti⸗ 
gen Götter ift daß fie mächtig find und helfen koͤnnen. 
Ein Gott der zu Nichts nüge ift fein Gott mehr. So⸗ 
wie wir reale Speife von blos eingebildeter dadurch un⸗ 
terfcheiden daß jene fatt macht, diefe hingegen hungrig 
läßt, fo unterfcheidet auch der Gläubige die realen Böt- 
ter — wofür er nur feine eigenen hält — von ben un 
realen der Anderögläubigen dadurch daß jene feinem 
Bebürfnig entfprechen, diefe aber nicht. Drüden doch 
dieſes fogar die Fetifchanbeter ganz naiv dadurch aus, 
dag fie wenn ihre Wünfche und Gebete nicht erhoͤrt 
werden, ihre Bögen verlaffen oder verkaufen oder zerſto⸗ 
ren, oder ihnen drohen und fie beichimpfen. Auch bie 
Juden murrten oft genug gegen ihren Gott. Nur die 
ftarfgläubigen Chriften hören doch nicht auf an ihm zu 
glauben und auf ihn zu bauen. Denn läßt fie auf 
ihr Gott in den Leiden diefer Zeit im Stiche, fo hoffen 
fie doch dafür defto ficderer durch die jenfeitigen Freuden 
entjchädigt zu werden. 

So lange daher das Intereſſe welches jeden Blau: 
ben erzeugt und erhält, nicht vernichtet werben kann, 
wird ſelbſt die fchärffte und fchlagendfle Kritik ber reli⸗ 
giöfen GSlaubensobjecte dem Glauben felbft Richts am 
haben können, folglid) auch die Feuerbach'ſche nicht. 
Entblättere den Baum fo viel du willft, fo fange du 
nicht die Art an die Wurzel legſt, wird er immer neue 
Blätter treiben. Ober glaubft du daß wenn du einem 
Berliebten aus ber Aeſthetik nachweifeft daß feine Geliebte 
haͤßlich iſt, er darum aufhören wird fie zu Lieben und 
fie wirklich für baplih halten wird? Go lange das ben 
religiöfen Glauben befeelende Intereffe nicht getödtet wird, 
kann auch der Glaube felbft nie aus ber Menfchheit auf 
fterben. Aber andererfeits kann auch die Wiſſenſchaft 
und die von ihr errungene Erkenntniß der Wahrheit 
nimmer augrundegeben, wovon Die Folge ift daß zwi⸗ 
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fhen Glauben und Wiffen ſtets ein unverfühnlicher 
Kampf beftehen wird. Mit ber durch Schelling und 
Hegel aufgebrachten, von gedankenloſen Nachbetern der» 
felben ſeitdem vielfach gepriefenen, endlich erlangten Ver⸗ 
föhnung zwifhen Glauben und Wiffen oder Religion 
und Philofophie ift es Nichts als eitel Gharlatanerie, 
welche überhaupt der bezeichnende Charakter ber durch 
Scıelling und Hegel in Curs gefommenen Religions- 
philofophie ift. Nichts kann abfurder fein als die Be⸗ 
hauptung: die aus dem vorurtheilslofen Kopfe ent- 
fprungene Wiffenfhaft werde ſich je mit dem vorurtheile« 
vollen, aus dem Herzen entfprungenen Glauben verföh- 
nen laffen. Liegen nicht ſchon in jedem einzelnen Men- 
[hen Kopf und Herz fortwährend im Streit miteinau- 
der, ein Streit welcher ſich gerade in den allerwichtigften 
und entfdeidendften Fragen am fühlbarfien macht und 
in welchem entweder, je nachdem ber Kopf oder das 
Herz überwiegt, dieſes jenem ober jener diefem zum 
Dpfer fallen muß? Beweiſe dem Gläubigen taufend mal 
mit den allerfchärfften und fchlagendftien Gründen daß 
es mit feinem Bott Nichts ift: er will ihn ja, er braucht 
ihn ja; und wo das Herz bejaht, wird ber Kopf um⸗ 
fonft verneinen. Nur wo der Kopf ſchon die Herr- 
ſchaft über das Herz erlangt hat, wird dieſes die fei- 
nen Wünſchen entiprechenden Slaubensvorftellungen fah⸗ 
ren laffen. 

Auch Feuerbach Hat diefen Antagonismus zwiſchen 
Kopf und Herz erkannt, und es iſt ihm mit zum Ber 
dienft anzurechnen daß .er gegenüber der von den Hege⸗ 
lianern gepriefenen Verföhnung zwifchen Glauben und 
Wiffen den unvereinbaren Gegenfag beider in feiner gan- 
zen Schärfe bloßgelegt hat. Aber damit ift im Grunde 
genommen noch nicht viel gethan, benn es ift bamit nur 
nachgemwiefen daß die Ausfagen des Kopfes über die Welt 
nicht zu denen des Herzens, noch diefe zu jenen ftimmen. 
Nun käme aber Wlles darauf an dem Kopf bei der 
Menge folche überwiegende Berrfchaft über das Herz zu 
verfchaffen daß diefes mit feiner egoiftifchen Hoffnung 
und Furt, mit feinen felbftfüchtigen Wünſchen und Be⸗ 
gierben ſich nicht gegen die von jenem erkannte wiffen- 
Tchaftliche Wahrheit verfchlöff. So Lange ber große Haufe 
unempfänglich bleibt für vwoiffenfchaftlihe Gründe, fo 
lange er nur barum eine Lehre für wahr hält weil er 
fie will und wünfcht, nicht aber umgekehrt nur Das will 
und wünfcht was er als wahr erfannt hat; fo lange wird 
auch der Glaube der Wiffenfchaft zum Trot beftehen. 

Feuerbach zwar ‚gibt fi ber Hoffnung bin durch 
Bildung werde einft noch die Religion überflüffig werden; 
Diefe Hoffnung bürfte aber wol als eine ſchwaͤrmeriſche 
zu bezeichnen fein. Denn diejenige Bildung die wirk- 
lich die Religion überflüffig macht, die Bildung nämlich 
durch tiefe, gründliche Erkenntniß des Weſens der Dinge 
wird ſchwerlich je Gemeingut ber Menge werben. Bei 
diefer wird wol immer das Herz; im Bunde mit ber 
Phantafie das Uebergemicht behalten über bie reintheore- 
tifche, auf die Erkenntniß der Wahrheit gerichtete Thaͤ⸗ 


tigkeit des Geiftes mie fie den Philoſophen beherrſcht. 
Den nicht zum Philofophiren Geſchaffenen, überwiegend 
zum Glauben Geneigten daher durch Vorlefungen über 
das Weſen der Religion von feinem falfchen Glauben 
curiren zu wollen wäre dem Unternehmen des Arztes 
gleich, einen Wahnfinnigen durch Borlefungen über das 
Weſen des Wahnfinns, zu heilen. Affecte und Leiden- 
[haften fönnen nur durch andere noch flärkere Affecte 
und Leidenfchaften überwunden werben, alfo auch bie 
zerftörenden religiöfen Affecte und Leidenfchaften die blu⸗ 
tige Intoleranz und verheerenden Fanatismus in ihrem 
Schoofe tragen, nur buch die noch flärker erweckten, 
beil« und duldfamen, friedliebenden, eintzächtigen, allge- 
gemeine Menfchenliebe und Wohlwollen erzeugenden re 
ligiöfen Affecte und Leidenfchaften. Bei den Gläubigen 
fommt es daher nicht ſowol darauf an die Religion 
durch Wiffenfhaft zu verdrängen, das Herz durch ben 
Kopf zum Schweigen zu bringen — Dies dürfte wei 
ſchwerlich je gelingen, — fondern vielmehr darauf, an 
bie Stelle des engherzigen, unebeln, egoiftifchen das 
großherzige, edele, allumfaffende Gerz, an die Stelle ber 
gemeinen, aus egoiftifher Furcht und Hoffnung, aus 
felbfifüchtigen Zrieben und Wünſchen erzeugten Religion 
die aus reiner, über alle Selbftfucht erhabener Geſin⸗ 
nung ent[prungene, fur; an die Stelle der unmeralifchen 
die moralifche Religion zu fegen. Weit größeres Ver⸗ 
dienft um das Menfchengefchlecht erwirbt ſich daher ber 
Religionsftifter der den wahrhaft heilfamen Blauben, 
den echten Bing, unter die Menfchen bringt, als der 
theoretiſche Kritiker der Vorleſungen über das Weſen 
der Religion hält. Auch Feuerbach will ja nit — und 
dies beweift wie pofitiv feine Lehre ift — daß mit den 
objectiven Gegenftänden des religiöfen Glaubens, Bott 
und den Göttern, zugleih auch die fubjectiven Quellen 
im Gemüthe woraus derfelbe entfpringt, das Gefühl der 
Abhängigkeit, der Dankbarkeit, der Liebe uxp Verehrung 
ſchwinden, fondern daß -diefe Gefühle forwie der Xrieb 
nad Genuß und Befriebigung ſich nur nicht mehr auf 
die eingebildeten, falſchen Götter, fondern auf ihre wah⸗ 
ren, innerweltlihen Gegenftände, auf die Natur und 
den Menfchen richten, von ben Göttern abwenden unb 
dagegen natürlichen und geifligen Mächten zumenden 
follen; daß folglich auch der Gläubige über dem Gottes- 
dienft nicht mehr den Dienft der Natur und Menfchheit 
vernachläffige, diefe nicht feinem Gott aufopfere, fondern 
umgekehrt feinen Bott ber Natur und Menfchheit zum 
Opfer bringe; daß er in ber Liebe zur Natur und Menfch- 
heit, in dem Gefühle der Abhängigkeit von beiden, in 
der Dankbarkeit gegen beibe, in der bemüthigen Unter- 
ordnung unter beide, in der Verehrung und Pflege bei» 
ber, in dem beiben entfprechenden naturgemäßen unb 
menſchlichen Leben fein Wefen, feinen Genuß und feine 
Befriedigung finde. 

Kommt es aber ſolchermaßen nur darauf an den re- 
ligiöfen Gefühlen den echten moraliſchen Gehalt zu ge- 
ben und fie den wahren GBegenftänden zuzumenden, fo 
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M jeder Weg anzuerkennen ber zu diefem Ziele führt. 
Denn iſt auch das Heil für Alle daffelbe, fo folgt doch 
daraus noch nicht daß der Weg zum Heile für Alle 
derfelbe ſei. Der durch Wiffenfchaften und Philofophie 
Gebildete gelangt durch Einſicht in das Wefen der Dinge 
zur Erfenntniß Deffen was dem Menfchen noththut, was 
ihm wahrhaft zum Heile gereicht; die durch Zalent und 
Beruf für wiffenfchaftlihe Erkenntniß nicht befähigte und 
beftimmte Menge hingegen wirb ewig eines ihre Gefühle 
antegenden Blaubens als Keirftern oder Compaf auf den 
gefährlichen Wogen des Dafeins bedürfen. Ich komme 
daher hier auf Das zurück was ich gleich anfangs die⸗ 
fer Kritik fagte: daß eine Religion wenn fie nur fonft 
praftifhe Weisheit enthält, d. 5. Anleitung zum wahren 
Heile, zur echten Tugend und Menfchenliebe gibt, wegen 
ihrer theoretifchen Unwahrheit, ihrer mythiſchen, geſchicht⸗ 
lichen Form in der fie den Inhalt bringt, nicht zu ver⸗ 
werfen, vielmehr dankbar anzuerkennen und zu fchonen 
iſt. Denn mächtiger wirkten auf des Volkes Herz Bil⸗ 
der und SPerfonificationen als abftracte Gedanken. Der 
weiſe Volkslehrer bedient fidy daher der Gleichniſſe. Von 
diefem praftifchen Geſichtspunkte aus wird man fogar 
manchen Aberglauben heilfam finden und ihn fehonen, 
wie Goethe dergleichen aus Juſtus Moͤſer's Auffag „Ueber 
den Aberglauben unferer Vorfahren” anführt und dann 
Hinzufügt : 

Gar loͤblich ſtellt Möfer die fromme und die politiſche Fa⸗ 
bei gegeneinander ; die legtere will zur Klugheit bilden, fie deu⸗ 
tet a Kugen und Schaden, die erftere bezweckt fittliche Bil: 
dung und ruft religiöfe Borftellungen zu Huͤlfe. In der peli» 
tifchen fpielt Reineke Fuchs die größere Rolle, indem er ent- 
ſchieden feinen Bortheil verjteht und obne weitere Rüdficht 
auf feine Zgwecke losgeht; in der frommen Fabel find dagegen 
Engel und Teufel faft allein die Wirkenden. („Goethe's Werke”, 
XXXU, 344 fg.) 

- Der Ermachfene hat ähnliche Tugenden zu üben wie 
das Kind, ale: Mäfigkeit, georbnete Thätigkeit, Fleiß, 
Treue, Gehorfam, Wahrhaftigkeit; — „wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder”, heißt es ja, „ſo koönnt ihr nicht 
in das Himmelreich kommen“; — aber mie verfchieden 
find doch bei den Kindern die Wege auf welchen fie zur 
Webung diefer Zugenden gelangen, von dem Wege auf 
welchem der Erwachſene zu ihnen gelangt! Jene durch 
Gehorfam und Ehrfurcht gegen das ihnen äußerlihe äl- 
terliche Ge- und Verbot, aus Liebe und Zutrauen zu 
den Aeltern, aus Furcht vor Strafe und Hoffnung auf 
Lohn; diefer hingegen aus Einfiht. Wäre es nicht tho- 
richt von den Kindern zu verlangen, fie follten aus Ein- 
fie Das wählen und thun was fie doch wegen nod) 
mangelnder Einfiht nur aus Gehorfam und Zutrauen 
gegen die alterlihen Vorfchriften wählen und thun kön⸗ 
nen? Wie nun wenn die Menge ber Denfchen zeitle- 
bens ſolche Kinder blieben die das ihnen zum Heil Ge— 
reichende nicht aus Einficht, fondern nur aus dem Glau⸗ 
ben an einen allmächtigen und allweifen Lenker und Re⸗ 
gierer der Dinge ergreifen könnten? Kreilich macht bie 
innere Einfiht in das Wefen der Dinge ſolchen Glau⸗ 
ben überflüffig; aber wer darf fich der ungewiffen Hoff: 


nung überlaffen daß je alle Menfchen zu biefer Einficht 
gelangen werben? Wäre es wenigftens nicht voreilig, be⸗ 
vor fie zu der Einficht gelangt find, ihnen den bie tele 
derfelben vertretenden Glauben zu erfchüttern® Iſt es 
nicht beffer daß wer der Natur und der Menfchheit dm 
ihnen gebührenden Dienft noch nicht aus Erkenntniß zu 
feiften im Stande ift, daß der ihn wenigſtens aus Gar. 
tesdienft, aus Liebe und Verehrung eines allmaͤchtigen 
und allweifen Weſens das folchen Dienft geordnet hat 
und feine Ausübung belohnt, feine Vernadjläffigung da 
gegen beftraft, als daß er ihn gar nicht übe? Anftatt 
den Blauben an den perfönliden Gott und fein Ver⸗ 
hältniß zur Welt bei der Menge ganz aufzuheben, kommt 
es nicht vielmehr darauf an dieſer Perfonification des 
Weltweſens, das der Philofoph als ein innerweltliches 
erkennt, diefem Anthropomorphismus den wahren ethi⸗ 
fhen Gehalt zu geben und Gott nicht blos als ein al. 
mächtiges, nach Willfür hHandelndes, fondern als ein wei⸗ 
ſes, gerechtes, uneigennügiges, das wahre Heil des Men 
[hen wollendes Wefen vorzuftelen? Es hat feine vol- 
fommene Nichtigkeit mit Feuerbach's Behauptung: ale 
Theologie ift Anthropologie, die Eigenfchaften die der 
Gläubige Gott beilege find aus ber Natur, und dem 
Menſchen abftrahirt und nur durch Perfonification auf 
einen außermweltfichen Gott übertragen. Aber folgt dar- 
aus, weil ſolche Perfonification theoretifch unhaltbar, weil 
ſich wiffenfhaftlih für den Pfychologen die Theologie in 
Anthropologie auflöft, daß darum diefelbe auch praktiſch 
verwerflich feit Iſt es für Den der in der Erfenntnif 
noch nicht fo weit vorgefchritten ift oder fo weit vorzu⸗ 
f&hreiten vermag daß er die moralifche Weltordnung, die 
ewige Gerechtigkeit innerhalb der Welt erfennt, nict 
beffer fie wenigftens in einem außermeltlichen perfönlicen 
Wefen anzunehmen als gar nicht? Freilich hat Feuer 
bad Recht, die Religion ift nur für den nod rohen, 
kindlichen Menfchen der noch nicht in der Natur und 
Menfhheit, in den natürlichen und geiftigen Kräften 
die realen Wefenheiten findet die Alles fchaffen und m 
halten. Wie aber wenn die meiften Menſchen zeitle 
bens auf diefem noch rohen, Tindlihen Standpunft fie 


‘ben blieben, wenn überhaupt nicht zu hoffen wäre daf 


je alle zur begrifflichen philofophifchen Welterkenntmif 
gelangen werden, ein unperfönliches, beroußt- und ver 
ftandfofes, innerweltliches Urwefen ald Schöpfer ber fo 
ſcheinbar abfichtlihen Weltordnung anzuerkennen; fel 
man ihnen ba den zum praftifchen Heile fo hoͤchſt noth- 
wendigen Glauben an die göttliche Vorfehung und Welt 
tegierung rauben? Seid doch ja nicht voreilig! Wendet 
nicht auf die Menge einen Maßſtab an der nur für di 
wenigen auserwählten Philofophen und Denker paft. 
Diefe freitich brauchen nicht um der unheilvollen, prab 
tiſch verderblihen Annahme daß die Welt dem Zufal 
ihren Urfprung verdanke, daß blindes Ungefähr Ale 
zufammengeblafen, zu entgehen, ihre Zuflucht zu einem 
aufermeltlihen Weltkünſtler ober Weltuhrmacher zu neh 
men. Aber nicht fo die theoretifch Unmündigen Die 
Zweckmaͤßigkeit, Ordnung und Yarmonie fih nur auf 
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menfchliche Weife vorftellen können, die geneigt find alle 
unperfönlicden Maͤchte zu perfonificiren, die nur dann 
fähig find einen tiefen Gedanken zu verfiehen, wenn er 
ihnen nicht als abftracter Gedanke, fondern in einem 
concreten Bilde geboten wird, die das Ewige nur als 
eine zeitliche Gefchichte zu faffen vermögen. 

Immer und immer alfo muß es wiederholt werben: 
nicht auf Aufhebung der menfchlidyen, anthropomorphifchen 
Form in der ben Gläubigen bie Weisheit geboten wirb, 
fondern barauf fommt es an daß in der menfchlichen 
Form Ihnen wirklich die Weisheit geboten werde. Die 
Religion in dieſem Sinne ift dann freilih nur Er⸗ 
jiehungsmittel, aber ein fehr wohlthätiges. 

SR. Frauen ſtabt. 


Hendrik Conſcience. 

An den Namen Hendrik Conſcience knüpft ſich ein 
eigenthümlicher Ruhm. Mit Andern in einem ſchon 
ausgearbeiteten und anerfannten Idiom, in einer mit 
dem europäifchen Bürgerrecht beliehenen Sprache Lite⸗ 
ratur zu treiben, fhöngeiftige Novellen zu ſchreiben und 
diefe mit Werkeltagsgedichten zu fhmüden, ift heutzutage 
kein großer, mindeftens ein mit Vielen getheilter Ruhm. 
Etwas Anderes iſt es ein bis dahin auf dem Markte 
der europäifchen Literatur nie gehörtes, ein unbekanntes, 
ja ein verhöhntes, der Auffaffung des Kiteraturgeiftes 
für unfähig geachtetes Idiom plöglich ertönen zu laffen, 
ihm allem Widerfpruh zum Trotz Pag zu geminnen, 
es zur Anerkennung, zur Geltung zu bringen, die Wi⸗ 
derſtrebenden, die Monopoliften der Literatur zu nöthigen 
die neue Erfcheinung in ihren Kreis aufzunehmen, mit 
ihr das Bürgerrecht, das Monopol des Marktes zu thei« 
Ien, ihm zu buldigen, ihm die Pforten des Ruhmes- 
tempels zu öffnen; mit einem Wort: eine neue Sprache, 
eine neue Literatur zu fehaffen, Das ift etmas Anderes! 
Und diefer feltene Ruhm tnüpft fih an den Namen ber 
über diefem Auffag ſteht. Die flämifhe Sprade, ein 
edler altgermanifher Sprachzmweig, war bis zum Jahre 
1830 nur im Volkslied, in einigen Schulbüchern, in 
wenigen vereinzelten Dichterverfuchen und Weberfegungen 
bekannt; eine Literatur befaß er nicht, am wenigften 
eine in Profa. Ein junger Dann, Hendrik Conſcience, am 
3. December 1812 in Antwerpen geboren, früh mutter: 
108, im Haufe feines Vaters, der mit Schiffstrümmern 
und Maculatur einen feltfamen Handel trieb und ein 
firenger Sonderling war, erwachfen, an regellofer Lec- 
ture gebildet, dann ſechs Jahre lang Soldat, Sergeant» 
major und Negimentsdichter, unternahm es dies verfal« 
dene und unbefannte Idiom, das felbft als bloße Volks⸗ 
mundart, von feinen Nachbarn gedrängt, täglih an 
Zerrain verlor, plöglich zu Ehren zu bringen. Die erfte 
Andeutung vom Bemwußtfein eines ſolchen Berufs finden 
wir in einem Briefe vom I. Mai 1830 an feinen Freund 
de Laet. Er fhreibt: | 

Ich fende dir hier einen Auffag .... ich hatte ihn zuerft 
für mid in der Sprache unfers Landes verfaßt. Sch weiß 
nicht wie es kommt, aber ich finde in biefer Sprache etwas 
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Geheimnißvolles, Tiefes, Ernſtes, ja fogar etwas Wilbest 
Gewinne ich je einige Kraft, fo werfe ih mich Eopfüber in 
die flämifche Literatur. Es ift Das ein Traum der mich be» 
zaubert; mein vaterländifches Gefühl nährt meinen Willen u.f.w. 
Er Hat trefflih Wort gehalten; er hat gezeigt was 
ein fchöpferifcher Wille felbft gegen den politifchen Par⸗ 
teitampf — denn bald trat die Sache in dies Stadium 
— und ‚gegen alle denkbare Ungunft der Umftände auch 
auf diefem Gebiete vermag. Geines Dienftes entlaffen, 
balb entmuthigt von fruchtlofen Bemühungen um einen 
Lebenserwerb, büfter in die Zukunft blidend, war es bei 
Gonfcience ein Unternehmen ber Verzweiflung ein flä- 
mifches Buch zu ſchreiben. Guicciardini's Gefchichte der 
Niederlande gab ihm die Idee zu dem „Wonderjaar“, 
einer Reihe von Scenen aus der Zeit ber fpanifchen 
Herrihaft in Flandern. Das Buch fand günftige Auf- 
nahme und — trug bem Verfaffer eine anfehnlidhe 
Schuld gegen den Druder deffelben ein! Die väter 
lihen Vorwürfe hierüber vertrieben ihn endlich aus bem. 
älterlihen Haufe: zwei France Meifegeld und einige 
Kleider in einem Bündel unterm Arm, Das war des 
jungen Poeten Habe als er eined Abends das väterliche 
Dach verlief. Eiu Freund gab ihm ein erſtes Afyl und 
verfchaffte ihm die Gunſt Wappers'. Der berühmte 
Maler führte ihn bei dem Könige, ein nachdem er ihm 
einen Rod geliehen. Der König nahm fein Buch an 
und gewährte Hülfe. Nun griff ber junge Confcience 
von neuem zur Beber. Sein zweites Werk „Phantafia” 
theilte ganz das Schickſal des erften: ber literarifche Er⸗ 
folg war unbeftritten, das Saldo des Verlegers äuferft 
mager. Indeß brachte es ihm doch eine Pleine Anftel- 
lung mit 500 &r. beim Provinzialardhiv ein, welche bie 
Muße zu einem breibändigen Roman: „De Leeuw van 
Slanderen”, gewährte. Diefe Arbeit.von 14 Monaten. 
verbreitete den Namen des Berfafferd in weite Kreife. 
und trug ihm nad) Abzug aller Koften die Summe von, 
„6 Francs“ ein, was wir zum Troſt für junge deutſche 
Moeten bier ganz ausdrücklich verificiren wollen... - 


Der Geift der Vaterlandsliebe und der Begeiſterung 
für die Freiheit welcher in biefem Buche zutagetrat, 
erweckte dem jungen Conſcience einerfeitd die rühmlichſte 
Anerkennung, andererfeits aber auch den Daß der fran- 
zöfifchen Partei in Belgien, ber Franquillons, welche in 
ibm ben Borkämpfer des von ihnen mühfam niederge- 
drüdten flämifchen Volkselements erblidten und welche 
die damaligen flaatlihen Berbältniffe ausfchließlich be- 
herrſchten. Von neuem trübte fich daher fein Horizont, 
ja in Verzweiflung warf er die Autorenfeder als unnüg 
abermald von fi und verdang ſich mit heroiſcher Cha⸗ 
rafterftärfe als Gärtnergehülfe durch 13 Monate fürs 
tägliche Brot. Die Natur der er wieder näher getreten, 
ward fein Arzt. Indeſſen wirkte auch fein Gönner Wap- 
pers für ihn; er erhielt das Amt eines Greffier bei ber 
Aladenie der Künfte zu Antwerpen und war nun vor 
jedem Mangel geſchützt. Im vafcher Folge ergofien fi 
nun die Erzeugniffe feines Geiftes über fein gelichtes 
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Nütuer”; ſeine, Geſchichte Belgiens”, „Elugo van Craen- 
bbve*, „Laribrecht Hiensipans” und ene enge andere 
Schriften verbreiteten und erhöhten feinen Ruf, und 
wie fie ihn in Europa ausbreiteten, trugen fie ihm nun 
auch materielle Fruͤchte von vielen Seiten zu. Gon- 
feienee ward Profeffor an der Univerfität Gent, Lehrer 
der flämiſchen Sprache bei dem königlichen Prinzen, 
Hitter vieler Orden und Mitglied vieler Inftitute; al- 
fein was mehr als Dies if, er ward der Schöpfer einer 
neuen, der flämifchen Literatur. 

Dieſer äußern Gefchichte feiner literarifchen Laufbahn 
gegenuͤber Haben wir jetzt unfere Anſicht über Geift und 
Werth feiner Leiftungen und über den befondem Cha⸗ 
rakter feiner Dichtungen mit einigen Worten zu begrün- 
ven. Der Grundton aller Werke diefes Dichters ift ein 
dreifacher, oder genauer, er ift eim Dreiftang von ſtren⸗ 
ger Moral, fperieller Waterlandsliebe und gemäßigten, 
befonmenem Freiheitsdurſt. In den Altern Merken, in 
den gefchichtlichen Romanen herrfchen bie zufegt genann⸗ 
tem beiden Elemente, in den rein erfundenen, für die 
Bildung ber untern Volksclaſſen berechneten Meinern Ge- 
ſchichten herrſcht der ethifche Grundton, die bee det 
kategoriſchen Imperativs, das „Moralgeſetz“ entfchieden 
vor. Diefer Neuerung — fo müffen wir fie allerdings 
nennien — verdanft Confcience vorzüglich feine Popula- 
rität und berühmte Ueberfeger feiner Schriften in diefer 
Richtung. Als Hiftorifcher Romandichter ift er mehr 
oder minder glüdticher Nachahmer Walter Scott's und 
flieht als folcher weit über ben Niveau von van der Velde 
und anihen beutfchen Nachahmern des großen Schotten. 
Die Schöpfung einer neuen Sprache freilich bleibt ihm 
hierbei immer als beſonderer Ruhm vorbehalten. 

Nach dirfen allgemeinen und einleitenden Bemerkun⸗ 
gen uͤberblicken wir flüchtig die nachſtehenden uns eben 
vorliegenden Werke unſers Conſcience, welche für fein 
Verbienſt als Kenner der Geſchichte ſeines Landes, 
als pſychologiſcher Darſteller der Volkoideen und als 
glüdlicher Erzaͤhler von Dorfgefihichter von neuem lau⸗ 
teo Zeugniß abtegen. 

1. Jatbb von Urtevelde. Hiſtoriſcher Neman von Hendrik 

onft ie nee. Aus dem Flaämiſchen unter Ritwirkung des 

Vixfaſſers von D. 2. DB. Wolff. Sechs Bände. — %. u. 

d. A.: Riederlündifche Bibliothek. Erfter bis ſechster Band. 
Pig, or 1840. 8. 2 She 

2. Dir Rektut don Hendrik Gonfeienee. mu dem Fläs 

olff u. 


miſchen von D. 2. B. Wolff. — a . A.: Rieder 
a il @hobenter Band. Beipzig, Lorck. 1850. 
I. Bash Sanlındon® von Hendrik Conſcience. Aus 
dem Zlaͤmiſchen von DO, f. 2. Woiff — A. u. d. J.: 
Rlederlaͤndiſche Zwothet gwoͤtfter Band. Leipzig, Lorck 
1650: 8. 10 Re 
4. Die hölgerne Klara von Hendrik Gonfciente Was 
dem Flämiſchen von Philipp Gigot.: Mit 4 Detginat, 
ir atienen. Brüflel, Kießling u. Somp. 1851. 8. 
8. . 
5 Di inde aueh ‚Hendrik Eon —8 dub dem: 
pen von pp Sigot. : 4 Delginal- Bike 
flestienen. Brüfel, Michftäg u: Eomg. 1831. S 108gr 





Referent hat zuväederft ein Bekenntniß abzulegen, das. 


Bebenntaiß einer geeßen Hochachtnag und einer catihie 
denen Sympathie für den Volksſtamm dem der Unter 
angehört und den er uns in. feiner charakteriſtiſchen Ge 
ftakt,. in feinen Sitten und Ideen, in feinar Thaten und 
Leiden fo anziehend worführt. Meferent Hält diefen Volki⸗ 
ftamm, in welchem ſich deutſcher Ernſt, deutſche Gefühle 
tiefe und deutſcher Fleiß mit franzoſiſcher Thatkraft, jchael⸗ 
ler Auffaſſung und franzöfifchem Nationalgefühl ver⸗ 
ſchmelzen, um zu den ſeltenſten Eigenſchaften eine enge 
Verbindung einzugehen, geradehin für denjenigen Stamm 
in Europa, weicher unter allen in politifcher Gefammt 
bildung am weiteften vorgerüdt iſt umd felbft England 
und Amerika darin überflügelt hat. Wie weit er den 
Franzoſen einerfeits, den deutfchen Nachbarn andererfeits 
bierin voraus fei, hat das Jahr 1830, das Jahr 1848 
und 1849 unmiderleglicdh bewiefen; Zeiten in welden 
das überall fiegreiche politifche Phraſenthum an dem Ernft, 
der Erfahrung und dem Gerechtigkeitsgefühl dieſes DVolki- 
ftammes fcheiterte; Zeiten in welchen ein allgenteiner 
Schwindel die befonnenften Bevölferungen ergriff md 
nur von den Wohnfigen diefes Stammes hoffnungslos 
zurückwich. Die eigentyümlihe Mifhung von Nachden- 
fen und Thatentrieb, von Zreue und Kreiheitögefühl, von 
erniter Prüfung und kräftiger Handlung, von Schnell. 
?raft und bedachtigem Weſen, welche diefen Volksſtamm 
vor allen andern charakterifiren, diefe Eigenſchaften welche 
ihm dauernde Zuftände, wahre DBürgerfreiheit, Zort- 
foritte in allen Gebieten des Handels und der Induſtrie, 
materiellen Wohlſtand, Bedeutung in vielen Kunftgebie 
ten, eine weiſe Staatd- und Regierungsform und mit 
allem Diefem verhältnigmäßiges Wolksglud wirkſam 
fidern; diefe Anlagen und Eigenfchaften haben uns mit 
volfter, offen befannter Sympathie für die Bevölkerung 
erfüllt, welche wir aus Sonfcience'& „„Artevelde” in.feinen 
politiſchen Zufländen und Auffaffungen, im den andern 
obenangeführten Werfen mehr in feinen individuellen 
und fittlihen Bezügen kennenlernen. Wir meinen aud, 
ein Volk das 1848 von alleu Seiten umringt von ben 
Flammen der Empörung und der Glut des Aufruhrt, 
das felbft. von aäußern Nothſtaͤnden gedrängt dennech 
auch nicht mit Einem unbedachten Ruf auf die Stimme 
der Berlodung. antwortete, auch nicht. Eine Hand gegen 
die ordnende Macht und den Thron erhob, ein ſolchee 
Volk verdient wol näher gekannt zu werden, wäre d 
auch nur um uns zu überzeugen ob es diefen bevotzugz 
ten Zuftand fich felbft und feiner alten Weisheit zu dar 
fen babe, oder ber trefflihen Art. und Weife wie es 
feit 20 Jahren regiert wird. 

Der biftorifche Roman „Jakob von Artevelde“ ent: 
rollt nun zunächit ein weites und anziehendes Geſchicht⸗ 
bild nad Art der. Waverleyromane vor unfern Bliden. 
Der Kampf der fländrifhen Gemeinden, Gent an ihre 
Spige, um „Nahrung und VBürgerfreipeit” gegen bie 
Hinterlift der franzöfifhen Valoeis und der mit ihmen 
verbünbdeten, von ihnen graulam betrogenen Grafen von 
Blandern, ein ſiegreicher Streit der zunächg durch 
die eigene Tüchtigkeit der Flamländer, demnachſt abe 
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Surch\deri oieimen Beiſtaud der Könige neu: -Gingland 
zu. glüdiichem ‚Ausgang gefüpet wurde und im dem bie 
Bolois noch als Ufurpatoren dem ſtärkern Medhte Eng- 
Lande gegenüber erſcheinen; hietnaͤchſt der innere Partei · 
Sampf um den Vorrang ber nationalen wder der. frango- 


fifhen Entwidelung, dieſe bilden den Hintergrund des 


Bildes, auf deffen Vordergrund wir den grafen Mürger 
von Gent, den Helden und den weifen Mann der Epoche, 
den Erföfer und den Wiederherſteller der alten flandri 
ſchen Freiheiten, den Oberhauptmann von Gent, Jatkob 
son Xrteveide ringen, kaͤmpfen und fiegen fehen gegen 
die Berleumbung des neidiſchen und hertfchfüchtigen 
Dberbedyanten Geraerd Denys und feiner Anhänger, 
gegen die Partei der Leliards, Anhänger Philipp's von 
Frankreich und Gegner der Bürgerfreiheit, während dem 
Zufchauer zunächſt im Vorgrunde des Romans bie Ba- 
milien Denys und Ürtevelde durch den zarten Herzens · 
bund der Veerle Artevelde und Lienen Denys in zudende 
Bewegungen bes Schmerzes und der Wonne verfept 
werden. So gewährt dieſe treffliche Arbeit von drei 
Seiten ber volle Befriedigung. Während fie von der 
erfien Aufiht aus ein ungemein beliebtes und Iehrreiches 
Bild der Berfaffung, der Macht und der Hülfsquellen 
einer mittelalterlihen Bürgergemeinde iwie Gent — ganz 
ãhntich der Verfaffung und den Einrichtungen des Der 
ritleiſhhen Achen — entfaltet, erfreut fie uns durch ein 
reiches Charakter- und Herzensgemälde in heruorragen- 
den Perfönlichkeiten und ſchließt diefen Genuß endlich 
damit ab daß fie das Ganze einordnet im den Rahmen 
eines pelitifchen Gemäldes von den Kämpfen und @it- 
tenzufländen des weſtlichen Europa in diefer Periode: der 
Bildung umd des Wachethums der Fürſtenmacht und 
des Buͤrgerthums. Jalkeb von Acteveide erſcheint · dann 





als der Mepräfentent der Bürgerfreifeit oegenũber der 


ht, und fo nie" diefe gange Epoche it dem 


Siege der leptern endete ſo mußte - uch. der Schluß des 
Romane ein etnſter nd! itagiſtcher fein genulder durch 


den ideellen "Wriumtph "der Tug⸗nd anv Herzenoreinheit 


über Deifehheit · ad Raftir. ie un Heid kaawft md, 
fallt, ſehen wir art Artedeibe; ale Bodmuch mad Meid 
38 zur Entmenſchung fühent;- um Goraerd Denge z was 
treue Liebe Teiftet,-an Lienen und Weerlaz: wie win Biei- 

ſtaat fh empörtimgt, eine zeitlaug 'gtängt,- bu’ zufam · 


Bin in dieſer son Gent / die⸗ in Allem 
was darin ben hiſtoriſchen Thataktor anfpricht: voltoduunen 
weem und hudehläffig ie" an Na ne - 


Doch Aichthierauf Marmat- ich: An; :d6 Hi eimehr 
der große Reichthum ber GBoenerke,'"die- 'swefflicde Eha- 
rakteriſtit der Hanbihiden Perfonta und - bie. Sühende 
obmsel "niemals --prumfende Gefndung,: wor allem aber 
der. Geift der ‚Wahrheit: und Käanheit uud die ſchene, 
waßrelle Form der Darſtellung welche uns an biefer 
Arbeit zu empfehlen feinen. Dem Gange des gangen 
Romans näher zu folgen geftattet der Raum uns nicht; 
germ aber möchten wir 'eimgelme Gemalbe daraus, den 
großen Markt in Bent, hen ensfcheibenten. Kampf um 
Diervlet —e das Troja biefer Stiade — den Fali des 
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Denys, „doch unter ber Bedingung bapı bie Gemeinde gerettet 


Verdoppeltes Jahrgeld und Unterthanen mehr”, 
fepte er hinzu während er eine Hand vol Geld auf ben Kiſch 
legte. „Das heißt reden‘, rich der Ribaudenkoͤnig fröhlich 


“und drüdte Denys die Hand. „Wunderbar wie fih mein Ver» 


‘Rand auf ein mal aufthut! Ich begreife . . laßt ſehen . . der 
Hauptmann in &t. » Sansfirchpiel ift Dberhaupftmann . . . fo 
ift’6 immer gewefen und wird's immer fein‘ u. f. w. 

Ein anderes Verdienſt diefer Arbeit ift die genaue 
Kenntnif des Mittelalters fomol in feinen Anſichten und 
Neigungen ale in feinen Gebräuhen und Sitten, For⸗ 
men und Einrichtungen. Die Schilderung des genter 


ı Kriegsheers vor Biervliet 3. B. gibt von Organifation, 


Bewaffnung, Führung, Kampfart eines mittelalterlichen 
Bürgerheers das vollftänkigfte Bild. Unter den Kriege- 
mofchinen ragt hier befonder6 ber merkwürdige Bogen 
von Gent hervor der 20 Pfeile mie Lanzen fo groß 
anf ein mal fchleuderte. Don dem Forum Gents, dem 
großen Freitagsmarkt, heißt es: 

Der Freitagsmarkt in Gent ift einer derjenigen Pläge 
deren Anblid den Dichter unwillkuͤrlich in vergangene Beiten 
Des Ruhms und der Bolksgroͤße verſetzt. Diefer Play liegt 
da wie ein unermeßliches® Blatt auf welchem die ganze Ges 
ſchichte des flämifchen Gemeindelebens gefchrieben fteht. Auf 
dDiefer Bühne von Flanderns Glüd und Unglüd, von Plans 
derns Macht und Erniedrigung bat der Grund hundert mal 

ebebt unter den Zritten der wühlenden Menge; fein Boden 
Bat das Blut unferer Väter in rafenden Bürgerfämpfen ger 
trunken; die Luft hallte dort wieder von jauchzenden Sieges⸗ 
rufen, von wüthendem Rachegeſchrei, von Liebesgefängen für 
den Fürften, Verfluchungen der Tyrannen und glühenden Wuͤn⸗ 
fen für Vaterland und Freiheit; diefer Plag der Jedem ges 
hörte und wo felbft der Bettler, wenn er Bürger von Gent 
war, fagen konnte: Dies ift mein @igenthum! 

In demfelben Geifte gibt uns der Verfaffer ein treues 
Bild der alten mächtigen Stadt mit ihren Kirchen, 
Gaſſen, Steinen (Burgen bed Adels) und Bürgerhäu- 
fern, Brüden und Thoren; mit ihrem uralten Graven- 
fteen und ihrem neuen Glanz und Reichthum, wie ihn 
gewerbfame Tüchtigkeit und kluge Handelspolitit bald in 
Flandern heimifh mahen. Won ber Kunft des Ver⸗ 
faſſers aber rein Hiftorifche Entwidelungen durch glüd« 
liche Einkleidung zu einem homogenen Beftandtheil im 
Roman zu machen, erhalten wir eine meifterhafte Probe 
in dem Gefpräch des Grafen Lubwig mit Artevelde am 
Schluß des zweiten Bandes, wo uns bie Scidfale 
Flanderns und die Gefchichte des franzöfifchen Verraths 


. gegen Fürft und Land in einem feffelnden und ergrei- 


fenden Gemälde vorgeführt werben, während in ben hi- 


ftorifhen Schlußfcenen des Romans von feinem Ver⸗ 


mögen zu tragifcher Farbengebung eine treffliche Probe 


» gegeben wird, 


Diefem vorzüglichen hiftorifchen Sittengemaͤlde möge 


“ eine nicht minder trefflihe Erzählung ganz andern Cha⸗ 


rakters folgen. 


„Der Rekrut“ iſt die erſte Blume aus 


„dem Kranze friedlicher, friſcher und ſtiller Erzählungen, 
die, wie der Verfaſſer ſagt, „aus demüthigem Stoffe 
gewebt, bier und da mit einer Perle geſchmückt, die 


I, 


. ‚feinften Seiten des Herzens, die zarten Adern ber Le⸗ 


bensluft, der Liebe zu Gott und feinen Mitmenfchen .be- 
=... 


rühren ohne fie zu zerreißen“. Sie ift die Frucht einer 
Krankheit die der Verfaſſer ale Tage unausſprechlichen 
Seelengenuffes bezeichnet, der darin befteht der Sonne 
entgegen zu lachen in ihrer Majeſtät, die Natur zu be⸗ 
laufchen wenn die erften Zone ihres großen Lobgefanges 
gen Himmel fteigen, feine eigene Seele zu befragen in 
Haide und Wald, das Leben der Pflanze, des Thies 
bewundern, athmen, geben, ftehen bleiben, laut mit fih 
reden in der Einſamkeit und von unbegreiflich ſchoͤnen 
Dingen träumen — von Gott, Zukunft, Liebe, Frieden 
— Flandern! Oder ſie ift die Frucht jenes unbeftimm- 
ten finnenden Schauens ins euer, wie die Flammen ſich 
bilden, in die Höhe ftreben, keuchen, blafen, krachen, 
ſich einander neidiſch verdrängen und mit feurigen Jun 
gen beleden; dann zu benten: Das ift das Menihen 
leben, geboren werden, arbeiten, ringen, lieben, baffen 
und ... oben fliegt der Rauch zum Schornſtein hinaus 
und weiter ift e6 Nichts mit allem dieſem Keuchen und 
Krachen! | 

Es ift eine einfache Geſchichte die une hier erzählt 
wird, fo einfach, fo rührend, fo naturwahr und fo ſeelen⸗ 
haft wie Bernardin de St.⸗Pierre oder Goldſmith fie 
zu erzählen pflegten. ine fo kleine und enge Belt 
und doc) fo viel verborgene Keidenfhaft und unverhehlte 
Schwäche, fo viel Friſche und fo viel ewige Wahrheit! 
Es ift die Gefchichte eines jungen liebenden Menfder- 
paare, das für« und ineinanderlebt ohne es zu will, 
das von der rauhen Hand des Lebens auseinandergerifken 
mit allen Opfern, mit allen Kräften wieber zueinander: 
firebt, nach großem Prüfungsleid wieder zufammentommt 
und nun felig ift; kurzum, es ift die bekannte, ewig 
alte und ewig neue Menfchengefchichte von Ihm und 
Ihr die hier in der einfachften Form — wir mödten 
fie Raturform mehr ale Kunflform nennen — uns wir 
bererzählt wird zu unferer Aufrichtung und Erheiterung, 
nicht um uns, wie der Verfaſſer auch fagt, „bie Hast 
zu Berge zu firäuben aus Angft für unfere eigene Su 
gend”. Es iſt die Gefchichte eines Rekruten und eine 
den Rekruten Tiebenden Mädchens; ein Idyll mie e 
bem idealen Idyll Theokrit's gegenüber von unferer im 
Nealen wurzelnden Lebensform gefodert wird, thatſäch⸗ 
lich und real. - 

Eine reizende Dorfgefhichte „Die blinde Rofa” und 
die etwas wunderliche aber anziehende Novelle „Dit 
hölgerne Klara” folgen ihm. Sn der erften diefer Gr 
zählungen, in welcher Gonfcience feine ganze (iger 
thümlichkeit zur Anſchauung bringe, tft es befonders dit 
Aufgabe das allerfpeciellfie Heimatsgefühl, ein ſolchet 
das fi) an ein beftimmtes Dorf, an ein beflimmte 
Haus, ja an ein beflimmtes Hausmöbel knüpft (3. 8 
die Kukuksuhr), zur Darftellung zu bringen. In fol: 
hen Aufgaben ift der Pinfel unfere Confcience von gan} 
eigenthümlicher Kraft; er ift in Geſchmack und Feinhei 
und in Fleiß der Ausführung ein vollkommener Rieder 


‚tänder; feine Bilder diefer Art nehmen an allen Ber 


dienften ‚Gerhard Dow's und. Franz Mieris' Theil und 
mahnen an den Schalk Teniers oder an die unvergl 
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fihen, treuen Frucht⸗ und Blumenmaler dieſer Schule. 
Der Stoff der Erzählung ift der möglichft einfachſte. 
Ein todtgeglaubter Krieger der „Großen Armee” kehrt 
nad) vielen Jahren in fein heimatliches Dorf zwiſchen 
Antwerpen und Zurnhout zurüd, von der leuchtenden 
Grinnerung einer alten Liebe allein geführt. Alle feine 
Sugendgenoffen find heimgegangen, nur Rofa lebt nod), 
lebt noch in der Grinnerung an ihn den Verlorenen. 
Aber ach, fie ift blind und eine Bettlerin. Man kann 
denken welche Wonne über die Treue kommt ale. fie 
den „langen Ian“ an der Stimme erkennt mit der er 
„NRofa, Roſa!“ xuft, ‚und welches Glück in die arme 
Pruft dringt als fie am Arm des „Rangbeweinten‘ zum 
Traualtar hinzieht! So einfach das Bild ift, fo rüh⸗ 
rend ift es auch, ja dies einfache Bildchen iſt recht eigent- 
lich der Triumph der Eigenthümlichkeit und der Kunft« 
form diefes Autors, deffen befondere Stärke die Cha- 
rafteriftit dee rauen und die einfache rührende Erzäh⸗ 
lung ift. 

Die Novelle „Die hölzerne Klara” ift ſchon kunſt⸗ 
reicher und complicirter, obmol unverfennbar noch dem 
Stil angehörig der. in der vorigen Erzählung fo cha⸗ 
rakteriſtiſch hervortritt; es ift eine Erzählung über ein 
gegebenes Thema. An der Treppe bed Waifenhaufes 
zu Antwerpen fteht ein gefchnigtes Mädchenbild, die hoͤl⸗ 
zerne Klara genannt, an das fid eine Sage knüpft bie 
uns der Verfaſſer erzählt. Die Erfindung ift voller 
Reiz, obwol nicht fehr wahrfcheinlih und mangelhaft in 
der Schilderung der Sitten der höhern Geſellſchaft; das 
Charakteriſtiſche an ihr ift die Darftellung der Gewalt 
der Mutterliebe und des unmwillfürlihen Zuge der Natur 
mit welchem ein nachtwandelndes Kind, Klara, zu fei- 
ner Mutter die es nicht kennt hingezogen wird. An der 
Stelle wo diefe wunderbare Vereinigung von Mutter 
und Kind vollzogen wurde, fteht das Bild der hölzernen 
Klara im Waifenhaufe zu Antwerpen. Auch in biefer 
Erzählung fehlt, wie in den Meinen Gemälden Con⸗ 
ſcience's regelmäßig, alle Nepräfentation des böfen Prin- 
cipe. Wir haben es nur mit Menfchen, niemals mit 
den Fragen, Kobolden und Teufeln Victor Hugo’s, Eu- 
gen Sue's und Alerander Dumas’ zu thun, und hierin 


wol hat die elegifche aber ſtets fanfte und beruhigende 


Empfindung ihren Grund, mit der wir die Lecture einer 
Conſcience'ſchen Erzählung fchliefen. or der Scilde- 
rung des Lafters flieht fein Pinfel wie es fcheint; er 
verfucht fie hoͤchſtens nur um ſchnell von dem dunkeln 
Bilde des DVerwerflihen in das lichte Gemälde des ge- 
befferten Menfchen überzugehen. Dies beweifen beifpiels- 
weife der Zodtengräber in der „Blinden Roſa“ und 
- Galifto in der „Dölzernen Klara”. | 

In einer dritten Erzählung: „Baes Ganfendond’’, 
. abermals einer Dorfgefchichte im engern Wortfinne, hat 


der Dichter fit) ausnahmsweiſe bie Darftellung einer. 


Charakterverirrung und ihrer verderblihen Wirkungen 


zur Aufgabe gefiellt, nämlich den Hochmuth und die‘ 
Ueberhebung eines veichgemordenen Prahlhanſes der den. 


Bornehmen nacheifert und feine Tochter durchaus zur 


Baronin machen will. Baes Banfendond, der Wirth 
zum heiligen Sebaftien, glaubte mit vielen Leuten daß 

Das Geld das ftumm ift 

Macht recht was krumm ift, 

Und Hug was dumm ift — 
durchkreuzt die Liebe feiner Lifa mit einem jungen: Stan- 
desgenoffen, Karl, um ihr eine franzöfifche Erziehung, 
mit einigen geborgten Lappen feiner Bildung behängt, 
zu geben und fie einem windigen Baron der fich herab» 
läßt ihre den Hof zu machen, in die Arme zu führen; 
ein Unternehmen das einen nicht durchaus nothmwendigen 
tragifhen Ausgang nimmt, indem Liſa flirbt und Karl 
in Wahnfinn verfällt. Ein anderer Verlauf wäre ber 
Wirkung diefer fonft trefflihen Gefhichte vielleicht gün⸗ 
fliger gewefen; dody wollen wir mit dem Verfaſſer dar» 
über um fo weniger rechten als er und im Baes Gae⸗ 
fendont und feinem Diener Kobe zwei ganz vorzügliche 
Charafterbilder niederländifchen Lebens und zugleich nie» 
derländifher Schule geliefert bat, deren Natur und 
Urfprünglichkeit in Form und Farbe durhaus Nichts 
zu wünfchen übrigläßt. 

Indem wir hiermit die Ueberficht der uns vorliegen» 
den Arbeiten Confcience’s fchließen, fönnen wir nur wün- 
fihen daß fie dem Gefhmade eines recht großen Leſer⸗ 
kreiſes entfprechen möchten, ein Wunſch zu dem ber 
reine, durchweg keuſche und fittlihe Ton dieſer Er- 
zählungen, ihr ethiſches Motiv und ihre novelliftifche 
Anziehungskraft uns in der That berechtigen. Die 
Veberfegung erfüllt zwar nicht durchaus alle Koderung 
und bat namentlich in den Pleinern Erzählungen zumei- 
len etwas Schwerfälliges an ſich; inzwifchen kommt auch 
Mandyes Hiervon auf Rechnung der Neuheit des Idioms 
aus welchem übertragen ift, und das bier beinahe zum 
erften mal mol in ben europäifchen Literaturkreis eins 
treten mag. 17. 


Neueſte deutfche Liedestlänge. 
(Beſchluß aus Nr. 381.) 


Ich komme jegt zu einer Reihe von lyriſchen Erfcheinungen 
die ich darum zuſammenordne, meil fie untereinander mehr oder 
weniger ein Etwas miteinander gemeinfam haben das ich vors 
zugsmeife als das Genremäßige der Tageslyrik bezeichnen wid. 
Die Dichter die diefem Tagesgenre huldigen, find vorzugsweife 
ſprachgewandt und rveimfertig ; ihr Dichten ift aber fein cor- 
rectes Dichten, fie ſelbſt find Beine lyriſchen Perfoͤnlichkeiten, 
weil was fie aushauchen nur der allgemeine, der allgemeinfte 
Typus der Zeit ift. Mit einem Worte, ed ift die Zeitſchablone 
(in etwas erquifiterm Sinne genommen) der lyriſchen Gedanken 
bie fiezutagebringen. Schablonenmäßig, noch einmal, ift und bleibt 
ihre Iprifche Infpiration; zu einem höhern, zu einem felbftändig« 
poetifhen Standpunkt, zu einer ifolirten, vom eigenen Innern 
und nur von diefem abhängigen poetifchen Stellung bringen fie 
ed nicht. An Glaͤtte, an blankem, bligendem, gligerndem, ſelbſt 
biendendem Wefen fehlt es diefer Genrepoefie nicht. Nur auf 
den Grund muß man ihr nicht gehen, nicht in die Tiefen des 
Weſens ſteigen, denn von dem Weſen, dem echtpoetiſchen, be⸗ 
figen fie nur den Schein. Derartiger im reinen Genre fi) bes 
wegender Lyriker tauchen unter Anderm hier nachftehende RI. 
men und poetiſche Thaten auf: . EEE Eee 
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Eleinbildern) iſt diefer Uutor: Wenn Einer Aus Buchtcha 
Bu | Werte, aus Worten Bilder und Bilderchen zu machen verfeht, 
18. Gedichte von Ehriftian Hoeppl. Stuttgart, E. Hal: | fo iſt es dieſer. Im Diefen Gedichten gligeet und Khimmert 
6. 1 Zhlr. und blumt Alles. Bunter Farbenfchmels und Frühling-fonmm 

licher Schmoetterlingsſtaub. Bon Tiefe der. Intention und Un. 


. berger. 1851. 16, | 
19. Gedicte ven, Kricdrig von Gerſtenberg. Berlin, ſchauung einc:Mede; nux ‚lauter amf« ‚und. .abfegwebender Far: 
he . . 1 benzlanz der Bilder. Bor dieſem ſchillernden Bilderwein, 


Dunder. 1851. 16. 20 Ne. 
».. Ch. LEgru: Das Gewächshaus. Gine Sammlung | peren doch keins ein rechtes Bleiben, : eine. zerhte Seele hat, 
wird einem zulegt fo dumm als ginge einem ein Mühlcad im 


[elbfaegogener Blumen. Magdeburg, Heinrichshofen. 
8801. 8. 1Ihlr. Kopfe herum. Ueberall vermißt man die durchleuchtende Cm: 


tralfonne des poetiſchen Gedankens, der allein es iſt welcher die 
aufs und abſchwebenden Erſcheinungen zu Geftalten erhebt. In 
einem „Gewaͤchſshaus“ follte man meinen müßte von Geile 
des Gaͤrtners der in der Blume die Raturgeftalt auferzicht, 
auch der ewigen Ratur ihr urpoetifches, ſchöpferiſches Redt 
gefhehen. Da irrt man aber weit. Es iſt bier wie in ie 
„Primavera’ und al der ähnlichen Poefie wol von Rat 
die Rede, aber ganz im Allgemeinen; gartz äußerlich wird von 
ihr gefungen und gefagt, anftatt ſich in fie bineinguleben. Die 
Blumen fprechen bier ebenfalls; fie ſchwatzen allerlei fremdes 
Zeug das ebenfo gut der Nußknacker oder der Laubfroſch fagen 
Pönnte, aber daß fie ihr Mefen offenbaren ſollten, daran ik 
nicht zu denken, und fo bleibt die Natur auch in ihren ofen 
Eundigften Geftaltungen von diefer Art Poefie unverftanden 
enge Weſen das um fo leidiger, da es fo pretiös und erde: 
tvifch auftritt. Am richtigften Faß der Autor von Rr. 19 dirk 
ſchwache Seite der heutigen Allerweltspoefie, wenn er in fein 
Apoftropbe „an Juſtinus Kerner diefen felig preijt weil er ii 
„blaue Blume’ noch gefhaut habe. Er, Hoeppl, fei „m 
Kind der neuen Zeit”, als foldyed fei „die blaue Blume für 
ihn verloren” u. f. w. Ja wol ift fie dies für euch Alk! 
Betet lieber um den Gedanken, den ſich nie verleugne- 
den; vielleicht kommt dann ‚der. Zröfter. noch zu euch. Wenig 
ftens will ih zur Ehre des Legebefpzochenen Dichters 2'&grı 
glauben daß dem Gatitehen eines. Gedicht. make „Das Gigen 
tum Der Todten“ trag ber ‚trüben, Berwerrengeit die darin 
berrfcht, Doch der brütende Gedanke der ſtill über den Waſſen 
gebt, nicht ganz fremd geblieben fi! .  ...; 

Freudiget als bisher geſtaltet ſich das kritiſche Urtheil übe 
die beiden Volgenden Rummerg 21 und 32, Denn in dieſen 
beiden Lieberfammiungen zeigt fi ſchon felbftändiges We, 
ein Geift der auf eigenen Küßen ſieht, ein urfprüngliche Bil 
fen von Dem was als Obiect gie ift, und Die finnige Gab: 
mit dem eigenen poetiſchen Bein in dab’ große Andersſein das 
wir Ratur, Schöpfung, Menſchheit, Goͤttheit und wie ferf 
noch nennen, wirkfam hinübergudringen. Win wollen einmal 
Burg andeutend ſagen: €8 it ſchon octhe ſchet Weſen in dir 
fen Gefängen. Die Rupertifchen Lieder" Berühren ungemma 
wohlthuend. Diefe--@edichte haben das Eigenthüͤmliche daß Fr 
die Seelenzuftände in lauter kleinen Bildern aviedergeben, om: 
daß doc darin gebildert wird. - Die Natur betichtet hier über 
au mid und wohlthuend: Yiırbuddy.; Die Sonette athmen durch 
gängig einen ſanften innigen SeiR einlyriſch Beruhigtes Br 
jen, wenn es auch öfters darin zu fihemen'fcpeint. Es finde 


17. Primavera von Richaxd Kuniſch. Breslau, Schulz u. 
Comp. 1851.. 16. 2, Nor. * — 










Dieſen vier echten Genrelyrikern, Genrepoeten comme il 
faut, —18— ih als ihnen einigermaßen wahlverwandt, aber 
fihon in höhere, felbftändigere, correctere, beiweitem bedeutſa⸗ 
mere Kreife der Dichtung binüberragend, noch zwei andere 
jüngftzeitige Lyriker bei, nämlich: 


21. Dunkeles Laub. Sugendgedihte von Kriedrih Ru: 
perti. Bremen, Geisler. 1851. 16. 20 Ror. 

22. Zuvenilien von Ludwig Grote. Leipzig, Dinge. 1851. 
16. 1 Ihlr. 5 Nor. 


Wie gefagt, gleichartig. find fih diefe ſechs Gedichtſamm⸗ 
ungen alle, trogdem aber nicht gleich on für fi) feiendem Wefen 
und Werth. Nr. 17, 18 und IB vepräfentiren die reine Zeit 
fhablone: Worte, Worte und noch ein mal Worte im unge: 
beuerften Schwall und voluminöfeften Aufwand. Es ift ganz 
gleichgültig mit welhem von diefen drei Verfaffern man e6 zu 
thun bat, fie find alle drei zum Verwechſeln, und wenn man 

ve Ergüfle in ein Volumen zufammenbindet und den erften 
beften beliebigen Ramen von diefen Dreien auf das Titelblatt 
fegt, fo wird man in der Urt der Fabrikation ſchwerlich auf 
den geringften Unterſchied floßen. Und doch Flingen diefe Ge⸗ 
Dichte nach Etwas, und bei manch einem gemahnt es uns als 
wollte, Sönnte es mehr fagen, als hätte es noch Etwas auf 
dem Herzen was es abſichtlich veufchwiege ... - Soll denn 
Die deutſche ‚Lyrik. zugutesiegt ‚mehr nicht ‚fein als. ein krib⸗ 
beinder,. wimmelnder Ameifenhaufen . wo. auch .die eine  auß« ' 
fieht ‚wie die anderet Soll es gar Feine qualitativen Unter: | 
ſchiede mehr geben im. deutſchen Dichten und. der eingebarene ' 
swelterlöfende Gottes ſohn: Gedanbe ganz umb- gar nur. in War⸗ 
ben vernebeln, verſchwimmen und untergehen? Wehe, drei mal 
Wehe dir Zeit, wenn deine Sprache blos dichtet und denkt! 
Hr. Richard Kuniſch fingt (8. 65): 
Ich moͤchte im gelleaden Schrei 
Ausſtroͤmen alle Qualer 
Und wenn fie Wis Sbeftzchten, (9) " 
Dahn wär 5 auf’ immer vorbil..? 
Hr. Friedrich von Gerftenberg ’fingt: 
"Egbert ineide hkäne, © 
Mein ll’ Beiigt ſich dariia, 
"Bas liegt olg'tiefer Zauber ° ° 
In meinen Weiobet. 
Gut! Naht, bi’ bleiches Maͤdchen 
Bu taufend gute Nacl, " 
Auf beinet müde Wimper . ; 
HA imeine Liebe Wäht... 
Hr. Ehriftion Hoeppl fingt: 
Sine Elite blüht auf dem Grade, 
Kenuſt du das Gt, J 
"Wine Lille am ſchwarzen Stabe, 
Wer bricht ſie ad?” N 
: @e (Ber denn?) beugt fi über ‚die Blume 
In ihrer reinen Schöne; 
Ein Thautropfen bliakt im Kelche, 
Der iſt ed eine Träne? 


Es fehlt noch als zu dieſer Kategorie gehörig Mr. MW. 
Weberaus gewandt in —2 von —* * Situationen 


— — —— —— — oe 


und lieblich, oft mit verhaltener ſuͤdlicher Gut und in reis 
Verſification wiedergegeben find, ‚In feinen ‚Liedern ſtellt Rd 
| Diefer Dichter immer mitten. in die Natur hinein und 

I ſich au ihre bald lautere, bald Leifere Bezug Bald if der 
Kirchhof die Scenerie,. bald hie. öde Haie, Des Meereöfiras, 
der Wald mit feinem dbämmernden Geheimniß. u. f. w. Mt 
einem Wort: bier iR inneres Verſtaͤndniß der Natur, eoneret 
Raturromantit. Gin Heines Gedicht, beimeitem nicht das we 
‚| säglichfte dev Sammlung, aebe,,ich hier ais Probe (S. 33): 


Ich reite met vechängten Bügel 
Um ſtillen Kirpof wild vorbei; : ' 
Es faul um mi des Sturmes iäget 
Mit feiner green Wieiobei. 


ſich darunter auch virſe Webertragumgen aus Camoens die zit 


1198 


Dite raſch ich auch vorüberſprenge 
Doc trufft den Blicz mit Bligermache 

Der Leichenſteine dicht Gedranzgg 
In hoher Bäume duͤfrrer Race. 


Da raufcht es, Sünkt mic, in beh Zannen 
Und in dem Sturm ein Ton erfhallt ; 

D reite du nur wilb von dannen, 
Bald liegſt bu dei uns Kill und kalt... 


Bon den „Juvenilien“ ließe ſich fagen daß fie ein nod 
reichered, üppigere®, fefter gefügtes Talent befunden, wäre nur 
ein gewiſſer ultraredctionnairer Anflug nicht der überall durch⸗ 
bricht und es zu Feiner rechten confequenten Freude an diefen Ge⸗ 
fängen kommen läßt. Königifh und yläubig! fo lautet in ber 
Kürze der Katechismus diefed Sängers. Infolge deſſen ftreifen 
feine Ausfälle auf Anderer Gefinnungen oft nahe an den wirklichen 
Fanatismus, wie 5. B- in dem Sonett ‚An Feeiligrath”. Da wo 
feine Objecte die ungetrübten der reinen, leibhaftigen Poeſie find, 
da ift diefer Sänger tief und voll Gefühl. So ift das ganze 
„Erſte Buch’ eine weiche, regenbogenfarbenfprübende Perlen: 
ſchnur zartempfundener, aus einem überſchwellenden Gefühle: 
grunde entfprungener Lieder. Auch zu der wirklichen Ballade 
hat diefer Dichter eine volle, vielverfprechende Anlage, nur daß 
Die dunklern Sewalten die in dieſer Dichtart braufen, noch nicht 
mit voller Klarheit beberriht find. Won den Zeitgedichten, 
Darunter einige im echteften Balladenton, wie ‚Der verführte 
Rekrut“, „Heerſchau“ u. |. w., wird fich der confervative poe⸗ 
tifche Sinn im hoben Brade angefprocen finden. Eins der 
neutralern Zeitgedichte ftehe hier zur Probe, da weitere Aus⸗ 
hebungen der Raum verbietet: 


Dftern 189. 


Leuchtend fleigt die DÖfterfonne 
Auf in hellem Strablentranz, 
Aller Feſte hohe Wonne 

Weit des hoͤchſten Feſtes Glanz. 
Du Durchbrecher aller Bande 
Viſt dereinft wie fie erwacht; 
Aber ach! die beutfhen Rande 
Schlafen no& in Todesnacht. 


Türe Berge, ihe Bauen 

Decket Nacht und Binfterniß, 

Ihre Maͤnner, ihre Frauen 
Toͤdtet gift ger Schlangenbiß 


Ihre Tempel ſteh'n verlaffen, | a 


Die Altäre find entweiht; u n. 
Bor dem Neuen muß erblaffen | 
Alter Beiten Herrlichkeit. 


Dat id denn die Welt verſchworen 
‚Segen dich du deutſches Land? I J 
Sing auf ewig denn verloren | . Du 
Diiner Rettung Unterpfand? J 
Soll denn nie ber Schmerz veralten, 

Nie verjüngen fi die Luſt? 
BSdoll denn. immerdar zerſpalten— 
Spyott und Hohn die dertſche Bruf?. .. .; 


Maͤchtig in des Grabes Pforteu 
Klopfte zwar Ver dentſche Geiſt, J 
Und es reqt ſich aller Drien, 
Und der Satan trägt und gleißt. N 
Doch den Stein hat noch gehoben ZZ 

Niemand von des Grabes Thor, 

Und die Fremden Söldner fhoben 
"Wehen muy den Riegel vor. 

Vdeuchtend Weist die Difterfomne- 
Auf in bill Otrahivakranz 
Uber Feſte ide Wonue 
Weit des Huf Alles Blunı. - 


. —— —— 


Du Durchbrecher aller Bande 

Bri auch unfrer Feinde Draht! 

Deutſches Land, du Land der Lande, 
Damm vergeht auch beine Nat. ’ 


Bevor ich jept zu einer Meinen Gruppe geiftlicker oder 
doch geiftlich angehauchter Sänger die untereinander ſinn⸗ und 
zweckverwandt, übergehe, begrüße ich zwei deutſchem Weſen 
laͤngſtorttraute poetiſche Rotabilitäten, die uns diesmal kleine, 
aber treffliche Gaben bringen: | 


23. Heimatflänge. Lieder von Hoffmann von aller: 
leben. Mainz, Wirth und Sohn. 1851. 12. 5 Rear. 

24. Das Rheinteben. Biwanzig Lieder mit Noten von Hoff⸗ 

mann von Fallersleben. Bweite Auflage. Ebendaſelbſt. 

1851. 12. 4 Ror. 

Die Fornarina. Gin Monolog von Franz Kugler. 

Stuttgart, Ebner und Seubert.: 1851. 16. 5 Nor. 


In Nr. 23 begegnet uns wieder einmal die alte, quellen- 
friſche, koſtliche Lieberdichtung Hoffmann 6 von Fallersleben, die 


25. 


wir vom den faben politifchen Reimereien diefes Lyrikers ger’ 


nicht ſcharf genug feheiden können. Auch bier begegnet uns 
allerdings ein Germania⸗Trauercultus, aber er kommt aus 
einer tiefen, ernten, Wehes vollen, Magenden Seetez ev gilt 
einem böchften, unwiderleglichen Leid das jeden Morgen neu uns 
anſtarrt; fo iſt diefer Cultus felbft tiefberechtigt und volltänend. 
Diefe „„Heimatllänge” mit dem vorgefegten Motto aus Thomafius: 


Speremus. Veniet tempus gaudendi. 
Süsamus. Veniet teınpus —loquendi. 


find feit länge das Schönſte was ich von Hoffmann von Pal» 
lersleben babe fingen hören. Nah dem Ende zu wird der 
Sang immer weicher, mwebhmütbiger. Sie berühren uns wie 


ſchmeichteriſcher Weſthauch der durch gebeugte, gebleichte Gräs 


fer wispert, während am rothoerblaffenden Abendhimmel der 
Tag fhon Hinunter iſt und aus dem nachdunkelnden Pirma- 
ment noch Fein Sternlein dringen will. In jedem diefer Hei 
nen Lieder ſchlummert eine ganze Dichterfeeles fie find eine 


leuchtende Schnur Fhaulger Zhränenperien. ins der legtern, 


traurigften ſtehe hier. (S. 44) 
| Es ift.vorbei. 
Bir 9 
So tönf’$ von unfern Mergen nieder, 
So zufen’d unfre Belfen nad, 
So ballı?d aus unfern Wäldern: wieer, 
So murmelt’s jeher Quell, und Bach, 


GEGẽs iſt vorbeit EG 
Das iſt des Troſt gebroch'ner ‚Herzen 
In ihrem ledtea Augeablic. 
Das iſt ein Troſt für unſſre Schmerzen 
In unferm hexben Misgeſchick. 


A Er gs ie, vorbei! 

Es liegt vor unfern Blicken offen 

Nichts als Fin weited, tiefes ixaf, 

D'rein funk [han längik al’ unſer ‚Hoffen, 

Und wir wir finten mit Binab. on 

Dies der bange Liedefton in den „Heimatflängen”. Dafür 

berrfcht in dem „Rheinleben“ der. Ton ber eifden, immer: 
grünen Freude. Iahrmarkt, Kirmsbaum, Däfenzeit werden 
uftig gefeiert, dazu die Königin und Beherricherin aller Luft, 
die Mebe umd dis drallen Maͤdel des Oberlands, feurig and 


[4 


freubefprudelnd wie fie. Dieſen zwanzig das Sheinleben: file» 


dernden Liedern allen find mehvſtimmige Compofttionen beigeger 
ben, unter denen mich 3. „Waf den Bergen geänt die Freude‘; 
r * VBurſchen mw: Bei meiner Bhr' : 11. Wicht im dem 

an?” 


und 1%. „Weber dis Hügel und über dir: Birge Yin” ° 
' am. meißfen angeſprochen: haden. En 


.—— 
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Ih reihe diefen Liedesklängen aus Hoffmann's von Fallers⸗ 
leben immergrüner Leier Nr. 25 deshalb an, weil auch der 
Name dieſes Dichter und alte, liebe, truglofe Erinnerungen 
wedt; bie „Fornarina“ ift ein Iyrifher Monolog oder auch 
eine lyriſch⸗dramatiſche Scene, kurz, gedrängt, aber tiefpoetifche 
tragifche Lebensmomente bergend. Wir Tennen alle die Forna⸗ 
rina, das irdifche Madonnenurbild des größten Malerd, fein 
Leben und fein Lieben. Die Sriefter, rob und. brutal, 


haben die Fornarina von dem fterbenden Mafacl getrennt. 


Nun betet fie in ihrem einfamen — verzweifelt zum Bilde 
die fie ſelbſt iſt (die Fornarina), deren Zuͤge jie trägt und die 
doch hienieden die heilige, reine Himmelskoͤnigin, die überirdie 
She Schmerzensmutter if. Dies SIneinanderverichmelzen des 
irdifchen und des himmlischen Weibes, wie ed Rafael erfchaffen 
und die Fornarina es betend nachempfindet, ift vom Dichter 
ſchoͤn und ergreifend dargeftellt.e. In der Madonna, ihrer himm⸗ 
liſchen Schweſter Hände befiehlt fie den fterbenden Geliebten. 
Ziefergreifend ift aud der tableauartige Schluß, wie Giulio 
Romano, Francesco Penni und andere Schüler Rafael's mit 
Geberden der Trauer bei der Fornarina erfcheinen ihr feinen 
Zod zu kuͤnden. In der einfamen Kloftergelle wird fih nun 
ihr Leben fchließen, aber mit fich in ihr lebendiges Grab nimmt 
fie das Bild der Madonna, ihr Bild, „von allen Gaben Ra: 
fael's nur diefes.’’ ’ 
Ich komme jegt zu der Schlußtrinitas meiner diedmaligen 

Igrifchen Erfcheinungen. Das find Sänger bie geiftlihed und 

biblifches Dichten oder Nachbichten fi zu ihrem 8weck und 

Weſen geftellt Haben. 

26. Lieder des Leids von Albert Zeller. 

mer. 1851. 16. 10 Nor. 

27. Salomo und Sulamith. Die Blumen des Hohen Liedes 
zu einem Gtrauße gebunden von Ernft Woldemar 
Loßner. Radeberg, Am Ende. 1851. 16. 16 Rgr. 

28. Der verlorene Sohn. Moderne Dichtung von Herr: 
mann Daum. Magdeburg, Kaldenberg u. Comp. 1851. 
8. 22), Nor. 

Warum der Verfaſſer von Nr. 26 feine vom geiſtlich⸗kirch⸗ 
lichen, dazu vom echtbiblifchen Hauch getragenen Gefänge „Lie: 
der des Leids“ genannt hat, fehe ich nicht recht eins; vielmehr 
berrfcht in diefen Gefängen eine fo bleibend berubigte Gottes: 
freudigkeit wie fie an vielen, fehr vielen Stellen lebendigſt an 
Paul Gerhard's geiftliches Dichten erinnert. Selbſt die Dic⸗ 
tion ift diefem innigft verwandt, wie 3. B. in dem vierzig⸗ 
ſten Liede: 


Berlin, ©. Reis 


‚ Herr wie bu willſt und meineft, 
&o thue bir mit mir, 
' Wenn du nur fietö vereineft 
Mic inniger mit bir, 
Du Athen alled Lebens, 
Du Licht von jedem Schein, 
"Du Gehne alles Strebens, 
Du Sein von allem Sein. 
Ich lege meinen Willen 
Getroſt in deine Hand, 
Was meinen Schmerz kann ftillen 
Iſt dir allein befannt u. ſ. w. 
Und dann das dritte Lieb: 
R Es muß ja burdgeftritten k 
Und durchgedrungen fein, 
Geduldet und gelitten 
, Bis zu der legten Pein u. f. w. 
: Dann wieder das in feinen Gleichniſſen volltönend pran- 
gende, überaus ſchoͤne vierzehnte Lied: 
Es ift der alte treue Gott 
. Auch mir getrew geblieben uw. f. w. 
ı Die Phantafie in diefen Liedern allen ift echt und lauter, 
der Klang Kirchenglockenreim, die Bauart vieler ift geradezu 
prächtig in aller Ginfachheitz fie find mit einem Wort das 


Schönfte was ich, in dieſem Genre feit ange gelefen. Dieſe reine 
Gottesinbrunft die von felbft zum feierlichen Orgelton, zum 
tiefen, vollen Hymnus wird, wird fidy der Laufchenden Horer 
viele. erwerben. Hier ift wahre Weihe der Glaubenskraft, 
Beine augenderdrehende Muckerei, und aufrichtig bedauere ih 
daß mir der Raum ein näheres Gingehen auf die unend- 
lihe Mannichfaltigkeit und Vielſtimmigkeit dieſer ſchoͤnen, 
berzerhebenden Geſaͤnge verbietet. Zwei Drittheile von ihnen 
können ohne. Weitered zu Kirchenliedern verarbeitet werden, 
und das würden ficherlih nicht die fehlechteften fein. Aufrich 
tigen Wunfch dem Verfaſſer, ihm bald auf ähnlichem Felde mir 
der zu begegnen. 

Zu den ebenbefprocdhenen, in echtgeiftlicher Stimmung und 
Anfhauung wurzelnden Gefängen bildet Nr. 27 eine Art von 
weltliy.biblifhem Gegenfag. Der Autor nämlich der im vor: 
liegenden Werkchen „bie Blumen des Hohen Liedes zu einem 
Strauße bindet’, gehört weder zu der Zahl der ältern theol« 
nifhen Sommentatoren die dem Hohen Liede die „allegoriſchen 
Deutungen des Myſticismus“ veferpiren wollen, noch zu den 
Anhängern einer neueften Kritik die im Hohen Liede al6 rein: 
weltliher Dichtung die Form eined dramatiſchen Singſpiels 
nachzuweiſen fucht; vielmehr betrachtet er das Hohe Lied, diele 
koͤſtliche „Trümmerſtaͤtte eines Salomo'ſchen Lufthaufes in 
dem berrliden Gottesgarten der altteftamentlichen Xiteratur”, 
als ein in den Zönen der Elegie, der Ode und der Zöylk 
wechfelntes Lied der Liebe (alfo ebenfalls reinweltlich), das jo 
wie ed im Urtert vorliegt nur aus wild durcheinandergemworfe 
nen Bruchſtücken befteht. Diefe lyriſch abzurunden und zu 
einem aus einer Reihe von Einzelngefängen beftehenden, durch 
deren Zufammenhang ſich von felbft gliedernden Ganzen abzu: 
fließen, war die Aufgabe und poetiihe That des Verfaſſers. 
Meines Ermeſſens hat er diefe feine Aufgabe trefflich gelöft. 
Die verbindenden lieder deren ed dabei bedurfte und die ale 
feine eigene Zuthut zu betrachten find, entiprechen ganz dem 
Geiſte der altteftamentlichen Dichtung, und vortrefflid durchge: 
führt ift insbefondere der im Hohen Liede überall hervortre 
tende Gegenfag: der finnlihen Liebe die der wolüftig erglü: 
bende König vertritt und welche Sulamith überall zuͤchtig 
abwehrt, und jener reinen, von der fittlichen Idee felbft getra: 
genen Liebe zu dem „Freunde“, deren Weihe und Reinheit fid 
Sulamith eben fo keuſch bewahrt. Gin tiefere Eindringen in 
die vorliegende Iyrifche Arbeit verbietet uns der Raum, ebenlo 
bad Ausheben einzelner Lieder, an Denen, Dies fei nod be 
merkt, nirgend die blühende BVerfification und das orientalifde 
Colorit zu vermiſſen ift. , 

Nr. 28 beruht ganz und gar auf biblifhem Yundament. 
Die Anfchauung und Auffaſſung ift hier nicht blos eine then 
logiſche, fondern felbft eine dogmatiſch⸗theologiſche. In eine 
Reihe von Binzelngefängen die fämmtlich biblifche Mottos an 
der Spige führen, wird mit eigenthümlichen @rmeiterungen 
und paraphrafirenden Wendungen des Stoffe welcher dem me 
dernen Verlorenfein (Schuld, Sünde), dem jegtzeitigen glaubens⸗ 
los:frevelhaften Abirren vom Vater in Beziehung und Deutung 
näber gerüdt ift, die Abirrung und Flucht des Sohns aus 
bem Baterbaufe, fein Srrfaal in der weiten Weltwüfte, feine 
Schidfale und Leiden in diefer, fein Inſichgehen und feine Br 
kehrung durch einen hohen Gottesmann, feine Reue und end 
lihe Ruͤckkehr zum Vater gefchildert. Der Zon der in dieſen 
bibliſchen Romanzencyklus herrſcht, ift vollfaftig und edel; ihm 
fehlt nicht die überzeugende Kraft, und obmwol, wie ſchon be 
merkt, auf biblifch-dogmatifchem Grunde fußend, weiß doc die 
Behandlung diefem nie veraltenden Stoffe auch feine poctilde 
Seite abzugewinnen. 

&o hätten wir und denn mit unfern bießmaligen ren 
Iprifhen Vorlagen nah Gebühr und Gewiffen abgefunden, und 
e8 bleibt uns nur noch übrig uns Iegtlic mit einem Haͤuflein 
anderweitigen (balbepifchen, Iprifchrepifchen, lyriſch⸗didaktiſchen 
und fonftigen) Charakters herumzuſchlagen. Mit der Mehrzahl 
berfelben koͤnnen wir uns überaus kurz faſſen, umſomehr da 








1201 


bei terogenen 8 it ein einheitliches 
—— Bee ge aan em 
2. tuda. Gin beutfches Lied inri ber. 
, > 63 16. A: Rd er 
Ein Gedicht von W. Conradi. 


30. Liebe und Vaterland. 
Zübingen, Fues. 1851. Gr. 12. 25 Rgr. 


Meine Reiſe ins Blaue. JIdyll in vier Geſaͤngen von 
Karl von Scharten. Mit fünf Stahifiihen. Berlin, 
Schartmann. 1851. Gr. 16. 13 Nor. 

Die Schlacht bei Schleswig am erften Dftertage 1848. 
Ein vaterländifches Gedicht von Kedor von Köppen. 
Bredlau, Korn. 1851. 8. 12 Nor. 

33. Der Menfh und die Ratur. Gin Lehrgediht von W. 
Legeler. Potsdam, Horvath. 1851. 8. 71, Nor. 


Kr. 29, ein „deutſches Lied” im allerechteſten Sinne: did. 
leibig, breitgezerrt, mythiſch⸗ allegorifch » beziehungsvoll, to⸗ 
tal unverbauli und unverftändlid. Wer mir in diefem Schuß 
von altsnordifch » mythologifch » Durchfhwängertem Recken⸗ und 
Minnethum den vothen Zaden des leitenden Gedankens fefthält, 
sit mihi magnus Apollo. Iſt es ein Epos? Nein! Sonſt Et- 
was das einen ordentlihden Namen hat? Rein! Was denn! 
Run, ein Gemifh aus taufenderlei Ingredienzen; ein 
Miſchmaſch, eine Mirtur, unfagbar, nicht zu verbauen, nicht 
Bogel und nicht Fiſch! D Selbſttäuſchung, dein Name ift 
Deutfcher Poete! 

Nr. 30 kommt gleich hinter jenem. Schwer zu beſtimmen 
weiches von beiden langweiliger if. Nr. 30 fpielt natürlich 
in der allerneueften Zeitperiode, in dem längft todtgehegten 
Sabre 1848. Wenn die Helden Walther, Stirner, Friedmann 
u. ſ. w. beißen, fann man ſich ungefähr ſchon denken was paf« 
firt. Auch eine Maria kommt vor; und man muß gejteben, feit 
Goethe's „Clovigo“ hat es Beine langweiligern Frauenzimmer 
gegeben als die Marien. Gleichfalls iſt von Wien, Berlin, 
Frankfurt, der Kaiſerwahl und Dimüg die Rede... Genug 
deflen.... sat prata biberunt. 


Da lob’ ih mir Mr. 3l. Wenn man einmal Unfinn 
bringt, muß er claffifh fein. Hier herrſcht allermüftefte 
Waldromantik, die richtige romantifche Buſchklepperei, eine 
Roatur» und Liebesfafelei die ind Gigantifhe geht. Et—⸗ 
was Moderneres als diefen Singſang kann eb nicht ge 
ben. Gin dummer Junge läuft durch Did und Dünn, dur 
„Wald, Wiefengebrühb, Brombeerheden und Hedri‘ der 
Liebe nah; da iſt es Fein Wunder wenn der dumme Junge 
Schuhe und Strohdedel verliert, zulegt fogar noch das bischen 
Berftand das ihm der Schöpfer freilich in ganz anderer Ub- 
jiht gab. Schade um die fünf faubern Stahlſtiche! 

In dem Berfafler von Nr. 33 begrüßen wir jebenfalls 
einen preußifchen Yort-d’Epee-Fähndrich oder Secondelieutenant. 
Diefer fchildert und mit ungeheuerm Patriotismus gründlichft 
Die preußifchen und fonftigen Großthaten in Schleswig und die 
Sclachtfeldfcenerie vom erften Kanonenſchuß bis zum Charpie⸗ 
zupfen. Gut gemeint, fehr bicolor und ſchwarz⸗weiß⸗zuverſicht⸗ 
ih! Bu präfumiren ift daß fih dies „vaterländifche Gedicht 
unter den preußifchen Unteroffigieren bedeutende Sympathien 
erweden wird. 


Der Uutor endlih von Nr. 33 wohnt in Sansfouci und 
fteht auf chriſtlichgermaniſchem Rechtsboden. Er hat im Buche 
der Natur gelefen, und es kommt in feinem eehrgevicht Alles 
vor: der Urftoff, der Rordlichtglang, der Schneekryſtall, das 
Mammut, die Monaden, auch Erdbeben die der Verfaſſer 
Erdenbeben nennt, u. f. w. Das Alles in rechtfchaffener pots⸗ 
damer Profa, von Poeſie Feine Rede. Sofern ihm die Natur 
in deren Inneres er freilich nicht gedrungen ift, als ewige Ver» 
mittlerin zwifhen Menfchfein und Gottheit erfcheine, ift die 
QAuffaffung des Verfaſſers trogdem eine refpectable. Sch wagte 
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nicht den ehrwürdigen Schatten eines großen Unfterblihen den '|' 


1851. 183, 


obigen fünf Geſtalten anzureihen. Doch muß ein ſchließliches 
Wort noch gefagt werden über: 


34. Die Kunſt des Kriege. Gedicht in fech6 GBefängen von 
Friedrih dem Großen. Rach dem franzoͤſiſchen Ori⸗ 
ginal frei überfegt von €. von Reinhard. Berlin, 
Duncker. 1851. Ler.⸗B. 18 Ngr. 

In dieſer Kunſt des Kriegs ſpiegelt fi treu der große 
Geiſt eines Koͤnigs, der Weltgeſchichte zu machen und zugleich 
fie darzuſtellen wußte. Ja dieſer Geiſt war auch ein plaſtiſch 
darſtellender, Das beweiſt dies Gedicht, über deſſen tiefen didakti⸗ 
ſchen Werth ſelbſt Voltaire in Verlegenheit Bam, da er als ihm 
der große König fein Werk in Potsdam zur Kritik vorlegte, 
anftatt eine foldye (geweihte) Kritit daran zu üben, es nur zu 
einer elenden Speichelledderei brachte wenn er dem Könige ant⸗ 
wortete: „Je rends a Vötre Majest6 Ses six chants et je 
Lui laisse carte blanche sur la victoire. T'out l’ouvrage 
est digne de Vous, et quand je n’aurais fait le voyage 
(nah Potsdam nämli) que pour voir quelque chose d’aussi 
singulier, je ne devrais pas regretter ma patrie.” Biel 
würdiger und bezeichnender ift was unfer deutfcher Heraus: 
geber in feiner „Vorrede“ über das Weſen des auch an echt- 
poetifhen @inzelnheiten reichen Gedichts fagt: „Friedrich hatte 
fi eine ſchwere Aufgabe geftellt: die Regeln der Kriegstunft 
in eine poetifhe Form zu bringen. @r Löft fie wie er alle 
feine Aufgaben gelöft hat, mit der Urfprünglichkeit des Genies 
und der Senauigkeit des Denker. Er behandelt fein Thema 
aber auch vom ethiſchen Standpunkt, und wol fchwer möchte es 

elingen den Begriff eines Feldherrn höher zu faflen als ihn 

Friedrich faßt. Er fchildert fein Ideal, und weiß nicht daß er 

der Nachwelt fich felbft gefchildert hat.” Sehr richtig: und 

darin befteht eben die wahre intenfive Größe und Wucht des 

Gedichts, die — wir wollen dem Ufterpbilofophen von Ferney 

immerhin fein Recht thun — er darum vielleicht nicht im Stande 

war au begreifen, weil das Gedicht im Mai 1740, alfo weit 
vor dem Giebenjährigen Kriege zuerft im Drud erfhien. Wer 
übrigens ſich überzeugen will wie vollwichtig plaftifch der große 

Friedrih als darftellender Dichter zu ſchildern verftand, der leſe 

aus diefem meifterhaft gruppirten und fyftematifirten Gedicht 

yon der „Kunſt des Kriegs” unter Anderm folgende Stelle von 

Magdeburgs grauenhafter Werwüftung durch Tilly: 

... Tilly fland auf bem Gipfel feined Ruhmt, 

Sm Kampfe für den Adler ber Gäfaren; 

Do& aus bem Bude der Unfterblicykeit 

Ward audgelöfht dur Eine That fein Mame, 

Und Mogbeburg war feiner Ehre Grab. 

Mag, wenn mein Lieb dir diefed Morden ſchildert, 

Wenn es das fuͤrchterliche Bild. entrollt, 

Den Abſchen wach ed in die Seele rufen! 

Durch heuchleriſche Maske des Wertrags . 

Wiegt Tilly Magdeburg in fih’re Ruhe; 04 

Des Friedens Worte trägt er in die Stadt, \ 

Bu leicht verführend gläubige Bewohner. 

Des maͤcht'gen Walled Wade finkt aufs Gras, . 

Das oft im Kampf ihr rothes Blut gefärbet; N 

Der tauſcht bed Hauſes langentbehrted Dad t 

Mit hartem Stein auf unwirthbarer Mauer. 

Der Schlaf finkt bleiern auf die müde Stabt; 

Rings Rufe, Schlaf: nur Tiüy’s Tüde wacht! 

Geſchaͤftig orbnet er bed Heeres Reiben, 

Naht fi) der Stabt bevor der Morgen graut; a 

Verrath ſchleicht leiſe fig Bid an die Mauer; 

Da flieht der Frieden, nahet fih der Tod. 

Leiht Mimmt fein Hear zu den verlaffnen Wällen, 

Pflanzt Deſtreichs Banner fiegreih droben auf. . 

Die gier'ge Wuth, die wilde Rache drüden . J 

Ihr Schwert den Siegern in die Moͤrderhand. 

Die Erde bebt, allein umfonft entflammet 

Des Himmels Borm die Luft mit feinen Bligen; 
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Zilly erſchrickt dor Gottes Mahnung nicht. 
Der Pluͤnd'rung, dem Verbrechen dingegeben 
Zerſtoͤrt, raubt, mordet, brennet der Golbat; 
Die Mauern rauchen von dem Blut der Bürger; 
Zum Naubthier wird der truntene Golbat. 
TiuUy ermuthigt zu noch wilderm Morden: 
Sie dringen in der Tempel heil'gen Raum, 
Die flüchtig ſchuglos Flehenden nicht ſchonend. 
Ihr Schwert kennt keine Wahl; ed trifft das Kind 
Mit feiner Mutter der es ruht am SBufen ; 
Gin gleiher Tod erellt den zarten Sohn 
Wie feinen Vater der ihn fügen wollte; 
Dreihundert Greiſe vor dem Hochaltar 
Erretten nit bie filberweißen Loden ! 
Nur Schrecken singe, wohin das Auge blidt! 
Den Tod vorziedend den verruchten Armen, 
Kühn dur den Abfdyeu vor gewiffer Schmach 
Seh'n Iungfrau’n Rettung in ber Elbe Fluten, 
Bu früh begrabend ihrer Schöne Reiz. 
Noch iR das Map des Unheils nicht erfüllet! 
. Ich ſehe Kadeln lobern durch die Nacht; 
Schon zuckt die Flamme aus der Haͤuſer Firſte. 
Dämonen ſeid ihr, Helden nimmermehr! 
Dreifach unfel'ge Stadt, dich trifft mit Xroja 
Ein gleihes furchtbar graͤßliches Geſchick! 
Gehen! ber Sterbenden dringt aus den Flammen; 
Verbrechen unnatuͤrlich finnt die Wut. 
Dem finſtern Abgrund wo bie Hoffnung ſchwindet, 
Dem Ort der Schreden wo für Ewigkeit . 
Berbammte Höllengualen dulden möüffen, 
Gleicht Magdeburg an biefem Gchredenstag. 
Bur Wüfe wird die Stadt, noch jüngft fo blähend, 
Der Künfte und des Friedens Aufenthalt. 
Serfiörte Mauern, menfhenleere Tempel 
Grhellt der Flamme zweifelhaftes Licht. 
. Beiubelnd feine grauenvollen Thaten 
Nuht der Soldat des Mordens müde aus. 
Die Elbe flieht erfäredt den Ort ded Jammers, 
Bird biut’gen Leichen mitleibövoll zur ruft. 
Beglädte Tilly diefer Stadt Erob’rung? 
Die Flamme raubte was bad Schwert gewann, 
Und Magdeburg blieb nur ein großes Grab 
Daß feine Ehre, feinen Ruhm verfählang. 
Und Rachegeiſter ſah er ihm entfleigen, 
Mit finkerm Drohen künft'ge Strafen zeigen. 


Anerkennen wollen wir fchließlich was der deutſche Bear- 
beiter diefer „Kunſt des Kriegs’ über das Formelle, Techniſche 
diefer feiner Uebertragung im Vorwort Außert: „Die Uebers 
fegung bot große Schwierigkeiten; möge ihr Dies die fo nöthige 
Rachficht des Leſers fihern. Der franzöfifche Alerandriner (des 
Driginals, den der deutfche Bearbeiter in deutfchen, fehr wohl⸗ 
gebauten Jamben wibdergibt), das flete Wiederholen ein und 
derfelben Wörter und Bezeichnungen, die technifhen Ausdrüde, 
Alles dies waren Schwierigkeiten die nur durch eine etwas 
feeiere Ueberfegung zu überwinden waren. Doch bin ich mir 
bewußt nirgend den Gedanken grundloß verändert oder aufges 

eben oder gar eigens fubflituirt zu haben. Nur einzelne 
örter und Bilder mußten geändert werden, aber auch Dies 
eſchah mit der Achtung und Befcheidenheit welche dem Geiſte 
riedrich d gegenüber die Pflicht gebietet und die Chrfurdt 
eudig gewährt.” 

In freudiger Anerkennung diefer Pietät nehmen auch wir 
von der „KRunft des Kriegs”, von allen Giganten und Pyg⸗ 
mäen früherer und fpäterer Jahrhunderte, von der fingerfertig. 
ſchreibſeligen deutfchen Jetztiyrik und von dem geneigten Lefer 
felbft vorläufigen gebührenden Abſchied. 3. 


Literarifches aus Rußland und Polen, 


Im vergangenen Jahre erfchienen in Prter&burg die Jahr⸗ 
gänge 1848 — 49 der „Verhandiungen der kaiſerlich ruffifhen 
Mineralogiihen Geſellſchaft“ daſelbſt, mit einer Beigabe von 
7 lithographirten Zabellen und 5 Karten. Sie enthalten un 
ter Anderm eine Arbeit Morig Kozidi’s, eines Polen, der nah 
Beendigung feiner Gymnafialbildung in Lublin 1837 auf Ko: 
fien der Regierung Die peteröburger Univerfität bezog, 1341 
eine fefte Anftellung in ber ruffiihen Reſidenz fand, fi da 
felbft dauernd niederließ und von da an ausſchließlich der 
Chemie und Mineralogie widmete. Das Erfte womit er vor 
die Deffentlichkeit trat war eine Abhandlung über das uraliſche 
Platin, wofür ihm die Auszeichnung der goldenen Medaille ju 
theilwurde, und fpäter eine Schrift über Die Scheidung des 
Irids am Münzhofe zu Petersburg. 

Der eben erwähnte Beitrag Kozicki's behandelt deſſen 
in den Jahren 1844— 45 in Sibirien gemachte geognoſtiſche 
Beobachtungen und umfaßt 40 Seiten. Er befpricht die die 
Ufer der Angara (eines rechten Rebenfluffes des Senifei, in 
welden er als obere Tunguska oberhalb der Stadt Zenifeist 
mündet) bildenden Bergfetten von dem Ausfluffe der Dfa an, 
dann die felfigen Höhen um die Ilmia herum u. f. w., und 
bat feiner Urbeit eine Karte des Flußgebiets der Angara und 
Tunguska beigefügt, die an Drt und Stelle ſelbſt aufgenom⸗ 
men ift. Beiszner, ein Pole, feit kurzem Profeſſor ber 
Mineralogie an der Univerfität zu Krakau (der irrthümlicer: 
weife als „bekannter deutſcher Geologe” aufgeführt ift), hat 
fi) an den „Verhandlungen“ mit einer Beleuchtung der pa 
rallel fi erhebenden Ebenen und dem innern Bau ber Kar 
paten betheiligt. 

Die Mineralogifhe Geſellſchaft in Petersburg trat bereits 
1816 zufammen. Ihr erfter Präfident war damals Baron 
von Bietinghof, welchen von 1824 — 27 der. berühmte Graf de 
Maiftre erfegte, der erfte Director dagegen Dr. Pansner. Heute 
bekleiden dieſe Würden der bekannte Fuͤrſt Anatol Demideff 
und Profeffor Stephan Kutorga, denen Pott und Werth ald 
©Secretaire zur Seite ſtehen. &eit 1830 veröffentlicht die Ber 
ſellſchaft ihre Arbeiten jährlich, und zwar abmechfelnd in ruffi 
fer und deutfcher Sprache. 

In Proc Druderei in Petersburg hat ein wichtiges Wert 
die Prefie verlaffen, nämlih der 4. Band der dur die Ir 
&häcgraphifche Commiſſion gefammelten und herausgegebenen, 
fid auf die Geſchichte Weftrußlands beziehenden Xcten, die 
nun bis zur Regierung Sigmund's III. reihen. Gr enthält 
I) den Vertrag des genannten Königd mit den moskowitiſchen 
Bojaren in Betreff der Erwählung feines Sohnes Wladyslan 
im Jahre 1610, nebft deffen Brieftwechfel, und eine Sammlung 
von Privilegien, die von 1610— 12 denjenigen Bojaren er 
theilt worden waren welche fih der neuen Dynaſtie ange 
ſchloſſen Hatten; 2) die Gefandtfchaft des Ufurpators (Ge 
mozwaniec) an Sigmund (1605) und die Unterredungen ber 
lithauifhen Geſandten mit den Bojaren in Moskau un 
Gmolenst (1608, Il, 15); 3) Materialien zur Lebensbeſchtti⸗ 
bung des Eurbifchen Fürftens 4) Sendſchreiben der Patriarchta 
von Konftantinopel und Jerufalem an die Geiſtlichkeit pri 
fen Ritus, in Lithauen und Rußland, vom Ende des 16. bil 
zur Mitte des 17. Jahrhunderts, fowie auch Die gerichtlichen 
Acten in Betreff der Streitigkeiten der genannten @eiftlicen 
mit weltlichen Perfonen; 5) Materialien zur Gedichte dr 
Union und gut Sache des griechifchen Patriarchen Ricephit, 
welder 1592 — 1614 der Synode in Brzest beimohnt:; 
6) die Wilnaer Gonföberation der Undersgläubigen aus des 
Jahre 1599, ein Brief der ſchon einige mal gedrudt word 
und deshalb vielen fi) dafür Intereffizenden bereits bekannt 
if. Er ift von wichtigen Nachrichten über die Brüdergemeir 
den bes lithauifhen Rußland aus dem 16. Jahrhundert br 
gleitet; 7) Mundfreiben des Fuͤrſten Konflantin Oſtrogetli 
aus den Jahren 1593— 95 an das Wolf und die Geiſtüchkeit 
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8) Lehren des Fiewer Metropoliten Iſajas Kopinski aus dem 
Sahre 1531 für den berühmten Fürften Hieremias, Vater des 
Könige Michael Korybut, infolge deſſen Uebertritts zum ka⸗ 
tholiſchen Glauben; 9) die Privilegien der polniſchen Könige 
für die Metropoliten, Bifhöfe, Monafterien und Kirchen. 
10) Materialien zur Geſchichte des griechiſchen Cultus in 
Roth: Rußland, von der Mitte des 16. bis zur erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts; 11) die koͤniglichen Privilegien für 
die Lithbauer, Samogitier und Rutbenen; wichtige Actenſtücke 
zur Kenntniß der Geſetzgebung, Gerichtöbarkeit, Regierung und 
dem inneren Weſen diefer Völker. 

Den Gtoff zu diefem für den Hiſtoriker überaus wichtigen 
Werke lieferten: die öffentliche Bibliorhed zu Petersburg, die 
mosfauer Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthbum, das Ar» 
chiv der Piewer unirten Metropoliten, die lithauer Matrifel, 
Die Archive der Diöcefen zu Mohilew, Pologt und Minsk, 
das Concilium der heiligen Sophie zu Kiew, das kuteinsker 
Monafterium aus Orſcha, die geiftlide Akademie und Die 
Schatzkammer in Kiew und endli der orfcher Magiftrat. 
Bon yelehrten Privaten lieferten der Fürſt Michael Obolenski, 
der Geheimerath Butlom und der lemberger Correfpondent 
Dyonyfius Zubrzycki mande werthvolle Actenftüde. 

Die Zahl faͤmmtlicher im 4. Bande enthaltenen Docu⸗ 
mente betraͤgt 234; da jedoch viele derſelben mehre Actenſtücke 
in ſich begreifen, fo kann man fie, ohne der Wahrheit zunahe⸗ 
zutreten, wol auf 1000 ausdehnen. Die am Ende des Buches 
vorfommenden „Bemerkungen‘ geben über manches weniger 
Bekannte den nöthigen Auffchluß. . 

Der Pole Muchlinski, einer der bedeutendften Drientalen 
und außerordentlicher Profeſſor an der peteröburger Univerfis 
tät, bat die Literatur in legter Zeit mit einigen fehr wichtigen 
Urbeiten bereichert. Es find dies: eine Chreftomathie der ot» 
tomanifchen Spraͤche, eine Ueberfegung aus dem SZüdifchrabbi- 
nifcden des Romanelliſch, eine Neife nach Marokko behandeln, 
eine tuͤrkiſche Grammatik und die Gefchichte der Kriege zwi⸗ 
fhen Peter dem Großen und der Zürkei. Die Ueberfegung 
von „Ehairie”, einem ethiſchen Gedicht des Rabi Effendi, fteht 
gleichfalls in kurzem in Ausjicht. 

Muchlinski begann feine Studien auf der wilnuer Unis 
verfität und begleitete fpäter den berühmten Joſeph Senkowski 
nah dem Drient. Nach feiner Burüdkunft übernahm er an 
der peteröburger Hochſchule den Lehrftubl für die türkifche 
Sprache, erft als Adjunct, dann als Profeflor, wurde vor eir 
nigen Jahren penfionnirt und zog fih nad Warfchau zurüd, 
um dort ungeftört und mit der nöthigen Muße daß reiche Ma» 
terial zu fichten und zu ordnen was er durch eine Reihe von 
Jahren aefammelt hatte, und es dann zum Drud zu befördern. 
Doch nicht lange follte er der Ruhe genießen; die durch feinen 
Abgang entftandene Luͤcke konnte nicht genügend ausgefüllt 
werden und er war genoͤthigt 1849 auf den unlängft erft 
verlaffenen Poften zurüdzufehren. Während feiner Anweſen⸗ 
beit in der polniſchen Hauptftabt arbeitete er in der Regierungs⸗ 
bibliothet und half an dem Katalog, befonderd der griedi- 
fen Werke. 

Die polniſche Literatur hatte bisher noch Beinen Drientalen 
aufzuweifen, und die von Senkowski herausgegebenen „Eollec- 
taneen‘ Tieferten den Beweis daß auch der Oſten rei an 
fhönen, interefianten Quellen der Gefchichte fei. Wir dürfen 
wol hoffen Muchlinski werde fie uns mit der Zeit zugänglich 
machen; mehr als jeder Andere ift er dazu befähigt. 

Aus dem amtlihen Berichte über die neueften Erſchei⸗ 
nungen im Gebiete der Literatur erfieht man daß Sahorowski, 
früher Profeffor des polnifchen Rechts, ein Werk über den von 
ihm feiner Zeit vorgetragenen &egenftand zum Drude fertig 
hat, und dag Anton Czajkowski an einer Gefchichte diefes Mechts 
arbeitet. Profeſſor Jwanowski, früher Defan der juridifchen 
Facultät, beſchaͤftigt fih mit der Ausarbeitung neuer Programme 
aus dem Gebiete der Diplomatie und des Voͤlkerrechts, deren 
Bortrag ihm anvertraut ift. 


In dem Berichte der Baiferlilfen Ukabenrie der Willnn- 
fehaften in Petersburg vom Jahre 1850 gefchieht eines jungen 
gelehrten Sfraeliten Ramens Chwolſon aus Wilna Erwähnung, 
der, auf deutfchen Univerfltäten gebildet, der Akademie eine 
größere Urbeit zur Prüfung vorgelegt bat. Sie führt der 

itel: „Die Sabäer und der Gabälsmus, oder die Heiden und 
das Heidenthum in Mefopotamien zur Zeit des Ilamismus, 
Materialien zur Geſchichte der heidniſchen Religionen im füd- 
öftlichen Afien.“ Die zur Begutachtung bes Werkes aufgefo- 
derten Mitglieder halten es für eind der wichtigften über den 
Drient, das ein neues Licht auf die dunkelſten Stellen ber 
Gefchichte wirft und gerade in einem Beitpunfte auftritt, wo 
zahlreiche franzöfifche und englifhe reifende Gelehrte umter der 
Aegide ihrer reſp. Regierungen wetteifern die archäologifcdyen 
und etbnographiichen Beobachtungen die fie an den Ufern des 
Euphrat und Zigrid gemacht haben, zu veröffentlihen. In 
Betracht dieſes Umftandes hat auch die Akademie durchaus nit 
Anftand genommen die nöthigen Gelder zu bewilligen, damit 
das Werk gedrudt werde. 

Um ein möglihft getreues Bild von dem Gtande der 
Landwirtbfchaft zu haben, fegte die ruffifche Regierung 1847 
einen Preis für eine agronomifch-ftatiftifche Befchreibung ſowol 
der ganzen Gubernien wie auch deren einzelner Kreife aus. 
Unter den eingefandten Arbeiten find als befonders intereflant 
hervorzuheben: eine Beſchreibung des grodner Guberniumb 
vom Geiftliden Gregor Parczewski, fowie eine andere über 
das Landleben im mecislawer Kreife des mohilewer Guber⸗ 
niums von Serdiufow.. 

Mit Raͤchſtem ſieht man dem Erfcheinen eines archaͤologiſch⸗ 
biftorifhen Werks in ruffifher Sprache, betitelt: „Ueber die 
Geſandtſchaft Leo Sapieha's nach Moskau, 1600”, entgegen. 
Der Berfaffer deſſelben ift der ſchon durdy anderweitige Ar⸗ 
beiten befannte Philologe Profeffor Paul Szpilewski, der fi 
gegenwärtig in Warſchau aufhält um mit fpecieller Erlaubniß 
des Minifters der Nationalaufflärung (klingt der Xitel für 
Rußland nicht faſt wie Sronie?) die alten Acten des Tribunals 
des Iubliner Krongerichts durchzufehen und genügend kennen⸗ 
ulernen. Geine Muße verwendet er zu einem Driginaltrama 
ie die warfehauer Bühne, das den Titel führen foll: „Ska- 
sowane Czwartki’ (Die aufgehobenen Donnerftage). 

Eine intereffante Reuigkeit ift W. Czajkewski's bei Molf 
in Petersburg in zwei Bänden erfchienene Erzählung: „Die 
Schweden in Polen.” 

Im topographifchen Bureau des Hauptſtabs der activen 
Armee ift eine hydrographiſche Karte des Koͤnigreichs Polen 
im Maßftabe von 24 Werft auf einen englifhen Boll oder 
Yoosoao der natürlihen Größe lithographirt worden. Die 
äußerft forgfältige Arbeit, bei der die beften Quellen benugt 
worden find, enthält fämmtliche Ströme und Flüffe mit An⸗ 
gabe ihrer Schiffbarkeit und Unhaltepunkte, die Kandle, Mo⸗ 
räfte und Sümpfe, Gubernial» und Kreisftädte, fowie auch 
ale in hydrographiſcher Hinfiht wichtigen Derter, ferner bie 
Shauffeen, Poftftraßen, Eifenbahnen und politifhen Grenzen. 
Der Preis der Karte ift nur 75 Kopelen Silber. 

Auch Kiew bat in den legten Jahren manches Reue ges 
bracht, unter Anderm eine rüſſiſche Ueberfegung von I. 3. 
Kraszewsli's „„Budnik’ (der Wächter), den der Autor f. 8. für 
die Biblioteka Warszawska ſchrieb. Der Herausgeber, Joſeph 
8awadzki, t in der Vorrede, er beabfichtige in den bedeu⸗ 
tendern Werken der polniſchen Literatur eine Galerie von 
deren Autoren zu bringen, und verſpricht, wenn die Sache im 
ruſſiſchen Publieum Anklang findet, als Kortfegung Kraszews⸗ 
fi'8: „Ostrosniez ogniem (Vorſichtig mit dem Feuer), „No- 
tatki niezuajomego” (Notizen eined Unbelannten), fowie auch 
die gelefenern Romane und Erzählungen von Chodzko, dem 
Srafen Rzewuski und Anderer. Bekanntlich befigt die deutſche 
Literatur nur eine Meberfegung von Kraszeweli's „Welt und 
Poet“, und eine in Stuttgart erfchienene fehr mangelhafte und 
oberflädhliche von Czajkowskis „Wernyhora und Kirbichalt”. 
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:MDer ebenſo oxiginelle als geiſtreiche Korzeniowali bat leider J junge, überaus junge Meilen übernebm. Go: fpielte er ı. 8. 
‚immer noch Peinen Beorbeiter oder wahrſcheinlicher Beinen | noch, 68 Jahre alt, 1721 in den damals erft gefchrichenen 
R Berleger gefunden. | I. J ‚ 1 WRakkabaͤern“ des La Motte den jungen Mifael, und zwar 
. ie Rordifche Biene verbffentlicht einen Bericht ded Die | mit einem. „toquet d’enfant”. Die Folge war ein beißende 
rectors der kaiſerlichen Bibliothek in Petersburg, woraus her» | Gpigramm: oo . 

- vorgeht daß dies Inſtitut mit zu den erſten in Europa ge» Bu Ehren des Volkes Iſrael 

. zähle werden muß. Bis zum Anfang de Ta fenden Jahres Spielt der alte Baron den: jungen Mifae', 

‚enthielt e8 453,784 gebrudte Bände, welche Zahl jedoch wol Und um bie Rolle gut auszuführen, 

bis zu 600,000 gefteigert werden darf, da nicht Alles in den .. Räßt er ſich zu jedem Act rafiren. 

In gleich boshafter Art richtete .ein Dichter, Lebrun, eine 


. Katalog aufgenommen werden konnte. An Mamuferipten in 
den verfchiedenften Sprachen waren vorhanten 18,352, ferner | poetifhe Gpiftel an ihn über den „Pas t#meraire” welchen 
ihm unkluge Zreunde zu thun gerathen hatten. Unter Anderm 


: 336 Autograpbien in 710 Bänden, 30,811 Zeichnungen und. 

Lithograpbien und ungefähr ,OUV Brofhüren.. Seit 1850 | heißt es darin: 

hat eine neue Aera für die Bibliotheb begonnen, denn von | - Man lacht, fiebt man dich alten Bajazet, 
. diefer Zeit an bat fie der Kaifer unter feinen unmittelbaren In Liebe noch für Ataliden ſchwaͤrmen 





Schug genommen und zufammen mit dem Rumianzower Mu: 
feum unter die Aufficht des Minifteriums des Hofes geftellt. 
Infolge diefer Verfügung find mehre vortheilhafte Veraͤnde⸗ 
rungen eingetreten, zu welchen ganz vorzüglich die Ernennung 
von Eorrefpondenten im Lande felbit fowol als auch auswärts, 
der Befehl der Herausgabe der vwichtigften hiftorifchen Docu⸗ 
mente u. f. m. gerechnet werden müjlen. 3. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
1. Der fiebenundfehzigiährige Debutant. 
Merkwürdig ift ficher die Erfcheinung daß der berühmte 


franzoͤfiſche Scaufpieler Michael Baron, geboren 1653, bis. 


zum 38. Zahre, nämlich 10691, beim Theater "blieb und dann 
. fi mit einer Penfion zurüdzog, indem er nur als Theater⸗ 
. dichter noch thätig blieb. Jedoch alte Liebe roftet nicht, und 
fo erfhien er wieder auf der Bühne nachdem faft volle dreißig 
Jahre vergangen waren, nämlid 1720 als Einna im bekann⸗ 
ten Zrauerfpiele Gorneilles. Gewiß ein feltener, vielleicht 
ganz einziger Fall in den Annalen der Bühne. Allein wie 
.andert fi in 30 Jahren der Gefchmad des Yublicums, Die 
Manier. ded Spiels, das Aeußere des Künftlere! Wir können 


. taum begreifen wie dies Wagſtück anders als höchſtens mit 


einer Mifhung von Mitleid aufgenommen werden Ponnte. Je⸗ 
doch das Theatre francais hatte bis in die neuefte Zeit viel 


Andromache, denkſt du, nimmt dich vielleicht ins Bett! 
Du willſt di wol nod bei Chimenen wärnen? 
Ach! haͤtteſt du Beaubourg und Hofeli nachgeahmt, 
Die nicht vom Alter gleich dir ſelbſt erlahmt 
Die Bühne mit dem Grabe tauſchend ließen, 
Und benen heute noch gar mande Thränen fließen...) 
Hierzu Fam auch noch öfters Gedächtnißſchwäche. So 
beißt e8 in diefer Epiftel z. B.: 
Es ſchwindet Alled; dein Gedaͤchtniß iſt 
Dir ungetreu oft in der kleinſten Stelle. 
Du ſtotterſt und du ſchwankſt! Wie du verlegen biſt!. 
Dein Wort wird oft zum häßlichen Gebelle; 
Es fehlt der Takt darin, es ift der Sinn verdreht; 
Die. Jugend mangelt bir; die Anmuth ift verweht ! 
Lebrun, der Dichter, ift längft vergeſſenz dagegen fennt 
noch jeder Kiterat Le Sage's „Hinkenden Teufel‘, und in ihm 
ift Baron viel ärger perfiflirt. „Ich kenne“, beißt es darin 
(II, Cap. 5),. „einen Komöbdianten der im tiefen Schlafe die 
Freuden eines Traumes genießt, welcher ihm angenehm ſchmei⸗ 
heit. Diefer Schaufpieler ift fo alt daß nicht eine Menſchen⸗ 
feele gefunden wird die außfagen ®önnte, wenn er zum erſten 
male auftrat. Er erfcheint feit fo langer Zeit auf dem Theater 
daß er ganz theatrificirt (theätrihie) worden iſt. Er hat Ta: 
lent, aber er if fo floly und eitel Darauf daß er ſich einbildet: 
ein Menſch ˖ wie er ift ftebe über den’ Menſchen. Wißt ihr 


ı @tereotgpess wie der erſte Meifter eine Hauptrolle aufgefaßt 
hatte, jo nahmen fie auch feine Nachfolger in der Maske, Ge⸗ 
berde und Declamation. Vielleicht daß noch Lekain und 
Zalma den Pathos da walten ließen wo ihn Baron hatte 
‚eintreten laffen. Die Tradition pflanzte Dergleichen fort, die 
Kritik hatte: es aufgegeichnet,- und. ohne Zweifel infolge hiervon 
„Zonnte nicht alein der fiebenundfechzigjährige Debutant wie: 
derum mit Ehren erfcheinen, fondern auch bis faft drei Monate 


denn was der Goulifienheld träumt? Ihm duͤnkt er ficch, 
und alle Gottheiten des Olymps feien verfammelt um zu mt 
fheiden was: fie mit einem Sterblichen von folder Bedeutung 
machen follen. Er bört wie Mercur dem Götterrathe aut: 
einanberfegt daß diefer Komoͤdiant fo oft die Ehre 'gehabt habe 
auf der Bühne dem Jupiter und die andern vornehniten Un 
fterblichen darzuftellen, folglich dürfe. er ‚nicht dem gewoͤhnlichen 


vor‘ feinem Tode (im December 1792) mit allem erdenklichen 
Beifolle fortſpielenz „avec tous les applaudissements imagi- 
neblea!’’ beyichtet eine unverdädtige Duelle aus dem Jahre 
1756, welche, aber ſolche Angaben, befonders aus den Berichten 
der. .Beit ſelbſt, 3. B. dem „Mercure frangais’‘, fchöpfte. *) 
Daß jedoch diefer Fühne Schritt auch gar manche Gegner fand, 
laͤßt ſich um fo leichter denken, da, Baron gar nicht an fein 
immer fortfchreitenbed Altes Dachte, fondern ſelbſt ganz neue, 


.*) „Dietionnaire des theätres de Parie’‘, 1, 379, 380 (Paris 1756). 
Mir haben noch ein’ Geitenffül zu Baron's zweitem Debut, und 
awar -aud dem Jahre feines Todes. Der in feinen frühern Jahren 
bie 1097 als Mezzetind und Arleguin berühmte Angelo Gonflantini, 
wahrſcheinlich Sohn des Grfinderd dez Megzetinomasie (1623) kam 
1789 nah manchen Abenteuern, namentlich nad) einer Gefangenſchaft 
von mehr als 28 Jahren auf dem Königfteine, nad) Paris zuräd um 
wieder wie vor 33 Sabren zu glänzen; allein „‚cet acteur parät tr&s 
» medioore‘“, fagt die obenangeführste Quelle.(&. 158); und. es -eiite 
nach · Italjen, feinem Weterlande, „en lainsant plus de erdaneiers 
quo. de reputation, : In ſolchen burlasten Rollen bängt natürlich 
Alles yon.der, Perſonlichkeit gb, W 
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Looſe aller Menſchen unterworfen ‚bleiben, fondern müfle in 
den bimmlifchen . Kreis aufgenommen werden. Momus Katiht 
dem Mathe des Mexcur vollen Beifall zu; einige andere Sit 
ter und Göttinnen aber find empört über eine foldhe zugemu: 
thete Upotheofe, und Jupiter verwandelt ‚fie Alle zufrieden zu 
ftelen den alten Komödianten in eine Iheaterbildfäule.” Im 
dritten Buche des zehnten Gapitels: des „Bil Blas kommt 
eine noch flärfere ‚Schilderung: „Er ift älter als Saum“, 
beißt es darin, . „Haare, Bart und Wugenbrauen find gr 
färbt” u. f. w. 0 





3. Der legte englifde Schaufpieler in weibliden 
Rollen ° - 


Bereits war in Spanien, Frankreich und Italien dit 
Bühne laͤngſt von dem Worurtheile befreit daß kein Fraum⸗ 
zimmer auf derfelben erfcheinen dürfe. Dagegen behauptete ci 


— ·· — 


*) Beaubourg ſtarb 1718 und Neid 1711. Beide waren aut 
mittelmäßig, aber in ihren beſten Jahren geſtorben, und paßten I: 
ber den Stich der Satire um fo empfindlider zu wachen. 
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ein Ende machte, alfo noch im Jahre. 1660 und noch ſpaͤterhin; 
denn der Pöniglide Wunſch und Befehl ließ ſich nicht ſogleich 
ind Leben rufen.. -Zalentoolle Mädchen und Frauen waren 
nicht gleich zu-finden, und fo traf:es ſich auch daß felbft eine 
Borftellung als er ſchon in der Loge war noch nicht angehen 
Tonnte, „meil die Königin noch nicht raſirt ſei“, wie der her⸗ 
beigerufene Director zu feiner Entſchuldigung fagte. Der legte 

aufpieler welcher fi in jener Zeit in’ weiblihen Rollen 
auszeichnete, ift jedoch in den Unnaten der englifhen Bühne 
noch nicht vergefien;s Kynaſton hieß er. Bu der. Bett wo er 
faft noch ein Knabe als Mädchen erfchien, war er fo ſchoͤn 
daß ihn oft die erflen Damen nad der Borftellung in feiner 


Zheaterfleidung in ihre Equipage nahmen und mit ihm nad 


Oydepark fuhren. Das Theater begann damals um 4 Uhr 
und endigte alfo zeitig genug um an Sonmmerabenden mit ihm 
zu brilliren. Rod in feinen fpätern Jahren hatte: fi von 
folcher hübſchen Bildung Manches erhalten. Selbſt über 
60 Jahre alt zeigte er die ſchoͤnſten Zähne. Und nicht minder 
erinnerte Mehres in feinem ganzen Wefen an die YAufmerk: 
famkeit die er im Gange und Benehmen ſich hatte eigen ma» 
hen müffen in dev Jugend feine Rollen durchzuführen. Cine 
gewiſſe Grazie und Zuruͤckhaltung und trefflicher Anſtand ver⸗ 
ließen ibn nie, indem fie feinen Rollen oft einen eigenthuͤmlichen 
Heiz gaben, obfhon es nicht felten gewaltige Helden und 
furchtbare Krieger, 3. B. im „Aurengzeb” und „Don Se- 
bastian’ von Dryden, waren. In der Sprache und dem Gange 
glich er hier einem Löwen der aber „noch mehr Bewunderung 
als Schrecken einflößte”. *) 63. 





Zur Familiengefchichte der Guiſen. 

Kaum bat je ein Geſchlecht weiches wie die Guiſen einſt 
über Frankreich berrihte, einen ‚fo unbedeutenten Ausgang 
gehabt. Renéè de BouillE erzählt in feiner „Histoire des Ducs 
de Guise‘', daß die Enfelin Frankreichs, der directe Sprößling 
Heinrich 6 IV., Eliſabeth von Orleans, den letzten Herzog von 
Guiſe (ältern Zweigs) zu heirathen gewürdigt hatte. Kein 
älterer, Quife hatte eine fo glänzende, aber auch Peiner eine 
fo tbeuer erlaufte Verbindung geſchloſſen. Der Herzog von 
Guiſe durfte fi nur auf einen Feldftubl in Gegenwart feiner 
Gemahlin fegen. Jeden Tag gab er ihr bei Tiſch die Serviette, 
und wenn fie diefelbe während fie ſaß und Guiſe ftand aus: 
einandergelegt hatte, befahl fie ein Couvert herbeizubringen, 
welches immer im Buffet bereit lag. Alles Andere ward mit 
derfelben Genauigkeit beobachtet und alle Tage ‚wiederholte 
fi dieſe Foͤrmlichkeit. Aus dieſer ſeltſamen Ehe entfprang 
ein Sohn, der aber fehr zeitig ftarb. A 

Der jüngere Zweig ward im IB. Jahrhundert durch den 
Prinzen von Buife repräfentist.e Diefer hielt: fig meiſt in 
Verfailles oder Wontjeu auf. Der Rame diefes bei Autun 
gelegenen Schloffes Prüpft ſich an Erinnerungen aus der Ju: 
gendzeit Voltaire's. Diefer wohnte eine zeitlang dort. Be⸗ 
fhügt vom lothringer Haufe ward er feinerfeit8 auch der Be: 
fhüger defletben. Boltaire hatte Die Idee die Tochter des 
Prinzen an feinen Freund Nichelieu. zu verheirathen. Er lei⸗ 
tete die Untexhandlung mit dev ganzen Geduld und der ganzen 
Sorgfalt des Geſchaͤftsmanns. Er lieb überdies dem immer 
um Geld verlegenen Lothringer beträchtliche Summen die er 
nie wieder zuruͤckerhielt; er nahm mit al den entarteten Gui⸗ 
fen einen familiäcen Ion an, über den der Herzog Franz und 
Balafrd trog ihrer Volksthümlichkeit eritaunt geweſen ‘wären. 
Voltaire überfchritt freilich Die Rechte eines Eheunterhaͤndlers 
und eines wohlmollenden Bläubigers. Sollte man es glauben 





*, So urtheilt ein Beitgenofle feiner fpätern Jahre und ein Kunfts 
genoffe von fim, Golfen Gibber, in feiner „‚Apology for the Hfe’, 
I, 91 (London 1756), ein Werk das Über vie englifhe Bühne aus 
der Beit 1660 — 1750 viel Auff@luß gibt. 


daß nachſtehende Verſe an die Herzogin von Richelieu, die ei⸗ 
gene Tochter des Bringen von Guiſe gerichtet find? 
., Plas mon oeil diennd vons suit et vaus observe, 
Et plus vens raviuses mer onprite dperdas; 
Aveo les youz moirs de Venus 
‚Vaus avez l'esprit da Minerve. 
. Mais Minerve et Venus .ont recu des avis, 
M faut bien qua je vaoua. en domne,. 
Ne pariaz desormais de vous qu'a vos amis, 
‚Ei de votre pere @ prrsonne! 


Un eine andere lothringfche Prinzeffin knuͤpft fich der legte 
Sieg des Hauſes Buife Die Erzberzogin Marie Antoinette 
hatte vor kurzem den Daupbin gebeirathet. Dem Gebraude 
gemäß machte ein großer Bal cinen Zheil ded Feſtprogramms 
aus. Da verbreitete fih dad Gerücht Daß Fräulein de Lorraine, 
die Tochter der Gräfin von Brionne, einer lothringſchen Prin» 
zeffin, und ihr Sohn, der Kürft von Lambesc, unmittelbar nad 
den Pringen und den Prinzeffinnen von Geblüt tanzen follten. 
Der ganze hohe und niedere, alte und neue Adel erfchraf und er⸗ 
bob fich wie ein Mann. Dean befchloß auf ter Stelledurdy den Bi» 
Ihof von Royon dem König eine Denkſchrift überreichen zu Laflen. 
Diefe Denkſchrift war in den leidenfchaftlihften Ausdrüden 
abgefaßt; die gerechte Beftürzung der Großen des Königreichs 
war mit lebendigen Farben geſchildert. Die Bittfteller riefen 
zu ihren Gunſten alle Erinnerungen der Geſchichte feit Kranz I. 
berbeis man kann fidh denken, daß die Guiſen und die kigue 
nicht vergeflen waren. Der König ſchob feine Entſcheidung 
vier Tage lang auf. Man kann ſich vorftellen wie gefpannt 
Alles war, Endlich, ertheilte Ludwig XV. eine ausmeichende 
Antwort. Er appellirte an die Treue, die Unterwürfigkeit, 
die Liebe und „die Freundichaft” feines Adels. Trotzdem erlitt die 
Pönigliche Macht eine Riederlage. Während des ganzen Mor: 
gens vor dem Balle ſtellten fi die Damen welche zur Mes 
nuet berufen waren, ald wenn fie die Galerie von Verſailles 
unfrifirt Durchfchreiten würden. Der König war fehr ärger: 
li darüber ; er mußte fich endlich zu einem Mittelmeg beques 
men. Zräulein de Brionne tanzte unmittelbar nad) den Prin⸗ 
zeffinnen von Geblüt; aber ihr Bruder, der Fürft de Lambesc, 
tanzte erfi nah Arau von Raval die vom Grafen von Artois 
geführt ward. Glückliche Zeiten wo dies noch die Staatsge⸗ 
Ihäfte waren!. | 13. 





Ein Urtheil aus England über Theodor Muͤgge's 
„Der Voigt von Sit’. 
Dieſes Urtheil lantet im „Athenaeum” weſentlich folgen⸗ 


ermaßen: ur 

.. „Ein politifher Roman — und das iſt Mügge's Buch — 
gehört zu den Hybriden der Poeſie, eine Gattung , deren poe⸗ 
tiſches Dafein durch den Zwang der Materie verkürzt wird, 


während ihr pofitifcher Geiſt verfcheiden muß, fobald die bes 


treffende Frage gelöfk ober auh nur in eine neue Phaſe ein- 
getreten if. Bekundet nun ein foldyes das Gintagsleben der 
Flugſchrift theilendes Buch‘ daß es eines‘ Längern Lebens werth 
ewejen wäre, fo muß gerade Dad was eine zeitlang feine 

irkung verftärkt bat, es um fo bedauerlicher machen daß es 
auf einen Gegenftand verwendet worden ift um deswillen die 
Wirkung Peine nachhaltige fein kann... Die fhlesiwig-hole 
fteinfche Frage vom deutſchen Geſichtspunkte aus bildet das 
Glement der Muͤgge'ſchen Erzählung. Die Art und Weife wie 
der Held, Jens Lornfen, Sohn eines Bauer-Infulaners, zu 
einer Liebfchaft und zu Döofgunft gelangt, if ein Gewebe der 
unmwahrfcheinlichften Romonerfindung Sieht man aber hier: 
von ad, fo fteht nicht zu leugnen daß feine weitere Laufbahn 
mit ihren Berfuchungen, ihren Kämpfen und ihrem tragifchen 
Ende mit feltenem. Geſchick und tiefem Gefühle gezeishnet ift 
und eine Theilnahme erweckt die bis zum Schluſſe felten er⸗ 
miattet. Um diefen Mittelpunft des Romans gruppirk ſich eine 
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Mafie abwechfelnder Infelbilder mit lebenden Figuren, theil6 
an ter holfteinfchen Küfte, theils am koͤniglichen Hofe zu Ko⸗ 
penhagen, und wie die Mehrzahl der erftern muthmaßlich an 
Ort und Stelle aufgenommen worden find, fo bewegen fich 
Ieptere insgeſammt deutlicher und beftimmter als es in Büchern 
dieſer Art meift der Fall zu fein pflegt. Die vom Berfafler 
in diefen aus dem Leben gegriffenen Skizzen bewiefene Kunft 
und noch mehr daß er verftanden hat feine Perſonen individuell 
und voneinander unterfchieden darzuftellen, feflelt den Lefer, 
ungeachtet die profaifche Tendenz des Ganzen fich ſtets hervor» 
drängt, und berechtigt zu dem Glauben daß er in der Sphäre 
echter Kunft, wo dad Zurückkommen auf einen Gelegenheitsftoff 
feine Kraftentwickelung nicht bemmte, mit ‚befferm Erfolge zu 
wirken vermöchte.‘’ 9. 





Notizen. 


Im Drud und Verlag ded Berlags:Eomptoird zu Grimma 
und Leipzig ift foeben folgendes Buch erfchienen: „Kurmark 
und Kaukaſus oder das Geheimnig. Don Zalvj (Mrs. No: 
bertfon, geb. T. 4.2. von Iacob). Aus dem Englifchen über: 
tragen von W. M. Drugulin‘ (2 Thle.). Mit diefem Buche 
bat es eine befondere Bewandtniß, die wir veranlaßt find dem 
Yublicum bier näher mitzutheilen. Das Original, nad wel: 
chem dieſe Ueberfegung angefertigt worden, erſchien 1850 zu 
Neuyork unter dem Titel: „„Heloise, or the unrevealed se- 
cret. A tale. By Talvi.” Hieraus ift erfichtlih daß für 
die deutfche Ueberfegung der Titel willlürlich verändert wor» 
den, was jedenfalls eine Rüge verdient. Sodann müffen wir 
bemerken, daß, wenn der Ueberfeger zu dem Autornamen gu⸗ 
ten Klangs den bürgerlihen der verehrten Verfaſſerin erklä⸗ 
rend hinzufügen wollte, er wenigftens dieſen richtig hätte an» 

eben follen, nicht NRobertfon, fondern Robinfon. Nun aber 
ommt die Hauptfahe! Das angeblidde englifche Driginal ift 
felbft nur eine Ueberfegung aus dem Deutfchen, das Bud) ift 
von der deutſchen Verfaſſerin urfprünglich deutfch geſchrieben, 
und aus ihrem bdeutfchen Manufceript von ebenfo berechtigter 
als Bundiger Hand in Amerika ins Engliſche überfegt worten. 
Das deutſche Original und diefe Ueberfegung follten zu gleicher 
Beit erfcheinen, aber durch Zufälle,, die außerhalb des literari= 
ſchen Bereich lagen (habent sua fata libelli!) wurde der 
Drud des deutfchen Driginals bisher verzögert, während die 
Ueberfegung ans Licht trat, binnen einem Zahre drei Auflagen 
aber auch das Misgefhi erlebte zurüd ins Deutſche überfegt 
zu werden. Wir hören daß der echte Driginaltert aber dem» 
nächft erfcheinen wird. 90. 


Ein Buch aus der Feder Ludwig's XVI. 


Unter den unlängft in Paris erſchienenen Büchern befin⸗ 
det ſich eine Euriofität, betitelt: „Reflexions sur ‚mes entre- 
tiens avec M. le duc de la Vauguyon‘‘, yon welcher behaup⸗ 
tet wird, daß fie von Ludwig XVI. verfaßt fei zur Beit da er 
noch Dauphin war. Die legitimiftifche Prefle hat die Echtheit 
des Werks verbürgt, und führt zur Erbärtung feiner Authen⸗ 
tieität zwei Umftänte an: ein mal daß in der Schrift gewiffe 
Bemerkungen und Reflerionen vorkommen, ‚die von Niemand 
fonft al8 dem präfumtiven Zhronerben Frankreichs herrühren 
koͤnnen, fodann daß die Handfchrift des Manufcripts von ge: 
wiffen Perfonen die zu Ludwig XVIII. in genauem Ber: 
bältniß ftanten als dieſes Letztern Handfchrift anerkannt iſt, 
der das Manuſcript als damaliger Graf von Provence fuͤr 
feinen ältern Bruder copirt haben fol. Dan muß geſtehen 
daß beide Gründe wenig Haltbares bieten, da es, ganz ab» 
gefehen von dem erften, faft unmöglich ift, daß die Handfärift 
eines jungen Menſchen von 14— 15 Jahren — fo alt mußte 
2udwig XVII. damals etwa fein — ſich fo unverändert erhal: 
ten haben follte um nod von den Genoſſen feines fpätern 
Ulters erkannt zu werden. 74. 
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Bibliographie. | 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quelles, 
Herausgegeben von der zur Pflege vaterländischer Ge- 
schichte aufgestellten Commission der kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften. Jahrgang 1851. I. Band. Istes ud 
2tes Heft. Wien. Lex.-8. 20 Ngr. 

Auerbach, B., Reues Leben. Eine Erzählung. Zei 
Bände. Mannheim, Baffermann. 3 Zhle 15 Rır. 

Die Königliche Bibliothek in Berlin in den Jahren I% 
bis 1850. Berlin, Decker. Gr. 8. 3 Ngr. 

Unfere moderne aldung im Bunde mit der Anardie. 
Stuttgart, Becher. 1852. 8. 15 Nor. 

Byron, Der Eorfar. Gedicht. Aus dem Engliiten 
von V. v. Urentsfhild. Mainz, v. Zabern. 1852. 16. 
23 Nır. . 

KRomänifhe Dichtungen. Ins Deutiche überfegt von ©. 
M. Hermannftadt, v. Hochmeifter. 8. 20 Rear. 

Eglantine.. Ein Roman von der Prinzeffin **. Zmn 
Bände. Berlin, U. Dunder. 8. 3 Thlr. 22%, Nor. 

Erbach, A., Minnefang. Leipzig, Baumgärtner. 18%. 
16. 1 Thlr. 21 Rgr. 
Falle, D., Ein Ungarbeld. Gryäblung 
Bremen, Geisler. 1852. 16. 7Y, Nor 
Firdufi, eine perfifhe Liebesgeſchichte. Berlin, Hert. 
Gr. 16. 21 Ror. 
Gerſtell, A., Bilder aus der Traumwelt. Mit Iür 
ftrationen von 8. Rieper. Leipzig, Weber. 1852. 8. 2 Ihr. 

Sefhichte der Kriege in Europa feit dem Jahre 19, 
als Folgen der Staatdveränderung in Frankreich unter König 
Ludwig XVI. (Bom Oberſt & G. Schulz.) ater Theil. 
Ifter Band. Mit 3 Plänen. "Berlin, Mittler u. Sehn. 
Gr. 8. 2 Thir. T% Nor. 

Guſeck, 3. v., ESalvator. Roman. Zwei Bände. Br 
men, Schlodtmann. 8. 2 Thlr. 

Hadländer, 8. W., Der geheime Agent. Luftfpid in 
fünf Aufzügen. Stuttgart, U. Krabbe. 8. 1 Zhlr. 

Harleß, ©, Populäre Borlefungen aus dem Gebiet der 
Phyfiologie und Pfychologie. Mit 103 in den Text eingedruß 
ten Polsfenitten. Braunfhweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 3. 
I Thlr. 20 Ror. 

Hölty, H., Irrwege eines jungen Dichters. Rebſt vi 
nem Anhang von Gedichten. Lüneburg, Engel. 8. 20 Kur. 

Yutter, J., Bon Drfovd bis Kiutahia. Braunſchweig 
Zeger. 8. 1 hie. 10 Nor. 

Zörg, 3. E., Deutfchland in der Revolutions » Periott 
von 1522 bie 15326, aus den diplomatifchen Eorrefpondenzr 
und Driginal« Aften bagriſcher Archive dargeſtellt. Freibutz 
im Br., Herder. Gr. 8.- 2 Thlr. 12 Rgr. 
Detöfi’s, A., Gedichte. Aus dem Ungarifchen überie! 
5 Zarvady und M. Hartmann. Darmſtadt, Let. 

Ir. 


in drei Gefin 
gen. . 


von 


16, 

Wagner, R., Oper und Drama. Drei Theile. fir 
jig, Weber. 1852. 8. 3 Thlr. 

gig, Kathinka, Rheinfandförner. Ein Rovellen:Eydut. 
Mainz, Faber. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

— — Süß und Sauer. Ebendaſelbſt. Gr. 8. 1 Ih. 
15 Nor. 


Zagesliteratur. 


Daumer, ©. F., Prolog :zur Feſtvorſtellung am M 
September 1851 im Stadttheater zu Erlangen die Philelogte’ 
verjammlung dafelbft betreffend. Nuͤrberg, Stein. Gr. 3. 


gr. 
Die Politit des Haufes Defterreich Deutfchland und im 
Proteftantismus gegenüber. Rach ber Geſchichte betrachte 
8* einem Brstekanten. Goͤttingen, Vandenhoeck u. RKuprecht. 
r. 8. r. 
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Literariſcher Anzeiger. 


1851. 


M. XLVI. 


Die Inſertionsgebuhren betragen für die Seile oder deren Raum 24 Nor. 








Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 





Die Gegenwart. 


Eine 
enchElopädische Darftellung der neneiten Zeitgeichichte für alle Stände, 


Dreiundsiobzigstes und vierundsiebzigstes Heft. 


Inhalt: Das nenne dentſche Drama. — Der Kircheuſtaat feit dem Yontificat 


iss’ IX. 


— Die Unäfthetifchen Mittel. — Die Wiſſenſchaft 


aft der Nationalskonomie feit Adam 


Smith bis auf die Gegenwart. 


„Die Gegenwart“ trägt den Charakter eines felbfändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 


zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 


Tonversations-fLerikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations⸗Lexikon der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Nor., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 


2—3 Hefte ausgegeben. 
Eeipzig, im December 1851. 


In unferm Verlage ift erfchienen und in allen Buchhand: 
lungen vorräthig: 

Bermanis. Bir Bergengenheit, Gegenwart und 
Bahunft der dentfchen Wation, nach ihrer fortſchrei⸗ 
tenden Entwidelung in Staat und Kirche, Handel 
und Gewerbe, Kunft und Wiffenfchaft, Sitte und 
Volksleben mit Rückſicht auf die Natur- und Kultur- 
verhältniffe des Landes. Zur Foͤrderung deutſchen 
Sinnes und deutſcher Einheit herausgegeben von einem 
Verein von Freunden des Volkes und Baterlandes. 
Eingeführt duch Ernft Morig Arndt. Erfter Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Rgr. 

Die „ Germania” will nah einem encyklopädiſchen 
Plane, jedoch in der freien Form felbftändiger, in fi voll» 
kommen abgefehloffener Abhandlungen und ohne eine ftreng 
vorausbeftimmte Neihenfolge das beutfhe Nation en 
in Bergangenheit und Gegenwart, fowie in feinen wichtig: 
ften Zielpunkten für die Jukunft zur Anſchauung bringen. 

Die bereits erfchienene I. Lieferung des II. Bandes ent: 
hält: Die hriftlich-germanifche Staatslehre, von 9. v. Iubel. 
— Sfandinavien, von €. M. Arndt. — Deutſches Univer 
jitätsleben, III. Artikel, von F. Pechttein. 

Jede Lieferung von 4—5 Bogen koſtet 7'& Ror.; 10 Lieferun⸗ 
gen bilden einen Band; etwa allmonatlich erfcheint eine Lieferung. 

Eeipzig, im December 1851. 

Arenarias & KMendelsfohn. 


Jeder Band Toftet geheftet 2 Thlr. gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


F. A. Brockhaus. 
Ein Roman von Rarl von Soltei. 


In unferm Verlage erfchien foeben und ift in allen Buchhand- 
lungen und Xeihbibliothefen zu haben: 


Die Dagabunden. 


Roman in vier Bänden von Karl von Holtei. 
8. 76 Bogen. leg. brofch. Preis 4’; Thlr. 
Breslau, im November 1851. 
zewendt uud Granier, 





Just published by F. A. Brockhaus, Leipzig: 
A Key to the exereises of 
Ahn’s 
New method of learning the German language. 


First and second course. 8vo. Sewed. 5 Ngr. 


Karin publisher: 
A new, pratical and easy method of learning the German 
language. By F. Abın. 8vo. — First course. Second - 
edition. 10 Ngr. — Second course. Second edition. 12 Ngr. 
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Folgende empfehlenöwerthe Werke 


find bei G. Weſtermann in Braunſchweig eben erfchienen: 


Andree, Dr. K., Nord⸗Amerika in geographifchen 
und geſchichtlichen Umriffen. Mit befonderer Berück⸗ 
fihtigung der Eingeborenen und der indianifchen Al⸗ 
tertHümer, der Einwanderung und der Unfiebelungen, 
des Aderbaus, der Gewerbe, der Schiffahrt und des 
Handels. Gr. Ler.-8. Belinpapier. 50 Bogen. Geh. 
3 Thlr. 10 Nor. 

Diefes Werk gibt ein vollftändiges Gemälde von 
KRord:Amerifa und ift von der größten Wichtigkeit für 
Jedermann, der ſich eine genaue Kenntniß von jenem großen 
Lande verfhaffen wil. Kaufleute und Auswanderer fin 
den für fich insbefondere in dieſem Buche viele praftifche 
Winke, Rahmweifungen und Rathſchläge. 

Sagen, Dr. 8. (Brofeffor in Heidelberg), Geſchichte 
der neueften Zeit, vom Sturze Napoleons bis auf 
unfere Tage. In überfichtlicher Darftelung. Gr. 8. 
Belinpapier. 96 Bogen. Zwei Bände. Geh. 4 Thlr. 
24 Nor. | 

Künzel, Dr. H., Das Leben und die Neden Sir 
Robert Peel's mit deffen Portrait. Gr. 8. Ber 
linpapier. Zwei Bände. Geb. 3 Thlr. 

Steger, Dr. $r., Drei Bücher neueiter Gefchichte, 
1815 — 1850. Belinpapier. Ein Band. Gr. 8. 
Sch. 1 Thlr. 10 Nr. 





Soeben ift erfchienen: 
Notizen für praktiſche Aerzte 


te 
neneften Beobachtungen in der Mediein, 
von Dr. F. Graevell, Arzt in Bertin. 
Dritter Band, erfte Abtheilung. 22 Bogen. Ler.-8. Brofch. 


(Preis des in brei Hr ae vollftändigen Bandes 


Bon den wichtigern Mittheilungen diefer Abtheilung füh: 
ren wir die folgenden an: Ueber die Rothwendigkeit der che 
miſchen Prüfung der Eontagien. — Beſchaffenheit der Peyer⸗ 
ſchen Drüfen. — Gluge Atlas der pathologijhen Anatomie. 
— Schulztz Verjüngung des menfchlichen Lebens. — Contrac⸗ 
tilität der Milz. — Winterfchlaf der Bögel und der Menfchen. 
—. Zransplantation der Zeftifel. — Lebende Amphibien im 
Menfchen. — Die Benengeräufche. — Berbreitung der Syphi⸗ 
lis dur Revaceination. — Die 50jährige Impfvergiftung des 
würtembergifchen Volkes. — Spedeinreibung bei Scharlad. — 
Vaccine beim Keuchbuften. — Schmidt Charakteriftit der 
Cholera. — Rud. Wagner Berbreitungsart der Cholera. — 
Kali picro nitricum beim Wechfelfieber. — Opium beim Krebb. 
— Impfung der Syphilis auf Thiere. — Berpflanzung ber 
Syphilis durch ein fäugendes Kind. — Mumpsepidemie. — 
Typhloenteritis. — Trichiasis cystica. — Xether : Inhalatio» 
nen bei Pneumonie. — Kohlenoryd bei Lungenſchwindſucht. — 
Neues Mittel der Ischias. — Xaubenfteiß bei Eklampsie. 

Die zweite Abtbeilung Befindet nid unter der Preffe 
und wird in wenigen Boden audgegeben. 

Berlin, im Rovember 185]. 


Anguſt Hirfhwald. 


Soeben wurde verfandt: 


Minerba. Zeitſchrift für Geſchichte und Politif 
von Dr. Fr. Braun. November I. und II. Alle 
Buhbandlungen und Poftämter nehmen Be 
ftellungen auf das legte Quartal an. 
Inhalt des Novemberhefts. 

Was wird aus Frankreich werden. — Der Schutzzoll nad 
Ihiers. — Koffuthfchwindel. — Documente. — Die wahre 
Urfache der gegenwärtigen Krifis. 

Die Minerva wird aud im Jahre 1852 erfceinen. 


Jena, im Rovember 1851. 
Bran'ſche Buchhandlung. 





Bei C. W. Eeske in Darınfladt ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Zimmermann, Dr. Wilhelm (Berfafler der 
„Allgemeinen Geſchichte des großen Bauernkrieges”), Die 
englifche Revolution. Allen Parteien des deutfchen 
a gewidmet. 8. Geh. 1 Zhlr. 5 Sgr., oder 

l. 


Der ruͤhmlichſt bekannte Herr Verfaſſer Hat in dieſer Schrift, 
für Jedermann verftändlih, eine Periode der englifhen Ge 
ſchichte befchrieben, welche veih an den merkwürdigften Ber: 
gleihungspunkten für unfere Gegenwart ift. Die eingeflod: 
tenen Gedanken find Purz, da nur mit der Beredtſamkeit der 
Thatſachen geſprochen werden follte. Möchte diefes Bud, nah 
des Verfaſſers Wunſche, allen Parteien des deutſchen Volks 
ein Plarer Spiegel fein, und dadurch die bittere Schule der 
Erfahrung gemieden werben. 





Im Berlage von F. U. Wrockhaus in Leipzig erfceint: 


Sandwirthschaftliche Dorkzeitung. 


Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßigeo Unterhaltungs: 
blaft für Sfadf und Land. Tebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Zöbe, 


ZI. Sabrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7'% RNgr. 


Movember. Nr. 44— 48. 


Inhalt. Die Id. Verfammlung der deutſchen Land: und 
Korftwirthe in Salzburg. (Befchluß.) — Gegen die Kartoffel 
krankheit. (Beichluß.) — Ein erprobt gefundenes Mittel gegen 
die Kartoffelfrankheit. — Einige Worte über die Zucht der 
Schweine und über eine bisher noch nie vorgefommene Kranl: 
beit derfelben. — Die Gewerbe: Ausftelung aller Wölfer ın 
London. (Vierter Artikel.) — Chrenbezeugung. — Die Kar 
toffelfrankheit in Oſtpreußen. — Errichtung von Penfionk 
anftalten für landwirtbfchaftlihe Beamte. — Eanbdwieth⸗ 
ſchaftliche Neuigkeiten u. ſ. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Anterhaltungsblatt für Stadt nnd 
Sand Nr. 44—48, und Artistische Beilage Nr. II. 


Berantwortlidder Redacteur: Geinrih Brockzans. — Drud und Werlag von F. X. Wrodhans in Leipiig. 








‚Blatter 


literarifde 


fü r 


Unterhaltung. 





Sonnabend, 


—— Nr. 133. ö— 


27. December 1851. 





Dräfeke. 
Nachgelaſſene Schriften von Johann Heinrich Bernhard 


Drüfele. Herausgegeben von Theodor Heinrih Zim. 
Dräſeke. Erfter und zweiter Band. — U. u. d. T.: Pre 
digten über die Stufenlieder. — Predigten über den Brief 
des Jacobus. Zwei Ubtheilungen. Magdeburg, Deinzichbr 
hofen. 1850-51. Gr. 8. 2 Thlr. 7% Rgr. 


Die nachgelaffenen Schriften Drafeke's haben uns, 


mehr als ein Jahr nad feinem Hingange, jegt die aller- 
Iepte Ergänzung gegeben von Dem was in ber Form 
geiftliher Rede feine Thätigkeit ausgemacht hat. Allen 


die ihn fo gekannt, die feine Macht ein mal aus feinen. 


Werken oder in der hinreißenden DBegeifterung feines 
Vortrags empfunden haben, wird biefer verfpätete Gruß 
eine Freundesflimme fein, Mahnerin alter, ahnungsvoller 
Tone. Zwar vielleicht im Braufen der Ereigniffe ver- 
halter Töne; aber die innerlihe Stille wedt fie auf 
mit der verffärten Geftalt die mit ihrem Leben fie durch⸗ 
haudt hat. So war Dräfele, einer von Denen bie 
ein mal gefehen nicht zu vergeffen find. Aus Einem 
Stud, einig in Wort und That, Leben und Foderung 
ans Leben; eine der am mächtigften wirkenden Perfön- 
lichkeiten feiner Zeit wie der feltenften Erfcheinungen 
ber großen Periode die jegt im Ablaufen begriffen ift. 
So verhältnißmäßig unmittelbar aber fein Einflug 
daher auch noch ift: man darf zugleich behaupten daß fein 
Wirken der Gefchichte ſchon angehört, benn abgefchloffen 
und mit dem Umriß biftorifcher Geſtalt tritt e8 vor uns 
bin. Nicht allein trug er in allen Entwidelungsphafen 
Diefe unvergeßlichen Züge. Jahre, Fahrzehnte (wenn ber 
Snhalt der Ereigniffe, nicht die äußere Dauer das Maß 
der Zeit ift) liegen zwifchen feinem legten Auftreten und 
der jegigen, nachrevolutionnairen Epoche, deren Anfänge 
er nur in der Stille der Zurückgezogenheit erlebt hat. 
Wenigftens für Die welche ihn nach dem Echeiden aus 
feinem Amte nicht wieder gefehen. Aber auch fein wei⸗ 
teres Fortleben mit der Welt war nur feines eigenften 
Weſens Blüte. Der Tod traf ihn in fortfchreitender 
Entwidelung; Vieles was an dem alten Glauben noch 
beengend geweſen, hatte er für den Geiſt und die innere 
1851. 128. 


Stimmung gelöfl.e So ging ein unabläffiger Proceß 
durch fein Leben: der Kampf ber unter das Gefeg ge- 
beugten Demuth mit der befreienden Gewalt, diefer Ge⸗ 
walt melde die Schranten des Kaftengeiftes überall 
fprengte und friſchen Lebensinhalt in fie ausftrömte. 

Es ift mol der Mühe werth diefen Proceß jegt ein- 
mal zu betrachten. Auch deshalb wagt der Schreiber 
diefer Zeilen Draͤſeke's Geftalt als ein Fertiges, gleich 
fam auf dem erhöhten biftorifhen Boden Stehendes 
aufzufaffen, weil ihm das Glück vergönnte einen Weber» 
blick und Einblid in fein Xeben zu gewinnen, wie viel- 
leicht Wenigen die ihn gekannt haben. Wenigftens in 
dem Ganzen feiner Auffaffung glaubt er fich nicht ge- 
täufcht zu haben. Ausgangs⸗ und Endpunkt war ihm 
das durch alle Einzelheiten und über fie hinaus burd- 
fhlagende Princip, die Grundgewalt von der Draͤſeke's 
Leben befeuert und getragen wurde. 

Wir müffen um bier die fefte Bafis zu gewinnen, 
noch tiefer zurüdgehen als auf fein erſtes praktiſches 
Wirken, d. 5. noch hinaus über die legten zehn Jahre bes 
18. Jahrhunderts, in deren Mitte daffelbe bereits begon- 
nen. hatte. Draͤſeke's Geburt fällt in die Epoche ber 
geiftigen Befreiung Deutfchlands; feine Bildung erhielt 
er als die franzöfifhe Revolution ber innern Bewegung 
die große Pörperliche Geftaltung ſchuf, die tiefften Fra⸗ 
gen discutirt, alles Alte in feinen Fundamenten erfchüt- 
tert, die Nothwendigkeit fchöpferifch.neuen Lebens überall 
offenbar wurde. So ift er mefentlih aus dieſer Bewe⸗ 
gung hervorgegangen. Er mit feiner ganzen Eigen- 
thümlichkeit ift felbft einer der fchöpferifchen Geiſter die⸗ 
fer Epoche des allgemeinen Werdens. Die Poefie brach 
den Regelzwang fteifer Form; die Philofophie emancipirte. 
fi von den Eonceffionen an die Theologie; lebendiger 
wurde bei dem Erleben einer großen Gefchichte das ganze 
Weltbewußtſein. So hat fih Dräfeke feinerfeits aus 
der trodenen Moral und dem bornirten Drthodorismus 
feiner Vorgänger zu einem höhern religiöfen Bewußtſein 
binaufgerungen. Das Chriſtenthum deffen freimachen- 
ber Inhalt für das wirkliche Leben in der relativ geifl- 
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loſen Ceremonie des fonntäglichen Eultus untergegangen 
war, hat er, zerfireut wie es von ber Entwidelung einer 
jahrhundertelangen Geſchichte erfüllt und umgebildet in 
der Welt eriflirte, noch ein mal zu einer großen Erſchei⸗ 
nung concentrirt und reformatoriſch alle Lebensfphären 
mit ihm durchdringend feine Wahrheit noch ein mal her⸗ 
vorgebracht. Da kann keine Geſtalt ihm an die Seite 
gefept werden. Nicht Reinhard, nicht Schleiermader. 
Schleiermacher fehlte die apoftolifche Perfönlichkeit; er 
verlor ein Stud der Religion an die Philofophte, der 
Philoſophie an die Religion. Draͤſeke hat dagegen mit 
dem ungetheilten, einigen Drang die Verwirklihung bed 
Meiches Gottes herbeiführen wollen, des chriſtlich⸗menſch⸗ 
lihen Ideals das ihm mehr war als Gefühlsſchwärme⸗ 
rei, logiſche Deduction — das begeifternde und fort- 
reißende Princip feines Lebens in dem fidy fein Zorn 
und feine Liebe verkörperte. 

Er hat fi) auch äußerlich feine Bahn brechen, ger 
gen die Noth äuferer Belhräntung mit feinem Genius 
fämpfen müffen. Der Vater, in der Stellung eines 
fubalternen Beamten, mit Gefchäften überhäuft, geringer 
Sinnahme, von einer Schar Kinder umgeben, fonnte 
nicht viel auf feine Erziehung achten. Dräfele befuchte 
eine Freiſchule, war dort viel außerhalb des Haufes und 
wie Luther hat er Jahre lang als Chorſchüler fingend 
vor den Häufern feiner Vaterſtadt Braunſchweig ein 
kärgliches Brot verdient. Daß er fih dann früh durch 
2ernbegier, feurigen Eifer hervorthat, ließ den Vater 
welcher. immer höher hinaus gewollt hatte, den Gedanken 
an. die Mögfichkeit feines Studiums faffen. Draͤſeke 
war fich diefes Dranges bewußt. Mit der Unwiderſteh⸗ 
lichkeit des Genius arbeitete er fich vafch empor bis zum 
braunfchweiger Karolinum. Seine fromme, ſchwärmeriſch 
von ihm geliebte Mutter pflegte nad ber Art des Jahr 
hunderts vor allem die chriftlichen Grundfäge in. feinem 
Semüthe. Er, mit offenem Blick für die äußere Welt, 
aber ebenfo innerlichft zur Andacht geflimmt, den Gedan⸗ 
ten der Religion als das Zieffte des Geiſtes erfaſſend, 
wählte die Theologie, deren Studium damals überhaupt 
nody in höherm Anfehen fland. 


Auch auf der Univerfität mußte fein Geiſt dann’ 


ebenfo faft ausfchlieglih für feine Exiſtenz einftehen. 
Aber feine Jugendkraft empfand ſich in diefer Freiheit 
unbefhräntt. Sie bildete ſich felbftändig, foderte Ge⸗ 
nuß, Klarheit, Mannichfaltigkeit. Won vornherein konnte 
er nicht auf das Gebiet der dogmatifchen Theologie ſich 
befchränten. Wie erft mit der Durchdringung alles Le⸗ 
bene, als feinem Princip, der religiöfe Inhalt feinen. wah⸗ 
ren Begriff erreicht, fo ergänzte, bereicherte ſich das 
Studium der religiöfen Wahrheiten an dem der Ge- 
ſchichte, der Sprachwiſſenſchaft, der Philofophie. Im 
ber Geſchichte feffelt das dramatifche Intereffe der wir⸗ 
enden Principien. Sie zeigt was objectio ift an ber 
Rekigion. Der perfönliche, ſelbſt gefchichtliche, praktiſch 
ergriffene Geiſt finder fih auf ihrem Boden, wird von 
ſeiner eigenen Macht in ihre Bewegung hineingedrängt: 
Erfüllt von dem Gedanken bes Chriſtenthums, in feiner 


Entwidelung die ber Welt begreifend, hatte Dräfele fo 
an der Gefchichte die realifirte Vorſehung des chriſtlichen 
Gottes der diefe Religion geoffenbart hatte. Seine ge 
ſchichtliche Srundanfhauung entmwidelte ſich als die chriſt 
lich⸗teleologiſche; fein philoſophiſches Bewußtſein dann 
eben damit als das mas die Vernunft diefer Anſchau⸗ 
ung für den Gedanken if. Nur denfend konnte er glau- 
ben; gleich feine erfte größere Predigtfammlung ift „den 
kenden Verehrern Zefu” gewidmet. Die nicht denken 
wolfen fchließt er von der Leſung derfelben aus. Und 
der Gedanke war ihm von vornherein als concreter. 
Es blieb dies Vorſtellen des perfönlicy- chrifilichen Got. 
tes, dieſe Heilighaltung der eimmal geſchehenen heiligen 
hriftlichen Geſchichte. Doch nicht als jenfeitige, fer, 
einmal dagemwefene, wozu fie in der Xrodenheit des Le 
bens verpflüchtigt und verfnöchert war, — fondern fernen 
Beift konnte fie nur feffeln als die immer wiederholte, 
erlebte, von den Banden der Materie erlöfende; die, als 
deren Mepräfentant Chriſtus die Welt überwunden und 
für die Freiheit. des Geiftes geftorben war. 

Einen. mächtigern Einfluß als ber reine philoſophi⸗ 
[he Gedanke oder als die (damals freilich noch nicht 
einmal erfchienene) vom fpeculativen Denken durchdrungene 
Geſchichtsphiloſophie übte fo feiner ganzen Natur gemäf 
auf Dräfeke diefe concrete Geſtalt, die märhtigfte, tie. 
eingreifendfte der Weltgeſchichte. Chriftus, Gottes Sohn, 
übernatürlich geboren, lebend, überall wunderbar, tiefts 
Myſterium, aber ebenfo menfchlich wirkend, Ideal dei 
wahrhaft praftifchen Seins, wurde und blieb ihm das 
Vorbild dem er von frühauf nachſtrebte, das er mit al 
lex Glut feines Geiftes umfaßte. Er hat Eeiner befon- 
dern Philoſophie angehört, wollte ihr nicht angehören. 
Im Chriſtenthum das Bernünftige, Befreiende erkennen, 
dies Wernünftige als Princip des Handelns überall ge 
tend machen war ihm höchfte, immer new. zu durchden⸗ 
ende Philofophie. Es war eine eigene Logik, wie fi 
jebem großen Geift eigenthümlich if. Iſt er- nicht eben 
zum Philofophen geboren, fo wird man allerdings fein 
Gedanken nicht in logiſche Kategorien bringen oder if 
ren Kortgang in der beſtimmten Weiſe diefer Kategorien 
definiren können. Aber eine andere Nothwendigkeit wire 
man in ihnen entdecken die nicht weniger logiſch if: 
die Entwidelung, das immanente Leben feiner Natur. 
Wo fich diefe Natur offenbart, reißt fie einen Theil da 
Menfchheit mit fih fort. Denn infofern ſie ſchoͤpferiſch 
ft, ift fie Nichts als die entfchiedene Formulirung jentt 
Bewußtſeins das in Allen die fie ergreift auf unvel- 
kommenere Weife da ift und nun in die Klarheit dei 
Genius erhoben werden foll. 

Um übrigens die mannichfaltige, von Engherzigfet 
ferne Bewegung in Draͤſeke's Leben fogleich noch nähe 
zu bezeichnen, wählen wir nur noch ein wenig befann- 
tes Factum. Er wurde durch den. Ernſt feines Stu 
diums nicht gehindert feine geringen Geldmittel auch für 
Teidenfchaftlichen Theaterbefuch zu verwenden. Weiterhin, 
durch das Schaufpiel angeregt, hat er ſich in biefer Zei 
mit dramatifchen Arbeiten beſchäftigt. Ein Schaufpie 
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von ihm iſt anonym im Drude erfchienen und fpäter in 
Braunfchweig aufgeführt worden. Die „Senaifche Riteratur- 
zeitung“ beurtheilte es fehr günftig. Drafeke hielt fpä- 
ter nicht viel davon — er wählte fi) höhere Gegen⸗ 
ftände. Und fehr bald erhob dieſer jugendliche poetifche 
Drang fih in ihm zu der gefchloffenen Schönheit der 
ungebundenen Rede, diefer begeifternden Sprache feiner 
Predigten welche die Hülle bes Ausdrucks immer eigen- 
thümlih und friſch aus dem begeifternden Inhalte ber 
Religion zu ſchöpfen wußten. 

Seine erften im Drud erfchienenen Predigten zeig- 
ten wie ihn diefer Inhalt erfüllte. Schon früher hatte 
er als Student gepredigt. Eau war ihm im Feuer der 
Mede begegnet daß er fich felbft und die Zeit vergeffend 
das an feiner Seite auf der Kanzel fichende Stunben- 
glas zerihlagen hatte. Eben von der Univerfität zurück⸗ 
gekehrt, 21 Jahre alt, trat er dann in Mölln im Lauen⸗ 
burgifchen als Prediger feine praktiſche Wirkſamkeit an. 
Mittellos, ganz auf fih felbft fußend, gezwungen alle 
voeitfliegenden Jugendhoffnungen zu bändigen in die Enge 
feines Amtes — aber erfüllt von Geiſt, ducchdrungen 
von ber Heiligkeit feines Berufs, ihn mit allem Menſch⸗ 
lichen in Beziehung wiffend, in alle Verhäftniffe praf. 
tiſch mit feinem Geifte eindringend. So bilder er feine 
Predigt. Er führt fie in die Hütte des Arnıen, in das 
Elend des Kranken, Nothleidenden, in bie innerfte Ver⸗ 
zmeigung jedes perfönlichften Geſchicks und feine Stim- 
mung — der hriftliche Geift, tief, warm, allgemeinfam, 
hat Antwort für Alles. Das Verhältni der Menſch⸗ 
heit zu fich felbft, ihrem Schidfal, ihrer Vorfehung wird 
auf die Gonfequenzen für das Leben Hingebrängt. Mit 
derfelben Fülle redet er von den naͤchſten Begebenheiten 
des Zeitalters, wozu fie ſtimmen, treiben, bewegen follen; 
ja die Phyfiognomie ber ganz individuellen Natur welche 
die Gemeinde umgibt: Berg, Wald, Wiefe, See u. f. w., 
wird hineingezogen in die Predigt; das Volk wird wo 
es empfindet, im feiner concreten Wirklichkeit ergriffen, 
bier, nicht in der Einbildung bie höhere Wahrheit ge- 
fucht mit melcher die® Leben zuſammenhaͤngt. In allen 
Predigten Draͤſeke's regiert diefe Tendenz. Wie ein 
Philoſoph einft fagte: dag er aus einem Strohhalm das 
Dafein Gottes bemeifen wolle, fo fuchen fie überall dieſe 
Ientende, berrfchende Gewalt; in jedem Momente bes 
Daſeins fol Großes und Kleines, Irdiſches und Beifti- 
ges, die Weltereigniffe wie die inbividuellfte Erfahrung, 
fol in dem göttlichen Sufammenhang offenbar merben. 
Sft daher bie heilige Gefchichte der Mittelpuntt der Predigt, 
der ftete Beziehungspuntt aller Gedanken, fo wird ihr 
Fortgang darum nicht fo fehr als objectiv rührendes Ge- 
mälde geſchildert als vielmehr durchdrungen von dem 
fittlichen Gefühl der ihr entgegenſtehenden Welt und 
Sünde; bei dem Hinſtarren und der Zerknirſchung in 
diefem Gefühl wird nicht flehen geblieben, — nein! feine 
Folge fol That, Befferung fein, von Gottes und Ehrifti 
Geiſt erfülltes Leben das hinausdauert über ben einen 
Ruhetag, den Sonntag, an dem man erbaut wird. Nie- 
mandem war die Trennung des Sonn» unb Werktages 


fremder ale ihm. Nach aufen beſteht ber Unterfihikb 
und aus der Stille des Sonntags kommt ihm auch feine 
Weide. Er muß äußerlich gemeiht fein, damit ber Geiſt 
von dem emblichen Beräufch unberührte ſich im Geiſte 
fammele. Aber für ihn, für den wahrhaft religiöfen 
Geiſt ift es dann nur ein Höhepunkt des Lebens; was 
er hört und redet, find nicht Glaubensfäge die er am 
Alltage vergißt, er fühle fich nicht fremd darin, fondern 
es ift das Seinige, in bem er bei fi ſelbſt iſt. So 
war e8 mit Dräfefe. Und er hatte doch auch tiefen 
Sinn für die befondere Schönheit der chriftlichen Feier⸗ 
tage, wie außer der dogmatifchen Bedeutung ihr Ver⸗ 
hältniß zur Natur und die chriftliche Sitte fie geftaltett. 
Dieſer ihn erfüllende Geift: Glauben an Gott, begeifterte 
Hingebung an Chriftus, den Sohn Gottes, Streben zu 
dem heiligen Geift der Gemeinde — gaben ihm jene 
Einheit des Lebens mit dem Wollen die den wahrhaft 
großen Menſchen aus der Verborgenheit hinausführt und 
in der Welt wirkend erfcheinen läßt. Er fand in diefer 
Einheit die Anerkennung feiner moralifchen Reinheit, fel- 
ner praftifchen Tüchtigkeit. Wahrhaft demüthig in dem 
Bemwußtfein feiner Schwäche ftrömte ihm aus der Des 
muth, wie geweiht durch dieſe Erfenntnif, biefer begei⸗ 
fterte Geift, diefer Sporn zum Höchften, der ohne ihn 
raſtlos zu machen ihm keine Ruhe ließ, ihn von Stufe 
zu Stufe weiter hinaufführte. Dann bat er Luther 
ähnlich auch durch den erfchütterndften Ernft feines wech⸗ 
ſelvollſten Lebens die Heiterkeit des Gemüths, die tieft, 
feelenvolle Freude an der Schönheit der Welt, an dem 
Genuffe der äußern und der gefelligen , geifterfüllteh 
Menfchennatur hindurchgetragen. Wie ein Hauch ewi- 
ger Jugend meht es durch fein Leben, und Alles was 
aus der Einheit feiner Kraft ſich entwidelte, athmete 
biefe Frifche, dieſe ftrömende Macht, die ihm gleichſam 
aus aller Welt befruchtenden Samen zufühtte. 

Schon in feinen erften Predigten herrfht dann bie 
fer große, Tapidarifche Stil, das Abbild feiner Weltan- 
ſchauung und Denkweiſe. Das Wort foll zu Allen re 
den, Allen ins Herz dringen, mit feinem Inhalt alle 
Seifter, alle Herzen erobern. So muß bie Form, ber 
Bedeutung angemeffen, die Züge des Geiftes tragen den 
fie verkündet. Er verwahrt fich gegen die gemeine Po» 
pularität. Die Darftellung, fagt er fpäter einmal, ſei 
nicht zu hoch und gleichwol Hoch genug für den erhabe- 
nen Gegenftand; nicht für den Gebildeten ohne Reiz 
und doch auch für den Schwächhern berechnet; nicht de» 
clamatoriſch und doch ergreifend; nicht geſchmückt und 
doch fhön. Der Ausdrud fei reich, um anziehend, ge- 
fhmadvoll, um nährend, beflimmt, um verftändlich zu 
fein. Der Periodenbau gefelle zur Leichtigkeit Klarheit, 
zur Einfachheit Wohlklang. Er hatte fein Jahrhundert, 
bie Bildung feiner Zeit vor Augen. In der Vorrede 
zum „Reich Gottes’ fobert er vom Geift und Zon bet 
Betrachtung daß er praktifch gehalten werden müffe, ba- 
mit das Herz Intereffe nehme; von der Form alle die 
Sorgfalt „auf welche ſowol der Gegenſtand nad) feiner 
Würde Anſpruch als der durch die Meiſterwerke unferer 
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Literatur in Dichtkunſt und Redekunſt zu großen Maß⸗ 
ftäben gewöhnte Lefer aus allen Ständen ein Recht hat”. 
Popularität, bie Popularität welche vor allem den reli- 
giöfen Vortrag erfüllen muß, ift ibm demnach um «8 
kurz zu fagen die Macht, die Offenbarung von dem 
Geheimniſſe des allgemeinen Geiſtes. Was für Alle ift, 
fol fie für Alle zu äußern wiffen. Go bat er es felbft 
verftanden. Beine Sprache vereint den Geiftesinhalt, 
die mit. der Unmittelbarkeit des Bewußtſeins verfchlun- 
gene Rede des gegenwärtigen Lebens in fih. Kernwör- 
ter aus dem Leben nimmt fie auf, hält fih nit für 
zu hoch das Praktiſche in jedem treffenden Ausfpruche 
energifch hinzuſtellen; fchleift und feilt nicht an dem 
Concreten wie e8 aus vollem, kraͤftigem Gefühl geboren 
wurde. Aber der Inhalt gibt ihr den tiefern Sinn — 
der Geift der ihn erfaßt die bedeutende Form. Ihre 
Gewalt ift die Ueberzgeugung des Redenden. Durchdrun⸗ 
gen von dieſer Ueberzeugung als dem tiefiten Grunde 
des Schaffens, hat auch Dräfele endlich in ihr den Grund 
gefunden für die Einheit des Sittlichen mit dem Scyö- 
nen. Der fittlihe Geift Iebt in ihm, füllt fo fein gan» 
zes Ich daß duch fein Walten die MWiderfprüche der 
Wirklichkeit in ihm verflärt werden, der dem Sittlichen 
hingegebene Geift e8 nur noch in fhöner Form denken 
kann. Nichts ift falfcher ald dag man (ich weiß nicht wer) 
Dröfele den Sean Paul unter den Geiftlihen genannt 
bat. Sean Paul's verſchwommene Gefühlsfhwärmerei, 
zahllofe Abweichungen, Formloſigkeit, epifche Breite lie» 
gen der feiten Form Drafeke'fcher Predigten, ihrem dra- 
matifchen Geifte fern. Nur ihr Stil würbe ihm einen 
dauernden Platz unter den beften Profaiften anweiſen. 
Was jene Parallele etwa Wahres enthält, wäre hoͤch⸗ 
ſtens der häufige Gebrauch von Antitheſen in beiden 
Schriftſtellern. Doch Draͤſeke haftet nicht an ſolchem 
Gedankenſpiel, exercirt es um dieſer piquanten Form wil⸗ 
len nicht. Bei ihm fügt das Einzelne ſich zum Ganzen; 
die Theile, gegliedert in ſich ſelbſt, greifen gegenſeitig zu⸗ 
ſammen, ſind, in ſich geſchloſſen, nur in Beziehung auf 
den allgemeinen Zweck. Solcher lebendigen, maͤchtigen 
Geſchloſſenheit, ſolcher alle Kraft in Thaͤtigkeit ſetzenden 
innern Fülle, gebaͤndigt in die Form religiöfer Betrach⸗ 
tung, unterſtützt endlich von einer hinreißenden Action, 
entſprach dann der Eindruck dieſer Vorträge, ber gleich 
der Geſtalt Deſſen der ihn bewirkte, nicht zu vergeſſen war. 

Und ſeine Gemeinden haben ihn nicht vergeſſen, er, 
voller Pietaͤt für alle bedeutenden Momente ſeines Le⸗ 
bens, vergaß ſie nicht — aber über ihnen auch nicht das 
Vaterland. Im Jahr 1806 als die Franzoſen Blücher 
verfolgend hoch gegen Norden vordrangen, bat Draͤſeke 
als Brediger von St.Georg bei Ratzeburg diefe Gewalt 
feiner Rede gegen Napoleon ins Feld geführt mit ftür- 
menden Vorträgen für die vaterländifche Freiheit. Wie 
es dabei hergegangen, ift wenig bekannt — aber die 
Thatfache gehört ganz in den Kreis feiner Wirkſamkeit. 
Denn fein Baterland war ihm Etwas, ed war ibm 
mehr als Familie und Gemeinde. Ja wie fern war er 
von ben Buten die, wie zwifchen Sonntag und Alltag, fo 
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auch zwiſchen Weltlichem und Geiſtlichem, zwifchen bem 
Gedanken und ber Conſequenz diefes Gedankens durd 
das perfönliche, feige, bornirte Intereffe eine Schranke 
fegen wollen! wie wenig ſcheute er das offene Wort we 
es an feinem Plage war! Er bat fidy in ſchwankender 
Zeit nit auf vage Begriffe retirirt, fondern der Be: 
griff den er hatte war ihm Ernfl. Wenn was wir fa- 
ben fein Ideal des Gottesreiches, der Kampf der aus 
der Sünde freimerdenden Menfchheit um das Reich und 
die Herrfchaft des chriftlichen Geiſtes der Liebe und Frei- 
heit fein dDurchfchlagendes Princip war; wenn diefes Prin- 
cip in der Predigt Alles erfaßte, fih zu Allem in Be 
ziehung fegte, das einzelne Leben bewegte, ale die geiftige 
Subſtanz der Bamilie, der Gemeinde, des Staats und ber 
Menſchheit erfannt wurde; fo follte Dies nicht in der Ferne 
bleiben, nicht in dem Worte verſchloſſen fein, fondern Alle 
ihren Willen als auf das höchfte Ziel darauf richten. Und 
der Einzelne follte nicht nur der auf die Zukunft Hoffende 
bleiben, fonderın Glied der Gemeinde ; die Gemeinde 
nicht nur Xheilhaberin des großen, unfichtbaren Reiches, 
fondern gegenwärtig firebend dies Unfichtbare in ſich zu 
verjichtbaren; das Volk, das Vaterland, nicht das ferne, 
judifhe in der Vergangenheit, das bimmlifche in einer 
zukünftigen Welt — fondern wo es darauf ankam, das 
deutfche Volt im Kampfe für die Unabhängigkeit feines 
Lebens, fein patriotiſches Kreiheitögefühl zufammenneh- 
mend in die Foderungen feiner Religion. Alb Weltbür- 
ger, al& Prediger eines jenfeitigen, bimmlifchen Reiches 
war Drafefe Bürger feines Vaterlandes. Er bob in 
den Creigniffen das Menſchlichgroße, Befreiende hervor; 
diefe Freiheit, einerlei ob als weltlich, politifch oder wie 
immer verbannt.von dem geiftlichen Korum, fie mit der 
Gewalt des allgemein menfchlihen Intereffes das ber 
Genoffe einer großen Zeit in dem Befchehenden empfindet, 
zu vertheidigen, fie zu fügen, ihre Gegner zu werfen — 
der innere Drang feines Beiftes der die bewegende Wahr- 
heit nicht verfchweigen konnte, allem Unrecht gegenüber 
von der Begeifterung bes Zorns ergriffen wurde. Mon 
hat diefe Seite feines Wirkens faft fo gut wie verhüllt. 
Wir werden fie nachher weiter fehen. Damals fchidten 
die Sranzofen ein Detachement um Dräfete aufzuheben 
und womöglich kurzen Proceß mit ihm zu machen. 
entzog fich diefer Gewalttbat. Seine Wohnung wurde 
geplündert; erfi nach dem Abzuge der Xruppen kehrte 
er in die Gemeinde zurüd. 

Indeß hatten feine Schriften ihm in mweitern Kreifen 
fhon einen Namen erworben — es bot ſich ein größeres Ter⸗ 
rain zum Wirken; er betrat es voll Freudigkeit. Er hat, 
einer unter Wenigen, in dem wahrhaftigen Sinne bes 
Evangeliums dem Kleinften bdeffen Verwalter er war, 
jene Sorge zugewandt die in ihm die göttliche Gnade 
verehrt, ihm treubleibt, «6 überall ausbeutet, fortführt. 
Doch mit eben dem Sinn follte er auch über Biel ge 
fegt werden. Ihn wies das Maß feiner Begabung auf 
etwas‘ Höheres als das Predigeramt einer Meinen Land« 
ober Stadtgemeinde; er fühlte diefen treibenden Geift, 
Gehoben wie er war von den bald folgenden großen Gr- 
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eigniffen (Deutfhlande Srhebung, fein Kampf, feine Be- 
freiung von fremdem Joch), Erfolgen die er mit dem 
allgemeinen Bewußtſein als Wirkungen der göttlichen 
Gnade erkannte, fühlte er fih auch im Dienfte diefer 
Macht. Sept vor allem laut von ihr zu zeugen, allem 
Leben den wahren Inhalt zu geben durdy die Beziehung 
auf fie war fein höchftes Ziel. Mitten in den Bewegun- 
gen diefer Zeit (1814) wurde er nach Bremen an die 
Ansgarii-Bemeinde gerufen. Gr trat bald das Amt an. 
Seine Kraft war in voller Entwidelung, es war ber Be- 
ginn einer neuen Periode feines Lebens. 

Neu freilich hauptſaͤchlich in Hinſicht auf die äußern 
DVerhältniffe, ſoweit denfelben eine bildende Einwirkung 
auf den in fi gegründeten Geift zufteht. Denn im 
Grunde Hat ſich Dräfeke fehr energifh in der ihm eige- 
nen Richtung fortentwidelt. Bremen bot aber befondere 
Tormen des gefelligen, politifchen Lebens, der Stellung 
diefer Gefellfchaft zur Religion und der Perſon ihrer 
Prediger. Ueberhaupt war es ein Drt mehr in der Welt, 
mehr zu Conflicten anregend. Es lag und liegt nod) 
im Intereſſe der dortigen tonangebenden Familien, den 
ihnen convenirenden Prediger in jeder Weife zu protegiren, 
aͤußerlich hochzuſtellen, fall er mit Ueberlegenheit auf- 
tritt, ihm zu verehren, ihm den Hof zu machen. Dabei 
bleibt es dann im Allgemeinen bei der formellen, gut- 
müthig gewöhnlichen Religiofität, allerdings wie überall 
mit ginigen geiftigern Elementen vermiſcht. Diefe lep- 
tern pflegen das tiefere Herzensintereffe für die Religion. 
Man finder fie in den von der Bildung ber Zeit be- 
rührten, durch diefe nicht befriedigten, ein höheres Hei⸗ 
ligthum des Gemüths verlangenden Frauen. Das länd- 
lie, weniger civilifirte Leben zeigt nicht den großen 
Contraſt zmifchen der Einfachheit biblifher DVerhältniffe, 
biblifchen Verkehrs und Lebens mit dem confortabeln, 
verfeinerten, auf der formellften Webereintunft ruhenden 
Verkehr unferer großen Städte — da hat der Prediger 
ein anderes Feld, mehr patriarchalifche Verhältniffe. In 
großen Städten wird ed anders. Sein Kreis wird grö- 
Ger, feine Stellung complicirter. Er bat in fi felbft 
den Widerfpruc des gefellfchaftlihen und des religiofen 
Menſchen aufzulöfen. Will er wahrhaft Vorſteher der 
Gemeinde fein, fo hat er diefe mit dem Geifte zu er⸗ 
füllen in bem diefer Widerfpruch für Alle verfchwindet. 

Da war nun Dräfeke, bisher an ein mehr ländliches 
Leben und unmittelbares religiöfes Zufammenhalten ge 
yoöhnt, keineswegs der Meinung in der größern Gemein. 
fchaft geringere Anfoderungen der Chriſtlichkeit zu ftellen. 
Die Gemeinde follte mit ihm eine der Zeit würdige Stel« 
fung einnehmen. Es konnte für ihn nicht die Rede 
davon fein Das unbewegt, unbefprochen zu laffen was 
Alle bewegte. Sektirerei widerfirebte ihm. Seit der 
neu errungenen Freiheit follte der in den Freiheits⸗ 
kriegen gewedte religiöſe Beift behauptet werden, alle 
Chriſten ſich enger vereinen, die Lauheit, Traͤgheit, In⸗ 
differenz ewig verbannt bleiben, nachdem Gott ſolche 
Zeichen ſeiner Gnade gegeben. Und nicht ins Blaue 
hinein trieb er alles Das. Begeiſtert, voll Vertrauen 


für eine große Zukunft der Kirche ergriff er die Idee 
der „Heiligen Allianz”. Er argwoͤhnte hinter dem gro⸗ 
fen Gedanken nicht die Reftaurationspolitif, vertraute 
und hoffte am liebften dem Guten und der Wahrheit. 
Welchen Gedanken follte die Allianz ihm zu erfennen 
geben als den des neuen Aufbaues des Gottesreiches, 
feines Ideals? Es knüpfte fich daran die Hoffnung für 
engere Vereinigung befonders der proteftantifchen Kirchen. 
Drafete predigte dafür, veröffentlichte feine Predigten 
ale „Evangelifhe Bedenken und Bitten” (1816). Im 
Fahr 1817 fchrieb er von dem preußifchen Unionsplane 
ergriffen „Ueber den Gonfeflionsunterfehied der proteflan- 
tifhen Kirchen.” Es erfchienen zu derfelben Zeit feine 
großartigen Predigten: ,, Deutfhlands Wiedergeburt ”, 
„Predigten zur dritten Jubelfeier der evangelifhen Kirche”, 
in welchen allen die neue Organifation des nationalen 
und religiöfen Lebens verfündigt, gefeiert wurde. Gr 
verfraute noch lange auf den guten Willen der Macht» 
baber. Er konnte das Chriftenehum nit ale Stüge 
des Abfolutismus verfiehen. In dem Merlangen der 
Völker ihre Freiheit durch freie Verfaffungen garantirt 
zu wiſſen, ſprach ſich feine eigene Sehnfucht aus; für 
diefe Srundfäge redete er in der Kirche. Die Stimme 
des Bolt war ihm Gottes Stimme, eine Stimme die 
nicht von den Geiftlichen ignorirt oder verworfen — nein! 
die mit aller Macht des Geiftes geftugt, vertheidigt und 
zu ihrem Hecht gebracht werden mußte, wenn es noch 
überhaupt Recht auf Erden geben folte. 

So predigte er weiter als ſchon die fich entfaltende 
Reaction überall ihre Gewaltfireiche ins Werk fepte. Die 
Aufregung ging von Bremen auf einen größern nord- 
deutfhen Kreis über. Im Jahr 1819 erfchienen neue 
Predigten: „Chriſtus an das Geſchlecht diefer Zeit”, 
ganz jenen Geiſt athmend, rückhaltslos, zornig, gegen die 
Gemalt mit Ehrifti Waffen ftreitend. Es galt hier wie 
fein ganzes Leben in der That und Wahrheit eine durch 
fchlagende Befferung — Chriſti Geift nicht in der Kirche 
verfchloffen, erobernd, befreiend hinausdringend in die 
Welt. Es galt die wahrhaftige, praktiſche Gottesfurcht, 
Menſchenliebe, die chriftliden Grundfäge der Freiheit und 
Gerechtigkeit auf das gegenwärtige Staatöleben ange» 
wandt; vom Glauben an die göttliche Derrfchaft, an 
Chriſtus, an die Beftimmung der Menſchheit erfüllt, ein 
Sneinandergreifen aller Kräfte, eine Gemeinſchaft von 
Gläubigen in welcher der Streit durch den Geift des 
Evangeliums gefchlichtet werde. Und hatte ſolch Predi- 
gen jemals eine innere Berechtigung, fo damals wo fi 
in der That religiöfer Kreiheitögeift in Deutſchland Bahn 
gebrochen. Man laufchte den fühnen Worten, hoffte — 
aber was hatte die Politik mit innerer Berechtigung zu 
thun! Unfere Staatsmänner konnten keinen Gefallen’ fin» 
den an folhem Predigen; es war fein für fie berechne» 
ter politifcher Geift darin, kein Chriſtenthum wie es ber 
moderne Staat gebraucht. Ach will auch nicht behaupten 
dag Draͤſeke was man „politifchen Blick“ nennt gehabt 
hätte. Sein Predigen athmete einen andern, faft ver- 
geffenen Geift, dem der Raum anfängt zu fehlen, 
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"und wehe Allen die bie heutigen frommen Schüger bes 
Glaubens an diefen Geift erinnern! Aber wie unpoli⸗ 
:tifh es fein mochte für ihn mit Ernſt zu predigen, 
.e8 war doch ein großer Gedanke, ein großer Verſuch! 
Das Chriftentyum das nur mit Hülfe feines Sdealie- 
mus einft die Welt unterjochte, hat ſich in diefen Predig- 
ten noch ein mal aufgerichtet nicht ber oppofitionnelle 
ſteptiſche Rationaliemus, nicht ber fervile, Nerven und 
‚Gefühl abftumpfende Pietismus. Es war ein Teptes 
igroßartiges Ringen innerhalb diefer alten Welt; fie ver- 
ftand es nicht mehr; indem fie ihm opponirte, fprach fie 
das Urtheil gegen fich felbft. on 

Wir fehen nur wie fich diefer Aufihwung ber äu- 
seen Nothrvendigkeit unterwerfen muß. Wenigftens äu- 
‚Berlich muß er es, wenn aud) das Princip zum Widerftand 
mit dem Unrechte dauert. Denn die Demuth in diefer Noth- 
wendigkeit Gottes Willen zu ehren, das Verſchmaͤhen Re- 


damit noch nicht Auflöfung des Innern Widerſpruchs, 
den die Gewalt nicht ftille.e Der freie Glaube fträubt 
fi) innerlich gegen die Enechtifche Unterwerfung. Mag 
er in feiner Religion aus feinem Schidfal eine fo ober 
fo bewerkficlligte Rückkehr in die Schranken ber Welt 
finden, es ift doch immer Gewalt; wenn es der bloß 
äußere Zwang ift, hat das für ihn nicht das Gtil- 
ende des Rechte und der Verſöhnung. 

Der Bundestag nahm ſich der Sache an. Er ließ 
damals dem bremer Senat ein Decret zuftellen, mit ber 
fummarifchen Auffoderung dies Predigen zu hindern oder 
den Prediger zu entfernen. Draͤſeke vor den Senat 
citirt verantwortete fi; gezwungen ber Gewalt zu 
weichen, ftattete er dann feiner Gemeinde fein Belennt- 
niß ab in einer fegten Predigt über den verpönten Ge⸗ 
genfland. So trat denn, mußte ber Wendepunkt ein- 
treten. Die Eenfur bat die Geftalt diefer Predigt aber 
nur verflümmelt vor das größere Publicum kommen laf- 
fen. Dan wird e6 uns danken, wenn wir das Drigi« 
nal wo es am prägnanteften ift wieberherftellen. Weber 
Draͤſeke's damalige Stellung, über fein ganzes Berhält- 
niß zur Zeit wird fo klareres Licht verbreitet werben. 

In der That konnte Dräfete den Moment, feine 
Schmach, das eigene perfönliche Denken beffelben nicht 
wir zufammenfaffen als indem er den Text wählte: 
„Ich will ſchweigen und meinen Mund nicht aufthun. 
Bott wird’ wohl machen!” Kurz vorher hatte er das 
Andenken ber Leipziger Schlacht gefeiert. Er erinnert 
im Eingange an dieſe eier, an die Hoffnungen bie 
das Ereigniß einft entflammte, das frohe Danfgefühl 
mit bem man zu Gott gebetet hatte. Aber diefe Hoff- 
‚ nungen find nicht erfüllt; man darf nicht mehr von ih⸗ 
nen reden. „In Zraurigkeit verwandelt die Hoffnungen 
des Patrioten ach! wie mancher Bli den er in bie Zeit 
wirft!” Der Ehrift aber fol fich hüten vor zmei Abwe⸗ 
gen: Verzweiflung und Rebellion. „Darum zwingt es mich 
zu reben, und ich kann nicht, ich darf nicht widerftehen !” 

Früher hatte es feinem Gefühl widerſtrebt wenn er 
ats Ehorfchüler vor den Thüren feiner Baterftadt un 


\ 
volution zu predigen gegen die beftehende Obrigkeit, war 


zählige mal wiederholt bie Motette gefungen: IH will 
fhweigen und meinen Mund nicht aufthun. 

Sept mwiderfpricht es mir nicht mehr. Sch weiß welch eine 
göttliche Geſinnung diefe Worte fchildern und da cd Lagen 
des Lebens und BZuftände der Welt gibt wo der Menſch, weil 
feine Gedanken nicht weiter Tönnen, am beften thut wenn er 
mit Rachdruck und ohne Aufhören ſich felbft vorfingt und vor- 
fagt: Ich will ſchweigen und meinen Mund nicht aufthun.... 
Namentlich der Zeit Die jegt unfer Bolk Lebt, ift Nichts ange 
meflener als die Geſinnung: ich will fhweigen und- meinen 
Mund nicht aufthun; Gott wird's wohl machen. 

Unfer Leben ift in eine Blütezeit großer Entfcheidun- 
gen gefallen. 

Nur vier Blüten laffet mich infonderbeit namhaft maden: 

das unverkennbare Streben nach Recht, nad Freiheit, nad 
Stärke, nad Eng Slauben und Liebe. 
Es wird dies Streben nah Recht dargeftcht. Es 
beftand und befteht in dem Verlangen „das Staats und 
Volksleben in eine mit der göttlichen Ordnung möglichſt 
übereinflimmende Geftalt zu bringen”. 

Was aber ift nefchehen diefem Sinne zu genügen? Und 
warum gefchieht nicht Alles was dazu dient? Warum hin und 
wieder dad Gegentheil? Warum geberdet man fich fo abhold 
gegen Theorien und Ideen, felbft gegen ſolche die Peine andere 
Srundlage anerdennen als die göttlihe Ordnung? Warum re: 
bet man von Verheißungen an das Volk die ebenfo nothwen⸗ 
dig als nothgedrungen waren, als von einer freien Gunft? und 
von Wünfden des Volks die nur daB Recht anftreben, als von 
thörichter Ungeduld? Warum macht man wo dem ernften Bil: 
len Alles fo nahe liegt, fo weitläufige, fo ſchwierige Zurüftun: 

en als gehe nur durch Umwege und Abwege die Straße zum 
eilt Warum begnügt man fi wo man die Gabe in ber 
Hand hat und die Hand nur öffnen dürfte, den Leuten zuzu⸗ 
rufen: wartet! wartet! Soll etwa bie wachgewordene Zeit über 
diefem Warten wieder einfchlafen ?? Dder was ift die Meinung? 

Braget ihr danach, fo feid ihr am Ende. Und Nichts 
bleibt übrig als das Bekenntniß: Ich will ſchweigen und mei: 
nen Mund nicht aufthun! 

Ebenfo wird gefchildere das Streben nad Ordnung. 
Hier heißt es: 

Willkür macht Sklaven, Recht macht Freie. Das find 
freie Menſchen die einen Willen begehren als den bed Ge⸗ 
ſezes, die Feiner Macht weichen wollen als der des Geſetzes. 
Sn einer Berfaffung die folchen Geift athmet, wird die Menſch⸗ 
heit mündig, d. h. fähig ihre Würde unter dem Geſetz zu er 
Bennen, und geneigt ihr Heil im Gefeg zu ſuchen. ine folde 
Berfaffung fdhließt aus was an der Ausübung unveräußer 
licher Menfchenrechte, was an der Erftrebung unaufgebbarer 
Menſchheitszwecke hindern Eönnte. Da ift freie Betriebfamkeit, 
freier Handel, freier Kunftfleiß, freie Rede, freie Schrift, freier 
Briefmechfel, freie Drudkerprefie, freie Regung der Wiſſenſchaft 
und des wiffenfchaftlichen Lebens in Schulen und auf Univerfi. 
täten. Daß die Kreiheit von @inzelnen misverflanden und 
misbraucht werde, macht Niemanden irre. Um Straucheln 
wird Gehen gelernt. 

Died hat unfer Volk in der Knechtfchaft eingefehen. Die 
Herrlichkeit, die Nothwendigkeit, die Seligkeit eines edelfreien 
Dafeins ift ihm aufgegangen. 

Barum wird denn bdiefe Lofung bemistraut als tauge fie 
nit? Warum werden ihre Vertheidiger als Feinde des Ger 
meinwefens verrufen? Warum fällt jedes Fühne Wort das für 
die Freiheit ficht, wie ein Stein des Unftoßes auf! Warum 
hält es fo ſchwer die verhaßten Ueberrefte auslaͤndiſchen Druds 
zu entfernen? Warum follen eben nun wieder Lehrer mb 
Schriftfteller unter Bormundfchaft treten, fo doch von Gottes⸗ 
und Rechtswegen eben fie die Bormünder der Beit find? Gibt 
das Genforamt die Schlüffel der Weisheit? BAR man die 
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Sonne damit aus daß man den Leuten bie Augen verbindet?: 


Iſt mehr Ruhm und mehr Ruhe beim Herrfchen als beim Rex 
gieren? Iſt e8 feliger, ift es ficherer, von Knechten gefürchtet 
als von Kindern geliebt zu fein? 

Braget ihr danad, fo feid ihr am Ende. Una Richts 
bleibt übrig al& das Bekenntniß: Ich will ſchweigen und mei⸗ 
nen Rund nicht aufthun. 

Weiter wird der Geiſt der Stärke wie er in den 
Zurnvereinen fid ausgefprochen, der religiös »politifche 
Geiſt der neue Formen für den neuen Inhalt fchaffen 
wollte, dargeftellt und die Verfolgungen gegen ihn vor das 
unerbittliche Forum jener ragen gezogen. 
vorher am Schluffe: Ich will fchweigen und meinen 
Mund niht aufthun. 

Wie der Schluß jenes Satzes zu verftehen fei, be⸗ 
handelt der zweite Theil. 

Ihr verftchet mich nicht falfch, Beliebte; ihre wähnet nicht 
Daß ich müßiges Warten empfehle. Ihr kennt, wenn ihr wahre 
Shriften feid, Fein Evangelium das die Hände in den Schoos 
zu legen und die Zeiten der Entfcheidung zu verträumen be» 
fieblt. Darum werdet ihr unfere Unbebeutendheit auch nicht 
zum Dedmantel vornehmer Nichtsthuerei machen. Richt auf: 
hören laflet uns, in dem Geifte der den Gieg errang den 
Sieg zu benugen! Was fage ih? nicht aufhören! Anfangen 
laßt uns! 

Ich will euch nicht unzufrieden mit euerm Schichſal ma: 
hen: aber zufammen wollen wir unzufrieden mit unfern Lei⸗ 
flungen fein. Ich will nicht eure Lobgefänge verflimmen zu 
Klageliedern; aber zufammen wollen wir dem Herren einen 
Thatendank opfern der ihm angenehmer ift als alle Tedeums. 
IH will nicht gegen die Maßregeln der Regierungen Verdacht 
weden; dann hatte ich den Geiſt Chriſti nicht; aber zufammen 
wollen wir wach werden und helle Augen gewinnen für jedes 
bedenkliche Zeichen der Seit, und erkennen daß verderbenvoller als 
felbft die Rückkehr des von Gott geächteten Zyrannen der Ruͤckfall 
unſers Volkes fein würde in die alte Schläfrigfeit und Schlaffheit. 
Brennt ed, fo muß Feuer!” rufen wer kann; und wo noch 
Kleinode zu erjagen find, darf Keiner ſprechen: Liche Seelen, 
da ift Vorrath auf viele Jahre. Alles ftchet herrlich bei euch 
zu. Habt nun Ruhe und effet und trinket und feid gutes 
Muths! Wehe Denen die Böfes gut und Gutes böfe beißen, 
die aus Rinfterniß Licht und aus Licht Finfterniß machen, die 
aus Sauer Süß und aus Süß Sauer mahen. Sie tröften das 
Volk in der Gefahr daß es fie gering achte, und rufen: Friebe! 
Friede! Und ift doch Pein Friede! Darum werden fie mit 
Schanden beftehen daB fie folche Gräuel treiben, fpricht der 
Herr Herr. i 

Endlich hat fi) Draͤſeke in diefer geharnifchten Pre⸗ 
dige noch darüber ausgefprochen mie die Kanzel dazu 
komme folhe Materien zu behandeln. Er fagt: 

Aber die Kanzel ift fie denn zu Dergleichen der Ort? Was 
bat die Religion mit der Politit und die Kirche mit dem Welt: 
zuftand® So fragen die Leute. Und damit wähnen fie das 
Recht auf ihre Seite zu wenden. Das ijt das Unglüd, Chris 
ſten, daß die Leute fo fragen und wähnen daß fie ein todtes 
Evangelium lieber wollen als ein tebendiges, und daß unfer 
Predigen in biefen Mauern verhallend auf das Thun und 
Zreiben da draußen ohne Einfluß bleiben fol. Ich Senne fol 
Predigen nicht. Ich habe es nie gekannt. Ich will es nicht 
kennen. Chriſtus der hochgelobte Meifter hat es. auch nicht 
gefannt. Soll durchaus die Menfchheit verfinten und verkom⸗ 
men in alten Misbräuchen, fo ſehe ih nicht wozu der Sohn 
ihr gefandt fei. Soll fie dagegen durchs Evangelium erhoben 
werden zur Wahrheit, Weisheit, Gluüͤckſeligkeit, fo ift nathig 
Def wir bei jeder Zuſammenkunft im Heiligtbum an des Go 
nes Moßen fie meſſen. Um fo nöthiger ift Dies, da die Kirche 


Es heißt wie 


der einzige Drt iſt der noch Gelegenheit gibt der Weit ernfkr. 
lich ihre Gebrechen vorzubalten. Wer diefen Spiegel zeige ‚gilt 
gleih, wenn der Spiegel nur Mar ifl. Sind wir auch Hein. 
und gering, unfere Predigt iſt größer ald wir. Und wen Gott 
peterbige von feinem Sohne zu zeugen, den hat er auch berus 
en die Sünde zu ftrafen und die Sünder, body oder niedrig, 
bei ihrem vechten Ramen zu nennen. Died darf denn nicht 
bloß geſchehen wenn ed der Welt beliebt. Das Evangelium 
fodert Gehör, es fei zur Zeit oder dünke zur Unzeit. Ebenſo 
will nicht zumeilen einmal ins Leben und feine Berbältnifle 
das heilige Licht fallen. Es will immer dahin fallen und faͤllt 
immer dahin. Dahin wo der kranke, faule Fleckk ift, richtet 
es vorzugsweife feine Strahlen wie in einen Brennpunkt, auf 
daß fie zunden und das Metall der Menſchheit im Feuer rein 
werde von feinen Schlacken! . 


Auf diefe dramatifch bewegte Zeit folgte die Stille, 
die ereignißlofe, epifch-breite, lange Periode des Friedens, 
Es galt die Geiſteswelt, deren Aufbau in der gefchicht- 
lichen Wirklichkeit unmöglich gewefen, jegt langfam für 
die Innerlichkeit des Geiſtes zu gründen; in die Fülle 
des ewigen Gehaltes hinabzufleigen und feine Schäge 
emporzuförbern in das engere Bein bes focialen, priva- 
ten Lebens. Auch diefe Seite der Betrachtung, des 
Wirkens für mehr fubjective Mealität der großen Prin« . 
cipien (Gemeinde, Familie) vertrat‘ Dräfele mit feinem 
wunderbaren Sinn für Schönheit, Genuß, Heiterkeit, 
worin gleihfam die Blüte und der Schmelz des ethi- 
fchen Lebens ihm aufging. ein fanguinifch- holerifches 
Temperament ließ ihn nicht fchlafen; wo etwas Ges 
ſchichtlichgroßes ſich hervorthat, da fühlte er den Herz. 
Schlag, den innerften Puls des Ereigniffes; umgeftalten» 
des, erfüllendes, reformatorifches Handeln riß ihn fort 
ale Sehnſucht mo es unmöglid, als Nothwendigkeit wo 
es moͤglich war. Mit unwiderfiehlicher Macht des dau⸗ 
ernden Einfluffes wirkten jept die Zeit und feine Stel- 
lung ihn jenes andere Moment hervorheben zu laffen. : 
Die Wogen ftrömen nicht mehr über wie früher, in. ben 
geiftigen Drang mifcht ſich vorwiegender die Gontempla- 
tion. Draſeke's bezeichnendfte Werke diefer Periode find : 
die vier Bände „Evangelifcher Sabinetöftüde”, von allen: 
feinen Predigten vielleicht die eigenchümlichfte, in ihrer 
Art unvergleihlihe Production. Jeder diefer Bände 
hat zum Xert eine in fich abgefchloffene gerundete Ge- 
fchichte (nicht wie früher etwas Deutfches, unmittelbar 
Gegenwärtiges), ein Bild aus ber alten biblifchen Er- 
zählung das nun bis ins Kleinfte mit allen Zügen firixt 
und in einer Reihe fortfchreitender Predigten zum Ab» - 
fchluffe gebracht wird. Der Geift ift ruhiger, er ver 
weilt dabei, ſchaut ans der Ferne an; aber die Geftal- 
ten des Gemäldes find doch lebendig und fodern Leben. 
Innerlichtiefe Bewegung halt dem Erleben der heiligen 
Geſchichte nah. Obſchon nicht mit dem beftimmten: 
Wort genannt, es ballen nach die tiefgreifenden Bewe⸗ 
gungen der Zeit. Nur der Moment drängt nicht mehr 
fo, die innere Bereitſchaft ift da. Selten ift dann mol 
bei der Darftellung biblifhen Gehalts mit fo philologi- 
ſcher Genauigkeit zu Werke gegangen; ſelten bie Philo⸗ 
logie im Intereffe: des religiöfen Lebens angewandt mit 
fo viel Geiſt und Scharffinn als‘ hier. Das nur. An⸗ 
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gebeutete wirb dem Sinne des Ganzen gemäß entwidelt, 
in jebem Wort die Ziefe feines Gehalts heraufgeholt, 
feine Wirkung für das Leben durch das Hereinzichen 
der bunten Mannichfaltigkeit diefes Lebens felbft zu all» 
gemeineree Bedeutung erhoben. Es ift ein überfpru- 
deinder, zumeilen faft überreiher Reichthum der Erfin- 
dung, der Combination. Die andere formelle Seite ift 
das Künftterifhe. Wir find bei dem Entſtehen jedes 
Bildes gegenwärtig, machen in ber bramatifchen Fort« 
bewegung bie Schritte mit zu feiner Vollendung. Der 
wie aus Stein gehauene, feft, langfam, bewußt und doch 
unendlich lebendig, warm, von Einem Geift zufammen- 
gehalten fortfchreitende Stil meißelt feine klaren Bilder 
ans Licht, gibt in der Muhe der Anfchauung den Trieb 
ber Bewegung, bändigt das überwallende Gefühl in die 
Schönheit der Geftalt, und diefe Geſtalt ift doch nur 
wie der unmittelbare Ausdruck des bewegenden Inhalte. 
In eben diefer Periode und von derfelben Einheit - ber 
geiftigen Richtung getragen bildete Dräfeke feine ſchon 
frühere meifterhafte Action zu der höchften Vollendung 
aus. Gewiß hat er niemals daran gedacht durch fie ein 
Mus des Inhalts zu geben, oder gar ein Schaufpiel, 
einen blos Lünftlerifchen Genuß. Aber factifh ift daß 
die Schaufpieler in Bremen zu ihm in die Kirche ge- 
gangen find und feinen Vortrag ftudirt haben. 

Ueberhaupt wurde fein Anfehen, fein Ruhm nicht 
blos in Bremen, fondern in ben weiteſten Kreifen im- 
mer größer. *) Diele feiner Schriften find ins Hollän- 
difche und Engliſche überfegt. Schon 1817 hatte Ro- 
ftod, 1819 Jena ihm das theologifche Doctordiplom er- 
eheilt. Von den verfchiebenften Seiten kamen die vortheil- 
bafteften Anerbietungen. 

In der bremer Gefellfhaft bildete Dräfeke eigentlich 
den Mittelpunft. Wie er allfeitig das chriftlich ernſte, 
fittliche, von ber Religion durchdrungene Leben zu verwirk⸗ 
Iichen ftrebte, fo gab er auch der proteftantifchen Freude, 
dem Gcherze, der frifchen gefelligen Heiterkeit ihr 
Recht; fie konnte nur beleben und ftärken, da fie auf 
fo feftem Boden gegründet war. Zu vorwiegendem 
Genuß hätte er fich freilich nicht Herbeigelaffen. Alle 
berechtigten Seiten bes Lebens follten gelten, alle Stim- 
men gehört werben, die engherzige Sektirerei vor dem 
echtmenfchlichen, auf gegenfeitige Achtung und Vereini⸗ 
gung in einer hoͤhern Gemeinſchaftlichkeit gegründeten 

*) Es traf ih in Bremen zuweilen daß Dräfeke ſtatt des zwei: 
ten Predigerd der Andgariigemeinde kurze Zeit vor dem Beginne ber 
Kirche eintrat, ſodaß Dieb nicht mehr wie gewoͤhnlich durch den Drud 
bekanntgemacht werben konnte. Da machte fih dann die Frau des 
Küfterb ober irgend eine refolute Perfon auf ben Weg, lief von 
Daus zu Haus und rief nur mit lauter Stimme binein: „De ftigt 
up!" (Gr fleigt auf). Als der Herzog von Gambribge einmal Da: 
nover beſuchte, kam er nah Bremen um Dräfeke prebigen zu hoͤ⸗ 
ren. Es traf fi daß gerade ein folder Vacanz⸗ Sonntag war. 
Draͤſeke vom Genat gebeten entfhloß fi zu prebigen, bie refos 
Iute Brou wie immer von eigenem Sntereffe getrieben, machte fi 
wieber mit ihrem „De ſtigt up” auf, und Dräfeke ber eben einen 
laͤngern Textabſchnitt, eine Reihe von Predigten, bearbeitete. fuhr 
darin fort — es mar ein Text in dem bie Reihen und Mächtigen 
ſehr beruntergemadyt werden. 


Leben weichen. Dieſe Einheit erhebt dann auch den 
finnliden Genuß in bie Sphäre des Geiſtes. Es if 
nicht todtes, gemöhnliches Zufammenkommen zum Eſſen 
und Zrinfen; eine Stimmung wie die Stimmung dei 
Sympofion verbreitet ſich über die Gefellfchaft, der es 
nicht zum Anſtande gehört von dem Leben des Geiſtet 
ftile zu fein. Es mar die Dräfeke allein mögliche, ſei⸗ 
nem Weſen entfprechende Weiſe der Gefelligkeit. Cs 
war in der Geſellſchaft was die Predigt in der Kirche. 
Und in beiden hat feine perfönliche Macht unwiderſteh⸗ 
lich eingewirkt. Die Art feines Auftretens, Seins zeigte 
das Nothwendige und Freie das fih Bahn bricht; fein 
Ernſt die Anmuth des bemegten Geiftes die bezaubkt. 
Gewöhnlich fammelte ſich um ihn ein größerer Kreis; 
doch jeder Einzelne fam zum Neden. Wenn ihn felhfl 
da6 Feuer der Rede ergriffen hatte, fo ſprach er hin 
reißend. Brachte es die Gelegenheit, fo improvifirte er 
über ein Thema — überall Derfelbe, in die Tiefe Drin- 
gende, das Todte Zerbrechende, aber in freier Form den 
ſittlichen Gehalt zur Schönheit Erhebende. Früh genof 
er auch das Glück der Bewunderung, und er bedurfte 
es "anerkannt zu merden. Schmeichelei war ihm zumi- 
der. Er ſprach nad feiner Ueberzeugung, da konnte er 
feinen Widerftand‘ dulden; fah er fein Heiliges nicht mit 
dem ihm gebührenden Ernſte behandelt, fo riß ihn de 
Zorn fort. 

Aber doch mar Bremen nit der Drt der ihn auf 
bie Dauer hätte befriedigen fönnen; auch fein Schidfal 
fonnte fich bier nicht erfüllen. Jenes vorwiegend matt 
rielle Moment in das er fich nach feiner geiftigen Geite 
batte hineinziehen laffen, erhob mit den Jahren doch zu 
große Anſprüche, mehr als er feiner ganzen Eigenthüm- 
lichkeit nach ihm geftatten konnte. Dazu, wie befannt 
waren diefe Verhältniffe ihm geworden! Den Gedanfen 
ber Union hatte er nicht durchfegen können. Diefes Ter- 
rain, diefer Boden fpendete nicht mehr als wahrhaft müt- 
terlicher neue Begeifterung — klein, eng, es war eine 
erfchöpfte Mine, ein durchgearbeitetes Land. Draͤſeke 
fehnte fi fort; zog ſich ſchon die legten Jahre vor fei- 
nem Fortgange aus Bremen aus der Gefellfchaft zurüd. 
Tiefer Kampf muß in diefer Zeit ihn bewegt haben, 
nad innen, nad außen. Nur noch Eins vollendete er 
unter den alten VBerhältniffen, eine Frucht größerer Einſam⸗ 
keit; fein durchgearbeitetftes, von der Macht des Gedan⸗ 
tens am tiefften zufammengehaltenes Werk, die drei Bände 
„Vom Reich Gottes”, 1830 zur dritten Jubelfeier des 
Augsburger Belenntniffes publicirt. Diefen Predigten 
bauptfählih hatte er feine Berufung nah Magdeburg 
zu danken. Er hat fie immer für fein Beftes gehalten; 
daß es im Verhaͤltniß mit dem Vorhergehenden fo wenig 
allgemeine Anerkennung gefunden, ſchmerzte ihn tief. Wir 
aber erkennen was darin geleiftet wurde. Denn es war 
in der That ein feiner würdiger Gedanke und mächtige 
Seftalt. Man kann fagen: das Chriſtenthum ift hie 


ergriffen — nicht hier, nicht dort, fondern umfaffend, 


erfchöpfend, wie es als geiftige Subftanz den Geoff ber 
Welt bewegt, in ihm feine Iebendigen Formen fchafft, alt 
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die eine Zotalitdt in Ullem, im Reiche ber Natur und 
des Geiſtes, im Dafein und Schickſal der Welt wie bes 
einzelnen Weſens wiederkehrt. Hervorgehoben wird bie 
Foderung dieſer Subſtanz an die Menſchheit, als ideale 
Form ihrer Wirklichkeit der chriſtliche Freiſtaat republi⸗ 
kaniſch verwaltet dargeſtellt. Es wird endlich unter dem 
Gefetze der Vorſehung unternommen der Kampf ber 
Menfchheit um diefe Wirklichkeit gefchildert. Aller Er- 
eigniffe Duell, aller Widerſprüche Löfung tritt hervor 
als der herrfhende Bott. Es find die alten Dogmen: 
Sündenfall, Erlöfung, Unfterblichkeit, künftiges Gericht, 
aber wie ift alles Kleine davon getrennt, wie fern fteht 
Alles von der rationaliftifhen Dürre, ber pietiftifchen 
Kleinlichkeit, Aengftlichleit! Wenn der moderne Philo- 
ſoph diefe wiewol in großem Stil gehaltene, aber aller- 
dinge wefentlich herrſchende chriftliche Weife des Vorſtel⸗ 
lens umfegt in den Gedanken, fo bat er feine eigenen, 
ewigen Grundlagen. Es ift Theologie die ſich ergänzt 
Durch Pſychologie, Anthropologie, den eigentlich ſpe⸗ 
culativen, concreten Gedanken ber Religion nicht fern- 
hält, nein! ihn weit binausgefegt bat über die WXeu- 
Berlichkeiten mit welchen geiftige Armuth ſich quält, 
er, der Gedanke, Nichte zu thun hat. So hat diefes 
Bert denn als Lebenswert Draͤſeke's die Külle bes 
hrifttichen Geiftes aufgefchloffen. Sein nicht Dauerndes 
ift eben feine zeitliche Schranke, die Schranke des dhrift- 
lihen Glaubens überhaupt, ‚welche für das allgemeinere 
Bewußtſein erft jegt durch die Naturmwiffenfhaft gebro- 
chen wird. 

Es gehörte zu ben Momenten melde die legte Zeit 
in Bremen unruhig und ungewiß machten, aufer den 
bereit6 berührten auch der Ruf der zu fo viel neuen 
Gtellen von den verſchiedenſten Seiten an ihn erging. 
(Man unterhandelte mit ihm in Koburg, Banover, DI- 
denburg, Hamburg, ohne daß die Entfcheibung doch leicht 
war.) Er litt unter ber Zeit. Die fi allerwärts her- 
vorbrängenden, anbahnenden Entwidelungen in ber Po⸗ 
litik, Philofophie, Literatur, die feit den Freiheitskriegen 
fo ganz veränderte öffentliche Meinung wußte er nicht 
mebr in Zufammenhang zu bringen; diefem fprudelnden 
Leben der Gegenwart das überall opponirte, überall das 
Beftehende anders wollte, hatte er im Sinne des Chri⸗ 
ftenthums nicht die rechte Stelle anzumeilen ; es ging 
ihm zu raſch, zu bunt, es war ihm zu viel perfönliches 
Meinen, Wollen, zu wenig Ordnung und gefchichtliche 
Bedeutung darin. Nach der andern Seite fonnte er 
fi) doch der herrfhenden Macht nicht mit voller Seele 
hingeben. Nicht als Mares Bewußtfein aber wie eine 
Ahnung mochte es ihn ergreifen was in diefer Be- 
wegung die Wahrheit war: daß ein anderer Geift als 
der chriftliche fi) Bahn breche, daß eine Zeit gefommen 
fei die über die alten Grenzen weit hinausfluten werde. 

Seit den Predigten „Vom Reich Gottes“ Tehrte fich 
das Verhältniß der doppelten Wirkfamkeit Draͤſeke's als 
Prediger und Schriftfteller um. Aus dem Eleinen, von 
Gegenfägen unbemegtern Kreife in dem er praftifch ge- 
wirkt, trat er hinaus in ein umfaffendes, die Kraft des 
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ganzen Menſchen foderndes Verhaͤltniß des praktiſchen 
Lebens; ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit ging zu Ende. 
Er hatte früher feſſelloſer ſchaffen können; jegt galt es 
fi in den Organismus eines bureaufratifch regierten 
Staats einreihen, die gegebenen Bedingungen, ohne ber 
Gewalt zunahezutreten, dahin zu geftalten wohin ber 
Zug feiner chriſtlichen Idee führte; in den verfchiedenften 
Kreifen Daffelbe zur Geltung zu bringen das früher auf 
geiftigere Weife freiere Bahn Hatte. Offenbar haben ihn 
fhon die Iegten bremer Jahre zu ſolch näherer Allianz 
mit dem Staate vorbereitet. Daß biefer Staat und 
feine Kirche fich fo eng verbunden zeigten, baß in ber 
That mit allen Kräften dahin gearbeitet wurde einen 
hriftlihen Staat, eine durch die Obergewalt des prote- 
ftantifhen Fürften geleitete Gemeinſchaft zu realifiren, 
ließ ihn das biefer Einheit zugrundeliegende defpotifche 
Princip überfehen. Es ſchien doch ein überwiegend gu- 
tes; die Entwidelung konnte nicht ausbleiben; eine ge- 
feglihe Macht welche das chriftliche Leben aufrecht hielt 
mußte fein. Dabei freilich noch immer der Drang fort- 
fchreitend Beſſeres zu: fördern: nur der ungeflüm fo- 
dernde Geift der Freiheitskriege, in der Oppofition gegen 
die fürftliche Gewalt, hatte ſich dem Weiterſtreben inner- 
halb diefer Gewalt gefügt. Es kam dazu der Einfluß Derer 
die auf Draͤſeke's Gedanken eingingen. Seine lebhafte 
Dhantafıe, geftügt auf fein ideales Wollen, erkannte in 
dem wirklich Tüchtigen auch die Richtung nad, dem in- 
nerhalb beffelben noch Unerreichten; allein der ausge 
fprochene Wille das Tüchtige zu wollen nahm ihn fchon 
ein. Das reine, bemüthige, burch Alles durchfchlagende 
fromme, chriftlich-proteftantifche Zeben, mit feiner ganzen 
Weltanſchauung verwachſen, galt ihm fo als alles Lebens 
Srund; ed mar feine Schranke; er konnte nicht darüber 
hinaus. Was ſich innerhalb deffelben Tüchtiges, ja Ge⸗ 
waltiges leiften ließ, das zeigte er noch ein mal; nur un. 
ter jenen Berhältniffen konnte er es. Aber e6 hatte in 
diefer energifchen Form in der Welt feinen Plag mehr. 
Neue Oppofition trat ihm entgegen. Der Staat mit 
dem Princip noch prangend, in dem es aber nicht mehr 
lebendig war, nahm felbft die Partei diefer Oppoſition, 
wenigftens fuchte er doch einen neutralen Boden zu con» 
flituiren der von der Schwäche feines Glaubens Zeug- 
niß ablegte. 

Als 1832 der Bifhof der Provinz Sachſen, Weſter⸗ 
meier, mit Tode abging, wurde Dräfele an feine 
Stelle gerufen. Damals war e6 noch andere. Der 
König Friedrich Wilhelm II., einfach, fromm, von einer 
feften Richtung in die feine perfönliche Ehrenhaftigkeit 
die Majorität des preußifches Volkes geleitet, mußte einen 
Geiſt wie Draͤſeke feffeln; fein perfönlich aufrichtige6 
edles Weſen begeifterte, rig ihn bin. Der König feiner» 
feits, anfangs mit Dräfele durd feine Predigten bekannt 
geworden, fürchtete fein demagogifches Element. Dann 
bewunderte er den hohen Schwung bes Geiftes, die wahr- 
baftige, tiefe Gewalt dieſes Glaubens. Das Verhältnig 
wurde das innigfte. Draͤſeke, diefes Vertrauens ſich be- 
wußt, übernahm fein Amt in der Gewißheit daß in dem. 
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Willen und Sinn des Königs der Geiſt der Staatsver 
waltung dasgeftellt und befchloffen fei, 


&o ift denn, fo lange das Ehriftentbum auf die Welt⸗ 


verhältniffe eingegangen, innerhalb ihrer gewirkt hat, es 
flet6 verbündet gewefen mit der weltlihen Gewalt und 
zwar mit der die göttliche Autorität abbildenden relativ 
abfoluten Alleinherrfchaft. Sein republitanifches Element 
bat es nur felten hervorgekehrt. Das Princip baf Fein 
Unterfchied der Perfon vor Gott fein follte, ift wol geprebigt 
worben, aber in keinem chriftlichen Staate ift ed wahr- 
haft zur Geltung gekommen, und die freieften Geiſter 
haben ſich eine Schranke gefegt wo fie innerhalb des 
chriftlichen Geiſtes fiehen blieben. Die ganze Menſch⸗ 
heit, die ganze Wahrheit hat keinen Raum barin. 

Wer wird aber darum die Begeifterung verfennen, 
wer des tiefften Gefühle ſich erwehren beim Anblide ei» 
nes folhen Streben für ein Ziel das nicht mehr reali⸗ 
firt werden kann! Es mar doch ein müchtigerer focialer 
Geiſt als der gegenwärtig reftaurivende, als allein chrift- 
licher und fittliher auftretende, der Geift der damals 
für das große chriftlihe Zufammenleben der Staatsge⸗ 
walt und aller unter ihr Stehenden kämpfte! Mit mel» 
cher Begeifterung trat Drafete in fein Amt! Mit wel: 
chem Schmunge ftellte er die höchfte Foderung an feine 
hohe Stellung, brachte ein ganz neues eben in die Pre- 
digt, in das Verhältniß der Geiftlichkeit untereinander 
und zum Bifhof! Wie gab er ſich ganz dem apoflo» 
Iifchen Geifte hin der bei feinen Berufsreifen an den 
Gedenkftätten der Neformationsgefchichte, in der Menge 
des Volkes das er begeifterte, ihn ergriff! Ueberall wo er 
auftrat war ed mit Würde, Milde, Zorn, in dem lei- 
tenden Sinne das den Verhältniffen Angemeffenfte ins 
Wert zu fegen, zurechtzuweiſen, zu flärten, zu einigen, 
einen höhern Begriff zu geben von der Bedeutung ber 
Religion! So entwidelte fich friſches Leben. Diefe äu⸗ 
Berlih fo ruhige Zeit wiederholte was man vorher nur 
in den größten Entwidelungsftadien der Kirche gefchen 
batte. Scharen des von ihm begeifterten Volkes zogen 
ihm entgegen, folgten ihm nad. Wie einen Apoſtel 
empfing, entließ man ihn. Die Gewalt feiner Rede äu- 
ßerte fih auf Alle. Er felbft hingeriffen fühlte ſich der 
Sache Herr der er all feine Kraft midmete. Auf der 
Kanzel, in der Schule, im geiftigften Verkehr war feine 
Sphäre. Für die feine Gefellfchaft in der es ſich ſchickt 
oberflächlich au fein, höchſtens zu fcherzen, vor allen Din- 
gen von der Religion zu ſchweigen, in der deshalb Diplo» 
matifche Geiſtliche allenfalls zu Haufe find, war er nicht 
gewacht. Er hatte ihre Form inne, ihe Geift blieb ihm 
füaemd. Ihm war fein Predigen Ernſt, und foviel feine 
Stellung erlaubte entfernte er fih von diefer Gefellfchaft. 
Dafiz war dem der Miniſter Altenſtein begeiflert 
von feinen Reifeberichten, von der unvergleichlichen Kraft, 
dem Schwunge mit dem er fein Amt ergriff und hand» 
habte. Mehr als vorher befuchte ber König Magdeburg 
um. ihn predigen zu hören. Oft lud er ihm zu fich ein. 
Immer waren diefe Befuche nicht ein Conventionnelles, 
fordern. Herausgehen aus dem Innern, Leben aus voller 


Seele. Keine Arbeit, Anſtrengung ſcheute er; und was 
er arbeitete wurde in einem großen Binne ausgeführt. 

Es war ihm ein hoher Feſttag ale er 1837 noch 
ganz in der Begeifterung diefes Wirkens zur Einweihung 
des Guftav- Adolf» Denkmals bei Lügen erwählt wurde. 
Auf freiem Feld, von unabfehbarer Menfchenmenge um- 
geben, tief durchdrungen, ja lebend mit dem mächtigen 
Geiſt der aus dem Schlachtfelde und feiner Geſchichte 
ihn anmehte, ſprach er Allen vernehmlich, frei, begeifternd, 
eine Rede die den Geiſt diefer Gefchichte umfaßte, ihn 
in feinem Drange zum Leben vergegenwärtigte, feine 
Gonfequenz für das gegenwärtige Leben foderte. Dem 
keineswegs verbammte er den welthiftorifchen Geiſt ald 
den abfolut weltlichen, unreligiöfen. Die großen Me 
mente diefes Geiftes füllten ihn mit Andacht; es war 
ihm religiöfer Geift, göttliher Geiſt biefer geſchichtliche 
Freiheitsdrang. Er brauchte darum Feine Predigt zu 
halten, Leine Begeifterung herbeizuzwingen. Was er in 
den Reihthum feiner Empfindung aufnahm, darüber ver- 
breitete fich die Atmofphäre des Geiftes, fein Ernſt der 
aus der Begeifterung für die Sache firömte, weihte et. 
Bon ihr beherrfcht gab er fich ihr bin. Ihre Foderun⸗ 
gen tiefer zu begreifen, ihrer WBürde immer gemäßer zu 
fein war fein treibender Puls und die alleinige Hoffnung 
mit ber er in feinem Amte bleiben konnte. 

Und, wie früher gab fich die Anerkennung von alen 
Seiten fund. Seinen Genius beivunderte man, feine 
Gefinnung bezmeifelte man nicht. Schweden das beſon⸗ 
dern Antheil an der Buftan « Abolf8 « Feier genommen, 
fhidte durch die Hand des Königs den Norbflernorden; 
von der Akademie in Stodhelm kam eine dankende Zu 
ſchrift; die Rede bei Lügen wurbe auf den Antrag der 
Alademie ins Schwediſche überfegt. Auch die großen 
Erwartungen der verfchiebenften Feſttheilnehmer waren 
befriedigt, übertroffen geweſen. Man tonute fi de 
Macht der Mede nicht ermehren, fich nicht verhehlen den 
Schwung welcher mit Draͤſeke's Thaͤtigkeit in die gang 
religiöfe Sphäre der Provinz der er vorſtand gedrungen 
war, fortwährend noch drang. Und von dem Daſein 
folder allgemeinen Anerfennung, von der Erfenntniß ih⸗ 
rer Berechtigung die in feinem Willen lag, wurde Drö 
ſeke getragen. 

Aber e6 fiel in diefe Periode auch ſchon der unver 
meibliche Bruch der Zeit mit der Einfachheit eines fe 
ungewöhnlihen Wirkens. Die Art wie man damals 
mit den Altiutheranern in Preußen umging, bie fölne 
Angelegenheit, wie überall Spaltungen ſich anbahnten, 
überall Schuiftreit über die den Gläubigen unumftöflid- 
ften Säge des Glaubens auszubrechen drohte, gab Dri- 
ſeke das Gefühl dieſes Brauche, erfüllte ihn mit tiefem 
Schmerz. In einem Briefe aus jener Zeit fehreibt er: 

Ach, ich beffage die Kirche! IH möchte ohne Aufhöre 
weinen über unfere Seit. Die Riſſe weiche die Altlutheranct 
— welche Luther nicht für die Seinigen erkennen würde, fall 
er leibhaftig auferftände und zwifchen fie träte — jegt in det 
preußifchen Landeskirche hervorbringen, madyen viel Roth. Abe 
das Weiſte nicht durch fich felbft, fondern — ſtill! fi! durch 
die Art wie fie behandelt werden! 
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In bemfelben Jahre farb Altenfiein. Gin neuer 
Minifter, mit ihm ein neuer, weniger freier Geift trat 
an feine Stelle. Niemals konnte fi Draͤſeke mit bie- 
fem (Eichhorn) verfichen wie mit Altenflein. Gr hatte 
den vollen Glauben, aber er war fern von ber myſtiſch⸗ 
pietiftifchen Sektirerei welche feitbem einen fo reichen Befig 
gewonnen bat in der Staateverwaltung, in Mllem was 
mit dieſer in gutem Bernehmen fliehen wollte. 

Drei Jahre barauf flarb der König. Es ift bekannt, 
die Meiften von uns haben es mit Bewußtſein erlebt, 
was dieſes Ereigniß bedeutete, welcher Wendepunkt ber 
deutfchen Geiftesentwidelung auf allen Gebieten ba- 
mit eintrat. So lange der alte König, perfünlich ehren- 
haft, feit, in feiner moralifchen Unbefledtheit anerfannt 
von allen Parteien, am Leben war, hatte man fich ftiller 
gehalten; man hatte nicht mehr hoffen, erwarten koͤn⸗ 
nen, diefer greife Monarch werde noch von der fein gan- 
zes Leben eingehaltenen Bahn abweihen. Mit dem 
neuen König erhoben fi ganz andere, neue Hoffnungen. 
Seine Begeifterung, fein Talent foderte das Talent und 
die Begeifterung der Zeit heraus. Sie kamen ihm ent- 
gegen. Freiere Bewegung brad Bahn. Die zuvor äu⸗ 
ßerlich flillern Kräfte machten fich Luft, der König war 
gefchmeichelt, begünftigte fie einen Augenblick und fie 
waren nicht mehr zurüdzubalten. Als man fie hemmen 
wollte, bildete, organifirte, entwidelte fih unaufhaltfam 
bie Oppofition. 

Die eigentlih wirkfame Oppofition in Norbbeutfch- 
land, in Preußen entftand erft von bier an. Politiſch 
trat auf die liberale Partei, religiös die der Rationali- 
ften welche ben Liberalismus auf dem Gebiete der Theo⸗ 
logie repräfentirt. In Preußen war es bie Partei ber 
„proteftantifchen Freunde“ bie fi der von Staatswegen 
befhügten und gepredigten Orthodoxie gegenüberftellte. 
Die Provinz Sachſen bewährte ihren alten reformatori- 
{hen Ruhm; bier hauptfächlich, in Halle, Naumburg ıc. 
wurde das neue Evangelium geprebigt. Allgemeine 
Lofungsworte wie Schrift und Geift, Unmefentliches und 
Mefentliches feharten die Parteien zufammen. Es war 
noch gewiß Leine große Tiefe, Conſequenz darin, es fehlte 
wol bier unb dba der Ernſt; aber am Ende, bdiefe Be 
wegung fuchte doch den religiöfen Freiheitsbrang zu firi- 
zen, neue Klarheit, neue Refultate zu erringen durch ben 
von der Philofophie exrfrifchten, durch das Bebürfniß der 
Zeit getragenen proteftaftifchen Geiſt. Solcher Geiſt ift 
nicht zu hemmen; breitet ex ſich aus, fo bemeift er feine 
Nothwendigkeit. Die Macht des Beftehenden kann ihre 
Alleinherrſchaft nicht mehr behaupten. Da ift einfaches 
Beharren bier oder dort unmöglid. Etwas Anderes muß 
aus dem Kampfe der Gegenfüge geboren werben, vor 
alem aus dem der wogenden, alle Elemente vermifchen- 
den und entmifchenden Gegenwart. 

Draͤſeke, wie ſchon früher ausgeführt, hatte im Grunde 
während feines ganzen Lebens biefer vorwiegend mit theo- 
retifchen Elementen verfegten Richtung ber Theologie fern 
geftanden Princip feines Wirkens war und blieb der 
begeifterte Glaube an Ghriftus ben Gott gefandt, der 


für die Menfchheit geflorben, durch fein Cvangelium fie 
hinauf zu Bott zog, als befien lebendiger Sohn er auf 
Erden erfgienen war. Ihm, dem mit feuriger Phantafie 
Begabten hatte fich fo der tiefere Beift des Chriftenchums 
mebr in der fchönen Weife der Poefie als der dialekti- 
ſchen des philofophifchen Gedankens geftalte. Das My- 
fterium verkündigend als Unenbdliches, aber feine Erfchei- 
nung ber Zukunft und dem Glauben anheimgebend, hatte 
er das unmittelbar Praktifche, das jegt und hier Erhe⸗ 
bende, Beſſernde, Veredelnde, zur Hoffnung des Höc- 
fien Borbereitende in feiner Thaͤtigkeit concentrirt. Gr 
war ein Ganzes in fich, enthielt feine eigene Logit. Go 
war er groß, fo wirkte er. Aber er konnte nicht aus 
fih Heraus; die neue Weltentwidelung paßte nicht in 
dies Chriſtenthum, fie firömte gegen das Chriſtenthum 
aut, deffen weltgefchichtlihe Perioden vergangen 
ind. 

Der Kampf, das- Schickſal war unausbleiblid. Gin 
mehr zufälliges Ereigniß fegte alle brennbaren Stoffe in 
Flammen. 

In Magdeburg wird ein dhriftliches Gemälde aus- 
geftellt: eine blinde Zrau betet mit Inbrunft vor einem 
Chriftusbilde; in der gläubigen Hingebung des Gebetes 
fällt die Hülle von ihren Augen; fie wird fehend. Die 
‚Magdeburger Zeitung” enthält während diefer Zeit ein 
feommes Gedicht voll Begeifterung über dies Bild. Pa⸗ 
ftor Sintenis in Magdeburg, Mitglied der rationalifli- 
fhen Partei, fehreibt dagegen einen fulminanten Artikel, 
warnt vor der Abgötterei mit Chriftus, weift den in je 
nem Gedichte geprebigten Aberglauben entfchieden ab. 
Dräfele ſchon im Allgemeinen aufgeregt erfaßt diefen 
Artikel, bringe ihn auf die Kanzel, predigt mit aller Ge⸗ 
walt gegen den barin ausgefprochenen Unglauben. Sin- 
tenis bringt die Sache auf feine Kanzel. Draͤſeke pre 
digt wiederholt — die Aufregung theilt fih von Magbe- 
burg ber ganzen Provinz mit. Beide Parteien fondern 
ſich nun ſcharfer, ſchreiben für- und gegeneinander. Die 
Sache wird eine öffentliche; die öffentlihe Meinung be- 
mädhtigt fi ihrer. Dräfele, Sintenis gegenüber ſich 
nicht allein als geiftiger Gegner, fondern als Biſchof, 
ale Borgefegter fühlend, citirt den widerfpenftigen Pre⸗ 
diger vor das. Confiftorium und vermahnt ihn abzulaffen 
von der in feinen Predigten vorgetragenen Geſinnung; 
er weiſt ihn auf die in Preußen geltenden fombolifchen 
Bücher, in denen die Gottheit Chrifti Glaubensartikel ifl. 
Sintenie bleibt unbewegt, benimmt ſich vielleicht auch 
nicht mit der dem Bifchofe gebührenden Zurückhaltung. 
Dräfele, die Kirche in fich verlegt haltend, berichtet num 
an das Minifterium nah Berlin und fobert Sintenis 
Abfegung. 

Der Ausgang ift bekannt. Cine ftarke, von dem 
Glauben den fie vertritt durchdrungene Regierung hätte 
fid) unbedingt auf die Seite ihres Bifchofs ftellen müſ⸗ 
fen. Die damalige ſchwankende preufifche Regierung 
fürchtete ſich; ſtatt ohne Zögern den gegen ihre religiöfen 
Srunbdgefege, gegen die höchfte geiftliche Behörde rebelli« 
venden Prediger abzufegen, erklärt fie: jener wie dieſer 

153 ® 


1220 


Toll zu predigen aufhören, bie Sache foll niebergefchlagen 
werden. Sie erklärte damit das Schicfal aller Derer 
die wie Draͤſeke noch verfudhen mit dem alten Glau⸗ 
ben mehr ale ein Spiel zu treiben: mit ihm Ernſt zu 
machen. 

Für Drafele war es der härtefte Schlag der ihn ge- 
teoffen. Zum erften male fühlte er den Boden eigent- 
fi unter fi) wanten. Das große, unerfohütterte Ver⸗ 
trauen zu der Wahrhaftigkeit feines Wirkens, die alleinige 
Stüge der gewaltigen Arbeit, war gebrochen; ed war 
ihm als fei er niedergefchmettertz; feine Freudigkeit, feine 
Begeifterung war babin. 

Auf eben bem Punkt diefes Bruches trat dann der 
noch härtere Schlag ein: er mußte erfahren daß es auch 
Menfhen gab die an der Reinheit feines Strebens und 
feiner Sefinnung zweifelten. Ein Pamphlet voll entftell- 
tee Thatſachen, falfcher, gereizter, perfönlicher Beſchul⸗ 
digungen erfchien; er follte in feiner Verwaltung, feinem 
Auftreten lächerlich gemacht werden. Unglüdlicherweife 
bat er es niemals gelefen, Freunde die ihn fchlecht ver- 
flanden, hatten ihm das DBerfprechen in der erften Auf- 
regung abgenommen. So erfuhr er nur aus den Bro» 
fhüren dafür und dawider, aus perfönlihen Inſulten 
die man in Magdeburg an ihm verfuchte, mas der In⸗ 
halt fein mußte, welche Wirkung er hervorgebracht babe. 

Seine Adminiftration mochte mit manchen Mängeln 
verknüpft gemwefen fein; fie war nicht fein eigentliches 
Feld, wie die Predigt, der perfönliche Verkehr. Aber 
Saricatur eines idealen Lebens war der Inhalt welcher 
gegen biefen Verkehr mit Predigern, Schullehrern ıc. 
vorgebradht worden iſt. Die rationaliftifche Partei, fo 
verftändig, fo troden, von fo ſchwankender Haltung, hat 
fih tein Monument bamit gefegt daß fie diefe Geſtalt 
bie etwas Ganzes war, die in apoftolifcher Einfachheit, 
Begeifterung gewirkt hatte, zu zerreißen fuchte, nicht ver- 
mochte ihre Wahrheit zu würdigen. Es war tieftragi- 
ches Geſchick, bittererer Schmerzen Vorgefühl, nicht allein 
von dem zwingenden Gedanken, fondern von ſo rober 
Hand aus der Gefhichte in deren Mitte er geftanden 
binausgefloßen zu werben. 

Draͤſeke war von nun an über fein Abtreten gewiß. 
Er Hatte den feften Standpunkt, hatte die Kraft fort- 
zuwirken verloren. Er fchrieb: 

Unfere Beit verftehe ich nicht mehr; denn ich ann fie in 
den mannichfaltigen Verzweigungen ihres labyrinthifchen Ent: 
widelungsproceffed nicht mehr verfolgen. Das nur verftehe 
ih: ih paffe nicht zu ihre und fie nicht zu mir. Darum und 
weil das wenn auch nicht den Leuten fo doch mir wahrnehm⸗ 
bare Deficitt auf der Geite des Könnens, gehalten gegen das 
nach meiner Berufsidee unerlaßliche Sollen immer größer wird, 
werde ich bald ausfcheiden. 

Er reichte fein Entlaffungsgefuh ein. Als es ihm 
unter den ehrenvoliften Erklärungen Seitens des Königs 
und Minifteriums abgefchlagen wurde, wartete er eine 
Zeit, führte mit unaufbhörliden Kämpfen fein Amt wei 
ter. Er bat dann zum zweiten mal. Dean fchlug es 
von neuem ab. Bein drittes Gefuch, in immer dringen- 
dern Ausdrüuden, beantwortete man ausmeichend: man 


koͤnne ihn durchaus nicht entbehren; ob er nicht wenig 
fiens in der Nähe des Königs ale Rath, Prediger cin 
weniger befchwerliches Amt übernehmen wolle. Gold 
Andeutungen ohne feſte Seftalt widerftrebten ihm. Ge⸗ 
wißheit wollte er haben, Alles war ihm unter ber eine 
Dorausfegung dann gleih. Damals fehrieb er: 

Auf Penfion, fie miderfirebt mir, wollte ich verzichten. 
Begeiftert und arm wie ich gefommen wollte ich geben. Das 
Rothwendige hat mir Gott gegeben. Weiteres verfchmähe ih. 
Ich bin nicht dabei bergefommen. 

Auch feine gefchmächte Geſundheit hatte er als Me 
tiv aufgeführt. Man fchlug von oben längere Ferien 
zur MWiederherftellung derfelben vor; dann möge er ent 
fheiden. Er fchreibt: 

Ich wiederhole dagegen daß mein Poſten eine frifche, frew 
dige, gewaltige, in dieſer Gewalt ſich immer gleiche, dabei nie 
raftende, vor allem aber in jeder Leiftung beute wie geftem 
vorbildliche Kraft, brauche, abfolut fodere und ferien, zumal 
in folder Ausdehnung, fhlechterdings nicht flatuire — nenne 
auch Männer auf die man bei feiner Wieberbefegung refleti: 
ren Pönne — es hilft Alles Richts — ich foll bleiben und war: 
ten ob ich etwa wieder jung werden möchte wie ein Adler! 

Als dennoch auch dieſer legte Ausweg erfchöpft, un- 
zureichend gefunden war, gab man endlich nad, nur 
no mit dem Wunſche: Dräfele möge feinen künftigen 
Aufenthalt in der Nähe des Könige wählen. Nichts 
hielt ihn zurück; er legte fein Amt nieber. 

Seitdem hat er nur noch ein mal öffentlich an ben 
religiöfen Angelegenheiten theilgenommen. Im Jahre 
1845 mitunterzeichnete er die bekannte Erklärung be 
Sydow⸗Jonas'ſchen Partei gegen bie. Hengſtenberg'ſche 
„&oangelifche Kirchenzeitung‘”. Hengſtenberg dem du 
fehr wenig convenirte, meinte Draͤſeke fei altersfchwad 
geworden — ein bequemer Ausweg. Es war im Br 
gentheil ein neuer Beweis der aufergewöhnlichen Ste. 
lung die Dräfeke behauptet; ein Beweis wie wenig er 
trog feiner Orthodoxie zu diefer Partei gehörte die im 
Widerfpruch mit dem Geifte ber Zeit die weltgeſchicht 
liche Entwidelung hemmen und den Mann noch ein mal 
in die Formen der Kindheit zurüdichrauben will. 

Der feivole Ton der hohen und höchſten Kreife in 
denen man fich eines untadelhafteften Glaubens rühmt, 
biieb ihm nad) wie vor unerträglih. Mehr und meh 
entfernte ex ſich aus diefer Gefellfchaft, lebte auf feinem 
Landbaufe bei Potsdam in der friedlichen Stille die ihm 
fo nöthig war. Er haßte die Welt nicht; er fühlte nın 
dag zu dem perfönlichen Eingreifen in ihre Entwidr 
lung er nicht mehr berufen fei, daß er fein öffentliche 
Tagewerk gethan hatte. Und dieſe Ergebung mar keine 
unthätige, träumerifche, finftere.e Wenn ihm ein tiefe 
Schmerzgefühl blieb, fo mar es das daf man an feine 
Gefinnung hatte zweifeln können. Das vergaß er, übe: 
wand er nicht. Es floß ihm auch nicht zufammen mil 
ber allgemeinen Wehmuth des Alters. In feinen un 
aufbörlichen Pörperlichen Leiden hat ex ben alten, energi⸗ 
ſchen Geiſt bewahrt ber fich ber Unterfchiebe bewußt war. 
Oft wünſchte er abzufcheiden ; aber er freute fi me 
fie ihm entgegentrat an der Schönheit der Natur, zu 
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berte das große Landflül um fein Haus das er faft 
wüft angelauft hatte, in einen fchönen Garten um. Wie 
fein Anfang Hein gewefen und zu Großem geführt hatte, 
fo hatte er für Kleinſtes und Größtes Sinn; that auch 
das Kleine in einem großen Sinne. Muſik erfreute ihn; 
feine Lecture fegte er faſt in allen Richtungen bis in 
die Iepte Zeit feines Lebens fort; er folgte auch den Be⸗ 
wegungen der Zeit, denn fein Geift mußte ein großes 
etbifches Intereffe haben. 

So befchäftigt lebte Draͤſeke bis zu der jüngften Re⸗ 
volution. Die Revolution ift nach der altchriftlicden An- 
ſicht bekanntlich noch jept ein Gräuel vor dem Herrn; 
erfcheint fie, fo erſcheint fie ale Gericht, nicht der von 
Gott inftallirten Obrigkeit, aber als Strafgericht der ver⸗ 
derbten Welt. Der Paftor Krummacher in Berlin pre 
digte im Mär, 1848 von den Barritadentämpfern die mit 
weißen Kleidern, Palmen in der Hand, als felige, ver- 
Plärte Entrinner von ber Erde zum Himmel eingegan- 
gen feien; fie waren damals die Seligen , Erlöften. 
Sene Gläubigen die einen ſolchen Zon nicht anftimmten, 
hielten pflihtmäßig ihr befohlenes Danfgebet und ſchwie⸗ 
gen. Nur wenige Monate fpäter und die Partei fhüt- 
tete Fluch und Schande auf das Ereignif für daß fie 
gebetet hatte. Gefeſſelt an den Buchſtaben faßte fie 
fein VBerftändnig für die Nothwendigkeit der Entwide- 
Iung, ſah in den Foderungen bes gefhichtlichen Geiſtes 
nur die bdeftructive Tendenz gegen das Ghriftenthum, 
nicht den großen Drang der Völker freier zu merben, 
oder die Unmöglichkeit Das au erhalten dem die fi 
fortbildende Wahrheit der Wiffenfhaft wie das inftinc- 
tive Bemußtfein der Menfchheit widerſtrebt. Und wie 
anders waren doch allermärts die Vorausſetzungen ge- 
worden! Wie ganz entgegengefegt fieht der Dienfc die 
Belt als dies verwitterte Chriftenthum! 

Der Bott Draͤſeke's mar größer. Wenn er vor Jah⸗ 
ren den ſchwankenden Widerftreit der Rationaliften ver: 
dammt hatte, fo begrüßte er nody am Ende feines Le 
bens die Revolution als diefes große Ereigniß, beffen 
Hoffnungen um feiner Schmerzen willen Niemand ver- 
geffen und verurtheilen fole. Im April 1848 fchrieb er: 

Der europäifche Weltader ift aufgeriflen, um, Gott gebe 
es! ein Garten zu werden, mit lauter Pflanzen die der himm⸗ 
lifche Water gepflanzt. Die Hoffnungen denen ſich ein ver 
trauendes Herz bingibt, find fchön, wenngleid viel taufend 
Herzen durch welche mittenhin die gewaltige Pflugfchar gegan» 
gen ift, an tiefen Wunden bluten, — oft will der gute Muth 
fhon Ein. und Anderes im Keime fehen. Wir übergeben all 
diefe Hoffnungen Dem der da mächtig ift fie zu erfüllen und 
Denen die ihn lieb haben, das verheißene Erbe zu geben. 

So und mit immer wachfendem Intereſſe verfolgte 
er während der Jahre 1848 und 1849 den Wechſel der 
großen Bewegung. Er hatte vor allem die freien Grund- 
fäge im Auge welche für die Staatsregierung maßgebend 
werden follten. Was im Beginne der Revolution gefo- 
dert und gewährt war, daran hielt er feft und ftand in 
Freude und Leid auf der Seite Derer die diefe Grund⸗ 
fäge vertheidigten, der Greigniffe welche fie befeftigen 
konnten. Wie oft flammte es in ihm auf! Wie klagte 


er in heiligem Zorn über das Falfche, der Sache Un- 
würdige nach beiden Richtungen! Die alten orthodoren 
Freunde bie ihn befuchten, Tannten ihn kaum mehr. Gie 
waren zurück⸗, er mit feiner legten Kraft war noch vor- 
angefchritten und hatte begeiftert den Anbruch einer Frei- 
beit begrüßt, deren Eonftituirung und Ziel ihm zu fchauen 
nicht befchieden mar, aber deren Nothwendigkeit und ge- 
ſchichtlichen Hauch er durch alles Trennende hindurch 
empfand. Auch jept regierte der altchriftlihe Gott; 
aber der Schein der Engherzigkeit mit dem fein Weſen 
eine zeitlang behaftet fchien, war vergangen und es war 
wieder der Gott geworden in dem Jahrzehnte vorher 
fih die gegenwärtige Gefchichte ihm fpiegelte, der jept 
auch diefe größere neue Epoche des gefchichtlichen Lebens 
in feinen Willen zum Zwecke der Befreiung der Menfch- 
heit aufgenommen hatte. Die Löfung diefes legten Wi⸗ 
derfpruch6 zu erleben war ihm nicht mehr vergönnt. Er 
ftarb, mächtig bewegt durch die Gefchichte, von perfön- 
lich theuern Verluſten tief erſchüttert, am 8. December 
1849. Beine Sehnſucht ging noch im legten Momente 
nach vorn. 

Wie fein Tod in diefe Zeit fiel wo man ihn weni« 
ger als fonft wol beachtete, fo gefchah fein Begräbniß in 
der fchmweigenden Stille des Wintermorgens, ohne daß 
ein Anderer gefolgt wäre als die Familien» und Haus- 
genoffen. Er hatte e6 fo gewollt. Auch follte fein Grab 
ohne Stein, ohne Kreuz bleiben. Er wollte nicht daß 
es ein Wallfahrtsort werde. Die Demuth feines Lebens 
in ber fein Wirken von unten empor bis zur höchften 
Stufe beftand, follte ihn im Andenken ber Nachwelt auch 
bier bezeichnen. Was er gethan, geweſen, ftellte ex dem 
nicht irrenden Geiſte anheim der jedem Handeln, Den- 
ten, Leben zulegt feinen Platz anweiſt 

Bon Dräfele, wie fih Weltanfchauung und Ge- 
fhichte verfchieden geflalten mögen, wird man das Ge 
ftändnig machen müſſen: er war eine ganze, große, fel- 
tene Erfcheinung; innerhalb der chriftlihen Periode bie 
legte große Geftalt, die Perfönlichkeit welche mit Be⸗ 
geifterung und mächtigem Glauben den Verſuch machte 
alle zu fo entgegengefegten Richtungen entwidelten For⸗ 
men der modernen Welt noch ein mal mit dem lebendi⸗ 
gen, chriftlihen Geift zu erfüllen, diefen Beift aus der 
Derfnöcherung der Orthodoxie in bie freibewegte That 
hinaus zu retten. Es gelang ihm nicht.) Mit feinen 


des großen Geiftes würdigen Mitteln hat er eine Ge- 


meinde um ſich gefammelt, bat der vom Staate auf- 
rechterhaltenen alten Weltordnung noch ein mal eine brei- 
tere Grundlage und einen tiefern Sinn gegeben. Aber 
die neuen &lemente griffen ihn an und am entfcheiden- 
den Punkte verließ ihn der Staat. Tiefer als diefer er- 
kannte er fein Misverhältnig zum Zeitalter. Er trat 
ab von der Bühne; ein ſchwacher Nachwuchs den er 
nicht für Gefinnungsgenoffen anerkennen würde, blieb 
zurüd, klammerte fi an die Refte des Alten. Ihm aber 
war es noch vergönnt das neue Licht in wunderbarer 
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*, So wenig als Hegel auf philoſophiſchem Gebiet. 
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Ahnung zu begrüßen, und bie ihn verffärt von biefem 
Lichte fahen, erkannten die Flamme darin beren Glanz 
als leitendes Geſtirn über feinem Leben leuchtete! 

Bon feinen „Nachgelaffenen Schriften” ift eben nichts 
Neues, Etwas das nicht in dem Vorhergehenden fchon 
berührt wäre, zu fagen. Diefe Predigten wurden, wenn id) 
nicht irre, in der Iegten bremer Zeit gehalten; es ift der 
durchgehende Drafeke’fche Beift, fein Vortrag, feine Methode. 
Wenn zu ber Auffaffung von Draͤſeke's gefchichtlicher 
Stellung diefe Zeilen einen Beitrag geliefert haben foll- 
ten, fo liegt der Grund in dem leitenden Streben jenen 
Geift mit der Einheit feiner Entwidelung, Wirkfamteit, 
wie er theoretifch und praßtifch identifch war, zu erfaffen. 
Gern würde ich mit der Anerkennung daf Dies einiger- 
maßen gelungen bie Einwendungen auf mich nehmen 
welche gegen die darüber hinausgreifende Weltanfchauung, 
foweit fie nur angedeutet oder zur Kritik herangezogen 
worden ift, erhoben werden können. Die Gefchichte wirb 
es fortführen! A 46. 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
Mitte November 1851. 

„Durch Schweigen tft Amyflä zugrundegegangen‘, lautete 
ein altes griechifhed Sprüchwort. Was laßt fi von einer 
Literatur fagen welche ſchweigt? Findet jenes Spruͤchwort 
nicht auch auf fie eine paflende Anwendung? Und in der That, 
während man in den verwichenen Sommermonaten von Woche 

u Woche vergebens auf irgend eine lohnende Erfcheinung der 
einern Literatur unferer Stadt, auf welche unfere Milthei⸗ 
lungen vorzugsmeife gerichtet find, wartete, hatte es wirklich 
den Unfchein als ob ein Xheil der hiefigen Schriftfiellerwelt 
bereit zugrundegegangen fei. Keine Feder rührte fih, Alles 
fhwieg. Was die berliner Prefle im Verlauf dieſer Zeit pro» 
ducirte, gehört völlig andern Kreifen an. Es waren größten: 
theils Werde der Wiflenfhaft und Verwandtes: theologifche 
Schriften, namentlich pietiftifche Predigten, jammernde Stim⸗ 
men in der Wüſte, Erörterungen auf dem Gebiete der Medicin, 
der Nechtögelehrfamkeit, der Technologie, Schulbücher , lauter 
Dinge die und bier Nichts angehen. Ein paar Blumenlefen 
aus deutſchen Lyrikern, einige Uebertragungen ausländifcher 
Romane als Fortfegung größerer Sammlungen lieferten uns 
ebenfo wenig den erwünfchten Stoff der Mittheilung. Werke 
wie Schack's „Kirdufi”, Reumont's „Caraffa”, „Die ferbifche 
Bewegung in Südungarn‘‘, Unger'6 „Weſen der Malerei” 
u. f. w. beanfpruchen anderweitige Mecenfionen und kritiſche 
Abhandlungen. In der Brofchürenliteratur machte ihrer Zeit 
einzig und allein die Schrift Bethmann⸗Hollweg's über „Die 
Meactivirung der preußifchen Provinziallardtage” einiges Auf: 
ſehen und war ein Gegenftand der Eontroverfe in politifchen 
Drganen; fonft lag bdiefer Zweig ganz darnieder. Kein Wun⸗ 
der. Die Parteien haben fih im Allgemeinen längft zur Ge 
nüge geäußert, haben Mund und Feder abgenugt, eine politi⸗ 
fhe Bewegung eriftirt bei und momentan fo aut wie gar nicht, 
die Dppofition muß ſchweigen, Alles blickt nach Paris, die 
Reaction fpinnt geräufchloß ihr Gewebe weiter, fie beberrfcht 
vorderhband von ihren Dardanellenfchlöffern aus Die ganze 
breite Fläche des Stromes der Entwidelung, und Beine mis⸗ 
liebige Flagge darf ed wagen ſich munter zu entfalten. Stumme 
Erwartung ift der Grundtypus unfered gegenwärtigen öffent: 
lichen Lebens. 

Auch die legten Wochen Haben uns nod nicht fonderlich 
mit kleinerer Literatur verforgt. Gin übler Umftand ift es da⸗ 
bei daß fich eigentlich der Begriff der Beinern Literatur felbft 
(wer definiven läßt. Im Allgemeinen verftcehen wir darunter 





maͤgn und hauptſaͤchlich Brofhüren über irgend ein She 
er Zagedfrage, über eine Situation oder Perfönlichkeit der 
Politit, des Lebens und der Literatur, Gchriften geringem 
Umfangs, mögen fie nun von vorübergehendem, temporaitem 
Werth. fein oder fih duch Geift und Ziefe weit über das Ri. 
veau bed Gewöhnlichen erheben. Wir erwähnen Dies gan 
befonder8 um daran zu erinnern baß wir dem Worte „Eein" 
mehr nur einen äußerlihen Sinn unterlegen. Daher könne 
wir auch folche Werke bierherrechnen weldye ihr Dafein z. 2. 
lieferungsweife beginnen, der Urt daf eine gründliche Befpee 
hung im Augenblicke noch unmöglich ift, während fie zu vor 
läufigen Bemerkungen einen wol pafienden Stoff geben. Fragt 
man uns endlih was wir von belletriftifchen Yroductionen ın 
unfer Gebiet ziehen und welchen Maßſtab wir bier anlegen, 
fo müffen wir die beftimmte Untwort ſchuldig bleiben. Crf: 
lingöverfuche junger Lyriker, Novelliften und Dramatiker haben 
jedenfalld ein Anrecht an unfere Berüdfichtigung. Für bie 
Wahl anderer Erſcheinungen diefer Gattung jedoch muß man 
uns fon dann und wann einmal geftatten das tel est notre 
plaisir der ehemaligen franzöfifchen Monarchen in Anwendung 
zu bringen, ganz abgefehen von der größern oder geringern Be 
deutung jener. 
“ Und wir wollen Dies hier fogleih thun und nehmen ein 
foeben anonym herausgegebenes, unbedingt gewichtiges Büc⸗ 
lein zur ae betitelt ‚„‚Sudas Si@ariotg, ein dramatifches Ge⸗ 
dicht in fünf Abteilungen‘ (Berlin 1851). Die Anonymität 
ift nicht immer ein fo Lichter Schleier daß uns der Verfaſſet 
verborgen bliebe. Die Könige reifen incognito um läftige Cere⸗ 
monien und Huldigungen von ſich abzuhalten, aber man kennt 
fie doch, wenigftend im eigenen Lande, und wäre es aud nut 
aus der Aehnlichkeit mit den zahllofen Portraits auf den 
ſchmucken Thalern und Beinen Grofchen. Auch der Verfaſſer 
des vorliegenden ‚Judas wurde uns bekannt, nicht durch Ber: 
gleihung mit frühern Productionen, fondern durch die lüngf 
allgemein verbreitete Stimme der gefchwägigen Fama. Be 
das Drama gelefen, dürfte ſchwerlich von felbft auf den Gedan⸗ 
ten kommen daß es von einer Dame herrührt, fo kuͤhn iſt die 
Gonception, fo markig die Sprache. Diefe Bemerkung fol je 
doch keineswegs irgend einen Zweifel an dem literarifchen Ze 
Ient de& weiblichen Gefchlechtd überhaupt ausdrücken; fie bezieht 
fi einzig und allein auf gewiffe @igenfchaften der Darftelung 
die wir fonft nicht in den Productionen einer Dame zu findm 
gewohnt find. Die Verfaflerin ift die ſchon andermwärts oft 
genug erwähnte, gegenwärtig bier lebende Schaufpielerin Elik 
Schmidt, welche im verfloffenen Jahre ihre erſte literariſche 
Schöpfung „Der Genius und die Geſellſchaft“ auf die köoͤnig 
lihe Bühne brachte. Der Erfolg des genannten Stücks ent: 
ſprach wie man fich erinnert nicht den Erwartungen welde im 
Yublicum jangeregt worden waren. Wir Eennen das Drums 
nicht, glauben aber dag ihm der allzuwarme Eifer freundicaft: 
licher öffentlicher Empfehlung im voraus eher fyadete als nuͤtte 
und daß ed unter andern Umftänden vielleiht lange nidt fe 
barte Urtbeile erfahren hätte. Nichts ift gefährlicher als dab 
Yublicum, befonders bier in Berlin wo ohnehin der kritiſche, 
ffeptifhe und zerfegende Geift fo fehr vorwaltet, mit ungewöhn⸗ 
lichen Ankündigungen auf Außerordentliches zu fpannen. Mag 
man der Stimme des preifenden Herold8 blind vertrauen ode 
nit, man bildet ſich in einem ſolchen Kalle immer abnorme, 
felbft utopiſche Borftellungen, und ſchon ein geringes Fehlſchla⸗ 
gen der gehofften Befriedigung macht den Lefer oder Zufchauer 
leider allzu oft ungerecht und er verwirft unbarmıherzig das 
Ganze wo vielleicht nur die Schwäche einzelner Partien zu 
rügen war. Schließen wir vom „Judas Ifcharioth’‘ zurüd auf 
den „Genius und die Gefellfchaft”‘, fo möchten wir vermuten 
daß auch in diefer Scenifirtung eines Fragmentes aus Byron t 
Lebensgefchichte neben manchem Verfehlten noch gelungene un? 
vielleicht bedeutfame Züge vorhanden waren. 

„Judas Iſcharioth“ gehört ‘im Ganzen genommen bit 
Richtung an welche Hebbel bisher verfolgte, einer Richtung die 
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von Srabbe ihren nähftvorhergehenden Ausgangspunkt nahm. 
Wir fagen „Richtung” und wollen damit ausdrüden daB der 
jüngere Dichter keineswegs ein bloßer Rachahmer des ältern 
zu nennen fei: Hebbel ift einzig und allein ein Geiſtesverwand⸗ 
ter Grabbe's und Beide bilden einen bezeichnenden und fehr 
natürlichen Gegenſat gegen die matten RNachzuͤgler der alten 
dramatiſchen Tradition aus den Tagen Schiller'8 und Iffland's 
und gegen die auf den bloßen äußern Erfolg ſpeculirenden ge⸗ 
wöhnlichen Fabrikanten, Originale, Ueberſezer und Bearbeiter. 
Grabbe hat bekanntlich meiſt hiſtoriſche Dramen geſchrieben, 
und auch Hebbel entlehnt ſeine Vorwuͤrfe ein paar mal aus der 
Geſchichte und zwar aus der jüdifhen. Wir heben dieſen Punkt 
hervor, weil fih in dem Verhaͤltniß der genannten Dichter zur 
Geſchichte ihre ganze Art und WBeife, ihre Richtung überhaupt, 
der auch wie oben angedeutet life Schmidt hufdigt, am 
ſchlagendſten cdharakterifirt. Als im verwichenen Sommer Heb⸗ 
bel's „Judith“ auf der biefigen Hofbühne nach langjähriger 
Ruhe wiederum in &cene ging, fanden wir und veranlaßt an 
einem andern Drte unfere befcheidene Meinung in einigen apho⸗ 
riftifhen Bemerkungen auszuſprechen; wir müflen abermals 
hierauf zurückkommen und man geftatte und diefe Wiederho: 
lung da fie in Directer Beziehung zu dem vorliegenden „‚Zudas‘ 
ſteht und auch heut noch unfer Urtheil vertritt. Hebbel nam: 
ih gilt die Hiftorifche Ueberlieferung, wie er in der Vorrede 
zur „Judith“ ausdrücklich erflärt, nur für einen „Anlehnungs⸗ 
vpunkt“. Zür uns, erlaubten wir und damals zu bemerken, 
haben die Namen und Thatſachen der Geſchichte eine felbftän: 
digere Bedeutung, Die Bedeutung einer großen fort und fort 
lebendigen, objectiven Welt. Die Beit, fagten wir ungefähr 
weiter, in welcher ein Dichter Iebt, fpeciell bier unfere Gegen: 
wart, wird allerdings die Wahl des Dichters rüdiichtlich feines 
biftorifchen Stoffs beftimmen; aber er wird ihn nicht bloß zum 
„Anbaltpuntt”, d. h. au einer Arena für eine dramatifche Dia⸗ 
lektik gewifler vorgefaßter Gedanken machen. Er wirt wählen 
was für unfere Verhaͤltniſſe noch irgend ein befondere® Inter: 
effe bat, was irgendwie an die Gegenwart anflingt, aber er 
wird die Shatfachen und Eharaftere nur aus Motiven erflä- 
ren und entiwideln, legtere nur mit Ideen außftatten die in 
der Zeit in welcher fich der Stoff bewegt liegen, und uns eben 
keineswegs ein pedantifch antiquarifches, fondern ein lebendiges, 
charakteriſtiſches Bild geben, ein Bild der Perfonen und Zu: 
ftänte. Denn das Wort „Charakteriftit” muß fi, wenn es 
nieht einfeitiger Willfür anbeimfallen fol, wie auf die Tra⸗ 
ger der Handlung fo au damit zugleih auf Lie Zeit felbft 
und ihr gefchichtliches Colorit bezichen. Der große Leffing der 
im Ganzen, wie daß im Geiſte feiner Zeit lag, noch feine ab» 
gefchloflene fpeciellere Anficht über das biftorifche Drama ent⸗ 
wickelte, behauptet nichtsdeftoweniger („Hamburger Dramatur: 
gie”, Stück 23) daß die hiftorifhen Charaktere dem Dichter 
„heilig“ fein follen; die geringfte wefentlihe Weränderung, 
meint er mit fehr richtigem und feinem Blick, würde Die urſa⸗ 
chen aufheben, warum fie dieſe und nicht andere Namen füh: 
ven. Der ®rund für diefe Heilighaltung iſt indeß noch ein ande: 
ter, vielleicht fogar nod) weit mehr zwingender, wovon fogleich. 
Wir Hängen durdaus nicht an antiquarifhen Schrullen oder 
verrotteten Vorurtheilen, wir nehmen im Gegentbeil, da wir 
uns der Urt ausſprechen, auf die modernfte Kunſtanſchauung 
Bezug. Wer nun die Bibel Pennt und im Allgemeinen einen 
Begriff von der altteftamentlidden Zeit hat, wird ohne Zweifel 
finden daß der Holofernes Hebbel's (in der „Zudith”) „zwar 
die Wiloheit und Graufamkeit des biblifchen Charakters befigt, 
daß er aber in feinem Raifonnement einer ganz andern Epoche 
der Anſchauung angehört. Er fpricht maͤchtig wie ein Zitan, 
aber wie ein Zitan dem unfere medernfte metaphyftfche Grübe: 
lei und die Gedankenſubtilitaͤt der Gegenwart geläufig ift, ja 
der fogar da und dort von unferer Blaſirtheit angehaucht wird. 
Manche werden nun fagen: was gebt e6 und an ob dies der 
hiſtoriſche Holofernes ift oder nicht, wenn er überhaupt nur in 
tüchtiger Geſtaltung auftritt. Un ſich wäre Dies auch in der 


That fehr gleichgültig. Der Uebelftand zeigt ſich aber darin 
daß während der Dichter feinen Helden einerfeits die überlie= 
ferten Facta der Geſchichte verrichten läßt, andererfeits ihm 
moderne Anfchauungen unterlegt, ein Zwieſpalt der Figur ent» 
fteht welcher der feinern Empfindung fogleich fühlbar wird, ein 
Zwieſpalt zwifchen den Worten, der Intelligenz des Helden und 
feinen Handlungen, fowie feiner ganzen &ituation. Dies der 
andere Grund für die obige Leffing fche Andeutung. Faſſen wir 
das Geſagte zufammen, fo ergibt fi uns das Refultat: Heb⸗ 
bei betrachtet in der „Judith“ feinenj&toff mit dem Auge des 
Romantiters, fteht auf romantifhem Standpunft, wobei wir 
bemerken daß wir das Wort „romantifch” in dem fpeciellern 
Sinne nehmen, wie e& die ehemaligen „Hallefhen Zahrbücher” 
(in dem feiner Seit berühmten Manifeft) bei Gelegenheit Fried» 
rich Schlegel's, Gentz's u. f. w. in Bezug auf das Belieben 
des „genialen Subjects’ anmwenteten, abgeſehen von aller be» 
fondern Mittelalterlihkeit. Namen find an ſich gleichgültig 
und es würde uns wenig kuͤmmern ob romantifch oder nicht. 
Wir bezeichnen aber mit „romantifch” eine bereits übermun. 
dene aͤſthetiſche Anſchauung, jene Anſchauung weiche zu dem 
Stoff in einem mehr oder weniger äußerlihen Verhaͤltniß ſteht, 
ihn zum Zräger mehr oder weniger fubjectiver Phantafien (des 
genialen &ubject6) macht, ftatt feiner particulairen , felbftändi- 
gen Individualität gerecht zu werden. Letzteres aber entfpricht 
allein unferm modernen Bewußtſein, deſſen erfter, tiefer Grund» 
fag da heißt: individuelle Wahrheit und zwar in jeder Bezie⸗ 
bung. Mit diefen Bemerkungen find wir auch dem vorliegen» 
den Drama „Judas“ ganz nahegetreten: der Standpunkt ift 
ziemlich bderfelbe wie bei Hebbel, nur neigt ſich „Judas“ zu» 
gleich einer Gattung zu welche George Sand vor Jahren in 
einem trefflichen kritiſchen Artikel über Goethes „Kauft“, 
Byron's „NManfred’ und Mickiewicz's „Dziady” daß „‚meta= 
phyfifhe Drama’ nannte. Diefe Gattung hat in jüngerer 
Zeit, d. h. etwa von 1820—40 bei allen Nationen erſtaunlich 
viele Sproflen getrieben, darunter Werke von eben fo großar- 
tiger als tiefer Bedeutung, außer den genannten z. B. noch 
Byron’s „Cain”, den ‚„„Entfeflelten Prometheus” von Shelley, 
„Die fieben Sarten der Lyra’ von George Sand; „Die Infel 
der Gluͤckſeligkeit“ von Atterbom; „Adam Homo” von dem 
Dänen Paludan Müller; Gutzkow's „Nero; Edgar Quinet's 
„Prometheus“ und die beiden genialen polnifhen Dichtungen (von 
A. Krafinfti?) „Die ungöttliche Komödie” und befonders „Sridion’’ 
u. f. w. Die Motive für ein ſolches Hervortreten des meta« 
phyſiſchen Dramas in unferee an Philofophie überreichen Zeit 
liegen ziemlich offen zutage. Dante's „Divina commedia”, 
Milton's „Paradise lost’, Klopſtock's „Meſſiade“ waren ohne 
Dramen zu fein ähnliche oder wenigftens verwandte metaphyfi⸗ 
fhe Gedichte; man fand in ihnen nach damaligen, frühern 
äfthetifch-Pritifchen Begriffen das hoͤchſte poetifche Ideal erreicht. 
Nebenbei bemerkt ift das metaphufiihe Gedicht uralt, da wir 
fhon das „Buch Hidb“ Hierher rechnen müflen. In der mo⸗ 
dernen Zeit jedoch hat fih, vielleicht befonders von dem feit 
einer Reihe von Decennien auf daß praßtifche, darftellbare, cha» 
rakteriftifde Drama überwiegend gelegten Xccent influenzirt, 
ein immer ftärkerer Realismus in unfern Unfchauungen über 
Poeſie überhaupt geltendgemacht, was zweifelsohne fein Gutes 
bat und uns vor einer völligen fpiritualiftifden Verdunſtung 
bewahrt. Auf der andern Seite indeB will fi) das zurückge⸗ 
drängte Element des Zransfcendentalen nicht ganz untertrüden 
laffen, um fo weniger als es in dem ungebeuern Reichthum 
unferer modernen Speculation mehr als je erftarfte, und es 
findet in Productionen wie die obengenannten einen Ausweg. 
Wir fagten, „Judas“ neige fi dem metaphyſiſchen Drama zu, 
und meinen Dies in Bezug auf den Inhalt und die gedankliche 
Anfhauung, nit aber hinfitlih Der äußern Behandlung, in⸗ 
dem die Verfafferin das phantaftifche Element welches bier zu 
berrfchen pflegt, abmies. Iſt fie darum aber der Realität na 
ber gefommen? Wir werden Dies ſehen wenn wir zunächſt 
den äußern Gang der Handlung in ein paar Worten ffizziren, 
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infoweit fie nämlich. die innere Entwickelung unmittelbar moti» 
virt und modificirt. 

Wir blicken beim Beginn der erſten Abtheilung in die 
Hütte des armen Lazarus und vernehmen das Geſpraͤch der 
Magdalena, die im ganzen Drama eine vorwiegende Rolle 
fpielt, ihrer Schweſter Martha und der alten Amme Jocheba. 
Magdalena ift bereits eine Verführte und zwar durch ihren 
erften Liebhaber Judas; fie äußert fich bereits als angehende 
Eourtifane, denn fie ift eitel und arbeitsſcheu. „Soll ich ein 
Leben führen”, fagt fie, „wie die Zöchter der Hirten aus dem 
Haufe der Armuth? Iſt nit mein Stanım Derer die da 
waren Könige in Juda? Iſt nicht meine Haut zart und blü« 
hend und mein Leib magblich und fein %’’ Auf der andern Seite 
wird fie gedrängt von jammervoller Yamiliennoth; noch aber 
kaͤmpft fie momentan gegen die Ueberwucherung des Laſters. 
Da erfcheint Judas der ſich ſogleich in feiner wilden, daͤmoni⸗ 
ſchen, ffeptifhen und bösartigen Natur zu erfennen gibt. Für 
ihn ift Wahrheit die Erkenntniß der Nichtigkeit alles Deffen 
was if. Er findet Magdalena no fhön, aber er liebt fie 
nicht mehr und will fidy ihrer nur noch zu einem Plane bedie: 
nen. Gr will den Pilatus „die eiferne Fauſt die Rom“, wie 
er fagt, „auf den Nacken unfers Volks gedrüdt hat’, verder⸗ 
ben und zwar mit Hülfe Magdalena’s die er dem Landpfleger 
zuzuführen beabfihtigt. Magdalena geht auf den Plan ein. 
Einige Zwifchenfcenen fehildern die momentanen traurigen, zer 
rütteten Zuftände in Zerufalem, wobei Judas ebenfalls dann 
und wann in feiner zerftörungswüthigen Stimmung auftritt. 
In der legten Scene treffen wir Magdalena wieder in einer 
Badehalle im Haufe des Pilatus. Sie fühlt ihre Erniedrigung 
und bebt vor dem hochmuͤthigen Römer der über ihr Sträuben 
ergrimmt. Bald darauf erfcheint Judas feines Lebens über: 
druffig (was uns mit manchem Vorhergehenden nicht recht in 
Gonfequenz zu ftehen fcheint) und Fündigt dem Pilatus ins 
Seht an daB er ihn erwürgen wolle. Sn feiner feltfamen 
Laune jedoh fagt ihm Lepterer: „Du folft leben!“ „Wenn 
ih nur Etwas wüßte”, bemerkt Judas, „was ich auf Erden 
noch anfangen könnte?” „Werde ein Menſchenfreund“, ant« 
wortet ihm Pilatus, was dem Judas natürlich erftaunlidh 
lächerlich und uns in dem Munde des brutalen Römers ziem: 
lich .unerflärlih, wenn nicht eben äußerlich und ganz fubjectiv 
-abfihtlih von Seiten des Dichters als Ironie vorlommt. Man 
hört hierauf das Hofiannagefchrei des Volks. Chriftus iſt in 
Serufalem eingezogen und wirkt Wunder. Magdalena und Ju⸗ 
das fehen den Heiland auf der Straße ziehen und werden von 
feltfamen Empfindungen ergriffen. Magdalena: „Still! feine 
Lippe bewegt ſich, die Luft wird athemlos und lauſcht, er 
ſpricht.“ Man hört eine bolde Stimme: „Kommt Alle zu 
mir die ihr mühfelig und beladen feid, und ich will euch tröften 
und erquiden.” Magdalena jtürzt auf die Knie: „Ad ja, zu 
dir, zu dir! du bift Die Liebe!” Judas fteht erfchüttert und 
fchließt die Scene mit den Worten: „Wahrlich! diefer ift der 
erfte Menſch der mid aufmerkſam auf die Menfchheit made.” 
In der zweiten Abtheilung erfahren wir die Zerfnirfhung Mag- 
dalena's infolge der angedeuteten Scene. Judas geht zu Ehri« 
ſtus um vielleicht noch etwas „Nuͤtzliches in der Welt‘ von 
diefem Meifter zu lernen. Magdalena fucht den Heiland auf 
um von innerer Qual zu gefunden. Wir fehen Chriftus mit 
feinen Jüngern; Iudas und Magdalena treffen ſich bier. Ju⸗ 
daB will die Gefallene verleumden, aber Chriftus ſchuͤtzt fie 
mit mildem Wort. Die dritte Abtbeilung wird Durch ein Ge: 
{prä zwifchen Magdalena und Judas eröffnet, wo diefer uh. 
ter wilden Ausdrüden, Berläfterungen und Flüchen gegen die 
Menſchheit zulegt die finftere Andeutung fallen läßt bald der 
„Meifter ded Meifterd’ werden zu wollen. Es (aen: ein 
Monolog des Zudas und Reifefcenen Ehrifti mit feinen Juͤn⸗ 
gern und befonder& ein Zwiegeſpräch zwifchen Jeſus und Ju: 
das, ein Kampf zwilchen dem Segen der Liebe und dem düftern 
Phantom des Menfchenhafles. Judas befchließt in innerfter 


ſtus aufzubegen; Bolksfcene in NRazareth. Die vierte Ubthei⸗ 
lung verfegt und wieder in die Hütte des Lazarus; Magbalens 
ift entfündigt und Friede und Gintracht berrfchen hier; mit 
Berachtung weift fie nun den Judas zurüd; man erwartet die 
Einkehr des Heilandes. Judas eilt fort in das Thal Ben 
Hinnom wo ihn Chriftus ſucht und findet. Dialog. Judas: 
„War ich nicht frei wie der Wüftenlöwe... bis du erfchienft? 
... 3a ih wil bin zum Volke dem du lehrteſt um Dich zu 
verrathen. Die dich mit mir haflen, werden dich ergreifen, dein 
Ungefiht wird im Tode erblaffen.... aber Wehe, Wehe, dem 
Volke das dich tödtet! Mein Haß zerfchmettert es für die Ewig⸗ 
keit“ (eine Schlußwendung deren Eonfequenz uns nicht mit 
voller und fefter Klarheit gerechtfertigt erfcheint). Sefus: „Mad' 
did auf und gebe hin!” Beim Beginn der fünften Abthei⸗ 
lung ift der Verrath bereits gefchehen. Jeſus vor der Ber: 
fammlung der Schriftgelehrten wird zum Tode verdammt. Ju⸗ 
das nimmt fi) in Verzweiflung das Leben, oder vielmehr zu: 
legt in fich felbft befriedigt: „Du (Ehriftus) warft mein In 
halt. Du bift außgefhüttet und trunken ift die Welt von bir! 
Ich fühle jegt mich wie ein leer Gefäß, wozu noch dient es? 
Ich zertrümmre es!“ In der Schlußfcene befinden wir uns 
abermals in der Hütte ded Lazarus beim Leichnam des Judas; 
Magdalena zieht in die Wüfte. 

8 würde ungerecht fein fagen zu wollen wir hätten mit dieſen 
fehr, fehr dürftigen Umrifien den Inhalt des geiftreichen Dramas 
irgend erihöpft. Wir geben bier, und Das vergeffe man nicht, 
feine Recenfion, fondern nur eine literarifhe Mittheilung. 
Nichtödeftoweniger aber wird man aus unfern Andeutungen 
erkennen daß die Außern Borgänge nicht der Art find dem 
Charakter des Judas eine genügende Baſis und Portfchreitung 
zu verleihen. Und betrachtet man bdiefe Figur felbft in ihrer 
gefammten Manifeftation, fo gewahrt man daß e& ihr in der 
That an der dramatifchen Entwidelung gebricht. Judas ift 
fertig vom erften Augenblid an; feine innere Bewegung und 
Mannichfaltigfeit zeigt ih nur als eine Dialektik philoſophi⸗ 
fer Begriffe in oft allzu wortreicher und bizarrer lyriſcher 
Declamation; er ift die Perfonification des Böfen und de 
Haſſes, obwol und auch rüdfichtlid diefes feines Gedankent, 
wie wir bereit mehrfach oben andeuteten, nicht immer die vol: 
lig fefte Confequenz und gründlide Motivirung geboten wird. 
Der befchränkte Raum verhindert uns an einer Letaillirten 
Analyſe; daher nur foviel. Die Verfaflerin fühlte felbft das 
Bedürfniß jenen Haß überhaupt in einer Art vorangegangener 
Entwidelung zu motiviren ; e8 gefchieht beſonders auf &. 128 
wo Judas von feiner Vergangenheit fpricht. Aber was läßt 
fie ihn bier unter Underm fagen? „Sch habe”, fpricht er, „dab 
fhönfte Weib bezwungen gegen den Willen ihres Stammes 
und ihres Hauſes. Ich habe mit ihre das Näthfel der Menſch⸗ 
werdung aufgelöft und fie alle Luft der Welt Bennengelehrt, fie 
bat dich (nämlich Sefum) gefehen und mich verworfen. lud 
aller Weiberliebe!“ Dies würde an fih eine ganz naturge - 
mäße Wendung fein. Aber wir erfahren ja im Anfange des 
Gedichts ſchon daß Judas die Magdalena nicht mehr liebt; er 
fogt es felbft mit ganz entfhiedenen Worten Die wir unmög- 
lich als ein pſychologiſches Raͤthſel einer in ſich kaͤmpfenden kei: 
denſchaft deuten koͤnnen; denn noch mehr, er will fie dem Pi⸗ 
latus ald Maitreffe zuführen, und zwar, wohl gemerkt, ebe fie 
noch Iefum gefehen, ganz abgefehen davon daß ‘er felbft ſagt: 
„I babe nie einen Menfhen geliebt.” Wie ift alfo fein 
Fluch gegen die Liebe wahrhaft gerechtfertigt * Wir willen 
fehr wohl es gibt wunderbare Phafen und Widerfprüde im 
Innern des Menfchen; aber wenn der dramatifche Dichter fit 
zur Aufgabe wählt, fo muß gerade er fie Bar zutagelegen und 
begreiflich erſcheinen laſſen. Ja felbft der Werrath des Judas 
ift nicht dramatiſch gründlich motivirt, oder genauer ausge 
drüdt, entbehrt der concreten und dramatiſch⸗plaſtiſch heraus 
geftalteten Rothiwendigkeit in der Motivirung. Die Berfafle 
rin weicht dabei zunächft von der Leberlieferung ab, von det 
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durchaus Nichts einzuwenden, obgleich wir nicht gerabe der 
Meinung des Profeflor Roeticher, defien Bemerkungen über ben 
„Judas Ifcharioth‘ als eine Urt Pritifcher Epilog dem Pleinen 
Bändchen angehängt wurden, unbedingt beipflihten. Der ver- 
ebrte Dramaturg fagt: „Der nadte Berrath des Judas um 
ſchnoͤden Gewinnſtes willen ift ebenfo wenig ein Begenftand 
der Poefie als fein fpäterer Selbſtmord.“ Wir denken, aud 
dem ſchnoͤden Gewinnft liegt eine Idee zugrunde die fi gar 
wohl poetifch geftalten läßt und oft genug ſchon unter Heran⸗ 
ziebung alles Deſſen was jener in ſich begreift poetiſch geftaltet 
worden iſt; ed ift Dies, wie Sedermann aus der Betrachtung 
des kleinen und großen Weltganges weiß, eine in das innerfte 
Getriebe des Lebens eingreifende, fehr umfangreiche Idee, die 
Idee der materiellen, egoiftifhen Intereſſen die in der Wirk» 
lichkeit, wir Pönnen fagen in den meiften Bällen die wahre 
Bofis jener Beftrebungen ift melde den Sieg des Guten und 
Schönen hemmen und verlümmern. Es fragt fih auf der an⸗ 
dern Seite überdieß cb der tragifche Effect nicht gerade umſo⸗ 
mebr erhöht wird, je. Beinlicher, erbärmlicher und ungeiftiger 
die Beranlaffungen find denen ein großes Geſchick erliegt. Wie 
dem auch fei, fo viel fiheint uns gewiß daß auch das biblifche 
Motiv des Verraths nicht unbedingt al& rein unpoetiſch ver⸗ 
worfen zu werben braucht, und daß es in feinem innerfien be⸗ 
deutfamen Sinne aufgefaßt und mit der noͤthigen dramatifchen 
Erfindung und Entwidelung ausgeftattet gar wohl noch feinen 
Werth als dichteriihe Geftaltung gewinnen Bann. Die Ber: 
fafierin hat dies Motiv wie gejagt gänzlich fallen laſſen; im: 
merbin, fie hatte ebenfalls ein Recht dazu daß fie ihr Drama 
auf geifligere Motive bafıren wollte. Sie machte ihren Judas 
zum Zräger des Damonifchen, des Böfen und des Haſſes über- 
haupt, eine an ſich zweifeldohne großartige Idee der wir fehr 
gern beipflichten. Wie fie es aber that, Das ift für und ber 
Punkt wichtiger Bedenken. Kaflen wir uns fo Burg als mög: 
lich, fagen wir es, da wir uns bier nicht auf weitere Erörte 
tungen einlaffen ?önnen, mit Einem Wort gerade heraus: 
der Charakter des Judas ſteht nicht nur ohne Entwidelung, 
d. 5. undramatiſch da, er ift auch eine Abftraction geblieben. 
Dazu Sommt noch daß er ſich allzu oft in Neflerionen, Grüͤbe⸗ 
leien und Gedanfreihen bewegt welche durchaus nur unjerer 
modernen Anfhauung und Philofophie (Hegel) angehören, ganz 
ähnlich wie bei Hebbel ein Belieben welches befonders dadurch 
ertärlich wird daß eine unferer glängendften modernen Wiſſen⸗ 
fhaften, die Philofophie der Geſchichte, die Dichter mit man⸗ 
hen ihrer über vergangene Zeiten ergoflenen, aͤußerſt bienden- 
den Beleuchtungßeffecte lodt und verführt. Was man auch fa- 
gen mag, unferm Dafürbalten nad ift eine foldhe Diction in 
jedem alle ein Verſtoß gegen das Charakteriftifche überhaupt, 
gegen ein Element welches recht eigentlih ein Hauptgrund: 
zug unferer heutigen äfthetifchen Anſchauung ift und dem Stoff 
feine wahrhaft individuelle Bedeutung fiber. Ohne diefes 
Element finkt jeder Stoff zur bloßen, yleichgültigen Aeußerlich⸗ 
Teit herab, während doch Niemand in Ubrede ftellen wird daß 
fih Stoff und Behandlung aufs innigfte durchdringen müflen. 

Sehen wir inteß von diefen Bedenken ab, fo bleibt noch 
genug übrig um dafür dem Zalent der Verfaſſerin unfere An⸗ 
erfennung zu zollen. Vermißten wir au im „Judas“ felbft 
die eigentliche Geſtaltungskraft, fo fehlt fie der Verfafferin doch 
keineswegs· wie Died die meiften andern Figuren bemweifen, 
wenn man in ihnen vielleicht auch mehr eine epifche als durch⸗ 
weg dramatiſche Anlage bemerken möchte. Ramentlich find 
Magdalena, Martha, Pontius und die Jünger Jeſu mit weni» 
gen Bügen fehr glüdlich gezeichnet und treten in plaftifcher 
Lebendigkeit vor unjer Auges ebenfo ganze Scenen. Die Ver⸗ 
faſſerin befigt eine reihe Phantafie, einen hohen poetifchen 
Schwung und gebietet über einen hübfchen Schag gewichtiger 
Gedanken, ſodaß ihre Production immerhin zu den bedeutend: 
ſten Erfcheinungen unferer neueften Literatur gerechnet wer« 
den Tann. 
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Zagen zugleich mit dem eben beſprochenen, Judas“ noch ein 
paar andere der Beachtung wertbe Rovitäten. „Das Pfarrer 
haus zu Hallungen, oder die Elemente des Ehriftenthums, eine 
Zeitnovelle” von Ludwig Storch, bemächtigt ſich der religiös 
kirchlichen Frage unferer Gegenwart in einer nicht uninteref 
fanten Weiſe. Da die politiide Frage vorberhand unter der 
Gewalt der Bayonnette fchläft, Dagegen die Bewegung ber 
freien Gemeinde von neuem wieder in den Vordergrund tritt, 
fo wird das Ihema des Verfaſſers gewiß nicht verfehlen auf 
die denkende Lefewelt Eindrud zu mahen. Ein Zendenzroman 
mit Plar zutageliegender Abficht. Ueber feine Anſchauung von 
der Gegenwart belehrt uns Storch in folgenden Worten der 
Vorrede: „So mie der Proteftantiömus zu feiner äußerften 
Spige, dem reinen Humanismus gelangt ift und Lutherthum 
und Nationalismus unmöglich gemacht bat, fleben ſich der alte 
Kirchenglaube in firengfter Form (Katholicismus) und der Hu⸗ 
manismus (die Freie Gemeinde) gegenüber. Dies muß zur 
Bolge haben daß der reine Ubfolutismus und der reine Repu⸗ 
blicanismus ſich ebenfalls fchroff gegenübertreten und der da» 
zwifchenliegende Conſtitutionalismus vernichtet wird, wie dorf 
das ihm verwandte religiöfe Element, der Rationalidmus. Ab⸗ 
folutismus und Katholicidmus müflen fi auf der einen Seite 
aufs innigfte verbinden, Republicanismus und Humanismus 
auf der andern. Died zeigt ſich ſchon jet. Der Oberpatriarch 
der griechiſch⸗katholiſchen Kirche der ald Zar von Rußland zus 
gleich der Repräfentant des europäifchen Abfolutismus ift, fteht 
in engem Bündniß mit dem Papſt; die Verſuche der katholi⸗ 
fhen Kirche in England bemeifen Daffelbe. Auf der andern 
Seite macht die freie Gemeinde in Deutfchland und Nordame⸗ 
rika reißende Zortfchritte und die ganze Demokratie fällt ihr 
zu. Mit ihr hängt auch die eigentliche Emancipation der 
Brauen zufammen (8). Deshalb (?) mußte in meiner Novelle 
eine geniale Frau die Zrägerin der großen, modernen, weltbes 
wegenden Ideen fein.’ Mit andern Worten, Storch verkoͤr⸗ 
pert und in der Geftalt einiger novelliftifchen Figuren verſchie⸗ 
dene Stüden religiöfer Ueberzeugungen und läßt diefe Figuren 
miteinander in mannichfachen Disput gerathen, —I nicht 
gerade ſo daß das novelliſtiſche Intereſſe, die Erzaͤhlung, von 
dem didaktiſchen Elemente ungebührlich überwuchert würde. 
Den Mittelpunkt des Streits bilden die beiden Hauptperſonen, 
die junge Gemahlin des Gutsherrn zu Hallungen und der Sohn 
des alten orthodoxen Pfarrers, ein junger Theologe; Letzterer 
fußt auf dem rationaliſtiſchen Standpunkte des Chriſtenthums 
und wird nech und nach von der Dame zu den modernen phi⸗ 
Lofopbifchen Anſchauungen, wie fie namentlich theils aus Schleier- 
macher, theild aus Strauß und Feuerbach refultiren, bekehrt; 
Alles in Allem eine geſchickte Popularifirung ber angedeuteten 
Lehren und Ideen (des Pantheismus wenn man will). Leider 
verliebt fih der junge Mann bei diefer Gelegenheit in feine 
geiftreihe Gegnerin und die Umftände geftalten ſich fo daB die 
Belehrung bei ihm in einem Selbflmord endet. Wir glauben 
nicht daß der Verfafler gut daran that eine ſolche Wendung 
zu nehmen. Der NRovellift ftellte bier dem Philoſophen, dem 
Manne der modernen Doctrin und Tendenz ein Bein und * 
terer dachte nicht genug daran ſich in ſeinem eigenen Intereſſe 
moͤglichſt vortheilhafte Conſequenzen zu ſichern. Es gibt Dinge 
bei denen der Erfolg in den Augen des Publicums, ſelbſt des 
gebildeten, unbedingt als ein „Gottesurtheil“ erſcheint. 
Eine dritte Publication der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt 
führt den Titel: „Die Jacobiner in Ungarn, hiſtoriſcher Ro⸗ 
man’ von Franz von Pulſzky. Die Gefchichte eines erften- 
Praͤludiums zu der jüngften Revolution in Ungarn, aus ben 
Tagen 1794—96 in der Form novelliftifher Darftellung. Wir 
fagen ein „erſtes“ Praͤludium weil die frühern Bewegungen in 
Ungarn einen ganz andern Charakter hatten, während damals, 
im legten Decennium des vorigen Sahrbunderts die modernen. 
Ideen ihre Keime zum erftien male (audy) in Ungarn zu trei⸗ 
ben begannen, die Ideen welche als zündende Funken von dem 
Herde der Franzoͤſfiſchen Revolution nach allen Weltgegenden. 
154 
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ſtäubten. Ginige Ungarn von Geiſt und Bildung die von dem 
neuen Bölferevangelium begeiftert dem Wortfchritt der Menſch⸗ 
heit huldigen und fi) die Aufgabe ftellen im Sinne der Frei: 
heit und Humanität unter ihren Landsleuten zu wirken, Maͤn⸗ 
ner deren Namen übrigens der &efchichte angehören, werben 
in-ihrem Treiben der biutgierigen und Alles deſpotiſch nieder: 
drückenden oͤſtreichiſchen Behörde denuncirt als Glieder einer 
heimen Geſellſchaft, natürlich von der Tyrannei ſchuldig be 
nden, zum Xode verdammt und zum Theil wirklich hingerich⸗ 
tet, da der damalige Palatin, Erzherzog Ulerander, wiewol 
ein Dann von freierm Blick und befierer Sefinnung als fein 
Bruder, der Kaifer Franz, leider nicht Energie genug befoß fie 
gegen die Klauen des wiener Cabinets zu fchügen und zu ret« 
ten. Dies der allgemeine Inhalt des Romand welcher meift 
in den hoͤhern und hoͤchſten Kreifen von Ofen und Peſth fpielt 
und die novelliftiide Grfindung in den Privatbezichungen 
mit den biftorifchen Elementen der öffentlichen Ereignifle zu 
-einem ebenfo charaßteriftifchen wie intereflanten Ganzen ver⸗ 
milzt. 
ſo dub von Mar Ring ift ein neuer Roman erfchienen, deſ⸗ 
fen wir, obgleich er eine breslauer Berlagsfirma trägt, bier ge⸗ 
denken meil der Verfaſſer bereits feit einem Jahre in Berlin 
lebt und fomit dem Kreife der biefigen GSchriftftellerwelt ange: 
hört. Der Roman führt den Zitel „Der große Kurfuͤrſt“ (drei 
Bände) und behandelt den Conflict dieſes Herrſchers mit den 
koönigsberger Ständen, ein Thema welches in fchlagender Weife 
an modern vaterländifhe Zuftände anklingt. Wer mit der 
preußifch-brandenburgifchen Specialgefchichte bekannt ift, erin« 
nert fich vielleicht eines Hrn. von Kaldftein aus damaliger Zeit, 
feiner fühnen Dppofition, feiner gemwaltfamen, voͤlkerrechtswidri⸗ 
gen Sefangennehmung in Barfhau und feined traurigen 
Endes; er ift eine der Hauptfiguren des Romans. Der talent: 
volle Berfoffer hat ſich bereitd durch feine ‚Kinder Gottes” 
auf dem erzählenden Gebiete die Anerkennung des leſenden 
Yublicums erworben und er verfolgt in rüftiger und gewandter 
Thaͤtigkeit feine Bahn weiter. Nächftens, bemerken wir neben- 
bei, wird von ihm ein zweites Luftfpiel „Alle fpeculicen” auf 
der hiefigen Hofbühne zur Darftellung gelangen, fowie aud 
ein Drama ernfter Gattung welches fih auf einen Vorfall im 
Schmalkaldiſchen Kriege gründet. FbPV 
Edhe wir das Gebiet der Belletriſtik verlaſſen, erwähnen 
wir noch einiger ganz vereinzelter Erſcheinungen der legten an 
Productionen fo armen Monate, ohne jedoch die Grenzen der 
Zitel mehr als mit einem Fuße zu überfchreiten. Es find dies: 
Gedichte von Gerflenberg, Gedichte von Schmerling, Jugend⸗ 
verfuhe im der Lyrik wie fie, obwol erftere einiges Gelungene 
aufmweifen, in englifchen kritiſchen Blättern unter der Rubrik 
„The poetry of the millions‘' befprochen au werden pflegen ; 
„Die Patrioten”, ein fehr unzurechnungsfähiges Drama ; „Was 
ih den Voͤglein abgelaufcht”” von der Gräfin von Schwerin, 
eine paffable Nachahmung von Puttlig‘ „Was fi der Wald 
erzählt‘; endlich eine bedeutende Grfcheinung, aber nicht der 
deutfchen, fondern der polnifchen Literatur, in einer Ueberſetzung 
von U. Bahn: „Der Kirgife‘ nad dem Driginal des genialen 
Dichters Bielinffi, eine poetiſche Erzählung welche ſich den 
verwandten Schöpfungen von Mickiewicz und Malfzewfty in 
würbdigfter Weife anreiht. Soeben erft aus. der Preſſe Bam: 
„ine Liebesgeſchichte“ von Firduſi, ein befonders abgedrudtes 
Bruhftüd aus dem im Anfange unfered Artikels citirten Werke 
von Schäd, eine der fhönften Epifoden des „Shah Rameh” 
in gemwandter deutfcher Uebertragung als finnreiche Weihnachts: 
gibs: und der zweite Sahrganz des „Muſenalmanachs für 
"son Gruppe. Dem Almanach iſt e3 Außerlich ergangen 
wie einem Manne in den beften Sahren, der fein Auskommen 
hat, ein behagliches Dafein führt: und ein ruhiges Temperament 
befigt: er hat im Vergleich zum verflofienen Jahr ganz brav an 
Bolumen zugenommen; ob an wirklicher Kraft Das laflen wir da: 
hingeſtellt ſein bis wir uns erft näher mit den einzelnen poeti» 
fügen Lichtern und Lichtchen befanntgemact haben. Wir wün: 


fen ihm alles GIB zu fernerm Gedeihen. Ein flüchtiger 
Blick in die golbberänderten Blätter hat uns indeß ſchon zweier 
lei Gedanken angeregt: wir wiffen nicht ob mir Hecht haben, 
aber es will uns ſcheinen als ob die Lyrik, wenigſtens bie hier 
vertretene leider immermehr in die Richtung geriethe die Rede 
wig ihren Hauptrepräfentanten nennt, und als ob der Almanach 
in verjchiedenen Productionen etwas gar zu fpecififch preußiſch 
loyal gefärbt fei. Was man auch von irgend welcher Seite 
über die @lemente der Lyrik überhaupt fagen mag, wir fehen 
in einer Poeſie wie fie in Redwig wieder auftaudhte, durchaut 
keine Errungenſchaft von —** Bedeutung. Eine derar⸗ 
tige Romantik (ſehr wohl von Dem zu unterfheiden was wir 
bei Hebbel oben Romantik nannten) if nun einmal heutzutage 
nichts Anderes mehr als eine Parteifache, die Stimmung einer 
Partei welche ſich troz ihre momentanen GBebahrens nichts 
deftoweniger auf der großen Rüdzugslinie aus dem Bereich 
der Geſchichte machenden Factoren befindet. 

Der Rome „Romantik“ weiſt uns unmittelbar ins Mittel⸗ 
alter und fo bietet ſich hier gelegentlich ein Unknüpfungspunft 
ein paar Worte über die unlängft in hiefigem Werlag erſchie⸗ 
nene erfte Lieferung eines Werks I fagen welches den wichtig: 
ften Kunftzweig des Mittelalters behandelt. Wir meinen „Die 
Baukunſt des Mittelalters‘ von Franz Mertens, deren erfte 
Abteilung die Baukunſt in Deutfchland vorführt in der Zeit 
von YOU bis 1600 n. Ehr., und zwar in einer eigenthümliden 
Form, in dhronographifchen Tafeln denen ein erläufernder Int 
beigegeben if. Man kennt allgemein die Ginrichtung der für 
genannten ſynchroniſtiſchen Gefchichtötabellen wie fie namentlich 
auf Schulen gebraucht werden. Der Berfaffer bat etwas Aehn⸗ 
liches in Bezug auf die Architektur verfucht, eine chronologiſche 
und geograpbifhe Ginregiftrirung, eine „bildliche Statiſtik 
fämmtlicher hervorragenden Bauten des Mittelalters in großen 
lithographirten. Zabellen. Größe, Bauart und andere zu be: 
zeichnende @igenfchaften der Bauwerke find durch Größe, Farbe 
und Stilart der Schrift fpeeificirt. Die untergegangenen Bau 
werde find mit rother, die vorhandenen Bauwerke mit ſchwar⸗ 
zer Schrift, Die älteren oder die romanifchen Bauwerke mit la 
teinifchen,, die fpätern oder fogenannten gothifchen Bauwerk 
mit gothiſcher Schrift gefhrizben. Für die Mobilar-, d. h. 
für die beweglihden Denkmäler wurde die biaue Schrift ge 
wählt. Die obere Querreibe der Ueberfchriften von der Linken 
zur Rechten enthält das chronologiſche Clement von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnts die Geitenrubrik von oben nad unten zur Linken 
benennt und claffifieirt die einzelnen Länder. Cine nähere Yrü- 
fung der Zabellen wird den Kenner belehren daß der Berfafler 
in feinen Beitangaben für die Entftehung vieler Gebäude mon 
nichfach von den herkoͤmmlichen Annahmen abweicht und zwar it 
der Periode von 900 bis 1300 n. Ehr., welche obwol die wid 
tigfte zugleich doch die dunkelfte in der Geſchichte diefer Kunf 
if. Die Einrichtung der Tabellen zwang den Berfaffer, wie 
fih Das leicht begreifen läßt, zu möglichft definitiven und ſpe⸗ 
cielen Angaben, deren wir hier beifpielßweife nur eine ermwäh 
nen wollen. Dan bat bisher viel über den Urfprung ber go⸗ 
thifchen Baukunſt in der fogenannten Schule von Franzien in 
der Umgegend von Paris geſprochen, ohne eine pofitive erſte 
Bauftelle der Art nennen zu Pönnen. Mertens thut Dies und 
bezeichnet die von Abt Suger ausgeführte Fronte und das Eher 
von St.⸗Denys (1137-44) als das erfte Denkmal des gothi⸗ 
ſchen Stils. Mit welchem Recht mögen die Fachgelehrten ent: 
ſcheiden, fowie es eben diefen auch vorbehalten bleiben mag dit 
andermeitigen abweichenden Beftimmungen des Berfaſſers in 
den Zabellen und im Zert zu prüfen und zu begutachten. 

Wir machen fchließli einen Sprung aus dem Mittelalter 
in die Neuzeit, aus der Kunft in die Gefchichte und nehmen 
ein neues Werk zur Hand deſſen Verfaſſer fidy bereits in bei 
pubtieiftifchen Literatur. einen Ramen erworben hat. Es liegt 
uns nämlich die erfte Lieferumg dee „Geſchichte der neueſten 
Seit feit dem Sturze Rapoleon’s” von Walter Rogge vo! 
(Berlin). Wenn das Wort des griechifchen Weiſen „Erkennt 
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dich ſelbſt“ wirklich eine über Alles praktiſche CTonſequenz in 
ſich begreift, fo ſollte man meinen wir müßten mit voller Sicher⸗ 
beit ein erwünfchtes Ziel unferer öffentlichen Zuftände erreichen. 
Denn Beine Zeit hat die Geſchichte der längft wie der jüngft 
verfloſſenen Epochen mit ſolch ‚unabläffiger Beziehung und Rug- 
anmwendung auf die unmittelbare Gegenwart betrachtet wie bie 
unfere, um ſich eben felbft zu erkennen und daraus die beglüden- 
den Vortheile zu ſchoͤpfen. Es eriftiren zahlloſe e über 
die Gefchichte der jüngften Vergangenheit in diefem inne. 
£eider aber, und ed kann auch nicht anders fein, ift die ge- 
wonnene Erkenntniß ſtets eine relative, da Seder, wie es 
Goethe ſchon fo trefflih im „Fauſt“ andeutete, nur feine eige⸗ 
nen Unfhauungen in den Thatſachen erblidt oder zu erbliden 
im Stande iſt; und die wirkliche Bewegung des gefchichtlichen 
Ganzen bleibt allezeit wieder auf jene @lemente angewiefen 
welche von jeher die Geſchichte conftituirt haben, auf die Eile 
mente einer Entwidelung die in legter Inftanz doch mehr als 
Alles durch den Zufall im Auf⸗ oder Abtreten diefer oder jener 
Individuen und Perfönlichleiten modificirt wird. Db aus der 
Geſchichtserfahrung praktiſche Belehrung, für fpeciele Fälle un⸗ 
bedingt anzumwendende Belehrung gefchöpft werden kann, wir 
wagen eb weder direct zu bejahen noch zu verneinen, obwol 
der thatſächliche Bang der Dinge fehr geeignet fein dürfte ung 
mit einer bedenklichen Skepfis zu erfüllen. Der status rerum 
fpricht felten fonderlih zu Gunſten der Grfahrungsweisheit. 
Unvorbergefebene und durchaus nie au beftimmende Ereigniſſe 
auf dem Gebiete der individuellen Kräfte, d. h. der hiftorifchen 
Perfönlichkeiten, ftoßen wie oft alle unfere Berechnungen über 
den Haufen und geben der organifchen Khätigkeit des großen 
Ganzen eine Richtung welche wieder neue Maßftäbe erheifcht. 
Daß wir indeß mit diefen Bemerkungen den fonftigen Werth 
geihichtliher Forſchungen und Darftellungen im mindeften 
nicht verbleinern wollen, verfteht ſich wol ganz von felbfl. Gin 
Heft von 40 Seiten wie das vorliegende geftattet ed uns nodh 
nit ein Urtheil über das Werk in feiner Geſammtheit zu faͤl⸗ 
Ien und wir enthalten uns deshalb jeder Anwendung des ex 
ungue leonem. Dem Berfafler erfcheint die Beit von 1815—48 
als ein abgefchloffenes Ganzes, ald eine ganze, beftimmte, abge: 
laufene Phafe des Fortganges der großen Zranzöfifchen Revo 
Iution in Europa die weder durch den Einzug der Verbuͤnde⸗ 
ten in Paris noch durch die beiden parifer Friedensſchlüſſe, 
noch auch dur den Wiener Eongreß und bie heilige Allianz 
zu Ende gebradt worden. „Es beginnt” (feit 3815), fagt 
Rogge, „der Kampf der Reaction und bes Liberalismus, gleich» 
fam ein Stud Revolution, deflen Gefchichte wir zu fchreiben 
unternommen, aber ein felbftändiges Stüd und ein Stüd def: 
fen hiſtoriſche Bedeutung , defien innerſtes Weſen erſt feit dem 
Siege und Sturze des Liberalismus von 1848 Mar vorliegt, 
ja daß jegt bis zu einem gemiflen Grade ein abgefchloffenes 
Ganzes bildet. Die erwähnten Begebenheiten (d. h. der Ein: 
zug der Verbündeten u. ſ. mw.) find nur die biftorifche Grund⸗ 
lage der Reaction während des bezeichneten Zeitraums ; wir 
müffen daher ihre Darftelung von dem genannten Geſichts⸗ 
punkte aus voranſchicken um daran eine Leberficht und Charak⸗ 
teriftit der Fundamente des Liberalismus zu knüpfen. Der 
Wiener Congreß (denn der erfle Parifer Zriede ift nur info« 
fern von Wichtigkeit als er diefem Gongreß zur Baſis dient) 
ift insbefondere die Bruͤcke welche aus der ältern in die neuere 
Epoche der revolutionnairen Bewegung hinüberleitet; mit ihm 
haben wir und zunächft zu befchäftigen.” Das erfte Heft ent- 
Halt nur den Anfang der Darftelung des Wiener Congreſſes. 
Wir begegnen dem Berfafler in diefem Werke auf einem neuen 
Gebiete: früher zeigte er ſich als publiciftifcher Portraitmaler, ber 
es verftand befonders die Inconfequenzen und ſchwachen Seiten 
feiner Charaktere, allerdings etwas zu oft bis zur Garicatur aus» 
zuprägen, jet foll er ein großes Geſchichtsbild liefern wo die Si⸗ 
tuation ihre vorwiegenden Anfprüde erhebt. Bor allem, erken- 
nen wir, hat das veränderte Terrain bedeutend fein ganzes Wefen 
beruhigt : das Jagen nad der geiftweichen Pointe tritt vor dem 


ı und Dieb, fagt der Verfaſſer, war „die erfte 


epifhen Streben die Grundzüge feines Gemaͤldes in breiten, 
feften Maſſen anzulegen, in den Hintergrund. Gr befhäftigt 


fi ticiet mit dem allgemeinen Charakter der Bufände und 
laͤßt die Zeichnung der Perfönlichkeiten beifeite. In letzterer 


Beziehung genügen ihm vorberhand ein paar gelegentliche Worte 
und nur dem alten Gagern (defien Aufzeichnungen der Verfaſ⸗ 
fer übrigens häufig benugt), dem Geſandten des Haufes Dra⸗ 
nien-Raflau, werden einige fpeciellere Pinſelſtriche der frühern 
fcharfen Urt zu Theil und zwar zunächft in der Ubficht, in ihm, 
in feiner „Principlofigkeit, Dhnmacht und innern Verwirrung” 
eine der beim Congreß betheiligten deutfchen &taatengruppen, 
deren Hauptredner und Wortführer Gagern ift, zu charakteri- 
firen, nämlich „die national-liberate Gruppe der ZB (fpäter 32) 
vereinigten fouverainen Arten und freien Städte, deren Des 
vife da lautet: « Kaiſerthum und Beine Mediatifirungn.” he 
der Berfaffer an die Darftelung des Arrangements der deut. 
ſchen Angelegenheiten fchreitet, bei der das Heft abbricht, ſchickt 
er die Ueberfiht der Bemühungen der Congreßmitglieder um 
die Regelung der allgemeinen europäifhen Verhältniſſe, der 
allgemeinen Länderentfchädigungen voraus. Die Uuseinander- 
fegung ift plaftiih und einſichtsvoll; befonders klar tritt die 
fhiefe und fchwanfende Stellung Preußens, der Antheil des 
Kaiferd Alexander und das Benehmen Zalleyrand'6 hervor, 
welcher Legtere durch feine gewandten diplomatifhen Manoeu⸗ 
vres das franzoͤſiſche Intereffe und die Bedeutung deſſelben 
nad und nad wieder völlig in die Höhe bringt. Die Gieger 
über Rapoleon geben ihr Siegerrecht auf vor der von Frank 
reich zuerft wieder angeregten Idee des „Öllentlichen Rechts” 
iederlage (?) des 
Legitimismus auf dem Wiener Congreſſe, und die Schlappe bie 
er bier erhielt mußte nachwirken durch den ganzen Bang der 
Verhandlungen... Das einzige Refultat der Korbern die fie 
(die Zriumpbatoren) errungen, war die ftatiftifhe Commiſſion 
die fih in den Händen der fünf Großmächte befand, weil ihre 
Berehnungen als «einzig gültig und unwiderfprechlidh» bie 
Bafıs für die Gebietsausgleichungen und Kaufchprojecte abge: 
ben folten; eine Gommiffion der nunmehr jeder Boden uns 
ter ben Büßen fehlte, die baher über ihre eigene Ihätigkeit in 
Furcht geriethb und deren Mitglieder fi wol gegenfeitig zu 
ermabnen pflegten «nicht weiter in Rapoleon’s Fußtapfen zu 
treten». Se mehr der Legitimismus bei feinen Planen mit fig 
in Widerſpruch gerieth, defto bequemer und vortheilhafter wurde 
Breanreiie bloß abwehrende Stellung.” Wir kennen den Ber- 
afler aus feinen „Parlamentarifhen Größen” als eine vor« 
wiegend Britifche Natur, die es liebt ihre glänzende Fechter⸗ 
tüchtigfeit nach Kräften zu zeigen; bier No, in feiner „Ge: 
ſchichte der neueften Zeit” entichlägt er ſich dieſer Heigung 
zum Disput und begnügt fi, wie ed auch für die epiſch⸗kuͤnſt⸗ 
lerifche Haltung einer biftorifchen, obenein im Raum beſchraͤnk⸗ 
ten Darftellung gefodert wird, mit ben Refultaten feiner For⸗ 
{Yung und Analyſe. Ein fpecielleres Urtheil bleibe der Zukunft 
vorbehalten. 47. 


5. ©. Anderfen’s „Fliedermutter“. 


Soeben brachte das Eöniglihe Iheater in Kopenhagen ein 
neued auch im Drud erfhhienenes Stück von H. ©. Anderſen, 
„Die Bliedermutter”, ein Phantafieftüd in Einem Act, das feit- 
dem in rafcher Folge öfter wiederholt wurde und beim Publi⸗ 
cum recht günftige Aufnahme fand. Weniger war Legteres bei 
der Kritik der Fall; die „Berling'ſche Zeitung‘ findet viel 
daran zu tadeln, während „Flyvepoſten“ fagt „es fei eine An⸗ 
einanderreihung zufammenhangslofer Scenen die Anderfen nur 
mit Hülfe des darin auftretenden Phantaſus zufammengeleimt 
habe”. Anderſen tritt nun gegen diefe legtere Behauptung im 
„Faͤdrelandet“ aufs foviel mir indeß fcheint haben fie beider» 
feitig Recht, denn das Stüd ift nicht fo mangelhaft wie es 
„Flyvepoſten“ hinſtellt, aber auch nicht fo gut wie Anderſen 
felbft glauben mag. 
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“8 kann Ihnen nun Beinen getreuern Bericht über diefes 


das Gewölbe der Höhle auf, die Sonne ſcheint herein umd ber 
SHhantafieftü des bekannten Märchendichterd geben als wenn 


alte Fliederbaum ſenkt feine Zweige herab und trägt fie auf 


ich mi an die Worte deffelben halte mit welchen er den Vor⸗ 
wurf der Sufammenbangslofigfeit zurüdweift. Der Inhalt des 
Stuͤckchens iſt folgender: In einer fhönen Sommernacht trefr 
"fen fih die Nepräfentanten der vier lemente auf offenem 

elde. Der eine von ihnen, der Erdgeift, erfheint in der 
—* des Maulwurfs; er will eine Frau haben, und da er in 
"Kopenhagen eine ſchoͤne Barbierstochter weiß, fo befchließen alle 
vier auf Abenteuer dahin zu ziehen und ihr Glück zu verſu⸗ 
hen. Um fidh aber verftändlich machen zu können, wollen fie 
in menſchlicher Form auftreten. Der Repräfentant der Luft 
will als Auftfchiffer, der Meermann als Taucher, der Reprü: 
fentant des Lichts als Haufirer mit chemifchen Feuerzeugen, der 
Erdgeift oder Maulwurf aber als Kellermeifter auftreten. Wir 
verfegen uns nun in den Garten des Barbierd, wo der Ge⸗ 
hülfe Peter im Begriff ift fein Ränzel zu ſchnuͤren um auf die 
Wanderfchaft zu geben. Marie, die Tochter des Barbiers, fagt 
ihm ihr Lebewohl unter dem alten Fliederbaum unter welchem 
fie Beide zufammen aufgewachſen find, und Peter nimmt ihr 
hier das Verfprehen ab daß Niemand während feiner Wan⸗ 
derfchaft den alten Fliederbaum umbauen dürfe den er fo fehr 
lieb bat und auf den er ein Lied gemacht. Legteres fingt er 
jegt beim Lebewohl und dabei wird e8 Beiden Mar daß fie fi) 
lieben. Peter will nun nach diefer Entdeckung nicht auf die 


Wanderfchaft geben, fondern beim Meifter bleiben, der ihm | 


Dies denn audy nad) einigem Widerftande geftattet. 

Jetzt kommen eine Menge Leute die barbiert-fein wollen, 
und unter diefen in bürgerticher Kleidung auch die vier Eles 
mentemänner. Sie freien um das junge Mädchen, und da der 
junge Barbiergehüffe hierüber fehr heftig wird fo jagt ihn der 
Meifter aus dem Haufe. Während des hierdurch entflehenden 
Lärms und Verwirrung ſchleicht fi) der Erdgeift zu dem jungen 
. Mädchen und fährt mit ihr ohne bemerkt zu werden in die 
Erde. Marie wird bald vermißt und Zeder läuft fie zu fuchen; 
auch Peter kommt zurüd um vernünftig mit dem Meifter zu 


zeden, und während fie miteinander ſprechen, treten die drei 


Glementemänner auf und fagen aus, der Erdgeiſt, der Maul- 
wurf babe Marie geraubt, fie hätten in feinem Reiche eine 
Gewalt, aber die Liebe fei mächtiger als die Zauberei, die 
Liebe müſſe bier helfen, fie folle den armen Gefellen leiten, 
und wenn er fiege fo wollten fie feine Freunde bleiben. Der 
Meifter aber findet ed am vernünftigften bei der Polizei Hülfe 
zu fuchen, der arme Peter fteht indeß einfam und verlaflen 
unter dem alten Pliederbaum. Ll 
Da Öffnet plöglich diefer Baunt feine Sweige und die Flie⸗ 
'dermutter, die Dryade des Baums, dankbar dafür daß er ge⸗ 
beten den Fliederbaum nicht umbauen zu laffen, verfpricht ihm 
‚ihren Schug und gibt ihm einen blühenden Fliederzweig der 
„wie fie fagt al die Kraft und den Gegen der alten theuern 
Erinnerungen infihträgt und mit Hülfe deffen er feine Marie 
wiederfinden und zurüdbringen fol. Der Zweig neigt fi denn 
auch nach der Stelle der Erde wo fie weilt, Peter ſteigt in die Erde 
hinab und nun finden wir den Erbgeift wieder und erfahren 


zur Heimat wo die @rlöften unter dem Baume figen, befcügt 
von der Dryade deffelben. 

Anderfen meint nun daß das öftere Auftreten des Phan 
taſus, der zuweilen ein paar Worte zu dem Yublicum fpriät, 
ein Scherz fei den doch Jeder verftehen müfle, denn Phantafus 
fet bier der Peine luſtige Kutſcher der fie Ale in feinen Om 
nibus nehme und in das Reich der Phantafie führe. Das hat 
allerdings feine Richtigkeit, aber man muß doch der daͤniſchen 
Kritik gewiffermaffen Recht geben, und ich bin überzeugt deß 
diefelbe mit mir in Dem übereinftimmt was ich erft Pürzlich in 
Nr. 126 d. Bl. bei Gelegenheit feines „In Schweden‘ geäußert: 
Anderfen’s Phantaſie tft eine unübertrefflich fdyöne in ihrer 
reizenden Raivetät, in ihrem Blütenregen mit dem und diefer 
Dichter früher zu überfchütten pflegte; in neuerer Zeit Fommt 
e8 ihm aber auch gar nicht darauf an uns mit allem Dem zu 
überfchütten was in dem Baume der Phantafıe wächft, und Das 
find nicht immer füße Blüten. Anderſen behandelt das Publi⸗ 
cum jegt zu leicht, er muß fichten wie er es früher gethan, 
und fährt er fo fort, fo mag er ſich nicht wundern wenn auf 
Franken Blüten auch kranke Früchte werden. 


8. Wachenhuſen. 


Die Pilgrimfchaft des Sir Richard Gupylforde 
nach dem Heiligen Lande im Jahre 1506. 


Die Camden society hat ein altes Werk neuerdings her: 
ausgegeben das den Zitel führt: „The pylgrymage_ of Sir 
Richard Guylforde to the holy land. A. p. 1506. From a 
copy printed by Richard Pynson.” Boran diefem hiſtoriſchen 
und Hiterarifhen Euriofum bat der neue Herausgeber Bir 
Henry Eis eine „information über die Pilgerfchaften der 
feühern Beit im Allgemeinen gefchiddt, worin es unter Un 
derm heißt: „Die Pilgerfchaften in den alten Seiten trugen 
einen ſehr verfchiedenen Charakter. Diejenigen welche in der 
Heimat angetreten wurden, geſchahen indgemein zw. heiligen 
Schreinen, zu den Heiligen felbft oder zu heiligen Quclien. 
Die Canterbury: Pilgerfhaft und die Wallfahrt nach unferer 
Frau von Walſingham waren die voldsthümlichften. Ghaucır 
bat das Gebächtniß der erften, Erasmus das der zweiten ver⸗ 
ewigt. Die nud andern Ländern angetretenen Pilgerfchafter 
geſchahen insgemein nach Compoftela, Rom und Serufalem. 
Sm 15. Sahrhundert gingen oft ganze Schiffe mit Pilgern 
von England aus nad Eompoftella ab, weil diefer Wallfahrts: 
ort von dort aus der nächfle war. Die Reife nad) Zerufalm 
zu machen erfoderte fehon eine bedeutende Summe. Brompten 
erzählt daß im Zahr 1170, als König Richard nach Marſeille 
kam, er dort viele Pilger antraf die dort ſo lange auf die 
Ueberfahrt nach dem Heiligen Lande gewartet hatten bis ihre 
Reiſemittel völig erfchöpft waren.” Den Sir Richard Guyl: 
forde, oder nach heutiger Schreibart Guildford — in der num 
Herausgabe des alterthümlihen Opus ift die altenglifche Dr: 
thographie foniel thunlic durchweg beibehalten — perfönlid 


‚daß er nachdem er das Mädchen gefangen fie in das Land ber 
‚Bergeffenpeit geführt und fie von der Quelle der Vergeſſenheit 
Lat trinken laſſen, fodaß fie jede @rinnerung von dem Leben 
auf der Erde vergefien hat. 


anlangend, fo war er ein zu feiner Zeit hochgeftellter und her: 
vorragender Mann. Er und fein Vater ftanden Fräftig zum 
Grafen Richmond, nachmaligem König Heinrich VII., wid 
den Tyrannen Richard; fie führten dem Erſtern beim Yuk 


Run fol Hochzeit Hier unten fein. Während der Unter: 
redung des Maulwurfs mit feiner alten Daushälterin über diefe 
Angelegenheit kommt Peter mit dem magifhen Zweig an, und 
die Macht der Erinnerung wirkt denn auch dermaßen auf die 
beiden Alten daß fie wieder zurüdieben, an die Liebe ihrer Ju: 
gend denken, ſich in diefe vertiefen und verfchwinden. Marie 
erwacht aus ihrem Schlummer, aber fie erkennt den Kindheits⸗ 

eſpieien nicht wieder, fie verſteht nicht was er ihr von frü- 
dern Zagen erzählte Da fingt er fein Lied von dem alten 
Zliederbaum, drüdt ihr den magifhen Bweig in die Hand und 


fie fängt an zu weinen und fingt leiſe fein Lied mit. Da bricht 


bru der Fehde die mit Richard's Fall in der Schlacht von 
Bosworth endigte, nicht unerheblihe Subfidien an Mann: 
[haften und Geldmitteln zu. Sir Richard Guildford wohnte 
felbft der Schlaht von Bosworth bei und empfing von da an 
von Richmond, nachdem diefer die Krone erlangt Hatte, fort 
während die auserlefenften Beweife feiner Gunſt. Im Saft 
1485 ward er Auffeher und Verwalter des Kronengutes Ken: 
nington, wofelbft Heinrich VII. vor feiner Krönung eine zeit⸗ 
lang feine Refidenz auffhlug. Bald darauf ward er zu einem 
von den Kämmerern des —** (chamberlain of the ei- 


: chequer) ernannt und wenige Monate darauf erhebt man 
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ihn zum Master of the ordnance and of the kings armoury; 
er muß alfo wol ein guter Soldat gewefen fein und wol ge: 
wußt haben wie mit Wehr und Waffen umzugehen. Uebrigens 
gehörte er zu den befonder& Bertrauten die der König in fei- 
nen geheimen Rath zog. Im Zahr 1499 ward er zum Hit 
ter des Hofenbands gefchlagen. Was den ehrenfeften Herrn 
beftimmt haben mag im Sahre 1506 auf ein mal nad dem 
Heiligen Lande zu pilgern, davon verlautet in der Geſchichte 
Kits. Mit einem Wort, im April diefes Jahres machte er 
ſich dorthin auf und verließ England. Zuruͤckgekehrt dorthin 
ift er nicht wieder, denn er ftarb ſchon wenige Monate nad) 
feiner Ankunft im Heiligen Sande und ift dort begraben. Die 
Beſchreibung nun von Dem was die Pilger im Heiligen Lande 
fahen und erfuhren, verdanken wir dem Kapellan des Sir Ri: 
hard den er mit auf feine Pilgerfchaft genommen, und dieſe 
Beichreibung ward fpäter im Jahre 1511 von Richard Pynſon 
gebrudh, Das einzige befannte Eremplar dieſes erften Druds 

efindet fid unter den Grenville-books im Britifhen Mu: 
feum. Das Zitelblatt zeigt einen Holzfchnitt der den Empfang 
des erlauchten Pilgers beim Prior von St.⸗Johannis zu Je: 
tufalem darfteltz; auf der Ruͤckſeite ift ein Bönigliche® Wappen» 
fyild und unten am Rande die Devife des Druckers. 

Außer feinem Kapellan und feinem Dienftgefolge begleitete 
den Bir Richard noch der Prior von Gisburn, der ebenfo wie 
Sir Richard felbft im Heiligen Lande ftarb und begraben 
ward. Aus diefen zwei Geiftlichen ließe fi muthmoßen daß 
dem chrenfeften Master of ordnance etc. die Walfahrt nach 
Serufalem doch eine ſtarke Gewiſſensſache war. Wie Dem fei, 
unterwegs fcheinen fie fi auf das Beobachten nicht fehr ein» 
gelaffen zu haben, denn die Schilderung ihrer Abenteuer auf 
ihrem Wege durch Frankreich und Savoyen, das Adriatiſche 
Meer und fo fort bis Saffa und Zerufalem bietet laut Bericht 
nichts Erhebliches. Sobald fie aber einmal im Heiligen Lande 

Wurzel gefaßt, ift der heiligen Wunder die fie in allen Gegen» 
den Palaͤſtinas gefchaut Fein Ende noch Abſehen. Die Lifte 
Derfelben iſt überreich und die unendliche Naivetät womit an 
Died Alles wahrhaft ſeligmachend geglaubt wird, bat etwas 
Rührendes. Das waren Doch andere Zeiten! Der Prior und 
der Kapellan mochten wel wiſſen was fie vor fi hatten, aber 
der Hofenbandritter und Kämpe in der Schlacht von Bosworth — 
deffen Zuverficht ift rührend, und es Bann leicht fein daß diefer 
menigftens an dem „Allzuviel ift ungefund” geftorben ift. Unter 
andern unzähligen Dingen fahen fie auch das Haupt Adam's 
welches man wunderbarerweife nahe am Fuße des Kreuzes 
eingegraben gefunden. O maß find alle heiligen Röde zuſam⸗ 
mengenommen gegen Died einzige Miratel! Bagatelle! Wir 
find lange noch nicht fo weit wie wir fommen fönnten! 

In unfern Zeiten Bönnen aber auch heilige Reliquien wenn 
fie in folden Maſſen kommen, ennuyiren. Darum ftil von 
dem Neliquiendurft des guten Kapellans der unerſchoͤpflich ift, 
und hören wir lieber fchließlich feine Befchreibung der heiligen 
Grabkapelle in Ierufalem. Diefe nimmt fih in der veralteten 
englifhen Diction ganz artig aus. Recht Mug daraus wird 
man freilich nicht, denn der Befchreiber gebt bald weltwärts, 
bald oftwärts, bald fieht er bier ein Niſchchen, bald dort ein 
Thürchen, bald da ein Gewölbchen, bald dort ein „Spelunk: 
chen“ (spelunke ift fein eigener Ausdruck); indeß bei aller 
Confuſion fcheint die Schilderung getreu zu fein, und felbft in 
diefer Eonfufion liegt etwas Liebliches. Ja wie liebli wäre 
deh der Blaube, wäre fein Schatten nicht der Aberglaube! 
. Hier die Schilderung in Urlaut und Urform: 

„The disposycion and makynge of the said temple of 
the boly sepulcre is rounde at the west ende, and estwarde 
fourmyd after the makynge of a churche, moche what af- 
ter the fourme and makynge of the temple at l.ondon (der 
Autor meint daB heutige Treemple- church in Yondon), saffe 
it is fer excedynge in greteness and hathe wonder many 
yles (die Ehorgänge find unferm ehrlichen Kapellan zu Irr⸗ 
gängen geworden) crowdes and vautes, ohapels and dyuy- 


syons, hyghe and lowe, in greate noumbre; and meruell 
it is to se the many dyfierences and secrete places within 
the sayde temple; and the greate rounde parte westwarde 
of the sayde tenıple is all open in the rofle, where inder 
stondeth the holy sepulcre of our Lorde, whiche is made 
all of stone, roof and all in fourme of a Iytell chapel; and 
firste, at the entre of the same is a Iytell dore, where we 
come into a Iytell roüde chapel, voughted, otherwyse cal- 
led a spelunke, of VIII fote of brede. and as moche in 
lengthe; and from this we entre into a moche lasse and 
lowgher dore, and come into a lyke spelunke, and vpon 
the ryght hande of the same, euyn within the sayde low 
dore, is the very holy sepulcre of our Lorde, couerde 
with a whyte marble stone, the lengthe whereof is VIII fote 
and there is no lyght into the sayde Iytell spelunke of the 
sepulcre by no maner of wyndowe, but the Iyght is there 
mynystred by many lampes hangynge within the sayde spe- 
lunke ouer the sepulere. (Diefe legte Stelle von der völligen 
Dunkelheit u. f. mw. des Orts, der nur durch ewige Lampen 
erleuchtet wird, ift beweifend für die Richtigkeit der Schilde: 
rung, da alle fpätern Reifenden diefen Plag der das eigents 
liche Heilige Grab bildet, ganz ebenfo befchreiben.) Into the 
firste of thyse two spelunkes entred the women whan they 
sayde: „Quis reuoluet nobis lapidem ab hostio monumenti V 
and parte of the same stone Iyeth there yet nowe in the 
same +ttermoste spelunke and the other gretest parte is a 
stone olihe hygh aulter in seynt Sauyours churche, wher- 
of is mencyon made before etc.” 

Wie gefagt diefe Schilderung ift lieblich, rührend und - 
fogar würdig zu nennen, wenn wir fie mit der zerfnirfchten 
pomphaften Ekſtaſe vergleihen womit neuere Reifende das 
Heilige Grab beſucht haben. 69. 





„Rig-Veda‘‘, von Langlois. 


Bor kurzem ift in Paris erfchienen: „Rig-Veda, ou livre 
des Hymnes, traduit du sanscrit par M. I,anglois'' (erſter 
Band, erfter Theil). Dank den Arbeiten der neuern Philolo⸗ 
gie hat die Sanscritliteratur aufgehört ein undurchdringliches 
Seheimniß zu fein. Sie ift binfort den Forſchungen der Ge 
lehrten geöffnet, und man darf hoffen daß geſchickte Forfcher 
uns nad) und nach mit ihrem ganzen Reihthum bekannt maden 
werden. „Rig-Veda’, wovon Langlois eine Ueberfegung ber» 
ausgibt, ift das erfte der drei heiligen Bücher weldye der 
Grund der religiöfen Eivilifation Indiens find. Es ift das 
ältefte religiöfe Monument das uns aufbewahrt worden, «8 
ftammt von einer fehr fernen Zeit ber und Bann als der Aus⸗ 
gangepunft der Ideen welche das claffifhe Alterthum beberrfcht 
haben, betrachtet werden. Es zeigt uns die Entwidelung des 
menſchlichen Geiſtes vor den biftorifchen Zeiten deren Annalen 
wir befigen, vielleicht ift es gleichzeitig mit den Pyramiden 
Aegyptens; aud bietet ed einen Gegenftand des Studiums 
von der hoͤchſten Wichtigkeit dar. Die Philofophie, die Ge⸗ 
fhichte, die Alterthumskunde Fönnen daraus Föftlide Data 
fhöpfen. Man begreift welches mächtige Intereſſe fi an dieſe 
urfpüngliche Literatur Pnüpft, in der man den menſchlichen 
Gedanken gewiflermaßen feine Windeln abwerfen und ſchon 
nach dem Unendlichen fireben fieht, welches er mit feinen finn- 
reichen Vorftellungen bevölkert, deren er fi) wie eines Ge⸗ 
bietd daß er befigen fol bemädtigt. „Rig-Veda” ift eine 
Sammlung religiöfer Hymnen, welche vom Beginn der ins 
difhen Geſellſchaft gefungen ohne Zweifel im Gedaͤchtniß der 
priefterlihen Geſchlechter lange Zeit vor Erfindung der Schreib» 
kunſt fih erhielten. Man findet darin eine vollftändige alles 
gorifche Mythologie, deren Auslegung allerdings große Schwies 
rigßeiten darbietet, aber unter welcher die aufmerffame Beob⸗ 
adtung die erften Anfangsgründe der wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niffe, fo wie fie zuerft die @inbildungsßraft des Menfchen ge 
troffen haben, entdedden fann. Es ift eine merfwürdige That⸗ 


directe Manifeftationen einer göttlichen Macht zu fehen. 
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ſache daß am Anfang ber menſchlichen Gefellfchaften das zeli- 
giöfe Gefühl allein den intellectuellen Aufſchwung beherrfcht 
‚und dahin führt in den Grfcheinungen der Ratur ebenfo Base 

ie 
indiſche Mythologie perfonificirt die Elemente: der Aether, die 
Luft, daB Feuer werden fymbolifhe Weſen, welche man unter 
den Ramen Indra, Budra, Agni anbetet, der Himmel und 
die Erde find Divaspati und Prithivi. 
überfegt fih der Eindrud welchen auf den Menfchen die Wun⸗ 
der von denen er umgeben ift bervorbringen. Mber eb ift 
augenſcheinlich daß Died nur vermittelnde Agenten find eines 
Sultus der fib an den unbebannten Gott richtet, an Den, 
der in Allem iſt und von dem Bein Bild die unendlichen Voll» 
Eommenbeiten wiedergeben Bann. Die indifhe Religion bietet 
in dieſer Hinficht eine wirkliche Ueberlegenheit über die andern 
Mytbhologien dar. Die philofophifche Idee herrſcht darin auf 
eine vollftändigere Weife. Wenn der Eult pantheiftifh ift, fo 
ift es das Dogma nit. In der That fcheinen diefe niedern 
Gottheiten weldye man als Vermittlerinnen zwifchen dem Men: 
ſchen und Gott anruft, nur ephemere Schöpfungen zu fein, 
worüber der Dichter nach feinem Belieben verfügt: fie entfte: 
ben und vergehen nad) feiner Laune; ed ift eine Menge eitler 
Phantome tur welche die Anbetung geht um fi bis zum 
hoͤchſten Wefen welches allein unfterblih und unendlich iſt zu 
erheben. Die meiften Hymnen Rig-Beda’s find Anrufun⸗ 
gen oder Gebete welche Ueberfluß, Wohlfahrt, Hülfe gegen 
Daß Uebel und den Segen erflchen. Sie tragen das Beprage 
der orientalifchen Poeſie und einige find ausgezeichnet durch 
die Erhabenheit der Gedanken und die Ginfachheit der gorm. 





Notizen. 


Kean und Garrick. 

Edmund Kean war ein großer Liebling von Mrs. Garrick, 
der Witwe des berühmten Schaufpielert. So oft es wün- 
ſchenswerth ſchien daß ein in Drurylane Neuauftretenter 
Sluͤck machen follte, pflegte das Comité aus feinem Priyat- 
ſacke die ehrmwürdige alte Dame hervorzubolen, damit fie er- 
Märe daß der Debutant fie an ihren David erinnere. Diefe 


Aeußerung machte dann die Kunde durch alle Beitungen. Bei 


Kean war es aber ehrlich gemeint. Er rief ihr den Gatten 
zuruͤck und fland ihm um viele Stufen näher als jeder an- 
dere Künftler den fie je gefeben hatte. 
fich bei ihr über die Misgriffe der Blätter im Beurtheilen 
der Auffatfung feiner Charaktere u. ſ. w. „Dieſe Leute”, fagte 
er, „verſtehen ihre Sache nichts fie ertheilen mir Lob wo id 
mich nicht anflrenge es zu verdienen, und übergehen Gtellen 
auf welche ich die Außerfie Sorgfalt verwendet hatte. Sie 
denken weil mein &til neu ift und natürlich daͤucht, daß ich 
nicht ftudire, und ſchwatzen vom plöglichen Antriebe des Ge: 
nius. Es gibt Peine ſolche Spontaneität des Spiels. Alles 
ift vorausberechnet. Man Bann beſſer oder ſchlechter fpielen 
an einem gewiffen Abend aus gewiflen Umftänden, aber die 
Auffaffung bfeibt die naͤmliche. Ich habe alle diefe Dinge 
taufend mal auf Provinztheatern ausgeführt und vielleicht 
beſſer, bevor ich als ein großer Iondoner Schaufpieler aner⸗ 
kannt und laut beklatſcht ward, allein der Ruf davon drang 
nicht bis nah London.” „Sie follten Ihre eigenen Kritiken 
ſchreiben“, erwiderte die alte Dame; „David hat es immer 
fo gemacht.“ 





Spaniſche Schnurrbärte. 


Die Spanier nennen ihren Schnurrbart „bigote”. Die 
Etymologie des Worts leitet und auf den Schwur: „Bei Gott!“ 


Auf folde Weife‘ 


Einft beſchwerte er 


Kunſt. Gr. 8 


urüd, welchen die deutfhen Haudegen, von benen fi) Karl V. 
ber die Pyrenäen begleiten ließ, ſtets in dem von borfligen 
Haaren bewaldeten Munde führten. „Hombre de mucho * 
gote” (ein Dann von viel Schnurrbart) bedeutet ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lid einen Menfhen von großen Anfprücden, einen ſchmucken, 
freigebigen Geſellen, kurz Jemand, der Alles ift nur nidt 
bigot mit Wein und Frauen und in der Zheologie. Die 
Schnurrbaͤrte welche der Iebensvolle Pinfel von Velasquez un⸗ 
ſterblich gemacht hat hießen „‚bigotes & la Fernandina”. Shr 
raſches Wachſsthum ward dem unabläffigen Rauch feindlider 
Kanonen zugefhhrieben. Den Pleinen Knebelbart auf der Un. 
terlippe nannte man „El perillo” (da8 Hündlein). Als der 
berühmte Herzog Alba ſich in Geldnoͤthen befand, bot er einen 
feiner „bigotes“ ald Pfand für ein Anleben, und dieſe Bürg: 
fhaft genugte den Rothſchilds von bamald. Wieviel würden 
die heutigen auf einen Schnurrbart von Rarvaez oder Espar⸗ 
tero bergen? 8. 
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keiten von der Donau und vom Bosporus. Ifter Band. 
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Zagesdliteratur. 


Die Miffion des Proteſtantismus und bie Miffionen der 
Zefuiten. Heefberg „Akademiſche Anftalt für Literatur und 


. r. 

Der inter Feldzug 1848 — 1849 in Ungarn. Unter 
dem Oberkommando des Feldmarſchalls Fürften zu Wintild: 
Graͤß Im Auftrage &r., Durchi. des Feldmarſchalls nah 
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Daß Regifter zum Jahrgang 1851 ift unter der Preffe und wird im Laufe des Monat® Januar nachgeliefert. 











Literariſcher Anzeiger, 





1851. 


3% XLVI. 


Die Infertiondgebühren betragen für die Selle oder deren Raum 2/, Rgr. | 











Converſations-Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollftändig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nor.) erfihienen foeben das 


vierundswanzigfte und fünfundzwanzigite Heft, 
Bogen 43— 50 (Schluß) ded dritten Banded und Bogen 1—6 ded vierten Bandes. 


Carpentario — 


Chile. 


Unterzeihunngen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 


angenommen. 


Eeipzig, im December 1851. 


F. A. Brockhaus. 





In unferm Verlage iſt fo eben erfdienen und in allen 

Buchhandlungen vorräthig: 

Die Geheimniffe des Verbrechens, des Verbrecher⸗ 
und Gegängnißlebend. Bon 9. Appert. Zwei Theile. 
8. Geh. 3 Thlr. | 

Diefes Buch ift reich an pſychologiſch höchſt intereffanten 
und pilanten Mittheilungen und Beobachtungen, zu denen 
dem Verfaſſer eine langjährige, dem Leben der Gefangenen 
gewidmete Thaͤtigkeit und vielfache Reiſen Gelegenheit boten. 

Es ift aber nicht bloß wichtig für Diejenigen, welche fi 
ihrem Berufe nah für das Verbrecher⸗ und Gefängnißleben 
fpeciell zu intereffiren haben, fondern gewährt nad Inhalt 
und Darftellung eine böhft unterhaltende Lectüre für 

Jedermann. 

Eeipzig, December 1851. 

Avbenarins & Mendelsſohn. 


Bi C. W. Reste in Darmftadt iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Alerander Petöß's 
Gedicchte. 


Aus dem Ungariſchen überſetzt 
n 


vo 
Fr. Szarvady und Moritz Hartmann. 
Rinlaturaudgabe mit einem Litelſtahlſtich. 

Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 12 Sgr., oder 2 I. 
30 Kr. Daffelbe Werk brofch. I Thle., oder 1 Fl. 48 Kr. 

In diefem Buche bieten die Ueberfeger dem deutfchen Lefer 
eine Auswahl von Gedichten des genialften Poeten der unga⸗ 
rifchen Literatur. Es Haben diefe Gedichte, neben dem rein 
künſtleriſchen Intereffe, auch für das Berftändniß des ungari⸗ 
fen Befreiungslampfes große Wichtigkeit. Das Beftreben 
der Ueberfeger war, durch wortgetreue Uebertragung zu be 
weifen, daß eine folche, felbft nach den biäher gelicferten, nicht 
überflüffig geworden fei. 








In meinem Verlage erfhien foeben und iſt durch ale Buchhand⸗ | 
lungen zu beziehen: 


Briefwedfel 


zwiſchen 


Goethe und Knebel 


(1774 — 1832.) 
Zwei Theile. 
Gr. 8. Sch. 4 Thlr. 12 Nor. 


Der von den Preunden der Literatur feit Sabren mit 
Spannung erwartete, von G. E. Buhraner berausgege 
bene Briefwechſel zwiſchen Goethe und Kuebel zei: 
net fi nicht allein durch Lie ungewoͤhnliche, über ein bal- 
bes Jahrhundert umfaflende Dauer aus, fondern auch durch 
die darin herrſchende Vertraulichkeit zwifchen dem großen 
Meifter und feinem alten weimarfchen „Urfreunde”, wie 
Goethe Knebel einmal nennt, welchem er die erſte fo erfolg» 
reiche Bebanntfhaft mit dem Sachſen⸗Weimarſchen Fürften- 
baufe verdankte. Goethe's äußere wie inneres Geben, von - 
der ftürmifhen Wertherepoche bis herab zu der milden und 
erhabenen Contemplation des Greifes, rollt hier flufenmäßig 
vor unferm Blick fih auf; ein ebenſo treuer Spiegel feines . 
Privatlebens wie der Eindrüde, die die großen Weltbegeben- 
beiten feit der Franzöfifhen Revolution aus ded Dichters Geiſt 
und Gemüth machten; eine neue reihe Quelle nicht blos für 
literarifche Ausbeute, fondern ebenfo ſehr für den unmittel⸗ 
baren lebendigen Genuß jedes Gebildeten in’ Deutſchland und 
aller Drten, wohin Goethe’ Name gedrungen iſt; kurz eine 
neue überaus wichtige Bereicherung der Goethe » Literatur. 
Uber auch Knebel gibt hier in feinen vertraulichen Ergäffen fein 
Beſtes, und infofern bildet diefe Briefſammlung auch ein un - 
entbebrliches Supplement zu Knebel's ſchon früher von K. U. 
Varnhagen von Enfe und . Mundt herausgegebenem 
„Literarifhem Nachlaß und Briefwechſel“. 

Eeipzig, im December 1851. 


BU. Srochaus. 








. 1232 
[3 


Soeben erfchien in meinem Berlage und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Furore. 


Geſchichte eineß Möndd und einer Ronne aus dem 
Dreißigjährigen Kriege. ° 


Ein Roman 


von 
Bolfgang Menzel. 
Zwei &heile. 
8. Geh. 4A Thlr. 


Wolfgang Menzel, der berühmte Kritiler und auf den 
verfchiedenften Gebieten der Literatur glei ausgezeichnete 
Schriftfteller, betritt in „Furore“, feinem neueften Werke, 
"zum erften mal das von ihm bisher nicht bebaute Feld des 
Romans. Das deutfche Publicum kann ihm wie fidh felbft auf⸗ 
richtig Gluͤck hierzu wünfchen. An die Gefchichte eines Mönche 
und einer Nonne angereiht, entfaltet „Furore“ ein hoͤchſt le⸗ 
bendiges, geiftreih entworfenes und in der fpannendften Weife 
ausgeführtes Gemälde der Zeiten und Bitten des Dreißigjährigen 
Kriegs, jener fhredlichen Zeit, an deren Folgen die Gegenwart 
nur noch zu fehr zu leiden hat. Das hohe Intexefle, welches 
dieſer Roman mit Recht ſchon ſeines berühmten Verfaſſers we⸗ 
gen erregt, wird derſelbe gewiß in vollem Moße rechtfertigen. 
. Reipsig, im December 1851. 


F. A. Brockhaus, 


Sn unferm Verlage ift foeben erfdhienen und in allen 

Buchhandlungen vorräthig: 

Dr. ©. H. .von Schubert, Das Weltgebäube, 
die Erde und bie Zeiten bed Renſchen anf ber Erbe. 
182 Seiten. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 24 Ngr., oder 
4 Fl. 48 Kr. Rhein. ' 


Nicht blos den Nat ‚ fond ⸗ 
menttiß, ang fir — —— — en Saul. 
e 











: @rlangen, 13. December 1851. 


I. 3. Yaılm & Craft Enke. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Mufikalifhe Mährhen, Yhantafien und 
| Skizzen. 


Von Elife Polko. 
Taſchenformat. Sarfenetband. I Thlr. 15 Nor. 
Ein mit tiefer Raturfinnigkeit geflochtener Kranz, bie bes 
Deutendften Perfönlichkeiten der mufitalifchen Welt in dem Bau» 
berfpiegel der Pharitafie und Poeſie dargeftellt bietend. Ge⸗ 
wiß wird diefe Sammlung bald einen Platz auf jedem Lefetifche 
gebilbeter Frauen finden und ſich da neben ähnlichen Arbeiten 
von Yuttlig, Redwig, Adalbert Stifter, dem fie gewidmet ift, 
zu behaupten wifien. 
Eeipzig, im December 1851. 


Joh. Ambr. Barth. 


Elaftifche Bücher zu Feſtgeſchenken. 


Bei ©. F. Winter, akademiſche Verlagsbuchhandlung 
in Heidelberg, find erfchienen und durch alle foliden Bud» 
bandlungen zu beziehen: 


@uripides, von 3. 3. €. Donner. Drei Bände. 


Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Sgr., oder 8 Fl. 
Riebig, Vuſtus, Chemische Briefe. Dritte um- 
gearbeitete und vermehrte Auflage Gr. 8. Geh. 


2 Thlr. 24 Sgr., oder 4 FI. 48 Kr. 
Kein gebunden: 
Sophokles, von 3. 3. €. Donner. Deitte neu be 
arbeitete Auflage in zwei Bänden. Gchillerformat. 
2 Thlr. 4 Ngr., ober 3 Fl. 40 Kt. 


Uhlaud, Rudwig, Dramatische Dichtungen. Gr. 8. 
ı Thle. 28 Ngr., oder 3 Fl. 20 Kr. 


Rudolphi, Karoline, Gemälde weiblicher Er- 


iehung. Zwei ‚Theile. Dritte Auflage, mit eine 
Borrede vom Geh. Kirchenrathe 8. H. C. Schwarz. 
8. 2 Thlr. 20 Ngr., ober 4 Fl. 48 Kr. 

Bekanntlich eine geiftreihe und ſchoͤn gefchriebene Anlei⸗ 
tung für gebildete Damen zur höhern Erziehung ihrer 
Toͤchter. 

Ylönnies, Eniſe von, Ein fremder Strauss. 
K. 3. 1 Thlr. 4 Ngr., oder 2 Fl. 

Eine mit vielem Gefhmad und feinem Sinn gewählte 
Sammlung von ausländifhen Dichtungen in vortrefflicher 
Veberfegung. Vorzüglich zu Geſchenken für Yrauenzimmer 
geeignet. 

Keller, Gottfried, Gerichte 12 & 1 Mir. 
24 Ngr., oder 3 Fl. 





Bei ©. W. Reste in Darmſtabdt ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


fielch und Schwert. 
Dihtungen 


von 
Morig Hartmann. 
Dritte, ſtark vermehrte Kuflage 
Miniaturausgabe mit einem VUitelſtahlſtich. 
Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 20 Sgr., oder 3 Fl. 
Broſch.  Thle. 10 Sgr., oder 2 Fl. 24 Kr. 





Bei F. N. Brockhaus in Keipzig ift erfhienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Seſchichts varagraphen 


r den 
hiſtoriſchen Elementarcurſus 
in Gymnaſien und ihnen gleichſtehenden Lehranſtalten. 


Von 
Dr. Friedrich Maximilian Oertel. 
8. Geh. 20 Near. 


Werantwortliger Bebarteur: Heinrich Brockpans. — Druck und Werlag von F. X. Drockhand in Leiprig. 








Regifter. 


Abd⸗el⸗Kaders Wahl zum Sultan der Arentsſchildt, £. v., Dichtungen. 163: |Barthel, K., Die beutfihe Rotionallitera= 


Araber. 172. Ariftokratifhe und demoßratifche Flugge-| tur ber Neuzeit. 
Abel, D., Einhard's Jahrbücher. danken. 841. Barthold, 8. W., Berichte des deutichen 
Aberglaube, Poefie. u Br — "as, Arlincourt. 2303. Städtewejens. 116 
Adermann, W., Der legte Montmorency. | Armenier, Fagefliteratur der. 412. Bartholmess, Ch., Histoire philoso- 
913. Arndtiana. 10 phique de l’acadömie de Prusse de- 
Acta Manualia des Teufels in Sachen | Athenaeum über "den „Neuen Pitaval”.| puis Leibniz jusqu’a Schelling, par- 
——— —— 677. ticulièrement sous Frederic le Grand. 
Adamidis, Rikolaos. 628. —— und die Romantif. 1181. 681. 
Adlerftein, J. J. v., Federzeichnungen. NJ. Atheniſche Univerfitätsreden. 1182. Baueenfeld, E. von, Genefis der Revolu= 
—— Die legten —* Jahre Ungarns. 616.|Auherlen, K. A., Die Theoſophie Friedrich tion. 404. 
Aegyptiſche yelehrie. 869. ahriftopg D Dettinger's nad) ihren Grund: Bavaria, ein Pendant zur. 486, 
Ainsworth, W 235. 23 Bechſtein, L. gie Manuferipte Peter 


Akibon, Richard, Die Zeftamente der zwölf Aubigns, J. . Merle de, The pro-| Schlemihl's. 
Patriarchen, der Söhne Jakob's und die tector: a vindication. 622. Beiträge zur Pe des modernen Ro⸗ 
Geſchichte der Aſeneth, der Frau Io: meh ‚ Berthold, ‚ Deutihe Abende. 111.| mans I. Art 561. II Urt. 975 
ſeph's. 56. Auerbady über Lenau. Beil, I.B., Die Bewegung in Baden. 465. 
—— Ahtzehn Pfalmen Salomon’s, welche aufeihnungen eines Honved. 277. Bell, R., The ladder of Gold. 438. 
fih in unferer Bibel nicht finden. 5 56. |Augier Bender, 8, Gefchichte der Waldenſer. 432. 
Aleris, W., Der Zauberer Birgilius. 404. Aurbacher, 2., Die ſcw apiſche Ilias. 744.|Bennet, Jules, Vie d’Olympia Morata. 
Algierifches Leben. 80. Aus dem Kraichgau. 1151. 
Althaus, Emil, Leid und Luft. 1020. |Uus dem Tagebuche eines Rbländers. 331.Bequignolles, Fr v., Blondel. 423. 
Amadeus VIIL und die alten ſavoyiſchen Aus den Papieren eines Verborgenen. Urs arranger. 


Nitterorden. 102. theil darüber. 772. Bergmann, ©. Baterländifche Gefänge. 
Amas, Hermann, Der Schullehrer von Aus einem Briefe Ende 1848. 412. 

Sträte. 115. Autodafk, Seitenflüd zum Wartburger.|Berlin. Erfurt. Paris. 59%. 
Amerikaniſche Gear. 43. 741. 148 Berlin, eitevarifhe Mittheilungen aus. 285. 
Anderfen, H. E., In Schweden. 1057. Autograpbenpreife in Frankreich. 332. 546. 1222 


Anderſen's, 9. € „Fliedermutter“. 1227.) Autograpbenfammier, die er 146.| Berlit, ©., Der Weinſchwelg. AN. 
Andlaw, Freiherr von, Der Aufruhr und) Autographenfammler, fü Bernaps, g., Schief⸗Levinche mit feiner 


Umfturz in Baben. "468. Autograp enberfleigerung in London. 196.]| Kalle ober "Yolnifche Wirthſchaft 945. 
Andrieur. 9. Autograph, rigimeller Gegenſtand eines|Beroaldo: Biandhini, Nle. de, Die Schö- 
Anglerkatechismus. 677. ſolchen. pung oder daß entfchleierte Univerfum. 
Anglo:ameritanifihe Lebensart. 987. Baabır 6, Franz von, fammtliche Werle.| 9 
Anteroches, Graf d'. 842, Beſchraͤnkt und Unbefchränkt. 280. 
Antiquarifche Briefe. 969. Babolon und Serufalem. 1082. Befte, Wilhelm, Laienphilofophie. 63... 
Apofalypfe des Apofteld Paulus. 3ll. Bachmayr, I. N., Der Trank ber Ber: Ben Deutfchlands Untergang und Auf 
Apoftelgelhiöhte, die und die ſchlechte Pre:| geſſenheit. 712. gang durch Amerika. 

digt. 840. Baden, der Maiaufftand in. I. Urt. 329. Dibliotpefen „ruſſiſche und englifche. 844. 
Appel, J. W., Das Haus mit den breil IT. Art. 469. Bidera. 256. 

Lyr 981. Bankriefen. 966. Bil Sebnftone der König der Tauſend⸗ 
Araber, Zur Sittengeſchichte der. 236. Baron, Michael. 1204. Inſeln. 58. 


1851. 


1 


Blicke auf die Geſchichte der neueften Zeit.|Codex nundinarius Germaniae literatae Dickens, The personal history of David 
Dritter und legter Artikel. 157. bisecularis, Copperäheld. 184. 

Blumen und Neſſeln aus dem Kausgärt- Gonradi, W., Liebe und Baterland. 1201. Diefae, Rudel, Deutfche Lieder der Ge: 
lein ber Witwe Germania. Eonfeienee, Hendrik, Jakob von Artevelde. genmwart. 1176. 


Bons, E., Schiller und Goethe im Zenien-| 1194. Die Eonfervativen in Ungarn und die Gen: 
kampf. 129. —— Der Rekrut. 1194. tralifation. 734. 

Bodvdien, ©. v., Lieder. 372. —— Baes Sanfendond. 1194. Die Kamilie von Moras. 1010. 

Brachvogel, a“ €, Sean Bavard oder die — Die hölzerne Klara. 1194. Die Iegten Zage eines großen Mann, 
Liebe der Reichen. —— Die blinde NRofa. 1194. 357. 


Bradford, William, Correspondence ofjEonftant, Beni. 


“the emperor Charles V. etc. 83. 
Braun von Braunthal, 


Melt. 


fahrt. 23. 
Brentano 8 Werke in Gefammtausgabe. 


Bretfchneider, Karl Gottlieb, Aus meinem 


Leben. 


Briefe eines communiftifden Propheten 
von Gedenk—⸗ 


nebft einem Anhange 
verfen. 55. 
Briefe über Bürftenergiebung. 673. 
British Museum. 268. U 
Brömel, Fr., Gedichte. 163, 
Büchner, G., Rachgelaſſene Schriften. 959. 
Bülau, Friede, Geheime Geſchichten. 355. 


Be, Gruant, Das „Athenaeum” über 


Bun, Gerhard, Gedichte. 1177. 
e 


Bur 
adeliger Kamilien. 


Burmeifter, H., Geologiſche Bilder zur 


Geſchichte der. Se und ihrer Bewoh⸗ 
ner. Art. 253. U. Art. 472, 
Burns. 7125. 


Burow, Julie, Frauenloos 212. 
Byron 018 Menſch und Dichter. 
Byron's Memoiren. 16. 

Cäcilie von Albano. 1137. 
Camp, Jules du. 340. 
Sampbel, Thomas. 915. 
Gapuleti das Haus der in Verona. 437. 
Sariyle'd', Ihomas, Pamphlets. 483. 


186. 





speeches. 622. 


Carneri, B., Gedichte. 191. 


Cassagnac, G. de, Histoire des causes 


de la r&volution frangaise. 593. 
Eaffette , die, der Königin. 228. 
Gaftelnau. 312, 

Cerri, C., Stühende Liebe. 191. 
Ceylon. — 
Chalybaͤus —— 

tiven ie I. At. I. Urt. 783. 
Chartres, Herzog von. 324. 461. 
Chateaubriant. 10. 582, 


Ehenafier 8, Michel, La monnaie. 340. — 


Park fe Bolfefagen. 68. 
China, aus. 650 


— 16 


EHinefi fee, „Ediet gegen das Chriſten⸗ 


thum. 
Cicero, der Symboliker. 844. 
Glarus, Ludwig, Schweben fonft und jebt. 


&lemen, W., Aus Heflen. 403. 


Das Ente der 


Brentano, Chr. ‚Der unglüdliche Fran⸗ 
zoſe oder der deutſchen Freiheit Himmel⸗ 


über den Verfall koͤniglicher und 


Oliver Cromwell’s letters and 


der fpecula» 


148. 

Cornet, 5. Die Oper in Deutſchland und 
das Theater der Neuzeit. 

Cotta, B., Geologifhe Briefe aus den 
Alpen. 926 


Creizenach, — Gedichte. 670. 
Cretins. 961. 
Cromwell, Dliver. 622. 


Cumming, R. G., A hunter’s life in 
South-Africa. 601. 
euf, e, Zamennais und Cormenin in der 

Bibliothek Ludwig Philipp's. 461. 

— J., Bem's Feldzug in Siebenbuͤrgen. 


Dämonifden, Bom. 1107. 

Dänifche und ſchwediſche Literatur. 1017. 

Däniſche Neuigkeiten. 1084. 

Dahomey, Miffion nad). 979. 

Damerow, H., Zur Kritik des „politifgen 
und teligiöfen Wahnſinns“. 

Dante⸗Literatur, Zur. 652. — 1038. 

Das Ende der Welt. 793.. 

Das Erfurter Parlament und der Berliner 
Congreß. 

Das Zurſtenhaus zu S. 600. 

Daum, H., Der verlorene Sohn. 1200. 

Desgen, ©, @. von, Monarchie und Repu: 
if. 39 

Dannartfrhn, L. Fr., Gefammelte tra: 
matifche Werke. 1141. 

Delaroche's Gemälbe: 
vor dem Revolutionstribunal. 

Delatoude. 7. 

Delvau, A., Histoire de la revolution 
de février. 66. 

Demagogen. 259. 

Demokratie. Ihr Nehmen und Geben. 819. 


Marie Antoinette 
821. 


Der peutiße Fürftencongreß zu Berlin. 


Der gemarterte Chriſtenknabe. 628, 

Der neue Eulenfpiegel. 402. 

Der neue Pitaval. 7593. 

Der Zraum von Erfurt. 593. 

Der wiedersrftandene Zi Eulenfpiegel. 22. 

Desmoulins, Camille. 933. 

Deutſche „Drgrüßungeneie und beutfcher 
Charafßter. 

Deutſche Geſchichtſchreibung. 814. 

Deutſche Männer und Frauen. 808. 

—88 Maͤrchenpoeſie. 1035. 

Deutſcher Erbfehler. 749. 


Deutſches Shaufpieliefen ein Bli auf 


das heutige. 
Deutfchland. 917. 


Die legten Zage ber magyarifigen Revo: 
Iution. 618. 

Die magparifche Revolution. 618. 

Die nächfte Zukunft des deutſchen Bundes⸗ 
ſtaats und die Aufgaben des erften Er: 
furter Reichsſstags. 595. 

Die D’lumpiade ıc. 402. 

Die Patrioten. 1140, 

Die Schwahfinnigen und die Füre. 

Diez, Katharina, Frühlingsmärdhen. he 

Dingeitedt, Fr., Naht und Morgen. 


Difteln für Schildas Dürger. 23, 

Ditteröborf, von. 942. 

Doerr, A., Luiſe, Gedicht in drei Ge⸗ 
fängen. (668. 

Don Carlos. 1134. 

Don Juan. 859. 

Dorn, Philibert, Gedichte. 1178. 

Dräfeke, Johann veinrich senbart, nad): 
gelaffene Schriften. 1209 

Drama, daß neuefte beutfche. I. Art. 3%, 
IT. Irt. 849. III. Art. 1137. 

Dramaturgie, Sur. 638. 

Drei Kragen eines Otäubigen an bie Phi 
loſophie und Politik. 

Dreves, x geoihte. 372 

Dropfen, I „Das Leben des Keltmar- 
[dns Srafch York von Wartenburg. 


Dünger „H., Foethes Prometheus und 
Pandora. 'm. 

Dumas‘, A., „Le collier de la reine“. 

Düringsfeld, Ida von, Eine Penfion am 
Genferſee. 338. 

—— Antonio Robcarini. 405. 

— Aus der Schweiz. 

— Für Did. 666. 

—— Aus Stalien. 1010. 

Dumeril, E., Poésies populaires latines. 


Duno er, J,a revolution du 24 ferrier. 


675. 
Ce, Wilhelm, Geographifche Naturkunde. 
Ebeling, A. any, die ſchwediſche Sän⸗ 
gerin. 140. 
Ebeling, 8. W., Fabian Goßler. 5M. 
—— Zhomas Morus. 1144. cn 
Eckermann's Geſpraͤche mit Goethe; em 
Urtheil daruben 
Edelmann's, 3. Chriſtian, Selbftbiegre 


phie. 946, 
Deutſchland und das deutſche Volk. 1161. Egenter, 9, Er. J., Rofenlieber an meine lehtt 


Deutfhland, immer Deutſchland. 1181. 

Devrient, ©. 
Schaufpielfunft. 

— Das Paffi emefpiel im Dorfe Ober: 
UAmmergau. 817 


Sefaihte der deutſchen Egru, * ?. Das Gewächshaus. 11%. 


Ehrenrettung "der Juden gegen angebliät 
Verbrechen im Mittelalter und in unfe 
rer Seit. 430 





Ein engliſcher Bauerntnabe Gemahl einer Standpunkte. J. Art. 921. II. Art. Gubitz, F B., Drei Schauſpiele von. 1142. 
fpani hen Königin. 820, 1. III. Art. 1185. Suagenbübt, 961, 























Eine Zminthötafelgefeliichaft. 401. ri Ida, Keine Politik. 91. Guhrauer, &. E., Joachim Jungius und 
Elliott, Ebenezer. 314. Friedrich der Große als ‚Pbilofepb. 631. fein Beitalter. 53. 
Kinerson , R. W., Representative men,| — Die Kunft des Kriege. 1201. Quifen. 1205. 
seven lectures. 43. 292. — 741. Frige, E., Drei Handwerker. 740. Guizot's Monk und Waſhington. 24. 
England. Ueber den Urfprung de der Episfo: | Für Sich Holftein. 22. —— Etudes biographiques sur la revo- 
palkirche. 52. Surtwaengler, W., Der veitende Charon,| lution d’Angleterre. . 
— eine älteften Eichen. 60. eine mötpolngife Abhandlung von. 336. Bugfow, K., Vermifchte Schriften. 178. 
Englifhe Größe. 749, Gabriel, W., Die Künfte. — Die Ritter vom Oeifte. L Art. 513. 
Englifches Armenſchulweſen. 989, —— Ged 3. 1176. I. Art. 685. II. Art. 1048. 
Engliſche und franzöfifhe Preſſe. 940. | Sams, Donifaciut, Ausgang und Biel der |ewiters —* ach dem heiligen 
Erdenglüd. 431. —— Lande. 
Erdmann, J. E., Ueber den poetiſchen Reiz] Garrick. 12 Guvot, A., Grundzüge der sergleihenben, 
des Aberglaubens. 316, Gelehrte Kinder. 726, phofialifchen Erbfunde in ihrer Be 
Erfurt. Politifche Gedentblätter für preu:| Georg Herwegh's viertägige Irr- und| ziehung zur Gefchichte des IRenfchen. 
Bifche Deputirte. 995. Wanderfahrt. 330. Deutſch bearbeitet von Heinrich Birn- 


baum. 926. 
Hadländer, F. W., Bilder aus dem Sol: 
datenleben im Kriege. . 
Hahn⸗Hahn, Ida Gräfin von. 1082. 
— Unferet lieben Frau. 1174. 
Haid’, P. 3. M. von der, das Teſtament 
oder drei Mal Mitternadht. 854. 
Häuffer, 2., Denfwürdigkeiten zur Gefchichte 
der badifchen Revolution. 470. 


Erinnerungen aus der Theaterwelt. 626, ss, Jahrbuch deutfcher Belletri« 
0. 3: i 
Eraft, 3., Der Miniftercongreß. 403. Gerftenberg, F. v., Gedichte. 1198, 
Evers, G., Deftreih, Preußen und die Bervinus, Cpakfpeare und die Romantifer. 
Einheit Deutfchlande. 417. 342. 
Ewald, Heinrich, Jahrbücher der biblifhen| Giovanni da Procida. 103. 
BWiflenichaft. 285. Birodet’8 Danae. 821. 
—— Die drei erften Evangelien überjeht Siuki, Giuſeppe, der Beranger Italiens. 
und erklärt. 285. 


Eylau, die Schlacht bei. 773. Staßbrenner, Adolf, Neue Luftige Komö-| Haiti, etwas aus. 48. Kaiferwahl. 748. 
Eyfel, ©. ad Ueber Goethe's Zorquato| tie. 899, Halliburton, ein anglosamerifanifher Hu⸗ 
Zaflo. 226, Stümer, Claire von, Kata Morgana. 601.| morift. 427. 


Fallmerayer, Kurzer Bericht über die feier: | Gneiſenau's Urtheilüber das Zurnen. 1085. 
liche Sigung der koͤnigl. Akademie der| Göbel, Mar, Gefhichte des chriſtl. Lebens 
Wiſſenſchaften in München am 27.Rov.| in ter cheiniſch weitfälifggen evangeli: 


ee Geäfgute für das weibliche 
Ft —88 Eine ſchleſiſche Hausfrau 


ſchen Kirche und ihre Angehörigen. . 
Sorten im Morgenlande. 821. Göhren, Karoline von, Novellen. 91. Hartmann, Julius Eduard, Dramatifche 
"Fauriel. 6:6. Görner, ©. A., Almanach dramatifcher| Crftlinge. 
Kauftin’e, des Kaiferd von Haiti, Schlaht| Bühnenfpiele. 853. — Mori, Adam und Eva. 24. 
3 — Schatten. 670 


von Marengo. 388. Goethe. Ein urtheil über ihn aus den 

Feindeswort von Heldenmuth. 630. ſiebziger Jahren: 833. 

Feldmann, K., Bincenz Fettmilch, der Leb⸗ Goethes „Recenſent“; ein Pendant dazu. 
tüdhler von "Frankfurt. 40. 

Eemnebernr $enner von, Bur Gefchichte der Soethi-Gtiftung, Zur. 497. 
rheinpfälgifchen Revolution und des ba⸗ So, G. F. 6©., Clemens von Rom. 143. 
difchen Aufftandes. . Gothe, 2., Berlins romantifche Bergangen: 

Kenkner, U., —ãS "as, heit. 431, 

Feubalgericht im 15 Sahrhuntert. 867. |Sotthelf, Jeremias, Die Kaͤſerei in der 

Fichte, J. H., Syſtem der Ethik. 835. Vehfreude. 301. 

Ficquelmont, 2. Graf, Deutſchland, Deſt⸗ — Erzählungen und Bilder aus dem 
reich und Preußen. 417. Beheben der Schweiz. 301. 

Fiiher, Kuno, Diotima. Die Idee des Bereihan, R , Sambertine von Mericourt. 
Schönen. 787 


Hartmud von Kronenberg. 486. 

Hartzenbuſch. 772, 

Harzburg, H., Der achtzehnte März. 599. 

Head, Sir Francis B., The defenceless 
state of Great-Britain. 631. 

Hebbel und die Zragifomöbie. 7. 

Hebbel, Friedrich Ein Trauerſpiel in 
Sicilien. 


—— Der Rubin. "1147. 
Hebel's Schagkäftlein. 1085. 
Hedrich, Fr., Kain. 113% 


. Heeringen, Guſtav von, Ein Mädchen am 
Kiaheland, H., Gedichte. 668. — "Ferdinand von Schill. 397. Schwarzwald. 9. 
Foͤrſter, , Johann Georg Müller, ein|Soujon, Jean. 26, Heimbürger, 9. Ch., Karoline Mathilde, 
fer und Künftlerieben. 337. Gräfe, H., Der Verfaſſungskampf in Kur-| Königin von Dänemark. 1059. 
Korbes, 8. ©. effen. 489, — Urbanus Rhegius. 1150. 


Heimkehr aus der Fremde. 1140, 


Foreign eeinia nennen ‚ die, von Lord Sregorovius, 8, Der Zod des Tiberius. 
. Heine, Heinrich, Romanzero, 1066. 


Holland und Talleyrand. ’i24 


Frankfurter Muſenalmanach. 499. Griechiſch und Hebraͤiſch. 869. —— Der Doctor Fauſt. 
Frankreich. Geſchichte der oebeimen Ge⸗Griepenkerl, Robert, Maximilian Robes⸗Heinemann, F. von, Robespierre. 307. 
ſellſchaften ſeit 1830. SU. pierre. 1146. eigrich VII., Gedicht au ſeinen Tod. 


_—— etasitit der Sefetgeberben Berfamm: | Sroifeillicz, Srangois de. 1061. 
fung Gropper, Sohann. 962. 
Kranpefi er Bauernftand. 100. Großbritanniens wehrlofer Zuftand. 651. 
Franzöiifher Buchhantel. 380. Große, zulius, Eola di Rienzi. 1143 
Branzölifche Fahne, Gefchichte der. 288. Grote, £ , Iuvenilien. 1198. 
Branzöilde Romantik, Novitäten derfel-| Grün, Albert, Deutfche Flüchtlinge. 391. 
ben. 1107. f Herzog, 3. 3, De origine + pristino 


Gruppe‘, D. $., Deutfher Muſenalma⸗ 
Krangöfife Zragödie, die. 188. 18. statu Waldensium etc. 
Frauenftädt, Ueber Theismus und Atheib: Subi, F. W., FJahrbuch deutſcher Buͤh⸗ Heſekiel, G., Das liebe Dorel, die Perle 
mus vom theoretiſchen und praßtifhen] nenſpiele. 853, von Brandenburg. 24. 


—* von Adolf IV. 405. 

Herbanowſki. 2. 

Herz, Henriette. Ihr Leben und ihre Er⸗ 
innerungen. Heraußgegeben von 3. Fürft. 


Befebiel, G., Damerones. 139. 


IV 


Heyſe, Paul, Francesca von Rimini. 261.| Park 


Hilgenfeldt, C. R., 
Bach's Leben. 


Hillig, Gebrüder, Riot⸗ von. 668. 
630. Kaiſer, Friedrich). Junker und Knecht. 4W. 


inrihtungsceremoniel in London. 
iobsnachrichten. — Eine Poſſe als Medicin. 400. 
Hirſch, R., Reiſer und Reiſig. 163. —— Der Raſtelbinder oder zehntauſend 


Hiftorifche Yaralele. 


Hodde, L., Histoire des societes se- 


Johann Sebaftian | Iungfrau Maria und die fpanifche Regie 


rung. 


773. Bulden. 





cretes de 1830 a 1948. 50. Millionen. 400. 


Hoeppl, en. Gedichte. 
Hoffmann, U. H., Das Parlament zul — Des Schaufpielers letzte Rolle. 1145. 
—— Ein Zraum — fein Traum. 1149. 
Kalifh, D., Hunderttaufenb Thaler. 395. 


1134, 
83, 


Schnappel. "405. 


—— Licbesli-der. 670, 


—— Hreimatöflänge. 
—— Das Rheinleben. 


Hoffmann's Erzählungen. 744. 
Hoffſtetter, A. v., Tagebuch aus Italien. Karl's IX. Abenteuer, oder die Bartholo⸗ 


1198. —— Mönd und Solda 


1199. Karl Albert. 
1199, Karl V. von Spanien, 


mäusnadt. 626. 
123. ‚ Karoline von Oeſtreich. 


| Karlsbad und Helgoland. 


Hood, Robin, in den Balladen Alteng- Rasperletheater. 17, 


Genändifhe Literatur. 
Homer. 224. 

lands. 1.9. 
Horen. 413. 


Kaftner, &. 1061. 


Katholiſches Gpiscopatz griſtiſche Notiz 


Horn, Uffo, Aus drei Jahrhunderten. 142.| über daſſelbe. 605. 
zum Ende. 698. |Kaulbah, €. £., Stechsalmen. 668, 


—— Von "Ioftedt bis 
—— König Dttoßur. 


Dorn, 3. E., Zur un 


tralifarionsftage. 
—— Athur Görgey. 
Huber, H., Thiuda. 


Hüni, 3. J., Blätter von Horgan. 588. Kay, J., The social condition and edu- 
820. cation of the people of England and 


Hugh. 





351, Uriel der Zeufet. 


Karls V. Correſpondenz. 


Jungius, Joachim. 92. 


Die Schule der Armen oder zwei 


t. 400. 


507. 


668. 


740. 


ngariid: öfterr. Gen:|Kavanagh, Julia, Nathalie. 
dem Engl. von Diezmann. 


277. —— Woman in France during the eigh- 


1201, teenth century. 1132. 


Humboldt, Wilhelm von. 13, Europe. 174. 
Verfuh, die Sren-|Kean und Garrid. 1230, 


—— Teen zu einem 


zen der Wirkſamkeit des Staats zu be:| Keller, Georg Joſeph, Dichtungen. 


ftimmen. 721. Kerdhoven, P. F. van, Der Kaufmanns: 
Humboldt's „Koſsmos“. 30. diene. YO, 
Hunt, Leigh, The autobiography .of.|Keftner, A., Römifhe Studien. 126. 
120, Keudell, R. m C., Bergan. 46. 


Kiyer, U. v., über den Papft. 240. 


ger, D. 9, Die © 


Gymnaſtik der Hele: Kicchenfpiegel. 91. 


nen in ihrem E.nfluß aufs gefammte| Kirchenitatiftif. 903. 


Alterthum und ihrer Bedeutung für die| Klapka, ai: 

beutfche Gegenwart. 835. Klein, J. avalier und Arbeiter. 401. 
Japan. Pi —— Ein Sügting 853. 
Ideler, K. W., Verſuch einer Theorie des — ©. 

veligiöfen Wahnfi nne. 10953. fpiele. 668. 


—— Der Wahnſinn in feiner pfochologi:| Klende, H., Raturbilder aus dem Leben 


fh n und ſocialen Bedeutung. 1053. der Menfchheit. 


Serome Bonaparte. 
Jeſſe, 3.9. »8!. 
Jeſuiten, Die. 486. 
Jewsbury, Miß. 409. 


—— keffing. 647. 
Knidiſcher Rationalfinn. 


Knight: Sant, Die vierte Macht. 327. 
Köberke, © „Heinrich IV. von Frankreich. 


Johannes, DO. R., Strandlieder. 163. 1140. 


Joſika, Nikolaus, Die 
° ur Stephan Joſika. 


Srbene Gefäße, die in der Erde wachſen. Rocher, Hans, Baterländifche Schaufpiele. 
N, 
Stalıen. Geſchichte der Dakerkunft i in. 917, 


Stalienifher Feldzug 


Familie Mailly. 4. Koenig, H., William Shakfpeare. 1113. 
Hiftorifcher Roman. | Köppen, 5 Die Schlacht bei Schles⸗ 


wig. 


Italienische Literatur, moderne. 892. 1009, | — er Rhein. 953. 


Stalienifüc Deihichte. Miscellen darüber. gr Skiz m au Ratur: und Bölfer: 
leben. 
—& "Saul und Predigtwefen. 95.) —— Alpenreifen. 1071. 


9) 


Kinkel, Gottfried, Gedichte. 


212. 


160. Aus 


910, 


299. 


Memoiren von. 277. 


L., Chtbitder und Gedanken⸗ 


Koyhg J. G., Reiſen in den Niederlanden. 


Itaueniſch. Streitkraͤfte im 17. Jahrhun⸗Kombert, 2., Aus dem Ghetto. 945. 


dert. 


— Böhmifche Juden. 


945. 


1176, 


Jung, Aleganter, Der Bettler von James Kopf und Bauch. Cine Borlefung ven 


Hohnbaum. 101. 
Kopten. 964. 
Koreff, Dr. 749. 
Kerpeniomößi's neuefter Roman „Emeryt“ 


Kogenberg, H. W. A., Armin oder bie 
Zeutoburger Schlacht. 1141. 
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